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Eaculiät  zu  Paris.  Wien.  med.  Presse.  XXIII.  505, 
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menschlichen  Gehirnes.  Zoolog  Anzeiger  V.  Jahrg. 
No.  127.  — 47)  Vogt,  C.  et  E.  Yung,  Traitc  d’ana- 
tomie  comparee  pratique.  Av.  grav.  Livr.  I.  8.  Paris. 
— 48)  Wal  ton,  G.  L,  The  study  of  anatomy  in  the 
Leipzig  University.  Boston  M.  a.  S.  J.  CVI.  389.  — 
49)  Wiederaheim,  Rob. , Lehrbuch  der  vergleichen- 
den Anatomie  der  Wirbeltbierc  auf  Grundlage  der  Ent- 
wicklungsgeschichte. 1.  Theil.  8.  Jena.  — 50)Zoja, 
G. , II  gabinetto  di  anatomia  normale  della  R.  univer- 
sit.i  di  Pavia,  descritto.  Fase.  IV.:  Splancnologia.  Pavia 
1881.  4.  — 51)  Witkowski,  G.,  Le  sequelette  ct  les 
articulations.  Atlas.  4.  Aveo  texte.  Paris.  — 52) 
Zuckerkaudl,  Die  Schicksale  der  Anatomie.  Rede 
gehalten  beim  Antritt  seiner  Vorlesungen  am  2.  Mai 
an  der  Univers.  Graz.  Wien.  Med.  Blatter.  V.  Jahrg. 
No.  18  und  19. 

Aeby  (4,  5),  Gegenbaur  (6).  Schulgin  (46). 
Das  Phantom  Aeby  zeigt  die  natürliche  Form  des 
Gehirnes  und  eines  Theiles  des  Rücken  markos  in 
etwa  sechsfacher  Vergrösserung. 

Seine  Aufgabe  besteht  darin,  den  äusserst  verwickel- 
ten und  schwer  zu  verfolgenden  inneren  Aufbau  des 
centralen  Nervensystems  den  Bedürfnissen  der  heutigen 
Wissenschaft  gemäss  in  seinen  Grundzügen  übersicht- 
lich darzustellen  und  so  dem  Verständnisse  naher  zu 
bringen.  Die  Ganglien  sind  durch  Korkstückc,  ihre 
Verbindungsbahnen  durch  Drähte  dargestellt  und  beide 
noch  ihrer  Zusammengehörigkeit  durch  verschiedene, 
natürlich  willkürlich  gewühlte  Farben  zu  Gruppen  ge- 
ordnet. Je  nach  Bedürfniss  sind  weitere  Bahnen  mit 
Leichtigkeit  von  Jedermann  einzufügen  oder  die  vor- 
handenen, unbeschadet  des  Ganzen,  umzulegen. 

Vor  allen  bisherigen  Darstellungen  der  betreffen- 
den Verhältnisse  hat  das  Phantom  den  Vorzug  der 
vollkommensten  Durchsichtigkeit  und  der  dadurch  ge- 
währten Möglichkeit,  die  Beziehungen  sämmtlicher 
Ganglien  und  ihrer  Verbindungsbahnen  von  allen 
Seiten  her  und  nach  allen  Richtungen  hin  mit  grösster 
Leichtigkeit  und  voller  Sicherheit  zu  verfolgen.  Ste- 
reoscopische  Ansichten  des  Phantoms  (schräg  von 
vorn,  von  der  Seite  und  von  hinten)  können  einzeln 


zum  Preise  von  Fr.  1 von  F.  Büchi  bezogen  werden. 
Dieses  von  Aeby  construirte  Phantom  ist  im  Stande, 
einem  bisher  im  anatomischen,  physiologischen  und 
klinischen  Unterrichte  lebhaft  gefühlten  Bedürfnisse 
abzuholfen  und  auf  diesem  Gebiete  einen  bleibenden 
Fortschritt  anzubahnen.  Dieses  Phantom  hat  übrigens 
schon  eine  ganze  Geschichte.  Seltsamer  Weise  wurde 
fast  gleichzeitig  von  Heidelberg  her  ein  Circular  ver- 
schickt über  ein  von  Schulgin  (46)  ganz  ähnlich 
verfertigtes  Phantom  des  menschlichen  Gehirns.  Selbst- 
verständlich musste  diese  Gleichzeitigkeit  des  Ge- 
dankens und  die  Ueberoinstimmung  in  der  Art  der 
Ausführung  in  Erstaunen  setzen  und  kam  es  in  Folge 
hiervon  zu  verschiedenen  Erklärungen:  Siehe  Zoolo- 
gischen Anzeiger,  Dec.,  No.  127,  S.  666  (Aeby  und 
Gegenbaur),  S.  667  (Schulgin,  M.,  Ueber  das 
Modell  des  menschlichen  Gehirnes). 

II.  Anatomische  Technik 

1)  Bcrtini,  L.,  Rclazione  della  Commissione  inca- 
ricata  dalla  Reg.  Accademia  med i ca  di  Roma  di  esa- 
minare  il  cadaveri  di  una  giovinetta,  preparata  con  un 
metodo  speciale  di  conservazione  dal  dott.  Co  mi.  Hüll, 
d.  reg.  Accad.  med.  di  Roma.  1881  VII.  p.  246 — 252. 

— 2)  Chalot,  Nouvelle  formule  d’injection  pour  la 
Conservation  des  cadavres.  Gaz.  hebd.  d.  sc,  med.  de 
Montpell.  IV.  p.  315.  — 3)  Fredericcj,  L6on,  Note 
sur  les  präparations  anatomiques  seches  ä l’essence  de 
Teröbinthine.  Zool.  Anz.  5.  Jahrg.  No.  124.  S.  5S8. 

— 4)  Garay,  A.  de,  La  conservasion  del  cerebro. 
Kscuela  de  med.  Mexico.  1881,82.  III.  p.  212 — 214.  — 
5)  Libbcy,  Will.,  A new  Form  of  Constant  Pressure 
Injection  Apparatus.  With  fig.  Araer.  Monthly  Microsc. 
Journ.  Vol.  3.  No.  10.  p.  187—189.  — 6)  Miklucho- 
Maclay,  N.  de,  A Solution  for  preserving  large  Ver- 
tebrata  for  Anatoraical  Examination.  Proc.  Linn.  Soc. 

N.  S.  Wales.  Vol.  6.  P.  3.  p.  576-579  — 7)  Ol  i vier, 

L. ,  La  photographie  du  mouvement.  Revue  scientifique. 
No.  26.  23.  Dec.  — 8)  Pacifico- Pe  reira,  J.,  Con- 
serva^ao  dos  cadaveres.  Gaz.  raed.  da  Bahia.  1882/1883. 
2.  s.  VII.  p.  54—60.  — 9)  Park , R.,  On  a new  methed 
of  raaking  anatomical  preparations,  and  preserving  tbeir 
flexibility.  Ann.  Anat  and  Surg.  Brooklyn,  New- 
York.  V.  120  — 122.  — 10)  Richter,  Ueber  trockene 
Conservirung  des  Gehirns.  Archiv  f.  Psychiatrie  und 
Nervenkrankheiten.  13.  1.  S.  284.  — 11)  Robson, 

M. ,  Giacominis  process  of  preserving  brains.  The  British 
med.  Journ.  Dec.  p.  1086.  (Demonstrirte  iu  der  anat. 
Sect.  auf  der  Br.  Med.  Assoc.  in  Worcester,  August 
1882,  nach  G.’s  Methode  getrocknetes  Gehirn  und  spricht 
sich  sehr  vortheilhaft  darüber  aus.  Siehe  diesen  Bericht 
f.  d.  Jahr  1880,  allwo  das  Recept  mitgetheilt.)  — 12) 
Schieffcrdecker,  P.,  Ueber  eine  neue  Injectionsmasse 
zur  Conservirung  der  Leichen  für  den  Präparirsaal. 
Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie.  Anat.  Abthl. 
S.  197—198.  — 13)  Derselbe,  Ueb'ir  die  Verwendung 
des  Celloidins  in  der  anatomischen  Technik  Ebendas. 
S.  199.  — 14)  Meyer,  H.  v. , Modißcirte  Form  der 
Kleisterinjection.  Ebendas.  1 u.  2.  S.  73,  SO,  91.  — 15) 
Tenchini,  L.,  II  liquide- Pollacci  usato  per  le  conser- 
vazione dei  preparati  anatoraici.  Annal.  univ.  di  med. 
Guigno.  — 16)  Turner,  W.,  Nouveau  procedä  de  pelvi- 
mötrie.  Edinb.  med.  p.  986.  Mai.  — 17)  Weigert,  Carl, 
Ueber  Schnellhärtung  der  nervösen  Centralorgane  zum 
Zwecke  der  Säurefuchsinfiirbnng.  Centralbl.  f.  d.  med. 
Wissenschaften.  18.  Nov.  No.  46.  — 18)  Wilder,  Burt 

O.  and  Simon  H.  Gage,  Anatomical  tecbnology  as 
applied  to  the  domestic  cat:  an  introductioo  to  human, 
vetcrinary  and  comparative  anatomy.  New- York  and 
Chicago.  600  pp.  8. 
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t.  Meyer  (14)  empfiehlt  eine  Modification  der  von 
Pkoscb  angewendeten  Kleisteri nj ection , die  noch 
grössere  Vorzüge  besitzen  soll. 

Er  «endet  in  Pulverform  verkäufliches  Stärkemehl, 
feeale  de  pomrae  de  terre  von  Groult  jun.,  an,  wel- 
ches in  Päckchen  zu  40  Rappen  (82  Pfennigen)  zu 
haben  ist*).  P&nsch  empfiehlt  für  den  Zweck,  bessere 
Coomtens  za  erreichen,  Einmischung  von  Weingeist  zu 
dem  Wasser.  Diesen  Wink  benutzend,  nahm  v.  M. 
r?men  Weingeist,  ohne  Wasser,  um  damit  oben  be- 
«ichnetes  Stärkemehl  zu  einem  dünnflüssigen  Brei  an* 
xirühren,  und  zwar  unter  Zufügung  von  FarbestofF 
(Zinnober).  Diese  Mischung  erwies  sich  sodann  als  ganz 
vortrefflich ; ohne  Mühe  und  mit  sehr  grosser  Zuver- 
lässigkeit füllten  sich  die  kleinsten  Gefasse,  so  da&9 
i B.  die  Gelenknetze  sich  sehr  schon  darstellten.  — 
Wurde  die  Vorsicht  genommen,  einen  so  injicirten  Kör- 
per erst  nach  zwei  Tagen  der  Arbeit  zu  übergeben,  so 
«srtn  alle  Gefasse  fest  und  die  Masse  in  ihrem  Innern 
so  consistcnt,  dass  beim  Aufschneiden  nichts  heraus- 
floss. Nur  wenn  offene  Schnittenden  grösserer  Gefässc 
Brachialis)  nass  herumgeschmiert  wurden,  wurde  das 
Präparat  verunreinigt.  Selbst  die  Aorta  war  fest  und 
prall.  Dabei  hatten  indessen  alle  Gefasse  eine  sehr 
willkommene  elastische  Schmiegsamkeit.  Beim  Trocknen 
behielten  die  Gefasse  ihre  volle  Rundung  unverän- 
dert bei.  ^ 

Weigert  (17)  bringt  Abhilfe  gegen  die  lange 
Dauer  der  bisher  geübten  Erhärtung.  Er  schlägt  fol- 
gende Schnell  hä  rtung  vor: 

Man  kann  sie  in  acht  bis  zehn  Tagen  erreichen  mit  der 
gewöhnlichen  Mülier’schen  Flüssigkeit,  wenn  man  die 
Härtung  bei  einer  Temporatur  von  30—40*  C.  vornimmt, 
aUo  im  Brütofen.  Man  thut  dabei  gut,  der  Flüssigkeit 
inaeh  Klebs)  Campher  hiuzuzufügen,  weil  sonst  leicht 
Microorganismen  sich  bilden.  Noch  schneller  (schon 
Bach  ca.  4 Tagen)  gelingt  aber  die  Erhärtung  im  Brut- 
ofen, wenn  man  nicht  die  Müller’scbe,  sondern  die  Kr- 
licki'sche  Flüssigkeit  benutzt  die  ganz  unbekannt  ge- 
blieben za  sein  scheint  Sie  besteht  aus  2$  pCt.  Kali 
btchromicum  und  \ pCt  Cuprum  sulfuricum  und  härtet 
aach  ohne  Benutzung  höherer  Temperatur  sehr  rasch 
(in  8 — 10  Tagen).  Erlicki  hatte  übrigens  ebenfalls 
eine  Anilinfarbe  zum  weiteren  Behandeln  benutzt,  näm- 
lich das  Methylgrün,  das  aber  für  unsere  Zwecke  un- 
brauchbar ist.  Es  ist  noch  zu  bemerken,  dass  der 
Salxzusatz  zu  dem  Entwässerungsalcohol  sich  als  nicht 
tötbig  herausgestellt  hat.  (Weigert  hat  in  No.  42 
des  Centralblattes  für  die  med.  Wissensch.  die  Färbung 
mit  Säurefuchsin  und  Kali&lcohol  . empfohlen.)  Die 
Mischung  von  Erlicki  ist  nach  Waldcyor’s  Angabe: 
dieser  Bericht  für  1877,  I.  S.  21,  hergestcllt. 

Schie  fferdecker  (12)  berichtet,  dass  andern 
anatomischen  Institut  zu  Rostock  sämmtliche  Leichen, 
welche  zur  Muskelpräparation  verwendet  werden  sollen, 
sowie  die  meisten  derjenigen,  welche  im  Sommer  zu 
dem  chirurgischen  Operationscurs  gebraucht  werden, 
mit  desinficirenden  Flüssigkeiten  injicirt 
«erden,  nm  sie  durch  Hinhalten  der  Fäulniss  besser 
mnutzen  zu  können.  Alslnjectionsmasse  wurde  hierzu 
nnn  längere  Zeit  eine  Flüssigkeit  benutzt,  welche  aus 
je  1 Theil  95proc.  Alcohol,  Carbolsäure,  Glycerin 
und  17  Theilen  Wasser  bestand,  und  die  nach  den 
ingaben  von  Stieda  zusammengestellt  war.  Diese 
Masse  gewährte  allerdings  genügenden  Schutz  gegen 
den  Eintritt  der  Fäulniss,  doch  hatte  sie  den  Nach- 


•) Es  giebt  wohl  auch  schon  ein  deutsches  Fabrikat 
ähnlicher  Art. 


theil , dass  für  den  Präparationssaal  wichtige  Dingo, 
wie  Muskeln.  Blutgefässe,  Eingeweide  sowohl  an  Farbe, 
wie  an  Consistenz  oft  oder  immer  ziemlich  stark  ver- 
ändert wurden.  Die  Wickersheimer’sche  Behandlungs- 
methode ergab  sowohl  für  die  Conservirung  der  Pra- 
parirsaalleichen,  als  auch  für  Sammlungspräparate 
so  ungünstige  Resultate,  dass  man  schnell  zu  der 
allen  Methode  zurückkehrte.  Die  neue  Injectionsmasse 
schliesst  sich  an  das  Verfahren  bei  Herstellung  von 
Schinken  an. 

Es  werden  3—4  Kgrm.  Kochsalz  und  SOO  Grm.  Sal- 
peter (Natronsalpeter)  in  8 — 9 Liter  kochendem  Wasser 
gelöst.  Diese  Lösung  lässt  man  dann  abkühlen  bis 
etwa  40*  C.  Man  löst  ferner  70  Grm.  Buchenholztheer- 
creosot  in  400  Ccm.  95proc.  Alcohol  auf  und  mischt 
diese  durch  starkes  Umrühren  mit  der  obigen  Salz- 
lösung. Sodann  wird  die  warme  Masse  mit  Hülfe  eines 
hochgestellten  oder  an  der  Decke  befestigten  Irrigators 
bei  etwa  2 Mtr.  Druckhöhe  in  eine  grosse  Körperarterie, 
z.  B.  Art  poplitea  injicirt,  wobei  der  Irrigator  hin  und 
wieder  heruntergelassen  und  die  Masse  in  ihm  von 
Neuem  umgerübrt  wird.  Die  Injection  wird  so  lange 
fortgesetzt,  als  noch  etwas  in  die  Leiche  hincingeht, 
nach  £ — 1 Stunde  ist  sie  ungefähr  beendigt.  Die  so 
behandelten  Leichen  halten  sich  wenigstens  ebenso 
lange,  wie  die  mit  der  Carbolmassc  injicirten.  Sie  ha- 
ben den  letzteren  gegenüber  den  Nacbtbeil,  dass  die 
Epidermis  schnell  heruntergeht  und  in  Folge  dessen 
die  Haut  eintrocknet  Um  dieses  zu  verhüten,  müssen 
die  Leichen  mit  feuchten  Tüchern  umwickelt  werden, 
eine  Methode,  die  übrigens  auch  bei  den  mit  der  Car- 
bolmasse  behandelten  Leichen  nothwendig  ist.  Die 
sammtlichen  Organe  behalten  annähernd  ihre  natürliche 
Farbe  und  Consistenz  und  lassen  sich  leicht  und  gut 
präpari  rcn. 

Diese  Injectionsmasse  ist  seit  etwa  zwei  Jahren 
ständig  in  Gebrauch  und  die  Resultate  sind  mit  ihr 
mehr  zufriedenstellend,  als  mit  den  früher  angewandten ; 
sie  sei  daher  zu  weiteren  Versuchen  empfohlen.  Zur 
Conservirung  von  Sammlungspräparaten  eignet  sie  sich 
nicht  und  hier  leisten  Alcohol  und  Alcobolmischungen 
immer  noch  das  Beste. 

Nach  Schiefferdecker  (13)  eignet  sich  auch 
für  Injectionsmasse,  und  ebenso  für  Corrosionsmosse 
das  von  Schering  in  Berlin  (Chemische  Fabrik  auf 
Actien,  Berlin  N)  hergestollte  Celloidin. 

Es  wird  in  kleine  Stücke  zerschnitten  und  in  ab- 
solutem Alcohol  und  Acthcr  zu  gleichen  Volumen- 
theilen  gelöst  Je  nach  der  Farbe,  welche  man  der 
Injectionsmasse  geben  will,  muss  man  dieselbe  verschie- 
den bereiten.  Die  empfehlenswerthcste  ist  eine  Masse, 
zu  deren  Färbung  Asphalt  verwendet  wird.  Man  pul- 
verisirt  denselben  und  übergiesst  ihn  in  einem  gut 
geschlossenen  Glase  mit  Aethcr.  Nach  24  Stunden 
etwa,  während  welcher  Zeit  man  die  Masse  hin  und 
wieder  umschüttelt,  ist  der  Aethcr  braun  gefärbt  Man 
giesst  ihn  in  ein  anderes  Gläschen  ab  und  löst  darin 
zerkleinertes  Celloidin,  bis  die  Lösung  etwa  wie  ein 
schwerflüssiges  Oel  fliesst.  Will  man  undurchsichtig 
roth  oder  blaa  färben,  so  stellt  man  sich  am  besten 
eine  Losung  von  Celloidin  in  absolutem  Alcohol  und 
Aether  her  und  nimmt  als  Farbstoffe  putverisirtes 
Zinnober  und  Berlinerblau.  Boido  werden  in  einer 
Reibschale  mit  absolutem  Alcohol  zu  einem  dicken 
Brei  angerührt  und  dann  der  Celloidinmasse  zugesetzt. 
Man  muss  hierbei  so  wenig  Farbstoff  als  irgend  mög- 
lich nehmen,  da  sonst  die  Masse  brüchig  wird.  Die 
so  hergestellten  Injectionsmassen  verwendet  man  ent- 
weder so,  wie  sie  sind,  oder  presst  sie  noch  durch  ein 
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mit  Aether  angefeuchtetes  Flanelltuch,  um  etwaige 
Brocken  u.  8.  w.  zu  entfernen.  Die  Spritzen,  welche 
man  zur  Injection  verwendet,  müssen  gänzlich  fettfrei 
sein,  da  Fett  die  Injectionsm&sse  brüchig  macht.  Die 
Cauülen  werden  vor  dem  Einbinden  mit  Aether  ge- 
füllt und  nachgefüllt  kurz  vor  dem  Einsetzen  der 
Spritze.  Injicirt  man  eine  Masse,  die  in  Aether  gelost 
ist,  so  thut  man  gut,  auf  die  zum  Füllen  der  Spritze 
in  ein  Schälchen  gegossene  Masse  ein  klein  wenig 
Aether  zu  giessen,  der  auf  der  Oberfläche  der  Masse 
bleibt,  eine  dünne  Aetherschicht  bildet  und  so  die  Ent- 
stehung einer  Haut  verhindert,  die  sonst  sofort  ein- 
tritt.  Die  Injection  macht  man  am  besten  ziemlich 
schnell,  da  die  Masse  bei  der  Berührung  mit  den 
wässrigen  Gewebstheilcn  ziemlich  leicht  erstarrt.  Nach 
der  Injection  werden  die  Spritze  und  die  Canüle  mit 
Aether  gereinigt.  Das  injicirte  Organ  wird  in  unge- 
gereinigte  Salzsäure  gelegt,  die  man  concentrirt  nimmt 
oder  mehr  oder  weniger  verdünnt,  je  nachdem  ein 
Schrumpfen  des  Organs  zu  fürchten  ist.  In  der  Salz- 
säure bleibt  das  Organ  unter  eventuellem  Wechseln  der 
Säure  bis  das  Gewebe  zerstört  ist  und  sich  leicht  ab- 
spülen lässt.  Sodann  spült  man  es  unter  dem  con- 
stanten  Strahl  eines  an  eine  Wasserleitung  befestigten 
Gummiscblauch3  vorsichtig  ab.  Der  Strahl  kann  ziem- 
lich dick  sein,  darf  aber  keine  grosse  Schnelligkeit  be- 
sitzen. Die  Celloidinmasse  ist  so  zähe,  dass  auch  sehr 
feine  Gefässe  durchaus  erhalten  bleiben,  z.  B.  die  Vasa 
atTerentia,  Glomeruli  und  Vasa  efferentia  einer  Niere. 
Die  Mas>e  schrumpft  allerdings  etwas,  doch  ist  dieser 
Fehler  nicht  sehr  störend.  Sind  die  Präparate  fertig 
abgespüit,  so  lässt  man  sie  am  besten  noch  einige 
Wochen  im  Wasser  liegen  und  spült  ab  und  zu  nach, 
da  immer  noch  einige  kleine  Gewebsfetzcn,  namentlich 
Theile  der  Geiiisswandungen  sitzen  zu  bleiben  pflegen, 
die  erst  allmälig  abmaceriren.  Ist  das  Präparat  end- 
lich ganz  fertig,  so  legt  man  es  entweder  in  Glycerin 
oder  in  eine  Mischung  von  Glycerin,  Alcohol,  Wasser 
zu  gleichen  Volumentheilen  und  bewahrt  es  darin  auf. 
Diejenige  der  eben  angegebenen  Iojcctionsmassen,  welche 
am  besten  eindringt  und  am  widerstandsfähigsten  ist, 
ist  die  Asphaltmasse,  doch  sind  auch  die  anderen 
durchaus  brauchbar. 

Die  Vortheile  der  eben  beschriebenen  Injections- 
masse  zu  Corrosionspräparaten  vor  den  bisher  angege  - 
benen  sind  die  leichte  Anwendbarkeit,  da  man  weder 
Masse  noch  Präparat  zu  erwärmen  braucht,  die  Zähig- 
keit der  Masse,  die  auch  sehr  feine  Gefässe  zu  erhal- 
ten erlaubt,  und  das  verhalte  isstnassig  leichte  Ein- 
dringen auch  in  sehr  feine  Gefässe.  Ein  Nachtheil  ist 
das,  aber  wie  gesagt  nur  geringe,  Schrumpfen  der- 
selben. 

Tenchini  (15)  empfiehlt  für  die  Conservi- 
rung  von  Präparaten  der  menschlichen  Anatomie 
„schweflige  Säure,  il  gas  acido  solforoso*  mit 
einem  durchsichtigen  Menstruum  vereinigt,  das  ver- 
schiedentlich zusammengesetzt  sein  kann.  Brunnen- 
wasser, gewöhnlicher  Weingeist  oder  reines  Glycerin 
sind  die  besten  Vehikel.  In  jedem  Falle  muss  die 
Flüssigkeit  so  vollkommen  als  möglich  damit  gesättigt 
sein,  das  Gcfäss  muss  hermetisch  verschlossen  und 
die  Präparate  vollständig  darin  untergetaucht  werden. 
Ohne  irgend  welche  weitere  Vorsicht  behält  dann  das 
anatomische  Präparat  seine  vollkommene  Frische  und 
natürliche  Farbe.  Einfaches  Wasser  und  schweflige 
Säure  macht  die  Theile  etwas  quellen.  Die  Beigabe 
von  schwefelsaurem  Kali  oder  von  schwefelsaurer 
Magnesia  genügt,  um  diesen  Uebelsiand  zu  beseitigen. 


T.  lernte  die  Anwendung  dieses  Liquor  Pol&zzi  in 
Pavia  (bei  Prof.  Zoja)  kennen,  und  schreibt  ganz  ent- 
zückt*. „La  freschezza  e il  colore  vario  dei  tessuti  si 
conservano  stupendamente.  * 

III.  Physische  Anthropologie. 

n.  Instrumente,  Methodik,  Congressberichte 

u.  a.  m. 

1)  Atkinson,  G.  M. , On  a new  instrument  for 
determining  tbe  facial  äugle.  Journ.  Anthrop.  Inst. 
London  1881/1882.  XI.  122.  1 pl.  — 2)  Amadei,  G., 
Delle  migliori  misure  craniometriche  da  prendere  sugli 
alienati.  Milano  1881.  8.  Repr.  from:  Rendic.  d. 
Cong.  freniat  ital.  III.  — 3)  Allen,  G.,  Who  vu 
primitive  man?  Fortnightly  Rev.,  London,  XXXII.  N.  s. 
308 — 322.  — 4)  Bertilion,  De  la  möthode  statistique 
dans  l’anthropologie.  Anu.  de  demog.  internat.  Paris. 
VI.  69 — 1Ö0.  — 5)  Brabrook,  E.  W. , Report  of  the 
anthropometric  committee.  Rep.  Brit.  Ass.  Adv.  Sc. 
1881.  London.  LL  225—272.  2 pl.  — 6)  Chierici, 
Bericht  über  den  III.  internationalen  geogr.  Congress 
in  Venedig.  Bolletino  di  palctnologia  italiana.  No.  9 
bis  IL  1881.  (Enthält  eine  Mittheilung  über  die  Vor- 
theil^fe  der  ältesten  Einwanderer  in  Italien.)  — 7) 
Delaunay,  G.,  De  la  methode  en  Anthropologie.  Bull. 
Soc.  d’anthrop.  de  Paris.  V.  55—66.  — 8)  Dictionnaire 
des  Sciences  anthropologiques.  3 livr.  Av.  fig.  pet.  4. 
Paris.  — 9)  Festschrift,  den  Mitgliedern  der  deutschen 
anthropolog.  Gesellschaft  gewidmet  bei  Gelegenheit  der 
XIII.  Jahresversammlung  zu  Frankfurt  a.  M.  4.  Ent- 
haltend 4 Abhandlungen:  I.  Ham  me  ran,  Urgeschichte 
von  Frankfurt.  Mit  l Karte.  II.  Kinkelin,  D.  Fr., 
Zur  Geschichte  des  geometrischen  Zeichnens.  Mit  IS  Ab- 
bildungen. III.  Lucä,  Job.  Chr.  Gust. , Ein  Beitrag 
zum  Wachsen  des  Kinderkopfes  vom  3.— 14.  Lebensjahre. 

IV.  Derselbe,  Uebersichtliches  vom  Wachsen  des 

Schädels. — 10)  Fletcher,  Robert.  Paul  Broca  and 
the  French  school  of  anthropology:  a lecture  delivered 
in  the  National  Museum,  Washington,  D.  C.,  April  15. 
Washington.  32  p.  8.  — 11)  Giacometti,  V.,  Il 
cranipolimetro.  Pavia.  8.  — 12)  Derselbe,  Il  crani- 
polimetro.  Mantova  1881.  8.  — 13)  Kate,  H.  Ten  R, 
Anthropologische  Untersuchungen  auf  Reisen.  4.  Hol- 
ländische Sep.-Abdr.  (Ohne  genauere  Angabe.)  — 14) 
Mason,  Otis  F.,  What  is  anthropology?  A lecturc 
delivered  in  the  National  Museum,  Washington,  D.  C., 
March  18.  Washington.  21  p.  8.  — 15)  Much,  M., 
Bericht  über  die  II.  Versammlung  österreichischer  An- 
thropologen und  Urgeschichtsforsclier  vom  12.  — 14.  Aug. 
1881  zu  Salzburg.  Mit  1 Tafel.  Wien.  — 16)Quatre- 
fages,  A.  de  et  E.  F.  Hatny.  Urania  ethnica.  Les 
ciänes  des  races  humaines  decrits  et  figur^s  d’apres 
les  collections  du  Musöum  d'histoire  naturelle  de  Paris, 
de  la  Sociötö  d'anthropologie  de  Paris,  et  les  princi- 
pales  collections  de  la  France  et  de  lTnstitut.  Livr. 
10  bis  12.  (Fin  de  l’ouvragc.)  Paris.  4.  — 17) 

Ranke,  J.,  Craniometrische  Apparate:  1)  Modificirter 
Craniophor.  2)  MeUllwinkel  zur  Aufzeichnung  der  Ho- 
rizontalen auf  den  Schädel.  3)  Goniometer.  (Zu  haben 
bei  Boehm  u.  Wiedmann  in  München.)  — 18)  Regalia, 
K , Gli  angoli  dati  dal  goniometro  faciale  laterale,  sono 
da  correggere.  Arch.  per  l’antrop.  Firenze.  VII.  19 
bis  47.  — 19)  Schaaffhausen  u.  Rabl-Rückhard, 

V.  Berlin.  Das  anthropologische  Material  etc.  II  Thle. 
1.  Abth.  1881/1882.  Braunschweig  und  Arch.  f.  Anthr. 
— 20)  Schmidt,  Emil,  Ueber  die  Bestimmung  der 
Scbädelcapacität.  Archiv  f.  Anthropologie.  Bd.  XIII. 
Suppl.  S.  53— 79.  4.  br.  — 21)Sergi,  G.,  L’angolo 
facciale  ed  un  nuovo  goniometro.  Arch.  per  l’antrop. 
Firenze.  XII.  85—93.  — 22)  Stioda,  Ludw. , Ueber 
die  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  in  der 
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anthropologischen  Statistik.  Dorpat  4.  Arch.  f.  Anthr. 
Bd,  XIV.  S.  167.  — 23)  Derselbe,  Der  V.  (russische) 
archäologische  Congress  in  Tiflis  1881.  Kbend&s.  Bd. 
XIV.  S.  326.  Braunschweig.  — 24)  Derselbe,  Die 
anthropologische  Ausstellung  in  Moskau  1879.  Ebendas. 
Bd.  XIV.  S.  258 — 325.  (St.  hat  einen  ausgedehnten 
Bericht  über  die  Publicationcn  des  Ansstcllungscomites 
veröffentlicht,  dem  wir  alle  jene  Titel  einzelner  Arbeiten 
entnehmen,  soweit  nicht  schon  in  früheren  Jahresberich- 
ten auf  dieselben  bingewiesen  wurde.  Diese  Publica- 
tioncn führen  den  obigen  Titel,  sind  aber  den  Nach- 
richten der  kais.  Gesellscb.  der  Freunde  der  Naturkunde 
in  Moskau  [gr.  4]  beigefügt.)  — 25)  Taruffi,  C., 
Ccnni  storici  nella  antropometria.  Accad.  d.  Sc.  dell1 
hütuto  di  Bologna.  4.  Ser.  T.  H.  1881  — 1882.  4. 
p.  435—449.  — 26)  Topinard,  P. , De  l’dquerre  cö- 
phalometrique  Rev.  d’antbrop.  Paris.  2.  s.  V.  260—265. 

— 27)  Derselbe,  Les  Laboratoires  et  la  craniologie. 
Revue  scientifique  No.  7.  — 28)  Derselbe,  La  men- 
»uration  de  la  capacite  du  cranc,  d’apres  les  registres 
de  Broca-  Revue  d’anthropologie.  Paris.  2.  S.  V. 
385—411.  — 29)  Derselbe,  De  l’indice  clphalique 
sur  la  eräoe  et  sor  le  vivant  d’apres  Broca.  Ibid. 
Paris.  V.  98 — 102.  — 30)  Thuliö,  H.,  lnstructions 
tntbropologiqoes  aux  voyageurs  sur  les  Bochismans. 
Paris  1881.  8.  Repr.  from:  Bull  soc.  d'antbrop.  — 
31)  Valeriani,  V.,  Di  alcuni  criteri  circa  Paso  delle 
medie  in  craniologia.  Bull.  Soc.  Vent.-Trent.  T.  2. 
No.  2.  p.  81  — 102.  — 32)  Transactions  of  the  Anthro- 
pological  Society  of  Washington,  for  the  first,  seoond, 
and  tbird  years  of  its  Organization.  V.  1.  Feb.  10, 
1879,  to  Jan.  17.  Washington.  142  p.  8.  (Wir  maoben 
hiermit  auf  diese  neue  anthr.-liter.  Erscheinung  auf- 
merksam.) 

b.  Allgemeine  Anthropologie. 

1)  Anderson,  R J. , Observation«  on  the  Thick- 
ness  of  tbe  human  skull.  Dublin  Journ.  of  m.  Sc. 
October.  p.  270 — 280.  — 2)  Beddoe,  John,  On  antbro- 
pological  colour  phenomena  in  Relgium  and  elsewhere. 
J.  Anthr.  Inst  Vol.  X.  p.  374—380.  — 3)  Derselbe, 
Sur  la  couleur  des  cheveux  et  des  yeux  dans  la  France 
du  nord  et  dans  la  France  du  centre.  Bull.  Soc. 
d'antbrop.  de  Paris.  V.  p.  146 — 160.  — 4)  Bensenger, 
N..  Ot  cheto  zavisit  rost  chelovicka.  (Wovon  hängt  die 
Körper  länge  des  Menschen  ab?)  Med.  Vestnik.  St  Peters- 
bourg.  XXI.  p 430,  446,  479,  525.  — 5)  Boyd,  R., 
Tablcs  of  tbe  average  weights  of  the  human  body. 
Table  I.  London  1881.  — 6)  Buckland,  A.  W.  Miss, 
Surgery  and  Superstition  in  neolithic  times.  Journ.  of 
the  Anthrop.  Inst.  Vol.  XL  Fase.  I.  u.  II.  1881.  p 7. 

— 7)  llurt,  W.  J. , On  the  anatomical  and  physio- 

logical  differences  between  the  witbe  and  negro  races, 
and  the  modification  of  diseases  reaulting  therefrom. 
St  Loois  Cour.  Med.  VIII.  p.  416-423  — 8)  Carina, 
A.,  L’uomo  preistorico:  saggio  2a  ed.  ampliata.  Lucca. 
1881  8.  — 9)  Cor  re,  A.,  De  l’acclimatemcnt  dans 

la  race  noire  africaine.  Revue  d’anthropologique.  Paris. 
V.  p.  31 — 97.  — 10)  Danson,  J.  T.,  Statistical  obser- 
vations  on  the  growth  of  the  human  body  (males)  in 
height  and  weight,  from  eighteen  to  thirty  years  of 
age,  as  illustrated  by  the  records  of  the  Borough  Gaol 
of  Liverpool.  Journ.  Statist.  Soc.  London.  1881.  XLIV. 
p.  660  — 674.  — 11)  Darwin,  Ch.,  De  Afstamming 
van  den  Mensch  en  de  seksueele  Teeltkeur.  Oit  het 
Eogelsch  vert.  en.  m.  Avanteeken.  voorzien  door  H. 
Hartogh  Heys  v.  Zonteveen.  2.  uitg.  2 deelen. 
Haarlem.  8".  — 12)  Dawkins,  W.  B.,  Address.  (An- 
thropolog.  Department  of  Sect  D.  Brit.  Assoc.)  (On 
the  present  phase  of  the  inquiry  into  tbe  antiquity  of 
Man.).  Nature.  Vol.  26.  No.  670.  p.  434 — 437.  Uebers. 
in:  Naturforscher.  15.  J&hrg.  No.  39.  S.  371 — 375.)  — 
J3)  Fi  nsc  b,  Rassenfrage  in  Oceanien.  Zeitschr.  f, 
Ethnologie.  XIV.  S.  163.  — 14)  Derselbe,  Reise  nach 


Guinea.  Ebendas.  S.  309.  (Ueber  einen  Papua,  weiss 
wie  ein  Europäer.)  — 15)  Galton.  F. , Measurements 
of  men.  Fortnightly  Review.  New  - York.  XXI. 
p.  53 — 60.  — 16)  Garson,  J.  G.,  Pelvimetrv.  Journ. 
Anat.  and  Phys.  Vol.  XVI.  Part  1.  Oct  1881.  (Be- 
trifft die  Rassenunterschiede  des  Beckens.  Ein  aus- 
führliches Referat  in  Revue  d'Anthr.  Bd.  V.  p.  546  von 
P.  Topinard.)  — 17)  Gegenbaur,  C.,  Critical  re- 
m&rks  on  polydactyly  as  atavism.  (Uebersetzung  von 
J.  G.  Garsou  und  H.  Gadow  aus  dem  Morphologischen 
Jahrbuch.  VI.  S.  584.)  Journ.  Anat.  and  Physiol. 
London.  1881  — 1882.  XVI.  p.  615-622.  — 18)  Go  och, 
W.  D. , Tbe  stone  age  of  South  Africa  Jour,  of  the 
Authr.  Inst.  London.  Vol.  XL  1881  — 1882.  p.  124  bis 
182.  Mit  8 Tafeln.  (Enthält  wertbvolte  Belege  für  die 
Existenz  des  Menschen  in  den  quaternären  Lagern  von 
Südafrika,  bes.  in  Natal.)  — 19)  Guermonprez,  F., 
Etüde  sur  la  dlpression  du  crane  pendant  la  seconde 
cnfance.  Arch.  g£n.  de  möd.  Paris.  CL.  p.  157 — 182. 
1 pL.  — 20)  Bayern,  Do  sang  au  point  de  vue  anthro- 
pologiquo.  Bulletin  de  la  soeiäte  d’anthropologie  de 
Paris,  t.  IV.  1 fasoicule.  1881.  — 21)  Hovelocque, 
A. , Les  races  bumaines.  18.  Paris.  — 22)  Ihering, 
H.  v. , Die  künstliche  Deformirung  der  Zähne.  Mit 

1 Karte  u.  S Holzschnitten.  Ztschr  f Ethn.  Bd.  XIV. 
S.  213.  (Werthvoller  zusammenfassender  Artikel.)  — 
23)  Iszlai,  J.,  Illustrative  Skizzen  zu  Carabel li 's 
„Mordes  proraus*  und  dessen  Verhältniss  zur  sogen. 
„Prognatbia  ethnologiea“  und  Meyer’s  „Crauia  pro- 
geoaca“.  Internat  M.  Cong.  7.  sess.  London.  1881. 
III.  p.  555—569.  — 24)  La  dürfe  de  la  vie  dans  les 
villes  et  les  campagnes.  Revue  seien tif.  Avril.  No.  14. 

— 25)  Langer,  C.,  Ueber  Form  und  Lageverbältnisse 
des  Ohres.  Mittbeil,  der  Wiener  anthrop.  Ges.  Mit 

2 Taf.  — 26)  Le  Bon,  G. , Sur  la  formation  actuelle 
d’une  race  dans  les  roonts  Tatras.  Rev.  scient.  Paris. 
XXIX.  p.  838  — 345.  — 27)  Legoyt,  Les  influences 
du  nlimat  sur  la  vie  des  horomes  et  des  races.  Ibid. 
17.  Juin.  No.  24.  — 28)  Le  Metis  franco  - Indiens 
du  nord-oucst  de  l’Amerique.  Ibid.  12.  Aug.  No.  7. 

— 29)  Letourneau,  C.,  Orthognathisme.  Dict  eneyel. 
d.  sc.  mtd.  Paris.  2 s.  XVII.  p.  718  — 722.  — 30) 
Lucae,  Job.  Cbr.  Gust,  Ein  Beitrag  zam  Wachsen  des 
Kinderkopfes  vom  3. — 14.  Lebensjahr.  Festgabe,  den 
Mitgliedern  d.  deutschen  anthr.  Gesellschaft  gewidmet 
bei  Gelegenheit  der  XIII.  Jahresversammlung  zu  Frank- 
furt a./M.  4*.  S.  117.  — 31)  Luschan,  F.  von,  Die 
physischen  Eigenschaften  der  wichtigsten  Menschen- 
rassen. Wien.  raed.  Wochenschr.  XXXII.  S.  1154,  1 ISS, 
1217,  1244.  — 32)  Manouvrier,  M.  L.,  La  question 
du  poids  de  l’£nc6phale  et  de  sc  rapports  avec  l’intolli- 
geHce.  Revue  scientifique.  No.  22.  — 33)  Derselbe, 
Recherches  d'anatomie  comparative  et  d’anatomie  pbiio- 
sophique  sur  les  caracte res  du  eräne  et  du  oerveau.  I. 
Sur  le  dövcloppement  quantitatif  compare  de  l’encöphale 
et  de  diverses  parties  du  squelette.  Bulletin  de  la 
Sociöte  Zoologique  de  France.  VII.  p.  117.  89.  br.  — 
34)  Miklucho-Macley,  N.  von,  Bericht  über  Opera- 
tionen australischer  Eingeborner.  Zeitschrift  für  Eth- 
nologie. Berlin.  XIV.  S.  26—29.  Enthält  zwei  Notizen: 
1)  Ueber  Orariotomie  bei  den  Australiern.  2)  Weiteres 
über  die  Mika- Operation.  — 35)  Mi  not,  G.  S..  Is  man 
the  highest  Animal?  Amer.  Naturalist.  Vol.  16.  June, 
p.  511—512.  — 36)  de  Mortillet,  Trepanation  pre- 
bistorique.  Bull,  Soc.  d’antbrop.  de  Paris.  V.  p.  143  bis 
146.  — 87)  Derselbe,  Le  Prebislorique.  Amiquitl 
de  l'bomme.  Avec  64  fig.  12.  Paris.  — 38)  Merej- 
kowsky,  Sur  un  nouveau  caractere  anthropologique. 
(La  morphologie  du  nez.)  Bull.  Soc.  d’anthrop.  de 
Paris.  V.  p.  293—304.  — 39)  Orni  thophilos, 
Phiosophie  ethnographique,  cornmc  quoi  l’bomme  ne 
descend  pas  du  singe,  mais  de  l’oiseau.  Paris.  8*. 
Fr&noe  möd.  — 40)  Orn stein,  B„  Geschwänzte  und 
behaarte  Menschen  in  Albanien.  Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie.  Berlin.  1881. 
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S.  240.  — 41)  Otis,  F.  N.,  Prehistoric  Syphilis;  & tibia. 
Med.  Rec.  New-York.  XXI.  p.  49.  — 42)  Parrot,  Uno 
maladio  prehistorique.  Revue  scientifique.  22.  Juillet 
No.  4.  p.  110.  — 43)  Po  ly,  L’homrae  prehistorique. 
2.  partie:  l’homme  quaternaire:  1.  äge  paleolithiquc, 
premiere  epoque,  pöriode  acheul6enne.  Vesoul.  1881. 
8°.  (Repr.  from:  Bulletin  Soc.  etc.,  de  la  Haute-Saone.) 
— 44)  Posch  e,  T.,  Blondheit  und  Albinismus.  Archiv 
für  Anthropologie.  Braunschweig.  1882/1883.  XIV. 
p.  143  — 150.  — 45)  de  Quatrefages,  L’homme 
fossile  de  Lagoa-  Santa  (Bresil)  ct  ses  descendants 
actuels.  Compt.  rend.  de  l'Acad.  des  Sc.  1881.  2. 
Seraestre.  Tom.  93.  p.  882  — 885.  — 46)  Ranke, 
Johannes,  Stadt-  und  Landbevölkerung  verglichen  in 
Beziehung  auf  die  Grösse  ihres  Gebirnraumes.  Mit 
3 Tafeln.  Beitr.  zur  Biologie.  S.  295.  — 47)  Rau, 
Charl.,  List  of  AnthropologicalPublications.  1859 — 1882. 
Proc.  U.  S.  Nat.  Mus.  Vol.  4.  1881.  (1882)  p.  455  bis 
458.  — 4S)  Riccardi,  P.,  Deila  statura  umana  in 
rapporto  alla  grande  apertura  delle  braccia.  Arch.  per 
l’antrop.  Firenze.  XII.  p.  127  — 141.  — 49)  Rieger, 
Ueber  die  Beziehungen  der  Schädellehre  zur  Physio- 
logie, Psychiatric  u.  Ethnologie.  Würzburg.  8*.  — 
50)  Derselbe,  Zur  Frage  der  craniologischen  Rasse  n- 
merkmale.  Aus  den  Sitzber.  d.  Würzburger  Phys.-med. 
Ges.  Sep.-Abz.  S.  1.  — 51)  Romiti,  Lo  sviluppo  e 
la  varietä  dell*  osso  occipitale  nell’  uomo.  (Die  Ent- 
wicklung des  Hinterhauptbeins  beim  Menschen.)  Siena 
1881.  33  Seiten  mit  2 Taf.  — 52)  Roth,  E. , Ein 
Beitrag  zu  den  Merkmalen  niederer  Menschenrassen  am 
Schädel.  Archiv  für  Anthropologie.  Braunschweig. 
1882/1883.  XIV.  p.  73-88.  2 Taf.  — 53)  Schaaff- 
hausen,  Ueber  Platvkncmie.  Corresp.-Blatt  d.  deutsch, 
anthr.  Ges.  No.  10.  Oct.  (Ebenda  die  zwischen  Sch. 
u.  Virchow  stattgehabte  Discussion.)  — 54)  Stuart, 
A.,  The  curled  hair  and  curved  hair  follicle  of  the 
negro.  Joum.  of  Anat.  and  Phys.  Vol.  XVI.  p 862  bis 
363.  — 55)  Senoner,  Der  tertiäre  Mensch  in  Portugal. 
Mittheilung,  der  anthr.  Ges.  Bd.  XII.  S.  102.  (Referat 
über  den  jetzigen  Stand  dieser  Frage.)  — 56)  Thuliö, 
La  st^atopygie  et  le  tablier  des  femmes  bochismanes. 
Revue  internationale  d.  sc.  biol.  Paris.  1881.  VIII. 
p.  499 — 505.  — 57)  Török,  Aur61.  Anthropologische 
Hefte.  I.  (Ungarisch).  Budapest.  — 58)  Tylor,  Edw.  B, 
Annual  Adress.  J.  Anthr.  Inst.  Vol.  X.  p.  440—458. 
(Besonders  hervorragend  durch  das  vollständige  Ver- 
schweigen der  Fortschritte  der  Anthropologie  in  Deutsch- 
land, während  die  übrigen  Länder,  zumeist  Frankreich 
u.  Amerika  wohl  berücksichtigt  werden.)  — 59)  Ugo- 
lini,  Ugol,  Aggiunte  alla  costruzione  dei  Poligoni 
cranici.  (Sunto.)  Bull.  Soc.  Vent. -Trent.  T.  2.  No.  2. 
p.  80.  — 60)  Virchow.  R.,  Ein  Zwergcnkind.  Ztschr. 
f.  Ethnol.  Bd.  XIV.  Verhandl.  S.  215.  (Ganze  Körper- 
länge nur  538  Mm.)  — 60a)  Derselbe.  Ueber  Darwin 
u.  die  Anthropologie.  Rede.  Frankf.  a./M.  bei  Gelegen- 
heit des  Congresses  der  deutschen  anthrop.  Gesellsch. 
Corresp.-Bl.  No.  9.  S.  80.  — 61)  Wank el,  H , Ueber 
einen  prähistorischen  Schädel  mit  einer  Resection  des 
Hinterhauptes.  Mittbeil,  der  anthr.  Ges.  in  Wien. 
Bd.  XU.  Mit  2 Taf.  S.  19.  — 62)  Woods,  T.,  An 
extraordinary  case  of  early  puberty  in  a boy.  Lancet. 
London.  II.  p.  377,  473. 

c.  Specielle  Anthropologie. 

63)  A horned  african  family.  Anthr.  Inst.  VoL  X. 
p.  459.  (In  Akim  eine  Familie  mit  einem  Horn  auf 
der  Wange  von  ungefähr  2 Zoll  engl.  Auch  die  Kinder 
sollen  cs  haben.)  — 64)  Antonowitsch,W.  B.  (Kiew), 
Berichte  bei  Uebersendung  einiger  Schädel,  welche  ver- 
schiedenen Grabstellen  entnommen  worden  sind.  An- 
thropologische Ausstellung  in  Moskau.  Bd.  II.  S.  120 
bis  121  u.  S.  145.  (Angabe  der  Fundorte  einiger  Schä- 
del) — 65)  Aubertin,  C.,  Quelques  renseignements 
sur  l’ossuairc  des  Bourguignons  ä Morat  Beaune.  8. 


— 66)  Arbo,  C.,  La  premiire  döcouverte  d’ossements 
humains  de  Tage  de  la  pierre,  en  Norv&ge.  Revue 
d’anthropologie.  2.  S.  V.  p.  497—505.  — 67)  Bars- 
sow,  J,  W.,  Bericht  über  seine  Ausgrabungen  im  Ge- 
biete der  (im  Gouv.  Olenetzk  wohnenden)  priojatisohen 
Tscbuden.  Anthropol.  Ausstellung  in  Moskau.  Beilage 
zu  Bd.  II.  S.  117.  — 68)  Beauregard,  0.,  En  Asie; 
Kachmir  et  Tibet;  etude  d’ethnographie  ancienne  et 
moderne.  Bull.  Soc.  d’anthrop.  de  Paris.  V.  p.  241 
bis  291.  — 69)  Beni,  C.,  Notizie  sopra  gli  indigeni 
di  Mexico.  Arch.  per  l’antrop.  Firenze.  XII.  p.  1 — 17. 

— 70)  Bellucci,  G.,  L’uomo  terzi&rio  in  Portogallo. 
Ibid.  Firenze.  XII.  p.  55 — 84.  — 71)  Bensenger, 
W.  N.,  Anthropologische  Skizze  der  Kassimow'schen 
Tataren.  Anthropol.  Ausstellg.  in  Moskau.  III.  Bd. 
1.  Theil.  S.  160 — 167.  — 72)  Berenger-F^raud, 
Etüde  sur  les  Griots  des  peuplades  de  la  Scnögambie. 
Rev.  d’anthrop.  Paris.  V.  p.  266—279.  — • 73)Beren- 
stamm,  W.  L.,  Ueber  die  Ausgrabungen  im  Juni  1878 
auf  der  Insel  Chortiza  im  Gouvernement  Jekaterinos- 
law.  Anthrop.  Aasstell,  io  Moskau.  111.  Bd.  1.  Theil. 
S.  23—  24.  — 74)  v.  Bi  sc  hoff.  Die  Feuerländer  in 
Europa.  Bonn.  — 75)  Derselbe,  Weitere  Bemer- 
kungen über  die  Feuerländer.  Sitzungsber.  der  kgl. 
Acad.  der  Wiss.  zu  München,  m.-n.  CI.  Heft  3.  S.  356 
bis  368.  — 76)  Derselbe,  Ueber  die  Geschlechtsver- 
hältnisse der  Feuerländer.  Ebendas.  11.  Februar.  — 
77)  ßogoslawsky,  N.  S.,  Mittheilungen  der  Unter- 
suchungen, welche  er  an  den  Schülern  und  Hr.  Dr.  J. 
A.  Müller  an  den  Schülerinnen  des  Gymnasiums  in 
Nowgorod  angestellt  haben.  Anthropol.  Ausstell,  in 
Moskau.  II.  Bd.  S.  28 — 30  — 78)  Derselbe,  Bericht 
über  Ausgrabungen.  Fundbericht  über  die  Ausgrabungen 
einer  Anzahl  Kurgane  beim  Dorfe  Gorzi  (Kreis  Staro- 
russy,  Gouv.  Nowgorod)  und  bei  Wolotowo,  drei  Werst 
von  Nowgorod.  Ebendas.  Bd.  1.  S.  243  u.  315—316. 

— 79)  Derselbe,  Bericht  über  einige  im  Gouv.  Now- 
gorod und  Petersburg  ausgeführte  Ausgrabungen  von 
Kurganen.  Ebendas.  Bd.  II.  S.  205—206.  (Fundbe- 
richt.)  — 80)  Bogdano  w,  A.,  Berichte  über  die  Sitzun- 
gen bei  Gelegenheit  der  anthropolog.  Ausstellung  im 
Jahre  1879.  Bd.  3.  Th.  4.  der  Berichte  d.  Tom  XXXV. 
1,  4 der  Verhandlungen  der  N.  wiss.  Ges.  der  Freunde 
der  Naturkunde  in  Moskau.  — 81)  Bordier,  Rapport 
sur  un  memoire  de  M.  Petitot,  Bullet,  soci£t6  d’an- 
throp. de  Paris.  T.  IV.  1.  fascicule.  1881.  — 82)  Der- 
selbe, Calotte  cöräbrale  d’un  Esquimau.  Ibidem.  — 
83)  Blanchere,  R.  de  la,  Tete  colossale  trouvee 
dans  les  thermes  de  Föroraie.  Paris.  8.  Repr.  from : 
Rev.  arcbeol.  1881.  — 84)  Blox&m,  G.  W.,  Note  on 
a Patagonian  skull.  J.  Anthropol.  Inst.  London.  XII. 
p.  28.  — 85)  Die  Caraiben.  Athenee  louisianais.  Nach 
einer  Notiz  in  Revue  scieotifique.  Paris.  II.  Novemb. 
No.  20.  p.  640.  — 86)  v.  Cobausen,  Höhlenfunde 
an  der  Labn.  Corresp.-Bl.  der  deutsch,  anthrop.  Ges. 
No.  4.  April.  — 87)  Cauvin,  Ch-,  Memoire  sur  les 
races  de  l’Ocöanie.  Av.  fig.  8.  Paris.  — 88)  Col- 
li gnon,  R.,  Machoire  de  l'Erlen  (pres  Colmar).  Bull, 
de  la  soc.  de  l’anthrop.  Bd.  V.  Fase.  3.  p.  420.  — 
89)  Derselbe,  Description  de  cranes  et  ossements 
prebistoriques  et  de  cranes  de  l'epoque  merovingienne 
trouves  en  Alsace.  Colmar.  8.  — 90)  Christison,  D., 
The  Gauchos  of  San  Jorge,  Central  Uruguay.  Journ. 
Anthrop.  Inst  London,  1881/1882.  p.  34 — 52.  — 91) 
Corre,  Quelques  mensurations  du  eräne  chez  des  Sin- 
nes anthropomorphes.  Bullet,  soc.  d'anthrop.  de  Paris. 
3.  S.  V.  p.  392—397.  — 92)  Ctaubry,  G.  de,  Sur 
les  races  habitant  la  Cocbinchine  frangaise.  Paris.  8. 
(Abdruck  aus  der  Soc.  d’anthrop.)  — 93)  Croix,  J.  E. 
de  la,  Etude  sur  les  Sakaies  de  Perak  (presque  ile  de 
Malacca).  Rev.  d’ethnog.  Paris.  I.  p.  317—341.  — 94) 
Duchesne,  E.,  Notes  sur  quelques  anomalies  regres- 
sives observöes  sur  les  visceres  d’un  negre  moxambique. 
Paris.  8.  (Abdruck  aus  dem  Bullet,  soc.  d'anthrop.) 

— 95)  F in  sch,  Reise  nach  Neu- Guinea.  Zeitschr.  f. 
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Ethnologie.  Anthropol.  Gesellsch.  Bd.  XIV.  S.  309. 
Berlin.  — 96)  F losch,  Ueber  in  Franken  gemachte 
Gräberfunde.  Sitzungsber.  der  Würzburger  phys.-med. 
Gesellsch.  — 97)  Derselbe,  Mittheilungcn  über  einige 
tbeilweise  noch  unbeachtete  oder  unausgebeutete  Hü- 
gelgräber in  Unterfranken.  Ebendas.  Sitz.  v.  20.  Nov. 
1S30-  (Die  in  Lindelbach  und  Reichenberg  ermittelte 
Sehädelform  der  spateren  prähistorischen  Zeit  Unter- 
frankens stimmt  mit  der  von  Wiedersheim  an  dem 
Kideihofer  Fund  nachgewiesenen  überein.)  — 98)  F lo- 
wer, Remarks  upon  the  skull  of  a young  Cbimpanzee 
fron  Lado,  wich  exhibited  the  deformity  called  „Acro- 
eephaly“  associatcd  witb  the  premature  closure  of  the 
tronto-parietal  suture.  Zool.  Society  of  London.  Sitz, 
v.  14  Nov.  — 99)  Derselbe,  On  a Collection  of  mo- 
numental heads  and  artificially  deformed  crania  from 
the  Island  of  Mallicollo,  in  the  New  Hebrides.  Journ. 
Anthrop.  Inst.  London.  1881  1882.  XI.  p.  75 — 81.  1 pl. 
— 100)  Forbes,  L.,  Les  Utes  de  Colorado.  Bullet, 
soe.  d'anthrop.  de  Paris.  V.  p.  66 — 73.  — 101)  Gaul- 
tier  de  Claubry,  Sur  les  raccs  habitant  la  Cochin- 
chinc  frani^aise.  Ibidem,  p.  377 — 391.  — 102)  Ga- 
lisky,  A.  S.,  Ueber  die  Farbe  der  liaare  und  der 
Augen  der  männlichen  und  weiblichen  Schuljugend  in 
der  Stadt  und  im  Kreise  Nishni-Nowgorod.  Antbrop, 
Ausstell,  in  Moskau.  II  Bd.  S.  163—164.  — 103) 
Hamy,  E.  T.,  Photograpbies  de  Sumatra.  Bullet,  soe. 
d’anthrop.  de  Paris.  T.  IV.  1.  fase.  1881.  — 104)  Der- 
selbe, Etüde  sur  les  documents  anthropologiques  re- 
cueillis  par  M Delegorgue  en  Cafrerie.  Museum 
d’Hist.  natur.  Paris.  Nouv.  Arch.  2.  S6r.  Tom.  IV.  2. 
1881.  p.  339—356.  — 105)  Heger,  P.  ct  J.  Dal  le- 
rn agne,  Ktudcs  sur  les  caracteres  craniologiques  d’une 
serie  d'assassins  executes  en  Belgique.  Rev.  intemat. 
de  sc.  biol.  Paris,  1881.  VIII.  p.  373-406.  — 106) 
Hercourt,  Gilb,  de,  Ethnologie  de  la  Sardaigne.  Re- 
sume  des  mensurations  craniometriques  et  cephalome- 
triques.  Bullet,  de  la  soc.  d’anthrop  Bd.  V.  Fase.  3. 
p.  463.  (Die  Abhandlung  enthält  leider  nur  Mittel- 
zahlen  oder  Maximal-  und  Minimalzahlen.)  — 107)  Höre, 
K.  G.,  On  the  twelve  tribes  of  Tanganyika.  Journ. 
Antbrop.  Inst  London.  XII.  p.  2 — 21.  1 map.  — 108) 
Houze,  E.,  Les  indices  cephaliques  des  Flamands  et 
des  Wallons.  Av.  1 carte.  8.  Paris.  — 109)  no worth, 
H.  H.,  The  spread  of  the  Slaves.  Tho  Bulgarians. 
Journ.  Antbrop.  Inst.  London,  1881/1882.  XI.  p.  219 
bis  267.  — 110)  v,  Holder,  Die  Abstammung  der 
Württcrabcrgiscben  Bevölkerung.  Sep.-Abdr.  aus  der 
Württembergischen  Landesbeschreibung.  — 1 11)  Ja  gor, 
Naya-Kururabas  im  Nilgiri-Gebirge  und  Kader  in  den 
Anamally -Bergen  Zeitscbr.  für  Etbn.  Bd.  XIV,  Ver- 
handl  S 230  Mit  Tafel  XV.  — 112)  Joost.  W.,  Die 
Ainos  auf  der  Insel  Yesso.  Verbandl.  der  Berl.  Ges. 
für  Anthrop.  Berlin.  S.  180 — 192.  — 113)  Derselbe, 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Eingeborenen  der  Inseln 
Formosa  und  Cerara.  Ebendas.  Berlin.  S.  53 — 76.  — 
114)  Ignatjew,  R.  G.,  Ueber  die  Denkmäler  des  Al- 
terthums im  Gouv.  Minsk.  Anthrop.  Ausstell,  in  Mos- 
kau. Bd.  III.  1.  Th.  S.  221—223.  — 115)  Inostran- 
ze ff,  A.,  L'bomme  prebistnrique  de  l'aee  de  la  Pierre 
sor  les  cotes  du  Lac  Ladoga.  Mit  122  Figuren  im 
Text,  2 Lithographien  und  12  photo typischen  Tafeln. 
Petersburg.  Russisch  mit  einem  franz.  Doppeltitelblatt 
und  Inhaltsangabe  in  französ.  Sprache.  — 116)  Iwa- 
nowsky,  K.  J.,  Ueber  die  verschiedenen  Typen  der 
Gräber  und  der  darin  gefundenen  Schädel  des  Gouv. 
Nowgorod.  Bd.  III.  1.  Th.  S.  179.  (Der  Vortrag  ist 
nicht  raitgetheilt.)  — 117)  Kate,  H.  Ten,  Zor  Cranio- 
logie  der  Moogoloiden.  Berlin.  8.  Dissert.  — 118)  Der- 
selbe, Cränes  du  mnsle  de  Leyde.  Bullet,  de  la  soc. 
d’aotbrop.  de  Paris.  T.  IV.  1.  fascic.  1881  — 119) 
Kelsijew,  A.  T.,  Bericht  Ober  die  von  ihm  ausge- 
fabrten  Ausgrabungen  in  den  Gouvernementen  Jaroslaw 
und  Twer.  Anthropolog  Ausstell,  in  Moskau.  Bd.  II. 
S.  295-308,  347—349.  u.  Bd.  III.  1.  Abth.  S.  53  bis 


68.  — 120)  Kerzelli,  N.  G.,  Vorläufiger  Bericht  über 
seine  Reisen  in  den  Kaukasus  (I  Bd.  S.  278—283), 
Protocoll  der  Ausgrabungen  (II.  Bd.  S.  275—277),  Er- 
klärung der  Modelle  kaukasischer  Gräber  (I  Bd.  S.  309 
bis  310).  — 121)  Derselbe,  Ausgrabungen  im  Lande 
der  Donischen  Kosaken.  (Vorläufiger  Bericht  über  die 
Reise  in  den  Kaukasus,  I.  Bd.  S 278—283  Protocoll 
über  die  Ausgrabungen,  II.  Bd.  S.  275 — 277).  — 122) 
Derselbe,  Bericht  über  seine  Ausgrabungen  von  Kur- 
ganen  in  den  Gouvernements  Wladimir,  Kostroma  und 
Jaroslaw.  Anthrop.  Ausstell,  in  Moskau.  Bd  II.  S.  287 
bis  291.  — 123)  Kibaltschitscb.  V W.  (Kiew),  Be- 
gleitschreiben bei  Uebersendung  von  32  Kurganschädeln. 
Ebendas.  S.  97 — 98,  156,  202.  (Aufzählung  der  Fund- 
orte der  Schädel  und  der  dieselben  begleitenden  Gegen- 
stände) — 124)  Koljubäkin,  J.,  Anthropologische 
Untersuchung  an  den  Arbeitern  einiger  Fabriken  in 
Moskau.  Ebendas.  Beil,  zum  II.  Bd.  S.  94—96.  — 
125)  Kollmann,J.,  Slaven  und  Germanen.  Corrcsp.- 
Bl.  der  deutsch,  anthrop.  Ges.  No.  11.  S.  203.  — 126) 
Derselbe,  Beiträge  zu  einer  Craniologie  der  europäi- 
schen Völker.  III.  Abth.  (Schluss).  Arch.  für  Anthr. 
Bd.  XIV.  S.  1—40.  Mit  2 Tafeln.  — 127)  Köper- 
nicki,  Isid-,  Ueber  die  prähistorisch  trepanirten  Ura- 
nien aus  Böhmen.  Aus  d.  Verbandl.  der  anthropol.- 
archäol.  Section  auf  'dem  II.  Congrcss  der  böhmischen 
Aerzte  und  Naturforscher  in  Prag  (26.  bis  29.  Mai). 
Mittheilungcn  der  anthropolog  Gesellsch.  in  Wien.  — 
128)  Krylow,  A.  L. , Ausgrabungen  im  Gebiet«  von 
Nowokscherkask  im  Lande  der  donischen  Kosaken. 
(Ueber  die  Ausgrabungen  berichtet  er  in  einem  Briefe 
[II.  Bd.,  S.  240  bis  242]  und  einem  genauen  Fund- 
berichte [II.  Bd.,  S.  248  bis  249];  ausserdem  sammelte 
er  verschiedene  Notizen  über  Kurgane,  Steinbaben,  an 
welchen  namentlich  das  Dorf  Krinitschnaja  reich  ist, 
worüber  er  in  einigen  Briefen  Mittheilung  macht  [I.  Bd  , 
S.  314  bis  315:  II.  Bd.,  S 164  bis  167].)  — 129) 
v.  Langegg.  Reste  der  westindischen  Urbevölkerung. 
Zeitscbr.  f Ethnologie.  XIII.  1881.  S.  238.  — 130) 
Lenormant,  F. , Les  Truddhi  et  Ics  Speeehie  de  la 
Terre  d’Otrante.  Rcv.  d’ethuog.  Paris  I.  22—29.  — 
131)  Lewakowsky,  J.  S.,  Ueber  „Waldkurgane“  im 
Gouvernement  Charkow.  Anthrop.  Ausstellung  in  Mos- 
kau. III.  Bd.  1.  Th  S.  136.  — 132)  Maska,  Ueber 
den  diluvialen  Menschen  in  Stramberg.  Mitth  d.  anthr. 
Ges.  in  Wien.  S.  32.  (Anschliessend  eine  Debatte,  an 
der  sich  die  Herren  v.  Luschan,  Sohaaffhausen, 
Virchow,  Wankel  betheiligten.  Hierzu  auch  Be- 
richt des  Herrn  Dr.  Bartels  über  die  Untersuchung 
des  diluvialen  Unterkiefers.  Ebendas.  S.  65.)  — 133) 
Meisner.  Zur  Statistik  der  Korpergrösse  der  Schles- 
wiger  Wehrpflichtigen.  Archiv  f.  Anthr.  Bd.  XIV. 
S.  234  — 134)  Meyer,  A.  B . Ein  Palau- Schädel 
(mesocephaler  Index  75,  1).  Zeitscbr.  f.  Ethnologie, 
xrv.  S.  161.  — 135)  M6rejkowskv,  C.  de,  Sur 
quelques  cränes  am6ricains.  Bull.  Soc.  d’anthrop.  de 
Paris  V.  170—180.  — 186)  Derselbe,  Sur  une  serie 
de  cränes  de  la  Sardaigne.  Ibid.  Bd.  V.  p.  164.  — 

137)  Mondiere,  Monographie  de  la  femme  de  Cocbin- 
chinc;  femme  annamite,  chinoise,  et  anthropologie, 
Physiologie.  Mem.  de  la  Soc.  d’anthrop.,  tome  II.  — 

138)  Montano,  Quelques  jours  eher  les  indigenes  de 
la  prcvince  de  Malacca.  Rcv.  dclbnog.  Paris.  I. 
p.  41— 56.  — 139)  Morosow,  J.  J , Ueber  Ausgrabun- 
gen im  Gorodischtschcu  Choroschewo  im  Gouvernement 
Charkow.  Anthropologische  Ausstellung  in  Moskau. 
III.  Bd.  1.  Th.  S.  150—153.  (Mit  einem  dazu  gehöri- 
gen Plane  auf  S.  168.)  — 140)  Mortillet,  G.  de, 
Age  du  eräne  d’Engis.  Bull.  Soc.  d’antrop.  de  Paris. 
3.  s.  V p 22—28.  — 141)  Nefedow,  J.  W.,  Ueber  die 
Kassimow’schen  Tataren  (im  Gouvernement  Rjäsan). 
Die  anthropologische  Ausstellung  in  Moskau.  I.  Bd. 
S.  200—201.  — 142)  Nefedow,  F.  D.,  Kurzer  Be- 
richt über  seine  Kurganausgrabungen  im  Kreise  Kassi- 
mow  (Gouvernement  Rjäsan).  Ebendas.  II,  Bd.  Bei- 
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läge.  S.  56 — 61.  — 143)  Derselbe,  Ueber  die  Kur* 
gane  der  Uralgegend.  Ebendas  III.  Bd.  1.  Tb.  S.  169 
bis  171.  — 144)  Ne  Ts,  Paul,  Note  sur  les  poids  de« 
cerveaux  pes6s  au  pcnitencicr  de  Poulo-Condore  (Cochin- 
ebine).  Bull.  d.  1.  Soc.  d’Anthr.  V.  Bd.  p.  471.  — 
145)  Nicolucci,  G„  Crania  Pompeiana,  ovvero  de- 
scrizione  de  crani  umani  rinvenute  fra  le  ruine  dell’ 
antica  Pompei.  Arch.  per  Pantrop.  Firenze.  XII. 
143 — 178.  — 146a)  Nordenskiold,  A.  E.,  Vegas 
färd  kring  Asien  oh  Europa  etc.  Stockholm  1881  82. 
2 Vol.  Unmittelbar  folgen  mehrere  Titel  von  Arbeiten 
über  die  Tscbuktschen:  — 146b)  Hovgaard,  Om 
Tjuktjeme.  Geografiske  Tidskrift*  Kopenbage.  1881. 
No.  3.  — 146c)  Wordguist,  Zamietki  o nyncshnera 
pologenii  etc.  (Mittheilung  über  die  jetzige  Lage  der 
Tscbuktschen).  Bull.  soc.  geog.  Russe  1880.  Tom.  XVI. 
fase.  2.  — 146 d)  Bove.  I Ciukci.  Bollettino  della 
soc.  geografica  italiana  1879.  Tom.  XVI.  — 146e) 
Dali,  On  Ihe  so  called  chukchi  and  people  Namollo 
of  Käst  Sibiria.  Amcric.  Natur.  Vol.  XVI.  No.  11. 
1881.  — 1460  Stein,  Die  Tscbuktschen.  Petermann’a 
geogr.  Mittheilungen.  1881.  2.  Heft.  — 146g)  An* 
gusti novit ch , Drei  Jahre  in  Nord-Ostsibirien.  Das 
alte  und  neue  Russland  (Drevnia  i novaia  Rossia). 
Tom.  XVIII.  1880.  — 146  h)  Krause,  Reisebriefe  der 
beiden  Brüder,  geschrieben  bei  Gelegenheit  der  Expe- 
dition der  Bremer  geographischen  Gesellschaft  nach  der 
Halbinsel  Tscbuktscbenland.  Deutsche  geogr.  Blätter. 
Bremen.  Bd.  V.  No.  1.  — 147)  Parrot,  Crane  de 
Bray-sur*Seine.  Bull,  de  la  soci6t4  d'anthrop.  de  Paris. 
T.  IV.  1.  fascicule.  1881. — 148)  Peli,  G.,  Sülle  mi- 
sure  del  corpo  nei  Bolognesi,  ricerche  antroporaetriche. 
Accad.  d.  Sc.  dcIlTstituto  di  Bologna.  4.  Ser.  T.  II. 
1881  82.  4.  p.  421—434.  — 149)  Poljäkow,  J.  S. 
(Petersburg),  Ein  aus  der  Steinzeit  staromonder  Be- 
grübnissplatz  beim  Dorfe  Fatjänowo  (Gouv.  Jaroslaw.). 
Anthropolog.  Ausstellung  in  Moskau.  Bd.  III.  1.  Th 
S.  188—192.  — 150)  Pudil.  Trcpanirte  Schädel  und 
andere  Gräberfunde  aus  der  Umgegend  von  Bilin.  Ver- 
handlungen der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie. 
Berlin.  1881.  298 — 301.  — 151)  Quatrefages,  A. 
de,  Nou veiles  etudes  sur  la  distribution  gäograpbique 
des  Negritos  et  sur  leur  identification  avcc  les  Pyg- 
mees  asiatiques  de  Ct4sias  et  de  Pline.  Revue  d’eth- 
nolog.  Paris.  I.  p.  177 — 225.  — 152)  de  Quatrefages 
et  E Hamy,  Craniologie  des  raccs  mongoliques  et 
blanches  Compte  rendu.  No.  2.  p.  20.  — 153)  R&bl- 
Rüekhard,  Der  Schädel  Kant’s.  Verhandlungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie.  S.  217.  — 
154)  Ramon  Lista,  Meine  Forschungen  und  Ent- 
deckungen in  Patagonien  in  den  Jahren  1877 — 1880. 
Buenos- Ayres  1880.  Referat  in  der  Revue  d'Anthr. 
Bd.  V.  p.  518.  r—  155)  Rcclus,  E.,  Les  Andamenes 
ou  Mincopies  Revue  Internat,  d.  sc,  biol.  Paris.  IX. 
p.  120—148.  — 15G)  Derselbe,  Les  Niassis  de  l’archi- 
pel  Malai.  Ibid.  Paris  1881.  VIII.  p.  469—498.  — 
157)  Rocpstorff,  F.  A.  de,  Ueber  die  Bewohner  der 
Nicobaren.  (Nach  dem  englischen  Manuscript  bearbeitet 
von  P.  Ja  gor.)  Zeitschr.  f.  Ethnologie.  Berlin.  XIV. 
S.  51—68.  — 158)  Rosa,  G.,  Etnologia  italiana.  Roma. 
1881  16*.  — 159)  Sabaticr,  C.,  Essai  sur  Porigine, 
Pevolution  et  les  conditions  actuelles  des  Berbes  s6- 
dentaires.  Rev.  d’anthrop.  Paris.  2.  s.  V.  p.  412—442. 
— 160)  Samokwasow,  D.  J.,  Ueber  anthropologische 
und  archäologische  Materialien  aus  der  heidnischen  Zeit- 
epoche Jm  Gebiet  des  Zarthums  Polen.  Anthropolo- 
gische Ausstellung  in  Moskau.  Bd.  III.  1.  Th.  S.  175 
bis  179  (Das  Weichselgebiet  ist  reich  an  archäologi- 
schem Material.  Es  giebt  Höhlen,  welche  Menschen 
während  der  paläolithischcn  und  neolithischcn  Epoche 
beherbergten,  d.  h.  während  der  Epoche  der  unge- 
schliffenen und  der  geschliffenen  Steinwerkzeuge-,  Dol- 
men, Pfahlbauten,  Gorodischtschen.)  — 161)  Sasse, 
A. , Rapport  van  den  Gccommitteerde  voor  de  Ethno- 
logie van  Xcderl&nd.  Nederl.  Tijdschr.  v.  Geneesk. 


Amsterdam.  XVIII.  p 680-685  — 162)  Siebold, 
H.  v..  Ethnologische  Studien  über  die  Aino  auf  der 
Insel  Yesso.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin  1881. 
XIII.  S.  3—48.  6 Taf.  suppl.  — 163)  Simson,  A., 
Notes  on  the  Napo  Indians.  Journ.  Anthrop.  Inst. 
London.  XII.  p.  21—27.  — 164)  Sograf,  N.  J.,  Ueber 
die  Ausgrabungen  der  Kurgane  im  Kreiso  Scbadrinsk 
des  Gouvernements  Perm.  Anthropolog.  Ausstellung  in 
Moskau,  ni.  Bd.  1.  Th.  S.  182.  — 165)  Derselbe, 
Vorstellung  lebender  Samojeden  und  Wogulen.  Eben- 
daselbst. III.  Bd.  S.  278.  — 166)  Derselbe,  An- 
thropologische Skizze  der  Mesch tscheräken  in  dem 
jenseits  des  Urals  gelegenen  Theile  des  Gouverne- 
ments Perm.  Ebendas.  IIL  Bd.  1.  Th.  S.  7 — 23.  — 
167)  Shisnowsky,  A.  K.,  Bericht  über  Ausgrabun- 
gen von  Kurganen  im  Gouvernement  Twer.  Ebendas 
Bd.  III.  1.  Tbl.  S.  81— 84.  — 168)  Schaaffhausen  , 
Eine  Berichtigung.  (Gegen  Topinard)  Corresp.-Bl. 
der  deutsch,  anthrop.  Gesellsch.  März  No  3.  — 169) 
Schenbe,  B.  (Kioto,  Japan),  Die  Ainos.  Mit  9 litb. 
Tfln  Sep.-Abdr.  26.  Heft  der  .Mittheil.  d.  Deutsch 
Gesellsch.  f.  Natur  u.  Völkerkunde  Ostasiens“.  Yoko- 
hama. — 170)  Derselbe,  Die  Ainos.  Mit  ainoischem 
Wortverzeichniss.  Ebendas.  Heft  26.  Febr.  — 171) 
Schtscheglow,  D.  F.  (Rshew),  Bericht  über  Aus- 
grabungen von  Kurganen  im  Kreise  Rshew  des  Gouv. 
Twer.  Anthropol.  Ausstellung  in  Moskau.  Band  III. 
S.  245  ff.  — 172)  Schwartz,  W.,  Schädel  von  Ulejoo, 
Kazmierz  und  Pawlowice.  Verhandl.  d.  Berl.  Gesell- 
schaft f.  Anthropologie.  Berlin.  S 152—158.  — 173) 
Stieda,  L.,  Ein  Beitrag  zur  Anthropologie  der  Juden. 
Archiv  f.  Anthropologie.  Bd.  XIV.  S.  61 — 71.  — 174) 
Sommier,  Steph.,  Bei  den  Baschkiren.  Kapitel  eines 
ungedruckten  Buches.  Archiv,  per  Pantropulogia  e la 
etnologia  Vol.  XI.  1881.  — 175)  Thane,  G.  D.,  On 
some  Naga  skulls.  Journ.  Anthropol.  Inst.  London 
1881/1882.  XL,  p.  215-219.  1 tab.  — 176)  Ticho- 
mirow,  A.  A.,  Ueber  anthropologische  Schlussfolge- 
rungen aus  den  von  Herrn  Gorono witsch  ausgeführ- 
ten Messungen  an  der  Bevölkerung  des  Gouv.  Tula. 
Anthropolog.  Aasstell,  in  Moskau.  III.  Bd.  I.  Theil. 
S.  192 — 193.  — 177)  Topinard,  Chancha  de  la  räpu- 
blique  de  l'Equateur.  Bull.  Soc.  d’anthrop.  de  Paris. 
3.  S.  V.,  10—12.  — 178)  Turner,  W.,  The  cranial 
characters  of  the  Admiralty  Isländers.  Internat. 
M.  Congr.  7.  sess.  London  1881.  L,  p.  146—148  und 
Journal  of  Anatomy.  p 135—136.  — 179)  Ujfalvy, 
G.  E.  de,  Voyage  dans  l’Himalaya  Occidental  (le  Koulou, 
le  Cachemirc  et  le  petit  Thibet).  Bull.  Soc.  d’anthrop. 
de  Paris.  V.,  p.  217—233.  — 180)  Usch akow,  J.  A 
(Secretär  des  Stat.  Comit4s  in  Jaroslaw),  Bericht  über 
Ausgrabungen  im  Kreise  Uglitsch  (Gouvcrn.  Jaroslaw) 
während  des  Jahres  1878.  Anthrop.  Ausstel.  in  Mos- 
kau. Bd.  II.  S.  280-287.  — 18t)  Van  der  Kinde  re, 
L4on,  Nouvelles  rechcrches  sur  l’ethnologie  de  la  Bel- 
gique.  Enquete  anthropologique  sur  la  couleur  des 
yeux  et  de  chevcux.  — 182)  Virchow,  Alfuren- 
Schädel  von  Ceram  und  auderen  Molukken.  Verhandl. 
der  Berl.  Gesellsch.  f.  Anthropologie.  76 — 93.  — 183) 
Derselbe,  Schädel  und  Altertbüracr  aus  der  Provinz 
Posen.  Ebendas.  29 — 33.  — 183a)  Derselbe,  Die 
kaukasischen  und  transkausischen  Gräberfelder.  Zeit- 
schrift f.  Ethnologie.  Bd.  XIV.  Verhandl.  S.  471.  — 
184)  Dcrsel be,  Spandauer  Hronzefund.  Ebendas.  An- 
thropolog. Gesellsch.  Bd.  XIV.  S.  371.  — 185)  Der- 
selbe, Aino-  und  prähistorische  Schädel  mit  Occipital- 
verletzungcn.  Ebendas.  Bd.  XIV.  Verhandl.  S.  224. 
(Brachycepbalie  ist  nicht  der  typische  Character  des 
Ainoscbädels.)  — 186)  Derselbe,  Alttrojaniscbe  Grä- 
ber und  Schädel.  Abhandl.  der  Berl.  Akademie.  4. 
Mit  13  Tafeln.  — 187)  Derselbe,  Der  Kiefer  aus  der 
Schipka-Höhle  und  der  Kiefer  von  La  Naulette.  Sonder- 
Abdruck  a.  d.  Zeitschrift  f.  Ethnologie.  S.  277 — 310. 

8.  — 188)  Wake.  C.  S.,  The  Papüans  and  the  Poly- 
nesians.  Journ.  Anthropol.  Iust.  London  1882.1883. 
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III.  p.  197 — 2*22.  — 189)  Derselbe,  Notes  oo  tbe  ori- 
gin  of  the  Malagasy.  Ibid.  London  1881/1882.  XI., 
p.  21 — 23.  — 190)  Wankel,  fl.,  Ueber  einen  prähisto- 
rischen Schädel  mit  einer  Resection  des  Hinterhauptes. 
Mittheil.  d.  Anthropol.  Gesellschaft  in  Wien.  Bd.  XII. 
Mit  2 Taf.  19  Ss.  Wien.  — 191)  Weisbach,  A , Ein 
Maeroccphalus  aus  Erenkioi  in  Kleinasien.  Ebendas. 
X.  F.  II.  77—80.  — 192)  Wirst  y,  M.  M..  Ueber 
das  Gebiet  von  Samarkand  und  die  dasselbe  bewohnen- 
den Tadsbiks  Anthrop  Ausstell,  in  Moskau.  III.  Bd. 
1 Thl.  S.  *223  ff.  — 193)  Woodthorpe,  R.  G.,  Notes 
en  the  wild  tribes  inhabiting  the  so-called  Naga  Hills, 
on  our  North -East  frontier  of  Iodia.  Journ.  Anthrop. 
last.  London  1881/1882.  XI.,  p.  196—214.  7 pl. 

Maska  (132)  erstattet  Bericht  über  die  Reste  des 
diluvialen  Menschen  von  Stramberg;  das  her- 
vorragendste Stück,  ein  Unterkiefer,  hat  bereits 
lebhafte  Discussion  hervorgerufen,  wie  sich  aus  Nr.  187 
(Vircbow)  entnehmen  lässt.  Aber  auch  ohne  diese 
Debatte,  welche  die  Anatomie  und  die  pathologische 
Anatomie  zwingen  werden,  in  die  Frage  der  Zahn- 
retention einzutreten,  spielt  jeder  Rest  eines  diluvialen 
Menschen  eine  hervorragende  Rolle;  schon  wegen  der 
Frage  des  hohen  Alters  des  Menschen,  dann  aber  noch 
aus  einem  anderen  Grunde.  Sofort  knüpft  sich  daran 
die  VermnthuDg,  dass  hier  der  längst  gesuchte  „Pro- 
anthropos*  endlich  auferstohe.  Man  hat  sich  in 
Europa  allinälig  daran  gewöhnt,  dass  diese  Aussicht 
im  Ganzen  sehr  gering  ist,  denn  die  Erwartung  wurde 
schon  wiederholt  getäuscht. 

Freilich  muss  in  jedem  besonderen  Fall  die  durch 
einen  solch  merkwürdigen  Fund  etwas  erregte  Phantasie 
nicht  ohne  Anstrengung  wieder  aufdieStufe  ruhigerBo- 
trachtung  zurückgeführt  werden.  Diese  einzelnen  Phasen, 
welche  die  Beurtheilung  jedes  solchen  Fundes  mit  sich 
bringt,  sind  auch  hier  nicht  ausgeblioben.  wie  sich  aus  der 
Erörterung  über  dio  Bedeutung  dieses  Objectes  ergiebt. 

Der  Sachverhalt  isi  folgender: 

Unmittelbar  bei  Stramberg  im  nordöstlichen 
Mähren,  10  Km.  von  Neutitschein  entferut,  erhebt  sich 
der  sagen-  und  höhlenreicbe,  durch  seine  markanten 
Formen  weithin  bemerkbare  Berg  Kotouc,  ein  210 
Mtr.  hoher  Jurakalkfelsen.  Unter  der  grossen  Zahl 
verschiedener  Aushöhlungen,  Zerklüftungen  und  Fels- 
spalten, welche  nach  allen  Seiten  des  Berges  hin  sich 
öffnen,  nehmen  die  beiden  Bühlen  „Cer tova-dira“ 
und  „Sipka“  sowohl  ihrer  Ausdehnung  halber,  als 
auch  wegen  der  darin  gemachten  paläontologiscbcn 
und  prähistorischen  Funde  den  ereteu  Rang  ein.  Die 
zweite  Höhle,  Sipka  genannt,  liegt  auf  der  entgegen- 
gesetzten nördlichen  Seite  des  Berges  gegen  Stramberg 
zu  und  ist  viel  grösser  und  geräumiger  als  dieCertova- 
dira.  Der  ziemlich  gerade  Hanptgang  zieht  sich  in 
südwestlicher  Richtung  über  40  Mtr.  in  den  Berg  hin- 
ein. Ausserdem  zweigt  sich  links  ein  schmaler  15  Mtr. 
langer  Tunnel  ab,  der  ins  Freie  führt.  Prähistorische, 
postdiluviale  Funde,  hauptsächlich  in  Tbonscherbcn 
bestehend,  wurden  nur  beim  Eingang  und  auf  den 
Trümmern  der  einst  eingestürzten  Höblendcckc  ge- 
macht. Da  fand  man  in  einem  rohen,  dickwandigen 
Thoogefasse  ein  Hohlbeil,  fünf  conccntrische  Ringe  und 
ein  Sonnenrad  aus  Bronze.  Im  vorderen  Theile  der 
Sipka  trat  unter  der  oberen  Verwitterungsschichte 
mit  receuten  Knochen  der  rothgclhc  Höhlenlehm  auf 
mit  einzelnen  ganzeD  oder  zufällig  zerbrochenen  Knochen 
grösstenlheils  vom  Pferd,  aber  auch  vom  Mammuth 
und  Rbinoceros.  Die  Reste  der  letzteren  waren  zumeist 
morsch.  Sporadisch  kamen  auch  Reste  vom  Renn,  Bär, 


Wolf  und  Fuchs  vor.  — In  den  tieferen  knochen- 
führenden  Partien  konnte  man  mehrere  durch  ihre 
Färbung  deutlich  getrennte,  15 — 60  Ctm.  mächtige 
Schichten  unterscheiden.  Die  dunkelgefärbten  und  die 
aschgrauen  Schichten  bestanden  aus  einem  Conglomerat 
von  abgerollten  Kalksteinen  und  Knochenfr&gmenton ; 
sie  sind  als  Culturschichten  zu  bezeichnen,  weil  sich 
darin  auch  zahlreiche  Spuren  menschlicher  Anwesen- 
heit vorfanden.  Mit  Resten  vom  Uöhlenbär,  Pferd, 
Mimmutb,  Rbinoceros,  flyaue,  Löwen,  Rind,  Hirsch, 
Wolf,  Leopard,  Fuchs,  Schwein  und  Vielfrass,  geordnet 
beiläufig  nach  der  Häufigkeit  des  Vorkommens,  wur- 
den zahlreiche  Steinwerkzeuge , bearbeitete  Knochen, 
Holz-  und  Knochenkohle,  sowie  Rothel  gefunden.  Im 
Niveau  der  schwarzen  Culturschicht  waren  aacb  Stein- 
setzungen zu  erkennen,  die  man  als  Feuerherde 
deuten  könnte.  Das  Rennthier  wurde  hier  nur  in  der 
oberen  grauen,  der  Hirsch  nur  io  der  unteren  schwar- 
zen, etwa  1 Mtr.  tiefer  liegenden  Schichte  constatirt. 
Einen  kleinen  Mammutbbackzahn  schreibt  Dr.  Wanke! 
dem  Elephas  roinimus  Giebel  zu.  12  Mtr.  vom  Ein- 
gang hinter  einem  Vorsprung,  wo  zugleich  der  ins 
Freie  führende  Seitengang  sich  abzweigt,  wurde  eine 
ausgedehnte  Lager-  und  Feuerstätte  entdeckt.  Hart 
an  der  linken  Höblenwand  lagen  an  2000  scharfkantige 
Quarzitstücke  in  allen  Stadien  der  Bearbeitung,  von 
zufälligen  Splittern  und  übrig  gebliebenen  Nucleen 
angefangen,  bis  zu  fertigen,  wohlgelungenen  und  be- 
nutzten Werkzeugen  Von  da  stammt  auch  der  ange- 
führte Backzahn  des  Zwcrgmammuths;  hier  wurde  auch 
in  Asche  und  Kalksintcrbrcccie  eingehüllt,  1,4  Mtr. 
tief,  das  Mittelstück  eines  menschlichen  Unterkiefers 
gefunden.  M.  hat  mit  Absicht  nur  die  Thatsachen 
angeführt,  ohne  sich  in  kühne  Deductionen  einzulassen. 
Die  Behauptung  ist  jedoch  gerechtfertigt,  dass  der 
paläolithischc  Mensch  in  Stramberg  gleichzeitig  mit 
diluvialen  Thieren  und  zwar  sowohl  mit  dem  grim- 
migen Höhlenbären,  als  auch  mit  dem  riesigen  Mam- 
muth und  dem  geselligen  Rennthier  gelebt.  Wahr- 
scheinlich ist  es  noch,  dass  die  Sipka  dem  diluvialen 
Menschen  nicht  nur  zum  vorübergebenden  Aufenthalte, 
sondern  während  gewisser  Zeitabschnitte  zur  bleiben- 
den Wohnstätte  gedient  batte.  Viele  Knochen  sind 
dem  Anscheine  nach  mit  mehr  oder  weniger  pro- 
blematischen Hieb-,  Schnitt-  und  Schabspuren  versehen. 
Als  wirklich  vom  Menschen  bearbeitet,  wird  überein- 
stimmend eine  Ulna  von  Rbinoceros  tichorhinus  Cuv. 
angesehen,  welche  an  der  oberen  Gclenkfläehe  radial 
ausgehende  Hiebspuren  aufweist.  Der  menschliche 
Unterkiefer  wurde  also  an  einer  geschützten  Stelle  des 
Tunnels  in  der  Sipka-Hühle  in  einer  Breccie  von 
Asche,  Kohle  und  Kalksinter  hervorgeholt.  Das  werth- 
volle Object  wurde  zuerst  an  den  M.  befreundeten  Dr. 
Wankel  in  Blansko  und  später  au  Geheimratb  Prof. 
Dr.  Sch aaf f hausen  in  Bonn  behufs  näherer  Unter- 
suchung abgesebickt.  Beide  Herren  haben  die  hohe 
Bedeutung  des  Fundes  anerkannt  und  unabhängig  von 
einander  das  Kieferstück  einem  Kinde  zugeschrieben. 
Von  dem  Unterkiefer  ist  nur  der  mittlere  Theil  mit 
drei  Sohneidezäbnen,  dem  Eckzahne  und  den  beiden 
Prämolaren  der  rechten  Seite  vorhanden.  Die  letzteren 
drei  Zähne  stecken  noch  unentwickelt  im  Kiefer,  sind 
aber  sichtbar,  weil  die  vordere  Kieferwand  fehlt.  Den 
fehlenden  linken  mittleren  Schneidezahn  hat  Prof. 
Scbaaffhausen  nach  dem  vorhandenen  rechten  in 
Gypa  gegossen  und  eingefügt,  und  die  so  ergänzten 
Schncidezähnc  ebenfalls  mittelst  Gyps  in  ursprünglicher 
Stellung  befestigt.  Was  an  diesem  mit  Zahnentwick- 
lung behafteten  Kiefer  zunächst  auffällt,  ist  seine  un- 
gewöhnliche Grösse  und  sein  pithekoider,  das  heisst 
affenäbnlicher  Charakter.  Die  Höhe  und  Dicke  des 
Kiefers,  sowie  die  Grosse  der  Zähne  erreichen  nicht 
nur  die  Dimensionen  eines  Kiefers  vom  erwachsenen 
Menschen  unserer  Zeit,  sondern  übertreffen  sie  noch 
in  mancher  Hinsicht.  Ebenso  wie  diese  grossen  Dirnen- 
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sionen  überrascht  der  pithekoide  Character  dieses 
Kieferstückes.  Als  solche  Merkmale  sind  anzu  führen: 
die  relative  Dicke  des  Kiefers,  der  Mangel  der  Spina 
mentalis  interna  und  statt  derselbon  das  Vorhanden- 
sein von  Grübchen,  sowie  die  schräge  Stellung  der 
hintern  Flache  der  Symphyse.  — Die  Scbneidezähnc 
sind  nach  vorn  convex  gekrümmt  und  überhaupt  dem 
dickem  und  prognathen  Kiefer  angepasst;  wenn  man 
die  Schlifffläcbe  der  Schueidezahne  horizontal  stellt, 
so  weicht  der  untere  Theil  des  prognathen  Kiefers  so 
sehr  zurück,  dass  ein  Kinn  nicht  vorhanden  ist.  Fer- 
ner ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Kiefer  auch  jene 
pithekoide  Eigentümlichkeit  hatte,  dass  seine  Zahn- 
linie nicht  horizontal  war,  sondern  von  den  Prämolaren 
zu  den  Schncidezähnen  aufstieg  und  sein  Körper  vorn 
höher  war  als  an  den  Seiten,  weil  die  Schneide  der 
äusseren  Scbneidezähne  schräg  nach  aussen  sich  seukt. 

Soweit  übereinstimmend  die  ersten  laut  gewordenen 
Ansichten  über  dieses  seltsame  Stück.  Wir  lassen 
sofort  den  Bericht  Virchow 's  folgen.  Ihm  wurde 
das  Object  zu  weiterer  Prüfung  übergeben,  nachdem 
man  in  Salzburg  zu  keiner  einheitlichen  Deutung  ge- 
langen konnte. 

Virchow  (187).  DerKie fer  aus  der  Schi pka- 
höhle  ist  wieder  eines  jener  lläthsel,  das  die  Natur 
der  Forschung  hingelegt  hat.  um  mit  der  ganzen 
geistigen  Kraft  die  richtige  Deutung  herauszubringen. 
Wankel  undSchaaf  fhaus  en  schreiben  dieses  Kiefer- 
stück einem  Kinde  zu,  einem  Kiesenkind  glacialer 
Riesenmenschen,  das  überdies  wegen  seiner  auffallen- 
den Form  pithekoide  Eigenschaften  an  sich  trage.  Der 
Kiefer  ist  nun  in  der  That  höchst  merkwürdig  beson- 
ders durch  eine  Erscheinung,  die  Virchow  als  Zahn- 
retention bezeichnet.  Wir  müssen  bezüglich  der  um- 
sichtsvollen Bourtheilung  des  schwierigen  Objectes 
auf  das  Original  verweisen , und  geben  nur  das  End- 
resultat mit  V/s  Worten:  «Vorläufig  begnügen  wir 
uns  mit  der  Erkenntniss,  dass,  soviel  bei  einer  genauen 
Erwägung  aller  Umstände  zu  ersehen  ist,  derSchipka- 
Kie fe r der  M am muth z eit  angehört,  von  einem 
Erwachsenen  herstammt,  der  an  Zahnreten- 
tion  litt,  und  nichts  Pithecoides  an  sich  hat. 
Doch  bemerkt  V.  ausdrücklich,  es  werde  durch  diese 
Discussion  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  Reihe  von 
Punkten,  namentlich  in  Betreff  der  Kieferform  und  der 
Zahnreteution,  mehr  hingelenkt,  als  es  bis  jetzt  ge- 
schehen war,  und  vielleicht  wird  sich  dann  ein  mehr 
gesichertes  Urtheil  abgeben  lassen,  als  es  in  diesem 
Augenblick  möglich  ist.  Wir  haben  ja  Aebnliches 
schon  mehrfach  erlebt.  Dolichooephale  Schädel  mit 
Synostose  der  Pfeilnaht  waren  eine  längere  Zeit  hin- 
durch nur  aus  Beinhäusern  und  Kirchhöfen  bekannt 
und  man  war  damals  sehr  geneigt,  sie  einer  beson- 
deren Rasse  der  Vorzeit,  z.  B.  den  Celten,  zuzu- 
schreiben. Jutzt  weis»  Jedermann,  dass  sie  ein  nicht 
einmal  seltenes  pathologisches  Product  sind. 

Roiniti’s  (51)  Arbeit  setze  ich  hierher,  weil 
die  Entwicklun  gsphasen  der  Hinterhaupts- 
schnppe  und  die  theromorphen  Bildungen 
und  Anomalien  besondere  Aufmerksamkeit  verdienen. 
Zunächst  handelt  es  sich  in  R.’s  Arbeit  um  die  Form 
und  Zusammensetzung  des  Hinterhauptbeines  bei 
den  verschiedenen  Thieren. 


Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  dabei  das  von 
Geoffroy  St.  Hilaire  sog.  Os  interparietale  oder 
praeparietale,  bekanntlich  ein  paariger  oder  unpaariger 
Knochen , von  meist  dreieckiger  Form,  der  zwischen 
das  Os  occipitale  und  die  beiden  Parietalia  eingeschoben 
ist  Dasselbe  findet  sich  bei  fast  allen  Säugethieren, 
während  es  bei  den  Affen  und  dem  Menschen  nur  im 
embryonalen  Zustand  zu  erkennen  ist  und  frühzeitig 
mit  dem  Os  occipitale  verwächst  Beim  Menschen  und 
Affen  entspricht  dem  Interparietale  der  vor  der  Pro- 
tuberantia  occipitalis  externa  gelegene  Theil  derSquama. 
Das  menschliche  Hinterhaupt  entsteht,  mit  Ausnahme 
der  als  Deckknochen  anzusehenden  vordersten  Abthei- 
lung der  Squama,  welche  dem  Interparietale  homolog 
ist,  aus  dem  Chondrocranium  (besonders  an  3 — 4 
monatlichen  Früchten  erkennbar).  R.  findet  mit 
Kolli ker  7 Ossificatiouspunkte  des  Occipitale,  l für 
die  Pars  basilaris,  2 für  die  Condylen,  2 für  die 
Squama  canilaginca,  2 für  die  Squama  connectiva 
(Deckknochentbeil);  letztere  verschmelzen  frühzeitig 
zu  einem  Punkte.  Das  erste  Auftreten  des  Occipitale 
fand  Verf.  früher  als  Kolli  ker,  nämlich  vor  dem 
zweiten  Monat,  gegen  den  50.  Tag;  mit  2 Monaten  sind 
alle  Knochenkerne  vorhanden.  Gleich  darauf  erschei- 
nen die  Knochenkerne  für  die  Condylen  und  die  Pars 
basilaris,  letztere  einfach,  nicht  doppelt.  Gleichzeitig 
zeigen  sich  die  beiden  oberen  Punkte  der  Squama 
(ihrer  bindegewebigen  vordem  Partie)  und  verschmelzen 
bald  in  der  Mittellinie.  Im  5.  Monat  besteht  dann  das 
Hinterhaupt  nur  aus  4 Stücken,  die  durch  Knorpel- 
inaa.se  mit  einander  verbunden  sind.  Zwischen  den 
beiden  Abschnitten  der  Squama  besteht  eine  tiefe 
Fissur.  Beim  reifen  Fötus  findet  sich  dieselbe  Tren- 
nung iu  4 Stücke,  die  Condylen  werden  in  ihrem 
vordem  Drittel  von  der  Pars  basalis  gebildet,  und 
erscheinen  daher  quergespalten.  Weiterhin  verschmilzt 
zuerst  Squama  und  Partes  condyloideae  (Beginn  im  2., 
Vollendung  bisweilen  erst  im  6.  Jahre).  Zuletzt  ver- 
einigt sich  die  Pars  basalis  mit  den  Condylen,  endlich, 
gegen  das  20.  Jahr  verwächst  Pars  basilaris  und  Keil- 
beinkörper. Von  Varietäten  der  Squama  ist  zu  er- 
wähnen: 1)  abnorme  Tuberositäteo.  So  kann  das 
Tuberculum  occipitale  externum  ausserordentlich  ent- 
wickelt sein  und  zuweilen  einen  warzenförmigen  Höcker 
oder  einen  nach  unten  gerichteten  Stachel  darstellen. 
2)  Abnorme  Suturen.  Sehr  selten  ist  eine  Langsthei- 
lung  der  Squama  (wie  bei  gewissen  Marsupialia).  weniger 
selten  dagegen  die  Abtrennung  eines  obern  Quadran- 
ten durch  eine  anfangs  sagittal,  dann  quer  verlaufende 
Nabt.  Hier  bleibt  wohl  die  eine  Hälft«  der  vordem 
bindegewebigen  Anlage  der  Squama  selbständig  (wie 
beim  Hirsch).  — Aeusserst  selten  ist  eine  persistirende 
Trennung  der  Squama  von  den  Condylen  in  horizon- 
taler Ricbtuug.  Auch  ein  zungenförmiger  vorderer  Fort- 
satz der  Squama,  wie  bei  deu  Hunden,  kommt  vor. 
Als  Os  interparietale  bezeichnet  R.  ganz  gegen  bis- 
herigen Gebrauch  die  Trennung  der  Squama  durch 
eine  Quersutur,  welche  in  der  Höbe  der  Protuberantia 
occipitalis  externa  von  dem  einen  seitlichen  Winkel 
der  Squama  zum  andern  verläuft  und  scheidet  davon 
streng  die  aus  accessorischen  Verknöcherungspunkten 
an  den  Nähten  hervorgeheuden , keinem  bestimmten 
Bildungsgesetz  unterworfenen  Ossa  Wormiana.  Es  ist 
nicht  recht  zu  begreifen,  warum  R.  statt  Os  incac 
eine  Bezeichnung  wählt,  die  in  der  anatomischen 
Literatur  für  eine  andere  Abnormität  angewendet  wird. 

Virchow  (G9a)  weist  bei  seiner  Eröffnungsrede 
auf  der  Generalversammlung  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Frankfurt  auf  zwei  grosse 
Fragen  hin,  welche  stets  die  Anthropologie  beschäftigt 
haben.  Die  eine  ist  die  nach  der  Abstammung  des 
Menschengeschlechtes,  die  andere  diejenige  nach 
dem  modificirenden  Einfluss  der  äu ss erenVer- 
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kiltnisse  (des  Klima,  der  Nahrung  u.  s.  w.)  auf  die 
Rasse  ncharactere  des  Menschengeschlechtes.  Die  mar- 
cantesten  Stellen  sind  folgende:  „So  sehr  die  Anthro- 
pologie Grand  hat,  sich  mit  den  Fragen  der  Ent- 
stehung des  Menschen  zu  beschäftigen,  so  ist  sie  doch 
vorderhand  an  keiner  Stelle  berufen  gewesen,  pr äo- 
lisch sich  damit  zu  beschäftigen.  Noch  nie  hat 
Jemand  einen  Vormenschen  gefunden;  immer  war  er 
schon  fertig.  Der  Proanthropos  ist  noch  immer 
erst  zu  suchen;  wer  ihn  finden  will,  muss  vielleicht 
einen  weiten  Weg  machen,  wie  die  Analyse  folgender 
Erscheinung  beweist.  Ich  bin  schon  seit  längerer  Zeit 
auf  eine  Erscheinung  gestossen,  die  auf  den  ersten 
Bück  etwas  höchst  Ueberraschendes  hat,  nämlich  die 
Platycnemie.  ein  eigenthümlicher  Zustand  des 
Schienbeines,  das  von  beiden  Seiten  her  so  plattge- 
drückt  erscheint,  dass  verschiedene  Beobachter  auf 
die  Vergleichung  mit  einer  Säbelscheide  gekommen 
sind.  Zuweilen  kommt  es  sogar  vor.  dass  die  Seiten- 
flächen geradezu  vortieft  sind,  dass  also  der  mittlere 
Theil  dünner  ist,  als  die  bervortretenden  Kanten. 
Nun  hat  sich  herausgestellt,  dass  diese  Säbelbeine 
sowohl  bei  sehr  alten  Bevölkerungen  der  Steinzeit, 
i.  B.  bei  den  Höhlenbewohnern,  den  alten  Troglodyten 
Torkommen,  als  auch  bei  wilden  Völkern,  wie  ich  sie 
neuerlich  wieder  bei  verschiedenen  Bevölkerungen  der 
Südsee  habe  nachweisen  können.  Wenn  man  das  zu- 
sammen fasst.  so  liegt  nichts  näher,  als  zu  sagen:  das 
ist  eine  niedere  Form.  — B roca  sagte:  „„c1  est  un 
type  simien““  und  bemühte  sieb,  nachzuweisen,  dass 
bei  gewissen  Affen  die  Tibia  dieselbe  Gestalt  habe. 
Das  war  ein  Irrtbum;  es  ist  nachher  nachgewiesen 
worden,  dass  diese  Form  bei  keinem  anthropoiden  Affen 
vorkommt.  Es  ist  also  kein  pithecoides  Zeichen,  son- 
dern vielleicht  eine  besondere  Art  von  Muskelwirkung. 
Gegenüber  dieser  relativ  untergeordneten  Frage  der 
Platycnemie  haben  wir  die  grosse  und  wichtige  Frage 
der  Schädelform.  Wenn  man  den  Menschen  in  seinen 
verschiedenen  Kassenentwicklungen  als  wesentlich  ab- 
hängig von  den  Medien,  in  denen  er  lebt,  betrachtet, 
so  liegt  es  natürlich  sehr  nahe,  sich  vorzustellen, 
auch  die  Form  des  Schädels  müsse  abhängig  sein  von 
diesen  Umgebungen;  so  gut  wie  der  Aequator  die 
Leute  schwarz  brennen  soll,  müsste  er  ihnen  auch  die 
schmalen  und  langen  Schädel,  die  vorstehenden 
Schnauzen  und  prognathen  Kiefer  machen.  Wenn  man 
sich  aber  an  das  practische  Studium  der  Schädel  macht, 
so  kommt  man  immer  zu  dem  entgegengesetzten  Er- 
gebnis. Während  man  finden  will,  wie  sich  der 
Schädel  unter  der  Einwirkung  gewisser  cliinatischer 
oder  socialer  Verhältnisse  verändert  hat,  so  kommt 
man  schliesslich  immer  dahin,  zu  finden,  dass  er  sich 
nicht  verändert  hat.  K oll  mann  hat  in  dem  Archiv  für 
Anthropologie  gezeigt,  dass  eine  vorurteilsfreie  Be- 
trachtung der  Dinge  dahin  führt,  dass  alle  die  Haupt- 
typen von  Schädel-  und  Gesichtsbildung,  die  wir  jetzt 
vorfinden,  bis  zurMammuthzeit  zuriiekzu verfolgen  sind. 
Was  ist  die  Consequenz  von  dioser  Beobachtung?  Sie 
wird  einfach  die  sein:  es  waren  schon  zur  Zeit  des 
Mimmuth  alle  Haupttypen  in  Europa  vorhanden  und 


von  da  an  giebt  es  bloss  Mischang.  Alles,  was  später 
auftritt,  kann  höchstens  Mischform  sein.  Wir  können 
den  Typus  A mit  Typus  B combinirtfinden,odervielleicht 
den  Schädel  A mit  dem  Gesicht  B und  umgekehrt,  aber 
nil  novi  sub  sole,  wir  bekommen  nichts  wirklich  neues 
mehr.  Allein  ich  bin  viel  mehr  geneigt,  bemerkt 
Virchow,  in  diesem  Punkte  Darwinist  zu  sein  und 
viel  weniger  geneigt,  die  ganze  Entwickelung  unseres 
Geschlechts  bis  jetzt  her  als  nichts  weiter  als  ein 
blosses  Product  der  Mischung  zu  betrachten.  V.  muss 
aber  anerkennen,  dass  es  in  der  That  schwer  ist,  den 
Nachweis  zu  führen,  dass  irgend  eine  Zeit  existirt 
hat,  wo  besondere  Formen  der  Schädelbildnng  vor- 
handen waren,  die  sich  nachher  nicht  mehr  vorfinden, 
die  nachher  nicht  mehr  gesehen  wurden". 

K oll  mann  (125)  benutzte  die  Mittheilung  über 
Slaven  und  Germanen,  um  seine  Ansicht  über  die  Be- 
ständigkeit der  Menschenrassen  und  die  Wi- 
derstandsfähigkeit gegen  die  äusseren  Ein- 
flüsse bei  dieser  Gelegenheit  nach  einigen  Richtun- 
gen weiter  auszuführen,  als  dies  in  dem  Archiv  für 
Anthropologie  früher  (1881)  geschehen  war.  nament- 
lich auch,  um  die  Thatsache  der  Mischung  ins  rechte 
Licht  zu  stellen,  welche  Virchow  ebenso  wie  die  An- 
gabe vor.  der  Widerstandsfähigkeit  der  menschlichen 
Natur  gegen  äussere  Einflüsse  angegriffen  hatte.  Es 
ist,  wie  die  bestimmten  und  allgemein  üblichen  Be- 
zeichnungen beweisen,  die  Annahme  fest  gewurzelt 
von  einer  „germanischen",  von  einer  „slavi sehen“  etc. 
Kasse.  Man  geht  dabei  offenbar  von  der  Voraus- 
setzung aus,  dass  ein  grosses  Volk  mit  einer  langen 
geschichtlichen  Vergangenheit,  die  sich  in  dem  Dunkel 
der  Urgeschichte  verliert,  mit  einer  einheitlichen 
Sprache  und  Sitte  nicht  bloss  ethnisch  eine  bestimmte 
Volksindividualität  darstelle,  sondern  auch  anatomische, 
ihm  ausschliesslich  eigentümliche  Merkmale  erworben 
habe,  wodurch  es  sich  von  den  übrigen  unterscheiden 
lasse.  So  schliesst  man  denn,  auf  dem  einmal  betre- 
tenen Pfad  weiterschreitend,  auf  Einflüsse  von  Boden, 
Clima  und  Nahrung  u.  s.  w.,  die  aus  einem  Volk 
schliesslich  eine  aparte  Var ietas  generis  huroani  machen 
sollten,  welche  ihre  physischen,  wie  ihre  geistigen 
Eigenschaften  unfehlbar  auf  die  Nachkommen  über- 
tragen. Seit  der  Theorie  von  der  natürlichen  Zucht- 
wahl durch  den  Kampf  ums  Dasein  hat  man  darin 
einen  willkommenen  Beleg  für  diese  Ansicht  gefunden. 
Denn  wenn  im  Laufe  der  Zeit  Thierrassen  entstehen, 
warum  nicht  auch  Menschenrassen?  Und  so  ist  denn 
von  vielen  Seiten  das  Dogma  von  der  specifischen 
Rassenreinheit  der  grossen  europäischen  Völker  ohne 
weitere  Prüfung  angenommen  worden.  Die  rein  wissen- 
schaftliche Seite  dieser  Kassenfrage  kann  man  von 
einem  ganz  bestimmten  Gesichtspunkt  aus,  von  dem 
anatomischen , zur  Sprache  bringen.  Es  eignet  sich 
hierfür  jede  Nation,  die  Germanen  vielleicht  ain  besten. 
Denn  die  Höhe  ihrer  politischen  Entwicklung  in  Form 
einer  einheitlichen  Nation  liegt  nahezn  1 */2  Jahrtau- 
sende hinter  uns,  gipfelt  in  der  Periode,  in  der  sie  die 
Gewalt  der  römischen  Herrschaft  zerstören , und  mit 
siegreichen  Kämpfen  sich  den  halben  Welttheil  er- 
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obern.  lieber  ihre  anatomischen  Eigenschaften  stehen 
uns  die  meisten  Untersuchungen  zu  Gebote,  und  was 
nicht  minder  beachtenswert!],  schwerwiegende  Zeug- 
nisse liegen  vor.  welche  sich  für  eine  bestimmte  ana- 
tomisch scharf  umgrenzte  Hasseneinheit  der  germani- 
schen Völker  aussprochen.  Besteht  diese  wissenschaft- 
liche Ueberzeugung  zu  Hecht,  dann  ist  der  altgerma- 
nische Staat  ein  glänzender  Beweis  von  der  Wirksamkeit 
des  Transformismus.  Denn  hat  die  Natur  die  dolicho- 
cephale  Kasse  herangeziichtot,  dann  tritt  dieser  ge- 
waltige Staat  auf  als  das  Product  von  elementaren 
Bedingungen,  welche  die  Völker  erzeugen,  wachsen 
lassen  und  dem  Untergang  weihen.  Die  Consequenzen 
sind  nicht  gering,  die  sich  daraus  ergeben.  Wenn  der 
Natur  das  mit  den  Germanen  gelang,  so  hat  sie  auf 
dieselbe  Weise  mit  nur  wenig  modificirten  Bedingun- 
gen auch  die  Slaven,  die  Hörner  und  Griechen  hervor- 
gebracht; und  weiter:  hat  die  Natur  früher  diese  Sous- 
types  — diese  Varietäten  des  Menschengeschlechtes 
— gezüchtet,  so  thut  sie  zweifellos  dassolbe  noch 
heute.  Ref.  glaubt  nun  durch  weitgehende  Unter- 
suchungen der  Menschenschädel  die  Ueberzeuguug  ge- 
wonnen zu  haben,  dass  die  Natur  heute,  und  wohl  seit 
manchem  Jahrtausend  schon,  die  Menschenrassen  nicht 
mehr  umzuformen  im  Stande  ist.  Der  menschliche 
Organismus  setzt  den  Einflüssen,  welche  sonst  ja,  wie 
nacbgewiesen,  die  Thiere  allmälig  umändern,  einen 
entschiedenen  Widerstand  entgegen.  W'eder  Clima, 
noch  Nahrung,  noch  irgend  welche  andere  Einflüsse 
haben  eine  in  die  Augen  springende  Transformation 
der  Kassenmerkmale  hervorgebracht.  Sowie  der  Mensch 
in  der  glacialen  Epoche  auf  europäischem  Boden  er- 
scheint: dieselben  Eigenschaften  des  Skeletes 
hat  er  sich  noch  heute  erhalten.  Diese  Ansicht  steht 
freilich  in  grellem  Widerspruch  mit  der  Thatsache  von 
der  physischen  Originalität  der  Völker,  d.  b.  mit  der 
Thatsache  bestimmter  körperlicher  Eigenschaften, 
welche  die  Nationen  von  ihren  näheren  oder  entfern- 
teren Nachbaren  auszeichnen.  Eine  solche  Ver- 
schiedenheit der  Nationen  oxistirt  zweifel- 
los. Es  wäre  vollkommen  widersinnig,  an  dieser 
Thatsache  nur  im  Geringsten  rütteln  zu  wollen,  aber 
ihre  Erklärung  liegt  in  anderen  Bedingungen,  als 
in  denen  der  Abänderung  im  Kampf  mit  der  Natur, 
die  wir  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  des 
Transformismus  zusammen  fassen.  Ich  will  sogleich 
vorausschicken,  dass  ich  vollkommen  auf  dem  Boden 
dieser  grossen,  die  Naturwissenschaft  von  heute  be- 
herrschenden Anschauung  der  Descendenztheorie  stehe, 
aber  meine  Studien  haben  mich  dennoch  zu  der  Ueber- 
zeugung  geführt,  dass  der  Mensch  seit  der  Eiszeit 
seine  Hassencharactere  nicht  mehr  geändert  hat.  Er 
tritt  physisch  vollkommen  vollendet  sofort  in  verschie- 
denen Kassen  auf  europäischem  Boden  auf.  Da  finden 
sich  keine  Affenmenschen,  sondern  sofort  die  ver- 
schiedenen Arten  des  Homo  sapiens  mit  ihren  charac- 
teristiseben  Merkmalen,  die  sich  noch  bis  heute 
erhallen  haben.  Ich  betone  nochmals  — seit  der 
glacialen  Epoche  ist  der  physische  Mensch 
derselbe.  Er  erscheint  also  alsein  „Dauertypus.“ 


So  heissen  Thier-  oder  Pflanzenspecies , welche  sich 
unter  den  Einflüssen  der  natürlichen  oder  der  künst- 
lichen Züchtung  nicht  mehr  ändern.  Es  giobt  sehr 
viele,  deren  Jugendzustand,  in  welchem  neue,  wech- 
selnde Formen  an  ihren  Nachkommen  auftraien,  er- 
loschen ist.  Von  solchen  Thieren  will  ich  nur  eines 
nennen,  das  Renn.  Seit  jener  unermesslich  langen  Pe- 
riode, die  nach  ihm  benannt  ist.  ist  os  dasselbe  ge- 
blieben . obwohl  es  damals  im  Süden  lebte  und  jetzt 
im  hohen  Norden.  Seine  Natur  bleibt  beharrlich  die- 
selbe. Aehnlich  ist  auch  der  Mensch  ein  Dauertypus. 
Die  Darwinschen  Anschauungen  der  Transmutation 
sind  also  sehr  wohl  vereinbar  mit  der  Annahme  von 
der  Unveränderlichkeit  der  menschlichen  Kassen  seit 
der  glacialen  Epoche.  In  der  Epoche,  in  der  uns  die 
Germanen  am  besten  bekannt  geworden  sind , in  der 
sie  am  grössten  und  gewaltigsten  dastehen  und  die 
nationale  Einheit  trotz  der  Gliederung  in  mehrere 
Stämme  am  schärfsten  hervortritt,  gehören  ihre  Schaa- 
ren  aber  nicht  einer  Kasse  an.  sondern  sie  sind  die 
die  Abkömmlinge  mehrerer  Rassen.  — Unter- 
sucht man  grosse  Schädelreihen  anderer  Völker,  so 
finden  sich  stets  dieselben  Kassen  in  anderen  Coro- 
binationen.  ln  anderen  Proportionen  untereinander 
gemengt,  finden  wir  sie  bei  den  Slaven,  Römern,  Grie- 
chen, Trojanern,  Finnen  und  Lappen.  Das  nenne  ich 
Penetration  der  Rassen : Münzen  verschiedenen  Geprä- 
ges, aber  von  gleichem  Werth  in  verschiedenem 
Verhältniss  unter  einander  gerüttelt.  Jede  andere 
oder  neue  Combination  ist  characteristisch  für  ein 
neues  Volk.  Darin  also  besieht  der  anatomische 
Unterschied  der  Nationen.  Ihre  Zusammensetzung  ist 
unendlich  verschieden , aber  immer  sind  es  dieselben 
Kassen,  welche  nur  in  audereu  Procentzahlen  ange- 
häuft sind  und  sich  noch  heute  beständig  unter  äusse- 
ren Bedingungen  (Wanderung)  anders  zusammen- 
setzen.  Ethnische  Verwandtschaft,  (d.  b.  Verwandt- 
schaft der  Sprache,  Sitte,  der  socialen  Einrichtung)  ist 
für  diesen  anatomischen  Aufbau  von  Nationen 
gleichgültig,  wenn  er  auch  für  ihren  ethnologischen 
höchst  bedeutungsvoll  erscheint.  Die  verschiede- 
nen Kassen  Individuen  gruppirten  sich  im  Laufe 
der  Zeit  zu  immer  neuen  Combinationen,  was  man  am 
besten  als  Penetration  bezeichnen  könnte.  — langsam 
— allmälig  — dabei  kommt  es  selbstverständlich  zu 
Kreuzungen,  wodurch  die  reinen  Rassenmerkmale  sich 
verwischen,  aber  auf  demselben  Weg  sich  auch  stets 
wieder  erneuern.  Woher  stammt  aber,  wird  man 
fragen,  bei  der  Penetration  der  Rassen  unter  einander 
und  bei  der  notorischen  Mischung  der  Völker  dennoch 
ihre  Originalität?  der  grossen  , wie  der  kleinen?  Sie 
ist  bedingt  durch  jene  Kasse,  welche  inner- 
halb der  betreffenden  Nationen  überwiegt. 
Sie  giebl  ihr  das  anthropologische  Gepräge.  Bei  den 
Germanen  ist  dies  eine  andere,  als  bei  den  Slaven  — 
eine  andere,  als  bei  den  Galliern  etc.  Sie  ist  die 
Grundfarbe,  welche  durch  die  übrigen  nur  noch  be- 
stimmter horvortritt.  Verwandtschaft  der  Sprache,  der 
Sitte,  der  socialen  Einrichtung  ist  für  diesen  anatomi- 
schen Aufbau  der  Völker  gleichgültig.  Ob  zu  einem 
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Volke  nach  und  nach  hunderttausend  Brachycephalen 
kommen,  ändert  weder  die  social-politischen  Einrich- 
tungen, noch  die  Sprache  etc.,  sie  werden  politisch 
usimilirt,  wohl  aber  wird  anatomisch,  also  auch  cra- 
nioiogisch  die  Rassenzusammensotzung  alterirt.  Der 
Kurzkopf  bleibt  eben  da,  ob  er  deutsch  oder  franzö- 
sisch spricht,  katholisch  oder  protestantisch  wird.  Man 
siebt,  die  anatomische  Verschiedenheit  der 
Völker  ist  aus  der  Rassenzusammensetzung 
erklärbar  und  ohne  das  Princip  des  Transformismus 
verständlich,  der  zur  Annahme  einer  beständigen  Um- 
wandlung durch  äussere  Einflüsse  zwingt,  die  sich 
durch  Nichts  beweisen  lässt. 

Virchow  (183a)  giebt  ein  höchst  bemerkens- 
werthes  Kesume  seiner  Erfahrungen  über  die  Bewoh- 
ner des  Kaukasus.  Die  Frage  nach  der  ältesten 
Einwanderung  lasse  sich  anthropologisch  und  archäolo- 
gisch angreifen.  Anthropologisch  scheint  es  nach  seinen 
bisherigen  Erfahrungen,  dass  gegenwärtig  vielleicht 
kein  einziger  ganz  reiner  Stamm  im  Kaukasus  existire. 
Die  Georgier,  welche  Blumenbach  in  den  Vorder- 
grund stellte,  seien  es  gewiss  nicht,  aber  auch  bei  den 
Osseten  habe  er  sich  überzeugt,  dass  starke  Mischun- 
gen sich  sogar  durch  die  Familientradition  noch  nach- 
weisen  lassen.  Von  einem  wesentlich  blonden  Typus 
könne  bei  ihnen  ebeu  so  wenig  dio  Rede  sein,  wie  von 
einer  dolichocephalen  Schädelform.  Im  Gegentheil 
Hessen  sich  vielfache  Uebereinstimmnngen  mit  Arme- 
niern wahrnehmen,  welche  brünett  und  brachy-  oder 
mesocephal  seien.  Leider  erschwere  die  Häufigkeit 
der  Deformation  der  Schädel  diese  Untersuchung  sehr, 
denn  nicht  bloss  in  den  alten  Gräbern  von  Mzchet  und 
Marien thal  habe  Herr  Bayern  ebenso  ausgezeichnete 
M&crocephalen  (im  Sinne  des  Hippocrates)  nachge- 
wiesen, wie  sie  in  der  Krim  Vorkommen,  sondern  die- 
selben Formen  treffe  man  noch  heutzutage.  Redner 
stellt  dem  Congress  einen  Tuschen  (Tuschinen)  mit 
einem  ausgeprägten  Thurmkopfe  vor,  den  er  erst 
gestern  hier  in  Tiflis  entdeckt  habe.  Diese  Sitte  ge- 
höre also  weder  einer  bestimmten  Zeit,  noch  einem  be- 
stimmten Stamme  an.  Aber  auch  abgesehen  daron, 
sei  doch  die  Kurzköpfigkeit  im  Kaakasus  wahrschein- 
lich die  Regel.  Ob  sie  turanischen  Ursprunges  sei, 
lasse  er  dahingestellt  ; die  Armenier  dürften  sich  schwer 
auf  einen  solchen  zurückführen  lassen.  Soviel  lasse 
sich  jedoch  schon  jetzt  sagen,  dass  ein  deutlicher 
Rückstand  einer  aas  gewanderten  oder  durchgewander- 
ten blonden  Rasse  im  Kaukasus  nicht  vorhanden  sei, 
ond  dass  anthropologisch,  namentlich  craniologisch  be- 
trachtet, ein  unvermischter  Urstamm  hier  wohl  kaum 
zu  finden  sein  dürfte.  Archäologisch  stelle  sich  die 
Sache  nicht  anders  dar. 
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uomo  adulte.  Ibid.  Tom.  I.  1880,  4.  p.  121  — 144. 

— 11)  Cor  re,  Quelques  mensurations  du  eräne  chez 
des  singes  anthropomorphes.  Bull.  d.  ).  soc.  d’Anthr. 
Bd.  V.  3 fase,  p 202.  — 12)  Dam  es,  Ueber  den 
Bau  des  Kopfes  des  Archaeopteryx.  Sitzb.  d.  k.  Acad. 
d.  Wiss.  zu  Berlin.  S 817 — 820.  — 13)  Ehlers,  E., 
Beiträge  zur  Kenntniss  d.  Gorilla  und  Chimpanse. 
Mit  4 Taf.  gr.  4.  Göttingen.  — 14)  Einthoven,  W., 
Quelques  remarques  sur  le  mecanisme  de  l’articulation 
du  coude.  Arch.  Neerland,  de  la  Sc.  nat  T.  XVU. 
p.  290-298.  — 15)  Ferrö,  J.  H.  G.  P , Contribution 
ä l’öludo  de  la  crete  auditive  chez  les  vertöbrös.  Gaz. 
bebd.  d.  »c.  möd.  de  Bordeaux,  II.  p. 398.  — 16)  Korbes, 
W.  A.,  Note  on  the  Structure  of  the  Palate  in  tbe 
Trogons.  Mit  1 Fig.  Proc.  zoolog.  Soc.  London,  1881. 
P.  4.  p.  836 — 837.  — 17)  Derselbe,  On  a little 
known  Cranial  Differcnce  betwecn  the  Catarrhine  and 
Platyrrhine  Monkeys.  Report  51.  Med.  Brit  Assoc. 
Adv.  Sc.  p.  718.  — 18)  Garson,  J.  G.,  The  measure- 
raenta  of  the  pelvis  which  indicate  ita  general  form. 
Tr.  Internat.  M.  Cong.  7.  sess.,  London  1881,  L, 
p.  185—191.  — 19)  Derselbe,  Dasselbe  unter  dem 
Titel  „Pelvimetry“  erweitert.  Journ.  of  Anat.  Vol.  XVI. 
Mit  1 Tafel.  (Betrifft  die  Feststellung  der  Form  von 
Rassenbecken  mit  Hülfe  von  Ma&ssen  in  graphischer 
Darstellung.)  — 20)  Gegcnbaur,  G.,  Nachträgliche 
Bemerkung  zu  der  Mittheilung  über  die  Pars  facialis 
des  menschlichen  Thräncnbeins.  Morpholog.  Jahrb. 
7.  Bd.,  4.  Heft,  S.  476.  — 21)  Grasai,  B.,  Beiträge 
zur  näheren  Kenntniss  der  Entwickelung  der  Wirbel- 
säule der  Teleostier.  Ebendas.  Hd.  XVIII.,  Heft  3, 
S.  457—473.  Leipzig.  — 22)  Haswell,  W.  A.,  On  the 
structure  of  the  paired  tins  of  oeratodus,  with  rem&rks 
on  tbe  general  iheory  of  the  vertebrate  limba.  With 
figg.  Proc.  Linn.  Soc.  N.  S.  Wales,  Vol.  VII., 
Jan.,  11  p.  — 23)  Henke,  W.,  Zur  Topographie  der 
Bewegungen  am  Halse  bei  Drehung  des  Kopfes  auf  die 
Seite.  Mit  4 Holzschnitten.  S.  A.  gr.  4 aus  Festschrift 
f.  Henle.  — 24)  Holl,  M.,  Ueber  eine  angeborene 
Coalition  des  Os  lunatum  and  Os  triquetrum  carpi. 
Wiener  med.  Jahrb.  S-  500 — 502.  — 25)  Derselbe, 
Ueber  die  richtige  Deutung  der  Querfortsätze  der  Len- 
denwirbel und  die  Entwickelung  der  Wirbelsäule  des 
Menschen.  Aus  dem  35.  Bande  der  Sitzb.  der  k.  Acad. 
der  Wisseosch.  III.  Abth.  Mit  4 Tafeln.  Derselbe, 
Dasselbe  im  Auszug.  Ebendas.  S.  49.  — 26)  Der- 
selbe, Ueber  die  Fossae  praenasales  am  menschlichen 
Schädel.  Wien.  med.  Wochenschr.  25,  26.  — 27) 
Horoch,  C.  v.,  Ueber  die  Rotationsbewegungen  im 
Kniegelenke.  Oest.  med.  Jabrb.  Heft  4,  S.  551 — 590. 

— 28)  Howe,  E.  J.,  Absence  of  the  left  parietal  bone 
in  a foctus  at  eighth  monih.  Homoeop.  J.  Obst.,  New- 
York,  1881/1882,  III.  p.  133—135.  — 29)  Kober,  J., 
Studien  über  Talpa  eoropaca.  Mit  2 Taf.  Verband!. 
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naturf.  Ges.  Basel,  7.  Th.  1.  Heft.  S.  G2 — 119.  (Zahn- 
fonnel  von  Talpa.)  — 30)  Koster,  W.,  De  beweging 
der  ulna  bij  pro-  en  supinatie  der  band.  Utrecht, 
Nederl.  Tijdschr.  voor  geneesk.,  Bylage  p.  1 — 8.  — 
31)  Köl  li  leer,  Theod.,  Ueber  das  Os  intermaxillare 
des  Menschen  und  die  Anatomie  der  Hasenscharte  und 
des  Wolfsrachens.  Mit  7 Tafeln  Habilitationsschrift. 
(Leipzig)  Halle,  4*.  71  Ss.  Aus  Acta  Acad.  Caes.  Leop.- 
Carol.  T.  43.  No.  5.  — 32)  Kost ler,  Max,  Ueber 
Knochen  verdick  ungen  am  Skelete  von  Knochenfischen. 
Zeitschrift  f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  XXXVII.  Mit  1 Tafel.  — 
33)  Langer,  C.,  Ueber  das  Gefüge  der  Knochen.  An- 
zeiger kais.  Acad.  Wien.  No.  V.  S.  37 — 39.  — 34) 
Leboucq,  B.,  Le  dövelopperaent  du  premier  metatar- 
sien  et  de  son  articulation  tarsienne  chez  l'homme. 
Annales  de  la  soc.  de  med.  de  Gand.  — 35)  Derselbe, 
De  l’os  central  du  carpe  chez  les  raammiferes.  Bullet, 
de  l’academio  royale  de  Belgique.  3 me  söric.  Tome 
IY.  No.  8.  Aout.  — 36)  Lesshaft,  P.,  Ueber  die 
Ursachen,  welche  die  Form  der  Knochen  bedingen. 
Petersburg.  Virchow's  Archiv.  78.  S.  262.  — 37) 
Lncae,  Joh.  Chr.  Gust. , Ein  Beitrag  zum  Wachsen 
des  Kinderkopfes  vom  3. — 14.  Lebensjahre.  Festgabe, 
den  Mitgliedern  der  deutschen  antbr.  Gesellschaft  ge- 
widmet bei  Gelegenheit  der  XIII.  Jahresversammlung 
zu  Frankfurt  a.  M.  S.  117.  — 38)  Derselbe,  lieber- 
sichtliches  vom  Wachsen  des  Schädels.  Mit  3 Tafeln. 
Ebendas.  S.  124.  — 39)  Maclood,  G.  H.  B.,  The 
case  of  Charles  H.  Warren.  Glasgow  med.  Jour».  May. 
p.  343 — 348.  — 40)  Marey,  Emploi  de  la  photogra- 
phie  pour  determincr  la  trajectoire  des  corps  en  roouve- 
ment,  avec  leur  vitesse  a chaque  instant  et  leurs  po- 
sitions  relatives.  Compt.  rend.  de  l'Acad.  d.  Sc.  2 me 
Semestre.  Tom.  95.  p.  267 — 270.  — 41)  Meyer, 
Herrn,  von.  Zur  genaueren  Kcnntniss  der  Substantia 
spongiosa  der  Knochen.  Beitr.  z.  Biologie.  (Bischofs 
Jubil.)  S.  1 — 18.  — 42)  Derselbe,  Das  schwammige 
Knochengewebe.  Biol.  Centralblatt.  II.  Bd.  No.  1. 
S.  24.  — 43)  Derselbe,  Ueber  Mechanismus  der 
Plattfussbildung.  Bericht  d.  55.  Vers&mmi.  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  Eisenach.  Section  für 
Chirurgie.  — 44)  Moschen,  Lamb. , Sulla  anomala 
divisione  della  apofisi  mastoidea  in  crani  umani  adulti. 
Bull.  Soc.  Ven. -Trent  T.  2.  No.  2.  p.  75  — 79.  — 
45)  Muybridge,  The  attitudes  of  animals  in  motion. 
Journ.  Soc.  Arts,  London.  XXX.  p.  838—843.  — 46) 
Parker,  W.  K.,  On  the  visceral  archcs  of  the  raam- 
raalia,  explained  by  their  struciure  in  the  lower  types 
of  vertebrata.  Brit  M.  J.,  London.  II.  p.  570 — 572.  — 
47)  Derselbe,  On  the  Structure  and  Development  of 
the  Skull  in  the  Urodeles.  With  6 pl.  Transact.  Zool. 
Soc.  London.  Vol.  11.  P.  6.  p.  171  — 214.  — 48) 
Derselbe,  Ueber  die  Morphologie  des  Säugetbierschä- 
dels.  Brit.  med.  Journ.  April  15,  22,  29.  — 49)  Der- 
selbe, On  the  structure  and  development  of  the  skull 
in  sturgeons  (Acipenser  rutheous  u.  A.  sturioj.  Philos. 
Transact.  Roy.  Soc.  Vol.  173.  Pt.  1.  4.  — 50)  Rau- 
tenfeld, E.  v.,  Morphologische  Untersuchungen  über 
das  Skelet  der  hinteren  Gliedmassen  von  Ganoiden  und 
Teleostiern.  Mit  2 Taf.  u.  13  in  den  Text  gedruckten 
Figuren.  Dorpat.  S.  47.  8.  br.  Diss.  — 51)Shepherd, 
F.  J.,  On  some  anatomical  variations.  Annals  of  Anat. 
and  Surgery.  Brooklyn  N.  Y.  1881.  8.  5 p.  (Absence 
of  the  posterior  Ligament  of  the  knee  joint.  Lig. 
nuchae  partly  muscular.)  — 52)  Derselbe.  Ibid. 
(Symmetncal  depressions  in  the  parietal  Bones.  Cer- 
vical  rib.  Ossification  of  the  sacro-iliac  articulation. 
Fusion  of  Tibia  and  Fibula.  Third  troebanter  of  the 
Femur.)  — 53)  Schreiber,  A.,  Atlas  der  Gclenk- 
kr&nkheiten,  nebst  diagnost.  Bemerkungen  und  einem 
Abriss  der  Anatomie  der  Gelenke.  4.  Tübingen.  — 
54)  Stillman,  J.  D.  B.,  The  horse  in  motion,  as 
shown  by  instantaneous  photography;  with  a study  on 
animal  mechanics,  founded  on  anatomy  and  the  reve- 
J&tions  of  the  camera,  in  which  is  demonstrated  the 


tbeory  of  qaadrupedal  locomotion;  executed  and  pu- 
blished  under  the  auspiccs  of  Lcland  Stanford.  Boston. 
4.  — 55)  Str&sser,  H.,  Zur  Lehre  v.  d.  Ortsbewegung 
der  Fische  durch  Biegungen  des  Leibes  etc.  M.  2$  Holz- 
stichen. gr.  8.  Stuttgart.  — 56)  Strauch,  Max,  Ana- 
tomische Unters,  über  das  Brustbein  d.  Menschen,  mit 
bcs.  Berücksichtigung  der  Geschlechtsverschiedcnhciten. 
Diss.  Dorp.  8.  49  Ss.  Mit  1 Tafel.  — 57)  Stretton, 

L. ,  A case  of  bifid  dorsal  spincs  in  the  human  subject. 
Read  in  the  Section  of  Anatomy  and  Physiology  at 
the  Annual  Meeting  of  the  British  Medical  Association, 
in  Worcester,  August  and  The  British  med.  Journ. 
Sept.  23.  p.  578.  — 58)  Struth ers,  J.,  On  the  pro- 
cessus  supracondyloideus  humeri  of  man.  Tr.  Internat 

M.  Cong.  7.  sess.  London  1881.  I.  p.  148— 151.  — 59) 
Derselbe,  On  the  Acetabulum  of  animals  in  wbich 
the  Ligamentum  teres  is  described  as  wanting.  Report 
51.  Meet.  Brit  Assoc.  Adv.  Sc.  p.  720 — 721.  — 60) 
Taren etski,  A.,  Anatomicheskija  zamietki.  (Anato- 
mische Bemerkungen.)  Voyenno  med.  J.  St  Petersburg. 
1881.  CXL1I.  Pt.  2.  p.  29-44  — 61)  Tarufi,  C., 
Anomalie  dell’osso  malare.  Acad.  d.  Sc.  dell  Istituto 
di  Bologna.  Memorie.  4.  Ser.  Tom.  1.  1880.  4.  p. 
183—202.  — 62)  Turner,  W.,  A secundary  astra- 
galus  in  the  human  Foot.  I.  of  Anat.  and  Phys.  1882, 
83.  — 63)  Virchow,  R.,  Ueber  d.  Schädel  d.  jungen 
Gorilla.  Mit  1 Taf.  Sitzb.  d.  Berliner  Acad.  Sitzung 
vom  22.  Juni.  S.  671.  — 64)  Walther,  Joh.,  Die 
Entwicklung  d.  Deckknochen  am  Kopfskelet  d.  Hechtes 
(Esox  lucius).  Mit  2 Taf.  Jena.  S.  Sep.-Abdr.  aus: 
Jenaer  Zeitschrift  f.  Naturwiss.  16.  Bd.  S.  29.  — 65) 
Welcker,  H. , Die  Asymmetrie  der  Nase  und  des 
Nasenskeletes.  Beiträge  zur  Biologie.  S.  317 — 349. 
1881.  — 66)  Wilhem,  Alfred,  Untersuchungen  über 
die  Geräumigkeit  des  Beckens,  an  weiblichen  Leichen 
angestcllt.  Bern.  Diss.  8.  17  Ss.  — 67)  Winslow, 
R. , Some  notes  on  anomalies  of  the  osseons  and  liga- 
mentous  Systems.  M.  and  Cbir.  Fase.  Maryland,  Balt 
p.  166 — 173.  — 68)  Znckerkandl,  E.,  Normale  und 
pathologische  Anatomie  der  Nasenhöhle  u.  ihrer  pneu- 
matischen Anhänge.  Mit  22  Taf.  gr.  8.  Wien. 

Aeby-(l)  hält  eine  weite  Umschau  über  die  Ge- 
lenkformen  bei  Wirbelthieren  und  Wirbellosen  (Arthro- 
podenpanzer),  um  das  leitende  Prinzip  bei  der  Diffe- 
renzirung  der  Gelenke  verstehen  zu  lernen.  Er 
betrachtet,  wie  billig,  auch  die  Form  der  Gelenke,  nicht 
nur  der  Knochen  als  biegsam  und  anpassungsfähig, 
und  erblickt  in  dem  veränderten  Gebrauche  eines 
Körpertheiles,  wenn  auch  nicht  das  alleinige,  so  doch 
ein  hervorragendes  Moment  für  die  Entstehung  der 
Form.  Dadurch  erhält  auch  das  Gelenk  für  die  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Skelets  eine  hervorragende 
Bedeutung,  indem  es  eben  seine  Form  der  nouen  Sach- 
lage anpasst.  Indem  Aeby  mit  Rocht  auf  die  weite 
und  lohnende  Perspective  dieses  näheren  Studiums 
hinweist  und  hierfür  nicht  allein  die  Theilnahme  der 
Morphologen,  sondern  auch  der  Physiologen  wünscht, 
beklagt  er  im  Eingang  seiner  Arbeit  mit  manch’  herbem 
Worte,  dass  «die  Anatomen  bisher  die  trockenen  ca- 
nonischen  Schulformen  noch  nicht  abgestreift“.  «Die- 
selbe Beschreibung,  der  am  Knochen  für  die  unbe- 
deutendsten Kleinigkeiten  Spalten  nicht  zu  viel  sind- 
erübrigt  für  dessen  Gelenke  höchstens  ein  allgemeines 
Epitheton  von  zweifelhaftem  Werth“  u.  s.  f.  Dass  Aeby 
diesen  Tenor  gerade  in  der  Festschrift  zu  dem  50  jäh- 
rigen Doctorjubiläum  eines  Anatomen  anschlägt,  ist 
eine  interessante  Eigenart  dieser  «Festgabe“.  Wir 
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können  hier  keinen  Extract  des  I.  Abschnittes  „über 
die  mechanische  Grundlage  des  Gelenkes“ 
geben,  in  welchem  der  Autor  seine  eigenen  Wege  geht, 
dagegen  sind  die  Abschnitte  über  die  verschiedenen 
Gelenkfonnen  geeignet,  die  Methode  und  die  Resultate 
würdigen  zu  können. 

Das  Seit  ulte  rgelenk  gilt  so  sehr  als  Ur-  und 
Vorbild  aller  Kugelgelenke,  dass  die  Behauptung  des 
Gegentheiles  darauf  gefasst  sein  muss,  mit  ungläubigem 
Kopfscbütteln  aufgenommen  zu  werden.  Nichtsdesto- 
weniger ist  sie  eine  durchaus  berechtigte.  Ja,  sie  sieht 
sich  sogar  zur  Aufstellung  zweier  durchaus  verschie- 
dener Typen,  die  nichts  mit  einander  gemein  haben, 
genothigt,  eines  im  herkömmlichen  Sinne  des  Wortes 
kongruenten  und  eines  hochgradig  incongruenten. 
Jener  umfasst  mehrachsige  Gelenke  und  zählt  ausser 
samm (liehen  Amphibien  und  Säugethieren  die  Schild- 
kröten iu  den  seinigen.  Dieser  setzt  sich  aus  ver- 
schiedenen einachsigen  Bestandteilen  zusammen  und 
beherrscht  die  Krokodile,  die  Eidechsen  und  Vögel.  — 
Wirkliche  Kugelform  ist  nach  Ae.’s  Erfahrungen  nntor 
den  Amphibien  nur  den  Kröten  eigen.  Eigenartig  für 
die  Amphibien  ist  die  Verlängerung  des  distalen  Ge- 
lenkpoles  zu  einem  scharfkantigen,  bald  glatten,  bald 
ein-  oder  beidseitig  grubig  vertieften  Kiel  in  der  Flucht 
der  grossen  Muskelkante  des  Oberarms.  Derselbe  keilt 
sich  bei  jeder  Bewegung  nach  vorn  und  hinten  iu  einen 
entsprechenden  Einschnitt  des  Pfannenrandes  zwischen 
Coracoideuro  und  Procoracoideum  ein  und  stellt  damit 
das  Gelenk  fest.  Er  bildet  somit  oine  eigentliche  Sperr- 
vorrichtung. — Den  grössten  Schwankungen  unter- 
liegt das  Schultergelenk  der  Säugethiere,  indem  in 
ihm  Kugelformen  mit  längs-  und  quorovalen  Eiformen 
anf  das  bunteste  abwechseln.  Thiere  mit  grösserer 
Kunstfertigkeit  im  Klettern,  Schwimmen,  Graben, 
Fliegen  u.  s.  w.  bevorzugen  die  beiden  zuerst  ge- 
nannten Formen,  während  diejenigen,  deren  Extremi- 
täten die  Rolle  einer  einfachen  Stützvorricbtung  zu- 
kommt, wie  namentlich  den  Paarzehern  und  Unpaar- 
zehern, die  querovale  Form  eigen  ist.  — Wir  haben 
hier  keine  audere  Wahl,  als  entweder  der  herrschenden 
Unsitte,  ein  Gelenk  in  Bausch  und  Bogen  zu.  behan- 
deln, oder  aber  der  Hoffnung,  in  seinem  Verständnisse 
wirklich  weiter  zu  kommen , zu  entsagen.  Vorläufig 
kann  man  nur  feststellen,  dass  selbst  bei  einander  sehr 
nahe  stehenden  Organismen,  wie  beispielsweise  den- 
jenigen des  Menschen  und  der  Anthropoiden,  in  dieser 
Hinsicht  keine  völlige  Uebereinstimmung  zu  walten 
scheint.  Das  Schultergelenk  des  Menschen  besteht  aus 
einer  Kogel  mit  vorderer  und  hinterer,  starker  ein- 
gerollter Randzone.  In  gleicher  Weise  verhielt  sich 
ein  erwachsener  Orang,  wahrend  bei  einem  alten  Go- 
rilla und  einem  jüngeren  Chimpanse  eine  merkliche 
Verflachung  des  Gelenkes  in  horizontaler  Richtung 
eingetreten  war.  — Den  Schlüsse!  zum  Verständnisse 
der  incongruenten  Formen  des  Schultergelenkes  liefert 
das  Krokodil  (Alligator  lncius).  Dem  Beispiele  der 
Krokodile  folgen  die  Eidechsen,  nur  ist  der  vordere, 
zum  Kegel  geformte  Theil  des  Gelenkes  dnrchschnitt- 
üch  noch  schlanker  ausgezogen  und  der  hintere  cy- 


lindrische  von  der  freien  Endfläche  her  gewöhnlich 
ziemlich  stark,  ja  selbst  bis  zur  völligen  Unkenntlichkeit 
abgerundet.  Vom  Standpunkte  der  genannten  Rep- 
tilien ans  eröffnet  sich  uns  das  Verständnis  für  das 
Schultergelenk  der  Vögel.  Auch  in  ihm  sind  die  beiden 
genannten  typischen  Abschnitte  vorhanden,  nur  ver- 
flacht sich  nicht  selten  ihre  beidseitige  Trenoungskante 
zu  einer  den  allmäligen  Uebergang  vermittelnden  Wöl- 
bung und  unterliegt  namentlich  das  cylindrische  Stück 
in  verschiedenem  Grade  der  Abrundung.  Die  Sonde- 
rung der  beiden  Pfannenfelder  übertrifft  an  Schroffheit 
noch  diejenige  der  Reptilien,  sie  erfolgt  häufig  unter 
annähernd  rechtem  Winkel.  — Die  Säugethiere  haben 
auch  ihre  Sonderlinge,  die  sich  darin  gefallen,  von  der 
allgemeinen  Regel  abzuweichen.  Es  sind  dies  die 
Monolremen,  deren  Schultergelenk,  wenigstens  bei  Or- 
nithorhynchus,  gleichfalls  hochgradig  incongruent  ist. 
Die  Pfanne  erinnert  an  Vogel  und  Eidechse.  Sie  ist 
ein  schmaler  Reif  mit  verticaler  Concavität  und  sa- 
gittaler  Convexität.  Der  gewölbte  Kopf  dagegen  ist 
nahezu  halbkreisförmig  nach  unten  zusammengebogen 
und  ruht  mit  seiner  Ilohlseite  reifarlig  auf  dem  untern 
Pfannenende.  Aeby  glaubt  nicht  zu  irren,  wenn  er 
hierin  nur  eine  Modification  der  bei  den  Reptilien  und 
Vögeln  herrschenden  Verhältnisse  erblickt.  Die  Aus- 
nahmsstellung der  Monotremen  in  der  Reihe  der  Säuge- 
thiere ist  jedenfalls  eine  weitaus  auffälligere , als  die- 
jenige der  Schildkröten  in  derjenigen  der  Reptilien,  da 
bei  diesen  durch  die  Entwicklung  des  Panzers  für  die 
Bewegung  der  Extremitäten  überhaupt  Ausnahmsver- 
hältnisse geschaffen  worden  sind,  während  bei  jenen 
von  solchen  nicht  die  Rede  sein  kann.  Es  darf  daher 
wohl  die  Vermutbnng  ausgesprochen  werden,  dass  die 
Eigenart  ihres  Schultergelenkes,  wie  so  manches  andere 
ein  Erbstück  aus  allen  Zeiten  sei,  das  der  conservative 
Sinn  des  Besitzers  mit  Zähigkeit  festgebalten  und  nur 
in  der  dürftigsten  Weise  seinen  späteren  Existenz- 
bedingungen angepasst  hat. 

Braune  und  Flügel  (7).  Entgegen  der  herr- 
schenden Ansicht,  dass  die  Pro nalions-  und  Supi- 
nationsbewegung des  menschlichen  Vorder- 
armes eine  Bewegung  des  Radius  um  die  feststehende 
Ulna  sei,  hat  neuerdings  Le  com  te  eine  Mitbetheili- 
gung der  Ulna  bei  dieser  Bewegung  angenommen.  Es 
zeigte  sich  eine  bei  dein  Wiederholen  der  Lecomte- 
schen  Versuche  so  frappante  Erscheinung  in  der  Ge- 
gend des  Ulnarköpfohens,  dass  Jeder,  der  oberflächlich 
diese  Erscheinung  betrachtet,  nothwendigerweise  irre 
werden  muss.  Desshalb  wurden  von  B.  und  F.  die 
Lecomte 'sehen  Versuche  sorgfältig  nachgemacht  und 
geprüft.  Die  Untersuchung  hat  nicht  nur  das  Fehler- 
hafte der  Lecomte 'sehen  Messung  nachgewiesen, 
sondern  auch  einige  Resultate  ergeben,  die  für  die 
Mechanik  des  Vorderarms  und  der  Hand  von  Werth 
sind.  I.  Die  Lecomte 'sehe  Ansicht  über  Mitbe- 
theiligung der  Ulna  bei  Pronation  und  Supination 
ist  unrichtig;  der  Radins  bewegt  sich  allein  um  die 
Ulna.  II.  Die  Excursionsgrösse  des  Radius  beträgt 
150 — 1G0°.  III.  Im  Radiocarpalgelenke  sind  Rota- 
tionen möglich;  es  ist  kein  zweiachsiges  Gelenk,  son- 
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dern  ein  mehrachsiges,  ein  Nassgelenk,  dessen  Pfanne 
vom  Radius  mit  der  Cartilago  triangularis  gebildet 
wird,  dessen  Kopf  sich  gliedert  aus  Os  naviculare.  lu- 
natum  und  triquetrum,  die  sammtlich  gegen  einander 
verschiebbar  sind.  IV.  Durch  letztere  Gelenkeinrich- 
tung können  die  Bewegungsachsen  der  Metacarpal- 
basisgelenke des  Daumens  und  kleinen  Fingers  parallel 
oder  nahezu  parallel  zur  Rotationsachse  des  Vorderarms 
gestellt  werden.  Bei  Ulnar-  und  Volarflezion  kommt 
das  Daumengelenk,  bei  Radial-  und  Volarflexion  das 
Kleinfingergelenk  in  Parallelstellung.  Aehnliches  gilt 
für  die  Charniergelenke  der  Finger.  Durch  diese  Ein- 
richtung vergrössern  die  Flexionsbewegungen  am  dista- 
len Ende  der  Extremität  die  Erscheinungen  der  Pro- 
nation. V.  Die  Pronatoren  überwiegen  die  Supinato- 
ren. Die  Flexoren  des  Vorderarmes  sind  theilweise 
mit  Pronatoren  ebenso  wie  die  Extensoren  sich  bei  der 
Supination  betheiligen  können.  VI.  Die  Haut  erfahrt 
bei  den  Radiusbewegungen  eine  Spannung,  die  in  Spi- 
raltouren von  oben  nach  unten  um  einen  Kegelmantel 
läuft,  dessen  Spitze  am  Capitulum  radii,  dessen  Basis 
am  Handgelenke  liegt. 

Gegen  den  ersten  Satz  hat  Einthoven  (14)  be- 
reits Einsprache  erhoben.  Die  Pronation  und  Su- 
pination können  sioh  allerdings  so  vollziehen,  dass 
die  Elle  unverändert  feststeht,  aber  in  der  Regel  ist 
dies  nicht  der  Fall,  sondern  sie  rotirt  augenscheinlich 
ebenfalls,  und  zwar  findet  eine  seitliche  Verschiebung 
in  dem  Brachio-Ulnargelenk  statt. 

Koster  (30)  constatirt  dies  ebenfalls  aufs  Neue 
mit  dem  Motto  an  der  Spitze:  E pur  si  muove.  Wenn 
das  Brachio-Ulnargelenk  ein  reiner  Ginglymus  wäre, 
würde  dies  nicht  möglich  sein.  So  ist  man  denn  be- 
rechtigt, wegen  der  gleichzeitigen  Drehung  von  einem 
Sattelgelenk  zu  sprechen,  wenn  auch  die  Streckung 
und  Beugung  die  Hauptsache  bleibt.  Stellt  man  sich 
auf  den  Boden  Aeby’s,  so  erscheint  in  einer  solchen 
Doppelbewegung  durchaus  nichts  Ueberraschendes. 

Holl  (25)  versucht  eine  Deutung  der  Querfort- 
sätze auf  Grund  der  Entwicklungsgeschichte  derWir- 
belsäule  und  der  Umschau  auf  die  Abnormitäten. 
Darnach  entwickeln  sich  Rippe  und  Querfortsatz  aus 
einer  seitlich  vom  Wirbelkörper  ausgehenden  Knorpel- 
inasse  (die  H.  Processus  lateralis  nennt).  Der  Wirbel- 
bogen ist  ein  Theil  dieses  Proc.  lat.,  er  schliesst  aber 
auch  die  Elemente  einer  Rippe  ein  und  eines  Processus 
transversus.  Die  vordere  Abtheilung  des  Proc.  lat. 
entspricht  einer  Rippe.  Es  kommt  nun  zu  dem  weite- 
ren Ergebnisse,  dass  die  Massa  lateralis  eines  Kreuz- 
wirbels dem  Processus  lateralis  entspricht.  So  lassen 
sich  also  sammtliche  Wirbel  von  einer  Urform  ableiten. 
Der  knöcherne  Proc.  transversus  späterer  Entwicke- 
lungsstufen kommt  allen  Wirbeln  zu  and  hat  die 
gleiche  Bedeutung:  er  ist  ein  lateral  entsendeter 
stumpfer  Fortsatz  jenes  Knochenkernes,  der  im  ur- 
sprünglichen Proc.  lateralis  auftaucht  und  die  Grund- 
lage des  knöchernen  Bogens  bildet.  Dieser  knöcherne 
Fortsatz  des  Knochenkernes  trägt  bei  kindlichen  und 
jugendlichen  Individuen  an  seiner  Spitze  einen  Knor- 
pelüberzug (Epiphysis  transversa),  der  nichts  Anderes 


ist  als  ein  Rest  der  knorpeligen  Grundlage  des  Wirbels. 
Die  Epiphysis  transversa  der  Lendenwirbel  schliesst 
die  Elemente  einer  Rippe  in  sich;  denn  sie  geht  aus 
jener  knorpeligen  Grundlage  hervor,  aus  welcher  sich 
bei  den  Hals-  und  Brustwirbeln  die  Rippen  entwickeln, 
während  es  bei  den  Lendenwirbeln  zu  einer  solchen 
Differenzirung  nicht  kommt.  II.  bestreitet  im  Ferneren 
die  Berechtigung,  secundäre  Muskelfortsätze  der  Wirbel 
zurVergleiohung  heranzuziehen.  Zum  Kreuzbein  über- 
gehend, wird  betont,  dass  der  sacrale  Wirbelcomplex 
schon  in  den  frühesten  Stadien  ein  fertiges  Ganze  dar- 
stellt. Aus  dem  Rahmen  dieses.  Complexes  können 
später  weder  Wirbel  anstreten,  noch  neue  in  denselben 
eintreten.  Dieser  Rahmen  fasst  den  25. — 29.  Wirbel 
in  sieb.  Die  lumbosacrale  Form  des  letzten  Lenden- 
wirbels deutet  uns  nicht  die  stufenweise  Ueberführung 
desselben  in  einen  Sacral Wirbel  an,  wie  Rosenberg 
annahm,  sondern  beweist  uns  sein  Stehenbleiben  in 
der  Entwickelung,  denn  die  ersten  Anlagen  beider  sind, 
wie  oben  bemerkt,  wesentlich  mit  einander  überein- 
stimmend. Der  eigentliche  Siützwirbel  des  Darmbeins 
ist  der  25.  der  Reihe  nach  (Sacralis);  er  giebt  die 
natürliche  Grenze  ab  für  die  Eintheilung  der  Wirbel- 
säule. Was  vor  ihm  liegt,  ist  präsacraler  Abschnitt 
der  Wirbelsäule.  In  30  Fällen  von  Abnormität  der 
Wirbelsäule  war  der  Sacralis  12 mal  der  26.  Wirbel; 
nie  aber  der  24.,  selbst  in  jenen  Fällen  nicht,  in 
welchen  eine  vollständige  Assimilation  desselben  an 
das  Kreuzbein  stattgefundon  hatte.  Die  Resultate 
dieser  Untersuchungen  sind  entgegen  der  von  Rosen- 
berg aufgestellten  Theorie  der  Umformungen  der  Wir- 
bel im  embryonalen  Stadium,  und  ebenso  gegen  die 
Annahme  von  gleichzeitigen  Umformungen  der  ent- 
sprechenden Nervenplexus.  Die  weitere  Discussion  wird 
nicht  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Horoch  (27)  bestimmt  die  drei  Bewegungs- 
formen im  Kniegelenk  mit  Hilfe  eines  Apparates, 
dessen  Beschreibung  aus  dem  Original  zu  entnehmen 
ist.  Er  stellt  fest  1)  den  Beugewinkel,  2)  den  Rota- 
tionswinkel, 3)  den  Seitenwinkel.  Der  erstere  hängt 
mit  dem  Betrag  der  gewöhnlichen  Beugung  und 
Streckung  zusammen,  der  zweite  mit  der  Abweichung 
der  beiden  Ebenen  für  Beugung  und  Streckung  von  der 
frontalen  Ebene,  der  dritte  von  der  Differenz  in  der 
Durchschnittslinie  der  Femur-  und  der  Unterschenkel- 
ebene. Ein  Hauptnachdruck  ist  auf  die  Feststellung 
des  Rotatiooswinkels  gelegt  und  dabei  mit  Umsicht 
dem  Experiment  eine  breite  Grundlage  gegeben  worden. 

Es  wurde  das  Geleuk  untersucht  im  unverletzten 
Zustand,  dann  nach  successiver  Durchschneidung  ein- 
zelner Bänder  oder  ganzer  Gruppen.  Die  Messungen 
sind  von  der  äussersten  Streckung  bis  zu  einer  Beugung 
von  40  Grad  vorgenommen  worden  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  jedesmal  vorerst  10  unverletzte  Gelenke 
gemessen  und  hernach  dieselben  Gelenke  nach  Dnroh- 
sebneidung  der  einzelnen  Ligamente  von  Neuem  ver- 
wendet wurden.  Nach  demselben  Modus  sind  auch  die 
Tabellen  angeordnet,  so  zwar,  dass  zuerst  die  Messungs- 
ergebnisse der  unverletzten  Gelenke  verzeichnet  sind 
und  unmittelbar  daran  sich  jene  der  durchschnittenen 
Gelenke  reihen.  Zugleich  sind  sowohl  die  Mittelzahlen 
ab  auch  die  gesaminten  Rotationswerthc  beider  Gruppen 
ersichtlich  gemacht.  — Es  wurden  Kniegelenke  von 
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Individuen  im  Alter  von  10  bis  zu  65  Jahren  unter- 
sucht und  unter  all  den  Hundert  unverletzten  Gelen- 
ken fanden  sich  kaum  zwei,  die,  was  die  Winkelgrösse 
inbelangt,  sieb  gleich  verhalten.  Die  Gelenke  jüngerer 
Individuen  zeigen  bedeutend  grössere  Rotationswinkel, 
als  solche  von  alten  Leuten.  Aber  nicht  nur  die  Knie- 
gelenke verschiedener  Individuen  weisen  bezüglich  der 
Wmkelgrösse  solche  Differenzen  auf,  auch  vergleichende 
Messungen  an  beiden  Kniegelenken  eines  und  desselben 
Individuums  ergeben  diesfalls  bedeutende  Unterschiede. 
Das  rechte  Kniegelenk  ergiebt  im  Vergleiche  zum  lin- 
ken grössere  Rotationswiukel  (Tabelle).  An  der  ge- 
tarnten Rotation  betheiligt  sich  die  Drehbarkeit  so- 
wohl nach  aussen  als  nach  innen  in  ziemlich  gleich- 
massiger  Weise  und  dies  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  die  Aussen -Rotation  mit  höheren  Winkelwerthen 
beginnt  und  Schwankungen  einesteils  zwischen  21,4* 
und  17,3*,  andererseits  zwischen  21,4°  und  16.3#  unter- 
liegt. während  die  Innenrotation  mit  10,5'  beginnend, 
illmälig  bis  auf  24,4*  ansteigt. 

Kolli ker  (31)  untersucht  die  Entwicklung  und 
Anatomie  des  menschlichen  Zwischenkiefers  und 
der  Oberkiefertegion  und  benutzt  die  erhaltenen  Funde 
zur  Erklärung  einer  Reihe  schwieriger  Bildungsanoma- 
lien. Ausser  der  Herstellung  von  Schnittserien  an  Em- 
bryonen verschiedenen  Alters  erwies  sich  besonders 
die  Aufhellung  der  embryonalen  Weichtheile  durch 
eine  lOproc.  Lösung  von  caustischem  Kali  als  vorteil- 
haft. Letztere  Methode  diente  auch  zur  lsolirung  der 
zarten  Knochenanlagen. 

Auf  diese  Weise  gelang  der  sichere  Nachweis, 
dass  nach  der  Vereinigung  des  embryonalen  Stirufort- 
satzes  mit  dem  Oberkieferfortsatz  in  der  Oberkiefer- 
region zuerst  nur  die  Oberkiefer  knöchern  angelegt 
werden.  Etwas  später,  aber  noch  vor  dem  Verschluss 
der  Gaumenspalte,  treten  die  beiden  Zwischenkiefer 
auf,  vereinigen  sich  jedoch  nach  kurzem  Bestehen, 
etwa  gleichzeitig  mit  dem  Verschluss  der  Gaumen- 
spalte, mit  dem  Oberkiefer.  Embryonen  der  7.  Woche 
zeigten  die  Anlagen  der  Oberkiefer;  solche  der  8. Woche 
(2,35  Ctm.  Rumpflänge)  enthielten  bereits  die  Anlage 
der  Zwischenkiefer.  Nach  erfolgter  Vereinigung  des 
Zwiscbenkiefers  mit  dem  Oberkiefer  (9.  Woche)  sind 
nicht  nur  am  Gaumen  und  der  nasalen  Fläche  der 
Gaumenfortsätze  und  des  Nasenfortsalzes,  sondern 
auch  an  der  Gesichtsfläche  des  Nasen forlsatzes  und 
Alveolarfortsalzes  spalten  förmige  tiefe  Trennungen  und 
Furchen  vorhanden.  Von  der  10.  Woche  ab  sind  da- 
gegen beide  Anlagen  schon  so  vereint,  dass  sich  ausser 
der  Sut.  incisiva  mit  ihrem  palatinen  und  nasalen 
Theil  keine  Trennungsspur  mehr  nachweisen  lässt. 
Eine  doppelte  Anlage  des  Zwiscbenkiefers  jeder  Seite, 
wie  sie  Al  brecht  in  Anspruch  nahm,  ist  nicht  vor- 
handen. Beim  Neugeborenen  und  Kind  findet  sich 
derselbe  Rest  von  Nähten,  wie  beim  10 wöchentlichen 
Embryo.  Unter  88  erwachsenen  Frankenschädeln  fand 
K.  26  mal  eine  Sut.  incisiva  oder  deron  Reste.  An 
237  Rassenschädeln  war  sie  70 mal  vorhanden. 

Lesshaft  (36)  führte  in  Gemeinschaft  mit  Po- 
poff  eine  beträchtliche  Zahl  von  Experimenten  an 
jüngeren  Thieren  aus  (an  Ferkeln  und  Hühnern  von 
4 — 5 Wochen,  an  Hunden  und  Kaizen  von  2 bis 
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3 Wochen,  an  Kaninchen  und  Meerschweinchen  von  4 
bis  5 Tagen). 

Sie  bestanden  in  fiiarticul&tion  einer  Hinterpfote 
bei  Kaninchen,  in  Enucleation  des  Augapfels  und  Aus- 
schneidung der  Augenmuskeln  bei  Katzen,  Hunden  und 
Ferkeln;  in  Extraction  von  Zähnen  bei  Kaninchen  und 
Meerschweinchen;  in  theilweiscr  Exstirpation  der  Nasen- 
muscheln bei  Hunden  und  Ferkeln ; in  subcutaner  Durch- 
schneidung der  Fascia  lata  bei  Kaninchen.  Ferner  wurde 
bei  Kaninchen  eine  hintere  Extremität  in  permanenten 
Verband  gelegt;  jungen  Hunden  ward  eine  Last  atn 
Kopf  befestigt,  Kaninchen  ans  Ohr  und  endlich  wurde 
Kaninchen  das  halbe  Gesicht  mit  Collodium  bedeckt. 

Verf.  gelangt  auf  Grund  dieser  Versuche  zu  fol- 
genden Schlüssen.  Die  Knochen  entwickeln  sich 
um  so  kräftiger,  je  grösser  die  Thätigkeit  der  sie  um- 
gebenden Muskeln  ist.  Bei  verringerter  Thätigkeit 
der  Muskeln  werden  auch  die  Knochen  dünner,  schmä- 
ler und  schwächer.  Sobald  der  Druck  von  Seilen  der 
umgebenden  Organe  (Muskeln,  Haut,  Auge,  Zähne 
u.  s.  w.)  geringer  wird,  ändert  sich  auch  die  Form 
der  Knochen,  sie  werden  dicker  und  richten  sich  nach 
der  Seite  des  geringsten  Widerstandes.  Die  Form  des 
Knochens  wird  durch  den  Druck  äusserer  Theile  ver- 
ändert; er  wächst  langsamer  auf  der  Seite  des  stärke- 
ren äusseren  Drucks  und  krümmt  sich  bei  einseitigem 
Druck.  F&scien,  die  sich  unter  unmittelbarem  Einfluss 
der  Muskeln  befinden,  üben  auch  einen  Seitendruck 
aus,  der  sich  beim  Durchschneiden  der  Fascien  ver- 
ringert. Durchschneidung  der  Fascien  ist  darum  von 
gleicher  Bedeutung  für  die  Form  der  Knochen,  wie 
die  Entfernung  eines  Theils  der  Muskeln.  Der  Knochen 
ist  in  Bezug  auf  seine  Form  hiernach  theils  als  ac- 
tives,  theils  als  passives  Organ  zu  betrachten.  Die 
Beeinflussung  seiner  äussern  Form  durch  die  Nachbar- 
organe bängt  zusammen  mit  dem  Umstande,  dass  für 
beide  die  Ernäbrungsquelleu  gemeinschaftlich  sind. 
Die  Ernährung  wird  gesteigert  durch  Druckvorminde- 
rung  Seitens  der  umgebenden  Theile,  durch  erhöhte 
Thätigkeit  der  Muskeln  und  umgekehrt. 

Leboucq’s  (35)  Untersuchung  über  das  Os  cen- 
trale carpi  führt  zu  dem  bedeutungsvollen  Ergeb- 
nis», dass  dieser  Knochen  in  den  frühen  fötalen  Stufen 
des  Menschen  ebenfalls  regelmässig  aufiritt.  aber 
nicht  dann  durch  Atrophie  wieder  zu  Grunde  geht, 
sondern  mit  dem  Scaphoideum  verschmilzt.  Also  eine 
theromorphe  Bildung  an  der  menschlichen  Hand, 
die  in  dem  Auftreten  bei  dem  menschlichen  Embryo 
mit  grosser  Zähigkeit  fest  gehalten  wird,  um  später 
allerdings  unkenntlich  zu  werden!  Eine  ausführliche 
Darstellung  dieses  Sachverhaltes  mit  Abbildungen  ver- 
sehen wird  der  Autor  später  erscheinen  lassen. 

Derselbe  (34)  bringt  zur  Aufklärung  über  die 
bimane  oder  qu&drumnne  Construction  des 
Affenskeletes  einen  werthvollen  Beitrag.  Bei  dem 
Affen  ist  bekanntlich  die  Abduction  der  grossen  Zehe 
sehr  bedeutend.  Aber  schon  Aeby  vermuthete,  dass 
sich  diese  Erscheinung  auch  bei  dem  Fuss  mensch- 
licher Embryonen  finde.  L.  ist  im  Stande,  diese  Ver- 
muthang durch  die  Untersuchung  des  fötalen  Fasses 
zur  Gewissheit  zu  erheben.  Der  Fuss  des  menschlichen 
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Kmbryo  vom  2.  und  3.  Monat  hat  ebenfalls  einen 
grossen  Oeffnungswinkel  nach  der  tibialen  Seite  hin, 
der  sich  erst  wahrend  der  späteren  Entwicklung  ver- 
liert, und  desgleichen  ist  die  grosse  Zehe  während  der 
fötalen  Periode  im  Vergleich  zu  der  II.  kürzer,  ein 
Merkmal,  das  ja  bekanntlich  auch  bei  den  Affen  be- 
kannt ist.  Mit  anderen  Worten,  der  Kuss  ist  ein  Fuss 
hier  wie  dort,  und  der  des  Menschen  ist  in  den  fötalen 
Perioden  mit  pithecoiden  Spuren  reichlich  versehen. 

Maclcod  (311)  berichtet  unter  diesem  die  Neugier 
erregenden  Xitel  über  die  Untersuchung  eines  New- 
Yorker  Athleten,  der  auf  seine  Gelenke  reist,  wie  man 
dies  ausdrucken  konnte.  Er  vermag  nämlich  die  mei- 
sten seiner  Gelenke  willkürlich  zu  luxiren. 
M.  ist  der  Ansicht,  dass  niemals  vollkommene  Luxation 
eintritt,  sondern  nur  Subluxation.  Eine  amerikanische 
Zeitung  schilderte  drastisch  die  geschickten  Proben  von 
Warrcn’s  Starke  und  Beweglichkeit  mit  den  Worten: 
„Retiring  with  bis  head  under  onc  arm,  and  his  sto- 
mach  under  the  other“  (er  zog  sich  zurück,  unter  einem 
Arm  seinen  Kopf,  unter  dem  andern  seinen  Daucb). 

v.  Meyer’s  (42)  Studien  über  die  Mechanis- 
men des  menschlichen  Knochengerüstes  haben 
bekanntlich  zu  der  Erkenntniss  geführt,  dass  nicht 
nur  die  äussere  Gestalt  der  Knochen  und  deren  Ver- 
bindungen, sondern  auch  ihr  inneres  Gefüge  für  ihre 
Mechanik  von  Wichtigkeit  sind.  Neuestens  hat  er  die 
Frage,  wie  die  Weiterleitung  der  Druckwirkung  von 
den  den  Druck  zunächst  aufnehmenden  stets  senkrecht 
zu  der  Gelenkfluche  stehenden  Lamellen  zu  Stande 
komme,  bis  sie  endlichen  Widerstand  findet,  zunächst 
an  den  kurzen  rundlichen  Knochen  zu  lösen  gesucht 
und  hat  dabei  Folgendes  gefunden:  Es  sind  von 
diesen  Knochen  diejenigen  am  einfachsten  gebaut, 
welche  von  zwei  einander  parallel  gegenüberliegenden 
Flächen  Druck  erhalten ; in  diesen  findet  sich  in  der 
Mitte  zwischen  beiden  Flächen  eine  gewisse  Anzahl 
festerer  Stäbchen,  welche,  senkrecht  zu  beiden  Flächen 
gestellt,  den  Druck  von  beiden  Seiten  her  aufnehmen, 
so  dass  in  ihnen  die  beiderseitigen  Druckwirkungen 
sich  gegenseitig  vernichten.  In  solchen  ruudlichen 
Knochen  aber,  welche  mehrseitigen  Druck  empfangen, 
findet  sich  ein  rundmaschiges  starkes  Gefüge  im 
Innern,  welches  im  Stande  ist,  den  von  verschieden- 
sten Seiten  herkommenden  Druck  aufzunehmen.  Dieser 
wichtige  Theil  der  Subslantia  Spongiosa,  auf  dessen 
Vorhandensein  sich  die  ganze  Widerstandsfähigkeit 
solcher  Knochen  gründet,  welche  ganz  aus  schwammi- 
gem Gefüge  aufgebaut  sind,  wurde  als  „inier- 
mediäro  Spongiosa“  unterschieden.  Durch  die 
Kenntniss  dieser  Verhältnisse  war  es  denn  auch  mög- 
lich, Klarheit  in  die  bis  jetzt  noch  keineswegs  genü- 
gend crkannlo  Anordnung  der  Lamellen  in  deu  Ge- 
lenkenden  langer  Knochen,  namentlich  den  kopfförmi- 
gen, zu  bringen.  Die  Mehrzahl  dieser  Gelenkonden 
zeigt  einen  besonderen  Knochenkern  in  ihrer  Ent- 
stehung (Epiphyse),  welcher  nach  vollendeter  Aus- 
bildung mit  dem  aus  seinem  eigenen  Knochenkerne 
entstehenden  röhrenförmigen  Mittelstücke  (Diaphyse) 
verschmilzt.  So  lange  diese  Verschmelzung  noch  nicht 
zu  Stunde  gekommen  ist,  schliesst  sich  jedes  dieser 
beiden  Stücke  gegen  den  noch  verknöchert  dazwischen- 


liegenden Knorpel  mit  einer  compacten  Platte  ab.  M. 
findet  nun,  dass  die  strahlenförmig  im  Innern  dor 
Diaphysenröhre  sich  ablösenden,  das  Gelenkende 
stützenden  Lamellen  nur  bis  zu  der  Endplatte  der 
Diaphyse  gehen  und  mit  dieser  aufhören,  dass  sie  also 
keine  directe  Fortsetzung  in  die  auf  den  Gelenkflächen 
stehenden  Lamellen  zeigen,  sondern  die  Epiphyse  als 
Ganzes  stützen.  In  der  Epiphyse  selbst  aber  ist  der 
innere  Bau  der  rundlichen  Knochen  mit  einer  innern 
intermediären  Spongiosa  zu  erkennen,  so  dass  sie  im 
Stande  sind,  in  gleicher  Weise  von  der  Gelenklläche, 
wie  von  der  Diaphyse  her  den  Druck  in  sich  aufzu- 
nehmen. Nach  geschehener  Verschmelzung  der  Epi- 
physe mit  der  Diaphyse  verwischt  sich  zwar  diese 
Trennung  ihres  innern  Gefüges  mehr  oder  weniger, 
ist  aber  immer  noch  deutlich  zu  erkennen.  Ausserdem 
fand  M.,  dass  in  verschiedenen  Gelenkenden  eine  Com- 
plication  ihres  innern  Gefüges  dadurch  entsteht,  dass 
den  nach  den  früher  aufgestellten  Gesetzen  noih- 
wendig  vorhandenen  Lamellen  noch  andere  sich  bei- 
mengen, welche  als  Fortsetzungen  von  Sehnen  oder 
Bändern  anzusehen  sind,  welche  sich  an  das  Gelenk- 
ende ansetzen.  Durch  das  Erkennen  dieses  Verhaltens 
der  Epiphysen  erhalten  wir  auch  Belehrung  darüber, 
wie  es  möglich  ist,  dass  lange  Knochen,  deren  Go- 
lenkfläche  wegen  unvollendeter  Entwicklung  noch  nicht 
in  knöcherner  Continuität  mit  der  Röhre  des  Mittel- 
stücks steht,  doch  schon  die  gleiche  Leistungsfähigkeit 
zeigen,  wie  Knochen,  deren  Ausbildung  ganz  vollendet 
ist.  Auch  wird  dadurch  die  Frage  über  das  Wachs- 
thum der  Spongiosa  sehr  vereinfacht,  weil  die  Auf- 
fassung von  einheitlichen  Lamellenzügen  von  dem 
Mittelstück  bis  an  die  Gelenkfläche  wegfällt,  welche 
Auffassung  der  Beantwortung  dieser  Frage  bisher  be- 
deutende Schwierigkeiten  entgegengostelli  hat. 

Nach  II.  v.  Meyer  (43)  ist  die  Hauptursache  der 
Plattfussbild ung  die  vermehrte  Rotation  des 
Astraga  las  mitconsecutivor  ValgusstellungdcsCalca- 
neus  resp.  Einsinken  des  Fussgewülbes.  Das  zweite  wich- 
tige Moment  bei  der  Plattfussbildung  ist  die  secundäre 
Verkürzung  resp.  Einknickung  des  äusseren  Fuss- 
randes,  dessen  Winkel  v.  M.  genauer  gemessen  hat. 

Nach  Rautenfeld  (50)  geben  isolirt  angelegte, 
im  Lauf  der  individuellen  Entwickelung  partiell  mit 
einander  verschmelzende  Knorpelstäbe  das  Material 
zur  Bildung  der  Bestandteile  des  Skeletes  der 
hinteren  Gliedmasse  vonAcipenserrulhcnus 
her.  Dieser  Nachweis  und  die  Beobachtungen  an  den 
Flossenskeleten  entwickelter  Knorpelganoiden  er- 
lauben, im  Vergleich  mit  den  Verhältnissen  der  Se- 
Iachier,  in  dem  Glicdmassenskclet  der  ersteren  ein 
Propterygium  zu  erblicken,  welchem  im  distalen  Theil 
der  Flossen  mehr  oder  weniger  veränderte  Radien  an- 
geschlossen sind.  Alle  sind  auf  laterale  Radien  des 
biserialen  Archipterygium  zuruckzubeziehen.  Eine 
Stammreihe,  mediale  Radien  und  ein  Becbengürtel 
fehlen  den  Knorpelganoiden.  Das  Skelet  der  Bauch- 
flosse derselben  stellt  somit,  im  Vergleich  zn  dem  der 
Selachier,  eine  reducirte  Form  vor,  an  die  sich  die- 
jenige leicht  anschliessen  lässt,  welche  beidenKnochen- 
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janoiden  vorliegt.  Für  die  Entscheidung  der  Frage 
nach  der  Urform  des  Gliedmassenskelels  lassen  sich 
di«  Verhältnisse  derselben  nicht  verwerthen,  weil  das 
uiiedmassenskelet  eben  schon  reducirt  ist.  Die 
Thacher-Mi vart- Balfour’sche  Hypothese  der  Ent- 
stehung sämmtlicher  Bestandtheile  des  Gliedmassen- 
skeletes  aus  isolirten  Radien  wird  untor  solchen  Um- 
ständen um  eino  wesentliche  Stütze  ärmer. 

Still  mann ’s  (54)  Werk  ist  ein  Atlas  von  belio- 
trpirten  Tafeln,  die  nach  Momentphotographien  schnell 
s ch  bewegender  Pferde  und  anderer  Thiere  copirt  sind. 
Die  Photographien  wurden  geliefert  von  24  Cameras, 
die  in  Entfernung  von  30  Cm.  von  einander  in  einer 
Reihe  auf  einer  Seite  einer  Bahn  aufgestcllt  waren,  der 
entlang  das  Thier  sich  bewegte.  Die  Exposition  der 
Tafeln  wurde  bewirkt  durch  Fäden,  welche  quer  über 
die  Bahn  ausgespannt  waren  und  die,  wenn  das  Thier 
he  ciederdrückte,  einen  electrischen  Strom  schlossen, 
welcher  den  Deckel  der  entsprechenden  Camera  abbob. 
Auf  diese  Weise  gewann  man  eine  Reihe  von  Ansich- 
ten, welche  die  aufeinanderfolgenden  Stellungen  der 
Fü*se  bei  jedem  Schritt  genau  Wiedergaben. 

Der  Lauf  des  Hundes  besteht  aus  einer  Reihe 
ton  Sprüngen , bei  denen  abwechselnd  Vorder-  und 
Hinterbeine  die  Kraft  liefern,  welche  das  Thier  vom 
Boden  hebt.  Wenn  es  sich  mit  den  Vorderfüssen  vom 
Boden  abstösst , so  bewegt  es  sich  mit  angezogenen 
Beinen  durch  die  Luft,  bereit  auf  die  Hinterbeine  zu 
treten.  Stösst  der  Hund  dagegen  init  den  Hinterbeinen 
vom  Boden  ab,  so  fliegt  er  mit  gestreckten  Gliedern 
durch  di©  Luft  und  langt  auf  den  Vorderbeinen  an. 
Hieraus  geht  hervor,  dass  im  Verlauf  eines  jeden 
Schritts  der  Hund  sich  zweimal  vollständig  vom  Hoden 
»bliebt.  — Das  Pferd  springt  bei  jedem  Schritt  nur 
einmal  vom  Boden  und  es  ist  immer  ein  Vorderbein, 
welches  den  Boden  zuletzt  verlässt.  Bewegt  das  Thier 
•ich  durch  die  Luft,  so  sind  die  Heine  stets  unter  den 
Körper  gezogen  und  nicht  wie  die  Maler  es  darzustellen 
pflegen,  vorn  und  hinten  gestreckt.  Ebenso  macht 
weh  der  Hirsch  bei  jedem  Schritt  einen  einzigen 
Sprung  vom  Boden , aber  es  sind  immer  die  Hinter- 
beine und  nicht  wie  beim  Pferd  die  Vorderbeine,  welche 
das  Thier  vom  Boden  abheben.  Dieser  Unterschied 
*on  Pferd  und  Hirsch  in  der  Art  ihrer  Locomotion  er- 
klärt sich  ungezwungen  aus  den  verschiedenen  Wohn- 
gebieten der  beiden  Thiere.  Der  waldbcwobnende 
Hirsch  bedarf  einer  Ortsbewegung,  welche  ihn  über 
Hindernisse  zu  springen  ermöglicht,  während  das  die 
freieu  Ebenen  bewohnende  Pferd  sich  in  einer*  Weise 
bewegt , welche  ihm  grosse  Schnelligkeit  auf  ebener 
Erde  gestattet.  Diese  Ansicht  wird  noch  dadurch  ge- 
stützt, dass  das  Pferd,  wenn  es  über  eine  Hürde  setzt, 
für  den  Augenblick  sich  bewegt  wie  ein  Uirsoh,  d.  h. 
®it  den  Hinterbeinen  vom  Boden  abspringt  und  auf 
«men  Vorderbeinen  anlangt.  — Der  Mechanismus,  durch 
reichen  die  verschiedenen  Bewegungen  des  Pferdes 
ausgeführt  werden,  ist  von  dem  Verfasser  an  selbst- 
gefertigten Präparaten  untersucht  und  durch  eine  Reihe 
colorirter  Zeichnungen  erläutert. 

Turner's  (62)  Mittheilung  bezieht  sich  auf  drei 
in  demselben  J.  of  Anat.  and  Phys.  p.  79  beschriebene 
Fälle  von  FracturcndesTalus,dieFr.  J.Shephcrd 
auf  dem  Secirsaal  der  M’Gill  Unirersity,  Montreal,  beob- 
achtet hat.  Die  Fractur  war  in  allen  Fällen  dieselbe, 
sic  trennt  den  kleinen  Fortsatz  von  der  Sehne  des 
Flexor  ballucis  longus.  T.  besitzt  einen  Fall,  in  wel- 
chem die  hintere  Portion  des  Talus  (hinter  der  oberen 
Gelenk  fläche  für  die  Tibia)  losgetrennt  war.  Aehnlicbe 
Erscheinungen  sind  von  W.  G ruber  (Arch.  f.  Anat. 
u Phys.  1864,  S.  286)  und  Stieda  (ebenda  1869, 
S.  108)  beschrieben,  sie  beruhen,  wie  auch  diese 
Autoren  bemerken , auf  der  Existenz  eines  besonderen 


Ossificationspunktes.  Es  ist  bekannt,  dass  manche 
Tarsal-  und  Carpalknochcn  bisweilen  statt  eines  Ossi- 
ficationspunktes deren  zwei  aufweisen. 

In  Zuckerkandl’s  (68)  umfangreicher  Mono- 
graphie werden  nach  einer  geschichtlichen  Einleitung 
(S.  1 — 21)  und  vorausgeschickter  Sectionsmethode 
successiv  die  normale  Anatomie  der  Nasenhöhle 
(S.  27  — 64),  Kieferhöhle  (S.  101  — 137),  Stirnbein- 
höhlen (S.  163—167),  Keilbeinhöhle  (S.  169—173) 
und  der  Siebbeinzellen  (S.  175 — 180)  abgehandelt, 
indem  jedem  Abschnitt  die  pathologische  Anatomie 
der  genannten  Höhlen  hinzugefügt  wurde;  auch  der 
Anhang  (S.  182  — 186)  beschäftigt  sich  mit  letzterer. 
Die  Tendenz  der  Arbeit  ist  eine  practische.  insofern 
durch  die  detaillirten  Beschreibungen  und  Abbildungen 
der  normalen  Verhältnisse  eine  Grundlage  für  die 
Beurtheilung  pathologischer  Befunde  und  deren  Be- 
handlung gegeben  werden  soll.  Viele  einzelne  Varie- 
täten sind  gemessen  und  genau  bestimmt.  So  fand 
Z.  die  in  vergleichend  anatomischer  Beziehung  in- 
teressante oberste  Muschel  oder  Concha  Santoriniana, 
welche  man  gewöhnlich  für  normal  hält,  unter  150  Fäl- 
len nur  55  Mal,  beim  Neugebornen  aber  ganz  constant. 
Sie  schwindet  durch  das  Wachsthuin  der  medialen 
Siebbeinfläche.  Die  Communicationen  zwischen  der 
Nasenhöhle  einerseits  und  den  Sinus  frontalis  resp. 
maxillaris  andrerseits  gehören  ausschliesslich  dem  Sieb- 
bein an;  dieselben  werden  als  Oslium  frontale  und 
Ostium  maxillare  bezeichnet,  welches  letztere  jedoch 
nur  ausnahmsweise  ganz  von  Knochensubstanz  um- 
schlossen ist.  Die  schon  von  Santo  rin  beschriebene 
Umwandlung  der  mittleren  Muschel  in  eine  grosse 
knöcherne  Blase  nennt  der  Verf.  häufig;  sie  kann  für 
eine  pathologische  Geschwulst  genommen  werden.  Dem 
Agger  nasi  von  II.  Mayer  dürfte  wegen  seiner  In- 
constanz  keine  physiologische  Bedeutung  für  die  Luft- 
strömung in  der  Nase  zuzuschreiben  sein.  Neben  dem 
Ostium  maxillare  ist  manchmal  (10  — II  pCt.)  noch 
ein  kleineres  Ostium  maxillare  accessorium  vorhanden, 
welches  bereits  Cruveilhier  und  Sappey  gekannt 
haben.  — Das  Foramen  sphenoidale  mündet  nicht  in 
den  obern  Nasengang,  sondern  in  eino  verticale  Furche, 
Sulcus  spbeno-ethmoidalis,  die  vom  lateralen  Rande  der 
Vorderflache  des  Keilbeinkörpers  und  dem  hintern 
Endo  des  Siebbeins  begrenzt  wird.  — Ocffnungen  in 
der  Lamina  papyracea  des  Siebbeins  sah  Verf.  über- 
haupt nur  14  Mal,  darunter  9 Mal  linkerseits;  viel- 
leicht erklären  sie  das  zuweilen  beobachtete  Orbital- 
emphysem, welches  durch  heftiges  Schnäuzen  ent- 
standen sein  soll. 

y.  Myologie. 

1)  Alezais,  Anomalie  musculaire  (Biceps).  Tri- 
büne m4d.  Paris  1881/82.  XHL  p.  604.  - 2)  Berry, 
J.  J.,  One  arterial  and  two  muscular  anomalies.  Ami. 
Anat.  and  Surg.  Brooklyn,  New-York.  V.  p.  222. — 3) 
Calori,  L. , Süll'  alta  divisione  dcl  liervo  grande 
ischiatico  considerafa  come  differenza  nazionalc  e sulle 
varietä  del  muscolo  piriformo.  Mem.  Accad.  d.  sc.  d. 
Ist.  di  Bologna,  1880,  4.  s.  II.  p.  623-633.  1 pl.  — 4) 
Chudzinski,  Sur  une  anomalie  du  muscle  adducteur 
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du  pouce,  observee  chez  la  negresse  Louise  Zoulou. 
Bull.  Soc.  d’anlhrop.  de  Paris,  1881.  IV.  p.  748— 751. 

— 5)  Derselbe,  Contributions  a l’eiude  des  Varia- 
iions  musculaires  dans  les  races  humaines.  llevue 
d’Anthrop.  V.  p.  280 — 307.  Mit  2 Tafeln,  u.  p.  612 
bis  627.  — 6)  Clarke,  W.  B.,  Congenital  deformities 
of  the  diaphragra.  Read  in  the  section  of  Anatomy 
and  Physiologe  at  the  Aunual  Meeting  of  the  British 
Medical  Association  in  Worccster,  August.  — 7)  Dob- 
son,  G.  E.,  Note  on  the  Rectus  abdominis  et  sternalis 
Muscle.  J.  of  Anat.  and  Pbys.  p.  84 — 85.  — 8)  Der- 
selbe, On  the  Horaologies  of  the  long  Flexor  Muscle 
of  the  Feet  of  Mammalia.  Nature.  Vol.  26.  No.  672. 
p.  493.  (Brit.  Assoc.)  — 9)  Derselbe,  The  anatomy 
of  microgalc  longicauda,  with  remarks  on  the  homolo- 
gies  of  the  long  flexors  of  tbe  toes  in  mammalia. 
J.  of  Anat.  and  Phys.  Vol.  XVI.  p.  355—361.  — 10) 
Derselbe,  Notes  on  the  muscular  anatomy  of  Cerco- 
pithecu*  callitrichus.  With  woodeuts.  Proc.  Zool.  Soo. 
London.  1881.  P.  4.  p.  812—818.  — 11)  Dubar, 
Ueber  einen  anomalen  Muskel  der  Clavicula.  Progres 
med.  1881.  T.  IX.  No.  8 und  Biolog.  Centralbl.  Nor. 

— 12)  Gadow,  G.,  Observations  in  comparative  myo- 
logy.  Journ.  Anat.  and  Phys.  London  1881,82.  XVI. 
p.  493 — 514.  (Giebt  die  Resultate  seiner  Untersuchun- 
gen über  die  Myologie  der  Reptilien,  die  er  im  Mor- 
phologischen Jahrbuch  1SS1  pubiieirt  hat,  in  übersicht- 
licher Form.  Dabei  sind  seine  Bemerkungen  bezüglich 
der  Nomenclalur  und  der  Differenzirung  der  Muskeln 
sehr  beachtenswerth.)  — 13)  Gratiolet,  P.,  De  la 
Physiognomie  et  des  mouvements  d’cxpression.  Suivi 
d’unc  notice  sur  sa  vie  et  ses  traraux  et  de  la  nomen- 
clature  de  ses  ourrages,  par  Louis  Grandeau.  4 edit. 
Paris.  18°.  XII.  p.  442.  — 14)  Gruber,  W.,  Vorder- 
armmuskel- Varietäten  mit  der  Bedeutung  consianter 
Muskeln  bei  Thieren.  Archiv  f.  patholog.  Anat  etc. 
Berlin.  XC.  S.  88-97.  2 Taf.  — 15)  Derselbe, 
Anatomische  Notizen.  (Fortsetzung.)  Ebendas.  90.  Bd. 
1.  H.  I.  (CLXXXVil.)  Ueber  einen  anomalen,  dem 
constauien  Musculus  extensor  digitorum  communis  ma- 
nus  zu  allen  5 Fingern  bei  den  Säugelhier- Genera 
Myogale  und  Fiber  homologen  Muskel  beim  Menschen. 
(Hierzu  Taf.  11.  Fig.  1—4.)  II.  (CLXXXVI11.)  Ueber 
anomale,  dem  constantcn  Musculus  extensor  digitorum 
communis  manus  zum  2. — 4.  Finger  bei  Aspalax  und 
Dasypus  und  dem  constanten  Musculus  extensor  digi- 
toruin  communis  manus  zum  1.— 4.  Finger  bei  Echidna 
homologe  Muskeln  beim  Menschen.  (Hierzu  Taf.  II. 
Fig.  5,  6 und  Taf.  III.  Fig.  13  ) III.  (CLXXXIX.) 
Ueber  den  zum  Extensor  polticis  et  indicis  singularis 
gewordenen  Extensor  pollicis  longus  beim  Menschen,  — 
Urs us  -arctos- Bildung.  (Hierzu  Taf.  II.  Fig.  7 und 
Taf.  III.  Fig.  8.)  IV.  (CXC.)  Ueber  einen  zum  Ex- 
tensor indicis  et  pollicis  singularis  gewordenen  Extensor 
indicis  proprius  beim  Meuscbeu,  — Dasypus-Hildung. 
(Hierzu  Taf.  III.  Fig.  9.)  V.  (CXCI.)  Ausnah msweiser 
Verlauf  des  anomalen  Extensor  pollicis  et  indicis  beim 
Menschen  am  Ligamentum  carpi  dorsale  durch  eine 
unter  dem  Grunde  der  Vagina  für  den  Extensor  digi- 
torum communis  etc.  befindliche  Vagina  propria,  wie 
er  bei  Uerpesies  Ichneumon  et  Pbascolomys  Wombat 
consunt  vorkommt.  (Hierzu  Taf.  III.  Fig.  10,  11.)  VL 
(CXCII ) Em  in  zwei  besondere  Muskeln  zerfallender 
Extensor  digili  quinti,  quarli  ct  tertii  beim  Menschen, 

— Aspalax  Bildung.  (Hierzu  Taf.  III.  Fig.  12,  13.)  — 
15a)  Derselbe,  Ueber  die  drei  Hauptvanantcn  des 
Musculus  extensor  digiti  quinti  proprius  manus  des 
Menschen  und  deren  Verthcilung  auf  drei  Gruppen  von 
Genera  und  Species  der  Säugethiere  als  constante  Mus- 
keln. Separat  erschienen  unter  dem  Titel:  Beobach- 
tungen aus  der  menschlichen  und  vergleichenden  Ana- 
tomie. Berlin.  III.  4*.  mit  4 Kupferiafcln.  — 16) 
Eichbaum,  F. , Die  geschichtliche  Entwickelung  der 
Anatomie  der  Hausthiere.  Oesterr.  Vierte Ijahrsscbr.  f. 
wissenschaftl.  Vcterinärk.  Wien  1881.  LYI.  S.  1 — 36. 


— 17)  Ellis,  G.  V.,  Demonstrations  of  anatomy:  being 
a guidc  to  the  knowledge  of  tbe  human  body  by 
dissection.  9 ed.  London.  8.  — 18)  Derselbe  and 
G.  H.  Ford,  Illustrations  ol  dissections  in  a series  of 
original  colored  plates  tbe  size  of  life,  representing  the 
dissection  of  the  human  body.  The  drawings  are  from 
nature  by  Mr.  Ford,  from  dissections  by  Prof.  Ellis. 
Reduced  on  a uniform  scale  and  reproduced  in  facsi- 
mile.  2 vols.  2 ed.  New- York.  p.  226,  242.  58  pl.  8. 

— 19)  Fau,  J.,  Anatomie  artistique  el6mentaire  da 
corps  humain.  7.  6d.  Paris,  p,  37.  17  pl.  8.  — 20) 
Gegen baur,  C.,  Manuale  di  anatomia  comparata,  con 
370  finissime  incisioni  intercalate.  Prima  ediz.  ital. 
sull’  ultima  originale  (1878)  del  dott.  Carlo  Emery. 
Napoli.  8.  — 21)  Le  Double,  A.,  Sur  les  diverses 
vanations  du  cleido  occipital  chez  l’homme.  Bull.  Soc. 
d’anthrop.  de  Paris.  1881.  3.  s.  IV.  p.  654 — 657.  — 
22)  Derselbe,  A nomalies  musculaires  chez  une  fern  me. 
Ibidem.  IV.  1.  fascicule.  1881.  — 23)  Derselbe, 
Ueber  den  Muse,  supraclavicularis.  Progres  med.  X. 
18.  p.  345.  Dasselbe  in  Bulletins  Soc.  anat.  Paris. 
1881.  p.  563.  — 24)  Lupö,  Ueber  die  Fascia  trans- 
versalis  abdominis.  Giorn.  inlernaz.  d.  Sc.  medicbe. 
N.  S.  1879.  Ann.  I.  Fase.  12.  Referat  in:  Biolog. 
Centralbl.  No.  18.  S.  576.  — 25)  Rea,  R.  L.,  Mu- 
scular anomalies.  Ann.  Anat.  u.  Surg.  Brooklyn,  New- 
York.  V.  p.  220.  — 26)  Schneider,  A.,  Ueber  den 
Rectus  von  Petromyzon.  Zoolog.  Anz.  5.  Jahrg.  No.  107. 
S.  164.  — 27)  Schenk,  S.  L.,  Der  Musculus  rectus 
abdominis  der  Embryonen.  Mittheil.  EmbryoL  Instit. 
Wien.  II.  Bd.  II.  H.  S.  123— 124.  — 28)  Shattock, 
S.  G.,  Note  on  the  anatomy  of  the  thyro-ary-tenoid 
muscle  in  the  human  larynx.  Journ.  Anat.  und  Phys. 
London  1881/1882.  XVI.  p.  485.  — 29)  Derselbe, 
A „kerato-thyro-byoid“  muscle  as  a Variation  in  hu- 
man anatomy.  Ibid.  p.  124 — 125.  — 30)  Shepberd, 
F.  J.,  On  some  anatomical  variations.  Annales  of 
Anat.  aud  Surgery.  Brooklyn.  New- York.  (Enthält 
kurze  Angaben  über:  Hypoglossus  muscle,  absence  of 
middle  portion.  Anterior  belly  of  tbe  omo-hyoid  in- 
serted  into  tbe  lower  jaw.  Muskelbündel  von  dem 
Processus  mastoid.  zu  dem  Serratus  posticus  sup.  — 
Muskelbündel  von  dem  Levator  scapulae  zu  dem  Ser- 
ratus aut.  maj.  — Em  Sterno-scapularmuskel.  — Ueber- 
zäbliger  Kopf  des  Extensor  quadneeps  u.  a.  m.)  — 31) 
Smith,  W.  T.,  Anatomical  anomalies.  Med.  News,  Phila- 
delphia. XL.  p.  429. — 32)  Stocquart,  A , Quelques 
anomalies  et  vanetes  anatomiques  observ6es  sur  le  vi- 
vant et  sur  le  cadavre.  Journ.  de  m6d.,  chir.  et  phar- 
macol.  Brux.  LXXIV.  p.  449 — 454.  (Anomalien  an  der 
Spina  seapulae,  an  der  Musculatur,  an  der  Lunge:  Ver- 
mehrung der  Lappen,  abnorme  Lage  der  Gallenblase, 
supplementärer  Tragus  und  Verschloss  des  rechten 
knöchernen  Naseneinganges.)  — 28)  T es  tut,  L.,  Des 
variations  anatomiques  du  muscle  pyramidal  de  l’ab- 
domen.  Gax.  hebd.  d.  sc.  med.  de  Bordeaux.  II.  p.  362. 

— 34)  Todd,  C.  A.,  »Reversion  of  type“  in  tbe  di- 
digastric  muscle  of  tbe  human  body.  Ann.  Anat.  Surg. 
Brooklyn.  New  York.  V.  p.  217 — 219.  — 35)  Wal- 
sbam,  W.  J.,  Tbe  more  interesting  abuormalities  that 
have  been  met  with  in  the  dissecting-rooms  during  the 
session  1880  — 1881;  with  remarks.  St.  Bartholom. 
Hosp.  Rep.  XVII.  p.  57 — 78.  — 36)  Young,  A.  H., 
The  muscular  anatomy  of  the  koala  (Phascolarctos  ci- 
nereus),  with  additional  notes.  Journ.  anat.  and  Phys. 
London  1881—1882.  XVI.  p.  217-242. 

Gadow  (12).  Die  Mittheilungen  über  Muskel- 
varietäten nehmen  beständig  an  Zahl  zu.  Sie  worden 
einst  ein  wichtiges  Capitel  der  Stammesgeschichte  des 
Menschen  bilden.  Ein  grosser  Theil  derselben  ist 
zweifellos  theromorph.  Die  endgiltige  Feststellung  des 
Wertbes  jeder  einzelnen  Varietät  erfordert  aber  sehr 
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«nahende,  vergleichend  anatomische  Stadien.  Ohne 
di«*  Hinweise  verlieren  sie  einen  Theil  des  damit 
verknüpften  Interesses;  aber  selbst  mit  diesen  bieten 
sie  zunächst  nnr  ein  werthvolles  Material , das  einer 
Sichtung  and  Verwerthang  harrt.  Die  Zeit  hierfür 
durfte  nicht  mehr  fern  sein. 

Von  diesem  Standpunkte  machen  wir  also  speciell 
auf  diese  Muskel  Varietäten  aufmerksam  and  werden 
uns  bemühen,  ein  möglichst  vollständiges  Verzeichniss 
zu  liefern.  Schon  in  dem  Autorenregister  wurde  auf 
die  Mittheilung  ron  Gadow  aufmerksam  gemacht; 
vir  entnehmen  ihr  einige  zeitgemässe  Bemerkungen, 
die  für  die  Myologie  überhaupt  werthvoll  sind  und  die 
vergleichende  Myologie.  sowie  die  richtige  Wert- 
schätzung der  Muskelvarietäten  ins  rechte  Licht  stellen. 
Die  Ansicht,  dass  für  vergleichende  Studien  Namen 
nicht  das  geringste  taugeu,  die  von  der  Form  oder  der 
Function  der  Muskeln  hergenommen  sind,  ist  voll- 
kommen gerechtfertigt.  Wissenschaftliche  Myologie 
fordert  morphologische  Bezeichnungen,  und  diese 
können  nur  vom  Ursprung  und  Ansatz  hergenommen 
werden,  auch  nicht  von  den  Nerven,  weil  diese  gerade 
nach  den  Muskeln  bezeichnet  werden  sollen , die  sie 
versorgen.  Die  erste  Hälfte  des  Muskelnamens  soll 
von  dem  Ursprung,  die  zweite  mit  einer  Adjectivendung 
von  dem  Ansatz  hergenommen  werden.  Man  wird 
leicht  verstehen,  dass  ein  M.  isch io- femoralis  vom  Os 
ischii  entspringt  und  sich  an  dem  Femur  befestigt. 
Allein  trotz  solcher  Wahl  sind  die  Schwierigkeiten 
nicht  gering.  Denn  da  giebt  es  Fälle,  wo  der  Name 
für  die  Muskeln  an  einem  Amphibium  durchaus  nicht 
passt  auf  jene  der  Säugethiere  oder  Reptilien.  Da 
pebt  es  überdies  Muskeln,  die  so  sehr  dem  Variiren 
unterworfen  sind,  selbst  in  ein  und  demselben  Genus, 
dass  es  geradezu  unmöglich  ist,  zweckmässige  Namen 
za  finden. 

Ueberdies  werden  dann  solche  morphologische 
Namen  geradezu  ungeheuerlich,  wie  z.  B.  M.  epicondylo- 
fibulo-tibio-digitalis  ventralis  profundus,  der  in  Wirk- 
lichkeit, sowie  er  dasteht,  in  der  Literatur  existirt. 
Das  sind  wahre  Monstra;  sie  zeigen,  wohin  die  con- 
sequente  Anwendung  dieses  Principes  führt.  Da  weiss 
Gadow  eben  auch  keinen  anderen  Rath,  als  es  hei 
den  alten  topographischen  Namen  bewenden  zu  lassen 
und  den  M.  tibialis  anticus  and  peroneas  noch  ferner 
selbst  vom  morphologischen  Standpunkt  aus  anzu- 
erkennen. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  werden  die  verschiedenen 
Formen  aufgeführt,  welche  die  DifTerenzirung  eines 
Muskels  aufweisen  kann  auf  dem  Wege  der  fortschrei- 
tenden Entwicklung;  nämlich:  1)  Der  Hauptmuskel 
zerfällt  in  ein  proximales  und  in  ein  distales  Segment. 
2)  Die  Muskelmasse  spaltet  sich  in  übereinander- 
iiegende  Schichten  (Bauchmuskeln).  3)  Längstheilung 
von  Muskeln.  4)  Entstehung  eines  neuen  Muskels, 
durch  Verschmelzung  zweier  ursprünglich  getrennter 
(M.  glutaeus  post. , M.  tensor  fasciae  latae  der  Kurz- 
flügler). 5)  Aenderung  der  Form  und  Lage  eines 
Muskels  durch  Verschiebung  des  Ursprunges  und  des 
Ansatzes.  Dieser  letztere  Fall  wird  an  dem  M.  pubi- 


isohio-tihialis  des  Weiteren  ausgeführt.  Vergleicht 
man  von  morphologischer  Grundlage  aus  die  Muskeln 
der  Reptilien  mit  denen  des  Menschen,  so  wird  er- 
sichtlich. was  im  Verlauf  der  Stammesgeschichte  aus 
den  Muskeln  der  ersteren  geworden  ist.  Vergleicht 
man  hinwiederum  diese  mit  denen  der  Urodelen.  dann 
lässt  sich  beurtheilen,  was  aus  diesen  im  Lauf  der 
Zeit  geworden.  Man  sieht  die  Vergangenheit  und  Zu- 
kunft dieser  Muskeln. 

In  einer  Tabelle  versucht  dann  D.  die  hintere 
Hälfte  der  Muskeln  des  Vertebraten-Körpers 
bezüglich  ihrer  allmäligen  Diflferenzirung  und  zwar  von 
Urodelen,  Reptilien,  Vögeln  und  dem  Men- 
schen nebeneinander  zu  stellen.  Es  soll  aus  ihr  her- 
vorgehen, in  welche  Muskeln  die  primäre  Muskelmasse 
der  seitlichen  Körperwand  sich  in  diesen  grossen  Ab- 
theilungen diflferenzirt  hat.  Die  Anuren  sind  in  diese 
Vergleichung  nicht  aufgenommen,  weil  die  Diflerenzi- 
rung  so  verschieden  ist,  dass  dadurch  das  Verstand- 
niss  der  höheren  Thiere  nur  erschwert  würde.  In 
mancher  Hinsicht  ist  die  Muscuiatur  des  Frosches  höher 
differenzirt  als  die  des  Mannes. 

(S.  umstehende  Tabelle.) 

Aus  dieser Uebersioht  ergiebt  sich  folgendes:  l)die 
Zahl  der  Muskeln  in  der  Kreuz-  und  Beckengegend 
(Abtheilung  B der  Tabelle)  wächst  beträchtlich  von  den 
Urodelen  an  durch  Reptilien  und  Vögel  hinauf  zu  dem 
Menschen,  und  zwar  je  um  11,  15,  18  und  21  verschie- 
dene Muskeln.  Wie  die  Tabelle  ferner  erkennen  lässt,  rührt 
die  Zunahme  bei  den  höheren  Wirbelthieren  von  der 
Theilung  der  in  der  vorausgehendon  Gruppe  schon 
vorhandenen  Muskeln  her.  Es  ist  besonders  die  Mus- 
kelgruppe B..  welche  bei  der  nächst  höheren  Thier- 
classe  vermehrt  auftritt.  Dabei  tritt  eine  andere  That- 
sache  in  den  Vordergrund,  die  von  hohem  Interesse 
ist.  Je  höher  wir  in  der  Reibe  angelangen,  desto  mehr 
nimmt  die  Zahl  der  von  zwei  verschiedenen  Nerven 
versorgten  Muskeln  ab  (schon  hei  den  llatiten).  Bei 
dem  Menschen  ist  normaliter  nur  der  Adductor  magnus 
von  dem  Plexus  cruralis  und  ischiadicus  versorgt.  So 
zeigen  die  Muskeln,  dass  auch  sie  in  strenger  Reihen- 
folge weiter  schreiten  Schritt  für  Schritt  auf  dem 
Wege  zn  höherer  Entwickelung,  gerade  sowie  der  ganze 
Organismus. 

Dobson  (10)  betrachtet  den  Musculus  sternalis 
des  Menschen  (Abnormität)  nicht  homolog  mit  dem 
Brustende  des  Rectus  der  meisten  Säugethiere,  auch 
nicht  als  einen  Theil  des  Panniculus  carnosus,  sondern 
fasst  ihn  auf  als  einen  Theil  des  Storno -cuticularis 
(Storno  - facialis  des  Igels).  Dieser  kommt  bei  vielen 
Säugetbieren  von  dem  Brustbein,  reicht  allerdings  bis 
zur  Scheide  des  Rectus  herab,  setzt  sich  aber  an  die 
tiefe  Fläche  des  Panniculus  carnosus  fest,  entweder 
frontal  oder  dorsal  von  den  vorderen  Extremitäten. 

Dubar(ll).  Es  handelt  sich  um  eine  Modifi- 
cation  des  seltenon  M.  anomalus  claviculae 
(W.  Krause,  Handb.  der  menschlichen  Anatomie  ßd.  UI, 
1880,  S.  100)  s.  supraclavicularis  proprius. 

Der  Muskel  entsprang  von  der  oberen  Fläche  der 
Clavicula,  5—6  Mm.  hinter  dem  Ursprung  des  M. 
sterno-cleidomastoideus,  vom  Schlüsselbein.  Derselbe 
inserirte  sich  an  der  unteren  Fläche  der  Clavicula, 
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Intercostal  mass. 


M.  obliquus  abdominis  externus. 
Serrati. 

Interoostal.  ext. 

Quadrat,  lumb. 

Intcrcostal.  int. 

Sealares. 


| Serrati  4*  Scaleni 
Intercost.  ext.  et  longi. 

Quad.  lumbor. 

4*  ilio-psoas. 
Intereostales  interni. 

Obliquus  abdominis  internus 
4-  Transversus  abdominis. 

Iliac.  ext.  med.  et 

anterior.  I Glut,  med  et  miui- 

Iliac.  ext  post  | mus  (pt.) 

Glutaeus  ant. 


Ilio-femoralis. 


Ilio-tibialis. 


Pubi-ischio-  femo- 
ralis intenius. 


Pubi'-ischio  fe- 
moralis ex  tcr- 
nus. 


Ilio-tibialis  / Extens.  ilio-tib. 

(in  Saurians)  l 4-  tens.  fase,  lat 

4~  ambiens  <.  Ambiens, 

and  pubi-tib.  j Sartorius. 

Glutaeus  post. 
Femoro  - fcibialis. 

| 4-  Reet.  fern.  int. 
lüo-fibularis. 
Pub.-iscb.-fem.  int 
pars  I.  4“  H» 

pars  III.  I Iliacus  internus. 


Pub.-isch.  -fe  m. 
externus. 

Pubi  - isebio  - fern, 
posterior. 


Ischio-  femoralis. 


Pubi-iscbio-tib. 
4-  Pubi-tibialis. 


Caudal-femor.  < 

Caudal-pubi-ischio- 

tib. 

Iscbio-flex. 


Pubi  - ischio  - tib. 
(nur  bei  den 
Eidechsen). 

Caudi-femoralis. 

Caudi-ilio-femoral. 

Flex.  tib.  ext. 
Flex.  tib.  int. 


Pubi  - ischio  - fern. 

cpt.) 

Obturator. 


Pubi  - ischio  - fern, 

(pt) 

4~  ischio- fern. 


Caud.-iscta.-il.-fem. 

Caud-il.-flex. 

Ischio-flexor. 


fe- 


Tensor  vagiuae 
moris. 

Reet,  int  femoris 

(pt) 

Sartorius. 

Mm.  vasti 
4-  cruralis. 

Biceps  4-  Glut.  max. 

(pt.) 

Pectineus. 

1 leo-psoas  ? 

Obtur.  extern. 

Gemelli. 

Quadrat,  fern. 
Obtur.  inter. 

Adduct  longus 
„ brevis 

„ m a g n u s. 


Gracilis. 


Pyriformis. 

Glut  max.  (pt. 
4-  Semitendin). 

Semimembran. 


NB.  Die  mit  gesperrter  Schrift  gedruckten  Muskeln  haben  doppelte  Innervation. 
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1 Ctm.  vor  der  Ansatzstelle  des  M.  subclavius.  Der 
Muskel  hielt  einen  bogenförmigen  Verlauf  mit  nach 
oben  gerichteter  Convexität  ein  (M.  arciformis  supra- 
claTicularis)  und  wurde  von  dem  in  der  Fossa  supra- 
clavicularis  gelegenen  Theile  der  F&scia  cervicalis  ein- 
ge  wickelt,  welche  der  Muskel  anspannen  kann.  Der* 
selbe  war  beiderseits  gleichmässig  entwickelt  und  wurde 
bei  einem  Versuch  aufgefunden,  die  A.  subclavia  (an 
der  Leiche)  zu  unterbinden. 


YI.  AngltUgie. 

1)  Adamkie wicz,  Alb.,  Die  Blutgefässe  des 
menschlichen  Rückenmarkes.  1.  Tb.  Die  Gefasse  der 
Rückenmarksubstanz.  Mit  6 Tiln.  Lex. -3.  — 2)  Der- 
selbe, Die  Blutgefässe  des  menschlichen  Rücken- 
markes. 11.  Th.  Die  Gefasse  der  Rückenmarksober- 
fiacbe.  Mit  5 Tflu.  Lcx.-8.  — 3)  Ashby,  II.,  A case 
of  transposition  of  the  aorta  and  pulmonary  artery  in 
a ebild  of  seren  months.  Journ.  of  anatomy.  p.  88 — 03. 

— 4)  Bimar,  Sur  une  anomalie  de  l’artire  föraorale; 
Itat  rudimentaire  de  cc  vaisseau;  artere  volumineuse 
occupant  la  partie  posterieure  de  la  cuisse.  Gaz.  hebd. 
d.  sc.  m6d.  de  Montpeliard.  IV.  p.  51.  — 5)  Boas, 
J.  E.  V.,  Ueber  den  Conus  arteriosus  und  die  Arterien- 
bogen der  Amphibien.  Morphologisches  Jahrbuch.  Leip- 
zig 1881.  VII.  S.  488-572.  3 Tfln.  — 6)  Derselbe, 
Beiträge  zur  Angiologie  der  Amphibien.  Ebendas. 
Bd  VIII.  S.  169-187.  Mit  4 Tfln.  — 7)  Brown, 
J.  M. , Note  on  abnormal  distribution  of  the  thoracic 
doct.  J.  Anat.  et  Pbysiolog.  London.  1881/82.  XVI. 
p.  301.  — 8)  Cronk,  11.  G.,  A malformed  bearth  with 
aorta  arebing  over  the  right  brouchus.  Tr.  Obst  Soc. 
London.  1881.  XXIII.  p.  178—180.  — 9)  Dcnti  e 
Berra,  Di  una  concomitante  anomalia  arteriosa  e ner- 
vosa. Gazz.  d.  ospid.  Milano.  111.  p.  362 — 364.  — 
10)  Duret,  Anomalie  cardiaque;  comrnunication  des 
deux  ventricules.  Gaz.  d.  hop.  Paris.  1881.  liv.  1145. 

— 11)  Fenwick,  E.  H.,  Tbe  subcutaneous  veins  of 
tbo  trunk.  Internat.  M.  Cong.  7.  sess.  London.  18S1. 
I p.  171—173.  — 12)  Glenn,  W.  F.,  Foetal  oircula- 
tion;  are  tbe  teret-books  correct?  South.  Pract.  Nash* 
rille.  IV.  p.  33 — 35.  — 13)  Hoggan,  G.  und  Fr.  E., 
On  the  comparativc  anatomy  of  the  lymphatics  of  the 
uterus.  Journ.  of  anatomy.  Ootbr.  1881.  p.  50—88. 
Plates  I.  and  II.  — 14)  Holl,  M.,  Zur  Lehre  über  die 
Transposition  der  aus  dem  Herzen  tretenden  arteriellen 
Gefässstämme.  Wiener  med.  Jahrbücher.  S.  503—511. 
Taf.  XIII.  — 15)  Derselbe,  Beiträge  zu  den  Abnor- 
mitäten der  arteriellen  Gefasse.  Ebendas.  S.  514. 
Taf.  XIII.  Fig.  2.  (Abnormes  Verhalten  der  Schlag- 
adern an  der  hinteren  Seite  des  Unterschenkels.  — 
Arteria  circumflexa  humeri  anterior  accessoria.)  — 16) 
Jourdain,  S.,  Rechcrches  sur  le  Systeme  lymphatique 
de  la  rana  temporaria  L.  Avec  3 pl.  Extr.  de  la  Revue 
Scienc.  Natur.  Montpellier.  Decembre.  1881.  T.  1. 
3.  S6r.  17  pp.  — 17)  Kelly,  II.  A.,  Somc  rare  and 
new  anomalies  in  man.  Araer.  Journ.  Med.  Sc.,  Phila- 
delphia. new.  S.  LXXXIII.  p.  138—142.  (3  Fälle  von 
doppelter  Arteria  femoralis.)  — 18)  Kölliker,  T., 
Zur  topographischen  Anatomie  der  Vasa  poplitea.  Cen- 
tralblatt für  Chirurgie.  Leipz.  IX.  S.  489—491.  — 19) 
Knott,  J.  F.,  The  cerebral  sinuses  and  their  variations. 
Internat.  M.  Cong.,  7.  sess.  London.  1881.  I.  p.  191 
—199.  u.  Journ.  of  Anatomy.  Vol.  XVI.  p.  28—42.  — 
20)  Labbe,  Charles,  Etüde  sur  les  granulations  de 
Paccbioni  suivie  d*une  note  sur  les  moyens  de  commu- 
nication  de  la  circulation  veineuse  intracranienne  avec 
l'extörieur  du  eräne.  Paris.  74  pp.  4.  — 21)  Ray- 
Lankester,  On  the  right  cardiac  valves  of  Echidna 
and  of  Ornitborhynchus.  Zoological  Society.  London 
1883.  — 22)  Legge,  F,  Di  una  guaina  liufatica  peri- 
tabulare  nel  testicolo.  Gazz.  med.  di  Roma.  VIII.  p.  174. 

— 23)  Maas,  II.,  Die  Circulation  der  unteren  Extremität. 


Deutsche  Zeitschr.  f.  Chir.  Leipzig.  XVII.  S.  197—207. 

— 24)  Mayer,  Sigm. , Studien  zur  Histologie  und 
Physiologie  des  Blutgefässsystems.  Vorl.  Mittheilung. 
Anzeiger  kais.  Acad.  d.  Wiss.  Wien.  No.  XVII.  S 150 
bis  154.  Dasselbe  Scp.-Abdr.  a.  Prager  Med.  Wochen- 
schrift. No.  29.  4 Ss  — 25)  On  im us,  De  l’impor- 
tance  du  röseau  lymphatique  peripherique.  Gaz.  hebd. 
de  möd.  Paris.  2.  S.  XIX.,  p.  605—607.  — 26)  Piana, 
G.  P. , Osservazioni  comparative  intorno  alla  struttura 
delle  ultime  diramazioni  delle  arterie  pulmonari.  Accad. 
d.  Sc.  dell*  Istituto  di  Bologna.  Mcmor.  4.  Scr.  T.  I. 
1880.  p.  417 — 420  — 27)  Pitres,  A.,  Anatomie  et 
Physiologie  generales  du  musclc  cardiaque.  Revue  de 
med.  Paris  II.,  p.  685—709.  — 28)  Poinsot,  G.,  Sous- 
clavierc  et  iunominöe  (Artercs)  N.  dict.  de  med.  et  ebir. 
pral.  Paris.  XXXIII  , p.  379-444  — 29)  Porter, 
M.  F.,  Abnormalities  of  tbe  arterial  system  Cincinaty, 
Lance t u.  Clinic.  IX.,  p.  411.  — 30)  Pool,  G.,  Des  ana- 
logies  de  Constitution  anatomique  des  systemes  veineux 
du  oräne  et  du  rachis  chez  Thomme  ct  de  leurs  mp- 
ports  avec  la  thöorie  raebidienne  du  eräne  d'apres  Owen. 
Lille.  8.  Repr.  from:  Bull,  seien!,  du  döpart.  du  nord. 

— 31)  Rex,  U. , Ueber  einen  Fall  von  Duplicität  der 
Vena  cava  superior.  Prag.  med.  Wocbenschr.  No.  35. 

— 32)  Scott,  J.  II.,  Transposition  of  aorta  and  pul- 
monary artery.  Journ.  of  anatomy.  Jan.  p 302.  — 
33)  Sbepherd,  F.  J , On  some  anatomical  variations. 
Annal.  of  Anat.  aud  Surgery.  Brooklyn  N.-Y.  8.  (Ent- 
hält kurze  Angaben  über:  die  untere  Art.  thvreoidea. 
Ausserordentliche  Kürze  der  Aa.  iliacao  comrauncs  bei 
einer  Negerin.  Hohe  Theilung  der  Poplitea  Abnorme 
Venae  hepaticae.  Ductus  thoracicus  bei  einer  Negerin 
u.  A.  m.)  — 34)  Smith,  J H.,  Transposition  of  aorta 
and  pulmonary  artery.  Journal  of  Anat.  a.  Physiol. 
London.  1881/1882.  XVI,  p 302.  — 35)  Symiugton, 
J.,  On  tbe  v&lvular  arrangements  in  eonnection  with 
the  cranial  venous  circulation.  Brit.  M.  J.  London. 
II.,  p.  1037.  — 36)  Taruffi,  C.,  Sülle  anomale  delle 
vene  azigos  cd  emiazigos.  Bologna.  4.  Mein  d.  Accad. 
d.  sc.  d.  Ist.  di  Bologna.  1881.  4.  ser.  II  — 37) 
Top  ly,  R.,  Eine  neuo  Varietät  der  oberen  Hohlvene. 
Prager  med.  Wochenscbr.  VII.  S.  233.  — 38)  Tuke, 
J.  B. , Note  on  the  anatomy  of  the  pia  raater.  Eiin- 
burg. Med.  Journ.  1881,1882.  XXVII.,  p.  1068—1072. 
2 pl.  (T.  kämpft  gegen  die  Annahme  einer  besonderen 
von  der  Arachnoidea  getrennten  Pia  raater  und  folg- 
lich bekämpft  er  auch  den  Gebrauch  des  Wortes  Sub- 
aracbooidealräume.  Er  betrachtet  alle  diese  anastomo- 
sirenden  grossen  und  kleinen  Spalten  als  „cavities  of 
the  pia  raater“.  Ich  habe  mich  nicht  überzeugen  kön- 
nen, dass  diese  Auffassung  einen  wesentlichen  Vortheil 
in  sich  schliesst  gegenüber  der  gebräuchlichen.)  — 39) 
Trois,  F.  E.,  Contribuzione  allo  studio  dol  sistema 
linfatico  dei  Telcostci.  p.  333  — 340.  — 40)  Der- 
selbe, Ricerchu  sul  sistema  linfatico  dei  pleuronettidi. 
No.  1.  Rhombus  tnaximus  e rhombus  l&evis.  No.  2. 
Psettini,  platessini,  pleuroncctini  e soleidi.  Atti  r. 
Ist.  Veneto  di  sc.,  lett.  cd  arti.  1880/1881.  5.  s. 
VII.,  p.  139.  I pl.  p.  333.  1 pl.  — 41)  Tschaussov, 
M.,  K voprosu  o promejnostno-tazovich  vcnnich  spletc- 
nijach  u mutsini.  (Venöse  Plexus  der  Beckenhöhlc.) 
Med.  Vestnik.  St  Petersb.  XXL,  p.  665,  684,  702.  — 
42)  Verhoeff,  J.  J.  W.,  Histologische  cn  physiologische 
hijdragen  tot  de  kennis  van  den  bulbus  aortac  van  het 
Kikvorschhart.  Utrecht.  8.  — 43)  Vinconzi,  L.,  Sulla 
struttura  et  sui  linfatici  della  vaginale.  Atti  R.  Accad. 
delle  Scienze  di  Torino.  Vol.  XVII.,  Disp.  3-  8.  — 
44)  Walsham,  W.  J.,  Anatomical  variations.  St.  Bar- 
tholom. IIosp.  Rep.  XVII.  p.  76.  (Fehlen  der  Arteria 
iliaca  communis;  doppelte  Vena  cava  inferior;  der  linke 
Lcberlappen  versorgt  von  der  Art.  gastrica.)  — 45) 
Derselbe,  Abnormal  origin  and  distribution  of  the 
upper  seven  right  intercostal  arteries,  with  remarks. 
J.  of  Anat.  and  Physiol.  London  1881/1882.  XVI., 
p.  441—445.  — 46)  Zuckerkandl,  E.,  Ueber  ein 
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abnormes  Verhalten  der  Zungenschlagadern.  Wiener 
med.  Wochenschr.  No.  29.  1881. 

Adamkiewicz  (12).  Ausgehend  von  einem  von 
ihm  beobachteten  Fall  von  Tabes,  bei  dem  die  Obduc- 
tion  und  die  genauere  microscopische  Untersuchung 
eine  ganz  eigentümliche  Verteilung  der  degenerirten 
Partien  in  den  Hintersträngen  nachgewiesen  hatte, 
kam  A.  zu  der  Vorstellung,  dass  jene  Degenera- 
tionsbezirke in  einer  gewissen  Beziehung 
zum  Verlauf  der  Blutgefässe  im  Gebiet  der 
Hinterstränge  stehen  müssten.  Erstellte  sich  dem- 
nach die  Aufgabe,  die  Verhältnisse  der  Gefassverthei- 
lung  im  Rückenmark  des  Menschen  genauer  zu  unter- 
suchen und  kam  dabei  zu  folgenden  Resultaten: 

Längs  des  ganzen  Verlaufe  der  Fissura  anterior  des 
Marks  treten  kleine  arterielle  Stämmchen  durch  die 
ganze  Tiefe  der  vorderen  Fissur  gegen  die  graue  Sub- 
stanz vor  bis  zur  vorderen  Commissur  hin  (Aa.  sulci). 
Sie  bilden  längs  des  ganzen  Verlaufe  des  Marks  eine 
continuirliche  Scala  und  teilen  dasselbe  in  etwa  260 
bis  270  Ernährungsterritorien.  Sind  diese  Aa.  sulci 
zar  weissen  Commissur  gelangt,  so  teilen  sie  sich  in 
zwei  Aeste,  die  in  entgegengesetzten  Richtungen  in  die 
graue  Substanz  ein-  und  nach  aussen  dringen  (centri- 
fugaler  Blntstrom).  — Von  der  Peripherie  nach  dem 
Centrum  hin  (also  centripetal)  laufen  kleine  arterielle 
Stämmchen  in  einem  Kranz  in  das  Rückenmark  hinein 
(Vasocorona).  — Es  giebt  deren  a)  Rand  ge  fasse, 
kleine  kurze  Gefässe  von  der  Pia  aus  in  das  Mark  ein- 
tretend; b)  grössere,  „die  Gefässchen  der  weissen 
Substanz“;  c)  radiär  verlaufende,  sich  innerhalb  der 
grauen  Substanz  verzweigende,  „die  Gefässe  der 
grauen  Substanz“.  — Von  der  Categorie  b)  geht 
ein  unpaares  Stämmchen  (A.  flssurac)  in  die  hintere 
Fissur  hinein  bis  zur  hinteren  Commissur  hin  (es  giebt 
deren  etwa  so  viele  wie  Aa.  sulci);  sodann  schliessen 
sich  „paarige  Gefässchen“  genau  den  beiden  seitlichen 
Grenzen  zwischen  den  GoH’schen  und  den  Burdach’schen 
Strängen  an  (Aa.  interfuniculares).  — Von  der  Cate- 
gorie c)  laufen  ein  Theil  mit  den  vorderen  Wurzelbün- 
deln zu  den  grauen  Vordersäulen,  ein  anderer  passirt 
das  Gebiet  der  Hinterstrange  und  tritt  von  dort 
aus  an  die  graue  Substanz.  Zu  diesen  letzteren  ge- 
hören 1.  Gefässe,  welche  mit  den  hinteren  Wurzel- 
bündeln in  das  Gebiet  der  grauen  Hinterhörner  eintruten 
(A.  radieum  poster.);  2.  je  zwei  Gefässchen,  welche 
zwischen  den  Aa.  interfunic.  und  den  Aa.  rad.  post, 
cintreten  und  sich  gerade  in  den  Kopf  der  Hinterhörner 
einsenken  (A.  cornuum  poster.  posticae).  — Gerade  im 
Bereich  dieser  aller  zuletzt  genannten  und  die  Hinter- 
stränge durchsetzenden  Gefässe  fanden  sich  nun  die 
degenerirten  Territorien  im  A 'sehen  Tabesfalle , so 
dass  man  zu  der  Annahme  gedrängt  wird,  dass  dieso 
pathologischen  Proccssc  von  den  Arterien  ausgehen  und 
in  diejenige  Categorie  chronisch  degenerativer  Proccsse 
hineingehören,  welche  den  Gefassbahnen  folgen  und 
interstitieller  Natur  sind. 

Weshalb  gerade  vom  Gefassgebiet  der  Hinterstränge 
aus  so  leicht  Degenerationen  ausgeben,  ist  mit  unserem 
heutigen  Wissen  noch  nicht  zu  entscheiden.  Warum 
aber  die  in  den  Hintersträngen  bestehenden  Degenera- 
tionen so  selten  dies  Gebiet  überschreiten,  kommt  daher, 
dass  graue  Substanz  dies  Gebiet  nach  allen  Seiten  hin 
von  der  Nachbarschaft  trennt,  und  dass  die  Degenera- 
tionen nur  den  starken  Bindegewebszügen , also  den 
grösseren  Gefässchen  folgen,  in  das  Gebiet  der  Capil- 
laren  aber  nicht  eindringen.  — Verlässt  einmal  die 
Degeneration  die  Hinterstränge,  so  thut  sie  es  auf  dem 
einzigen  Wege  derjenigen  Gefässchen,  welche  als  A. 
rad.  post,  zum  Gebiet  der  hinteren  Wurzelbündel  ge- 
hören; dann  entsteht  diejenige  Degenerationsform,  welche 


Westphal  „combinirte  Sclerose  der  Hinter-  und  Seitea- 
stränge"  genannt  hat 

Aus  Boas’  (5)  Arbeit  greife  ich  lediglich  das  Re- 
sultat über  die  Carotidendrüse  heraus,  das  von 
besonderem  Werthe  ist.  Die  I.  Kiemerarterie  und  die 
Carotis  externa  sind  durch  mehrere  Anastomosen  bei 
den  Amphibien  verbunden.  Histologisch  ist  der  Bau 
der  Carotidendrüse  derselbe  wie  der  der  übrigen  Arte- 
rienwände. Quergestreifte  Muskelzellen  sind  entschie- 
den nicht  vorhanden.  Physiologisch  spielen  sie  wahr- 
scheinlich die  Rolle  eines  accessorischen  Herzens. 

Holl  (14)  beschäftigt  sich  mit  der  Untersuchung 
eines  Herzens,  dessen  arteriöse  Gefässstäm  me 
transponirt  sind,  in  den  ungehörigen  Ventrikeln 
stecken  und  dabei  kein  Defect  des  Septum  ventr. 
nachzuweisen  ist.  Noch  drei  ähnliche  Fälle  sind  in 
unserem  Verzeichniss  aufgeführt  (A  shby  3,  Scott  32 
und  Smith  34). 

Der  von  Holl  gemachte  Befund  betrifft  ein  71  Tage 
altes  Kind.  Es  soll  von  Geburt  an  „blau“  gewesen 
sein  und  war  mit  der  Diagnose  „Cvanosis  adnata“  im 
Krankenprotocolle  eingetragen.  Das  Herz  gross,  Spitze 
stumpf  und  sehr  breit;  die  freiliegende  Wurzel  der 
Aorta  aus  dem  rechten  Herzen  entspringend,  die  A. 
pulmonalis  hinten  ond  links  von  derselben  aus  dem 
linken  Ventrikel.  Das  Fleisch  des  rechten  Ventrikels 
nahezu  ebenso  dick,  als  das  des  linken.  Die  Höhlen 
gleich  geräumig.  Foramcn  ovale  und  Ductus  Botalli 
offen.  Der  innere  Befand  des  Herzens  normal  mit  der 
Ausnahme,  dass  aus  der  rechten  Kammer  die  Aorta, 
aus  der  linken  die  Pulmonalis  entspringt  Die  Aorta, 
welche  eine  vordere,  rechte  und  linke  Klappe  zeigt, 
geht,  vor  der  Pulmonalis  situirt,  über  deren  linken 
Ast  in  das  linke  Mediastinum.  Die  Coronararterien 
ramificiren  sich  normal.  Die  Pulmonalis  zeigt  eine 
hintere,  rechte  und  linke  Klappe.  Das  Septum  ven- 
triculorum  weist  an  keiner  Stelle  einen  Dcfect  auf;  es 
verhält  sich  zu  den  arteriösen  Ostien  in  derselben 
Weise,  als  wenn  die  grossen  Arterienstamme  aus  den 
gehörigen  Ventrikeln  entspringen  würden.  Die  Arterien 
stecken  also  in  den  ungehörigen  Ventrikeln. 

Rokitansky  hat  zwei  Reihen  von  Schemata  auf- 
gestellt, welche  alle  möglichen  Arten  der  Transpositio- 
nen umfassen:  die  eine  Reihe  der  Transpositionen  mit 
Einpflanzung  der  arteriösen  Stämme  in  die  gehörigen, 
die  andere  mit  Einpflanzung  in  die  ungehörigen 
Ventrikel.  Er  konnte  jedoch  nur  jene  Form  nachwei- 
son:  die  Transposition  ohne  Vorhandensein  eines 
Defectcs  im  Septum  ventriculorum;  die  arteriösen  Ge- 
füssstämme  waren  transponirt,  Aorta  vorne  links,  Pul- 
monalis hinten  rechte,  wurzelten  aber  in  den  gehöri- 
gen Ventrikeln.  Der  Befand  des  vorliegenden  Herzens 
giebt  ein  Bild  jener  Reihe,  in  welcher  die  Irans  po- 
nirten  Gefässe  in  den  ungehörigen  Ventrikeln 
stecken.  Das  Septum  ventr.  umgreift,  wie  dies  stete 
der  Fall  ist,  den  hinteren  Gefüssstamm  (hier  die  A. 
pulmonalis).  Die  Erklärung  des  Befundes  liegt  in  der 
anomalen  Anlage  des  Septum  trunci.  Es  wurde  gleich- 
sam verkehrt  angelegt  in  der  Weise,  dass  es  seine 
Concavität  statt  nach  hinten  nach  vorn  kehrte,  so  dass 
der  Truncus  communis  in  eine  vordere,  Aorta  und 
eino  hintere,  A.  pulmonalis  verlegt  wurde;  gleich- 
zeitig war  aber  der  Ausgangspunkt  des  Septum  trunci 
nicht  an  die  normale  Stelle  links  hinten  verlegt, 
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sondern  wurde  weiter  nach  vorne  postirt,  so  dass  die 
Aorta  rechts  vorne,  die  A.  pulmonalis  links  hin- 
ten za  stehen  kommt.  Die  Einpflanzung  der  arteriö- 
sen Stämme  in  die  ungehörigen  Ventrikel  rührt  daher, 
dass  das  Septum  ventriculorum  in  der  Anlage  der  wei- 
teren Entwicklung  des  anomal  gestellten  Septurr. 
tnmci  folgte. 

Hoggan,  G.  und  Fr.  El.  (13)  haben  sehr  ein- 
gehend die  Ly m phgefässe  der  Schleimhaut 
and  der  Muscul  aris  des  Uterus  und  mit  einer 
sehr  guten  Methode,  mit  der  Silberimbibition  unter- 
sucht. und  Resultate  erhalten,  die  wir  weiter  unten 
anführen.  Vorher  jedoch  eine  Bemerkung  gegen  die 
Vorwürfe  der  Injectionsmethode,  dio  wir  für  ungerecht- 
fertigt halten.  Sie  hat  für  die  Kenntniss  des  Ursprungs 
und  des  Verlaufes  der  LymphgeOisse  unendlich  viel 
geleistet,  und  wie  ganz  zweifellos  ihre  Resultate  für 
viele  Organe:  z.  B.  für  Haut  und  Darm,  und  gerade 
such  für  Lymphdrüsen  sind,  das  haben  die  Arbeiten 
von  Teich  mann,  His,  Frey  u.  A.  auf  das  Glän- 
zendste dargethan.  Sollte  sie  sich  für  die  Untersuchung 
der  in  Rede  stehenden  Lymphgebiete  nicht  eignen, 
und  Leopold  wirklich  zu  so  beträchtlichen  Irrthü- 
mern  durch  dieselbe  geführt  worden  sein,  so  hindert 
das  nicht,  ihren  Werth  wenigstens  für  andere  Organe 
anzuerkennen. 

In  dem  Uterus  sind  die  Ly  ui  phgefässe  vorzugsweise 
in  Form  von  Schichten  angebracht,  welche  miteinander 
in  Zusammenhang  stehen.  Bei  Affe  und  Mensch  ist 
die  Anordnung  im  Princip  dieselbe,  wenn  auch  durch 
die  Complication  der  Musculatui  nicht  so  regelmässig 
wie  beispielsweise  bei  der  Maus.  Die  Lymphgefasse 
nehmen  mit  der  Grösse  der  Thiere  in  jeder  Klasse  an 
Zahl  und  complicirter  Anlage  zu.  Bei  kleinen  Thieren 
existirt  nur  ein  Geflecht  zwischen  der  Längs-  und 
Kreismuskelscbicht.  Von  ihm  gehen  Zweige  durch  dio 
Längsschicht  hindurch,  um  dann  wieder  zu  ihrem 
Ausgangspunkt  zuriiekzukehren.  Sie  wurden  früher 
irrthümlich  für  die  Lymphgefasse  der  Snbserosa  gehal- 
ten. Nur  wenige  Aeste  durchbohren  in  der  Richtung 
der  Mucosa  die  circulare  Muskelschicht.  Ihre  Mucosa 
besitzt  wenig  oder  gar  keine  Lymphgefasse  (?  Ref.). 

In  Thieren  von  mittlerer  Grösse,  wie  Schaf,  ver- 
halten sich  die  erstereu  Aeste,  welche  in  der  Richtung 
nach  der  Subserosa  ziehen,  ebenso  wie  bei  den  kleinen 
Thieren.  Dagegen  ist  die  circulare  Muskelschicht  von 
zahlreichen  und  weiten  Lymphgefassen  durchbohrt, 
welche  sich  dann  in  der  Mucosa  verbreiten.  Dies  ge- 
schieht in  der  Weise,  dass  sich  der  grössere  Theil  in 
den  tieferen  Schichten  ausbreitet  und  Schlingen  gegen 
die  Oberfläche  hinaufsendet  , ohne  sie  jedoch  zu  er- 
reichen. 

Bei  den  grossen  Thioren,  z.  B.  der  Stute,  sollen 
gar  keine  Lymphgefasse  auf  der  peritonealen  Seite  der 
Musculatur  erscheinen,  dagegen  steigert  sich  die  Ent- 
wicklung nach  der  Schleimhautseite  hin.  Oft  verzwei- 
gen sich  die  gegen  das  Epithelium  ansteigenden  Zweige 
als  sinuöse  Röhren  zwischen  den  Drüsenmündungen, 
also  dicht  unter  der  Oberfläche.  Die  Veränderungen 
während  der  Gravidität  bestehen  in  der  beträchtlichen 


Zunahme  der  Gefasse  in  der  Zwischenmnskelschicht. 
Die  Uterindrüsen  haben  keiuerlei  Zusammenhang  mit 
diesen  Lymphgefassen,  weder  im  trächtigen  noch  in 
dem  nicht  trächtigen  Uterus.  — So  werthvoll  nun  dieser 
Beitrag  ist,  so  ist  damit  die  Frage  selbst  noch  keines- 
wegs abgeschlossen.  Seit  der  Entdeckung  der  Uterin- 
milch und  der  Wandlung  unserer  Vorstellung  bei  den 
Vorgängen  der  Secretion  handelt  es  sich  um  das  Ver- 
halten der  Lymphbahnen  innerhalb  des  die  Drüsen 
unmittelbar  umgebenden  Gewebes . also  innerhalb  der 
interglandulären  Biudesubslanz. 

Kolli ker  (18)  hat  die  Verhältnisse  der  Vasa 
poplitea  unter  sich  und  zum  Kniegelenk  untersucht. 
Die  Querschnitte  waren  bei  gestrecktem  Kniegelenk 
an  gefrorenen  Gelenken  gemacht;  sie  wurden  durch 
Präparation  injicirter  Gefasse  an  resecirten  Gelenken 
ergänzt.  - K.  bestimmt  erstens  das  Verliältniss  der  Vene 
zur  Arterie,  zweitens  den  Verlauf  der  A.  poplitea  längs 
der  Rückwand  des  Kniegelenks,  und  drittens  die  Ent- 
fernung der  A.  poplitea  von  der  Rückwand  des  Knie- 
gelenks. Als  practisch  besonders  wichtig  ist  hervorzu- 
heben: Die  Art.  liegt  an  der  Gelenkspalte,  in  der 
Höhe  des  äusseren  Tibia-condylus.  an  der  Bursa  ex- 
tensoruru  nach  dem  Verschwinden  der  Vastusfasern 
dem  Gelenk  am  nächsten,  beim  Erwachsenen  weniger 
als  1 Ctm. : in  der  Höhe  der  Spitze  der  Bursa  am  wei- 
testen (1.5  Ctm.);  in  der  Patellamitte  in  der  mittleren 
Entfernung  von  etwa  1 Ctm.  — Auf  dem  ganzen 
Operatiousgebiet  liegt  die  Arterie  lateral  von  der  verti- 
calen  Mittellinie,  die  Gefahr  der  Verletzung  ist  am 
grössten  bei  der  Entfernung  der  hinteren  unteren 
Kapselpartien,  wo  sie  sich  lateral  und  hinter  dem  Con- 
dylus  externus  tibiae  befindet. 

Knott  (19)  beschreibt  die  Hauptformen  der 
Sinus  und  ihre  Varianten. 

In  44  Fällen  sah  er  den  Sinus  transversus  (lateralis) 
der  rechten  Seite  2 mal  auf  ein  1 £ Mm.  dünnes  Canal  eben 
reducirt.  In  4 Fällen  dieser  eben  angegebenen  Zahl 
ging  der  obere  Längssinus  direct  in  den  rechten  Sin. 
trans.  — Ein  „Emraissarium  oecipitalo* , gross  und 
weit,  kann  das  Torcular  Herophili  mit  dco  Venen  der 
Kopfschwarte  in  Verbindung  setzen,  ln  6 Fällen  ver- 
mochte K.  an  derselben  Stelle,  nämlich  durch  die  Pro- 
tuberantia  occipitalis  eine  kleine  Vene  nachxuweisen. 
Der  Sinus  longitudinal is  sup.  kann  vollkommen  fehlen 
(nicht  selbst  beobachtet)  oder  so  klein  sein  (3 : 44), 
dass  er  kaum  als  ein  wirklicher  Sinus  zu  betrachten 
ist.  Die  Zuflüsse  ergiessen  sich  dann  in  den  Sin.  long. 
inf.  Auch  lnselbildung  wurde  an  dem  sup.  schon  be- 
obachtet (2  : 44).  Der  Sinus  rectus  (seu  tentorii  medius) 
kann  coraplet  fehlen,  während  der  Sinus  cavernosus 
ausserordentlich  schwankende  Grenzen  besitzt.  Bezüg- 
lich des  Sinus  occipitalis  (occipitalis  posterior)  wurde 
bestimmt:  vollkommener  Mangel  nur  in  zwei  Fällen 
(W.  Krause  constatirt  18  pCt.  Ref.);  in  9 war  er 
doppelt;  in  33  Fällen  war  er  einfach  und  verlief  in 
der  Medianlinie;  18  Fälle  von  diesen  33  begannen  am 
Confluens  sinuura  (Torcular  Herophili),  7 davon  öffneten 
sich  in  den  linken,  5 in  den  rechten  Sinus  transversus 
oder  lateralis,  wie  ihn  K.  nennt.  Die  Venen  (d.  h.  ein 
Paar)  durch  das  Forameu  ovale  und  ihre  Communica- 
tion  mit  der  V.  meningea  media  werden  bestätigt,  ln 
18  Fällen  existirten  sie  auf  beiden  Seiten,  in  6 befan- 
den sie  sich  doppelt  nur  auf  der  rechten  Seite,  links 
einfach,  in  4 Fällen  fand  das  Gegentbeil  statt,  und  in 
5 fehlten  sie  vollständig  auf  einer  Seite.  Eine  Vene 
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oder  ein  Plexus  drangt  sich  durch  das  weiche  Binde- 
gewebe des  Foramen  lac,  med.  als  Fortsetzung  des 
Sinus  cavernosus.  Andere  Varianten,  z.  B.  an  dem 
Uypoglossus,  siehe  im  Original. 
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— 71)  Vogt,  C.,  Sur  l’ovaire  des  jeunes  verons 
(Phoxinus  varius).  Arch.  de  biol.  Gand.  III.,  p 241 
—253.  — 72)  Waller,  C.  und  G.  Björkman,  Stu- 
dien über  den  Bau  der  Trachealschleimhaut  mit  bes. 
Berücksichtigung  des  Epithels.  Biol.  Untersuchungen. 
H.,  S.  33—70.  Mit  Tfln.  VI.  (Auf  der  TracheaUchleim- 
baut  des  Menschen  sind  zu  unterscheiden:  Flimmer- 
xellen,  Becherzellen,  Zwischenzellen.  Basalzellen.)  — 
73)  Watney,  H.,  Further  note  on  the  minute  anatomy 
of  the  thymus.  Proc.  Roy.  Soc.  London.  1881 — 82. 
XXXIII.,  p.  349—352  — 74)  Wen  dt,  E.  C.,  The 
bistology  of  the  salivary  glands.  New- York.  Med. 
Journ.  XXXVI.,  p.  576—583.  — 75)  Wi  1 son,  A., 
Transpositon  of  the  visccra.  Med.  Newa  Philadelphia. 
XLL,  p.  443.  — 76)  Whitney,  Mary,  Double  vagina  and 
uterus.  Pacific  M.  u.  S.  J.  San  Fran.  1882—83.  XXV., 
p.  11  — 14.  — 77)  Zoja,  G.,  Sulla  permanenza  dclla 


glandola  timo  nei  fanoiulli  e negli  adolesoenti.  Ann. 
univ.  e chir.  Milano.  CCL1X.,  p.  516—526. 

Aeby  (1)  fügt  den  schon  vorhandenen  Beobach- 
tungen über  die  Rückwirkung  des  Situs  inver- 
sus  auf  die  Architectur  des  Bronchialbaums 
zwei  neue  za.  (ln  der  Literaturübersicht  sind  überdies 
die  Titel  von  4 weiteren  Inversionen  angegeben,  näm- 
lich Hartz  32,  Larophear  39.  Suligowski  68, 
Wilson  76.) 

ln  beiden  Fällen  Ae.'s  handelte  es  sich  nm  Kinder 
weiblichen  Geschlechts.  Bei  beiden  war  auch  die  An- 
ordnung der  Athmungsorgane  genau  ein  und  dieselbe. 
Die  rechte  Lange  war  zwei-,  die  linke  dreilappig,  der 
Broncbialbaum  durchaus  regelrecht,  nur  mit  gegen- 
seitiger Vertauschung  seiner  beiden  normalen  Seiten- 
hälften, ausgebildet.  Die  auffällige  Gleichartigkeit  der 
bisherigen  Beobachtungen  sch  liegst  jegliche  Möglichkeit 
eines  bloss  zufälligen  Zusammen  treffe  ns  aus.  Noch  mehr 
Ist  dies  der  Fall,  wenn  wir  bedenken,  dass  es  sich  bei 
der  normalen  Architectur  des  menschlichen  Bronchial- 
baumes um  eine  typische  Störung  der  .Symmetrie  handelt. 

Baginsky  (9).  Von  der  practischen  Erfahrung 
ausgehend,  dass  Kinder,  welche  mit  unpassender  Nah- 
rung ernährt  werden,  namentlich  in  der  ersten  Lebens- 
periode nicht  gedeihen,  und  dass  der  Verdauungs- 
apparat des  Kindes  wesentlich  anders  functionire,  als 
derjenige  der  Erwachsenen , ging  Verf.  an  die  micro- 
scopisch-anatomische  Durchforschung  des  Darmtrac- 
t u s der  verschiedenen  Altersstufen,  von  der 
Fötalperiodo  angofangen,  bis  zum  4.  Lebensjahre,  ob 
nicht  verschiedene  anatomische  Anlagen  die  Differenzen 
der  Function  veranlassen.  Es  stellte  sich  heraus : 
1)  Im  Magen  nimmt  mit  fortschreitendem  Wachsthum 
die  Länge  der  Drüsen  und  ihre  Zahl  zu.  2)  Die 
Stärke  der  Muscularis  mucosae  nimmt  dauernd  zu. 
3)  Die  Submucosa  weist  einen  überaus  grossen  Zellen- 
reichthum  noch  beim  Neugeborenen  auf,  der  continuir- 
lich  abnimmt.  4)  Die  Muskelwände  des  Magens  neh- 
men mehr  und  mehr  an  Dicke  zu  und  verflechten  sich. 
5)  Die  Unterschiede  zwischen  Beleg-  und  Hauptzollen 
der  Magendrüsen  sind  schon  im  Magen  des  Neugebo- 
renen erkennbar  . indess  nicht  so  absolut  sicher,  wie 
dies  von  Thiermagen  angegeben  wird.  6)  Im  Duode- 
num ist  die  rapide  Entwicklung  der  Brunner’schen 
Drüsen  höchst  auffällig.  7)  Zotten  und  Falten  nehmen 
bei  der  Entwicklung  des  ganzen  Darmtractus  beträcht- 
lich zu.  8)  Das  Lymphgefässsystem.  welches  in  der 
Submucosa  und  zwischen  den  beiden  Muskelschichten 
des  Darmcanals  gelagert  ist.  hat  bei  dem  Neugebore- 
nen eine  erhebliche  Entwicklung,  nimmt  indess  später 
ab.  was  namentlich  daran  kenntlich  ist,  dass  das  voll- 
saftige Endothel  mit  fortschreitendem  Alter  sich  mehr 
abplattet.  Alles  in  Allem  glaubt  Verf.,  dass  die  Unter- 
schiede in  den  Darmfunctionen  der  Kinder  und  Er- 
wachsenen sich  daraus  erklären  lassen,  dass  die  Drü- 
sen bei  jungen  Kindern  noch  rückständig  und  weniger 
leistungsfähig  sind,  als  bei  Erwachsenen,  dass  der  re- 
sorbirende  Apparat  aber  bei  jenen  besser  entwickelt 
sei,  als  bei  diesen. 

Feuerstack  (27a)  findet  das  continuirlicho  Lun- 
genepithel aus  dreierlei  Zellen  zusammengesetzt; 
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erstens  aus  kernhaltigen  granulirten  Zellen,  zweitens 
ans  meist  grosseren,  hyalinen,  kernhaltigen  Platten, 
und  drittens  ans  hyalinen  Platten,  welche  keinen  Kern 
besitzen.  Dabei  ist  jedoch  noch  hervorzuheben , dass 
die  hyalinen,  kernhaltigen  Platten  derartige  Ueber- 
gangsstufen  za  kernlosen  Platten  zeigen,  dass  manche 
Zellen,  in  denen  ein  Kern  nur  noch  angedeutet  ist,  so- 
wohl zu  den  kernhaltigen,  wie  za  den  kernlosen  ge- 
rechnet werden  können.  Ferner  lassen  sich  in  Isola- 
tionspräparaten Uebergangsstufen  von  den  granulirten 
Zellen  za  den  kernhaltigen  Platten  finden.  Die  Gra- 
nulation wird  ganz  hell,  die  Zelle  plattet  sich 
mehr  ah.  und  man  sieht  kernhaltige  Zellen,  welche 
nur  wenig  granulirt  sind  und  an  Grösse  die  stärker 
granulirten  ubertreffen.  Es  bestehen  also  auch  Ueber- 
gangsformen  zwischen  den  granulirten  kernhaltigen 
Zellen  und  den  hyalinen,  kernhaltigen  Platten. 

F.  kommt  demnach  zu  dein  Schluss,  dass  das 
Alveolarepithel  aus  zusammenhängenden 
Pflasterepitbelzelien  besteht,  in  denen  zwei 
Elemente  vorwiegen,  nämlich  kleine  kern- 
haltige granulirte  Zellen  und  grössere  kern- 
haltige hyaline  Platten.  Daneben  finden  sich 
Uebergangsformen  von  granulirten  kernhal- 
tigen Zellen  zu  kernlosen  Platten. 

Als  weitere  Ergänzung  und  zwar  über  das  T ra- 
ch ealepit  hei  ist  die  Arbeit  von  Waller  und  Björk- 
mann  (72)  zu  berücksichtigen. 

Gottschau  (31)  macht  sich  durch  seine  Unter- 
suchung um  die  Nebenniere  verdient,  um  jenes  Or- 
gan, das  jetzt,  nachdem  die  Milz  mehr  in  das  Licht 
des  Verständnisses  gerückt  ist,  das  Epitheton  ornans 
noch  längere  Zeit  mit  Ehren  tragen  wird  „Mysterii 
plenum  organon“. 

Zunächst  erwähnen  wir,  dass  weder  bei  dem  Men- 
schen, noch  bei  dem  Kaninchen,  der  Maus  u.  der  Fleder- 
maus Ganglienzellen  im  Innern  gefunden  wurden.  In 
grosser  Zahl  liegen  solche  allerdings  ausserhalb  der 
Kapsel.  An  frisch  zerzupften  Nebennieren  des  Kanin- 
chens unterscheidet  G.  ferner  drei  scharf  gesonderte 
Bilder:  in  der  äussersten  Rindenschicht  stets  grosse 
cubische  Zellen  mit  schönem  Kern,  die  Zellen  meist 
zu  mehreren  (bis  sechs)  in  Ruhen  gelegen,  in  der 
inneren  Rindenschicht  zeigte  das  microscopisehc  Bild 
beim  Zerzupfen  eine  grosse  Menge  stark  licbtbrechender 
Körnchen,  wenig  Kerne  und  keine  Zellen.  Im  Mark 
zahllose  Haufen  von  grossen  Kernen,  mit  daran  haften- 
dem Protoplasma  oder  auch  ohne  solches,  ferner  in  ge- 
ringem Maasse  die  Körnchen  der  inneren  Rindenschicht 
und  keine  Zellen.  Bei  allen  drei  Bildern  fehlte  natür- 
lich Bindegewebe,  Blutkörperchen  nicht  im  Präparat. 
Die  Schlüsse  sind  folgende:  1)  Die  Nebenniere  ist  ein 
Organ,  das  in  engem  Zusammenhänge  mit  dem  Nerven- 
system zu  stehen  scheint,  ohne  jedoch  selbst  dazu  ge- 
rechnet werden  zu  können.  2)  Die  Marksubstanz  ist 
nicht  als  nervöses  Element  aufzufasseu,  sondern  als  ein 
der  Rindensubstanz  ähnliches  Gebilde,  das  bei  ver- 
schiedenen Säugethiercn  grosse  Nervenstämrae  und 
Ganglienzellen  birgt,  die  anderen  dagegen  keine  Ganglien- 
zellen und  nur  wenige,  sich  im  Mark  verlierende  Nerven. 
3)  Die  Nebenniere  zeigt  bei  trächtigen  Kaninchen  ein 
weit  kleineres  Volumen,  als  bei  nicht  trächtigen  und 
männlichen,  und  lassen  die  dabei  entstehenden  micro- 
scopischen  Bilder  eine  Verminderung  der  Mark  - und 
inneren  Rindensubstanz  und  eine  Verbreiterung  der 
äusseren  erkennen. 


Hortelös  (35)  sieht  bei  Petromyzon  marinus  an 
der  Oberfläche  des  capillaren  Theiles  desGlomerulu  s 
eine  wohlausgeprägte  Lage  von  Bindegewebe,  so  dass 
also  das  Product  der  Filtration  des  Blutes  erst  dies 
die  Gefässe  umgebende  Bindegewebe  passiren  muss, 
ehe  es  in  den  Anfangstheil  der  Tubuli  contorti  hinein- 
gelangt.  In  dem  Stück  zwischen  dein  aufsteigenden 
Schenkel  der  Henle'schen  Schleife  und  dem  Anfänge 
der  Tubuli  recti  findet  Vf.  bei  der  in  Müller’scher 
Flüssigkeit  gehärteten  und  mit  Hämatoiylin  gefärbten 
Niere  desselben  Thieres  das  Epithel  ähnlich  smaragd- 
grün gefärbt,  wie  die  Leberzellen,  weshalb  er  meint, 
dass  erstere  Zellen  zur  Ausscheidung  des  überschüssigen 
Gallenpigmonies  dienten  (??).  — Auch  bei  den  Säuge- 
thieren  sind  die  Epilhelien  dieser  Theile  intensiv 
bernstein-  oder  grüngelb  auf  dieselbe  Weise  zu  färbon. 
Das  Yas  afferens  zeigt  bis  zum  Eintritt  in  die  Kapsel 
eine  ringförmige  Schicht  glatter  Mnsculatur,  das  Vas 
efferens  dagegen  die  Charactere  einer  richtigen  Ca- 
pillare  und  nur  dicht  neben  der  Kapsel  Muskelzellen. 
Nach  Injection  von  Arg.  nitricum  in  die  Nierenarterie 
eines  Kaninchens  sieht  man  an  der  Oberfläche  des 
Glomerulusgofässknäuels  durchaus  kein  Epithel  oder 
Endothel,  dagegen  ist  ein  solches  an  der  Innenwand 
der  Bowman’schen  Kapsel,  welches  sich  in  das  Epithel 
der  Tubuli  contorti  fortsetzt.  Anstatt  der  ersten 
Epithellage  findet  Vf.  nur  eine  Lage  von  Protoplasma, 
besetzt  mit  Kernen,  an  welcher  keine  , zeitigen  Ele- 
mente als  Zellen  individu&lisirt  sind.“  Diese  Lago 
entspricht  der  eben  erwähnten  Bindegewehslage  beim 
Petromyzon  marinus.  Ein  lymphatisches  Endoiheliutn 
in  den  intertubulären  Räumen  leugnet  Vf;  die  Bilder, 
die  Ludwig  und  Zawarykin  sahen,  bezieht  er  auf 
die  Basis  des  Epithels  der  Tubuli  contorti.  Letztere 
Epithelion  greifen  nun  Anfangs  mit  zackigen  Rändern 
ineinander  und  werden  erst  im  weiteren  Verlaufe  der 
Tubuli  polyedrisch. 

Kölliker  (37)  giebt  einen  Beitrag  zur  Lage 
der  weiblichen  iuneren  Sexualorgane,  die 
noch  immer  nicht  endgültig  festgestellt  ist.  Bei  einer 
17jährigen  Selbstmörderin  mit  unverletztem  Hymen 
war  der  Uterus  nach  vorn  geneigt  (antevertirt)  und 
lag  der  leeren  Harnblase  dicht  an:  der  untere  Theil 
der  Excavatio  recto-uierina  war  von  Darmschlinge  n 
leer.  Die  Vagina  bildete  mit  dem  Uterus  einen  nach  vorn 
offenen  Winkel  von  115°.  Die  Ovarien  lagen  mit  ihrer 
Fläche  wesentlich  sagittal.  mit  den  uterinen  Enden 
leicht  convergirend.  ihre  tubare  (sog.  vordere)  Fläche 
medianwärts.  die  freie  ''sog.  hintere)  Fläche  lateral- 
wärts  gerichtet,  der  convexe  Rand  sah  nach  unten  und 
hinten,  der  gerade  Rand  nach  vorn  und  oben.  Die 
Längsaxen  lagen  zudem  schräg,  etwa  parallel  den 
Vasa  iliaca  und  bildeten  einen  nach  vorn  offenen 
Winkel.  Diese  Lageverbältnisse  siebt  nun  aber  K. 
nicht  für  normal  an.  Die  leere  Harnblase  war  nicht 
kitglig  contrahirt,  wie  es  gewöhnlich  als  normal  ange- 
nommen wird,  sondern  von  hinten  nach  vorn  zu  einem 
spalt förmigen  Lumen  abgeplattet.  Dies  ist  offenbar 
die  Regel  bei  Embryonen  und  Kindern.  Auch  in  Betreff 
der  Lage  der  Ovarien  und  des  Uterus  muss  die  Ent- 
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mckelungsgeschichte  zur  Entscheidung  berangezogen 
v«rd«n.  Den  Uterus  liess  die  ältere  Ansicht  frei 
frischen  den  Dünndarmscblingen  flottiren.  Claudius. 
.l*m  die  meisten  Neuern  (auch  W.  Krause)  folgen, 
.farnete,  dass  Dünndarmsrhliugen  in  die  Excavatio 
rwto- uterina  eintreten.  Andere  dagegen  sehen  eine 
beträchtliche  Anteversion  oder  auch  Anteflexion  des 
Utens  für  die  Kegel  an.  So  die  meisten  Geburts- 
helfer. welche  sich  mit  der  Frage  beschäftigt  haben, 
namentlich  B.  Schultze,  unter  den  Anatomen  His, 
der  Flexioaswinkel  von  70 — 140°  notirte.  Nach  K.  ist 
jedoch  eine  stärkere  Anteflexion  pathologisch  und  der 
l'terus  steht  bei  Nulliparen  in  der  Regel  in  der  Axe 
des  kleinen  Beckens.  Die  Ovarien  liess  die  ältere 
Acschauuug  quergestellt  sein,  mit  ihren  Flächen  an- 
nähernd in  Frontalebenen  sich  befinden.  Nach 
B.  Schultze  u.  A.  sind  die  Längsaxen  wesentlich 
ugiital  gerichtet,  nach  Hoff  mann  divergiren  letztere 
nach  vorn,  nach  B.  Schultze,  Olshausen  und 
V.  Krause  convergiren  sie  nach  vom.  Nach  Hasse 
.nehen  die  Axen  mehr  quer,  convergiren  jedoch  nach 
hinten,  indem  das  pelvine  oder  freie  Ende  nach  vom 
uod  lateral wärts  liegt.  His  nimmt  zwar  auch  eine 
sagitule  Richtung  der  Oberflächen  an,  lässt  jedoch  die 
Längsaxen  fast  vertical  gestellt  sein.  Nach  K öl  liker 
ist  letzteres  jedenfalls  nicht  die  Regel,  in  Wahrheit 
liegen  die  Eiersiöcke  an  der  Seitenwand  des  kleinen 
Beckens  in  sagitlaler  Stellung,  die  Längsaxen  unge- 
fähr der  Ebene  des  Beckeneingangs  parallel,  der  freie 
Rand  nach  oben  und  vorn,  die  freie  Oberfläche  median- 
xärts  gewendet.  Nach  speciellen  Untersuchungen  des 
Verf.  an  Embryonen  wird  die  nach  vorn,  oben  und 
nicdianwarts  gerichtete  Flache  des  ursprünglich  drei- 
seitigen Orariums  nicht  zur  tubaren  Oberfläche, 
sondern  zur  freien  Oberfläche  bei  der  Erwachsenen. 

Die  Erörterungen  über  die  Lage  des  Magens 
sind  noch  nicht  beendigt  und  werden  wohl  auch  nicht 
so  schnell  aufhören.  Schon  in  dem  letzten  Bericht 
vurde  über  diese  Angelegenheit  verschiedenes  mitgo- 
tbeilt.  Unterdessen  hat  nun  Lesshaft  (42)  gegen 
1200  Leichen  daraufhin  genauer  untersucht  und  giebt 
die  Resultate.  Bis  wild  wohl  einige  Zeit  währen,  bis 
wir  auf  unseren  Universitäten  im  Stande  sein  werden, 
eine  solche  Revue  abzuhalten.  Auf  Seite  87  sind  die 
Schlüsse  zusammengestellt,  zu  denen  er  gelangt. 
Dennoch  verzichte  ich,  die  acht  Punkte  anfzuführen, 
ehe  nicht  eine  weitere  Arbeit  dieselben  Resultate, 
lilustrirt  durch  gute  Abbildungen  uns  vergegenwärtigt, 
soweit  sie  — Neues  enthalten,  das  mit  den  bis- 
herigen Angaben  nicht  übereinstimmt.  Das  gilt  gerade 
von  der  Lage  des  Magens.  Man  kann  nicht  so  ohne 
weiteres  den  Satz  hinstellen,  der  Magen  befinde  sich 
in  der  Bauchhöhle  in  verticaler  Stellung.  Im  strengen 
Sinn  ist  diese  Angabe  falsch.  Jedenfalls  müssen  solche 
Ausdrücke  auf  das  Genaueste  priieisirt  sein,  wenn  sie 
richtig  verstanden  werden  sollen. 

Podwyssotzki  (Sohn)  (52)  giebt  in  diesem 
Artikel  die  Hauptresultate  seiner  Arbeit  über  die 
Bauchspeicheldrüse,  welche  seit  den  Unter- 
suchungen Heidenhain’s  eine  so  ausserordentliche 


Bedeutung  für  die  Microphysiologie  aller  secretorischen 
Drüsen  bekommen  hat.  Die  ausführliche  Arbeit  mit 
den  Abbildungen  ist  in  den  Verhandlungen  der  Uni- 
versität Kieflf  (Bd.  XL  XII,  1881  und  Bd.  I,  1882) 
gedruckt.  Hier  nur  folgende  Sätze.  Die  secretorischen 
Zellen  des  Pancreas  bestehen  aus  zwei  Zonen , einer 
peripherischen,  welche  olle  Eigenschaften  der  Eiweiss- 
körper besitzt,  und  einer  centralen  granulirten.  Die 
Beobachtung  Heidenhain’s  über  den  Zusammen- 
hang zwischen  der  Dicke  dieser  Zone  und  den  verschie- 
denen Stadien  der  Verdauung  ist  vollkommen  richtig. 
— Das  intraalveolare  resp.  intercellulare  Netz  (Ebner, 
Boll)  existirt  während  des  Lebens  nicht.  — Auf  der 
Oberfläche  der  Alveole,  unter  der  Membrana  propria, 
befinden  sich  Bindegewebszellen  ("Membran- Zellen  der 
Autoren),  welche  in  der  Bauchspeicheldrüse  sehr  eigen- 
tümlich sind;  sie  anastomosiren  untereinander  und 
senden  überall  in  die  Intercellularspalten  keilförmige, 
plattenartige  Fortsätze  hin.  Nicht  selten  anastomo- 
siren  diese  Fortsätze  in  den  Intercellularspalten  mit 
den  Fortsätzen  der  centroacinären  Zellen.  Diese  Binde- 
gewebszellen hat  P.  „Keilzollen*  genannt.  Die 
centralen  Abteilungen  der  Intercellularspalten  stellen 
die  anatomisch  defmirbaren  Anfänge  der  Ausführungs- 
gänge dar.  Die  Membrana  propria  ist  keine  homogene 
structurlose  Haut,  sondern  besteht  aus  einem  änsserst 
dichten  und  feinen  Netze,  dessen  sich  kreuzende  Fi- 
brillen mit  den  gröberen  interalveolaren  Bindegewebs- 
fasern in  directem  Zusammenhang  stehen.  Die  Alveole 
ist  ein  höchst  complicirter  mechanischer  Apparat  mit 
einem  ganzen  System  von  Theilen,  welche  zur  Ver- 
kleinerung und  Vergrösserung  ihres  Volums  (anasto- 
mosirende  „Keilzellen*,  netzartige  Membrana  propria, 
intercellulare  Spalten)  und  ihres  Flüssigkeitsgehalts 
dienen. 

Ketzius  ^58)  findet  die  Beschreibung  Czer- 
mak’s  von  den  Sperma tozoen  von  Salamandra 
maculata  am  meisten  zutreffend,  und  unterschoidet 
nach  ihm  bei  diesem  Thier  und  anderen  Urodelen  den 
Kopf  und  den  Schwanz:  am  Kopfe  das  eigentliche 
Kopfstück  am  Vorderende  mit  einem  spitzen  Schnabel 
ausgestattet,  den  Spiess;  am  Schwänze  das  Verbin- 
dungsstück, das  Hauptstuck  und  das  End- 
stück sowie  die  Flossen  me  mb  ran  mit  ihrem  Rand - 
faden.  Einen  Spiralsaum  konnte  er  bei  den  Sperma- 
tozoon des  Menschen  und  Stieres  nicht  finden.  Der 
Kopf  des  menschlichen  Spermatozoen  ist  löfTelartig 
auf  beiden  Seiten  gehöhlt,  ein  Spiess  fehlt.  Das 
Verbindungsstück  des  Schwanzes  (Mittelstück  von 
Schweigger-Seidel)  existirt  aber  ohno  „Hals.“ 
Das  Hanptstück  des  Schwanzes  (Schwanz  der  Autoren) 
endet  ähnlich  wie  bei  Salamandra  in  das  Endstück  des 
Schwanzes. 

Für  Stöhr  (67)  ist  es  zweifellos,  dass  die  meisten 
der  bisher  als  „Ersatzzellen * zwischen  den 
Epithelien  aufgefassten  Gebilde  lymphoide  Zellen 
sind,  welche  auf  der  Wanderung  aus  dem  Bindegewebe 
der  Schleimhaut  durch  das  Epithel  in  die  Magen-  resp. 
Darmhöble  begriffen  sind  und  dort  die  „Schleim- 
körperchen* darstellen.  Diese  Durchwanderungen 
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findet  man  auch  an  anderen  Schleimhäuten , ebenso 
wie  in  Drüsen,  doch  nicht  ausnahmslos,  sondern  nur 
da,  wo  das  umliegende  Bindegewebe,  reich  an  lym- 
phoiden  Elementen,  einen  adenoiden  Character  trägt. 
An  menschlichen  Tonsillen  fand  sich  das  Pflaster- 
epithel stellenweise  derart  von  lymphoiden  Zellen  durch- 
setzt, dass  nur  feine  Schnitte  die  Anwesenheit  eines 
Pflasterepithels  erkennen  Hessen.  Die  lymphoiden  Ele- 
mente lagen  bald  einzeln,  bald  in  Gruppen  zu  drei, 
vier  und  mehr  bei  einander  in  Raumen,  die  durch  das 
Auseinanderdrängen  der  Epithelien  entstanden  zu  sein 
schienen.  Wo  die  Zahl  der  Lymphkörperchen  eine 
sehr  grosse  war,  fand  sich  das  Pflasterepithel  in  einer 
Weise  rareficirt,  dass  es  nur  dünne,  senkrecht  zur 
Unterlage  gestellte  Stränge  darstellte,  welche  die 
Grenzen  breiter,  buchtiger  Strassen  bildeten,  die  mit 
lymphoiden  Zellen  vollgepfropft  waren.  Die  Grenze 
zwischen  Epithel  und  bindegewebigen  Theilen  der  Mu- 
cosa  war  selbst  bei  genau  senkrechten  Schnitten  fast 
gänzlich  verwischt,  die  Oberfläche  des  Epithels  an 
jenen  Stellen  bedeckt  mit  dicken  Klumpen,  die  bei- 
nahe nur  aus  zusamraengeballten  lymphoiden  Zellen 
bestanden.  Der  massenhafte  Durchtritt  lymphoider 
Zellen  war  hier  unzweifelhaft.  Bei  Thieren  war  das 
Epithel,  wo  es  dicht  über  den  Follikeln  lag,  durchsetzt 
von  lymphoiden  Zellen.  Es  handelt  sich  demnach 
hier  nicht  um  einen  pathologischen,  sondern  um  einen 
normalen  physiologischen  Vorgang;  die  Tonsillen 
sind  Organe,  in  denen  eine  massenhafte  Aus- 
wanderung lymphoider  Zellen  durch  das  Epi- 
thel in  die  Mundhöhle  statt  findet.  Diese  Beob- 
achtung stimmt  mit  parallelen  Vorgängen  überein,  die 
von  anderen  Forschern  von  anderen  Organen  nach- 
gewiesen worden  sind.  Ich  erinnere  nur  an  die  Ein- 
wanderung von  Lymphkörperchen  in  die  Eifollikel  des 
Lachseierstockes  (ilis),  in  die  Uterushöhle  bei  träch- 
tigen Thieren  (Uterinmilch,  Bonnet)  und  an  die  in 
die  Alveolen  der  Milchdrüse  (Räuber)  u.  a.  m. 

T h o m a (7 0).  Vermittelst  der  vorliegenden  Schrift 
wollte  der  Verfasser  den  Versuch  machen,  die  grund- 
legenden Erfahrungen  von  Quetelet  zu  einer  all- 
gemeinen Theorio  der  individuellen  Verschie- 
denheiten auszubilden  und  die  Bedeutung  derselben 
für  die  normale  und  pathologische  Anatomie  darzu- 
legen. Es  wurde  nachgewiesen,  dass  die  Norm  des 
Gesammtorganismus,  die  enthalten  ist  in  der  Norm 
aller  Einzelbestimmungen , die  grösste  absolute  Wahr- 
scheinlichkeit des  Eintreffens  besitzt;  diese  Norm  er- 
scheint damit  als  einheitlicher  Begriff,  als  Typus  der 
Art.  Von  hervorragend  practischer  Bedeutung  sind 
die  Untersuchungen  über  die  Wechselbeziehungen  ver- 
schiedener Organe  desselben  Individuums.  — Es  lässt 
sich  nach  dem  Verf.  nicht  verkennen,  dass  das  vor- 
liegende massenhafte  Beobachtungsmaterial  im  höch- 
sten Grad  unvollkommen  und  lückenhaft  ist  und  dass 
sehr  grosse  Anstrengungen  erforderlich  sein  werden, 
um  dasselbe  zu  ergänzen  und  soweit  zu  vervollkommnen, 
als  es  die  Bedürfnisse  der  anatomischen  und  patholo- 
gischen Wissenschaft  erfordern.  Dabei  wären  auch 
noch  nach  andern  Richtungen  hin  zahlreiche  weitere 


Ergebnisse  zu  erwarten,  doch  erinnert  hier  W.  Kraus  e 
in  einem  Referat  über  diese  Arbeit  mit  gutem  Grunde 
an  die  warnenden  Worte  seines  Lehrers  Ludwig: 
Die  Anatomie  müsste  diesen  Ansprüchen  gemäss  ihre 
Formen  durch  Angabe  der  constanten  und  womöglich 
mathematisch  ausdrückbaren  Verhältnisse  bezeichnen  ; 
leider  begnügt  sie  sich  ohne  jede  Anstrengung  zum 
Bessern  vorzuschroiten  mit  sehr  wenig  bestimmten 
Charakteristiken  und  zum  Tbeil  mit  ganz  gedanken- 
losen Messungen. 

Die  Körper  länge  wurde  von  Th.  anfangs  an  Leichen 
gemessen  und  bei  Wiederholung  der  Messung  an  der- 
selben Leiche  Differenzen  bis  zu  mehreren  Centimetern 
gefunden,  während  an  Lebenden  sich  dieselben  in  der 
Hälfte  der  Falle  auf  weniger  als  2 Mm.  redueirten  und 
grössere  Fehler  als  4 Mm.  sehr  selten  Vorkommen. 
(Die  Angaben  von  Merkel  über  die  täglichen  Schwan- 
kungen sind  grösser;  siehe  den  Bericht  vom  Vorjahre.) 
Diese  Ziffern  beziehen  sich  jedoch  auf  arithmetische 
Mittel  aus  jedesmal  vier  Einzolmessungen.  Die  Maass- 
stäbe waren  auf  0,1  resp.  0,3  Mm.  genau.  Interessant 
ist  die  Berechnung,  dass  bei  einer  dem  Längswachs- 
thum proportionalen  Zunahme  der  Breite  und  Dicke 
des  Körpers  das  Volumen  des  letztem  vom  Neugebomen 
bis  zum  30jährigen  Erwachsenen  auf  das  etwa  38  fache 
zunehraen  müsste,  während  die  wirkliche  Zunahme  sich 
auf  das  2 Hache  beschränkt. 

Herzmuskel.  Durchschnittlich  ist  1 Grm.  Herz- 
muskel erforderlich,  um  in  216  Grm.  Körpersubstanz 
den  Blutumlauf  im  Gang  zu  erhalten.  Das  relative 
Herzgewicht  war  im  22.  Jahre  1:253,  im  50.  Jahre 
1:230,  jedoch  mit  unregelmässigen  Schwankungen 
zwischen  diesen  Werthen  in  den  zwischenliegenden 
Jahren  (6  Beobachtungen).  Die  Zunahme  beträgt  vom 
25.  bis  65.  Lebensjahr  durchschnittlich  0,5  pCt.  jähr- 
lich. Der  wahrscheinliche  Werth  der  individuellen  Ab- 
weichungen ist  auf  etwa  9 pCt.  anzusetzen  (Tabelle, 
S.  173). 

Nieren.  Im  20.— 25.  Jahre  beträgt  das  Gewicht 
beider  Nieren  durchschnittlich  263  — 305  Grm.,  der 
wahrscheinliche  Werth  der  individuellen  Abweichungen 
29—37  Grm.  Nach  andern  Beobachtern  fanden  sich 
bei  Erwachsenen  299  Grm  , nach  dem  Verf.  306  Grm. 
Bei  Männern  sind  nach  verschiedenen  Autoren  die 
Nieren  etwas  schwerer  als  bei  Weibern:  320  resp. 
293  Grm.;  die  wahrscheinlichen  Werthe  der  individuellen 
Abweichungen  betragen  ca.  3G  resp.  35  Grm.  Zuver- 
lässiger sind  die  Werthe  316  resp.  292  Grm.  Die  linke 
Niere  fand  schon  Husch ke  (1844)  um  etwa  5 pCt. 
schwerer  als  die  rechte;  Verf.  leitet  für  Männer  das 
Vcrhältniss  zu  164  zu  152  Grm.,  für  Weiber  148  zu 
144  Grm.  und  ohne  Berücksichtigung  des  Geschlechts 
155  zu  148  Grm.  ab,  was  etwa  6 pCt.  ausmachen 
würde.  Das  Ueberwiegen  der  linken  Niere  gilt  für  alle 
Lebensalter. 

Blutgefässe.  Das  Caliber  wurde  an  ausgeschnitte- 
nen, cylindrischen,  3 — 10  Mm.  langen  Wandungsstücken 
durch  Aufziehen  auf  metallene  Kegel  (Angiometer)  er- 
mittelt, die  mit  Millimetertbeilung  versehen  waren. 
Bei  Wiederholung  der  Messung  wurde  Sorge  getragen, 
dass  die  Erinnerung  an  das  Resultat  der  frühem 
Messung  den  Beobachter  nicht  voreinnehmen  konnte. 
In  10  Messungen  desselben  Stücks  der  Aorta  ascen- 
dens  ergaben  sich  Schwankungen  der  Durchmesser  von 
25,3  — 26,2  Mm  , an  der  A.  pulmonalis  von  24,3  bis 
24,8  Mm.,  an  der  A.  cruralis  von  7,6 — 7.9  Mm.  Die 
Mittelwerthe  betrugen  25,7  resp.  24,5  und  7,7  Mm.  Die 
Aorta  ascendens  und  A.  pulmonalis  wurden  5 Mm.  ober- 
halb der  Semilunarklappcu,  die  Aorta  descendens  dicht 
oberhalb  des  Abgangs  der  Aa.  renales,  die  A.  caroti9 
communis  dextra  an  ihrer  Kreuzung  mit  dem  M.  omo- 
hyoideus,  die  A.  subclavia  dextra  am  Rande  der  ersten 
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Rippe,  die  A.  renal  is  dextra  1 Ctm.  jenseits  ihres  Ur- 
sprungs, die  A.  cruralis  unter  dem  Lig.  inguinale  s. 
Piupartii  gemessen.  Für  das  23.  — 29.  Lebensjahr 
wurden  im  Mittel  erhalten: 

A.  pulmonalis  Aorta  ascendens  Aorta  descendcns 
*24,0  22,4.  13,3. 

A.  carotis  communis  A.  subclavia  A.  renalis  A.  cruralis 
6,7.  6,2.  5,3.  6,2. 

Die  A.  pulmonalis  ist  also  durchschnittlich  um  ein 
Geringes  weiter  als  die  Aorta  ascendens. 

VIII.  Sinnesorgane. 

a.  Sehorgan. 

1)  Aeby,  Chr,  Der  Canalis  Petiti  und  die  Zonula 
Zmna  bei  Menschen  und  Wirbclthieren.  Arch.  f.  Oph- 
thalm.  28.  1.  S.  111.  — 2)  Becker,  0..  Zur  Ana- 
tomie der  gesunden  und  kranken  Linse.  Ceniralblatt 
für  practiscbe  Augenheilkunde.  Leipzig.  VI.  129—134. 

— 3)  Berger,  K.,  Beiträge  zur  Anatomie  des  Seh- 
organs der  Fische.  Mit  2 Taf.  M orphol.  Jahrb.  8.  Bd. 
1.  Heft,  S.  97 — 168.  — 4)  Derselbe,  Bemerkungen 
über  die  Linsenkapsel.  Centralbl.  f.  practische  Augen- 
heilkunde VI.  S.  1.  Jan.  — 5)  Derselbo,  Zur  Kennt- 
nis« vom  feineren  Baue  d.  Sehnerven.  Arch.  f.  Augen- 
heilkunde. 11«  3.  S.  314.  — f»)  Derselbe,  Beiträge 
zur  Anatomie  der  Zonula  Zinnii.  Mit  1 Tafel.  Graefe’s 
Arch  f.  Ophth.  28.  Bd.  Abth.  2.  S.  28.  — 7)  Ber- 
lin, R.,  Der  normale  Augenhintergrund  des  Pferdes. 
Zeitschrift  für  vergleichende  Augenheilkunde.  Leipzig. 
Heft  2.  S.  102  mit  Taf.  IX— X.  — 8)  Brailey,  W.  A., 
On  some  points  in  the  anatomy  of  the  ciliary  body. 
Read  in  the  Section  of  Anatomy  and  Pbysiology  at 
the  Ann.  Mect.  of  tbc  Br.  Med.  Ass.  in  Worecster, 
August.  Brit.  med.  Journal  p.  1823.  — 9)  Bruns,  L., 
(Hannover),  Vergl.  anat.  Studien  über  das  Blutgefäss- 
svstem  der  Netzhaut.  Zeitschr.  f.  vergl.  Augenheil- 
kunde. Leipzig.  Heft  2.  S.  77,  Taf.  IV— VIII.  — 10) 
Castaldi,  Raff.,  Ueber  die  Arterien  des  Tractus  uvealis 
antenor  u.  d.  Genese  des  Humor  aqueus.  Giorn.  inter- 
na*. delle  Sc.  med.  IV.  7 u.  8.  p.  810  — 11)  Ciaccio, 
G.  V.,  Sur  1a  distribution  et  la  terminai.son  des  fibres 
nerveuscs  de  la  cornöe  et  sur  la  structure  intime  de 
leur  cylindre-axe.  J.  de  microg  Paris.  VI.  75.  p.  118. 

— 12)  Derselbe,  Sopra  il  distribuimento  e termi- 

naiione  delle  fibre  nervee  nella  cornea  e sopra  Pin- 
teraa construttura  del  loro  cilindro  dell*  asse.  Mem. 
Accad.  d.  sc.  d.  Ist.  di  Bologna.  1680.  4.  s.  II. 
p 577—596,  2 pl.  — 13)  Dcsfosscs,  L.,  Etüde  de 
l’oeil  du  Protee  Arch.  d’opbth.  Paris.  1881/1882.  II. 
p.  406 — 417.  1 pl.  — 14)  Denissenk o,  Gabr., 

Einiges  über  den  Bau  der  Netzhaut  des  Aales.  Mit 
1 Taf.  Arch.  f.  microscop.  Anat.  21.  Bd.  1.  Heft. 
S.  1 — 20.  — 15)  Derselbe,  Ueber  den  Bau  und  die 
Bedeutung  der  Choroidaldiüse  im  Auge  einiger  Fisch- 
arten. Allg.  Wien.  med.  Ztg.  1881.  XXVI.  S.  498.  — 
16)  Derselbe,  Ueber  den  Bau  der  Neizhaut  bei  der 
Quappe  (Lota  vulgaris),  und  bei  Ophidium  barbatum. 
Archiv  für  Ophthalmologie  Berlin  XXVIII.  1.  Abth. 
S.  125 — 138,  1 pl.  — 17)  Eversbusch,  0.,  Vergl. 
Studien  über  den  feineren  Bau  der  Iris.  I.  der  anat. 
Grund  der  spaltformigen  Pupille.  Zeitschr.  f.  vergl. 
Augenbeilk.  Leipzig.  Heft  1.  S.  49  mit  Tafel  I— III. 

— 18)  Exncr,  Sim.,  Ueber  die  Function  des  Muscu- 
lus  Cramptonianus.  Mit  l Taf.  u 1 Holzschn.  Sitzber. 
Wien.  Acad.  85.  Bd.  m.  Abth.  S.  52—61.  — 19) 
Puchs,  Ernst,  Ueber  angebl.  Anomalien  d.  Sehnerven. 
Arch.  f.  Ophthalmol.  28.  1.  S.  139.  — 20)  Ganser,  S., 
Zur  Anatomie  der  Katzenretioa.  Zeitschr.  f.  vergl. 
Augenheilkunde.  Leipzig.  S.  139.  — 21)  Hocne,  J., 
Beiträge  zur  Histologie  der  Hornhaut.  Medicinisches 
Jahrbuch,  Wien.  S.  185 — 196.  — 22)  Königstein,  L., 
Ueber  die  Nerven  der  Sclera.  Archiv  für  Ophthalmo- 


logie. Berlin,  1881.  XXVII.  3.  Abth.  S.  56—60.  — 28) 
Little,  W.  S.,  Re  mar  Ls  on  persistent  hyaloid  artory; 
two  cases  presented  for  Observation.  Philadelphia  M. 
Times,  1881/1882,  XII.  p.  299—301.  — 24)  Michel, 
Julius,  Ueber  die  Cornealleiste  des  menscbl.  Embryo. 
Festschrift  zur  III.  Saecularfeier  der  Alma  Julia.  Würz- 
burg. Bd.  I.  Mit  1 Holzschnitt.  — 25)  Mises,  F.  v., 
Ueber  die  Nerven  der  menscbl.  Augenlider.  Sitzungsb. 
der  kais.  Acad.  der  Wiss.  Math.  nat.  CL,  3.  Abth. 
Wien,  LXXXV.  S.  172—180,  1 pl.  — 26)  Preiss,  0., 
Die  Lymphbahnen  der  Membrana  Descemeti  und  ihr 
Zusammenhang  mit  der  Hornhaut-,  zugleioh  ein  Bei- 
trag zur  Konntniss  der  anastomosirenden  Hornbaut- 
zellen  (Virchow)  und  ihrer  Mündungen  an  der  Endo- 
thelfläche. Archiv  für  pathologische  Anatomie  etc. 
Berlin,  LXXXVII.  S.  158—189,  3 Pl.  — 27)  Der- 
selbe, Das  Verbal tniss  d.  Uornbautfasem  (oder  Lymph- 
rührchen)  zu  den  Hornhaulzellen;  ein  Beitrag  zur  Kennt- 
nis der  Hornbautgrundsubstanz.  Ebendas.  LXXXIX. 
S.  17—32.  1 Pl.  — 28)  Derselbe,  Der  Capillarkreis- 
lauf  am  Hornhautrande,  eine  intracelluläre  Strömung. 
Ebendas.  S.  32 — 45.  — 29)  Preussc,  M.,  Ueber  das 
Tapetum  der  üaussäugetbiere.  Arch.  f.  Thierheilkunde. 
VIII.  S.  264.  — SO)  Ran  vier,  Anatomie  de  la  retine. 
Arch.  d’ophth.  Paris  II.  p 97 — 121.  — 31)  Run  aut,  J., 
Sur  la  rutino  du  type  juxta-ependymaire.  Rev.  gen. 
d’ophth.  Paris.  I.  p.  225—237.  — 32)  Robinski,  S., 
Untersuchungen  über  die  sogenannten  Augenlinsen- 
fasern. Archiv  für  Augenheilkunde.  Wiesbaden.  XI. 
S.  447 — 454.  — 33)  Derselbe,  Untersuchungen  zur 
Kenntniss  der  Länge  und  Anordnung  der  Augenlinsen- 
fasem.  Centralblatt  für  die  medicinischen  Wissen- 
schaften. Berlin.  XXL  S.  369 — 372.  — 34)  Derselbe, 
Sind  die  Augenlinsenröhren  ein-  oder  mehrkernig? 
Ebendas.  XXu.  S.  498— 500. — 35)  Virchow,  Hans, 
Beiträge  zur  vergleichenden  Anatomie  des  Auges.  Mit 
21  Holzschn.  u.lTaf.  8.  Berlin.  — 36)  Derselbe,  Ueber 
d.  Glaskörper-  und  Netzhaut gc fasse  des  Aales.  Mit  1 Taf. 
Morpholog.  Jahrb.  7.  Bd.  4.  Heft.  S.  573—590.  — 37) 
Zelinka.  C.,  Die  Nerven  der  Cornea  der  Knochen- 
fische und  ihre  Endigung  im  Epithel.  Arch.  f.  micr. 
Anat.  Bd.  21.  S.  202—239.  Mit  2 Tafeln.  (Es  giebt 
ein  subcpithelialcs  Geflecht,  und  die  Nerven  steigen  in 
das  äussere  Hornhautepithel  auf  und  enden  zum  grossen 
Theile  frei  in  der  Oberfläche  zwischen  den  obersten 
Zellen.  Auch  im  übrigen  Körperepithet  kommt  eine 
ähnliche  Nervenendigung  vor.) 

Aeby  (1>.  Da  es  bei  der  macroscopischen  Unter- 
suchung des  Canalis  Petiti  und  der  Zonula  Zin- 
nii vor  Allem  darauf  ankommt,  dass  gewaltsame  Ein- 
griffe soviel,  als  möglich,  vermieden  werden,  so  be- 
nutzte A.  Augen,  welche  der  freiwilligen  Maceration 
nach  dem  Tode  bereits  anheim  gefallen  waren  und 
untersuchte  dieselben  theiis  in  der  Luft,  theils  unter 
Wasser.  Er  fand,  dass  die  Hyaloidea  lückenlos  die 
Aussen seito  des  Glaskörpers  mnsrhliesst,  und  zwar 
nicht  allein  in  seinem  retinalen , sondern  auch  in  sei- 
nem lenticularen  Theile.  Darin  liegt  der  Beweis,  dass 
diese  Membran  zum  Glaskörper,  und  nicht  zur  Retina 
gehört.  Durch  forcirtes  Einblasen  von  Luft  in  den 
Petit’sohen  Canal  war  es  möglich,  diesen  damit  zu 
füllen  und  vollständige  Ablösung  der  Linse  vom  Glas- 
körper zu  bewerkstelligen.  Die  Zonula  ist  eine  wirk- 
liche, fest  geschlossene  Membran,  welche  das  ringför- 
mige Verbindungsglied  zwischen  Glaskörper  und  Linse, 
deren  Flächen  normaler  Weise  verklebt  sind,  darstellt. 
Die  beiden  letzteren  Augentheile  können  sich  als  ela- 
stisch weiche  Massen  bei  ihrem  Zusammentreffen  gegen- 
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seitig  nicht  zn  einer  fortlaufenden,  gleichförmig  ge- 
rundeten Contourlinie  ergänzen.  Eine  ringförmige 
Furche  ist  am  Rande  der  beiderseitigen  Berührungs- 
flächen unvermeidlich.  (Jeher  diese  spannt  sich  die 
Zonula  in  der  Tangentialebene  von  Glaskörper  und 
Linse  flach  hinweg  und  schliesst  sie  zum  Petit’schen 
Canal.  Demselben  ist  eine  selbständige  Bedeutung 
nicht  zuzuschreiben. 

Berger  (5)  hat  für  die  Entscheidung  der  Frage, 
ob  die  Zellen  der  Pars  ciliaris  retinae  zur 
Stützsubstanz  zu  rechnen  sind,  das  Verhalten  dersel- 
ben in  Verdauungsflüssigkeit  untersucht.  Darnach 
erweisen  sich  diese  cylindrische  Zellen  in  chemischer 
Beziehung  als  von  den  zwischen  ihnen  gelegenen  Stütz- 
fasern verschieden.  Was  die  Gewebselemente  der  Zo- 
nula Zinnii  betrifft,  so  sieht  man,  dass  in  ihrem 
hinteren  Theile  die  Anzahl  der  Fasern  eine  viel  gerin- 
gere ist,  als  in  ihrem  vorderen.  Die  hintersten  Fasern 
entspringen  hinter  der  Ora  serrata  retinae.  Sie  ent- 
stehen theils  aus  der  Grenzhaut  des  Glaskörpers,  zum 
geringeren  Theile  gehen  sie  aus  dem  Glaskörper  selbst 
hervor.  Die  rückwärtigen  Enden  der  aus  dem  Glas- 
körper entstehenden  Fasern  sind  zumeist  bogenmässig 
eingerollt.  An  Präparaten  vom  Auge  des  Truthahnes 
und  der  Schildkröte  sind  sie  besonders  deutlich  wahr- 
zunehmen. Ausser  diesen  längsverlaufenden  Fasern 
kommen,  jedoch  solten,  auch  solche  vor,  welche  eine 
Strecke  weit  circular  verlaufen,  um  nachher  wieder  in 
die  radiäre  Richtung  überzugehen.  Die  Lage  der  cir- 
cular verlaufenden  Fasern  entspricht  etwa  der  Mitte 
der  Ciliarfortsätze.  Zellen,  welche  in  der  Zonula  liegen, 
sind  nicht  mit  Sicherheit  beobachtet,  wohl  aber  solche, 
welche  ihrer  äusseren  Oberfläche  anliegen.  Die  Er- 
gebnisse dieser  Untersuchung  lassen  sich  folgender- 
massen  zusammenfassen:  1)  Die  Pars  ciliaris  retinae 
besteht  aus  cylindrischen  Zellen  und  zwischen  densel- 
ben gelegenen  Stützfasern,  welche  letzteren  mit  der 
die  innere  Oberfläche  der  Pars  ciliaris  retinae  überklei- 
denden Glashaut  verbunden  erscheinen.  Die  Stütz- 
fasern  werden  ebenso,  wie  die  Elemente  der  Stützsub- 
stanz in  der  Retina,  in  einer  Pepsinlösung  nicht  ver- 
daut. Verdaut  werden  in  der  Pepsiolösung  die  cylin- 
drischen  Zellen,  die  Glashaut  und  die  mit  derselben  in 
Verbindung  stehenden  inneren  Enden  der  Stützfasern. 

2)  Die  Glashaut  der  Pars  ciliaris  retinae  ist  die  Fort- 
setzung der  Membrana  limitans  interna.  Sie  bedeckt 
die  hintere  Fläche  der  Iris  bis  zu  ihrem  Pupillarrande. 

3)  Die  Zonula  entsteht  mit  einer  geringen  Anzahl  von 
zarten  Fasern  aus  dem  Glaskörper.  4)  Die  Zonula 
liegt  der  Pars  ciliaris  retinae  im  Orbiculus  ciliaris  und 
in  dem  hinteren  Theile  der  Ciliarfortsätze  enge  an. 
im  mittleren  Theile  steht  die  Zonula  bloss  mit  den 
Firsten  der  Ciliarfortsätze  und  den  zwischen  denselben 
gelegenen  kleineren  Erhebungen  in  Verbindung.  Im 
vorderen  Theile  ist  die  Zonula  bloss  mit  den  Firsten 
der  Ciliarfortsätze  verbunden.  5)  Zwischen  der  Zonula, 
dem  Ciliarkörper  und  dessen  Fortsätzen  entstehen 
Hohlräume  (Kuh nt)  dadurch,  dass  die  Zonula  über 
die  zwischen  den  Ciliarfortsätzen  gelegenen  Tbäler 
hinüberzieht  und  sich  den  tiefer  gelegenen  Theilen 


des  Ciliarkörpers  nicht  anschmiegt.  Diese  Hohlräume 
stehen  mit  der  hinteren  Kammer  in  Verbindung,  mit 
einander  sieben  sie  nicht  in  Communication.  6)  Von 
der  Limitans  interna  und  deren  Fortsetzung,  der  Glas- 
haut  der  Pars  ciliaris  retinae,  gehen  Fasern  zur  Zo- 
nula. Letztere  haben  zumeist  einen  längeren  Verlauf. 
Ihre  Richtung  ist  von  hinten  aussen  nach  innen  und 
vorn.  Durch  ihren  Uebertritt  in  die  Zonula  erklärt 
sich  die  Massenzunahme  der  Fasern  in  dem  vorderen 
Theile.  Diese  Fasern  verlaufen  theils  einzeln  , theils 
lamellenartig  angeordnet.  Im  mittleren  und  im  vorde- 
ren Theile  des  Corpus  ciliare  liegen  sie  in  den  zwi- 
schen der  Zonula  und  den  Ciliarfortsätzen  gelegenen 
Thälern  gebildeten  Hohlräumen.  7)  Zarte  kurze  Fa- 
sern halten  die  Zonula  an  die  Ciliarfortsätze  befestigt. 
Sie  verlaufen  theils  nach  vorn,  theils  nach  hinten 
nach  ihrem  Uebergange  in  die  Zonula.  Letzteres  ist 
seltener  zu  beobachten.  8)  Kerne  sind  in  der  Zonula 
bei  jugendlichen  Individuen  in  sehr  geringer  Zahl  vor- 
handen. Zahlreich  sind  sie  in  der  Zonula  des  Neuge- 
borenen und  des  6,  sowie  des  7 Monate  allen  Fötus 
vorhanden.  Bei  einem  6 Monate  alten  Fötus  wurden 
zarte  Capillaren  an  der  Zonula  nachgewiesen , doch 
muss  unentschieden  bleiben,  ob  dieselben  der  letzteren 
oder  dem  Glaskörper  angehören.  9)  Die  mit  der  hin- 
teren Kammer  in  Berührung  stehende  Fläche  der  Zo- 
nula ist  von  einem  Endothelhäutchen  bedeckt,  welches 
beim  7 Monate  alten  menschlichen  Fötus  nachgewiesen 
wurde.  Auch  an  der  hinteren  Fläche  der  Iris  und  den 
mit  dem  Ciliarkörper  nicht  verwachsenen  Theilen  des 
hinteren  Abschnittes  der  Zonula  wurde  es  beobachtet. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Helmbokz’sche  Theorie  der  Ac- 
commodation  sind  die  Resultate  über  die  Befestigungs- 
weise der  Zonula  Zinnii  von  Wichtigkeit.  Die  Wir- 
kungsweise der  von  der  Pars  ciliaris  retinae  zur  Zo- 
nula ziehenden  * Spannungsfasern 4 lässt  sich  leicht 
verstehen.  Sie  sind  mit  ihrem  hinteren  Theile  an  den 
hinteren  Theil  des  Ciliarkörpers  befestigt.  Ihre  Inser- 
tion an  die  Zonula  liegt  nach  vorn  und  innen.  Die 
Veränderungen,  welche  die  Oberfläche  des  Ciliarkör- 
pers während  der  Accommodation  erleidet,  werden 
nothwendiger  Weise  auch  auf  die  Lage  und  die  Span- 
nung der  Zonula  von  Einfluss  sein. 

Bruns  (9)  hat  die  Anatomie  der  Retinalge- 
fässe  bei  dem  Pferd,  Kalb.  Schaf,  Schwein.  Hund, 
Katze,  Kaninchen,  Meerschweinchen  und  der  Ratte 
untersucht.  Mit  Berücksichtigung  der  Literatur  kommt 
er  zu  folgenden  Resultaten : 

Beim  Pferd  bildet  der  Complex  der  Retinalgefässe 
die  Form  eines  Qucrovales,  weiches  sich  nur  eine  re- 
lativ kleine  Strecke  weit  in  die  Retina  verbreitet.  Ca- 
pillarnetze  finden  sich  nur  auf  der  Papille  ; sonst  geben 
sämmtliche  Arterien,  auch  ihre  feinsten  Aeste,  durch 
enggewundene  Schleifen  in  die  Venen  über.  Die  Ge- 
fasse  verzweigen  sich  nur  in  der  Nervenf&serschicht. 
Eine  gewisse  Analogie  bieten  die  des  Kaninchens.  Die 
Gefässe  verbreiten  sich  besonders  nasal-  und  temporal- 
wärts  vom  Papillarrande.  Venen  und  Arterien  gehen 
sowohl  durch  Schleifen,  wie  durch  Capillaren  in  ein- 
ander über.  Die  grössten  Gcflisse  befinden  sich  nach 
innen  von  dem  Margo  limitans  intern.,  die  übrigen  alle 
in  der  Nervenfaserschicht  und  zwar  die  Schlingen  durch 
die  ganze  Dicke  derselben  verbreitet,  die  Capillaren 
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Lar  io  den  innersten  Partien.  Die  übrigen  Tbierc 
sind  vom  Pferde  und  Kaninchen  vor  Allem  dadurch 
unterschieden,  dass  bei  ihnen  die  Netzhaut  fast  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  vascuiarisirt  ist.  D&bei 
iboelt  der  Gefässaufbau  in  der  Retina  des  Kalbes  in 
mehrfacher  Hinsicht  dem  beim  Schafe  und  Schweine, 
und  ebenso  zeigt  die  Retinalgefassordnung  bei  der 
Katic  einige  Gleichartigkeit  mit  der  des  Hundes.  Die 
Haaptresultate  sind  in  gedrängter  Übersicht  folgende: 
1.  Retir-alge fasse  finden  sich  bei  allen  von  B.  unter- 
sachten  Thieren;  am  reichlichsten  ist  die  GefÜHsverbrei- 
lang  beim  Menschen,  bei  den  Fleischfressern  (Hund 
and  Katze),  bei  den  Wiederkäuern  (Kalb  und  Schaf), 
dann  auch  beim  Schwein,  von  den  Nagern  bei  der 
Ratte;  relativ  kleine  Tbeile  der  Netzhaut  sind  mit  Ge- 
wissen versorgt  beim  Pferd  und  Kaninchen , während 
-ias  Gefässsy stem  beim  Meerschweinchen  auf  ein  Paar 
minimale  Capillaren  zusamm* -»schrumpft.  2.  Bei  allen 
Thieren  finden  wir  eine  (icfässverzweigung  nach  allen 
Seiten  der  Retina;  jedoch  sind  beim  Kaninchen  die 
rach  unten  und  oben  verlaufenden  Aeste  im  Vergleich 
za  den  temporal-  und  nasal  wärt*  ziehenden  ilaupt- 
gt fassen  sehr  schwach  entwickelt.  3.  Bei  den  Wieder- 
käuern , sowie  beim  Schwein  ragen  wegen  der  tiefen 
Insertion  des  Sehnerven  an  dem  Bulbus  die  nach  oben 
ziehenden  Hauptäste  an  Grosse  bedeutender  über  dio 
nach  unten  verlaufenden  hervor,  als  bei  Hund  und 
Katze.  Bei  der  Ratte  sind  alle  zehn  Gefässe  ziemlich 
gleich  stark;  ebenso  die  Hauptverzweigungen  beim 
Pferd  und  Kaninchen.  4.  Wo  die  finden  der  Gefässe 
die  Ora  serrata  erreichen  (exclus.  Pferd,  Kaninchen 
und  Meerschweinchen),  bilden  die  Venen  Bögen.  Eine 
Anastomosenbildung  zwischen  den  einzelnen  Venen- 
aasläufern (»der  ein  sog.  Circulus  venös,  anter.)  findet 
sich  nie,  vielmehr  sind  zwischen  allen  mehr  weniger 
grosse  Lücken  vorhanden.  In  seltenen  Fällen  ist  eine 
Arterie  das  am  meisten  peripher  gelegene  Ge  fass. 
b.  Auf  der  Papille  findet  sich  (mit  Ausnahme  des 
Meerschweins)  ein  meist  in  zwei  Schichten  liegendes 
Capillarnetz:  bei  Kalb,  Schaf,  Schwein,  Ratte,  Katze 
bietet  dasselbe  keine  Besonderheiten;  beim  Hund  ist 
es  oft  durch  den  Venenbogen  ausgezeichnet.  Wegen 
der  Verbältuisse  des  Pferdes  und  Kaninchens  wird  auf 
4as  früher  Gesagte  verwiesen.  6.  Dirccte  Anastomosen 
zwischen  Endarterien  und  Endvenen  wurden  nur  beim 
Schafe  gesehen.  7.  Ein  Uebergnng  von  Arterien  in 
Venen  nur  durch  Capillaren  findet  sich  beim  Kalb, 
Schaf  (mit  der  unter  6.  gedachten  Ausnahme),  Schwein, 
Hund,  Katze,  Ratte  und  Mensch.  Beim  Kalb,  Schaf, 
Hand,  Ratte  und  Mensch  liegen  dabei  arterielle  und 
venöse  Capil largebiete  direct  übereinander;  beim  Schwein 
and  Kaue  sind,  trotzdem  eine  solche  Uebereinander- 
lagerung  auch  stattfindet,  doch  venöse  und  arterielle 
Capillarsy steme  deutlicher  von  einander  getrennt.  — 
Die  Capil  larnetze  sind  am  engsten  beim  Kalb,  dem 
folgen  hintereinander:  Hund,  Schwein,  Katze,  Mensch, 
Hatte,  Schaf.  Beim  Pferd  und  beim  Meerschweinchen 
geschieht  der  Ucbcrgang  von  Arterien  und  Venen  nur 
durch  Schlingen,  beim  Kaninchen  theils  durch  Schlin- 
gen, theils  durch  Capillaren.  8.  Die  Vertheilung  der 
Gefässe  in  den  einzelnen  Netzhautschichten  bietet 
grosse  Verschiedenheiten.  Bei  Pferd,  Kaninchen  und 
Meerschweinchen  finden  sich  dieselben  nur  in  der 
Nervenfaserschicht.  Bei  den  übrigen  Thieren  lassen 
sie  nur  die  äussere  Körner-,  die  Stäbchen*  und  Zapfen- 
schicht frei.  Beim  Menschen,  Schaf,  Kalb,  Schwein, 
Hatte  und  Katze  biegen  sie  am  äusseren  Rande  der 
inneren  Körnerschicht  um,  beim  Uuude  gehen  sie  bis 
an  den  inneren  Rand  der  äusseren  Körnerscbicht.  Ca- 
pillarnetze  finden  sieb  beim  Kalb,  Schaf,  Hund,  Katze 
und  Ratte  io  der  Nervenfaserschicht  und  auf  beiden 
SeiteD  der  inneren  Körnerschiebt,  nur  beim  Schwein 
noch  in  der  inneren  granulirten  Schiebt.  Die  grössten 
Gefässe  liegen  bei  fast  allen  Thieren  dicht  an  deren 
»»rgo  limilans  intern.,  beim  Menschen  dagegen  dicht 
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an,  bei  der  Katzo  fast  in  der  Ganglienzellen  läge.  In 
der  letzteren  Schicht  verbreiten  sich  bei  fast  allen 
Thieren  Gefässe  zweiter  Grosse,  die  auf  der  einen  Seite 
mit  dem  äusseren  Capillarnetz  der  inneren  Körner- 
schicht, auf  der  anderen  mit  den  Hauptvenen  an  der 
Limitans  interna  Zusammenhängen.  Sie  sind  als  Venen 
aufzufassen.  Wo  sie  in  der  Ganglienzellenschicht  fehlen, 
wie  an  manchen  Stellen  beim  Schwein,  finden  sie  sich 
schon  in  der  inneren  Körnerschicht.  9.  Die  Reich- 
haltigkeit der  Gefässvertbeilung  im  Ganzen,  wie  in  den 
einzelnen  Schichten,  nimmt  auch  bei  denjenigen  Thieren, 
deren  gesammte  Netzbaut  vascuiarisirt  ist,  von  dem 
Centrum  nach  der  Peripherie  derselben  proportional 
der  Abnahme  des  Dickendurchmessers  der  Membran 
stetig  ab. 

Einer  (18)  unterscheidet  im  Vogelauge  den  M. 
Cramptonianus,  welcher  von  der  Sclcra  resp.  deren 
knöchernem  Scleralringe  entspringt  und  sich  an  das 
innere  Blatt  der  Cornea  ansetzt,  ferner  den  M.  tensor 
chorioideae  im  hinteren  Theil  des  Bulbuä  von  der 
Sclera  entspringend  und  rückwärts  laufend,  der  sich 
an  die  Cborioidea  ansetzt,  und  die  beide  Muskeln  ver- 
bindende, in  meridionaler  Richtung  ausgespannte  Mül- 
ler’sche  Portion.  Die  letztere  inserirt  sich  vorn  an  dio 
Cornea,  hinten  an  die  Cborioidea;  sie  ist  nicht  bei 
allen  Vögeln  vorhanden  und  enthält  meistens  einen 
starken  Nerveustamm.  Alle  drei  Muskeln  sind  quer- 
gestreift; zusammenwirkend  ändern  sie  nicht  etwa  die 
Form  der  Cornea,  sondern  entspannen  die  Befestigungs- 
mittel der  Linse  (Lig.  pectinatum  und  chorioideae),  so 
dass  letztere  sich  stärker  wölbt.  Sie  sind  also  ein 
Accomodationsapparat  für  die  Nähe,  wie  der  M.  ciliaris 
im  Auge  der  Säuger. 

Robinsky  (33;  hat  die  Messungen  über  die  Länge 
der  Linsenfasern  an  in  schwacher  Salzsäurelösung 
präparirten  Linsen  vermittelst  eines  Zirkels  vorgenom- 
meu.  Hiernach  beträgt  sie  iin  Durchschnitt  2, 14  Linien. 
Die  Unterschiede  der  gefundenen  Zahlen  sind  nicht 
allein  auf  die  durch  die  Präparationsmethodeu  be- 
dingten Fehler  und  Veränderungen,  sondern  ebenfalls 
auf  die  anatomischen  und  physiologischen  Abweichun- 
gen in  der  Grösse  der  Augenlinsen  zurückzuführen. 
Die  Ursachen,  welche  die  Grössenverhältnisse  der 
Augenlinse  des  Menschen  ändern,  scheinen  sehr  ver- 
schiedenartiger Natur  zu  sein , über  die  noch  weitere 
Data,  ausser  Rasse,  Alter,  Geschlecht,  fehlen,  die 
Grösse  und  Gestalt  der  Linse  selbst  ist  vielen  indivi- 
duellen Verschiedenheiten  unterworfen.  Die  Verhält- 
nisse bei  der  kindlichen,  noch  dreitheiligen  Augenlinse 
erweisen  sich  im  Allgemeinen  folgendermassen: 

Die  von  der  Mitte  der  vorderen  Fläche  ausgehenden 
Fasern  biegen  sich  zwar  am  Rande  auf  die  hintere 
Fläche  um,  aber  keine  erreicht  den  vollen  halben  Um- 
fang der  Linse,  sondern  sie  setzen  sieb  vielmehr  schon 
nach  einer  kurzen  Strecke,  wenn  auch  nicht  gerade  noch 
im  Bereiche  des  äusseren  Dritttheils  des  entsprechenden 
Radius,  so  doch  diese  Länge  wohl  kaum  merklich  oder 
gar  nicht  übersteigend , an.  Man  kann  daher  die  An- 
satzstelle der  vom  vorderen  Pol  ausgehenden  Faser, 
wenn  auch  nicht  ganz  genau,  so  doch  wohl  ziemlich 
genau  auf  den  Berührungspunkt  des  äusseren  und  mitt- 
leren Dritttheils  des  entsprechenden  hinteren  Radius 
verlegen.  Die  nächsten  Fasern  rücken  nun  an  der 
Vorderseite  immer  um  eine  Faserbreite  vom  Mittelpunkte 
herab  und  reichen  um  ebensoviel  auf  der  entgegenge- 
setzten Fläche  am  entsprechenden  Radius  der  Mitte 
zu  hinauf,  so  dass  endlich  die  vom  Berührungspunkte 
des  äusseren  und  mittleren  Dritttheils  des  Radius  der 
Vorderfiäche  ausgehenden  Fasern  wiederum  bis  zu  dem 
hinteren  Pole  hinaufreichen. 
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Ganz  ebenso  ist  im  Allgemeinen  die  Anordnung  der 
Fasern  bei  dem  grössten  Tbcile  der  Säugethicrlinsen, 
die  ebenfalls  einen  dreitheiligen  Stern  aufzuweisen 
haben,  es  sind  dies  alle  Säugethierlinsen,  mit  Aus* 
nähme  der  Nagetbiere.  Nicht  ganz  so,  wenn  auch 
sehr  ähnlich,  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  mehr* 
theiligen,  complicirten  Augenlinsen  älterer  Perso- 
nen. Die  bei  Linsen  Erwachsener  an  gestellten  Messun- 
gen ergaben  im  Vergleich  keine  entsprechend  grosse 
Zunahme  der  Länge  der  Linsenfasern;  die  gefundenen 
Zahlen  schwanken  zwischen  2,74  Linien  bis  4,06  Linien. 
Es  ergiebl  sich  schon  hieraus,  dass  die  F&sem  im  Ver- 
gleich zu  den  bei  Neugeborenen  kurzer  sind  und  nicht 
bis  zum  Berührungspunkt  des  äusseren  und  mittleren 
Dritttheils  des  Radius  reichen  können.  Weitere  Unter- 
suchungen erweisen  auch,  dass  die  von  der  Mitte  der 
vorderen  Fläche  ausgehenden  Fasern  schon  im  Bereiche 
des  äusseren  Dritttheils  des  entsprechenden  Radius  der 
hinteren  Flächen  endigen  resp.  sich  an  demselben  an- 
setzen. 

Alle  diese  Messungen  und  Angaben  beziehen  sich 
selbstverständlich  nur  auf  die  Verhältnisse  der  ober- 
flächlichsten Schichten,  aus  demn  die  Verhältnisse  in 
der  Tiefe  ebenfalls  mit  Leichtigkeit  ersichtlich. 

Kobinski  (34)  verneint  entschieden  die  Existenz 
der  mehrkernigen  Linsenschläuche. 

Virchow  (35)  beginnt  seine  Beiträge  zur  Ana- 
tomie des  Auges  mit  dem  Glaskörper  der  Säuge- 
thier« und  endigt  bei  den  am  meisten  dilTerenzirten 
Theilen  des  Glaskörpers  der  Fische.  Die  einzelnen 
Abschnitte  behände  Insuccessive  den  Glaskörper  der 
Säugethiere,  den  Glaskörper  der  Fische,  die  Grenz- 
haut des  Glaskörpers  (Membrana  limitans  interna  s. 
hyaloidea),  die  Zellen  des  Glaskörpers,  die  Gefässe 
des  Glaskörpers,  die  Frage  nach  der  Bildung  des  Glas- 
körpers, die  Zellen  im  Glaskörper  erwachsener  Thiere; 
den  Schluss  bilden  dann  Bemerkungen  über  Fisch- 
augen, welche  wesentlich  dem  Befestigungsapparat 
der  Fisclilinso,  also  der  sog.  Campanula  gelten,  deren 
musculöse  Natur  durch  Leydig  erwiesen  worden  ist. 
Wir  entnehmen  dem  Zusammenhang  einzelne  Ergeb- 
nisse. Nicht  jede  pigmentirte  Vorrichtung  im  Innern 
des  Bulbus  ist  ohne  Weiteres  auf  die  Retina  zu  be- 
ziehen, z.  B.  die  Pigmentzellen,  welche  wie  ein  dichter 
Saum  die  Blutgefässe  des  Processus  falciformis  im  Auge 
des  Hechtes  oder  Lachses  einscheiden.  — Da  nichts 
im  Wege  steht,  dass  sog.  Wanderzellen  in  den  Glas- 
körper gelangen , so  wäre  zwischen  letztem  und  den 
eigentlichen  Glaskörperzellen,  welche  dem  Corpus 
vitreum  selbst  angeboren,  zu  unterscheiden.  — Bei 
den  Knochenfischen  giebt  es  wahrscheinlich  keine  hin- 
tere Augenkammer  und  die  vordere  existirt  höchstens 
als  ein  feiner  ringförmiger  Spalt,  da  sich  die  stark 
convexe  Linsenoberfläche  in  eine  Vertiefung  der  Cornea 
hineinlegt.  — Wenigstens  bei  Schlangen  (Coluber  und 
Coronella)  existirt  nur  eine  einzige  Grenzhaut,  an 
welche  aussen  die  Radialfasern  der  Retina,  innen 
Scheidewände  des  Glaskörpers  sich  festsetzen. 

B.  Gehörorgan. 

1)  Besold,  Fr.,  Die  Corrosionsanatoraie  des  Obres. 
Mit  6 Taf.  in  Lichtdruck.  München,  gr.  4.  Festschrift 
zur  Feier  der  Julius  Maximilians-Universität  zu  Würz- 
burg. — 2)  Böttcher,  A .Cotugno,  der  Aquaeductus 
vesubuli,  und  einige  neuere  Autoren  über  das  häu- 


tige Labyrinth.  Archiv  f.  Ohrenheilkunde.  Bd.  XIX. 
Ii.  2 u.  3.  S.  14S-15S.  Leipzig.  — 3)  Flesch,  M., 
Zur  Dehisccnz  des  Tegmen  tvmpani.  Ebendas.  Leip- 
zig 1881  82.  XVIII.  S.  65.  — 4)  Kirchner,  W.,  Ueber 
Circulations-  und  Secretionsverbältnisse  in  der  Pauken- 
höhle. Monaisschr.  f.  Ohren  heilt,  u.  s.  w.  16.  S.  4. 

— 5)  Langer,  C.,  Ueber  Form-  und  Lageverbältnisse 
des  Ohres.  Mittheil,  der  Anthrop.  Uesellsch.  Bd.  XII. 
Taf.  I.  u.  II.  S.  1 — *28,  Wien.  — 6)  Lucae,  A., 
Ueber  Hämorrbagie  und  hämorrhagische  Entzündung 
des  kindlichen  Obrlabyrintbes.  Vircbow’s  Arch.  88.  Bd. 
S.  556.  Mit  1 Taf.  — 7)  Mi  not,  C.  S,  Comparative 
morphology  of  the  ear.  Amer.  Ütol.  New-York.  IV. 
p.  1 — 16.  — 8)  Monakow,  Zur  Kenntniss  des  «äusseren 
Acusticuskerns  “ und  des  Corpus  restiforme.  Neu- 
rologisches Central  bl.  Leipzig.  I.  S.  481.  — 9)  Prit- 
chard,  U. , The  cochlca  of  the  ornithorbynebus  pla- 
typus  cornpared  with  tbat  of  ordin&ry  mararnals  and 
of  birds.  Phil.  Tr.  London  1881/82.  CLXXII.  p.  267 
bis  282.  2 pl.  — 10)  Retzius,  G.,  Zur  Histologie  der 
häutigen  Gehörschnecke  des  Kaninchens.  Biol.  Unter- 
suchungen. II.  S.  97—102.  Taf.  Vll — VIII.  — 11) 
Derselbe,  Ueber  ein  Blutgefässe  führendes  Epithel- 
gewebe im  membranösen  Gehörorgan.  Ebendas.  5.  97. 

— 12)  Derselbe,  Ueber  die  Endigungsweise  des  Ge- 
hörnerven in  den  Maculae  und  Cnstae  acusticae  (aus 
dem  Jahre  1874).  Ebendas.  II.  Jahrg  S.  103—144. 

— 13)  Derselbe,  Die  Gestalt  des  membranösen  Ge- 
hörorgans des  Menschen.  Ebendas.  II.  Jahrg.  S.  1 
bis  32.  Taf.  I. — U.  (Zusammenstellung  aller  in  der 
Literatur  vorhandenen  schematischen  Figuren  des  Ge- 
hörorganes und  Abbildung.  Beschreibung  einer  von 
dem  Verfasser  gelieferten  Figur  für  das  menschliche 
membranöse  Gehörorgan.)  — 14)  Wagenhäuser,  G.  J., 
Beiträge  zur  Anatomie  des  kindlichen  Schläfenbeins. 
Archiv  f.  Ohrenheilk.  Bd.  19.  H.  2 u.  3.  Taf.  I— OL 
S.  95 — 112.  Leipzig.  — 15)  Derselbe,  Ueber  die 
Fissura  petroso-squamosa  und  die  Fortsetzung  der  Dura 
mater  zur  Auskleidung  der  Paukenhöhle.  Ebendas. 
S.  113-126. 

Boettcher  (2)  nimmt  zunächst  die  Entdeckung 
des  Zusammenhanges  der  beiden  Vorhofsäck- 
chen für  sich  in  Anspruch  (sie  wird  von  Hyrtl  in  der 
15.  Auflage  des  Lehrbuches  irrtbüinlick  Wald ey er 
zugesebrieben).  Dann  verwahrt  er  sich  gegen  ein  wei- 
teres Missverständnis,  ebendas.  S.  621,  das  sich  in 
der  Literatur  schon  lange  wie  eine  Krankheit  forterbt. 
Der  Passus  bei  Hyrtl  lautet:  «Der  Aquaeductus  vesti- 
buli  enthält  nach  Cotugno  einen  Lymphgang,  wel- 
cher die  Aquula  Cotnnni  aus  dem  Vestibalum  in  einen 
dreieckigen,  an  der  hinteren  Fläche  des  Felsenbeins 
von  der  Dura  mater  gebildeten  Sinus  ableitet.  Dieser 
Sinus  soll  mit  dem  Sinus  transversus  in  Verbindung 
stehen  ...  Cotugno’ s Angabe  ist  richtig  und  wahr. 
Sie  wurde  in  neuester  Zeit  aller  Orten  bestätigt  bis 
auf  den  Zusammenhang  des  serösen  Sinus  triangularis 
mit  dem  Sinus  transversus,  welcher  verneint  wird.* 

Darauf  erklärt  B.  sehr  entschieden  und  mit  Recht : 
«Die  Angabe  C.’s  ist  nicht  richtig  und  nicht 
wahr.  Sie  ist  auch  keineswegs  in  neuester  Zeit  aller 
Orten  bestätigt  worden.  Was  bestätigt  wurde  ist  B.’s 
Entdeckung  von  dem endelynpbefuhrenden  epithelialen 
Aquaeductus  vestibuli,  welcher  die  Verbindung  der 
beiden  Vorhofsäckchen  vermittelt.  Das  ist  etwas 
ganz  anderes  als  der  perilymphatische  Raum,  den  Co- 
tugno injicirt  haben  wollte.  Das  hat  B.  schon  früher 
auseinandergesetzt.  Dennoch  hat  sich  die  irrlhümliche 
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Ansicht,  dass  er  nichts  weiter  als  ein©  in  Vergessen- 
heit gerathenene  Entdeckung  Contugno’s  wieder 
iufgefrischt  hätte,  recht  allgemein  festgesetzt.  So  bei 
C.  Toidt,  Gewebelehre,  S.  628.  Löwe,  Centralblatt 
f.  d.  med.  Wissensch.,  1877,  S.  61.  Aber  auch  das 
Arch.  f.  Ohrenheilkunde  (XII.  Bd.,  S.  59),  in  welchem 
doch  seiner  Zeit  Hensen  einen  ausführlichen  Bericht 
über  die  betreffenden  Verhältnisse  erstattet  hatte,  ver- 
breitet denselben  Irrthum,  indem  der  Referent  sich  von 
Herrn  Rüdinger  hat  irre  führen  lassen.  Diejenigen, 
welche  aus  der  Literatur  zu  der  irrigen  Ansicht  durch 
irriges  und  mangelhaftes  Verslandniss  dahin  geführt 
▼orden  sind,  anzunehmen,  dass  der  Sack  der  Dura 
mater  durch  einen  Canal  mit  dem  vom  Periost  aus- 
rekleideten  knöchernen  Vestibulura  in  Verbindung  stehe 
and  das  behaupten,  wissen  nicht,  dass  es  sich  um  den 
epithelialen  Aquaeductus  vestibuli  (Recessus 
abyrinthi)  handelt,  der  mit  seinem  weiten,  in  der  har- 
ten Hirnhaut  liegenden  Blindsack  zum  häutigen  La- 
byrinth gehört  und  mit  den  Vorhofsäckchen,  deren  Ver- 
ödung er  vermittelt,  den  halbzirkelförmigen  Canälen, 
decu  Canalis  reuniens  und  dem  Ductus  cochlearis  ge- 
netisch gleichwertig  ist. 

Nicht  in  der  Ueberwindung  der  Schwierigkeiten, 
des  von  Cotugno  bereits  gekannten  Sack  der  Dura 
mater  aufzu finden,  worauf  sich  das  Interesse  des  Herrn 
Rüdinger  vorzugsweise  concentrirt,  liegt  die  Bedeu- 
tung der  neuesten  Geschichte  des  Aquaeductus  vesti- 
tuli,  sondern  in  dem  Nachweis  einerseits,  dass  sämmt- 
liche  Abtheilungen  des  Labyrinthes  mit  einander  Zu- 
sammenhängen, und  in  Feststellung  der  Thatsache 
andererseits,  dass  das  häutige  Labyrinth  durch  den 
Knochen  bis  in  die  Auskleidung  der  Schädelhöble  einen 
Fortsatz  aussendet.  — Der  Recessus  labyrinthi  (Aquae- 
ductus vestibuli)  mit  seinem  blindsackförmigen  Ende, 
▼eiches  schliesslich  von  der  Dura  mater  umhüllt  wird, 
wächst  aus  dem  epithelialen  Labyrinibbläschen  hervor, 
Qnd  demnach  ist  das  Epithel  desselben  ein  echtes,  von 
dem  oberen  Keimblatt  herstammendes.  Das  Epithel 
des  iotraduralen  Sackes  und  des  zum  Vorhof  verlaufen- 
den Canales  ist  in  dieser  Beziehung  dem  Epithel  an 
der  Innenfläche  der  Vorhofsäckchen,  der  halbzirkel- 
förmigen  Canäle  und  des  Ductus  cochlearis  durchaus 
gleichwertig.  Von  einem  serösen  Sack  kann  also 
nicht  die  Rede  sein;  diese  Frage  ist  längst  entschie- 
den und  braucht  nicht  weiter  discutirt  zu  werden. 

Retzius  (10)  findet  nach  Versilberung  des 
Ductus  cochlearis  die  ganze  Cristaoberfläche  von 
der  Ansatzlinie  der  Membrana  Reissneri  bis  zum  Aussen- 
rande  des  Labiunt  vestibuläre  mit  einem  Endothel  be- 
deckt. Es  breitet  sich  dann  auch  auf  den  Sulcus  spi- 
ralis  aus,  um  in  der  Nähe  der  inneren  Haarzellenreihe 
2u  endigen.  Dabei  werden  die  Zellenfelder  grösser. 
Diese  letztere  entspricht  jedenfalls  der  von  Ladowski 
beschriebenen  Zone  länglicher,  polygonaler  Plättchen. 
Die  Abhandlung  enthält  noch  mehrfache  Erweiterungen 
zu  unseren  Kenntnissen  über  die  * Bodenzellen *,  den 
Inhalt  des  Tunnels;  namentlich  auch  über  Wesen  und 
Gestalt  der  Deiter’scben  Zellen  und  ihr  Verhalten  zu 


den  äusseren  Haarzellen,  das  durch  vortreffliche  Ab- 
bildungen erläutert  wird. 

Derselbe  (11)  führt  in  dieser  kurzen  Mittheilung 
den  Nachweis,  dass  im  Epithel  der  Stria  vascu- 
laris  und  des  Sulcus  lig.  spir.  der  Saugethiere  ein 
Blutgefässe  führendes  Epithelgewebe  vorkommt,  wel- 
ches schon  bei  den  Monotremen  ausgebildet  ist,  und 
bei  den  Crocodilinen  in  noch  einfacherer  und  reinerer 
Form  in  einem  mit  zahlreichen  Blutgefässschlingen 
versehenen  Zellenwulst  ein  interessantes  Homologon 
besitzt. 

Derselbe  (12)  vermochte  festzustellen,  dass  die 
eigentlichen  Epithelzellen  in  den  Maculae  und  Crist. 
acusticae  (die  Fadenzellen  M.  Schultze’s)  auch  bei 
dem  Menschen  nie  mit  Hörhaaren  oder  anderen  der- 
artigen Bildungen  versehen  sind.  Die  andere  Art  von 
Zellen  hat  er  in  unzweideutiger  Verbindung  mit  den 
aus  der  Bindegewebslage  ausgetretenen  Nervenfasern 
gefunden.  Diese  Zellen  zeigen  Flaschen-  oder  Kolben- 
form wie  bei  anderen  Vertebraten.  Bemerkenswerth 
ist  der  schmale  Hals  bei  dem  erwachsenen  Menschen 
mit  braungelben  Pigmentkörnchen  versehen.  In  der 
Epithellage,  wo  die  Nerven  ohne  Myelinscheido  oin- 
dringeu,  findet  man  sie  oft  zweigeteilt,  aber  nie  ein 
anastomosirendes  Netz  mit  Ganglienzellen  ähnlichen 
Knoten,  wie  Rüdinger  angegeben  hat.  (Diese  Mit- 
theilungen wurden  schon  im  Jahre  1871  gemacht  in 
Nord.  Med.  Ark.,  Bd.  III.) 

Wagenhäuser  (14).  An  der  hinteren  Fläche 
der  Felsenbeinpyramide  des  Erwachsenen  findet 
sich  bekanntlich  eine  narbig  eingezogene,  von  der 
Spitze  der  Pyramide  her  zugängliche  Vertiefung,  eine 
unvollständig  ausgefüllte  Grube  unter  dem  oberen  ver- 
ticalen  Bogengänge  als  Ueberbleibsel  einer  am  embryo- 
nalen Felsenbeine  unter  der  Wölbung  des  oberen  Ca- 
nalis semicircul.  befindlichen  Grube,  welche  v.  Trö  1 tsch 
als  Fossa  subarcuata  bezeichnet  hat.  In  dieser 
feinen,  blindendigenden  Vertiefung  verläuft  durch  die 
Knochenmasse  hindurch  bis  in  das  Antrum  mastoideum 
hin  ein  bindegewebiger  Gefässstrang  der  Dura  mater, 
eine  Falte,  die  wahrscheinlich  ein  Gefäss  enthält,  den 
Rest  einer  dicken  Falte,  eines  starken  Gefässfortsatzes 
der  Dura  mater  bildend,  der  beim  Embryo  und  Neu- 
geborenen unter  dem  Can.  semicircul.  sup.  eine  tiefe 
Grube  hier  bedingend,  in  die  Tiefe  des  Felsenbein- 
knochens eindringt  bis  in  die  Gegend  hin,  wo  sich 
später  die  Mastoidzellen  entwickeln.  Für  Verbreitung 
entzündlicher  Processe  aus  dem  Innern  des  Schläfen- 
beines znr  Schädelhöhle,  für  Erkranknngen  der  benach- 
barten Schädel-  und  der  Trommelhöhle , für  consecu- 
tive  Ernährungsstörungen  der  Pyramide  und  des  La- 
byrinthes kann  dieser  embryonale  Rest  ein  bedeutungs- 
voller Weg  werden.  In  der  Säugethierreibe  fehlt  die 
unter  dem  Can.  semicircul.  sup.  sich  eröffnende  Grube 
vollständig  in  den  Ordnungen  der  Fischsäugethiero, 
Wiederkäuer,  Einhufer  und  Dickhäuter.  Sie  tritt 
vereinzelt  nur  auf  bei  einigen  Edentaten,  häufiger 
werdend  unter  den  Nagern  und  Beutlern,  Fleisch-  und 
lnsectenfressern.  ganz  allgemein  bei  den  Handflüglern 
und  Vierhändern,  bei  welch’  letzteren  sie  sodann  ent- 
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weder  während  des  ganzen  Lebens  sich  erhält,  oder, 
wie  es  beim  Menschen  der  Fall  ist,  nur  im  jugend- 
lichen Zustande  sich  findet,  bei  vollendeter  Entwicklung 
aber  bis  auf  eine  schwache  Spur  zuriickgebildet  er- 
scheint. Die  Grube  an  der  Cartilago  petrosa.  wie  sie 
von  Kolli ker  beschrieben  und  abgebildet  worden  ist, 
stellt  die  erste  embryonale  Anlage  jenes  Zustandes 
dar,  der  als  Enfoncement  cerebelleux  Cuvier’s,  Cere- 
bellar fossa  Owen ’s,  Fossa  mastoidea  Krause ’s.  als 
weiter,  von  Gehirnmasse  erfüllter  Hohlraum  zwischen 
den  drei  Bogengängen  bei  einer  grossen  Anzahl  von 
Säugethieren  als  constante  Bildung  sich  vorfindet.  Mit 
der  weiteren  Entwicklung  dieser  embryonalen  Anlage 
kommt  es  nun  beim  Menschen  zu  einer  in  Bezug  auf 
Form  und  Gestaltung  mit  jener  im  Thierreiche  vor- 
handenen ganz  gleichartigen  Bildung,  welche  nur 
darin  abweichend  erscheint,  dass  sie  keine  Gehirn- 
partien in  sich  birgt  und  von  der  Dura  mater  voll- 
ständig erfüllt  und  nach  aussen  abgeschlossen  ist,  so- 
wie dass  sie  nicht  während  des  ganzen  Lebens  constant 
sich  erhält,  sondern,  wie  dies  auch  schon  bei  gewissen, 
dem  Menschen  am  nächsten  stehenden  Arten  zu  beob- 
achten ist,  mit  dem  Abschlüsse  des  Wacbsthumes  sich 
zurückbildet.  Durch  die  zugleich  mit  der  harten  Hirn- 
haut in  sie  eindringenden  Blutgefässe  dient  dieselbe  zur 
Blutversorgung  und  Ernährung  des  Sohl&fenbein- 
knochens.  namentlich  jener  um  die  Bogengänge  und 
die  Höhlen  des  Watzenfortsatzes  gelegenen  Partien, 
und  erlangt  dadurch  ihre  für  das  Gehörorgan  und  onter 
Umstanden  auch  für  das  Leben  wichtige  und  verhäng- 
nissvolle  Bedeutung;  in  dieser  Naht  verläuft  ein  Zweig 
der  Arteria  meoingea  media.  weicher  durch  dieselbe 
eine  Reibe  feiner,  nach  hinten  an  Caliber  zunehmender 
Gefässe  zur  Auskleidung  der  Paukenhöhle  und  der 
Warzenztllen  sendet,  über  welche  Rami  perforantes 
ausführliche  Angaben  vorliegen.  Beim  Neugeborenen 
stellt  die  Fissura  petroso -squamosa  in  Wirklichkeit 
einen  klaffenden  Spalt  vor,  der  zwischen  dem  freien 
Rande  des  Tegmen  und  einem  von  dem  Schuppentheile 
nach  innen  ragenden  Fortsatze  (jenem  inneren  Knochen- 
blatte der  Schuppe  nach  G ruber)  verläuft,  ln  dieser 
ganzen  Ausdehnung  gewährt  dieselbe  einem  breiten 
Streifen  von  Bindegewebe  Durchlass,  der  von  der  Dora 
mater  direct  und  fast  gerade  nach  unten  zur  Aus- 
kleidung der  Paukenhöhle  zieht. 

Luc&e’s  (6)  Untersuchung  findet  hier  eine  Er- 
wähnung. weil  sieb  ihr  Forschungsgebiet  gleichzeitig 
mit  derselben  Gegend  beschäftigt,  die  Wagen  Häuser 
zu  einem  besonderen  Gegenstand  seiner  Untersuchung 
gemacht  bat.  Denn  L.’s  anatomische  Umschau  ergiebt 
eben  auch,  dass  die  durch  die  Dura  mater  ernährte 
Spongiosa  utu  das  Labyrinth  gleichzeitig  eine  be- 
deutsame Rolle  bei  der  Ernährung  gerade  des  kind- 
lichen Labyrinthes  spielt.  Den  Haupttheil  hierbei  bat 
jedenfalls  jener  G efässstrang  der  Dura,  welcher 
sich  in  der  Nähe  der  Vereinigungsstelle  der  beiden 
verticalen  Bogengänge  im  Knochen  verästelt.  Hieran 
schiiesst  sich  ferner  noch  eine  grosse  Zahl  anderer, 
viel  feinerer  Gefässstränge,  welche  die  Dura  an  viele 
andere  Stellen  durch  feine  Oeffnungen  in  die  Felsen- 


beiupyramide  abgiebt.  Unter  den  hier  in  Betracht 
kommenden  Zweigen  der  A.  meningea  media  wird  die 
A.  subarcuata  diejenige  sein,  von  der  das  Wacbsthum 
des  um  die  Canäle  allmälig  sich  anlagernden  Knochen- 
gewebes wesentlich  abhängt.  Hiermit  steht  im  völligen 
Einklänge,  dass  beim  Neugeborenen  die  beiden  ver- 
ticalen Bogengänge,  besonders  der  obere,  fast  voll- 
ständig frei  liegen  und  gerade  hier  jener  starke  Gefass- 
strang  der  Dura  ausserordentlich  mächtig,  seine  Ein- 
trittsöffnung eine  enorm  weite  ist.  während  derselbe 
beim  Grösserwerden  des  Felsenbeins  unter  steter  Bil- 
dung neuer,  die  Canäle  schliesslich  bedeckender  Kno- 
cbensubstanz  allmälig  verkümmert. 

C.  Andere  Sinnesorgane. 

1)  Born,  G.,  Die  Nasenhöhlen  und  der  Tbranen- 
naseng&ng  der  amnioten  W'irbelthiere.  1IL  Mit  2 Taf. 
Morphol.  Jahrb.  8.  Bd.  2.  Hft.  S.  188—232.  — 
2)  Blaue,  Jul,  Ueber  den  Bau  der  Nasenschleimhaut 
bei  Fisohen  und  Amphibien.  Zoolog.  Anzeiger.  V.  Jabrg. 
No.  127.  — 3)  Harvey,  R.  T.,  Note  on  the  organ  of 
Jacobson  Quart.  J.  Micr.  Sc.  London.  XX1L,  p.  50 
— 52.  — 4)  Klein,  E.,  The  organ  of  Jacobson  in  the 
dog.  Ibid.  XXII  . p.  299 — 310.  1 pl.  — 5)  Piana, 
G.  P.,  Coutribuzione  aila  conoscenza  della  struttura 
e della  funzione  dell’organo  di  Jacobson.  Accad.  d.  Sc. 
dell.  [stituto  di  Bologna  Memorie  4.  Ser.  Tom.  1. 
1880.  p.  421—428.  — 6)  Schwalbe,  Ueber  die 
Nascnmusohcln  der  Säugethiere  und  des  Menschen. 
Sitiber.  d pbys.  ökon.  Ges.  zu  Königsberg.  Jabrg  23. 
— - 7)  Solger,  B.,  Bemerkungen  über  die  Seiten- 
organketten  der  Fische.  Zoolog.  Anzeiger.  V.  Jabrg. 
No.  127. 

Blaue  (2)  theilt  als  wichtigstes  Ergebniss  seiner 
Untersuchungen  mit,  dass  an  der  Nasenschleim- 
haut  von  Fischen  und  Amphibien  Endknospen  (Ley- 
dig’sche  Sinnesbecher)  als  Endorgan  des  Nervus 
olfactorius  Vorkommen.  Sie  sind  bis  jetzt  gefunden 
bei  Proteus  anguineus,  Triton  taeniatus.  Triton  crista- 
tus,  der  Larve  der  Salamandra  maculosa,  der  Larve 
von  Amblystoma  mexicanum,  ferner  bei  den  Fischen 
Betone,  Exocoetus  volitans,  Trigla  gurnardus  und 
Esox  lucius.  Er  nennt  sie  Geruchsknospen , nach 
Analogie  der  nunmehr  zu  allgemeiner  Geltung  gelang- 
ten Bezeichnungen  „ Endknospen  * und  .Geschmacks- 
knospen“ und  betrachtet  das  Riechepithel  der  Fische 
auch  dann,  wenn  keine  Geruchsknospen  mehr  gefun- 
den werden,  morphologisch  als  ein  Stück  der  äusseren 
Haut  mit  ihren  Endknospen,  welche  letztere  sich  ge- 
mäss der  Function  und  den  Anforderungen  eines  spe- 
ciGschen  Sinnesorganes,  des  Geruchsorganes , weiter 
entwickeln,  indem  sie  sich  an  Zahl  bedeutend  vermeh- 
ren and  auf  Kosten  des  sie  isolirenden  gemeinen  Epi- 
thels vergrossern  und  ausbreiten.  In  diesem  Sinne  ist 
die  Nasenscbleimhaut,  welche  sich  aus  Geruchsknospen 
zusammensetzt,  die  primäre  und  ursprüngliche  Form, 
während  alle  jene  Wirbelthiere.  bei  denen  das  Riech- 
epithel eine  continuirliche  Fläche  bildet,  eine  Weiter- 
und Höherbildung  jenes  einfachsten  Zustandes  erken- 
nen lassen.  Die  grosse  Aehnlichkeit  der  Geruchs-  und 
Geschmacksfunctiou  hat  somit  eine  neue  anatomische 
Begründung  gewonnen,  und  es  erklärt  sich  auch  die 
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jekoo  mehrfach  betonte  Thatsache,  dass  die  nervösen 
Zellen  in  den  Endknospen  der  Fischhaut  und  in  den 
Gesehmacksknospen  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit 
den  Riechzellen  besitzen.  Die  Geruchsknospen  nehmen 
die  Fläche  der  Nasenscbleimhaut  ein,  die  man  bei  den 
renrandten  Thieren  als  Regio  olfactoria  kennt.  Ausser 
ihnen  kommen  in  der  Nase  dieser  Thiere  keine  Nerven- 
endigungen vor,  die  als  Geruch  empfindende  Organe 
gedeutet  werden  könnten.  Die  nach  dem  Typus  der 
Fische  gebaute  Nase  des  Proteus  ist  von  einer  Längs- 
falte  durchzogen,  von  welcher  beiderseits  eine  grössere 
Anzahl  transversaler  Falten  ausgehen.  Bisher  hat 
nan  diesen  Falten  allgemein  die  Bedeutung  einer 
Vergrösserung  der  riechenden  Fläche,  wie  bei  den 
Fischen,  beigelegt.  Diese  niedrigen  und  schmalen 
Falten  tragen  non  aber  kein  Riechepithel,  sondern 
nur  gewöbnl  iches  geschichtetes  Epithel,  während  ersteres 
allein  den  Raum  der  breiten  Faltenthäler  einnimmt. 
Diese  zwischen  den  Falten  gelegenen  Riechepitheltheile 
sind  nicht  selten  durch  Streifen  gewöhnlichen  Epithels 
in  kleinere  Stucke  getbeilt.  Diese  Riechepithelstucke 
sind  die  Geruchsknospen.  Die  Aehnlichkeit  der  Pro- 
teus-Nase mit  der  der  Fische  wird  um  so  grösser  durch 
das  Fehlen  der  Bowman  sehen  Drüsen,  welche  bei  den 
übrigen  Amphibien  und  den  höheren  Wirbelthieren  in 
der  Regio  olfactoria  gefunden  werden.  Dieselben 
werden  durch  Schleimzellen  vertreten,  wie  bei  den 
Fischen.  Die  Larven  aller  übrigen  geschwänzten 
Amphibien  und  die  erwachsenen  Tritonen  besitzen 
gleichfalls  eine  fischartige  Nase  und  verhalten  sich, 
abgesehen  von  den  hier  vorhandenen  Bowman 'sehen 
Drüsen,  fast  genau  wie  Proteus.  Salamandra  macu- 
losa ist  durch  eine  interessante  ontogenetische  Ent- 
wickelung der  Nasenschleimhaut  ausgezeichnet,  indem 
die  Larve  die  fischähnliche  Nase  der  Tritonen  mit  den 
Gerucbsknospen  besitzt,  während  das  ausgebildete 
Thier  mit  seiner  continnirlicben  Regio  olfactoria  den 
Batrachiera  gleich  steht.  Es  ist  also  hierdurch  der 
Uebergang  der  Nasenschleimhaut  de«  Proteus  zu  der 
der  Batrachier  continuirlich  vermittelt 

Schwalbe  (6)  findet  bei  allen  Säugetliieren  eine 
von  der  Lamina  cribrosa  des  Siebbeins  aus- 
gehende Anzahl  von  Riechwülsten  vor,  an  welchen 
man  3 Abschnitte,  einen  Stiel,  eine  Anschwellung  und 
eine  Haftfalte  unterscheiden  kann.  Die  Grundzahl  der 
Riecbwülste  ist  5,  von  welchen  der  vorderste  dadurch 
abweicht,  dass  er  als  ein  langer  Wulst  längs  der  Um- 
biegungsstelle der  lateralen  Nasenwand  zum  Nasen - 
dach  sich  weit  nach  vorn  erstreckt  und  zum  grösseren 
Theil  mit  dem  Epithel  der  Regio  respiratoria  versehen 
ist.  Während  die  ontere  Muschel  dos  Menschen  leicht 
mit  der  unteren  Muschel  der  Säugethiere  zu  verglei- 
chen ist,  bestehen  Schwierigkeiten  bezüglich  der  obe- 
ren und  mittleren  Muschel. 

Die  Lösung  ist  darin  enthalten,  dass  auch  bei  dem 
Menschen  die  sogenannte  mittlere  Muschel  in  der  La- 
mina cribrosa  wurzelt.  Der  hintere  freie  Theil  der 
mittleren  Muschel  ist  mit  der  winkelig  umgebogenen 
Haftfalte  eines  Riecbwulstes  zu  vergleichen,  ln  der 
sogenannten  oberen  Muschel  des  Menschen  sind  alle ' 


diese  Theile  ebenfalls  vorhanden , nur  bedeutend  ver- 
kürzt. Die  Verschiedenheit  der  Zahl  ist  nur  eine 
scheinbare.  Denn  bei  menschlichen  Embryonen  zeigt 
die  sog.  obere  Muschel  fast  immer  eine  unvollständige 
Theilung,  wodurch  die  häufige  Santorini'sche  Muschel 
zum  Vorschein  kommt.  Die  sog.  obere  Muschel  des 
Menschen  entspricht  also  den  beiden  hintern  Riechwül- 
sten der  Säugethiere.  ln  ähnlicher  Weise  findet  man 
bei  Embryonen  und  Erwachsenen  nicht  selten  das  hori- 
zontale Stück  der  sog.  mittleren  Muschel  mit  einer 
schwachen  Furche  versehen.  Die  mittlere  Muschel  ent- 
spricht dadurch  den  vorderen  Riechwülsten  der  Säuge- 
thiere. 

Was  die  vordere  Muschel  der  Säuger  betrifft,  so 
findet  Schw.  das  Homologon  dieser  Bildung  in  dem 
von  H.  Meyer  als  Agger  nasi  beschriebenen  Wulste, 
der  sich  in  individuell  sehr  variabler  Richtung  vom 
obem  Ende  des  vordem  Randes  der  mittleren  Muschel 
parallel  dem  Nasenrücken  eine  Strecke  weit  herabzieht. 
Auf  diese  Vergleiohung  gestützt,  schlägt  Schw.  fol- 
gende Nomenclatur  vor:  Der  Agger  nasi  würde  als 
vordere  Muschel  zu  bezeichnen  sein,  während  die  mitt- 
lere Muschel  ihren  Namen  beibehält.  Die  obere  Nasen- 
muschel des  Monschen  ist  als  hintere  Nasenmuschel  zu 
bezeichnen.  Von  der  Siebplatte  ausgehend,  würden 
wir  also  eine  vordere,  mittlere  und  hintere  Muschel  er- 
halten, zu  welchen  sich  dann  noch  die  andere  Muschel 
gesellt. 

IX.  NearaUgle. 

1)  Ad amkiewicz,  Ueber  den  häufigen  Mangel 
dorsaler  Rückenmarkswurzeln  beim  Menschen.  Virch. 
Archiv  LXXXV1II.  S.  358.  — 2)  Derselbe,  Die 
Blutgefässe  des  menschlichen  Rückenmarkes.  (Siehe 
Angiologie) — 3)  Ageno,  L.  eJ.  Beisso,  Del  sistema 
commissurale  centrale  dell’encefalo  umano.  Genova. 
1881.  8.  L.  2.  — 4)  A hlborn,  F.,  Zur  Neurologie 
der  Petro myzonten.  Vorläufige  Mittheilung.  Götting. 
Nachricht.  No.  20  S.  677-682.  — 5)  Allen,  H., 
Distribution  of  Nerves.  Proc.  Acad.  Nat.  Sc.  Philad. 
p.  187 — 188.  — 6)  Barde  leben,  K.,  Ueber  Ver- 
brecher-Gebirne.  Deutsche  medicinische  Wochenschrift 
Berlin.  VIII.  S.  552.  u.  Berliner  klinische  Wochen- 
schrift. No.  44.  S.  675.  55.  Verhandlung  deutscher 
Naturforscher  and  Aerzte  zu  Eisenach.  Section  f.  Ana- 
tomie — 7)  Bastian,  H.  Cbarlton,  Le  Cerveau,  Or- 
gane de  la  pensce  cbez  l’homme  et  chez  les  animauz. 
Avec  134  fig.  2 vol.  8.  Paris  — 8)  Battista,  L.  G., 
New  researches  on  the  deep  origin  of  the  Glosso- 
Pharyngeal,  auditory,  facial,  abducent  and  trigeminal 
nerves.  Mem.  della  Reale  Acad.  delle  Scienza  di  To- 
rino. 1879  and  Proc.  International  Medical  Congress. 
1881.— 9)Bert,  P.  e M arcacc  i.Studiodelladistribuzione 
delle  radioi  motrici  nei  muscoli  degli  arti.  Gior.  inUsr- 
naz.  d.  sc.  med.  Napoli  1881.  111.  p.  906—908.  — 
10)  Birge,  E.  A.,  Die  Zahl  der  Nervenfasern  und  der 
motorischen  Ganglienzellen  im  Rückenmark  des  Frosches. 
Mit  2 Taf.  8 480  Ss.  — 11)  Bodenstein,  E.,  Der 

Seitencanal  von  Cottus  Gobio.  Inaug.  Diss.  Göitingen. 
28  Ss.  8 Zeitschrift  für  wiss.  Zoologie.  37  Bd. 
(Siebe  das  Referat  über:  Solger  [81]  ) — 12)  Boileau, 
J.  P.  H.,  Brain  weight  and  braip  power.  Lancet  Lon- 
don. II.,  p.  485.  — 13)  Bra,  Etüde  lur  le  poids  de 
Tencöphale  dans  les  maladies  mentales.  8 Paris.  — 
14)  Bum,  A,  Ueber  ein  bisher  noch  selten  beobach- 
tetes Markbündel  an  der  Basis  des  mcnscbl.  Gehirns. 
Arch.  I Psychiatrie.  XII,  B.  — 15)  Br  am  well,  B., 
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Die  Krankheiten  des  Rückenmarkes.  Deusch  bearbeitet 
von  Dr.  N.  Weiss.  Mit  ca.  SO  Illustrationen.  40  lith. 
Tafeln.  Lief.  1.  Wien.  — 16)  Cattie,  J.  T.,  Recher- 
che*» sur  la  glande  pin6ale  (epiphysis  cerebri)  des  pla- 
giostomes,  des  ganoides  ct  des  teleosteens.  Arch.  de 
biol.  Gand.  III.  p.  101 — 194.  3 pl.  — 17)  Chatin, 
J.,  Contribution  a l’etude  anatomique  de  la  Lagena 
chcz  les  vertebres  anallantoi'diens.  Bull.  Soc.  philomat. 
de  Paris.  1881 — 82.  7.  ser.  VI.  p.  176-180.  — 18) 
Discussion  snr  le  poids  relatif  du  ccrveau.  Butl.  Soc 
d’anthrop.  de  Paris.  3.  s.  V.  p.  181—207.  — 19) 
Dogiel,  Joh.,  Die  Nervenzellen  und  Nerven  des  Herz- 
ventrikels beim  Frosche.  Mit  1 Taf.  Arch.  f.  raicros- 
cop.  Anat.  21.  Bd.  1 Hft.  S.  21 — 23.  Vergleiche 
Kasem-Beg  u.  Dogiel  (46).  — 20)  du  Bois-Rey- 
mond,  E.,  Vorläufiger  Bericht  über  die  von  Prof. 
Gust,  Fritsch  in  Aegypten  und  am  Mittelmcer 
angcstelltcn  neuen  Untersuchungen  an  elektrischen 
Fischen : zweite  Hälfte.  (Sitzungsberichte  der  königlich 
preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 
St.  XXIII.  S.  477.)  Archiv  für  Physiologie.  Leipzig. 
S.  387—413.  — 21)  Dubujadoux,  Ueber  Abgüsse 
vom  Gehirn  behufs  d.  Studium  d.  Hirnwindungen.  Rec. 
de  ntem.  de  med.  etc.  railit.  3.  S.  38.  p.  206.  Mars- 
Avril.  — 22)  D ursy,  Gypsmodelle  d.  menschl.  Gehirns. 
2.  Lief.  Tübingen.  4.  Mit  2 Taf.  — 23)  Erlieki,  A., 
0 budowie  pnia  nerwu  stuchowcgo.  (Structur  der  Acu- 
sticus-Wurzel.)  Paro.  Towarz.  Lek.  Warszaw.  LXXVI1I. 
p.  63 — 77.  1 pl.  — 24)  Derselbe,  De  la  struc- 
ture  du  nerf  auditif.  Archiv  de  neurol.  Paris. 
III.  p.  36-52.  1 pl.  — 25)  Fargas  Roca.  M. 

A.,  Anatomia  de  los  centros  nerviosos.  Gac.  nted. 
catal.  Barcelona.  II.  p.  71,  106,  138,  169.  — 
26)  Fellner,  L.,  Ueber  die  Innervation  des  Rectum. 
Centralbl.  für  die  med.  Wiss.  Berlin.  XX.  S.  385  bis 
387.  — 27)  F6re,  Ch.,  Contribution  a l'6tude  de  la 
topographie  cranio-cerebrale  che*  quelques  singes.  J. 
de  Panat.  et  de  la  pbysiol.  No.  6.  p.  545 — 563.  Mit 
Holzsehn.  (Wichtig  für  Vivisectoren.)  — 28)Flesch, 
M. , Anatomische  Untersuchung  eines  microcephalen 
Knaben.  Festschrift  der 'Juliu9-Maximilians-Universität 
zu  Würzbnrg.  Leipzig,  gr.  4.  Mit  2 Taf.  — 29)  Der- 
selbe, Untersuchungen  über  Verbrechergchirnc.  I. 
Würzburg.  8.  7 Bogen  u.  2 Taf.  (Feststellung  der 
Sectionsprotocolle  von  54  Fallen.  Vorzugsweise  patho- 
logisch-anatom.  Untersuchung.  Endergeb niss:  für  einen 
grossen  Thcil  besteht  eine  cerebrale  Belastung,  erzeugt 
durch  pathologische  Processe.)  — 30)  Förster,  J., 
Ein  Beitrag  zur  quantitativen  Bestimmung  der  granen 
und  weissen  Substanz  im  menschlichen  Gehirne.  Bei- 
träge zur  Biologie.  Stuttg.  S.  19— 24.  — 31)  Fritsch, 
Gustav,  Untersuchungen  an  electriscbcn  Fischen.  Arch. 
f.  Anat.  u.  Physiol.  (physiol.  Abth.).  1 n.  2.  S.  61. 

— 32)  Ganser,  S.,  lieber  die  periphere  und  centrale 
Anordnung  der  Sehnerven  fasern  und  über  das  Corpus 
bigeminum  anterius.  Arch.  für  Psychiatrie.  XIII.  Bd. 
2.  Heft.  Berlin.  — 33)  Derselbe,  Vergleichend-ana- 
tomische Studien  über  das  Gehirn  des  Maulwurfs.  Mit 
5 Taf.  Morphol.  Jahrb.  7.  Bd.  4.  Heft  S.  591—725. 

— 34)  Garne r,  Rob.,  On  the  Conario-hypophysial 
Cerebral  Tract  of  Professor  Owen.  Annal.  of  Nat. 
Hist.  5.  Vol.  X.  Oct.  p.  280—285.  — 35)  Gavoy,  E., 
Atlas  d’anatomie  topographique  du  Cerveau  et  des  lo- 
calisations  c£r6brales.  Avec  18  pl.  4.  Paris.  — 36) 
Gattie,  J.  Th.,  Recherches  sur  la  glande  pineale  (Epi- 
physis cerebn)  des  Plagiostomes,  des  Ganoides  et  des 
Teleosteens.  Avec  3 pl.  Arch.  de  Biol.  T.  3.  Fase.  1. 
p.  1.  — 37)  Giacomini,  C.,  Benderella  dell’  uncus 
delP  Hippocampo  nel  cervello  umano  e di  alcnni  ani- 
mali.  Giom  di  r.  Accad.  di  med.  di  Torino.  XXX. 
p.  702 — 727.  1 pl.  — 38)  Derselbe,  Ueber  Varietäten 
der  Hirnwindungen  beim  Menschen.  Varicta  delle  cir- 
eonvoiuzieni  cerebrali  dell*  uomo.  Arch.  Ital.  di  biol. 
I.  2.  p.  231.  — 39)  Gierke,  H.t  Beiträge  zur  Kennt- 
liiss  der  Elemente  des  centralen  Nervensystems.  Bres- 


lauer ärztl.  Zeitaohr.  IV.  S.  157—160.  — 40)  Giom  ini, 
M.,  Di  un’  anomalia  anatomica  del  nervo  sciatico.  Rac- 
coglitore  med.  Forli.  1881.  XVI.  p.  490—492.  — 41) 
Golgi.C.,  Study  istologici  sul  midollo  spinale.  Milano. 
1881.  8.  (Rendic.  di  Cong.  freniat  ital.  III.)  — 42) 
Derselbe,  Origine  del  Tractns  olfactorius  e struttura. 
dei  Lobi  olfattori  dell’  uomo  e di  altri  mammiferi. 
Rendic.  di  Reale  Ist.  lomb.  di  scienze  e lett.  Vol.  XV. 
fase.  VI.  Dasselbe  in  dem  Arch.  ital.  di  Biol.  Turin. 
I.  p.  454 — 462.  — 43)  Gould,  P.  Oase  of  congenital 
abscnco  of  the  right  half  of  the  cerebellum.  Lancot. 
London.  1881.  ii.  p.  793.  Auch  Brit.  Med.  Journ.  Lon- 
don. 1881.  ii.  p.  744. — 44)  Halderman,  D.,  A brain 
weighing  sixty-one  ounces.  Cincin.  Lancet  and  Clinic. 
n.  s.  IX.  p.  75.  — 45)  Jastreboff,  N,  W.,  Ueber  die 
normale  und  pathologische  Anatomie  des  Ganglion  cer- 
vieale  des  Uterus.  Obstetr.  Transact.  23.  p.  266.  — 
4G)Kasem-Beg  u.  Joh.  Dogiel,  Untersuchungen  der 
Innervation  des  Herzens  der  Knochenfische.  (Russisch.) 

— 47)  Dasselbe  in  der  Zeitschrift  für  wisscnschaftl. 
Zool.  fS.  247  unter  dem  Titel:  Beitrag  zur  Kenntnis» 
dor  Structur  und  der  Function  des  Herzens  der  Knochen- 
fische. Mit  Taf.  XV.  i.  XVI.  — 48)  Kreis,  Edwin* 
Zur  Kenntniss  der  Mcdulla  oblongata  des  Vogelhirns. 
Dissert.  Zürich.  6 Taf.  S.  18.  4.  — 49)  Laura,  Ueber 
die  Structur  des  verlängerten  Markes.  Atte  della  Ac- 
cademia  di  Torino.  Fase.  I.  Vol.  VI.  — 50)  Derselbe, 
Dasselbe.  Journal  of  Anatomv.  January.  p.  303. 
Abdruck  aus  Procced.  Internat.  M;d.  Congr.  1881.  — 
51)  Derselbe,  New  researchcs  on  the  deep  origin  of 
the  glossopharyngeal,  auditory,  facial.  abducent,  and 
trigominal  nervös.  Journ.  of  anat.  13S1.  Oct.  p.  150. 
Abdr.  Mem.  della  Reale  Acad.  delle  Sc.  di  Torino. 
1879.  u.  Proc.  Intern.  Med.  Congr.  1881.  — 52)  Le- 
moine,  V.,  Sur  Pencephale  de  l’Arctocyon  Daeilii  et 
duPIeuraspidotherium  Aumonieri,  Mammiferesde  l’eocenc 
interieur  des  environs  de  Reims.  Compt.  rend.  Ac.  Sc. 
Paris.  T.  94.  No  16  p.  1131—1133.  — 53)  Leuf, 

A.  H.  P. , Anomalies  of  the  brachial  plexus.  Am.  J. 
Neurol.  u.  Psychiat.  New -York.  I.  p.  28 — 32.  — 54) 
Derselbe,  A report  of  anatomical  anomalies.  Arch. 
Med.  New- York.  VII.  p.  215—223.  — 55)  Lewis,  W. 

B. ,  The  Human  Brain:  Histological  Methods  of  Research. 
8.  London.  — 56)  Derselbe,  On  the  comparative 
stroetnre  of  the  brain  in  rodents.  Phil.  Tr.  London. 
LXXIII.  p.  699—746.  2 pl.  — 57)  Manouvrier,  L., 
Sur  la  valeur  de  la  taille  et  du  poids  du  corps  eomme 
termes  de  comparaison  entre  la  masse  de  l’encepbale 
et  la  masse  du  corps.  Bull.  Soc.  d’anthrop-  de  Paris. 
V.  p 85;  discussion  p.  125.  — 58)  Derselbe,  La 
question  du  poids  de  l’enclpbalc  et  de  ses  rapports 
avec  l’intelligence.  Revue  scient.  Paris.  XXIX.  p.  673 
ä 683.  — 59)  Derselbe,  Sur  Interpretation  du  poids 
de  l’encepbale  et  ses  applieations.  Compt.  rend.  Ac&d. 
d.  sc.  Paris.  XCIV.  p.  143—145.  — 60)  Mason, 
John  J. , Microscopic  studies  on  the  central  nervous 
system  of  reptiles  and  Batrachians.  J.  of.  nervous 
and  mental  Disease.  Vol.  IX.  Jan.  4.  Artikel.  (Ge- 
naue Angabe  der  Kerngrösse  bei  Chelydra  serp.  — Iguana 
tub.  — Siron  lae.  u.  A.  Ferner  der  Maasse  der  Quer- 
schnitte in  der  Hals-  und  Lendenanschwellung.)  — 61) 
Derselbe,  Minute  structure  of  the  central  nervous 
system  of  certain  reptiles  and  batrachians  of  America. 
Illustrated  bv  permanent  photo-micrographs.  Series  A. 
Autor’s  edition.  One  hundred.  Newport.  1879—1882. 
24  pp.  113  pl.  4 — 62)  Mars  hall,  A.  M.,  The  seg- 
mental  value  of  the  cranial  nerves.  Journ.  Anat  and 
Physiol.  London.  1881/82.  XVI.  p.  305—354.  1 pl. 

— 63)  NeYs,  P.,  Note  sur  le  poids  des  ceivcaux  peses 
au  pönitencier  de  Poulo-Condore  (Cochinchine).  Ball. 
Soc.  d’anthrop.  de  Paris.  3.  s.  V.  p.  471—492.  — 
64)  Obersteiner,  Ursprung  und  centrale  Verbindun- 
gen der  Riechnerven.  Biolog.  Centratblatt.  II.  Bd. 
No.  15.  October.  — 65)  Owen,  R. , On  cerebral  Ho- 
mologies  in  Vcrtebrates  and  Invertebrates.  Linnean 
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Soeiety  o f London.  Sitz.  v.  16.  Nov.  — 66)  Passet}, 
Heber  einige  Unterschiede  des  Grossbirns  nach  dem 
Geblecht.  Archiv  für  Anthropologie.  Braunschweig. 
1863/88.  XIV.  p.  89—141.  2 pL  —67)  Rabl-Rück- 
b»rd.  Zar  Deutung  und  Entwickelung  des  Gehirns 
der  Knochenfische.  Archiv  für  Anatomie  und  Ent- 
wickelungsgeschichte. Leipzig.  S.  111  — 138.  2 pl.  — 
$6)  Rand ac io,  On  the  rclations  of  the  nucleus  tae- 
niaefortnis  with  the  olfactory  nerve.  Proc.  International 
Medical  Congress.  1881.  und  Journ.  of  Anat.  p.  151. 
(Claustrum  und  Amygdala  sind  zwei  Sammelstellen  für 
Gernchseind rücke.)  — 69)  Ranney,  A.  L.,  The  applied 
anatomy  of  the  nervous  System,  being  a study  of  this 
portion  of  the  human  body  from  a stand-point  of  its 
general  intercst  and  practical  Utility,  designed  for  use 
as  a terbet-  bock  and  a work  of  reference.  New-York. 
1881.  527  pp.  8.  — 70)  Ran  vier,  L.,  De  la  nevroglie. 
France  m£d.  Paris.  I.  p.  808—810.  — 71)  Rawitz, 
B.,  Leber  den  Hau  der  Spinalganglien.  Archiv  f.  mi- 
croscopische  Anatomie  Bonn.  XXI.  S.  244—290.  4 pl. 

— 72)  Rein,  M.  G. , Note  sur  le  plexus  nerveux  fon- 
damental  de  Futärus.  Compt  rend.  de  la  Soc.  de 
Riol.  p.  161 — 165.  — 73)  Renaut,  J.,  Recherches 
*ur  les  centres  nerveux  amyelmiques.  I.  La  neuroglie 
et  l*6pendyme.  Archiv  de  Pbysiolog.  No.  4.  — 74) 
Rohen,  Jos.  Vict,  Ueber  den  Ursprung  des  Nervus 
acasticus  bei  Petromyzonten.  Mit  2 Tfln.  Lex. -8. 
Wien.  — 75)Rüdinger,  N.,  Beitrag  zur  Anatomie  der 
Affcn>palte  und  der  Intcrparietalfurche  beim  Menschen 
Lach  Rasse,  Geschlecht  und  Individualität.  Mit  4 Tfln. 
Beiträge  z.  Anat.  u.  Rmbryol.  Festgabe  f.  Henle. 
13  Ss.  — 76)  Derselbe,  Ein  Beitrag  zur  Anatomie 
des  Sprachcentrums  Mit  5 Doppeltafeln.  Beitr.  z. 
Biolog.  (Bischoff’s  Jubil.).  S.  135 — 191.  — 77) 
Sanders,  A.,  Contributions  to  the  anatomy  of  the 
central  nervous  System  in  vertebrate  animals;  sub- 
section  1,  Teleostei.  Appendix  on  the  brain  of  the 
Mormyridae.  (Abstr.).  Proc.  Roy.  Soc.  London.  1881/82. 
XXXIII.  p.  400—403.  — 78)  Derselbe,  Dasselbe. 
Ibid.  No.  219  p.  1—4.  (.Die  Homologie  der  Hirn- 
abschnitte der  Teleostier  muss  ausgeben  von  dem  festen 
Punkt  der  Gland.  pincalis,  dem  Infundibulam  und  dem 
Ursprungsganglion  des  Oculomotorius.*)  — 79)  Sa- 
lensky,  W.,  Homologie»  of  the  Vertebrate  Brain. 
Abstr.  in.  Amer  Naturalist.  Vol.  XVI  Sept.  p.  739. 

— SO)  Sepilli,  G. , Sulla  struttura  istologica  della 
corteccia  del  cervello:  riassunto  delle  richerche  piu 
recenti.  Torino.  8.  (Repr.  from:  Riv.  di  filos.  scient.) 

— 81)  Solger,  B.,  Bemerkung  über  die  Seitenorgan- 
ketten der  Fische.  Zonl.  Anz.  V.  Jabrg.  No.  127.  S 660.  — 
82)  Stilling,  J.,  Untersuchungen  über  den  Bau  der 
optischen  Centralorgane.  I.  Theil  mit  10  lithograph. 
Tafeln.  4.  — 83)  Stow  eil,  T.  B.,  The  vagus  nerve 
in  the  domestic  cat  (Felis  domestica).  Proc.  Am.  Phil. 
Soc.  Philadelphia  1881—1882.  XX.  p.  123-128.  — 
84}  Table,  J , Of  the  average  weights  of  the  human 
body  and  brain,  and  of  several  of  the  internal  organs 
at  eigbteen  periods  of  life,  in  botb  sexes.  Compiled 
and  abridged  from  Dr.  Boyd’s  researchcs  in  upwards  of 
2,000  postmortem  examinations,  made  at  the  St  Ma- 
rylebone  Inflrmary,  communicated  to  the  Royal  Society 
bv  the  late  Dr.  Sharpey,  and  pnblished  in  the  Phi- 
losopbical  Transactions.  1861.  London  1881.  — 85) 
Tartuferi,  Determination«  del  vero  corpo  genicolato 
anteriore  dei  mammiferi  inferiori  e Studio  comparativo 
del  tratto  ottico  r.ella  serie  dei  mammiferi  inferiori. 
Vorläufige  Mittheilung.  (Bei  den  höheren  Säugern 
findet  eine  Umdrehung  des  Pulvinar  und  eine  Um- 
drehung de»  äusseren  Knieböokers  nach  hinten  statt. 
Vergl.  das  Ref.  im  Centralbl.  f.  Biologie  S.  37.)  — 86) 
Derselbe,  Studio  comparativo  del  tratto  ottico  e dei 
eorpi  genieolati  nell’  uomo,  nella  scimmia,  e nei  warn- 
miferi  inferiori.  Memoire  della  R.  Accademia  delle 
seien»  di  Torino.  Serie  II.  Tom.  34.  p.  25.  Mit 
2 Taf.  — 87)  Derselbe,  Contributo  anatomico  speri- 


mentale  alla  conoscenza  del  tratto  ottico  e degli  or- 
gani  centrali  dell’  apparato  della  visione.  (iiornale 
della  R.  Accademia  di  Torino.  Vol.  29.  1881.  p.  437 
bis  495.  Mit  2 Tafeln.  (Referat  in  dem  Biolog.  Cen- 
tralblatt S.  376)  — 88)  Tcnchini,  L.,  Sulla  trabe- 
cola  cinerea  dell’  encefalo  uraano.  Ann.  univ.  di  med. 
e chir.  Milano.  CCLIX.  p.  498-513.  I pl.  — 89) 
Tuczek,  Fr.,  Ueber  die  Anordnung  der  markhaltigen 
Nervenfasern  in  der  Grossbirnrinde  und  über  ihr  Ver- 
halten bei  der  Dementia  paralytica.  Neurol.  Central- 
blatt No.  14  u.  15.  — 90)  Variot,  G , Sur  les  nerfs 
des  voies  biliaires  extra-  hepatiques.  Journ.  de  Tanat 
et  de  la  phys.  No.  6.  p.  600—610  Mit  2 Ttln.  — 
91)  Dersel  be,  Dasselbe.  Progres  med.  X.  24  p 463. 
— 92)  Wein  zweig,  E.,  Zur  Anatomie  der  Kehlkopf- 
nerven. Wiener  Sitzungsber.  III.  No.  26.  Mit  1 Tafel. 
S.  33 — 40.  — 93)  Weyl,  Th.,  Die  Säulenzahl  im 
electrischen  Organ  von  Torpedo  oculata.  Centralblatt 
f.  die  med.  Wissensch.  April.  No.  16.  — 94)  Wijhe, 
J.  W.  van,  Ueber  das  Visceralskelet  und  die  Nerven 
des  Kopfes  der  Ganoiden  und  von  Ceratodus.  Mit  2 Taf. 
Niederländ.  Archiv  f.  Zoolog.  5 Bd.  117  Ss.  — 95) 
Wilder,  B.  G.,  The  brain  of  the  cat,  felis  domestica. 
I.  Preliminary  account  of  the  gross  anatomy.  Proc. 
Am.  Phil.  Soc.  Philadelphia  1880-1881.  XIX.  p.  524 
bi»  562.  4 pl.  — 96)  Derselbe,  Note  on  the  ectal  (su- 
perficial) origin  of  the  u.  trigeminus  in  the  domestic 
cat.  Am.  Journ.  Neurol.  u.  Psychiat.  New-York.  I. 
p.  337. 

Adamkiewicz  (1)  findet  unter  16  Rücken- 
marken nur  3,  welche  31  Wurzeipaare  besitzen. 
In  43  pCt.  fehlen  vordere,  in  19  pCt.  hintere,  in 
19pCt.  hintere  und  vordere  Wurzeln  eines  Nerven  und 
zwar  vorzugsweise  in  der  oberen  Hälfte  des  Brust- 
markes. 

Bardeleben  (6).  Die  Gehirne  stammen  von 
zwei  Verbrechern,  welche  in  Jena  hingerichtet  wor- 
den waren;  der  eine  wegen  Raubmordes,  der  andere 
wegen  Ehebruchgiftmordes.  — Bei  dem  Begriffe  des 
sogen.  Verbreebergehirnes  handelt  es  sich  bekanntlich 
um  den  Nachweis  gewisser  Eigentümlichkeiten  des 
Grosshirns,  durch  welche,  wie  Benedikt  seiner  Zeit 
behauptet  halte,  das  betreffende  Individuum  für  das 
Verbrechen  gewissermassen  prädisponirt  sein  sollte. 
B.  macht  nun  zunächst  auf  die  Schwierigkeit  aufmerk- 
sam. welche  darin  besteht,  den  Begriff  des  Verbrechens 
überhaupt  festzustellen,  welcher  in  verschiedenen  Zei- 
ten und  bei  verschiedenen  Völkern  sehr  schwankend 
gewesen  ist,  eine  Thatsache,  mit  der  man  jedenfalls 
wird  rechnen  müssen.  Wie  dem  nun  auch  sein  mag. 
so  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  die  vorliegenden 
zwei  Gehirne  von  Personen  stammen , welche  ein  wohl 
qualificirtes  Verbrechen  begangen  haben.  Nichtsdesto- 
weniger ist  an  denselben  mit  Sicherheit  keine  jener 
Veränderungen  zu  bemerken,  welche  Benedikt  als 
palhognostisch  dafür  angegeben  hatte.  Der  Vortra- 
gende bricht  hier  mit  dem  Bemerken  ab.  dass  es  ihm 
wesentlich  um  eine  Anregung  zu  einer  Discussion 
über  den  schwierigen  Gegenstand  zu  thun  gewesen 
sei.  In  die  Discussion  tritt  nun  Fl esch -Würzburg 
ein,  welcher  zunächst  darauf  hinweist,  wie  schwer  es 
sei,  sicher  zu  constatiren,  was  man  als  ein  normales 
Gehirn  zu  bezeichnen  hätte.  Denn  bei  der  Unter- 
suchung von  Gehirnen  von  Menschen,  welche  nach- 
weisbar kein  Verbrechen  begangen  haben,  bekommt 
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man  sehr  häufig  Atypien  und  Asymmetrien  im  Gehirn- 
ban zu  sehen,  welche  vielfach  als  abnorm  zu  bezeich- 
nen wären,  ohne  dass  man,  wie  gesagt,  im  Leben  jenes 
Individuums  eine  besonders  auffallende  Handlung  nach- 
weisen  konnte.  Man  finde  sogar  nicht  sehen  eigen- 
thiimliche  Bildungen,  welche  an  die  Grenze  von  patho- 
logischen Neubildungen  reichen.  Alle  diese  Bemer- 
kungen konnte  F.  an  zahlreichen  Zeichnungen,  die  er 
herumgeben  liess,  demonstriren.  Auch  er  kommt  zu 
einem  gegen  Benedikt  ausfallenden  Urtheile  und 
hält  es  für  vollkommen  unmöglich,  zur  Zeit  jenes  von 
Benedikt  angeregte  Problem  zu  lösen.  Nachdem 
Krause -Göttingen  noch  Bemerkungen  zur  Histologie 
jener  Neubildungen  macht,  äussert  sich  auch  Bins- 
wanger-Jena  im  Sinne  des  Vorredners.  Endlich  macht 
Stei  ner-Heidelberg  noch  auf  folgende  Schwierigkeiten 
aufmerksam:  Angenommen,  die  von  Benedikt  ange- 
gebene Eigentümlichkeit  im  Gehimbau,  mit  welcher 
die  Prädisposition  zu  einem  Verbrechen  verbunden  sein 
sollte,  wäre  wirklich  vorhanden,  so  ist  daran  zu  erin- 
nern, dass  dieses  Individuum  z.  B.  sterben  kann,  be- 
vor es  das  Verbrechen  begeht.  Andererseits  muss  man 
zugestehen,  dass  zu  einem  Verbrechen  prädisponirte 
Individuen  durch  günstige  äussere  und  innere  Ver- 
hältnisse an  der  Ausführung  dieses  ihnen  bestimmten 
Verbrechens  gehindert  würden,  was,  wie  man  sieht, 
bestimmte  Folgen  für  jene  Statistiken  haben  muss. 

Birg e (10)  hat  in  dem  physiologischen  Institut 
zu  Leipzig  unter  Gaule’s  Leitung  sich  die  schwierige 
Aufgabe  gestellt,  die  Zahl  der  Nervenfasern  und 
der  motorischen  Ganglienzellen  im  Rücken- 
mark des  Frosches  zu  bestimmen.  Die  Lösung  ist 
mit  einer  ausserordentlichen  Sorgfalt  angestrebt  und 
mit  grosser  Umsicht  der  Beurtheilung  vorgelegt  wor- 
den. Alles  ist  geschehen,  um  Vertrauen  auf  die  Zahlen 
und  die  Schlüsse  hervorzurufen.  Das  Object  ist  all- 
seitig gekannt,  und  so  sehr  das  Versuchsthier  der  Ner- 
venphysiologio,  dass  die  numerischen  Consianten  sei- 
nes Nervensystems  ein  besonderes  Interesse  bean- 
spruchen. So  wird  man  denn  auch  die  Wahl  des 
Objectes  gutheissen  können. 

Die  Arbeit  zerfällt  iu  folgende  Abschnitte:  a)  Die 
Zahlung  der  vorderen  Wurzeln,  b)  Zählung  der  mo- 
torischen Ganglienzellen,  c)  Beziehungen  der  Zellen 
zu  den  Fasern,  d)  Zählung  der  sensorischen  Fasern 
und  der  Nervenstämme.  Die  Hauptresultate  sind  fol- 
gende: 1.  Der  Frosch  besitzt  ebenso  viel  Ganglienzellen 
in  den  Vorderhömern  der  grauen  Substanz,  als  Nerven- 
fasern in  den  vorderen  Wurzeln  verlaufen.  Jeder  mo- 
torischen Ganglienxelle  entspricht  also  eine  motorische 
Faser.  Das  ist  eines  der  bedeutsamsten  Resultate  der 
Untersuchung.  Entsprechend  den  Erwartungen  Volk- 
mann's  nimmt  auch  die  Zahl  der  Ganglienzellen  gerade 
da  zu,  wo  die  Zahl  der  vorderen  Wurzelfasern  anwächst. 
2.  Im  Allgemeinen  liegen  in  dem  einer  Wurzel  zu- 
nächst benachbarten  Abschnitte  des  Markes  ebenso  viel 
Zellen,  als  die  Wurzel  Fasern  erhält.  Wo  ein  Indivi- 
duum eine  Unregelmässigkeit  in  der  Vertheilung  der 
Fasern  auf  den  Wurzeln  zeigt,  findet  sich  auch  eine 
entsprechende  Unregelmässigkeit  in  der  Vertheilung 
der  Zellen.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  einer 
Nervenfaser  zugehörige  Ganglienzelle  nicht  weit  von 
dem  Eintritt  der  betreffenden  Faser  in  das  Mark  ent- 
fernt liegt.  3.  Die  Zahl  der  Fasern,  wie  der  Ganglien- 


zellen variirt  mit  dem  Gewichte,  d.  h.  mit  dem  Alter 
des  Frosches,  und  zwar  findet  von  einem  gewissen  Mi- 
nimalwerthe,  der  sich  bei  ganz  kleinen  Fröschen  findet, 
aufwärts  eine  dem  Gewichtszuwachs  proportionale  Zu- 
nahme an  Ganglienzellen  und  Nervenfasern  statt.  Dar- 
aus folgt  zweierlei:  &)  dass  Fasern  resp.  Zellen  neu* 
gebildet  oder  ausgebildet  worden  während  des  Lebens 
und  b)  dass  ein  gewisses  Verhältnis.*»  stattfindet  zwi- 
schen dem  Gewicht  der  Musculatur  und  der  Zahl  der 
motorischen  Nervenelemente.  4.  Die  Zahl  der  sensori- 
schen Fasern  ist  bei  demselben  Frosch  etwas  grösser 
als  die  der  motorischen.  5.  Die  beiden  Wurzeln  haben 
zusammengenommen  dieselbe  Zahl  der  Fasern,  wie  der 
Stamm  unmittelbar  hinter  dem  Spinalganglion.  Es 
findet  also  keine  Vermehrung  oder  Verminderung  in 
der  Zahl  der  sensorischen  Fasern  bei  dem  Durchtritt 
durch  das  Ganglion  statt.  Das  ist  eine  Reihe  wichtiger 
Sätze,  die  B.  selbstverständlich  weiter  commentirt.  So 
veranlasst  die  Zunahme  der  Zahl  der  Nervenfasern  mit 
dem  Wachsthum  wohl  Jeden  zum  Nachdenken.  Da  sind 
noch  andere  Punkte,  denen  der  Verfasser  nachgeht. 
Mit  der  Grösse  der  Function  scheint  auch  die  Dicke 
der  Fasern  zu  wachsen.  (S.  443.)  Eine  Tbatsache, 
welche  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt,  ist 
das  Ucberwiegcn  der  Zahl  der  Nervenfasern  des  Plexus 
bracbialis  über  die  des  Lumbalis.  Eigentlich  sollte 
man  das  Gegentheil  erwarten.  Interessant  ist  ferner 
das  Ergebnis»,  dass  in  dem  Rückenmarke  zellenarme 
und  zellenreiche  Schichten  von  geringer  Mächtigkeit 
fortwährend  abwechseln.  Der  Abhandlung  sind  zwei 
Tafeln  beigefügt,  die  in  hohem  Grade  instructiv  sind. 

Bramwell’s  (15)  Buch  zerfällt  in  4Capitel.  Das 
1.  Capitel  enthält  die  Anatomie  und  Physiologie  des 
Rückenmarks.  Verf.  lässt,  conforn»  mit  der  neuesten 
Auffassung,  das  Rückenmark  aus  einzelnen  Quer- 
stücken (Segmenten)  sich  zusammensetzen , von  denen 
jedes  einem  Paar  von  Rückenmarksnerven  zugehört. 
Je  einem  solchen  Querstück  entspricht  dann  ein  be- 
stimmter Bezirk  des  Körpers,  derjenige  nämlich,  wel- 
cher durch  die  aus  dem  Querstück  entspringenden 
Nerven  versorgt  wird.  Natürlich  wird  bei  der  anato- 
mischen Beschreibung  nicht  nur  das  macro-  und  mi- 
croscopische  Verhalten  des  Querschnitts,  sondern  auch 
die  Längsfaserung  des  Rückenmarks,  und  zwar  nach 
Flechsig,  geschildert.  Die  Methode,  mit  der  der 
didactische  Theil  durchgeführt  ist.  ist  sehr  gut. 

Erlicki  (24).  Der  Stamm  des  N.  acusticus 
zeigt  zwei  getrennte  Portionen:  eine  vordere  und  un- 
tere (Ramus  cochlearis)  und  eine  hintere  und  obere 
(Ramus  vestibularis). 

Schon  bei  ihrem  Ursprung  an  der  Basis  des  Hirns 
zeigen  diese  beiden  Portionen  in  Bezug  auf  ihre  Fasern 
differente  Verhältnisse.  Die  erstere,  grössere  Por- 
tion setzt  sich  aus  schlanken  und  feinen  Nervenfasern 
zusammen  Die  zweite,  kleinere  Portion  lässt  da- 
gegen starke  Markscheiden  und  dicke  Axencvlinder 
erkennen.  Doch  finden  sich  im  Verlauf  dieses  Ramus 
(vestibularis)  eine  grössere  oder  geringere  Zahl  kleiuer 
Inselchen  grauer  Substanz.  Die  Structur  derselben 
zeigt  ein  doppeltes  Netz  von  Fasern,  wie  die  graue 
Substanz  des  Rückenmarks  ein  bindegewebiges  und  ein 
nervöses;  in  dem  letzteren  sehr  feine  Nervenfasern, 
Ganglienzellen  und  Kerne.  Die  Zellen  zeigen  meist 
zwei  Fortsätze.  Aus  diesen  Zellen  resp.  Inselchen 
treten  Fasern  zum  N.  intermed.  Wrisbergii,  so  dass 
also,  da  dieser  in  das  Gangl.  geniculi  des  Facialis  zum 
grössten  Theil  eintritt,  zwischen  Acusticus  und  Facialis 
eine  viel  engere  Verbindung  besteht,  als  man  bisher 
angenommen  bat. 
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Förster  (30).  Die  absolute  und  relative  Menge 
.ler  grauen  Substanz  ist,  wie  man  aus  den  folgen- 
den Zahlen  erkennen  wird,  sehr  ansehnlich,  allein 
trotz  des  annähernd  gleichen  Wassergehaltes  bei  ver- 
schiedenen Gehirnen  gegen  Erwarten  ungleich.  Ein 
für  das  Geschlecht  characteristiseher  Unterschied  in 
der  Verkeilung  der  grauen  und  woissen  Substanz  ist 
rieht  wahrzunehmen.  Die  von  F.  mitgetheilten  Zahlen 
stimmen  mit  jenen  von  Bonrgoin,  der  nahezu  das 
gleiche  Resultat  erhielt. 

Es  enthalten  100  Gi-wichtstheih  des  menschlichen 
Gehirns: 

raue  Substanz:  wcissc  Substanz:  Gewicht:  Alter:  • 


1)  64.7 

35.3 

1401 

ilrm.  53  J. 

i)  53.7 

46.3 

1368 

. 51  j.  5 

3)  90.4 

9,6 

355 

. 9 Tjj.  $ 

L 59.4 

40,0 

1154 

, 55  J e 

5)  61,0 

39,0 

1800 

. 33  .1  5 

S)  56.5 

43,5 

1195 

. 68  J.  V 

olcr  in  absoluten 

Werthen : 

0 

2)  3) 

4) 

S)  «) 

Grro. 

Grm.  Grm. 

lirm. 

orra.  Grra 

1401  = 

= 1368  = 355 

= 1154  = 

1300=  1195 

Wasser  1 103,7— 

1068,3-307,3 

-911,1— 

1032,2—967,1 

tote 

Tbeile  . 297,4 

299,7  47,7 

242,9 

267,8  227,9 

praae 

Substanz  900,4 

734,6  320,9 

685,5 

793,0  675.2 

lease 

Substanz  499,6 

633,4  34,1 

6*8,5 

507.0  519,8 

No.  3 enthält,  wie  vom  Gehirne  des  Neugebornen  be- 
kannt, nur  sehr  geringe  Mengen  rein  weisser  Substanz, 
»dass  mit  Muhe  etwa  0.4  Grm.  davon  erhalten  werden 
konnten. 

Flasch  (29).  Die  Untersuchungen  an  jetzt  im 
Ganzen  54  Verb  re  eher  I e ich  en  haben  ergeben, 
dass  für  einen  grossen  Theil  der  Verbrecher  eine  krank- 
hafte cerebrale  Belastung  besteht  (Pacliymenin- 
gitis.  Leptomeningitis  etc.). 

Ganser  (33).  Seit  die  partielle  Durchkreuzung 
der  Sehnervenfasern  im  Chiasma  der  Säuger  experi- 
mentell zur  endgültigen  Entscheidung  gebracht  ist. 
drängt  sich  die  weitere  Frage  mehr  in  den  Vorder- 
hand. wie  gekreuztes  und  ungekreuztes  Bün- 
del innerhalb  des  Tractus,  des  Chiasma  und 
des  Nervus  opticus  zu  einander  gelagert  sind,  in 
welcher  Weise  sich  beide  in  der  Netzhaut  ausbreiten, 
speciell,  welchen  Antheil  beide  an  der  Versorgung  der 
Macula  lutea  nehmen.  Im  Laufe  einer  dahin  abzielen- 
den Untersuchung  erhalten  wir  von  G.  gleichzeitig 
Beitrage  zur  Anatomie  der  normalen  Katze nreti na. 

Die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  in  die  Nutzbaut 
liegt  bei  der  Katze  um  ein  ziemlich  Beträchtliches  nach 
unten  von  einer  den  Bulbus  halbirenden  Horizontal* 
ebene  und  zwar  innerhalb  des  nasalen  Quadranten:  die 
Papille  bat  eine  qucrovale  Configuration.  Die  Nerven- 
fasern des  Opticus  verlieren,  wie  dies  bei  den  meisten 
Säugern  der  Fall  zu  sein  pflegt,  bei  ihrem  Durchtritte 
durch  die  Lamina  cribrosa  ihre  Markscheiden  und  ver- 
breiten sich  im  Allgemeinen  von  der  Papille  aus  radien- 
förmig  nach  allen  Seiten.  Diese  allgemeine  Anordnung 
erleidet  an  einzelnen  Stellen  näher  zu  beschreibende 
Modificationen.  Es  gehen  nämlich  nach  oben  und  unten 
mehr  Fasern  als  nach  den  Seiten,  und  insbesondere  ist 
die  untere  Partie  reichlich  mit  Fasern  versehen.  Sie 
bilden  im  Umkreise  der  Papille,  mit  Ausnahme  einer 


Stelle,  eine  continoirliche  eigene  Schicht,  deren  Dicke 
gegen  die  Peripherie  ganz  allmälig  abnimmt;  je  mehr 
dies  eintritt,  um  so  mehr  verliert  dieselbe  den  Cha- 
racter  einer  selbständigen  Schicht,  und  verläuft  inner- 
halb der  Ganglienzellenlage.  Die  Fasern  verlaufen 
nasalwärts  genau  radienförmig,  temporalwärts  dagegen 
bogenförmig,  demnach  in  der  Netzhaut  der  Katze  in 
derselben  Weise,  wie  wir  es  vom  Menschen  wissen. 

Die  Aehnlichkeit  im  Bau  der  Retina  geht  aber  noch 
weiter  und  erstreckt  sich  namentlich  auf  die  Ganglien- 
zellenschicht. Jene  Stelle,  welche  mehr  von  Nerven- 
fasern entülüsst  ist,  ist  durch  eine  besonders  stark  ent- 
wickelte Ganglienzellenscbicht  ausgezeichnet.  In  hori- 
zontalen Querschnitten,  welohe  durch  die  oberen  Ebenen 
der  Opticuspapille  (nabe  dem  Rande  derselben)  gelegt 
sind , erkennt  man  schon  mit  blossem  Auge  in  der 
temporalen  Hälfte  eine  Verdickung  der  Netzhaut,  welche 
in  Form  eines  kleinen  Hügels  vorspringt;  er  bat  so- 
wohl im  horizontalen  wie  ira  vertiealen  Querschnitte  die 
gleiche,  symmetrisch  nach  beiden  Seiten  abfallende 
Contour,  so  dass  er  sich  auf  kreisförmiger  Basis  erhebt. 
Seine  Entfernung  vom  Rande  der  Papilla  nervi  optici 
scheint  einigennassen  individuellen  Schwankungen  zu 
unterliegen.  Der  Hügel  entsteht  vorzugsweise  durch 
eine  Verdickung  der  Ganglienzellenschicht,  welche  von 
Nervenfasern  gänzlich  entblösst,  direct  an  die  Membr. 
limitans  anstösst  und  aus  einer  vierfachen  Lage  dicht 
an  einander  gedrängter  Elemente  besteht.  Die  Schich- 
tung der  Ganglienzellen  verliert  sieb  nach  den  Seiten 
hin  allmälig,  ist  zuletzt  noch  eine  doppelte  und  gebt 
dann  in  die  einfache  Lage  über,  welche  in  der  ganzen 
übrigen  Retina  die  Nervenzellen  bilden.  Eine  zwei-  bis 
vierfache  Zellenl&ge  findet  sich  demnach  in  einem 
Kreise,  der  um  den  Scheitet  des  Hügels  mit  1,4  Mm. 
Radius  beschrieben  ist.  Eine  Fovea  centralis  ist  nicht 
vorhanden,  daher  die  Müller’schen  Stützfasern  nicht, 
wie  beim  Menschen  schief,  sondern  gerade  radiär  ver- 
laufen, wie  sonst  überall.  Diese  histologisch  differen- 
zirte  umschriebene  Partie  besitzt  die  wesentlichsten 
Charaktere  einer  centralen  Sehstelle.  Nach  dem  Ver- 
laufe der  Nervenfasern  wird  man  annehmen  müssen, 
dass  dieselben  in  der  gleichen  Weise  an  die  Ganglien- 
zellen der  Area  centralis  der  Katze  herantreten  wie 
beim  Menschen  an  die  Macula  lutea,  d.  h.  vorzugs- 
weise in  bogenförmigem  Verlaufe  von  unten  und  oben 
her;  einige  Präparate  besitzt  Vcrf.,  in  welchen  sich  die 
von  der  Papille  in  radiärer  Richtung  ausstrahlenden 
Fasern  als  dünner  Faden  bis  in  die  Mitte  der  Area 
verfolgen  lassen.  Die  Katzenretina  ist  für  das  Studium 
ein  sehr  günstiges  Object,  weil  sie  eine  ausserordent- 
liche Differenzirung  der  zelligen  Elemente  und  nament- 
lich ein  Uervortreten  der  nervösen  gegenüber  den 
bindegewebigen  Substanzen  zeigt.  Die  Structur  der- 
selben ist  in  ihren  Grundzügen  mit  wahrhaft  schema- 
tischer Deutlichkeit  zu  sehen.  Zur  Präparation  empfiehlt 
sich  2procentige  Osmiumsäure  und  deren  Einwirkung 
auf  die  Netzhäute  durch  3 — 4 Stunden. 

Um  das  ungekreuzte  Bündel  des  Opticus  ganz  iso- 
lirt  darzustellen , wurde  einem  Kätzchen  am  dritten 
Tage  nach  der  Geburt  das  linke  Auge  eoucleirt,  danu 
mit  einer  spitzen  Pincette  der  gleichseitige  Tractus  opticus 
durchgerissen,  und  das  Tbier  im  Alter  von  9 Monaten 
sodann  getödtet.  Der  Stumpf  des  linken  Nervus  opticus 
bildete  ein  glasbaHc«  durchsichtiges  Stäbchen,  dessen 
Totalatrophie  zweifellos  ist.  Von  diesem  Nerve nstumpfo 
ging  eine  zarte  bindegewebige  Membran  medialwärts, 
welche  sich  mit  der  grauen  Substanz  des  Tuber  einer, 
verband  und  so  dünn  wurde,  dass  sie  in  der  Mittel- 
linie als  eigenes  Gebilde  nicht  mehr  zu  erkennen  war; 
sie  stellte  den  Rest  des  Chiasma  dar.  Auf  der  linken 
Seite  war  ferner  der  Tractus  opticus  spurlos  ver- 
schwunden, nicht  ein  Hauch  eines  bindegewebigen  Restes 
deutete  die  Stelle  au,  wo  er  gelegen  hatte.  Auch  die 
Commissura  inferior  und  die  Mevnert’scbe  Commissur 
fehlten  daselbst  vollständig.  Auf  der  rechten  Seite 
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dagegen  war  ein  ansehnlicher  markweisser  Nerv,  wel- 
cher in  der  Gegend  des  Chiasma  in  scharfem  Winkel 
nrnbog  und  als  Tractus  opticus  seinen  weiteren  nor- 
malen Verlauf  nahm.  Zweierlei  erregte  an  diesem  Ob- 
jecte Verwunderung:  die  Grösse  des  erhaltenen  unge- 
kreuzten Bündels  und  der  scheinbare  Mangel  eines  vom 
gekreuzten  Bündel  zurückgebliebenen  bindegewebigen 
Restes;  von  einem  solchen  war  hier  mit  der  Lupe  nichts 
zu  sehen.  Die  Commissura  infer.  fehlte  natürlich  so- 
wohl in  der  Gegend  des  Chiasma  als  im  Tractus  opticus 
dexter,  dagegen  schien  von  der  MeynerUschen  Com- 
missur  ein  Rest  am  hinteren  Rande  desselben  zu  Tage 
zu  treten  und  sich  im  Hirnsehenkelfusse  zu  verlieren, 
was  im  Vereine  mit  der  totalen  Atrophie  auf  der  ande- 
ren Seite  datür  sprechen  würde,  dass  sie  keine  Com- 
missur,  sondern  eine  Kreuzung  ist.  Im  weiteren  Ver- 
laufe bietet  der  Tractus  opticus  dexter  nichts  Auffallen- 
des dar,  als  dass  er  das  Corpus  gcniculatum  mediale  ganz 
frei  zu  lassen  scheint.  Ein  Vergleich  der  primären 
Centren  beider  Seiten  ergiebt.  dass  der  rechte  laterale 
Kniehöcker  grösser  ist  als  der  linke,  sein  Marküberzug 
dichter,  dicker  und  in  Folge  dessen  intensiver  weiss, 
und  dass  auch  der  rechte  vordere  Zweihügel  bei  gleicher 
Circumferenz  stärker  gewölbt  ist,  als  der  linke.  Vom 
Tractus  pcduncularis  transversus  ist  auf  der  linken 
Seite  nur  eine  Andeutung  vorhanden,  die  den  lateralen 
Rand  des  llimschenkclfusses  nicht  überschreitet,  wäh- 
rend der  gleiche  Faserzug  rechts  zwar  nicht  normal, 
aber  doch  starker  ist  als  links  und  weiter  tnedialwärts 
sich  erstreckt.  An  den  Grosshirnhemisphären  der  Katze 
A.  haben  sich  weder  beim  Vergleich  beider  Seiten  mit 
einander,  noch  beim  Vergleich  mit  einem  anderen 
Katzenhirnc  Differenzen  io  der  Entwicklung  der  Win- 
dungen constatiren  lassen.  Die  microscopische  Unter- 
suchung des  Tractus,  der  Chiasmagegend  und  des 
Nerven,  sodann  der  Netzhaut  ergaben,  dass  bei  der 
Katze  die  ungekreuzten  Opticuafascrn  im  Chiasma  und 
Nerv  als  geschlossenes  Bündel  entlang  dem  lateralen 
Rande  beider  verlaufen,  so  zwar,  dass  sie  das  gekreuzte 
Bündel  an  dessen  dorsaler  Seite  noch  ein  wenig  decken ; 
zwischen  beiden  besteht  höchstens  eine  verschwindend 
kleine  Zone  gemischter  Fasern.  Das  ungekreuzte  Bündel 
bildet  somit  bei  der  Katze  einen  wirklichen  Fasciculus 
lateralis  im  Sinne  von  Hannover  (in  schroffem 
Gegensätze  zu  der  Keller  mann' sehen  Darstellung 
von  der  Durchflechtung  beider  Bündel  im  Chiasma). 
Beim  Durchtritt  des  Nervus  opticus  durch  den  Canal 
der  äusseren  Augenhäute  verläuft  das  ungekreuzte 
Bündel  ausschliesslich  in  den  temporalen  zwei  Dritteln. 
Die  Papille  selbst  bleibt  in  diesem  Falle  hinter  der 
normalen  Papillenbreite  beträchtlich  zurück.  Auch 
innerhalb  der  Papille  nehmen  die  Nervenfasern  aus- 
schliesslich die  temporalen  2 Drittel  ein;  das  nasale 
Drittel  wird  von  fünf  Gefässen  und  wenigen  dieselben 
locker  umhüllenden  Bindegewebsfasern  erfüllt:  Nerven- 
fasern liegen  daselbst  gar  keine,  ln  der  ganzen  Netz- 
haut ist  der  Befund  ein  dem  Verhalten  der  Papille 
analoger.  Die  Nervenfasern  verbreiten  sich  ausschliess- 
lich in  der  temporalen  Hälfte,  während  in  der  nasalen 
eine  auf  die  Nervenfaser-  und  Ganglienzellenschicht 
sich  erstreckende  vollständige  Atrophie  aller  nervösen 
Theile  eingetreten  Ist.  Auch  das  Aussehen  der  zwei 
inneren  Schichten  ist  auf  beiden  Seiten  eiti  verschiedenes : 
nasal  ein  schmaler,  heller,  von  Fasern  gänzlich  ent- 
blösster  Saum,  der  eine  weitere  Schichtung  nicht  er- 
kennen lässt,  temporal  dagegen,  namentlich  gegen  die 
Peripherie  zu,  eine  deutliche  Scheidung  der  Ganglien- 
zellen von  den  Fasern. 

Ucber  das  Corpus  bigeminum  anterius  der 
Säuger  geben  die  Untersuchungen  Ganser's  eine 
weitergehende  Gliederung  der  Schichten  als  die  Mit- 
theilungen Tartuferi's,  nämlich: 

1.  Zonale  Fasern  (nur  bei  höheren  Säugern  vorhanden), 

2.  Oberflächliches  Grau, 


3.  Oberflächliches  Mark  v 

4.  Mittleres  Grau  1 Strato  bianco  cinereo  von 

5.  Mittleres  Mark  I Tartuferi, 

f>.  Tiefes  Mark  und  * 

7.  Tiefes  oder  röhrenförmiges  Grau. 

Zu  dieser  Eintheilung  bewog  ihn  einmal  die  relativ 
gute  Abgrenzung  der  4.  und  5 Schiebt  bei  allen 
Säugern,  dann  aber  namentlich  der  Nachweis,  dass  sie 
ganz  verschiedenen  Ursprungs  sind. 

Giacomini  (38)  bespricht  die  Varietäten  der 
Possa  Sylvii.  Fissuraoccipito-parietalis,  derCentral- 
furebe,  des  Stirnlappens.  Scheitel-  und  Schläfenlappens 
und  der  inneren  Oberfläche.  Die  letzteren  3 sind  nur 
sehr  kurz  behandelt.  — Am  ausführlichsten  sind  die 
Angaben  über  Varietäten  des  Stirnlappons,  ins- 
besondere des  sogenannten  Vierwindungstypus. 

Er  fand  folgende  Varietäten.  1)  Theilung  der  obern 
Stirnwiudung  0 mal  (5  mal  rechts,  4 mal  links).  2)  Thei- 
lung der  mittleren  Stirnwindung  24  mal  (16  mal  rechts, 
8 mal  links).  3)  Theilung  der  unteren  Stirnwiudung 
14  mal  (10  mal  rechts,  4 mal  links).  4)  Vier  völlig 
gleichmässig  entwickelte  Windungen  10  mal  (6  mal 
rechts,  4 mal  links).  5)  Fünf  longitudinale  Stirnwin- 
dungen (Theilung  der  mittleren  und  unteren)  fanden 
sich  an  drei  rechten  Hemisphären.  6)  Zwei  Windun- 
gen an  drei  linken  und  einer  rechten  Hemisphäre.  Die 
28  Verbreche! hirnc  sind  an  der  Gesammtzahl  kaum 
über  dem  Durchschnitt  betheiligt. 

Die  Schlussfolgerungen  sind  im  wesentlichen  nega- 
tive. Bei  den  überaus  zahlreichen  Abweichungen  vom 
heutigen  .Normaltypus-  hält  er  diesen  letzteren  eben 
noch  nicht  für  hinreichend  festgestellt.  Die  allgemeine 
Kegel  des  Organwachsthums,  dass  atrophirende  Theile 
mit  den  umliegenden  sich  zu  verschmelzen,  sich  später 
entwickelnde  dagegen  sich  zu  individualisiren  streben, 
findet  sich  auch  im  Gehirn  ausgesprochen,  doch  lässt 
sich  aus  der  Oberfläcbenconforiuation  des  Gehirns  auch 
nicht  einmal  ein  annähernder  Schluss  auf  die  Ent- 
wickelung der  psychischen  Functionen  ziehen.  Die 
Beziehungen  des  Vierwindungstypus,  sowie  des  con- 
fluirenden  Furchentypus  zum  Verbrechergehirn,  inso- 
weit diese  Typen  eine  anthropologische  Varietät  bilden 
sollen,  werden  durch  des  Verf.  Studien  nicht  wahr- 
scheinlich gemacht.  Er  behält  sich  diesen  Ansichten 
gegenüber  die  weiteste  Reserve  vor. 

Golgi  (42)  kommt  zu  dem  ganz  allgemeinen 
Schiass,  dass  die  Theorie  von  der  isolirten  Leitung 
auf  die  Functionsweise  der  centralen  Nervenfa- 
sern und  Ganglienzellen  keine  Anwendung  finden 
könne.  Sie  sind  von  sehr  verschiedener  Grösse  — bis 
zum  Durchmesser  der  bekannten  Riesenzellen  in  den 
psychomotorischen  Centren.  Mit  Rücksicht  auf  ihre 
Fortsätze  unterscheidet  er  daselbst  2 Haupttypen 
von  Ganglienzellen:  1)  Zellen,  deren  Nervenfortsatz 
sehr  bald  seine  Individualität  verliert,  sich  in  äusserst 
zarte  Fibrillen  auflöst,  und  dadurch  an  der  Bildung 
des  feinen  nervösen  Netzwerkes,  welches  sich  im  gan- 
zen grauen  Stratum  vorfindet,  Theil  nimmt.  2)  Gan- 
glienzellen . deren  Nervenfortsatz  allerdings  auch  eine 
Anzahl  feiner,  für  das  erwähnte  Netzwerk  bestimmter 
Fasern  abgiebt,  dabei  aber  seine  Selbständigkeit 
nicht  verliert,  und  schliesslich  in  den  Axcncylinder 
einer  Nervenfaser  übergeht.  Die  aus  dem  Bulbus 
stammenden  Fasern  hangen  mit  den  Zellen  der  Trac- 


Koli.manx,  Dkscbiptivr  Anatomie. 


43 


tusriode  nur  durch  Vermittlung  des  nervösen  Netz- 
werks zusammen.  Golgi  meint  auch,  dass  ein  grosser 
Theil  jener  Fasern,  welche  aus  der  grauen  Substanz 
der  Tractus  stammen,  sich  den  Stabkranzfasern  hei- 
mischen. 

Bum  (14).  Zum  centralen  Kiechapparat 
rechnet  Broca  auch  die  Bandelette  diagonale  de 
Tesp^c*  quadri laterale:  es  ist  dies  ein  Faserzug.  welcher 
vom  Schläfen  lappen  quer  über  diu  Substantia  perf.  ant. 
»ach  vorne  und  innen  gegen  das  untere  Bride  des 
öyrus  fornicatus  hinzieht.  Dieses  Bündel  ist  beim 
Menschen  nur  ausnahmsweise  (in  Fällen  von  Atrophie 
des  Gehirns  bei  Dementia  paralytica),  bei  vielen  Thieren 
aber  constant  zu  sehen.  B.  hält  es  für  ein  Asso- 
ciationsbündel  zwischen  Septum  lucidum  und  Spitze 
d«s  Schläfen  lappens. 

Käsern -Be«  und  Dogiel  (46)  machten  u.  A. 
die  Blutgefässe.  Lymphgefusse  und  dann  die  Nervon- 
•>  er  breit  ung  zu  der  Aufgabe  eines  besonderen  -Stu- 
diums. Wir  greifen  die  Angaben  über  die  Yertheilung 
der  Nerven  (bei  dem  liecht  und  Sterlet- Acipenser 
ruthenus)  heraus. 

In  der  Nahe  der  hinteren  Cärdinalvene  verläuft  ein 
dünner  Nerven  faden,  der  auf  die  Vene  selbst  übergeht. 
Hierauf  durchsetzt  er  den  Ductus  Cuvieri  und  verläuft 
an  der  Innenfläche  der  Vene  und  des  Sinus  venosus 
bis  zur  Grenze  des  letzteren  mit  dem  Vorhof.  Kurz 
vor  dieser  Stelle  theilt  er  sich  gewöhnlich  in  zwei  Zweige, 
welche  ihrerseits  wieder,  in  der  Nähe  der  Grenze  des 
Sinus  venosus  mit  dem  Vorhof,  weiter  zerfallen  Alle 
diese  Nervenfäden  umgeben  die  Communicationsüflhung 
des  Sinus  venosus  mit  dem  Vorhof.  Die  Nerven  der 
beiden  Körperhälften  kreu/en  sich  während  ihres  Ver- 
laufes an  der  inneren  Wand  des  Sinus  venosus  und 
tauschen  hierbei  gegenseitig  ihre  Fasern  aus,  wie  es 
im  Froschherzen  beim  Eintritt  der  Nerven  auf  die 
Atriurasscheidewand  festgestcllt  ist. 

Präparate  mit  Osmiumsäure  demonstriren  bei  ge- 
ringer Vergrös^erung  deutlich  die  gruppenweise  in  der 
Nähe  der  Klappen  um  die  Oeffnung  gelagerten  Nerven- 
zellen. Ihre  Zahl  ist  nicht  überall  gleich:  an  der  Stelle, 
wo  die  Klappen  an  einander  stossen,  ist  sie  grösser  als 
in  der  Mitte  jeder  Klappe.  Der  Plexus  ist  am  dichtesten 
an  der  Stelle,  wo  die  Klappen  an  einander  stossen. 
Aus  ihm  gehen  Nerven  der  Nachbarschaft,  des  Atrium 
und  der  Klappen,  hervor.  Diu  Klappcnzipfel  enthalten 
Nerven  und  Nervenzellen.  Ein  dem  Plexus  entstam- 
mender Nervenfäden  geht  auf  die  Klappe  über  und  ge- 
langt hierauf,  längs  dem  freien  Rande  jeden  Zipfels 
der  zweizipfeligen  Klappe  verlaufend,  zur  Atriummuscu- 
Utur.  Der  Herzver.trikel  des  Hechtes  erhält  ausser 
den  angegebenen  noch  Nerven,  welche  den  Verzweigun- 
gen der  Arteria  coronaria  folgen.  Diese  letzteren  Ner- 
Ten  verlaufen  anfangs  auf  dem  Bulbu.i  arteriosus,  dann 
geben  sie  auf  den  Ventrikel  über  und  vertheilen  sich 
hier  auf  der  ganzen  Ventrikeloberfläche,  von  der  Basis 
bi«  zur  Spitze.  Nervenzellen,  welche  nach  Vignal 
über  die  ganze  Ventrikeloberfläche  zerstreut  Vorkommen 
sollen,  konnten  unsere  Beobachter  nicht  finden.  Im 
Hechtherzen  existireu  Nervenzellen:  1)  beim  Uebergang 
der  Nerven  auf  den  Sinus  venosus  und  längs  ihrem 
Verlauf  in  dem  letzteren ; 2)  an  der  Grenze  des  venösen 
Sinus  mit  dem  Vorhof  und  in  der  hier  befindlichen 
Klappe  (die  bedeutendste  Gruppe),  und  3)  an  der 
Atnoventriculargrenze.  DieNervenzellenvertheilung  und 
der  Verlauf  der  Nerven  stimmt  also  in  Vielem  mit  der 
Innervation  des  Froschherzens  überein. 

Dogiel  (19)  beschreibt  später  beim  Frosch  Gruppen 
von  Nervenzellen,  die  er  Ventricularganglien  nennt, 
xum  Unterschied  von  den  Atrioventricularganglien 
Biddcr’s. 


Kreis  (48)  findet  am  Vogelhirn  die  directe  Ver- 
bindung nachweisbar  zwischen  dem  motorischen 
Kern  des  Trigeminus  und  Fasern  von  den  Hemi- 
sphären, durch  das  Analogon  des  hinteren  Längs- 
bündels der  Haube  (in  Fortsetzung  der  Linsenkern- 
schlinge). Was  den  Acustieus  betrifft,  so  bekommt 
dessen  äusserer  Kern,  wie  bei  den  höheren  Thieren. 
Antheile  von  dem  ointretenden  Acustieus  der  andern 
Seite.  Von  demselben  Kern  geht  ferner  eine  grosse 
Bahn  in  das  Kleinhirn  hinauf.  Die  Vögel  besitzen  im 
Ganzen  4 Acusticuskerne.  Der  4.  oder  obere  hat  eine 
Verbindung  mit  dem  oben  erwähnten  aussern  in  Form 
einer  Faserbahn  welch»  in  der  Mittellinie  eine  Kreu- 
zung zeigt.  Höchst  sonderbar  erscheint  das  Auflinden 
motorischer  Fasern,  welche  iu  die  Bahn  des  Acustieus 
eintreten  und  aus  dem  Längsbündel  der  Haube  stammen. 
Aehnliches  ist  bei  dem  Facialis  beobachtet  worden  und 
der  Verfasser  hält  eine  schon  früher  von  Hugueniu  an- 
genommene directe  Bahn  des  Facialis  aus  dein  Gehirn 
mit  Uebergehung  des  Kerns  fest  und  zwar  nicht  nur 
fiir  deu  Facialis,  sondern  für  alle  motorischen  Nerven 
der  Medulla  oblongata.  Bezüglich  der  übrigen  Nerven 
siehe  das  Original  und  die  6 Tafeln. 

Laura  (50).  Seine  Angaben  enthalten  sehätzous- 
werthe  Bestätigungen  früherer  Erfahrungen.  Er  be- 
richtet nämlich:  I)  Die  Zollen  der  Vorderhörner 
schicken  ihre  Fortsätze  meist  in  die  vordereuWurzelu. 
2)  Fasern  aus  Vorder-  und  Hinterhörnern  bilden  die 
vordere  Commissur.  3)  Die  Zeilen  der  Clarke'schen 
Säulen  haben  Fortsätze,  die  sich  zunächst  nach  innen 
wenden,  dann  nach  aussen  umbiegen  und  schliesslich 
zum  Seitenstrang  gehen.  4)  Zum  Seitenslrang  ver- 
laufen Fasern  aus  den  Vorder-  und  Hintersäulen. 
5)  Die  Zellen  des  Hinterhorns  sind  mit  Fortsätzen 
versehen,  die  sich  a)  in  die  vordere  Commissur,  b)  direct 
nach  vorn  zu  den  vorderen  Warzein.  c)  zum  Seiten- 
strang, d ",  in  den  Hinterstrang,  e)  in  das  limterhorn 
der  entgegengesetzten  Seite,  hinter  dem  Centralcanal 
die  Mittellinie  überschreitend,  begeben. 

Marshall  (62)  sucht  die  inetamere  Bedeutung 
der  Hirn  nerven  in  ihrer  Analogie  mit  den  Spinal- 
nerven und  in  ihrem  Verhältnis»  zu  den  \ isceralbögen 
und  Spalten  nachzuweisen , und  führt  hierfür  vom 
Standpunkt  entwicklungsgescbichtlicher  Untersuchung 
folgende  Ergebnisse  an.  1)  Die  Entstehung  der  seg- 
mentären Nerven  aus  der  dorsalen  Fläche  des  Medullar- 
rohrs  (h  inte  re  Wurzelanlage,  wie  dies  II  is  schon  lange 
vor  Balfour  angegeben).  2)  Ihre  rechtwinklige  Stel- 
lung zu  dem  Medullarrohr.  3)  Die  sogmentalen  Nerven 
haben  characteristische  Beziehungen  zu  den  Kiemen- 
spalten. Sie  versorgen  je  2 Visreralbögen.  also  je  eine 
Visceralspalte,  und  schliessen  4)  ein  Ganglion  ein.  Der 
Olfactorius  entsteht  aus  der  dorsalen  Firste  des  ersten 
Gehirnbläschens  und  wird  erst  später  von  der  Hemi- 
sphäre überwuchert;  der  Riechlappen  ist  eine  secun- 
däre  Bildung.  Er  trägt  alle  Charactere  eines  segmen- 
tären Nerven,  schliesst  bei  niederen  Vertebraten  auch 
Ganglienzellen  ein;  er  versorgt  die  vorderste  Kopf- 
spalte (Riechspalte).  Der  Opticus  ist  als  directer  Aus- 
wuchs des  vorderen  Himbläschens  ein  Nerv  sui  generis. 
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Die  Augenmuskelnerven,  die  bei  niederen  Wirbelthieren 
mannigfach  verschmelzen,  sind  in  ihren  Ursprüngen 
durchaus  von  einander  unabhängig.  DerOculomotorius 
nnd  der  Trochlearis  bilden  zusammen  einen  segmen- 
tären Nerven;  sie  entstehen  aus  dem  mittleren  Hirn- 
bläschen und  versehen  die  Lacrymalspalte.  Der 
Trochlearis  entspricht  einer  hinteren  Wurzel  und  ent- 
hält bei  niederen  Vertebraten  auch  sensible  Fasern. 
Der  Trigeminus  ist  ein  durchaus  selbständiger,  seg- 
mentärer Nerv  und  der  Mundspalte  zuertheilt  (Ober- 
und Unterkieferbogen).  Verschmelzungen  mit  Augen- 
muskelnerven und  dem  Facialis,  wie  sie  bei  niederen 
Classen  Vorkommen,  sind  secundarer  Natur.  Der  Ab- 
ducens  gehört  als  vordere  Wurzel  zum  Facialis;  sie 
repräsentiren  zusammen  den  Nerven  für  die  Hyoomndi- 
bularspalte  (Unterkiefer-  und  Zungenbeinbogen).  Der 
Acusticus  ist  ein  Theil  des  Facialis.  Der  Glosso- 
pharyngeus  ist  der  segmentäre  Nerv  für  die  1.  Kiemen- 
spalte (Zungenbein  und  l.  Kiemenbogen).  Der  Vagus 
versieht  die  6 folgenden  Kiemenspalten,  ist  also  ein 
zusammengesetzter  Nerv.  Der  Accessorins  und  Hypo- 
glossus  sind  in  der  Wirbelthierreihe  durchaus  inconstant. 
Für  des  Autors  Auffassung  ist  die  folgende  Tabelle  un- 
erlässlich. 


Segment. 

Nerv. 

Visceral- 

Spalte. 

Visceral- 

Hegen. 

l.Praeoral. 

Olfactorius. 

Olfactorius. 

= ■ 1 

,111.  Oculomo-'l 
tor.  } 

1 

Lacrymai. 

IV.  Trochlear.  J 

Maxillary. 

3.  Oral 

Trigeminus. 

Buccal. 

4 Patml.  { 

VII.  Facialis. 

VI.  Abducens. 

Hyoid. 

5.  , 

IX.  Glosso-pha- 

1.  Branchial 

ryngous. 

1.  Branchial. 

6.  - 

X.  Vagus, 

Q 

1.  brauch. 

7.  * 

X.  Vagus. 

3. 

2.  brauch 

8.  . 

X.  Vagus, 

4 

8 branch. 

4. 

!>.  - 

X.  Vagus, 

5. 

4.  branch. 

10.  . 

X.  Vagus, 

f'. 

ö - „ 

5.  branch. 

6.  . 

II.  . 

X.  Vagus.  1 
6.  branch.  j 

7.  . 

Obersteiner  (64)  versucht,  das  centrale  Aus- 
breitungsgebiet des  Riechnerven,  sowie  die  Structur 
des  Tractus  n.  olf.  etwas  genauer  zu  bestimmen. 
Man  muss  gestehen,  dass  sich  seine  Untersuchungen 
mit  denen  Broca's.  Golgi’s  (42)  und  Bum’s  (14) 
in  der  Hauptsache  decken , und  dass  die  Erfahrungen 
von  Munk  damit  keineswegs  im  Widerspruch  stehen. 
Die  beachtenswerthesten  Ergebnisse  sind  folgende: 
Dur  Bulbus  olf.  ist  der  Ganglienzellenschicht  der 
Retina  oder  aber  den  Ursprungskernen  der  meisten 
übrigen  Nerven  glfichzustellen.  Vom  Bulbus  aus  sieht 
man  beim  Menschen  einen  in  seiner  Grundform  drei- 


kantigen Strang  (Tractus  olfactorius)  nach  rückwärts 
verlaufen,  dessen  freie  basale  Fläche  rein  markweiss 
erscheint.  Die  obere,  in  den  Sulcus  olfactorius  einge- 
bettete Kante  des  Tractus  olfactorius  erhebt  sich  hinten 
rasch  und  verschmilzt  mit  der  Rinde  der  medialen 
Wand  des  Sulcus  olf.,  während  gleichzeitig  ein  anderer 
Windungszug  vom  Tractus  aus  schief  nach  aussen  und 
hinten  geht,  und  dadurch  den  genannten  Sulcus  ab- 
schliesst.  — In  dieser  Gegend  verschroälern  sich  auch 
oberflächlich  die  weissen  Faserzfige  des  Tractus,  sie 
theilen  sich  meist  in  mehrere  Bündel,  welche  alle  nach 
hinten  und  aussen  ziehen  und  dadurch  die  laterale 
weisse  Wurzel  des  Riechnerven  bilden.  — Eines  dieser 
Bündel  verschwindet  in  der  Hakenwindung,  in  der  Ge- 
gend des  Mandelkerns.  Mehrere  andere,  nicht  immer 
gleich  deutliche  weisse  Bündel  ziehen  hart  vor  den 
grossen  Löchern  der  Substantia  perforata  ant.  nach 
hinten  und  aussen,  lassen  sich  aber  nicht  bis  in  den 
Schläfen  lappen  hinein  verfolgen.  Von  einer  weissen 
medialon  Wurzel,  wie  sie  meist  beschrieben  wird, 
ist  eigentlich  nichts  zu  sehen,  auch  eine  mittlere  graue 
Wurzel  in  der  gewöhnlichen  Auffassung  existirt  nicht. 
Am  Querschnitt  des  menschlichen  Tractus  lassen 
sich  folgende  Schichten  unterscheiden;  An  der  basalen 
Fläche  und  von  ihr  aus  klammerförmig  über  beide 
laterale  Kanten  hinübergreifend,  sieht  man  in  einer 
Dicke  von  etwa  0,3  Mm.  die  Querschnitte  feiner  mark- 
haltiger Nervenfasern;  darüber  folgt  eine  bindegewebige 
0,06 — 0,1  Mm  breite  Schiebt,  welche  dem  obliterirten, 
bei  vielen  Thieren  noch  erhaltenen  Ventrikel  entspricht, 
während  zu  oberst  eine  Schicht  von  sehr  wechselndem 
Durchmesser  folgt,  welche  ihrem  Baue  nach  unbedingt 
als  modificirte  Hirnrinde  anzusehen  ist,  und  die  an 
ihrer  freien  Oberfläche  einen  ziemlich  beträchtlichen 
Ueberzug  markhaltigcr  Fasern  besitzt.  Fast  bei  allen 
erwachsenen,  besonders  älteren  Menschen  enthält  die 
Nervenfaserschiebt  zahlreiche  Amyloidkörperchen.  Eine 
uicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Tractusfasern  tritt 
in  diese  graue  Schicht  ein;  dieselbe  ist  also  mit  Sicher- 
heit als  ein  Rindencentrum  für  Olfactoriusfasem  anzu- 
seben.  Von  allen  Untersuchern  wird  übereinstimmend 
angegeben,  dass  ein  beim  Menschen  nur  schwaches,  bei 
Thieren  mit  ausgebildetem  Geruchssinn  aber  sehr  mäch- 
tiges Bündel  in  die  vordere  Commissur  eintritt.  — Von 
diesem  für  die  vordere  Commissur  bestimmten  Bündel 
trennt  sich  beim  Menschen  ein  zarter  Faserzug  ab, 
welcher  am  medialen  unteren  Rande  der  innern  Kapsel 
vorbei,  in  den  Thalamus  opticus  einstrahlt.  Der  Riecb- 
antheil  der  vorderen  Commissur  ist  ein  Theil  jenes 
grossen  Commissursystems  zwischen  je  zwei  symmetri- 
schen Rindengegenden,  als  dessen  Hauptrepräsentant 
das  Corpus  callosum  erscheint;  durch  diesen  Theil  der 
vorderen  Commissur  wird  die  Verbindung  zwischen  dem 
Rindengrau  der  beiderseitigen  Tractus  olf.  hergestellt. 
Dass  die  vordere  Commissur  überhaupt  nur  solche  Com- 
missurenfasem  zwischen  identischen  Rindcngebicten  und 
nicht  auch  Kreuzungsfasern  enthalte,  dass  also  eine 
Analogie  mit  dem  Chiasma  nerv,  optic.  (Meynert) 
nicht  vorliege,  ist  acceptirt.  Die  weissen  Fasern  des 
Tractus  sind  dreierlei  Art:  1)  solche,  welche  aus  dem 
Bulbus  stammen  und  in  die  Rinde  des  Tractus  ein- 
geben. 2)  Fasern,  welche  aus  dem  Bulbus  stammen, 
aber  im  Tractus,  ohne  zu  desseu  Rindengrau  in  Be- 
ziehung zu  treten , nach  rückwärts  ziehen.  3)  Fasern, 
welche  aus  dem  Rindengrau  des  Tractus  austreten  und 
zu  anderen  Gehirntheilen  ziehen.  Da,  besonders  bei 
Thieren,  die  Geruchseindrüeke  unzweifelhaft  mit  refiuo- 
torischen  Vorgängen  häufig  in  innigem  Zusammenhang 
stehen,  so  sind  Verbindungen  des  Bulbus  olfactorius 
mit  anderen  subcortical'en  Centren  jedenfalls  zu  er- 
warten; dahin  mögen,  neben  anderen  nicht  bekannten, 
die  Bündel  zum  Streifenhügel  (falls  dieser  in  die  Reihe 
der  subcorticalen  Centren  gehört,  was  jedenfalls  zwei- 
felhaft ist)  und  die  zum  Thalamus  opt.  gehören.  Es 
führen  aber  (abgesehen  von  der  vorderen  Commissur) 
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joch  Fasern  aus  dem  Tractus  zu  entfernten  Theilen 
der  Hirnrinde.  Insoweit  diese  Bündel  aus  dem 
Bulbos  stammen,  müssten  wir  die  betreffende  Rinden- 
iCrgcnd  (so  beispielsweise  vor  Allem  den  Mandel- 
kern) als  weitere  corticale  Rindencentren  auffassen. 
Ausser  den  genannten  anatomischen  Beziehungen  des 
IraetQ9  olfact.  bestehen  noch  andere,  die  entweder 
beim  Menschen  weniger  klar  nachweisbar  sind  oder 
relleiebt  überhauptnur  bei  gewissen  Thiercn  bestehen. 
So  beschreibt  Broca  einen  aus  dem  Bulbus  stam- 
menden Faserzug,  welcher  nach  hinten  zum  Hirnschen- 
kei zieht  und  sich  an  dessen  motorische  Fasern  an- 
s-ebraiegt,  also  wahrscheinlich  motorischen,  reflectori- 
Khen  Zwecken  dient.  Eine  obere  Wurzel  wird  nach 
B.  dadurch  gebildet,  dass  ein  Faserzug  aus  dem  Trac- 
ics  direct  in  den  Stirn  lappen  einbiegt.  Nach  B.  müsste 
der  gesammte  Lobus  limbicus  (er  versteht  darunter  an- 
eikernd  den  Gyrus  fornicatus  und  den  Gyrus.  hippo- 
aopi  so  weit,  bis  sie  sich  vorn  im  Lobus  olfactorius 
vereinigen)  zum  centralen  Riechapparat  gerechnet  wer- 
den. Von  den  Ganglienzellen  in  der  grauen  Substanz 
des  Tractus  olf.  bemerkt  Golgi,  dass  dieselben  von 
sehr  verschiedener  Grosse  — bis  zum  Durchmesser  der 
tekannten  Riesenzellen  in  den  psychomotorischen  Cen- 
trtn  — seien.  Mit  Rücksicht  auf  ihre  Fortsätze  unter- 
scheidet er  daselbst  zwei  Haupttypen  von  Ganglienzel- 
len: 1)  Zellen,  deren  Nervenfortsatz  sehr  bald  seine 
Individualität  verliert,  sich  in  äusserst  zarte  Fibrillen 
aaflöst  und  dadurch  an  der  Bildung  des  feinen  ner- 
vösen Netzwerkes,  welches  sich  im  ganzen  grauen  Stra- 
tum vorfindet,  Theil  nimmt.  2)  Ganglienzellen,  deren 
Nerven fort6atz  allerdings  auch  eine  Anzahl  feiner,  für 
das  erwähnte  Netzwerk  bestimmter  Fasern  abgiebt, 
dabei  aber  seine  Selbständigkeit  nicht  verliert,  uud 
schliesslich  in  den  Axencylmdcr  einer  Nervenfaser  über- 
geht. Die  aus  dem  Bulbus  stammenden  Fasern  hängen 
mit  den  Zellen  der  Tractusrinde  nur  durch  Vermitte- 
lung des  nervöson  Netzwerkes  zusammen.  G.  meint 
auch,  dass  ein  grosser  Theil  jener  Fasern,  welche  aus 
der  grauen  Substanz  des  Tractus  stammen,  sich  den 
Stabkranzfascrn  beimischen.  — Zum  centralen  Riech- 
et»1'»; rechnet  Broca  auch  die  Bandelette  diagonale 
de  l'espace  quadrilatcrale ; es  ist  dies  cm  Faserzug, 
welcher  vom  Schlätenlappeu  quer  über  die  Substantia 
per f.  ant  nach  vom  und  innen  gegen  das  untere  Ende 
des  Gyrus  fornicatus  hinzieht.  Dieses  Bündel  ist  beim 
Menschen  nur  ausnahmsweise  (in  Fällen  von  Atrophie 
de»  Gehirns  bei  Dementia  paralytica),  bei  vielen  Thie- 
ren  aber  conslam  zu  sehen.  Das  nämliche  Bündel  hat 
Bum  ((Jeher  ein  bisher  noch  selten  beobachtetes  Mark- 
bündel an  der  Basis  des  menschlichen  Gehirns.  Arch. 
f.  Psych.  XII.  Bd.)  einmal  gesehen. 

Passet  (66)  bringt  Belege  für  eine  Ansicht,  die 
sein  Lehrer  Rüdinger  schon  bei  mehreren  Gelegen- 
beiten mitgetheilt  hat.  Danach  sollen  in  der  Richtung 
einzelner  Windungen  an  dem  Gehirn  bestimmte 
characteristische  Unterschiede  für  den  Mann  und  die 
Frau  nachweisbar  sein.  Die  Arbeit  ist  mit  grossem 
Fleiss  ausgeführt  und  mit  einem  Luxus  von  Zahlen 
und  Tabellen  ausgestaltet.  Allein  es  wird  noch  mancher 
Anstrengung  bedürfen,  um  Rüdinger 's  Meinung  eine 
genügende  Unterlage  zu  geben,  die  ihr,  trotz  der  wohl- 
gemeinten Bemühungen  P.*s,  noch  gänzlich  mangelt. 
Weder  die  relative  Länge  der  Centralfurche,  noch  die 
absoluten  Maasse  geben  einen  entscheidenden  Aus- 
schlag, z.  B. : 

Mann.  Weib. 

Relative  Länge  der  Centralfurche  ...  9,6  9,0 

Absolute  Länge  der  Centralfurcbe  . . . 11,3  10,3 

Eine  Differenz  von  6 — 10  Mm.  bei  so  grob  ana- 


tomischen Verhältnissen  will  nichts  sagen.  Es  klingt  ja 
sehr  aufmunternd,  wenn  behauptet  wird:  die  Central- 
furche liege  sowohl  relativ,  als  „ besonders  absolut* 
(!  Kef.)  beim  Mann  „im  Durchschnitt*  weiter  nach 
hinten,  als  beim  Weib.  Aber  was  mit  diesen  Worten 
so  voll  klingt,  wird  doch  etwas  zu  stark  abgescbwächt 
durch  die  mitgetheilten  Zahlen: 


Relative  Entfernung  der  Centralfurcbe  vom 

Vorderhirn  bei  dem  Manne 4,  3,  2. 

Absolute  Entfernung  der  Central  furche  vom 
VoYderhirn  bei  dem  Manne 7,  4,  3. 


Die  graphische  Darstellung  dieser  Verhältnisse 
auf  Fig.  2 and  Fig.  6,  Taf.  VI  ist  zweifellos  getreu, 
wie  wir  gern  voraussetzen . aber  es  gehört  namentlich 
bei  Fig.  2 mehr  als  guter  Wille  dazu,  um  irgend  einen 
bemerkenswerten  Beleg  für  den  angegebenen  Ge- 
schlechtsunterschied herauszufinden. 

Auch  die  folgenden  Sätze  sind  nicht  geeignet,  den 
vermeintlichen  Unterschied  deutlicher  ins  Licht  zu 
setzen.  Seite  89:  „Die  Angaben  von  Huschke,  dass 
beim  Manne  mehr  Gehirnmasse  vor  der  Centralfurcbe, 
beim  Weibe  mehr  dahinter  liegt,  wird  durch  vor- 
liegende Messungen  dahin  modificirt,  dass  beim  Manne 
wohl  mehr  Gehirnmasse  vor  der  erwähnten  Furche 
liegt,  dass  jedoch  die  Differenzen  bei  beiden  Geschlech- 
tern nicht  so  gross  sind,  wie  sie  Huschke  angiebt.* 
„Die  Projektion  der  Centralfurche  auf  das  Innere  des 
Schädeldaches  ergieht  keine  wesentlichen  Unterschiede 
ihrer  Lage  zu  den  Scbädelsuturen  bei  beiden  Geschlech- 
tern“. „Die  Angabe,  dass  beim  Weibe  mehr  Gehirn- 
masse hinter  der  Centralfurche  liege,  als  beim  Manne, 
kann  durch  diese  Messungen  nicht  constatirt  werden*. 
Was  bleibt  unter  solchen  Umständen  noch  übrig? 

Kawitz  (71).  Die  Untersuchungen  des  Verf.  er- 
streckten sich  auf  Fische  (Selachier,  Teleostei),  Am- 
phibien, Reptilien,  Vögel  und  Säugethiere,  auch  auf 
den  Menschen,  und  kommen  zu  dem  Resultat,  dass  in 
der  gesammten  Wirbelthierreihe  nur  unipolare 
Zellen  in  den  Spinalganglien  enthalten  sind. 
Die  sensible  Wurzel  geht  frei  durch  das  Ganglion  hin- 
durch, die  Fasern  derselben  treten  mit  den  Zellen  in 
keinen  Contact.  Die  Fortsätze  der  letzteren,  die 
gangliospinalen  Fasern,  gehen  nicht  direct  zur  Pe- 
ripherie, sondern  zuerst  centralwärts  und  dann  erst  in 
weitem  Bogen  zur  Peripherie,  wo  sie  sich  den  sensibeln 
Wurzeln  anschliessen. 

Rein  (72)  untersuchte  besonders  an  Kaninchen, 
Meerschweinchen,  Ratten  und  Mäusen.  Er  adoptirt 
die  Aufstellung  von  Klebs,  wonachörgano  mit  glatten 
Muskelfasern  einen  Hauptplexus,  einen  inter- 
mediären und  einen  intramusculären  Nervenplexus 
haben.  Die  Aufmerksamkeit  des  Autors  war  vorzugs- 
weise dem  Hauptplexus  zugewendet,  der  von  hervor- 
ragender physiologischer  und  klinischer  Bedeutnng  zu 
sein  scheint.  Er  findet  sich  in  dem  die  Scheide  um- 
gebenden Bindegewebe,  und  zwar  an  jenem  Punkt, 
wo  der  Plexus  hypogastricus  mit  den  Zweigen  der  sa- 
cralenüterinne  rven  zusammentrifft.  Eine  grosse  Zahl 
von  Ganglien,  bei  dem  Meerschweinchen  ca.  100,  von 
verschiedener  Grösse  sind  in  ihm  zerstreut.  Mau  kann 
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Ganglia  hypogastrica,  sacralia,  uterina,  resicalia  and 
fundamentalia  unterscheiden.  Die  obere  Grenze  ist 
bei  dem  Kaninchen  ond  Meerschweinchen  an  dem  Be- 
ginn der  Uterinhörner,  unten  an  dem  Uebergang  zu 
dem  Plexus  vaginalis.  Keine  Nervenfaser,  weder  aus 
dem  Plexus  hypogastricus.  noch  von  den  Sacralnerven 
her  soll  direct  in  den  Uterus  eintreten,  sondern  erst 
nachdem  sie  den  Hauptplexus  passirt.  Die  histolo- 
gischen Details  sollen  später  initgetheilt  werden. 

Ren  aut  (73).  Die  Neuroglia  ist  also  nach  R. 
bei  Petromyzon  durchaus  epithelialer  Natur;  sie  hat 
sich  nur,  als  Stütz-  und  Säftesubstanz  functionirend, 
morphologisch  dem  Bindegewebe  ähnlich  gestaltet. 
Wahres  Bindegewebe  kommt  erst  da  zur  Neuroglia 
hinzu,  wo  Gcfasse  auftreten. 

Die  Ganglienzellen  des  Rückenmarks  sind 
bipolar  und  eingeschaltet  in  dicke  marklose  Fasern, 
welche  auf  der  Grenze  der  grauen  und  weissen  Sub- 
stanz verlaufen.  Ausserdem  finden  sich  in  dem  den 
Hinterhörnern  entsprechenden  Theil  der  grauen  Sub- 
stanz multipolare  Ganglienzellen,  deren  Endausliiufer 
sich  in  den  Maschen  der  Neuroglia  verlieren. 

Die  Arbeit  von  Rohon  (74)  bietet  ein  besonderes 
Interesse  wegen  des  directen  Nachweises  des  Ur- 
sprungs sensibler  Nervenfasern  aus  Zellen 
und  hier  speciell  des  Acusticus.  Die  Annahme 
als  solche  steht  ja  fest,  aus  den  Vorderhörnern  liegen 
so  manche  Beobachtungen  vor,  aber  jeder  neue  Bei- 
trag nach  dieser  Seite  hin  ist  doch  hochwillkommen. 
Die  Mittheilung  der  betr.  Verhältnisse  schliesst  sich 
zwar  auf  das  Innigste  an  die  beigerügten  Abbildungen 
an,  allein  wir  können  doch  folgendes  hervorheben. 
Das  Bodengrau  besteht  bei  Amocoetes  und  Petromyzon 
marinus  aus  disparaten  colossalen  Ganglienzellen  und 
ans  zahlreichen  kipinen,  körnerähnlichen  Nervenzellen, 
die  als  eine  compacte  Masse  von  der  Raphe  an  bis  in 
die  oberen  Gegenden  der  seitlichen  Ventrikelwandung 
ununterbrochen  fortlaufen.  Die  oberste  und  zugleich 
die  grösste  der  Nervenzellen  zeigt  einen  sehr  starken 
Fortsatz  mit  bogenähnlicher  Verlaufsweise.  Während 
seines  Verlaufes  innerhalb  der  Substanz  des  verlän- 
gerten Markes  hat  er  die  Gestalt  eines  nackten  Axen- 
cylinders,  weder  ein  Nervenmark  noch  eine  Hülle.  So- 
bald er  die  Hirnmasse  verlassen,  um  sich  bei  seinem 
Austritte  sofort  in  einen  Nervenstrang,  d.  h.  in  den 
Stamm  des  Hörnerven  hinein  zu  begeben,  nimmt  er 
die  Gestalt  eines  peripherischen  Nerven  an,  indem  er 
Nervenmark  und  die  Schwann’sche  Scheide  erhielt. 
Diese  Zellen  sind  also  beim  Amocoetes  in 
der  Wirklichkeit  als  Ursprungsstätte  einiger 
peripherischen  Nervenfib rillen  anzusehen. 
Desgleichen  ist  nachweisbar,  dass  diese 
Nervenfasern  in  Wirklichkeit  die  Ursprungs- 
wurzeln für  den  Nervus  acusticus  abgeben. 
Die  Zellen  sind  im  wahren  Sinne  des  Wortes  eolossal. 
Ihre  Gestalt  variirt  zwar  zwischen  der  einer  Kugel  und 
der  eines  Eies,  doch  überwiegt  die  erstere  Form  in 
der  Menge.  Das  Protoplasma  dieser  Ganglienkugeln 
ist  selbst  an  frischen  Zerzupfungspräparaten,  aus  ziem- 
lich grossen  Körnern  zusammengesetzt.  Die  Bildung 


des  Fortsatzes  sieht  so  aus,  als  würde  sich  das  Proto- 
plasma nach  einer  Richtung  hin  faserartig  verlängern  ; 
das  dürfte  sehr  wahrscheinlich  der  Grund  sein,  warum 
der  Fortsatz  fast  während  seines  ganzen  Verlaufes  in 
der  Substanz  dos  verlängerten  Markes  dieselbe  Slruclur 
wie  das  Protoplasma,  nämlich  das  granulirto  Ansehen 
aufweist. 

Der  Nervus  acusticus  bezieht  seine  sämmtlicben 
Wurzelfasern  ausschliesslich  aus  der  dorso-lateralen 
Partie  des  verlängerten  Markes  und  zwar  aus  der- 
jenigen Bodengrau- Abteilung,  welche  der  Längs- 
richtung nach  in  dem  vordem,  zum  Hinterhirn  hin- 
neigenden Abschnitte  des  vierten  Ventrikels  hinzieht. 
Die  Wurzelfasern  sammeln  sich  fächerförmig  oben, 
unten,  rechts  und  links,  dabei  sich  untereinander- 
mengend,  verflechtend.  Nachdem  sie  auf  diese 
Woise  die  Marksubstanz  der  Medulla  oblongata  lateral- 
wärts  durchbrochen,  verlassen  sie  das  Gehirn  immer 
convergirend,  je  näher  sie  sich  der  äusseren  Oberfläche 
der  Hirnmasse  des  verlängerten  Markes  befinden. 

Bezüglich  der  Erörterung,  wie  sich  die  Acusticus- 
wurzeln  der  Petromyzonten  zu  denen  der  anderen 
Fische,  vornehmlich  aber  zu  denen  der  Säugetliiero 
und  des  Menschen  verhalten,  verweisen  wir  auf  das 
Original  und  heben  nur  die  allgemeine  Bemerkung 
hervor,  dass  die  centralen  Verhältnisse  des  Acusticus 
bei  den  Säugethieren  und  dem  Menschen  mannig- 
faltige und  umfangreiche  Gebiete  des  Gehirns  um- 
fassen. 

So Iger  (81).  Aus  dem  Scitencanal  von  Cottas 
gobio  beschreibt  Bodenstein  die  der  Längsachse  der 
einzelnen  Abschnitte  des  Röhrensysteras  parallel  ver- 
laufenden Stränge,  welche  der  unteren  Schicht  des 
Canalepithels  angehören  und  die  Verbindung  zwischen 
je  zwei  benachbarten  Kndorganen  herstellen.  B.  lässt 
die  vollkommen  berechtigte  Frage,  ob  die  Verbindungs- 
faden  „Anastomosen  zwischen  den  Nervenausbreitungen 
in  den  Endorganen"  darstellen  möchten,  unentschieden. 
Sie  kann  durch  die  Untersuchung  von  Acerina  cernua, 
wo  die  Grössenverhältnisse  der  betreffenden  Gebilde  uns 
besonders  begünstigen,  mit  Sicherheit,  wie  S.  glaubt, 
dahin  beantwortet  werden,  dass  in  der  That  eine  ner- 
vöse Verbindung  der  Einzelorgane  zu  einer  Organkettc 
vorliegt. 

Stilling  (82)  bringt  in  dieser  Arbeit  eine  ausführ- 
liche Darlegung  der  meist  mittels  der  Zerfaserungs- 
methode gewonnenen  Resultate  seiner  Untersuchungen 
über  die  optischen  Centralorgane.  Auch  die  in 
vorläufigen  Mittheilungen  früher  veröffentlichten  That- 
sachen  finden  Erwähnung.  Besonderen  Werth  legt 
Verf.  auf  die  directe  spinale  Wurzel,  welche  ein 
Analogon  mit  der  spinalen  Wurzel  des  Trigeminus, 
Acusticus  darstellen  würde.  Im  Chiasma  nerv,  optic. 
des  Menschen  finden  sich  gekreuzte  und  ungekreuzte 
Fasern.  Letztere,  welche  im  Chiasma  weitaus  zahl- 
reicher als  die  gekreuzten  vertreten  sind,  bilden  jeder- 
seits  eine  Art  von  Hohlrinne.  in  welcher  die  gekreuzten 
Bündel  medianwärts  eingelagert  sind.  Die  Fasern  der 
vordem  Commissur  erstrecken  sich  weit  auf  die  obere 
Fläche  des  Chiasma  hinauf,  während  die  hintere  Com- 
missur vom  hintern  Winkel  des  Chiasma  an  fast  die 
ganze  untere  Fläche  desselben  bedeckt.  Stilling 
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ist  ferner  der  Ansicht,  dass  zu  jeder  Kelinap&rtie  ge- 
kreuzte und  ungekreuzte  Bündel,  sowie  auch  Fasern 
von  der  vordem  Commissur  gelangen. 


Tenchini(88)  stellt  unter  Anwendung  grosser 
Sorgfalt  bei  der  Herausnahme  des  Gehirns  u.  s.  w. 
fest,  dass  die  Commissura  inollis  in  der  überwie- 
genden Mehrzahl  der  Fälle  vorhanden  ist,  80  pCt., 
nicht  wie  man  meint,  sehr  oft  fehlt.  Ihre  Form  wech- 
selt zwischen  der  eines  Bandes  oder  eines  gerundeten 
Stranges  (lamelliformis  oder  chordoniformis).  Ferner 
soll  ein  Unterschied  zwischen  den  Geschlechtern  exi- 


stirtn.  die  der  Weiber  sind  in  dem  Diameter  ant.-post. 
langer. 

Länge  bei  Länge  bei 
dem  Mann,  der  Krau. 

Bis  zum  20.  Jahr 4, GS  Mm.  6,50  Mm. 

Vom  20.-50.  Jahr 7,68  „ 8.7G  „ 

Vom  50.  Jahre  und  darüber  . 5,58  „ 7,41  , 


Tuczek  (89j  bestätigt,  den  überraschenden  Keich- 
ifitiffi  aller  Schichten  der  Rinde  an  markhaltigen 
iVerrenfasern.  Die  Methode  besteht  in  der  Anwen- 
dung 1 pron.  Osmiumsäure , Ammoniak  und  Glycerin. 
Wir  geben  hier  nur  folgende  Beschreibung:  Die 

äosserste  Schicht  ist  durchzogen  von  massenhaften 
aarkhaltigen  Nervenfasern  des  feinsten  bis  stärksten 
Calibers.  die  ganz  vorwiegend  tangential  verlaufen 


und  in  diesem  Verlauf  parallel  der  Oberfläche  oft  durch 
mehrere  Gesichtsfelder  (bei  circa  BOOfacher  Linear- 
vergrösserung)  zu  verfolgen  sind;  andere  sind  (bei 
Schnitten  vertical  auf  die  Oberfläche)  auf  Quer-  oder 
Schrägschnitten  getroffen.  Zuweilen  sieht  man  Fasern 
aus  der  Tiofe  heraufkommen  und  in  dieser  Schicht  in 
die  tangentiale  Richtung  umbiegen.  Diese  Fasern  fin- 
den sich  auch  dicht  an  der  Oberfläche  der  Rinde  und 
selbst  noch  in  der  übrigens  ausserst  geringfügigen 
Verdichtungsschicht  der  Xeuroglia.  welche  den  freien 
Rand  bildet.  Hier  waren  sie  schon  länger  durch  Köl- 
liker.  Meynert.  Remak  u.  A.  als  Markbelag  be- 
kannt. Theilungen  dieser  Nervenfasern  konnte  T. 
ebensowenig  wie  Exner  finden. 

Variot  (90.  91)  constatirt,  dass  die  nervösen 
und  musculösen  Einrichtungen  an  den  grossen 
Gallengängen  der  Fossa  bepatis  transversa 
als  Fortsetzungen  derjenigen  des  Dünndarmans  gesehen 
werden  dürfen.  Das  Hauptmaterial  für  die  Unter- 
suchung hat  das  Meerschweinchen  geliefert.  Sowohl 
in  den  Muskelschichten,  als  in  der  Schiebt  Submu- 
cosa  finden  sich  Netze  markhaltiger  und  markloser 
Nervenfasern  mit  eingesireuten  Ganglien,  die  sieb  mit 
den  Auerbach’schen  Plexus  u.  s.  w.  grösstentheils 
decken.  Die  Angaben  V.’s  schliessen  sich  an  jene 
L.  Gerlach’s  ergänzend  an. 
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1.  Lehrbücher,  Zeitschriften,  Allgemeines. 

A.  Lehrbücher,  Zeitschriften. 

1)  Archive«  italiennes  de  biologie.  Revues,  rfoumes, 
reproductions  des  travaux  scientifiques  italiens  sous  la 
direction  de  C.  Emery  et  A.  Mosso.  Turin.  (Dan- 
kenswerte Sammlung,  z.  Th.  schwer  zugänglicher  Ar- 
beiten.) — 2)  Bonnet,  Anleitung  zur  microscopischen 
Untersuchung  thicrischer  Gewebe.  Jahresber.  der  Cen- 
iral-Tbierarznoiscbule  München  1879—80.  S.  96 — 146. 
Deutsche  Zeitschrift  für  Thiermcdicin.  7.  Bd.  (Voll- 


ständiger technischer  Führer  für  Thierarzte.)  — 3) 
Chevalier,  Arth.,  L’Eturiiant  micrographe,  trait6 
thloriqne  et  pratique  du  microscope  et  des  prepara- 
tions.  3.  edit.  augmentee  des  applications  ä l’etude 
de  l'anatomie,  de  la  botanique  et  de  la  bistologie  par 
Alph.  de  Bröbisson,  Van  Ileurck  et  G.  Pouchet. 
Paris.  8.  XVI.,  591  pp.,  portr.  de  l’aut.  et  pl.  — 4) 
Davis,  Gco.  E.,  Practical  Microscopy.  With  537  Illustr. 
London.  8.  — 5)  Dippel,  Leop.,  Das  Microscop  und 
seine  Anwendung.  2.  umgearb.  Aufl.  1.  Th.  1.  Abth. 
A.  u.  d.  T.  Handbuch  der  allgemeinen  Mikroscopie. 
Mit  Holzschu.  u.  1 Taf.  1.  Abth.  Braunschweig.  8. 


*)  Um  die  möglichste  Vollständigkeit  des  Berichtes  und  ein  rechtzeitiges  Referat  über  die  einschlägigen 
Poblicationen  zu  garantiren,  ist  eine  recht  vielseitige  Unterstützung  des  Berichterstatters  dringend  erwünscht. 
Di»  geehrten  Herren  Autoren  werden  deshalb  vom  Referenten  ergebenst  ersucht,  demselben  selbständig  heraus- 
gegebene Abhandlungen  und  Bücher,  sowie  Separatabzüge  von  Artikeln,  welche  in  Journalen  und  Gesellschafts- 
schriften erschienen  sind,  gütigst  zur  Einsicht  zusenden  zu  wollen.  Ref.  ist  auf  ausgesprochenes  Verlangen  stets 
gern  bereit,  die  ihm  zugesandten  Arbeiten  den  Herren  Verfassern  wieder  zurückzuschicken.  — Von  Arbeiten, 
welche  nicht  im  Original  zu  beschaffen  waren,  wurden  wenigstens  die  Titel,  wenn  möglich  auch  Referate  anderer 
Berichterstatter  angeführt. 
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VII.,  366  Ss.  — 6)  Fricdländ  er,  C.,  Microscopiscbo 
Technik  zum  Gebrauch  bei  medic.-  und  pathologisch- 
anatora.  Untersuchungen.  8.  Kassel.  — 7)  Hogg,  J., 
The  Microscope,  its  History,  Construction  and  Appli- 
cation. New  edit.  London.  8.  776  pp.  — 8 u.  9) 
Ran  vier,  Technisches  Lehrbuch  der  Histologie.  Ueber- 
setzt  von  W.  Nicati  und  H.  v.  Wyss.  6.  Lieferung. 
Leipzig.  (Motorische  Nervenendigungen : sensible  En- 
diguugen  in  d.  Hornhaut,  Uaut,  Riechschleimhaut.  Ge- 
schmacksorgane. Retina.  Die  selbständigen  Unter- 
suchungen des  Verf.  über  die  behandelten  Dinge  wur- 
den von  demselben  schon  theils  in  den  Compt  reud. 
theils  in  seinen  Lexems,  welche  in  den  letzten  Berich- 
ten referirt  sind,  veröffentlicht.) — 10)  Rommelaere, 
W.,  Programme  du  cours  d’histologie  professö  ä l’Uni- 
versite  de  Bruxelles.  12.  Paris.  — 11)  Trutat,  E, 
Traiie  elementairc  du  microscope.  Prem,  partie.  8. 
Paris. 

B.  Allgemeines. 

1)  Bütschli,  0.,  Gedanken  über  Leben  und  Tod. 
Zool.  Anz.  No.  103.  S.  64 — 67.  (Die  Protozoen  unter- 
liegen dem  Tod  der  höheren  Organismen  nicht.  Sie 
leben  in  ihren  Nachkommen  ohne  Ausscheidung  organi- 
airter  Substanz  vollauf  fort.  [Zugleich  Wahrung  der 
Priorität  gegen  Weismaa n].)  — 2)  Cholodkowsky, 
N.,  Tod  und  Unsterblichkeit  in  der  Thierwelt.  Ebendas. 
No.  Hl.  S.  264  ff.  (Die  Ursache  des  Todes  der  Me- 
tazoen ist  in  der  Vielzelligkeit  ihres  Organismus  zu 
suchen.  Die  Zellen  führen  einen  Kampf  um's  Dasein 
[Roux]  und  dieser  Kampf  führt  eo  ipso  zur  Zerstörung 
des  Ganzen,  folglich  zum  Tode;  vergl.  oben  Bütschli.) 

— 3)  Ebner,  V.  v.,  Untersuchungen  über  die  Ur- 
sachen der  Anisotropie  orgamsirter  Substanzen-  Leipzig. 

— 4)  Krukenberg,  C.  Fr.  W.t  Vergleichend  physi- 
olog.  Studien.  Experimentelle  Untersuchungen.  2.  Reihe. 
3.  Abth.  1.  Holzsch.  9.  Taf.  Heidelberg.  — 5)  Mon- 
nier  D.  et  C.  Vogt,  Sur  la  production  artificielle 
des  formes  des  elements  orgamques.  Compt.  rend. 
T.  94.  No.  1.  p.  45  ff.  — 6)  Dieselben,  Note  sur 
la  fabrication  artificiclle  des  formes  des  ölöments  or- 
gamques. Journ.  d.  l’anatomie.  No.  2.  p.  117—123. 
pl.  IX,  X.  — 7)  Philipp,  S.,  Ueber  Ursprung  und 
Lebenserscheinungen  der  thierischen  Organismen.  Lö- 
sung des  Problems  über  d.  ursprüngliche  Entstehen 
organischen  Lebens  iQ  unorgan.  Materie.  Leipzig  1883. 
179  Ss.  — 8)  Thotna,  R.,  Untersuch,  über  die  Grösse 
und  das  Gewicht  der  anatom.  Bcstandtheilc  d.  menschi- 
Körpers  im  gesunden  und  im  kranken  Zustande.  10 
Üolzschn.  Leipzig.  (Theoretischen  Betrachtungen  über 
den  Gegenstand  des  Titels  reihen  sich  die  Beobach- 
tungen über  Körperlänge  und  Körpergewicht,  Gewicht 
des  Herzmuskels  und  des  Herzens,  der  Nieren,  der 
Durchmesser  der  grossen  Blutgefässe  und  Blutmessung 
sowie  Blutkörperzählung  an.  Besonders  über  letz- 
teren Gegenstand  hat  Verf.  schon  anderweitige  Mit- 
theilungen gemacht.  Den  Schluss  des  Buches  bildet 
ein  Anhang,  in  welchem  noch  mathematische  Betrach- 
tungen und  die  Verarbeitung  eigener  und  fremder 
Forschungen  folgen.)  — 9)  Weis  man  n,  A.,  Ueber 
die  Dauer  des  Lebens.  Ein  Vortrag.  Jena.  94  Ss.  — 
JO)  Derselbe,  Bemerkungen  zu  Professor  Bütsobl  i’s 
»Gedanken  über  Leben  und  Tod“.  Zool.  Anz.  No. 
116.  S.  377  — 380.  (Beweist  aus  einer  Briefstellc, 
dass  ihm  Bütsch  li*s  [s.  dies.]  Ansicht  nicht  oder  doch 
nur  sehr  unvollkommen  bekannt  war) 

Monnier  u.  Vogt  (5,  6;  beschreiben  den  orga- 
nischen ähnliche  Formen,  Köhren  und  Zellen  mit 
Porencanälchen , Scheidewänden,  granulirtem  Inhalt, 
welche  entstehen,  wenn  zwei  einander  zersetzende  an- 
organische Salze,  von  welchen  das  eine  eine  zähflüssige, 
klebrige  Lösung  bildet,  wie  z.  D.  wenn  einer  Lösung 


von  kieselsaurem  Natron  schwefelsaures  Kupfer-.  Eisan-. 
Zinkoxyd  u.  dgl.  hinzugefügt  wird,  auf  einander  wirken. 
Die  Formen  sind  characterisiisch  für  jedes  Salz;  <1  io 
schwefelsauren  und  phosphorsauren  erzeugen  in  der 
Regel  Köhren , die  kohlensauren  mehr  Zellen.  Eine 
ausführliche  Abhandlung  mit  Abbildungen  wird  ver- 
sprochen. 

Weismann  (10)  hält  den  Tod  in  letzter  Instanz 
für  eine  Anpassungserscheinung.  Er  glaubt  nicht, 
„dass  das  Leben  deshalb  auf  ein  bestimmtes  Maass  der 
Dauer  gesetzt  ist,  weil  es  seiner  Natur  nach  nicht  un- 
begrenzt sein  könnte,  sondern  weil  eine  unbegrenzte 
Dauer  des  Individuums  ein  ganz  unzweckmässiger 
Luxus  wäre.“  Der  Tod  ist  kein  allen  Organismen  zu- 
kommendes Attribut.  Bei  einzelligen  Thieren  war  es 
nicht  möglich,  denselben  einzurichten,  „weil  Indivi- 
duum und  Forlpflanzungszelle  noch  ein  und  dasselbe 
w'aren;  bei  den  vielzelligen  Organismen  trennten  sich 
somatische  und  Propagationszellon , der  Tod  wurde 
möglich  und  wir  sehen,  dass  er  auch  eingerichtet 
wurde“. 

II.  .Ilcroscep  and  ■ieroseopheke  Technik. 

A.  Microscop. 

I)  Abbe,  E.,  The  Relation  of  Aperture  and  Power 
in  the  Microscope.  Journ.  R.  Microsc.  Soc.  London.  2. 
Vol.  2.  P.  3.  p.  300  — 309.  P.  4 p.  460  — 473.  — 
2)  Altmann,  R.,  Ueber  die  Vorbemerkungen  des  Hrn. 
Prof.  Abbe  zu  seinen  Grenzen  der  geometrischen  Op- 
tik. (Fortsetzung,  das  Microscop  betreffend.)  Arch.  f. 
Anat.  u.  Phys.  Anat.  Abth.  S.  52  — 59.  (Polemik, 
s.  Her.  f.  1880  S.  20.)  — 3)  G und  lach,  Ernst, 
Oblique  Illumination,  with  a special  Consideration  of 
the  Capabilities  of  Immersion  Condensers,  and  a Note 
on  Symmetrical  Illumination.  Amer.  Monthly  Micro- 
scop. Journ.  Vol.  3 May.  p.  85—88.  — 4)  A new 
Microscope.  With  wood-cut.  Ibid.  Vol.  3.  No.  6. 
p.  146—147.  (ByJ.  Grunow.  New-York.)  — 5)  No- 
bert,  F.  A.,  Die  höchste  Leistung  des  heutigen  Mi- 
croscops  und  seine  Prüfung  durch  künstliche  und  na- 
türliche Objecte.  Mittheil,  naturwiss.  Ver.  Neu -Vor- 
pommern. 13.  Jahrg’.  S.  92 — 105.  — 6)  Pelle  tan, 
J.,  Microscope  .Continental“.  Avec  1 pl.  (photogr.). 
Journ.  de  Micrograph.  6 Aon.  No.  8.  p.  406  —407. 
No.  9.  p.  458—460.  — 7)  Symons,  W.  H.,  On  a hot 
or  cold  Stage  for  the  Microscope.  With  fig  Journ. 

R Microscop.  Soc  2.  Vol.  2.  P.  1.  p.  21—22.  — 8) 
White,  T.  Charters,  A new  growing  or  Circulation 
Slide.  With  fig.  Ibid.  p.  19—20.  — 9)  Wood  ward, 
J.  J.,  Standard  for  Micrometry.  Ibid.  p.  114 — 116. 
(From  Bull.  Philos.  Soc.  Washington.  Vol.  3.  p.  22.) 

B.  Hilfevorrichtungen.  Zeichnen,  Photo- 
graphien, Probeobjecte. 

1)  Bazley,  T.  S , On  Roger’s  Microtneters.  Journ. 

R.  Microscop.  Soc.  2.  Vol.  2.  P.  1.  p.  117 — 119.  (From 
Engl.  Mechan.)  — 2)  Cox,  J.  D.,  Prof.  Roger*s  Mi- 
crometers.  Ibid.  Vol.  3.  No.  2.  p.  23—25.  — 3) 
Flesch,  Beleuchtungsvorricbtungen  zum  Microscopiren 
bei  künstlichem  Licht.  Würzburger  Sitzungsber.  No.  3. 

S.  37  ff.  (Einschaltung  von  Raucbglasplatten  verschie- 
dener Nuance  in  den  Abbe 'schon  Bcleuebtungsapparat.) 
— 4)  Grunow's  new  Camera  lucida.  With  figg. 
Americ.  Monthly  Microsc.  Journal.  Vol.  3.  No.  10. 
p.  201.  — 5)  Hilgendorf,  Apparat  für  microscopiscbe 
geometrische  Zeichnungen.  Ges.  naturf.  Freunde.  Berl. 


Mrrkel,  Au.oemkink  Anatomie. 


4<i 


Sit*.  18.  April.  (Vorrichtung  besteht  wesentlich  in 
n«m  Storchschnabel,  an  dem  statt  des  gewöhnlichen 
führenden  Stifts  ein  mit  einer  Lupe  versehener  Diopter 
angebracht  ist.  [Die  Vorrichtung  entspricht  völlig 
c;nem  neuerdings  von  Lucae  construirten , auf  der 
Atthropologen -Versammlung  demonstrirten  Apparate. 
Ref.j)  — 6)  Hitchcock.  Rom.,  Photographing  with 
tfce  Microscope.  Ametic.  Monthly  Microscop.  Journal. 
To!  3.  May.  p.  88-92.  — 7)  Kain,  G.  Hy.,  Pboto- 
nierography.  Ibid.  No.  4.  p.  71  — 72.  — 8)  The 
ILcrospectroscope.  With  figg.  Ibid.  No.  10.  p.  183 — 
IS7.  — 9)  Thoma,  R. , Die  Zählung  der  w wissen 
Zellen  des  Blutes.  Arch.  f.  patb.  Anar.  ßd.  87.  H.  2. 
S.  201—209.  (Die  Methode  der  Zählung  farbloser  Blut- 
körperchen verbessert  Th.  dadurch  , dass  er  das  Blut 
nur  massig,  im  Verhältnis  von  1 : 10,  verdünnt,  zu- 
gleich aber  dem  Wasser  */*  pCt.  Essigsäurehydrat  zu- 
setzt, welches  die  farbigen  Körperchen  verschwinden 
macht.) 

C.  Untersuchungsverfahren. 

1)  Balze r,  F.,  Recherche»  teebniques  sur  le  tissu 
«iastique.  Appareils  elastiques  de  la  peau.  Rapport 
du  tissu  musculaire  et  tissu  llastiqua.  Archives  de 
pbystol.  norm,  et  path.  T.  X.  No.  7.  p.  314  — 325. 
pl.  X.  — 2)  Birge,  K.  A.,  Ün  a convenient  Method 
cf  Imbedding.  Amer.  Monthly  Microscop.  Journ.  Vol.  3. 
Ko.  4.  p.  73 — 75.  — 3)  Bonnet,  Zur  microscopischen 
Technik.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermediciu.  Bd.  7. 
S.  301  ff.  (Empfiehlt  die  vom  Ref.  angegebene,  von 
Morris  und  Shakespeare  [1878]  verbesserte  Fär- 
t jegsmethode  mit  Indigcarniin-Carmin.)  — 4)  Bourno, 
A.  G.,  On  certains  Methods  of  Cutting  and  Mounting 
microscopical  Sections.  Quart.  Journ.  Microscop.  Scienc. 
Vol.  22.  p.  334  fl  (Empfiehlt  als  Härtungsflüssigkeit 
coccentrine  Sublimatiösung.  Darin  bleibt  das  Object 
15—30  Minuten,  wird  dann  in  Wasser  gewaschen  und 
in  50 procent.  Alcohol  übertragen,  welcher  dann  nach 
und  nach  mit  immer  stärkerem  gewechselt  wird,  bis  zu 
absolutem  Alcohol.)  — 5)  Bremer,  L. , Nervenendi- 
gungen im  quergestreiften  Muskel.  — 6)  Carriöre,  J., 
Kurze  Mittheilung  zur  Kenntnis  der  üerbst’schen  und 
Grandry 'sehen  Körperchen  im  Schnabel  der  Elite.  — 
7)  Chabry,  L.,  Note  sur  quelques  propnetes  du  Bleu 
de  Pruste  soluble.  Journ.  de  l’auat.  et  de  la  phys. 
bd.  18.  p.  503 — 509.  (Chemisch  - physicalisch.)  — 8) 
Entz,  Geza,  Durable  Preparations  of  Microscopical  Or- 
guiims.  Journ.  R.  Microscop.  Soc.  2.  Vol.  2.  P.  1. 
P-  120—122.  — 9)  Fiescb,  .M.,  Kleine  MittbeilungeQ 
tur  bis  lologischeu  Technik.  Zoolog.  Anz.  No.  123. 
S.  554 — 55b.  (1.  Zur  Verwendung  des  Jodgrün  und 
Mctbylgrün;  empfiehlt  Doppel lärbung,  erst  Picrocarmin 
und  nachher  Methylgrün  für  Knorpel,  Haut  und  Drüsen. 
2.  Monobromnaphtb&lm  als  Einschlussmittei.)  — 10) 
Derselbe,  Einlache  Vorrichtung  zum  Wiederauffinden 
wichtiger  Stellen  in  microscopischen  Präparaten.  Arch. 
f.  tnicrosc.  Anat.  Bd.  XX.  8.  502,  Ein  Holzschn.  — 11) 
Derselbe,  Ceber  einige  Verbesserungen  an  Seibert  und 
KrafJt's  Microscop-Stativ.  Ebend.  Bd.  XX.  S.  504 ff.  (Trieb 
des  Tubus  an  einer  Messingplatte,  statt  in  einer  Hülse; 
Einrichtung  zu  genauer  Einstellung  des  Polarisators 
um  Analysator;  Schwärzung  der  Innenseite  des  Tubus; 
bedeutender  Durchmesser  des  drehbaren  Objecttisches.)  — 
12)  Fol,  H.,  Ein  Beitrag  zur  Technik  für  Zoologen 
am  Meeresstrande.  Zool.  Anzeig.  No.  128.  S.  698  ff. 
(Empfiehlt,  um  Cölenteraten  und  Echinodermen  völlig 
unbeweglich  zu  machen,  sie  in  kohlensäuregesättigtes 
Meerwasser  zu  legen.  Sie  können  dann  photographirt 
werden  und  lassen  sich  ohne  Schaden  versenden,  da 
sie  auch  nach  mehreren  Tagen  wieder  völlig  munter 
werden,  wenn  sie  in  reines  Wasser  übertragen  werden.) 
— 13)  Fred6ncq,  L.,  Note  sur  les  preparations  ana- 
ttmiqucs  seches  ä l'essence  de  täröbenthine.  Ebendas. 
No.  124.  S.  588.  (Wahrung  der  Priorität  gegen  Riehm 
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und  Semper.)  — 14)  Griesbach,  H.,  Ein  neues 
Tinctionsmittel  für  menschliche  and  thierisebe  Gewebe. 
Ebendas.  No.  117.  S.  406 — 410.  (G.  empfiehlt  ange- 
legentlichst Jodgrün  [Tetrametbylrosanilinmethyljodid] 
als  bequemes,  rasch  und  sehr  distinct  färbendes  Tinc- 
tionsmittel. Er  benützt  eine  Lösung  von  1,0  krystallt- 
sirtes  Jodgrün  in  35,0  destill.  Wasser.)  — 15)  Der- 
selbe, Bemerkungen  zur  Injectionstechnik  bei  Wirbel- 
losen. Archiv  f.  micr.  Anat.  Bd.  XXI.  S.  824 — 827. 
(Empfehlung  einer  kaltflüssigen  Wachs-Terpeutinmas.se 
und  der  Azoverbindungen  als  Zusatz  zu  Leimmassen.) 
— 16)  Growes,  J.  W.  A. , Further  Improvcment  in 
the  Groves- Williams  Ether  Freezing  Microtome.  With 
woodeut.  Journ.  R.  Microsc.  Soc.  (2).  Vol.  2.  P,  6. 
p.  755 — 756.  — 17)  Hertwig,  0.,  Die  Entwicklung 
des  mittleren  Keimblattes  der  Wirbelthiere.  Jen.  Zeit* 
sehr.  f.  Naturw.  Bd.  XVI.  S.  248 — 328.  (Behandlung 
der  Amphibieneier:  Für  5 — 10  Min.  werden  sie  in  WTasser 
von  95"  C.  gebracht:  dann  unter  Wasser  die  Gallert- 
hülle zerschnitten  und  das  Ei  durch  Schütteln  aus  der- 
selben befreit.  Daun  wird  in  0,5proc.  Chroms,  oder 
70,  80,  90  Grad  Alkohol  erhärtet.  Eiuschluss  in  Cal- 
berla’sche  Masse  [Chroms.)  oder  Paraffin  [Alk.].)  — 
18)  üoyer,  H.,  Beiträge  zur  histologischen  Technik. 
Biolog.  Ccntralbl.  Bd.  11.  S.  17—24.  — i9)  Johne, 
Zur  microscopischen  Technik.  Deutsche  Zeitschrift  f. 
Thiermedic.  Bd  7.  S.  401  ff.  -•  20)  K&stschenko, 
N. , Ueber  die  Krappfärbung  der  Froschgewebe.  (Em- 
brvol.  Inst.  Charkow.)  Archiv  f.  micr.  Anat.  Bd.  XXL 
S.  357—386.  Tfl.  XlX.  u.  XX.  — 21)  Key,  A.  und 
G.  Retzius,  Ueber  die  Anwendung  der  Gefrierungs- 
methode  in  der  histologischen  Technik.  Biolog.  Unter- 
suchungen von  G.  Retzius.  2.  S.  150 — 153.  — 22) 
Korschelt,  K.,  Eine  neue  Methode  zur  Conservirung 
von  Infusorien  und  Amoeben.  Zool.  Anzeig.  No.  109. 
S.  217  ff.  — 23)  Laudsberg,  B.,  Ueber  Conservirung 
der  Protozoen.  Ebendas.  No.  114.  S.  336.  (Das 
Neue  besteht  darin,  dass  L.  die  Thiereben  mit  einem 
Capillarröhrchen  aus  dem  Wasser  resp.  den  Reagentien 
aushebt.)  — 24)  v.  La  Valette  St.  George,  Ein 
neuer  Fiscbbrulapparat.  Arch.  f.  micr.  Anat.  Bd.  XXI. 
S.  240 — 243.  4 Holzschn.  (Ein  doppelter  Topf,  der 
innere  am  Boden  und  der  8eitenwand  durchlöchert.  Ein- 
strömung unten,  Abfluss  oben.  Zu  beziehen  in  der  Por- 
zellan- und  Fayence-Fabrik  von  Ludwig  Wessel  in  Bonn 
für  10  Mk.)  — 25)  Lewis,  W.  B.,  The  Human  Bram: 
Histological  Metbods  of  Research.  8.  London.  — 26) 
Libbey,  Will.,  A new  Form  of  coustaut  Pressure  In- 
jection  Apparatus.  With  fig.  Amer.  Monthly  Microsc. 
Journ.  Vol.  3.  No.  10.  p.  187 — 189.  — 27)  Ma- 
lass ez,  L.,  Sur  les  perfeeuonnements  les  plus  recents 
appar.es  aui  appareils  hemochromomötriques  et  sur 
deux  nouveauz  hemochromomötres.  Arch.  de  physiol. 
No.  7.  p.  277— 314.  No.  8.  p.  511-535.  — 28)  Ma- 
son,  J.  J. , Minute  Structure  of  the  Central  nervous 
System  of  certain  Kcptilcs  and  Batrachians  of  America, 
lllustraied  by  pcrm&ueui.  Photo-Micrograpbs.  Newport. 
Fol.  24  pp.  113  Tflu.  — 29)  Mayer,  &,  beitrag  zur 
histologischen  Technik.  Wien.  Sitzber.  LXXXV.Bd.  l.u. 
li.  Hft.  3.  Abth.  S.  69—82.  2 Tfin.  — 30)  Moore, 
Allen  Y.,  Coloration  difförencielle  des  globules  uuclees 
du  sang.  Journ.  de  Micrograph.  6.  Ann.  No.  8 p.  407 
bis  408.  — 31)  Nasse,  U.,  Zur  Anatomie  und  Pnysio- 
logie  der  quergestreiften  Muskelsubstanz.  Mit  1 Tafel. 
Leipzig.  — 32)  Neelsen  und  Schieferdecker, 
Beitrag  zur  Verwendung  der  ätherischen  Üele  in  der 
histologischen  Technik.  Arch.  1.  Anat.  u.  Phys.  Anal. 
Abtheil.  S.  204—206.  — 33)  Nörner,  C.f  Beitrag 
zur  Behandlung  microscropiscber  Präparate.  (Wiener 
Thierarznei-lnst.)  Arch.  f.  micr.  Anatomie.  B(l.  XXL 
S.  351 — 356.  — 34)  Noll,  F.  E. , Eau  de  Jacelle  als 
Mittel  zum  Entfernen  der  Weicbtheile  aus  microscopi- 
seben  Präparaten.  Zool.  Auzeiger.  No.  122.  S.  528  ff. 
(Zur  Präparation  der  Hartgebilde  von  Spougicn  in  situ, 
Herstellung  v.  rein  präpanrten  DiatomeenscUalen  u. dgl.) 
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— 35)  Perenyi,  J.,  Uebcr  eine  neue  Erbärtungsflüssig- 
keit.  Ebendas.  No.  119.  S.  459  ff.  — 36)  Ranvier,  L., 
Sur  la  structure  des  ccllules  du  corp9  muqueux  de 
Malpighi.  Compt.  rend.  T.  95.  p.  1375  Anmerk.  — 
37)  Ricbardson,  B.  Will».,  Description  of  a Simple 
Plan  of  imbedding  Tissues,  for  Microtome  Cutling, 
io  Semipulped  Unglazed  Printing  Paper.  Journal  R. 
Mierosc.  Soc.  London  (2).  Vol.  2 P.  4.  p.  474—475. 

— 38)  Sattler,  K.  E.,  Die  Verwendung  des  Lapis- 
stiftes  zur  Untersuchung  der  Epitbeli'-n.  (Anat.  Inst. 
Strassburg  ) Arch.  f.  micr,  Anat  S.  672—677  1 Holz- 
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wendung des  Celloidins  in  der  anatomischen  Technik. 
Arcb.  f.  Anat.  u.  Pbys.  Anat.  Abth  S.  199-203.  — 
40)  Selen ka,  E. , Zur  Aufstellung  von  Spirituspräpa- 
raten. Zool.  Anz  No.  107.  S.  169-172.  (Kitt  für 
Präparatengläser  bestehend  aus  gleichen  Theilcn  Talg 
und  Guttapercha)  — 41)  Semper,  C. , Bemerkungen 
zu  Herrn  Dr  Rieb  m ’s  Notiz:  .Eine  neue  Methode  der 
Trockenpräparation Zoologischer  Anzeiger.  No.  100. 
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ln ngsg esohichte.  III.  C.  42.  Kölliker,  Aufhellung 
von  Embryonen. 

Die  Methode,  welche  ßalzer  (1)  empfiehlt,  um 
die  elastischen  Fasern,  besonders  der  Cutis, 
darzustellen,  besteht  in  der  Combination  der  causti- 
seben  Alkalien,  welche  alle  Elemente,  mit  Ausnahme 
der  elastischen  Fasern  aufhellen,  und  des  Eosins,  wel- 
ches die  elastischen  Fasern  färbt.  Man  färbt  zuerst 
und  hellt  dann  mit  einer  40  procentigen  Kalilösung  auf 
oder  man  hellt  erst  auf  und  färbt  dann,  mit  Eosin  oder 
einem  anderen  Färbemittel.  Der  Verf.  gelangt  zu  dem 
Resultat,  dass  die  elastischen  Fasern  in  den  tiefen 
Schichten  der  Cutis  viel  reichlicher  sind,  als  in  den 
oberflächlichen,  dass  sie  in  den  Papillen  ein  Netzwerk 
bilden,  von  dem  sich  einzelne  Fasern  bis  zwischen  die 
untersten  Zellenlagen  der  Sohleimschicht  erstrecken, 
dass  sie  ferner  die  Knäuel-  und  Talgdrüsen  und  selbst 
die  glatten  Muskelbündel  der  Haut  umgeben  und  durch- 
ziehen. Zwischen  dem  glatten  Muskel-  und  dem  elasti- 
schen Gewebe  finden  zweierlei  Beziehungen  statt:  die 
elastischen  Fasern  verhalten  sich,  wie  Treitz  es  be- 
schrieben, zu  den  Muskclbündeln  wie  Sehnen,  z.  ß.  in 
der  Langsfaserb&ut  des  Oesophagus,  des  Rectum  u.  A., 
oder  sie  umgeben  die  Muskelbündel  wie  ein  duroh 
Scheidewände  abgetheilter  Käfig.  Unter  den  gestreiften 
Muskeln  sollen  diejenigen  besonders  reichlich  mit  ela- 
stischen Fasern  durchzogen  sein,  die  sich  an  Weich- 
theile  befestigen,  wie  die  Zungenmuskeln. 

Die  lawinenartig  anschwellende  Menge  von  Gold- 
methoden  vermehrt  auch  Bremer  (5)  bei  seinen 


Untersuchungen  über  die  Endigung  der  Nerven  im 
Muskel  durch  eine  neue  Modification  der  Löwi  Cache  n. 

Kleine,  frische  Muskelstückchen  von  Frosch  oder 
Eidechse  werden  bis  zum  Durchsichtigwerden  in  eine 
25  proc.  Ameisensäureverdünnung  gelegt,  dann  kommen 
sie  für  15 — 20  Min.  in  eine  1 proc.  Guldlösung  und 
nachher  wieder  für  24  Stunden  im  Dunkeln  in  die  an- 
gegebene Ameisensäure.  Dann  wird  diese  Mischung 
für  weitere  24  Stunden  durch  gleiche  Theile  Wasser 
und  Ameisensäure  ersetzt,  endlich  werden  die  Präparate 
für  2 — 3 Wochen  in  20  proc.  ameisensaures  Glycerin 
gebracht.  Einschluss  in  Glycerin;  Aufbewahrung  des 
Materials  in  1 proc.  araeisensaurein  Glycerin.*  — Bei 
H)’drophilusrou9keln  wird  die  Methode  dahin  mcdificirt, 
dass  die  Stücke  3 Stunden  in  einer  $proc.  Goldchlorid - 
lösung  liegen  bleiben. 

Carriöre  (6)  iheilt  eine  neue  Goldmethode 
mit,  welche  der  Präparator  Bohm  in  München  erfand. 

Die  Stucke  (Wacbshaut  der  Ente)  kommen  fiir 
20  Mm.  in  Ameisensäure,  welche  zur  Hälfte  mit  Wasser 
verdünnt  ist,  bis  sie  durchscheinend  sind,  sodann  folgt 
Ablösen  der  Homscbicht,  Abspülen  in  Aq.  destill. 
und  Einlegen  in  1 proc.  Goldchloridlösung.  Hierin 
bleiben  sie  20  Min.,  werden  wieder  abgespütt  und 
kommen  dann  in  Pricbard’scbe  Lösung  (Acnyl&loohol 
I pCt.,  Ameisensäure  1 pCt .,  Aq  dost.  98pCt.).  Hierin 
bleiben  sie  in  der  Dunkelkammer  bis  zum  andern  Tag. 
Dann  folgt  Abspüieo  in  destillirtsm  Wasser  und  end- 
lich die  Vorbereitung  zum  Schneiden  in  Paraffin.  Zur 
Erlangung  guter  Reaetion  muss  wenig  Goldchlorid  und 
viel  Prichard’sche  Flüssigkeit  genommen  werden. 

(Zur  Untersuchung  der  nervösen  Endorgane  des 
Entenschnabels,  wofür  die  Methode  empfohleu  wird, 
steht  sie  nach  des  Ref.  Erfahrung  der  Ranvier’schen 
Citronensaft-Goldmethode  ausserordentlich  nach.) 

Flesch  (10)  versieht  eine  Federklamme  mit  einer 
Theilung  und  merkt  sich  die  betreffenden  Ziffern  der- 
selben auf  den  Etiquetten  des  Präparates  an,  um 
wichtige  Stellen  in  microscopisch enPräpara- 
ten  wiederzufinden.  Die  Vorrichtung  wird  von  Sei- 
bert  und  Kr  afft  angefertigt. 

floyer  (18)  macht  Mittheilungen  über  eine  neue 
Carminlösung,  sowie  Injections-  und  Einschlussmassen. 
Erster©  leistet  besonders  für  Gehirn  and  Rückenmark 
gute  Dienste.  Sie  enthält  neutral  cs  carm  insau  res 
Ammoniak  und  wird  folgendermassen  hergestellt: 

1 Grm.  Carmin  wird  gelöst  io  einer  Mischung  von 
ca.  1—2  Ccm.  starker  Ammoniaklösung  und  6—8  Ccm. 
Wasser  und  im  Sandbad  so  lange  erwärmt,  bis  das 
überschüssige  Ammoniak  verflüchtigt  ist.  Dieser  Moment 
ist  da,  wenn  die  Flüssigkeit  anfängt  hellroth  zu  werden. 
Nach  dem  Filtriren  der  erkalteten  Flüssigkeit  versetzt 
man  die  letztere  mit  dem  4 — 6 fachen  Volumen  starken 
Alcohols,  wodurch  das  neutr.  carrains.  Ammoniak  als 
hellrother  Niederschlag  ausgefällt  wird.  Derselbe  kann 
getrocknet,  oder  als  Paste  (durch  Uebergiessen  mit 
Alcohol,  in  welchem  etwas  Glycerin  und  Chloral  gelöst 
ist)  jahrelang  aufgehoben  werden. 

Die  zuerst  gewonnene  neutrale  Carminlösung  kann 
durch  Zusatz  von  1 pCt.  oder  mehr  Chloralhydrat  län- 
gere Zeit  unverändert  erhalten  und  auch  za  rothen 
Lehninjeotionsmassen  verwendet  werden.  Der  bei  der 
Bereitung  dieser  Flüssigkeit  bleibende  Niederschlag 
kann  aufs  Neue  mit  Ammoniak  versetzt  und  gelöst 
werden. 

Was  die  Inj  ectionsniassen  anlangt,  so  empfiehlt 
H.  dieselben  mit  5 — 10  pCt.  Glycerin  zum  Schutz 
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ftg#n  völliges  Austrocknen  and  mit  mehreren  Gewichts- 
prventen  Chloralhydra t zur  Verhinderung  des 
Sckimmeins  zu  versetzen.  Das  letztere  wird  überhaupt 
dringend  zu  Versnchen  in  der  histologischen  Technik 
empfohlen. 

Als  rothe  Masse  wird  vom  Verf.  die  beschriebene 
centrale  Carminlösung  verwandt.  Kr  digerirt  am- 
B‘n;akaliscbe  Carminlösung  mit  einer  concentrirten 
Leinlösung,  bis  sie  beginnt  hellroth  zu  werden  und 
«ttt  dann  5 — 10  Volumprocente  Glycerin  und  min- 
destens 2 Gewichtsprocente  einer  concentrirten  Chloral- 
l>*ong  zu.  — Für  Herstellung  einer  guten  blauen 
lasse  empfiehlt  H.  erst  kleine  Quantitäten  stark  ver- 
dünnten Hcrlinerblaus  und  Leimes  zu  mischen  und 
dann  beides  allmälig  immer  concentrirter  zuzusetzen. 
Eine  transparente  gelbe  Masse  wird  in  folgender  Weise 
largestellt:  Eine  concentrirte  Gelatinesolution  wird  mit 
dem  gleichen  Volumen  einer  4proc.  Höllensteinlösung 
rerseut  und  erwärmt,  darauf  wird  eine  ganz  geringe 
Quantität  einer  wässerigen  Pyrogallussäurelösung  zu- 
gesetit,  welche  binnen  wenigen  Secunden  das  Silber 
redocirt.  Die  Masse  nimmt  dabei  eine  intensiv  grau- 
braune Färbung  an;  in  dünner  Schicht  auf  einer  Glas- 
platte ausgebreitet,  erscheint  dieselbe  in  durchfallendem 
Lieht  sebetn  gelb  und  transparent. 

Für  Einschlussflüssigkeiten  wird  folgende 
Vorschrift  gegeben : 

Eine  hohe  Glaskrause  mit  weitem  Hals  (von  ca. 
CO  Ccm.  Inhalt)  wird  zu  % ihres  Vol.  mit  arabischem 
Gummi  in  ausgelesencn  weissen  Stücken  angefüllt 
(Pulver  ist  ungeeignet).  Dann  füllt  man  bis  zum 

hals  des  Glases  officmelle  Losung  von  essigs  Kali 
«d er  Ammoniak  zu  oder  eine  mehrprocentige  Losung 
von  Chloralbydrat,  der  noch  5 — lOpCL  Glycerin  zu- 
gwetzt  werden.  Nach  erfolgter  Lösung  wird  durch 
Wollpapier  (von  Warmbrunn  und  Quilitz)  filtrirt. 

Johne  (19)  empfiehlt  für  Doppel  färbung  fol- 
gendes Verfahren. 

Die  Schnitte  werden  mit  Gentianaviolet  oder  Hä- 
aatoxyKn  ver-  resp  überfärbt,  dann  in  0,2proc.  Salz- 
äorelösung  — erstere  besser  nur  in  absolutem  Aloo- 
Iwl  — bis  zur  Kerndifforenzirung  ausgewaschen,  dann 
Dit  absolutem  Alcohol  behandelt  und  endlich  in  ge- 
tobtes Nelkenöl  gebracht.  Das  letztere  stellt  man  so 
btr,  dass  man  1 — 2 Cgrm.  Picrinsäure  für  Gelbfärbung, 
E«in  lur  Rothfärbung  in  8—10  Tropfen  Ale.  abs.  löst 
'•utd  hierauf  mit  10  Grm.  Nelkenöl  mischt.  Hiorin 
süssen  die  Präparate  1 — 2 Stunden  liegen  und  werden 
4ano  in  Canadabalsam  eingeschlossen. 

Kastschenko  (20)  fütterte  Frösche  mit  Krapp- 
piUeo  3 bis  105  Tage  lang  und  untersuchte  dann  die 
iß  Spiritus  auf  bewahrten  Präparate  in  Glycerin.  Für 

Krappfärbung  der  Gewebe  kam  er  zu  folgen- 
den Schlüssen : 

\j  DerKrappfarbstofT  tritt  in  das  Blut-  undLymph- 

Passsystem  des  Tbieres  ein,  durchtränkt  alle  seine 
Gewebe,  färbt  dieselben  mehr  oder  weniger  intensiv 
roth  and  wird  durch  die  llarnorgane  ausgesebieden. 
2}  Die  am  intensivsten  gefärbten  Gebilde  sind:  a)  die 
riebformige  Schicht  der  Cutis,  b)  die  Dotterkörner  des 
Eiprotoplasmas,  c)  die  nicht  näher  erörterten,  in  den 
Gillengängen  zu  beobachtenden  Körper  und  d)  die 
organische  Unterlage  des  Knochen-  und  verkalkten 
k&orpelgewebes.  Ob  der  Farbstoff,  wenigstens  zum 
Theit,  auch  an  die  Kalksalze  gebunden  wird,  muss 
Eingestellt  bleiben.  3)  Die  Krappfärbung  der 
Froschgewebe  nimmt  mit  der  Fortsetzung  der  Krapp- 


fütterung bis  zu  einer  gewissen  Grenze  an  Intensität 
zu,  dann  bleibt  sie  in  Statu  quo  stehen,  wobei  es 
hervorzuheben  ist,  dass  die  Färbung  erwachsener  und 
alter  Frösche  besser  als  junger  gelingt.  4)  Nach  dem 
Aussetzen  der  Krappfütterung  geht  die  Krappfärbung 
der  Gewebe  verloren.  6)  Boi  der  macroscopischen 
Betrachtung  der  Krappknochen  scheinen  dieselben  in 
ihrer  ganzen  Masse  durch  und  durch , mehr  oder 
weniger  intensiv,  roth  gefärbt  zu  sein.  Microscopisch 
unterscheidet  man  eine  diffuse  und  eine  streifige  Fär- 
bung. Die  diffuse  Färbung  nimmt  hauptsächlich  die 
radiärgestreifte  Knochenschicht  ein,  wobei  zu  bemerken 
ist.  dass  das  obere  und  untere  Drittel  derselben  diffus 
und  gleichmässig,  das  mittlere  aberdiffus  und  strahlen- 
förmig gefärbt  ist.  Die  streifige  Färbung  stellt  sich 
in  Gestalt  rot  her  Linien  (Krapplinien  Strelzoff’s) 
dar,  welche  in  oiniger  Entfernung  von  den  Knochen- 
flächen verlaufen  und  immer  continuirlich  sind. 
6)  Die  diffuse  sowie  die  streifige  Färbung  wird  durch 
eine  noch  nicht  näher  bekannte  Beschaffenheit  der 
organischen  Unterlage,  durch  eine  mehr  oder  weniger 
reichliche  Entwickelung,  Anordnung  und  Verlaufs- 
richtung  der  Saftcanäle  bedingt.  Je  reichlicher  die 
Saftc&nüle  entwickelt  sind . desto  intensiver  wird  die 
Färbung,  und  dieser  Satz  ist  für  die  Knochenflächen, 
sowie  für  die  inneren  Knochenterritorien  gültig.  7)  Die 
äussere,  osteoide  Schicht  bleibt  immer  farblos,  unab- 
hängig davon,  ob  dieselbo  an  der  äusseren  Knochen- 
fläche oder  in  dem  Canalis  nutritius  sich  findet.  8)  Die 
der  Saftcanäle  und  Knochenhöhlen  entbehrende  homo- 
gene Knochenschicht  bleibt  ungefärbt.  9)  Patholo- 
gische Knochenneubildungen  (Callus)  verhalten  sich 
gegen  die  Krappfarbung  in  alten  Beziehungen  ähnlich 
wie  die  normalen  Knochen. 

Key  und  Retzius  (21)  malmen  sehr  zur  Vor- 
sicht bei  Benutzung  der  Gefrier methode.  Beim 
Gefrieren  tritt  nach  ihren  Untersuchungen  das  Gewebs- 
wasser in  die  präformirlen  Gewebslücken  und  dehnt 
dieselben  durch  Kisansamrnlungen  übermässig  aus. 
Lässt  man  die  gefrorenen  Schnitte  in  eine  härtende 
Flüssigkeit  fallen  (Osmiumsäure),  dann  erhält  man 
hierdurch  ein  Lacunensystem,  welches  im  Leben  nicht 
vorhanden  war. 

Korschelt  (22)  empfiehlt  es.  Infusorien  auf 
dem  Objectträger  ohne  Lüftung  des  Deckglases 
vom  lebenden  Zustand  bis  zum  Balsameinschluss  zu 
behandeln. 

Er  saugt  erst  einen  Tropfen  lproc.  Osmiumsäurc 
durch  das  Präparat,  dann  Wasser,  70proc.,  9Öproc.  Al- 
cohol und  zuletzt  wieder  Wasser.  Nun  wird  in  der 
feuchten  Kammer  mit  Picrocarmin  (Weigert,  Virch. 
Arch.  Bd.  84)  gefärbt  und  endlich  die  bekannte  Pro- 
cedur  der  Entwässerung  u.  s.  w.  bis  zum  Zufliessen 
des  Canadabalsams  vorgenommen. 

Für  Amöben  eignet  sich  Osmium  nicht,  Verf.  be- 
nutzt hier  statt  dessen  eine  2 -3  Minuten  dauernde 
Einwirkung  von  2proc.  Chromsaure.  Die  übrige  Be- 
handlung ist  wie  oben. 

Mit  seinem  recht  weitläufigen  Aufsatz  will  Ma- 
lassez  (27),  wie  er  sagt,  für  die  Messung  der 
Blutfarbe  dasselbe  leisten,  was  er  in  seinen  früheren 
Arbeiten  für  die  Zählung  der  Körperchen  geleistet 
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habe  Die  erste  Abtheilung  enthält  seine  eigenen  Ver- 
besserungen an  seinem  Hämochromometer.  Die  zweite 
enthält  eine  Modification  des  Duboscq-L&urent’schen 
Colorimeters,  um  ihn  zur  Prüfung  sehr  kleiner  Blut- 
raengen  anwendbar  zu  machen,  sowie  eine  Kritik  der 
Hämochromometer  von  Quincke,  von  Gowers  und 
des  B izzozero'schen  Chromocytometers.  In  einer 
Nachschrift  wird  eine  eben  erschienene  Abhandlung 
Lamkling's,  Des  procedes  de  dosage  de  Themoglo- 
bine,  Nancy,  erwähnt,  die  die  Zuverlässigkeit  der  Me- 
thoden an  verschiedenen  Verdünnungsgraden  der  näm- 
lichen Blutprobe  prüft  und  der  Zählmethode  vor  dem 
colorimetrischen  Verfahren  den  Vorzug  giebt. 

M ason’s(28)  Werk  über  dieStructur  desCentral- 
n ervensystems  von  Reptilien  und  Batrachiern 
ist  mit  113  microphotographischen  Tafeln  aus- 
gestaitot.  welche  alles  übertreten,  was  man  in  der 
Art  diesseits  des  Oceans  sehen  kann.  Das  Werk  ist 
wieder  ein  Beweis  für  die  bekannte  Thatsache,  dass 
die  Amerikaner  noch  immer  an  der  vordersten  Spitze 
der  photographischen  Kunst  stehen.  — Die  Methode, 
durch  welche  derselbe  seine  Präparate  für  die  photo- 
graphische Aufnahme  vorbereitet  hat,  ist  folgende. 

Das  Centralnervensystem  wurde  mit  allen  Häuten 
in  einen  mit  Jod  gefärbten  Alcohol  gelegt,  bis  es  etwas 
gehärtet  war.  Dann  wurden  die  Stücke  in  eine  Lösung 
chromsauren  Kalis  von  3:100  übeitragen,  dem  ein 
Stückchen  Campher  zugesetzt  war.  Hierin  blieben  die 
Stücke  in  einem  wohlverschlossenen  Glas  bis  zum 
Schneiden  liegen.  Alle  14  Tage  wurde  die  Flüssigkeit 
erneuert.  Die  Zeit,  welche  bis  zur  vollständigen  Här- 
tung vergeht,  ist  verschieden.  Nach  dem  Schneiden 
wurde  mit  Carmin  gefärbt  und  zuletzt  in  Chloroform- 
balsam  eingescblossen. 

Mayor  (29)  empfiehlt  für  Färbung  frischer 
transparenter  Gewebe  Violet  B aus  der  Anilin- 
farbenfabrik von  Bindschedler  und  Busch  in  Basel. 
1 Grm.  wird  in  300  Ccm.  einer  ’/2  procent.  Kochsalz- 
lösung gelöst  und  färbt  fast  augenblicklich.  Im  grossen 
Netz  des  Kaninchens,  welches  nach  der  Färbung  mit 
Vjproc.  Kochsalzlösung  abgespüit  ist,  treten  sänimt- 
liche  Constituentia  des  Blulgcfässsystemes  sehr  scharf 
in  rother  oder  blauroiher  Farbe  hervor,  so  dass  Verf. 
die  Tinction  sogar  für  besser  hält  als  die  Injection. 
Auch  die  Fettzellen,  sowie  Substanz  und  Kerne  der 
fixen  Bindegewebszellen  färben  sich  gut,  ebenso  die 
glatten  Muskelfasern.  Die  elastischen  Fasern  nehmen 
eine  ultramarine  Farbe  an.  Hie  und  da  imprägniren 
sich  auch  die  Lymphgefässe,  sowie  die  feineren  Ver- 
ästelungen der  marklosen  Nervenfasern.  — Der  Frage 
nach  der  Conservirung  der  Präparate  verspricht  Verf. 
noch  weitere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

Nasse  (31)  benützt  bei  seinen  Untersuchungen 
über  die  quergestreifte  Muskelsubstanz  (s. das.) 
die  schon  früher  von  ihm  empfohlene  Salicylsaure 
in  concentrirter  wässeriger  Lösung  als  Con- 
servirungsmittel  und  empfiehlt  neben  ihr  eine 
gleiche  Lösung  der  Benzoesäure , welche  wie  die  Sali- 
cylsaure Fäuiniss  verhindert  und  das  Bindegewebe 
quellen  macht,  aber  die  Eiweisskörper  nicht  coagulirt. 
Eine  grosso  Menge  anderer  chemischer  Substanzen 
(s.  Orig.),  welche  systematisch  auf  ihr  Verhallen  den 


Muskeln  gegenüber  geprüft  wurden,  gaben  kein  für 
die  histologische  Untersuchung  bemerkenswerthes  Re- 
sultat. 

Nee  Isen  und  Schiefferdecker  (32)  unterzogen 
sich  der  Aufgabe,  eine  Anzahl  von  24  ätherische  n 
Oe  len  aus  der  Fabrik  von  Schimmel  u.  Co.  in  Leipzig 
auf  ihre  Brauchbarkeit  für  histologische  Zwecke  zu 
prüfen,  und  empfehlen  3 derselben,  nämlich  Cedern- 
holzöl,  Origanumöl  und  ostindisches  Sandelholzöl. 
Das  gewöhnlich  verwandte  Nelkenöl  ist  doppelt  so 
theuer  wie  Origanum-,  6 mal  so  theuer  wie  Cedern- 
holzöl.  Sandelholzöl  ist  nicht  billiger,  ln  Cedemholzö! 
werden  die  gewöhnlichen  Präparate  rasch  aufgehellt, 
sie  schrumpfen  nicht,  Anilinfarben  werden  nicht  extra- 
hirt.  Origanumöl  ist  ebenfalls  sehr  brauchbar,  beson- 
ders hellt  esCelloidinpräp&rate,  für  welche  sichCedernöl 
weniger  eignet,  rasch  auf.  Anilinfarben  werden  etwas 
ausgezogen.  Was  das  sehr  dickflüssige  Sandelholzöl 
betrifft,  welches  fast  gar  nicht  verdunstet,  so  fordern 
die  VerfT.  zu  Versuchen  mit  demselben  auf.  (In  den 
Cursen  der  Rostocker  Anatomie  wird  fast  nur  noch 
Cedernholzöl  gebraucht,  das  Nelkenöl  wird  sowohl  im 
normal-  wie  im  pathologisch  - anatomischen  Institut 
kaum  mehr  angewandt.  Ref.) 

Das  Neue  in  Nörner's  (83)  technischer  Mitthei- 
lung reducirt  sich  auf  eine  Empfehlung  des  Gold- 
Size  (zu  haben  bei  James  How,  Farringdon  Street. 
73  London;  Fläschchen  1 Mk.)  als  EinschlQssflüssig- 
keit  für  Glycerinpräparate,  sowie  auf  eine  ebensolche 
der  Magd&Ia-Roth-Anilin  (R.  Siebert,  Weinzicrl’s 
Nachf.,  Wien  VIII,  Alsenstr.  19.  I.)  als  Tinctions- 
flüssigkeit.  Er  rühmt  demselben  ein  grosses  Differen- 
zirungsvermögen  nach  und  färbt  sowohl  frische  Ge- 
webe, als  auch  mil  Alcohol  oder  chromsaurem  Kali  be- 
handelte. Da  es  sehr  intensiv  wirkt,  so  braucht  man 
die  Präparate  nur  wenige  Augenblicke  in  der  Lösung 
zu  lassen.  Für  botanische  Präparate  wird  es  ganz  be- 
sonders empfohlen. 

Perenyi’s  (35)  neue  Erhärtungsflüssigkeit 
besteht  aus  4 Thl.  lOproc.  Salpetersäure,  3 ThI.  Al- 
cohol, 3 Thl.  0,5proc.  Chromsäure.  Eichen  von  Am- 
phibien und  Fischen  verweilen  darin  4 — 5 Stunden; 
dann  kommen  sie  für  24  Stunden  in  70proc.  Aloohol, 
auf  einige  Tage  in  starken  Alcohol  und  endlich  eben 
so  lange  in  Alcohol  abs.  Sie  werden  durch  diese  Pro- 
cedur  knorpelhart  und  Segmentationskugeln  wie  Kerne 
bleiben  fixirt.  Zur  Tinction  wird  entweder  die  Erhär- 
tungsflüssigkeit selbst  oder  das  zuletzt  angewandte 
Nelkenöl  gefärbt.  In  ersterem  Fall  wird  Araraonpicro- 
carmin  oder  Boraxcarmin,  in  letzterem  in  Alcohol  ge- 
löstes Eosin  oder  Safranin  benützt. 

Die  Methode  eignet  sich  auch  ganz  zum  Studium 
der  äusseren  Segmentation  an  unverletzt  eingeschlosse- 
nen Eiern. 

Für  seine  unten  zu  schildernden  Untersuchungen 
am  Rete  Malpighi  legt  Ranvier  (36)  Hautstücke 
von  etwa  1 Ctm.  Seitenlange  für  2 — 3 Monate  in  eine 
2proc.  Lösung  von  doppeltchromsaurem  Ammo- 
niak. Dann  werden  sie  successive  in  Gummi  und 
Alcohol  gehärtet.  Die  fertigen  Schnitte  bleiben  24 
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Standen  in  Wasser  und  werden  dann  in  Purpurin  oder 
noch  besser  in  Hämatoxylin  gefärbt.  Zur  Hämatoxylin- 
lösung  verwendet  H.  den  Niederschlag,  der  sich  nach 
einiger  Zeit  in  der  Böhmer* sehen  Solution  bildet. 
Dieser  Niederschlag  wird  mit  100  Thln.  Alannlösung 
versetzt  und  färbt  sehr  schön. 

Sattler  (38)  studirt  an  Froschhornhäuten, 
welche  mit  dem  Holl  enstein  stift  touchirt  waren, 
die  äusserste  Epilhelialschicht;  denn  diese  nimmt 
allein  die  characteristische  .Silberfärbung  an.  Die  Kitt- 
Substanz  bleibt  klar,  während  sich  das  Protoplasma 
der  Zellen  färbt.  Der  Kern  bleibt  hell,  das  Kenikör- 
ptrehen  färbt  sich  bräunlich.  Die  Methode  eignet  sich 
gut  xur  Demonstration  der  leitersprossenähnlichen  Ver- 
bindungen der  Zellen,  auch  glaubt  Verf.  sein  Verfahren 
als  besonders  geeignet  bezeichnen  zu  dürfen . um  die 
amöboide  Bewegungsfähigkeit  der  Zellen  und  Kerne 
klar  zu  demonstriren.  In  der  untersuchten  äussersten 
Epithelialschicht  findet  Verf.  auch  Kerntheilungen, 
welche  jedoch  nicht  die  bekannten  karyokinetischen 
Figuren  zeigen,  sondern  mehr  den  älteren  Abbildungen 
von  Kerntheilung  entsprechen.  Er  glaubt  den  Unter- 
schied darauf  zurückführen  zu  sollen,  dass  sich  io 
Höllenstein  das  Chromatin  und  Achromatin,  also  der 
Gesammtkern  färbt. 

Zahlreiche  Zählungen  zeigen  dem  Verf. , dass  in 
der  obersten  Schicht  des  Comeaepithels  vom  Frosch 
auf  je  35  ruhende  Zellen  eine  vergrösserte  und  in 
Tbeilung  begriffene  Zelle  kommt. 

Sch i efferdecker  (39)  empfiehlt  das  von  ihm 
und  Ref.  viel  als  Einbettungsmasse  benutzte  Celloi- 
din  (Chem.  Fabrik  auf  Actien.  vorm.  E.  Schering, 
Berlin  N.).  Dasselbe  ist  eingedicktes  Collodium  und 
kann,  mit  gleichen  Volumen-Tbeilen  Aether  und  absol. 
Alcohol  übergossen,  in  jeder  beliebigen  Concentration 
gelöst  werden.  Dies  letztere  ist  der  Grund,  welcher 
es  brauchbarer  macht,  als  es  das  gewöhnliche  offici- 
nelle  Collodium  (Duval,  Ber.  f.  1879)  ist.  Die  Här- 
tung des  Präparates  wird  ebenso  in  verdünntem  Alco- 
hol vorgenommen  . wie  bei  Collodium-Einbettung.  die 
Vortheile  für  die  spätere  Behandlung  der  Schnitte  sind 
die  gleichen  fa.  a.  0.  S.  29).  Von  grossem  Vortheil 
ist  es.  das  Sch.  ein  Verfahren  gefunden  hat,  um  die 
Präparate  in  Balsam  einzuschliossen,  ohne  dass  sich 
das  Celloidin  löst.  Er  entwässert  in  95proc.  Al- 
cohol (nicht  in  absolutem),  hellt  dann  io  Bergamottöl 
oder  Sandelöl,  oder  Origanumöl  auf  (nicht  in  Nelkenöl, 
welches  ebenso,  wie  absoluter  Alcohol  das  Celloidin 
sofort  löst)  und  scbliesst  ein. 

Dass  sich  das  Celloidin  auch  vortrefflich  als  Injec- 
tionsmasse  für  Herstellung  von  Corrosionspräparaten 
bewährt  bat.  gehört  in  einen  anderen  Bericht. 

Weigert  (44)  färbt  in  Müller'scher  Lösung  ge- 
härtete. auch  nachträglich  mit  Alcohol  behandelte, 
»ber  noch  nicht  grüne  Theile  des  Centralnerven- 
srstems  mit  „Säurefuchsin“,  dem  Natronsalz  der 
Kosanilinsulfosäure.  (Fuchsin  5,  No.  130  der  badi- 
schen Anilin-  und  Sodafabrik;  in  kleinen  Quantitäten 
zu  beziehen  von  Dr.  Grübler,  Leipzig,  Dufourstr.  1 7.) 

Die  sehr  dünnen  Schnitte  werden  auf  wenigstens 


eine  Stunde  in  die  Färbeflüssigkeit  gelegt,  in  Wasser 
abgespült  und  dann  in  eine  alcoholische  Kalilösung 
gebracht,  (ln  100  Ccm.  Alcoh.  abs.  löst  man  1 Grm 
Kali  caust.  fusum;  hiervon  wird  auf  je  100  Ccm.  Al- 
cohol lOCcm.  genommen.)  Dann  wird  wieder  in  Wasser 
mehrmals  abgew&seben,  in  Alcohol.  welcher  mit  Koch- 
salz gesättigt  ist,  entwässert,  in  Xylol  aufgehellt  und 
eingeschlossen. 

Der  wichtigste  Theil  der  Procedur  ist  die  Aus- 
waschung des  Präparates  in  alkalischem  Alcohol;  wie 
Ref.  aus  eigener  Erfahrung  sagen  kann,  lernt  man 
rasch  den  richtigen  Moment  beurtheilen  . in  welchem 
die  Wirkung  zu  sistiren  ist.  Es  zeigt  sich  an  gelunge- 
nen Präparaten  nur  das  Nervenmark  lebhaft  roth. 
Will  man  die  Kerne  färben,  dann  muss  man  vor  oder 
nach  der  Säurefuchsinbehandlung  noch  Hämatoxylin 
oder  einen  anderen  geeigneten  Farbstoff  benutzen. 

Für  peripherische  Fasern,  wo  sich  der  Farbstoff 
unregelmässig  niederschlägt,  eignet  sich  die  Methode 
nicht,  für  die  peripherischen  Endorgane  natürlich  auch 
nicht  (Die  Methode  ist  für  das  Studium  des  Faser- 
verlaufes im  Rückenmark  ganz  vortrefflich;  für  die  Ge- 
hirnrinde, wo  das  Hauptgewicht  des  histologischen 
Interesses  auf  den  Ganglienzellen  und  ihren  Fortsätzen 
liegt,  leistet  sie  wenig  und  erreicht  des  Ref.  Xylol- 
methode bei  weitem  nicht.) 

Weigert  (45)  empfiehlt,  für  Schnellhärlu  n g 
des  Centralnervensystems  die  gewöhnliche  Mül- 
ler’sche  Flüssigkeit  bei  einer  Temperatur  von 
30 — 40°C.,  also  im  Brütofen  anzuwenden.  Zur  Ver- 
meidung von  Microorganismen  wird  Campher  zugesetzt. 
Bei  diesem  Verfahren  ist  schon  nach  8 — 10  Tagen 
eine  Härtung  erreicht.  Schon  nach  4 Tagen  gelingt 
die  Härtung  im  Brütofen  mittelst  der  Erlicki’schen 
Flüssigkeit  (s.  Ber.  f.  1877  S.  21). 

III.  EleneiUre  tewebsbestand theile,  Zellenleben, 
Regeneration. 

1)  Bojar  di,  Sur  la  rögeneration  des  extr6mit£s 
articulairea  dans  les  resections  sub-capsulo- periostales. 
Arch.  ital.  de  Biolog.  T I.  p.  389—396  (Von  mehr 
chirurgischem  Interesse.) — 2)  Baumann,  E,  Ueber  den 
von  0.  Loew  und  Th.  Bokorny  erbrachten  Nachweis 
von  der  chemischen  Ursache  des  Lebens.  Pflüg.  Arch. 
f.  Physiol.  Bd.  29  S 400—421.  (Ausführliche  Critik 
der  Arbeit  beider  Verff.  und  Beleuchtung  der  Aoti- 
critik  derselben  [s.  das-].)  — 3)  Brass,  A..  Die  Zelle 
als  Elementarorganismus.  Zool.  Auzcig.  No  120  S.  476 
bis  478.  — 4)  Bülow,  C,  Ueber  Theilungs-  und  Re- 
generationsvorgänge bei  Würmern  (Lumbriculus  varie- 
gatusGr).  Arch.  f.  Naturgesch.  49.  Jahrg.  Heft  I.  96  SS. 
(„Es  kommt  bei  Lumbriculus  eine  ungeschlechtliche 
Fortpflanzung,  neben  der  geschlechtlichen,  durch  ein- 
fache, frciwilligeQaertheilung,  Schizogonic,  vor.*  Diesen 
Satz,  zu  welchem  Verf.  durch  Beobachtung  an  frei  le- 
benden Thieren  gekommen  war.  beweist  er  durch  eine 
sorgfältige,  experimentelle  Untersuchung.)  — 5)Cbun, 
C.,  Die  Gewebe  der  Siphonophoren.  II  Zool.  Anzeig. 
No.  117.  S.  400—406.  (Nervensystem  und  Ectoderm. 
Musculatur.  Flimmertrichter.  Mesodeim.  Luftsäcke. 
Zahlreiche  Ganglienzellen  wurden  gefunden.  Querge- 
streifte Musculatur  kommt  nicht  vor,  sic  wird  nur  durch 
glatte,  tauartig  in  einander  gewundene  Fasern  vorge- 
täuscht. Zur  Musculatur  sind  auch  die  Nesselzellen 
d*-r  Cölenteraten  zu  rechnen.  An  den  LufUsäcken  von 
Rhizophysa  kommen  colossale  Zellen  in  einer  Länge 
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von  1— 1$  Mm.  vor.)  — 6)  Cunningham,  J.  T.,  Re- 
view of  Recent  Researches  on  Karyokinesis  and  Cell 
Division.  Quart.  Journ.  of  microsc.  Scienc.  Vol.  XXII. 
N.  S.  p.  35 — 49.  PI.  V.  (Referat.)  — 7)  Flemming, 
W. , Zellsubstanz,  Kern  und  Zelltbeilung.  Leipzig. 
424  SS.  24  Textbilder  u.  8 Taf.  — 8)  Grober,  A, 
Beobachtungen  an  Actinopbrys  sol.  Zoolog.  Anzeig. 
No.  118.  S.  423-426.  — 9)  Hamann,  0.,  Zur  Ent- 
stehung und  Entwickelung  der  grünen  Zellen  bei  Hy- 
dra. Zcitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  37.  Heft  III.  S.  457 
bis  465.  Taf.  XXVI.  (»Die  in  Hydra,  Spongilla,  Para- 
maecium  bisher  als  Chloropbyllkörner  beschriebenen 
Körper  sind  niederste  einzellige  Algen,  welche  sich 
durch  Tetradenbildung  fortpflanzen.  Sie  sind  von  mul- 
denförmiger Gestalt.  In  ihrem  Innern  bergen  sie  neben 
ungefärbtem  Protoplasma  einen  Chlorophyllkörper.  Sie 
besitzen  einen  Zellkern,  sowie  eine  Zellmembran.  Bei 
einem  grossen  Tbeil  sind  Stärkekörner  durch  Jodjodkalium 
nachweisbar,  besonders  bei  den  in  den  Eiern  von  Hydra 
vorkommenden.)  — 10)  Henle.J.,  Zur  Entwicklungs- 
geschichte der  Crystalllinse  und  zur  Theilung  des  Zell- 
kerns. Arch.  f.  raicr.  Anat.  Bd.  XX.  S.  413—430.  — 
11)  Henneguy,  L.  F.,  Division  des  cellules  embryon- 
naires  chez  les  Vertebres.  Cornpt.  rend.  T.  94.  No.  10. 
p.  655—658.  — 12)  Huet,  Sur  l’existence  d’organes 
segmentaircs  chez  certains  Crustacös  isopodes.  Ibid. 
T.  94.  p.  810  f.  (Die  drüsigen  Organe  enthalten  co- 
lossale  Zellen,  manche  von  '/,  Mm.  Sie  finden  sich  bei 
den  meissten  Landisopodon.)  — 13)  Kol  1 mann,  J., 
Ueber  Ihierisches  Protoplasma  I.  u.  II.  Biolog.  Cen- 
tralbl.  Bd.  II.  S.  70-80,  102—109.  (Hübsche  Ucber- 
sicht  des  Bekannten.)  — 14)  Rossel,  A.,  Zur  Chemie 
des  Zellkernes.  Zeitachr.  f.  physiol.  Chemie.  Bd.  VII. 
Heft  1.  (Es  mag  auch  hier  auf  diese  chemische  Unter- 
suchung aufmerksam  gemacht  werden.)  — .15)  Künst- 
ler, J.,  De  la  Constitution  du  Protoplasma.  Journ. 
de  Microgi-aph.  6.  An.  No  9.  p.  460—464.  — 16) 
Lankester,  E.  Ray,  On  the  Chlorophyll-corpusclea 
and  Amyloid  Deposits  of  Spongilla  and  Hydra.  Quart. 
Journ.  of  micr.  Scienc.  Bd.  XXII.  N.  S.  p.  229—254. 
PI.  XX.  (Stimmen  völlig  mit  den  Chlorophyllkörpern 
der  Pflanzen  überein  und  die  Forscher,  welche  ihnen, 
wie  Semper  und  Brandt,  eine  parasitische  Natur 
zuschreiben,  sind  im  Unrecht)  — 17)  Derselbe,  The 
Chlorophyll- corpuscles  of  Hydra.  Nature.  Vol.  27. 
No.  682.  p.  87— 88.  — 18)  Löw,0.  u.  Th.  Bokorny, 
Einige  Bemerkungen  über  Protoplasma.  Pflüg.  Arch. 
f.  d.  ges.  Physiol.  Bd.  28.  S.  94—96.  (Zurückweisung 
einer  Critik  Bau  mann ’s  in  der  Deutsch.  Literatur*.) 

— 19)  Dieselben,  Die  chemische  Kraftquelle  im  le- 
benden Protoplasma.  Mit  2 Tafeln.  Zugleich  2.  Auf- 
lage zu:  Die  chemische  Ursache  des  Lebens.  Mün- 
chen. 8.  VIII.  100  SS.  u.  1 PI.  (Resultate.)  — 
20)  Lominsky,  Th.,  Zur  Frage  über  die  Theilung 
der  Nervenzellen.  Histol.  Labor.  Kieff.  Centralbl.  f.  d. 
med.  Wiss.  No.  25.  S.  434  ff.  — 21)  Nussbaum,  M. 
Sitzung  der  medioin.  Section  der  niederrhein.  Gesellsch. 
für  Natur-  u.  Heilkunde  vom  13.  November.  (Unter- 
suchungen an  Fröschen  ergaben,  dass  das  Cornea-Epithel 
im  normalen  Zustande  sich  durch  indirecte  Kerntheilung 
in  den  unteren  Schichten  regenerirt,  dass  aber  der  Er- 
satz des  Epithels  nach  Verletzungen  durch  directe, 
zweifache  oder  multiple  Kerntheilung  geleistet  wird.) 

— 2*2)  Derselbe,  Ueber  den  Bau  und  die  Thätigkeit 
der  Drüsen.  IV.  Mitth.  Arch.  f.  micr.  Anat.  Bd.  XXI. 
S.  296-350.  Taf.  XV— XVIII.  — 23)  Prudden,  T. 
M , Cell  Life  and  animal  life.  The  medical  News.  N.- 
York.  14.  Octob.  (Festrede.)  — 24)  Räuber,  A., 
Neue  Grundlegungen  zur  Kenntniss  der  Zelle.  Mor- 
pholog.  Jahrb.  Bd.  VIII-  S.  233—339.  Taf.  XI-XIV. 

— 25)  Reichenbach,  Ueber  Chlorophyll  bei  Thieren. 
(Zusammen  fassend  er  Artikel.)  Humboldt.  1.  Jahrgang. 
12.  Heft  S.  439—460.  — 26)  Reinke,  J-,  Kreisen 
galvanische  Ströme  in  lebenden  Pflanzenzellen.  Arch. 
f.  d.  g.  Physiologie  von  Pflüger.  Bd.  27.  S.  139—151. 


(Nein!)  — 27)  Ryder,  J.  A.,  On  the  nuclear  cleavago- 
figures  developed  during  the  Segmentation  of  the  ger- 
minal  disk  of  the  egg  of  the  Salmon.  With  1 pl.  Bull. 
U.  S.  Fish  Comm.  1881.  p.335— 339.  — 28)  Strasb  u r - 
ger,  E.,  Ueber  d.  Theilungsvorgang  d.  Zellkerne  u.  das 
Verhältuiss  der  Kerntheilung  zur  Zelltbeilung.  Arch. 
f.  micr.  Anatomie.  Bd.  XXI.  S.  476—590.  Taf.  XXV, 
XXVI,  XXVIL  — 29)  Uskoff,  N.,  Zar  Bedeutung  der 
Karyokiuese.  Aus  dem  anatom.  Institut  Slr&ssburg. 
Ebendas.  Bd.  XXL  S.  291—295.  — Vergl.  auch  : VIII. 
4.  Doze,  Muskelregencration ; — VIII.  7.  Golgi,  Muskel- 
neubildung; — VIII.  15.  Perroucito,  desgl.;  — IX. 
A.  7.  Flemming,  Bau  der  Spinalganglienzellen.  — 
Entw.  II.  Bd.  16.  17.  Jijima,  Arcbiamphiaster  bei 
Nephelis. 

Brass  (3)  giebt  den  einzelnen  Theilen  der 
Zelle,  indem  er  sie  als  Elementarorgan is m u s 
auffasst,  andere  Namen  als  die  gewöhnlichen.  Den 
Zellkörper  (in  der  Eizelle  der  Nahrungsdotter)  nennt 
er  Nährplasma.  Es  wird  mechanisch  von  aussen 
aufgenommen.  Den  Kern  bezeichnet  er  als  Ernäb- 
rungsplasma.  welches  seine  karyoli tischen  Figuren 
zu  zeigen  beginnt,  wenn  die  Zelle  durch  Aufnahme 
von  Nährplasma  eine  gewisse  Grösse  erlangt  hat. 
„An  das  Ernährungsplasma  knüpft  sich  auch  der  Vor- 
gang der  Zellvermehrung:  wenn  nämlich  durch  Nah- 
rungsaufnahme, d.  h.  durch  Verdauung  eines  Theiles 
Nährplasmas,  das  Ernährungsplasma  eine  bestimmte 
Grösse  bezw.  Menge  erlangt  hat,  so  genügt  die  Figur 
der  rhizopodoiden  (karyoli tischen)  Figur  nicht  länger 
zur  weiteren  Ernährung  — an  ihre  Stelle  treten  zwei 
neue  gleiche  Figuren.“  Durch  Vereinigung  des  Sper- 
matozoenkopfes  mit  dem  Keimbläschen  wird  das  letz- 
tere Ernährungsplasma  vermehrt  und  ist  nun  im  Stande 
sich  energischer  zu  ernähren  and  zu  theilen.  (Die  Na- 
men Nähr-  und  Ernährungsplasma  für  verschiedene 
Dinge  sind  nicht  glücklich  gewählt,  auch  die  Begriffe 
selbst  scheinen  einer  weiteren  Klärang  noch  sehr  zu 
bedürfen.  Ref.)  Ein  feinkörniges,  peripherisch  gela- 
gertes Plasma,  welches  sich  besonders  in  freien  Eizellen 
findet,  wird  Athmungsplasma  genannt.  Bei  Be- 
dürfnis einer  grösseren  Ozonzufuhr  vergrössert  es  seine 
Oberfläche  durch  Einschnürung  und  Theilung  des 
Zellenleibes.  Den  Gewebszellen  fehlt  dieses  Plasma 
meist,  da  sie  ihr  Ozon  vom  Blute  aus  erhalten. 

Die  Richtungsbläschen  fasst  Verf.  als  Excretions- 
producte  der  energisch  functionirenden  Zelle  auf. 

In  der  ausführlichen  und  genauen  Weise,  welche 
man  von  Flemming  kennt,  bespricht  dieser  Forscher 
Zelle  und  Zelltheilung  (7)  in  einem  ansehn- 
lichen Bande,  indem  er  seine  eigenen  zahlreichen 
Veröffentlichungen  über  diesen  Gegenstand,  sowie  die 
übrigen  einschlägigen  Publicationen  zusammenfasst 
und  zu  Grunde  legt.  „Zellsubstanz.  Kern  und  Zell- 
theilung“  lautet  der  Titel,  und  so  wird  denn  auch 
zuerst  die  Zellstructur  und  dann  die  Theilung  be- 
sprochen. Verf.  beginnt  mit  Untersuchung  der  Zell- 
substanz. 

Dieselbe  wird  fast  von  allen  Zellen  derWirbelthiere 
(Knorpelzellen.  Leberzellen.  Eizellen,  Spinalganglien- 
zellen, Speicheldrnsenzellen, Epithelzellen,  Bindegewebs- 
zellen, Leukocyten)  betrachtet.  Auch  über  die  so  Interes- 
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»oten  Zellen  in  den  Speicheldrüsen  derChironomuslarve 
and  ober  Eier  von  Wirbellosen  wird  gesprochen,  endlich 
fehlen  Seitenblicke  auf  die  Pflanzenzellen  nicht.  Ueber> 
all  findet  Verf.  den  Zellenleib  aus  zwei  Substanzen  zu- 
sammengesetzt, von  denen  die  eine  in  Fadenwerken 
angeordnet  und  die  andere  homogen  eingelagert  ist. 
Für  erstere  schlägt  er  den  Namen  „Mitom“  von  /ulroc, 
Faden,  vor.  für  letztere  „Paramitom“.  Ergebraucht 
aber  diese  Namen  nicht,  sondern  nennt  die  erstere 
bald  Fadensubstanz,  bald  mit  Kupffer  Protoplasma, 
die  letztere  bald  Interfilarmasse,  bald  Paraplasma 
(Kupffer).  Dass  die  Fadensubstanz  nothwendig  Netze 
bilden  müsse,  bestreitet  Fl.  den  Angaben  anderer  For- 
scher gegenüber,  obgleich  er  die  Möglichkeit  des  Vor- 
kommens zugiebt.  Er  warnt  besonders  davor,  als  Be- 
weis für  die  Existenz  von  Netzen  solche  Zellen  heran- 
zaziehen , welche  fremde  Substanzen  enthalten , wie 
Drusensecret . Fett  u.  dgl.  Die  oft  netzartig  erschei- 
nenden Wände  der  Hohlraume,  in  welchen  diese  Sub- 
stanzen liegen,  enthalten  noch  Protoplasma  und  Para- 
plasma neben  einander.  Die  Structuren  der  Zellsubstanz 
sind  überhaupt  ausserordentlich  verschieden,  es  können 
in  der  Anordnung  der  Fadenwerke  selbst  in  verschie- 
denen Gegenden  einer  Zelle  Unterschiede  bestehen, 
deren  Bedeutung  erst  die  Zukunft  lehren  muss.  Auch 
die  Constanz  der  Zellstructuren  ist  verschieden,  bald 
ist  sie  vorhanden,  bald  ist  die  Zellsubstanz  mehr  oder 
weniger  beweglich. 

Gegen  den  Schluss  des  ersten  Abschnittes  definirt 
Fl.  auch  dasjenige,  was  man  unter  dem  Wort  „Zelle“ 
heute  seiner  Meinung  nach  versteht,  und  zwar:  1)  Ein 
abgegrenztes  (oder  räumlich  centrirtes)  Klümpchen 
lebender  Substanz  ohne  besonders  beschaffene  Mem- 
bran oder  mit  solcher.  2)  Im  Innern  einen  Zellkern 
enthaltend,  d.  i.  ein  abgegrenzter,  chemisch  besonders 
beschaffener  (nucleinhaltiger)  Körper.  3)  Mit  dem  Ver- 
mögen, aufgenommene  Verbindungen  in  andere  umzu- 
setzen. also  mit  einem  eigenen  Stoffwechsel.  4)  Zur 
Vermehrung  durch  Theilung  befähigt  oder  doch  wenig- 
stens aus  der  Theilung  von  Zellen  hervorgegangen. 
5)  Mit  besonderen  Bauverhältnissen  in  seiner  Substanz 
und  in  der  des  Kernes,  der  Art,  dass  die  Substanzen 
beider  im  Wesentlichen  aus  Faden  und  Zwischensub- 
stanz zusammengesetzt  sind.  Ref.  glaubt,  dass  diese 
Definition  vielleicht  in  manchen  Punkten  verbesserungs- 
fähig  ist , besonders  könnte  er  den  letzten  Satz  in  der 
Allgemeinheit,  in  welcher  er  ausgesprochen  ist,  kaum 
unterschreiben.  Im  Ganzen  aber  wird  zweifellos  mit 
vorstehenden  Sätzen  der  heutige  Zellbegriff  definirt. 

Was  den  Kern  anlangt,  so  constatirt  Fl.  zuerst, 
dass  mit  wenigen  bekannten  Ausnahmen  (rothe  Blut- 
körper) auch  in  denjenigen  Zellen,  welche  frisch  kern- 
los erscheinen , ein  solcher  vorhanden  ist.  Dann  wird 
näher  ausgeführt,  dass  der  Kern  ein  morphologisch  und 
chemisch  besonderer  und  eigenartiger  Theil  der  Zelle 
ist.  Seine  Form  ist  stets  gerundet  und  ohne  scharfe, 
uacb  aussen  sehende  Kanten ; eine  amöboide  Bewegung 
ist  zwar  mehrfach  beschrieben,  doch  steht  nach  Fl.  der 
Beweis  noch  aus,  dass  die  letzte  Ursache  solcher  Be- 
wegungen wirklich  im  Kern  selbst  zu  suchen  ist.  Die 


Substanzen  des  Kernes  sind  drei  an  Zahl:  1)  das  Kern- 
gerüst (Netzwerk),  2)  die  Nucleolen,  3)  der  Kernsaft 
(Zwischensubstanz).  Hierzu  kommt  noch  eine  Hülle 
oder  Kemmembran.  Die  Ansichten  des  Verf.  über 
das  Gerüst  sind  schon  aus  seinen  früheren  Arbeiten 
genngsam  bekannt,  er  hält  sie  auch  den  Einwendungen 
von  Henle  gegenüber  (vor.  Ber.)  völlig  aufrecht.  Die 
Gerüstsubstanz  tritt  zuweilen  in  sehr  seltener  Form 
auf,  so  im  Spermatozoenkopf  und  in  den  Stäbchen- 
körnern der  Retina,  wo  sie  die  bekannte  Querstreifung 
bildet,  welche  Verf.  genauer  auf  ihre  Reaclionen  prüft. 
Bei  der  Besprechung  der  innern  Siractur  der  Gerüst- 
fäden nach  Balbiani  und  Pfitzner  wird  der  Eier- 
stockseier von  Siredon  pisciforme  gedacht  und  ein 
solches  abgebildet,  worin  die  Gerüslstränge  querge- 
strichelt sind  und  zarte  Fäden  von  sich  ausgehen 
lassen,  welche  die  dazwischen  liegende  helle  Substanz 
durchziehen. 

Die  Nacleolen  sind  „Substanzportionen  im  Kern 
von  besonderer  Beschaffenheit  gegenüber  dem  Gerüst 
und  dem  Kemsaft,  fast  immer  von  stärkerem  Licht- 
brechungsvermögen als  beide,  mit  glatter  Fläche  in 
ihrem  Umfang  abgesetzt,  stets  von  abgerundeter  Ober- 
flächenform, meist  in  den  Gerüstbalken  suspendirl,  in 
manchen  Fällen  ausserhalb  derselben  gelagert.“  Sie 
sind  als  wesentliche  Bestandtlieile  des  Kernes  anzu- 
sehen. obgleich  sie  gewissen  modificirten  Kernen  (Sper- 
matozoon) fehlen.  Formveränderungen  der  Nucleolen 
sind  zwar  gesehen,  doch  fehlen  sie  meist.  Durch  Rea- 
gentieneinwirkung  ist  zu  beweisen,  dass  die  Substanz 
der  Kernkörperchen  nicht  nur  vom  Kerngerüst  verschie- 
den ist.  sondern  dass  auch  verschiedene  Nucleolen 
unter  sich  verschieden  sein  können. 

Was  endlich  die  Kernmembran  anlangt,  so  besteht 
dieselbe  ans  zwei  Theilen,  einer  äusseren  achromati- 
schen Hülle,  welche  ringsum  schliesst,  und  einer  inne- 
ren. chromatischen,  welche  meist  lückenhaft  ist  und 
nur  verbreiterte  Bälkchensubstanz  darstellt.  Mittelst 
seiner  Membran  setzt  sich  der  Kern  allenthalben  scharf 
gegen  die  Zellsubstanz  ab,  ein  Durcbtreten  von  Bälk- 
chen  oder  Fäden,  wie  es  von  mancher  Seite  beschrie- 
ben wurde,  findet  nicht  statt.  — Ueber  den  Kernsaft 
endlich  wird  nur  mit  wenigen  Worten  gesprochen. 
Demselben  wird  nun  jeder  Gehalt  an  Chromatin  abge- 
sprochen , welch’  letzterer  nur  im  Kerngerüst  und  den 
Nacleolen  angehäuft  ist. 

Der  Inhalt  des  zweiten  über  die  Zelltheilung 
handelnden  Haupttheiles  bildet  eine  Zusammenfassung 
der  zahlreichen  Publicationen  Fl. ’s,  welche  in  den  Be- 
richten der  letzten  Jahre  referirt  sind.  Der  grösste 
Raum  ist  den  Vorgängen  bei  den  Amphibien  einge- 
räumt, welche,  wie  bekannt,  stets  Fl. ’s  Hauptunter- 
suchungsobjecte  bildeten.  Am  Schluss  des  bezüglichen 
Abschnittes  stellt  er  die  Punkte  zusammen,  in  denen 
er  seine  früheren  Angaben  modificirt.  Sie  sind  fol- 
gende: 1)  Da  es  fraglich  geworden  ist,  ob  der  Kern- 
saft Chromatin  enthält,  giebt  er  seine  frühere  Meinung 
aaf,  nach  welcher  bei  der  Theilung  ein  Theil  des  Chro- 
matins  der  Kernfigur  aus  dem  Kemsaft  aufgenommen 
werden  müsste.  2)  Wfrd  die  angenommene  Längs- 
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Verschmelzung  von  je  zwei  Schleifen  in  den  Tochter- 
sternformen aufgegeben.  3)  Wird  jetzt  in  den  Sperma- 
keimzellen statt  einer  zufälligen  Verschmelzung  der 
chrom.  Fäden  in  der  Tonnenform  eine  verspätete  Seg- 
mentirung  beschrieben.  4)  Die  Kranzform  wird  als 
besondere  Phase  aufgegeben.  5)  Aendert  F.  die  Deu- 
tung der  Schlei fenumordnung  im  Stadium  der  Aequa- 
torialplatte  nach  Strasburger’s  (s.  das.)  Befund. 
Die  Erweiterungen  seiner  bisherigen  Ergebnisse  be- 
stehen ausser  dem  oben  schon  Erwähnten  darin,  dass 
er  sich  den  Angaben  Pfitzner’s  und  Balbiani’s 
bezüglich  der  Zusammensetzung  der  chromat.  Substanz 
aus  Körnchen  anschliesst.  ohne  jedoch  des  ersteren 
Beobachters  theoretische  Constructionen  sich  anzu- 
eignen. Ferner  findet  Fl.  jetzt  weiter,  dass  die  Ver- 
änderungen der  Zellsubstanz  schon  beginnen,  während 
der  Kern  durch  die  Knäuelform  geht.  Sie  wird  stärker 
lichtbrechend  und  sondert  sich  während  des  Stadiums 
des  Ueberganges  zur  Sternform  in  eine  dichte  Aussen- 
schicht  und  eine  innere,  helle  Masse  von  flüssiger 
Consistenz. 

Indem  die  weiteren  Ausführungen  über  die  indi- 
recte  Zelitheilung,  welche  meist  aus  den  früheren  Be- 
richten Bekanntes  reproduciren,  hier  übergangen  wer- 
den, sei  erwähnt,  dass  Fl.  über  die  directe  Zelitheilung 
sich  dahin  ausspricht,  dass  man  eine  solche  „bei  fixen 
Gewebszellen  noch  nicht  sicher  gesehen  hat,  dass  sie 
aber  bei  amoeboiden  Zellen  gesehen  worden  ist“ . Auch 
directe  Kerntheilung  allein  kommt  sicher  vor,  doch 
muss  man  sich  sehr  hüten,  jeden  eingeschnürton  Kern 
ohne  weiteres  als  Beispiel  von  Kerntheilung  zu  recla- 
miren. 

Die  Frage  nach  der  nächsten  Ursache  der  Zeli- 
theilung wird  zwar  discutirt,  doch  kommt  Fl.  zu  kei- 
nem greifbaren  Resultat.  Was  die  Mechanik  der  Thei- 
lung  anlangt,  so  hat  sich  Yerf.  darüber  bereits  früher 
(1880)  ausführlich  geäussert.  Auch  die  Schlusskapitel 
über  Nomenclatur  und  Reagentien  bieten  nichts,  was 
hier  einer  besonderen  Erwähnung  bedürfte,  indem  das 
Gesagte  entweder  schon  früher  referirt  oder  in  Vor- 
stehendem bereits  mitgetheilt  ist. 

G ruber  (8)  macht  interessante  Beobachtungen 
über  Aufsaugung  von  kleineren  Individuen 
von  Aotinophrys  sol  durch  grössere.  Die  klei- 
neren, welche  in  dem  Protoplasma  der  grösseren  ver- 
schwinden, sind  immer  kernlos,  die  grösseren  können 
aber  auch  völlig  kernlos  sein.  Daraus  geht  hervor, 
dass  der  Kern  keinerlei  Beziehungen  hat  zur  Bewe- 
gung, Nahrungsaufnahme,  Excretion  und  zum  Wachs- 
thum, mit  einem  Wort  zu  all'  den  physiologischen 
Leistungen  des  Zellkörpers,  welche  nicht  mit  der  Fort- 
pflanzung direct  Zusammenhängen. 

Henle  (10)  weist  auf  die  Linse  als  ein  vor- 
treffliches Object  zum  Studium  der  i n directe  n Kern- 
Lheilung  hin.  Bei  Frosch-  und  Tritonenlarven  ver- 
schiedenen Alters  findet  man  die  Theilungsstadien 
nicht  etwa  am  Rande  des  sog.  Epithels,  wo  man  sie 
suchen  zu  müssen  glaubte  — sondern  mitten  zwischen 
den  ruhenden,  polygonalen,  dem  Acquator  sich  nähern- 
den Zellen.  Hier  treten  die  karyokinetischen  Figuren 


bald  ^'vereinzelt . bald  in  grosser  Zahl  anf,  ohne  dass 
sich  ein  Zusammenhang  mit  dem  Alter  der  Larven 
batte  nachweisen  lassen,  ln  mehreren  Figuren  bildet 
Verf.  durch  Müller  sche  Flüssigkeit  veränderte  Thei- 
lungsstadien ab,  beweist  durch  dieselben,  dass  sich 
letztere  nach  Einwirkung  des  genannten  Reagens  noch 
immer  scharf  gegen  die  Umgebung  abheben  und  führt 
die  veränderte  Form  auf  eine  Quellung  der  sich  theilen- 
den  Kerne  zurück.  Verf.  hält  es  mit  Recht  für  inter- 
essant, der  Einwirkung  der  chromsauren  Salze  auf  dio 
Karyokinese  genauer  nachzuforschen. 

Was  die  ruhenden  Kerne  anlangt,  so  glaubt  H. 
nicht,  dass  sie  das  von  Flemming  beschriebene  zarte 
Netz  enthalten,  sondern  erklärt  ihren  Inhalt  für  gleich- 
massig  feinkörnig. 

Die  Beobachtungen,  welche  Vf.  über  die  regressive 
Metamorphose  der  Linsenfaserkorne  macht,  bestätigen 
ihm  diese  Ansicht,  indem  hier  leicht  zu  constatiren 
ist,  dass  farblose  Körner  von  einer  leicht  tingirbaren 
Grundsubstanz  umschlossen  werden.  Bei  fortschreiten- 
der Rückbildung  werden  die  Kerne  von  der  Peripherie 
her  gleichsam  augefressen  und  immer  weiter  zerstört, 
bis  sie  endlich  ganz  verschwunden  sind. 

Zum  Schluss  kommt  H.  noch  auf  die  Vorgänge  in 
den  Eiterkörperchen  zu  sprechen  und  bringt  die  den 
frühesten  Zeiten  microscopischer  Forschung  angehörige 
Beobachtung  in  Erinnerung,  dass  deren  Kerne  bei  Ein- 
wirkung von  Säuren  zerfallen,  ja  dass  sie  schon  in  un- 
versehrtem Zustande  in  Stücken  vorhanden  sein  können. 
Er  betont  ausdrücklich,  dass  man  hierbei  nicht  an  Kern- 
und  Zelitheilung  denken  dürfe,  sondern  regressive  Sta- 
dien vor  sioh  habe.  „Eine  thierische  Flüssigkeit  wird 
um  so  weniger  ächte  Kerntheilungen  enthalten . je 
reicher  sie  an  falschen,  d.  h.  an  cytoiden  Körpern  ist.  “ 

In  seinen  Studien  über  die  Theilung  der  Em- 
bryonalzellen bei  Wirbolthieren  schliesst  sich 
Henneguy  (11)  am  meisten  an  Fol  und  Stras- 
bürge r an.  Er  verlegt  den  Beginn  des  Theilungs- 
vorganges  in  das  Protoplasma  und  sagt,  dass  sich  der- 
selbe durch  Erscheinung  und  Verdoppelung  der  Stern- 
figur  vor  jeder  Kernveränderung  manifestirt.  Die 
blassen  Fasern  der  Spindel  sind  von  protoplasmatischer 
Natur  und  entstehen  aus  Sternslrahlen.  Die  Elemente 
der  Aequatorialplatte  sind  keine  Anschwellungen  der 
Spindelfadon . sondern  bestehen  aus  Cbromatin.  Die 
neuen  Kerne  bestehen  ausschliesslich  aus  Cbromatin. 
Der  Kernsaft  dringt  allmälig  in  ihr  Inneres  ein.  Die 
Tochterkerne  bilden  sich  in  umgekehrtem  Sinne  fort, 
wie  die  Mutterkerne  (Flemming). 

Lominsky  (20)  macht  die  nicht  unwichtige  Beob- 
achtung — falls  sie  sich  bestätigt  — . dass  sieb  die 
Nervenzellen  bei  Amphibienlarven,  welche 
ausschliesslich  untersucht  wurden . ebenso  wie  alle 
anderen  zelligen  Elemente  des  thierischen  Körpers, 
durch  indirecte  Theilung  fortpflanzen  bei  erwach- 
senen Thieren,  aber  es  gelang  L.  nicht,  eine  Theilung 
von  Nervenzellen  zu  sehen. 

Den  Schluss  der  unten  referirten  Nuss  bäum  ’ sehen 
Arbeit  (21)  bilden  Bemerkungen  über  Korn  und  Ne- 
ben kern  von  Zellen,  welche  sich  seinen  übrigen  Mit- 
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Manger.  nur  lose  anreihen.  Er  findet,  dass  man  bei 
den  verschiedenen  Kernformen  vom  mononucleären  Zu- 
stande auszugehen  bat.  Dieser  wird  in  den  polynu- 
deolären  öbergefiihrt,  welchen  man  als  eine  Art  Ruhe- 
pause der  Kernfunction  aufzufassen  hat,  die  entweder 
zura  kräftigen  Leben  oder  zum  Tode  weiterfiihrt.  Stirbt 
die  Zelle  ab,  so  zerfällt  der  Kern  zuweilen  ganz.  Zu 
einer  Vermehrung  von  Zellen  bedarf  es  einer  Vorgän- 
gen Theilung  des  Kernes,  die.  soweit  dies  durch  con- 
tinuirliche  Beobachtung  bis  jetzt  hat  festgestellt  wer- 
den können,  durch  die  Bildung  des  bekannten  Faden- 
apparates im  Kern  eingoleitet  wird.  Neben  dioser  in- 
directen  Kerntheilung  vertheidigt  Verf.  auch  noch  leb- 
haft besonders  im  Hinblick  auf  Henle's  Aeusserungen 
(s.  das.),  eine  directe,  maulbeerförmigo  Theilung  in 
Folge  einer  Durchschnürung  des  Kernes.  „Dass  diese 
Form  der  Kerntheilung  zu  einer  ächten  Theilung  von 
Zellen  führe,  ist  wahrscheinlich.4 

Der  von  N.  sogenannte  „Nebenkem“  ist  von  ihm 
io  den  Zellen  des  Pancreas  von  Salamandra  macul. 
zwischen  Kern  und  Membrana  propria  beobachtet  wor- 
den. Er  ist  entweder  solitär  oder  multipel,  solid  oval 
oder  spiralig  gedreht,  oft  auch  lockig  gewunden.  Frisch 
oder  nach  Maceration  in  verdünnter  Cbromsäure  kann 
er  isolirt  werden  and  nimmt  Farbstoff  in  sich  auf.  Er 
ist  nicht  zu  allen  Zeiten  gleich  häufig  und  gleich  ge- 
staltet. Verf.  bringt  diesen  Nebenkern  in  eine  Cate- 
gorie  mit  dem  Doiterkern  der  Eier,  dem  Nebenkern 
der  Spermatocylen  und  den  von  Leydig  (1879)  aus 
der  Epidermis  der  Pelobateslarven  beschriebenen  Bil- 
dongen. 

Räuber  (24)  gelangt  in  seinen  Studien  zu  einer 
von  der  E ngel mann’schen  (Pflügers  Arch.  26) 
wenig  verschiedenen  Auffassung  vom  Protoplasma. 
Die  radiale  Structur  desselben  ist  die  primäre,  doch 
sieht  die  gerüstförmige  keineswegs  im  Gegensatz  zu 
ihr,  sondern  ist  nur  eine  durch  Vacuolisirung  hervor- 
gerufene  Modification.  Das  Protoplasma  wächst  sowohl 
durch  Apposition,  wie  durch  Intussusception.  Auch 
die  Gerüstsubstanz  des  ruhonden  Kernes  wird  auf  eine 
radiale  Grundform  zurückgeführt.  Seine  Function  kann 
nur  eine  trophische  sein.  Worin  aber  die  trophischc 
Bedeutung  liegt,  lässt  Verf.  unentschieden.  Er  „haftet 
weder  unvermeidlich  an  der  Zelle,  noch  selbst  am  Pro- 
toplasma. Plasmodien  einerseits,  andererseits  kern- 
loses Protoplasma  beweisen  dies.  Das  Flächenwachs- 
thum  von  Zellhäuten  operirt  mit  zwei  in  der  Regel 
senkrecht  aufeinander  gestellten  Theilungsebenen  der 
Zellen.  Beim  Dickenwachsthum  (z.  B.  der  Epidermis) 
kommt  aasserdera  noch  eine  der  Oberfläche  parallele 
Theilungsebene  zur  Verwendung.“  Am  Schlüsse  seiner 
Arbeit  verbreitet  sich  Verf.  über  Wachstbum  und  Zer- 
legung des  Protoplasmas  im  Allgemeinen  und  con- 
staiirt  die  Nützlichkeit  der  Zerlegung  desselben  in  ein- 
zelne Zellen.  „Die  Richtung,  in  welcher  die  Zer- 
legung erfolgt,  ist  keine  zufällige,  sondern  normirt. 
Sie  ist  abhängig  theils  von  der  Oberfläche  des  sich 
zur  Zerlegung  anschickenden  Körpers,  theils  von  der 
Substa  nz  des  letzteren.  Letzteres  Moment  erklärtes, 
warum  bei  gleicher  Oberfläche  eine  verschiedenartige 


Zerlegung  eintreten  kann,  sei  es  bei  Thieren  oder  bei 
Pflanzen.  * (Leber  die  Beobachtung  an  gefurchten 
Eiern  soll  unten  referirt  werden.) 

Strasbujger  (28),  der  um  die  Untersuchung 
der  Zelltheilung  so  hoch  verdiente  Forscher,  re- 
vidirt  seine  früheren  Angaben  und  vergleicht  sie 
mit  den  neueren  einschlägigen  Arbeiten.  Die  wichtig- 
sten Resultate  seiner  Untersuchungen  fasst  er  etwa 
folgendermassen  zusammen:  Im  ruhenden  Zellkern 

ist,  so  möchte  ich  annehmen,  nur  ein  einziger  sehr 
langer  Faden  aus  Nucleoplasma  vorhanden.  Dieser 
Faden  bildet  in  welligem  Verlauf  einen  bin  und  her 
gewundenen,  mehr  oder  weniger  dichten  Knäuel,  wel- 
cher in  einer  mit  wässrigem  Kernsaft  erfüllten  Kern- 
höhle liegt.  Die  Kernhöhle  wird  durch  die  Kernwan- 
dung abgeschlossen,  welche  eine  Haulschicht  des  um- 
gebenden Cytoplasma  ist.  Der  Kernfaden  besteht  aus 
Nudeo- Hyaloplasma  und  diesem  eingebetteten  Nucleo* 
Microsotnen.  Zu  letzteren  gehören  auch  die  Nucleolen, 
die  je  nach  ihrer  Grösse  noch  im  Faden  liegen  oder 
seitlich  demselben  anhängen. 

Die  erste  Veränderung  in  den  sich  zur  Theilung 
vorbereitenden  Kernen  ist  eine  Contraclion  des  Fadens, 
die  mit  drabtfederartigem  oder  zickzackförmigem  Ein- 
rollen verbunden  ist.  Der  Faden  wird  kürzer  und 
dicker;  die  durch  die  Contraclion  aneinander  gebrach- 
ten Microsomen  verschmelzen.  Schliesslich  besteht  der 
Faden  aus  abwechselnd  dichteren  und  weniger  dichten 
Scheiben,  die  aus  Microsomensubstanz  und  Hyaloplasma 
bestehen.  Der  Faden  hat  meist  noch  wellenförmigen 
Verlauf.  Die  Nucleolen  vertheilen  sich  früher  oder 
später  in  der  Substanz  des  Fadens  und  sind  dann  als 
solche  nicht  mehr  zu  unterscheiden. 

Der  Faden  kann  sich  weiterhin  verschieden  ver- 
halten; entweder  er  segmentirt  sich  sogleich  in  eine 
fast  constante  Zahl  einzelner  Stücke,  oder  er  thut  dies 
erst  später.  Im  ersteren  Fall  hängen  die  getrennten 
Fadenstücke  mit  irgend  einer  Stelle  der  Kernwandung 
an.  Sie  legen  sich  entweder  jedes  seiner  Länge  nach 
zusammen  und  bleiben  ziemlich  gleichmässig  an  der 
Kernwandung  vertheilt  (Pollenmntterzellen  von  Fri- 
tillaria  persica.  erster  Theilungsohritt)  oder  sie  legen 
sich  in  Doppelschleifen , die  zu  einem  Kranze  in  der 
Kernhöhle  angeordnet  erscheinen  (Salamandra).  Bei 
Fritillaria  wie  bei  Salamandra  wird  hierauf  die  Kern- 
wandung aufgegeben  und  das  Cytoplasma  wandert  in 
die  Kernhöhle  ein,  bei  ersterer  vollständiger,  wie  bei 
letzterer.  Bei  Fritillaria  werden  die  Kernfäden  durch 
das  eindringende  Plasma  nach  der  Kernmitte  zu- 
sammengedrängt.  In  beiden  Fällen  gehen  Spindel- 
fasern aus  dem  eingedrungenen  Cytoplasma  hervor. 
Die  zusammengelegten  Fäden  werden  bei  Fritillaria 
unter  dem  richtenden  Einfluss  der  Spindelfasem  in 
die  Aequatorialebene  eingeordnet,  sie  bilden  die  Kem- 
platte. Jede  Hälfte  des  Fadens  fällt  einer  Seite  der 
Kernplatte  zu;  der  Zusammenhang  an  derümbiegungs- 
stelle  wird  in  jedem  Fadenstück  aufgegeben.  Bei 
Salamandra  öffnen  sich  die  nach  aussen  hin  gelegenen 
Umbiegungsstollen  derSchleifen,  wodurch  jedes  Faden- 
stück in  zwei  Hälften  zorfällt.  Letztere  haben  die  Ge- 
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statt  einfacher  Schleifen  oder  nehmen  sie  bald  an  und 
werden  ebenfalls  unter  Vermittelung  der  Spindelfasern 
der  Kernplatte  eingeordnet ; je  eine  Fadenhälfte 
kommt  der  einen,  je  eine  andere  der  anderen  Kern- 
plattenhälfte zu  Gute. 

Bei  späterem  Eintritt  der  Segtnentirung  geht  der- 
selben die  Anordnung  der  Elemente  zur  Bildung  der 
Kern  platte  voraus,  wobei  verschiedene  Modißcationen 
in  dem  Verhalten  der  Fadenwindongen  möglich  sind, 
über  welche  das  Original  nachzusehen  ist.  Die  Spindel- 
fasern sind  sehr  oft  nur  schwer  nachzuweisen. 

Wie  mannigfaltig  jedoch  im  Einzelnen  die  Vor- 
gänge sein  mögen,  sie  führen  zuletzt  zur  Halbirung 
getrennter  Fadenstücke,  deren  beide  Hälften  auf  die 
beiden  Seiten  der  Kernplatten  vertheilt  werden,  woher 
slets  die  gleiche  Anzahl  von  Elementen  in  jeder  Kem- 
plattenhälfte. Die  Anzahl  von  Elementpaaren  ist  auch 
für  eine  Species  fast  constant,  verändert  sich  aber  von 
Species  zu  Species,  kann  übrigens  auch  bei  ver- 
wandten Pflanzen  annähernd  constant  sein.  Die  Kem- 
plattenelemente können  sehr  kurz  sein,  flach  anein- 
anderliegen und  das  Aussehen  von  Körnern  haben,  oder 
sindj-  oder  U-förmig  gestaltet.  Nach  derLage  und  dem 
späteren  Verhalten  muss  ein  polarer  und  äquatorialer 
Schenkel  unterschieden  werden. 

Die  Spindelfasern  bestehen  aus  Cytoplasma,  sie 
treten  um  so  deutlicher  hervor,  je  kürzer  die  Kem- 
plattenelemente. Diejenigen  Spindelfasern,  an  welche 
Kernplattenelemente  anschliessen , sind  kräftiger,  oft 
scheinbar  allein  entwickelt.  Die  Spindelfasern  treffen 
mehr  oder  weniger  scharf  an  den  Spindelpolen  zusammen. 
Wo  sie  aufeinander  scharf  treffen  und  mit  einander 
verschmelzen,  lässt  sich  bei  Pflanzen  ein  Polkörper- 
chen, doch  ohne  scharfe  Grenze  gegen  die  Fasern, 
unterscheiden.  Bei  Thieren  sind  die  Polkörperchen 
deutlicher  abgesetzt. 

Es  lassen  sich  an  thierischen  Eiern,  hin  und  wieder 
auch  an  älteren  Geweben,  an  den  Spindelpolen 
„ Astern  * oder  „Sonnen“  unterscheiden,  von  radial 
um  den  Pol  angeordneten  Cytoplasmafaden  berrührend. 
Diese  Fäden  unterscheiden  sich  von  den  Spindelfasern 
nur  durch  grössere  Microsomen. 

Die  Trennung  der  beiden  Kern  plattenhälften  wird 
durch  eine  Cmbiegung  der  Kemplattenelemente  ein- 
geleitet. Aus  der  J-  oder  U förmigen  Gestalt  gehen 
sie  durch  C*  oder  S förmige  in  eine  im  Allgemeinen 
f-  oder  fl  förmige  über.  Während  der  Umbiegung 
stellen  sich  die  gegenüberliegenden,  za  je  einem  Paar 
gehörenden  Fäden,  mit  ihren  äquatorialen  Enden  auf 
einander.  Der  Umbiegung  folgt  das  Auseinander- 
weichen; die  umgebogene  Stelle  geht  voran.  Einzelne 
Paare  bleiben  an  einander  haften;  sie  trennen  sieb 
später  und  eilen  dann  nach.  Die  Elemente  folgen  in 
ihrer  Bewegung  der  Richtung  der  Spindelfasern.  Sie 
werden  durch  das  Hyalosoma  derselben  geführt,  ähn- 
lich. wie  sonst  grössere  Körper  durch  den  Hyaloplasma- 
strom der  Zelle.  Gegen  die  Pole  der  Spindel  ange- 
langt, nähern  sich  die  Elemente,  zunächst  mit  ihren 
polaren  Enden;  dann  folgt  eine  Einbiegung  an  der 
äquatorialen  Seite  und  bei  den  bisher  nntersuchten 


Pflanzen  auch  gleich  eine  Verschmelzung  der  getrennten 
Fadenstücke  mit  ihren  Enden  zu  einem  einzigen 
Faden.  Eine  Contraction  der  ganzen  Figur  findet 
gleichzeitig  statt  und  während  dieser  die  Bildung 
einer  Kern wandung  vom  umgebenden  Cytoplasma  aus. 
Die  Windungen  des  Fadens  beginnen  dann  auseinander 
zu  weichen;  es  tritt  Kernsaft  zwischen  denselben  auf. 
Dann  wird  der  Faden  feinkörnig,  zieht  sich  in  die 
Länge,  bildet  zahlreiche  Windungen  und  die  Kern- 
körperchensubstanz  tritt  hervor.  DieNucleolen  hängen 
immer  einem  Faden  an.  Bei  Salamandra  erfolgt  die 
Verschmelzung  der  Fadenenden  spät. 

Die  Zahl  der  Windungen  des  an  Länge  zunehmen- 
den und  aus  der  Umgebung  ernährten  Kernfadens  wird 
schliesslich  so  gross,  deren  Feinheit  so  bedeutend,  dass 
die  scheinbar  netzförmige  Structur  des  Ruhezustandes 
entsteht.  Die  Spindelfasern  bleiben  als  Verbindungs- 
faden zurück.  Bei  Thieren  wird  ihre  Zahl  nicht  ver- 
mehrt, sie  sind  oft  kaum  nachzuweisen.  Bei  Pflanzen 
wird  ihre  Zahl  dnreh  eindringendes  und  sich  ent- 
sprechend differenzirendes  Cytoplasma  vergrössert.  Im 
Aequator  dieser  Faden  tritt  hierauf  die  aus  Microsomen 
gebildete  Zellplatte  auf.  aus  der  die  Cellulosenwand 
herrorgeht. 

Zum  Schluss  spricht  sich  Verf.  noch  über  die 
directe  Kemtheilung  aus  und  erklärt  sie  für  den  ur- 
sprünglichsten und  einfachsten  Theilungsvorgang. 
„Die  schliessliche  Ausbildung  der  indirecten  Kern- 
theilurg,  wie  sie  bei  höher  organisirten  Thieren  und 
Pflanzen  vorliegt,  beruht  vornehmlich  auf  dem  Inein- 
andergreifen der  Zell-  und  Kerntheilungsvorgange.  “ 
Wenn  Verf.  noch  erklärt,  dass  er  in  Zukunft  die  directe 
Kemtheilung  scharf  unterscheiden  wolle  von  der 
„Fragmentation“,  unter  welcher  er  einen  Zerfall  des 
Kernes  mit  Desorganisation  verstehe,  so  ist  nur  zu 
wünschen,  dass  diese  bequeme  und  präcise  Unter- 
scheidung allgemeinen  Anklang  findet. 

Der  Zweck  von  Uskoff's  (29)  Arbeit  ist.  nachzu- 
weisen, dass  die  karyokinetischen  Figuren  in 
den  Zellen  der  Embryonalgewebe  in  der  That.  wie 
es  schon  die  Arbeiten  Altmann’s  und  Kölliker’s 
lehren,  für  die  Erkennung  der  Art  des  Wachsthums 
dieser  Gewebe  verwendbar  sind.  So  findet  Verf.  die 
Kemtheilungsfiguren  in  grosser  Zahl  an  der  der  Höhle 
zogekehrten  Seite  des  Centralnervensystems  in  ganz 
bestimmten  Stadien.  Zur  Untersuchung  wird  noch  die 
Gegend  des  Primitivstreifens.  Blutgefässe  und  Blut, 
Extremitäten.  Darmrohr.  WolfPscher  Körper,  Endothel- 
zellen, Leber,  kurz  eine  grosse  Anzahl  embryonaler 
Gewebo  berangezogen  und  in  kurzen  Notizen  beschrie- 
ben. Bezüglich  ihrer  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Ein  systematisches  Studium  irgend  eines  Ge- 
webes oder  Organes  ist  nicht  versucht  worden. 

In  den  jüngsten  Stadien  beobachtet  Verf.  am  häu- 
figsten sternförmige  Figuren,  etwas  später  treten  in  be- 
deutender Anzahl  Kerne  in  Form  von  langen,  stäbchen- 
förmigen Körpern  mit  Fortsätzen  nach  allen  Seiten  hin 
auf.  verhältnissmässig  spät  überwiegt  die  bekannte 
Fassform.  Da  nun,  wie  Verf.  richtig  bemerkt,  die 
Menge  einer  gewissen  fixirten  karyokinetischen  Form 
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Ton  der  Dauer  der  intra vitalen  Phase  abhängt,  so  glaubt 
er  sich  zu  dem  Schluss  berechtigt,  dass  die  Stäbchen- 
and  fassförmige  Figur  der  Karyokinese  um  so  schneller 
abläoft.  je  jünger  der  Embryo  ist.  — Uskoff’s  Me- 
thode ist  eine  einfache.  Er  lässt  5 pCt.  Salpetersäure 
10—30  Minuten  lang  einwirken,  übergiesst  das  Object 
mit  verdünnter  Alaunlösung  und  legt  dann  in  schwachen 
Weingeist.  Nachher  folgt  Färbung  und  Einschluss. 

IV.  Fpithelleu  Aigesliase. 

1)  Berger,  K.,  Beiträge  zur  Anatomie  der  Zonula 
Zinaii.  Archiv  für  Ophthalmologie.  Bd.  28.  Abth.  2. 
S.  28 — 62.  Taf.  II.  (Durch  Maceration  in  übermangan- 
saurem Kali  und  durch  Maceration  der  mit  Goldchlorid 
gefärbten  Membran  in  einer  Mischung  von  Salzsäure, 
Glycerin  und  Wasser  will  B.  einen  Zerfall  der  vorderen 
Wand  der  Linsenkapse)  in  Lamellen  bewirkt  haben. 
Der  Riss  zeigt«  treppen  förmige  Ränder  und  der  Durch- 
schnitt auseinander  weichende  Blätter.  Durch  Druck 
auf  das  Deckgläschen  konnten  die  Lamellen  gegenein- 
ander verschoben  werden.)  — 2)  Booci,  B. , Nuove 
ricerehe  sull’epitelio  ribratile  e contributo  all»  metallo- 
magneto-xilo-scopia.  Rivista  elinica  di  Bologna.  No.  9 — 
10.  p.  517 — 539.  (Physiologisch.)  — 3)  Paladine,  G., 
Dell’Endotelio  ribratile  nei  Mammiferi,  ed  in  generale  di 
alcuni  dati  sulia  fisiologia  delle  formazioni  endotelichc. 
la.  Comunic.  Estr.  dal  tiiomale  intern,  delle  Soienze 
Mediche.  IV.  — 4)  Rettins,  G.,  Ueber  ein  Blutgefäss 
führendes  Epithelgewebe  im  membranösen  Gehörorgan. 
Biolog.  Untersnchung.  von  G.  R.  2.  S.  97 — 103.  — 
5)  R o b i n s k i , S.,  Untersuchungen  über  die  sogenannten 
Augen  linsen  fasern.  Archiv  für  Augenheilk.  11.  Bd. 
S.  447—454.  (Hauptsächlich  Polemik  gegen  lfenle.) 
— 6)  Waller,  C.  und  G.  Bjorkman,  Studien  über 
den  Bau  der  Tracbealsch leimhaut  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  Epithels.  Biolog.  Untersuch,  von 
G.  Retz  ins.  2.  S.  71—97.  — Vergl.  auch  III.,  10. 
Benle,  Linsenstructur — sämmtliche  Abhandlungen 
von  Cap.  XL 

Pal  ad  i no  (3)  vindicirt  dem  Endothel  derSäuge- 
tfaiere  sehr  zarte  und  kurze  Cilien.  Die  Flimmor- 
zellen  stehen  inselfdrmig  im  gewöhnlichen  Endothel. 
Zwischen  die  cilientragenden  Zollen  sind  andere  von 
gleichem  Aussehen  mit  grösserer  Tinctionsfahigkeit 
und  rudimentären  Cilien  eingestreut,  welche  dazu  be- 
stimmt scheinen,  für  die  verbrauchten  Flimmerzellen 
einzutreten.  Da  unter  dem  Wort  „ Ersatzzellen “ un- 
aosgebildete  Zellen  verstanden  werden,  nennt  Verf. 
die  beschriebenen  Zellen  „ Wechselzellen“  (cel.  di  vi- 
cambio  e di  mnta). 

Ausser  der  Flimmerthatigkeit  zeigen  die  Endothel- 
zellen  auch  amöboide  Bewegung,  bald  des  Kernes,  bald 
der  ganzen  Zellen. 

Dem  von  allen  Seiten  erbrachten  Beweismaterial 
für  die  Zusammensetznng  des  Protoplasma  aus  einer 
hyalinen  und  einer  darin  eingelagerten  netzförmigen 
Substanz  (er  nennt  sie  granulirt)  fügt  P.  auch  die  von 
ihm  untersuchten  Objecte  zu. 

Theile  von  abgefallenen  Endothelzellen.  ja  ganze 
FlimmerzeUon  in  Bewegnng  findet  Verf.  in  der  Flüssig- 
keit seröser  Höhlen,  selbst  im  Blut. 

In  den  Hüllen  des  Centralorganes  vom  Frosche 
findet  Verf.  häufig  Formen  von  Trypanosoma  sanguinis, 
über  welches  einige  Bemerkungen  beigefügt  sind. 


Ketzins  (4)  macht,  zum  Tfaeil  an  der  Hand  der 
Literaturangaben,  auf  die  histologisch  sehr  interessante 
Thatsache  aufmerksam,  „dass  im  Epithel  der  Stria 
vascularis  und  des  Sulcus  lig.  spiralis  der  Säuge- 
thiere  ein  Blutgefässe  führendes  Epithelge- 
webe verkommt,  welches  schon  bei  den  Monotremen 
ausgebildet  ist  und  bei  den  Crocodilinen  in  noch  ein- 
facherer und  reinerer  Form  in  einem  nach  aussen  von 
der  Papilla  ac.  basil.  belegenen,  mit  zahlreichen  Blut- 
gefassschlingen  versehenen  Zellenwulst  aus  schönem 
Cylinderepithel  ein  sehr  interessantes  Homologon  be- 
sitzt“. Vom  Alligator  wird  dieses  Epithel  genauer 
beschrieben  und  in  einem  Querschnitt  abgebildet. 

Waller  und  Björkman  (6)  untersuchen  das 
Epithel  der  menschlichen  Trachea.  Sie  unter- 
scheiden in  demselben:  Flimmerzellen,  Becberzellen, 
Zwischenzellen  und  Basalzellen  und  sind  geneigt,  das 
Epithel  ein  zweischichtiges  zu  nennen.  Die  einzelnen 
Zellen  sind  sehr  verschieden  und  sind  ohne  die  73  Fi- 
guren der  Arbeit  nicht  zu  beschreiben;  es  muss  daher 
wegen  ihrer  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Doch 
sei  hervorgehoben,  dass  an  den  Fiimmerzellen,  wie  an 
den  Zwischenzeiten  lang  ausgezogene,  feinste  varicöse 
Fortsätze  naebgewiesen  werden,  welche  jedoch  dieVerff. 
nicht  mit  Nervenfasern  identificiren.  Interessant  ist 
ferner  der  Nachweis  von  Uebergangsformen  zwischen 
den  Fiimmerzellen  und  den  Becherzellen,  wodurch 
letztere  ihre  Abstammung  aus  ersteren  deutlich  be- 
kunden. 

Was  die  Regeneration  des  Epithels  betrifft,  so 
konnten  Verff.  unter  Anwendung  der  bewährtesten 
Methoden,  ebenso  wenig  wie  Drasch  (1880)Theilungs- 
formen  der  Zellen  finden,  sie  lassen  daher  die  Frage 
offen.  Zweikernige  Fiimmerzellen  kommen  zwar  häufig 
vor,  doch  lässt  sich  aus  ihnen  weiter  nichts  entnehmen. 
— Auch  bezüglich  der  Nervenendigung  im  Epithel 
waren  die  Resultate  der  Verff.  völlig  negative. 

Die  Drüsen  sind  von  zweierlei  Art,  und  zwar  finden 
sich  zahlreiche  mucöse  und  weniger  häufiger  seröse 
Formen. 

V.  Bindegewebe,  elastisches  Gewebe,  Glaskörper. 

1)  Brock,  J.,  Ueber  homogene  und  fibrilläre  Binde- 
substanz bei  Mollusken.  Zool.  Anz.  No.  124.  S.  579 — 
581.  — 2)  Ginsburg,  L.,  Ueber  das  Verhalten  der 
Sehnenzellen  bei  der  Entzündung.  (Aus  Eberth's  La- 
boratorium.) Arch.  f.  pathol.  Anat.  Bd.  88.  Heft  II. 
S.  263 — 282.  Tfl.  VII.  — 3)  Hoene,  J.,  Beiträge  zur 
Histofogie  der  Hornhaut.  Oesterr.  Med.  Jahrb.  S.  185 
bis  196.  (Die  Ausläufer  der  Hornbautzellen  formen  sich 
im  Alter  tbeils  in  elastische  Platten  und  Fäden,  theils 
in  Grundsubstanz  um.  Analoge  Veränderungen  erfährt 
die  junge  Hornhaut  im  Winter.)  — 4)  Virchow,  H., 
Beiträge  zur  vergleichenden  Anatomie  des  Auges. 
21  Holzschn.  1 TU.  Berlin.  99  Ss.  (Er  erklärt  den 
Glaskörper  für  ein  Fachwerk  feiner  Häute,  welohes  mit 
Flüssigkeit  gefüllt  ist)  — Vergl.  auoh:  II.  C.  1.  Balzer, 
Darstellungen  der  elastischen  Fasern. 

Brock  (1)  studirt  die  Bindesubstanz  bei  Mol- 
lusken, hauptsächlich  bei  Aplysia,  und  theilt  sie  in 
homogene  und  fibrilläre  Bindesubstanz.  Erstere  bildet 
immer  zarte,  spiegelnde  Häutchen,  welche  in  einer 
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homogenen  Grundsubstanz  hetze  von  langgestreckten 
protoplasmaarmen  Zellen  teigen.  In  den  Maschen 
dieses  Netzes  finden  sich  an  manchen  Orten  Zellen, 
welche  man  nach  Aussehen  und  Vorkommen  als  Ana- 
loga der  Waldeyer’schen  Plasmazellen  bezeichnen  kann. 
Dieselben  haben  zwar  Ausläufer,  stehen  aber  doch 
nicht  mit  einander  oder  mit  anderen  Zellen  in  Ver- 
bindung. 

Die  fibrilläre  Bindesubstanz  besteht  aus  Bündeln, 
welche  sich  kreuzen  und  die  in  eine  homogene  Grund- 
substanz eingebettet  sind.  Jedem  Bündel  liegt  an 
irgend  einer  Stelle  seines  Verlaufes  ein  grosser,  meist 
oraler  Kern  an,  welcher  von  einem  Hofe  körnigen 
Protoplasmas  umgeben  ist.  Dieselben  liegen  mit  Vor- 
liebe an  Kreuzungsstellen  der  Bündel  und  senden  ihr 
Protoplasma  in  den  verschiedenen  Verlaufsricbtungen 
aus.  Ausserdem  werden  die  Bündel  noch  von  einem 
weitmaschigen  Netz  mit  einander  anastomosirender. 
spindelförmiger,  ausserordentlich  protoplasmaarmer 
Zellen  umsponnen.  Neben  diesen  constanten  Zellen 
des  fibrillären  Gewebes  kommt  noch  unbeständig  eine 
Art  cubischer  oder  rundlicher,  mit  Vacuolen  versehener 
Zellen  vor,  welche  in  den  Interstitien  liegen.  Verf. 
stellt  sie  den  Plasmazellen  der  homogenen  Bindesubstanz 
an  die  Seite. 

Das  Studium  von  Uebergangsstellen  beider  Binde- 
substanzarten ergiebt  endlich:  I)  „ dass  die  Fibrillen- 
bündel der  fibrillären  Bindesubstanz,  wie  auch  der  an- 
haftende Kern  nebst  Protoplasmarest  schon  veriuuthen 
lässt,  aus  Zellen  der  homogenen  Bindesubstanz  durch 
fibrillären  Zerfall  des  Zellleibes  hervorgehen  und  dass 
2)  die  Haufen  von  Plasmazellen  der  fibrillären  Binde- 
substanz durch  wiederholte  Theilung  der  grossen 
Plasmazellen  der  homogenen  entstehen,  wenngleich 
dieser  Vorgang  noch  nicht  in  allen  Einzelheiten  ver- 
folgt werden  konnte.  Die  Zellnetze  endlich,  welche 
die  Bündel  der  fibrillären  Bindesubstanz  umspinnen, 
sind  wohl  zweifellos  als  der  nioht  fibrillär  umgewan- 
delte , unverändert  gebliebene  Rest  der  Zellen  der  ho- 
mogenen Bindesubstanz  zu  betrachten1*. 

Ginsburg  (2)  studirt  die  Degeneration  und 
Regeneration  der  Sehne  bei  der  Entzündung. 
Die  erstere  gehört  nicht  in  diesen  Bericht,  was  aber 
letztere  anlangt,  so  beginnt  dieselbe  au  der  Degenera- 
tionsgrenze in  der  Art,  dass  sich  die  Sehnenzellen 
theilen.  Die  neugebildeten  Zellen  nehmen  verschie- 
dene Formen  an.  schicken  nach  allen  Richtungen  Fort- 
sätze, dringen  io  die  Degenerationszone  hinein  und 
nehmen  die  Stelle  des  zerstörten  Gewebes  ein.  Auch 
das  lockere  Bindegewebe  wuchert  an  die  Stelle  des 
degenerirten  hinein.  Ein  Theil  des  Protoplasmas  der 
neuen  Zellen  verwandelt  sich  in  Fasern.  „Schliesslich 
zerfallen  die  Auslänfer  der  Zellen  in  Fibrillenbündel, 
oder  ein  Theil  des  Protoplasma  des  Zellenleibes  ver- 
wandelt sich  in  der  Längsaxe  der  Sehne  parallele 
Fasern.* 

VI.  Knorpel , Knochen,  tuifieatioosproeesi  löhne. 

1)  Bajardi,  D.,  Uebcr  die  Neubildung  von  Knooben- 
substanz  in  der  Markhöhle  und  innerhalb  der  Epiphysen 


und  über  die  Regeneration  des  Knochenmarks  in  den 
Röhrenknochen.  Moleschott's  Untersuch,  zur  Naturl. 
Bd.  XIII  Heft  2,  3.  S.  140-152.  1 Taf.  (S.  den  vorj. 
Ber.  S.  48.)  — 2)  Brösike,  G.,  Ueber  die  feinere 
Structur  des  normalen  Knochengewebes.  Sitzung  der 
Berlin,  phys.  Geo.  14.  Juli.  — 3)  Derselbe,  Ueber 
die  feinere  Structur  des  normalen  Knochengewebes. 
Arcb.  f.  micr.  Anat.  Bd  XXI.  S.  695-764.  Tfl.  XXXI. 

— 4)  Herrmann  u.  Robin,  Cb.,  Sur  l’ossifieation 
des  cartilages  stemo-cl&viculaires,  temporo-maxillaires 
et  tracheens  comparee  ä celle  du  tissu  preosseux.  Journ. 
de  l’anat.  No.  6.  p.  588—599.  (Die  genannten  Theile 
des  Skelets  werden  als  Beispiele  directer  [metaptestiseber] 
Verknöcherung  des  Knorpels  angeführt.)  — 5)  K a - 
czander,  J.,  Ueber  den  Ossificationsprocess.  Arch.  f. 
pathol.  Anat.  Bd.  87.  Heft  1.  S.  189—193.  TI  V.  A. 

— 6)  Köstler,  M.,  Ueber  Knoobenverdickungen  an 
Skeleten  von  Knochenfischen.  Zeitscbr.  f.  wiss.  Zool. 
Bd.  37.  Heft  III  S.  429  — 457.  Tfl.  XXV.  („Den 
Knochen,  welche  mit  Knochenkörperchen  versehen  und 
welche  zum  grössten  Theil  mit  mehr  oder  weniger 
zahlreichen  Havers’schon  Canälen  durchzogen  sind,  und 
jenen,  welche  bloss  aus  osteoider  Substanz  bestehen  und 
häufig  mit  feinen  dentinartigen  Rohren  versehen  sind, 
reihen  sich  die  abnormen,  monströsen  Knochenbildungen 
an,  deren  Substanz  aus  Gewebe  mit  lamellöser  Anord- 
nung besteht  und  von  ausserordentlich  vielen  Hävers  - 
sehen  Canälen  durchzogen  ist*.)  — 7)  Langer,  CM  Das 
Gefüge  der  Knochen.  Anz.  d.  Wien.  Acad.  S.  37.  — 
8)  Lesshaft,  P.,  Ueber  die  Ursachen,  welche  die  Form 
der  Knochen  bedingen.  Arch  f.  path.  Anat  u.  Phys. 
Bd.  87.  S.  262—275.  — 9)  Meyer,  H.  v.,  Das 
schwammige  Knochengewebe.  Biol.  Centralbl.  II.  Bd. 
S.  24—27.  — 10)  Derselbe,  Zur  genaueren  Kennt- 
niss  der  Sabstantia  spongio&a  der  Knochen.  Beiträge 
zur  Biologie.  Festgabe  an  Bi  sch  off.  Stuttgart. 
S.  1 — IS.  — 11)  Prudden.  J.  M,  Examination  of 
Living  Cartilage.  Journ.  R.  Microscop.  Soc.  2.  Vol.  2. 
P.  i.  p.  128—129.  — 12)  Robin,  Ch.  et  Herr- 
mann, Mem.  sur  la  generation  et  la  regeneration  de 
Tos  des  cornes  caduques  et  persistentes  des  Ruminants. 
Compt.  rend.  T.  94.  No.  10  p.  617  — 623.  — 13) 
Dieselben,  Memoire  sur  la  generation  et  U regene- 
ration des  cornes  caduques  et  persistentes  des  rumi- 
nants. Journ.  de  l’anat.  No.  3.  p.  205 — 265.  pl.  XIX. 

— Vergl.  auch:  IL  C.  20.  Käst  sehen  ko,  Krapp- 
färbung von  Froschknochen. 

Seine  Abhandlung  über  das  Knochengewebe 
beginnt  Broesike  (2,  3)  mit  dem  Bekenntniss.  dass 
er  bezüglich  der  Intercellularsubstanz  den  Ebn er- 
sehen (1875)  Untersuchungen  wenig  binzuzusetzen 
habe.  Er  concentrirt  deshalb  seine  Arbeit  auf  die 
cellularen  Elemente  und  deren  nächste  Umgebung. 

Die  Canäle,  Lacunen  und  Canälchen  des  Knochens 
lässt  Verf.,  in  Uebereinstimmong  mit  Rouget  und 
E.  Neumann  von  einer  resisienteren,  wohlcharacte- 
risirten  .Schicht  der  Grundsubstanz  umgeben  sein, 
welche  sich  von  der  übrigen  Intercellularsubstanz  ab- 
grenzt. Er  ist  im  Stande,  dieselbe  durch  seine  Os- 
mium-Oxalsäuremethode (1878)  in  Verbindung  mit 
Altmann 's  Oelimprägnation  leicht  nachzuweisen. 
Durch  eine  grosse  Zahl  sorgfältig  geprüfter  Reactionen 
führt  er  den  Nachweis,  dass  die  „Grenzscbeiden*,  wie 
er  sie  nennt,  in  ihrem  chemischen  Verhalten  mit  dem 
des  Keratins  zusammenfallen.  Was  die  Entstehung 
dieser  Keratinscheiden  anlangt,  so  wagt  es  Verf.  nicht, 
zu  entscheiden,  ob  sie  sich  als  eine  Art  von  Nieder- 
schlag aus  der  in  den  Knochenhöhlen  und  -Canälchen 
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befindlichen  lymphatischen  Flüssigkeit  an  die  Wandun- 
gen ablagern  oder  ob  sie  durch  Umwandlung  der 
innersten  Schicht  von  Intercellularsubstanz,  welche  das 
Canalsystem  des  Knochens  unmittelbar  begrenzt,  ent- 
stehen, jedenfalls  stehen  sie  mit  den  Zellen  des  Kno- 
chens in  keinerlei  genetischem  Zusammenhang,  diese 
letzteren  finden  vielmehr  ihre  Aufgabe  lediglich  in  der 
Bildung  der  Knochensubstanz. 

Von  den  Knochenkörperchen  wird  gesagt,  dass  sie 
im  Jugendzustand  sternförmig  verästelte,  unter  sich 
an&slomosirende  Zellkörper  darstellen.  Eine  Membran 
ist  zwar  wahrscheinlich , aber  nicht  sicher  nachza- 
weisen.  Der  Kern  geht  bald  zu  Grunde.  Während 
diese  sternförmigen  Elemente  bei  Embryonen  jüngeren 
Alters,  in  den  jüngsten  Knochenschichten  älterer  Indi- 
viduen und  anscheinend  bei  gewissen  niederen  Thieren 
[Frosch,  Salamander;  den  ausschliesslichen  Befund 
bilden,  verlieren  sie  mit  zunehmendem  Alter  ihre  Aus- 
läufer mehr  und  mehr,  bekommen  ein  zackiges  Aus- 
sehen und  nehmen  an  Volumen  so  sehr  ab,  dass 
zwischen  Zellen  und  Knochenwand  ein  Zwischenraum 
entsteht.  Endlich  nimmt  der  Zellkörper  ein  rundliches 
oder  spindelförmiges  Aussehen  an. 

Nun  beginnt  eine  fettige  Umwandlung  des  Proto- 
plasmas unter  gleichzeitiger  Vergrösserung  des  redu- 
cirten  Zellkörpers,  so  dass  endlich  eine  eiweisshaltige 
Feltmasse  die  ganze  Knochenlacune  ausfüllt.  Die- 
selbe kann  dann  zerfallen , so  dass  schliesslich  völlig 
leere  Knochenl&cunen  Zurückbleiben.  Bezüglich  dieser 
schliesst  sich  Br.  an  Klebs  an  und  lässt  sie  mit  gas- 
förmiger Kohlensäure  erfüllt  sein. 

Den  Schluss  der  Abhandlung  bildet  eine  Bespre- 
chung der  Intercellularsubstanz  des  Knochens.  Da 
sie  nichts  wesentlich  Neues  oder  Eigenes  bietet,  son- 
dern lediglich  auf  eine  im  Ganzen  wohlwollende  Kritik 
der  Ebner’schen  Angaben  hinAusläuft,  kann  sie  hier 
übergangen  werden. 

Kacz&nder  (5)  will  an  dem  ossificirenden 
Sprungbein  des  Fötus  keine  Vermehrung,  wohl 
aber  eine  Vergrösserung  und  Verschmelzung  der  Knor- 
pelzellen durch  Resorption  der  Scheidewände  beob- 
achtet haben.  Die  pericellulären  Räume  mancher 
Autoren  hält  er  für  Producle  der  Einwirkung  des  Al- 
cohols  und  findet  an  wohlerhaltenen  Stücken  die  Lücken 
des  Knorpels  immer  vollständig  vom  Protoplasma  der 
Zellen  erfüllt.  In  dem  Inhalte  der  Markräume  findet 
er  nackte  Zellenkerne,  die  dadurch  frei  geworden 
seien,  dass  sich  die  Zellsubstanz  in  Bindegewebsbündel 
umgewandelt  habe.  Die  Kerne  sollen  sich  tiieils  durch 
Aussenden  von  Fortsätzen  in  Fasernetze  verwandeln, 
theils  an  der  Bildung  der  Blutgefasswände  beiheili- 
gen. Die  Knochengrundsubstanz  leitet  er  von  directer 
Kalkablagerung  in  die  Grundsubstanz  des  Knorpels  ab. 

Langer  (7)  zerlegt  entkalkte  Knochen  durch  Ein- 
stiche mit  gerundeten  Ahlen  und  findet,  dass  sich  die 
Knochensu hstanz  der  Diaphysen,  der  compacten 
Leisten,  Rahmen  und  mancher  Rinden  in  faserige 
Splitter  paralleler  Anordnung  zerlegen  lässt,  ent- 
sprechend den  Gefassröhrchen  und  ihren  Lamellen- 
systemen. Die  Gelenkhörper  langer  und  kurzer  Knochen 


lassen  sich  in  verschiedener,  aber  mehr  oder  weniger 
constanter  Weise  zerklüfteo.  Der  Hüftknochen  zeigt 
entsprechend  seiner  complicirten  Gestaltung  an  seinen 
einzelnenTheilen  eine  ganz  verschiedene  Anordnung  der 
Spaltreihen*  Eine  Hauptreihe  folgt  der  Linea  terininalis. 
Von  ihr  gehen  drei  Nebenreihen  aus;  die  zweite  Haupt- 
reihe geht  von  der  Faoies  auricul.  ab.  Junge  Scheitel- 
beine lassen  sich  in  radiären  vom  Tuber  abgehenden 
Reihen  spalten,  nicht  aber  ältere. 

Die  Richtung  der  Reihen  kennzeichnet  am  Knochen 
die  Richtnngen.  nach  welchen  seine  Widerstandsfähig- 
keit in  Anspruch  genommen  ist.  Verf.  hofft  auch  den 
Nachweis  zu  erbringen,  dass  dieselben  mit  den  Wachs- 
thumsrichtungen in  Verhältniss  stehen. 

Lesshaft  (8)  wird  durch  seine  Beobachtungen 
über  die  Ursachen,  welche  die  Form  der  Knochen 
bedingen,  zu  folgenden  Schlüssen  geführt:  Die  Knochen 
entwickeln  sich  um  so  kräftiger  nach  jeder  Richtung, 
je  grösser  die  Thatigkeit  der  sie  umgebenden  Muskeln 
ist;  bei  verringerter  Thatigkeit  dieser  werden  auch 
die  Knochen  dünner,  schmäler,  schwächer.  Die  Form 
der  Knochen  ändert  sich,  sobald  der  Druck  Seitens  der 
sie  umgebenden  Organe  (Muskeln).  Haut,  Auge,  Zähne 
etc.)  geringer  wird;  sie  werden  dicker  und  richten  sich 
nach  der  Seite  des  geringsten  Widerstandes.  Die  Form 
der  Knochen  wird  auch  durch  den  Druck  äusserer 
Theile  verändert;  der  Knochen  wächst  langsamer  auf 
der  Seite  des  stärkeren  äusseren  Druckes  und  krümmt 
sich  bei  einseitigem  Druck.  Fascien,  die  sich  unter 
unmittelbarem  Einflüsse  der  Muskeln  befinden,  üben 
auch  einen  Seiteodruck  aus,  der  sich  beim  Durchschnei- 
den der  Fascien  verringert,  was  für  die  Form  der 
Knochen  von  gleicher  Bedeutung  ist,  wie  die  Entfer- 
nung eines  Theiles  der  Muskeln. 

Der  Knochen  ist  als  ein  aotives  Organ  zu  betrach- 
ten in  Beziehung  auf  die  Form  seines  Baues,  in  Be- 
ziehung auf  seine  Architectur,  als  Stütze  für  die  ihn 
umgebenden  Organe;  aber  als  ein  passives  in  Bezie- 
hung auf  den  Einfluss,  den  diese  auf  ihn  ausüben,  in- 
dem sie  die  äussere  Form  bedingen.  Dieses  Letztere 
hängt  hauptsächlich  davon  ab,  dass  sie  gemeinschaft- 
liche Ernährungsquellen  haben;  die  Ernährung  wird 
gesteigert  durch  Druckverminderung  Seitens  der  sie 
umgebenden  Theile  und  durch  erhöhte  Thatigkeit  der 
anliegenden  Muskeln,  und  umgekehrt. 

H.  v.  Meyer  (9,  10)  nennt  intermediäre  Spon- 
giosa die  rundroaschigen,  starken  Knochenb&lkchen, 
welche  sich  im  Inneren  rundlicher  Knochen  von 
schwammigem  Gefüge,  die  mehrseitigem  Druck  ausge- 
setzt sind,  vorfinden.  Auch  die  Epiphysen  der  langen 
Knochen  bestehen  aus  derselben  Spongiosa,  während 
die  strahlenförmigen  Bälkchen  des  Diaphysenendes  mit 
der  Endplatte  der  Diaphyse  aufhören.  An  manchen 
Gelenkenden  entstehen  Complicationen  durch  Beimen- 
gung von  Lamellen,  welche  als  Fortsetzungen  von  Seh- 
nen und  Bändern  anzusehen  sind. 

Robin  und  Herrmann  (12,  13)  nennen  das  Ge- 
webe, dessen  Verknöcherung  die  Geweihe  und 
Hornzapfen  der  Wiederkäuer  erzeugt,  Substance 
preosseuse,  und  halten  dieselbe  für  identisch  mit  der 
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osteogenen  Substanz  der  deutschen  Autoren.  Sie 
sprechen  ihr  aber  den  blätterigen  Bau,  sowie  überhaupt 
jede  Structur  ab  und  erklären  sie  für  eine  homogene, 
bald  feinstreifige,  bald  feinkörnige  Masse,  Bälkchen 
ipit  engen  Lücken  bildend,  in  deren  jeder  ein  Osteo- 
blast  enthalten  sei.  Die  Bälkchen  sollen  sich  in  die 
Grundsubstanz  des  Knochens,  die  Osteoblasten  durch 
Aussendung  von  Fortsätzen  in  die  ästigen  Knochen- 
körperchen umwandeln.  In  den  jüngsten  Spitzen  des 
Geweihes  sind  die  Knochenbälkcben  nicht  breiter,  als 
die  Zellen,  0,006 — 0,007  Mm.  Weiter  abwärts  ver- 
grössem  sich  die  Zellen  und  deren  Kerne  und  auch  die 
Balken  nehmen  an  Masse  zu.  In  einer  abermals  tie- 
feren Schiebt  treten  Zeichen  einer  Zellenvermehrung 
durch  Theilung  hervor,  verlängerte,  eingeschnürte,  ein- 
ander mit  planen  Flächen  berührende  Kerne,  Zellen 
mit  zwei  und  mehr  Kernen,  Lücken  mit  je  zwei  Zellen, 
die  dann  durch  allmälig  an  Mächtigkeit  zunehmende 
Septa  der  Grundsubstanz  auseinander  gedrängt  werden. 
Zu  derVermehrung  der  Osteoblasten  der  Knochenbalken 
sollen  in  allerdings  untergeordneter  Weise  die  Zellen 
beitrAgen,  welche  aus  der  zusammenhängenden  Reihe 
der  die  Markcanälchen  auskleidenden  Osteoblasten  her- 
ausgedrängt und  von  der  Grundsubstanz  umwachsen 
werden.  Als  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der 
Verknöcherung  der  Geweihe  und  der  anderen,  nicht 
knorpelig  vorgebildeten  Skelettbeile  bezeichnen  die 
Verff.,  dass  bei  jenen  die  Kalkkrümel  sich  unmittelbar 
in  der  Grundsubstanz  um  die  ae lienhaltigen  Höhlen 
ablagern,  indess  bei  diesen  die  Verkalkung  von  aussen 
eindringe  und  zwischen  den  Osteoblasten  vorschreite. 
Eine  andere  Eigentümlichkeit  des  Geweihes  besteht 
darin,  dass  die  Knochenkörperchen  nirgends  an  das 
Periost,  an  die  ge fässbal Ligen  Canäle  heranreichen, 
die  Knochenhöhlen  vielmehr  von  den  Mark-  und  Rie- 
senzellen (Medullocelles,  Myelopl&xes),  die  die  Mark- 
höhle erfüllen,  überall  durch  eine  Schicht  hyalinen 
Knochens  getrennt  werden. 

VII.  tiraahrangslüssigkeUea  and  deren  Bahnen. 

A.  Blut,  Lymphe,  Chylus. 

l)ßizxozero,  G.,  Uebcr  einen  neuen  Form- 
beatandtheil  des  S&ugethierblutes,  und  die  Bedeutung 
desselben  für  die  Thrombosis  und  Blutgerinnung  über- 
haupt. Centralbl.  f.  d-  med.  Wiss.  No.  2.  S.  17 — 20. 
— 2)  Derselbe,  Die  Blutplättchen  der  Säugethiere 
und  die  „invisible  Corpuscles“  eon  Norris.  Ebendas. 
No.  10.  S.  161 — 163.  (Erklärung,  dass  die  Blutplätt- 
chen weder  mit  den  von  Neale  im  Lancet  beschrie- 
benen Körpereben  noch  mit  den  von  Norris  [1880] 
sogenannten  invisible  corpuscles  etwas  gemein  haben. 
Letztere  sind  rothe  Blutkörper,  welche  bei  der  Prä- 
paration ihr  Hämoglobin  verloren  haben  ) — 3)  Der- 
selbe, Blutplättchen  und  Blutgerinnung.  Kbcodas. 
No.  20.  S.  353 — 355.  — 4)  Derselbe,  Blutplättchen 
und  Throrobosis.  Ebendas.  No.  32.  S.  563  ff.  (Wäh- 
rung der  Priorität  Hayem  gegenüber)  — 5)  Der- 
selbe, Ueber  einen  neuen  Formbestandtheil  des  Blutes 
und  dessen  Rolle  bei  der  Thrombose  und  Blutgerinnung. 
Archiv  für  pathol  Anat.  Bd.  90.  Hft.  2.  S.  261— 333. 
Taf.  V.  (Ausführliche  mit  Bildern  versehene  Abhand- 
lung.) — 6)  Derselbe,  Ueber  die  Entstehung  der 
rothen  Blutkörperchen  während  des  Extrautennlebens. 


Moleschott’s  Unters,  zur  Naturl.  Bd.  XITI.  Hft.  2 — 3. 
S.  153 — 173.  I Taf.  (S.  den  vorj.  Bericht.  S.  51.)  — 
7)  Derselbe,  Sur  un  nouvel  ölement  morphologiquo 
du  sang  chez  les  mammiferes  et  sur  son  importance 
dans  la  thrombose  et  dans  la  coagulation.  Archiv  it&l. 
de  Biologie*  T.  I.  p.  1 — 5.  — 8)  Derselbe,  Sur  la 
production  des  globulcs  rouges  du  sang  dans  la  rie 
extrautürine.  Ibid.  p.  5 — 20.  1 PI.  — 9)  Derselbe, 
Sur  lespetites  plaques  du  sang  des  mammiferes;  deuxiöme 
not«.  Ibid.  p.  274  ff.  — 10)  Derselbe,  Les  petites 
plaques  du  sang  et  la  coagulation.  Ibid.  p.  276—279. 

— 11)  Derselbe,  D’un  nouvel  ülement  inorpholo- 
gique  du  sang  et  de  son  importance  dans  la  thrombose 
et  dans  la  coagulation.  Ibid.  T.  II.  p.  345 — 362.  1 Pi. 

— 12)  Certes,  Sur  les  parasites  de  l’huitre.  Compt. 
rend.  T.  95.  p.  463  ff.  (Der  neue  Parasit  stellt  sich 
an  die  Seite  von  Trypanosoma  sanguinis.)  — 13)  Eimer, 
Th.,  Ueber  Lipämie  bei  saugenden  Kätzchen  und  Hun- 
den. Biol.  Centralbl.  II.  Bd.  No.  20.  S.  624—629. 
(Hält  das  Fettblutt  bei  saugenden  Thieren  für  eine 
normale  Erscheinung.)  — 14)  Fano,  G.,  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Blutgerinnung.  Centralbl.  med.  Wiss. 
No.  12.  S.  210  ff.  (Im  Gegensatz  zu  Bizzozero 
[s.  das.]  erschließt  er  aus  seinen  Untersuchungen, 
«dass  auch  in  einem  plättcheureicben  Blute,  wenig- 
stens in  dem  peptonisirten  Blute  des  Hundes,  die 
weissen  Blutkörperchen  es  sind,  welche  die  grösste 
Rolle  in  der  Gerinnung  spielen,  ohne  dass  damit  der 
Einfluss  der  Plättchen  geläugnet  werden  soll“.)  — Ib) 
Hart,  E.,  Note  on  the  Formation  of  Fibrine.  Quart. 
Journ.  of  micr.  Scienc.  Vol.  XXII.  N.  S p.  255  — 
259.  PI.  XXL  — 16)  Howlett,  E.  H.,  On  the  Gra- 
nulär matter  of  the  Blood.  The  Lancet.  Febr.  11.  p. 
233  ff.  („Observations  may  be  sumtned  upasfollows: 
1.  That  there  exist  in  the  blood  small  spherical  gra- 
nulär bodies  arranged  either  singly  or  in  gioups.  2. 
That  these  small  bodies  stain  with  the  aniline  dyes 
in  a similar  manner  to  nuclear  matter.  3.  Tbat  they 
arc  fragments  of  white  corpuscles,  or  portions  de 
tached  from  the  same  bodies.)  — 17)  Grehant,  N. 
et  E.  Quinqu&ud,  Mesure  de  la  quantite  de  sang 
contenu  dans  l'organisme  d’un  mammifere  vivant. 
Journ.  de  fanatomie.  No.  6.  p.  564 — 577.  — 18) 
Lankester,  R.  Ray,  On  Drepanidium  ranarum,  the 
Cell- Parasite  of  the  Frog’s  Blood  and  Spleen  (Gaule’s 
Würmchen).  Quart.  Journ.  Microsc.  Scienc.  Bd.  22. 
p.  53—66.  (Verf.  weist  nach,  dass  die  von  Gaule  be- 
schriebenen Gebilde  [Bcr.  1880.  S.  34]  mit  den  ge- 
nannten Parasiten  identisch  sind.  Es  ist  wahrschein- 
lich ein  Jugendstadium  eines  Sporozoen,  wie  Sarco- 
cystus  oder  Coccidium.)  — 19)  Lawdowsky,  Ueber 
bei  der  Bewegung  von  Leukocyten  beobachtete  Er- 
scheinungen und  über  die  Bedeutung  dieser  Erschei- 
nungen für  die  Frage  nach  der  Emigration.  Nach  dem 
russ.  Original  referirt  im  Biolog.  Centralbl.  Bd.  II. 
No.  9.  S.  264—270  von  Hoyer.  — 20)  May  et,  Re- 
cherches  sur  les  alterations  sponianees  des  clüments 
colorüs  du  sang  conservüs  dans  le  plasraa  ä Pabri  de 
Fair.  Archives  de  physiol.  No.  2.  p.  237 — 277.  pl.  IX. 

— 21)  Nieolaides,  R.,  Recherches  sur  le  nombre 
des  g lob u les  rouges  dans  les  vaisseaux  du  foie.  Ibid. 
No.  8.  p.  531  —535.  (Eine  mit  allen  Vorsicht!- 
massregeln  augestellte  vergleichende  Zahlung  der  Blut- 
körperchen des  Pfortader-  und  Lebervenen blutes  bei 
Kaninchen,  Hunden  und  Katzen  ergab  N.  beständig 
eine  Differenz  zu  Gunsten  de*  Pfortaderblutcs,  auffallen- 
der während  der  Verdauung,  als  im  nüchternen  Zu- 
stande.) — 22)  Norris,  R.,  On  the  invisible  corpus- 
cles of  mammalian  and  oviparous  blood,  and  their 
relation  to  fibrin  formation  and  coagulation.  The 
Lancet  16.  Sept.  p.  429  ff.,  23.  Sept  p.  478  ff. 
(Nimmt  die  Priorität,  Bizzozero  gegenüber  [s.  das.] 
in  Anspruch.)  — 23)  Osler,  Ueber  den  dritten  Form- 
best&ndtbeil  des  Blutes.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss. 
No.  30.  S.  529— 531.  („Neuerdings  hat  Bizzozero  [s. 
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das.]  dieser  Sache  frisches  Interesse  zugewendet.  Wäh- 
rend ich  jedoch  die  Richtigkeit  der  Ueberschrift  sei- 
nes Aufsatzes:  Ein  neuer  Formbestandtheil  des  Blu- 
tes, zu  beanstanden  wage,  gestehe  ich,  dass  ich  That- 
sacben  begegnete,  welche  seine  Ansicht  bekräftigen 
und  den  Einfluss  der  beregten  Körper  auf  das  Ge- 
rinnen und  die  Klumpenformation  des  Blutes  dar- 
thut*.“)  — 24)  Pouch  et,  G.,  Sur  le  sang  des  cru- 
staces.  Journ.  de  l’anatomie.  No.  2.  p.  202 — 294. 
(Die  amöboide  Bewegung  tritt  an  den  Blutkörperchen 
der  Krebse,  wie  Pouch  et  behauptet,  erst  dann  ein, 
wenn  sie  die  Ge  fasse  verlassen  haben ; so  lange  das 
Blot,  wenn  auch  stockend,  im  Göfässsystem  enthalten 
ist.  erhält  sich  die  elliptische  Gestalt  der  Körpereben 
unverändert.)  — 25)  Stirling,  W.  et  P.  S.  Br ito, 
Ou  tbe  digestion  of  blood  by  the  common  leech  and 
on  the  lormation  of  haemoglobin  crystals.  Journ.  of 
anat.  Vol.  XVI.  P.  HI  p.  446  — 457.  pl.  XII. 
(Einige  Versuche  über  den  Einfluss  verschiedener 
Krage Mieu  auf  die  Crystaliisation  des  Blutes  der  Ratte. 
Wie  Wasser,  welches  bekanntlich  dies  Blut  sehr  rasch 
crystallisiren  macht,  wirkt  eine  reine  Harnstofflösung, 
wogegen  Kochsalzlösung,  sowie  Urin  die  Crystaliisation 
verhindert.  Auf  Chloroform-  und  Aetherausats  bilden 
sich  die  Hämoglobincrystalle,  im  Chloroform  von  etwas 
ungewöhnlicher,  sechsseitiger  Gestalt.  Der  electrische 
Strom  beeinträchtigt  die  Crystall-Bildung  nicht.)  — 
26)  Vibert,  M.,  De  la  possibilitö  de  distiDguer  le 
sang  de  l'bomine  de  celui  des  mamtniferes.  Archive« 
de  physiol.  No.  1.  p.  4S — 5S.  (Der  einzige  Unter- 
schied, der  des  Durchmessers,  kann  an  getrockneten 
Körperchen  constatirt,  jedoch  nur  mit  grosser  Vorsicht 
zu  legalen  Entscheidungen  benutzt  werden.)  — 27) 
Wallerstein,  U,  Ueber  Drepamdium  ran&rum  Ray 
Laakesur.  Iuaug.  Diss.  Bonn.  8.  37  Ss.  (Bestätigung 
der  parasitischen  Natur  der  Gaule’ sehen  Würmchen 
und  ihrer  Identität  mit  Drep&nidium.) 

Bizzozero  (1)  beschreibt  aus  dem  circulirendeu 
Blut  des  Mesenteriums  lebender  Säugetbiere  „Blut- 
plättchen*, ein  drittes  Formelement  neben  den  rothen 
und  weissen  Blutkörperchen.  Dieselben  sind  sehr 
blasse,  farblose,  ovale  oder  runde,  scheiben-  oder  lin- 
senförmige Körperchen  von  drei-  bis  zweimal  geringe- 
rem Durchmesser  als  die  rothen  Blutkörper.  In  frisch 
entzogenem  Blut  sind  sie  ebeufalls  sichtbar  und  finden 
sich  grössteotheils  gehäuft  um  die  farblosen  Blut- 
körperchen oder  an  das  Deckgläschon  sich  anlegend. 
Sie  werden  rasch  alterirt  und  bilden  dann  die  bekann- 
ten „Körnerhaufen*  des  Blutes.  Mit  geeigneten  Rea- 
gentien  sind  die  Plättchen  zu  erhalten  und  zwar  wird 
besonders  eine  mit  Methylviolet  gefärbte  indifferente 
Kochsalzlösung  empfohlen.  — Ihre  Herkunft  zu  ergrün- 
den ist  Verf.  noch  nicht  gelungen.  Nichts  spricht  für 
ihre  Ableitung  aus  einem  Zerfall  der  weissen  Blut- 
zellen. in  den  Blutarten,  deren  farbige  Körperchen 
Kerne  enthalten,  scheinen  den  Blutplättchen  derSäuge- 
thiere  die  kernhaltigen  farblosen  spindelförmigen  Zellen 
zu  entsprechen,  welche  schon  vor  längerer  Zeit  von 
Recklinghausen  von  den  gewöhnlichen  farblosen 
Körperchen  des  Froschblutes  unterschied.  Bayern, 
welcher  sie  jedenfalls  gesehen  hat,  fehlt  darin,  dass  er 
die  Plättchen  als  „Hämatoblasten*  beschreibt,  ihr 
Stroma  ist  von  dem  der  rothen  Blutkörperchen  völlig 
verschieden  und  sie  enthalten  niemals  Hämoglobin. 

Die  Blutplättchen  sind  dadurch  sehr  wichtigeForm- 
bestandtheile  des  Blutes,  dass  sie  den  Ausgangspunkt 


der  Gerinnung  abgeben,  welche  zu  dem  Zeitpunkt  ein- 
tritt,  zu  welchem  die  Blutplättchen  der  Entartung  in 
Körnerhaufen  anheimfallou.  Reagentien,  weiche  die 
Gerinnung  hemmen,  halten  auch  die  Blutplättchen  in* 
tact.  — Sie  bilden  den  überwiegenden  Bestandteil 
des  weissen  Thrombus. 

Dass  sie  und  nicht  die  weissen  Blutkörperchen 
beim  Zustandekommen  der  Gerinnung  hauptsächlich 
betheiligt  sind,  beweist  Verf.  in  einer  zweiten  Notiz  (3) 
dadurch,  dass  er  durch  Zwirofäden,  welche  dicht  mit 
Blutplättchen  besetzt  sind,  proplastiscbe  Flüssig- 
keit rasch  zu  ausgedehnter  Gerinnung  bringt,  während 
ihm  dies  mit  ausgeschnittenen  Stückchen  von  Lymph- 
drüsen  oder  Milz  nicht  gelingt.  Die  Blutplättchen 
bringt  er  dadurch  auf  die  benutzten  Zwirnfäden,  dass 
er  letztere  mit  Blut  schüttelt  und  zwar  bis  kurz  vor 
Eintritt  der  Gerinnung,  ln  diesem  Zeitpunkt  her&us- 
genominen , zeigen  sie  sich  dicht  mit  den  Plättchen 
besetzt. 

B.  vermuihet,  dass  den  Blutplättchen  der  Säuger 
die  vor  langer  Zeit  von  Recklinghausen  aus  dem 
Froschblut  beschriebenen,  gekernten,  farblosen,  spin- 
delförmigen Zellen  entsprechen. 

Hart  (15)  untersuchte  in  R&nvier’s  Laborato- 
rium die  in  der  letzton  Zeit  so  viel  besprochenen  „ in- 
visibles  corpuscles*  des  Blutes  und  ihre  Beziehung 
zur  Fibrinbildung.  Er  fixirt  den  rasch  abgelassenen, 
durch  Capillarattraction  unter  das  Deckglas  gebrachten 
Blutstropfen  mit  Osmium  und  färbt  mitRosanilin-NUrat. 
Die  direct  nach  Ablassen  des  Blutes  runden  Körper- 
chen werden  sehr  rasch  bimförmig  und  schicken  dann 
weiter  getheilte  Fortsätze  nach  allen  Richtungen  aus. 
Hat  man  vor  der  Färbung  die  Entstehung  der  Fibrin- 
faden  abgewartet,  dann  siebt  man,  wie  dieselben  von 
den  in  Rede  stehenden  Körperchen  ausgehen. 

Das  Priacip  der  Messung  von  Grehant  und 
Quinquaud  (17)  besteht  darin,  die  Thiere  eine  be- 
stimmte (nicht  tödtliche)  Menge  Kohlenoxyd  einathmen 
zu  lassen,  welches  mit  dem  Hämoglobin  eine  festere 
Verbindung  eingeht,  als  der  Kohlenstoff.  Man  be- 
stimmt nach  einiger  Zeit,  etwa  nach  einer  Viertelstunde, 
das  von  100  Ccm.  absorbirtc  Gasvolumon.  Da  das  Ge- 
8&mmtvolumen  des  eingeatbmeten  Gases  bekannt  ist, 
so  ergiebt  sich  die  Meuge  dos  Geaammtblutes  aus 
einer  einfachen  Proportion.  Nach  den  Resultaten,  di« 
die  Verff.  durch  Versuche  an  Hunden  erhielten,  be- 
trug das  Gewicht  des  Blutes  bis  des  Körper- 
13,8  II 

gewiobts. 

Lawdowsky  (19)  unterscheidet  mehr  homogene 
und  mit  grösseren  Qranulis  »ersehene  Leucoc yten; 
erster«  bewegen  sich  träge,  letztere  lebhafter.  Die 
Bewegungen  werden  genau  geschildert.  Es  ergiebt 
sich  das  gleiche,  was  man  schon  von  dar  Bewegung 
anderer  protoplasmatischer  Kellen  weiss.  Hervor- 
gehoben  mag  werden,  dass  nur  dann  Bewegungen  aus- 
geführt werden,  wenu  die  Zellen  einen  Unterstützungs- 
punkt  haben,  in  Flüssigkeit  frei  suspendirt  bleiben  sie 
kugelig.  Abgerissene  Stücke  des  Protoplasmas  sterben 
rasch  ab. 

Das  wenige  Neue,  welches  llayet’s  (20)  Abhand- 
lung enthält,  bezieht  sieb  auf  die  Zeit,  binnen  welcher 
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die  bekannten  Veränderungen  der  Blutkörper- 
chen im  abgeschlossenen  Raume  vor  sich  gehen, 
rascher  bei  der  gewöhnlichen , als  bei  niedriger  Tem- 
peratur, langsamer  an  den  eigentlichen  farbigen  Kör- 
perchen, als  an  den  kleinen  und  hellen,  Hayem’s  Hä- 
m&toblasten.  Die  Unterschiede  der  Resistenz  bezieht 
M.,  der  allgemeinen  Annahme  folgend,  auf  Altersunter- 
schiede und  hält  die  resistenteren  für  die  älteren.  Die 
granuiirte,  zackige,  Maulbeer-  oder  Sternforin,  welche 
die  Körperchen  in  den  ersten  Stunden  annehmen,  rührt 
nach  M.  von  dem  Austritt  von  Fett  her.  was  durch  die 
Schwäizutig,  die  die  Granulationen  in  Osmiumdärnpfen 
erleiden  , bewiesen  werden  soll.  In  der  Kugelgestalt, 
in  die  sie  später  aus  der  zackigen  übergehen,  erhalten 
sie  sich  viele  Wochen  unverändert,  verschwinden  aber 
zuletzt  doch,  auch  bei  Ausschluss  der  Fäulniss;  das 
Wie?  konnte  der  Verf.  nicht  ermitteln.  Von  Hayem’s 
Hämatoblastcn  meint  er,  dass  sie  sich  durch  alliuäliges 
Erblassen  dem  Blick  entziehen;  doch  findet  er,  dass 
die  Veränderungen  derselben  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur nicht  so  schnell  vor  sich  gehen,  wie  Hayem  sie 
schildert. 

B.  GefÄsse,  seröse  Räume. 

1)  Baginsky,  A.,  Ueber  normalen  und  patholog. 
Befund  des  Lympbgefässendothels  in  der  kindlichen 
Darmw&nd.  Centralbl.  f d.  raed.  Wiss.  No.  4.  S.  69. 
(Für  die  normale  Beschaffenheit  nichts  Neues.)  — 2) 
Du  bar,  L.  et  Ch.  Eemy,  Sur  rabsorption  par  le 
päritoine.  Notices  anatomiques  et  pbysiol.  livröes  de 
la  recberche  des  voies  parcourues  par  les  substances 
absorböes  par  l'animal  vivant.  Journ.  de  l’ao&t.  et  de 
la  pbysiol.  Bd.  18.  p.8G-106(  p.  342-372.  pl.  VI— VIII. 
— 3)  Hoggan,  G.  and  F.  E.  Hoggan,  The  lym- 
pbatics  of  tbe  tbe  walls  of  tbe  larger  bloodvcssels  and 
lympbatics.  Journ.  of  anat.  Vol.  XVII  P.  1.  p.  1 — 23. 
pl.  1.  — 4)  Jourdain,  S.,  Recherchc9  sur  le  Systeme 
lympbatique  de  la  Rana  temporaria  L.  Avec  3 pl.  Bxtr. 
de  la  Revue  Science.  Natur.  Montpellier,  Döcembre  1881. 
T.  1.  3 Sör.  17  pp.  — 5)  Mayer,  Sigm.,  Studien  zur 
Histologie  u.  Physiologie  des  Blutgefasssystems.  Prager 
med.  Wochenscbr.  No.  29  und  Anzeiger  d.  b.  Academie 
Wien,  6.  Juli.  — 6)  Perrier,  E.  et  J.  Poirier,  Sur 
l’appareil  circulatoire  des  ötoiles  de  mer.  Comptes 
rendus.  T.  94.  p.  668  ff.  (Ludwig's  Resultate  werden 
stark  angegriffen.)  — 7)  P re  iss,  0.,  Die  Lymphbahnen 
der  Membrana  Descemeti  und  ihr  Zusammenhang  mit 
der  Hornhaut.  Archiv  für  patholog.  Anat.  Bd.  87. 
Heft  t S.  158—189.  Taf.  II— IV.  — 8)  Derselbe, 
Weitere  Beiträge  zur  Durchströmbarkeit  des  Zellcn- 
materials  selbst.  Ebendas.  Bd.  89.  Heft  I.  S.  17—45, 
Taf.  I.  — 9)  Rütimeyer,  L.,  Ueber  den  Durchtritt 
suspendirter  Partikel  aus  dem  Blute  ins  Lympbgefäss- 
system.  Archiv  f ezper.  Pathologie.  Bd.  14.  S.  393 
bis  421.  — 10)  Verb oe ff,  S.  J.  W.,  Histiologische 
en  physiologische  bijdragen  tot  de  kennis  van  de  bulbus 
aortac  van  het  kikvorschbart.  Onderzoekingen,  gedaan 
in  het  pbysiol.  Laborat  der  utrechtsche  hoogeschool. 
3.  R.  VIL  All.  2.  p.  149—190.  (Der  histologische 
Theil  dieser  Untersuchung  richtet  sich  gegen  das  von 
Löwit  [s.  den  vorigen  Bericht  S.  60]  beschriebene 
Bulbusganglion,  dessen  Zellen  der  Verf.,  selbst  nach 
Ansicht  der  von  Löwit  ihm  bereitwillig  vorgelegten 
Origiualpräparate,  nicht  für  Nervenzellen,  sondern  nur 
für  Epithelzellen  der  Herzklappen  halten  zu  können 
erklärt.)  — 11)  Villot,  M.  A.,  L’Appareil  vasculaire 
des  Trämatedes,  considere  sous  le  double  point  de  vue 
de  sa  structure  et  de  ses  fonctions.  Zool.  Anzeiger 


No.  121.  S.  505—508  (Die  neuen  Arbeiten  von  Fr  ai  - 
pont,  Ray  Lankester  u.  A.  werden  gegen  die  in 
den  Jahren  1876  und  1878  publicirten  Arbeiten  des 
Verf.  als  ein  Rückschritt  erklärt.)  — 12)  Vincenzi,  L., 
Sulla  struttura  e sui  linfatici  della  vaginale.  Archiv 
per  le  scienc.  med.  Vol.  VI.  No.  14.  p.  227  — 247. 
Tav.  V.  — Vergl.  auch  II.  C.  29.  S.  Mayer,  Fär- 
bung der  Blutgefässe  im  Netz.  — IX.  B.  Virchow, 
Ge  fasse  der  Aalretina.  — IX.  C.  2 Bremer,  Getäss- 
nerven.  — En  twickclungsg.  III.  C.  16.  Badge, 
Lymphherzen  bei  Hühncrembryonen.  — I1L  C.  33. 
Hagen-Tom,  Entw.  der  Synovial  raerabranen. 

Dubar  und  Rerny  (2),  welche  die  Peritonealhöhle 
mit  Eiweisslösungen,  Eiter,  gelösten  und  pulverförmi- 
gen Farbstoffen  injicirten  und  jede  Art  von  Injections- 
material  in  den  Ly rnphge fassen  der  Peritonealfläche 
des  Zwerchfells  wiederfanden , bestreiten  doch  die 
Existenz  von  offenen  Cominunicationon  der 
Ly  mphgefäss&nfänge  mit  der  Peritoneal- 
höhle und  meinen,  dass  die  ungelösten  Molecüle  in 
Folge  des  Druckes,  den  bei  den  Bewegungen  der 
Bauchwand  die  Leber  gegen  das  Zwerchfell  ausübt, 
durch  die  Interslitien  der  Epithelien  und  durch  die 
Substanz  der  letzteren  in  die  Lyinphgcfässe  ein  gepresst 
würden,  deren  Lumen  stellenweise  nur  durch  2 Endo- 
thelschichten, ohne  Dazwischenkunfi  von  Bindegewebe, 
von  der  Bauchhöhle  geschieden  sei. 

Von  den  Lymphwegen  der  Lymphdrüsen  behaupten 
die  Verff. , dass  dieselben  von  einem  regelmässigen 
Endothel  ausgekleidet  seien,  welches  sich  durch  Farb- 
stoffe imprägniren  lasse.  Es  soll  durch  das  Parenchym 
(die  conglobirte  Substanz  der  Drüse)  ein  Strom  aus 
den  Lywph-  in  die  Blutgefässe , nicht  aber  in  umge- 
kehrter Richtung  Statt  finden. 

Hoggan  und  Gemahlin  (3)  stellten  mittelst  der 
Silberbehundlang  ein  ansehnliches  Ly  mphgef äss- 
netz  in  der  Wand  der  grösseren  Arterien  und 
Lymphgefässe  dar.  Wo  diese  Wand  musculös  ist, 
liegt  das  Lymphgefässnelz  auf  der  äusseren  Fläche 
der  Muskelhaut;  fehlt  die  letztere,  so  sind  die  Lymph- 
ge fasse  auch  vom  Lumen  aus  an  der  Aussenseite  des 
Endothels  sichtbar.  Sie  haben  wenige  oder  keine 
Klappen  und  die  in  der  Wand  des  Ductus  thoracicus 
enthaltenen  Lymphgefässe  öffnen  sich  nicht  in  den 
Stamm,  sondern  sammeln  sich  zu  Stämmen,  die  in 
entlegene  Lymphgefässe  einmünden. 

Mayer’s(ö)  Untersuchungen  des  Blutgefäss- 
systems haben  ihm  ergeben,  dass  in  demselben  nor- 
maler Wreise,  wenn  auch  in  schwankender  Menge, 
blinde  Ausläufer  Vorkommen,  welche  entweder 
solid  oder  canalisirt,  oder  abwechselnd  beides  sind. 
Zahlreiche  solide  Anhänge  hat  man  nicht  als  Neubil- 
dungen, sondern  vielmehr  als  Rückbildungen  anzu- 
sehen. Die  vasoformativen  Zellen  Ranvier’s  nimmt 
Mayer,  wie  das  Ehepaar  Hoggan,  für  den  Rückbil- 
dungsprocess  von  Blutgefässen  in  Anspruch.  Nicht 
allein  Capillaren.  sondern  auch  grössere  Gefässe  kön- 
nen einem  Transformationsprocess  unterliegen.  Die 
Gefässrückbildung  kommt  in  allen  Altern  vor. 

Verf.  verspricht,  in  einer  ausführlichen  Arbeit  die 
Beweise  für  die  von  ihm  aufgestellten  Behauptungen 
zu  erbringen. 
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Preiss  (7,  8)  fährt  fort,  die  Cornea  auf  die 
ihm  eigentümliche  Weise  nach  Lymphbahnen  zu 
durchsuchen.  Diesmal  injicirt  er  Ton  der  Augenkam- 
mer aus  oder  durch  Einstichöffnungen  mit  Eisenchlorid 
und  Blutlaugensalz,  drückt  den  Bulbus  kräftig  zwi- 
schen den  Fingern,  schneidet  dann  die  Cornea  „ohne 
Quetschung “ mit  einer  Scheere  aus  und  findet  die 
Demours’sche  Haut  bedeckt  mit  längeren  und  kürzeren, 
geraden  und  gewundenen,  stellenweise  trichterförmig 
erweiterten  Röhrchen,  welche  in  ein  regelmässiges 
hetz  heller  Röhrchon  münden,  das  man  nicht  wohl  für 
etwas  anderes,  als  die  ausserhalb  des  Focus  befind- 
lichen Grenzen  der  Epnhelzellen  halten  kann.  Dies 
sollen  die  Wege  sein,  auf  welchen  die  Zellen  sich  mit 
Farbstoff  füllen.  Nachdem  so  die  Strömung  bis  in 
die  Zellen  verfolgt  ist,  wird  an  der  Verschmelzung 
der  Pigmentzellen  auch  die  DurchstrÖmbarkeit  der  Zel- 
len nachgewiesen.  Und  da  sie  von  Pigmentkörnchen 
durchströmt  werden,  so  hindert  nichts,  auch  den 
Strom  der  Blutkörper  durch  Zellen  gehen  zu  lassen 
uod  aus  Zellenreihen  ein  Capillametz  zu  machen.  „Ich 
glaube  nicht,“  sagt  der  Verf.,  „dass  die  Silberbilder 
der  Capillarwand  als  Gegengruud  anerkannt  werden 
müssen,  weil  dieselben  sich  vielleicht  präciser  erklären 
lassen  aus  der  DurchstrÖmbarkeit  des  Zellenmateriales 
selbst. - 

Bei  seinen  Versuchen  über  den  Durchtritt  su- 
spendirter  Partikel  aus  dem  Blute  in  das 
Lyraph gefässsystem  gelaugt  Rütimeyer  (9)  zu 
dem  gleichen  Resultat,  wie  Worm-Müller,  Cohn- 
heitn  und  Lichtheim,  dass  die  Gefasse  des  Portal- 
kreislaufes eine  grössere  Permeabilität  besitzen,  als 
diejenigen  des  Kopfes  und  Halses  und  besonders  als 
jene  der  Extremitäten.  Was  den  Verbleib  des  inji- 
cirten  Zinnobers  betrifft,  so  richtete  Verf.  sein  Haupt- 
augenmerk auf  die  Leber.  Er  fand  daselbst  den  Farb- 
stoff nach  48  Stunden  in  den  perivasculären  Raumen 
der Capiilaren,  sehr  spärlich  in  Bindegewebskörperchen, 
Inder  Wand  und  den  adventiliellen  Bindegewebsziigen 
der  Pfortader,  auf  und  zwischen  Leberzellen,  sowie 
höchst  wahrscheinlich  in  diesen  letzteren.  Auch  in 
der  Galle  wurde  mehrfach  Zinnober  nachgewiesen. 
Auch  in  der  Lunge,  deD  Nieren,  im  Harn  wurden 
Körnchen  gefunden.  Die  Befunde  aus  der  Milz  und 
den  Lympbdrüsen  kennt  man  von  früheren  Unter- 
suchungen her  schon  genügend. 

Vincenzi  (12)  unterscheidet  an  der  Tun.  va- 
ginalis des  Hodens  ein  Endothel,  eine  Membr.  li- 
mitans,  ein  Bindegewebsstratum,  die  eigentliche  Se- 
rosa  und  das  subseröse  Bindegewebe.  In  der  Haut 
befindet  sich  ein  oberflächliches  und  ein  tiefes  Lymph- 
gefässnetz.  Eine  Verbindung  dieses  letzteren  mit 
dem  serösen  Raum  um  den  Hoden  exislirt  nicht,  indem 
sowohl  das  Endothel,  wie  auch  die  Limitans  völlig  ge- 
schlossene Häute  ohne  jede  Oeffnung  darstellen. 

C.  Lymph-  und  BlutgefAsedrösen  und  Ver- 
wandtes; Blutbildung. 

1)  Ammann,  A.,  Beiträge  zur  Anatomie  der  Thy- 
musdrüse. Inaug.-Disss.  Basel.  8.  62  Ss.  1 Taf.  — 
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2)  Bajardi,  D.,  Sur  la  reproduction  de  la  moelle 
des  os  longs.  Archiv  italienn.  de  biolog.  T.  I.  p.  20  ff. 
(Vergl.  vorjährigen  13er.  S.  48  ff.)  — 3)  Bizzozero, 
G.  und  A.  A.  Torre,  Ueber  die  Bildung  der  rothen 
Blutkörperchen  bei  den  niederen  Wirbelthieren.  Cen- 
tralblait  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  33.  S.  577 — 579. 
— 4)  Blanchard,  R. , Note  sur  l'histoire  de  la  d6- 
couverte  de  1&  capsule  surrenale.  Bull.  Soc.  Zool. 
France.  P.  */*.  P-  244—246.  — 5)  Cattic,  J.  Th., 
Recherches  sur  la  glande  (Epiphysis  cerebri)  des  Pia- 
giostomes,  des  Ganoides  et  des  TöleostAens.  Arch.  de 
Biolog.  Gand.  T.  HL  p.  101  — 194.  Pi.  IV— VI.  (Be- 
schreibung der  macroscopischen  Auatomie  ier  Gefäss- 
versorgung;  auch  histologische  Bemerkungen.)  — 6) 
Baber-Cres  well,  K. , Researches  of  the  minute 
structure  of  the  thyreoid  Gland.  Philosoph.  Transact, 
Vol.  172.  P.  III.  p.  577  — 608.  pl.  LXVUL  LXIX. 
(Vergl.  Bericht  für  1876,  S.  38;  1881,  S.  49.  Die 
Drüsenbtasen , die  bei  jungen  Thieren  mit  einander 
coramuniciren,  sind  bei  erwachsenen  geschlossen,  meist 
kuglig,  selten  ästig.) — 7)  Gottschau,  Ueber  Neben- 
nieren der  Säugethiere,  speciell  über  die  des  Menschen. 
Würzburger  Sitzungsber. — 8)  Griffini,  L,  Sulla  ri- 
produzione  parziale  della  milza.  Arch.  per  le  scienc. 
mediche.  Vol.  VI.  No.  17.  p.  312—323.  — 9)  Foä, 
P.,  Nota  Sttll*  ematopoesi.  Ibidem.  V.  No.  21.  — 10) 
Derselbe,  Sur  l’origine  des  gtobules  rouges  du  sang 
et  sur  la  fonction  hömopoetique  de  la  rate.  Arch.  ital. 
de  Biolog.  T.  I.  p.  463—469.  — 11)  Malasscz,  L., 
Sur  l’origine  et  la  formation  des  globules  rouges  dans 
la  moelle  des  os.  Arch.  de  pbysiologie.  No.  1.  T.  IX. 
p.  1 — 47.  pl.  I.  — 12)  Neumann,  E.,  Das  Uesetz 
der  Verbreitung  des  gelben  und  rothen  Markes  in  den 
Extremitätenknochen.  Centralblatt  f.  d.  mcd.  Wissen- 
schaften. No.  18.  S.  321 — 323.  — 13)  Pouchet,  G., 
Des  terminaisons  vasculaires  dans  la  rate  des  Sölaciens. 
Journ.  de  l’anat.  No.  5.  p.  498 — 502.  pl.  XXVIII.  — 
14)  Stöhr,  P.,  Zur  Physiologie  der  Tonsillen.  Biolo- 
gisches Centralbl.  No.  12.  — 15)  Tizzoni,  G.,  Sulla 
riprodazione  totale  della  milza.  Archiv,  per  lc  scienze 
mediche.  Vol.  V.  No.  23.  — 16)  Derselbe,  Expe- 
riences  et  recherches  sur  la  fonction  hematopoetique  et 
sur  la  reproduction  totale  de  la  rate.  Arch.  italiennes 
de  biolog.  T.  I.  p.  22—43.  6 Pl.  p.  129—140.  — 17) 
Derselbe,  De  la  reproduction  de  la  rate  ä la  suite 
de  processus  pathologiqucs  qui  ont  aboli  en  partie  la 
fonction  de  la  rate.  Ibid.  p.  141  — 146.  — 18)  Der- 
selbe, Sülle  milze  accessorie,  e sulla  neoformazione 
della  milza  primaria.  Accad.  dei  Lincei  Transunti. 
Vol.  VI.  p.  303.  (Relaz.  Todaro.) — 18)  Tizzoni,  G. 
e M.Fileti,  Studi  patologici  e chimici  sulla  funzione 
ematopoctica.  Arch.  per  le  scienze  mediche.  Vol.  V. 
No.  22.  — 20)  Watnev,  H.,  The  minute  anatoroy  of 
the  Thymus.  Proceed.  of  the  royal  soc.  No.  218. 
p.  349 — 352.  (Auszug  aus  einer  Abhandlung,  in  wel- 
cher der  Verf.  seine  früheren  Mittbeilungen  [Bericht 
für  1876,  S.  38;  1881,  S.  50]  zu  sammeln  und  zu 
ergänzen  scheint.  In  der  Hoffnung,  die  ausführliche 
Abhandlung  demnächst  in  der  Philos.  transactions 
zu  finden,  beschränken  wir  uns  auf  die  Mitthei- 
lung der  Function,  die  der  Verf.  der  Thymus  zu- 
theilt,  einen  Beitrag  zur  Bildung  sowohl  der  farb- 
losen als  der  farbigen  Blutkörperchen  zu  liefern.  Die 
letzteren  sollen  in  Zellen  gebildet  werden,  welche  Hä- 
moglobin in  kleineren  und  grösseren  Anhäufungen  ent- 
halten.) — 21)  Winogradow,  K.,  Ueber  die  Verän- 
derungen des  Blutes  der  Lympbdrüsen  und  des  Knochen- 
markes nach  der  Milzexstirpation.  Central blatt  f.  d. 
med.  Wissensch.  No.  50  S.  900—905.  (Ezperimcntell- 
p&thologisch.  Die  Lympbdrüsen  und  das  Knochenmark 
haben  ein  dem  Milzgewebe  ähnliches  Parenchym.)  — 
Vergl.  auch:  Entwicklungsgesetz  III.  C.  21.  Dobrn, 
Hypophyse  beim  Petrorayzon.  — 30.  Gensch,  Blut- 
bildung bei  Knochen-Fischen. 
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Ammann  (1)  stellt  als  Resultat  seiner  Unter- 
suchungen über  die  Anatomie  der  Thymusdrüse 
selbst  folgende  Sätze  auf:  1)  Dass  ein  Central  - 
canal  der  Glandula  thymus,  wie  er  von  Simon, 
Ecker,  Gerl  ach,  Kol  liker,  His  angenommen  wird, 
nicht  existirt;  2)  dass  die  concontrischen  Kör- 
per durchaus  bindegewebiger  Natur  sind  und 
nicht  epitheliale  Gebilde,  wie  Stieda  und  His  an- 
nehmen; 3)  dass  die  concentrisch en  Körper 
nicht  die  partielle  Involution  der  Thymusdrüse 
bedingen,  wie  Afanassiew  sagt.  Vielmehr  glaube 
er  zu  der  Hypothese  berechtigt  zu  sein:  4)  dass  diese 
Körper  in  Folge  von  Wachsthumsverminderung  in  den 
centralen  Theilen  der  Follikel  entstehen. 

Bizzozero  und  Torre  (3)  untersuchten  eine 
grosse  Anzahl  von  Thierspecies,  um  den  Ort  der  Bil- 
dung rother  Blutkörperchen  nachzuweisen.  Die- 
selben vermehren  sich  nach  früherer  Untersuchung 
durch  indirecte  Theilung.  Es  gelang  ihnen  für  Säuger, 
Vögel,  Reptilien  und  Anuren  das  Knochenmark  als  die 
Stelle  nachzuweisen,  wo  dio  Theilungsvorgänge  sich 
abspielen.  Bei  den  Urodelen  ist  es  dagegen  die  Milz, 
welche  als  blutbildendes  Organ  angesehen  werden 
muss.  Auch  bei  den  Fischen  scheint  die  Milz  gleiche 
Function  zu  haben. 

Gottschau  (7)  zieht  aus  seinen  Beobachtungen 
über  die  Nebennieren  folgende  Schlüsse:  „1)  Die 
Nebenniere  ist  ein  Organ,  das  in  engem  Zusammen- 
hänge mit  dem  Nervensysteme  zu  stehen  scheint,  ohne 
jedoch  selbst  dazu  gerechnet  werden  zu  können. 
2)  Die  Marksubstanz  ist  nicht  als  nervöses  Element 
aufzufassen,  sondern  als  ein  der  Rindensubstanz  ähn- 
liches Gebilde,  das  bei  verschiedenen  Säugethieren 
grosse  Nervenstämme  und  Ganglienzellen  birgt,  bei 
anderen  dagegen  keine  Ganglienzellen  und  nur  wenige, 
sich  im  Mark  verlierende  Nerven.  3)  Die  Nebenniere 
zeigt  bei  trächtigen  Kaniuchen  ein  weit  kleineres  Vo- 
lumen, als  bei  nicht  trächtigen  und  männlichen,  und 
lassen  die  dabei  entstehenden  microscopischen  Bilder 
eine  Verminderung  der  Mark-  und  inneren  Rindensub- 
stanz und  eine  Verbreiterung  der  äusseren  erkennen.'* 
Embryologiscbe  Untersuchungen  werden  verheissen. 

Griffini  (8)  schnitt  Hunden  keilförmige  Stück- 
chen der  Milz  aus  und  konnte  schon  nach  40 Stunden 
Neubildung  von  Malpighi’schen  Körperchen  und  Pulpa 
beobachten.  Die  Reproduction  geht  constant  vom 
Bauchfell  aus,  welches  sich  in  der.  Substanzverlust 
einlegt.  Sie  erfolgt  in  derselben  Weise,  wie  bei  der 
embryonalen  Entwicklung. 

Sehr  wahrscheinlich  betheiligt  sich  auch  das  prä- 
existirende  Milzgewebe  an  der  Neubildung,  besonders 
in  den  Fällen,  in  welchen  es  nicht  zu  einer  festen  An- 
legung oder  Verwachsung  des  Bauchfelles  kommt,  ln 
vereinzelten  Fällen  ist  die  formativo  Thätigkeit  des 
Bauchfelles  eine  sehr  bedeutende;  sie  aussert  sich  in 
Knötchenbildung  in  der  Milz  und  im  Bauchfelle  selbst. 

Foa  (9,  10)  sagt  über  die  Entstehung  der 
rothen  Blutkörperchen,  dass  dieselben  in  der 
Milz  zur  Ader  gelassener  Thiere,  ebenso  wie  in  der 
anämischer  Menschen  erzeugt  werden  könnten.  Dass 


man  kernhaltige  rothe  Blutkörper  in  den  Venen  des 
Knochenmarkes  findet,  ist  der  Thatsache  gleichzu- 
stellen, dass  man  dieselben  auch  in  der  Milzvene  stark 
zur  Ader  gelassener  Thiere  findet.  Man  kann  daraus 
nicht  schliessen,  dass  die  kernhaltigen  rothen  Blutkör- 
perchen, welchen  man  in  der  Milzpulpa  begegnet, 
durch  die  allgemeine  Circulation  dort  abgelagert  sind. 
In  letzterer  sind  sie  vielmehr  sehr  selten,  oder  fehlen 
ganz. 

„La  rate  est  reellement  Uemopoetique,  parce  qu’elle 
presente  des  globules  rouges,  nuclees,  et,  en  mdme 
temps  que  ces  derniers.  on  troure  toutes  les  phases  de 
developpement  et  de  proliferation  des  cellules  ä noyau 
en  gemmation.“ 

Die  Elemente,  welche  von  den  erstgenannten  stam- 
men, besitzen  zuerst  ein  homogenes  und  ungefärbtes 
Protoplasma;  allmälig  nehmen  sie  eine  gelbröthliche 
Färbung  an.  Die  von  letzteren  stammenden  Zellen 
zeigen  allmälig  die  verschiedenen  Phasen  der  indirecten 
Vervielfältigung.  — Bei  den  Vögeln  ist  der  Process 
weit  einfacher  als  bei  den  Säugern;  dort  fehlen  die 
„Cellules  en  gemmation*.  man  findet  jedoch  fortwäh- 
rend Formen  der  indirecten  Theilung. 

Dem  Auszug  aus  Malassez’  (11)  vorläufiger  Mit- 
theilung über  die  Bildung  der  Bl utkörperchen 
im  Knoche  n mark,  den  der  vorjährige  Bericht  (S.  51) 
enthält,  ist  aus  der  ausführlichen  Abhandlung  kaum 
etwas  hinzuzufügen.  Der  Verf.  glaubt,  dass  neben  dem 
exogenen  Ursprung  der  Blutkörper,  den  er  dort  be- 
schrieben . auch  ein  endogener . in  Riesenzellen  des 
Knochenmarkes  anzuerkennen  sei.  Er  geht  auch  auf 
die  Herkunft  der  von  ihm  sogenannten  Cellules  hömo- 
globiques  ein  und  meint,  dass  sie  sich  aus  kernlosen 
Körperchen  entwickeln,  die  sich  nachträglich  in  proto- 
plasmatische Hiilie  und  einen  mehr  und  mehr  sich  zn- 
sammenziehenden  Kern  scheiden  sollen. 

Bezüglich  der  Vertheilung  des  gelben  und 
rothon  Marks  in  den  Extremitätenknochen  besteht 
nach  Neumann  (12)  der  normale  Zustand  bei  Er- 
wachsenen darin,  dass  dieselben  entweder  ausschliess- 
lich gelbes  Mark  enthalten,  oder  dass  die  Anwesenheit 
eines  rothen,  lymphoiden  Markes  sich  auf  die  oberen 
Theile  der  Arm-  und  Schenkelbeine  (obere  Epiphyse 
und  ein  kleinerer  oder  grösserer  Theil  der  anstossenden 
Diaphyse)  beschränkt.  Häutig  reicht  das  rothe  Mark  an 
der  Oberfläche  des  Markcylinders  etwas  weiter  abwärts, 
als  in  der  Axe  desselben.  Die  in  Krankheiten  eintre- 
tende Umbildung  des  gelben  Marks  in  rothes  erfolgt 
stets  in  centrifugaler  Richtung,  so  dass  zuerst  das 
ganze  Arm-  und  Schenkelbein,  dann  die  weiter  ab- 
wärts gelegenen  Knochen  bis  zu  den  Phalangen  die 
Umbildung  erfahren.  Dabei  zeigt  der  Zustand  aller 
vier  Extremitäten  eine  vollständige  Congruenz,  nur 
dass  öfters  das  rothe  Mark  sich  an  den  oberen  Extre- 
mitäten etwas  weiter  abwärts  erstreckt,  als  an  den 
unteren.  Umgekehrt  scheint  die  mit  dem  Wachsthum 
normal  eintretende  Umwandlung  des  rothen  Marks  in 
gelbes  einen  centripetalen  Gang  einznhalten,  indem 
sie  von  den  Spitzen  der  Extremitäten  gegen  den  Rumpf 
vorrückt. 
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Die  letzten  Verzweigungen  der  Milzarterien 
des  Haifisches,  von  0,03  Mm.  Durchmesser,  bestehen 
nach  Pouchct  (13)  aus  einer  innern  Membran  mit 
longitudinalen  und  einer  äussern  mit  ringförmigen 
Fxserzellen,  deren  Kerne  in  einer  Linie  übereinander- 
iiegen  und  so  eine  einseitige  Verdickung  der  Wand  er- 
trugen. Die  kleinen  Arterien  treten  zuletzt  ein  in 
spiud eiförmige  Organe,  0,070  Mm.  dick  und  etwa  4 bis 
5 Mal  so  lang,  die  aus  einer  granulirten  Substanz  uad 
rncrhalb  derselben  zerstreuten  zahlreichen  Kernen  ge- 
bildet sind.  Sie  durchsetzen  die  Aze  dieser  Organe 
und  enden  blind  in  denselben  oder  treten  an  dem  dem 
Hingang  entgegengesetzten  Ende  wieder  hervor,  um  sich 
alsbald  in  die  Maschen  des  Reticulum  zu  öffnen,  das 
die  ganze  Milz  durchsetzt.  In  dies  Reticulum  munden 
auch  die  Venen,  deren  Wände  von  Oeffnungen  durch- 
brochen sind,  die,  anfangs  in  grossem  Zwischenräumen, 
allmälig  aber  dichter  gestellt  sind,  bis  die  Gefässwand 
sieh  in  das  Fasernetz  auflöst. 

Stöhr  (14)  sah  in  der  Tonsille  die  lymphoiden 
Zellen  massenhaft  und  in  Haufen  zwischen  den  Zellen 
des  tbeilwei.se  rarificirten  Epithels  verbreitet  und  er- 
klärt demnach  die  Tonsillen  für  Organe,  in  denen  eine 
Auswanderung  lynipboider  Zellen  durch  das  Epithel  in 
di#  Mundhöhle  stattfindet.  Um  dieses  Resultat  für  neu 
ausgeben  zu  können,  musste  er  freilich  die  Behauptung 
rorausschicken , dass  man  noch  heutzutage  allgemein 
die  Schleim-  und  Speichelkörperchen  für  abgestossene 
Schleimdrüsenzellen  halte.  Unseres  Wissens  ist  diese 
H)polhese,  die  aus  der  Jugendzeit  der  microscopischen 
Anatomie  stammt,  längst  aufgegeben  und  allgemein 
ist  die  Identität  der  Schleimkörperchen,  farblosen  Blut- 
körperchen und  Wanderzellen  anerkannt.  Wa s aber 
insbesondere  die  lymphoiden  Körperchen  der  conglo- 
birten  Drüsen  und  namentlich  der  Tonsille  betrifft,  so 
bat  schon  He  nie  in  der  Eingeweidelehre  (S.  62)  auf 
deren  Vordringen  gegen  das  Epithel  und  die  damit 
msammen fallende  Verdünnung  des  letzteren  aufmerk- 
sam gemacht.  Der  Unterschied  zwischen  beiden  An- 
sichten bestebt  nur  in  der  teleologischen  Deutung, 
dass  Stöhr  die  Ausstossung  der  Körperchen  als 
den  Zweck  der  Drüse  betrachtet,  wahrend  Ho  nie 
ron  dem  ausgestossenen  Inhalt  vermuthet,  dass  er 
dazu  dienon  möge,  die  Schleimhautfläche  schlüpfrig 
zu  machen. 

Die  Arbeiten  von  Tizzoni  (15 — 19)  über  die 
blutbildende  Beschaffenheit  der  Milz  sind 
zum  Theil  von  rein  physiologischem  Interesse.  Er 
konnte  sowohl  jungen  wie  alten  Thieren  die  Milz  ohne 
schlimme  Folgen  exstirpiren  und  fand  darnach,  wie 
schon  bekannt  ist,  die  Thätigkeit  der  Lympbdrüsen 
und  besonders  die  blutkörperbildende  des  Knochen- 
markes erhöht,  welch’  letzteres  die  Milz  augenschein- 
lich ersetzt.  Die  Zerstörung  der  gealterten  rothen 
Blutkörperchen  geht  bei  entmilzten  Hunden  im  Blut 
selbst  vor  sich. 

Die  normale  Function  der  Milz  ist  eine  die  Blut- 
Vörper  sowohl  zerstörende  wie  bildende.  Von  besonderem 
Interesse  ist  es,  dass  es  Verf.  zweimal  gelungen  ist, 
Reproduction  der  Milz  zu  beobachten  (einmal  54  Tage, 
einmal  3 Monat  nach  der  Splenotomie)  und  zwar  bei 
einem  alten  und  einem  jungen  Thier.  Es  entwickelten 
sich  im  Bauchfell  sehr  zahlreiche  Knötchen  (60 — 80). 


Zuerst  fand  sich  eine  Vermehrung  efer  Dindegowebs- 
zellen,  aus  welcher  nach  Form  und  Structur  ein 
Malphigisches  Körperchen  hervorgeht.  Dann  entwickelt 
sich  eine  Bindegewebskapsel,  unter  Blutaastritt  bildet 
sich  in  dem  jungen  Bindegewebe  der  Umgebung  des 
Malphigischen  Körperchens  die  Pulpa,  Gefässe  und 
Reticulum  entstehen  und  schliesslich  ist  das  Gewebe 
einer  normalen  Milz  hergestellt. 

VIII.  Muskel geweb«,  clectrische  Organe. 

1)  Babuchin,  A.,  Die  Säulenzabl  im  electrischen 
Organ  von  Torpedo  marmorata.  Centralbl.  f.  d.  med. 
Wiss.  No.  48.  S.  866 — 869.  (Zurückweisung  des  An- 
griffes von  W e y 1 , s.  das.).  — 2)  C h a t i n , Joa,  Structure 
des  6l6menls  musculaires  chez  les  Distomiens.  Bull. 
Soc.  Philoinath.  Paris.  (7)  T.  6.  No.  4.  p.  200—202. 
— 3)  Ciaccio,  G.  V.,  Sur  Panatomie  microscopique 
des  muscles  qui  servent  ä mouvoir  les  ailos  des  in- 
sectes.  Archiv,  ital.  de  biolog.  T.  II.  p.  131  ff.  (Ueber 
Muskelstructur  nichts  Neues.  Bei  den  meisten  Insecten 
bestehen  diese  Muskeln  aus  Fibrillen,  bei  einzelnen 
sind  auch  Primitivbündel  vorhanden.  Die  motorischen 
Nervenendigungen  unterscheiden  sich  nicht  wesentlich 
von  denen  der  Wirbelthiere.)  — 4)  Doze,  R. , De  la 
Rögönöration  du  tissu  tnusculaire  striÖ.  Paris.  — 5) 
du  Bois- Re y mond,  K.,  Vorläufiger  Bericht  über 
die  von  Prof.  Gustav  Fritsch  in  Aegypten  und  am 
Mittelmeer  angestellten  neuen  Untersuchungen  an  elec- 
trischen Fischen.  2.  Hälfte.  Mouatsber.  d.  Berliner 
Academ.  Jan.  bis  Mai.  S.  477 — 504.  — 6)  Emcry,  C., 
Sur  la  structure  des  Fibres  musculaires  striöes  de  quel- 
ques vertöbrös.  Archiv,  ital.  de  Biologie.  T.  II.  p.  133. 
(Beschreibt  von  den  Muskelfasern  der  Teleostier  eine 
radienförmige  Anordnung  der  Muskelsubstanz.  .Je 
crois  pouvoir  affirmer  que  les  lamelies  r&yonnantes  qui 
constituent  les  fibres  striöes  des  poissons,  correspondent 
aux  cylindres  primitifs  de  muscles  des  vertöbräs  supS- 
rieurs,  et  que  leurs  sections  sont  les  6quivaleuts  des 
champs  de  Cohnheim.)  — 7)  Golgi,  CM  Annotazioni 
intorno  all’  Istologia  normale  e patologica  dei  Muscoli 
volontari.  Arch.  per  le  scienze  raed.  Vol.  V.  No.  11. 
p.  194  — 230.  Tav.  IV.  V.  (Ueber  den  Bau  der 
Muskeln  und  die  Sehnenanbeftung  vergl.  Bericht  f.  1880. 
S.  37.  Die  Neubildung  von  Muskelfasern  geht  entweder 
ganz  von  den  vorhandenen  Fasern  aus,  oder  von  den 
Bindegewcbselemcnten  des  Perimysium  und  der  Sehnen- 
anheftung. Sie  geht  vor  sich  unter  Kern-  und  Proto- 
plasmavermebrung.)  — S)  Grassi,  J.,  Chetognati. 
Fauna  und  Flora  d.  Golfs  von  Neapel.  Leipzig.  V. 
Monographie.  (Bemerkungen  über  die  quergestreiften 
Muskelfasern  der  Salpen.)  — 9)  Derselbe,  Sui  Che- 
tognati.  Accad.  dei  Lincei.  Transunti.  Vol.  VI.  p.  237  f. 
Relax.  Todaro.  — 10)Jousset  de  Bcllesme,  Sur 
les  anastomoses  des  fibres  musculaires  striees  chez  les 
Invert^brös.  Compt.  rend.  T.  95.  p.  1003  ff.  (Physio- 
logische Bemerkungen.)  — 11)  Köl liker,  A.,  Histio- 
logische  und  embryologische  Mittheilungen.  1)  Con- 
tractile  Faserzellen  mit  fibrillärem  Bau  beim  Menschen. 
Würzburger  Sitzungsberichte.  No.  5.  S.  66  ff.  — 12) 
Martin,  H. , Reeberches  sur  la  structure  de  la  fibre 
musculaire  stri6e  et  sur  les  analogies  de  structure  et 
de  fonction  entre  le  tissu  musculaire  et  les  cellules 
ä batonnets  (protoplasma  striö).  Arcbives  de  physiol. 
No.  8.  p.  465—511.  pl.  XII.  — 13)  Nasse,  0.,  Zur 
Anatomie  u.  Physiologie  der  quergestreiften  Muskel- 
substanz. M.  1 Taf.  106  Ss.  8 Leipzig.  — 14)  Der- 
selbe, Der  chemische  Bau  der  Muskelsubstanz.  Biolog. 
Centralbl.  II.  Bd.  No.  10.  S.  313.  (Kurze  Anzeige 
der  vorstehenden  Schrift.)  — 15)  Perroncito,  K., 
Contribution  ä la  patbologie  du  tissu  musculaire.  Arch. 
italienn.  de  Biolog.  T.  1.  p.  367—388.  2 PI.  — 16) 
Poletaiew,  Nie.,  Du  d4veloppement  des  muscles 
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d’&iles  chez  les  odonates.  Avec  5 pl.  Horae  Soc. 
Entomol.  Ross.  T.  16.  p.  10 — 37.  — 17)  Shore,  T W., 
On  the  Structure  of  the  Muscular  Tissue  of  the  Leech. 
Nature  Vol.  36.  No.  672.  p.  493 — 494.  Joum.  R Mi- 
crosc.  Soc.  London.  (2)  Vol.  2.  P.  5.  p.  621.  — 18) 
Weyl,  Th.,  Die  Säulenzahl  im  electrischen  Organ  von 
Torpedo  oculata.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  16. 
S.  273  — 277.  (Grosse  Thiere  besitzen  mehr  Säulen, 
als  jüngere  oder  mittlere  Fische.)  — Vergl.  auch:  IX. 
C.  1,  Bremer,  3,  4 Kühne,  6,  v.  Thanboffer, 
7,  8 Trinchese;  sämmtüch  Nerven  der  gestreiften 
Muskeln. 

Fritsch  (5)  zählt  die  Säulenzahl  an  dem  elec- 
trischen  Organ  vom  Torpedo  und  findet,  dass 
sich  die  Zahlen  von  der  Bauchseite  und  der  Rücken- 
seile  eines  und  desselben  Organes  etwa  verhalten  wie 
108  : 100.  Die  Zahl  nimmt  mit  dem  Wachsthum  der 
Fische  nicht  zu.  Die  Säulenzahl  ist  bei  mehreren 
Species:  T.  ocellata,  marmorata,  panthera,  Narc.  brasil. 
ziemlich  dieselbe.  Eine  T.  marmorata  var.  annulata 
bat  eine  sehr  hohe  Säulenzahl,  Astrape  dipterygia  eine 
sehr  geringe. 

Für  die  Entstehung  der  electrischen  Organe  aus 
Muskeln  werden  zu  den  vorhandenen  Beweisen  noch 
ueue  hinzugefügt. 

Einige  entwickelungsgescbichtlicbe  Bemerkungen 
9ind  sehr  fragmentarisch.  Aus  ihnen  ist  nur  hervor- 
zubeben, dass  er  die  Entstehung  der  Organe  bis  in  das 
Stadio  squaliforme  de  Sancti’s  zurückverfolgt  zu  haben 
glaubt.  Auch  die  Bemerkungen  über  das  Nerven- 
system der  Torpedineen  und  die  electrischen  Platten 
sind  zu  kurz,  um  etwas  Wesentliches  aus  ihnen  zu 
entnehmen. 

Kölliker  (1 1)  findet  die  contractilen  Faser- 
zellen im  Samenleiter  des  Menschen  fibrillär 
zusammengesetzt.  Eine  Anordnung  iu  Bündelchen 
ähnlich  den  Cohnheim'schen  Feldern  kommt  nicht  vor. 
Ausser  an  der  genannten  Stelle  findet  K.  die  fibrillirten 
Fasern  noch  im  Cremaster  internus  (He nie),  in  der 
Adventitia  mancher  das  Vas  deferens  begleitenden 
Arterien,  in  den  Muskelfasern  des  Darmes  von  Säugern. 
Vergeblich  wurde  die  menschliche  Prostata  und  die 
Corp.  cavernosa  penis  auf  die  in  Rede  stohenden  Fasern 
untersucht.  (Ref.  kann  die  Vena  cava  des  Kindes  als 
einen  vortrefflichen  Fundort  sehr  grosser  Faserzellen 
mit  Fibrillen  empfehlen.) 

Martin  (12)  betrachtet  die  Granulationen 
als  einen  allgemeinen  Bestandteil  des  Proto- 
plasmas und  unterscheidet  vondem  letzteren  zweierlei 
Formen,  je  nachdem  die  Granulationen  zerstreut  oder 
reihenweise  geordnet  Vorkommen.  Beispiele  der  ersten 
Art  bieten  ihm  die  Lymphkörperchen,  einige  Epithelien, 
die  in  den  Samencanälchen  enthaltenen  Zellen  dar. 
Zu  der  zweiten  Art  rechnet  er  die  zuerst  von  He  nie 
als  Cyiinderzeilen  mit  zerfaserter  Basis  beschriebenen 
Epithelzellen  der  Ausführungsgänge  der  Speichel- 
drüsen, sodann  die  Epiihelzellen  der  secernirenden 
Nierencanälchen  nach  Heidenhain’s  Darstellung, 
denen  er  noch  die  Zellen  des  Pancreas,  der  Leber,  der 
Mamma,  der  Epididymis  und  des  Vas  deferens  und 
der  Kuäueldrüseu  hinzufügt,  ln  allen  diesen  Zeilen, 


wie  auch  häufig  in  den  Flimmerzellen  zeige  sich  das 
Protoplasma  ausStäbchen  zusammengesetzt.  DieStäb- 
chen  aber  sind  nach  des  Verf.  Anschauung  hyaline 
Cylinder,  deren  jeder  eine  Reihe  feinster,  ei  weissartiger 
Molecüle  io  rosenkranzförmiger  Anordnung  enthält. 
Eine  untergeordnete,  nicht  weiter  beachtete  Substanz 
verbinde  diese  Cylinder  zur  Zelle,  die  sich  durch  ihren 
Kern  als  eine  Individualität  kennzeichne  , deren 
Wirkung  jedoch  nur  aus  der  vereinigten  Wirkung  der 
Cylinder  resultire.  Die  Flimmerzellen  führt  der  Verf. 
als  Beweis  an,  dass  die  einzelnen  Cylinder  eine  gewisse 
Selbständigkeit  erreichen  können.  Der  Schwanz  der 
Spermatozoiden  ist  ihm  nichts  anderes  als  ein  einzelner 
verlängerter  Cylinder  dieser  Art;  er  beschreibt  aus- 
führlich die  Methoden,  um  durch  Trocknen,  Färben, 
Behandlung  mit  Kali  u.  s.  w.  die  Hülle  (gangue)  durch- 
sichtig zu  machen  und  die  Kömehenreihe  zur  An- 
schauung zu  bringen.  Seine  Ansicht  vom  Bau  der 
gestreiften  Muskelfasern  und  deren  Contraction  zu 
characterisiren , mag  es  genügen,  zu  erwähnen,  dass 
er  die  verschiedenen  Linien  oderScheiben  der  Primitiv- 
faser mit  den  Granulationen  der  Lymphkörperchen 
identificirt.  dass  er  sie  für  ebenso  unschuldig  an  der 
Muskelcontraciion,  wie  die  Granulatiouen  der  Lymph- 
körper  an  der  amöboiden  Bewegung  hält  und  nicht  im 
Stande  ist,  eine  Veränderung  derselben  bei  der 
Muskelcontraciion  zu  erkennen.  Der  weichen  Scheide 
allein,  die  diese  in  gewissen  Distanzen  und  mit  einer 
gewissen  Regelmässigkeit  aufgereihteo  Molecüle  ver- 
bindet, schreibt  er  das  Vermögen  der  Contractilität  zu. 
Und  doch  spricht  er  am  Sohlusse  der  Abhandlung  die 
Hoffnung  aus,  dass  sich  das  eiweissartige  Granulum 
des  Protoplasma  als  ein  lebendes  Element,  ab  eine 
Art  primärer  Zelle  erweisen  werde,  dazu  bestimmt, 
die  physiologische  Function  des  complexen  Wesens  zu 
leiten,  das  wir  heute  noch  als  eine  primitive  Zelle 
betrachten! 

Nasse  (13)  spricht  in  seiner  Arbeit  über  die 
quergestreifte  Muskelsubstanz  den  jetzt  üb- 
lichen Färbungsmethoden  ihren  Werth  ab  (Methoden 
s.  oben).  Die  Substanz  der  Querscheiben  des  Muskels 
wird  in  eingehender  Darstellung  für  Myosin  erklärt, 
über  die  Natur  der  Substanz  der  ebenfalls  doppelt- 
brechenden Zwischenscheibe  (Endscheibe  des  Ref.) 
äussert  sich  Verf.  nicht.  Das  Muskelelement,  welches 
in  der  Definition  des  Ref.  angenommen  wird,  besteht 
aus  zwei  symmetrischen  Hälften,  welche  durch  eine 
Mittebcheibe  getrennt  werden.  Diese  letztere  ist  ani- 
sotrop (gegen  Ref.).  ,,aber  in  verschiedenem  Grade,  in 
maximo  gleich  der  Querscheibe,  in  minimo  so  wenig, 
dass  sie  neben  der  Querscheibe  durch  den  Contrast 
dunkel  erscheint.“  Zu  beiden  Seilen  der  Mittelscheibe 
befindet  sich  eine  Hälfte  des  anisotropen  Querbandes. 
Die  Nebenscheibe  (Enge  Im  an  n)  findet  Verf.  nicht 
überall;  sie  ist  nämlich  nur  bei  den  Vertebraten  ausser 
Amphioxus  und  den  Arthropoden  vorhanden.  Die 
anderen  mit  gestreiften  Muskeln  versehenen  Evene- 
braten  besitzen  sie  nicht.  Wie  Ref.  findet  er  sie  nicht 
seilen  mit  der  Querscheibe  vereinigt,  erklärt  sich  diese 
Thatsache  aber  umgekehrt.  Er  hält  die  Nebenscheibe 
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nicht  für  ein  abgerissenes  Stuck  der  Querscheibe,  son- 
dern sagt,  dass  sich  unter  Umständen  erstere  an  letztere 
ohne  sichtbaren  Spalt  anlegen  könne.  Die  Zwischen- 
scheibe lässt  N.  aus  einer  gleichartigen  Substanz  be- 
stehen; über  das  helle  Querband  des  Muskels  geht  er 
ohne  Erwähnung  hinweg. 

Was  nun  den  Contractionsvorgang  anlangt,  so 
werden  die  Beobachtungen  des  Ref.  über  das  Verhalten 
der  anisotropen  Substanz  hierbei  (vergl.  vorj.  Ber.) 
bestätigt.  Die  Verhältnisse , welche  das  gewöhnliche 
Microscop  in  Bezug  auf  Zwischenstadium  und  Con- 
tractionszu stand  zeigt,  werden  conform  mit  allen 
übrigen  neueren  Beobachtungen  geschildert.  Die  Er- 
klärung der  Dinge  gebt  dahin,  dass  Verf.  mit  Engel- 
mann eine  Quellung  der  Querstreifen  auf  Kosten  der 
isotropen  Substanz  annimmt.  Die  Mittelscheibe  ist 
nicht  wesentlich  verändert.  Unsichtbar  geworden  sind 
die  Kebenscheibon.  Sie  haben  sich  an  die  Querscheibe 
angelegt  {Handsaum  des  Ref.)  und  sind  meist  isotrop. 
Nicht  vollständig  ausgeschlossen  scheint  in  den  höch- 
sten Graden  der  Verkürzung  eine  Vereinigung  der 
Nebenscheiben  mit  der  Zwischenscheibe.  Die  Ver- 
dickung dieser  letzteren  zur  Contractionsscbeibe  wird 
durch  Ausscheidung  eines  bis  dahin  gelösten  Eiweiss- 
stoffes  erklärt.  Während  dieser  meist  isotrop  ist, 
können  sich  seine  Theilchen  auch  zu  Crystalloiden  an 
einander  legen,  wodurch  sie,  wie  des  Ref.  Beob- 
achtungen lehren,  mehr  oder  weniger  anisotrop  werden. 
..Während  somit  die  Mittelscheibe  der  feste  Punkt  ist, 
an  dem  die  bereits  Vorgefundenen,  bleibenden  Aus- 
scheidungen (und  zwar  crystallinischer  Natur,  nämlich 
d&s  Myosin  der  Querscheibe)  bangen,  so  ist  die  Zwischen- 
scheibe der  feste  Punkt,  an  dem  die  temporäre  Aus- 
scheidung stattfindet.“ 

Perroncito(lö)  untersucht  die  Reprod uction 
der  gestreiften  Muskelfasern  und  findet,  dass 
eine  solche  von  den  Stumpfen  derselben  ausgeht,  wenn 
sie  abgeschnitten  oder  auf  andere  Art  verwundet  sind. 
Die  Narbenbildung  der  Muskeln  nach  der  Durchschnei- 
dung ist  folgende:  .1)  Durch  einfaches  Bindegewebe, 
in  welchem  die  Fortsätze  der  verletzten  Muskelfasern 
endigen.  2)  Durch  ein  Bindegewebe,  mehr  oder  we- 
niger reich  an  Fett,  in  welchem  ebenfalls  die  Fortsätze 
der  Neubildung  enden,  wie  im  vorigen  Fall.  3)  Durch 
Muskelsubstanz,  deren  Constituentien  (Fortsätze  der 
Neubildung)  in  einem  mehr  oder  weniger  reichlichen 
Bindegewebe  sich  mischen  und  sich  vereinigen  wie 
die  Finger  gefalteter  Hände.  4)  Durch  Muskelsubstanz, 
»eiche  durch  Verschwinden  des  Bindegewebes  der 
Narbe  die  abgeschnittenen  Enden,  eines  am  anderen 
zeigt  (manchmal  selbst  schon  mit  einander  verbunden) 
als  bildeten  sie  eine  einzige  Faser;  diese  durchsetzt 
die  Narbe  und  setzt  sich  auf  beiden  Seiten  des  Mus- 
kels fort,  als  wäre  sie  nicht  verletzt  gewesen.“ 

IX.  Nervengewebe. 

A.  Structur  der  Nerven,  Ganglien  und  des 
Centralorganes. 

1)  Birge,  E.  A , Die  Zahl  der  Nervenfasern  und 
der  motorischen  Ganglienzellen.  Arch.  f.  Anat  u.  Phys. 


Phys.  Abtheil.  S.  435—480.  Taf.  XIV,  XV.  — 2) 
Brandt,  Ed.,  Beiträge  zur  Kenntnis«  des  Nervensystems 
der  Dipterenlarven.  Zool.  Anzeig.  No.  110.  S.  231  bis 
234.  (Zahl  der  Nervenknoten  zahlreicher  Species ) — 
3)  Ceci,  A.,  Contribuzione  allo  studio  della  fibra  ner- 
vosa midoll&ta,  ed  osservazioni  sui  corpuscoli  amilacei 
dell*  enccfalo  e midolla  spinale.  Mem.  R Accad.  dei 
Lincei  188081.  (Bestätigt  die  „ Trichter“  von  Rez- 
zonico und  Golgi;  untersucht  die  Wirkung  einer 
Reihe  von  Reagentien  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Corp. 
amylacea.)  — 4)  Chatin,  J.,  Sur  la  difförenciation  du 
protoplasraa  dans  les  fibres  nerveuses  des  Unionides. 
Compt.  rend.  T.  94.  No.  26.  p.  1723 — 1726.  (Die  Axe 
der  Nerven  nimmt  ein  Fibrillenbündel  ein,  welches  vou 
Protoplasma  umgeben  ist.  Dieses  letztere  enthält  Kerne, 
„myeloide“  Granulationen,  sowie  Pigment.  Umgeben 
ist  dasselbe  von  einer  Schwann’schen  Scheide.)  — 5) 
Derselbe,  De  la  myeline  dans  les  fibres  nerveuses 
des  Lamellibranches.  Bull.  Soc.  Philomath.  Paris.  T.  6. 
p.  198—200.  — 6)  Dogiel,  Joh , Die  Nervenzellen 
und  Nerven  des  Herzvcntrikels  beim  Frosche.  Arch.  f. 
micr.  Anat.  Bd.  XXI.  S.  21—25  Taf.  II.  (Verf.  findet 
zahlreiche  doppeltcontourirte  Nervenfasern,  welche  theils 
an  der  inneren  Ventrikelwand  unter  dem  Endothel  des 
Endocardium  sich  verzweigen,  theils  in  die  Ventrikel- 
wand zwischen  die  Muskelbündel  treten  und  ausser  den 
Nervenzellen  an  den  Atrioventricularklappen  noch 
Gruppen  und  einzelne  Nervenzellen  im  oberen  Drittel 
des  Ventrikels.  Letztere  nennt  er  .Ventricularganglien“.) 

— 7)  Flemraing,  W„  Vom  Bau  der  Spinalganglien- 
zellen. Feststabe  zu  Henle’s  Jubiläum.  S.  12—25. 
Taf.  II.  — 8)  Freud,  S.,  Ueber  den  Bau  der  Nerven- 
fasern und  Nervenzellen  beim  Flusskrebs.  Wiener 
Sitzungsber.  LXXXV.  Bd.  L u.  II.  Heft.  3.  Abtb.  S.  9 
bis  46.  I Taf.  — 9)  Gierke,  H,  Beiträge  zur  Kennt- 
nis« der  Elemente  des  centralen  Nervensystems.  Bres- 
lauer ärxtl.  Zeitschr.  No.  14  S.  157—160.  No.  16. 
S.  172—177.  (Bemerkungen  über  die  Neurogliazellen 
und  Ganglienzellen.  Obgleich  Verf.  nachdrücklich  be- 
tont, dass  seine  Darstellung  bezüglich  der  Neuroglia 
ganz  neu  wäre,  kann  doch  Ref.  einstweilen  nur  Be- 
kanntes finden.  Den  Zellen  der  absteigenden  Trige- 
minuswurzel werden  zwei  centrale  Fortsätze  vindicirt, 
von  den  Zellen  der  in  der  Med.  obl.  vorkommenden 
Nervenkerne  wird  gesagt,  dass  sie  typische  und  eba- 
racteristische  Formen  hätten.  Ein  eingehenderes  Re- 
ferat ist  unmöglich  und  muss  bis  zum  Erscheinen  der 
ausführlichen  Arbeit,  welche  wiederholt  angekündigt 
wird,  verspart  werden  ) — 10)  Hoggan,  G u.  F.  E., 
De  la  dögönöration  et  de  la  rögönäration  du  cylindre- 
axe  et  des  autres  elcments  des  fibres  nerveuses  dans 
les  lesions  non  traumatiques.  Journ.  de  Panat.  et  de 
la  physiol.  p.  27—59.  PI.  IV,  V.  — 11)  Hubrecht, 
A.  A.  W.,  Het  peripherisch  zenuwstelsel  der  Nemertinen. 
Tijdschr.  Nederl.  Dierk.  Bd.  5.  A fl.  3,  4.  (Vergl.  Ber. 
f.  1880.  S.  67  f.)  — 12)  Huet,  Note  sur  la  dimension 
des  cellules  multipolaires  des  cornes  antericures  de  la 
moelle  de  la  Giraffe.  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol. 
p.  237  f.  (Sind  kleiner  als  die  entsprechenden  Zellen 
beim  Ochsen.)  — 13)  Jickeli,  C.  F.,  Vorläufige  Mit- 
theilung über  das  Nervensystem  der  Hydroid polypen. 
Zool.  Inst.  Heidelberg.  Zool.  Anzeig.  No.  102.  S.  43  ff. 
(Ganglienzellen  und  ein  Nerveoplexus  zwischen  den 
platten  Ectodermzcllen  und  den  Längsmuskelzellen  an 
den  Armen  von  Eudendrium.)  — 14)  Derselbe,  Der 
Bau  der  Hydroidpolypen  I.  Morphol.  Jahrb.  Bd.  VIII. 
S.  373—416.  Taf.  XVI -XVIII.  (Ausführliche,  mit  Ab- 
bildungen versehene  Beschreibung  des  Nervensystems.) 

— 15)  Koch ler,  R.,  Recherches  sur  la  structure  du 

systöme  nerveux  de  la  Nephelis.  Nancy.  8.  9 pp.  — 
16)  Korotneff,  A , Zur  Kenntnis«  der  Siphonophoren. 
Zool.  Anzeig.  No.  115.  S.  360 — 363.  (Die  Siphono- 

phoren  haben  ein  Nervensystem,  dasselbe  kommt  fast 
ausschliesslich  im  Stamm  vor.)  — • 17)  Mason,  J.  J., 
Minute  Structure  of  the  Central  nervous  System  of  cer- 
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Uin  Reptiles  and  Batrachians  of  America.  Illastr.  by 
permanent  Photo- Micrographs.  Newport.  Fol.  24  pp. 
113  Taf.  (Der  Inhalt  des  prachtvoll  ausgestatteten 
Werkes  M.'s  gipfelt,  wie  schon  das  Verhältniss  von  Text 
und  Abbildungen  zeigt,  in  den  Tafeln;  und  seine  Dar- 
stellung 1)  des  Rückenmarks,  2)  der  Med.  oblong.,  3) 
des  Kleinhirns,  4)  der  Lobi  optici,  5)  des  Grosshirns, 
6)  der  Lobi  olfactorii  ist  nur  eine  kurze  Erklärung  der 
vorzüglichen  Tafeln.  Im  Uebrigen  wurde  nach  den 
vorläufigen  Mittheilungen  schon  in  den  vorigen  Berich- 
ten referirt  [1881,  S.  60  ; 1880,  S.  38;  1879,  S.  45].) 

— 18)  Ran  vier,  L.,  Des  modifications  de  structure 
qu’eprouvent  les  tubes  nerveux  en  passant  des  racines 
spinales  dans  la  moelle  epiniere.  Compt.  rend.  T.  95. 
p.  1066—1069.  — 19)  Derselbe,  De  la  nevroglie. 
Ibid.  T.  94.  p.  1536  ff.  — 20)  Derselbe,  Sur  les 
ganglions  c4r6bro-spinaux.  Ibid.  T.  95.  p.  1165  — 1168. 

— 21)  Rawits,B.,  Ueber  den  Bau  der  Spinalganglien. 
II.  Die  Gliederung  des  Organes  und  vergleichende  Ana- 
tomie desselben.  Arch.  f.  micr.  Anat.  Bd.  XXI.  S.  244 
bis  290.  Taf.  XI-XIV.  — 22)  Renaut,  J.,  Recher- 
che« sur  les  centres  nerveux  amväliniqnes.  Arch.  de 
physiol.  No.  4.  T.  IX.  p.  593-638.  pl.  XII.  — 23) 
Sanders,  A.,  Contribntions  to  the  anatoray  of  the 
central  nervous  system  in  vertebrate  animals.  I.  On 
the  brain  of  the  Mormyridae.  Proceed.  of  the  royal 
soc.  No.  219.  p.  400—403.  (Im  Kleinhirn  dieselben 
Lagen  der  grauen  Rinde  in  derselben  Reihenfolge  wie 
bei  den  höheren  Wirbelthieren.  Die  Streifung  der  gra- 
nulirten  Schicht  rührt  zum  grössten  Tbeil  von  Fort- 
sätzen der  Epithelzellen  her,  welche  die  Oberfläche  be- 
decken. Einmal  gelang  es,  den  Aiencylinderfortsatz 
einer  Purkinjo’schon  Zelle  in  eine  markhaltige  Nerven- 
faser zu  verfolgen.)  — 24)  Schwalbe,  G.,  Ueber  die 
Caliberverhältnisse  der  Nervenfasern,  gr.  8.  Leipzig. 

— 25)  Variot,  G.,  Sur  les  nerfs  des  voies  biliairea 
extrahäpatiques.  Journ.  de  I’anat.  No.  6.  p.  600 — 610. 
pl  XXX,  XXXI.  — 26)  Stirling.  W.,  On  the  nerves 
of  the  frogs  lung.  Proceed.  of  the  roy.  soc.  No.  222. 
p.  265.  (Vergl.  vor.  Ber.  S.  72.)  — 27)  Ussow,  De 
la  structuro  des  lobes  accessoires  de  la  moelle  öpiniere 
de  quelques  poissons  osseux.  Arch.  de  Biolog.  Gand. 
T.  ftl.  p.  605-659.  Pl.  XXVI-XXX.  (Die  in  der 
Arbeit  vorflndlicbcn  Bemerkungen  allgemein  anatomi- 
scher Natur  enthalten  niohts  Neues.) — 28)Vanlair, 
C , De  la  reg6n6ration  des  nerfs  p6riph6riques  par  le 
pror^d4  de  la  suture  tubulaire.  Compt.  rend.  T.  95. 
p.  99 — 101.  — 29)  Derselbe.  Mit  gleichem  Titel. 
Arch  de  Biolog.  Gand.  T.  ITI  p.  379—497.  Pl.  XVT 
bis  XIX.  („La  maturation  des  fibres  et  des  faisceaux 
de  fonnation  nouvelle  sYffectue  de  la  päriphärie  vers 
le  centre.  La  moitie  inferieure  du  segment  intercalaire 
se  rapproebe.  en  effet,  beaucoup  plus  du  type  normal 
que  la  moitiä  superieure.  La  plupart  des  fibres  y sont 
pourvues  d’une  gaine  mädullaire;  les  fascicules  y sont 
plus  volumineux  et  plus  distinots,  et  leur  mode  de  lo- 
bulation,  ainsi  que  la  qualitä  de  leur  tissu  endoneuri- 
cal,  leur  donne  une  apparcnce  presque  physiologique; 
enfin,  les  fascicules  s’y  groupent  en  un  petit  nombre 
de  gros  faisceaux  [nevricules  de  nouvelle  formation], 
qui  s’enveloppent  chacun  d'une  gaine  propre,  et  entre 
lcsquels  vient  s’interposer,  commo  dans  les  nerfs  nor- 
maux,  on  tissu  connectif  lache,  chargö  de  cellules  adi- 
peuses“)  — 30)  Vignal,  W.,  Structure  du  Systeme 
nervaux  des  Mollusqucs.  Compt  rend.  T.  95.  No.  5. 
p.  249 — 251.  (Eine  Schwann’sche  Scheide  fehlt,  es  ist 
nur  eine  Scheide  vorhanden,  welche  dem  intrafascicu- 
laren  Bindegewebe  der  Wirbelthiernervcn  entspricht. 
Diese  enthält  allein  die  Kerne.  [Gegen  Chat  in.]  Be- 
züglich der  Fett-  und  Pigmentgranulationen  stimmt 
Verf.  mit  Chatin  überein)  — 31)  Waldstein,  L 
u.  E.  Weber,  Etudes  histochimiques  sur  les  tubes 
nerveux  ä myeline  Arch.  de  physiol  No.  5.  T.  X. 
p.  1 — 27.  pl.  I.  — Vergl.  auch:  li.  C.  44,  45.  Wei- 


gert, Untersuchung  der  Centralorgane,  — III  20.  Lo- 
minsky,  Theilung  von  Nervenzellen. 

Durch  seine  Zählungen,  welche  unter  allen  Cau- 
telen  (s.  Original)  angestellt  waren,  gelangt  Birge  (1) 
über  das  Verhältniss  der  Zahl  der  Nervenfasern 
zu  den  moto  rischen  Ga  nglienzellen  desFrosc  h- 
riickenmarkeszu  folgenden  Schlüssen : 1 ) Der  Frosch 
besitzt  ebensoviel  Ganglienzellen  in  den  Vorderhörnem 
der  grauen  Substanz,  als  Nervenfasern  in  den  vorderen 
Wurzeln  verlaufen.  Jeder  motorischen  Ganglienzelle 
entspricht  also  eine  motorische  Faser.  2)  Im  Allge- 
meinen liegen  in  dem  einer  Wurzel  zunächst  benach- 
barten Abschnitte  des  Markes  ebensoviel  Zellen,  als 
die  Wurzel  Fasern  erhält.  Wo  ein  Individuum  eine 
Unregelmässigkeit  in  der  Verkeilung  der  Fasern  auf 
den  Wurzeln  zeigt,  findet  sich  auch  eine  entsprechende 
Unregelmässigkeit  in  der  Verkeilung  der  Zellen.  Es 
ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  einer  Nervenfaser 
zugehörige  Ganglienzelle  nicht  weit  von  dem  Eintritt 
der  betreffenden  Faser  in  das  Mark  entfernt  liegt. 
3)  Die  Zahl  der  Fasern,  wie  der  Ganglienzellen  varii- 
ren  mit  dem  Gewichte,  d.  h.  mit  dem  Alter  des  Frosches, 
und  zwar  findet  von  einem  gewissen  Minimalwerthe, 
der  sich  bei  ganz  kleinen  Fröschen  findet,  aufwärts 
eine  dem  Gewichtszuwachs  proportionale  Zunahme  an 
Ganglienzellen  und  Nervenfasern  statt.  Daraus  folgt 
zweierlei:  a)  Dass  Fasern  resp.  Zellen  neu  gebildet, 
oder  um  sich  praciser  und  vorsichtiger  auszudrücken, 
ausgebildet  werden  während  des  Lebens  und  b)  dass 
ein  gewisses  Verhältniss  stattfindet  zwischen  dem  Ge- 
wicht der  Musculatur  und  der  Zahl  der  motorischen 
Nervenelemente.  4)  Die  Zahl  der  sensorischen  Fasern 
ist  bei  demselben  Frosch  etwas  grösser  als  die  der 
motorischen.  5)  Die  beiden  Wurzeln  haben  zusammen- 
genommen dieselbe  Zahl  der  Fasern,  wie  der  Stamm 
unmittelbar  hinter  dem  Spinalganglion.  Es  findet  also 
keine  Vermehrung  oder  Verminderung  in  der  Zahl  der 
sensorischen  Fasern  bei  dem  Durchtritt  durch  das 
Ganglion*statt. 

Flemming  (7)  genügen  für  die  Characteristik 
des  Protoplasma  der  Nervenzellen  nicht  die 
üblichen  Bezeichnungen  -granulirt.  netzförmig,  faden- 
förmig u.  s.  f.“:  den  Zellenleib  der  Spinalnervenzellen 
sieht  er  durchzogen  von  feinen  gewundenen  Fädchen, 
welche  dickere  Knötchen  oder  Körner  von  meist  un- 
regelmässiger Form  tragen;  ob  die  Körner  Anschwel- 
lungen oder  Knickungen  der  Fäden  oder  ihnen  nur  an- 
haftende Substanzen  sind,  lässt  sich  auch  mit  den 
besten  optischen  Hülfsmitteln  nicht  entscheiden.  Dem 
Verdachte,  dass  diese  am  frischen  Präparate  unsicht- 
baren Zeichnungen  Folge  der  eingreifenden  Härtungs- 
und Färbungsmethode  seien,  verschliesst  F.  sich  nicht, 
hält  ihn  aber  dadurch  für  beseitigt,  dass  bei  der  glei- 
chen Behandlung  die  Zellen  der  Centralorgane  eine 
andere,  die  seit  M.  Schulze  von  vielen  Beobachtern 
anerkannte  streifige  Beschaffenheit  zeigen . womit  er 
die  Hoffnung  verbindet,  dass  die  Physiologie  eine  ent- 
sprechende Verschiedenheit  der  Function  und  Leitung 
in  den  beiderlei  Zellen  nachweisen  werde. 
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Dem  Kern  der  Nervenzellen  schreibt  er  eine  selb- 
ständige Wand  zu  und  hält  die  Ursprünglichkeit  der 
in  demselben  durch  Tinction  darstellbaren  Stränge 
und  Körnchen  durch  die  neueren  Erfahrungen  über 
die  Kernstructur  im  Allgemeinen  für  gesichert.  Dage- 
gen widerlegen  seine  Befunde  Alles  das,  was  über 
den  Zusammenhang  der  Nervenfaser  durch  die  Zelle 
mit  dem  Kerne  oder  Kernkörperchen  behauptet  wurde. 

Freud’s(8)  sehr  sorgfältige  Beobachtungen  über 
den  Bau  der  Nervenfasern  und  Nervenzellen 
beim  Flusskrebs  führen  ihn  bezüglich  der  ersteren 
zu  dem  Resultat , dass  der  Inhalt  sowohl  der  Fasern 
des  Centralorganes,  wie  der  peripherischen  Fasern 
und  sympathischen  Geflechte  aus  geradlinigen,  isolirten, 
in  eine  homogene  Substanz  eingebetteten  Fibrillen 
von  sehr  grosser,  aber  nicht  an  allen  Stellen  gleicher 
Hinfälligkeit  besteht.  — Die  Nervenzellen  im  Gehirn 
und  in  der  Bauchganglienkette  besteben  aus  zwei  Sub- 
stanzen, von  denen  die  eine,  netzförmig  angeordnete, 
sich  in  die  Fibrillen  der  Nervenfasern,  die  andere,  ho- 
mogene in  die  Zwischensubstanz  derselben  fortsetzl. 
Der  Kern  der  Nervenzelle  besteht  aus  einer  gegen  den 
Zellleib  nicht  scharf  abgegrenzten,  homogenen  Masse, 
in  welcher  geformte  Bildungen  von  verschiedener  Ge- 
stalt und  Haltbarkeit  sichtbar  sind.  Diese  Inhaltskörper 
des  Kernes  zeigen  Form-  undOrlsveränderungen,  durch 
welche  der  überlebende  Zustand  der  Zelle  dargethan 
wird. 

Die  zahlreichen . diesen  Angaben  entgegenstehen- 
den Beobachtungen  anderer  Forscher  erklärt  F.  da- 
durch . dass  dieselben  nicht  an  überlebendem  Material 
gearbeitet  haben. 

ln  angehängten  allgemeinen  Bemerkungen  neigt 
Verf.  dazu,  die  fibrilläre  Stnictur  den  Elementen  des 
Nervensystems  im  Allgemeinen  zu  vindiciren,  doch 
verkennt  er  nicht  die  Schwierigkeiten , welche  sich 
einer  solchen  Anschauung  bisher  bei  Untersuchung 
der  Wirbelthiernerven  stets  entgegengestellt  haben. 

Aus  der  Abhandlung  des  Ehepaars  Hoggao  (10), 
die  die  Veränderungen  der  Nervenfasern  in 
einem  von  Gangraena  senilis  ergriffenen  Gliede 
beschreibt  und  eigentlich  der  pathologischen  Anatomie 
angehört,  erwähnen  wir  nur  die  merkwürdige  That- 
sacbe.  dass  in  den  kranken  Fasern  der  Axencylinder 
zerreissen  und  sich  in  Form  einer  mehr  oder  minder 
regelmässigen  Spirale  nach  beiden  Seiten  allmälig 
weiter  zurückzielion  soll,  bis  auf  einen  Abstand,  der 
mehrere  Schnürringe  zwischen  sich  fasst.  Bei  der  Re- 
generation rolle  sich  das  centrale  Ende  wieder  auf, 
ohne  dass  das  peripherische  ihm  entgegenkomme. 

Ranvier  (18)  untersucht  die  Eintrittsstelle 
der  peripherischen  Nerven  in  das  Rücken- 
mark, um  über  das  Aufhören  der  Schwann’schen 
Scheide  Klarheit  zu  erlangen.  Er  findet,  dass  die 
Wurzelfasern  ohne  Modificaiion  bis  in  die  Neuroglia 
verlaufen,  welche  das  Rückenmark  umgiebt.  „In  dieser 
Schichte  verlieren  sie  ihre  Schwann’sche  Scheide,  aber 
das  Protoplasma,  welches  diese  Scheide  doppelt  macht, 
setzt  sich  auf  ihrer  Oberfläche  fort  und  enthält  sogar 
einen  Kern,  indem  der  letzte  Schnüring  in  kürzester 


Distanz  von  ihrem  Eintritt  in  das  Mark  gelegen  ist, 
eine  Distanz,  welche,  wie  ich  glaube,  geringer  ist,  als 
die  Hälfte  der  Länge  eines  interannulären  Segmentes“. 
Aus  Vorstehendem  geht  hervor,  dass  R.  unter  der 
Schwann’schen  Scheide  noch  eine  protoplasmatische 
Grenzschicht  annimmt. 

Der  Verf.  empfiehlt  für  die  Untersuchung  des 
Gegenstandes  Präparate  aus  Chromsäureverbindungen 
zu  benutzen . welche  mit  Picrocarniin  stark  gefärbt 
sind  und  denen  der  überschüssige  Farbstoff  durch 
Ameisensäure  wieder  entzogen  ist. 

Derselbe  (19)  empfiehlt  für  Darstellung  der 
Neuroglia  Drittelalcohol,  Zerschülteln  der  Präparate, 
Färbung,  Osmium.  Ref.  kann  aus  eigener  Erfahrung 
bestätigen,  dass  die  Behandlung  auch  ohne  Osmium 
die  vorzüglichsten  Bilder  giebt.  Er  findet,  dass  die 
Fortsätze  der  Deiters’schen  Zellen  identisch  sind 
mit  den  vor  mehreren  Jahren  von  ihm  beschriebenen 
gekreuzten  Fasern  im  Rückenmark.  Sie  lassen  sich  in 
das  Innere  der  Zellen  hineinverfolgen,  scheinen  also 
keine  einfachen  Fortsätze  zu  sein.  Präparate  aus 
Müller’scher  Lösung  sind  ungünstig  für  Demonstration 
dieser  Dinge,  da  in  diesem  Reagens  die  Lichtbrechung 
der  Fasern  und  Zellen  die  gleiche  wird.  Ausser  den 
sternförmigen  Zellen  giebt  es  in  der  Neuroglia  der 
weissen  Substanz  noch  reihenförraig  gestellte,  von 
runder  oder  polyedrischer  Form  (dieselben  sind  schon 
abgebildet  in  Henle's  Nervenlelire,  2.  Aull.,  Fig.  29 
A und  B.  Ref.).  Was  die  Stützsubstanz  der  Retina 
betrifft,  so  vergleicht  Ran  vier  deren  Müller’sche 
Stützfasern  mit  den  Deiters’schen  Zellen,  die  von  ihm 
beschriebenen  Basalzellen  mit  den  polyedrischen  Zellen 
des  Centralnervensystems. 

Derselbe  (20)  nimmt,  veranlasst  durch  die 
neueren  Arbeiten  über  Ganglienzellen,  Gelegenheit, 
seine  früheren  Untersuchungen  und  besonders  seine 
„Tubes  en  T*  neu  in  Erinnerung  zu  bringen.  Er  fügt 
dem  noch  bei,  dass  die  myelinhaltigen  Fasern,  welche 
an  eine  Ganglienzelle  herantreten,  nicht  mit  einem 
Schnürring  endigen.  „La  cellule  nerveuse  correspond 
au  centre  d’un  segment  interannulaire* . 

Manchen  Anfechtungen  werden  vermuthlich  die 
Untersuchungen  von  Rawitz  (21)  über  den  Bau  der 
Spinalganglien  ausgesetzt  sein.  Das  Spinalgang- 
lion der  Selachier  ist,  wie  er  glaubt,  nicht  mit  dem 
aller  übrigen  Wirbolthiere  in  Analogie  zu  setzen  ; das- 
selbe stellt  vielmehr  nur  eine  Ergänzung  zu  den  Hinter- 
hornzellen des  Rückenmarks  dar,  das.  was  man  unter 
Spinalganglion  versteht,  kommt  bei  dieser  Ordnung 
überhaupt  nicht  vor.  Diese  Angabe  lehnt  sich  ganz 
an  die  trefflichen  Untersuchungen  Freud ’s  über  Pe- 
tromyzon  (Ber.  f.  1879.  S.  46)  an,  doch  trennt  die- 
ser letztere  Forscher  die  Spinalganglien  der  Cyclo- 
stomen  nicht  von  denen  der  höheren  Wirbelthiere  ab. 
Rawitz  findet  ferner,  dass  sich  die  Wirbelthierreihe 
spaltet  in  der  Art,  dass  auf  der  einen  Seite  die  Spinal- 
ganglien der  ..Esoces,  Pleuronectae,  Discoboli,  der 
Amphibien  und  der  Säuger,  auf  der  anderen  die  der 
Cyprinoidei,  Siluroidei  und  Cataphracti,  Reptilien  und 
Vögel  stehen.  Begründet  ist  diese  Spaltang  einmal 
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durch  die  gangliospinalen  (von  unipolaren  Zellen  stam- 
menden) Fasern,  die  bei  der  letzteren  Gruppe  zahl- 
reichealternirend  gestellte  Kerne  in  der  Schwann’schen 
Scheide  besitzen,  während  dieselben  den  ersteren  man- 
geln und  ferner  haben  bei  der  zweiten  Gruppe  die 
Axencylinder  der  sensiblen  Wurzelfasern  in  spärlichen 
Fällen  spindelförmige,  nicht  protoplasma-  aber  kern- 
haltige Anschwellungen,  welche  keinen  Zellenwerth 
besitzen.  (Was  macht  denn  die  Zelle  zur  Zelle,  wenn 
es  nicht  der  Kern  thut?  Kef.)  Drittens  endlich  haben 
die  sensiblen  Fasern  bei  den  Knochenfischen  der  er- 
steren Gruppe  oppositipole  (die gewöhnlichen  bipolaren) 
Gebilde  in  ihren  Verlauf  interpolirt,  die  einer  Nerven- 
zelle nicht  entsprechen  und  am  Trigeminus  ausser- 
halb des  Ganglions  sich  finden.4'  Auf  diese  zusammen- 
fassende  Darstellung  gründet  Verf.  dann  den  Schluss- 
satz: Die  Spinalganglien  enthalten  unipolare  Zellen, 
und  nur  unipolare  Zellen  in  der  gesammten  Wirbel- 
thierreihe. 

Die  sensible  Wurzel  betheiligt  sich  nur  indirect 
am  Aufbau  des  Ganglion,  wie  dies  dem  Verf.  nament- 
lich am  Trigeminusganglion  der  Fische  deutlich  wurde. 
Bei  den  Säugern  documenlirt  sich  dies  dadurch,  dass 
die  Wurzel  als  Kern  des  Organes  von  den  mantelför- 
mig um  sie  gruppirten  Zellen  umhüllt  wird,  deren  Fort- 
sätze, sämmtlich  peripher  verlaufend,  sich  ihr  An- 
schlüssen. 

Renaut  (22)  hält  das  Centralorgan  der  Petro- 
myzonten  wegen  seiner  starken  Axencylinder  und 
wegen  des  Mangels  der  Myelinscheiden  für  besonders 
geeignet,  um  die  Structur  der  Neuroglia  zu  stu- 
diren.  Was  er  als  Neuroglia  auffasst,  ist  ein  Fasernetz, 
das  sich  aus  den  Epithelzellen  des  Centralcanals  ent- 
wickeln soll,  die  sich  theilen  und  durch  fortgesetzte 
Theilung  je  einer  radiären  Reihe  von  Zellen  den  Ur- 
sprung geben  sollen,  die  durch  feinere  Faden  rosen- 
kranzförmig Zusammenhängen,  nach  aussen  sich  in  die 
Basalmembran,  die  das  Rückenmark  einhüllt,  inseriren 
und  weiterhin  durch  Aussendung  ähnlicher  Fäden  sich 
auch  seitlich  untereinander  zu  einem  Netz  mit  Knoten- 
punkten verbinden.  Die  Faden  vergleicht  er  mit  den 
Stacheln,  die  in  den  Zwischenräumen  des  Netzes  ent- 
haltene klare  Flüssigkeit  mit  der  Kittsubstanz  der 
Epithelzellen.  Die  Fäden  sollen  nicht  von  dem  Proto- 
plasma, sondern  von  einem  Exoplasma  ausgehen,  einer 
dünnen,  glänzenden  Hülle,  die  sich  aus  dem  Proto- 
plasma abscheide.  Sie  sind  durchaus  homogen,  nicht 
in  Fibrillen  zerlegbar  und  gleichen  in  ihrem  optischen 
und  chemischen  Verhalten  den  Fasern  des  elastischen 
Gewebes. 

Schwalbe  (24)  sucht  nach  einem  Gesetz,  wel- 
ches die  Caliber Verhältnisse  der  Nervenfasern 
regelt.  Eine  Beziehung  des  Calibers  zur  Function, 
d.  h.  einen  Unterschied  der  Stärke  zwischen  moto- 
rischen und  sensibeln  Fasern  giebt  er  nicht  zu.  ob- 
gleich er,  übereinstimmend  mit  altern  Beobachtungen, 
die  stärksten  Caliber  nur  in  den  vordem,  die  feinsten 
nur  in  den  hintern  Wurzeln  findet  und  obgleich  in  der 
Curve  (S.  19),  die  die  Mittel  der  Faser-Querschnitte 
der  sämmtlicben  spinalen  Wurzeln  des  Frosches  gra- 


phisch darstellt,  die  die  vordem  Wurzeln  repräsen- 
tirende  Linie  constant  höher  ansteigt,  als  die  den  hin- 
tern Wurzeln  entsprechende.  Er  stellt  dagegen  den 
Satz  auf,  dass  die  Dicke  der  Nervenfasern  abhängig 
sei  von  der  Strecke,  die  sie  zurückzulegen  haben  und 
stützt  sich  dabei  auf  vergleichende  Messungen  der 
durch  Maceration  in  Salpetersäure  und  Zerfaserung 
isolirten  Nervenfasern,  die  in  den  Wurzeln  derRücken- 
marksnerven  enthalten  sind.  Verglichen  wurden,  ins- 
besondere beim  Frosch,  die  Fasern  der  Nervenwurzeln, 
die  an  der  Bildung  der  Geflechte  der  Extremitäten  be- 
theiligt sind,  mit  den  Fasern  der  Wurzeln  der  Rumpf- 
nerven.  Um  zu  gleichem  Zweck  die  Fasern  mensch- 
licher Nervenwurzeln  zu  isoliren.  empfiehlt  der  Verf.. 
die  in  Osmiumsäure  erhärteten  Stämmchen  in  Glycerin, 
das  mit  Salzsäure  angesäuert  worden.  24  Stunden  lang 
einer  Temperatur  von  40°  auszusetzen.  In  der  That 
wurden  die  grössten  Maxitna  der  Faserdicken  in  den 
motorischen  und  sensibeln  Wurzeln  derjenigen  Spinal- 
nerven gefunden,  welche  zu  den  Extremitäten  gehn 
und  höhere  Maxima  ir.  dem  für  die  hintere  Extremität 
bestimmten  Nerven,  als  in  dem.  der  die  vordere  Extre- 
mität versorgt. 

Man  kann  diese  Resultate  ungeachtet  einiger  Aus- 
nahmen, deren  Schwalbe  gedenkt,  für  richtig  hal- 
ten, ohne  doch  seiner  teleologischen  Erklärung  dersel- 
ben zuzustimmen.  ..Mit  der  Länge  der  Strecke“,  sagt 
er,  ».wachsen  offenbar  die  Widerstände  in  den  Nerven- 
fasern; wächst  zugleich  der  Querschnitt  der  Leitungs- 
fäden, so  liegt  es  nahe,  dies  mit  einer  Minderung  des 
Leitungswidorstandes  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
an  eine  schöne,  äusserst  zweckmässige  physiologische 
Compensation  zu  denken.“  Noch  näher,  scheint  es 
Kef..  läge  es.  daran  zu  denken,  dass  die  Wurzeln  der 
Extremitätennerven  grössere  Muskelmassen,  ausgebrei- 
tere  Hautflächen  zu  versehen  haben  und  wenn  man 
sich  der  reichlichen  Verästelung  der  peripherischen 
Enden  der  Primitivfasern  erinnert,  dürfte  man  sich 
wohl  die  Frage  vorlegen,  ob  nicht  die  dicken  Fasern 
bloss  deswegen  dicker  sind,  weil  sie  ein  grösseres  Ge- 
biet zu  versorgen,  eine  grössere  Zahl  von  Aesten  ab- 
zugeben haben.  Unter  dieser  Voraussetzung  würde 
die  Ausnahme  von  der  Kegel,  die  der  Oculomotorius 
mit  seinen  trotz  kurzem  Verlaufe  starken  Fasern  macht, 
weniger  Schwierigkeiten  geboten  haben,  da  es  durch 
des  Ref.  mit  Tergast  unternommene  Untersuchungen 
bekannt  ist,  dass  die  Augenmuskeln  eine  im  Verhalt- 
niss  zu  ihrer  Masse  ungewöhnlich  grosse  Zahl  von 
Nervenfasern  erhalten. 

Schwalbe  bestätigt  im  Allgemeinen  die  gegen 
die  Peripherie  erfolgende  Abnahme  des  Kalibers  der 
Nervenfasern,  doch  beginnt  dieselbe  bei  motorischen 
Fasern  erst  mit  der  Verästelung  in  der  Weise,  dass 
die  einzelnen  Aeste  feiner  sind,  als  der  Stamm,  die 
Gesammtheit  der  Aeste  aber  den  Stamm  an  Stärke 
übertrifft.  An  den  sensibeln  Fasern  beginnt  die  Ver- 
feinerung schon  während  ihres  ungetheilten  Verlaufs. 

Am  Ductus  choledochus  des  Erwachsenen  fand 
Variot(25)  in  einemFall  nur  zerstreute  Längsmus- 
kelfasern, in  einem  anderen  fehlten  auch  diese.  Bei 
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6— 8 monatlichen  Kindern  kommen  museulöse  Faser- 
jellen  in  dem  Strange,  der  den  Zellengang  enthält,  je- 
doch nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  zum  letzteren 
vor.  Beim  Hunde  ist  der  Ductus  choledochus  von  zwei 
Noskelschichten  umgeben,  die  gegen  die  Mündung  an 
Nichtigkeit  zunehmen  und  einen  ähnlichen  (Auerbacb- 
schen)  Nervenplexus  zwischen  sich  fassen,  wie  die 
Moskelsrhichten  des  Darms,  nur  dass  in  dem  Geflecht 
des  Ductus  choledochus  einzelne  markhallige  Fasern 
Torkommen.  Auch  die  Ganglien  werden  gegen  die 
MünduDg  des  Ganges  grösser  und  zahlreicher. 

Waldstei  n und  Weber  (31)  haben  es  für  nöthig 
gehalten.  nachdem  Kühne’s  Neurokeratin  (Horn- 
spongiosa) kürzlich  den  Weg  in  die  Handbücher  von 
Schwalbe  und  Hoppe-Seyler  gefunden,  nochmals 
den  Beweis  zu  führen . dass  diese  Substanz  ein  aus 
dem  Myelin  erzeugtes  Kunstproduct  ist.  Sie  machen 
xagleich  aufmerksam  auf  die  Unzuverlässigkeit  des 
prancreatischen  Ferments,  welches  je  nach  dem  Thier, 
lern  es  entnommen,  und  dem  Thier,  welches  die  zu 
(erdauenden  Organe  liefert,  verschiedene  Resultate 
gebt.  So  z.  B.  verdaute  Pancreatin  die  Schwann’sche 
Scheide  und  den  Axencylinder  des  Frosches,  nicht  aber 
die  des  Kaninchens.  Nebenbei  ergab  sich  eine  Diffe- 
renz der  Reaction  zwischen  den  Fasern  der  Neuroglia 
und  den  bindegewebigen  Fasern  der  Gefasshaut  des 
Kaninchens.  Die  ersteren  wurden  vom  Pancreatin  rasch 
verdaut,  während  die  letzteren  der  Auflösung  wider- 
standen. 

B.  Endigungen  centripetaler  Nerven. 

1)  Blaue,  J.,  Ueber  den  Bau  der  Nasenschleim- 
haut  bei  Fischen  und  Amphibien.  Vorl.  Mitthl.  Zool. 
Ans.  No.  127.  S.  657 — 660.  (Findet,  dass  bei  einer 
Anzahl  von  Fischen  und  Amphibien  der  Geruchsapparat 
aus  Endknospen  besteht.  — Ein  genaueres  Referat 
soll  nach  Erscheinen  der  ausführlichen  Arbeit  gegeben 
•erden.)  — 2)  Carriere.J.,  Kurze  Mittheilungen  zur 
Kenntniss  der  Herbst'scben  und  Grandry’schen  Körper- 
chen im  Schnabel  der  Ente.  Archiv  f.  micr.  Anat. 
Bd.  m 8.  146—164.  Taf  VI.  — 3)  Ciaccio,.!.  VM 
Sur  la  distribotion  et  la  terminaison  des  flbres  ner- 
reuses  de  la  comöe.  Journ.  de  Microgr.  6 Ann.  No.  2. 
P-  75-80.  No  3.  p 118—123  No.  9 p 437—443.  — 
1)  Denissen  ko,  G.,  Ueber  den  Bau  der  Netzhaut  hei 
der  Quappe  (Lota  vulgaris)  und  bei  Ophidium  barba- 
tum  Archiv  für  Ophthalm.  Bd.  28.  Abth.  I.  S.  125 
bis  138.  Taf.  III.  (Die  Dicke  der  Stäbchen-  und  äusseren 
Körnerschicht  bei  Ophidium  barbatum  macht  es  dem 
Yerf.  plausibel,  dass  bei  diesem  Fische  Stäbchen  und 
Zapfen  in  mehreren  Reihen  über  einander  liegen  möch- 
ten.) — 5)  Gottschau,  M.,  Ueber  Geschm&cksorgaue 
der  Wirbelthierc.  Biolog.  Ccntralbl.  II.  Bd.  No.  8. 
(Zusammenstellung  der  neueren  Untersuchungen.  Merk- 
würdigerweise ist  die  grösste  neuere  Arbeit  über  den 
Gegenstand,  die  im  Ber.  für  1880  S.  63  angezeigte  des 
Ref.,  übersehen.)  — 6)Grassi,  J , Chetognati.  Fauna 
und  Flora  des  Golfs  von  Neapel.  Leipzig  V.  Monogr. 
(Die  Sinnesorgane  sind:  Prominenz«  tattili,  la  corona 
cigliata.  i follicoli  vestibolari,  gli  occhi,  la  fosseta  retro- 
cerebrale,  le  fossette  vestibolari.)  — 7)  Haller,  G., 
Zur  Kenntni&s  der  Sinnesborsten  der  Hydrachniden. 
Archiv  f.  Naturgesch.  48.  Jahrg.  1.  Heft.  S.  32 — 46. 
(!•  Ueber  den  Bau  und  die  Bedeutung  der  „langen 
Boraten“  am  ersten  Beinpaar  von  Atax.  2.  Ueber  die 
bei  den  Milben  in  weitester  Verbreitung  auftretenden 


Schüppchen-  und  blattförmigen  Sinnesbaare  3.  Ueber 
die  Tastbaare  der  Hydrachniden.  4.  Ueber  das  antenni- 
forme  Haar  der  Hydrachniden.  5.  Ueber  einige  weitere 
als  Sinnesorgane  zu  deutende  Borstengebilde.  6.  Ueber 
zwei  Chitinbildungen  an  den  Palpen,  welche  leicht  zu 
falschen  Deutungen  Veranlassung  geben  könnten.)  — 
8)  Harris,  V.,  Note  on  Pacinian  Corpuscles.  Quart 
Joum.  Micr  Scienc.  Vol.  XXII.  N.  S.  p.  399  f.  PI.  XXXII. 
(Nachweis  in  der  Thyreoidea  des  Kätzchens,  dem  Pancreas 
des  Hundes  und  in  den  Pfoten  des  Kätzchens.)  — 9) 
Hickson,  S.  J.,  The  Eye  of  Spondylus.  Ibid  Vol.  22. 
p.  361  ff.  (Verf.  beschreibt  die  am  Mantelrand  liegenden 
Organe  und  illustrirt  seine  Beschreibung  mit  einer 
schematischen  Abbildung.)  — 10)  Hoggan,  G.,  On 
the  Functions,  character,  and  positions  of  tbe  ultimate 
Nerve-terminations  in  the  skin  and  bairs.  The  british 
medio.  Journal.  16  Dec.  p.  1197  f.  — 11)  Kühne,  W., 
Beiträge  zur  Optochemie.  Unters,  physiol.  Instit.  Heidel- 
berg. Bd.  IV.  Heft  3.  S.  169 — 253.  (Untersuchung  der 
Zapfen pigmente  auf  chemischem  und  spectroscopischem 
Wege.)  — 12)  Derselbe,  Beobachtungen  zur  Ana- 
tomie und  Physiologie  der  Retina.  Ebendas.  Bd.  IV. 
Heft  3.  S.  280—283.  (Dos  Sehroth  und  ein  scharf 
begrenztes  Optogramm  bei  einem  Hingerichteten  Capri  - 
mulgus  europaeus  kein  Sehroth,  ebenso  Vespertilio 
serotinus;  Myoxus  glis  zeigt  eine  tief  purpurn  gefärbte 
Retina.)  — 13)  Langerhans,  P..  Berichtigung.  Arch. 
f.  micr.  Anat.  Bd.  XX.  S.  641  ff.  (Die  Berichtigung 
bezieht  sich  zuerst  auf  W.  Krause,  welcher  L.  eine 
falsche  Ansicht  über  die  Structur  der  Tastkörperchen 
untergeschoben  hatte;  sodann  auf  seine  eigenen  An- 
gaben über  den  Zusammenhang  der  verästelten  Zellen 
der  Epidermis  mit  Nerven.  Ran  vieris  Präparate  haben 
ihn  überzeugt,  dass  dieselben  „nicht  für  die  Nerven- 
endigung wesentlich“  sind  — Die  nervöse  Natur  der 
in  den  Tastkörperchen  befindlichen  Zellen  leugnet  L. 
nach  Einsicht  Ran vie rischer  Präparate.  Ref.  ist  nach 
Anfertigung  zahlreicher  Vergoldungen  Ra  n vi  er’scher 
Vorschrift,  welche  tadellos  ausgefallen  sind,  in  keiner 
Weise  davon  überzeugt,  dass  er  seine  Ansichten  zu 
ändern  habe.  Die  nach  R.  behandelten  Schnitte  leisten 
vielmehr  nicht  unerheblich  weniger,  als  die  nach  eigener 
Methode  angefertigten.)  — 14)  Marchi,  V.,  Sngli 
organi  terminali  nervosi  (corpi  di  Golgi)  nei  tendini 
dei  muscoli  motcri  del  bulbo  oculare.  Arch.  per  le 
Scienc.  med.  Vol.  V.  No.  15.  Tav.  VII.  — 15)  Der- 
selbe, Ueber  die  Terminalorgane  der  Nerven  (Golgi’s 
Nervenkörperchen)  in  den  Sehnen  der  Augenmuskeln. 
Archiv  f.  Ophthalm.  Bd  28.  Abth.  I.  S.  203—213. 
Taf.  VII  u.  VIII.  — 16)  Mises,  F.,  Ueber  die  Nerven 
der  menscbl.  Augenlider.  A.  d.  85.  Bande  der  Wiener 
Sitzungsberichte.  8 Ss.  1 Taf.  — 17)  Pfitzner,  W., 
Nervenendigungen  im  Epithel  Morphol  Jahrbuch  von 
(iegenbaur.  Bd.  VII.  S.  726—745.  Taf.  XXXIII.  — 
18)  Pritchard,  U.,  The  cochlea  of  the  ornithoryn- 
ebus  platvpus  compared  whit  that  of  ordin&ry  mara- 
mals  and  birds.  Philosoph.  Transact  Vol.  172.  P.  II. 
p.  267—282.  pl.  XLV,  XLVI.  (S.  Bericht  für  1880. 

S.  60.  Der  Verf  entdeckte  seit  jener  Publication  eine 
zweite  Reihe  von  Haarzellen  auf  den  Stäbchen,  die  den 
inneren  Stäbchen  der  Säugethiere  entsprechen.)  — 19) 
Räuber,  A.,  Ueber  die  Endigung  sensibler  Nerven 
in  Muskel  und  Sehne.  Beiträge  zur  Biologie.  Festgabe 
an  Bischof f.  Stuttgart.  S.  43 — 51.  1.  Taf.  (Nachweis 
von  Pacinischen  Ko  Ibenkörpereben  an  und  in  Muskeln 
von  Vögeln  und  Säugern.)  — 20)  Solger,  B.,  Be- 
merkung über  die  Seitenorganketten  der  Fische.  Zool. 
Aozeig.  No.  127.  S.  660  f.  (Bringt  seine  im  Ber.  für 
1880  S.  62  No.  14  ref.  Beobachtung  in  Erinnerung.) 
— 21)  Vialleton,  L.,  Sur  l’innervation  du  manteau 
de  qnelques  Mollusques  lamellibranches.  Compt.  rend. 

T.  95.  p.  461.  — 22)  Virchow,  H.,  Ueber  die  Glas- 
körper- und  Netzhau tge fasse  des  Aales.  Morphol.  J&hrb. 
von  Gegenbaur.  Bd.  7.  S.  573 — 590.  Taf.  XXVII. 
(Die  Angelegenheit  der  Gefasse  in  der  Aalretina, 
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welche  durch  Denisse nko  gründlich  in  Verwirrung 
gekommen  ist,  wird  durch  Verf.  wieder  in  Ordnung 
gebracht  und  weiter  gefördert.  — Die  Art.  ophthalm. 
zerfällt  zwischen  äusserer  und  mittlerer  Augenhaut  in 
die  Art.  iridis  und  die  A.  hyaloidea.  Letztere  t heilt 
sich  bilateral  in  Aeste  und  geht  in  capillare  Zweige 
über,  welche  in  die  Retina  eintrcten.  Hier  bilden  sie 
zwei  Netze  in  der  äusseren  und  inneren  Körnerschicht 
der  Autoren.  Sie  sammeln  sich  in  Venen,  welche  eben- 
falls in  der  letzteren  liegen.  — Ob  die  Netzhautgc fasse 
des  Aales  und  die  der  Säuger  homolog  sind , lässt 
Verf.,  dessen  Reflexionen  sachlich  und  besonnen  sind, 
noch  offen.)  — 23)  Zelinka,  C.,  Die  Nerven  der 
Cornea  der  Knochenfische  und  ihre  Endigung  im  Epi- 
thel. Archiv  f.  micr.  Anat.  Bd.  XXI.  S.  202—239. 
Taf.  IX.  und  X.  — Vergl.  auch:  Kntwickclungsg. 
III.  C.  9.  Bodenstein,  Seitencanal  von  Cottus.  — 20. 
Desfosses,  Auge  von  Proteus.  — 68.  Ritter,  Auge 
eines  Aoranius. 

Die  Tastzellen  und  Tastkörperchen  im 
Schnabel  der  Ente  ergeben  Carriere(2).  welcher 
eine  erneute  Untersuchung  für  angezeigt  hält,  eine 
sehr  dürftige  Ausbeute;  er  bestätigt  die  von  Hesse 
fälschlich  angenommenen  Lymphräume  an  der  Nerven- 
eintrittsstelle. welche  Ref.  schon  vor  längerer  Zeit  nach 
ihrer  wahren  Bedeutung  beschrieb  und  scbliesst  sich 
im  Uebrigen  ziemlich  vollständig  an  Kan  vier  an. 

Was  die  Pacinischen  Kolbenkörperchen  an  der 
gleichen  Stelle  anlangt,  so  bestätigt  C.  die  Zusammen- 
setzung des  Innenkolbens  zunächst  aus  übereinander 
liegenden  Zellen.  Er  findet  sie  jedoch  nicht  fliigel- 
förmig,  wie  Ref..  sondern  sieht  sie  einfach  halbkreis- 
förmig gebogen.  An  seinem  Ende  ist  der  aus  diesen 
Zellen  gebildete  Cylinder  durch  eine  aus  zwei  Zellen 
bestehende  Haube  geschlossen.  Der  Axency linder  ist 
im  Innenkolben  unmittelbar  umgeben  von  einer  Hnll- 
masse,  deren  Zusammensetzung  auch  C.  nicht  klar 
wurde.  Der  Nerv  berührt  seine  sämmtlichen  Scheiden 
bis  zum  Eintritt  in  den  Innenkolben. 

Hoggan(IO)  hat  sich  von  den  sonst  von  ihm  be- 
handelten Lymphwegen  ah  und  den  Tastnerven- 
endigungen zugewandt.  Dieses  Gebiet  ist  ihm 
augenscheinlich  noch  otwas  fremd  und  er  wird  mit 
manchen  seiner  Resultate  schwerlich  Anklang  finden. 
„The  terminal  t&clile  cells  of  Merkel,  the  end-buds 
of  Bonnet,  and  terminal  tactile  discs  of  Ranvier, 
are  neither  tactile  nor  terminal“  so  beginnt  er  seine 
„Conclusions“.  Die  Endigungen  sind  vielmehr  gabelig 
mit  „1 — 4 Zinken“  an  jedem  Nerven.  Man  kann  sie 
am  besten  an  den  Haarfollikeln  sehen,  wo  sich  das 
hintere  Ende  der  Zinken  an  deren  Epidermisgrenze 
befindet.  Die  sog.  Endzeilen,  welche  Ganglien  nächst 
der  Epidermis  bilden , und  ähnliche  Zellen  auf  den 
Haarfollikeln  scheinen  die  Centren  für  Schmerz-  und 
Temperalursinn  zu  sein.  Sie  stehen  unter  sich  und 
mit  den  subepithelialen  Plexus  von  markiosen  Fasern 
und  multi polaren  Nervenzellen  in  Zusammenhang. 

Die  in  der  Epidermis  befindlichen  Nervenfasern 
bohren  sich  nicht  ihre  Wege  durch  die  Epidermis  (Ran- 
vier), sondern  sic  werden  hineingezogon , wobei  sie 
abreissen.  Die  Langerhans'schen  Zellen  sind  Nerven- 
zellen (vom  Entdecker  selbst  verlassene  Ansicht.  Ref.) 
entweder  zu  den  Ganglien  Merke l's  oder  zum  sub- 


epithelialen Plexus  gehörig,  welche  in  die  Epidermis 
hineingezogen  und  da  abgerissen  sind.  Betrachtet  man 
die  Haarnerven  als  «Norm“,  dann  findet  man  dieselben 
hypertrophisch  in  den  Spürbaaren  und  atrophisch  in 
den  Eimer'schen  Organen  des  Maulwurfs,  in  den  Tast- 
körperchen und  Pacini’schen  Körperchen.  Die  Eimer- 
sohen  Organe  repräsentiren  den  Nervenapparat  eines 
Haarfollikels.  — es  ist  dies  eine  recht  ansprechende 
Erklärung,  welche  sich  vielleichteniwicklungsgeschieht- 
lich  bewahrheiten  Hesse.  Die  gegabelten  Tastelemente 
eines  abortiven  Haarfollikels  können  auch  in  Paciui- 
sche  Körperchen  umgewandelt  werden. 

In  den  Sehnen  der  Augenmuskeln  aller  von 
ihm  untersuchten  Säugethiere  und  des  Menschen  konnte 
Marchi  (14)  mittelst  Osmiumsäure  oderGoldchlorid  die 
eigentümlichen  Körperchen  derselben,  welche  Golgi 
ab  Endorgane  der  Sehnennerven  beschrieb, nach- 
weisen.  ln  der  Uebergangszone  zwischen  Muskel  und 
Sehne,  aber  auch  im  weiteren  Verlauf  der  Sehne  kom- 
men sie  als  cylindrische  oder  spindelförmige , an  den 
Goldpräparaten  violete  Platten  vor,  deren  Oberfläche 
mit  zahlreichen  Körnchen  bedeckt  ist,  in  welchen  durch- 
sichtige Kerne  verschiedener  Grösse  ein  geschlossen 
liegen.  Die  Nervenfaser  geht  mit  ihrer  äussersten 
(Henle’schen)  Scheide  in  die  Hülle  der  Platte  über,  indess 
der  Axencylinder  mit  seiner  Primitiv-  und  Markscheide 
in  das  Innere  derselben  vordringt  und  sich  in  zwei  and 
mehr  Aeste  theilt.  die  allmälig  blasser  werden  und  sich 
plötzlich  verlieren.  Reim  Schwein  zeichnen  sich  die 
Nervenfasern,  die  zu  den  Endorganen  führen,  durch 
wiederholte  spindelförmige  Anschwellungen  aus.  Dieso 
bestehen  aus  concentrisch  angeordneten,  longitudinalen 
Bindegewebsfibrillen , deren  Zwischenräume  von  sehr 
kleinen  glänzenden  kernförmigen  Körperchen  erfüllt 
sind.  Zuweilen  stösst  eine  solche  spindelförmige  Er- 
weiterung der  Nervenfaserscheide  unmittelbar  an  die 
terminale  Platte  an. 

Von  den  Nerven  derllaarbälgedermensch- 
lichen  Cilien  sagt  Mises  (16),  dass  sie  unter  der 
Einmündung  der  Haarbalgdrüsen  ein  korbartiges  Ge- 
flecht bilden,  welches  unmittelbar  auf  den  Zellen  der 
äusseren  Wurzelschelde  liege.  Die  markhaltige  Faser 
endet  hier  in  einer  kolbigen  Auftreibung,  die  zuweilen 
mit  Kernen  versehen  scheint.  Ob  von  ihr  aus  marklose 
Fasern  weiter  zwischen  die  Zellen  der  Wuzelschoide 
Vordringen,  war  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  entscheiden. 
(Dem  Verf.  ist  die  Monographie  des  Ref.  [s.  Ber.  für 
1880.  S.  63  ff.],  worin  er  manche  einschlägige  Be- 
merkungen hätte  finden  können,  ganz  entgangen.) 

Pfitzner  (17)  findet  bei  Froschlarven,  deren  vor- 
dere Extremitäten  noch  verborgen  sind,  mit  Hülfe  sei- 
ner Goldmethoden  (s.  oben  I.  D),  sowie  der  Osmium- 
härtung. dass  in  jede  Zelle,  wenigstens  der  unteren 
Schichten  des  Epithels  zwei  Nervenfädch  en  ein- 
treten.  welche  von  rundem  Querschnitt  und  gleich- 
massiger  Dicke  sind  und  welche  weder  den  Kern,  noch 
die  Zellwand  irgendwo  unmittelbar  berühren,  sondern 
im  Protoplasma  mit  einem  Knöpfchen  endigen.  Die 
Fasern  stammen  jedesmal  von  verschiedenen  auf- 
steigenden Aesten  und  der  Verf.  knüpft  an  diese  Thal- 
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siche  Gedanken  über  die  cenlrifugale  Natur  der  einen, 
die  centripetale  der  anderen  Endigung. 

Den  Zusammenhang  des  Endknöpfchens  mit  mark- 
billigen  unzweifelhaften  Nervenfasern  konnte  Verf. 
.mehrere  Mal  mit  absoluter  Sicherheit“  ununter- 
brochen constatiren.  (Leider  wird  uns  die  bildliche 
Darstellung  dieses  wichtigen  Factums  vorenthalten. 
Ref.)  ,Bei  geschärfter  Beobachtungsgabe“  gelang  es 
Verf.  auch,  seine  Nervenfäden  bei  der  Salamanderlarve 
in  finden.  Die  sehr  weitgehenden  Reflexionen,  welche 
an  die  einzeln  beobachtete  Thatsache  angeknüpft  wer- 
den, sind  zu  wenig  gestützt,  um  hier  einer  Wieder- 
gabe zu  bedürfen. 

Yialleion  (21)  untersucht  mittelst  der  Ranvier- 
scheo  Citronensaft-Goldmethode  die  Nervenendi- 
gungen im  Mantel  von  Unio  und  Anodonta.  Er 
findet,  dass  die  Nerven  daselbst  einen  Plexus  bilden, 
.in  allen  Punkten  dem  Nervenplexus  analog,  welcher 
sch  im  Bindegewebe  der  Cornea  unter  der  Bowman- 
tfhen  Membran  befindet.  Dieser  Plexus  stellt  einen 
sehr  zarten  Nervenapparat  dar.  welcher,  dem  Inneren 
der  Schale  genau  anliegend,  die  derselben  mitgetheil- 
ten  Erschütterungen  aufnehmen  und  den  Eindruck 
dem  Thier  vermitteln  kann.“  (Wann  werden  endlich 
die  so  viel  berufenen  Nervenendplexus  beseitigt  sein! 
Ref.) 

Eine  sehr  willkommene  Vervollständigung  der  Unter- 
suchungen des  Ref.  über  dio  sensiblen  Endappa- 
rate der  Fischhaut  geben  die  Untersuchungen  Ze- 
linka's  (23),  welche  in  F.  E.  Schulze’s  Laborato- 
rium angestellt  wurden.  Ref.  gelang  es  nicht,  die  frei 
endenden  Nerven  bei  den  Fischen  aufzufinden.  Mit 
den  neueren  Goldmethoden  konnte  Zelinka  sowohl  in 
der  Hornhaut  solche  nachweisen,  wo  sie  in  das  äussere 
Hornhautepithel  aufsteigen  und  zum  grossen  Theil  frei 
an  der  Oberfläche  zwischen  den  obersten  Zellen  endi- 
gen; als  auch  an  der  Lippe  und  der  Gaumenschleim- 
iaat.  Es  sind  somit  nnn  die  einfachen  Nervenendi- 
gungen für  alle  Wirbelthierclassen  bekannt.  Wenn 
Verf.  von  des  Ref.  Tastzellen  sagt,  dass  sie  nur  vom 
Epithel  der  Säuger  und  Vogel  beschrieben  seien,  so 
ist  dies  unrichtig,  indem  sie  auch  für  Reptilien  und 
Amphibien  nachgewiesen  wurden  und  es  wäre  eine 
sehr  dankenswerthe  Aufgabe , mit  den  inzwischen  so 
sehr  vervollkommneten  Methoden  denselben  noch  ein- 
mal bei  den  Fischen  nachzuspüren. 

C.  Endigungen  centrifugaler  Nerven. 

1)  Bremer,  L. , Ueber  die  Endigungen  der  mark- 
baltigen  und  der  marklosen  Nerven  im  quergestreiften 
Muskel.  (Aus  dem  anatomischen  Institut  in  Strassburg.) 
Archiv  f.  microscop.  Anat.  Bd.  XXI.  S.  1 65* — 201 . 
Tat  VII.  u.  VIII.  — 2)  Derselbe,  Die  Nerven  der 
Capillareo,  der  kleineren  Arterien  und  Venen.  (Anat. 
lnstit.  Strassburg.)  Ebendas.  Bd.  XXI.  S.  663 — 671. 
Taf.  XXIX.  — 3)  Kühne,  W. , Ueber  motorische 
Nervenendigung.  Verhandlungen  naturhist.  - raed.  Ver- 
eine Heidelberg.  Bd.  3.  H.  II.  S.  97  — 111.  — 4) 
Derselbe,  Weitere  Beobachtungen  über  motorische 
Nervenendigung.  Ebendas.  S.  212—215.  — 5)  Open- 
ehowski,  Histologisches  zur  Innervation  der  Drüsen. 
Pflüger’s  Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie.  Bd.  27.  S.  223 


bis  232.  Taf.  VI.  — 6)  Thanboffer,  Ludw.  v.,  Bei- 
träge zur  Histologie  und  Nervenendigung  der  querge- 
streiften Muskelfasern.  Archiv  f.  microscopische  Anat. 
Bd  XXI.  S.  36-44.  Taf.  III  u.  IV.  — 7)  Trincbese, 
Sulla  terminazione  periferica  dei  nervi  nei  muscoli 
striati.  Transunti  R.  accad.  dei  Lincei.  Vol.  VII.  Fase.  2. 
p.  83  ff.  — 8)  Derselbe,  Terminaison  des  nerfs  dans 
les  Muscles  striös.  Archiv,  ital.  de  Biolog.  T.  II. 
p.  343  ff. 

Bremer  (1)  untersucht  mittelst  seineroben  ange- 
gebenen Goldmethode  die  Nervenendigung  im 
quergestreiften  M uskel.  Er  nimmt  mit  Kühne 
die  Lagerung  der  Endausbreitung  als  eine  hypolem- 
male  an,  bestätigt  mit  ihm  das  Vorkommen  mehrerer 
Endapparate  an  ein  und  derselben  Faser  beim  Frosch 
und  die  Existenz  von  Anastomosen  zwischen  den  hypo- 
lemmalen  Axencylindern  der  Endplatten.  Im  Gegen- 
satz zu  Kühne  findet  B.  bei  Fröschen  und  Eidechsen 
zahlreiche  Uebergänge  zwischen  den  typischen  End- 
apparaten. Ranvier’s  (1880)  Angaben  über  die  gra- 
nulirte  Substanz,  die  Kerne,  die  Henle’sche  Scheide 
werden  bestätigt,  ebenso  wird  mit  Gerl  ach  eine  con- 
tinuirliche  Verbindung  zwischen  hypolemmalen  Axen- 
cylindern und  der  Muskelzwischensubstanz  angenom- 
men, der  letzteren  wird  aber  trotzdem  keine  nervöse 
Natur  vindicirt. 

Als  neu  glaubt  Verf.  folgende  Resultate  bezeich- 
nen zu  dürfen.  1)  Dass  unter  Umständen  zwei  mark- 
haltige Nerven  in  einen  und  denselben  Endapparat 
eintreten  können.  2)  Dass  sich  h&ufig  marklose  Fasern 
an  Bildung  der  Endapparate  betheiligen.  Auf  das 
Verlieren  des  Marks  kurz  vor  Herantritt  an  den  Muskel 
legt  Verf.  kein  Gewicht;  auf  lange  Strecken  marklos 
verlaufende  Fasern  aber  bilden  stets  Endapparate  von 
abweichender  Gestalt  und  zwar  von  Doldenform.  In 
der  Regel  nehmen  an  der  Bildung  einer  solchen  End- 
dolde bei  Eidechsen  und  Fröschen  mehrere  marklose 
Fasern  Theil.  In  den  Kühne’schen  Endapparaten, 
welche  Verf.  Endbüschel  nennt,  wie  auch  in  den  End- 
doldon  des  Frosches  kommen  Anastomosen  vor.  — 
Der  Lingualis  des  Frosches  (ähnlich  auch  der  der  Ei- 
dechse) ist  besonders  merkwürdig,  indem  er  einmal 
gar  keine  Endbüschel  enthalt,  dagegen  eine  Plexusbil- 
dung markloser,  Enddolden  tragender  Nerven  zeigt 
und  dann,  weil  Verf.  daselbst  der  Nachweis  eines  Zu- 
sammenhanges von  Muskelnerven  mit  Gan- 
glienzellen gelungen  ist;  letzteres  ist  jedenfalls 
eine  sohr  bedeutungsvolle  Thatsache. 

Die  einfach  zugespitzt  endenden  sensiblen  Fasern 
des  Muskels  erkennt  Br.  nicht  an.  er  wirft  vielmehr 
zum  Schluss  die  Frage  auf.  ob  nicht  etwa  die  an 
markloson  Fasern  befindlichen  Endigungen  sensible 
seien.  Ref.  scheint  es  mit  Stellung  dieser  Frage  nur 
nicht  recht  in  Harmonie  zu  stehen,  dass  Verf.  vom  Lin- 
gualis. dessen  Fasern  doch  auch  bewegt  werden,  nur 
Enddolden  beschreibt  und  dass  er  sich  so  sehr  bemüht, 
Uebergänge  zwischen  den  verschiedenen  Endigungs- 
arten  nachzuweisen,  um  damit  die  principielle  Einheit 
derselben  darzutbun. 

Die  nach  Beendigung  dieser  Untersuchungen  dem 
Yerf.  erst  zu  Gesicht  gekommenen  Arbeiten  von  Ran- 
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Tier  (Traite  t.)  und  Thanboffer(s.  das.)  beinnussen 
das  vorstehend  Referirte  nicht  weiter. 

Bremer  (2)  macht  gelegentlich  seiner  Muskel- 
nervenuntersuchungen (s.  das.)  auch  Beobachtungen 
über  die  Nerven  der  Gefasse.  Alle  Capillaren  ohne 
Ausnahme  werden  von  Nerven  begleitet;  eine  oder 
zwei  Fibrillen  liegen  den  Gelassen  dicht  auf  und  treten 
mittelst  knopfTörmiger  Verdickungen  mit  der  Gefass- 
wand  in  Verbindung.  Diese  Verdickungen  sind  die 
letzten  Nervenendigungen.  Mit  den  Kernen  der  Capil- 
largefässzellen  haben  die  Nervenenden  nichts  zu  thun. 
Um  die  kleinen  Venen  und  Arterien  wurden  nur  Ner- 
vennetze nachgewiesen  (welche  oben  noch  keine  Endi- 
gungen sind.  Ref.).  Nur  an  Arterien,  welche  sich 
schon  den  Capillaren  nähern,  stehen,  wie  da.  die  Ner- 
venfibrillen  durch  knotenförmige  Anschwellungen  mit 
der  Gefässwand  in  Verbindung. 

Kühne  (3)  nimmt  seine  früheren  Untersuchungen 
über  die  motorischen  Nervenendigungen,  und 
zwar  vorzüglich  an  Goldpräparaten,  wieder  auf.  Er 
nennt  nun  die  liefgefärbte,  eigentümlich  verästelte 
und  verschlungene  Figur,  welche  im  Allgemeinen  be- 
trächtlich schmäler  als  die  Platte  im  Nervenhügel  aus- 
fällt. den  „Axialbaum*.  Von  ihr  unterscheidet  er 
scharf  das  „Stroma*,  eine  dicke,  periaxiale  Rinde, 
von  gewöhnlich  weit  grösserer  Masse  als  ihr  axialer 
Einschluss.  Das  Stroma,  welches  die  Axialbäume  um- 
hüllt, ist  bisher  in  den  meisten  Fällen  allein  gesehen 
worden.  Das  Stroma  überzieht  den  Axialbaum  nicht 
ganz  gleicbmässig,  einzelne  Lappen  der  Platte  schliessen 
nicht  selten  zwei  axiale  Aeste  ein.  In  der  markhalti- 
gen Nervenfaser  suchte  K.  bis  jetzt  vergeblich  den 
Axencylinder  in  ein  periaxiales  Stroma  und  einen 
eigentlichen  Axenstrang  zu  zerlegen.  In  Reptilien- 
endplatten scheint  das  Stroma  eine  modiarstreifige 
Struktur  zu  besitzen.  Abgesehen  von  Vorstehendem 
hält  Verf.  den  von  verschiedenen  Autoren  geäusserten 
Einwänden  gegenüber  seine  früheren  Angaben  aufrecht. 

In  einer  zweiten  Mittheilung  (4)  empfiehlt  Kühne 
die  Goldpräparate  der  Muskelfasern  durch  angesäuertes 
Glycerin  zu  erweichen,  um  sie  dann  zu  zerdrücken, 
wodurch  sich  die  häufig  so  verschlungenen  Verästelun- 
gen der  End  platten  ausbreiten  lassen.  Die  Anasto- 
mosen  zwischen  den  Aesten  zeigen  sich  dann  fast  alle 
als  scheinbare  und  die  Figuren  erlangen  eine  „fast 
schematische  Einfachheit*.  Auch  für  das  Studium 
der  Zusammensetzung  der  End  platten  aus  dem  dunkler 
vergoldeten  Axialbaume  und  dem  diesen  umgebenden 
heller  bleibenden  Stroma  eignen  sich  diese  ausgebrei- 
teten Präparate  vortrefflich.  — Eine  ausführliche  Ab- 
handlung mit  Bildern  wird  verheissen. 

Openchowski  (5) untersuchte  dieNervenendi- 
gungan  den  Drüsenzellen  der  Nickbaut  des 
Frosches.  Er  behandelte  sie  zuerst  mit  Gold-Ameisen- 
säure und  irrigirte  sie  unter  dem  Microscop  mit  6pCt. 
Cyankalilösung.  Wenn  Verf.  dann  einen  Nerven  wäh- 
rend der  Entfärbung  beobachtete,  konnte  er  sehen, 
dass  die  Aestchen  in  die  Drüsenzellen  selbst  einiraten, 
und  hier  mit  dem  intracellulären  Netzwerk  in  Ver- 
bindung traten,  welches  nach  Stricker  und  Spina 


contractil  ist.  ,.Wir  hätten  uns  demgemäss  vorzu- 
stellen. dass  die  Drüsennerven  bei  ihrer  Endigung  in 
ein  System  contractiler  Fädchen  übergehen.“ 

Nach  Thanhoffer’s  Untersuchungen  über  die 
quergestreiften  Muskelfasern  (6) besteht  bei  In- 
secten  das  Sarcolemma  aus  zwei  durch  Verdauung 
isolirbaren  Schichten,  einer  äusseren  hyalinen  und 
einer  inneren  kernhaltigen.  Die  bekannte  Endplatte 
des  Nerven  breitet  sich  zwischen  diesen  beiden 
Schichten  so  aus,  dass  die  Hülle  der  Nerven  mit  der 
äusseren  Lamelle  verwächst.  Der  eintretende  Axencylin- 
dertheilt  sich  gabelförmig  und  verästelt  sich  bei  den  In- 
secten  netzförmig  in  der  Endplatte.  In  der  bekannten  End- 
platte des  Frosches  hängen  die  Axencylinderverästelun- 
genmitden  über  der  Muskelsubstanz  befindlichen  Kernen 
zusammen,  oder  schmiegen  sich  aneinander.  Dieses 
nur  an  der  Nerveneintrittsstelle  befindliche  Netz  dringt 
nicht  in  die  Muskelsubstanz  ein. 

..Die  Sohle  der  Endplatte  ist.  wenigstens  bei  den 
Insectenmuskeln , durch  ein  zelliges  membran- 
artiges Gebilde  (Nervenmantel)  von  der  Muskelsub- 
stanz geschieden,  während  diese  Sohlenmembran  und 
die  von  diesen  sich  ausbreitende  kernige  innere 
Lamelle  des  Sarcotemm's  mit  den  Krause’schen  Quer- 
linien (man  kann  sagen  Nervenplatten“)  zusammen  - 
hängt.“ 

Wenn  Verf.  sagt,  dass  bei  energischer  Contraction 
des  Muskels  (durch  den  electrischen  Strom)  die  Quer- 
streifung in  Körnchen  zerfällt,  und  dass  die  dann 
noch  bestehende  Querstreifung  von  den  nahe  an  ein- 
ander gerückton  Krause’schen  Linien  gebildet  wird, 
so  ist  damit  das  Umkehrungsstadium  beschrieben. 
Den  Zerfall  der  Querstreifen  in  Körnchen  hat  Verf. 
nur  behauptet,  aber  nicht  bewiesen  und  wird  noch  den 
Einwurf  zu  entkräften  haben,  dass  er  die  zahlreichen 
in  den  Insectenmuskeln  beständig  vorhandenen  Körn- 
chen. deren  er  selbst  gedenkt,  mit  zerlegten  Quer 
streifen  verwechselt  habe.  Indem  die  Angaben,  welche 
durch  Föttinger,  Froriep,  Engelmann  u.  A. 
schon  früher  bekannt  geworden  sind,  übergangen 
werden,  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  Th.  an  Käfer- 
muskeln Lymphräume  beschreibt,  welche  aus  röhren- 
förmigen kernhaltigen  Netzen  bestehen;  dieselben  ent- 
wickeln sich  an  der  Sehne  und  dringen  eine  kleine 
Strecke  weit  ins  Innere  des  Muskelrohres  vor. 

Trinchese(7.  8)  studirt  die  viel  untersuchten 
motorischen  Nervenendigungen  mit  einer  com- 
binirten  Goldmethode  Ranvier- Löwit  aufs  Neue  und 
kommt  zu  einer  eigenthümlichen  Vermischung  der  An- 
gaben von  Kühne  (s.  das.),  Gerlach  und  Retzius. 
Die  terminale  Nervenausbreitung  beim  Frosch  besteht 
aus  „dischetli*,  welche  sieb  dunkelviolet  färben,  und 
einer  homogenen  Zwischensubstanz,  welche  mehr  oder 
weniger  ziegelroth  wird.  Die  Faserenden  sieht  man 
deutlich  in  die  Längsstreifen  des  Muskelprimitivbündels 
fortgesetzt.  Auf  dem  optischen  Querschnitt  kann  man 
erkennen,  dass  sich  eine  grosse  Monge  feinster,  dunkel- 
violeter  Filamente  in  die  Substanz  fortsetzt,  welche 
die  Cohnheim'schen  Felder  umgrenzt.  Die  Längs- 
streifen der  Muskelfasern  haben  eine  dem  Axencylinder 
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Ähnliche  Structur.  Sie  bestehen  aus  „Dischetii"  in 
ihrer  Zwischensubstanz. 

Bei  der  Boa  constrictor  finden  sich  häufig  End- 
platten,  welche  in  5 — 6 Theile  getheiit  sind,  die  mit 
einander  durch  Filamenle  Zusammenhängen,  welche 
mit  den  Längsstreifen  der  Muskeln  gleiche  Structur 
baten.  Beim  Triton  ist  es  Verf.  anderseits  gelungen, 
Axenryiinder  zu  sehen,  welche  ohne  die  Bildung  einer 
Endplaite  oder  Endverzweigung  sich  direct  in  die 
starken  Längsstreifen  der  Muskeln  fortsetzen. 

X.  Integument  kil  düngen. 

1)  Blotnfield,  J.  E,  The  Tbrcad-cells  and  Epi- 
dermis of  Myxine.  Quart.  Jouru.  Microsc.  Scicnc.  Vol  22. 
p 355 — 362.  P.  XXX.  — 2)  Ewald,  A.  u.  C.  F.  W. 
Krukenberg,  Leber  die  Verbreitung  des  Guanin,  be- 
sonders über  sein  Vorkommen  in  der  Haut  von  Am- 
phibien, Reptilien  und  von  Petromyzon  fluviat.  Unter- 
suchungen im  physiolog.  Instit.  Heidelberg.  Bd.  IV. 
H.  3.  S.  253 — 266.  (Der  Nachweis  gelang  in  der  Haut 
einer  grösseren  Reihe  von  Amphibien  und  Reptilien, 
bei  anderen  misslang  derselbe.  Ebenso  ist  in  Haut 
und  Federn  der  Vögel  und  in  der  Körperbedeckung 
wirbelloser  Thiere  Guanin  zu  entdecken.)  — 3)  Matz- 
dorff, C.,  Ueber  die  Färbung  von  Idotea  tricuspidata 
Des ni.  Jenaische  Zeitschr.  f.  Naturw.  Bd.  16.  \ Heft. 

S.  1— 5S.  2 Taf.  (Genaue  Beschreibung  der  Chroma- 
tophoren.) — 4)  Ran  vier,  L. , Sur  la  structure  des 
eellules  du  corps  muqueux  de  Malpighi.  Compt.  reud. 

T.  95.  p.  1374  — 1377.  — 5)  Renaut,  J.,  Sur  les  cel- 
tules  musculoides  et  neuroides  de  l’ectoderme  (Massues 
de  Max  Schultze.  Cellutes  granuleuses  de  Köl- 
liker).  Archive«  de  Physiol.  norm,  et  path.  T.  X. 
p.  129  — 144.  pl.  VII.  (Nichts  von  Bedeutung.)  — 6) 
Stuart,  T.  P.  A. , The  Curled  Hair  and  curved  Hair 
Follicte  of  the  Negro.  Journ.  of  Anatomy.  Vol.  XVI. 
p.  362  ff.  (Bestätigt  Stewart’ s Angabe,  den  ge- 
krümmten Verlauf  des  Haarbalges  beim  Neger  be- 
treffend. Die  Krümmung  beschreibt  etwa  einen  Viertels- 
kreis; der  Grund  des  Balges  liegt  seitwärts  von  der 
Mündung  desselben.  Das  Pigment  der  Scbleimschicht 
reicht  nur  bis  zur  Einmündung  der  Haarbalgdrüse. 
,1t  seems  thome  ihat  this  curve  of  the  hair  within  the 
follicle  persisling  in  the  hair  without  the  follicte,  ao- 
counts  for  the  curl  of  the  hair.)  — 7)  Ln  na,  P.  G., 
Kritisches  und  Historisches  über  die  Lehre  von  der 
Schweisssecretion.  Schmidt'»  Jahrbücher.  Bd.  CXCIV. 
H.  1.  (Keine  neuen  anatomischen  Tbatsachen ; physio- 
logische Betrachtung.)  — 8)  Vitzou,  A.  N.,  Rechercbes 
sur  la  structure  et  la  formation  des  teguments  chez 
les  crusUcts  decapodes.  Arch.  de  Zool.  exper.  et  gen. 
Lacaze-Duthiers.  T.  X.  p.  451— 576.  PI.  XXIII— XXV1IL 
— 9)  Waldeyer,  W.,  Untersuchungen  über  die  Histoge- 
nese  der  Horngebilde,  insbesondere  der  Haare  und 
Federn.  Festgabe  zu  Henle’s  Jubiläum.  S.  141  — 163. 
Taf.  IX  B. 

Blomfield(l)  untersuchte  die  Epidermis  von 
Myxine.  Seine  Beschreibung  lehnt  sich  durchaus  an 
dasjenige  an,  was  man  von  Petromyzon  her  kennt.  In 
den  Keulenzellen  konnte  er  keine  Kerne  entdecken  und 
die  granulirten  Zellen  zeichnet  er  etwa  so,  wie  man 
Knorpelzellen  mit  retrahirtem  Protoplasma  zu  sehen 
gewöhnt  ist. 

Ausser  der  Epidermis  zog  Verf.  auch  die  Seiten- 
drüsen des  Thieres  zur  Untersuchung  herbei.  Die 
durch  Leydig  aus  denselben  bekannten  eigentüm- 
lichen Körper  nennt  er  „ Fadenzellen Sie  bestehen 


aus  einem  granulirten  Innentheil,  um  welchen  ein  ein- 
ziger Faden  herumgewickelt  ist.  Derselbe  löst  sich, 
wenn  die  Zelle  ausgestossen  wird,  los,  von  demjenigen 
Pole  beginnend,  welcher  dem  kernführeuden  Tbeil 
gegenüber  liegt.  Ausserdem  enthalten  die  Drüsen  noch 
„Spinnenzellen * , welche  Verf.  mit  den  granulirten 
Zellen  der  Epidermis  identifioirt. 

Ranvier  (4)vindicirt  nun  den  Zellen  desStratum 
muco su in  der  Epidermis  eine  fibrilläre  Structur. 
Die  Fibrillen  bilden  um  den  Kern  ein  Netzwerk,  und 
sind  von  einander  durch  das  zwischenliegende  Para- 
plasma (Kupffer)  getrennt.  Sie  sind  durch  die  Zelle 
hindurch  zu  verfolgen  und  verbinden  sich  mit  den 
Fäden  der  benachbarten  Zellen.  Die  Verbinduogsfäden 
sind  nicht  allein  von  den  intracellulären  Fibrillen  ge- 
bildet, sie  sind  vielmehr  doppelt  so  dick.  Es  scheint, 
dass  sie  sich  mit  interfibrillärem  Protoplasma  um- 
geben. 

K.  benützt  die  Gelegenheit,  am  seine  nicht  ganz 
klare  Mittheilung  über  Neuroglia  (vergl.  IX.  A.  No.  19) 
näher  auszutuhren.  Er  hält  die  Fortsätze  der  Deiters’- 
schen  Zellen  für  dasselbe,  wie  die  intracellulären  Faden 
der  obenbeschriebenen  Epithelzellen  und  wie  die  Fa- 
sern, die  M.  Schultze  aus  dem  Innern  der  Ganglien- 
zellen beschrieben  hat,  und  erklärt  den  Zellkörper 
demnach  in  seiner  Hauptmasse  für  paraplasmatische 
Substanz. 

Vitzou  (8)  untersucht  das  Integument  der 
Decapodeu  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  das- 
selbe iu  eine  Epidermis  und  Cutis  zu  theilen  ist,  welche 
den  beiden  Theilen  bei  höheren  Thieren  entsprechen. 
Das  chilinbildende  Epithel  besteht  aus  mehr  oder 
weniger  cylindrischen  Zellen  und  die  verschiedenen 
Chitinlagen  darüber,  welche  verkalkt  sind  oder  nicht, 
sind  der  Epidermis  homolog;  die  Chitinschichten  re- 
präsentiren  das  Stratum  corneum,  das  Epithel  darunter 
das  Stratum  mucosum.  Das  unter  diesem  befindliche 
Bindegewebe  mit  seinem  Pigment,  seinen  Gelassen 
und  Nerven  ist  der  Cutis  höherer  Thiere  homolog.  Auch 
die  Chitinschichten  im  Verdauungscanal  haben  eineo 
cellularen  Ursprung.  Während  der  Häutung  werden 
die  Zellen  des  chilinbildenden  Epitheliums  sehr  gross 
(gigantesques),  um  sich  dann  zu  verkleinern.  Die 
Höhenabnahme  der  chitinogenen  Epithelzellen  ist  nicht 
proportional  der  Dicke  der  neuen  Chitinlagen,  — 
„parce  que  celte  diminution  est  compensee  par  l’utili- 
sation  des  matieres  glycogeniques  renfermöes  dans 
les  eellules  volumineuses  du  tissu  conjonclif.“  Der 
Process  der  Chitinbildung  besteht  in  einer  allma- 
ligen  Verdickung  des  oberen  Zellentheiles,  welcher  sich 
vom  Zellkörper  trennt.  Diese  Zelltheile  bilden  so  pa- 
rallele Lamellen  von  verschiedenem  Ansehen,  je  nach 
der  Dichtigkeit  der  Stoffe,  welche  ihre  Bildung  be- 
wirken. 

Das  Stratum  granulosum  der  Epidermis, 
die  Schicht  der  feinkörnigen  Zellen,  fand  Waldeyer 
(9)  wieder  im  Pferdehuf,  in  den  Klauen  der  Wieder- 
käuer. im  Mark  der  Haare  und  der  Matrix  des  Nagels. 
Das  Elaidin  Ranvier’s,  welches  den  characteristischen 
Inhalt  dieser  Zellen  bildet,  hält  er  für  identisch  mit 
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dem  tod  t.  Recklinghausen  sogenannten  Hyalin; 
er  schreibt  ihm  eine  den  Colloidsubstanzen  ähnliche 
Consistenz  zu  und  findet  es  demnach  nicht  gerechtfertigt, 
die  Körnchen  als  „Tropfen“  zu  bezeichnen.  In  den 
Markzellen  der  Haare  erscheint  gewöhnlich  statt  der 
Körnchen  ein  einziger,  einem  Nebenkern  vergleichba- 
rer kugeliger  Körper,  der  sich  in  Picrocarmin  lebhafter 
färbt,  als  der  eigentliche  Zellenkern.  W.  schildert 
das  Verhalten  das  Elaidins  gegen  Säuren  und  Alcalien 
und  empfiehlt  als  Reagens  besonders  Eisessig  und 
Ammoniak,  welche,  indem  sie  die  übrigen  Bestand- 
theile  der  Zellen  quellen  und  durchsichtig  machen, 
die  widerstandsfähigeren  Elaidinkömer  deutlicher  her- 
vortreten lassen.  Bei  längerer  Einwirkung  der  Essig- 
säure werden  die  Körner  ebenfalls  blass  und  beim 
Kochen  lösen  sie  sich  auf.  In  Pepsinlösung,  welche 
bekanntlich  die  verhornten  Epidermiszellen  nicht  an- 
greift, wird  Elaidin  verdaut.  Alles  spricht  dafür, 
dass  das  Elaidin  beim  Verhornungsprocess  eine  Rolle 
spielt;  welcher  Art,  lässt  der  Verf.  für  jetzt  noch 
dahingestellt. 

Die  verhornten  Zellen,  welche  die  Rindensubstanz 
der  Haare  und  Federn  bilden  und  von  vielen  Beobach- 
tern streifig  genannt  wurden,  zerfallen  nach  Waldeyer 
wirklich  in  feine  parallele  Fasern  (Hornfibrillen  oder 
Homsubstanzfibrillen),  die  sich  nach  Maceration  der 
Haare  in  Wasser,  Osmiumsäure,  Glycerin  oder  Ver- 
danungsflüssigkeit  von  einander  lösen  lassen.  Die 
durch  Zerzupfen  isolirten  Fasern  sind  länger,  als  die 
ursprünglichen  Rindenzellen,  und  es  ist  anzunehmen, 
dass  die  aus  dem  Protoplasma  der  Zellen  abgeschiede- 
nen Fibrillen  durch  Verhornung  der  Riffe,  welche  von 
Anfang  an  die  Zellen  verbinden,  der  Länge  nach  zu- 
sammenwachsen. 

Ir.  der  Entwicklung  der  lufthaltigen  Markzellen 
der  Federn  und  Haare  unterscheidet  W.  zweierlei 
Typen.  In  den  Federn,  sowie  in  den  Haaren  der  Hir- 
sche. Rehe,  Gemsen.  Steinböcke  u.  A.  zeigen  sich, 
nachdem  die  anfangs  hüllenlosen  Zellen  sich  in  Blasen 
mit  flüssigem  Inhalt  umgewandelt  haben  und  die  Kerne 
geschwunden  sind,  die  ersten  Luftbläschen  extracellulär 
in  den  Zwischenräumen  zwischen  .Stacheln  und  Riffen, 
in  welchen  nach  Bizzozero’s  Ansicht  die  Ernährungs- 
flüssigkeit circulirt.  und  erst  nachträglich  lassen  sich 
im  Innern  der  austrocknenden  Zellen  grössere  und 
kleinere  Luftblasen  erkennen,  bis  endlich  jede  Zelle 
prall  von  je  einer  Luftblase  erfüllt  ist.  An  den  Haaren 
des  Menschen  und  der  meisten  übrigen  Thiere  mit 
Einschluss  der  Igelstacheln  beginnt  die  Metamorphose 
der  Zellen  der  Marksubstanz  mit  dem  Auftreten  von 
Elaidintropfen . die  der  Papille  näheren  Zellen  enthal- 
ten mehrere  kleine,  die  folgenden  meist  nur  ei nen 
grösseren  hellen  Tropfen.  In  einer  gewissen  Höhe  ver- 
schwinden fast  plötzlich  die  Elaidinmassen.  die  Kerne 
vergrössern  sich  und  scheiden  sich  in  je  einen  hellen 
durchsichtigen  und  einen  dunklen  Theil,  Eicheifrüch- 
ten in  ihren  Näpfchen  vergleichbar;  schliesslich  ver- 
schwinden sie  vollständig.  In  mannigfaltiger  Weise 
entwickelt  sich  Luft  in  den  intercellulären  Räumen 
zwischen  einzelnen  Zellen  oder  Zellengruppen . bleibt 


aber  auf  diese  Räume  beschränkt,  indess  die  Zellen, 
in  Ermangelung  einer  resistenten  äusseren  Hülle,  zu 
dünnen  Hornplättchon  eintrocknen,  welche  das  luft- 
haltige Gewebe  der  Quere  nach  leiterartig  durchsetzen. 
Bleiben  die  Zellen  durch  ihre  Stachel-  und  riffförmigen 
Fortsätze  mit  einander  in  Zusammenhang,  so  entsteht 
ein  feinkörniges  Ansehen  des  Marks,  wie  es  den 
menschlichen  Haaren  eigen  ist.  Den  Weg  zu  den  inter- 
cellulären Räumen  findet  die  Luft  durch  die  schon  von 
Köl liker  erwähnten  feinen  Spältchen  der  Rindensub- 
stanz, welche  Waldeyer  übrigens  ebenfalls  auf 
Zwischenriffspalten  der  Rindenbildungszellen  zurück- 
führt. Von  den  Wurzelscheiden  berichtet  \V.,  dass  er 
unter  den  Zellen  derselben  Formen  angetroffen  habe, 
die  den  vielgestaltigen  Flügelzellen  Lott's  glichen. 
Was  die  Bedeutung  der  Wurzelscheiden  betrifft,  so 
erklärt  er  sich,  nachdem  durch  v.  Ebner  und  Unna 
der  Elaidingehalt  der  untersten  Zellen  ihrer  inneren 
und  äusseren  Lage  nachgewiesen  ist,  für  die  Ebner- 
sehe  Ansicht,  dass  die  Wurzelscheide  mit  dem  Haar 
von  unten  auf  wachse,  demnach  nicht  als  Hornschicht 
des  Haarbalgs  gelten  dürfe. 

XI.  DrüspR. 
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änderungen der  Zungendrüsen  des  Frosches  bei  Reizung 
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der  Lungenalveolen  bei  der  fibrinösen  Pneumonie. 
Göttinger  Prcisschr.  4.  28  Ss.  I Taf.  (Das  normale 
Epithel  der  Alveolen  besteht  aus  kleinen,  granulirten, 
kernhaltigen  und  grossen  hyalinen  Plättchen  mit  und 
ohne  Kerne.)  — 9)  G ree  ff,  R.,  Ueber  die  rosetten- 
förmigen Leuchtorgane  der  Tomopteriden  und  zwei 
neue  Arten  von  Tomopteris.  Zool.  Anz.  No.  116. 
S.  384 — 387.  (Die  zweifelhafte  Function  wurde  durch 
Beobachtung  der  lebenden  Thiere  festgestellt.)  — 10) 
Jourdan,  E. , Sur  la  structure  histologique  du  tube 
digestif  de  l’Holotburia  tubulosa.  Compt.  rend.  T.  95. 
p.  565  ff.  (Peritonealepithel,  Muscularis,  Bindegewebs- 
schichte,  inneres  Epithel.)  — 11)  Joyeux-Laffuie, 
Sur  t’appareil  venimeux  et  le  venin  du  Scorpion  (Sc. 
occitanus)  Ibid.  T.  95.  p.  866  ff.  (Die  Anatomie  der 
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Cylinderepithel  ausgekleidet.)  — 12)  Klein,  E.,  On 
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the  Irupbatic  System  and  the  Minute  Structure  of  the 
sttivary  Glands  and  Pancreas.  Quart.  Journ.  Microsc. 
Sc.tnc.  Bd  22.  p.  154  — 176.  PI.  XI.,  XII  — 13) 
Ungley , J.  N.,  Prelimirary  account  of  the  structure  of 
the  teils  of  the  liver  and  the  changes  which  take  place  in 
;beo  ander  various  condition*.  Proceed.  of  the  royal  Soc. 
No  220.  p.  20 — 26.  — 14)  Derselbe,  On  the  histology 
ißd  physiology  of  pepsin- form ing  glands.  Philos.  trans- 
utions.  1891.  P.  DI.  p.  663.  pl.  LXXVIII,  LXXIX. 

— 14a)  Derselbe,  On  the  histology  of  the  manima- 
lian  gastric  glands  and  the  relation  of  pepsin  to  the 
jrranules  of  the  chief-cells.  Journ.  of  physiology.  Vol. 
HI.  p.  279 — 291.  (Vgl.  den  Bericht  für  1880.  S.  48. 
Vor  Ber.  S.  70.) — 15)  Metschtiikoff,  El.,  Zur  Lehre 
über  die  intracelluläre  Verdauung  niederer  Thiere. 
Itol.  Ant.  No.  113.  S 310 — 316.  (Critik  von  Ar- 
beiten anderer  Forscher  über  diesen  Gegenstand,  haupt- 
sächlich derjenigen  Krukenberg’s.) — 16)  Nuss- 
baum, 14.,  Beitiäge  zur  Kenntniss  des  feineren  Baues 
and  der  Function  der  Driisenzeltcn.  Ebendas.  No.  114. 
S.  328—330.  — 17)  Derselbe,  Leber  den  Bau  und 
die  Thätigkeit  der  Drüsen.  IV.  Mittbeilung.  Arch. 
? mierosc.  Anat.  Bd.  XXI.  S.  296—350.  Tf.  XV — 
XVIIL  — 18)  Podwyssotzki,  W.  (Sohn),  Beiträge 
tcr  Kenntniss  des  feineren  Baues  der  Bauchspeichel- 
drüse. (Histologisches  Lab.  Peremcsch ko’s.  Kieff) 
Ebendas.  Bd.  XXL  S.  765—  768.  — 19)  Pole- 
Uiew,  Speicheldrüsen  bei  den  Odonaten.  Mit  1 Taf. 
Horae  Soc.  Entomol  Ross.  T.  16.  p.  3 — 6.  — 20) 
Reichel,  P.,  Beitrag  zur  Morphologie  der  MundhShlen- 
drtsen  der  Wirbelthiere.  Morphol.  Jahrbuch.  Bd.  8. 
S.  1—74.  Tf.  1.  — 21)  Rothe,  P.,  lieber  die  Stern - 
teilen  der  Leber,  lnaug.  Diss.  München.  22  Ss.  3 Taf. 

— 22)  Solger,  B.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Niere 
ond  besonders  der  Nierenpigmente  niederer  Wirbel- 
tiere. Halle.  4.  1 Taf.  — 23)  Tizzoni.  G.  et  G. 
Pisenti,  Studio  speri mental i sullo  accrescimento  fisi- 
•logico  e patologico  del  rene.  Archiv,  per  le  scienze 
Bfd.  Vol.  VI.  No.  13.  (Uebereinstiramend  mit  den 
«hon  vorliegenden  Resultaten.)  — 24)  Vigelius,  W.  J., 
Vergleichend  anatomische  Untersuchungen  über  das 
lo^cnannte  Pancreas  der  Cephalopoden.  Verh.  kon. 
Acad.  Wetensch.  Amsterdam.  Deel  XXU.  1881.  4 Tff. 
(5-  vor.  Ber.  S 70.)  — 25)  Weber,  M.,  Sur  les  glan- 
des  cutan^es  des  isopodes.  Lettre  et  Rlponse  par 
M-  H aet.  Journ.  de  l'anat.  et  de  la  phys.  p.  524 — 
530.  (Polemik.)  — 26)  Derselbe,  lieber  eine  Cyan- 
»asjerstoffsäure  bcrciteude  Drüse.  Archiv  f.  micr. 
Anat  Bd.  XXL  S.  468—475.  Tf  XXIV.  (Bei  einer 
Myriapodenart  in  holländischen  Treibhäusern,  am  meisten 
übereinstimmend  mitPontaria  gracilis.)  — 27)  Wielo- 
■'tjski,  U v.,  Studien  über  die  Lampyriden.  Zeit- 
*hr.  f miss,  Zool.  Bd.  37.  Heft  III.  S.  354-429. 
Tf.  XXIII  u XXIV.  — Vergl.  auch  Entwickclungsg. 
UL  C.  — 3.  Baginsky,  Darmcanal  des  Kindes.  — 
'•  Barfnrth.  Milchdrüse  — 13.  Bowley,  Milch- 
drüse. — 66.  Rein,  Milchdrüse.  III.  D.  — 23.  Girod, 
Tmtentasche  der  Cephalopoden. 

Biedermann  (1)  untersucht  die  morphologischen 
Veränderungen  in  den  Zungendrüsen  des  Fro- 
sches während  der  Thätigkeit.  Dieselben  sind  echte 
Schleimdrüsen,  ihre  secretorischen  Zellen  stimmen  mit 
denen  der  Schleimspeicheldrüsen  im  Wesentlichen  über- 
ein. Nach  Reizung  des  N.  glossopharyngeus  und  hypo- 
jlossas  verkleinern  sich  die  thätigen  Drüsen  beträcht- 
lich, wenn  sie  nicht  etwa  durch  Retention  des  Secretes 
»bnorm  erweitert  sind.  Die  Secretionszellen  selbst 
Kimmen  in  ihrem  Verhalten  mit  den  Schleimzellen  der 
^»nntlüter-Speicheldrüsen  überein;  sie  zeigen  nach 

7slündiger  Reizung  den  bekannten  Unterschied 
•a  Aassehen  fast  in  noch  höherem  Maasse  wie  jene. 


Einen  Untergang  von  Drüsenzellen  während  der  Thä- 
tigkeit konnte  Verf.  ebonsowenig  constatiren,  wie 
Lawdowsky  für  die  gewöhnlichen  Schleimdrüsen 
von  Warmblütern.  Auch  unmittelbar  sichtbare  Bewe- 
gungserscheinungen  an  den  Drüsenzellen  konnten  nicht 
wahrgenommen  werden. 

Bouillot  (3)  studirt  das  Epithel  der  Harn- 
canälchen  bei  Batrachiern  und  wendet  besonders 
dem  zweiten  der  sieben  Abschnitte  dieser  letzteren 
seine  Aufmerksamkeit  zu.  Derselbe  entspricht  den  ge- 
wundenen Caniilchen  der  Säugethiere.  Das  Epithel 
dieses  Canälchenabschnittes  zeigt  die  Charactere  rein 
protop I asm ati scher  Zellen,  streifige  Structur.  und  lasst 
zahlreiche  Kerntheilungsstadien  erkennen.  In  den  Ma- 
schen , welche  das  proloplasmatische  Netz  im  Innern 
der  Zellen  bildet,  sieht  man  eine  hyaline  Substanz, 
welche  auch  an  der  freien  Oberfläche  derselben  einen 
Saum  bildet.  Diese  Substanz  wird  bei  der  Secretion, 
die  nicht  in  allen  Zellen  gleichzeitig  staltfindet,  in  das 
Lumen  desCanälchens  ausgeschieden,  wo  sie  in  kleinen 
Massen  nachzu weisen  ist.  Bei  diesem Secretionsvorgang 
kann  der  Kandsaum  der  Zellen  ganz  verloren  gehen. 

Caliueis  (5)  untersucht  die  Giftdrüsen  der 
Krötenhaut  und  findet,  dass  sich  in  den  sie  aus- 
kleidenden Epithelzellon  funotionelle  Veränderungen 
abspielen.  Wenn  die  Drüsen  mit  Secret  gefüllt  sind, 
ist  ihr  Epithel  ganz  platt,  nach  der  Entleerung  werden 
die  Zellen  höher,  gewinnen  eine  cobische  Form  und 
erhalten  eine  Cuticula.  Endlich  werden  die  im  Fundus 
der  Drüse  sehr  gross  und  conisch.  Sie  allein  füllen  sich 
mit  dem  giftigen  Secret. 

Klein  (12)  injicirt  die  Lymphräome,  welche 
die  Alveolen  der  Speicheldrüsen  umgeben.  Die- 
selben öffnen  sich  an  der  Grenze  der  Läppchen  in  die 
Lymphgefii.sse  oder  in  Abwesenheit  von  solchen  in 
Lymphspalten,  welche  sich  im  Bindegewebe  zwischen 
den  Läppchen  befinden;  im  Centrum  der  Läppchen 
münden  sie  sogleich  in  die  Lymphwege,  welche  die 
Ausführungsgänge  und  grösseren  Blutgefässe  begleiten. 
Letztere  Lymphwege  befinden  sich  in  Spalten,  welche 
dadurch  hergestellt  werden,  dass  sich  die  Bindegewebs- 
bündel  um  die  Gefasse  zu  Platten  (Fascicle  plates), 
mit  Zwischenräumen  zwischen  sich  anordnen. 

Was  die  feinere  Structur  der  Speicheldrüsen  an- 
langt.  so  beschreibt  KL  die  intralobulären  Speichel- 
gänge von  den  einzelnen  Drüsen  der  von  ihm  unter- 
suchten Thiere  (Hund.  Affe,  Meerschweinchen,  Kanin- 
chen). Das  Epithel  ist  meist  zweischichtig.  In  den 
Schaltstücken  zwischen  Speichelgang  und  AJveolui 
findet  er  ein  Epithel  von  langen  abgeplatteten , trans- 
parenten Zellen,  welche  nach  dem  Lumen  zu  von  einer 
sehr  zarten  kernhaltigen  Membran  bedeckt  sind.  Zwi- 
schen dem  Schaltstück  und  dem  mit  Fibrillen  ver- 
sehenen Epithel  der  grösseren  Gänge  findet  er  ein  mH 
polyedrischen  Zellen  ausgekleidetes  Stück  eingefügt, 
welches  er  „Neck“  nennt.  Dasselbe  ist  hell  und  ohne 
Streifung.  Beim  Beginn  des  Alveolus  gehen  die  Deck- 
membran und  die  platten  Zellen  der  Schaltstücke  ohne 
Weiteres  in  die  Elemente,  welche  jenen  auskleiden, 
über.  Was  die  Alveolen  selbst  anlangt,  so  werden  sie 
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richtig  als  verzweigte  Röhren  geschildert  und  werden 
vom  Verf.  auf  ihre  Zugehörigkeit  zum  serösen  oder 
schleimigen  Typus  geprüft,  wobei  aber  dem  Bekannten 
kaum  etwas  Neues  zugefügt  wird. 

Eine  vorläufige  Abhandlung  Langley's  (13)  be- 
schäftigt sich  mit  der  Structur  der  Leberzellen  und 
deren  Veränderungen  in  verschiedenen  Klassen  der 
Wirbelthiere,  wozu  ihm  vorzugsweise  einerseits  der 
Frosch,  andererseits  der  Maulwurf  dient.  Mit  den  üb- 
lichen Hartungs-  und  Färbungsmitteln  weist  er  ein 
protopl&smatisches  Netz  und  eine  interfibrilläre  Sub- 
stanz nach,  in  welcher  Körnchen  und  Fettkügelchen 
enthalten  sind.  Die  Grösse  der  Körnchen  in  der  Sala- 
manderleber  widerlegt  die  Meinung,  dass  sie  optische 
Durchschnitte  der  Fäden  des  Netzes  seien.  In  Jod- 
lösung färben  sich  gewisse  Regioneu  der  interfibrillären 
Substanz  rothbraun,  woran  Langley  einen  Gehalt  an 
Glycogen  zu  erkennen  meint.  Während  der  Sommer- 
monate ist  die  Leber  eines  hungernden  Frosches  reich 
an  Körnchen  und  arm  an  Glycogen.  Während  der 
langen  Winterfastenzeit  sammeln  sich  die  Körnchen  im 
Innern  der  Zelle  zu  einer  den  Kern  umgebenden  Zone 
und  nimmt  Glycogen  in  steigender  Menge  den  äusseren 
körnchen freien  Theil  der  Zelle  ein.  Das  Netzwerk,  das 
durch  Hartung  in  Chromsäure  sichtbar  gemacht  werden 
muss,  hat  im  äusseren  Theil  der  Zelle  weitere  und  fei- 
nere Maschen,  als  im  inneren.  Die  W'andlungen  der 
Zellen  hängen  aber,  nach  Langley’s  Ansicht,  weniger 
mit  der  Nahrungsaufnahme,  als  mit  der  Temperatur 
zusammen.  Auch  seien  Körnchen  und  Glycogen,  ob- 
schon  die  Zunahme  der  Einen  mit  der  Abnahme  des 
des  Andern  Hand  in  Hand  gehe,  dennoch  unabhängig 
von  einander  und  jeder  der  beiden  Bestandtheile  einer 
Zunahme  für  sich  allein  fähig.  Fettkügelchen  sind  im 
Winter  reichlicher  in  den  Leberzellen  angehäuft,  als 
im  Sommer;  sie  nehmen  bald  die  innere,  bald  die 
äussere  Zone  ein,  schwanken  aber  hierin,  wie  in  ihrer 
Menge  überhaupt,  zu  sehr,  als  dass  sich  eine  Be- 
ziehung derselben  zu  den  Stadien  der  Verdauung  er- 
mitteln Hesse. 

In  der  Maulwurfslebor  erstrecken  sich  während  des 
nüchternen  Zustandes  grosse  Körnchen  gleichmässig 
durch  die  Zellen;  6—8  Stunden  nach  der  Verdauung 
ist  das  Netz  der  Protoplasmafaden  weiter  und  feiner, 
und  sind  die  Körnchen  aus  dem  Centrum  der  Zelle 
verschwunden.  Ueber  die  Anwesenheit  des  Glycogens 
drückt  sich  der  Verf.  sehr  unbestimmt  aus,  nur  be- 
streitet er,  dass  es  in  Form  von  Schollen  oder  Körnern 
in  den  Zellen  enthalten  sei.  Von  seinen  Körnern  meint 
er,  dass  sie  zur  Bildung  irgend  eines  (!)  der  Gallen- 
bestandtheile  dienten. 

Nussbaum  (16,  17)  setzt  seine  Untersuchungen 
über  Bau  und  Thätigkeit  der  Drüsen  fort  und 
findet  sowohl  Gelegenheit,  neue  Beobachtungen  mitzu- 
theilen,  als  auch  seine  früheren  Augaben  mannigfach 
zu  modificiren;  besonders  wird  der  Osmiumsäure  als 
Reagens  durchaus  nicht  mehr  die  souveräne  Stellung 
zugelheilt,  wie  früher.  Die  Arbeit  beschäftigt  sich 
zum  grössten  Theil  mit  dem  Vorderdarm  der 
Wirbelthiere.  Er  findet  daselbst  folgende  Formen: 


1)  inconstante  Drüsen  des  Oesophagus,  2)  zusammen- 
gesetzte Pepsindrüsen,  auschliesslich  Hauptzellen 
führend.  Den  Hauptzellen  theill  Verf.  nunmehr,  wie 
andere  Autoren,  ebenfalls  fermentbildende  Eigen- 
schaften zu.  3)  Einfache  Pepsindrüsen,  ausschliess- 
lich Belegzollen  führend.  Die  Belegzellen  liefern  ei  weiss- 
verdauendes Ferment  in  saurer  Lösung.  4)  Schleim- 
drüsen des  Pylorus.  Die  Pyloruszellen  sind  wirkliche 
Schleimzellen. 

Diese  Drüsen  können  in  verschiedener  Weise  auf 
Oesophagus  und  Magen  vertheilt  sein;  beim  Frosch 
liegen  die  sub  2 angeführten  Drüsen  im  Oesophagus, 
bei  Lacerta  an  der  Grenze  zwischen  Oesophagus  und 
Magen,  bei  Triton  im  ersten  Abschnitt  des  letzteren. 
Die  Säugethiere  haben  Haupt-  und  Belegzellen  in  den- 
selben Drüsenschläuchen  gemischt,  neben  den  Schleim- 
drüsen des  Oesophagus  kämen  hier  also  nur  noch 
zwei  Drüsenarten,  Lab-  und  Pylorusdrüsen,  vor.  Doch 
giebt  es  davon  auch  Ausnahmen  (Biber).  Diese  allge- 
meinen Sätze  gründen  sich  auf  eine  Reihe  von  Special- 
untersuchungen  und  zwar  von  Kaninchen,  Meerschwein- 
chen, Fledermaus,  Maulwurf,  Biber;  Huhn.  Falcobuteo, 
Strix  fiammea;  Eidechse,  Blindschleiche,  Natter  und 
Schildkröte;  mehreren  Amphibien  und  Fische. 

Was  das  Verhältniss  von  Regeneration  der  Drüsan- 
zellen  zur  Secretion  anlangt,  so  sagt  Verf.:  „Secretion, 
Absterben  und  Vermehrung  von  Zellen  sind  zwei  in 
gewissem  Sinne  völlig  unabhängig  von  einander  ver- 
laufende Vorgänge.  Bei  Argulus  foliaceus  gelang  es, 
unter  Anwendung  der  Electricität  den  Secretionsvor- 
gang  im  Leben  zu  verfolgen;  hier  fällt  Secretion  und 
Absterben  der  Zelle  nicht  zusammen , es  konnte  viel- 
mehr ein  und  dieselbe  Zelle  mehrmals  hintereinander 
zur  Secretabgabe  gebracht  werden.  Die  Secretion 
besteht  nach  dem  Verf.  in  der  Bildung  und  Auf- 
speicherung der  Vorstufen  des  Secretionsmateriales, 
seiner  Umformung  in  den  Zellen  und  in  der  Entleerung 
des  fertigen  Secretes  aus  den  Zellen. 

Podwyssotzki(18),  welcher  die  Resultate  seiner 
in  den  Verhandlungen  der  Universität  Kieff  erschienenen 
Arbeit  über  die  Bauchspeicheldrüse  mittbeilt, 
bestätigt  die  Angaben  Heidenhain *s  über  den  Zu- 
sammenhang der  Dicke  der  centralen  granulirten  Zone 
der  secernirenden  Zellen  mit  den  verschiedenen  Stadien 
der  Verdauung.  Die  Körnchen  der  centralen  Zone 
sind  keine  reinen  Eiweisskörper,  sondern  Dinge  sui 
generis.  Sie  können  als  materielles  Substrat  des 
Trypsinogens  oder  Pancreatin-Zymogens  gelten.  Ein 
intercellulärcs  Netz  existirt  nicht,  zwischen  den  secre- 
torischen  Zellen  befindet  sich  vielmehr  flüssige  Zwi- 
schensubstanz, welche  in  Chromsäure  fest  wird  und 
sich  mit  Glycerin  extrahiren  lässt.  Es  ist  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  die  intercellularen  Spalten  zur  Filtra- 
tion einer  Flüssigkeit,  welche  Eiweisskörper  und  Salze 
gelöst  enthält,  aus  den  Blutcapillaren  bestimmt  sind. 
Sie  sind  als  Anfänge  der  Ausführungsgänge  anzu- 
sehen. 

Die  auf  der  Oberfläche  der  Alveole  befindlichen 
anastomosirenden  Bindegewebszellen  senden  in  die 
Intercellularspalten  keilförmige,  plattenartige  Fort- 
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»tu  hinein  (Keilzellen).  Die  letzteren  anastomosiren 
eicht  selten  mit  den  centroacinären  Zellen.  Die  Keil- 
zellen wie  auch  die  mit  plattenförmigen  Fortsätzen 
versehenen  centroacinären  Zellen  sind  metamorphosirte 
bipolare  Spindelzellen  der  feinsten  Ausführungsgänge; 
joch  sie  sind  bindegewebiger  Natur. 

Die  Membrana  propria,  welche  keine  Zellen  und 
Kerne  enthält,  auch  keine  Fortsätze  in’s  Innere  der 
Alveolen  schickt,  besteht  aus  einem  äusserst  dichten 
uod  feinen  Netze  sich  kreuzender  Fibrillen,  welche 
mit  den  gröberen,  interalveolaren  Bindegewebsfasern 
lasammenbängen. 

Heber  die  in  den  Drüsen  zerstreuten  Zellgruppen 
Hioflein  Langer h ans)  wird  nichts  Sicheres  eruirt. 
„Die  Alveole . so  schliesst  Yerf. , ist  ein  höchst  com- 
pücirter,  mechanischer  Apparat  mit  einem  ganzen 
System  von  Theilen.  welche  zur  Verkleinerung  und 
Vergrösserang  ihres  Volums  (anastomosirende  Keil- 
ten, netzartige  Membr.  propr.,  intercellulare  Spalten) 
and  ihres  Flüssigkeitsgehalts  dienen.ik 

Reichel  (20)  untersucht  die  Mundhöhlen- 
iräsen  der  Wirbelthiere  mit  Bezug  auf  ihre  morpho- 
logische Bedeutung  und  verwendet  für  seine  Arbeit 
sahlreiche  embryonale  Präparate.  Lippendrüsen  sind 
fcei  den  Amphibien  nur  ir.  ihrer  ersten  Anlage  als 
modißcirie  Hautdrüsen  (zahlreiche  Urodelen)  zu  er- 
kennen. Bei  den  Reptilien  stark  entwickelt,  ver- 
schwinden sie  bei  den  Vögeln  und  verlieren  bei  den 
Siegern  an  Mächtigkeit.  Parotis  und  Giftdrüse  der 
Ophidier  sind  entwickelungsgeschichtlich  nur  stark 
entwickelte  Lippen-  resp.  Backendrüsen  und  höchst 
wahrscheinlich,  so  wie  die  Mundwinkeldrüse  der  Vögel, 
einander  homolog  zu  setzen.  — Gaumendrüsen  sind 
Ui  simmtlichen  Vertebraten  vorhanden.  — DerMund- 
hohlenboden  zeigt  bei  den  Amphibien  eine  gleich- 
aiässig  ausgebreitete  Drüsenschicht,  bei  den  Reptilien 
zerfallt  dieselbe  in  2 Gruppen,  Zungen-  und  Unter- 
xnngendrüsen.  Die  Unterzungendrüsen  der  Saurier 
sind  denen  der  Ophidier,  Vögel  und  Säuger  homolog; 
die  Unterkieferdrüse  und  die  mit  dem  Duct.  Barthol. 
mündende  Partie  der  Unterzungendrüsen  der  Säuger 
entsprechen  nur  je  einor  einzigen  der  zahlreichen 
kleinen  Unterzungendrüsen  der  niederen  Thierclassen. 

Indem  die  von  den  letzteren  Classen  mitgetheilten 
Details  hier  übergangen  werden,  sei  von  den  Säugern 
Urvorgehoben,  dass  die  mit  den  Duct.  Wharton.  und 
sobling.  ausmündenden  Drüsen  stets  embryonal  ange- 
legt sind,  doch  kommt  nur  die  dem  Duct.  submaxill. 
entsprechende  Anlage  constant  zur  Entwickolung,  die 
andere  dem  Duct.  subling.  correspondirende  bleibt  zu- 
weilen, z.  B.  beim  Kaninchen,  auf  der  embryonalen 
Entwickelangsstufe  stehen. 


Rothe  (2 1)  beschäftigt  sich  unter  Knpffer’s  Lei- 
tung mit  den  von  dem  Letzteren  (Archiv  für  microso. 
Anat.,  XII,  S.  352)  beschriebenen  sternförmigen 
Zellen  der  Leber,  ohne  jedoch  Kupffer’s  frühere 
Angaben  wesentlich  zu  erweitern.  Auch  Rothe  be- 
mühte sich  umsonst,  einen  Zusammenhang  der  Storn- 
zellen  mit  Nervenfasern  zu  entdecken;  doch  bestimmt 
ihn  das  Verhalten  dieser  Zellen  gegen  Goldchlorid  und 
ihre  oberflächliche  Aehnlichkeit  mit  den  Zellen  des 
(Meissner' sehen)  gangliösen  Geflechtes  der  Norven  des 
Darms,  an  der  Hoffnung  festzuhalten,  dass  sie  sich  als 
nervöse  Gebilde  erweisen  möchten. 

Solger  (22)  berichtet  nach  eigenen  und  fremden 
Beobachtungen  über  das  Vorkommen  körnigen  Pig- 
ments in  den  Epithelzellen  der  Ilarncanäl- 
chen.  Bei  Fischen,  Amphibien  und  Reptilien  finden 
sich  solche,  meist  gelb  pigmentirte  Epithelzellen  in  ge- 
wissen Abtheilungen  der  Nierencanälchen.  Das  Pig- 
ment nimmt  in  der  Regel  die  Mitte  der  Höhe  der  (cy- 
iindrischen)  Zellen  ein,  füllt  aber  bei  Fischen  auch  das 
Lumen  der  Canälchen  aus.  Am  beständigsten  erscheint 
es  in  den  Epithelzellen  der  Amphibien , beim  Frosch 
in  denselben  Strecken  der  Harncanälcben , in  welchen 
das  künstlich  eingeführte  indigschwefelsaure  Natron 
ausgeschieden  wird.  Es  löst  sich  in  Aicobol,  erhält 
sich  aber  in  20proc.  Salpetersäure.  Bei  Fischen  und 
Reptilien  kommen  in  Alcohol  lösliche  und  beständige 
Farbstoffe  vor.  Bei  der  Ringelnatter  ist  die  Pigraenti- 
rung  je  nach  der  Jahreszeit  bald  vorhanden,  bald 
fehlt  sie. 

Wielowiejski  (27)  findet,  dass  die  sogenannten 
Tracheenendzellen  bei  Lampyriden  nichts  an- 
deres sind , als  die  hautartig  verbreiterte  Peritoneal- 
schicht an  der  Basis  der  Tracheencapillaren,  welche 
pinselförmig  von  einer  mit  Chitinspirale  versehenen 
Trachoe  ausstrahlen.  Sie  sind  nicht  der  Sitz  oder  Aus- 
gangspunkt der  Lichtentwickelung.  Das  Leuchtver- 
roögen  ist  lediglich  an  die  Parenchymzellen  der  Leucht- 
organe gebunden.  Es  erfolgt  durch  langsame  Oxy- 
dation eines  von  denselben  unter  der  Controle  des 
Nervensystems  gebildeten  Stoffes.  Die  Parenchym- 
zellen, aus  denen  die  beiden,  von  den  Autoren  an  den 
ventralen  Leuchtorganen  gefundenen  Schichten  be- 
stehen, sind  ihren  morphologischen  Eigenschaften  nach 
einander  ganz  gleich.  Der  Unterschied  zwischen  ihnen 
beruht  allein  auf  der  chemischen  Beschnlfenheit  der 
Einschlüsse.  Die  Parenchymzellen  (ob  alle?;  sind  mit 
feinen Nervenendästchen  verbunden.  Die  Leuchtorgane 
sind  morphologisch  dem  Fettkörper  gleichwerthig.  — 
Das  Leuchten  dor  Eier  von  Lampyris  ist  auf  an- 
hängende Theile  des  mütterlichen  Leuchtorganes  zu- 
rückzuführen. 
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I.  Lehrbücher,  Allgemeines. 

1)  Balfour,  F.  M.,  Handbuch  der  vergleichenden 
Embryologie.  Mit  Bewilligung  des  Verf  übersetzt  von 
B.  Vetter.  2.  Bd.  2.  Hälfte,  gr.  8.  Jena.  (S.  vor- 
jährigen Ber.)  — 2)  Derselbe,  Traitö  d’Kmbryologie 
et  d’Ürganogenie  comparees.  Trad.  et  annote  par  H.  A. 
Itobin.  2 Vol.  Paris  1882—83.  8.  1 Vol.  32.  568  pp. 
296  fig.  — 3)  Gotte,  A.,  lieber  die  Methode  entwick- 
lungsgescbiehtl.  Vergleiche.  Sep -Abdr.  Aus  Abhand- 
lungen zur  Entwicklungsgeschichte  der  Thiere.  2 H. 
Hamburg  und  Leipzig.  — 4)  KÖllikcr,  Alb.,  Em- 
bryologie ou  Tra«te  complct  du  developpement  de 
Thomrae  et  des  aoimauz  superieurs.  Trad.  par 
A.  Schneider.  Avec  preface  de  H.  de  Lacaze- 
Duthiers.  Paris.  8.  1059.  XVIII.  p.  606.  grav.  — 
5)  Romiti,  Gugl.,  Lezioui  die  Embnogcnia  umana  e 
comparata  dei  Vertcbrati.  P.  II.  Embriogenia  speciale 
od  Organogenesi.  1.  Sviluppo  del  Sistema  Ncrvoso. 
Siena.  8.  70  pp.  — 6)  Stöhr,  Ph.,  Entwicklungsge- 
schichte in  „Compendium  der  Physiologie  des  Men- 
schen* von  A.  Fick.  Wien.  25  Ss.  Mit  27  Holzschn. 
(Hecht  gute  Darstellung,  soweit  es  auf  dem  sehr  be- 
schränkten Raum  möglich  ist)  — 7)  Wiedersheim, 
R , Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  der  Wirbel- 
thiere  auf  Grundlage  der  Entwicklungsgeschichte.  1 . Thl. 
Jena. 

Götte  (3)  stellt  Betrachtungen  über  die  Methode 
entwicklungsgeschichtlicher  Vergleiche  an 
und  forraulirt  1 3 Sätze,  aus  welchen  sich,  nach  seiner 
Bemerkung,  diese  Methode  ohne  weiteres  ableiten  lässt. 
Diese  Sätze  sind  folgende:  1)  Jede  erbliche  Abände- 
rung innerhalb  einer  einzelgeschichtlichen  Reihe  setzt 
diejenige  aller  vorangehenden  Glieder  voraus  und  be- 
wirkt eine  solche  aller  folgenden  Glieder  (correlative 
Abänderungen).  2)  Jede  erbliche  Abänderung  einer 
einzelgeschichtlichen  Reibe  durchläuft  in  irgend  einer 
Form  successiv  alle  Glieder  derselben,  nimmt  aber 
vom  Endgliedo  an  rückwärts  für  unsere  Beobachtung 
an  Intensität  oder  Kenntlichkeit  notbwendiger  Weise 
um  so  mehr  ab,  je  schwächer  sie  im  Endgliede  er- 
scheint und  umgekehrt  (beschränkte  Kenntlichkeit  der 
correlativen  Abänderungen).  3)  Jede  erbliche  l7m-  oder 
Neubildung  eines  Körperteiles  wird  zuerst  nur  am 
Schlüsse  seiner  individuellen  Entwicklungsreihe  sicht- 
bar und  pflanzt  sich  dann  mit  ihren  correlativen  Er- 


scheinungen in  dem  Maasse,  als  sie  sich  stammes- 
geschichtlich weiter  entwickelt,  auf  die  jüngeren  Stufen 
fort.  Je  verbreiteter  die  correlativen  Erscheinungen 
sind,  desto  älter  ist  die  bezügliche  Bildung.  (Fort- 
schreitende Ausbreitung  der  sichtbaren  correlativen 
Abänderungen.)  4)  Die  einzel-  und  stammesgeschicht- 
liche  Rückbildung  eines  Körperteils  verläuft  als  Ab- 
änderung ebenso  wie  die  Neubildung:  sie  zeigt  sich 
zuerst  auf  den  letzten  einzelgeschichtlichen  Stufen 
und  pflanzt  sich  entsprechend  ihrer  Steigerang  mit 
ihren  correlativen  Abänderungen  auf  die  jüngeren 
Siufen  fort.  Deshalb  gerade  schwindet  der  in  Rück- 
bildnng  begriffene  Theil  zuerst  auf  den  höchsten  Ent- 
wicklungsstufen und  bleibt  auf  den  niedersten  relativ 
am  vollkommensten  erhalten  (Erscheinungen  der  Rück- 
bildung). 5)  Die  larvalen  Bildungen , welche  als 
„metaphorische*  eine  beschränkte  Rückbildung  er- 
erbter Organe,  als  „autogene*  eine  beschränkte  Neu- 
bildung darstellen,  schliessen  sich  in  ihren  correlativen 
Beziehungen  der  gewöhnlichen  Neu-  und  Rückbildung 
an.  Nur  bedingt  ihre  grössere  Selbständigkeit  anch 
eine  geringere  Kenntlichkeit  ihrer  Correlation.  (Lar- 
venbildungen.) 6)  Die  angeblich  der  Einzelentwick- 
lung eigentümliche  „Cenogenie*  ist  nur  die  correla- 
tive Erscheinung  der  Abänderung  der  Endstufen  oder 
der  „Variabilität  der  Species*.  Indem  solche  Abände- 
rungen die  Kenntlichkeit  jeder  früheren  Bildung  suc- 
cessiv  verringern  und  auf  die  jüngeren  einzelgeschicht- 
lichen Stufen  beschränken,  erweisen  sich  „Cegonie* 
und  „Recapitulation  der  Stammesgeschichte  in  der 
Einzelgeschichte*  als  notwendig  zusammengehörige 
Erscheinungen  eines  einheitlichen  Vorgangs  und  als 
die  nächste  Consequenz  des  Abänderungsgesetzes  (Wie- 
derholung der  Stammesgeschichto  in  der  Eiuzeige- 
schichte und  ihre  Fälschung).  7)  Unter  Verwandtschaft 
der  Thiere  versteht  man  die  von  einem  gleichen  oder 
gemeinsamen  Ursprünge  herrührende  morphologische 
Uebereinstimmung  derselben.  Auf  einzelne  Theile  be- 
zogen, heisst  sie  Homologie  (Verwandtschaft,  Homolo- 
gie). 8)  Eine  teilweise  Uebereinstimmung  verschie- 
dener Formen,  welche  deren  gleichen  oder  gemein- 


•)  Es  wird  auf  die  Anmerkung  am  Anfang  des  Berichtes  über  Allgemeine  Anatomie  verwiesen. 
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amen  Ursprung  beweisen , also  eine  verwandtschaft- 
liche sein  soll , muss  sich  in  einer  anunterbrochen 
xus&mmenhängenden  Bildungsreihe  von  der  untersten 
eiotelgescbichtlichenStufe  aufwärts  nachweisen  lassen. 
Iß  dieser  Reihe  nimmt  sie  umgekehrt  wie  die  Diver- 
genz aufwärts  ab  und  zwar  um  so  mehr,  je  grösser  die 
Dirergeo*  der  bezüglichen  Formen  wird,  ist  daher  auf 
den  niederen  Entwicklungsstufen  der  Einzel-  oder  der 
Summesgeschichte  immer  vollständiger,  als  auf  den 
töheren.  Umgekehrt  kann  eine  solche  Uebereinstim- 
mang  auch  nur  von  einem  gemeinsamen  Ursprung  ihrer 
Träger  herrühren  (Erscheinungen  der  verwandtschaft- 
lichen Uebereinstimmung).  9)  Die  innerhalb  heterogener 
Reihen  isolirt  vorkommenden  Uebereinstimmungen 
(Convergenzerscbeinungen)  sind  auf  einen  gleichen 
oder  gemeinsamen  Ursprung  ihrer  Träger  nicht  zu  be- 
uchen. Eine  solche  secundär  und  selbständig  ent- 
vickelte  Uebereinstimmung  von  Einzeltheilen  nenne 
ich  „Hotnoidie*  (homoide  Bildungen).  10)  Für  Pa- 
rallelreihen besteht  keine  allgemeine  Norm  über  die 
Za-  und  Abnahme  der  Verschiedenheit  ond  Ueberein- 
stimmung.  Scheinbare  * locale  Fälschungen“  von  Pa- 
ralleireihen  dürfen  in  der  Regel  für  noch  nicht  abge- 
lagerte Reste  einer  früheren  Bildung  angesehen  wer- 
den (Parallelreiben).  11)  ln  einerStammreihe  oder 
unter  den  dazu  gehörigen  einzelgeschichtlichen  Pa- 
rallelreihen kann  der  Grad  der  Verwandtschaft  durch 
die  Anzahl  der  trennenden  Stufen  ausgedrückt  werden 
(Verwandtschaftsgrade  von  Parallelreihen).  12)  Der 
Grad  der  Verwandtschaft  von  divergirenden  Formen 
ist  aosgedrückt  in  den  Summen  der  Glieder  je  zweier 
ron  einer  Stammform  ausgehenden  Stammreihen  (Ver- 
wandtschaftsgrade von  divergirenden  Formen).  1 3) 
Jede  Form  ist  mit  allen  Gliedern  ihrer  eigenen  Stamm- 
te näher  verwandt  als  mit  irgend  einem  Gliede 
einer  anderen,  von  dem  gemeinsamen  Ausgangspunkte 
divergirenden  Stamm  reihe  (Verwandtschaftgrade  von 
parallelen  und  divergirenden  Reihen). 

II.  GeaeratUislehre. 

A.  Generationslehre  8.  s. 

1)  Bedriaga,  Ueber  die  Begattung  bei  einigen 
pwehwänzten  Amphibien.  Zoolog.  Anz  No.  111.  S.  265 
bia  268.  (1.  Megapterna  montana  Savi.  2.  Euproctus 
(Hemitriton  pyreoaeus  auctor.  plur.j.)  No.  115.  p.  357 
bu  359.  (Glossoliga  llagenmulleri  La  taste.)  — 2) 
du  Bois-Rey  moud,  E,  Ueber  die  Fortpflanzung  des 
Zitteraales.  Archiv  f.  Anat.  und  Physiol.  Physiolog. 
AbUieiL  S.  76 — 80.  (Brutpflege  in  den  Kiemen.)  — 
3)  Chauvin,  M.  v. , Vorläufige  Mittheilung  über  die 
Fortpflanzung  des  Proteus  aoguineus.  Zoolog.  Ana. 
.No.  114.  S.  300  ff.  (Hat  ein  Pärchen  in  der  Gefangen- 
«o*ft  gehalten  und  das  Weibchen  zur  Ablegung  der 
“ltr  gebracht.)  — 4)  Griesheim,  A.  v.,  Künstliche 
Befruchtung  der  Eier  von  Rana  fusca  mit  Samen  von 
Twcbiedener  Concentration.  Inaug.-Diss.  Bonn.  32  Ss. 
l»eigl.  vorj.  Ber.  S.  97,  No.  15,  16  und  unten  No.  9, 
Bflüger.)  — 5)  Grobben,  C.,  Ueber  die  Sporogenie 
wer  die  Fortpflanzung  durch  Keimkömer  im  Thier- 
«wb.  Sitzungsberichte  k.  k.  zool.  bot.  Ges.  Wien.  — 
jjhenaen,  V.,  Physiologie  der  Zeugung.  Leipzig. 

Sei.  Im  Handbuch  der  Physiologie  herausgeg.  von 
1*.  Hermann.  (Ausgezeichnete  Darstellung.)  — 7) 


Kupffer,  C.,  Ueber  active  Beteiligung  des  Dotters 
am  Befrucbtungsacte  bei  Bufo  variabi lis  und  vulgaris. 
Münchener  Sitzungsberichte.  H.  4.  S 608—618  — 8) 
Minot,  Cb.  S.,  Theorie  der  Genoblasten.  Biolog.  Cen- 
tralblatt. II.  Bd.  No.  12.  S.  365— 367.  — 9)  Pflüger, 
E. , Hat  die  Concentration  des  Samens  einen  Einfluss 
auf  das  Geschlecht?  Pflügeris  Archiv  f.  die  gesamtste 
Physiologie.  Bd.  29.  S.  1—12.  (Hat  keinen  Einfluss 
auf  das  Geschlecht.)  — 10)  Derselbe,  Ueber  die  das 
Geschlecht  bestimmenden  Ursachen  und  die  Geschlechts- 
verhältnisse beim  Frosche.  Ebendas.  S.  13— 40. — 11) 
Derselbe,  Ueber  die  parthenogenetische  Furchung 
der  Eier  der  Amphibien.  Ebendas.  S.  40—44.  (Kein 
Batracbierei  furcht  sich  ohne  Befruchtung)  — 12) 
Derselbe,  Wirkt  der  Saft  der  Hoden  nicht  brünstiger 
Männchen  befruchtend?  Ebendas.  S.  44— 48.  (Die  Wirk- 
samkeit des  Hodenextractes  nimmt  nach  der  Brunst 
ausserordentlich  ab,  erhalt  sich  aber  doch  deutlich  über 
einen  Monat ) — 13)  Derselbe,  Die  Bastardzeugung 
bei  den  Batrachiern.  Ebendas.  S.  48—75.  — 14)  Der- 
selbe, Versuche  der  Befruchtung  überreifer  Eier. 
Ebendas.  S.  76  ff.  (Das  Original  zu  vergleichen,  weil 
Dicht  extrahirbar.)  — 15)  Derselbe,  Zur  Entwick- 
lungsgeschichte der  Geburtshelferkröte  (Alytes  obste- 
tricans).  Ebendas.  S.  78—89.  (Die  Larven  werden  8 
bis  10  Ctm.  lang.  Die  von  Leydig  als  cbaracteristisch  an- 
gegebenen braunen  Flecken  sind  dies  nicht)  — 16) 
Schlechter,  J.,  Die  Trächtigkeit  und  das  Geschlechts- 
verhaltniss  bei  Pferden.  Revue  f.  Thierheilk.  u.  Thier». 
No.  6—9.  (Von  mehr  nation.-öcon.  Inter.)  — 17)  Valao- 
ritis,  E.,  Die  Genesis  des  Thiereies.  Nach  dem  Tode 
des  Verf.  herausgegeb.  von  W.  Preyer.  XII.  227  Ss. 
3 Taf.  1 Holzschn.  Leipzig.  — Vergl.  auch:  III.  D. 
Be rtk au, Fortpflanzung  d.  Zecke.  — 22.  Giesbrecb t, 
Notodelphiden,  Begattung. 

Erscheinungen,  welche  für  eine  active  Bethei- 
ligung des  Dotters  an  dem  Befruchtungsacte 
sprechen,  denen  ähnlich,  welche  Kupffer  und  Be- 
neke  früher  am  Neunaugenei  beobachtet  hatten,  fand 
Kupffer  (7)  nunmehr  auch  an  den  Eiern  einiger 
Krötenarten.  Während  es  einer  Anzahl  Spermato- 
zoiden  nach  kürzerer  oder  längerer  Arbeit  gelingt,  die 
Dotlerbaut  zu  durchbohren,  erhebt  sich  denjenigen 
gegenüber,  welche  erfolglos  gegen  die  Dotterhaut  an- 
drängen, eine  hügel-  oder  knopfformige  Wölbung  des 
Eies,  über  welcher  die  Dotterhaut  bis  zu  äusserster 
Verdünnung  ausgespannt  wird  und  längs  welcher  die 
Dotterkörner  sich  zurückziehen,  um  einen  schmalen 
Streifen  heller  Substanz  frei  zu  lassen.  Ob,  wie  bei 
den  Neunaugen,  der  Spermatozocnkopf  oder  ein 
Theil  desselben  bei  dem  Zurücksinken  der  Prominen- 
zen in  das  Ei  aufgenommen  werde,  liess  sich  nicht 
entscheiden. 

Minot’s  (8)  Genoblasten theorie  besteht  da- 
rin, dass  er  sagt:  Jede  Zelle  ist  doppelgeschlechtig, 
hermaphroditisch,  geschlechtslos,  oder  wie  man  sonst 
die  Vereinigung  der  zwei  Geschlechter  in  latentem 
Zustande  bezeichnen  will.  Bei  der  gewöhnlichen  Zell- 
tbeilung  werden  die  Tochterzellen  neutral  bleiben.  Um 
Geschlechtsproducte  zu  bilden,  trennen  sich  die  ver- 
schmolzenen Geschlechtstheile  — beim  Ei  werden  die 
männlichen  Ricbtungsbläschen,  bei  den  Spermatozoen 
dagegen  die  weiblichen  „ Mutter  “-Theile  zurückgebildet. 
Die  Befruchtung  beweist.  f dass  die  Zellen  hermaphro- 
ditisch sind,  da  zwei  Genoblasten  (männlich  und 
weiblich)  die  erste  Zelle  erzeugen,  deren  Abkömmlinge 
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den  ganzen  Körper  bilden.  (Dabei  müsste  doch  wohl 
erst  nachgewieseo  werden,  dass  alle  Zellen  des  späte- 
ren Körpers  auch  wirklich  aus  Theilen  der  beiden  sich 
vereinigenden  Geschlechtszellen  bestehen.  Ref.) 

Durch  Untersuchung  einer  sehr  grossen  Anzahl 
von  jüngeren  und  älteren  Fröschen,  welche  Pflüger 
entweder  selbst  gezogen  oder  von  auswärts  erhalten 
hatte,  weist  er  nach  (10).  dass  die  Concentration 
des  Samens  keinen  Einflass  auf  die  Bestimmung 
des  Geschlechtes  hat  und  ist  in  der  Lage  zu  er- 
klären, dass  allere  Thiere  immer  ein  fast  völlig  glei- 
ches Verhältniss  von  Männchen  und  Weibchen  zeigen. 
Das  scheinbare  Ueberwiegen  der  Weibchen  in  früherer 
Zeit  kommt  daher,  dass  in  manchen  Rassen  eine  be- 
deutende Anzahl  späterer  Männchen  eine  Geschlechts- 
drüse besitzt,  welche  ganz  wie  ein  Eierstock  aussieht. 
Dieselbe  ist  auch  wirklich  hermaphroditisch  und  das 
erst  stark  entwickelte  Eierstocksgewebe  geht  später 
mehr  und  mehr  zurück,  bis  endlich  ein  normaler  Hoden 
vorhanden  ist. 

Derselbe  Forscher  (23)  machte  Versuche  über 
Bastardzeugung  bei  Batrachiern.  Es  gelang 
ihm  nicht,  lebensfähige  Amphibienbastarde  zu  erzeu- 
gen; wohl  aber  war  die  Befruchtung  häufig  insofern 
wirksam,  als  nach  ihr  die  ersten  Stadien  der  Ent- 
wickelung eintraten.  „ Diese  ist  im  Anfänge  um  so 
regelmässiger  und  schreitet  um  so  weiter  vor,  je  weni- 
ger sich  die  Organisation  der  gekreuzten  Thiere  von 
einander  unterscheidet,  wie  bei  der  Kreuzung  der 
ungeschwänzten  Batrachier  untereinander.  Wo  hin- 
gegen so  verschiedene  Thiere,  wie  geschwänzte  und 
ungeschwänzte  Lurche  gekreuzt  werden,  tritt  zwar 
auch  noch  Furchung  auf.  ist  aber  sogleich  abnorm, 
geht  schnell  aus  symmetrischen  in  halbsymmetrische 
und  ganz  asymmetrische  verworrene  Bildungen  über." 
„Die  Möglichkeit  der  Erhaltung  von  Bastarden  von 
zwei  gegebenen  Arten  ist  nicht  mit  Reciprocität  ver- 
bunden. sondern  sie  erscheint  fast  immer  nur  in  der 
Weise  gegeben,  dass  die  Eier  der  Art.  A.  von  dem 
Samen  der  Art  B.  befruchtet  werden,  nicht  aber  um- 
gekehrt.“ 

B.  Generationsorgane,  Samen,  Ei. 

1)  Barrois,  Th.  Ch.,  Contribution  ä l’etude  des 
envdoppes  du  testicule.  Thöse  de  Paris.  63  pp.  3 PL 
(Nichts  von  Bedeutung.  Bei  Schaf-  und  Schweine- 
embryonen  wurden  nie  gestreifte  Fasern  im  intraabdo- 
minalen  Tbeil  des  Gubernaculum  testis  gefunden.)  — 
2)  Be  riese,  Ricercbe  sugli  organi  genitali  degli  Or- 
totteri.  Accad.  dei  Lincei.  Transunti.  Vol.  VI.  p.  201. 
Relaz.  Todaro.  — 3)  Bouchon-Brandely,  De  la 
sexualitä  chez  l'Huitre  ordinaire  (0  cdulis)  et  cbez 
l'Huitre  portugaise  (0.  angulata).  Keeondation  artifi- 
cielle  de  l’Huitre  portugaise.  Corapt.  rend.  T.  95. 
p.  256 — 259.  (0.  angul.  ist  zweigeschlcchlig,  Bastard- 
bildung zwischen  0.  edulis  und  angul.  misslang  Letz- 
tere wurde  künstlich  befruchtet.  Der  Embryo  beginnt 
je  nach  der  Wassertemperatur  7— 12  Stunden  nach  der 
Befruchtung  sich  zu  bewegen.  Die  Schaale  bildet  sich 
am  6. — 7.  Tage.) — 4)  Brunn,  A.  v.,  Die  Rückbildung 
nicht  ausg\.siossener  Eierstockseier  bei  den  Vögeln. 
Festgabe  zu  Uenle’s  Jubiläum.  S.  1—8.  Taf.  I.  — 
5)  Carter,  H.  J.,  Spermatozoa,  Polygonal  Cell-struc* 


ture,  and  tbe  green  colour  in  Spongilla,  together  with 
a new  Species.  Ann.  and  Magaz.  nat,  Histor.  S.  V. 
Vol.  10.  p.  362-372  PL  XVI.  (Abbildung  von  Sper- 
matozoen.)  — 6)  Cholodkowsky,  N..  Zur  Anatomie 
der  Tinea  pellionella.  Zool.  Anzeig.  No.  111.  S.  262 
bis  264.  (Hoden  und  M&lpighi’sche  Gefasse.)  — 7) 

Gra&f,  Henry  W.  de,  Over  den  Bouw  der  Geslachts- 
organen  bij  de  Phalangiden.  Sur  la  construction  des 
Organes  genitauz  des  phalangiens.  Ouvrage  couronne 
de  la  mädaille  d'or  par  la  Facultä  des  Sciences  de 
l'univcrsitä  de  Leide.  Avec  35  pl.  en  chromolitbogr. 
Leide.  4 Holländisch:  100  pp.  1 BL  Suppl.  43  pp. 
Tafelerklärung.  Franzos.:  93  pp.  1 BL  Errata.  39  pp. 
— 8)  Grass  i,  J.  Chetognati,  Fauna  und  Flora  des 
Golfs  von  Neapel.  Leipzig.  V.  Monographie.  (Beschrei- 
bung der  Geschlechtsorgane.  Genaue  Beschreibung  and 
Abbildung  der  in  10  Perioden  eingcthcilten  Sperrnato- 
genese.)  — 9)  Hagen,  H.,  Ueber  ein  eigentümliches 
Organ  in  der  Begattungstasche  zweier  Tinciden  and 
dessen  Bedeutung  für  die  Befruchtung.  Zool.  Anzeig. 
No.  101.  S.  18—20.  (Sterne  von  scharfen  Blättern, 
welch'  letztere  bestimmt  sind,  die  Spermatophoren  zum 
Bersten  zu  bringen.)  — 10)  Hamann,  0.,  Der  Orga- 
nismus des  Hydroidpolypen.  Jenaische  Zeitschr.  für 
Naturwiss.  Bd.  15.  S.  473-544.  Taf.  XX— XXV.  4 
Holzscbn.  — 11)  Hermes,  0.,  On  the  n&ture  male 
sexual  organs  of  the  Conger-eel  (Conger  vulgaris)  with 
some  observations  on  the  male  of  the  common  Eel  (An- 
guilla  vulgaris  Flem).  With  figg.  Bull.  U.  S.  Fish 
Comm.  1881.  p.  126 — 130.  (Translated  by  J.  A.  Ry- 
der from  Z.  A.  No.  74.  p.  39—44.)  — 12)  Häron- 
Royer,  A propos  des  Bouchons  Vagino-Utärins  des 
Rougeurs.  Zool.  Anzeig.  No.  1 19.  S.  453— 458.  No.  120. 
S.  460 — 472.  (Zurückweisung  der  Lataste’schen  An- 
griffe. s.  das.)  — 13)  Herr  mann,  G.,  Recherches  sur 
la  spermatogänese  chez  les  Sälaciens.  Joum  de  i'anat. 
et  de  la  physiol.  p.  372-432.  pl.  XXIV— XXVI.  — 
14)  Hock,  P.  P.  C.,  Recherches  sur  les  Organes  gäni- 
taux  des  Uuitrcs.  Compt.  rend.  T.  95.  p.  869—872. 
(.Le  resuhat  le  plus  remarquable  de  mes  recherches 
de  l'&nnäe  passäe  a ete  d’avoir  constate  qus  les  Organes 
gänitaux  des  Huttres  ne  constituent  p&s  de  glandes 
localisäes,  mais  qu’ils  se  räpandent  sur  presque  toute 
la  surface  du  corps“)  — 15)  Ja  w or  o w s k i , A.,  Vor- 
läufige Resultate  entwickelungsgeschichllicher  und  ana- 
tomischer Untersuchungen  über  den  Eierstock  bei  Chiro- 
nomus  und  einigen  anderen  Insecten.  Zool.  Anzeig. 
No.  127.  S.  653—657.  — 16)  Jijima,  J , On  the 
Origin  and  Growth  of  the  Eggs  and  Egg-strings  in 
Nephelis,  with  some  observations  on  the  .Spiral-  Asters“  . 
Quart.  Journ.  of  micr.  Scienc.  Vol.  XXII.  N.  S.  p.  189 
bis  211.  PL  XVI-XIX.  (S.  nächste  No.)  - 17)  Der- 
selbe, The  Structure  of  the  Ovary,  and  the  Origin  of 
tbe  Eggs  and  tbe  Egg-strings  in  Nephelis.  Zool.  Anz. 
No.  101.  S.  12 — 14.  (Die  Tunica  propria  des  Ovariums 
besteht  aus  4 Schichten:  circularen  Muskelfasern,  locker 
gelagerten  Zellen  nebst  vaso-fibrösem  Gewebe ; serni- 
circularen  Muskelfasern  in  zwei  Längsreihen;  einem 
Zellenstratum.  Das  Epithel,  welches  Germogen  genannt 
wird,  besteht  aus  spindelförmigen  Zellen.  Von  letzte* 
rem  stammen  die  Eischeiden.  Die  Primordialeier  bilden 
sich  ähnlich,  wie  es  Ludwig  von  Piseicola  beschreibt. 
Folgen  noch  einige  Bemerkungen  über  den  Archiam- 
pbiaster.)  — l$)Jourdan,  Et.,  Sur  les  Organes  sei uels 
mäles  et  les  Organes  de  Cuvier  des  Holotburies.  Compt. 
rend.  T.  95.  No.  5.  p.  252—254.  (Die  Samenc&nälchen 
sind  gebildet  von  einer  äusseren,  peritonealen  Schicht, 
einer  mittleren  fibromusculären  und  einer  inneren  epi- 
thelialen. Die  Spermatozoonentwickelung  wird  conform 
mit  Sabatier  [s.  das]  beschrieben.  Folgen  kurze 
Bemerkungen  über  die  Cuvier’schen  Organe)  — 19) 
Jourdain,  S.,  Sur  les  voies  par  lesquelles  le  liquide 
söminal  et  les  oeufe  sont  evacues  chez  I’Astärie  commune. 
Ibid,  T.  94.  No.  11.  p.  744 — 746.  ^En  resume,  le  prä- 
tendu  coeur  et  les  deux  vasculaires  qu'on  y a ratta- 
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ehk  repräsent«nt  1 ensemble  complexe  des  voies  göni- 
tales  et  de»  glandes  annexes  che*  l’Astörie  commune. 
Che*  J’Astörie,  comme  che*  les  Holothuries,  c’est  p&r 
an  pcre  situe  dans  le  cadre  pöribuccal  et  non  pardes 
plaqoes  eriblöes  interradiales  que  le  spcrme  et  les  oeufs 
w>Bt  evacoös  au  dehors.)  — 20)  Iwakawa,  T.,  The 
Genesis  of  tbe  Egg  in  Triton.  Zool.  Anzeig  No.  101. 
S.  10 — 12.  — 21)  Derselbe,  Dasselbe  in  Quart  Journ. 
of  microscop.  Scienc.  Vol  XXII.  No.  5.  p.  260—277. 
PI.  XXII — XXIV.  — 22)  Lataste,  F.,  Sur  le  bouchon 
vaginal  de  Pachyuromys  Duprasi  Lataste;  Suite  et  Fin. 
Zool.  Anzeig.  No.  111.  S.  258—262.  (Le  bouchon  va- 
ginal est  un  rlsultat  de  1‘accouplement,  les  deux  sexes 
prennent  part  a sa  formation:  la  femelle  fournissant, 
sott  le  moule  dans  lequel  le  male  6jacule  son  produit, 
soit  Tenveloppe  de  ce  produit.)  — 23)  Mercsch- 
kowsky,  C.  de,  Sar  les  nematophores  des  Hydroides. 
Bull.  Soc.  Zool.  Franc.  3,  4 P.  p.  280—281.  — 24) 
M 6 r e j k o w s k y , CM  Dövelopperoent  des  spermatozoides 
dans  la  mdduse  Cassiopea  borbonica.  Arch  de  zool. 
exp.  et  g£n.  Lacaze-Duthiers.  T.  X.  p.  576 — 582.  PI.  29. 
(Les  spermatozoides  se  developpent  absolument  comme 
l'ont  demontre  MM.  Hertwig  pour  la  Pelagia.)  — 
25)  Derselbe,  Structure  et  d^veloppement  des  nema- 
tophore«  ehe*  les  Hydroides.  Ibid.  T.  X.  p.  582 — 610. 
PI.  XXIX.  A.  et  B.  (Entwickelung  auf  zwei  verschie- 
dene Weisen.  Bei  Aglaophenia  bildet  sich  eine  Ver- 
doppelung einer  Partie  des  F.ctoderms,  welche  dem 
künftigen  Polypen  angehört,  das  Endoderm  stülpt  sich 
später  bloss  in  das  Innere  einer  so  gebildeten  Nemato- 
phore  ein.  Bei  Plunnul&ria  und  vielleicht  auch  An- 
tennularia  bildet  sich  die  Nematophcre  durch  Knospung 
des  Eotoderms,  welcher  eine  Invagination  des  Endo- 
derms folgt.  Die  Nematopboren  bestehen  also  nicht 
aus  Sarcode.)  — 26)  Monies,  R.,  Sur  quelques  types 
de  Cestodes.  Compt.  rend.  T.  94.  p.  661  ff  (Bemer- 
kungen über  die  Geschlecbtsproducte  einiger  Tänien.) 

— 27)  Nasse,  D.,  Beiträge  zur  Anatomie  der  Tubi- 
firiden  Inaug.-Dissert  Bonn.  4.  30  SS  2 Taf.  (Genaue 
Beschreibung  der  Entwickelung  der  Samenelemente  aus 
Zellen,  deren  Kerne  sieb  durch  Tbeilung  vervielfältigen.) 

— 28)  Paladino,  J.  De  la  c&ducitö  du  parencbyme 
de  l'ovaire  et  de  son  complet  renouvellement  par  la 
ripötition  du  proeödö  de  1&  production  primordiale. 
Arch.  ital.  de  Biolog.  T.  I.  p.  282—290.  (S.  vor.  Ber. 

S.  76)  — 29)  Perrier  E.  et  J.  Poirier,  Sur  l’ap- 
pareil  reproducteur  des  Etoiles  de  mer.  Compt.  rend. 

T.  94.  p.  891  ff.  (Eiablage  etc.  mit  Müller  und 
Troschel  gegen  Jourdain)  — 30)  Poläjaeff,  N, 
üeber  das  Sperma  und  die  Sperm&togenese  bei  Sycan- 
dra  raphanus  Hckl.  Auszug  in:  Anzeig.  Kais  Acad. 
Wiss.  Wien.  Math,  nat  CI.  No.  XXV.  S.  237-238. 

— 31)  Ren  son,  G.,  De  la  spermatogen6se  chez  les 
Mammiferes.  Arch.  de  Biolog.  Gand.  T.  III.  p.  291 
bis  334.  PI.  XII,  XIII.  — 32)  Rösler,  R.,  Beiträge 
zur  Anatomie  der  Phal&ngiden.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zvol. 
Bd.  36.  Heft  IV.  S.  671—702.  Taf.  XLI  u.  XLII.  (Er 
hält  das  Vorkommen  von  Eiern  auf  dem  Hoden  von 
Phalangium  für  pathologisch.)  — 33)  Roule,  L.,  Sur 
les  Organes  sexuels  de  la  Ciona  intestinalis.  Compt 
rend.  T.  94.  No.  26.  p.  1726—1729.  (Hermaphroditen 
mit  völlig  getrennten  Geschlechtsdrüsen.  Spermatozoen- 
entwickelung  nach  Sabatier  s.  das)  — 34)  Sabatier, 
A.,  La  spermatogönese  chez  les  Annölides  et  les  Ver- 
tlbr£s.  Ibid.  T.  94.  p.  172  ff.  — 35)  Derselbe,  De 
la  spermatogönese  chez  les  Plagiostomes  et  chez  les 
Ampbibiens.  Ibid.  T.  94.  No.  16.  p.  1097 — 1099.  — 
36)  Sehlen,  D v.,  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Micro- 
py le  des  Säugethiereies.  Arch.  f.  Anat  u.  Phys.  Anat 
Abth  S.  33—51.  Taf.  V.  (Referat  s.  vor.  Ber.  S.  98) 

— 37)  De  Sinöty,  Do  l'eiistence  de  cellules  öpitbe- 
liales  ä eils  vibratiles  ä la  surface  de  l’ovaire  normal 
de  1*  femme.  Gaz.  m£d.  de  Paris  No.  1.  (Flimmer- 
zellen  zwischen  die  gewöhnlichen  Cylinderzellcn  ein- 


estreut) — 38)  Schütz,  J,  Ueber  den  Dotterkern, 
essen  Entstehung,  Stractur,  Vorkommen  und  Bedeu- 
tung. Inaug-Diss.  Bonn.  4 21  SS.  1 Taf.  — 39)  Va- 
renne,  A.,  Reeherches  sur  la  reproduction  des  Poly- 
pes  hydraires.  Arch.  zool.  exp.  et  irön.  Lacaze-Duthiers. 
T.  X.  p.  611-710.  PI.  XXVIII— XXIX  — 40)  Vige- 
lius,  W.  J.,  Zur  Entstehung  und  Entwickelung  der 
Geschlechtsproducte  bei  chilostomen  Bryozoen.  Biol. 
Central  bl.  II.  Bd.  No.  14  S.  435—442.  (Untersuoht 
eine  arctische  Species,  Flustra  merabranaoeo-truncata. 
Die  Bier  entstehen  aus  der  Innenfläche  der  Endocyste, 
der  Hoden  entsteht  nicht,  wie  das  Ovarium,  an  einer 
bestimmten  Stelle  innerhalb  des  Zoöciums,  sondern  bat 
eine  ziemlich  unbegrenzte  Verbreitung  und  unregel- 
mässiges Vorkommen.)  — 41)  Vogt,  C.,  Sur  l’ovaire 
des  jeunes  Vöron  (Pboxinus  varius).  Arch.  de  Biolog. 
Gand.  T.  III  p 241—254.  (Erklärt  sich  gegen  die 
Anschauungen  der  Neueren,  besonders  Waldeyer’s 
und  Brock's  und  bekennt  sich  zu  denen  Rath  ke  ’s. 
Er  citirt  dessen  Auslassung  in  Muller’s  Arch.  1836. 
S.  185  und  schliesst:  „Je  n'ai  rien  ä ajouter  ä cet 
önoncö  de  Ratbke  qui  reste  la  seule  Interpretation  ra- 
tionelle des  faits  aussi  loogtemps  qu’on  n’aura  pas 
d’observations  oontraires  ä präsenter“.;  — Vorgl.  auch 
III.  B.  5.  Brass,  Ovarium  der  Aphidcn.  — III.  C.  10. 
Bon  net,  Uterinmilch.  — 29.  Gasser,  Embryonal- 
reste am  männlichen  Genitalapparat 

Mit  Van  Beneden  schreibt  v.  Brunn  (4)  dem 
Follikel  des  Vogeleierstocks  in  allen  Stadien 
der  Entwickelung  eine  structurlose  Hülle  (Membrana 
propria)  zu,  die  zwischen  der  Granulosa  und  einer,  je 
nach  der  Reife  des  Follikels  ein-  oder  mehrfachen 
Schichte  platter,  einander  theilweise  deckender  Zellen 
liegt.  Die  Rückbildung  der  Eier  ist  bei  Vögeln  nach 
v.  Brunn  ein  normaler  Vorgang,  der  während  der 
Eiablage  und  der  ganzen  Brut-  und  Pflegezeit  statt- 
findet.  Er  beschränkt  sieb  auf  die  jüngeren  Eier,  deren 
Dotter  noch  keine  gelbe  Färbung  erkennen  lässt.  Der 
Process  beginnt  mit  einer  Veränderung  der  Membrana 
granulosa,  von  welcher  einzelne  Zellen  glänzender 
und  dunkler  werden,  sich  in  Carmin  und  Hämatoxylin 
dunkler  färben,  als  die  übrigen  und  sternförmig  aus- 
wachsen,  so  dass  sie  sich  über  den  polygonalen  Zellen 
mit  einander  verbinden  und  die  letztem  von  der  Be- 
rührung mit  dem  Dotter  ausscbliessen.  Früher  oder 
später  buchtet  sich  der  Dotter  unregelmässig  ein,  zer- 
fällt auch  wohl  in  mehrere  Klumpen,  ln  alle  Uneben- 
heiten lagert  sich  eine  die  Oberfläche  überziehende 
Epithelschicht  von  0,045 — 0,065  Mm.  Mächtigkeit 
ein,  die  durch  die  Membrana  propria  von  der  binde- 
gewebigen Wand  des  Follikels  geschieden  ist.  Später 
nimmt  sowohl  die  Membrana  propria,  wie  auch  das 
Epithel  an  Mächtigkeit  zu;  in  allen  Schichten  des 
letztem  finden  sich  die  beiden  erwähnter.  Zellen  formen, 
die  polyedrischen  und  sternförmigen,  und  im  Innern 
vieler  Eier  zugleich  Wanderzellen,  an  ihrem  gespal- 
tenen Kern  erkennbar,  die  bald  durch  einen  Riss  des 
Epithels,  bald  aber  auch  durch  das  unverletzte  Epithel 
eingedrungen  zu  sein  scheinen.  In  den  grossem  der 
degenerirten  Follikel  ist  dann  das  Epithel  geschwun- 
den und  in  diesen  enthält  der  Dotter  fast  ausnahms- 
los eingewanderte  Zellen.  Zuletzt  verwandeln  sich 
diese  in  Bindegewebe,  welches  sich  mit  der  Follikel- 
wand vereinigt,  so  dass  die  Stelle  des  ursprünglichen 
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Follikels  nur  noch  durch  eine  kernreichere  Binde- 
gewebsmasse  angedeutet  ist,  welche  nach  und  nach 
spurlos  im  Stroma  des  Ovarium  aufgeht. 

Diejenigen  Punkte  aus  Hamann’s  (10)  Arbeit 
überHydroid polypen,  welche  hier  interessiren,  sind 
folgende : Er  erschliesst  aus  der  Entstehung  der  Nema- 
topboren,  dass  man  es  hier  mit  rückgebildeten  Polypen 
zu  thun  habe,  keinenfalls  mit  amöboidem  Protoplasma. 
Die  Eier  von  Plumularia  fragilis  entstehen  im  Ento- 
derm  des  Cönosarks.  Die  Gonophoren  sind  Ausstül- 
pungen dieses  letzteren.  Die  Eier  wandern  durch 
amöboide  Bewegung  auf  der  Stützlamelle  entlang  in 
das  Gonophor  ein,  wo  sie  sich  mit  Entodermzellen 
umschliessen.  Die  Bildung  der  Planula  scheint  stets 
durch  Delamination  oder  durch  Einwanderung  von 
Zellen,  welche  von  dem  Exoderm  der  einschichtigen 
Keimblase  herstammen,  zu  entstehen.  Dann  wird 
Bau-  und  Entwickelungsgeschicbte  von  Tubularia  mit* 
getheilt  (Gaslrula  durch  Delamination).  Endlich  stellt 
H.  fest,  dass  jede  Zelle  sowohl  des  Exoderms,  wie 
des  Entoderms  die  Fähigkeit  besitzt,  in  eine  Propa- 
gationszelle, Drüsenzelle,  Muskelzelle  u.  s.  w.  über- 
zugehen. Man  kann  hier  also  nicht,  wie  es  viele 
Histologen  wollen,  die  Entwickelung  aus  den  Keim- 
blättern als  Eintheilung  der  Gewebe  nehmen. 

Herrmann’s  (13)  sehr  ausführliche  Beschreibung 
der  Bildung  der  Samenelemente  bei  den  Pla- 
giostomen  stimmt  mit  der  Semper’schen  in  den 
Hauptpunkten  überein,  namentlich  auch  darin,  dass 
ursprünglich  die  männlichen  Eier  (Ampullen  des 
Testikels)  und  die  weiblichen  (Follikel)  aus  dem  Keim- 
epithel ganz  gleichmässig  sich  entwickeln.  Wie  die 
meisten  neuern  Beobachter,  sieht  er  die  Ampullen  an- 
fänglich von  einer  grösseren  und  mehreren  kleineren, 
epithelartigen  Zellen  erfüllt  und  glaubt,  dass  die  Ver- 
mehrung der  Zellen  und  ihre  radiäre  Anordnung  das 
Product  einer  fortgesetzten  Theilung  sei;  aber  er  er- 
kennt einen  functionellen  Unterschied  zwischen  den 
beiderlei  Zellenformen  nioht  an,  sieht  vielmehr  die 
kleineren  durch  Zwischenstufen  in  die  grösseren  über- 
gehen und  die  reifen  Ampullen  zuletzt  nur  von  einer 
Art  kugliger  Zellen  erfüllt,  denen  er  den  Namen  Sper- 
matoblasten  ertheilt  und  von  deren  jeder  er  ein  Sper- 
matozoid  ableitet.  So  wird  das  männliche  Ei  zur 
Mutterzelle  der  Spermatoblasten  und  dann  der  Sper- 
matozoiden,  deren  es  etwa  60  enthält.  Die  Umwand- 
lung des  Kerns  der  Spermatoblasten  in  den  Kopf  der 
Spermatozoiden  beschreibt  H.  im  Wesentlichen  wie 
seine  Vorgänger;  das  Mittelstück  und  den  Schwanz 
lässt  er  aber  ebenfalls  innerhalb  der  Zelle  entstehen 
und  den  letzteren  aus  der  Zelle  hervorwachsen  und 
bestreitet,  dass  das  Protoplasma  der  Zelle  sich  voll- 
ständig in  den  Schwanz  umbilde. 

Jaworowski  (15)  untersucht  die  Entwicke- 
lung des  Eierstockes  von  Chironomus  und 
einigen  anderen  Insecten  und  findet,  dass  sich  jede 
Geschlechtsdrüse  aus  einer  Embryonalzelle  entwickelt, 
welche  schon  im  Embryo  in  ihrem  Protoplasma  Zellen 
entstehen  lässt.  Diese  werden  (wenn  Ref.  richtig  ver- 
steht) primäre  Mutterzellen  genannt,  und  jede  der- 


selben entwickelt  sich  zur  Eierstockstube.  Die  Ent- 
wickelungsvorgänge sind  folgende:  die  primäre  Mutter- 
zelle bildet  eine  Anzahl  von  Tochterzellen , dann 
differenzirt  sich  ihr  Inhalt  in  der  Art,  dass  sich  das 
Protoplasma  um  die  an  einem  Pol  (Endpol)  befind- 
lichen Tochterzellen  stärker  anhäuft,  als  am  anderen 
(Basalpol).  In  letzterem  wird  eine  Tochterzelle  zur 
Eizelle,  im  anderen  entwickelt  sich  eine  andere  zur 
secundären  Mutterzelle,  wodurch  die  zweite  Kammer 
der  Eierstocksröhre  gebildet  wird  u.  s.  w.  Auch  der 
Endfaden  jeder  Eierstocksröhre  entsteht  in  ähnlicher 
Weise. 

Der  Ausführungsgang  entsteht  ebenfalls  aus  einer 
primären  Mutterzelle  durch  eine  etwas  andere  Ent- 
wickelung, wie  die  der  Eierstocksröhren. 

Ueber  die  weiteren  Entwickelungsvorgänge  sind 
die  Untersuchungen  noch  nicht  abgeschlossen. 

Vom  Keimepithel  des  Triton  stammen  nach 
Iwakawa’s  (20,  21)  Darstellung  Keimzellen  in 
der  Art,  dass  sich  der  Kern  einer  Zelle  dieses  Epithels 
theilt.  Der  eine  dieser  Kerne  vergrössert  sich  stärker 
als  der  andere  und  wird  zum  Kern  einer  primären 
Keimzelle.  Diese  letztere  sinkt  nun  tiefer  und  umgiebt 
sich  zuletzt  allseitig  mit  Epithelzellen  ohne  bestimmte 
Anordnung.  — Ueber  die  Entstehung  des  Follikel- 
epithels gewann  der  Verf.  keine  bestimmte  Ansicht. 

Die  ersten  Dotterkörnchen  erscheinen,  wenn  das 
Ei  0,25  Mm.  Durchmesser  hat.  — Die  Dotterhaut 
stammt  von  einer  dünnen,  oberflächlichen  Protoplasma- 
schicht. — Die  Keimflecke  bewegen  sich,  wenn  das 
Ei  fast  1 Mm.  Durchmesser  hat,  nach  dem  Centrum 
des  Keimbläschens  und  theilen  sich  wiederholt. 

Renson  (31)  stellt  die  Spermatogenese  bei 
Säugethieren  in  folgender  Weise  dar.  Nächst  der 
Tunica  propria  der  Samencanälchen  liegen  die  kleinen 
Follikelzellen  (v.  Lavalette-St.  George),  das  Keim- 
netz v.  Ebneres.  Diese  Zellen  wachsen  stark,  ent- 
fernen sich  von  der  Canälchenw&nd  und  bilden  die 
Zellen  mit  grossem,  granulirtem  Kern  (Samenzellen 
Sertoli’s).  Durch  wiederholte  Kerntheilung  entstehen 
aus  ihnen  die  Spermatogemmen  v.  Lavalette- 
St.  George's.  Durch  eine  nachfolgende  Generation 
werden  diese  „Nematoblastencysten“  nach  dem  Cen- 
trum des  Canälchens  gedrängt.  Auf  einer  bestimmten 
Entwickelungsstufe  öffnen  sich  die  Cysten,  die  Nema- 
toblasten  werden  frei  und  gruppiren  sich  um  das  cen- 
trale Ende  der  Stützzellen  (Merkel),  welche  epi- 
thelialer Herkunft  sind.  Die  Nematoblasten  senken 
sich  in  das  Protoplasma  der  Stützzellen  ein  und  be- 
endigen hier  ihre  Entwickelung.  (Wer  die  in  den 
letzten  zehn  Jahren  spielende  Controverse  über  die 
Spermatogenese  verfolgt  hat,  wird  es  begreiflich  finden, 
wenn  Ref.  vorstehende,  aas  Waldeyer’s  Laboratorium 
hervorgegangenen  Beobachtungen  mit  Genugtuung 
registrirt.)  Bei  vollendeter  Reifung  erreichen  die  Köpfe 
der  jungen  Spermatozoon  die  Basis  der  Stützzellen. 
Dann  wächst  die  Stützzelle  und  befördert  die  reifen 
Samenelemente  als  Ansstossungsorgau  in  das  Canälcben- 
lumen.  Zur  Zeit,  wo  die  Spermatozoiden  mit  den 
Stützzellen  in  Verbindung  treten,  vervielfältigen  sich 
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die  Samenzellen  der  zweiten  Generation,  um  neue 
Cysten  za  bilden,  and  eine  dritte  Generation  kommt 
too  der  Peripherie  her.  Was  die  Entstehung  des  Sper- 
matozoon selbst  (vom  Kaninchen)  anlangt,  so  schliesst 
sich  R.  in  Bezog  auf  den  Spitzenknopf  und  die  Kopf- 
kappe am  nächsten  an  Ref.  an.  Das  accessorische 
Körperchen , welches  sich  neben  dem  Spitzenknopf 
findet,  vereinigt  sich  nicht  mit  letzterem,  sondern  ver- 
schwindet. Für  den  Körper  des  Samenelementes  wird 
Eimer ’s  Querstreifung  bestätigt.  Die  Spermatozoon 
des  Stieres  entwickeln  sich  ganz  in  der  gleichen  Weise, 
wie  die  des  Kaninchens. 

Sabatier  (34)  beschreibt  dieSpermatogenese 
von  einer  kleinen  Serpolide  einer  Salmacina.  Die 
Spennatosporen  oder  Matterzellen  an  der  Wand  der 
Sameotaschen  bedecken  sich  durch  Kernvermehrung 
and  Knospung  mit  keulenförmigen  Zellen,  den  „Proto- 
ypermoblasten*.  Diese  machen  den  gleichen  Process 
noch  einmal  durch  und  so  entsteht  eine  zweite  Gene- 
ration, die  „Deutospermoblasten*.  Diese  formen  sich 
zu  Spermatozoiden  um.  und  es  wird  der  Kern  zu  deren 
Kopf.  Verf.  glaubt,  dass  es  bei  Wirbelthieren  ebenso 
ist.  und  hält  dafür,  dass  die  noch  bestehenden  Contro- 
versen  über  diesen  Gegenstand  bei  Annahme  einer 
solchen  S per  matogenese  zu  beseitigen  sind. 

Bei  Plagiostomen  und  Amphibien  entstehen 
nach  Sabatier  (35)  die  Spermatosporen  durch 
Weiterentwicklung  einer  Epithelialzelle.  Auf  endoge- 
nem Wege  entstehen  in  der  Peripherie  des  Protoplas- 
mas der  Zelle  Kerne  (Pro tospermoblasten).  Der  Kern 
des  Protospermoblasten  lässt  an  seiner  inneren  Seite 
durch  Theilung  einen  Kern  entstehen , welcher  der 
Anfang  des  Deutospermoblasten  ist.  Diese  letzteren 
entstehen  durch  fortgesetzte  Theilung  jenes  ersten 
Kernes  und  verlieren  dabei  an  Volumen.  Die  Bändel 
der  aus  den  Deutospermoblasten  in  bekannter  Weise 
entstehenden  Spermatozoiden  bleiben  noch  einige  Zeit 
am  Protos  permoblasten,  von  welchem  sie  abstammen, 
hängen.  Einige  Deutospermoblasten  endlich  bleiben 
steril  und  werden  stark  lichtbrechend  (problematische 
Körper  Seroper’s).  Dem  Verf.  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  die  beschriebene  Entwickelungsweise  von  allge- 
meiner Bedeutung  ist. 

Schütz  (38)  beschreibt  den  Dotterkern  vor- 
zugsweise von  Spinnen  (Tegenaria),  Fröschen  und 
einigen  Säugeihieren  (Ratte,  Katze).  Er  vermisste  ihn 
in  den  jüngsten  Eiern;  beim  ersten  Auftreten  sah  er 
ihn  als  einen  Haufen  stark  lichtbrechender  Körnchen, 
die  sich  weiterhin  in  concentriscbe  Kreise  ordnen  und 
dann  in  einen  kugelförmigen  Körper  übergehen , der 
aus  vielen  concentrischen , abwechselnd  stärker  und 
schwächer  lichtbrechenden  homogenen  Schichten  be- 
steht, die  sich  vom  Centrum  aus  allmälig  verflüssigen. 
Im  Gegensatz  zu  Balbiani,  der  den  Dotterkern  für 
eine  von  aussen  her  in  das  Ei  eingewanderte  Zelle  hält, 
ist  Schütz  der  Ansicht,  dass  er  sich  im  Inneren  des 
Eies  aus  Bestandtheilen  des  Dotters  entwickele , ohne 
die  Structur  oder  Bedeutung  einer  Zelle  zu  erreichen. 
Ad  der  Entwicklung  des  Embryo  habe  er  keinen  An- 


theil,  werde  vielmehr  bei  dem  Wachsthum  des  Eies 
wieder  zur  Dotterbildung  verbraucht. 

Varenne(39)  kommt  bezüglich  derEientwicke- 
lung  beiHydroiden  zu  ganz  constanten  Resultaten. 
Das  Ei  stammt  von  einer  Endodermzelle  des  Conosarcs 
(s.  Hamann)  des  differenzirten  Polypen.  Es  gelangt 
durch  das  Wachsthum  der  Gewebe  und  eigene  Bewe- 
gung in  ein  aus  Ectoderm  und  Entoderm  gebildetes 
Divertikel.  Letzteres  wird  endlich  zu  einem  „Sporo- 
sac,  einer  Halbroeduse  oder  einer  freien  Meduse.  Für 
die  Entstehung  der  männlichen  Geschlechtselemer.te 
können  wir  Wort  für  Wort  wiederholen,  was  wir  über 
den  Ursprung  der  Eier  gesagt  haben11. 

III.  fatageiie. 

A.  Eihflute. 

1)  Cbapman,  H.  C.,  On  a foetal  kangoroo  and 
its  membranes.  Proceedings  of  the  academy  of  natural 
Sciences  of  Philadelphia.  1881.  p.  468—471.  1 Taf. 
(Bekanntes.)  — 2)  L&nghans,  Th.,  Ueber  die  Zell- 
schicht des  menschlichen  Chorion.  Festgabe  zu  Henle’s 
Jubiläum.  S.  69—79.  Taf.  IX a.  — 3)  Robin,  A., 
Sur  les  enveloppes  foetales  des  Chiroptöres  de  la  fa- 
mille  des  Phyllostomides.  Corapt.  rend.  T.  95.  p.  1377  ff. 
(Nähern  sich  den  Eihüllen  der  Nager,  von  denen  sie 
sich  nur  durch  die  Abwesenheit  eines  Sinus  termin&lis 
unterscheiden,  während  die  übrigen  Cbiropteren  mehr 
den  Primaten  genähert  sind.  Alle  Chir.  besitzen  ein 
äusseres  Cölom.) 

Ueber  die  Zellschicht  des  menschlichen 
Ch orion  verdanken  wir  Langhans  (2)  eine  seine 
früheren  Angaben  theilweise  berichtigende  Mittheilung. 
Die  genannte  Schicht  entwickelt  sich  aus  der  Haut- 
platte der  serösen  Hülle  und  bekleidet  als  subepithe- 
lialer continuirlicber  Ueberzug  von  Anfang  an  nicht 
nur  das  Chorion  laeve  und  frondosum,  sondern  auch  die 
Zotten.  Sie  besteht  (in  der  2.  bis  3.  Woche)  aus 
scharf  abgegrenzten  meist  fünfeckigon  Zellen  mithellem 
Protoplasma  und  kugligem  Kern,  indess  die  Epithel- 
schicht durch  eine  Lage  dunkeln  und  körnigen  Pro- 
toplasmas dargestellt  wird,  in  welcher  Zellengrenzen 
nicht  nachweisbar  sind  und  sehr  zahlreiche,  meist  kleine, 
körnige  und  abgeplattete  Kerne  die  untere  Lage  ein- 
nehmen. Die  Mächtigkeit  der  Zellschicht  hangt  von  der 
Höhe  der  Zellen  ab  und  kann  bis  auf  0,015  steigen ; 
selten  wird  sie  zu  einer  ganz  dünnen  Lamelle,  welche 
der  unteren  Fläche  des  Epithels  anhaftet.  Die  Dicke 
des  Epithels  ist  ebenfalls  Schwankungen  unterworfen; 
sie  kann  0,03  Mm.  erreichen,  doch  ist  dies  die  Folge 
der  Bildung  von  Vacuolen,  die  oft  sehr  zahlreich 
werden,  ln  ihrem  späteren  Verhalten  entwickelt  die 
Zellschicht  den  Character  einer  Bindesubstanz,  indem 
sie  überall  eine  grössere  oder  geringere  Menge  von 
Intercellularsubstanz  erzeugt  und  mit  der  Serotina 
und  Reflexa  feste  Verbindungen  eingeht,  während  das 
Epithel  überall,  wo  es  mit  der  Decidua  zusammen - 
kommt,  zu  Grunde  geht. 

B.  Erstes  Entwickelungsstadium,  Keimblätter. 

1)  Agassis,  Al.,  Sur  les  premiers  ötats  des 
poissons  osseux.  Eitr.  in : Arch.  Sc.  phys.  et  nat. 
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Genive.  3.  T.  8.  Decbre.  p.  572—574.  s.  Z.  A. 
No.  160.  S.  27  — 2)  Balbiani,  Sur  la  signißcation 
des  rellules  polaires  des  Insectes.  Compt.  rend.  T.  95. 
p.  927  ff.  — 3)  Balfour,  F.  M et  F.  Deighton, 
A renewed  Study  of  the  Germinal  Layers  of  the  Cbik. 
Quart.  Journ.  Microsc.  Scienc.  Vol.  22.  p.  176 — 188. 
PI.  XILl— XV.  — 4)  Beyerin ck,  M.  W.,  Beobach- 
tungen über  die  ersten  Entwickelungsphasen  einiger 
Cynipidengallen.  Rapport  over  de  Verbandet.  Versl. 
en  Mcded.  Acad.  17  D.  2.  St  p.  260-265.  — 5) 
Brass,  A.,  Das  Ovarium  und  die  ersten  Entwickelungs- 
Stadien  des  Eies  der  viviparen  Apbiden.  Zeitschr.  f. 
Naturw.  Bd.  LV.  S.  339 — 375.  — 6)  Brooks,  W. 
K.,  Lucifer,  a study  in  Morphology.  Philosoph,  tran- 
sact.  Vol.  173.  P.  1.  p.  57-137.  pl.  I— XL  (B.  be- 
schreibt die  Furchung  des  Eies  und  die  Metamorphosen 
des  Lucifer;  die  Furchung  ist  eine  totale  und  gleicht, 
mit  Inbegriff  der  Bildung  der  Gastrula,  der  Entwick- 
lung der  Echinodermen,  Anneliden,  Tunicaten  u.  s.  w. 
Der  Verf.  hebt  besonders  die  regelmässige  Periodicitat, 
den  Wechsel  zwischen  Zeiten  raschen  Fortschreitens  der 
Furchung  und  Zeiten  vollständiger  Ruhe  hervor.)  — 7) 
Claus,  C.,  Die  Entwickelung  des  Aequoriden-Eies. 
Zool.  Anz.  No.  112.  S.  284—288.  4 Fig.  (Aus  der 
die  ersten  Entwickelungsvorgänge  betr.  Darstellung  ist 
besonders  hervorzuheben,  dass  sich  vom  hinteren  Pol 
der  Blase  das  Entoderm  als  eine  Einwucherung  von 
Zellen  in  die  Keimhöhle  entwickelt,  welche  sich  von 
einer  Invagination  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  die 
Gastralböhle  erst  secundär  durch  Spaltung  in  der  Zell- 
masse  entsteht.)  — 8)  Cocquillett,  D.  W.,  On  the 
early  stages  of  two  Plurae-moths  (Oedematophorus  in- 
quinatus  Z.  and  Lioptilus  homodactylus  Walk).  Pa- 
pilio  Vol.  2.  No.  4.  p.  61 — 62.  — 9)  Foettinger, 
A.,  Note  sur  la  formation  du  mdsoderme  dans  la  larve 
du  Phoronis  hippocrepia.  Arch.  de  Biol.  Gand.  T.  III. 
p.  679—689.  Pl.  XXXI.  (Verlegt  die  Erscheinung  des 
Mesoderms  in  eine  frühere  Zeit  wie  Metschnikoff. 
Dasselbe  zeigt  sich  schon  im  Stadium  der  Furchung 
in  8 Zellen,  als  ein  kleines  Körperchen  inmitten  des 
Eies.  Den  Schluss  der  Arbeit  bilden  einige  Mittheilungen 
über  die  Furchung  bei  Phoronis.)  — 10)  Gasser, 
Beiträge  zur  Kcnntniss  der  Vogelkeimscheibe.  Archiv 
f.  Anat.  u Phys.  Anat.  Abtheil.  S.  360— 398.  — 11) 
Heape,  W. , On  the  germinat  layer  and  early  deve- 
lopement  of  the  mole.  Proceed.  of  the  roy.  society. 
No.  207.  p.  191 — 198.  — 12)  Henneguy,  L.  F.,  Sur 
la  formation  des  feuillets  embryonnaires  chez  la  Truite. 
Compt.  rend.  T.  95.  p.  1297  ff.  (.Le  recberches  que 
j'ai  faites  chez  la  Truite  rn’ont  conduit  a des  resul- 
tats  qui  se  rapprochent  beaucoup  de  ceux  de  Götte.)  — 

13)  Hensen,  Ueber  die  Ableitung  der  Umkehr  der 
Keimblätter  des  Meerschweinchens.  Verhandlungen  des 
physiologischen  Vereins  in  Kiel.  Sitzung  2 Novbr.  — 

14)  Hertwig,  0.,  Die  Entwicklung  des  mittleren 
Keimblattes  der  Wirbelthiere.  Jena.  Zeitschrift  für 
Naturw.  Bd.  XVI  S.  248—328.  Taf  XIV— XVIII.  — 

15)  His.  W.,  Die  Lehre  vom  Bindesubstanzkeim  (Para- 
blast). Rückblick  nebst  critischer  Besprechung  einiger 
neuerer  entwicklungsgeschichtlicher  Arbeiten.  Archiv 
f.  Anat  u.  Physiol.  Anatom  Abtheil.  S.  62 — 108.  — 

16)  Hoffman  n,  C.  K.,  Ueber  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Chorda  dorsalis.  Festgabe  zu  Henle’s  Jubiläum. 
S.  41 — 52.  Taf.  IV — V.  — 17)  Janosik,  J , Beitrag 
zur  Kenntniss  des  Keimwulstes  bei  Vögeln.  Wiener 
Sitzungsberichte.  Bd.  84.  UI.  Abtheil.  S.  51 1—526. 
1 Taf.  (Der  Keimwulst  bei  Vögelblastodermen  ist  ein 
integrirender  Thcil  des  Entoderms  und  darf  vom  mor- 
phologischen Standpunkt  nur  im  Zusammenhang  mit 
diesem  beurtheilt  werden.  Bei  anderen  Thierklassen 
sind  analoge  Verhältnisse.  Die  Function  des  Keim- 
wulstes scheint  Verf.  im  Wesentlichen  in  der  Zufuhr 
von  Nahrung  zum  Blastoderma  zu  bestehen.)  — 18) 
K öl  liker,  A.,  Die  Entwicklung  der  Keimblätter  des 
Kaninchens.  Festschr.  zur  3.  Säcularfcier  der  Alma 


Jul  Max.,  gewidmet  von  der  med.  Facultät  Würzburg. 
Bd.  L S.  1—53.  Taf.  I— VI.  — 19)  Korschelt,  E., 
Ueber  Bau  und  Entwicklung  des  Dinophilus  apatris. 
Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie.  Bd.  37. 
H UL  S.  315-354.  Taf.  XXI  und  XXII.  (Inäquale 
Furchung,  Entstehung  von  Ectoblast  und  Entobl&st, 
Gastrula.  Ueber  Anlage  der  Organe  nichts.)  — 20) 
Kupffer,  C. , Das  Ei  von  Amcola  arvalis  und  die 
vermeintliche  Umkehr  der  Keimblätter  an  demselben. 
Münchener  Sitzungsberichte.  H.  5.  S.  621.  1 Taf.  — 
21)  Derselbe,  Die  Gastrulation  an  den  meroblasti- 
schen Eiern  der  Wirbelthiere  und  die  Bedeutung  des 
Primitivstreifs.  Archiv  f.  Anat.  und  Physiol.  Anat. 
Abtheil.  S.  1—30,  139—156.  Taf.  I— IV,  VIII  u.  IX. 
(Die  Arbeit  ist  noch  nicht  abgeschlossen.  Ein  Referat 
wird  nach  Abschluss  gegeben  werden.) — 22)  Lieber- 
kühn,  N.,  Ueber  die  Chorda  bei  Säugethieren.  Eben- 
daselbst. S.  399—438.  Taf.  XX,  XXL  — 23)  Me  re  sc  b - 
kowsky,  C.  v.,  Eine  neue  Art  von  Blastodcrmbildung 
bei  den  Decapoden.  Zool.  Anz.  No.  101.  S.  21  ff.  — 
24)  Metschnikoff,  E.,  Vergleichend  anatomische  Stu- 
dien über  die  Gastrula  einiger  Metazoen.  Zeitschrift 
f.  wissensch.  Zool.  Bd.  37.  H.  II.  S 286—315.  Taf. 
XIX,  XX.  — 25)  Mosel ey  and  Sedgwick,  A.,  Note 
on  a dyscovery,  as  yet  unpublished,  by  the  late  Pro- 
fessor Balfour,  concerning  the  existence  of  a blaato- 
pore,  and  on  the  origin  of  the  mesoblast  in  the  em* 
bryo  of  Peripatus  capensis.  Proreedings  of  the  royal 
soc.  No.  222.  p.  390.  (Die  Verff.  versprechen  ausführ- 
liche Mittheilung  dieser  hinterlassenen  Arbeit  Bal- 
four’s  in  einem  der  nächsten  Hefte  des  Quarterly 
Journ.  of  mioroscop.  Science.)  — 26)  Mc  Murrich,  J. 
Playfair,  On  the  Origin  of  the  socallcd  „Test  cells“  in 
the  Ascidian  Ovum.  Studie«  from  the  Biolog.  Laborat. 
Vol.  II.  p.  147.  Pl.  X.  John  Hopkins  University.  (Ex- 
cretkörper.)  — 27)  Derselbe,  Note  on  the  function 
of  the  „tost  cells“  in  Ascidian  Ova.  Zoolog.  Anz. 
No.  115.  S.  356  ff.  (It  is  a tendtney,  fo  the  yolk  to 
divide  spontaneously.  In  most  caves  this  is  disadvanta- 
geous,  and  the  formation  of  „testcells"  is  a means  of 
quarding  against  the  misfortune.)  — 28)  Mark,  E.  L., 
Maturation , Fecundation  and  Segmentation  of  Limax 
agrestis  Binney.  With  3 pl.  Bull  Mus.  Comp  Zool. 
Cambridge.  Vol. 6.  No.  1 2. 625 pp.  — 29) Pa I a d i n o,  J.,  Sar 
les  premiers  pb6nomenes  du  döveloppement  de  quelques 
mammiferes.  Arch.  ital.  de  Biolog.  T.  II.  p.  363—367. 
— 30)  Räuber,  A.,  Neue  Grundlegungen  zur  Kennt- 
niss  der  Zelle.  Morphol.  Jahrb.  Bd.  VITT.  S.  233—338. 
Taf.  XI — XIV.  — 31)  Roraiti,  G.,  Sulla  origine  del 
mesoderma,  e sul  rapporto  du  questo  col  tuorto.  Proc. 
verb.  Sac  Toscan.  Sc.  Nat.  2.  Luglio.  — 32)  Der- 
selbe, Sur  l'origine  du  mesoderme  et  ses  rapports 
aveo  le  vitellus.  Arch.  ital.  de  Biologie.  T.  II.  p.  277  ff. 
(Bekämpft  die  Parablastenlebre  von  His  [s.  daselbst] 
und  weist  auf  seine  eigenen  früheren  Arbeiten  hin  ) — 
33)  Schulgin,  M.  A.,  Zur  Physiologie  des  Eies.  Zool. 
Anzeiger.  No.  123.  S.  548—550.  (Die  befruchteten  Eier 
von  Vermetus  ernähren  sich  durch  die  Aufnahme 
kleiner  mit  ihnen  in  derselben  Kapsel  eingeschlossener 
Eier,  welche  sie  durch  Ausstülpung  amöboider  Fort- 
sätze aufoehmen.)  — 34)  Selen ka,  E.,  Keimblätter 
und  Gastrulaform  der  Maus.  Biol.  Central  bl.  II.  Bd. 
No.  18.  S.  550—558.  — 35)  Sograff.  N.,  Zur  Em- 
bryologie der  Chilopoden.  1)  Ueber  die  Bildung  der 
Keimblätter.  Zool.  Anzeiger.  No.  124.  S.  582 — 585. 
(Untersucht  die  Eier  von  Geopbilus-Arten;  Beschrei- 
bung der  Furchung;  das  Mesoderm  entstammt  dem 
Ectoderm  und  erscheint  vorn  früher  als  hinten.)  — 36) 
Todaro,  F.,  Sui  primi  fenomeni  dello  sviluppo  delle 
Salpe.  2a.  Communicazione  preliminare.  R Accad.  dei 
Lincei.  1881  — 1882.  — 37)  Derselbe,  Sur  les  pre- 
miers phenomenes  du  dlvelopperaent  des  Salpes.  Arch. 
ital.  de  Biolog.  T II.  p.  1 — 9.  (Vergleichung  seiner 
früheren  Arbeit  [Bericht  f.  1880,  S.  84]  mit  den  in- 
zwischen erschienenen  Arbeiten  von  Barrois  [vorjähr. 
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Behebt  S 99]  und  S&lensky  [voijäbr.  Berichts.  116] 
ond  Critik  der  beiden  letzteren.)  — 38)  Weismann, 
A-,  Beiträge  zur  Kenntnis«  der  ersten  Entwicklungs- 
stufen im  Insectenei.  Festgabe  zu  Henle’s  Jubiläum. 
& 80-111.  Taf.  X-XII.  — 39)  Wilson,  B.,  Varia- 
tion in  the  Yolkdeavage  of  Renilla.  Zoolog.  Anzeiger. 
S 345-548.  — 40)  Wolff,  W.,  Ueber  die  Keim- 
blätter des  Huhnes.  Archiv  f.  microsoop.  Anatomie. 
Bd.  XXL  S.  45—64  Taf.  V.  — Vergl.  auch:  II  A.  7. 
Kopffer,  Betheiligung  des  Dotters  am  Befruchtungs- 
act — 13.  Pflüger,  Bastardzeugung.  — III.  D.  8. 
Beyerinck,  Cynipidengallen.  — 30.  Entwicklung  der 
Auster.  — 69.  Ryder,  Mya  arenaria. 

Balbiani  (2)  ist  es  gelungen,  bei  Chironomus 
die  Schicksale  der  8 aasgestossenen  Pol  zellen  zu 
verfolgen.  Sie  lagern  sich,  indem  sie  vom  Keim  wieder 
aufgenommen  werden,  an  dessen  Caudalende,  mit  dem 
sie  während  der  ganzen  Enlwickelungszeit  verbunden 
bleiben,  in  den  Dotter.  Beim  Ausschlüpfen,  wo  die 
Larve  alle  Organe  bereits  besitzt,  liegen  sie  im  neunten 
Körpersegment,  zu  beiden  Seiten  des  Nahrungs- 
schlauches und  es  werden  aus  ihnen  die  Genitalorgane. 
Die  weittragende  Bedeutung  dieser  Beobachtung  — 
wenn  sie  sich  bestätigt  — wird  man  mit  Balbiani  gern 
anerkennen. 

Balfour  und  Deighton  (3)  schliessen  sich  in 
ihren  Studien  über  die  Keimblätter  des  Hühn- 
chens. in  Bezug  auf  die  Bildung  des  Mesoblasten 
Tom  Primitivstreifen  aus  mit  geringen  Abweichungen 
an  Koller  an  (s.  vorj.  Ber.  S.  101).  In  Bezug  auf 
die  Abstammung  der  lateralen  Platten  des  Rumpf- 
Mesoblasts  vom  Hypoblasten  des  vorderen  Theiles  vom 
Primitivstreifen  befinden  sie  sich  in  völliger  Ueberein- 
stimmung  mit  L.  Gerlach  (vorj.  Ber.  S.  105),  ob- 
wohl sie  in  manchen  Details  von  ihm  differiren.  Auch 
darin  befinden  sie  sich  in  Einklang  mit  Gerlach, 
dass  die  Chorda  vom  Hypoblasten  stammt.  Doch 
weichen  sie  von  ihm  ab,  indem  sie  die  Chorda  nach 
hinten  in  Continuität  mit  dem  axialen  Gewebe  des 
Primitivstreifens  und  zuerst  auch  mit  den  Seitenplatten 
des  Mesoblasts  stehen  lassen. 

Am  Schluss  betonen  die  Verff.  noch  besonders, 
dass  ihre  Auffassung  von  der  Entstehung  ides  Mesoblast 
zwar  eine  eigenartige,  aber  doch  begründete  sei. 

Brass  (5)  beschreibt  die  Furchung  unbe- 
fruchteter Aphideneier  durchaus  abweichend  von 
dem  jetzt  Geltenden.  Seine  Bilder  erinnern  vielmehr 
vollständig  an  die  allgemein  verlassene  Ansicht  von 
der  einfachen  Zerschniirung  der  Kerne  und  Zeilen. 
Richtungsbläschen  wurden  nicht  gefunden.  Von  den 
Kernen  werden  lebhafte  amöboide  Bewegungen  be- 
schrieben. Das  Ectoderm  und  Entoderm  ist  schon 
nach  der  ersten  Furchung  an  dem  verschiedenen  Aus- 
sehen der  an  beiden  Eipolen  befindlichen  Zellen  zu 
unterscheiden.  Diese,  sowie  die  weiteren  Angaben 
über  Gastrulation.  Mesodermbildung  u.  s.  w.  befinden 
sich  durchweg  im  Einklang  mit  Weis  man  ns  (s.  das.) 
und  mit  Leukarts  Arbeit  (zur  Kenntuiss  des  Gene- 
rationswechsels und  der  Parthenogenese  bei  den  Insecten) 
und  treten  in  schrofTen  Gegensatz  zu  Metscbnikow 
(1866),  mit  welchem  Verf.  am  Schlosse  seiner  Aus- 
führungen noch  „etwas  deutlich  redet.4 


Gasser  (10)  bespricht  zuerst  die  Arbeiten  von 
Kupffer  (s.  das.),  von  Koller  (s.  vor.  Ber.  S.  101, 
Ber.  f.  1880  S.  88.  89),  letztere  besonders  ausführ- 
lich. Der  ersteren  ist  das  Flächenbild  der  Bauchseite 
eines  Gänseembryo  mit  23  Urwirbeln  von  der  Bauch- 
seite beigegeben,  an  welchem  das  hintere  Ende  des 
Primitivstreifens,  die  untere  OefTnung  des  Can.  neuren- 
tericus  und  die  Chorda  dargestellt  ist.  Auch  der  Ar- 
beit von  Balfour  und  Deighton  (s.  das.)  sind  einige 
Worte  gewidmet.  Hauptsächlich  durch  Koller’s  An- 
gaben wurde  Verf.  veranlasst,  den  zweiblättrigen  Zu- 
stand und  die  Anlage  des  Primitivstreifens  von 
Hühner-,  Taubon-  und  Gänseembryonen  einer  erneuten 
Untersuchung  zu  unterwerfen.  Er  hält  nach  derselben 
für  die  Vogelkeimscheibe  an  der  früher  vertretenen 
Auffassung  fest,  dass  das  Entoderm  an  den  Vorgängen 
der  Mesodennbildung  im  Primitivstreifen  und  ausser- 
dem auf  bedeutend  weitere  Strecken  der  Keimscheibe 
betheiligt  sei.  Das  Nachbringen  von  Abbildungen, 
welche  dem  Aufsatz  fehlen,  sowie  eine  Fortführung 
der  Untersuchungen  an  der  Gans,  welche  G.’s  Auffas- 
sung am  ungünstigsten  ist,  wird  für  später  verheissen. 

Das  jüngste  Ei  des  Maulwurfs,  dessen  Heape 
(11)  habhaft  wurde,  batte  0,11  Mm.  Durchmesser 
und  besass  eine  äussere  Lage  flacher,  eine  innere 
Schicht  unregelmässig  polygonaler  Zellen,  beide  an 
der  Stelle  des  Fruchthofes  in  gegenseitiger  Berüh- 
rung. im  übrigen  durch  einen  Zwischenraum , blasto- 
dermic  cavity,  getrennt.  Da  die  innere  Schicht  mit 
der  Vergrösserung  des  Eies  an  Mächtigkeit  abnimmt, 
so  vermuthet  der  Verf.,  dass  ihre  Zellen  zur  Bildung 
des  äusseren  Blattes  mit  verwandt  werden.  In  einem 
Ei  von  0.57  Mm.  Durchmesser  hat  sich  von  der  innern 
Schicht  eine  untere,  einfache  Lage  platter  Zellen, 
der  Hypoblast,  abgelöst,  indess  die  übrigen  Zellen, 
bisher  polygonal  oder  rundlich,  eine  längliche  oder 
cylindrische  Gestalt  annehmen.  So  bilden  die  letztem 
eine  concave  Platte,  die  sich  an  die  äussere  Zellen- 
schicht anlegt  und  im  Verein  mit  ihr,  nach  Lieber- 
kühn ’s  Darstellung,  den  Epiblast  darstellt.  Erst 
später  entsteht  der  Primitivstreif  und  tbeils  von  ihm 
aus.  theils  zum  kleinern  Theil  vom  Hypoblast  unter 
dem  Primitivstreif  der  Mesoblast.  Wie  die  beiden 
Theile,  der  hypoblastische  und  der  vom  Primitivstreif 
ausgehende  Mesoblast  sich  mit  einander  vereinigen, 
und  wie  sie  sich  an  der  weiteren  Entwicklung  bethei- 
ligen, lässt  der  Verf.  unentschieden.  Ein  Can.  neuro- 
entericus  erscheint  zuerst  als  eine  Grube  am  vorderen 
Ende  des  Primitivstreifs  und  bricht  in  das  untere  Ende 
der  Medullarfurche  durch.  Auch  bei  einem  7 Tage 
alten  Kaninchenembryo  zeigte  sich  die  Spar  des  ge- 
nannten Canals  in  Form  einer  seiohten  Grube  am  Ende 
des  Primitivstreifs.  Den  ursprünglichen  Zusammen- 
hang der  Chorda  dorsalis  mit  dem  Hypo-  und  Mesoblast 
hält  der  Verf.  beim  Maulwurfsembryo  für  zweifellos, 
beim  Kaninchen  für  sehr  wahrscheinlich. 

Hensen  (13)  beschäftigt  sich  mit  dem  eigentüm- 
lichen Phänomen  der  Umkehr  der  Keimblätter. 
Durch  die  Untersuchung  eines  seiner  Schüler  (Gr.Spee) 
an  6 tägigen  Meerschweincheneiern  wurde  festgestellt, 
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dass  sich  das  typisch«  Keimblasenstadium  des  Meer- 
schweinchens in  der  Art  weiter  entwickelt,  dass  an 
dem  dem  Keimhügel  entgegen  stehenden  Pol  der 
Keimblase  eine  Verdickung  der  Zellen  auftritt,  welche 
zu  einer  Durchlöcherung  der  Zona  pellucida  an  dieser 
Stelle  fuhrt , so  dass  die  ganze  Keimblase  frei  wird. 
Dabei  fällt  die  Blase  zusammen  und  der  Keimhügel 
(s.  Arch.  f.  Anat.  1877)  springt  stark  in  das  Innere 
der  Keimblase  vor.  Nun  erfolgt  die  Abschnürung  des 
in  das  Innere  der  Keimblase  vorgetriebenen  Keim- 
bügels. eine  Abschnürung,  welche  bei  den  meisten 
Amnioten  erst  später  erfolgt.  Die  Keimblase  wird 
dann  zur  epithelialen  Kapsel,  die  Verf.  früher  vom 
Uterusepithel  ableitete;  die  homogene  Membran  an 
deren  Innenfläche  wird  zur  Membrana  prima.  — Bei 
der  Einbuchtung  und  darauf  folgenden  Abschnürung 
gerätb  also  die  äussere  Lage  des  mehrschichtigen 
Keimliügels,  das  Ectoderm,  in  das  Innere  des  Ern- 
bryokeims,  dasEntoderm  dagegen  bildet  dessen  äussere 
Schicht.  Anfangs  ist  der  abgeschnürte  Keim  schein- 
bar solide,  später  tritt  hier  deutlich  eine  Höhle,  die 
Mark-Amnioshöhle  auf,  welche  schon  im  Augenblick 
der  Abschnürung  des  Embryokeimes  in  der  ersten  An- 
lage vorhanden  ist 

Verf.  verkennt  nicht  die  Schwierigkeiten,  welche 
durch  die  nothwendige  Annahme  einer  histologischen 
Umkehr  bei  diesen  Vorgängen  entstehen.  Doch  scheint 
auch  eine  morphologische  Umkehr  vorhanden  zu  sein, 
indem  das  Amnios  aus  der  Mitte  des  Keimhügels,  der 
Embryonalkörper  aus  dessen  Randpartie  gebildet  zu 
werden  scheint. 

Hertwig  (14)  untersucht  im  Anschluss  an  seine 
frühere  Arbeit  über  Triton  (vor.  Ber.  und  Ber.  1880 
S.  87)  das  mittlere  Keimblatt  des  Frosches. 
Er  findet  die  Entwickelung  des  Keimblattes  bei  beiden 
ganz  übereinstimmend;  nur  in  wenigen  Punkten  zeigen 
sich  Unterschiede.  Bei  den  Anuren  enthalten  die 
Keimblätter  viele  kleine,  geschichtete  Zellen,  bei  Triton 
eine  einzige  Lage  grosser  Cylinderzellen.  Bei  diesen 
sind  die  Embryonalzellen  nur  durch  Grösse  und  Form 
von  einander  verschieden,  bei  den  Anuren  kommt  noch 
der  wechselnde  Pigmentgebalt  dazu.  Bei  den  Anuren 
erscheint  die  Entwickelung  der  Keimblätter  noch  mehr 
verkürzt  als  bei  Triton,  da  das  mittlere  Keimblatt  bei 
jenen  früher  auftritt  und  sich  über  einen  grösseren 
Theil  der  Eioberfläcbe  ausbreitet  als  bei  jenen.  In 
allen  wesentlichen  Punkten  ist  eine  Uebereinstimmung 
mit  den  oben  citirten  Resultaten  zu  verzeichnen,  welche 
sowohl  imGastrulastadium,  wie  in  den  späteren  Stadien 
hervortritt.  Es  stimmt  daher  Verf.  mit  dem  eingehend- 
sten Untersucher  der  Anurenentwickelung,  Götte,  in 
wesentlichen  Punkten  nicht  überein,  und  er  bleibt 
bei  dem  Resultate  stehen,  „dass  sich  das  mittlere 
Keimblatt  der  Anuren  in  derselben  Weise,  wie  bei  den 
Tritonen  durch  Einstülpung  vom  Urmundrand  anlegt 
und  durch  fortschreitende  Einstülpung  am  hinteren 
Körperende  weiter  wächst  und  dass  es  in  vergleichend 
embryologischer  Beziehung  die  aufeinandergepressten 
Zellwandungen  zweierseitlicher  Divertikel  des  Urdarmes 
darstellt-.  Sein  ursprünglich  gegebenes  Versprechen, 


die  Entwickelung  durch  die  ganze  Wirbeltbierreibe  zu 
verfolgen,  löst  Hertwig  nicht  ein,  sondern  betrachtet 
vielmehr  das  mittlere  Keimblatt  der  Elasmobranchier, 
Reptilien,  Vögel  und  Säugethiere  nur  an  der  Hand  der 
Arbeiten  anderer  Forscher. 

In  seinen  Schlussbetracbtungen  constatirt  II.,  dass 
man  jetzt  folgende  Punkte  als  sichergestellt  betrachten 
dürfe;  der  Keim  ist  bei  allen  Wirbelthieren , vor  Bil- 
dung der  Chorda,  im  Bereich  eines  vor  dem  Blasto- 
porus  und  der  Primitivrinne  gelegenen  Mittelstreifens 
zweiblättrig  (Ectoblast  und  Chordaentoblast).  Zu  bei- 
den Seiten'dieses  Mittelstreifens  wird  der  Keim  drei- 
blättrig, oder  je  nach  Auffassung  des  Mesoblasts  vier- 
blättrig. Bei  keinem  Wirbelthier  entsteht  der  Meso- 
blast durch  Abspaltung,  sei  es  vom  äusseren,  sei  es 
vom  inneren  Grenzblatt,  da  er  von  beiden,  mit  Aus- 
nahme eines  sehr  beschränkten  Keimbezirkes,  überall 
durch  einen  Sp&ltraum  scharf  abgegrenzt  wird.  Ein 
Zusammenhang  des  Mesoblasts  mit  angrenzenden  Zellen- 
schichten findet  nur  statt  1)  am  Blastoporus  oder  an 
der  Primitivrinne,  wo  alle  drei  Keimblätter  mit  einan- 
der verbunden  sind,  2)  zu  beiden  Seiten  des  Chorda- 
entoblasts.  Von  diesen  Keimbezirken  sieht  man  den 
Mesoblast  sich  nach  allen  Seiten  hin  ausbreiten ; nach 
vorn  vom  Blastoporus  erscheint  der  Mesoblast  als  eine 
paarige  durch  den  Chordaentoblast  getrennte  Anlage, 
nach  rückwärts  vom  Blastoporus  ist  er  unpaar.  Das 
Hauptmaterial  zu  seinem  Wachsthum  bezieht  der  Meso- 
blast fortdauernd  von  Zellen,  welche  am  Blastoporus 
oder  an  der  Primitivrinne  von  aussen  in  das  Innere 
des  Keimes  ein  wandern.  Während  der  Entwickelung  der 
Chorda  lösen  sich  die  paarigen  Mesoblastanlagen  an 
den  Siellen,  an  denen  ihr  Einwachsen  erfolgt  ist,  von 
den  angrenzenden  Zellenschicbten  ab,  und  gleichzeitig 
wachsen  unter  der  Chorda  die  beiden  Hälften  des 
Darmentoblasts  zusammen,  wodurch  der  Darm  seinen 
dorsalen  Abschluss  erhält. 

Dass  es  zulässig  ist,  das  Einwachsen  des  Meso- 
blasts als  einen  Einfaltungsprocess  epithelialer  La- 
mellen zu  deuten,  stützt  Verf.  durch  das  Hervorwachsen 
des  Mesoblasts  als  zusammenhängende  Masse  aus  epi- 
thelialen Lamellen  durch  den  frühzeitig  auftretenden, 
von  „epithelial  angeordneten-  Zellen  umgebenen  Spalt- 
raum; durch  die  Herkunft  von  echteu  Epithelien  und 
Drüsen  von  diesen  Zellen;  durch  Heranziehung  der 
Amphioxusentwicklung  zum  Vergleich  und  durch  Hin- 
weis auf  die  vielen  Falle , in  welchen  eine  Anlage  in 
einer  einzigen  Zellm&sse  später  gehöhlt  erscheint. 

Wegen  der  grossen  Auseinandersetzung  mit  der 
Parablastlehre  von  His,  die  den  Schluss  der  Arbeit 
bildet,  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Hier 
sei  nur  mitgetheilt.  dass  sich  Hertwig  durchaus  ab- 
lehnend verhält. 

His  (15)  hatte  in  seiner  bekannten  Monographie 
über  die  Hühnchenentwicklung  den  Satz  aufgestellt, 
dass  die  Anlage  der  Ganglien,  des  Blutes  und  der 
Bindesubstanzen,  welche  er  als  „paraplastische“ 
bezeichnet,  und  welche  vom  Rande  her  zwischen  die 
Blätter  der  Keimscheibe  eindringen,  scharf  zu  trennen 
seien  von  den  übrigen  „archiblastischen“  Gewe- 
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ben.  welche  den  Blattern  der  Keimscbeibe  selbst  ent- 
stammen. Er  halt  an  dieser  Auffassung  auch  heute 
noch  ebenso  wie  damals  fest,  und  seine  diesmalige 
Abhandlung,  welche  keine  neuen  Untersuchungen 
bringt,  ist  in  erster  Linie  dazu  bestimmt,  historisch 
darzulegen , wie  er  zur  Aufstellung  seines  Parablasten 
gelangt  ist,  und  warum  er  so  zähe  daran  festhält. 
Dann  folgt  eine  critische  Besprechung  der  seitdem  er- 
schienenen einschlägigen  Arbeiten,  und  zwar  für  alle 
Wirbelthierklassen.  Auf  Grund  seiner  Betrachtungen 
kommt  er  dazu,  für  Wirbelthiere  nochmals  in  aller 
Schärfe  den  Satz  aufzusteilen : „Die  Wandung  der 
primitiven  Gefässe,  das  Blut  und  die  Anlagen  sammt- 
lieber  Bindesubstanzeo  des  Körpers  stammen  aus  einem 
eigenen,  von  früh  ab  räumlich  geschiedenen  Keim,  dem 
hebenkeim  oder  Parablast.  Sie  treten  secundär  in  den 
Körper  der  Embryo  ein  und  durchwachsen  successive 
die  offen  stehenden  Lücken  desselben,  theilweise  die- 
selben erfüllend,  theils  sie  wandständig  bekleidend. 
Eine  scharfe  Trennung  zwischen  parablastischen  und 
archiblastischen  Geweben  besteht  sonach  in  genetischer 
Hinsicht  ebensowohl,  als  in  histologischer  und  physio- 
logischer. * 

In  weiterem  führt  His  noch  eine  specielle  Ver- 
gleichung seiner  Auffassung  der  Keimblätter  mit  der- 
jenigen der  Gebrüder  Her twig  durch,  welche  diese 
letzteren  hauptsächlich  in  ihrer  „Cölomtheorie“  (Ber. 
für  1880,  S.  86  ff.)  ausgesprochen  haben.  Er  kommt 
dabei  zu  dem  Resultat:  „Als  reines  Mesencbym  im 
Sinne  der  Gebrüder  Hertwig,  d.  h.  als  ein  Gewebe, 
welches  allen  von  diesen  Autoren  aufgestellten  Qoali- 
ficationen  entspricht,  bleibt  nur  die  Gruppe  der  Binde- 
sobstanzen  übrig,  d.  h.  mit  andern  Worten:  der  reine 
Mesenchymbegriff  und  der  Parablastbegriff  decken  sich 
vollständig.  * 

Schliesslich  tritt  Verf.  noch  der  Ansicht  (Götte, 
Kölliker,  Gebr.  Hertwig)  entgegen,  dass  die  drei 
Keimblätter  keine  histologischen  Primitivorgane  seien, 
sondern  alle  Hauptgewebe  aus  sich  zu  erzeugen  ver- 
mögen und  bestreitet  das  Recht  zur  Behauptung,  dass 
aus  jeder  Zelle  Alles  werden  könne. 

Ans  Ende  seines  Aufsatzes  stellt  His  noch  das 
histologische  System,  wie  es  seine  Auffassung  der  Ent- 
wicklungsgeschichte ableiten  lässt.  Es  lautet: 

A.  Archiblastische  Gewebe. 

Gewebe  der  Epithelien  und  echten  Drüsen. 

Muskelgewebe. 

Nervengewebe. 

B.  Parablastische  Gewebe  oder  Gewebe  deT  Binde- 
substanz. 

I.  Formationen  mit  zurücktretender  Interoellu- 

larsubstanz. 

Indifferente  Bildungszellen. 

Leukocyten. 

Specifisch  ausgebildete  Zellen. 

Endothelien  mit  Inbegriff  der  Capillai Wan- 
dungen. 

Adenoides  Gewebe. 

Farbige  Blutkörperchen. 

Fettgewebe. 

II.  Gewebe  mit  reich  entwickelter  Intercellular- 

substanz oder  Bindesubstanzen  im  engeren 
Sinne. 

Schleimgewebe. 


Faseriges  Bindegewebe. 

Knorpelgeweb«. 

Knochengewebe. 

Zahnbein. 

Als  Anhang  zu  dieser  Gruppe  wird  das  elastische 
Gewebe  aufgeführt,  welches  nicht  als  in  sich  geschlossen 
angesehen  wird.  „Es  ist  viel  richtiger,  von  elastischen 
Metamorphosen  gewisser  Gewebsbestandtheile  zu  spre- 
chen.“ Die  Drüsen,  welche  in  einem  besonderen  Ta- 
bleau noch  einmal  vereinigt  werden,  sind:  A.  Archi- 
blastiscbe;  Drüsen  mit  Ausführungsgang,  Ovarien, 
Schilddrüse,  Hypophyse.  Nebennieren.  B.  Parablasti- 
sche; Lymphdrüsen,  Thymus,  Milz,  Balgdrüsen  und 
Tonsillen,  Darmfollikel  u.  s.  w. 

Die  Controverse,  ob  bei  Vögeln  und  Säugethieren 
die  Chorda  dorsalis,  wie  es  fürAscidieu  und  niedere 
Wirbelthiere  jetzt  allgemein  angenommen  wird,  aus 
dem  Entoderm  oder  aus  dem  Mesoderm  hervorgehe, 
schlichtet  sich  uach  C. K.  Hoffmann’s(16)  Beobach- 
tungen durch  den  namentlich  an  Vogelembryonen 
geführten  Nachweis,  dass  der  Ursprung  der  Chorda 
in  verschiedenen  Tbeilen  des  Embryo,  in  dem  Kopf- 
fortsatz und  in  dem  Primitivstreifeo,  sich  verschieden 
verhält.  Der  vordere,  in  dem  Kopffortsatz  gelegene 
Theil  der  Chorda  ist  der  älterere  und  rein  entoderm&l. 
Unter  dem  Primitivstreifen,  der  durch  eine  abwärts 
vorragende  Verdickung  des  Ectoderms  sich  deutlich 
gegen  den  Kopffortsatz  abgrenzt,  entsteht  die  Chorda 
ebenfalls  als  eine  Wucherung  des  Entoderms.  Indem 
aber  die  axiale  Verdickung  des  Ectoderms  von  vorn 
nach  hinten  allmälig  schwindet,  rückt  von  beiden 
Seiten  her  das  Mesoderm  an  deren  Stelle  und  nimmt 
an  der  Bildung  der  Chorda  Theil. 

Bezüglich  der  Entstehung  des  hintern  Theils  des 
Medullarrohrs  berichtigt  H.  die  Angabe  Gasser 's, 
der  eine  Einschliessung  des  Primitivstreifens  durch 
die  nach  hinten  wachsenden  Medullarwülste  annimmt, 
dabin.  dass  die  einander  zugekehrten  Wände  der 
Primitivrinne  zuerst  in  der  Mitte  ihrer  Höhe  mit  ein- 
ander verwachsen  und  so  unter  einer  Furche,  die  sioh 
später  schliesst.  ein  Canal  sich  bilde,  der  ebenfalls 
geschlossen  wird. 

Kolli  ker's  (18)  Untersuchungen  über  die  Ent- 
wickelung der  Keimblätter  des  Kaninchens  wur- 
den ihren  Hauptresultaten  nach  schon  im  Ber.  für 
1880,  S.  88  mitgetheilt,  auf  welchen  verwiesen  wer- 
den muss.  Die  jetzt  vorliegende  ausführliche  mit  sechs 
Tafeln  ausgestattete  Abhandlung  enthält  die  genauen 
Beweise  für  die  vor  zwei  Jahren  aufgestellten  Sätze. 
An  sie  schliesst  sich  eine  Besprechung  der  so  viel 
Aufsehen  machenden  Arbeiten  der  Gebrüder  Hertwig 
(Ber.  f.  1880,  S.  86  ff.)  an.  K.  ist  mit  denselben 
durchaus  nicht  völlig  einverstanden,  ond  constatirt, 
dass  von  einer  Uebertragung  der  Cölomtheorie  auf  die 
höheren  Wirbelthiere  keine  Rede  sein  kann.  Da  er 
überhaupt  kein  Anhänger  der  Darwinschen  Descen- 
denzlehre  ist,  so  gestaltet  sich  seine  Auffassung  der 
Entwickelung  derThiere  wesentlich  anders,  wenn  auch 
allerdings  mancherlei  Gedanken  von  Balfour,  den  Ge- 
brüdern Hertwig  u.  A.  in  dem  polypbyletischen  Glau- 
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bensbekenntniss  K öl  liker’s  Platz  finden.  Dasselbe  lau- 
tet: ,.1)  Die  ersten  Vorgänge  im  befruchteten  Eischaffen 
nach  dieser  oder  jener  Form  der  Zellenbildung  ein  Ma- 
terial zur  Erzeugung  der  einfachsten  Primitivorgane. 
2)  Die  ersten  Priroilivorgane  sind  zwei  Epitbelien  ähn- 
liche Blätter,  der  Ectoblest  und  der  Entoblast, 
welche  in  sehr  verschiedener  Weise  aus  den  ersten 
Bildungszellen  hervorgehen.  Dieselben  treten  wesent- 
lich in  zwei  Gestalten,  in  der  Blasen-  und  in  der 
Blaltform  auf  und  gestalten  sich  spater,  neben  anderen 
mehr  oder  weniger  wesentlichen  Formationen,  zu  den 
epithelialen  Bekleidungen  der  verdauenden  Hohlräume 
und  der  äusseren  Oberfläche  des  Körpers.  3)  Von 
diesen  primitiven  Keimblättern  aus  entwickelt  sich 
das  mittlere  Keimblatt,  der  Mesoblast,  dadurch, 
dass  in  geringerem  oder  ausgedehnterem  Massstabe 
von  dem  Ectoblast  oder  von  dem  Entoblast  oder  von 
beiden  Zellenwucherungen  ausgehen,  die,  sich  ab- 
lösend, den  Kaum  zwischen  beiden  primitiven  Keim- 
blättern erfüllen.  4)  Der  Me  so  b last  tritt  entweder 
als  ein  Mesenchym  (0.  und  R.  Hertwig)  auf  und 
zwar  einmal  als  ein  einfaches  Zellengewebe  oder  zwei- 
tens in  der  Form  der  einfachen  Bindesubstanz,  als 
lockere  Zellenmasse  mit  Zwischensubstanz  und  Ele- 
menten, die  entweder  von  Hause  aus  spindel-  oder 
sternförmig  sind  und  anastomosiren  oder  später  zu 
solchen  werden.  Oder  es  besteht  das  mittlere  Keim- 
blatt von  Anfang  an  aus  epithelialen  Zellen,  die 
Mesepithelien  heissen  mögen,  oder  entwickelt  spä- 
ter solche  in  sich,  wie  dies  bei  gewissen  Mesencbym- 
formen  vorkommt.  Erstere  oder  die  primitiven 
Mesepithelien  entstehen,  wie  es  scheint,  immer  aus 
dem  Entoblast  als  hohle  oder  solide  Wucherungen  des- 
selben, wogegen  die  secundären  Mesepithelien 
(Vögel,  Säugethiere)  von  dem  Ectoblast  abstammen. 
5)  Die  3 Keimblätter  sind  keine  histologischen 
Primitivorgane  (Götte,  ich,  0.  und  R.  Hertwig), 
vielmehr  hat  jedes  derselben  die  Fähigkeit,  alle  Haupt- 
gewebe aus  sich  zu  erzeugen.  6)  Die  fertigen  Ge- 
schöpfe bestehen  wesentlich  ebenfalls  aus  3 Schich- 
ten, die  mit  Allmann  und  den  Gebr.  Hertwig  Ec- 
toderm,  M esoderm  und  Entoderm  heissen  mögen. 
7)  Das  Ectoderm  ist  ein  Abkömmling  des  Ectoblast« 
und  bildet  die  Oberhaut  und  die  zeitigen  Elemente 
der  Oberhautgebilde.  8)  Das  Entoderm  stammt  vom 
Entoblast  und  erzeugt  die  gesammte  Auskleidong  des 
Darmcanales  und  die  zeitigen  Elemente  der  Darm- 
drüsen.  9)  Das  Mesoderm  umfasst  alle  zwischen 
den  beiden  anderen  Schichten  gelegenen  Theile,  welche 
einen  sehr  verschiedenen  genetischen  Werth  haben. 
Es  zählen  zum  Mesoderm : a.  Organe,  die  vom  Ecto- 
blast abstammen , wie  bei  gewissen  Gruppen  das 
gesammte  Nervensystem,  die  Linse  im  Auge,  die 
epitheliale  Auskleidung  des  Gehörlabyrintbs,  der  vor- 
dere Lappen  der  Hypophysis,  b.  Theile.  die  auf  den 
Entoblast  zu ruckzu führen  sind,  wie  die  Blasen  der 
Schilddrüsen,  die  Thymus,  wenn  dieselbe  wirklich 
aus  einer  Kiemenspalte  entsteht,  ferner  bei  niederen 
Wirbelthieren  die  grossen  serösen  Säcke,  das  System 
der  willkürlichen  Muskeln,  der  Harn-  und  Geschlechts- 


apparat. c.  Endlich  und  vorwiegend  Organe,  die  dem 
Mesoblast  ihren  Ursprung  verdanken,  wie  alle  und  jede 
Bindesubstanz,  die  Gefässe  und  das  Blut,  ferner  bei 
den  höheren  Wirbelthieren  die  gesammte  Musculatur, 
die  serösen  Säcke,  der  Harn-  und  Geschlechtsapparat. 
10)  Die  im  Mesoderm  auftretenden  Höhlungen  sind 
entweder  Lücken  in  epithelialen  Bildungen  oder  Spal- 
ten im  Mesenchym.  Die  epithelialen  Lücken  oder 
ächten  Cölome  verdanken  ihren  Ursprung  unmittel- 
baren Ausbuchtungen  des  Darmcanals(E  n t er oco  1 o m e) 
oder  dieselben  entstehen  innerhalb  von  Zellenmassen, 
die,  vom  Entoblast  oder  Ectoblast  abstammend,  ent- 
weder von  Haus  aus  den  epithelialen  Character  be- 
sitzen oder  einen  solchen  annehmen  (en  tobiastisch  e 
und  ectoblastische  Cölome). 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Lücken,  welche  echte 
Leibeshöblen  darstellen  und  von  einem  Zellenbelege 
ausgekleidet  sind,  der  zu  den  echten  Epithelien  ge- 
zählt werden  muss,  stehen  alle  anderen  Spalten  im 
Mesoderm, die  Bindegewebsspalten  oder  Pseudo- 
cölome  genannt  werden  können.  Die  grösseren  und 
wichtigeren  unter  denselben  sind  die  Gefässe.  die  Ge- 
lenkkapseln. die  grossen  Lücken  in  den  bindegewebigen 
Hüllen  des  Nervensystems.  Ihre  Auskleidung  besteht 
aus  Bindesubstanzzellen  und  kann  den  Namen  En- 
dothel behalten! 

Die  Herkunft  der  Gewebe  und  Elementartheile 
höherer  Thiere  wird  folgendermassen  beurtheilt:  Das 
Oberhaut-  und  Drüsengewebe  wird  auf  die  bei- 
den primitiven  epitheloiden  Blätter  und  den  Mesoblast 
zurückgeführt.  Die  Bindesubstanz  entsteht  vor- 
wiegend aus  dem  Mesoblast,  besonders  aus  der  als 
Mesenchym  auftretenden  Form  desselben.  Auch  der 
Entoblast  (Bindesubstanz  der  Fische  und  Amphibien  ?) 
und  sehr  selten  der  Ectoblast  (Augenblasenstiel  und 
Centralnervensystem)  erzeugen  dieselbe.  Die  glatte 
Musculatur  entsteht  aus  beiden  Formen  des  Meso- 
blasts; für  die  gestre ifte  Musculatur  wird  der 
Nachweis  der  Gebr.  Hertwig  (1*  c.)  nicht  adoptirl, 
jedoch  von  K.  auch  keine  eigene  feste  Ansicht  ge- 
äussert. 

Das  Nervengewebe  stammt  bei  der  Mehrzahl 
der  Thiere  vom  Ectoblast,  bei  gewissen  Wirbellosen 
scheint  es  jedoch  ans  der  Mesenchymform  des  mitt- 
leren Keimblattes  seinen  Ursprung  zu  nehmen. 

Das  Räthsel  der  umgekehrten  Lage  der 
Keimblätter  an  dem  Ei  einiger  Nagethiergattungen 
löst  sich  nach  Kupffer’s  (20)  Beobachtungen  an 
Avicola  arvalis  dadurch,  dass  an  der  ursprünglich  in 
normaler  Weise  geschichteten  Keimscheibe  die  Raaber- 
sche Deckschicht  nicht  schwindet,  wie  dies  beim  Ka- 
ninchen der  Fall  ist,  sondern  durch  Wucherung  ihrer 
Zellen  einen  Zapfen  bildet,  der  die  beiden  anderen 
Blätter  dergestalt  in  die  Keimblase  einstülpt,  dass 
das  Ectodenn  an  der  concaven.  das  Entoderm  an  der 
convexen  Seite  der  Einstülpung  zu  liegen  kommt. 
Eine  secundäre  Ausbuchtung  aus  dem  Grunde  der  ein- 
gestülpten Membran,  welche  cubische  bis  cylindrische 
Zellen  zeigt,  entspricht  der  hohlen  Area  embryonalis, 
dem  Fruchthof  Biscboffs,  am  Ei  des  Meerschwein- 
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eben*.  An  dem  Eingang  dieser  Ausbuchtung  erheben 
sich  Palten,  die  wahrscheinlich  den  Beginn  der  Bil- 
dung des  Amnion  andeuten,  darunter  eine  Vertiefung, 
die  der  Verf.  als  erste  Anlage  der  Allantois  deutet, 
in  derselben  Stelle  deuten  hohe,  in  einander  geschal- 
tete Cjlinderzellen , deren  Kerne  in  mehreren  Reiben 
stehn,  die  Entwickelung  des  Mesoderm  an. 

Lieberkühn  (22)  spricht  sich  über  die  Ent- 
stehung des  Mesoblastes  der  Säuger  dahin  aus,  dass 
schon  vor  dem  Erscheinen  des  Primitivstreifens  eine 
Lage  Ton  Zellen  zwischen  dem  Ectoblast  und  Entoblast 
sich  findet,  der  man  es  nicht  ansieht,  ob  sie  von  einem 
der  beiden  oder  von  beiden  Blättern  zugleich  stammt; 
nachher  ist  die  Betbeiligung  des  Ectoblast  bei  der 
Mesoblasterzeugung  völlig  klar,  die  Betheiligung  des 
Entoblast  ist  jedoch  nicht  sicher  auszuschliessen. 

Was  die  Entstehung  der  Chorda  anlangt,  welcher 
die  Arbeit  eigentlich  gewidmet  ist . so  lasst  sich  an 
Keimscheiben  von  Cavia  vom  13.  Tag  an  Quer- 
schnitten ein  kurzer  Kopfforts&tz  wahrnehmen.  Es 
folgt  auf  das  Bereich  der  primitiven  Rinne  die  Region, 
io  welcher  eine  Erhabenheit  statt  derselben  sich  vor- 
findet,  die  Rinne  gleicht  sich  allmälig  aus  und  ebenso 
allmälig  tritt  die  Convexitat  auf.  Die  letztere  zeigt  in 
dem  vorderen  Theil  die  dem  Kopffortsatz  characte- 
nstische  Abgrenzung  des  Mesoblast  gegen  den  Ecto- 
blasi : die  Chordeaanlage  hat  sich  gegen  den  Ecto- 
blast abgegrenzt.  Die  Uebergangsstelle  vom  eigent- 
lichen Primitivstreifen  in  den  Kopffortsatz  wird  mit 
dem  Namen  Hensen’scher  Knoten  bezeichnet.  Wenn 
der  Kopffortsatz  den  vorderen  Rand  des  dunklen  Theiles 
der  Keimscheibe  erreicht,  tritt  ein  Canal  in  ihm  auf, 
welcher  zuerst  nur  kurz  ist,  sich  aber  schnell  ver- 
längert. An  Keimscheiben  von  etwas  über  1,5  Mm. 
erkennt  man  schon  bei  schwacher  Yergrösserung  die 
primitive  Rinne  in  dem  hintersten  Theil,  es  ist  ein 
breiter  lichter  Streifen,  welcher  nach  vorn  in  einen 
schmaleren  übergeht.  Der  letztere  ist  nicht  der  Canal, 
sondern  durch  eine  Veränderung  im  Lichtbrechungs- 
vermogen  der  Zellen  erzeugt;  der  Canal  befindet  sich 
nur  im  vorderen  Theil  und  besitzt  in  seinem  vorderen 
Ende  eine  Oeffnung  auf  der  Entoblastfläche;  eine 
solche  findet  sioh  in  einem  früheren  Stadium  nicht. 
Als  nächste  Veränderung  ist  zu  verzeichnen,  dass  die 
nach  der  Entoblast  Seite  hin  liegende  Wand  des  Canals 
sich  weiter  öffnet.  Dies  geschieht  sehr  ungleichmässig 
and  es  bleiben  zwischen  den  Spalten  einzelne  Septa 
stehen.  Im  folgenden  Stadium  ist  die  untere  Canal- 
w&nd  bis  etwa  zur  Mitte  der  Keimscheibe  eröffnet. 
Auch  bei  Cavia  beginnt  jetzt  die  Bildung  einer  flachen 
Med  ullarfurche,  zugleich  ist  die  Medullarplatte  in  der 
Mitte  dünner  geworden.  Vorn  hat  sich  die  Chorda- 
anlage abgeflacbt  und  ausgebreitet,  sie  ist  einschichtig 
und  erscheint  als  Einschiebsel  des  Entoblast,  sie  ist 
daher  anch  als  ein  Gebilde  desselben  angesehen  worden. 
Vergleicht  man  den  jetzigen  Zustand  des  Kopffort- 
satzes mit  dem  früheren,  so  findet  man  den  Chorda- 
canal  grösstentheils  geschwunden,  nur  in  der  Mitte  der 
Keimscbeibe  existirt  er  noch,  ist  aber  äusserst  kurz 
and  hat  seine  Ausmündung  auf  der  freien  Fläche  des 


Entoblast  in  solcher  Breite,  dass  er  schon  bei  schwachen 
Vergrösserungen  sichtbar  ist,  freilich  nur  an  seinem 
Ausgang:  es  hebt  sich  eine  dünne  Wand  von  der  Ento- 
blastiläche  des  Kopffortsatzes  ab  und  endet  der  Canal 
blind  dicht  dahinter  im  Primitivstreifen.  Aus  dem 
Gesagten  wird  verständlich,  weshalb  die  Chorda  an 
ihrer  Entoblaslseite  eine  Concavität  besitzt;  sie  ist 
eben  aus  der  Wand  eines  Canals  hervorgegangen.  Es 
wird  aber  auch  klar,  dass  sie  kein  Gebilde  des  Ento- 
blast sein  kann,  obwohl  sie  in  conlinuirlichem  Zu- 
sammenhang mit  demselben  steht.  Der  Canal  lag 
eben  mitten  im  Mesoblast.  Die  Beobachtungen  von 
Köl liker  und  Balfour  über  die  spätere  Lösung  von 
dem  Entoblast  werden  durchweg  bestätigt. 

Im  folgenden  Stadium  hat  sich  Hensen’s  Knoten 
von  der  Mitte  der  Keimscheibe  auf  deren  hinteren  Theil 
zurückgezogen.  Man  kann  nicht  mehr  sagen,  dass  der 
nach  vorn  von  ihm  liegende  Theil  der  Keimscheibe 
nur  noch  zur  Bildung  des  Kopfes  seine  Verwendung 
finde;  Verf.  verwendet  daher  den  Kölliker'scben 
Terminus:  Kopffortsatz  der  Primitivstreifen  nur  in  dem 
Sinne,  dass  er  den  nach  der  Kopfseite  hin  gelegenen, 
vom  Ectoblast  abgegrenzten  Theil  des  Primitivstreifens 
so  bezeichnet. 

Die  Chordabildung  rückt  in  derselben  Weise  nach 
hinten  wie  in  jüngeren  Stadien.  Der  Cbordacanal 
wächst  an  seinem  hinteren  Ende  immer  weiter  in  den 
Primitivstreifen  hinein,  erreicht  aber  keine  nennens- 
werte Länge,  weil  er  fortdauernd  von  vorn  her  seine 
untere  Wand  verliert  und  dadurch  die  zuerst  nach  der 
Entoblastseite  concave  Chorda  entsteht.  Zugleich  wächst 
die  ganze  Anlage  in  die  Breite. 

Im  nächsten  Stadium  erfolgt  eine  bedeutende  Ver- 
änderung in  der  Chordaentwickelung.  Die  Primitiv- 
rinne wird  nun  direct  zur  Medullarrinne,  indem  die 
Zellen  des  Primitivstreifens  unter  ihr  sich  radiär  stellen 
and  das  Aussehen  des  Rückenmarks  annehmen,  wäh- 
rend der  gegen  den  Entoblast  sich  abgrenzende  Theil 
seine  Lagerung  beibehält,  und  so  die  Chorda  darstellt. 
Nun  differenziren  sich  auch  die  Urwirbel,  indem  eine 
Grenze  zwischen  medialen  und  seitlichen  Theilen  des 
Primitivstreifens  auftritt.  Die  Chorda  entbehrt  noch 
der  oberen  Grenze,  welche  sich  so  einstellt,  wie  das 
früher  bei  Bildung  des  Kopffortsatzes  der  Fall  war. 
Die  verhältnissmässig  dicke,  auch  gegen  die  Me- 
dullarplatte abgegrenzte  Chorda  wird  nun  nach  vorn 
hin  immer  platter  und  geht  unmerklich  in  den  Theil 
derselben  über,  welcher  sich  aus  dem  Chordacanal  ge- 
bildet hat. 

Dieser  Procsss  setzt  sich  auch  bei  Embryonen 
noch  fort,  bei  welchen  der  Hinterdarm  bereits  zum  Theil 
geschlossen  ist,  so  dass  hier  über  dem  geschlossenen 
Darm  eine  Chorda  noch  nicht  entwickelt  ist,  während 
sie  in  dem  davorliegenden,  noch  nicht  mit  geschlossenem 
Darm  versehenen  Tbeil  bereits  ihre  platte  Form  ange- 
nommen hat,  die  schliesslich  in  die  cylindrische 
übergeht. 

Den  Schluss  der  Arbeit  bildet  eine  Vergleichung 
des  CanaJis  neurentericus  mit  dem  Chordacanal,  be- 
züglich deren  auf  das  Original  verwiesen  werden  moss. 
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Bei  Callianassa  mediterranes  beobachtete  Me- 
reschkowsky  (23)  eine  von  den  drei  bekannten 
Typen  der  B lastodermbildung  in  Decapoden- 
eiern  abweichende  Art,  welche  sich  der  Blastode nn- 
bildang  bei  Insecten  nähert.  Im  Stadium  von  16  Zellen 
fängt  der  Dotter  an,  sich  in  16  Theile  zu  theilen. 
Die  Furchung  geht  von  der  Oberfläche  aus  und  steigt 
immer  tiefer  tn's  Innere  hinab,  ohne  jedoch  das  Cen- 
trum des  Eies  zu  erreichen.  Die  seitlich  getrennten 
Zellen  hängen  unten  mit  dem  centralen  Dotterballen 
zusammen.  Bald  tritt  auch  hier  eine  Abgrenzung 
ein  und  es  entsteht  so  eine  Blastodermschicht,  die 
eine  centrale  Dottermasse  ohne  Nucleos  einscbliesst. 

Metschnikoff  (24)  untersucht  die  Gastrulae 
einiger  Met&zoen,  um  ihre  Bedeutung  richtiger  zu 
erkennen,  als  dies  bisher  der  Fall  ist.  Er  beobachtet 
Echinus  milituberculatus.  Polygordius  flavocapitatus, 
Lineus  lacteus,  Phoronis.  Er  findet,  dass  die  von 
Uäckel  angenommene  Identität  der  sog.  Archiga- 
strulae  in  Wirklichkeit  nicht  ezistirt.  Auch  ist  die  An- 
nahme, eine  Archigastrula  müsse  unbedingt  zweiblät- 
terig  sein,  zu  verwerfen.  Zweiblätterige  Archigasirulae 
sind  überhaupt  ziemlich  selten.  Alle  Schwierigkeilen, 
welche  durch  die  grossen  Verschiedenheiten  der 
Gastrulae  entstehen,  können,  wie  Verf.  glaubt,  leicht 
überwunden  werden  durch  die  Annahme,  dass  die 
Qastraea  nicht  die  ursprünglichste  Metazoenform  dar- 
stellt, sondern  dass  sie  einen  späteren  Zustand  reprä- 
sentirt.  welcher  auf  Metazoen  ohne  Darmlumen  und 
mit  einem  inneren  verdauenden  Parenchym  (Meso-En- 
toderm)  folgte.  Von  diesem  Gesichtspunkte  müssen 
die  Parenchymlarven  der  Spongien  und  Hydroiden, 
sowie  die  niedrigsten  darmlosen  Turbellarien  für  nahe 
Verwandte  unter  sich  und  auch  für  die  phylogenetisch 
ältesten  Metazoen  angesehen  werden.  Erst  später  bil- 
deten sich  aus  ihnen  höhere  Thierformen  mit  einem 
differenzirten  Darmcanale,  etwa  wie  die  heutigen 
Hydropolypen,  deren  Ontogenie  die  wichtigsten  phylo- 
genetischen Phasen  (Migration  der  Entodermzellen, 
Bildung  des  soliden  Parenchyms  und  spätere  Ausbil- 
dung eines  Dannlumens  resp.  Mundöffnung)  wieder- 
holt. Die  einfachsten  Hydroiden  entsprechen  am  mei- 
sten der  hypothetischen  Gastraea,  obwohl  sie  nicht  nie- 
driger und  primitiver  organisirt  sind,  als  die  Schwämme 
oder  Acoela.  Durch  abgekürzte  Entwickelung  erschie- 
nen die  Hauptmerkmale  solcher  Hydroiden  immer 
früher  im  Laufe  der  Ausbildung,  was  zu  einem  onto- 
genetischen  Gastrulastadium  führte. 

Paladino  (29)  untersuchte  die  ersten  Ent- 
wicklnngsstadien  von  Cavia  oobaja  und  lenkte 
seine  Aufmerksamkeit  besonders  auf  den  „cylindrischen 
Körper*,  sowie  die  Nabel-  und  Allan toisgefasse. 

Der  ganze  Cylinder,  so  sagt  er,  der  sich  in  den 
ersten  Entwickelungsphasen  bei  manchen  Nagern  bil- 
det, ist  der  Embryo  und  das  Ende,  mit  welchem  er 
sich  in  die  Deciduaneubildung  einpflanzt,  ist  das 
Schwanzende.  Dies  wird  noch  dadurch  bestätigt,  dass 
an  dieser  Stelle  die  Allantoisgefässe  entstehen.  Der 
Cylinder  und  der  Gefasstbeil  der  Deciduaneubildung 
hängen  zusammen.  Dieser  Zusammenhang  bleibt  wäh- 


rend der  ganzen  Entwickelungszeit  durch  Vermittelung 
der  fälschlich  sogenannten  Nabelgefässe  bestehen.  Das 
sogenannte  Cborion  entsteht  vom  innersten  Theii  der 
Deciduaneubildung,  speciell  von  Ercolani’s  „Coach© 
cellulo-v&sculaire*.  Die  Decidua  bildet  also  nioht  die 
mütterliche  Placenta  und  die  Reflexa,  sondern  viel- 
mehr die  erste  Embryonalhülle. 

Zwischen  der  Decidua  und  dem  Embryo  ist  ein 
weiter  Raum,  von  Anfang  an  mit  Blut  gefüllt,  weiches 
vielleicht  durch  Umwandlung  der  Zellen  an  der  Ober- 
fläche des  Blastoderms  in  Blutkörperchen  entsteht, 
oder  von  der  Decidua  oder  auch  aus  einer  anderen 
Quelle  stammt.  — Verf.  neigt  zu  dem  Glauben,  dass 
sich  die  mit  dem  Ei  ausgestossenen  Granulos&zellen  in 
Blutkörperchen  oder  gelbliche  hämoglobinhaltige  Kör- 
perchen um  wandeln,  um  während  des  ersten  Embryo- 
nalstadiums den  respiratorischen  Austausch  zu  be- 
sorgen. 

In  der  oben  (Allg.  Anat.)  schon  erwähnten  Arbeit 
behandelt  Ranber  (30)  die  Furchung  der  Eier 
vom  Frosch,  Neunauge  und  von  Gobius.  Bezüglich 
des  ersteren  hält  er  das  übliche  Schema  einer  Correctur 
für  bedürftig.  „Die  zahlreichen  Meridianfurcheo  des 
Schema  passen  nur  auf  eine  seltene  Ausnahme , ent- 
stellen aber  das  Gesetzliche  der  Erscheinung.  Die  so- 
genannten dritten  und  vierten  Längsfurchen  sind  viel- 
mehr dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  den  Pol  fliehe  n, 
statt  ihn  zu  suchen.  Der  Polabstand  der  oberen  Enden 
der  Längsfurchen  ist  das  Gesetzmässigo ; er  schwankt 
in  gewissen  Grenzen,  kann  aber  so  gross  werden,  dass 
dadurch  Parallel  furchen  zu  den  ersten  Längsfurchen 
entstehen.  So  kommt  eine  Furchung  zu  Stande , wie 
sie  bei  den  Knochenfischen  etc.  die  Regel  bildet.  Von 
der  Normalstellung  jener  Furchen  aus  gerechnet,  be- 
trägt die  Schwankung  höchstens  20  — 25°  nach  der 
einen  oder  anderen  Seite.  Die  Einmündung  in  Polferne 
hat  den  Erfolg,  die  polaren  Enden  der  Blastomeren 
abzustumpfen,  die  Einmündungswinkel  der  Furchen 
aber  annähernd  oder  vollständig  aus  spitzen  zu  rechten 
Winkeln  umzugestalten.  Unterstützend  wirken  hierbei 
die  besonderen  Krümmungen,  welche  ausser  der  sphäri- 
schen die  Furchen  häufig  erkennen  lassen*.  Ausser 
den  modificirten  Längsfurchen  kommen  noch  die  Brei- 
tenfurchen und  concentrische  Furchen  in  Betracht. 
Die  grosse  Mannigfaltigkeit  des  Furchennetzes  im 
Stadium  der  8-Theilung  der  oberen  Eihälfte  kann  auf 
folgende  Grundlagen  zurückgeführt  werden-,  a)  ver- 
schiedenen Polabstand  der  Längsfurchen,  b)  vorzeitige 
Entstehung  späterer  Furchen,  c)  schwankende  Bethei- 
ligung älterer  Furchen  an  der  Aufnahme  neuer.  Die 
Furchung  bei  Petromyzon  verhält  sich  im  Wesent- 
lichen ebenso,  wie  beim  Frosch. 

Was  Gobius  betrifft,  so  weicht  dessen  Furchennetz 
von  dem  anderer  Knochenfische  nicht  ab.  Die  Paral- 
lelfurchen bilden  bei  ihnen  die  Regel,  während  die 
Längsfurchen  des  Frosches  nur  selten  Vorkommen. 

Selen ka  (34)  veröffentlicht  eine  vorläufige  Notiz 
über  interessante  Untersuchungen  der  Keimblätter 
und  Gastrula  der  weissen  Maas.  Dieses  Thier 
hat  mit  einigen  anderen  Nagethieren  Blätter,  welche 
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umgekehrt,  wie  bei  den  übrigen  Thieren  angeordnet 
sind.  Dabei  geht  aber  trotzdem  die  Anlage  des  Meso- 
derms, die  Entstehung  der  Primitivrinne,  des  Amnion, 
des  Dottersacks  etc.  in  typischer  Weise  vor  sich.  Die 
Individualität  der  Keimblätter  bleibt  gewahrtes  ändern 
sich  aber  Form  und  Lagebeziehung  einzelner  Organe. 

Die  Furchung  ist  dem  Yerf.  unbekannt  geblieben 
und  er  beginnt  mit  der  Schilderung  eines  abgefurch- 
ten Eies.  In  einem  Deckzellenmantel  liegt  ein  Haufen 
formativer  Zellen.  Durch  Abhebung  der  Deckzollen- 
schicht  entsteht  eine  Höhle.  Die  jungen  formativen 
Zellen,  welche  diese  Höhle  begrenzen,  werden  sodann 
mm  deutlich  unterscheidbaren  Entodermkeim,  die 
übrigen  stellen  den  Ectodermkeim  dar.  Beim  weiteren 
Wachsthum  lösen  sich  einzelne  Entodermzellen  ab, 
tapezieren  später  die  Höhle  aus  und  bilden  so  einen 
Dottersack. 

Die  Umkehrung  der  Keimblätter  wird  dadurch  be- 
werkstelligt, dass  die  Ectodermzellen  in  Kegelform 
gegen  den  Innenraum  der  Höhle  Vordringen,  wodurch 
die  Entodermzellen  genöthigl  werden,  die  Ectoderm- 
zellen zu  umwachsen  und  damit  zum  äusseren  Keim- 
blatt zu  werden.  Der  ganze  Vorgang  wird  verursacht 
durch  Entstehung  eines  an  der  Basis  in  den  Kegel 
hineinwuchernden  sackförmigen  Zapfens  oder  Trägers 
(Bensen),  welcher  wahrscheinlich  von  den  Deckzellen 
stammt,  der  sich  jedoch  gar  nicht  am  Aufbau  des 
eigentlichen  Embryos  betheiligt. 

Während  der  erwähnten  Vorgänge  entsteht  im 
Ectoderm  durch  Dehiscenz  eine  Keim  blase,  welche 
also  aus  dem  inneren  einschichtigen  Ectoderm  und  dem 
äusseren  einschichtigen  Entoderm  besteht.  Diese  Blase 
tergrössert  sich  und  erhält  zwei  Einschnürungen,  von 
welchen  die  vordere  dadurch  von  Interesse  ist,  dass 
sie  den  Ort  markirt,  wo  sich  später  die  seitlichen 
Amnionsfalten  erheben.  Erst  ziemlich  spät  entsteht 
eine  Ausstülpung  des  Ectoderms.  die  Gastrula 
(Kupffer  bei  Reptilien  und  Vögeln),  aus  welcher  bei 
der  Maus  folgende  Gebilde  ihren  Ursprung  nehmen: 
Median  die  Axenplatte  mit  ihrer  hinteren  Verlänge- 
rung der  Schwanzknospe,  seitlich  die  Hörner  der 
Sichel  und  eine  taschenartige  Vertiefung,  ein  Rudiment 
des  Canalis  neurectericus.  Durch  Axenstrang  und 
Sichel  beiheiligt  sich  das  Ectoderm  an  der  Bildung 
des  Mesoderms , aber  auch  das  Entoderm  betheiligt 
sich  an  dessen  Aufbau,  jedoch  nicht  anstelle  der 
wieder  verstreichenden  Primitivrinne,  sondern  allein  in 
der  Nahe  der  späteren  Kopfregion.  — Schon  früh- 
zeitig beginnt  die  Anlage  des  Amnion. 

Aus  einer  Vergleichung  der  Entwickelungsvor- 
gänge bei  Maus  und  Kaninchen  ist  hervorzuheben, 
dass  Verf.  die  Umhüllungshaut  der  Maus  den  Rauber- 
schen Deckzellen  des  Kaninchens  entsprechen  lässt, 
dass  er  die  von  ihm  beschriebenen  Haufen  formativer 
Zellen  mit  Van  Beneden’s  Gastrodisque  vergleicht. 
Der  spätere  grosse  Unterschied  zwischen  den  Keim- 
blaseo  wird  durch  die  Entstehung  des  beschriebenen 
Trägers  und  seine  Function  hervorgebracht. 

Weismann  (38)  theilt  erneute  Untersuchungen 
ober  die  ersten  Entwickelun gsvorgänge  bei 


Rhodites  und  Biorhiza,  Gryllotalpa  undChi- 
ronomus  mit.  Wenn  er  früher  dem  von  ihm  soge- 
nannten Keimhautblastem  die  Bedeutung  vindictrt 
hatte,  dass  sich  innerhalb  desselben  die  Kerne  der 
Keimhantzellen  spontan  entwickeln  sollten,  so  hält  er 
jetzt  einen  Zweifel  an  der  Abstammung  der  Embryonal- 
kerne vom  Keimbläschen  nicht  mehr  für  gestattet, 
wenn  auch  an  den  Eiern  der  Insecten  die  Continuitat 
noch  nicht  vollständig  hergestellt  ist.  Bei  Rhodites 
liess  sich  wenigstens  so  viel  beweisen,  dass  das  Keim- 
bläschen schon  im  Eierstock  seine  centrale  Lage  ver- 
lässt und  an  den  Pol  rückt  und  dass  an  diesem  später 
ein  Körper  gefunden  wird,  der  dem  ersten  Furcbungs- 
kern  des  gelegten  Eies  gleicht.  Die  beiden  ersten  Ab- 
kömmlinge dieses  Kerns  verhalten  sich  verschieden; 
der  eine,  hintere,  erzeugt  durch  fortgesetzte  Theilung 
die  Elemente  der  Keimhaut,  der  andere,  vordere,  die 
sogenannten  inneren  Keim-  oder  Dotterzellen.  Der  Pro- 
cess,  durch  den  sich  die  Zellen  der  Keimhant  um  ihre 
Kerne  bilden,  erscheint  nach  Wr.  in  drei  Modificationen. 
In  vielen  nnd  wie  es  scheint,  gerade  in  den  grossen 
Eiern,  entstehen  amöboide  Zellen  im  Innern  des  Dotters. 
Bei  Rhodites  und  Biorhiza  furcht  sich  der  Dotter  von 
der  Oberfläche  aus  um  die  zu  derselben  emporsteigen- 
den Kerne.  Ein  dritter  Typus,  der  durch  Chironomus 
repräsentirt  wird,  besteht  darin,  dass  die  ebenfalb  im 
Dotter  gebildeten  und  zur  Oberfläche  aufsteigenden 
Kerne  an  der  Oberfläche  bereits  vorgebildeten  Zellstoff, 
das  Keimhautblastem,  vorfinden,  das  sich  um  die  Kerne 
centrirt. 

Der  Verf.  bestätigt  die  amöboide  Beweglichkeit 
der  Dotterkerne,  findet  sie  aber  darin  abweichend  von 
der  amöboiden  Bewegung  des  Zellprotoplasma,  dass 
sich  niemals  Pseudopodien  ausstrecken,  und  vermuthet, 
dass  sie  zu  der  Ernährung  und  Vergrösserung  der 
Kerne  Bezug  habe. 

Unter  Assistenz  von  Osborn  und  J.  M.  Wilson 
untersuchte  B.  Wilson  (39)  die  Furchung  des 
Eies  von  Renilla.  Er  fand,  dass  dieselbe  nicht 
überall  gleichmässig  verläuft,  sondern  dass  man  fünf 
wohl  characterisirte  Furchungsformen  unterscheiden 
könne.  Meist  theilt  sich  das  Ei  von  Anfang  an  in 
16  Furchungskugeln,  dann  in  32,  64  u.  s.  w.  In 
etwa  einem  Drittel  der  Fälle  ergiebt  die  erste  Fur- 
chung 8 Kugeln,  dann  folgon  16  u.  s.  w.  Nur 
5 — 6 Eier  ergaben  als  erste  Furchung  das  Erscheinen 
von  4 oder  5 kleinen  Kugeln  an  dem  einen  Eipol, 
während  der  übrige  Theil  ungefurcht  blieb.  Bei  der 
zweiten  Furchung  erschien  dann  das  Ei  in  16  etwas 
ungleiche  Kugeln  gespalten.  In  einem  Fall  ergab  die 
erste  Furchung  sogleich  32  Kugeln,  in  einem  andern 
nur  zwei.  Die  weiteren  Theilungen  waren  in  allen 
Fällen  ganz  regelmässig. 

Die  Variationen  in  der  Theilung  ist  Verf.  geneigt, 
auf  die  Zeitdauer  zurückzu  führen,  welche  zwischen  der 
Theilung  der  Kerne  und  der  des  Dotters  liegt.  „U  at 
an  early  period  the  vitellus  may  divide  into  two  four 
or  eight  spheres.  If  at  a later  period  cleavage  may 
not  take  place  until  16  or  32  nuclei  have  been  formed.* 

Wolff  (40)  sucht  durch  Untersuchung  der  Keim- 
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b litte r des  Hahnes  Klarheit  in  die  Lehre  von  den 
Keimblattero  überhaupt  zu  bringen  und  dringt  vor 
Allem  auf  eine  klare  Definition  des  Begriffes.  „Keim- 
blatt ist  eine  blatt-  oder  hautfdrmige,  ohne  Zwischen- 
glied aus  Zellen  des  Keimes  (Blastos)  durch  specifische 
Umlagerung  und  Umformung  derselben  herrorgegan- 
gene  Anlage.“1  Er  trennt  deshalb  zwei  im  Verlauf 
ihrer  frühesten  Entwicklung  unterschiedene  Gewebs- 
classen  scharf  von  einander.  Die  eine  Classe  sind  die 
Gewebe,  welche  das  Stadium  der  Keimblattbildung 
durchlaufen  haben,  die  andere  Classe  bilden  diejeni- 
gen, welche  als  directe  Differenzirung  der  Keimzellen, 
ohne  in  die  Phase  der  Keiroblattbildung  eingetreten  zu 
sein,  angesehen  werden  können.  Erstere  Art  der  Ge- 
webseutwickluog  bezeichnet  er  mit  dem  etwas  holperi- 
gen Namen  Blastodermatogenese , letztere  mit  Meso- 
blastogenese.  Die  Keimblattgewebe  sind  in  solche  zu 
unterscheiden,  welche  dem  äusseren  Keimblatt  (epi- 
theliale Bekleidung  der  äusseren  Decken  mit  ihren  ur- 
sprünglichen Adnexen,  den  Sinnes-  und  Bewegungs- 
zellen) und  solche,  welche  dem  inneren  Keimblatt 
(epitheliale  Bekleidung  der  Verdauungshöhle  mit  ihren 
drüsigen  Adnexen)  entstammen.  Aus  dem  „Mittel- 
keim14 bildet  sich  „die  gesummte  Bindesubstanz  % zu 
der  auch  das  Blut  und  die  Endothelien  zu  rechnen 
sind. 

Eine  zweite  Classification  der  Gewebe,  welche  das 
Auftreten  der  Axenplalte  zum  Ausgangspunkt  nimmt, 
unterscheidet  Gewebe,  welche  aus  einer  primären  An- 
lage des  Keimes  entstanden  sind  (Keimblätter  und 
Mittelkeim) : 

a)  einfache  Gewebe: 

a.  Epithelien,  glatte  Muskelzellen, 
ß.  Endothelien,  Blut,  Biudegewebe, 
ferner  Gewebe,  welche  aus  einer  Verschmelzung  der 
primären  Anlagen  des  äusseren  Keimblatts  und  Mittel- 
keimen, aus  der  Axenplatte,  hervorgegangen  sind: 

b)  Zusammengesetzte  Gewebe: 

a.  Nervensystem,  quergestreiftes  Muskelsystem. 

Zuletzt  constatirt  Verf.  noch  seine  Divergenz  mit 
den  Anschauungen  der  Brüder  Hertwig  (s.  Ber.  für 
1880,  1881)  und  schliesst  mit  den  Worten:  Dadurch, 
dass  man  mit  mir  nur  2 Keimblätter  annimmt  und  den 
Mittelkeim,  was  allein  der  Wahrheit  entspricht,  als 
den  nicht  zum  Aufbau  der  beiden  Keimblätter  ver- 
brauchten Rest  des  Keimes  betrachtet,  hat  man  mit 
einem  Schlage  die  ersehnte  Homologie  der  Keimblätter 
in  allen  Stämmen  der  Metazoen. 

C.  Specielle  Ontogenie  der  Vertebraten. 

1)  Allen,  W.,  Ompbalo-mesenteric  remains  in  mam- 
mals.  Journ.  of  Anat.  Vol.  XVII.  P.  1.  p.  59—61. 
— 2)  Annell,  G.t  Beiträge  zur  Kenntniss  der  zahn- 
bildenden Gewebe  des  Menschen  und  der  Säugethiere. 
Ketzins’  biologische  Untersuchungen  2.  S.  33 — 71.  Taf. 
III— V.  — 3)  Baginsky,  A.,  Untersuchungen  über 
den  Darmcanal  des  menschlichen  Kindes.  Archiv  für 
pathol.  Anat.  u.  Physiol.  Bd.  89.  S.  64—94.  Taf.  III. 
u.  IV.  — 4)  Balfour,  F.  M.,  On  the  Nature  of  tbe 
Organ  in  adult  Teleosteans  and  Ganoids,  which  is  usu- 
ally  regarded  as  the  Hcad-Kidney  or  Pronephros.  Quart. 
Journ.  of  micr.  Scienc.  Vol.  XXII.  N.  Ser.  p.  12 — 16. 


— 5)  Derselbe,  On  the  Pronephros  of  Teleosteans 
and  Ganoids.  Report  51.  Meet.  Brit.  Assoc.  Adv.  Sc. 
p.  721.  — 6)  Balfour,  F.  M.  and  W.  N.  Parker, 
On  the  structure  and  development  of  Lepidosteus. 
Proceed.  of  the  royal  society.  No.  217.  p.  112—119. 

— 7)  Barfurth,  Dietr.,  Zur  Entwickelung  der  Milch- 

drüse. Mit  1 Taf.  gr.  8.  Bonn.  — 8)  Baume,  Rob., 
Odontologische  Forschungen.  I.  Th.  Versuch  einer 
Eotwickelungsgeschichte  des  Gebisses.  Mit  97  Holzschn. 
8.  VII,  307  SS.  2.  Tb.  Die  Defecte  der  harten  Zahn- 
substanzen.  Mit 55  Holzschn.  Leipzig  8.  — 9)  Boden  - 
stein, E.,  Der  Scitencanal  von  Cottus  gobio.  Zeiischr. 
f.  wiss.  Zool.  öd.  37.  I.  Heft.  S.  121  — 146.  Taf.  X.  — 
10)  Bonnet,  Die  Uterinmilch  und  ihre  Bedeutung  für 
die  Frucht  Beiträge  zur  Biologie.  Festgabe  lur  B i - 
seboff.  Stuttgart.  S.  221— 263.  I Taf.  — 11)  Born, 
G.,  Die  Nasenhöhlen  und  der  Thränennasengang  der 
amnioten  Wirbel thiere.  III.  Morpholog.  Jahrbuch.  Bd.  8. 
S.  188—233.  Taf.  IX  u.  X.  (Schluss  zu  den  in  Bd.  11 
u.  V derselben  Zeitschrift  erschienenen  Artikeln.  Ent- 
stehung des  Thiänennasenganges  bei  der  Ringelnatter. 
Es  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden,  da  ein  ge- 
drängter Auszug  unmöglich  ist.)  — 12)  Derselbe, 
Ueber  die  Derivate  der  embryonalen  Sohlundbogen  und 
Schiundsp&lten  bei  Säugethieren.  Breslauer  ärztliche 
Zeitschr.  No.  24.  — 13)  Bowley,  A.  A.,  Development 
of  the  mammary  Gland.  The  brit.  med.  Journ.  9.  Dec. 
p.  1143.  („1.  The  mamraary  gland  is  developed  from 

epiblast.  2.  Tbe  aclni  do  not  appear  until  the  ducts 
are  formed  by  an  ingrowth  of  the  epithelial  cells  of 
the  rete  mucosum.  3.  The  acini  are  developed  from 
the  epithelial  cells  formiug  the  ducts.  4.  Tbe  meso- 
blast  takes  no  part  in  the  formation  of  the  glandular 
structure*.“)  — 14)  Braun,  M.,  Entwickelungsvorgänge 
am  Schwanzende  bei  Säugethieren.  Arch.  f.  Anat  u. 
Physiol.  Anat.  Abth.  S.  207-241.  Taf.  XII  u.  XIII. 

— 15)  Brunk,  A.,  Ein  neuer  Fall  von  Entwickelungs- 
hemmung bei  der  Geburtshelferkröte.  Zool.  Anzeig. 
No.  104.  S.  92  ff.  (Sechs  Thiere  bewahren  2 Jahre  den 
Larve ncharacter.)  — 16)  Budge,  A.,  Ueber  Lymph- 
herzen  bei  Hühnerembryonen.  Arch.  f.  Anat  u.  Phys. 
Anat.  Abtb.  S.  350—358.  Taf.  XIX.  — 17)  Budin, 
M.  P.,  De  la  Situation  des  oeufs  et  des  Foetus  dans  la 
cavite  utärine  lorsqu’il  y a grossesse  gemellairc.  Compt. 
rend.  de  la  Soe.  de  Biolog.  p.  665  ff.  (Die  Eier  liegen 
entweder  nebeneinander,  voreinander  oder  übereinander.) 

— 18)  Derselbe,  Sur  une  disposition  particuliere  des 
oeafs  dans  la  grossesse  gemeilaire ; deux  observations. 
Gaz.  raäd.  de  Paris.  18.  Fävr.  (Dans  chaque  arriere- 
faix,  on  peut  söparer,  isoler  completement  deux  oeufs. 
L'un  des  oeufs  formait  une  grande  poebe  qui  rtcou- 
vrait  completement  l’autre  oeuf,  l’cnveloppant  de  toutes 
parts.)  — 19)  Camerano,  L.,  Recherches  sur  läna- 
tomie  d’un  Foetus  d'Otarie  (Otaria  jubata  Forst).  Arch. 
ital.  de  Biolog.  T.  II.  p.  285—291.  (Aspect  gäneral 
de  la  pifcce.  Dimensicns.  Ceinture  thoracique.  Cräne 
Cervelle.  Coeur  et  vaisseaux.)  — 20)  Desfosses,  De 
l’oeil  du  Protee.  Compt.  rend.  T.  94.  p.  1729  ff.  — 

21)  Dohm,  A.,  Die  Entstehung  der  Hypopbysis  bei 
Petromyzon  Planeri.  Zool.  Anzeig.  No.  124.  S.  587  ff. 
(Die  Hypophyse  entsteht  als  selbständige  Einstülpung 
des  Ectoderms  zwischen  Nasen-  und  Mundeinstülpuog. 
Ihre  Verbindung  mit  der  Nasenbucht  ist  erst  secundär 
und  wird  durch  die  mächtige  und  frühzeitige  Ausbil- 
dung der  Oberlippe  hervorgebraoht.  Mit  der  Mundbucht 
hat  sie  gar  keine  Verbindung,  da  die  Oberlippe  zwi- 
schen Mundbucht  und  Hypophysis  sich  entwickelt.)  — 

22)  Duval,  Math.,  Sur  le  developpement  de  läppareil 
geuito-urinatre  de  la  grenouille.  1 P.  Lc  rein  pröcur- 
seur.  Avec  2 pl.  Montpellier.  8.  Extr.  de  la  Revue 
de  Sc.  Nat.  3.  T.  1.  — 23)  Emery,  Studi  intorno  allo 
sviluppo  ed  alla  morfologia  dcl  rene  dei  Teleostei.  Accad. 
dei  Lincei  Transunti.  Vol.  VI.  p.  302.  Relaz.  Todaro. 

— 24)  Derselbe,  Etudes  sur  le  developpement  et  la 
morphologie  da  rein  des  Poissons  osseux.  Arch.  ital. 
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de  Biolog.  T II.  p.  134—145.  1 PI.  — 25)  Fraser, 
A . ön  the  development  of  the  ossicula  auditus  in  the 
bisher  maramalia.  Proceed.  of  the  zool.  society.  No.  219. 
y 44ß — 447.  — 26)  Froriep,  A..  Kopftheil  der  Chorda 
domlis  bei  menschlichen  Embryonen.  Festgabe  zu 
Henle’s  Jubiläum.  S.  27—40.  Taf  III.  — 27)  Der- 
lelbe,  Ueber  ein  Ganglion  des  Uypoglossus  und  Wir- 
beUslagen  in  der  Occipitalregion.  Beitrag  zur  Ent- 
räelungsgeschichte  des  Säuge thierkopfes.  Arch.  für 
Am-  u.  Pbysiol.  Anat.  Abth.  S.  279-302.  Taf.  XVI. 

— 23)  Gasser,  Zur  Entwickelung  von  Alyles  obste- 
irians.  Sitzungsber.  der  Marburger  Naturf.-Gesellsch. 

1.  Ort  — 29)  Derselbe,  Embryonalreste  am  männ- 
1 eben  Gecitalapparat.  Ebendas.  30.  August.  — 30) 
fitnsch,  H.,  Das  secundare  Entoderm  und  die  Blut- 
fciidung  beim  Ei  der  Knochenfische.  Inaug.-Dissert. 
Königsberg.  8.  29  Ss.  2 Taf.  (Nach  einer  vorläufigen 
Mittheilung  im  voij.  Bericht,  S.  105,  besprochen.)  — 
3i)Gerlach,  Leo,  Ueber  ein  Verfahren,  bei  horizontal 
gelagerten  Hühnereiern  den  die  Keimscheibe  überdecken- 
de Bezirk  der  Eiscbaale  möglichst  genau  zu  bestim- 
ntn.  Sitzungsber.  pbys-med.  Soc.  Erlangen.  17.  Juli, 
(her  Apparat,  welcher  im  Wesentlichen  auf  dem  Prin- 
cip  des  Lucae’schen  Zeicbenapparates  beruht,  ist  ohne 
Abbildungen  nicht  kurz  zu  beschreiben.  Mit  ibm  wurde 
bestimmt,  dass  die  Lage  der  Keimscheibe  zwar  nicht 

constant  ist,  im  Allgemeinen  aber  mit  dem  Cul- 
air.ationspunkt  der  Eiscbaale  zusammen  fällt,  oder  ihm 
doch  ausserordentlich  nahe  liegt.)  — 32)  Grassi,  B., 
Beiträge  zur  näheren  Kenntniss  der  Entwickelung  der 
Wirbelsäule  der  Teleostier.  Auszug.  Morphol.  Jahrb. 
B4.  Vlü  S.  457 — 473.  (Der  Zweck  der  Arbeit  ist, 
..das  Typische  der  Wirbelsäule  der  Knochenfische  ken- 
nen zu  lernen  und  durch  diese  Erkenntniss  den  Ver- 
such zu  machen,  ihre  Homologien  zu  entziffern/*  Der 
Aufsatz,  welcher  schon  ein  Auszug  ist,  verträgt  keine 
weitere  Reduction,  es  sei  daher  auf  das  Original  ver- 
wiesen.) — 33)  Hagen-Torn,  0.,  Entwickelung  und 
Bau  der  Synovialmembranen.  (Anatom.  Institut  Strass- 
bürg.)  Arch.  f.  mier.  Anat.  BcL  XXI.  S.  589—662. 
Taf.  XXVIII.  — 34)  Hasse,  C.,  Erklärung  über  den 
Krause’scben  Embryo.  Arch.  f.  Anat.  u.  Pbysiol.  Anat. 
Abth.  S.  203.  (Stimmt  Kolliker  zu;  s.  das.)  — 35; 
H is,  W.,  Anatomie  menschlicher  Embryonen.  II.  Ge- 
stalt* und  Grössenentwickelung  bis  zum  Schluss  des 

2.  Monats.  Mit  67  Figuren  im  Text.  Leipzig.  104  SS. 

— 36)  Hofmann,  0.  K.,  Contribution  ä l'histoiro  du 
dcveloppcment  des  Roptilcs.  Avec  2 pl.  Extr.  des 
Arch.  Necrland.  T.  17.  25  pp.  — 37)  Derselbe,  Zur 
üntogenie  der  Knochenfische.  Fortsetzung.  Mit  4 Taf. 
Amsterdam.  4.  (Aus  Natuurk.  Verhandl.  Akad.  Amster- 
dam. 23.  60  pp.)  — 38)  Holl,  M.,  Ueber  die  richtige 
Deutung  der  Querfortsätze  der  Lendenwirbel  und  die 
Entwickelung  der  Wirbelsäule  des  Menschen.  Wiener 
Sitzungsber.  Bd.  85.  III  — V.  Heft.  III.  Abth.  S.  181 
bis  232.  4 Taf  2 Tabellen.  — 39)  Katz,  0.,  Zur 
Kenntnis»  der  Bauchdecke  und  der  mit  ihr  verknüpften 
'Jrgane  bei  den  Bcutelthieren.  Zeitschr.  für  wissensch. 
Zool  Bd.  36.  IV.  Heft.  S.  611—671.  Taf.  XXXVIll. 
bu  XL.  — 40)  Kolliker,  A.,  Histologische  und  em- 
bryologische Mittbeilungen.  2.  Der  Lobus  olfactorius 
und  die  Nervi  olfactorii  bei  jungen  menschlichen  Em- 
bryonen. Würzburger  Sitzungsber.  No.  5.  S.  68  ff.  — 
D)  Derselbe,  Der  W.  Krause'sche  menschliche  Em- 
bryo mit  einer  Allantois.  Ein  Schreiben  an  Hrn.  Prof. 
Hi«.  Arch.  f.  Anat.  u.  Pbysiol.  Anat.  Abth.  S.  109  ff. 
(Vogelembryo ; vergl.  vor.  Her.  S.  103  unten.)  — 42) 
derselbe,  Ueber  das  Os  intermaxillare  des  Menschen 
und  die  Anatomie  der  Hasenscharte  und  des  Wolfs- 
T*cbens.  Halle.  4.  71  Ss.  7 Taf.  — 43)  Ko  11  mann, 
J-,  Die  Doppelnalur  des  exeretoriseben  Apparates  bei 
den  Cranioten.  Zool.  Anzeig.  No.  122.  S.  522 — 524. 
~ 44)  Derselbe,  Ueber  Verbindungen  zwischen  Cö- 
lom  und  Nephridium.  Festschrift  zur  Feier  des  300  j. 
Bestehens  des  Universität  Würzburg  gewidmet  von  der 

•bSrtilMricht  der  immaito  Medlcln.  118t.  Bd.  I. 


Univ.  Basel.  S.  1 — 59.  Taf.  I,  If.  — 45)  Kundsin, 
Ludw.,  Ueber  die  Entwickelung  des  Uornbufcs  bei  eini- 
gen Ungulatcn.  Inaug.-Diss.  Mit  2 Taf.  Dorpat.  8. 
74  Ss.  — 46)  Legal,  E.,  Die  Nasenhöhlen  und  der 
ThräncnnaseDgang  der  amnioten  Wirbelthiere  IV.  Mor- 
pholog.  Jahrb.  Bd.  VIII.  S.  353—372.  Taf.  XV.  — 

47)  Leboucq,  H.,  Le  döveloppement  du  prämier  me- 
tatarsien  et  de  son  articulation  tarsienne  chcz  l’bomme. 
Arch.  de  Biolog.  Gand.  T.  HL  p.  335—344.  1 Fig. 
dans  le  lexte.  (La  disproportion  entre  (e  premier  et 
le  deuxieme  metatarsien  [caractere  simien]  se  retrouve 
cbez  rbotnme  ä i’etat  embryonnaire,  et  tend  ä dispa- 
raitre  ä mesure  que  le  dävcloppement  progresse.)  — 

48)  Lucae,  J.  C.  G.,  Ein  Beitrag  zum  Wachsen  des 

Kinderkopfes  vom  3.  bis  14.  Lebensjahre.  Festschrift 
zur  Antbropologenversamml.  in  Frankfurt  a.  M.  S.  117 
bis  123.  — 49)  Derselbe,  Uebersichtlicbes  vom 

Wachsen  des  Schädels.  Ebendas.  S.  124 — 134.  3 Taf. 

— 50)  Marshall,  A.  M.,  The  Segmental  Value  of  the 
Cranial  Nerves.  Journ.  of  Anat.  and  Pbysiol.  Vol.  16. 
p.  305—355.  PI.  X.  (Der  Artikel,  welcher  in  das  Ge- 
biet der  systein.  Anatomie  gehört,  enthält  auch  ent- 
wickelungsgeschichtliche Bemerkungen.)  — 51)  Merkel , 
Fr.,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  postembryonalen  Ent- 
wickelung des  menschlichen  Schädels.  Beitr.  zur  Ana- 
tomie und  Embryol.,  Festgabe,  J.  He  nie  dargebracht 
von  seinen  Schülern.  Bonn.  S.  141 — 164.  Taf.XIV — XX. 

— 52)  Michel,  J.,  Ueber  die  Comealleiste  des  mensch- 
lichen Embryo.  Festschrift  zur  dritten  Säcularfeier  der 
Alma  Julia  Max.  gewidmet  von  der  medicinischen  Fa- 
cultät  Würzburg.  Bd.  I.  S.  75 — 85.  1 Holzschn.  — 
53)  M itsukur  i , K. , On  tbe  Development  of  the  Su- 
prarenal Bodies  in  Mammalia.  Quart.  Journ.  of  microsc. 
Scienc.  Vol.  XXII.  N.  Ser.  p.  17—29.  PI.  IV.  — 54) 
Nunn,  E.,  On  the  developement  of  tho  teeth  of  verte- 
brates.  Proceed.  of  the  royal  soc.  No.  221.  p.  156 
bis  165.  pl.  II — IV.  — 55)  Parker,  W.  K.,  On  the 
developement  of  the  skull  in  Lepidosteus  osseus.  Ibid. 
No.  217.  p.  107—112.  (Eignet  sich  nicht  zum  Auszug.) 

— 56)  Derselbe,  On  the  Development  of  the  Croco- 
dilian  Skull.  With  figg.  Nature.  Vol.  26.  No.  6G3. 
p.  252—254.  — 57)  Derselbe,  Abstract  of  a Memoir 
on  the  skull  of  the  Crocodilia.  Proc.  Zool.  Soc.  Lond. 
L p.  97 — 98.  — 58)  Parker,  T.  Z.,  Notes  on  the 
Anatomy  and  Embryology  of  Scymnus  lichia.  Abstr. 
The  New  Zeae  Journ.  of  sc.  Vol.  1.  No.  5.  p.  255. 

— 59)  Parker,  W.  K.,  On  the  structure  and  deve- 

lopement of  the  skull  in  sturgeons  (Acipenser  rutbenus 
and  Acipenser  sturio).  Philosoph,  trausactions.  Vol.  137. 
P.  1.  p.  139  — 186.  pl.  XII — XVIII.  (S.  d.  vorigen  Be- 
richt.) — 60)  Patzelt,  Ueber  die  Entwicklung  der 
Dickdarmschleimhaut.  Anz.  d.  Acad.  Wien.  No.  23. 
S.  224  ff.  — 61)  Pott,  R.  uud  W.  Preyer,  Ueber 
den  Gaswechsel  und  die  chemischen  Veränderungen 
des  Hühnereies  während  der  Bebrütung.  Pflüger’s 

Archiv  f.  Pbysiol.  Bd.  27.  S.  320  — 371.  Taf.  VIII. 
(1.  Von  der  Gewichtsabnahme  des  Eies  während  der 
Gewichtszunahme  des  Embryo.  2.  Von  der  Athmung 
des  Embryo  im  Ei.  3.  Von  den  chemischen  Verände- 
rung des  Eies  während  der  Bebrütung.)  — 62) 
Pouchet,  G.  et  Cbabry,  Sur  Involution  des  dents 
des  Balacnides.  Compt.  rend.  T.  94.  No.  8.  p.  540  ff. 
(An  Embryonen  von  30  Cttn.  bis  1,50  Ctm.  Lauge  von 
B.  Sibbaldii.)  — 63)  v.  Preu sehen,  Vorläufige 
Mittheiluug  über  die  Ergebnisse  der  anatomischen  Unter' 
suebung  eines  frischen  menschlichen  Embryo  mit  freier 
blasenförmiger  Allantois  (3,7  Mm.  Lange).  Greifswald. 
4.  14  Ss.  1 Taf.  (Der  etwa  14 — 16  Tage  alte  Embryo 
rangirt  zwischen  Allen  Thomsons  No.  1 u.  2 einerseits, 
His  SR  und  Coste  andererseits.  Freie,  vom  äussersten 
Schwanzende  sich  abbebende  Allantois,  blasenlörmig, 
jedoch  ursprünglich  solid.)  — 64)  Rabl-Rückhard, 
Entwicklung  des  Knochenfischgehirns.  Gesellschaft 
naturf.  Freunde.  Berlin.  Sitzung  vom  IS.  April.  — 
65)  Derselbe,  Zur  Deutung  und  Entwicklung  des 


98 


M E R K R l. , Ent  WICKKI.C  NGSGKSCHtCHTE. 


Gehirns  der  Knochenfische.  Archiv  f.  Anat.  u.  Phys. 
Anatomische  Abtheil.  S.  111  — 138.  Taf.  VI  u.  VII. 

— 66)  Rein,  G.,  Untersuchungen  über  die  embryo- 
nale Entwicklungsgeschichte  der  Milchdrüse.  (Aus  dem 
anatomischen  Instit.  Strassburg.)  I.  Archiv  f.  microsc. 
Anat.  Bd.  XX.  S.  431-501.  Taf  XXVIII  u.  XXIX. 
II.  ßd.  XXL  S.  678—694  Taf.  XXX  u.  2 Holzschn. 

— 67)  Reubold,  W.,  Zur  Entwicklungsgeschichte  des 
menschlichen  Gehirns.  Festschrift  zur  3.  Säcularfeier 
der  Alma  Jul.  Max  , gewidmet  von  der  mcdicin.  Fac. 
Würzburg.  ßd.  L S.  165-187.  Taf.  VII  u.  VIII  — 
68)  Ritter,  C,  Das  Auge  eines  Acranius  histologisch 
untersucht.  Archiv  f.  Augenheilkunde.  Bd.  11.  S.  215 
bis  218.  — 69)  Romiti,  Gugl  Sulla  raorfologia  del 
cervello  embryonale  umano.  Kstr.  dal  Proe.  verb.  Soc. 
Toscan.  Sc.  Nat.  5 pp.  — 70)  Derselbe,  Lo  sviluppo  e 
le  varietä  delF  osso  occipitala  nell*  uorao.  Siena  1881. 
Vergl  Biolog.  Centralbl.  II.  Bd.  S.  534. — 71)  Roth, 
M.,  Ueber  einige  Urnierenreste  beim  Menschen.  Fest- 
schrift zur  Feier  des  300jähr.  Bestehens  der  Univcrs. 
Würzburg,  gewidmet  von  der  Univ.  Basel.  S.  61 — 87. 
Taf  III.  — 72)  Ryder,  J.  A.,  Additional  Observations 
on  the  Retardation  of  the  development  of  tho  ova  of 
the  Shad  (Alosa  sapidissima).  Bull.  U.  S.  Fish  Comm. 
1881.  p.  359  — 379.  — 73)  Derselbe,  Development 
of  the  Silver  Gar  (Belone  longirostris),  with  observations 
on  the  genesis  of  the  blood  in  embryo-fishes  and  a com- 
parison  of  fish  ova  with  those  of  other  Vertebrates. 
Ibid.  1881.  p.  283-301.  — 74)  Derselbe,  A Con- 
tribution  to  tbe  development  and  morphology  of  tbe 
Lophobranchiates  (Hippocampus  antiquorum.  tbe  Sea- 
Horse).  With  1 pl.  Ibid.  1881.  p.  191  — 199.  — 75) 
Derselbe,  On  the  retardation  of  the  development  of 
tbe  ova  of  tbe  Shad  (Alosa  sapidissima)  with  observa- 
tions  on  the  Egg-fungus  and  Bacteria.  Ibidem.  1881. 
p.  177 — 190.  — 76)  Derselbe,  Preliminary  Notice 
of  the  raore  important  scientific  results  obtained  from 
a study  of  the  embryology  of  Fishes.  Ibidem.  1881. 
p.  22—23.  — 77)  Sagemehl,  M. , Untersuchungen 
über  die  Entwicklung  der  Spinalnerven.  Inaug-Diss. 
Dorpat.  8.  47  Ss.  2 Taf.  — 78)  Schmiegelow,  E., 
Studien  über  die  Entwicklung  des  Hodens  und  Neben- 
hodens Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  Anat  Abth.  S.  157 
bis  168.  Taf.  X.  — 79)  Schwalbe,  G.,  Ueber  die 
Xasenmuscheln  der  Säugetbiere  und  der  Manschen. 
Sitzungsber.  der  physical.  ocon.  Gcsellsch.  Königsberg. 
Sitzung  vom  5.  Januar.  — 80)  Selcnka,  K,  Der  em- 
bryonale Excretionsapparat  des  kiemenlosen  Hylodes 
martinicensis.  Berliner  Sitzungsber.  Januar  bis  Mai. 
S.  117—124.  Tfl  II.  - 81)  Siemer ling,  E.,  Bei- 
träge zur  Embryologie  der  Excretionsorgane  des  Vogels. 
Inaug.-Diss.  Marburg.  39  Ss.  1 Tfl.  — 82)  Stöhr, 
Ph.,  Zur  Entwicklungsgeschichte  des  Kopfskelets  der 
Teleostier.  Festschrift  zur  3.  Säcularfeier  der  Alma  Jul. 
Max.,  gewidmet  von  der  med.  Facult.  Würzburg.  Bd.  II. 
S.  71—95.  Taf.  II,  III.  — 83)  Strahl,  H.,  Beiträge 
zur  Entwicklung  von  Lacerta  agilis.  Arch.  f.  Anat. 
und  Phys.  Anat.  Abth.  S 249-278.  Taf  XIV  u.  XV. 

— 84)  Virchow,  II.,  Beiträge  zur  vergleichenden 
Anatomie  des  Auges.  21  Holzschn.  1 Taf.  Berlin. 
99  Ss  — 85)  Wagenhäuser,  G.  J. , Beiträge  zur 
Anatomie  des  kindlichen  Schläfenbeins.  Arch.  f.  Ohren- 
heilkunde. 19.  ßd  2.  u.  3 U.  S.  95— 126.  Taf.  1- III. 

— S6)  Wal  ther,  J , Die  Entwicklung  der  Deckknochen 
am  Kopfskelet  des  Hechtes  (Ksox  lucius).  Jenaische 
Zeitschrift  für  Naturwissensch.  Bd.  16.  S.  59  —88. 
2 Taf.  — 87)  Werth  ei  mer,  E.,  Note  sur  1c  deve- 
loppement  des  glandcs  sebaces  de  la  petite  levre  et 
du  mamelon.  Compt  rend.  de  la  Soc.  de  Biolog. 
p.  713  fl'.  — 88)  Wijhe,  J.  W.  van,  Ueber  die  Meso- 
dermsegmentc  und  die  Entwicklung  der  Nerven  des 
Selachierkopfcs  Mit  5 Taf.  Amsterdam  4.  Natuurk. 
Verb.  acad.  Amsterdam,  22.  Decbr.  50  pp.  — 89) 
Ziegler,  Ernst,  Die  embryonale  Entwicklung  von 
Salmo  salar.  Inaug.-Diss.  Freiburg.  64  Ss.  IV  Taf.  — 


Vergl.  auch  Al  lg.  Anatomie:  VI.  5.  Kaczander,  Ossi- 
fication  des  fötalen  Sprungbeines.  — X.  9.  Waldcyer, 
Histogenese  der  Horngebilde  — Entw.:  II.  A.  15. 
Pflüger,  Entwicklung  der  Geburtshelferkröte.  — III. 
B.  I.  Agassiz,  Entw.  der  Knochenfische.  — 3.  Bal- 
four  und  Doighton,  Keimblätter  vom  Hühnchen.  — 
10.  Gasser,  Vogelkeimscheibe.  — 12.  Henneguy, 
Keimblätter  von  Trutta.  — 13.  Henscn,  Keimblätter- 
umkehr beim  Meerschweinchen.  — 14.  Hertwig,  Keim- 
blätter der  Wirbelthiere.  — 15.  His,  Bindcsubstanz- 
keira.  — 16.  Hoffmann,  Chorda.  — 17.  Janosik, 
Keimwulst  bei  Vögeln.  — 18.  Kölliker,  Keimblätter. 
— 20.  Kupffer,  Ueber  Keimblätterumkebr.  — 21. 
Derselbe,  Bedeutung  des  Primitivstreifens.  — 22. 
Lieberkühn,  Chorda.  — 29.  Paladino,  Säugethier- 
entwicklung. — 34.  Selenka,  Keimblätter  der  Maus. 

Allen  (1)  fand  Reste  der  Vasa  omphalome- 
senterica  bei  neugeborenen  bis  1 oder  2 Wochen 
alten  Hunden,  Katzen,  Meerschweinchen,  auch  bei 
einem  Löwen,  welcher  7 Wochen  alt  geworden  war. 
Es  sind  Stränge,  welche  direct  vom  Nabel  durch  die 
Peritonealhöhle  verlaufen,  ein  oberer,  der  sich  am 
Pancreas  an  einen  Zweig  der  Pfortader  befestigt,  und 
ein  unterer,  der  nahe  am  Rande  des  lleutn  sich  mit 
einem  Zweig  der  A.  mesenterica  verbindet.  Beim  Ka- 
ninchen fand  sich  nur  der  obere  der  beiden  Stränge ; 
bei  der  neugeborenen  Ratte  fehlen  beide.  Zu  der  an- 
gegebenen Zeit  nach  der  Geburt  zerreissen  die  Stränge 
durch  Dehnung  und  werden  resorbiri.  Bei  einem 
menschlichen  Embryo  von  8,5  Ctm.  Länge  (vom  Scheitel 
zur  Steissbeinspitze)  waren  sie  ebenfalls  vorhanden, 
aber  zu  zart,  um  ihre  Insertion  zu  verfolgen.  Die  Per- 
sistenz dieser  Gefässreste,  während  der  Gang,  den  sie 
begleiten,  schwindet,  scheint  dem  Verf.  damit  erklär- 
lich, dass  durch  die  Verklebung  der  Nabetblaso  mit 
der  Altantois  die  beiderseitigen  Blutgefässe  in  Cornmu- 
nication  treten,  andererseits  aber  der  Ductus  vitello- 
intestinalis  schon  in  früher  Zeit  übermässig  gedehnt 
und  dadurch  zerrissen  werde. 

An  nell ’s  (2)  Arbeit  über  die  zahnbildenden 
Gewebe  beginnt  mit  Schilderung  des  Schmelzorgans. 
Die  inneren  Schmelzzellen  tragen  an  ihrer  Aussensoite 
Stacheln,  an  ihrer  Innenseite  den  Tomes’schen  Fort- 
satz. Sie  tragen  ihren  Kern  in  dem  äusseren  Ende 
und  sind  membranlos.  Eine  Schmolzzelienmembr&n 
oder  Membr.  praeformativa  zwischen  ihnen  und  dem 
Dentin  oxistirt  nicht.  Mit  den  erwähnten  Stacheln  der 
inneren  Schmelzzellen  greifen  die  correspondirenden 
Stacheln  der  „intermediären  Schicht*  zusammen, 
welche  aus  2 — 4 Lagen  epithelialer  Stachelzellen  be- 
steht. Aus  diesen  letzteren  entwickeln  sich  wieder  die 
grobzweigigen  Plattenzellen  des  Gallertgewebes.  Die 
Flüssigkeit  zwischen  den  bekannten  sternförmig  ver- 
zweigten Zellen  findet  Verf.  stets  klar,  weshalb  er 
nicht  geneigt  ist,  ihr  eine  gallertartige  Beschaffenheit 
zu  vindiciren.  — Das  äussere  Epithel  des  Schmelzor- 
gans besieht  nur  aus  einer  Lage  ganz  kleiner,  niederer 
Zellen.  Was  die  eigentliche  Schmelzbildung  betrifft, 
so  ist  Verf.  geneigt,  mehr  an  eine  Secretion,  als  an 
eine  directe  Umwandlung  derSchinelzzellcn  zu  glauben. 

Von  der  Pulpa  wird  nichts  von  Bedeutung  mitge- 
theilt.  Von  den  Odontoblasten  aber  unterscheidet  Vf. 
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drei  Haupttypen.  I)  die  etwas  verschieden  geformter., 
welche  die  erste  Keimschicht  bilden;  2)  die  im  Allge- 
meinen cylindriscben  Zellen,  wie  sie  bei  jungen  Thie- 
ren  gewöhnlich  erscheinen;  3)  verschieden  lange  Zel- 
len. welche  zwar  alle  das  Dentin , aber  nicht  alle  die 
Pulpa  erreichen.  Dio  ganze  Schicht  kann  dann  aus- 
seben,  als  sei  sie  aus  mehreren  Zellenlagen  zusammen- 
gesetzt. Diese  letzteren  zeigen  sich  zuerst  an  der 
Spitze  der  Pulpa.  Einen  inneren  Fortsatz  haben  die 
Odontoblasten  nur  theilweise,  der  äussere,  in  den 
Zahnröhrchen  steckende,  ist  constant  und  immer  ein- 
fach. Bei  der  Dentinbildung  secerniren  nicht  allein 
die  Odontoblasten,  sondern  es  ist  bei  derselben  auch 
die  Interc^llularsubstanz.  wenigstens  im  ersten  Sta- 
dium. von  Bedeutung. 

Nervenfasern  konnte  Verf.  nicht  mit  Sicherheit  in 
den  Odontoblasten  nachweisen. 

Baginsky  (3)  beschreibt  den  Darmcanal  und 
seine  Drüsen  bei  einem  4 und  7monatlichen  Embryo 
und  bei  Kindern  bis  zum  4.  Lebensjahre  und  kommt 
zu  dem  Gesammtergebniss.  dass  die  Entwicklung  der 
Darmwnnd.  abgesehen  von  den  Muskeln,  sich  im  Wesent- 
lichen in  2 Punkten  characterisirt:  1)  Die  Darmober- 
fläche nimmt  durch  Vermehrung  der  Zotten  stetig  zu. 
2;  Die  Drüsenzahl  wird  von  der  Fötalperiode  bis  zu 
den  späteren  Altersstufen  erheblich  vermehrt  und  in 
demselben  Maasse  auch  der  Ausbau  des  Drüsengewebes 
gefördert.  — Diese  letztere  Eigenschaft  der  Entwicke- 
lung ist  im  ganzen  Intestinaltract,  vom  Magen  ange- 
fangen, hervorstechend.  Gleichzeitig  orgiebt  sich  aber 
als  allgemein  gütiges  Gesetz,  dass  3)  das  Lymphge- 
fässsystem  des  Darmes  von  der  Fötalperiode  an  steti- 
ger Mächtigkeit  abnimmt,  und  dass  weiterhin  die  Ver- 
minderung des  Zellenreichthums  der  Submucosa  mit 
der  fortschreitenden  Entwicklung  des  gesammten  Drü- 
senparenchyms nahezu  gleichen  Schritt  hält. 

Balfour(4^  findet,  that  the  pronephros  though 
found  in  the  larvae  or  embryos  of  almost  all  the  Ich- 
thyopsida,  except  the  Elasmobranchii,  is  always  a pu- 
rely  larval  organ,  wliicb  never  constitutes  an  active 
part  of  the  exeretory  System  in  the  adult  state.  Derje- 
nige Theil  der  Niere,  welcher  vor  dem  Ureter  liegt 
und  die  ganze  sogenannte  Vomiere  mit  umfasst,  be- 
steht aus  lymphatischem  Gewebe  und  Verf.  ist  ge- 
neigt, sie  für  eine  — bei  den  Fischen  sonst  nicht  vor- 
kommende  — Lymphdrüse  anzusehen. 

Im  Widerspruch  mit  der  verbreiteten  Ansicht,  dass 
die  Acini  der  Milchdrüse  als  solide  Zellenhaufen  aus 
den  Ausführungsgängen  hervorsprossen,  erklärt  sich 
Barfurth  (7)  für  eine  Entstehung  derselben  in  Form 
von  Blasen  mit  einschichtigem  Epithel  und  vorgebil- 
detem Lumen,  denen  von  Anfang  an  die  Membrana 
propria  nicht  fehle.  Die  Secretion,  die  er  ausschliess- 
lich an  Neugeborenen  (an  der  sogenannten  Hexenmilcb) 
studirte,  gebt  seiner  Meinung  nach  so  vor  sich,  dass 
zuerst  in  den  Drüsenzellen  Fetttröpfeheu  sich  bilden, 
welche  ausgestossen  werden,  während  zugleich  von 
aussen  her  durch  die  Propria  und  zwischeu  den  Drü- 
sonzellen  farblose  Blutkörperchen  eindringen.  Bezüg- 
lich der  letzteren  Angabe  schliesst  er  sich  an  Ra  u be  r’s 


bekannte  Theorie  der  Milchsecretion  an,  lässt  aber  das 
Verhältnis  der  eingewanderten  zu  den  ursprünglichen 
Drüsenzellen  unerörtert. 

Wie  F.  E.  Schulze  und  Ref.  an  anderen  Fischen, 
so  findet  Bodenstein  (9)  bei  Co  ff  us  gobio,  dass 
die  Entwickelung  der  Sinneshügel  und  des  Seiten- 
canal es  von  vorn  nach  hinten  fortschreitet.  Bei  dieser 
Ausbreitung  des  sich  entwickelnden  Canalsystems  er- 
folgt am  Rumpf  die  am  Kopf  nicht  vorhandene  me- 
tamere  Vertheilung  der  Endorgane  und  dem  ent- 
sprechend der  Poren.  Mit  dem  Wachsthum  des  Körpers 
erfolgt  sowohl  eine  Grössenzunahmo  eines  Endorganes, 
als  auch  der  Elemente  selbst. 

Bon  net,  welcher  der  Uteri  nmi  leb  schon  seit 
einiger  Zeit  ein  eingehenderes  Studium  widmet,  findet 
nun  (10).  dass  sie  in  ausgedehntem  Maasse  vorhanden 
ist  und  wahrscheinlich  allen  Säugern  zukommt.  Bei 
jeder  Brunst  oder  Menstruation  werden  einmal  Leuco- 
cyten  in  die  Uterinhöhle  geliefert  und  es  wird  von  den 
Epilhelien  aus  dem  transsudirten  Plasma  Fett  bereitet. 
Beides  soll  dem  befruchteten  Ei  zur  ersten  Nah- 
rung dienen.  Die  Menstruationsblutung  ist  mit  der 
Absonderung  der  Uterinmilch  auf  gleiche  Stufe  zu 
bringen,  sie  stellt  nur  ein  gesteigertes  Ovulations- 
symptom dar. 

Mit  Wölfler  und  Stieda  stimmt  Born  (12) 
darin  überein,  dass  die  Glandula  thyreoidea  aus 
dem  Epithel  der  Kiemenspalten  sich  entwickelt,  be- 
richtigt aber  beider  genannten  Autoren  Angaben  hin- 
sichtlich der  Localität.  Die  Kiomenspalten,  welche 
Wölfler  für  die  ersten  hält,  sind  die  zweiten,  haben 
auch  im  Wesentlichen  die  von  W.  angegebene  Form, 
doch  trägt  ihre  epitheliale  Auskleidung  nicht  zur  Bil- 
dung der  Schilddrüse  bei,  sondern  schwindet  allmälig 
vom  Hautende  her.  Die  Schilddrüse  entsteht  aus  einer 
mittleren  und  zwei  symmetrischen  Anlagen.  Die  mitt- 
lere Anlage  ist  die  seit  Remak  gekannte,  die  in  der 
Medianebene  als  Einstülpung  des  Epithels  des  Bodens 
der  Mundhöhle  zwischen  den  Enden  der  zweiten  Kiemen- 
bogen auftritt  und  mit  der  Aortenwurzel  abwärts  rückt. 
Die  seitlichen  Anlagen  scheinen  von  dem  Epithel  der 
4.  Kiemenspalte  abzustamraen.  Es  sind  anfangs  zwei, 
das  Ende  des  Kehlkopfs,  dann  den  Anfang  der  Trachea 
umfassende,  hohle,  mit  geschichtetem  Epithel  bekleidete 
Ausstülpungen  der  Seitonränder  der  Schlundspalte,  die 
das  Ansehen  einfacher  Drüsen  haben.  Bei  älteren  Em- 
bryonen haben  sie  ihr  Lumen  verloren,  legen  sich  an 
das  Milteistück  an,  das  sich  indess  in  ein  Netzwerk 
von  Zellbalken  umgewandelt  hat  und  verschmelzen  mit 
demselben.  Die  verschiedene  Abstammung  der  Bestand- 
teile der  Drüse  lässt  sich  noch  nach  dem  Beginn  der 
Verschmelzung  daran  erkennen , dass  dio  Seitentheilö 
sich  mit  Alauncochenille  tiefer  färben,  als  das  Mittel- 
stück. Bei  Schweinsembryonen  von  25  Mm.  Länge 
sind  die  Seitentheile  in  ein  mit  dem  mittleren  Theil 
untrennbar  zusammenhängendes  Netz  aufgelöst,  das 
sich  noch  eine  Zeit  lang  durch  engere  Maschen,  breitere 
Balken  und  hier  und  da  zusammenhängende  Epithel- 
massen von  dem  Mittelstück  unterscheidet. 

Braun  (14)  setzt  die  Untersuchungen,  welche  er 
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über  das  SchwanzendederEmbryonen  von  Vögeln 
gemacht  (vor.  Ber. , S.  104),  nunmehr  auch  auf  die 
von  Säugethieren  fort.  Er  benutzt  vorzüglich  Schafs- 
embryonen. berücksichtigt  jedoch  auch  solche  von  Ka- 
ninchen, Maus.  Ratte.  Katze,  Schwein.  Rind,  Hund 
und  Elenn.  Er  findet  dabei,  dass  der  Schwanz  der 
Saugetliierembryonen  aus  zwei  Abschnitten  besteht, 
einem  wirbelhaltigen  und  einem  dahinter  befindlichen 
wirbellosen.  Der  letztere  tritt  gewöhnlich  in  Form 
eines  Fadens  am  Ende  des  ersteren  auf  und  soll  des- 
halb Schwanzfaden  heissen,  womit  zugleich  aus- 
gedrückt  ist,  dass  er  gewöhnlich  dünner  als  der 
Schwanz  selbst  ist,  sich  also  von  diesem  deutlich  ab- 
setzt. „Der  wirbelhaltige  Theil  des  Schwanzes  kann 
wieder  in  zwei  Abschnitte  zerlegt  werden,  je  nachdem 
er  aus  dem  Körper  herausragt,  oder  nicht;  ersteren 
allein  bezeichnen  wir  als  Schwanz,  es  ist  jedoch  längst 
bekannt,  dass  sich  dieser  in  den  Rumpf  hinein  fort- 
setzt und  am  letzten  Kreuzbeinwirbel  sein  Ende  findet; 
das  G rossen verhältn iss  beider  Abschnitte  ist  verschie- 
den : es  ist  gewöhnlich  der  Aussenschwanz  länger  als 
der  Innenschwanz,  seltener  umgekehrt,  und  endlich 
kann  der  Aussenschwanz  ganz  fehlen;  wir  erhalten 
dann  langschwänzige,  kurzschwänzige  und  sogenannte 
ungeschwänzte  Säugethiere.  Der  Schwanzfaden  ist 
eine  vorübergehende  Bildung,  obgleich  in  ihm  unter 
Umstanden  der  Endabschnitt  des  Rückenmarks,  später 
Nerven,  die  Chorda  dorsalis,  derEndtheil  des  Schwanz- 
darmes gelegen  haben;  seine  Resorption  beginnt  von 
den  genannten  Theileu,  am  längsten  erhält  sich  das 
Epithel  der  Epidermis,  so  dass  eine  Zeit  lang  der 
Schwanzfaden  nur  aus  verhornten  Epidermiszellen  be- 
sieht. Der  Enddarm  reicht  ursprünglich  als  Blindsack 
vom  Rumpfdarm  in  den  Schwanz  hinein;  vor  der  Re- 
sorption zerfallt  er  in  einzelne  Stücke,  die  dann 
schwinden;  am  längsten  erhalten  sich  solche  abge- 
schnürte Stücke  an  der  Schwanzspitze.  Die  Chorda 
dorsalis  überragt  stets  den  letzten  Schwanzwirbel  um 
ein  verschieden  langes  Stück,  wobei  sie  sich  gabelig 
theilen  oder  winden  kann;  dieses  Stück  schwindet  voll- 
kommen. Das  Rückenmark  reicht  ursprünglich  bis  zur 
Schwanzspitze,  es  wird  aber  bald  von  letzterer  an 
Länge  überholt  und  endet  dann  vor  der  Spitze  an  der 
Basis  des  Schwanzfadens.  Es  gelang  bei  Scbafs- 
embryonen  zu  zeigen,  dass  für  den  Asceusus  medullae 
nicht  bloss  das  Vorauseilen  der  Wirbel  in  Wachsthum 
massgebend  ist,  sondern  dass  das  Hinterende  des 
Rückenmarkes  Erscheinungen  des  Zerfalles  und  der 
Resorption  bietet,  die  wahrscheinlich  zur  Ausbildung 
des  Filum  terminale  führen. 

Im  Schlussabschnitt  unterzieht  Yerf.  noch  die  Beob- 
achtungen über  Caudalanhänge  bei  ungeschwänzten 
Allen  und  beim  .Menschen  einer  Critik  und  erklärt  alle 
diese  Bildungen  für  persistirende  Schwanzfäden,  wo- 
mit auch  sie  der  Reihe  der  übrigen  Säuger  angeschlossen 
sind.  Ueber  die  Bedeutung  des  Schwanzfadens  vermag 
Verf.  nichts  Sicheres  auszusagen.  Er  weist  jedoch 
darauf  hin.  dass  der  sehr  grosse  Rcichthum  an  Nerven- 
fasern vielleicht  einen  Fingerzeig  für  eine  künftige  Er- 
klärung geben  könne. 


Budge  (16),  welcher  sich  schon  im  vergangenen 
Jahr  mit  Untersuchung  dos  Lymphsystems  bei  Hühner* 
embryonen  beschäftigte  (s.  vor.  Ber.  S.  104).  ist  es 
nunmehr  gelungen,  bei  denselben  zwei  Lymphherzen 
zu  finden,  welche  am  Rücken  im  Winkel  zwischen 
Becken  und  Steissbein  liegen.  Am  6.  und  7.  Tage 
der  Bebrütung  gelingt  der  Nachweis  noch  nicht,  am 
8.  sieht  man  schon  die  Pulsationen.  Gegen  Ende  der 
Embryonalperiode  beginnt  die  Rückbildung,  und  an 
erwachsenen  Hühnern  konnte  sie  Verf.  so  wenig  wie 
Stannius  auffinden. 

Die  Untersuchung  von  Desf osses  (20)  über  das 
Auge  von  Proteus  führen  ihn  zu  dem  interessanten 
Ergebniss,  dass  man  in  demselben  eine  entwicklungs- 
geschichtliche Hemmungsbildung  sehen  muss.  Die  Re- 
tina bleibt  das  ganze  Leben  hindurch  auf  dem  Stadium 
dar  secundären  Augenblase  stehen  und  gleicht  derjeni- 
gen von  Axolotl-Larven,  wenn  dieselben  eben  frei  wer- 
den. Eine  Crystalllinse  oder  andere  Refractionsorgane 
fehlen  dem  Proteus  vollständig.  Morphologisch  lässt 
sich  das  Proteusauge  mit  dem  keines  anderen  Wirbel- 
thieres  vergleichen. 

Die  wesentlichsten  Resultate,  zu  welchen  Ernery 
(23)  bei  seiner  Untersuchung  der  Teleostierniere 
gekommen  ist,  sind  folgende:  Die  Canälchen  der  Meso- 
nephros  bilden  sich  unabhängig  vom  Nierengang  (Seg- 
mentalcanal).  Sie  entstehen  durch  Diflerenzirung  von 
Embryonalelementen,  welche  von  Anfang  an  mit  dem 
Peritonealepithel  in  Verbindung  sind,  von  welchem  sie 
sich  später  trennen,  um  ein  Zellenblastem  zu  bilden, 
das  vor  der  Aorta  und  hinter  den  Cardinalvenen  und 
den  Nierengängen  liegt.  Die  Canälchen  sind  noch 
solid,  wenn  sie  mit  dem  Nierengang  in  Verbindung 
treten.  Der  Rückstand  dieses  Blastems,  welches  nicht 
ganz  für  die  Bildung  der  Canälchen  verbraucht  wird, 
wird  zur  lymphatischen  Substanz  der  erwachsenen 
Niere.  Dieselbe  ist  also  ein  Organ  epithelialer  Her- 
kunft. Die  Kopfniere  des  erwachsenen  Thieres  kann 
völlig  analog  sein  (nicht  immer;  der  Pro  nephros  der 
Larve,  vorausgesetzt,  dass  sie  ausser  der  lymphatischen 
Substanz,  den  primitiven  Glomerulus  und  den  Nieren- 
gang enthält  (Fierasfer,  Zoarctes);  sie  kann  auch  vou 
dem  Larvenstadium  an  ausser  den  Elementen  der  Pro- 
nephros  noch  secundäre  Canäle  und  Glomeruli  der  Me- 
sonephros  enthalten  (Blennius). 

Von  ihrer  ersten  Anlage  an  sind  die  Harngänge  in 
unmittelbarem  Cont&ct  mit  den  Venenwänden,  welche 
von  einem  einfachen  Endothel  gebildet  werden.  Dieses 
Verhältniss  besteht  das  ganze  Leben  hindurch. 

Der  Hammer  entsteht  nach  Fraser  (25)  aus  dem 
proximalen  Ende  des  Unterkieferkoorpeis,  der  Hand- 
griff insbesondere  dadurch,  dass  die  Spitze  dieses 
Knorpels,  in  ventraler  Richtung  wachsend,  die  dorsale 
Wand  des  äusseren  Gehörganges  gegen  die  ventrale 
niederdrückt  (?).  Der  Körper  des  Amboses  ist  das 
proximale  Ende  des  Zungonbeinknorpels.  in  den  sich 
der  lange  Schenkel  des  genannten  Gehörknöchelchens 
fortsetzt,  während  der  kurze  Schenkel  rückwärts  aus 
dem  Körper  herrorwächst.  Der  Proc.  lenticularis  ist 
ein  rechtwinklig  umbeugender  Fortsatz  des  langen 
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Schenkels,  dessen  kreisförmige  Abschnürung  sich  erst 
nach  der  Geburt  zeigt.  Unabhängig  von  Salensky 
beobachtete  der  Verf.  die  Bildung  des  Steigbügels  als 
King  um  das  arterielle  Gelass,  das  sich  in  manchen 
Thieren  erhält,  bei  dem  Menschen  frühzeitig  schwindet. 
Der  Ring  ist  anfänglich  von  überall  gleichmässiger 
Dicke  und  steht  anfangs  in  genauerm  Contact  mit  dem 
Zangenbein,  als  mit  dem  Labyrinth;  erst  in  Folge  der 
Aasdehnung  des  Schneckentheils  legt  er  sich  an  die 
Wand  des  letzteren  an  und  drückt  sie  ein,  um  das 
Vorbofsfenster  herzustellen. 

An  menschlichen  Embryonen  von  1,75 — 6 Ctm. 
verfolgte  Froriep  (26)  das  Ende  der  Chorda  dor- 
salis  in  der  Schädelbasis;  auf  ihrem  Weg  zur  Gegend 
des  Dorsum  sellae,  in  welcher  sie  endet,  fand  er  sie 
regelmässig  eine  Strecke  weit,  die  ungefähr  dem  mitt- 
leren Drittel  des  Spheno-occipital-Knorpels  entsprach, 
unten  alb  desselben  im  retropharyngealen  Bindegewebe 
gelegen.  Sie  nimmt  sowohl  an  der  Nacken-  als  an  der 
Brückenkrümmung  des  Schädels  Theil.  Den  Zellen- 
strang setzen  ursprünglich  rundlich-polygonale  Zellen 
zusammen,  die  aber,  soweit  er  durch  den  Knorpel  ver- 
läuft. zu  länglichen  Platten  coraprimirt  und  stellenweise 
kernlos  erscheinen.  Auch  die  Scheide  schwindet  früher 
innerhalb  des  Spheno-occipital-Knorpels,  als  im  Lig. 
Suspensorium  dontis  und  im  retropharyngealen  Binde- 
gewebe. Der  durch  das  letztere  verlaufende  Theil  des 
Strangs  zeigt  Anschwellungen  oder  vielmehr  hernien- 
artige Wucherungen  durch  die  Scheide,  welche  mit 
dem  Alter  an  Zahl  abnehmen  und  vorzugsweise,  viel- 
leicht in  Folge  der  stärkeren  Spannung,  die  ventrale 
Seite  einnehmen.  Eine  Beziehung  der  Anschwellungen 
zu  Wirbelsegmenten  giebt  der  Verf.  nicht  zu,  spricht 
sich  aber  für  eine  Betheiligang  der  Chorda  an  der  Bil- 
dung der  Bursa  pharyngea  aus.  worauf  ihn  die  bei 
einem  der  Embryonen  beobachtete  Berührung  des  vor- 
deren Endes  der  retropharyngealen  Knorpelreste  mit 
dem  Grunde  der  genannten  Tasche  führt.  Er  vermutbet, 
dass  in  solchem  Falle  die  berührte  Stelle  der  Schleim- 
haut bei  später  erfolgender  Abdrängung  der  Schlund- 
vand  von  derSchädelbasis  an  dieser  festgebalten  werde. 
Die  Abdrängung  aber  erfolgt,  wie  Ketel  nacbgewiesen, 
regelmässig  im  2.  Monat  in  Folge  der  vermehrten 
Nackenbeuge  und  der  Entwickelung  der  vorderen  tiefen 
Halsmuskeln.  Ein  starker  Bindegewebszug,  Lig.  occi- 
pito-pharyngeum  des  Verf.,  tritt  zwischen  den  symme- 
trischen Muskelgruppen  vom  Hinterhauptskörper  an  die 
Schlundwand  über  dem  Raum,  in  welchem  die  Retro- 
pharyngeal-Chorda  liegt,  und  bezeichnet  die  Stelle,  wo 
die  Bursa  pharyngea  sich  bilden  wird. 

Wie  St öhr  (s.  vor.  Ber.  S.  1 1 1 ff.)  für  den  Anuren- 
schädel.  so  untersucht  F rorie  p (27)  für  den  Säuge - 
thierschädel.  und  zwar  an  Schafsembryonen,  die 
muthmasslich  aus  Wirbelanlagen  hervorgegangene  Oc- 
cipitalregion.  Erfindet,  dass  der  N.  hypoglossus 
der  Wiederkäuer  embryonal  als  Nerv  mit  ventraler  und 
dorsaler  Wurzel,  wie  ein  Spinalnerv  entsteht.  Die 
mächtigere  ventrale  Wurzel  setzt  sich  aus  drei  Gruppen 
von  Wurzelfäden  zusammen,  deren  caudalwärts  gele- 
gene die  stärkste  und  vielleicht  wiederum  in  zwei  Ab- 


tbeilungen zu  sondern  ist.  Die  dorsale  Wurzel  besteht 
aus  einem  einzigen  Faden,  welcher  aus  einem  Ganglion 
hervorgeht.  Letzteres  liegt  latoralwärts  neben  dem  N. 
accessorius,  seine  Wurzeln  legen  sich  dorsalwärts  an 
die  Medulla  an  und  greifen  über  das  Ursprungsganglion 
des  Vagus  und  dessen  Wurzelfäden  hinweg,  ohne  mit 
denselben  zu  verschmolzen.  Das  Ganglion  nimmt  an- 
fangs mit  dem  allgemeinen  Wachsthum  an  Grösse  zu ; 
später  von  einer  Periode  an , in  welcher  die  Körper- 
länge etwa  3 Ctm.  beträgt,  scheint  es  stationär  zu 
bleiben  oder  selbst  in  gewissen  Durchmessern  zurück- 
zugehen.  Der  caudale  Abschnitt  des  primordialen 
Occipitalskolets  legt  sich  als  Rumpfwirbel  an.  Vor 
dem  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Gangl.  bypoglossi  auf- 
tretenden completen  Urwirbel  sind  ausserdem  noch 
zwei  sehr  reducirte,  doch  wohl  unterscheidbare  Ur- 
wirbelsegmente  nachzuweisen.  Die  Gewebsbezirke 
dieser  letzteren  wurden  in  die  Bildung  des  Occipitale 
laterale  einbezogen.  Aus  diesen  Beobachtungen  und 
der  ganzen  Lage  des  N.  hypoglossus  zieht  Verf.  den 
Schluss,  dass  das  Hinterhauptssegment  des  Säugethier- 
schädels nicht  auf  einen  Wirbel,  sondern  auf  eine 
Summe  von  Wirbeln  zurückzuführen  sei,  dass  der  N. 
hypoglossus  nicht  einen  Spinalnerven,  sondern  eine 
Summe  von  Spinalnerven  repräsentirt.  Verf.  erörtert 
zuletzt  die  Schädeltheorie  unter  Critik  der  einschlägi- 
gen Arbeiten,  und  setzt  an  den  Schluss  folgendo  Mo- 
dification  der  Gegenbaur-Stöhr’schen  Wirbelhypothese  : 
„Am  Kopfskelet  der  Wirbelthiere  sind  zwei  Abschnitte 
zu  unterscheiden,  ein  cerebraler  und  ein  spinaler.  Der 
cerebrale  Abschnitt  ist  der  vordere  (cranial wärts 
gelegene)  und  wiederum  in  zwei  Bezirke  zu  sondern. 
Er  umfasst  erstens  den  vertebralen  Theil  Gegen - 
b&ur’s,  welcher  die  Organe  des  Geruchs  und  Gesichts 
einschliesst  und,  wie  Gegenbaur  gezeigt  bat,  über- 
haupt nicht  auf  metamere  Gliederung  zurückgeführt 
werden  kann;  und  zweitens  den  pseudovertebralen 
Theil,  welchen  ich  so  nenne,  weil  er  zwar  in  den  ihm 
zugehörenden  Nerven  und  Visceralbogen  eine  ausge- 
prägte segmentale  Gliederung  zeigt,  gleichwohl  aber 
durch  die  cntwickelungsgeschichtliche  Forschung  keine 
Wirbelanlagen  in  ihm  haben  nacbgewiesen  worden 
können;  er  umfasst  das  Bereich  der  Trigeminusgruppe 
und  der  Vagusgruppe. 

Der  spinale  Abschnitt  ist  der  hintere  (caudal- 
wärts gelegene)  und  repräsentirt  den  zweifellos  verte- 
bralen Theil  des  Schädels.  Er  g^ht,  entwicklungs- 
geschichtlich nachweisbar,  aus  der  Umwandlung  von 
Wirbelanlagen  hervor,  welche  ontogenetisch  und  phy- 
logenetisch in  caudaler  Richtung  fortschreitet,  dabei 
aber  mit  einer  Reduction  der  jeweilig  cranialwärts 
vordersten  Anlagen  verbunden  ist.  Seine  Grenze  gegen 
den  pseudovertebralen  Theil,  und  damit  zugleich  gegen 
den  gesummten  cerebralen  Abschnitt,  bezeichnet  die 
Austrittsöffnung  des  Vago- Accessorius.“ 

Die  Entwicklung  von  Alytes  obstetricans 
wurde  von  Gasser  (28)  studirt.  Die  Furchung  der 
Eier  dieses  Frosches  verläuft  im  Wesentlichen  so,  wie 
sie  Götte  für  Bombinator  igneus  beschreibt.  Die 
schon  im  Yierzellenst&diam  vorhandene  spaltförmige 
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Furchungshöhle  wird  später  geräumig.  Bald  bildet 
eine  regelmässige  einfache  Lage  von  Zellen  die  Decke 
der  Furchungshöhle;  dieselben  gehen  allmälig  in  die 
vielfach  grösseren  Elemente  des  unteren  Theiles  des 
Eies  über.  Nach  mehrfachen  Veränderungen  in  den 
Wänden  der  Furchungshöhle  beginnt  die  Einstülpung. 
Dieselbe  stellt  eine  Art  Kinne  dar,  welche  sich  nach 
und  nach  vertieft.  Ihre  dorsale  Wand  ist  zweiblättrig 
und  besteht  aus  kleineren  Zellen,  die  Unterwand  aus 
grösseren  Zollen  wird  direct  von  der  unveränderten 
Dotterzellenmasse  gebildet.  Wenn  die  Einstülpung 
bereits  im  Bereiche  der  Furchungshöhle  angelangt  ist, 
erscheint  in  einer  nicht  sehr  bedeutenden  Entfernung 
von  ihr  eine  zweite  nach  dem  unteren  Eipole  hin. 
Beide  zusammen  umschliessen  den  Dotterknopf.  Dieser 
weicht  dann  zurück  und  es  erscheint  ein  kreisförmiger 
Blastoporus.  Dieser  durchsetzt  im  Laufe  der  Weiter- 
entwicklung ein  Gebilde,  welches  am  Uinterende  des 
Eies  gelegen  ist  und  dem  Primitivstreifen  der  höheren 
Thiere  so  sehr  gleicht,  dass  es  mit  diesem  Namen  be- 
legt wird. 

Kurze  Zeit  später  erscheint  die  Anlage  des  Nerven- 
systems, der  bei  Bombinator  von  Götte  beschriebenen 
sehr  ähnlich.  Ein  neurentoriscber  Canal  ist  jedoch 
nicht  vorhanden,  der  Blastoporus  wird  vielmehr  direct 
zum  bleibenden  After.  Die  Angaben  über  Bildung  des 
Darmcanals  sind  fragmentarisch,  die  Untersuchung 
über  diesen  Gegenstand  ist  noch  nicht  abgeschlossen. 

Die  Entwicklung  der  Chorda  schliesst  sich  an  das 
an,  was  Hertwig  von  Triton  miltheilt.  Götte’s 
Axenstrang  ist  vorhanden. 

Das  Vorniorensystem  erscheint  alsbald  nach  dem 
Abschluss  des  grössten  Theiles  der  Medullaranlage 
zum  Rohr  als  eine  Verdickung  des  Mesoderms  gegen 
das  Ectoderm  hin.  Bei  Embryunen  von  4 Mm.  zeigen 
sich  die  ersten  Spuren  des  Urnierensystems  neben  dem 
obersten  Ende  des  median  abgebogenen  Ganges  der 
Vorniere. 

Der  Rest  der  Arbeit  ist  einer  Betrachtung  der  wei- 
teren Schicksale  des  Excretionssystems  gewidmet. 

In  dem  Samenstrang  eines  neugeborenen 
Knaben  fand  Gasser  (29)  einen  dem  Vas  deferens  in 
Wand  und  Epithel  sehr  ähnlichen,  kleineren  (?)  Canal, 
den  er  für  ein  Residuum  des  Müller’schen  Fadens  hält. 
Abwärts  trat  er  an  der  Grenze  des  Vas  deferens  und 
der  Epididymis  in  letztere  ein,  aufwärts  wurde  er  längs 
den  Vasa  spermatica  bis  in  die  Gegend  der  Articuiatio 
sacro-iliaca  verfolgt;  dort  wandte  er  sich  gegen  das 
kleine  Becken  und  entzog  sich  in  Folge  seiner  Fein- 
heit der  weiteren  Präparation. 

Die  Vorstellung  über  Entstehung,  Bau  und  Be- 
deutung der  synovialen  Häute,  welche  Hagen- 
Torn  (33)  durch  seine  Untersuchungen  gewonnen  hat, 
sind  folgende.  Zwischen  zwei  an  einander  stossenden 
Knorpelanlagen  in  einem  Gewebe,  welches  dem  Grund- 
gewebe der  Extremität  des  Embryo  vollkommen  ähn- 
lich ist,  entsteht  unter  Mitwirkung  der  sich  entwickeln- 
den Gefässc  ein  Zerfall  von  Zellen  (wahrscheinlich  in 
Folge  des  Wachsthumsdruckes  der  Enden  der  Knorpel- 
anlagen). Es  entsteht  ein  Spalt,  welcher  (durch  passive 
und  active  Bewegungen)  immer  grösser  wird;  es  sind 


während  dessen  die  Ligamente  und  Kapseln  der  Ge- 
lenke angelegt  (in  loco).  Das  lockere  Bindegewebe, 
welches  die  Gelenkhöhle  ausfüllt  und  somit  alle  Tbeile 
des  Gelenks  (vielleicht  die  centralsten  Partien  der  Ge- 
lenkknorpeloberflächen ausgenommen)  bedeckt,  erhält 
einen  Substanzverlusl,  einen  Gelenkspalt  in  seiner 
Mitte.  Will  man  die  Wandungen  dieses  Spalts  als 
Membran  bezeichnen,  dann  kann  man  nach  Bichat 
die  Synovialis  einen  geschlossenen  Sack  nennen.  Bei 
der  weiteren  Entwickelung,  welche  hauptsächlich  durch 
stärkere  Bewegungen  geschieht,  differenzirt  sich  noch 
während  des  Intrauteri nlebens  das  gefässreiche  intra- 
capsuläre Bindegewebe  — die  Memb.  synovialis  — 
vom  gleichwertigen  Unterhautzellgewebe.  ersteres 
bleibt  lockerer  und  zellenreicher.  Zugleich  schwindet 
die  Synovialis  an  manchen  Stellen  der  Gelenke , an 
manchen  wird  sie  dünner,  an  manchen  wächst  sie  zu 
Zotten  aus.  Durch  vergleichende  und  physiologische 
Betrachtung  ergiebt  sich  der  Schluss,  dass  die  Syn- 
ovialis an  den  Stellen  des  stärksten  positiven  Druckes 
schwindet  (Gelenkknorpeloberlläche) . dass  ihre  ver- 
dünnten Partien  denjenigen  Stellen  entsprechen,  welche 
constantem  positivem,  weniger  starkem  Druck  ausge- 
setzt sind  (sehnige  Theiie),  die  zottentragenden  den- 
jenigen, welche  dem  häuüg  wiederkehrenden  Einflüsse 
des  negativen  Druckes,  der  durch  die  Bewegungen  in 
den  Gelenken  stellenweise  entsteht,  ausgesetzt  sind. 
Durch  den  Druck  wird  im  extrauterinen  Leben  an  den 
verdünnten  Stellen,  wie  auch  in  den  anliegenden 
Kapselbändern,  die  Entstehung  von  knorpelartigen 
Zellen,  an  den  zottenreichen  — durch  Aspiration  — 
eine  Vermehrung  derZotten  bewerkstelligt.  Der  feinere 
Bau  des  Gewebes  der  Synovialis  entspricht  durchweg 
den  Vorstellungen,  welche  wir  durch  die  Untersuchun- 
gen v.  Recklinghausen’s  über  das  Bindegewebe 
besitzen.  Den  physiologischen  Vorgängen  und  dem 
Baue  nach  müssen  die  atypischen  Bursae  mucosae  den 
Synoviales  gleichgestellt  werden.  In  der  Pathologie 
haben  die  Wandungen  der  chronischen  Abscesse  einen 
ähnlichen  Bau. 

Verf.  hofft  durch  seine  Untersuchungen  die  zuerst 
von  Hüter  ausgesprochene  Ansicht  über  den  binde- 
gewebigen Bau  der  Synovialis  zu  stützen. 

In  einem  zweiten  Heft  seines  Werkes  über  die 
Anatomie  menschlicher  Embryonen  (vergl.  Ber.  f.  1880 
S.  92  ff.)  bespricht  His  (35)  die  Gestalt-  und 
Grössenentwickelung  bis  zum  Schluss  des 
2.  Monats.  Der  Verf.  stellt  hierbei  die  Normen  der 
menschlichen  Embryonalentwickelung  in  der  Art  fest, 
dass  für  jede  Stufe  die  zugehörigen  Form-  und  Grössen - 
Verhältnisse  bestimmt  werden.  Für  diese  Arbeit  stand 
ihm  ausser  den  in  der  Literatur  vorhandenen  Abbil- 
dungen die  stattliche  Anzahl  von  63  eigenen  Präpa- 
raten zu  Gebote:  Embryonen  in  einer  Länge  von  4 bis 
25  Mm.  Wer  sich  jemals  embryologisch  beschäftigt 
hat,  weiss,  was  diese  Zablon  bedeuten  und  wird  gerne 
glauben,  dass  die  His’sche  Arbeit  grundlegend  für 
die  Beurtheilung  jüngster  menschlicher  Embryonen 
ist.  In  zahlreichen  sehr  sorgfältigen  Zeichnungen  führt 
Verf.  dem  Leser  die  beobachteten  Präparate  vor,  indem 
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er  alle  Stücke  einer  Entwickelungsstufe  oder  nur 
typische  Exemplare  abbildet.  Der  Zweck  der  über- 
sichtlichen und  in  sich  abgeschlossenen  Zusammenstel- 
lung ist  zum  Theil  ausgesprochenermassen  der,  ärzt- 
liche Kreise  für  die  Sache  zu  interessiren.  Denn  nur 
sie  vermögen  dem  Embryologen  das  nötbige  Material 
zu  schaffen.  Die  Verlagshandiung  verkauft  deshalb 
auch  das  in  Rede  stehende  Heft  einzeln  und  Ref. 
kann  nur  jedem,  der  sich  für  die  Sache  interessirt, 
empfehlen,  das  Original  zu  lesen,  um  so  mehr,  als  bei 
der  Knappheit  der  Darstellung  ein  irgendwie  befrie- 
digender Auszug  hier  gar  nicht  möglich  ist. 

ln  der  Einleitung  räth  Verf.,  wenn  man  nicht  die 
von  ihm  empfohlene  Salpetersäuremethode  (vergl.  vor. 
Ber. S.  41,  Altmann)  anwenden  will,  die  Embryonen 
sogleich  in  ca.  60 — 70  proc.  Alcohol  einzulegen  und 
sie  in  einem  bis  zum  Rand  gefüllten  Glasgefass 
zwischen  zwei  losen  Wattebäuschen  zu  versenden,  ln 
dem  zweiten  Abschnitt,  welcher  das  benützte  Material 
behandelt,  wird  bemerkt,  dass  Verf.  nach  eingetretener 
Nackenbeuge  die  Länge  nach  der  „ Nackenlinie“  misst,, 
d.  h.  einer  Linie,  welche  vom  Kackenhöcker  zur  unteren 
Körperrundung  gelegt  gedacht  wird.  Interessant  ist 
die  Zusammenstellung  der  Missbildungen,  welche  dem 
Verf.  zugegangen  sind;  von  ihnen  ist  im  3.  Abschnitt 
die  Rede.  Leere  Früchte  sind  ihm  nie  vorgekommen, 
stets  war  ein.  wenn  auch  kleiner  Rest  der  Embryonal- 
anlage vorhanden.  Die  Zahl  der  Missbildungen  ist 
eine  sehr  grosse.  Unter  den  ihm  von  Hebeammen  ein- 
gelieferten Früchten  befanden  sich  deren  nicht  weniger 
als  gegen  40pCt.,  woraus  sich  ergiebt,  dass  jedenfalls 
ein  nicht  geringer  Bruchtheil  der  erzeugten  Geschöpfe 
schon  in  ihrer  ersten  Anlage  verfehlt  ist,  und  damit  über- 
haupt unfähig  das  Entwicklungsziel  zu  erreichen.  Den 
Grund  dieser  auch  für  die  Praxis  wichtigen  Tbatsache 
kann  nur  eine  sorgfältige  Combination  der  teratologi- 
schen  mit  der  gynäcologischen  Untersuchung  eruiren. 
Sie  wird  jüngeren  Gelehrten  dringend  empfohlen.  Die 
lei  der  Critik  des  beobachteten  Materials  in  Betracht 
kommenden  Gesichtspunkte  hat  Verf.  schon  früher 
erörtert  (Ber.  f.  1880  S.  89  Kr.  24). 

In  dem  Haupttheil  des  Heftes  werden  die  Ent- 
wicklungsnormen aufgestellt,  wegen  deren  ganz  auf 
das  Original  verwiesen  werden  muss.  Ref.  muss  sich 
genügen  lassen,  zu  sagen,  dass  mit  Wort  und  Bild  fol- 
gende Stadien  geschildert  werden:  Erster  Monat;  Em- 
bryonen von  7 — 8 Mm.,  von  4 — 5 Mm,  jüngere  For- 
men vor  Eiutritt  der  Nackenkrümmung,  endlich  wieder 
kurze  Bemerkungen  über  die  Embryonen  von  Job. 
Müller.  R.  Wagner  und  von  Coste  gemacht.  Zwei- 
ter Monat:  Embryonen  von  8 — 10  Mm.,  von  10 — 12, 
von  12  — 14,  14  — 16  Mm.  und  von  16  Mm.  bis  zu 
Ende  des  zweiten  Monats. 

In  einem  Rückblick  auf  einige  Grundvorgänge  der 
äusseren  Entwickelung  sagt  Verf.:  „Zu  den  funda- 
mentalsten Vorgängen  gehört  die  Ausbildung  jener 
Quer-  und  Längsfalten  des  Keimes,  welche  in  ihrer 
weiteren  Ausbildung  die  Abgrenzung  von  Kopf  und 
von  Rumpf,  von  Stamm  und  von  Parietalzone  bedingen. 
Mit  der  Umlegung  der  vordersten  dem  Embryonalgebiet 


angehörigen  Querfalte  leitet  sich  die  Gliederung  des 
Kopfes  in  Vorder-undllinterkopf  ein.  Von  nichtminderer 
Bedeutungerscheintdas  Auftreten  longitudinaler  Körper- 
zonen, der  Stamm-  und  Parietalzone,  von  denen  erstere 
das  Gebiet  desMedullarrohres  und  derUrwirbel  umfasst. 
Diese  Scheidung  erhält  sich,  äusserlich  erkennbar,  bis 
in  die  Periode  hinein,  da  durch  die  zunehmende  Ent- 
wickelung des  Skeletes  und  des  subcutanen  Gewebes 
das  Oberflächenrelief  des  Körpers  sich  vereinfacht  und 
einer  mehr  gleichmässigen  Rundung  der  Formen  Platz 
macht.  Weitere  Gliederungen  sind  die  WolfTsche 
Leiste  und  der  R&thke’sche  Streifer..  Erstere  deckt 
am  Rumpf  den  hintersten  Abschnitt  der  umschlossenen 
Höhle  bezw.  die  Urnieren,  am  Hinterkopf  bildet  sie 
den  durchfurchten  und  in  die  Schlundbogen  geglieder- 
ten Streifen.  Am  Vorderkopf  gehören  ihr  noch  die 
öberkieferfortsätze,  vielleicht  sogar  noch  die  Stirnfort- 
satze au.  Der  Rathke’sche  Streifen  liefert  am  Kumpf 
nur  die  dünne  Wand,  welche  Herz,  Leber  und  einen 
Theil  Her  Darmanlage  umhüllt.  Er  reicht  nur  bis  zum 
Unterkieferfortsatz  heraof,  welch’  letzterer  vom  Anfang 
ab  die  obere  Grenzlinie  des  Leibesnabels  bildet.  Später 
verbleibt  der  Ratbke’sche  Streifen  mit  dem  Herzen 
bei  der  vorderen  Bauchwand,  die  WolfTsche  Leiste 
bildet  die  Clavicularlinie. 

Von  sehr  allgemeiner  Bedeutung  ist  die  Axen- 
kriimmwng,  welche  beim  menschlichen  Embryo  rasch 
ihr  Maximum  erreicht.  Sie  beginnt  mit  Hebung  des 
Beckentheils,  welcher  dann  erst  die  Senkung  des 
Kopfes  folgt.  Bei  Wiederaufrichtung  desselben  wird 
das  dem  Hinterkopf  zugehörige  Herz  an  die  Brusthöhle 
abgegeben.  Was  die  Wachsthumsverhältnisse  an- 
langt.  so  schreitet  in  der  betrachteten  Embryonal- 
periode die  Zunahme  der  Stammgebilde  des  Rumpfes, 
w'ie  auch  der  Scblundbogen  und  des  Herzens  ziemlich 
gloichmässig  fort.  Gehirn  und  Leber  wachsen  ungleich- 
massig  und  an  ihrem  wechselnden  Gang  liegt  es,  dass 
bald  der  Kopf,  bald  der  Rumpf  mehr  das  Uebergewicht 
erlangt. 

Die  Erörterungen  über  die  Frage  der  Altersbestim- 
mung und  des  Befruchtungstermines  führen  Verf. 
zur  Annahme,  „dass  beide  Möglichkeiten  bestehen,  die 
Möglichkeit  der  Eibefruchtung  während  einer  effectiv 
stattfindenden  und  die  vor  einer  zum  Ausbleiben  ge- 
brachten Periode“.  Den  Anfangstheil  des  Eileiters 
hält  er  für  den  einzigen  Ort  der  Eibefruchtung  und  ist 
geneigt,  die  Lebensdauer  der  menschlichen  Spermato- 
zoen  viel  höher  anzuschlagen,  als  man  bisher  glaubt. 
Den  Schluss  des  Heftes  bilden  noch  einige  ausführ- 
lichere Notizen  über  besonders  wichtige  Präparate 
normaler  Embryonen  und  über  Missbildungen. 

Holl’s  (38) Untersuchungen  über  die  Entwicke- 
lung der  menschlichen  Wirbelsäule  suchen 
zuerst  zu  eruiren,  welche  Bedeutung  dem  Querfortsatz 
der  Lendenwirbel  zukommt  und  entscheiden  sich  da- 
für, dass  der  Processus  lateralis  derselben  gleich  zu 
setzen  ist  dem  Proc.  transversus  eines  Brustwirbels 
plus  der  dazu  gehörigen  Rippe.  Ref.  kann  nicht  um- 
hin, zu  bemerken,  dass  die  Abbildungen  und  Deduc- 
tionen,  auf  welche  sich  dieser  Ausspruch  stützt,  nicht 
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überzeugend  zu  sein  scheinen,  obgleich  ja  die  That- 
sacbo  an  sich  sehr  wohl  richtig  sein  kann. 

Sammtliche  Wirbel  überhaupt,  so  fährt  Verf.  fort, 
lassen  sich  aus  einer  gemeinsamen  Urform  ableiten, 
und  zunächst  sind  es  die  Hals-  und  Brustwirbel,  welche 
sich  im  Processus  lateralis  von  den  übrigen  Wirbeln 
differenziren.  „Der  Processus  transversus  der  Autoren 
besteht,  den  Entwicklungsvorgängen  entsprechend,  aus 
zwei  Theilen,  dem  Proc.  transv.  osseus,  der  seitliche 
Anwuchs  des  im  Proc.  lateral,  ruhenden,  ursprüng- 
lichen Knochenkernes,  und  dessen  knorpeligem  Aufsatz, 
dem  Proc.  transv.  cartilagin.  sive  Epiphysis  transversa, 
ein  Rest  der  knorpeligen  Grundlage  des  ganzen  Wir- 
bels. Der  Proc.  transv.  osseus  hat  an  allen  Wirbeln 
die  gleiche  Bedeutung:  während  die  Epiphysis  trans- 
versa an  den  Lendenwirbeln  genetisch  vielleicht  die 
rudimentären  Elemente  einer  Rippe  in  sich  schliesst, 
da  die  Epiphysis  tr.  aus  jener  knorpeligen  Grundlage 
hervorgegangen  ist,  aus  der  sich  beim  Hals-  und  Brust- 
wirbel die  Rippe  differenzirt,  während  es  bei  den 
Lendenwirbeln  zu  einer  solchen  DifTerenzirung  nicht 
kommt. 

Verf.  warnt  davor,  die  Muskelhöcker  am  ausgebil- 
deten Wirbel  zur  Anstellung  von  Vergleichen  zwischen 
den  Fortsätzen  der  einzelnen  Wirbel  herbeizuziehen, 
giekt  aber  zu,  dass  H.  Meyer  auf  Grund  ihrer  Be- 
trachtung am  erwachsenen  Wirbel  eine  richtige  Deu- 
tung der  Querfortsätze  gegeben  hat. 

Was  das  Kreuzbein  anlangt,  so  schliesst  sich  Holl 
in  Bezug  auf  die  Betheiligung  der  Sacralrippen  an 
dessen  Aufbau  ganz  an  Gegen  bau r an.  Die  Verbin- 
dung mit  dem  Darmbein  wird  nach  des  Verf.  Angaben 
namentlich  von  einem  Wirbel  besorgt  (Fulcralis, 
Welcker).  Normaler  Weise  ist  dies  stets  der  25. 
„Solch  ein  Fulcralis  ist  an  jeder  Wirbelsäule  vorhanden, 
mag  sie  anomale  Verhältnisse  aufweiseu , oder  nicht; 
es  kann  nur  im  Numerus  der  Reihe  der  Wirbel  der 
Fulcralis  eine  Verschiebung  erfahren.  Der  Fulcralis 
giebt  uns  eine  natürliche  Grenze  ab  für  die  Eintheilung 
der  Wirbelsäule.  Was  vor  oder  über  demselben  liegt, 
ist  präsacraler  Abschnitt  der  Wirbelsäule;  er  ist  es, 
der  immer  als  der  erste  Sacralwirbel  anzusehen  ist.“ 
ln  den  von  ihm  untersuchten  Abnormitäten  findet  Verf. 
häufig  den  26.  Wirbel  als  Fulcralis.  niemals  den  24.. 
wenn  derselbe  auch  vollständig  an  das  Kreuzbein 
assimilirt  war,  mit  dem  Darmbeine  articulirte  und  im 
höchsten  Grad  einen  1.  Sacralwirbel  vortäuschte;  die 
Untersuchung  der  Gelenkflächen  gab  immer  die  Auf- 
klärung. 

Aus  der  Arbeit  von  Katz  (39)  über  die  Bauch  - 
decken  der  Beutelthiere  ist  zu  referiren,  dass 
sich  das  vor  dem  Penis  derselben  gelegene  Scrr.tum 
aus  paarigen  Stücken  anlegt,  grosse  Schamlippen 
fehlen.  Anlagen  von  Milchdrüsen  und  Zitzen  sind  auch 
bei  jungen  Männchen  vorhanden.  Die  Beutelknocheu 
sind  Ossificationen  in  der  Sebnc  des  M.  pyramidalis. 
Die  Nabelnarbe  der  Beutelthiere.  welche  sehr  frühe 
verschwindet,  ist,  ebenso  wie  das  Lig.  ves.  mediutu, 
völlig  frei  von  Elementen  des  Urachus  und  der  Um- 
bilicalgefässe.  Die  Art.  umbilicalis  besteht  dauernd  in 


ganzer  Ausdehnung  wegsam  als  Art.  vesic.  super.  Die 
Harnblase  der  Beutler  stellt  die  ganze  embryonale  Al- 
lantois  der  Placentarthiere  dar. 

Kölliker  (40)  machte  eine  Schnittserie  durch 
einen  achtwöchentlichen  menschlichen  Embryo,  wo- 
bei er  fand,  dass  weder  ein  Tr  actus  olf.,  noch  R a- 
dices  olfactoriae  vorhanden  waren.  Der  Lobus  olf. 
stellte  sammt  den  zur  Nasenschleimhaut  gehenden 
Nervi  olf.  den  einzig  entwickelten  Theil  des  nervösen 
Riechapparates  dar.  Der  erstere  ging  als  kurzer,  d ick- 
wandiger  Cylinder  vom  Boden  des  Seitenventrikels  aus. 
und  ging  in  diesen  über.  Nach  kurzem  Verlauf  rück- 
wärts wurde  der  Lobus  olf.  solid  und  entsandte  die 
Nervi  olf..  deren  Scheidewandäste  sich  bis  zu  dem  sohr 
grossen  Jacobson’schen  Organ  verfolgen  Hessen. 

Lob.  olfact.  und  Wand  des  Vorderhirns  waren  sehr 
einfach  gebaut:  innen  epithelartig  angeordnete  Spin- 
delzelien und  aussen  eine  Schicht  Zellen  mit  rund- 
lichen Kernen,  von  denen  die  einen  hellere,  die  ande- 
ren dunkler  gefärbte  Kerne  zeigen. 

Im  Zusammenhalt  mit  Untersuchungen  älterer  Em- 
bryonen kommt  K.  schliesslich  zu  dem  Ergebniss,  dass 
1)  der  Lobus  olfaciorius  ein  Himtheil  ist,  2)  dass  die 
Nervi  olfact.  aus  dem  Lobus  olf.  oder  aus  dem  diesen 
Lappen  entwickelnden  Hirntheile  hervorwachsen  und 
3)  dass  die  Tractus  olfactorii  und  ihre  Radices  secan- 
där  auftretende  Commissurensysteme  sind,  die  die 
Bulbi  mit  entfernteren  Hirntheilen,  zum  Theil  auch 
wohl  untereinander  verbinden. 

Mittelst  einer  neuen  Methode,  durch  Maceration  in 
einer  erwärmten  10  proc.  Lösung  von  caustischem 
Kali,  welche  die  Weichtheile  durchsichtig  macht,  ver- 
folgt Th.  Kölliker  (42)  die  Entwicklung  des 
menschlichen  Kiefergerüstes  von  der  9.  Woche 
an.  Bei  Embryonen  dieses  Alters  erscheinen  zuerst 
die  Oberkieferbeine  als  kleine,  dreieckige,  mit  der 
Spitze  lateral-aufwärts  gerichtete  Platten.  Median- 
wärts  daneben  entstehen  sodann  die  Zwischenkiefer  in 
Gestalt  von  dünnen,  schlanken,  leicht  vorwärts  gerich- 
teten Spangen.  Schon  in  der  8.  Woche  fanden  sich 
beide.  Zwischen-  und  Oberkiefer,  auf  einer  Seile  mit- 
einander vereinigt.  Die  Verbindung  wird  anfänglich 
durch  ein  zartes,  zerbrechliches  Knochenbälkchen  be- 
wirkt; eine  Zeit  lang  bleibt  zwischen  beiden  Knochen 
eine  Fissur,  Fissura  intermedia  des  Verf.,  von  der  sich 
nach  der  10.  Woche  nur  noch  am  Gaumen  die  be- 
kannte Sut.  incisiva  erhält.  Die  Spalte  des  Zwischen- 
kiefers,  welche  Al  brecht  beschrieb,  und  als  Beweis 
einer  Zusammensetzung  des  Zwischenkiefers  aus  zwei 
ursprünglich  getrennnten Stücken  verwerthete.  ist  nach 
K.  niemals  durchgängig;  die  Täuschung  eutsteht  durch 
eine  Gefässfurche  oder  durch  eine  Knochenleiste,  die 
die  hintere  Wand  des  Can.  incisivus  bildet  und  vom 
Verf.  Processus  Stenonianus  genannt  wird. 

Vom  Intermaxillarknochen  stammen  demnach  die 
Spina  nasalis  am.  des  Oberkieferbeins,  die  Crista  na- 
salis  bis  zum  Eingang  in  den  Can.  incisivus,  der  Rand 
der  Apertura  pyriformis,  die  Alveole  des  medialen  und 
und  der  grössere  Theil  der  Alveole  des  lateralen 
Schneidezahns.  Die  Trennungslinie  des  Intermaxillar- 
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and  eigentlichen  Oberkieferbeins  an  der  letztgenannten 
Alveole  zu  bestimmen,  ist  aber  doshalb  unmöglich, 
»eil  schon  beim  Auftreten  des  medialen  Schneidezahns 
der  Nasenfortsatz  des  Oberkiefers  mit  dom  Alveolar- 
forisatz  verbunden  ist.  (Vergl.  auch  vor.  Iler.  S.  106.) 

Die  Schmelzkeime  der  beiden  mittleren  Schneide- 
rähne  entstehen  nach  K.  im  Ober*  und  Unterkiefer  aus 
einem  Qn paaren,  medianen  Wulst;  sie  gehen  bei  dem 
Menschen  am  Oberkiefer  unter  rechtem  Winkel  von 
finer  horizontalen  Platte  ab. 

Kollmann(43)  erklärt  sich  gegen  eine  ursprüng- 
liche Identität  der  longitudinalen  und  transversalen 
Tbeile  des  Nephridium  und  stellt  zum  Beweis  für 
seine  Ansicht  folgende  Sätze  auf:  1)  Die  longitudina- 
len Röhren  entstehen  an  der  lateralen  Flache  der  Uro- 
genital leiste.  ja  sogar  im  Bereich  der  Parietalplatton, 
die  transversalen  Canäle  dagegen  an  der  medialen 
Fläche,  und  sind  Gebilde  aus  dem  Bereich  der  Stamm- 
lone.  2)  Das  erste  longitudinale  Röhrenpaar  entsteht 
bei  den  Anamnien  als  eine  directe  „ Ausstülpung“  der 
Le  beshohle  und  zwar  in  Form  einer  schalenartigen 
•acht . oder  es  tritt  ein  Mesoderm  auf.  wie  bei  den 
Amnioten;  in  beiden  Fällen  geschieht  es  unabhängig 
von  jeder  Anlage  transversaler  Canäle.  Bei  den  Am- 
nioten folgt  dann  das  zweite  longitudinale  Röhrenpaar, 
die  Tube,  dem  Vorbild  bei  den  Anamnien , wieder 
ohne  von  den  transversalen  Röhren  bei  seiner  Anlage 
beeinflusst  zu  sein.  3)  Im  Gegensatz  hierzu  entstehen 
die  transversalen  Canäle,  wie  schon  erwähnt,  in  einer 
anderen  Region  der  Embryonalanlage  und  als  solide 
Zellensprossen,  welche  in  die  Urogenitalleiste  eindrin- 
gen.  Nicht  unwichtig  ist  4)  der  Umstand,  dass  die  bei- 
den Theile  des  excretorischen  Apparates  sich  auch  zeit- 
lich trennen.  Zuerst  tritt  bei  den  Cranioten  das  eine 
Paar  der  longitudinalen  Röhren  auf,  später  die  trans- 
versalen Canäle,  und  dies  geschieht,  obwohl  die  meta- 
mere  Natur  des  Embryo  schon  längst  auf  das  klarste 
ausgeprägt  ist. 

In  einem  längeren  Aufsatz  (44)  beschäftigt  sich 
Kol  1 mann  eingehend  mit  der  Bedeutung  des  excre- 
torischen  Apparates  und  erläutert  seine  An- 
schauungen durch  zahlreiche  Anführungen  aus  der 
Literatur  und  eigene  Beobachtungen.  Aus  letzteren 
sei  besonders  hervorgehoben  . dass  Yerf.  auch  für  die 
Säuger  die  selbständige  Entstehung  der  Segment- 
canäle unter  Betheiligung  des  Cölomepithels  nach- 
weist  und  dass  er  bei  Lamellibranchiaten  Trichter  auf- 
findet, welche  sich  in  die  Wandung  der  Falten  des 
Bojanus'schen  Organes,  in  der  sogen.  „ Höhle*,  ein- 
senken. In»  Uebrigen  mag  unter  Hinweis  auf  das 
Original  nur  dessen  Schlussbetrachtung  über  die 
Hauptformen  des  excretorischen  Apparates  bei  den 
Wirteltbieren  und  Lamellibranchiaten  referirt  sein. 
Erstere  besitzen  „der  Anlage  nach  eine  zweifache 
Form,  bestehend  aus  longitudinalen  Röhren 
and  transversal  aufgereihten  Scgmeutal- 
canälen,  die  letzteren  dagegen  nur  die  seg men- 
tale Form  des  Apparates,  wie  sie  hei  den  Annulaten 
vorkommt.  Das  Bojanus’sche  Organ  entspräche 
einem  stark  vergrösserten  Segmentalcanal  und  die 


Wimpertrichter  wären  ein  unverkennbarer  Hinweis  auf 
nähere  verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  den  Anuu- 
laten.  In  ganz  anderer  Richtung  liegen  die  Be- 
ziehungen der  Cranioten  mit  den  zweierlei  Formen 
von  excretorischen  Apparaten  während  derembryonalen 
Periode.  Daboi  dürfte  meiner  Ansicht  nach  nur  ein 
Längscanal  in’s  Gewicht  fallen,  und  zwar  der  zuerst 
auftretende,  denn  der  zweite,  die  Tube,  ist  eine 
secundäre  DifTerenzirung.  wie  die  Beobachtung  bei  den 
Anamnien  voraussetzen  lässt.  Bei  den  Amnioten  ist 
ferner  die  Methode,  zwei  longitudinale  Canäle  her- 
zustellen. geändert  worden.  Beide  erscheinen  unab- 
hängig von  einander,  nur  die  spätere  Anlage  der 
Oviducte  ist  noch  von  den  Anamnien  her  beibehalten. 
Die  longitudinalen  Canäle  werden  bei  keiner  Abthei- 
lung gleichzeitig  angelegt,  sondern  oft  in  beträcht- 
lichen Zwischenräumen."  Bei  den  Amnioten  bestehen 
segmentalc  Verbindungen  mit  dem  Cölom  nur  ganz 
kurze  Zeit  und  soviel  wir  wissen  treten  keine  Wimper- 
trichter auf.  „Nur  während  der  embryonalen  Periode 
kommen  also  bei  den  Amnioten  Verbindungen  zwischen 
Cölom  und  Nephridium  im  Bereich  der  segmentalen 
Canäle  vor.“ 

Legal  (46)  untersucht  die  Entwickelung  des 
Thrän  ennasen ganges  bei  Säugethierembryonen 
im  Auftrag  von  Born  (s.  das.)  und  schliesst  damit 
die  Untersuchungen  des  letzteren  Forschers  über  den 
genannten  Gegenstand  ab.  Er  findet  bei  Schweins- 
embryotien  die  Thränencaualanlage  als  eine  solide, 
von  der  tiefen  Epidermisschieht  des  Thränenfurchen- 
grundes  in’s  Bindegewebe  einwuchernde  Leiste , die 
sich  bis  auf  das  hinterste  Ende  am  inneren  Augen- 
winkel von  der  Epidermis  abschnürt,  und  mit  dem 
vorderen,  stark  auswachsenden  Ende  mit  der  Nasen- 
höhle verbindet;  der  abgelöste  solide  Epithelstrang 
stellt  den  späteren  einfachen  Thränennasengang  und 
und  das  obere  Thränenröhrchen  dar . das  untere 
sprosst  aus  demselben  hervor,  bleibt  aber,  da  es  die 
freie  Lidfläche  nicht  erreicht,  functionell  unbrauchbar; 
die  Luuienbildung  beginnt  am  Augenende  und  beruht 
auf  einem  Auseinanderweichen  der  Epithelzellen.  Die 
von  Walzberg  (1876)  entdeckte  Continuitäts  Unter- 
brechung desThräucnganges  vom  Schwein  erklärt  L.  als 
Folge  einer  nischenförmigen  Einstülpung  der  seitlichen 
Wand  der  Nasenhöhle.  Verf.  untersuchte  auch  Kanin- 
chen- und  Mausetnbryonen  und  macht  es  wahrschein- 
lich. dass  auch  bei  den  übrigen  Säugern  ähnliche 
Verhältnisse  bestehen.  „Somit  ist  für  sämmtliche 
Amnioten  im  Wesentlichen  ein  einheitlicher  Bildungs- 
modus  dieses  Organes  nachgewiesen.“ 

Lucae  (48)  Hess  die  Köpfe  einer  Anzahl  von 
Schulkindern  in  fünf  auf  einander  folgenden  Jahren 
messen,  um  deren  Wachsthum  studiren  zu  können. 
Er  findet,  dass  sich  die  Mittelwerthe  der  absoluten 
Maasse  des  C&aniums  vom  3. — 14.  Lebensjahre  auf- 
fallend wenig  ändern;  fast  ganz  constant  sind  die 
Indiees.  Die  Dimensionen  des  Gesichts  wachsen  im 
Mittel  fast  ebenso  wie  der  Schädel.  Die  Schädellänge, 

■ Breite  und  -Höhe  wachsen  anfänglich  stark,  dann  bis 
zum  8. — 9.  Jahr  immer  schwächer,  um  dann  wieder 
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starker  zu  wachsen.  Zwischen  5. — 6.  Jahr  erhält  die 
Kieferbreite  einen  Maximalzuwachs.  einen  solchen  er- 
fährt die  Gesichtshöhe  zwischen  6.  und  7.  Jahr.  Die 
folgende  Besprechung  der  Indices  hat  vorwiegend 
craniometrisches  Interesse. 

Der  wesentlichste  Theil  des  Inhalts  der  zweiteu 
Abhandlung  desselben  Verfassers  (49)  besteht  in  einem 
Vergleich  zwischen  den  wachsenden  Schädeln 
von  Kind  und  Orang. 

Merkel  (51)  fasst  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchung über  das  postembryonale  Schädel- 
wachsthum selbst  folgendermassen  zusammen:  Die 
Ohrorlitallinie,  welche  als  Horizontale  für  Schädel  aus 
den  früheren  Kinderjahren  unbrauchbar  ist,  wird  bei 
diesen  durch  die  den  oberen  Jochbeinrand  tangirende 
Linie  ersetzt.  Die  postembryonale  Schädelentwickelung 
theilt  sich  in  zwei  ganz  von  einander  getrennte  Wachs- 
thumsperiodon,  die  erste  reicht  von  der  Geburt  bis 
etwa  zum  7.  Lebensjahr.  Nun  folgt  ein  völliger  Still- 
stand aller  Theile  bis  zum  Eintritt  der  Pubertät.  Mit 
diesem  Zeitpunkt  tritt  die  2.  Wachsthumsperiode  ein. 
welche  bis  zur  vollkommenen  Ausbildung  des  Schädels 
dauert. 

Die  1.  Periode  zerfällt  in  3 Phasen.  Die  erste 
Phase  reicht  von  der  Geburt  bis  zum  Abschluss  des 
ersten  Lebensjahres.  In  ihr  ist  das  Wachsthum  fast 
in  allen  Theilen  des  Schädels  ein  gleichmässiges.  Nur 
das  Hinterhauptsbein  wölbt  sich  stärker,  wodurch  die 
hintere  Schädelgrube  relativ  vertieft  wird  (Schluss  der 
Naht  zwischen  Körper  und  Ala  temporalis  des  Wespen- 
beines). ln  der  2.  Phase  wölbt  sich  an  der  Calvaria 
besonders  Hinterhaupts-  und  Scheitelgegend,  die  Ver- 
breiterung der  Schädelkapsel  ist  in  allen  Theilen  be- 
deutend. Die  Verlängerung  der  Basis  wird  dagegen 
immer  geringer.  Die  Verbreiterung  des  Gesiebtes  voll- 
zieht sich  in  dessen  lateralen  Theilen.  Das  Schläfen- 
bein bewegt  sich  nach  oben,  hinten  und  lateralwarts. 
(Verschluss  der  Nähte  im  Hinterhauptsbein  und  der 
Stirnnaht.)  In  der  3.  Phase  wachsen  die  Knochen  der 
Decke  nur  sehr  unbedeutend.  Die  ganze  Schädelbasis 
verlängert  sich;  damit  steht  in  Zusammenhang  eine 
stärkere  Tiefenentwickelung  des  Gesichtes.  Letzteres 
nimmt  auch  an  Länge  durch  Anbildung  an  den  be- 
treffenden Nähten  zu.  Mit  dem  Ende  der  ersten  Wachs- 
thumsperiode ist  die  Länge  des  compacten  Grundbein- 
körpers  vollendet,  ebenso  die  Grösse  des  For.  magn. 
und  die  Breite  zwischen  den  beiden  Proc.  pterygoidei. 
Auch  haben  das  Felsenbein  und  die  horizontale  Platte 
des  Siebbeins,  beide  eng  mit  Sinnesorganen  verbun- 
den, ihre  definitive  Grösse  erreicht. 

Die  zweite  mit  der  Pubertät  beginnende  Periode 
bringt  eine  Verlängerung  der  Gesichtsbasis,  an  welche 
sich  einerseits  eine  kräftige  Entwicklung  desStirnbeines, 
andererseits  eine  Vertiefung  des  Gesichtes  anschliesst. 
Der  ganze  Schädel  verbreitert  sich  stark,  und  zwar 
in  beiden  Abtheilungen  allseitig.  Das  Schläfenbein 
rotirt  dabei  mit  dem  vordem  Theil  nach  aussen,  wo- 
durch eine  stärkere  Krümmung  des  Jochbogens  her- 
beigeführt wird.  Die  Verlängerung  des  Gesichtes  er- 
folgt durch  Wacbsthum  am  freien  Alveolarrand  und 


in  einer  Zone,  welche  dem  mittleren  Nasengang  ent- 
spricht. 

Der  Schädel  zerfällt  in  eine  vordere  und  hintere 
Hälfte.  Dieselben  werden  durch  eine  Linie  getheilt, 
welche  durch  die  Coronarnaht  und  den  hinteren  Rand 
des  Proc.  pterygoid.  geht.  Die  hintere  Hälfte  ist  in 
ihren  Verhältnissen  mehr  veränderlich,  die  vordere 
mehr  stabil.  Aber  auch  die  vordere  Hälfte  kann  er- 
hebliche Umformungen  in  den  einzelnen  Theilen  er- 
fahren. ohne  dass  doch  das  Ganze  darunter  litte. 
Wenn  auch  in  den  normalen  Schädeln  während  des 
Wachsthums  die  Spheno-ethmoidalebene  und  der  Pro- 
cess.  pterygoideus  eine  sehr  constanteLage  einnehmen, 
so  ist  doch  kein  Knochenpunkt  des  Schädels  völlig 
unveränderlich.  Alle  können  Lage  und  Ausbildung 
wechseln,  ohne  dass  die  übrigen  Theile  in  ganz  be- 
stimmter Richtung  dadurch  beeinflusst  werden  müss- 
ten. Compensatorische  Vorgänge  können  itn  gün- 
stigen Falle  selbst  grössere  DifTormi  täten  wieder  aus- 
gleichen. 

Miohel's  (52)  Untersuchungen  über  die  Cor- 
nealleiste  führen  den  Nachweis,  dass  oiue  solche 
itn  6. — 7.  Fötalmonat  vorhanden  ist.  Dieselbe  stellt 
eine  durch  die  Cornea  in  querer  Richtung  sich  er- 
streckende Erhebung  dar  und  bestellt  aus  eiuer  Ver- 
dickung der  Cornealsubstanz,  nicht  des  Epithels.  Vor- 
her ist  die  Mitte  der  Cornea  dünner,  als  der  Rand, 
beim  Neugeborenen  ist  die  Sache  umgekehrt,  beim 
Erwachsenen  ist  die  Cornea  in  der  Mitte  wieder  ver- 
dünnt. „ln  einem  gewissen  Stadium  der  Entwicklung 
ist  die  obere  Hälfte  bevorzugter  im  Vergleich  zur  un- 
teren und  findet  noch  an  einer  Stelle  einen  besonderen 
Ausdruck  durch  das  Auftreten  einer  Leiste.  Wenn 
diese  Erscheinungen  im  Zusammenhänge  mit  der  Lid- 
entwicklung stehen,  wie  die  v.  Köll iker’sche  Darstel- 
lung dies  annehmen  lässt,  so  ist  bei  dem  Mangel  eines 
Epithelialwulstes  und  bei  der  auf  die  Cornealsubstanz 
in  der  Form  einer  Leiste  beschränkten  stärkeren  Ent- 
wicklung dies  höchstens  so  zu  deuten,  dass  der  stärkere 
Wachsthumsimpuls  in  der  oberen  Hälfte  nach  derjeni- 
gen Stelle  zu  hauptsächlich  sich  geltend  macht,  wo 
ein  geringerer  Widerstand  durch  die  Nähe  der  Lid- 
spalte gegeben  ist.“ 

Mitsukuri  (53)  fasst  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen über  die  Entwicklung  der  N ebennieren 
in  folgende  Worte:  1)  Die  Nebennieren  der  Säuger 

sind  aus  zwei  Theilen  zusammengesetzt  — Kinde  und 
Mark  — ; völlig  verschieden  in  ihrer  Abstammung. 

2)  Die  Corticalsubsianz  stammt  vom  Mesoblast.  3)  Die 
Marksubstanz  ist  ein  Derivat  des  peripherischen  Theiles 
vom  sympathischen  System  uud  ist  zuerst  ausserhalb  der 
Corticalsubstanz  gelegen,  in  deren  Mitte  sie  sich  erst 
im  Lauf  der  Entwicklung  einlagert. 

Nunn(54)  benützt  Zähne  uud  die  den  Zähnen 
ähnlich  gebauten  Dornen  der  Plagiostomen,  uin  einige 
Contro verseil  in  der  Histologie  derZähne  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen.  Von  dem  Schmelzoberhäutchen 
scheint  es  ihr  vollkommeu  erwiesen,  dass  es  von  den 
Enden  der  Schmelzzellen  gebildet  werde,  die  mit  einem 
kleineren  oder  grosseren  Theil,  oft  bis  an  den  Kern, 
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wue  Differenzirung  in  eine  Art  von  homogenem  Ge- 
webe erfahren.  Ebenso  positiv  spricht  sich  die  Verf. 
für  die  Existenz  einer  die  Pulpa  des  Zahns  bekleiden- 
den Basalmembran  aus,  die  mit  dem  übrigen  Gewebe 
verkalkt.  Von  den  Schmelzzellen  sagt  sie,  dass  sie  ur- 
sprünglich Theile  der  Odontoblasten  seien,  die  erst  mit 
dem  Beginn  der  Verknöcherung  sich  in  Dentin-  und 
Schmelzorgane  scheiden  sollen. 

Patzelt  (60)  theilt  über  die  Entwickelung  der 
Dickdarmschleimhaut  mit.  dass  das  Primordial- 
epithel sich  zum  Theil  in  das  bleibende  Cylinderepithel 
amwandelt,  zum  Theil  aber  seine  ursprünglichen  Eigen- 
schaften behält  und  zu  den  Drüsenanlagen  wird.  Diese 
liegen  in  Nestern,  die  Cy linderzellen  sind  in  kleinen 
Böckorchen , den  späteren  Zotten  zusammengedrängt. 
Beachtenswert!!  ist  die  Angabe  von  der  Entwicklung 
der  Becherzellen.  In  der  Zelle  entsteht  ein  Tröpfchen, 
welches  grösser  wird,  den  freien  Hand  der  Zelle  vorwölbt 
und  endlich  denselben  durchbricht.  Nach  der  Entlee- 
rung wird  die  Becherzelle  von  den  Nachbarzellen  »ver- 
drückt**. Allmälig  regenerirt  sich  ihr  Protoplasma,  sie 
wird  wieder  eine  Cylinderzelle.  Dieser  Cyclus  geht 
dann  solange  fort,  bis  die  Zelle  endlich  zu  Grunde  geht. 

Rabl-Rückhard  (64)  stellt  sich  die  Aufgabe, 
einigen  Deutungen  von  Theilen  des  Fischgehirnes 
durch  die  Beschreibung  einer  Reihe  von  Entwicklungs- 
Stadien  des  Forellen-  und  Lachskeimes  entgegenzutreten. 
Er  findet  hierbei,  dass  sich  auch  bei  den  Knochenfischen 
die  Glandula  pinealis  genau  in  derselben  Weise  ent- 
wickelt. wie  bei  allen  anderen  Wirbelthiorclassen.  Die- 
selbe schiebt  sich  schon  sehr  früh  zwischen  vordersten 
und  hintersten  Hirnabschnitt  ein.  Aus  ersterem  geht 
alles  hervor,  was  später  vor  der  Commissnra  posterior 
gelegen  ist.  Jeder  der  beiden  Abschnitte  entwickelt 
sich  selbständig  weiter,  immer  dorsalwärts  getrennt 
durch  Gland.  pinealis  und  Comm.  poster.  — Die  ent- 
wickelungsgeschichtliche Beobachtung  ergiebt  den  di- 
recten  und  sicheren  Nachweis,  dass  das  Tectum  opti- 
curn  an  Ort  und  Stelle,  im  Bereich  des  zweiten  Hirn- 
bläschens oder  Mesencephalon , als  dessen  dorsale 
Wandung  entsteht,  ohne  dass  irgend  eine  Betheili- 
gung des  Himbläschens,  des  Proteneephalon,  wie  dies 
Pritsch  will,  dabei  stattfindet. 

Die  Methode  war  die  der  jetzt  von  den  Embryolo- 
gen vielfach  und  mit  grossem  Erfolg  benutzten  Här- 
tung in  Salpetersäure,  dann  Chromsäure  und  endlich 
Aicobol. 

Rein's(66)  schöne  Untersuchungen  über  die  Ent- 
wicklung der  Milchdrüse,  welche  in  Waldeyer’s 
Laboratorium  ausgeführt  sind,  waren  schon  im  vor. 
Ber.  (S.  109)  kurz  erwähnt  worden.  Am  Schlüsse 
seiner  ausführlichen  Arbeit  stellt  er  seine  wichtigsten 
Ergebnisse  selbst  folgendermassen  zusammen : Die 
erste  Spur  der  Milchdrüse  tritt  in  einer  sehr  frühen 
Periode  des  Embryonallebens  auf.  Ihre  Bildung  fällt 
meistentheils  mit  der  Schliessung  der  Kiemenspalten 
lusammen.  Beim  Menschen  kann  sie  schon  im  zweiten 
Monat  constatirt  werden.  Zuerst  erscheint  nur  die  An- 
lage des  Epithels  der  künftigen  Drüse  als  primäre 


Epithelanlage.  Diese  stammt  von  den  local  ver- 
mehrten Cylinderzellen  der  embryonalen  Epidermis. 
Anfangs  wächst  die  primäre  Epithelanlage  nach  oben 
* — hügelförmige  Anlage  — dann  vertieft  sie  sich  in 
die  embryonale  Cutis  und  dabei  nimmt  sie  successiv 
verschiedene  Formen  an:  linsenförmige,  zapfenförmige 
und  kolbenförmige  Anlage. 

Als  zweiter  Hauptbestandtheil  der  Drüse  entwickelt 
sich  das  Gewebe  der  künftigen  Warze  oder  Zitze 
(Warzen zone).  und  zwar  aus  den  Zellen  des  em- 
bryonalen Bindegewebes  der  künftigen  Cutis;  zwischen 
diesen  Elementen  IritTi  man  sehr  früh  auch  die  glatten 
Muskelzellen.  Die  Warze  oder  die  Zitze  entsteht  aus 
dem  gewucherten  und  erhobenen  Drüsenboden  und 
tritt  entweder  sehr  früh  auf  (Wiederkäuer,  Schwein, 
Pferd  u.  a.).  oder  sie  kann  sich  erst  am  Eude  des  Em- 
bryonallebens ausbilden  (Mensch).  Zu  einer  gewissen 
Tiefe  gelangt,  treibt  die  primäre  Epithelanlage  eine 
oder  mehrere  Sprossen  — secundäre  Epithelanla- 
gen — nach  der  Zahl  der  Drüsenausführungsgänge 
beim  Erwachsenen. 

In  dieser  Periodo  der  Entwickelung  bildet  sich  der 
dritte  Hauptbestandtheil  der  Drüse,  ihr  Stroma.  Es 
entwickelt  sich  aus  dem  Bindegewebe  der  Cutis  und 
stellt  anfangs  eine  der  Warzenzone  concentriscbe 
»Stromazone-  dar. 

Jetzt  geht  der  grösste  Theil  der  primären  Epithel- 
anlage auf  dem  Wege  der  Hornmetamorphose  zu  Grunde. 
Bei  Erwachsenen  bleibt  nur  ein  kaum  bemerkbarer  Rest 
derselben:  Mündungsstück  der  Ausfülirungs- 
gänge.  Die  secundären  Epithelanlagen  wachsen  da- 
gegen weiter,  canalisiren  und  verzweigen  sich.  Am 
Ende  des  Embryonallebens  sind  an  ihnen  drei  Theile 
zu  unterscheiden:  Ausführungsgänge,  Milchsi- 
nus und  Milchgänge  mit  den  aus  den  letzteren  sich 
bildenden  Acinis.  Diese  drei  Abtheilungen,  sowie 
das  aus  der  Primäraulage  hervorgehende  kurze  Mün- 
dungsstück sind  auch  bei  erwachsenen  Menschen  und 
Thiercn  zu  unterscheiden. 

Im  Anfänge  des  Extrauterinlebens  haben  die  Men- 
scheuembryonen beider  Geschlechter  alle  Hauptbestand- 
theile  der  Milchdrüse  fertig  ausgebildet  und  kann  letz- 
tere schon  wirkliche  Milch  secerniren. 

Nach  dem  angegebenen  Plane  entwickelt  sich  die 
Milchdrüse  bei  allen  untersuchten  Thieren , welche  zu 
den  folgenden  Ordnungen  gehören:  Primates.  Insecti- 
vora,  Carnivora.  Ungulata,  Glires  und  Didelphida. 

Gegen baur’s  Lehre  von  zwei  Grundtypen  im 
Entwickelungsgang  des  Milchdrüsenapparates  sind 
nicht  zu  bestätigen.  — Die  sog.  Montgomery 'sehen 
Drüsen  sind  ihrer  Entwickelung  nach  als  rudimentäre 
Milchdrüsen  zu  betrachten. 

Die  Milchdrüse  muss  auch  nach  ihrer  Entwicklungs- 
geschichte als  ein  Organ  sui  generis  betrachtet  werden. 

Reubold  (67)  beschreibt  das  Gehirn  eines  acht- 
monatlichen Fötus  genau  in  der  äusseren  Gestaltung 
wie  in  seinen  einzelnen  Theilen  und  giebt  von  dem- 
selben eine  Anzahl  von  Abbildungen.  Ein  Auszug  aus 
der  Arbeit  ist  der  Sache  nach  unmöglich,  es  muss 
daher  aufs  Original  verwiesen  werden. 
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Ritter  (68)  hatte  Gelegenheit,  das  Ange  eines 
Acranius  zu  untersuchen,  in  welchem  er  die  Retina- 
schichten wohl  entwickelt  fand.  Er  kommt  dadurch 
zu  dem  folgenden  Raisonnement:  „Wenn  die  Anlage 
des  Auges  in  den  ersten  beiden  Monaten  der  Fötal- 
periode vollendet  ist  und  die  Trennung  vom  Vorder- 
hirn vollendet,  so  schreitet  die  Bildung  des  Auges  un- 
abhängig vom  Gehirne  fort,  auch  in  den  Fällen  , wo 
durch  spätere  Fötalkrankheit  das  Gehirn  zerstört  wird, 
das  Chiasma  fehlt  und  die  Fasern  des  Opticus  bis  auf 
geringe  Reste  schwinden.  Alle  Organe  des  Auges, 
selbst  der  Endapparat  des  Opticus  werden  in  normaler 
Weise  gebildet  und  entwickeln  sich  ebenso.  Nur  die 
Opticusfasern  der  Retina  gehen  bis  auf  jene  Reste  zu 
Grunde  und  bedingen  dadurch  eine  geringere  Ent- 
wickelung der  Nervenzellen. 

Romiti  (70)  fand  mit  Kölliker  7 Ossifi- 
cationspunkte  am  Hinterhauptsbein,  1 für 
die  Pars  basilaris,  2 für  die  Condylen,  2 für  die 
Squama  cartilaginea.  2 für  die  Squama  connectiva 
(Deckknochentheil);  letztere  verschmelzen  frühzeitig 
zu  einem  Punkte.  Das  erste  Auftreten  des  Occipitale 
fällt  vor  das  Ende  des  zweiten  Monats,  gegen  den 
50.  Tag;  mit  2 Monaten  sind  alle  Knochenkerne  vor- 
handen. Im  5.  Monat  bestellt  das  Hinterhauptsbein 
noch  aus  4 Stücken,  wie  beim  Neugeborenen.  Squama 
und  Part,  condyl.  beginnen  im  2.  Jahr  zu  verschmelzen. 
Die  Vollendung  des  Vorgangs  fällt  bisweilen  erst  in 
das  6.  Jahr.  Zuletzt  vereinigt  sich  die  Pars  basalis 
mit  den  Condylen.  endlich,  gegen  das  20.  Jahr,  ver- 
wächst Pars  basilaris  nnd  Keilbeinkörper. 

Roth  (71)  untersucht  die  Anhangsgebilde 
des  Parovarium  und  der  Epididymis  des  Men- 
schen. Er  bespricht  erst  den  Tuboparovarialcanal  und 
das  Vas  aberrans  der  Morgagni'schen  Hyd&tide,  sodann 
die  freien  Anhänge  des  Parovarium  (tubaartigeu  An- 
hänge, Rokitansky)  und  der  Epididymis  (gestielte 
Hydatide),  welchem  sich  ein  historisch-entwickelungs- 
geschichtlicher  Excurs  anreiht.  Zum  Schluss  formulirt 
er  selbst  das  Ergebniss  seiner  Untersuchung  folgender- 
massen:  Am  Parovarium  und  an  der  Epididymis  (Ur- 
niere)  des  Menschen  kommen  inconstante.  multiple 
Anhangsgebilde  vor,  welche  theils  offene  Communi- 
cationen  mit  dem  Cavum  abdominis,  bezw.  Cavum 
tunicao  vaginalis  (Leibeshöhle)  herst eilen,  theils  als 
Rudimente  solcher  Verbindungen  zu  deuten  sind.  Sie 
dürften  als  Hemmuugsbildungen.  als  Residuen  mul- 
tipler, segmentaler  Verbindungen  zwischen  Urniere  und 
Leibeshöhle  aufzufassen  sein. 

Sagemehl  (77)  studirt  die  Entwicklung  der  pe- 
ripherischen Nerven,  eigentlich  nur  der  Spinal- 
nervenwurzeln, an  Petromyzon.  Hecht,  Frosch  und 
der  Eidechse.  Wie  11  is.  sieht  er  die  Reihe  der  Spinal- 
ganglien in  Form  einer  Leiste,  die  sich  später  seg- 
mentirt,  an  der  Seite  des  Medullarrohrs  entstehen,  ver- 
wahrt sich  aber  gegen  die  Identität  seiner  Ganglien- 
leiste mit  dem  His'schen  Zwischenstrang,  einer  Ver- 
dickung des  Hornblattes,  die  sich  noch  vor  dem  ersten 
Auftreten  der  Ganglienleiste  abplalte.  Die  letztere  er- 
klärt er  für  eine  unmittelbare  Production  der  Zellen 


des  Medullarrohrs.  Von  den  Nervenwurzeln  ermittelte 
Sagemehl  nur  so  viel,  dass  sie,  die  vordere  etwas 
früher,  als  die  hintere,  ohne  Vermittlung  von  Zollen 
als  Bündel  sehr  feiner  Fasern  zwischen  Modul  larrohr 
und  Ganglien  entstehen.  Das  Verhältuiss  der  Fasern 
zu  den  Zellen  des  Centralorgans  wird  nicht  aufgeklärt. 

Auf  Anregung  von  His  und  zum  Theil  in  dessen 
Institut  untersuchte  Schmiegclow  (78)  die  Ent- 
wickelung des  Hodens  und  Nebenhodens  von 
Hühnerembryonen.  Das  vordere  Ende  des  Ur- 
nierenganges  findet  derselbe  segmental  angelegt;  der 
hintere  Theil  entsteht  durch  Auswachsen  des  vorderen 
Endes  nach  hinten  (Gasser).  In  Bezug  auf  die  Ent- 
wickelung der  Urnierencanälclien  schliesst  er  sich  an 
Sedgwick  (1880)  an.  — Die  Keimdrüse  wird  als 
Verdickung  des  medialen  Theils  der  Urniere  am  4.  bis 
5.  Tage  gefunden.  Sie  ist  zusammengesetzt  aus  einem 
Theil  des  Bauchhöhlenepithels  (Keimepithel  Wal- 
deyer’s)  und  darunterliegendem  Stroma.  Nach  innen 
ist  (gegen  Bornhaupt  und  Egli)  das  Epithel  sehr 
scharf  abgegrenzt;  ein  allmäliger  Uebergang  ist  nur 
durch  schiefe  Schnittrichtung  vorgetäuscht. 

Das  Stroma  besteht  am  5.  Tag  aus  indifferent 
gruppirten  Zellen;  dann  treten  in  demselben  Zellon- 
stränge  auf,  welche  die  erste  Spur  der  Samencanälchen 
darstellen  (7.  Tag).  Mit  Sem  off  behauptet  doshalb 
Verf. , dass  das  Epithel  der  Samenröhrchen  in  loco 
aus  Embryonalzellen,  die  das  Stroma  der  embryonalen 
Geschlechtsdrüsen  bilden,  entsteht.  Im  Lauf  der  Ent- 
wickelung verästeln  sich  dann  die  Samencanälchen.  am 
1 7.  Tag  erhalten  sie  ein  Lumen.  Im  Zeitraum  zwischen 
dem  18.  Brüttage  und  dem  Auskriechen  werden  dann 
die  Vasa  efferent,  testis  durch  Auswachsen  von  den 
Malpighi’schen  Körperchen  gebildet  und  sind  besonders 
als  Producte  des  Bowman’schen  Capseiepithels  auf- 
zufassen. Erst  8 Tage  nach  dem  Auskriechen  stehen 
die  Urnieren  durch  die  Vasa  eff.  und  das  Rete  vascul. 
Halleri  mit  dem  glandulären  System  der  männlichen 
Keimdrüse  in  Verbindung.  — 8 Wochen  nach  dem 
Aaskriechen  erscheinen  die  ersten  Spuren  von  Aus- 
stülpungen am  Nebenhodencanal,  welche  Verf.  als 
eine  Art  kleiner  Samenbläschen  auffasst. 

Schwalbe  (79)  sagt  in  seiner  Mittheilung  über 
die  Nasen  muscheln  der  Säugelhiere  und  des  Men- 
schen. dass  die  Grenzlinie  zwischen  eigentlichem 
Cavum  nasi  und  dem  später  erst  durch  Schluss  des 
harten  Gaumens  der  Nasenhöhle  einverleibten  Antheile 
der  Mundhöhle,  der  Gegend  des  frühereu.  sog.  inneren 
Nasenloches  (Kölliker)  entspricht.  Bei  jüngeren 
Embryonen  liegen  noch  sämmtliche  Muscheln  nach 
vorn  und  oberhalb  dieser  Linie.  Später  rückt  allmälig 
der  hintere  Abschnitt  der  unteren  Muschel  und  dann 
das  hintere  Ende  auch  der  mittleren  mehr  oder  we- 
niger weit  über  jene  Linie  hinaus  in  das  Gebiet  des 
Nasenrachenganges  hinein.  — Der  das  Infundibulum 
bedeckende  „Deckel“  der  mittleren  Muschel  ist  am 
so  weniger  ausgebildet,  sein  vorderer  unterer  Winkel 
uin  so  stumpfer,  je  jüngere  Entwickelungsstadien  zur 
Untersuchung  gewählt  wurden.  Im  Anfang  liegt  das 
Infundibulum  offen  zu  Tage. 
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Selen  ka’s  (80)  Untersuchungen  über  den  em- 
bryonalen Excretionsapparat  des  kiemenlosen 
Hrlodes  führen  ihn  zu  folgenden  Ergebnissen.  Die 
Embryonen  von  11.  martinicensis,  welche  der  Kiemen- 
aihmoog  entbehren  und  in  Vertretung  derselben  den 
Gasaustausch  durch  die  Blutgefässe  des  blattartig 
aosgebreiteten  Schwanzes  bewerkstelligen,  zeigen,  im 
Vergleich  mit  anderen  Amphibien,  eine  frühe  Rück- 
bildung der  Vorniere,  dagegen  eine  zeitige  Ausbildung 
der  l’rniere.  Beide  Organe  lösen  sich  in  ihrer  Func- 
von  auch  bei  anderen  Amphibien  ab,  bei  Hylodes  ist 
wr  die  frühe  Bildung  der  Crniere  abweichend.  Die 
Vomiere  steht  bei  den  Amphibien  in  inniger  Abhän- 
gigkeit von  den  Kiemen,  doch  ist  es  wahrscheinlich, 
lass  sie  auch  zu  der  embryonalen  Hautathmung  in 
Beziehung  stehe.  Verf.  hofft,  dass  weitere  Unter- 
suchungen anderer  Amphibien  mit  reducirter  oder 
ranz  ausgeschalteter  Kiemenathmung  die  auftretenden 
Fragen  der  Lösung  näher  führen. 

Siemcrling  (81)  beobachtete  an  Vogel embryo- 
ner»  (Huhn,  Gans,  Hänfling)  einen  das  obere  Ende  der 
liniere  weit  überragenden,  von  dem  Urnierengang 
atgtseizten  und  manchmal  unterbrochenen  Gang,  diesem 
Gange  gegenüber  deutliche  Peritonealtrichter  und  frei 
in  die  Bauchhöhle  vorragende  Gloraeruli,  alles  Bildun- 
gen, welche  gegen  den  7.  Tag  der  Bebrütung  ver- 
schwinden. Die  Frage,  ob  sie  als  Theile  der  Urniere 
oder  eines  rudimentären  Vornierensystems,  wie  es  den 
Amphibien  eigen  ist,  zu  betrachten  seien,  entscheidet 
er  2Q  Gunsten  der  letztem  Ansicht. 

bas  wesentlichste  Ergebniss  der  Untersuchungen 
Möbr’s  (82)  über  die  Entwicklung  des  Kopfs koleis 
Ton  Salmo  ist  der  Nachweis,  dass  bei  demselben  die 
hintere  Schädelbasis  ursprünglich  keine  einfache  von 
der  Chorda  durchzogene  Knorpelplalte  darslellt,  son- 
dern dass  an  ihr  vielmehr  mehrere,  theils  Isolirt  ent- 
bundene, theils  durch  Dickenunlerschiede  ausgezeich- 
nete Abschnitto  erkannt  werden  können.  Diese  letz- 
teren lassen  sich  sehr  wohl  mit  den  vom  Verf.  bei 
Ar.urenlarven  beobachteten  Dingen  (s.  vor.  Ber.)  ver- 
gleichen. Die  als  vordere  Parachordalplatten  vom 
Lachse  beschriebenen  Gebilde  werden  als  Balken- 
platten,  der  vordere  Theil  der  hinteren  Parachordal- 
[ilatten  als  mesotische  Knorpel , der  hintere  Abschnitt 
der  hinteren  Parachordalplatten  als  Occipitaltheil  be- 
zeichnet. Die  diesen  Deutungen  noch  entgegenstehen- 
den Bedenken  werden  sich,  wie  Verf.  glaubt,  beseiti- 
ge lassen. 

^as  die  Beobachtungen  am  Visceralskelet  betreffen, 
*osind  besonders  die  auf  den  Hyoidbogen  bezüglichen 
temerkenswerth,  weil  dieselben  Gegenbaur’s  Hy- 
pothese (1872)  bestätigen  und  ihr  neue  Stützen 
liefern. 

Strahl  (83),  welcher  sich  schon  seit  einiger  Zeit 
ait  der  Entwicklung  des  Canalis  neurentericus  (bisher 
too  ihm  C.  my el oentericus  genannt)  beschäftigt 
(Ber.  f.  1880  S.  901T.,  Ber.  f.  1881  S.  112),  unter- 
surbt  denselben  nochmals  mit  Hinblick  auf  die  inzwi- 
iChen  erschienene,  vergl.  Embryologie  Balfour’s  und 
die  Arbeit  Kupffer’s  (s.  das.).  Er  kommt  dabei  zu 


folgenden  Resultaten:  „1)  Von  der  Ectodermfläche 
des  Primitivstreifens  aus  bildet  sich  eine  Einbuchtung 
nach  unten.  An  den  Wänden  dieser  Einbuchtung  ist 
eine  abgegrenzte  Zellenlage  nicht  zu  erkennen.  2)  Die 
Einbuchtung  wächst  schräg  nach  vorn  und  unten  in 
den  Primitivstreifen;  die  obere  Wand  desselben  verän- 
dert sich  in  der  Weise,  dass  einmal  oberflächlich  in 
ihr  die  vorher  nicht  sichtbare  Ectodermlage  allmälig 
in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  erscheint,  ferner 
die  Canalwaud  an  Höhe  verliert.  Auf  dem  Querschnitt 
erscheint  in  solchem  Stadium  die  Einbuchtung  in- 
mitten eines,  dem  ursprünglichen  Primitivstreifen  glei- 
chen Zellwulstes,  ohne  Auskleidung  einer  abgegrenzten 
Zellenlage,  während  das  Ertoderm  über  den  ganzen 
Schnitt  herzieht.  3)  Die  untere  Wand  der  Einbuch- 
tung bricht  durch;  der  so  entstandene  Canal  verbindet 
also  Ectodermfläche  und  Endodermflächo.  Nunmehr 
ist  das  Zellenlager  der  Canalwand  verändert.  Man 
unterscheidet  jetzt  in  dem  nach  dem  Ectoderm  hinge- 
kehrton  Theil  der  Wand  radiär  gestellte  längliche 
Zellen,  welche  sich  von  dem  seitlich  und  event.  dar- 
unter liegenden  Mesoderm  unterscheiden.  In  der  un- 
teren Canalwand  sind  nur  die  gewöhnlichen  Zellen 
des  Primitivstreifens  enthalten,  so  dass  diese  und 
langgestellte  in  einander  übergehen,  ln  der  nächsten 
Umgebung  unter  und  um  den  Canal  ist  das  Entoderm 
nicht  als  besondere  Schicht  erkennbar,  sondern  beginnt 
diese  weiter  aussen.  4)  Ira  nächsten  Stadium  hat  sich 
in  der  oberen  Wand  die  Chorda  aussen  gegen  die  Me- 
dullarplatto,  auch  gegen  das  Mesoderm  nach  den  Seiten 
hin  abgegrenzt.  Im  übrigen  verhält  sich,  abgesehen 
von  einer  stellenweisen  Verdickung  der  unteren  Wand, 
der  Canal  wie  bei  3.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die 
Chorda  in  der  oberen  Wand  des  Canales  gelegen  ist. 
5)  Der  Canal  geht  steil  in  der  Richtung  von  der  Ecto- 
dermfläche nach  der  Entodermfläche  durch  das  Meso- 
derm hindurch,  um  mit  einer  kurzen  Biegung  nach 
vorn  auf  der  letzteren  auszumünden.  Hier  liegt  in 
seiner  oberen  Wand  die  Chorda,  die  an  ihrer  unteren 
Fläche  an  dieser  Stelle  von  Entoderm  nicht  überzogen 
ist.  Nach  vorn  vor.  der  oberen  Ausniünducgsstelle  des 
Canals  ist  bereits  eine  tiefe  Rückenfurche  mit  überall 
abgegrenzter  Medullarplatte  vorhanden.  6)  Der  Canal 
geht  fast  senkrecht  von  oben  nach  unten  durch.  Seine 
Wände  werden  von  einer  Fortsetzung  der  Medullar- 
platte gebildet,  welche  sich  jetzt  also  da  befindet,  wo 
vorher  Primitivstreifen  gewesen  war.  Nach  unten  läuft 
diese  Platte,  welche  zugleich  die  Chordaanlage  ent- 
hält, ohne  sichtbare  Abgrenzung  in  das  Entoderm  aus. 
Die  Chorda  ist  an  dieser  Stelle  noch  nicht  gebildet 
und  entsteht  in  anderer  Weise  als  zuvor.  7)  Die  obere 
Eingangsöffnung  des  Canals  ist  geschlossen,  damit  der 
letzte  bis  dahin  noch  offene  Theil  der  Rückenfurche. u 
„Betrachtungen  allgemeineren  Inhalts  über  die  ge- 
sammten  beschriebenen  Entwicklungszustände  ergeben: 
1)  Der  C.  neurentericus  findet  sich  in  erster  Anlage 
mitten  auf  dem  Primitivstreifen.  Er  steht  zur  Bildung 
des  Mesoderm  insofern  nicht  in  Beziehung,  als  bei  sei- 
nem Auftreten  bereits  ein  solches  vorhanden  ist.  2)  In 
dem  vor  dem  Canal  gelegenen  Primitivstreifentheil 
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differenzirt  sich  erst  nach  stattgehabter  Einsenkung 
das  Ectoderm  von  dem  darunter  liegenden  Mesoderm. 
Hierdurch  wird  eine  Art  Kopffortsatz  gebildet  und  es 
liegt  dann  der  Canal  am  vordem  Ende  des  als  solchen 
noch  vorhandenen  Theiles  des  Priinitivstreifens.  3)  Der 
hinter  dem  Canal  gelegene  Primitivstreifentheil  liefert 
einmal  das  Material  für  den  Bau  des  Schwanzes,  so- 
dann für  Allantois  und  Allantoisgang.  In  dem  Schwanz- 
ende wächst  durch  Anlage  eines  soliden  Medullär- 
stranges  und  Verschiebung  des  Canales  das  Rücken- 
mark ohne  Furchenbildung  nach  hinten,  ebenso  später 
der  Schwanzdarm  ohne  Faltung.  4)  Das  hintere  Ende 
der  Chorda  legt  sich  in  der  oberen  Canalwand  an. 
Nach  hinten  tritt  es  in  Zusammenhang  mit  dem  Ecto- 
derm, nach  vorne  ist  ein  solcher  mit  dem  Entoderm 
vorhanden.  Der  hintere  Theil  der  Chorda  liegt  ohne 
Unterlage  von  Entoderm  dem  Dotter  unmittelbar  auf 
und  wächst  erst  später  das  Entoderm  von  beiden  Sei- 
ten unter  die  Chorda  herunter.  Es  ist  darnach  für 
diese  Stelle  der  entodcrmale  Ursprung  der  Chorda 
auszuschliessen.  Je  nachdem  man  eine  Auskleidung 
des  Canals  vom  Ectoderm  oder  Mesoderm  voraussetzt, 
muss  man  auch  die  Betheiligung  des  einen  oder  ande- 
ren für  den  Ursprung  der  Chorda  annehmen.  5)  Die 
Allantois  kommt  dadurch  in  die  Pleuroperitonealhöhle 
zu  liegen,  dass  sich  von  ihrer  oberen  Wand  Ectoderm 
und  Hautplatte,  von  der  unteren  Darmfaserplatte  und 
Entoderm  abspalten;  die  beiden  letzteren  spalten  sich 
früher  ab,  als  die  ersteren.  6)  Der  hintere  Theil  der 
seitlichen  Amnionfallen  entsteht  durch  eine  Abspal- 
tung von  den  seitlichen  Theilen  des  aus  dem  Primitiv- 
streifen gebildeten  hinteren  Körperendes.  7)  Der 
Schwanzdarm  bleibt  für  relativ  späte  Entwicklungs- 
stadien erhalten.  Er  tritt  ausser  Commnnication  mit 
dem  eigentlichen  Darmrohr  und  goht  allmätig  in  der 
Richtung  von  vorn  nach  hinten  ein.  Auch  in  dieser 
Zeit  findet  sich  an  seinem  hinteren  Ende  ein  Canalis 
neurentericus  vor.“ 

Virchow  (84)  behandelt  die  Structur  des  Glas- 
körpers in  der  Wirbelthierreihe  und  flicht  in  seine 
Darstellung,  welche  in  einen  anderen  Bericht  gehört, 
vielfach  entwickelungsgeschichtliche  Bemerkungen  ein. 
Ein  Abschnitt  ist  jedoch  ganz  der  Frage  nach  der 
Bildung  des  Glaskörpers  gewidmet.  Verf.  kommt  darin 
zu  der  Meinung,  dass  derselbe  zwar  zum  grossen  Theil 
einer  Transsudation  seinen  Ursprung  verdankt  (Kess- 
ler), dass  man  aber  bis  jetzt  kein  Recht  hat,  speci- 
fische  „Glaskörperzellen“  auszuschliessen.  Weder  lässt 
sich  dies  auf  ihre  geringe  Zahl  begründen,  noch  auf 
ihre  Form. 

Wagenhäuser  (85)  untersucht  die  Fossa  sub- 
arcuata  des  Schläfenbeins  und  ihre  Entwicke- 
lung bei  Menschen  und  Säugethieren  und  findet,  dass 
sie  beim  Menschen  von  der  Dura  vollständig  ausgefüllt 
und  nach  aussen  abgeschlossen  ist,  sowie  dass  sie  sich 
nicht  während  des  ganzen  Lebens  erhält.  Durch  die 
zugleich  mit  der  harten  Hirnhaut  in  sie  eindringenden 
Blutgefässe  dient  sie  zur  Blutversorgung  des  Schläfen- 
beines. 

In  einer  zweiten  Mittheilung  bobandelt  Verf.  die 


Fissura  petro-squamosa.  Beim  Neugeborenen 
vermittelt  ein  von  der  Dura  herabziehendes  Binde- 
gewebe einen  directen  Zusammenhang  zwischen  Aus- 
kleidung der  Schädel-  und  Paukenhöhle.  Durch  Ent- 
wickelung des  Proc.  inf.  segm.  tymp.  wird  dann  dieser 
Zusammenhang  ira  vorderen  Theil  der  Paukenhöhle 
aufgehoben. 

Die  Haut  und  die  Deckknochen  des  Hechtes 
entwickeln  sich  nach  Walther  (86)  l)  als  Ceraent- 
knochen,  durch  Verschmelzung  der  CementplaUen  von 
Schleimhautzähnchen.  2)  als  Bindegewebsknochen  im 
subcutanen  Bindegewebe  ohne  vorhergegangene  Zahn- 
bildung, 3)  als  Perichondralknochen  wie  die  letzteren, 
aber  in  einer  tieferen  Schicht,  dem  Perichondrium  an- 
liegend. Diese  3 Entwicklungswegen  sind  durch  Ueber- 
gänge  verbunden. 

Dem  biogenetischen  Grundgesetz  zufolge  und  unter 
Berücksichtigung  der  vergleichend  entwickelungsge- 
schichtlichen  und  anatomischen  Arbeiten  von  0.  llert- 
wig  (unter  dessen  Leitung  ist  die  Arbeit  entstanden) 
bilden  die  oben  genannten  Koochenartcn  eine  Stufen- 
reihe. welche  der  phylogenetischen  Entwickelung  der 
Hautknochen  entspricht. 

Die  Knorpelknochen  dos  Hechtschädels  entwickeln 
sich  auch  vom  Perichondrium  aus,  doch  wachsen  sie 
centripetal  und  resorbiren  dabei  das  Knorpelgcwcbe 
(die  Entstehung  von  Knochenkernen  im  Innern  des 
Knorpels,  also  enchondral  wurde  an  den  untersuchten 
Stadien  nicht  beobachtet). 

Wertheimer  (87)  macht  die  Angabe,  dass  die 
Drüsen  der  kleinen  Schamlippen  im  4. — 5.  Mo- 
nat des  Extrauterinlebens  erscheinen,  wo  man  ihre 
ersten  Andeutungen  als  cylindrische  oder  conische 
Zapfen  sieht.  Im  dritten  Jahr  senden  dieselben  kleine 
Knospen  aus.  gegen  das  fünfte  werden  diese  letzteren 
hohl.  Während  des  ganzen  Lebens  kann  man  über- 
haupt Entwickelungsstadien  begegnen  und  in  der 
Schwangerschaft  werden  sie  sehr  gross.  Die  Drüsen 
der  Brustwarze  verhalten  sich  ganz  analog. 

Aus  den  Betrachtungen,  welche  Ziegler  (89)  an 
den  Schluss  seiner  Arbeit  über  die  Entwickelung 
des  Lachses  setzt,  kann  folgendes  hervorgehoben 
werden.  „Vor  dem  Auftreten  der  Furchungs höhle 
stellt  das  Ei  eine  Morula  dar.  Der  Keim  entspricht 
dem  kleinzelligen  Theil  einer  Morula  vom  Typus  der 
inäqualen  Furchung,  die  intermediäre  Schicht  mit  der 
Dolterkugel  dem  grosszelligen.  Die  Kerne  der  inter- 
mediären Schicht  entsprechen  den  Kernen  der  Dotter- 
zellen. Das  Stadinm,  in  welchem  der  Keim  als  Scheibe 
von  annähernd  gleichmiissiger  Dicke  über  der  Fur- 
chungsköhle  liegt,  ist  die  Blastula  mit  dem  Blastocoeloma. 
Wenn  die  Bildung  der  unteren  Schicht  beginnt,  wird 
der  Rand  der  Keimscheibe  zum  Urmundrand.  Die 
einwärts  wachsende  untere  Schicht  und  die  inter- 
mediäre Schicht  mit  der  Dolterkugel  entsprechen  der 
sich  einstülpenden  Hälfte  der  Blaslula.  Dio  Bildung 
der  unteren  Schicht  schroilet  nur  an  einer  Seite  der 
Keimscheibe  fort;  dieselbe  ist  homolog  der  dorsalen 
Seite  der  Amphioxus-  und  der  Batrachiergastrula. 
Gleichzeitig  verdrängt  der  Dotter  die  Furchungshöhle 
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and  wird  von  dem  ventralen  Rand  der  Keimscheibe 
umwachsen.  Dadurch  wird  die  Dotierkugel  in  das 
Innere  der  Gastrula  aufgenommen,  sie  wird  eingestülpt. 
In  Folge  der  Grösse  der  Dotterkugel  existirt  zunächst 
keine  Gastrulahöble;  sie  müsste  zwischen  der  unteren 
Schicht  und  der  intermediären  liegen.  Die  Kerne  des 
Theiles  der  letzteren,  welcher  unter  der  secundären 
Schicht  liegt,  entsprechen  im  Typus  der  Batrachier 
den  Kernen  der  Dotterzellen,  welche  die  Gastrulahöble 
unten  begrenzen.  Bei  der  Umwachsung  schiebt  der 
Rand  der  Keimscheibe  den  Keimwall  vor  sich  her  und 
lieht  dadurch  die  intermediäre  Schicht  über  den 
ganzen  Dotter.  Die  Kerne  dieses  Theiles  der  inter- 
mediären Schicht  entsprechen  den  Kernen  der  Dotter- 
zellen.  welche  die  Dotterzellenmasse  an  der  ventralen 
Seite  begrenzen.  Wie  auch  beim  Amphioxus  und  den 
Amphibien  gehen  an  der  Dorsalseite  der  Gastrula  aus 
der  entodermalen.  d.h.  der  unteren  Schicht  der  Chorda, 
die  beiden  doppelblättrigen  Mesodermstreifen  und  der 
dorsale  Theil  des  Darmdrüsenblattes  hervor.  Die  Pro- 
cesse,  durch  welche  dies  geschieht,  kann  man  bei  den 
Knochenfischen  z.  Z.  noch  nicht  genauer  denn  als 
»Differenzirung*  bezeichnen. 

D.  Ontogenic  der  Evertebraten. 

I)  Allman,  G.  R.,  llecent  Progress  in  our  know- 
Itdge  of  the  Development  of  the  Ctenophora.  (Annivers. 
Adms.)  Journ.  Linn.  Soc.  Zool.  Vol.  16.  No.  90. 
p.  89 — 109.  — 2)  Bert  kau,  Aus  der  Lebens-,  nament- 
lich Fortpflanzungsgeschichtc  unserer  Zecke,  Ixodes 
ricinus.  Verhandl.  nat.  Ver.  preuss.  Reinl.  u.  Westf. 
38.  Bd.  Sitzungsber.  S.  145 — 148.  — 3)  Barrois,  J., 
Etnbrrogenie  des  brrozoaires.  Essai  d’une  theorie  gänä- 
rale  du  developpement  basee  sur  l’ötude  de  la  meta- 
morpbüse.  Journ.  de  1'anatomie.  p 124 — 157.  pl.  XI. 
(2  weitere  Beispiele  der  Metamorphose  bei  den  Bryo- 
loen,  s.  vorigen  Bericht.)  — 4)  Derselbe,  Kmbiyo- 
geny  of  the  Bryozoa;  an  Attempt  ad  a General  Theory 
of  their  Development  etc.  Concluded.  Witb  1 pl. 
Ann  of  Nat.  Hist.  Vol.  10.  Nov.  p.  388 — 403.  — 5) 
Derselbe,  Kmbryonic  Membrane»  of  the  Salpidac. 
Abstr.  in : Journ.  R.  Microscop.  Soc.  (2.)  Vol.  2.  P.  2. 
p.  182 — 183.  — 6)  Derselbe,  Kmbryogeny  of  the 
Bryozoa;  an  Attempt  at  a General  Theory  of  their 
Development,  foundet  upon  the  Study  of  their  Meta- 
morphose». Ann.  and  Magaz.  rat.  Uistory.  S.  V.  Vol.  10. 
p.  265—279.  Pl.  XIV.  p 3SS-404.  — 7)  Be  riese, 
A.,  Recberches  sur  les  me’.amorphoses  de  quelques 
Acariens  insecticoles.  Archiv,  ital  de  Biolog.  T.  I. 
p.  279  ff.  (Uypopus  muscarum  und  einige  aridere.)  — 
8)  Beycrinck,  M.  W.,  Beobachtungen  über  die  ersten 
Entwicklungsphasen  einiger  Cynipidengatlen.  Mit  6 TU. 
Amsterdam.  4.  — 9)  Braun,  M.,  Zur  Frage  des 
Zwischenwirthes  von  Botbriocephalus  latus  Brons. 
Zoolog.  Anz.  No.  102.  S.  39  — 43.  No.  108.  S.  194 
bis  196.  (Im  Ut'chlfleisch  und  bei  Lota  vulg.  wurden 
Scolices  gefunden  und  daraus  im  Katzendarm  gcschlechts- 
reife  Boihrioc.  gezogen.)  — 10)  Brooks,  W.  K.,  On  the 
development  of  the  ova  in  Salpa.  With  1 pl.  Stud. 
Biolog.  Laborat.  Johns  Hopkins  Univers.  Vol.  2.  No.  2. 
p.  301  — 313.  — 11)  Derselbe,  Chamisso  and  Um 
Discovery  of  Alternation  of  Generations.  Zool.  Anz. 
No.  109.  S.  212—213.  (Beschreibung  und  Abbildung 
des  Querschnittes  eines  sehr  jungen  Stolon  einer  Salpe 
S a 1 o n s k y’s * A therarohr“,  resp. Kowalewsky’s* Darra- 
rohr“ wird  „Centraltube“  genannt,  Sälen sky’s  „Endo- 
derm“ wird  als  Ovarium  beschrieben.) — 12)Bütschli, 
0.,  Bemerkung  über  das  von  J.  Künstler  entdeckte 


neue  flagellatenartige  Wesen.  Künckelia  gyrans  Knstlr. 
Zoolog.  Anz.  No.  128.  S.  679—681.  (Dasselbe  ist  eine 
Cercarie  und  die  grundstürzenden  Angaben,  welche 
jener  Autor  in  Bull.  Soc.  Zool.  de  France  über  Infu- 
sorien und  ihre  Organisation  macht,  sind  ohne  Werth.) 

— 13)  Burgess,  Edw. , The  Structure  of  the  Mouth 

in  the  larva  of  Dytiscus.  Proc.  Boston.  Soc.  Nat.  Hist 
Vol.  21.  p.  223—229.  — 14)  Carpenter,  H.,  Notes 
on  Echinoderm  Morphology.  No.  5.  On  the  Homologies 
of  the  Apical  System,  with  some  Remarks  upon  the 
Blood-vcssels  Quart.  Journ.  Microsc.  Scienc.  Vol-  22. 
p.  371 — 386.  (Einige  Holzschnitte  geben  das  Apical - 
System  verscbicdenaltriger  Hchinodermen  wieder.)  — 
15)  Christo- Apostolidös,  N.,  Anatomie  ct  deve- 
loppement  des  ophiures.  Arch.  de  Zool.  expär.  et  gän. 
Lacaze-Duthiers.  T.  X.  p.  121—  224.  Pl.  VII— XII. 
(Ausser  der  Anatomie  untersucht  Verf.  die  Entwick- 
lungsgeschichte bei  zwei  Specics:  Ophiotbrix  versicolor 
und  Amphisura  squamata,  erstere  ovipar,  letztere  vivi- 
par.  Die  Kntw.  ist  bei  beiden  ganz  die  gleiche.)  — 16) 
Coon,  Herb.  W.,  Developpement  of  Tubularia  cristata. 
Johns  Hopkins  Univ.  Circul.  No.  17.  p.  247.  Zoolog. 
Anz.  No.  120.  — 17)  Derselbe,  Note  from  Chesa- 
peake  Zoological  Laboratory.  Development  of  Tubu- 
laria cristata.  Zool.  Anz.  No.  120.  S.  483  ff  (Gegen 
Ciaraician’s  Angaben  wird  gesagt,  dass  die  Entwick- 
lung des  untersuchten  Tbieres  völlig  mit  der  anderer 
Hydroidcn  übereinstimme.)  — 18)  Deila  Valle, 

Distaplia,  nouveau  genera  de  Synascidies.  Archiv, 
italienn.  de  biolog.  T.  I.  p.  193—204.  1 Pl.  (Auch 
Beschreibung  der  Larve.)  — 19)  Derselbe,  Recberches 
sur  1’anatomie  des  Ascidies  composäes.  Ibidem.  T.  II. 
p.  9—49.  3 pl.  (Enthält  auch  eingestreute  entwick- 
lungsgeschichtiicbe  Bemerkungen.  Behandelt  ist:  1.  Man- 
teau  ; 2.  Constitution  generale  d’unc  Ascidie  composäe ; 
3.  Ectoderm;  4.  Sac  päritonäal;  5.  Endoderm;  6.  Cir- 
culation;  7.  Respiration;  8.  Appareil  reproducteur;  9. 
Systeme  nerveux  et  fossetto  vibratile;  10.  Systeme 
musculaire.)  — 20)  Frenzei,  J-,  Der  Verdauungs- 
tractus  der  Larve  des  Tenebrio  molitor.  Zool.  Anzeiger. 
No.  109.  S.  215  ff.  (Anatom,  und  physiol.  Bemerkun- 
gen.) — 21)  Fric,  J.  A.,  Note  präliminaire  sur  l’onto- 
genie  de  nos  Copepodes  d’cau  douce.  Zool.  Anzeiger. 
No.  121.  S.  498—503.  (Angaben  über  Nervensystem, 
Verdauungscanal  und  Drüsen  mit  entwicklungsgesch. 
Bemerkungen.)  — 22)  Giesbrecht,  W.,  Beiträge  zur 
Kenntniss  einiger  Notodelphiden.  Mittheil.  zool.  Nat. 
Neapel.  Bd.  3.  S.  293  — 37*2.  (Begattung,  Legeact,  Ge- 
burt, Fortpflanzungscyclus.)  — 23)  Girod,  P.,  Re- 
cherches  sur  la  poche  du  Noir  de  cephalopodes 
des  cötes  de  France.  Archiv,  de  Zool.  expär.  et  gän. 
Lacaze-Duthiers.  T.  X.  p.  1—100.  Tfl.  I— V.  — 24) 
Giss ler,  Carl  F.,  A singulär  parasitic  Isopod  Crusta- 
cean  (Bopyrus  palaemoneticola  Pack.)  and  some  of  its 
develop  mental  stages.  With  2 pl.  and  figg.  in  the  text. 
Amer.  Naturalist.  Vol.  16.  Jan.  p.  C — 12.  — 25) 
Götte,  A.,  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  marinen 
Dentrocölen.  Zool.  Anz.  No.  108.  S.  190 — 194.  (Be- 
sprechung der  Differenzen  in  seinen  und  Sclcnka’s 
Beobachtungen,  s.  vorjähr.  Bericht  S.  114,  115.)  — 26) 
G robben,  C.,  Doliolurn  und  sein  Generationswechsel, 
nebst  Bemerkungen  über  den  Generationswechsel  der 
Acalephen,  Cestodcn  und  Trematoden.  5 Tfl.  2 Uolzschn. 
Wien.  — 27)lIaddon,  A.C.,  Notes  on  the  Developpement 
of  Mollusca.  Quart.  Journ.  Microsc.  Scienc.  T.  22.  p.  367 
bis  371.  Pl.  XXXI.  (Aphoristische  Notizen  über  Ent- 
wicklungsstadien von  einigen  Nudibranchiaten  und  Proso- 
branebiaten.) — 28)  Henking,  H.,  Beiträge  zur  Ana- 
tomie, Entwicklungsgeschichte  und  Biologie  von  Troin- 
bidium  fuliginosum  Herrn.  Zeitschrift  f.  wissenscbaftl. 
Zool.  Bd  37.  U.  IV.  S.  553-664.  Tfl.  XXXIV— XXXVI. 

— 29)  Herrick,  C.  L.,  Heterogenie  of  Daphnia.  Zool. 
Anzcig.  No.  110.  S.  234  ff.  — SO)  Horst,  R.,  Note 
sur  le  developpement  de  l'Huitre  (Ostrea  edulis  L.). 
Ebendas.  No.  107.  [S.  160 — 162.  (Morula,  Gastrula, 
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Keimblätterbildung,  Entwickelung  der  Schalendrüse.) 

— 81)  Derselbe,  Bijdragc  tot  de  kennis  der  Anne- 
liden van  unze  kust.  Tijdscbr.  Nedcrl.  Dierk.  Bd  5. 
Afl.  3,  4.  p.  121 — 130.  Taf.  II.  (Beobachtungen  über 
die  Entwickelung  von  Arenicola  piscat.  und  einige  No- 
tizen über  die  Larve  von  Phvllodoce.)  — 32)  Derselbe, 
Bijdrage  tot  de  kennis  van  de  ontwikkelingsgcscbiede- 
nis  van  de  Oester.  Met  1 pl.  Ibid.  6 D.  1 Afl.  p.  25 
bis  34.  Abstr.  in:  Journ.  R Microsc.  Soc.  London. 
2.  Vol.  2,  3.  p.  330.  — 33)  Derselbe,  On  the  De- 
velopment of  the  European  Oystcr  (Ostrea  edulis  L). 
Quart.  Journ.  of  Microsc.  Scienc.  Vol.  12.  p.  341 — 347. 
Pl.  XXVII.  (Eine  Furchungshöhle  scheint  nicht  zu 
existiren.  Die  Anlage  der  Schalendrüse  ist  schon  im 
Gastrulastadium  nachzuweisen.  „My  observatious  so 
entirely  agree  with  Hatschek’s  on  the  firs  apparition 
of  the  shcll  in  Teredo  that  it  seeras  pennitted  to  cun- 
cludc  that  in  all  the  Molluscs  tbc  sbell  is  formed  in 
the  samc  way.“)  — 34)  Hutton,  Notes  on  the  Struc- 
ture  and  Development  of  Siphonaria  australis,  Quoy 
and  Gairaard.  Arm.  and  Magaz.  nat.  iiistor.  S.  V. 
Vol.  IX.  p.  341 — 344.  Pl.  XV.  (Kurze  Bemerkungen 
über  Entwickelungsstadieu.)  — 35)  Jolict,  L.,  Sur  le 
d6veloppement  du  ganglion  et  du  „saccili6“  dans  le 
bourgeon  du  Pyrosome.  Compt.  rend.  T.  94.  p.  9SS  ff. 
(Kowalewsky’s  erste  Anlage  des  Nervensystems  wan- 
delt sieb  später  in  einen  Canal  um.  Das  Bläschen, 
aus  welchem  Kow.  das  Ganglion  entstehen  lässt,  bleibt 
bestehen.  Das  Ganglion  entwickelt  sich  nur  iodirect 
aus  demselben.)  — 36)  Joyeux-Laffuic,  J.,  Orga- 
nisation et  d^veloppement  de  l’oncidie,  Qncidium  celti- 
cum  Cuv.  Arch.  de  zool.  exp.  et  g£n.  Lacaze-Duthiers. 
T.  X.  p.  225—383.  Pl.  XIV— XXII.  (Die  Entwicke- 
lung, ganz  verschieden  von  der  der  Pulmonalen,  ist  iden- 
tisch mit  der  der  Kiemenscbneckcn.  Die  Form  des 
Velum  und  seine  grossen  Dimensionen,  die  Form  des 
Fusses  etc.  lassen  die  Entwickelung  des  untersuchten 
Thieres  in  allen  Punkten  mit  der  der  Nudibranchien 
vergleichen.) — 37)  J ul  in,  Charl.,  Observatious  sur  le 
d6veloppement  des  Orthonectidees.  Bull.  Scientif.  de- 
partem.  du  Nord.  1881.  No.  10,  11.  p.  309—318.  — 
38)  Derselbe,  Recherches  sur  l’organisation  et  le  de- 
veloppement  des  Orthonectides.  Bull.  Acad.  Sc.  Belg. 
50.  Aun.  3.  T.  2.  No.  12.  p.  504  —513.  Rapport 
sur  en  Mem.  par  E.  van  Bambeke.  Ibid.  p.  447  bis 
450.  — 39)  Derselbe,  Contribution  ä l’histoire  des 
M^sozoaires.  Recherches  sur  l’organisation  et  le  deve* 
loppement  embryonaire  des  orthonectides.  Arch.  de 
Biolog.  Gand.  T.  III.  p.  1—54  Taf.  I — III.  — 40)  Jung, 
H.,  Beobachtungen  über  die  Entwickelung  des  Tentakel- 
kranzes von  Hydra  Morph.  Jabrb.  Bd.  VIII.  S.  339 
bis  350.  (Sämmtliche  Tentakel  können  zu  gleicher 
Zeit  oder  einzeln  nach  einander  erscheinen.  Die  Reihen- 
folge im  Erscheinen  ist  unconstant,  scheint  aber  für 
jede  Art  cbaracteris tisch  zu  sein.  Die  Zeiträume  zwi- 
schen den  Enlwickciungsstadien  des  Tentakelkranzes 
lassen  sich  durch  Temperaturerniedrigung  sehr  ver- 
grössern.)  — 41)  Kleinenberg,  M.  N , De  l’origine 
du  Systeme  nerveux  ceutral  des  Ann6lides.  Arch.  itaL 
de  biolog.  T.  I.  p.  63 — 7G  (S.  vor.  Ber.  S.  113)  — 
42)  Kraasilstschik,  J,  Zur  Naturgeschichte  und 
über  die  systematische  Stellung  von  Chlorogonium 
euchlorum  Ehr.  Zool.  Anzeig.  No.  126.  S.  627—634. 
(Beschreibung  des  gesammten  Entwicklungsganges.) 

— 43)  Derselbe,  Zur  Entwickelungsgescbicbte  und 
Systematik  der  Gattung  Polytoraa  Ehr.  Vorl.  Mitth. 
Ebendas.  No.  118.  S.  426—429.  (Die  aus  dem  Ruhe- 
zustand hervorgekommenen  Jungen  theilen  sich  in  8 
Theile;  jeder  von  diesen  wieder  in  4,  wie  alle  folgen- 
den Generationen.  Nach  einigen  Tagen  copuliren  sich 
die  entstandenen  Individuen  paarweise,  wobei  auch  die 
Kerne  verschmelzen,  um  dann  wieder  in  Ruhe- 
zustand überzugehen)  — 44)  Kennel,  J.,  lieber  Cte- 
nodrilus  nardalis  Clap.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Anatomie  und  Knospung  der  Anneliden.  Arbeiten  d. 


zool.  Inst.  Würzburg.  S.  373 — 429  Taf.  XVI.  (Ge- 
schlechtsorgane waren  überhaupt  nicht  nachxuweisea. 
Der  Beschreibung  der  Knospungserscheinungen  sind  all- 
gemeine Bemerkungen,  meist  phylogenetischer  Natur, 
angehängt.)  — 45)  Klein,  J.,  Vampyrella  und  das 
Grenzgebiet  zwischen  Thier-  und  Pflanzenreich.  Biol . 
Centralbl.  Bd  II.  S.  137 — 142.  (Die  Hauptmomente 
in  der  Entwickelung  sind  mehr  pflanzlicher  Natur)  — 
46)  Koch,  G.  v.,  Vorläufige  Mittheilungen  über  die 
Gorgonien  (Alcyonaria  axifera)  von  Neapel  und  über 
die  Entwickelung  der  Gorgonia  verrucosa.  Mitth.  zool. 
Stat.  Neapel.  Bd.  3.  S.  537— 550.  (Kurze  Beschreibung 
der  Entwickelung  der  genannten  Species  mit  einigen 
Abbildungen.)  — 47)  Derselbe,  lieber  die  Entwicke- 
lung des  Kalkskelets  von  Astcroidea  calycularis  und 
dessen  morphologische  Bedeutung.  Ebendas.  Bd.  3. 
S.  284—290.  Taf.  XX,  XXI.  (.,1.  Bei  Asteroides  caly- 
cularis und  wahrscheinlich  auch  bei  anderen  Madre- 
porarien  ist  das  ganze  Skelet:  Fussblatt,  Sternleisten, 
Mauerblatt  und  Epitbek,  eine  Ausscheidung  voti  Zellen 
des  primäreu  Ectodcrra.  2 Das  Mauerblatt  entsteht 
durch  Verschmelzung  der  peripherischen  Enden  der 
Stern  leisten,  und  dasselbe  bildet  sich  unabhängig  von 
der  Kpithek,  mit  welcher  es  erst  secundär  theiL weise 
verschmilzt.  3.  Die  Stern  leisten  bilden  3oder4Cyclen 
von  je  12,  12,  24  und  eve.nt.  48  Stück,  Immer  er- 
scheinen die  jüngeren  zwischen  zwei  älteren.**)  — 48) 
Korscheit,  E.,  Ueber  Bau  und  Entwickelung  des  Di- 
nophilus  apatris.  Zool.  Anzeig.  No.  117.  S.  398—400. 

— 49)  Kowalevsky,  A.  et  A.  F.  Marion,  Sur  le 
dlveloppement  des  Alcyonaires.  Compt.  rend.  T.  95. 
p.  562  ff.  — 50)  Kowalevsky,  A.,  Weitere  Studien 
über  die  Entwickelung  der  Chitonen.  Zool.  Anz.No.  113. 
S.  307 — 310.  (Fortsetzung  der  Studien  [vergl.  Bericht 
für  1879,  S.  75].  Entstehung  des  Blastoporus,  des 
Velum  aus  einem  äquatorialen  Doppelring  grosser  Zel- 
len. Bildung  der  Mundöffnung,  des  Hinter-  und  Vor- 
derdarms. Unmittelbar  hinter  der  Mundöffnung  ent- 
steht die  Pedaldrüsc.  Das  Nervensystem  entsteht  durch 
Vermehrung  der  Kerne  in  den  tieferen  Ectodermschich- 
ten;  dieselben  grnppiren  sich  in  zwei  Stränge,  einen 
am  Bauch,  einen  seitwärts.  Diese  Stränge  grenzen  sich 
allmälig  vom  Ectoderm  ab,  liegen  daun  zwischen  ihm 
und  dem  Mesoderm  und  rücken  schliesslich  in  die  Leibes- 
höhle. Die  Kalkplatten  werden  von  7 Zellgruppen  aus- 
geschieden,  welche  hinter  dem  Velum  auf  der  Rücken- 
seite des  Körpers  liegen.)  — 51)  Kunckcl  d’Uercu- 
lais,  J.,  Recherches  sur  Torganisalion  et  le  develop- 
pement  des  Dipteres  (Volucelles).  Paris,  fol.  15  pl. 
en  partie  color.  — 52)  Lankcster,  Kay,  The  Coelom 
and  Nephridia  of Flatworins.  Reply  to  M.  Van  Bene  - 
den.  Zool.  Anz.  No.  110.  S.  227 — 231.  — 53)  Len- 
den fcld,  R.  v..  Das  llornfaserwacbsthum  der  Aplysi- 
nidae.  Ebendas.  No  126.  S.  634—636.  (Durch  Ap- 
position.) — 54)  Leukart,  R,  Zur  Eutwickelungs- 
gcscbichte  des  Leberegels  (Distomum  hepaticum).  Arch. 
für  Naturgosch.  48.  Jaiirg.  I.  Heit.  S.  8U — 119.  Taf.  VIII. 
(Vergl.  vor.  Ber.  S.  116.)  — 55)  Derselbe,  Zur  Ent- 
wickelungsgeschichte des  Leberegels.  Zool.  Auz.  No.  122. 
S.  524 — 528.  — 56)  Ludwig,  H.,  Entwickelungsge- 
schicbte  der  Asterina  gibbosa  Forbes.  Zeitschr.  für 
wissensch.  Zool.  Bd.  37.  S.  1—99.  Taf.  1 — VIII.  und 
12  Holzschn.  — 57)  Marshall,  W.,  Die  Ontogenie 
von  Renicra  tiligrana  6.  Schm.  Ebendas.  Bd.  37.  Heft  II. 
S.  22—247.  Taf  XIII  u.  XIV.  (Entwickelung  bis  zur 
Larve  wird  in  Uebereinstimmung  mit  Carter  QDd  F. 
E.  Schulze  beschrieben.  Auch  die  spateren  Stadien 
stimmen,  soweit  nicht  individuelle  Eigentümlichkeiten 
von  Ren.  in  Frage  kommen,  im  Allgemeinen  mit  den 
Angaben  anderer  Forscher.)  — 58)  Maupas,  E.,  Sur  le 
Lieberkühnia,  Rhizopode  dVaud  >uce  multinuclce.  Compt. 
rend.  T.  95.  p.  1 9 1 ff.  („Lieb.se  multiplie par  division  trans- 
versale. Cienko  wski  a tres  biendeent  la  pbenomene  **) 

— 59)  Mayer,  P.,  Die  Caprcliidcn  des  Golfs  von  Neapel 
und  der  angrenzenden  Meercsabschnitte.  Fauna  und 
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Flor»  des  Golfs  von  Neapel.  VI.  Monographie.  Leipzig. 
(So  gut  wie  gar  nichts  eDtwicklungsgeschichtlichcs,  da- 
ngen kann  auf  die  histologischen  Untersuchungen  über 
die  Genitalien  und  einiger  anderer  Organe  aufmerksam 
gtoicbt  werden.)  — 60)  Megniu,  P.,  Recherchcs  sur 
l'organisation  et  le  developpement  des  Ecbinorhinques. 
Avec  1 pl.  Bull.  Soc.  Zoolog.  France.  5.  Ann.  5.  P. 
p.  326—  346.  — 6i)  Nussbaum,  J.,  Zur  Entwicke- 
iongsgeschichte  der  Ausführungsgänge  der  Scxualdrüsen 
bei  den  Insecten.  Zool.  Auxeig.  No.  126.  S.  637 — 643. 
- 62)Perrier,  E.,  Sur  une  Ast6rie  des  grandes  pro- 
wudeors  de  l’Atlantique,  pourvue  d’un  pcdonclc  dor- 
sal Compt.  rend.  Tome  95.  p.  1377  ff.  (Einige  ent- 
nekelungsgeschichtl.  Bemerkungen.)  — 63)  Perron- 
cito,  b.,  Les  ankylostomes  (ankylostome  duodenal  de 
Dublin)  en  France  et  la  malad  le  des  miueurs.  Ibid. 
Tone  94.  p.  29  iF.  (Auch  entwickelungsgescbichtliche 
^mrrkungen.)  — 64)  Pillsbury,  J.  H.,  Development 
of  the  Planula  of  Clara  leptostyla  Ag.  With  1 pl. 
Aoer.  Monthly  Microsc.  Jouru.  Vol.  3.  No.  10.  p.  131 
bu  182.  — 65)  Rietsch,  M , Etüde  sur  le  Sternaspis 
ruuta.  These  de  Paris.  (S.  vor.  Ber.  S.  92.)  — 66) 
Derselbe,  Etüde  sur  le  Sternaspis  scutata.  Annal. 
r-cienc.  nat.  VI.  Ser.  Tome  Xlll.  84  pp.  PL  13 — 23. 
iber  anatomischen  Beschreibung  ist  eine  kurze  Ent* 
■ ictelungsgeschichte  angehängt.  Die  Irühcreu  Stadien 
«erdtu  in  Uebereinstimmung  mit  Veydowsky  be- 
schrieben, in  den  späteren  Stadien  bestehen  einige 
Differenzen)  — 67)  Rössler,  Adlf.,  Die  Schuppen- 
flügler (Lepidopteren)  des  Königl.  Regierungs -Bezirks 
A .cs laden  und  ihre  Entwicklungsgeschichte.  Aus  d. 
Jahrbüchern  d.  Nass.  Ver.  f.  Nalurk.  Jahrg.  33  u.  34. 
Wiesbaden  1381.  8.  392  Ss.  — 68)  Ryder,  J.  A., 
.Notes  on  the  development,  spinning  habits  and  struc- 
Uire  of  the  four-spiued  Stickiebaok,  Apeltes  quadratus. 
Hüll.  L.  S.  Fish  tonm.  1881.  p.  24 — 29.  — 69)  Der- 
selbe, Notes  on  some  ol  the  early  »tage«  of  development 
■>f  ibt  Clam  or  Mananosc  (Mya  arenaria  L.).  With  figg. 
Appendix  (p.  81 — 91)  to  Ferguson’s  Report  (on  Fisbe- 
ne»),  Jan.  1881.  — 70)  Sälen  sky,  W.,  Etudea  sur 
le  developpement  des  Anuölidcs.  Archiv,  de  Biolog. 
Gand.  T.  111.  p.  345 — 373.  Pl.  XIV,  XV.  Deuneme 
parue  p.  561 — 604.  Pl.  XXII — XXV.  (Ausführliche 
Arbeit  s.  folg.  Nummer.)  — 7üa)  Derselbe,  Beitrage 
m Lutwickelungsgeschichte  der  Anneliden.  Biolog. 
CeMralbl.  II.  Bd.  No.  7.  S.  198—203.  — 71)  Sara- 
tin,  Pi  B.,  Entwicklungsgeschichte  der  Bitbynia  tenta- 
culau.  Mit  7 Tfln.  Arbeit,  d.  lool.-zoot.  Inst.  Würz- 
ig. 6.  Bd.  1.  Hft.  S.  1 — 68.  — 72)  Sch&cko,  G., 
lieber  Vorkommen  vollkommen  ausgebildelcr  Embryonen 
bei  einer  Khizopode,  Pcueroplis  proteus  d’Orb.  Ges. 
naturl.  Freunde.  Berlin.  Sitzung  17.  Oct.  (Im  Innern 
der  Kammern  des  Mutterthiercs.)  — 73)  Scbauins- 
land,  H. , Beitrag  zur  Kenntniss  der  Embryoualent- 
"ickelung  der  Distomeeu.  Zoolog.  Anzeiger.  No.  121. 
S.  494— 498.  — '<4)  Schneider,  A.,  Sur  le  döveloppe* 
acut  des  Uröganncs  et  Coccidies.  Compt.  rend.  T.  95. 
P 4<  ff.  (Stylorhynchus  und  Kiossia.)  — 75)  Der- 
selbe, 86 cou de  contnbution  ä l’6lude  des  Grlgarines. 
Genre  Stylorhynchus.  Arch.  de  Zool.  exp6r.  et  g6n. 
lacaie-Duthiers.  T.  X.  p.  423 — 450.  (Eutwickelungs- 
gtKluchtl.  Bemerkungen.)  — 76)  Schulthess,  W., 
Beiträge  zur  Anatomie  von  Ankylostoma  duodenale 
(Dubini)  = Dochmius  duoden&lis  (Leukart).  Zeit- 
Khntt  f.  wiss.  Zool.  Bd.  37.  11.  Heft.  S.  163  — 221. 
Taf.  XI.  u.  XII.  (Gründliche  Arbeit,  gute  Literatur- 
zusammenstellung, Abbildung  von  Entwickelungssta- 
■iieii.)  — 77)  Selv&tico,  Silvcstr. , Sullo  sviluppo 
«abrionale  dei  Bombici.  Con  7 tav.  Bollet.  di  Bachi- 
«Itura  dir.  dal  K.  Yerson.  Anno  8.  No.  5.  6.  Dicbr. 
ii8I,  Genn.  p.  79 — 115.  — 78)  Derselbe,  Sur  le 
^feloppement  embryouuaire  des  bombyciens.  Tra- 
dueuou  par  J.  Peile  tan.  7.  Pl.  gr.  8.  Paris.  — 79) 
Derselbe,  Sur  le  developpement  embryonaire  des 

Jw.rw»b*rlcln  der  fesaumteu  Medleln.  1889.  Bd.  I. 


Bombyciens.  Avcc  1 pl.  Journ.  de  Microgr.  6.  Ann. 
No.  4.  p.  167  — 172.  No.  5.  p.  216  — 223.  No.  6. 
p.  270—275.  — 80)  Sluiter,  C.  Ph.,  Notiz  über  die 
Segmentalorgane  und  Geschlechtsdrüsen  einiger  tro- 
pischer Sipunculiden.  Mit  1 Taf.  Tijdschr.  Nedcrlaud. 
Dierkdg.  Vereen.  D.  6.  1.  Aflev.  p.  1 — 19.  — 81) 
Steens trup,  J. , Zur  Orientirung  über  die  embryo- 
nale Entwickelung  verschiedener  Cephalopoden-Typen. 
Biol.  Ccntralbl.  If.  Bd.  No.  12.  S.  354 — 365.  (Weist 
nach,  dass  man  überhaupt  sehr  wenig  verschiedene  Ent- 
wickelungstypen kennt  und  mit  der  Behauptung  einer 
Monotonie  in  der  Eutw.  der  Cephalopoden  noch  vor- 
sichtig sein  muss.  Ausdehnung  der  die  Dccapodcn 
behandelnden  Auslühruog  auf  die  Octopodcn  wird  ver- 
heissen.)  — 82)  Uiianin,  B. , Zur  Naturgeschichte 
des  Doliolum.  Schluss.  Zool.  Anzeig.  No.  119.  S.  447 
bis  453.  (Vergl.  vorjähr.  Ber.  S.  114.  Die  Fortpflan- 
zungsart des  Doliolum  kann  nur  als  ein  eiufacber 
Generationswechsel  gedeutet  werden.  Folgt  Zusammen- 
stellung uud  Cntik  des  über  den  Generationswechsel 
der  Tuuicaten  überhaupt  Bekannten.)  — 82a)  Der- 
selbe, Dasselbe.  Ebendas.  No.  118.  S.  429 — 436. 
(Im  Entwicklungscyclus  des  Doliolum  folgen  nur  zwei 
Generationen  auf  einander;  die  eine  von  diesen  Gene- 
rationen ist  eine  Ammengeneration , die  aus  dem  Ei 
sich  entwickelt  und  mit  einem  Stolo  protifer  [rosetten- 
förmiges Organ]  versehen  ist,  während  die  andere  auf 
ungeschlechtlichem  Wege  von  Stolo  hervorgeht.  Diese 
letzte  Generation  ist  polymorph.  Die  verschiedenen 
Formen  dieser  Generation  wurden  dis  jetzt  als  beson- 
dere Generationen  unter  dem  Namen  L&teralsprossen, 
zweite  Ammengeneration  [Mittelsprossen]  uud  Ge- 
schlechtsthiere  unterschieden.)  — 83)  Van  Beneden, 
E.,  Contribution  ä l’histoire  des  Dicycmides.  Arch.  de 
Biolog.  Gand.  T.  III.  p.  195-229.  Pl.  Vli.,  VIII. 
(Beschreibung  von  Conocyema  polymorpba,  Parasit  von 
Octopus  vulg.  und  Microcycma  vespa  aus  Sepio  offic. 
Die  Entwickelung  gleicht  in  den  wesentlichen  Zügen 
der  der  Orthonectiden  [s.  J ulin].  Wie  diese  werden  die 
Dicyeiniden  für  Mesozoen  mit  zwei  Keimblättern  eritlärl.) 
— 84)  Derselbe,  Encnrc  un  mot  sur  le  Ncphndium 
et  la  Cavit6  du  Corps  des  Trdmatodes  et  des  Cestodes. 
Keponse  ä M.  Ray  Laukester.  Zool.  Anz.  No.  1U1. 

S.  14 — 18.  (Verteidigung  seines  Schülers  Fraipont 
gegen  den  Genannten.)  — 85)  Varenue,  A.  de,  D6ve- 
loppement  de  i’oeuf  du  la  Podocoryue  carnea.  Compt. 
rend.  T.  94.  p.  892  — 394.  (Bemerkungen  über  AD- 
stossung  der  Geschlecbtsproducte  uud  die  Eieutwicke- 
lung.  „Nous  pouvons  couclure  que  chez  les  Hydraires 
qui  ont  une  meduse  libre,  l'oeuf  presente  le  memo 
developpement  que  chez  les  espcces,  qui  out  des  sporo- 
sacs  qui  resteut  toujours  fix6s  ä ia  colome.)  — 86) 
Vayssiere,  A.,  Recherchcs  sur  l’orgamsaüon  des 
Larves  des  Eph6merines.  Ann.  Scienc.  nau  VI.  Ser. 

T.  X1U.  130  pp.  Pl.  1 — 11.  (1.  Bibliographie;  2. 

Strueiure  externe,  appcndices  respiratoires , appareil 
trachcun  interne;  3.  Appareil  circulaloire;  4.  Organes 
de  la  digestiou , speciaiemeni  les  appcndices  buccaux; 
5.  Systeme  nerveux;  6.  Parasites  des  Ephem.)  — 87) 
Viallanes,  H.,  Note  sur  1a  strueiure  et  le  developpe- 
ment  des  centres  nerveux  et  de  l’apparcil  visuel  des 
Insectes.  Bull.  Soc.  pbilomath.  Paris  7.  T.  6.  No.  4. 
p.  210—214.  — 88)  Whitfield,  R.  P.,  Obsenations 
on  the  purposes  of  the  embryomc  sheaths  of  Eudoceras, 
and  their  be&ring  on  the  origin  of  the  sipbon  in  the 
Orthocerata.  With  4 figg.  Bull.  No.  1.  Amer.  Mus. 
Nat.  Hist.  p.  20 — 28.  — 89)  Wilson,  E.  B.,  Obset - 
vations  on  the  structure  and  Development  of  Rein  Ha 
and  Lcpiogorgia.  John  Hopkiu’s  Univ,  Circul.  No.  17. 
p.  147.  — Vergl.  auch:  11.  B.  Zahlreiche  Artikel  über 
Entwickelung  der  Genitalorgane  bei  Evertebraten ; III. 
B.  6.  Brooks,  Furchung  des  Luciftreies.  — 9.  Pöttin- 
ger, Larve  von  Phorouis.  — 19.  Korschelt,  Dino- 
philusentw.  — 23.  Me  re  sch  kowski,  Blastoderm  bei 
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Decapoden.  — 25.  Moseley  und  Sedgwick,  Bl&sto- 
porus  bei  Peripatus.  — 28  Mark,  Entw.  von  Limax. 

— 35.  Sog  raff.  Keirobl.  der  Chilopoden.  — 36,  37. 
Todaro,  Entw.  der  Salpcn. 

Die  entwickelungsgeschichtlichen  Beobachtungen, 
welche  Girod  (23)  über  den  Tintenbeutel  der 
Cephalopoden  macht,  ergeben,  dass  sich  derselbe 
durch  eine  Epidermiseinstulpung  bildet,  welche  sich 
während  der  Entwickelung  in  Drüse  und  Blase  trennt. 
Die  Einstülpung  liegt  in  einem  Mesodermsack,  welcher 
die  äusseren  Hüllen  bildet.  In  erwachsenem  Zustand 
folgen  dann  aufeinander:  „Tunique  interne : Epithe- 
lium;  Couche  conjonctive.  Tunique  moyenne:  Couche 
argentäe;  couche musculaire.  Tunique  externe:  Couche 
conjonctive.“  Der  einzige  Unterschied  von  der  Zu- 
sammensetzung der  Haut  besteht  darin,  dass  dem 
Tintenbeutel  die  Chromatophoren  in  der  subepithelialen 
Bindegewebsschicht  fehlen. 

Die  umfangreichen  anatomischen  und  physiolo- 
gischen Angaben  der  Arbeit  können  hier  keine  Be- 
rücksichtigung finden. 

Die  Untersuchungen  von  Henking  (28)  über 
Trombidium  fuliginos.  enthalten  neben  den  ana- 
tomischen auch  entwicklungsgeschichtliche  Angaben. 

— Ehe  der  Embryo  die  Eischale  sprengt,  hat  er  sich 
mit  einer  Chitinhülle,  dem  Apoderma,  umgeben.  Unter 
demselben  sind  eigenthümliche,  vacuolenhaltige  Zellen. 
Eine  bei  dem  Sprengen  der  Schale  noch  durch  eine 
Oeffnung  im  Apoderma  mit  der  Aussenwelt  direct 
communicirende  „Urlrachee“  wird  zurückgebildet.  Die 
Anordnung  der  Rückenborsten  bei  der  6füssigen  Larve 
erlaubt  den  Schluss,  dass  Cephalothorax  und  Abdomen 
ursprünglich  aus  je  6 Segmenten  bestand.  Die  Hypo- 
dermis  der  Larve  besteht  aus  ungefähr  isodiametrischen 
Zellen  mit  wandständigem  Plasma.  Kern  und  einer 
grossen  Vacuole.  Mundtheile  und  Verdauungsapparat 
sind  denen  des  erwachsenen  Thieres  sehr  ähnlich. 

Die  Cfüssige  Larve  geht  durch  eine  Metamorphose 
in  eine  zweite  Jugendform,  die  ungeschlechtliche  acht- 
füssige  Nymphe  über;  diese  wird  durch  weitere  Um- 
wandlung zum  geschlechtsreifen  Prosopon.  Die  Meta- 
morphose wird  dadurch  eingeleitet,  dass  in  den  Bei- 
nen und  unter  der  Cuticula  des  Körpers  vacuolenhal- 
tige Zellen  in  grosser  Menge  auftreten.  Specielleres 
über  die  Anlage  der  Organe  wolle  man  im  Original 
nachseben. 

Jul  in ’s  (39)  Untersuchungen  über  die  merkwür- 
dige Gruppe  der  Orthonectiden  führen  ihn  zu  dem 
Resuli&t,  dass  dieselben  weder  nach  ihrer  Entwickelung 
noeb  nach  ihrem  Ban  in  ausgewachsenem  Zustand  als 
Organismen  mit  drei  Keimblättern  gelten  können,  d.  h. 
als  Melazoen;  sondern  nur  als  Organismen  mit  zwei 
epithelialen  Blättern , als  Mesozoen.  Dor  völlig  ent- 
wickelte Organismus  besteht  aus  einer  Planula.  Die 
oberflächliche  Partie  der  Endodermmasse  des  Thieres 
wird  von  einer  Schiebt  von  .Muskelfibrillen  gebildet, 
der  ganze  Endodermrest  besteht  ausschliesslich  aus 
Geschlecbtsproducten.  Die  Thiere  sind  getrennten  Ge- 
schlechtes. Schon  die  ersten  beiden  Furchungskugeln 
geben  beim  Männchen  die  Blätter;  Verf.  nennt  sie 


„Globe  ectodermique“  und  „Globe  endoderm.“.  Durch 
fortgesetzte Theilung  entsteht  eine  epibolischeGastrula, 
deren  Endoderm  im  Anfang  nur  aus  einer  einzigen  Zelle 
besteht.  Vor  Schluss  des  Blastoporus,  welcher  dem 
Vorderende  des  Thieres  entspricht , theilt  sich  die  pri- 
mitive Endodermzelle  und  entwickelt  kleine  Zellen, 
welche  den  Anfang  der  Muskellage  bilden.  Beim  Weib- 
chen entsteht  diese  letztere  erst  nach  Schluss  des 
Blastoporus. 

Korschelt  (48)  findet  die  30  mal  kleineren 
Männchen  von  Dinophilus  apatris,  welche  sich 
von  den  Weibchen  in  Körp^rform  und  Organisation 
wesentlich  unterscheiden.  Er  beobachtet  die  Begattung 
ziemlich  sicher  und  findet,  dass  stets  zweierlei  Eier 
sich  bilden.  Die  kleineren  geben  Weibchen,  die  3 mal 
grösseren  Männchen.  Die  Entwickelung  weicht  insofern 
von  der  der  übrigen  Turbellarien  ab,  als  die  Furchung 
der  Eier  eine  andere  ist,  doch  bildet  sich  auch  bei  ihm 
eine  Gastrula  durch  epibolische  Invagination.  Der 
Embryo  verlässt  das  Ei  bis  auf  die  Geschlechtsorgane 
völlig  ausgebildet.  Eihaut  und  Kapsel  werden  durch 
Hervorstossen  des  Rüssels  gegen  dieselben  gesprengt. 

Kowalewsky  und  Marion  (49)  beobachten  die 
Entwickelung  von  drei  Alcyonarien  (zwei  Clavularia 
und  ein  Sympodium).  Das  befruchtete  Ei  bleibt  einige 
Zeit  in  Ruhe,  während  welcher  Zeit  mit  keinem  Rea- 
gens ein  Kern  in  demselben  nachgewiesen  werden 
kann.  Wenn  die  Segmentation,  die  bisher  bei  Alcyo- 
narieu  noch  nicht  beobachtet  ist,  begonnen  hat,  wer- 
den die  Kerne  vollkommen  deutlich.  Im  Laufe  der 
Segmentation  entwickelt  sich  dann  eine  peripherische 
Lage  von  Zellen  und  eine  centrale  Zellmasse,  in  wel- 
cher der  Nahrungsdotter  prävalirt.  Nach  der  Blätter- 
bildung geht  der  Rest  von  Zellen,  welcher  in  der  Mitte 
des  Eies  liegt,  zu  Grunde.  Das  Ectoderm  verdickt 
sich  im  Lauf  der  Entwickelung  durch  Auftreten  einer 
Bmdegewebslage,  welche  zum  Pseudomesodorm  wird. 

Sympodium  zeichnet  sich  dadurch  aus.  dass  seine 
Larven  eine  „bemerkenswerihe  Plasticiiät  in  Bezug 
auf  ihre  morphologische  und  histologische  Differenzi- 
rung“  zeigen.  Die  einen  entwickeln  sich  wie  die  Cla- 
vularien,  die  anderen  sehen  auf  dem  Querschnitt  fast 
wie  Actinienlarven  aus. 

Die  diesjährige  Campagne  förderte  Leuckart's 
(54  , 55)  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  des 
Leberegels  beträchtlich,  wenn  auch  ein  Abschluss 
noch  nicht  erreicht  wurde.  Vor  allem  findet  er,  dass 
nicht  Limnaeus  pereger  (s.  vor.  Ber.  S.  116)  sondern 
L.  minutus  als  Zwischenwirth  anzusehen  ist.  Die  in 
ersterem  sich  entwickelnden  Distomen  sterben  stets  als 
Redien  ab.  Die  Cercarien,  welche  sich  in  der  fünften 
Woche  nach  der  Infeclion  entwickeln,  sind  geschwänzt, 
besitzen  noch  kein  Stachelkleid  und  enthalten  im  In- 
nern ein  Organ  aus  gedrängten  Gruppen  von  Körn- 
chenzellen bestehend,  von  lappigor  Beschaffenheit, 
welches  gar  nicht  auf  Dist.  hepat.  hinzuweisen  scheint. 
In  der  Weiterentwicklung  wird  erst  der  Schwanz  ab- 
gewogen und  dann  die  grobkörnige  Masse  des  Lappen- 
organs ausgepresst,  um  cystenartig  den  ganzen  Leib 
einzuhüllen. 
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Schon  früher  erkennt  man  ausserdem  auf  der  bilden  nebst  einer  Verfolgung  der  Schicksale  des 
Ruckenfläche  des  Thieres  eine  scharf  abgeselzte  Lage  jungen  Seesternes  den  Rest  der  Arbeit.  Auf  die  Um- 

TOB  Zellen,  welche  kurze  vielfach  verschlungene  Stäb-  Wandlung  der  Larve  in  den  fertigen  Seestern  legt  Verf. 

eben  einschliessen.  Letztere  nehmen  allmälig  eine  sogar  das  grösste  Gewicht.  Doch  gehl  ein  Referat 

regel massigere  Anordnung  an  und  es  ist  immerhin  hierüber  über  den  Rahmen  dieser  Berichte  hinaus,  es 

möglich,  dass  dieselben  in  Beziehung  zu  den  späteren  muss  daher  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Nur 
Sucbelschuppen  steheu.  vom  Nervensystem  sei  noch  erwähnt,  dass  sich  das- 

Weiteres  müssen  erneute  Untersuchungen  ergeben.  selbe  ursprünglich  in  Gestalt  eines  die  Stelle  der  spa- 

Lu  ding ’s  (56)  preisgekrönte  Arbeit  über  die  teren  Mundöffnung  umkreisenden  epithelialen  Ring- 
Eßtirickelungsgeschichte  von  Asterinagibbosa  ent-  wulstes  anlegt. 

hält  zahlreiche  Angaben  von  allgemeinerer  Bedeutung.  Nussbaum  (61)  fasst  seine  Studie  über  die 

Das  Resultat  der  Furchung  ist  bei  Aster,  und  über-  Entwickelungder  Ausführungsgänge  derSexual- 

haupt  bei  allen  darauf  untersuchten  Echinodermen  drüsen  bei  den  Insecten  folgendermassen  zusarn- 

>c«leich  eine  echte  Blastula  mit  einschichtiger  Wan-  men.  1)  Die  bisherige  Annahme,  dass  die  hinteren 

jung,  deren  Hohlraum  schon  während  der  Furchung  Stränge  der  Sexualdrüsenkeime , mit  einander  ver- 
sieb bildet.  Die  Gaslrulabildung  geht  durch  Einstül-  wachsend,  dem  ganzen  Ausführungsgange  den  Anfang 

paeg  des  mehr  oder  weniger  verdickten  Blastoderm-  geben,  ist  unrichtig,  da  aus  diesen  Strängen  nur  die 

.beües  vor  sich.  Da  Verf.  an  seinem  Objecte  die  Ent-  Vasa  deferentia  oder  die  Oviducte  entstehen.  2)  Alle 

tohung  des  Mesoderms  nicht  zu  verfolgen  vermochte,  anderen  Theile  dos  Ausführungsapparates  (Uterus, 

»ht  er  die  Literaturangaben  heran  und  kommt  zum  Vagina,  Recept.  semin.,  Ductus  ejacul..  Penis  und  alle 

Resultat . dass  die  Mesodermzellen  der  Echinodermen  Anhangsdrüsen)  entwickeln  sich  aus  dem  llautepithel. 

:*ar  im  Allgemeinen  Abkömmlinge  des  Kntoderms  3)  Aeussere  bindegewebige  Hüllen  und  die  Musculatur 

und,  dass  aber  auch  aus  dem  Ectoderm  sich  Zellen  des  Ausführungsapparates  entstehen  aus  den  sich  in  der 

»hschoüreo  und  zu  Mesodermzellen  werden  können.  Körperhöhle  der  sich  entwickelnden  Larve  befindenden 

I>«  Larvendarm  entsteht  aus  dem  cylindrisch  bleiben-  Mesodermzellen.  4)  Die  Ausführungsgänge  entstehen 

den  Anfangsiheil  des  Gastmladarmes  — der  Mund-  als  paarige  Keime.  Alle  unpaaren  Theile  (Uterus, 

dam  wird  durch  eine  besondere  Einstülpung  gebildet  Penis,  Recept.  sem.,  unpaarige  Drüsen  u.  s.  w.)  ent- 

— der  blasenformige  Endtheil  des  Gastru  ladarm  es  stehen  aus  paarigen  Anlagen.  Man  muss  deshalb  den 

bildet  das  Enterocöl.  Von  ihm  aus  entwickelt  sich  bei  unpaarigen  Ausführungsapparat  der  Insecten  morpho- 

iilea  Echinodermen  direct  oder  indirect  das  IlydrocÖl,  logisch  als  eine  secundäre.  mehr  complicirte  Form  be- 

die  Anlage  des  Wassergefasssystemes.  Den  Kücken-  trachten.  5)  Die  männlichen  und  weiblichen  Ausfall- 

porus  betrachtet  Verf.  in  seiner  primären  Bedeutung  rungsgänge  der  Sexualdrüsen  sind  ganz  homologe 

als  einen  in  das  Enterocöl  führenden  Porus,  welcher  Organe.  6)  Die  Höhlungen  der  Oviducte,  des  Uterus, 

erst  secund&r  in  engere  Beziehung  zu  dem  von  dem  der  Vagina  beim  Weibchen , sowie  die  Höhlungen  der 

Enterocöl  abgespaltenen  Wassergefässsystem  tritt.  So-  Vasa  deferentia,  der  Anhangsorgane  und  des  Ductus 

weit  ist  die  Entwickelung  bei  Asterina  bis  zum  Schluss  ejaculatorius  beim  Männchen,  entstehen  ganz  unab- 

des  5.  Tages  gefordert.  Der  6.  und  7.  bringt  die  hängig  von  einander  und  treten  nur  secundär  in  Yer- 

Eatsiehung  des  Blutgefässsystemes  aus  der  Anlage  des  bindung. 

Munddarmes  des  Seesterns  und  die  Umbildung  der  Sale nsky ’s  (70,  7 1)  Untersuchungen  über  Ent- 

Hydrocölaniage,  aus  welcher  sich  der  Steincanal  ent-  Wickelung  der  Seeanneliden  beziehen  sich  auf  Psy- 

wickelt.  Später  entstehen  aus  dem  IlydrocÖl  auch  gmobranchusprotensus,Pileolariasp.TerebeIlaMeckelii, 

rioch  die  Aulage  der  Fühler  und  der  Füsschenpaare.  Aricia  foetida,  Nereis  cultrifera  und  Spio  fuliginosus 

Der  Larvenmunddarm  geht  um  den  7.  Tag  zurück,  und  behandeln  die  Furchung  und  Keimblätterbildung, 

der  bleibende  Munddarm  entwickelt  sich  aus  dem  oberen  sowie  die  Entwickelung  des  Nervensystems.  DenSchluss 

Theil  des  ans  dem  Gastruladarm  entstandenen  Haupt-  der  Mittheilung  bilden  einige  Bemerkungen  über  die 

abschniits  des  Darmes.  Entwickelung  des  Blutgefässsystems.  Nach  einer  in- 

Was  die  Gebilde  der  äusseren  Körperform  anlangt,  äqualen  Furchung  bildet  sich  eine  Amphigastrula. 

50  ist  besonders  das  aus  beiden  Kopflappen  bestehende  Das  Mesoderm  erscheint  (Psygmobranchus)  in  Form 

.Larrenorgan*  zu  nennen.  Dasselbe  ist  den  Armen  von  zwei  Urmesoblasten,  die  von  Ectodermzellen  um- 

einer  Brachiolaria  im  Allgemeinen  homolog  zu  setzen.  wachsen  werden  und  am  Rand  des  Blastoporus  liegen 

Beim  Uebergang  in  die  Seesterngestall  wird  es  resor-  bleiben.  Schon  vor  dem  Blastoporusschluss  stellen 

birt,  und  der  Verf.  schlägt  vor,  den  Interradius,  in  ihre  Theilungsproducte  die  Anlagen  der  zwei  Meso- 

welcbem  sich  dann  der  viel  verkannte  Rest  des  Larven-  dermstreifen  dar.  Das  Entoderm  besteht  erst  aus  4, 

organs  befindet  und  der  zugleich  der  Interradius  des  dann  aus  5 Zellen.  Dieselben  sind  mit  Deutoplasma- 

Afters  und  des  ambulacralen  Verschlusses  ist,  als  körnchen  erfüllt,  die  endlich  durch  Zusammenflüssen 

vorderen  anzusehen.  Die  Entwickelung  des  Skeletes  eine  grosse  Oelkugel  bilden.  Die  Structur  der  dorsalen 

und  iwar  a)  die  Entstehung  der  Ambulacralstücke  der  Entodermzelle , welche  durch  Thoilung  die  erwähnte 

Soosteraarm®  und  b)  der  primären  Skeletstücke  des  fünfte  Zelle  bildet,  verändert  sich  erst  nach  deren  Ent- 

dors&len  Periloms,  endlich  die  Anlage  des  Nerven-  stebung.  Aus  den  Bemerkungen  über  die  Bildung  der 

sjstemes  und  Weiterentwickelung  der  übrigen  Systeme  Nabrungshöhle,  der  MandöfTnung,  der  Wimperringe, 

8* 
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ist  hervorzuheben,  dass  der  BildungsmoJus  des  Mittel- 
darms  bei  den  untersachten  Anneliden  (Psygmobran- 
chus  und  Nereis)  verschieden  ist  und  dass  er  auch  von 
der  von  Götte  beschriebenen  Entwickelung  abweicht. 

Bezüglich  der  Entwickelung  des  Nervensysteme* 
werden  die  Resultate  Klei  nen  berg’s  und  anderer 
Forscher  bestätigt. 

In  einer  zweiten  anschliessenden  Mitteilung  wird 
die  Entwickelung  von  Brancbiobdella  behandelt.  Nach 
Beschreibung  der  Furchung  und  der  anschliessenden 
Stadien  schildert  Verf.  die  Entstehung  der  Nerven- 
rinne an  der  Bauchfläche  des  Embryo,  welche  sich  im 
weiteren  Verlauf  zu  einem  Nerven  rohr  schliesst.  Was 
die  weitere  Entwickelung  anlangt,  so  biegt  sich  der 
Embryo,  der  erst  nach  der  Rückenseite  gebogen  war, 
beim  Ausschlüpfen  ventralwärts.  Der  Bauchslrang 
entsteht  aus  dem  unteren  Theil  des  Nervenrohres,  seine 
Segmentirung  tritt  schon  früh  auf.  Die  Ausbildung 
des  Mesoderms  bietet  nichts  von  Bedeutung.  Der 
Vorderdarm  und  der  Hinterdarm  bilden  sich  ausschliess- 
lich aus  dem  Entoderm.  Eine  Anzahl  von  hier  nicht 
erwähnten  Beobachtungen,  welche  Verf.  selbst  als 
noch  unsichere  bezeichnet,  characterisiren  die  etwas 
fragmentarische  Mittheilung  als  eine  vorläufige. 

Schauinsland  (73)  studirt  die  Entwickelung 
der  Distom  een  und  kommt  zu  folgenden  Resultaten: 
Die  Eizelle  furcht  sich  unter  allmäliger  Absorption 
des  Dotters  total,  wenn  auch  sehr  unregelmässig.  Es 
wird  schliesslich  ein  solider  Zellhaufen  gebildet,  der 
von  einer  llüllmembran  umgeben  ist,  die  ihren  Ur- 
sprung von  2 an  dem  vorderen  Eipol  gelegenen  Zellen 
nimmt.  Dieser  Zellhaufen  sondert  sich  in  ein  ein- 
schichtiges Ectoblast  und  in  ein  Entoblast.  Aus  dem 
Ectoblast  entstehen  bei  Dist.  terelicolle  nur  8 mit 
Borsten  besetzte  Platten,  während  sie  bei  allen  übri- 
gen ein  Flimmerkleid  bilden,  das  bei  Dist.  cylindria- 
ceum  meistens  schon  im  Ei  abgeworfen  wird.  Aus  dem 
aus  runden  Zellen  bestehenden  Entoblast  bildet  sich 
bei  einigen(Dist.tereticolle,  globiporum,  cyiindriaceum) 
ein  Darmcanal  und  nachdem  es  im  Uebrigen  seinen 
zelligen  Character  fast  vollständig  verloren  hat,  blei- 
ben als  Rest  von  ihm  nur  noch  eine  Menge  kugeliger 
Geschlechtszellen  übrig.  — Mithin  sind  die  Distomeen- 
Embryonen  Tbiere,  die  aus  Ectoblast  und  einem 
Entoblast  bestehen,  aus  denen  die  Geschlechtsorgane 
gebildet  werden,  und  ausserdem  durch  den  Besitz  einer 
Hüllmembran  ausgezeichnet. 

IV.  Pkyltgeile. 

1)  Butsch  1 i , 0.,  Ucber  eine  Hypothese  bezüglich 
der  phylogenetischen  Herleitung  des  Bluigefässapparates 
eines  Theils  der  Metazoen.  Morphol.  Jahrb.  Bd.  VIII. 
S.  474—482.  (Macht  auf  die  Möglichkeit  aufmerksam, 
dass  das  Wirbelthierherz  ursprünglich  als  Rest  der 
primitiven  Leibeshöhle  aufgetreten  sei,  und  führt  Beob- 
achtungen aus  der  Literatur  an,  welche  eine  solche 
Ansicht  unterstützen) — 2)  Chun,  C.,  Die  Verwandt- 
schaftsbeziehungen zwischen  Würmern  und  Rippen- 
quallen. Biolog.  Centralbl.  Bd.  II.  S.  5 — 16  (Ver- 

gleichung der  Organsysteme  und  des  Entwicklungs- 
ganges beider  an  der  Hand  der  vorhandenen  Literatur.) 
— 3)  Darwin,  Ch. , Die  Abstammung  des  Menschen 


und  die  geschl.  Zuchtwahl.  Aus  d.  Englischen  von  V. 
Carus.  4.  Aufl.  Stuttgart.  — 4)  Dreher,  Der  Dar- 
winismus und  seine  Consequenzen  in  wissenschaftlicher 
und  socialer  Beziehung.  Halle.  — 5)  Eimer,  Th., 
Geber  die  Zeichnung  der  Vögel  und  Säugethiere.  Vor- 
trag, gehalten  a.  d.  Vers.  d.  Vereins  f.  vaterl.  Xaturk. 
Würtemberg.  — 6)  Derselbe,  Ucber  die  Zeichnung 
derThiere.  I.  Säugethiere.  A.  Raubtbiere.  Zoologischer 
Anzeiger.  No.  128.  S.  685—692.  — 7)  Haeckel,  E., 
Die  Naturanschauung  von  Darwin,  Göthe  und  Ls* 
tnarck.  Vortrag,  gr.  8.  Jena.  — 8)  Hasse,  C.,  Das 
natürliche  System  der  Elasmobranchier  auf  Grundlage 
des  Baues  und  der  Entwicklung  ihrer  Wirbelsäule, 
unter  Mitw.  von  G.  Born,  H.  Strasser  u.  Pb.  Stöbr. 
Besonderer  Theil.  Jena.  (Vergl.  Bcr.  f.  1879,  S.  77. 
Die  dort  aufgestelltcn  allgemeinen  Sätze  sind  hier  im 
Einzelnen  bewiesen)  — 9)  Heincke,  F.,  Die  Varie- 
täten des  Herings.  2.  Theil  4.  Bericht  der  Commission 
zur  wissenschaftl.  Untersuchung  der  deutschen  Meere. 
VII.— XI.  Jabrg  Berlin.  (Enthält  ein  Capitel:  Hering 
und  Sprott.  Eine  darwimstische  Studie  und  ein  an- 
deres: Hypothese  über  den  Ursprung  der  Heringsrassen.) 

— 10)  Knauer,  Friedr.,  Die  Schutzfärbung  der  Thiere. 
Mit  Abbild.  Humboldt.  1.  H S.  13— 20.  — 11)  Koch, 
G.  v.,  Die  morphologische  Bedeutung  des  Corallenske- 
lets.  Biolog.  Centralbl.  No.  19.  S.  583—593.  (Enthält 
entwicklungsgescbichtl  Bemerkungen.)  — 12)  Owen, 
Rieh. , On  tbe  Homology  of  the  Conario-hypophysial 
Tract,  or  the  socailed  Pineal  and  Pituitary  Glands. 
Wilh  8 woodeuts.  Journ.  Sinn.  Soc.  Zool.  Vol.  16. 
No.  90.  p.  131  — 149.  — 13)  Plärre,  Otto,  Die  Er- 
klärung der  Abänderungs-  und  Vererbungserscheinun- 
gen. Geschichte  und  Critik.  Inaug.-Diss.  Jena  8.  41  Ss. 

— 14)  Rauten fe Id,  E.  v.,  Morphologische  Unter- 
suchungen über  das  Skelet  der  hinteren  Gliedmassen 
von  Ganoiden  und  Teleostiern.  2 Tfln.  und  13  in  den 
Text  gedruckte  Figuren.  48  Ss.  Dorpat.  Dissert.  — 
15)  Repi&choff,  W.,  Zur  Lehre  von  der  Individua- 
lität des  Tbierkörpers.  Zool.  Anz.  No  102.  S.  36 — 39. 

— 15)  Zacharias,  0.,  Charles  R.  Darwin  und  die 
culturhistorische  Bedeutung  seiner  Theorie  vom  Ur- 
sprung der  Arten,  gr.  8.  Berlin.*) 

Die  Studien,  welche  Eimer  (6)  über  die  Zeich- 
nung der  Thiere  schon  seit  einiger  Zeit  macht 
(vergl.  vor.  Ber.  S.  118),  führen  ihn  dabin,  eine  Ge- 
setzmässigkeit in  der  Art  zu  erkennen,  dass  dieselbe, 
wie  bei  anderen  Thiergruppen,  so  auch  bei  den  Säuge- 
thieren  auf  Längsstreifung,  Fleckung  oder  Querstrei- 
fung zurückzuführen  ist.  Die  Längsstreifung  ist  die 
älteste  Form,  aus  ihr  geht  die  Fleckenzeichnung  und 
aus  dieser  die  Querstreifung  hervor.  Die  Einfarbigkeit 
ist  die  jüngste  Errungenschaft.  Die  Männchen  nehmen 
zuerst  die  neue  Zeichnung  an  (Gesetz  der  männlichen 
Präponderanz)  und  vererben  sie  weiter.  Die  Aenderung 
schreitet  von  hinten  nach  vorn  fort  (Gesetz  der  Postero- 
anteriore-Entwickelung).  Letztere  beiden  Gesetze  sind 
bei  den  Säugern  weniger  klar  nachzuweisen,  wie  es 
Verfasser  früher  für  Reptilien,  Amphibien  und  Raub- 
vögel gelangen  war. 

ln  der  zweiten  Hälfte  der  Mittheilung  werden  die 
aufgefundenen  Gesetze  auf  die  Zeichnung  der  Raub- 
thierfamilien angewandt. 

*)  Unter  vorstehender  Rubrik  sind  nur  diejenigen 
Arbeiten  aufgeführt,  welche  sich  in  die  übrigen  Ru- 
briken des  entwicklungsgeschichtlichen  Berichts  nicht 
ungezwungen  einreihen  Hessen;  man  wolle  deshalb  auch 
die  übrigen  Capitel  nachsehen. 
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t.  Rautenfeld  (14)  untersucht  die  Entwiche - 
lang  des  Gliedmassenskeletes  bei  Fischen. 
..Isolirt  angelegte  im  Laufe  der  individuellen  Ent* 
wickelang  partiell  mit  einander  verschmelzende  Knor- 
pelstäbe geben  das  Material  zur  Bildung  der  Bestand- 
teile des  Skeletes  der  hinteren  Gliedmassen  von  Aci- 
penser  ruihenus  her.  Dieser  Nachweis  und  die  Beob- 
achtungen an  den  Flossenskeleten  entwickelter  Knor- 
pelganoiden  erlauben,  im  Vergleich  mit  den  Verhält- 
nissen, welche  die  Selachier  darbieten,  in  dem  Glied- 
massenskelet  der  Knorpelg&noiden  ein  Propterygium 
zq  erblicken,  welchem  im  distalen  Theil  der  Flossen 
sehr  oder  weniger  veränderte  Radien  angeschlossen 
sind;  diese,  sowie  ersteres,  sind  auf  laterale  Radien 
des  biserialen  Archipterygium  zurückzubeziehen.  Eine 
Stammreihe,  mediale  Radien  und  ein  Beckengürtel 


fehlen  den  Knorpelganoiden.  Das  Skelet  der  Bauch- 
flosse derselben  stellt  somit,  im  Vergleich  zu  dem  der 
Selachier,  eine  reducirte  Form  vor.  an  die  sich  die- 
jenige leicht  ansch Messen  lässt,  welche  bei  den  Knochen- 
ganoiden  vorliegt.  — Unter  diesen  finden  sich  am 
Basale  propterygii  nur  noch  bei  Polyterus  deutliche 
Radien,  während  bei  den  übrigen  (Lepidosteus  Amia) 
die  Reduction  der  Radien  als  eine  ziemlich  weit  fort- 
geschrittene bezeichnet  werden  muss.  Bei  den  Knochen- 
fischen endlich  hat  sich  allgemein  das  Basale  pro- 
pterygii erhalten,  welches  beim  Hecht  von  vomeherein 
als  einheitlicher  Skelettheil  angelegt  wird,  dem  auch 
bei  diesem  Fisch  eine  geringere  Zahl  kleinerer  Knorpel- 
stücke sich  anschliessen,  die  als  Radienradimente 
(eventuell  auch  als  neu  entstehende  Skelettheile)  ge- 
deutet werden  können.“ 
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I.  Lehrbücher,  Allgemeines 

1)  Mayer,  Adolf,  Die  Lehre  von  den  chemischen 
Fermenten  oder  Eozymologie.  Heidelberg.  124  SS.  — 
2)  Salko  wski,  E.  u.  W.  Leube,  Die  Lehre  vom  Harn. 
Berlin.  564  SS.  — 3)  Borgmann,  E.,  Systematischer 
Oang  der  qualitativen  und  quantitativen  Analyse  des 
Harns  Wiesbaden.  23  SS.  — 4)  Runeberg,  J.  W., 
Zur  Fr^ge  der  Filtration  von  Eiweisslösungen  durch 
thierisclie  Membranen.  Zeitschr.  für  physiol  Chemie. 
VI.  S.  508. 

Die  „Enzymologie“  von  Mayer  (1)  hilft  einem 
dringend  gefühlten  Bedürfniss  nach  einer  übersicht- 
lichen Zusammenstellung  der  auf  diesem  Gebiete  an- 
gehäuften  Thatsachen  ab.  Das  Buch  ist  aber  mehr 
als  eine  blosse  Zusammenstellung,  es  enthält  auch  eine 
grosse  Reihe  von  bisher  nicht  veröffentlichten  Ver- 
suchen des  Verfs.  Der  reiche  Inhalt  ist  in  folgende 
Abschnitte  gegliedert:  1)  Ueber  das  Entstehen  der 
Enzyme.  2)  Die  Isolirung  der  Enzyme  und  die  chemi- 
sche Zusammensetzung  derselben.  3)  Ueber  den  Ein- 
fluss höherer  Temperaturen  auf  die  Enzyme.  4)  Das 
Unwirksamwerden  der  Enzyme  durch  chemische  Bei- 
mengungen. 5)  Ueber  die  Wirkung  der  Enzyme.  6) 
Die  für  die  Wirkung  der  Enzyme  günstigsten  Tempe- 
raturen. 7)  Ueber  die  Beimengungen,  welche  sich 
für  die  Wirkung  der  Enzyme  günstig  erwiesen  haben. 
8)  Quantitative  Beziehungen  zwischen  der  Menge  von 


angewandtem  Enzym  und  dem  Wirkungseffect.  9) 
Einwirkung  von  Enzymen  und  enzymotischen  Pro- 
cessen auf  einander.  10)  Zur  Theorie  der  enzymo- 
tischen  Processe.  Die  vollständige  sachliche  Durch- 
dringung des  Gegenstands  und  die  Sorgfältigkeit  der 
Sprache  braucht  bei  dem  Verf.  nicht  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden. 

Runeberg  (4)  behandelt  die  Frage  der  Filtra- 
tion von  Eiweisslösungen  durch  thierische 
Membranen R.  bemängelt  an denVersuchen  vonGott- 
wald.nach  denen  im  Gegensatz  zu  seinen  eignen  Beob- 
achtungen die  Menge  des  durchgetretenen  Eiweisses 
mit  der  Druckhöhe  wachsen  soll,  dass  G.  die  verschie- 
denen Drucke  zu  schnell  habe  auf  einander  folgen 
lassen,  so  dass  die  Wirkung  der  Druckentlastung  nicht 
zu  Tage  treten  konnte.  R.  hat  seine  Versuche  unter 
Verwendung  von  menschlichen  Ureteren  als  thierische 
Membran  wiederholt  und  ist  zu  dem  früheren  Resul- 
tat gekommen,  dass  die  Durchgängigkeit  der  Membran 
sich  unter  dem  EinQuss  hohen  Druckes  vermindert,  in 
Folge  dessen  die  Menge  des  Filtrates  und  sein  Eiweiss 
gebalt  bei  Fortbestehen  des  Druckes  stetig  abnimmt, 
Entlastet  man  die  Membran,  und  wiederholt  den  Ver- 
such bei  demselben  Druck,  so  ist  wiederum  Filtrat- 
menge und  Eiweissgehalt  anfangs  höher.  Lässt  man 
auf  einen  höheren  Druck  — 100  Ctm.  Wasser  — 
einen  niedrigeren  — 40  Ctm.  — folgen,  so  sinkt  die 
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Menge  des  Filtrates,  während  sein  Eiweissgehalt  steigt. 
Weiterhin  hat  Verf.  noch  Versuche  mit  flächenhaften 
Membranen  angestellt,  welche  anf  beiden  Seiten  von 
Flüssigkeit  umgeben  waren. 

Die  weite  Oeffoung  eines  Endosmometers  wurde  mit 
einer  sorgfältig  festgebundencn  Membran  überspannt, 
das  Endosmometer  dann  in  einen  weiten,  die  Eiweiss- 
lösung enthaltenden  Cylinder  von  35  Ctm.  Höhe  ein- 
gestellt, jedoch  so,  dass  die  Membran  den  Boden  des 
Cylinders  nicht  berührte.  Nunmehr  begann  die  Fil- 
tration der  Eiweisslösung  bei  einem  Druck  von  fast 
35  Ctm.  Je  mehr  Flüssigkeit  in  das  Endosmometer 
eindringt,  desto  mehr  sinkt  das  Niveau  im  Cylinder, 
desto  geringer  wird  also  der  Filtrationsdruck.  Als  Mem- 
bran diente  die  frische  Pleura  costalis  vom  Rind  und 
Condommembran.  Regelmässig  war  der  Albumingehalt 
des  bei  hohem  Druck  erhaltenen  Filtrates  niedriger, 
wie  der  Gehalt  des  bei  niedrigem  Druck  Filtrirten,  so 
beispielsweise  in  dem  ersten  derartigen  Versuch: 

Hoher  Druck  niedriger 

2,60  pCt.  3,14  pCt. 

2,85  * 3,26  * 

3,10  „ 3,46  „ 

II.  Feber  einige  Bestand  (heile  der  Luft,  der  Nah- 

rungtalUel  und  des  Körpers.  — Gährungen. 

1)  Mascart,  Sur  la  mesure  de  l’acide  carbonique 
contenu  dans  l’atmospherc.  Corapt.  rend.  XCIV.  No.  21. 

— 2)  Rislcr,  Quantitö  de  l’acide  carbonique  contenue 
dans  l’air  ä Caleves,  prös  Nyon  (Suisse.  — altitude 
420 M.).  Ibid.  — 2a)  Müntz  u.  Aubin,  Ueber  Sal- 
petersaurebildung  in  der  Atmosphäre.  Ber.  d.  deutsch, 
cbem.  Ges.  XV.  S.  3081.  — 3)  Traube.  Ueber  Acti- 
virung  des  Sauerstoffs.  Ebendas.  S.  659,  2421  u.  2434. 

— 4)  Bechamp.  J.,  Recherches  sur  les  albuminoses 

pancr6atiques.  Compt.  rend.  XIV.  p 883,  — 5)  Ritt- 
bausen, H.,  Ueber  das  Verhalten  des  Couglutins  aus 
Lupinensamen  zu  Salzlösungen.  Journ.  für  pract,  Chem. 
N.  F.  Bd.  26.  S.  422.  — 6)  Derselbe,  Ueber  die 
Eiweisskörper  der  Pfirsichkerne  und  der  Pressrückstände 
von  Sesamsamen.  Ebendas.  S.  440.  — 7)  Derselbe, 
Ueber  das  Verhalten  des  Legumins  zu  SalzlÖ9ungeu. 
Ebendas.  S.  504.  — 8)  Derselbe,  Zusammensetzung 
der  Eiweisskörper  der  Hanfsamen  und  des  crystallisir- 
ten  Eiweisses  aus  Hanf-  und  Ricinussamen.  Ebendas. 
Bd.  25.  S.  131.  — 9)  Derselbe,  Ueber  die  Zusam- 
mensetzung des  crystallisirten  Eiweisses  aus  Kürbis- 
saroen.  Ebendas.  S.  137.  — 10)  Schulze,  E.  und 
J.  Barbieri,  Ueber  das  Vorkommen  von  Allantoin  in 
jungen  Baumblüthen.  Journ.  für  pract.  Chem.  N.  F. 
Bd.  26.  S.  145.  — 11)  Danilewski,  Etüde  sur  la 
Constitution  ebimique  des  substances  albuminoides. 
Arch.  des  scienc.  phys.  et  naturell,  p.  305.  — 12) 
Klinkenberg,  Ueber  die  Nucleinc.  Zeitschr  für 
pbysiol.  Chem.  VI.  S.  566.  — 13)  Bizio,  J.,  Ueber 
das  Verhalten  des  Glycogens  bei  wirbellosen  Thieren. 
Molesch.  Unters,  z.  Naturl.  XIII.  S.  29.  — 14)  Külz, 
E.,  Zur  Kenntniss  des  Glycogens.  Ber.  d.  deutsch, 
chem.  Ges.  XV.  S.  1300.  — 15)  Salomon,  F.,  Die 
Elementarzusammensetzung  der  Stärke.  Journ.  f.  pract. 
Chem.  N.  F.  Bd.  25.  S.  348  — 16)  Lebaigue,  E., 
Du  dosage  du  glucose  p&r  la  lumiere  polarisee.  Compt. 
rend.  de  la  soc.  de  Biol.  p.  726.  (L.  behandelt  die 

Frage  nach  der  Drehungsconstante,  welche  den  ver- 
schiedenen Polarisationsapparaten  zu  Grunde  gelegt  ist. 
Dieselben  sind  theils  für  die  Spectralrcgion  der  Linie 
D,  theils  für  die  sog.  teint  de  passage  gr&duirt;  es  er- 
geben sich  hieraus  bisher  nicht  genügend  berücksich- 
tigte Unterschiede.)  — 17)  Behr,  A.,  Ueber  wasser- 
freie Krystallisation  des  Traubenzuckers  aus  wässeriger 
Lösung.  Ber.  d.  deutsch,  cbem.  Ges.  XV.  S.  1104.  — 
18)  Hesse,  0.,  Wasserfreier  Traubenzucker  aus  wässe- 


riger Lösung.  Ebendas.  XV.  S.  2349.  — 19)  Worin- 
Müller,  Die  Darstellung  des  Traubenzuckers  nach 
Neubaue r’s  Vorschrift  mittelst  der  Schwarz'schcn 
Methode  und  seine  Reinheit  Journ  für  pract.  Chem. 
N.  F.  Bd.  26.  S.  78.  — 20)  Otto,  J , Die  Darstellung 
dos  Traubenzuckers  und  seine  Titrirung  mit  Knapp’scher 
Flüssigkeit.  Ebendas.  S 87.  — 21)  Toi  lens,  B., 
Ueber  ammon. -alkalische  Silberlösung  als  Reagens  auf 
Aldehyd.  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  XV.  S.  1635. 

— 22)  Salkowski,  E.,  Ueber  die  Aldehydre&ction 
mit  amraoniakalischer  Silberlösung.  Ebendas.  S.  1736. 

— 23)  Toi  lens,  B.,  Ueber  ammoniakalische  Silber- 
lösung als  Reagens  auf  Form  aide  hyl.  Ebendas.  S.  1828. 

— 24)  Meyer,  A.,  Ueber  Gentianose.  Zeitschr.  für 
physiol.  Chem.  VI.  S.  185.  — 25)  Meissl,  E.,  Ueber 
Maltose.  Journ.  für  pract.  Chem.  N.  F XXV.  S.  114. 

— 26)  Schulze,  E.,  Ueber  das  Vorkommen  von 
Hypoxanthin  im  Kartoffelsaft.  Ber.  der  deutschen 
chem.  Ges.  XV.  S.  2383.  — 27)  Horb&czewski, 
J.,  Synthese  der  Harnsäure.  Ebendas.  S.  2678.  — 

28)  Kiliani,  H.,  Darstellung  von  Milchsäure  aus 
Traubenzucker.  Ebendas.  S.  136  und  S.  699.  (Genaue 
Beschreibung  zur  Darstellung  aus  Traubenzucker  oder 
Rohrzucker,  der  vorher  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
invertirt  wird.  Die  Ausbeute  beträgt  ca.  27  pCt.)  — 

29)  Curtius,  Ueber  einige  neue  der  Hippursäure  ana- 
log consrituirte  synthetisch  dargcstellte  Amidosäuren. 
Journ.  f.  pract.  Chemie.  N F.  Bd.  26.  S.  145.  (Gly- 
cocoll  schmilzt  nicht,  wie  in  der  Regel  angegeben  wird, 
bei  170*.  sondern  erst  bei  232 — 236  unter  Gasentwick- 
lung und  dunkler  Purpurfarbung ) — 30)  Cere9ole, 
M.,  Ueber  Nitrosoaceton  und  Acetessigsäure.  Ber.  d. 
deutsch,  chem.  G.  XV.  S.  1326.  — 31)  Jacksch, 

R.  v.,  Ueber  das  Vorkommen  von  Acetessigsäure  im 
Harn.  Ebendas.  S.  1496.  — 32)  Brieger,  Ueber  das 
Taurobetain.  Zeitschr.  f.  physiol.  Cbem.  VII.  S.  35. 

— 33)  Fischer,  E.,  Umwandlung  des  Xanthin  in 
Theobromin  und  CoffeTn.  Ber.  d.  deutschen  chem.  G. 
XV.  S.  453.  — 34)  Mixter,  W. , Ueber  die  Bildung 
von  Harnstoff  aus  Ammoniak  und  Kohlensäure.  Ebend. 

S.  1763.  — 35)  Mautbner,  J.,  Ueber  das  optische 
Drehungsverroögen  des  Tyrosins  und  Cystins.  Sitzungs- 
ber.  d.  Wiener  Acad.  d.  W.  2.  Abth.’  S.  882.  — 36) 
Külz,  E. , Notiz  zur  Kenntniss  des  Cystins.  Ber.  d. 
deutschen  chem.  G.  XV.  S.  140.  — 37)  Bau  mann, 
E.,  Zur  Kenntniss  der  Phcnylmereaptursäure , des 
Cystins  und  Serins.  Ebenda*.  S.  1731.  — 38)  Lat- 
schinoff,  P. , Ueber  die  Isocholansaure.  Ebendas. 
S.  713.  — 39)  Schultze,  E. , Ein  Nachtrag  zu  der 
Abhandlung:  Zur  Kenntniss  des  Cholesterins  Journ. 
f.  pract.  Chem.  N F.  XXV.  S.  459.  — 40)  Capranica, 
E.,  Les  rcactions  des  pigments  biliaires.  Arch.  ital.  de 
Biol.  1.  p 84.  — 41)  Giacosa,  P..  Sur  le  dosage  vo- 
lumctrique  du  phcnol.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  VI. 
S.  43.  — 42)  Chandelon,  Th.,  Die  volumetrische  Be- 
stimmung des  Phenols.  Ber  d.  deutschen  chem.  G. 
S.  2395.  — 43)  Amthor,  C.,  Reifestudien  an  Trauben. 
Zeitschrift  f.  physiol.  Chem.  VI.  S.  227.  — 44)  Fo er- 
ster, K..  Ueber  deu  Furfurolgehalt  gegobrener  Flüssig- 
keiten. Ber.  d.  deutsch,  chem  G.  XV.  S.  322.  — 45) 
Klinkenberg,  Ueber  den  Gehalt  verschiedener  Futter- 
mittel an  Stickstoff  in  Form  von  Amiden,  Eiweiss  und 
Nuclein.  Zeitschrift  f.  physiol.  Chem.  VI.  S.  155.  — 
46)  Liebermann,  L.,  Ueber  den  Nachweis  der  schwef- 
ligen Säure  im  Wein  und  anderen  Flüssigkeiten.  Ber. 
d.  deutschen  ohem.  G.  XV.  S.  493.  — 47)  Nencki, 
M.,  Ueber  die  Zulässigkeit  gegypstcr  Weine.  Journ.  f. 
pract.  Chem.  N.  F.  Bd.  25.  S.  284.  — 48)  Galippe, 
V.,  Note  sur  la  prösence  du  cuivre  dans  les  c£r6ales 
et  dans  les  pain.  Compt.  rend.  de  la  soc.  de  Biol. 
p.  726.  — 49)  Dctmer,  W.,  Ueber  den  Einfluss  der 
Reaction  Amylum,  sowie  Diasta.se  enthaltende  Flüssig- 
keiten auf  den  Verlauf  des  fermentativen  Processes. 
Zeitschrift  f.  physiolog.  Chemie.  VII.  S.  1.  — 50) 
Bert,  P.  et  Regnard,  Action  de  l’eau  oxygenöe  sur 
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les  matieres  organiques.  Compt.  read.  T.  94.  p.  1383. 
— 51)  Wortmann,  J. , Untersuchungen  über  das 
diastatiscbe  Ferment  der  Bacterien.  Zeitschrift  für 
physiol.  Chemie.  VI.  S.  287.  — 52)  Bö  c ha  mp,  A., 
La  oicrozymas  et  les  zymases.  Arch.  de  physiol.  etc. 
p.  28.  — 53)  Lieber  mann,  L.,  Ueber  Gäbrung  und 
Fermente.  Biologisches  Centralbl.  11.  No.  24  — 54) 
layer,  A.,  Ueber  die  Nageli’sche  Theorie  der  Gährung 
auserbalb  der  Hefezellen.  Zeitschrift  f.  Biolog.  X VIII. 
S.  523.  — 55)  Naegeli,  C.,  Ueber  Gäbrung  ausser- 
balb  der  Hefezellen.  Ebendas.  S.  548.  — 56)  König, 
F.,  Darstellung  von  Bernsteinsäure  aus  Weinsäure. 
Brr.  d.  deutschen  ehern.  G.  XV.  S.  172.  — 57) 
Stütze r,  Ueber  das  Vorkommen  von  Nuclein  in  den 
Schimmel pilzen  und  in  der  Hefe.  Zeitschrift  f.  phys. 
Chemie.  VI.  S.  572.  — 58)  Gayon,  U.  et  G.  Dl* 
petit.  Sur  l&  Irans formation  des  nitrates  en  nitrites. 
Compt.  rend.  T 95.  No.  26.  — 59)  Fitz,  A.,  Ueber 
Spaltpilzgäbrungen  VII.  Mittbeilung.  Ber.  d.  deutschen 
ehern.  G.  XV.  S.  687.  — 60)  Wasilicff,  Ueber  die 
Wirkung  des  Calomel  auf  Gährungsprocesse  und  das 
Leben  von  Microorganismen.  Zeitschrift  f.  physiolog. 
Chemie.  VI.  S.  112.  — 61)  Dietzel,  Ueber  Entbin- 
dung von  freiem  Stickstoff  bei  der  Fäulniss.  Ber.  der 
deutschen  cbem.  G.  XV.  S.  551.  — 62)  Nencki,  M., 
Zar  Geschichte  der  basischen  Fäulnissproduete.  Journ. 
f.  pract.  Chemie.  N.  F.  Bd.  26.  S.  47.  — 63)  Selmi, 
Ueber  die  pathologischen  Basen.  Ber.  d.  deutschen 
chem  G.  XV.  S.  538.  (In  dem  Urin  eines  an  Läh- 
mungen leidenden  Kranken  fand  S.  eine  nicotin-  und 
eine  coniin-ähnliche  Base)  — 64)  Boillat,  Beitrage 
rar  Lehre  von  der  Antisepsis  Journ.  f.  pract.  Chemie. 
N.  P.  Bd.  25.  S.  3;*)  — 65)  Kolbe,  Antiseptische 
Eigenschaften  der  Kohlensäure.  Ebendas.  Bd.  26. 
S.  249.  — 66)  Brandt,  K.,  Ueber  die  morphologische 
und  physiologische  Bedeutung  des  Chlorophylls  bei 
den  Thieren.  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol.  Physiolog. 
Abtheil.  S 125.  — 67)  Valentin,  G.,  Histologische 
und  physiologische  Studien.  22.  Abthl.  Zeitschrift  f. 
ÜioL  XVIII  S.  173.  — 68)  Schulz,  H.  B.,  Die  Zer- 
setzung der  Chloride  durch  Kohlensäure.  Pflüger’s  Arch. 
Bd.  27.  S.  454.  — 69)  Schulz,  H.,  Ein  neuer  Hülfs- 
apparat  zur  Spectralanalyse.  Ebend.  Bd.  28.  S.  197. 
(Der  von  Zetsche  in  Bonn  zu  beziehende  Apparat 
ermöglicht  gleichzeitig  die  übereinanderliegenden  Spec- 
tren  von  zwei  Flüssigkeiten  zu  beobachten,  welche  in 
dem  Apparate  durch  eine  Bleiplatte  getrennt  sind.  Die- 
selbe erscheint  im  Spectrum  als  haarscharfer  schwarzer 
Strich.)  — 70)  Latbam,  P.  W. , On  tbe  composition 
of  albumen  and  tbe  changes  which  Leucine  and  similar 
bodies  undergo  in  the  animal  System.  Proc.  of  the 
Cambridg.  Phil  Soc.  S.-A.  (Theoretische  Speculatio- 
nen.)  — 71)  Derselbe,  Further  observations  of  alco- 
hol  and  urea  in  the  living  body.  Ibid.  (Gleichfalls 
nur  theoretisch.)  — 72)  Engel  mann,  Tb.  W,  Ueber 
Sauerstoftausscbeidung  von  Pflanzenzellcn  im  Micro- 
spectrurn.  Pflüger’*»  Archiv.  Bd.  27.  S.  485.  — 73) 
Weyl,  Th.,  Ueber  die  Darstellung  von  metallischem 
Kupfer  für  die  Elementaranalyse.  Ber.  d.  deutschen 
cbem.  Ges.  XV.  S.  1139.  (W.  empfiehlt  für  diesen 
Zweck  dampfförmige  Ameisensäure,  da  das  Kupfer 
Wasserstoff,  der  in  der  Regel  zur  Reduction  angewendet 
wird,  auf  der  Oberfläche  verdichtet.)  — 74)  Geppert, 
J.,  Eine  Verbesserung  der  gasanalytischen  Methoden. 
Ebendas.  S.  2403.  (Die  Methode  gestattet  schnelle  Ab- 
lesung und  macht  ein  Barometer  entbehrlich,  die  Appa- 
rate wären  ohne  Abbildung  nicht  verständlich,  es  muss 
daher  auf  das  Original  verwiesen  werden.)  — 75)  Leh- 
man n,  V.,  Weitere  Beiträge  zur  Vertbeiluog  und  Aus- 
icheidung  des  Bleis.  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chemie.  VI. 
$.528.  — 76)  Reinke,  J , Ein  Beitrag  zur  Kenntniss 
leicht  oxydirbarer  Verbindungen  des  Pflanzen körpers. 
Ebendas.  S.  263.  — 77)  Zweifel,  R. , Untersuchun- 
gen über  die  wissenschaftliche  Grundlage  der  Anti- 


sepsis und  die  Entstehung  des  septischen  Giftes.  Eben- 
das. S.  386. 

Mascart  (1)  schlagt  eine  neue  Methode  zur  Be- 
stimmung der  Kohlensäure  in  der  Luft  vor, 
welche  darauf  beruht,  dass  die  vorher  vom  Wasserdampf 
befreite  Luft  eine  geringe  Druckverminderung  erfährt, 
wenn  man  die  Kohlensäure  durch  absorbirende  Mittel 
entfernt.  Dieselbe  ist  allerdings  entsprechend  der  ge- 
ringen Menge  der  Kohlensäure  nur  minimal,  lässt 
sich  jedoch  in  besonders  dazu  construirteu  Apparaten, 
bezüglich  welcher  auf  das  Original  verwiesen  werden 
muss,  nach  Yerf.  exacl  beobachten.  Ein  Vortheil  dieser 
Methode,  der  namentlich  für  die  Sammlung  von  Luft 
auf  Reisen  zum  Zweck  der  Analysen  in  Betracht  kommt, 
ist  der,  dass  sie  nicht  mehr  wie  500  Ccm.  Luft  er- 
fordert. 

Die  Beobachtungen  von  Risler  (2)  umfassen  den 
Zeitraum  von  August  1872  inol.  bis  Juli  1S73  incl. 
Für  jeden  Monat  ist  eine  Mittelzahl,  sowie  Maximum 
und  Minimum  des  Kohlensäuregcbaltes  angegeben. 
Im  Mittel  aller  Zahlen  betrug  der  C0a- Gebalt  3 035 
pro  10000  Th  Luft.  Die  Mittelzahl  war  am  höchsten 
im  Mai  = 3,139,  am  niedrigsten  im  Juli  = 2,944.  Das 
Monatsmaximum  am  höchsten  im  August  — 3.492, 
am  niedrigsten  im  October  = 3,067.  das  Monatsmini- 
mum am  höchsten  im  December  = 2 919,  am  niedrig- 
sten im  September  = 2,530.  Die  Schwankungen  sind, 
wie  mau  sieht,  sehr  gering. 

Müntz  und  Au  bin  (3)  haben  die  meteorischen 
Niederschläge  auf  dem  Pic  du  Midi  (ca.  3000  M. 
hoch)  auf  Salpetersäure  uutcrsucht  und  von  13  Fäl- 
len nur  2 mal  ganz  geringe  Spuren  gefunden  (in 
100  Liter  weniger  als  1 Milligr.).  Die  Bildung  des 
Ammoniumnitrat  unter  dem  Einfluss  der  athmosphä- 
rischen  elcotriscben  Entladungen  muss  also  unter 
3000  M.  erfolgen. 

Bechamp  (4)  digerine  verschiedene  Eiweiss- 
körper einerseits  mit  Magensaft,  andererseits  mit 
löslichem  Pancreasferment  und  Mikrozymen  von  Pan- 
creas  und  Papain  und  bestimmte  die  speci fische 
Drehung  der  erhaltenen  Lösungen.  Wie  zu  erwarten, 
ist  dieselbe  bei  den  durch  Pancreasverdauung  erhal- 
tenen Lösungen  weit  geringer,  wie  bei  den  durch 
Pepsinverdauung  dargestellten.  B.  bezieht  diese  Er- 
scheinung auf  die  tiefer  greifende  Veränderung  der 
Eiweisssubstanz  durch  Pancreatin.  Verf  berücksichtigt 
dabei  aber  nicht,  dass  ein  Theil  des  Eiweiss  durch 
Trypsin  in  optisch  unwirksame  Substanzen  gespalten 
wird  (wenigstens  ist  aus  den  Angaben  nicht  ersichtlich, 
dass  dieses  geschehen  ist.  Ref.). 

In  dem  krystallisirten  Eiweiss  aus  Hanfsamen 
fand  Ritt  hausen  (8)  in  Procenten  50  98  C,  6,92  H, 
18.73  N,  0.82  S,  22,35  0.  Die  Zahlen  für  die  auf 
anderem  Wege  dargestellte,  nicht  krystall isirte  Sub- 
stanz liegt  den  angegebenen  sehr  nahe.  Crystallisirtes 
Eiweiss  aus  Ricinussamen  ergab  50.88  C,  6.98  H, 
18.57  N,  0,77  S,  22  79  0.  Man  muss  danach  die 
beiden  krystallisirten  Eiweisskörper  wohl  als  identisch 
betrachten. 

ln  einem  von  Grübler  dargestellten  Präparat  von 
krystallisirtem  Eiweiss  aus  Kürbissamen  fand 
Derselbe  (9)  51,33—51,52  pCt.  C und  7,00  pCt.  H 
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(resp.  nach  einer  anderen  Methode  etwas  höhere  Zahlen) 
abweichend  von  Grübler,  der  53,3  pCt.  C und 
7.23  pCt.  H angiebt.  Auch  dieses  Eiweiss  scheint 
also  mit  dom  krystallisirten  Eiweiss  aus  anderen 
Quellen  identisch  zu  sein. 

Klinkenberg  (12)  hat  sich  mit  der  Zusammen- 
setzung der  Nucleine  beschäftigt. 

Nach  den  Analysen  von  Miescher,  Hoppe-Sey- 
ler  und  Kos  sei  hat  das  Nuelein  verschiedenen  Ur- 
sprunges auch  eine  sehr  verschiedene  Zusammensetzung  ; 
so  variiren  beispielsweise  die  Angaben  über  den  Phos- 
phorgehalt zwischen  2.23  und  7,12  pCt.,  selbst  für 
Nuelein  desselben  Ursprungs  wechseln  die  Angaben,  so 
für  das  Nuelein  der  Hefe  von  2,58  pCt.  P bis  3.98  pCt. 
H.  hat  aus  einer  Reibe  von  meistens  pflanzlichen  Futter- 
materialien Nuelein  dargestellt  und  das  Verhältniss  von 
Phosphor,  Stickstoff  und  Schwefel  ermittelt.  Es  ergab 
sich,  Phosphor  = 1 gesetzt.  Nuelein  aus: 


Stickstoff. 

Schwefel. 

Mohnkuchen 

9,99 

2,43 

Erdnusskucben 

9,56 

2,41 

Rapskuchen 

9,82 

2,47 

Baumwollsamen 

9.25 

— 

Fleischfuttermehl  I. 

8.44 

2.21 

Fleischfuttermehl  II. 

7.87 

1.65 

Palmkncben 

18,08 

3,02 

In  dem  Nuelein  aus  den  Pressrück9tänden  der  Pflan- 
zensamen  (mit  Ausnahme  der  Palmkuchen)  ist  das  Ver- 
hältniss von  P:N:S  annähernd  gleich  2:19:5;  auch 
die  Zahlen  des  Nuelein  aus  Fleisch  glaubt  Verf.  noch 
daran!  beziehen  zu  können,  da  eine  Reindarstellung 
desselben  schwierig  ist,  dagegen  ist  das  Nuelein  der 
•Palmknchcn  abweichend  Ebenso  ergab  sich  für  das 
Tlefenuclein  das  Verhältniss  1 : 6,97  : 0.88. 

Bizio  (13)  hat  früher  beobachtet,  dass  dasGly- 
cogen  der  Wirbellosen  beim  Liegenlassen  der  Tliiere 
sehr  leicht  die  Milchsäuregahrung  eingeht,  sodass 
man  nach  dem  Grade  der  p.  m.  eintretenden  sauren 
Reaction  den  Gehalt  an  Glycogen  beurtbeilen  kann. 
Ist  die  Menge  der  entstehenden  Milchsäure  sehr  erheb- 
lich, so  verhindert  sie  den  Eintritt  der  Faulniss  gänz- 
lich. Auf  Grund  der  p.  m.  eintretenden  sauren  Reac- 
tion hat  B.  jetzt  festgestellt,  dass  auch  bei  den  Wirbel- 
losen die  Leber  besonders  reich  ist  an  Glycogen, 
namentlich  reicher  daran,  als  die  Muskeln  und  die 
männlichen  Geschlechtstheile.  Dagegen  behielten  die 
weiblichen  Geschlechtswerkzeuge  und  die  Eier  ihre 
saure  Reaction  noch  länger  wie  die  Leber,  bis  zu 
36  Tagen , sie  scheinen  also  am  meisten  Glycogen  zu 
enthalten. 

Külz  (14)  beobachtete,  dass  ein  ausserordentlich 
reines  Glycogen  mit  nur  0.13  pCt.  Asche  in  0,5  bis 
1 proc.  Lösung  durch  das  4 bis  5 fache  Volumen  ab- 
soluten Alcohols  nicht  ausgefällt  wurde:  das  Gemisch 
blieb  nach  14  tägigem  Stehen  nur  milchig -trüb  mit 
einem  geringen  klebrigen  Absatz.  Der  Grund  für  diese 
auffallende  Erscheinung  liegt  in  dem  zu  geringen 
Aschengehalt:  setzte  K.  den  Lösungen  vor  demAlcobol- 
zusatz  eine  geringe  Menge  Kochsalz  zu , so  trat  sofort 
die  Fällung  ein:  es  genügte  ein  Zusatz  von  0.002 Grm. 
Kochsalz.  Die  Beobachtung  erinnert,  wie  Verf.  be- 
merkt, an  das  Verhallen  des  salzfreien  löslichen  Seruni- 
albumin  nach  Aron  stein. 

Die  ursprüngliche  Formel  CcH,0Os  für  die 
Stärke  ist  in  neuerer  Zeit  vielfach  in  Zweifel  gezogen 


worden,  Naegeli  schreibt  dem  Amylum  die  Zusam- 
mensetzung C3rH9._,03,  zu,Tollens  nnd  Pfeiffer  blei- 
ben unentschieden  zwischen  der  Formel  C24  H40O2O 
und  Ca4H4aOal.  Salomon  (15)  kommt  auf  Grund 
von  Versuchen,  in  denen  die  Stärke  in  Zucker  ü berge- 
führt  und  dieser  durch  Polarisation,  andererseits  durch 
das  specifische  Gewicht  der  Lösung  bestimmt  wurde, 
zu  der  alten  Formel  CftHlftOs  zurück. 

Aus  concentrirteo  reinen  wässerigen  Lösungen 
von  Traubenzacker  krystallisirt.  wie  Behr(17) 
gefnnden  bat,  bei  Zusatz  einer  kleinen  Menge  von 
wasserfreiem  Traubenzucker  nicht,  wie  gewöhnlich 
wasserhaltiger  Traubenzucker,  sondern  wasserfreier 
aus.  Derselbe  lässt  sich  von  der  anhängenden  Mutter- 
lauge weit  leichter  befreien,  wie  wasserhaltiger  Trau- 
benzucker, das  Verhalten  ist  daher  für  die  Reindar- 
stellung desselben  wichtig. 

Resse  (18)  bemerkt  zu  dieser  Mittheilung,  dass 
er  schon  vor  einigen  Jahren  die  Kryst&llisa tion 
von  wasserfreiem  Trauben zucker  (neben  wasser- 
haltigem) ans  wässeriger  Lösung  beobachtet  und  mit- 
getheilt  habe. 

Müller  (19)  empfiehlt  folgende  Darstellung  von 
Traubenzucker: 

In  einer  Mischung  von  600  Ccm.  80  proc.  Alcobol 
und  30—40  Ccm.  rauchender  Salzsäure  wird  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  unter  wiederholtem  Schütteln 
im  Laufe  von  3 — 4 Wochen  so  viel  fein  pulverisirter 
Rohrzucker  aufgelöst,  wie  aufgenommen  wird.  Stellt 
man  die  filtrirte  Lösung  an  einen  kühlen  Ort,  so  kry- 
stallisirt in  4—6  Wochen  der  Traubenzucker  aus,  der 
durch  Waschen  mit  Alcohol  gereinigt  wird. 

Otto  (20)  erhielt  bei  20  Ccm.  rauchender  Salz- 
säure auf  600  Ccm.  Alcohol  die  grösste  Ausbeute  an 
Traubenzucker.  Die  Lufttemperatur  betrug  dabei 
25°  C. 

Der  erhaltene  Traubenzucker  war  vollkommen  weis«, 
gab  eine  farblose  Lösung  und  erwies  sich  auch  durch 
Elementaranalysc  und  Circularpolarisation  als  vollkom- 
men rein,  ebenso  wie  der  nach  dem  Soxblet’scben 
Verfahren  erhaltene.  Die  Angabe  von  Soxhlet,  dass 
der  Wirkungswerth  der  Knapp’schen  Cyanqueeksi lber- 
lösung  ein  anderer  sei,  als  Knapp  angegeben  bat, 
konnte  0.  nicht  bestätigen.  Verdünnt  man  die  Queck- 
silbcrlösnng  mit  ca.  4 Vol.  Wasser  und  lasst  die  Zucker- 
lösung aus  der  Bürette  allmälig  zufliessen.  so  ent- 
sprechen 100  Ccm.  der  Knapp’schen  Lösung  0,250  Trau- 
benzucker, während  ohne  Verdünnung  und  bei  Zusatz 
einer  grossen  Menge  Traubenzucker  100  Ccm.  schon 
durch  0,205  reducirt  wurden.  Als  Endreaction  benutzt 
0.  das  Ausbleiben  der  Färbung  durch  Essigsäure  und 
Schwefelwasserstoff  im  Filtrat. 

Tollens  (21)  empfiehlt  als  sehr  empfindliches 
Reagens  auf  Aldehyd  eine  folgendermaßen  zu- 
sammengesetzte Lösung:  3 Grm.  Silbernitrat,  30  Grm. 
Ammoniak,  dazu  3 Grm.  Aetzuatron  in  30  Ccm. 
Wasser.  Das  so  bereitete  Reagens  bleibt  im  Dunkeln 
monatelang  klar,  trübt  sich  jedoch  beim  Erwärmen,  es 
reagirt  auf  Aldehyd  in  der  Kalte,  selbst  bei  ausser- 
ordentlicher Verdünnung  (allmälig  noch  bei  1 Million- 
stel). Ref.  (22)  verweist  hinsichtlich  der  Reaction  mit 
*iner,  freies  Alkali  enthaltenden  ammoniakalischeu 
Silberlösung  auf  eine  frühere  Poblication  von  ihm  hin. 
welche  den  Nachweis  des  Rohrzuckers  mit  derselben 
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betrifft  und  bemerkt,  das«  die  Reaefion.  wenn  man  in 
der  Wärme  operirt.  mitunter  zur  Bildung  von  Bertho- 
let'schem  K n a 1 1 s i 1 b e r und  Explosionen  Veranlassung 
giebt.  To  Ile  ns  (23)  hat  die  Bildang  von  Knall- 
silber  beim  Anfbewahren  des  Reagens  in  einer  ge- 
flossenen Flasche  nie  beobachtet,  dagegen  aller- 
dings bei  der  freiwilligen  Verdunstung.  Jede  Gefahr 
lässt  sich  aussch Hessen,  wenn  man  die  beiden  Lösun- 
gen getrennt  anfbewahrt  und  erst  bei  Anstellung  der 
Reaction  mischt. 

Ans  den  Wurzeln  verschiedener  Enzianarten  (Gen- 
üana  latea,  pannonica  u.  s.  w.)  wird  ein  Branntwein 
hergestellt,  indem  man  dieselben , mit  Wasser  über- 
gossen. der  G&hrong  überlässt  und  dann  destillirt.  Die 
Wnrzeln  enthalten  kein  Stärkemehl  und  das  der  Gah- 
rang  zu  Grunde  liegende  Kohlehydrat  ist  bisher  unbe- 
kannt. M.  hat  gefunden,  dass  es  eine  neue  rechts- 
drehende  Zuckerart  ist.  „die  Gentianose“,  von  der 
Zosammensetzung  C9eH4<Oss  (im  Orig,  steht  31,  wohl 
Druckfehler.  Ref.).  Die  Gentianose  krystallisirt  in 
ziemlich  grossen,  zu  dichten  Gruppen  verwachsenen 
Tafeln  ist  sehr  leicht  löslich  in  Wasser,  fällbar  durch 
Alcohol.  direct  gahrungsfähig.  reducirt  Fehling’sche 
Lösung  nicht.  Die  specifische  "Drehung  (ff)D  ergab 
sich  für  eine  4proc.  Lösung  zu  65.7°.  Beim  Erwär- 
men mit  verdünnter  Schwefelsäure  geht  die  Gentianose 
in  einen  linksdrehenden.  Fehling’sche  Lösung  reduci- 
renden.  direct  gährungsfähigen  Syrup  über,  vielleicht 
ein  Gemisch  von  Levulose  und  Dextrose.  Die  Gentia- 
nose steht  nach  ihrem  Verhalten  dem  Rohrzuoker  nahe. 
Betreffs  der  Darstellung  vergl.  das  Original,  es  sei 
hier  nur  bemerkt,  dass  hierzu  die  Methode  der  Fäl- 
lung des  Alcoholauszuges  mit  Aether  benutzt  ist. 

Die  specifische  Drehung  der  Malt  ose  wurde 
xon  Meissl  (25)  für  verschiedene  Temperaturen  (15, 
17.5,  25,  35  °)  und  verschiedene  Goncentration  der 
Lösung  (von  4,95 — 39,95  pCt.)  mit  dem  Wild'schon 
Polaristrobometer  bei  Natriumlicht  untersucht. 

Es  ergab  sich,  dass  (a)  D abnimmt  für  steigende 
Concentration  und  steigende  Temperatur,  indessen  ist 
dieser  Einfluss  nicht  erheblich.  Kür  eine  Lösung  von 
4,95 pCt.  bei  15*  betrug  (a)  D 138. 67°,  für  eine  solche 
von  34.95  pCt  bei  35°  136,48*  nach  rechts.  Die  Ab- 
hängigkeit wird  ansgedrückt  durch  die  Formel  D 
= 140,375  — 0.01827  P — 0,095  T,  worin  P den  Pro- 
centg*-balt  der  Maltoselösung,  T die  Temperatur  be- 
zeichnet Frischbereitete  Lösungen  von  Maltose  zeigen 
za  schwache  Drehung,  erst  nach  10 — 12  Stunden  wird 
s» e normal,  schnell  beim  Kochen. 

Verdünnte  Säuren  führen  Maltose  in  Trau- 
benzucker über,  wie  früher  schon  angenommen. 
Verf.  aber  erst  durch  Darstellung  grosser  Mengen 
(95  Grm.)  crystallisirten  Traubenzuckers  aus  Maltose 
sichergestellt  hat. 

Die  Umwandlung  ist  am  vollständigsten  beim  drei- 
stündigen Kochen  mit  3 procent.  Schwefelsäure,  man 
fthält  aber  niemals  die  ganze  theoretisch  geforderte 
Menge  Traubenzucker,  weil  der  Traubenzucker  selbst 
heim  Kochen  mit  Säure,  wie  Controlversuche  zeigten, 
«gegriffen  wird.  Nimmt  man  schwächere  Saure,  so 
ist  die  Umwandlung  der  Maltose  nicht  vollständig.  — 
Die  Untersuchung  der  Producte  der  Oxydation  von 
Maltose  durch  Chlor  führten  zu  keinem  positiven  Re- 
sultat, nur  soviel  konnte  festgestcllt  werden,  dass  dabei 


weder  Gluconsäure,  wie  aus  Rohrzuoker  und  Trauben- 
zucker entsteht,  noch  Glycolsäure,  welche  sich  aus 
Invertzucker  unter  diesen  Verhältnissen  bildet.  Ausser- 
dem wird  die  Maltose  von  Chlor  schwerer  angegriffen. 

Aus  100  Cubc.  Kartoffelsaft  konnte E. Schulze 
(26)  3 — 4 Milligr.  Hypoxanthin  als  salpetersaures 
Hypoxanthinsilber  darstellen.  Dasselbe  wurde  sowohl 
aus  dem  von  Eiweiss  und  Amidosäure  befreiten  Saft 
nach  Diffusion  desselben  als  auch  direct  durch  Extra- 
hiren  des  von  Albumin  befreiten  und  eingedampften 
Saftes  mit  Alcohol  erhalten. 

Horbaczewski  (27)  ist  es  gelungen,  H&rq- 
säuro  aus  Glycocoll  und  Harnstoff  synthetisch 
darzustelleu. 

Zu  dem  Zweck  wurde  Glycocoll  mit  dem  10  fachen 
Gewicht  Harnstoff  rasch  auf  200 — 230*  C erhitzt,  bis 
die  ursprünglich  farblose  und  klare  Schmelze  bräun- 
lichgelb, trüb  und  dickflüssig  geworden  war.  Nach 
dem  Erkalten  wurde  die  Schmelze  in  verdünnter  Kali- 
lauge gelöst  und  die  Harnsäure  durch  Magnesiamischung 
und  Silberlösung  ausgefällt.  Die  Harnsäure  ist  darch 
Elementaranalyse  und  ihre  Eigenschaften  als  solche 
constatirt. 

Ceresoie  (30)  hat  darch  längere  Zeit  dauernde 
Einwirkung  einer  schwachen  Kalilösung  auf  Acetessig- 
äther,  Ansäuern  mit  Schwefelsäure,  Ausschütteln  mit 
Aether  u.  s.  w.  die  bisher  nicht  bekannte  Aoetessig- 
säure  dargestellt,  welche  Tolle  ns  in  dem  mit  Eisen- 
ohlorid  sich  roth  färbenden  Harn  bei  diabetischer  Aceto- 
nurie  vermuthete.  Die  Sänre  von  der  Formel  CH3  — 
CO — CH, — COOH  bildet  eine  dickliche,  farblose,  mit 
Wasser  in  allen  Verhältnissen  mischbare  Flüssigkeit 
von  stark  saurer  Reaction , welche  sich  schon  unter 
100°  in  Kohlensäure  und  Aceton  zersetzt. 

Jacksch  (31)  theilt  mit,  dass  die  von  ihm  aus 
mit  Eisenchlorid  sieb  roth  färbenden  Harnen  erhaltene 
Säure  in  der  That  in  ihrer  physiologischen  Eigenschaft 
mit  der  Acetessigsaure  von  Ceresoie  überein- 
stimmt. Das  amorphe  Kupfersalz  gab  den  richtigen 
Kupfergehalt  unter  der  Annahme  eines  Salzes  von  der 
Zusammensetzung  C4H-03),Cu  -|-  2 H20. 

Brieger  (32)  erhielt  durch  Behandlung  von  Tau- 
rin mit  Metbylalcohol,  Kalihydrat  und  Jodmethyl, 
letzteres  in  dem  Verhält  n iss  von  5 Aeq  ui  valent  zu 
1 Aequivaleot  Taurin  und  Entfernung  des  Jod  aus 
dem  gebildeten  Reactionsproduct  eine  in  Nadeln  cry- 
stallisirende  Substanz  von  der  Formel 
CH, — N (CH3)3 

/ \ 

CH,— SO,— 0. 

Dieselbe  ist  als  Tau robetain  zu  bezeichnen.  Beim 
Kochen  mit  Natronlauge  entwickelt  die  Substanz  Tri- 
methylamin. Dieselbe  ist  nicht  giftig. 

Durch  Erhitzen  von  Xanthinblei  mit  Jod- 
methyl erhielt  Fischer (33)  Theobromin  welches 
demnach  als  Dimethylxanthin  anfzufassen  ist.  Da  F. 
schon  früher  das  Theobromin  durch  Methylirung  in 
Thein  übergeführt  hat . so  ist  auch  dieses  ein  Methyl- 
derivat des  Xanthins,  und  zwar  Trimethylxanthin. 

Beim  Durchleiten  von  Ammoniak  und  Kohlen- 
säure durch  ein  auf  Rothglut  erhitztes  Glasrohr  erhielt 
Mixter  (34)  Harnstoff,  der  sich  an  den  kälteren 
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Tbeilen  des  Rohres,  wo  sioh  noob  kein  Ammonium' 
Carbonat  und  -carbamat  condensiren  kann,  absetzt. 
Der  Bildung  des  Harnstoffs  geht  nach  M.  die  der 
Cyansäure  voraus  nach  der  Gleichung  COa  -j-  NH3  = 
HC  NO  -j-  H20.  Dieselbe  lässt  sich  nachweisen,  wenn 
man  das  Gemisch  von  Ammoniak  und  Kohlensäure 
über  rotbglühendes  Natrium-  oder  Kaliumcarbonat 
leitet.  Dasselbe  enthielt  alsdann  cyansaures  Salz. 

Reinstes  aus  Seide  dargestelltes  Tyrosin  erwies 
sich  Mauthner  (35)  links  drehend  (in  salzsaurer  Lö- 
sung 7.98°.  in  alkalischer  8,86 — 9.01°).  Auch 
Cystin  erwies  sich  linksdrehend.  Dieselbe  Beobachtung 
hat  hinsichtlich  des  Cystins  unabhängig  vonMauthner 
Külz  (36)  gemacht.  Nach  K.  ist  die  specifische 
Drehung  — 142°. 

Baumann  (37)  fand  auch  das  von  ihm  und 
Preusse  entdeckte  Phenylcystin  und  Brom- 
phenyl cystin,  wenn  auch  nur  schwach,  linksdrehend. 
Geringe  optische  Activität  zeigt  auch  die  Bromphenyl* 
mercaptursäure  und  Phenylmercaptursäure.  An  einer 
aus  12  Grm.  Cystinstein  dargestellten  Quantität  reinen 
Cystins  konnte  B.  die  aus  den  Zersetzungsproducten 
des  Phenylcystins  für  das  Cystin  abgeleitete  Constitu- 
tionsformel bestätigen.  Beim  Zersetzen  mit  Baryt- 
wasser lieferte  das  Cystin  Oxalsäure  und  Uvitinsäure. 
Das  Serin  gab  weder  Oxalsäure  noch  Uvitinsäure.  ist 
somit  nicht  analog  dem  Cystin  constituirt. 

Latsch inoff  (38)  theilt  in  Ergänzung  früherer 
Beobachtungen  mit,  dass  sich  bei  der  Oxydation 
der  Cholsäu re,  sei  es  mit  Chromsäure,  sei  es  mit 
übermangansaurem  Kali  neben  der  Cholansäure  in 
kleinen  Mengen  noch  eine  zweite  isomere  Säure  von  der 
Formel C20H2hO6  die Isocholansäure  bilde.  Dieselbe 
unterscheidet  sieb  von  der  Cholansäure  durch  die  ge- 
ringere Löslichkeit  des  ßaryumsalzes . die  geringere 
Zersetzlichkeit  desselben  durch  Kohlensäure  und  durch 
die  Bildung  eines  characteristiscben  gutkrystallisirenden 
sauren  Kaliumsalzes.  Bei  der  Oxydation  mit  Salpeter- 
säure liefert  die  Isocholansäure  nicht  wie  die  Cholsäure 
unter  Aufnahme  von  Wasser  Cholcamphersäure . son- 
dern oxydirt  sich  unter  Entwicklung  salpetriger  Säure 
zu  einer  harzigen  noch  nicht  näher  untersuchten  Säure. 

Schulze  (39)  theilt  nachträglich  mit,  dass  das 
aus  Wollfett  dargestellte  Isocholesterin  sich  von 
dem  gewöhnlichen  durch  das  Verhalten  der  Chloro- 
formlösung gegen  Schwefelsäure  unterscheide. 

Während  die  Lösung  des  gewöhnlichen  Cholesterin 
sich  beim  Durchschütteln  mit  Schwefelsäure  — nach 
0.  Hesse  am  besten  eine  solche  vom  spec.  Gewicht 
1,76  — rothviotat  färbt,  tritt  diese  Färbung  beim  Iso- 
cholesterin  in  10 — 15  Minuten  nicht  ein.  Schwache 
Rothfärbung,  die  bei  grösseren  Mengen  schliesslich  auf- 
tritt,  bängt  wahrscheinlich  von  einem  geringen  Gehalt 
an  gewöhnlichem  Cholesterin  ab.  Die  chemische  Indi- 
vidualität hält  Sch.  aufrecht. 

Capranica  (40)  hat  sich  mit  Gallen  farbstoff- 
Reactionen  beschäftigt. 

Fügt  man  Brom  in  Alcohol  gelöst  (2  : 100)  tropfen- 
weise zu  einer  Lösung  von  Bilirubin  in  Chloroform 
oder  Aether,  so  färbt  sieb  die  Lösung,  wie  bereits 
M a I y und  T h u d i c h u m beobachtet  haben,  erst  smaragd- 
grün, dann  blau,  violet,  roth,  gelb  und  wird  schliesslich 


farblos.  Ebenso  wie  Brom,  wirkt  Chlor-  und  Jodsaare 
(20  : 100),  jedoch  weniger  sicher;  die  Absorptionsstreifeo 
der  gefärbten  Losungen  »eigen  sich  bei  allen  drei  oxy- 
direnden  Mitteln  identisch.  — Die  Lösungen  der  gelb- 
gefärbten Zellen  der  Choroidea  ond  Retina,  der  Dotter- 
pigmente, der  Corporea  lutea,  des  Ovariums  werden 
durch  Brom,  Chlorsäure  etc.  ganz  entfärbt,  ohne  eine 
Spur  von  Grünfärbung  etc.  zu  geben.  Unter  dem  Ein- 
fluss des  Lichtes  entfärben  sich  die  Lösungen  gleich- 
falls, während  Bilirubin  dabei  in  Biliverdin  übergeht. 
Diese  Pigmente  sind  also  jedenfalls  vom  Bilirubin  ver- 
schieden. Hämatoidin  aus  apoplectischen  Narben  bat 
C.  nicht  untersucht  und  reservirt  sich  daher  sein  Ur- 
theil  darüber.  Hydrobilirubin,  nach  Maly  dargestellt, 
verändert  sich  bei  Bromzusatz  nicht.  Verschiedene 
Gase  durch  Lösungen  von  Bilirubin  geleitet,  alteriren 
dieses  nicht,  nur  Schwefelwasserstoff  bewirkt  nach  C. 
eine  tiefgreifende  Zersetzung  ohne  Aenderung  der 
Farbe  (inwieweit  die  Gegenwart  von  Schwefelwasserstoff 
an  sich  die  Reactionen  hindert,  hat  C.  nicht  berück- 
sichtigt, Ref.). 

Die  von  Giacosa  (41)  vorgeschlagene  Titrir- 
methode  für  Phenol  beruht,  wie  das  gewöhnliche 
Wägungsverfahren,  auf  der  Fällbarkeit  des  Phenols 
durch  Brom  als  Tribromphenol. 

G.  stellt  sich  durch  Abwiegen  von  reinem  Phenol 
und  Lösen  io  Wasser  Lösungen  von  bekanntem 
Phenolgehalt  her,  liest  diese  dann  aus  einer  Bürette 
zu  einer  abgemessenen  Menge  von  verdünntem  Brom- 
wasser fliessen  (das  Brom  befindet  sich  in  einem  Kolben 
mit  durchbohrtem  Stöpsel;  in  die  Bohrung  wird  der 
Kndtheil  der  Bürette  hiueingesleckt),  bis  das  Brom 
völlig  an  das  Phenol  gebunden.  Zur  Erkennung  dieses 
Punktes  benutzt  Vf.  eine  mit  Jodkalium  versetzte 
8tärkelösung,  die  sich,  in  einzelne  Tropfen  vertbeilt, 
auf  einer  weissen  Porzellanplatte  befindet,  Man  ent- 
nimmt, wenn  nach  gutem  Umrühren  das  Tribromphenol 
sich  in  groben  Flocken  abgesetzt  hat,  einen  Tropfen  der 
Flüssigkeit  aus  dem  Kolben  unter  Vermeidung  von 
Krystallen  von  Tribromphenol  und  setzt  ihn  zu  dem 
jodkaliumhaltigen  Stärkemehltropfen:  jede  Spur  freien 
Broms  giebt  sich  sofort  durch  das  Auftreten  von  blauer 
Jodstärke  zu  erkennen;  ist  alles  Brom  gebunden,  so 
tritt  keine  Blaufärbung  mehr  ein.  Nunmehr  titrirt 
man  dieselbe  Quantität  desselben  Bromwassers  mit  dem 
in  gewöhnlicher  Weise  aus  dem  Harn  nach  dem  An- 
säuern erhaltenen  Destillat  und  erfahrt  durch  Ver- 
gleichung der  von  diesem  Destillat  zum  Ausfällen  des 
Broms  erforderten  Menge  den  Gehalt  an  Phenol.  Da 
die  Methode  rein  empirisch  ist,  so  muss  der  Phenolge- 
halt der  benutzten  Vcrgleichslösung  und  des  Destillates 
annähernd  gleichgemacht  werden.  Zweckmässig  giebt 
man  der  Phenollösung  einen  Gehalt  von  0.05  pCt  Phe- 
nol. Hat  ein  vorläufiger  Versuch  ergeben . dass  das 
Destillat  erheblich  reicher  daran  ist,  so  verdünnt  man 
es  zu  einer  zweiten  Bestimmung  annähernd  bis  zu 
diesem  Gehalt.  G.  theilt  eine  Anzahl  von  Ontrolbe- 
stiramungen  mit.  — Zur  Bestimmung  des  Phenolge- 
haltes antiseptiseber  Verbandmittel  treibt  G.  das  Phe- 
nol zuerst  durch  einen  Dampfstrom  aus,  der  in  einem 
Kühler  verdichtet  wird. 

Chandelon  (42)  empfiehtt  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Phenols  in  wässrigen  Lösungen 
dasselbe  durch  Zusatz  von  alcalischer  Lösung  von 
unterbromigsaurem  Kali  in  Tribromphenol  überzufüh- 
ren, welches  in  Lösung  bleibt. 

Sobald  die  Mischung  eine  Spur  überschüssiges  Hy- 
pobromit  enthält,  giebt  ein  Tropfen  derselben  auf 
Jodkaliumklcisterpapier  einen  blauen  Fleck.  Zur  Her- 
stellung der  Lösung  von  unterbromigsaurem  Kali  löst 
man  14—15  Grm.  Kalibydrat  in  1 Lit.  Wasser,  setzt 
10  Grm.  Brom  und  dann  soviel  Wasser  hinzu,  dass 
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10  Cetm.  0,01  Phenol  entsprechen.  Um  das  Phenol 
n bestimmen,  füllt  man  die  Phenollösung  in  eine  Bü> 
rette  und  lässt  sie  zu  50  Cctm.  der  Hypobumitlösung 
joflicsstn,  bis  die  Färbung  verschwunden.  Es  genügen 
dann  noch  wenige  Tropfen  der  PbenollÖsung , um  die 
Fähigkeit  der  Flüssigkeit,  Jodkaliumkleister  zu  bläuen, 
aafiubeben 

Amthor  (43)  untersuchte  an  Trauben  den 
durch  Auspressen  gewonnenen  Most,  den  dar- 
aus durch  Gährung  erhaltenen  Wein  und  die  rück- 
ständigen Kerne.  Im  Most  wurde  die  Asche  und  die 
Phosphorsäure  bestimmt,  in  den  Kernen  Wasser, 
Trockensubstanz . Asche  und  Phospliorsäure.  Alle 
diese  Bestimmungen  wurden  in  3 Perioden  der  Keife 
aosgeführt : am  10.  August,  22.  August  und  4.  Sep- 
tember. A.  gelangt  dadurch  zu  folgenden  Schlüssen: 
1}  Der  Extractgehalt  der  aus  unreifen  Beeren  gekelter- 
ten Weine  ist  höher,  als  der  aus  reifen  Trauben  be- 
reitete. 2)  Aus  unreifen  Trauben  gewonnene  Weine 
haben  einen  höheren  Phosphorsauregehall,  da  einer- 
seits schon  im  Most  eine  ungewöhnlich  grosse  Menge 
Phosphate  vorhanden  ist,  andererseits  bei  der  Gährung 
eines  solchen  unreifen  znckerarmen  Mostes  woniger 
Phosphorsäure  zur  Hefebildung  verbraucht  wird.  Da 
in  den  Samen  das  Verhältnis  der  Phosphorsäure  zur 
Asche  constant  1:3 V 2 bleibt,  trotzdem  Asche  und 
auch  Phosphorsäure  bei  der  Keife  zunehmeo,  da  ferner 
im  Most  das  Verhältnis  der  Phosphorsäure  zur  Asche 
constant  1 : 9 1 2 bleibt,  so  muss  eine  gewisse  Quanti- 
tät Asche  des  Traubensaftes  hinweg  und  wahrschein- 
lich in  den  Stamm  liinüberwandern. 

In  dem  Destillat  von  Wein  und  Bier,  sowie 
in  der  durch  Vergährung  von  300  Grm.  Kandiszucker 
erhaltenen  Flüssigkeit  fand  Poerster  (44)  constant 
Furfurol.  zuweilen  in  nicht  ganz  unbeträchtlicher 
Menge.  Das  Furfurol  entsteht  zum  Theil  erst  bei  der 
Destillation:  eine  selbst  sehr  geringfügige  Quantität 
Säure  reicht,  wie  F.  findet,  aus,  um  aus  reinem  Zucker 
Furfurol  zu  bilden. 

In  einer  Keihe  von  pflanzlichen  Futtermit- 
teln und  im  Fleisch futter mehl  hat  Klink enberg 
(45)  den  Gehalt  anGesammtstickstolT.  an  durch  Kupfer- 
oxyd fällbarem  Eiweiss  und  an  durch  Magensaft  lös- 
lichem Eiweiss  bestimmt.  Bezüglich  der  dabei  erhal- 
tenen Zahlen,  sowie  der  Methode  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Setzt  man  den  GesammtstickstotT 
= 100,  so  ist  beispielsweise  im  Fleischfuttermehl  in 
Form  von  Eiweiss  vorhanden  95.47,  und  zwar  ver- 
dauliches 93,30.  unverdauliches  2,17;  nicht  durch 
Kopferoxyd  fällbar  4,53.  Weiterhin  hat  K.  in  einer 
Keihe  von  Futtermitteln  — Mohnkuchen.  Erdnuss- 
kuchen , Rapskuchen,  Reismehl.  Coprakuchen  etc.  — 
den  Gehalt  des  bei  der  Magenverdauung  ungelöst  ge- 
gebenen Restes  au  Phospliorsäure  nach  dem  Schmel- 
zen mit  Soda  -f-  Salpeter  bestimmt.  Verf.  betrachtet 
denselben  als  Ausdruck  des  in  Form  von  Nuclein  eni- 
haltenen  Phosphors  (eine  Annahme,  dio  übrigens  nach 
beiden  Richtungen  Einwendungen  zulässt:  einerseits 
*ird  auch  Nuclein  bei  lange  fortgesetzter  Digestion 
gelöst , andererseits  ist  keineswegs  ohne  Weiteres  an- 
znnehmen,  dass  der  unlösliche  Verdauungsrückstand 


ganz  frei  ist  von  phospliorsauren  Salzen.  Ref.).  K.  fand 
den  „Nucleinphosphor*  schwankend  von  0,0268  pCt. 
beim  Fleischmehl  bis  0.0805  pCt.  bei  ägyptischem 
Baumwollsamen. 

Liebermann  (46)  empfiehlt  zum  Nachweis 
der  schwefligen  Säure  im  Wein  folgende  Me- 
thoden : 

1)  Man  destillirt  15 — 20  Cctm.  vom  Wein  ab,  ver- 
setzt das  Destillat  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser, 
einigen  Tropfen  Jodsäurelösung  und  einigen  Tropfen 
Chloroform,  schüttelt.  Enthielt  der  Wein  schwellige 
Säure,  so  färbt  sich  das  Chloroform  durch  freigewor- 
denes Jod  violet.  2)  Man  versetzt  das  Destillat  mit 
etwas  Chlorbaryum,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  es 
frei  von  Schwefelsäure,  alsdann  mit  Salpetersäure  und 
erwärmt:  Abscheidung  von  Baryumsulf&t  beweist  die 
Anwesenheit  von  schwefliger  Saure. 

Nencki  (47)  theilt  ein  von  ihm  in  Gemeinschaft 
mit  Licbtheim  und  Luchsinger  an  die  Regierung 
des  Canton  Bern  erstattetes  Gutachten  über  die  Zu- 
lässigkeit gegypster  Weine  mit.  Das  Gypsen 
des  Weines  wird  in  der  Regel  derart  vorgenomuien, 
dass  die  Trauben  gleichmässig  oder  schichtweise  mit 
Gvps  gemischt  und  dann  zerstampft  werden,  wobei  der 
Saft  in  ausgiebige  Berührung  mit  dem  Gyps  tritt, 
ln  der  Regel  nimmt  man  1 bis  2 Kilo  Gyps  auf 
100  Kilo  Trauben,  doch  wird  diese  Menge  oft  auch 
überschritten  bis  zu  9 bis  10  Kilo.  Der  angewendete 
Gyps  ist  natürlich  kein  besonders  gereinigter,  sondern 
enthält  ausser  schwefelsauren),  auch  etwas  kohleu- 
sauren  Kalk.  Nur  selten  wird  der  fertige  Wein  mit 
Gyps  versetzt.  Gegypster  Wein  klärt  sich  schneller 
als  ungegypster,  ist  also  früher  verkäuflich  und  soll 
auch  haltbarer  sein.  Die  Hauptveränderung,  die  dus 
Gypsen  in  der  Zusammensetzung  des  Weins  bewirkt, 
besteht  in  der  Zersetzung  des  in  jedem  Wein  reichlich 
vorhandenen  Weinsäuren  Kali,  das  sich  mit  schwefel- 
saurem  Kalk  zu  unlöslichem  weinsaurem  Kali  und 
schwefelsaurem  Kali  umsetzi.  Da  der  Wein  stets  be- 
trächtliche Mengen  freier  Säure  enthält,  und  nach  von 
N.  hierüber  angestelllen  Versuchen  selbst  Essigsäure 
neutrales  schwefelsaures  Kali  zum  Theil  in  saures 
überführt,  so  muss  man  in  gegypstem  Wein  neben 
neutralem,  saures  schwefelsaures  Kali  annehmen.  Der 
Säuregrad  des  Weines  selbst  wird  durch  das  Gypsen  nicht 
wesentlich  geändert,  eher  vermindert.  — Beobachtungen 
über  dio  Wirkung  des  sauren  Schwefelsäuren  Kali 
liegen  nicht  vor;  es  war  indessen  anzunehmen,  dass 
dasselbe  nicht  anders  wirkt,  wie  freie  Schwefelsäure. 
— Ein  Versuch  an  einem  Hunde  ergab  in  der  Tbat, 
dass  es  Alkali  entzieht.  1 5 Cctm.  Blut  dieses  Hundes 
erforderten  zur  Neutralisirung  9.5  Cctm.  Normalsäure 
= 63,3  Ccm.  für  100  Ccm.  Blut.  Nachdem  der  Hund 
8 Tage  lang  täglich  2 — 21  3Grm.  sauresschwefelsaures 
Kali  in  verdünnter  Lösung  in  den  Magen  bekommen, 
hatte,  erforderten  20  Ccm.  Blut  9.8  Ccm.  Säure  = 
49  Ccm.  für  100  Ccm.  Blut.  Die  Alk&lescenz  hatte 
also  um  22pCt.  abgenommen.  Die  Alkalientziehung 
wäre  aber  nur  bei  solchen  stark  gegypsten  Weiner,  zu 
befürchten,  welche  beim  Veraschen  keine  alkalisch 
reagirende  Asche  mehr  hinterlassen.  — Die  Commission 
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spricht  sich  dahin  aus.  dass  das  Gypsen  nur  soweit 
zulässig  sei,  als  darch  dasselbe  dem  Wein  an  Schwefel- 
saurem  Kali,  als  neutrales  Salz  K^S04  berechnet, 
nicht  mehr,  als  2 Grm.  pro  Liter  zngeführt  wird. 

Galippe  (38)  hat  einige  Bestimmungen  des 
Kupfergehaltes  verschiedener  Cerealien  aus- 
geführt.  G.  fand  in  Weizen  verschiedenen  Ursprungs 
5 — 10  Mgrm.  Kupfer  auf  1 Kgrm.,  in  Roggen  5 Mgrm.. 
Hafer  8,4,  Gerste  1Ö.8,  Reis  1,6  Mgrm.  Die  Kleie 
enthält  im  Mittel  14  Mgrm.,  dass  Mehl  8,4  Mgrm. 
Der  Kupfergehalt  verschiedener  Brodsorten  wechselte 
von  1,5 — 8 Mgrm.  in  einem  Kilo.  Es  ist  also 
darnach  der  vielfach  aus  einem  beobachteten  Kupfer- 
gehalt des  Brodes  gezogene  Schluss,  dass  dem  Teig 
Kupfersulfat  zugesetzt  sei.  nicht  ohne  Weiteres  zu- 
lässig. 

Detmer  (49)  hat  sich  mit  dem  Einfluss  der 
Reaction  auf  die  Saccharificirung  der  Stärke 
durch  Diastase  beschäftigt.  Als  Indicator  der  fort- 
schreitenden Umwandlung  benutzte  Verf.  die  auf  Zu- 
satz von  Jodlösung  zu  dem  Gemische  eintretende  Fär- 
bung, welche  sich  um  so  weiter  von  Blau  entfernt,  je 
weiter  die  Umbildung  der  Stärke  vorgeschritten  ist. 
Kohlensäure  wirkte  darnach  beschleunigend . ebenso 
Citronensäure,  schon  bei  einem  Zusatz  von  0.5  Mgrm. 
zu  30  Ccm.  Gemisch  (25  Ccm.  Stärkelösung  von  1 pCt. 
und  5 Ccm.  .Malzauszug).  Die  Wirkung  stieg  mit  Zu- 
nahme der  Säure,  erreicht  ihr  Maximum  bei  5 Mgrm., 
fallt  beiUeberschreitung  dieser  Menge  und  hörtschliess- 
licb  auf.  Kleine  Mengen  von  Phosphorsäure  und  Salz- 
säure wirken  ebenfalls  beschleunigend.  Carbolsäure 
hemmt  bei  einem  Zusatz  von  0,36  Grm.  sehr  merklich, 
grössere  Mengen  heben  den  Vorgang  ganz  auf;  Alkali 
stört  den  Process  und  hebt  ihn  bei  grösseren  Mengen 
ganz  auf. 

Nach  Bert  und  Regnard  (50)  verhindert 
selbst  sehr  verdünntes  Wasserstoffsuperoxyd  alle 
Fermentationen,  welche  auf  die  Entwickelung  von 
Organismen  beruhen  und  die  Faulniss  aller  derjenigen 
Eiweisskörper,  welche  an  sich  ohne  Einwirkung  auf 
Wasserstoffsuperoxyd  sind:  es  beeinflusst  dagegen  die 
Enzymwirkungen  nicht.  Gegen  Fette.  Amylum.  lösliche 
Fermente,  Eier-Eiweiss.  Casein,  Pepton,  Kreatin, 
Kreatinin,  Harnstoff  verhält  sich  Wasserstoffsuperoxyd 
passiv,  dagegen  wird  es  schnell  zerstörtdurch  die  Gewebe 
des  Thierkörpers,  auch  wenn  dieselben  frei  sind  von  Blut, 
durch  Blutfibrin  und  verschiedene  pflanzliche  stick- 
stoffhaltige Substanzen.  Erhitzung  auf  70°  hebt  die 
Wirksamkeit  aller  dieser  Substanzen  auf.  ßechamp 
macht  hierzu  einige  Bemerkungen  und  führt  in  einer 
zweiten  Mittheilung  die  zersetzende  Wirkung  der 
thierischen  Gewebe  auf  ihren  Gehalt  an  Microzymen 
zurück. 

Wortmann  (51)  theilt  Untersuchungen  über 
das  diastatische  Ferment  der  Bacterien  mit. 
Vertheilt  man  Stärkemehl  in  einer  ammoniakhaltigen 
Nährsalzlösung  und  impft  das  Gemisch  mit  Bacterien, 
so  wird,  wie  W.  gefunden  hat.  die  Stärke  allmäiig  auf- 
gelöst. Die  Schnelligkeit,  mit  der  die  Auflösung  ge- 
schieht. hängt  von  ihrer  Dichtigkeit  ab;  am  schnell- 


sten wird  Weizenstärke  gelöst,  dann  Palmen  stärke, 
Canna-.  Curcuma-  und  Irisstärke;  nur  die  Kartoffel- 
stärke wird  nicht  angegriffen.  Die  Stärke  wird  jedoch 
nur  dann  ven  den  Bacterien  als  Kohlenstoffquelle  be- 
nutzt, wenn  eine  andere  nicht  vorhanden  ist;  in  Flüssig- 
keiten, die  gleichzeitig  Weinsäure  enthalten,  erfolgt 
die  Auflösung  nicht  eher,  als  bis  sämmtliche  Wein- 
säure verbraucht  ist.  die  Auflösung  erfolgt  nur  bei 
Gegenwart  des  atmosphärischen  Sauerstoffs.  Als  Um* 
wandelungsproduct  der  Stärke  liess  sich  in  günstigen 
Fällen,  bei  Verwendung  löslicher  Stärke,  Zucker  nach- 
weisen;  in  diesem  Falle  erfolgt  die  Zuckerbildung  so 
schnell,  dass  der  Verbrauch  desselben  durch  die 
Bacterien  mit  der  Bildung  nicht  gleichen  Schritt  hält. 
Die  Auflösung  der  Stärke  erfolgt  durch  ein  lösliches 
von  den  Baoterien  gebildetes  Ferment,  welches  in 
seinen  Eigenschaften  mit  dem  diastatischen  Ferment 
vollständig  ubereinstimmt:  es  lässt  sich  aus  den  Bac- 
terienmischangen  durch  Alcohol  niederschlagen.  Die 
wässrige  Lösung  des  Niederschlages  führt  lösliche 
Stärke  in  Zucker  über,  während  sie  auf  feste  Stärke 
ohne  Einwirkung  bleibt.  Auch  dieses  Ferment  bildet 
sich  nur  dann,  wenn  den  Bacterien  keine  andere 
Kohlenstoffquelle  als  Stärkemehl  zur  Verfügung  steht. 
Das  Ferment  hat  nur  diastatische,  keine  peptische 
Wirknng.  Der  ganze  Process  der  Umwandelung  der 
Stärke  erfolgt  in  schwachsauren  Lösungen  schneller, 
wie  in  neutralen. 

Bechamp  (52)  erörtert  in  der  Einleitung  zu  einer 
längeren  Abhandlung  den  von  ihm  eingeführten  Begriff 
^Microzyma“;  er  versteht  darunter  organisirte  Fer- 
mente, welche  zwischen  beiden  * typischen  organisirten 
Fermenten“,  der  Hefe  und  den  Bacterien  in  der  Mitte 
ständen.  Alle  löslichen  Fermente  betrachtet  B.  als 
Producte,  Secrete  der  Microzymas  und  nennt  dieselben 
„Zymasen*1.  Diastase.  Trypsin.  Pepsin  sind  für  ihn 
Hordeozym&se.  Pancreazymase,  Gastrozymase  u.  s.  w. 
Weiterhin  giebt  B.  eine  ausführliche  historische  Schil- 
derung der  Entwicklung  seiner  Anschauungen,  welche 
von  der  Inversion  des  Rohrzuckers  beim  Stehen  der 
Lösung  am  Licht  und  der  Verhinderung  dieser  Inversion 
durch  gewisse  Salze  und  Zusatz  von  Kreosot  ausgingen, 
die  hier  übergangen  werden  kann.  Das  Kreosot  und 
die  Carbolsäure  verhindern  übrigens  die  Inversion  nur, 
wenn  die  Flüssigkeit  ruhig  steht,  dagegen  nicht,  wenn 
man  grosse  Quantitäten  von  Luft  mit  ihren  Keimen  — 
in  Bechamp’s  Sinne  Microzymen  — hindurchleitet. 
Auch  im  Uebrigen  ist  die  Abhandlung  im  Wesentlichen 
eine  zusammenfassende  Darstellung  früherer  Publica- 
tionen,  die  s Z.  in  diesem  Jahresbericht  referirt  sind. 

M ayer  (54)behandeltdie  Naegeli’scheTheorie 
derGährung  ausserhalb  der  Hefezellen.  Nae- 
geli  hat  bekanntlich  die  Theorie  aufgestellt,  dass  die 
Hefezetlon  im  Stande  sind,  eine  Fernwirkung  anszu- 
iibon . indem  sich  die  Schwingungen  der  Plasmamole- 
cüle  durch  die  Zellwand  fortsetzen  und  die  benach- 
barten Zuckermolecüle  zum  Zerfall  bringen.  N.  hat 
hierfür  eine  Reihe  von  Argumenten  angegeben,  welche 
M.  nicht  als  stichhaltig  anerkennen  kann,  welche  in- 
dessen dem  Experiment  kaum  zugänglich  sind.  Da- 
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tegta  erscheint  bei  zwei  Argumenten  eine  experimen- 
telle Prüfling  möglich  und  M.  hat  sie  versucht:  1)  Nach 
Natgeli  können  Hefezelien.  welche  sich  auf  der  Ober- 
fläche unverletzter  Früchte  befinden,  alcoholische  Geh- 
rung im  Fruchtfleisch  bewirken.  2)  Die  energische 
Gährlhätigkeit  eines  Pilzes  kann  nach  N.  auf  die  Er- 
nährung und  das  Wachsthum  anderer,  in  derselben 
Flüssigkeit  befindlichen  Pilze  einen  schädlichen  Ein- 
fluss ausüben. 

Zur  Prüfung  der  ersten  Annahme  brachte  M.  Jo- 
hannisbeeren einerseits  in  Wasser,  andererseits  in 
dünnen  Hefebrei  und  untersuchte  den  Alcoholgehalt 
der  Früchte  vergleichend.  In  beiden  Fällen  fand  sich 
allerdings  ein  minimales  Plus  an  Alcohol  in  denjenigen 
Früchten,  die  mit  Hefe  in  Berührung  gewesen  waren, 
doch  erklärt  M.  dasselbe  für  zu  unbedeutend,  um 
darauf  eine  neue  Gährungstheorie  zu  begründen.  — 
Zur  Untersuchung  der  2.  Frage  wählte  M.  Zucker- 
losung mit  Hefeextract.  in  welche  gleichzeitig  Hefe- 
zellen  und  Bacterien  eingesät  wurden.  Die  Bacterien 
bewirken  in  Zuckerlösungen  starke  Säurebildung,  zum 
Theil  von  Milchsäure,  zum  Theil  von  Essigsäure  her- 
rührend. Mit  Bacterien  geimpfte  Zuckerlösung  wurde 
in  4 Portionen  mit  steigenden  Mengen  Hefebrei  ver- 
setzt und  24  Stunden  bei  30°  digerirt:  war  die 
Naegeli'sche  Anschauung  richtig,  so  musste  die 
Menge  der  Säure  mit  steigender  Hefemenge  abnehmen. 
Der  Versuch  hatte  statt  dessen  folgendes  Resultat: 

Säure  als  Milchsäure.  Alcohol. 


I-  ohne  Hefe 0 09  pCt.  0,8  pCt. 

11.  Hefemenge  1 . . . . 0,24  „ 0,8  „ 

HL  Hefemengc  4 . . . . 0,24  „ 1,3 

IV.  Hefemenge  20  . . . ö.r,4  „ 2,3  „ 


Die  Bacterienwirkung  war  also  trotz  grösserer 
Hefemenge  nicht  vermindert,  sondern  gesteigert.  Die 
gebildete  Säure  war  nur  zum  kleinsten  Theil  Essig- 
säure, im  Fall  IV  waren  0,14  pCt.  Essigsäure,  der 
Best  nicht  flüchtige  Säure. 

Kaegeli  (55)  hat  die  auf  die  erste  Frage  bezüg- 
lichen Versuche  ron  Mayer  mit  geringen  Mod ificationen 
zu  Kirschen  wiederholt  und  ein  etwas  grösseres,  wie- 
wohl immerhin  geringes  Plus  an  den  Kirschen  beob- 
achtet. die  mit  der  Hefe  in  Berührung  gewesen  waren. 
S.  besteht  darauf,  dass  diese  Versuche  eher  zu  Gunsten 
Miner  Theorie  sprechen,  als  zu  Ungunsten.  (Ref. 
möchte  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  aus  der  um- 
gebenden Flüssigkeit  etwas  Alcohol  in  die  Früchte 
Eindringen  könnte.) 

Was  die  zweite  Versuchsreihe  anlangt,  so  macht 
K.  gegen  dieselbe  eine  Reihe  von  Einwendungen.  Da 

nicht  reincultivirte  Hefe,  sondern  Presshefe  an- 
eewendet  hat,  sei  anzunehmen,  dass  mit  den  steigen- 
den  Hefemengen  auch  steigende  Mengen  von  Spalt- 
pilzen in  die  Flüssigkeit  hineingelangten:  Die  Zunahme 
der  Säure  kann  demnach  nachN.  nicht  Wunder  nehmen. 
Berechnet  man  aber  das  Verhaltniss  zwischen  Säure 
und  Alcohol,  so  zeigt  sich  ein  Anwachsen  des  Alcohols 
gegenüber  der  Säure.  Dasselbe  berechnet  sich  in 
So.  2 der  angeführten  Versuchsreihe  wie  1 : 0,741  in 
So.  3 wie  1 : 1,884,  in  No.  4 wie  1 :4,118,  ent- 


sprechend den  Gesetzen  der  Concurrenz.  Weiterhin 
bemängelt  N. , dass  M.  die  Essigsäure  den  Säuren 
hiozuaddirt  habe.  Da  sie  aus  dem  Alcohol  entstanden 
sei,  so  müsse  sie  auf  diesen  umgerechnet  werden.  End- 
lich soien  in  den  Versuchen  von  M.  mindestens  4 Pilze 
neben  einander  wirksam  gewesen:  der  Alcoholspross- 
pilz,  der  Kahmbautsprosspilz,  der  Milchsäurespaltpilz 
und  der  Essigsäurespaltpilz.  Beweisende  Versuche 
Hessen  sieb  nur  mit  Reinculturen  und  unter  Abschluss 
der  Luft  anstellen. 

König  (56)  giebt  eine  genaue  Vorschrift  zur 
Darstellung  der  Bernsteinsäure  aus  Weinsäure 
im  Grossen,  die  auch  von  theoretischem  Interesse  ist. 

Eine  mit  Näbrsalzen  versetzte  Lösung  von  Aomo- 
niumtartrat  wird  mit  einer  durch  spontane  Aussaat 
entstandenen  Bacteriencultur  geimpft  und  6 — 8 Wochen 
bei  25—  30*  C.  sich  selbst  überlassen,  dann  mit  Kalk- 
milch gekocht,  bis  alles  Ammoniak  entwichen  ist,  der 
bernsteinsaure  Kalk  nach  dem  Erkalten  abgepresst  und 
die  bernsteinsäure  daraus  durch  Schwefelsäure  abge- 
schieden. Aus  2 Kgrm.  Weinsäure  wurden  so  über 
500  Grm.  reine  Bernsteinsäure  erhalten.  Nach  K.  lässt 
sich  die  Umwandlung  so  denken,  das*  2 Mol.  Wein- 
säure in  Essigsäure,  Kohlensäure  und  Wasserstoff  ge- 
spalten werden,  das  3.  Mol.  durch  den  Wasserstoff  in 
Bernsteinsäure  übergefuhrt  wird.  Darnach  müssten 
2 Kgrm.  Weinsäure  524  Grm.  Bernsteinsäure  geben, 
was  mit  der  obigen  Menge  gut  übereinstimmt. 

Stutzer  (57)  bestimmte  in  Schimmelpilzen, 
die  auf  einer  nur  Weinsäure  und  organische  Salze 
enthaltenden  Lösung  gewachsen  waren,  den  Gesammt- 
stickstoff  zu  3,77  pCt.  der  Trockensubstanz,  ferner 
den  Proteinstickstoff  und  den  Nucleinstickstnff.  Da- 
nach sind  19,86  pCt.  des  Stickstoffes  in  Form  von 
Amiden  und  Pepton  etc.  enthalten,  39,39  als  Eiweiss, 
40,75  als  Nuclein.  Von  dem  Stickstoff  mit  Alcohol 
ausgezogener  Bierhefe  sind  10,11  pCt.  als  Amide, 
Pepton  etc.  enthalten,  63,80  als  Eiweiss,  26,09  als 
Nuclein. 

Gayon  und  Du petit  (58)  haben  verschiedene 
Pilzformen,  über  deren  Abstammung  nichts  Näheres 
gesagt  ist,  auf  Hühnerbonilion  ausgesät,  die  pro  Liter 
lOgrni.  Kaliumnitrat  enthielt.  Es  zeigte  sich,  dass  in 
allen  Fällen  eine  Reduction  desselben  zu  Nitrit  statt- 
fand, dieselbe  war  jedoch  sehr  verschieden  je  nach  der 
Pilzspecies;  die  eine  einstweilen  mit  a bezeichnete 
Pilzform  führte  in  einem  Tage  9,6  g.  Nitrat  in  Nitrit 
über,  eine  zweite  2.8.  eine  dritte  6,8,  eine  vierte  5,6. 
Auch  die  pathogenen  Pilze  bildeten  Nitrit,  jedoch  io 
viel  geringerer  Menge.  Die  Menge  des  umgewandel- 
ten Nitrats  betrug: 

in  1 Tage  in  2 Tagen  in  3 Tagen. 


Pilz  der  Hühnercholera 

0,5 

2,3 

2,2 

Milzbrand 

0,1 

2,0 

3,4 

Septicämie  .... 

0,8 

0,9 

3,4 

Fitz  (59)  hat  seine  G&hrungsversuche  fort- 
gesetzt und  berichtet  über  die  durch  den  Bacillus 
butylicus  hervorgerufenen  Gährungen,  Der  Bacillus 
butylicus,  über  dessen  Reincultur  das  Orig,  zu  ver- 
gleichen, vermag  nur  Glycerin,  Mannit  und  Rohrzucker 
resp.  Invertzucker  zu  spalten,  in  Lösungen  von  milch- 
saurem Kalk,  milchsaurem  Ammoniak,  glycerinsau- 
rem  Kalk.  Erythrit  und  zahlreichen  anderen  Sub- 
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stanzen  vermehrt  sich  der  Spaltpilz  zwar,  erregt  jedoch 
keine  Gahrung.  Die  Gahrflüssigkeiten  enthielten  in 
allen  Fällen  1 pM.  Fleischextract,  sowie  reinen  kohlen* 
saaren  Kalk  zur  Bindung  der  entstehenden  Sauren 
und  wurden  vor  der  Impfung  durch  Erhitzen  auf  110° 
sterilisirt.  Das  Temperatur-Optimum  der  Gäbrung 
liegt  bei  42°,  die  Grenze  etwa  bei  46°.  die  erhal- 
tenen Mengen  der  Gährungsproducte  waren. 

Es  wurden  erhalten  aus  100  Theilen  des  Materials: 


Glycerin. 

Mannit. 

Invertzucker. 

Butyl&lcohol  . . 

8,1 

10,2 

0,5 

Buttersäure  . . . 

. 17,4 

35,4 

42,5 

Milchsäure  . . . 

1,7 

0,4 

0,3 

BernMeinsäure  . . 

— 

0.01 

Spur. 

Trimetbylenalcohol 

3,4 

— 

— 

Betreffs  zahlreicher  nebenher  gemachter  Beob- 
achtungen muss  auf  das  Orig,  verwiesen  werden. 


Wasilieff  (60)  theilt  Untertuchungen  über  die 
Wirkung  des  Caloniel  auf  Gährungsprocesse 
und  das  Leben  von  Microorganismen  mit.  Die  Auf- 
lösung des  Fibrins  und  die  Ueberführung  dieses  in 
Pepton  durch  künstlichen  Magensaft  wird  auch  durch 
verhältnissmässig  grosse  Quantitäten  von  zugesetztem 
Calomel  nicht  beeinträchträchtigt;  ebensowertig  die 
Wirkung  des  Trypsins,  dagegen  treten  in  Gemischen  von 
Pankreasauszug  mit  Fibrin  die  specifischen  Fäulnisspro- 
ducte  Indol.  Phenol  undOxysauren  nicht  auf.  wenn  die  Ge- 
mische gleichzeitig  Calomel  enthalten.  Auch  das  bei  der 
Digestion  von  Fibrin  mit  Pankreasauszug  entstehende 
Gas  ist  ein  anderes,  wenn  dem  Gemisch  Calomel  zugesetzt 
wird : das  Gas  ist  geruchlos,  frei  von  Schwefelwasser- 
stoff, enthält  nur  2,1  bis  10,4pCt.  C02  und  zwischen 
6,6  und  16,3  pCl.  0;  das  ohne  Calomel  entwickelte 
Gas  ist  dagegen  stinkend,  enthält  Schwefelwasserstoff, 
zwischen  14.2  und  54,6 pCt.  C02;  im  Maximum  8,6 
pCt.  0,  im  Minimum  Spuren.  Das  diastalische  und 
fettspaltonde  Ferment  des  Pankreas  wird  durch  Ca- 
lomel ebensowenig  beeinträchtigt,  wie  das  tryptische. 
In  gleicher  Weise,  wie  die  Fäulniss  des  Eiweiss  ver- 
hindert das  Calomel  auch  die  Bultersauregährung. 
Durch  Züchtungsversuche  mit  Pasteur’ scher  Nähr- 
lösung konnte  sich  Yerf.  überzeugen,  dass  das  Calomel 
sowohl  die  Entwickelung  niederer  Organismen  in  Nähr- 
flüssigkeiten hindert,  als  auch  die  Lebensthätigkeit 
schon  entwickelter  Bacterien  aufhebt.  Ob  das  Calomel 
dabei  als  solches  wirkt  oder  nach  seinem  Uebergang 
in  Quecksilberchlorid  muss  dahingestellt  bleiben. 

Die  grüne  Farbe  der  Fäces  nach  Calomelgebrauch 
haben  schon  Buchheim  und  Jloppe-Sey ler  auf 
Gehalt  an  Gallenfarbstoff  zurückgeführt.  Die  vorliegen- 
den Versuche  erklären  nun,  warum  bei  Calomel- 
gebrauch unveränderter  Gallenfarbstoff  entleert  wird. 
Unter  normalen  Verhältnissen  wird  das  Bilirubin  durch 
den  nascirenden  Wasserstoff  im  Darmcanal  in  Hydro- 
bilirabin  übergeführt.  Der  Wasserstoff  verdankt  seine 
Entstehung  der  Fäulniss  des  Eiweiss  im  Darm;  wenn 
diese  in  Folge  derCalomelwirkur.g  fortfällt,  bleibt  auch 
die  Hednction  des  Gallen farbstoffes  aus  und  derselbe 
gelangt  unverändert  zur  Ausscheidung.  Auch  ausser- 
halb des  Körpers  bewirkt  ein  Zusatz  von  Calomel  zu 


Galle,  dass  sich  dieselbe  lange  Zeit  unverändert  hält, 
(auffallenderweise  Weise  giebt  W.  an.  dass  die  Rinder- 
galle während  der  ganzen  Zeit  die  Gmelin'sche  Reak- 
tion gegeben  habe;  soviel  dem  Ref.  bekannt,  giebt  Rin- 
dergalle die  Gmelin'scbe  Reaction  überhauptnicht). 
während  Galle  ohne  Zusatz  bald  braungolb  wurde. 

Im  Anschluss  daran  hat  Verf.  noch  versucht,  in 
wie  weit  sich  bei  Hunden  durch  Verabreichung  von 
Calomel  eine  Desinfection  des  Darmes  herbeiführen 
lasse.  Einige  Stunden  nach  Verabreichung  von  1 grin. 
Calomel  in  zwei  Dosen  von  0,5  grm.  wurden  die 
Hunde  getödtet  und  der  Darminhalt  untersucht.  Er 
enthielt  weder  Indol  noch  Phenol,  dagegen  ziemlich 
reichlich  Leucin  und  Tyrosin,  welche  uuter  normalen 
Verhältnissen  nicht  nachweisbar  sind,  weil  sie  durch 
die  Fäulniss  zerstört  werden.  Das  Quecksilberchlorür 
entfalte  seine  desinficirenden  Eigenschaften  also  auch 
im  Darmcanal  selbst. 

Dietzel  (61)  schliesst  aus  seinen,  in  grossem 
Maassstab  angestellten  Versuchen  mit  Blut  und  Kuh- 
harn,  dass  5,04 — 9,9pCt.  des  organischen  Stic k - 
Stoffs  bei  der  Fäulniss  gasförmig  entweich en 
können.  (Die  Bildung  des  Stickstoffs  ist  nicht  direct 
nacligewiesen.  sondern  nur  aus  Gewichtsdifferenzen 
erschlossen,  Ref.).  D.  führt  die  Entwicklung  des 
Stickstoffs  auf  die  Einwirkung  der,  von  ihm  als 
Fäulnissproduct  beobachteten  salpetrigen  Säure  auf 
die  primären  Amine  und  Ammoniak  zurück. 

Gegenüber  den  Angaben  von  Gautier  und  Etard 
über  die  Bildung  von  Hydrocollidin  Cfl  H,s  N 
bei  der  Fäulniss  von  Fleisch  weist  Nencki  (62) 
darauf  hin,  dass  die  Analysen  der  Autoren  besser  zu 
der  Formel  des  Collidins  C8  H,,  N stimmen,  und  dass 
er  bereits  im  Jahre  1875  aus  Leim  eine  Base  von 
dieser  Zusammensetzung  erhalten  und  beschrieben 
habe.  Dieselbe  erwies  sich  als  verschieden  von  dem 
bekannten  Collidin  und  gehört  wahrscheinlich  in  die 
Reihe  der  aromatischen  Substanzen.  N.  vermuthet, 
dass  diese  Base  ein  Isophenyläthylamin  ist  und  viel- 
leicht aus  dem  Tyrosin  nach  der  Gleichung  C9  Hn 
N03  = C8  Hlt  N -f-  C02  -f-  0 entsteht.  Die  Ent- 
stehung aus  dem  Leim,  dem  die  Phenolgruppe  fast  gänz- 
lich mangelt,  erscheint  dem  Ref.  nicht  ganz  im  Ein- 
klang mit  dieser  Ableitung.  Eine  zweite  von  Gautier 
und  Etard  beschriebene  Base  hat  nach  N.  wahr- 
scheinlich die  Zusammensetzung  C9  H,t  N.  Beide 
Basen  stehen  ihrer  Zusammensetzung  nach  dem  Scatol 
und  Indol  nahe. 

Boi  Hat  (64)  weist  gegenüber  den  Versuchen  von 
Koch,  welche  dem  Cblorzinkjedo  antiseptische 
Wirkung  absprechen,  darauf  hin.  dass  man  bei  vie- 
len antiseptischen  Mitteln , namentlich  den  Metall- 
salzen,  darauf  Rüchsicht  nehmen  müsse,  dass  sie  mit 
dem  Eiweiss  Verbindungen  eingehen.  unter  Umstän- 
den also  in  der  Flüssigkeit  überhaupt  nicht  mehr  ent- 
halten sind.  Die  Niederschläge  aber  sind  nach  den 
unterLeitung  von  Nencki  ausgeführten  Versuchen  von 
B.  sehr  wenig  zur  Fäulniss  geneigt. 

Es  wurde  einerseits  Blutserum,  andererseits  mit  dem 
doppelten  bis  vierfachen  Volumen  Wasser  verdünntes 
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Hühnerei  weiss  mit  Phenol,  Chlorzink,  Kupfervitriol  und 
Sablimatlösung  im  Ueberschuss  versetzt,  die  Niedcr- 
tfiiäge  auf  dem  Filter  so  lange  gewaschen,  bis  in  dem 
Vischwasser  von  dem  betreffenden  Fällungsraittcl  nichts 
mehr  nachweisbar  war.  2 bis  3 Grm.  dieser  Nieder- 
schläge wurden,  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  an- 
perührt . in  Uhrgläsern  mit  einer  Glocke  lose  bedeckt 
stekee  gelassen  und  beobachtet,  wann  sich  die  ersten 
Organismen  zeigten  und  wann  volle  Fäulnis»  eintrat. 
Zur  Con trolle  dienten  Uhrgläser  mit  Blutserum  und 
Nährgelatine. 

Die  Metallniederschläge  zeigten  erst  nach  28  — 45 
Tagen  Spaltpilze,  nach  40  bis  60  Tagen  zeigte  sich 
Fiulnissgeruch  — am  widerstandsfähigsten  war  der 
Sublimatniederscblag  — wahrend  der  Phenolnieder- 
scfeUg  schon  nach  6 Tagen  faulte.  Die  Ursache  liegt 
darin,  dass  er,  gut  ausgewaschen,  kein  Phenol  mehr 
enthält.  Auch  gegen  eingeimpfte  Coccen  erwiesen  sich 
di«  Metallalbuminate  sehr  resistent.  Ein  Auswachsen 
ron  Milzbrand  faden  konnte  in  denselben  nicht  beob- 
»ebtet  werden.  Da  sich  bei  der  Wundbehandlung 
nothwendig  diese  Albuminate  bilden  müssen,  so  er- 
klärt sich  ihre  Wirksamkeit  dabei.  — Jodoform  erwies 
sich  mit  Pancreas  digerirt  durchaus  nicht  antiseptisch, 
ebensowenig  die  ChlorkohlenstofTe,  Bromtoluol  und 
Fyrogalloldimelhyiäiher;  Parakresol  von  0,5  pCt.  an 
antiseptisch. 

Kolbe  (65)  bat  an  der  Kohlensäure  antisep- 
tische Eigenschaften  beobachtet.  Rindfleisch  in 
Stücken  von  2 — 5 Kilo  frei  schwebend,  in  einem  mit 
Kohlensäure  gefüllten,  luftdicht  verschlossenen  Blech- 
gefäss  aufgehängt,  hielt  sich  nach  K.  14  Tage  lang 
frisch:  es  war  äusserlich  zwar  grau  gefärbt,  im  Inne- 
ren aber  fleischroth  und  hatte  keinerlei  merklichen  Ge- 
ruch, Die  davon  gekochte  Brühe,  sowie  das  Fleisch 
selbst  waren  wohlschmeckend.  Auch  nach  3 Wochen 
war  das  Fleisch  noch  gut,  jedoch  weicher  als  frisches 
Fleisch.  Nach  4 — 5 Wochen  zeigte  sich  das  Fleisch 
noch  nicht  faulig,  jedoch  nicht  mehr  wohlschmeckend. 
Hammelfleisch  wird  schon  nach  8 Tagen  faulig;  auch 
Kalbfleisch  lässt  sich  nicht  so  gut  conserviren. 

Engel  mann  (72)  benutzt  die  bei  Gegenwart 
von  Sauerstoff  sofort  auflretende  Bewegung 
tor  in  der  Flüssigkeit  suspendirten  Bac- 
Hrien  zur  Feststellung  des  Einflusses  der  verschie- 
denen Spectralregionen  auf  die  SauerstofTausscheidung 
Ton  Fflanzenzellen. 

Er  bediente  sich  hierzu  eines  besonders  construirten 
microspectroscopischen  Apparates,  betreffs  dessen  auf 
das  Original  verwiesen  werden  muss.  Die  Methode  der 
Beobachtung  war  eine  doppelte:  entweder  wurden  dio 
einzelnen  Spectralbezirkc  nach  einander  beobachtet  und 
festgestellt,  wieweit  die  Oeffnung  des  den  Lichtzutritt 
führenden  Spaltes  sein  muss , damit  die  Bewegung 
der  Bacterien  beginnt,  „successive  Beobachtung“  oder 
das  ganze  Spectrum  wurde  auf  einmal  beobachtet  und 
die  Anhäufung  der  Bacterien  an  den  einzelnen  Spec- 
tfZ'bezirken  als  Maass  der  Sauerstoflausscheidung  an- 
gesehen ; bei  Anwesenheit  vieler  Bacterien  entsteht  dabei 
eine  Art  graphischer  Darstellung  durch  die  Bacterien 
Selbst,  „simultane  Beobachtung“.  Bei  der  letzteren 
Art  der  Beobachtung  ergab  sich,  dass  bei  von  Null 
^wachsender  Lichtstärke  die  Bewegungen  der  Bacterien 
xoeat  im  Roth  beginnen,  gewöhnlich  zwischen  B und  C 
(der  doch  nahe  bei  C,  bei  weiterem  Steigen  der  Licht- 


stärke breitet  sich  die  Wirkung  nach  beiden  Seiten 
hin  aus  bis  an  die  Grenze  des  Ultraroth  und  Violet. 
Für  grüne  Zellen  und  Anwendung  von  Sonnenlicht 
findet  sich  ein  Minimum  im  Grünen  etwa  bei  E and 
ein  zweites  Maximum  etwa  bei  F.  Die  erste  Methode 
ergiebt  ähnliche  Resultate. 

Lehmann  (75)  hat  seine  weiteren  Versuche  über 
Vertheilung  und  Ausscheidung  des  Bleis,  wie 
die  früheren  an  Kaninchen  angestellt,  denen  kleine 
Mengen  von  salpeters&urem  Blei  längere  Zeit  hindurch 
oder  eine  etwas  grössere  einmal  unter  die  Haut  ge- 
spritzt wurde.  Am  wenigsten  Blei  enthielt  in  allen 
Fällen  die  Leber  (0,106 — 0,625  Mgrm.  in  100  Grm. 
Substanz),  während  die  Galle  in  Uebereinstimmung 
mit  Annuschat  verhältnissmässig  viel  Blei  führte. 
Einen  ziemlich  hohen  Bleigehalt  zeigten  die  Knochen, 
wie  auch  Gusserow  und  Heubel  gefunden  haben, 
Reich  an  Blei  ist  auch  das  Herz,  demnächst  die  Lun- 
gen, im  übrigen  ist  die  Vertheilung  keine  ganz  regel- 
mässige. An  einem  Kaninchen,  das  0,25  Grm.  und 
an  einem  anderen,  das  0,5  Grm.  salpetersaures  Blei 
erhalten  hatte,  wurde  die  Ausscheidung  durch  Harn 
und  Fäces  untersucht.  Dieselbe  war  in  jedem  Fall  ge- 
ring (im  Ganzen  zwischen  1 und  2 Mgrm.  in  1 2 Ta- 
gen), in  der  Fäces  ebenso  gross,  wie  im  Harn.  Bei 
Kaninchen,  welche  Blei  erhalten  hatten , aber  keines 
mehr  im  Harn  ausschieden , konnte  die  Ausscheidung 
durch  Einspritzung  von  Jodkalium  wieder  in  Gang  ge- 
bracht werden.  Ebenso  wirkte  Bromkalium  und  wahr- 
scheinlich auch  Chlorkalium.  Chlornatrium  erwies  sich 
wirkungslos. 

Reinke  (76)  macht  auf  die  energische  Oxyda- 
tion aufmerksam,  welche  vielfach  frisch  ausgepresste 
Pflanzensäfte  beim  Stehen  an  der  Luft  erlei- 
den: Der  anfangs  farblose  Saft  färbt  sich  dabei  oft 
intensiv  braun,  so  u.  A.  der  Saft  der  Kartoffeln.  Aus 
den  Zuckerrüben  erhielt  R.  eine  farblose  Substanz, 
„Rhodogen“,  welche  sich  beim  Stehen  an  der  Luft 
intensiv  roth  färbt.  Der  rothe  Farbstoff,  den  Vf.  ßela- 
roth  nennt,  stimmt  in  seinen  spectroscopischen  Eigen- 
schaften mit  dem  Alcann&farbstoff  überein.  R.  meint, 
dass  diesen  Substanzen,  welche  wahrscheinlich  zu  den 
aromatischen  gehören,  vielleicht  eine  hervorragende 
Rolle  beim  Ablauf  der  Oxydationsvorgänge  in  der 
lebenden  Pflanze  zukommt. 

Zweifel  (77)  wird  durch  ausgedehnte  Unter- 
suchungen zu  derselben  Annahme  geführt,  wie  Nencki 
und  Giacosa,  dass  Keime  von  Organismen  in 
den  lebenden  Geweben  des  gesunden  Körpers 
präform irt  seien.  Trotzdem  fault  nach  Z.  mit  anti- 
septischen Cantelen  aufgefangenes  Blut  nicht,  sobald 
es  mit  Sauerstoff  gesättigt  ist.  Ein  solches  Blut 
bewirkt  auch  nach  längerer  Aufbewahrung  keine  sep- 
tische Infection.  Dagegen  tritt  die  Fäulniss  ein,  wenn 
dem  Blut  der  Sauerstoff  vorher  entzogen  ist.  Auch 
dem  Thier  frisch  entnommene  Herzmusculatur  faulte, 
in  Sauerstoff  abgeschlossen,  nicht. 

[1)  Lindvall,  Vilhelm,  Nägre  bidrag  til  kämne- 
domeo  om  keratinet.  Ups.  lakoretören.  förhaodl.  Bd.  16. 
p.  546.  — 2)  Robborts,  Ad.,  Om  tymols  reactioner. 
Ibid.  Bd.  16.  p.  630. 
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Die  Schalenmembran  des  Hübnereies  soll 
nach  Scherer  aus  leimgebender  Substanz  bestehen; 
die  Angabe  ist  aber  nach  Lind va II  (I)  unrichtig.  Die 
Substanz  scheint  sowohl  nach  den  Löslichkeitsverhält- 
nissen wie  nach  der  elementaren  Zusammensetzung 
(namentlich  Scbwefelgehalt)  Keratin  zu  sein.  Ham- 
marsten  hat  drei  solcher  ungleichen  Schalenpräpa- 
rate analysirt;  die  Mittclwerthe  für  aschenfreie  Sub- 
stanz sind: 

C 49,78  H 6,64  N 16,43  S 4,25. 

Die  Leichtigkeit,  womit  das  Keratin  der  Schalen- 
membran rein  erhalten  werden  kaun,  veranlagte  L., 
die  Spaltungsproducte  dieses  Körpers  naher  zu  unter- 
suchen. Durch  Kochen  mit  Schwefelsäure  entstand 
Leucin  und  Tyrosin,  letzteres  in  überwiegender  Menge. 
Von  starker  Natronlauge  wird  dieses  Keratin  bei  Stuben- 
wärme erst  nach  24  Stunden,  von  schwacher  erst  nach 
mehreren  Tagen  gelöst.  Im  Wasserbade  dagegen  leicht 
von  1 — 2 pCt.  Natronlauge.  Durch  diese  Lösung  wird 
eine  bedeutende  Menge  des  Schwefels  als  Schwefeialcali 
abgeschieden,  in  der  Lösung  wird  Alcalialbuminat  und 
Pepton  gefunden.  Das  Albuminat  wurde  wiederholt 
mit  Essigsäure  uud  in  Alcali  gelöst.  Die  Analyse  von 
Hammarsten  gab: 

C 53,44  H 6,68  N 16,11  S 2,14  0 22,63. 

Mit  Ausnahme  des  hohen  Schwefelgehaltes,  der  doch 
nicht  grösser  wie  der  des  Serumalbumins  ist,  sind  die 
gefundenen  Werte  die  gleichen,  wie  für  Eiweisskörper 
im  Allgemeinen;  qualitativ  verhielt  die  Substanz  sich 
übereinstimmend  mit  Alcalialbuminat,  und  ist  wohl  als 
solches  zu  betrachten.  Im  Filtrate  von  diesem  konnte 
ein  leicht  diffundirbarer  Eiweisskörper  mit  den  Reac- 
tionen  des  Peptons  nachgewiesen  werden ; durch  Ein- 
wirkung von  Alcalien  spaltet  sich  das  Keratin  unter 
Abtrennung  von  Schwefel  in  Alcalialbuminat  und 
Pepton;  es  muss  demnächst  als  Condensationsproduct 
des  Eiweisses  aufgefasst  werden. 

Die  von  Vozelius  angegebene  Reaction  des  Thy- 
mols mit  concentrirter  Schwefelsäure  wird  nachRob- 
berts  (2)  bedeutend  schärfer  nach  Zusatz  einer  Spur 
von  Rohrzucker.  Deutliches  Resultat  bei  einer  Ver- 
dünnung von  1:2000.  Auf  Vorschlag  von  Ham  mar- 
sten ergiebt  eine  Reaction  mit  conc.  Schwefelsäure 
und  Eisessigsäure , mit  welchem  Thymol  eine  pracht- 
volle rothviolete  Farbe  giebt:  \ Volum  Eisessig,  da- 
nach 1 Volum  conc.  Schwefelsäure  und  Erwärmen. 
Eine  schwache  Rothfärbung  kann  noch  bei  einer  Ver- 
dünnung von  1 : 1 000000  wahrgenommen  werden  Weder 
Säure  im  Ueberschuss  noch  Kochen  stören  die  Reaction. 
Durch  Gegenwart  von  Substanzen,  die  durch  conc. 
Schwefelsäure  zerstört  werden , kann  die  Reaction  ver- 
deckt werden.  Im  normalen  Harn,  ohne  Säure  destil- 
lirt,  ergiebt  sioh  keine  Reaction.  Nach  Zusatz  von 
Thymol  in  Sparen  wird  es  leicht  naebgewiesen.  Nach 
Zusat2  von  Säure  und  Destilliren  giebt  auch  normaler 
Harn  eine  ähnliche  Reaction.  Nach  Einnehmen  von 
10—20  Ccm.  Thymol  konnte  die  Substanz  im  Harn 
nicht  nachgewiesen  werden. 

J.  Bunden  (Kopenhagen).] 

III.  Blit,  seröse  Tran ssad sie,  Lymphe,  Eiter. 

1)  Gröhant.  et  Quinquaud,  Mesure  du  volume  de 
sang  contenu  dans  l’organisme  d'un  Mammit'ere  vivant. 
Compt.  rend.  T.  94.  No.  22  und  Journ.  de  länat.  et 
de  la  physiol.  No.  6.  — 2)  Binz,  C.,  Das  Verhalten 
von  Blut  und  Ozon  zu  einander.  C’entralbl.  für  die 
roed.  Wias.  No.  41.  — 3)  Jessen,  K.,  Photometrie 
des  Absorptionsspectrums  der  Blutkörperchen.  Zeitschr. 
für  Biol.  XVII.  S.  251.  — 4)  Bert,  P.,  Sur  la  richesse 
en  hömoglobine  du  sang  des  animaux  vivants  sur  les 
hauts  lieux.  Compt.  rend.  T.  94.  p.  805.  — 5)  Ber- 
stein,  J.,  lieber  die  Einwirkung  der  Kohlensäure  des 
Blutes  auf  das  Athemcentrum.  Arcb.  für  Anat.  u. 


Physiol.  Physiol.  Abtb.  S.  313.  — 6)  Winogradow, 
K.,  Ueber  die  Veränderungen  des  Blutes,  der  Lympb- 
drüsen,  des  Knochenmarkes  nach  der  Milzexstirpation. 
Centralbl.  für  die  med.  Wias.  Ne.  50.  (Beobachtungen 
an  5 Hunden;  wesentlich  morphologischen  Inhaltes. 
Die  Beobachtungen  betreffen  das  Gewicht  der  Tbiere, 
die  Grösse  der  rothen  Blutkörperchen,  die  Zahl  der- 
selben, die  Menge  des  Hämoglobins,  die  Zahl  der  weis- 
sen  Blutkörperchen,  das  specilische  Gewicht  des  Blutes, 
die  Menge  des  Serums,  die  anatomischen  Veränderungen 
der  Lymphdrü&en.)  — 7)  Samson-Himmclstcrj  na, 
K.  v.,  Experimentelle  Studien  über  das  Blut  in  physio- 
logischer und  pathologischer  Beziehung.  Diss.  Dorpat. 

— 8)  Stirling,  W.  aud  Ph.  Brito,  On  the  digestion 
of  blood  by  the  common  leech  and  on  the  formalion 
of  haemoglobin  crystals.  Journ.  of  anat.  and  physiol. 
XVI.  p.  446.  — 9)  Ott,  v.,  Ueber  lebenerhaltende 
Transfusionen  mit  Pferdeblut.  Arcb.  f.  Anat.  u.  Physiol. 
Pbys.  Abtb.  S.  420  — 10)  Niaolaides,  R,  Recher- 
cbes  sur  le  nombre  des  globules  rouges  dans  les  vaia- 
seaux  du  foie.  Arch.  de  physiol.  etc.  p.  531.  — 11) 
Hasebroek,  K.,  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Blut- 
gerinnung Zeitschr.  für  Biol.  XVIII.  S.  41.  — 12) 
Kieseritzky,  Die  Gerinnung  des  Faserstoffs,  Alkali* 
albuminates  und  Acidalbumins  verglichen  mit  der  Ge- 
rinnung der  Kieselsäure.  Diss.  Dorpat.  — 13)  Län- 
derer, Einige  Versuche  über  Geriunung  und  über  ge- 
lungene Transfusion  nicht  geschlagenen  Blutes.  Arch. 
für  exp.  Pathol.  XV.  S.  427.  — 14;  Bizzozero,  Blut- 
plättchen und  Blutgerinnung.  Centralbl.  für  die  med. 
Wissensch.  No.  20.  — 15)  Norris,*R.,  On  the  Claim 
of  Professor  Bizzozero  on  the  discovery  of  the  fibrin- 
forming  corpuscle  of  the  blood.  The  Lancet.  p.  561. 

— 16)  Fano,  G.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Blut- 
gerinnung. Centralbl.  für  die  med.  Wiss.  No.  12.  — 
17)  Bayern,  G.,  Nouvelies  recherchcs  sur  la  coagu- 
lation  du  sang.  Du  röle  des  Elements  figures  dans  la 
coagulation.  [/Union  med.  No.  115,  118,  121,  125,- 
129,  132.  (Betrifft  die  Betbeiligung  der  Hämatoblasten 
bei  der  Gerinnung.)  — 18)  Fano,  G.,  Deila  sosianza 
ehe  impcdisce  la  coagulazioue  del  saugue  et  de  la 
linfa  peptooizata,  Lo  Sperimentale.  p.  459.  — 19)  Der- 
selbe, Di  una  nuova  fuozione  di  corpusculi  rossi  del 
sangue.  Ibid.  p.  257  u.  371  — 20)  H oppe-Sey ler, 
Ueber  das  Metbämoglobin.  Zeitschr.  lür  physiol.  Chem. 
VI.  S.  5.  — 21)  Henninger,  Note  sur  la  methömo- 
globine.  Compt.  rend.  de  la  soc.  de  Biol.  p.  711.  — 
22)  Saarbach,  L..  Ueber  das  Meihainoglobin.  Pflüg. 
Arch  XXVIII.  S.  382.  — 23)  Otto,  J.,  Ueber  das 
Oxyhämoglobin  des  Schweines.  Zeitschr.  für  physiol. 
Chem.  VIL  S.  57.  — 24)  Hüfner,  G.  u.  J.  Otto, 
Ueber  krystallinisches  Methämoglobin.  Ebendas.  S.  65. 

— 25)  Be  c ha  mp,  A.,  Action  de  l’eau  oxygenöe  sur 
la  m&liere  colorante  rouge  du  sang  et  sur  l'hematosuie. 
Compt.  rend.  T.  94  p.  1720.  — 26)  Lambliug,  E., 
Des  procedes  de  dosagc  de  L’Uemoglobiue.  These  de 
Nancy.  4.  173  pp.  — 27;  Quinq uaud , E.  etBrany, 
Etüde  sur  l'hömoglobine  (dosage  ä l’aide  d'un  spcciro- 
pbotomötre)  Arch.  gön.  de  med.  p.  130.  — 20)  Quin- 
quaud, E.,  Deco lori meine  (dosage  de  1‘hömoglobine 
totale).  Compt.  rend.  de  la  soc.  de  Biol  p.  »03.  (Q. 
schlägt  vor,  das  Hämoglobin  durch  die  Menge  des  zur 
Entfärbung  nötbigen  Chlors  zu  bestimmen.)  — 29) 
Malassez,  L.,  Sur  les  p»Tfectionnements  les  plus  re- 
cents  apportes  aux  appareils  hetnochroraornctnques  et 
sur  deux  nouveaux  hemochromomötres.  Arch.  de  pbys. 
norm.  etc.  p.  277  et  511.  — 30)  Derselbe,  Deux 
nouveaux  höraoehromomötres.  Compt.  rend.  de  la  soc. 
de  Biol.  p.  627.  — 31)  Bouiltaid,  Etüde  pratique 
sur  la  numeration  des  globules  du  sang.  Möm.  de  inöd. 
milit.  p.  405.  (Betrifft  die  Technik  der  Blutkörper- 
chenzählung, enthält  die  Beschreibung  von  Bayern 
angegebener  Apparate  hierzu,  sowie  die  Einzelheiten 
des  Verfahrens.)  — 32)  Heyl,  N.,  Zählungsresultate, 
betreffend  die  farblosen  und  rothen  Blutkörperchen. 


oogk 


Samcowsici,  Physiolooischp.  Chkmk. 


129 


Di».  Dorpat  — 33)  Schwarz,  V.,  Forensische  Unter- 
jochung von  Blutflecken.  Zeitschr.  für  analyt.  Chem. 
XXL  S.  311.  — 34)  Pouchet,G.,  Sur  quelques  par- 
uculirit£s  offertes  par  le  plasma  du  sang  de  cheval. 
Joarn  de  l’anat.  et  de  la  physiol.  No.  3.  — 35)  B4- 
ehamp,  A.,  De  l'action  d6composante  que  oertaines 
nxtiiie  organis^s  exercent  sur  l’eau  oxygemSe.  Cpt  rend. 
T 94.  p.  1601.  — 36)  Derselbe,  Sur  la  cause  du 
(kgageoent  de  l’oxygene  de  Peau  oxyg6u6e  par  la 
fibnne;  influence  de  l'acide  eyaobydrique  tarissant  Pac- 
tiritf  de  la  fibrine.  Ibidem.  T.  95.  p.  925  (Nichts 
Ntues.)  — 37)  Maly,R,  Ueber  das  Basensäureverhält- 
rjs  im  Blutserum  und  anderen  thierischen  Flüssig- 
sten. Sitzungbber.  der  Wiener  Acad.  der  Wissensch. 
III.  th.  Abth.  S.  314  und  Wiener  med.  Wocbenschr. 
No.  2ß.  — 38)  Mourson,J.  etScblagdenhaufen, 
Sourelles  recbcrches  chimiques  et  physiologiqucs  sur 
qatlques  liquides  organiques.  Compt.  rend.  T.  95. 
j«.  791.  — 39)  Hammarsten,  0 , Metalbumin  und 
Paralbumin,  ein  Beitrag  zur  Chemie  der  Cystenflüssig- 
keilen. Zeitschr.  für  physiol.  Cbem.  YI.  S.  194.  Das- 
selbe, Upsala  läkarefören.  forhandl.  Bd.  16.  p.  461.  — 
40)  Hof  mann,  F.  A.,  Globulinbestimmungen  in  den 
Aviicsflü^sigkeitcn.  Arch.  für  exp.  Path.  u.  Phys. 
XVI  S.  135.  — 41)  Magaard,  H.,  Ueb?r  das  Secret 
und  die  Secretion  der  menschlichen  Thränendrüse. 
Ttrch  Arch.  Bd.  89.  S.  258.  — 42)  Für bringer,  P., 
Ceber  Prostatasecrct  und  Prostatorrhoe.  Sitzungsber. 
der  Jen.  Ges.  für  Med.  S.  17. 

Das  Princip  der  von  Grdhant  nnd  Quinquaud 
(1)  beschriebenen  neuen  Methode  zur  Bestim- 
mung der  Blutmenge  ist  folgendes. 

Han  lässt  ein  Thier  eine  gemessene  Menge  Kohlen- 
oxyd (mit  Sauerstoff  verdünnt)  einatbmen,  entzieht  dann 
eine  gemessene  Menge  Blut  und  bestimmt  darin  deu 
Kohknoiydgehalt:  Die  Quantität  desselben  giebt,  wie 
man  leicht  sieht,  eineu  directen  Aufschluss  über  die 
Menge  des  Blutes  im  Körper,  auf  welche  sich  das  cin- 
gtsihmete  Kohlenoxyd  veriheilt  hatte.  Wenn  100  Cctm. 
Blut  8 Cctm.  Kohleuoxyd  enthalten  und  im  Ganzen 
44  Cctm.  Kohlenoxyd  absorbiit  sind,  so  berechnet  sich 
das  Blutvoiumen  nach  der  Gleichung  8 : 100  = 64  : x. 

Menge  drs  im  Blut  absorbirten  Kohlenoxyds  be- 
stimmen die  Verff.  indirect,  indem  sie  die  Aufnahme- 
fähigkeit des  Blutes  für  Sauerstoff  vor  und  nach  dem 
Euutbmen  von  Kohlenoxyd  feststelleu.  Die  Differenz 
entspricht  der  Menge  des  aufgenommenen  Kohlenoxyd. 
Das  zur  Kinathraung  benutzte  Gasgemisch  bestand  aus 
& Liter  Sauerstoff,  1 Liter  Wasserstoff  und  soviel  Mal 
100  Cctm.  Kohlenoxyd,  als  das  Gewicht  des  Tbieres 
"3  Kilo  beträgt.  Das  Gas  befand  sich  in  einer  Glocke 
ud  wurde  mittelst  Schnauzenkappe  dem  Thiere  zu- 
geführt.  Der  Kohlenoxydgehalt  des  ausgeathmeten 
Oases  wurde  durch  Ueberfübrung  in  Kohlensäure  (mit- 
telst glühenden  Kuperoxyds)  bestimmt.  Nach  9 Versü- 
ße an  Hunden  von  10, 15 — 26,  32  Kgrm.  Körpergewicht 

die  Zahlen  für  den  Blutgebalt  zwischen  rr-r 

13,o 

und  — des  Körpergewichts.  Als  Beweis  der  Genauig- 
keit ihrer  Methode  fuhren  die  Verff.  an,  dass  man  in 

aufeinanderfolgenden  Bestimmungen  bei  der  zweiten 
Bestimmung  die  Blutmenge  geringer  findet  und  zwar 
^nähernd  um  soviel,  als  das  entzogene  Blutvolumen 
beträgt. 

Entgegen  der  allgemeinen  Vorstellung,  dass  Ozon 
**hr  heftig  auf  Blut  ein  wirkt,  fand  Binz  (2), 
'fass  400 — 500  Ccm.  defibrinirtes  Blut  mindestens 
«ine  Stunde  lang  von  einem  stark  ozonhaltigen  Lüft- 
ern durchzogen  werden  konnte,  ohne  dass  an  dem 
Blute  irgend  eine  Aenderung  im  äusseren  Ansehen, 

iihnilxrlckt  dir  |eiianto)  Urdieln.  1992.  Bd.  I. 


spectroscopischen  und  microscopischen  Verhalten  ein- 
trat. Das  Ozon  greift  wahrscheinlich  zuerst  die  ge- 
lösten organischen  Bestandtheile.  dann  erst  das  Hae- 
moglobin  an.  Nimmt  man  für  den  nämlichen  Strom 
ozonisirter  Luft  eine  kleine  Quantität  Blut,  etwa  5 bis 
30  Ccm.,  so  wird  dieses  anfangs  hellroth.  bald  aber 
immer  dunkler,  ähnlich  reducirtem  Blut,  ändert  aber 
beim  Schütteln  seine  Farbe  nicht.  Spectroscopisch 
findet  man  neben  den  Streifen  des  Oxyhaemoglobin 
Methaemoglobin.  Nicht  defibrinirtes  Blut  mit  Kochsalz- 
lösung von  0,7  pCt.  verdünnt  und  dann  mit  Ozon  be- 
handelt, verlor  seine  Gerinnungsfähigkeit  und  wurde 
dunkel,  rolhbraun.  Krystallisirtes  Oxyhaemoglobin  er- 
wies sich  weniger  resistent,  doch  dauert  es  immerhin 
10  Minuten,  ehe  eine  beim  Durchleiten  deutliche  Zer- 
setzung eintritt.  Schliesslich  resultirte  eine  sauer 
reagirende  gelbgrünliche  Flüssigkeit  und  ein  schmutzig 
grauer  faseriger  Eiweissstoff.  Merkbare  Mengen  von 
Ozon  blieben  im  Blut  unzersetzt. 

Bert  (4)  bat  den  Haemoglobingeh&lt  des 
Blutes  von  Thieren  untersucht,  die  auf  La  Paz  in 
einer  Höhe  von  3700  Mt.  gelebt  hatten.  Nach  frühe- 
ren Versuchen  von  Bert  findet  bei  einer  so  starken 
Erniedrigung  des  barometrischen  Druckes,  wie  sie  der 
obigen  Höhe  entspricht,  schon  eine  Dissociation  des 
Oxyhaemoglobin  bei  Körpertemperatur  statt,  welche 
naturgemäss  zu  Mangel  an  Sauerstoff  im  Körper  „Anox- 
hemie“  führen  muss.  Nun  sind  aber  die  in  dieser 
Höhe  lehenden  Thiere  vollständig  gesund.  B.  ver- 
muthete  daher,  dass  dieses  geringere  Absorptions- 
vermögen bei  den  Thieren  durch  einen  gesteigerten 
liaemoglobingehalt  ausgeglichen  sein  möchte,  und 
untersuchte  daraufhin  eine  Anzahl  ihm  übersandter 
Blutproben.  Dieselben  wurden  mit  Sauerstoff  durch- 
geschütlelt  und  dann  der  absorbirte  Sauerstoff  be- 
stimmt, ein  Verfahren,  das  bei  der  Widerstandsfähig- 
keit des  Haemoglobins  gegen  Fäulniss  als  möglich 
erscheint.  (Coutrolversuche  darüber  scheinen  nicht 
angestellt  zu  sein.  Ref.)  B.  fand  in  100  Ccm.  Blut 
vom  Schaf  (Vigogne)  19.0 — 19.3  Ccm.  Sauerstoff, 
Lama-Männchen  21,6,  Alpaca  17,0,  Hirsch  21,4. 
Fuchskaninchen  (Viscache)  16,2,  vom  Hammel  17,0, 
Schwein  21.6  Ccm.  Sauerstoff.  Nach  B.  betragt  der 
Sauerstoffgehalt  in  der  gleichen  Menge  Blut  bei  Pflan- 
zenfressern unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nur  10 
bis  12  Ccm.  (?  Ref.),  der  Haemoglobingehait  des  Blu- 
tes dieser  Thiere  ist  also  höher,  es  hat  somit  eine 
Acclimatisation  stattgefunden. 

S t i r 1 i n g und  B r i t o (8)  fanden  die  Verdauung 
des  Blutes  im  Magen  von  Blutegeln  ausser- 
ordentlich langsam:  nach  einom  Monat  war  Frosch- 
blut, welches  die  Blutegel  aufgenommen  hatten,  dunkel, 
gallertig  durch  beigemischten  Schleim,  mit  farblosen, 
nadelförmigen  Krystallen  durchsetzt.  Die  Blutkörper- 
chen waren  theils  unverändert,  theils  etwas  unregel- 
mässig geformt.  Auch  nach  98  Tagen  war  der  Befund 
fast  derselbe,  das  Haemoglobin  zum  Theil  gelöst.  In 
den  Entleerungen  der  Blutegel  waren  keine  Blutkörper- 
chen zu  finden.  Die  Bildung  ungefärbter  Krvstalle  aus 
Froschblut  sahen  Verff.  auch  in  einigen  Tagen  vor  sich 
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gelien,  wenn  sie  5 — 6 Tropfen  Blut  aus  dem  Herzen 
vom  Frosch  mit  ein  oder  zwei  Tropfen  Wasser  versetz- 
ten und  dann  von  der  Luft  abscblossen.  lieber  die 
Natur  dieser  Krystalle,  die  auch  Teichmann  beob- 
achtet hat,  sind  die  Veiff.  zu  keiner  bestimmten  An- 
sicht gelangt.  Menschliches  Blut  wird  gleichfalls 
ausserordentlich  langsam  verändert:  nach  17  Mona- 
ten war  das  Haemoglobin  grösstentheils  gelöst,  aber 
noch  Reste  von  Blutkörperchen  nachweisbar.  Schon 
20  Tage  nach  der  Aufnahme  von  Blut  findet  sich 
krystallisirtes  Haemoglobin  in  rechtwinkligen  Tafeln 
oder  vierseitigen  Prismen  von  ansehnlicher  Grösse,  oft 
bis  zu  '/ie  Zoll  Länge,  dessen  Menge  beim  Aufbewah- 
ren des  Blutes  unter  Abschluss  der  Luft  noch  zunahm. 
— Von  den  Beobachtungen  über  die  Krystallisation 
des  Haemoglobins  von  Ratten-  und  Fischblut  ist  be- 
merkenswerlh,  dass  das  Blut  des  Goldfisches  sehr  leicht 
krystallisirt. 

Ott  (9)  konnte  Hunden  grosse  Mengen  ihres 
Blutes  entziehen  und  durch  Pferdeblutserum 
ersetzen,  ohne  dauernde  Schädigung. 

ln  einem  Fall  «rurde  einem  Hund  sogar  sämmtliches 

Blut  bis  auf  entzogen  und  durch  eine  gleiche  Menge 

Serum  ersetzt.  Das  Thier  war  anfänglich  somnolent 
und  schwach,  nahm  aber  schon  am  ersten  Tage  Milch 
und  gewann  nach  3 Tagen  vollen  Appetit.  Im  Urin 
faud  sich  schon  am  ersten  Tage  kein  Eiwciss.  aber 
ziemlich  viel  Gallenfarbstoff.  Derselbe  verschwand  am 
6.  Tage.  Die  Zählung  der  Blutkörperchen  nach  Hayem 
ergab  in  einem  Felde  des  Quadratmicroraeters  vor  der 
Bluientziehung  65,4  Blutkörperchen,  nach  derselben: 
Anzahl  der  Tage  1 3 5 7 10  13  16 

Anzahl  der  Blut- 
körperchen 1,17  1 60  2,82  4,13  13,17  17,11  24,55 

Nicolaides(16)  entnahm  Blut  aus  der  Pfort- 
ader und  einer  Lebervene  durch  Einstich,  aus 
letzterer,  nachdem  sie  an  der  Cava  infer.  durch  eine 
Klemme  abgesperrt  war.  Das  Blut  wurde  mit  3pro- 
centiger  Kochsalzlösung  gemischt  und  mit  Hülfe  des 
Mal&ssez’schen  Apparates  die  Blutkörperchen  ge- 
zählt. Bei  allen  Thieren,  die  in  voller  Verdauung 
untersucht  wurden,  war  die  Zahl  der  Blutkörperchen 
im  Lebervenenblut  erheblich  geringer,  wie  im  Pfort- 
aderblut. Sie  betrug  in  1 Cmm.  in  Tausenden: 


Pfortaderblut. 
Kaninchen  . . 3210 

. . 5540 

* . . 5280 

Hund  ....  5820 

Katze  ....  8000 


Lebervenenblut.  Differenz. 
2430  780 

3480  2060 

4300  980 

4140  1680 

7440  1160 


Bei  seit  6 Tagen  hungernden  Katzen  fand  N. 


Pfortaderblut.  Lebervenenblut.  Differenz. 
7180  6740  440 

9040  8500  540 


Der  Unterschied  ist  beim  hungernden  Thier  also 
geringer,  jedoch  ist  es  nach  N.  nicht  zulässig,  daraus 
zu  schliessen,  dass  im  Hunger  die  Zerstörung  von 
Blutkörperchen  in  der  Leber  abnimmt. 

Hasebroek  (11)  hat  an  sich  selbst  Versuche 
nach  der  Vierordt’schen  Methode  über  den  Einfluss 
verschiedener  Zusätze  zum  Blut  auf  den  Eintritt  und 
Ablauf  der  Gerinnung  angestellt,  sowie  weiterhin 


auch  über  den  Einfluss  der  verminderten  Athmung  etc. 
hierauf.  Der  Zusatz  von  Wasser  wirkt  beschleunigend, 
wenn  er  nicht  mehr  als  €/l0  des  Blutes  beträgt , dar- 
über hinaus  verlangsamend.  Aufhebung  der  Gerinnung 
tritt  bei  Verdünnung  auf  das  15  bis  20  fache  ein. 
Der  Zusatz  des  halben  Volums  Kochsalzlösung  wirkte 
mit  steigender  Conceutration  derselben  verlangsamend; 
wrar  die  angewendete  Lösung  gesättigt,  so  trat  über- 
haupt keine  Gerinnung  mehr  ein.  Die  Unterbrechung 
der  Athmung  äusserte  einen  Einfluss  namentlich  auf 
das  Ende  der  Gerinnung,  welches  dadurch  abgekürzt 
wurde,  besonders,  wenn  die  Athmung  nur  20  Secun- 
den  lang  unterbrochen  wurde;  verstärkte  Athmung 
schien  die  Gerinnung  zu  verzögern.  Dementsprechend 
wurde  auch  durch  Abschnüren  des  Fingers,  welchem 
das  Blut  entnommen  wurde,  der  Eintritt  der  Gerin- 
nung befördert. 

Länderer  (13)  weist  darauf  hin,  dass  die  Tra  n s- 
fusion  von  defibrin irtem  Blut  Gefahren  birgt, 
welche  auf  den  Gehalt  des  Blutes  an  Fibrinferment 
zurückzuführen  sind.  Dieselben  lassen  sich  vermeiden, 
wenn  man  das  Blut  von  einer  Vene  direct  in  die  an- 
dere überströmen  lässt,  allein  dieses  Verfahren  ist  für 
die  practische  Anwendung  nicht  geeignet.  Man  muss 
also  versuchen,  die  Gerinnung  des  Blutes  nach  der 
Entziehung  zu  verhindern.  Verf.  verwendet  hierzu  mit 
Kohlsäure  gesättigte,  0.6  proc.  Kochsalzlösung,  in 
welche  er  das  Blut  so  einströmen  lasst,  dass  es  erst 
nach  der  Mischung  mit  Luft  in  Berührung  tritt  Die 
Gerinnung  erfolgt  bei  Anwendung  von  5°  warmer 
Kochsalzlösung  erst  in  2 Stunden , wenn  auf  1 Theil 
Blut  4 Theile  Kochsalzlösung  kam,  in  2Vj  Stunden 
bei  dem  Verhältniss  1 : 5.  Zwei  Versuche  an  Hunden, 
bei  denen  die  Kochsalzlösung  nahe  auf  15°  erwärmt 
war  und  dann  ein  Gemisch  1 :5  langsam  eingespritzt 
wurde,  verliefen  sehr  günstig. 

Bizzozero  (14)  erörtert  den  Antheil  der  von 
ihm  entdeckten  Blutplättchen  an  der  Gerinnung 
des  Blutes.  Wenn  man  einige  Zwirnfaden  mit 
frisch  entzogenem  Blut  schüttelt,  herauszieht,  bevor 
sieb  Fibrin  ansetzt,  und  mit  schwacher  Chlornatrium- 
lösung abspült,  so  bringen  sie  eine  paraglobulinhaltige 
Flüssigkeit,  in  diese  eingetaucht,  zur  Gerinnung.  Bei 
der  microscopischen  Untersuchung  findet  man  an  den 
Fäden  fast  ausschliesslich  Blutplättchen,  nur  sehr 
wenige  Leucocythen;  es  wird  dadurch  wahrscheinlich, 
dass  die  Blutplättchen  es  sind,  welche  die  Gerinnung 
hervorrufen,  indessen  lässt  sich  die  Mitwirkung  der 
weissen  Blutkörperchen  nicht  völlig  ausschliessen.  Aus 
dem  Umstand,  dass  an  Leucocythen  reche  Gewebe, 
wie  Milz  und  Lymphdrüsen,  keine  Gerinnung  bewir- 
ken, folgert  B.,  dass  die  Leucocythen  überhaupt  nicht 
an  derselben  betbeiligt  sind. 

An  peptonisirtem  Blut,  welches  in  Folge  von 
Wasserzusatz  langsam  gerann,  konnte  Fano  (16)  sich 
durch  microscopische  Beobachtung  überzeugen,  dass 
die  Blutplättchen  von  Bizzozero  sich  sehr  wenig 
an  der  Bildung  von  Fibringerinnsel  betheiligten  und 
jedenfalls  die  Leucocythen  eine  weit  hervorragendere 
Rolle  dabei  spielen. 
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Fano  (18)  hat  weitere  Versuche  über  die  Eigen- 
schaften des  Peptons  angestellt,  nach  der  Einfüh- 
rang  in  die  Bluthahn  die  Gerinnung  des  Blutes 
ia  verhindern.  Da  das  Pepton  ausserhalb  des  Körpers 
b«  directem  Zusatz  zu  Blut  die  Gerinnung  nicht  hin- 
dert. so  muss  aus  dem  Pepton  erst  innerhalb  der  Blnt- 
bibn  die  gerinnungshemmende  Substanz,  entstehen. 
Dieselbe  wird  aus  dem  nach  Einspritzung  von  Pepton 
ms  dem  Körper  erhaltenen  Blutplasma  durch  einen 
Koblensäurestrom  niedergeschlagen  und  lost  sich,  von 
Moem  in  die  Circulation  gebracht,  wieder  auf.  Sie 
wrliert  ailmälig  ihre  Fähigkeit,  die  Coagulation  des 
Blotes  zu  verhindern  durch  Verdünnung  mit  Wasser 
and  schnell  beim  Erhitzen  auf  100°. 

Bei  seinen  weiteren  Untersuchungen  ist  derselbe 
19)  zu  dem  Resultate  gekommen,  dass  der  grösste 
Theil  des  in  die  Blutbahn,  sei  es  durch  directe  Injec- 
tjon.  sei  es  durch  Resorption  vom  Darmcanal  gelan- 
genden Pepton  im  Blut  in  Eiwciss  und  zwar  in 
Globulin  zurückverwandelt  wird.  Die  Elemente 
des  Blutes,  welche  diese  Umwandlung  bewirken,  sind 
lucb  F.  die  rothen  Blutkörperchen.  Das  in  den  Blut- 
körperchen aufgespeicherte  Eiweiss  stellt  eine  Reserve- 
währung dar  und  wird  mit  den  Blutkörperchen  den 
Organen  zugetragen. 

Hoppe-Seyler  (20)  beschreibt  2 neue  Versuchs- 
wordnungen,  durch  welche  man  sich  überzeugen  kann, 
dass  bei  der  Reduction  von  Methämoglobin 
durch  Schwefelammonium.  sobald  der  atmosphärische 
Sauerstoff  ausgeschlossen  ist.  stets  reducirtes  Hämo- 
globin entsteht  und  nicht  Oxyhämoglobin,  wie  es  der 
Fall  sein  müsste,  wenn  das  Methämoglobin , wie  Jae- 
derholm  meint,  ein  Superoxyd  des  Hämoglobins  wäre. 
Im  Cebrigen  wendet  sich  Verf.  gegen  einige  Versuche 
und  Ansichten  von  Jaederholm;  es  muss  in  dieser 
Beziehung  auf  das  Orig,  verwiesen  werden. 

Henninger  (21)  schliesst  sich  der  Ansicht  von 
Hoppe-Seyler  an.  dass  das  Methämoglobin  nicht 
«io  Peroxyd  des  Hämoglobins  ist,  sondern  weniger 
Sauerstoff  enthält,  als  das  Oxyhämoglobin.  Der  Sauer- 
stoff sei  in  demselben  jedoch  fester  gebunden,  wie 
ua  Oxyhämoglobin,  nicht  in  Form  molecularer  An- 
lagerung. 

Gegen  die  Deutung  des  Methämoglobin  als 
«ioe  höhere  Oxydationsstufe  des  Oxyhämoglobin  hat 
Hoppe-Seyler  eingewendet,  dass  bei  der  Ver- 
mischung von  Methämoglobinlösung  mit  Schwefelam- 
mon in  einer  Wasserstoffsatmosphäre  nur  die  Absorp- 
tionsstreifen des  Hämoglobins  und  Hämochromogens 
»oftreten . die  des  Oxyhämoglobin  dagegen  fehlen. 
Sxarbach  (22)  ist  der  Ansicht,  dass  in  diesem  Ver- 
suche zuviel  Schwefelammonium  auf  einmal  zugesetzt 
s«i  und  beschreibt  eine  sehr  einfache  Versucbsanord- 
t>*ng.  welche  es  gestattet,  sehr  kleine  Mengen  Schwefel- 
Ammonium  ailmälig  auf  die  Methämoglobinlösung  ein- 
virken  zu  lassen:  man  beobachtet  dann  nach  S.  regel- 
mässig das  Auftreten  von  Oxyhämoglobinstreifen , die 
ailmälig  in  die  des  reducirten  Hämoglobin  übergehen. 
Andererseits  konnte  S.  auch  bei  der  allmäligen  Zu- 
nisettuug  von  chlorsaurem  Kali  in  Lösung  zu  Hämo- 


globinlösung die  Streifen  des  Oxyhämoglobin  vor  denen 
des  Methämoglobin  beobachten. 

Die  Mittheilungen  von  Hüfner  und  Otto  (24) 
betreffen  das  Oxyhaomoglobin  des  Schweine- 
blutes und  das  Methaemoglobin. 

Aus  Schweineblut  lässt  sieb,  wie  Hüfner  früher 
schon  beobachtet  bat,  direct  Oxyhämoglobin  er- 
halten, wenn  man  dasselbe  mit  '/*  Vol.  alcoholiscber 
Chinolinlosung  versetzt  oder  auch  100  Cctm.  mit  30 
Cctro.  wässeriger  1 proc.  Losung  von  salzsaurem  Chi- 
nolin und  30  Cctm.  Alcohol  mischt:  Die  Mischung  er- 
starrt nach  etwa  8 Tagen  zu  einem  Krystallbrei , für 
grössere  Darstellungen  empfiehlt  sich  dieses  Verfahren 
indessen  nicht,  da  das  Oxyhämoglobin  des  Schweine- 
blutes sehr  leicht  löslich  und  daher  schwer  umzukry- 
stallisiren  ist,  auch  sehr  leicht  in  Methämoglobin  über- 
gebt. Besser  ist  es,  die  Blutkörperchen,  wie  gewöhn- 
lich in  verdünnter  Kochsalzlösung  zur  Senkung  zu 
bringen,  dann  in  möglichst  wenig  Wasser  bei  50*  zu 
lösen  (für  1 Liter  Blut  300  Cctm.  Wasser)  und  mit 
%j4  Vol.  kaltem  absoluten  Alcohol  zu  versetzen.  Nach 
eintägigem  Stehen  in  der  Kälte  ist  die  Kristallisation 
in  der  Regel  cingetreten.  Immer  macht  die  ungemein 
grosse  Löslichkeit  der  Krystalle  Schwierigkeiten.  Die 
Elementaranalyse  lieferte  vollständig  übereinstimmende 
Werthe  mit  dem  Oxyhämoglobin  aus  Uundeblut  (nach 
Hoppe-Seyler),  ebenso  ergab  die  genaue  Unter- 
suchung der  Lichtabsorption  für  die  Spectralregionen 
D 32  K bis  D 53  B und  D 63  E bis  D 84  E keinerlei  Ab- 
weichung. Die  Menge  des  Sauerstoffs,  welche  1 Grm. 
Schweinehämoglobin  bindet,  wurde  vorläufig  zu  1,38 
Cctm.  oder  unter  Abzug  des  physikalisch  absorbirten 
Sauerstoffs  zu  1.28  Cctm.  ermittelt. 

2.  Bei  den  Versuchen,  das  Schweine-Oxyhämoglobin 
aus  Wasser  unter  Alcohoizusatz  umzukrystallisiren, 
beobachteten  dte  Verff.  wiederholt,  dass  sich  statt  des 
hellrothcn  Oxyhämoglobins  eine  braune  Masse  ausschied. 
Dieselbe  erwies  sieb  nach  der  microscopischcn  Unter- 
suchung als  durchweg  krystallinisch.  ln  Wasser  lösten 
sich  die  Crystalle  mit  brauner,  in  Alkalien  mit  prächtig 
rother  Farbe,  die  Lösung  zeigte  die  Spectr&leigcnscbaften 
des  Methamoglobins.  Zur  weiteren  R-.inigüng  wurde  die 
Krystallmasse  abfiltrirt,  mit  einem  Gemisch  von  3 Vol. 
Wasser  und  1 Vol.  Alcohol  gewaschen,  in  Wasser  ge- 
löst und  durch  Zusatz  von  V4  Vol.  Alcohol  zur  Kry- 
stallisation  gebracht.  Die  Elemcntaranalyse  ergab  ira 
Mittel  53  99  pCt.  C,  7,13  pCt  H,  16,19  pCt.  N,  0,66  pCt. 
S,  0,449  pCt.  Eisen,  21,58  pCt.  0,  eine  Zusammensetzung, 
die  der  des  Oxyhämoglobins  sehr  nahe  kommt.  Die 
Löslichkeit  des  Methamoglobins  ist  anscheinend  etwas 
geringer,  wie  des  Oxyhämoglobins  aus  Schweineblut, 
auch  die  Färbekraft  nicht  so  gross.  — Durch  die  Dar- 
stellung des  Methtämoglobin  in  krystallinischer  Form 
ist  endgültig  bewiesen,  dass  dasselbe  kein  Gemisch  ist, 
sondern  ein  chemisches  Individuum  Mit  der  Frage,  in 
welcher  Beziehung  das  Melhäiuoglohin  zum  Hämoglobin 
steht,  ob  es  ein  Peroxyd  oder  ein  Suboxyd  desselben 
ist,  haben  sich  die  Verff.  noch  nicht  beschäftigt,  da- 
gegen bestätigt,  dass  der  Saaerstoff  sehr  viel  fester 
gebunden  ist,  wie  im  Oxyhämoglobin  und  w<-dcr  durch 
Auspumpen,  noch  durch  Verdrängung  mit  Kohlenoxyd 
erhalten  werden  kann.  Für  die  Darstellung  empfehlen 
die  Verff.,  die  concentrirte  Lösung  des  Oxyhämoglobins 
aus  Schweineblut  mit  einigen  Krystallen  von  rothem 
Rlutlaugensalz  zu  versetzen,  wie  Jäderhol m vorge- 
scblagen  hat.  Die  hellrothe  Farbe  der  Lösung  geht 
dann  in  wenigen  Minuten  in  dunkles  Braun  über  und 
durch  Zusatz  von  Alcohol  und  Stehcnlassen  in  der 
Kälte  erhält  man  das  Melhämoglobin  crystallisirt. 

Während  nach  der  gewöhnlichen  Angabe  Üxy- 
haemoglobin  auf  Wasserstoffsuperoxyd  zer- 
setzend einwirkt,  dabei  seilst  a)  er  unverändert  bleibt, 
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tritt  nach  Becharop  (25),  der  im  Eingang  seiner 
Mitteilung  die  Wirkung  des  Hämoglobins  auf  Wasser- 
stoffsuperoxyd als  neue  Beobachtung  beschreibt,  bei 
längerer  Berührung  der  Blutfarbstofflosung  mit  Wasser- 
stoffsuperoxyd eine  tiefgehende  Zersetzung  desilaemoglo- 
bins  ein.  Die  Lösung  wird  entfärbt  und  es  scheidet  sich 
eine  gebliche  congulirte  eisenhaltige  Masse  aus,  wäh- 
rend die  Lösung  lösliches  Albumin  enthält.  Dabei 
liess  sich  regelmässig  beobachten,  dass  das  Wasserstoff- 
superoxyd nicht  ganz  so  viel  Sauerstoff  entwickelt,  wie 
bei  Berührung  mit  Mangansuperoxyd , ein  Tbeil  des- 
selben also  gebunden  wird.  Auch  das  Haematin 
wirkt  in  derselben  Weise  zersetzend  auf  Wasserstoff- 
superoxyd. 

Lambling  (26)  giebt  in  seiner  Dissertation  zu- 
nächst, zuui  grossen  Tbeil  auf  Grund  eigener  Versuche, 
eine  ausführliche  kritische  Darstellung  der  verschie- 
denen für  die  Bestimmung  des  Haemoglobins  an- 
gewandten Methoden. 

Aus  d'-m  ersten  Tbeil,  der  sich  mit  der  chemischen 
Natur  des  Hämoglobins,  Darstellung,  Eigenschaften  etc. 
beschäftigt,  ist  hervorzuheben,  dass  Vf.  zur  Darstellung 
die  besonders  von  Preyer  empfohlene  Methode  be- 
nutzt, bei  welcher  das  Blut  zuerst  zur  Gerinnung  ge- 
bracht und  dann  aus  dem  Bluikuchcn  das  Hämoglobin 
durch  \\'a>ser  ausgezogen  wird.  Zur  Bestimmung  des 
Gihaltcs  der  Häm><g|obtnlösung  wird  dieselbe  in  einem 
durch  Eis  gekühlten  Yacuum  eingetrocknet  und  der 
Rückstand  dann  bei  112"  getrocknet.  Der  zweite  Tbeil 
(S.  1? — 141))  bespricht  die  Methoden  der  Bestimmung, 
welche  Vf  eintheilt  in  chemische,  colori metrische  und 
spectrophotomelrische. 

i.  Die  chemischen  Methoden.  1)  Die  Bestimmung 
des  Hämoglobins  durch  seinen  Gehalt  an  Eisen  hat  die 
Annahme  eines  constanten  Eisengehaltes  von  0,42  pCt. 
zur  Grundlage,  führt  also  zum  UärnoglobingehaU  selbst 
durch  Mukiplication  mit  233,  ein  Nachtheil  der  Me- 
thode, der  umsomehr  ins  Gewicht  fällt,  als  die  Eisen- 
mengen selbst  sehr  gering  sind,  selbst  bei  Verwendung 
von  100  Grm.  Blut.  Dies  bei  der  Veraschung  lästige 
Aufblähen  des  Trockenrückstandes  des  Blutes  vermei- 
det Vf.  durch  vorheriges  12— 24stündiges  Trocknen 
desselben  bei  etwa  120*.  Zum  Auflüaen  der  Asche 
empfiehlt  L.  Kochen  mit  Salzsäure.  2)  Die  Bestimmung 
durch  die  Quantität  des  des  daraus  gebildeten  Hämatin 
verwirft  L.,  ohne  sie  genauer  zu  besprechen  3)  Aus- 
führlich sind  die  Bestimmungen  nach  der  Menge  des 
von  der  Hätnoglobinlösung  aufgenommen  Sauerstoffs  er- 
örtert. Bei  der  Bestimmung  des  Sauerstoffs  unter- 
scheidet L.  drei  Methoden:  die  Verdrängung  durch 
Kohlenoxyd  nach  CI.  Bernard , die  Auspumpung  (vom 
Vf.  Grehant  zugeschrieben)  und  diu  Bestimmung 
durch  bydroscb wellige  Säure  nach  Schützunberger, 
die  eingehend  besprochen  und  gewürdigt  wird.  Ein 
von  Grehant  vor  geschlagenes  Verfahren  der  Entfär- 
bung des  Hämoglobins  durch  Chlor  findet  Vf.  in  seinen 
Unterlagen  unsicher. 

II.  Uuter  den  colorira etr ischen  Methoden  führt 
L.  an:  Das  Verfahren  von  Hoppe-Seyler.  die  Modi- 
fication  desselben  von  Worin- Müller,  das  Colorimeter 
von  Duboscq  (Verfahren  von  Jolyet  und  Lafont), 
das  Chrom ocytometer  von  Bizzozero,  das  Verfahren 
von  Preyer  und  Welcher,  die  Uämocbromomuter 
von  Quincke  und  Malassez,  das  Globulimeter  von 
Maniegasse. 

Das  dritte  Capitel  ist  der  speotrophotometrischcn 
Methode  von  Vierordt  gewidmet. 

Im  dritten  Tbeil  girbt  Vf.  eine  Tabelle  über  den 
lläniO|<lcbingehall  von  10  Blutproben,  in  denen  das 
Hämoglobin  gleichzeitig  nach  5 Methoden  bestimmt  ist: 


durch  die  Eisenbestimmung,  durch  den  gebundenen 
Sauerstoff,  nach  dem  Preyer’schen  Verfahren,  mittelst 
des  Colorimeters  von  Dubosq  und  spectralanaly  tisch 
nach  Vierordt.  Zur  practiscber  Anwendung  empfehlen 
sich  nach  L.  nur  3 Methoden:  1)  Die  Bestimmung  der 
respiratorischen  Capacität  mittelst  bydrosebwefligsaurem 
Natron;  2)  die  colorimetrische  Bestimmung  mit  Hülfe 
des  Apparates  von  Duboscq  (in  welchem  farbiges  Glas 
das  Vergleichsobject  bildet)  und  3)  die  Vierordt- 
sche  Spectralanalyse.  Die  Resultate  der  ersten  Methode 
können  nach  L.  zur  Zeit  noch  nicht  auf  ein  bestimmtes 
Gewicht  Hämoglobin  bezogen  werden,  aber  sie  sind 
darum  von  grossem  Interesse,  weil  sie  uns  über  den 
wahren  physiologischen  Werth  eines  Blutes  unter- 
richten. Die  erforderliche  Blutmenge  beträgt  nur  2 
bis  3 Cctm.  Das  Colorimeter  von  Duboscq  ist  in  der 
Handhabung  einfach  und  bequem.  Die  einzige  Schwie- 
rigkeit ist  die,  zu  ermitteln,  welchem  Hämoglobingehalt 
die  Färbung  der  Glasplatte  entspricht.  Hat  man  dieses 
aber  einmal  festgesiellt,  so  hat  man  den  grossen  Vor- 
tbeil,  ein  Vergleichsobject  von  absoluter  Constanz  za 
besitzen.  1 bis  3 Cctm.  Blut  reichen  hin,  um  mehrere 
Verdünnungen  zu  machen.  Die  Spectralanalyse  von 
Vierordt  ist  wohl  die  genaueste  von  allen  Methoden, 
erfordet  aber  viel  Uebung  und  Geschicklichkeit,  sodass 
sie  sich  für  den  klinischen  Gebrauch  weniger  eignet, 
als  für  den  physiologischen.  (Ref.  kann  eine  Bemer- 
kung hinsichtlich  des  colonmetrischen  Verfahrens  von 
Hoppe-Seyler  nicht  unterdrücken.  Vcrf.  verwirft 
dasselbe  als  unpractisch,  weil  man  zum  Vergleich  eine 
Lösung  von  krystallisirtccn  Hämoglobin  von  bekanntem 
Gehalt  braucht.  Diese  Schwierigkeit  scheint  dem  Ref. 
indessen  durch  den  auch  vom  Verf.  erwähnten  Rath 
von  Hoppe-Seyler  gehoben,  Proben  solcher  Lösun- 
gen in  zugeschmolzenen  Gelassen  aafzubewahren , so- 
dass  man  im  Fall  des  Gebrauchs  stets  eine  Lösung 
vorrätbig  hat.  Man  kann  selbst  die  Darstellung  von 
krystaliisirtem  Hämoglobin  umgehen,  indem  man  von 
einer  grösseren  Monge  Blut  den  Eisengehalt  bestimmt 
und  dann  eine  Reihe  Proben  von  diesem  Blut  in  Röhren 
einscbliesst;  man  hat  dann  stets  Blut  von  bekanntem 
Hämoglobingehalt  vorräthig.) 

Der  erste  Theil  der  Abhandlung  von  Qu  in  q ua  ttd 
und  Brany  (27).  der  sich  mit  der  Bestimmung  des 
Blutfarbstoffs  auf  dem  Wege  der  quantitativen 
Spectralanalyse  beschäftigt,  kann  hier  übergangen 
werden.  Der  zweite  Theil  behandelt  den  Einfluss  ver- 
schiedener experimenteller  Eingriffe  und  pathologischer 
Zustände  auf  den  Gehalt  des  Blutes  an  Haemo- 
globin  und  festen  Substanzen. 

Nach  Einspritzung  von  Wasser  in  die  Venen  sank 
die  Menge  des  Trockenrückstaudes  anfangs  und  stieg 
dann  in  den  nächsten  Stunden  über  das  Anfangsge- 
wicht. Bei  einem  iluude  von  14  Kilo  Korpergew.,  dem 
400  Grm.  Wasser  von  38,7*  in  die  Venen  gespritzt 
wurden,  betrug  die  Menge  der  festen  Substanzen  des 
Blutes  vor  der  Injcction  19,18  pCt.,  eine  halbe  Stunde 
danach  18,0  pCt.,  7 Stunden  danach  21,48  pCt.,  am 
nächsten  Tage  19,2  pCt.  Ebenso  wirkte  die  Ein- 
spritzung einer  Natriumsulfat  und  Chlornatrium  ent- 
haltenden Gummilösung.  Eine  ähnliche  Abnahme  und 
weitergebendes  Ueberschreitun  der  früheren  Menge  zeigte 
auch  der  Uämoglobingcbalt  in  3 Versuchen  an  Hunden. 
Abnahme  des  Hämoglobingebalts  resp  der  festen  Sub- 
stanzen ohne  nachfolgende  Steigerung  constatirton  die 
Verff.  auch  bei  künstlicher  Pleuritis,  stärkeren  Ader- 
lasscu  und  nach  Durchschneidung  des  Cervicalmarkes  (die 
Blutung  soll  dabei  nicht  das  Bedingende  gewesen  sein. 
Ref.).  — In  einem  Fall  von  Magenearcinom  ohne  Blu- 
tungen und  mit  „massiger  Inanilion“  war  der  Hämo- 
globingehalt 5.25  pCt,,  in  einem  Fall  von  Insufficicns 
der  Tricuspidalis  mit  Lungenemphysem  8,8  pit.,  da- 
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bei  einer  tödtlich  verlaufenen  Pneumonie  mit 
Aortenatherom  (79jähr.  Frau)  13,8  pCt.,  also  fast  nor- 
aal.  Die  Verff.  bemerken  zu  diesem  Fall,  dass  die 
Bäooglobinbestimmung  hier  die  Annahme  einer  schweren 
Cadieiie,  die  im  Uebrigen  nach  den  äusseren  Sympto- 
me nicht  unwahrscheinlich  war,  ausschloss. 

Schwarz  f33)  empfiehlt  bei  der  forensischen 
Untersuchung  von  Blutflecken  zur  Darstel- 
lung von  lläini  ncrystallen  die  Blutlösung  mit 
^ssigsaurem  Zinlc  zu  fällen,  statt,  wie  gewöhnlich  mit 
Tannin. 

Zar  Lösung  von  auf  Leinwand  eingetrockneten  Blut- 
flecken benutzt  S.,  wie  allgemein  gebräuchlich , Jod- 
kaliumlösung.  Die  Extraction  von  Gemischen  von  Blut 
mit  Sand,  Erde,  Torf  geschieht  jedoch  besser  mit  kalt- 
ir^ittigter  Boraxlösung.  Fällt  man  diese  mit  Zink- 
»cetat.  so  darf  man  nur  so  lange  Zinkacetat  hiozn- 
Ktxen.  als  der  Niederschlag  noch  gefärbt  erscheint,  da 
sonst  borsaures  Zink  ausfällt,  welches  die  Darstellung 
d«r  Hämincrystalle  verhindert  oder  beeinträchtigt. 
Eventuell  muss  das  Präparat  nochmals  in  Eisessig  ge- 
läit  werden,  um  fremdartige  Stoffe  zu  beseitigen. 

Maly  (37)  veröffentlicht  eine  Untersuchung 
aber  das  Basensäureverhältniss  im  Blut- 
serum und  anderen  thierischen  Flüssig- 
keiten. Die  alkalische  Reaction  des  Blutes  ist  be- 
dingt durch  seinen  Gehalt  an  Dinatriumphosphat 
NajHP04),  einem  theoretisch  sauren,  in  Wirklichkeit 
tber  auf  Lacmusfarbstoff  alkalisch  reagirenden  Salz. 
Eliminirt  man  aus  dem  Blut  die  Phosphorsäure,  so 
lässt  sich,  wie  M.  findet,  nachweisen,  dass  das  Blut 
noch  Alkali  zur  Neutralisirung  braucht,  also  eigent- 
lich keine  alkalische,  sondern  eine  saure  Flüssigkeit 
darstellt.  Die  Entfernung  der  Phosphorsäure  geschieht 
durchChlorbaryum.  welches  sich  mit  alkalischen,  Phos- 
pborsäure  enthaltenden  Flüssigkeiten  zu  phosphor- 
sauren»  Baryt  (BajPjOg)  und  Gblornatrium  umsetzt. 

Di«?  Ausführung  des  Versuches  — Versuch  I.  sei 
als  Beispiel  angeführt  — gestaltete  sich  mit  Blutserum 
befolgt:  100  Cctm  Serum  von  Rinderblut  mit 30  Cctm. 
Natronlauge  (1  Cctm.  — 10.88  Mgrm.  NaOH)  versetzt, 
dazu  Chlorbaryumlösung  und  Wasser  bis  zum  Volumen 
vc»d  250  Cctm  Nach  15  Stunden  Stehen  bei  0“  vom 
Barytniederschlag  abfiltrirt.  50  Cctm.  werden  mit  einer 
dir  Natronlauge  genau  entsprechenden  Säure  titrirt  bis 
bannuspapier  neutrale  Reaction  zeigt  Dieses  geschieht 
nach  Verbrauch  von  3,9  Cctm.  Da  die  angewendeten 
bO  Cctm.  Filtrat  6 Cctm.  Natronlauge  entsprechen,  so 
bitten  sie  6 Cctm.  Säure  verbrauchen  müssen.  Das, 
»as  weniger  verbraucht  ist,  entspricht  einem  Zuwachs 
ton  Säure  bei  dem  Verfahren.  20  Cctm  Serum  wür- 
den also,  nach  Beseitigung  der  Phosphorsäure  2,1  Cctm. 
Natronlauge  = 21,76  Mgrm.  NaOH  zur  Herstellung 
neutraler  Reaction  brauchen.  Regelmässig  erhält  M. 
itwas  höhere  Zahlen,  wenn  er  statt  l.acrous  Phenol- 
kbtalein  als  Indicator  beim  Titriren  anwendete. 


50  Cctm.  Serum  verbrauchten  Na  HO  in  Mgrm. 


Indicator 

Menschen- 

blutserum. 

Rinderblutserum. 
1.  1 2.  | 3 1 4. 

HitLacmus  titrirt 

54,4 

54,4 

43.5 

34,8 

38.8 

Hit  Pbenol- 
phtalein  .... 

74,1 

74.7 

59,8 

58,7 

59,8 

Relativ  stärker  ist  der  Verbrauch  an  Alkali  bei 
den  Diffusaten  von  Blutserum,  da  Säuren  und  saure 


Salze  schneller  diffundiren,  als  neutrale.  Ein  Unter- 
schied in  der  Menge  des  verbrauchten  Alkali  je  nach 
der  Wahl  des  Indicators  ist  hier  nicht  mehr  zu  be- 
merken; er  beruht  also  beim  Blutserum  offenbar  auf 
dem  verschiedenen  Verhalten  der  Pigmente  zu  den 
Eiweisskörpern,  ln  gleicher  Weise  zeigt  M.  für  ein  in 
der  Regel  als  alkalisch  bezeichnetes  Secret,  die  Galle, 
und  für  das  Diffnsat  derselben,  dass  sie  nach  Ent- 
fernung der  Phospliorsäure  nicht  nur  theoretisch,  son- 
dern in  der  Tb&t  sauer  reagirt,  Alkali  zur  Herstellung 
neutraler  Reaction  verbraucht.  Dasselbe  zeigte  sich 
für  den  Auszug  frischer  Pankreasdrüse.  — M.  hatte 
früher  schon  die  Secretion  des  sauren  Magensaftes  als 
Diffusionsvorgang  aufgefasst;  gegen  diese  Erklärung 
ist  eingewendet  worden,  dass  alle  anderen  Secrele 
aus  dem  Blut,  ausgenommen  den  Harn,  alkalisch 
reagiren,  man  also  über  die  Annahme  specifischer 
Energien  der  Drüsenzellen  nicht  hinwegkornme.  M. 
erklärt  nun  alle  Secrete  und  das  Blut  selbst  für 
theoretisch  saure  Flüssigkeiten  und  damit  diese  Schwie- 
rigkeit für  gehoben.  — Zum  Schluss  weist  Verf. 
darauf  hin,  dass  auch  die  Versuche,  die  Kohlensäure 
aus  Serum  oder  Blut  aus/.upumpen,  zu  dem  Resultat 
führen,  dass  das  Blut  Säurewirkungen  ausübt. 

Hammarsten  (39)  hat  sich  mit  dem  Metalbu- 
min  und  Paralbumin  der  Cystenflüssigkeiten 
beschäftigt. 

1.  Metalbumin.  — Zur  Darstellung  demselben 
benutzte  H.  2 Ovarialcvstenflüssigkeiten , welche  frei 
von  F.iweiss  waren  und  die  von  Scherer  ansreeebenen 
Reactionen  des  Metalbumin  zeigten.  Die  Cystenflilssig- 
keit  wurde  zunächst,  um  die  Filtration  zu  ermöglichen, 
mit  d^m  dreifachen  Volumen  Wasser  verdünnt,  das 
Filtrat  mit  dem  doppelten  Volumen  Alcohol  gefällt; 
der  Niederschlae,  welcher  sich  dabei  zum  erössten  Theil 
wie  ein  faseriges  Mucingerinnsel  um  den  Glasstab  win- 
det, wurde  sofort  herausgenommen.  ahg**presst  und  unter 
Alcohol  fein  zerrieben,  das  Pulver  abfiltrirt.  mit  Aether 
gewaschen,  getrocknet,  gepulvert.  Das  Pulver  war  in 
Wasser  leicht  löslich,  die  Lösung  wurde  zum  zweiten 
Mal  mit  Alcohol  gefallt  u.  s.  w Das  schliesslich  erhal- 
tene weisse  Pulver  von  Metalbumin  enthielt  50  05  pCt.  C, 
6.84  pCt,  H,  10  27  pCt.  N,  1,25  pCt.  S.  31.54  pCt.  0, 
das  Metalbumin  gehört  nach  seiner  Zusammensetzung 
also  jedenfalls  nicht  zu  den  Eiwei«skörpern.  Auch  sein 
Verhalten  zu  R*-agentien  ist  ein  durchaus  anderes.  Die 
wässerige  Lösung  des  Metalbumins  ist  schleimig,  dick- 
flüssig, ähnlich  einer  Gummilösung,  sie  gerinnt  nicht 
beim  Erhitzen.  Von  Eiweissreagentien  wird  das  Met- 
albumin im  Allgemeinen  nicht  gefallt.  Der  mit  Al- 
cohol erzeugte  faserige  Niederschlag  kann  längere  Zeit 
unter  Alcohol  aufbewahrt  werden,  ohne  seine  Löslich- 
keit in  Wasser  einzubüssen.  Mit  Säuren  gekocht,  lie- 
fert das  Metalbumin  eine,  Kupferoxyd  in  alkalischer 
Lösung  reducirende  Substanz,  wie  das  Mucin,  von  dem 
es  sich  jedoch  durch  die  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Alcohol  und  die  Nichtfällbarkeit  durch  Essigsäure  unter- 
scheidet. H.  neigt  sich  der  Ansicht  zu,  dass  das  Met- 
albumin verflüssigte  colloidc  Substanz  sei.  Durch  be- 
sondere Versuche  überzeugte  sich  H.,  dass  die  von  ihm 
dargestellte  Substanz  jedenfalls  nicht  in  nennenswerther 
Weise  durch  Eiweiss  oder  Pepton  verunreinigt  war. 
Da  das  Metalbumin  jedenfalls  nicht  zu  den  Eiweiss- 
substanzen gehört,  schlägt  H.  vor,  diesen  Namen  fallen 
zu  lassen  ond  die  Substanz  „Pseudomucin*  zu  nennen. 

2.  Paralbumin.  — In  einer  Reihe  von  Ovarial- 
cystenflüs8igkeiten  fand  Scherer  das  Verhalten  zu 
Reagentien  etwas  abweichend:  die  Flüssigkeit  giebt  beim 
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Kochen  eine  Gerinnung,  bleibt  jedoch  selbst  trüb  und 
es  gelingt  auf  keinem  Wege,  ein  klares  Filtrat  zu  be- 
kommen; auch  die  Fällungsreagentien  des  Eiweiss  ver- 
halten sich  nicht  ganz  negativ.  Der  Alcobolnieder- 
schlag  behält  seine  Löslichkeit  in  Wasser  nur  kürzere 
Zeit.  Scherer  nahm  in  solchen  Flüssigkeiten  ein^n  be- 
sonderen Kiweisskürper,  das  „Paralbumin“,  an.  Hoppe- 
Seyier  bai  schon  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  das 
Paralbumin  keine  einheitliche  Substanz  ist  Verf.  weist 
darauf  bin,  dass  die  sog.  Paralbuminlösung  sich  ebenso 
verhalte,  wie  ein  künstliches  Gemisch  von  Metalburain 
und  Serumalbumin.  Das  Verhalten  der  natürlichen 
„paralbuciinhaltigen“  Cystenflüssigkeiten  ist  ein  etwas 
wechselndes,  bald  treten  mehr  die  Eigenschaften  des 
Metalbumins  hervor,  bald  nähert  sich  das  Verhalten 
dem  des  Eiweiss.  Es  wird  dadurch  sehr  wahrschein- 
lich, dass  das  Paralbumin  ein  Gemisch  aus  Metalbumiu 
und  einem  Eiweisskörper  ist.  Diese  Annahme  wird 
weiterhin  gestützt  durch  das  Verhalten  der  Lösung  zu 
Kohlensäure  und  zu  Magnesiumsulfat.  Beim  Einträgen 
von  Magnesiumsulfat  geben  Paralbuminlösung  sehr 
häufig,  jedoch  nicht  immer  Niederschläge,  ebenso  entsteht 
eine  feinflockige  Trübung  beim  Kinleiten  von  COs  in 
die  stark  verdünnte  Lösung.  Beide  Rcaetioncn  kommen 
dem  Globulin  zu.  Wo  sie  ausbleiben,  kann  man  einen 
Gehalt  der  Flüssigkeit  an  Serumalbumin  annehmen. 

Endlich  sprechen  zu  Gunsten  der  Annahme  eines 
Gemisches  auch  die  Resultate  der  Elementaranalyse. 
Diese  ergaben  lür  ein  Präparat,  das  in  derselben  Weise 
aus  paralbuminhaltiger  Flüssigkeit  dargestellt  war,  wie 
das  Metalburoin,  wechselnde  Werthc,  welche  alle  zwi- 
schen die  des  Eiweiss  und  des  Metalbumin  fallen.  So 
wurde  für  den  Stickstoffgehalt  11.22 — 12,60 — 12,84 
— 13,46— 14.52  pCt.  erhalten.  Die  Ovarialcystenflüssig- 
keiten  enthalten  also  einen  charaoterUtischen  Körper, 
das  Pseudomucin  (Sch»;rer*s  Metalbumin),  bald  rein 
oder  mit  sehr  wenig  Eiweiss,  bald  im  Gemisch  mit 
grösseren  oder  geringeren  Mengen  Eiweiss  (Globulin  oder 
Serumalbumin).  Im  letzteren  Fall  zeigt  die  Flüssigkeit 
das  von  Scherer  für  das  Paralbumin  angegebene  Ver- 
halten. 

3,  Ueber  den  Nachweis  von  Paralbumin  in 
thierischen  Flüssigkeiten. — Die  Löslichkeit  des 
Alcobolniederschlages  in  Wasser  ist  für  den  Nachweis 
des  Paralbumins  oder  richtiger  des  Pseudomuoins  in 
Gemischen  nicht  zu  brauchen,  da  auch  der  im  Serum 
erhaltene  Niederschlag  sich  noch  nach  längerer  Zeit 
theil weise  in  Wasser  löst.  Von  dem  Niedersohlag  aus 
1 Vol.  Pferdebutserum  und  2 Vol.  DOproc.  Alcohol 
waren  nach  14  Tagen  noch  21.4  pCt.  löslich.  Ver- 
größert man  die  Menge  des  Alcohols,  so  nimmt  die 
Löslichkeit  nicht  ab,  sondern  im  Gegentheil  zu.  Bei 
Anwendung  von  10  Vol.  Alcohol  auf  2 Vol.  Serum 
löste  sich  nach  14  Tagen  noch  75.8  pCt.  des  Nieder- 
schlages. Die  Alcoholprobe  ist  daher  wenig  brauchbar. 
H.  empfiehlt  zum  Nachweis  die  beiden  schon  von  Hup- 
pert angewendeten  Proben:  die  Kochprobe  und  die 
Bildung  reducirender  Substanz.  Erhitzt  man  die  Cysten- 
flüssigkeit zum  Kochen,  so  erhält  man  auch  bei  noch  so 
vorsichtiger  Herstellung  ganz  schwach  sauerer  Reaclion 
opalisirende  Filtrate.  Zur  Keductionsprobe  verfährt 
H.  folgendermaßen:  Das  nach  dem  Erhitzen  der  ur- 
sprünglichen Flüssigkeit  zum  Sieden  unter  Essigsäure- 
zusatz erhaltene  Filtrat  wird  auf  dem  Wasserbad  ein- 
gedampft, wmn  nötbig  filtrirt  und  mit  Alcohol  gefällt, 
der  Niederschlag  mit  Alcohol  gewaschen,  abgepresst  und 
in  Wasser  gelöst.  (R«.*f.  zieht  es  vor,  die  Cystenflüssig- 
keit direct  mit  Alcohol  zu  fällen:  das  Erhitzen  und 
Filtrircn  macht  das  Verfahren  viel  umständlicher  und 
der  dadurch  erreichte  Vortheil  der  Entfernung  von 
etwas  Eiweiss  scheint  dem  Ref.  nicht  erheblich.)  Eine 
Probe  der  Lösung  wird  direct  auf  Zucker  untersucht, 
eine  zweite  nach  Digestion  mit  Speichel,  die  drittte 
erst  mit  Essigsäure  versetzt  wenn  ein  Niederschlag  ent- 
steht, filtrirt,  dann  mit  so  viel  Salzsäure,  dass  die  Lö- 


sung 5 pCt.  UCl  enthält,  im  Wasserbad  einige  Zeit  er- 
wärmt und  dann  die  Trommer’sche  Probe  angestellt. 
Enthält  die  Flüssigkeit  Metalbumin,  so  tritt  unzweifel- 
hafte Redaction  ein,  während  die  Untersuchung  der 
Proben  I und  II  negativ  ausfällt.  Alle  Ovarialoys  teil - 
flüssigkeiten  gaben  positives  Resultat,  alle  Transsudate 
negatives  mit  Ausnahme  einiger  Ascitesflüssigkeiteu, 
bei  denen  es  sich  nachträglich  ergab,  dass  Ovari&l cysten 
ihren  Inhalt  in  die  Bauchhöhle  ergossen  hatten. 

Iiofmann  (40)  hat  Globul  inlesti  mm  u ngen 
in  Ascitesflüssigkeiten  ausge führt.  In  30  Asci- 
tesflüssigkeiten von  den  verschiedensten  Erkrankungen 
bestimmte  Verf.  den  Gosammteiwe  ssgehalt  und  den 
Gebalt  an  Globulin;  durch  Subtraction  ergiebt  sich  die 

Serumei  weiss 

Menge  des  Serumeiweiss.  Den  Bruch 

Globulin 

nennt  H.  den  „Eiweissquotienten“.  Der  Eiweissgehalt 
schwankte  von  0.19 — 4,61  pCt..  der  Eiweissquotient 
(die  Menge  dos  Globulin  ist  nicht  angegeben.  Ref.) 
von  0.62 — 2.46.  Irgend  eine  Gesetzmässigkeit  zwi- 
schen beiden  Werthen  ist  nicht  zu  erkennen,  es  kom- 
men niedrige  Eiweissquotienten  bei  hohem  Gehalt  an 
Eiweiss  vor  und  umgekehrt.  In  der  Vermuihung,  dass 
dieselben  Schwankungen  auch  beim  Blutserum  des 
betreffenden  Individuum  Vorkommen  könnten,  bestimmte 
H.  gleichzeitig  diese  Werthe  für  das  Blutserum  bei 
23  Kranken.  Der  Ei weissquotient  der  Ascitesfiüssig- 
keit  zeigte  im  Allgemeinen  eine  ziemlich  nahe  Ueber- 
einstiuimung  mit  dem  des  Blutserum,  war  nur  bald 
etwas  höher,  bald  etwas  niedriger,  während  natürlich 
der  Qesammteiweissgehalt  der  Ascitesflüssigkeit  nie- 
driger und  zwar  meistens  erheblich  niedriger  ist,  wie 
der  des  Serum.  Zum  Vergleich  bestimmte  H.  noch  die 
Werthe  von  Blutserum  von  2 Gesunden. 

Es  ergab  sich: 


I. 

ii. 

Serumalbumin  . . 

. 5.04 

5.28 

Globulin  .... 

. 2.72 

2.08 

Summa  . 

. 7.76 

7:36 

Quotient  . . . 

. 1,86 

2.54 

Nach  Hammarsten  betragt  dor  Quotient  für 
Menschenbild  1.149  — 1,595  — 1.019—1,825  bis 
1,966—1,48. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Ei  weissquotient  bei  Kran- 
ken niedriger  als  bei  Gesunden  und  im  Quotient  unter 
1,0  kommt  er  nur  bei  Schwerkranken  vor.  In  einem 
Fall  wurde  gleichzeitig  der  Quotient  in  Ascitesflüssig- 
keit und  Peritonealflüssigkeit  bestimmt:  er  ergab  sich 
in  beiden  zu  1.63.  Die  von  Reuas  empfohlene  Be- 
rechnung des  Eiweissgehaltes  aus  dem  spezifischen 
Gewicht  fand  H.  in  3 Fällen  sehr  nahe  übereinstim- 
mend mit  dem  direct  ermittelten  Eiweissgchalt.  Auf 
Grund  von  6 Eiweiss-  und  Globulinbestimmungen  an 
einem  eiweisshaltigen  Harn  hat  II.  den  wahrschein- 
lichen Fehler  berechnet,  welcher  zeigt,  dass  die  beob- 
achteten Schwankungen  nicht  ron  Fehlern  in  der  Be- 
stimmung herrühron  können. 

Magaard  (41)  benutzt  zu  seinen  Untersuchungeo 
über  das  Secret  und  die  Secretion  der  menschlichen 
Thränetidrüse  einen  Fall  von  Ectropium,  der  die 
Aufsammlung  von  reinem  Secret  gestattete. 

Die  Reaction  des  Secretes  erwies  sich  ziemlich  stark 
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ilkiliseh.  Zur  Bestimmung  der  Menge  des  Sccretes 
wurde  nach  je  einer  Minute  die  Druse  resp.  ihre  Aus- 
fohrungsgänge  ausgedrückt  und  der  Inhalt  mittelst 
einer  4 26  Ctm.  langen  und  0,023  Grm.  fassenden  Ca* 
pillarröbre  aufgesogen.  Die  Flüssigkeitssäulo  wurde 
geneben,  dann  die  Röhre  gegen  Fliesspapier  ausge- 
blasen.  Die  nach  1 Minute  Vorgefundene  Flüssigkeits- 
säule schwankte  von  0.5  bis  15.2  Mm.,  ohne  dass  äussere 
Reize  eingewirkt  hatten;  im  Mittel  betrug  die  Secretion 
41  Mra  = 0 0221  (Irm.  in  10  Minuten.  Dies  ergiebt 
für  24  Stunden  3,18  Grm  für  jede  Tbränendruse.  Die 
Seeretion  war  nach  dem  Essen,  beim  Umhergeben  nnd 
Arbeiten,  auch  nach  dem  Gähnen  vermehrt.  Atropin 
bewirkte  eine  starke  Verminderung  der  Seoretion,  der 
faradische  Strom  war  ohne  constante  Wirkung,  Kin- 
ttäuben  von  Calomel  in  das  Auge  steigerte  die  Sccre- 
tion.  Die  chemische  Untersuchung  ergab  Gehalt  an 
Eiweiss  und  Chloriden;  Phosphate  waren  nicht  nach- 
weisbar. Als  quantitative  Zusammensetzung  fand  M. 
Wasser.  98,12,  organ  Substanz  1,46,  Salze  0,41. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Fürbringer  (42) 
ist  das  normale  P rostatasec  ret  dünnflüssig,  milchig 
getrübt,  von  gewöhnlich  saurer,  bisweilen  amphoterer 
resp.  eben  alkalischer  Reaction  und  dem  characteri- 
stischen  Spermageruch.  Das  Microscop  ergiebt  als 
wesentliche  Bestand! heile  Drüsenepithelien,  Amjloide 
in  allen  Grössen,  Zwischenstufen  zwischen  diesen  und 
den  Drüsenzellen  in  Form  colloid  und  amyloid  ent- 
arteter Schollen,  endlich  zahllose,  kleine  massig  licht- 
brechende  Körner.  Diese  bestehen  nach  Verf.  aus 
Lecithin.  Bei  der  Prostatorrhoe  handelt  es  sich  nicht 
am  reines  Prost&tasecret,  sondern  um  Beimischung 
von  Schleim  oder  S&menbl&seninhall. 

[Starke,  K.  v.,  Bidrag  tili  studiet  af  serum  albu- 
min  och  homäggalbumin.  Ups.  Läkarsförm.  Förhandl. 
Bd.  16.  p.  620. 

Zur  Darstellung  des  Ser  u mal bo  m i n bat  der  Verf. 
tbeils  Pferdeblutserum,  theils  Pleura-,  Hydrocelen-  und 
Ascitesflüssigkeit  verwandt.  Das  Paraglobin  wurde 
durch  Sättigung  mit  MgS04  bei  30*  C.  gefällt  und  aus 
dem  Filtrat  wurde  das  Serumalbumin  durch  Sättigung 
mit  Natriumsul  Tat  bei  40*  C.  und  Filtriren  bei  der 
Dämlichen  Temperatur  gewonnen.  Das  gefällte  Serum- 
albamin  kann  weiter  durch  Auflösen  in  Wasser  und 
Aussalzung  gereinigt  werden,  wonach  die  Fällung  aus- 
gepresst wird,  in  Wasser  gelöst  durch  Dialyse  von 
Salzen  befreit  wird.  Diese  Lösung  wird  mit  Alcobol 
in  Ucberschuss  gefällt,  das  Gefällte  wird  rasch  abfiltrirt, 
der  Alcobol  mit  Aetber  entfernt  und  dieser  in  der  Luft 
verdunstet.  Das  Serumalbumin  wird  als  feines  hübsches, 
in  Wasser  lösliches  Pulver  erhalten. 

Eine  möglichst  salzarme  Lösung  von  Serumalbumin 
von  C 1 pCt.  Gehalt,  coagulirt  bei  relativ  niedriger 
Temperatur,  um  50*  C. , mit  steigendem  Gehalte  an 
CI  Na  steigt  die  Coagulationstemperatur,  so  dass  sie  bei 
einem  Gehalte  von  5 pCt.  CI  Na  zwischen  75*  und 
£0*  C.  liegt.  Mit  steigendem  Albumingehalte  sinkt 
die  Coagulationstemperatur. 

Die  specifixchc  Rotation  von  Serumalbumin  ist  von 
verschiedenen  Forschern  ungleich  angegeben.  Hoppe- 
Seyler  hat  — 56*,  Fredericq  — 57,3°,  Haas 
— 55.75*  und  62*.  Alle  diese  Werthe  sind  zu  nie- 
drig, weil  das  Globulin  nicht  vollständig  entfernt  wurde; 
5.,  der  mit  einem  globulinfreien  Albumin  arbeitete,  hat 
deshalb  höhere  Werthe  erhalten.  Für  Serumalbumin 
von  Manschen  (Ascites  und  Hydrocele  erhielt  er  a (D) 
= — 62  6*  bis  64,59*,  für  Serumalburain  aus  Pferde- 
blut — 60  05*.  Diese  Verschiedenheit  der  spec.  Ro- 
tation zwischen  Serumalbumin  vom  Mensch  und  vom 
Pferde  wird  durch  eine  bestimmte  Verschiedenheit  der 


zwei  Albumine  bedingt,  was  aus  dem  verschiedenen 
Schwefelgcbalte  bervorgeht  Dieser  wurde  von  Hara- 
marsten bestimmt,  der  für  Pfcrdeblutalburoin  1,75 
bis  1 85  pCt.  S,  für  Menscbenserurnalbumin  2,23  bis 
2,35  pCt.  S fand. 

Hühnereialbumin  wurde  nach  dem  nämlichen 
Prineip  wie  Serumalbumin  mit  folgenden  zwei  Ab- 
weichungen dargestcllt.  1)  Die  Ausfällung  mit  MgS04 
resp.  Na,S04  ging  immer  bei  20*  C.  vor  sich.  2)  Die 
durch  Dialjse  von  Salzen  befreite  Eiweisslösung  konnte 
nioht  mit  Alcohol  gefällt  werden,  weil  das  Albumin  da- 
durch sehr  schnell  unlöslich  wird,  sondern  musste 
schnell  in  flachen  Schalen  bei  40  — 50*  C.  getrocknet 
werden.  Der  Rückstand  bestand  aus  gelbw«  issen  Mem- 
branen und  Lamellen,  die  in  Wasser  löslich  waren. 

Eine  Lösung  von  Eieralbumin  mit  einem  Gebalte 
von  1 — 3 pCt.  Eiweiss  coagulirt  beinahe  constant  bei 
-f  56*  C.  und  dieses  innerhalb  gewisser  Grenzen  un- 
abhängig vom  Salzgehalte.  Mit  steigender  Verdünnung 
steigt  die  Coagulationstemperatur,  so  dass  sehr  schwache 
Lösungen  nur  durch  Kochen  nach  Zuzatz  von  Säure  coa- 
guliren  Hoppe-Seyler  giebt  die  sp.  Rotation  für 
Eieralbumin  als  — 35,5*  an.  Haas  hat  sie  — 38.1* 
gefunden  und  hiermit  stimmt  der  von  S.  angegebene 
Werth  a (D)  = 37,79*. 

Einige  von  S.  dargestellte  Präparate  sind  von  Ham- 
marsten analysirt  worden.  Er  fand  folgende  Zusam- 


mensetxung: 

0. 

n. 

N. 

s. 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

Hühneralbumin 

52,25 

6,09 

15,25 

1,93 

Serumalbumin  von: 

1)  Pferdeblut 

53,05 

6.85 

16,04 

M77 
\ 1 .85 

2)  Pleuraexsudat  . . . 

52,25 

6,65 

15,88 

2.27 

3)  Ascitesflü-isigkeit  . . 

— 

— 

— 

2 23 

4)  Hydroceleflüssigkeit . 

— 

— 

— 

2,35 

J.  Buatien  (Kopenhagen)  ] 


IV.  Blieb. 

1)  Mendes  de  Leon,  M.  A.,  Ueber  die  Zusam- 
mensetzung der  Frauenmilch.  Zeitschr.  f.  Biol.  XVII. 
S.  501.  — 2)  Uffei  mann,  J.,  Studien  über  die  Ver- 
dauung der  Kuhmilch  und  über  die  Mittel,  ihre  Ver- 
daulichkeit zu  erhöhen.  Pflüger’s  Arch  Bd  29.  S.  339. 
— 3)  Stumpf,  M , Ueber  die  Veränderung  der  Milch 
unter  dem  Einfluss  einiger  Medicamen'e.  Deutsch.  Arch. 
für  olin.  Med.  Bd.  30  S.  201.  — 4)  Schmidt-Mühl- 
heim, Untersuchungen  über  fadenziehende  Milch.  Pflü- 
ger’s Arch.  Bd.  27  S 490.  — 5)  Derselbe,  Findet 
in  der  Milch  eine  CasHnbildung  auf  Kosten  des  Albu- 
mins statt?  Ebendas,  öd  28  S 243.  — 6)  Derselbe, 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Eiweisskörper  der  Kuhmilch. 
Ebendas  S.  287.  — 7)  Emmerich,  R.,  Ueber  die 
Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch  Zeitschr.  für 
Biol  Bd  18.  S.  1.  — 8)  Biedert,  Ph.,  Ueber  Milch- 
conservirung.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  5.  — 9) 
Meissl,  B..  Ueber  die  Ve'ändcrung*n  des  Milchcaseins. 
Ber.  d.  deutsch,  ehern.  G.  XV.  S.  1259  — 10)  Low,  0., 
Ueber  Veränderungen  conservirter  Milch.  Ebendas. 
S.  1482. 

Es  ist  eine  schon  von  früheren  Autoren  wieder- 
holt beobachtete  Erscheinung,  dass  bei  der  Entleerung 
der  Brustdrüse  in  einzelnen  Antheilen  die  später 
entleerten  Milch portionen  fettreicher  sind, 
wie  die  früheren.  Dieses  gilt  nicht  allein  für  die  Kuh- 
milch, sondern  auch  für  die  Frauenmilch.  Trotzdem 
ist  auf  diesen  Umstand,  wie  Mendes  de  Leon(l) 
hervorhebt,  bisher  bei  den  Analysen  der  Frauenmilch 
sehr  wenig  geachtet  und  dieses  Factum  erklärt  die 
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enormen  Differenzen  in  den  Angaben  verschiedener 
Autoren  ober  den  Fettgehalt  der  Frauenmilch.  M. 
suchte  zunächst  dieses  Verhältniss  mit  Sicherheit  fest* 
zustellen.  Die  Entnahme  des  Seoretes  geschah  immer 
erst  6 Stunden  nach  dem  Anlegen  des  Kindes  an  die 
betreffende  Brust,  also  zu  einer  Zeit,  in  der  die  Brust- 
drüse möglichst  gefüllt  war.  Die  Milch  wurde  durch 
kräftiges  Streichen  vom  Drüsengrunde  in  der  Richtung 
gegen  die  Brustwarze  entleert  und  in  3 anoahrend 
gleichen  Theilen  aufgefangen.  In  den  so  erhaltenen 
Milcbportionen  wurde  der  Trockenrückstand,  der  Milch- 
zuckergebalt, der  Gehalt  an  Fett  durch  Extraction  der  auf 
Bimstein  eingetrockneten  Milch  mit  Aelher  im  Soxlbet’- 
scbend  Apparat,  und  die  Asche  bestimmt.  Die  Summe 
dieser  Werthe  von  Trockenrückstand  abgezogen  er- 
giebt  die  Menge  der  Eiweisskörper  + Extractivstoffe. 
Von  allen  Stoffen  bietet  der  Milchzucker  die  gering- 
sten Schwankungen.  Was  die  Asche  und  den  als  Ei- 
weis -(-  Extractivstoffe  bezeichneten  Antheil  betrifft, 
so  kommen  wohl  Schwankungen  in  den  einzelnen  Pro- 
ben der  gleichen  Milch  vor.  dieselben  sind  jedoch  nicht 
besonders  gross  und  lassen  auch  keinen  regelmässigen 
Gang  wahrnehmen,  dagegen  ist  in  allen  untersuchten 
9 Fällen  der  Fettgehalt  der  zweiten  Portion  grösser, 
wie  der  der  ersten  und  der  Fettgehalt  der  dritten  Por- 
tion grosser,  wie  der  der  zweiten.  Die  Differenzen 
sind  besonders  gross  in  den  Fällen,  wo  der  Fettgehalt 
der  ersten  Portion  sehr  gering  ist,  so  in  folgenden 
Fällen: 


a. 

b. 

c. 

No.  1 . . 

. 1.02 

2,39 

3,14 

„ 2 . . 

. 1,71 

2.77 

4,51 

„ 4 . 

. 1,04 

307 

4,58 

„ 7 . . 

. 1,36 

4.74 

8.19 

Sie  treten  nur  dann  etwas  zurück,  wenn  die  er- 
haltenen Milchmengen  sehr  gering  sind,  so  in  No.  3, 
wo  der  Fettgehalt  der  einzelnen  Antheile  6,70 — 6,88 
— 8,01  beträgt.  So  wird  es  erklärlich,  wie  Brunner, 
der  immer  nur  „beschränkte  Mengen4'  von  Milch  aus 
der  Brustdrüse  ausdrückte,  so  ausserordentlich  nie- 
drigen Gehalt  an  Fett  fand.  Im  Mittel  ergiebt  sich 
aus  allen  Analysen  folgende  Zusammensetzung  87,79 
Wasser,  12.21  Trockensubstanz,  2,53  Eiweiss  -f- 
Extractivstoffe,  3,89  Fett,  5,54  Zucker,  0,25  Asche. 
Damit  stimmt  sehr  nabe  übereir.  die  Milch  aus  einer 
spontan  total  entleerten  Brustdrüse.  Was  die  Ursache 
der  eben  besprochenen  Erscheinung  der  Zunahme  des 
Fettgehaltes  betrifft,  so  ist  M.  der  Ansicht,  dass  es 
sieb  wahrscheinlich  um  ein  nervöses  Reizungspbänomen 
bandelt  (vergl.  das  Orig.  Ref.).  Als  in  practischer 
Beziehung  wichtiges  Resultat  ergiebt  sich  aus  den 
Untersuchungen,  dass  man  die  Qualität  der  Milch  einer 
Amme  nicht  nach  einigen  Tropfen  beuribeilen  kann, 
die  man  aus  der  Brust  ausdrückt,  sondern  an  dem  gan- 
zen Inhalt.  Wichtiger,  als  die  qualitative  Zusammen- 
setzung, ist  nach  Verf.  die  Frage,  ob  die  Quantität  der 
Milch  ausreicht;  auch  eine  constante  Zusammensetzung 
der  Kuhmilch  bättM.  wohl  mit  Recht  für  entbehrlich  bei 
der  Kinderernährung,  da  ja  auch  dieMuttermilch  selbst 
in  ganz  wechselnder  Zusammensetzung  dem  Kinde 
xugeht. 


Uf  fei  mann  (2)  veröffentlicht  Studien  über  die 
Verdaulichkeit  der  Kuhmilch  und  über  die 
Mittel,  ihre  Verdaulichkeit  zu  erhöhen. 

I.  Das  Verhalten  der  Kuhmilch  gegen  verdünnte 
Säuren,  a)  Salzsäure.  — Setzt  man  Milch  sllmälig 
zu  Salzsäure  von  2pM,  so  ist  die  Mischung  anfangs 
gleichmässig  trüb,  bei  weiterem  Zusatz  zeigt  sich  eine 
..äusserst  zarte,  fein  staubartige  Ausfüllung'4,  die  bei 
weiterem  Milchzusatz  dickflockig  wird.  Letzteres  tritt 
durchschnittlich  ein,  wenn  mau  zu  lOCctm.  der  Salz- 
säure, 7 — 8Cctm.  Milch  zusetzt.  Umgekehrt  geben 
5Cctm.  Milch  mit  1 — 2 5Cctm.  der  Salzsäure  versetzt 
keine  Gerinnung  in  der  Kälte,  wohl  aber  beim  Er 
bitzeti  resp.  bei  Brüttemperatur;  mit  4Cctm.  dersel- 
ben Gerinnung,  mit  8 Cetm.  hinreichend  geschüttelt 
weder  bei  gewöhnlicherTemperatur  noch  bei  Siedehitze 
Gerinnung.  Eine  solche  Mischung  gerinnt  selbst  bei 
längerem  Stehen  nicht  mehr,  nach  24  Stunden  sind 
20 — 25pCt.  der  in  ihr  enthaltenen  Eiweisssubstanzen 
in  Pepton  öbergefuhrt.  (Ueber  die  Methode  der  Be- 
stimmung desselben  ist  nichts  gesagt,  Ref  ).  Verf.  ist 
der  Ansicht,  dass  sich  die  Salzsäuremischung  sowohl 
als  solche,  wie  auch  nach  Neutralisirung  mit  kohlen - 
saurem  Natron  diätetisch  gut  verwerthen  lassen  werde. 

b)  Milchsäure.  — Die  Milchsäure  erzeugt  gleichfalls 
eine  bald  dünnere,  bald  dickere  Ausfällung,  aber  es  ist 
dazu  eine  weit  grössere  Menge  erforderlich  und  die 
Gerinnsel  lösen  sich  bei  weiterem  Zusatz  nicht  auf. 
Mischungen  beider  Säuren  wirken  ihrer  Zusammen- 
setzung entsprechend. 

c)  Das  Verhalten  der  Kuhmilch  bei  künstlicher 
Verdauung.  — Zu  den  Versuchen  diente  eine  Flüssig- 
keit. die  2pM.  Salzsäure  und  0.8 — IpCt.  wirksames 
Pepsin  enthielt  und  eine  zweite,  welcher  1,5  pM.  Salz- 
säure, 0,5pM.  Milchsäure  und  0,8 — 1 pCt.  Pepsin 
zugesetzt  war.  Die  Erscheinungen  hängen  von  den 
Mengenverhältnissen  zwischen  Milch  nnd  Säure  ab. 
Ist  soviel  Salzsäure  vorhanden,  dass  in  der  Kälte  keine 
oder  nur  staubförmige  Ausfüllung  entsteht,  so  bilden 
sich  auch  während  der  Digestion  nur  ganz  lockere 
Flocken;  ist  weniger  Salzsäure  vorhanden,  so  dass  das 
Casein  in  groben  Flocken  ausgefällt  wird,  so  bleibt  es 
so  auch  während  der  ganzen  Verdauung  und  wird 
schwierig  peptonisirt.  ist  die  Menge  der  Salzsäure  so 
gering,  dass  in  der  Kälte  gar  keine  Ausfällung  ent- 
steht. so  bewirkt  der  Pepsinzusatz  dicke  klumpige 
Gerinnsel,  welche  sich  sehr  schwer  lösen. 

II.  Die  Ausnutzung  der  Kuhmilch  im  Verdauungs- 
tractus.  Verf.  consiatirte  zunächst  durch  Verdauungs- 
versuche  ausserhalb  des  Körpers,  dass  die  Menge  des 
in  Lösung  gebenden  Gesammteiweiss  der  Milch  (die 
Methode  zur  Bestimmung  dieses  ist  nicht  so  genau  an- 
gegeben, dass  alle  Bedenken  ausgeschlossen  wären : 
Verf.  fällt  mit  Tannin,  sagt  aber  nichts  von  der  Ent 
fernung  des  Tanuins  aus  dem  Niederschlag,  den  er 
bei  1 10  0 getrocknet  als  Eiweiss  betrachtet,  Ref.)  je 
nach  der  Menge  der  Salzsäure  und  den  sonstigen 
näheren  Bedingungen  sehr  wechseln  kann,  Ausserdem 
hat  Verf.  3 directe  Ausoutzungsversuche  an  sich  selbst 
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aa<J  4 an  Säuglingen  angestellt.  Verf.  fand  resorbirt 
in  Procenten  der  eingefübrten  Substanz : 

bei  Verf.  bei  Säuglingen 

Bi**» 98.4—93,2  98.2—99,4 

Fett 93,4—95.6  92,2—94  9 

Sita 44,2-56,6  45,4-57 

Zocker 100  100 

Göaomte  Trockensubstanz  90—91,7  90—94,0 

Die  Zahl  für  das  Fett  umfasst  gleichzeitig  die 
fetten  Säuren  und  Cholesterin;  Zucker  fand  sich  in 
•len  Fäces  nicht.  Von  den  Salzen  werden  am  schlech- 
testen die  Kalksalze  ausgenutzt  (25 — 30pCt.).  Die 
Zahlen  stimmen  im  Allgemeinen  mit  denen  anderer 
Beobachter  überein,  nur  ist  die  Zahl  für  die  Menge 
des  resorbirten  Eiweiss  erheblich  höher,  wie  die  von 
Anderen  angegebene,  so  fand  Rubner  nur  88—93 
pCt  resorbirt,  was  Verf.  auf  die  principielle  Ver- 
schiedenheit der  Methoden  zurückführt.  (Für  die 
Eiweissbestiminung  in  den  Pikes  gilt  übrigens  das 
oben  für  das  Pepton  Gesagte.  Ref.). 

III.  Gekochte  Milch.  — Die  beim  Sieden  der 
Milch  im  ofTenen  Ge  fass  entstehende  Kochhaut  ent- 
hält, wie  Verf.  sich  überzeugt  hat,  alle  Bestandtheile 
der  Milch,  nnd  besteht  nicht,  wie  man  Öfter  noch  an- 
genommen, nur  aus  Casein.  Nach  Wegnahme  der- 
selben bleiben  von  1 Liter  Milch  noch  etwa  940Cctm. 
bei  schnellen  Anfkochen.  etwa  900  bei  längerem 
Kochen.  Die  Bildung  der  Haut,  findet  beim  Kochen 
im  Kolben  nicht  statt.  Die  Verdaulichkeit  der  gekoch- 
ten und  auch  der  auf  120  0 erhitzten  Milch  fand  Verf. 
siebt  grösser,  wie  bei  roher  Milch,  auch  die  Casein- 
wsfallung  durch  Säure  erfolgte  in  derselben  Form. 
Io  der  Buttermilch  ist  bekanntlich  das  Casein  nicht 
gelöst,  sondern  in  Form  äusserst  feiner  Flocken  vor- 
handen. Dementsprechend  bewirkt  auch  weder  Salz- 
säure noch  Salzsäure  -f-  Pepsin  eine  derbere  Gerin- 
nung Die  Buttermilch  enthält  also  das  Casein  in 
«inen  für  die  Verdauung  sehr  geeigneten  Form,  ihr 
hoher  Säuregehalt  ist  jedoch  störend.  Um  diesen  zu 
bezeitigen  empfiehlt  Verf.  Zusatz  von  Kalkwasser  bis 
zur  neutralen  P.eaction. 

IV.  Die  Methoden,  die  Verdaulichkeit  der  Kuh- 
milch zu  erhöhen.  Von  den  Zusätzen,  welche  empfoh- 
len sind  mit  der  Angabe,  dass  die  Milch  dadurch  bei 
ier  Gerinnung  feinflockiger  und  leichter  verdaulich 
werde,  fand  Verf.  Verdünnung  mit  Wasser,  sowie  Ab- 
kochungen von  Getreidemehlen,  Salep  und  Arrowroot 
nicht  ganz  unwirksam,  bezüglich  des  Zusatzes  \on 
Eigelb  konnte  die  Angabe  von  Enko,  dass  die  Milch 
Dicht  mehr  grobflockig  gerinne,  bestätigt  werden,  doch 
bewirkt  das  Eigelb  leicht  Digestionsstörungen.  Der 
Zusatz  von  Malzextract.  Gummi  arabicum,  Gelatine, 
Kochsalz,  Natron,  koblens.  Natron,  Milchzucker,  so- 
wie den  Salzgemischen  von  Kunz  und  von  Paulcke 
«nries  sich  wirkungslos. 

Stumpf  (3}  hat  in  längeren  Reihen  den  Einfluss 
von  Jod kal i um,  Alcohol.  Blei,  Salicylsäure,  Mor- 
phium und  Pilocarpin  bei  innerlicher  Anwendung  auf 
die  Milchsekretion  zum  grösseren  Theil  an  einer  Ziege, 
wo  kleineren  beim  Menschen  untersucht. 

1.  Jodkalium.  Die  Ziege,  ein  gut  genährtes  Thier 


von  52  Kilo  Gewicht,  hatte  10  Wochen  vor  Beginn  der 
Versuche  geworfen  und  wurde  mit  2,5  Kilo  Heu  und 
7 Kilo  eines  aus  gleichen  Theilen  Mehl  (?  Ref.)  und  Wasser 
bestehenden  Trankes  ernährt  Die  Analyse  der  Milch 
wurde  im  Wesentlichen  nach  Ritthause n’s  Methode 
derKopferoxydfällungausgeführt:  in  einer  Quantität  des 
aus  10  Ccm.  Milch  erhaltenen  Kupferoxydniederschlages 
wurde  der  Fettgehalt  durch  dieGewichtsabnahme  beider 
Extraction  mit  Aelher,  in  einer  zweiten  der  Gesammtei- 
weissgebalt  bestimmt.  Die  Filtrate  von  derKupferoxyd- 
fällung  dienteu  zur  Bestimmung  des  Zuckers.  Auch 
die  Aulsuchungtdes  Jodsgeschah  in  solchen  aus  grosseren 
Mengen  Milch  erhaltenen,  klaren,  ei  weissfreien  Fil- 
traten. Durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  und  rauchen- 
der Salpetersäure,  Schütteln  mit  Chloroform  lasst  sich 
das  Jod  leicht  in  ihnen  nachweisen.  Zur  Ermittelung 
der  Menge  wurde  das  jodhaltige  Chloroform  direct  mit 
unterschwefligsaurem  Natron  titrirl : die  völlige  Ent- 
färbung des  Choroforms  bezeichnet  dun  Endpunkt  der 
Reaction.  Das  Jod  liess  sich  danach  stets  in  der  Milch 
nachweisen.  wenn  ca.  5 Gnu.  an  einem  Tage  ein- 
gegeben  wurde;  es  war  nach  einer  einmaligen  Dosis 
am  3.  Tage  nicht  mehr  aufzufindon,  nach  einer  länge- 
ren Fütterung  dagegen  in  Spuren  noch  etwa  14  Tage 
lang,  immer  waren  die  Mengen  sehr  geringe:  bei  der 
Ziege  im  Maximum  0,0032  pCt.  Der  Einfluss  auf  die 
Zusammensetzung  der  Milch  drückt  sich  uach  Verf. 
darin  aus,  dass  die  vorher  schon  vorhandenen  Schwan- 
kungen in  den  Gewichtsverhältnissen  der  einzelnen 
Bestandtheile  noch  grösser  werden.  Auch  bei  2 Wöch- 
nerinnen konnte  der  Uebergang  von  Jod,  und  zwar  in 
etwas  grösserer  Menge  nachgewiesen  werden.  Zur 
therapeutischen  Anwendung  empfiehlt  sich  die  „Jodi- 
sirung“  der  Milch  nicht. 

II.  Alcobo).  Die  Untersuchung  der  Wirkung  des 
Alcobols  ist  insofern  von  besonderem  Interesse,  als  al- 
coholischo  Getränke,  namentlich  Bier,  in  dein  Ruf 
stehen,  die  Milchsecretion  zu  befördern.  Nach  dein 
Eingeben  von  6 — 100  Ccm.  Alcohol  pro  Tag  zeigte 
sich  eine  sehr  entschiedene  Zunahme  des  Fettgehaltes 
bei  Gleichbleiben  des  Eiweiss-  und  Milchzuckergehaltes. 
Das  Verhältnis^  zwischen  Eiweiss  und  Fett  betrug  an 
15  Normaltagen  im  Mittel  1 : 0,94.  Nach  Zufuhr  von 
Alcohol  dagegen  an  den  einzelnen  Tagen  1 : 1 05, 
1 : 1.23.  1 : 1,46  etc.;  beim  Fortlassen  des  Alcohols 
sank  es  wiederum  auf  1 : 0 99,  1 : 0.75.  Dieselbe 
Wirkung,  wenngleich  schwächer,  hatten  1 bis  2 Liier 
Bier,  die  dem  Tbiere  eingegossen  wurden.  Da  das 
Fett  an  allen  Milchbestandtheilen  am  wenigstens  aus- 
genutzt wird,  betrachtet  St.  die  Erhöhung  des  Fett- 
gehaltes nicht  als  eine  Verbesserung  der  Milch  für 
Säuglinge,  sondern  als  Verschlechterung.  St.  weist 
in  dieser  Hinsicht  auf  Erfahrungen  früherer  Autoren  in 
dieser  Richtung,  sowie  darauf  hin,  dass  der  Fettgehalt 
der  Frauenmilch  weit  geringer  ist.  wie  der  der  Kuh- 
milch. Der  Nachweis  v<<n  Alcohol,  resp.  Aldehyd  in 
der  Milch  konnte  nicht  geführt  weiden,  trotzdem  be- 
deutende Mengen  Milch  dazu  verwendet  wurden. 

III.  Nach  dem  Eingeben  von  0,2 — 0,2  — 0.3, 
0,3  — 0,5  Grm.  Plumb.  acet.  an  5 auf  einander  fol- 
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genden  Tagen  konnte  Blei  erst  am  letzten  Tage  in 
Spuren  in  der  Milch  nachgewiesen  werden . sowie  an 
den  beiden  folgenden  Tagen  nach  dem  Aussetzen  des 
Bleizuckers.  Da  das  Blei  zu  den  lange  im  Organismus 
zurückgehaltenen  Stoffen  gehört,  so  ist  die  Milch  an  chro- 
nischer Bleiintoxication  leidender  Frauen  zu  verwerfen. 
Ein  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  der  Milch  war 
nicht  zu  constatiren. 

IV.  Salicylsaures  Natron  änderte  die  Zusammen- 
setzung der  Milch  nicht,  nur  der  Zuckergehalt  zeigte 
eine  geringe  Zunahme.  Dagegen  war  die  Menge  der 
Milch  entschieden  gesteigert  (im  Mittel  908 Ccm.  gegen- 
über 782  in  der  Normalperiode)  und  blieb  auch  so  in 
geringerem  Grade  einige  Zeit  nach  dem  Aussetzen  des 
Mittels.  Der  Uebergang  von  Salicvlsäure  in  die  Milch 
konnte  constatirt  werden,  jedoch  nur  in  minimalen 
Mengen;  etwas  grössere  Mengen  fanden  sich  beim 
Menschen. 

V.  Morphin  und  Pilocarpin  in  den  beim  Menschen 
gebräuchlichen  Dosen  subcntan  injicirt,  hatten  keinen 
merklichen  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  der 
Milch.  Versuche  über  den  Uebergang  dieser  Alkaloide 
in  die  Milch  hat  St.  nicht  angestellt. 

Schmidt-Mülheim  (4)  beobachtete  an  faden- 
ziehender Milch,  wie  auch  schon  frühere  Unter- 
sucher, eine  ausgesprochene  Infectionsfähigkeit:  mit- 
telst einer  minimalen  Menge  derselben  kann  inan  ge- 
sunde Milch  in  kurzer  Zeit  schleimig,  fadenziehend 
machen.  In  der  Milch,  sowie  in  der  inficirten  Cultur- 
flüssigkeit  fanden  sich  constant  Micro coccen,  theils 
einzeln,  theils  in  Ketten  angeordnet.  Der  Durchmesser 
derselben  betrug  0.001  Mm.;  am  leichtesten  erkenn- 
bar sind  sie  in  Culturflüssigkeiten.  Lösungen  von  Ca- 
sein oder  Albumin  mit  Nährsalzen  erwiesen  sich  bei 
der  Impfung  steril,  während  Lösungen  von  Milchzucker, 
auch  von  nur  1 pCt.  Gehalt,  sehr  leicht  der  schleimigen 
Gährung  anheimfielen.  Auch  Rohrzucker.  Trauben- 
zucker, sogar  Mannit  unterliegen  ihr.  Aus  schleimig 
gewordenen  Milchzuckeriösungen  lässt  sich  dieSchlcim- 
substanz  durch  Ausfallen  mit  Alcohoi  leicht  gewinnen. 
Sie  quillt  in  kaltem  Wasser  auf,  ohne  sich  zu  lösen 
und  hat  im  Allgemeinen  die  Eigenschaften  von  Pflanzen- 
schleim. Neben  dem  Schleim  treten  noch  Säuren  auf, 
vermuthlich  Milchsäure  und  Buttersäure;  die  Bildung 
dieser  Product©  geht  mit  einer  erheblichen  Abnahme 
des  Milchzuckers  einher.  Eine  Entwicklung  von  Kohlen- 
säure findet  bei  der  Gährung  nicht  statt:  dadurch 
unterscheidet  sich  dieselbe  von  der  äusserlich  ähnlichen 
Schleim-  oder  Mannitgährung  des  Weins.  — Impft 
man  etwa  100  Ccm.  Milch  mit  einem  Tropfen  faden- 
ziehender Milch,  so  lässt  sich  die  Milch  nach  18  bis 
24  Stunden  in  Fäden  ausziehen.  die  Reaction  ist  sauer 
geworden;  nach  48  Stunden  ist  die  Consistenz  so  fest 
geworden,  dass  man  das  Glas  umkehren  kann.  Bei 
der  microscopischen  Untersuchung  findet  man  das  Ca- 
sein in  Form  kleiner  runder  Scheiben  ausgeschieden, 
die  man  als  Spharokrystalle  ansehen  kann  Molken. 
Milchzucker.  Rohrzucker  verhalten  sich  ähnlich,  werden 
jedoch  nicht  so  consistent.  Das  Temperaturoptimum 
der  Gährung  liegt  zwischen  30  und  40°,  die  Cultur- 


flüssigkeiten müssen  Phosphorsäure  und  Schwefel- 
säure. von  Baser,  Kali  und  Magnesia,  ferner  Pepton 
oder  Eiweiss  enthalten.  Borsäure  von  1 pCt.  hindert 
dieGährung.  ohne  das  Ferment  zu  zerstören,  bei  1 pM. 
Gehalt  wird  sie  nicht  beeinträchtigt. 

Schmidt-Mülheim  (5)  behandelt  die  Frage,  ob 
in  der  Milch  eine  Casein  bi  1 düng  auf  Kosten  des 
Albumins  staltfindet.  Die  Angaben  von  Kemme- 
rich über  die  Bildung  von  Casein  aus  Albumin  beim 
Digeriren  von  Milch  bei  Brutwärme  zeigen  eine  sehr 
mangelhafte  Uebereinstimmung  rücksichtlich  der  Ab- 
nahme des  Albumins  und  der  Zunahme  des  Caseins. 
Dieser  Umstand  bewog  S. , die  Frage  aufs  Neue  zu 
untersuchen.  Das  Casein  wurde  durch  verdünnte  Essig- 
säure und  Einleiten  von  Kohlensäure  aus  der  20  fach 
verdünnten  Milch  unter  bestimmten  Cautelen  ausge- 
fällt, gewaschen  und  entfettet.  Zur  Ausfüllung  des 
Albumins  wurde  das  Filirat  unter  Zusatz  von  Essig- 
säure aufgekocht:  das  Albumin  schied  sich  grobflockig 
aus;  das  Filtrat  vom  Coagulum  gab  beim  Einengen 
noch  eine  zweite  Ausscheidung,  welche  mit  der  ersten 
vereinigt  wurde.  Die  auf  diesem  Wege  für  verschie- 
dene Portionen  derselben  Milch  erhaltenen  analytischen 
Werthe  zeigten  eine  ganz  ausserordentliche  Ueberein- 
stimmung. Das  Resultat  aller  6 Versuche  war,  dass 
das  Albumin  der  Milch  durch  6 — 24  ständige  Digestion 
durchaus  keine  Aenderung  erleidet,  das  Casein  da- 
gegen in  merklichem  Grade  an  Menge  abnimmt,  ent- 
gegen der  Angabe  von  Kemmerich,  wie  u.  A.  fol- 
gende Zahlen  des  Versuches  II.  zeigen. 

Casein  Albumin 

Frische  Milch 2.23—2.20  0,31—0,29 

Dieselbe  24Std.  digerirt  . 1,86 — 1,87  0,32 — 0,36 

Die  procentische  Abnahme  des  Caseins  beträgt 
nach  6 Stunden  4,17  pCt. . nach  8 Stunden  9.45, 
nach  24  Stunden  16,59  pCt. 

ln  einer  zweiten  Abhandlung  hat  derselbe  (6) 
die  Schicksale  des  verschwundenen  Caseins 
genauer  verfolgt.  Verf.  vermulhete  von  vornherein, 
dass  es  in  Pepton  übergehen  möchte,  welches  in  klei- 
ner Menge  normaler  Weise  in  der  Milch  enthalten  ist. 
Zum  Nachweis  des  Peptons  war  cs  vor  Allem  erforder- 
lich. die  Eiweisskörper  der  Milch  zu  entfernen.  Hiezu 
erwies  sich  das  von  Hofmeister  angegebene  Kochen 
der  möglichst  enteiweissten  Flüssigkeit  mit  Bleioxyd 
und  etwas  essigsaurem  Blei  als  ungeeignet,  da  selbst 
der  Milch  zogeselztes  Pepton  sich  dem  Nachweis  ent- 
ziehen kann,  indem  es  in  den  Niederschlag  hineinge- 
langt: brauchbar  dagegen  das  vom  Ref.  für  Blut.  Blut- 
serum etc.  angegebene  Verfahren,  die  Eiweisskörper 
in  der  Kälte  durch  Kochsalz  und  Essigsäure  auszu- 
fallen.  (Verf.  nennt  dieses  Verfahren  ein  älteres,  auf 
welches  Ref.  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  habe,  es  ist 
dem  Ref.  indessen  durchaus  unbekannt,  dass  dasselbe 
schon  von  anderer  Seite  mitgetheilt  ist , auch  Schm, 
macht  keine  nähere  Angabe  darüber.)  Das  Filtrat  ist 
noch  nicht  direct  zum  Nachweis  der  Biuretreaction 
geeignet,  da  die  Gegenwart  von  Milchzucker,  wie  Verf. 
nachweist,  diese  Reaction  erheblich  stört.  Das  Filtrat 
wurde  daher  mit  Phosphorwolframsäure  gefällt , der 
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Nitderschlag  in  Natronlauge  gelöst  und  in  dieser  Lö- 
«ang  das  Pepton  colorimetrisch  durch  Zusatz  von 
Kspfersulfat  und  Vergleichen  mit  einer  Peptonlösung 
too  bekanntem  Gehalt  bestimmt.  Mit  Hülfe  dieses 
Verfahrens,  dessen  Brauchbarkeit  durch Controlversuche 
festgestellt  ist,  konnte  Verf.  nachweisen,  dass  mit  der 
Abnahme  des  Caseins  bei  der  Digestion  eine  Zunahme 
de«  Peplongehaltes  parallel  geht.  Im  Maximum  stieg 
der  Peptongehalt,  der  in  der  frischen  Milch  zwischen 
0.08  und  0,19  pCt.  lag.  auf  0,33.  Wird  die  Milch 
Torher  aufgekocht,  so  findet  die  Peptoobildung  nicht 
mehr  statt,  sie  beruht  auf  einem  fermentativen  Pro- 
zess. Derselbe  wird  durch  Zusatz  von  Salicylsäure  und 
Carbolsaure  nicht  gehindert.  Dieser  Umstand  legt  den 
Gedanken  nahe,  dass  das  Ferment  Pepsin  sei,  doch 
gelang  der  Nachweis  desselben  nicht.  Das  Albumin 
zeigt  keine  Verminderung  bei  fortgesetzter  Digestion 
bei  40°. 

Emmerich  (7)  hat  in  IG  verschiedenen  Milch- 
proben den  Fettgehalt  nach  3 Methoden  bestimmt: 
1)  gewichtsanalylisch  durch  Eindampfen  der  Milch 
auf  Quarzsand,  Ausziehen  des  Rückstandes  mit  Aether, 
Verdunsten  des  Auszuges,  Wägen  des  Fettes  nach 
dem  Trocknen  bei  100°.  2)  Nach  Hoppe-Seyler 

(Ausziehen  des  Fettes  durch  Schütteln  der  Milch  mit 
Natronlauge  und  Aether).  3)  Aräometrisch  nach 
Soxblet.  Zur  grösseren  Sicherheit  wurde  die  ge- 
wöhnliche gewiclusanalytische  Bestimmung  in  jeder 
Probe  4 Mal  ausgefiihrt,  die  Hoppe-Seyler’sche  und 
Sox  hie  lösche  je  2 Mal.  In  8 Proben  war  die  Milch 
gemessen,  in  den  8 anderen  dagegen  abgewogen,  bei 
dem  letzten  Verfahren  waren  die  Resultate  noch  etwas 
genauer,  wie  beim  ersteren.  Das  Ergebniss  ist  ein  für 
die  Soi  hie  t’scbe  Methode,  auf  deren  Prüfung  es  ur- 
sprünglich abgesehen  war,  ausserordentlich  günstiges; 
Differenzen  zwischen  den  beiden  Bestimmungen  an 
derselben  Milch  waren  nach  dem  S oxhle  t’schen  Ver- 
fahren bei  Berechnung  bis  auf  die  zweite  Decimale 
der  Procente  überhaupt  nicht  vorhanden.  Dabei  ist 
za  bemerken . dass  Verf.  die  Proben  vor  der  Unter- 
suchung hinsichtlich  ihres  Ursprunges  und  ihrer  Zu- 
sammengehörigkeit nicht  kannte.  Bei  den  gewiclits- 
analytischen  Methoden  sind  so  günstige  Resultate  über- 
haupt nicht  erreichbar.  Was  die  Uebereinstimmung 
der  nach  den  verschiedenen  Methoden  erhaltenen 
Wertbe  betrifft,  so  beträgt  die  Abweichung  der  Soxh- 
let’scben  Zahl  für  den  Fettgehalt  von  der  gewöhn- 
lichen gewichtsanalytischeil  im  Mittel  0 009  pCt  , von 
der  Hoppe-Seyl  er’schen  im  Mittel  0.018  pCt. : das 
Maximum  der  Abweichung  0,04  resp.  0.04 5 pCt.  Zur 
Prüfung  der  optischen  Methode  von  Feser  wurde  in 
14  Milchproben  die  Bestimmung  nach  Soxblet  und 
nach  Feser  ausgeführt.  Letztere  Methode  ergab  ein 
fehlerhaftes  Minus  oder  Plus  von  0.04  bis  0.65.  im 
Mittel  ein  fehlerhaftes  Plus  von  0.25  pCt. 

Biedert  (8)  conservirt  Milch  durch  2 ständi- 
ges Erhitzen  in  luftdicht  verschlossenen  Gelassen  bei 
100°  (im  Wasserbad).  Es  ist  wichtig,  den  Verschluss 
nicht  erst  nach  dem  Erhitzen  zu  bewirken,  sondern 
mit  Verschluss  zu  erhitzen.  So  behandelte  Milch  hielt 


sich  ein  halbes  Jahr  unverändert.  Die  Beck  ersehe 
Methode  der  2 ständigen  Erhitzung  auf  60°  erklärt  B. 
für  ungenügend,  weil  dadurch  wohl  das  Milchsäure- 
ferment, nicht  aber  die  Organismen  zerstört,  welche 
die  Milch  ailmälig  faulig  zersetzen  (vgl.  Hof  man. 
diesen  Ber.  f.  1881  S.  139).  Uebrigens  möchte  Ref. 
noch  bemerken.  dass  das  Recker’sche  Verfahren  nur 
bezweckt,  die  Milch  für  kürzere  Zeit  — etwa  2 mal 
24  Stunden  — haltbar  zu  machen,  es  hat  sich  aber 
auch  hierfür  nicht  ganz  sicher  gezeigt.)  Mittelst  des 
Bertling’schen  Apparates  und  des  Soltman’schen  In- 
struments durchgekochte  Milch  hielt  sich  länger  süss, 
wie  einmal  aufgekochte,  eine  Veränderung  des  Caseins 
gegenüber  der  Verdauungsalzsäure  und  dem  Lab  konnte 
B.  nach  keiner  der  verschiedenen  Behandlungsarten 
der  Milch  constatiren. 

Meisst  (9)  untersuchte  eine  Quantität  längere 
Zeit  hindurch  conservirter  erhitzter  Milch.  Das 
Fett  hatte  sich  fast  vollständig  an  d«  r Oberfläche  aus- 
geschieden, ebenso  das  Casein  als  Bodensatz,  zwischen 
beiden  befand  sielt  ein  trübes,  schwach  gelbliches  Se- 
rum. Die  nähere  Untersuchung  ergab:  1)  Fett,  etwas 
ranzig  und  gebleicht,  sonst  unverändert.  2)  Milch- 
zucker, unverändert,  4 — 5 pCt.  3)  Casein,  von  dem 
Verhalten  wie  frisch  gefälltes,  0.5  pCt.  4)  Einen  in 
seinem  Verhalten  zwischen  Eiweiss  und  Pepton  stehen- 
den Körper,  0,6— 0,8  pCt.  5)  Pepton,  2—2,5  pCt. 
6)  Sehr  geringe  Mengen  von  Leucin,  Tyrosin,  Ammo- 
niak. 7)  Zweifelhafte  Spuren  von  Asparaginsaure  und 
Glutaminsäure.  Die  Milch  schmeckte  bitter.  Ein  ähn- 
liches Verhalten,  wie  diese  Milch  zeigte  auch  solche, 
die  2 — 3 Wochen  auf  60°  erhitzt  war. 

Löw  (10)  bemerkt  zu  der  Mittheilung  von  Mei  ssl , 
dass  die  von  ihm  untersuchte  Milch  jedenfalls  sehr 
mangelhaft  „conservirt“  gewesen  sei  und  dass  die  von 
Mei  ssl  gefundenen  Veränderungen  auf  der  Wirkung 
von  Spaltpilzen  und  nicht,  wie  Meissl  will,  auf  der 
Wirkung  der  Milchbestandtheile  auf  einander  beruht. 
Auf  120°  erhitzte  Milch  halte  sich  jahrelang,  vielleicht 
für  immer  unverändert.  L.  theilt  bei  dieser  Gelegen- 
heit Beobachtungen  an  einer  mangelhaft  conservirten. 
8 Jahre  alten  Milchprobe  mit.  Dieselbe  stellte  eine 
schwach  sauer  reagirende  bräunliche  Flüssigkeit  dar 
mit  einer  Fettschicht  und  einem  geringen  Bodensatz 
von  intensiv  bitterem  Geschmack,  fast  ohne  Geruch. 
Der  Milchzucker  war  in  Lactose  undälycose  verwandelt, 
die  Eiweisskörper  vollständig  in  Pepton  umgewandelt, 
ein  Theil  desselben  jedoch  weiter  zersetzt  unter  Bil- 
dung von  Leucin,  Tyrosin  und  Ammoniak.  Ausser  dem 
Tyrosin  beobachtete  L.  noch  in  dem  Bodensatz  der 
Milch  eine  Substanz,  welche  beim  Auflösen  in  Kali- 
lauge Tyrosin  lieferte,  und  welche  nach  L.  wahr- 
scheinlich ein  Anhydrid  des  Tyrosins  ist. 

[Kos ler,  Hugo,  Nagra  bidrag  tili  kännedomen  om 
kaseinet  och  dess  Coagulation  med  lope.  Ups.  läkare- 
fören.  förhandl.  Dd.  16.  p.  514. 

Das  zu  diesen  Untersuchungen  benutzte  Casein 
wurde  stets  vom  Verf.  nach  der  von  Hammarsten 
angegebenen  Methode  bereitet.  Einige  von  K.  und  von 
Hammarsten  mit  diesem  Casein  und  mit  Casein,  nach 
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Radenbausen’s  und  Danlevsky’s  Methode  bereitet, 
ausgeführte  Analysen  gaben  folgende  unter  sich  gut 
stimmende  Mittelwertbe: 

C 53,0  pCt  H 7,13  pCt.  N 15,68  pCt. 

Durch  Coagulation  von  Casein  mit  Lab  entstehen, 
wie  Hammarsten  früher  gezeigt,  zwei  neue  Eiweiss- 
körper, von  welchen  der  eine,  der  Käse,  schwer  löslich 
ist  und  gefallt  wird,  während  der  zweite,  Molken- 
eiweiss,  der  leicht  löslich  ist  und  die  Ruactionen  des 
Peptons  besitzt,  in  Lösung  bleibt.  Den  letztgenannten 
Körper  hat  K.  versucht  rein  in  so  grosser  Menge  dar- 
zustellen, dass  eine  Elementaranalyse  hat  durchgeführt 
werden  können , und  dabei  hat  er  als  Material  reine 
Casein lösungen  benutzt  — vor  der  Hand  solche,  die 
eine  für  die  Käsebildung  nöthige  Menge  Kalkphosphat 
enthielten.  Aus  solchen  Lösungen  wurde  Molkeneiweiss 
in  folgender  Weise  dargestellt. 

Die  Caseinlösung  wurde  mit  Lab  coagulirt  (Glycerin- 
extract  von  Kalbsmagen) . das  Filtrat  zum  Kochen  er- 
hitzt, um  Spuren  von  Käse  aus  der  Lösung  zu  ent- 
fernen, worauf  das  Filtrat  stark  concentrirt  mit  grossem 
üeberschuss  von  96  proc  Alcohol  gefällt  wurde.  Nach 
einiger  Zeit  wurde  die  Fällung  filtrirt,  der  Alcohol 
wurde  mit  Aether  entfernt,  und  dieser  in  der  Luft 
oder  über  Schwefelsäure  abgedunstet.  Durch  neue 
Lösung  in  Wasser,  Fällung  mit  Alcohol  und  Behand- 
lung wie  vorher  wurde  die  Eiweisslösung  bis  auf  kleine 
Spuren  von  Käse  befreit,  war  aber  ziemlich  reich  an 
Salzen.  Qualitativ  verhielt  die  Substanz  sich  wie  Peptou, 
durch  Elementaranalyse  von  drei  ungleichen  Präparaten 
wurden  folgende  Wertbe  erhalten. 


c 

H 

N 

Asche 

t.  50,01 

6,89 

(13,10 
\13  3l 

8,25 

2.  50.53 

7,19 

13.52 

8,24 

3.  50,56 

7,05 

13,59 

7,48. 

Beachtenswcrlh 

ist  besonders  der 

niedrige  N- 

wodurch  dieses  Eiweiss  sich  nicht  nur  von  Pepton,  son- 
dern auch  von  anderem  Eiweiss  unterscheidet.  Dass  dieser 
niedrige  N-gehalt  nicht  von  der  unbedeutenden  Menge 
von  Lab,  die  zugesetzt  worden  ist,  abbängt,  wird  be- 
sonders bewiesen,  und  mau  ist  deshalb  genötbigt,  an- 
zunehmen , dass  bei  der  fermentativen  Spaltung  von 
Casein,  durch  Lab  bedingt,  einerseits  Käse  und  andererseits 
eine  qualitativ  mit  Pepton  übereinstimmende,  atickstoff- 
armeSubstanz  entsteht. — Hammarsten  hat  gezeigt,  dass 
Lab  auch  bei  Abwesenheit  von  Kalksalzen  auf  Casein 
einwirkt,  und  diese  sind  nur  für  die  Ausfüllung  des 
Käse  nöthig.  Unter  solchen  Verhältnissen  durfte  die 
genannte  Kiweisssusbstanz  mit  ihren  characteristischen 
Eigenschaften  und  mit  ihrer  elementaren  Zusammen- 
setzung sich  auch  in  kalkfreien  Caseinlösungen  bilden. 
So  verhält  es  sich  auch.  Aus  Lösungen  von  Casein 
mit  einem  Minimum  von  Natronlauge  oder  phosphor- 
saurem  Natron  konnte  K.  nach  Digeriren  mit  Lab  und 
nach  der  Ausfällong  von  Käse  durch  Essigsäure  nach 
hauptsächlich  dem  früheren  Verfahren  Molkeneiweiss 
erhalten  mit  deu  nämlichen  Eigenschaften  wie  aus 
einer  mit  Lab  digerirten  kalkpbospbathaltigcn  Casein- 
lösang.  Die  Eie  inen  taranalyse  gab  übereinstimmende 
Resultate,  wie  aus  folgenden  Mittelwertben  aus  zwei 
analysirten  Präparaten  von  Caseinlösung  in  Natron- 

lauge mit  den  Mittelwertben  für  Molkeneiweiss  aus 
k&lkphospbathaltigen  Caseinlösungen  hervorgeht. 

C H N 

Eiweiss  aus  kalkfreier  Caseinlösung  50,21  6,8  13,11 

„ „ kalkphospb&thaltiger 

Casein lösung  50,37  7,04  13,38 

ln  diesen  analytischen  Grössen  liegt  also  ein  weiterer 
Beweis  für  die  Anschauung,  dass  Kalksalze  ohne  Be- 
deutung für  die  Spaltung  des  Caseins  durch  Lab  sind, 
und  nur  für  die  Ausfällung  des  Käse  erforderlich  sind. 

Der  Käse,  welcher  durch  Einwirkung  von  Lab  auf 
kalkfreie  Caseinlösung  gebildet  wird,  und  der  durch 


Fällung  mit  Essigsäure  erhalten  wird,  stimmt  rait  dem 
aus  Milch  oder  kalkphosphatbaltiger  Caseinlösung  direct 
erhaltenen  darin  überein,  dass  er  nicht  weiter  von  Lab 
coagulirt  werden  kann  und  dass  er  viel  weniger  als 
Casein  Kalkphospbat  zu  lösen  vermag.  Ucbrigens 
nimmt  man  für  den  Käse  eine  viel  geringere  Löslich- 
keit in  Säuren  und  Alcalien  an,  als  für  das  Casein. 

Diese  von  Kappeier  und  Alex.  Schmidt  ber- 
rübrenden  Angaben  gelten  inzwischen  nur  für  die  kalk- 
pbospbatreicben  Käse;  nach  Beobachtungen  von  Ham- 
marsten scheint  aber  die  Schwerlöslichkeit  des  Käse 
mit  dem  Gehalte  an  Kalkphospbat  zuzunehmen  , und 
deshalb  war  es  von  Interesse,  Casein  und  Käse  in  kalk- 
freiem Zustande  za  vergleichen.  Kalkfreier  Käse  wurde 
aus  kalkfreien  Caseinlösungen  nach  Zusatz  von  Lab 
durch  Fällung  mit  Essigsäure  erhalten,  theilweise  durch 
wiederholte  Auflösungen  von  kalkhaltigem  Käse  in  einem 
Minimum  von  Alkali  und  Fällung  durch  Essigsäure. 
Untereinander  stimmen  beide  Arten  von  Käse  überein  ; 
durch  Vergleich  mit  reinem  Casein  zeigte  der  Käse 
sich  vielleicht  etwas  weniger  schwerlöslich  in  Wasser 
oder  Gypvauflösung.  In  Wasser  mit  aufgesebwemmtem 
Kalkcarbonat  war  der  Käse  schwerer  löslich  wie  das 
Casein,  und  ebenso  vermochte  er  nicht  so  gut  wie 
Casein  Kaikphosphat  in  Lösung  za  halten  oder  von 
diesem  gelöst  zu  werden.  Uebrigens  war  der  kalkhal- 
tige Käse  ungleich  schwerer  löslich  wie  der  reine.  Mit 
Lab  konnte  die  K&sclösung  nicht  coagulirt  werden, 
auch  nicht  nach  Zusatz  von  Kalkphospbat. 

J.  BonUes  (Kopenhagen).] 
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Nasse  (1)  bespricht  in  dem  vierten  Abschnitt 
seiner  Monographie,  welcher  sich  mit  der  Chemie  und 
dem  Chemismus  der  Muskelsubstanz  beschäf- 
tigt, zuerst  die  wesentlichen  Bestandteile  der  Muskel- 
Mibstanz,  sodann  die  Muskelstarre  und  behandelt  spe- 
ciell  die  Frage  nach  der  Umwandlung  des  Glycogens 
end  der  Bildung  der  Milchsäure  bei  derselben.  N.  er- 
örtert die  Frage,  ob  es  sich  dabei  um  die  Wirkung 
«MS  löslichen  Fermentes  oder  um  eine  „Piotoplasma- 
tirkung*  handelt,  welche  von  der  lebenden  Zelle  aus- 
gebt.  Bezüglich  des  Glycogens  gelangt  N.  zu  dem 
Resultat,  dass  die  Ueberführung  desselben  in  Zucker 
bei  der  Starre  jedenfalls  durch  ein  Enzym  bewirkt  wird. 
Mit  Sand  verriebener  Muskelbrei  zeigt  dieselbe  Ab- 
nahme des  Glycogens,  wie  unzerkleinerte  Muskeln  und 
»ueh  zogosetztos  Glycogen  wird  in  beiden  Fällen  in 
rcducirende  Substanzen  übergeführt.  Noch  mehr 
sprechen  für  die  Enzymwirkung  Versuche  mit  Muskel- 
pßlrer,  welches  durch  Ausspritzen  von  Muskeln  mit 
Kochsalzlösung,  Einlegen  in  absolutem  Alcohol  nach 
dem  Zerkleinern  für  mehrere  Monate,  schliesslich  Be- 
handeln mit  Aelher  und  Zerreiben  erhalten  war.  Der 
Auszug  einer  Quantität  des  Pulvers,  sofort  gekocht, 
reducirt  14  Cubc.  einer  Kupfersulfatlösung;  eine 


gleiche  Menge  des  Pulvers  einige  Standen  mit  W&sser 
bei  40°  digerirt.  dann  gekocht  28  Cubc..  dieselbe 
Menge  nach  Zusatz  von  Glycogen  digerirt,  70  Cubc. 
Hier  kann  von  Protoplasmawirkung  natürlich  nicht  die 
Rede  sein,  sondern  von  gelöstem  Ferment,  Enzym. 

Die  Sänrebildung  beim  Digeriren  mit  Muskelpulrer 
mit  Wasser  erwies  sich  stets  geringfügig,  stärker  bei 
Zusatz  von  Glycogen,  doch  hält  N.  die  Mitwirkung  von 
niederen  Organismen  bei  diesen  Versuchen  nicht  für 
ganz  ausgeschlossen.  Wiederholt  konnte  Verf.  consta- 
liren.  dass  frische  zerriebene  Muskeln  nach  Zusatz  von 
Glycogen  Säure  bilden.  Diese  Versuche  sprechen 
gegen  die  Annahme  einer  Protoplasmawirkung,  sind 
jedoch  nicht  ganz  beweisend,  da  auch  hierbei  Or- 
ganismen mit  im  Spiel  sein  können.  Ueber  die  Frage, 
aus  welchem  Material  sich  die  Milchsäure  bildet, 
kommt  N.  zu  keiner  bestimmten  Anschauung;  dass 
das  Glycogen  dieses  Material  nicht  ist,  hat  Böhme 
narhgewiesen.  Der  folgende  Abschnitt  weist  kurz  auf 
die  Analogien  zwischen  Starre  und  Thätigkeit  des 
Muskels  hin,  dann  behandelt  N.  „die  Natur  der  chemi- 
schen Processe“.  Nach  einer  critischen  Besprechung 
der  bekannten  Unterscbeidungscriterien  zwischen  der 
Wirkung  der  geformten  und  ungeformten  Fermente 
kommt  N.  zu  der  Ansicht,  dass  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zwischen  beiden  Vorgängen  nicht  besteht.  N. 
hat  sich  bemüht,  weitere  Stützen  für  diese  Ansicht  zu 
gewinnen,  durch  die  Untersuchung  des  Einflusses  des 
Lichtes,  welches  nach  Moleschott  und  Fubini  den 
Stoffwechsel  des  Protoplasmas  und  der  contratilen 
Substanz  beordert,  auf  die  Wirkung  des  Invertins.  Die 
Versuche  zeigten  unzweifelhaft,  dass  ein  solcher  Einfluss 
besteht,  jedoch  waren  die  Resultate  schwankend;  nach 
N.  sind  sie  am  besten  vereinbar  mit  der  Annahme, 
dass  es  ein  bestimmtes  Licht- Optimum  giebt,  ein  zu- 
viel von  Licht  ebenso  schadet,  wie  ein  zu  wenig. 
Im  Uebrigen  kann  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Nachdem  Weyl  gefunden  hatte,  dass  dieMenge  der 
Pbosphorsäure  im  electrischen  Organ  in  Folge  seiner 
Thätigkeitanwächst,  legten  sich  Weyl  und  Zeitler(3) 
die  Frage  vor,  ob  nicht  die  Zunahme  der  sauren 
Reaction  des  Muskels  bei  der  Thätigkeit  gleich- 
falls  aufeiuer  Neubildung  von  Phosp  borsä  ure  beruht, 
eine  Annahme  die  um  so  wahrscheinlicher  ist,  als  von 
verschiedenen  Autoren  übereinstimmend  nachgewiesen 
ist,  dass  die  freie  Milchsäure  bei  der  Thätigkeit  nicht 
zunimmt. 

Zur  Prüfung  ihrer  Annahme  tetanisirten  die  Vff. 
bei  lebenden  Kaninchen  nach  Durchsclineidung  des 
Brustmarks  den  Ischiadicus  einer  Seite  40—60  Minuten 
lang  mittelst  des  Inductionsstroras.  Das  Thier  wurde 
dann  durch  Nackenstich  getödtet,  die  Muskeln  der  hin- 
teren Extremitäten  sorgiältig  präparirt,  zerkleinert,  ge- 
wogen und  mit  dem  10  fachen  Gewicht  absoluten  Alcohol 
Übercossen,  nach  10  Tagen  der  Alcohol  erneuert,  dann 
der  Rückstand  mit  Petroleumätber  ausgezogen.  Das  äthe- 
rische Extract  enthielt  das  Lecithin.  Das  von  der  Be- 
handlung mit  Alcohol  rückständige  Muskelpulver  wurde 
mit  W'asser  ausgekocht,  mit  dieser  Lösung  dann  auch  noch 
der  Verdampfungsrückstand  des  alcoholischen  Auszugs 
behandelt.  Die  vereinigten  wässerigen  Auszüge  wurden 
eingedampt,  verascht  und  die  Phosphorsäure  darin 
bestimmt. 
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Die  Menge  derselben  war  im  gereizten  Musltel 
regelmässig  grösser,  wie  folgende  Zusammen- 
stellung zeigt: 

Pt0,  in  Proc.  des  frischen  Muskels. 

1.  II  II!  IV. 
ruhend  0,308  0,262  0.341  0 288 

gereizt  0,357  0,318  0,362  0,334 

Als  Quelle  der  Phosphorsäure  kommen  nur  das 
Lecithin  und  das  Nuclein  in  Betracht.  Dio  Be- 
stimmung des  Lecithins  nach  dem  Veraschen  ergab 
folgende  Werthe: 

Lecithin  in  Proc.  des  frischen  Muskels. 

I.  II.  III. 

ruhend  0,669  0,707  0.709 

gereizt  0,655  0,623  0,655 

In  2 Fällen  hatte  also  das  Lecithin  unverkennbar 
abgenommen,  in  Versuch  I nur  wenig.  Berechnet  man 
nun  aber,  wieweit  das  Plus  an  Phosphorsäure  durch 
das  zersetzte  Lecithin  gedeckt  wird,  so  findet  man, 
dass  es  dazu  bei  Weitem  nicht  ausreicht.  Somit  wird 
man  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  die  Vermehrung 
der  Phosphorsäure  im  Tetanus  auf  der  Spaltung  von 
Nuclein  beruht. 

Schipiloff  (4)  sucht  den  Nachweis  zu  fuhren, 
dass  die  Muskelstarre  auf  die  Gerinnung  des 
Myosins  durch  die  in  ihm  entstandene  Säure  zurück- 
zuführen sei.  Zur  Begründung  dieser  Hypothese  weist 
die  Verfasserin  darauf  hin,  dass  das  Myosin  durch  die 
geringsten  Mengen  von  Säure  ausgefallt  wird  und 
ebenso  auch  die  Muskeln  durch  Injection  sehr  schwacher 
Säurelösuug  (0.1  bis  0.25  pCt.  Milchsäure  oder  Salz- 
säure) in  die  Blutbabn  starr  werden,  sowie  ferner,  dass 
die  so  erzeugte  Starre  sich  löst,  wenn  man  schwache 
Lösungen  von  kohlensaurem  Natron  injicirt.  ent- 
sprechend der  Löslichkeit  des  Myosins  in  schwachen 
Alkalien,  ebenso  sich  löst  in  Salmiak  von  13  pCt. 
Auch  die  spontane  Lösung  der  Todtenstarre  führt  Sch. 
auf  die  Wiederlösung  des  ausgeschiedenen  Myosins 
durch  ein  Plus  an  im  Muskel  gebildeter  Säure  zurück, 
entsprechend  der  Löslichkeit  des  gefällten  Myosins  in 
einem  Ueberschuss  von  Säure.  Dem  entspricht,  auch  die 
von  derVerfasscrin  constaiirteThatsache,  dass  Muskeln, 
in  denen  man  eine  künstliche  Circulation  unter  Ver- 
wendung einer  geeigneten  alkalischen  Flüssigkeit  her- 
stellt,  selbst  nach  20  Tagen  noch  nicht  todtenstarr 
werden.  Da  das  Myosin  durch  sehr  geringe  Menge 
Saure  nicht  sofort  in  den  ganz  unlöslichen  Zustabd 
übergeht,  so  ist  der  Myosingehalt  frischer  ur.d  todien- 
starrer  Muskeln  derselbe.  Die  Wärmestarre  ist  nach 
Sch.  von  der  Todtenstarre  durchaus  zu  unterscheiden, 
das  Myosin  wird  bei  derselben  zum  grössten  Theil  in 
Salmiaklösung  unlöslich. 

Krukenberg  (5)  bat  seino  Untersuchungen 
über  die  Fleisch  - Ex tracte  verschiedener 
Fische  und  Wirbellosen  fortgesetzt  und  sie  nament- 
lich bei  den  Fischen  auf  eine  grosse  Anzahl  von  Arten 
ausgedehnt.  Diejenigen  extractiven  Körper,  auf  deren 
Vorkommen  besonders  geachtet  wurde,  sind  Inosit, 
Harnstoff,  Kreatin.  Kreatinin,  Hypoxanthin;  die  quan- 
titativen Angaben  hierüber  sind  naturgemass  nur  an- 


nähernde. Inosit  findet  sich  nicht  nur  in  den  quer- 
gestreiften Muskeln  von  Säugethioreo  und  Vögeln,  son- 
dern auch  reichlich  in  den  Skeletmuskeln  von  Schild- 
kröten und  in  den  musculösen  Armen  der  Cephalopo- 
don,  fehlt  dagegen  im  Fleisch  der  verschiedensten 
Fische,  sowio  in  den  Schenkelmuskeln  des  Frosches.  — 
Harnstoffgehalt  der  Muskeln  ist  eine  Eigentümlichkeit 
der  Selachier  (Roche  und  Haie)  und  kommt  in  diesen 
in  sehr  grossen  Mengen  vor.  K.  gewann  u.  A.  aus  den 
Muskeln  einer  kaum  1 1 a Kilo  schweren  Squatina 
vulgaris  lOGrm.  reinen  Harnstoff:  aus  den  electrsschen 
Organen  zweier  Exemplare  von  Torpedo  rnarmorata 
6 Grm.  und  ebensoviel  aus  den  Muskeln:  er  fehlte  da- 
gegen vollständig  in  einer  grossen  Zahl  anderer  Fische, 
sowie  in  den  Muskeln  der  Batrachier.  Vögel,  Säuge- 
tiere und  Wirbellosen.  — Kreatin  ist  ein  nahezu 
constanter  Bestandteil  der  quergestreiften  Muskeln 
aller  Wirbeltiere,  und  kommt  ausschliesslich  diesen  zu. 
Kreatinin  findet  sich  präformirt  im  Fleisch  von  Fischen, 
welche  sehr  verschiedenen  Familien  angehören.  Hypo- 
xanthin kommt  im  Fischlleisch  vor,  jedoch  nicht  con- 
staut;  auch  die  contractilen  Gewebe  von  Wirbellosen 
(Hornaeus  vulgaris,  Anthea  cerea)  enthalten  Hypoxan- 
thin. aber  gleichfalls  nicht  constant.  — Die  Skelet- 
musculatur  des  Störs  nähert  sich  durch  ihren  bedeu- 
tenden Kreatingehalt  in  ihrer  chemischen  Zusammen- 
setzung den  Muskeln  vieler  Knochenfische  und  unter- 
scheidet sich  durch  die  Abwesenheit  von  Harnstoff  von 
den  Muskeln  der  in  grosser  Anzahl  untersuchten  Se- 
lachierarten.  Das  Fleisch  von  Ampbioxus  und  Petro- 
myzon  gleicht  in  seiner  Zusammensetzung  den  Muskeln 
vieler  Knochenfische  und  unterscheidet  sich  dadurch 
chemisch  ganz  bestimmt  von  den  contractilen  Geweben 
der  wirbellosen  Thiere.  — Bezüglich  der  angewen- 
deten Methoden  muss  auf  das  Original  verwiesen  wer- 
den; zum  Nachweis  des  Kreatinins  wurden  die  Muskeln 
ganz  frisch  in  Alcohol  gelegt,  dann  damit  heiss  extra- 
hirt,  ein  Verfahren,  das  den  Uelergang  von  Kreatin 
in  Kreatinin  wohl  mit  Sicherheit  ausschliesst. 

Nach  Langendorf(6)ieagiren  die  Muskeln 
von  durch  Unterbindung  des  Aortenbulbus  oder  durch 
mehrstündiges  Eintauchen  in  Oel  resp.  Wasser  er- 
stickten Fröschen  sauer.  Durchschneidet  man  vorher 
den  Plexus  ischiadicus,  so  bleibt  die  Säuerung  an  der 
betreffenden  llinterexlrcmitat  aus,  sie  tritt  auch  nicht 
mehr  ein  bei  curarisirten  Fischen  und  nach  tiefer 
Rückenmarksdurchscbneidung.  Diese  Säuerung  findet 
sich  in  den  Muskeln,  wenn  sie  noch  reactionsfähig 
sind  und  verschwindet  wieder,  wenn  die  Frösche  sich 
bis  zur  Wiederkehr  regelmässiger  Athmung  erholt 
haben.  — Die  Reaction  des  gedämmten  Centrainerven- 
systems des  lebenden  Frosohes  ist  alkalisch,  aus  dem 
Körper  entfernt,  nimmt  dasselbe  saure  Reaction  an, 
schneller  bei  höherer  Temperatur.  Dagegen  reagirt 
das  Centralnervensystem  erstickter  Frösche  sauer.  Da 
Frösche  bei  höherer  Temperatur  schneller  ersticken, 
so  tritt  auch  die  Säuerung  des  Centralnervensystems 
bei  Erstickung  in  der  Wärme  schneller  ein,  wie  in 
Kälte,  ln  Beziehung  auf  den  Einfluss  des  Strychnins 
auf  den  Ablauf  der  Erscheinungen  vgl.  das  Orig. 
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Baginsky  (11)  fütterte  3 junge,  6%  Wochen 
aüte  Hunde  desselben  Wurfes  mit  je  33,5  Grm.  aus- 
gekochtem Pferdefleisch.  17  Grm.  Speck  und 
100  Ccm.  destillirlem  Wasser.  Daneben  erhielt  Hund  I 
2 Grm.  Milchsäure  täglich,  „Milelisäurehund“,  Hund  II 
2 Grm.  phosphorsauren  Kalk,  „Kalkhund“,  Hund  III 
nichts  weiter.  Die  Fütterung  dauerte  vom  23.  Juni 
bis  1.  November.  Die  Gewichte  der  Thiere  waren: 

23.  Juni.  25.  Oct.  Zunahme. 

I.  Milchsäurehund  1150  2420  1270 

I!  Kalkbund  1070  2240  1170 

HL  Hund  ohne  Kalk  1090  2300  1210 

Die  Körpergewichtszunahme  war  also  durch  die 
Lr.uiehung  von  Kalk  nnd  ebenso  durch  die  Milchsäure- 
fätterung  nicht  beeinträchtigt,  dagegen  ergaben  die 
Untersuchung  der  Knochen,  sowie  die  Messungen 
derselben,  dass  die  Entziehung  der  Kalksalze,  sowie 
die  Fütterung  mit  Milchsäure  unter  gleichzeitiger  Ent- 
hebung der  Kalksalze  den  Knochen  in  seinem  Wachs- 
tum schädigt , indem  derselbe  im  Längen waohsth um 
zurückbleibt , im  Totalumfang  zunimmt,  während  die 
Dicke  der  compacten  Substanz  im  Verhältniss  von  1,68 
iq  1 abnimmt.  Die  microscopische  Untersuchung  er- 
gab bei  Hund  I und  III  völlig  denselben  Befund,  wie 
beider  Rachitis  der  Kinder.  Der  Aschengehalt  der 
entfetteten  und  bei  1 00  0 getrockneten  Knochen  betrug 
m Procenten : 


Hund  I. 

II. 

in. 

Ulna 

42.47 

55,19 

46.52 

Femur 

60  24 

65,95 

61.9 

Tibia 

54,47 

65,22 

58,59 

Radius 

56  41 

65,60 

56,57 

Der  Aschengehalt  wird  also  durch  die  Kalkentzie- 
hnng  verändert,  und  zwar  bei  gleichzeitiger  Milchsäure- 
lufuhr  mehr,  wie  ohne  diese.  Weiterhin  ergeben  sich 
für  den  Aschengehalt  der  verschiedenen  Knochen  bei 

I and  HI  grosse  Schwankungen,  während  derselbe  bei 

II  eonstant  war  (ausgenommen  bei  der  Ulna;  doch  mag 
diese  Ausnahme  eine  scheinbare  sein  und  vielleicht  auf 
nicht  so  vollständiger  Entfettung  beruhen.  Ref.).  Da- 
grger.wirddieZi  sammensetznng  derAscho  selbst  durch 
die  Kalkentziehung  nicht  alterirt,  der  Calciumgehalt 
derselben  schwankte  zwischen  37.04  und  38.85 pCt., 
ebenso  zeigt  die  Magnesia-  und  Phosphorsäure  nur  un- 
bedeutende Differenzen.  Berechnet  man  den  Calcium- 
gehalt  auf  den  Knochen  selbst,  so  ergiebt  sich: 


I. 

ii. 

UI. 

Femur 

23  4 

24.97 

2389 

Tibia 

21,67 

25,1 

22,35 

Humerus 

? 

24,75 

20,95 

Von  anderen  Organen  wurde  noch  die  Leber  unter- 
jocht, deren  Kalkgehalt  gleichfalls  bei  U erheblich 
höher  war.  Der  Calciumgehall  betrug,  auf  die  Asche 
berechnet,  bei  I 0,40  pCt,  bei  II  1,57  pCt.,  bei  III 
0,85  pCt.  Berechnet  man  den  Calciumgehalt  auf  die 
trockene  Lebersubstanz,  so  ergiebt  sich  für  I 0.029  pCt., 
110.081  pCt.,  0,0361  pCt.  Calcium.  Der  Wassergehalt 
der  Leber  war  in  allen  Fällen  nahezu  gleich  (71,96 
bis  72.89  pCt.).  Bezüglich  der  Resorptionsverhältnisso 
des  Kalks  im  Darmcanal  hat  B.  noch  festgestellt,  dass 
Pepton  in  nicht  unbeträchtlichem  Grade  phosphorsauren 
kalk  auflüst. 


Kühne  (13)  bringt  neue  Beiträge  zur  Opto- 
chemie.  Dieselben  behandeln  1 die  Präexistenz  der 
Chromophone,  II  neuere  Mitttel  zur  Untersuchung  der 
Chromophone,  III  die  Chromophone  in  den  Zapfen- 
kugoln. 

In  dem  ersten  Abschnitt  wendet  sich  K.  gegen  die 
von  Wälchli  vorgebrachten  Einwände  und  zeigt,  dass 
die  Fettfarbstoffe  weder  durch  Sieden  mit  alcoholischer 
Natronlauge,  noch  dnreh  Alcobol,  Aether,  Benzol,  Chloro- 
form, Schwefelkohlenstoff  verändert  werden,  sowie  dass 
dasselbe  auch  für  die  Zapfenpigmente  der  Hühnerretina 
gilt.  Weiterhin  erörtert  K.  die  optischen  Unterschiede 
in  dem  Verhalten  des  Rhodophan,  Xanthophan  und 
Chloropban,  welche  nicht  gestatten,  diese  drei  Farbstoffe 
zusammenzuwerfen  und  für  einen  einzigen  zu  erklären. 
Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Zurichtung  der 
Augen  für  den  Zweck  der  Farbstoffdarstellung,  die 
Darstellung  der  Chromophane,  Verhalten  der  Chromo- 
pbane  und  die  Zersetzlichkeit  und  Lichtempfindlich- 
keit der  Fettpigmente  und  Chromophane.  Der  dritte 
Abschnitt  behandelt  vorzugsweise  die  Spectralerschei- 
nungen  der  Zapfenkugeln  selbst  und  enthält  Bemer- 
kungen über  die  gebräuchlichen  Microspectroscope  etc. 

Anhangsweise  tbeilt  K.  noch  mit,  dass  sich  vu  einem 
apoptectischen  Hcerd  in  der  Grosshirnbcmisphäre  nur 
Bilirubin  fand,  namentlich  ging  der  Farbstoff  beim 
Schütteln  der  Chloroformlösung  mit  Natronlauge  voll- 
ständig in  diese  über.  Dagegen  enthielten  die  Corpora 
lutea  der  Kub  nur  Lutem:  aus  der  Chloroformlösung 
ging  beim  Schütteln  mit  Natronlauge  nichts  in  diese 
über. 

Kosssel  (14)  hat  weitere  Untersuchungen  über 
das  Vorkommen  von  Xanthin  und  Hypoxanthin 
in  den  Geweben  angestellt. 

I.  Frische  Organe  (Leber  vom  Hund  and  Milz  vom 
Pferde),  sowie  Presshefe  wurden  3 — 4 Stunden  hindurch 
mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  gekocht,  dann  die 
Xanthinkörper  in  dem  Auszug  durch  Silberlöaung  ge- 
fällt, die  Menge  des  Silbe rniederschlages  nnd  sein 
Slickstoffgehall  bestimmt.  Derselbe  betrug  für  die  Le* 
ber  14,56  pCt.,  für  die  Milz  14,46  pCt.,  entspricht  also 
dem  N- Gehalt  des  Xanihinsilbers  (14,62  pCt.);  der 
Silberniederschlag  aus  Hefe  enthält  nur  12,57  pCt.  N, 
was  erklärlich  ist  bei  dom  Gehalt  der  Hefe  an  Carnin. 
Setzt  man  die  Menge  des  Stickstoffs  in  den  Organen 
= 100,  so  enthielten  die  Xanthinkörper  davon  in 

Leber  2 08,  Milz  5,57,  Hefe  7,91. 

Für  die  Leber  ergiebt  sich  der  Gesammtgchalt  an 
Xanthinkörpern  ungefähr  gleich  dem  an  Hypoxanthin, 
für  die  Milz  aber  mehr  als  doppelt  so  hoch. 

II.  Bei  der  Darstellung  von  Hypoxauthin  aus  drü- 
sigen Organen  ist  oft  die  salpetersaure  Silbervorbindung 
intensiv  gelb  gefärbt ; nach  K.  bandelt  es  sich  dabei  um  ein 
Nitroproduct,  das  sich  durch  Behandlung  mit  Zinkstaub 
in  neutraler  Lösung  reduciren  lässt.  Die  quantitative 
Bestimmung  kann  durch  Bildung  dieses  Nilroproductes 
erheblich  zu  hoch  ausfallen.  — Das  Hypoxanthin  lässt 
sich  auch  ohne  Anwendung  von  Salpetersäure  direct 
aus  den  Organen  darstellen,  entsteht  also  nicht  erst 
durch  die  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  die  Silber- 
verbindung,  wie  Schützenberger  vermuthet. 

III.  Die  Angabe  von  Strecker,  dass  sich  Xanthin 
aus  Hypoxanthin  durch  Nitriren  und  Reduciren  des 
Nitroproductes  darsteilen  lasse,  konnte  K.  nicht  be- 
stätigen. Die  Ueberführung  des  Hypoxanthin  in  Xan- 
thin durch  übermangansaures  Kali  gelang  gleichfalls 
nicht.  Beim  Schmelzen  mit  Aetzkali  bei  200°  lieferte 
das  Hypoxanthin  5,86 — 6,45  pCt.  Blausäure  und  11,9 
bis  17,7  pCt.  Nil,.  Die  Bildung  von  Blausäure  wurde 
auch  beim  Theobromin  und  Coffein  beobachtet,  während 
andere  stickstoffhaltige  Derivate  des  Thierkörpers  sie 
nicht  zeigen. 
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In  einer  zweiten  Mittheilung  beschäftigt  sich  der- 
selbe (15)  mit  der  Chemie  des  Zellkerns. 

I.  Quantitative  Bestimmungen  des  Nucleins.  — 
Um  die  Menge  des  Nucleins  in  den  Geweben  festzu* 
stellen,  hat  man  bisher  die  Resistenz  des  Nucleins 
gegen  den  Magensaft  benutzt,  dabei  aber  nur  an- 
nähernde Werthe  erhalten,  da  einerseits  das  Nuclein 
bei  fortgesetzter  Digestion  selbst  angegriffen  wird , an- 
dererseits nicht  alles,  was  der  Wirkung  des  Magensaftes 
wiedersteht,  Nuclein  ist.  Verf.  bestimmt  die  Gesammt- 
phosphorsäure  in  abgewogenen  Mengen  Gewebe,  entfernt 
andererseits  aus  einer  bestimmten  Menge  desselben  alle 
praeformirle  Phosphorsäure,  sowie  das  Le.üthin  und 
ermittelt  die  durch  Schmelzen  mit  Soda  Salpeter  zu 
erhaltende  Phosphorsäure  im  Rückstand.  Diese  reprä- 
sentirt  die  dem  Nuclein  entsprechende  Phosphorsäure. 
Auf  diesem  Wege  erhält  K.  einen  Ausdruck  für  die 
Menge  Nuclein- Phosphorsäure  in  Procenten  der  Ge- 
sammtphosphorsäure;  eine  Berechung  des  Nucleins 
selbst  aus  der  Menge  der  sog.  Nucleinpbosphorsäore 
ist  einstweilen  n«ch  nicht  möglich,  da  der  Phospbor- 
gehalt  der  Nucleine  zu  wechseln  scheint.  Am  grössten 
ist  der  Procentgehalt  für  die  Nuclein  phosphorsäure  in 
der  Milz  vom  Pferd  nämlich  70,9 — 74,6pCt,  demnächst 
in  der  Milz  vom  Rind  63,3—67,3  pCt. , am  geringsten 
im  normalen  Blut  und  degenerirten  Eiter,  in  dem  nur 
Spuren  davon  enthalten  sind,  demnächst  in  den  Mus- 
keln: 6,5— 6,7  pCt.  beim  Huhn,  15,1  pCt.  beim  Rind. 
In  der  Mitte  liegt  der  Gebalt  bei  der  Leber,  dem  Pan- 
creas,  Eiter,  leukämisohen  Blut,  Niere,  Hoden,  Gehirn, 
gmbryoualen  Muskel.  Eine  Bestätigung  dafür,  dass  die 
gefundenen  Phosphorsäurezahlen  in  der  Tbat  dem  Nu- 
oleingchalt  der  betreffenden  Organe  entsprechen,  liefert 
die  microscopische  Untersuchung. 

Da  das  Nuclein  bei  der  Zersetzung  auch  Xanthin- 
körper liefert,  so  sollte  man  erwarten,  dass  auch  der 
Gebalt  hiervon  der  Nuclcinphosphorsäure  parallel  geht, 
dieses  ist  auch  wohl  im  Allgemeinen  der  Fall,  aber 
nicht  durchweg;  so  ist  der  Nucleingehalt  der  Muskeln 
nach  Ausweis  der  Pbosphorsäurebcsiimmung  gering,  der 
Xanthiogehalt  dagegen  sehr  hoch  (wie  diese  Beobach- 
tung mit  der  von  K.  vertretenen  Lehre  der  ausschliess- 
lichen Bildung  der  Xanlbinkörper  aus  Nuclein  in  Ueber- 
cinstimrauDg  zu  bringen,  ist  vom  Verf.  nicht  berührt; 
übrigens  hält  Ref.  die  Vereinigung  dieser  Thatsachen 
nicht  für  ausgeschlossen).  Zur  Untersuchung  der  Ab- 
hängigkeit des  Nucleingehaltcs  vom  Ernährungszustände 
wurde  der  Gehalt  bei  3 seit  8 Tagen  hungernden  Hüh- 
nern I untersucht.  Zur  Controle  dienten  3 gut  ge- 
nährte Thiere  II.  Der  Procentgrhalt  an  Nucleinphos- 
pborsäure  betrug  in  den  Muskeln  von  1 27,4,  von  II 
27,0,  in  der  Leber  bei  1 29,5  pCt.,  bei  11  39.5  pCt.  Es 
war  also  in  der  Leber,  nicht  aber  in  den  Muskeln  eine 
Abnahme  des  Nucleins  zu  constatircn.  In  Hefe,  welche 
der  Selbstzersetzung  überlassen  wurde,  war  eine  Ab- 
nahme des  Nucleingehaltes  nicht  nachzuweisen , das 
Nuclein  kann  also  nicht  als  Reservematenal  betrachtet 
werden , sondern  steht  wahrscheinlich  in  naher  Bezie- 
hung zur  Zellbildung. 

II.  Bildung  von  Guanin  aus  Nuclein,  Ver- 
halten der  stickstoffreichen  Basen  des  Thierkörpers 
unter  physiologischen  und  pathologischen  Bedingungen. 

Unter  den  Zersetzungsproducteu  des  Nucleins  (aus 
Gänseblutkörprrchen)  hat  Verf.  jetzt  neben  dem  Hypo- 
xanthin Guanin  gefunden  (0,8  pCt,  des  Nucleins).  Verf. 
vermuthet  auch  in  den  Organen  Guanin  and  weist 
darauf  hin,  dass  dieses  durch  Oxydation  Sauerstoff 
liefert  ohne  synthetische  Vorgänge,  sowie  darauf,  daiss 
nach  den  Versuchen  von  Kerner  sich  aus  verfüttertem 
Guanin  Harnstoff  bilde.  Weiterhin  führt  K.  die  von 
ihm  ermittelten  Zahlen  für  den  Urpoxanthingehalt 
der  Muskeln  an.  Derselbe  beträgt  für  100  Tbl  Mus- 
keln vom  Pferd  0,068;  vom  Menschen  0.t>48;  0,039; 
vom  Huhn  0,073;  0,129;  Taube  0,107;  0,120  Es  zeigt 


sich  also,  dass  der  Hypoxanthingehalt  bei  den  Thieren, 
welche  Harnsäure  an  Stelle  von  Harnstoff  ausscheiden, 
weit  höher  ist.  In  Uebereinstimmung  damit  steht  die 
hohe  Harnsäureausscheidung  bei  der  Leukämie , bei 
welcher  das  Blut  Xanthinkörper  in  sehr  vermehrter 
Menge  enthält. 

Nach  früheren  Versuchen  von  Demant  enthalten 
die  Muskeln  gut  genährter  Tauben  kein  oder  wenig 
Hypoxanthin,  wohl  aber  die  hungernder  Tbiere.  Da 
die  Versuche  nach  dem  früheren  Verfahren  der  Wasscr- 
extraction  angestellt  sind,  so  hat  K.  sie  nach  seiner 
Methode  wiederholt  und  ist  zu  folgen  Zahlen  gelangt  : 
Hypoxanthin.  Xanthin. 

Huhn,  gut  genährt  0,129  pCt.  0,01  lpCt. 

„ hungernd  0,u73  „ 0.038  „ 

Tauben,  gut  genährt  0,120  „ 0,117  „ 

* hungernd  0,107  „ 0,089  „ 

Für  leukämische  Organe  im  Vergleich  zu  gesunden 
ergaben  sich  folgende  Werthe: 

Procentgehalt  an  Hypoxanthin: 


leukämisch.  normal. 
Leber  0,088  0,082 

Blut  0,104  Spuren 

Milz  0,116  0,096 


Es  ist  also  nur  für  da9  Blut  eine  wesentliche  Ver- 
mehrung des  Gebaltes  an  Hypoxanthin  nachweisbar,  die 
sich  durch  die  Anhäufung  kernhaltiger,  farbloser  Blut- 
zellen erklärt.  — Das  Guanin  erhielt  K.  bei  der  Dar- 
stellung aus  Nuclein  in  Verbindung  mit  Ammoniak  als 
CjH.N.O  + NU,. 

Seegen  (19)  hat  seine  früheren  Versuche  über 
Pepton  als  Material  für  Zuckerbildung  in  der 
Leber  nach  3 Richtungen  fortgesetzt:  1)  durch  Fütte- 
rungsversuche, 2)  durch  Injectionsversuche,  3)  durch 
Versuche  an  frisch  ausgeschnittenen  Lebern. 

1)  Hunde  von  3,5 — 8 Kilo  Körpergewicht  erhielten 
nach  ein-  bis  mehrtägigem  Fasten  15 — 22  Grm. 
Pepton  in  300  Ccm.  Wasser  gelöst,  meistens  in  3 Por- 
tionen, die  erste  2 Stunden,  die  zweite  1 Stunde,  die 
dritte  eine  halbe  Stunde  vor  der  Tödtuog.  In  der  so- 
fort nach  dem  Tode  herausgeschnirtenen  Leber  wurde 
der  Zuckergehalt  durch  Tritiren.  der  Gesammtgehalt 
an  Kohlehydraten  nach  dem  früher  schon  vom  Verf. 
beschriebenen  Verfahren  bestimmt,  ln  10  derartigen 
Versuchen  wechselte  der  Zuckergehalt  von  0.47  bis 

I, 47 pCt.,  die  niedrigste  Zahl  kam  aber  nur  1 Mal  vor. 
die  nächste  niedrige  ist  schon  0,70  pCt.  Als  d<*n  nor- 
malen Zuckergehalt  nimmt  S.  0,45 — 0,55pCt.  au,  der 
Zuckergehalt  der  Leber  von  mit  Pepton  gefüttertem 
Hunde  übertrifft  also  den  normalen  Gehalt  um  das 
Doppelte  bis  fast  3 fache. 

2)  Weiterhin  wurde  chloroformirten  Hunden  7.7  bis 

II, 3  Grm.  Pepton  in  50  Ccm.  Wasser  gelöst  in  eine 
Mesenterialvene  nach  der  Pfortader  zu  injicirt.  Nach 
30—40  Minuten  wurde  ein  Stück  der  Leber  alge- 
schnitten und  verarbeitet.  Die  Thiere  verfielen  übri- 
gens nach  der  Pepton-Ein spritzung  in  einen  soporösen 
Zustand,  welcher  bis  zum  Tode  andauortc.  — In 
sämmtlichen  Versuchen  war  der  Zuckergehalt  der 
Leber  erheblich  höher,  wie  in  der  Norm.  Die  Procent- 
zahlen betrugen  1.09 — 0,95  — 0.90 — 0.52 — 1,27. 
— In  einer  Reihe  von  Fällen  wurde  auch  der  Zucker- 
gehalt des  Lebervenenblutes  bestimmt  und  regel- 
mässig vermehrt  gefunden.  Derselbe  schwankte  zwi- 
schen 0,17  und  0,43  pCt.,  während  der  normale  Ge 
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halt  nach  S.  0.16 — 0.17  pCt.  beträgt.  Nur  in  einem 
Pille  liess  sich  eine  Vermehrung  bei  Peptonfütterung 
oiebt  nachweisen;  in  diesem  Falle  war  aber  auch  der 
Zucker  in  der  Leber  nicht  vermehrt.  Gegen  die  Deu- 
tung. dass  in  diesen  Versuchen  der  Zucker  aus  dem 
Pepton  gebildet  sei,  war  immer  noch  der  Einwand 
möglich,  dass  das  Pepton  bei  seiner  unzweifelhatt 
rarköiischen  Wirkung  auch  die  Zuckerbildung  in  der 
Leber  nur  auf  Umwegen,  durch  Hervorrufung  nervöser 
fön  Cerebnim  ausgehender  Einflüsse  bewirke.  Um 
diesen  zu  beseitigen,  wurden  daher  directe  Versuche 
icsserbalb  des  Körpers  angestellt. 

7>u  diesem  Zwecke  wurde  feingehackte  Leber  mit 
Blut  digerirt  und  das  Blut  durch  einen  Luftstrom 
arteriell  erhalten.  Dem  Blut  war  eine  grössere  Menge 
Pepton  zugesetzt  — Zur  Controls  wurde  jedesmal  ein 
Stuck  derselben  Leber  mit  Wasser  digerirt,  einmal  auch 
a:t  Blut.  Das  Resultat  dieser  Versuche  in  Procenten 
ur  folgendes: 


Ohne  Pepton 

Mit  Pepton 

So. 

Leber- 

i Gesammt- 

Liber- 

Gesammt- 

zucker 

2 zucker 

zucker 

zucker 

24 

2.5 

3.3 

3,6 

4.3 

25 

2 3 

3.5 

3,9 

5,0 

26 

2.1 

5.2 

2.5 

7,1 

27 

3,0 

6.9 

3.8 

8.4 

28 

2,9 

5,0 

3.9 

6,6 

Der  Zuckergehalt  der  mit  Pepton  digerirten  Leber 
var  also  regelmässig  erheblich  höher,  wie  derjenige 
der  ohne  Peptonzusatz  digerirten.  Dass  diese  Ver- 
mehrung nicht  auf  Rechnung  des  Blutes  zu  schieben 
ist.  zeigte  ein  Digestionsversuch  mit  Blut  ohne  Pepton- 
insatz,  bei  welchem  die  Zuckerbildung  ansblieb.  — 
In  einer  Anzahl  von  Versuchen  ist  ausser  dem  Zucker 
nnd  den  Gesamnitkohlehydraten , nach  Ueberführung 
m Zucker  durch  Erhitzen  mit  Salzsäure,  auch  das  Gly- 
cogen  bestimmt  worden.  — Während  nun  unter  nor- 
malen Verhältnissen  die  Summe  von  Zucker  -f-  Gly- 
cogen  ungefähr  soviel  beträgt,  wie  die  Gesammtkohle- 
liydrate.  direct  bestimmt,  ist  dieses  in  den  Pepton- 
Ersuchen  nicht  der  Fall,  vielmehr  bleibt  die  Summe 
von  Glycogen  + Zucker  hinter  den  Gesammtkohle- 
hydraten  zurück;  es  muss  also  aus  dem  Pepton  in  der 
Leber  ein  Körper  entstehen,  aus  welchem  Salzsäure 
Zucker  abspaltet.  Anzeichen  für  die  Gegenwart  einer 
»leben  Substanz  fand  S.  in  manchen  Abweichungen 
eo  dem  gewöhnlichen  Verlauf  bei  der  Darstellung  von 
Glycogen  aus  solchen  „Peptonlebem“.  Das  Pepton 
Elbst  verschwindet  in  der  Leber  ganz  oder  nahezu 
vollständig. 

Lepine  und  Eymonnet(19)  weisen  darauf  hin, 
dass,  wie  Hoppe-Se’ylor  festgestellt  hat,  jeder 
Harn  Spuren  von  Glyceri nphosphorsänre  ent- 
hält und  deshalb  etwas  Phosphorsäure  giebt.  wenn 
man  ihn  von  der  präformirten  Phosphorsäure  befreit, 
das  Filtrat  eindampft  und  mit  Salpeter  verbrennt. 
Normaler  Weise  beträgt  die  so  erhaltene  Phosphorsäuro 
nur  etwa  ein  Ctgrm.  in  1 Liter  Ham,  sie  kann  nach 
den  Autoren  auf  das  5 — 10  fache  steigen  beim  Bestehen 
von  Pettleber.  Die  Autoren  bringen  diese  Erscheinung 
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mit  dem  Lecitbingehalt  des  Leberfettes  in  Verbin- 
dung. 

G raanboom  (20)  hat  die  quantitative  che- 
mische Zusammensetzung  einiger  mensch- 
lichen Organe  untersucht.  Die  Untersuchung  be- 
trifft je  einen  Fall  von  Leukämie  (deren  Diagnose 
zweifelhaft  geblieben  zu  sein  scheint)  Uteruscarcinom, 
Pneumonie  (50  Jahre).  Verbrennung  (5  Jahre),  inter- 
stitielle Nephritis  und  Phthisis  pulmonum.  Fast  in 
allen  Fällen  wurden  Leber,  Milz  und  Nieren  unter- 
sucht, bei  der  Phthisis  und  Pneumonie  auch  die  Lun- 
gen und  zwar  in  letzterem  Fall  grau  hepatisirte,  roth 
hepatisirte  und  nicht  afficirte  Partien.  Die  quan- 
titativen Bestimmungen  beziehen  sich  auf  den  Gehalt 
an  Wasser,  festen  Stoffen,  löslichem  Eiweiss  (Summe 
von  in  Wasser  und  in  Salzsäure  von  8pM.  löslichem), 
Fett,  Asche  und  Eisen.  Die  so  erhaltenen  Zahlen  sind 
in  Tabellen  [zusammengestellt,  betreffs  deren  Ref. 
auf  das  Orig,  verweisen  muss.  Ganz  besonders  gross 
sind  die  Abweichungen  des  Eisengehaltes  von  den 
normalen  Verhältnissen  und  zwar  sowohl  nach  der 
positiven,  als  auch  nach  der  negativen  Seite.  So  be- 
trog der  Eisengehalt  der  Leber  bei  der  Leukämie  (?) 
0.983  pM.  des  frischen  Organes,  beim  Uteruscarninom 
nur  0,04  8 pM.  gegenüber  dem  normalen  Gehalt  0.303. 

Auch  das  Gewicht  der  frischen  Organe  gegen  ein- 
ander zeigt  bedeutende  Abweichungen  von  der  Norm, 
namentlich  bezüglich  der  Milz,  wie  aus  folgenden  Zah- 
len hervorgeht. 


Gewicht  in  Gramms. 

Leber 

Niere 

Milz 

Leukämie  (?)  

2112 

407 

756 

Carcinoma  uteri  .... 

2000 

400 

450 

Pneumonia  croup.  ... 

1S00 

280 

120 

Combustio  

548 

120 

515 

Nephritis 

1300 

209 

— 

Phthisis  

1560 

350 

158 

Normal  nach  Boyd 

2614 

4SI 

298 

In  dem  Fall  von  Leukämie  enthielt  der  wässerige 
Auszug  von  Leber,  Milz  und  Nieren,  in  dem  Fall  von 
Carcinoma  uteri  der  der  Leber  einen  bei  52  0 coaguli- 
renden  Eiweisskörper,  welcher  durch  Kochsalz  und 
Magnesiumsulfat  nicht  gefallt  wird,  also  nicht  zur 
Globulingruppe  gehört,  sondern  ein  Eiweissstoff  sui 
generis  zu  sein  scheint.  Die  Eigenschaften  dieses  Kör- 
pers stimmen  am  meisten  mit  dem  von  Mi  esc  her 
im  Eiter  gefundenen  Eiweisskörpers  überein.  Die 
Menge  desselben  war  nicht  unbedeutend,  einmal  (in 
der  Leber  bei  Leukämie)  betrug  sie  mehr  wie  40pCt. 
der  ganzen  löslichen  Eiweissmenge.  Die  Temperatur, 
bei  welcher  der  wässerige  Auszug  der  Organe  zu  coa- 
guliren  begann,  war  eine  ziemlich  wechselnde.  Die 
Menge  des  unter  55°,  des  zwischen  55  und  62°  und 
des  darüber  coagulirenden  Eiweiss  hat  Verf.  gesondert 
bestimmt. 

Bei  einem  aus  Prof.  Lewin’s  Klinik  stammenden 
Fall  von  acuter  gelber  Leberatrophie  hat  Ref. 

10 
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(20)  den  Gehalt  der  Leber,  Milz  und  Nieren  an 
Pepton  und  Hemialbumose  bestimmt.  Es  ergab 
sich  in  Procenten  der  wasserhaltigen  Organe 
Pepton  üemialbumose 


Leber 

2 &1 

038 

Milz 

2 39 

0,48 

Niere 

1,80 

0 20 

(Im  Original  lauten  die  Zahlen  anders  in  Folge 
eines  Versehens  bei  der  Berechnung.  Ref.) 

Lebedeff  (23;  untersucht  I.  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Fette  nach  folgendem 
Plan: 

Das  im  COf -Strom  getrocknete  Fett  wird  verseift, 
die  Seifenlosung  durch  Bleiacetat  gefallt,  der  Nieder- 
schlag getrocknet  und  mit  Aether  behandelt,  welcher 
oleinsaures  Blei  auflöst,  palmitinsaures  und  Stearin* 
saures  zurück  lässt  Aus  beiden  Blciverbindungen  werden 
die  Säuren  selbst  durch  Schwefelwasserstoff  isolirt  und 
gewogen  L.  erhält  also  auf  diesem  Wege  das  Gewicht 
der  Oelsäure  einerseits  und  das  Gewicht  von  Palmitin- 
säure -f-  Stearinsäure  andererseits. 

II.  Ueber  das  Fett  der  Gänse. 

Das  Fett  aus  der  Leber  gemästeter  Strassburger 
Gänse  enthielt  61,4  pCt.  Oelsäure  und  31,1  pCt.  Pal- 
mitinsäure 4-  Stearinsäure.  Da  die  Leber  bei  Fütterung 
mit  stickst offreicher  und  fettarmer  Nahrung  kein  Fett 
enthält,  schliesst  L.,  dass  das  im  Mais  enthaltene  Oel 
sich  direct  in  der  Leber  ahlagert.  Die  Zusammen- 
setzung desselben  fand  L.  zu  76,5  pCt.  Oelsäure  12.4  pCt. 
P.  4-  St.  Bei  einer  im  mageren  Zustand  zur  Fütte- 
rung genommenen  Gans,  die  etwas  über  einen  Monat 
lang  mit  Erbsen  und  Kuhbuttor  gefüttert  wurde,  ent- 
hielt das  Fett  des  Omentum  und  des  Darmes  weit  mehr 
flüchtige,  fette  Säuren,  wie  bei  einer  zur  Controle 
nur  mit  Erbsen  gefütterten  Gans,  ein  Factum,  das  auf 
den  direcicn  Ucbergaug  der  Butterfette  in  die  Leber 
hinweist. 


III.  Zusammensetzung  des  Menschen- 
fettes. 


Oelsäure 

Palm,  -f  Stear. 

pCt. 

pCt 

Unterbautbindegeweb« 

80,0 

16,7 

Darmfett  

74,4 

22.0 

Fett  aus  Fettembolie  der  Lunge  66,7 

28,7 

Lipom  

76,1 

18,7 

Fett  aus  Fettleber  

la)  «8,7 
\b)  60,4 

26.6 

32,8 

Die  Fettleber  wog  3078  Grm.  und 

gab  im  Ganzen 

1150  Grm.  Feit.  Das 

Fett  ist  in 

zwei  Fractioncn 

(a  und  b)  erhalten:  a)  durch  Behandlung  der  zer- 
kleinerten Leber  mit  Alcobot  und  Aether,  b)  durch 
nachfolgende  Behandlung  mit  reinem  Aether.  Von 
flüchtigen  Fettsäuren  bat  Lerch  im  Menscbenfett 
Capronsäure  gefunden,  Chevreul  im  Gänsefett  Spuren 
von  Capryl-  und  Capronsäure.  L.  überzeugte  sich,  dass 
kleine  Mengen  flüchtiger  Fettsäuren  — zwischen  0,02 
und  0 2 pCt.  — sich  in  jedem  Fett,  auch  im  Pflanzen- 
fett, vorflnden.  Am  wenigsten  fand  sich  im  Lipomfett, 
dann  Darmfett,  Unterhautfett  des  Menschen,  Gänsefett, 
Mai-öl. 

IV  Endlich  bat  L.  noch  Fütterungsversuche  an 
Hunden  mit  Tributyrin  angestellt.  Dasselbe  wurde 
durch  BOstündiges  Kochen  eines  Gemisches  von  3 Mol. 
Buttersäure  und  1 Mol  Glycerin  am  Rückflusskübler 
dargestellt,  durch  Waschen  mit  einer  Lösung  von  kohlen- 
saurer Natron  und  Destillation  gereinigt.  Die  2 Mo- 
nate mit  magerem  Fleisch  getüitnten  Hunde  von  7,3 
resp.  4 25  Kilo  eihiclten  drei  Wochen  lang  täglich 
10  bis  20  Grm.  Tributyrin.  Das  Körpergewicht  stieg 
dabei  aui  9120  resp.  5450  Grm.  Das  von  beiden  Hunden 
gesammelte  Fett  wurde  mit  Nation  verseift  und  mit 


Schwefelsäure  destillirt,  die  fluchtigen  Säuren  ia  das 
Bar>tsalz  übergeführt.  386  Grm.  Fett  des  grosseren 
Hundes  gaben  3,84  Grm.  Barytsalz;  290  Grm.  Fett  des 
kleineren  Hundes  2,746  Grm.,  es  ist  also,  wenn  über- 
haupt, jedenfalls  sehr  wenig  Tributyrin  zur  Ablagerung 
gelangt.  (Analyse  der  Barytsalse  fehlt.  Ref.) 

Oh  Im ül ler  (24)  hat  ausgedehnte  Untersuchungen 
über  die  Abnahme  der  einzelnen  Organe  bei 
an  Atrophie  gestorbenen  Kindern  angestellu  Ref. 
muss  auf  ein  eingehendes  Referat  verzichten,  da  ein 
solches  nur  unter  Wiedergabe  der  zahlreichen  Tabellen 
möglich  wäre  und  sich  auf  die  Hervorhebung  einiger 
besonders  bemerkenswertber  Punkte  beschränken.  Ob- 
ject der  Untersuchung  waren  2 atrophische  Kinder 
von  4 Monaten,  von  denen  nur  das  Gehirn,  Herz,  Le- 
ber und  eine  Muskelprobe  untersucht  werden  konnte, 
ein  drittes  56  Tage  alt,  das  ganz  verarbeitet  wurde. 
Zur  Vergleichung  diente  ein  gleichfalls  56  Tage  altes 
Kind , das  im  Laufe  von  4 Tagen  an  capillärer  Bron- 
chitis zu  Grunde  gegangen  war.  Das  durch  die  Wä- 
gungen. Bestimmungen  des  Trockengehaltes,  des  Fettes 
u.  s.  w.  erhaltene  Material  ist  nach  3 Gesichtspunkten 
analysirt:  1)  Die  Aenderung  der  Organgewichte  im 
Verhältniss  zum  Körpergewicht.  Bestimmt  ist  das 
Gewicht  von  Gehirn  und  Rückenmark,  Leber,  Ilerz, 
Muskeln,  Knochen,  Haut,  Nieren,  Milz,  Darm,  Lunge, 
Augen,  Hoden,  Serum.  Besonders  bemeikenswerth  ist 
das  Verhalten  des  Centralnervensystems  und  der  Haut. 
Ersteres  betheiligt  sich  an  der  Abmagerung  relativ 
wenig,  beträgt  daher  15,5  — 20,20 — 20,21  pCt.  des 
Körpergewichts  gegenüber  12.75  in  der  Norm.  Das 
Gewicht  der  Haut  (-f-  Unterhautbindegewebe)  sinkt 
dagegen  von  31,16  pCt  auf  12,21  pCt.  Dieses  zei- 
gen auch  die  Wägungen,  welche  Voit  früher  an 
30  Kinderleichen  ausgeführt  hat  und  die  Verf.  hier 
anführt.  ln  der  Norm  betrug  das  Gehirn  -j-  Rücken- 
mark dem  Gewicht  nach  durchschnittlich  13  pCt.,  bei 
atrophischen  Kindern  15 — 24  pCt.  2)  Aenderungen 
im  procentigen  Wasser-  und  Fettgehalt  der  Organe. 
Der  Wassergehalt  der  atrophischen  Organe  ist  ziem- 
lich der  normale,  nur  der  Wassergehalt  der  Haut 
wächst  wegen  der  starken  Abnahme  des  Fettes.  Der 
Fettgehalt  der  Organe  ist  bei  der  Atrophie  sehr  stark 
vermindert;  ganz  besonders  betrifTt  dieso  Verminde- 
rung die  Haut-}-  Unterhautbindegewebe  (von  82,2 pCt. 
des  trockenen  Organs  auf  22.05),  den  Darm  (von 
(von  86,94  auf  9,32),  die  Leber,  Muskeln  und  Kno- 
chen, dagegen  bleibt  der  Fettgebalt  des  Gehirns  und 
des  Herzens  unverändert.  3)  Die  absolute  Abnahme 
der  Organe  an  festen  Bestandtheilen  und  an  Fett  bei 
der  Atrophie.  Im  Ganzen  bestand  der  Körper  des  nor- 
malen Kindes  aus  60  Th.  Wasser  und  40  Th.  fester 
Substanz,  wovon  2 1 Th.  Fett.  Der  Körper  des  atro- 
phischen Kindes  aus  74  Th.  Wasser  und  26  Th. 
fester  Substanz,  wovon  3 Th.  Fett.  Berechnet  man 
den  Wassergehalt  des  Körpers  nach  Abzug  des  Fettes, 
so  ergiebt  sich  für  beide  Kinder  gleiohmässig  76  pCt. 
Wasser  und  24  pCt.  feste  Substanz. 

Giacosa(25)behandelt  die  Zusammensetzung 
der  Froscheier. 

Die  Eier  des  Frosches  sind  bekanntlich  von  einer 
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üh-*n  schleimigen  Masse  umgeben,  welche  im  Wasser 
xllmälig  aufquillt,  ohne  sich  im  Laufe  einer  Woche 
wesentlich  zu  ändern.  Lässt  man  die  unbefruchteten 
Eier  noch  länger  im  Wasser,  so  wird  die  Masse  all* 
nilig  dünnflüssiger,  fault  jedoch  nicht,  ja  sie  wider* 
iteht  selbst  der  Fäulniss,  wenn  man  die  Eier  direct  in 
eine  mit  Bacterien  erfüllte  faulende  Mischung  hinein* 
legt.  Durch  Behandlung  der  Hier  mit  Kalkwasser,  Fil- 
threo  der  Losung  durch  Leinwand,  Fällung  mit  Essig- 
säure, Waschen  mit  angesäuertem  Wasser,  Ausziehen 
mit  Alcohoi  und  Aether  kennte  die  Substanz,  welche 
der  Schleimmasse  zu  Grunde  liegt,  isolirt  werden.  Sie 
erwies  sich  sowohl  nach  der  Elementaranalyse,  als  auch 
ihren  Eigenschaften  nach  identisch  mit  Mucin,  nur 
war  die  Einwirkung  des  Kalkwassers  auf  dieselbe  eine 
viel  geringere,  als  Landwehr  angiebt.  Das  Mucin  der 
Hier  liefert  mit  verdünnter  Schwefelsäure  eine  Lösung, 
welche  Kupferoxyd  in  alkalischer  Lösung  energisch  re- 
duciri,  wie  alle  Autoren  angeben,  ausser  Landwehr, 
der  beim  Mucin  der  Galle  keine  reducirende  Substanz 
zuf  diesem  Wege  erhält.  Landwehr  hat  diese  Eigen- 
schaft des  Mucins  auf  ein  ihm  beigemischtes  Kohle* 
bjdrat  bezogen,  umsomehr,  als  es  ihm  gelang,  aus  dem 
Mucin  der  We in bergssch necke  Achrooglycogen  zu  iso* 
Iireo,  G.  meint,  dasselbe  könne  durch  dos  Verfahren 
zur  Darstellung  (Kochen  mit  Kalilauge)  aus  dem  Mucin 
&oge>palten  sein.  Eiweisskörper  sind  in  der  schleimi- 
gen Hülle  nicht  oder  nur  in  minimalen  Spuren  vor- 
handen. 

Diese  tiülle  von  Schleim  dient  einerseits  zur  Fixi- 
rung  der  Eier  an  festen  Punkten,  andererseits  als 
Schutzmittel  gegen  mechanische  und  chemische  Insulte. 
G.  sab  die  Entwickelung  des  Embryo  selbst  vor  sich 
gehen,  als  er  Eier  mit  ihrer  Scbleimhülle  in  conccn- 
tnne  Essigsäure  gebracht  batte,  unter  deren  Einfluss 
der  Schleim  auf  ein  dünnes,  dem  Ei  anliegendes  Häut- 
chen geschrumpft  war  und  eine  der  entwickelten  Kaul- 
quappen durchbrach  sogar  diese  Hülle  und  wurde  dann 
momentan  durch  die  Essigsäure  gelödtet.  Endlich 
dienen  die  Trümmer  des  Schleimes  den  jungen  Kaul- 
quappen zur  Nahrung,  ein  Factum,  das  mit  Rücksicht 
aut  das  Verhalten  des  Mucins  gegen  die  Verdauungs- 
säfte bemerkenswert!}  ist.  Weiterhin  gelang  es  Verf. 
auch,  Mucin  in  dem  Eileiter  des  Frosches  aufzufinden 
and  durch  Kalkwasser  daraus  zu  extrahiren. 

Bi d der  (27)  beobachtete,  dass  bei  Kaninchen, 
welche  längere  Zeit  hindurch  alle  2—3  Tage  */j  bis 
1 */*  Grm.  einer  33,3  proc.  Chlorkaliumlösung 
unter  die  Haut  erhalten  hatten,  die  an  den  Injections* 
stellen  neugewachsenen  Haare  pigmentlos  waren. 
Chlornatrium  und  koblensaures  Kali  ballen  diese  Wir- 
kung nicht,  ln  einer  zweiten  Miltheilung  giebt  B.  an, 
dass  auch  Chlornatrium  diese  Wirkung  geäussert  hat, 
jedoch  später. 

Güldenstoden  (28)  beobachtete  an  einem,  in 
verschiedenen  Treibhäusern  in  der  Gegend  von  Zeist 
Holland)  in  grossen  Mengen  lebenden  Myriapoden, 
welche  nach  den  Untersuchungen  von  Max  Web  er  dem 
Genus  Fontaria  angeliört,  einen  Geruch  nach  Bitter- 
mandelöl bei  der  Reizung.  Bei  der  Destillation  einiger 
Exemplare  mit  Wasser  ging  in  das  Destillat  Blau- 
säure und  ausserdem  ein  nicht  an  Quecksilberoxyd 
zu  bindender  Körper  von  Bittermandelölgeruch  — 
wahrscheinlich  Benzaldehyd  — über.  Extrahirt  man 
eine  Quantität  der  Thiere  mit  Aether  oder  Chloroform, 
so  bildet  der  beim  Verdunsten  bleibende  Rückstand, 
gleichfalls  mit  Wasser  in  Berührung,  Blausäure. 

Schmiedeberg  (29)  hat  die  Zusammen- 


setzung der  Wohn  röhren  von  Onuphis  tubi- 
cola  Müll,  untersucht. 

I.  Wasserbestimmung  und  Aschenanalyse.  — Die 
lufttrockenen  Röhren  fand  S.  folgend  ermaßen  zusam- 
mengesetzt: 23,0  pCt.  Wasser,  34,59  pCt.  unorganische 
Salze,  42  37  pCt.  organische  Substanz.  Die  Asche  ist 
ausgezeichnet  durch  ihren  hohen  Gehalt  an  Phosphor- 
säure und  Magnesia.  Jn  100  Theilen  fanden  sich  57,2 
Pbosphorsäurc,  12.48  Kalk,  25,02  Magnesia,  ausserdem 
kleine  Mengen  von  Kali,  Natron,  Schwefelsäure,  Kiesel- 
säure, Kohlensäure. 

II.  Das  Onuphin.  Sch.  bezeichnet  damit  ein  Derivat 

eines  Kohlehydrates,  welches  er  in  den  Wohnröhrcn 
auffand.  Zur  Darstellung  wurden  die  Röhren  zuerst 
wiederholt  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt,  welche 
den  grössten  Tbeil  der  unorganischen  Salze  aufnimmt, 
dann  der  Rückstand  in  verdünnter  Kalilauge  gelöst. 
Die  Lösung  giebt  beim  Ansäuern  mit  Salzsäure  allein 
keinen  Niederschlag,  sondern  erst  nach  dem  Zusatz 
von  2 — 3 Vol.  Alcohoi.  Es  scheidet  sich  dabei  als 
völlig  weisse  flockige  Masse  ab,  die  unmittelbar  nach 
dem  Auswaschen  mit  Alcohoi  mit  Wasser  behandelt, 
eine  klare,  fadenziehendc , fast  gallertige  Flüssigkeit 
giebt.  Das  Onuphin  bildet  bei  dieser  Darstellung  nach 
dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  eine  völlig  farblose, 
an  Thonerde  erinnernde  Masse,  weiche  sich  in  Con* 
centrirter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  löst.  Verdünnt 
man  diese  Lösung  und  kocht  stark,  so  giebt  sie  Zucker- 
reaction.  Der  Gehalt  an  Asche  beträgt  10  bis  15  pCt. 
Die  Asche  besteht  fast  ausschliesslich  aus  9aurem  Ka- 
liumphosphat, das  als  mit  dem  Onuphin  verbunden  auf- 
gefasst werden  muss.  Die  Salze  der  Erdalkalien  und  Me- 
tallsalze, namentlich  von  Calcium  und  Eisenoxyd  ge- 
ben mit  der  Lösung  des  Onupbins  phosphorsäurehaltige 
Niederschläge,  welche  in  ihrer  Zusammensetzung  zwar 
wechselnd  sind,  sich  aber  sehr  gut  zur  Ermittelung  der 
Zusammensetzung  des  Onupbins  eignen.  Dieselbe  ergiebt 
sich  darnach  als  NO|g.  Durch  Erhitzen  mit  Salz- 

säure im  zugeschmolzcnen  Rohr  lässt  sich  aus  dem 
Onuphin  eine  dextrinartige  Substanz  ei  halten,  die  beim 
Kochen  mit  Mineralsäuren  eine  Kupferoxyd  reducirende 
Lösung  bildet.  Einige  weitere  Beobachtungen  mit  dein 
spärlichen  Material  machen  es  wahrscheinlich,  dass  das 
Onuphin  aus  einer  stickstoffhaltigen  Substanz,  vielleicht 
einer  Amidosäurc  bes'eht,  mit  welcher  eine  Kohlehydrat- 
gruppe  ätherartig  verbunden  ist. 

Jll.  Das  Albuminoid  der  Onupbisröhren.  Der  nach 
dem  Behandeln  der  Köhren  mit  Salzsäure  verbleibende 
Rückstand  bildet,  mit  Wasser  gewaschen  und  über 
Schwefelsäure  getrocknet,  eine  lockere  hellgraue  schwefel- 
und  stickstoffhaltige  Masse,  die  nach  ihren  Reacuonen 
zu  den  albuminoiden  Substauzen  gehört  und  in  ihrer 
Zusammensetzung  (45,35  pCt.  C und  6,6  pCt.  H)  dem 
Fibroin  der  Seide  oder  dum  Spongin  der  Schwämme 
nahesteht. 

IV.  Die  quantitative  Zusammensetzung  der  ganzen 
Onupbisröhren  ist  nach  S.  folgende  : Wasser  23,04  pCt., 
Onuphin  38,53  pCt,  Albuminoid  3,84  pCt.,  Pb 'Sphor- 
säure  19,78  pCt.,  Magnesia  8,65  pCt.,  Kalk  4,32  pCt.  Der 
Rest  besteht  aus  kleinen  Mengen  von  Kali,  Natron,  Kiesel- 
säure etc.  Nimmt  man  an,  dass  die  Gesammtmenge 
der  Phosphorsäure,  des  Kalks,  der  Magnesia  und  des 
Wassers  in  Form  einer  Onuphinvcrbindung  in  der  Röhre 
enthalten  ist,  so  bestehen  dieselben  aus  94,32  pCt  dieser 
Verbindung,  während  5,68  pCt.  Albuminoid,  Kali  etc. 
sind.  Für  die  Onuphinvcrbindung,  dos  „Onuphinka- 
liummagnesiumpbosphathydral“  lässt  sich  eiue  Formel 
berechnen,  deren  Zahlen  mit  den  gefundenen  sehr  nabe 
übereinstimmen:  Cul^NO,«  + CaHP04  +4(MgHP04) 
-f-  22HaO.  — In  Betreff  des  fünften  Abschnittes,  der 
von  der  Verbreitung  onupbinariiger  Substanzen  bei 
anderen  Würmern  haudelt,  muss  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden,  es  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  die  Sub- 
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stanz  der  Erhinncoccusblasen , das  »Hyalin“,  ein  dem 
Onuphin  sehr  ähnliches  Verhalten  zeigt. 

Die  inneren  Theile  eines  australischen  Termi- 
te nn  es  tes  fand  Bau  mann  (30)  sehr  hart,  spröde, 
von  brauner  Farbe,  von  zahlreichen  Gängen  und  Höh- 
lungen durchsetzt,  ohne  jede  Structur;  specifisches 
Gewicht  1.3608.  Der  Wassergehalt  betrug  8,5  pCt. 
Die  Analyse  der  trocknen  Substanz  ergab  5I.55pCt.  C., 
5.98  pCt.  H.,  1.19  pCt.  N.,  3.09  pCt.  Asche.  Werthe, 
welche  mit  der  Zusammensetzung  mancher  kohlenstoff- 
reicben  Hölzer  nahe  übereinstimmen.  Nach  dem  Ver- 
fahren von  Schulze  und  Henneberg  iiess  sich  aus 
der  Nestsubstanz  Cellulose  darsiellen.  Wie  die  Thiere 
das  Holz  zu  dieser  structurlosen  Masse  verarbeiten, 
muss  dahingestellt  bleiben,  jedenfalls  kommen  die 
Excremente  dabei  nicht  in  Betracht,  wie  der  geringe 
Gehall  der  Asche  an  Phosphorsäure  (3.41  pCt.)  und 
Schwefelsäure  (0,83  pCt ) beweist. 

Mit  Bezug  auf  die  Bedeutung  der  durch  die 
lebenden  Pflanzenzellen  bewirkten  Silberre- 
duction  giebt  Keinke  (31)  zu.  dass  sie  von  dem 
Vorkommen  von  Aldehyd  in  denselben  unabhängig  sein 
könne,  weist  jedoch  darauf  hin,  dass  Pilzzellen  und 
Wurzelzellen,  ebensowenig  wie  die  thierischen  Zellen 
die  Silberreduclion  zeigen,  die  somit  keine  Reaction 
des  lebenden  Protoplasma  sein  könne.  Dagegen  theilen 
Löw  und  Bokorny  (32)  mit,  dass  ihnen  die  Keaclion 
jetzt  auch  mit  verschiedenen  Pilzzellen  gelungen  sei,' 
und  dass  sie  in  anderen  Fällen,  wo  sie  nicht  gelingt. 
Gründe  für  das  Misslingen  aulfinden  konnten.  Die  Vf. 
halten  es  auch  für  wahrscheinlich,  dass  die  Schwär- 
zung der  Gewebe  bei  der  Argyrose  auf  Aldehydreaction 
des  lebenden  Protoplasma  beruht. 

Bau  mann  (33)  weist  in  seiner  kritischen  Be- 
sprechung des  von  0.  Löw  und  Th.  Bokorny  er- 
rächten  Nachweises  von  der  chemischen  Ur- 
sache des  Lebens  zunächst  darauf  hin,  dass  die 
Vorstellung  von  der  chemischen  Verschiedenheit  des 
lebenden  und  todten  Protoplasma  sehr  viel  älter,  als 
Löw  und  Bokorny  annehmen , u.  A.  von  Lotze 
schon  bestimmt  ausgesprochen  ist,  dass  ausserdem 
auch  zahlreiche  Unterschiede  thaisächlich  lange  be- 
kannt sind,  die  von  Löw  und  Bokorny  angegebene 
Silberreduction  also,  selbst  wenn  die  Meinung  der 
Aatoren  richtig  wäre,  nichts  Neues  lehren  würde. 
Weiterhin  beiont  B.,  dass  in  sehr  vielen  Fällen  leben- 
des Piotoplasma  alkalische  Silberlösung  nicht  reducirt, 
dass  ferner  eine  Reihe  von  Substanzen,  welche  nicht 
Aldehyde  sind,  wie  Pyrogallol,  Hydrochinon.  Brenz- 
catechin die  Abscheidung  von  metallischem  Silber 
sehr  viel  energischer  bewirken,  wie  viele  Aldehyde. 
Die  Stärke  der  Silberreduclion  siehe  in  keinem  Zusam- 
menhänge mit  der  Anzahl  der  Aldehydgruppen,  so 
reduciren  Rohrzucker  und  Maltose,  trotzdem  sie  2 Al- 
debydgruppen  enthalten,  weit  schwächer,  wie  Trauben- 
zucker. Wie  Substanzen  auf  die  Silberlösung  wirken, 
welche  12  Aldehydgruppen  enthalten,  wie  Löw  und 
Bokorny  es  vom  Eiweiss  annehmen,  lässt  sich  dar- 
nach garnicbl  voraussehen.  Zum  Schluss  der  Abhand- 
lung. von  welcher  hier  nur  die  Hauptgesichtspunkte 


hervorgehoben  werden  konnten,  stellt  Verf.  die  Bevreis« 
für  die  von  Löw  angezweifeite  Präformalion  der  Spal- 
tungsproducto  des  Eiweiss,  welche  durch  Einwirkung 
von  Säuren  und  Fäulniss  etc.  entstehen,  im  Molecül 
desselben  zusammen.  Der  oinzig  logische  Schluss,  den 
Löw  und  Bokorny  aus  ihren  Beobachtungen  ziehen 
konnten,  ist  nach  Verf.  der,  dass  sich  durch  alkalische 
Silberlösung  die  im  lebenden  Piotoplasma  der  Pflanzen 
verlaufenden  Reduclionsvorgänge  dem  Auge  sichtbar 
machen  lassen;  indessen  ist  nach  Vf.  die  .Möglichkeit 
auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  erst  das  Eindringen 
der  Silberlösung  in  die  Zellen  den  Reductionsvorgang 
hervorruft. 

VI.  Verdauung  and  verdatende  Seerete. 

1)  Ellenberger  und  Hofmeister,  Ueber  die 
Verdauungasäftc  und  die  Verdauung  des  Pferdes.  Fort- 
setzung. Arcb  f.  Thierheilk.  VII.  S.  433.  — 2)  Die- 
selben, Die  Verbreitung  des  saebari führenden  Fer- 
mentes im  Pferdekörper.  Ebendas.  VIII.  S.  91.  — 3) 
Ellenberger.  Der  Pilocarpinspeichel  des  Pferdes. 
Ebendas  Heft  3 — 4)  Chittenden  und  Griswo  ld , 
Ueber  die  diastatische  Wirkung  des  Speichels.  Ber.  d. 
deutsch,  ehern.  G.  XV.  S.  736.  — 5)  Musgrave,  R H., 
Ueber  das  Verkommen  von  Nitriten  im  menschlichen 
Speichel.  Ebendas.  S.  3094.  — 6)  Gail  io,  G.  et  E. 
di  Mattei,  Sulla  non  essistenza  di  una  propricta 
tossica  della  saliva  umana.  Arch.  per  ie  scienz.  med. 
VI.  No.  6 — 7)  Ed  i n ge  r,  L , Ueber  die  Reaction 
der  lebenden  Magenschleimhaut.  Pflüger's  Arch.  Bd.  29. 
S.  247.  — 8)  Ellenberger  und  Hofmeister,  V., 
Die  Magen  Verdauung  des  Pferdes.  Arch.  f.  Thierheilk. 
VIII.  S.  315  — 9)  Dieselben,  Die  Erkennung  der 
Salzsäure  im  Magensaft  Ber  über  das  Veterinär«,  des 
Kgr.  Sachsen  f.  1881.  — 10)  Seemann,  U.,  Ueber 
das  Vorhandensein  freier  Salzsäure  im  Magen.  Zeilschr. 
f.  klin.  Med.  V.  S.  272.  — 11)  Ewald,  C.  A,  Ueber 
den  Cocfficient  de  partage  und  über  das  Vorkommen 
von  Milchsäure  und  Leucin  im  Magen  Virchow’s  Arch. 
Bd  90.  S.  333.  — 12)  Mayer,  A.,  Einige  Bedingun- 
gen der  Pepsinvrirkung  quantitativ  untersucht  Zeilschr. 
f.  Biol  XVII.  S.  351.  — 13)  Lcube,  W , Ueber  die 
Veränderungen  des  Rohrzuckers  im  Magen  des  Men- 
schen. Virchow's  Archiv.  Bd.  88.  S.  222.  — 14) 
Fleischer,  R.,  Ueber  die  Verdauungavorgäoge  im 
Magen  unter  verschiedenen  Einflüssen.  Herl.  klin. 
Wochenschr.  No.  7.  — 15)  Buchara p,  A.,  Des  micro- 
zymas  gasiriques  et  de  leur  pouvoir  digestif.  Compt. 
rend.  T.  94.  p.  582.  — 16)  Derselbe,  Les  micro- 
zymas  gastriques  et  de  la  pepsine.  Ibid.  p.  970.  (B.  be- 
tont seine  früheren  Angaben,  dass  das  Pepsin  an  Micro- 
zymen  gebunden  sei,  voo  diesen  producirt  «erde)  — 
17)  Duclauz,  E..  Sur  la  digesiion  gastrique.  Ibid. 
p.  736  (Nichts  Neues.)  — 18)  Gautier,  A.,  Sur  les 
modifications  soluble  ei  insoluble  du  ferment  et  de  la 
digestion  gastrique.  Ibid.  p.  652.  — 19)  Chapoteaut , 

P.,  Sur  le  suc  gastrique.  Ibid.  p 1722.  — 20)  Uönigs- 
berg.  P.,  Untersuchungen  über  die  Verdaulichkeit  des 
Fleisches.  Wien.  med.  Bl.  No.  19  und  20.  — 21) 
Riebet,  Cb.,  De  quelques  faits  relatifs  ä la  digestion 
chrz  les  poissons.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  path. 
p.  536.  — 22)  Horbaczcwski,  J.,  Ueber  das  Ver- 
halten des  Elastins  bei  der  Pepsinverdauung.  Zeilschr. 
f.  physiol.  Cbem.  VI.  S.  330.  — ■ 23)  Dana,  C.  M., 
The  digestive  Power  of  commerciel  pepsin  in  artificial 
digestivs  and  in  the  stomach.  Amer.  Jouro.  of  the 
med.  scienc.  p.  337.  — 24)  Düsterhof,  A,  Ueber 
den  Einfluss  von  Eisenpräparaten  auf  die  Magenver- 
dauung. Dissert.  Berlin.  — 25)  Bechamp,  J.,  Ueber 
das  Vorkommen  von  ptomeinartigen  Producten  bei  der 
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ÄÄgcn-  und  Pancreasverdauung.  Ber.  d.  deutsch,  chem. 
Ges  XV.  S.  1584.  — 26)  Tan  re  t,  P.,  Peptones  et 
alcalcides.  Coinpt.  rend.  T.  94  p.  1059.  (Betrifft  die 
bekannte  Tbatsache,  dass  die  Peptone  manche  Reac- 
tiooeo  zeigen  , welche  als  den  Alcaloiden  eigenthum- 
beb angesehen  werden.)  — 27)  Ott,  Ueber  die  Bil- 
dung von  Serumalbumin  im  Magen.  Arch.  f.  Anat,  u. 
Pbysiol.  Pbysiol.  Abth.  S.  420.  (Dieselbe  ist  er- 
schlossen aus  dem  Umstand,  dass  Peptonlösungen 
nach  der  Digestion  mit  Magensaft  sich  zur  Ernährung 
des  Froscbherze ns  geeignet  erwiesen.) — 28)Jaworski, 
V.,  Versuche  zur  Ausmittelung  der  Ges&mmtmenge 
des  flüssigen  Inhaltes  im  menschlichen  Magen.  Zeitschr. 
f.  Biol.  XVIII.  S.  427.  — 29)  Duclauz,  Digestion 
intestinale.  Comp.  rend.  T.  94.  p 877.  (D.  betont  den 
Unterschied  zwischen  der  Wirkung  der  geformten  und 
UDgeformten  Fermente  im  Daimcanal.)  — 30)  Der- 
selbe, Digestion  des  matiöres  grasscs  et  cellulosique. 
Ibid.  p.  976.  — 31)  Langley,  J.  R.,  On  the  destruc- 
t:on  of  ferroents  in  the  alimentary  canal.  Joum.  of 
Pbysiol.  III.  No.  3.  — 32)  Vella,  L.,  Neues  Verfahren 
jur  Gewinnung  reinen  Darmsaftes  und  Feststellung 
seiner  physiologischen  Eigenschaften.  Molescb.  Unter», 
i.  Na'urlehrc.  XIII.  S.  40.  — 33)  Tappeiner,  H., 
Vergleichende  Untersuchung  der  Darmgase.  Zeitschr.  f. 
pbysiol.  Chem.  VI.  S. 432.  — 84;  Lan n ois  et  Löpi ne, 
Sur  la  maniere  differente  dont  se  comportent  les  par- 
•>cs  superieure  et  in  Trieure  de  Pintestin  grele  au  point 
de  vue  de  Pabsorption  etc.  Coinpt.  rend.  de  la  soc.  de 
Bk.1.  p.  99.  — 35)  Duc  lau  x,  Sur  la  digestion  pancrea- 
tique.  Compt.  rend.  T.  94.  p.  808.  — 36)  Böchamp, 
A.,  Sur  les  proprietes  et  les  fonctions  des  micro- 
xyraas  pancreatiques.  Bull,  de  Pacad.  de  möd.  1881. 
No.  20.  — 37)  Löw,  0.,  Ueber  die  obcmische  Natur 
der  ungeforinten  Fermente.  Pfluger’s  Arch.  Bd.  27. 
S 203.  — 38)  Emich,  Fr.,  Ueber  das  Verhalten  der 
Rindsgal  lc  zu  der  Hüfner’scben  Reaction  und  einige 
Eigenschaften  der  Glycocholsäure.  Sitzungsb.  d.  Wien. 
Aead.  d.  W.  III.  Abth.  S 330.  — 39)  Stadelmann, 
E>  Zur  Kenntnis»  der  Gallenfarbstoffbildung.  Arch.  f. 
up.  Path.  XV.  S.  337.  — 40)  Derselbe,  Weitere 
Beiträge  zur  Lehre  vom  Icterus.  Ebendas.  XVI.  S 118. 

— 41)  Rö  h man  n , F.,  Beobachtungen  an  Hunden  mit 
Gallen  fisteln.  Breslauer  ärztl.  Zeitschr.  No.  7.  — 42) 

‘Veit,  C.,  Ueber  die  Bedeutung  der  Galle  für  die  Auf- 
nahme d.  Nahrungsstoffe  im  Darmcanal.  Featschr.  Quart. 
32Ss.  — 43)  Peiper,  E.,  Uebergang  v Arzneimitteln  aus 
dem  Blut  in  die  Galle  nach  Resorption  von  der  Mast- 
darmscb  leim  haut  aus.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  IV.  S.  403. 

— 44)  Hüppe,  F,  Ueber  das  Verhalten  ungeformter 
Fermente  gegen  hohe  Temperaturen.  Mit tb  aus  dem 
kaiserl.  Gesundheitsamt  I S.  339.  — 45)  Falk,  F., 
Ueber  die  Einwirkung  von  Verdauungssäften  auf  Fer- 
nente Arch.  f Anat.  u.  Pbysiol.  Pbysiol  Abth.  S.  187. 

— 46)  B6champ,  A.,  Sur  les  fermentations  spon- 
tanes de  matieres  animales.  Compt.  rend.  T.  94. 
p 1533.  (Historischer  Rückblick  auf  B ’s  Microzymen- 
Jebre.)  — 47)  Garn  ge e,  Lectures  on  digestion.  The 
Laocet.  p 979  u.  1023.  (Nichts  Neue»)  — 48)  Fokker, 
Over  digestie  van  Eiweis.  Weekbl.  van  het  Nederl. 
Tijd.  voor  Geneesk.  — 49)  Poebl,  A.,  Ueber  das  Vor- 
kommen und  die  Bildung  von  Pepton  ausserhalb  des 
Verdauungsapparates  etc.  Petersburg.  108  Ss.  — 50) 
Tappeiner,  W.,  Ueber  Celluloseverdauung.  Ber.  d. 
deutsch,  chem.  Ges.  S.  999.  — 51)  Schiff,  M.,  Ueber 
die  Ladung  des  Magens  Pflüger’»  Archiv.  Bd.  28. 
S 343.  — 52)  Boucbard,  Ch.,  De  Porigine  intesti- 
nal« des  ccrtams  alcaloides  normaux  ou  pathologiques. 
Bevue  de  m6d.  No.  1*2.  (Betrifft  die  Bildung  von  al- 
kaloidartigen  giftigen  Substanzen,  Ptomainen,  im  Dann- 
canal durch  Fäulnis»  und  ihre  Ausscheidung  durch 
den  Ham.) 

Elleoberger  und  Hof meister  (1)  haben  ihre 
Untersuchungen  über  die  Verdauungssäfte  und 


die  Verdauung  des  Pferdes  fortgesetzt.  Ref. 
scbliesst  sich  dem  von  den  Verff.  gegebenen  Kesomö 
ihrer  an  Einzelangeben  reichen  Abhandlung  an  mit 
Fortlassung  dos  bereits  aus  dem  l.Theil  ihrer  Mittei- 
lungen Referirten.  1)  Die  Parotis  des  Pferdes  ist  eine 
reine  Eiweissdrüse  im  Heidenhain’schen  Sinne,  die 
Sublingualis  eine  echte  Schleimdrüse  (enthält  aber 
trotzdem  diastatisches  Ferment),  die  Subm&xillaris 
eine  gemischte  Drüse.  Die  Gaumen-,  Backen-  und 
Lippendriisen  stellen  Uebergange  zwischen  Eiweiss-  und 
Schleimdrüsen  dar.  2)  Der  Speichel  reagirt  alkalisch 
und  enthält  verschiedene  Eiweisskörper,  u.  A.  auch 
Hemialbumose.  3)  Der  gemischte  Speichel  ist  reich 
an  sacharificirenden  Fermenten:  er  verzuckert  Kleister 
schon  nach  V4  Minute,  rohe  Kartoffelstücke  (in  den 
Kartoffeln)  nach  1 */4 — 2 Minuten.  4)  In  der  Mund- 
höhle während  des  Kauens  kann  die  diastatische  Wir- 
kung nur  in  minimalem  Umfang  stattfinden,  sie  geht 
also  im  Magen  weiter.  Schwache  Ansäuerung  des 
Speichels,  z.  B.  bis  0.02  pCt.  Gehalt  an  Salzsäure, 
stört  die  Wirkung  nicht,  ebensowenig  geringer  Zusatz 
von  künstlichem  Magensaft  (ITh.  auf  4 Th.  Speichel); 
stärkerer  Säurczusatz  hemmt  die  Wirkung,  zerstört 
aber  das  Ferment  nicht.  Jede  Speichelart  des  Pferdes 
enthält  diastatisches  Ferment,  wenn  auch  in  geringerer 
Menge,  als  der  gemischte  Speichel.  Die  ausgeruhte 
Drüse  ist  reich , die  ermüdete  arm  oder  ganz  frei  von 
Ferment.  Der  zum  Beginn  des  Fressens  gelieferte 
Speichel  verzuckert  stark,  der  spätere  schwach  oder 
garnicht.  Peptonisirendes  Ferment  enthält  nur  die  Pa 
rotis,  aber  auch  diese  nur  in  Spuren.  Auf  Cellulose  hat 
Pferdespeichel  keine  Wirkung,  auch  auf  Fette  wirkt  er 
nur  emulgirend,  namentlich  Parotidenspeiohel,  nicht 
spaltend.  Im  Pferdeblut  und  in  den  meisten  Organen 
und  Flüssgkeiten  des  Pferdekörpers  findet  sich  eben- 
falls diasitatisebes  Ferment,  aber  in  viel  geringerer 
Menge,  als  im  Speichel.  — Im  Parotidenspeiohel  fan- 
den die  Vff.  Kalk  in  Form  von  doppeltkohlensaurem 
gelöst. 

Dieselben  Autoren  haben  ferner  (2)  die 
Verbreitung  des  sacharificirenden  Fermen- 
tes im  Pferdekörper  untersucht. 

Die  Organe  wurden  einerseits  direct  mit  Amylum 
bei  Bruttemperatur  digerirt — dieses  Verfahren  führte 
nur  selten  zum  Ziel,  weil  in  der  Kegel  Fäulniss  ein- 
trat— andererseits  mit  Glycerin  extrahirt,  der  Glycerin- 
auszug geprüft  Die  besten  Resultaten  erhielten  die 
Verff,  wenn  die  Organe  frisch  zerkleinert  wurden,  dann 
mit  viel  Alcobol  übergossen  und  der  lufttrockene  Rück- 
stand mit  Glycerin  ausgezogen  wurde.  Blut  wurde 
direct  aus  der  Ader  in  absoluten  Alcohol  hinein  ent- 
leert, 24  Stunden  stehen  gelassen  und  dann  ebenso 
behandelt,  wie  die  Organe.  Der  Zucker  wurde  in  den 
meisten  Fällen  quantitativ  bestimmt  durch  Titriren 
mit  Fehling’scber  Lösung. 

Das  Blut  enthält  nach  den  Verff.  diastatisches 
Ferment  in  geringer  Menge,  ebenso  das  Serum  und 
die  Synovia,  und  die  meisten  Organe  und  Gewebe. 
Hervorragend  scheinen  in  dieser  Beziehung  zu  sein  die 
Lymphdrüsen,  Lungen  und  Zwerchfell.  Durch  Siede- 
hitze geht  die  diastatische  Wirkung  verloren,  sie  be- 
ruht also  in  der  That  auf  der  Gegenwart  eines  Fer- 
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mentos.  Der  Gehalt  des  Blutes  und  der  Organe  in 
quantitativer  Beziehung  ist  sehr  wechselnd;  er  hängt 
vielleicht  weniger  von  der  Individualität  ab.  als  von 
Ernährungzuständen  u.  s.  w. 

Auch  beim  Pferd  bewirkt  die  Injection  von 
0.1  Grm.  Pilocarpin  nach  Ellenberger  (3)  reich- 
liche Speichelsecretion:  Der  Speichel  erwies  sich 
dünnflüssig,  schwach  eiweisshallig,  von  1004  bis 
1004.5  specifischem  Gewicht;  auf  Stärkekleister  wirkt 
derselbe  nur  schwach  sacharificirend  pin.  Der  Speichel 
eines  Pferdes,  welchem  trotz  der  Pilocarpininjection 
Futter,  vorgelegt  war,  hatte  dagegen  das  normale 
Sachariflcationsvennögen.  Der  Zusatz  von  Pilocarpin 
zu  normalem  Speichel  ausserhalb  des  Körpers  beein- 
trächtigte seine  diaslatische  Wirkung  nicht. 

Chittenden  und  Griswold  (41)  haben  Ver- 
suche über  den  Einfluss  zugesetzter  kleiner  Säure- 
mengen  und  kleiner  Mengen  von  kohlensaurem  Na- 
tron auf  das  diastatisebe  Vermögen  des  Spei- 
chels angestellt.  Es  ergiebt  sich  aus  denselben,  dass 
sehr  kleine  Mengen  Salzsäure  (0,005  pCt.)  die  diasla- 
tische Wirkung  noch  etwas  steigert  (109.6  gegen  100 
bei  reinem  Speichel),  etwas  grossere  sehr  störend  wir- 
ken (bei  0,025  pCt  76,5  gegen  100,  bei  0,050  8,2). 
Alkalien  beeinträchtigen  die  Wirkung,  jedoch  in  gerin- 
gem Grade.  Zusatz  von  Magensaft  von  der  Acidität 
0.025  pCt.  wirkt  befördernd,  stärker  sauerer  hob  die 
Wirkung  ganz  auf.  — Aus  14  Grm.  Stärke,  die 
15  Stunden  mit  600  Ccm.  WTasser  und  200  Ccm. 
Speichel  digerirt  war,  wurden  5,78  Grm.  Maltose  er- 
halten. 

Im  Speichel  von  12  gesunden  Personen  fand 
Musgrave  (5)  kleine  Mengon  salpetrigsaurer 
Salze  mittelst  der  Griess'scben  Reation  mit  Phenylen- 
diamin. Die  Menge  des  in  dieser  Form  im  Speichel 
enthaltenen  Stickstoff  beträgt  0,4  — 2 Theile  in  einer 
Million  Theile. 

Gaglio  und  Mattei  (6)  kommen  durch  eine 
grössere  Reihe  von  Versuchen  an  Kaninchen  zu  dem 
Schluss,  dass  der  gemischte  menschliche  Spei- 
chel bei  Injection  in  die  Venen  von  Kaninchen  ohne 
erhebliche  Folgen  vertragen  wird,  vorausgesetzt,  dass 
er  vorher  filtrirt  war.  Nicht  filtrirter  Speichel  tödtet 
die  Thiere  unter  Erzeugung  einer  Infectionskrankheit. 
Durch  Aufkochen  wird  die  giftige  W'irkung  vernichtet. 

Gegen  den  von  Brücke  gegebenen  Nachweis  der 
sauren  Reaction  im  Innern  der  Drüsencon- 
glomerate  im  Inneren  des  Vogelmagens  wendet 
Edinger  (7)  ein,  dass  der  sogen.  Ausführungsgang 
derselben  eigentlich  kein  Drüsen-Ausführungsgang  im 
strengeren  Sinne  des  Wortes,  sondern  eingestülpte  Ma- 
genschleimhaut sei:  die  saure  Reaction  der  denselben 
erfüllenden  Flüssigkeit  beweist  demnach  nichts  für  die 
Entstehung  der  freien  Säure  in  den  Magendrüsen,  sie 
lässt  immer  noch  die  Deutung  zu,  dass  die  Saure  erst 
auf  der  Oberfläche  der  Magenschleimhaut  entstanden 
sei.  Nach  vergeblichen  Versuchen  mit  Tropäolin  und 
Phenolphtalein  benutzte  E.  eine  Lösung  von  Ali/.arin- 
natrium.  welches  schon  Lieberkübn  zu  gleichen 
Zwecken  angewondet  bat.  Aus  der  tiefpurpurrothen, 


neutralen  Lösung  fällt  bei  Zusatz  minimaler  Mengen 
von  Säure  sofort  goldgelbes  gallertiges  Alizarin  aus. 
25 — 100  Ccm.  einer  durch  Einträgen  eines  Ueber- 
schusses  von  Alizarin  in  lOproc.  Natronlauge  und 
Fiitriren  hergestellten  Lösung  wurde  Kaninchen  und 
Hunden  langsam  unter  geringem  Druck  in  die  Jugular- 
veno  injicirt  und  die  Thiere  nach  5 — 8 Minuten  ge- 
lödtet,  wenn  sie  nicht  vorher  schon,  was  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  geschah , gestorben  waren.  In  Ueber- 
einstimmong  mit  Lieberkühn  fand  E.  alle  Gewebe 
roth  gefärbt,  nur  die  graue  Substanz  des  Gehirns  und 
Rückenmarks,  die  Retina  und  das  Pancreas  intensiv 
gelb.  Im  Magen  von  Kaninchen  erwies  sich  die  Seros;* 
violet.  die  Muscularis  grau  gelbroth.  die  Mucosa  von 
zahlreichen  gelben  Flecken  durchsetzt,  welche  Brücken 
violeten  Gewebes  zwischen  sich  Hessen;  am  stärksten 
war  die  Gelbfärbung  an  der  grossen  Curvatur.  aber 
auch  im  Pylorustheil  fanden  sich  gelbe  Flecke.  Beim 
Hund  war  sowohl  die  Fundus-,  als  auch  die  Pylorus- 
schleimhaut,  obwohl  die  letztere  nach  Heidenhai  n 
alkalisches  Secret  liefert,  ganz  diffus  goldgelb,  die 
Schleimhaut  des  Duodenum  dagegen  violetroth.  Bei 
hungernden  Hunden  fehlte  die  Gelbfärbung  fast  voll- 
ständig. 

Ellenberger  und  Hofmeister  (8)  haben  auch 
die  Magenverdauung  des  Pferdes  zum  Gegen- 
stand einer  ausführlichen  Untersuchung  gemacht.  Die 
Versuche,  reinen  Magensaft  durch  Einführung  von 
Schwämmen  nach  Ausführung  der  Oesophagotomia 
zu  gewinnen,  scheiterten  an  der  Beimischung  von 
Galle  und  Panoreassecret . die  Verff.  sahen  deshalb 
und  da  Magenflsteln  sich  beim  Pferde  aus  anatomischen 
Gründen  nicht  anlegen  lassen,  von  reinem  Magensaft 
ab  und  untersuchten  den  Mageninhalt  von  eine  bestimmte 
wechselnde  Zeit  nach  dem  Fressen  getödieten  Thie- 
ren,  welcher  also  ausser  dem  Magensaft  noch  Speichel 
und  Reste  der  Nahrung,  resp.  Verdauungsproducte 
enthält.  Der  Säuregrad  des  Mageninhaltes  betrug  nach 
dem  Fressen  nur  0.084  pCt.,  nach  1 Stunde  0,1  pCt., 
stieg  später  auf  0.2  pCt.  In  der  ersten  Zeit  nach  dem 
Fressen  war  keine  Salzsäure  nachweisbar,  sondern 
Milchsäure,  später  trat  Salzsäure  auf,  immer  aber  war 
gleichzeitig  Milchsäure  vorhanden , ja  selbst  vorherr- 
schend. Die  Gegenwart  der  Salzsäure  stellten  die  Vff. 
nicht  allein  durch  Keactionen,  sondern  auch  durch 
vollständige  Aschenaualysen  fest.  1000  Th.  Magen- 
saft enthielten  demnach: 

Salzsäure.  Org.  Säuren. 

1)  Hafer-  und  Häckselfutter  0,163  0,287 

2)  Haferfutter 0490  0.610 

3)  Heufutter 0.022  1,798 

Von  organischen  Säuren  konnte  ausser  Milchsäure 
auch  Essigsäure  nachgewiesen  werden.  Ameisensäure 
fand  sich  nicht , Buttersäure  blieb  zweifelhaft.  In 
allen  Fällen  wirkte  der  Magensaft  stark  peptonisirend 
auf  Eiweisskörper,  oft  jedoch  nur  nach  Zusatz  von 
Salzsäure  und  enthielt  ausserdem  ein  stark  wirken- 
des zuckerbildendes  Ferment,  das  aus  dem  Speichel 
stammt,  seine  Wirkung  aber  auch  im  Magen  entfaltet, 
ln  der  Thal  enthält  auch  der  Magen  einige  Standen 
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nach  dem  Fressen  Zucker,  später  verschwindet  derselbe 
alimälig  darch  Resorption  und  Zersetzung.  Der  Ma- 
geninhalt des  Pferdes  ist  nicht  breiig,  sondern  stellt 
eine  trockene  krümlige  Masse  von  66 — 70pCt.  Wasser- 
gehalt dar.  Die  Peptonisirung  im  Pferdemagen  ist 
eine  sehr  bedeutende.  In  100  Grm.  ausgepresstem 
Magensaft  fand  sich  unmittelbar  nach  der  Nahrungs- 
aufnahme 0.36  Grm.  Pepton,  nach  1 Stunde  0,50; 
nach  3 Stunden  1.5  Grm.  u.  s.  f.  Die  absoluten  Men- 
gen Pepton  berechnen  sich  zu  10 — 35.87  Grm.  (im 
Maximum).  Ebenso  constatirten  die  Verff.  in  einer 
Reihe  von  Versuchen,  dass  der  Eiweissgehalt  von 
Futtermitteln , welche  einige  Stunden  im  Magen  ver- 
weilt hatten,  bedeutend  abgenommen  batte.  Der  Ma- 
genverdauung  kommt  demnach  eine  weit  grössere  Be- 
deutung beim  Pferde  zu.  als  man  früher  angenommen 
batte. 

Dieselben  Autoren  (9)  besprechen  die  zum  Er- 
kennen der  Salzsäure  im  Magensaft  angegebenen 
Reactionen  mit  den  verschiedenen  Anilinfarben. 

Die  Verff.  finden  dieselben  zur  Unterscheidung  von 
Milchsäure  voll  kommend  genügend,  wenn  man  1)  die 
Reaction  im  Porzellanschälchen  anstellt  und  die  Flüssig- 
keit, falls  die  Reaction  nicht  entscheidend  ist,  langsam 
eintrocknet.  2)  Den  Trockenrückstand  mit  Aetber  be- 
handelt. Hänut  die  Farbenveränderung  von  der  Wir- 
kung der  Milchsäure  ab,  so  stellt  Aetber  die  ursprüng- 
liche Farbe  wieder  her;  hängt  sie  dagegen  von  Salz- 
säure ab,  so  ist  dieses  nicht  der  Fall. 

Die  Angaben  Ewald's  bestätigend,  constatirt 
Seemann  (10),  dass  die  Gegenwart  von  Pepton  die 
Reaction  auf  Salzsäure  mit  Methylviolet  er- 
heblich stört,  so  dass  in  einer  1 procentigen  Pepton- 
lösung 4 pM.  Salzsäure  dazu  gehören,  um  eine  deut- 
liche Reaction  zu  geben  und  fügt  hinzu,  dass  dasselbe 
auch  für  die  von  Uffelmann  angegebene  Reaction 
mit  WeinfarbstofT  gilt.  S.  selbst  hat  sich  einer  ur- 
sprünglich von  Hehn  er  für  die  Prüfung  von  Essig 
auf  Mineralsäuren  benutzten  Methode  bedient,  welcher 
folgende  Idee  zu  Grunde  liegt. 

Wenn  man  ein  Gemisch  von  einer  organischen  und 
unorganischen  Säure  genau  neutralisirt.  eindampft  und 
glüht,  so  reagirt  der  Rückstand  in  Folge  des  Ver- 
brennen» der  organisch-sauren  Salze  zu  kohlensaurem 
alcaiisch  und  zwar  entspricht  der  Grad  der  Alcales- 
cen»,  der  sich  durch  eine  Säure  von  bekanntem  Ge- 
halt feststellen  lässt,  genau  der  Menge  der  in  der 
Mischung  vorhandenen  organischen  Säure,  dagegen  wer- 
den die  unorganischen  Salze  nicht  verändert;  sind  un- 
organische Säuren  in  dem  Gemisch  vorhanden,  so  wird 
zur  Neutralisirung  der  Asche  weniger  Säure  verbraucht, 
als  vorher  zur  Neutralisirung  der  Säuren  Alc&li:  die 
Differenz  entspricht  dem  Gehalt  an  Mineralsäuren.  Bei 
der  Ausführung  macht  sich  ein  kleiner  Fehler  bemerk- 
bar durch  Verflüchtigung  von  Alcali,  ein  anderer,  in 
der  umgekehrten  Richtung  wirkend,  liegt  in  der  alca- 
liscben  Reaction  der  Asche  der  Nahrungsmittel. 

Bei  5 gesunden  Individuen  ergab  sich  mit  Hülfe 
dieser  Methode,  dass  die  saure  Reaction  wiewohl  mini- 
mal, eine  halbeStunde  nach  Aufnahme  der  Nahrung  be- 
ginnt ; nach  2/4  Stunden  enthält  der  ausgepumpte  Magen- 
saft schon  2 — 3pM.  Salzsäure,  nach  3 Stunden  ist 
das- Maximum  mit  nahezu  6pM.  Salzsäure  erreicht  (es 
ist  hierunter  nicht  HCl,  sondern  die  officinelle  Säure 


verstanden;  die  Berechnung  ist  etwas  zu  modrig.  Ref.) 
Der  Harn  wurde  während  der  Seoretion  des  Magen- 
saftes alcaiisch.  Auch  in  einigen  pathologischen 
Fällen  wurde  der  Magensaft  untersucht,  jedoch  nur  in 
Beziehung  auf  seine  Acidität  im  Allgemeinen. 

Ewald  (11)  behandelt  den  „Coeffioient  de 
partage“,  sowie  das  Vorkommen  von  Milch- 
säure und  Leucin  im  Magen.  Wenn  man  die  wässe- 
rige Lösung  einer  organischen  Säure  mit  Aetber 
schüttelt,  so  geht  ein  gewisser  Antheil  in  den  Aether 
über,  während  ein  anderer  im  Wasser  zurückbleibt. 
Die  Mengenverhältnisse  beider  Antheile  lassen  sich 
durch  Titriren  mit  einer  Atcaiilösung  unter  Zusatz 
eines  Farbstoffes  als  lndicator  leicht  und  annähernd 
genau  ermitteln.  Dlvidirt  man  die  in  der  wässerigen 
Lösung  zurnckbleibende  Säuremenge  duroh  die  im 
Aether  gelöste,  so  erhält  man  einen  bestimmten  Aus- 
druck für  die  Verlheilung  der  Säure  in  Wasser  und 
Aether.  Diese  Zahl,  welche  stets  mehr  wie  eins  ist, 
nennt  Berthe lot  „Coefficient  de  partage“.  Die 
Grösse  dieses  Coöfficienten  hängt  in  erster  Linie  von 
der  Natur  der  organischen  Säure  ab.  Unorganische 
Säuren  gehen  nicht  oder  doch  nur  in  minimalen  Men- 
gen in  den  Aetber  über,  infolge  dessen  ist  der  Thei- 
lungscoöfficient  eine  sehr  hohe  Zahl.  Bei  reinen  Lö- 
sungen kann  man  mittelst  dieses  Verfahrens  ohne 
Zweifel  entscheiden,  ob  wesentlich  eine  organische 
oder  unorganische  Säure  vorliegt.  Riebet,  gegen 
den  sich  E.  wendet,  ist  aber  weiter  gegangen  und  hat 
die  Natur  der  organischen  Säure  im  Magensaft  damit 
feststellen  wollen.  E.  zeigt  nun  zunächst,  dass  der 
TheilungscoÖfficient  keine  so  durchaus  constante  Zahl 
ist.  Für  die  Milchsäure  wechselte  er  in  einer  grossen 
Zahl  von  Beobachtungen  (23)  von  6.9  — 9,1  Mittel 
7,8;  nach  Rieh  et  10.0;  ähnliche  Schwankungen  er- 
gaben sich  für  die  Essigsäure,  Oxalsäure,  Ameisen- 
säure. Die  betreffenden  Zahlen  sind  nach  Verf.  im 
Mittel  2,3,  2,1,  29,5.  während  Riebet  fand  1,4, 
6.0,  9,5.  Noch  schwankender  werden  die  Resultate, 
wenn  die  Flüssigkeiten  gleichzeitig  Eiweiss  oder  Pepton 
enthalten.  Die  Gegenwart  von  Fleischmilohsäure  im 
Magensaft  kann,  wie  Verf.  zeigt,  selbst  wenn  man  die 
Zahlen  von  Riohet  als  richtig  annimmt,  aus  diesen 
nicht  gefolgert  werden,  wie  Riebet  es  thut.  Im  Ma- 
gensaft des  Menschen  und  Hundes  fand  E.  sehr  hohe 
Coöfficienten  (37 — 57,3),  ebenso  im  Auszug  der  Ma- 
genschleimhaut, es  können  also  nur  sehr  geringe  Men- 
gen von  organischen  Säuren  darin  enthalten  sein. 
Die  directe  Untersuchung  des  Magensaftes  vom  Men- 
schen und  Hund  auf  Milchsäure  ergab  negative  Resul- 
tate. Der  zweite  Theil  der  Abhandlung  beschäftigt 
sich  mit  der  von  Rieh  et  aufgestellten  Behauptung, 
dass  die  Salzsäure  im  Magensaft  nicht  frei  sei,  sondern 
an  Leucin  gebunden.  Dieselbe  stützt  sioh  einerseits 
auf  den  Nachweis  von  Leucin  in  der  Magenschleimhaut, 
andrerseits  wiederum  auf  Ausschültelungsversucho. 
Leucin  selbst  hat  Riebet  nur  einmal  dargestellt;  E. 
konnte  den  Befund  für  den  in  Verdauung  begriffenen 
Magen  des  Hundes  bestätigen,  dagegen  für  nüchterne 
Thiere  nicht.  (Kühne  hat,  was  Verf.  entgangen  ist, 


152 


Salkowski,  Physiologische  Chkmik. 


in  den  Verband],  des  natarbist.  Vereins  zu  Heidelberg 
I.  2.  Heft  kurz  darauf  bingewieseu,  dass  die  Magen- 
schleimhaut an  verdünnte  Säuren  bedeutende  Quan- 
titäten Leucin  und  Tyrosin  abgiebt.  Ref.)  Was  die 
Ausschüttelungsversucbe  an  betrifft,  so  giebt  Riebet 
an,  dass  aus  Mischungen  von  essigsaurem  Natron  und 
Salzsäure  beim  Schütteln  mit  Aether  weit  mehr  Essig- 
säure in  den  Aether  übergehe,  als  aus  Mischungen  von 
essigsaurem  Natron  und  Magensaft:  im  ersteren  Fall 
fand  er  den  Coefficienten  1,7,  ein  zweiter  Fall  5,  5 8, 
5,4,  5,3.  Setzte  er  zu  der  Salzsäure  Leucin  oder 
Glycocoll,  so  stieg  der  Coöfficient,  indem  ein  Theil  der 
Salzsäure  durch  das  Leucin  ßxirt  wurde.  E.  konnte 
auch  diese  Befunde  nicht  bestätigen:  Der  Zusatz  von 
Leucin  oder  Glycocoll  zu  Mischungen  von  essigsaurem 
Natron  und  Salzsäure  änderte  nichts  an  ihrem  Verhal- 
ten zu  Aether,  an  ihrem  Theilungscoäfßcienten.  Salz- 
säure und  künstlicher  Magensaft  von  gleicher  Concen- 
tralion  verhielten  sich  ganz  gleich  gegenüber  dem 
essigsauren  Natron.  E.  muss  demnach  die  Annahme 
von  Riebet,  dass  die  Salzsäure  des  Magensaftes  an 
Leucin  gebunden  sei,  bestreiten. 

Ad.  Mayer  (12)  hat  einige  Bedingungen  der 
Pepsinwirkung  quantitativ  studirt. 

Das  zu  den  Versuchen  dienende  Pepsinpräparat  war 
durch  Ausziehen  von  Schweinemagen-Schleimhaut  mit 
Glycerin  und  Fällen  des  Auszuges  mitAlcohol,  Waschen 
des  Niederschlages  mitAlcohol,  Trocknen  über  Schwefel- 
säure dargestellt.  Als  Verdauungsobject  dienten  dünne 
Cylinder  von  geronnenem  Hübnereiweiss.  die  durch 
Eingiessen  von  Hübnereiweiss  in  capillare  Röhren  und 
Eintauchen  dieser  in  heisses  Wasser  erhalten  waren. 
Wurden  von  diesen  Fäden  gleich  lange  Stücken  abge- 
schnitten. so  konnte  man  sicher  sein,  unter  möglichst 
gleichen  Bedingungen  zu  arbeiten. 

Die  Resultate  zu  denen  Verf.  unter  Anwendung 
dieser  Präparate  gelangte,  sind  folgende:  1)  ln  wäss- 
riger angesäuerter  Lösung  wird  dos  Pepsin  beim  Er- 
wärmen zwischen  55  und  66  °C.  getödtet.  Die  Ei- 
weissfäden, die  mit  solchen  Lösungen  digerirt  werden, 
erscheinen  zwar  noch  etwas  zerfasert,  in  der  Flüssig- 
keit ist  aber  kein  Pepton  nachweisbar.  2)  Die  Schnellig- 
keit der  Verdauung  hängt  von  der  Menge  des  Pepsins 
ab.  Unter  gleichen  Bedingungen  bewirkte  0,02  Gnn. 
Pepsin  die  Verdauung  in  5 Stunden  20  Minuten, 
0,001  Grm.  in  15  Stunden  5 Minuten.  Die  zwiseben- 
liegenden  Mengen  erforderten  6,  7,  12  Stunden.  3) 
Das  Optimum  der  Temperatur  fand  M.  bei  55  °.  also 
dicht  an  der  Grenze  des  Unwirksamwerdens.  Die  an- 
gewendete Säure  enthielt diesesm&l  nur0.5°  ö rauchende 
Salzsäure.  4)  Die  Entwickelung  von  Bacterien  in  der 
Pepsinlösung  beeinträchtigte  die  Wirksamkeit  dersel- 
ben nicht.  5)  Der  Gehalt  der  Flüssigkeit  an  Salz- 
säure ist  von  weit  grösserem  Einfluss  auf  die  Schnellig- 
keit der  Verdauung,  wie  die  Schwankungen  im  Pepsin* 
gehalt.  Während  bei  einer  Verringerung  des  Pepsin- 
gebaltes auf  die  Hälfte  die  zur  Verdauung  erforder- 
liche Zeit  nur  von  5 Stunden  20  Minuten  auf  6 Stun- 
den 20  Minuten  stieg,  waren  bei  einem  Gehalt  der 
Lösung  an  Salzsäure  von  0,23  pCt.  HCl  5 Stunden 
1 5 Minuten  erforderlich,  bei  einem  Gehalt  von  0.09 
pCt.  dagegen  12  Stunden  25  Minuten  und  bei  einem 


Gebalt  von  0,05 pCt.  trat  in  15*/a  Stunde  kanm  eine 
Einwirkung  ein.  6)  Der  Salzsäure  wurde  eine  Reihe 
von  unorganischen  und  organischen  Säuren  substituirt 
und  zwar  in  äquivalenter  Menge,  durch  Titriren  mit 
Natron  einer  Salzsäure  von  optimaler  Wirkung  gleich* 
gestellt.  Sie  enthielten  sämmtlich  M/,00  von  dem  Ge- 
halt einer  Zebntelnormalsäure.  Das  Resultat  der  Prü- 
fung war  folgendes:  Salzsäure  brauchte  zur  Verdau- 
ung 3 — 5 Stunden.  Salpetersäure,  5.  Oxalsäure  13, 
Schwefelsäure  19.  Nach  24  Stunden  wurde  der  Ver- 
such abgebrochen.  Milchsäure  und  Weinsäure  zeigten 
in  diesem  Zeitpunkt  starke  Einwirkung,  Ameisensäure, 
Bernsteinsaure,  Essigsäure  eine  geringere,  aber  doch 
bemerkbare  Wirkung.  Buttersäure  und  Salicylsaure 
waren  ohne  Wirkung  geblieben.  Das  verwendete  Pep- 
sin war  übrigens  frei  von  Chloriden. 

Leube  (13)  hat  die  Veränderungen  des  Rohr- 
zuckers im  Magen  des  Menschen  untersucht. 
100  Ccm.  einer  10 — 15  procent.  Robrzuckerlösung 
wurden  in  den  leeren  Magen  gebracht  (7  Stunden  nach 
der  letzten  Mahlzeit  oder  des  Morgens),  nachdem  vor- 
her der  Magen  ausgespült  und  die  Spülflüssigkeit  bei 
Anstellung  der  Trommer’schen  Probe  ein  negatives 
Resultat  gegeben  hatte;  nach  einer  halben  Stunde 
wurde  der  Magen  mit  200  Ccm.  Wasser  ausgespült. 
Die  Spülflüssigkeit  ergab  bei  Anstellung  der  Tromm  er- 
sehen Probe  keine  oder  nur  eine  ganz  geringe  Re- 
duction  bei  gesundem  Magen,  dagegen  eine  bedeutende 
bei  Magendilatation.  Dieser  Unterschied  beruht  nur 
darauf,  dass  der  gesunde  Magen  den  Invertzucker  re- 
sorbirt.  der  kranke  nicht.  Dies  geht  aus  folgenden 
Beobachtungen  hervor:  1)  Magensaft  von  Gesunden 
und  Kranken  bewirkt  gleicbmassig  die  Invertirung  von 
Rohrzucker  ausserhalb  des  Körpers.  2)  Bringt  man 
0.5  Grm.  Traubenzucker  in  50 — 100  Ccm.  Wasser 
gelöst  in  den  Magen  und  lässt  die  Lösung  eine  halbe 
Stande  darin,  so  zeigt  die  Spülflüssigkeit  bei  Kranken 
starke  Reduction.  bei  Gesunden  nicht.  3)  Entleert 
man  den  Magen  5 Minuten  nach  Einführung  einer 
lOproc.  Rohrzuckerlösung  und  bringt  die  Lösung  dann 
wieder  mittelst  Schlundsonde  in  den  Magen  zurück, 
indem  man  Sorge  trägt,  dass  ein  Theil  der  Lösung 
in  der  Schlundsonde  bleibt,  so  zeigt  nach  einer  halben 
Stunde  die  Flüssigkeit  in  der  Sonde  Reduction,  die  im 
Magen  befindliche  nicht.  Die  Invertirung  erfolgt  haupt- 
sächlich durch  die  Saure  des  Magensaftes,  doch  wirkt 
Magensaft  schneller  als  Salzsäure  von  gleicher  Acidität. 
Der  angewendete  Rohrzucker  gab  für  sich  keine  Spur 
von  Reduction. 

£F1.  ischer  (14)  hat  Versucho  über  den  Einfluss 
von  Wassertrinken  etc.  auf  den  Ablauf  der 
Magen  Verdauung  bei  gesunden  nnd  kranken  Per- 
sonen ausgefübrt.  Die  Anordnung  der  Versuche  war 
derart,  dass  zunächst  bei  dem  betreffenden  Indivi- 
duum festgestellt  wurde,  welche  Zeit  zur  vollständigen 
Verdauung  einer  reichlichen  Mahlzeit(fast  immer  Suppe, 
Beafsteak,  Brot)  nothwendig  war.  Zu  dem  Zweck 
wurde  5 V2  bis  7 Stunden  nach  der  Aufnahme  der 
Nahrung  der  Magen  ausgespült:  wenn  die  Verdauung 
beendet  war,  erwies  sich  das  Spülwasser  klar.  — Es 
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wigte  sich,  dass  bei  manchen  Individuen  1 '/,  Liter 
Wasser,  rum  Eissen  getrunken,  ohne  Einfluss  war; 
bei  den  meisten  aber  war  nur  */j  Liter  ohne  Ein- 
floss, 1 Liter  bewirkte  eine  geringe,  1 x/}  eine  deut 
liebe  Verlangsamung  der  Verdauung.  Ebenso  wirkte, 
aut  einzelnen  Ausnahmen,  mehrstündiges  Gehen  ver- 
langsamend. Heisse  Breiumschläge  kürzten  ohne  Aus- 
nahme bei  gesunden  Personen  die  Verdauung  um  circa 
1 Stande  ab.  Die  Application  einer  Eisblase  alterirt 
die  Verdauung  nicht.  Die  Anwendung  von  Pepsin 
Qnd  Salzsäure  beschleunigt  bei  Gesunden  die  Ver- 
dauung nicht,  auch  bei  Kranken  mit  Magendilatation 
rar  ein  Einfluss  nicht  zu  erkennen,  wenn  sich  in  der 
Aasspülflüssigkeit  schon  vorher  freie  Salzsäure  hatte 
rachweisen  lassen,  während  durch  Leube  schon 
früher  nachgewiesen  ist,  dass  Pepsin  und  Salzsäure  in 
anderen  Fällen  günstig  wirken.  Die  Anwendung  von 
Pepsin  wird  versuchsweise  bei  Kranken  mit  schlechter 
Verdauung  immer  zu  empfehlen  sein.  — Während 
der  Menstruation  fand  F.  in  Uebereinstimmung  mit 
Kretschy  fast  immer  die  Verdauung  verlangsamt. 

Durch  die  Behauptungen  von  Bechamp  über  die 
5atur  des  Pepsins  hat  Gautier  (18)  sich  veran- 
lasst gesehen,  die  gewöhnliche  Angabe,  dass  das  Pepsin 
eine  in  Wasser  löslicho  Substanz  sei.  näher  zu  prüfen. 
Die  Wirksamkeit  von  durch  Papier  filtrirten  Lösungen 
ist  allerdings  leicht  zu  eonstatiren , das  Papier  lasst 
aber  auch  Organismen  durch  und  andererseits  findet 
man  filtrirtes  Pepsin  vielfach  schwächer  wirkend  wie 
unflltriries.  G.  filtrirte  wirksame,  vorher  durch  Papier 
hltrirte  Pepsinlösungen  durch  Filter  von  sohwach- 
gefcranntem  Thon.  Das  Filtrat  war  nur  etwa  halb 
so  stark  wirksam,  wie  die  ursprüngliche  Lösung.  Der 
Hockstand  auf  dem  Filter,  der  nach  der  microscopischen 
l'ntersuchung  aus  ausserst  feinen  Körnchen  bestand, 
löst,  mit  Wasser  sorgfältig  gewaschen,  im  Gemisch  mit 
Salzsäure  von  5 p.  M.  Fibrin  mit  Leichtigkeit  und 
schnell  auf,  aber  die  Verdauung  ging  nicht  bis  zu  den 
Endproducten,  sondern  es  bildeten  sich  vorwiegend 
Zwischenproducte.  Die  Auflösung  wurde  durch  Blau- 
säure ebensowenig  gestört,  wie  die  eigentliche  Pepsin- 
Verdauung,  beruht  also  nicht  auf  Organismen.  Der 
nicht  durch  schwachgebrannten  Thon  filtrirende  An- 
teil des  Pepsins  stellt  also  ein  unlösliches,  sehr  wirk- 
sames, aber  unvollkommenes  Pepsin  dar,  insofern  die 
Wrdauung  mit  demselben  in  einem  gewissen  Stadium 
still  steht.  In  Berührung  mit  Wasser  geht  nach  G. 
heses  unlösliche  Pepsin  allmalig  in  lösliches  über. 

Aach  Chapoteaut  (19)  hat  sich  mit  Beobach- 
tangen über  das  Pepsin  beschäftigt. 

Die  Schleimhaut  des  Magens  auf  Glasplatten  bei 
50*  getrocknet,  giebt,  wiederholt  mit  Wasser  behandelt, 
ui  dieses  sein  Pepsin  vollständig  ab  und  binterlässt 
"■ntn  ganz  unwirksamen  Rückstand.  Mit  dem  gleichen 
Volumen  Alcohol  versetzt  giebt  die  Lösung  einen  weissen 
pulverigen  Niederschlag  von  neutraler  Reaction,  während 
di*  alcoholische  Flüssigkeit  sauer  reagirt  und  ein  in 
Wawer  wenig  lösliches,  in  Alcohol  unlösliches  Baryt- 
»lx  bildet.  Die  Lösung  des  Niederschlages,  die  nach 
Cb.  im  Allgemeinen  die  Reaction*n  von  Eiweiss  zeigt, 
^ weniger  wirksam,  wie  die  ursprüngliche  Pepsinlösung. 
Cb.  ist  der  Ansicht,  dass  das  Pepsin  eine  Verbindung 


einer  ei  weissartigen  Substanz  mit  einer  Säure  ist,  die 
durch  Alcohol  gespalten  wird. 

Hönigsberg  (20)  theilt  einige  Versuche  über 
die  Verdaulichkeit  des  Fleisches  mit. 

Rohes,  gekochtes  und  gebratenes  Fleisch  wurde  mit 
künstlichem  Magensaft,  bestehend  aus  je  5 Grm.  Witte- 
schem  Pepsin,  gelöst  in  1000  Ccm.  salz^äurehaltigem 
Wasser  (1  p M,  HCl)  digerirt,  dann  das  Syntonin  durch 
Neutral isireti , die  Riwcisskörper  durch  Aufkochen,  die 
Hemialbumose  durch  Behandlung  mit  essigsaurem  Eisen- 
oxyd entf-rnt  Die  Lösung  wurde  mit  Pbospborwoliram- 
säure  gefällt,  im  Niederschlag  der  Stickstoff  bestimmt 
und  auf  Pepton  berechnet. 

Von  dem  Eiweiss  des  rohen  Fleisches  wurden 
39,7 pCt.  als  Pepton  gefunden,  von  gekochtem  26.6  pCt., 
von  gebratenem  48  pCt.  Darnach  wird  also  gebrate- 
nes Fleisch  ain  vollständigsten  verdaut,  weniger  rohes 
und  noch  weniger  gekochtes,  in  allen  Fällen  bleibt 
die  Peptonisirung  hinter  der  im  Magen  stattfindenden 
zurück.  (Ob  die  angewendete  Verd.mungslosung  mit 
Phosphorwolfratnsaure  versetzt  klar  blieb,  ist  nicht 
erwähnt.  Ref.) 

Rieh  et  (21)  hat  seine  Untersuchungen  über  die 
Verdauung  der  Fische  an  dem  Genus  Scyllium 
und  Acanthias  angestellt.  Der  anatomische  Bau  des 
Magen- Darmcanals  bei  diesen  Fischen  bringt  es  mit 
sich,  dass  die  genossene  Nahrung  nur  in  sehr  feiner 
Verkeilung  in  den  Darm  übertreten  kann.  Dement- 
sprechend ist  der  Magen  der  Sitz  einer  intensiven  und 
weitgehenden  Verdauung.  Der  Gehalt  des  Magensaftes 
an  Salzsäure  'HCl)  steigt  bis  1 5 Grm.  im  Liter.  Auch 
die  absolute  Monge  derselben  ist  hoch:  in  dem  Magen 
eines  Katzenhaies  von  7 Kilo  Gewicht  fand  R. 
3,57  Grm.  HCl  = 0,5  pro  Kilo  Thier.  Der  Magen- 
saft ist  ohne  Einwirkung  auf  Araylum,  der  Mageninhalt 
enthält  daher  auch  keinen  Zucker.  Von  der  verdauen- 
den  Kraft  des  Magensaftes  der  Fische  überzeugte  sich 
Verf.  durch  Versuche  mit  Fibrin,  coagulirtem  Eiweiss, 
in  Stücko  geschnitten,  und  flüssigem  Eiweiss;  R.  ver- 
wendet eine  Lösung  von  1 Theil  Albumin  auf  2 Theile 
Wasser  mit  soviel  Salzsäure  versetzt,  dass  der  Gehalt 
davon  in  jedem  Cubiccentimeter  Flüssigkeit  0,01  HCl 
beträgt  (für  Versuche  mit  dem  Magensaft  von  Säuge- 
thieren  müsste  man  den  Salzsäuregehalt  viel  geringer 
nehmen.  Hef.)  Die  Verdauungsenergio  ist  eine  sehr 
erhebliche;  1 Grm.  frische  Schleimhaut  vermag  in 
3 — 4 Stunden  das  6 fache  Gewicht  feuchtes  Fibrin 
zu  peptonisiren  Dieselbe  Wirkung  haben  5 Grm. 
Magensaft.  Das  Ferment  steht  dem  Pepsin  des  Säuge- 
thiermagens nahe,  unterscheidet  sich  jedoch  von  diesem 
1)  durch  das  Temperaturoptimum,  welches  hier  tiefer 
liegt;  2)  durch  die  stärkere  Wirkung,  in  sehr  sauren 
Lösungen,  die  10,  15,  ja  selbst  20  Grm.  HCl  in 
1 Liter  enthalten,  während  das  Pepsin  des  Säuge- 
thiermagens durch  so  starke  Säuregrade  in  seiner 
Wirkung  abgeschwächt  wird.  Ein  dem  Trypsin 
ähnliches  Ferment,  welches  nach  Kruken  borg 
bei  manchen  Fischen  im  Magen  vorkommt,  fand 
R.  bei  den  Knorpelfischen  nicht.  In  dem  Magensaft 
kommen  nach  R.  regelmässig  Micrococcen  vor.  doch 
sind  diese  für  die  Verdauung  gleicbgiltig : dieselbe 
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vollzieht  sich  ohne  Storung  in  Flüssigkeiten,  welche 
reichliche  Mengen  Chloroform,  Aether  oder  Cyankalinm 
(4  Grm.  im  Liier)  enthalten.  Mischungen,  in  welchen 
Organismen  nicht  vegetiren  können.  Die  Secretion  des 
Magensaftes  ist  in  hohem  Grade  abhängig  von  der 
Füllung  des  Magens.  Bei  einem  seit  längerer  Zeit 
nüchternen  Hai  fand  R im  Magen  nur  eine  schleimige 
Masse,  welche  sehr  geringe  verdauende  Wirkung  zeigte. 
Die  Magenschleimhaut  giebt  überhaupt  mit  Wasser 
geschüttelt,  eine  schleimige  Masse,  die  sich  allmälig 
durch  Selbstverdauung  verflüssigt.  Die  Verflüssigung 
erfolgt  sehr  schnell,  wenn  man  Salzsäure  (1  HCl  auf  100) 
zusetzt;  von  einem  eigentlichen  genuinen  flüssigen 
Magensaft  kann  man  daher  bei  den  Knorpelfischen 
nicht  sprechen.  Auf  Grund  einer  Reihe  von  Beob- 
achtungen hält  R.  auch  bei  den  Knorpelfischen  die 
Existenz  eines  Propepsins  im  Sinne  Heidenhain’s 
für  wahrscheinlich,  lin  Pancreas,  welches  bei  den 
Haien  eine  zusammenhängende  Drüse  bildet,  fand  K. 
im  Widerspruch  mit  Kru  kenberg  kein  Trypsin,  da- 
gegen ein  diastatisches  Ferment,  letzteres  auch  in  der 
serösen  Flüssigkeit  des  Cavum  peritonei.  Die  Leber 
der  Knorpelfische  ist  gross,  reich  an  Feit,  enthält  bald 
ansehnliche  Mengen  Glycogeu  und  Zucker,  bald  nur 
Spuren  je  nach  dem  Zustand  des  Thieres.  Die  Ver- 
dauung im  Darm  tritt  bei  den  Selachiem  gegenüber 
der  im  Magen  vollständig  in  den  Hintergrund.  Bezüg- 
lich der  Bemerkungen  über  die  Leber  bei  den  Averte- 
braten  kann  auf  das  Orig,  verwiesen  werden. 

Horbaczewski  (22)  theilt  das  Ergebniss  seiner 
Versuche  über  das  Verhalten  des  Elastins  bei 
der  Pepsin  Verdauung  mit. 

Das  aus  Nackenband  vom  Rind  nach  einem  um- 
ständlichen Reinigungsverfahren  — Kochen  mit  Wasser, 
Kalilauge  von  1 pCt.,  Essigsäure  von  10  pCt.,  Maceriren 
mit  Salzsäure  von  5 pCt.,  Kochen  mit  Wasser,  Alcobol, 
Aether  — dargestellte  Elastin  stellte  ein  schwach  gelb- 
lich gefärbtes,  geschmackloses  Pulver  dar  von  der  mi- 
croscopiscben  Structur  des  elastischen  Gewebes.  Es 
enthielt  0,51  pCt.  Asche,  keinen  Schwefel.  Als  Zu- 
sammensetzung ergab  sich  im  Mittel  zahlreicher  Ana- 
lysen C 54,32  pCt , H 6,99.  N 16,75.  Bei  Digestion 
mit  Pepsin  und  Salzsäure  löst  Aich  das  Elastin  voll- 
ständig auf,  die  Lösung  erfolgt  langsamer  wie  beim 
Eiweiss,  jedoch  immerhin  ziemlich  schnell,  wenn  es  fein 
gepulvert  ist.  Zur  Darstellung  des  Verdauungspro- 
ductes  wurde  die  Flüssigkeit  durch  Dialyse  von  Salz- 
säure befreit  und  eingedampft:  es  resultirte  ein  gelb- 
lich gefärbtes  Pulver  von  der  Zusammensetzung  C 
54,08  pCt.,  H 7,00,  N 16,39  mit  0,13  pCt.  Asche,  die 
sich  von  der  des  Elastins  nur  durch  ein  geringes  Minus 
im  KohlenstofT  — und  Stickstoff  — und  geringes  Plus  in 
Sauerstoffgrbalt  unterscheidet.  Die  genauere  Unter- 
suchung des  Verdauungsproductes  ergab,  dass  dasselbe 
mindestens  aus  2 Substanzen  besteht,  dio  Verf,  Herai- 
elastin  und  Klastinpepton  nennt.  Zur  Darstellung  von 
Hemielastin,  das  in  seinen  Eigenschaften  Aebnlichkeit 
mit  der  Uemialbumose  zeigt,  wurde  die  von  Salzsäure 
durch  Dialyse  befreite  Lösung  mit  Essigsäure  und  Koch- 
salz gefällt,  der  Niederschlag  in  Wasser  gelöst,  durch 
Dialyse  von  Chloriden  befreit  und  durch  Alcobol  ge- 
fällt. Das  Hemielastin  erscheint  als  amorphes,  schwach 
gelbliches  Pulver,  das  sich  ziemlich  leicht  in  kaltem 
Wasser  löst,  dagegen  fast  gar  nicht  iu  heissem.  Con- 
cenlrirtc  Lösungen  sind  sehr  stark  klebrig  und  zäb. 
Das  Heroielastin  ist  linksdrehend,  die  specifische  Dre- 
hung .beträgt  ungefähr  — 92,7*.  ln  Betreff  des  Ver- 


haltens der  Lösung  zu  Fällangsmitteln  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden,  bemerkt  sei  hier  nur,  dass 
die  kalt  bereiteten  Lösungen  sich  beim  Erhitzen  trüben 
und  fast  alles  Hemielastin  aussebeiden,  ähnlich  der 
Coagulation  des  Eiweiss,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass 
das  Coagulum  in  kaltem  Wasser  löslich  ist.  Die  Zu- 
sammensetzung ergab  sich,  kaum  abweichend  von  der 
des  Elastins,  tu:  C 54,22  pCt.,  H 7,02,  N 16,84;  Asche 
0.48  pCt  Erhitzt  man  das  Hemielastin  anhaltend  bis 
100— 120",  so  wandelt  es  sich  wieder  in  „struoturloses 
Elastin“  um.  wird  unlöslich  in  Wasser  und  ebenso 
widerstandsfähig  gegen  Reagentien,  wie  natürliches  Ela- 
stin. Ausser  hei  der  Verdauung  bildet  sich  das  Henoi- 
clastin  auch  beim  Kochen  mit  Salzsäure. 

Zur  Darstellung  des  Elastinpeptons  wurde  die  dia- 
lysirte  Lösung  der  Verdau  an  gsproducte  mit  frisch  ge- 
fälltem koblensaaren  Blei  oder  Bleioxydhydrat  gekocht 
und  heiss  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff 
entbleit  und  zur  Trockne  gedampft.  Durch  dieses  Ver- 
fahren wird  das  Hemielastin  entfernt.  Das  Elaatinpep- 
ton,  ein  gelblich  gefärbtes,  amorphes,  geschmackloses 
Pulver,  löst  sich  leicht  in  kaltem  und  heissem  Wasser. 
Die  Lösung  zeigt  in  ihrem  Verhalten  sehr  grosse  Aehn- 
licbkeit  mit  dem  Eiweisspepton  Sie  ist  linksdrehend, 
— 87,94".  Das  Elastinpepton  bildet  sich  auch  sehr 
rein  beim  Ueberhitzen  des  Elastins  mit  Wasser.  Ais 
Nahrungsmittel  kommt  das  Elastin  wenig  in  Betracht, 
wenn  es  sich  auch  im  Mag.  n des  Menschen  unter  Bil- 
dung von  Hemielastin  auf  löst,  wie  ein  Versuch  an 
einem  Kranken  mit  Magenfistel  zeigte. 

Dana  (23)  constatirte  für  eine  Reihe  amerika- 
nischer und  deutscher  Pepsinpräparate,  dass  sie 
durchschnittlich  in  1 — 6 Stunden  das  10 — 12  fache 
ihres  Gewichtes  von  coagulirtem.  fein  vertbeiltem  Eier- 
Eiweiss  auflösten,  dagegen  auf  grössere  Stücke  von 
Eiern  und  Fleisch  fast  gar  keine  Wirkung  aasübten: 
Viel  energischer  war  die  Wirkung  von  mit  dem  Futter 
bei  Hunden  verabreichtem  Pepsin;  bei  21  Hunden  löste 
eine  gowöhnliche  Pepsinsorte  ungefähr  4 5 von  dem 
verfütterten  Fleisch  resp.  gekochten  Eiern,  bei  10 
anderen  eine  bessere  Pepsinsorte  V®  und  zwar  in 
lty4 — 3‘/,  Stunden.  Zur  Controle  wurden  10  Hände 
mit  derselben  Nahrung  ohne  Pepsinzusatz  gefüttert: 
es  ging  nur  etwa  , des  Eiweiss  in  Lösung.  Bezüg- 
lich der  Versuchsanordnung  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Hunde  eine  bestimmte  Zeit  nach  der  Aufnahme  der 
Nahrung  getödtet  und  dio  Menge  des  im  Magen 
nach  ungelöst  Enthaltenen  bestimmt  wurde.  Das  Pepsin 
wirkt  daher  im  Magen  erheblich  besser,  wie  ausserhalb 
des  Körpers. 

Düsterho  ff  (25)  hat  den  Einfluss  von  Eisen- 
präparaten auf  die  M agen Verdauung  unter- 
sucht. Je  20  Ccm.  künstlichen  Magensaftes  und 
1 Grm.  Fibrin  wurden  mit  äquivalenten  Mengen  ver- 
schiedener Eisenpräparate  digerirt,  dann  das  rück- 
ständige Fibrin  nach  dem  Trocknen  gewogen  und 
ebenso  die  Menge  des  in  Lösung  gegangenen  Syntonics 
bestimmt.  Die  Differenz  ergab  die  Menge  des  gebil- 
deten Peptons.  Die  Zeit  der  Digestion  betrug  iu  einem 
Versuche  3 Stunden  10  Minuten,  in  einem  anderen 
7 Vj  Stunden.  Der  Zusatz  von  metallischem  Eisen 
betrug  in  der  ersten  Versuchsreihe  0.0614;  ebenso- 
viel wurde  in  Form  von  Ferrum  pyrophosphoric., 
.sesquichlor.it,  lacticum  oxydulatum  zugesetzt.  In  der 
zweiten  Reihe  kam  noch  eine  Anzahl  anderer  Eisen- 
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priparate  zur  Anwendung;  der  Zusatz  betrug  hier, 
»nf  metallisches  Eisen  bezogen,  nur  0,0077  Grm.  — 
Einige  weitere  Versuche  sind  mit' Hühnereiweisslosung 
iusgefuhrt  und  es  ist  die  Menge  des  nach  der  Di- 
gtstion  noch  durch  Aufkochen  fällbaren  Eiweisses 
tVstgestelli.  Aus  den  Versuchen  ergiobt  sich,  dass  die 
Eisensalze  der  organischen  Säuren  die  Pepsinver- 
daaang  in  hohem  Masse  stören.  Bei  diesen  kann  man 
annehmen,  dass  die  Salzsäure  an  Stelle  der  organi- 
H'hen  Säure  tritt,  soweit  die  Flüssigkeit  freie  organi- 
sche Sauren  enthält,  welche  bei  Weitem  weniger 
günstig  für  die  Verdauung  sind,  wie  Salzsäure.  Doch 
Uno  hierauf  allein  die  störende  Wirkung  nicht  zurück- 
geführt  werden,  da  auch  Eisenchlorid  und  phosphor- 
saures  Eisen  stören.  Das  Ferrum  reductum  bindet 
einen  Theil  der  Salzsäure,  indem  es  sich  im  Magensaft 
löst  Die  Löslichkeit  ist  übrigens,  ebenso  wie  beim 
Ferrum  phospboricuni.  nicht  erheblich.  Die  Oxydul- 
aize  scheinen  weniger  störend  zu  wirken,  wie  die 
Oxjdtalze. 

Bechamp  (25>  hat  aus  den  durch  Magen-  und 
Pancreas  ve  rdau  ung  erhaltenen  Lösungen  nachdem 
Stas’schen  Verfahren  alcaloidartige,  nicht 
giftige  Producte  isolirt,  die  durch  Kaliumqueck- 
silberjodi  gefallt  werden  undFerricyankaliura  reduciren. 
Aus  Fibrin  wurde  durch  Magenverdauung  ein  in  seinen 
Farbenreactionen  dem  Curarin.  durch  Pankreasver- 
dauung ein  dem  Veratrin  ähnliches  Product  erhalten. 

Auf  Grund  einer  Reihe  von  Versuchen  und  theore- 
tischen Erwägungen  empfiehItJaworski(2B)  folgendes 
Verfahren  als  besonders  geeignet  zur  Ausmittelung 
des  flüssigen  Inhaltes  irn  menschlichen  Magen. 

Eine  mit  destillirtem  Wasser  benetzte  Sonde  wird 
in  den  Magen  eingefiibrt  und  der  Inhalt,  soweit  es  an- 
gebt aspirirt,  dann  200  Ccm.  Wasser  eingegossen,  durch 
Einblasen  von  Luft  mit  dem  Mageninhalt  gemischt  und 
dann  wiederum  der  Inhalt  aspirirt.  Sowohl  in  der 
ersten,  als  in  der  zweiten  Magenflüssigkeit  wird  nach 
Verdünnung  auf  das  2 — 4fache  und  Filtriren  der  Ge- 
halt an  Chloriden  durch  Titriren  mit  schwacher  (z.  B. 

* ,t  normaler)  Silberlösung  bestimmt.  Bezeichnet  p, 
und  p,  die  Anzahl  der  beim  Titriren  das  erste  und 
weite  Mai  verbrauchten  Ccm.  Silberlösung,  so  erhält 
P> 

man  nach  der  Formel  100  die  Anzahl  der  Ccm., 

Pi  Pj 

'«lebe  man  zu  der  bei  der  ersten  Aspiration  erhaltenen 
Flüssigkeitsmenge  hinzuaddiren  muss,  um  die  Gcsammt- 
menge  der  Flüssigkeit  io  Magen  zu  erhalten.  Eine 
andere  Methode,  bei  welcher  eine  Lösung  von  schwefel- 
saurem  Natron  in  den  Magen  eingeführt  wird,  giebt, 
»ie  sich  Verf.  durch  Controlversuche  überzeugt  hat, 
noch  genauere  Resultate,  ist  jedoch  umständlicher.  Mit 
Hilfe  dieser  Methode  konnte  J.  feststellen,  dass  die 
Hinge  der  bei  einfacher  Aspiration  im  Magen  bleiben- 
den Flüssigkeit  eine  ausserst  wechselnde  ist,  so  dass 
aus  der  Quantität  des  Entleerten  kein  bestimmter 
Schluss  gezogen  werden  kann.  Ein  ähnliches  Verfah- 
ren bat  übrigens,  wie  Verf.  auch  bemerkt,  schon  früher 
Tappciner  angtwendet.  Bezüglich  der  Ableitung  ver- 
schiedener Formeln,  sowie  der  zahlreichen,  zur  Begrün- 
dung des  Verfahrens  unternommenen  Versuche  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Laogley  (31)  behandelt  die  Zerstörung  der 
Farmente  im  Darmcanal.  1)  Das  sacharifi- 
cirende  Ferment  der  Parotis  wird,  wie  Laogley 


sieb  überzeugt  hat,  von  ganz  verdünnter  Salzsäure 
zerstört;  ein  Auszug  der  Parotis  vom  Meerschweinchen 
mit  Salzsäure  von  0,014  pCt.  während  5 Minuten  bei 
39°  wurde  völlig  unwirksam.  Ebenso  wirkt  natürlicher 
Magensaft;  der  Auszug  der  Parotisdrüse  15  Minuten 
mit  V*l0  Volumen  des  Filtrates  des  Magensaftes  von 
Meerschweinchen  digerirt,  bewahrte  höchstens  eine 
Spur  seiner  sachariflcirenden  Eigenschaften.  Danach 
kann  das  Ptyalin  im  Dünndarm  nicht  zur  Wirksamkeit 
gelangen.  2)  Selbst  schwache  Lösungen  von  kohlen- 
sauren Alcalien  wirken,  wie  Kühne  schon  gelegent- 
lich geäussert  hat,  sehr  energisch  zerstörend  auf  Pepsin 
ein.  Der  Auszug  von  Magenschleimhaut  mit  0.1  pCt. 
HCl  enthaltender  Salzsäure,  welcher  Fibrinflocken  in 
5 Minuten  zu  lösen  begann,  wurde  mit  kohlensaurem 
Natron  in  bokannter  Menge  versetzt,  20  Minuten  bei 
39  0 digerirt,  dann  wiederum  angesäuert  und  auf  seine 
Wirksamkeit  untersucht.  War  das  kohlensaure  Natron 
bis  zu  einem  Gehalt  von  0,5  pCt.  zu-osetzt,  so  konnte 
jetzt  erst  in  2 Stunden  eine  auflöseude  Wirkung  auf 
die  Fibrinflocke  beobachtet  werden  und  jede  Wirkung 
blieb  aus,  wenn  das  kohlensaure  Natron  eine  Concen- 
tration  von  1 pCt.  gehabt  hatte.  Sehr  viel  langsamer 
geht  die  Zerstörung  des  Ferments  bei  15°  vor  sich; 
ferner  wirken  schwache  Lösungen  von  0.3  pCt.  sehr 
wenig  und  nicht  viel  mehr,  wie  0,1  pCt.,  während 
0,5  pCt.  viel  stärker  wirkt.  Constatirt  ist  die  Wirkung 
an  dem  Auszug  des  Magens  von  Meerschweinchen, 
Schaf.  Hund,  Katze,  Maulwurf.  3)  Die  zerstörende 
Wirkung  der  Alcalien  auf  Pepsin  wird  befördert  durch 
die  Gegenwart  von  Trypsin.  Die  Versuche  sind  derart 
angestellt,  dass  einmal  zu  der  alcalischen  Mischung 
Glycerinauszug  der  Pancreasdrüse  als  solcher  zugesetzt 
wurde,  das  andere  Mal  nach  dem  Aufkochen.  4)  Das 
Labferment  wird  ebenso  schnell  zerstört  durch  eine 
1 proc.  Sodalösung  bei  Körpertemperatur  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  auch  durch  Trypsin,  so  dass 
man  schliessen  muss,  dass  das  Labferment  ebeusowe- 
nig,  wie  das  Pepsin  noch  im  Dünndarm  wirksam  ist. 
5)  Vom  Trypsin  hat  Kühne  bereits  festgestellt,  dass 
es  durch  Salzsäure,  welche  die  Concentr&tion  von 
0,5  p.  M.  überschreitet,  angegriffen  wird.  L.  findet, 
dass  ein  Glycerioauszug  von  Pancreas.  2*/s  Stunden 
mit  Salzsäure  von  0.5  p.  M.  digerirt,  schon  erheblich 
an  Wirksamkeit  verliert.  Ebenso  wird  das  Trypsin 
durch  Pepsin  in  saurer  Lösung  zerstört;  die  medica- 
mentöse  Verabreichung  von  Trypsin  hat  danach  kaum 
einen  Werth.  6)  Das  sacharificirende  Ferment  des 
Pancreas  büsst  bei  der  Digestion  mit  verdünnter  Salz- 
säure seine  Wirksamkeit  sehr  schnell  ein,  noch 
schneller  als  das  Trypsin,  aber  auffallender  Weise  lang- 
samer. als  das  gleiche  Ferment  der  Parotis,  wenigstens 
beim  Meerschweinchen.  Die  Wirkung  des  Magensaftes 
ist  ebenso . wie  diejenige  der  verdünnten  Säure  und 
erfolgt,  wenn  der  Zusatz  des  Magensaftes  nicht  zu  ge- 
ringfügig ist,  in  wenigen  Minuten. 

Vella  (31)  beschreibt  ein  neues  Verfahren  zur 
Ge winnung  reinen  Darmsaftes. 

Dasselbe  ist  in  seinen  Grundzügen  folgendes.  Nach  Er- 
öffnung der  Bauchhöhle  bei  einem  durch  Opium  betäubten 
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Hunde  in  der  Linea  alba  durch  einen  langen  Schnitt  wird 
ein  etwa  30—50  Ctm.  langes  Stück  Dünndarm  vorgezo- 
gen,  durch  scharfe Scheerenscbnitte  beiderseits  abgetrennt, 
an  beiden  Seiten  zugebunden  und  in  warme  Tücher 
eingebüllt  Alsdann  wird  zuerst  die  Continuität  des 
Darms  hergestellt,  indem  man  das  obere  und  untere 
Darrostück  durch  doppelte  Darmnaht  vereinigt.  Verf. 
bedient  sich  dabei  Auch  noch  eines  besonderen  Ver- 
fahrens, welches  bezweckt,  die  angefrisebte  Submucosa 
beiderseits  zur  Vereinigung  zu  bringen.  Nunmehr  wer- 
den die  beiden  Enden  des  isolirten  Darmstücks  in  der 
Hauchwunde  eingeheilt.  Man  bekommt  so  ein  etwa 
50  Ctm.  langes  Darmstück  mit  einer  oberen  Kingangs- 
öffnung  und  einer  unteren  Ausgangsöffnung.  Von  18 
so  operirten  Hunden  starben  nur  sechs.  Die  Versuche 
wurden  in  doppelter  Weise  angestellt:  einerseits  durch 
Einbringen  von  Nährstoffen  in  die  obere  Oeffnung  und 
Untersuchung  der  aus  der  unteren  Oeffnung  ausfliessen- 
den  Flüssigkeit,  andererseits  durch  Auffangen  des  Darm- 
saftes, dessen  Secretion  durch  subcutanc  Einspritzung 
von  Pilocarpin  stark  gesteigert  wurde  und  Vermischen 
dieses  Saftes  mit  Nährstoffen  ausserhalb  des  Körpers. 

Nach  der  Injeotion  von  Pilocarpin  wird  die  sonst 
rosafarbige  Schleimbaut  an  den  Mündungen  der  Darm- 
scblinge  lebhaft  roth  und  turgescent,  dann  treten  erst 
Flocken  gelben  Schleims  aus,  darauf  beginnt  tropfen- 
weise oder  gar  im  Strome  die  Secretion  einer  leicht 
opalisirenden  wässrigen  Flüssigkeit  von  stark  alkali- 
scher Reactioo  und  schwachem  Eiweissgehalt.  In 
35  Minuten  erhielt  V.  14  Ccm.  Darmsaft.  Die  An- 
gabe von  Leven,  dass  der  Darmsaft  sauer  reagire, 
weist  Verf.  ausführlich  zurück.  Um  den  Einwand  zu 
widerlegen,  dass  das  Pilocarpin  von  Einfluss  sein  könne 
auf  die  Beschaffenheit  des  Darmsattes,  prüfte  V.  die 
Einwirkung  desselben  auf  den  Pancreassaft  nach  An- 
legung einer  Fistel.  Nach  Injection  von  0,02  Pilocarpin 
in  2 Ccm.  Wasser  gelöst,  verstärkte  sich  die  Secretion, 
das  Pancreassecret  hatte  jedoch  alle  seine  specifischen 
Wirkungen.  Da  das  Pancreassecret  von  äusseren  Ein- 
flüssen sehr  stark  beeinträchtigt  wird,  schliesst  Verf. 
per  analogiam,  dass  das  Pilocarpin  anch  die  Darm 
secretion  nicht  beeinflusse. 

Nach  beiden  Methoden,  sowohl  durch  Injection  in 
den  Darm,  als  auch  durch  Digeriren  mit  Darrnsaft 
ausserhalb  des  Körpers  konnte  V.  die  Ueberführung 
von  Stärkekleister  in  Zucker  (resp.  Kupferoxyd  redu- 
cirende  Substanz),  von  Rohrzucker  in  Invertzucker,  die 
Emulsionirung  von  neutralem  Fett  und  allmälige  Spal- 
tung, endlich  auch  die  Peptonbildung  aus  Fibrin,  ge- 
ronnenem Eiweiss,  Fleisch  nachweisen.  Bisher  nicht 
beobachtet  ist  die  Labwirkung  des  Darmsaftes.  Trotz 
der  alcalischen  Reaction  bringt  der  Darmsaft  das 
Casein  der  Milch  fast  augenblicklich  zu  flockiger  Aus- 
scheidung. 

Den  Modus  der  Einwirkung  des  Darmsaftes  auf 
Muskelfleisch  findet  Verf.  verschieden  von  der  Ein- 
wirkung des  Magensaftes.  Der  Magensaft  löst  nach 
Verf.  zuerst  das  Perimysium,  dann  auch  die  Primitiv- 
faser selbst,  der  Darmsaft  umgekehrt  zuerst  die  Pri- 
mitivfaser. während  das  Perimysium  zunächst  in  tuet 
bleibt.  — Das  aus  der  Continuität  getrennte,  aber  in 
Verbindung  mit  dem  Mesenterium  gelassene  Darmstück 
verfällt  nicht  der  Atrophie,  sondern  erhält  namentlich 
seine  Driisenschicht  unverändert. 

Tappeiner  (33)  hat  vergleichende  Unter- 
suchungen der  Darmgase  an  Schweinen,  Gänsen, 
Kaninchen,  einem  Hunde  und  einem  saugenden  Lamme 
bei  den  verschiedensten  Fütterungsarten  angestellt. 


Ref.  muss  darauf  verzichten,  auf  die  Einzelheiten  ein- 
zugehen und  sich  den  Schlussfolgerungen  des  Verf. 
anschliessen.  Dieselben  beziehen  sich  vorwiegend  auf 
die  Entstehung  des  Sumpfgases.  Dasselbe  entsteht 
im  Darm  der  Pflanzenfresser  und  Omnivoren,  nicht 
beiden  Fleischfressern;  es  entsteht  im  Darm  der 
Herbi-  und  Omnivoren  im  Allgemeinen  bei  jeder  Nah- 
rung. ausgenommen  bei  Milchfütterong.  Abgesehen 
vom  Magen,  findet  sich  Sumpfgas  nur  im  Dickdarm. 
nie  im  Dünndarm,  mit  Ausnahme  der  Wiederkäaer,  bei 
denen  schon  im  Hoain  Sumpfgasgährung  beginnt.  T. 
giebt  für  diese  Erscheinungen  folgende  Erklärung: 
Die  Länge  des  Darms  ist  bekanntlich  sehr  wechselnd; 
sie  beträgt  beim  Rind  das  20  fache  der  Körperlänge, 
bei  den  kleinen  Wiederkäuern  (Ziege  und  Schaf)  sogar 
das  25  fache,  beim  Pferde  das  12  fache,  beim  Kanin- 
chen das  10  fache,  beim  Menschen  das  10 — 1 2 fache, 
beim  Hunde  das  5 fache  und  bei  der  Gans  nur  das 
3 */) fache.  — Nach  der  Länge  des  Darms  richtet  sich 
einigermassen  die  Dauer  des  Aufenthaltes  der  Nahrungs- 
mittel im  Darm.  Sie  beträgt  bei  Wiederkäuern  etwa 
2 — 3 Tage,  beim  Pferde  1 — 2 Tage,  bei  Schweinen 
I1  ^ Tage,  beim  Hunde  12  — 15  Stunden,  bei  den 
Gänsen  sogar  nur  4 — 5 Stunden. 

In  den  Verdauungscanal  gelangen  mit  dom  Putter 
mindestens  zwei  Arten  von  Spaltpilzen;  die  einen  bil- 
den im  Wesentlichen  COi  und  H,  die  anderen  C02  und 
CH4.  — Im  Magen  verhindert  im  Allgemeinen  die 
sauro  Reaction  die  Thätigkeil  der  Pilze;  nur  unter  be- 
sonderen Bedingungen,  wie  sie  beim  Pferde  und  zum 
Tbeil  auch  beim  Schwein  bestehen,  kann  sie  sich  schon 
im  Magen  entfalten.  Die  saure  Reaction  im  Magen 
verhindert  nicht  nur  die  Entwickelung  und  Thätigkeit 
der  Spalispitze,  sondern  schwächt  sie  auch  auf  längere 
Zeit,  so  dass  sie  nach  dem  Passiren  des  Pylorus  ihre 
Functioneu  anfangs  nur  mit  geringer  Intensität  auf- 
nehinen,  daher  ist  die  Gasentwickelung  im  ganzen 
Dünndarm  nur  gering.  Die  C02  und  H entwickelnden 
Pilze  erholen  sich  früher,  weil  sie  gegen  Säuren  resi- 
stenter sind,  wie  die  CH4  und  CO,  bildenden.  Deshalb 
findet  die  Entwickelung  dieser  Gase  in  der  ersten 
Hälfte  des  Dünndarms  niemals  statt,  sondern  im  Coe- 
cum;  sie  erreicht  ihre  Höhe  im  Colon.  Die  Sumpf- 
gasgährung kommt  aber  nur  bei  denThieren  zustande, 
bei  denen  die  Aufenthaltszeit  der  Nahrung  im  Magen 
in  Folge  seiner  Kleinheit  zu  kurz  ist,  um  die  Spalt- 
pilze in  einen  dauernden  Schwächezustand  zu  verset- 
zen oder  bei  denen  der  Dünndarm  so  lang  ist,  dass 
die  Pilze  der  Sumpfgasgährung  Zeit  finden,  sich  zu 
erholen.  Die  Sumpfgasgährung  tritt  ferner  bei 
Fütterungsarten,  die  eine  stark  saure  Reaction  im 
Darm  zur  Folge  habon,  nicht  ein,  so  bei  Milchkost. 
Für  diese  liegt  freilich  noch  eine  andere  Möglichkeit 
der  Erklärung  vor.  nämlich  die.  dass  die  Milch  für  die 
Pilzo  der  C02-  und  H2-Gährung  ein  so  günstiges  Näbr- 
material  ist,  dass  die  Sumpfgaspilze  nicht  aufkommen. 

— Bezüglich  des  Materials,  aus  dem  sich  das  Sumpf- 
gas bildet,  kommt  T.  zu  dem  Schluss,  dass  es  der 
Regel  nach  wohl  aus  Cellulose  entsteht.  Dagegen 
konnte  T.  durch  Versuche  an  Schweinen  feststellen, 
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i i»  Aach  bei  reiner  Fleischfütterung  sich  Sumpfgas 
im  Darm  findet,  das  in  diesem  Falle  wahrscheinlich 
aus  Eiweiss  hervorgeht. 

Linnois  und  Lepine  (34)  haben  dieResorp- 
lioosfähigkeit  der  verschiedenen  Abschnitte 
des  Dünndarms  vergleichend  untersucht. 

Za  dem  Zweck  wurde  bei  nüchternen  Hunden  die 
Bauchhöhle  geöffnet  und  in  abgeschnürte  Stücke  am 
■l-trcn  und  unteren  Ende  des  Dünndarms  dieselbe 
Quantität  einer  Lösung  von  bekanntem  Gehalt  cinge- 
i rieht.  Die  Darmschlingen  wurden  reponirt  und  die 
Thiere  nach  einer  halben  Stunde,  einer  Stunde  oder 
mehr  gelödtet,  die  in  den  Darmschlingcn  enthaltene 
Flüssigkeit  analysirt. 

Von  Pepton  resorbirte  die  obere  Schlinge  beinahe 

der  eingeführten  Quantität,  die  untere  in  derselben 
kit  our  die  Hälfte;  von  1.63  Grm.  emnlgirtem  Fett 
Trschwanden  durch  Resorption  in  der  oberen  Schlinge 

0.768  Grm.,  in  der  unLeren  nur  0,12  Grm.,  von 
0 344  Zocker  wurde  in  der  oberen  Schlinge  0.271 
morbirt,  in  der  unteren  nur  0,069.  Versuche  mit 
Uitthungen  von  Wasser  und  Alcoliol  zeigten,  dass  die 
verschiede  in  der  Resorptionsfähigkeit  aufhören, 
aizld  die  Mischung  mehr  Alcohol  als  Wasser  enthält; 
laraas  geht  hervor,  dass  die  Epilhelien  an  der  Diffe- 
renz der  Resorptionsfähigkeit  betheiligt  sind. 

Duclau  x (35)  findet  es  schwierig,  bei  der  Unter- 
jochung der  Verdauungswirkungen  des  Pan- 
creas  die  Iniercurrenz  von  Organismen  zu  verhindern, 
sobald  man  mit  dem  natürlichen  Pancrcassaft  oder 
Auszügen  der  Driise  operirt.  Er  empfiehlt,  einem  in 
der  Verdauung  begriffenen  Thiere  mittelst  geglühter 
Instrumente  ein  Stück  aus  der  Pancreasdrüse  zu  ent- 
nehmen und  dieses  in  einen  Kolben  zu  bringen,  welcher 
die  Torher  sterilisirte  Substanz  enthält,  die  der  Ver- 
duung  unterworfen  werden  soll,  D.  beschreibt  die 
verdauende  Einwirkung  auf  Stärke,  die  sich  bis  auf 
■Üe Cellulose  der  Amylumkörner  auflöst,  auf  Milch  und 
asf  Fleisch,  das  sich  dabei  zuerst  in  Fibrillen  auflöst, 
übrigens  nie  ganz  vollständig  verschwindet.  Das  an- 
ifevrendete  Stückchen  Pancreas  vermindert  sich  nicht, 
es  verdaut  sich  nicht  selbst;  wo  dieses  eintritt,  handelt 
« sich  nach  D.  stets  um  die  Wirkung  von  Organismen, 
ierf.  sieht  darin  eine  neue  Bestätigung  des  Gesetzes, 
alle  Zellen  gegen  die  Wirkung  des  von  ihnen  ge- 
iferten Secretes  geschützt  sind. 

Zur  Darstellung  des  Pan creas fer tnentes 
überljcaa  Löw  (37)  1 Kgrro  feingehackter  Pancre&s- 
drivs  bei  14*  sich  selbst,  übergoss  dann  mit  dem 
wienhalbfachen  Gewicht  40proc.  Alcohol  und  liess 
»ei  Tage  stehen.  Die  dickliche  Masse  wurde  dann 
durch  ein  Haarsieb  gerieben , die  Flüssigkeit  wurde 
wlirt  und  direct  mit  einem  Gemenge  von  2 Vol.  Al- 
wfcol  absolut,  und  1 Vol.  Aether  gefällt,  der  Nieder- 
tfhUg  mit  absolutem  Alcohol  gewaschen,  abgepresst, 
drr  Rückstand  in  Wasser  gelöst  und  nochmals  mit 
Mtthol-Acther  gefallt,  der  Niederschlag  über  Schwefel- 
■äare  getrocknet.  Nunmehr  wird  dieses  Rohferment  in 
*Mier  gelöst,  filtrirt,  mit  verdünntem  Bleicssig  mög- 
Viehat  ausgefällt,  das  Filtrat  entbleit.  Das  Filtrat  von 
behwefelblei  wieder  mit  absolutem  Alcohol  gefällt  etc. 
^6  Ausbeute  an  reinem  Ferment  beträgt  etwa  2 p.  M. 
der  Drüse.  — Das  so  erhaltene  Ferment  stellt  ein 
»chaeeweisscs  Pulver  dar,  das  sich  sehr  leicht  in 


Wasser  zu  einer  ganz  schwach  sauer  reagirenden 
Flüssigkeit  löst;  es  verdaut  Fibrin  sehr  energisch  und 
hat  auch  bedeutende  diastatische  Eigenschaften,  ist 
also  ein  Gemenge  von  zwei  Fermenten.  Die  Lösung 
zeigt  ira  Allgemeinen  die  Reactionen  einer  Eiweisssub- 
stanz. giebt  die  Millon'sche  Rcaction,  die  Hiuretreaction 
mit  Kali  und  Kupfersulfat,  ceagulirt  jedoch  nicht  beim 
Erhitzen  und  giebt  mit  Ferrocyankaiium  und  Essig- 
säure nur  schwache  Trübung  oder  bleibt  klar. 

Die  Kiemen taranalyse  führte  zu  folgenden  Zahlen: 
C 52,75  . H 7,51  N 16,55  O + S 23,19  pCt,  die  den 
früher  von  Hüfner  erhaltenen  sehr  nabe  liegen. 
Diese  Zusammensetzung  stimmt  mit  der  des  Eiweiss 
überein,  das  Verhalten  zu  Rcagcntien  ist  sehr  ähnlich 
dem  des  Peptons.  Die  Angabe  Kühne’s,  dass  das 
Trypsin  beim  Kochen  »n  coagulirtes  Eiweiss  und  Pep- 
ton zerfalle,  leitet  L.  von  einer  Verunreinigung  des 
Fermentes  mit  Eiweiss  ab. 

Weiterhin  weist  L.  auf  die  vielfachen  Analogien 
hin,  die  sich  zwischen  dem  lebenden  Protoplasma  und 
den  Fermenten  zeigen , so  dio  Abtödtung  durch  Tem- 
peraturerhöhung. die  Specificität  ihrer  Wirkung.  Das 
Unwirksamwerden  der  Fermente  beim  Erhitzen  und  ihr 
Uebergang  in  gewöhnliches,  inactives  Pepton  lässt  sich 
leicht  durch  Atom  Verschiebungen  erklären.  Der  directe 
Versuch,  die  Aldehydgruppe  im  wirksamen  Ferment 
und  ihr  Fehlen  im  unwirksamen  naebzuweisen.  ist  bis- 
her nicht  mit  voller  Sicherheit  ausgeführt,  doch  be- 
schreibt L.  einen  Versuch  der  Digestion  des  Fermentes 
mit  frisch  gefälltem  Silboroxyd.  welcher  darauf  hin- 
deutet. 

Auch  für  das  Papain  fand  Wurtz  die  Zusammen- 
setzung des  Eiweiss.  Malzdiastase  gab.  nachdem  L. 
sie  von  dem  grössten  Theil  des  beigemischten  Dextrins 
befreit  hatte,  dio  Reactionen  des  Peptons.  L.  ist  da- 
nach der  Ansicht,  dass  alle  Fermente  Eiweisssubstanzen 
sind  und  führt  die  Abweichungen  in  der  elementaren 
Zusammensetzung  anderer  Fermente  auf  Verunreini- 
gungen. namentlich  mit  Kohlehydraten  zurück.  Das 
Invertin  nach  Barth  gab  in  der  That  nach  dem 
Kochen  mit  Säuren  Zuckerreaction.  enthält  also  nach 
L.  Pflanzengummi. 

Emich  (38)  hat  das  auffallende  Verhalten  der 
Rindergalle  zu  Salzsäure  und  Aether  aufs  Nene 
untersucht. 

1.  Die  directe  Ausscheidung  krystallinischer  Gly- 
cocholsäure  aus  Rindergalle  (Uufner’ache  Reaction)  ge- 
lang bei  den  Grazer  Gallen  mit  Salzsäure  -}-  Benzol 
(die  Galle  wird  mit  Benzol  geschüttelt,  dann  4 Vol.  pCt. 
Salzsäure  zugefügt  und  das  Durchschütteln  mit  Benzol 
noch  einige  Mal  wiederholt)  besser,  wie  mit  Salzsäure 

Aether  nach  Hüfner.  Von  den  Grazer  Gallen  gab 
die  Hälfte  die  Reaction  in  der  ersten  Stunde,  15  pCt. 
innerhalb  einer  Woche,  der  Rest  verhielt  sich  negativ. 
Die  Menge  der  ausgeschiedencn  Glycocholsäure  ist  um 
so  grösser,  je  schneller  die  Krystallisation  erfolgt,  sie 
schwankt  bei  den  erstarrenden  Gallen  zwischen  2 und 
5,8  pCt , bei  den  langsam  kryst&llirenden  zwischen  0,9 
und  1,8  pCt  Die  Galle  von  Kühen  krystaliisirt  häu- 
figer, als  die  von  Ochsen. 

2.  Um  zur  Ursache  der  Differenz  in  dem  Verhalten 
zu  gelangen,  vereinigte  E.  8 krystallisirende  Gallen 
einerseits  und  5 nicht  crystallisirende  andererseits.  Die 
nicht  kryst&llisirendcn  konnten  dadurch  zur  Kryst&Ui- 
sation  gebracht  werden,  dass  sie  vorher  mit  glycochol- 
saurem  Natron  versetzt  wurden : cs  schied  sich  dabei 
genau  soviel  Glvcochol säure  aus,  als  zugesetzt  war. 
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Die  weitere  Untersuchung  ergab  folgende  Resultate  für 
100  Theile  Galle: 


a)  krystal- 

b)  nicht  kr}'- 

lisirende 

stal  lisirende 

Wasser  

92,44 

91,42 

Glycocholsäure«  Natrium  .. 

3,12 

0,69 

Taurocholsaures  Natrium  .. 

2,81 

5,40 

Mucin  

0,24 

0.22 

Unorganische  balze  

....  0,64 

0,68 

Darnach  besteht  nur  ein  Unterschied:  die  nicht 
krystallisirende  Galle  ist  ärmer  an  Glycocholsäure  und 
reicher  an  Taurocholsäure:  sie  enthält  nur  soviel  Gly- 
cochobäure,  als  die  bei  Säurezusatz  freiwerdende  Tau- 
rocbolsäure  aufzulösen  vermag. 

3.  Wasser  von  20*  C.  löst  nach  E.  nur  0,33  p.  M. 
Glycocholsäure,  von  100*  8,5  p.  M.;  in  Weingeist,  auch 
wässrigem,  ist  sie  reichlich  löslich.  (100  Th.  von  50  pCt. 
lösen  27,53  Tb.)  Aetber,  Benzol,  Chloroform  lösen  nur 
Spuren.  — Eine  wässrige  Lösung  von  Taurocholsäure 
löst  Glycocholsäure  auf:  1000  Tb  einer  10  procentigen 
Lösung  lösten  6,9  Th.  Glycocholsäure.  Alte  Ai. gaben 
Über  die  Löslichkeitsverhältnisse  beruhen  auf  einer 
grossen  Zahl  von  Einzelbestimmungen  — Den  Schmelz- 
punkt der  Glycocholsäure  fand  E.  bei  132  — 134*.  Durch 
längeres  Kochen  mit  Wasser  geht  die  Glycocholsäure 
in  eine  fast  ganz  unlösliche  Modificalion,  die  Paragly- 
cocholsäure  über,  deren  Schmelzpunkt  bei  183—184* 
liegt.  In  Wasser  suspendirte  oder  in  Alcohol  gelöste 
Glycocholsäure  lässt  sich  mit  Natronlauge  titriren. 

Stadel  mann  (39^  behandelt  die  Frage,  ob  gelöstes 
Hämoglobin  im  Körper  in  Bilirubin  übergeht 
und  als  solches  durch  die  Galle  ausgesebieden  wird. 
Eine  ausführliche  kritische  Besprechung  der  Versuche 
von  Tarchanoff  führt  ihn  zu  dem  Schluss,  dass  dessen 
Zahlen  viel  zu  hoch  sind,  dass  aber  eine  Steigerung 
von  Gallenfarbstoffausscheidung  nach  Einspritzung  von 
Hämoglobinlösung  in  das  Blut  jedenfalls  stattgefunden 
habe.  — Der  von  St.  benutzte  Gallenfistelliund  schied 
bei  einem  Körpergewicht  von  1 6 !/a  — 17  Kilo  int 
Durchschnitt  von  13  Beobachtungen  147.5  Ccm.  Galle 
mit  0.082  Bilirubin  im  Laufe  von  1 2 Stunden  aus. 
Nach  Einspritzung  einer  grossen  Menge  Hämoglobin- 
lösung  in  die  Vena  jug.  (20  Grm.  feucht  gewogen  in 
100  Ccm.  Wasser  gelöst)  wurde  an  dem  Versuchstage 
ein  stark  bluthaltiger  alcalischer  Urin  entleert;  am 
nächsten  Morgen  war  derselbe  wieder  normal  geworden. 
Auf  das  Wohlbefinden  des  Thieres  blieb  die  Ein- 
spritzung ohne  Einfluss,  Icterus  der  Haut  und  der 
Scleren  war  nicht  wahrnehmbar.  Die  Gallen farbstoff- 
ausscheidung  vermehrt  sich,  absolut  genommen,  1 l/2  bis 
2 Stunden  nach  der  Einspritzung.  Daneben  sinkt  die 
Menge  der  Galle,  die  relative  Vermehrung  des  Farb- 
stoffes ist  also  noch  weit  grösser.  Zugleich  nimmt  die 
Galle  eine  auffallend  zähe  und  dickflüssige  Beschaffen- 
heit an.  Diese  Abnormitäten  stoigem  sich  noch  in  der 
nächsten  Zeit,  dauern  etwa  12  Stunden  an,  alsdann 
beginnnt  eine  Steigerung  der  Gallenmenge  mit  Sinken 
des  relativen  Farbstoffgehaltes.  In  einem  zweiten  Ver- 
suche wurde  dem  Hunde  annähernd  dieselbe  Monge 
Hämoglobin  sehr  allmalig,  im  Laufe  von  etwa  10  Stun- 
den. eingesprilzt.  Auch  dieses  Mal  wurden  stark 
bluthaltige  Harne  entleert,  welche  microscopisch  Blut- 
körperchen und  deren  Zerfaltsproducte  enthielten,  von 
icterischer  Färbung  der  Scleren  war  nichts  zu  be- 
merken. Die  Gallensecretion  verhielt  sich  ganz  ähn- 


lich wie  beim  ersten  Versuch,  nur  trat  die  Abnahme 
der  Gallensecretion  etwas  später  ein  und  es  ging  ihr 
ein  Stadium  einer  vorübergehenden  Steigerung  voran». 
Auch  nach  Injection  von  40 Grm.  feuchten  Hämoglobin 
bei  einem  gesunden  Hunde  konnte  weder  icterische 
Färbung  der  Scleren,  noch  Gallenfarbsioff  im  Harn 
constatirt  werden.  Weiterhin  hat  Vf.  Versuche  ange- 
stellt über  den  Einfluss  grösserer  Mengen  (140  bis 
180  Ccm.) in  die  Blutbahn  injicirter  Kochsalzlösung  von 
0,8  pCt.  auf  die  Gallensecretion.  Zuerst  tritt  auch 
hierbei  eine  sehr  erhebliche  Verminderung  der  Gallen- 
menge ein,  dann  wird  die  Galle  auffallend  trüb  und 
verhältnissmässmässig  stark  grün  gefärbt.  Die  Aus- 
scheidung des  Gallenfarbstoffs  steigt  in  geringem  Grade  : 
weit  grösser  ist  die  relative  Steigerung  in  Folge  der 
grösseren  Concentralion  der  Galle.  Die  Einspritzung 
von  Kochsalzlösung  erwies  sich  übrigens  durchaus  nicht 
indifferent.  Die  Hunde  zeigten  starkes  Erbrechen, 
nachdem  längere  Zeit  Würgebewegungen  und  tiefe 
Inspirationen  vorausgegangen  waren. 

Was  die  Bildung  des  Bilirubin  betrifft,  so  ist  St. 
der  Ansicht,  dass  dieselbe  nicht  im  Blute  erfolge, 
sondern  in  der  Leber.  Dafür  spricht,  nach  Vf.,  vor 
Allem,  dass  in  die  Blulbahn  eingeführtes  Bilirubin 
sich  sehr  schnell  mit  der  Galle  ausscheidet,  während 
die  Ausscheidung  nach  Einführung  von  Blutfarbstoff 
erst  in  3 — 4 Stunden  beginnt  und  20 — 14  Stunden 
dauert.  Auf  die  zähe,  dickflüssige  Beschaffenheit  der 
nach  Einfübrnog  von  Blutfarbstoff  secernirten  Galle  ist 
Yerf.  geneigt,  den  Icterus  zurückzuführen,  der  beim 
Menschen  mitunter  als  «hämatogener  Icterus*1  auftritt. 
Die  Vermehrung  des  Gallenfarbstoffs  geht  nicht  Hand 
in  Hand  mit  den  Gallensäuren;  diese  zeigen  vielmehr 
eine  Verminderung  zur  Zeit  der  Vermehrung  des 
Gallenfarbstoffs,  später  eine  Vermehrung.  Nach  der 
Einspritzung  von  Kochsalzlösung  sank  die  Menge  der 
Gallensäuren  von  1 1/3  bis  2 V,  Grm.  auf  0 2 bis 
0,3  Grm.  p.  d. 

Derselbe  (40)  liefert  weitere  Beiträge  zur  Lehre 
vom  Icterus  (vgl.  d.  Ber.  f.  1881).  Nach  Unter- 
bindung des  Ductus  choledochus.  welche  am  Kanin- 
chen oft  nnr  einige  Tage , mitunter  aber  auch  längere 
Zeit  bis  zu  4 Wochen  überstanden  wurde,  fand  sich 
im  Harn  durch  die  Gmelin’sche.  sowie  die  Huppert- 
sche  Reaction  nachweisbarer  Gallenfarbstoff,  die  icte- 
sche  Färbung  der  Haut,  sowie  der  Gewebe  und  Con- 
junctiva  war  meistens  sehr  gering.  Auch  bei  hungern- 
den Kaninchen  sah  S.  GaUcnfarbstoff  im  Harn  auf- 
treten,  jedoch  entgegen  Steiner  nur  ausnahmsweise. 
Die  Wiederholung  der  Versuche  mit  Toluylendiamin 
an  einem  neuen  Gallenflstelhund  bestätigte  die  früher 
erhalteoen  Resultate,  es  wurde  Galienfarbstoff  in  ver- 
mehrter Menge  znerst  durch  die  Galle,  dann  durch 
den  Urin  ausgeschieden:  aus  dem  Harn  von  4 Tagen 
erhielt  S.  nicht  weniger  als  0.2725  Grm.  reines  Bili- 
rubin. Eine  Vermehrung  der  Gallensäure  unter  dem 
Einfluss  des  Toluylendiamin  liess  sich  nicht  nach- 
weisen. 

Entgegen  der  gewöhnlichen  Annahme,  welche  der 
Galle  eine  antifermentative  Wirkung  zuschreibt. 
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find  Rohm  an  n (41)  die  Faeces  von  2 mit  reinem 
Fleisch  gefütterten  Hunden  mit  Gallenblasenfisteln 
graoveiss.  trocken,  leicht  zerreiblich,  zum  grössten 
Tbeil  aus  unorganischen  Substanzen  bestehend.  Auch 
in  Harn  fand  sich  keine  Vermehrung  der  Aether- 
rcbvefelsaureu,  die  bei  gesteigerter  Fäulniss  im  Dann- 
raoal  zu  erwarten  gewesen  wäre.  Ein  dritter  Hund 
ml  Gallenblasen  fiste  1 befand  sich  bei  Fütterung  mit 
Meudorfschem  Zwieback  normal,  bekam  jedoch  Diar- 
rhöen bei  ausschliesslicher  Fütterung  mit  Fleisch, 
ebenso  bei  Zusatz  von  Fett  zur  Nahrung.  Das  Fett 
nrd  nicht  resorbirt.  sondern  findet  sich  in  den  Faeces 
uftd  zwar  gTÖsstentheils  gespalten  als  Seife  und  freie 
Fettsäure. 

Die  Versuche  von  Voit  (41)  über  die  Bedeu- 
tung derGalle  für  die  Aufnahme  der  Nab- 
roogsstoffe  im  Darmcanal  sind  an  Hunden  mit 
Giileoüsieln  angestellt,  und  zwar  ganz  rorwiegend  an 
eum  Hund  von  20  Kilo  Körpergewicht:  die  Resorp- 
tion von  Eiweiss.  Kohlehydraten  und  Feit  wurde  vor 
Anlegung  der  Gallenfistel  und  nach  der  Operation  fest- 
cestellt.  Die  Ergebnisse  der  umfangreichen  Versuche 
Jiad  folgende:  1)  Die  Verdauung  und  Resorption  des 
io  Form  von  Fleisch  dargereichten  Eiweiss  erfährt 
durch  den  Fortfall  der  Galle  keine  irgend  merkliche 
Beeinträchtigung.  Der  Stickstoffgehalt  der  Fäces  steigt 
eicht  an  und  die  Harnstoffausscheidung  ist  ebenso 
hoch,  wie  vor  der  Operation  bei  derselben  Menge 
Fleisch.  Der  ausschliesslich  mit  Fleisch  gefütterte 
Hund  hält  sich  nach  der  Operation  mit  derselben 
Mengt  Fleisch , wie  vor  der  Operation  im  Stickstoff- 
Gleichgewicht,  eine  Steigerung  der  Nahrungszufubr  ist 
nicht  erforderlich.  Dem  Fleisch  zugesetzter  Leim  wird 
gleichfalls  ebenso  gut  resorbirt,  wie  vorher.  Auch  das 
Maximum  an  Fleisch,  das  dem  Thier  noch  gegeben 
werden  kann,  ohne  Verdauungsstörungen , namentlich 
Durchfall  herbeizuführen,  wird  durch  die  Ableitung 
der  Galle  nach  aussen  nicht  gemindert.  Im  Hunger- 
nwtand  ist  bei  dem  Gallenfistelbund  die  Harnstoffaus- 
scheidung dieselbe  wie  in  der  Norm.  2)  Ebensowenig 
vird  durch  die  Anlegung  der  Gallenfistel  die  Resorp- 
Lon  der  in  Form  von  Traubenzucker  oder  Brod  dor 
Fieischnahrung  zugefügten  Kohlehydrate  beeinträch- 
tigt. Die  Harnstoffausscheiduug  hat  dieselbe  Höhe, 
*i«  vorher.  Auch  eine  ausschliesslich  aus  Brod  be- 
gehende Nahrung  wird  ebenso  gut  resorbirt  und  es 
genagt  zur  Erhaltung  des  Körpergewichtes  und  des 
Suck&toffgloichgewichies  dieselbe  Menge  Brod.  resp. 
«teer  aus  Brod  und  Fleisch  gemischten  Nahrung,  wie 
vorhor.  3)  Dagegen  wird  die  Resorption  des  Fettes 
tareh  die  Anlegung  der  Gallenfistel  in  hohem  Grade 
keinträchtigt.  Während  im  normalen  Zustand  von 
150—250  Grm.  Fett  fast  99  pCt.  resorbirt  werden, 
Md  nar  1 pCt.  im  Koth  erscheint,  werden  beim  G&llen- 
fcttlhflnd  von  100 — 150  Grm.  Fett  nur  40  pCt.  re- 
sorbirt, 60  pCt.  wieder  ausgeschieden.  Noch  grössere 
Mengen  von  Fett  bewirkten  lebhafte  Verdauungsstö- 
rungen mit  Kollern  im  Leib  und  Verbreitung  eines 
•Mafien  Geruches“,  Entleerung  dünner,  oft  blutiger 
Geringere  dem  Fleisch  zugegebene  Quantitäten 


Fett  haben  regelmässig  Verdauungsstörungen  zur 
Folge.  Die  Fäces  enthalten  viel  unverändertes  Fett 
und  nehmen  in  Folge  dessen  eine  lehmige  oder  selbst 
grauweisse  Farbe  und  salbenartige  Consislenz  an.  Die 
grauweisse  Farbe  des  Kolbes  icterischer  Kranken  rührt 
nach  V.  nicht  von  der  Ausschliessung  des  Gallenfarb- 
stoffes her,  sondern  nur  von  dem  Gehalt  an  Fett,  der 
bei  Icterischen  bis  zu  46pCt.  der  Trockensubstanz  ge- 
funden wurde.  (Ref.  ist  von  der  Argumentation  V.’s 
hierfür  nicht  überzeugt  worden.  V.  sagt:  „Der  Koth 
von  Gallenfistelhunden  nach  Fütterung  mit  feitfreiem 
Fleisch  sieht  dunkelschwarz  und  pechartig  aus,  wie 
normaler  Fleischkoth.  Die  weisse  oder  graue  Farbe 
des  icterischen  Kotbes  kann  daher  nicht  von  der  Ab- 
wesenheit des  Gallenfarbstoffes  herrähren,  sie  wird 
vielmehr  hervorgerufen  durch  die  Gegenwart  von  Fett 
u.  s.  w.  “ Dagegen  ist  einzuwenden,  dass  an  der  Fär- 
bung der  normalen  menschlichen  Fäces  nicht  allein 
das  Haematin  des  Fleisches,  sondern  sehr  wesentlich 
auch  das  Hydrobilirubin  bet  heiligt  ist,  das  aus  der 
Galle  stammt.  Der  Fortfall  der  Galle  muss  nothwendig 
auf  die  Färbung  von  Einfluss  sein,  wenn  auch  der 
Einfluss  des  Fettgehaltes  grösser  sein  mag.)  Der  Fort- 
fall so  bedeutender  Mengen  Fett  aus  der  Nahrung  in 
Folge  mangelhafter  Resorption  bedingt  natürlich  auch 
Veränderungen  des  Stoffwechsels.  Ein  Thier,  das  sich 
mit  einer  bestimmten  Menge  Fleisch  und  Fett  vor  der 
Operation  im  Siickstoffgleicbgewicht  hielt,  vermag 
dieses  nach  der  Anlegung  der  Gailenfistel  nicht  mehr, 
es  giebt  vielmehr  fortdauernd  von  seinem  Körper- 
eiweiss  zu  und  kommt  bei  der  aus  Fleisch  und  Fett  ge- 
mischten Nahrung  mehr  und  mehr  herunter  und  geht 
schliesslich  zu  Grunde.  In  der  mangelhaften  Aus- 
nutzung des  Fettes  im  Darm  liegt  der  Schlüssel  für 
die  oft  beobachtete  „Gehässigkeit*  der  Gallenfistel- 
hunde. Da  die  Thiere  das  Fett  aus  ihrer  gemischten 
Nahrung  nicht  resorbirten , so  mussten  sie  zur  Erhal- 
tung des  Gleichgewichtes  eben  mehr  aufnehmen.  Da- 
gegen halten  sich  Hunde  bei  einer  aus  Fleisch  und 
Brod  gemischten  Nahrung  gut  und  nehmen  dann  auch 
nicht  mehr  auf,  wie  vorher. 

Die  Galle  ist  also  von  grösster  Wichtigkeit  für  die 
Resorption  der  Fette,  besitzt  dagegen  keine  antisepti- 
schen Eigenschaften.  Was  die  Rolle  der  Galle  bei  der 
Resorption  betrifft,  so  legt  V.  das  Hauptgewicht  (wohl 
mit  Recht.  Ref.)  darauf,  dass  die  Galle,  indem  sie  die 
Darmzotten  durchtränkt,  den  Durchtritt  des  emulgirten 
Fettes  erleichtert,  ein  Punkt,  auf  den  Wistinghau- 
sen  in  seinen  bekannten  Versuchen  hiogewiesen  hat. 
Das  Fett  wird  sicher  dem  grössten  Theil  nach  unver- 
ändert resorbirt,  die  Spaltung  durch  das  Pancreas- 
secret  kommt  nur  in  sehr  untergeordnetem  Grade  in 
Betracht.  Auch  das  bei  Galleofistel  in  der  Fäces  ent- 
haltene Fett  ist  nach  V.  grösste ntheils  Neutralfett 
im  Widerspruch  mit  Röhmann,  dessen  Ergebnisse 
sonst  mit  denen  V.’s,  namentlich  in  Beziehung  auf  das 
Verhalten  des  Fettes  im  Darmcanal  übereinstimmen. 

Peiper  (43)  bat  an  einem  Gallenfistelhund  Ver- 
suche ausgeführt  über  den  Uebergang  einiger 
Arzneimittel  in  die  Galle  nach  ihrer  Einführung 
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in  den  Mastdarm.  Jod  war  nach  Einführung  von 
5 Grm.  Jodkalium  in  den  ersten  drei  Stunden  nicht 
in  der  Galle  nachweisbar,  dagegen  6 bis  S Stunden 
nachher.  Salicylsiiure  fand  sich  nach  0.5  Grm.  nicht, 
dagegen  nach  3,0  schon  in  einer  halben  Stunde,  Ferro- 
cyankalium  fand  sich  nicht,  Rhodankalium  dagegen 
nach  3 Stunden.  Infusionen  von  warmem  Wasser  in 
den  Darm  verminderte  den  Trockengehalt  der  drei 
Stunden  nachher  secemirten  Galle  auf  die  Hälfte,  in 
der  6 Stunden  nachher  secemirten  war  der  Wasser- 
gehalt wieder  fast  derselbe.  — In  der  Galle  von  mit 
Carbolsäure  vergifteten  Kaninchen  liess  sich  etwas  un- 
veränderte Carbolsäure  nachweisen. 

Hüppe  (44)  überzeugte  sich,  dass  vollkommen 
trocknes  Pepsin  (von  Witte)  sich  weit  über  100° 
erhitzen  lässt,  in  Uebereinstimmung  mit  Angaben  von 
A.  Schmidt  und  dem  Ref. , ohne  seine  Wirksamkeit 
einzubüssen.  Die  Temperaturgrenze,  bei  welcher  die 
Wirksamkeit  noch  nicht  aufhörte,  wiewohl  sie  stark 
beeinträchtigt  war,  betrug  170°  C. , doch  war  hierzu 
absolute  Trockenheit  des  Präparates  erforderlich  und 
die  Erhitzung  durfte  nur  eine  Viertelstunde  dauern. 
Die  Menge  des  aus  Fibrin  gebildeten  Syntonin  und 
Pepton  -f-  Hemialbumose  erwies  sich  fast  gleich, 
mochte  man  ein  nur  getrocknetes  oder  ein  auf  1 1 5 0 
erhitztes  Pepsin  anwenden,  wie  auch  Ref.  gefunden 
hat.  Das  letztere  erwies  sich  nur  in  sehr  geringem 
Grade  schwächer  peplonisirend.  Versuche  mit  Malz- 
diastase  ergaben  keine  so  sicheren  Resultate,  doch  ver- 
trug auch  dieses  Ferment  Erhitzen  über  100°  und 
bildete  dieselben  Products,  wie  nicht  erhitztes.  — 
Ganz  ähnliche  Verhältnisse  ergaben  sich  auch  für  das 
Pancreatin.  Die  verdauende  Wirkung  des  Pancreatin 
für  Eiweiss  wurde  durch  Erhitzen  bis  auf  160°  nicht 
aufgehoben,  jedoch  in  geringem  Grade  beeinträchtigt, 
wie  Verf.  durch  Bestimmung  der  Menge  des  gebildeten 
Peptons  zeigt.  (In  einem  Fall,  in  dem  die  Differenz 
sehr  gross  ist,  ist  wohl  an  weitere  Zersetzung  des 
Peptons  zu  denken.  Ref.)  Auch  das  in  dem  sogen. 
Pancreatin  enthaltene  diastatische  Ferment  zeigte  das- 
selbe Verhalten  beim  Erhitzen.  Die  Wirkung  wurde 
in  geringem  Grade  durch  Erhitzen  beeinträchtigt,  bei 
160°  war  noch  Wirksamkeit  nachweisbar,  sodass  die 
Grenze  der  Widerstandsfähigkeit  der  Fermente  im  All- 
gemeinen wohl  zwischen  160  und  170°  liegt,  wie 
Ref.  auch  für  das  eiweissspaltende  Ferment  des  Pan- 
creas  angegeben  bat. 

Falk  (45)  hat  die  Einwirkung  der  Verdauungs- 
säfte auf  die  Hefe  untersucht  und  zwar  sowohl  auf 
das  invertirende  Ferment  derselben,  als  auch  auf  die 
Alcoholgäbrung.  — Die  Untersuchung  des  Einflusses 
des  Speichels  und  des  Magensaftes  auf  das  Invertin 
stösst  auf  die  Schwierigkeit,  dass  beide  Secrete  an 
sich,  ebenso  wie  das  Invertin.  Rohrzucker  invertiren, 
die  Untersuchung  beschränkte  sich  daher  auf  dasTryp- 
sin,  die  Galle  und  die  Fäulnissfermente.  Ein  wäss- 
riger Pancreasauszug  vermindert  das  Invertin  nicht, 
dagegen  sind  Mischungen  von  Hefemasse  und  Galle 
bei  stundenlanger  Einwirkung  auf  einander  nicht  mehr 
im  Stande,  Rohrzucker  zu  invertiren.  Gegen  ein  fau- 


lendes Pancreasextract  erwies  sich  das  invertirende 
Ferment  resistent.  — Die  Alcoholgährung  wird  durch 
Speichel  und  Pancreassesret  nicht  behindert,  wohl 
aber  durch  Magensaft,  aber  auch  schon  durch  Salz- 
säure von  gleicher  Concentration.  Galle  behindert 
die  Alcoholgährung  durchaus  nicht,  dagegen  zerstört 
die  W'irkung  der  Bacterien  die  Hefe  und  macht  sie 
unfähig,  Alcoholgährung  hervorzurufen. 

Poehl’s  (49)  Abhandlung  über  das  Vorkom- 
men und  die  Bildung  des  Peptons  ausserha  Ib 
des  Verdauungsapparates  etc. zerfällt  in  folgende 
Capuel:  I.  Eigenschaften  des  Peptons.  11.  Darstel- 
lung des  Peptons  und  quantitative  Bestimmung  dessel- 
ben. 111.  Ueber  das  Vorkommen  des  Peptons  im 
thierischen  Organismus  ausserhalb  des  Verdauungs- 
apparates.  IV.  Bildung  des  Peptons  im  thierischen 
Organismus  ausserhalb  des  Verdauungsapparates.  V. 
Die  Rückverwandlung  des  Peptons  in  Eiweiss.  VI. 
Das  optische  Verhaltendes  Pepions.  VII.  DieStellungdes 
genuinen  Peptons  zu  den  genuinen  Eiweisskörpern 
und  einige  Betrachtungen  über  den  chemischen  Bau 
des  Peptons. 

Da  ein  grosser  Theil  der  Abhandlung  referirender 
Natur  kann  sich  Ref.  darauf  beschränken,  die  von  den 
bisher  bekannten  abweichenden  Beobachtungen  wieder- 
zugeben. Das  Drehungsvermögen  des  Fibrin-Peptons 
fand P. zwischen  60  und  65°,  und  schliesstsich  derllof- 
meister' sehen  Zahl  63,5°  an.  P.  constatirte  ausser- 
dem. dass  die  specifische  Drehung,  sobald  das  Fibrin 
sich  gelöst  bat,  constant  wird,  trotzdem  noch  sehr  viel 
unverändertes  Eiweiss  in  Lösung  ist,  am  6.  Tage  der 
Digestion  nahm  sie  dagegen  erheblich  ab  unter  Bil- 
dung von  Leucin  und  Tyrosin.  Zur  Entfernung  von 
Eiweissspuren  aus  Peptonlösungen  zieht  P.  die  Be- 
handlung mit  essigsaurem  Eisenoxyd  der  Anwendung 
von  Bleihydroxyd  vor,  welches  nach  P.  oft  erhebliche 
Verluste  bedingt.  Im  Harn  fand  P.  bei  mehreren  hun- 
dertEinzeluntersuchungen  Pepton  sehr  häufig,  nament- 
lich bei  hoch  fiebernden  Kranken  (in  65,3  pCt.  der 
Fälle).  Sehr  beträchtlich  war  der  Peptongehalt  bei 
croupöser  Pneumonie  zur  Zeit  des  Lösungsstadiums 
(bis  1,5  pCt.)  Ferner  konnte  in  jedem  eiweisshaltigen 
Harn  von  saurer  Reaction  Pepton  nachgewiesen  wer- 
den; wird  der  Harn  neutral  oder  alcalisch,  so  ver- 
schwindet oder  verringert  sich  der  Peptongelialt.  An- 
knüpfend an  die  Beobachtungen  von  Eichwald  über 
die  Umwandlung  von  Eiweiss  in  Pepton  bei  andauern- 
der Berührung  mit  Schleim  hat  P.  Verdauungsver- 
suche angestellt,  in  denen  das  Pepsin  durch  feinzer- 
liackte  Nieren  oder  Lungen  ersetzt  war.  in  beiden 
Fällen  fand  sich  Peptonbildung  ohne  Intercurrenz  von 
Organismen,  die  nicht  auf  blosse  Saur»wirkung  be- 
zogen werden  kann.  Bezüglich  der  Rückverwandlung 
von  Pepton  in  Eiweiss  giebt  P.  an.  dass  diese  schon 
bei  anduuernder  Einwirkung  von  Alcohol  auf  Pepton 
stattfindet,  besonders  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit 
von  Salzen.  Die  specifische  Drehung  des  Peptons  fand 
P.  in  hohem  Grade  abhängig  von  der  Concentration 
der  Lösung.  Sie  betrug  bei  einer  Lösung  von  1 1,899 
pCt.  57.928°.  bei  einer  Lösung  von  0,5079pCt. 
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63.54°.  Die  dazwischen  liegenden  Concentrationen 
ergeben  zwischen  diesen  beiden  Werthen  liegende 
Zahlen.  Yerf.  hat  auch  das  specifische  Brechungs 
rermögen  ron  Peptonlösungen  bestimmt  und  fand  es 
für  die  angegebenen  Concentrationen  0,3427  bis 
0,3325.  P.  berechnet  nach  diesen  Bestimmungen 
las  Drehungsvermögen  für  eine  unendlich  verdünnte 
Losung  auf  63.779°,  dagegen  für  das  Pepton  selbst 
iConcentration  unendlich)  auf  14.479.  Die  Differenz 
ist  eine  so  bedeutende,  wie  sie  nur  wenige  Substan- 
:*n  zeigen.  In  dem  Abschnitt,  welcher  von  der  Con* 
>üiution  des  Peptons  handelt,  verwirft  P.  die  An- 
schauung, dass  das  Pepton  ein  Hydrat,  ebenso  wie 
die  Annahme,  dass  das  Eiweiss  eine  polymere  Modi- 
fikation des  Pepton  sei,  letzteres  auf  Grund  von  Ver- 
suchen über  die  fortschreitende  Peptonisirung  des  Ei- 
veiss,  welche  zeigen,  dass  dabei  weder  die  specifische 
Drehung,  noch  der  Brechungsindex  eine  Verminderung 
erfahren.  P,  betrachtet  das  Pepton  als  Eiweiss  im 
höchsten  Grade  des  Quellungszustandes.  Die  weitere 
Ausführung  siehe  im  Orig. 

Durch  Versuche  mit  Mischung  von  Pansen-,  Blind- 
darm- und  Dünndarm-Inhalt  mit  Cellulose  einerseits 
für  sich,  andererseits  unter  Zusatz  von  antiseptischen 
Substanzen  resp.  nach  dem  Kochen  gelangte  Tap- 
peiner (50)  zu  dem  Resultate,  dass  die  Auflösung 
der  Cellulose  im  Darm  auf  der  Wirkung  eines  ge- 
formten Fermentes  beruht.  Als  Producte  derGäh- 
mng  fand  T.  Kohlensäure  und  Grubengas,  doch  kommt 
auch  eine  Art  von  Gährung  vor,  welche  zur  Bildung 
von  Kohlensäure  und  Wasserstoff  führt. 

Gegenüber  den  widersprechenden  Angaben  ron 
Heidenhain  und  Grützner  hält  Schiff  (51)  an 
seiner  .Ladungslehre1*  fest,  welche  im  Wesent- 
lichen Folgendes  besagt:  Iii  der  Magenwand  lagert 
sich  durch  den  Ernährungsvorgang  eine  nicht  näher 
bestimmte  Substanz  ab,  aus  welcher  sich  nach  dem 
Tode  durch  Oxydation  oder  Zersetzung  stets  Pepsin 
bildet.  Im  Leben  bleibt  diese  Substanz  vor  Zersetzung 
rwchütxt  und  es  bildet  sich  so  lange  kein  Pepsin,  als 
nicht  noch  andere  „die  Umwandlung  in  Pepsin  erzeu- 
gende Anregungen“  hinzutreten.  Diese  Anregung 
vird  durch  die  Anwesenheit  von  Peplogenen  im 
Blot  bedingt.  Von  den  Peptogenen  weiss  man,  dass 
es  in  Wasser  lösliche  Substanzen  sind,  welche  aus  den 
Nahrungsmitteln  stammen,  ihre  chemische  Natur  steht 
noch  nicht  fest.  Die  Substanz  aus  der  sich  das  Pepsin 
bildet,  hat  Sch.  Propepsin  genannt,  sie  ist  das  Zymo- 
gen  des  Pepsins  im  Sinne  von  Heide nhain.  Bezüg- 
lich der  Begründung  dieser  Sätze  gegenüber  den  An- 
gaben Heidenhain's  nnd  Grützner’s  muss  auf  die 
umfangreiche  Abhandlung  selbst  verwiesen  werden, 
io  Wesentlichen  kommt  sie  darauf  hinaus,  1)  dass 
Heidenbain  „nur  durch  Säuren  extrahirbares“  oder 
»durch  Säuren  abspaltbares  Pepsin1*  nennt,  was  für 
Sch.  Propepsin  ist,  2)  Sch.  nur  die  an  Fistelhunden 
oittelst  Einführung  verdaulicher  Substanzen  ange- 
itellten  Versuche  für  beweisend  halt,  die  Methode  der 
Fusion  der  Magenschleimhaut  nach  dem  Tode  da- 
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gegen  für  sehr  trügerisch  erklärt,  3)  Sch.  die  Methode 
der  „Pepsinbestimmung“  in  den  Versuchen  von  Q r ü t z - 
ner  nicht  als  richtig  anerkennen  kann. 

[Nylön,  Sixtus,  Nägra  bidr&g  til  kännedom  om 
spottens  diastatiska  vcrkan.  Upsala  läkareförenings 
forbandlingar.  Bd.  XVII.  p.  133. 

K.  hat  in  dem  Laboratorium  von  Hammarsten 
eine  Reihe  Untersuchungen  über  die  Einwirkung 
der  Salzsäure  auf  das  zuckerbildende  Ver- 
mögen des  Ptyalins  unternommen.  Aus  zahl- 
reichen mittelst  genauer  Controlversuche  bestätig- 
ten Experimenten  geht  nun  hervor,  dass  0,05  pCt. 
starke  Salzsäure  die  Einwirkung  des  Speichels  auf 
die  Stärke  sehr  herabsetzt , ohne  indessen  dieselbe 
gänzlich  aufzuheben;  wurde  eine  Probe  desselben 
Speichels  mit  Salzsäure  digerirt.  dann  neutralisirt  und 
mit  Stärke  versetzt,  so  zeigte  es  sich,  dass  das  durch 
Säurezusatz  herabgesetzte  zuckerbildende  Vermögen 
des  Speichels  durch  die  Neutralisation  wieder  herge- 
stellt wurde,  wenn  die  Säure  weniger  als  30  Minuten 
eingewirkt  hatte.  Nach  innerhalb  einer  Stunde  fort- 
gesetzter Säureeinwirkung  war  die  eben  genannte 
Eigenschaft  des  Speichels  gänzlich  verloren  gegangen. 
Salzsäure  von  t,tH  pCt.  verhinderte  (mit  ganz 
wenigen  Ausnahmen)  völlig  die  Zuckerbildung;  wurde 
bei  diesen  Versuchen  die  Säure  nach  kurzer  Einwir- 
kung wieder  neutralisirt,  und  dann  Stärke  hinzugefügt, 
so  stellte  sich  in  ungefähr  ein  Zehntel  der  Fälle  eine 
schwache  Wirkung  des  Ptyalins  wieder  ein;  in  diesen 
Fällen  war  also  die  Wirkung  des  Ferments  durch  die 
Saure  aufgehoben,  das  Ferment  aber  nicht  zerstört. 
Bei  allen  Versuchen  mit  Salzsäure  von  0,1  pCt.  war 
das  Speichelferment  gänzlich  zerstört,  und  konnte 
nicht  wieder  durch  Neutralisation  wirksam  gemacht 
werden.  Aehnliche  Versuche  wüe  die  erwähnten,  wur- 
den auch  mit  einer  mit  Salzsäure  versetzten  Pepsin- 
lösung angestellt;  das  Resultat  war  wesentlich  wie  in 
den  obenstehenden  Versuchen;  nur  wirkte  bei  Gegen- 
wart von  Pepsin  eine  Salzsäure  von  0,075  pCt.  weni- 
ger häufig  auf  die  Zuckerbildung  hindernd  ein,  als 
wenn  kein  Pepsin  zugesetzt  war.  Das  Digeriren  mit 
Säure  wurde  theils  bei  37°  C.,  theils  bei  ca.  18°  C. 
ausgeführt;  die  letztgenannte  Temp.  zeigte  sich  als 
die  für  die  Zuckerbildung  günstigere.  Da  der  Magen- 
saft im  Mittel  0,17  pCt.  Salzsäure  enthält,  ist  eine  im 
Magen  und  Darm  forlgesetzte  Wirkung  des  Speichel- 
ferments somit  sehr  zweifelhaft. 

Cfcristlai  Btbr  (Kopenhagen). 

1)  Rejchmann,  M.,  Einiges  über  die  Bestimmung 
des  Säuregrades  und  der  Natur  des  Mageninhalts.  Ga- 
zeta  lekarska.  No.  3.  — 2)  Gluzinski,  L.  Ant.,  Ein 
Beitrag  zur  Lehre  von  der  Fettresorption.  Verband  1. 
d.  mathem.  u.  naturb.  Section  d.  Krak.  Acad.  d.  Wiss. 
Band  X. 

Nach  Angabe  der  Mittel  zur  Herausbcförderung  des 
Mageninhaltes  (Emeticum,  Magenpumpe,  Verschlucken 
eines  an  einem  Seidenfaden  befestigten  Schwammes) 
schildert  Rejchmann  (1)  die  Methoden  zur  Er- 
mittelung des  Säuregehaltes  selbst  und  zwar 
mittelst  Lacmuspapier,  einer  Sodalösung  oder  einer 
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PhtaleinphenollÖsung.  Zur  qualitativen  Untersuchung 
des  Säuregehalts  eignen  sich:  der  Geruchsinn,  Methyl- 
riolet  und  die  Methode  von  Bert  helot- Ri chet. 

Gluzinski  (2)  stellte  sich  die  Aufgabe,  auf  experi- 
mentellem Wege  die  Frage  zu  lösen  , ob  feine  Körper- 
chen einer  Fctiemulsioc  vom  Darm  aus  in  die 
C h y I usge  fasse  gelangen  können.  Er  geht  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass,  wenn  feine  Körperchen  ver- 
schiedener Fettemulsionen  aus  dem  Darme  in  die  Chy- 
lusgefässe  gelangen  sollen,  so  müssten  sich  die  letzte- 
ren vom  Darme  aus  mit  Fettemulsion  injiciren  lassen, 
ohne  dass  Zerreissung  einer  zwischen  D-irmlumcn  und 
Chylusgetässen  befindlichen  Partie  erfolgt.  Verf.  be- 
rücksichtigt die  Bedenken,  welche  Brücke  gegen  obige 
Methode  erhob  und  darum  war  sein  Bestreben  dahin 
gerichtet,  die  Darmzotten  während  des  Experi- 
mentes in  Spannung  zu  erhalten. 

Auf  welche  Weise  am  Darme  des  Kalbes  dieser  Be- 
dingung entsprochen  wurde,  muss  im  Orig,  nachgesehen 
werden. 

Es  gelang  wirklich,  die  Chy  lusgefässe  mit  Emulsion- 
korperchen  zu  lullen.  Es  werden  Zeichnungen  micro- 
scopischcr  Präparate  beigefügt  und  die  experimentellen 
Resultate  lauten:  1)  Kmulsionskörperchen  mit  flüssigem 
Inhalt,  und  um  solche  handelt  es  sich  eben  bei  Fett- 
resorption im  lebenden  Organismus , gelangen  vom 
Darme  aus  in  die  Chy  lusgefässe;  2)  die  resorbirte 
Flüssigkeit  folgt  bis  in  das  submucöse  Stratum 
blos  pbysicalischcn  Kräften,  welche  mit  dem  Lebens- 
process  sonst  in  keinem  Zusammenhänge  stehen. 

OeUloger  (Krakau).] 

VII.  Harn. 

1)  Sachs,  B.,  Ueber  den  Einfluss  des  Rückenmarks 
auf  die  Harnsecretion.  8.  Strassburg.  — 2)  Senator, 
H.,  Zur  Theorie  der  Harnabsonderung.  — 3)  Bocci, 
B , Utber  die  giftige  Wirkung  des  menschlichen  Harns. 
Centralbl.  f.  d.  med.  W’iss.  No.  51.  — 4)  Grützncr, 
P. , Ueber  den  Ferraentgehalt  des  normalen  mensch- 
lichen Harns.  Bresl  ärztl.  Zeitschrift  No.  17.  — 5) 
Ehrlich,  P. , Ueber  eine  neue  Harnprobe.  Zeitschr. 
f.  klin.  Med.  V.  S 295.  — 6)  Riebet,  Note  sur  les 
reactions  chimiques  reductrices  du  lait  et  de  Purine. 
Compt.  rend.  de  la  soc.  de  Biol.  p.  233.  — 7)  Schrö- 
der, W.  v.,  Ueber  die  Bildungsstätte  des  Harnstoffs. 
Arch.  f.  exper.  Path.  XV.  S.  364.  — 8)  Gaglio,  G., 
Ricerche  sperimentalidi  scrvirealla  tcoria  dell*  urcogenesi 
epatica.  Lo  Speriment.  Aprile,  p.  375.  — 9)  Brücke, 
K.,  Ueber  die  Nachweisung  von  HarnstofT  mittelst  Oxal- 
säure. Siizungsber.  d.  WieD.  Acad  d.  Wiss.  III.  Abth. 
Bd.  85.  — 11)  Arnold.  C. , Ueber  die  HarnstofTbe- 
slimmung  mit  unterbromigsaurem  Natron.  Repcrtor. 
d.  analyt.  Chem.  II.  No.  1.  — 12)  Salkowski,  E., 
Ueb«r  die  Ausscheidung  der  Alkalisalze  und  des  Harn- 
stoffs bei  der  Rtconvalescenz.  Virch.  Arch.  Bd.  88. 
S 391.  — 13)  Cook,  E„  A new  process  for  the  csti- 
ma  ion  of  urio  acid.  Brit  med.  Journ.  p.  535.  — 
14)  Colasanti,  J„  Experimentaluntersucbungen  über 
die  Bildung  der  Harnsäure.  Molesch.  Unters,  z Naturl. 
Bd  13.  S.  75.  — 15)  Salomon,  G , Beiträge  zur 
Chemie  des  Harns.  Verh.  d.  Herl,  physiol.  Grsellsch. 
No.  16.  — 16)  Plösz,  P.,  Ueber  einen  neuen  krystal- 
lioiscben  farbigen  Harnbestandtheil.  Zeitsehr  f.  phvs. 
Chem.  VI  S.  504.  — 17)  Weiske,  H,  Ueber  Scbwe- 
felbestimmungen  im  Harn  der  Herbivoren.  Zeitschr.  f. 
Bud.  XVII  S 273.  - 18)  Jacksch,  R.  v.,  Ueber 
das  Vorkommen  mit  Eisenchlorid  sich  rotbfärbender 
Harne  beim  Diabetes  und  bei  acuten  Exanthemen. 
Prager  Zeitschr.  f.  Heilk.  S.  17.  — 19)  Derselbe, 
Utber  Acetonuric  Zeitschrift  f.  physiol.  Chemie.  VI. 
S.  541.  — 20)  Nencki,  M und  N Sieber,  Ueber 
das  L'rorosein,  einen  neuen  Hamfarbstoff.  Journ.  für 
pract.  Chem.  N.  F.  Bd.  26.  S.  333.  — 21)  Smith, 


W.,  On  the  occurcnee  of  protocatechuic  acid  in  urine. 
Dubl.  Journ.  of  med.  sc.  p 466.  — 22)  Bau  mann, 
E..  Ueber  den  Nachweis  und  die  Darstellung  von  Phe- 
nolen und  Oxysäuren  aus  d«*m  Harn.  Zeitschrift  für 
phys.  Cbem.  VI  S 184.  — 23)  Blendermann,  H., 
Beiträge  zur  Kenntnias  der  Bildung  und  Zersetzung 
des  Tyrosins  im  Organismus.  Ebendas.  S.  234  — 

24)  Schotten,  Ueber  das  Verhalten  des  Tyrosins  und 
der  aromatischen  Oxysäuren  im  Organismus.  Ebendas. 
VII.  S.  23.  — 25)  Schwanert,  Vorkommen  grosser 
Krystalle  von  Ammoniummagnesiumphosphat  in  einem 
etwa  100  Jahre  alten  Harn.  ßer.  d.  deutsch,  chcm. 
Ges.  XV.  — 26)  Stock  vis,  B.  J.,  Het  troebel  wor- 
den van  iure  eiwitvrije  urine  bijkooken.  Ned.  Tijdschr. 
voor  Gentesk.  Bij  lag.  p 106.  — 27)  Worm-Müller, 
Der  Nachweis  des  Zuckers  im  Harn  mittelst  Kupfer- 
oxyd und  alkalischem  Stignettesalz.  Pflüger’s  Archiv. 
Bd.  27.  S.  107.  — 28)  Derselbe,  Utber  das  Ver- 
halten des  entfärbten  Harns  zu  Kupferoxyd  und  Alkali 
und  den  Nachweis  von  Zucker  in  demselben.  Ebendas. 
S-  127.  — 29)  Moscatclii,  U..  Untersuchungen  über 
das  Vorkommen  von  Zucker  und  Gallen farbsto ff  im 
normalen  menschlichen  Harn.  Molcsch.  Unters,  z.  Naturl. 
Bd.  13.  S.  103.  — 30)  Antweiler  und  P.  Breiden  - 
bend,  Bestimmung  des  Zuckers  im  diabetischen  Harn 
durch  Gährung.  Pflüger’s  Archiv.  Bd.  128.  S.  179. 

— 31)  Ter-Gri  goriantz,  Ueber  Hemialbumosurie. 
Zeitschr.  f.  physiol,  Chem.  VI.  S.  537.  — 32)  Leh- 
mann, J.,  Berichtigung  betreffend  das  Globulin  im 
Eiwesaharn.  Virchow’s  Archiv.  Bd.  90.  S.  212  (Re- 
clamatiou  der  Priorität  für  die  Auffindung  im  Harn  ) 

— 33)  Johnson,  G. , Another  new  test  for  albumen. 
The  Lancet.  Vol.  11.  No.  XVIII.  (Empfehlung  der 
Pikrinsäure  zu  diesem  Zweck,  die  übrigens  schon  wieder- 
holt vorgeschlagen  wurde.  Ref.)  — 34)  Roberts,  A 
Test  for  Albumen  in  the  urine.  Lancet.  Vol.  II.  No.  15. 

— 35)  Raabe,  A..  Trieb loressigsäare  als  Reagens  auf 
Eiweiss.  Zeitschr.  f.  kl.  Med.  IV.  S 405.  — 36)  Stephen, 
N.,  On  the  determination  of  albumen.  Lancet.  II.  No.  15. 

— 37)  Stock  vis,  B.  J.,  Onderzoek  der  urine  op  eiwit. 
Tijd.schr.  voor  Nederl.  Geneesk.  Bijl.  p.  115.  — 38) 
Derselbe,  Onderzoek  op  Gallenkleurstoffen.  Ibid. 
p.  118.  — 39)  Nencki,  M.  und  N.  Sieber,  Ueber 
das  Vorkommen  von  Milchsäure  im  Harn  bei  Krank- 
heiten und  die  Oxydation  in  den  Geweben  der  Leuk- 
ämischen. Journ.  f.  pract.  Chem.  N.  F.  Bd.  26  S.  41. 

— 40)  v.  Me  ring,  Ueber  das  Verhalten  des  Chloral- 
hydrats  und  Butylcbloralhydrats  im  Organismus.  Zeit- 
sebr.  f.  physiol.  Chem.  VI.  S.  480.  — 41)  Külz,  E.t 
Ueber  die  Schicksale  des  Chloralhydrats  und  Butyl- 
chloralhydrats  (Crotonchloralhydrates)  im  Thierkörper. 
Pflüger’s  Archiv  Bd.  28.  — S.  506.  — 42)  Fubini, 
S.,  Ueber  den  Uebergang  des  Chloroforms  in  den  Harn. 
Molesch.  Unters,  z.  Naturl  Bd.  13.  S.  5 — 43)  Lust- 
garten, S.,  Ueber  den  Nachweis  von  Jodoform,  Naphtol 
und  Chloroform  in  thieriseben  Flüssigkeiten  und  Or- 
ganen. Siizungsber.  d,  Wien.  Acad.  d.  Wiss  Bd.  85, 
II.  Abth.  S.  976.  — 44)  V et  lesen,  H.  J.,  Ueber  eine 
eigenlhümliche,  reducirende  Substanz  im  Ham  bei 
innerem  Gebrauch  von  Terpentin.  Pflüger’s  Archiv. 
Bd.  28.  S.  478.  Dasselbe  Nord.  med.  arkiv.  14.  Bd. 
No.  11.  — 45)  Paschkis,  Ueber  den  Nachweis  des 
Quecksilbers  in  thieriseben  Substanzen.  Zeitschrift  f. 
physiol.  Chem.  VI.  S.  495.  — 46)  Etard  et  Riebet, 
Dosage  des  matiöres  extractives  de  rurine  par  l’eau 
bromäe.  Compt.  rend.  de  la  soc.  de  Biol.  p.  458. 

Normaler  menschlicher  Harn,  namentlich  der  nach 
der  Mahlzeit  gelassene,  äussert.  wie  Bocci  (3)  ge- 
funden hat,  auf  Frösche  eine  curareartig  lähmende 
Wirkung,  welche  u.  U.  sich  bis  zur  tödtlichen  stei- 
gern kann.  Stärker  als  die  subcutane  Anwendung  wirkt 
der  Harn  bei  directer  Injection  ins  Herz.  Weit 
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schlich«  als  auf  Frösche  wirkt  der  Harn  auf  Säuge- 
thim. 

Digerirt  man  frischen  Harn  20  Stunden  lang  bei 
Zimmertemperatur  mit  fein  zerkleinertem  Fibrin,  so 
Duamt  dasselbe  nach  Grützner  (4)  die  im  Harn 
tnthftltenen  Fermente  auf.  Es  löst  sich  dann 
Ungarn  in  Wasser,  schneller  in  Salzsäure  von  1 p.  M. 
unter  Peptonbildung,  nicht  in  1 proc,  Natriu incar bonat- 
l«ongT  führt  Stärkekleister  in  Zucker  über  und  bringt 
Milch,  der  man  einige  Tropfen  Salzsäure  1 p.  M.  zu- 
gwetit  hat,  zur  Gerinnung.  Fibrin,  welches  in 
gekochtem  Harn  gelegen  bat,  zeigt  alle  diese  Eigen- 
schaften nicht.  Daraus  geht  hervor,  dass  der  Ham 
Ubferment , zuckerbildendes  Ferment  und  zwei 
eiveisslösende  Fermente  enthält,  von  denen  eines  sich 
v«  Pepsin,  das  andere  wie  Trypsin  verhält.  Letzteres 
ist,  wie  die  Digestion  mit  Sodalösung  beweist,  in  Form 
TM  Zymogen  vorhanden,  Verf.  vermuthet  dieses  auch 
für  die  anderen  Fermente.  Der  Gehalt  des  Harns  an 
Fermenten  geht  im  Allgemeinen  parallel  dem  specifi- 
jchen  Gewicht. 

Eine  Lösung  von  Sulfodiazobenzol  giebt,  wie 
Ehrlich  (5)  gefunden  hat.  unter  bestimmten  Bedin- 
gungen eine  c h aracteristische  Reaction  mit 
»seien  pathologischen  Harnen. 

Zur  Herstellung  der  betreffenden  Lösung  säuert  man 
tich  E.  500  Cctm.  Wasser  mit  30 — 50  Cctm.  reiner 
Salpetersäure  an  und  setzt  soviel  Sulfanilsäure  hinzu, 
Uss  noch  ein  Ueberschuss  ungelöst  bleibt,  fügt  dann 
tmige  Körnchen  salpctrigsaures  Natron,  in  Wasser  ge- 
hrt, hinzu.  Das  Reagens  hält  sich  im  Sommer  2 — 3, 
*o  Winter  bis  zu  5 Tagen.  Mischt  man  im  Reagens- 
Eta  gleiche  Mengen  von  dem  Reagens  und  Ham  von 
tmta  Typhuskranken,  fügt  dann  Ammoniak  hinzu,  so 
entsteht  eine  intensive  Carmin-  oder  Scbarl&chfarbe. 
Normaler  Harn  giebt  keine  Reaction ; bei  pathologischen 
Hsrncn  ist  ihr  Auftreten,  abgesehen  von  der  Lungen- 
pbihise,  an  den  fieberhaften  Process  gebunden ; mit 
besonderer  Constanz  tritt  die  Reaction  beim  Abdominal- 
typhos  ein.  Die  weiteren  Details  sind  lediglich  von 
klinisch-diagnostischem  Interesse. 

Normaler  Harn  reducirtnach  Riebet  (6)  eine 
italische  Jodquecksilberlösung  schon  in  der  Kälte, 
‘hsselbe  thut,  jedoch  viel  schwächer,  das  Milcbserum 
'«b  Entfernung  des  Caseins,  die  Reduction  wird  stär- 
•*»  »tun  man  die  Milch  vorher  24  Stunden  bei  35* 
w /bewahrt  hat  Man  darf  nicht  mit  dem  Reagens  er- 
'irmen,  da  in  der  Wärme  auch  Milchzucker  reducirend 
•tat.  Harn  mit  Ferricyankalium,  dann  mit  Eisen- 
eklorid  versetzt,  giebt  eine  blaue  Färbung,  die  R.  auf 
^Reduction  von  Ferricyankalium  zu  Ferrocyankalium 
bawht  (sog.  Ptomainreaction). 

Anf  Grand  von  Durchströmungsversuchen  an  über* 
ktadto  Organen,  wie  sie  zuerst  von  Bunge  und 
Schmiede berg  mit  entscheidendem  Erfolge  ange- 
•tndet  wurden,  ist  Schröder  (7)  zu  einer  ganz  bc- 
ttiamten  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  Ort  der 
Rarnstoffbilda  ng  gelangt.  Da  das  Princip  des 
?*bi«i  Verfahrens  die  Feststellung  des  Hamstoffge- 
^hes  des  Blutes  vor  und  nach  der  Durchströmung 

bat  Vf.  zuerst  die  Methode  des  Harnstoffnachweises 
der  quantitativen  Bestimmung  einer  genauen 
S*«b«itung  unterzogen.  Das  Verfahren , zu  dem  S. 
schliesslich  für  das  Blut  gelangt,  ist  eine  Combination 
der  Liebig’schen  und  Bunsen'schen  Methode. 


100  Cctm.  Blut  werden  mit  dem  5 fachen  Volumen 
absolutem  Alcobol  gefällt,  nach  12 ständigem  Stehen 
filtrirt  und  eingedunstet.  Der  Rückstand  wird  mit 
reinem  Wasser  aufgenommen  und  die  Lösung,  da  sie 
ausserordentlich  schwer  filtrirt,  durch  Zusatz  von  etwas 
Alaunlösung,  Barytwasser  im  Ueberschuss  und  Einleiten 
von  Kohlensäure  bis  zur  sauren  Reaction  geklärt  Das 
Filtrat  wird  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyd  ge- 
fällt, der  Niederschlag  ausgewaschen,  der  Harnstoff 
daraus  darch  Schwefelwasserstoff  etc.  isolirt  und  die 
Lösung  mit  ammoniacalisober  Chlorbaryumlösung  im 
zugescbmolzenen  Rohr  erhitzt.  Der  Röhreninhalt  war 
nach  dem  Erhitzen  fast  immer  wasserhell,  selten  ganz 
leicht  gelblich.  Soweit  ist  das  Verfahren  im  Wesent- 
lichen dasselbe,  das  J.  Munk  angeweudet  hat;  der 
beim  Erhitzen  erhaltene  kohlensaure  Baryt  wurde 
nun  aber  nicht  gewogen,  sondern  die  Kohlensäure 
durch  Citronensäure  ausgetrieben  und  gemessen.  Die 
Genauigkeit  dieser  Methode  ist  durch  Controlversuche 
belegt.  Eine  Reihe  von  Controlversuchen  bezieht  sich 
auf  die  Fällbarkeit  des  Harnstoffs  durch  Quecksilber- 
chlorid und  Natron,  die  Vf.  nicht  befriedigend  fand, 
ferner  auf  die  Fällbarkeit  durch  möglichst  neutrale 
Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd,  welche 
sich  als  sehr  geeignet  erwies  zum  Nachweis  minimaler 
Mengen.  Bei  Fällung  reiner  Harnstofflosung  durch 
Salpetersäure  und  Wägung  des  Niederschlages  nach 
dem  Stehen  über  Schwefelsäure  und  Natronkalk  wurde 
fast  sämmtlicher  Harnstoff  wiedererbalten;  der  Verlust 
betrug  für  1 Cctm.  Mutterlauge  0,01  Grm.;  weniger 
befriedigend  war  die  Fällung  mit  Oxalsäure.  — Die 
Isolirung  des  Harnstoffs  aus  der  salpetersauren  Lösung 
bewirkte  S.  mit  Zuhülfenabme  von  Kssigäther,  welcher 
den  Harnstoff  auflöst,  salpetersauren  Baryt  dagegen  un- 
gelöst zurücklässt.  — Für  die  quantitative  Bestimmung 
macht  S.  noch  darauf  aufmerksam,  dass  der  Harnstoff 
sich  beim  Eindampfen  der  wässrigen  Lösung  etwas  zer- 
setzt, bei  60 — 75  • dagegen  nicht.  Diese  Temperatur 
darf  also  nicht  überschritten  werden.  Sehr  beachtens- 
wert sind  die  Angaben  über  die  Charaetcrisirung 
kleiner  Harnstoffmengen,  die  einige  neue  tiülfs- 
mittel  hierzu  enthalten:  überscbichtct  man  Harnstoff 
unter  dem  Microscop  mit  einer  Lösung  von  Brom  in 
Chloroform,  so  zersetzt  er  sich  unter  Gasentwicklung; 
salpetersaures  Ammon  verhält  sich  ebenso.  Um  dieses 
neben  Harnstoff  zu  erkennen,  überschichtet  man  die 
Krystaile  mit  einer  Lösung  von  Platinschlorid  iu  Essig- 
äther, in  dem  beide  unlöslich  sind.  Die  Krystaile  des 
salpetersauren  Ammon  gehen  dabei  in  Platinsalmiak 
über.  Auch  bei  der  Darstellung  des  Harnstoffes  in 
Substanz  erhielt  S.  sehr  kleine  Mengen,  die  zu  Eiern 
und  Rinderblut  zugesetzt  worden,  fast  vollständig  wie- 
der. — Die  Methode  der  Durchleitung  des  Blutes  durch 
die  Organe  hat  Vf.  dahin  verbessert,  dass  er  das  aus- 
fliessende  Blut  sofort  durch  einen  Luftstrom  arteriali- 
sirte  und  in  das  Reservoir  zurückdrückte:  es  wird  da- 
durch ermöglicht,  eine  kleinere  Blutmenge  das  Organ 
sehr  häufig  passiren  zu  lassen. 

Nach  einem  Vorversuche  an  einem  Hunde,  welcher 
die  Anhäufung  des  Harnstoffs  im  Blute  nach  Exstir- 
pation der  Nieren  bestätigte,  machte  Vf.  zuerst 
einen  Durcbströmangsversuch  mit  einer  Niere  unter 
Zusatz  von  koblensaurem  Ammon  zum  Blut.  Der 
Barnstoffgehalt  des  Blutes  erfuhr  durch  die  Durcbströ- 
mung  keine  Steigerung.  Dasselbe  negative  Resultat 
hatte  die  Durchströmung  der  hinteren  Hälfte  eines 
Hunde  in  zwei  Versuchen.  Der  Wassergehalt  des 
Blutes  blieb  bei  den  DurchströmuDgen  fast  unverändert. 
Der  Hamstoffgehalt  des  Blutes  betrug  vor  der  Durch- 
strümung  0,0140  pCt,  nach  derselben  0,0137,  resp.  in 
dem  zweiten  Versuch  0,0384  und  0,0372  pCt.  Durch 
diese  Versuche  ist  also  festgestellt,  dass  weder  die 
Nieren,  noch  die  Maskein,  die  während  des  Versuches 
ihre  Erregbarkeit  behielten,  im  Stande  sind,  kohlen- 
saures Ammon  in  Harnstoff  überzuführen. 
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Zu  weiteren  Versuchen  diente  die  Leber  eben  gc- 
tödteier  Hunde;  stets  wurden  zu  dem  Zweck  zwei 
Hunde  verwendet,  von  denen  der  kleinere  die  Leber 
lieferte,  das  Blut  beider,  ca.  1 Liter,  diente  zur  Durch- 
leitung. Das  Blut  wurde  in  die  Pfortader  eingeleitet 
und  aus  d«-r  Vena  cava  oberhalb  des  Zwerchfells  auf- 
gefangen, die  A.  hepatica  war  geschlossen. 

Im  ersten  Versuch  wurde  die  gesammte  Blutmasse 
— 1250  Cctro.  — zuerst  3 mal  durch  die  Leber  ge- 
leitet, dann  eine  Probe  zur  Analyse  entnommen.  Die 
restirende  Blutmasse  von  1000  Cctm.  wurde  während 
3*  4 Stunden  20  mal  durch  die  Leber  geleitet;  dabei 
im  Ganzen  0,16  Grm.  NH,  in  Form  von  kohlensaurem 
Ammon  zu*esetzt.  Das  Blut  enthielt  vor  der  Durch* 
leitung  0,0452  pCt.  Harnstoff,  nach  der  Durchleitung 
0,08 1 2pCt . ; d ie  Trockensubstanz  des  Blutes  batte  dabei  nur 
ganz  unerheblich  zugenommen.  — In  einem  zweiten  der- 
artigen Versuche  stieg  der  Uarnstoffgebalt  von  0,0538  pCt. 
auf  0,1253  pCt.  Es  war  nun  noch  möglich,  dass  beim 
Durcbleitcn  aus  der  Leber  in  das  Blut  Substanzen 
übertreten,  welche  ebenso,  wie  Harnstoff,  Kohlensäure 
beim  Erhitzen  abspalten. 

Ein  Versuch  mit  der  Leber  eines  hungernden  Hundes 
ohne  Zusatz  von  koblensaurem  Ammoniak  zum  Blut 
zeigte  indessen,  dass  dieses  nicht  der  Fall  ist.  Der 
Harnstoffgebalt  betrug  vorder  Durchströmung0,0448  pCt., 
nach  derselben  0,0425  pCt,  — Ein  zweiter  Versuch,  in 
welchem  das  Blut  zuerst  für  sich  zur  Durchströmung 
verwendet  wurde,  dann  nach  Zusatz  von  kohlensaurem 
Ammon,  bestätigte  dieses  Ergebniss.  — Dagegen  ist 
eine  Steigerung  des  Harnstoffgebaltes  zu  bemerken, 
wenn  zu  dem  Versuch  das  Blut  eines  in  voller  Ver- 
dauung befindlichen  Hundes  verwendet  wird.  Der 
Hamstoffgebalt  stieg  unter  diesen  Bedingungen  ohne 
Zusatz  von  kohlensaurem  Ammon  von  0,0499  auf 
0,0636  pCt.  Die  Leber  vermag  also  auch  ausserhalb 
des  Körpers  normale,  bei  der  Verdauung  gebildete  Vor* 
stuten  des  Harnstoffs  in  Harnstoff  überzulühren.  — 
Schliesslich  wurde  in  einem  Versuch  noch  der  Harn- 
stoff als  salpetcrsaurer  dargestellt  und  die  aus  der 
Verbindung  durch  die  Bunsen'sche  Methode  erhaltene 
Kohl«  usäuie  bestimmt  Die  (Jebcreinstimmung  mit  der 
theoretisch  erforderten  Menge  war  eine  vollkommene. 
Im  Ganzen  hatten  sich  in  diesem  Versuch  1,184  Grm. 
Harnstoff  im  Laufe  von  4 Stunden  gebildet.  — Nimmt 
man  au,  dass  bet  einem  Hunde  von  15  Kilo  während 
des  Lebens  30 — 40  Liter  Blut  in  einer  Stunde  die 
Leber  passiren,  so  gelangt  man  zu  30 — 40  Grm.  Harn- 
stoff in  24  Stunden;  es  kann  sich  also  nach  diesen 
Versuchen  sämmliicher  Harnstoff  in  der  Lebet  bilden. 

Für  die  Theorie  der  Harnstoffbildung  folgert  Vf. 
aus  seinen  Versuchen,  dass  das  kohlensaure  Ammon 
direct  durch  Wasseren tziehung  in  Harnstoff  übergeht, 
eine  Betheiligung  von  Cyansäure,  dieRef.  angenommen 
halte,  ausgeschlossen  ist.  Schliesslich  weist  Vf.  noch 
darauf  hin,  dass  die  pathologische  Vermehrung  der 
Ammoiiiakausscheidung  von  einer  Functionsslörung 
der  Leber  abhangen  kaun.  namentlich  dann,  wenn  sie 
auch  bei  alcalischem  Harn  bestehen  bleibt. 

Gaglio  (8)  kommt  in  einer  Abhandlung  über  den 
Ort  und  die  Vorstufen  der  Harnstoffbildung 
zu  folgenden  Schlüssen;  Der  Harnstoff  bildet  sich 
nicht  in  einem  bestimmten  Organ,  sondern  in  ver- 
schiedenen, besonders  aber  in  der  Leber.  Als  Vor- 
stufen des  Harnstoffs  seien  das  Glycocoll  und  das  Tau- 
rin (!)  anzusehen.  G.  schliesst  dieses  aus  Versuchen, 
welche  eine  Zunahme  des  Harnstoffs  nach  Einführung 
von  Galle  in  den  Magen  ergaben.  (Kef.  hat  früher 
erwiesen,  dass  das  Taurin  beim  Huud  und  auch  beim 


Menschen  in  keiner  Beziehung  zum  Harnstoff  stobt; 
beim  Kaninchen  kann  ein  kleiner  Bruchtheil  des  Harn- 
stoffs aus  dem  Taurin  stammen,  da  dieses,  Kaninchen 
eingegeben,  sich  zersetzt  und  der  Stickstoff  in  Harn- 
stoff übergeht.  Die  Versuche  mit  Galle  sind  selbstver- 
ständlich nicht  imStande,  das  Ergebniss  der  Versuche 
mit  Taurin  zu  erschüttern.  Kef.) 

Der  Nachweis  von  Harnstoff  mittelst  Oxal- 
säure lässt  sieb  nach  Brücke  (9)  bedeutend  verfei- 
nern, wenn  man  den  Harnstoff  schliesslich  in  reinem 
Amylalcohnl  aufnimmt  und  mit  einer  Lösung  von  Oxal- 
säure in  Amylalcobol  fällt.  Die  Krystalle  sind  io  der 
Regel  klein;  man  erwärmt  dann  die  ganze  Probe,  bis 
die  Krystalle  sich  aufgelöst  haben  uud  lässt  erkalten; 
der  oxalsaure  Harnstoff  krystallisirt  in  besser  ausgebil- 
deten Formen  heraus.  Man  kann  auch  die  Amylalco- 
hollösung,  die  auf  Harnstoff  zu  prüfen  ist,  mit  einer 
Lösung  von  Oxalsäure  in  entwässertem  Aether  fällen. 
Die  Ausscheidung  erfolgt  dabei  rasch  und  reichlich. 
Dieses  Verfahren  würde  sich  namentlich  zur  quantita- 
tiven Bestimmung  des  Harnstoffs  empfehlen. 

Ebenso  wie  Falck  (vcrgl.  den  Ber.  f.  1881)  erhielt 
auch  Arnold  (11)  bei  Verwendung  von  starker  Brom 
lauge  zur  Hamstoffbestimmuog  bessere  Resultate.  Eine 
Lauge,  die  in  100  Ccm.  20  Grm.  Aetznatron  und  8 Ccm. 
Brom  enthielt,  gab  98,5 — 99,4  pCt.  der  theoretischen 
Stickstoffmenge. 

Ref.  (12)  theilt  nachträglich  eine  etwa  5 Wochen 
umfassende  Tabelle  über  die  Ausscheidung  des 
Harnstoffs  und  der  Alkalisalze  bei  einem  Falle 
von  lleotyphus  mit.  Aus  derselben  geht  hervor,  dass 
eine  umfangreiche  Zurückhaltung  von  Eiweiss  der 
Nahrung  zum  Zweck  des  Wiederaufbaues  von  Geweben 
erst  etwa  vom  14.  Tage  nach  der  letzten  fieberhaften 
Temperatursteigerung  an,  also  sehr  spät,  stattfindet. 
Gleichzeitig  findet  in  der  Reconvalescenz  eine  erheb- 
liche Zurückhaltung  von  Kalisalzen  statt.  Sehr  auf- 
fällig ist  dabei,  dass  die  Zurückhaltung  von  Kali  in 
eine  frühere  Periode  fallt,  als  die  des  Stickstoffs  aus 
der  Nahrung:  entweder  müssen  also  die  Gewebe  des 
Körpers  während  des  Fiebers  an  Kali  verarmen,  was 
wenig  wahrscheinlich  ist,  oder  es  findet  in  der  Recon- 
valescenz eine  Aufspeicherung  von  Kalisalzen  statt, 
ehe  die  Neubildung  von  Geweben  in  erheblichem  Grade 
beginnt. 

Ein  von  Cook  (13)  znr  Bestimung  der  Harn- 
säure rorgeschlagenes  Verfahren  besteht  darin,  die 
Harnsäure  durch  schwefelsaures  Zink  auszufällen  und 
den  Niederschlag  dann  mit  unterbromigsaurem  Natron 
zu  zersetzen.  Die  Einzelnheilen  des  Verfahrens  sind 
folgende ; 

300  — 400  Ccm.  Harn  versetzt  man  mit  einigen 
Tropfen  starker  Natronlauge  und  lässt  den  Phospbat- 
niedersrhlag  sieb  absetzen.  Zu  1U0  Cem.  der  klaren 
Flüssigkeit  fügt  man  dann  etwa  4 Ccm.  Zinksulfatlösuog 
(1  Zinksulfat.  3 Wasser);  die  Flüssigkeit  wird  dabei 
schwach  sauer;  ist  die  Reaction  stark  sauer,  so  stumpft 
man  mit  1 oder  2 Tropfen  Natronlauge  ab.  Der  Zink- 
nicderschl&g  wird  abfiltrirt  und  mit  gesättigter  Lösung 
von  harnsaurem  Zink  gewaschen  (um  diese  Lösung  dar- 
zustcllen,  tropft  C.  eine  kleine  Menge  Zinksulfat  zu 
destillirtem  Wasser  und  setzt  so  lange  barnsaures  Na- 
tron zu,  bis  ein  bleibender  Niederschlag  entsteht,  das 
Filtrat  wird  benutzt).  Den  ausgewaschenen  Nieder- 
schlag bringt  man  mit  dem  Filter  in  einen  Apparat 
zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  und  fügt  50  Ccm.  starke 
Bromlauge  hinzu.  Die  Gasentwickelung  beginnt  nicht 
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iBgefiblicklich  — ist  dies  der  Fall,  so  war  der  Nieder- 
«fclig  nicht  gut  ausgewaschen  — und  ist  in  einer 
bsihec  Stunde  beendigt  Vorübergehend  tritt  dabei  oft 
BUafcrotmg  auf  Die  Berechnung  basirt  auf  einem 
Versuch , nach  welchem  0,0648  Grm.  Harnsaure  als 
Xatrccsalx  gelöst  und  in  der  angegebenen  Weise  durch 
Ziüksalfat  gefallt  etc.  8 Ccm.  Stickstoffgas  liefern  bei 
TW  Mo.  Barometerstand  und  15fc#  C.  Temperatur.  Die 
Anwesenheit  von  Ammoniaksalzen  stört  das  Verfahren 
sieht  wenn  der  Niederschlag  gut  ausgewaschen  wird. 
Die  Menge  der  in  24  Stunden  ausgescbiedenen  Harn- 
säure bestimmt  C.  auf  diesem  Wege  zu  10 — 12  Grains 
tod  seilt  genauere  Mittheilungen  hierüber  in  Aussicht. 

Colasanti  (14)  unterband  die  Ureteren  an 
Hühnern  nach  der  Ton  Galvani  geübten  sogenannten 
scbcutanen  Methode,  welche  darauf  ausgeht,  die  Ure- 
tertn  durch  einen  Faden  gegen  die  Wirbelsäule  anzu- 
pressen und  so  zum  Verschluss  zu  bringen.  C.  erörtert 
die  Einzelheiten  dieses  Verfahrens,  seine  Vorzüge 
pgenüber  dem  Zalesky'schen , bei  welchem  die  Ure- 
thren von  der  Bauchseite  her  freigelegt  werden,  sowie 
die  Schwierigkeiten , welche  sich  der  Ausführung  in 
manchen  Fällen  entgegenstellen,  namentlich  bei  alten 
Hühnern,  bei  denen  die  Ureteren  in  den  Rinnen  auf 
der  Innenseite  des  Steissbeins  Platz  finden  und  sich 
se  dem  Druck  des  Fadens  entziehen.  Die  Thiere  über- 
lebten die  Operation  durchschnittlich  18  Stunden. 
Der  Befund  in  den  Organen  war  der  bekannte;  beson- 
ders zu  erwähnen  ist  die  bisher  nicht  beobachtete  An- 
häafong  von  harnsauren  Salzen  im  interfibrillären 
Bindegewebe  der  Muskeln.  Auch  in  der  Galle  Hessen 
sich  durch  die  microscopische  Untersuchung  harnsaure 
Salze  nachweisen.  Vf.  erörtert  im  Anschluss  an  seine 
'ersuche  die  Frage  nach  der  Bildungsstätte  der  Harn- 
saure und  schliesst  sich  der  Ansicht  Pawlinoff’s 
uod  Schröder  s an,  dass  die  Niere  auch  bei  Vögeln 
nod  Reptilien  ein  Excretionsorgan  für  die  Stoffwechsel 
producte  sei , ihre  Bildung  aber  in  den  Geweben  er- 
folge. Auch  die  Ablagerungen  der  bamsanren  Salze  in 
den  Geweben  seien  an  Ort  und  Stelle  entstanden  nnd 
nicht  erst  durch  Resorption  von  den  Nieren  dort  hin- 
gelangt. Bezüglich  der  Erörterung  über  die  Natur  der 
■imsauren  Salze,  bei  denen  Vf.  sich  auf  zahlreiche 
Abbildungen  stützt,  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Salomon  (15)  hat  die  Xantbinkörper  des 
Hirns  einer  erneuten  Untersuchung  unterzogen.  Ref. 
bitte  früher  im  Harn  Hypoxanthin  vermisst,  dagegen 
tinen  bypoxanthinähnlichen  Körper  gefunden,  der  vom 
Hypoxanthin  einige  Abweichungen  zeigt«.  S.  hat 
diesen  Körper  ans  500  Liter  Harn  dargestellt  und 
spricht  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  für  die  Identität 
mit  Hypoxanthin  aus,  wiewohl  das  Auftreten  in  bis 
- Mra,  langen  Kry stallen  abweichend  ist. — Dem  Xanthin 
des  Harns  war  eine  zweite,  offenbar  in  die  Gruppe  der 
Amthinkörper  gehörende  Substanz  von  sehr  characteri- 
stischen Eigenschaften  beigemischt,  „das Paraxanthin.“ 
Buselbe  zeichnet  sich  durch  seine  grosse  Krystalli- 
stfonsfähigkeit  aus.  Es  erscheint  in  glasgläozenden, 

\ Ctm.  langen  Krystallen,  meistens  sechsseitigen 
"dein,  oft  von  ansehnlicher  Dicke.  Es  schmilzt  bei 
•'O*  insehetnend  unzcrsetzt.  Die  Xanthinprobe  giebt 
Piraianthin  nur  schwach,  dagegen  sehr  schön  die 
"fiderscbe  Reaction.  Mit  salpetersaurem  Silber  bildet 
CUi®  in  kalter  Salpetersäure  unlösliche  macrocrystal- 


linische  Verbindung.  Höchst  eigentbümlich  ist  sein 
Verhalten  zur  Natronlauge.  Setze  man  diese  zu  einer 
ooncentrirten  Paraxanthinlösung,  so  entstehen  sofort 
aus  langen,  glänzenden  Krystallflittern  bestehende  Nie- 
derschläge, die  sich  microscopisch  als  sehr  zarte  recht- 
winklige Tafeln  erweisen;  zwischen  ihnen  eingestreut 
findet  man  gewöhnlich  gleichseitige,  sechsseitige  Tafeln, 
die  dem  Cystin  ungemein  ähnlich  sind.  Gefällt  wird 
das  Paraxanthin  aus  seinen  Lösungen  durch  Silber- 
sung,  Pikrinsäure,  Phosphorwolframsäure,  Kupferacetat, 
Bleiessig,  Ammoniak,  nicht  durch  Sublimat  und  sal- 
petersaures Quecksilberoxyd. 

Plösz  (16)  berichtet  übereinen  neuen  kristal- 
linischen farbigen  Harnbestandtheil  Der- 
selbe fand  sich  in  dem  Sediment  eines  in  alkalischer 
Gahrnng  entleerten  Harns  in  Form  strahlenförmig  ge- 
ordneter Büscbet  von  Nadeln  oder  rhombischen  Blätt- 
chen von  violet-rothcr  Farbe.  Zur  Darstellung  des 
Farbstoffs  wurde  der  Harn  mit  Salzsäure  ange*äuert, 
mit  Luft  durcbgeschüttclt,  dann  in  dünner  Schiebt  der 
Luft  ausgesetzt,  bis  seine  Farbe  röthlich  war,  nunmehr 
mit  Chloroform  geschüttelt,  welches  nur  wenig  Indigo- 
blau aufnimmt.  Die  Lösung  zeigte  spectroscopisch  zwei 
gut  erkennbare  Absorptionstreifen,  der  eine  zwischen 
D und  E,  näher  an  D,  der  zweite  zwischen  C und  F, 
näher  an  F Die  Lösung  wird  durch  Luftzutritt,  Er- 
wärmen, Säoren  und  Alkalien  nicht  verändert  Beim 
Verdunsten  der  Chloroforralösung  schied  sich  noch  etwas 
Indigo  au9,  dann  rothe  Krystalle.  Der  Kranke  ging  in 
acht  Tagen  zn  Grunde.  Die  Section  ergab  Cystitis  mit 
Exuloeration  der  Mucosa,  Pyelitis,  chronische  Nephritis. 
Derselbe  Farbstoff  wurde  auch  in  einem  Fall  von  chro- 
nischer Nephritis  constatirt.  P.  wirft  die  Frage  auf, 
ob  der  Farbstoff  nicht  ein  Scatolderivat  ist,  analog 
dem  Indigoblan. 

Weiske  (17)  weist  durch  eine  grosse  Zahl  von 
Schwefelbestimmangen  im  Pflanzenfresser- 
barn naoh,  dass  man  beim  einfachen  Verdampfen, 
Verkohlen  und  Veraschen,  wenn  man  nicht  sehr  vor- 
sichtig verfährt,  niedrigere  Werth«  für  don  Schwefel- 
gebalt bekommt,  wie  beim  Schmelzen  des  eingedampf- 
ten Harnes  mit  Salpeter;  die  Methode,  die  Voit  für 
den  Hundeham  angegeben  hat,  empfehle  sich  also 
auch  für  den  Pflanzenfresserharn.  (Ref.  bemerkt  dazu 
übrigens,  dass  er  schon  vor  mehr  als  10  Jahren 
Schwefelbestimmungen  im  Kaninchenharn  durch  Ein- 
dampfen mit  kohlensaurem  Natron  und  Schmelzen  mit 
Salpeter  ausgeführt  und  veröffentlicht  hat.)  Die  Menge 
des  im  Harn  aasgeschiedenen  Schwefels,  sowie  die 
verschiedenen  Formen  des  Schwefels  im  Verhaltniss 
zum  ausgeschiedenen  Stickstoff  ergab  sich  als  ziemlich 
wechselnd,  je  nach  dem  Futter.  Bei  einem  Hammel 
fand  W.  folgende  Zahlen,  welche  ausdrücken,  wieviel 
Schwefel  auf  100  Theile  Harnstoff  zur  Ansscheidung 
gelangt. 


Art  der  Fütterung. 

Schwefel 

als 

Schwefel- 

säure. 

Schwefel 

als 

Aether- 

schwefel 

säure. 

Schwefel 

als 

neutraler 

Schwefel. 

0,75  Kgrm.  Stroh  . . 

4.52 

5,51 

1,25  „ Heu  . . . 

7.94 

5.96 

— 

1,25  „ „ . . . 

0,75  „ „ und 

8,35 

6,17 

2,08 

0,5  „ Bohnen  . 

3,41 

3.04 

0.76 

do.  do.  . . 

4,03 

3,29 

0,74 
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Diese  Differenzen  röhren  davon  her,  dass  in  den 
Futtermitteln  der  Schwefel  nicht  allein  als  Eiweiss 
enthalten,  sondern  ein  wechselnder  Antheil  auch  in 
einer  anderen  Form,  namentlich  als  schwefelsaures 
Salz,  so  im  Heu.  Der  Harn  von  Hammeln  entwickelt 
beim  Kochen  mit  Säure  Schwefelwasserstoff;  nach 
stundenlangem  Kochen  mit  Salzsäure  hört  die  Schwe- 
felwasserstoffentwicklung auf.  Die  Menge  des  auf  die- 
sem Wege  entfernten  Schwefel  beträgt  nach  W.  2,1  pCt. 
des  gesammten  Schwefelgehaltes.  Derselbe  entspricht 
wohl  im  Wesentlichen  dem  Gehalt  des  Harns  an 
Schwefelcyanvorbindungen. 

Jacksch  (18)  macht  gelegentlich  der  Unter- 
suchungen über  das  Vorkommen  des  mit  Eisen- 
chlorid sich  rothfärbenden  Körpers  (Acet- 
essigsaure)  Angaben  über  die  Unterscheidung  dieser 
Reaction  von  den  ähnlichen  Färbungen,  welche  Rho- 
dankalium, ameisensaure  und  essigsaure  Salze  und 
Salicylsäure  geben.  Wenn  die  Reaction  von  Acet- 
essigsänre  herrührt,  so  tritt  sie  in  vorher  gekochtem 
Harn  nicht  mehr  ein  nnd  sie  verschwindet  auch  beim 
Kochen,  falls  sie  in  der  Kälte  angestellt  war.  Säuert 
man  den  Harn  mit  Schwefelsäure  an  und  schüttelt  mit 
Aether  aus,  so  giebt  der  Aetherauszug  gleichfalls  die 
Reaction ; lässt  man  die  Probe  stehen,  so  verschwindet 
die  Färbung. 

Derselbe  (19)  veröffentlicht  eine  längere  Unter- 
suchung über  Aceton urie. 

1)  Natur  des  jodoformgebenden  Körpers 
im  Harn.  Verf.  hat  früher  gefunden,  dass  das 
Destillat  eines  jeden  Fieberharns  die  Lieben'sche  Re- 
action giebt,  d.  h.  mit  Jod-Jodkalium  und  Natronlauge 
Jodoform  bildet.  Zur  näheren  Feststellung  des  jodo- 
formgebenden Körpers  wurden  300  Liter  Fieberharn 
destillirt,  das  Destillat  zur  Bindung  des  kohlensauren 
Ammoniak  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert 
und  wiederholt  rectificirt,  bis  das  Volumen  noch  etwa 
1 Liter  betrug.  Mittelst  des  Linnemann-Glinsky'schen 
Dephlegmators  gelang  es  aus  diesem  Destillat  2 Flüssig- 
keiten zu  isoliren  vom  Siedepunkt  55,8*  C und  73  bis 
76*.  Die  erste  Flüssigkeit  erwies  sich  nach  Siedepunkt, 
Geruch,  Jodoformbildung  und  der  Analyse  der  Verbin- 
dung mit  saurem  schwell igsaurem  Natron  als  Aceton, 
die  zweite  bestand  der  Hauptsache  nach  wohl  aus 
Alcohol.  Der  jodoformbildende  Körper  im  Harn  ist 
also  Aceton  neben  kleinen  Mengen  Alcohol. 

2)  Qualitativer  Nachweis  des  Acetons.  — 
\ | Liter  Harn  wird  mit  Salzsäure  angesäuert  und 
destillirt,  die  ersten  übergehenden  Tropfen  werden  mit 
Natronlauge  nnd  Jod-Jodkaliumlösung  geprüft.  Das 
Destillat  jedes  normalen  Harns  zeigt  so  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  nach  2—3  Minuten  eine  mini- 
male Trübung;  enthält  das  Destillat  mehr  wie  Spuren, 
so  tritt  die  Trübung  sofort  ein.  Diese  schwache  Reac- 
tion, welche  auch  Thierharne,  sowie  Blut,  Transsudate 
und  Exsudate  zeigen,  tritt  im  Harn  auch  dann  ein, 
wenn  die  Individuen  sich  wochenlang  des  Alcohol- 
genusses  enthalten  haben;  reichlicher  Alcoholgenuss 
bewirkt  keine  wesentliche  Verstärkung.  Dass  der  bei 
der  Reaction  entstehende  Niederschlag  in  der  Thal 
Jodoform  ist,  beweist  der  Geruch,  die  Flüchtigkeit  und 
die  Krystallform.  Aus  der  Schnelligkeit,  mit  der  die 
Jodoformbildung  eintritt  und  dem  Ueberwiegen  des 
Acetons  im  Ficberharn  gegenüber  dem  Alcohol,  schliesst 
Verf  , dass  es  auch  im  vorliegenden  Fall,  im  normalen 
Ham,  wesentlich  das  Aceton  ist,  welches  die  Reaction 
bedingt. 


3)  Quantitative  Bestimmung  des  Acetons. 
Das  Princip  der  von  J.  angewendeten  Methode  besteht 
darin,  aus  dem  Harndestillat  alles  Aceton  in  Jodoform 
überzuführen  und  die  entstehende  Trübung  mit  der- 
jenigen zu  vergleichen,  welche  eine  Acetonlösung  von 
bekanntem  Gehalt,  zweckmässig  0,25  Grm.  im  Liter, 
mit  Jod-Jodkalium  etc.  giebt  Vorher  überzeugte  sioh 
Verf.,  dass  Acetonlösungen  von  gleichem  Gehalt  auch 
stets  dieselbe  Intensität  der  Trübung  geben,  wenn  man 
gewisse  genau  angegebene  Cauteien  innehält.  Dem 
Ham  zugesetztes  Aceton  wurde  nach  diesem  Vorfahren 
vollständig  wiedergefunden  (unter  Berücksichtigung  des 
normalen  Gehaltes  an  Aceton),  selbst  3 Wochen  dauernde 
Fäulniss  des  Harns  bedingte  keinen  Verlust,  dagegen 
muss  zu  starke  Ansäuerung  beim  Destilliren  vermieden 
werden.  Betreffs  der  Einzelheiten  des  Verfahrens,  die 
Verf.  genau  beschreibt,  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

4)  Die  physiologische  Acetonurie  wurde 
vom  Verf.  au  12  gesunden  Individuen  constatirt.  Die 
Menge  des  Acetons  betrug  höchstens  0,01  Grm.  in 
24  Stunden. 

5)  Die  pathologische  Acetonurie.  Ausnahms- 
los vermehrt  ist  die  Acetonausscheidung  bei  hohem 
Fieber:  in  der  Regel  bis  zu  mehreren  Decigrammen 
pro  Tag.  In  fieberlosen  Krankheiten  ist  die  Aceton- 
ausscheidung  in  der  Regel  nicht  gesteigert,  Aus- 
nahmen wurden  beobachtet  in  einigen  Fällen  von  Car- 
cinom,  bei  Lyssa,  bei  der  sog.  Acetonämie  und  bei 
gewissen  Fällen  von  Diabetes  mellitus.  Nicht  immer 
giebt  der  acetonhaltige  diabetische  Harn  die  Eisen- 
chloridreaction,  welche  Verf.  auf  Acetessigsäure  bezieht, 
sondern  nur  wenn  er  sehr  viel  Aceton  liefert. 

In  dem  Ham  eines  Diabetikers,  dann  auch  in  den 
verschiedensten  pathologischen  Harnen,  dagegen  nicht 
im  normalen,  fanden  Nenoki  und  Si eher  (20)  einen 
neuen  Farbstoff.  Zum  Nachweis  desselben  versetzt 
man  100  Ccm.  Harn  mit  lOCcrn.  25  proc.  Schwefelsäure 
oder  auch  Salzsäure  und  schüttelt  gelinde  mit  Amyl- 
alcohol.  Bei  Anwesenheit  von  „Urorosein“  färbt  sich 
der  Harn  und  der  Amylalcohol  resp.  die  Amyl&lcohol- 
Lösung  zeigt  bei  der  spectroscopischen  Untersuchung 
einen  characteristischen  Absorptionsstreifen  zwischen 
den  Linien  D und  E,  näher  an  D.  Auch  dieser  Farb- 
stoff ist  anscheinend  in  Form  einer  (schon  in  der  Kälte 
durch  Säuren  zerlegbare)  Aeihersäure  vorhanden.  Das 
Urorosein  zeigt  in  seinem  chemischen  Verhalten  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Rosanilinfarbstoffen , lässt  sich  auch, 
wie  diese  den  Lösungen  durch  Wolle  entziehen,  ist 
jedoch  bestimmt  davon  verschieden , wie  seine  leiohte 
Veränderlichkeit  und  die  Spectralabsorption  zeigen. 

Smith(21)  beobachtete  an  dem  Harn  eines  anschei- 
nend völlig  gesunden  3 jährigen  Mädchens  dieselben 
Erscheinungen,  die  der  Gehalt  an  Brenzcatechin  in 
dem  Fall  von  Ebstein  und  Müller  verursachte,  also 
namentlich  Grünfärbung  mit  Eisenchlorid  und 
Braunfärbung  von  der  Oberfläche  her  nach  Zusatz  von 
Alkali. 

Zur  Isolirung  des  fraglichen  Körpers  wurde  der 
Harn  zuerst  mit  neutralem  Bieiaoetat  gefällt  — der 
Niederschlag  enthielt  die  Substanz  niobt  — dann  mit 
basischem  Bleiacetat.  Dieser  Niederschlag  lieferte  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  filtrirt  eine  Lösung, 
welche  die  Grünfärbung  mit  Eisenchlorid  zeigt;  die 
grüne  Farbe  ging  bei  Zusatz  von  kohlensaurem  Ammon 
in  Dunkelroth  über. 

S.  ist  der  Ansicht,  dass  es  sich  im  vorliegenden 
Fall  nicht  um  Brenzcatechin  handele,  sondern  um 
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Protocatechus&ure,  einerseits  der  Eisenchlorid- 
reaction  wegen , welche  bei  Brenzcatechin  etwas  an- 
ders verläuft  und  zweitens  deshalb,  weil  Brenzcatechin 
mit  Wasserdampf  fluchtig  ist,  der  in  Rede  stehende 
Körper  aber  nicht  in  das  Destillat  überging.  Nach 
einer  von  Hartley  ausgeführten  Untersuchung  stim- 
men die  Spectralerscheinungen  der  durch  Eisenchlorid 
grün  gefärbten  Lösung  mit  denjenigen  einer  Lösung 
von  Protocatechusänre  nach  dem  Zusatz  von  Eisen- 
chlorid  überein. 

Baumann  (22)  hat  seine  Erfahrungen  über  den 
Nachweis  und  die  Darstellung  von  Phenolen 
und  Oxysäuren  im  Harn  zusamraengefasst.  1)  Mit 
den  Wasserdämpfen  flüchtige  Phenole,  Phe- 
nol und  Kresol.  Zur  Trennung  von  Phenol  und 
Kresol  benutzt  B.  den  Umstand , dass  das  Baryurosalz 
der  Paralcresolsulfosäure  mit  überschüssigem  Baryt- 
wasser eine  unlösliche  Verbindung  giebt,  während  die 
Baryumsalze  der  Sulfosäure  von  Phenol  und  Ortho- 
kresol  durch  Barytwasser  nicht  gefallt  werden.  Die 
aus  dem  Pferdeharn  dargestellten  flüchtigen  Phenole 
bestehen  nach  dieser  Untersuchung  zu  mehr,  als85pCt. 
aus  Parakresol.  2)  B renzcatecbin  und  Hydro- 
chinon. Brenzcatechin  ist  im  Harn  von  Menschen 
stets  in  kleinen  Mengen,  reichlicher  im  Pferdeham 
enthalten , im  Ham  von  mit  Fleisch  gefütterten  Thie- 
ren  fehlt  es  ganz;  reichlicher  erscheint  es  im  Harn 
nach  dem  Eingeben  von  Phenol,  oder  phenolschwefel- 
saurem Kali  oder  Benzol.  Das  Hydrochinon  ist  im 
normalen  Harn  bis  jetzt  nicht  gefunden  , sondern  nur 
nach  dem  Eingeben  von  Phenol  oder  phenolschwefel- 
sauren Salzen.  Es  war  zu  erwarten,  dass  auch  nach 
dem  Eingeben  von  Benzol  Hydrochinon  auftritt,  doch 
gelang  dieser  Nachweis  weder  Nencki  undQiacosa, 
noch  Schmiedeberg.  Letzterer  nahm  deshalb  an, 
dass  die  Oxydation  des  Benzols  im  Organismus  anders 
verlaufe,  wie  die  des  Phenols.  B.  konnte  indessen  auch 
nach  Einführung  von  104  Grm.  Benzol  in  8 Tagen 
beim  Hunde  0.514  resp.  0,560  Grm.  Hydrochinon 
darstellen.  (Betreffs  der  Methoden  zum  Nachweis  des 
Brenzcatechin  und  Hydrochinon  siehe  das  Orig.  Ref.) 
3)  Oxysäuren.  B.  beschreibt  das  Verfahren  zum 
Nachweis  der  Paraoxyphenylessigsänre  in  normalem 
Ham,  dasselbe  lässt  sich  abgekürzt  nicht  wiedergeben, 
es  muss  daher  auf  das  Orig,  verwiesen  werden.  — 
Im  menschlichen  Harn  von  Phosphorvergiftung  fand  B. 
2 mal  eine  aromatische  Oxysäure  vom  Schmelzpunkt 
167  — 168°,  welche  mit  der  von  Schnitzen  und 
Riess  bei  acuter  Leberatrophie  gefundenen  Oxyrnan- 
delsaure  identisch  ist  oder  ihr  wenigstens  sehr  nahe 
steht.  — Zuweilen  findet  sich  im  Pferdeharn  in  deut- 
lich nachweisbarer  Menge  Gallussäure,  C,H#05.  Sie 
wird  aus  dem  mit  Essigsäure  angesäuerten  Harn  wie 
die  anderen  Oxysäuren  durch  Aether  extrahirt,  aber 
aus  der  sauren  wässrigen  Lösung  des  Aetherauszuges 
schon  durch  Bleiacetat  gefällt.  Aus  dem  Bleinieder- 
schlag wird  die  Säure  nach  dem  Ansäuern  durch 
Aether  wieder  aufgenommen.  Die  Gallussäure  stammt 
Dach  B.  aus  dem  mit  der  NahruDg  aufgenommenen 
Gerbstoff. 


Blendermann  (23)  giebt  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Bildung  und  Zersetzung  des  Tyrosins  im 
Organismus.  1)  Phosphorvergiftung.  In  zwei 
Fällen  von  Phosphorvergiftung  fand  sich  nach  der 
Untersuchung  von  Baumann,  die  B.  mittheilt.  Tyro- 
sin im  Harn,  während  in  anderen  Fällen  die  Unter- 
suchung negativ  ausfiel.  Auch  in  dem  einen  Falle  von 
Tyrosinausscheidung  fehlte  dasselbe  noch  am  sech- 
sten Tage  nach  der  Vergiftung  und  trat  erst  am  sieben 
ten  Tage  auf,  und  zwar  in  der  erheblichen  Menge 
von  1,7  Grm.  (Ref.  bemerkt  dazu,  dass  A.  Frankel 
schon  einen  Fall  von  Phosphorvergifiung  mit  Tyrosin- 
ausscheidung [Cbl.  1879,  S.  32J  beschrieben  hat.) 
Leucin  enthielt  der  Harn  sehr  wenig,  die  Menge  der 
gepaarten  Schwefelsäure  war  vermehrt,  ebenso  fand 
sich  eine  relativ  ansehnliche  Menge  einer  aromati- 
schen Oxysäure  vom  Schmelzpunkt  167 — 168°. 
— Im  Harn  eines  mit  Phosphor  vergifteten  Handes 
fand  B.  eine  erhebliche  Vermehrnng  der  aromatischen 
Oxysäuren  nach  der  Schätzung  der  Färbung  des  ver- 
dunsteten Aetherauszuges  mit  Millon'schem  Reagens; 
nicht  zweifellos  war  die  Zunahme  bei  einem  zweiten 
Hunde.  Das  kaum  in  nachweisbarer  Menge  im  Harn 
enthaltene  Phenol  zeigte  keine  Steigerung.  Auf  Tyro- 
sin ist  der  Harn  nicht  direct  untersucht;  frühere 
Autoren  haben  es  nicht  gefunden.  (Die  vorläufige 
Prüfung  des  Verf.’s  darauf  mittelst  des  Millon’schen 
Reagens  an  dem  mit  Salzsäure  und  Aether  behandel- 
ten Harn  ist  wohl  nicht  ganz  beweisend . da  grössere 
Mengen  Salzsäure  die  Millon’sche  Reaction  ver- 
hindern. Ref.)  2)  Fütterungsversuche  mit  Ty- 
rosin. Nach  einer  einmaligen  Fütterung  eines  Hundes 
mit  10  Grm.  Tyrosin  fand  sich  kein  Phenol  im  Harn, 
eine  massige  Zunahme  der  Oxysaureu;  auch  die  Ver- 
mehrung der  gepaarten  Schwefelsäuren  war  zweifel- 
haft. — Durch  Versuche  an  sich  selbst,  wobei  an 
3 Tagen  je  5 Grm.  Tyrosin  eingenommen  wurden, 
konnte  Verf.  die  Angaben  Brieger’s  über  das  reich- 
liche Auftreten  von  Phenol  nach  Tyrosingenuss  be- 
stätigen. Oxysäuren  traten  nicht  in  vermehrter  Menge 
auf.  Bei  Kaninchen  erwies  sich  der  Harn  nach  mehr- 
tägiger Fütterung  mit  grossen  Mengen  Tyrosin 
(zwischen  2 und  6 Grm.  täglich)  reich  an  Phenol  und 
Oxysäuren. 

Von  besonderem  Interesse  sind  zwei  neue  Derivate 
des  Tyrosins,  die  Verf.  in  dem  Harn  der  (mit  Tyrosin) 
gefütterten  Kaninchen  fand,  das  Tyrosinbydantoin  und 
die  Oxybydroparacumarsaure.  Beide  Substanzen  gingen 
in  den  Aetberauszug  des  mit  Salzsäure  angesäuerten 
Harns  über  und  wurden  zunächst  durch  ihre  verschie- 
dene Löslichkeit  in  Wasser  getrennt.  Betreffs  der 
Reindarstellung  muss  auf  das  Orig,  verwiesen  werden. 
Das  Tyrosinhydantoin,  dass  allerdings  nur  ein  Mal 
sicher  gefunden  wurde,  bat  die  Formel  Cl0H,0NaO3; 
es  cryst&llisirt  in  gelblichen  Nadeln,  die  bei  275  bis 
bis  280  0 unter  Zersetzung  schmelzen.  Seiner  Con- 
stitution nach  ist  das  Tyrosinhydantoin  das  Anhydrid 
eine  Uramidosäure,  entsteht  also  aus  dieser  durch  An- 
lagerung der  Cyansäure  unter  Austritt  von  Wasser 
analog  dem  Methylhydantoin.  Die  Oxyhydroparacu- 
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marsäure  wurde  nur  in  der  Menge  von  0,2  Grm.  er- 
halten; sie  unterscheidet  sich  von  den  Oxysäuren  des 
normalen  Harns  durch  ihre  äussere  Form,  geringere 
Löslichkeit  in  Wasser,  Kry  stall  Wassergehalt  und  ihren 
Schmelzpunkt  162°.  Der  Schmelzpunkt  stimmt  fast 
genau  mit  dem  der  Oxymandelsäure  von  Schultzen 
und  Riess  doch  führte  die  Analyse  zu  der  For- 
mel C9Hi0O|,  dem  nächst  höheren  Homologen  der 
Oxymandelsäure.  3)  Ueber  den  Nachweis  des 
Tyrosin  im  Harn.  0,5  Grm.  Tyrosin  in  % bis 
1 Liter  Harn  gelöst,  liess  sich  nach  dem  Frerichs'- 
S tä  d e 1 e r * sehen  Verfahren  krystallisirt  wiedererhalten, 
dagegen  misslang  der  Nachweis  von  0,1  in  800  Ccm. 
Harn  und  von  0,2  Grm.  in  600  Ccm.  Die  Versuche 
zu  einem  Nachweis  auf  anderem  Wege  führten  zu 
keinem  Resultat,  ln  verschiedenen  pathologischen 
Harnen  fand  B.  kein  Tyrosin. 

Von  10  Grm.  Hydroparacumarsäure.  die 
Schotten  (24)  selbst  einnahm,  erhielt  er  1,37 Grm. 
oder  13,7  pCt.  unverändert  im  Harn  wieder;  da- 
neben enthielt  der  Harn  Paraoxybenzoesäure , es 
es  hatte  also  im  Organismus  eine  partielle  Oxydation  und 
Verbindung  mit  Glycocoll  stattgefunden.  Der  so  verän- 
derte Antheil  der  Hydroparacumarsäure  betrug  13,2  pCt. 
— Paraoxyphenylessigsäure  in  einer  Menge  von 
7,5  Grm.  eingenommen,  passirte  den  Körper  grössten- 
theils  unverändert,  es  konnten  78,7  pCt.  aus  dem  Harn 
wiedergewonnen  werden.  Oxydation  zu  Paroxybenzoe- 
saure  war  nicht  nachweisbar.  Abspaltung  von  Phenol 
war  bei  keiner  der  beiden  Säuren  zu  constatiren. 
Auch  Paraoxybenzoesäure  erschien  nach  dem  Ein- 
nehmen von  26  Grm.  zum  grossen  Theil — 51,7  pCt. — 
unverändert  im  Harn,  davon  ein  Drititheil  an  Glyco- 
coll gebunden,  % unverbunden.  Bemerkenswerth  ist, 
dass  die  Hippursäure,  wahrscheinlich  in  Folge  der 
ar.tifermentativen  Wirkung  des  paroxybenzoesauren 
Natron  vollständig  verschwunden  war.  Mit  Rücksicht 
darauf,  dass  die  Hydroparacumarsäure  z.  Th.  oxydirt 
wird,  untersuchte  Sch.  10  Liter  normalen  Ham  auf 
Paroxybenzoesäure,  jedoch  ohne  Erfolg.  Die  Oxysäuren 
zeigen  nach  diesen  Versuchen  eine  weit  grössere  Be- 
ständigkeit als  das  Tyrosin;  am  beständigsten  ist  die 
Paraoxyphenylessigsäure  übereinstimmend  mit  dem  Ver- 
halten der  Phenylessigsäure.  Die  Amidgruppe  ist 
also  wahrscheinlich  der  Angriffspunkt  für  die  zer- 
setzenden Einflüsse  im  Organismus.  Andererseits 
kommt  hierbei  auch  die  Phenol-Hydroxylgruppe  in 
Betracht.  Dies  geht  aus  der  Fütterung  von  23  Grm. 
tyrosinscbwefelsauremKali  bei  Kaninchen  hervor,  nach 
welcher  1,545  Grm.  reines  Tyrosin  aus  dem  Harn 
gewonnen  werden  konnte,  eine  weitere  Menge  von 
0,25  Grm.  weniger  rein;  Phenol  fand  sich,  wie  bei 
Tyrosinfütterung. 

Schwane rt  (25)  fand  grosse  Krystalle  von  Am- 
moniummagnesiumphosphat in  einem  etwa  hun- 
dert Jahre  alten  Harn.  Die  drei  grössten  Krystalle 
wogen  91  Mgrm.,  der  grösste  war  8 Mmtr.  lang.  Der 
Harnstoff  war  vollständig  zersetzt,  in  Ammoniumcar- 
bonat übergegangen,  dagegen  fand  sich  noch  Harnsäure 
als  harnsaures  Ammon  im  Sediment.  (Das  Vorkommen 
derartiger  Krystalle  von  Tripelphosphat  ist  im  Hande- 


ham, der  einige  Zeit  gestanden  hat,  nichts  Seltenes. 
Ref) 

Stock  vis  (26)  kommt  in  einer  längeren  Unter- 
suchung über  die  Trübung,  welche  in  manchen 
ei  weissfreien  Urinen  beim  Kochen  auftritt,  zu 
folgenden  Sätzen:  1)  dieser  Niederschlag  ist  ba- 

sisch phosphorsaurer  Kalk.  2)  Der  Vorgang,  welcher 
zur  Ausfällung  desselben  führt,  ist  wahrscheinlich  ein 
Dissociationsprocess.  3)  Auch  normaler  Urin , der 
beim  Kochen  klar  bleibt,  giebt  den  Niederschlag,  wenn 
die  saure  Reaction  vorsichtig  durch  Ammoniak  abge- 
stumpft war.  4)  Zugleich  mit  Calciumphosphat  werden 
durch  das  Kochen  auch  Spuren  von  Gyps  und  oxal- 
saurem  Kalk  niedergeschlagen.  Nach  S.  entspricht  die 
Ausscheidung  bei  saurer  Reaction  einem  grösseren  Ge- 
halt an  Calciumphospbat  und  ist  nicht  ohne  patholo- 
gische Bedeutung.  Normaler  Urin,  der  beim  Kochen 
trübe  wird,  klärt  sich  oft  beim  Erkalten  wieder  auf. 

Worm-Müller  (27)  empfiehlt  jetzt  auf  Grund 
weiterer  Versuche  zum  Nachweis  von  Zucker  fol- 
gendes Verfahren. 

5 Ccm.  Harn  wurden  im  Reagensglas  bis  zum  Kochen 
erhitzt:  gleichzeitig  geschieht  dasselbe  mit  einer  Mi- 
schung von  1 bis  3 Ccm.  Kupfersulfatlösung  (2.5  pCt) 
und  2,5  Ccm.  alcalischer  Seignettesalzlösung  (Lösung 
von  100  Grm.  Seignettesalz  in  1 Liter  Norm&lnatron- 
lauge).  Das  Kochen  wird  bei  beiden  Flüssigkeiten 
gleichzeitig  unterbrochen  und  20 — 25  Secunden  nachher 
werden  sie  zusammengemisebt.  Die  Ausscheidung  von 
Kupferoxydul  tritt  manchmal  fast  momentan  ein ; wo 
aber  der  Zuckergehalt  gering  ist  (0,1  pCt.  und  noch 
weniger)  kann  es  4—5  Minuten,  in  seltenen  Fällen  so- 
gar 10  Minuten  dauern,  bis  sich  Kj/pferoxydulhydrat 
ausscheidet,  welches  sich  bei  auffallendem  Licht  durch 
eine  schmutzig  gelbgrüne  Trübung  zu  erkennen  giebt 
Man  stellt  die  Reaction  zuerst  mit  1,5  Ccm.  Kupfer- 
sulfat an,  wenn  sie  negativ  aasfällt  mit  2,  2,5  etc.  bis 
4 Ccm. 

Harne,  welche  auf  diesem  Wege  untersucht,  keine 
Reaction  geben,  enthalten  nach  M.  jedenfalls  weniger 
als  0,05  pCt.  Zucker.  Dies  geht  aus  Versuchen  mit 
vergohrenem  Harn  hervor,  dem  die  entsprechende  Menge 
Zucker  zugesetzt  wurde.  Von  einer  grossen  Anzahl 
normaler  Harne  erwiesen  sich  einige  als  in  minimalem 
Grade  zuckerhaltig.  Weiterhin  erörtert  Verf.  das  be- 
kannte Verhalten  schwach  zuckerhaltigen  Harns  bei 
Zusatz  von  Natron  und  einer  ungenügenden  Menge  von 
Kupfersulfat  (Ausbleiben  der  Oxydulausscheidung  unter 
diesen  Umständen). 

Derselbe  (28)  überzeugte  sich,  dass  durch 
Tbierkohle  entfärbter  Harn  immer  noch  imstande 
ist,  Kupferoxydul  in  beträchtlicher  Menge  in  Lösung 
zu  halten  und  dass  die  Zu c k erreaction  in  solchem 
Ham  nicht  empfindlicher  ist;  allerdings  wird  sie 
characteristischer,  weil  dasKupferoxydalhydrat  leichter 
mit  reiner  gelber  Farbe  ausfällt,  wie  beim  nicht  ent- 
färbten Harn  unter  denselben  Verhältnissen.  Von  der 
Anwendung  der  Waschwässer,  der  Kohle  nach  dem 
Vorschläge  von  Seegen  sah  M.  bei  sehr  geringem 
Zackergehalt  des  Harns  keinen  besonderen  Vortheil. 
— Das  Redactionsvermögen  des  normalen  Harns  rührt 
nach  den  Versuchen  des  Verf. ’s  nur  zum  kleinsten 
Theil  von  der  Harnsäure  her;  auch  das  Kreatinin 
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kommt  dabei  nicht  wesentlich  in  Betracht , ihrem 
grosseren  Theile  nach  sind  vielmehr  die  reducirenden 
Substanzen  nicht  bekannt. 

Moscatelli  (29)  hat  grössere  Mengen  normalen 
Harnes  auf  Zucker  und  Gallenfarbstof f unter- 
sucht. 

I.  50  Liter  Ham  wurden  mit  siedend  heisa  gesättig- 
ter Lösung  von  Cblorblei  and  Ammoniak  gefällt  und 
dann  weiterhin  genau  Dach  den  Angaben  von  Abeies 
verarbeitet-  Die  schliesslich  erhaltene  vollkommen 
klare  Lösung  gab  keine  Drehung;  auch  die  Trommer- 
sebe  Probe  und  Gährungsprobe  fielen  negativ  aus. 
Ebenso  negativ  war  das  Ergebniss  bei  der  Untersuchung 
von  200  Liter  Harn  von  Soldaten. 

II.  50  Liter  Harn  wurden  auf  2 Liter  eingedampft 
mit  Kalkmilch  gefallt,  der  gut  ausgewaschene  Nicder- 
sfhlag  in  Wasser  suspendirt,  mit  Chloroform  unter  Zu- 
satz von  verdünnter  Schwefelsäure  bis  zur  sauren  Reac- 
tion  geschüttelt.  Die  Chloroform lösung  hinterliess  beim 
A&desti Ihren  einen  harzartigen  Rückstand,  der  sich  in 
ithvach  alealisebem  Wasser  fast  vollständig  löste:  die 
Losung  gab  keine  Gallen farbstoffreaction.  Dieser  ist 
also  nicht  normaler  Harnbestandtheil. 

Antweiler  und  Breidenbend  (30)  haben  die 
Bestimmung  des  Zuckers  im  diabetischen  Ham 
durch  Gährung  genauer  ausge&rbeitet.  Die  Gäh- 
rong  des  diabetischen  Harns  erfolgt  nach  Verff.  nicht, 
wieManassei'n  angegeben  hat,  bei  20  — 24°.  son- 
dern bei  30 — 34  0 C.  am  schnellsten  und  sie  wird 
durch  Zusatz  von  weinsauren  Salzen  und  phosphor- 
saurem  Kali  befördert.  Verff.  empfehlen  danach  fol- 
gendes Verfahren: 

100  Ccm.  diabetischen  Harn  bringt  man  in  einen 
Kolben  von  300—400  Ccm.  Inhalt,  setzt  2 Grm.  wein- 
»aorps  Natronkali,  2 Grm  phospborsaures  Kali  (ob 
Kt  H P04  oder  K Hj  P04  ist  nicht  angegeben , Ref.), 
10  Grm.  Hefe  hinzu  und  bringt  den  Kolben  in  eine 
Trnperatur  von  30 — 34*:  in  2 — 3 Stunden  ist  die 
luhrung  beendet,  falls  die  Menge  des  Zuckers  nicht 
iu  gross  ist.  Das  Ende  der  Gährung  erkennt  man  an 
der  Absetzung  der  Hefe.  Der  Kolben  ist  durch  einen 
K*rk  geschlossen,  durch  dessen  Bohrung  eine  in  eine 
Spitze  ausgezogene  Glasröhre  geht  In  der  abgegohre- 
oeu  Flüssigkeit  kann  man  entweder  a)  den  Alcohol 
bestimmen  oder  b)  die  Differenz  zwischen  dem  ursprüng- 
lichen specifischen  Gewicht  und  dem  nach  der  Gährung. 
a)  Die  Bestimmung  des  Alcohols  geschieht  nach 
den  Yerff.  am  einfachsten  durch  das  Gcisslersche  Va- 
porimeter. Da  dasselbe  aber  die  Abwesenheit  von  Kohlen- 
säure voraussetzt,  welche  in  der  vergohrenen  Flüssigkeit 
lieblich  enthalten  ist,  so  muss  diese  vorher  entfernt 
»erden,  dadurch,  dass  man  Aetzbaryt  bis  zur  alcali- 
schen  Reaction  zusetzt  und  dann  filtrirt  Die  Ablesung 
vom  Vaporimeter,  multiplicirt  mit  dem  Volumen  der 
Flüssigkeit  nach  der  Gährung,  ausgedrückt  in  Ccm., 
oultiplicirt  mit  ’V,,,  ergiebt  den  Zuckergehalt  in  Pro- 
«nten.  Die  Beleganalysen  zeigen  sehr  gute  Ueber- 
cinstimmung.  Statt  Baryt  zur  Bindung  der  Kohlensäure 
nuusetzen , kann  man  auch  die  Flüssigkeit  destilliren 
aed  den  Alcoholgehalt  des  Destillates  bestimmen  Ein 
Mcit  an  Alcohol  gegenüber  der  nach  der  Formel 
C*  H„  0,  = 2 C Oa  + 2 (C*  H,  0,)  erforderten  Menge 
vorde  in  diesen  Versuchen  nicht  beobachtet,  während 
Fzsteur  dasselbe  zu  6 pCt.  angiebt.  Vermuthlich  wird 
in  der  Hefe,  trotzdem  sie  gut  ausgewaschen  war,  eine 
entsprechende  Menge  Alcohol  zugeführt. 

b)  Bei  der  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes 
»acht  sich  der  Uebelstand  in  sehr  unangenehmer  Weise 
bemerkbar,  dass  die  Flüssigkeit  sehr  langsam  filtrirt. 
Die  Verff.  suchten  denselben  zuerst  in  der  Weise  zu 
beseitigen,  dass  sie  zu  dem  vergohrenen  Harn  abge- 


messene Vol.  Blciacetat  und  Kaliumchromat  zusetzten, 
welche  einander  genau  entsprachen  und  dann  filtrir- 
ten.  Natürlich  müssen  dieselbe  Menge  Reagentien  auch 
dem  Ham  vor  der  Gährung  zugesetzt  und  dann  das 
specifiscbe  Gewicht  bestimmt  werden.  Dadurch  wird 
die  Methode  etwas  complicirt,  die  Verff.  versuchten 
daher,  ob  die  Filtration  nicht  ganz  umgangen  und 
in  der  von  der  Hefe  abgegossenen  Flüssigkeit  das  spe- 
cifiscbe Gewicht  direct  bestimmt  werden  könne.  Dies 
ist  in  der  That  möglich,  sobald  die  Hefe  sich  gut  ab- 
gesetzt hat.  Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  genaue 
Einhaltung  derselben  Temperatur  bei  beiden  Bestim- 
mungen, die  Differenz  der  specifischen  Gewichte  ergiebt 
mit  218  multiplicirt  den  Zuckergehalt;  fast  zu  dersel- 
ben Zahl  war  Manassein  gelangt.  Auch  bei  stark 
verdünnten  Harnen  ergiebt  dieses  Verfahren  sehr  an- 
nähernd richtige  Werthe. 

In  dem  Harn  eines  Kranken,  der  während  der  An- 
wendung einer Quecksilber-Schmiercur  an  einerschweren 
diffusen  Dermatitis  mit  hohem  Fieber  und  starken  Ge- 
hirnerscheinungen erkrankte,  fand  Ter-Grigorian tz 
(31)  Hemialbumose,  die  schon  am  folgenden  Tage 
durch  Pepton  ersetzt  war.  Dasselbe  wurde  wochenlang 
ausgeschieden.  Ein  Tbeil  des  Hemialbumose- haltigen 
Harns  wurde  sich  selbst  überlassen  : schon  nach  4 Tagen 
war  die  Hemialbumose  in  Pepton  übergegangen. 

Roberts  (34)  empfiehlt  zum  Nachweis  des 
Eiweiss  im  Harn  eine  angesäuerte  concentrirte 
Kochsalzlösung,  die  man  durch  Zusatz  von  einer 
„Unze  Salzsäure  zu  einer  Pinte  Wasser*  (ungefähr 
35  Grm.  Salzsäure  auf  1 2 Liter),  Sättigen  mit  Koch- 
salz und  Filtriren  erhält. 

Zur  Anstellung  der  Probe  giesst  man  auf  die  im 
Reagensglas  befindliche  Salzlösung  den  Harn  vorsichtig 
auf:  bei  Gegenwart  von  Eiweiss  entsteht  an  der  Be- 
riih  rungsschicht  eine  weisse  Trübung  oder  man  mischt 
gleiche  Vol.  Harn  und  Kochsalzlösung.  Die  Probe  ist 
nach  Verf.  ebenso  fein  wie  die  mit  Salpetersäure,  einen 
wesentlichen  Vorzug  sieht  R.  in  der  Vermeidung  der 
corrosiven  Eigenschaften  der  Salpetersäure,  das  Reagens 
ist  leicht  transportabel.  Ausserdem  bewirkt  es  nicht 
die  bei  concentrirtem  Harne  öfters  störende  dunkle 
Färbung,  wie  die  Salpetersäure  oft.  Eine  Trübung 
durch  hamsaure  Salze,  wie  mitunter  bei  der  Salpetersäure, 
kommt  bei  diesem  Reagens  nicht  nach  Vf.  vor.  Dagegen 
giebt  es  ebenso  wie  Salpetersäure  Trübungen  in  dem 
nach  Gebrauch  von  Copaivabalsam  entleertem  Ham. 
Diese  Trübung  verschwindet  beim  Zusatz  eines  Über- 
schusses von  Harn  nicht,  während  die  durch  die  Gegen- 
wart von  Eiweiss  bewirkte  Trübung  sieh  dabei  wieder 
auflöst.  (Ref.  erinnert  daran,  dass  er  eine  angesäuerte 
Kochsalzlösung  zur  vollständigen  Ausfällung  des  Eiweiss 
aus  Serum  empfohlen.  Das  Reagens  fällt  auch  Hemi- 
albumose, Verf.  berührt  auch  diesen  Punkt,  confundirt 
indessen  die  Hemialbumose  mit  Pepton  und  behauptet 
die  Fällbarkeit  des  Peptons,  welches  thatsachlich  nicht 
davon  gefällt  wird.) 

Raabe(35)  empfiehlt  Trichloressigsäure  als 
Reagens  auf  Eiweiss. 

Zu  dem  klar  filtrirten  Ham,  der  sich  in  einem  engen 
Reagensglas  befindet,  setzt  man  ein  kleines  Stückchen 
krystallisirte  Trichloressigsäure.  Dieselbe  löst  sich  am 
Boden  des  Glases  allmälig  auf  und  an  der  Berührungs- 
stelle beider  Flüssigkeitsschichten  entsteht  bei  Gebalt 
an  Eiweiss  eine  deutlich  sichtbare,  scharf  abgegrenzte 
trübe  Zone.  Normaler  Ham  giebt  nach  R keine  ähn- 
liche Reaction,  nur  bei  bedeutendem  Gehalt  an  Uraten 
kann  eine  schwache  Trübung  eintreten,  die  sich  dann 
über  die  ganze  Flüssigkeit  verbreitet.  Beim  Erwärmen 
löst  sich  diese  Urattrübung.  R.  hält  die  Empfindlich- 
keit dieser  Probe  für  grösser,  wie  die  mit  Salpetersäure 
und  Mctapbosphorsaurc. 
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Stephen  (36)  führt  die  q u an  ti  ta  ti  ve  Be  Stim- 
mung des  Eiweiss  im  Harn  nach  einem  ursprüng- 
lich von  Tanret  angegebenem  Verfahren  aus,  welches 
auf  der  Fällung  desselben  durch  Jodkaliumquecksil- 
berchlorid in  angesäuerter  Lösung  beruht. 

Die  von  ihm  gebrauchte  Lösung  besteht  aus  3,22  Grm. 
Jodkalium,  1,35  Grm.  Quecksilberchlorid  auf  lOOTheile 
Wasser.  Von  dieser  Lösung  setzt  man  mittelst  einer 
Pipette,  welche  Tropfen  von  0,05  Grm.  giebt,  zu  10  Ccm. 
mit  2 Ccm.  Essigsäure  angesäuerten  Harn  so  lange 
hinzu,  bis  man  keine  Vermehrung  der  Trübung  mehr 
bemerkt  und  prüft  dann,  ob  die  Flüssigkeit  schon  Jod- 
kalium enthält.  Zu  dem  Zweck  bringt  man  einen 
Tropfen  Sublimatlösung  und  einen  Tropfen  des  titrir- 
ten  Gemisches  auf  einer  weissen  Porcellanplatte  zum 
Zusammenfliessen:  sobald  eine  röthlich-gelbe  Färbung 
eintritt,  ist  alles  Albumin  aasgefällt,  die  Anzahl  der 
verbrauchten  Tropfen  Jodkaliumquecksilbeijodidlösung 
minus  drei  drückt  nach  Verf.  den  Gebalt  von  1 Liter 
Harn  an  Eiweiss  in  halben  Grammen  aus  (Belege  sind 
nicht  mitgetheilt.  Ref.).  Auch  zur  Prüfung  auf  Eiweiss 
lässt  sich  die  Lösung  an  wenden,  ausgenommen,  wenn 
der  Kranke  Alkaloide  eingenommen  hat;  in  jedem  Fall 
muss  der  Harn  stark  angesäuert  werden. 

Stokvis  (37)  bespricht  die  am  häufigsten  an- 
gowendeten  Keactionen  auf  Eiweiss  im  Harn*, 
die  Kochprobe,  die  Salpetersäureprobe  und  die  Heyn- 
sius’sche  Probe  mit  Essigsäure  *-f-  Kochsalz.  St.  giebt 
dieser  letzteren  Probe  vor  allen  anderen  den  Vorzug,  hat 
jedoch  beobachtet,  dass  mitunter  beim  Kochen  des  Harns 
mit  Essigsäure  -f-  Kochsalz  eine  mehr  oder  minder  deut- 
liche, flockige  Ausscheidung  entsteht,  welche  nicht 
Eiweiss  ist.  So  beobachtete  St.  bei  einigen  icterischen 
Urinen  eine  Aasscheidung  von  Gallen farbstoff,  welcher, 
auf  dem  Filter  gesammelt,  sich  mit  grüner  Farbe  in 
Alcobol  löst,  aber  auch  in  Urinen,  die  keinen  Gallen- 
farbstoff  enthalten,  werden  mitunter  Farbstoffe  durch 
das  Reagens  niedergeschlagen , namentlich  in  sehr 
concentrirten.  Man  muss  den  Niederschlag  dann  ge- 
nauer untersuchen.  Von  Hemialbumose  ist  der  Eiweiss- 
niederschlag leicht  zu  unterscheiden  durch  die  Auf- 
lösung der  Hemialbumose  beim  Erwärmen.  Dagegen 
kann  eine  Verwechslung  noch  Vorkommen  mit  Mucin, 
jedoch  wird  dieses  schon  durch  Essigsäure  allein  ohne 
Kochsalz  ausgefällt. 

Nencki  und  Sieber  (39)  untersuchten  den  von 
6 Tagen  gesammelten  Harn  eines  Leukämischen  mit  ne- 
gativem Erfolg  auf  Milchsäure;  auch  bei  ausschliess- 
licher Pflanzenkost  war  in  6 Litern  Harn  nichts  davon 
nachweisbar.  Im  Gegentheil  wurden  je  20  Grm.  milch- 
saures Natron  an  zwei  Tagen  vollständig  oxydirt.  Da- 
gegen machte  sich  die  verminderte  Oxydationsfähigkeit 
geltend  bei  der  Verabreichung  von  Benzol:  noch  2 Grm. 
Benzol  enthielt  der  Harn  der  nächsten  24  Stunden  nnr 
0,171  Phenol  und  in  einem  zweiten  Versuch  nach 
6 Grm.  nur  0, 1 25  Phenol.  20  Stunden  nach  der  letzten 
Benzolgabe  war  kein  Phenol  mehr  im  Harn  nachweis- 
bar. Von  den  in  der  Literatur  vorhandenen  Angaben 
über  das  Vorkommen  von  Milchsäure  im  Ham  erklären 
Verff.  nur  das  Vorkommen  bei  Pbesphorvergiftung  und 
bei  Trichinose  für  beweisend. 

v.  Mering  (40)  hat  seine  früheren  Untersuchungen 


über  die  Bildung  der  Urochloralsaure  aus  ein- 
genommenem Chloral  fortgesetzt. 

Zur  Darstellung  der  Säure  wurde  der  Harn  von 
Menschen  oder  Hunden,  welche  längere  Zeit  hindurch 
täglich  4 resp.  8 Grm.  Chloralbydrat  erbalten  hatten, 
nach  dem  Eindampfen  stark  mit  Schwefelsäure  ange- 
säuert und  wiederholt  mit  einem  Gemisch  von  3 Vol. 
Aether  und  1 Vol.  Alcobol  ausgeschüttelt.  Nachdem 
der  grösste  Theil  der  ätberiscb-alcoholischen  Lösung 
abdestillirt  war,  wurde  der  Rückstand  mit  kohlensaurem 
Kali  neutralisirt,  eingedampft,  mit  Alcobol  aufgenom- 
men und  mit  Aether  gefallt  Der  wiederholt  mit  abso- 
lutem Alcobol  und  Aether  gewaschene  Niederschlag 
lieferte  beim  Behandeln  mit  heissem  Alcobol  das  Kali- 
salz der  Urochloralsaure  in  farblosen,  seidenglänzenden, 
büschelförmig  gruppirten  Nadeln ; die  Säure  selbst  cry- 
stallisirt  gleichfalls  in  farblosen,  seideoglänzenden 
Nadeln. 

Die  Analysen  der  Säure  führten  zu  der  Formel: 
CgHllCl307;  die  Zahlen  stimmen  zwar  besser  zu  der 
Formel  C8Ht3Cls01;  das  Studium  der  Zersetzungs- 
producte  zeigte  jedoch , dass  die  erstere  Formel  die 
richtige  ist.  Die  Urochloralsaure  ist  löslich  io  Wasser, 
Alcohol,  Aether,  reducirt  alcalische  Kupferlösung  beim 
Kochen,  besitzt  linksseitige  Circularpolarisation  und 
wird  durch  Bleiessig  gefallt.  Zur  Darstellung  der 
Spaltungsproducte  wurde  eine  5 procent.  Lösung  des 
Kaliumsalzes  mit  7 procent  Salz-  oder  Schwefelsäure 
2 bis  3 Stunden  lang  am  auf.steigenden  Kühler  gekocht 
und  dann  abdestillirt.  Aus  dem  Destillat  konnte  ein 
bei  1 5 1 0 siedender  Körper  isolirt  werden,  der  sich  bei 
der  Analyse  als  Trichloraethylalcohol  erwies  von  der 
Formel  C3  H3C130  und  bei  der  Oxydation  mit  Salpeter- 
säure Trichloressigsäure  lieferte.  Aus  dem  sauren 
Rückstand  wurde  die  Schmiedeberg’sche  Glycuronsäure 
von  der  Formel  CftH,0O7  erhalten.  Die  Urochloralsaure 
spaltet  sich  demnach  in  Trichloraethylalcohol  und  Gly- 
curonsäure nach  der  Gleichung: 

C3  H, , Cl3  07  + H.,0  = C,H3C130  + CÄH10O7. 

In  derselben  Weise,  wie  die  Urochloralsaure.  wurde 
nach  dem  Eingeben  von  Butylchloral  Urobutyl- 
chloralsäure  von  der  Formel  C10HiaCl|O,  erhalten. 

Die  Spaltung  verläuft  in  derselben  Weise  und 
liefert  Trichlorbutylalcohol,  der  in  Trichlorbuttersäure 
übergeführt  werden  kann.  — Die  Urobutylchloralsiure 
ist  linksdrehend,  sie  redneirt,  wie  schon  Külz  an- 
gegeben hat,  die  alcalische  Kupferlösung  nicht,  wohl 
aber  nach  dem  Kochen  mit  verdünnten  Säuren. 

Külz  (41)  gelang  die  Darstellung  völlig  reiner 
Präparate  nach  den  älteren  Angaben  von  Musculus 
und  v.  Mering  nicht,  er  modificirte  daher  das  Ver- 
fahren derselben  dahin,  dass  die  durch  Aetberextractioo 
erhaltene  Rohsäure  in  das  Barytsalz  übergeführt  und 
aus  der  Lösung  desselben  durch  Bleiessig  ausgefällt 
wurde.  Aus  dem  Bleis&lz  wurde  die  Säure  durch 
Schwefelwasserstoff  in  Freiheit  gesetzt,  dann  nochmals 
an  Baryt  gebunden  und  das  Barytsalz  in  das  Kalium 
oder  Natriumsalz  übergeführt.  K.  hat  so  über  1 Pfund 
Urochloralsaure  resp.  Salze  derselben  dargestellt, 
stets  aus  dem  Ham  grosser  Hunde,  die  20 — 25  Grm. 
Chloralbydrat  vertrugen.  — Von  allen  Salzen  ist,  nach 
K.,  das  Natriumsalz  am  schönsten  krystallisirt,  welches 
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daher  auch  zu  einer  ausserordentlich  grossen  Zahl  von 
Kernen taranalysen  benutzt  ist;  auch  von  dem  Kalium- 
sali  und  der  freien  Saure  liegt  eine  grosse  Zahl  von 
Analysen  vor,  welche  alle  zu  der  Formel  CgHuCljGj 
für  die  Urochloralsäure  führen.  K.  hält  daher  vorläufig 
an  dieser  Formel  gegenüber  M.  fest,  indem  er  zu  be- 
denken giebt,  dass  die  Formel  für  die  Glycuronsäure 
C.  HjfllX,  doch  nicht  so  absolut  feststeht  und  das  uro- 
chloralsaure  Natron  jedenfalls  weit  mehr  Garantie  für 
Reinheit  bietet,  wie  das  amorphe  Baryumsalz  der  Gly- 
coronsäure,  das  zur  Feststellung  der  Formel  für  diese 
benutzt  ist. 

Die  Linksdrehung  fand  K.  für  das  Natrinmsalz  im 
Mittel  zu  65,20°.  die  Concentration  ist  ohne  Einfluss 
auf  die  spocifische  Drehung.  Mit  Hülfe  der  specifischen 
Drehung  verfolgte  K.  dos  zeitliche  Auftreten  der  Uro- 
chloralsäure nach  Verabreichung  von  Chloralhydrat. 
Dieselbe  war  schon  1 '/2  Stunden  später  nachweisbar. 
Die  Ausscheidung  war  in  17  — 20  Stunden  beendet. 
Eine  hypnotische  Wirkung  kommt  dem  urochloralsauren 
Natron  nicht  zu.  — Weiterhin  erörtert  Verf.  die  Frage, 
ob  durch  die  Beobachtungen  über  die  Bildung  von 
Urochloralsäure  aus  dem  Chloral  die  Liebreich’sche 
Theorie  der  Chloralwirkung  beseitigt  sei  und  kommt 
zu  dem  Schluss , dass  zu  diesem  Zweck  erst  nachge- 
wiesen werden  müsse , dass  sich  aus  Chloroform  unter 
keinen  Umstanden  Urochloralsäure  bildet.  Der  Ham 
von  Kaninchen  und  Hunden,  welche  Chloroform  theils 
in  den  Magen,  theils  durch  Einathmung  aufgenommen 
hatten,  drehte  keine  Spur  links  und  die  Untersuchung 
auf  Urochloralsäure  fiel  negativ  aus.  Abweichend  da- 
von verhielten  sich  Harne  von  cbloroformirten  Indi- 
Tidaen : sie  waren  bald  optisch  inactiv,  bald  links- 
drehend, entweder  direct  oder  pach  dem  Einengen 
resp.  Fällung  durch  basisches  Bleiacetat  und  Zersetzung 
des  Niederschlages.  Die  linksdrehenden  Filtrate  redu- 
cirten  alcalische  Kupferlösung  und  zeigten  nach  dem 
Kochen  mit  verdünnten  Säuren  schwache,  aber  deut- 
liche Rechtsdrehung.  Die  Differenz  klärte  siob  dadurch 
auf,  dass  das  bei  den  Operationen  angewendet«  Phenol, 
io  grösseren  Mengen  aufgenommen,  den  Harn  links- 
drebend  macht,  wie  besondere  Versuche  ergaben  und 
Baumann  und  Preusse  schon  angegeben  haben.  Die 
Darstellung  von  Urochloralsäure  gelang  dementsprechend 
aus  keinem  Chlorofonnharn.  — Die  Angaben  über  Spal- 
tungsproducte  stimmen  im  Allgemeinen  mit  denen  M/s 
überein,  wiewohl  K.  nioht  zu  ganz  reinen  Substanzen 
gelangt«. 

Für  die  Urobntylchloralsäure  fand  K.  die  Formel 
Cl()Hn  Clj  07.  Die  Säure  war  auf  demselben  Wege 
dargestellt,  wie  die  Urochloralsäure. 

Die  älteren  Versuche  Mareohal’s  über  den 
Uebergang  des  Chloroform  in  den  Harn  leiden 
an  dem  Fehler,  dass  auf  die  Entstehung  von  Blausäure 
und  Acetylen  nicht  Rücksicht  genommen  ist,  diese 
Substanzen  aber  leicht  Fehler  verursachen  können. 

Fubini  (42)  vermied  diesen  Fehler,  indem  er,  einer 
Bemerkung  Berthelot’s  folgend,  die  aus  der  glühen- 
den Porcellanröhre  austretenden  Dämpfe  in  Wasser  lei- 
tet« und  dieses  zum  Kochen  erhitzte,  wobei  Blausäure 
und  Acetylen  entweichen,  die  Salzsäure  zurückbleibt 


oder  indem  er  die  angewendete  Silberlösung  stark  mit 
Salpetersäure  ansäuerte.  Der  Apparat  ist  im  Uebrigen 
der  gebräuchliche:  durch  den  auf  60 — 70*  im  Kolben 
erwärmten  Ham  wird  ein  Luftstrom  gedrückt,  welcher 
zuerst  2 Wasch  flaschen,  dann  eine  rothglühende  Por- 
cellanröbre,  endlich  einen  Liebig’sohen  Kaliapparat  pas- 
sirt,  der  Wasser  oder  stark  angesäoerte  Silb*rlösung 
enthält.  In  den  ersten  5 Stunden  nach  der  Chloro- 
formnarcose  konnte  F.  Spuren  von  Chloroform  nach- 
weisen,  nach  Ablauf  von  14  Stonden  nicht  mehr. 

Zum  Nachweis  von  Jodoform  empfiehlt  Lust- 
garten (43)  folgende  Reaction,  die  der  bereits  be- 
kannten Einwirkung  von  Chloroform  auf  Phenol&lkali 
nacbgebildet  ist. 

In  ein  kurzes  Reagensglas  bringt  man  eine  sehr 
geringe  Menge  Pbenolalkali,  dann  1—3  Tropfen  einer 
alcobolischen  Jodoformlösung  und  erwärmt  vorsichtig 
über  einer  kleinen  Flamme.  Nach  wenigen  Secunden 
tritt  am  Boden  des  Glases  ein  rotber  Beschlag  auf,  der 
sich  in  wenigen  Tropfen  verdünntem  Aloohol  mit  car- 
minrother  Farbe  löst.  0,2 — 0,3  Mgrm.  Jodoform  geben 
noch  eine  intensive  Rotbfärbung.  Um  Jodoform  im 
Harn  nacbzuweiseD,  destillirt  man  von  demselben  circa 
50  Ccm.  ab,  versetzt  das  Destillat  mit  Kalilauge,  schüt- 
telt mit  Aetber  und  überlässt  den  ätherischen  Auszug 
der  freiwilligen  Verdunstung.  Der  dabei  bleibende 
Rückstand  ist  zur  Anstellung  der  Reaction  geeignet. 
Blut  wird  vor  der  Destillation  mit  Wasser  verdünnt 
und  mit  Kalilauge  versetzt  und  der  ätherische  Auszug 
mit  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  geschüttelt,  um 
Aminbasen  zurückzuhalten.  Auch  bei  hochgradiger 
Jodoformintoxication  beim  Menschen  und  Hund  fand 
sich  nie  Jodoform  im  Ham.  — Naphtol  giebt  nach 
Lustgarten  in  einem  Uhrglas  in  etwas  oonoentrirter 
Kalilauge  gelöst  und  dann  mit  einem  Tropfen  Chloro- 
form oder  einigen  Chloralcrystallen  versetzt,  deutliche 
Blaufärbung.  Zum  Nachweis  im  Ham  wird  derselbe 
mit  Salzsäure  angesäuert  und  etwa  die  Hälfte  abdestil- 
lirt,  das  Destillat  mit  Aether  geschüttelt,  der  ätherische 
Auszug  verdunstet  und  der  Rückstand  zur  Reaction 
benutzt:  die  Farbe  ist  oft  mehr  grünlich.  Auch  der 
Destillationsrückstand  enthält  noch  Naphtol,  das  beim 
Schütteln  mit  Aether  in  diesen  übergeht.  Der  beim 
Verdunsten  desselben  bleibende  Rückstand  muss  jedoch 
entfärbt  werden,  was  am  besten  duroh  Auflösen  in 
Alcohol  und  Erwärmen  mit  Thierkohle  geschieht,  das 
Filtrat  wird  verdunstet.  Nach  Application  von  Naphtol 
auf  die  Haut  liess  sieb  dieses  im  Harn  nachweisen. 

Umgekehrt  gab  das  chloroformhaltige  Destillat  des 
Gehirns  eines  in  Chloroformnarcose  Gestorbenen,  bei 
Zusatz  zu  einer  gelinde  erwärmten  Lösung  von  Naphtol 
in  Kalilauge  vorübergehende  Blaufärbung. 

Ein  nach  innerem  Gebrauch  von  Terpentin 
entleerter  Harn  reducirte,  wie  Vct lesen  (44)  mittheilt, 
alkalische  Wismuthlösung,  Fehling’sche  Lösung  und 
alkalische  Cyanquecksilberlösung,  entsprechend  einem 
Gehalt  an  Traubenzucker  von  0,35—0,76  pCt.,  die  re- 
ducirunde  Eigenschaft  verschwand  grössten  theils  durch 
Gährung  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Verhalten  des 
Traubenzuckers,  dagegen  zeigte  der  Harn  keine  Polari- 
sation und  die  reducirende  Substanz  wurde  beim  Stehen 
des  Harns  mit  Salzsäure  (1 — 2,5  Com.  auf  100  Ccm.) 
zerstört.  Im  Destillat  des  gegohrenen  Harns  liess  siob 
Alcohol  nachweisen,  im  nicht  gegohrenen  nicht. 

Gegenüber  den  Einwendungen,  welche  V.  L e h m a n 
gegen  die  Ludwig’sche  Methode  des  Queck- 
silbern ach  weises  im  Harn  erhoben  hat,  findet 
Paschkis  (45)  diese  Methode  leicht  ausführbar  und 
vollständig  sicher.  Noch  0.2  Mgrm.  Quecksilberchlorid 
in  400  Ccm.  Harn  konnte  mit  Hülfe  dieser  Methode, 
welche  P.  dahin  modificirt  bat,  dass  er  den  Zinkstaub 
nach  der  Digestion  nicht  nur  mit  Wasser,  sondern  auch 
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mit  kalihaltigem  Wasser  wäscht,  nachgewiesen  werden. 
Auch  das  einfache  Erhitzen  des  so  gereinigten  Zink- 
staubes in  einer  ausgezogenen  Röhre  lieferte  gute 
Resultate.  Das  Fürbringer’sche  Verfahren  ist  nach 
P.  etwas  einfacher  und  schneller  auszufübren,  aber 
kaum  ebenso  fein,  obwohl  gleichfalls  0,2Mgrm.  Queck- 
silberchlorid in  400  Ccm.  Harn  durch  dasselbe  nach- 
gewiesen werden  konnte.  Noch  einfacher  als  dasF.’sche 
Verfahren  ist  die  Anwendung  von  Blattgold  zur  Di- 
gestion mit  dem  auf  Quecksilber  zu  untersuchenden 
Harn.  Dasselbe  wird  nach  der  Digestion  zusammen- 
geknetet, mit  Alcohol  und  Aether  gewaschen,  und 
dann  einfach  in  einem  dickwandigen  ausgezogenen 
Röhrchen  erhitzt  etc.  Die  von  Lehmann  empfohlene 
Zerstörung  der  organischen  Substanz  des  Harns  mit 
Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali  fand  P.  bei  allen  Me- 
thoden unnöthig. 

Etard  und  Riebet  (46)  bestimmen  die  Menge  des 
Broms,  welches  Harn  zur  Oxydation  der  in  ihm 
vorhandenen  leicht  oxydablen  Substanzen 
braucht,  indem  sie  den  Harn  mit  einem  Ueberscbass 
von  Bromwasser  versetzen  und  dann  das  nicht  gebun- 
dene Brom  ermitteln.  Zu  dem  Zweck  setzen  sie  durch 
das  in  der  Mischung  enthaltene  Brom  Jod  aus  Jod- 
kalium in  Freiheit  und  titriren  dieses  mit  Zinnchlorür. 

100  Ccm.  ein  und  desselben  Harns  erforderten 
zwischen  42,2  und  45  Ccm.  Bromwasser  von  einem 
Gehalt  von  8 Grm.  Brom  im  Liter.  Bei  Harnen  ver- 
schiedener Individuen  schwanken  die  Mengen  um  das 
4 fache. 

VU1.  Stoffwechsel  nnd  Respiration 

1)  Pott,  R.  und  W.  Preyer,  Ueber  den  Gas- 
wechsel nnd  die  chemischen  Veränderungen  des  Hühner- 
eies während  der  Bebrütung.  Pflüger’s  Arch  Bd.  27. 
S.  320.  — 2)  Kempner,  G.,  Ueber  den  Einfluss  mas- 
siger Saucrstoffvcrarmuog  der  Einatbmungsluft  auf 
den  Sauerstoffverbrauch  der  Warmblüter.  Virchow's 
Archiv.  Bd.  89.  S.  290.  — 3)  Derselbe,  lieber  den 
Sauerstoffverbrauch  des  Menschen  bei  Einathmung  sauer- 
stoffarmer Luft  Zeitschrift  f.  clin.  Med.  IV.  S.  391. 
— 4)  Lehmann,  K.,  Ueber  den  Einfluss  des  hoben 
Sauerstoffdruckes  auf  lebende  Organismen.  Pflüger’s 
Arch.  Bd.  27.  S.  421.  — 5)  Lewy,  S. , Ueber  den 
Einfluss  der  verdünnten  Luft  auf  den  Stoffwechsel  der 
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Pott  und  Preyer  (1)  untersuchten  den  Gas- 
wechsel und  die  chemischen  Veränderungen 
des  Hühnereies  während  der  Bebrütung.  — 
1)  Die  Gewichtsabnahme  des  Eies  während 
der  Gewichtszunahme  des  Embryo.  — Zn  dem 
Versuch  verwendet  worden  13  normal  entwickelte 
Eier,  5 unbefruchtete,  gleichzeitig  mit  diesen  im  Brüt- 
ofen erwärmt,  und  5 frische  Eier,  welche  nicht  er- 
wärmt. sondern  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gehalten 
wurden.  Alle  Eier  ohne  Ausnahme  zeigten  eine  Ab- 
nahme des  Gewichtes  und  zwar  verlieren  befrachtete 
und  unbefruchtete  Eier  bei  Brutwärme  zwischen  7 und 
13  Grm.,  die  entwickelten  in  der  Regel  einige  Deci- 
gramm  mehr  als  die  unbefruchteten.  Dividirt  man  die 
totale  absolute  Gewichtsabnahme  in  21  Tagen  durch 
das  Anfangsgewicht  des  Eies,  so  erhält  man  die  ge- 
sammte  relative  Gewichtsabnahme.  Dieselbe  betrug: 
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Minimum 

Maximum 

Nittel 


Entwickelte  Unentwickelte  Unbebrütete 


Eier.  Eier.  Eier. 

0,168  0,165  0,0295 

0,213  0,214  0 0437 

0,196  0,185  0,0347 


Die  Gewichtsabnahme  des  bebrüteten  normal  ent- 
wickelten oder  anbefruchteten  Eies  verläuft  von  der 
Mitte  der  ersten  Brütwoche  bis  zur  Mitte  der  letzten 
proportional  der  Zeit;  graphisch  dargestellt,  stellt  die 
Gewichtsabnahme  in  dieser  Zeit  also  eine  gerade  Linie 
dar.  Erst  in  den  letzten  Tagen  wird  die  Gewichtsab- 
nahme der  bebrüteten  Eier  etwas  grösser.  2)  Die  Ath- 
mung  des  E m bryo  im  Ei.  Der  zur  Bestimmung  der 
Wasser-  und  Kohlensäureabgabe  der  Eier  angeweudete 
Apparat  ist  ein  ziemlich  einfacher.  Die  Eier  befanden 
sich  in  einem  cylindrischen,  mit  einer  dicken  Kaut- 
schukklappo,  durch  welche  die  Zuleitungsröhren  hin- 
durchgehen, geschlossenen  Gelass.  Die  Luft  wurde 
langsam  durchgesogen  (iu  6 Stunden  1 */4 — l*/4 Liter). 
Zwischen  dem  Aspirator  und  dem  Cylinder  eingeschal- 
tete Chlorcalcium-  und  Kaliapparate  bewirkten  die 
Absorption  des  Wassers  und  der  Kohlensäure;  die  Ge- 
wichtszunahme des  Apparates  ergab  die  Menge  der- 
selben. Die  eintretende  Luft  war  von  Wassergehalt 
und  Kohlensäure  befreit.  Zur  Herbeiführung  eines 
constanten  Wassergehaltes  der  Luft  in  dem  Cylinder 
erwies  sich  am  zweckmassigsten  die  Aufstellung  eines 
kleinen,  weithalsigen,  mit  Wasser  gefüllten  Gefässes. 
Bei  Versuchen  ohne  Eier  ist  die  Gewichtszunahme  des 
Cbiorcalciumrohres  constant  grösser,  wie  die  Gewichts- 
abnahme des  Wasserfläschchens.  Diese  Differenz  er- 
klärt sich  daraus,  dass  der  Athemraum  bei  Beginn  des 
Versaches  mit  feuchter  Luft  gefüllt  war,  am  Ende  des 
Versuches  mit  trockener.  Dieser  Werth  wird  im  Durch- 
schnitt zu  0.0078  Grm.  für  6 Stunden  angenommen. 
Io  den  Versuchen  mit  Eiern  erhält  man  die  Wasser- 
abgabe von  Seiten  dos  Eies,  wenn  man  von  der  Ge- 
wichtszunahme des  Chlorcalciumapparates  die  Ge- 
wichtsabnahme des  Wassergläschens  und  0,0078  ab- 
zieht. Der  Respirationscylinder  wurde  durch  ein 
W’asserbad  auf  37  bis  39  0 gehalten.  — Die 
Wasserabgabe  erweist  sich  nach  den  zahlreichen  Ver- 
suchen der  V ff.  von  je  6 Stunden  Dauer  beim  bebrüteten 
befruchteten  Ei  als  fast  constant  (nur  in  den  letzten 
Tagen  etwas  ansteigend).  Sie  beträgt  im  Mittel 
0,1010  Grm.  für  ein  Durchschnittsei  von  50  Grm. 
Gewicht  und  deckt  sich  vollständig  mit  dem  täglichen 
Gewichtsverlust  bis  etwa  zum  1 7.  Tage.  Daraus  folgt, 
dass  bis  zu  dieser  Zeit  die  vom  Ei  ausgeathmete  Koh- 
lensäure genau  soviel  wiegen  muss,  wie  die  aus  der 
umgebenden  Luft  in  derselben  Zeit  aufgenommenen 
Gase.  Vom  1 7. Tage  an  ist  dieses  nicht  mehr  der  Fall: 
in  dem  Gewichtsverlust  ist  nunmehr  auch  die  C02  be- 
theiligt, welche  gegen  die  früheren  Tage  erheblich  an- 
steigt. Sie  beträgt  am  7.  Tage  0,0225  Grm.,  am  13. 
0,0595,  am  17.  0,1489  und  steigt  allmälig  bis 
0.2154  am  letzten  Tage.  Die  Kohlensäureproduction 
des  bebrüteten  nicht  entwickelten  Eies  steigt  zwar  auch 
adlmälig  an.  allein  weit  weniger,  sie  beträgt  am 
2l.  Tage  0,0500  Grm.,  während  das  entwickelte  Ei 


schon  am  13.  Tage  0.0595  Grm.  ausscheidet.  Damit 
ist  der  Nachweis  geführt,  dass  der  Embryo  schon 
vor  dem  Beginn  der  Lungenathmung  COa  producirt 
und  ausscheidet  — 3)  Die  chemischen  Verän- 
derungen des  Eies  während  der  Bebrütung. 
Die  Untersuchungen  erstreoken  sich  namentlich  auf 
die  vielfach  behauptete  Beziehung  des  Embryo  zu  den 
Aschebestandtheilen  der  Eischale,  und  sind  an  einer 
grossen  Zahl  von  Eiern  ausgeführt.  Bezüglich  der 
Vertheilung  des  Kalkes,  diesen  = 100  gesetzt,  er- 
giebt  sich 


Schale. 

Inhalt. 

Unbebrütete  Eier  (5)  ... 

95,0 

5,0 

Bebrütete  unbefruchtete  (9)  . 

94,7 

5,3 

Unvollständig  entwickelte  (10) 

94,6 

5,4 

Vollständig  entwickelte  (10)  . 

94,4 

5,6 

Daraus  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  das  Hühn- 

eben  der  Schale  keinen  Kalk  entnimmt.  Dasselbe  gilt 
für  die  Phosphorsäure.  Die  Eischale  des  frischen 
Eies  liefert  im  Mittel  0,043  Grm.  Phosphorsäure,  die 
des  reifen  Hühnchens  zwischen  0,040  und  0,045  Grm. 
Der  Ei-Inhalt  giebt  im  Mittel  0,228  Grm.  Phosphor- 
saure.  die  10  unvollständig  entwickelten  Eier  ebenso- 
viel, die  10  Hühnchen  im  Mittel  0.224  Grm.  In  Be- 
zug auf  die  in  Tabellen  niedergelegten  umfangreichen 
Einzelergebnisse  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden. 

Kempner  (2)  hat  den  Einfluss  massiger 
Sauerstoffverarmung  der  Einathmungsluft  auf 
den  Sauerstoffverbrauch  der  Warmblüter  studirt.  Der 
Satz,  dass  die  Menge  des  aus  der  umgebenden  Luft 
aufgenommenen  0 nur  bestimmt  werde  durch  das  Be- 
dürfnis der  Zellen  an  0 und  unabhängig  sei  von  dem 
Sauerstoflgehalt  der  Luft  (sofern  nicht  eine  excessive 
Verminderung  des  Gehaltes  besteht),  ist  streng  bewie- 
sen nur  für  ein  Uebermaass  an  Sauerstoff,  welches  nach 
den  Versuchen  von  Regnault  und  Reiset  keine 
Steigerung  der  O-Aufnahme  zur  Folge  hat.  Ein  Minus 
an  Sauerstoff  in  der  Luft  wird  nach  den  geläufigen 
Anschauungen  durch  die  Aenderung  der  Athemmecha- 
nik  — tiefere  und  häufigere  Inspiration  — bis  zu 
sehr  niedrigen  Werthen  herab  ausgeglichen,  wiewohl 
Beobachtungen  vorliegen,  welche  dafür  sprechen,  dass 
schon  geringere  Grade  des  Sauerstoffmangels  eine  Ver- 
minderung der  O-Aufnabme  zur  Folge  habe. 

K.  benutzte  zu  seinen  Versuchen  einen  nach  dem 
Regnau  1 1-  Reise  t 'sehen  Princip  construirten  Apparat. 
Die  Versuchslhiere  — Kaninchen,  Ratten,  junge  Hände, 
Tauben,  Canarienvogei  — befanden  sich  in  einer  luft- 
dicht abgeschlossenen  Glocke,  welche  nach  einer  Seite 
hin  mit  einem  COt- Absorptionsapparat , nach  der  an- 
deren mit  einer  Sauerstoff  enthaltenden  Messröhre  in 
Verbindung  stand.  Die  Versuche  dauerten  regelmässig 
eine  Stunde;  der  während  dieser  Zeit  verbrauchte 
Sauerstoff  wird  direct  durch  die  in  die  Glocke  hinein- 
gelassenen Sauerstoffquantitäten  ausgedrückt,  da  die 
Zusammensetzung  der  Luft  in  der  Glocke  sich  inner- 
halb dieser  Zeit  nicht  ändert,  wie  durch  besondere 
Versuche  festgestellt  ist.  Regelmässig  wurde  ein  Ver- 
such mit  normaler  Luft  una  ein  eben  solcher  mit 
O-armer  Luft  angestellt  und  zwar  war  bald  der  Ver- 
such mit  Normal luft  der  erste,  bald  umgekehrt  Die 
Füllung  der  Glocke  mit  sauerstoffarmer  Luft  geschah 
in  der  Art,  dass  man  ein,  seiner  Zusammensetzung 
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nach  bekanntes,  Gasgemisch  aus  einem  grösseren  Gaso- 
meter durch  den  Apparat  strömen  Hess,  bis  mit  Sicher- 
heit darauf  zu  rechnen  war,  dass  alle  atmosphärische 
Luft  aus  demselben  verdrängt  war.  Zur  Herstellung 
der  sauerstoffarmen  Luft  wurde  Stickstoff  durch  Ueber- 
leiten  von  Luft  über  glühendes  metallisches  Kupfer 
hergestellt  und  mit  Luft  gemischt.  Der  Gehalt  der  in 
den  Versuchen  angewendeten  Atbemluft  an  Sauerstoff 
betrug  durchschnittlich  14—16  pCt  mit  den  Grenz- 
werthen  13—17  pCt. 

Das  Resultat  war  bei  den  Saugethieren  regel- 
mässig, dass  schon  bei  diesen  geringeren  Graden  der 
Sauerstoffverarmung  der  Luft  sich  eine  deutliche  Ab- 
nahme des  Sauerstoffverbrauchs  nachweisen  liess. 
Berechnet  für  1 Kilo  Thier  und  1 Stunde  betrug  bei- 
spielsweise bei  einer  Ratte  der  Sauerstoffverbrauch 
in  Ccm.: 

I.  1L  III.  IV. 

a)  bei  normaler  Luft  3511  4072  3037  2819 

b)  „ O-armer  * 3151  3362  2297  1804 

u.  s.  w. 

Nicht  so  ausnabmslos  ergiebt  sieb  das  gleiche  Re- 
sultat für  den  O-Verbrauch  der  Vögel.  In  3 von  den 
mitgetheilten  10  Versuchen  zeigte  sich  derselbe  nicht 
herabgesetzt,  in  einer  anderen  Anzahl  ist  die  Herab* 
Setzung  sehr  gering.  K.  schliesst  daraus,  dass  die  Vögel 
in  höherem  Maasse  als  die  Säugethiere  befähigt  sind,  den 
Mangel  an  0 durchAenderungen  im  Modus  der  Respiration 
zu  compensiren:  dieselben  bestanden  in  einer  Verlang- 
samung und  Vertiefung  der  Athemzüge.  Bei  den  Säu- 
gethieren  stieg  im  Gegentheil  die  Frequenz  der  Ath- 
mung:  am  deutlichsten  war  dieses  zu  constatiren  bei 
der  Ratte,  weniger  beim  Kaninchen,  nicht  beim  Hund, 
der  aber  wegen  seiner  Unruhe  und  Aengstlichkeit  keine 
genaue  Beobachtungen  zuliess.  Die  Herabsetzung  der 
0- Aufnahme  ist  zu  bedeutend , als  dass  man  sie  allein 
auf  den  im  Plasma  absorbirten  0 zurückführen  kann, 
dessen  Menge  bei  wechselndem  Partiardruck  wechseln 
muss,  Verf.  leitet  sie  von  der  Verringerung  des  Diffu- 
sionsstromes in  den  Lungen  zum  Blut  ab.  Die  Unter- 
suchungen bestätigen  die  früher  vom  Verf.  am  Men- 
schen angestellten  Beobachtungen. 

Derselbe  (3)  hat  auch  Versuche  über  den 
Sauerstoffverbrauch  bei  Einathmung  sauer- 
stoffarmer Luft  an  sich  selbst  angestellt. 

Zur  Herstellung  sauerstoffarmer  Gasgemische  diente 
der  Trentlei’sche  Apparat,  welcher  gestattet,  die  atmo- 
sphärische Luft  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ihres 
Sauerstoffgehaltes  vollständig  zu  berauben.  Das  ein- 
geathmete  und  ausgeaihmete  Gasgemisch  wurde  jedes- 
mal anal)sirt.  Die  Exspirationsluft  wurde  in  einem 
Waiden  burg’sehen  Apparat  aufgefangen.  Jeder  Ver- 
such umfasste  8 Respirationen  von  je  10  Secunden 
Dauer,  die  Ein-  und  Ausathmung  geschah  durch  ein 
in  den  Mund  genommenes  Mundstück  von  Hartkaut- 
schuk, ein  an  dieses  sich  anschliessendes  Gabelrohr 
enthielt  in  seinem  Innern  die  erforderlichen  Ventile 
von  Kautschnkmembran,  welche  dem  Luftstrom  seine 
Richtung  anwiesen.  Betreffs  der  genaueren  Versuchs- 
einrichtung vergl.  das  Original.  Der  Sauerstoff  wurde 
nach  der  Hempel’schen  Methode  mit  Phosphor  be- 
stimmt. Die  aus  einer  grossen  Zahl  von  Einzelver- 
suchen hervorgegangenen  Mittelzahlen  sind  folgende: 


Es  entspricht  einem 
S&uerstoffgehalt 
der  Inspirationsluft  von 
pCt. 

20,9 
16—17 
15-16 
13-14 
12—13 
10,8—11,8 
8, 2-9,6 


ein  O-Verbrauch  von 
pCt 
3,6 

3.0 
2,74 
2,51 
2,56 

2.00 
1,59 


Die  Einathmung  sauerstoffarmer  Gasgemische  ver- 
ursacht also  schon  lange  bevor  jene  Grenzen  erreicht 
werden,  bei  denen  acute  Störungen,  resp.  der  Tod 
eintreten,  eine  entschiedene,  nicht  unbedeutende  Ver- 
minderung des  Sauerstoffverbrauches. 


Lewy  (5)  hat  Versuche  über  den  Einfluss  der 
verdünnten  Luft  auf  den  Stoffwechsel  der 
Taube  angestellt.  Die  Thiere  befanden  sich  unter 
einer  Glasglocke  von  6 Liter  Inhalt,  in  der  die  Luft 
durch  ein  Wassertrommelgebläse  verdünnt  werden 
konnte.  Die  Glocke  communicirte  mittelst  eines  Prä- 
cisionshahnes  mit  einer  Gasuhr,  sodass  die  für  die 
Ventilation  der  Glocke  erforderlichen  Luftmengen  ge- 
nau bemessen  werden  konnten,  andererseits  mit  einem 
Manometer.  Die  Tauben  vertrugen  sehr  starke  Luft- 
verdünnungen: bis  auf  360  Mm.  Quecksilberdruck 
konnte  die  Luft  schnell  verdünnt  werden,  ohne  dass 
irgend  merkliche  Störungen  eintraten,  aber  bei  lang- 
samer Erniedrigung  wurden  Doch  viel  geringere  Drucke 
stundenlang  ertragen  bis  zu  100.  ja  selbst  140  Mm.; 
es  zeigte  sich  dabei,  dass  bei  Wiederholung  der  Ver- 
suche an  aufeinander  folgenden  Tagen  allmälig  eine 
Gewöhnung  eintrat.  — Der  Einfluss  des  durch  die 
Luftverdünnung  bewirkten  Sauerstoffmangels  auf  deD 
Eiweisszerfall  war  nur  massig,  vielleicht  in  Zusammen- 
hang damit,  dass  unvermeidlich  eine  starke  Abküh- 
lung der  Thiere  eintrat.  Die  Gesammt-N-Ausschei- 
dung  des  mit  Erbsen  gefütterten  Thieres  zeigte  z.  B. 
nach  einem  einmaligen  dreistündigen  Aufenthalt  bei 
200  Mm.  Druck  eine  Steigerung  um  0,89  Grm.  in 
4 Tagen,  die  Harnsäureausscheidung  um  0,53  Grm. 
gegen  die  Norm.  Der  am  4.  und  5.  Tage  nachher 
stattgehabte  Aufenthalt  bei  205  Mm.  bewirkte  eine 
Steigerung  um  0,479  N und  0,876  Harnsäure.  Etwas 
grösser  sind  die  Ausschläge  bei  der  zweiten  Taube. 
Die  Nahrung  fand  sich  vielfach  unverdaut,  die  F&ces 
sahen  vielfach  schwarz,  selbst  blutig  aus;  die  Magen- 
und  Darmschleirabaut  einer  nach  100  Mm.  Drnck  zu 
Grunde  gegangenen  Taube  fand  sich  im  Zustand  star- 
ker Entzündung. 

Grehantund  Quinquaud  (6;  benutzen  zu  ihren 
Versuchen  über  CO, -Ausscheidung  das  schon 
früher  von  Gröhant  angewendete  Verfahren,  das  Ver- 
suchsthier bez.  die  Versuchsperson  ein  abgemessenes 
Luftvolumen  — 50  Liter  — aus  einem  Kautschuk- 
beutel einathmen  zu  lassen  und  den  Kohlensauregehalt 
der  in  einen  leeren  Beutel  ausgeathmeten  Luft  zu  be- 
stimmen. ln  der  vorliegenden  Untersuchung  geschah 
dieses  durch  Absorption  der  Kohlensäure  mit  Kalilauge 
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und  Feststellung  der  Gewichtszunahme  dieser.  — Ein 
Hand  von  1 8,3  Kgrm.  Körpergewicht  gab  an  50  Liter 
Luft  3.035  resp.  3.05 1 Grm.  Kohlensäure  ab.  Am 
5.  December  wurden  ihm  6 Ccm.  1 procentige  Silber* 
lösong  durch  eine  Trachealwunde  in  die  Lunge  ein- 
geführt.  Die  C02-Ausscheidung  sank  auf  1,545  Grm. 
Am  7 12.  resp.  an  den  folgenden  Tagen  betrug  sie 
1,648  — 2,032—1,998  — 2,445—3,04  Grm. ; am 
letzten  Tage  war,  wie  Verff.  annehmen,  wieder  Heilung 
emgeireten.  Die  C02-Ausscheidung  sinkt  also,  trotz 
Fieber  bei  der  acuten  artiflciellen  Bronchitis.  Bei 
einem  Kranken  mit  grossem  pleuritischem  Erguss  beob- 
achteten die  Verff.  ein  bedeutendes  Ansteigen  der 
COj-AQSscheidung  nach  Entleerung  des  Exsudates 
resp.  Heilung  derAffection.  DerC02-Gehalt  des  venösen 
Biates  zeigte  sich  in  einem  Versuche  am  Hunde  nach 
der  Lungenverletzung  nicht  erhöht,  sondert  vermin- 
dert, die  Verff.  schliessen  daraus,  dass  die  Lungenver- 
Irtzung  die  Kohlensäureproduction  im  Körper 
üerahseize. 

Kuckein  (9)  hat  Versuche  über  den  Stoffver- 
branch  an  zwei  hungernden  Hühnern  ange- 
* teilt.  Das  erste  der  beiden  Thiere,  ein  Hahn  von 
1884,6  Grm.  Körpergewicht  ertrug  den  Hungerzustand 
9 Tage.  Die  Abnahme  des  Körpergewichtes  betrug 
v&hrend  der  einzelnen  Hungertage  in  Procenteu  des 
anfänglichen  Gewichts:  5,35 — 8,64 — 12,49 — 17,2 
-22.69—27,72—30,63—32,44—34,19.  stieg 
also  mit  der  Dauer  des  Hungerns  fortdauernd  an.  Die 
00, -Ausscheidung  mittelst  des  kleinen  Voit 'sehen 
Respirationsapparates  bestimmt,  war  am  3.  Tage 
36.632  Grm..  am  5.  32,393 Grm.,  am  7.  28.60. 
Ans  diesen  Daten  lässt  sich  die  Menge  des  im  Körper 
zersetzten  Fleisches  und  Fettes  leicht  berechnen.  Die 
Menge  des  pro  Tag  zersetzten  Fleisches  betrug  danach 
zwischen  52,35  und  61,01  Grm.,  die  Menge  des  zer- 
setzten Fettes  dagegen  nur  zwischen  0,99  und  1,91 
Grm.  Wesentlich  andere  Resultate  ergab  der  Versuch 
an  einem  zweiten  Huhn.  Dasselbe  wog  bei  Beginn 
des  Versuches  nur  997,0  Grm.,  war  jedoch  vorher 
sehr  gut  mit  W'eizen  gefüttert  und  dabei  erheblich  fett 
geworden.  Der  Hungerzustand  (unter  Gewährung  von 
Masser;  wurde  von  diesem  Thiere  12  Tage  ertragen. 
Die  N-  und  C02-Ausscheidung  betrug  an  den  einzel- 
nen Versuchstagen: 


N . 

1. 

. 0,312 

2. 

0.312 

4. 

0,478 

5. 

0,639 

6. 

0,805 

CV 

— 

27,041 

— 

— 

30,453 

M . 

7. 

. 0,688 

8. 

1,351 

9. 

1,177 

10. 

1,403 

11. 

1,592 

co, . 

— 

29,39 

— 

25,314 

— 

Dio  Zersetzung  von  Körperfleisch  pro  Tag  ergiebt 
sich  demnach  ansteigend  von  9,32  bis  68,63  Grm. 
Hie  Menge  des  zersetzten  Fettes  schwankt  zwischen 
6 43  und  9.88  Grm.,  ist  also  erheblich  höher,  wie  bei 
dem  ersten  Thier.  Vergleicht  man  die  Stickstoffaus- 
scbejdang  der  beiden  Thiere,  so  zeigt  sie  sich  anch 
nach  der  Redaction  auf  1 Kgrm.  Körpergewicht  ganz 
insserordentlich  verschieden.  Sie  beträgt  beim  ersten 
Hahn  am  zweiten  Hungertage  1,768  Grm.,  am  8. 


2,10  Grm.;  dagegen  beim  zweiten  Huhn  am  ersten 
Hungertage  0,312,  am  11.  2.341,  sie  hängt  also 
von  Zuständen  des  Körpers  selbst  ab  und  zwar  ist  das 
Bedingende  hierfür  der  Reichthum  an  Fett : je  mehr 
Fett  der  Körper  enthält,  desto  niedriger  ist  die  an- 
fängliche Stickstoffausscheidung,  desto  grösser  also 
auch  die  Steigerung  des  Eiweisszerfalles  im  Verlauf 
des  Hungerzust&ndes.  Dementsprechend  zeigt  sich 
auch  io  den  Versuchen  von  Schimanski  an  hungern- 
den Hühnern  eine  anfängliche  Ausscheidung  von 
0.224 — 0.341 — 0,203Grm.  Stickstoff  pro  Tag  uud 
ein  Anwachsen  anf  2,742 — 2.715 — 0. 526  Grm. ; in 
allen  Fällen  handelte  es  sich  um  fette  Thiere.  ganz 
besonders  aber  beim  dritten  Thier.  Eine  allgemein 
gültige  Zahl  für  den  Eiweisszerfall  des  hungernden 
Thieres  lässt  sich  also  nicht  angeben.  Verf.  hat 
weiterhin  noch  die  Gewichte  der  Organe  beider  Thiere 
nach  dem  Tode  festgestellt,  beim  zweiten  Huhn  auch 
den  Gehalt  an  Trockensubstanz,  Stickstoff  und  Fett 
in  den  Knochen,  Muskeln  und  Eingeweiden.  ln  Be- 
zug hierauf,  sowie  in  Bezug  auf  die  weitere  Erörterung 
über  den  Stoffverbrauch  gefütterter  Hühner  etc.  muss 
auf  das  Orig,  verwiesen  werden. 

Power  (10)  sammelte  an  sich  selbst  und  einer 
Reihe  von  Kranken  während  einer  Zeit  von  */4  bis 
l'/j  Stunden  Schweiss  »m  Schwitzkasten.  Der  Kör- 
per wurde  am  Ende  des  Versuches  in  mit  Salzsäure 
angesäuertem  Wasser  sorgfältig  gewaschen,  ebenso  die 
Leintücher,  die  zur  Umhüllung  des  Körpers  gedient 
hatten.  In  den  so  erhaltenen  Flüssigkeiten  wurde  der 
Stickstoff  bestimmt  und  zwar  meistens  gesondert  im 
Filtrat  und  in  dem  aus  Epithelien  etc.  bestehenden 
Rückstand.  Im  Mittel  von  25  Versuchen  an  6 Perso- 
nen betrug  die  Ausscheidung  von  löslichem  Stickstoff 
durch  die  ganze  Haut  0,0824  Grm.  in  einer  Stunde. 
Die  Schwankungen  sind  sehr  bedeutend.  Den  grössten 
Werth  für  den  löslichen  Stickstoff  gab  ein  Kranker  mit 
chronischer  Nephritis,  nämlich  0,2392  Grm.;  der 
niedrigste  Werth  (beim  Gesunden)  betrug  0,039  Grm. 
Die  Menge  des  als  Epithel  abgeschiedenen  Stickstoff 
bleibt  im  Allgemeinen  noch  erheblich  hinter  diesen 
Werthen  zurück,  nur  bei  einem  Individuum  mit  chro- 
nischem Morbus  Brightii  erreichte  er  einmal  die  hohe 
Zahl  0,4568.  P.  ist  der  Ansicht,  dass  man  keines- 
wegs berechtigt  sei,  aus  den  stündlichen  Werthen  die 
tägliche  Ausscheidung  durch  Multiplication  mit  24 
abzuleiten  und  schliesst  sich  der  Anschauung  von  Voit 
an,  dass  die  N- Ausscheid ung  für  die  Stoffwechselver- 
hältnisse  nicht  in  Betracht  komme,  wenigstens  nicht 
unter  normalen  Verhältnissen. 

Die  Versuche  von  Feder  (13)  über  den  zeit- 
lichen Ablauf  der  Zersetzung  im  Thierkörper 
sind  alle  an  einer  Hündin  von  ca.  25  Kilo  Gewicht 
ansgeführt,  welcher  der  Harn  alle  2 Stunden  durch 
den  Catheter  entzogen  wurde.  Die  Blase  wurde  jedes- 
mal mit  carbolisirtem  Wasser  nachgespült,  am  die 
letzten  Harnreste  zu  erhalten.  Durch  Controlversuche 
mit  Kochsalzlösung  von  bekanntem  Gehalt  überzeugte 
sich  F.,  dass  man  auf  eine  vollständige  Entleerung  der 
Blase  auf  diesem  Wege  rechnen  kann. 
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I.  Versuche  bei  Hunger.  F.  hat  2 Beobach- 
tungsreihen, beide  am  dritten  Hungertage  lusgefuhrt. 
Die  24  ständige  Ausscheidung  in  der  ersten  Reihe  be- 
trug 371  Ccm.  Harn,  5,22  N,  0,89  P«Os.  Daraus  be- 
rechnet sich  als  mittlere  2stündige  Ausscheidung  30,9 
Ccm.  Harn  0,435  N,  0,074  Pt08.  Von  dieser  mittleren 
Ausscheidung  zeigen  die  einzelnen  Perioden  nicht  un- 
beträchtliche Abweichungen.  Die  Harnausscheidung 
schwankt  von  28—40  Ccm.,  die  N-Ausscheidung  von 

O, 36 — 0,51 , doch  nähern  sich  die  Zahlen  sonst  der 
mittleren  Ausscheidung;  dagegen  schwankt  die  Pt08- 
Ausscbeidung  von  0,05—0,15,  und  zwar  zeigt  sich  ein 
fast  regelmässiges  Anwachsen  und  Wiedcrabfallen  der 
PtOj- Ausscheidung  (eine  Angabe  über  den  Beginn  der 
ersten  Periode  rücksichtlich  der  Tageszeit  hat  Ref. 
vergeblich  gesucht).  Dementsprechend  zeigt  natürlich 
auch  das  Verhältnis»  zwischen  P,08  und  N sehr  grosse 
Schwankungen,  welche  zum  grösseren  Teil  auf  die  Un- 
regelmässigkeit der  P,08- Ausscheidung  zurückzuführen 
sind.  Der  zweite  Versuch  hatte  ganz  analoge  Resul- 
tate. Im  Ganzen  wurde  im  ersten  Versuch  auf  1 Tbeil 

P, 05  5,9  N ausgeschieden,  im  zweiten  4,3. 

II.  Versuche  bei  Fütterung  mit  reinem 

Fleisch  sind  3 angestellt:  No.  1 und  3 mit  500  Grm. 
Fleisch,  No.  2 mit  1000  Grm.  Dio  Versuche  1 und  3 
unterscheiden  sich  dadurch,  dass  sich  der  Hund  in 
No.  1 mit  der  Nahrung  im  Gleichgewicht  befand,  bei 
No.  3 dagegen  100  Grm  Fleisch  vom  Körper  zusetzte. 
Genau  2 Stunden  nach  der  Fütterung  wurde  zum  ersten 
Mal  cathcterisirt.  In  allen  Versuchen  ist  die  Harn- 
menge und  der  Stickstoff  bestimmt;  in  No.  1 ausser- 
dem die  Schwefelausscheiduug,  in  No.  3 die  Pt08-,  in 
No.  2 Schwefel-  und  Ps04* Ausscheidung.  — Setzt  man 
die  im  Ganzen  ansgesebiedene  N-Mengc  = 100,  so  be- 
tragen die  Antheile  des  in  den  2 ständigen  Perioden 
ausgeschiedenen  N bei  Versuch  1:  8,1  — 1 1,8 — 13,6  — 
13,3 — 12,3 — 10,5 — 7,5 — 5,5 — 5,0 — 4,5 — 4,5  —3,3.  Die 

Zahlen  der  dritten  Versuchsreihe  sind  fast  dieselben; 
in  Versuch  No.  3 sind  sie  für  die  7.,  8.  und  9.  Periode 
etwas  höher.  — Die  Erörterung  der  Ursache  dieser  ge- 
ringen Differenz  kann  übergangen  werden. 

Auch  die  Schwefelausscheidung  in  Versuch  No.  I 
lässt  einen  ähnlichen  Gang  erkennen,  nur  mit  dem 
Unterschied,  dass  sie  etwas  schneller  erfolgt,  wie  die 
Zahlen  der  auf  einander  folgenden  Perioden  zeigen: 
1 1 ,9— 14,3—  1 4.1 5— 1 2,4  — 10,4  — 8,2— 5,7— 4,3— 4,9— 
4,7 — 5,4 — 3,2.  — Die  Unterschiede  der  zweiten  Ver- 
suchsreihe sind  ähnlich,  wie  für  den  Stickstoff.  Auch 
die  Phosphorsäurezahlen  zeigen  im  Grossen  und  Gauzen 
ein  analoges  Verhalten,  wie  die  des  Stickstoffs  und 
Schwefels;  die  Curven  steigen  nur  rascher  an,  als  die 
des  Stickstoffs  und  fallen  entsprechend  rascher  wieder 
ab.  — Die  genauere  Erörterung  dieses  Verhältnisses 
giebt  F.  Veranlassung,  auf  die  Frage  der  .relativen 
Phospborsäure- Ausscheidung“  Zülxer's  näher  einzu- 
gehcD.  Vf.  bestreiiet  die  Möglichkeit,  aus  dem  Ver- 
häkniss  zwischen  Pf08  und  N Schlüsse  auf  die  Art  der 
zersetzten  Körpergewebe  im  Sinne  Zülzer's  zu  be- 
gründen, vollkommen,  vor  allen  Dingen  deshalb,  weil 
die  Gcwichtsroenge  der  Ncrvensubstatiz  viel  zu  unbe- 
deutend ist;  während  die  Muskeln  46  pCt.  des  Körper- 
gewichts ausmachen,  betragen  Gehirn  Rückenmark 
nur  0,5  pCt.,  die  Pbosphorsäure  des  Gehirns  nur  0,8 pCt. 
der  Gesammtphosphorsäure  (die  Knochen  miteingerech- 
net).  Das  mit  500  Grm.  Fleisch  im  Gleichgewicht  be- 
findliche Thier  scheidet  auf  einen  Theil  P,0,  7,6  N 
aus.  Nimmt  man  nun  an,  es  zersetze  in  24  Stunden 
noch  100  Grm.  Gehirnsubstanz  (ca.  */4  seines  Gehirns) 
ohne  Ersatz,  so  stellt  sich  das  Verhältnis«  jetzt  wie 
1:6,7.  Derartige  Unterschiede  liegen  aber  durchaus 
in  der  Breite  der  normaler  Weise  bei  einem  und  dem- 
selben Thiere  und  bei  sorgfältig  regulirler  Diät  vor- 
kommenden Schwankungen,  selbst  nach  Zülzer’s  Ver- 
suchen. Weiterhin  zeigt  F.,  dass,  wenn  man  den  Ueber- 
schuss  an  Phosphorsäure  in  der  ersten  2stündigon  Pe- 


riode des  Versuches  mit  1000  Grm.  Fleisch  auf  zer- 
setzte Gehirnsubstanz  beziehen  wollte,  man  za  der  ab- 
surden Annahme  käme,  dass  das  Thier  in  diesen  zwei 
Stunden  ein  Viertel  des  gesammten  Gehirn  -f-  Rücken- 
marks zersetzt  haben  müsste.  — In  Bezug  auf  den 
Vergleich,  der  durch  Sch  mid  t-M  üh  1 hei  m’s  Versuche 
bekannten  Resorption  des  Eiweiss  mit  der  Ausschei- 
dung des  Stickstoffs,  sowie  bezüglich  der  Wasseraus- 
scheidung muss  auf  das  Orig,  verwiesen  werden. 

III.  Fütterung  mit  reinem  Fleisch  unter 
Zusatz  von  Salzen.  Mit  Rücksicht  auf  die  Ver- 
muthung,  dass  die  schnellere  Ausscheidung  der  P,  0» 
davon  herrührt,  dass  dieselbe  grösstentheils  in  Salz- 
form  im  Fleisch  enthalten  ist,  stellte  F.  Versuche  mit 
Beigabe  von  neutralem  phosphorsauren  Natron  Na,  HP04 
und  Kochsalz  an.  Das  phosphorsaure  Natron  wurde  in 
der  That  sehr  schnell,  schon  in  10  Stunden  vollständig 
ausgeschieden:  es  steigerte  ausserdem  etwas  die  Ge- 
sammt-N- Ausscheidung  und  modificirtc  den  Gang  der- 
selben im  Sinne  einer  Beschleunigung.  Dagegen  wurde 
das  Kochsalz  im  Körper  zurückgehalten  und  nicht 
schneller,  sondern  eher  langsamer  ausgeschieden,  als 
der  Stickstoff;  vielleicht  spielt  das  Bedürfniss  des  Kör- 
pers an  Salzsäure  bei  der  Verdauung  dabei  eine  Rolle. 

IV.  Versuche  bei  Fütterung  mit  Fleisch 
und  Fett.  Iu  3 Versuchsreihen  enthielt  die  Nabrang 
1)  400  Fleisch,  150  Speck,  200  Wasser;  2)  500  Fleisch, 
150  Speck.  200  Wasser;  3)  500  Fleisch,  200  Speck, 
200  Wasser.  Die  Wirkung  der  Fettbeigabe  ist  eine 
sehr  auffällige:  die  Sticksloffausscheiduug  wird  verzö- 
gert und  gleichmässiger  auf  den  ganzen  Tag  vertheilt, 
wie  nachstehende  Zahlen  zeigen,  welche  wiederum  die 
Proccnte  der  Gesamra tausscheid ung  in  den  einzelnen 
zweistündigen  Perioden  des  Versuches  No.  1 bedeuten: 
10,8  — 10,7  - 10,5  — 9,7  — 9,8  — 9,9  — 9,2  — 
8,1  — 6,8  — 5,0  — 4,4  — 4,8.  Ganz  ähnlich  ver- 
hält sich  in  diesem  Versuche  die  Phosphorsäureaus- 
scheidung, und  die  Schwefelausscheidung,  wie  in  Ver- 
such No.  2.  Die  Ausscheidung  des  Stickstoffs  in  Ver- 
such 2 und  3,  sowie  der  Phosphorsäure  in  Versuch  3 
sind  gleichfalls  von  diesem  nivellircnden  Einfluss  be- 
herrscht. Als  Grund  dieser  Erscheinung  vermutbet  F., 
dass  anfangs  das  resorbirte  Fett  das  aufgenommene 
Eiweiss  vor  dem  Zerfall  schützt.  Die  Wichtigkeit  der 
Fette  für  die  Ernährung  überhaupt  und  namentlich 
arbeitender  Individuen  steht  nach  Verf.  mit  dieser  ni- 
vellirenden  Wirkung  wohl  unzweifelhaft  in  Zusammen- 
hang. 

Die  Versuche  von  Penzoldt  und  Fleischer  (14) 
behandeln  den  Einfluss  des  Sauerstoffmangels 
aufdieAusscheidungdes  Harnstoffs  und  einiger 
anderer  Harnbestand theile. 

Zur  Erzeugung  des  Sauerstoffmangels  wurden  die 
Thiere  — Hunde  — in  einen  luftdicht  verschliessbaren 
eisernen  Kasten,  den  „Dyspnoe kästen11,  eingesetzt,  von 
dessen  Wänden  zwei  aus  Glas  bestanden.  Je  nach  der 
Grösse  des  Hundes  begann  nach  ungefähr  einer  halben 
Stunde  sichtbare,  allmälig  steigende  Athemnotb.  War 
dieselbe  bis  zur  cxcessiven  Thätigkcit  aller  Athem- 
muskeln  und  Blaufärbung  der  Mundschleimhaut  ge- 
diehen, so  wurde  nun  der  Kasten  mittelst  einer  Wasser- 
luftpumpe ventilirt  Die  Luftzufuhr  lässt  sich  mittelst 
dieser  Vorrichtung  so  reguliren,  dass  die  Thiere  sich 
dauernd  in  stark  dyspnoischem  Zustande  befinden. 

1)  Bei  3 an  Hunden  mit  Milchfülterung  ange- 
stellten  Versuchen  zeigte  sich  regelmässig  eine  Zu- 
nahme des  Harnstoffs  und  der  Phosphorsäure  während 
der  Periode  des  Sauerstoffmangels.  Die  Steigerung 
des  Harnstoffs  nimmt  an  den  folgenden  Tagen  noch 
zu,  während  die  Phosphorsäure  sich  verschieden  ver- 
hielt. Im  Wesentlichen  dasselbe  Resultat  — Steige- 


Salkowski,  Physiologische  Chemie. 


177 


rung  des  Harnstoffs  an  dem  Versuchstage  und  an  dem 
darauf  folgenden.  Steigerung  der  Phosphorsäure  am 
Versachstage  und  Absinken  unter  die  Norm  am  folgen- 
den — ergaben  auch  3 bei  Fütterung  mit  Fleisch 
and  Fett  ausgeführte  Versuche.  In  allen  Fällen  wurde 
der  Versuch  erst  begonnen,  wenn  die  H&rnstoffaus- 
scheidung  an  mehreren  Tagen  auf  derselben  Höhe  ge- 
biieben  war.  Ganz  ähnlich  sind  endlich  die  Resultate 
bei  einem  hungerndem  Hunde.  Sehr  bemerkenswert!!  ist 
noch  die  constante  Zunahme  der  Harnmenge,  welche  P. 
u.F.  geneigt  sind,  auf  die  Erfüllung  des  Dyspnoekastens 
ait  Wasserdampf  und  die  dadurch  verringerte  Wasser- 
abgabe durch  die  Lungen  zurückzuführen.  Der  Harn 
des  hungernden  Hundes  enthält  während  der  Dyspnoe 
Eiweiss,  derjenige  der  gefütterten  weder  Zucker  noch 
Eiweiss.  In  ganz  analoger  Weise  sind  auch  Versuche 
über  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  an  Hühnern 
und  Enten  angestellt.  Nur  bei  einem  Thiere  nahm, 
entsprechend  dem  Versuch  am  Hunde,  die  Harnsäure 
während  und  nach  der  Kespirationsstörung  zu,  in  den 
anderen  war  der  Erfolg  ein  ungleichmässiger,  ver- 
schieden sowohl  an  dem  Tage  der  Respirationsstörung, 
als  auch  an  dem  folgenden. 

2;  Es  fragte  sich  nun,  welches  Moment  im  dyspnoi- 
schen  Zustand  die  Vermehrung  des  Eiweisszerfalles 
bewirkte,  der  Sauerstoffmangel  (incl.  C02-Anhäufung 
and  Steigerung  des  arteriellen  Druckes)  oder  die 
enorme  Steigerung  der  Muskelarbeit  während  der 
Dyspnoe.  Dass  die  Muskelarbeit  unter  Umständen 
eine  Hamstoffvermehrung  zur  Folge  haben  kann, 
lehn  ein  Versuch,  den  P.  und  F.  an  einem  hungern- 
dem Thier  angestellt  haben.  Die  Muskelarbeit  bestand 
darin,  dass  der  Hund  an  einem  Tage  2 Stunden  lang 
mehrere  hundert  Mal  auf  einen  4 — 5 Fuss  hohen 
hasten  springen  musste.  Die  llarnstoffausscheidung 
zeigte  sich  an  dem  betreffenden  Tage  um  etwa  1 5 pCt. 
gesteigert.  Sehr  auffälllig  war  eine  enorme  Verminde- 
rung der  Phosphorsäure  in  den  Stunden  der  Muskel- 
anstrengung. welche  sich  in  den  folgenden  Stunden 
des  Tages  wieder  ausglich.  Um  den  Antheil  der  Mus- 
kelarbeit an  der  Harnstoffsteigerung  auszuschliessen, 
und  die  Wirkung  des  Sauerstoffmangels  rein  zu  er- 
hallen, haben  die  VerlT.  nun  weiterhin  den  schwierigen 
Versuch  gewagt,  die  Wirkung  des  Sauerstoffmangels  an 
einem  curarisirten  Thier  festzustellen.  An  einein  und 
demselben  Thier  wurde  zuerst  der  Einfluss  des  Curarisi- 
rens  bei  starker  Lungen  Ventilation  festgestellt ; nach  eini- 
gen Tagen  wurde  das  Thier  wiederum  curarisirt  undun- 
genügend ventilirt:  Der  Einfluss  des  Sauerstoffmangels 
musste  so  rein  hervortreten.  Diese  Versuchsanordnung 
enthält  nun  aber,  wie  die  Vff.  hervorheben,  eine  Reihe 
cotnplicirender  Momente,  von  denen  folgende  zunächst 
in  die  Augen  springen:  Die  Giftwirkung  des  Curare, 
die  sechsstündige  Fesselung  und  die  Abkühlung  wäh- 
rend des  Versuches.  Diese  Momente  waren  freilich 
in  beiden  Reihen  gleich  wirksam  und  können  dement- 
sprechend das  Resultat  nicht  verwischen;  es  ist  nun 
aber  noch  ein  Factor  zu  berücksichtigen , das  ist  die 
Apnoe.  Um  sicher  zu  sein,  dass  der  Hund  genug 
Sauerstoff  erhielt,  mussten  P.  und  F.  stark  ventiiiren 
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und  erhielten  in  Folge  dessen  Apnoe.  Es  wurde  also 
nicht  normale  Athmung  und  Dyspnoe  (excl.  der  Muskel- 
arbeit), sondern  Apnoe  und  Dysgnoe  verglichen.  Dem- 
entsprechend ermittelten  die  Verff.  den  Einfluss  der 
Apnoe  für  sich  an  einem  nicht  curarisirten  Hunde. 
Es  ergab  sich  eine  massige  Steigerung  der  Harnstoff- 
ausscheidung und  Verminderung  der  Phosphorsäure- 
abgabe während  des  Versuchstages,  eine  starke  Ver- 
mehrung beider  Körper  in  der  folgenden  Nacht. 

Auch  die  anderen  Momente,  welche  unvermeidlich 
beide  Versuchsreihen  complicirten,  haben  P.  u.  E.  in 
ihrem  Einfluss  auf  die  Hamsloffausscheidung  unter- 
sucht. Die  Operation  kann  dabei  unbedenklich  bei 
Seite  gelasseu  werden,  auch  die  Giftwirkung  des  Cu- 
rare glauben  die  Verff.  ausser  Acht  lassen  zu  können. 
Die  Fesselung  bewirkte  eine  Zunahme  dos  Harnstoffs 
ohne  Phosphorsäuresteigerung,  welche  schon  während 
des  Aufgebundenseins  hervortrat,  die  Abkühlung,  mit 
oder  ohne  Fesselung gleichfallseino  Harnstoffsteigerung, 
im  Ganzen  wirken  also  die  complicirenden  Momente 
auf  eine  Vermehrung  des  Harnstoffs  bei  Athemnoth 
gegenüber  der  Norm  hin.  — Doppolversuche  an  cu- 
rarisirten Thieren  mit  Apnoe  und  mit  Dyspnoe  haben 
die  Verff.  an  2 Hunden  durchführen  können.  Auf 
Grund  dieser  Versuche  und  einer  sorgfältigen  Ab- 
wägung der  Resultate  kommen  die  Verff.  zu  demselben 
Schluss,  den  A.  Frankel  aus  seinen  Untersuchun- 
gen gezogen,  dass  der  Zerfall  von  Körpersubstanz 
durch  die  Einwirkung  des  Sauerstoffmangels  erhöht 
wird.  Diese  Erhöhung  zeigt  sich  aber  nicht  in  einer 
sofort  und  gleichzeitig  auftretenden  Steigerung  in  der 
Ausscheidung  der  Stoffwechselproducte.  Die  Art  des 
Auftretens  derselben  im  Harn  hängt  von  dem  Er- 
nährungszustand des  Thieres  ab.  Die  Bildung  des 
Harnstoffs  aus  dem  zerfallenen  Eiweiss  erfolgt  wahr- 
scheinlich nicht  während  des  Sauerstoffmangels,  son- 
dern erst  in  der  darauf  folgenden  Zeit  des  freien 
Sauerstoffzutrittes;  ähnlich  scheint  sich  auch  der 
Schwefel  zu  verhalten,  während  die  Phosphorsäure 
sehr  schnell  erscheint. 

Scheube  (16)  hat  bei  9 Japanern,  gesunden  In- 
dividuen, die  täglich  aufgenommene  Nahrung 
für  eine  Reihe  von  Tagen  ihrer  Menge  nach  bestimmt. 
Die  Gesaramteinfuhr  betrug  2,32 — 4.22  Kilo  pro 
Tag,  wovon  zwischen  553  und  1530  Grm.  Thee  -{- 
Wasser  waren.  Die  Menge  von  Eiweiss,  Fett  und 
Kohlehydraten  betrug  darin  bei  3 Personen  in  Gram- 
men annähernd: 


Versuchs- 

Körper- 

Kohle- 

person. 

Alter. 

gewicht.  Eiweiss. 

Fett. 

hydrate. 

IX. 

36$  J. 

48,5  Kgrm.  74 

G 

479 

III. 

20  - 

49  - 85 

13 

334 

VII. 

24$- 

54  - 110 

IS 

542 

Die  Richtigkeit  der  Berechnung  lässt  sich  für  das 
Eiweiss  unter  Voraussetzung  von  N- Gleichgewicht 
durch  die  Bestimmung  der  täglichen  Harnstoffmenge 
controliren.  Dieselbe  betrug  im  Mittel  von  5 Tagen 
bei  IX.  25,1  Grm.  = 76  Eiweiss,  bei  III.  26.5  Grm. 
Harnstoff  = 80  Eiweiss,  bei  VII.  33  Grm.  Harnstoff 
= 99 Eiweiss.  Besonders  abweichend  ist  in  der  Nah- 
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rung  der  Japaner  also  der  geringe  Fettgehalt,  welcher 
durch  ein  Plus  an  Kohlehydraten  gedeckt  wird,  wäh- 
rend der  Eiweissgehalt  der  Nahrung  in  Anbetracht  des 
niedrigen  Körpergewichtes  genügend  erscheint.  Rechnet 
man  175  Grm.  Kohlehydrate  =100  Grtn.  Fett,  so 
stellt  sich  das  Verhältniss  zwischen  Eiweiss  und  Kohle- 
hydraten bei  IX.  (Krankenwärter)  = 1 : 6.6,  bei  III. 
1 : 4,2,  bei  VII.  1 : 5.2.  während  dasselbe  beim  Eu- 
ropäer zu  1 : 5,1  angenommen  werden  kann.  Sch. 
sieht  einen  Vortheil  der  Kohlehydrate  vor  den  Fetten 
für  heisso  Climatc  darin,  dass  sie  weniger  Wärme  pro- 
duciren.  Die  geringere  Menge  Sauerstoff,  welche  die 
Kohlehydrate  gegenüber  den  Fetten  zur  Oxydation 
brauchen,  begünstigt  nach  Sch.  starke  Muskelanstren- 
gungen,  wie  Schnelllaufen,  indem  an  die  Athemorgane 
geringere  Anforderungen  gestellt  werden.  Im  An- 
schluss daran  theilt  Verf.  einige  Beobachtungen  über 
die  Harnausscheidung  der  Japaner  mit.  Die  Ham- 
menge  ergiebt  sich  im  Mittel  zahlreicher  Beobachtun- 
gen an  15  Personen  zu  1410  Ccm.  Das  Mittel  der 
Ausscheidung  bei  den  einzelnen  Personen  betrug  zwi- 
schen 1100  und  2440  Ccm.,  das  beobachtete  Mini- 
mum 610,  Maximum  2810.  Das  specifische  Gewicht 
betrug  im  Mittel  1017,  der  Harnstoff  28  Grm.,  die 
Harnsäure  0.43 — 0,50  Grm..  die  Schwefelsäure  1,5 
bis  2.1  Grm.,  die  Phosphorsäure  1,1  — 1,9  Grm..  das 
Kochsalz  11.2 — 20,7  Grm.,  die  Kalk-  und  ebenso 
die  Magnesia-Ausscheidung  etwa  0.23  Grm. 

Lebedeff  (17)  ist  es  im  Laboratorium  dos  Ref. 
gelungen,  die  Möglichkeit  des  directen  Ueber- 
ganges  von  Nahrungsfeit  in  die  Körpergewebe 
nachzuweisen.  Zwei  Hunde  wurden  einer  30  Tage 
dauernden  Inanition  unterworfen : sie  verloren  dabei 
40  pCl.  ihres  Körpergewichtes  und  büssten,  wie  man 
nach  früheren  Versuchen  annehmen  kann,  ihr  Körper- 
fett  vollständig  ein.  Der  eine  der  beiden  Hunde  wurde 
nun  3 Wochen  lang  mit  Hammelfett  und  kleinen  Men- 
gen Fleisch  gefüttert,  der  andere  ebenso  lange  mit 
Leinöl  und  Fleisch,  beide  nach  Ablauf  dieser  Zeit  ge- 
tödtet.  Im  Fettgewebe  des  ersten  Hundes,  sowie  in 
den  Muskeln  und  inneren  Organen  fand  sich  ein  Fett, 
das  mit  Hammelfett  die  grösste  Aehnlichkeit  hatte. 
Aus  den  Geweben  des  zweiten  Hundes  dagegen  konnte 
mehr  als  1 Kilo  flüssiges  bei  0°  nicht  erstarrendes 
Feit  erhalten  worden,  das  in  seinem  chemischen  Vor- 
haiton  sehr  nahe  mit  Leinöl  übereinstimmte. 

llenneberg  (18)  veröffentlicht  eine  umfangreiche 
Abhandlung  über  Fleisch-  und  Fettproduction 
in  verschiedenem  Alter  und  bei  verschiedener  Ernäh- 
rung, die  auf  Versuchen  an  Schafen,  ausgoführt  von 
E.  Kern  und  H.  Watten berg  auf  der  Versuchsstation 
Göttingen-Woendc  basirt  ist.  Dieselbe  lässt  einen  Aus- 
zug ohne  Wiedergabe  des  umfangreichen  Zahlenmate- 
rials nicht  zu.  Ref.  muss  sich  darauf  beschränken, 
einige  besonders  wichtige,  allgemeine  Sätze  hervorzu- 
heben. Bei  der  Mästung  ausgewachsener  Thiere  ist 
aut'  eine  irgendwie  namhafte  Production  von  eigent- 
lichem Fleisch  nicht  mehr  zu  rechnen,  es  kommt  dabei 
vielmehr  nur  die  Fettproduction  in  Betracht.  Für  die 
Production  von  Fleisch  im  engoren  Sinne  ist  man  auf 


das  junge  noch  wachsende  Thier  angewiesen.  Für  den 
Fleischansatz  leistet  bei  gleicher  Dauer  ein  sehr  reich- 
liches Futter  („Mastfutter“)  nicht  wesentlich  mehr, 
wie  ein  zwar  kräftiges,  aber  nicht  überreichliches 
(„Zuwacbsfutter“).  Auf  Grund  der  mit  sehr  reich- 
lichem Futter  gemachten  Erfahrungen  über  die  Menge 
des  angesetzten  Fettes  spricht  sich  H.  mit  Wahrschein- 
lichkeit dahin  aus,  dass  eine  Bildung  von  Fett  aus 
Kohlehydraten  stattfinden  könne. 

Hofmeier  (19)  giebt  Beiträge  zur  Lehre  vom 
Stoffwechsel  des  Neugeborenen.  Die  beim 
Neugeborenen  in  der  Blase  vorhandene  Harnmenge 
betrug  im  Durchschnitt  von  8 Bestimmungen  9.9  Gr., 
die  in  24  Stunden  entleerten  Mengen  stiegen  vom  1. 
Tage  an  bis  zum  9.  (soweit  die  Beobachtung  reicht) 
continuirlich  an,  von  10  — 67  Grm.  am  8.  Tage, 
57  Grm.  am  9.  Tage,  ganz  übereinstimmend  mit  den 
Angaben  von  Martin  und  Rüge;  auch  das  specifische 
Gewicht  fand  H.  übereinstimmend  mit  diesen  Autoren 
steigend  bis  zum  3.  Tage,  dann  abfallend  bis  auf 
1004.  Die  Farbe  des  Harns  war  stets  blass,  die 
Reaction  fast  stets  sauer,  selton  neutral,  nie  alcalisch. 
Der  Procentgehalt  an  Harnstoff  betrug  in  den  ersten 
12  Stunden  0 360,  zweiten  12  Stunden  0,921,  am 
2.  Tage  0.96,  am  3.,  4.  u.  s.  f.  1,103—0.817  bis 

0. 750—0.591  — 0,386—0.290—0.331  — 0,315. 
Zur  Berechnung  der  absoluten  Harnstoffmenge  legt  Vf. 
die  Durchschnittszahlen  der  von  Martin  und  Rüge 
und  ihm  selbst  berechneten  Harnmengen  zu  Grunde 
und  gelangt  zu  folgenden  Zahlen  in  Grms.  für  den 

1.  — 10.  Tag:  0.0795  — 0.182—0.265—0.293  bis 
0,257  — 0,248—0,224  — 0.191  — 0,169—0.208. 
wio  vom  5 — 12.  Tage.  (Die  Anwendung  der  Liebig- 
schen  Methode  in  so  dünnen  Urinen  unterliegt  erheb- 
lichen Bedenken,  Voit  erklärt  sie  für  gänzlich  unan- 
wendbar; auch  die  sog.  Correctur  fürKochsalz  bedingt, 
auch  wenn  man  nur  0,6 — 1.5  Cubc.  abzieht,  wie  Vf. 
gothan  hat,  bei  so  dünnen  Hamen  sehr  grosse  Willkür- 
lichkeiten.  Ref.)  Harnsäure  in  Krystallen  fand  sich 
bis  zum  7.  Tage  und  zwar  bei  67  Beobachtungen 
21  Mal.  Sehr  häufig  traten  Cylinder  von  harnsauren 
Salzen  auf,  namentlich  in  den  ersten  Lebenslagen, 
vom  8.  Tage  ab  fehlten  sie.  Vf.  erklärt  darnach  den 
Harnsäure  - Infarct  für  eine  regelmässige  Erscheinung 
der  ersten  Lebenstago.  Sehr  häufig  ist  der  Harn  in 
den  ersten  7 Tagen  eiweisshaltig.  Der  Eiweissgehalt 
steht  in  Zusammenhang  mit  der  Ausscheidung  der 
Harnsäurecylinder:  in  allen  Beobachtungen,  in  denen 
der  Harn  am  5.,  6.  und  7.  Tage  noch  Cylinder  auf- 
wies, zeigte  er  sich  auch  ei  weisshaltig. 

Eine  besondere  Betrachtung  widmet  H.  den  Ver- 
hältnissen der  Harnstoffausscheidung.  Dieselbe 
beträgt  nach  den  mitgetheilten  Zahlen  am  4.  Tage 
etwa  das  4 fache  vom  1.  Tage  und  sinkt  allmälig  wie- 
der. so  dass  sie  am  9.  etwa  die  Hälfte  des  am  4.  Tag 
erreichten  Maximum  betragt,  am  10.  Tage  steigt  sie 
wiederum  an  (mit  den  theoretischen  Erörterungen  des 
Vfs.  über  die  Gründe  dieser  Erscheinungen  etc.  kann 
sich  Ref.  nicht  einverstanden  erklären.  Vf.  spricht 
z.  B.  von  einer  „ungeheuren  Vermehrung“  der  Ham- 
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Stoffausscheidung  bis  zum  4.  Tage,  die  davon  zeuge, 
*mit  welch’  elementarer  Gewalt  diese  Oxydationsvor- 
gioge  über  den  widerslandsunfähigen  Organismus  her- 
einbrechen*. Nun  beträgt  aber  die  durch  die  „ unge- 
heure Vermehrung“  bedingte  Harnstoffausscheidung 
noch  nicht  0,3  Grm.  p.  d.,  bleibt  somit  hinter  der 
Ausscheidung  eines  hungernden  Kaninchen  mittlerer 
Grosse  weit  zurück.  Auch  für  den  Gewichtsverlust  des 
Neugeborenen  an  den  ersten  Tagen  kommt  diese  Harn- 
stoffausscheidung nicht  irgendwie  in  Betracht:  eine 
Hamstoffausscheidung  von  0,3  Grm.  repräsentirt  noch 
nicht  4,5  Grm.  zn  Grunde  gehende  Muskelsubstanz, 
kann  also  auch  höchstens  diese  Gewichtsabnahme  her- 
beiführen. Dadurch  werden,  wie  man  sieht,  dio  Aus- 
führungen des  Vf.  grösstentheils  hinfällig.  Ref.).  Der 
zweite  Theil  behandelt  den  Einfluss  der  Chloroform- 
aarcose  während  der  Geburt  auf  die  Sloffwechselvor- 
gänge  des  Neugeborenen.  Die  proccntische  Harnstoff- 
ausscheidung dieser  Kinder  erreicht  durchweg  höhere 
Wertbe,  auch  wird  das  Maximum  schon  am  2.  Tage 
erreicht,  normalerweise  erst  am  3.  Die  absolute  Harn- 
stoffausscheidung ist  gleichfalls  gesteigert.  Der  Harn- 
säoreinfarct  wurde  bei  21  Kindern  nur  einmal  vermisst; 
in  Zusammenhang  damit  fand  sich  auch  häufig  Eiweiss. 
Als  weitere  Folge  der  Chloroformnarcose  der  Mutter 
stellte  Vf.  fest:  Beförderung  der  icterischen  Erschei- 
nungen. stärkere  Abnahme  des  Körpergewichts,  Auf- 
treten von  rothen  Blutkörperchen  und  von  bräunlichen 
Pigmentscheiben  im  Harn,  die  H.  von  Blutextravasaten 
ableitet. 

Edlefsen  (21)  hat  früher  den  niedrigen  Werth 
für  die  relative  Phosphorsäureausscheidung 
im  Fieber  davon  abgeleitet,  dass  die  Quelle  des  Stick- 
stoffs im  Fieber  vorwiegend  die  rothen  Blutkörperchen 
seien.  Er  ist  jetzt  der  Ansicht,  dass  das  Zurücktreten 
der  Pbosphorsäure  z.  Th.  auf  einer  Retention  beruht, 
und  dass  die  Zurückhaltung  auf  dem  Verbrauch  von 
Phosphor  bei  der  vorübergehenden  Bildung  weisser 
Blutkörperchen  beruht,  welche  man  bei  vielen  acuten 
Fieberzust&nden  beobachte.  Mit  dieser  Anschauung 
lässt  sich  nach  Verf.  auch  der  Verbrauch  von  Muskel- 
substanz im  Fieber  vereinigen:  die  Eiweisssubstanz 
derselben  trete  in  Verbindung  mit  Phosphorsäure  und 
Kali  in  das  Blut  über  und  werde  zur  Neubildung  von 
weissen  Blutkörperchen  und  anderen  pathologischen 
Producten  verwendet.  Eine  Stütze  für  diese  Anschau- 
ungen findet  E.  auch  in  des  Ref.  Angaben  über  die 
Kaliaasscheidung  im  Fieber.  Bezüglich  der  Ausfüh- 
rungen über  diesen  Punkt,  sowie  über  dio  Natron-  und 
Schwefelsäureausscheidung  muss  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden. 

Cramer  (22)  hat  die  Ernährungsverhält- 
nisse eines  64  Jahre  alten  Mannes  untersucht,  der 
bereits  seit  11  Jahren  Anhänger  der  vegetarischen 
Lebensweise  ist.  Derselbe  — ein  höherer  Beamter 
— ist  im  Stande,  bei  dieser  Diät  ohne  Fleisch  seinem 
Beruf  voll  nachzukommen.  Bezüglich  der  Methoden 
der  Untersuchung  ist  zu  bemerken,  dass  die,  der  Will- 
kür überlassene  Nahrung  bei  jeder  Mahlzeit  gewogen 
und  Proben  davon  analysirt  wurden.  Zur  Abgrenzung 


des  Kothes  erwies  sich  sehr  zweckmässig  reiner  ame ri- 
scher Russ,  wie  er  zu  Buchdruckerschwärze  verwendet 
wird,  in  Oblaten  genommen.  Die  Untersuchung  betrifft 
3 aufeinanderfolgende  Tage. 

Im  Mittel  wurden  eingeführt  73,97  Grm.  Eiweiss. 
57.60  Fett,  490,29  Kohlehydrate.  Vergleicht  man 
damit  den  von  Voit  aufgestellten  Kostsatz,  so  stimmen 
Kohlehydrate  und  Fett  ziemlich  überein,  während  das 
Eiweiss  hinter  dem  geforderten  Satz  von  118  Grm. 
sehr  erheblich  zurückbleibt.  Dazu  kommt,  dass  das 
Eiweiss  bei  weitem  nicht  vollständig  resorbirt  ist:  im 
Mittel  wurden  58,34  Grm.  verdaut,  15,63  Grm.  oder 
21,13  pCt.  uicht  verdaut.  Der  resorbirte  Stickstoff  er- 
schien nicht  vollständig  iin  Harn,  vielmehr  fehlten  im 
Mittel  0,94  Grm.  Die  Ausnutzung  des  Eiweiss  ist  in 
diesem  Fall  eine  weit  vollkommenere,  als  sie  sonst  bei 
ausschliesslich  vegetabilischer  Kost  beobachtet  ist.  In 
einem  Versuch  vou  Hoffmann  wurden  nur  46,58  pCt. 
Eiweiss  verdaut.  In  demselben  betrug  ferner  die  Aus- 
nützung der  Trockensubstanz  der  Nahrung  75,47  pCt.. 
im  vorliegenden  Falle  dagegen  91,91  pCt.  In  dem 
Versuch  von  Ilofmann  gelang  es  allerdings  mit  einer 
rein  vegetabilischen  Nahrung  (Kartoffeln,  Linsen,  Brod) 
83.1  Grm.  Eiweiss  pro  Tag  einzuführen,  die  Menge 
des  daraus  resorbirten  Eiweiss  war  jedoch  weit  gerin- 
ger, wie  im  vorliegenden  Versuch.  Den  Grund,  warum 
die  Nahrung  im  vorliegenden  Fall  besser  ausgonutzt 
wurde,  findet  C.  darin,  dass  ein  grosser  Theil  des  Ei- 
weiss in  derselben  animalischen  Ursprungs  war,  näm- 
lich 35,15  pCt.  (in  Form  von  Eiern  und  Milch).  In- 
dem Verf.  für  die  Rechnung  annimmt,  dass  das  anima- 
lische Eiweiss  vollständig  verdaut  ist  (eine  Annahme, 
die  für  Milch  und  Eier  schwerlich  ganz  zutreffend  ist, 
Ref.),  gelangt  er  zu  dem  Resultat,  dass  von  dem  vege- 
tabilischen Eiweiss  31,96  pCt.  nicht  ausgenutzt  sind. 
Dieser  Vegetarismus  (im  vorliegenden  Fall)  ist  nach 
Verf.  nur  deshalb  zur  Fristung  des  Lebens  hinreichend, 
weil  er  einen  guten  Theil  seines  Eiweiss  aus  dem  Thier- 
reich entlehnt.  Weiterhin  untersucht  Verf.  ob  es  mög- 
lich ist,  in  reinen  vegetabilischen  Nahrungsmitteln  die 
erforderliche  Menge  Eiweiss  dem  Körper  zuzuführen. 
Er  gelangt  zu  dem  Resultat,  dass  dieses  nicht  erreicht 
werden  kann,  ohne  die  Capacilät  des  Magens  zu  über- 
schreiten, ein  Vorgehen,  das  sich  nach  Hof  mann 
durch  Appetitlosigkeit  und  äusserst  hartnäckige  bis 
ruhrartige  Diarrhöen  bestraft.  Auch  die  Nahrung  des 
untersuchten  ludividuums  näherte  sich  in  ihrem  Vo- 
lumen schon  sehr  der  oberen  Grenze  der  Capacität, 
trotzdem  die  nötbige  Eiweissmenge  noch  lange  nicht 
erreicht  war.  Es  fragt  sich  nun  aber,  ob  eino  so  grosse 
Zufuhr  von  Eiweiss,  wie  sie  allein  mit  animalischer 
Nahrung  erreicht  werden  kann,  ein  absolutes  Bedürf- 
nis ist.  Im  vorliegenden  Fall  befand  sich  das  Indi- 
viduum bei  seiner  geringen  Eiweissmenge  vollkommen 
wohl  und  leistungsfähig,  dass  trotzdem  der  Körper  bei 
der  vegetarischen  Lebensweise  Schaden  litt,  glaubt 
Verf.  aus  der  geringen  Resistenz  schliessen  zu  können, 
welche  die  Versuchsperson  an  sich  leichten  Erkrankun- 
gen gegenüber  zeigte  (ein  Schluss,  der  aus  dom  Ver- 
halten einer  Person  gezogen,  offenbar  sein  Missliches 
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hat.  Ref.  ist  der  Ansicht,  dass  die  geringere  Resistenz 
der  Vegetarianer  gegenüber  krankmachenden  Einflüssen, 
die  man  wohl  mit  Recht  auf  die  zweifellos  geringere 
Eiweisszufuhr  beziehen  müsste  — nur  durch  eine  um’ 
fangreiche  ärztliche  Erfahrung  nacbgewiesen  werden 
könnte). 

Schliesslich  geht  C.  auf  die  Frage  ein,  ob  die  ve- 
getarische Ernährung  in  der  That  soviel  billiger  ist, 
wie  die  gemischte  Kost,  was  von  den  Vegetarianern 
stets  besonders  betont  wird.  Im  vorliegenden  Fall 
stellt  sich  die  vegetarische  Nahrung  im  Mittel  der  drei 
Beobachtungstage  auf  1,05  Mark.  Verf.  findet  diesen 
Preis  enorm  hoch  im  Hinblick  darauf,  dass  die  Ver- 
pflegung der  Soldaten  im  sächsischen  Infanterieregiment 
No.  107  sich  bei  täglicher  Verabreichung  von  Fleisch 
auf  35  Pf.  stellt,  dass  im  Studentenconvict  in  Leipzig 
Mittagsmahlzeit  mit  l,  2 Pfund  Fleisch  und  Abendessen 
zusammen  60  Pf.  kostet.  Die  vegetarische  Nahrung 
sei  also  auch  in  öconomischer  Beziehung  zu  verwerfen. 
(Auch  in  diesem  Punkt  kann  Ref.,  ohne  sich  für  den 
Vegetarismus  engagiren  zu  wollen,  dem  Verf.  nicht 
ganz  beipflichten.  Die  Vergleichung  scheint  ihm  nicht 
gerecht  zu  sein.  Wenn  C.  berechnet  hätte,  was  die 
vorwiegende  Fleischemährung  in  Privat  Verhält- 
nissen kostet  — nur  diese  kann  man  zum  Vergleich 
heranzichen  — so  würde  er  wohl  zu  erheblich  höheren 
Zahlen  gelangt  sein.) 

Camerer  (23)  hat  seine  Untersuchungen  über 
den  Stoffwechsel  an  den  fünf  bereits  früher  benutz- 
ten Kindern  (vgl.  diesen  Bericht  f.  1880,  S.  164) 
fortgesetzt.  Es  war  dieses  Mal  möglich,  den  Stickstoff- 
gehalt  der  eingeführten  Nahrungsmittel  in  einem  grossen 
Theil  der  Versuche  direct  zu  bestimmen,  ebenso  den 
Fettgehalt  und  die  Wasserzufuhr.  Auf  jedes  Kind 
kommen  24  Versuchstage  in  6 Gruppen  von  je  4 Ta- 
gen. Das  erhobene  Zahlenmaterial  ist  unter  folgenden 
Gesichtspunkten  besprochen:  l)Wachsthum  (Gewichts- 
zunahme). 2)  Harnausscheidung:  Harnmenge,  speci- 
fisches  Gewicht.  Harnstoff.  3)  Perspiration.  4)  Koth- 
ausscheidung. 5)  Zusammensetzung  und  Menge  der 
Nahrung.  6)  Ausscheidung  von  Kohlensäure  und 
Wasser  unter  der  Annahme , dass  die  Nahrung  das 
Bedürfnis  gerade  deckte.  Endlich  sind  die  Versuchs- 
methoden genau  besprochen  und  ein  Versuchsprotocoll 
als  Beispiel  mitgetheilt.  Ref.  sieht  sich  ausser  Stande, 
die  umfangreichen  Tabellen  über  alle  diese  Punkte 
auszugsweise  miizutheilen  und  muss  daher  auf  das 
Orig,  verweisen.  Im  Harn  hat  C.  einerseits  den  Harn- 
stoff nach  Hüfner,  andererseits  den  Gesammtstickstoff 
durch  Verbrennen  mit  Natronkalk  bestimmt.  Der  letz- 
tere Werth  = 100  gesetzt,  beträgt  die  durch  die 
Hüfnersche  Bestimmung  erhaltene  Zahl  91,5  in  l’eber- 
einstimmung  mit  den  Angaben  früherer  Beobachter. 
(Es  ist  nicht  recht  ersichtlich,  ob  eine  Correctur  bei 
der  Berechnung  in  der  Hüfnerschen  Methode  ange- 
wendet ist  und  welche:  natürlich  hängt  die  Grösse  der 
Differenz  ganz  wesentlich  hiervon  ab.  Ref.) 

In  Ergänzung  früherer  Versuche  über  Mi  loh  di  ät 
an  2 Kindern  hat  Derselbe  (24)  noch  drei  weitere 
Kinder  itn  Alter  von  6 Jahr  8 Monaten  (No.  3)  5 Jahr 


und  10  Monaten  (No.  4)  und  4 Jahr  und  2 Monaten 
(No.  5)  4 Tage  hindurch  einer  ausschliesslichen  Milch- 
diät unterzogen.  Mit  No.  1 und  2 sind  im  Folgenden 
die  früheren  Kinder  im  Alter  von  12  und  10  Jahren 
bezeichnet.  Die  24 ständige  Zufuhr  betrug  im  Mittel: 


Milch  enth. 

Stickstoff 

Fett 

Milchzucker 

Asche 

No.  1 

1790 

10,21 

53,7 

94,0 

12,5 

. 2 

1914 

10,91 

57,4 

99,0 

13.6 

. 9 

1959 

9,21 

74,5 

93,9 

11,8 

. 4 

1720 

8,09 

65,4 

82,5 

10,3 

. & 

1854 

8,71 

70,2 

89,4 

11,1 

Fast  der  gesammte  aufgenommene  Stickstoff  er- 
schien im  Harn  wieder,  nämlich  9,68 — 9,63 — 10,80 
— 8,60 — 8,29  Grm.  Die  Ausnutzung  der  Milch  im 
Darmcanal  erwies  sich  als  eine  sehr  weitgebende,  nur 
die  Mineralbestandtheile  machen  eine  Ausnahme,  von 
denen  fast  die  Hälfte  in  den  Darmentleerungen  wieder 
erschien.  Vom  Stickstoff  der  genossenen  Milch  wurde 
zwischen  0,36  und  0,8 Grm.  wieder  entleert.  Die 
Menge  des  in  24  Stunden  im  Koth  entleerten  Fettes 
schwankte  zwischen  0,95  und  1,60 Grm.  dazu  kommt 
nun  aber  noch  4,0  bis  4,3  Grm.  saurer  Aetherextraci, 
von  dem  doch  ein  grosser  Theil  aus  Fett  resp.  fetten 
Säuren  besteht.  (Im  Ganzen  ist  die  Fettresorption 
also  dochnicht  sogünstig,  wie  beiUffelmann,  dessen 
Zahlen  für  den  Fettgehalt  der  Darmentleerungen  auf- 
fallend niedrig  erscheinen.  Ref.)  Alle  Kinder  nahmen 
übrigens  etwas  an  Körpergewicht  ab  und  gaben  Körper- 
eiweiss  her;  im  Durscbnitt  aller  Versuche  wurden  9,43 
Stickstoff  pro  Tag  aufgenommen,  dagegen  9.97  durch 
Urin  und  Fäces  ausgeschieden,  also  0,54  vom  Körper 
abgegeben.  In  Bezug  auf  zahlreiche  Tabellen  und  die 
Untersuchungsmethoden  muss  auf  das  Orig,  verwiesen 
werden. 

Voit(25)  theilt  Untersuchungen  über  die  Be- 
ziehungen der  Gallenabsonderung  zum  Ge* 
sammtstoffweohsel  im  thierischen Organismus  mit. 
Die  Versuche  sind  an  zwei  Hunden  von  30  resp.  22,7 
Kgrm.  Körpergewicht  angestellt,  an  denen  vor  längerer 
Zeit  Gallenfisteln  angelegt  waren.  Die  Galle  wurde 
bei  einem  derselben  stündlich  gesammelt  bis  die  Aus- 
scheidung constant  wurde,  und  hieraus  die  24  ständige 
Menge  berechnet,  die  auch  mit  der  an  einigen  Tagen 
gesammelten  ganzen  Menge  übereinstimmte,  bei  dem 
2.  Hund  wurde  während  der  Versuche  alle  Galle  auf- 
gesammelt.  Die  bezüglich  der  Verdauung  und  Stoff- 
wechselverhältnisse dieses  Hundes  erhaltenen  Resul- 
tate sind  bereits  mitgetheilt.  Die  jetzt  mitgetheilten 
Ergebnisse  betreffen  1)  die  Zusammensetzung  der 
Galle.  Der  Procentgehalt  der  aus  der  Galle  darge- 
stellten krystallisirten  gallensauren  Salze  an  Schwefel 
schwankte  bei  verschiedener  Ernährung  in  7 Bestim- 
mungen zwischen  4.01  und  4,61,  war  also  annährend 
constant.  Etwas  grösser  waren  die  Schwankungen 
des  Schwefelgehaltes  in  der  trocknen,  nicht  gereinigten 
Galle;  der  Stickstoffgehalt  der  trockenen  Galle  wurde 
einmal  zu  3,7  pCt.,  das  andere  Mal  zu  3,91  pCl.  ge- 
funden. Die  Nahrung  hat  also  jedenfalls  keinen  wesent- 
lichen Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  der  Galle. 
Da  mit  der  Galle  Schwefel  nach  aussen  entleert  wird, 
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so  fragt  es  sich,  auf  welche  der  beiden  Formen,  in 
denen  der  Schwefel  im  Harn  erscheint,  der  Fortfall  des 
Gailenschwefels  von  Einfluss  ist,  ob  auf  die  Schwefel- 
säure c.  oder  den  sog.  neutralen  Schwefel  b.  Das 
Verhältnis  zwischen  beiden  Formen  b:c  betrug  bei 
dem  zweiten  Hund  normal  durchschnittlich  1 : 1.2 
(nur  bei  Leimfütterung  sinkt  der  neutrale  Schwefel, 
sodass  das  Verhältniss  b : c = 1 : 5,5  war),  nach 
Anlegung  der  Gallenfistel  dagegen  1 : 2.1  bis  1 : 2.7. 
Kunkel  hat  wie  Verf.  anführt,  bereits  dieselbe  An- 
gabe gemacht,  auch  die  Beobachtung  des  Ref.,  dass 
der  Schwefel  des  Taurins  im  Körper  nicht  zu  Schwefel- 
säure oxydirt  wird,  steht  damit  im  Einklang.  Der 
Schwefel  der  Galle  erscheint  also  als  neutraler  Schwefel 
im  Harn.  2)  Die  Menge  der  ausgeschiedenen  Galle- 
trockensubstanz hängt  in  hohem  Maasse  von  der  Auf- 
nahme der  Nahrung  ab;  sie  erreicht  in  der  Regel  sohon 
eine  Stunde  nach  derselben  ihren  Höhepunkt,  sinkt  dann 
ab  und  zeigt  nur  in  den  späteren  Stunden  noch  einmal 
geringere  Erhebungen.  Die  erste  Steigerung  leitet  Verf. 
von  einem  durch  die  Füllung  des  Darms  bedingten 
nervösen  Reflex  oder  der  gesteigerten  Blutzufuhr  ab, 
da  die  Resorption  von  Nahrungsbestandtheilen  in  der 
ersten  Stunde  ganz  geringfügig  ist.  Die  Aufnahme 
von  Wasser  ist  in  diesem  Zeitpunkt  von  grossem  Ein- 
fluss auf  die  Menge  der  ausgeschiedenen  Trockensub- 
stanz. Die  Ausscheidungsverhältnisse  bei  Zuführung 
von  Nahrungsmitteln  sowie  beim  Hunger  sind  durch 
eine  Reibe  graphischer  Darstellungen  erläutert.  Der 
Schluss  dieses  Abschnittes  enthält  eine  Tabelle  über 
die  Stickstoffausscheidung  durch  den  Harn  in  den  ein- 
zelnen Stunden  nach  der  Fütterung  mit  Fleisch  (nach 
Feder)  verglichen  mit  der  Auscheidung  von  Gallen- 
trockensubstanz. Die  N-Ausscheidung  im  Harn  wird 
durch  die  Fleischzufuhr  weit  mehr  beeinflusst,  wie  die 
Trockensubstanz  der  Galle.  3)  Die  Gesammtmenge 
der  in  24  Stunden  ausgeschiedenen  Trockensubstanz 
der  Galle  zeigte  sich  in  hohem  Grade  abhängig  von 
der  Ernährung:  beim  2.  Hund  betrug  sie  im  Hunger- 
zustand 4.3  Grm.,  bei  Fütterung  mit  steigenden  Men- 
gen Fleisch  9 bis  11,8  Grm.,  mit  Fleisch  und  Fett 
8,5  bis  9.4  Grm.  Aehnliche  Zahlen  ergeben  sich  für 
die  Fütterung  mit  Fleisch  und  Zucker.  Brod,  Brod 
und  Fleisch,  Leim  und  Fleisch.  Die  Menge  der  Gallen- 
bestandtbeile  hangt  nicht  von  der  Menge  der  mit  der 
Nahrung  zugeführten  Trockensubstanz  ab,  denn  sie 
wechselt  von  1.5 — 4,7  pCt  derselben,  sie  hängt  aber 
such  nicht  ausschliesslich  von  dem  Quantum  des  in  den 
Darm  eingeführten  Eiweisses  ab.  Von  dem  im  zer- 
setzten Eiweis  enthaltenen  Stickstoff  geht  nur  ein  klei- 
ner Theil  in  die  Galle  über,  nähmlich  0,5 — 2,5  pCt. 
(nach  Spiro  2.2 — 6.5  pCt.).  Der  Schwefel  der  Galle 
betrug  in  den  Versuchen  von  Verf.  10  bis  13  pCt. 
des  Schwefels,  der  im  Harn  erscheint.  Weiterhin  er- 
örtert Verf.  die  Frage,  in  wie  weit  ausser  dem  Eiweiss 
auch  das  Fett  und  die  Kohlehydrate  an  der  Bildung 
der  Galle  betheiligt  sind,  es  kann  in  dieser  Beziehung 
auf  das  Orig,  verwiesen  werden.  Ob  von  dem  im  Körper 
zu  Kohlensäure  oxydirten  Kohlenstoff  ein  bestimmter 
Bruchtheil  »die  Gallenstufe  durcbmacht“,  ist  nach  den 


vorliegenden  Versuchsdaten  noch  nicht  zu  entschei- 
den, jedenfalls  ist  dieser  Antheil  verhältnissmässig  un- 
bedeutend. 

Schulze  (26)  hat  umfangreiche  Versuche  über 
die  Frage,  ob  bei  einem  Ueberschuss  von  Kohle- 
hydraten in  der  Nahrung  eine  Bildung  von 
Fett  aus  Kohlehydraten  möglich  sei,  an  8 Gän- 
sen angestellt,  die  hier  nur  in  ihren  wesentlichsten 
Resultaten  wiedergegeben  werden  können. 

Die  Gänse  entstammten  alle  einem  Nest  und  wurden 
im  ausgewachsenen  Zustand  verwendet;  13  Tage  hin- 
durch wurden  sämmtliche  Tbiere  mit  300  Grm.  einer 
trocknen  Futtermischung  von  Roggenkleie  und  Stärke 
gefüttert,  dann  zwei  getödtet  und  die  restirenden  sechs 
mit  einem  stärkereichen  Futter  „genudelt*  und  zwar 
erhielten  je  zwei  die  gleiche  Futtermischung  aus  Kleie 
und  Stärke  in  wechselnden  Verhältnissen.  Das  Ver- 
hältniss von  Eiweiss  (berechnet  ans  dem  Stickstoff 
X 6,25)  zu  Kohlehydraten  betrug  bei  Abtheilung  I. 
(Thier  1 und  2)  1 : 5,1,  bei  Abtheilung  11.  1 : 7,4,  bei 
Abtheilung  111.  1 : 9,6.  Ursprünglich  sollten  die  Tbiere 
2,  4 und  6 in  36  Tagen  gemästet  werden,  No.  1,  3 und 
5 sollte  ursprünglich  dieselbe  Futtermenge,  welche  die 
Thiere  2,  4 und  6 erhielten,  in  der  Hälfte  der  Zeit 
beigebracht  werden,  doch  erwies  sich  dieses  als  un- 
durchführbar, die  Mästung  wurde  daher  „so  schnell, 
wie  möglich“  beendet.  Je  ein  Thier  jeder  Abtbeilung 
wurde  einige  Tage  in  einen  zum  Auffangen  der  Ent- 
leerungen eingerichteten  Käfig  gesetzt,  die  Excremente 
aoalysirt.  Ebenso  wurde  auch  das  Futter  analysirt. 
Aus  allen  diesen  Daten  berechnet  sich  folgende  Bilanz: 


Thier 

1. 

Thier 

3 

Thier 

5. 

Stickstoffeinfuhr  pro  Tag 

Stickstoffausfubr  „ „ 

13.26 

10,90 

11,34 

10.38 

9,33 

8,84 

Stickstoffdeficit  pro  Tag 

2,36 

0,96 

0,49 

Fetteinfuhr  pro  Tag  

Fettausfuhr  

19.18 

11,37 

16.43 

8,11 

13,53 

5,00 

Fettdeficit  pro  Tag 

7,81 

8,82 

8,53 

Bei  der  Fettbildung  bat  man  unter  dem  Deficit  den 
verdauten  Antheil  des  Futterfettes  zu  verstehen;  in  Pro- 
centen  berechnet  beträgt  derselbe  bei  Thier  1 : 40,72, 
Thier  3 : 50,64.  Thier  5 : 63,05.  Als  Gesammtmenge 
des  von  den  Thieren  während  der  ganzen  Fütterung 
verdauten  Fettes  ergiebt  sich  für  Thier  1 — 6 resp. 
221,7  — 202.8  — 205,0  — 205,0  — 202,5  — 202.5  Grm. 

Was  das  Stickstoffdeficit  betrifft,  so  betrachtet  Verf. 
es  als  wahres  Deficit,  d.  h.  durch  Exhalation  von  Stick- 
stoff in  Gasform  entstanden  (eine  Deutung,  die  dem 
Ref.  bei  der  Kürze  der  gewählten  Versuchszeit  nicht 
unbedingt  uothwendig  erscheint,  am  wenigsten  bei 
Thier  1,  bei  dem  die  Aufsammlung  der  Entleerungen 
nur  an  einem  Tage  geschah).  Eigenthümlicbe  Schwie- 
rigkeiten ergeben  sich  für  die  Berechnung  der  Menge 
des  verdauten  Eiweiss,  die  von  grossem  Wertbe  ist,  da 
von  ihr  die  Entscheidung  der  ganzen  Frage  beeinflusst 
wird.  Durch  Subtraction  des  in  den  Entleerungen  ge- 
fundenen Stickstoffs  von  dem  in  der  Nahrung  einge- 
führten, ergiebt  sich  die  Menge  des  verdauten  bei 
Thier  1 — 6 resp.  zu:  168,58  — 167,83  — 125,6  — 
125,6  — 88,8  — 88,8  Grm.  Diesen  Stickstoff  darf 
man  nun  aber  bei  weitem  nicht  vollständig  auf  resor- 
birtes  Eiweiss  beziehen,  da  die  Kleie  erhebliche  Mengen 
Stickstoff  in  Form  von  Amiden,  hauptsächlich  Aspara- 
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gin  enthielt,  nämlich  14,98  pCt.  des  Gesammtstickstoffs. 
Sch.  nimmt  aun  an , dass  dieser  Amidstickstoff  jeden- 
falls vollständig  resorbirt  sei  und  gelangt  so  zu  folgen- 
den Zahlen,  welche  den  von  den  Thieren  aufgenomme- 
nen  Stickstoff  in  Grammen  ausdröcken: 


Thier 

1. 

Thier 

2. 

Thier 
3 u.  4. 

Thier 
5 u.  6. 

N als  Eiweiss  

112,30 

111,79 

83,75 

55,51 

N als  Asparagin  

36,28 

56,04 

41,85 

33,19 

Aus  dem  Eiweiss  könnten  sich  nach  Yoit  höchstens 
46,7  pCt.  Fett  bilden.  Was  das  Asparagin  betrifft,  so 
fehlt  es  bis  jetzt  an  jedem  Anhalt,  ob  dasselbe  über- 
haupt eine  Quelle  des  Fettes  ist.  Sch.  rechnet,  um 
sicher  zu  gehen,  den  ganzen  C-Üehalt  des  Asparagins 
nach  Abzug  von  Harnsäure  auf  Fett  um.  Addirt  man 
die  aus  dem  Eiweiss  und  Asparagin  möglicher  Weise 
gebildete  Menge  Fett  und  das  aus  der  Nahrung  resor- 
birte  Fett,  so  gelangt  man  zu  folgenden  Zahlen  für 
Thier  1—6. 


Thier 

1. 

Thier 

2. 

Thier 
3 u.4 

Thier 
5 u.6. 

Fett  aus  Eiweiss 

335,95 

334,44 

250,55 

166,37 

Fett  aus  Asparagin 

47,23 

47,03 

35.12 

27,85 

Resorbirtes  Fett  

221.70 

220,78 

205,0 

202,5 

Summa... 

604.S9 

602,25 

490,67 

396,72 

Die  Summen  bezeichnen  diejenigen  Mengen  von  Fett, 
welche  die  Thierc  höchstens  enthalten  konnten,  falls 
keine  Fettbildung  aus  Kohlehydraten  stattfindet,  wobei 
schon  angenommen  ist,  dass  sämmtliches  resorbirtes 
und  aus  dem  Eiweiss  gebildetes  Fett  zum  Ansatz  ge- 
langt und  nichts  davon  oxydirt  wird.  — Es  fragt  sich 
nun,  wie  gross  die  Menge  des  Fettes  in  den  gemästeten 
Gänsen  eigentlich  war.  Zu  dem  Zweck  wurde  zunächst 
der  Fettgehalt  der  beiden  Gänse  bestimmt,  die  zu  Be- 
ginn des  Fütterungsversuches  geschlachtet  waren.  Der- 
selbe ergab  sich  im  Mittel  zu  617,5  Grm.  (die  Zahlen 
für  die  beiden  Thiere  differiren  allerdings  sehr  be- 
trächtlich , entsprechend  der  Differenz  des  Körperge- 
wichts ; die  eine  Gans  ergab  783,3  Grm.  Fett,  die  an- 
dere 451,7  Grm.).  ln  den  gemästeten  Thieren  ergab 
sich  1004,6  — 1156,8  — 1132,6  — 1229,7  — 1109,4  — 
1088,5  Grm.  Zieht  man  hiervon  617,5  Grm.  als  mutb- 
roasslich  schon  vor  Beginn  der  Mästung  vorhanden  ab, 
so  bleiben  387,1  — 539,3  — 515,1  — 612,2  — 491,9  — 
471,0  Grm.  Fett  als  in  Folge  der  Mästung  gebildet. 
Subtrahirt  man  nun  von  der  gefundenen  Fettzunahme 
diejenige  Menge  von  Fett,  welche  ohne  Mitwirkung  der 
Kohlehydrate  aus  dem  verdauten  Futterfett,  dem  Ei- 
weiss und  Asparagin  höchstens  entstehen  konnte,  so 
muss  sich  der  Antheil  der  Kohlehydrate  heraussteilen. 
Man  erhält  so  für  1—6: 

1.  2.  3.  4.  5.  6. 

— 217,8.  —63,0.  -f- 24,4.  +121,5.  +95,2.  +74,3. 

Die  Zahlen  lehren,  dass  bei  den  Thieren  3 und  4 
(Abth.  11.)  und  ebenso  bei  5 und  6 (Abth.  III.)  eine 
Bildung  von  Fett  aus  Kohlehydraten  stattgefundon 
hat,  da  in  diesen  Fällen  eine  andere  Quelle  für  einen 
Theil  des  Fettes  nicht  existirte.  In  drei  Fällen  (4.  5 
und  6)  ist  die  Menge  des  so  gebildeten  Fettes  eine  be- 
deutende: sie  beträgt  zweimal  nahezu  20  pCt.  und 
einmal  fast  16  pCt.  des  gesammten  neugebildeten 
Fettes.  Ob  auch  bei  1 und  2 eine  Fettbildung  aus 


Kohlehydraten  stattgefunden  bat,  ist  nach  den  Resul- 
taten des  Versuches  nicht  sicher  zu  entscheiden.  Jeden- 
falls findet  bei  Anwendung  eines  Futters,  welches  auf 
1 Th.  Stickstoff  mehr  als  5 Th.  Kohlehydrate  enthält, 
im  Organismus  der  Omnivoren  (und  Herbivoren)  eine 
erhebliche  Bildung  von  Feti  aus  Kohlehydraten  statt. 
— Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  das  Fleisch  bei  der 
Mästung  keine  Gewichtszunahme  erfuhr  und  die  Knochen 
sogar  eine  geringe  Abnahme.  Bezüglich  der  ange- 
wendeten Untersuchungsmethoden,  sowie  zahlreicher 
Nebenresultate  bezüglich  der  Gewichtszunahme  und 
des  Trockengewichtes  von  Gewebe  und  Organen  u.s.  w. 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Die  Untersuchungen  von  Nencki  und  Sieber(27) 
über  die  physiologische  Oxydation  stellen  eine 
Fortsetzung  der  früheren  Arbeit  von  Nencki  über  die 
Oxydation  des  Traubenzuckers  und  der  Harnsäure  in 
alcalischer  Lösung  dar.  Die  Yerff.  überzeugten  sieb 
zunächst,  dass  die  Zersetzung  des  Traubenzuckers  bei 
Brutwänne  unter  Bildung  von  Milchsäure  auch  bei 
sorgfältigem  Ausschluss  von  Sauerstoff  durch  starke 
Kalilosung  bewirkt  wird:  es  wurden  47pCt.  des  Zuckers 
als  Milchsäure  erhalten.  Andererseits  aber  absorbirt 
eine  alcalische  Zuckcrlösung  den  Sauerstoff  der  Luft: 
die  Menge  des  absorbirten  Sauerstoff  betrug  bei  13stünd. 
Durchleiten  durch  die  Lösung  14.55  resp.  in  einem 
zweiten  Versuch  14,67  pCt.  vom  Gewicht  des  Zuckers; 
dabei  findet  Bildung  von  C02  nur  in  ganz  untergeord- 
netem Umfang  statt.  Was  die  ausser  der  Milchsäure 
aus  dem  Traubenzucker  gebildeten  Producte  betrifft, 
so  halten  die  Verff.  es  für  wahrscheinlich,  dass  der 
Traubenzucker  sich  bei  Luftabschluss  unter  Aufnahme 
von  Wasser  in  Milchsäure  und  Glycerinaldehyd  spaltet 
nach  der  Gleichung  CÄ H, ,0Ä  H20  = C3H803  -+ 

C3Hg04.  Bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  könne  man 
eine  Oxydation  des  Glycerinaldehyds  zu  Tartronsäure 
annehmen.  Auch  mit  kohlensaurem  Natron  versetzte 
Traubenzuckerlösung  absorbirt  Sauerstoff,  selbst  dann 
noch,  wenn  die  Concentration  des  Natriumcarbonat 
nur  0.2  pCt.  (ungefähr  soviel,  wie  im  Blut)  beträgt, 
nur  verläuft  der  Sauerstoffverbrauch  hier  entsprechend 
langsam.  Als  Oxydationsproduct  treten  Säuren  auf, 
deren  chemische  Natur  jedoch  der  zu  geringen  Menge 
wegen  nicht  festgestellt  worden  konnte.  Auch  Eiweiss 
und  Pepton  absorbiren  Sauerstoff:  eine  mit  Aetznalron 
versetzte  Eiweisslösung  nahm  bei  1 2 tägigem  Digeriren 
bei  Brutwärmo  4.7  pCt.  des  Gewichtes  des  Eiweiss  an 
Sauerstoff  auf.  geringe  Mengen  auch  bei  Digestion  mit 
kohlensaurem  Natron.  Noch  geringer  ist  die  Sauer- 
stoffaufnahme  von  Seiten  derGelatine.  Selbstverständ- 
lich war  in  den  Versuchen  die  Mitwirkung  von  Spalt- 
pilzen ausgeschlossen  und  zwar  durch  Zusatz  von  Sali- 
cylsäure  oder  durch  energisches  Auskochen.  Auch  thie- 
rische  Flüssigkeiten  — Blutserum,  pleuritisches  Ex- 
sudat — absorbiren  bei  Digestion  mit  Aetznatron 
Sauerstoff,  während  sie  dieses  ohne  Alcalizusatz  nicht 
thun.  Bei  den  Spaltungsproducten  des  Eiweiss  — 
Leucin,  Tyrosin,  Glycocoll  — konnte  eine  merkliche 
Sauerstoffaufnahme  in  schwacher  Lösung  von  kohlen- 
saurem Natron  nicht  constatirt  worden;  auch  Fettsäu- 
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reo  in  alcalischer  Lösung  absorbiren  nur  wenig  Sauer- 
stoff, ebenso  Lecithin.  Harnsäure  absorbirt  als  neu- 
trales barnsaures  Natron  soviel  Sauerstoff,  als  seiner 
Umwandlung  in  Uroiansaure  entspricht. 

Die  Ergebnisse  der  Versuche  brachten  die  Verff. 
auf  die  Yermuthung.  dass  bei  allen  diesen  Zersetzun- 
gen die  Hydratation  das  Primäre  ist  und  dass  im  Mo- 
ment der  Spaltung  der  Molecüle  durch  Alcali.  also  bei 
dem  Freiwerden  von  Affinitäten  der  moleculare  Sauer- 
stoff einwirkt,  es  zeigte  sich  aber,  dass  diese  An- 
nahme unbrecbtigt  ist:  bei  der  Spaltung  von  Eiweiss 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  und  Trypsin  war  nicht 
die  geringste  Sauerstoffaufnabme  zu  constatiren  und 
Harnsäure  wurde  bei  zehntägiger  Digestion  mit  Alcali 
nicht  angegriffen,  wenn  der  Sauerstoff  ausgeschlossen 
tv.  Eine  Spaltung  von  Sauerstoffmolecülen  in  Atome, 
ne  sie  von  verschiedenen  Chemikern  wiederholt  als 
Begleiterscheinung  bei  der  freiwilligen  Oxydation  an 
der  Luft  beobachtet  ist,  komnte  bei  der  Oxydation  von 
Traubenzucker  in  alcalischer  Lösung  nicht  constatirt 
Terden,  wenigstens  bildete  sich  kein  Phenol  aus  zuge- 
setztem Benzol,  während  die  Bildung  dosseiben  reich- 
lich vor  sich  ging,  als  Kupferoxydul  in  salzsaurer 
Losung  mit  Benzol  versetzt,  an  der  Luft  digerirt  wurde. 
Betreffs  der  weiteren  Ausführungen  über  die  Oxydation 
durch  die  lebende  Zelle  muss  auf  das  Original  verwie- 
sen werden.  Gegen  die  Anschauung  von  Löw  und 
Bokorny,  dass  der  Uebergang  von  lebendem  Eiweiss 
in  todtes  durch  die  Verschiebung  der  Aldehydgruppen 
bedingt  sei,  wenden  die  Verff.  ein,  dass  lebendes  Proto- 
plasma ohne  Sauerstoff  nicht  bestehen  kann,  während 
Aldehyde  ihre  Natur  und  Eigenschaften  nicht  im  min- 
desten bei  Ausschluss  von  Sauerstoff  verändern.  Die 
Verff.  halten  die  fortdauernde  Umsetzung  zwischen 
dem  molecularen  Sauerstoff  und  den  Atomen  im  Mole- 
cül  des  Plasmas  für  das  characteristische  Merkmal  des 
lebendigen  thierischen  Protoplasmas.  Natürlich  ist 
dabei  nicht  ausgeschlossen,  dass  noch  andere  chemi- 
sche Processe  im  Protoplasma  stattfinden. 

11.  Mit  Rücksicht  auf  die  Beobachtung,  dass  die 
Oijdirbarkeit  des  Zuckers  mit  Zunahme  der  Alcales- 
«oi  der  Lösung  steigt,  untersuchten  die  Verff.  den 
Zuckergehalt  des  Harns  bei  einem  Diabetiker  nach 
Verabreichung  von  kohlensauren  und  pflanzensauren 
Alcalien.  Derselbe  zeigte  in  dem  untersuchten  Fall 
keine  Aenderung.  Das  verabreichte  milchsaure  Natron 
»orde  zu  kohlensaurem  oxydirt.  Dass  die  Oxydations- 
fahigkeit  des  Organismus  beim  Diabetikor  nicht  herab- 
gesetzt ist,  zeigt  auch  die  Bildung  erheblicher  Mengen 
Phenol  aus  verabreichtem  Benzol  beim  Diabetiker. 
Die  Ursache  der  Zuckerausscheidung  beim  Diabetes 
scheint  demnach  das  Unvermögen  des  Körpers  zu  sein, 
kn  Traubenzucker,  wie  in  der  Norm,  in  Milchsäure  und 
andere  Säuren,  wie  Glycuronsäure  umzuwandeln. 

Tang  (38)  bat  den  Einfluss  der  Nahrung  auf 
die  Entwickelung  de r Kaulq uappen  untersucht: 
»a  besten  entwickelten  sich  die  Thiere,  welche  Kind- 
isch erhielten,  demnächst  folgen  Pischfleisch,  coagu- 
lirta  Eiereiweiss,  die  albutninoide  Substanz  des  Frosch- 
«iea,  pflanzliche  Substanzen  (Algen).  Kaulquappen,  die 


mit  den  beiden  letzten  Nahrungsmitteln  ernährt  werden, 
machen  die  normale  Metamorphose  nicht  durch. 

Weiske  (29)  hat,  um  eine  Reihe  von  Unklarheiten 
zu  beseitigen,  welche  seine  früheren  Versuche  über  die 
Bedeutung  des  Asparagins  gelassen  hatten,  im 
Verein  mit  Kennepohl  und  B.  Schulze  neue  Ver- 
suche hierüber  an  Hammeln  und  Gänsen  angestellt. 

Die  erste  zu  entscheidende  Frage  war,  ob  die  Aus- 
nutzung des  im  Heu  enthaltenen  Eiweiss  durch  die 
Beigabe  von  Stärke  und  Asparagin  eine  Verschlechte- 
rung erfährt  und  ob  diese  Beigabe  sich  analog  einer 
solchen  von  reiner  Stärke  oder  von  Stärke  -f-  Eiweiss 
verhält.  Zu  diesem  Zweck  wurden  *2  Hammel  mit  je 

1 Kgrm.  trockenem  Wiesenheu  pro  Tag  gefuttert  unt  :r 
Beigabe  von  Bohoenschrot  als  eiweissreichem  Futter  — 
Stärke,  Zucker  und  Asparagin  — Stärke  und  Zucker 
— Stärke,  Zucker  und  Leim  In  allen  Fällen  wurde 
die  Stickstoffeinfuhr  durch  die  Nahrungsmittel,  sowie 
die  N- Ausscheidung  durch  Ham  und  Faces  bcslimmt. 
Die  Beigabe  von  Asparagin  bewirkte  ebenso  wie  das 
eiweissreiche  Bohnenschrot  eine  erhebliche  Steigerung 
des  Stickstoffansatzes,  es  wirkte  also  wie  Eiweiss.  Nicht 
so  klar  ist  das  Resultat  bezüglich  der  Ausnutzung  des 
Hcuprotein.  Die  in  den  Fäces  ausgeschiedene  N-Menge 
ist  bei  dem  Bohnenschrot-Hammel  um  1,84  Grm.,  bei 
dem  Asparagin- Hammel  um  1,31  Grm.  höher  wie  in 
der  vorhergehenden  Periode  ohne  diese  Beigaben.  Es 
fragte  sich  nun,  ob  dieses  Plus  von  unverdautem  Boh- 
nensebrot  resp.  nicht  resorbirtem  Asparagin  herrührt 
oder  von  schlechterer  Ausnutzung  des  Heuproteins.  W. 
entscheidet  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  für  die  erstem 
Alternative.  Es  wurde  daher  noch  ein  dritter  Versuch 
angestellt,  der  folgendes  Resultat  ergab:  bei  einer  Heu- 
fütterung wurden  63,65  pCt.  des  Heuproteins  verdaut, 
bei  gleichzeitiger  Verabreichung  von  Stärke  nur  53,41  pCt. 
Bei  der  Asparaginfütterung  wurden  im  Ganzen  70,98  pCt. 
des  verabreichten  Stickstoffs  resorbirt.  Nimmt  man 
sämmtliches  Asparagin  als  resorbirt  an,  was  indessen 
wenig  Wahrscheinlichkeit  hat,  so  sind  immer  noch 
55,25  pCt.  des  Ueuproteins  aufgenommen,  das  Aspara- 
gin  hat  also  eine  Verbesserung  der  Ausnutzung  des 
Heuprotein  zur  Folge.  Ein  Ansatz  stickstoffhaltiger 
Substanz  am  Körper  (Fleisch  oder  Wolle)  war  in  diesem 
Versuch  nicht  zu  constatiren.  Bezüglich  der  genaueren 
Anordnung  der  Versuche,  sowie  der  dabei  gewonnenen 
Zahlen  für  die  Ausnutzung  der  einzelnen  Futterbestand- 
theile  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

II.  Weitere  Fütterungsversuche  haben  die  Verff.  an 

2 Gänsen  angestellt,  die  in  einem  Zwangsstall  so  unter- 
gebracht waren,  dass  alle  Ausleerungen  vollständig  ge- 
sammelt werden  konnten  Die  Thiere  wurden  mit  „Nu- 
deln* aus  Kleie  und  Stärkemehl  gestopft,  welche  pro 
Tag  regelmässig  für  jedes  Thier  4,70  Grm.  N enthiel- 
ten, nur  in  Periode  II.  bei  Gans  II.  und  Periode  III., 
Gans  I.  die  Hälfte  davon.  Dieser  Stickstoff  war  aber 
in  sehr  verschiedener  Form  in  den  Nudeln  enthalten, 
wie  nachstehende  Zusammenstellung  zeigt. 


N im  Futter: 


G&ns  A. 

Gans  B. 

Periode  I. 

4,70 

als  Eiweiss. 

4,70  als 

Eiweiss. 

H 

2,35 

2,35  „ 

„ 

2,35 

„ Asparagin 

„ III. 

2.35 

„ Eiweiss. 

2,35  „ 

2,35  „ 

Asparagin. 

„ IV. 

4.70 

»»  i» 

4,70  „ 

Eiweiss. 

„ V. 

4,70 

„ Leim. 

2,35  „ 

Leim  -f- 

2,35  „ 

Asparagin. 

„ VI. 

2,35 

„ + 

■1.70 

Leim. 

2,35 

„ Asparagin. 
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Diese  Versucbsanordnung  ermöglichte,  die  Wirkung 
des  Stickstoffs  je  nach  der  Form,  in  welcher  er  im 
Futter  enthalten  war,  aufs  deutlichste  zu  erkennen. 
Die  Perioden  folgten  einander  unmittelbar  in  der  an- 
gegebenen Reihenfolge  und  dauerten  je  8—  12  Tage. 
In  der  Normalperiode  I.  behielten  die  Gänse  ihr  Kör- 
pergewiebt,  waren  jedoch  nicht  ganz  im  Stickstoffgleich- 
gewicht, sie  schieden  pro  Tag  0,21  resp.  0,37  N vom 
Körper  aus.  In  Periode  II.  betrug  die  N- Abgabe  bei 
A 0,07  Grm.  N täglich,  bei  B 0,17  (es  ist  sehr  auf- 
fällig, dass  die  N-Abgabe  vom  Körper  trotz  der  gerin- 
gen Eiweisszufuhr  noch  kleiner  war,  wie  in  der  Normal- 
periode; der  Unterschied  bei  A und  B fallt  wohl  in 
die  Fehlergrenzen,  während  W.  darin  eine  Wirkung  des 
Asparagins  zu  sehen  scheint.  Ref.).  ln  Periode  III. 
gab  A pro  Tag  0,14  N vom  Körper  ab,  während  B, 
die  „Asparagingans“,  ebensoviel  ansetzte.  In  PeriodcJIV. 
erhielten  die  Thicre  wieder  ihr  Normalfutter,  wobei  A 
0,07  N pro  Tag  verlor,  B 0,13  N zunabm.  Als  hierauf 
in  Periode  V.  beiden  Gänsen  alles  Eiweiss  im  Futter 
entzogen  und  bei  A durch  Leim,  bei  B durch  Leim 
-f-  Asparagin  ersetzt  war,  verloren  die  Gänse  in  10  Ver- 
suebstagen  um  378  resp.  340  Grm.  an  Körpergewicht, 
beide  gaben  Stickstoff  vom  Körper  ab,  und  zwar  A 
0.39  Grm.  pro  Tag,  B 0,31  Grm.  Die  Leim-Asparagin- 
Gans  war  gegen  das  Ende  der  Periodo  weit  munterer, 
wie  die  Leim-Gans.  In  der  nächsten  Periode  VI.  sollte 
A das  Futter  erhalten,  das  in  V.  B erhalten  hatte. 
Die  Gans  nahm  dabei  sichtlich  mehr  und  mehr  an 
Kräften  ab,  erbrach  am  3.  Tage  der  Fütterung  eine 
schleimige  Masse  and  wurde  am  4.  todt  gefunden.  Bei 
der  Section  zeigte  sich  der  ganze  Darmcanal  stark  ent- 
zündet und  mit  harter,  ziemlich  trockener  Futtermasse 
vollgepfropft.  Auch  bei  A,  welche  in  Periode  VI.  das- 
selbe Futter  erhielt,  wie  B in  V.,  stellten  sich  erheb- 
liche Verdauungsstörungen  ein,  am  10.  Fütterungstage 
starb  das  Thier.  Der  Sectionsbefund  war  derselbe  wie 
bei  A,  beide  Thiere  waren  noch  in  gutem  Ernährungs- 
zustände. W.  schliesst  aus  den  Versuchen,  dass  das 
Asparagin  auch  bei  Vögeln  das  Eiweiss  theilweise  zu 
vertreten  im  Stande  ist,  namentlich  bei  eiweissarmer 
Kost,  ebenso  wie  beim  Pflanzenfresser. 

III.  Weitere  Versuche  beziehen  sich  auf  den  Ein- 
fluss des  Asparagins  auf  die  Milchproduction.  Sie 
gehen  von  der  landwirtschaftlichen  Erfahrung  aus, 
dass  junge  Futterpflanzen  eine  vorteilhaftere  Wirkung 
auf  die  Milchproduction  äussern,  als  dieselben  Pflanzen 
im  ausgewachsenen  Zustand.  Die  ersteren  enthalten 
einen  beträchtlichen  Theil  des  Stickstoffs,  oft  ‘/a, 
Form  von  Säureamiden  und  Amidosauren,  letztere  nicht. 
Die  an  einem  Schaf  von  38  Kgrm.  Körpergewicht  von 
Anfang  Juli  bis  Ende  September  (11.  bis  23.  Lacta- 
tionswoche)  angestcllten  Fütterungsversuche  ergaben 
folgendes  Resultat: 


Datum. 

Art  der  Fütterung. 

Trocken- 
gewicht 
der 
Milch 
pro  Tag. 

2.  Juli  bis  18.  Juli 

1,5  Kgrm.  Heu. 

98,5 

19.  Juli  bis  1.  Aug. 

» M 1»  "F 

150  Oel. 

114,8 

2.  Aug.  bis  15.  Aug. 

1,5  Kgrm.  Heu  -f- 
250  Stärke. 

74,4 

16.  Aug.  bis  29.  Aug. 

1,5  Kgrm.  Heu  -f- 
175  Stärke  + 75 

Asparagin. 

74,6 

30.  Aug.  bis  12.  Sept. 

1,5  Kgrm.  Heu  -f- 
250  Stärke. 

86,1 

13.  Sept.  bis  27.  Sept. 

1,5  Kgrm.  Heu  -f- 

340  Bohnenschrot 

40,7 

Die  Versuche  sprechen  insofern  für  einen  Einfluss 
des  Asparagins  auf  die  Milcbprodaction,  als  trotz  des 
bereits  weit  vorgeschrittenen  Lactationsstadiums,  bei 
welchem  das  Futter  den  Milchertrag  überhaupt  nicht 
mehr  sehr  erheblich  zu  beeinflussen  vermochte,  während 
der  Asparaginbeigabe  zum  Futter  eine  weitere  Abnahme 
in  der  Production  der  Milchtrockensubstanz  nicht  ein- 
trat Weiter  ausgedehnte  Versuche  an  einer  Ziege, 
betreffs  deren  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss, 
zeigen  gleichfalls  die  eiweisssparende  Wirkung  des  Aspa- 
ragins: etwa  die  Hälfte  des  verdaulichen  Eiweiss  im 
Futter  konnte  durch  eine,  dem  Stickstoffgehalt  nach 
gleiche  Menge  Asparagiu  ersetzt  werden,  ohne  dass  sich 
bezüglich  des  Körpergewichts  und  der  Milchproduction 
bei  dem  Thiere  eine  wesentliche  Veränderung  bemerk- 
bar machte. 

Auch  Zuntz  und  Bah  1 mann  (30)  haben  sich 
mit  der  Frage  nach  der  Bedeutung  der  Amid- 
substanzen für  die  thierische  Ernährung  be- 
schäftigt. 

Junge  Kaninchen  wurden  mit  einer  stickstofffreien 
Nahrung,  bestehend  aus  13  Grm.  gereinigter  Starke, 
2 Grm.  Rohrzucker,  2 Grm.  Olivenöl,  0,33  Asche  (aus 
Heu  und  Weizen)  und  0,09  Grm.  Kochsalz  gefüttert. 
Diesem  Futter  wurde  1,5  Grm.  Asparagin  (pro  Tag? 
Ref.)  zugesetzt.  Die  mit  stickstofffreier  Nahrung  ge- 
fütterten Thiere  schieden  natürlich  Stickstoff  aus,  der 
von  zersetztem  Körpereiweiss  stammte;  bei  den  Aspa- 
raginthieren  fand  sich  nicht  aller  Stickstoff  des  Aspa- 
ragin in  den  Ausscheidungen  wieder,  das  Asparagin 
hat  also  nach  Verff.  eine  Ersparniss  an  Körpereiweiss 
bewirkt  und  die  Eiweisszersetzung  der  Asparaginthiere 
beträgt  nur  71,8  resp.  72,1  pCt.  von  der  der  Control- 
thiere.  Als  nun  dem  Asparagin futter  noch  0,1  Grm. 
Tyrosin,  0,05  Grm.  Taurin  und  0,05  Grm.  Granidin- 
sulfocyanat  zugesetzt  wurde,  schwand  die  Eiweisserspar- 
niss , im  Gegentheil  betrug  jetzt  die  Eiweisszersetzung 
156  pCt.  von  dem  der  Controlthiere.  Der  Ersatz  eines 
Theils  des  Asparagin  durch  ein  ammoniakhaltiges  Ge- 
misch der  bei  der  Pancreasverdauung  entstehenden 
crystallisirenden  Spaltungsproducte  des  Eiweiss  hatte 
gleichfalls  eine  geringe  Steigerung  des  Eiweisszerfalles 
zur  Folge  (um  1,7  pCt  Dieselbe  möchte  wohl  in  die 
Fehlergrenzen  fallen.  Ref.).  Hunde  mit  stickstofffreier 
Kost  unter  Beigabe  von  Fleischextract  gefüttert,  gingen 
ebenso  schnell  zu  Grunde  wie  die  Controlthiere  ohne 
Fleischextract  in  der  Nahrung. 

Munk  (31)  hat  die  Oxydation  des  Phenol 
beim  Pferde  genauer  studirt.  Pferde  vertragen  nach 
Verf.  sehr  grosse  Quantitäten  Carbolsäure;  60,  70  bis 
80  Grm.  reiner  Carbolsäure,  die  mit  Wasser  und  Pulv. 
rad.  Alth.  zu  Boli  geformt,  einem  Pferde  von  380  Kilo 
Körpergewicht  in  den  Magen  eingebracht  wurden, 
hatten  keine  andere  bemerkbare  Wirkung,  als  unbedeu- 
tende Steigerung  der  Pulsfrequenz  (von  30  auf  40. 
bezw.  von  37  auf  44  in  der  Minute,  nur  einmal  von 
30  auf  52).  100  Grm.  Phenol  störten  das  Wohl- 

befinden eines  Pferdes  von  380  Kilo  Körpergewicht 
nicht,  die  Puls-  undKespirationsfrequenz  war  nur  wenig 
herabgesetzt  und  diese  Abnahme  hielt  nur  kurze  Zeit 
an.  Die  Dosis  toxica  liegt  beim  Pferde  also  jedenfalls 
über  0,3  Grm.  pro  Kilo  Körpergewicht,  während  beim 
Hunde  schon  0,18  Grm.  leichte  fibrilläre  Zuckungen 
verursachen.  — Weiterhin  hat  Verf.  untersucht,  wie- 
viel von  eingegebenem  Phenol  im  Körper  des  Pferdes 
verschwindet.  Zu  dem  Zweck  wurde  ein  Pferd  durch 
Fütterung  mit  4 Kilo  Hafer,  3 Kilo  Heu  und  10  bis 
1 5 Liter  Wasser  annähernd  in  Gleichgewichtszustand 
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gebracht  and  die  dabei  dorch  den  Harn  ausgeschiedene 
Phenolmenge  bestimmt.  An  einzelnen  Tagen  erhielt 
das  Thier  daneben  noch  Phenol.  In  der  ersten  Ver- 
suchsreihe erschienen  von  40  Grm.  an  zwei  Tagen 
verfüttertem  Phenol  47,4  pCt.  wieder.  Von  den  ver- 
fütterten 20  Grm.  Phenol  der  zweiten  Reihe  kamen 
53.3  pCt. , von  40  Grm.  46  pCt.  zur  Ausscheidung; 
es  wird  also  rund  die  Hälfte  oxydirt.  — Weiterhin 
prüfte  M.  den  Einfluss  gleichzeitig  verabreichter  Saure 
auf  diese  Oxydation.  Das  Pferd  erhielt  zuerst  an 
7 Tagen  je  50  resp.  75  Grm.  Salzsäure  (vom  spe- 
cifischen  Gewicht  1.124),  dann  daneben  an  einem 
40  Grm.  Phenol.  Nun  wurde  die  Säure  fortgelassen 


und  zum  Vergleich  nochmals  bei  alcalischem  Harn 
40  Grm.  Phenol  eingeführt.  An  den  Säuretagen  ge- 
langten 58.8  pCt.  des  Phenols  zur  Ausscheidung,  bei 
gewöhnlichem  Regime  45.8  pCt.  Die  Oxydation  ist 
also  durch  die  verminderte  Alcalescenz  der  Gewebe 
herabgesetzt,  während  umgekehrt  beim  Hunde  nach 
den  Versuchen  von  Auerbach  die  erhöhte  Alcalescenz 
der  Gewebe  die  Oxydation  des  Phenols  herabsetzt, 
bei  alcalischem  Harn  mehr  Phenol  unverändert  zur 
Ausscheidung  gelangt,  [wie  bei  saurem.  Der  Versuch 
zeigt  also  aufs  Neue  das  verschiedene  Verhalten  des 
Herbivoren-  und  Carnivorenorganismus. 
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Engelmann  (9)  hat  in  sehr  erfolgreicher  Weise 
das  starke  Sauerstoffbedürfniss  der  Fäulniss- 


bacterien  (Bacterium  termo  Cohn)  benutzt,  um  sich 
ein  feines  microscopisches  Reagens  auf  freie  n 
Sauerstoff  zu  verschaffen.  In  einem  durch  ein 
Deckgläschen  abgeschlossenen  Flüssigkeitstropfen, 
welcher  eine  genügende  Menge  dieser  Bacterien  (in 
ihren  beweglichen  Zuständen)  enthält,  ist  in  kürzester 
Zeit  aller  freie  Sauerstoff  aufgezehrt  und  die  Bacterien 
kommen  dann  zur  Ruhe,  nachdem  sie  sich  dort  an- 
gesammelt haben,  wo  ihnen  zuletzt  noch  0 zur  Ver- 
fügung stand,  also  am  Rande  des  Deckgläschens  und 
in  der  Umgebung  von  Luftbläschen.  Lüftet  man  das 
Deckglas,  so  gerathen  die  Bacterien  wieder  für  einige 
Zeit  in  Bewegung.  Dasselbe  geschieht,  wenn  man  un- 
ter das  Deckglas  eine  Sauerstoffquelle  bringt,  wenn 
man  z.  B.  einen  Tropfen  von  Blut  zufliessen  lässt,  das 
an  der  Luft  geschüttelt  war.  Eine  chlorophyllhaltige 
Zelle  oder  ein  einzelnes  Chlorophyllkorn  wird  bei 
genügender  Belichtung  zur  Sauorstoffquelle.  Befindet 
sich  ein  solches  Object  in  dem  bacterienhaltigen  Tropfen, 
dessen  Bacterien  man  im  Dunkeln  hat  zur  Ruhe  kom- 
men lassen  und  belichtet  man  dann  diesen  Tropfen, 
so  gerathen  die  Bacterien  wieder  in  Bewegung  und  sie 
sammeln  sich  um  die  Sauerstoffquelle.  Licht  alleine, 
ohne  Anwesenheit  von  Chlorophyll  hat  keinen  Einfluss 
auf  die  Bewegungen  der  Bacterien.  Mit  Hilfe  dieser 
Methode  hat  nun  Vf.  die  verschiedensten  microscopi- 
schen  Objecte  auf  ihre  Fähigkeit  untersucht,  im  Licht 
0 auszuscheiden  und  er  hat  die  Bedingungen  fest- 
gestellt, unter  denen  sie  diese  Fähigkeit  äussern. 
Zellen  mit  farblosem  Protoplasma  scheiden 
keinen  Sauerstoff  ab,  ebensowenig  Zellen  mit  ge- 
färbtem Zellsaft  aber  chlorophyllfreiem  Protoplasma. 
Chlorophyllfreie,  aber  otiolinhaltige  Zellen  des  Blatt- 
parenchyms im  Dunkeln  gekeimter  Pflänzchen  von 
Nasturtium  scheiden  0 ab.  Alle  chlorophyllhaltigen 
Zellen  niederer  und  höherer  Pflanzen  und  auch  die 
chlorophyllhaltigen  Thiere  entwickeln  im  Licht  0. 
Dies  gilt  auch  von  denjenigen  niederen  Organismen, 
welche  statt  der  gewöhnlichen  grünen  eine  braune 
(z.  B.  Diatomeen),  olivengrüne  oder  graugrüne  (viele 
Flagellaten.  Oscillarien)  oder  gelbe  Farbe  (Navicula) 
besitzen.  Rothgefärbter  Ilamatococcus  besitzt  die  Fähig- 
keit 0 auszuscheiden,  verdankt  dieselbe  aber  nicht 
dem  rothen  Farbstoff  im  Innern , sondern  einem  chlo- 
rophyllhaltigen  Mantel.  In  jeder  lebenden  Zelle  hat 
O-Entwickelung  nur  da  statt , wo  die  Chlorophyllkör- 
per liegen.  Bei  Zygnema  cruciatum  häufen  sich  die 
Bacterien  ausschliesslich  oder  vorzugsweise  an  den 
den  zwei  Chlorophyllkörpern  zunächst  liegenden  Stellen 
der  Zelloberfläche  an,  bei  Spirogyra  besonders  längs 
der  Chlorophyllbänder,  bei  Mesocarpus  da,  wo  die 
Chlorophyllplatte  der  Zellmembran  anliegt.  Einzelne 
völlig  isolirte  Chlorophyllkörper  von  noch 
nicht  0.005  Mm.  Durchmesser  können  noch 
lange  fortfahren  im  Licht  0 auszuhaueben. 
Auch  partiell  abgestorbene  Chlorophyll kör- 
per  können  dies  noch  mit  ihrem  unzerstörten 
Rest  thun.  Sobald  aber  die  Structur  des  Chloro- 
phyllkörpers überall  zerstört  ist,  z.  B.  durch  Quellung 
resp.  Lösung,  hört  die  Möglichkeit  der  O-Produclion 
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sofort  definitiv  auf.  In  allen  untersuchten  Fällen  ist 
die  O-Abscheidung  absolut  an  Einwirkung  von  Licht 
gebunden.  Die  Wirkung  des  Lichtes  ist  eine  durchaus 
örtliche.  Wird  eine  Zelle  oder  auch  ein  ein- 
zelner Chlorophyllkörper  nur  partiell  be- 
leuchtet, so  häufen  sich  die  Bacterien  nur 
um  den  erleuchteten  Theil  an.  Zwischen  Mo- 
ment des  Lichteinfalles  und  Beginn  der  0- Entwicke- 
lung verläuft  keine  merkbare  Zeit,  ebenso  scheint  im 
Moment  der  Lichtentziehung  die  0- Production  still  zu 
stehen. 

Engel  in  ann  (10)  Hess  sich  nun,  um  die  Ab- 
hängigkeit der  Sauerstoffausscheidung  grü- 
ner Zellen  von  der  Wel lenlange  des  Lichtes 
mittelst  der  Bacterienmethode  zu  untersuchen,  von  C. 
Zeiss  einen  Microspectralapparat  nach  eigner 
Angabe  an  fertigen,  welcher  gestattet . ein  microscopi- 
sches  Object  durch  ein  Spectrum  zu  beleuchten.  So 
kann  die  gleichzeitige  Wirkung  der  verschiedenen 
Strahlen  des  Speclruros  auf  verschiedene  neben  ein- 
ander gelegene  Stellen  desselben  Objectes  beobachtet 
werden.  Das  Object  muss  eine  regelmässige,  z.  B. 
«iind  rische  oder  prismatische  Form  und  einen,  nament- 
lich rücksichtlich  der  Verthoilung  des  Chlorophylls 
sehr  gleichmässigen  Bau  besitzen.  Fadenalgen , Os- 
cillarineen  . lange  Diatomeen  oder  Diatomocncolonien 
sind  besonders  geeignet.  Das  Object  wird  mit  seiner 
lingsaxe  quer,  d.  i.  senkrecht  zur  Richtung  der 
Frauenhofer’schen  Linien,  im  Microspectrum  gelagert. 
Hierbei  beobachtet  man  Folgendes:  Bei  von  Null  an 
wachsender  Lichtstärke  beginnt  die  Bewegung  der  in 
unmittelbarer  Nähe  der  grünen  Zelle  durch  0- Mangel 
lur  Ruhe  gekommenen  Bacterien  im  Allgemeinen 
zuerst  in  Roth,  gewöhnlich  zwischen  B und  C.  oder 
doch  nahe  l ei  C.  Bei  weiterem  Steigen  der  Lichtstärke 
breitet  sich  die  Wirkung  nach  beiden  Seiten  hin  aus 
bis  in  den  Anfang  des  Ultraroth  und  ins  Violet.  Es 
bleiben  aber  anfänglich  Anhäufung  und  Geschwindig- 
keit der  Bacterien  am  grössten  in  Roth.  Für  grüne 
Zellen,  nicht  für  braune  (Diatomeen)  und  blaugrüne 
(Oscillarineen)  lässt  sich  im  Sonnenlicht  (nicht  im 
Gaslicht)  ein  Minimum,  in  Grün  etwa  bei  E und  ein 
zweites  Maximum  etwa  bei  F nachweisen.  Sind  sehr 
viele  Bacterien  vorhanden,  so  hat  man  in  solchen 
Fällen  eine  Art  graphischer  Darstellung  des  Zusammen- 
hanges zwischen  Wellenlänge  und  Assimilationsenergie 
vor  Augen,  wobei  die  Abscisse  vom  Object  selbst,  die 
Ordinaten  durch  die  bezüglichen  Höhen  der  Bacterien- 
lage  repräsentirt werden.  Bei  sehr  grosser  Lichtstärke 
werden  die  Unterschiede  geringer,  indem  Anhäufung 
und  Geschwindigkeit  an  allen  Stellen  des  Spectrums 
sehr  bedeutend  werden.  So  lange  jedoch  das  Spec- 
trum sehr  rein  bleibt  (enger  Spalt)  ist  der  Unterschied 
za  Gunsten  des  rothen  Theils  immer  sehr  merklich, 
bi  es  gilt  jedoch  bei  einigermassen  dicken  und  chloro- 
pbyllreichen  Zellen  nur  für  die  dem  Licht  zugekehrte 
Zellseite.  Stellt  man  das  Microscop  auf  die  vom  Licht 
abgewandte  (obere)  Zellseite  ein.  so  findet  man  die 
dichteste  Anhäufung  und  schnellste  Bewegung  der 
Bacterien  von  Gelb  bis  Grün  und  zwar  im  Bereich  der 


Strahlen  von  derjenigen  Wellenlänge,  für  welche  aus 
den  früher  im  Grossen  angestellten  Versuchen  die  in- 
tensivste assimilatorische  Wirkung  gefunden  ist.  Am 
intensivsten  wirksam  sind,  also  gleicheLicht- 
starke  des  ganzen  Spectrums  vorausgesetzt, 
in  derThat  die  Strahlen,  welche  am  stärksten 
absorbirt  werden.  Von  diesen  Strahlen  gelangt 
aber  verhältnissmässig  wenig,  gerade  wegen  der  stär- 
keren Absorption,  in  die  Tiefe,  so  dass  zur  Erreichung 
des  Gesammteffectes  bei  Versuchen  im  Grossen  die 
Strahlen  am  stärksten  beitragen,  die  an  sich  wenig 
wirksam,  dafür  aber  auch  um  so  weniger  absorbirbar 
sind. 

Engelmann  (12)  führt  die  Abhängigkeit 
vom  Licht,  welche  die  Bewegungen  vieler 
einfachsten  Organismen  zeigen,  ebenfalls 
auf  das  Sauerstoffbed ürfniss  derselben  zu- 
rück und  auf  ihre  Fähigkeit  im  Licht  selbst 
0 zu  entwickeln.  Die  Bewegungen  vieler  niederer 
Organismen  sind  an  die  Gegenwart  freien  Sauerstoffs 
gebunden  (Diatomaceen.  Oscillarineen,  chlorophyll- 
haltende Zellen  mit  beweglichem  Protoplasma  höherer 
Pflanzen,  z.  B.  von  Vallisneria).  Bei  genügender 
Sauerstoffzufubr  von  aussen  hat  das  Licht  keinen 
deutlichen  Einfluss  auf  die  Energie  dieser  Bewe- 
gungen. Hat  aber  die  Bewegung  im  Dunkeln 
bei  Sauerstoffmangel  aufgehört,  so  erweckt  das  Licht 
die  Bewegungen  sofort  wieder  und  zwar  weil,  wie  die 
Bacterienmethode  lehrt,  diese  Organismen  den  für  ihre 
Bewegung  nothwendigen  0 im  Licht  selbst  erzeugen. 
Ist  eine  Navicula  in  sauerstofffreien  Tropfen  im  Roth 
des  Microspectrums  in  Bewegung  gerathen  und  bewegt 
sie  sich  zufällig  über  die  Grenze  des  Lichtes  ins  Dunkle 
oder  aus  dem  rothen  in  den  grünen  Theil  des  Micro 
spectrums.  so  bleibt  sie  da  bald  unbeweglich  liegen, 
wenn  sie  nicht  zufällig,  was  verhältnissmässig  selten 
geschieht , ihre  Bewegungsrichtung  ändert  und  dabei 
ins  Roth  zurückkommt.  Einige  bewegliche  Organismen 
(grüne  Pantoffelthierchen . andere  chlorophylllialtige 
Ciliaten)  sind  bei  normalem  oder  etwas  höherem  Sauer- 
stoifgehalt  des  Wassers  meist  sehr  ruhig  und  sie  rea- 
giren  dann  durchaus  nicht  auf  Licht.  Nimmt  der 
Sauerstoffdruck  im  Dunkeln  bedeutend  ab.  so  schwim- 
men Paramaecien.  welche  in  dem  Tropfen  enthalten 
sind,  bald  sehr  unruhig  hin  und  her.  Wenn  man  sie 
jetzt  einige  Minuten  lang  fortwährend  stark  beleuch- 
tet, am  besten  mit  weissem  und  rothem  Licht,  so  wor- 
den sie  wieder  ruhiger.  In  diesem  Zustande  reagiren 
sie  sehr  lebhaft  auf  Aenderung  der  Beleuchtung. 
Ueberschreitcn  sie  z.  B.  zufällig  die  Grenze  von  Licht 
und  Dunkel , oder  tauchen  sie  auch  nur  mit  der  vor, 
deren  Hälfte  ihres  Leibes  eine  Strecko  weit  in  das 
Dunkel  ein , so  kehren  sie  sofort  um  nach  dem  Licht, 
„wie  wenn  das  Dunkel  ihnen  unangenehm  wäre“. 
Ebenso  wie  Sauerstoffmangel  beunruhigt  andererseits 
auch  bedeutende  Erhöhung  der  Sauerstoffspannung 
die  Paramaecien  in  sehr  auffallender  Weise.  Nament- 
lich haben  sie  dann  die  Neigung,  in  gerader  Richtung 
oder  in  starkem  Bogen  weitaus  rückwärts  zu  schwimmen, 
überhaupt  von  den  Orten  höhorerSauerstoffspannung  zu- 


188 


Gad,  Physiologie. 


rückzuweichen.  Derselbe  Erfolg  nun  zeigt  sich,  wenn 
man  bei  schon  ziemlich . aber  nicht  hinreichend  über 
die  normale  erhöhter  Sauerstoftspannung  die  Thierchen 
plötzlich  stark  beleuchtet.  Anstatt  ruhig  zu  werden, 
wie  im  gleichen  Fall  bei  O-Mangel.  werden  die  erst 
noch  ziemlich  normalen  Bewegungen  dann  augenblick- 
lich höchst  ungestüm.  Anstatt  des  Dunkels  fliehen  sie 
jetzt  das  Licht,  die  Grenze  beider  passiren  sie  nur  in 
dor  Richtung  von  Hell  zu  Dunkel.  Am  meisten  fliehen 
sie  das  rot  he  Licht,  die  anderen  Wellenlängen  in  dem 
Maass  weniger,  als  die  assimilatorische  Wirkung  der- 
selben eine  geringere  ist.  Aber  auch  ganz  direct, 
ohne  Vermittlung  von  Sauerstoffbedürfniss 
und  Sauerstoffentwicklung,  kann  das  Licht 
bewegungsändernd  auf  gewisse  niedere  Or- 
ganismen wirken.  Am  auffallendsten  geschieht 
dies  bei  Euglena  viridis,  deren  Bewegungen  in  weiten 
Grenzen  von  der  Sauerstoffspannung  unabhängig  sind. 
Bei  partieller  Erleuchtung  des  Tropfens  häufen  sich 
die  Euglenen  allmälig  in  dem  Lichtbezirke  an.  Dieses 
wirkt  wie  eine  Falle,  denn  einmal  hineingekommen, 
geben  diese  Euglenen  in  der  Regel  nicht  wieder  her- 
aus. Sie  kehren  an  der  Grenze  des  Dunkels  immer 
sogleich  wieder  um  ins  Helle.  Bekanntlich  ist  nun  der 
vorderste  Abschnitt  des  beim  Schwimmen  langgestreckt 
spindelförmigen  Körpers  der  Euglenen  meist  chloro- 
phyllfrei. Hier  entspringt  aus  dem  farblosen  Proto- 
plasma die  lange  Geissei  und  liegt  der  rotbe  Pigment- 
fleck. Wenn  man  nun  einen  scharfen  Schatten  von 
hinten  her  über  eine  im  Licht  gerade  vorwärts  schwim- 
mende Euglena  vorrücken  lässt,  dann  reagirt  das 
Thier  nicht,  so  lange  nicht  der  vorderste  chlorophyll- 
freie Abschnitt  ins  Dunkel  getaucht  wird.  Im  Augen- 
blick aber,  wo  dies  geschieht,  stockt  die  Bewegung, 
und  die  Euglena  kehrt  um.  Schwimmt  eine  grosse 
Euglena  langsam  aus  dem  Licht  in  einen  scharf  be- 
grenzten Schatten,  so  kann  man  sehen,  dass  die  Um- 
kehr der  Bewegung  merkwürdigerweise  erfolgt,  noch 
ehe  der  Pigmenlfleck  ins  Dunkle  taucht.  Es  scheint 
also  das  farblose  durchsichtige  Protoplasma 
am  vorderen  Körperende  der  Ort  zu  sein,  an 
welchem  die  primäre  Erregung  durch  Licht 
Statt  findet. 

Weyl  (13)  findet,  dass  Carbolwasser  von  0.25  pCt. 
die  Sauerstoffausscheidung  von  Elodea  ca- 
nad.  im  Lichte  hemmt,  ohne  sie  zu  vernichten  und 
ohne  die  Pflanze  bei  1 ^ständiger  Einwirkung  zu  schä- 
digen. Ebenso  verhält  sich  Sodalösung  von  0,25  pCt. 
Strychninuni  nitricum  verringerte  schon  bei  0,05  pCt. 
die  0- Ausscheidung,  Morphium  muriaticum  von  0,25 
pCt.  dagegen  hatte  keinen  bemerkbaren  Einfluss. 
Stärkere  Lösungen  von  Carbol,  Salicylsäure.  Thymol. 
Kochsalz.  Soda  hemmen  die  O-Entwicklung.  indem  sie 
die  Pflanze  tödten.  ln  einer  1 proc.  Lösung  von  dop- 
peltkohtensaurem  Natron  war  die  0- Ausscheidung 
stärker,  als  im  Leitungswasser  und  zwar  scheint  die 
Verstärkung  auf  Rechnung  von  COa  zu  kommen, 
welche  sich  die  Pflanze  aus  dem  gereichten  Salz  frei 
macht. 

Grützner  (17)  zeigt,  dass  die  Flimmerzellen 


auf  der  Rachenschleimhaut  des  Frosches  in 
einer  gewissen  functioneilen  Abhängigkeit 
von  einander  stehen. 

Tödtet  man  die  Epithelzellen  an  einer  umschriebe- 
nen Stelle  durch  Berührung  mit  einem  passend  geform- 
ten, auf  50  — 60°  C.  erwärmten  Metallatück,  so  zeigt 
sich  unmittelbar  oberhalb  und  neben  der  Brandwunde 
keine  Störung  der  Tbätigkeit  des  Epithels,  wohl  aber 
unterhalb.  Haarscharf  neben  der  Brandwunde  werden 
kleine  Mohnkörnchen  oder  Tuschepartikelchen  mit  un- 
veränderter Geschwindigkeit  vorbeibewegt;  oberhalb  auf- 
gelegte Körnchen  werden,  wenn  die  Brandwunde  in  ihrer 
Bewegungsrichtung  liegt,  bis  zu  dieser  fortbewegt,  unter- 
halb, in  Verlängerung  derselben  Bahn  aufgelegte  bleiben 
dagegen  stehen  oder  gehen  nur  langsam  vorwärts.  Die 
Schädigung  erstreckt  sich  ziemlich  weit  abwärts  und 
führt  in  ihrem  ganzen  Bereich  zu  einem  früheren  Ab- 
sterben  der  Epithelzellen. 

Lehmann  (18)  hat  heransgeschnittene 
Froschherzen  1)  bei  hohem  Sauerstoffdruck, 
2)  bei  hohem  Stickstoffdruck  und  gleichzeitigem  normalen 
Partiärdruck  des  Sauerstoffs,  3)  bei  Atmosphärendruck  in 
gewöhnlicher  Luft,  in  Bezug  auf  die  Dauer  der  spon- 
tanen Pulsationen  mit  einander  verglichen.  Unter  Be- 
dingung 1 war  diese  Dauer  im  Verhältnis  zur  Dauer 
bei  Bedingung  3 verkürzt,  unter  Bedingung  2 nicht. 
Nicht  hoher  barometrischer  Druck  an  sich,  sondern 
hoher  Partiärdruck  des  0 als  solcher  wirkt 
also  schädigend  auf  das  Herz. 

Hermann  (20)  findet,  dass  die  drüsenlose 
H aut  vieler  Fische  einen  einstei ge nden  Strom 
zeigt,  und  er  schliesst  hieraus  und  aus  den  Versuchs- 
resultaten von  Bach  und  Oehler  (diese  Ber.  pro 
1880  S.  176),  dass  die  electromotorische  Kraft  des 
einsteigenden  Ruhestroms  der  Froschhaut  nicht  in  den 
Hautdrüsen  allein,  sondern  ausserdem  an  der  Verhor- 
nungsgrenze der  Eipethelzellen  der  Haut  ihren  Sitz 
habe.  An  der  bei  Nervenreizung  auftretenden  Aende- 
rung  des  Stromes  sei  die  Drüsensecretion  hauptsäch- 
lich in  folgender  Weise  betheiligt.  Durch  die  der  Se- 
cretionssteigerung  vorangehende  Contraction  der  Drü- 
senmuskeln werden  die  Ausführungsgänge  mit  Secret 
gefüllt.  Dieselben  bieten  in  gefülltem  Zustand  eine 
Nebenleitung  für  den  Haut-Epithelstrom  und  begün- 
stigen das  nach  Aussentreten  des  bis  dahin,  wegen 
Form  und  Lage  der  Drüsen,  nach  aussen  wenig  wirk- 
samen Drüsenstromes.  Beide  Ströme,  der  in  der  Wir- 
kung nach  aussen  geschwächte  Haut-Epithelstrom  und 
der  in  der  Wirkung  nach  aussen  verstärkte  Drüser.- 
strom  sind  einsteigend.  Ueberwiegt  im  Gesammteffect 
letztere  Verstärkung!,  so  tritt  bei  Nervenreizung  posi- 
tive Schwankung  des  Ruhestromes  ein.  und  dies  wird 
um  so  leichter  der  Fall  sein,  je  stärker  der  Drüsen- 
strom ist.  Einige  Zeit  nach  Beginn  der  Reizung,  wo 
die  Socrotion  und  damit  Hand  in  Hand  die  electro- 
motorische  Kraft  des  Drüsenstromes  gesteigert  ist, 
wird  also  positive  Schwaukung  zu  erwarten  sein, 
während  unmittelbar  nach  der  Reizung  die  Schwächung 
des  Haut-Epithelstromes  durch  Nebenleitung  überwie- 
gen wird.  Dieses  Ueberwiegen  der  Schwächung  wird 
um  so  stärker  sein,  je  stärker  der  Ruhestrom  ist.  der 
seine  Intensität  hauptsächlich  der  electromotoriscben 
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Fliehe  in  der  Hautepithelschicht  verdankt.  Daher  bei 
starkem  Ruhestrom  rein  negative  Schwankung  oder 
negativer  Vorschlag  mit  darauf  folgender  positiver 
Schwankung,  bei  schwachem  Ruhestrom  dagegen  rein 
positive  Schwankung. 

Gärtner  (21)  constatirt  in  Uebereinstimmung  mit 
früheren  Autoren,  dass  der  Leitungswid erstand 
der  menschlichen  Haut  im  Momente  des  Strom- 
eintrittes sehr  gross  ist,  durch  die  Stromwirkung  selbst 
aber  bis  auf  V30  seiner  früheren  Grösse  herabgesetzt 
werden  kann.  Dass  der  Ort  des  bei  weitem  gröss- 
ten Leitun gs Widerstandes  die  Epidermis  sei, 
reigt  Verf.  durch  Versuche  au  der  Leiche,  welche  bei 
erhaltener  Epidermis  dieselben  Verhältnisse  zeigt,  wie 
der  Lebende,  während  die  Grösse  des  Leitungswider- 
standes und  seine  Veränderlichkeit  durch  den  Strom 
sieb  wohl  an  der  abgezogenen  Epidermis,  nicht  aber 
ui  den  von  der  Epidermis  entblössten  Hautpartien 
demonstriren  lässt.  Aus  diesen  Versuchen  an  der 
Leiche  folgt  auch,  dass  die  Aenderung  des  Leitungs- 
widerstandes nicht  auf  einer  Aenderung  der  Blutver- 
theilung  in  der  Haut  beruhen  kann,  sondern  auf  rein 
physikalischen  Wirkungenjdes  Stromes,  und  zwar  haupt- 
sächlich auf  der  kataphorisch  herbeigeführten  Durch- 
iräokung  (Munk)  und  demnächst  auf  der  Erwärmung, 
welche  letztere  als  sehr  merkbar  vorhanden  nachge- 
wiesen wird. 

Fritsch  sieht  sich,  wie  du  Bois-Reymond 
(22)  mittheilt,  durch  seine  neuen,  in  Aegypten  ange- 
siellten  Untersuchungen  am  M&lopterurus 
electricus  veranlasst,  die  früher  ausgesprochenene 
Vermuthung  aufzugeben,  nach  der  beim  Zitterwels 
die  electrischen  Platten  aus  glatten  Muskeln  der  Haut 
entstanden  seien.  Glatte  Muskeln  fehlen  eben  der 
Fischhaut,  während  in  der  Haut  des  Malopterurus  die 
»genannten  * Schleimzellen“  (Leydig)  massenhaft 
Vorkommen.  Letztere  kann  man  ab  einzellige  Drüsen 
auffassen  und  man  kann  von  ihnen  ebenso  electromo- 
torische  Wirkung  erwarten,  wie  von  den  Hautdrüsen 
des  Frosches,  an  welchen  sienaebgewiesen  ist.  Inner- 
viTt  wird  das  electrische  Organ  von  einem 
Trigeminuszweig.  Der  Axencylinder  der 
einzigen,  durch  ihre  Verzweigungen  alle 
electrischen  Platten  der  einen  Seite  versor- 
genden Primitiv-Nervenfaser,  ist,  wie  F.  ge- 
funden hat,  nicht  die  Fortsetzung  eines 
Deiters’schen  Fortsatzes  der  electrischen 
Biesenganglienzelle,  verhält  sich  also  nicht 
wie  der  Axencylinder  einer  motorischen 
Faser,  sondern  er  entsteht  aus  einem  Ge- 
flecht von  Prötplasmafortsätzen  der  Kiesen- 
ganglien zelle.  Diese  Thatsachen  würden  sich  gut 
mit  der  Annahme  vereinigen  dass  die  electrischen 
Platten  des  Zitterwelses  aus  „ Sch  leimzellen  * der  Haut 
entstanden  seien.  Fritsch  hat  in  Aegypten  zuerst 
einen  electrischen  Schlag  von  Mormyrus,  der  bis  zu 
Bab  o c h i n ’ s Einspruch  als  „pseudoelectrischer  Fisch  * 
galt,  erhalten.  B a b u c h i n hatte  stromprüfende  F rosch- 
schenkel  in  Berührung  mit  Mormyrus  zucken  sehen, 
während  Fritsch  sich  und  Anderen  hat  Schläge  er- 


theilen  lassen,  die  beim  Anfassen  des  Fisches  bis  in 
den  Ellenbogen  verspürt  wurden.  Mormyrus  ist  also  ein 
electrischer  Fisch. 

Reinke  (26)  stellt  folgenden  geistreichen,  in  der 
That  aber  nicht  sehr  beweiskräftigen  Versuch  an.  Er 
bringt  eine  junge  Charazelle  mit  kräftig  circuliren- 
dem  Protoplasmastrom  unter  das  Microscop  und  zwi- 
schen die  vertical  gestellten  Endflächen  eines  kräftigen 
Electromagneten.  Die  Charazelle  schwimmt  frei  be- 
weglich in  einem  Wassertropfen.  Da  bei  Schluss  und 
Wendung  des  den  Electromagnet  versorgenden  Stromes 
keine  Bewegung  der  Charazelle  zu  bemerken  ist,  so 
schliesst  Verf.,  dass  die  Rotation  des  Proto- 
plas main  den  Zellen  der  Characeen  nicht  durch 
einen  galvanischen  Strom  hervorgerufen  sein  könne. 
Eine  Drehung  des  Objectes  um  eine  vorticale  Axe, 
welcher  die  geringsten  Widerstande  entgegenstehen, 
und  welche  am  meisten  in  die  Augen  fallen  würde, 
könnte  doch  aber  nur  dann  eiutreten,  wenn  die  Ebene 
eines  Protoplasmastromes  der  Zelle  vertical  stände, 
was  bei  der  beschriebenen  Versuchsanordnung  nicht 
zu  erwarten  ist.  Aus  diesen  und  ähnlichen  Ex- 
perimenten schliesst  Verf.,  dass  „circuli- 
rende  galvanische  Ströme*  iu  lebenden 
Pflanzenzellen  überhaupt  nicht  existiren. 

Hermann  (20)  macht  die  interessante  vorläufige 
Mittheilung,  dass  in  Wasser  oder  feuchter  Um- 
gebung keimende  Samen  (z.  B.  Erbsen)  einen 
völlig  regelmässigen  und  kräftigen  Strom 
zeigen,  indem  das  Würzelchen  negativ  gegen  den 
Körper  (die  Cotyledonen)  sich  verhält.  Die  Kraft 
geht  oft  über  V,0  Daniell. 

Die  wesentlichen  Resultate  der  von  Kühne  und 
Lea(27)am  secret  io  ns  fähigen  Pankreas  leben- 
der Kaninchen  angestellten  microscopi- 
schen  Untersuchungen  sind  auf  Grund  früherer 
vorläufiger  Mittheilungen  schon  von  Heidenhain 
in  den  von  ihm  bearbeiteten  Theil  von  Hennann’s 
Handbuch  aufgenommen  worden.  Von  besonderem 
Interesse  dürfte  jedoch  auch  der  dort  nicht  erwähnte 
Befund  sein,  dass  im  microscopischen  Bilde  unmittel- 
bar neben  einander  hyperämische  und  anämische 
Drüsetilappchen  liegen,  oft  von  einer  gemeinsamen 
Arterie  gespeist,  deren  nächste  Gabelung  also  schon 
mit  Hülfe  der  Musculatur  und  deren  Innervation  die 
Ursache  der  Differenz  in  sich  trägt. 

Biedermann  (28)|constalirtan  denEpithelien  der 
stundenlang  vom  Nerven  (Giassopharyngeus)  aus  ge- 
reizten, Schleimdrüsen  der  Froschzunge  morphologische 
Veränderungen  ganz  im  Sinne  der  von  Heidenhain, 
Kühne,  Lea  nnd  Langley  an  den  Epithelien  anderer 
Drüsen  beschriebenen.  Unter  dem  Microscop 
waren  selbst  bei  stärkster  Reizung  unmittel- 
bar sichtbare  Bewegungserscheinungen  an 
den  Drüsenzellen,  derart,  wie  sie  Stricker  und 
Spina  an  den  Hautdrüseuzellen  des  Frosches,  am 
Darmepithel  der  Insecten,  Frösche  und  Larven  und  am 
Hautepithel  der  Krötenlarven  angeben  (diese  Berichte 
pro  1880  S.  170,  pro  1881  S.  174)  nicht  wahr- 
zunehmen. An  der  Schleimsecretion  dieser  Drüsen 
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erscheint  der  Untergang  von  Secretionszellen  nicht 
wesentlich  betheiligt  zu  sein. 

Maga&rd  (29)  hat  bei  einem  Patienten,  bei  dem 
durch  starkes  Ectropium  des  oberen  Lides  die  Mün- 
dungen der  Ausführungsgänge  derThränendrüse  derart 
frei  lagen,  dass  in  dem  Hauptausführungsgang  die 
Anel’sche  Sonde  15  Mm.  weit  nach  oben  eingeführt 
werden  konnte,  Secretion  und  Secret  der  Thrä- 
nendüse  untersucht.  Die  Intensität  der  spontanen 
Secretion  erwies  sich  als  eine  sehr  schwankende.  Durch- 
schnittlich wurden  in  10  Minuten  22,1  Mgrm.  secer- 
nirt,  woraus  sich  eine  Secretmenge  pro  24  Stunden 
und  eine  Thränendrüse  von  etwa  3,18  Grm.  ergeben 
würde.  Deutliche  Steigerung  der  Secretionsgeschwin- 
digkeit  wurde  beobachtet  bei  Reizung  der  Conjunctiva 
und  der  Nasenschleimhaut,  sowie  bei  Einfall  starken 
Lichtes  in  das  Auge.  Atropin  setzt  nach  längerer  Ein- 
wirkung die  Secretion  herab,  Eserin  hebt  die  Wirkung 
des  Atropin  auf  und  erhöht  nach  kurzer  Einwirkung 
schon  die  Secretion.  Bei  electriscber  Reizung  des 
Ilalssympathicus  wurde  kein  sicheres  Resultat  erhalten, 
es  scheint  dadurch  die  Secretion  beschleunigt  zu  wer- 
den, in  einzelnen  Versuchen  wurde  dabei  das  Secret 
trübe.  Die  chemische  Untersuchung  des  reinen  Se- 
cretes  ergab  alcalische  Reaction.  Gerinnung  in  der 
Siedehitze,  es  enthält  Eiweiss  und  Chloride,  Phos- 
phate konnten  nicht  nachgewiesen  werden.  Zusam- 
mensetzung: Wasser  98,1  pCt.,  Organische  Substan- 
zen 1,5  pCt.,  Salze  0.4  pCt.  In  dem  spontanen  Se- 
cret fanden  sich  weder  Epithelien,  noch  sonstige  Form- 
bestandtheile. 

Dubar  und  Remy  (31)  spritzten  Kanin- 
chen 6 — 12proc.  Lösung  von  Hühnereiweiss 
in  die  Bauchhöhle  und  constatirten , dass  die- 
selbe (100  Grm.)  in  21  bis  36  Stunden  resorbirt  war. 
Zur  Zeit  der  stärksten  Resorption  waren  die  Lymph- 
gefässe  dos  Diaphragma  und  der  Ductus  thoracicus 
prall  mit  einer  in  Siodhitze  und  in  absolutem  Alcohol 
fest  gerinnenden  Flüssigkeit  erfüllt.  Die  Ausschei- 
dung des  Hühnereiweisses  geschah,  wie  zu  erwarten, 
schnell  durch  die  Nieren  zu  einer  nachweisbaren 
Vermehrung  des  Eiweisses  im  Blutserum  kam  es  nicht. 

Runeberg  (33)  verwahrt  sich  gegen  die  Deutung, 
welche  seine  Versuche  über  den  Einfluss  des 
Druckes  auf  die  Filtration  von  Ei w eisslösun- 
gen  durch  thierische  Membranen  von  Seiten 
Heide »hain’s  (Hermann’s  Handbuch  V.,  Thl.  1., 
S.  368)  gefunden  haben,  indem  er  darauf  besteht  und 
durch  neue  Versuche  belegt,  dass  während  erhöhten 
Filtrationsdruckes  nicht  nur  der  procentische  Gehalt 
des  Filtrates  an  Eiweiss,  sondern  auch  die  absolute 
Menge  des  durchgetretenen  Albumins  mehr  und  mehr 
sinkt,  während  geringeren  Druckes  dagegen  beide 
Grössen  wieder  anwachsen.  Um  Angaben  von  Gott- 
wald zu  controliren,  verwendete  Vf.  zu  den  Filtra- 
tionsversuchen nicht  wie  früher  Schafdärmo.  die  in 
Alcohol  conservirl  worden  waren,  sondern  möglichst 
frische  menschliche  Ureteren.  Letztere  gaben  diesel- 
ben Resultate  wie  erstere  und  Vf.  führt  die  wider- 


sprechenden Angaben  Gottwald’s  in  einleuchtender 
Weise  auf  Versuchsfehler  zurück. 

Nothnagel  (35)  macht  uns  mit  einem  merk- 
würdigen Unterschied  bekannt,  der  in  der 
Einwirkungsweise  von  Kalisalzen  einerseits 
undNatronsalzcn  andererseits  auf  die  äussere 
Darmfläche  besteht.  DieVersuche  wurden  zameist 
an  Kaninchen  in  Aethemarcose  (subcut.  Inj.)  angestellt, 
deren  Därme  unter  physiologischer  Kochsalzlösung  von 
Körpertemperatur  blossgelegt  waren.  Bis  auf  geringe 
quantitative  Unterschiede  verhielten  sich  alle  Kalisalze 
gleichartig  und  davon  bestimmt  verschieden , aber 
ebenfalls  unter  einander  gleichartig  alle  Natronsalze. 
Wird  mit  dem  Crystall  eines  Kalisalzes  irgend  eine 
Stelle  des  Darmes  berührt,  so  erfolgt  eine  starke  Con- 
traction  der  Musculatur,  welche  auf  die  Stelle  der  Be- 
rührung beschränkt  bleibt  oder  auch  den  Darm  an  der 
betreffenden  Stelle  ringförmig  einschnört.  Die  Berüh- 
rung mit  einem  Natronsalz  erzeugt  eine  Contraction, 
welche  nicht  auf  die  Berührungsstelle  beschränkt 
bleibt,  sondern  über  mehrere  Centimeter  weit  sich  er- 
streckt und  zwar  ausnahmslos  immer  nur  in  der 
Richtung  nach  aufwärts,  nach  dem  Pylorus  zu.  Die 
Kaliwirkung  tritt  an  der  Berührungsstelle  selbst  ein, 
schon  Va  — 1 Secunde  nach  Berührung,  die  Natron- 
wirkung beginnt  2,  3.  4 Mm.  oberhalb  der  Berührungs- 
stelle und  zwar  erst  1 — 6,  ja  8 Secunden  nach  Be- 
ginn der  Berührung.  Die  Kaliwirkung  hält  bis  zehn 
Minuten  an,  die  primäre  Natronwirkung  nur  5 — 30 
Secunden.  Nach  dieser  Zeit  macht  die  ausgedehnte 
Constriction  einer  wühlenden  Peristaltik  Platz,  welche 
noch  mehrmals  mit  Constriction  abwechselt.  Die  Kali- 
wirkung erfolgt  noch  20 — 30  Minuten  nach  dem  Tode 
des  Thieres.  wenn  durch  Natronsalze  schon  lange  nicht 
mehr  die  sonst  constante.  aufsteigende,  sondern  höch- 
stens noch  eine  schwache,  locale  zu  erzielen  ist.  Wie 
der  überlebende  Darm  des  frisch  getödteten  Thieres 
verhielten  sich  gegen  Kali  - und  Natronsalze  die  Blase 
und  der  Magen  des  lebenden  Thieres.  Beide  Wirkun- 
gen treten  in  unveränderter  Weise  an  einem  beiderseits 
abgeschnürten  und  frisch  vom  Mesenterium  getrennten 
Darmstück  auf.  Aus  allen  vorliegenden  Thatsachen 
schliesstVf.,  dass  die  Kalisalze  bei  directer  Berührung 
eine  stärkere  Contraction  der  glatten  Muskeln  hervor- 
rufen  als  die  Natronsalze  und  dass  die  am  Dann  bei 
Berübrung  mit  Natronsalzen  eintretende  eigenthüm- 
liche  aufsteigende  Contraction  nicht  eine  directe  Mus- 
kelwirkung ist,  sondern  durch  die  in  der  Darm  wand 
gelegenen  nervösen  Apparate  vermittelt  wird.  Bei  der 
Katze  waren  namentlich  am  Dickdarm  die  beiden  Wir- 
kungsweisen. wenn  auch  weniger  hochgradig,  so  doch 
wesentlich  ebenso  unterschieden  wie  beim  Kaninchen. 
Wie  die  Natronsalze  wirkten  auch  Ammoniumverbin- 
dungen. Dem  Sinne  nach  gleich,  wie  Kalisalze,  aber 
quantitativ  weit  geringer  wirkten  Alaun,  Schwefelsäure 
Magnesia,  Chlormagnesium,  Chlorcalcium,  schwefel- 
saures  Kupfer,  salpetersaures  Silber,  essigsaures  Blei. 

Derselbe  (36)  hat  die  soeben  beschriebene  typi- 
sche Wirkung  der  Natronsalze,  speciell  des  Kochsalzes 
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benutzt,  am  die  Wirkungsweise  des  Morphin 
aaf  die  Darmbewegungen  za  studiren.  Wenn 
einem  Kaninchen,  an  dessen  Dann  vorher  die  typische 
Kochsalz  Wirkung  constatirt  worden  war,  0,01  bis 
0 03  Grm.  Morphin  subcutan  injicirt  wurden,  so  rief 
Kochsalz  höchstens  noch  eine  auf  die  Applicationsstelle 
beschränkte  schwache  Contraction  hervor.  Die  typi- 
sche aufsteigende  Constriction  war  aber  dann  durch 
Kochsalz  an  einem  beiderseits  abgebundenen  und  vom 
Mesenterium  getrennten  Darmstück  sofort  wieder  zu 
erhalten  oder  auch  an  jedem  beliebigen  unversehrten 
Darmstück  nach  wiederholten  Morph iuminjectionen  bis 
tu  0,1  Grm.  Morphium  in  schwächeren  Dosen 
erregt  also  die  (im  Splanchnicus  verlaufen- 
den) Hemmungsnerven  der  D armbewegungen 
und  lähmt  dieselben  in  stärkeren  Dosen,  es 
verhält  sich  zum  Splanchnicus  wie  Digitalis 
zum  Vagus. 

Bardeleben  (37)  benutzte  die  Gelegenheit,  an 
der  frischen  Leiche  eines  Hingerichteten  experimen- 
tiren  zu  dürfen,  um  die  Wirkung  von  Kali-  und 
Katronsalzen  auf  den  menschlichen  Darm  zu 
prüfen.  Die  Eröffnung  der  Bauchhöhle  erfolgte  etwas 
über  10  Minuten  nach  der  Enthauptung,  es  zeigten 
sich  langsame  Bewegungen  des  leeren  Dünndarms. 
Abkühlung  wurde  durch  wiederholtes  Aufgiessen  körper- 
warmer physiologischer  Na  CI  -Lösung  hintangehalten. 
Hei  Berührung  des  Dünndarms  (Ileum,  Jejunum)  mit 
Kalisalzen  in  Substanz  entstand  nach  5 — 10  Secunden 
eine  Depression  an  der  Einwirkungsstelle,  dann  eine 
quere  Einschnürung,  welche  sich  allmälig  ringförmig 
um  den  ganzen  Umfang  des  Darmrohrs  herum  erstreckte. 
Die  Breite  des  so  gebildeten  Schnürringes  betrug  etwa 
3 Mm.  Ferner  trat  eine  lebhaftere  Bewegung  des 
Darmes  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  10  Ctm.  ober- 
und unterhalb  dieses  Ringes  auf.  Die  ringförmige 
Einschnürung  blieb  mehrere  Minuten  bestehen.  Bei 
Anwendung  von  Natronsalzen  entstand  an  der  betreffen- 
den Stelle,  viel  langsamer  und  schwächer  als  bei  Kali- 
salzen gleichfalls  eine  ringförmige  Einschnürung,  ferner 
kleine,  ringförmige  Constrictionen  ober-  und  unterhalb 
der  Einwirkungsstelle,  in  Abständen  von  3,  4,  5 Mm. 
und  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  5.6  Ctm.  nach  oben 
und  unten.  Diese  Constrictionen  erhielten  sich  etwa 
eine  Minute.  Ferner  trat  peristaltisches  Wühlen  im 
Darm«  von  oben  nach  unten  ein.  Die  Erregbarkeit 
des  Darmes  auf  Kali-  und  Natron  Wirkung  wurde  bis 
etwa  s 4 Stunden  nach  dem  Tode  ohne  beraerkenswerthe 
Abschwächung  constatirt,  dann  musste  der  Versuch 
abgebrochen  werden. 
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S.  25.  — 39)  Nasse,  0.,  Zur  Anatomie  und  Physio- 
logie der  quergestreiften  Muskelsubstanz.  Leipzig.  — 
40)  Schwalbe,  G.,  lieber  die  Caliberverhältnisse  der 
Nervenfasern.  Leipzig. 

Eine  ganze  Reihe  von  Forschern  (Grützner  [1], 
Hermann  [2],  Hering  [3],  Biedermann  [4])  haben 
sich  mit  dem  Einfluss  beschäftigt,  den  die  eigenen 
Ströme  desNerven  oder  Muskels  auf  die  Reiz- 
erfolge haben.  Die  meisten  der  auf  diesem  Gebiet 
beobachteten  Erscheinungen  lassen  sich  leicht  über- 
sehen, wenn  man  von  den  eigenen  Strömen  electro- 
tonisirende  Wirkungen  erwartet  und  z.  B.  die  Nahe 
eines  frischen  Querschnittes  des  Nerven  mit  Hermann 
(Handbuch,  II.  S.  180)  als  in  beständigem  Katelectro- 
tonus  begriffen  betrachtet.  Von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  versteht  sich  ohne  Weiteres  das  von  Grützner  (1) 
am  Ischiadicus  des  Frosches  experimentell  gewonnene 
(und  im  Einklang  mit  der  Voraussage  Hermann’s  in 
seinem  Handbuche  II.  S.  77  und  117  stehende)  Re- 
sultat: „Da.  wo  die  Ströme  im  Nerven  selbst  ab- 
steigend sind,  erweisen  sich  in  hervorragender  Weise 
wirksam  absteigende,  da  wo  das  Umgekehrte  statt- 
findet, aufsteigende  Reizströme.  Haben  dagegen  der 
Nerven-  und  der  Reizstrom  entgegengesetzte  Richtung, 
so  wird  die  Wirkung  des  Reizstromes  geschwächt  oder 
völlig  aufgehoben“.  Es  handelt  sich  hierbei  um  mini- 
male Reizung  durch  Schluss  constanter  Ströme  oder 
durch  Inductionsschläge,  die  bekanntlich  Schliessungs- 
reizen analog  wirken.  Dies  Resultat,  welches  Grützner 
zunächst  an  dem  durchschnittenen  Ischiadicus  mit 
Rücksicht  auf  die  durch  den  künstlichen  Querschnitt 
bedingte  Stromvertheilung  gewonnen  hatte,  ist  von  ihm 
an  dem  undurchschuittenen,  in  seiner  ganzen  Länge 
frei  präparirten  Hüftnerv  bestätigt  gefunden.  „Ver- 
folgen wir  den  Hüftnerv  vom  Knie  bis  zu  seinem  Aus- 
tritt aus  dem  Rückenmark  und  vergleichen  die  in  ihm 
vorhandenen  electrischen  Ströme  mit  den  Erfolgen  auf- 
und  absteigender  Reizströme,  wie  sie  namentlich 
v.  Fleischl  (und  vor  ihm  Hermann.  Ref.)  fest- 
gestellt hat,  so  zeigt  sich  zunächst,  dass  in  den  unteren 
Abschnitten  des  Nerven  (oberhalb  des  Knies)  auf- 
steigende Ströme  vorhanden  sind  und  aufsteigende 
Ströme  sich  wesentlich  wirksam  erweisen.  Jetzt  folgt 
etwa  in  der  Mitte  zwischen  Knie  und  Hüfte  eine  Stelle, 
wo  kein  Strom  im  Nerven  vorhanden  ist,  beziehungs- 
weise abgeleitet  werden  kann.  Hier  sind  auf-  und  ab- 
steigende Ströme  gleich  wirksam.  Diese  Stelle  ist  der 
sog.  Aequator  von  v.  Fleischl.  Wir  steigen  höher 
und  gelangen  an  Abschnitte,  wo  im  Nerven  (in  Folge 
der  abgehenden  Oberschenkeläste)  starke  absteigende 
Ströme  nachgewiesen  werden  können  und  wo  wesent- 
lich absteigende  Reizströme  wirksam  sind.  Oberhalb 
des  Abganges  der  Oberschenkeläste  dreht  sich  das 
Verhältniss  wieder  um;  wir  finden  einen  aufsteigenden 
Nervenstrom  und  wirksam  aufsteigeude  Reizströme“. 
Grützner  wendet  sich  auf  Grund  dieser  Erkenntnisse 
und  unter  Bezugnahme  auf  die  Erfolge  chemischer  und 
mechanischer  Reize  (Heidenhain  und  Tigerstedt) 
entschieden  gegen  die  Annahme  verschiedener 
Erregbarkeit  imVerlauf  eines  normalen  Ner- 


ven und  gegen  die  Vorstellung  von  dem  so- 
genannten lawinenartigen  Anschwellen  des 
Reizes  im  Nerven,  er  zeigt,  wie  sich  unter  Berück- 
sichtigung des  Einflusses  dor  eigenen  Ströme  des 
Nerven  das  sog.  Zuckungsgeseiz  in  seinen  verschiede- 
nen Modificationen  (Pflüger,  Heidenbain,  Valen- 
tin) leicht  willkürlich  herstellen  und  der  Reizerfolg 
am  durchschnittenen  Warmblüternerven  (Vagus,  Sym- 
pathicus)  sicherer  beherrschen  lässt.  Was  die  Erreg- 
barkeitsverhältnisse in  der  Nähe  eines  künstlichen 
Nervenquerschnittes  anlangt,  so  lehrt  Grützner  zwei 
Wirkungen  der  Durchschneidung  unterscheiden,  eine 
mechanische  und  eine  electrische.  „Durchschneidet 
oder  umschnürt  man  einen  Nerven,  so  findet  man  in 
unmittelbarer  Nähe  der  geschädigten  Stelle  in  den 
ersten  Minuten  eine  ausserordentlich  gesteigerte  Er- 
regbarkeit für  jeglichen  Reiz  und  für  electrische  Ströme 
beider  Richtungen.  Nach  5 bis  10  Minuten  aber 
zeigt  sich,  dass  die  Wirksamkeit  (Schliessung)  des- 
jenigen Stromes,  der  dem  durch  die  Anlegung  des 
Querschnittes  entstehenden  Nervenstrome  entgegen- 
gesetzt verläuft,  nicht  nur  nicht  stärker,  als  vordem, 
sondern  häufig  sogar  schwächer  als  vordem  wirkt.  * 

In  allgemeinerer  Weise  hat  sich  Hermann  (2) 
mit  dem  Einfluss  beschäftigt,  den  Grösse  und 
Richtung  von  constanten  Bestandströmen  in 
Nerv  und  Muskel  auf  den  Reizerfolg  von 
Stromesschwankangen  haben.  Eigene  Ströme 
des  Nonen  und  Muskels  wurden  nach  Möglichkeit 
vermieden,  die  Reiz-Eleotroden  dienten  zugleich  zur 
Zuleitung  von  constanten  Besiandströmen,  als  Reize 
wirkten  positive  oder  negative  Schwankungen  con- 
stanter Ströme  und  Inductionsschläge.  Als  Resultat  er- 
gab sich  Folgendes:  „Wird  eine  erregende  Stromes- 
schwanknng  auf  einen  bestehenden  constanten  Strom 
superponirt,  so  zeigen  sich  von  den  schwächsten  bis 
zu  starken  Bestandströmen  nur  solche  Veränderungen 
des  Reizerfolges,  welche  sich  aus  der  poiarisiren- 
den  Wirkung  des  Bestandstrotnes  erklären-,  es  wird 
nämlich  die  Schliessungszuckung  eines  Kettenstromes 
und  die  Znckung  durch  einen  Inductiousstrom  ver- 
stärkt durch  gleichgerichtete,  vermindert  durch  ent- 
gegengesetzte Bestandströme.  Von  einem  Einfluss 
der  absoluten  Ordinatenhöhe  (Ordinate  proportional 
der  Intensität  des  Bestandstromes)  auf  die  erregende 
Wirkung  einer  Stroroesschwankung  ist  bei  schwachen 
und  mittleren  Ordinatenhöben  nichts  nachzuweisen. 
Sehr  starke  Bestandströme  wirken  jedoch  auf  die  er- 
regende Wirkung  von  Minimalreizen  durchweg  essen- 
tiell vermindernd  und  unterdrückend.  * Die  Zuckungs- 
grösse durch  maximale  Reize  zeigte  sich 
selbst  bei  der  äussersten  Verstärkung  der 
Bestandströme  unverändert.  Bei  den  aller- 
schwächsten Strömen  fand  sich,  namentlich  am  Muskel, 
obiges  Gesetz  manchmal  umgekehrt.  Da  diese  schein- 
bare Umkehrung  des  Gesetzes  jedoch  nur  bei  Reizung 
raitlnductionsschlägen  eintrat,  kann  sie  auf  Rechnung 
von  nicht  aufgeklärten  Versuchscomplicationen  gesetzt 
werden.  Wenn  Hermann  aus  Rücksicht  auf  eine 
klarere  Versuchsanordnung  die  eigenen  Ströme  des 
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NVvea  and  Muskels  vermieden  und  als  constante  Be- 
jUodströme  solche  angewandt  hat,  die  von  Aussen 
logeleitet  waren,  so  steht  er  doch  nicht  an,  in  Bezug 
iof  die  polarisirende  Wirkung  die  beiderlei  Ströme  in 
der  theoretischen  Betrachtung  gleichmassig  za  behan- 
deln. Was  aber  die  Voraussetzungen  und  Erwartun- 
gen in  Betreff  von  Superpositionen  der  in  Nerv  und 
Muskel  sich  abgleichenden  eigenen  Ströme  und  der 
reo  Aussen  zugeleiteten  betrifft,  so  ermahnt  er  zu 
grosser  Vorsicht,  deren  Beachtung  die  Darstellungen 
Grützner's  und  Biedermannes  in  manchen  Punk- 
ten vor  Unklarkeiten  hätte  bewahren  können.  Dass 
am  durch  Compensation  den  Nervenstrom  nicht  be- 
sagen kann  und  dass  wir  überhaupt  die  Intensität 
der  in  den  Geweben  sich  abgleichenden  eigenen  Ströme 
ait  der  Intensität  der  von  Aussen  zugeleiteten  Ströme 
eicht  vergleichen  können,  erkennt  Gr  ützner  zwar  ge- 
legentlich an  und  doch  bedient  er  sich  an  anderen 
Stellen  — Ref.  kann  es  wenigstens  nicht  anders  ver- 
stehen — dieser  Voraussetzungen.  Es  handelt  sich 
am  die  Erklärung,  welche  Grützner  für  ein  von  ihm 
gefundenes  Phänomen  vorschlägt.  Er  findet  nämlich 
beim  allmäligen  Anwachsenlassen  von  Strömen,  die 
er  in  aufsteigender  Richtung  durch  den  Nerven  nahe 
dem  frischen  Querschnitt  sendet  eine  „Lücke*  in 
den  Oeffnungszuckungeu.  Die  Oeffnuugeu  die- 
ser Ströme,  zwischen  Kette  und  Rheochord,  lösen,  so- 
lange letztere  sehr  schwach  sind,  Zuckungen  aus,  die 
mit  wachsender  Stromstärke  zuerst  zu  — dann  aber 
aboehruen  und  bei  weiterer  Stromverstärkung  voll- 
ständig verschwinden.  Hierauf  kommt  eine  Reihe  von 
Stromstärken,  deren  Oeffnung  gar  keine  Zuckung  aus- 
löst  und  bei  noch  weiterer  Verstärkung  der  Ströme 
fangen  die  Oeflfnungszuckungen  wieder  klein  an  und 
steigeu  bis  zu  einer  bestimmten  Höhe,  auf  der  sie 
auch  bei  weiterer  Stromverstärkung  verbleiben.  Beim 
Übergang  von  den  starken  zu  schwachen  Strömen 
fehlt  diese  „Lücke*  ganz  oder  ist  schwächer  ausge- 
bildet. Grützner  hat  diese  Erscheinung  auf  Grund 
folgender  Betrachtung  vorausgesagt.  „Der  Reizstrom 
ist  entweder  schwächer,  gleich  oder  stärker  als  der 
N'wvenstrom.“  „Wäre  der  Reizstrom  gleich  dem  Ner- 
reustrom.  so  würde  bei  Schliessung  des  ersteren  der 
Nervenstrom  auf  0 sinken,  bei  dessen  Oeffnung  von  0 
aus  zu  seiner  vollen  Höhe  ansteigen.*  Grützner  stellt 
sich  also  den  Nerv  durch  Compensation  stromlos  vor, 
io  Folge  dessen  nicht  polarisirt  und  in  seiner  Erreg- 
barkeit nicht  genügend  gesteigert,  um  das  Wieder- 
eotstehen  des  Nervenstroms  bei  Unterbrechung  des 
compensirenden  Stromes  mit  Erregung  zu  beantworten. 

Einen  Fall  „der  Interferenz  zwischen  Ner- 
reostrom  und  künstlichem  Stromu,  in  dem  (nach 
der  gebräuchlichen  Terminologie)  eine  „Oeffnungs- 
Zuckung*  mit  einer  „Schliessungszuckung* 
verwechselt  werden  kann,  hai  Hering  (3)  in  klarer 
Weise  entwickelt.  Hat  man  den  von  Längs-  und  Quer- 
schnitt eines  Nerven  abgeleiteten  Strom  compensirt 
furch  einen  vom  Kettenkreis  mit  Hilfe  eines  Rheo- 
ehords  abgezweigten  Stromzweig  und  öffnet  man  nun 
den  Kettenkreis  (zwischen  Kette  und  Rheochord) , so 
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thut  man  in  Bezug  auf  die  Strom  Verhältnisse  im  Ner- 
ven dasselbe,  als  wenn  man  bei  offenem  Kettenkreis 
den  Nervenkreis  (zwischen  Nerv  und  Rheochord)  ge- 
schlossen hatte.  Zuckt  der  Muskel  bei  OefTnung  des 
compensirenden  Stromes  im  Kettenkreise,  so  thut  er  dies, 
weil  im  Moment  der  Oeffnung  die  durch  den  Nervenkreis 
hergestellte  Ableitung  des  Nervenstromes.  erst  als  solche 
wirksam  geworden  ist,  denn  eine  Ableitung  des  Nerven- 
stromes in  der  der  abgeleitete  Nervenstromzweig  durch 
einen  Kettenstromzweig  compensirt  ist.  muss  als  nicht 
vorhanden  betrachtet  werden.  Bei  Lichte  besehen  ist  nun 
allerdings  mit  der  Bezeichnung  einer  Zuckung,  welche 
erfolgt,  weil  eine  Nebenleitung  zu  dem  im  interstitiellen 
Gewebe  des  Nerven  fliossenden  Nervenstrom  hergestellt 
oder  wirksam  gemacht  worden  ist,  als  „Schliessungs- 
zuckung* nicht  viel  gewonnen,  denn  wir  wissen  nicht, 
ob  durch  Schliessung  der  Kebenleitung  die  Strominten- 
sität im  interstitiellen  Gewebe,  wegen  Stromvertheilung 
verringert  oder  ob  die  Intensität  des  eiectrotnotoriscben 
Processes,  wegen  Verringerung  des  Gesammtwider- 
standes,  gesteigert  ist.  Diese  Alternative  und  nament- 
lich letztere  Möglichkeit  ist  von  keinem  der  Autoren, 
über  deren  Arbeiten  hier  berichtet  wird,  ins  Auge  ge- 
fasst worden,  wenigstens  nicht  ausgesprochener  Maassen, 
obgleich  die  Darstellung  dadurch  an  manchen  Punkten 
an  Klarheit,  jedenfalls  an  Vollständigkeit  hätte  ge- 
winnen müssen.  Die  Berücksichtigung  der  durch  du 
Bois  gefundenen,  von  Kühne  bestätigten  und  jetzt 
von  Hering  in  mannigfachen  Modificationen  demon- 
strirten  TbaLsache,  dass  die  Herstellung  solcher  Ab- 
leitung des  eigenen  Stromes  den  Nerven  erregen  kann, 
hat  letzteren  übrigens  in  den  Stand  gesetzt,  das  alte 
Problem  der  secundären  Erregung  des  Nerven 
vom  Nerven  aus  zu  lösen.  Liegen  die,  einen  Muskel 
beherrschenden  Nervenfasern  an  dem  frischen  Querschnitt 
des  Nervenstammes,  untermischt  mit  den  Fasern  eines 
peripher  sich  abspaltenden  Nervenzweiges,  so  werden  die 
letzteren  Fasern , sobald  ihr  Ende  am  gemeinschaft- 
lichen Querschnitt  in  negativer  Schwankung  begriffen 
ist,  eine  relativ  gute  Ableitung  für  den  Längsquer- 
schnittstrom der  ersteren  darstellen.  Herstellung  sol- 
cher Ableitung  wirkt  aber,  wie  wir  wissen,  erregend, 
namentlich,  wie  Hering  gefunden  hat,  bei  Präpara- 
ten, die  in  der  Kälte  aufbewabrten  Fröschen  entnom- 
men sind.  Hering  decapitirt  also  einen  Kaltfrosch, 
entfernt  die  oberen  Extremitäten  und  sammtliche 
Eingeweide,  legt  den  Schenkelnerven  über  dem  Knie 
frei,  unterbindet  seine  beiden  Aeste  gemeinschaftlich, 
durchschneidet  sie  unterhalb  des  Fadens,  präparirt 
den  Nerven  bis  in  die  Nähe  seiner  Oberschenkeläste 
frei,  durchschneidet  hierauf  den  Plexus  ischiadicus, 
lässt  die  auf  den  Schnitt  folgende  Unruhe  des  Präpa- 
rates vorübergehen  und  reizt,  wenn  alle  Muskeln  wie- 
der ganz  ruhig  sind,  das  Knieende  des  Nerven  mit 
schwachen  Induclionsströmen  — sofort  gerathen  die 
Muskeln,  deren  Nerven  noch  mit  dem  Plexus  in  Ver- 
bindung stehen,  in  kräftigen  secundären  Tetanus,  ganz 
als  ob  diese  Nerven  direct  gereizt  wären.  Dass  es 
sich  hierbei  wirklich  um  secundären  Tetanus  und 
nicht  um  sogenannte  „paradoxe  Zuckung*  oder  Täu- 
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schungen  durch  Fehlerquellen  gehandelt  hat.  ist  von 
Hering  mit  aller  Schärfe  bewiesen  worden.  Hering 
schliesst  sich  dem  Einwand  Kühne’s  an.  der  darauf 
hingewiesen  hat,  dass  Donders  mit  Unrecht  Zuckun- 
gen des  stromprüfenden  Froschschenkels,  welche  beim 
AufTallen  seines  Nerven  auf  den  Herzbeutel  während 
der  Herzpausen  auftreten  können,  ohne  weiteres  als 
Effect  des  Herzmuskelstromes  betrachtet  habe,  und 
dass  man  dieselben  Zuckungen  erhalten  kann,  wenn 
man  den  Nerven  auf  den  Herzbeutel  fallen  lasst, 
nachdem  man  das  Herz  herausgenommen  hat.  Die 
Beobachtung  Hering’s,  dass  hinreichend  erregbare 
Nerven  (von  Kaltfröschen)  in  dauernde  Erregung  ge  - 
rathen,  wenn  man  ihrem  Strom  eine  gute  äussere  Ne- 
benschliessung giebt,  hat  Kn  oll  Veranlassung  zu  sei- 
nen Versuchen  über  die  Erregung  des  Vagus  durch 
den  eigenen  Strom  gegeben , über  welche  unter  dem 
Abschnitt  „Athmung“  berichtet  wird. 

Biedermann  (4)  hat  Interferenz  des  eige- 
nen Stromes  mit  künstlichem  Strom  am  Mus- 
kel untersucht.  Wenn  man  einem  zunächst  unver- 
sehrten Sartorius  durch  Electroden,  deren  eine  dem 
Beckenende,  die  andere  der  Längsoberfläche  in  un- 
mittelbarer Nähe  anliegt,  einen  schwachen  oder  mittel- 
starken J oder  * gerichteten  Strom  zuführt,  so  beob- 
achtet man  nur  Schliessungs- , aber  keine  Oeffnungs- 
zuckungen , wenn  der  Strom  nicht  über  eine  gewisse 
Zeit  geschlossen  gelassen  war.  Der  dem  Muskel  zugo- 
fuhrte  Strom  ist  der  durch  ein  Kheochord  von  einem 
Kettenstrom  abgezweigle  Stromzweig,  zwischen  Muskel 
und  Kheochord,  im  „Zweigstromkreis“,  und  zwischen 
Kheochord  und  Kette,  im  „ Hauptstromkreis“  befindet 
sich  jo  ein  Schlüssel.  Nach  Anlegung  thermischen 
Querschnitts  am  Beckenende  des  Sartorius  zuckt  der 
Muskel  meistens  bei  Schliessung  im  Nebenstromkreis, 
während  der  Hauptstromkreis  offen  ist.  wegen  Her- 
stellung (Schliessung)  einer  Ableitung  des  Muskel- 
stromes. Schliessung  im  Hauptstromkreis,  durch 
welche  ein  den  Muskelstromzweig  im  Nebenkreise  com- 
pensirender  oder  denselben  übercompensirender  Strom 
dem  Muskel  zugeleitet  wird,  lässt  den  Muskel  unerregt 
oder  eine  Schliessungserregung  macht  sich  hierbei 
nur  in  geringem  Grade  geltend,  „da  die  physiologi- 
sche Kathode  sich  an  der  Stelle  der  Verletzung  befin- 
det.“ Durch  demnächstige  Oeffnung  des  Hauptstrom- 
kreises lässt  sich  dann  in  der  Regel  eine  kräftige  Con- 
traction  des  Muskels  auslösen.  Hierfür  schlägt  B. 
folgende  Deutung  vor:  „Wenn  in  nächster  Nähe  der 
Demarcationsfläche  jeder  einzelnen  Primitivfaser  und 
somit  auch  des  ganzen  Muskels  stets  zahlreiche  Strom- 
faden  an  noch  erregbaren  Stellen  durch  die  Längs- 
oberfläche der  contractilen  Substanz  austreten , so 
wird  ein  Kettenstrom,  der  in  diesem  Gebiete  der  inne- 
ren Abgleichung  des  Muskelstromes  ©intritt,  einen 
Theil  jener  Stromfäden  gleichsam  coinpensiren  müssen, 
wobei  die  einen  vollständig,  die  anderen  unvollständig 
compensirt,  noch  andere  übercompcnsirt  werden  kön- 
nen. Dies  bedeutet  aber  für  die  Stellen,  an  denen 
dieso  Stromfäden  aus  der  contractilen  Substanz  aus- 
treten, dass  sie  ihre  Bedeutung  als  kathodische  Stellen 


des  Muskelslrouies  mehr  oder  weniger  verlieren  oder 
gar  zu  anodischen  Stellen  des  Kottenstromes  w'erdew. 
Wird  nun  der  letztere  wieder  geöffnet,  so  wird  plötz- 
lich der  frühere  Zustand  wiederhergestellt,  die  ge- 
nannten Stellen  werden  wieder  zu  kathodischen  Stellen 
des  Muskelstromos  und  in  Folge  dessen  erregt.  Der 
Kettenstrom  hebt  also  so  zu  sagen  einen  Theil  der  in- 
neren Schliessung  des  Muskelstromes  auf,  dessen  plötz- 
liche Wiederherstellung  bei  der  Oeffnung  des 
Kettenstromes  eine  Scbliessungszucku ng  her- 
beiführt.“ 

Grützner(5)  sucht  die  gleichzeitig  von  ihm, 
Hering  und  Biedermann  cultivirte  Vorstellung  von 
scheinbaren  Oeffnungs- Reizerfolgen , die  eigentlich 
Schliessungszuckungen  wären,  zu  verallgemeinern,  in- 
dem er  die  Hypothese  ausspricht,  dass  überhaupt  nur 
Schliessung  und  nicht  Oeffnung  eines  S t ro- 
raes,  dass  um  in  Pflüger’s  Terminologie  zu  reden, 
nur  Entstehung  dos  Katelectrotonns  und 
nicht  Vergehen  des  Anelectrotonus  mit  Er- 
regung von  Nerv  und  Muskel  verbunden  sei. 
Die  beiden  Arten  von  Oeffnungszuckungen,  welche 
Biedermann  unterschieden  hat  (vorj.  Ber.  S.  180), 
erklärt  G.  folgendermassen.  Die  Oeffnungszuckungen 
erster  Art  werden  bedingt  durch  das  Wiederentstehen 
des  durch  einen  Gegenstrom  abgeschwächt  gewesenen 
Nervenstromes,  sie  sind  unabhängig  von  der  Dauer  des 
ursprünglichen  Reizstromes  und  treten  unmittelbar 
nach  Oeffnung  desselben  auf.  Die  Oeffnungszuckun- 
gen zweiter  Art  sind  bedingt  durch  das  Entstehen  des 
polarisatorischen,  dem  polarisirenden  entgegengerich- 
teten Nachstromes,  sind  von  der  Dauer  und  Stärke  des 
ursprünglichen  Reizstromes  abhängig  und  können  ver- 
spätet auftreten  , wenn  bei  der  Oeffnung  absteigender 
Ströme  die  Anode  des  polarisatorischen  Nachstromes 
sich  zwischen  Reizort  und  Muskel  einschaltet  und  kür- 
zere oder  längere  Zeit  (denn  der  Polarisationsstrom 
nimmt  schnell  an  Stärke  ab)  den  Zugang  des  Reizes 
zum  Muskel  versperrt.  Für  diese  Auffassung  spricht, 
dass  Oeffnungszuckungen  auch  an  stromlosen  Nerven- 
stellen leicht  auftreten  bei  Anwendung  polarisirbarer 
Electroden,  wobei  die  Entstehung  eines  kräftigon 
Nachstromes  besonders  begünstigt  ist  and  bei  Herstel- 
lung der  Oeffnung  im  Hauptstromkreise,  wobei  die 
Abgleichung  des  Nachstromes  durch  den  geschlossenen 
Nervenkreis  erfolgen  kann.  Dass  man  durch  electri- 
sche  Reizung  des  unverletzten,  im  lebenden  Thier  be- 
findlichen Nerven  überhaupt  so  schwer  Oeffnungserre- 
gungen  zu  Stande  bringt,  würde  so  zu  verstehen  sein, 
dass  der  lebende  Nerv  im  lebenden  Thiere  bei  erhal- 
tener Circulation  schwer  zu  polarisiren  wäre. 

Kries  (11)  verschaffte  sich  Stromesschwan- 
kungen von  regelmässigem,  einer  Sinuscurve  ange- 
nähertem Verlauf,  deren  Frequenz  in  weiten  Grenzen 
bis  zu  1050  Oscillationen  in  der  Secundo  abgestuft 
werden  konnte,  indem  er  eine,  am  Rande  mit  Eisen- 
sectoren  versehene  Messingscheibe  zwischen  dem  einen 
Pole  eines  starken  Electromagnetes  und  einer  Induc- 
tionsspirale  von  vielen  Windungen  feinen  Drahtes,  in 
deren  Höhlung  ein  Bündel  feinsten  Blumendrahtes 
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steckte,  rotiren  liess.  Die  Osciiiationsfrequeuz  stund 
in  einfach  za  übersehendem  Verhältnis  zu  der.  sich 
selbst  registrirenden  Rotationsfrequenz  der  Scheibe. 
Die  Amplitude  der  Oscillationen  konnte  annähernd  un- 
abhängig von  der  Oscillationsfrequeuz  dadurch  variirt 
werden,  dass  die  Inductionsspirale  durch  einen  langen, 
.schmalen,  mit  Zinkvitriollösung  gefüllten  Trog  ge- 
schlossen war,  von  dem  in  verschiedenen  Spannweiten 
zum  Nerven  abgeleitet  wurde.  Dem  Einflüsse  der  Os- 
cil&tionsfrequenz  auf  die  Amplitude,  welcher  aus 
der  Verzögerung  der  magnetischen  Induction  und 
aus  der  Induction  der  Spirale  auf  sich  selbst  ent- 
springt und  sich  nicht  beseitigen  lässt,  wurde  durch 
Correctionen  Rechnung  getragen,  die  auf  der  mit 
sicherer  Beherrschung  der  complicirten  physicalisdien 
Verhältnisse  ausgeführten  Bestimmung  der  Constanten 
der  Vorrichtung  beruhten.  Die  relativen  Amplituden- 
werthe,  welche  bestimmten  Spannweiten  der  Ableitung 
und  bestimmten  Oscillationsfrequenzen  entsprachen, 
konnten  so  mit  mehr  als  aasreichender  Genauigkeit 
angegeben  werden.  Kries  ermittelte  nun  in  zusammen- 
hängenden Versuchsreihen  bei  allmälig  gesteigerter 
Oscillaiionsfrequenz  die  jeder  Frequenzzahl  entspre- 
chende Minimalamplitude,  d.  h.  die  Ampli- 
tude, welche  bei  bestimmter  Frequenz  eben 
ausreicht,  um  den  Muskel  vom  Nerven  aus  in 
minimalen  Tetanus  zu  versetzen.  Es  zeigte 
sich,  dass  mit  einer  von  geringen  Werthen  anwach- 
senden Frequenzzahl  die  Minimalamplitude  zuerst  ab- 
und  dann  bis  zu  den  änssersten  erreichten  Frequenzen 
zunimmt.  Wo  die  Curve  der  Minimalamplituden  ein 
Minimum  aufweist,  hat  die  Frequenzzahl  also  ein 
Optimum,  d.  h.  jeder  Nerv  ist  für  eine  be- 
stimmte Frequenzzahl  empfindlicher  als  für 
grössere  und  kleinere.  Das  Optimum  derFre- 
quenzzahlliegt  für  kalte  F roschnerven  nie- 
drige r als  für  orwärmte  und  ist  von  der  Tem- 
peratur des  Muskels  unabhängig.  Aus  letzte- 
rem Umstand  leitet  Kries  ein  Argument  gegen  die 
sogenannten  „Entladungs-Hypothesen*  her,  nach  denen 
die  .Mittheilung  der  Erregung  rom  Nerv  an  den  Muskel 
durch  electrische  Stromesschwankungen  in  den  Nerven- 
enden vermittelt  sein  soll.  Das  Auftreten  der  „ Anfangs- 
zuckung* Bern  st  ein ’s  ist  ebenfalls  in  hohem  Grade 
von  der  Temperatur  des  Nerven  abhängig.  Vom  abge- 
kühlten Nerven  aus  erhielt  sie  Kries  oft  schon  bei 
Oscillationsfrequenzen  von  100  p.  Sec.,  während  beim 
erwärmten  Nerven  (ca.  38°)  in  der  Regel  die  Fre- 
quenz 1000  noch  nicht  ausreicht,  um  sie  zu  geben. 
Wo  die  Anfangszuckung  auftrat,  fand  sie  K.  im  zeit- 
lichen Verlauf  nicht  verschieden  von  einer  Inductions« 
Zuckung.  Die  Frage  nach  der  oberen  Grenze  der 
Reizfrequenzen,  welche  noch  Tetanus  hervorbringen 
können,  beantwortet  K.  dahin,  dass  diese  Grenze  als 
absolute  nicht  existirt,  wohl  aber  als  relative.  „Für 
jede  Stromintensitäl,  die  als  Schwankungs- 
breite eines  oscillatorischen  Vorganges  ge- 
geben ist,  würde  sich  eine  Frequenz  angeben 
lassen,  welche  nur  überschritten  zu  werden 
braucht,  um  den  Reizeffect  verschwinden 


zu  lassen.*  Liess  K.,  während  die  Frequenz  der 
Oscillationen  constant  erhalten  wurde,  ihre  Ampli- 
tude sich  ändern,  so  war  ein  allmäliges  Wachsthum 
des  letzteren  nicht  immer  mit  einem  stetigen  Wachsen 
des  tetanisirenden  Effectes  verbunden,  es  zeigten  sich 
vielmehr  dem  sogenannten  n Intervall*  ähnliche  Er- 
scheinungen. 

Schönlein  (12)  hat  die  unter  Benutzung  des 
B ernst  ei  n’ sehen  acnstischen  Stromunterbrechers  ge- 
wonnenen „ An fangszuckungen*  genauer  unter- 
sucht.  Er  erkennt  ebenso  wie  Kries  in  dem  zeit- 
lichen Verlauf  derselben  kein  wesentliches  Merkmal, 
welches  sie  von  einer  einfachen  Inductionszuckung 
unterscheiden  liesse.  Indem  er  aber  bei  einer  Frequenz- 
zahl und  Stromstärke,  welche  ohne  Weiteres  Anfangs- 
zuckung ergab,  mit  Hilfe  des  Bernstein’schen 
Rheotoms,  die  dem  Nerven  zugeführten  Einzelstösse 
auf  eine  geringe  Zahl  verringerte  und  unter  diesen 
Umständen  die  Anfangszuckungen  ausbleiben  sah. 
kommt  er  zu  der  Ansicht,  dass  die  Anfangs- 
zuckung entsteht,  indem  eine  Anzahl  von 
Reizen,  welche  einzeln  nicht  imStande  sind, 
Zuckungen  auszulösen,  sich  zu  einem  ein- 
zigen wirksamen  Reiz  summirt. 

In  consequenter  Verfolgung  des  hierdurch  ange- 
regten Gedankenganges  wird  Schönlein  (13)  auf 
die  Vermuthung  geführt,  dass  es  Bedingungen  geben 
müsse,  unter  denen  der  Muskel  die  dauernde 
Reizung  durch  Stromstösse  von  gewisser 
Frequenz  und  Stromstärke  weder  mit  con- 
stantom  Tetanus,  noch  mit  einfacher  An- 
fangszuckung, sondern  mit  rhyth mischen 
Contractionen  beantworten  werde.  Ist  die 
Anfangszuckung  der  Erfolg  einer  Summation  unter- 
minimaler  Reizstösse,  so  sollte  man  erwarten,  dass 
nach  Ablauf  einer  Anfangszuckung  sich  im  Muskel  die 
Empfänglichkeit  für  summirte  unterminimale  Einzel- 
reize wiederherstellen  werde.  Am  Froschmuskel  hat 
sich  nun  allerdings  bisher  diese  Erwartung  nicht  in 
einwandfreier  Weise  bestätigen  lassen,  wohl  aber  an 
Käfermuskeln.  Führte  Schönlein  dem  Femur  vom 
Wasserkäfer  (Dytiscus  marginalis)  die  durch  den 
acustischon  Stromunterbrecher  erzeugten  Stromstösse 
von  gewisser  Frequenz  (etwa  880  Einzelreize  in  der 
Secunde)  zu,  so  fand  er  stets  eine  Stromstärke,  bei 
der  die  Tibia  rhythmische  Bewegungen  von  grosser 
Regelmässigkeit  ausführte,  deren  Frequenz  meistens 
2 — 6 in  der  Secunde  betrug.  Bei  15  Reizen  in  der 
Secunde  wurde  einmal  eine  Frequenz  von  30  Con- 
tractionen in  der  Secunde  beobachtet.  Ausser  rhythmisch 
sich  wiederholenden Einzelcontractionen,  die  durch  voll- 
kommene. denContraciionen  gleichdauernde  Erschlaffun- 
gen getrenntsind  (Dytiscus  marginalis. Reizfrequenz  über 
300)  werden  auch  Tetani  mit  rhythmischem  Nachlass 
ihrer  Intensität  (Hydrophilus  piceus)  und  durch  längere 
Ruhepausen  getrennte  Gruppen  von  Contractionen  in 
regelmässiger  Folge  beobachtet.  Die  beiden  letzteren 
Bewegungsformen  wurden  an  Käferbeinen  bei  Reiz- 
frequenzen bis  zu  80  hinunter  gefunden,  die  Krebs- 
scheere  arbeitete  sogar  noch  bei  30  Reizen  in  der 
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Secunde  rhythmisch.  Alle  diese  rhythmischen  Bewe- 
gungen können  sich  in  Tetanus  umwandeln,  wenn  die 
Reize  verstärkt  werden  und  zwar  ist  der  Spielraum  in 
den  Rollenentfernungen,  innerhalb  dessen  die  Rhyth- 
mik eingeschlossen  ist.  ziemlich  eng.  um  so  enger,  je 
grösser  die  Reizfrequenz.  Von  der  unwirksamen  Rollen- 
stellung aus  bis  zu  der  Entfernung,  wo  die  rhyth- 
mischen Bewegungen  einem  glatten,  ununterbrochenen 
Tetanus  weichen,  ist  oft  nur  Platz  zur  Verschiebung 
von  1 — 2 Mm.  Die  geschilderten  Erfolge  wurden 
durch  directe  Reizung  der  Flexionsmusculalur  erzielt, 
nachdem  der  Extensor  durch  Tenotomie  von  der  Mit- 
wirkung ausgeschlossen  war. 

Den  Bedingungen,  unter  denen  secundäre  An- 
fangs zuckung,  bei  Aufliegen  des  Ischiadicus  eines 
secundären  Gastrocnemius  auf  der  ganzen  Länge  des 
primären  Gastrocnemius  und  zwar  mit  dem  Schnittende 
auf  dem  Sehnonspiegel,  zu  erreichen  ist.  hat  Schön- 
te in  (14}  eine  eigene  Untersuchung  gewidmet.  Es 
stellte  sich  Folgendes  heraus:  Die  secundäre  Anfangs- 
zuckung tritt  in  denselben  Grenzen  der  Reizfrequenz 
auf,  in  welche  die  primäre  Anfangszuckung  einge- 
schlossen ist.  Secundäre  Anfangszuckung  bei  gerin- 
gerer Reizfrequenz  ist  eine  Ermüdungserscheinung  des 
primären  Muskels.  Es  vermag  sich  die  secundäre  An- 
fangszuckung bei  jeder  dem  acustischen  Unterbrecher 
zugänglichen  Reizfrequenz  in  Tetanus  umzuwandeln. 
sobald  man  die  primären  Reize  genügend  verstärkt 
und  der  primäre  Muskel  nicht  ermüdet  ist.  Die  secundäre 
Antangszurkung,  welche  Morrat  und  Toussaint 
schon  bei  einer  Keizfrequenz  von  70  — 80  in  der  Se- 
cunde beobachteten,  sieht  Verf.  als  Folge  der  Ermü- 
dung des  primären  Präparates  an  und  nicht,  wie  jene 
Forscher  thaten.  als  Zeichen  eines  gleichförmigen  Zu- 
standes des  primären  Muskels.  Anfangszuckung  des 
primären  Muskels  ist  entweder  von  Anfangszuckung 
oder  von  Ruhe  des  secundären  Muskels  begleitet. 
Primärer  Tetanus  giebt  je  nach  Reizstärke  und  Er- 
müdungszustand des  primären  Muskels  entweder  secun- 
däre Anfangszuckung  oder  secundäre  Anfangs-  und 
Endzuckung  oder  secundären  Tetanus.  Die  Breite  der 
Reiziniensitäl,  innerhalb  welcher  secundäre  Anfangs- 
zuckung auftritt,  ist  grösser  als  diejenige  für  primäre 
Anfangszuckung. 

Anderson  (15)  beschreibt  folgendes,  unter 
Kühne’s  Leitung  ausgebildetes  Verfahren,  um  die 
secundäre  Zuckung  des  Muskels  vom  Muskel, 
welche  Kühne  zuerst  vom  Herzen  der  Schildkröte  am 
curarisirten  Sartorius  des  Frosches  erzielt  hatte,  am 
überlebenden  Säugethierberzen  in  Müsse  zu  studiren.' 

Nachdem  «ährend  künstlicher  Respiration  alle  Ver- 
bindungen des  Herzens  mit  dem  Tbierleibe  ausser 
denen  mit  der  Lunge  geschlossen  sind , wird  letztere 
mit  dem  Herzen  berausgenommen  und  in  eine  feuchte 
Kammer  von  Körpertemperatur  gebracht.  Man  erhält 
so  ein  Präparat,  in  dem  von  dem  Blutkreislaufsapparat 
dcrAntheil  des  Lungenkreislaufs  vollkommen,  von  dem 
Körperkreislauf  aber  nur  der  der  Coronargefässe  er- 
halten ist.  Das  in  den  Lungen  bei  künstlicher  Respi- 
ration gelüftete  Blut  kreist,  solange  der  Herzschlag  die 
gehörige  Stärke  bewahrt,  und  letztere  wird  erhalten 
durch  das  sauerstoffhaltige  Blut  Hatte  man  die  rich- 


tige Blutfalle  getroffen,  so  schlug  das  Herz  kräftig  und 
frequent,  100— 150 mal  pro  Minute,  je  nach  der  Tem- 
peratur, während  einer  guten  Stunde,  mehreremal  ge- 
lang es,  den  Vorgang  2 Stunden  und  länger  zu  erhal- 
ten. An  dem  fortscb Jagenden  Kaninchenherzen  waren 
sammtliche  Versuche  über  secundäre  Zuckung  vorzüg- 
lich und  mit  aller  Müsse  auszafübren  und  wenn  auch 
curarisirte  Gastrocnemien  versagten,  so  zeigten  doch 
die  Mm.  sartorii,  deren  Endstrecken  in  richtiger  Weise 
mit  der  Spitze  und  Basis  des  Herzens  in  leitende  Ver- 
bindung gesetzt  waren,  während  langer  Zeit  einen  Theil 
der  Herzschläge  durch  secundäre  Zuckungen  an,  welche 
mittelst  einer  auf  das  andere  Ende  des  Muskelbänd- 
chens  gelegten  N.  ischiadicus  au  einem  Froschschenkel 
durch  tertiäre  Zuckungen  weiter  sichtbar  gemacht  wer- 
den konnten.  Sehr  gut  eignet  sich  auch  zur  Demon- 
stration der  secundären  Zuckung  des  curarisirten  Sar- 
tarius  das  Herz  der  Kröte  und  bei  diesem  gelang  es 
auch,  die  Wirkung  durch  unpolarisirbare , auf  zwei 
Punkte  des  Herzens  gesetzte  Electroden  zu  übertragen, 
indem  man  die  metallischen  Enden  der  Leitung  mit 
einer  2 — 4 Mm.  langen  Muskelstrecke  überbrückte. 

Bohr  (16)  untersuchte  den  Einfluss,  den  man  auf 
Form  und  Grösse  der  Tetanuscurve  ausüben 
kann,  indem  man  Frequenz  und  Stärke  der 
Einzel  reize  unabhängig  von  einander  ändert, 
mit  Hilfe  eines  nach  der  Angabe  vor.  Ludwig  con- 
struirten  Apparates,  welcher  gestattet,  bei  Abblen- 
dung aller  Schliessungs-  Induclionsschläge  beliebig 
lange  Reihen  ganz  gleicher  Oeffnungsschlage  in  glei- 
chen, bis  auf  1 l00  Secunde  reducirbaren  Intervallen 
hervorzubringen.  Die  mit  diesem  Apparat  gewonnenen 
Tetanuscurven  fallen  sehr  regelmässig  aus,  namentlich 
wenn  sich  keine  Contractur  des  Muskels  zur  tetanischen 
Contraction  hinzugesellt,  was  allein  von  der  Beschaffen- 
heit des  Präparates  abhängt  und  zwar  in  dem  Sinne, 
dass  die  schwächsten  Muskeln  am  leichtesten  und 
stärksten  in  Contractur  verfallen.  Die  Form  einer 
solchen  regelmässigen  Tetanuscurve  ist,  unab- 
hängig von  Frequenz  und  Stärke  des  Reizes, 
stets  die  einer  gleichseitigen  Hyperbel,  deren 
einer  Schenkel  sich  einer  horizontalen  Axe 
asymptotisch  nähert.  Die  Höhe  dieser  Axe 
über  der  vom  Ende  des  ruhenden  Muskels  ge- 
zogenen Abscisse  ist,  sofern  sich  keine  Con- 
tractur einmischt,  allein  von  der  Stärke  der 
Einzelreize,  die  Gesch  windigkeit  der  Annä- 
herung an  dieselbe  allein  von  der  Frequenz 
abhängig.  Der  Einfluss  der  Contractur  lässt  sich 
deshalb  für  die  Betrachtung  leicht  eliminiren.  weil, 
wie  Bohr  zeigte,  die  Contractur  proportional  der  Stärke 
und  Zahl  der  Einzelreize  wächst  und  der  mit  Contrac- 
tnr  verlaufende  Tetanus  also  als  aus  zwei  Theilen  zu- 
sammengesetzt betrachtet  werden  kann,  nämlich  aus 
einer  gradlinig  verlaufenden , leicht  zu  construirenden 
„Contracturhöhe“  und  einer  in  gekrümmter  Curve  ver- 
laufenden „corrigirten  Höhe-,  welche  letztere  Curve, 
wie  Bohr  zeigt,  von  hyperbolischer  Gestalt  und  deije- 
nigen  eines  contractur  freien  Tetanus  völlig  analog  ist. 
Ausser  der  Contractur  mischt  sich  auch  die  Ermüdung 
unter  die  Factoren,  welche  die  Form  der  Tetanuscurve 
bestimmen.  Es  scheint  vorzukommen,  dass  die  Con- 
tractur noch  längere  Zeit  sich  steigern  kann,  nachdem 
die  eigentliche  tetanische  Curve  wegen  Ermüdung 
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scbon  zu  sinken  begonnen  hat,  so  dass  der  Gesammt- 
«ffect  trotz  der  Ermüdung  in  fortgesetztem  Ansteigen 
des  Tetanus  besteht.  In  Uebereinstimmung  mit  den 
Ermittelungen  Kronecker’s  zeigte  sich,  dass,  alles 
übrige  gleich,  eine  Steigerung  der  Frequenz 
der  Irritationen  eine  schnellere  Ermüdung 
herbeiführt.  Als  von  der  Contractur  ganz  unabhän- 
gig bezeichnet  Bohr  diejenige  von  Rossbach  gefun- 
dene »Nachwirkung“  des  Tetanus , welche  darin  be- 
sieht. dass  ein  und  derselbe  Reiz  nach  dem  Tetanus 
eine  grössere  Wirkung  hervorruft  als  vor  demselben. 
Bohr  bat  diese  Nachwirkung  ganz  regelmässig 
vorhanden  und  während  derselben  sogar  die  maxi- 
male Zuckungshöhe  gesteigert  gefunden.  Diese 
Nachwirkung,  welche  mit  Höhe  und  Dauer  des  Tetanus 
wächst,  klingt  sehr  langsam  ab  und  man  kann  nicht 
sicher  darauf  rechnen,  dass  sie  nach  maximalen  Rei- 
zungen innerhalb  30  Minuten  völlig  geschwunden  ist. 

Schlopsnies  (17)  bestimmte  unter  Fick’s  Lei- 
tung, in  sorgfältig  angestelllen  Versuchsreihen,  die 
Anzahl  (A.)  der  Reizeinheiten  eines  graduirten 
Schlitten  - Inductori  ums.  welche  eben  ansreicht,  um 
minimale  Reize  auszulösen  (A.  = Spatium  der  unmerk- 
lichen Reize)  und  die  Anzahl  (B)  der  Reizeinheilen, 
welche  eben  maximale  Reize  auslöste  (B.-A.  = Spatium 
der  subraaximalen  Reize)  und  zwar  bei  indirecter 
Keizung  sowohl  als  auch  bei  directer  des  curarisirten 
und  nicht  curarisirten  Muskels,  durch  einzelne  Oeff- 
nungs-  Inductionsscbläge. 

Die  gewonnenen  Zahlen  können  sehr  wohl  dazu 
dienen,  die  tbatsäcb lieben  Verhältnisse  zu  veranschau- 
lichen, wenn  sie  auch  keine  absolute  Giltigkeit  bean- 
spruchen können  und  sollen.  Durchschnittlich  war 
du  Spatium  der  unmerklichen  Reize  bei  indirecter 
Reizung,  bei  directer  Reizung  des  unvergifteten  und 
bei  directer  Reizung  des  curarisirten  Muskels  2,3,  be- 
ziehungsweise 67,5  und  63,4  ; das  Spatium  der  sub- 
maiimalen  Reize  in  derselben  Reihenfolge  1,4,  be- 
ziehungsweise 158,8  und  356,6;  das  Verbältniss  des 
Spatium  der  unmerklichen  Reize  zum  Spatium  der 
submaximalen  Reize  war  demnach  0,6,  beziehungsweise 
2,8  und  5,8. 

Auf  die  maximale  Zuckungshöhe  fand  Verf., 
in  Versuchen,  die  nach  der  von  Marcuse  angewand- 
ten Methode  angestellt  waren,  weder  die  Länge  der 
durchflossenen  Nervenstrecke,  noch  den  Ort 
der  Reizstelle,  oben  oder  unten  am  Nerv,  von  Ein- 
fluss. Temperaturerhöhung  des  Muskels  dage- 
gen steigerte  die  maximale  Zuckungshöhe. 
Eine  ältere  Angabe  von  Fick  konnte  Verf.  bestätigen, 
derzufolge  von  OeflFnungs-  undSchliessungs-lnductions- 
schlägen , welche  alle  den  Nerven  absteigend  durch- 
fliessen,  letztere  grössere  maximale  Zuckungshöhen  er- 
geben als  erstere. 

Hering  (3)  hat  jetzt  auch  für  den  Nerven,  wie 
früher  für  den  Muskel  den  Antheil  zu  sondern  gesucht, 
welchen  an  der  reizenden  Wirkung  der  Querscknitts- 
Benetznng  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten,  die  Her- 
stellung der  Nebenleitung  für  den  eigenen 
Strom  einerseits  und  der  chemische  Angriff  auf 
die  Nervensubstanz  andererseits  haben.  Eine  chemische 
Wirkung,  glaubt  H.  nur  dann  mit  Sicherheit  aus- 


scbliessen  zu  können,  wenn  es.  wie  mit  schwacher 
Kochsalzlösung,  gelingt,  das  Eintauchen  einer  und  der- 
selben electromotorisch  wirksamen  Nervenstelle  belie- 
big oft  mit  dem  Erfolge  zu  wiederholen , dass  nur  im 
Moment  der  Benetzung  selbst  eine  Zuckung  erfolgt. 
Ausser  der  Kochsalzlösung  von  0,6  pCt.  ergaben  11. 
eine  Zuckung  im  Moment  der  Berührung  — aber 'nicht 
wiederholt  — concentrirte  Lösung  von  Kochsalz,  von 
Zink-  und  Kupfervitriol,  lOproc.  Schwefelsäure  und 
Lösung  fixer  Alcalien.  Letztere  zeigten  sich,  in  lieber- 
einstimmung  mit  fühoren  Angaben  Ecbhard’s  ganz 
besonders  wirksam.  Schlecht  leitende  Flüssigkeiten, 
wie  Alcohol.  Sublimatlösung  etc.  gaben  keine  Zuckung 
im  Momente  der  Berührung.  Da  aber  Flüssigkeiten 
von  wenig  verschiedenem  Leilungsvermögen  sich  doch 
wesentlich  verschieden  zu  verhalten  schienen  betreffs 
der  Sicherheit,  mit  welcher  sie  bei  Querschnittsberüh- 
rung  eine  Zuckung  auslösten,  so  glaubt  H.  auch  bei 
ihnen  und  in  Betreff  der  Zuckung  im  Momente  der  Be- 
rührung die  etwaige  Mitwirkung  chemischer  Reizung 
nicht  ausschliessen  zu  können. 

Kühne  (18)  sucht  derComplic&tioa  chemischer 
mit  electrischer  Reizung  dadurch  vorzubeu- 
gen, dass  er  die  auf  ihre  Wirksamkeit  zu  prüfenden 
Substanzen  in  Dampf-  oder  Gasform  dem  Nerv 
und  Muskel  zuführt.  Bei  manchen  Gasen,  nament- 
lich denjenigen  der  Säuren  ist  nun  freilich  eine  Wir- 
kung gleich  derjenigen  von  Flüssigkeiten  mit  geringem 
Widerstand  nicht  auszuschliessen , da  die  Flüssigkeit 
des  interstitiellen  Gewebes  durch  Absorption  derselben 
besser  leitend  wird.  Im  Ganzen  erhielt  aber  Kühne 
den  Eindruck,  als  habe  es  sich  bei  den  wirksamen 
Gasen  um  chemische  Reizung  gehandelt.  Die  Zahl  der 
angewandten  Substanzen  und  die  Mannigfaltigkeit  der 
Nüancirungen  in  der  Wirkung  ist  sehr  gross,  am 
wichtigsten  dürften  folgende  Ergebnisse  sein: 

Bei  möglichst  kurzer  Einwirkung  auf  den  Muskel 
lösten  einfache  Zuckung  mit  sofort  folgender  Erschlaf- 
fung aus:  NO,,  SO„  HCl,  C,H40„  Br,  CS,,  CCI4.  Die 
geringsten  Nachwirkungen  sollen  bei  NO,  gewesen  sein, 
welche  Angabe  insofern  nicht  leicht  verständlich  ist, 
als  es  an  anderer  Stelle  heisst:  bei  längerer  Einwir- 
kung von  NO,  geht  der  Muskel  sofort  in  Contractur 
über.  CO,  wirkte  nur  bei  etwas  längerer  Einwirkung 
(7  Sec,)  und  erzeugte  starke  fibrilläre  Zuckungen,  ohne 
dass  es  zu  einer  Gesammtverkürzung  kam.  Nur  am 
curarisirten  Muskel!  wurde  deutliche  zuckende  Ver- 
kürzung in  Folge  raschen  Eintauchens  in  die  Kohlen- 
säure bemerkt.  Von  keinem  der  durch  Gase  erregten 
Muskeln  gelang  es  secundäre  Zuckung  eines  mit  dem 
Nerven  angelegten  Froschschenkels  zu  erhalten.  Von 
allen  untersuchten  Gasen  wirkte  nur  CS,  und  dies 
nicht  einmal  constant  erregend  auf  den  N.  ischiadicus 
des  Frosches.  Der  Schenkel  geräth  in  Zittern  und 
fibrilläre  Zuckungen,  die  aber  auch  beim  Eiotauchen 
des  Nerven  in  die  Flüssigkeit  nicht  in  Tetanus  über- 
gehen. Die  Zuckungen  halten  lange  an  und  erhebliche 
Aenderungen  der  Nervenerregbarkeit  sind  selbst  nach 
2 Min.  noch  nicht  zu  constatiren.  Dagegen  wurde  der 
Nerv  16  Sec.  nach  dem  Eintauebeo  in  flüssigen  CS, 
unerregbar  gefunden.  Verlust  der  Nervenerregbarkeit 
in  den  Gasen  wurde  gefunden:  nach  5 — 15  Sec.  durch 
HCl  und  NO,,  nach  etwas  mehr  als  15  Sec.  durch 
CC1,  H,  C,  H40,  C4H1#0,  nach  20  Sec.  durch  C,H40, ; 
durch  SO,,  CI,  CC14  noch  nicht  nach  30  Sec.,  nach 
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2 Min.  durch  Br,  Terpentinöl  und  Petroläther;  wäh- 
rend der  Nerv  in  die  beiden  letzteren  eingetaucht  nach 
etwas  mehr  als  1 Min.  unerregbar  wurde,  hielt  er  sich 
in  gesättigtem  Bromwasser  so  lange  (2  Min.)  wie  in 
dem  darüber  stehenden  Gase. 

Um  die  feineren  sensiblen  Nervenäste  mit 
möglichstem  Ausschluss  der  peripheren  End- 
apparate auf  ihre  Empfindlichkeit  zu  prüfen, 
wurden  die  sorgfältig  enthäuteten  Unterextremitäten 
des  Reflexfrosches  der  Einwirkung  von  Gasen  und 
Flüssigkeiten  ausgesetzt. 

Wurde  der  Frosch  mit  beiden  Beinen  in  Dämpfe 
von  NU„  C,H4Oj  und  HCl  gehängt,  so  erfolgte  reflec- 
torische  Anziehung  der  Beine;  einseitige  Reizung  er- 
zeugte nur  einseitigen  Reflex.  Na  CI  in  conccntrirter 
Lösung  mit  der  hautlosen  Sohle  in  Berührung  gebracht, 
gab  reflectorisehe  Krampfe  des  Unterschenkels  ohne 
weitere  Ausbreitung.  Weniger  constant  wirkte  Ein- 
tauchen eines  oder  beider  Unterschenkel  in  sehr  ver- 
dünnte HjS04  oder  Na  OH.  Ganz  unwirksam  waren 
Br,  NO,,  CO„  CS,,  Senfol,  concentrirtes  Glycerin  und 
Alaunlösung  von  4 pCt.  Auf  die  unversehrte  Haut 
eines  Beines  in  Dampfform  applicirt,  bewirken  viele 
Substanzen  geordnete  Reflexbewegungen  beider  Beine, 
namentlich  CI,  Br,  C,  H40,  NO,.  Von  intensiv 
schmeckenden  Flüssigkeiten  erwiesen  sich  dagegen  un- 
wirksam; concentrirtc  Lösungen  von  Rohr-  und  Trau- 
benzucker, Salicin,  Chinin  und  4 procent.  Lösung  von 
Tannin.  Wohl  aber  erzeugten  concentrirtes  Glycerin 
und  Alaun  von  4 pCt.  nach  etwa  10  Sec.  massigen 
gleichseitigen  Reflex. 

d’Arsonval  (19)  bedient  sich  zu  clcctrischer 
Reizung  von  Nerven  und  Muskeln  der  in  der 
secundären  Spirale  eines  Schlitteninductoriums  erzeug- 
ten InductionsstÖsse,  welche  entstehen,  wenn  ein 
Condensator  durch  die  Windungen  der  primären  Spi- 
rale entladen  wird.  Ein  oscillirender  „Morse'scher 
Schlüssel*  setzt  den  Condensator  abwechselnd  mit 
eiuer  constanten  Kette  und  mit  der  primären  Rolle  in 
Verbindung. 

Langendorff  (20)  tetanisirt  motorische  und 
sensible  Nerven  dadurch,  dass  er  sic  mittelst  eines 
angeschlungenen  Fadens  mit  einer  Stimmgabelzinke 
verbindet,  die  Stimmgabel  bei  losem  Faden  anschlägt 
und  dann  den  Faden  und  Nerv  leicht  anspannt.  Am 
wirksamsten  zoigte  sich  eine  König’schc  Stimmgabel 
von  80  Schwingungen  in  der  Secunde.  Secundärer 
Tetanus  liess  sich  von  dem  auf  diese  Weise  in  starken 
Tetanus  versetzten  primären  Muskel  nicht  ableiten. 

Bernstein  (22)  bestimmte  die  Erregungs- 
zeit der  motorischen  Nervenenden  dadurch, 
dass  er  den,  seine  Zuckung  am  Helmholtz’schen  Myo- 
graphien aufzeichnenden  Gastrocnemius  des  Frosches 
einmal  direct  und  dann  indirect  von  einer  dem  Muskel 
sehr  nahen  Nervenstelle  aus  reizte.  Die  Differenz  bei- 
der Latenzzoiten  verringert  um  die  nach  plausiblen 
Annahmen  zu  berechnende  Fortpflanzungszeit  der 
Erregung  in  dem  kurzen  extramuseuiären  Nervenstück 
und  in  den  intramusculären  Nervenfäden  ist  die  ge- 
suchte Zeit,  welche  sich  im  Mittel  aus  10  Versuchen 
zu  0 0 032  Secunden  ergab  bei  einem  Maximum  von 
0,0041  und  einem  Minimum  von  0,0023.  Auf  einem 
anderen  Wege  gelangte  Bernstein  zu  demselben  Re- 
sultat. Er  hat  in  früheren  Versuchen  die  Zeit  ge- 
messen, welche  vom  Moment  der  Nervenreizung  bis 
zum  Beginn  der  negativen  Schwankung  im  Gastro- 
cnemius vergeht.  Da  anzunehmen  ist,  dass  letztere 


in  demselben  Moment  wie  der  Erregangsvorgang  im 
Muskel  anfängt,  so  ist  die  gemessene  Zeit  weniger  der 
Fortpflanzungszeit  im  Nerven  als  Erregungszeit  in  den 
Nervenenden  zu  betrachten.  Da  die  Entfernung  der 
Reizstelle  am  Nerven  vom  Muskel  seiner  Zeit  bestimmt 
worden  war,  so  liess  sioh  jetzt  die  Rechnung  aus- 
führen und  ergab  im  Mittel  aus  4 Versuchen  0,0031 
bei  Grenzwerthen  von  0,0021  und  0.0035.  Aus  der 
Existenz  und  relativen  Grösse  der  Zeit,  welche  die 
Erregung  brauoht,  um  von  den  Terminalverzweigun- 
gen durch  die  Nervenenden  hindurch  zum  Muskel  zu 
gelangen,  schliesst  Verf.  auf  die  Existenz  von  Vor- 
richtungen an  den  Nervenenden,  in  welchen,  auf  Kos 
ten  von  aufgespeicherten  Spannkräften,  durch  die  an- 
langende,  nur  geringe  lebendige  Kraft  repräsentirende, 
Erregungswelle  diejenige  Energie  ausgelöst  wird, 
welche  zur  Erregung  der  Muskelsubstanz  erforderlich 
ist.  (Zu  derselben  Vorstellung  gelangt  man  unter  Be- 
rücksichtigung der  Thatsacken,  dass  die  Nerven- 
endigungen besonders  empfindlich  gegen  Anaemie  sind 
nach  Schiffer,  gegen  Curare  nach  Kölliker,  gegen 
Ermüdung  nach  Gad.  Ref.).  Dass  es  sich  bei  den 
fraglichen  Vorrichtungen  um  Entwickelung  electro- 
motorischer  Processe  handeln  sollte,  wie  in  den  elec- 
trischen  Platten  der  Zitterfische,  halt  Bernstein  für 
unwahrscheinlich.  (Es  folgt  dies  auch  aus  dem  vom 
Ref.  nachgewiesenen  Umstande,  dass  selbst  bei  maxi- 
malem Tetanus  die  Erregung  von  der  Nervenfaser  nur 
auf  die  continuirlich  mit  ihr  verbundene  und  auf  keine 
benachbarte  Muskelfaser  übergebt.  Ref.). 

Nach  Kühne’s  (23)  neuesten  umfassenden  Un- 
tersuchungen über  die  Structur  der  moto- 
rischen Nervenendigungen  muss  mau  wohl  als 
wesentliche,  mit  den  geeigneten  Methoden  überall 
nachzuweisende  Bestandteile  der  die  Uebertragnng 
der  Erregung  von  Nerv  auf  Muskel  vermittelnden  Or- 
gane betrachten:  1)  Die  Endplatte  mit  a.  der  hypo- 
lemnalen  Endverästelung  des  Axencylinders , dem 
„Axial bäum*  b.  dem  Stroma,  einer  dicken  periaxialen 
Rinde  von  gewöhnlich  weit  grösserer  Masse  als  ihr 
axialer  Einschluss;  2)  die  Plattensohle,  ein  protoplas- 
matisches,  kernreiches  Gebilde,  das  zwischen  der 
Endplatte  und  der  contraclilen  Substanz  gelegen,  er- 
ster® an  den  Rändern  überragt.  Weder  an  den  Rep- 
tilien- und  Säugermuskeln,  noch  an  denen  der  Am- 
phibien und  Insecten  hat  Kühne  mit  Hilfe  der  in 
verschiedenster  Weise  modificirten  Goldmetbode  etwas 
zu  finden  vermocht,  das  auf  einen  Zusammenhang  der 
hypolemnalen  Nervenverästelung  mit  der  contraclilen 
Substanz  oder  deren  Zwischensubstanz  und  Zwischen- 
membranen gedeutet  hätte.  Den  complicirtesten  Bau 
zeigen  die  Axialbäume  bei  den  Reptilien,  wie  weit 
aber  auch  diese  „dem  Gesetze  der  Gegenüberstellung 
verschieden  weit  vom  nächsten  Innervationsorte  ent- 
fernter Astenden  entsprechen soll  an  der  Hand  von 
Abbildungen  später  gezeigt  werden.  Starke  Curare- 
vergiftung  verändert  die  Endplatlen  von  Lacerta  in 
auffallender  Weise.  Wenn  man  Muskeln  von  Lacerta 
durch  minimale  Curarevergiftung.  die  für  sich  gar 
keine  erkennbare  Veränderung  im  Nervenhügel  erzeugt, 
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an  der  Reaction  auf  den  Nervenreiz  ganz  oder  nahe- 
zu verhindert,  so  stellt  vorsichtige,  aber  ermüdende 
electrische  Reizung  der  Nervenstämme  einen  Zustand 
der  Platten  her,  der  den  durch  starke  Curarisirung  er- 
reichbaren an  Auffälligkeit  weit  übertrifft.  Ganze 
Reihen  nebeneinander  liegender,  kaum  isolirter  Mus- 
kelfasern zeigen  die  Platten  mit  ausgezeichneter 
Deutlichkeit  und  die  derb  contourirten,  bei  richtiger 
Einstellung  von  Vacuolon  aufleuchtenden  gelappten 
Figuren  weisen  auf  eine  Veränderung  in  der  Platten- 
substanz selbst  hin,  die  um  so  mehr  überrascht,  als 
sich  die  umgebende  Sohle  gar  nicht  verändert  zeigt. 

Vintschgau  (24)  hat  versucht,  ob  sich  eine 
Aenderung  derFortpflanzungsgeschwindigkeit 
der  Erregung  im  Nerven  nachweissen  Hesse,  wenn 
man  die  Reizstärke  über  die  zur  Auslösung  maximaler 
Zuckung  eben  ausreichende  hinaus  steigert.  Innerhalb 
eines,  in  den  einzelnen  Versuchen  sehr  verschiedenen 
Keizstärkeintervalles,  fand  er  keine  Aenderung  der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit,  welche  die  Grenzen 
der  BeoLachtur.gsfehler  überschritten  hätte.  Wenn  die 
Keizstärke  die  obere  Grenze  dieses  Intervalls  über- 
schritt, so  erschien  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
plötzlich  so  gross,  dass  sie  sich  der  Messung  entzog. 
Die  Betheiligung  electrischer  Abgleichungen,  durch 
den  Muskel  zur  Erde,  an  letzterem  Effect  weist  Verf. 
in  mehr  energischer  als  überzeugender  Weise  zurück. 
Wenn  die  Reizstrecke  sehr  klein  war,  2,  3.  4,  5 Milli- 
meter. so  fand  Verf.  bei  aufstoigonden  Schliessungs- 
und Oeffnungs-Inductionsschlägen  die  Latenzzeit  so 
viel  grösser  als  bei  absteigenden,  dass  die  Differenz 
nicht  durch  die  grössere  Entfernung  der  Kathode  er- 
klärt werdon  konnte,  sondern  auf  eine  Verzögerung 
der  Erregungswelle  in  der  Umgebung  der 
Anode  bezogen  werden  musste. 

Mendelsohn  (25,  26)  macht  unter  Marey’s 
Leitung  Entdeckungen,  deren  Begründungen,  soweit 
sie  nicht  durch  deutsche  Arbeiten  längst  bekannt  sind, 
aus  den  vorliegenden  vorläufigen  Mittheilungen  nicht 
entnommen  werden  können.  Interessant  ist  eino  von 
ihm  benutzte  Methode  Marey’s  zur  graphischen 
Darstellung  der  vom  Muskel  bei  seiner  Con- 
traction  geleisteten  Arbeit. 

Das  Princip  scheint  darin  zu  bestehen,  dass  der 
Muskel  seine  Verkürzung  auf  eine  registrirende  Trommel 
aufzeichnet,  welche  der  Muskel  selbst  gleichzeitig  um 
einen,  der  erzeugten  Spannung  proportionalen  Winkel 
dreht;  das  Myogramm  begrenzt  dann  einen  der  gelei- 
steten Arbeit  proportionalen  Flächenraum.  Noch  schwerer 
wie  das  Princip  ist  aus  der  Darstellung  des  Verf.  die 
Art  der  Ausführung  zu  verstehen.  Die  Methode  von 
d’Arsonval  (siehe  oben)  soll  sich  gut  bewährt  haben. 

Guärin  (2$,  29)  lässt  sich  in  seiner  sonderbaren 
Vorstellung  von  der,  unter  dem  Einfluss  des  Willens 
und  der  Reflexe  stehenden  Contractilität  der 
Sehnen  durch  ein  noch  sonderbareres  Missverständnis 
des  in  bekanntem  guten  Sinne  gebrauchten  Ausdrucks 
Schnenreflex  bestärken. 

Setschenow  (30,  31)  findet  dass  die  scheinbar 
spontanen  uegativen  Stromesschwankungen 
am  Querschnitt  der  Medulla  oblongata  des  Frosches, 
von  denen  er,  wie  im  vorj.  Ber.  S.  122  mitgetheilt 


ist,  zeigte,  dass  sie  durch  Ischiadicusreizung  in  Häufig- 
keit und  Intensität  verstärkt  werden  können,  durch 
stärkere  centripetale  Erregungen  zeitweise  unterdrückt 
werden,  um  dann  desto  mächtiger  loszubrechen. 

Cunningham  (36)  streitet  gegen  die  Zulässig- 
keit der  Begrün  düng  von  Muskel-Homologien 
auf  den  InnervatioDsmodus.  Wenn  Verf.  vom 
Ref.  richtig  verstanden  worden  ist,  so  glaubt  er,  dass 
für  gemeinschaftliche  Nervenversorgung  aus  demsel- 
ben Nervenast  die  functionelle  Zusammengehörigkeit 
der  fraglichen  Muskeln  so  massgebend  sei,  dass  bei 
Functionsändorung  von  Muskeln,  die  phylogenetisch 
sich  entsprechen,  auch  der  Innorvationsmodus  sich  än- 
dert. Als  Curiosum  von  vielleicht  tieferer  Bedeutung 
ist  zu  erwähnen,  dass  bei  den  Mnrsupialen  Thylacine 
und  Cuscus  der  M.  biceps  cruris  mit  seinen  accessori- 
sclien  Theilen  Nervenzweige  aus  nicht  weniger  als 
4 Quellen  erhält,  nämlich  1)  aus  dem  Nerv,  pudicus, 
2)  aus  „Ihe  nerve  to  the  hamstrings'1  (knieflexe),  3) 
aus  dem  Nerv,  saphenus  ext.  und  4)  aus  dem  Nerv, 
musculocutaneus. 

III.  Wärnelehre. 

1)  Fick,  A.,  Mechanische  Arbeit  und  Wärmeent- 
wicklung bei  der  Muskelthätigkeit.  Internationale  wissen- 
schaftliche Bibliothek.  LI.  Leipzig.  — 2)  Zuutz,  N., 
Ueber  die  Bedeutung  der  Hautfunction  für  die  Körper- 
temperatur und  Wärmeregulation.  Du  Bois- Roy moiid's 
Archiv.  S.  122.  — 3)  Winternitz,  W.,  Entgegnung 
auf  Zuntz’s  Critik  über  eine  calorimetrische  Methode. 
Ebendas.  S.  566. 

Fick  (1)  hat  die  Gelegenheit  einer,  für  weitere 
Kreise  bestimmten,  aber  für  die  Fachgenossen  nicht 
weniger  bemerkenswerthen  Darstellung  des  über 
„mechanische  Arbeit  und  Wärmeentwicke- 
lungbeider  Muskeltbätigkeit“  Bekannten  be- 
nutzt, um  die  Methoden  und  Resultate  eigener,  noch 
nicht  anderweit  pnblicirter  Untersuchungen  mitzu- 
theilen. 

Vor  12  Jahren  (Pflüger’s  Arch.  IV.,  S.  301)  be- 
schrieb Fick  zwei  Aenderungen  des  Marey’scben  Myo- 
graphions,  von  denen  die  erste  eine  Curve  der  Verkürzun- 
gen bei  constanter  Spannung,  die  andere  eine  Curve  der 
Spannungen  bei  constanter  Länge  liefert  Die  Zuckung, 
welche  ein  Muskel  an  dem  ersteren  Apparat  ausfuhrt, 
nennt  F.  eine  isotonischo  Zuckung  und  das  zugehörige 
Myogr&mm  eine  isotonische  Curve,  die  von  dem  anderen 
Apparate,  dem  Spannungsmesscr,  gelieferte  Zeichnung 
des  zeitlichen  Verlaufes  der  Spannungsändcrungen  bei 
fast  unveränderter  Muskel  länge  eine  isometrische  Curve. 
Beide  Apparate  hat  er  so  auf  einem  festen  Stativ  mit 
einander  vereinigt,  dass  man  ohne  Zeitverlust  und  ohne 
Aenderung  in  der  Aufstellung  von  isometrischer  zu 
isotonischcr  Arbeitsweise  des  Muskels  übergehen  kann. 
Der  Schreibhebel  des  Apparates,  an  dem  der  Muskel 
isotonisch  arbeitet,  ist  aus  Schilf  hergcstellt  und  nahezu 
massclos.  Derselbe  kann  aber  durch  einen  massiven 
ersetzt  werden,  der  zwar  selbst  nicht  viel  Schwung- 
masse besitzt,  der  aber  leicht  und  schnell  mit  einem 
Schwungbebel  verbunden  werden  kann,  dessen  Schwung- 
masse variabel  ist.  Auf  diese  Weise  ist  also  auch  der 
schnelle  Uebergang  von  isotonischer  Arbeitsweise  zu 
einer  solchen  ermöglicht,  bei  welcher  der  Muskel  wegen 
der  Trägheit  der  zu  bewegenden  Massen  Spannungen 
entwickelt,  die  zeitweise  die  durch  das  schwungfrei  ange- 
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brachte  dehnende  Gewicht  bedingte  Anfangsspannung 
ubertreffen.  Als  bewegte  Fläche,  auf  welcher  er  die 
stndirten  Vorgänge  sich  aufzeichnen  liess,  benutzte  F. 
den  mit  berusstem  Glanzpapier  beklebten  Hantel  eines 
sehr  grossen,  mit  minimaler  Reibung  rotirenden  Cylin* 
ders.  Die  Masse  des  Cylinders  ist  so  gross  und  der 
Reibungswiderstand  so  klein,  dass  die  Umdrehungsge- 
schwindigkeit während  einer  Umdrehung  als  constant 
betrachtet  werden  darf.  Die  beabsichtigte  Anfangsge- 
schwindigkeit erhält  der  Cylinder  in  einem  kleinen 
Bruchtheil  seines  ersten  Umlaufes  durch  ein  Gewicht, 
welches  bei  seinem  Fall  eine  Schnur  von  der  Cylinder 
axe  abwickelt.  Durch  Veränderung  der  Grosse  des 
Gewichtes  und  der  Fallhöhe  kann  man  die  Anfangs- 
geschwindigkeit in  weiten  Grenzen  stetig  variiren.  Kurz 
nach  der  Beendigung  der  Beschleunigung  wird  der  zu 
studirende  Vorgang  durch  den  rotirenden  Cylinder  aus- 
gelöst, so  dass  die  graphische  Darstellung  in  den  An- 
fangstheil  des  ersten  Umlaufes  fallt  Vor  Beginn  des 
zweiten  Umlaufs  kann  der  Cylinder  mit  der  Hand  arre- 
tirt  »erden , wozu  wegen  der  Länge  des  Cylinder-Um- 
fangs  bei  allen  vorkommenden  Umdrehungsgeschwindig- 
keiten Zeit  genug  bleibt. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen,  denen  Fick  mit  diesen 
eigenthümlichen  Hilfsmitteln  näher  getreten  ist,  ist  die 
nach  der  Natur  des  .einfachsten  Muskelactes, 
der  maximalen  Zuckung.“  Da  die  maiimale 
Zuckung  für  die  einfache  Beobachtung  als  ein  so  be- 
stimmt umschriebener,  mit  masebinenmässiger  Regel- 
mässigkeit sich  wiederholender  Act  erscheint,  so  musste 
man  vermutben,  es  verlaufe  bei  jeder  maximalen  Zuckung 
immer  derselbe  innere  Process,  unter  welchen  äusseren 
Umständen  dieselbe  auch  erfolgen  möge.  F.  bezeichnet 
deshalb  als  eine  der  bedeutensten  physiologischen  Ent- 
deckungen der  Neuzeit  den  von  Heidenbain  durch 
seine  myothermischen  Versuche  geführten  Nachweis, 
dass  der  Stoffumsatz  bei  der  maximalen  Zuckung  keines- 
wegs eine  ein  für  allemal  constante  Grösse  ist,  dass 
derselbe  vielmehr  wächst  mit  den  Widerständen,  welche 
sich  der  Verkürzung  des  Muskels  entgegensetzen.  Nach- 
dem F.  in  Bezug  auf  die  Abhängigkeit  der  maximalen 
Zuckung  von  der  Temperatur  des  Muskels  seinem 
früheren  Nachweis  der  Beschleunigung  des  Zuckungs- 
verlaufcs  durch  Erwärmung  die  neue  Tbatsache  hinzu- 
gefügt hat,  dass  das  Zuckungsmaximum  des  Frosch- 
muskels (mit  Ausschluss  von  Schleuderung)  zwar  in 
weiten  Grenzen  von  der  Temperatur  unabhängig  ist, 
zwischen  30*  und  36“  aber  unter  zunehmender  Ge- 
schwindigkeit des  Verlaufes  bis  auf  den  doppelten 
Werth  von  demjenigen  steigen  kano,  welchen  derselbe 
Muskel  vorher  und  nachher  bei  niederen  Temperaturen 
zeigt,  legt  er  sich  die  mit  den  neuen  Hilfsmitteln  zu 
entscheidende  Frage  vor,  ob  in  gleichen  Zeiten  nach 
einer  maximalen  Reizung  der  mechanische  Zustand  des 
Muskels  ein  für  allemal  durch  dieselben  Dehnungs- 
curven  auszudrücken  ist,  oder  ob  die  mit  der  seit  dem 
Reizmoment  verflossenen  Zeit  sich  ändernde  Form  dieser 
Gurven  ausserdem  von  den  äusseren  Umständen  abbängt, 
unter  denen  sich  die  Zuckung  vollzieht.  Der  Gang  der 
Untersuchung  ist  folgender: 

Lässt  man  eine  Schaar  isotonischer  Curven  sich  auf- 
zeichnen. welche  man  erhält,  wenn  man  von  einer 
Zuckung  zur  anderen  das  dehnende  Gewicht  verändert, 
so  gewinnt  man  das  Material,  um  für  alle  dem  Reizmoment 
folgenden  Momente  die  zugehörigen  Debnungscurven  des 
Muskels  zu  construiren  unter  der  Voraussetzung,  dass 
die  zu  jeder  Länge  des  Muskels  gehörige  Spannung  ein 
für  allemal  dieselbe  Function  der  seit  dem  Reizmoment 
verlaufenen  Zeit  ist,  unabhängig  von  den  äusseren  Be- 
dingungen, unter  denen  die  betreffende  Muskcllänge 
erreicht  wurde.  Die  einem  bestimmten  Zeitmoment  ent- 
sprechende Abscisse  schneidet  nämlich  die  Curven- 
schaar  in  Punkten,  deren  jeder  einer  bestimmten 
Muskellänge  und  zugehöriger  Spannung  entspricht  Eine 
Zuckung,  bei  welcher  nicht,  wie  bei  der  isotonischen. 


nnr  schwungfrei  angebrachtes  Gewicht  gehoben  wird, 
sondern  bei  welcher  Schwungmassen  in  rotirende  Be- 
wegung gesetzt  werden,  liefert  bekanntlich  eine  Corve, 
welche  anfangs  weit  weniger  steil  ansteigt  als  die  iso- 
tonische, im  späteren  Verlauf  dieselbe  aber  an  Höbe 
mehr  oder  weniger  übertrifft.  Bringt  man  also,  nach- 
dem eine  Schaar  isotonisoher  Maximalcurven  gezeichnet 
ist,  Schwungmassen  mit  dem  Zeichenhebel  in  Verbin- 
dung und  lässt  bei  sonst  unveränderten  Bedingungen, 
und  zwar  mit  geringem  dehnenden  Gewicht  eineZuckungs- 
curve  aufzeichnen,  so  wird  diese  alle  isotonischen  Cur- 
ven, welche  mit  grösserem  dehnenden  Gewicht  gewon- 
nen sind,  zweimal  schneiden.  Jeder  Durchschnittspunkt 
der  Schwungmassencurve  mit  einer  isotoniseben  Curve 
entspricht  gleicher,  seit  dem  Reizmoment  verlaufener 
Zeit  und  gleicher  Muskellänge.  Die  dem  Durchschnitts- 
punkt, d.  h.  dem  bestimmten  Zeitmoment  und  der  be- 
stimmten Muskellänge  entsprechende  Spannung  bei  der 
isotonischen  Zuckung  ist  bekannt,  sie  ist  gleich  dem 
dehnenden  Gewicht,  welches  bei  der  isotonischen  Zuckung 
gehoben  wird,  es  fragt  sich  aber,  ob  der  Muskel  bei 
der  Zuckung  mit  Schwungmassen  in  demselben  Moment 
nach  der  Reizung  und  bei  derselben  Länge  auch  die- 
selbe Spannung  gehabt  hat  Die  Arbeit,  welche  bei 
der  Zuckung  mit  Schwungmasse  geleistet  sein  müsste, 
wenn  diese  Voraussetzung  zuträfe,  lässt  sich  nun  be- 
rechnen, denn  die  Arbeit,  welche  in  der  Zeit  zwischen 
zwei  Durchschnittspunkten  geleistet  wird,  ist  gleich 
dem  Product  aus  der  in  dieser  Zeit  eingetretenen  Län- 
gonänderung  des  Muskels  in  ein  Gewicht,  welches  zwi- 
schen dem  zu  der  ersten  durchschnittenen  isotonischen 
Curve  gehörigen  Gewicht  und  dem  zu  der  zweiten  durch- 
schnittenen Curve  gehörigen  liegt.  Bildet  man  die 
Produete  für  die  Zeiten  zwischen  je  zwei  Darchschnitts- 
punkten  und  addirt  dieselben,  so  erhält  man  die  Ar- 
beit , welohe  bei  der  ganzen  Zuckung  mit  Schwung- 
massen geleistet  sein  müsste,  wenn  obige  Voraussetzung 
zuträfe.  Diese  Arbeit  lässt  sieb  aber  auch  direct  be- 
stimmen, denn  sie  ist  gleich  dem  Product  aus  der  Hub- 
höhe der  Zuckung  mit  Schwungmasse  in  das  bei  dieser 
Zuokung  gehobene  dehnende  Gewicht  Die  aus  letzte- 
ren, unmittelbar  gegebenen  Werthen  berechnete  Arbeit 
zeigt  sich  nun  bei  den  mittleren  Werthen  der  Schwang- 
massen, die  hier  allein  in  Betracht  kommen  können, 
weit  grösser,  als  die  unter  obiger  Voraussetzung  be- 
rechnete Arbeit,  die  Voraussetzung  kann  also  nicht 
zutreffen,  vielmehr  muss  bei  der  Zuckung  mit 
Schwungmassen  die  zu  einer  bestimmten  Muskel- 
länge  und  Zeit  gehörige  Spannung  im  Allgemeinen 
grösser  sein,  als  die  Spannung,  welche  bei  isotonischer 
Zuckung  zu  derselben  Länge  und  Zeit  gehört  Nun 
fällt  der  Wendepunkt  im  aufsteigenden  Ast  der  Schwung- 
curve,  d.  h.  der  Punkt,  in  welchem  die  Spannung  dem 
dehnenden  Gewicht  gerade  noch  das  Gleichgewicht  hält, 
in  den  Bereich  von  isotonischen  Curven,  deren  dehnen- 
des Gewicht  grösses  ist  als  das,  mit  dem  die  Schwung- 
curve  gezeichnet  wurde,  in  dem  späteren  Tbeil  des 
Verlaufes  der  Zuckung  mit  Schwungmassen  muss  also 
die  Spannung  kleiner  gewesen  sein,  als  nach  der  Lage 
der  Scbwungcurve  im  System  der  isotonischen  Curven 
zu  erwarten  wäre,  so  dass  der  Uebersobuss  der  bei  der 
Zuckung  mit  Schwungmasse  entwickelten  Spannungen 
über  die  unter  der  gemachten  Voraussetzung  zu  er- 
wartenden auf  den  ersten  Theil  des  Zuckungsverlaufes 
beschränkt  ist  und  in  diesem  Theil  um  so  beträcht- 
licher sein  muss.  Zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  führt 
die  Vergleiohung  isometrischer  Curven  mit  isotonischen, 
welche  Verf.  in  der  oben  citirten  Abhandlung  schon 
begonnen,  jetzt  aber  weiter  ausgeführt  hat.  Das  we- 
sentliche Ergebniss  der  Untersuchung  gehemmter  Zuckun- 
gen, sei  es,  dass  sie  durch  träge  Massen  gehemmt  sind, 
oder  dass  durch  den  Spannungsmesser  überhaupt  jede 
irgend  erhebliche  Verkürzung  ausgeschlossen  ist,  be- 
steht in  der  Erkenntniss,  dass  nicht  in  einem  ge- 
wissen Moment  der  maximalen  Zuckung  der 
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Muskel  immer  derselbe  elastische  Körper  ist, 
welchem  nur  je  nach  der  in  diesem  Augen- 
blick gerade  bestehenden  Länge  ein  bestimm- 
ter Spannungs werth  zukommt,  dass  vielmehr 
die  Spannung  des  Muskels  für  einen  gewisse  n 
Moment  der  Zuckung  bei  einer  gewissen  Länge 
bedeuten d grösser  ist,  wennerdurch  eine  ge- 
hemmte Zuckung  in  diesen  Zustand  gekom- 
men ist,  als  wenn  er  in  isotonischer  Zuckung 
die  betreffende  Länge  in  diesem  Augenblick 
erreicht  hat  Dieser  Ueberschuss  der  Spannung  bei 
gehemmter  Zuckung  ist  besonders  in  den  Anfangssta- 
dien der  Zuckung  sehr  beträchtlich,  geringer  in  den 
späteren.  Unter  Umständen  kann  sogar  in  den  späteren 
Stadien  einer  gehemmten  Zuckung  die  Spannung  des 
Muskels  kleiner  sein,  als  nach  dem  Verlauf  der  isoto- 
nischen Zuckungen  zu  erwarten  wäre,  nämlich  dann, 
wenn  eine  wirkliche  Zusammenziehung  unter  hoher 
Spannung,  d.  h.  eine  beträch’licho  Arbeitsleistung  in 
den  ersten  Stadien  der  Zuckung  stattgefunden  bat. 

Man  muss  im  Allgemeinen  erwarten,  dass  die  Er- 
wärmung des  thätigen  Muskels  nicht  nur  daher 
stammt,  dass  die  positive  Arbeit  der  chemischen 
Kräfte  nicht  glatt  in  der  Herstellung  der  neuen  elasti- 
schen Eigenschaften  des  thätigen  Muskels  aufgeben  kann, 
sondern  dass  ein  gewisser  Theil  der  gebildeten  Wärme 
bei  der  Ueberwindung  der  der  Formänderung  des  Mus- 
kels entgegenstehenden  inneren  Widerstände  durch 
innere  Reibung  aus  der  Arbeit,  schon  als  solcher  vor- 
handener, elastischer  Kräfte  entsteht.  Um  so  interes- 
santer ist  der  von  Fick  geführte  [Nachweis,  dass  es  eine 
Arbeitsweise  des  Muskels  giebt,  bei  welcher  letzterer 
Verlust  an  mechanischem  Nutzeffect  nicht  eintritt.  Der 
Gang  des  Nachweises  ist  im  Wesentlichen  folgender: 
Fick  bestätigt«  zunächst  mit  Hilfe  seiner  Apparate  die 
von  Ed.  Weber  mit  anderen  Hilfsmitteln  gefundene 
lineare  Gestalt  der  Debnungscurve  des  tetanisirten 
Muskels.  Die  genügende  Zahl  von  Punkten  der  Deh- 
nungscurve  gewann  er  so,  dass  er  zuerst,  ausgehend 
von  der  natürlichen  Länge  des  ruhenden  Muskels  eine 
tetanische  isometrische  Curve  aufzeichnen  liess,  aus 
welcher  er  die  bei  dieser  Lange  vom  Muskel  im  Tetanus 
entwickelte  Spannung  erfuhr.  Dann  senkte  er  den  Auf- 
bängepuokt  des  Muskels  um  10  Mm.,  so  dass  er  erst 
nach  einer  Verkürzung  um  diese  Grösse  an  dem  Span- 
nungsmesser wirken  konnte  und  liess  eine  zweite  iso- 
metrische Tetanuscurve  zeichnen,  welche  eine,  der  klei- 
neren Muskellänge  entsprechende  kleinere  Spannung 
ergab.  So  erhielt  er  ein  zweites,  und  durch  Wieder- 
holung des  Verfahrens  noch  mehrere  WTertbepaare  der 
Debnungscurve.  Schliesslich  liess  er  eine  isotonische 
Tetanuscurve  bei  minimalem  dehnenden  Gewicht  zeich- 
nen und  erhielt  so  die  natürliche  Länge  des  tetanisirten 
Muskels.  Wurden  die  Spannungen  als  Abscissen,  die 
zugehörigen  Muskellängen  als  Ordinaten  in  ein  recht- 
winkliges Coordinatensystem  eingetragen,  so  lagen  die 
den  zusammengehörigen  Wertben  entsprechenden  Punkte 
merklich  in  einer  geraden  Linie.  Um  für  spätere  Ver- 
suche die  Debnungscurve  eines  bestimmten  tetanisirten 
Muskels  zu  construiren,  genügte  also  die  Zeichnung 
einer  isometrischen  und  die  einer  isotoniseben  Tetanus- 
curve, welche  beide  Zeichnungen  in  unmittelbarer  Folge, 
bei  derselben  kurzdauernden  Tetanisirung  zu  gewinnen, 
der  Apparat  gestattet.  Aus  der  so  mit  minimaler  Er- 
müdung erhaltenen  Debnungscurve  lässt  sich  leicht  die 
Arbeit  berechnen,  welche  zu  erwarten  ist,  wenn  man 
den  vorher  vollkommen  tetanisirten  Muskel  sich  so  zu- 
sammcnzichcn  lässt,  dass  die  überwundene  äussere 
Kraft  der  jeweiligen  Spannung  immer  annähernd 
Gleichgewicht  hält  Die  lineare  Form  der  Deh- 
nungscurve  erleichtert  nun  auch  die  Realisirung 
eines  derartigen  Vorganges,  bei  welchem  Kraft  und 
Last  an  einem,  dem  individuellen  Fall  leicht  anzu- 
passenden Winkelhebel  wirken  und  hierbei  zeigt  sich 
dass  die  negative  Arbeit  der  Gegenkraft  oder  die  ge- 


wonnene potentielle  Energie  der  aus  der  Debnungs- 
curve  berechneten  positiven  Arbeit  der  elastischen 
Kräfte  des  Muskels  genau  äquivalent  ist  Da  die  Her- 
vorbringung äusserer  mechanischer  Effecte, Ueberwin- 
dung von  Gegenkräften  , oder  Erzeugung  kinetischer 
Energie  in  Form  von  Massenbewegung,  der  eigentliche 
Zweck  der  Muskelarbeit  ist,  so  kann  man  auch  wohl 
sagen,  bei  der  Muskelbewegung  mit  allmäliger 
Entlastung  werden  die  elastischen  Kräfte 
desMuskels  zu  zweckmässiger  Leistung  voll- 
ständig ausgenutzt.  Es  wird  hierbei  keine 
Wärme  durch  die  Arbeit  schon  als  solcher 
vorhandener  elastischer  Kräfte  entwickelt 

Zum  Studium  der  Debnungscurve  des  tetanisirten 
Muskels  bat  sich  Fick  unter  anderen  auch  des  Myo- 
grapbions  von  Bl  ix  (diese  Berichte  pro  1880,  S.  204) 
bedient,  bei  dem  die  Debnungscurve  in  einem  Zuge 
dadurch  gewonnen  wird,  dass  die  Zeichenspitze,  welche 
die  Längenänderung  des  Muskels  vertical  aufzeichnet, 
längs  der  berussten  Platte  horizontal  so  verschoben 
wird,  dass  die  Grösse  ihrer  horizontalen  Verrückung 
proportional  der  Aenderung  der  die  Längenänderung 
bedingenden  Gegenkraft  ist.  Es  stellte  sich  die  auf- 
fallende Tbatsacbe  heraus,  dass  bei  wichsender  Span- 
nung gleichen  Spannungen  kleinere  Muskellängen  ent- 
sprachen als  bei  abnehmenden  Spannungen.  Dass 
selbst  sehr  plötzliche  Dehnung  den  ruhenden  Muskel 
nicht  im  mindesten  reizt,  ist  früher  von  E.  Fick  be- 
wiesen worden.  Wenn  man  nun  sieht,  dass  der 
Act  der  Dehnung  einen  schon  bestehenden 
Erregungsprocess  steigert,  so  wird  man  dies 
nicht  so  aufzufassen  haben,  dass  die  Deh- 
nung zu  dem  Reizquantum  etwas  hinzufügt, 
sondern  dass  sie  die  Reizbark  eit  steigert 
und  dass  in  Folge  davon  der  von  aussen  zu- 
geführte Reiz  eine  grössere  Wirkung  her- 
vorb  ringt. 

Was  das  Studium  der  fundamentalen  Ge- 
setze der  Wärmebildung  iu  der  Muskelfaser 
anlangt,  so  hält  Fick  gegenüber  der  von  Me  ade 
Smith  (vorj  Ber.  S.  193)  geäusserten  Bedenken  daran 
fest , dass  der  ausgeschnittene  Froschmuskel  noch  län- 
gere Zeit  das  brauchbarste  Object  derartiger  Forschun- 
gen werde  bleiben  müssen.  Wenn  S.  aus  der  geringe- 
ren, am  Froschmuskel  beobachteten  Temperaturerhöhung 
scbliesst,  dass  im  Froschmuskel  die  wärmebildenden 
Processe  viel  geringfügiger  und  darum  vielleicht  ganz 
anderer  Art  seien , als  im  Säugetbiermuskel , so  liegt 
diesem  Schluss  eine  unrichtige  Schätzung  der  in  Be- 
tracht kommenden  Wcrthe  zu  Grunde.  Fick  berechnet 
aus  den  von  ihm  selbst  am  Froschmuskel  beobachteten 
Temperaturerhöhungen,  dass  gleiche  Massen  Frosch- 
muskeln bei  gleich  langem  Tetanus  den  gleichen,  die 
Muskelmassen  durchströmenden  Blutmengen  mindestens 
dieselbe  Temperatursteigerung  ertheilt  haben  würden, 
wie  die  tetanisirte  Muskelgruppe  des  Hundes  in  den 
Versuchen  von  Meade  Smith  gethan  hat. 

Die  schon  früher  (Festschrift  für  C.  Ludwig,  1874) 
aufgestellten  Sätze,  dass  bei  einem  maximalen,  völlig 
entwickelten  Tetanus  in  Folge  des  einzelnen  Reizan- 
stosses  eine  Wärmemenge  entwickelt  wird,  deren  Grösse 
dem  Reizintervall  proportional  ist  und  dass  im  Acte 
der  Zusammenziehuog,  vielleicht  auch  der  Wriederaus- 
dehnung,  mehr  positive  Arbeit  chemischer  Anziehungs- 
kräfte geleistet  wird,  als  in  der  gleichen  Zeit  bei  ent- 
wickeltem Tetanus,  begründet  Fick  in  neuer  Form. 
Von  den  Resultaten  theoretischer  Schlussfolgerungen 
dürfte  ein  besonderes  Interesse  die  Vorstellung  er- 
regen, zu  welcher  Fick  in  Betreff  des  dem  Te- 
tanus des  blutdurchströmten  Muskels  zu 
Grunde  liegenden  in  neren  Vorgangs  gelangt. 
Diese  Vorstellung  ist  ungefähr  folgende:  Durch  jeden 
Reizanstoss  wird  in  einem  Theil  der  dem  chemischen 
Process  unterworfenen  Substanz  ein  Vorgang  ausgelöst, 
durch  dessen  erste  Phase  die  Substanz  so  verändert 
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wird,  dass  sie  eine,  die  elastische  Zustandsänderung 
des  Muskels  bedingende  Gerinnung  selbst  erleidet  oder 
in  dem  übrigen  Muskelinhalt  bewirkt.  In  dem  wei- 
teren Fortschritt  desselben  Vorganges  bildet 
sich  ein  Product,  in  oder  neben  welchem  das  Gerinnsel 
nicht  bestehen  kann,  so  dass  nach  Lösung  desselben 
der  ursprüngliche  mechanische  Zustand  wieder  herge- 
atellt  sein  würde,  wenn  nicht  immer  neue  Reizanstösse 
erfolgten.  Die  Substanz,  an  welcher  sich  der  bisherige, 
chemische  Vorgang  abgespielt  hat,  kann  sich  aus  dem 
kreisenden  Blut  wieder  regeneriren  und  in  dieser  Re- 
generation besteht  die  dritte  Phase  des  gesammten 
chemischen  Vorganges.  In  jeder  der  drei  Phasen  wird 
durch  die  chemische  Anziehungskraft  zwischen  dem 
aus  dem  Blut  stammenden  Sauerstoff  einerseits  und 
Kohlenstoff-  sowie  Wasserstoffatomen  der  dem  Process 
unterworfenen  Substanz  andererseits  ein  Theil  der  Ar- 
beit geleistet,  welche  bis  zur  vollständigen  Verbrennung 
zu  Kohlensäure  und  Wasser  verfügbar  ist.  In  der 
dritten  Phase  erscheint  als  Aequivalent  der  in  der- 
selben geleisteten  Arbeit  chemischer  Affinitäten  nur 
Wärme,  in  den  beiden  anderen  wird  die  Arbeit  zwar 
wesentlich  unmittelbar  verbraucht  zur  Herbeiführung  der 
mechanischen  Zustandsänderung  des  Muskels,  was  aber 
nicht  geschehen  kann,  ohne  dass  auch  hierbei  ein  Theil 
der  Arbeit  auf  Wärmebildung  verwandt  wird.  Da  nun 
während  des  andauernden  Tetanus  keine  Arbeit  nach 
aussen  geleistet  wird,  so  muss  auch  der  zunächst  zur 
Herbeiführung  der  Zustandsänderung  des  Muskels  ver- 
wandte Theil  chemischer  Arbeit  schliesslich  als  Wärme 
erscheinen.  In  dem  nicht  von  Blut  durebströmten 
Muskel  Tällt  die  dritte  Phase  des  Vorganges  fort,  aber 
der  Verbrauch  an  Sauerstoff  und  brennbarer  Substanz 
ist  so  gering  — eine  angestrengte  Zuckung  von  1 Grm. 
Froschmuskel  kann  bestritten  werden  durch  die  Ver- 
brennung von  0,0006  Mgrm.  Kohlehydrat  resp.  von 
0,00025  Mgrm.  Fett  — dass  die  Leistungen  eines  aus- 
geschnittenen Froschmuskels  nichts  Aufeilendes  haben. 
Dass  im  Muskel  nicht  wie  in  der  Dampfmaschine  die 
ganze  chemische  Arbeit  zunächst  zur  Erzeugung  von 
Wärme  verwendet  und  von  dieser  ein  Theil  dann  erst 
in  die,  die  mechanische  Arbeit  leistenden  elastischen 
Kräfte  umgew&ndelt  wird,  dass  der  Muskel  also 
keine  tbermody nam isohe  Maschine  ist,  be- 
wcistFick  aufgrund  einesSatzes  der  mecha- 
nischen Wärmetheorie. 

Dass  das  Muskelgewebe  als  Hauptherd  der 
Verbrennung  im  thierischcn  Körper  anzu- 
sehen ist,  macht  Fick  auf  folgende  Weise  sehr 
wahrscheinlich.  Von  der  in  einer  gewissen  Zeit  im 
ganzen  Körper  durch  chemische  Anziehungskräfte  ge- 
leisteten Arbeit  kann  nach  Helmholtz  der  fünfte, 
nach  Joule  der  vierte  Theil,  durch  Vermittlung  der 
Muskelthätigkeit,  in  mechanischer  Wirkung  nach  aussen 
sein  Aequivalent  finden,  im  Muskel  aber  wird  nach  den 
Bestimmungen  von  Kick  und  Danilewsky  etwa  ein 
Dritttbeil  der  chemischen  Arbeit  mechanisch  nutzbar 
gemacht,  für  die  Verbrennung  im  übrigen  Körper  bleibt 
also  bei  angestrengter  Muskelthätigkeit  nur  '/* — */•  der 
Gesammtmenge  chemischer  Arbeit  übrig.  Da  aber 
nicht  wohl  angenommen  werden  kann,  dass  zu  Zeiten 
relativer  Muskelruhe  der  ganze  Chemismus  des  Thier- 
körpers eine  durchaus  andere  Richtung  nimmt,  als  zu 
Zeiten  angestrengter  Thätigkeit,  so  sieht  man  sich  zu 
der  Folgerung  gedrängt,  dass  während  des  ganzen 
Lebens  die  chemischen  Anziehungskräfte,  insbesondere 
die  Anziehung  zwischen  den  aus  der  Luft  absorbirten 
Sauerstoffatomen  einerseits  und  den  Kohlenstoff-  und 
Wasserstoffatomen  der  Nahrung  andererseits  fast  aus- 
schliesslich im  Muskel  Arbeit  leisten.  Die  in  den  an- 
deren Geweben  und  im  Blute  verlaufenden  Processe 
werden  hauptsächlich  diejenigen  Stadien  des  ganzen 
Um.setzungsprocesses  der  Nahrungsstoffe  sein , bei  wel- 
chen nahezu  ebensoviel  chemische  Anziehungskraft 
überwunden  wird,  als  zu  positiver  Wirkung  kommt 
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Paulsen  (1)  hat  unter  S.  Exner’s  Leitung  den 
Weg.  welchen  derRespirationsluftstom  beim 
Durchgang  durch  die  Nasenhöhle  hauptsäch- 
lich nimmt,  experimentell  zu  ermitteln  gesucht. 

Köpfe  menschlicher  Leichen  — im  Ganzen  drei,  in 
Bezug  auf  die  Nasen  Verhältnisse  normale  Köpfe  — wur- 
den hart  neben  der  Medianebene  so  durchsägt,  dass  die 
Nasenscheidewand  unverletzt  blieb.  War  dadurch  die 
eine  der  Nasenhöhlen  genügend  geöffnet  — aus  dem 
hinteren  Theil  des  Schädels  war  ein  keilförmiges  Stück 
entfernt,  so  dass  der  vordere  Theil,  nach  Vordringen 
des  Medianschnittes  bis  gegen  das  vordere  Ende  dieses 
Keils,  aufgeklappt  werden  konnte  — so  wurden  mit 
einer  feinen  Pincette  die  verschiedenen  Theilc  der  Nasen- 
höhle mit  kleinen  Stückchen  Reagenzpapieres  austape- 
ziert, nachdem  die  Reaction  der  Schleimhaut  als  neu- 
tral constatirt  resp.  neutral  gemacht  war.  Dann 
wurden  die  künstlichen  Oeffnungen  der  Naseuhöhle 
wieder  sorgsam  geschlossen.  Ein  mit  der  Trachea  ver- 
bundener Blasebalg  gestattete  die  Luftbewegung  bei 
Ein-  und  Ausathmung  nachzuahmen.  Dem  Einath- 
mungsluflstrom  wurde  Ammoniakdampf  dadurch  bei- 
gemengt, dass  ein  schwacher  Luftstrom,  welcher  Am- 
moniakwasser passirt  hatte,  während  eines  kurzen  Theiles 
der  Einatbmungszeit  die  Nasenöffnung  vorn  oder  in  der 
Mitte  oder  hinten  in  der  Richtung  von  unten  nach  oben 
traf  oder  auch  horizoatal  gegen  die  Oberlippe  geblasen 
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wurde.  Ein  gleicher  Luftstrom  mischte  sich  in  anderen 
Versuchen  während  einer  kurzen  Zeit  der  Ausathraung 
drm  Exspirationsluftstrom  bei.  Es  wurden  diejenigen 
Experimente  als  maassgebend  angesehen,  in  denen  die 
ßläuung  der  Papierstückchen  derartig  ausgefallen  war, 
dass  die  Unterschiede  in  der  Färbung  ein  prägnantes 
Bild  darboten. 

Für  den  Einathmunglsufistrom  ergab  sich  folgen- 
des Resultat:  Die  Luft  dringt  durch  die  horizontal 
gestellte  Ebene  des  Nasenloches  Jein  und  hat  in  diesem 
Moment  bei  normaler  Kopfstellung  die  Richtung  vor- 
tical  nach  aufwärts.  Einest hcils  durch  den  nach  hin- 
ten wirkenden  Zug,  Andererseits  durch  den  schief  ge- 
stellten Nasenrücken  wird  der  Strom  nach  hinten  ab- 
gelenkt und  fliesst  in  seiner  Hauptmasse  am 
Septum  entlang  nach  dem  unteren  Theil  der 
Ghoane  hin.  Dabei  bleiben  näherungsweise  die 
durch  den  vorderen  Theil  des  Nasenloches  eintreten- 
den Luftmassen  im  oberen  Theil  des  Stromes  — ent- 
sprechend einer  allen,  auf  Riechversuche  gegründeten 
Angabe  Fick’s  — die  durch  den  hinteren  Winkel  des 
Nasenloches  eintretenden  im  unteren  Theil  desselben. 
Durch  die  eigentlich en  Nasengän ge  fliesst 
verhälteissmässig  wenig  Luft,  was  seinen 
Grund  darin  hat,  dass  der  Strom  durch  die  schief  ge- 
stellte Aussenwand  der  Nase  nach  dem  Septum  hin- 
geleitet  wird  (Mayer  und  Zuckerkand  1).  Letzteres 
scheint  aus  dem  Umstand  hervorzugehen,  dass  ein 
Lackmuspapierchen  vor  der  mittleren  Muschel  stets 
eine  auffallend  starke  Färbung  zeigte,  während  am 
mittleren  Nasengange  nur  eine  geringe,  auf  den  vor- 
deren Theil  desselben  beschränkte  Färbung  aufzutreten 
pflegte.  In  den  obersten  Nasengang  trat  niemals  eine 
nennenswerthe  Quantität  des  Einathmungsstromes  ein. 
Der  Ausathmungsluftstrom  nahm  im  Wesentlichen  den- 
selben Verlauf  wie  der  Einathmungsluftstrom,  doch 
zeigte  bei  ersterem  auch  der  hintere  Theil  des  mitt- 
leren Nasenganges  massige  Färbung  und  auch  der 
obere  Nasengang  war  bisweilen  gefärbt.  Versuche, 
das  sogenannte  Schnuppern  nachzuahmen,  führten  zu 
keinem  nennenswerthen  Resultat,  die  Färbung  verhielt 
sich  dabei  mehr  oder  weniger  ausgeprägt  wie  bei  der 
Inspiration.  An  dem  einen  der  Versuchsköpfe  waren 
auch  die  Nebenhöhlen  der  Nase  so  praparirt,  dass 
sie  mit  Stückchen  Lackmuspapier  austapeziert  und 
dann  wieder  geschlossen  werden  konnten.  Continuir- 
licher  Aus-  oder  Einathmungsluftstrom  von  80  Minu- 
ten Dauer,  der  soviel  NHj  enthielt,  dass  das  Papier 
in  der  Nase  nach  10 — 40  Secunden  gefärbt  war, 
liess  das  Papier  in  den  Nebenhöhlen  unverändert,  bei 
rhythmischer  Unterbrechung  des  Stromes 
trat  jedoch  auch  in  den  Nebenhöhlen  bald 
intensive  Färbung  auf.  Ein  wesentliches  Moment 
für  das  Eindringen  des  Respirationsluftstroraes  in  die 
Nebenhöhlen  scheint  also  das  Auftreten  von  Druck- 
sebwankungen  in  der  Nasenhöhle  zu  sein. 

Pflüger  (3)  schlägt  vor,  ohne  seiner  Vorgänger 
(Neupauer,  Waldenburg.  Gad,  vorjähr.  Bericht 
S.  194)  Erwähnung  zu  thun , die  Messung  der  Vo- 
lumänderung, welche  die  gerade  in  der  Lunge  enthal- 
tene Luft  bei  einer  Druckänderung  von  bekanntem 


W'erth  erleidet,  zur  Bestimmung  der  Residual! aft 
zu  benützen. 

Er  bringt  die  Versuchsperson  ebenso  wie  Ref.,  in 
einen  geräumigen  Behälter,  die  .Menschedoso“,  welche 
aber  .hermetisch1*  verschliessbar  sein  raass,  während 
bei  der  Methode  des  Ref.  ein  Wasserverschluss  von  1 
bis  2 Ctm.  Wasser  genügt.  Die  Veränderung  des  auf 
der  Lungenluft  lastenden  (barometrischen)  Druckes 
lässt  er  nicht  durch  die  Athemmusculatur  der  Ver- 
suchsperson selbst  (bei  Inspiration&zug  am  Pneumato- 
meter) hervorbringen,  sondern  der  Druck  im  ganzen 
Innern  der  „ Menschendose“  wird  verringert  und  zwar 
dadurch,  dass  dieser  Raum  mit  dem  inneren  Cylinder 
eines  grossen  Gasometers  in  Verbindung  steht,  dessen 
äusserer  Cylinder  gehoben  wird.  Der  Versuchsperson 
wird  in  die  .Menschendose“  ein  Spirometer  und  ein 
Wassermanoraeter  mitgegeben,  welche  beide  sie  mit 
Hilfe  eines  T Rohres,  bei  verschlossener  Nase,  mit  dem 
Munde  in  luftdichte  Verbindung  bringt.  Die  Ablesung 
am  Spirometer  liefert  die  Volumänderung,  diejenige 
am  Wassermanometer  die  zugehörige  Druckänderung. 
Resultate,  welche  mittelst  dieser  Methode  gewonnen 
sind,  werden  noch  nicht  mitgetheilt,  doch  scheinen  sie 
in  sehr  niedrigen  Werthen  für  den  Residual luflraum 
zu  bestehen,  da  sie  den  niedrigen  Werthen,  die  eine 
andere  Methode  demselben  Verf.  geliefert  hat , schwer- 
lich widersprechen  dürften  — sonst  würden  letztere 
kaum  mitgetheilt  worden  sein.  Die  Methode  besteht 
in  Folgendem:  .Mau  nehme  eine  unten  offene,  aber  hier 
in  Wasser  tauchende,  graduirte  (Mm.),  mit  Wasser  ge- 
füllte. oben  durch  Hahn  verschlossene,  vertieal  stehende 
Glasröhre  mit  dem  oberen  Ende  in  den  Mund  bei  ver- 
schlossener Nase,  öffne  den  Hahn  und  beachte,  wie  tief 
die  Wassersäule  in  dem  Rohr  sinkt  und  wie  hoch  das 
innere  über  dem  äusseren  Niveau  des  Wassers  steht.“ 
Der  Inhalt  des  luftcrfullten  Theils  der  Röhre  ist  die 
Volumänderung  der  gerade  in  der  Lunge  befindlichen 
Luft  bei  der  durch  die  Differenz  des  Wasserniveau’s 
angegebenen  Druckänderung.  Diese  Methode  ergab  für 
.das  Residualqu&ntum  bei  exspirato rischer  Stellung 
des  Thorax  * Werthe,  die  zwischen  400  und  800  Ctm. 
schwankten. 

Rosenthal  (4)  hat  Ceradini’s  Methode  der 
Beobachtung  von  intrathoracalen  Druck- 
Schwankungen  mittelst  einer  in  den  Oesophagus 
eingeführten  Sonde  zur  Messung  des  absoluten 
Druckwert hes  im  Mediastinum  posticum  beim 
lebenden  Thiere  und  Menschen  anzuwenden  ver- 
sucht. 

Er  führt  die  Sonde  geschlossen  durch  den  Oeso- 
phagus in  den  Thorax  ein  und  stellt  dann  die  Ver- 
bindung der  Sonde  mit  einem  Manometer  her,  ohne 
dass  eine  Verbindung  mit  der  Atmosphäre  eintritt.  So 
erhält  er  — abgesehen  von  einem  Fehler,  der  durch 
die  in  Sonde  und  Manometer  enthaltene  Luftmenge 
bedingt  ist  — die  Druckdifferenz  zwischen  Oesophagus 
und  Atmosphäre. 

Der  Druck  im  Oesophagus  unterscheidet  sich  von 
dem  Druck  im  Pleuraraum  um  den  Widerstand,  wel- 
chen das  Gewebe  des  Mediastinum  und  der  Oesophagus- 
wand  dem  Lungenzuge  entgegensetzt,  welcher  Wider- 
stand je  nach  dem  Spannungsgrade  der  Oesophagus- 
musculatur  verschieden  sein  muss.  R.  glaubt  jedoch 
diesen  Widerstand  ausser  in  Fällen  besonderer  Reiz- 
barkeit der  Oesophagusschleimhaut  vernachlässigen  zu 
dürfen.  Er  bekommt  auf  diese  Weise  Werthe  von 
— 40  Mm.  Wasser  beim  Kaninchen  und  von  — 50  Mm. 
Wasser  beim  Hunde  für  die  Druckdifferenz  zwischen 
Pleuraraum  und  Atmosphäre.  Ueber  die  Werthe  der 
die  normale  Atbmung  begleitenden  Druckschwankungen 
macht  er  bei  den  Thieren  keine  Angaben.  Auch  an 
zwei  Menschen,  deren  Oesophagus  durch  häufiges  Son- 
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direo  so  unempfindlich  geworden  war,  dass  er  beim  Ein- 
fuhren der  Sonde  «ganz  ruhig  blieb“,  bat  R Messungen 
an  gestellt.  Beim  Menschen  hat  er  die  Sonde  offen  in 
den  Magen  eingeführt,  sie  dann  mit  dem  Manometer 
verbunden  und  dann  langsam  zurückgezogen.  Sowie 
die  Sondenöffnung  dureh  das  Zwerchfell  durchgetreten 
ist  und  sich  im  Thoraxraum  befindet,  springt  das 
Wasser  plötzlich  in  dem  mit  der  Sonde  verbundenen 
Manometerschenkel  in  die  Höbe  und  zeigt  dann  jede 
Inspiration  durch  eine  negative  Schwankung  an,  wäh- 
rend diese  Schwankung  positiv  ist,  so  lange  die  Son- 
denöffnung im  Magen  liegt.  Hieraus  ergiebtsich 
eine  Methode  zur  Bestimmung  der  Lage  der 
Cardia.  Der  negative  Druck  belief  sich  beim  Men- 
schen auch  nur  auf  40 — 60  Mm.  Wasser  und  die  ge- 
wöhnlichen Athmungen  bewirkten  nur  Schwankungen 
von  wenigen  Millimetern. 

Heynsius  (5),  welcher  zur  Beurtheilung  der  von 
de  Jager  unter  seiner  Leitung  Angestellten  Versuche 
über  den  Einfluss  der  Alhmung  auf  die  Circulation 
einer  genaueren  Kenntniss  des  absoluten  Wer- 
thes  des  intrathoracalen  Druckesund  seiner 
Schwankungen  bedarf,  hat  die  bisher  zu  dieser 
Ermittelung  angewandten  Methoden  einer  genauen  ex- 
perimentellen Critik  unterzogen. 

Rosentbal’s  Methode  glaubt  er  a priori  wegen 
der  Vernachlässigung  des  Widerstandes  des  mediasti- 
nalen  Gewebes  und  der  Oesopbaguswand  ablebnen  zu 
sollen  und  er  zeigt,  dass  sie  am  Hunde  jedenfalls  weit 
kleinere  Werthe  giebt,  als  die  — unten  beschriebene  — 
von  ihm  selbst  ausgebildcto  Methode.  Auch  alle  an- 
deren bisher  angewandten  Methoden  erweisen  sich  von 
vornherein  oder  bei  eingehender  experimenteller  Prü- 
fung als  mit  erheblichen  Fehlern  behaftet  und  H. 
wendet  deshalb  folgende  eigene,  in  allen  Einzelheiten 
geprüfte  Methode  an.  Er  verzichtet  auf  die  directe  Be- 
stimmung des  intrathoracalen  Druckes  und  seiner 
Schwankungen  beim  lebenden  Tbiere  und  arbeitet  an 
der,  zunächst  im  unversehrten  Thorax  belassenen, 
Lunge  des  frisch  getödteten  Thieres,  an  dem  er  vor- 
her die  Menge  der  Atbemluft  bei  ruhiger  Respiration 
bestimmt  hat.  In  die  Trachea  wird  eine  Canüle  mit 
T-Rohr  eingebunden,  deren  beide  freie  Schenkel  mit 
je  einem  Hahn  versehen  sind.  Der  eine  dieser  Schen- 
kel wird  mit  einem  Manometer,  der  andere  mit  einem 
Ililfsapp&rat  verbunden,  mit  Hilfe  dessen  eine  bei 
Athmospbärendruck  gemessene  Luftmenge  in  die  Lunge 
gefüllt  werden  kann.  Diese  Füllung  geschieht  bei  ver- 
schlossenem Hahn  des  Manometerschenkels,  indem  lang- 
sam mit  der  Hand  vom  Abdomen  aus  ein  Zug  am 
Zwerchfell  ausgeübt  wird.  Einge füllt  wird  eine  Luft- 
raenge,  welche  der  der  vorher  bestimmten  Athcmluft 
gleich  ist.  Nachdem  dann  der  Hahn  des  Manometer- 
seben kels  geöffnet,  der  andere  geschlossen  ist,  wird 
der  Zug  am  Zwerchfell  eingestellt  und  der  Thorax  sich 
selbst  überlassen,  hierbei  zeigt  das  Manometer  einen 
gewissen  positiven  Druck  an,  den  wir  a nennen  wollen. 
Dann  wird  die  Verbindung  der  Trachea  mit  der  Athmo- 
spbärc  hergestellt,  damit  sich  der  Druck  ausgleichen 
kann,  und  nachdem  dann  die  Verbindung  zwischen 
Trachea  und  Manometer  wieder  dicht  hergcstellt  ist,  wird 
der  Thorax  eröffnet  und  die  durch  Collabiren  der  Lunge 
erzeugte  Spannung  (b)  am  Manometer  gemessen.  Diese 
Spannung  ist  dem  absoluten  Werth  nach  gleich  dem 
negativen  Druck  im  Pleuraraum  bei  Exspiration,  der 
Druck  a ist  gleich  der  Druckdifferenz  bei  gewöhn- 
licher In-  und  Exspiration,  der  negativo  Druck  im 
Pleuraraum  bei  Inspiration  ist  demnach  = — (a  -f-  b). 
Für  Hunde  von  weniger  als  10  Kgrm.  ergab  sich  so 
der  negative  Druck  im  Thorax  bei  Inspiration  im 
Mittel  zu  7,1,  bei  Exspiration  im  Mittel  zu  4 und  die 
Druckschwankung  also  zu  3,1  Mm.  Hg;  für  Hunde  über 


10  Kgrm.  fanden  sich  bei  Inspiration  im  Mittel  7,5, 
bei  Exspiration  4,0  und  für  die  Druckscbwankung  also 
im  Mittel  3,5  Mm.  Hg.  Die  Versuche  an  Kaninchen  er- 
gaben darum  keine  zuverlässigen  Resultate  für  den 
Werth  der  intrathoracalen  Druckscbwankung  bei  nor- 
maler Athmung,  weil  eine  genaue  Bestimmung  der 
Menge  der  Atbemluft  nicht  gelang.  Ein  Pneumatograph 
nach  Angabe  des  Ref.,  welches,  wie  Verf.  zugiebt,  das 
Erforderliche  hätte  leisten  können,  war  nicht  zur  Hand. 
Der  negative  Druck  im  Thorax  bei  Exspiration,  welcher 
unabhängig  hiervon  bestimmt  wird,  ergao  sich  bei 
Kaninchen  im  Mittel  zu  2,5  Mm.  Hg.  An  Leichen  eben 
gestorbener  Menschen  hat  Verf.  keine  Versuche  an- 
stellen können,  doch  hat  er  die  bei  seiner  Methode  zu 
berücksichtigenden  Vorsichtsmaßregeln  so  genau  an- 
gegeben und  die  Methode  selbst  dareb  zahlreiche 
zweckmässige  Controlversuche  so  vertrauenswerth  ge- 
macht, dass  er  mit  Recht  die  Hoffnung  aussprecheD 
kann,  dass  die  Lücke  von  Collegen,  die  dazu  Gelegen- 
heit haben,  bald  werde  ausgefüllt  werden.  Bis  dahin 
glaubt  er  H u tchinson ’s  Werthe  von  4,5  Mm.  Hg  für 
den  negativen  Druck  im  Thorax  des  Menschen  bei  Ex- 
spiration und  von  3 Mm.  Hg  für  die  Druckschwankung 
bei  ruhiger  Athmung  als  die  wahrscheinlichsten  Mittel- 
werthe  annehmen  zu  sollen. 

Als  Bernstein  (6)  zuerst  die  Frage  nach  der 
Entstehung  der  Aspiration  desTborax  aufwarf 
(Pflüger’s  Archiv.  XVII.  S.  6 1 7),  ging  er  von  der  Vor- 
aussetzung aus,  dass  der  Thorax  des  Fötus  nicht  schon 
durch  die  in  ihm  enthaltene  atelectatische  Lunge  aus 
seiner  Gleichgewichtsfigur  entfernt  gehalten  werde. 
Für  diese  Annahme  bringt  er  jetzt  die  Beweise  bei, 
indem  er  bei  todt.  mit  atelectatischen  Lungen  ge- 
borenen Früchten  zeigt,  dass  Eröffnung  des  Thorax 
nicht  zum  Lufteintritt  in  den  Pleuraraum  führt.  Er 
zeigt  ferner,  wie  gefährlich  für  den  Fötus  ein  vom 
Thorax  dauernd  auf  die  Lungenoberfläche  ausgeübter 
Zug  sein  müsse,  da  das  von  Hermann  und  Keller 
(Pflüger’s  Archiv.  XX.  S.  365)  untersuchte  capillare 
Haften  der  inneren  Lungenflächen  wohl  dem  Eindringen 
von  Luft,  nicht  aber  dem  Eindringen  von  Flüssigkeit 
(Fruchtwasser)  einen  erheblichen  Widerstand  leisten 
könne.  Da  nun  der  Thorax  des  Neugeborenen  nach 
der  ersten  Lungenentfaltung  thatsächlich  einen  Zug 
auf  die  äussere  Lungenoberfläche  ausübt,  wie  beim 
Anstechen  des  Thorax  das  Entweichen  von  Luft  aus 
der  Trachea  und  das  Eindringen  von  Luft  in  den 
Pleuraraum  {letzteres  auch  bei  verschlossener  Trachea) 
beweist,  so  muss  sich  die  Gleichgewichtsfigur  des 
Thorax  bei  der  ersten  Lungenentfaltung  geändert 
haben.  Für  die  früher  ausgesprochene  Vermuthung. 
dass  die  Gelenkverbindungen  der  Rippen  nach  Art  von 
Sperrgelenken  die  Rückkehr  in  die  eigentliche  Gleich- 
gewichtslage verhinderten,  hat  Verf.  bei  genauerem 
Studium  der  anatomischen  Verhältnisse  keine  Stütze 
finden  können,  er  lässt  sie  deshalb  fallen.  Eine  Aende- 
rung  der  Gleichgewichtsfigur  des  Thorax  im  erforder- 
lichen Sinne  findet  Statt  beim  Uebergang  von  der  stark 
gekrümmten  Haltung  des  menschlichen  Fötus  im  Uterus 
in  die  gestreckte  Haltung  nach  der  Geburt.  BeiTkieren 
scheint  dies  Moment  zu  fehlen  und  auch  bei  der  mensch- 
lichen Frucht  nur  unbedeutend  zu  sein.  Verf.  glaubt 
also  in  Ermangelung  eines  besseren  Erkliirungsgrundes 
die  Aenderung  der  Gleichgewichtsfigur  des  Thorax  bei 
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der  ersten  Athmung  auf  eine  Ueberdehnang  der  im 
exspiratorischen  Sinne  wirkenden  elastischen  Apparate 
zarückführen  zu  müssen. 

L u k j a n o w (7)  hat  unter  Leitung  von  R.  E w a 1 d , 
nach  einer  von  letzterem  angegebenen , sehr  zweck- 
mässigen Methode,  die  Aenderungen  der  Weite 
der  Intercostalräume  in  der  Gegend  des  vorderen 
Endes  der  knöchernen  Kippen  an  Hunden,  Kaninchen 
und  Katzen,  bei  spontaner  ruhiger,  spontaner  an- 
gestrengter und  bei  künstlicher  Respiration  untersucht. 
Als  Resultat  hat  sich  ergeben,  dass  in  Bezug  auf  die 
Weitenänderung  an  der  angegebenen  Stelle  des  Brust- 
umfanges 3 Zonen  der  Intercostalräume  unterschieden 
werden  müssen.  Die  erste  Zone  umfasst  die  obersten 
3 Intercostalräume  und  ist  dadurch  charactorisirt,  dass 
bei  der  Inspiration  eine  Verengerung  statthat.  Es  folgt 
eine  indifferente  Zone,  welcher  der  IV.  bis  VII.  Inter- 
rostalraum angehört  und  bei  der  in  fast  der  gleichen 
Anzahl  von  Fällen  Verengerung  und  Erweiterung  zu 
beobachten  ist.  lind  schliesslich  bilden  die  vier  unter- 
sten Intercostalräume  die  Zone  der  Erweiterung.  Dies 
gilt  für  die  drei  Thierarten  und  die  drei  Respirations- 
modi. Ausserdem  wurden  von  den  Intercostalmuskeln 
der  unteren  Rippen  die  Interni  und  Extemi  nach  ent- 
sprechender Präparation  je  für  sich  electrisch  gereizt 
and  hierbei  zeigte  sich  stets  nur  Annäherung  derRippen 
unter  Aufgabe  ihres  Parallelismus.  Soweit  die  Versuchs- 
resultate. aus  denen  nun  folgende  bedenkliche  Schluss- 
folgerungen gezogen  werden.  „Da  die  oberen  Inter- 
costalräume sich  während  der  Inspiration  verengern, 
sieb  also  bei  der  Exspiration  erweitern  und  zu  gleicher 
Zeit  gesenkt  werden,  so  können  auf  keinen  Fall  die 
Externi  hierbei  behilflich  sein  (wobei?  Ref.).  Man 
wird  keinenfalls  eine  functionelle  Scheidung  in  obere 
untere  Intercostalmuskeln  machen  dürfen,  sondern  kann 
immer  nur,  wenn  auch  den  exlernen  eine  andere,  als 
den  internen,  allen  Intercostalmuskeln  einer  Art  die- 
selbe Function  zuschreiben.  Dies  geht  aus  dem  bis 
jetzt  bekannten  physiologischen,  wie  anatomischen  Ver- 
halten derselben  genügend  hervor-.  (Wie  so?  Sind 
wir  nicht  vielmehr  gezwungen,  von  den  Intercostal- 
muskeln eine  andere  Wirkung  auf  die  mittleren  und 
oberen,  als  auf  die  unteren  Rippen  zu  erwarten,  da 
die  Verbindung  der  letzteren  mit  dem  Sternum,  auf 
die  ja  soviel  ankommt,  eine  ganz  andere  ist,  zum  Theil 
loser,  zum  Theil  gar  nicht  vorhanden?  Ref.)  „Wenn 
nun  eine  functionelle  Scheidung  in  obere  und  untere 
Intercostalmuskeln  völlig  unberechtigt  erscheint,  so 
bleibt  eben  nur  die  Annahme  übrig,  dass  dieselben 
überhaupt  nicht  activ  respiratorisch  wirken“.  Wenn 
Verf.  ausserdem  die  „Unbedeutendheit  dieser  Muskeln- 
betont,  so  kann  man  ihm  nur  rathen,  einmal  den  Quer- 
schnitt aller  äusseren  Intercostalmuskeln  zu  summiren 
und  diese  Summe  mit  dem  Querschnitt  derjenigen 
Muskeln  zu  vergleichen,  welche  nach  seiner,  leider 
nicht  ausgesprochenen  Vorstellung,  die  Hebung  und 
Erweiterung  des  Thorax  in  transversalem  und  sagittalem 
Durchmesser  zu  bewirken  geeignet  sein  sollen. 

Bocci  (8)  tritt  dafür  ein,  dass  den  Intercostal- 
muskeln in  der  Lehre  von  der  Athmung  eine 


grössere  Rolle  zuertheilt  werde,  als  z.  B.  in 
B rücke  ’s  Lehrbuch  geschehe,  auf  Grund  eines  aller- 
dings nicht  neuen  Versuches,  in  welchem  er  sah,  dass 
ein  Kaninchen  nach  Durchschneidung  beider  Nervi 
phrenici  noch  ausreichende  Athembewegnngen  machte. 

Wedenskii  (9)  hat  unter  Heidenhain’s  Lei- 
tung den  centralen  Vagusstumpf  entweder  unter- 
halb oder  oberhalb  des  Abganges  des  N.  recurrens 
electrisch  tetanisirt  und  zwar  unter  vorsich - 
tiger  Abstufung  der  Reizung  sowohl  nach 
Intensität  als  auch  nach  Zeitdauer.  Reizung 
unterhalb  und  oberhalb  des  N.  recurrens  gab  diesel- 
ben Resultate.  Ganz  kurz  dauernde  Reize  bedurften 
der  geringsten  Stärke,  um  überhaupt  wirksam  zu  sein, 
wenn  sie  in  die  Inspirationsphase  fielen,  und  ihre  Wir- 
kung bestand  dann  in  einer  Verringerung  der  Tiefe 
der  begonnenen  oder  auch  noch  der  nächsten  Inspira- 
tion, ohne  Aenderung  der  Exspirationen.  Kurz 
dauernde  Reize,  welche  in  die  Exspirationsphase  fielen, 
mussten  etwas  stärker  sein . um  zu  wirken  und  dann 
verkürzten  sie  Exspiration  und  Inspiration.  Länger 
dauernde  und  stärkere  Reizungen  zeigten  die  bekannte 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen.  Besonders  her- 
vorzuheben ist.  dass  es  wiederholt  vorkam,  dass  auch 
länger  dauernde  Reizungen  bei  allmäliger  Verstärkung 
früher  exspiratorisch  als  inspiratorisch  wirkten.  Die 
von  der  Athemphase  abhängige  Verschiedenheit  in 
der  Wirkung  schwacher  kurz  dauernder  Reize  wird 
mit  den  Resultaten  jener  Untersuchung  von  Bubnoff 
und  Heidenhain  in  Zusammenhang  gebracht,  nach 
welcher  motorische  Rindencentra  durch  schwache  di- 
recte  oder  sensible  Reize  erregbarer  gemacht  werden, 
wenn  die  Reize  das  Centrum  im  Zustande  der  Ruhe 
treffen,  durch  dieselben  Reize  aber  beruhigt  werden, 
wenn  sie  im  Zustande  der  Erregung  von  ihnen  ge- 
troffen werden.  Während  der  Inspirationsphase  ist  das 
Athemcentrum  in  Erregung,  welche  verringert  wird, 
wenn  jetzt  eine  Erregungswelle  auf  der  Bahn  der  Vagi 
anlangt  — die  begonnene  Inspiration  wird  verkürzt. 
In  der  Exspirationsphase  ist  das  Athemcentrum  in 
Ruhe,  eine  jetzt  durch  die  Vagi  zugeleitete  Erregung 
macht  das  Centrum  erregbarer,  so  dass  der  normale 
Athemreiz  früher  eine  Inspiration  auslöst  — die  be- 
gonnene Exspiration  wird  hierdurch  verkürzt.  Jeder 
Vagusreiz  setzt  eine  Nachwirkung,  welche  mit  der 
rhythmischen  Zustandsänderung  des  Athmencentrums, 
welche  aus  inneren  Gründen  eintrilt,  ihren  Sinn  än- 
dert — daher  bei  längerer  oder  stärkerer  Vagusrei- 
zung die  Verflachung  von  In-  und  Exspiration. 

Kn  oll  (10)  macht  auf  eine  auffallende,  bis  da- 
hin übersehene  Erscheinung  aufmerksam,  welche  heim 
Kaninchen  das  einfache  Erheben  der  beiden  peri- 
pher von  einer  Ligaturstelle  frisch  durchschnittenen, 
vorher  freipräparirten,  Halsvagi  aus  der  Hals- 
wunde ziemlich  regelmässig  begleitet  und  welche  im 
Allgemeinen  als  starke  Veränderung  der 
Athmung  in  exspiratorischem  Sinne  zu  be- 
zeichnen ist.  Ist  die  Erscheinung  stark  ausgeprägt, 
so  kommt  es  zu  längeren  Stillständen  der  Athmung  in 
passiver,  gelegentlich  auch  activer  Exspiration  mit  da- 
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zwischenliegenden  verkürzten,  wohl  auch  verflachten 
Inspirationen.  Da  ähnliche  Erscheinungen  auch  beim 
Senken  des  erhobenen  Halsvagus  auf  die  Halswunde, 
bei  Benetzung  des  auf  nichtleitender  Unterlage  lie- 
genden Halsvagus  mit  einer  electrisch  leitenden  aber 
chemisch  indifferenten  Flüssigkeit,  sowie  bei  seinem 
Erheben  aus  einer  solchen  und  (Langendorff)  beim 
Anlegen  der  Enden  einer  stromlosen  secundaren  Spi- 
rale auftreten . also  bei  Manipulationen . welche  alle 
mit  einer  Schwankung  des  Eigenstromes  des  Hals- 
vagus verbunden  sein  müssen,  so  unternimmt  der  Vf. 
mit  Erfolg  den  genaueren  Nachweis,  dass  diese  ex- 
spiratorischen  Wirkungen  in  derThat  durch 
solche  Schwankungen  im  Eigenstrome  des 
mit  künstlichem  Querschnitt  versehenen 
Halsvagus  bedingt  sind.  Gegen  die  Manipula- 
tionen, welche  sich  von  so  grosser  Wirksamkeit  auf 
den  centralen  Stumpf  des  Halsvagus  erwiesen,  zeigte 
sich  der  periphere  ganz  indifferent.  Bei  allmäliger 
vorsichtiger  Verstärkung  der  auf  den  centralen  Va- 
gusstumpf  einwirkenden  Inductionsströme  fand 
Knoll(ll)  in  Uebereinstimmung  mit  Wedenskii 
und  im  Gegensatz  zu  Rosenthal  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  die  erste  eintretende  Wirkung  von  exspiratori- 
scher  Natur,  erst  bei  weiterer  Steigerung  der  Strom- 
stärke trat  dio  bekannte  inspiratorische  Wirkung  auf. 
Dass  aber  der  unter  dem  Einfluss  dieser  stärkeren  ln 
ductionsströme  das  Zwerchfell  in  dauernde  Contraction 
versetzende  Vagus  hierbei  gleichzeitig  Hemmungswir- 
kungen entfaltet,  schliesst  Vf.  daraus,  dass  trotz  der 
Unterbrechung  der  Lungenventilation  hierbei  nie  Con- 
traction vorher  unthatiger  respiratorischer  Hilfsmus- 
keln zu  beobachten  ist,  dass  im  Gegontheil  respira- 
torische Hilfsmuskeln,  welche  vorher  in  Thätigkeit 
waren,  bei  derartiger  Vagusreizung  erschlalTen.  dass 
ferner  Hirnanämie  während  des  durch  Vagusreizung 
hervorgerufenen  inspiratorischen  Stillstandes  keine 
Athembewegungen  auslöst  und  dass  endlich  Athem- 
reflexe  während  dieses  inspiratorischen  Stillstandes 
von  anderen  Nerven  aus  entweder  nur  abgeschwächt 
oder  gar  nicht  zu  erhalten  sind.  Einen  Theil  der 
scheinbaren  Unregelmässigkeiten  in  der  Wirkung  von 
Inductionsslrömen  auf  den  centralen  Vagusstumpf  er- 
klärt Vf.  durch  dio  besondere  Beziehung,  in  wel- 
cher die  Richtung  eben  wirksamer  Oeffnungs  - 
schlage  zu  der  Entfernung  der  Reiz-  von  der 
Schnittstelle  steht.  In  der  Nähe  des  angelegten 
Querschnittes  erwiesen  sich  nämlich  schwache  auf- 
steigende OefTnungsschläge  wirksamer  als  gleich  starke 
absteigende.  In  etwa  2 — 3 Ctm.  Entfernung  von  der 
Schnittstelle  dagegen  fanden  sich  bei  schwachen  Rei- 
zen die  absteigenden  Oeffnungsströme  im  Allgemeinen 
wirksamer  als  die  aufsteigenden.  Hiernach  und  in 
Berücksichtigung  des  Früheren  ist  es  verständlich, 
dass  es  in  manchen  Fällen  gelingt,  bei  einer  und  der- 
selben Stromstärke  von  derselben  Nervenstelle  aus 
durch  Stromwechsel  bald  exspiratorische  bald  inspira- 
torische Wirkung  hervorzurufen  oder  auch  bei  allmä- 
ligem  Vorrücken  mit  den  Electroden  vom  Querschnitt 
gegen  das  Kopfende  des  Nerven  zuweilen  exspiratori- 


sche Effecte  in  inspiratorische  Umschlägen  zn  sehen. 
Auf  Grund  seiner  Versuche  mit  Anwendung  verschie- 
denartiger mechanischer;  den  Nerven  reizender 
Manipulationen  auf  den  centralen  Vagusstumpf  kommt 
Vf.  zu  dem  Schluss,  „er  müsse  die  inspiratorischen 
Wirkungen  als  den  regelmässigen  primären  Effect  der 
Einwirkung  mechanischer  Reize  auf  den  centralen 
Stumpf  des  Halsvagus  ansehen.“  Als  chemische 
Reizmittel  dienten  verschiedene  Alcali-,  Säure-  und 
Salzlösungen,  welche  als  Nebenleitungen  für  die 
Eigenströme  des  Nerven  coinplicirtere  Erscheinungen 
hervorriefen.  Temperaturänderungen  in  den 
Grenzen  von  -f-  2°  bis  60  °C.  erwiesen  sich  von 
keiner  Wirkung  auf  den  centralen  Vagusstumpf.  Di  e 
Angabe  des  Ref.  (dieser  Bericht  pro  1880  S.  179; 
dass  das  Ge  frieren  des  centralen  Vagus- 
stumpfes  reizlos  verläuft,  wurde  bestätigt. 

In  der  die  künstliche  Lungenventilatio n 
bei  Kaninchen  überdauernden  Apnoe  siebt 
Kn  oll  (12)  in  Uebereinstimmung  mit  früheren  Anga- 
ben des  Ref.  das  Blut  geraume  Zeit  vor  Beginn  der 
spontanen  Athmung  dunkler  werden  als  in  der  Norm 
und  er  constatirt  das  gleichzeitige  Auftreten  anderer 
Anzeichen  einer  dypnoischen  Beschaffenheit  des  Blutes 
und  zwar  Steigen  des  Blutdruckes,  Seltenerwerden 
des  Herzschlages,  starke  Ausbildung  der  Traube- He- 
ring'schen  Wellen  an  der  Blutdruckcurve.  Dass  es 
sich  bei  der  Apnoe  um  Herabsetzung  der  Er- 
regbarkeit desAthemapparats  handelt,  nimmt 
Verf.  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Ref.  (d.  Ber.  pro 
1880  S.  179)  an  und  bringt  als  neuen  Beweis  für 
die  Richtigkeit  der  Annahme  bei,  dass  in  der  Apnoe 
Hirnanämie  wohl  Krämpfe,  aber  keine  Athembewegun- 
gen bedinge.  Als  Ursache  für  dio  Herabsetzung  der 
Erregbarkeit  des  Athemcentrums  sieht  Verf.,  ebenfalls 
in  Uebereinstimmung  mit  Ref.,  hauptsächlich  die  rhyth- 
mische Erregung  der  Vagus-Endigungen  in  der  Lunge 
bei  der  rhythmischen  Lungendehnung  an.  (In  einem 
Punkt  ist  jedoch  Ref.  vom  Verf.  missverstanden  wor- 
den. Ref.  hat  nicht  aus  seinen  Versuchen  geschlossen, 
dass  die  Cumulation  der  Wirkungen  der  einzelnen  Deh- 
nungen im  Centrum.  sondern,  dass  sie  in  der  Periphe- 
rie Statt  finde,  dass  also  bei  einem  apnoischen  Kanin- 
chen auf  der  Bahn  der  Vagi  beständig  starke  Erre- 
gungswellen von  hemmender  Wirkung  zum  Athemcen- 
trum  gelangen.)  Die  Angabe  des  Ref.,  dass 
Kaninchen  mit  durchschnittenen  Vagis  auf- 
fallend schwer  apnoisch  zu  machen  seien, 
findet  Verf,  ebenfalls  bestätigt,  denn  in  mehr 
als  20  Versuchen  an  Thieren  mit  durchschnittenen 
Halsvagis  gelang  es  ihm  nur  5 mal  und  von  den  fünf 
Thieren  verhielten  sich  3 in  ihrer  Athmung  auch  sonst 
nicht  normal.  Aber  es  ist  dem  Verf.  auch  wiederholt 
gelungen,  bei  Kaninchen  mit  durchschnittenen  Vagis, 
welche  sich  durch  rhythmische  Lungenaufblasungen 
allein  nich  apnoisch  machen  Hessen,  Apnoe  zu  erzie- 
len, wenn  er  synchron  mit  der  Lungendehnung  die 
centralen  Vagusstümpfe  rhythmisch  tetanisirte. 

Bernstein  (14)  hat  untersucht,  wie  sich  der 
Athem  typ  us  von  Kaninchen  ändert,  wenn  er,  ron 
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Luftathmung  ausgebend,  ihnen  einmal  statt  der  Luft 
Wasserstoff  und  in  anderen  Versuchen  statt  der  Luft 
ein  Gemenge  von  Luft  mit  C02  (15 — 25  pCt.)  zur 
Eir.athmung  bot. 

Die  Einatbmung  erfolgte  mittelst  zwischer.geschal- 
teter  Ventile  aus  einem  Gasometer.  Die  Registrirung 
der  Athmung  geschah  nach  Ceradini’a  Methode  durch 
Aufzeichnung  der  Druckschwankungen  im  Oesophagus 
oder  nach  dem  Vorgänge  von  K n o 1 1 (Wiener  Sitzungs- 
berichte LXXVHI.  Abth.  III.  Juli)  derart,  dass  das 
Thier  in  einen  luftdicht  verschlossenen  doppelt  tubu- 
lirten  Behälter  gebracht  wurde,  von  dessen  Tubula- 
turen  die  eine  aussen  mit  dem  Inspirationsgasometer, 
innen  mit  der  Trachea  des  Thieres  verbunden  ward, 
während  die  andere  innen  frei  mundete  und  aussen 
mit  einem  Tambour-enregistreur  (Marey)  in  Verbin- 
dung stand.  (Letztere  Methode  hält  Verf.  für  neu  und 
prophezeit  ihre  Anwendbarkeit  beim  Menschen  ohne  zu 
beachten,  dass  Ref.  dieselbe  schon  bei  der  Bestimmung 
des  Residualluftraumes  am  Menschen  benutzt  hat. 
— Vorj.  Bericht  S.  194. 

Verf.  erhält  nun  sowohl  bei  H-  als  bei  C02-  Ath- 
mung Dyspnoe,  doch  unterscheidet  sich  die  Dyspnoe 
aus  0- Mangel  von  der  durch  C02  - Ueberladung  erst 
dann  in  constanter  und  auffallender  Weise,  wenn  beim 
Versuchsthier  vorher  beide  Halsvagi  durchschnitten 
waren.  Nach  diesem  Eingriff  ist  in  der  0- Dyspnoe 
vorwiegend  die  Inspiration,  in  der  C02-Dys- 
pnoö  vorwiegend  die  Exspiration  verstärkt. 
Verf.  schliesst  hieraus,  dass  0- Mangel  hauptsächlich 
erregend  auf  das  Inspirationscentrum,  C02-Anhäufung 
vorwiegend  erregend  auf  das  Exspirationscentrum 
wirke.  So  lange  die  Vagi  intact  seien,  würde  durch 
ihren  regul irenden  Einfluss,  Kraft  dessen  jede  stärkere 
Inspiration  sich  selbst  abgrenze  und  eine  stärkere  Ex- 
spiration bedinge  und  umgekehrt  der  Unterschied 
zwischen  beiden  Dyspnoeformen  verwischt. 

In  Wegele’s  Arbeit  (16)  ist  der  schon  im  vor- 
jährigen Bericht  S.  196  benutzte  Beweis  dafür,  dass 
r eflectorische  Athemhemmungen  auf  Unter- 
drückung von  Bewegungsimpulsen  im  Cen- 
trum beruhen,  folgendermassen  geführt.  Als  athem- 
bemmende  Reize  sind  Lungendehnur.g  und  Einblasung 
von  Ammoniakdampf  in  die  Nase  beim  Kaninchen  be- 
nutzt. Beide  Einwirkungen  vermitteln  Stillstand  der 
Athmung  in  Exspiration.  Dass  dieser  Stillstand  nicht 
etwa  darauf  beruht,  dass  der  Inspirationsapparal  zwar 
in  Thätigkeit  bleibt,  in  seiner  Wirkung  aber  durch 
Exspirationsanstrengungen  übercompcnsirt  wird,  geht 
daraus  hervor,  dass  der  Erfolg  der  Reizungen  unver- 
ändert bleibt,  wenn  sämmtliche  Exspirationsmuskeln 
der  centraler.  Einwirkung  vom  Trigeminus  und  Vagus 
aus  entzogen  sind.  Diese  vollständige  Abschneidung 
der  Exspiratoren  von  den  in  Frage  kommenden  Reflex- 
bahnen geschah  durch  Trennung  des  Brustmarkes  vom 
Halsmark  und  durch  Section  der  Nervi  subscapulares 
und  thoracici  longi. 

Dönhoff  (17)  ruft  deutliche  Athombe  wegun- 
gen  bei  der  Honigbiene  dadurch  hervor,  dass  er 
sie  an  einem  mit  der  Pincette  gefassten  Bein  unter 
laues  Wasser  hält:  die  Hinterleibsringe  nähern  und 
entfernen  sich  dann  abwechselnd.  Schneidet  man  den 
Kopf  der  Biene  ab  und  hält  sie  nun  unter  Wasser,  so 


treten  die  Athembewegungen  nicht  ein.  Verf.  schliesst 
hieraus,  dass  das  Coordinationsoentrom  der  Athem- 
bewegungen bei  der  Biene  im  Kopf  liege,  denn  wollte 
man  ein  solches  im  Rumpf  annehmen,  so  müsste  man 
nach  dem  Erfolg  des  Versuches  die  Annahme  binzu- 
fügen,  dass  der  Schnitt  hemmend  auf  dies  Centrum  im 
Rumpfe  gewirkt  habe.  Auf  andere  Coordinations- 
centren  im  Kumpf  wirkt  der  Schnitt  aber  nicht  hem- 
mend, denn  die  decapilirte  Biene  richtet  sich  auf,  wenn 
man  sie  auf  den  Rücken  legt,  sie  reibt  sich  mit  den 
Beinen  den  Leib,  reibt  die  Hinterbeine  aneinander,  wie 
sie  dies  sonst  im  Affect  thut. 

Kempner  (18)  findet,  dass  kleine  Säuge- 
thiere  aus  einer  nur  12  — 17  pCt.  O-haltigen  Luft 
weniger  0 in  der  Zeiteinheit  aufnehmen,  als 
aus  gewöhnlicher  atmosphärischer  Luft,  während  bei 
Vögeln  sauerstoffarmere  Luft  innerhalb  der  angegebe- 
nen Grenzen  vertiefte  Athmungen  hervorruft,  so  dass 
bei  ihnen  der  Sauerstoffverbrauch  in  -der  Zeiteinheit 
durch  den  geringen  Sauerstoffmangel  nicht  beeinflusst 
wird. 

V.  Physiologie  der  Sinne,  Stimme  und  Sprache. 

1)  Hermann,  L.,  Ueber  die  Brechung  bei  schiefer 
Incidenz  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Auges. 
Pflüger’s  Archiv.  XXV11.  S.  291.  — 2)  Matthiesscn, 

L. ,  Ueber  die  Beziehungen,  welche  »wischen  dem  Bre- 
chungsindex des  Kerncentrums  der  Crystalllinsc  und 
den  Dimensionen  des  Auges  bestehen.  Ebendas.  XXVII. 
S.  510.  — 3)  Hirsch berg,  J.,  Zur  vergleichenden 
Ophthal  moscopie.  Du  Bois-Reyraond’s  Archiv.  S.  81. 

— 4)  Derselbe,  Zur  Dioptrik  und  Opbthalmoscopie 
der  Fisch-  und  Amphibien-Augen.  Ebendas.  S.  493. 

— 5)  Berlin,  R.,  Ueber  den  physicalisch-optischen 
Bau  des  Pferdeauges.  Zeitschr.  f.  vgl.  Augenheilk.  17. 

— 6)  Schulten,  M.  W.  af,  Ueber  die  Beobachtung 
des  Augenhintergrundes  unter  hochgradiger  Vergrösse- 
rung.  Du  Bois'Reymond's  Archiv.  S.  285.  — 7)  Alt- 
maun,  R. , Ueber  die  Vorbemerkung  des  Hrn.  Prof. 
Abbe  zu  seinen  Grenzen  der  geometrischen  Optik. 
His*  und  Braune’s  Archiv.  S.  52.  — 8)  Sch  ad  ow, 
Beiträge  zur  Physiologie  der  Irisbeweguog.  Arch.  f. 
Ophthalm.  XXVIII.  3.  S.  183.  — 9)  Vintschgau, 

M.  v.,  Weitere  Beobachtungen  über  die  Bewegungen 
der  eigenen  Iris.  Pflüger’s  Archiv.  XXVII.  S.  194.  — 
10)  Schüler,  Ueber  das  Fluorescein  in  seiner  Bedeu- 
tung für  Erforschung  des  Flüssigkeitswechsels  im  Auge. 
Du  Boiö-Reymond’s  Archiv.  S.  120.  — II)  Scbmidt- 
Rimpler,  H.,  Zur  specifischen  Reaction  des  Sehnerven 
auf  mechanische  Reize.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  S.  1. 

— 12)  Kühne,  W.,  Beobachtungen  zur  Anatomie  und 
Physiologie  der  Retina.  Heidelberger  Phyaiol.  Unters. 
IV.  S.  280.  — 13)  Derselbe,  Beiträge  zur  Opto- 
cbemie.  Ebendas.  S.  169.  — 14)  Derselbe,  Bemer- 
kungen zu  Herrn  Hoppe-Sey ler’s  Darstellung  der 
Optocbemie.  Ebendas.  IL  S.  488.  — 15)  Angelucci, 
A.,  De  l’action  de  la  lumiere  et  des  couleurs  sur  l’6pi- 
thelium  retinien.  Bull,  de  la  soc.  de  med.  de  Gand, 
p.  100  et  p.  271.  Annalen  dera.  Ges.  p.  99.  — 16) 
Fleiscbl,  E.  v.,  Physiologisch-optische  Notizen.  Wien. 
Sitzungsberichte.  LXXXVI.  Abth.  III.  S.  8.  — 17) 
Charpentier,  A. , Sur  la  visibilitä  des  pcints  lumi- 
neux.  Comptes  rendus.  XCV.  p.  148.  — 18)  Albert, 
E.,  Ueber  die  Aenderung  des  Farbentones  von  Spectral- 
farben  und  Pigmenten  bei  abnehmender  Lichtstärke. 
Wiedemann’s  Annalen.  N.  F.  XVI.  S.  129.  — 19) 
Mac6,  J.  et  W.  Nicati,  Relation  entre  la  loi  de 
Bouguer-Maason  et  le  pbenomüne  de  Purkinje.  Compt, 
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rendus.  XCIV.  p.  785.  — 20)  Brücke,  E. , Ueber 
einige  Consequenzen  der  Young-Helmholtz’schen  Theorie. 
Die  heterochrome  Photometrie.  Wien.  Sitzungsberichte. 
LXXXIV.  Abth.  III.  S.  425.  — 27)  Donders,  F.  C., 
New  researches  on  the  Systems  of  colour-  sense.  Utrecht. 

— 22)  Gorham,  J.,  On  the  biending  of  coloors  by 
the  sole  agency  of  the  sensorium.  Brain.  467.  — 
23)  Parinaud,  M.  II.,  Du  contraste  chromatique,  sa 
raison  physiologique,  son  siege  cöräbral.  Compt.  rend. 
de  la  soc.  de  Biologie,  p.  563.  — 24)  Derselbe, 
Du  siege  cöräbral  des  images  consecutifs.  Ibid.  p 343. 

— 25)  Pouch  et,  Sur  une  espece  particuliöre  d’images 
consöcutives  d'origine  c6r6brale.  Ibid.  p.  301.  — 26) 
Kries,  J.  v.,  Die  Gesichtsempfindungen  und  ihre  Ana- 
lyse. Du  Bois-Reymond’s  Archiv.  Suppl.-Bd.  S.  1.  — 
27)  Donders,  F.  C.,  Sur  les  systömes  chromatiques. 
Archives  N6erlandaises.  XVI.  p.  150.  — 28)  Derselbe, 
Explications  sur  les  systemes  chromatiques.  Annal. 
d’oculist.  205.  — 29)  Giraud-Teulon,  Considera- 
tions  sur  la  doctrine  des  trois  fibres  fon  da  mentales 
d’Young,  comme  base  d'une  throne  des  sensations  co- 
loräes.  Bull,  de  l’Acad.  de  Med.  p.  1220.  — 30)  He- 
ring, E. , Kritik  einer  Abhandlung  von  „Donder’s: 
Ueber  Farbensysteme*.  Lotos,  naturw.  Jahrb.  II.  (Sep  - 
Abdr.)  — 31)  Charpentier,  A.,  Sur  la  duree  de 
la  perception  lumineuse  d&ns  la  Vision  directe  et  dans 
la  Vision  indirecte.  Comptes  rendus.  XCV.  p.  96.  — 
32)  F leise  hl,  K.  v. , Ueber  die  Theorieu  der  Farben- 
wahrnehmung. Oesterr.  med.  Jahrb.  S.  73.  — 33)  Ro- 
senstiehl,  A .,  De  la  Sensation  du  blanc  et  des  couleurs 
compl^mentaires.  Comptes  rendus;  XCV.  p.  1275.  — 
34)  Derselbe,  De  l’emploi  des  disques  tournants  pour 
l’etude  des  sensations  coloräca.  Intensiv  relative  des 
couleurs.  Ibid.  IC.  p.  1411.  — 35)  Cbevreuil,  E., 
Memoire  sur  la  vision  des  couleurs  materielles  en 
mouvement  de  rotation  eto.  Ibid.  XCV.  p.  1086.  — 
36)  Bowditch,  H.  P.  and  G.  Stanley  Hall,  Optical 
illusions  of  rnotion.  The  Journal  of  Pbysiology.  III. 
p.  297.  — 37)  Boas,  F.,  Ein  Beweis  des  Talbot’schen 
Satzes  und  Bemerkungen  zu  einigen  aus  demselben  ge* 
zogenen  Folgerungen  Wiedcmann’s  Annalen.  N.  F. 
XVI.  S.  359.  — 38)  Vierordt,  K.,  Das  Maass  der 
Schallstärke.  Zeitschr.  f.  Biologie.  XVII.  S.  361.  — 
39)  Derselbe,  Das  Gesetz  d.  Schwächung  d.  Schalles 
bei  seiner  Fortpflanzung  in  der  freien  Luft.  Ebendas. 
XVIII.  S.  383  — 40)  Urbantschitsch,  V.,  Ueber 
subjective  Schwankungen  der  Intensität  acustischer 
Empfindungen.  Pflüger’s  Archiv.  XXVIII.  S.  436.  — 
Anz.  d.  Ges.  d.  Wieu.  Aerzte.  S.  141.  — 41)  Ge  116, 
L’audition  mono-auriculaire.  Compt.  rendus  de  la  soc. 
de  Biologie,  p.  667.  — 42)  Kirchner,  Ueber  die  Be- 
ziehungen des  N.  trigeminus  zum  Ohre  Verbandl.  d. 
Würzb.  physic.-med.  Ges.  S.  108.  — 43)  Duval,  M , 
Innervation  du  muscle  interne  du  marteau.  Comptes 
rendus  de  la  soc.  de  Biologie,  p.  653.  — 44)  La- 
bordc,  Sur  la  dötermination  experimentale  et  mor- 
phologiqae  du  röle  fonctionnel  des  canaux  semi-circu- 
laires.  Ibid.  p.  437.  — 45)  Sapo lini,  G.,  Come  l’onda 
sonora  giunga  al  centro  acustico.  Annali  ? Vol.  259. 
p.  36.  — 46)  Ward,  The  soft  palate  and  uvula  and 
their  functions.  Amer.  Journ.  of  med.  Science,  p.  402. 

— 47)  Oertel,  M.  J.,  Ueber  den  Mechanismus  des 
Brust-  und  Falsettregisters.  Stuttgart.  — 48)  Bow- 
ditch, B.  P.  and  F.  Soutbard,  A comparison  of 
sight  and  touch.  The  journal  of  pbysiology.  III.  No.  3. 

— 49)  Teuf  fei,  R,  Ueber  Veränderungen  der  Sensi- 
bilität der  Bauchhaut  während  der  Schwangerschaft. 
Zeitschr.  f.  Biologie.  XVIII.  S 247.  — 50)  Boas,  F., 
Ueber  d.  verschiedenen  Formen  d.  Unterschiedsschwellen- 
werthes.  Pflüger’s  Archiv.  XXVII.  S.  214.  — 51) 
Derselbe,  Ueber  die  Berechnung  der  Unterschieds- 
schwellenwerthe  nach  der  Methode  der  richtigen  und 
falschen  Fälle.  Ebendas.  XXVIII.  S.  84.  — 52)  Der- 
selbe, Die  Bestimmung  der  Unterscbiedsempfindlich- 
keit  nach  der  Methode  der  übermerklichen  Unterschiede. 


Ebendas.  S.  562.  — 53)  Derselbe,  Ueber  die  Grand- 
aufgabe der  Psychophysik  Ebendas.  S.  566.  — 54) 
Vierordt,  V.,  Psychophysische  Bemerkungen.  Zeit- 
schrift für  Biologie.  XVIII.  S.  397.  — 55)  Pr  eye  r, 
Ueber  Schätzung  der  Anzahl  gleichartiger  und  gleich- 
zeitig gesehener  Objecte  bei  momentaner  Beleuchtung. 
Sitzungsber.  d.  Jen.  Ges.  f.  Med.  S.  35. 

Hermann  (1)  entwickelt  für  den  Durchgang 
von  Strahlen  schiefer  Incidenz  durch  ge- 
schichtete Linsen  Formeln,  welche  in  grösserer 
Allgemeinheit  giltig  sind,  als  die  früher  von  ihm 
benutzten  und  mitgetheilten.  In  eleganter  Weise  wird 
so  die  Begünstigung  der  Periscopie  durch  schichtweise 
Indexzunahme  für  concentrische  Schichtung  bewiesen. 
Für  nicht  concentrische  Schichtung  ist  vermutlich  die 
Begünstigung  noch  grösser,  sobald  (wie  bei  der  Cry- 
stallinse)  die  Krümmungen  rascher  zunehmen,  als  bei 
concentrischer  Beschaffenheit. 

Matthiessen  (2)  stellt  eine  Formel  auf.  welche 
dazu  dienen  kann,  für  die  Crys  talllinse  eines  jeden 
Auges,  aus  den  Abmessungen  des  letzteren,  den  für 
das  deutliche  Sehen  erforderlichen  Total  in  de  x zu 
berechnen,  unter  der  Voraussetzung,  dass  das  todte 
Auge  aaf  den  Fernpunkt  accommodirt  sei.  Dieselbe 
Grosse  kann  aber  auch  bestimmt  werden  durch  Berech- 
nung mittelst  der  Differentialgleichungen  der  Dioptrik 
der  geschichteten  Crystalllinse,  aus  den  direct  zu  mes- 
senden Brechungsindices  des  Kerncentrums  und  der 
äusseren  Corticalschicht.  Da  erstere  Bestimmungs- 
weise von  der  Theorie  der  geschichteten  Crystalllinse 
unabhängig  ist,  die  zweite  sie  aber  als  wesentliche 
Voraussetzung  enthält,  kann  eine  Vergleichung  der 
an  bestimmten  Augen  nach  beiden  Methoden 
erhaltenen  Werthe  als  Prüfstein  für  Richtig- 
keit der  Theorie  gelten.  Indem  M.  so  seine 
Theorie  an  einer  grossen  Reihe  von  Augen  (Mensch, 
Affe,  Rind,  Pferd,  Schwein.  Schaf,  Hund,  Katze,  Ka- 
ninchen. Dorsch,  Barbe.  Karpfen.  Brachsen,  Hecht) 
prüft,  findet  er  sie  in  grosser  Allgemeinheit  bestätigt. 

Hirschberg  (3)  beschreibt  den  normalen 
Augenspiegelbefund  bei  verschiedenen  Thie- 
ren  (Frosch,  Plötze,  Taube,  Kaninchen,  Meerschwein- 
chen, Katze,  Hund,  Pferd).  Der  Augengrund  des 
Frosches  zeigt  im  aufrechten  Bilde  sehr  schön  die 
strömende  Bewegung  der  einzeln  erkenn- 
baren Blutkörperchen.  Der  Grund  hierfür  liegt 
nicht  nur  in  der  relativen  Grösse  der  Elemente,  son- 
dern auch  in  der  starken  linearen  Vergrösserung  des 
aufrechten  virtuellen  Neizhautbildes,  welche  Verf.  bei 
einer  Hypermetropie  des  atropinisirten  Frosch&uges  von 
*/„  bis  7,o  zu  70  berechnet.  Die  für  diese  Berech- 
nung erforderliche  Kenntniss  der  Netzhautknotenpunkt- 
distanz leitet  Verf.  aus  den  Dimensionen  Kühne- 
scherOptogramme  ab  und  aus  den  Bedingungen,  unter 
denen  sie  gewonnen  sind;  er  findet  sie  zu  3 Mm. 
Eine  directe  Bestimmung  ergiebt  für  die  lineare  Ver- 
grösserung  die  Zahl  80.  Das  Tapetum  der  Pferde 
findet  Hirschberg  bei  geringen  Schwankungen  der 
allgemeinen  Pigmentirung  sehr  bedeutenden  indivi- 
duellen Schwankungen  hinsichtlich  Ausdehnung  und 
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Lage  unterworfen.  „Darnach  könnte  es  fraglich  er- 
scheinen. ob  dem  Tapetum  eine  wichtige  Function  für 
den  Sehact  zukommt.  Zum  Distinguiren  tragt  es  nicht 
bei.  Eine  Vermehrung  des  Helligkeitseindrucks  durch 
Lichtreflexion  ist  möglich.“ 

Die  zweite  Publication  Hirse hberg’s  (4)  ent- 
hält eine  eingehende  experimentelle Critik  der  Angaben 
Ton  Plateau  und  Leukart  über  die  Refrac- 
tionszustände  des  Auges  vom  Hecht  und 
Frosch.  Der  Hecht  besitzt  in  Luft  einen  hoben  Grad 
ron  Astigmatismus  wegen  der  unregelmässigen  Ge- 
stalt der  Cornea,  und  sein  Fernpunkt  liegt  in 
1 — 3"  Entfernung  vom  Auge.  Der  Betrag  dieser 
Kurzsichtigkeit  wird  nahezu  gedeckt  durch  die  Brech- 
kraft der  Hornhaut,  wie  sie  sich  aus  dem  mittleren 
Krümmungsradius  der  Hornhaut  berechnen  lässt.  Hier- 
nach ist  zu  vennuthen,  dass  die  Refraction  des  in 
Wasser  getauchten  Fischauges  nur  wenig  von  dem 
emmetropiseben  Zustande  abweichen  werde.  Die  directe 
Beobachtung  mit  dem  Augenspiegel  lehrt  nun,  dass 
das  in  Wasser  getauchte  Hechtauge  nicht  vollkommen 
normalsichtig,  sondern  leicht  kurzsichtig  ist.  sein 
Fempunkt  liegt  hier  etwa  in  24  Zoll  und  seine  opti- 
schen Bilder  sind  recht  gute.  „Wir  verstehen  in  opti- 
scher Hinsicht  die  kraftvolle  Action  dieses  kühnen 
Räubers:  auch  ein  Mensch  mit  einem  ähnlichen  gerin- 
gen Grade  von  Myopie  sieht  recht  gut  für  alle  ge- 
wöhnlichen Verrichtungen,  selbst  ohne  Concavglas. 
Herr  Plateau  schenkt  dem  Hecht  im  Wasser  eine 
Fempunctdistanz  von  1 '/2"  ohne  zu  bedenken,  dass 
mit  so  engem  Sehbereich  die  Hechte  wohl  lange  im 
Kampf  um 's  Dasein  zu  Grunde  gegangen  wären.  Ich 
bemerke  übrigens  noch,  dass  vom  teleologischen  Stand- 
poncte  aus  eine  mässige  Kurzsichtigkeit  der  Fische 
nicht  unzweckmässig  scheint.  Auch  das  klarste  Wasser 
ist  auf  grössere  Strecken  undurchsichtig. “ 

Die  Hypermetropie,  welche  sich  für  das 
Froschauge  in  Luft  bei  der  Untersuchung  mit 
dem  Augenspiegel  ergiebt,  ist  eine  schein- 
bare, da  die  Refraction  durch  Einstellen  auf  die  Ge- 
fasse  in  der  Vorderfläche  der  Netzhaut  bestimmt  wird, 
die  musivische  Schicht  aber,  auf  die  es  eigent- 
lich ankommt,  um  die,  gegenüber  der  kurzen  Brenn- 
weite des  Systems,  erheblich  in  Betracht  kommende 
Netzbautdicke  = 0,2  Mm.  dahinter  liegt.  Berück- 
sichtigt man  dies,  so  wird  man  dem  Frosch  in  der 
Luft  mit  Wahrscheinlichkeit  eine  geringe  Kurzsichtig- 
keit zuschreiben  müssen.  Verf.  taxirt  die  Fernpunct- 
distaoz  zwischen  135  und  216  Mm.  Im  Wasser  würde 
der  Frosch  dann  immer  noch  sehr  stark  übersichtig 
sein,  denn  die  Hornhaut  des  Frosches  hat  im  Pupillar- 
gebiet  einen  Krümmungsradius  von  etwa  4 — 5 Mm., 
die  vordere  Hauptbrennweite  des  brechenden  Horn- 
haatsy stems  ist  12  bis  15  Mm.  und  der  Ausfall  eines 
solchen  Systems  muss  recht  bemerkbar  sein.  Die  Horn- 
haut des  Frosches  ist  übrigens  ausserordentlich  regel- 
mässig gewölbt,  von  einer  Abplattung  in  der  Horn- 
hautmitte ist  am  lebenden  Thier  keine  Spur  mit  Hilfe 
der  optischen  Methoden  zu  entdecken.  „Dass  der 
Frosch  in  Luft  gut  sieht  und  nicht  blos  auf  ganz  kurze 
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Distanzen,  lehrt  die  Beobachtung,  wie  geschickt  er  die 
Fliegen  im  Sprunge  erhascht.  Wollten  wir  uns  einen 
Augenblick  auf  den  teleologischen  Standpunkt  stellen, 
so  könnten  wir  sagen,  dass  für  den  Frosch,  schon  um 
seine  eigenen  Glieder  einigermasson  deutlich  zu  sehen, 
eine  gewisse  Kurzsichtigkeit  zweckmässiger  sei.  als  die 
Emmetropie,  die  den  Menschen  ziert.“  Das  Frosch- 
auge hat,  wie  die  objective  Untersuchung 
mit  dem  Augenspiegel  lehrt,  dieselbe  Re- 
fraction vor  wie  nach  der  Einträufelung  von 
Atropin  oder  Eserin,  es  fehlt  ihm  jede  Spur  von 
der  accommodativen  Aenderung  der  Linsenwölbung, 
was  mit  der  Angabe  der  Anatomen  über  den  Mangel 
des  Ciliarmuskels  übereinstimmt.  Uebrigens  ist  die 
fast  kugelige  Crystalllinse  des  Frosches  ziemlich  hart 
und  füllt  den  grössten  Theil  des  Baibusraumes  aus, 
wodurch  jede  stärkere  accommodative  Schwankung  der 
Linsenform  fast  ausgeschlossen  ist.  Aber  auch  ohne 
jede  accommodative  Aenderung  der  Linsenforra  wird 
die  Accommodationslinie  beim  Froschaugo  länger  sein, 
als  bei  einem  auf  dieselbe  Entfernung  eingestellten 
Menschenauge,  denn  die  kurze  Brennweite  des  dioptri- 
schen  Systems  beim  Frosch  muss  die  Bilder  der  in 
ziemlich  verschiedenen  Entfernungen  vor  und  hinter 
seiner  Fernpunctebene  belegenen  Gegenstände  in  eine 
kurze  Strecke  der  Sehaxe  zusammendrängen  und  die 
relative  Breite  der  musivischen  Elemente  (bis  7 fi) 
muss  absolut  grössere  Zerstreuungskreise  eines  leuch- 
tenden Punctes  zulassen,  ehe  die  Wahrnehmungsfähig- 
keit aufhört.  Zum  Schluss  giebt  Verf.  einige  Augen- 
grundsbilder von  der  Plötze,  dem  Hecht  und  dem 
Frosch  und  im  Anhang  entwickelt  er  eine  elemen- 
tare Dioptrik  der  Kugellinsen. 

Schulten  (6)  erzielt  Augengrundbildor  von 
beträchtlicher  linearer  Vergrösserun g und 
ausgedehntem  Gesichtsfeld  dadurch,  dass  er 
mittelst  einer  achromatischen  Linse  oder  eines  Concav- 
spiegels  von  bedeutender  Brennweite,  aber  relativ  ge- 
ringer Apertur  die  aus  dem  emmetropischen  Auge  pa- 
rallel austretenden  Strahlen  zu  einem  reellen  umge- 
kehrten Bilde  sammelt,  welches  er  aus  einer  solchen 
Entfernung  betrachtet,  dass  die  Pupille  des  beobach- 
tenden Auges  etwa  in  der  zur  Ebene  des  beobachteten 
Auges  conjugirten  Ebene  liegt,  wobei  die  Entfernung 
des  beobachteten  Auges  vom  vergrössernden  optischen 
Apparat  so  geregelt  9ein  muss,  dass  das  Pupillarbild 
des  beobachteten  Auges  keinesfalls  kleiner  als  die  Pu- 
pille des  beobachtenden  Auges  wird.  Bei  Abweichungen 
des  beobachteten  Auges  von  der  Emmetropie  werden 
die  austretenden  Strahlen  durch  geeignete  Gläser  pa- 
rallel gemacht,  oder  es  kann  bei  Myopie  auch  durch 
den  Concavspiegel  ein  virtuelles  Bild  des  vom  myopi- 
schen Auge  selbst  entworfenen  Luftbildes  dargestellt 
werden.  Als  vergrössernder  Apparat  dienten  Linsen 
oder  Spiegel  von  25  , 30  , 40  , 50  Ctm.  Brennweite  mit 
einer  Apertur  von  12  Ctm.  und  den  Spiegeln  wurde 
der  Vorzug  gegeben,  namentlich  solchen,  die  an  der 
Vorderfläche  versilbert  waren.  Die  beim  Kaninchen 
erzielte  Vergrösserung  war  eine  etwa  25-,  30-,  40-,  50- 
maligc.  Um  relative  Maasse  der  Weite  der  Ge- 
fässe  etc.  bei  verschiedenen  Eingriffen  zu  ge- 
winnen, ist  es  nnr  nöthig,  ein  Glas-  oder  Schrauben- 
micrometer  dem  Luftbilde  so  nahe  wie  möglich  aufzn- 
s teilen. 

Sch&dow  (8)  hat  an  einer  beträchtlichen  Zahl 
von  Individuen  mit  verschiedener  Refraction,  verschie- 
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dener  Hautfarbe  und  von  verschiedenem  Alter,  bei 
wechselnder  Intensität  des  bald  direct,  bald  indirect 
in  das  Auge  einfallendeu  Lichtes  die  Pupillenweite 
gemessen. 

Da  Behufs  der  Messung  das  vergrösserte  Bild  des 
Auges  in  einem  Fernrohr  entworfen  wurde,  in  dem  am 
Ort  des  Bildes  sich  eine  (empirisch  graduirte)  Scala 
befand,  so  war  die  untere  Grenze  der  Beleuchtung 
durch  die  erforderliche  Helligkeit  des  Bildes  im  Fern- 
rohr bestimmt,  und  die  auf  die  Retina  fallende  Licbt- 
menge  war  also  auch  in  diesem  Falle  nicht  gering. 
Abgestuft  wurde  diese  Lichtmenge  durch  Aenderung 
der  Grösse  der  20  Ctm.  vom  Auge  entfernten  leuch- 
tenden Fläche,  welche  letztere  durch  eine  hinter  ver- 
änderlichem Diaphragma  in  schwarzem  Schirm  bnge- 
braebte  Linse  von  Zoll  Brennweite  dargestellt  wurde, 
in  deren  Brennpunkt  sich  als  Lichtquelle  eine  grosse 
Gasflamme  befand.  Behufs  directer  Beleuchtung  der 
Retina  wurde  die  leuchtende  Fläche,  behufs  indirecter 
das  Fernrohr  angcschaut,  der  Winkel  zwischen  diesen 
beiden  Richtungen  der  Sebaxe  betrog  20 — 30*.  Es 
kamen  4 Grossen  der  leuchtenden  Flächen  zur  Verwen- 
dung, welche  sich  wie  1 : 2 : 3 : 4 verhielten.  Die  Diffe- 
renz der  Pupillardorchmesser  beim  Uebcrgang  von 
schwächster  indirecter  zu  stärkster  directer  Beleuchtung 
scheint  übrigens  nicht  viel  geringer  gewesen  zu  sein 
(2—3  Mm.),  als  die  bei  Uebergang  von  vollständiger 
Verdunkelung  zu  stärkster  Beleuchtung,  welche  letztere 
Differenz  natürlich  nur  geschätzt  werden  konnte. 

Die  Grösse  des  Pupillendurchmessers  bei  stärkster 
directer  Beleuchtung  war  bei  verschiedenen  Individuen 
sehr  verschieden,  meist  2,5 — 3,  3 — 3,5,  doch  auch 
2 und  4 Mm.  Dass  die  Refraction  nicht  als 
maassgebend  für  die  Pupillen  weite  ange- 
sehen werden  kann,  glaubt  Verf.  auf  Grund 
seiner  Erfahrungen  bestimmt  aussprechen 
zu  können,  ob  die  Irisfarbe,  lässt  er  zweifel- 
haft. Im  jugendlichen  Alter  (unter  20)  ist  die  Pu- 
pille in  maximo  2 — 3,  in  minimo  1 — 1,5  Mm.  weiter, 
als  im  hohen  Alter  (über  60).  Das  mittlere  Alter 
zeigt  die  allergrössten  individuellen  Ver- 
schiedenheiten. Dei  allen  Beobachtungen  zeigte 
die  Pupillenweite  fortwährend  und  unabhängig  von 
nachweisbarer  Aenderung  äusserer  Einflüsse  Schwan- 
kungen, die  wegen  ihrer  Unregelmässigkeit  auf  den 
unvermeidlichen  und  uncontrolirbaren  Wechsel  sen- 
sibler und  psychischer  Reize  bezogen  werden.  Den 
Beginn  der  allmäligen  Erweiterung,  welche  der  durch 
plötzlichen  Lichteinfall  hervorgerufenen  plötzlichen 
Verengerung  folgt,  findet  Verf.  in  genügender  Annähe- 
rung zusammenfallend  mit  dem  nach  Exner’s  Ver- 
suchen zu  erwartenden  Moment  des  Beginnes  des  Ab- 
klingens derNetzbauterregung,  um  beide  in  ursächliche 
Beziehung  zu  setzen.  Ueber  die  Deutung  der  auch  von 
ihm  beobachteten  kleineren  Oscillationen , welche  der 
ersten,  0,5 — 1 Mm.  betragenden  Dilatation  folgen, 
sagt  Verf.  nichts  Ausdrückliches,  es  scheint  jedoch, 
dass  er  sie  nicht  von  den  beständigen  Schwankungen 
psychischen  Ursprungs  getrennt  wissen  will.  Bei 
dauernder  Einwirkung  derselben  Beleuchtung  nimmt 
die  mittlere  Weite  der  Pupille  allmälig  noch  weiter 
zu,  parallel  mit  der  allmäligen  Abnahme  der  Empfin- 
dungsintensität. 

Vintschgau  (9)  führt  den  Nachweis,  dass  wenn 


Licht  auch  nur  momentan,  aber  mit  grosser 
Intensität,  wie  bei  der  Funkenentladung  der  Ley- 
dener Flasche,  auf  die  Netzhaut  des  eineu  Auges 
wirkt,  doch  eine  Verengerung  der  Pupille  des 
anderen  Auges  zu  Stande  kommt. 

Schmidt- Rim pler  (11)  war  durch  die  wieder- 
holt von  ihm  und  anderen  modernen  Operateuren  con- 
statirte  Thatsache . dass  Durchschneidung  des 
Sehnerven  ohne  subjective  Lichterscheinun- 
gen beim  nicht  narcotisirten  Patienten  verlaufen  kann, 
in  der  Ueberzeugung  der  Fähigkeit  des  Gesichtssinnes, 
auf  mechanische  Reizung  des  Sehnerven  mit  seiner 
specifischen  Energie  zu  antworten,  wankend  gewor- 
den, hat  aber  die  Berechtigung  derselben  durch  Ver- 
suche am  Sehnervenstumpf  von  Patienten  mit  exstir- 
pirtem  Bulbus  von  Nenem  nachgewiesen. 

Kühne  (12)  beschreibt  den  10  Minuten  nach 
Fall  des  Beiles  aufgenommenen  Retinalbefund 
vom  Auge  eines  an  trübem  Herbstmorgen 
hingerichtoten  31jährigen  gesunden  Mannes. 

Mit  Ausnahme  der  Macula  lutea  und  deren  nächster 
Umgebung  erschien  die  Stäbchenfläche  gleichmässig 
hellrosa,  etwas  heller  als  bei  Dunkelaugen,  indess  in- 
tensiv genug,  um  im  unteren  äusseren  Theile  ein 
soharfbegrenztea  Optogramm  erkennen  zu  lassen, 
dessen  Herkunft  übrigens  nicht  ermittelt  werden  konnte. 
Die  microscopische  Untersuchung  der  gegen  ein  Deck- 
glas mit  der  Rückenfiäche  ohne  Druck  angelegten  Netz- 
haut zeigte  eine  kleine  Zcllgruppe  des  Pigmentepithels 
gerade  hinter  der  Fovea  centralis  aohaften,  und  man 
konnte  hier  sehen,  wie  jeder  der  an  diesem  Orte  be- 
sonders kleinen  Epithelzellen  noch  eine  beträchtliche 
Anzahl  von  Zapfenaussengliedern  entsprach,  und  wie 
die  Köpfe  der  schmalen  Ausscnglieder  nach  hinten 
durch  den  recht  dunklen  und  dichten  Fuscinbrei  ragend, 
das  Licht  ungestört  durchliessen.  Im  Uebrigen  zeigten 
die  (später  an  gehärteten  Präparaten  untersuchten) 
Pigmentepithelien  unter  einer  ziemlich  hohen  fuscin- 
freien  Kuppe,  eine  fast  doppelt  so  hohe  Lage  dichten 
Fuscins,  rückwärts  scharf  begrenzt,  vorn  in  etwa  eben- 
solange fuscinfübrende  Bartfäden  übergehend. 

Hieran  schliesst  sich  eine  Notiz  über  die  Augen 
einiger  Nachtthiere.  Bei  Caprimulgus  europaeus 
und  Vespertilio  serotinus  fehlt  der  Sehpurpur,  im  Dun- 
kelauge von  Myoxus  glis  ist  die  Retina  noch  intensiver 
purpnrn  gefärbt  als  bei  der  Raite.  In  der  zweiten 
Public&tion  führt  Kühne  (13)  den  Nachweis  der 
Präexistenz  der  Chromophane. 

Angelucci  (15)  legt  sich,  in  Rücksicht  auf  die 
Thatsache,  dass  der  brechbarere  Theil  des 
Spectrums  stärker,  als  der  weniger  brech- 
bare sowohl  anf  die  Entfärbung  der  Retina . 
als  auf  die  Vorwanderung  der  Pigmentkör  ner 
des  Pigmentepithels  wirkt,  die  Frage  vor,  ob 
letzterer  Vorgang  darch  erstoren  bedingt  sei  and  er 
verneint  diese  Frage,  da  bei  Reptilien,  denen  die 
Stäbchen  and  der  Sehpurpar  fehlen,  ebenfalls  Vorwan- 
derung  unter  der  Einwirkung  des  Lichtes  eintritt.  Ob- 
gleich nun  Verf.  zeigt,  dass  frei  in  Flüssigkeit  schwim- 
mende Pigmentkörnchen,  die  aus  abgetödteten  Präpa- 
raten gewonnen  sind,  unter  dem  Microscop  durch  das 
Licht  derart  beeinflusst  werden,  „dass  sioh  ihre  oscil- 
latorische  Bewegung  nach  dem  stärker  beleuchteten 
Theil  des  Gesichtsfeldes  riebtot*  und  „dass  unter 
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einem  rothen  Lichtstrahl  «lie  Bewegung  auf  ein  Mini- 
mum reducirt  ist,  während  sie  sich  mit  mehr  oder  weniger 
Schnelligkeit  bei  andersfarbigem  Licht  bewegen“,  so 
entscheidet  er  sich  doch  für  die  Annahme,  dass  das 
Vorwandern  in  der  Zelle  nicht  directe  physicalische 
Folge  der  Einwirkung  des  Lichtes  auf  die  Pigmont- 
körnchen  ist.  sondern  dass  letztere  durch  das  Licht  so 
verändert  werden,  dass  sie  in  dem  Protoplasma  der 
Zelle  die  sie  bewegende  Strömung  anregen.  Einerseits 
meint  der  Verf.,  dass  die  vorgewanderten  Pigment- 
kürnchen  den  Netzhautelementen  Schutz  gegen  zu  in- 
tensive Lichtwirkung  gewähren,  andererseits  vertritt 
er  die  Ansicht,  dass  das  Licht  nur  durch  Vermittlung 
des  Pigmentes  und  des  Protoplasma  der  Pigmentzellen 
auf  die  Nervenendapparato  wirke.  Hierin  scheint  ein 
Widerspruch  zu  liegen.  Zu  Gunsten  letzgenannter  An- 
sicht stellt  A.  die  Betrachtung  an,  dass  die  freien  En- 
den der  Nervenendapparato  des  Geruch-,  Geschmack- 
und  Gehörsinnes  dem  adäquaten  Reiz  zugewendet  seien 
und  dass  man  den  Analogieschluss  machen  könne, 
dass  dementsprechend  der  adäquate  Heiz  für  die  Stäb- 
chen und  Zapfen  nicht  das  Licht  selbst  sei , sondern 
dass  derselbe  unter  Einwirkung  des  Lichtes  erst  in  den 
Pigmentepithelien  gebildet  werde. 

Fleisch!  (16)  findet,  dass  nicht  nur  feine  Stab- 
gitter, welche  man  aus  genügend  grosser  Entfernung 
betrachtet,  gewellt  erscheinen,  wie  es  Helmholtz 
beschrieben  und  mit  den  Dimensionen  der  Zapfen- 
mosaik in  Zusammenhang  gebracht  hat,  sondern  dass 
jodes  Gitter,  jeder  Stab,  jeder  geradlinige  Rand 
gewellt  erscheint,  sobald  sein  Netzhautbild, 
Ton  welcher  Grösse  es  immer  sei.  mit  einer  massi- 
gen Geschwindigkeit  über  die  Netzhaut  hin- 
gleitet. Um  das  Phänomen  zn  demonstriren.  eignen 
sich  Systeme  senkrecht  er  schwarzer  Linien  auf  weissem 
Grunde,  welche  auf  eine  Kymographiontrommel  aufge- 
klebt, bei  Rotation  derselben  parallel  sich  selbst  ver- 
schoben werden,  während  eine,  zwischen  Beschauer 
und  Trommel  aufgestellte  feste  Marke  fixirt  wird.  Die 
Länge  der  Wellen  des  Netzhautbildes  bestimmt  F.  zu 
15,  ihre  Hohe  zu  2.5  Zapfenbreiten,  so  dass  die  Er- 
klärung des  Phänomens  aus  der  Zapfen- 
mosaik sowohl,  als  aus  der  Mosai k des  Pig- 
mentepithels ausgeschlossen  ist.  An  eine  Zu- 
rückführung der  Wellen  auf  Verzerrung  durch  die 
Netzbautgefässe  wäre  zu  denken,  wenn  das  Phänomen 
auf  dem , dem  gefasslosen  Gebiet  der  Netzhaut  ent- 
sprechenden Theil  des  Gesichtsfeld  fehlte,  was  nicht 
der  Fall  ist,  und  doch  nicht  leicht  hätte  übersehen 
werden  können,  da  es  sich  um  den  Ausfall  von  4 bis 
6 Wellen  des  Phänomens  handeln  würde.  F.  verzich- 
tet deshalb  auf  eine  Erklärung  seines  Phänomens, 
welches  er  übrigens  für  identisch  mit  dem  wellenför- 
migen Erscheinen  fester,  aus  genügender  Entfernung 
betrachteter  Stabgitter  halt,  indem  er  annimmt,  dass 
letzteres  eintritt,  wenn  ein  genaues  Flxiren  wegen  zu 
geringer  scheinbarer  Breite  der  Stäbe  unmöglich  ge- 
worden ist  unddieSehaxe  horizontal  hin  und  her  bewegt 
wird.  Gegen  die  Erklärung  von  Helmholtz 
macht  F.  geltend,  dass  man  an  festen  Stabgittern, 


deren  Stäbe  an  einer  Seite  gezähnelt  sind  (feine  Laub- 
sägen), ausser  den  Wellen  noch  die  viel  feinere  Zähne- 
lung  mit  einem  solchen  Grade  von  Deutlichkeit  er- 
kennt, dass  man  wenigstens  mit  Leichtigkeit  angeben 
kann,  nach  welcher  Seite  die  Zahne  sehen. 

Charpentier  (17)  hat  früher  gezeigt,  dass 
kleine,  nahbenachbarte  Netzhautbildchen  bis  zu  einer 
gewissen  Stärke  ihrer  Licbtintensität  nur  einen  diffu- 
sen Lichteindruck  hervorrufen  und  erst  bei  weiterer 
Steigerung  ihrer  Lichtintensität  von  einander  geson- 
dert wahrgenoinmen  werden  (diese  Ber.  f.  1880, 
S.  189).  Er  untersuchte  nun,  inwieweit  die  für  die 
Unterscheidbarkeit  solcher  Bildchen  erfor- 
derliche minimale  Lichtintensität  von  ihrer 
Anzahl,  von  ihrem  gegenseitigen  Abstand 
und  von  ihrer  Grösse  abhängt  und  er  fand  für 
das  vollkommen  accommodirte  stigmatische  Auge  gü- 
tig-, dass  die  Anzahl  und  der  gegenseitige  Abstand 
auf  der  Netzhaut  (zwischen  8 und  205  /*)  ohne  Ein- 
fluss ist.  die  Grösse  der  Bildchen  aber  gerade  in  dem 
Maass . als  sie  die  gesammte  Lichtmenge  jedes  Bild- 
chens bestimmt,  so  dass  also  die  minimale  Beleuch- 
tungsintensität der  angeschaaten  Objecte  im  einfachen 
umgekehrten  Verhältnisse  zu  ihrem  Flächeninhalte 
steht. 

Nach  Albert  (18)  ändert  sich  der  farbige  Ein- 
druck, den  das  Spectrum  hervorruft,  bei  der 
Verdunkelung  im  Allgemeinen  derart,  dass  jede 
homogene  Lichtart  von  gewisser  Intensität 
in  der  Farbe  wahrgenommon  wird,  in  der  ein 
intensiveres  Licht  von  kleinerer  Schwin- 
gungszahl erscheint. 

Die  Gegend  bei  F.  im  Spectrum  (welche  bei  mitt- 
lerer Intensität  bekanntlich  cyanblau  aussieht)  zeigt 
nach  der  Verdunkelung  ein  Grün,  welches  vorher  von 
einem  weniger  stark  gebrochenen  Theil  des  Spectrums 
hervorgerufen  wurde.  Dementsprechend  erscheint  der 
Ort  des  reinen  Gelb  im  mitleilichtstarken  Spectrum, 
nach  Verminderung  der  Lichtintensität  röthlich.  Denkt 
man  sich  die  Erregungsstarke  der  drei  specifi-cb  erreg- 
baren Elemente  Young's  als  Function  der  Intensität 
und  Scbwingungszahl  der  Lichtstrahlen  dargestellt  durch 
3 Systeme  von  Cur vensc haaren,  in  denen  jede  Curve 
die  Abhängigkeit  der  Erregbarkeit  eines  bestimmten 
Elementes  von  der  Sehwingungszahl  bei  einer  bestimmten 
Intensität  ausdrückt,  und  gleiche  Ordnungszahlen  der 
Curven  gleichen  Intensitäten  entsprechen,  die  kleinste 
Ordnungszahl  etwa  mittlerer  Intensiiät,  die  folgenden 
schwächeren  und  zwar  aequidistanten  Intensitäten,  und 
bezeichnet  man  die  Curvenschaar,  deren  Maxima  dem 
brechbarsten  Ende  des  Spectrums  zunächst  liegen,  mit 
I,  die  folgenden  mit  II  und  III,  so  würden  nach  einer 
Annahme  von  Helmholtz  in  der  Schaar  I die  Curven 
kleiner  Ordnungszahl  naher  beisammen  liegen,  als  in 
der  Schaar  II  und  in  dieser  näher  als  in  Schaar  III, 
während  für  die  Curven  grosser  Ordnungszahl  das  Um- 
gekehrte gelten  würde.  Aus  dieser  Annahme  erklärt 
sich  vollkommen  dievonDove  und  Helmholtz  beob- 
achtete Thatsache,  dass  homogene  Strahlen  des  violeten 
Endes  des  Spectrums  durch  Verdunkelung  eine  gerin- 
gere Einbusse  ihrer  Helligkeit  erleiden,  als  solche  des 
rothen  Endes,  zur  Erklärung  welcher  Tbatsache  Helm- 
holtz  die  Annahme  ja  auch  gemacht  hat.  Albert 
zeigt  nun,  dass  diese  Annahme,  Behufs  Erklärung  der 
durch  Verdunkelung  herbeigeführten  Aendcrung  der 
Farbenvertbeilung  im  Spectrum,  abgeändert  werden 
muss,  und  dass  es  genügt,  wenn  man  in  derselben 
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Darstellungsweise  hinzufugt,  dass  die  Curven  jeder 
Schaar  bis  zu  einer  gewissen  Ordnungszahl,  je  weiter 
nach  dem  langwelligen  Theil  des  Spectrums  zu,  um  so 
schneller  divergiren.  Geht  man  von  einer  solchen  In- 
tensität 1 (Ordnungszahl  0)  aus,  bei  welcher  in  der 
Spcctrallinie  D die  Curven  III,  und  II,  sich  schneiden, 
und  verringert  dann  die  Intensität  auf  0,7  (Ordnungs- 
zahl 3),  so  wird,  da  D im  langwelligen  Theil  von  II, 
in  dem  kurzwelligen  Theil  von  III  liegt  die  Curve  II, 
bei  D niedriger  sein  als  die  Curve  III „ d.  h.  während 
bei  Intensität  1 Element  II  von  D ebenso  stark  erregt 
wurde  wie  Element  III,  wird  bei  der  Intensität  0,7 
Element  III  stärker  erregt  als  II,  und  da  das  bei  D 
bestehende  Intensitätsverhältniss  von  III,  zu  II,  für 
die  Curven  von  der  Ordnungszahl  0 weiter  links  zu 
suchen  ist,  wird  die  Gegend  der  D Linie  bei  Intensität 
0,7  in  einer  Farbe  erscheinen,  die  bei  Intensität  1 von 
Strahlen  geringerer  Brechbarkeit  hervorgerufen  wird, 
d.  h.  an  der  Stelle  von  Gelb  bei  Intensität  1 sieht 
man  rölblichgelb  bei  Intensität  0,7.  Diese  Betrachtung 
lässt  sich  für  alle,  durch  homogenes  Licht  hervorge- 
rufenen Farben  durchführen  und  deckt  sich  mit  den 
Tbatsachcn.  Ein  Gelb  dagegen,  welches  nicht  durch 
homogene  Strahlen  von  der  Brechbarkeit  der  D- Linie, 
sondern  durch  Mischung  von  Strahlen  grösserer  und 
kleinerer  Brechbarkeit  erzeugt  ist,  wird  bei  Verdunke- 
lung grünlich  erscheinen,  weil  die  erregende  Kraft  der 
Strahlen  von  grösserer  Wellenlänge  bei  Verdunkelung 
überall  schneller  abnimmt,  als  diejenige  der  Strahlen 
kleinerer  Wellenlänge  (Helmholtz).  Diese  und  ent- 
sprechende Voraussetzung  findet  Albert  ebenfalls  be- 
stätigt bei  der  eingehenden  Untersuchung,  welche  er 
nach  eigenen  Methoden  auf  die  bei  Verdunkelung  eintre- 
tende Farbenänderung  von  Pigmenten  gerichtet  hat. 
Es  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  Albert  eine 
Vorrichtung  beschreibt,  mit  der  cs  ihm  gelungen  ist, 
einen  grauen  Ring  auf  weisser  Scheibe  noch  bei  einem 
Unterschied  der  Helligkeit  von  zu  erkennen. 

Macd  und  Nicati  (19)  verglichen  die  Ilellig- 
keitzuwachse  miteinander,  welche  verschie- 
den gefärbte,  ursprünglich  gleich  helle  Schatten 
erfahren  mussten,  wenn  sie  dauernd  gleich  hell 
erscheinen  sollten. 

Jeder  Helligkeitszuwachs  der  einen  Farbe  (Pigment- 
grün 10*i  = 5,12)  wurde  so  gewählt,  dass  er  dem  für  die 
angewandten  Intensitäten  constanten  Bruchtheil  (*/,4) 
der  Helligkeit  entsprach,  welcher  als  Uelligkeitsdifferenz 
gleichgefärbter  Flächen  eben  wahrgenommen  werden 
konnte.  Alle  Lichtarten  kleinerer  Brechbarkeit  erfor- 
derten gleichen  Helligkeitszuwachs  wie  das  Vergleichs- 
licht, die  im  Spectrum  auf  der  anderen  Seite  gelegenen 
jedoch  grössere  und  zwar  um  so  mehr,  je  grösser  die 
Brechbarkeit  des  Lichtes.  Spectrallicht  von  10  *>l  = 
4,66  erforderte  1,1,  solches  von  10‘J  = 4,29  sogar 
1,17  Mal  den  Zuwachs  des  Vergleichslichtes. 

Brücke  (20)  giebt  Methoden  an,  um  verschieden- 
farbige Objecte  in  Bezug  auf  den  Eindruck 
der  Helligkeit  zu  vergleichen,  den  sie  her- 
vorrufen  und  er  berücksichtigt  dabei  in  erster  Linie 
die  practischen  Bedürfnisse  der  Farben-Technik. 

Durch  Fenster,  welche  in  die  farbigen  Objecte  ge- 
schnitten sind,  scheint  grauer  Grund  von  abstufbarer 
Helligkeit  hindurch  und  die  Helligkeit  des  Objectes 
wird  gleich  der  Helligkeit  des  Grundes  gesetzt,  wenn 
die  Entfernung,  aus  welcher  Grund  von  Object  nicht 
unterschieden  werden  kann,  ein  Minimum  ist.  Als  Ver- 
gleichsgrund dient  bei  der  einen  Methode  eine  von 
Schwarz  durch  Grau  bis  Weiss  gleichmässig  abgetönte 
Tafel , auf  welcher  das  Fenster  des  unmittelbar  auf- 
liegenden Objectes  selbst  oder  auch  die  Projection  des 
Fensters  in  dem  entfernter  angebrachten  Object  ver- 


schoben wird  — in  letzterem  Fall  duroh  Bewegungen 
des  Beobachters  — bei  einer  anderen  Methode  scheint 
durch  das  Fenster  des  unbeweglich  angebrachten  Objectes 
eine  unter  45*  gegen  das  Object  sowohl  als  gegen  eine 
bewegliche  Lichtquelle  von  constanter  Intensität  ge- 
neigte farblose  Fläche  hindurch. 

Mit  einer  der  genannten  Methoden  (der  mittleren) 
hat  Brücke  untersucht,  ob  verschiedene  Farben 
ihr  e Helligkeiten  für  das  Auge  in  derselben 
Weise  addiren,  wie  es  gleiche  Farben  thun. 

Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  wurden  je  zwei 
verschiedenfarbige  Papierstücke  von  nahezu  gleicher 
Helligkeit  an  einander  geklebt,  so  dass  die  beiden 
Farben  in  einer  scharfen  geradlinigen  Grenze  an  einan- 
der stiessen.  Senkrecht  auf  diese  und  parallel  mit  ein- 
ander wurden  nun  zwei  lange  und  schmale  spaltförmige, 
rechteckige  Fenster  in  das  Papier  geschnitten,  so  dass 
sie  durch  einen  schmalen  Papierbalken  von  einander 
getrennt  waren.  Dieses  Object  wurde  vor  der  abgetön- 
ten Tafel  aufgebangen  und  durch  ein  doppelt  brechen- 
des Prisma  so  betrachtet,  dass  die  beiden  Bilder  senk- 
recht über  einander  lagen;  dann  fiel,  wenn  i.  B.  die 
Papiere  roth  und  blau  waren,  in  einem  Theil  Blau  auf 
Blaa,  in  einem  anderen  Roth  auf  Roth  und  in  einem 
Stücke  zwischen  beiden  Roth  auf  Blau,  was  einen 
purpurvioletcn  Ton  gab.  Indem  nun  dieses  Bild  auf 
verschiedene  Thoile  der  Helligkeitstafel  projicirt  und 
auf  das  Undeutlichwerden  bezw.  das  Verschwinden  der 
verschiedenfarbigen  Abschnitte  des  Papierbalkens  zwi- 
schen den  beiden  Fenstern  geachtet  wurde,  fand  sich, 
dass  die  Helligkeit  der  Mischfarbe  immer  zwischen  den 
Helligkeiten  der  beiden  niobt  gemischten  oder  vielmehr 
aus  gleichen  Farben  gemischten  Theile  lag.  Fanden 
sich  einmal  bei  irgend  einer  Beleuchtung  beide  ur- 
sprünglichen Farben  gleich  hell,  so  zeigte  auch  die 
Mischfarbe  die  gleicho  Helligkeit. 

Brücke  hat  auch  untersucht,  ob  die  Grösse 
der  Pupille  von  der  Farbe  des  einfallenden 
Liobtes  abhängig  ist,  was  nicht  der  Fall  zu  sein 
sobeint. 

Wurden  in  schnellem  Wechsel  gleich  grosse  rothe 
und  blaue  Flächen  von  möglichst  grosser  Sättigung 
und  gleicher  Helligkeit  dem  Auge  geboten,  so  schien  die 
Pupille  bald  beim  Uebergang  zum  Blau  etwas  enger 
zu  werden,  bald  beim  Uebergang  zum  Roth,  bald  end- 
lich liess  sich  gar  keine  Veränderung  wahrnehmen.  Bei 
einem  jungen  Manne  mit  sehr  beweglicher  Pupille  wurde 
sehr  deutlich  bemerkt,  dass  sich  die  Pupille  bei  jedem 
Wechsel  verengerte,  sich  dann  aber  wieder  auf  ihren 
früheren  Stand  erweiterte,  der  Wechsel  mochte  vom 
Roth  zum  Blaa  oder  vom  Blau  zum  Roth  stattgefunden 
haben. 

Donders  (21)  hat  nach  einer,  im  Orig,  nachzu- 
lesenden (weil  dem  Ref.  nicht  ganz  verständlichen) 
Methode  versucht,  die  Intensitäts-Curven  seiner 
drei  „fundamentalen  Processe44,  bezogen  auf 
die  Wellenlängen  des  Lichtes,  bei  Normalsichtigen 
und  Farbenblinden  (auch  einem  absolut  Farbenblinden) 
zu  bestimmen.  Untersuchungen  über  Unter- 
schiedsempfindlichkeit  für  Aenderung  von 
Farbentönen  wurden  folgendermassen  angestellt. 

Es  kamen  parallelepipedische  Glasgefasse  zur  Ver- 
wendung, deren  jedes  durch  eine  diagonale  Glasplatte 
in  2 keilförmige  Kammern  getbeilt  war.  Bei  zwei  glei- 
chen derartigen  Gelassen  wurde  je  eine  Kammer  mit 
einer  grünen,  die  andere  mit  einer  gelb-orangenen 
Flüssigkeit  gefüllt  und  beide  Gef&ssc,  neben  einander 
aufgestellt,  durch  einen  horizontalen  Schlitz  eines 
schwarzen  Schirmes  im  durcbfallcnden  Licht  betrachtet. 
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Für  jeden  Beobachter  kann  das  eine  Ge  fass  um  einen 
gewissen  Betrag  in  senkrechter  Richtung  längs  des 
anderen  verschoben  werden,  ehe  eine  Verschiedenheit 
im  Farbenton  erkannt  wird.  Nach  diesem  Maass  ge- 
messen, ergab  sich  die  Unterschiedsempfindlichkeit  für 
Farbentöne  im  Bereich  des  „warmen“  Theils  des  Spcc- 
trnms  bei  einem  Rotbblinden  sehr  gering,  aber  auch 
bei  annähernd  Normalsichtigen  weit  geringer,  als  bei 
vollkommen  Normalsichtigcn.  Die  Untersuchung  in 
analoger  Weise  auf  den  „kalten“  Tbeil  des  Spectrums 
ausgedehnt,  ergab  hier  weder  bei  geringem  Farbensinn, 
noch  bei  ausgesprochener  Roth-  und  Grunblindheit 
Herabsetzung  der  untersuchten  Grosse.  Der  Schwellen- 
werth farbloser  Lichtempfindung,  bervorgerufen  durch 
homogene  Strahlen,  zeigte  sich  nur  bei  dem  Rothblin* 
den  von  D an  herabgesetzt.  Eine  weisse  Visitenkarte 
auf  schwarzem  Grunde  wurde  von  Grünblinden  bei  der- 
selben Beleuchtung  und  Entfernung  erkannt,  wie  von 
Normalsicbtigen,  etwas  mehr  Schwierigkeit  batte  der 
Rothblinde,  doppelt  starke  Beleuchtung  verlangte  der 
absolut  Farbenblinde  und  der  Violetblinde.  Die  Seh- 
schärfe bei  verschiedenen  Graden  des  Tageslichtes  war 
bei  dem  Grünblinden  normal,  der  Rothblinde  verlangte 
etwas  mehr  Licht 

Gorham  (22)  bot  dem  ganzen  Gesichtsfeld  des 
einen  (rechten)  Auges  eine  gl  eich mäss i ge,  farbige 
Fläche  dar,  während  in  das  andere  (linke)  Auge  nur 
durch  ein  Diaphragma  mit  punktförmiger  Oeffnung 
Liebt  fiel,  und  zwar  zunächst  weisses.  Der  Punkt  er- 
schien dann  in  der  Co m p 1 ementärfarbe  der  far- 
bigen Fläche,  so  lange  diese  vom  rechten  Auge  be- 
trachtet wurde,  er  erschien  weiss,  sobald  das  rechte 
Auge  geschlossen  wurde  und  er  erschien  in  der  Farbe 
der  farbigen  Fläche,  wenn  diese  schnell  durch  eine 
weisse  ersetzt  wurde.  Sandten  Punkt  und  Fläche  far- 
biges Licht  in  je  ein  Auge,  so  zeigte  der  Punkt  die 
Mischfarbe  aus  der  Farbe  seiner  Beleuchtung  und  der 
Compleznentarfarbe  der  Beleuchtung  der  Fläche.  Wurde 
die  farbige  Fläche  in  schneller  Intcrmission  mit  einer 
weissen  vertauscht,  so  nahm  der  Punkt  eine  Farbe  an, 
welche  aas  den  Farben  beider  farbigen  Beleuchtungen 
gemischt  war. 

Parinaud  (23)  beweist  auf  folgende  Weise,  dass 
der  farbige  Contrast  gegen  das  negative 
farbige  Nachbild  von  Urtheilstäuschung 
unabhängig  ist. 

Dem  einen  Auge  wird  eine  halb  rothe,  halb  weisse 
Fläche  geboten,  dann  wird  mit  diesem  Auge  eine  ganz 
weisse  Fläche  fizirl  Das  andere  Auge  bleibt  aus  dem 
Spiel.  Die  weisse  Fläche  erscheint  dort,  wo  vorher 
roth  im  Gesichtsfeld  war,  grün  im  negativen  Nachbild 
und  in  ihrem  anderen  Tbeil,  damit  contrastirend,  roth. 
Diese  Contrastfarbe  bleibt  auch  deutlich  bestehen,  wenn 
der  im  Nachbilde  grün  erscheinende  Theil  des  Gesichts- 
feldes verdunkelt  wird. 

Die  centrale  Natur  des  farbigen  Contras- 
tes  beweist  folgendes  Experiment. 

Wird  in  jedem  Auge  durch  kurzes  gleichzeitiges 
Betrachten  je  eines  leuchtenden  Punktes,  und  zwar 
rechts  eines  rotben,  links  eines  weissen,  je  ein  positives 
Nachbild  erzeugt,  so  erscheint  das  des  Unken  Auges 
grün,  in  der  Complementärfarbe  des  positiven  rothen 
Nachbildes  des  rechten  Auges. 

Pouch  et  (25)  beschreibt  ein  Phänomen,  welches 
zwischen  gewöhnlichenNachbildern  und  Hallucinationen 
die  Mitte  hält  und  darin  besteht,  dass  ihm  Bilder 
von  Gegenständen,  mit  denen  er  sich  anhaltend  be- 
schäftigt hatte  (Blutkörperchen  im  Gesichtsfelde  des 
Microscops)  gelegentlich  wenn  seine  Aufmerksamkeit 
intensiv  nach  anderer  Richtung  in  Anspruch  genom- 


men war,  auf  die  sonst  deutlich  gesehenen  Gegenstände 
seiner  Umgebung  projicirt  erscheinen. 

Kries  (26)  bespricht  in  einer  längeren  Abhand- 
lung das  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Licht  und  Gesichtsempfindung  vorliegende 
Erfahrungs-Material.  Im  Allgemeinen  verfolgt 
Kries  den  schon  von  Aubert  angedeuteten  und  auch 
schon  von  Donders  betretenen  Weg,  um  „ durch 
strengere  Unterscheidung  des  Erregungsvorganges  von 
dem  Erapfindungsvorgang*  wie  es A über t ausdruckte, 
oder  wie  man  genauer  sagen  könnte:  durch  strengere 
Unterscheidung  der  Erregungs Vorgänge  in  den  ver- 
schiedenen Instanzen  des  Sinnesapparates,  von  den 
peripheren  bis  zu  denen,  welche  unmittelbar  den 
Empfindungsinhalt  unseres  Bewusstsein  bestimmen, 
den  richtigen  mittleren  Standpunkt  zwischen  der  An- 
schauungsweise der  Young-Helmholtz’schen  und  Hering- 
seben Theorie  zu  gewinnen,  von  dem  aus  das  ganze 
Erfahrungsgebiet  gleichmässig  überschaut  werden 
könnte.  Als  allgemeinsten  Ausdruck  für  seine  Unter- 
suchungsergebnisse bezeichnet  Kries  folgende  Vor- 
stellung: „ 1)  Zusammensetzung  (des  Substrates)  eines 
peripheren  Vorganges  aus  drei  Componenten,  welche 
durch  die  Lichtwirkung  in  einfach  abstufbare  Zustande 
versetzt  werden  können;  2)  eine  centrale  Gliederung 
der  Vorgänge,  bei  welcher  die  Helldunkelreihe  sich 
von  den  Farbigkeitsbestimmungen  aussondert  und  diese 
vielleicht  in  die  Rothgrün-  und  Gelbblaureihe  sich 
theilen.“  Die  Dreizahl  wird  für  die  Componenten  im 
Substrat  des  peripheren  Vorganges  gefordert  durch  die 
Ermüdungserscheinungen,  wie  sie  sich  in  früheren 
experimentellen  Untersuchungen  von  Kries  gezeigt 
haben.  Eine  wirklich  genaue  Bestimmung  der  Com- 
ponenten (eigentlich  der  Bewusstseinszustände,  welche 
der  ausschliesslichen  Erregung  je  einer  Componente 
entsprechen  würden  Ref.)  hält  Kries  überhaupt  nur, 
unter  ganz  bestimmten  Umständen  und  unter  ganz 
besonderen  Voraussetzungen,  mit  Hilfe  der  Farben- 
blindheit für  möglich.  An  den  von  ihm  und  Küster 
beobachteten  Farbenblinden  liess  sich  constatiren, 
dass  sowohl  für  Roth-  als  für  Grünblinde  die  Sättigung 
nach  beiden  Seiten  des  Spectrums  zunimmt,  d.  h.  bis 
B einerseits  und  bis  G andererseits.  Hieraus  schliesst 
er,  dass  die  eine  Componente  im  Vergleich  zum  spec- 
tralen  Roth  noch  etwas  bläulich,  die  andore  im  Ver- 
gleich zu  G noch  violeter  erscheinen  muss  und  aus 
diesem  Grunde  behält  er  die  Bezeichnungen  Roth- 
Grün-  und  Violet- Componente  bei.  Für  die  drei 
Componenten  findet  Kries  als  näcbstliegende  An- 
nahme die,  sie  in  drei  „ Sehstoffen u zu  sehen,  drei 
lichtempfindlichen  Stoffen,  welche  in  dem  Endapparat- 
ten  des  Opticus  durch  einander  gemengt  vorhanden 
sind.  Dass  Kries  die  Pigmentepitbelien  als  Nerven- 
End-Apparate  in  strengem  Sinn  nicht  gelten  lässt, 
muss  als  correct  anerkannt  werden,  denn  es  fehlt  die 
Continuität  der  Erregungsleitung  im  Protoplasma,  ln 
den  Pigmentepitbelien  braucht  aber  nicht  Erregung, 
sondern  es  kann  erregende  Substanz  entstehen  und  es 
fehlt  nicht  an  Analogien  für  die  Annahme,  dass  bei 
einer  Beschränkung  des  Lichteinfalles  auf  einen  klei- 
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nen  (etwa  einem  Zapfen  entsprechenden)  Bruchtheil 
der  Zelloberfläche,  die  Lichtwirkung  ebenso  beschränkt 
bleibt.  Dass  die  Unterscheidungen  verschiedener 
Bewusstsei nszustande  an  Processe  centraler  Natur  ge- 
bunden sind,  müssen  wir  annehmen.  Dass  bei  diesen 
Unterscheidungen  die  Hell-Dunkelreihe  sich  anders  ver- 
hält. wie  die  Farbigkeit  der  Empfindung,  und  dass 
innerhalb  der  letzteren  zwei  Reihen  (die  Rothgrün- 
nnd  die  Gelbblaureihe)  sich  absondern,  lässt  auf  eine 
entsprechende  Gliederung  der  centralen  Vorgänge 
schliessen.  Der  grosse  Unterschied  des  Schwellenwer- 
thes  für  die  Farbenempfindung  von  dem  Schwellen- 
werth der  Helligkeitsempfindung  ohne  Farbe  in  Bezug 
auf  Intensität,  Einwirkungszeit  und  räumliche  Aus- 
dehnung des  Lichtreizes  sowie  in  Bezug  auf  Lage  der 
gereizten  Stelle  im  Gebiete  des  directen  oder  indirec- 
ten  Sehens  wäre  nur  erklärlich  entweder  durch  die 
Annahme  einer,  farblose  Lichtempfindung  vermitteln- 
den, peripheren  Componente  oder  durch  eine  Ver- 
schiedenheit der  Gliederung  des  Erregungsvorganges 
in  Centrum  und  Peripherie.  Die  Ermüdungserschei- 
nungen schliessen  aber  die  Annahme  jener  Compo- 
nente aus. 

Hering  (30)  setztauseinander,  in  welchen  Punk- 
ten Donders  seine  Theorie,  durch  Aufnahme 
derselben  in  die  eigene  Anschauungsweise 
anerkannt  habe  und  bestreitet,  dass  Donders  noch 
auf  dem  Boden  der  Young-Helmholtz’schen  Theorie 
stehe.  Den  Gedanken  Aubert’s,  die  Annahme 
von  drei  specifischen  Energien  des  periphe- 
ren Apparates  mit  seiner  Theorie  zu  combi- 
niren.  weist  Hering  nicht  principiell  zurück. 
In  der  Weise  wie  Donders  es  versucht  habe,  Hesse 
es  sich  nach  seiner  Ansicht  freilich  nicht  durchführen 
und  insbesondere  dürfe  man  nicht  die  weisse  Empfin- 
dung durch  Summation  der  beiden  centralen  Processe 
entstehen  lassen,  welche  der  rein  gelben  und  blauen 
oder  der  rein  rothen  und  grünen  Empfindung  ent- 
sprächen. Thatsachen  aber,  welche  zu  einer  derartigen 
Ergänzung  seiner  Theorie  nötbigen  würden,  erklärt 
Hering,  bis  jetzt  nicht  zu  kennen. 

Charpentier(31)hatdieReactionszeitvon 
Auge  zu  Hand  fürseine  beiden  Augen  im  di- 
recten Sehen  und  80°  nach  aussen  bestimmt. 
Beide  Augen  verhielten  sich  gleich.  Dann  hat  er  die 
genannten  Punkte  des  einen  Auges  (des  linken)  längere 
Zeit  durch  tägliche  Reactionsversucbe  eingeübt.  Nach 
der  linksseitigen  Uebung  fand  er  die  Reactionszeit  vom 
rechten  Auge  nach  wie  vor  0,143  Secunden  im  Gen- 
trum, 0.210  in  80°  nach  aussen;  vom  linken  Auge 
0,129  im  Centrum,  0,160  in  80°  naoh  aussen.  Die 
ganze,  dem  äusseren  Gesichtsfeld  entspre- 
chende Retinalhälfte  des  linken  Auges  und 
die  dem  innern  entsprechende  des  rechten 
hatte  von  der  Uebung  des  einen  Punktes  80° 
nach  aussen  im  linken  Auge  Nutzen  gezogen, 
die  nicht  genannten  Retinalpartien  nicht. 

F 1 e i s c h I (36)  betrachtet  durch  ein  mit  Fixations- 
zeichen versehenes  Fenster  in  einem  schwarzen  Schirm 
eine,  mit  aequidistanten  verticalen  schwarzen  Strichen 


auf  weissem  Grande  versehene,  um  die  verticale  Axe 
rotirende  Trommel  und  bekommt  bei  Fixiren  des 
Fixationszeichens  den  Eindruck  grösserer  Ge- 
schwindigkeit der  Bewegung  als  bei  Loslassen  des 
Fixationszeichens  und  Verfolgen  der  bewegten  Linien 
mit  dem  Auge.  Das  Fixationszeichen  stand  dem  Trom- 
melumfang so  nah,  dass  Accommodationsunterschiede 
ausgeschlossen  waren.  Da  man  aus  Czermak’s  Ta- 
schenuhr-Versuch schliessen  kann,  dass  bei  unbeweg- 
tem Auge  im  indirecten  Sehen  Geschwindigkeiten  ge- 
ringer taxirt  werden  als  im  directen,  so  ist  F leise  hl 
berechtigt,  dem  Resultate  seiner  Beobachtung  folgende 
Fassung  zu  geben:  „Ein  und  dieselbe  Bewegung 
kann  entweder  wahrgenommen  werden  ver- 
mittelst der  äusseren  Augenmuskeln  oder 
vermittelst  der  Netzhaut.  Bei  letzterer  Art 
die  Bewegung  wahrzu nehmen,  erscheint  ihre 
Geschwindigkeit  beträchtlich  grösser,  als 
bei  der  andern.*  Betrachtet  man  mit  dem  durch 
die  Beobachtung  erzeugten  Bewegungs-Nachbild  eine 
feststehende  gerade  Linie,  so  scheint  sich  der  in  den 
Umfang  des  Nachbildes  fallende  Theil  derselben  fort- 
während zu  bewegen,  der  übrige  Theil  zu  ruhen,  ohne 
dass  es  zu  einer  Zerreissung  der  Linie  kommt.  Fleischl 
schliesst  hieraus,  „dass  die  Grundsätze  der  Logik,  vor 
allem  der  Satz  vom  Widerspruch  nur  Geltung  haben 
für  Gedanken  und  Vorstellungen,  aber  nicht  für  un- 
mittelbare Empfindungen.  * 

Bowditoh  und  Hall  (36)  geben  für  einige  von 
Thompson’s  optischen  Bewegungs -Illusionen 
befriedigende  Erklärungen,  welche  wegen  der  erforder- 
lichen Abbildungen  im  Orig,  nachgesehen  werden  müssen. 

Yierordt  (38)  hatte  früher  (Zeitschr.  f.  Biol. 
1878)  die  Abhängigkeit  der  Schallstärke  vom  Ge- 
wicht einer  auf  sohwingungsfähige  Platte  auffallenden 
Kugel  und  von  der  Fallhöhe  dadurch  zu  ermitteln  ge- 
sucht, dass  er  für  zwei  Kugeln  von  verschiedenem  Ge- 
wicht die  zusammengehörigen  Fallhöhen  bestimmte, 
bei  denen  sich  eben  kein  Unterschied  in  der  Schall- 
starke  mehr  wahrnehmen  Hess.  Die  aus  je  zwei  Paaren 
zusammengehöriger  Werthe  von  Fallhöhe  und  Gewicht 
berechneten  Schallstärken  zeigten  die  durch  die  Beob- 
achtung geforderte  Gleichheit  nicht,  wenn  bei  der  Be- 
rechnung die  Schallstärke  proportional  der  lebendigen 
Kraft  der  Kugel  im  Moment  des  Aufschlages,  d.  h. 
proportional  der  Fallhöbe,  gesetzt  wurde,  mit  viel 
grösserer  Annäherung  dagegen,  wenn  die  Fallhöhe 
mit  einem  Exponenten  versehen  wurde,  welcher  0,5 
nahe  kam.  Oberbeck  hat  später  (Wiedemann’s  An- 
nalen 1881)  mit  anderen  mehr  objectiven  Methoden 
gefunden,  dass  die  Schallintensitäten  zwar  den  Fall- 
gewichten im  Allgemeinen  proportional  sind  — bei 
grossen  Gewichten  wachsen  dieselben  etwas  langsamer 
— dass  aber  der  Quotient  der  Fallhöben,  am  dem 
Quotienten  der  Intensitäten  gleicbgemacbt  zu  werden, 
mit  einem  Exponenten  zu  versehen  ist,  den  er  aus  den 
eigenen  Versuchen  za  0,64  im  Mittel  berechnet,  aus 
den  Versuchen  Vierordt’s  zu  0,62.  Diesen  Expo- 
nenten hat  nun  Vierordt  durch  neue  Versuche  zu 
bestimmen  gesucht,  in  denen  zwei  Bleikügelchen  von 
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4,35  und  1.58  Mgrm.  Gewicht  auf  eine  Zinnplatte 
auffielen , welche  durch  einen  20  Ctm.  langen  soliden 
Conductor  aus  Eichenholz  mit  dem  Ohr  verbunden  war. 
Es  wurde  die  zu  jeder  Bleikugel  gehörige  Fallhöhe  er- 
mittelt, bei  der  eine  eben  noch  merkliche  Hörempfin- 
dung erregt  wurde.  Der  Schwellenwerth  schwankte 
innerhalb  längerer  Zeiten  um  das  2 — 3 fache,  die 
Empündungsschwelle  durfte  aber  in  zwei  unmittelbar 
aufeinander  folgenden  Versuchen  als  gleich  betrachtet 
werden.  Der  so  ermittelte  Werth  des  Exponenten  war 
f = 0.59.  Abänderung  der  Versuchsbedingungen, 
indem  entweder  die  Leitung  des  Schalles  von  der 
Schallquelle  bis  ins  Ohr,  oder  die  Vertheilung  des 
Schalles  von  der  Schallquelle  aus  in  die  umgebenden 
Medien  oder  die  Natur  der  Schallquelle  modificirt 
wurde,  hatte  wenig  Einfluss  auf  den  Werth  des  Ex- 
ponenten. Es  scheint,  dass  — unter  der  Voraussetzung 
unveränderter  Leitung  von  der  Schallquelle  bis  zum 
Ohr  — von  einer  bestimmten  Erschütterung  der  Schall- 
quelle ein  bestimmter  Antheil  an  das  Ohr  abgegeben 
wird,  möge  die  Schallquelle  nach  allen  übrigen  Rich- 
tungen von  gut  oder  schlecht  leitenden  Körpern  um- 
geben sein. 

Vierordt  (89)  hat  nun  bei  Versuchen  im  Freien 
auf  ebenem  Boden  und  in  ruhiger  Luft  die  Schall- 
stärken ermittelt,  welche,  für  verschiedene  Entfer- 
nungen der  Schallquelle,  zur  Erzielung  der  Gehör- 
schwelle erforderlich  waren.  Abgestuft  wurden  die 
Schallstärken  durch  Aenderung  der  Fallhöhe,  berechnet 
unter  Anwendung  des  Exponenten  e = 0,59.  Es  zeigte 
sich  das  unerwartete  Ergebniss,  dass  die  zur  Erzielung 
eben  noch  wahrnehmbarer  Empfindungen  erforderlichen 
Schallstärken  annähernd  proportional  den  Abständen 
des  Obres  von  der  Schallquelle  wachsen.  Dies  gilt 
ebenso  für  kleine  (23 — 137  Ctm.),  wie  mittlere  (14 
bis  55  Mt),  wie  grosse  (55 — 220  Mt.)  Entfernungen. 
In  anderen  Versuchen  wurden  die  Schallstärken  von 
je  zwei  Schallquellen,  die  in  verschiedener  Entfernung 
vom  Ohr  sich  befanden  (2,3 — 23  Mt.)  und  bei  denen 
gleiche  Fallgewichte  zur  Anwendung  kamen,  die  Fall- 
höhen so  abgestuft,  dass  die  von  beiden  Schallquellen 
erzeugten  Schalle  gleich  stark  empfunden  wurden. 
Hierbei  zeigte  sich,  dass  zur  Herstellung  gleicher  Em- 
pfindungsstärken die  objectiven  Scballstärken  annähernd 
proportional  den  Entfernungen  der  Schallquelle  wachsen 
mussten.  Auch  in  grösseren  Zimmern  bewährt  sich 
dasselbe  Gesetz,  vorausgesetzt,  dass  mit  so  schwachen 
Schallstärken  experimentirt  wird,  dass  die  Reflexe  von 
den  Zimmerwänden  nicht  in  Betracht  kommen.  Unter 
Versuchsbedingungen,  bei  denen  letztere  von  Einfluss 
sind , nimmt  die  erforderliche  Schallstärke  langsamer 
zu  als  die  wachsende  Entfernung. 

Urbantschitsch  (40)  kommt  durch  Versuche, 
die  grösstentheils  an  Schwerhörigen  angestellt  sind 
und  bei  denen  hauptsächlich  Angaben  über  die  Loca- 
lisation  im  Hörfelde  bei  binotischer  Schallzuleitung  als 
Grundlage  für  die  Schlussfolgerungen  dienten,  zu  dem 
Resultat,  dass  die  Intensität  der  Gehörsempfin- 
dung an  beiden  Ohren  meist  beständig  hin-  und 
herschwankt,  so  dass  der  jedesmalige  Prüfungston 


bald  am  rechten,  bald  am  linken  Obr  praevalirt.  Solche 
Schwankungen  erstrecken  sich  entweder  auf  mehrere 
oder  nur  auf  einzelne  der  gleichzeitig  angewandten  Prü- 
fungstöne; sie  lassen  sich  häufig  erst  dann  deutlich  nach- 
weisen , wenn  ein  Ohr  oder  beide  Ohren  vorher  erregt 
wurden,  gleichgiltig  ob  durch  einen  hohen  oder  durch 
einen  tiefen  Ton,  Gehörsschwankungen  erfolgen  bald 
rasch,  sprungweise,  bald  sehr  langsam;  zeitweise 
taucht  ein  bestimmter  Ton  oder  ein  bestimmtes  Ge- 
räusch auf  längere  Zeit  unter  die  Empfindungsschwello 
und  erscheint  hierauf  wieder  in  auffälliger  Stärke;  in 
manchen  Fällen  kommen  bestimmte  Tone  nur  dann 
zur  Perception,  wenn  das  Gehörorgan  durch  andere 
Töne  in  einen  stärkeren  Erregungszustand  versetzt  wird. 

Gel  16  (41)  empfindet  bei  Zuleitung  des  Tones 
einer  Stimmgabel  zu  dem  einen  Ohr,  mittelst  eines 
sehr  langen  Kautscbukrohrs,  dessen  freies  Ende  einige 
Centiroeter  von  der  Stimmgabel  sich  befindet,  den  Ton 
stärker,  wenn  er  den  anderseitigen  Gehörgang 
durch  leichten  Druck  auf  den  Tragus  schliesst, 
schwächer,  wenn  der  angewandte  Druck  stark  ist.  Er 
ist  geneigt,  dies  Phänomen  auf  eine  reflectorische  Be- 
einflussung des  Accommod&tionsapparatcs  zurückzu- 
führen. 

Kirchner  (42)  sah  bei  electrischer  Reizung 
des  3.  Astes  des  Trigeminus,  unmittelbar  nach 
seinem  Austritt  aus  der  Schädclhöhlo , die  Ge  fasse 
der  Paukenhöhle  der  Katze  sich  stärker  füllen  und 
die  SchleimmeDge  auf  der  Oberfläche  der  Schleimhaut 
zunehmeu. 

Duval  (43)  führt  die  Innervation  des  Tensor 
tympani  aus  dem  3.  Ast  des  Trigeminus  und  die- 
jenige des  Muse,  stapedius  aus  dem  Facialis  auf  ent- 
wicklungsgeschichtliche Beziehungen  zurück  und  setzt 
den  ersteren  Muskel  mit  dem  vorderen,  den  letzteren 
mit  dem  hinteren  Bauch  des  Digastricus  in  Parallele. 

Laborde  (44)  legt  Gewicht  auf  die  aus  Präpa- 
raten von  Duval  hervorgohende  Beziehung  des 
Ampullen- Antheils  des  N.  acusticus  zu  einer 
kernartigen  Anhäufung  von  grossen  sternförmigen 
(motorischen)  Ganglienzellen  an  der  medialen 
Seite  des  Corpus  restiforme.  Dieser  Kern  ist  in 
die  centrale  Bahn  des  Ampullenantheils  zum  Klein- 
hirn eingeschaltet  und  bleibt  unberührt  von  der  cen- 
tralen Bahn  des  Schneckenantheils  des  N.  acusticus. 
Dass  letzterer  auch  functioneil  in  der  That  ganz  von 
ersterera  gesondert  ist,  geht  aus  Versuchen  von  Gelle 
hervor,  der  ausschliessliche  und  vollkommene  Zerstö- 
rung der  Schnecke  beim  Meerschweinchen , wo  sie 
nach  blosser  Durchstossung  des  Trommelfelles  ohne 
sonstige  Verletzungen  ausführbar  ist,  weder  von  Be- 
wegungs-  noch  Gleichgewichtsstörungen  gefolgt  sah. 

Bowditch  und  Southard  (48)  stellten  Experi- 
mente nach  folgendem  Plan  an: 

Von  der  Lage  eines  kleinen,  versobieblichen  Ob- 
jects auf  einem  vor  dem  Experimentator  befindlichen 
Blatt  Papier,  verschaffte  sich  derselbe  Kenntniss  durch 
kurzes  Anschauen  oder  durch  Berühren  mit  der  Hand 
und  dann  versuchte  er,  aus  der  Erinnerung  den 
Ort  mit  der  Spitze  eines  Bleistiftes  zu  treffen,  wobei 
eine  Marke  entstand,  deren  Entfernung  vom  Ob- 
ject gemessen  und  als  Maass  des  gemachten  Fehlers 
betrachtet  wurde.  Die  gemachten  Fehler  betrugen  ira 
Mittel,  wenn  die  Kenntniss  der  Lage  erlangt  war  dnr.di 
direotes  Sehen  bei  freiem  Kopf  17,11  Mm.,  durch 
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directes  Sehen  bei  fixirtem  Kopf  18,36,  durch  Berüh- 
rung mit  derselben  Hand,  welche  die  Marke  machte, 
bei  freiem  Kopf  20,25,  durch  indirectes  Sehen  bei 
fixirtem  Kopf  20,44,  durch  Berührung  mit  derselben 
Hand  bei  fixirtem  Kopf  22,61 , durch  Berührung  mit 
der  anderen  Hand  24,61.  Der  Einfluss  der  Grösse 
des  Zeitintervalls  zwischen  localisirendem 
Eindruck  und  Bewegung  machte  sich  derart  gel- 
tend , dass  bei  der  letzten  Versuchsart  der  mittlere 
Fehler  am  kleinsten  war  nach  einem  Intervall  von 
4 Sec.,  bei  den  übrigen  Versuchsarten  nach  einem 
Intervall  von  2 Sec.,  nur  bei  einer  Versuchsart  (die- 
selbe Hand,  fixirter  Kopf)  war  das  günstigste  Intervall 
0 Sec. 

Boas  (50)  zergliedert  die  Vorgänge,  welche  bei 
den  verschiedenen  Methoden,  die  Unterschieds- 
Empfindlichkeit  zu  prüfen,  eine  Rolle  spielen.  In 
denjenigen  Fällen,  bei  denen  die  zu  unterscheidenden 
Reize  zeitlich  zusammenfallen , räumlich  benachbart 
sind , oder  zeitlich  zusammenfallen  und  räumlich  ge- 
trennt sind,  oder  zeitlich  einander  unmittelbar  folgen, 
räumlich  benachbart  sind , in  diesen  Fällen  meint  er, 
würde  das  Urtheil  durch  die  unmittelbare  Empfindung 
vom  Vorhandensein  oder  Fehlen  eines  Unterschiedes 
bestimmt,  während  bei  den  übrigen  Methoden,  bei 
denen  die  Reize  zeitlich  und  räumlich  mehr  getrennt 
sind,  kein  directer  Anlass  zum  Urtheilen  gegeben  ist 
und  wir,  um  überhaupt  ein  Urtheil  fällen  zu  können, 
erst  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  Verschiedenheit 
der  Erinnerungsbilder  der  Empfindungen  richten 
müssen.  Nur  bei  den  genannten  Fällen  könne  man 
wirkliche  Gleicbbeitsurtheile  fällen,  wenu  eine  Grenz- 
linie oder  eine  Zustandsänderung  gar  nicht  empfun- 
den wird,  sonst  könne  man  nur  zweifelhafte  Urtheile 
oder  mit  Sicherheit  solche  über  eine  vorhandene  Ver- 
schiedenheit abgeben.  Ob  nach  der  Ansicht  des  Ver- 
fassers in  den  genannten  Fällen  auch  das  Urtheil  da- 
rüber, welcher  von  den  verschieden  empfundenen 
Reizen  der  stärkere  sei.  auf  unmittelbarer  Empfindung 
beruhen  soll,  ist  dem  Ref.  aus  der  Darstellung  nicht 
ganz  klar  geworden , es  scheint  jedoch  der  Fall  zu 
sein,  denn  Vf.  sagt,  man  sollte  in  der  genannten 
Gruppe  gar  keine  falschen  Urtheile  erwarten  und  wenn 
solche  vorkämen,  so  seien  sie  aus  zu  mangelhafter 
Aufmerksamkeit  oder  zu  grosser  Langsamkeit  in  Bil- 
dung des  Urthoils  zu  erklären. 

Nach  Boas  (52)  würde  die  Methode  der 
übermerklichen  Unterschiede  in  grösserer  Aus- 
dehnung als  bisher  zur  Bestimmung  der  Unter- 
schi e d s e m p f i n d 1 i c h k e i t angewandt  werden  können. 
Diese  Anwendung  setzt  voraus,  dass  je  zwei  Reize, 
welche  je  zwei  durch  denselben  Grad  der  Merklichkeit 
verschiedene  Empfindungen  hervorrufen,  in  constantem 
Verhältnis  zu  einander  stehen,  welches  auch  die  Reiz- 
stärke  sein  mag.  Vf.  weist  auf  eioige  Erscheinungen 
hin,  welche  zeigen,  dass  die  Voraussetzung  auf  ver- 
schiedenen Sinnesgebieten  innerhalb  gewisser  Grenzen 
zutrifTt.  „Musikern  ist  es  wohl  bekannt,  wie  empfind- 
lich das  Ohr  für  die  Gleichmässigkeit  oder  Ungleich- 
mässigkeit  eines  Crescendo  oder  Diminuendo  ist.  Ein 
gleichmässiges  Crescendo  ist  aber  nichts  Anderes,  als 
eine  Tonreihe,  in  welcher  der  übermerkliche  Unter- 


schied je  zweier  auf  einander  folgender  Tonintensi- 
täten als  gleich  erscheint.  Man  ersieht  hieraus  deut- 
lich, dass  sich  mit  Genauigkeit  Tonstärken  bestimmeu 
lassen,  welche  sich  um  bestimmte  Merklichkeitsgrade 
von  einander  unterscheiden.  Noch  besser  zeigt  dieses 
die  Thatsache,  dass  in  Musikwerken  häufig  dieselben 
Themen  und  Figuren,  deren  Vortrag  ja  wesentlich 
durch  die  Betonung  bedingt  ist,  in  verschiedener  Ton- 
stärke, bald  forte  bald  piano  auftreten.  Hieraus  er- 
sieht man  nämlich,  dass  Tongebilde,  deren  Töne  in 
bestimmten  Stärkeverhältnissen  zu  einander  stehen, 
bei  veränderter  absoluter  Tonstärke  in  Stärkeverhält- 
nissen wiederholt  werden  können , welche  den  ersten 
vollkommen  gleich  erscheinen.  Dasselbe  zeigen  auch 
die  Erscheinungen  des  Echos.  Ferner  bemerkt  man 
sehr  deutlich,  ob  ein  Tempo,  das  durch  Tast-,  Gehör- 
oder Gesicbtsempfindungen  markirt  werden  kann, 
gleichmässig  oder  ungleichmassig  schneller  oder  lang- 
samer wird.*  Bei  Druckempfindungen  hat  sich  Vf. 
durch  Versuche  überzeugt,  dass  wenn  man  verschie- 
dene Belastungen  eines  Fingers  durch  entsprechende 
Zusatzgewichte  plötzlich  vermehrt,  die  Merklichkeiten 
der  Unterschiede  der  Empfindungen  sehr  wohl  ver- 
gleichbar sind.  „Diese  Erfahrungen  beweisen,  dass 
die  Anwendbarkeit  der  Methode  der  übermerklichen 
Unterschiede  nicht  nur  auf  gleichzeitige  Lichtreize 
beschränkt,  sondern  einer  weit  allgemeineren  Be- 
nutzung fähig  ist,  wenn  auch  nicht  ohoe  Weiteres  be- 
hauptet werden  darf,  dass  sie  immer  und  überall 
brauchbar  sei.“ 

B oas  (53)  hebt  hervor,  dass  durch  die  Grösse  des 
Bewusstseinsinhaltes,  durch  die  Stärke  der  Ermüdung 
und  durch  den  Gefühlston  Allesausgedrückt  ist,  was  eine 
bestimmte  Empfindung  kennzeichnet.  Die  ersten  bei- 
den Eigenschaften  der  Empfindung  sind  messbar,  reichen 
aber  nach  Ansicht  des  Vf. ’s  nicht  aus,  um  mit  ihrer 
Hilfe  zwei  Empfindungen  zu  unterscheiden,  selbst  nicht 
solche , welche  wir  nur  als  der  Intensität  nach  ver- 
schieden anzusehn  gewohnt  sind.  „Denkt  man  sich 
z.  B.  zweimal  den  gleichen  Ton  mit  wenig  verschie- 
dener Stärke  angeschlagen,  so  würde  man  gewiss  auf 
die  Frage,  welcher  Ton  einen  grösseren  Bewusstseins- 
inhalt böte,  in  grosser  Verlegenheit  sein,  was  zu  ant- 
worten. Ebensowenig  würden  wir  mit  Gewissheit  an- 
geben können , welcher  Ton  uns  mehr  ermüdet  hat. 
Trotzdem  fällt  man  aber  mit  Bestimmtheit  das  Urtheil, 
dass  der  eine  Ton  stärker  war  als  der  andere,  was 
deshalb  seinen  Grund  in  qualitativen  Verschieden- 
heiten der  Tonempfindung  haben  muss.  ‘ Ist  die  Em- 
pfindungsstärke auch  keine  messbare  Grösse,  so  doch 
der  Unterschied  zwischen  den  Empfindungen.  Je  ähn- 
licher zwei  Empfindungen  einander  sind,  um  so  schwie- 
riger wird  es,  das  Urtheil  zu  fallen,  dass  beide  noch 
verschieden  seien  und  um  so  unbestimmter  und  um  so 
unsicherer  wird  dasselbe.  Die  Unbestimmtheit  des 
l'rtheils  kann  gemessen  werden  durch  die  Grösse  der 
psychischen  Arbeit,  welche  zur  Bildung  des  Urtheils 
erforderlich  ist  (vgl.  diesen  Ber.  f.  1881,  S.  192)  die 
Sicherheit  durch  die  Wahrscheinlichkeit , das  riohtige 
Urtheil  gefällt  zu  haben.  Sicherheit  und  Bestimmtheit 
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des  Unheils  wachsen  aber  so  schnell  nach  Ueber- 
scbreitnng  des  Unterscbiedsschwellenwerthes,  dass  sie 
sich  doch  nicht  zu  Maassen  des  Merklichkeitsgrades 
von  Unlerschieden  eignen.  „Eine  ganz  andere  Er- 
scheinung bietet  uns  ein  Hilfsmittel,  um  die  Verschie- 
denheiten wirklich  zu  messen.  Es  ist  dieses  die  That- 
sache,  dass  wir  Empfindungen  nicht  mit  voller  Ge- 
nauigkeit wiedererkennen  können.  Offenbar  ist  nun 
die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  wir  eine  zweite 
Empfindung  für  die  wiederzuerkennende  halten,  davon 
abhängig,  in  welchem  Grade  dieselben  verwandt  sind, 
und  zwar  wird  sie  mit  der  Nähe  der  Verwandtschaft 
zunehmen  oder  mit  der  Grösse  der  Verschiedenheit 
abnehmen.  Nach  den  Principien  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung kann  man  aber  bestimmen,  um  wie  viel 
(das  Vielfache  welcher  Einheit  ist  gemeint?  Ref.) 


eine  Anzahl  von  Empfindungen  von  einer  gegebenen 
verschieden  sein  muss,  wenn  ihre  Wahrscheinlichkeiten 
in  gewissen  Grössenverhälinissen  stehen.  Nach  der- 
artigen Untersuchungen  kann  man  demnach  wirklich 
bestimmen , um  wie  viel  mehr  eine  Empfindung  von 
einer  dritten  verschieden  sein  muss,  als  eine  andere.  * 
Das  Grundproblem  der  Psychophysik würde  nach  Boas 
in  correcter  Fassung  lauten : „Wie  ist  die  Verwandt- 
schaft zweier  Empfindungen  abhängig  von  den  Reiz- 
grössen, welche  die  Empfindung  verursachen?“ 

Vierordt’s  t54)  „Psychophysische  Bemer- 
kungen“ sind  der  Zurückweisung  von  Angriffen  ge- 
widmet. welche  Wundt  und  ein  Schüler  desselben  in 
Wundt’s  „philosophischen  Studien“  gegen  Zeitsinn- 
und  Gehörsinn  - Versuche  von  Vierordt  gerichtet 
haben. 
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nung der  Nerven  auf  die  Erregbarkeit.  Archiv  f.  Anat. 
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Blutdrucksversuchen  [um  die  höchst  störende  Gerin- 
nung des  Blutes  zu  vermeiden]  empfiehlt  L.  die  vor- 
herige Einspritzung  defibrinirten  Blutes  in  den  Kreis- 
lauf des  Thieres.  Schädliche  Einwirkung  der  Injection 
[das  Blut  wurde  dem  Versuchs thiere  vorher  entzogen, 


defibrinirt  und  wieder  eingespritzt]  sah  Verf.  nie.)  — 
7)  Nicolaides,  Ueber  die  Anwendung  der  Stromuhr 
unter  Beihülfe  des  Pepton.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol. 
S.  164.  (N.  benutzt  die  Eigentümlichkeit  des  Pepton, 
in  den  Kreislauf  gespritzt  die  Gerinnungsfähigkeit  des 
Blutes  zu  verzögern  eventl.  ganz  aufzuheben,  um  mit 
Hilfe  desselben  Versuche  mit  der  Stromuhr  [Ludwig’s] 
anzustellen.  Es  wurden  0,3  Grm.  pro  Kgrm.  des  Thiers 
in  0,5proc.  Na  CI -Lösung  injiciri  Aus  dieser  Eigen- 
schaft fliessen  für  die  Verwendung  der  Stromuhr  die 
grössten  Vortheile.  Jedoch  natürlich  nur,  wenn  die 
Peptonlösung  ihre  volle  Wirkung  gethan,  d.  h.  die 
Gerinnbarkeit  vollkommen  beseitigt  bat.  Woher  aber 
rührt  die  Inconstanz  der  Wirkung?)  — 8)  F leisohl, 
Localzeicben  und  Organgefühle.  Oest.  med.  Jahrb.  S.  92. 
(Eine  Antwort  auf  Stricker's  Angriffe  gegen  des  Verf. 
physiologisch-optische  Notizen.)  — 9)  Stricker,  Bei- 
träge zur  Kenntniss  der  Organgefüble.  Ebendas.  Heft  3 
una  4.  (Verf  bleibt  bei  seinem  Angriff  Fleisch  1*8.) 
— 10)  Kaiser,  Association  der  Worte  mit  Farben. 
Memorabilien.  No  9.  (K.  bespricht  die  Verknüpfung 
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mit.)  — 11)  Taylor,  C.,  Comparison  of  the  bodly 
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temperature  in  different  Situation.  The  New-York  rned. 
record.  18.  Nov.  — 12)  Ewald,  Ueber  Hämomotoren. 
Arcb.  f.  Anat.  und  Physiol.  S.  108.  (Scbwerverständ- 
licber  Vortrag.)  — 13)  Rene,  Etüde  expörimentale  sur 
la  ritesse  de  la  transmission  nerveuse  ebez  l’homme 
(duree  d’un  acte  cerebrale  et  d’un  acte  reflexe).  Gas. 
des  hopitaux.  No.  35.  p.  79.  — 14)  Kraepelin, 
Ueber  die  Dauer  einfacher  psychischer  Vorgänge.  Biol. 
Ccntralbl.  No.  21.  (K.  stellt  in  übersichtlicher  Weise 
die  Arbeiten  zusammen,  die  bisher  über  die  Bestim- 
mung der  Reactionszeit  angestellt  worden,  den  Einfluss 
der  Reizintensität,  des  Ortes  der  Reizung,  der  Uebung 
auf  dieselbe,  ohne  selbst  neue  Thatsachen  beizubringen.) 

— 15)  Bisyeoos,  Das  Kinderspiel  in  Bezug  auf  Psy- 
chologie und  Pädagogik.  Inaug  -Diss,  Göttingen.  — 
16)  Riebet,  Physiologie  des  muoinet  des  nerfs.  Paris. 

— 17)  Stricker,  Studien  über  die  Bewegungsvor- 
stellungen. Wien.  — 18)  Boas,  Ueber  die  verschiede- 
nen Formen  des  Unterschiedsschwellenwerthes.  Pflüg. 
Arch.  Bd.  27.  S.  214.  — 19)  Derselbe,  Bestimmung 
der  Unterschiedsempfindlichkeit  nach  der  Methode  der 
übermerklichen  Unterschiede.  Ebendas.  S.  562.  — 20) 
Derselbe,  Grundaufgabe  der  Psycbopbysik.  Eben- 
das. S-  566. 

Zederbaum  (2)  hat  Versuche  über  den  Einfluss 
angestellt,  den  der  Druck  auf  den  Nerven  übt. 
Es  ergab  sich  im  Wesentlichen,  dass  die  Erregbarkeit 
der  Nerven  für  Ströme , die  centralwärts  ron  der  ge- 
drückten Stelle  einwirken,  mit  der  Belastung  anfangs 
etwas  sinkt,  von  einer  gewissen  Schwere  des  Drucks 
ab  steigt,  dass  über  die  günstigste  Belastung  hinaus 
vermehrter  Druck  die  Erregbarkeit  vermindert. 

Nicht  nur  kann  die  Reizung  sensibler  Nerven 
Reflexhemmungen  bewirken,  sondern  es  kann  auch  um- 
gekehrt das  gleichzeitige  Erregen  zweier  Punkte  die 
Erregung  des  einen  begünstigen  und  fördern.  Iin  Ge- 
gensatz von  „Hemmung“  nennt  Einer  (3)  diesen 
Vorgang  „Bahnung**  und  versteht  darunter  die  An- 
bahnung einer  Wirkung  durch  einen  zweiten  vorher- 
gehenden Reiz.  Die  Versucbsanordnung  muss  im  Ori- 
ginal nachgelesen  werden,  sie  ergiebt.  dass,  wenn  man 
den  Reflexreiz  unwirksam  nimmt,  die  vorherige  Rin- 
denreizung den  Reflex  erzeugt,  selbst  wenn  letztere 
allein  keine  Zuckung  hervorzurufen  vermag.  Wie 
Heidenbai  n und  Bubno  ff,  findet  auch  Verf. , dass 
der  Ablauf  eines  ersten  Rindenreizes  bahnend  für 
einen  zweiten  wirkt,  wenn  letzterer  für  sich  kaum 
merklich  wirkt,  ruft  er  nach  jener  Bahnung  die  heftig- 
sten Zuckungen  hervor.  Auch  Reflexreize  wirken  bah- 
nend auf  einen  zweiten  Reiz. 

Nach  Marcacci  (4)  wird  die  Erregbarkeit 
einer  motorischen  Rückenmarks wurzel  (beim 
Frosch)  durch  Durchschneidung  der  zugehörigen  hin- 
teren Wurzel  herabgesetzt.  Nach  Abtrennung  der 
vorderen  Wurzel  vom  Rückenmarke  ist  Durchschnei- 
dung  der  hinteren  ohne  Einfluss.  M.  sieht  in  diesen 
Beobachtungen  einen  Beweis  dafür,  dass  die  Bewegun- 
gen durch  Vermittelung  der  sensiblen  Nerven  regulirt 
werden. 

Eine  unter  der  Med.  oblongata  geköpfte  Natter  sah 
Luch singer  (5),  wenn  sie  mit  losem  Bande  auf- 
gehängt war,  ganz  ohne  weitere  Erregung  rhytmische, 
schlängelnde  Bewegungen  machen,  die  durch  die  lei- 
seste äussere  Berührung  gehemmt  wurden,  ganz 


gleichgütig  ob  letztere  die  convexe  oder  concave  Seite 
traf.  Er  bringt  die  Erscheinung  in  Vergleich  mit 
den  von  Heidenhain  gefundenen  Thatsachen,  dass 
schwache  Steigerung  der  motorischen  Gross- 
hirn centren  eine  schon  bestehende  Erregung  dersel- 
ben auf  hebt. 

Taylor  (11)  stellt  eine  Reibe  an  verschiedenen 
Kranken  angestellter  Beobachtungen  zusammen,  welche 
die  Temperatur  in  der  Axillargegend  und  im  Rectum 
resp.  Vagina  mit  einander  vergleichen  und  kommt  zu 
dem  Schluss,  dass  die  Temperaturdifferenzen 
keineswegs  constant  sind,  obwohl  im  Allgemeinen  die 
Rectal-  und  Vaginaltemperatur  höher  ausfiel,  dass  in 
Ausnahmsfällen  die  Axillartemperatur  höher  sei , dass 
die  Differenz  nicht  zu  wechseln  scheine  mit  der  Höhe 
der  Temperatur. 

Rene  (13)  hat  mit  graphischen  Methoden  die 
Zeitdauer  der  nervösen  Acte  beim  Menscheu  un- 
tersucht. Die  Reactionszeit  (electr.  Hautreize)  findet 
er,  wie  auch  andere  Beobachter  vor  ihm,  um  so  klei- 
ner, je  stärker  der  Reiz  ist.  Liess  er  bei  starker  Rei- 
zung den  gereizten  Finger  auch  die  Antwort  besor- 
gen, so  handelte  es  sich  nach  seiner  Ansicht  nur  um 
eine  Reflexbewegung,  ohne  Intervention  psychischer 
Thätigkeit.  Aus  der  Differenz  beider  Messungen  er- 
giebt sich  für  den  psychischen  Process  eine  Zeitdauer 
von  0.034".  Aus  einer  durchaus  unzulässigen  Verglei- 
chung der  Reactionszeit  bei  Reizung  der  Haut  und  bei 
Gehörseindrücken,  schliesst  er  anf  eine  centripetale 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  ErreguDg  von  28  Mt. 
p.  sec.  Eine  kleinere  Ziffer  ergab  ihm  die  auch  nach 
seiner  Ansicht  nicht  exacte  Vergleichung  der  bei 
Reizung  verschiedener  Hautstellen  erhaltenen  Reac- 
tionswerthe.  Für  die  motorische  Leitung  ergab  sich 
eine  Geschwindigkeit  von  nur  20  Mt.  p.  sec.  Erheb- 
lich verlangsamt  fand  R.  die  Reactionszeit  bei  der 
Ataxie  Iocomotrice.  verringert  im  Beginne  der  allge- 
meinen Paralyse.  Bei  Thieren  (Frosch,  Kaninchen, 
Hund)  schwankte  die  motorische Leilungszeit  besonders 
'mit  der  Stärke  der  Reizung. 

Ceatral-JerrensysteB. 

21)  Luchsinger,  Zur  verschiedenen  Erregbarkeit 
functionell  verschiedener  Ncrv-Muskelpräparate.  — 22) 
Guillebau  und  Luchsinger,  Fortgesetzte  Studien 
am  Rückenmarke.  — 23)  Luchsinger,  Zu  Unter- 
suchungen der  spinalen  Centren  ist  das  Kaninchen  xu 
vermeiden.  Pflüg.  Arch.  f.  ges.  Physiol.  Bd.  28.  — 
24)  Birgl,  Reizbarkeit  der  motorischen  Ganglienzellen. 
Ebendas.  S.  481.  — 26)  Luchsinger,  Erregung  und 
Hemmung.  Ebendas.  Bd.  27.  S.  190.  — 26)  Schiff, 
Ueber  Erregbarkeit  des  Rückenmarkes.  Ebendas  S.  537. 

— 27)  Bechterew,  Verletzungen  des  Hirnschenkel- 
fusses.  Petersburg,  med.  Wochonsehr.  No.  5.  — 28) 
Derselbe,  Die  Bedeutung  der  Trichterregion  des 
dritten  Ventrikels  für  Erhaltung  des  Gleichgewichts. 
Ebendas.  No.  12.  — 29)  Derselbe,  Ueber  die 
functionelle  Beziehung  der  unteren  Oliven  zum  Klein- 
hirn und  die  Bedeutung  derselben  für  die  Erhaltung 
des  Körpergleichgewichts.  Pflüg.  Arch.  Bd  29.  S.  257. 

— 30)  Rosenthal,  Ueber  die  Kenntnisse  der  motori- 
schen üimfunctionen  Oesterr.  med.  Jahrb.  31.  Mai. 
Anzeiger  der  k.  k.  Ges.  der  Aeritc  in  Wien.  No.  13. 
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— 31)  Boileau,  Bram  height  and  brain  power.  The 
med.  Rcc.  p.  370.  — 82)  Couty,  De  l’analogie  des 
effects  des  lesions  centrales  et  des  lesions  corticales 
du  eerveau.  Comptes  reud.  T.  94.  No.  13.  — 33) 
Goltz,  Physiologie  des  Grosshirns.  Vorl.  Mittheilung. 
Pflüg.  Arch.  Bd.  28.  — 34)  Kayser,  Ucbcr  die  Ver- 
richtungen des  Grosshims.  Breslauer  med.  ärztl.  Zeit- 
schrift. No.  11.  S.  123.  (K  bespricht  Goltz’  ge- 
sammelte Abhandlungen  über  die  Verrichtungen  des 
Grosshirns,  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  die  Lo- 
calisationslehre  durch  Goltz  nicht  beseitigt,  wohl  aber 
durch  eine  Menge  neuer  werthroller  Beobachtungen 
bereichert  werde)  — 35)  Meynert,  Ueber  die  physio- 
logische Bedingung  der  Gefühle.  Anzeig.  d.  k k.  Ges. 
d.  Aerzte  Wien.  No.  15.  — 36)  Mays,  Bewegungen 
des  menschlichen  Gehirns.  Virch.  Arch.  Bd.  88  S.  125. 

— 37.'  Hu  et,  Directe  prikkoling  van  cortical  bewe- 
gingseentra  bij  den  Mensch.  Tydscbr.  v.  Geneeskunde. 
No.  11.  p.  169.  — 38)  Vulpian,  Sur  la  sensibilite 
de  lobes  cer4braux  chez  les  mammiferes.  Compt.  rend. 
T.  95.  No.  6.  — 39)  Couty,  Sur  la  zone  motrice  du 
eerveau  des  perrequets.  Compt.  rend.  de  la  soc.  de 
Biol.  p.  81.  — 40)  Brown-Säquard.  lbid.  p.  246, 
*279,  328.  Compt.  rend.  de  l'acad.  T.  94.  No.  9.  — 
41)  Danillo,  (Kontribution  a l'6tude  des  fonctions  de 
l’Äcorce  cerebral  dans  l’erapoissonncment  par  l’alcool 
et  l’essence  d'absinthe  ii  doses  toxiques.  Compt.  rend. 
de  la  soc.  de  Biol.  p.  83.  (D.  fand  im  Aloohoirausche 
die  Erregbarkeit  der  Grosshirnrinde  herabgesetzt.  Al- 
cohol  vermochte  corticale  Epilepsie  [beim  Hunde]  zu 
hemmen.)  — 41a)  Warnots,  L.,  Les  exp4riences  de 
M.  le  docteur  Couty  sur  les  localisations  corticales. 
Journ.  möd.  de  Bruxelles.  Octob.  — 42)  Kusmin, 
Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Leitungsbahnen 
im  Rückenmark  des  Hundes.  Oesterr.  med.  Jahrb.  — 
43)  Ex n er,  Zur  Frage  nach  der  Rindenlocalisation 
beim  Menschen.  Pflüg.  Arch  Bd.  27.  S.  412.  (E. 
wendet  sich  gegen  Ferrier’s  Besprechung  seines  Buchs 
über  Localisation  in  der  Grosshirnrinde  in  der  Nature.) 

Nach  Luchsingor  (21)  öffnen  sich  auf  schwache 
Reize  die  Zangen  der  Krebsschceren  und  schliessen 
sich  prompt  bei  stärkerem  Strome.  Nach  seinen  Ver- 
suchen betreffs  der  Kreuzung  der  Reflexfasern 
im  Rückenmark  ergiebt  sich  bei  verschiedenen 
Thierklassen  keineswegs  völlige  Uebereinstimmung. 
Bei  Schildkröten  (und  ebenso  bei  Katzen)  muss  die 
Kreuzung  der  sensibeln  Rellexfasern  stets  frühzeitig 
kurz  nach  ihrem  Eintritt  in  das  Rückenmark  statt- 
finden , während  bei  der  Ziege  die  sensibeln  Nerven 
der  Hinterbeine  wohl  auch  hier  möglichst  bald  nach 
ihrem  Eintritt  ins  Rückenmark  sich  auf  die  andre  Seite 
begeben,  die  sensibeln  Wurzeln  der  Vorderbeine  aber 
erst  äusserst  spät  im  Niveau  der  Lendenanschwellung 
ihre  Kreuzung  erfahren. 

Entgegen  den  Angaben  Danini’s.  dass  die  enorme 
Steigerung  der  Grosshirnfunctionen  nach  Cocain-Ver- 
giftung, nach  Durchschneidung  der  Med.  oblongata 
und  spinalis  nicht  weiter  in  allgemeine  Krämpfe  über- 
führt. findet  Luchsinger,  dass  auch  nach  Durch- 
schnetdung  des  Rückenmarks  Vergiftung  des  Thieres 
durch  0,12  Grm.  Cocain  erhöhte  Reflexerregbarkoit 
hervorruft.  Ebenso  wirken  Campher,  Morphium  reflex- 
steigernd nach  Durchschneidung  des  Rückenmarks. 
Auch  Atropin  (A.  sulphuric. , 1 proc.  Lösung)  jungen 
Ziegen  und  Katzen  injicirt  nach  Durchschneidung  des 
Rückenmarks  ruft  starke,  strychninähnliche  Krämpfe 
hervor.  Luchsinger  bestätigt  von  Neuem  an  ver- 


gifteten und  unvergifteten  Tbieren  die  Existenz  des 
Centrum  cilio-spinale  (Budge).  Desgleichen 
zeigen  seine  Versuche  an  Katzen,  Hunden  und  Ka- 
ninchen, dass  man  durch  Reizung  sensibler  Nerven  der 
Bauchhöhle  reflectorisch  vom  Rückenmarke  aus  selbst 
nach  Durchschneidung  des  letzteren  den  Mechanismus 
der  Bauclipresse  zu  erregen  im  Stande  sei.  Das 
fibrilläre  Zucken  der  Muskeln  nach  Vergiftung  mit  Ni- 
conitin, Guanidin,  Physostigmin  hört  zwar  nach  Durch- 
schneidung der  Nerven  auf.  tritt  aber  nach  Erregung 
des  letzteren  wieder  auf  und  überdauert  den  Reiz.  Es 
ist  also  ^entgegen  Anrep)  die  Ursache  für  fibrilläre 
Zuckungen  in  dem  peripheren  Nervenapparat  zu  sehen. 

Aus  Birgl’s  (24)  Beobachtungen  über  die  Reiz- 
barkeit der  Ganglienzellen  geht  hervor,  dass 
durch  einen  kurzandauernden  Reiz  (z.  B.  Nadelstich) 
die  Ganglienzellen  der  vorderen  Hörner  in  sehr 
andauernde  Erregung  gerathen,  sie  unterscheiden  sich 
hierdurch  von  den  aus  ihnen  entspringenden  Nerven- 
wurzeln. Voreilig  wäre  es  jedoch,  hieraus  zu 
schliessen,  dass  die  Ganglienzellen  jeden  Anstoss  kurzer 
Dauer  als  einen  tetanisirenden  Reiz  fortpflanzen;  denn 
jeder  Nadelstich  ist  mit  einer  Verletzung  verknüpft, 
welche  einem  länger  dauernden  Reiz  entspricht. 

Bei  der  scheinbaren  Differenz  der  Physiologen  über 
die  Erregbarkeit  des  Rückenmarks  kommt  es, 
wie  Schiff  (26)  sagt,  darauf  an,  durch  unparteiisches 
Studium  der  Thatsachen.  das  Sichere  vom  Unsicheren 
zu  sondern,  nicht  aber  bewährte  Errungenschaften  der 
Wissenschaften  einer  nar  oberflächlichen  oder  ein- 
seitigen Betrachtung  neuer  Thatsachen  zu  opfern. 

Nach  seiner  Zusammenstellung  aller  bisherigen  Ar- 
beiten in  dieser  Frage  stimmen  (vielleicht  mit  Aus- 
nahme Van  De e ns)  Alle  darin  überein,  dass  am  unteren 
Theile  des  Rückenmarks  jeder  zugängliche  Punkt  der 
Hinterstränge  empfindlich  sei  und  bei  Reizung  Schmerz 
errege.  Die  Empfindlichkeit  ist  am  ausseren  Rande 
der  Hinterstrange  grösser  als  in  der  Mittellinie  (Chau- 
veau).  Nicht  so  am  Halstheile  der  Säuger  (Sander 
und  Schiff).  Hier  wechseln  empfindliche  Stellen  mit 
völlig  unempfindlichen  ab.  Da  diese  letzteren  sich  überall 
finden,  wo  sicherlich  keine  Wurzeln  sich  finden,  so 
glaubt  Verf.,  dass  die  Fasern  der  Stränge  an  sich  un- 
empfindlich sind.  Aus  allem  geht  aber  mit  Wahr- 
scheinlichkeit hervor,  dass  sie  nur  Schmerzempfin- 
dungen zu  vermitteln  ausser  Stande  sind.  Möglich 
aber  wohl , dass  sie  geringere  Eindrücke  fortzuleiten 
vermögen  (Tastemfindnngen).  Aus  Schiff’s  neueren 
Versuchen  (über  die  Methode  und  Anordnung  derselben 
vergleiche  das  Original)  geht  zum  mindesten  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  die  hinteren  Siränge, 
wenn  sie  auch  nach  Atrophirung  der  hinteren  Wurzeln 
schmerzunempfindlich  sind,  doch  noch  leichtere  Reize 
fortzuleiten  im  Stande  sind  (Erweiterung  der  Pupille 
nach  Reizung  der  Hinterstränge). 

Aus  seinen  an  Hunden  angestellten  Versuchen  über- 
zeugte sich  Bechterew  (27),  dass  Zwangsbewe- 
gungen (Rollung)  bei  Thieren  nicht  nur  ver- 
mittelst Durchschneidung  des  mittleren  und  hinteren 
Kleiuhimschenkels  und  tiefer  Verletzung  der  Medulla 
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oblongata  hervorgerufen  werden  können,  sondern  dass 
sie  auch  nach  Zerstörung  des  inneren  Theüs  des  Hirn- 
schenkels  in  seinem  ganzen  Verlaufe  vom  Sehhügel 
bis  zur  Brücke  auftreten.  Ueber  die  Oper&tionsmethode 
vergleiche  die  Originalmittheilung.  Nach  der  Ansicht 
des  Verfassers  werden  die  Rollbewegungen  durch  eine 
Verletzung  der  Fasern  bewirkt,  welche  vom  Kleinhirn 
durch  den  oberen  Theil  des  Hirnschenkels  zu  den 
Vierhügeln  gehen. 

Diese  Rollbewegungen  nach  Verletzungen 
des  Hirnschenkelfusses  beim  Hunde  veranlassten 
Denselben  (28)  diese  Erscheinungen  weiter  zu  ver- 
folgen. Die  Analogie  zwischen  den  Erscheinungen, 
welche  bei  Läsionen  des  Kleinhirns  auftreten.  machten 
es  ihm  wahrscheinlich,  dass  durch  diese  Operation  alle 
jene  Fasern  zerstört  werden,  welche  gleichzeitig  mit 
den  vorderen  und  mittleren  Kleinhirnschenkeln  das 
Kleinhirn  verlassend  sich  zum  Grosshirn  begeben.  Wo 
enden  diese  Faserzüge?  Die  Sehhügel  haben  mit  den 
hier  beschriebenen  Zwangsbewegungen  nichts  zu  thun 
(nach  des  Verfassers  Versuchen),  ebensowenig  die  Cor- 
pora striata,  wohl  aber  sah  Verfasser  dieselben  Roll- 
bewegungen eintreten  bei  Verletzung  der  inneren  Ober- 
fläche des  Hirnschenkels  vom  Trichter  bis  zum  Niveau 
des  Aquaeductus  Sylvii.  Ueber  sein  Verfahren  giebt 
das  Original  Aufschluss.  Sehr  ähnliohe  Störungen,  be- 
sonders auch  mit  den  nach  Kleinhimverletzungen, 
geben  andere  Reizungen  der  Wandungen  des  3.  Hirn- 
ventrikels. Den  anatomischen  Zusammenhang  zwischen 
den  Wandungen  des  Hirnventrikels  mit  dem  Kleinhirn 
hat  B.  nicht  nachweisen  können;  möglich  dass  dieser 
durch  den  vorderen  und  oberen  Kleinhirnschenkel  ver- 
mittelt werde.  Das  Vorübergehen  der  Störungen  nach 
Verletzungen  des  3.  Ventrikels,  während  die  nach  Ver- 
letzung des  Cerebellums  constant  bleiben,  gestattet  den 
Schluss,  dass  letzteres  die  Stelle  eines  Centrums,  der 
Ventrikel  dagegen  eines  Leiters  spielt,  der  sich  den 
anderen  Gleichgewichtsapparaten,  so  den  halbcirkel- 
förmigen  Canälen  anreiht. 

Aus  seinen  Versuchen  über  Zerstörung  der  unte- 
ren Oliven  beim  Hunde  kommt  Bechterew  (29) 
ferner  zu  dem  Schluss,  dass  die  Oliven  ein  Organ  bil- 
den. welches  zum  Kleinhirn  und  dessen  Functionen  in 
ebenso  naher  Beziehung  steht,  wie  die  halbcirkel- 
förmigen  Canäle  und  die  Trichterregion  des  3.  Ven- 
trikels, nach  deren  Verletzung  ebenfalls  (wie  hier) 
Zwangsbewegungen  auftreten.  Ueber  die  anatomischen 
Beziehungen  der  Oliven  zum  Kleinhirn  ist  wenig  be- 
kannt. Nach  Meynert  ist  die  Verbindung  der  unteren 
Olive  mit  dem  inneren  Theil  des  Corp.  restiforme  eine 
gekreuzte,  dafür  spreche  halbseitige  Atrophie  des 
Kleinhirns  bei  Atrophie  der  anderseitigen  Olive.  Noth- 
wendig  ist  es  aber  nicht,  dass  diese  Kreuzung  schon 
innerhalb  der  Med.  oblongata  stattfinde.  Der  Versuch 
spricht  nach  Bechterew  dagegen-.  Rollbewegung  nach 
der  verletzten  Seite  bei  Durchscbneidung  eines  hinteren 
Kleinhirnstiels,  wie  nach  Verletzung  der  Olive.  Die 
Oliven  bilden  nach  Verf.  ein  Organ,  in  welchem  die 
von  der  Peripherie  unseres  Körpers  empfangenen  Tast- 


impulse auf  reflectorischem  Wege  zum  Organ  des  Kör- 
pergleichgewichts (Kleinhirn)  geleitet  werden. 

Rosenthal  (30)  bespricht  die  seit  Willis  und 
Morgagni  ventiiirte  Frage,  ob  die  Corpora  striata 
zu  den  motorischen  Hirngebilden  zählen.  Nach  den 
neuesten  Versuchen  von  C o r n e v i 1 1 e und  Duret, Frank 
und  Pit  res  sowie  Cossy’s  erweisen  sich  Streifenhügel 
wie  der  Linsenkern  als  electrisch  unerregbar.  Nur  bei 
Einspritzungen  in  den  Ventrikel  unter  starkem  Druck 
treten  Convulsionen  und  Muskelstarre  ein,  d.  h.  nur 
bei  Lädirung  der  inneren  Kapsel. 

Boileau  (31)  giebt  das  Gewicht  des  Gehirns 
eines  Mannes  an,  dessen  höbe  Intelligenz  zu  Lebzeiten 
er  genau  kannte  (soweit  dies  eben  möglich  ist),  und  der 
plötzlich  an  einer  acuten  Erkrankung  (metastatische 
Abscesse  in  Gehirn,  Lunge  und  Leber)  starb.  Das  Ge- 
hirn wog  60  Unzen  (Cuvier’s  64,5,  Abercrombies  68, 
sonst  im  Mittel  50  Unzen).  Wog  er  gesundes,  nieht 
ödematöse8  Gehirn? 

Couty  (32)  schliesst  aus  einer  grossen  Anzahl 
roher  V erletzungen  des  Gehirns,  dass  der  Sitz 
einer  corticalen  oder  »centralen“  Zerstörung  nicht  den 
geringsten  Einfluss  auf  die  Natur  und  die  Locali- 
sation  der  eintretenden  motorischen  oder  sensori- 
schen Störungen  hat. 

ln  einer  Verwahrung  gegen  die  ihm  fälschlich 
untergelegte  Leugnung  aller  Gehirn localisationen 
theilt  Goltz  (33)  mit.  dass  Hunde  mit  ausgedehnter 
und  tiefer  Zerstörung  im  Bereich  beider  Scheitel - 
lappen  nicht  nur  verminderte  Intelligenz,  sondern 
auch  eine  auffällige  Veränderung  ihrer  Gemüthsart 
erfahren.  Harmlos,  gutmüthig,  werden  sie  nach  dem 
Eingriff  mürrisch,  rauflustig,  gewaltthätig. 

Meynert  (35)  handelt  über  die  physiologische 
Bedingung  der  Gefühle.  Das  centrale  lonervations- 
gefühl  sieht  er  als  den  Ausgang  für  die  Bewegungs- 
anregung an.  die  nach  Soltmann’s  Versuchen  kurz 
nach  der  Geburt  noch  fehlen.  Weiter  acceptirt  er  im 
Wesentlichen  Munk’s  Auffassung  der  motorischen 
Centren  des  Gehirns,  als  den  Sitz  von  Bewegungs- 
empflndnngen  und  der  Empfindungen  in  dem  bewegten 
Körpertheile.  Eine  jede  periphere  Erregung  ruft  in 
erster  Linie  eine  reflectirte  Abwehrbewegung  hervor 
(auch  beim  enthirnten  Frosch),  welche  durch  Irradia- 
tion durch  die  graue  Substanz  in  zweiter  Reihe 
Schmerzempfindung  bewirkt  und  eine  gewollte  Ab- 
wehrbewegung. Die  subcorticalen  Centren  vermitteln 
auch  eine  Aggression.  Auf  die  eingehendere  Dis- 
cussion  kann  nicht  weiter  gerücksichtigt  werden,  zumal 
sie  wenig  neues  Material  bringt. 

Mays  (36)  hat  zwei  cliuische  Fälle  (ein  Mädchen 
und  einen  Mann)  benutzt,  um  die  Bewegungen 
des  menschlichen  Gehirns  aufzuzeichnen;  er 
glaubt  den  Beweis  führen  zu  können,  dass  Organpuls- 
curven  und  Arterienpulscurven  verschieden  ausfallen, 
man  durchaus  nicht  berechtigt  sei,  ihre  Gleichheit  zu 
behaupten.  Ausser  der  Circulatioo  beeinflusst  auch 
die  Athmung  den  Gang  der  Hirnpulse,  die  Wellenbe- 
wegungen durch  diese  gieiohen  den  Hering’ sehen 
Blutdruckschwankungen,  sind  aber  doch  wesentlich 


v.  Witt  ich,  Physiolooik. 


221 


verschieden.  Es  ist  schwer,  in  einem  Referate  der 
ganzen  Discossion  zu  folgen,  es  muss  daher  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  Zuletzt  bespricht  Verf. 
auch  die  Schwankungen,  welche  Mosso  bei  Verände- 
rungen der  Geistesfunctionen  beschrieb,  und  zum 
grossen  Theil  als  Folge  des  vermehrten  Blutzuflusses 
erklärte.  Auch  die  Veränderungen  der  Hirncurven  wah- 
rend des  Schlafes  bespricht  Verf..  das  Sinken  derselben 
bei  Geräuschen  in  der  Nachbarschaft,  ohne  dass  der 
Schlafende  erwachte. 

Huet  (37)  berichtet  über  einen  Fall  von  trau- 
matischer Gehirnerkrankung. 

Anfangs  Commotio  cerebri,  baldige  Rückkehr  der  Ge- 
sundheit und  nach  3 Wochen  erneuter  Anfall,  Bewusst- 
losigkeit, Aphasie,  Lähmung.  Diagnose:  corticale  Rei- 
zung — aber  keine  Section!  Merkwürdig,  nach  Durch- 
leitung eines  galvanischen  Stromes  durch  den  vermu- 
theten  verletzten  Theil  sichtbare  und  fühlbare  Con- 
traction  der  gelähmten  Muskeln  der  entgegengesetzten 
Seite.  Bei  Veränderung  der  Stromrichtung  (-+-  Elec- 
trode  auf  die  Wunde)  Contraction  der  Flexoren  des 
Vorderarms  und  der  Flexoren  des  Unterschenkels,  sowie 
der  Extensoren  der  Zehen.  Verf.  findet  hierin  einen  Be- 
weis für  die  Richtigkeit  seiner  Diagnose,  d.  h.  für  den 
corticalen  Sitz  des  Leidens. 

Vulpian  (38)  vermochte  durch  mechanische 
Reizung  der  excitablen  Rindentheile  niemals 
motorische  Effecte  zu  erzielen.  Dagegen  zeigten 
die  Thiere  bei  Reizung  der  tieferen  Rindenschichten 
und  der  weissen  Substanz  deutlichen  Schmerz;  doch 
ist  die  Empfindlichkeit  eine  ziemlich  stumpfe. 

Couty  (39)  constatirte  auch  beim  Papagei  mo- 
torische Wirksamkeit  der  Grosshirnrinde 
bei  electrischer  Reizung.  Nach  Excisionen  derselben 
trat  motorische  und  sensorische  Hemiplegie  der  ande- 
ren Seite  auf. 

Brown-Söquard  (40)  weist  nach,  dass  Reizung 
der  Gehirnbasis  (Oblongata,  Pedunculi)  fast  immer 
Bewegungen  auf  dergleichen  Seite,  selten  gekreuzte 
Bewegungen  auslöst.  Nach  Durchschneidung  der  Basis 
ruft  die  Reizung  der  oberen  Schnittfläche  dieselben 
Effecte  hervor,  wie  die  der  unteren.  Nach  Durch- 
schneidung einer  Cervicalmarkshälfte  werden  durch 
Reizung  der  Basis  sowohl  gleichseitige,  als  gekreuzte 
Wirkungen  hervorgebracht.  Die  motorischen  Rinden- 
regionen beeinflussen  die  entsprechenden  Extremitäten 
trotz  halbseitiger  Halsmarksdurchtrennung.  Dasselbe 
gilt  für  halbseitige  DurchschneiduDg  der  Oblongata, 
der  Pedunculi  cerebri,  des  Pons  Varolii. 

K asm  in  (42)  kommt  bei  seinen  meist  an  jungen 
Hunden  angestellten  Versuchen  zu  folgenden  Resul- 
taten: 1)  Die  Seitenstränge  führen  motorische  und 
sensible  Nerven.  2)  Die  Vorderstränge  enthalten 
hauptsächlich  centrifugale  Bahnen,  die  nach  Zerstö- 
rung der  Seitenstränge  die  motorischen  Functionen 
der  letzteren  übernehmen  können.  3)  Die  Hinter- 
stränge leiten  vorwiegend  in  centripetaler  Riohtung. 

4)  Die  graue  Substanz  besitzt  keine  langen  Bahnen. 

5)  Die  sensibeln  Nerven  der  hinteren  Extremitäten 
sind  im  Halsmark  schon  gekreuzt.  6)  Die  nach  halb- 
seitiger Dnrchschneidung  des  Rückenmarks  in  Func- 
tion tretenden  motorischen  Nerven  der  hinteren  Extre- 


mitäten gehen  in  der  Höhe  der  für  sie  bestimmten 
vorderen  Wurzeln  auf  die  andere  Seite  über.  7)  Vaso- 
constrictoren  verlaufen  im  Halsmark  in  den  Seiten- 
strängen. 

[1)  Monakow,  C.  v.,  Weitere  Mittheilungen  über 
durch  Exstirpation  circumscripter  Hirnrinden regionen 
bedingte  Entwickelungshemmungen  des  Kaninchenge- 
hirns. Arch.  f.  Psychiat.  XII.  S.  536.  — 2)  Lauder- 
Brunton,  T.,  On  the  position  of  the  motor  centres 
in  the  brain  in  regard  to  the  nutritive  and  social 
functions. 

Monakow  (1)  theilt  weitere  Befunde  von  Ent- 
wickelungshemmungen nach  circ  umscripten  Hirn 
rinden-Exstirpationen  bei  neugeborenen  Kanin- 
chen mit  (Vgl.  voij.  Ber.  S.  214).  Verf.  folgt  bei  der 
Eintheilung  des  Thalamus  opticus  des  Kaninchens  der 
von  Ganser  für  den  Maulwurf  aufgestellten  Anschau- 
ung (Untersuchungen  über  das  Gehirn  des  Maulwurfs. 
München  1881).  Danach  sind  im  Sehhügelgrau  zu- 
nächst der  Mittellinie  ein  vorderer  (Tub.  ant.)  und  ein 
mittlerer  Kern,  weiter  lateral  und  etwas  nach  hinten 
ein  äusserer  und  ein  hinterer  Kern,  noch  weiter  lateral 
und  nach  hinten  — von  Monakow  ebenfalls  als 
Thalamuskerne  aufgefasst  — Corp.  gen.  ext.  und  int. 
zu  unterscheiden,  an  der  Oberfläche  vorn  vom  Tub. 
ant..  seitlich  vom  äusseren  Kern,  hinten  vom  Corp.  gen. 
ext.  begrenzt,  schliesslich  noch  dieGitterschicht.  Diese 
Kerne  des  Sehbügelgrau’s  findet  Monakow  nun  der- 
artig auf  die  Grosshimrinde  projicirt,  dass  Atrophie 
je  eines  Kernes  durch  Exstirpation  je  einer  ganz  be- 
stimmten umschriebenen  Zone  der  Rinde  bedingt  ist. 
Die  Zone  des  Corp.  gen.  ext.  ist  ihrer  Lage  nach  ent- 
sprechend der  Munk’schen  Zone  A beim  Hunde,  deren 
Exstirpation  Gesichtsstörungen  im  Gefolge  hat,  und 
der  Operationserfolg  nach  Abtragung  derselben  an 
neugeborenen  Thieren  ist  ziemlich  der  nämliche  wie 
nach  Entfernung  eines  Bulbus  oculi.  Es  atrophirt  der 
zugehörige  Hemispbärenzug,  das  hintere  Dritttheil  der 
inneren  Kapsel,  das  Corp.  gen.  ext.,  das  laterale  Stra- 
tum des  äusseren  Sehhiigelkerns,  der  Tract.  opt.  und 
in  geringerem  Grade  der  Tract.  peduncul.  transv., 
der  vordere  Zweihügel  und  der  Nerv.  opt.  Die  Bedeu- 
tung dieses  Befundes,  dessen  Bestätigung  durch  an- 
dere Forscher  auf  demselben  Gebiet  abzuwarten  ist, 
würde  nicht  nur  in  der  Feststellung  einer  sehr  wich- 
tigen Erregungsbahn  liegen,  sondern  auch  darin,  dass 
wir  gezwungen  wären  die  Annahme  aufzugeben,  dass 
Atrophie  nur  in  einer,  der  physiologischen  Erregungs- 
übertragung entsprechenden  Richtung  zu  erzielen  ist. 
Die  dem  Corp.  gen.  int.  entsprechende  Rindenzone 
fällt  etwa  mit  Munk’s  Hör-Sphäre  zusammen.  Bei  Ex- 
stirpation dieser  Zone  bleibt  der  Acustiouskern  und 
dessen  Wurzel  intact.  Die  Zonen  des  Tub.  ant.  und 
des  mittleren  Sehhügelkernes  enthalten  die  motorischen 
Punkte  von  Ferrier  und  Fürstner,  sofern  sich  letz- 
tere auf  Kopf-  und  Stammesmusculatur  beziehen,  aus- 
schliesslich des  Punktes  6.  Die  Befunde  nach  Exstir- 
pation dieser  Zonen  fallen  im  Allgemeinen  mit  denen 
Gadden’s  nach  Exstirpation  der  Stirn  rin  de  zusam- 
men, welche  wesentlich  bestätigt  und  ausserdem  speci- 
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alisirt  werden.  Bemerkens werth  ist.  dass  nach  Exstir- 
pation im  Gebiete  des  Stirnhirns  ein  den  Stirnlappen 
mit  dem  Occipitallappen  verbindendes  Associations- 
bündel degenerirt  gefunden  wurde.  Die  Zonon  des 
lateralen  Sehhügelkerns  und  der  Gitterschicht  nehmen 
die  mittleren  Himrindenpartien  ein,  über  deren 
Function  beim  Kaninchen  nur  schwach  begründete 
Vermutbungen  bestehen.  Eine  dem  hinteren  Seh- 
hügelkern zugehörige  Rindenzone  hat  sich  bisher  nicht 
nachweisen  lassen,  Verf.  vermulhet  jedoch  die  Ezistenz 
einer  solchen  an  der  basalen  Hirnrinde,  wo  Exstir- 
pationsversuche selbstverständlich  auf  ganz  besondere 
Schwierigkeiten  stossen. 

Lander  Brun  ton  (2)  sieht  sich  die  von  Fer- 
ner beschriebene  Vertheilung  der  motorischen 
Centren  auf  der  Grosshirnrinde  vom  Affen  und  Hund 
in  Rücksicht  auf  die  Reihenfolge  der  Bewegungen  an, 
welche  das  Thier  von  der  Erspahung  seiner  Nahrung 
bis  zu  ihrer  Ergreifung  und  Einverleibung  auszuführen 
hat  und  er  findet,  dass  man  die  Centren  auf  der  Rinde 
in  einer  solchen  fortlaufenden  Reihenfolge  anschauen 
kann,  dass  die  Reihenfolge  der  von  den  Centren  aus- 
lösbaren Bewegungen  der  für  die  Ernährung  erforder- 
lichen Bewegungsreibe  entspricht.  Cad.] 

Herz  und  Blitgeflsse. 

42)  Rossbach,  Erschlaffung  des  Herzmuskels  durch 
nervöse  und  durch  directe  Reizung.  Pflüg.  Arch.  Bd.  27. 
S.  197.  — 43)  Schiff,  Ueber  directe  Reizung  der  Herz- 
oberfläche. Ebendas.  Bd.  28.  S.  200. — 44)  Luchsin- 
ger, Ueber  die  locale  Diastole  des  Herzens.  Ebendas. 
S.  556.  — 45)  Lukjanow,  Zur  Lehre  von  den  Func- 
tionsstörungen einzelner  Herzhöhlen.  Centralbl.  f.  d. 
med.  Wissensch.  No.  18.  — 46)  Smolenski,  Theorie 
der  Herzbewegungen.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  31. 
S.  209.  — 47)  Arloing,  Proc4d6  pour  appräcier  sur 
Panimal  vivant  l'influence  de  l^lasticitc  dös  gros  troncs 
arteriell»  sur  la  regularisation  du  courant  sanguin. 
Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  87.  — 48)  Das  t re 
et  Marcacci,  La  legge  della  inexitabilita  cardiaca. 
Arch.  p.  I.  Scienze  medic.  Vol.  VI.  No.  3.  — 48a) 
Dastrc,  Recherches  sur  les  lois  de  l’activite  du  coeur. 
Journ.  de  l’anat.  et  de  la  pbysiol.  No.  3.  Compt.  rend. 
de  la  Soc.  de  Biolog.  — 49)  Locwit,  Beiträge  zur 
Kenntnis*  der  Innenration  des  Herzens.  Pflüger’s  Arch. 
Bd.  28.  S.  312.  — 50)  Franck,  Fr.,  De  la  congestion 
veincuse  encepbalique  daus  l*an6mie  arterielle  par  ar- 
tet du  coeur.  Compt  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  223. 

— 51)  Derselbe,  Sur  la  part  importante  qui  revient 
ä l'ltat  du  muscle  cardiaque  dans  la  production  des 
insuffisances  tricuspidiennes  transloires  etc.  Ibid.  p.  85. 

— 52)  Derselbe,  Mouvement  des  veines  du  cou  en 
rapport  avec  Taction  de  la  respiration  et  du  coeur. 
Gaz.  hebdom.  No.  9 — 16.  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de 
Biol.  No.  3.  p.  599.  — 53)  Mosso,  Sulla  circulazione 
de  sangue  nell  cervcllo  dell'  uomo.  Gazz.  med.  it&l. 
lombard.  No.  7.  — 54)  Gas  keil,  Observation*  on  the 
Innervation  of  tbe  heart.  Brit.  medic.  Journ.  Septbr. 
(G.  tragt  in  der  jährlichen  Sitzung  der  British  medical 
Association  in  Worcester  seine  Ansicht  über  die  rbyt- 
misebe  Tbätigkeit  der  einzelnen  Herzabschnitte  [bei 
Kaltblütern]  und  ihre  Abhängigkeit  von  bestimmten 
Ganglienhaufen  vor.)  — 55)  Martins,  Erschöpfung 
und  Ernährung  des  Froscbherzens.  Arcb.  f.  Anat.  u. 
Pbysiol.  S.  543.  — 56)  Wein  zweig,  Ueber  das  Ver- 
halten des  mit  Muscarin  vergifteten  Herzens  gegen  seine 
Nerven.  Ebendas.  S.  527.  — 57)  Jaja,  F.,  Momente 


e mecanismo  delle  circolazione  coronaria  del  cuore. 
II  Morgagni.  Agosto.  (J.  stellt  Betrachtungen  an  über 
den  Puls  und  die  Circulation  der  Coronargefas.se.)  — 
58)  Belifield,  Depressorische  Reflexe,  erzeugt  durch 
Schleimhautreizung.  Arch.  f.  Anat.  u.  Pbysiol.  S.  298. 
— 59)  Leven,  Physiologie  du  Plexus  so laire.  Compt. 
rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  680.  (L.  behauptet,  dass 
die  Wirkung  der  Abführmittel  durch  Reizung  des  ner- 
vösen Ccntrnms  des  Abdomens,  des  Plexus  solaris,  zu 
Stande  komme.)  — 60)  Dembo,  Recherches  experim. 
sur  la  contractilihS  de  l’utörus  etc.  Compt.  rend.  T.  95. 
No.  2.  (Nach  dem  Verf.  bleibt  die  auf  directe  Reizung 
eines  Uterushomes  [bei  Kaninchen]  erfolgende  Zusam- 
menziehung local.  Contractionen  des  ganzen  Uterus 
entstehen,  wenn  man  die  Mitte  der  vesicalen  Wand  der 
Scheide  electrisch  reizt.)  — 61)  Ott,  J.,  Cilio-spinal 
eentres.  Referat  in  Gaz.  hebdom.  de  möd.  No.  12.  — 
62)  Stefan i,  Intorno  al  modo  con  cui  il  vago  agisee 
sul  cuore.  Rivista  clinica  di  Bologna.  No.  12.  — 63) 
Schwoinburg,  Weiteres  über  die  Entstehung  der 
respiratorischen  Blutschwankungen.  Arch.  f.  Anat.  u. 
Pbysiol.  S.  50.  — 64)  Laffont,  Analyse  du  reflex 
de  Loven.  Compt.  rend.  Tom  95.  No.  19.  — 65)  Dastre 
et  Mo  rat,  Sur  Ie  reflexe  vasodilatateur  de  Poreille. 
Note  pr6sent£e  p.  P.  Bert.  Ibid.  91.  No.  20.  — 66) 
Friedmann,  Ueber  die  Aenderungen,  welche  der  Blut- 
drack  des  Menschen  bei  verschiedenen  Körperlagen  er- 
fahrt. Oesterr.  med.  Jahrb.  — 67)  Gaskcll,  On  the 
rhytm  of  the  heart  on  the  frog  and  on  the  nature  of 
the  action  of  the  vagus.  Proceed.  of  the  royal  Soc. 
No.  217,  1881.  — 68)  Heidenhain,  Untersuchungen 
über  den  Einfluss  des  Vagus  auf  die  Herzthätigkeit.  — 
69)  Roy,  The  physiology  and  pathology  of  the  spieen. 
Journ.  of  Physiol.  Vol.  III.  p.  203.  — 70)  Leva- 
schew,  Innervation  der  IIautgerä9se.  Pflüg.  Arch. 
28.  S 389.  — 71)  Sander,  J.,  Ueber  die  Verbreitung 
der  Gefässncrvencentren.  Sitzung  d.  pbysiol  Geseltscb. 
Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  S 422  — 72)  Vulpian, 
Sur  les  effets  vasomoteurs  produits  par  Pexcitation  du 
segment  periphörique  du  nerf  lingual.  Compt.  rend. 
T.  95.  No.  2.  — 63)  Laffont,  Analyse  de  reflexe  de 
Loven.  Ibid.  T.  90.  No.  19.  — 74)  Nicolaides, 
Ueber  den  Verlauf  der  Vasomotoren  im  Rückenmark. 
Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  S.  28.  — 75)  Dastre  et 
Mo  rat,  Sar  la  fonction  vasodilatoire  du  grand  nerf 
sympath.  Arch.  de  physiol.  et  p&ihol.  No.  2 u.  3.  — 
76)  Dieselben,  Des  nerfs  sympathiques  dilatatcurs 
des  vaisseaux  de  la  beuche  et  des  levres  Compt.  rend. 
T.  95.  No.  4.  — 77)  Brown-Säquard,  Recherches 
sur  une  influence  spoci&le  du  Systeme  nerveux,  produi- 
sant  l'arret  des  öchanges  entre  le  sang  et  les  tissus. 
Ibid.  T.  94.  No.  8.  — 78)  Bert,  P.  et  Laffont, 
Action  du  Systeme  nerveux  sur  les  vaisseaux  sympa- 
thiques. Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  138.  — 
79)  Onimus,  Sur  le  röle  des  vaisseaux  sympathiques 
dans  la  coloration  de  la  peau.  Bullet,  de  l’acad.  de 
med.  No.  36.  — 80)  Arloing,  Mudißcations  des  ef- 
fets vaso-constricteurs  de  sympatbique  oervical  produit 
par  la  section  du  pneumo-gastnque.  Compt.  rend.  de 
la  Soc.  de  Biol.  p.  85.  (Nach  A.  ist  der  N.  vagus  bei 
den  Huftbieren  vasomotorischer  Antagonist  des  Kopf- 
sympathicus.  Durchschneidung  desselben  macht  die 
Wirkung  der  Sympathicusreizung  viel  stärker.)  — 81) 
Francois-Franok,  Sur  quelques-unes  des  conditions 
qui  rCglent  la  circulation  veincuse  ä l'interieur  du 
canal  raebidien.  Ibid.  p.  229.  — 82)  Dastre  et  Mo- 
ra t,  Sur  rinfluence  exerefo  par  lo  nerf  dipresseur. 
Gaz.  des  böpit.  No.  71  und  Compt.  rend.  de  la  Soo. 
de  Biol.  p.  462.  (Verff  theilen  mit,  dass  centrale  Rei- 
zung des  N.  depressor  die  Gefasse  der  Buccolabialregion 
nicht  erweitert,  sondern  im  Gegeniheil  eher  verengert.) 

Rossbach  (42)  hat  seine  bereits  vor  10  Jahren 
gefundene  Thatsache:  Erschlaffung  des  Herz- 


V.  WlTTICH,  PHYSIO  LOGIK. 


223 


muskels  bei  meoh&nischer  Erregung  des  sy- 
stolischen  Ventrikels  wieder  aafgenommen  und 
findet,  dass  der  Effect  nach  Atropinisirung  des  Herzens 
ausbleibt,  dasselbe  ist  daher  nach  seiner  Auffassung 
Folge  eines  Nervenreizes,  während  die  normale  Dia- 
stole nur  Folge  des  Ruhezustandes  des  Muskels  ist. 

In  seiner  ziemlich  umfangreichen  Replik  nimmt 
Schiff  (43)  fast  alle  von  Rossbach  im  25.  Bande 
des  Archivs  als  neu  mitgetheilten  Angaben  über  di- 
recte  Herzmuskelreize  für  sich  in  Anspruch;  sie 
sind  von  ihm  vor  mehr  als  30  Jahren  im  Archiv  für 
physiologische  Heilkunde,  Bd.  IX,  S.  220  und  in  an- 
deren späteren  Abhandlungen  publicirt.  Auch  die  si- 
stirende  Wirkung  der  Natronsalze  auf  die  Vagns- 
hemmungsfunction  (nach  Löwit)  nimmt  Schiff  als 
von  ihm  1877  demonstrirt  für  sich  in  Anspruch. 

Nach  Rossbach  sollte  der  definitive  Beweis  fin- 
den Sitz  der  Hemmung  im  Herzmuskel  dadurch  erbracht 
sein,  dass  die  lähmende  Wirkung  des  Atropin  auch 
die  locale  Reizerschlaffung  des  Herzmuskels  aufhebe. 
Allein  Dach  grösstmöglichen  Atropindosen  sah 
Luchsin  ge r (44)  die  locale  Diastole  beim  Kröten- 
herzen (wie  auch  beim  Froschherzen)  eintreten,  wäh- 
rend auch  hier  schon  kleinste  Mengen  dos  Giftes  den 
Vagus  lähmen.  Die  Erschlaffung  des  Herz- 
muskels auf  locale  Reize  (während  der  Diastole) 
— locale  Diastole  — erklärt  Luchsinger  als  das 
Resultat  verschiedenerZuckungsgeschwindigkeiten.  Be- 
rührt man  während  der  Diastole  einen  Punkt  Jder 
Kammer,  so  sieht  man  deutlich  mit  Beginn  der  Sy- 
stole die  betupfte  Stelle  der  übrigen  Kammer  in  der 
Contraction  vorauseilen,  und  zuerst  eine  blasse  Ver- 
tiefung bilden , um  erst  hernach  gegen  Ende  der  Sy- 
stole in  rothem  Wulste  sich  vorzu wölben. 

Von  den  Versuchen,  deren  Ergebnisse  Lukjanow 
(45)in  vorläufige rMittheilung  veröffentlicht,  sind  vor  allen 
interessant  die  ungleichmässige  Function  der 
beiden  Herzhälften  nach  Abklemmung  der  linken 
Coronararterie , das  Uebergehen  der  anfangs  rhyt- 
miscben  Contractionen  in  immer  deutlichere  Peristaltik 
undOscillationen,  die  von  der  Erregung  des  Hemmungs- 
apparates unbeeinflusst  bleiben.  Nur  die  Peristaltik 
der  Herzohren  wird  durch  Vaguserregung  ge- 
hemmt, die  unregelmässigen  zitternden  Bewegungen 
des  letzteren  bleiben  unbeeinflusst.  Ebenso  sind 
dauernde  chemische  Erregungen  der  Vagi  (Einziehen 
von  Essigsäurefaden)  von  sehr  unbedeutendem  Einfluss. 

Smolenski  (46)  bespricht  Ziemssen’s  Studien 
über  die  Bewegung s Vorgänge  am  menschlichen 
Herzen,  angestellt  an  dem  Herzen  der  Cath&rina  Se- 
raphim. Wie  ist  es  erklärlich,  dass  die  Ascensionslinie 
der  Pulmonarcurve  mit  dem  grössten  Theile  der  De- 
scensionslinie  des  Ventrikelcardiogramms  zusammen- 
lallt; und  wie  die  genaue  Coincidenz  des  Beginnes  des 
entsteigenden  Schenkels  der  Pulmonarcurve  mit  dem 
Gipfel  der  Yeotrikelcurve  zu  deuten?  Alle  diese 
Schwierigkeiten  erklären  sich  durch  Spring’s  auf- 
gestellte, von  Piotrowsky  bestätigte  Annahme, 
welche  eine  der  Systole  voraufgehende  praesysto- 


lische  active  Erweiterung  — durch  die  Längs- 
musculatur-Papillarmuskeln  — statuiren. 

Dastre  (48)  hat  untersucht,  ob  das  von  Marey 
statuirte  Gesetz  von  der  periodischen  Erregbar- 
keitsänderung des  Herzens  als  Eigentümlich- 
keit des  Herzmuskels  ödes  des  Nervenapparates  an- 
gesehen werden  muss.  Zu  dem  Zwecke  brachte  er 
eine  Herzspitze  durch  einen  häufig  unterbrochenen 
Strom  zum  Schlagen , und  reizte  während  verschiede- 
ner Perioden  der  einzelnen  Pulse  durch  momentane 
Stromverstärkung.  Es  zeigte  sich,  dass  das  genannte 
Gesetz  hier  ebenso  gilt  wie  für  das  ganze  Herz. 

Anknüpfend  an  die  Versuche  von  Ludwig  und 
Luchsinger  und  von  Gaskell  suchte  D.  ferner  die 
Frage  nach  der  Ursache  der  rhy tmischen  Aotion 
des  Herzmuskels  zu  lösen.  Durch  Verbindung  des 
nach  Bernstein  hergerichteten  Froschherzens  mit 
einem  mit  defibrinirtem  Blut  gespeisten  Schildkröten- 
herzen vermochte  er  die  Spitze  des  ersteren  synchron 
mit  dem  letzteren  schlagen  zu  lassen.  Der  bei  einer 
Systole  erzeugte  Druck  genügt  also,  um  an  der  abge- 
klemmten Spitze  Contraction  zu  erzeugen.  Das  oben 
erwähnte  Marey’sche  Gesetz  erklärt  sich  durch  die  die 
Erregbarkeit  beeinflussenden  periodischen  Aenderun- 
gen  des  Druckes. 

Endlich  hat  D.  Versuche  über  die  compen sa to- 
rische Herzpaose  angestellt,  die  nach  jeder  künst- 
lich herbeigeführten  Extrazusammenziehung  des  schla- 
genden Herzens  einzutreten  pflegt  (Marey).  Sie  tritt, 
wie  er  nachweist,  auch  nach  unwirksamen  electrischen 
Reizen  ein,  sie  fehlt  dagegen  an  der  schlagenden  Herz- 
spitze. ist  also  offenbar  auf  den  nervösen  Apparat  des 
Herzens  zu  beziehen. 

Aus  seinen  Versuchen  über  die  Wirkung  einiger 
Herzgifte  kommt  Loewit  (49)  zu  der  Angabe: 
1)  Dass  die  Annahme  eines  besonderen  durch  be- 
stimmte Ganglienzellen  vertretenen  intracardialen 
Hemmungscentrums  durchaus  nicht  geboten  sei; 
Natronsalze  lähmen  die  Vagus-Wirkung,  ohne  die  Wir- 
kung des  Musc&rin  aufzuheben.  2)  Dass  sämmtliche 
Ganglienzellen  des  Herzens  physiologisch  gleichwer- 
tig das  motorische  Centrum  des  Herzens  darstellen. 
Infolge  besonderer  Vorgänge,  die  sich  in  jeder  Zelle 
abspielen  können,  kann  der  Erregungsvorgang  in  die- 
sen Zellen  durch  einen  Reiz,  der  in  der  Bahn  der  Va- 
gusfasern  ihnen  zugefügt  wird  oder  durch  eine  Sub- 
stanz, welche  die  Zellen  direct  zu  beeinflussen  vermag, 
abgeschwächt,  ja  eventuell  vernichtet  werden.  3)  Die 
hemmenden  Vagusfasern  sind  für  dieses  intracardiale 
Centrum  als  centripetale  anzusehen.  4)  Die  Wirkung 
des  Muscarin  auf  das  Herz  kann  als  eine  Herabsetzung 
der  Erregbarkeit  der  intracardialen  motorischen  Appa- 
rate aufgefasst,  und  der  Antagonismus  von  Muscariu 
und  Atropin  (oder  ähnlich  wirkender  Substanzen)  auf 
eine  chemische  Alteration  des  Zellprotoplaemas  zurück- 
geführt werden.  5)  Die  Vernichtung  des  Einflusses 
der  centripetalen  hemmenden  Vagusfasern  auf  die  mo- 
torischen Apparate  muss  nicht  Hand  in  Hand  geben 
mit  einer  derartigen  Veränderung,  dass  auch  Substan- 
zen , welche  dieselben  direct  oder  die  Apparate  selbst 
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zu  beeinflussen  vermögen,  ihre  Wirkung  auf  diese 
Apparate  einbüssen. 

Nach  Frangois-Frank  (50)  tritt,  wenn  man 
durch  Vagusreizung  das  Herz  zum  Stillstand 
bringt,  und  dadurch  den  Blutzufluss  zum  Gehirn  auf- 
hebt , eine  starke  compensatorische  venöse  Con- 
gestion  nach  diesem  Organ  ein,  die  eine  Volumzu- 
nahme desselben  zur  Folge  hat.  Nach  Freigebung 
des  Blutstromes  wird  der  intracranielle  Druck  durch 
den  nunmehr  dazukommenden  arteriellen  Zufluss  noch 
mehr  vergrossert;  erst  nach  mehreren  Minuten  stellt 
sich  der  alte  Zustand  wieder  her. 

Derselbe  (51)  producirt  eine  zeitweilige  In- 
sufficienz  derTricuspidalklappe  dadurch,  dass 
er  den  Herzpuls  durch  Vagusreizung  verlangsamt. 
Der  Rückfluss  des  Blutes  in  den  Vorhof  wird  durch 
eine  Erhebung  der  Jngul&rvenencurve  verrathen.  Die 
Ursaohe  dieser  Insufficienz  sieht  Fr.  theils  in  der  star- 
ken Dehnung,  die  der  rechte  Ventrikel  während  der 
langen  diastolischen  Pausen  durch  das  in  ihm  sich 
ansammelnde  Blot  erfährt;  hauptsächlich  aber  in  dem 
Verluste  seines  Tonus,  den  der  Herzmuskel  in  Folge 
der  Vagusreizung  erfährt.  Dastre  hat  bereits  diesel- 
ben Anschauungen  geäussert,  und  die  entsprechende 
Veränderung  des  Herzens  als  Antitonus  bezeichnet. 

Derselbe  (52)  bespricht  die  Circulation  in 
den  Venen.  Die  Einflüsse  der  thoracalen  Aspiration 
bei  normaler  und  bei  forcirter  Athmung.  bei  Einschal- 
tung von  Hindernissen  in  die  Luftwege  u.  s.  w.  wer- 
den ausführlich  behandelt.  Hervorzubeben  ist  daraus 
nur,  dass  Verf.  die  Bedeutung  der  Capacitätsänderun- 
gen  der  Lungengefässe  während  der  verschiedenen 
Athmungs-Phasen  für  den  Blutstrom  in  den  Venen 
betont. 

Den  Venenpuls  hat  Fr.  aufgezeichnet.  Die  Curve 
der  Jugularvene  zeigt  ein  in  die  Phase  der  Vorhof- 
systole und  -Diastole  fallendes  Ansteigen  und  Absin- 
ken ; eine  zweite  Erhebung  und  Senkung  fällt  in  das 
Ende  der  Kammersystole.  Die  erste  Erhebung  beruht 
nicht  auf  einem  durch  die  Vorhofzusammenziebung 
bewirkten  Rückfluss  des  Blutes.  Ein  solcher  ist  aller- 
dings in  der  V.  cava  zu  beobachten;  in  der  Jugularis 
ist  er  nicht  vorhanden.  Vielmehr  erklärt  sich  das 
Phänomen  durch  einfache  Behinderung  des  Abflusses 
nach  dem  sich  contrahirenden  Atrium.  Der  wieder  er- 
öffnete  Zufluss  zum  Vorhof  bei  dessen  Diastole  erklärt 
das  auf  die  Erhebung  folgende  Sinken  der  Curve.  Eine 
active  aspiratorischo  Function  des  Vorhofs  oxistirt 
nicht;  doch  begünstigt  die  im  Thorax  einen  negativen 
Druck  erzeugende  Ventrikelsystole  die  Vorhoferweite- 
rung und  damit  den  venösen  Abfluss  in  denselben. 
Hört  mit  dem  Beginne  der  Ventrikeldiastole  diese  Er- 
weiterung des  Vorhofs  auf,  so  drückt  derselbe  stärker 
auf  seinen  Inhalt,  und  erzeugt  dadurch  die  schwache 
secundäre  Erhebung  in  der  Yenencurve.  Die  darauf 
folgende  Senkung  ist  auf  die  Aspiration  des  Venen- 
blutes durch  die  Erweiterung  der  rechten  Kammer  zu 
beziehen. 

Martins  (55)  kommt  aus  seinen  Versuchen,  ent- 
gegen den  Angaben  Gaule ’s  zu  der  Behauptung: 


dass  der  Herzmuskel  niemals  auf  Kosten  sei- 
ner eigenen  Substanz  Arbeit  zu  leisten  ver- 
möge. Er  entnimmt  die  zu  derselben  nöthigen  Spann- 
kräfte der  ihn  speisenden  Ernährungsflüssigkeit  und 
stellt,  unabhängig  von  den  Reizen,  seine  Thätigkeit 
ein,  sobald  ihm  das  Nährmaterial  entzogen  wird  — 
wenn  er  erschöpft  ist.  Nur  den  serumalbuminhaitigen 
Flüssigkeiten  (Blut,  Serum,  Lymphe)  kommt  die  Fähig- 
keit zu,  das  Herz  zu  ernähren,  d.  h.  zur  Arbeit  zu  be- 
fähigen. Die  Versuche  wurden  mit  Kronecker’s  Dop- 
pelwegcanüle  angestellt,  im  vollständig  ausge- 
spülten Herzen  trat  ein  scbeintodter  Zustand  ein , aus 
dem  es  durch  Spülen  mit  Blut,  Serum  und  ähnlichen 
Flüssigkeiten  wieder  aufgeweckt  wurde  — nioht  aber 
durch  eine  glycogenhaltige  CINa-Lösung. 

W einzweig  (56)  findet,  dass  im  Stadium  der 
Verlangsamung  des  Hundeherzens  durch  Muscarin 
selbst  starke  Reizung  der  Vagi  ihren  Einfluss 
auf  die  Frequenz  verliere,  aber  wieder  wirke,  so- 
bald die  beiden  letzten  Stadien  der  Vergiftung  ein- 
traten (Stadium  der  Arhylmie  und  Stadium  der  Wie- 
derkehr). In  dem  Stadium  der  Verlangsamung,  in 
dem  die  Vagusreizung  wirkungslos  war,  wirkt  Reizung 
des  Accelerans  stark;  diese  Reizung  beeinflusst  vor- 
wiegend die  Systole.  Es  werden  also  durch  das  Mu- 
scarin die  Apparate  des  Herzens,  die  die  Reize  aufneh- 
men und  ausgeben,  derart  verändert,  dass  die  Herz- 
contraction  aufbört  oder  seltner  wird.  Die  Contr&c- 
tionsfähigkeit  des  Herzens  bleibt  dabei  unversehrt. 
Es  wird  aber  auch  zeitweilig  die  Fuuctionsfahigkeit 
jener  Apparate  aufgehoben,  durch  deren  Vermittelung 
am  normalen  Herzen  Stillstand  resp.  Verlangsamung 
erzeugt  wird.  Jene  Apparate,  durch  deren  Vermitte- 
lung die  Acceleranswirkung  bewerkstelligt  wird,  blei- 
ben ununterbrochen  fuuctionsfähig,  sind  also  wohl  von 
jenen  ersteren  functioneil  wie  räumlich  getrennt. 

Bel  lfield  (58)  reizte  durch  Einbringung  eines 
mit  einem  Cautschoukring  versehenen  Stabes  die 
Vagina  und  das  Rectum  (sanfte  Reibung  dadurch) 
und  beobachtete  eine  ziemlich  starke  Depression 
des  Blutdruckes  im  Manometer,  welcher  in  die  Ca- 
rotis eingeführt  war.  Die  Senkung  betrug  2 bis 
52pCt.  des  Druckes.  Wurde  zu  einer  Zeit  gereizt,  in 
welcher  Traube-Heringsche  Wellen  zur  Beobachtung 
kamen,  so  verschwanden  dieselben  zum  Theil  ganz. 
Es  ergab  sich , dass  die  Reizung  nahe  dem  Orificiutn 
applicirt.  fast  ausnahmslos  Depression  bewirkte,  wäh- 
rend die  Reizung  der  höher  gelegenen  Partien  eher  zu 
einer  Erhöhung  als  zur  Depression  führte.  Werden 
die  Nervi  splanchnici  vorher  intrathoracal  durch- 
schnitten, so  tritt  keine  Depression  ein,  höchstens 
machen  sich  noch  Steigerungen  bemerkbar,  da  ja  be- 
kanntlich mit  der  Durchschneidung  der  Splanchnici 
nicht  alle  Constrictoren  gelähmt  werden.  Durchschnei- 
dung derNerven.  welche  zu  den  Beckenorganen  ziehen, 
ändert  nur  wenig,  Durchschneidung  des  Lendenmarks 
beseitigt  aber  jeden  Effect  der  Reizung,  es  bilden  also 
die  dem  Lendenmark  entspringenden  Nerven  die  cen- 
tripetalen  Bahnen,  während  die  Splanchnici  die  de- 
pressorischen  Impulse  zu  den  Gelassen  leiten. 
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Stefan i (62)  hat  bereits  aus  früheren  Versuchen 
geschlossen,  dass  der  Vagus  nicht  auf  die  motorischen 
Herzganglien  wirkt,  sondern  die  Elasticität  des 
Herzmuskels  beeinflusst.  Diese  Behauptung  stützt 
er  durch  neue  Versuche.  Er  findet,  dass  das  Herz 
unter  Bedingungen,  die  sonst  seine  diastolische  Aus- 
dehnung verhindern,  dieselbe  unter  dem  Einflüsse  einer 
gleichzeitigen  Vagusreizung  erreicht.  Hatte  St.  die 
durch  einePericardialcanüle  registrirten  Volumschwan- 
kungen  des  Herzens  durch  Vermehrung  des  pericar- 
dialen  Druckes  zum  Verschwinden  gebracht,  so  nahm 
das  Volumen  des  Herzens  augenblicklich  zu,  sobald 
ein  Vagus  gereizt  wurde.  Der  Vagus  bewirkt  also 
nicht  einfach  Herzstillstand,  sondern  eine  forcirte  Di« 
latation  des  Herzens. 

Die  Volumszunahme  des  Herzens  ist  um  so  grösser, 
je  stärker  die  Vagusreizung  ist.  In  Folge  des  normal 
bestehenden  Vagustonus  muss  der  pericardiale  Druck, 
um  bei  intactenY&gi  die  Volumschwankungen  zu  unter- 
drücken. grösser  sein,  wie  nach  Vagusdurchschneidung. 

Die  zur  Erzielung  von  Herzstillstand  nothwendige 
Starke  der  Vagusreizung  muss  um  so  beträchtlicher 
sein,  je  grösser  der  Druck  ist,  der  auf  der  Aussenfläche 
des  Herzens  lastet. 

Um  die  früher  auf  Grund  von  Thatsachen  aus- 
gesprochene Behauptung,  dass  an  der  Entstehung 
der  respiratorischenBlutdruckschwankungen 
sich  in  hervorragender  Weise  die  durch  abwechselnde 
Contraction  und  Erschlaffung  des  Zwerchfells  bedingte 
Aenderung  des  intraabdominalen  Drucks  bethei- 
lige, zu  stützen,  stellte  Sch  wein  bürg  (63)  Versuche 
an,  die  zu  Gunsten  seiner  Auffassung  ausfielen.  Er 
brachte  die  Schwankungen  dadurch  zum  Schwinden, 
dass  er  die  Aorta  abdominalis  unterband.  Der  Blut- 
druck wurde  registrirt  und  bewies  die  Richtigkeit  des 
Ausspruches. 

Die  Versuche,  die  Laffont  (64)  zur  Feststellung 
der  Nervenbahnen,  welche  eine  reflectorische  Di- 
latation der  Gefässe  bewirken,  sowie  zur  Fest- 
stellung des  Centrum  dieses  Reflexes  ansteilte,  ergaben 
ihm*,  dass  die  Erregung  des  N.  dorsalis  pedis  io  dem 
N.  ischiadicus  aufsteigt,  in  die  Medulla  spinalis  durch 
die  hinteren  Wurzeln  des  letzten  N.  lumbalis  wie  des 
ersten  Sacralis  eintritt,  um  sich  zu  dem  vaso-dilat&to- 
rischen  Centrum  zu  begeben,  von  da  rückläufig  durch 
die  vorderen  Wurzeln  des  2.,  3.  und  4.  Lumbalis  zur 
Peripherie  zu  gehen  und  sich  durch  die  Rami  cora- 
municantes  mit  dem  Sympatbicus  zu  verbinden. 

Dastre  und  Morat  (65)  haben  den  Sympa- 
t hi c us  als  ein  gemischtes  System  Vasodilatoren  und 
Vasoconstrictoren  enthaltend  schon  früher  geschildert. 
Die  Dilatatoren  treten  durch  die  Rami  communicantes 
in  denselben  ein.  Sie  geben  jetzt  auch  den  Beweis  für 
die  Erscheinungen  am  Ohr  (Reflexe  de  Snellen),  auch 
hier  tritt  die  reflectorische  Veränderung  (Dilatation) 
bei  Reizung  des  Auricularis  magnus  (Plexus  cervicalis) 
durch  Vermittelung  der  2.  und  3.  hinteren  Wurzel 
desCerricalis,  ebenso  bei  Reizung  des  centralen  Endes 
auf  der  andern  Seite  ein.  Die  Dilatation  gebt  bei 
stärkeren  Reizen  einer  leichten  Constriction  voraus. 
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Die  Vasodilatatoren  verlassen  durch  das  8.  Paar  der 
cervicalen  und  durch  das  2.  der  dorsalen  Wurzel  das 
Rückenmark  und  treten  in  den  Sympathicus. 

Friedmann  (66)  untersnehte  mit  Hilfe  des  Sphyg- 
momanometer (v.  Basch)  die  Arteriensp&nnnng 
des  Menschen  im  Sitzen,  Stehen  and  Liegen.  Der 
Unterschied  ist  am  kleinsten  beim  Stehen  und  Sitzen. 
Im  allgemeinen  bestätigt  er  auch  für  den  Menschen 
die  von  Marey  gefundene  Steigerung  des  Drucks  beim 
Liegen.  Er  discatirt  dann  weiter  die  mechanischen 
Bedingungen  dieser  merkwürdigen  Thatsache,  und 
sucht  vor  Allem  an  der  Hand  von  Thierversuchen 
(Hunden)  zu  entscheiden,  ob  die  Ansicht  Marey ’s, 
dass  die  Schwere  des  Bluts  den  Abfluss  desselben  in 
die  Arterienb&hn  begünstigt  und  so  eine  verminderte 
Arterienspannung  bewirkt,  zulässig  sei.  Möglich 
wäre  es  ja  auch,  das  beim  Stehen  der  Blutstrom  in 
den  Venen  wegen  seiner,  der  Schwerkraft  entgegen- 
gesetzten Richtung  bedeutend  verlangsamt  werde, 
und  gerade  hierin  die  Ursache  für  die  Erniedrigung 
des  Blutdrucks  zu  suchen  sei.  Auch  beim  Liegen 
könne  der  erhöhte  Blutdruck  durch  erschwerten  arte- 
riellen Abfluss,  wie  durch  begünstigten  venösen  Zufluss 
erfolgen.  Nachdem  er  sich  zunächst  beim  angebun- 
denen Hunde,  den  er  bald  horizontal,  bald  vertical 
stellen  konnte,  davon  überzeugt  hatte,  dass  auch  hier 
bei  horizontaler  Lagerung  ein  höherer  Druck  am  Mano- 
meter in  der  Carotis  abgelesen  werden  konnte,  dass 
auch  Morphium -Einspritzung  keinen  Einfluss  hierauf 
habe,  auch  beim  curarisirten  Thiere  nach  Einleitung 
künstlicher  Athmung  der  Blutdruck  nur  bei  verttcaler  Hal- 
tung sinkt,  kommt  er  za  dem  Schloss,  dass  die  Aende- 
rung des  Blutdrucks  nicht  allein  von  Aenderungen  des 
Arterien  Stromes  herrühre,  sondern  dass  anch  dem 
Venenstrome  ein  grosser  Antheil  zukomme.  Auch  bei 
Zuklemmen  der  Aorta  (bei  curarisirten  wie  bei  nicht 
vergifteten,  normal  athmenden  Tbieren)  sinkt  der  Druck, 
wenn  auch  nicht  so  bedeutend,  bei  verticaler  Stellung. 
Auch  die  Unterbindung  der  Vena  cava  beim  curarisir- 
ten  Thiere  vermag  das  Sinken  des  Blutdrucks  im  Stehen, 
das  Steigen  beim  Liegen  nicht  aufznb&lten.  Selbst 
bei  gleichzeitiger  Unterbindung  von  Aorta  und  Vena 
cava  zeigt  sich  anfangs  die  Druckdifferenz  bei  hori- 
zontaler und  verticaler  Lagerung  des  Versnchsthieres, 
sinkt  aber  später  mitunter  bis  auf  0. 

Gaskeil  (67)  hat  den  Grad  der  diastolischen 
Ausdehnung  (oder  Zusammenziehung)  des  Her- 
zens mittelst  des  Roy’schen  Tonometers  unter  ver- 
schiedenen Umständen  untersucht  und  gefunden,  dass 
Alkalien,  Antiarin,  Digitalin  die  diastolische  Ausdeh- 
nung verringern,  während  die  systolische  Zusammen- 
ziehnng  dieselbe  bleibt,  aber  ihre  Dauer  anwächst. 
Säuren  wirken  amgekehrt,  die  diastolische  Erschlaf- 
fung bleibt  gleich,  die?  systolische  Zusammenziehung 
nimmt  ab. 

Heidenhain  (68)  zieht  aus  seinen  Versuchen 
über  den  Einfluss  des  Vagus  folgenden  sehr  wich- 
tigen Schluss,  der  manches  früher  bekannte  deutet. 
Es  ist  unzweifelhaft,  dass  der  N.  vagus  zwei  verschie- 
dene Faserclassen  für  das  Herz  enthält,  Die  Wirkung 
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der  einen  besteht  in  Herabsetzung  der  Pulsgrösse,  der 
Pulsfrequenz  und  in  Vergrösserung  der  diastolischen 
Erschlaffung  des  Herzens,  die  Wirkung  der  anderen 
in  Steigerung  der  Pulsgrösse,  der  Pulsfrequenz  und 
Verringerung  der  diastolischen  Erschlaffung.  Die  bis- 
her übliche  Bezeichnung  der  letzteren  als  Beschleuß* 
gungsfasern  erscheint  nicht  ausreichend,  die  Bezeich- 
nung als  Verstärkungsfasern  ist  treffender.  Aus  dem 
Umstande,  dass  der  Umfang  der  diastolischen  Erschlaf- 
fung unter  gewöhnlichen  Umständen  durch  Heizung 
der  Hemmungs-  und  Verstärkungsfasern  vergrößert 
und  verkleinert  werden  kann,  folgt,  dass  der  Ventrikel 
gewöhnlich  in  der  Diastole  nicht  vollständig  erschlafft, 
sondern  bis  zu  einem  Grade  contrahirt  bleibt,  und  dass 
der  Grad  dieser  Contraction  unter  verschiedenen  Um- 
ständen erheblicher  Schwankungen  fähig  ist.  H.  un- 
terlässt es  aus  dieser  Thatsache,  dass  hemmende  und 
erregende  Nervenfasern  im  Vagus  gesondert  neben  ein- 
ander her  verlaufen , einen  Schluss  auch  auf  andere 
Hemmungs-  und  Erregungserscheinungen  zu  ziehen, 
da  bisher  als  Hemmung  Vorgänge  verschiedenster 
Art  zusammengefasst  worden  sind. 

Roy  (69)  hat  mittelst  eines  eigenen,  von  ihm  er- 
fundenen Instrumentes  (Oncometer).  welches  gestattet, 
die  Volumsschwankungen  bestimmter  Organe  unter 
den  mannigfaltigsten  Bedingungen  zu  bestimmen,  die 
Veränderungen  der  Nieren  und  der  Milz  beob- 
achtet. Er  fand  Zunahme  der  Nierengefässe  während 
der  Secretion  (Zunahme  des  Nierenvolums),  sowie  eine 
rhythmische  Aendcrung  des  Milzvolums,  bedingt  durch 
die  Contractur  der  Milzmuscul&tur  (Kapsel  and  Trabe- 
culae),  unabhängig  von  dem  arteriellen  Druck.  Die 
zwischen  Systole  und  Diastole  gelegene  Zeit  bestimmte 
er  auf  etwa  60  Secunden.  Heizung  der  centrifugal 
verlaufenden  Nerven  ruft  Contraction  hervor,  ebenso 
auf  dem  Wege  des  Reflexes  Erregung  der  sensiblen 
Nerven.  Durchschneidung  der  Milznerven  hebt  aber 
die  rhytmische  Contraction  nicht  auf.  Verf.  schliesst 
daraus,  dass  die  Milz  selbst  regulirende  Mechanismen 
(Nervencenlralorgane)  berge. 

Lewaschew  (70)  hat  die  periphere  Verbrei- 
tung der  vasomotorischen  Nerven  zum  Gegen- 
stand experimenteller  Prüfung  gemacht  Zunächst 
hat  er  nur  die  hinteren  Extremitäten  bei  Hunden  in 
Betrachtung  gezogen  und  die  grössere  oder  geringere 
Blutfülle  einer  Extremität  aus  dem  Steigen  oder  Fallen 
der  zwischen  den  Zehen  befestigten  oder  unter  die 
Haut  geschobenen  Thermometer  erschlossen.  Die  Ver- 
suche wurden  auch  gelegentlich  an  Katzen  oder  Ka- 
ninchen wiederholt,  und  zwar  an  curarisirten,  oder 
durch  Morphium  und  Chloroform  anäsihesirtenThieren. 

Die  Versuche  bezogen  sich  auf  den  N.  ischiadicus, 
cruralis  und  die  anderen  Nerven  der  hinteren  Extremi- 
tät und  ergaben  kurz  Folgendes*.  Die  Gefässe  eines 
jeden  Bezirks  werden  vorzugsweise  von  denjenigen 
Nerven  innervirt,  welche  diesen  Theilen  auch  andere 
Nerven  zufübren  (sensorische).  Nur  in  den  peripheren 
Theilen  der  Verzweigungsgebiete  macht  sich  auch  der 
Einfluss  des  Nachbargebietes  geltend.  Der  Einfluss 
des  vasomotorischen  Centrums  wird  übrigeus  gegen 


die  Peripherie  zu  schwächer,  am  stärksten  äussert  er 
sich  an  den  am  meisten  peripher  gelegenen  Zehen  und 
am  Fusse,  weniger  am  Unterschenkel,  am  schwächsten 
am  Oberschenkel.  Mit  diesen  Thatsachen  stimmt  die 
Angabe  Grützner's  und  Heidenhain's  (Injection) 
über  den  verschiedenen  Gefassreichthum  verschiedener 
Theile  überein.  Denn  wenn  unter  Einwirkung  des 
vasomotorischen  Apparats  sich  das  Lumen  der  Gefässe 
an  der  ganzen  Extremität  gleich  verändert , so  kann 
doch  in  Folge  grösserer  Anzahl  von  Gefassen  die  Tem- 
peratur in  den  peripheren  Theilen  sich  mehr,  als  in 
den  centralen  verändern.  Einzelne  Ausnahmen  (so 
das  Verbal tniss  des  Cruralis,  dessen  Erregung  nicht 
jenem  Gesetz  entsprechend  die  Temperatur  mit  der 
Entfernung  vom  Centrum  ändert)  veranlassen  Verf.  zu 
der  Hypothese,  dass  diese  Verschiedenheit  nicht  allein 
durch  verschiedene  Anzahl  der  in  jedem  dieser  Theile 
enthaltenen  Gefässe.  sondern  auoh  durch  eine  ver- 
schiedene Anzahl  der  zu  den  Gefassen  gehenden  vaso- 
motorischen Fasern  bedingt  werde. 

Sander  (71)  schliesst  aus  seinen  Versuchen, 
dass  nicht  alle  Gefässgebietevon  einem  Contrnm 
aus  beherrscht  worden,  sondern  dass  nur  eine  lockere 
Verbindung  zwischen  denselben  besteht,  welche  durch 
verschiedene  Umstände  (Ermüdung  u.  dgl.)  gestört 
werden  können , so  dass  sich  die  einzelnen  Bezirke  so 
unabhängig  darstellen , wie  die  einzelnen  Glieder  bei 
Reflexerregnngen  von  der  Haut  aus.  Hier  können 
periphere  Reize  selbst  allgemeine  Krampfe  anslösen, 
während  in  anderen  Fällen  die  Erregung  auf  die  ge- 
reizte Extremität  beschränkt  bleibt. 

Aus  Vulpian’s  (72)  Mittheilung  über  die  Vaso- 
dilatation des  N.  lingualis  ist  hervorzuheben: 
die  lange  Daoer  der  Gefässdilatation  bei  einer  Reizung 
der  Nerven;  sie  überdauert  nicht  nur  die  Reizung, 
sondern  auch  den  Tod  des  Thieres.  Ferner  sah  V. 
während  der  durch  einseitige  Lingualisreizting  herbei 
geführten  Gefässerweiterung  der  einen  Zungenhälfte 
die  andere  Hälfte  der  Zunge  sehr  stark  erblassen. 
Diese  Erscheinung  ist  nicht  durch  einfache  Ableitung 
des  Blutes  nach  der  gereizten  Seite  zu  erklären , son- 
dern muss  als  ein  Reflexphänomen  aofgefasst  werden, 
vielleicht  besitzt  der  N.  lingnalis  rückläufige  Sensi- 
bilität. 

Nioolaides  (74)  hat  Versuohe  angestellt  über 
die  Wege,  auf  welchen  die  Gefässnerven  durch 
das  Rückenmark  ziehen.  Bisher  hat  man  sich  stets 
auf  die  nach  Durchschneidung  erfolgende  Lähmung 
gestützt,  statt  dessen  setzt  Verf.  (nach  Ludwig’s 
Vorgang)  Reizung  der  Nervenbahnen.  Als  passend- 
sten Ort  zur  Beobachtung  empfahlen  sich  die  Nieren, 
die  leicht  zu  erlangen  und  zn  beobachten  sind,  die 
wechselnde  Röthung  und  Erblassung  des  Organs  dient 
zur  Beobachtung.  Das  Rückenmark  wurde  innerhalb 
des  2.  Wirbels  bei  einem  curarisirten  Thiere  (künst- 
liche Respiration)  durchschnitten,  der  Querschnitt  mit 
Platinelectroden  versehen  und  alsdann  im  unteren 
Theile  des  Brustmarkes  unter  Anwendung  des  Schutz- 
messers ein  halbseitiger  Schnitt  gemacht  Es  liess 
sich  so  entscheiden,  ob  die  Reizung  am  Halsmark  nur 
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halbseitig  oder  beiderseitig  wirkte.  An  sehr  sorgfäl- 
tig vorbereiteten  Kaninchen  sah  Verf.  beiderseitige 
Wirkung.  beid<*  Nieren  erblassten;  aber  nicht  gleich- 
zeitig. zuerst  die  der  gesunden  Seite,  später  und  nur  fleck- 
weis  die  der  andern.  Nur  bei  länger  dauernder  und 
stärkerer  Heizung  erblasste  auch  letztere  vollständig. 

Bei  den  manometrischen  Versuchen,  die  Verf.  im 
Wesentlichen  nach  demselben  Schema  anstellte . fand 
derselbe , dass  der  Druck  im  Innern  der  grossen  Ar- 
terien sich  auch  dann  noch  auf  beträchtlicher  Höbe 
behauptet,  wenn  die  tonischen  oder  reflectorischen 
Erregungen,  die  vorn  verlängerten  Mark  ausgehen, 
den  Muskeln  der  Gefässe  nur  von  der  halben  Anzahl 
sämmtlicher  Vasomotoren  zugeführt  werden,  und  wenn, 
wie  aus  der  Röthung  zahlreicher  Gebiete  auf  der  Kör- 
perhälfte mit  durchschnittenem  Marke  hervorgeht,  die 
Gefässe  einen  wesentlichen  Theil  ihres  normalen  Tonus 
eingebüsst  haben. 

Dastre  und  Morat  (75)  theilen  ihre  Versuche 
über  die  gefässerweiternde  Function  des 
Halssympathicus  ausführlich  mit  (s.  Ber.  1880 
und  1881).  Das  Ergebniss  derselben  ist  folgendes: 
Die  Gefässerweiteror  für  die  sog.  Bucoofacialregion 
verlaufen  im  Halsmark,  treten  durch  die  obersten  vor- 
deren Wurzeln  des  Brustmarkes  und  deren  Rami  com- 
municantes  zu  dem  Sympathicus.  verlaufen  mit  ihm 
nach  dem  Kopf  und  schliessen  sich  schliesslich  den 
entsprechenden  Zweigen  des  N.  trigeminus  an.  Der 
Nachweis  wird  geführt  durch  directe  electrische  Rei- 
zung; durch  rellectorische  Erregung  (besonders  von 
den  respiratorischen  Theilen  des  Vagus  aus);  und 
durch  die  bei  der  Erstickung  eintretende  Gefässdila- 
tation  des  betreffenden  Gebietes,  die  nach  Durch- 
schneidung des  Halssympathicus  aasbleibt. 

Uebrigens  geben  die  Verff.  zu,  dass  nicht  alle 
Vasodilatatoren  der  Buccofacialregion  den  angegebenen 
Weg  nehmen. 

Brown-Sequard  (77)  findet,  dass  beim  Men- 
schen und  bei  den  Thieren  Verletzungen  der  ver- 
schiedensten Stellen  des  N erven Systems  den  Stoff- 
austausch zwischen  Gewebe  und  Blut  ver- 
hindern. Das  Venenblut  ist  dann  hellroth,  kohlen- 
säureärmer als  in  der  Norm ; die  Körpertemperatur  ist 
erniedrigt:  Thiere,  die  an  der  betreffenden  Verletzung 
gestorben  sind , kühlen  post  mortem  sehr  schnell  ab. 
Die  Blutgefässe  sind  contrahirt;  in  den  Arterien  und 
im  linken  Herzen  findet  sich  p.  m.  Blut  vor;  die  Reiz- 
barkeit der  Nerven  und  Muskeln  überdauert  den  Tod 
längere  Zeit  als  sonst. 

Auf  Reizung  der  N.  mesenterici  sahen  Bert 
und  Laffont  (78)  Contraction  wie  Dilatation  der 
Chy lusgefässe  am  freigelegten  Darm,  letztere 
const&nt  bei  curarisirten  Thieren  und  bei  Erregung  des 
N.  splancbnicus  und  der  Nn.  mesenterici,  unabhängig 
von  der  Füllung  der  Blutgefässe  (Durchschneidung  der 
Nerven).  Ebenso  sahen  Verff.  Varicöswerden  der 
Lymphgefä&se  der  Lippe  bei  grösseren  Thieren  (Pferd, 
Esel)  bei  Reizung  der  peripheren  Ausbreitung  des 
Trigeminus. 

önimus  (79)  spricht  über  den  Einfluss,  welchen 


die  Lymph gefässe  der  Haut  auf  deren  Färbung 
üben.  Bei  Reizung  der  Haut  tritt  nach  Entleerung 
der  Blut-  und  Lymphgefässe  Blässe  ein,  ihr  folgt 
durch  Anfüllung  der  Blutgefässe  Röthung  und  dieser 
eine  blässere  Röthung  durch  Anfüllung  der  Lymph- 
gefässe. Die  Erscheinungen  sind  Folgen  der  verschie- 
denen Siructur  der  Wandung  der  Blut-  und  Lymph- 
capiliaren. 

[1)  Waller,  A.,  Note  sur  la  duree  de  la  sys  tele 
cardiaque.  Le  progres  medical,  p 338  — 2)  Herzog, 
W.,  Beiträge  zum  Mechanismus  der  Blutbewegung  au 
der  oberen  Thoraxaperlur  beim  Menschen.  Deutsche 
Zeitschr.  f.  Chirurgie.  XVI.  S.  1. 

Waller  (1)  giebt  die  Resultate  der  Ausmessungen 
von  Spitzenstosscurven,  aus  denen  in  sehr  über- 
sichtlicher Weise  die  Abhängigkeit  der  absoluten  Dauer 
der  Systole  und  des  zeitlichen  Verhältnisses  zwischen 
Systole  und  Herzperiode  von  der  Pulsfrequenz  hervor- 
geht. An  demselben  gesunden  Menschen  wurden  bei 
30  verschiedenen  Frequenzen,  von  45  bis  105  Pulsen 
in  der  Minute.  Curven  aufgenommen,  und  die  absolute 
Dauer  der  Systole  zeigte  hierbei  eine  mit  der  Puls- 
frequenz ziemlich  gleichinassig  abnehmende  Grösse  von 
0.385  bis  zu  0.269".  Bei  deu  mittleren  Frequenzen 
von  60  — 80  beträgt  die  Abnahme  der  Systolendauer 
0.02",  auf  eine  Zunahme  der  Frequenz  um  10  Pulse. 
Bei  den  geringeren  Frequenzen  erfolgt  die  Abnahme 
der  Systolendauer  schneller,  bei  den  grösseren  lang- 
samer. Der  stetigen  Reihe  der  wachsenden  Pulsfre- 
quenz und  abnehmenden  absoluten  Dauer  der  Systole 
entsprach  eine  ebenso  stetige  Reihe  der  zunehmenden 
relativen  Dauer  derSystole,  bezogen  aufdie  Herzperiode, 
von  0,28  bis  0,47". 

Herzog  (2)  bespricht  die  Factoren,  welche  auf 
die  Compression  und  Dilatation  der  grossen 
Venenstärame  an  der  oberen  Tboraxapertur  und  da- 
durch auf  die  Fortbewegung  des  Blutes  in  den- 
selben von  Einfluss  sind,  und  sucht  die  Grösse  des 
Einflusses  dieser  Factoren  durch  Versuche  zu  ermitteln. 

Bei  frischen  Leichen  kräftiger  junger  Männer  wurde 
ein  an  einem  Ende  geschlossener,  etwa  15  Ctm.  langer, 
aus  dünnstem  Gummi  gefertigter  Guraraisohlauch  von 
über  Daumendicke  von  der  Vena  axillaris  aus,  unter 
Führung  eines  Mandrins,  bis  über  die  Clavicula  hinaus 
in  die  Vena  subclavia  eingefuhrt.  Der  Hohlraum  des 
Gummischtauchs  war  mit  Wasser  gefüllt  und  comrauni- 
cirte  mit  einer  schräg  gestellten  ebenfalls  mit  Wasser 
gefüllten  graduirlen  Glasröhre,  in  welcher  der  Meniscus 
mit  der  oberen  Thoraxapertur  gleich  hoch  stand.  Com- 
pression dor  Vena  subcl.  bewirkte  Uebcrtritt  einer 
messbaren  Menge  Wasser  in  das  mit  Theilung  ver- 
sehene Glasrohr. 

Bei  Bewegungen  von  der  einen  Extremstellung: 
Schulter  stark  nach  hinten  unten  gedrängt,  Kopf  nach 
vorn  und  nach  der  anderen  Seite  gebogen,  wobei  die 
Venen  am  wenigsten  ausgedehnt  waren,  in  die  andere 
Extremstelluog:  Schulter  stark  nach  vorn  oben  ge- 
zogen, Kopf  stark  nach  derselben  Seite  und  etwas  nach 
oben  gewendet,  betrugen  die  Volumschwankungen  bis 
zu  19  Gern.  Bewegungen  des  Kopfes  allein  zwischen 
beiden  Extremstellungen  ergaben  Volumschwankungen 
bis  zu  8 Com.  Um  die  Wirkung  des  Platysma  nach- 
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zuahmen,  wurde,  dem  Verlaufe  desselben  entsprechend, 
am  Unterkiefer  eine  Hautfalte  mit  den  Fingern  erhoben 
und  hierdurch  eine  Ansaugung  von  1 — 2,5  Ccm.  er- 
zielt. Um  vollständigen  Verschluss  der  Vena  subclavia 
in  der  Klemme  zwischen  Clavicula  und  erster  Rippe 
zu  erzielen,  ist  ausser  der  Schulterbewegung  nach 
hinten  unten.  Fingerdruck  auf  das  Slemalende  der 
Clavicula  erforderlich.  Durch  Vereinigung  beider  Ma- 
nipulationen kann  das  vorher  eingeleitete  Einströmen 
von  Wasser  in  das  Banchende  des  Ductus  thoracicus 
sistirt  werden.  Im  Gegensatz  zu  Hyrtl  vertritt  Verf. 
die  Ansicht,  dass  der  Muse,  omohyoideus  bei  seiner 
Contraction  zur  Entfaltung  der  Venen  der  nnteren 
Halsgegend  beiträgt.  Gad.] 

Athmung  und  ihr  Eiallass  aaf  die  Cirealatioa,  ihre 
Abhängigkeit  rem  Vagus. 

83)  Meitzer,  Geschlecht  und  Vagus.  Centralbl  f. 
d.  medic.  Wissenschaften.  No.  28.  — 84)  Henocque 
et  Elov,  Effets  produits  par  les  sections  longitudi- 
nales et  hemilaterales  de  la  moclle  sur  les  cortractions 
da  diapbragme.  Compt.  rend.  de  la  soc.  Biologie,  p.  608. 
— 8'})  Dieselben,  Effets  produits  par  l’arrachement 
du  nerf  phrenique  et  la  regeneration  de  ce  nerf.  Ibid. 
p.  570.  — 85a)  Dieselben,  Etüde  comparative  de 
l’action  des  nerfs  intercostaux  et  des  diverses  racines 
du  nerf  phrenique.  Ibid.  p.  578.  — 86)  Sommer- 
brodt,  lieber  eine  bisher  nicht  gekannte  wichtige  Ein- 
richtung des  menschlichen  Organismus.  Tübingen. 
Centralblatt  der  raedicin  Wissenschaft.  No.  39.  — 
87)  De  Jager,  Lungencirculation  und  der  arterielle 
Blutdruck.  Pflüger’s  Archiv.  Bd.  27.  S 152.  — 88) 
Hey  ns  ins,  Ueber  die  Grösse  des  negativen  Drucks  im 
Thorax.  Pflüger’s  Arch.  Bd.  29  S.  265  Neederl.  Tyd- 
schrift  voor  Geneskunde.  — 89)  Talma,  Beitrage  zur 
Kenntnis»  des  Einflusses  der  Respiration  auf  die  Cir- 
culation  des  Blutes.  Pflüger’s  Archiv.  Bd.  29.  S.  311. 
Neederl.  Tydscbr.  — 90)0penchowski,  Ueber  die 
Druckverhältnisse  im  klein.  Kreislauf.  Pflüger’s  Arcb. 
Bd.  27.  S.  233.  — 91)  Frödöricq,  Sur  la  discor- 
dance  entre  les  variations  respiratoires  de  la  pression 
intracarotidienne  et  intrathoraeique.  Compt.  rend.  T.  94. 
No  3.  — 91a)  Derselbe,  Sur  Pexistence  d’un  rythine 
automatique  commun  ä plusieurs  centres  nerveux  de  la 
moeelle  atlongee.  Ibid.  T.  94.  No.  2. 

Meitzer  (83)  findet  bei  15  (unter  17  Ver- 
suchen) Kaninchen,  bei  denen  er  das  Geschlecht  ge- 
nau notirte,  dass  bei  weiblichen  Thieren  Reizung 
des  Lungenvagus  unzweideutig  exspiratorische Wir- 
kung. bei  den  männlichen  exquisit  inspiratorische  her- 
vorrief. Erklärt  sich  hieraus  vielleicht  die  Differenz 
der  Angaben  verschiedener  Autoren? 

Heuocque  und  Eloy  (64)  finden,  dass  mediane 
Longitudinaltbei  lung  des  Halsmarkes  die 
Athembe wegungen  oft  intact  lässt.  Wird  die 
Durchschneidung  seitlich  von  der  Medianebene  vorge- 
nommen,  so  wird  die  Athmung  geschädigt,  wie  nach 
Durchschneidung  der  Phrenicuswurzeln.  Halbseitige 
quere  Halsmarkdurchschneidung  zur  medianen  Spal- 
tung hinzufügt  ergiebt  so  differente  Resultate,  dass 
aus  ihnen  auf  den  spinalen  Ursprungsort  des  N.  phre- 
nicus  kein  Schluss  gezogen  werden  kano.  Zuweilen 
haben  verhältnissmässig  geringfügige  Verletzungen 
des  Halsmarkes  Athmungsstillstand  zur  Folge. 


Dieselben  (85)  behaupten,  dass  nach  Aus- 
reissung  der  Wurz  elndesPhrenicus  die  Zwerch- 
fellbewegung der  betr.  Seite  eine  Zeitlang  fort- 
dauert, dass  sie  dann  erlischt,  um  sich  nach  W'ochen 
und  Monaten  wieder  einzustellen.  Den  Nerven  fanden 
sie  dann  regenerirt.  Durchscbneidung  eines  N.  phre- 
nicus  verändert  die  Athmung  auf  der  entgegen- 
gesetzten Zwerchfellhälfte.  Die  obere  Phrenicuswurzel 
wirkt  stärker  auf  die  Athmung  ein,  wie  die  untere; 
sie  besitzt  auch  Sensibilität. 

Sommerbrodt  (86)  bespricht  das  Sinken  des 
arteriellen  Blutdrucks  beim  Valsalva’schen 
Versuch,  wie  beim  Inhaliren  comprimirter  Luft; 
er  nimmt  an,  dass  es  sich  hierbei  um  eine  Reizung 
der  sensibeln  Lungennerven  handele,  welche  reflec- 
torisch  die  Herzthätigkeit  beschleunige.  Schliesslich 
macht  er  noch  aufmerksam  auf  den  Werth,  welchen 
Singen,  Reden. Schreien  als  Kreislaufsbeförderer  haben, 
sowie  auf  die  reflectorische  Wirksamkeit  comprimirter 
Luft. 

de  Jager  (87)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  an 
frisch  getödteten  Hunden  über  den  Einfluss  der 
Respiration  auf  die  Circulation  angestellt. 
Ueber  die  Anordnung  der  Versuche  muss  ich  auf  das 
Original  verweisen,  im  Allgemeinen  sei  gesagt,  dass 
er  defibrinirtes  Schweine-  und  Ochsenblut  durch  die 
Pulmonal-Arterie  zu  den  Lungen  und  weiter  zum  lin- 
ken Herzen  unter  const&ntem  Druck  strömen  liess  und 
künstliche  Kospirationsbewegungen  ausführte  (künst- 
licher Thorax).  Er  constatirt  von  Neuem  den  Unter- 
schied im  Erfolg,  je  nachdem  mau  die  Lungen  durch 
Saugung  oder  durch  positiven  Tr&chealdruck  in  die 
Inspirations-Ausdehnung  bringt,  und  gewinnt  so  die 
Prinzipien  für  die  Anordnungen  seiner  Versuche  (vergl. 
das  Original).  Aas  ihnen  erhellt,  dass  die  Strom- 
gesebwindigkeit  wahrend  der  Inspirationssuspension 
grösser  ist  als  während  der  Exspiratioossuspension, 
der  Widerstand  in  den  Lungen  im  ersteren  Falle  ge- 
ringer wird  als  im  zweiten.  Er  findet  in  seinen  Ver- 
suchen übrigens,  dass  das  Schweineblut  leichter  durch 
Hundelunge  strömt  als  Ochsenblut.  Hundeblut  stand 
ihm  nicht  in  genügender  Menge  zu  seinen  Versuchen 
zur  Disposition.  Nach  der  Meinung  des  Verfassers, 
die  sich  auf  das  Resultat  seiner  Versuche  stützt,  wur- 
zeln alle  Respirationsschwankungen  in  dem  arteriellen 
Blutdruck  beim  Hunde  bei  normaler  ruhiger  Respira- 
tion in  den  Aenderungen  der  Lungencirculation.  Die 
erste  Senkung  bei  Inspiration  ist  die  Folge  der  Capa- 
citätsänderung  (die  Capacitätscurve),  die  darauf  fol- 
gende Steigerung  die  Stromgeschwindigkeils-Aenderung 
(Geschwindigkeitscurve).  In  ähnlicher  Weise  zeigt 
sich  bei  der  Exspiration  die  Capacitätscurve  als  erste 
Steigerung,  die  Stromgescbwindigkeitscurve  als  darauf 
folgende  Senkung. 

Heynsius  (88)  bespricht  die  Unzuverlässigkeit 
und  Unsicherheit  der  Methoden,  die  man  bisher  ange- 
wendet. um  den  Druck  innerhalb  der  Pleura  während 
der  In-  und  Exspiration  — d.  h.  also  die  Elasticitat 
desLungenge  wehes  — zu  bestimmen  und  giebt  dann 
selbst  eine  Methode  und  einen  Apparat  an,  um  beim 
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frisch  getödteten  Thieren  constantere  Werthe  zu  erhal- 
ten. Die  Versuche  sind  beim  Hunde  und  Kaninchen 
gemacht,  und  einige  auch  um  den  Einfluss  der  Körper- 
grösse zu  prüfen,  bei  Kuh  und  Kalb  angestellt.  Na- 
türlich sucht  er  behufs  seiner  Versuche  die  Menge  der 
bei  ruhiger  Athmung  ventilirten  Luft  zu  bestimmen. 
Ira  Mittelwerthe  beträgt  der  negative  Druck  während 
der  In-  und  Exspiration  d.  h.  die  Differenz  bei  Hunden 
5,5  Mm.  Hg.,  bei  Kaninchen  2,5  Mm.  Hg.  Ueber  Ap- 
parat und  Methode  vergleiche  das  Original. 

Talma  (89)  resümirt  aus  seinen  Versuchen  über 
den  Einfluss  der  Respiration  auf  die  Circu- 
lation.  dass  die  Druckerhöhung  in  den  Lungen  in 
demselben  Sinne  auf  die  Circulation,  wie  die  natür- 
liche Exspiration  wirkt.  Das  Gleiche  gilt  von  der  In- 
spiration. wie  von  künstlicher  Druckverminderung. 
Bei  der  Druckerböhung  der  Lungen  (natürliche  Exspi- 
ration) wird  1)  die  Erweiterung  des  linken  und  rech- 
ten Herzens  vermindert,  2)  der  Blutstrom  durch  die 
Lungen  erschwert.  Die  Hemmung  der  Diastole  des 
Ventrikels  tritt  so  in  den  Vordergrund,  dass  die  Ver- 
engerung der  Lnngengefasse  vernachlässigt  werden 
kann.  Die  natürliche  Inspiration  (wie  künstliche  Druck - 
emiedrigung)  unterstützt  1)  die  Diastole.  2)  erschwert 
die  Systole,  3)  erweitert  die  Lungengefässe,  vermin- 
dert den  Widerstand,  welcher  dom  Blut  geboten  wird. 

Natürlich  genügt  eine  um  so  geringere  Abnahme 
des  Drucks  auf  die  Oberfläche  des  Herzens,  zur  Herab- 
setzung des  arteriellen  Drucks,  je  schwächer  die  Herz- 
musculatur.  Je  grösser  der  Elasticitätscoöfficient. 
je  stärker  die  Spannung  des  Gewehes,  um  so  gerin- 
gerer Tiefe  der  Inspiration  bedarf  es  zur  Herabsetzung 
des  arteriellen  Drucks. 

Openchowski  (90)  hat  unter  Stricker  die 
Druckverhältnisse  im  Lungenkreislauf  zum 
Gegenstand  experimenteller  Prüfung  gemacht. 

Die  Versuche  wurden  an  curarisirten  Hunden  ange- 
stellt, eine  Canüle  wurde  in  die  Lungenarterie  geführt, 
um  den  Druck  im  linken  Vorhof  aufzuschreiben,  eine 
andere  in  das  freigelegte  linke  Herzohr;  die  Reizung 
des  Rückenmarks  erfolgte  durch  nadelförraige  Stabl- 
electroden . die  ins  Rückenmark  geführt  und  in  der 
gegenüberliegenden  Wand  des  Wirbelcanals  fixirt  wur- 
den. Die  Nn  splanchnici  wurden  von  der  Brusthöhle 
aus  hervorgeholt,  durchschnitten  und  mit  Hartgummi- 
electroden  armirt.  Das  genauere  über  die  Methode 
giebt  das  Original. 

Die  Resultate  fassen  sich  also  zusammen.  1)  Wah- 
rend des  aufgeblasenen  Zustandes  der  Lungen  wird  der 
Druck  im  kleinen  Kreislauf  erhöht,  er  sinkt  im  grossen 
Kreislauf.  2)  Gefasscontractionen . Athmungsaus- 
setzung.  Halsmarkreizung.  Splanchnicusreizung  führen 
im  kleinen  wie  im  grossen  Kreislauf  zu  Drucksteige- 
rungen, aber  nicht  durch  Gefässcontraction.  sondern 
durch  vermehrten  Blutzufluss  zum  rechten  Herzen 
(Circulationsbeschleunigung  bei  Erregung  der  Gefäas- 
nerven).  3)  Aussetzen  der  Athmung  bringt  Absinken 
des  Carotidendrncks  zur  Folge  bei  contrahirten  Unter- 
lage fassen.  Dieses  Erlahmen  der  Thätigkeit  des 
linken  Ventrikels  wird  bewirkt  durch  Zusammenwir- 
kung  des  hohen  Drucks  und  Sauerstoffarm oth.  Gleich- 
zeitig Stauung  des  Bluts  im  linken  Vorbof  und  in  den 


Lungen,  da  das  rechte  Herz  später  erlahmt  als  das 
linke  und  daher  noch  immer  Blut  in  den  kleinen  Kreis- 
lauf schafft,  während  der  linke  Ventrikel  aufhört,  das- 
selbe fortzu  bewegen. 

Fredericq  (91a)  hält  die  exspiratorische 
Frequenzabna  hnie  des  Herpulses  nicht  für  ab- 
hängig von  Veränderungen  des  Lungenvolumens,  son- 
dern für  den  Ausdruck  einer  rhytmischen  Action  des 
Vaguscentrums.  Ebenso  rhytmisoh  und  mit  dem 
Athmnngscentrum  gleichzeitig  tbätig  ist  das  vasomoto- 
rische Centrnm. 

[Hlnocque,  A.  et  Eloy,  Etudes  experimentales 
sur  les  fonctions  de  nerfs  pbreniques.  Gaz.  bebdom. 
p.  638. 

Henocque  und  £loy  fanden  bei  Thieren,  die 
längere  Zeit  nach  Durch schneidung  des  einen 
Phrenicus  getödtet  wurden,  die  unteren  Inter- 
costalmusketn  auf  der  operirten  Seite  hypertro- 
ph irt.  Die  einseitige  oder  beiderseitige  Durchschnei- 
dung der  * unteren  Phrenicuswur/.el“  ändert  die 
Athmung  sehr  wenig.  Die  beiderseitige  Durchschnei- 
dung  der  „oberen  Wurzel  des  Phrenious“  bringt  tief- 
gehende Aenderungen  des  Athemrhytinus  mit  sieb 
und  zwar  ist  während  drei  viertel  Stunden  nach  der 
Operation  der  Umfang  derAihembewegungen  sUtrk  ver- 
mehrt. Die  Ducrhschneidung,  das  Ausreissen,  das 
Kneifen  und  Unterbinden  der  oberen  Wurzel  soll  sehr 
schmerzhaft  sein.  Gad.] 

Beetvn,  Blase,  Kehlkopf. 

92)  Fellner,  Ueber  die  Innervation  des  Rcctums. 
Centralbl.  d.  med.  Wissensch.  No.  22.  — 93)  Mos  so 
e Pellac&ni,  Sülle  funzione  dclle  vesica.  Real,  aca- 
doreia  dei  Lincei  220.  Biologisches  Centralbl.  No.  8. 
— 94)  Mandelstamm,  Studien  über  Innervation  und 
Atrophie  der  Kehlkopfmuskeln.  Wiener  Sitzungsber. 
Bd  III.  S.  85.  — 95)  Meitzer,  Das  Schlundcentrum, 
seine  Irradiationen  und  die  allgemeine  Bedeutung  der- 
selben Inaug.-Diss.  Berlin. — 96)  Brown-Söquard, 
Possibilitd  d’introduire  un  tube  dans  les  larynx  sans 
produine  de  doulcur  ou  une  rfection  quelconque.  Compt. 
rend.  T.  95.  No.  13  — 97)  Guerin,  Sur  le  caractere 
phvsiologiqne  de  la  contraction  tendineuse.  Ibidem. 
T.  94.  No.  9. 

Reizung  der  Nn.  erigentes  bringt  nach 
Fellner  (92)  dieLängsmusculatur  des  Reo  tu  ms  zur 
Contraction.  während  die  Ringmusculatur  unberührt 
bleibt;  sie  gehorcht  andern  Nerven  und  zwar  den  vom 
Ganglion  mesenterienm  stammenden,  sich  zum  Plexus 
hypogastricus  begebenden.  Die  Abhängigkeit  der  Langs- 
muskelfasem  ist  ebenso  innig,  wie  die  der  willkürlichen 
Muskeln  von  ihren  Nerven.  Verf.  reizte  durch  Schliessung 
resp.  Oeffnung  eines  Kettenstromes,  mit  einzelnen  In- 
ductionsschlägen  wie  mit  tetanisirenden  Wechsel- 
strömen. 

Als  vorläufiges  Resultat  dieser  Versuche,  die  sich 
nur  auf  die  Reizung  der  Nn.  erigentes  beziehen, 
können  wir  Folgendes  mittbeilen : 1)  Nur  wenn  der 
Kettenstrom  sehr  stark  ist,  roft  Schliessung  desselben 
eine  Contraction  hervor.  Nach  Oeffnung  des  Stromes 
haben  wir  viel  seltener  Contractionen  auftreten  sehen. 
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Die  auf  diese  Weise  erzeugten  Contractionen  sind  sehr 
schwach,  aber,  wie  überhaupt  jede  Contraction.  mag 
sie  durch  welche  Reizart  immer  bedingt  sein,  von  ziem- 
lich langer  Dauer.  Sie  währten  ungefähr  zehn  Se- 
cunden.  2)  Bei  besonders  empfindlichen  Präparaten 
entsteht,  wenn  der  Nerv  längere  Zeit  von  einem  con- 
stanten  Strome  durchflossen  wird,  in  den  Längsmus- 
keln des  Rectum  ein  Spiel  von  Contraction  und  theil- 
weiser  Erschlaffung.  3)  Zwischen  Reizung  des  Nerven 
und  dem  Beginn  der  Muskelcontraction  liegt  eine  La- 
tenz von  ca.  1 Secunde.  4)  Bei  einer  Stromstärke,  wo 
auf  einmalige  Schliessung  bezw.  OefTnung  keine  Con- 
traction erschien,  rief  eine  Reihe  mehr  oder  weniger 
nach  aufeinander  folgender  Schliessungs-  und  Oeff- 
nungsreize  eine  stärkere  Contraction  von  längerer 
Dauer  hervor.  5)  lm  Grossen  und  Ganzen  steigt  die 
Contractionscurve  um  so  steiler  an,  je  grösser  die  Reiz- 
frequenz, die  zur  Anwendung  kommt.  6)  Die  Latenz- 
zeiten ändern  sich,  wie  es  scheint,  nicht  nur  mit  der 
Wahl  und  Starke  der  Reize,  sondern  auch  mit  ver- 
schiedenen Erregungszuständen  des  Nerven  bezw.  des 
Muskels.  7)  Bei  einem  Reizintervall  von  0,15  Sec. 
(also  6,6  Reize  pro  1 Sec.)  hat  Verf.  als  Maximum 
eine  Latenz  von  6 Sec.,  bei  einem  Reizintervall  von 
0,5  Sec.  eine  solche  von  10  Sec.  beobachtet.  Das 
will  sagen,  dass  im  ersteren  Falle  40,  in  letzterem 
20  Reize  in  die  Zeit  der  Latenz  fielen.  Verf.  hat 
anch  kürzere  Latenzen  von  der  Dauer  eiuer  und  selbst 
weniger  als  einer  Secunde  beobachtet,  wo  also  schon 
2 — 3 Reize  zur  Hervorrufung  einer  Contraction  ge- 
nügten. 8)  Einzelne  Inductionsschläge  rufen  nur, 
wenn  sie  sehr  stark  sind,  und  zudem  nur  bei  empfind- 
lichen Präparaten  Contractionen  hervor.  9)  Sicherer 
wirkt  eine  Reihe  von  Inductionsschlägen,  doch  dürfen 
dieselben  nicht  in  zu  langen  Intervallen  aufeinander- 
folgen.  10)  Adi  sichersten  wirken  die  rasch  auf- 
einanderfolgenden Inductionsschläge  eines  mit  dem 
Wagnerischen  Hammer  versehenen  Inductorium.  doch 
ist  auch  hier  eine  längere  Reizdauer  resp.  eine  grössere 
Zahl  von  Inductionsschlägen  zur  Hervorrufung  einer 
Contraction  nothig.  Sehr  kurz  dauernde  Reizung  ist 
ebensowenig  wirksam,  wie  die  Reizung  mittelst  ein- 
zelner Inductionsschläge.  11)  Als  Effect  einer  Ner- 
venreizung  treten  manchmal  im  Gefolge  der  veran- 
lassen Contraction  Nachwirkungen  von  kürzerer  und 
längerer  Dauer  auf. 

Mittelst  eines  Apparats,  ähnlich  dem  Plethysmo- 
graphen Mosso's,  haben  Mosso  und  Pellacani  (93) 
die  Bewegungen  der  Blase  studirt  und  gefunden, 
dass  dieselbe  ausser  den  passiven  von  der  Athmung 
abhängigen,  auch  eigene  zu  vollführen  im  Stande  sei, 


welche  durch  psychische  Einwirkungen,  durch  spon- 
tane Gehirnthätigkeil  zu  Stande  kommen  können.  In 
vielen  Fällen  sind  dieselben  mit  Steigerung  des  Blut- 
drucks verbunden,  sind  aber  auch  oft  unabhängig  von 
jeder  Veränderung  des  Druckes  und  der  Athmung. 
Besonders  psychische  Einflüsse,  sowie  sensible  Reize 
rufen  constant  Blasen  contractionen  hervor,  selbst  bei 
Lähmung  aller  willkürlichen  Muskeln  (Urari). 

Bei  Bestimmung  des  Tonus  fanden  Verf.  (bei 
Thieren),  dass  das  Organ  unter  demselben  Druck  sehr 
verschiedene  Mengen  Flüssigkeit  beherbergen  kann, 
dass  aber  das  Bedürfniss  zu  uriniren  stets  unter  dem- 
selben Druck  eintritt,  und  dass  die  stark  ausgedehnte 
Blase  nicht  sufort  das  frühere  Volum  einnimmt,  son- 
dern kurze  Zeit  dilatirt  bleibt.  Die  motorischen  Ner- 
ven verlaufen  in  den  hinteren  Strängen  und  io  den 
hinteren  Partien  der  seitlichen.  Ausserdem  ist  der 
Sympathicus  motorischer  wie  sensibler  Nerv,  doch  hat 
seine  Exstirpation  nicht  Verlust  der  Motilität  noch  der 
Sensibilität  zur  Folge.  Ein  Reflexcentrum  findet  sich 
im  Lendenmark.  Zur  Entleerung  der  Blase  ist  die 
Bauchpresse  nicht  erforderlich.  Bezüglich  der  Wechsel- 
wirkung am  Spbincter  und  Detrusor  kommen  die  Verf. 
durch  ihre  Versuche  zu  der  Anschauung,  dass  der 
Sphincter  nicht  gleich  bei  Beginn  der  Contraction  des 
Detrusor  erschlafft , sondern  erst  allmälig  dem  sich 
contrahirenden  Detrusor  weicht.  Der  Reiz  zum  Harn- 
lassen bängt  nicht  von  der  Menge  der  Flüssigkeit, 
sondern  von  dem  Druck  in  der  Blase  ab. 

Mandelstamm  (94)  stellte  Versuche  an  über  die 
Innervation  der  Kehlkopfsmuskeln,  über 
welche  noch  manuigfaltige  Meinungsdifferenzen  be- 
stehen. Er  durchscbnitt  bei  Kaninchen  die  Nn.  re- 
currens und  laryngous  superior  und  untersuchte  nach 
Tödtung  der  Thiere  an  den  vorher  erhärteten  und  in 
Paraffin  gebetteten  Kehlköpfen  ganzeSerien  von  Schnit- 
ten auf  die  erfolgte  Atrophie  der  gelähmten  Muskeln. 
Es  ergab  sieb  als  Resultat,  dass  der  M.  cricoarytaenoi- 
deus  post,  und  lateral.,  sowie  der  grösste  Tbeil  des 
M.  thyreoarytaenoideus  vom  N.  recurrens,  dass  der  M. 
inierarytaenoideus  und  cricolhyreoideus  gemischte  In- 
nervation besitzen.  Letzterer  ist  hauptsächlich  vom 
Laryngeus  super,  der  gleichon  Seite  innervirt;  von 
dem  2.  Nerv,  der  an  seiner  Innervation  betheiligt  ist, 
bleibt  es  zweifelhaft,  ob  er  in  den  anatomisch  nach- 
gewiesenen Stämmchen.  von  der  anderen  Seite  her- 
über kommend,  die  Mittelebene  passirt  oder  ob  er  im 
Recurrens  derselben  Seite  zu  suchen  ist.  Ersteres  ist 
entweder  auch  der  Fall  bei  den  innersten  Bündeln 
des  M.  thyreoarytaenoideus  oder  sie  werden  vom  Laryn- 
geus super,  innervirt. 
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I)  Cohn  heim.  J.,  Vorlesungen  über  allgemeine 
Pathologie.  2.  Aull.  2 Bände,  gr.  8.  Berlin.  — 2) 
Bouley,  D.t  Le  progr&s  en  mddecine  par  l’exp6rimen- 
tation.  8.  Paris  — 3)  Bouchut,  E.,  Nouveaux  614- 
ments  de  patbologie  g6n6rale.  4.  6d.  Av.  245  Pig. 
Paris.  — 4)  Du  rand-Fardel , Dans  quel  esprit  ll 
faut  Studier  les  diathe-ses.  Bull,  de  l'acad.  de  m6d. 
No.  17  et  L’union  med.  No.  89,  90.  (Reflexionen.)  — 

5)  Graanboom.  J.,  Zur  quantitativen  chemischen  Zu- 
sammensetzung einiger  menschlichen  Organe  bei  ver- 
schiedenen pathologischen  Zuständen.  Aus  dem  patho- 
logischen Laboratorium  in  Amsterdam.  Arch.  f.  exp. 
Path.  u.  Pharm.  Bd.  15.  S.  299.  (Deutsche  Ueber- 
setzung  der  in  diesem  Bericht  f.  1881.  I.  S,  219  bereits 
im  Ausluge  mitgetheilten  Dissertation  des  Verf.)  — 

6)  Peters,  G.,  Beobachtungen  über  Eisenablagcrung 
in  den  Organen  bei  verschiedenen  Krankheiten  (Siderosis 
nach  Quincke).  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  32. 
S.  182.  — 7)  Coign  a rd,  A.,  A propos  de  l'acide  urique. 
Journ.  de  th6rap.  No.  8.  (Verf  bat  Versuche  über 
die  Wirkung  von  Fütterungen  mit  Hamsäoro  bei  Hun- 
den angestellt  und,  in  Uebereinstimmung  mit  früheren 
Beobachtern,  eine  Reihe  von  Veränderungen  in  ver- 
schiedenen Organen  gefunden  , welche  seiner  Meinung 
nach  geeignet  sind,  «die  Pathogenese  einer  grossen 
Anzahl  chronischer  Krankheiten  aufzuklären  “.) 

Peters  (6)  Latte  in  seiner  Inauguraldissertation 
schon  über  die  Ergebnisse  von  Untersuchungen  berichtet, 
welche  er  über  die  Frage  nach  dem  Vorkommen  von 
Fe- Ablagerungen  bei  verschiedenen  Krank- 
heiten augestellt  hatte,  nachdem  dieselben  von 
Quincke  in  der  Leber.  Milz  und  dem  Knochenmark 
bei  der  pernieiösen  Anämie  und  anderen  chronischen 
Cachexien  beschrieben  waren.  Unter  den  von  ihm 
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untersuchten  77  Fällen  fand  sich  17  mal  an  keinem 
der  Organe  Eisenreaction . 27  mal  Eisenreaction  an 
Knochenmark  und  Milz  und  33  mal  Eisenreaction  an 
Knochenmark,  Milz  und  Leber.  In  den  Fällen  der 
ersten  Gruppe  bandelte  es  sich  um  Personen  verschie- 
densten Alters,  welche  an  verschiedenen  Krankheiten, 
acuten  wie  chronischen , gestorben  waren,  ln  denen 
der  zweiten  Gruppe  handelte  es  sich  um  marastische 
Individuen  jeden  Alters;  in  denen  der  3.  Gruppe  eben- 
falls um  verschiedene  Krankheiten,  ln  allen  von  P. 
untersuchten  Fällen  waren  die  Eisenablagerungen  un- 
abhängig von  vorausgegangenen  Blutungen  zu  Stande 
gekommen.  Schliesslich  fasst  Verf.  die  Ergebnisse 
seiner  Untersuchungen  folgendennassen  zusammen: 

Siderosis  der  Milz  und  des  Knochenmarkes  findet  sich 
1)  bei  den  meisten  älteren  Individuen,  2)  bei  Indivi- 
duen jeden  Alters,  die  im  Verlauf  einer  chronischen 
Krankheit  zu  Grunde  gehen.  In  beiden  Fällen  soll 
sich  dieselbe  erklären  aus  der  mangelnden  Neubildung 
rother  Blutkörperchen  aas  dem  alten  Material  in  Folge 
des  vorschreitenden  Marasmus.  Siderosis  der  Lober 
(Milz  und  Knochenmark)  finden  sich  bei  gewissen  acut, 
subacut  und  chronisch  verlaufenden  Krankheiten.  Die 
geringe  Siderose  der  Leber  bei  snbacut  verlaufenden 
Fällen  erklärt  sich  aus  der  darniederliegenden  secre- 
torischenThätigkeit  der  Leberzellen  bei  normaler  Eisen- 
zufuhr; die  starke  Siderose  der  acuten  Falle  ist  durch 
bedeutend  vermehrten  Untergang  rother  Blutkörperchen 
bedingt;  zu  dem  Zustandekommen  derselben  in  chro- 
nischen Fällen  trägt  wahrscheinlich  sowohl  erhöhter 
Zerfall  rother  Blutkörperchen,  als  auch  mangelhafte 
Ausscheidung  des  Eisens  aus  den  Leberzellen  bei. 
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[1)  Om  Vivisektionen.  Ur  Med.  Fakult.'s  Protokoll 
d.  26.  Jan.  Upsal.  lakareforenings  forhandl  ß.  XVII. 
p.  147.  — 2)  Viviaektionsfragan.  UtlätAnde  af  Karo- 
linska  Institutets  Lärarekollegium. 

Die  mediciniscben  Facultäten  in  Upsala  und  Stock- 
holm, von  der  schwedischen  Regierung  Ober  die  Zweck- 
mässigkeit eines  gegen  die  Ausübung  der  sog.  Vivi- 
section  gerichteten  Gesetzes  befragt,  sprechen  sich 
in  den  hier  vorliegenden  Antwortschreiben,  nach  einer 
eingehenden  und  klaren  Heh&ndlung  der  moralischen 
und  wissenschaftlichen  Gesichtspunkte,  welche  hier  ihre 
Anwendung  finden  mögen,  gegen  jede  gesetzliche  Ein- 
schränkung der  wissenschaftlichen  Vivisection  aus. 
(Hiernach  fand  die  schwedische  Regierung  keinen  An- 
lass die  Sache  weiter  zu  führen.  Ref) 

Christian  Bohr  (Kopenhagen).] 

AetloUgle. 

1)  Ellcnberger,  Uebcr  die  Physiologie  der  Haut 
und  über  Erkaltung,  gr.  8.  Jena.  — 2)  Riebet,  Ch. 
et  P.  Rondeau,  Des  phänom&nes  de  la  mort  par  le 
froid  chez  les  mammitöres.  Gaz.  möd.  de  Paris.  No.  48. 
Compt.  rend.  T.  95.  No.  20.  — 3)  Tripe,  J.  W., 
On  sume  of  the  relations  of  metecrological  pbenomena 
to  man.  Med.  Times.  Nov.  4.  — 4)  Bürger,  Ueber 
das  Verhältnis  der  Schlaganfälle  zu  Luftdruck  und 
Windrichtung.  Med.  Correspbl.  des  Württcmb.  ärztl. 
Vereins.  Bd.  LIi.  No.  16.  (In  den  drei  Jahren  1877 
bis  1879  starben  im  Bezirk  Gerabronn  78  Personen  am 
.Schlag“.  An  den  betreffenden  Tagen  fiel  das  Baro- 
meter 53 mal,  also  in  69  pCt,  stieg  19 mal,  also  io 
24  pCt.)  — 5;  Levy,  J.  S.,  Ueber  den  Einfluss  der 
verdünnten  Luft.  Diss.  Berlin.  — 6)  Maas,  H.,  Ueber 
den  Einfluss  schneller  Wasserentziebang  auf  den  Orga- 
nismus mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Hitz- 
schlages  und  der  Operationen  in  der  Bauchhöhle.  D. 
Zeitschr.  f.  Chir.  Bd.  17.  S.  208.  — 7)  Brown* 
Sequard,  Faits  nouveaux  etablissant  1 'extreme  frö- 
quence  de  la  transmission,  par  heredite,  d’eiats  orga- 
mques  morbides,  produits  accidentellement  cbes  des 
asoendants.  Comptes  rend.  Vol.  94.  No.  11.  — 8) 
Leslie,  G.,  On  hereditary  transmission  of  the  disease. 
I.  Method  of  graphic  representation.  Edinb  medic. 
journ.  Mai.  (Vorschlag  zu  einer  übersichtlichen  gra- 
phischen Eintragung  der  Fälle  von  erblichen  Krank- 
heiten in  ein  beigegobenes  Schema.)  — 9)  Catiano, 
Ueber  die  Storungen  nach  ausgedehnten  Uautverbren- 
nungen.  Virch  Arcb.  Bd.  87.  S.  345.  (Auf  und  in 
der  äusseren  Haut  soll  sich  das  zersetzungsfabige 
ame.sensaure  Ammonium  befinden,  welches  sich,  mit 
heissem  Wasser  übergossen,  unter  Verlust  von  Wasser 
in  Blausäure  verwandelt  Ganz  dieselbe  Umwandlung 
soll  nun  auch  bei  Verbrennungen  geschehen,  die  ge- 
bildete Blausäure  wird  resorbirt  und  der  Verbrühungs- 
tod ist  daher  ein  Tod  durch  Blausäurevergiftung,  was 
durch  die  angebliche  Uebereinstimmung  der  Symptome 
noch  weiter  erhärtet  wird.)  — 10)  B o 1 1 i nger,  0., 
Ueber  Vererbung  von  Krankheiten.  Stuttgart. 

Richct  und  Rondeau  (2)  finden,  dass  Hunde 
ihre  Körper  wärme  schwerer  verlieren  als  Kaninchen. 
Die  ersteren  kühlten  in  einem  Bade  von  0°  während 
drei  Stunden  nur  auf  35 0 ab,  die  letzteren  in  viel 
kürzerer  Zeit  auf  16°.  Schon  bei  einer  Temperatur 
von  25°  werden  die  Athemzüge  viel  flacher.  Kanin- 
chen mit  einer  Wärmeerniedrigung  von  17°  können 
sich  nach  der  Erwärmung  auch  ohne  künstliche  Ath- 
niung  erholen,  solche  mit  niedrigerer  Temperatur,  bis 
auf  14,2°.  nur  mit  künstlicher  Athmung.  Die  Erreg- 
barkeit des  Nervensystems  verschwindet,  wie  es  scheint, 


nicht  in  Folge  der  directen  Einwirkung  der  Kälte,  son- 
dern in  Folge  der  Abschwächung  der  Circulation  in 
seinem  Gewebe.  Die  spontanen  Bewegungen  hören 
auf  vor  den  Reflexbewegungen  und  die  Reflexe  von 
der  Cornea  wieder  früher,  als  diejenigen  der  unteren 
Extremitäten.  Sensibilität  und  Schmerzempfindung 
bestehen  auch  bei  Temperaturen  von  16°.  Die  elec- 
trische  Reizbarkeit  der  Muskeln  sinkt  mit  der  Tempe- 
raturabnahme. Die  Frequenz  der  Herzcontractionen 
sinkt  mit  der  Abkühlung,  anfangs  langsamer,  dann 
sehr  rapid,  und  beträgt  beim  Kaninchen,  wenn  seine 
Wärme  auf  17°  gesunken,  nur  10—12  Schläge  in 
der  Minute.  Wenn  Athmung,  Herzbewegung  und  Reiz- 
barkeit der  Nerven  bereits  etwa  18  Min.  bis  l/a  Stunde 
aufgehört  haben,  gelingt  es  durch  Erwärmung  und 
künstliche  Athmung,  das  Thier  ins  Leben  zurück- 
zarufen. 

Levy  (5)  hat  seine  Untersuchungen  über  den 
Einfluss  der  verdünnten  Luft  mit  einer  Vorrich- 
tung angestellt,  welche  der  von  Paul  Bert  (La  pression 
b&rometrique,  Paris  1878)  angegebenen  ähnlich,  nur 
einfacher  ist.  Die  Versuchsthiere,  ausgewachsene  Tau- 
ben , befanden  sich  in  einem  geräumigen  Recipienten, 
in  welchem  die  erforderlichen  Luftverdünnungen  schnell 
und  sicher,  aber  auch  mit  grösster  Langsamkeit  und 
Gleichmässigkeit  hergestellt  werden  konnten  und  wel- 
cher ausserdem  mit  einer  Yentilationseinrichtung  ver- 
sehen war.  Die  Luftverdunnung , welche  bei  etwa 
160  Mm.  Druck  den  Tod  der  Thiere  noch  nicht  herbei- 
führte, erzeugte  stets  eine  längere,  erst  am  2. — 3.  Tage 
wieder  zur  ursprünglichen  Höhe  gelangende  Tempera- 
turverminderung, welche  Verf.  aus  einer  Verringerung 
der  Oxydatiousvorgänge  erklärt.  Ausserdem  zeigte  sich 
heftige  Dyspnoe.  Brechneigung,  Somnolenz  und  Sopor, 
dunkle  Färbung  des  Blutes,  starke  W'asserverdunstung, 
Entleerung  gallertiger,  dem  Hübnereiweiss  gleichender 
Fäces,  Lungenödem,  schnelles  Eintreten  der  Todlen- 
starre.  Die  Taube  starb,  wenn  die  bei  langsamer 
Druckerniedrigung  erreichte  Luftverdünnung  160  Mm. 
überschritt,  eine  Atmosphäre,  in  der  die  Sauerstoff- 
Spannung  = 4,4  pCL  der  gewöhnlichen  Luft  beträgt. 
Was  die  Wirkung  der  Luftverdunnung  auf  den  Stoff- 
wechsel anbetrifft,  so  war  als  Folge  derselben  ein 
Mehrzerfall  des  Eiweisses  bei  zwei  Thieren  nicht  za 
verkennen,  in  einem  dritten  Fall  dagegen  zu  gering- 
fügig, um  einen  sicheren  Schluss  zu  gestatten. 

Die  Versuche  von  Maas  (6)  über  den  Einfluss 
schneller  Wasserentziebung  auf  den  Organismus 
erstreckten  sich  zunächst  auf  die  Frage  nach  der  Ver- 
dunstung bei  geöffneter  Bauchhöhle  und  deren  Wir- 
kungen auf  das  Blut,  und  wurden  an  Hunden  und 
Kaninchen  angestellt.  Die  Thiere  verblieben,  nachdem 
ihnen  die  Bauchdecken  ihrer  ganzen  Länge  nach  ge- 
spalten waren,  45  bis  60  Minuten  in  einem  Raum, 
dessen  Feuchtigkeitsgehalt  den  der  äusseren  Luft 
erheblich  übertraf  und  dessen  Temperatur  zwischen 
32  bis  38®  C.  schwankte.  Vor  Beginn  und  am  Ende 
dieses  Aufenthaltes  wurde  eine  Btutprobe  aus  der  Ca- 
rotis entnommen.  Es  ergab  sich,  dass  der  Wasser- 
verlust aus  der  offenen  Bauchhöhle  ein  sehr  bedeuten- 
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der  war.  Weitere  Versuche  bezogen  sich  auf  die 
Frage,  welchen  Einfluss  dieser  Wasserverlust  auf  die 
Temperatur  und  den  Blutdruck  hat.  Die  Wasser- 
entziehung  wurde  hier  durch  Injection  einer  concen- 
trirten  Zucker-  oder  Kochsalzlösung  in  die  Bauchhöhle, 
unter  die  Haut  oder  in  das  Kectum  und  darauffolgenden 
Verschluss  desselben  durch  Vernähung  des  Anus  aus- 
geführt. Es  zeigte  sich  eine  bedeutende  Abkühlung, 
welche  ihren  Grund  nicht  etwa  in  einer  gesteigerten 
Abkühlung,  sondern  vielmehr  in  einer  verminderten 
Warmeproduction  hatte.  Der  Blutdruck  zeigte  im  An- 
schluss an  die  Wasserentziehung  eine  sehr  bedeutende 
Abnahme  und  hob  sich  nach  Injection  einer  0,6  pro- 
centigen  Kochsalzlösung  schnell  wieder.  Die  Bauch- 
höhlentranssudate  waren  sehr  häufig,  bei  Hunden 
immer,  von  röthlicher.  zuweilen  rubinrother  Farbe, 
was  seinen  Grund  nicht  in  beigemischten  Blutkörper- 
chen, sondern  in  Hämoglobin  hatte.  Die  Ursache  hier- 
für sucht  Verf.  ebenfalls  in  der  schnellen  Entziehung 
von  Wasser,  Salzen  und  Serumalbumin  aus  dem  Blut, 
wodureb  ein  Zerfall  der  rothen  Blutkörperchen  herbei- 
geführt werden  soll. 

Brown-Säquard  (7)  hat  neue  und  sehr  inter- 
essante Beispiele  für  die  erbliche  Uebertragung 
erworbener  Anomalien  beigebracht.  Es  handelte 
sich  um  folgende  krankhafte  Zustande:  1)  Epilepsie, 
welche  mittelst  Durcbschneidung  des  N.  ischiadicus 
oder  des  Rückenmarkes  hervorgerufen  war;  2)  eine 
besondere  Formveränderung  des  Ohres  oder  der  Augen- 
lider. wie  sie  nach  der  Durchschneidung  des  Hals- 
sympathicus  auftritt;  3)  Exophthalmus,  wie  er  nach 
einer  Verletzung  des  Bulbus  medullae  spinalis  auftritt; 
4)  Eccbymosen  mit  nachfolgender  trockener  Gangrän 
und  anderen  Veränderungen  in  der  Ernährung  des 
Ohrs  im  Gefolge  einer  Verletzung  desCorp.  restiform.  5) 
Fehlen  einzelner  Phalangen  oder  ganzer  Zehen  an  einer 
Hinterpfote  in  Folge  von  zufälligem  Verluste  derselben 
nach  der  Durchschneidnng  eines  N.  ischiadicus.  Alle 
diese  Veränderungen  waren  bei  Meerschweinchen,  und 
zwar  bei  einer  besonderen  Specios  derselben . Cavia 
Cobaya,  erblich  durch  mehrere,  sogar  5 bis  6 Genera- 
tionen, wie  dies  von  B.-S.  schon  früher  constatiri  wor- 
den ist.  Neuerdings  fand  er  an  mehr  als  40  Meer- 
schweinchen , dass  auch  Ernährungsstörungen,  wie  sie 
nach  der  Durchschneidung  des  Corpus  resti forme  im 
Auge  auftreten , erblich  sind,  aber  nicht  in  der  Art, 
dass  die  gleiche  Ernährungsstörung  sich  bei  der  De- 
scendenz  wiederholt,  sondern  vielmehr  so,  dass  die  ver- 
schiedenartigsten Nutritionsanomalien  sich  nach  glei- 
chen Anfangsveränderungen  entwickelten.  Ferner 
beobachtete  er,  dass  auch  die  Muskelatropbie  nach 
ischiadicusdurohflchneidung  erblich  ist.  — Alle  diese 
erblichen  Veränderungen  treten  häufiger  bei  Weibchen 
auf  als  bei  Männchen  und  überschlagen  zuweilen  eine 
Generation. 

Bollinger  (10)  will  eine  Krankheit  dann  als 
eine  ererbte  bezeichnen,  „wenn  sie  unter  Ausschluss 
äusserer  Einflüsse  in  demselben  Alter  (?  Ref.)  zur  Ent- 
wickelung kommt  wie  bei  den  Eltern.*  Er  bringt  fer- 
ner zahlreiche  Beispiele  von  besonders  merkwürdigen 


Vererbungen  aus  der  Literatur  bei,  berührt  dio  Lehre 
von  dem  sog.  Versehen  der  Schwangeren,  bespricht 
die  Frage  von  den  wahren  erblichen  Krankheiten,  als 
welche  er  diejenigen  bezeichnet,  die  entweder  durch 
Vermittelung  des  Eies  oder  Samens  oder  später  intra- 
uterin von  der  Mutter  auf  das  Kind  übergehen  und 
erwähnt  die  sog.  directe  und  die  potonzirto  oder  com- 
binirte  Vererbung,  ferner  die  latente  Vererbung  oder 
den  sog.  Atavismus.  Eine  speciellere  Berücksichtigung 
lasst  er  der  Hämophilie  und  der  Farbenblindheit  zu 
Theil  werden.  Vorübergehenden  Zuständen  während 
der  Zeugung  gesteht  er,  abgesehen  vom  Alcoholismus, 
keinen  Einfluss  auf  dio  Nachkommenschaft  zu.  Er  ge- 
steht zu,  dass  erworbene  Krankheiten  sich,  wenn 
auch  selten,  auf  die  Nachkommenschaft  übertragen 
können.  Ehen  unter  Blutsverwandten  sollen  ohne 
nachtheiiigen  Einfluss  sein,  wenn  beide  Eltern  „ge- 
sund- sind.  Zwei  der  Abhandlung  (Gratulationsschrift 
für  Bi  sc  hoff)  beigegebene  Tafeln  sind  aus  Mitthei- 
lungen von  Kehrer,  Stahel  und  Horner  hervorge- 
gangen und  stellen  die  Stammbaume  von  Familien 
dar,  welche  an  Hämophilie  oder  an  Farbenblindheit 
litten. 
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sease. Brit.  med.  Journ.  Oct.  21.  (Die  Auscultation 
der  Trachea  und  des  Mundes,  die  letztere  vorzunehmen 
mittelst  eines  geeigneten,  mit  seinem  unteren  Ende  in 
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als  besonders  vortheil  halt  für  die  Diagnose  von  Aorten- 
aneurysmen empfohlen.)  — 7)  Cousins,  J.  W.,  On  a 
new  convertible  stetboscope.  Medic.  Times.  Jan.  7. 
(Vorschlag  zu  einigen  anscheinend  sehr  unwesentlichen 
Veränderungen  des  gewöhnlichen  Stethoscops  nebst 
Beschreibung  und  Abbildung  eines  biauralen  Stetho- 
scops, bei  welchem  die  Röhre  zwischen  die  Zähne  ge- 
nommen oder  mit  der  Stirn  gegen  die  zu  auscultirende 
Stelle  gedrückt  wird,  während  von  deren  oberem  Ende 
zwei,  in  den  Obren  mittelst  hohler  Pfropfe  zu  befesti- 
gende Schläuche  ausgehen.)  — 8)  Martius,  G.,  Ueber 
die  Einführung  des  Microphons  in  die  practische  Me- 
dicin.  Bayr.  ärztl.  Intelligenzbl.  No.  47.  (Übersicht- 
liche Darstellung  von  den  bisher  unternommenen  Ver- 
suchen , das  Microphon  zu  diagnostischen  Zwecken  zu 
verwertben,  wobei  besonders  auf  die  Arbeit  von  Bou- 
det  „Ueber  die  Anwendung  des  Telephons  und  Micro- 
phons für  die  Physiologie  und  Clinik"  verwiesen  wird, 
nebst  einigen  ganz  allgemein  gehaltenen  Vorschlägen 
zu  seiner  Einführung  in  die  ärztliche  Praxis.)  — 9) 
Bianchi,  A.,  11  telefono  ed  il  microfono  applicati  alle 
scienze  mcdiche.  Ann.  univ.  di  Med.  e Chir.  Vol.  261. 
Sett.  — 10)  Schünfeld,  L.,  Ein  Beitrag  zur  Lehre 
von  der  Spirometrie.  Diss.  Berlin.  — 11)  Marcel  Io, 
M.  V.  e N.,  Sulla  sode  dol  battito  cardiaco.  Riv. 
clin.  di  Bologna.  Lugl.  e Agosto.  (Zahlreiche  Ue- 
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Stimmungen  über  den  Sitz  des  Herzstosses  bei  Gesun- 
den und  Kranken.  Doch  ist  bei  den  untersuchten 
Kranken  ott  nicht  abzuseben , was  die  Krankheit  auf 
den  Herz»  tos  s für  eiDen  Einfluss  haben  soll.  Bei  Ge- 
sunden findet  Verf.  denselben  bei  Personen  beiderlei 
Geschlechts  in  €7  pCt.  im  vierten  und  bei  33  pCt.  im 
fünften  Intercostalraum ; bei  Weibern  beobachtete  er 
ihn  im  vierten  Intercostalraum  in  36  pCt , im  fünften 
in  14  pCt.  und  bei  Männern  in  62  pCt.  im  vierten  und 
in  38  pCt.  im  fünften  Intercostalraum.)  — 12)  Brie- 
ger,  L.,  Ueber  metallisch  klingende  Herztöne.  Charite- 
Annalen.  S.  237.  (Bei  einem  Phthisiker  mit  schiefe- 
riger Induration  der  linken  Lunge  und  gleichmäßiger 
Yeidichiuug  des  rechten  oberen  und  mittleren  Lungen- 
lappens  ohne  grossere  Cavernen  haben  die  Herztöne 
einen  lauten  Meiailkiang  in  Folge  der  festen  Anlage- 
rung des  durch  Gase  stark  ausgedehnten  und  so  in 
einen  resonanzläbigen  Raum  verwandelten  Magens  an 
das  Diaphragma.)  — 13)  L4pine,  R.,  Du  bruit  de 
galop  en  gengral  ct  en  paniculicr  dans  la  nlphrite 
aigue.  Lyon  m6d.  No.  34.  — 14)  Jaffe,  M.,  Beob- 
achtungen mit  der  Pulsuhr  von  L.  Waldenburg. 
Virab.  Arch.  Bd.  90.  S.  33.  — 15)  Feletti,  R., 
bulle  vibrazioni  dclle  costole  nclla  percussione  del  to- 
racc.  Riv.  clin.  di  Bologna.  No.  11.  (Graphische 
Darstellung  der  Schwingungen,  welche  die  Rippen  bei 
der  Percussion  auslübren  Die  Curven  werden  mittelst 
der  Marty’schen  Trommel  auf  das  Kymograpbion  über- 
trugen. Verf.  führt  verschiedene  Bedingungen  auf, 
welche  Grösse  und  Gestalt  der  Curven  beeinflussen, 
aber  kein  besonderes  Interesse  zu  haben  scheinen.)  — 

16)  Engel,  A , The  ihermomeier  and  its  use  in  me- 
dtcice  Philad.  med.  and  surg.  Rep.  Febr.  11.  — 

17)  Stoerk,  Fortschritte  in  der  Oesophagoscopie. 
Anzeiger  der  Ges.  der  Aerzte  in  Wien.  No.  12.  (St. 
demonstrirt  ein  gegliedettcs  Instrument,  über  dessen 
Gebrauchsweise  und  Einrichtung  das  Original  einzu- 
seben  ist.)  — IS)  Rosen bach,  0.,  Die  Aulblähung 
des  Magens  mit  Kohlensäure  als  diagnostisches  Hülfe- 
mittel  bei  Tumoren  des  Organs  oder  bei  Erkrankungen 
der  Nachbarorgane.  Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  2. 
(Will  man  Geschwülste  in  der  Umgebung  des  Magens 
untersuchen,  so  soll  man  etwa  2 ürm.  des  bereits  ge- 
mischten Brausepulvers  cinführen  und  Wasser  „in  nicht 
zu  geringer  Quantität“  n&cbtrinken  lassen,  will  man 
dagegen  Geschwülste  des  Magens  selbst  zur  Perception 
bringen  , so  soll  man  weniger  Brausepulver  verabrei- 
chen. Durch  die  Aulblähung  werden  die  Geschwülste 
gegen  die  vordere  Bauchwand  gedrängt  und  so  der 
Palpation  besser  zugänglich  gemacht.)  — 19)  Ja- 
worski,  W.,  Versuche  zur  Ausmittelung  der  Gesammt- 
lntTige  des  flüssigen  Inhalts  im  menschlichen  Magen. 
Zeit  sehr.  f.  Biolog.  Bd.  XVIII.  S.  427. 

Lewinski  (5)  findet,  dass  durch  die  Benutzung 
eines  gewöhnlichen  Röhrenstethoscops  zwar  nicht 
eine  Veränderung  in  der  Schallstärke.  iiu  Vergleich 
zur  unmittelbaren  Auscultation.  wohl  aber,  sowohl 
beim  vesiculären,  wie  auch  beim  bronchialen  Athmen, 
eine  Veränderung  in  der  Klangfarbe  erzeugt  wird. 
Heide  werden  dadurch  heller,  das  erstere  erscheint  mit 
einem  leicht  bronchialen  Char&cter.  Dasselbe  gilt  von 
den  feuchten  Rasselgeräuschen,  welche  ebenfalls  heller, 
zuweilen  geradezu  klingend  werden.  Die  soliden  Ste- 
thoscope.  sog.  llorhölzer,  haben  eine  geradezu  ent- 
gegengesetzte Wirkung.  Sie  nehmen  den  Athemge- 
räuschen  den  Klang  und  machen  sie  dumpf  und  we- 
niger scharf.  Analog  sind  die  Verhältnisse  bei  den 
vom  Circulalionsapparat  ausgehenden  Erscheinungen. 
Verf.  glaubt  unter  allen  Umständen  der  unmittelbaren 
Auscultation  den  Vorzug  geben  zu  müssen,  empfiehlt 


aber  für  alle  Verhältnisse,  unter  denen  sic  sich,  seien 
die  Grüude,  welche  sie  wollen,  nicht  ausführen  lässt, 
nicht  ein  Hörholr. , sondern  ein  gewöhnliches  Röhren- 
stethoscop  mit  leicht  erweitertem  Brustende  und  nur 
massig  vertiefter  Ohrplatte  zu  benutzen. 

Bianchi  (9)  bringt  in  einer  umfänglichen  Abhand- 
lang eine  Zusammenstellung  von  den  Verwendungen, 
welche  das  Telephon  und  das  Microphon  bisher 
in  der  Medicin  erfahren  haben.  Er  giekt  zunächst  eine 
Beschreibung  der  verschiedenen  Formen  dieser  Instru- 
mente und  ihrer  Benutzung  zur  Untersuchung  der 
Athemgeräusche  und  Horztöne,  des  Pulses  und  des 
Muskelgeräusches,  bespricht  die  Thertnoscope  von 
Hughes  und  von  Edison  und  das  Audiometer  dieses 
Letzteren,  die  Verwendung  des  Microphon  in  der  Chi- 
rurgie, ferner  bei  der  Auscultation  der  Stimme  bei  den 
verschiedensten  krankhaften  Vorgängen  im  Bauch  und 
in  der  Brust  und  bei  der  Auscultation  der  Percussion. 
Er  ist  der  Meinung,  dass  der  Gebrauch  dieser  Instru- 
mente in  der  Medicin  vortheilh&ft  sein  kann  und  sagt 
ihnen  daher  eine  Zukunft  in  der  medicinischen  Wissen- 
schaft und  Praxis  voraus.  Erwähnt  sei  noch,  dass 
Verf.  die  Existenz  einer  * Dermatopbonie“  für  erwiesen 
ansieht. 

Schön feld  (10)  findet  bei  seinen  an  20  weib- 
lichen und  60  männlichen  gesunden  Individuen  Ange- 
stellten spirometrischen  Untersuchungen,  in  Ueberein- 
stiuimung  mit  C.  W.  Müller  (Göttinger  lnaugural- 
Dissertation,  Leipzig  1868),  dass  zwischen  der  vi- 
talen Lungencapacität  und  dem  Volumen  des 
Rumpfes  ein  ziemlich  constantes  Verhältnis  besieht, 
gelangt  aber,  im  Widerspruch  mit  Müller,  zu  dem 
Ergebnis,  dass  dieses  Verhältnis  bei  männlichen  und 
weiblichen  Personen  nicht  dasselbe  sei  und  findet  viel- 
mehr, dass  dieLungeneapacitätsquotieuten  bei  Männern 
kleiner  sind  als  bei  Weibern.  Zum  Verständnis  des 
Begriffes  „Lungencapacitatsquotient“  ist  auf  folgende, 
der  Arbeit  von  Müller  entnommene  Darlegung  zurück- 
zugreifen. 

Müller  betrachtet  den  Rumpf  als  einen  Cylinder 
und  den  durch  die  Vilalcapacitat  rep  rasen  Urten  Lungen- 
raum als  einen  Theil  desselben  und  berechnet  das  Ver- 
hältnis», welches  zwischen  diesem  Theil  und  dem  ganzen 
Cylinder  besteht.  Den  Inhalt  des  Rumpfes  bestimmt 
er  auf  folgende  Weise.  Er  misst  die  Rumpflänge  vom 
7.  Halswirbel  bi  zur  Spitze  des  Sieissbeins  = b und 
den  Rutnpfumfang,  resp.  Brustumfang  in  der  Höhe  des 
Proc.  xiphoid.  = p.  Aus  p = 2rw  lässt  sich  der  Ra- 
dius r,  d.  h.  der  halbe  Brustdurchmesser,  mit  Leichtig- 
keit berechnen: 


Die  Rumpfoberfläche,  d.  i.  der  Mantel  des  Cylinders, 
it  = ph.  Der  Rauminhalt  des  gesammten  Rumpfes  (R) 
ist  gleich  dem  Product  aus  Cylindermantel  und  halbem 
Radius,  also: 

R = _L_,  ph, 

2 Y 

oder,  wenn  man  den  Werth  für  r einsetzt: 

R = JL,  ph, 

4 ir 

Müller  berechnet  nun  weiter  das  Verhältnis 
zwischen  dem  Rurapfinhalt  und  der  vitalen  Lungenca- 
paciiät  (L) : 
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r __  p ph 
L 4*  * ~ 


and  nennt  den  Quotienten 


welcher,  da  p,  h und 


L direct  gemessen  werden  können,  leicht  zu  berechnen 
ist,  den  LungencapacitäUqootienten.  Dieser  ist  nach 
seinen  Beobachtungen  eine  ziemlich  const&nte  Zahl  und 
beträgt  im  Durchschnitt  6,94 

Bei  Erkrankungen  des  Lungenparenchyms,  welcher 
Natur  sie  auch  sein  mögen , nimmt  die  Grösse  des 
Langencapacitätsquotienten , entsprechend  dem  Grade 
der  Krankheit,  an  Grosse  zu.  S.  fand  bei  8 Männern, 
welche  theils  hereditär  belastet,  theils  nachweisbar 
langenkrank  waren  (Bronchialcatarrh  , geringes  Volu- 
men pulmonum  auctum,  bedeutendes  Lungenemphy- 
sem, weit  vorgeschrittene  Lungenphthise)  Quotienten 
zwischen  8,30  bis  14,78. 


Zwecks  Beantwortung  der  Frage,  ob  sioh  im  Ma- 
gen flüssiger  Inhalt  befindet,  empfiehlt  Ja  wo  rski  (19) 
die  Einführung  einer  Sonde  in  den  Magen  und  Aus- 
cultalion  der  Magengegend  bei  gleichzeitiger 
Einblasung  von  Luft  durch  die  Sonde.  Man  hört  dann, 
falls  Flüssigkeit  vorhanden  ist,  stets  ein  grossblasiges, 
oft  metallisch  klingendes  Flätscbergerausch.  Um  aber 
die  jeweilige  Menge  der  im  Magen  befindlichen  Flüssig- 
keit kennen  zu  lernen,  ging  Vf.  von  folgenden  Prämis- 
sen aus : Befindet  sich  im  Magen  eine  gewisse  Menge 
Flüssigkeit  und  giesst  man  die  abgemessene  Lösung 
eines  Stoffes  von  bekanntem  Gehalt  hinzu,  so  wird  die 
Lösung  verdünnt  durch  die  im  Magen  enthaltene 
Flüssigkeit,  oder:  Befindet  sich  in  der  Magenflüssig- 
keit ein  Körper  gelöst  und  bringt  man  eine  abgemes- 
sene Menge  destillirten  Wassers  hinein,  so  wird  die- 
selbe entsprechend  der  zugegossenen  Menge  Wassers 
verdünnt  und  es  lässt  sich  aus  der  Grösse  dieser  Ver- 
dünnung ein  Schluss  ziehen  auf  die  Menge  der  ver- 
dünnten Flüssigkeit  im  Magen.  Unter  Voraussetzung 
dieser  Thatsacben  construirte  Vf.  aus  den  einzelnen 
Factoren  derselben  zwei  mathematische  Formeln,  mit- 
telst derer  er  die  Frage  nach  der  Menge  der  iro  Ma- 
gen befindlichen  Flüssigkeit  zu  beantworten  suchte. 
Das  Weitere  über  den  Gang  der  Berechnung  und  die 
Zuverlässigkeit  der  Resultate  ist  im  Original  nach- 
zoseben. 

Ein  in  drei  Absätzen  auftretendes  Herzgeräusch 
(Bruit  de  galop)  kommt  nach  Löpine  (13)  vor, 
wenn  der  Widerstand  der  Ventrikelwand  im  Verhält- 
nis zum  Blutdruck  zu  gering  ist  und  fällt  daher  ge- 
wöhnlich zusammen  mit  dem  harten  Pulse  der  inter- 
stitiellen Nephritis,  zeigt  sich  aber  auch  in  Fällen 
von  offenbar  verringerter  Arterienspannung.  Im  All- 
gemeinen darf  man  dieses  Geräusch  ansehen  als  ein 
Zeichen  von  relativer  Herzschwäche,  dem  mau  nament- 
lich bei  jugendlichen  Individuen  mit  acuter  Nephritis 
begegnet,  wo  es  dann  den  Beweis  liefern  soll,  dassdurch 
die  Nierenveränderung  eine  Einwirkung  auf  das  Herz 
hervorgerufen  worden  ist. 

Jaffe  (14)  bringt  die  Aufzeichnungen  zur  Mit- 
theilung, welche  der  zu  früh  für  die  Wissenschaft  ver- 
storbene L.  Waldenburg  von  den  Ergebnissen  seiner 
Untersuchungen  mit  der  von  ihm  construirten  Pulsubr 


hinterlassen  hat,  und  fügt  denselben  eine  kurze  Be- 
sprechung der  Versuchsresultate  hinzu.  Die  Beschrei- 
bung der  Pulsuhr.  mit  welcher  J.  seine  Miltheilung 
beginnt,  last  sich  im  Auszage  nicht  wiedergeben  und 
ist  im  Original  oder,  und  zwar  noch  ausführlicher  in 
W.*8  Werk:  Die  Messung  des  Pulses  und  des  Blutdrucks 
am  Menschen.  Berlin  1880.  nachzusehen.  S.  darüber 
auch  diesen  Bericht  f.  1878.  I.  8.  196.  W.  unter- 
scheidet bei  der  Messung  des  Blutdrucks  scharf 
zwischen  Arterienspannung  und  Blutdruck.  Die  Me- 
thode der  Blutdruckmessung  beruht  darauf,  dass  zu- 
nächst die  Gesammtspannung  der  Arterie  gemessen, 
darauf  die  Eigenspannung  des  Gefässes  bestimmt  wird 
und  beide  Werthe  von  einander  subtrahirt  werden. 
Acht  Beobachtungen  an  gesunden  Männern  erga- 
ben einen  mittleren  Blutdruck  von  229.3  Mtn.  (Mini- 
mum 190.  Maximum  244).  Der  Arteriendurchmesser 
differirte  in  diesen  Beobachtungen  von  2,85 — 5. 95  Mm. 
Die  Chlorose  lieferte  erheblich  niedrigere  Wen  he,  die 
Anämie  dagegen  scheint,  ganz  allgemein  genommen, 
keinen  erheblich  deprimirenden  Einfluss  auf  den  Blut- 
druck auszuüben.  In  einem  Fallo  von  Diabetes  melli- 
tus war  der  Blutdruck  erniedrigt,  in  einem  Falle  von 
Diab.  insipidus  dagegen  erhöht.  Erheblich  gesteigert 
waren  Blutdruck  und  Gesammtspannung  in  einem 
Falle  von  Nephritis  chronic,  mit  Herzhypertrophie.  Bei 
Lungenphthise  waren  Blutdruck  und  Arterienspannung 
erheblich  herabgesetzt.  Bei  Emphysem  waren  Blut- 
druck und  Arterienspannung  erhöht.  In  einem  Falle 
von  Bronchiectasie  verbunden  mit  Pleuritis  sicca  des- 
gleichen. Bei  Erkrankungen  des  Herzens  waren  die 
Ergebnisse  im  Ganzen  inconstant. 

[Storch,  Et  Dobbelt-Stetoskop.  Hospitalstidend. 
2 R.  16  B.  p.  lOUl.  (Empfehlung  eines  binauricu- 
lären  Stethoecops.)  P.  Levlsea  (Kopeuhagcn).J 

Fieber,  Elgeiwärae. 

1)  Alvarenga,  P.  F.,  Pröcis  de  tbermometrie  cli- 
nique  gönörale.  Traduit  du  portugais  par  Lucien  Pa- 
pillaud.  2.  ödition.  8.  Lisbonne.  Paris.  — 2)  Nasa- 
roff,  Einige  Versuche  über  künstliche  Abkühlung  und 
Erwärmung  warmblütiger  Thiere.  Virchow's  Archiv. 
Bd.  90.  S.  482.  — 3)  Albert,  E.,  Ueber  einige  Ver- 
hältnisse der  Wärme  am  fiebernden  Thier.  Oesterr. 
med.  Jabrb.  S.  367.  — 4)  Finkler,  D.,  Der  Stoff- 
wechsel des  fiebernden  Organismus.  (Votl.  Mitthl.) 
Archiv  f.  d.  gesammte  Physiologie.  Kd.  27.  S 267.  — 
4a)  Derselbe,  Ueber  das  Fieber;  experimentelle 
Untersuchung.  Ebcnd.  Bd.  29.  S.  98.  — 5)  Zuntz, 
W. , Ueber  den  Stoffwechsel  fiebernder  Thiere.  Arch. 
f.  Phys.  S.  115.  — 6)  Derselbe,  Zur  Theorie  des 
Fiebers.  Cenlralbl.  f.  d.  med  Wissensch.  No.  32.  — 
7)  Wertheim,  G.,  Neue  Untersuchungen  über  den 
Respirations-Gasaust&usch  im  fieberhaften  Zustande  des 
Menschen.  Oesterreich,  medicin.  Jabrb.  S.  429.  — 8) 
Sassetzki,  N. , Ueber  den  Einfluss  des  Fiebers  und 
antipyretischer  Behandlung  auf  den  Stoffumsatz  und 
die  Assimilation  der  stickstoffhaltigen  Bestandteile  der 
Milch.  Petersb.  med.  Woch.  No  27.  — 9)  Maissu- 
rianz,  Samson,  Experimentelle  Studien  über  die  quan- 
titativen Veränderungen  der  rothen  Blutkörperchen  im 
Fieber.  — 10)  KÜ3tner,  0.,  Zur  Critik  der  Beziehun- 
gen zwischen  Fäcalstase  und  Fieber.  Zeitschr.  f.  klm. 
Med.  Bd.  5.  S.  186.  — ll)Stolnikow,S,  Beiträge  zur 
Lehre  von  der  Function  des  Pancreas  im  Fieber.  Virch. 
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Areh.  Bd.  90.  S.  389.  — 12)  Arnheim,  F.,  Ueber 
das  Verhalten  des  Wärmeverlustes,  der  Hautperspira- 
tion  und  des  Blutdruekes  bei  verschiedenen  fieberhaften 
Krankheiten.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  Bd.  5.  S.  363.  — 
13)  Wetzol,  A.,  Ueber  den  Blutdruck  im  Fieber. 
Ebendas.  Bd.  5.  S.  323  — 14)  Frddericq,  L.,  Con- 
tribution  ä l'etude  de  la  fievre  traumatiqoe  eher  le 
chien.  Bull,  de  l’Acad.  de  M6d.  de  Belgique.  No.  6. 

Nasaroff’s  (2)  Versuche  über  künstliche 
Erwärmung  und  Abkühlung  warmblütiger 
Thiere  zeigten  zunächst,  dass  der  Temperaturwechsel, 
wie  er  durch  diese  Einwirkungen  bei  Tbieren  dersel- 
ben Gattung  herbeigeführt  wird,  nicht  durch  die  Kör- 
pergrösse, sondern  vielmehr  durch  das  Alter  der  Thiere 
beeinflusst  wird.  Ferner  sind  hungernde  Thiere  dem 
Einfluss  der  Erwärmung  oder  Abkühlung  weit  mehr 
unterworfen  als  normal  genährte,  welche  letztere  sich 
an  diese  Einflüsse  mehr  und  mehr  gewöhnen,  während 
erstere  schon  bei  einem  vorhältnissmässig  geringen 
Grade  von  Abkühlung  sterben.  Bei  wiederholter  Er- 
wärmung und  darauf  folgender  Abkühlung  der  Thiere 
gewöhnen  sich  dieselben,  ihre  Widerstandsfähigkeit 
gegen  die  Erwärmung  zu  entwickeln,  was  betreffs  der 
Abkühlung  nicht  zu  bemerken  ist.  Im  Gegentheil, 
solche  Thiere  sterben  in  Folge  von  Abkühlung  viel 
schneller  und  ohne  dass  ihre  Temperatur  hierbei  tief 
unter  das  Niveau  fiele.  Die  Abkühlung  der  Thiere 
vermittelst  Einführung  einer  Lösung  von  CI  Na  (0,7 
pCL)  in  die  Bauchhöhle  unterscheidet  sich  im  Wesent- 
lichen nicht  von  der  Hautabkühlung.  Muskeln,  Leber 
und  Nieren  verändern  sich  unter  der  Einwirkung  des 
Erwärmens  und  Abkühlens  um  so  deutlicher,  je  mehr 
die  Temperatur  von  der  normalen  abweicht.  Diese 
Veränderungen  sind  parenchymatöser  Natur.  Die 
TheorieRosenthars  zur  Erklärung  der  gewöhnlichen 
Erkältungskrankheiten  erscheint  Verf.  ungenügend, 
weil  die  Störungen  in  den  inneren  Organen  nach  Ab- 
kühlungen zu  gering  sind,  um  jene  Erscheinungen  be- 
dingen zu  können. 

Nachdem  Albert  bereis  im  Jahr  1872  gezeigt 
hatte,  dass  die  Muskelsubstanz  der  linken  Herz- 
kammer wärmer  ist,  als  das  in  ihr  enthaltene  Blut 
und  naobdem  von  Mende-Smith  im  Laboratorium 
von  C.  Ludwig  der  Nachweis  geliefert  worden,  dass 
das  Blut,  welches  aus  dem  arbeitenden  Muskel  durch 
die  Venen  abströmt,  wärmer  ist,  als  dasjenige,  wel- 
ches durch  die  Arterien  in  ihn  einströmt,  bat  Al- 
bert (3)  nunmehr  die  Frage  untersucht,  wie  sieb  bei 
fiebernden  Thieren  die  Temperatur  des 
Muskolvenenbluteszu  derjenigen  des  Nieren-  oder 
Lebervencnblutes  verhalte.  Das  Fieber  wurde  in  den 
von  ihm  zu  diesem  Zwecke  angestellten  Versuchen 
durch  Injection  von  Stärkeemulsion  erzeugt  und  die 
TemperalurLestimmungen  wurden  auf  tbermoolectri- 
schem  Wege  ausgeführt.  Es  ergaben  sich  für  die 
Temperatur  des  Muskel venenblutes  verschiedene  Re- 
sultate. Während  die  Temperatur  des  Thieres  bedeu- 
tend anstieg,  floss  aus  den  Unterschenkelstreckern  ein 
Venenblut  ab,  das  meistens  gleich  warm  war,  wie  das 
arterielle  Blut  der  Art.  cruralis  der  anderen  Seite, 
manchmal  aber  auch  kühler  und  in  wenigen  Fällen 


entschieden  wärmer  war  und  zwar  wurde  dies  in  den 
Fällen  beobachtet,  wo  die  Präparation  der  Blutgefässe 
nur  sehr  kurze  Zeit  in  Anspruch  nahm,  wo  die  Ein- 
führung der  Elemente  sehr  rasch  gelang  und  die 
Muskelbäuche  der  Abkühlung  nur  sehr  wenig  ausge- 
setzt waren.  Messungen  der  Wärme  des  Blutes  in  der 
Cava  inferior  sowohl  an  der  Einmündungsstelle  der 
Nierenvenen  wie  auch  an  derjenigen  der  Lebervenen 
und  vergleichende  Messungen  der  Wärme  des  Aorten- 
blutes ergaben  übereinstimmend,  dass  das  Blut  an 
der  Mündungsstelle  der  Lebervenen  wesentlich  wärmer 
war,  als  das  Blut  der  Aorta,  auch  wärmer  als  an  der 
Einmündungsstelle  der  Nierenvenen  und  dass  es  an 
diesem  letzteren  Punkte  wieder  wärmer  war.  als  in 
der  Aorta.  So  verhält  sich  die  Sache  nach  Cl.  Ber- 
nard’s  früheren  Untersuchungen  auch  beim  gesun- 
den Thier,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
Teraperaturdifferenz  zwischen  Lebervenen-  und  Nieren- 
venenblut  einerseits  und  Aortenblut  andererseits  beim 
fiebernden  Thier  bedeutend  grösser  ist. 

Finkler  (4)  findet  zu  Untersuchungen  über  das 
Fieber  die  Meerschweinchen  besonders  geeignet,  da 
sie  eine  grosse  Fähigkeit  besitzen . ihre  Wärme  zu  re- 
guliren,  welche  ermöglicht,  dass  ihre  Eigenwärme 
nach  stundenlangem  Aufenthalt  in  einer  Temperatur 
von  0°  nicht  sinkt  und  andererseits  in  warmer,  mit 
Wasserdampf  gesättigter  Luft  nicht  steigt.  Für  den 
Sauerstoffverbrauch  während  fiebrigerErhöhung  der  Kör- 
pertemperatur ergab  sich,  dass  derselbe  grösser  Ist 
als  bei  nicht  fiebernden  Thieren  nntor  gleichen  Bedin- 
gungen der  Ernährung  und  der  Umgebungstemperatur 
und  zwar  betrug  das  Mittel  der  Steigerung  aus  allen 
bei  hoher  und  niederer  Umgebungstemperatur  ange- 
stellten Versuchen  13,8pCt.  Aber  innerhalb  verschie- 
dener Umgebungstemperaturen  vermag  der  fiebernde 
Organismus  nicht  stets  die  gleiche  Erhebung  seines 
Sauerstoffverbrauches  zu  erzeugen.  Vielmehr  zeigten 
die  in  dieser  Richtung  angestellton  Versuche,  dass  bei 
hoher  Umgebungstemperatur  die  O-aufnabme  stets  ver- 
mehrt war,  wenn  auch  oft  nur  in  sehr  geringem 
Maasse  und  dass  der  O-verbrauch  in  keinem  Verhält- 
nis zur  Körpertemperatur  steht,  dass  aber  bei  niederer 
Temperatur  der  Umgebung  zwar  ebenfalls  im  Allge- 
meinen eine  Zunahme  des  Sauerstoffverbrauchs  ein- 
tritt,  dass  derselbe  aber  im  Darchschnitt  geringer  ist 
und  ausnahmsweise  sogar  unter  die  Norm  herab- 
sinken kann.  Was  die  Menge  der  abgegebenen  Kohlen- 
säure anbelangt,  so  zeigt  dieselbe  ebenfalls  im  Mittel 
während  des  Fiebers  eine  Zunahme,  ausnahmsweise 
aber  ebenfalls  eine  Abnahme  und  namentlich  steht 
ihre  Menge  nicht  im  Verhältniss  zur  Aufnahme,  ja  es 
kann  Vorkommen,  dass  sie  bei  einer  Znnahme  dieser 
letzteren  unter  die  Norm  herabgeht. 

Die  Intensität  des  Stoffwechsels  ist,  wie  dies  schon 
von  Liebermeister  nachgewieson  wurde,  in  ver- 
schiedenen Stadien  des  Fiebers  eine  differente . eine 
Proportionalität  zwischen  Körpertemperatur  und  Oxy- 
dation ist  aber  nicht  vorhanden.  Die  Oxydation  zeigt 
eine  Steigerung,  ein  Verbleiben  auf  der  Höhe  und 
eine  Verminderung,  aber  diese  Vorgänge  brauchen 
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mit  der  Eigenwärme  nicht  parallel  zu  gehen,  denn  es 
kann  sein,  dass  bei  verschiedener  Oxydationsstärke 
die  Körpertemperatur  die  gleiche  ist  und  umgekehrt. 

Wahrscheinlich  ist  der  Sit*  der  vermehrten  Ver- 
brennung im  Fieber  vorwiegend  in  den  Muskeln  zu 
suchen. 

Was  die  Bedeutung  des  Fiebers  für  den  Organis- 
mus an  betrifft,  so  erscheint  es  Verf.  «fast  sicher,  dass 
die  inficirende  Substanz  oder  ihre  Träger  das  Fieber 
erzeugen  und  selbst  im  Fieber  zu  Grunde  gehen.1* 
«Doch  muss  hierfür  die  Möglichkeit  offen  gehalten  wer- 
den, das  nicht  direct  io  den  entfesselten  hohen  Tem- 
peraturen das  fiebererregende  Virus  verbrennt,  son- 
dern vielleicht  secundEre  Oxydationen  sein  Weiterleben 
und  Weiterwirken  im  Organismus  möglich  machen  oder 
vielleicht  die  Bedingungen  sich  erschöpfen,  welche 
zu  seiner  Existenz  im  lebenden  Körper  als  nothwendig 
vorausgesetzt  werden. 4 

Die  obigen  Mittheilungen  aus  den  wichtigen  und 
auf  einer  durchweg  soliden  Basis  ruhenden  Unter- 
suchungen konnten  der  Natur  der  Sache  nach  sich 
nur  auf  die  bedeutungsvollsten  aus  ihnen  hervorgegan- 
genen  Thatsachen  erstrecken.  Auf  den  letzten  Ab- 
schnitt der  umfänglichen  Arbeit,  welcher  die  Theorie 
des  Fiebers  behandelt,  soll  aber,  da  er  nament- 
lich auch  für  den  Arzt  ein  besonderes  Interesse  bietet, 
noch  etwas  ausführlicher  eingegangen  werden. 

Um  den  Process  des  Fiebers  zu  verstehen,  muss 
man  vor  Allem  zwei  Vorgänge  ins  Auge  fassen,  näm- 
lich die  Steigerung  der  Oxydation  und  die  Störung 
der  Wärmeregulation.  Die  gesteigerte  Oxydation  wird 
durch  dieselbe  Mechanik  bewirkt,  deren  sich  der  Or- 
ganismus auch  unter  normalen  Verhältnissen  zur  Re- 
gulation der  Temperatur  des  Körperinneren  bedient. 
Hierbei  kommen  vor  Allem  in  Betracht  die  ohne  io  die 
Augen  fallende  Steigerung  mechanischer  Arbeit  sich 
vollziehenden  Innervationen  der  Muskeln,  welche  den 
Hauptregulalor  der  Temperatur  der  Warmblüter  dar- 
stellen. Dieser  sogenannte  «chemische  Tonus4  ist  ein 
Ausdruck  der  Wirkung  des  centralen  Nervensystems 
und  hieraus  ergiebt  sich  mit  Sicherheit  der  Schluss, 
dass  das  Fieber  eine  Neurose,  im  Wesentlichon  eine 
Erkrankung  des  die  Temperatur  regulirenden  Nerven- 
systems ist.  Pflüger  nimmt  zur  Erklärung  der 
Wärmeregulation  an:  ein  automatisches  Centrum,  wel- 
ches der  Wärmeproduction  vorsteht  und  ein  Centrum, 
welches  auf  jenes  erstere  ab  Hemmungscentrum  ein- 
wirkt. Dieses  steht  mit  den  Temperaturnerven  der 
Haut  in  Verbindung  und  wird  durch  Wärme  in  Erre- 
gung versetzt.  In  dem  Maasse,  in  welchem  diese  Er- 
regung nachlässt,  also  die  Wärme,  welche  auf  die 
äussere  Haut  eiuwirkt.  abnimmt,  tritt  das  anatomische 
Centrum  in  Tbätigkeit  und  es  werden  grössere  Men- 
gen von  Wärme  produoirt.  Die  febrile  Temperatur- 
steigerung kann  nun  hervorgebracht  werden  durch  ver- 
schiedene Möglichkeiten,  nämlich  1)  das  automatische 
Centrum  ist  in  gesteigerter  Action,  oder  2)  das  Hem- 
muogscentrum  ist  in  seiner  Erregung  herabgesetzt, 
oder  3)  es  ist  Beides  der  Fall. 

Der  ganze  Fiebervorgang  ist  ein  zweckmässiger. 


Intensiv  gesteigerte  Oxydation  soll  die  Fieber  erzeu- 
gende Substanz  zerstören  und  gerade  der  mit  dem 
Fieber  gegebene  Kampf  ums  Dasein  hat  durch  natür- 
liche Züchtung  zu  der  zweckmäßigsten  Mechanik  für 
das  Spiel  der  heilenden  Kräfte  geführt. 

Zuntz  (5)  hat  zusammen  mit  Lilienfeld  eine 
Reibe  von  Versuchen  über  verschiedene  das  Fieber 
betreffende  Fragen  angestellt.  Es  wurden  Kaninchen 
benutzt  und  dieselben  wurden  durch  Injection  von 
Hei\jaoche  zum  Fiebern  gebracht,  ln  gelungenen 
Fällen  war  sobon  V3  Stunde  nach  der  Einspritzung 
die  Temperatur  um  0,5°  C.  erhöht.  Sauerstoffauf- 
nahme und  C02*Ausscheidung  sind  oft  schon  i/4  Stunde 
nach  der  Einspritzung  beträchtlich,  und  beide  Werthe 
in  annähernd  gleichem  Maasse  gesteigert.  Es  bleibt 
auch  im  weiteren  Verlauf  des  Fiebers  der  respiratori- 
sche Quotient  unverändert.  Die  grösste  Zunahme  des 
Gaswechsels  betrug  7 1 pCt.  des  Mittelwertes  vor  dem 
Fieber.  Die  fieberhafte  Steigerung  des  Gaswechsels 
tritt  ein  und  besteht  fort,  auch  wenn  man  die  Körper- 
temperatur durch  ein  warmes  Bad  auf  der  vor  dem 
Fieber  bestandenen  Höhe  erhält. 

Derselbe  (6)  hält  die  Tbatsache,  dass  die  Oxy- 
dationsprocesse  im  Fieber  eine  Steigerung  er- 
fahren, dass  dieCOj-Ausscheidungund  die 0- Aufnahme 
vermehrt  sind,  für  zweifellos  sicher  constatirt.  Durch 
sorgfältige  Regelung  der  künstlichen  Athmung  und  ein 
warmes  Bad  erreichte  er.  dass  bei  enrarisirten  Kanin- 
chen Gaswechsel  und  Temperatur  einen  ganzen  Tag 
hindurch  auf  constanter  Höhe  blieben.  Wurde  der- 
artigen Thioren  ein  fiebererzeugendes  Agetis  zugeführt, 
welches  bei  Controlthieren  lebhafte  Temperatursteige- 
rung bewirkte,  so  blieb  gleichwohl  ihr  Sauerstoffver- 
brauch  und  ihre  Kohlensäureausscheidung  unverändert. 
Danach  glaubt  Verf.  „im  Bewusstsein  der  Gefahr  des 
Irrens“  den  Satz  aufstellen  zu  dürfen,  dass  nur  die 
Innervation  der  Muskeln  die  Ursache  der  fieberhaften 
Steigerung  des  thieriseben  Oxydationsprocesses  sei. 

Wertheim  war  in  einer  früheren  Arbeit  (s.  den 
Bericht  f.  1881)  über  den  Respirationsgasaus- 
tausch bei  fiebernden  Menschen  zu  dem  Ergeb- 
nis gelangt,  dass  ausnahmslos  der  procentische  C02- 
Gebalt  im  Fieber  vermindert  ist,  nämlioh  um  3.0 pCt. 
schwankt,  während  die  Norm  bekanntlich  4.3  pCt. 
beträgt,  und  dass  ferner  die  absolute  Ausathmungs- 
menge  fast  jedes  Mal  vermehrt  ist,  jedoch  nur  in 
solchem  Grade,  dass  in  der  Regel  eine  beträchtliche 
Gesammtabnahme  der  COa-Ausscheidung  zu  Stande 
kommt,  begründet  in  der  beträchtlichen  procentischen 
C02-Verminderung  und  der  geringfügigen  Vermehrung 
der  AusathmuDgsluftmenge.  Jetzt  (7)  bestätigt  er  in 
1 2 neuen  Fällen  von  fieberhaften  Krankheiten  durch- 
aus seine  früheren  Ergebnisse  in  Betreff  der  ausge- 
athmeten  C02.  Was  die  ebenfalls  bestimmte  Menge 
des  aufgenommenen  0 betrifft,  so  waren  die  Ergebnisse 
inconstant,  was  indessen  mit  der  Zahl  und  Tiefe  der 
Athomzüge  in  Zusammenhang  stand.  Die  von  dem 
Verf.  benutzten  Apparate  bestanden  in  einer  Larve, 
der  Wulf  sehen  Flasche,  einem  Kautschuksack  und 
einer  Messglocke.  Die  Bestimmung  der  C02  führte  er 
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nach  der  Methode  von  Pettenkofer,  diejenige  des  0 
nach  der  Methode  von  6 unsen  ans. 

Sassetzki  (8)  findet  bei  seinen,  über  den  Einfluss 
des  Fiebers  und  antipyretischer  Behandlung  auf  den 
Stiekstoffumsatz  uud  die  Assimilation  der  stick- 
stoffhaltigen Bestandteile  der  Milch  an  9 Patienten 
angestellten  Beobachtungen  Folgendes:  Kalte  Bäder 
vermindern  die  Menge  des  durch  den  Harn  ausge- 
schiedenen Stickstoffs  und  die  der  Phosphate,  ebenso 
verringern  sie  den  Verlust  des  mit  den  Fäces  abgehen- 
den Stickstoffs  und  meistens  auch  den  Wasserverlust 
durch  Lungen  und  Haut.  Endlich  steigt  beim  Fieber 
der  Verlust  an  festen  und  stickstoffhaltigen,  mit  den 
Fäces  abgehenden  Bestandtheilen  der  Milch. 

Kustner(lO)  beobachtete,  dass  in  einer  Reihe  von 
febrilen  Erkrankungen  im  Wochenbett  oder  auch  nach 
schwereren  und  leichteren  Operationen  an  den  weib- 
lichen Geschlechtsorganen,  nach  denen  Fieber  auf- 
trat, ein  Nachlass  desselben  sich  einstellte  kurze  Zeit 
nach  der  ersten,  an  eine  längere  Copros tase  sich 
anschliessenden  Defacation.  Er  ist  der  Meinung,  dass 
in  diesen  Fällen  das  Fieber  zwar  nicht  allein  durch 
die  Facesanhaufung  bedingt  worden  sei,  wohl  aber, 
dass  leichte  fiebererregende,  im  Abdomen  oder  in  den 
Beckenorganen  gelegene  febrile  Localursachen  in  ihren 
Wirkungen  durch  die  Kothanhäufung  so  gesteigert 
worden  seien,  dass  dadurch  Fieber  erzeugt  worden  sei. 
Auch  eine  durch  die  Coprostase  muthmasslich  bedingt« 
Retention  des  Lochialsecretes  soll  Fieber  bedingen 
können. 

Stolnikow  (11)  hat  an  Hunden  Versuche  über 
den  Einfluss  des  Fiebers  auf  die  Functionen  des 
Pancreas  angestellt  und  ist  zu  den  folgenden 
Schlüssen  gelangt:  1)  Die  Secretion  des  Pancreas  ist 
im  Fieber  anfangs  vermehrt,  darauf  nimmt  sie  stark 
ab  bis  zum  völligen  Versiegen,  was  anscheinend  in 
einer  Paralyse  der  secretorischen  Centra  seinen  Grund 
hat.  2)  Der  Fermentgehalt  in  der  Drüse  wächst  an- 
fangs gleichfalls,  doch  nimmt  er  darauf  bedeutend  ab, 
was  muthmasslich  bedingt  wird  durch  die  verminderte 
Production  der  Fermente  in  Folge  der  Depression  der 
trophischen  Nerven  einerseits  und  der  pathologischen 
Processe  in  der  Zelle  selbst  andererseits.  3;  Dem  de- 
primirendcn  Einfluss  des  Fiebers  ist.  was  Kraft.  Be- 
harrlichkeit und  Dauer  des  Effectes  anbelangt,  die 
Hauptbedeutung  zuzuerkennen,  im  Vergleich  zur  ex- 
citirenden  Wirkung  des  Fiebers.  Daher  4)  findet  die 
Anwendung  des  Pilocarpins  beim  Fieber  eine  rationelle 
Begründung. 

Die  von  Arnheim  (12)  mittelst  einer  thermoelec- 
trischen  Vorrichtung,  welche  im  Original  genau  be- 
schrieben und  abgebildet  ist,  über  das  Verhalten  des 
Wärmeverlustes  bei  verschiedenen  fieberhaften 
Krankheiten  ansgeführten  Versuche  zeigten  zuvör- 
derst . dass  die  Grösse  der  Wärmeabgabe  bei  fieber- 
haften Krankheiten  keineswegs  der  Temperatur  propor- 
tional ist,  dass  aber  auch  die  Behauptung  Leyden  *8 
nicht  richtig  ist.  wenn  er  sagt,  „die  grösste  Zahl  zeigt 
sich  nicht  im  hohen  Fieber,  sondern  in  dem  Entfiebe- 
rungsstadium eines  Fieberanfalles.“  In  verschiedenen, 


durch  verschiedene  Ursachen  entstandenen  fieberhaften 
Krankheiten  zeigen  die  von  der  äusseren  Haut  abgege- 
benen Wärmemengen  vielmehr  bedeutende  Differenzen. 
Bei  leichten  gastrischen  und  catarrhalischen  fieber- 
haften Krankheiten  ist  die  Tbätigkeit  der  Regulations- 
apparate sichtbar  erhöht.  Bei  Recurrens-  und  bei 
Typhuskranken  ist  die  Wärmeabgabe  durch  Leitung 
und  Strahlung  bedeutend  vermehrt.  Bei  letzteren 
findet  sich  namentlich  im  Fastigium  eine  sehr  bedeu- 
tende Zunahme  der  Wärmeabgabe,  doch  ist  auch  in 
der  Defervescenz  und  zuweilen  auch  in  der  Recon- 
valescenz  bedeutende  Erhöhung  nachzuweisen.  Bei 
Scharlachkranken  ist  der  Wärmeverlust  parallel  den 
Veränderungen  in  der  äusseren  Haut  resp.  dem  Exan- 
them. Bei  Variolakranken  dagegen  ist  der  Wärmover- 
lust fast  in  allen  Krankheitsphason  ein  normaler  oder 
auch  subnormaler,  trotz  sehr  hoher  Blutiemperator; 
es  ist  also  bei  Variola  eine  bedeutende  Wärmereten- 
tion vorhanden.  Die  insensible  Perspiration  ist  bei 
Gesunden  um  so  grösser,  je  kleiner  das  Individuum 
resp.  je  geringer  das  Gewicht  des  Individuums  ist. 
Bei  Typhuskranken  ist  sie  während  des  Fastigiums 
etwas  über  die  Norm  erhöht,  in  der  Defervescenz  da- 
gegen normal  oder  subnormal.  Bei  Recurrenskranken 
ist  sie  während  der  Fieberparoxysmen  erhöht , in  der 
ApyTexie  dagegen  mit  Ausnahme  des  Schweissstadiums, 
ebenso  auch  in  der  Reconvalescenz  meist  subnormal. 
Beim  Typhus  ist  eine  Steigerung  des  Blutdruckes  fast 
immer  vorhanden  und  zwar  ist  sie  ziemlich  parallel 
der  Achseltemperatur.  Auch  bei  Recurrens  ist  wäh- 
rend der  Fieberparoxysmen  eine  bedeutende  Steige- 
rung des  Blutdrucks  erkennbar.  Abwaschungen  der 
Haut  mit  in  „gewöhnliches  Zimmerwasser“  getauchten 
Schwämmen  bewirken  während  der  Verdunstung  des 
Wassers  fast  eine  Verdoppelung  der  Wärmeabgabe.  Oel- 
ahreibungen  der  Haut  bleiben  dagegen  fast  ohne  Ein- 
fluss auf  die  Wärmeabgabe,  während  durch  Bestreichen 
mit  Schweinefett  eine  Verminderung  der  Wärmeabgabe 
von  der  Haut  durch  Leitung  und  Strahlung  und  auch 
eine  Verminderung  der  Hautperspiration  bedingt  wird. 

Die  von  Wetzel  (13)  über  den  Blutdruck  im 
Fieber  mittelst  des  durch  v.  Basch  angegebenen 
Sphygmomanometers  (s.  den  Ber.  f.  1880.  I.  S.  206) 
unternommenen  Versuche  erstrecken  sich  auf  eine  Reihe 
von  20 an  verschiedenen  fieberhaften  Affecrionen  leiden- 
den Individuen  und  wurden  aus  naheliegenden  Grün- 
den sowohl  während  der  fieberlosen  wie  während  der 
febrilen  Zeit  der  einzelnen  Falle  vorgenommen.  Als 
wichtigstes  Resultat  aus  diesen  Untersuchungen  ist 
hervorzuheben  [der  druckemiedrigende  Einfluss  der 
Temperaturerhöhung.  Denn  in  allen  Versuchen  zeigte 
sich,  dass  jedes  Mal  die  Temperaturerhöhung  sofort 
von  einem  Sinken  des  Blutdruckes  begleitet  war,  um 
mit  Rückkehr  zur  normalen  Temperatur  wieder  einem 
höheren  Druckwerth,  wenn  auch  nicht  stets  sofort,  bis 
zur  Nonnalzahl  Platz  zu  machen.  Wo  Ausnahmen 
von  dieser  Regel  sich  fanden,  musste  an  weitere,  den 
Druck  beeinflussende  Complicationen  als  Ursache  dieser 
gedacht  werden.  Je  kürzer  das  Fieber,  um  so 
rascher  und  intensiver  steigt  mit  Wegfall  derselben 
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der  Druck  wieder.  Die  gleichzeitig  durch  eine  Mit- 
wirkung Riegel’s  bei  diesen  Versuchen  gewonnenen 
sphygmograpbischen  Resultate  bestätigten  den  von  ihm 
schon  seit  langer  Zeit  verteidigten  Satz,  dass  im 
Fieber  die  Spannung  der  Arterie  stets  eine  Abnahme 
erfährt,  und  zeigten  ferner,  dass  die  Aenderungen  der 
Pulsform  und  der  Grad  der  Druck herabsetzung  iui 
Wesentlichen  einander  parallel  gingen  und  dass  bei 
sonst  gleichbleibenden  Factoren  der  Grad  der  Puls- 
entspannung im  einzelnen  Falle  gleichen  Schritt  hält 
mit  dem  Grade  der  fieberhaften  Temperaturerhöhung. 

Fredericq  (14)  findet,  dass  beim  Hunde  während 
eines  starken  Wundfiebers  regelmässig  nicht  nur 
eine  Beschleunigung  der  Pulsfrequenz  eintritt.  son- 
dern auch  die  respiratorischen  Pulsschwankungen  ver-’ 
schwinden  und  glaubt,  beide  Veränderungen  durcheine 
Parese  der  Medulla  obl.  erklären  zu  können.  Die  intra- 
cardialen  Vagusenden  sind  unter  diesen  Umständen 
nicht  gelähmt.  Man  kann  bei  einem  fiebernden  Hunde 
die  Temperatur  auf  ihre  normale  Höhe  bringen,  und 
selbst  unter  diese  herabsetzen  und  den  Blutdruck  auf 
seine  normale  Höhe  bringen,  ohne  dass  dadurch  die  Puls- 
frequenz in  bemerkonswerthem  Grade  verringert  wird. 
Verf.  hält  die  Beschleunigung  des  Pulses,  die  Erwei- 
terung der  peripherischen  Arterien  und  die  Tempe- 
ratarsteigerung  für  febrile  Erscheinungen,  welche  bis 
zu  einem  gewissen  Punkte  von  einander  unabhängig 
sind  und  nicht  in  einem  causalen  Zusammenhänge 
stehen. 

[Bull,  Lav  Temperatur.  Norsk  Majrazin  for  Lägevi- 
denskab  R.  3.  B.  12.  p.  336.  (Ein  39jähriger  Alcoho- 
liker  zeigte  eine  Rectaltemperatur  von  30,6;  nach  Be- 
handlung mit  Incitantien  und  Wirme  stieg  die  Temp. 
in  zwei  Tagen  auf  37,7*.)  P.  LctImb  (Kopenhagen). 

Wolfram,  Alfred,  Uebcr  das  Verhalten  des  Kör- 
pergewichts bei  acut  fieberhaften  Krankheiten.  (Aus 
der  med.  Klinik  des  Prof.  v.  Korczynski  in  Krakau.) 
Gazeta  lekarska.  No.  33 — 41.  (Polnisch.) 

Verf.  berichtet  über  Wägungen,  dio  er  bei  acut 
fieberhaften  Krankheiten  unter  Beobachtung 
aller  Cautelen  ausgeführt  hat,  und  kommt  zu  folgen- 
den Schlüssen: 

1 Bei  der  croupöscn  Pneumonie  verhalten  sich 
die  Verluste  verschieden  je  nach  dem  Krankheitsstadium. 

1)  Während  des  Hitzestadiums  werden  in  allen  Fällen 
mit  relativ  hohem  und  exquisit  continuirlich  verlaufen- 
dem Fieber  nur  sehr  geringe  Verluste  von  Tag  zu  Tag 
(0,10 — 0 30  Kgrm.)  constatirt.  Kurz  vor  der  Crisis,  wo 
das  Fieber,  als  auch  die  locale  Lungenaffection  die 
grösste  Intensität  zeigt,  vielmehr  Doch  im  Steigen  be- 
griffen ist,  erscheint  sehr  oft  eine  gewöhnlich  einmalige, 
zuweilen  ziemlich  beträchtliche  Zunahme  des  Körper- 
gewichtes oder  verharrt  letzteres  auf  derselben  Höhe; 
wo  dagegen  stärkere  Remissionen  eintreten,  ist  die  Ge- 
wichtsabnahme beträchtlicher  und  fallen  die  relativ 
grössten  Verluste  eben  mit  diesem  Nachlasse  zusammen. 

2)  Während  der  Crise  erreicht  der  Gewichtsverlust  die 
höchsten  Werthc  (0,50 — 0,90  Kgrm  ).  besonders  in  jenen 
Fallen,  die  relativ  geringe  Gewichtsabnahmen  während 
des  Uitzcstadiums  aufweisen.  3)  ln  der  fieberlosen 
Periode  dauern  die  Gewichtsverluste  2—10  Tage  weiter 
fort,  obwohl  der  Appetit  sich  bessert  und  eine  auf- 
fällige Euphorie  eintritt.  Je  geringer  der  Verlust  wäh- 
rend der  zwei  ersteren  Stadien  war,  je  besser  der  pri- 


märe Ernährungszustand  war,  desto  sichtlicher  kam 
der  Gewichtsverlust  während  der  Apyrezie  zum  Vor- 
schein. In  den  ersten  Tagen  der  Reeonvalescenz  zeigt 
er  gewöhnlich  noch  ziemlich  hohe  Wertho  (0,40  bis 
0,70  Kgrm.);  später  ist  er  geringer.  Seltener  sind  die 
Fälle,  in  denen  der  Gewichtsverlust  in  der  Apyrezie 
denjenigen  des  Hitzestadiums  nioht  übersteigt,  und 
nur  ausnahmsweise  kommt  es  vor,  dass  das  Körper- 
gewicht unmittelbar  nach  dem  Fieberabfall  zunimmt. 

Nach  einiger  Zeit  fingt  das  Körpergewicht  an,  mehr 
oder  weniger  rasch  zusunebmen,  was  vornehmlich  von 
den  die  Ernährung  des  Patienten  beeinflussenden  Um- 
ständen abhängig  ist. 

II.  Im  Flecktyphus  verhält  sich  das  Körperge- 
wicht im  Grossen  und  Ganzen  ähnlich  wie  bei  der 
Pneumonie.  1)  Während  des  Hitzestadiums  sind  die 
Gewichtsscbwankungen  unmerklicb,  wenn  das  Fieber 
relativ  hoch  und  continuirlich  ist;  beträchtlicher,  wenn 
die  Continua  nach  längerer  Dauer  in  Remittens  ura- 
scblägt,  wobei  wiederum  die  grössten  Verluste  auf  dio 
Zeit  des  Fiebemachlasses  fallen.  Besonders  auffallend 
ist  das  Zusammenfällen  der  Remission,  die  manchmal 
Ende  erster  Woche  eintritt,  mit  der  grössten  Gewichts- 
abnahme. Im  Allgemeinen  sind  aber  auch  die  Ge- 
wichtsschwankungen im  Flecktyphus  während  des  Hitze- 
stadiums ausgiebiger,  als  in  der  crouposen  Pneumonie; 
hier  wie  dort  können  sie  auch  einer  vorübergehenden 
Gewichtszunahme  Platz  machen.  2)  Während  der  Crisis 
verhält  sich  das  Körpergewicht  etwas  verschieden,  als 
bei  der  Pneumonie,  insofern  hier  die  Abnahmen  durch- 
schnittlich genommen  kleiner  sind,  und  sogar  manch- 
mal das  Gcwioht  schon  während  dieser  Zeit  zum  Stei- 
gen sich  auschicken  kann.  Je  geringer  der  Verlast 
während  des  Fiebers  war,  um  so  sichtbarer  sind  auch 
hier  die  Gewichtsabnahmen  und  umgekehrt.  3)  ln  der 
fieberlosen  Periode  erstrecken  sich  die  Gewichtsabnah- 
men, wenn  sie  überhaupt  Vorkommen,  auf  kürzere  Zeit 
als  bei  der  Pneumonie;  ziemlich  oft  ist  das  Körper- 
gewicht in  dieser  Periode  schon  in  Zunahme  begriffen. 

Hl.  Im  lleotyphus  nimmt  das  Gewicht  während  des 
ganzen  Hitzestadiums  ab;  während  des  continuirlicbeo 
Fiebers  nur  unbedeutend,  kann  sogar  manchmal,  wenn 
auch  nur  vorübergehend,  zunehmen.  Mit  Eintritt  stär- 
kerer Remissionen  im  111.  Stadium  werden  die  Abnah- 
men viel  auffälliger,  ja  am  beträchtlichsten  im  ganzen 
Fieberstadium,  insbesondere  dann,  wenn  stärkere 
Schweis&c  oder  anhaltende  Diarrhoe  den  Verlauf  com- 
plicirtc.  Während  des  intermittirenden  Fiebers  werden 
sie  dagegen  nur  unmerklich,  am  evidentesten  noch  mit 
dem  Eintritt  der  ersten  Intermission.  Aber  auch  vor- 
übergehende, ja  sogar  stetige  Zunahme  des  Gewichtes 
ist  in  dieser  Periode  nicht  ausgeschlossen,  und  zwar 
in  Fallen,  wo  sich  der  Appetit  aufs  Neue  zu  regen 
beginnt.  Während  der  Apyrezie  steigt  gewöhnlich  das 
Gewicht  weiter  und  beginnt  in  der  Regel  die  Restau- 
ration des  Organismus  rasch  und  ununterbrochen,  falls 
keine  störende  Complicationen  milwirken. 

IV.  Bei  der  Pleuritis  exsudativa  (scrosa  et 
sero-fibrinosa)  richten  sich  die  Gewichtsschwankungen 
während  der  Dauer  des  Fiebers  ebenso  nach  der  Inten- 
sität, Dauer  und  Typus  des  Fiebers,  nach  dem  pri- 
mären Ernährungszustand,  grösserem  oder  geringerem 
Darniederliegen  des  Appetits,  etwaigen  Complicationen 
und  dergl.  und  hängen  von  der  Menge  des  Exsudates 
gar  nicht  ab.  Bei  geringem  Fieber  und  ziemlich  gut 
erhaltenem  Appetit  verharrt  das  Körpergewicht,  abge- 
sehen von  vorübergehenden  unbedeutenden  positiven 
und  negativen  Schwankungen  ziemlich  oonstant  sogar 
durch  längoro  Zeit  auf  derselben  Höhe.  Im  critisohen 
Stadium  sind  die  Gewichtsabnahmen  noch  am  grössten, 
nnd  um  so  grösser,  je  weniger  das  Körpergewicht  wäh- 
rend des  Fiebers  gelitten  hat  und  je  besser  der  pri- 
märe Ernährungszustand  war. 

V.  In  der  Polyarihritis  idiopathica  lässt  sich 
ebenfalls  der  Einfluss  der  Intensität  und  des  Fiebertypus 
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im  Sinne  des  früher  Erörterten  nieht  verkennen,  und 
wenn  hie  und  de  grössere  Verluste  von  Tag  zu  Tag 
eintrcten,  so  ist  das  wesentlich  Folge  der  Schweisse. 
Mit  dem  Fieberabfall  sinkt  anch  das  Körpergewicht 
weiter  (0,20 — 0,40  Kgrm),  die  Verluste  sind  aber  viel 
weniger  auffallend,  als  bei  Pneumonie  und  Flecktyphus, 
können  auch  einige  Tage  während  der  Apyrexic  an- 
halten , um  sehliessHch  den  Gewichtszunahmen  Platz 
za  machen.  — Im  Allgemeinen  fasst  Verf.  seine  Arbeit 
in  folgenden  Schlossen  zusammen:  Bei  Fehlen  von  die 
Ernährung  ungünstig  beeinflussenden  Complicationen 
zieht  das  Fieber  als  solches  unzweifelhaft  Consumption 
des  Organismus  nach  sich , diese  ist  jedoch  besonders 
bei  kürzere  Zeit  dauernden  acut  fieberhaften  Krank- 
heiten , wie  c.roupöse  Pneumonie  und  Flecktyphus  ge- 
wöhnlich nicht  90  bedeutend,  wie  man  anzunehmen 
gewohnt  ist,  ja  vielmehr  in  seltenen  Fällen  sehr  gering, 
trotz  relativ  hohen  Fiebers , and  darnieder  liegenden 
Appetits,  so  dass  es  schwierig  erscheint,  eben  diese 
Fälle  mit  der  gesteigerten  Wärmeproduc tionstbeorie  in 
Einklang  zu  bringen.  Verf.  citirt  sogar  einen  Fall  von 
acutem  Gelenkrheumatismus,  wo  trotz  des  andauernden, 
relativ  ziemlich  beträchtlichen  Fiebers  eine  beständige 
Gewichtszunahme  während  des  Fieberstad  io  ms  consta- 
tirt  werden  konnte.  Die  Körpergewichtsverlnste  hängen 
nach  ihm  in  erster  Reihe  vom  Fiebcrverlaaf  ab.  Das 
in  einem  gewissen  fieberhaften  Krankheitsstadium  con- 
statirte  Köpergewicht  giebt  niemals  richtigen  Auf- 
schluss über  die  stattgebabte  febrile  Consumption, 
auch  stehen  die  Gewichtsverluste  in  keinem  directen 
Verhältnisse  zur  Fieberintensität.  Trotzdem  ist  der 
den  allgemeinen  Ernährungszustand  schädigende  Ein- 
fluss des  hohen  continuirlichen  Fiebers  nicht  zu  ver- 
kennen, da  dessen  Rückwirkung  auf  die  Ernährung 
erst  mit  dem  Eintritt  stärkerer  Remissionen,  oder  bei 
britischer  Defervescenz  ersichtlich  wird.  Der  primäre 
Ernährungszustand,  die  Diarrhoe,  begleitende  ScbweisBe 
und  hinzutretende  Complicationen  sind  auch  von  nicht 
minder  gewichtigem  Belange.  Vor  Allem  spielt  aber 
hier  das  mehr  oder  weniger  gute  Erbaltensein  des 
Appetits  eine  entscheidende  Rolle. 

Oetltnger  (Krakau).] 

UfeetitB.  TibrrciUse. 

1)  Le  Fort,  L.,  Le  germe  ferment  et  le  germe 
contago.  Bull,  de  therap.  15.  Juin,  30.  Juin,  15.  Juill. 
(Ein  etwas  weitschweifiger  Vortrag,  welcher  hauptsäch- 
lich die  Tendenz  verfolgt,  die  Pasteur- Lister'schen 
Entdeckungen  und  Erfolge  auf  ein  bescheideneres  Maass 
zurnckzufübrcn  und  die  letzteren,  mindestens  zum  Theil, 
nicht  als  solche,  sondern  vielmehr  als  die  Consequeozen 
anderer  Bedingungen  darzustellen.)  — 2)  Millican, 
K.  W. , On  some  suggestions  for  a modification  of  the 
Germ-Thcory  of  Disease.  Lancet.  March  18.  (Kurzer 
Bericht  über  einen  Fall  von  angeblich  gleichzeitiger 
Erkrankung  an  Typbus,  Diphtherie  und  Pocken  bei 
derselben  Person  und  Versuch,  diese  Coincidenz  mittelst 
der  Annahme  einer  Anpassung  von  anfänglich  gleich- 
artigen Organismen  an  verschiedenartige  Bedingungen 
[„adjustment  to  its  environment“]  zu  erklären.)  — 3) 
Gorrequer  Griffith,  G.  de,  On  the  unity  of  poison 
in  scarlch,  typhoid  and  puerperal  fevers;  diphtheria, 
suoe  throats  and  certain  allied  alimenta  and  many  other 
affeotions  teretofore  usualy  considored  to  be  separate 
and  entirely  distinct  diseases.  Glasgow  med.  Journ. 
August.  Septbr.  (Behauptungen  ohne  Beweise.)  — 4) 
Straus,  J.  et  Ch.  Chamberland,  Recherche*  ex- 
perimentales sur  la  transmission  des  maladies  virulentes 
aigucs  de  la  möre  au  foetus.  Compt.  rend.  de  la  soo. 
de  Biol.  p.  683.  — 5)  Lori,  E.,  Die  krankhaften  Ver- 
änderungen des  Rachens,  des  Kehlkopfes  and  der  Luft- 
röhre bei  einigen  acuten  Infectionskrankheiten.  Journ.  f. 
Kinderkrankb.  Bd.  19.  S.  1.  (Klinische  und  thera- 


peutische Mittheilungen  über  die  bekannten  Erkran- 
kungen der  Hals-  und  Atbmungsorgane  bei  Masern, 
Scharlach,  Rubeola,  Variola,  Varicella,  Typhus  und 
Pertussis.)  — 6)  Mattei,  E.,  Sulla  pretesa  azionc 
tossica  delle  dilazioni  acquose  degli  organi  animal i 
freschi.  Arch.  per  le  scienze  med.  Vol.  VI.  No.  15. 

— 7)  Ogston,  A.,  Micrococcus  poisoning.  Journ.  of 
anatomy.  July.  Abtheil.  1.  (Kritisch-refcrirende  Dar- 
stellung der  bezüglichen  Arbeiten  namentlich  deutscher 
Autoren.)  — 8)  Bouchard,  Ch.,  Sur  la  prösence  d*al- 
caloides  dans  les  urines  au  cours  de  certaines  mala- 
dies infeetieuscs.  Compt.  rend.  de  Biolog.  Söance  du 
5.  Aoüt.  — 9)  Bocci,  B.,  Ueber  die  gifligen  Wirkun- 
gen des  menschlichen  Harns.  Centralbl.  f.  d.  medic. 
Wis9.  No.  51.  — 10)  Damsoh,  Die  Impfbarkeit  der 
Tuberoolose  als  diagnostisches  Hilfsmittel  bei  Urogeni- 
talerkrankungen. D.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  31.  S.  78. 

— 11)  Sohuchardt,  K. , Die  Impftuberculose  des 
Auges  und  ihr  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen 
Impftuberculose.  Brest,  ärstl.  Zeitschr.  No.  9. 

Nachdem  Braueil,  Davaine,  Bollinger, 
Pasteur  und  Andere  gezeigt  batten,  dass  der  Milz- 
brand nicht,  wie  andere  Infectionskrankheiten  , 
von  der  Mutter  auf  den  Fötus  übergeht,  haben 
auch  Straus  und  Chamberland  (4)  in  ihren  Expe- 
rimenten mit  Meerschweinchen  gefunden . dass  die 
Früchte  von  mit  Milzbrandblut  geimpften  Weibchen 
in  den  verschiedensten  Perioden  der  Gravidität  keine 
Bacterien  enthalten  und  deren  Blut  auch  keine 
giftigen  Eigenschaften  besitzt.  Weniger  bestimmt 
waren  die  Ergebnisse,  welche  die  Verff.  in  analogen 
Experimenten  mit  Impfung  einer  Flüssigkeit  von  In- 
dividuen erhielten,  welche  an  symptomatischer  Gan- 
grän litten.  Dagegen  fanden  sie,  dass  das  Gift  der 
Hühnercholera.  auf  trächtige  Kaninchen  übertragen, 
auch  deren  Früchte  ergreift.  Der  Vibrion  sepüque 
Pasteur’s  geht  ebenfalls,  jedoch  nicht  constant,  auf 
den  Fötus  über. 

Mattei  (6)  findet  bei  seinen  Experimenten  über 
die  von  verschiedenen  Seiten  behauptete  giftige 
Wirkung  wässriger  Extracte  von  verschie- 
denen thierischen  Organen,  dass  nach  der 
Application  derselben  unter  die  Haut  und  in  die  Venen 
u.  s.  w.  allerdings  zuweilen  giftige,  der  Pyämie  und 
Septicämie  beizuzählende  Wirkungen  Vorkommen,  dass 
diese  aber  nicht  in  den  in  Lösung  befindlichen  Sub- 
stanzen begründet  sind,  sondern  vielmehr  io  Zer- 
setzungsprocessen ungelöster,  den  applicirten  Flüssig- 
keiten beigemischter  Partikelchen. 

Veranlasst  durch  die  Thalsache,  dass,  wie  von 
Brouarde!  und  Boutmy  gezeigt  wurde,  bei  der  ca- 
daverösen  Zersetzung  gewisse  Alcaloide  (die  sog.  P to- 
tnaine)  sich  bilden,  hat  Bouchard  (8)  in  einer  Reihe 
von  Krankheiten  infecliöser  Natur,  nämlich  beim  Ty- 
phus, der  Pneumonie,  der  Pleuritis  und  einigen  Fälleu 
von  anscheinend  infectiösem  Icterus  den  Harn  auf  die 
Anwesenheit  von  Alcaloiden  untersucht  und  in  der 
That  gefunden , dass  solche  Vorkommen , die  mit  den 
cadaverösen  Alcaloiden  übereinstimmen.  Ihre  Menge 
ist  freilich  sehr  gering  und  scheint  im  Typhus  1 Mgrm. 
pro  Tag  nicht  zu  überschreiten.  Subcutane  Injection 
dieser  Substanzen,  welche  sich  eigentlich  nur  vermöge 
ihrer  ohemischen  Beschaffenheit  als  Alcaloide  kund 
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geben,  erzeugten  bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
kaum  eine  Wirkung,  höchstens  Beschleunigung  der 
Herzaction  und  Erweiterung  der  Pupillen.  Freilich 
waren  aber  die  angewandten  Hosen  sehr  klein.  Verf. 
halt  es  für  möglich,  dass,  da  diese  Alcaloide  unter  dem 
Einfluss  ron  Microorganisraen  entstehen . jede  Infec- 
tionskrankheit,  wie  sie  ihren  besonderen  Microorganis- 
mus  habe,  auch  ihr  besonderes  Alcaloid  producire. 

Bocci  (9)  findet,  dass  der  normale  menschliche 
Urin,  Fröschen  unter  die  Haut  gespritzt,  unter  Um- 
ständen lähmend  und  lödtlich  wirkt,  ganz  ähnlich 
dem  Curare,  indem  er  rasch  die  Erregbarkeit  der  mo- 
torischen Nerven  herabsetzt  und  endlich  vollkommen 
aufhebt,  ohne  irgend  erheblich  die  Erregbarkeit  der 
Muskelsubstanz  zu  verringern  oder  primär  die  sensiblen 
Nerven  oder  die  Reflexcentron  zu  afficiren.  Am  stärk- 
sten wirkt  der  Urin  kräftiger  Männer  sowie  auch  der 
nach  der  Mahlzeit  entleerte. 

Auf  Veranlassung  von  Ebstein  hat  Dänisch 
llO)  bei  Kaninchen  Impfungen  mittelst  des  eitri- 
gen Sedimentes  von  dem  Urin  solcher  Personen 
vorgenommen,  bei  denen  eine  Tuber cu lose  der 
Harn w ege  klinisch  zu  constatiren  war.  Die  Impfnn- 
gen  erfolgten  in  die  vordere  Augenkammer  und  den 
Glaskörper.  Der  Urin  wurde  unter  aseptischen  Cau- 
telen  verwandt,  auch  vorher  mit  Kochsalzlösung  von 
0,6  pCt.  verdünnt.  Es  kam  im  Ganzen  der  Urin  von 
7 Kranken  zur  Verwendung  und  es  wurden  mit  dem- 
selben 13  Impfungen  ausgeführt.  In  allen  diesen  Fällen 
kam  es  zur  localen  resp.  allgemeinen  Tuberculose,  auch 
in  den  zweien . in  welchen  nach  einer  gleichzeitigen 
septischen  Infection  der  Bulbus  durch  Panophthalmitis 
zu  Grunde  ging.  Wurde  der  Harn  einzelner  dieser 
Kranken,  wie  dies  zwischendurch  vorkam,  klar  ent- 
leert. so  war  das  Resultat  der  Impfung  negativ. 

Sch  uchardt  (1 1)  hat  seine  Versuche  über  Impf- 
tuberculose  des  Auges  und  deren  Zusammenhang 
mit  allgemeiner  Tuberculose  hauptsächlich  an  Kanin- 
chen ausgeführt.  Er  fand,  dass  der  locale  Effect  nie- 
mals ganz  ausblieb  und  dass  die  Tuberkeleruption 
meistens  erst  in  der  6.  Woche  nach  der  Impfung  auf- 
trat, mehrfach  auch  noch  später.  Ferner  blieb  bei  den 
meisten  seiner  Versuchsthiere  die  Tuberculose  auf  ein 
oder  beide  Augen  beschränkt,  während  der  übrige 
Körper  gesund  blieb,  und  die  von  allgemeiner  Tuber- 
culose, im  Anschluss  an  die  Impfung,  ergriffenen 
Thiere  erkrankten  durchweg  weit  später,  als  dies  von 
früheren  Beobachtern  gefunden  worden. 

Septlciale.  Pyamie. 

1)  Pel,  P.  H. , Bijdrage  tot  de  Di&gnostick  en  Ca- 
suistick  der  kryptogenetische  Pyaemie  Weekbl.  van 
bet  Nederl.  Tijdschr.  voor  Geneesk  25.  Maart.  Zeit- 
schr.  f.  klin.  Med.  Bd.  4.  S.  558.  (Zusammenstellung 
von  sieben  Fällen  sog.  cryptogenetischer  Pyamie,  welche 
sämmtlieh  mit  intermittirendem  Fieber  verliefen,  dessen 
einzelne  Anfälle  mit  Schüttelfrost  begannen  und  mit 
ßchweiss  endigten.  Ausserdem  fanden  sich  constant 
oder  mindestens  sehr  häufig  Milztumoren  und  gastrische 
Störungen,  und  Vf.  ist  der  Ansicht,  dass  man  schon 
aus  dem  intermittirenden  Fieber,  wenn  dasselbe  bei 


einem  vorher  gesunden  Individuum  auftrat  und  auf 
Chinin  nicht  nacblässt,  die  Diagnose  auf  cryptogene- 
tische  Pyamie  stellen  kann.  Selbst  die  Anwesenheit 
eines  Herpes  labiatis  .schliesst  die  Diagnose  nicht  aus.) 

— 2)  Kirmisson,  E. , Note  sur  quelqes  eipöriencea 
faites  dans  le  but  de  oontröler  les  propriötös  septiques 
du  liquide  des  kystes  bydatiques.  Gaz.  hebdom.  de 
med.  et  de  chir.  No  50.  (Bedeutendere  Mengen  einer 
etwa  drei  Stunden  vorher  entleerten  Kchinococcusfiussig- 
keit  wurden  einem  Kaninchen  und  drei  Hunden  direct 
in  die  Venen  oder  in  das  Peritonealcavum  oder  das  sub- 
cutaue  Bindegewebe  injicirt  und  zwar  ohne  irgend  einen 
positiven  Erfolg,  was  mit  analogen  Untersuchungen  von 
Mourson  und  Schlagdenhauffen  im  Widersprach 
steht,  insofern  diese  bei  ihren  Experimenten  giftige, 
von  ihnen  auf  die  Anwesenheit  von  Ptomaine  in  der 
Flüssigkeit  bezogene  Wirkungen  erzielten.)  — 3)  Ro- 
senberger, J.  A.,  Ueber  das  Wesen  des  septischen 
Giftes.  Festschr.  zur  Feier  des  300jährigen  Bestehens 
der  Julins-Maximilians-Universität  zu  Wfirzborg.  — 4) 
Derselbe,  Ueber  Septicämie.  Würzb.  Sitzber.  No.  3. 
S.  29.  — 5)  Bergmann,  E.  v.  und  0.  An  ge  rer. 
Die  Verhältnisse  der  Fermentintoximtion  zur  Septi- 
cämic.  Festschr.  zur  Feier  des  300jährigen  Bestehens 
der  Julius- Maximilians- Universität  Würzburg.  — 6) 
Sternberg,  G. , Induced  septicaemia  in  the  rabbit. 
Amer.  Journ.  of  med.  Sciences.  Juny.  (Nach  einer 
Anzahl  von  Beobachtungen  verschiedener  Forscher  und 
des  Verf.  selbst  ist  dieser  zu  der  schon  vielfach  aus- 
gesprochenen Annahme  einer  zweifachen  Form  der  Septi- 
cämie geneigt,  von  denen  die  eine  durch  ein  chemisches 
Gift  bedingt  wird,  welches  sich  bei  der  Zersetzung  stick- 
stoffhaltiger Substanzen  entwickelt,  die  andere  dagegen 
eine  Infectionskrankheit  darstellt,  welche  durch  die  ra- 
pide Vermehrung  parasitischer  Organismen  erzeugt  wird.) 

— 7)  Casali,  A. , Sui  prinoipii  basici  dello  materie 
animal i putrefatte.  Ann.  univ.  di  Med.  e Chir.  Luglio. 
(Die  basischen  Principien  faulender  tbierischer  Substan- 
zen [Ptomaine]  sind  nicht  den  pflanzlichen  Alcaloidcn 
vergleichbar,  sondern  stellen  wahrscheinlich  Amidver- 
bindungen dar.) 

Rosenberger  (3)  sucht  die  Frage  zu  beantwor- 
ten, ob  von  einem  Thier,  welches  mit  einem  gekoch- 
ten, bacterienfreien , septischen  Gifte  ge- 
tödtet  worden  ist,  ein  anderes  Thier  mit  kleinen  Blut- 
oder Serummengen  getödtet  werden  kann.  K.  begann 
seine  Untersuchungen  mit  der  gekochten  Flüssigkeit 
des  sog.  malignen  Oedems  und  fand,  dass  Kaninchen, 
welchen  dieselbe  injicirt  wurde,  unter  denselben  Er- 
scheinungen zu  Grunde  gingen,  wie  solche,  welche  mit 
nicht  gekochtem  Gift  inficirt  worden  waren,  und  zwar 
fanden  sich  bei  dem  mit  gekochter,  selbst  2 Standen 
lang  im  Dampfkessel  auf  140°  C.  erhitzter  Oedem- 
flüssigkeit  inficirten  Kaninchen  dieselben  Vibrionen 
vor,  wie  in  der  ungekochten  Oedemflüssigkeit.  Ganz 
dieselben  Ergebnisse  lieferte  das  Blut  von  Thieren, 
welche  durch  Injection  faulenden  Blutes  getödtet  waren 
(Davaine'scbe  oder  contagiöse  Septicämie).  Auoh  hier 
fanden  sich  bei  den  Thieren,  welche  nach  der  Appli- 
cation des  gekochten  Blutes  gestorben  waren,  dieselben 
Bacterien  vor,  wie  in  dem  ungekochten  Blut.  In  der 
gekochten  Oedemflüssigkeit  waren  eben  so  wenig  wie 
in  dem  gekochten  Blut  Organismen  aufzufinden.  R. 
schliesst  daraus,  dass  die  Bacterien  nicht  das  Primäre 
sondern  das  Secundäre  darstellen,  mit  anderen  Worten, 
dass  sie  ihre  Giftigkeit  immer  erst  durch  Zusammen- 
kommen mit  einem  chemischen  Gift  erlangen  und  da- 
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mit  aber  auch  zugleich  die  Eigensohafi,  das  be- 
treffende Gift  in  einem  passenden  Nährmedium  zu 
producircn.  — K.  hat  auch  bei  mehr  als  100  Thieren 
— meist  Kaninchen  und  Meerschweinchen  — septi- 
sches. nach  verschiedenen  Methoden  modificirtes  Gift 
in  Anwendung  gebracht,  um  eine  Immunität  der 
Thiere  herboizuführen , hat  aber  durchaus  keine  posi- 
tiven Erfolge  gehabt  und  rechnet  daher  die  Septicämie 
zu  den  Krankheiten,  bei  welchen,  mindestens  durch 
die  bis  jetzt  benutzten  Methoden,  keine  Immunität  zu 
erzielen  ist 

ln  Kosenberger's  (4)  Versuchen  über  das  sep- 
tische Gift  wurde  zunächst,  im  Anschluss  an  die 
Beobachtungen  von  Panum,  Kehrer  u.A..  wiederum 
festgestelll . dass  dieses  Gift,  wenn  es  auch  durch 
Kochen  von  seinen  Bacterien  befreit  wurde,  seine  Wirk- 
samkeit nicht  verliert,  wohl  aber  eine  erhebliche  Ver- 
ringerung derselben  erfährt.  Aber  das  gekochte,  von 
Organismen  freie  septische  Gift  wird  anscheinend  im 
Körper  eines  damit  inficirten  Thieres  vermehrt,  denn 
minimale  Quantitäten  aus  Blut  oder  Serum  dieses  Thie- 
rcs  sind  ausreichend,  um  bei  einem  dritten  die  glei- 
chen Wirkungen  hervorzurufen,  bei  welchem  man  dann 
aber,  obwohl  das  applicirte  Gift  frei  von  Bacterien 
war,  grosse  Mengen  von  Bacterien  im  Blut  vorfand, 
analog  der  Thats&che,  dass  dieselben  auch  nach  Injec- 
tion  von  Ammoniak,  Schwefelammonium,  ja  selbst  von 
Carbolsäure  oder  Aloohol  sich  in  den  Entzündungs- 
herden finden.  Je  nach  der  Art  der  Septicämie,  wel- 
cher das  zur  Injection  benützte,  gekochte  und  dem- 
nach bacterienfreie  Gift  entstammte,  war  auch  die 
Form  der  Bacterien  eine  verschiedene.  Die  Frage, 
woher  die  Bacterien  kommen,  welche  im  Blute  u.  s.  w. 
nach  der  Application  bacterienfreien  septischen  Gifies 
gefunden  werden,  beantwortet  R.  mit  der  Annahme, 
dass  dieselben  schon  vorher  im  Organismus  vorhanden 
waren  und  .dass  durch  das  jeweilige  gekochte  septi- 
sche Gift  sich  im  Körper  Verbindungen  Herstellen, 
welche  bald  diese  bald  jene  Art  von  Bacterien  auf- 
kommen  Hessen“.  „Es  haben  sich“,  wie  H.  schliesst, 
„durch  den  Einfluss  des  gekochten  septischen  Giftes 
die  im  Organismus  wahrscheinlich  immer  vorhandenen 
nicht  pathogenen  Spaltpilze  in  pathogene  und  zwar 
hier  in  septische  umgewandelt4.  Deshalb  glaubt  er 
annehmen  zu  dürfen . dass  die  Bacterien  nicht  das 
Primäre,  sondern  das  Secundäre  darstellen,  mit  ande- 
ren Worten,  dass  sie  unter  gewissen  Bedingungen  in 
der  Lage  sind,  andere  Eigenschaften  anzunehmen,  be- 
ziehungsweise sich  in  andere  Arien  umzuwandeln. 

v.  Bergmann  und  Angerer  (5)  haben  Injec- 
tionen  von  Pepsin  und  von  Pancreatin  in  die 
Venen  von  Hunden  gemacht  und  gefunden,  dass  die 
darnach  auftretenden  Erscheinungen  mit  denen  der 
Fermeniintoxication  durchaus  übereinstimmen.  Sowohl 
fanden  sich  Fibrinausscheidungen  im  Herzon  und  in 
den  Gelassen  der  Lunge,  als  auch,  und  zwar  noch 
häufiger,  trat  der  Symptomencomplex  der  putriden  In- 
toxication  auf  in  seinen  schweren  und  in  seinen  leich- 
ten Erscheinungen.  Edelberg  und  Birk  haben 
schon  früher  nacbgewiesen , dass  nach  Infusion  von 


faulenden  Flüssigkeiten  oder  Fermentlösungen  der  Ge- 
balt des  circulirenden  Blutes  an  freiem  Fibrinferment 
in  ganz  bedeutender  Menge  wächst,  und  es  finden  sich 
im  Blut  von  Thieren,  welche  schwer  in  Folge  von  Fer- 
mentintoxication  oder  putrider  Infection  erkrankten, 
dieselben  Veränderungen,  wie  im  Blut  solcher  Thiere, 
die  in  Folge  von  gleichen  Bedingungen  schon  auf  dem 
Operationstisch  an  Gerinnungen  im  Herzen  und  den 
Lungengefässen  zu  Grunde  gehen,  nämlich  eine  auf- 
fällige Abnahme  in  der  Menge  der  circulirenden  Blut- 
körperchen, eine  dem  Zerfall  derselben  entsprechende 
Zunahme  des  vitalen  Fermentgehaltes  im  kreisenden 
Blat,  also  des  aus  ihm  hervorgehenden  Fibringenera- 
tors, und  eine  Abnahme  des  Fibrins  im  absterbenden, 
aus  den  Gelassen  geflossenen  Blut.  Es  tritt  nach  den 
Iojectionen  eine  Stufenleiter  von  Störungen  auf,  die 
mit  der  rasch  durch  Asphyxie  tödtenden  Gerinnung 
beginnt  und  mit  der  typischen  Curve  eines  Fieber- 
paroxysmus  schliesst,  und  alle  diese  Erscheinungen 
müssen  daher  auf  die  gleiohe,  nur  in  ihrer  Intensität 
verschiedene  Ursache  zurückgeführt  werden.  Liegt  sie 
in  den  Fällen  der  intravitalen  Gerinnungen  in  dem 
Zerfall  der  farblosen  Blutkörperchen,  so  darf  sie  in 
eben  dieser  Bedingung  auch  dort  vermuthet  werden, 
wo  es  sich  bloss  um  eine  zeitweilige,  typisch  anstei- 
gende und  typisch  abfallende  Temperaturerhöhung 
handelt.  Durch  Injectioneo  mit  wasserklaren,  sterilen 
Fermentlösungen  liess  sich  der  Beweis  liefern,  dass 
ohne  Mitwirkung  von  Sohizomyceten  ein  characteristi- 
scher  Fieberanfall  geschaffen  werden  kann  und  dass 
die  Wirkungsweise  der  reinen  Fermente  gleich  ist  der 
der  pathogenen  Bacterien.  indem  beide  das  Blut  durch 
theilweise  Auflösung  derjenigen  weissen  Blutkörper- 
chen verändern,  aus  deren  Massenzerfall  die  Gerin- 
nung des  functionirenden  wie  des  absterbenden  Blutes 
hervorgeht.  Bei  beiden  Einwirkungen  spielt  die  Stö- 
rung vorzugsweise  im  Capillarraum.  Daher  ist  sie  in 
erster  Stelle  eine  Circulationsstörung.  Weiterhin  aber 
ist  sie  der  Aasdruck  einer  besonderen  Tbätigkeit  des 
Organismus,  derjenigen,  welche  dieser  zur  Ueberwin- 
düng  des  im  Blute  frei  gewordenen  Fibrinferments  und 
seiner  verderblichen  Wirkungen  aufbringt. 

Eitiundiag  und  Eltenng 

1)  Gtax,  J.  und  R.  K lern  ensiewicz,  Beiträge 
zur  Lehre  von  der  Entzündung.  1.  Mitthl.  Mit  1 Taf. 
und  7 Holzschn.  — 2)  Davison , J.  T.  R.,  The  pa- 
thology  of  the  blood  in  inflamroation.  Lancet.  No.  25. 
Decbr.  2.  (Vf.  gelangt  aus  einigen  hundert  Unter- 
suchungen zu  dem  Ergebnis»,  dass  in  allen  Entzün- 
dungen die  Zahl  der  farblosen  Zellen  im  Blute  ver- 
mehrt ist,  und  glaubt  diese  Thatsacbe  sogar  für  die 
Diagnose  verwert  hen  zu  können.) — 3)Burdon-San- 
derson,  J.,  The  Lumleian  ketures  cn  infiammation. 
Brit.  raed.  Joum.  March.  25.  April  1,  8,  15,  22,  29. 
(Uebersichtliche,  klare  und  vollständige,  hauptsächlich 
die  Ergebnisse  der  deutschen  Beobachter  wiedergebende 
Darstellung  der  Lehre  von  der  Entzündung  auf  ihrem 
gegenwärtigen  Standpunkt.)  — 4)  Giovanni,  A.  de, 
Observ&zioni  relative  al  prooesso  infiammatorio.  G&s. 
med.  ital  1881.  No.  50,  51.  (Die  Phasen,  aus  denen 
der  Entzündungsprocess  sich  zusammensetzt,  sind:  Ver- 
langsamung und  Stillstand  des  Blutes  in  den  Capil- 
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laren , Protoplasmabe gegangen  der  Capillarmembran, 
Bämorrhagien , bedingt  durch  Continuitätstrennungen 
derselben,  Plasmadiffusion  und  Zellenneubildung  in 
ihm.  Das  genügt!)  — 5)  Orthmann,  E.  G.,  Uebcr 
die  Ursachen  der  Eiterbildung.  Virchow's  Arch.  Bd.  90. 
S.  549.  — 6)  Stricker,  S.,  Ueber  die  Eiterung.  Wien, 
med.  Bl.  No.  49,  50.  (Vf.  stellt  die  Existens  von 
Wanderzellen  in  der  Frvschcornea  in  Abrede  und  be- 
hauptet, dass  somit  die  ganze  Lehre  von  der  Einwande- 
rung amöboider  Zellen  in  die  Froschcoroea  „auf  eitle 
Speculation  zurückzu  führen  ist*.) 

Veranlasst  durch  die  Ergebnisse  der  Experimente 
von  Uskoff  (s.  den  Ber.  f.  1881.  Bd.  I.  S.  229) 
über  die  Frage,  ob  es  eine  Eiterung  unabhängig 
von  niederen  Organismen  giebt,  hat  Orthmann 
(5)  unter  der  Leitung  von  Rosenbach  diese  Experi- 
mente unter  strengsten  antiseplischen  Cautelen  wieder- 
holt und  zu  seinen  hypodermatischen  Injectionen 
destillirtes  Wasser.  Milch.  Olivenöl,  Terpentinöl  und 
Quecksilber  verwandt.  Es  zeigte  sich,  dass  die  in- 
differenten Flüssigkeiten  (Wasser,  Milch,  Olivenöl), 
selbst  wenn  sie  in  sehr  bedeutenden  Mengen  zur  Ver- 
wendung kamen,  keine  Eiterung  und  Abscessbildung 
hervorriefen,  dass  aber  irritirende  Substanzen,  wie 
Terpentinöl  und  Quecksilber,  Phlegmone  und  acute 
Eiterung  erregen  können,  ohne  irgend  welche  Mitwir- 
kung von  Organismen.  Während  es  also  möglich  ist, 
durch  gewisse  chemische  Einwirkungen,  auch  ohne 
kleine  Organismen.  Eiterung  hervorzu rufen,  ist  dies 
durch  rein  traumatische  Einflüsse , Zerreißungen, 
Quetsch-,  Stich-,  Schnittwunden,  indifferente  Fremd- 
körper. Kälte.  Hitze  etc.  nicht  möglich. 

KrBäkrugj  SUffwechsel. 

1)  Pensoldt,  F.  und  R.  Fleischer,  Experimen- 
telle Beiträge  zur  Pathologie  des  Stoffwechsels  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  Einflusses  von  Respira- 
tionsstöruugen.  Virchow's  Arch.  Bd.  87.  S.  210.  — 
2)  Dreyf uss-Brisac,  Des  maladies  par  ralentisse- 
ment  de  la  nutritiou.  Gaz.  hebd.  de  m6d.  et  de  chir. 
No.  26.  (Reflexionen.)  — 8)  Luciani,  L.  e G.  Bufa- 
lini,  Sul  decorso  dell*  inaniziouc.  Arch.  per  le  scieuzc 
med.  Vol.  V.  No.  20.  — 4)  Boucb&rd,  C.,  Maladies 
par  ralentissement  de  la  nutrition,  cours  de  pathologie 
gönör.  Recueille  et  publ.  par  H.  Frömy.  8.  Paris.  — 
5)  Charlin  et  Guignard,  Etüde  sur  la  pathidogie 
de  quelques  douleurs  osseuses.  Arch.  g£n.  de  m6d. 
Dcbr.  (Da  bei  der  Tubeiculose,  dem  Diabetes  und  be- 
sonders bei  der  Osteomalacie  Knocheuschmerzen,  zu- 
weilen Phosphaturie  und  ausserdem  eine  Tendenz  zur 
Anhäufung  von  Sauren  beobachtet  wird,  so  glauben  die 
V ff.  jene  Krankheilserscheinungen  von  der  Wirkung  der 
Säuren  auf  die  Kalksalze  der  Knochen  abhängig  machen 
zu  dürfen) 

Penzoldt  und  Fleischer  (1)  untersuchten  den 
Einfluss  d es  Sauerstoffmangels  auf  die  Aus- 
scheidung verschiedener  Urinbestandtheile. 

Die  zu  den  Versuchen  benutzten  Hunde  befanden 
sich  in  einem  zum  Tbeil  mit  Glaswänden  versehenen 
Kasten.  Nachdem  sie  in  demselben  so  lange  verweilt 
hatten,  bis  ein  starker  dyspnoischer  Zustand  bei  ihnen 
eingetreten  war,  wurde  der  Kasten  mit  einer  Wasser- 
luftpumpe in  Verbindung  gesetzt,  durch  welche  die 
Luftzufuhr  so  reguiirt  werden  konnte,  dass  sich  die 
Thiere  dauernd  in  einem  hohen  Grade  von  Dyspnoe 
befanden. 


Am  gleichmässig  ernährten  Hunde  ergab  der  dys- 
pnoische  Zustand  während  seiner  Dauer  eine  Zunahme 
des  Harnwassers,  massige  Steigerung  des  Harnstoffs, 
erhebliche  der  Phosphorsäure,  worauf  dann  nach  Anf- 
horen  der  Dyspnoe  eine  Erhöhung  der  Harnstoff-  und 
Erniedrigung  der  Phosphorsäure-Ausfuhr  und  im  Gan- 
zen keine  oder  eine  nur  geringe  absolute  Vermehrung 
des  Harnstoffs  und  der  Phosphorsäure  folgten,  auch 
keine  Eiweiss-  oder  Zuckerausscheidung  staitfand.  Am 
hungernden  Hunde  beobachteten  die  Verff.  während 
der  Einwirkung  der  Dyspnoe  eine  massige  Zunahme 
des  Harnwassers,  eine  etwas  beträchtlichere  Zunahme 
des  Harnstoffs  und  der  Harnsäure  als  beim  gleichmässig 
ernährten  Hunde,  nach  dem  Aufhören  der  Dyspnoe 
ein  Fortbestehen  der  Harnstoffvermehrung,  ein  Absin- 
ken der  Phosphorsäure  und  im  Ganzen  eine  massige 
absolute  Zunahme  des  Harnstoffs  und  keine  der  Phos- 
phorsäure, ferner  Eiweissausscheidung,  keine  Zucker- 
und keine  Allantoinausscheidung.  Um  den  etwaigen, 
nach  der  Ansicht  der  Verff.  sogar  sicheren,  Antheil 
der  Muskelarbeit  an  der  Harnstoffsteigerung  auszu- 
schliessen  and  die  W irkung  des  Sauerstoffmangels  rein 
zu  erhallen,  haben  die  Verff.  an  einem  und  demselben 
Thier  den  Einfluss  des  Curarisirens  bei  starker  und 
einige  Tage  später  bei  ungenügender  Lungenventila- 
tion  festgestellt  und  die  mit  diesem  Versuche  compli- 
cirten  Fehlerquellen  möglichst  auszuscheiden  ver- 
sucht. Es  zeigte  sich,  dass  der  Sauerstoffmangel  allein 
ohne  dyspnoische  Muskelarbeit  am  gleichmässig  er- 
nährten Hunde  während  seiner  Einwirkung  Vermeh- 
rung des  Harnwassers  und  der  Phosphorsäure,  dagegen 
Verminderung  des  Harnstoffes  bewirkte  und  nachher 
Vermehrung  des  Wassers,  des  Harnstoffes,  der  Phos- 
phor- und  Schwefelsäure,  im  Ganzen  aber  absolute 
Zunahme  der  vier  genannten  Stoffe  zur  Folge  hatte. 
Auch  zeigten  sich  hier  Spuren  von  Eiweiss.  Am  hun- 
gernden Hunde  waren  die  Verhältnisse  dieselben,  nur 
mit  der  Ausnahme,  dass  während  der  Einwirkung  des 
Sauerstoffmangels  Phosphorsäure  und  Harnwasser  ver- 
mindert zu  sein  schienen  und  das  Kochsalz  sich  wie 
der  Harnstoff  verhielt.  Während  der  Einwirkung  des 
Sauerstoffmangels  auf  den  Organismus  zerfällt  mehr 
stickstoffhaltiges  Gewebe,  doch  scheint  es  während  der 
Dauer  des  Sauerstoffmangels  nur  zum  vermehrten  Frei- 
werden von  Phosphorsäure  zu  kommen.  Zur  reich- 
licheren Bildung  von  Harnstoff  und  Schwefelsäure 
scheint  entweder  längere  Zeit  oder  die  Anwesenheit 
normaler  Sauerstoffmengen  erforderlich. 

Lnciani  und  Bufalini  (3)  gelangen  in  ihren 
Untersuchungen  über  den  Verlauf  der  ln ani  tion 
zu  nachstehenden  Ergebnissen:  In  den  verschiedenen 
Stadien  der  Inanition  zeigt  die  materielle  Consumption 
des  Organismus  quantitative  and  qualitative  Differen- 
zen, begründet  in  der  verschiedenen  Oxydirbarkeit  der 
verbrennenden  Substanzen.  Das  Circulationseiweiss, 
d.  h.  das  Eiweiss  des  Blutes  and  der  Lymphe,  ist 
viel  leichter  verbrennbar,  als  das  Organeiweiss,  d.  h. 
das  in  Gewebssnbstanz  übergegangene  Eiweiss.  Auch 
das  circuliremle  Fett  ist  leichter  verbrennbar,  als  das 
Organfett,  aber  im  Allgemeinen  sind  die  Fette  schwe- 
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rer  oxydirbar  als  die  Aibuminate.  In  den  späteren 
Perioden  der  Inanition  scheint  die  Fähigkeit  zur 
Wärmeregulirung  aufgehoben  oder  doch  verringert  za 
sein  und  die  Thiere  mit  constanter  Temperatur  schei- 
nen sich  denen  mit  schwankender  Eigenwärme  gleich 
zu  verhalten.  In  Folge  des  WasserTerlustes  bei  der 
Inanition  kommt  es  zu  einer  schliesslich  sehr  erheb- 
lichen Trockenheit  der  Organe.  Die  Chlorverbindun- 
gen zeigen  bei  vorschreitender  Inanition  keine  bedeu- 
tende Abnahme  im  Urin.  Sie  kommen  im  Organismus 
wahrscheinlich  nicht  in  einfacher  Lösung  sondern  viel- 
mehr in  chemischen  Verbindungen  mit  dessen  orga- 
nischen Bestandteilen  vor.  Infusionen  von  mit  Sauer- 
stoff imprägnirtem  Blut  in  die  Venen  oder  ins  Perito- 
ncalcavum  vermögen  die  Inanition  nicht  aufzuhalten 
oder  auch  nur  zu  verlangsamen.  Vielmehr  beschleu- 
nigen sie  dieselbe  vermöge  des  Fiebers,  welches  sie 
hervormfen. 

Yerdainng. 

1)  Freudenberg,  A.,  Ueber  gastrische  Krisen. 
Dissert.  Berlin.  — 2)  Tauber,  A.,  Ueber  die  Verän- 
derungen des  Darmcanals  in  einem  Falle  von  lange  be- 
standenem Anus  praeternaturalis.  Virchow’s  Archiv. 
Bd.  89.  S.  537.  (Bericht  über  einen  bei  einer  Hcrnio- 
tomic  angelegten  künstlichen  After,  welcher  im  Dünn- 
darm nahe  der  Baubin’schen  Klappe  seinen  Sitz  hatte. 
Oberhalb  desselben  batten  sich  im  Dünndarm  Septa 
und  Klappen  gebildet,  und  im  Colon  fanden  sich  bei 
der  Section  Kothballen  vor,  von  denen  Verf.  annimmt, 
dass  sie  bereits  165  Tage  gelegen  hatten.) 

Die  mit  dem  Kamen  Gastrische  Crisen  zuerst 
vonCharcot  bezeichnten,  periodisch  auftretenden  An- 
fälle von  Gastralgien  mit  Erbrechen  als  Begleiter- 
scheinungen von  Kückenmarkskrankheiten,  spe- 
ciell  von  Tabes  dorsalis.  hat  Freudenberg  (1)  zum 
Gegenstände  seiner  Inauguraldissertation  gemacht.  Er 
bringt  eine  Anzahl  von  bezüglichen  Krankengeschichten 
zur  .Mittheilung  und  entscheidet  sich  bei  der  Erwägung 
über  die  Genese  der  fraglichen  Erscheinungen  für  die 
Annahme  einer  Affection  desSympathicus.  eine  Annahme, 
welche  durch  die  n&chgewiesene  anatomische  Theil- 
nahme  des  Sympathicus  an  der  grauen  Degeneration, 
durch  das  häufige  Auftreten  der  „ Crisen*  zugleich 
mit  den  blitzartigen  Schmerzen  und  mit  Dilatation  der 
Pupille,  durch  die  gewöhnlich  zur  Zeit  der  Anfälle  be- 
obachtete Pulsbeschleunigung  und  die  Obstipation  und 
endlich  durch  den  vom  Verf.  beobachteten  Speichelfluss 
gestützt  werden  6oll.  Aber  auch  eine  Betheiligung  des 
Vagus  bei  den  Anfällen  erklärt  F.  für  möglich.  Er 
hebt  ferner  hervor,  dass  in  allen  ihm  bekannt  gewor- 
denen, zur  Obduction  gekommenen  Fällen  von  Tabes, 
die  mit  diesen  Erscheinungen  verbunden  waren,  die 
graue  Degeneration  sich  bis  in  den  Ualstheil  des 
Rückenmarkes  erstreckte. 

Ncmiijiten. 

1)  Milne-Edwards,  H.,  Note  sur  les  effets  de 
l'hypuose  sur  quelques  animaux.  Compt.  rend.  T 94. 
No.  7.  (M.-E.  theilt  einige  Beobachtungen  von  Har- 
ting mit,  nach  welchen  die  wiederholte  Hypnotisirung 


sehr  nachteilig  auf  das  Nervensystem  einwirken  soll 
und  namentlich  Hemiplegien  bei  Thieren  [Hübner]  her- 
vorruft, welche  allmälig  ein  tödtliches  Ende  nehmen.) 

— 2)  Wight,  J.  S.,  Some  points  in  regard  to  trophic 
nervecells.  Philad.  med.  and  surg.  Reporter.  Jan.  21, 
28.  (Verf.  wünscht,  dass  man  die  Bezeichnung  „tro- 
phisebe  Nervenfasern'*  aufgebe  und  dafür  strophische 
Nervenzellen“  sage  und  meint,  dass  diese  letzteren 
nicht  nur  in  den  Vorderhörnern  der  grauen  Substanz 
des  Rückenmarkes,  sondern  auch  in  dea  Ganglien  des 
Sympathicus  vorhanden  sind.)  — 3)  Long  Fox,  E., 
The  Bradshaw  lecture  on  the  influence  of  the  sympa- 
tbetic  on  disease.  British  medic.  Journ.  August  26. 
Septemb.  2.  (Klinischer  Vortrag  ohne  neue  Thatsachen.) 

— 4)  Derselbe,  Du  role  en  p&thologie  du  Systeme 
nerveux  sympathique.  L'Union  m6d.  No.  130.  (Be- 
kanntes.) 

Respiration. 

1)  Gr 6h  an t et  Quinquaud,  Recherche«  de  Phy- 
siologie pathologique  sur  la  respiration.  Compt.  rend. 
T.  94.  No.  21.  Compt  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  316 
und  Journ.  de  l’anat,  et  de  la  physiol.  No.  5.  — 2) 
Quinquaud  et  Piogey,  Note  sur  les  troubles  nutri- 
tifs  s6condaires  aux  läsions  des  bronches  et  des  pou- 
mon&  Comnt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  100.  — 
3)  Le p ine,  R.,  Contribution  ä l'etudc  de  l’excr6tion 
de  l’acide  carbon ique.  Mem.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  9. 
(Experimente  an  Hunden  liefern  dem  Verf.  den  Beweis, 
dass  nach  Injection  vou  Oel  in  das  centrale  Ende  der 
Jugularvene  nicht  nur  eine  Verringerung  der  Exspi- 
rationsluft, sondern  auch  namentlich  eine  Abnahme  der 
exhalirten  relativen  Menge  der  CO*  eintritt.  Auch  fand 
der  Verf.  in  der  „dyskrasischen  Dyspnoe“  die  absolute 
und  relative  Menge  der  00,  verringert,  namentlich  bei 
oinem  Hunde,  dem  während  dreier  Tage  3 Grm.  Pyro- 
gal lussäure  verabreicht  waren  und  desgleichen  bei  einem 
Mädchen  mit  Coma  diabeticum  ) — 4)  Scbnyder,  H., 
Ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Husten.  Corresp  -Bl.  für 
Schweiz.  Aerzte.  No.  7.  (Verf.  ptädirt  für  einen  Ovarial- 
husten,  weil  in  zwei  von  ihm  beobachteten  Fällen  von 
Weibern  mit  chronischen  Lungenaffectionen  quälender 
und  lange  anhaltender  Husten  anscheinend  durch  Ova- 
rial-  und  Uteruserkrankung  bedingt  wurde  — eine  An- 
sicht, welche  durch  den  einen  Fall  in  dem  Umstande 
eine  gewisse  Stütze  zu  finden  scheint,  als  nach  der 
Castration  das  «qualvolle  kurze  Hüsteln“  fast  voll- 
ständig verschwand.)  — 5)  Bieletzky,  N.  F.,  Zur 
Frage  über  die  Ursache  der  Apnoe.  Biol.  Centralbl. 
No.  24.  — 6)  Thomayer,  J.,  Ueber  Orthopnoe.  Wien, 
med.  Bl.  No.  30—32. 

Gröhanl  und  Quinquaud  (I)  bestimmten  die 
Menge  der  exspirirten  Kohlensäure,  nachdem 
experimentell  gewisse  locale  Hindernisse  für  dasAthmen 
herbeigeführt  worden  waren,  und  verglichen  hiermit 
die  Einwirkung  analoger  Verhältnisse  bei  Kranken. 
Es  zeigte  sich,  dass  bei  Alterationen  der  Bronchien,  der 
Lungen,  der  Pleuren,  auch  wenn  sie  mit  Fieber  com- 
plicirt  waren,  die  Menge  der  exhalirten  Kohlensäure 
verringert  war.  Sie  finden  den  Grund  für  die  Ver- 
minderung nicht  in  einer  durch  die  Lungen  Veränderung 
bedingten  Retention  von  Kohlensäure  im  Blut,  sondern 
vielmehr  in  einer  durch  eben  jene  Veränderung  ver- 
anlassten.  herabgesetzten  Kohlensäure-Bildung.  Speziell 
bei  der  exsudativen  Pleuritis  fanden  sie,  dass  die  Menge 
der  zur  Exspiration  gelangenden  Kohlensäure  nach  der 
Thoracentese  zu  nahm  und  dass  auch  die  Resorption 
des  Exsudates  immer  mit  einer  gesteigerten  Abgabe 
von  Kohlensäure  begann  und  sich  durch  dieselbe  an- 
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kündigte.  Etwaige  die  Pleuritis  complicirende  Lungen- 
erkrankungen  geben  sieb  stets  durch  eine  Verringerung 
der  exspirirten  Kohlensäure  zu  erkennen.  Auch  das 
Emphysem  bedingt  eine  Verringerung  der  Kohlensäure- 
abgabe. Desgleichen  die  verschiedenen  Formen  von 
Pneumonie  and  Bronchopneumonie,  bei  welchen  Zu- 
standen ebenfalls  mit  der  Resorption  eine  Zunahme 
der  Kohlensäure- Abscheidung  Hand  in  Hand  geht. 
Die  in  dem  Journ.  de  Banat.  et  de  la  physioi.  No.  5 
mitgetheille  Methodik,  welche  Verff.  bei  ihren  Ver- 
suchen benutzten,  ist  auszüglich  nicht  wiederzugeben 
und  somit  im  Original  nachzusehen. 

Quinquaud  und  Piogey  (2)  erzeugten  bei  Meer- 
schweinchen und  Hunden  Lungen-  und  Bronchial- 
Entzündungen,  indem  sie  denselben  durch  eine 
kleine  Trachealwunde  mittelst  eines  Catheters  Eiter. 
Blut,  Chymus,  verschiedene  Nahrungsmittel,  Cantha- 
ridenpulver,  Senfkörner  und  chemisch  indifferente  Sub- 
stanzen, z.  B.  Bleikörner  und  Anderes  in  die  Bron- 
chien brachten.  Bei  diesen  Thieren  war  vor  der  Ope- 
ration die  Hamoglobinmenge  auf  verschiedene  Weise 
bestimmt  worden,  ferner  die  Zahl  der  rothen  Blut- 
körperchen, die  Menge  des  Fibrins  und  die  Menge  des 
Harnstoffs,  endlich  auch  das  Körpergewicht.  Verglei- 
chende Bestimmungen  während  der  Dauer  der  künst- 
lichen Lungen-  und  Bronchienkrankheiten  solcher 
Thiere  ergaben  conslant  eine  Abnahme  des  Hämo- 
globins und  der  rothen  Blutkörperchen,  welche  in- 
dess  quantitativ  erheblich  differirte  und  besonders 
gross  nach  der  Injection  von  regulinischem  Quecksilber 
war.  Urinmenge  und  H&rnstoffmenge  zeigten  sich 
regelmässig  verringert  nach  Injection  indifferenter 
Körper,  während  der  Harnstoff  nach  der  Application 
von  phlogogenen  Substanzen  zuweilen  sehr  bedeutend 
zunahm.  Das  Körpergewicht  nimmt  ebenfalls  constant 
ab,  besonders  erheblich  auch  nach  Application  von 
Quecksilber,  in  geringem  aber  noch  deutlich  erkenn- 
baren Grade  nach  Lycopodium,  Getreidekörnern  und 
anderen,  die  Bronchien  obturirenden  und  Atelectasen 
bedingenden  indifferenten  Körpern. 

Bieletzky  (5)  verwendete  zu  seinen  Versuchen 
über  Apnoe  Vögel,  denen  er.  nachdem  er  ihnen  einige 
Knochen  durebgesagt  halte,  die  Luft  unter  constantem 
Druck  durch  die  Lungen  und  ihre  Verzweigungen  in 
die  Knochen  zu  leiten  vermochte.  Bei  Astur  palum- 
barcus  trat  unter  diesem  Verfahren  Apnoe  sehr  bald 
ein.  ohne  dass  vorher  eine  Beschleunigung  oder  Ver- 
stärkung der  Athembewegungen  stattgefunden  hatte. 
Der  Verf.  kam  zu  dem  Resultat,  dass  man  die  nntcr 
diesen  Umständen  auftretende  Apnoe  nicht  als  das 
Resultat  der  Ermüdung  der  Athemmuskeln , wie 
Hoppo-Seyler  will,  ansehendürfe.  Ueberdies  werden 
die  Atbembewegungenbeim  Beginn  derDurchleitung  der 
Luftdarch  die  Lungen  sofort  schwächer  und  langsamer, 
bis  zum  Verschwinden  und  die  Apnoe  dauert  um  so 
länger,  je  mehr  Luft  durch  die  Athmnngshöhle  dureb- 
geleitet  worden  war. 

Nicht  durchaus  in  Uehereinstimraung  mit  manchen 
anderen  Autoren  bezeichnet  T ho  may  er  (6)  als  Ortho- 
pnoe diejenige  Form  der  Dyspnoe,  welche  allem  oder 


doch  mindestens  in  sehr  viel  höherem  Grade  in  liegen- 
der Stellung  hervortritt,  während  sie  in  aufrechter 
Körperhaltung  ganz  oder  fast  ganz  aufhört.  Die  Ur- 
sache für  diese  Erscheinung  glaubt  Verf.  nicht  in  einer 
durch  die  horizontale  Lage  veranlassten  Beeinträchti- 
gung der  Athern bo wegungen  suchen  zu  sollen,  sondern 
vielmehr  in  einer  durch  dieselbe  bedingten  Verände- 
rung in  der  Herzaction,  wie  sie  sich  sphygmographisch 
nachweisen  lässt.  Er  hält  sich  zu  dieser  Ansicht  um 
so  mehr  berechtigt,  als  er  beobachtet  hat.  dass  die 
Orthopnoe  in  seinem  Sinne  besonders  bei  Herzaffectio- 
nen  auftritt. 

CirtaUtUa. 

1)  Reichert,  E.  T.,  Tvro  new  kymographions  and 
a time-recorder.  Philad.  med.  Times.  Jan.  *28.  (Die 
Bewegung  des  für  die  Curven  bestimmten  Papiers  er- 
folgt in  beiden  Instrumenten  durch  Gewichte.  Die  Zeit 
wird  mittelst  eines  Hebels  registrirt,  der  durch  ein 
Uhrwerk  in  regelmässige  Bewegung  gesetzt  wird.)  — 
2)  L6pine,  R.,  Sur  l’^cartement  des  systoles  auricu- 
laire  et  ventriculaire  dans  certains  cas  de  bruit  de 
galop.  Compt  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  97.  — 3) 
Gibson,  G.  A , On  the  action  of  the  auriclcs  in  bealth 
and  disease.  Edinb.  med.  Journ.  Aug.  (Uebersicht- 
liche,  von  cardiographiscben  Curven  begleitete  Darstel- 
lung unserer  Kenntnisse  des  fraglichen  Gegenstandes.) 

— 4)  Loewit,  M-,  Ueber  den  Einfluss  der  gallensau- 
ren Salze  auf  die  Herztbätigkeit,  sowie  auf  einige  Func- 
tionen der  peripheren  und  centralen  Nervcnsubstanzen. 
Prager  Zeitschr.  f.  Heilk.  No.  II.  S.  469.  — 5)  Wink- 
ler, C.,  Brieren  over  de  polsbeweging  in  de  aderen. 
Weekbl.  van  het  nederlandsch  Tijdschr.  voor  geneesk. 
13.  Decbr.  — fl)  Francois-Frank,  Apparcils  em- 
ployes  pour  l*6(ude  du  pouls  veineux  jugulaire  chcz 
l’homme  et  chez  les  animaux  (Sphygmograpbe  veineux). 
Compt.  rend.  de  laSoc.  de  Biol.  p.  111. — 7)  Riegel, 
F.,  Ueber  den  normalen  und  pathologischen  Venen- 
puls.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  31.  S.  1.  — 
8)  Neider t,  Der  rückläufige  Puls.  Ebendas.  Bd.  31. 
S.  213.  — 9)  Post,  Sarah  E.,  Cutaneous  irritation  and 
the  pulse.  New- York  med.  Record.  Septbr.  30.  — 10) 
Verstraeten,  Du  pouls  lent.  Acad.  de  la  Soc.  de 
Med.  de  Gand.  Octb.  (Vorstellung  eines  70jäbr.  Mannes, 
welcher  neben  etwas  Dyspnoe  einen  sehr  langsamen  und 
vollen  Puls,  26  per  Minute,  zeigt,  dessen  Frequenz  zu 
derjenigen  des  Athmens  im  umgekehrten  Verhältnisse 
steht  V.  ist  geneigt,  die  Pulsverlangßamung  nicht, 
oder  doch  nicht  der  Hauptsache  nach  auf  fettigo  Er- 
krankung, sondern  vielmehr  auf  intracranielle  Vagus- 
reizung zu  beziehen.)  — 11)  Rossbach,  M.  J.,  Ueber 
ein  merkwürdiges  vasomotorisches  Verhalten  der  Hals- 
schleimhäute. Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  36.  — 12) 
Talma,  S.,  Bijdrage  tot  de  Kennis  van  de  Gevolgen 
der  Circulatiestoornissen  in  de  Nier.  Weekbl.  van  het 
Nederlandsch  Tijdschr.  f.  Geneesk.  20.  Aug.  (Die  Er- 
gebnisse aus  einer  Reihe  von  Experimenten,  welch«  Vf. 
an  Kaninchen  mit  Unterbindung  der  ganzen  Nieren- 
arterio  oder  eines  ihrer  Aeste  vorgenommen  hat,  stim- 
men im  Allgemeinen  mit  den  Resultaten  überein,  welcho 
Cohnheim,  Recklinghausen,  Litten,  Guille- 
beau,  Blessig,  Beckmann  u.  A.  über  diese  Frage 
erhalten  haben)  — 13)  Minich,  A.,  Süll’  Embolismo 
di  grasso  nelle  fratture.  Lo  Sperimentale.  Marzo.  Aprile. 

— 14)  Saundby,  Rob.,  Fat  embolism.  Journ.  of 
anatomy.  July.  (Bekanntes.) — 15;  Jürgensen,  Th., 
Luft  im  Blute.  Klinisches  und  Experimentelles.  Dtsoh. 
Arch.  f.  klin.  Med  Bd.  31.  S.  441.  — 16)  Ewald, C. 
A.,  Zur  Lehre  von  der  venösen  Leberembobe.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  No.  33.  (Es  wird  mittelst  einer  zu 
diesem  Zwecke  con9truirten  Vorrichtung  der  Nachweis 
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versucht,  dass  Embolien  in  der  Lebervene  lediglich  in 
Folge  der  Schwere  der  betreffenden  Körper  erfolgen 
können,  indem  die  betreffenden  Körper  bei  aufrechter 
Stellung  sowohl  aus  der  oberen,  wie  auch  aus  der  un- 
teren Hohlvene  in  die  V.  hepatica  hinabsinken  können.) 

Lepine  (2)  hat  mehrfach,  und  zwar  besonders  in 
Fällen  von  sogenanntem  Bruit  de  galop,  die  Pause 
zwischen  der  Systole  des  Vorhofs  und  derjenigen  des 
Ventrikels  auffallend  lang  gefunden  und  glaubt  die 
Ursache  hierfür  in  einer  Verspätung  der  Ventrikelsystole 
suchenzu  sollen,  wofür  ihm  namentlich  der  Umstand  zu 
sprechen  scheint . dass  diese  Verlängerung  der  Pause 
zwischen  der  Vorhofs-  und  der  Ventrikelsystole  sich 
häufiger  bei  dem  oben  erwähnten  Bruit  de  galop  findet. 
Dieses  bezieht  er  nämlich  auf  eine  durch  Steigerung 
des  intracardialen  Druckes  bedingte  Erschwerung  der 
Herzcontractionen  und  nimmt  an . dass  auch  die  Ver- 
längerung jener  Pause  in  der  durch  diese  Druckstei- 
gerung bedingten  Erschwerung  der  Contraction  ihren 
Grund  habe,  indem  die  Periode  der  „latenten  Erre- 
gung“ sich  verlängere.  Auch  hat  Verf.  das  erwähnte 
dreizeitige  Geräusch  mehrfach  nach  Digitalis  oder 
Caffein  verschwinden  sehen. 

Nach  den  Versuchen  von  Löwit  (4)  sind  die 
gallensauren  Salze  ein  sehr  deletäres  Gift,  wel- 
ches wahrscheinlich  die  Schuld  an  den  sog.  cholami- 
schen  Erscheinungen,  wie  sie  vom  Mäuschen  bekannt 
sind,  trägt.  Schon  bei  viel  kleineren  Mengen  von 
Gallensäuren  treten  Wirkungen  auf  die  Nervencentra 
hervor,  als  sie  erforderlich  sind,  um  Wirkungen  direct 
auf  das  Ilerz  auszuüben,  und  die  in  den  früheren  Pe- 
rioden eines  Icterus  auflreten.  Die  Puls  Verlang- 
samung ist  wahrscheinlich  auf  Vagusreizung,  die 
in  schweren  Fällen  von  Cholämie  auftretende  erst  auf 
directe  Herzwirkung  zu  beziehen.  Ipjicirt  man  näm- 
lich Kaninchen  oder  Hunden  durch  die  Art.  cruralis 
eine  Giftmenge  centralwärts  gegen  das  Herz,  die  bei 
director  Injection  durch  eine  Jugularvene  gegen  das 
Herz  bereits  Blutdrucksenkuiig  und  Pulsverlangsamung 
erzeugt,  so  erhält  man  durciigehends  eine  schwache 
Drucksteigerung,  die  entweder  durch  directe  Giftwir- 
kung auf  die  Gefässwandungen  oder  durch  Einwirkung 
auf  die  Vasomotoren  hervorgerufen  sein  kann  und  auf 
der  Höhe  der  Drucksleigerung,  die  übrigens  nicht  sehr 
beträchtlich  ist.  eine  ausgesprochene  Verlangsamung 
der  Schlagfolge.  Durchschneidet  man  dann  rasch 
beide  Vagi,  so  stellt  sich  sofort  eine  Beschleunigung 
der  Schlagzahl  her.  Die  gleichen  und  sogar  etwas 
grössere  Dosen,  nach  der  Durchtrennung  der  Vagi 
neuerdings  auf  die  genannte  Weise  injicirt,  geben  aus- 
schliesslich eine  Drucksteigerung  ohne  Pulsverlangsa- 
mung. Hieraus  glaubt  Verf.  den  Schluss  ziehen  zu 
dürfen,  dass  das  centrale  Vagusende  (und  vielleicht 
auch  das  vasomotorische  Centrum)  durch  dieselben 
Verdünnungsgrade  der  Gallensäuren  bereits  erregt  wird, 
durch  welche  vom  Herzen  aus  noch  keine  Verlangsa- 
mung erzielt  werden  kann.  Ueberhaupt  stellt  das 
Nervensystem  ein  weit  empfindlicheres  Reagens  auf 
die  Giftwirkungen  der  Galle  dar  als  das  Muskelsystem 
mit  Einschluss  des  Herzmuskels. 


Winkler  (5)  bestätigt  die  lange  bekannte  und 
wohl  zuerst  von  Wedemoier  hervorgehobene  That- 
sache.  dass  bei  Thieren,  z.  B.  Hunden,  Kaninchen, 
Schafen  etc.  in  den  nahe  am  Uerzen  gelegenen  Venen 
regelmässig  eine  Pulsbewegung  vorkomml,  welche 
in  ihrem  ersten  Theil  von  der  Vorkammer,  in  dem 
zweiten  von  der  Kammer  herrührt  und  zwischen  diesen 
beiden  Theilen  zuweilen  eine  leichte  Vertiefung  zeigt, 
die  von  erheblicher  pathologischer  Bedeutung  seio 
kann. 

Riegel  (7)  gelangt  in  seinen  Untersuchungen 
überden  normalen  und  pathologischen  Venenpuls 
zu  den  folgenden  Ergebnissen.  An  der  V.  jugularis 
externa  und  der  V.  cava  infer.  ist  bei  Hunden  und 
Kaninchen  das  Vorkommen  des  Venenpulses  eine  nor- 
male Erscheinung.  An  der  Cava  infer.  findet  er  sich 
bis  zur  Einmündungsstelle  der  Nierenvenen  und  be- 
steht hier  auch  nach  Eröffnung  der  Brusthöhle  fort, 
so  dass  er  also  nicht,  wie  Mosso  annimmt,  in  den 
Druckschwankungen  begründet  sein  kann . welche  im 
Thoraxraum  durch  die  ilerzbewegungen  hervorgerufen 
werden.  Die  Pulsbewegungen  in  der  Carotis  und  der 
V.  jugularis  externa  coincidiren  nicht,  sondern  alter- 
niren  vielmehr,  und  es  kommen  an  den  Elevationen 
des  Venenmanometers  (Sodamanometer)  macrote  Dop- 
pelerhebungen vor. 

Die  V.  jugularis  externa  zeigt  auch  beim  gesun- 
den Menschen  eine  pulsatorische  Bewegung,  deren 
Curve  anadicrot  ist  und  einen  langgezogenen  aufstei- 
genden und  steiler  abfallenden  Schenkel  besitzt.  Die 
Anacrotie  der  Venenpulscurve  fallt  mit  der  Catacrotie 
der  Artcrienpulscurve  zusammen  und  die  secund&re 
Elevation  des  Venenpulses  coincidirt  mit  der  Rück- 
stosselevation  des  Arterienpulses. 

Die  Ursache  des  Vencnpulses  ist  nicht  in  der  sy- 
stolischen Contraction  des  Herzens  zu  suchen,  auch 
nicht  durch  eine  vom  Herzen  kommende  positive  Blut- 
wellebedingt. sondern  vielmehr  in  einer  negativen  Welle 
zu  suchen,  d.h.  in  einer  vorübergehenden  Behinderung 
und  Begünstigung  des  Venenabflusses,  wovon  die 
erstere  mit  der  Systole,  die  letztere  mit  der  Diastole 
des  Vorhofs  zusammenfällt.  Ganz  verschieden  von 
dem  normalen  Venenpulse  ist  der  durch  Tricuspidal- 
klappeninsufficienz  bedingte  pathologische,  welcher 
durchaus  in  seinen  verschiedenen  Phasen  mit  dom 
Arterienpulse  zusammenfällt  und  auf  einer  positiven, 
vom  Herzen  rückläufigen  Welle  beruht. 

Mit  dem  Namen  des  rückläufigen  Pulses  hat 
Jaccoud  diejenige  Pulsation  bezeichnet,  welche  nach 
Compression  der  Radialarterie  an  der  gewöhnlichen 
Palpalionsstelle  in  dem  peripher  gelegenen  Arterien- 
stücke auftritt  und  durch  den  rückläufigen  Strom  aus 
den  Anastomosen  in  der  Hohlhaod  entsteht.  Sein  Aus- 
bleiben oder  sein  verspätetes  Eintreten  soll  echte 
Herzschwäche  anzeigen.  Neidert  (8)  beobachtete 
diese  Erscheinung  in  27  Fällen  und  fand,  dass  die 
sphygmographische  Curve  des  rückläufigen  Pulses  aus- 
gezeichnet ist  durch  Anacrotie , geringere  Deutlich- 
keit, resp.  Verschwinden  der  Rückstosswelie  und  suir- 
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kere  Ausbildung  und  grössere  Zahl  der  Elasticitnts- 
elevationen. 

Post  (9)  untersuchte  den  Einfluss  von  In- 
ductionsströmen  auf  den  Puls,  wenn  dieselben 
auf  verschiedene  Stellen  der  Körperoberfläche  unter 
möglichster  Vermeidung  störender  Einflüsse  applicirt 
wurden.  Sie  vermochte  zunächst  eine  constanto  Ver- 
langsamung der  Pulsfrequenz  zu  consiatiren,  welche 
im  Durchschnitt  8,31  pCt.  betrug.  Weniger  constant 
waren  die  Ergebnisse  analoger  Beobachtungen  über 
die  Höhe  der  sphygmographischen  Curve,  welche  nach 
der  Application  des  Inductionsstroms  in  einzelnen 
Fällen  zunahm,  in  anderen  sank,  in  anderen  unverän- 
dert blieb.  Applicationen  von  Senfteig  auf  verschiede- 
nen Theilen  der  äusseren  Haut  lieferten  in  Betreff  der 
Frequenz  des  Pulses  wie  auch  in  Betreff  seiner  Grösse 
ziemlich  inconstante  Ergebnisse. 

Kossbach  (11)  berichtet  über  2 Fälle,  in  denen 
sich  ein  eigentümliches  vasomotorisches  Verhal- 
ten der  Halsschleimhäute  zeigte. 

Der  eine  Fall  betraf  einen  öOjäbr.  kräftigen  Mann 
mit  den  ausgesprochensten  Symptomen  der  Neurasthenie, 
bei  welchem  sich  eine  zeitweise  auftretende  intensive 
Röthung  der  Pharynxschlcimhaut  zeigte,  die  einige  Mi- 
nuten bis  j,  Stunde  anhielt,  um  dann  schnell  oder 
allmälig'  in  die  normale  Farbe  zurückzukehren.  Der 
zweite  Fall,  welcher  eine  40jährige  Frau  betraf,  war 
dem  ersten  ähnlich,  doch  schien  der  Wechsel  zwischen 
Röthung  und  normaler  Färbung  nicht  so  häufig  und 
rasch  zu  erfolgen. 

Verf.  erklärt  dieses  Verhalten  als  Folge  einer  vaso- 
motorischen Neurose  der  Halsschleimhaut  und  hebt 
noch  hervor,  dass  die  Veränderungen  im  Blutgehalt 
der  Schleimhaut  ganz  unabhängig  von  der  Herzaction 
auftreten.  Bei  beiden  Patienten  war  eine  starke  Hyper- 
ästhesie der  Halsschleimhaut  vorhanden,  doch  konnte 
ein  unmittelbarer  Zusammenhang  zwischen  den 
Schmerzperioden  und  der  stärkeren  Injection  der  Hals- 
schleimhäute  nicht  erwiesen  werden. 

Min  ich  (13)  gelangt  bei  seinen  Untersuchungen 
über  Fettembolie  zu  dem  Ergebniss,  dass  dieselbe 
ein  constantes  Ereigniss  bei  allen  Fracturen  darstellt, 
ausgenommen  etwa,  wenn  dieselben  ganz  kleine  und 
mit  einem  sehr  fettarmen  oder  gar  farblosen  Mark  ver- 
sehene Knochen  betreffen.  Schwere  Veränderungen 
oder  gar  der  Tod  werden  durch  Fettembolie  niemals 
herbeigeführt,  auch  bedingt  die  Fettembolie  weder 
Pyämie  noch  Entzündung.  Der  Tod  ist  in  Gehirn- 
ischämie begründet.  Massenhafte  Fettembolie  bedingt 
einen  constanten  und  sehr  leicht  wahrnehmbaren 
Uebergang  von  Fett  in  den  Harn,  der  aber  auch  nach 
geringeren  Fettembolien  Vorkommen  kann.  Bei  der 
Frage  nach  einer  etwaigen  Abhängigkeit  des  Todes 
nach  einer  Fractur  von  einer  Fettembolio  ist  die 
grösste  Vorsicht  geboten.  Therapeutisch  ist  direct 
gegen  die  Embolie  nichts  auszurichten  und  die  Be- 
handlung kann  daher  nur  eine  symptomatische  sein. 

Im  Anschluss  an  einen  Krankheitsfall  mit  tödt- 
lichem  Ausgang,  in  welchem  durch  die  in  Folge  eines 
einfachen  Magengeschwürs  arrodirte  Milzvene  Luft  in 
erheblichen  Mengen  in  die  gesammten  Blutgefässe 
gelangt  war,  hat  Jürgensen  (15)  eine  Reihe  von 

Jfcliresb« rieht  der  gesammten  ifedicio.  1883.  Bd.  L 


Experimenten  vorgenotmuen , durch  welche  zunächst 
die  Frage  beantwortet  werden  sollte,  ob  Luft,  welche 
fein  vertheilt  in  den  Kreislauf  gelangt,  sich  mit  dem 
Blute  fortbewegt  und,  ohne  absorbirt  zu  werden,  län- 
gere Zeit  innerhalb  des  Gefässsystems,  an  dem  Kreis- 
lauf theilnehmend,  verweilt.  Es  konnte  constatirt  wer- 
den. dass  Luft  vom  rechten  Herzen  aus  durch  die 
Lungen  zum  linken  gelange  und  mit  dem  von  diesem 
ausgetriebenen  Blut  kreise.  Der  Tod  nach  Lufteintritt 
in  die  Gefasse  erfolgt  durch  Hirnanämie,  welche, 
wenigstens  in  der  Regel,  begründet  ist  in  der  Unfähig- 
keit des  rechten  Herzens,  die  in  ihm  enthaltenen  Luft- 
mengen zu  entleeren.  Auch  soll  das  mit  Luft  gemischte 
Blut  bei  der  Passage  der  Gefasse  grössere  Widerstände 
zu  überwinden  haben,  als  das  unvermischte. 

[Pisek,  Ueber  die  feineren  Vorgänge  am  Herzen 
während  des  Erdrosselns  und  Ertränken».  Eine  experi- 
mentelle Studie  aus  dem  pathologischen  Institute  der 
Krakauer  Universität.  Przeglad  lekarski.  No.  29,  «32, 
«35,  36,  37,  38.  Mit  27  Curventafeln. 

Ueber  die  Blutdruckschwankungen  während 
des  Erstickungstodes  besitzen  wir  nur  dusserst 
lückenhafte  Kenntnisse.  Sowohl  die  Versuche  von  Lu- 
komsky,  wie  diejenigen  von  Högyes  beschäftigen 
sieb  nur  wenig  mit  vorliegender  Frage. 

Indem  in  Betreff  der  Versuche  des  Verf.  mit  nor- 
malem Blutdruck,  sowie  in  Betreff  der  Technik  auf 
das  Original  verwiesen  wird,  werden  in  Folgendem  die 
Resultate  der  Versuche  zusammengestellt. 

1)  Massige  Stenosirung  der  Trachea,  bis  zur  Hälfte 
ihres  Lumens,  vergrössert  um  Weniges  die  Anzahl  der 
Athemzüge.  Der  Blutdruck  dagegen  steigt  dadurch 
fast  um  das  Dreifache.  2)  Ailmäliger,  langsam  voll- 
zogener Schluss  der  Trachea  ruft  nur  anfänglich  massige 
Blutdrucksteigerung  hervor.  Bei  der  folgenden  gleich- 
massigen  Verengerung  der  Trachea  steigt  der  Blutdruck 
rapid  und  erreicht  sein  Maximum  ungefähr  in  der  Mitte 
der  2.  Minute  (vom  Anfänge  des  Versuches,  resp.  ca. 
20  Secunden  nach  vollkommenem  Schluss  der  Trachea). 
Das  Maximum  des  Blutdruckes  erreicht  hier  das  Zehn- 
fache des  Normalen.  (Vergl.  Fig.  1,  wo  XY  die  Nor- 
male darstellt,  während  -f-  den  Zeitpunkt  des  gänzlichen 


Schlusses  der  Trachea  bezeichnet.  Die  dickere  Linie 
bezeichnet  schematisch  die  Druckschwankungen.) 

Das  plötzliche  Erdrosseln  bot  manche  interessante 
Erscheinungen.  Abgesehen  von  manchen  Fällen,  wo 
nach  plötzlichem  Schlüsse  der  Trachea  die  Athembewe- 
gungen  ebenso  fast  blitzartig  sistirten  — Fälle,  die  an 
den  Goltz 'sehen  Klopfversucb  lebhaft  erinnern  — ver- 
dient besonders  das  Verhalten  der  Pupillen  hervorge- 
hoben zu  werden.  Die  Pupillen  wurden  von  Anfang 
bis  zum  Tode  des  Thieres  fortwährend  breiter.  Tn  den 
letzten  Augenblicken  ging  die  Vergrüsscrung  sogar  etwas 
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rapider  vor  sich.  Bei  Gelegenheit  möge  auch  das  Ver- 
halten des  Blutes  in  der  Carotiscanüle  erwähnt  werden. 
Erat  nach  2—3  Secundcn  nachAufang  des  .Erdrosselns“ 
ward  das  Blut  dunkler,  so  dass  nach  10  Secunden  die 
Färbung  fast  eine  theerartige  war.  Die  nachfolgende 
Entlastung  der  Trachea  (Entfernung  der  Kletnmpin- 
cctte)  gab  trotzdem  erst  nach  Ablauf  einer  ganzen 
Minute  dem  Blute  die  normale  Färbung  wieder,  ln 
manchen  Fällen  wurden  schliesslich  noch  kleine  Con- 
junctivaleccbymosen  constatirt,  die  während  des  Er- 
drosselns sich  entwickelten. 

Der  Leichenbefund  an  den  Versuchstieren  bot  fol- 
gendes von  Wichtigkeit:  An  den  Randpartien  der  Netz- 
haut — der  vorsichtig  enucleirtcn  Bulbi  — wurden 
immer  zahlreiche  punktförmige  Ecchymosen  constatirt, 
die  scharf  begrenzt  waren.  Die  Costalpleum  zeigte  in 
keinem  einzigen  Falle  Ecchymosen,  während  die  Lun- 
genpkura  in  */t  der  Fälle  kleine  Ecchymosen  zeigte. 
In  manchen  Fällen  boten  die  Lungen  überhaupt  gar 
keine  Veränderung.  Am  Herzen  die  linke  Kammer  stark 
contrahirt,  am  rechten  Herzen  massige  Dilatation  und 
schlaffe  Musculatur.  In  der  linken  Kammer  nur  selten 
dünnflüssiges,  dunkles  Blut  während  in  der  rechten 
mehr  Blut  sich  vorfand.  — In  zwei  Fälleu  an  der 
Innenfläche  der  harten  und  an  der  Oberfläche  der 
weichen  Rückenmarkshäute  kleine  Ecchymosen.  — Die 
Resultate  beim  .plötzlichen  Erdrosseln“  lassen  sich  in 
folgenden  Schlusssätzen  zusam  men  fassen : 

Die  vollständige  plötzliche  Unterbrechung  des  Luft- 
zutrittes zu  den  Lungen  — durch  Compression  der 
Trachea  — erhöht  den  (Carotis-)  Blutdruck  sehr  be- 
deutend. Dieser  Blutdruck  erreicht  das  Zwanzig-  bis 
Dreissigfache  des  normalen.  In  manchen  Fällen  er- 
reicht der  Blutdruck  dies  Maximum  erst  in  20  Secun- 
den, nicht  immer  reagirt  der  Organismus  augenblick- 
lich. In  denjenigen  Fällen,  wo  der  Blutdruck  plötzlich 
steigt,  ist  die  Herzthäligkeit  eine  beschleunigtere.  In 
dem  Momente  aber,  wo  der  Blutdruck  sein  Maximum 
erreicht  hat,  und  während  der  ganzen  Dauer  desselben, 
ist  die  Herztbätigkcit  eine  verlangsamte.  Die  Blut- 
druckshöhe erleidet  durch  das  Auftreten  von  Convul- 
sionen  keine  bedeutende  Veränderung.  (Das  Ansteigen 
des  Blutdruckes  lässt  sich  im  Allgemeinen  in  drei 
Modificationen  gruppiren,  welche  Fig.  2 versinnlicht.) 
ln  manchen  Fällen  hält  das  Maximum  des  Blutdruckes 


Fig.  2. 

zweimal  so  lange  an  wie  in  anderen.  Der  Uebrrgang 
des  Blutdruckmax imums  in  die  folgende  Periode  des 
Sinkens  des  Blutdruckes  geschieht  entweder  plötzlich 
oder  allmälig.  Die  Herzbewegungen  dauern  manchmal 
noch  60  Secunden  nach  den  letzten  Athemzügen.  Die 
Bewegungen  des  Herzens  hören  ziemlich  rapid  auf,  ohne 
vorhergehende  bedeutende  Veränderungen  der  Puls- 
schläge 

Die  Versuche,  die  den  Tod  durch  .Ertrinken“  be- 
treffen, boten  in  mancher  Hinsicht  ähnliche  Resultate, 


wie  der  Erstickungstod  durch  Erdrosseln.  Nur  in  den 
unten  bezeichnten  Punkten  sind  Abweichungen  von 
jenem  Schema  zu  notiren. 

Wird  plötzlich  in  die  Trachea  Flüssigkeit  (dcstillir- 
tes  W’asscr)  gebracht,  so  bleibt  in  der  einen  Reihe  von 
Fällen  der  Blutdruck  in  den  ersten  30  Secunden  fast 
unverändert,  während  in  der  anderen  Reihe  von  Fällen 
der  Blutdruck  nur  massig  erhöht  wird.  In  manchen 
Fällen  hören  augenblicklich  die  Alhembewegungcn  auf, 
in  anderen  sind  dieselben  kaum  sichtbar.  Findet  er- 
steres  statt,  so  wird  der  Puls  seltener,  aber  stärker;  — 
findet  Letzteres  statt  (d.  h wenn  die  Athcmbewegun- 
gen  vorhanden,  wiewohl  kaum  sichtbar  sind),  so  ist  der 
Puls  überhaupt  unregelmässig.  Der  Blutdruck  steigt 
und  erreicht  sein  Maximum  entweder  plötzlich , oder 
dasselbe  wird  durch  bedeutende  Blutdruckschwanknn- 
gen  eiugeleitet,  welche  aber  immer  nach  längerer  Dauer 
des  „Ertiänkens"  auftreten.  In  beiden  Fällen  erreicht 
dieses  Maxiraum  das  30— 40 fache  des  normalen  Blut- 
druckes. Die  Dauer  des  Blutdruckmaximums  betragt 
2 — 3 Secunden.  Der  Uebergang  zur  folgenden  termi- 
nalen ist  immer  ein  plötzlicher.  Der  Puls  ist  entweder 
beschleunigt,  klein  oder  retard irt  und  gross  und  ver- 
schwindet langsam  — in  *2—3  Minuten  (nach  dem 
Maximum  des  Blutdruckes)  gänztich.  Convulsionen 
treten  gewöhnlich  auf  beim  Erscheinen  des  Blutdruck- 
maximums. Es  giebt  Fälle,  wo  unter  denselben  Be- 
dingungen das  Maximum  des  Blutdruckes  kaum  die 
Hälfte  dieser  Höhe  erreicht,  wie  in  den  früher  be- 
sprochenen Fällen,  trotzdem  die  anderen  Erscheinungen 
dieselben  sind. 

Verf.  gelangt  schliesslich  nach  sorgfältiger  Prüfung 
der  Vcrsuchsresultate  zu  der  Behauptung,  die  seiner 
Ansicht  nach  bisher  unbekannt  war  und  von  emi- 
nenter Wichtigkeit  sein  dürfte,  dass  dem  Tod  durch 
Erdrosseln  ein  tonischer  Herr.krampf,  dem  Erstickungs- 
tode ein  clonischer  Herzkrampf  eigen  sei. 

Oettlnger  (Krakau).] 
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1)  Ilayem,  G.,  Sur  le  raöcamsme  de  l’arret  des 
hGmorrhagies.  Compt.  rend.  T.  95  No.  1 und  L’Umon 
m6d.  No.  96.  — 2)  Derselbe,  De  la  crise  betuatique 
dans  les  maladies  aigues  ä d6f<rvescence  brusque. 
Compt  rend  Tome  94.  No.  5 — 3)  Bizzozero,  J, 
Ueber  einen  neuen  Form  bestand  theil  des  Blutes  und 
dessen  Rolle  bei  der  Thrombose  und  der  Blutgerinnung. 
Virchow’s  Archiv.  Bd  90.  S.  261  — 3a)  Derselbe, 
Di  un  nuovo  elemento  roorfologico  del  sangue  e della 
soa  importanza  nella  trombosi  e nella  coagulazione. 
Bibliotb.  med.  contemporanea  Milano  1,^83.  — 4) 
Derselbe,  Blutplättchen  und  Tbrcrnbosis.  Centralbl. 
für  die  medicinischen  Wissenschaften.  No.  3*2  (Priori- 
tätsreclamation  gegen  Uayem.)  — 5)  Schmidt, 
Alexander,  Rechercbrs  sur  le  role  physiologique  et 
pathologique  des  leucocytes  du  sang  Arch.  de  pbysiol. 
norm,  et  path.  No.  4.  — 6)  May  et,  Rcchercbes  sur 
les  alt6rations  spontanes  des  eletnents  colores  du  sang 
con$crv£s  dans  le  plasma  a l’abri  de  fair.  Ibid  No.  2. 
— 7)  Davison,  J.  T.  R. , A clinical  study  of  the 
small  granulär  cells  of  thn  blond.  Lancct.  June  24. 
(Die  in  neuerer  Zeit  mehrfach  besprochenen  kleinen 
granulirten  farblosen  Blutzellen,  welche  von  verschie- 
denen Beobachtern  als  frühere  Kntwickdungsformen 
der  rothen  Blutkörperchen  aufgefasst  werden,  sind  in 
verschiedenen  Krankheiten  [Anämie,  chronische  Ne- 
phritis, Phthise,  Carcinom]  vermehrt  und  Verf.  ist  der 
Meinung,  dass  die  Ursache  hierfür  bald  in  einer  ge- 
steigerten Production,  bald  in  einer  verringerten  Weiter- 
entwickelung gelegen  sei.)  — 8)  Eimer,  Th.,  Ueber 
Lipämie  bei  saugenden  Kätzchen  und  Hunden.  Biol. 
Centralbl.  No.  20.  (Das  bekannte  und  vielfach  beob- 
achtete Serum  lacteum  zeigt  sich  in  der  Regel  bei 
saugenden  Hunden  und  Kaizen,  nachdem  dieselben 
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reichlich  Milch  getrunken  haben,  während  der  vollen 
Rcsorptionsthätigkeit,  welche  2 '$  bis  5$  Stunden  nach 
dem  Trinken  eintritt.)  — 9)  Lupine,  R,  Sur  l’aceton- 
6mie.  Lyon,  mödical.  No.  10.  — 10)  Scherpf,  L,, 
Der  Hämoglobinmangel  des  Blutes  und  sein  Verhalten 
während  einer  Stahlkur.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  Bd.  4. 
S.  575.  (Mittbeilung  zahlreicher  Fälle  von  mangelndem 
Hämoglobingehalt  des  Blutes  [Oligochromie] , welche, 
wie  sich  aus  einer  Untersuchung  des  Blutes  vor  und 
nach  der  Cur  ergab,  durch  einen  mehrwöchentliohen 
Aufenthalt  in  Booklet  gebessert  wurden.  Bei  einigen 
der  Kranken  war  der  Blutfarbstoff  nach  der  Behand- 
lung zur  Norm  zurückgekehrt,  bei  den  meisten  nur  er- 
höht, ohne  die  Norm  zu  erreichen,  bei  einigen  wenigen 
war  kein  Erfolg  zu  erkennen.  In  einer  grosseren  Anzahl 
von  Fällen  endlich  zeigte  sich  im  Anfang  der  Cur  sogar 
eine  Abnahme  des  Hämoglobins,  welche  aber  bald  in 
das  Gegenlheil  umschlug.) 

Hayem  (1)  gelangt  durch  seine  Untersuchungen 
über  die  Ursache  der  spontanen  Blutstillung 
nach  Verwundung  von  Gelassen  zu  dem  Ergebnis, 
dass  der  auch  schon  früheren  Beobachtern  bekannte, 
in  der  Geiassverletzung  nach  einiger  Dauer  der  Blu- 
tung auftretende  Pfropf  nicht  oder  doch  nur  zu  einem 
ganz  geringen  Theil  aus  Leukocyten  und  Fibrin  be- 
stehe, sondern  vielmehr  im  Wesentlichen  aus  Häma- 
toblasten,  welche,  wenn  sie  mit  den  Rändern  der 
Wunde  in  Berührung  kommen,  adhärent  werden,  ganz 
so  wie  dann,  wenn  sie  an  einen  Fremdkörper  gernthen, 
und  zu  einer  gemeinschaftlichen  zusammenhängenden 
zähen  Masse  confluiren.  Das  Blut  enthalt  sonach,  wie 
H.  hervorhebt,  in  sich  selbst  ein  mächtiges  Hämostati- 
eum  und  es  würde,  falls  man  im  Blande  wäre,  aus 
dem  Blute  alle  Hämatoblasten  zu  entfernen,  durch 
jede  Gefäss Verletzung  eine  unstillbare  Blutung  hervor- 
gerufen werden. 

Derselbe  (2)  findet,  dass  am  Ende  einer  aenten 
Krankheit,  ähnlich  der  thermischen  Crise  und  den  so- 
genannten Harnkrisen,  auch  eine  tiefe  Veränderung 
in  der  Beschaffenheit  des  Blutes  sich  entwickelt, 
welche  er  ebenfalls  als  Crise  (Crise  hematique) 
bezeichnet.  Dieselbe  beginnt  im  Allgemeinen  zugleich 
mit  dom  Sinken  der  Temperatur  und  erreicht  fast  con- 
stant  ihre  Höhe  an  dem  Tage,  wo  die  Temperatur  zum 
ersten  Male  normal  ist.  Die  Veränderung  besteht  in 
einer  vorübergehenden  Anhäufung  der  von  H.  als  Hä- 
matoblasten  bezeichneten  Körperchen  im  Blut.  Wäh- 
rend nämlich  unter  normalen  Verhältnissen  ein  Häma- 
toblast  auf  etwa  20  rotbe  Blutkörperchen  kommt  und 
in  acuten  Krankheiten  das  Verhältniss  etwa  1:18 
bis  12  beträgt,  tritt  in  der  Defervescenz  eine  so  bedeu- 
tende Zunahme  ein.  dass  1 Hämatoblast  auf  7 rothe 
Blutkörperchen  kommt.  Die  Bedeutung  der  Zunahme 
der  Hämatoblasten  sucht  H.  in  einer  Neubildung  der- 
selben. durch  welche  der  Ausgleich  des  im  Verlauf  der 
Krankheit  eingetretenen  Mangels  an  rothen  Blutkörper- 
chen ermöglicht  wird,  ln  diese  gehen  die  Hämato- 
blasten im  Verlauf  der  Keconvalescenz  über. 

Schmidt  (5)  veröffentlicht  in  französischer 
Sprache  in  den  Archives  de  physiologie  normale  et 
pathologiqoe  ein  dankenswerthes  Resume  seiner  be- 
kannten, die  Gerinnung  und  die  farblosen  Blut- 
körperchen in  ihren  Beziehungen  zu  derselben  betref- 


fenden ausgedehnten  und  vieljährigen  Untersuchungen. 
Er  war  schliesslich  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  die  Ge- 
rinnung des  Faserstoffes  als  einen  Process  aufzufassen, 
in  welchem  gewisse  albuminöse  Substanzen  unter  der 
Einwirkung  eines  besonderen  Fermentes  in  den  unlös- 
lichen Zustand  übergehen,  und  hatte  gefunden,  dass 
des  Ferment  sich  aus  zerfallenden  Leukocyten  ent- 
wickele. dass  dieselben  aber  noch  ein  zweites  Zer- 
setzungsproduct  liefern,  nämlich  das. Paraglobulin  oder 
die  fibrinoplastische Substanz,  welche  einen  Bestandteil 
des  Gerinnsels  darstellt.  In  dem  defibrinirten  Blut 
finden  sich  nun  aber  regelmässig,  wenn  schon  in  ver- 
hält issmässig  geringer  Menge,  noch  Leukocyten  vor 
und  diese  Thatsache.  welche  bedingt  wird  durch  den 
Umstand,  dass  nur  ein  Theil  der  Leukocyten  zerfällt, 
führt  den  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  zwei  verschie- 
dene Arten  von  Leukocyten  im  Blute  Vorkommen. 
Verf.  hat  ferner  gefunden,  dass  im  circulirenden  Blut 
kernhaltige  zeitige  Elemente  befindlich  sind,  welche 
Hämaglobin  enthalten  und  ebenfalls  bei  dor  Gerinnung 
zu  Grunde  gehen.  Ob  sie  ebenfalls  bei  der  Gerinnung 
eine  Rolle  spielen,  vermochte  Verf.  noch  nicht  festzu- 
stellen. 

Durch  zahlreiche,  von  verschiedenen  Männern  (Ja- 
kowicki,  Koehler.  Edelberg,  Birk,  Sachsen- 
dahl, Bojanus  und  Hoffman n)  unter  der  Leitung 
von  Schmidt  in  seinem  Labaratorium  ausgeführte 
Untersuchungen  ist  nun  eine  Reihe  von  Fragen,  welche 
sich  entweder  aus  diesen  Thatsachen  ergaben  oder  den- 
selben zur  Stütze  dienten,  zum  Gegenstand  der  Unter- 
suchung gemacht  worden.  Die  Ergebnisse  waren  fol- 
gende. Eine  Reihe  von  Beobachtungen  lieferte  den 
Beweis,  dass  im  circulirenden  Blute  stets  Ferment 
vorhanden  ist,  welches  aber  nicht  genügt,  eine  Ge- 
rinnung herbeizuführen  und  dessen  Menge  sogar  durch 
Injection  von  neuem  Ferment  noch  gesteigert  werden 
kann,  ohne  dass  dadurch  eine  Gerinnung  hervorgerufen 
wird,  dass  aber,  wenn  die  Menge  des  zngeführten  Fer- 
mentes gewisse  Grenzen  überschreitet,  dadurch  beim 
lebeuden  Thiere  tödtliche Gerinnungen  erzeugt  worden. 
Die  weiteren  Mittheilungen  Schmidt’s  erstrecken  sich 
auf  die  Alterationen  des  Blutes  nach  Injection  fauliger 
Flüssigkeiten  in  die  Venen  oder  unter  die  Haut,  ferner 
auf  die  Veränderungen  des  Blutes  nach  der  Injection 
von  Wasser  in  die  Venen,  desgleichen  nach  der  In- 
jection von  Hämoglobin  in  die  Venen  oder  unter  die 
Haut.  Besonders  eingehend  werden  die  Beziehungen  der 
Leukocyten  zu  allen  diesen  Veränderungen  des  Blutes 
behandelt,  wobei  Verf.  zu  dom  Resultate  gelangt, 
dass  zwei  Arten  oder  doch  mindestens  zwei  verschie- 
dene Entwickelungsphasen  von  Leukocyten  existiren. 
Hierfür  spricht  die  Thatsache,  dass  nach  der  Ent- 
leerung des  Blutes  ein  Theil  der  Leukocyten  nicht 
gleich  zerfällt,  sondern  im  defibrinirten  Blute  zurück- 
bleibt, dass  aber  in  diesem  durch  einen  später  eintrelen- 
den  Zerfall  der  noch  erhaltenen  Leukocyten  keino  Ge- 
rinnung hervorgerufen  wird.  Dazu  kommen  noch  als 
weitere  Gründe  die  schwache  und  langsame  Gerinnung 
von  Transsudaten  trotz  eines  oft  erheblichen  Reich- 
thums  derselben  an  farblosen  Zellen;  die  Thatsache, 
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dass  Chylus  and  Lymphe  im  Leben  flüssig  bleiben, 
obwohl  sie  viel  reicher  an  Leukocyten  sind  als  das 
Blut. 

Unter  gewissen,  krankhaften  Bedingungen  kann 
der  physiologische  Zerfall  der  Leukocyten  eine  die  ge- 
wöhnlichen Grenzen  überschreitende  Höhe  erreichen. 
Die  Producte  dieses  Zerfalles,  unter  Anderem  das 
Fibrinferment,  häufen  sich  in  der  Blutflüssigkeit  an, 
die  relative  Menge  des  Fibrins  nimmt  ab,  die  Tempe- 
ratur steigert  sich  und  eine  Verringerung  der  farb- 
losen Zellen  ist  die  directe  Folge  davon.  Diese  Ver- 
änderungen treten  ein,  wenn  farbige  Flüssigkeiten  oder 
Hämoglobinlösungen  in  directe  Berührung  mit  dem 
Blute  kommen.  Auch  das  destillirte  Wasser  wirkt 
ähnlich,  aber  weniger  intensiv. 

Maye  t (6)  benutzt,  um  die  Veränderungen  zu 
untersuchen,  welche  die  rothen  Blutkörperchen 
„spontan4  bei  Abschluss  der  atmosphärischen  Luft 
eingehen,  einen  Einschluss  des  frisch  aus  einem  Ein- 
stich in  den  Finger  entleerten  Blutes  unter  einem  qua- 
dratischen Deckgläschen  von  2 Ctm.  Seite,  welches  er, 
ebenso  wie  den  Gbjectträger,  vorher  durch  Wasser, 
Alcohol  und  Aether  gründlich  gereinigt  hat. 

Zum  Verschluss  des  Präparates  benutzt  er  Paraffin, 
das  er  unmittelbar  nach  seiner  Application  mit  Olivenöl 
bestreicht  Ausser  den  gewöhnlichen,  6 — 9 p im  Durch- 
messer haltenden  rothen  Blutkörperchen  unterscheidet 
M.  noch  solche  von  bedeutenderer  Grösse,  mit  einem 
Durchmesser  von  10 — 14  p,  von  denen  er  annimmt, 
dass  sie  auf  der  Höhe  der  Entwickelung  angekommen 
und  dem  Untergänge  bestimmt  sind.  Sie  sind  im  nor- 
malen Blut  spärlich,  im  Blut  Anämischer  aber  sehr 
zahlreich.  Ausserdem  kommen  vor  die  von  Hayem 
beschriebenen  kleinen  Zellen  von  etwa  1 p Durch- 
messer. zwischen  denen  und  den  gewöhnlichen  Blut- 
körperchen aber  zahlreiche  Uebergänge  erkennbar  sind. 
Dies  sind  die  Hämatoblastcn  Hayem ’s.  Die  eigent- 
lichen Blutkörperchen  nehmen  nach  einiger  Zeit  die 
sog.  Stechapfelfoim  an,  oder  cs  entstehen  in  ihnen 
einige  glänzende  Körnchen,  welche  bald  mehr  central, 
bald  mehr  peripherisch  gelegen  sind.  Allmäiig  werden 
dann  alle  diese  verschiedenen  Formen  mehr  und  mehr 
kugelig  und  nach  Ablauf  von  etwa  drei  Tagen  sind 
sie  es  insgesammt  geworden.  In  dieser  Form  erhalten 
sic  sich  während  sehr  langer  Zeit,  einen  Monat  und 
darüber.  Aehnlich  scheinen  auch  die  Veränderungen 
der  grossen  Blutkörperchen  zu  sein  und  desgleichen 
werden  auch  die  Häraatob lasten  körnig,  zackig  und 
sternförmig.  Sic  schrinen  aber  endlich  za  zerfallen 
und  sich  aufzulösen,  jedoch  in  sehr  verschiedenen  Zeit- 
räumen. 

Bereits  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  war  eine  ganze 
Reihe  von  Beobachtungen  über  einen  dritten  Form- 
bestandtheil  des  Blutes  (neben  den  rothen  und 
farblosen  Blutkörperchen)  zur  MiUheilung  gelangt, 
welche  aber  über  dessen  physiologische  Rolle,  seine 
Präexistenz  im  normalen  Blut  und  seine  Beziehungen 
zu  anderen  Elementen  desselben,  sowie  über  andere 
auf  ihn  bezügliche  Fragen  zu  sehr  verschiedenen  Deu- 
tungen geführt  hatten.  Bizzozero  (3)  benutzte  zu 
seinen  Untersuchungen  überdiesen  dritten  Formbestand- 
theil  des  Blutes  das  Gekröse  von  lebenden  kleinen  Ka- 
ninchen. Meerschweinchen  oder  weissen  Ratten,  welche 
durch  Chloral  anästhetisch  und  unbeweglich  gemacht 
waren.  Beobachtet  man  die  Gefusse  des  Mesenteriums 


mit  einem  Immersionssystem  (Verf.  benutzte  System 
VII.  Imm.  von  Seibert),  so  findet  man  diesen  dritten 
morphologischen  Bestandtheil  des  Blutes  in  Gestalt 
dünner  Plättchen  und  Scheiben  mit  parallelen  Flächen 
oder  linsenförmiger  Gebilde,  rund  oder  oval  und  von 
2 — 3 mal  kleinerem  Durchmesser  als  die  rothen  Blut- 
körperchen. Sie  sind  immer  farblos  und  circuliren 
regellos  zwischen  den  anderen  Elementen  zerstreut, 
ohne  eine  Vorliebe  für  den  axialen  oder  peripherischen 
Strom  des  Blutes  zu  verrathen.  In  der  Regel  sind  sie 
unter  einander  isolirt,  nicht  selten  aber  auch  zu  grös- 
seren oder  kleineren  Haufen  vereinigt.  B.  belegt  sie 
mit  dem  Namen  „Blutplättchen*.  Sie  verändern 
sich  ausserordentlich  schnell  und  werden,  aus  den  Ge- 
lassen entleert,  schon  nach  einigen  Augenblicken  un- 
kenntlich. Sie  zeigen  im  Ganzen  eine  einfache  und 
homogene  Structur,  scheiden  sich  aber  unter  der  Ein- 
wirkung verschiedener  Reagentien  in  zwei  eiweissartige 
Substanzen  und  kommen  im  Blut  in  grosser  Menge  vor, 
nämlich  etwa  255000  in  einem  Cubikmillimeter,  also 
40mal  mehr  als  die  Zahl  der  weissen  und  nur  20 mal 
weniger  als  die  der  rothen  Blutkörperchen.  Sie  rühren 
nicht  von  einem  Zerfall  der  farblosen  Zellen  her,  haben 
aber  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den  rothen  Blut- 
körperchen, was  für  Hayem  der  Grund  gewesen  ist, 
sie  als  Anfangsstadien  derselben  anzusehen  und  mit 
dem  Namen  der  Hämatoblasten  zu  bezeichnen. 

Der  Ursprung  des  sog.  weissen  Thrombus  ist  nicht, 
wie  man  in  neuerer  Zeit  gewöhnlich  annimmt,  in  den 
farblosen  Blutkörperchen  gelegen,  sondern  derselbe 
besteht  im  Wesentlichen  aus  Blutplättchen,  in  deren 
mächtigen  Haufen  nur  spärliche  weisse  Blutkörperchen 
eingebettet  liegen.  Die  Blutplättchen  erleiden  in  dem 
Thrombus  rasch  Veränderungen,  wodurch  sie  zuletzt 
mit  einander  zu  einer  zähen  Substanz  von  körnigem 
Aussehen  verschmelzen.  Auch  die  gewöhnliche  Ge- 
rinnung erfolgt,  wie  es  scheint,  nicht  unter  der  Ein- 
wirkung der  farblosen  Zellen  , sondern  vielmehr  unter 
derjenigen  der  Blutplättchen.  Dieselben  bewahren,  so 
lange  das  Blut  in  den  Gefässen  flüssig  bleibt,  ihre 
normale  Form  und  heften  sich  bei  der  Gerinnung  des 
Blutes  durch  Schlagen  auch  an  die  Fäden  und  Stäb- 
chen, mit  welchen  geschlagen  wird,  an.  und  über  ihnen 
schlägt  sich  dann  der  Faserstoff  nieder.  Im  Beginn 
derGerinnung  beginnen  die  Blutplättchen  unterzugehen 
und  während  der  Gerinnung  gehen  sie  sämmtlich  zu 
Grunde,  was  bei  den  farblosen  Zellen  nicht  der  Fall  ist. 

In  dem  Blut  von  Thieren  mit  gekernten  rothen 
Blutkörperchen  (Vögel,  Reptilien  und  andere  niedere 
Wirbelthiere)  finden  sich  keine  Blutplättchen  von  der 
Form,  wie  sie  bei  den  Säugethieren  Vorkommen.  Wohl 
aber  enthält  das  Blut  bei  ihnen  Zellen  von  abgeplattet 
ovaler  Form,  bald  abgerundet  an  beiden  Enden,  bald 
an  dem  einen  etwas  zugespitzt  mit  einem  grossen, 
ovalen,  feinkörnigen  Kern  und  einem  denselben  umgeben- 
den. relativ  dünnen  körnigen  Ueberzuge  vomProtoplasma. 
Sie  sind  constant  farblos  und  B.  bezeichnet  sie,  da  sie 
mehrere  Eigenschaften  mit  den  Blutplättchen  der 
Säugothiere  gemein  haben,  als  gekernte  Blutplättchen 
der  Thiere  mit  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen. 
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Leber.  Gallenwege.  Icterus. 

I)  Salvioli,  G. , Sugli  effetti  della  legatura  del 
condotto  coledoco.  Arch.  p.  le  scienze  med.  Vol.  V. 
No.  26.  (Verf.  reclamirt  «eine  Priorität  gegenüber  den 
unter  der  Leitung  von  Cohn  beim  über  die  Wirkung 
der  Gallengangsunterbindung  von  Beloussow  [s.  vorj. 
Ber.  f.  1881,  I.,  S.  233]  angestellten  Untersuchungen.) 

— 2)  Salkowski,  E. , Notiz  zur  chemischen  Kennt- 
niss  der  acuton  gelben  Leberatrophie.  Virchow’s  Arch. 
Bd.  88.  S.  394.  (Verf.  untersuchte  in  einem  solchen 
Fall  den  Gehalt  der  Leber,  Milz  und  Nieren  an  Pepton 
nnd  Hcmialbumose.  Die  Zahlen  für  diese  Substanzen 
sind,  wie  Verf.  später  [Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
S-  749]  hervorbebt,  in  Folge  eines  Versehens  bei  der 
Berechnung  im  Original  nicht  richtig  angegeben , aber 
dann  von  ihm  verbessert  worden.  Darnach  lauten  sie 
in  Procenten  der  frischen  Organe:  Leber  2,51  Pepton, 
0,36  Hemialbumose ; Milz  2,39  Pepton,  0.48  Hemialbu- 
mose; Nieren  1,80  Pepton,  0,20  Hemialbumose.)  — S) 
Stadelmann,  E.,  Die  Arsen  Wasserstoffvergiftung,  ein 
weiterer  Beitrag  zur  Lehre  vom  Icterus.  Arch.  f.  ex- 
per.  Path.  und  Pharmac.  Bd.  16.  S.  221. 

Stadelmann  (3)  konnte  bei  einer  Anzahl  von 
Hunden  durch  Ein&thmung  von  Arsenwasserstoff 
neben  Hämoglobinurie  auch  Icterus  und  in  ein- 
zelnen Fällen  sogar  einen  sehr  intensiven  Icterus  ber- 
vorrufen.  Fast  regelmässig  fand  Verf.  bei  Sectionen 
nach  Arsenwasserstoffvergiftung  eine  starke  Eindickung 
der  Galle,  von  der  er  es  für  zweifellos  hält,  dass  sie 
nur  sehr  langsam  durch  den  D.  choledoch.  in  den 
Darm  entleert  wird,  und  theils  hierdurch,  theils  durch 
Verstopfung  des  Gallenganges  mittelst  der  ihr  beige- 
mengten amorphen  und  crystallinischen  Gallenbestand- 
theile  eine  Resorption  von  Galle  und  somit  einen  hepa- 
togenen  Icterus  herbeiführt.  Demgemäss  fanden  sich 
im  Harn  der  Thiere  auch  mehrmals  Gallensäuren.  Im 
Allgemeinen  analog  waren  die  Ergebnisse  bei  Katzen, 
nur  trat  bei  ihnen  der  Gewebsicterus  sehr  viel  rascher 
und  regelmässiger  auf,  als  bei  Hunden.  Bei  Kaninchen 
dagegen  trat  nach  dieser  Vergiftung  niemals  Gewebs- 
icterus auf.  wohl  aber  wurden  die  Zeichen  vermehrter 
Gallensecretion  gefunden,  manchmal  auch  sehr  bedeu- 
tende Eindickung  der  Galle.  — Die  bei  dieser  Ver- 
dickung auftrelende  Hämoglobinurie  ist  keine  reine. 
Neben  den  bekannten  Kugeln  und  Körnern,  die  wohl 
unzweifelhaft  Reste  der  zerstörten  Blutkörperchen  sind, 
finden  sieb  auch  regelmässig  erhaltene  Blutkörperchen 
im  Urin  vor.  Auch  Hämatin  resp.  Methämoglobin 
wurde  häufig  in  den  Urinen  spectroscopisch  nachge- 
wiesen. — Unzweifelhaft  ist  nach  der  Ansicht  des 
Verf.  die  Blutdissolution  zwar  der  Urgrund  für  den 
Icterus,  aber  nur  duroh  Vermittelung  der  Leber,  welche 
in  Folge  des  ihr  zugeführten  abnormen  Blutes  und 
Ernährungsmateriales  eine  abnorme  Galle  producirt, 
die  durch  ihre  Eigentümlichkeit  zur  Resorption  Ver- 
anlassung giebt. 

Nieren.  Prämie. 

I)  Straus,  J.  et  U.  Gcrmont,  Des  lösioos  histo- 
logiques  du  rein  cbez  le  cobage  ä la  suite  de  la  liga- 
ture  des  ureteres.  Arch.  de  pbysiol.  norm,  et  path. 
No.  3.  Compt.  rend.  de  la  soc.  de  Biologie.  No.  3. 

— 2)  Snyers,  P.,  De  la  pathogenie  des  accidents 


urömiques.  Bull,  de  l’Acad.  de  Med.  de  Belgique. 
p.  1117.  (Die  Untersuchungen  führen  zn  dem  Ergeb- 
niss,  dass  alle  bisher  aufgeführten  Theorien  der  Urämie 
unhaltbar  sind  und  dass  überhaupt  die  verwickelten 
und  mannigfaltigen  Erscheinungen  dieses  Zustandes 
sich  nicht  aus  der  Anwesenheit  eines  in  allen  Fällen 
constant  wiederkehrenden  toxischen  Stoffes  im  Blut  er- 
klären lassen.) 

Straus  und  Germont  (1)  haben  die  Folgen  der 
Ureterenunterbind un g auf  die  histologischen 
Verhältnisse  der  Nieren  bei  Meerschweinchen 
untersucht. 

Sie  beobachteten  neben  einer  mehr  und  mehr  zu- 
nehmenden Hydronepbro.se  Blässe  und  Atrophie  der 
Niere  und  fanden  noch  6 Monate  nach  der  Unterbin- 
dung den  im  Nierenbecken  angebäuften  Urin  klar  und 
ohne  Beimischung  von  Formbestandtheilen.  Auch 
konnte  noch  Harnstoff,  aber  auch  Eiweiss  in  ihm  nach- 
gewiesen werden.  Die  compensatorische  Hypertrophie 
der  anderen  Niere  war  schon  in  den  ersten  Wochen 
erkennbar  und  erreichte  ihre  Höhe  gegen  den  dritten 
Monat  In  Betreff  der  histologischen  Veränderungen 
der  Niere  unterscheiden  Vcrff.  zwei  Stadien,  das  erste, 
in  welchem  die  Harncanälcben  erweitert,  dos  zweite, 
in  dem  sie  collabirt  sind.  Die  Erw«  iterung  erstreckt 
sieb  über  den  ganzen  Verlauf  der  Harncanälchen,  von 
den  Glomerulis  an  bis  zu  den  Sam  me]  röhren.  Sie  tritt 
zuerst  auf  und  erreicht  auch  ihr  Maximum  in  den  ge- 
wundenen Canälchen  und  es  verbindet  sich  mit  ihr 
eine  Abplattung  der  Epitbelien  Vier  bis  fünf  Wochen 
nach  dem  Beginn  dieser  Dilatation  collabiren  die 
Harncanälchen  durchweg,  nur  in  den  Müller’schen 
Kapseln  findet  sich  dann  zuweilen  eine  cystische  Er- 
weiterung. Die  Zellen  atrophiren,  ihr  Protoplasma 
geht  zum  Theil  zu  Grunde  und  nur  ihre  Kerne,  um- 
geben von  einer  zarten  Lage  desselben,  bleibeo  zurück. 
Von  interstitiellen  Veränderungen  ist  nichts  zu  erken- 
nen, nur  zeigt  sieb  in  der  Umgebung  der  Kapseln  eine 
massige  Bindegewebszunahme  und  ebenso  auch  in  der 
nächsten  Nachbarschaft  der  kleinen  Arterien. 

lart. 

1)  Cook,  Edm.  A Heyne,  A new  process  for  the 
estimation  of  uric  acid.  Brit.  med.  Journ  April  15. 
— 2)  Saundby,  R.,  Noteon  the  presence  of  Indican 
in  tbe  urine.  Med.  Times.  Aug.  19.  (Kurzer  Bericht 
über  zwei  Fälle,  in  denen  sich  ohne  nachweisbare  Ur- 
sache, namentlich  ohne  dass  Stuhlverstopfung  vorlag, 
Urobilin,  Urerytbrin  und  Indicanroth  im  Harn  nach- 
weisen  Hessen.)  — 3)  Strübing,  P.,  Paroxysmale 
Hämoglobinurie.  D.  med.  Wochschr.  No.  1.  (In  dem 
mitgeiheilten  Falle  trat  die  Hämoglobinurie  immer  nur 
am  Morgen  auf  und  es  konnte  eine  Abkühlung  als 
Ursache  für  dieselbe  mit  Sicherheit  ausgeschlossen 
werden.  Die  Ergebnisse  der  Blutuntersuchung  erwiesen, 
dass  die  Auflösung  der  Blutkörperchen  schon  im  Blut 
erfolgte  und  diese  letztere  schien  wiederum  eine  Folge 
von  Muskelanstrengung  zu  sein.)  — 4)  Saundby,  R., 
On  two  cases  of  paroxysmal  baemoglobinuria.  Med. 
Times.  Febr.  4.  (In  dem  einen  Falle  war  ein  beträcht- 
licher Milztumor  vorhanden,  in  dem  anderen  trat  die 
Hämoglobinurie  vorübergebend  bei  einem  Individuum 
auf,  bei  welchem  Eiweiss  und  Cylinder  schon  längere 
Zeit  im  Urin  vorhanden  waren  und  auch  nach  dem 
Aufhören  der  Hämoglobinurie  verblieben.)  — 5)  Eck- 
stein, E.,  Ueber  Albuminurie  bei  acuten  fieberhaften 
Krankheiten.  Dissert.  Berlin.  — 6)  Le p ine.  R.,  Sur 
le  möcanisme  de  l'albuminurie  dyscrasique.  Lyon  möd. 
No.  48.  (Verf.  giebt  zwar  zu,  dass  die  Ausscheidung 
von  fremdartigen,  dem  Blute  des  Individuums  oder  der 
Species  nicht  angehörigen,  in  dasselbe  injicirten  Eiweiss- 
körpern durch  die  Nieren  durch  ihre  grössere  Diffusi- 
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bilitat  erleichtert  werden  könne,  aber  der  Hauptsache 
nach  doch  bedingt  werde  durch  die  Veränderung,  welche 
der  fremdartige  Eiweisskörper  in  dem  Filtration*- 
apparat  der  Niere  herbei  führe.  So  erklärt  er  auch  die 
Albuminurie  im  Verlauf  von  Dyscrasicn  und  nach  der 
Injection  von  Kochsalzlösung.)  — 7)  Rodet,  A.,  Note 
sur  la  signification  clinique  de  la  rätractilitä  de  l’albo- 
mine.  Lyon  med.  No.  17.  — 8)  Semmola,  M.,  Nou- 
velles  recherches  experimentales  pour  dömontrer  l’ori- 
gine  hämatogene  de  Talbuminurie  Brightique.  Arch. 
de  physiol.  normale  et  pathol.  No.  1.  und  Allg.  Wien, 
med.  Z.  No.  3.  — 9)  Johnson,  G.,  Anothcr  new 
test  for  albumcn.  Lancet.  Nov.  4.  (Empfehlung  der 
Picrinsäure  als  Mittel  zum  Nachweis  von  Albumin  im 
Harn.  Sie  soll  noch  bessere  Resultate  geben  als  die 
Salpetersäure  und  kann  der  Urinprohe  in  einem  kleinen 
Crystall  zugesetzt  werden,  welches  sich  leicht  in  ihr 
löst  und  das  Eiweiss  präcipitirt.)  — 10)  Roberts,  W., 
On  a new  test  for  albumen  in  urine.  Ibid.  Octbr.  14. 
(Eine  gesättigte  Kochsalzlösung  erzeugt  im  eiweisshal- 
tigcn  Harn  für  sich  allein  keinen  Niederschlag,  wohl 
aber  wenn  der  Urin  vorher  mit  Salzsäure,  Phosphor- 
saure, Schwefelsäure  und  allenfalls  auch  mit  Essig- 
säure versetzt  worden  war.  Verf.  bezeichnet  die  Re- 
action  als  eine  sehr  empfindliche.)  — 11)  Guy  Ne- 
ville  Stephen,  The  Volumetrie  estiraate  of  albumen 
in  urine.  Lancet,  Octbr.  14.  (Zur  quantitativen  Eiweiss- 
bestimmung im  Ham  empfiehlt  Verf.  folgende  Mischung  : 
Jodkalium  3,22  Grm..  Quecksilberchlorid  1.35  Grm., 
Aq.  dest.  q.  s.  ad  100  Ccm.  Diese  Lösung  wird  zu  dem 
angesäuerten  Ham  tropfenweise  gesetzt  und  jeder 
Tropfen  fallt  0.005  Grm.  Eiweiss.)  — 12)  Hoffmann, 
F A..  Ueber  das  Verhältnis  von  Sernmalbumin  und 
Globulin  im  eiweissfuhrenden  Ham.  Virch.  A.  Bd.  89. 
S.  271.  — 13)  Quincke,  H..  Albnrainnrie  nnd  Blut- 
verlust. D.  A.  f.  clin  Med.  Bd.  30.  S.  398.  (Starke 
und  im  Lauf  von  24  .Stunden  tödtlich  werdende  Blu- 
tungen aus  einem  in  die  Speiseröhre  durchgebrochenen 
Aortenaneurysma  bei  einem  33  j.  Manne.  Der  wenige  Stun- 
den vor  dem  Tode  entleerte  Urin  enthält  viel  Eiweiss  und 
theils  hyaline  theils  körnige  Cylinder.  Die  Ursache 
der  Albuminurie  sucht  Q in  der  Blutdrnokcmiedrigung, 
der  reichlichen  Aufnahme  von  Gewebssäften.  bei  deren 
Filtration  durch  die  Nieren  Eiweiss  mitgefuhrt  wird, 
und  die  möglicherweise  auch  wirkende  Substanzen 
enthalten.)  — 14)  Brieger.  L.,  Zur  Kenntniss  der 
Chvlurie.  Charite-Annalen  S.  257.  — • 15)  Schütz,  E., 
Ueber  das  Vorkommen  von  Fett  im  Harn  bei  Phos- 
nhorvergiftung.  Präger  med.  Woehonschr.  No.  33.  — 
16)  Knoll,  Ph.,  Ausscheidung  von  Fettcrystallcn  durch 
den  Harn.  Prag  Zeitschrift  f.  Heilk  S.  148.  — 17) 
Seifert.  0.,  Ueber  Aeetonurie.  Verband  1.  der  physi- 
cal.-medicin  Ges.  zu  Würzburg.  N.  F.  Bd.  17.  No.  4. 
— 18)  Jacksch,  R v.  Ueber  Aeetonurie  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chem.  Bd  6.  S.  541.  — 19)  Derselbe, 
Ueber  pathologisch*  Aeetonurie.  Ztschr.  f.  clin.  Med. 
Bd.  5 S.  346.  — 20)  Derselbe,  Ueber  das  Vorkom- 
men mit  Eisenchlorid  sich  rotbfärbender  Harne  beim 
Diabetes  nnd  bei  aenten  Exanthemen.  Prager  Zeitschr. 
f.  Heilk.  No.  1.  S.  17.  — 21)  Ebstein,  W.,  Ein  Fall 
von  Cystinurie.  D.  A.  f.  clin.  Med.  Bd.  30.  S.  594. 
f Zusammenstellung  von  61  Fällen  von  Cystinurie,  von 
denen  E.  selbst  seit  1874  in  Göttingen  5 beobachtet 
bat.  Während  einer  wegen  Syphilis  voreenoromenen 
Inunotionsenr  verschwand  bei  einem  40jährigen  Manne, 
der  23  Jahre  in  der  Argentinischen  Republik  gelebt 
batte,  die  vorher  bestehende  Cystinurie,  welche  sich 
übrigens  durch  den  Genuss  von  Linsen  fast  auf  das 
Dreifache  steigern  Hess  und,  entgegen  neueren  An- 
gaben, bei  Tage  intensiver  war  als  bei  Nacht.)  — 22) 
Antweiler  und  Breidenband,  P.,  Bestimmung 
des  Zuckers  im  diabetischen  Ham  durch  Gähning. 
A.  f d.  gcs.  Physiol  Bd.  28.  S.  179  — 23)  Ralfe, 
C.  H..  On  the  Morbid  Condition  of  the  Urine,  depen- 
dent  upon  Derangements  of  Digestion.  8.  London.  — 


24)  Ebstein,  W.,  Ueber  das  Vorkommen  von  Ma- 
gnesiumphosphat  im  Ham  von  Magenkranken.  D.  A.  f. 
olin.  Med.  Bd.  31.  S.  203.  — 25)  Senator,  H.,  Ueber 
die  Kalkaasscheidung  im  Harn  bei  Lungenschwindsucht. 
Charite- Annalen  S.  397.  — 26)  Salko wski,  E.,  Ueber 
die  Ausscheidung  der  Alcalisalze  und  des  Harnstoffs 
in  der  Reoonvalescenz  Virch.  A.  Bd.  88.  S.  391.  — 
27)  Ehrlich,  P.,  Ueber  eine  neue  Harfiprobe.  Ztschr. 
f.  clin.  Med.  Bd.  5.  S.  285.  — 28)  Johnson,  G., 
A Lecture  on  the  various  formes  of  renal  tubecaats 
and  thoir  diagnostic  significance.  Brit.  med  Journ. 
March  4.  (Clinischer  Vortrag  über  die  bekannten  ver- 
schiedenen Formen  der  Nierency linder  und  deren  Be- 
deutung, mit  einigen  schlechten  Holzschnitten.)  — 29) 
Savory,  W.  S.,  On  the  relation  of  partial  retention 
of  urine  to  its  dccomposition  within  the  bladder. 
Lancet,  Octbr.  14.  (Unvollständige  Urinentleerung, 
welche  zu  einer  dauernden  Retention  von  Ham  in  der 
Blase  Veranlassung  giebt,  hat  für  eine  gesunde  Harn- 
blase keine  nachtheiligen  Folgen.)  — 30)  Ter-Gri- 
goriantz,  Ueber  Uemialbumosurie.  Ztschr.  f.  physiol. 
Chemie.  Bd.  6.  S.  537. 

Cook  (1)  findet,  dass  die  gebräuchlichen  und 
überhaupt  bisher  in  Anwendung  gekommenen  Metho- 
den zur  quantitativen  Bestimmung  der  Harnsäure 
im  Urin  ungenau  sind.  Er  bringt  folgendes  Verfahren 
in  Anwendung. 

Zu  300—400  Ccm.  setzt  man  einige  Tropfen  einer 
concentrirten  AetznatronlÖsung  und  fügt,  nachdem  man 
die  niedergeschlagenen  Krdphosphate  entfernt  hat,  zu 
100  Ccm.  des  klaren  Harns  etwa  4 Ccm.  einer  Lösung 
von  schwefelsaurem  Zink.  Der  hierdurch  entstehende 
Niederschlag  wird  filtrirt.  und  mit  einer  gesättigten 
Lösung  von  hamsaurera  Zink  ausgewaschen,  diese  Lö- 
sung wird  hergestellt  durch  Zusatz  von  etwas  schwefel- 
saurem Zink  zu  destillirtem  Wasser  und  nachfolgenden 
Zusatz  von  barnsaurem  Natron,  bis  ein  bleibender  Nie- 
derschlag entsteht.  Die  Lösung  wird  zum  Auswaschen 
des  Präcipitats  benutzt  bis  zur  Entfernung  von  säramt- 
lichem  Harnstoff  und  Ammoniak.  Der  getrocknete 
Niederschlag  kommt  zusammen  mit  50  Ccm.  unter- 
bromigsauren  Natrons  in  einen  Hamstoffbestimraungs- 
apparat  und  aus  dem  nunmehr  sich  entwickelnden  Gas- 
quantum ist  die  Menge  der  Harnsäure  zu  bestimmen. 

Eokstein  (5)  erklärt  die  Albuminurie  in 
acuten  fieberhaften  Krankheiten  als  die  Folge 
eines  entzündlichen  oder  der  Entzündung  nahestehen- 
den Localprocesses , bedingt  durch  eine  Infection,  sei 
es.  dass  dieselbe  auf  Einwanderung  von  Micrococcen 
in  die  Niere  oder  auf  der  phlogogenen  Wirkung  flüssi- 
ger Stoffe  beruhe.  Dieselbe  Ursache,  in  stärkerem 
Grade  einwirkend,  führe  zur  acuten  Nephritis,  welche 
daher  nur  einen  höheren  Grad  der  febrilen  Nierenent- 
zündung darstelle.  Die  febrile  NierenafTection  ist  eine 
Abortivform  der  acuten  iofectiösen  Nephritis. 

Semmola  (8)  ist  bereits  durch  zahlreiche  frühere 
Untersuchungen  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  es 
sich  bei  der  Bright’schen  Krankheit  um  die  Aus- 
scheidung eines  Eiweisskörpers  handelt,  welcher 
von  dem  bei  anderen  Albuminurien  auftretenden  ver- 
schieden ist,  vermag  aber,  abgesehen  von  einem  ge- 
wissen, aber  anscheinend  auch  nioht  besonders  charac- 
teristischen  Aussehen  des  Niederschlages  dieses  Ei- 
weisses  keine  bestimmten  Merkmale  desselben  anzu- 
geben. Ausserdem  will  er  aber  auch  gefunden  haben, 
dass  in  der  Bright’scben  Krankheit  das  Eiweiss  des 
Blutserums  verändert  ist,  insofern  es  viel  leichter  dif- 
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fundiri.  In  dieser  Veränderung  des  Serumei weisses 
sucht  S.  den  eigentlichen  Ausgangspunkt  der  Bright- 
sehen  Krankheit,  indem  er  die  Nierenveränderung  nur 
für  eine  secundüre,  durch  das  abnorme  Seoret  bedingte 
auflasst.  Er  sucht  diese  seine  Ansicht  weiter  noch 
dadurch  zu  motiviren.  dass,  wie  er  angiebt,  bei  der 
Bright’schen  Krankheit  auch  andere  Secrete,  wie  Spei- 
chel, Galle,  Schweiss,  eiweisshaltig  seien,  was  nach 
seinen  Beobachtungen  bei  anderen  Albuminurien  gleich- 
falls nicht  Vorkommen  soll.  Auch  steht  die  Menge  des 
Eiweisses  im  Harn  beim  Mb.  Brightii  in  einem  umge- 
kehrten Yorhältniss  zu  demjenigen  in  den  anderen 
Secreten  insofern  z.  ß.  bei  einer  vorübergehenden  Zu- 
nahme dieses  letzteren  eine  Abnahme  des  ersteren 
eintritt. 

Nachdem  F.  A.  Hoff  mann  bei  der  Untersuchung 
ascitischer  Transsudate  gefunden  batte,  dass  ihr  Eiweiss- 
gehalt  zwar  bedeutend  differirt,  dass  aber  die  beiden 
in  ihnen  enthaltenen  Ei  weisskörper,  das  Serumalbu- 
min und  das  Globulin  in  annähernd  gleichen  Verhält- 
nissen austreten,  hat  er  nun  (12)  in  einer  grossen  Zahl 
von  Krankheitsfällen  mit  Albuminurie  auch  den 
Harn  auf  diese  Frage  untersucht.  Durch  Division  der 
Zahl  für  Globulin  in  die  Zahl  für  Serumalbuznin  wird 
ein  Quotient  gefunden,  den  Verf.  kurz  als  Eiweiss- 
quotienten bezeichnet.  Es  ergab  sich,  dass  diese,  das 
Verhältnis  dieser  beiden  Eiweisskörper  zu  einander 
ausdrückende  Zahl  nicht  von  der  histologischen  Ver- 
änderung an  und  für  sich  abhängig  ist,  da  bei  jeder 
Nierenerkrankung  jeder  Eiweissquotient  Vorkommen 
kann.  Wohl  aber  glaubt  Verf.  schliessen  zu  dürfen, 
dass  eine  Beziehung  des  Quotienten  zu  der  Intensität 
der  Krankheit  besteht,  und  zwar  in  der  Art,  dass  der 
höhere  Quotient  die  leichtere,  der  niedere  die  schwerere 
Affection  begleitet.  Niedrig  war  aber  der  Eiweiss- 
quotient  auch  hei  Stauungsnieren. 

Brieger  (14)  kommt  auf  einen  Fall  vonChylurio 
zurück,  über  welchen  er  bereits  früher  (s.  den  Bericht 
f.  1880.  I.  S 250)  Mittheilungen  gemacht  hat.  und 
giebt,  nachdem  derselbe  nunmehr  genesen  ist.  ausführ- 
liche Mittheilungen  über  seine  Krankengeschichte. 

Der  Kranke  war  ein  elendes,  sehr  schwächliches  In- 
dividuum und  hatte  vielfach  unter  den  dürftigsten 
Verhältnissen  gelebt.  Der  chylöse  Urin  wurde  vor- 
zugsweise in  der  Nachtzeit  entleert,  während  bei  Tage 
ein  annähernd  normaler  Harn  producirt  wurde,  der  nur 
zuweilen  Fibrinfetzen  enthielt.  Auch  aus  dem  chy losen 
Harn  schieden  sich  beim  Stehen  Gerinnsel  ab,  deren 
Bildung  durch  Zusatz  von  Blutserum  beschleunigt 
wurde.  Der  durch  Aether  entfettete  Harn  enthielt  Ei- 
weiss und  zwar  trat  auf  Kochen  Gerinnung  ein  und 
das  mit  Essigsäure  erwärmte  Filtrat  setzte  ein  zweites 
Coagulum  ab,  welches  fibrinogene  Substanz  darstellte. 
Zucker  war  nicht  nachzuweisen,  Peptone  dagegen  regel- 
mässig. Zwischen  der  Trübung  des  Urins  und  seinem 
Fettgehalt  bestand  ein  Parallelismus  und  die  Menge 
des  Fettes  überstieg  mehrmals  das  in  der  Lymphe  vor- 
kommende um  ein  Beträchtliches.  Längere  horizontale 
Lage  brachte  die  cbylöse  Beschaffenheit  nicht  zum 
Schwinden.  Eine  grössere  Zufuhr  von  Fett  alterirte 
die  Fettausscbeidung  im  Grossen  und  Ganzen  nar 
wenig,  wohl  aber  war  der  Einfluss  von  Fettentziehung 
darauf  ein  sehr  erheblicher,  indem  bei  rein  vegetabili- 


scher Nahrung  der  Harn  ganz  oder  fast  ganz  fettfrei 
wurde,  ohne  jedoch  sein  Eiweiss  völlig  zu  verlieren. 

Schütz  (15)  berichtet  über  das  Vorkommen 
von  Fett  im  Urin  in  einem  Falle  von  Phosphor- 
vergiftung und  gelangt  unter  Berücksichtigung  eines 
analogen,  von  Er  man  (Vierteljahrssohr.  f.  ger.  Med. 
N.  F.  Bd.  23)  mitgetheiltcn  Falles  zu  dem  Ergebnis», 
dass  dem  Fett,  welches  sich  bei  Phosphorvergiftung  im 
Harn  vorfinden  könne,  eine  doppelte  Quelle  beizumessen 
sei,  insofern  es  ontweder  aus  verfetteten  Nierenepithelien 
oder  aus  dem  Blut  stamme,  dessen  Fettgehalt  in  dem 
Krman'schen  Falle  «wahrscheinlich“  vermehrt  ge- 
wesen sei. 

Kuoll  (16)  beobachtete  in  einem  Falle  von  sub- 
chronischer,  mit  Urämie  verlaufender  Nephritis  im 
Harnsediment  zeitige  Bildungen,  welche  mit  grösseren 
und  kleineren  Fetttropfen  durchsetzt  und  zum  Theil 
auch  mit  dünnen,  meist  regelmässig  rhombisch  zuge- 
spitzten, zart  contourirten  crystallinischcn  Platten  be- 
setzt waren,  welche  von  der  Seite  aus  gesehen  den  Ein- 
druck feiner  Crystallnadeln  machten,  welche  mit  einiger 
Sicherheit  für  Fcttcrystalle  gehalten  werden  durften. 
Die  Section  ergab  den  Befund  der  sog.  grossen  weissen 
Niere  und  zeigte,  dass  die  Nieren  ganz  mit  den  glei- 
chen Crystallen  durchsetzt  waren.  Sie  erfüllten  an 
manchen  Stellen  die  Ilarucanälcheu  vollständig,  an  an- 
deren wieder  erschienen  sie  nur  vereinzelt  zwischen 
ziemlich  wohl  erhaltenen  Epithelien  eingesprengt,  an 
vielen  Punkten  starrten  die  Epithelien  förmlich  von 
ihnen,  so  dass  man  die  Contouren  der  Zellen  nur  müh- 
sam entdecken  konnte.  Ihr  weitaus  vorwiegender  Sitz 
war  in  der  Niere,  während  sie  sich  in  derjMarksubstanz 
nur  sehr  vereinzelt  fanden. 

Seifert  (17)  hat  seine  Erfahrungen  über  das 
Auftreten  der  mit  Eisencblorid  sich  roihbraun 
färbenden  Substanz  im  Harn,  d.  h.  über  die  so- 
genannte febrile  Acetonurie  folgendermaßen  zu- 
sammengefasst. 

Die  febrile  Acetonurie  tritt  auf  bei  fieberhaften  Pro- 
cessen (insbesondere  den  Infectionskrankheiten),  die  mit 
hoher.  Temperaturen  und  bedeutenden  Verdauungsstö- 
rungen einhergehen  und  schwindet  mit  dem  Nachlass 
eben  dieser  Erscheinungen.  Wird  diese,  mit  Eisen- 
chlorid sich  rotbbraun  färbende  Substanz  in  grosser 
Menge  gebildet,  so  kann  sie  auf  geschwächte  Individuen 
sehr  ungünstig  einwirken  und  insbesondere  die  psy- 
chischen Functionen  beeinträchtigen.  Die  fragliche 
Substanz  zeichnet  sich  durch  folgendes  Verhalten  aus, 
wodurch  sie  sich  auch  von  anderen  Substanzen,  die 
ebenfalls  mit  Eisencblorid  Rothfärbungen  geben,  unter- 
scheidet: 1)  Zusatz  einiger  Tropfen  Eisenchlorid  giebt 
rothbraune  Färbung;  2)  diese  Reaction  bleibt  aus, 
wenn  der  Urin  vorher  gekocht  wurde;  3)  auch  tritt 
duroh  Kochen  sofort  eine  Entfärbung  der  durch  Biseo- 
chlorid  hervorgerufenen  Farbe  ein;  4)  coocentrirte 
Säuren  verhindern  ebenfalls,  wenn  sie  einige  Minuten 
in  der  Kälte  eingewirkt  haben,  die  Reaction;  5)  wird 
der  bereits  rothbraune  Urin  mit  Schwefelsäure  versetzt, 
so  verblasst  die  Reaction,  tritt  jedoch  bei  vorsichtigem 
Neutralisiren  wieder  auf;  6)  wird  ein  solcher  Urin  mit 
Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  Aether  geschüttelt, 
so  bekommt  man  ein  Aetherextract,  das  mit  verdünnter 
Eiscncbloridlösung  ebenfalls  eine  rotbe  Farbe  giebt, 
doch  hat  man  hierbei  darauf  zu  aehten,  dass  sofort 
nach  dem  Ansäuern  mit  Aether  geschüttelt,  und  die 
Aetberscbicht  sofort  abgehoben  wird,  wenn  sie  sich  ab- 
gesetzt hat. 

Nachdem  Jacksch  (18)  gefunden  batte,  daäs  das 
Destillat  eines  jeden  Pieberharns  Jodoform  reaction 
giebt  (s.  d.  Ber.  f.  1881,  I.  S.  247),  d.  b.  mit  Jod- 
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Jodkalium  und  Natronlauge  Jodoform  bildet,  konnte  er 
nun  in  dem  Destillat  aus  einer  grossen  Menge  von 
Urin  (300  Liter)  den  Nachweis  liefern,  dass  der  Jodo- 
form bildende  Körper  im  Harn  Aceton  ist. 

Zum  qualitativen  Nachweis  des  Acetons  benutzt 
Verf.  '/4— Vf  Liter  Harn,  welcher  mit  Salzsäure  ange- 
säuert und  deslillirt  wird.  Die  ersten  übergebenden 
Tropfen  werden  mit  Natronlauge  und  Jod- Jodkalium- 
lösung geprüft  und  das  Destillat  jedes  normalen 
Harns  zeigt  so  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nach  2 — 3 Minuten  eine  minimale  Trübung,  welche, 
wenn  mehr  als  Spuren  vorhanden  sind,  sofort  cintritt. 
Dieser  Niederschlag  ist  Jodoform.  Zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Acetons  benutzt  Verf.  das  Princip, 
aus  dem  Uamdcstillat  alles  Aceton  in  Jodoform  über- 
zuführen und  die  entstehende  Trübung  mit  derjenigen 
zu  vergleichen,  welche  eine  Acetonlösung  von  bekann- 
tem Gehalt  mit  Jod- Jodkalium  giebt.  Unter  normalen 
Verhältnissen  betrug  die  Menge  des  Acetons  in  24  Std. 
höchstens  0,01  Grm.  Bei  hohem  Fieber  ist  die  Aceton- 
ausscheidung regelmässig  vermehrt,  meist  bis  zu  meh- 
reren Decigramraen  pro  Tag.  ln  fieberlosen  Krank- 
heiten ist  in  der  Regel  keine  Zunahme  vorhanden, 
jedoch  ausnahmsweise  bei  Lyssa,  Carcinom.  Acetonurie 
und  Diabet.  mell,  beobachtet.  Die  Eisenchloridreaction 
bezieht  Verf.  auf  Acctcssigsäurc.  Die  Reaclion  tritt  im 
diabetischen  Urin  nicht  constant  ein , sondern  nur, 
wenn  er  sehr  viel  Aceton  liefert. 

Die  verschiedenen  Krankheiten,  in  welchen  die 
Menge  des  Acetons  im  Blut  und  im  Urin  ver- 
mehrt ist,  theill  Jack  sch  (19)  folgendermassen  ein: 
1)  febrile  Acetonurie,  2)  diabetische  Acetonurie,  3) 
Acetonurie  bei  gewissen  Carcinomformen,  4)  die  Ace- 
tonurie. welche  dom  von  Kaulich  und  Cantani  als 
Acetonamie  bozeichneten  Krankheitsbilde  ähnlich  ist. 
Alle  Processe.  welche  mit  hohem  continuirlichen  Fieber 
einhergehen,  mag  das  Fieber  durch  irgend  welchen 
Umstand  bedingt  sein,  führen  zu  einer  Vermehrung 
der  Acetonausscheidung  durch  den  Harn  und  im  All- 
gemeinen scheint  es,  dass  alle  mit  einem  vermehrten 
Zerfall  der  Gewebe  einhergehenden  Processe  eine 
Zunahme  der  Acetonbildung  und  Ausscheidung  be- 
dingen. 

Derselbe  (20)  findet,  dass  nicht  nur  beim  Dia- 
betes. sondern  auch  bei  anderen,  und  vorzüglich  acuten 
Krankheiten  bisweilen  ein  mit  Eisenchlorid  sich 
roth  färbender  Körper  im  Urin  auftritt. 

Das  Verschwinden  dieses  Körpers  aus  dem  Urin  beim 
Kochen,  das  Uebergehen  desselben  aus  dem  angesäuer- 
ten Ham  in  Aether,  das  Verblassen  der  mit  Eisen- 
cblorid  erhaltenen  Reaction  beim  Stehen  unterscheidet 
ihn  von  anderen  Substanzen,  die  gleichfalls  die  Eigen- 
schaft haben,  mit  Eisenchlorid  ähnliche  Färbungen  zu 
geben  und  die  im  Harn  auch  Vorkommen  können.  Der 
kindliche  Organismus  scheint  besonders  geeignet,  diesen 
Körper  zu  produciren. 

Nach  Antwoiler  und  Breidenband  (22)  er- 
folgt die  Gäh  rung  des  diabetischen  Harns  am 
schnellsten  bei  30 — 34  0 C.  und  wird  durch  Zusatz 
von  Weinsäuren  Salzen  und  phosphorsaurem  Kali  be- 
fördert. 

Setzt  man  zu  einem  Gemisch  von  100  Ccm.  diabe- 
tischem Urin  mit  2 Grm.  Seignettesalz  und  2 Grm. 
phosphorsaurem  Kali  10  Grm.  Hefe,  so  ist  die  Gährung 
in  2 — 3 Stunden  beendet,  was  man  an  dem  Niederfal- 
len der  Hefe  erkennt.  Nach  vollendeter  Gährung  kann 
die  Menge  des  Zuckers  bestimmt  werden  entweder  aus 


der  Menge  des  Alcohols  oder  aas  der  Differenz  des 
specif.  Gewichts  vor  und  nach  der  Gährung.  Das 
Geissler*sche  Vaporimeter  dient  zur  Bestimmung  des 
Alcohols.  Zu  dessen  Verwendung  ist  aber  eine  vorher- 
gehende Entfernung  der  Kohlensäure  erforderlich,  welche 
sich  in  der  Flüssigkeit  vorfindet.  Dies  geschieht  durch 
Zusatz  von  Aetzbaryt  bis  zur  alkalischen  Reaction. 
Oder  man  destillirt  die  Flüssigkeit  und  bestimmt  die 
Menge  des  Alcohols  im  Destillat.  Die  zur  Bestimmung 
des  specif.  Gewichts  genau  genommen  erforderliche  Fil- 
tration kann,  da  sie  sehr  langsam  geschieht,  auch  um- 
gangen werden  und  man  kann  sich  mit  der  blossen 
Abmessung  begnügen  und  dann  das  specif.  Gewicht 
bestimmen.  Differenzen  in  den  Ergebnissen  der  Be- 
stimmung mittelst  des  Piknometers  und  des  Urometers 
treten  nicht  in  höherem  Grade  hervor.  Deshalb  ist  die 
Benutzung  des  Urometers  zulässig.  Der  Unterschied 
des  specif.  Gewichts  vor  und  nach  der  Gährung  ergiebt, 
mit  218  multiplicirt,  den  Zuckergehalt  des  Harns. 

Ebstein  (24)  beobachtete  bei  einem  4 9 jährigen 
Manne,  der  an  Dyspepsie.  Stuhlverstopfung  und  Er- 
brechen litt,  einen  Urin  von  alcalischer  Reaction, 
welche  durch  fixes  Alcali  bedingt  war. 

Nach  5 tägigem  Stehen  hatte  sich  in  ihm,  ohne  dass 
er  übrigens  ammoniakalisch  geworden  war,  ein  Sedi- 
ment aus  vierseitigen  Prismen  gebildet,  die  aus  phos- 
phorsaurer Magnesia  bestanden.  Die  alkalische  Reac- 
tion war  in  diesem  Falle  bedingt  durch  das  reichliche 
Erbrechen  und  die  damit  verbundene  Säureentziehung. 
Die  Bildung  von  phosphorsaurer  Magnesia  war  nur 
möglich  in  Folge  des  Fehlens  von  Ammoniak,  wie  es 
durch  das  lange  Ausbleiben  der  fauligen  Zersetzung 
des  Harns  bedingt  wurde  und,  falls  es  vorhanden  ge- 
wesen, zur  Bildung  von  phosphorsaurer  Ammoniak- 
magnesia geführt  haben  würde. 

Aus  den  Untersuchungen  von  Senator  (25)  über 
den  Kalkgehalt  des  Urins  Schwindsüchtiger 
hat  sich  ergeben,  dass  diese  Substanz  im  Allgemeinen 
in  grösserer  Menge  bei  diesen  Kranken  ausgeschieden 
wird  und  zwar  so,  dass  nicht  bloss  sehr  gewöhnlich  re- 
lativ eine  für  die  Ernäbrungsverhältnisse  ungewöhn- 
lich grosse  Menge  entleert  wird , sondern  nicht  selten 
auch  absolut  höhere  Mengen,  als  bei  normalen  Ver- 
hältnissen. Verf.  vermuthet,  dass  die  Ursache  für 
dieses  Verhältnis  entweder  in  einer  aus  dem  zer- 
fallenden Lungenparenchym  hervorgegangenen  abnor- 
men Aufnahme  von  Kalksalzen  in  das  Blut  und  die 
Säfte  begründet  sei  oder  in  dem  Allgemeinbefinden 
als  solchem,  unabhängig  von  der  localen  Erkrankung 
der  Grund  dafür  liege.  Weitere  Ueberlegungen 
führen  Verf.  dann  zu  der  Annahme,  dass  die  durch 
die  Cachexie,  Abmagerung  und  Blutleere  bedingte  Rei- 
zung des  Knochenmarkes  als  eigentliche  Ursache  der 
gesteigerten  Kalkausfuhr  zu  betrachten  sei,  nament- 
lich in  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  in  der 
Lungenphthise  häufig  eine  Umwandlung  des  normalen 
Knochenmarkes  in  rothes.  vascularisirtes  Mark  eintritt. 
Auch  möge  die  Einathmung  kalkhaltigen  Staubes  unter 
Umständen  mit  in  Betracht  kommen. 

Salkowski  (26)  theilt  eine  bereits  Vorjahren 
von  ihm  ausgeführte  Reihe  von  Harnanalysen  mit, 
welche  sich  auf  einen  Fall  von  Ileotyphus  beziehen 
und  insofern  von  besonderem  Interesse  sind , als  sie 
sich  noch  eine  lange  Zeit,  nämlich  noch  24  Tage,  in 
die  Rcconvalescenz  ausdebnen.  Er  hebt  im  Anschluss 
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an  seine  Tabelle  zwei  besonders  beachtenswerthe  Punkte 
hervor,  nämlich  1)  dass  eine  umfangreiche  Zurück- 
haltung von  Eiweiss  aus  der  Nahrung  zum  Zweck  des 
Wiederaufbaues  der  verbrauchten  N-haltigon  Gewebe 
erst  spät,  im  vorliegenden  Falle  erst  vom  14.  Tage 
ab,  nach  der  Entfieberung  eintritt,  und  2)  dass  wenige 
Tage  nach  dem  letzten  Fieber  die  Kaliausscheidung 
ausserordentlich  sinkt  — bis  auf  */Ä  der  normalen 
Menge  — um  dann,  nach  etwa  10  Tagen  im  vor- 
liegenden Fall,  wieder  die  normale  Höhe  zu  erreichen. 
Die  Verringerung  des  zur  Ausscheidung  gelangenden 
Kalis  ist  begründet  in  einer  Zurückhaltung  von  Kali- 
salzen aus  der  Nahrung.  Zurückhaltung  des  Kali  geht 
indessen  nicht  der  des  Stickstoffs  parallel , vielmehr 
tritt  die  letztere  später  ein. 

Da  nach  bekannten  Thatsachen  zu  erwarten  war' 
dass  in  den  Se-  undExcreten  des  menschlichen  Körpers, 
am  ersten  Orte  im  Urin,  Stoffe  Vorkommen  könnten, 
die  mit  den  Diazoverbindungen  Farbenreac- 
tionen  gäben,  so  hat  Ehrlich  (27)  als  Reagentien 
auf  diese  StofTe  im  Urin  gewisse  Diazokörper  in  An- 
wendung gebracht  und  zwar  besonders  die  Sulfanil- 
saure. 

Unter  den  in  verschiedenen  pathologischen  Urinen 
auf  deren  Zusatz  eintretenden  Farbenveränderungen 
hebt  Verf.  diejenige  hervor,  welche  auf  Zusatz  von  Am- 
moniak zu  dem  mit  Sulfanil.säuro  vermischten  Harn 
eintritt.  Sie  besteht  in  einer  intensiven  Scharlach-  oder 
Carminfarbe  und  wenn  man  derartigen  Harn  12  Stun- 
den stehen  lässt,  so  beobachtet  man,  dass  die  obersten 
Schichten  des  Niederschlages  eine  bald  breitere,  bald 
schmalere  Zone  zeigen,  welche  durch  eine  intensive 
Dunkelfärbung  ausgezeichnet  ist.  Das  Auftreten  dieser 
Reaction  ist,  mit  Ausnahme  von  Lungenphthise,  an 
fieberhafte  Processe  und  besonders  an  Typhus  gebun- 
den, in  welchem  sie  von  der  Mitte  der  ersten  Woche 
ab  fast  constant  vorkommt.  Ihr  Auftreten  bei  fibri- 
nöser Pneumonie  deutet  auf  das  Bestehen  von  Compli- 
eationen  hin.  Bei  Lungenphthise  ist  sie  ein  Zeichen 
mali  ominis. 

Nachdem  die  Hemialbumose  von  Bence-Jones 
und  von  Kühne  im  Harn  Osteomalacisoher  nachge- 
wiesen worden,  bringt  Ter-Grigoriantz  (30)  einen 
Krankheitsfall  zur  Mittheilung,  welcher  dadurch  aus- 
gezeichnet war,  dass  die  Hemialbumose  im  Harn 
verschwand,  während  Pepton  auftrat. 

Der  Kranke,  24  Jahre  alt,  hatte  wegen  eines  syphi- 
litischen Genitalgeschwürs  eine  Inunctionscur  durch  ge- 
rn acht  und  in  Folge  davon  eioo  14  Tage  lang  mit 
hohem  Fieber  andauernde  Dermatitis  bekommen.  Auch 
zeigte  sich,  dass  die  im  Harn  vorhandene  Hemialbu- 
mose beim  Abstehen  des  Harns  bereits  nach  drei  Tagen 
sich  in  Pepton  umgewandelt  hatte.  Die  Hemialbu- 
mose giebt  bei  Ansäuerung  des  Harns  mit  Essigsäure 
und  Zusatz  von  Ferrocyankalium  einen  flockigen  Nie- 
derschlag. Der  grösste  Theil  des  Hemialbumose  ent- 
haltenden Harns  blieb  bei  freiem  Luftzutritt  stehen  und 
war,  nachdem  er  vorher  eine  helle  Farbe  gezeigt  hatte, 
ganz  dunkelbraunroth  geworden.  Nunmehr  ergab  die 
Prüfung  auf  Hemialbumose  ein  negatives  Resultat,  da- 
gegen entstand  ein  reichlicher  Niederschlag  auf  An- 
säucrung  mit  Essigsäure  und  Zusatz  von  Phospbor- 
wolfiamsäure.  Dieses  Verhalten  zeigte  sieb  in  den 
nächsten  Tagen  auch  an  dem  frisch  entleerten  Urin 
und  blieb  Wochen  lang  constant. 


[Dillner,  H. , Isophosphorsyra  sisom  reagens  för 
ägghocta  i urinen.  Upsal.  läkareförenings  förhandlingar. 

Bd.  xvn.  p.  345. 

Die  Abhandlung  enthält  Versuche  über  die  Brauch- 
barkeit der  Isophosphorsäure  als  schnelles  und 
leicht  zu  handhabendes  Reagens  für  Eiweiss  im  Harn. 
Wenn  die  Reaction  ihre  Einfachheit  nicht  einbüssen 
soll,  muss  die  Säure  in  Substanz  verwendet  werden; 
in  solchem  Falle  kann  aber  ein  Eiweissgehait  des  Harns 
unterhalb  0,02  pCt.  mit  Sicherheit  nicht  aufgefunden 
werden  und  die  Reaction  ist  somit  lange  nicht  so  fein 
als  die  HeUer’schc  Probe.  Die  Harnsäure fallung,  welche 
sehr  leicht  bei  Anwendung  der  Isophosphorsäure  ent- 
steht, lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  schon  bei  dem 
äusseren  Anblick  vom  Eiweiss  unterscheiden.  Im  Gan- 
zen scheint  das  Probemittel  seiner  Einfachheit  wegen 
dem  Verf.  nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Untersuchung 
am  Krankenbett.  Christian  Bohr  (Kopenhagen).] 

Tranuadate. 

I)  Quincke,  A.,  Ueber  die  geformten  Bestand- 
theile  von  Transsudaten.  D.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  30. 
S.  586.  (In  den  gewöhnlichen  Stauungstranssudaten 
finden  sich  microscopiscb  rothe  Blutkörperchen,  Endo- 
thclien  und  Lymphzellen  vor  and  bei  tuberculösen 
oder  carcinomatösen  Erkrankungen  der  betreffenden 
serösen  Membranen  sind  die  Endothelien  besonders 
zahlreich.  Beim  Carcinom  können  sich  auch  zahl- 
reiche, natürlich  in  verschiedener  Art  metamorpbosirte 
Krebszellen  im  Transsudate  befinden,  die  oft  Glycogen- 
reaction  geben.  Ein  milehiges  Aussehen  der  Transsu- 
date bat  nicht  nothwendig  seinen  Grund  in  einer  Bei- 
mischung von  Fett,  sondern  kann  auch  durch  eine 
Suspension  von  Eiweisskörnchen  bedingt  sein.)  — 2) 
Rosenbach,  Ottomar,  Ueber  das  Vorkommen  von 
Zucker  in  der  Oedemflüssigkeit.  Bresl.  ärztl.  Zeitsohr. 
No.  5.  (In  Transsudaten  von  geringem  Eiweissgehait 
kommt  nach  R ’s  neueren  Untersuchungen  Zucker  nahezu 
constant  vor.  Die  Menge  schwankte  in  den  genauer 
untersuchten  Fällen  zwischen  */*• — V»  pCt.  und  betrug 
einmal  selbst  */B  pCt.  Im  Harn  konnte  in  keinem  der 
untersuchten  Fälle  Zueker,  auch  nur  spurweise  nach- 
gewiesen  werden.)  — 3)  Dreyfus-Brissac,  Chyli- 
form  effusions  into  serous  cavitics.  Philad.  med.  and 
surg.  report.  Septbr.  9.  (Verf.  bespricht  die  verschie- 
denen Ansichten  über  die  Pathogenese  der  cbylösen 
Transsudate,  ohne  sich  für  eine  bestimmte  Theorie  zu 
entscheiden.)  — 4)  Perröe,  Etüde  sur  les  öpanche- 
ments  cbyliformes  des  cavitös  söreuses.  8.  Paris.  — 
5)  H offmann,  F.  A , Globulinbestimmungen  in  Ascites- 
flüssigkeiten. Arch.  f exper.  Pathologie  und  Pharma- 
cologie.  Bd.  16.  S.  133. 

Hoffroann  (5)  hat  in  einer  längeren  Reihe  von 
Fällen  Bestimmungen  des  Serumalbumins  und  des 
Globulins  in  Ascitesflüssigkeiten  vorgenom- 
men. Er  bestimmte  in  jedem  Falle  1)  den  Gesammt- 
eiweissgeh&lt.  wozu  er  die  Methode  durch  Alcohol- 
fallung  nach  den  Angaben  von  A.  Schmidt  und 
Puls  benutzte,  und  2)  das  Paraglobulin  durch  Aus- 
fällung mit  schwefelsaurer  Magnesia  besonders  nach 
dem  Vorgänge  von  Hammarsten.  Das  Serumalbu- 
min wurde  durch  Subtraction  des  Paraglobulin  vom 
Gesammteiweiss  berechnet.  Durch  Division  der  Zahl 
für  Globulin  in  die  Zahl  für  Serumalbumin  wird  ein 
Quotient  gefunden,  den  Verf.  kurz  als  Eiweissquotien- 
ten bezeichnet.  — Es  zeigte  sich,  dass  dieser  Quotient 
sehr  unabhängig  vom  Toialeiweissgehalt  ist  und  dass 
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er  in  sehr  engen  Grenzen  schwankt.  Zwischen  dem 
Eiweissquotienten  des  Blutserums  und  dem  der  Ascites- 
flüssigkeit  bestehen  gewisse,  jedoch  nur  geringe  Diffe- 
renzen. welche  unter  Berücksichtigung  anderer  Um- 
stände, die  bei  der  Bestimmung  in  beiden  Flüssig- 
keiten in  Betracht  kommen,  es  sehr  fraglich  erschei- 
nen lassen,  ob  ein  wirklicher  Unterschied  zwischen 
dem  Eiweiss  des  Ascites  und  des  Blutserums  existirt. 
Hieraus  würde  zu  schliessen  sein,  dass  der  Einfluss 
der  lebenden  thierischeu  Membranen  auf  den  Durch- 
tritt der  Albumine  bei  der  Diffusion  sich  darin  äussert, 
dass  der  Gesammteiweissgehalt  des  Diffusates  niemals 
dem  der  Mutterflüssigkeit  gleich  wird,  dass  aber  das 
Verhältniss  der  Eiweisskörper  im  Diffusat  dem  der 
Mutterflüssigkeit  gleich  bleibt. 

Speichel.  Sebweiss. 

1)  Sternberg,  George  M. , Viruleuce  of  normal 
human  saliva.  Philad.  med.  Times.  Nov.  4-  (Die  im 
normalen  menschlichen  Speichel  vorkommenden  Micro- 
coccen  lassen  sich  auf  sterilisirter  Fleischsuppe  züchten 
und  bedingen  den  Tod  von  Kaninchen  durch  hypo- 
dermatische  Application,  linden  sioh  auch  im  Blut  und 
in  Transsudaten  derselben  wieder.)  — 2)  C lax  ton, 
C. , Virulenoe  of  normal  human  saliva.  Ibidem. 
June  17.  (Normaler  menschlicher  Speichel  bedingt 
den  Tod  von  Kaninchen  in  einer  Zeit  von  24  Stun- 
den bis  zu  3 Wochen  und  seine  toxische  Wirkung  soll 
in  Micrococcen  begründet  sein  und  mit  der  septischen 
Intoxicatiou  grosse  Aehnlichkeit  haben.)  — ■ 3)  Babes, 
W.,  Vom  rothen  Sohweiss.  Biol.  Centralbl.  No.  S.  — 
4)  Fenwick,  Sam  , On  the  Variation»  in  the  amount 
of  aulphocyanide  of  potassium  io  the  saliva  of  persons 
affected  with  different  diseases.  Med.  - chir.  Transact. 
Vol.  65. 

Babes  (3)  beobachtete  drei  Fälle  von  roihem 
Sch  woiss,  sog.  Blutschwitzen  und  konnte  den  Nach- 
weis liefern,  dass  es  sich  dabei  um  die  Entwickelung 
von  Bactorien  mit  rothen  Zooglöa-Hüllen  handelt, 
welche  in  vielen  Punkten  mit  Monas  prodigiosus  über- 
einstimmten. sich  jedoch,  vielleicht  in  Folge  der  nie- 
deren Temperatur,  auf  Kartoffeln  oder  anderen  pflanz- 
lichen Stoffen  Dicht  cultivireu  Hessen. 

Fe  n w ick  (4)  hat  bei  200 — 300  Kranken  dieMenge 
des  in  ihrem  Speichel  vorkommenden  Rhodanka- 
lium untersucht  und  zwar  in  der  Art,  dass  er  die  Farbe, 
welche  der  Speichel  bekanntlich  in  Folge  seines  Ge- 
haltes an  dieser  Substanz  auf  Eisonchlorid  annimmt. 


je  nach  ihrer  Intensität  als  Mittel  für  die  Schätzung 
der  Quantität  desselben  benutzte.  Er  beobachtete  eine 
erhebliche  Abschwächung  der  Farbe  und  selbst  deren 
completes  Fehlen  bei  Stauungsicterus,  bei  chronischem 
Erbrechen  oder  anhaltender  Diarrhoe  oder  überhaupt 
bei  chronischer  Dyspepsie  aus  den  verschiedensten 
Ursachen.  Eine  Zunahme  des  Rhodankaliums  im  Spei- 
chel beobachtete  Verf.  dagegen  bei  der  Gicht,  beim 
acuten  Rheumatismus,  beim  sog.  biliösen  (?)  Kopf- 
schmerz, in  zahlreichen  Fällen  von  acuten  febrilen 
Entzündungen,  im  Beginn  von  Nierenerkrankungen 
und  ebenso  auch  von  chronischen  Erkrankungen  des 
Herzens. 

Concremeate. 

1)  Ultzmann,  R.f  Die  Harnconcretionen  des  Men- 
schen und  die  Ursachen  ihrer  Entstehung.  Mit  22  Tfln. 
in  Liohtdr.  L«x.-8.  Wien.  — 2)  Schuberg,  F,  Bei- 
träge zur  Kenntniss  der  Entstehung,  des  inneren  Baues 
und  der  chemischen  Zusammensetzung  von  Kothsleincn. 
Vircbow’a  Archiv.  Bd.  90.  S.  73. 

Schuberg  (2)  entnimm!  seine  Beiträge  zur  Kennt- 
niss dor  Kotlisteine  zweien  Sectionsfällen,  in  denen 
dieConcremento  imCoecum,  beziehungsweise  im  Wurm- 
fortsatz gefunden  wurden  und  im  Leben  keine  bemerk- 
baren Störungen  bedingt  hatten,  und  einem  dritten 
Fall,  in  welchem  das  Coucrement  zu  Perforation  des 
Wurmfortsatzes  und  tödtlicher  Peritonitis  geführt 
hatte.  Ausserdem  fand  noch  eine  Anzahl  von  Con- 
crementen  aus  dem  Darmcanal  anderer  Personen  und 
auch  einiger  Thiere  Berücksichtigung.  Dass  die  Pflan- 
zenfresser Carbonatsteine,  die  Fleischfresser  Phosphat- 
steine liefern,  erklärt  sich  aus  den  physiologisch- 
chemischen  Verhältnissen.  Dementsprechend  sind 
auch  leim  Menschen  die  Enterolilhen  in  der  Kegel 
gemischte  Phosphat-  und  Carbonat- Bildungen,  aber 
das  Verhältniss  beider  Consiituentien  zu  einander  kann 
ein  sehr  differentes  sein.  Ferner  könucn  die  Enteroli- 
then  noch  insofern  sich  von  einander  unterscheiden,  als 
sie  eigentliche  Kothateine  oder  wirkliche  Concremente 
sind.  Die  letzteren  sind  entweder  durch  reichlichen 
Genuss  von  Kreide,  Magnesia  etc.  entstanden  oder 
sie  sind  imprügnirle  ursprüngliche  Kothsteine  oder 
haben  sich  um  Fremdkörper  gebildet.  Das  Wachs- 
thura,  welches  sehr  langsam  fortschreitet,  geschieht 
durch  appositionelles  Auscrystallisiren. 
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A.  Pathologische  Anatomie. 


I.  Allgemeine  Werke  und  Abhandlungen. 

1)  Birch-Hirschfeld,  F.  V.,  Lehrbuch  der  pa- 
thologischen Anatomie.  2.  Aufl.  ].  Bd.  Allg.  Theil. 
— 2)  Roberts,  Cbas,  On  some  deformities  of  the 
body  ineident  of  the  period  of  girlhood.  The  Lancet. 
p.  431.  (Handelt  von  der  Bedeutung  der  Kleidung 
etc.  für  Verkrümmungen  und  Missstaltungen.)  — 3) 
Cornil  et  Ran  vier,  Manuel  d'bistologio  pathologique. 
2.  ed.  T.  II.  1.  fascicule.  gr.  8.  — 4)  Cornil  et 
Brault,  Recherche»  histol.  relat.  ä 1*4 tat  du  foie,  du 
rein  et  du  pouraon  dans  l’empoisonneraent  par  le  phos- 
phor  et  par  Tarsenic.  Journ.  de  l’anat.  et  de  la  phys. 
XVIII.  p.  1.  — 5)  Friedländer,  Carl,  Microscopische 
Technik  zom  Gebrauch  bei  medicin.  und  pathologiach- 
anatom  Unters.  8.  Cassel.  — 6)  Schütz,  J.,  Ucber 
die  Lageveränderung  einiger  Organe  des  Unterleibes. 
Prag.  med.  Wocbenschr  No.  48  u.  f.  (Es  werden  die 
verschiedenen  Lageveränderungen  der  Leber,  Mil*, 
Nieren  und  des  Magens  genauer  erörtert)  — 7)  Se- 
veri,  A.,  Di  un  modo  rapido  per  deterroinare  all'  au- 
topsia  il  peso  speeifico  dei  vari  organi  e tessuti.  Lo 
Spcri  mentale.  p.  580.  — 8)  Virchow,  R.,  Bericht 
über  das  Leicbenhaus  des  Charitekrankenhauses  für 
das  Jahr  1880.  Charitö-Annal.  VII.  S.  775.  - 9) 
Ziegler,  Ernst,  Lehrbuch  der  allgemeinen  u.  specicll. 
pathologischen  Anatomie  u.  Pathogenese.  I.  u.  II.  Th. 
1.  Abth.  2.  Aufl. 

Um  bei  der  Section  schnell  und  bequem  das  spe- 
cifische  Gewicht  von  Organen  zu  bestimmen, 
giebt  Severi  (7)  folgende  Methode  an:  Man  bringt  in 
ein  Glasgefäss  500  Cc.  einer  Zuckerlösung  von  be- 
kannter Dichtigkeit,  welche  man  gleich  nach  dem  be- 
kannten normalen  specifischen  Gewicht  des  zn  prüfen- 
den Organes  (aber  etwas  grösser)  wählt  (Leber  10° 
Baume.  Niere  9®,  Gehirn  7°  etc.).  Von  dem  zu  prü- 
fenden Theil  bringt  man  ein  Stückchen  von  ca.  1 Cc.  VoL 
oder  weniger  (um  störende  Bewegungen  der  Flüssigkeit 
zu  vermeiden)  in  eine  Glasröhre,  welche  unten  durch  ein 
Drahtgeflecht  mit  1 Quadratmra.  grossen  Maschen  ver- 
schlossen nnd  in  die  Flüssigkeit  eingetaucht  ist.  Das 
Stückchen  steigt  in  der  Flüssigkeit  in  die  Höhe;  aus 
einer  Mohr’sehen  Barette  läst  man  nun  so  lange  destil- 


lirtes  Wasser  in  Quantitäten  von  10  oder  5 Ccm.  unter 
tüchtigem  Umrühren  zufliessen,  bis  das  Gewebsstück- 
chen eben  beginnt,  ganz  langsam  zu  Boden  zu  sinken. 
Verf.  giebt  einige  Tabellen,  an  welchen  man  auf  Grund 
der  zugefügten  Quantität  destillirten  Wassers  unmittel- 
bar die  Dichtigkeit  der  Flüssigkeit  und  also  das  speci- 
fische  Gewicht  (mit  kleinem  Fehler)  des  zu  prüfenden 
Gewebes  ablesen  kann.  Die  Tabelle  ist  auf  eine  Temp. 
von  15°  C.  berechnet,  Verf.  empfiehlt  aber  Erwärmung 
auf  Körpertemperatur,  um  leichter  gleichmässige  T.  zu 
haben.  Statt  Zucker  kann  man  auch  Salz  zur  Lösung 
benutzen. 

Ueber  die  Veränderungen,  welche  die  Leber, 
Nieren  und  Lun  ge  durch  Vergiftung  mit  Phos- 
phor und  Arsenik  erleiden,  haben  Cornil  und 
Brandt  (4)  experimentelle  Untersuchungen  an  Meer- 
schweinchen angestellt.  Bei  der  Phosphorvergiftung 
schwellen  die  Leber  zellen  an,  werden  bläschenför- 
mig, während  ihr  Kern  seine  Färbbarkeit  verliert. 
Nur  die  Randzone  der  Zellen  bleibt  als  eine  Art  Cuti- 
cala  übrig  und  bildet  zusammen  mit  den  Capillaren 
ein  Netzwerk.  Dann  tritt  eine  immer  weiter  fortschrei- 
tende fettige  Degeneration  ein.  Die  Affection  beginnt 
stets  am  Rande  der  Acini  und  schreitet  allmälig  bis 
zum  Centrum  vor.  Hie  und  da  in  der  Umgebung  von 
Pfortaderästcben  gefundene  Haufen  von  Lenoocyten  wer- 
den nicht  als  Zeiohen  von  Entzündung,  sondern  als 
Folge  einer  vorübergehenden  Congestion  angesehen. 
Die  Gallenwege  waren  frei,  Icterus  fehlte.  In  den 
Nieren  tritt  erst  später  eine  fettige  Degeneration  der 
Zellen  der  gewundenen  Harncanälcben  und  der  Endo- 
thelien  oder  Capillaren  ein.  Das  Gleiche  findet  sich 
an  der  Lunge,  deren  verfettete  Alveolarepithelien 
sich  loslösen.  Dadurch  wie  durch  die  Verfettung  der 
Capillarendothelien  entstehen  hier  wie  in  den  Nieren 
Blutungen.  Der  Arsenik  wirkte  weniger  schnell  und 
regelmässig,  aber  in  gleicher  Weise;  nur  die  Lungen 
waren  stark  verändert;  an  der  Leber  fehlte  die  vor- 
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gängige  Schwellung  und  bläschenartige  Umwandlung 
der  Zellen,  es  trat  sofort  fettige  Degeneration  ein  und 
zwar  sofort  in  allen  Regionen  des  Acinus.  Zur  Unter- 
suchung wurde  hauptsächlich  Osmiumsäure  verwendet. 

Aus  dem  reichhaltigen  Inhalte  von  Virchow’s  (8) 
Bericht  über  das  Leiohenhaus  des  Charitd- 
Krankenhauses  kann  nur  Einzelnes  hier  herausge- 
hoben werden.  Die  Scharlachepidemie  des  Be- 
richtsjahres. bei  der  wiederum  die  Halsorgane  fast 
regelmässige  schwere  AfTectionen  zeigten . war  ausge- 
zeichnet durch  eine  ungewöhnlich  grosse  Zahl  von 
Fällen  schwerer  und  complicirter  Art.  welche  nach  der 
älteren  Terminologie  zur  Pyaemie  gerechnet  worden 
wären.  Nur  einmal  bot  ein  wahrscheinlich  durch  den 
Scharlachprocess  nur  maligne  und  ulcerirt  gewordene 
Endocarditis  die  Erklärung  für  die  metastatiscben 
Herde,  in  den  übrigen  Fällen  bleibt  daher  die  Vermu- 
thung  bestehen,  dass  es  sich  hier  um  ähnliche  Vor- 
gänge handelt,  wie  sie  bei  Abdominaltyphus,  bei 
Flecktyphus  und  Recurrens  bekannt  sind  und  auch  in 
dem  vorliegenden  Berichte  wieder  erwähnt  werden, 
w Vorgänge,  welche  wahrscheinlich  rein  in  das  mycoti- 
sche  Gebiet  gehören  *.  Ausser  den  Nieren  ist  es  vor- 
zugsweise die  Milz,  welche  davon  betroffen  wird,  und 
es  ist  besondes  zu  beachten,  dass  der  maligne Ch&racter 
dieser  Splenitis  sich  durch  das  Auftreten  schwerer 
periton Bischer  Erkrankungen  in  auffälligster  Weise  zu 
erkennen  giebt.  Keiner  dieser  Fälle  ist  bei  einfacher 
Scarlalina  vorgokommen,  jedesmal  waren  schwere 
diphtherische  Erkrankungen  des  Rachens  und  der 
Nach  bartheile  vorhergegangen,  doch  ist  der  Zusammen- 
hang beider  AfTectionen  nicht  klar,  da  schwere  Diphthe- 
rien ohne  solche  consecutive  Zufälle  und  diese  ohne 
Diphtherie  (bei  typhösen  Fiebern)  Vorkommen.  Sehr 
bemerkenswert!)  ist  ferner,  dass  die  scarlatinöse  Diph- 
therie verhaltnissmässig  so  selten  auf  den  Larynx  über- 
geht und  dass  sie  daher  am  wenigsten  zu  Group  Ver- 
anlassung giebt. 

Bei  den  Puerperalerkrankungen  macht  V. 
von  neuem  auf  eine  eigentbümliche  Leberaffection  auf- 
merksam. welche  er  schon  im  vorjährigen  Bericht  als 
Hepatitis  haemorrhagica  erwähnt  hat.  Zwei 
neue  Fälle  davon  kamen  zur  Beobachtung. 

1)  26jährige  Arbeiterfrau,  hatte  vor  3 Tagen  ein 
6 Monate  altes  Kind  geboren.  Leber  gross,  26  (rechter 
Lappen  allein  IS, 5)  breit,  rechts  20,  links  14  hoch, 
rechts  8,5,  links  4 Ctm.  dick.  Oberfläche  des  rechten 
Lappens  sehr  bunt,  indem  zahlreiche,  oft  netzartig 
unter  einander  zusammenhängende  Stellen  von  roth- 
brauner  und  gelber  Färbung  mit  einander  abwechseln. 
Von  diesen  Stellen  aus  erstrecken  sich  hämorrhagische 
Infarcte  bis  zu  einer  Tiefe  von  2 Ctm.  in  das  Paren- 
chym hinein,  indem  sie  eine  landkartenartige  Zeich- 
nung bedingen,  unter  welcher  die  Grenzen  der  Acini 
verschwinden.  Sie  haben  ein  auffällig  trockenes  Aus- 
sehen, eine  braunrothe  Farbe  und  ein  sehr  dichtes 
Gefüge,  sie  sind  von  schmalen  dunkelrothen  Linien 
rbegrenzt.  An  vereinzelten  Stellen  in  der  Mitte  des 
hechten  Lappens  finden  sich  isolirte,  hirsekorn-  bis 
gobnengrosse  Herde  der  gleichen  Art.  Sonst  Acini 
gross,  ihr  Centrum  gelblich  roth , die  Peripherie  grau- 
selb.  Pfortader  frei.  In  der  Mitte  der  linken  Hemi- 
phäre  eine  wall  nussgrosse  hämorrhagische  Höhle,  an 
mehreren  Stellen  punktformigo  Extravasate. 


2)  37jähr.  Arbeiterfrau,  12  Stunden  nach  der  Ge- 
burt gestorben.  Leber  25  Ctm.  breit,  19  rechts,  15 
links  hoch,  12  rechts  und  7 links  dick,  zeigt  fast  an 
ihrer  ganzen  oberen  Fläche  unter  der  Kapsel  sehr  zahl- 
reiche, punkt-  bis  bohnengrosse  Extravasate,  sowie  eino 
diffuse,  rothe  oder  rothbraune  Färbung.  Auf  dem 
Durchschnitt  sieht  man  eine  ausgedehnte  hämorrha- 
gische Infarcirung,  welche  theils  ganze  Aeini,  tbeils  nur 
einzelne  Abschnitte  derselben  einniromt.  Da,  wo  die 
Infarcirung  fehlt,  erscheinen  die  Acini  gross,  im  Cen- 
trum dunkelbraunroth,  im  Umfange  schmutzig  braun- 
gelb (Fettinfiltration).  In  der  Umgebung  der  rechten 
Niere  ausgedehnte  Blutungen,  namentlich  eine  starke 
hämorrhagische  Infiltration  um  die,  übrigens  unverän- 
derte Nebenniere.  An  den  Aortenklappen  frische  Ver- 
rucositäten,  welche  indessen  nicht  ausreichen,  um  als 
Erklärungsmoment  für  die  hämorrhagischen  AfTectionen 
zu  dienen. 

Endlich  sei  noch  auf  die  mitgetheilten  4 Fälle 
von  Extrauterinschwangerschaft  bingewiesen, 
welche  fast  die  ganze  Geschichte  der  extrauterinen 
Schwangerschaft  erläutern. 

[Hjelt,  Otto  E.  A.,  Pathohgiskt-anatomiska  Insti- 
tutionen i Hcisingfors.  Nord.  med.  Arkiv.  Bd.  XIV. 
No.  9.  (Beschreibung  des  neuen  pathologisch-anato- 
mischen Instituts  zu  Hclsingfors  [Finland]  und  der 
Organisation  des  practischen  mediciniscben  Unterrichts- 
wesens der  Universilät;  wesentlich  für  den  scandinavi- 
schen  Arzt  bestimmt.  Oscar  Black  (Kopenhagen).] 

II.  Allgemeine  pathologische  Anatomie 

1)  Baiser,  W.,  Ueber  Fettnecrose,  eine  zuweilen 
tödtliche  Krankheit  des  Menschen.  Virch.  Arch.  XC. 
S.  520.  — 2)  Council  man,  Ueber  hyaline  Metamor- 
phose des  Miliartuberkels.  Wiener  med.  Jahrb.  S.  51. 
(Hat  dieselbe  bei  ca  90  untersuchten  tuberculösen  Or- 
ganen nur  einigemal  gefunden)  — 3)  Gins  bürg,  L., 
Ueber  das  Verhalten  der  Sehnenzellen  bei  der  Entzün- 
dung. Virch  Arch.  LXXXVI1I.  S.  263.  — 4)  Peters, 
R.,  Ueber  die  hyaline  Entartung  bei  der  Diphtberitis 
des  Respirationstractus.  Ebendas.  LXXXV1I.  S 477. 
— 5)  Schreiber,  A.,  Hoobgradige  Amyloidmilz  und 
Amyloidleber  bei  gering  entwickelter  Phthisis  pulm. 
Deutsch.  Arch.  f.  ktin.  Med  XXXI.  S.  206.  — 6)  Val- 
lat,  M.,  Ueber  fibrinöse  oder  hyaline  Degeneration 
im  Tuberkel  und  Gummi.  Virch.  Arch.  LXXX1X. 
S 193.  — 7)  Var  io  t,  G.,  Du  röle  pathogenique  des 
lesions  viscerales  et  ganglionnaires  dans  la  leucocytbö- 
mie.  Journ  de  l'anat.  et  de  la  phys.  p.  266.  — 8) 
Virch ow,  R.,  Ueber  canalisirtes  Fibrin  und  Hyalin. 
Virch.  Arch.  LXXXLX  S.  382. 

Baiser  (1)  fand  in  vielen,  theils  mageren,  theils 
fettreichen  Leichen  Erwachsener  in  dem  interaoinösen 
Gewebe  des  Pancre&s,  seltener  in  dem  diese  Drüse 
umgebenden  Fettgewebe  punktförmige  bis  linsengrosse 
opake  gelbweisse  Herde,  welche  sich  als  Fettnecro- 
sen  erwiesen,  ln  selteneren  Fällen  nimmt  deren  Aus- 
dehnung, Zahl  und  Grösse  zugleich  mit  centraler  Ne- 
orose bedenklich  zu.  Zuweilen  findet  man  ähnliche 
Herde  im  Fettgewebe  des  Knochenmarkes  und  des 
Herzens.  Bei  spärlichen  derartigen  Veränderungen 
findet  man  selten,  bei  ausgedehnten  reichlich  auf  alte 
und  frisohe  Blutungen  deutende  Infiltrationen  des 
den  Necroseti  zunächst  liegenden  Gewebes.  Die  Ne- 
crosen  können  als  solche  confiuiren  und  durch  ihre 
Ausdehnung  und  gleichzeitige  Sequestration  grosser 
Theile  des  Fettgewebes,  in  dem  sie  liegen,  Todes- 
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Ursache  werden ; die  Blutungen  in  der  Umgebung  der 
Necrosen  können,  besonders  um  das  Pancreas  herum, 
sehr  bedenklich  werden  und  unter  einem  Bilde,  das 
der  von  Zenker  beschriebenen  Pancreasapoplexie  ähn- 
lich ist,  zum  Tode  fuhren.  Die  Necrosen  selbst  be- 
stehen aus  hyalinen  Schollen,  welche  noch  deutlich 
die  Abstammung  von  einzelnen  Fettzellen  erkennen 
lassen  , deren  Zwiscbengewebe  aber  auch  der  Necrose 
anheimgefallen  ist.  ln  der  Umgebung  sind  die  Fett- 
zellen von  breiten  körnigen  Massen  auseinanderge- 
drängt , die  sich  bei  entsprechender  Behandlung  in 
Reihen  Ton  ein-  und  mehrkernigen  Zellen  auflösen, 
welche  als  ein  geradezu  epithelähnlicher  Belag  der 
Balken  resp.  Flächen,  welche  die  alten  Fettzellen  be- 
grenzen. imponiren.  Verf.  meint,  dass  dies  junge  Fett- 
zellen seien,  und  dass  ihre  übermässige  Wucherung 
selbst  die  Ursache  für  das  Absterben  des  von  ihnen 
umgebenen  Gewebes  werde.  Die  Affection  bedarf  wei- 
terer Untersuchung. 

Variot  (7)  hat  in  der  stark  vergrösserten  Leber 
einer  leucäro ischen  Frau  an  vielen  Stellen,  beson- 
ders in  der  Peripherie  der  Acini,  die  Leberzellen  atro- 
phisch und  in  eine  den  Intercapillarraum  ausfüllende 
feinkörnige  Masse  von  unbekannter  Herkunft  einge- 
bettet gefunden.  Die  dabei  vorhandene  starke  Aus- 
füllung und  Erweiterung  des  Lebercapillaren  mit  Leu- 
cocyten  sieht  er  als  die  Ursache  für  die  Atrophie  der 
Zellen  an,  welche  vielfach  deutlich  der  Oberfläche  der 
Capillaren  parallel  abgeplattet  erschienen.  Weiterhin 
discutirt  der  Verf.  die  Frage  nach  der  Bedeutung 
der  Milz  und  Lymphdrüsen  für  die  leucämi- 
schen  Blutveränderungen  und  kommt  zu  dem 
Schluss,  dass  eine  Neubildung  farbloser  Zellen  in  Milz 
und  Lymphdrüsen  nicht  sicher  nachgewiesen  sei,  dass 
die  leucämischen  Veränderungen  dieser  Organe  gar 
keine  directe  und  unmittelbare  Einwirkung  auf  die 
Erzeugung  der  Leucocytämie  habe,  dass  sie  vielmehr 
nur  unmittelbar  darauf  einwirken,  indem  sie  eine  liefe 
Störung  in  der  Zusammensetzung  des  Plasma  des 
Blutes  und  der  Lymphe  bedingen.  Die  Proliferation 
der  Leucocyten  innerhalb  des  Blutstromes  hält  er  für 
unzweifelhaft  sicher  gestellt. 

Ginsburg  (3)  hat  seine  Untersuchungen  über 
das  Verhalten  der  Sehnenzellen  bei  der  Ent- 
zündung an  den  Beugesehnen  von  Fröschen  und  an 
der  Achillessehne  von  Kaninchen  gemacht.  Die  Zellen 
der  normalen  Sehne  sind  von  zweierlei  Art:  1)  Zu 
Bändern  vereinigte,  den  Sehnenfaserbündeln  gekrümmt 
aufliegende,  aus  einer  homogenen  Platte  mit  anliegen- 
dem körnigen  Protoplasma  und  Kern  bestehende  Zellen 
und  2)  langgestreckte  Spindeln,  welche  vereinzelt 
zwischen  den  bandförmigen  Reihen  oder  in  der  Längs- 
axe  der  Sehne  in  parallelen  Zügen  angeordnet  sind, 
mit  von  den  benachbarten  Polen  ausgehenden  faden- 
förmigen Fortsätzen  anastomosirend.  Die  Entzündun- 
gen wurden  durch  Einlegen  metallischer  Fäden,  bei 
Kaninchen  auch  durch  circumscripte  Aetzungen  mit 
Lapis  erzeugt.  Die  ersten  Erscheinungen  an  den  Seh- 
nen waren  stets  degenerativer  Natur.  Die  Kerne  in 
den  Sehnenzellen  verschwanden,  ihre  Substanz  mischte 


sich  mit  dem  Protoplasma  zu  einem  Haufen  elemen- 
tarer Körnchen  — ein  der  Coagulationsnecrose  ana- 
loger Process.  Das  weitere  Schicksal  des  körnigen 
Haufens  ist  verschieden,  indem  er  bald  direct,  bald 
auf  Umwegen  in  eine  hyaline  Masse  sich  umw&ndelt 
und  zerfällt.  Gleichzeitig  (beim  Frosch)  oder  später 
(beim  Kaninchen)  erleiden  auch  die  Zellplatten  und 
Kittleisten  entweder  einen  körnigen  Zerfall  oder  sie 
atrophiren  und,  wenn  der  Reiz  länger  dauert,  zerfällt 
auch  die  faserige  Grundsubstanz.  Wird  der  Reiz  zur 
rechten  Zeit  entfernt,  so  werden  die  degenerativen  Ge- 
websmassen  bald  resorbirt.  aber  bevor  noch  die  Re- 
sorption beendigt  ist.  entwickelt  sich  im  normalen  Ge- 
webe an  der  Grenze  der  Degenerationszone  eine  Pro- 
liferation der  normalen  Sehnenzellen.  Die  neugebildeten 
Zellen  nehmen  verschiedene  Formen  an,  schicken  in 
alle  Richtungen  Fortsätze,  dringen  in  die  Degenera- 
tionszone hinein,  und  nehmen  die  Stelle  des  zerstörten 
Gewebes  ein.  Andererseits  dient  auch  das  lockere 
Bindegewebe,  das  die  Sehnen  und  Sehnenbündel  um- 
giebt,  zur  Restitution,  indem  es  an  die  Stelle  des  zer- 
störten Gewebes  hineinwuchert.  Die  neuen  Zellen  die- 
nen nicht  nur,  um  die  degenerirten  Sehnenzellen  zu 
substituiren,  sondern  sie  sind  fibroplastisch,  d.  h.  ein 
Theil  ihres  Protoplasmas  verwandelt  sich  in  Fasern. 
Schliesslich  zerfallen  die  Auslänfer  der  Zellen  in  Fi- 
brillenbündel, oder  ein  Theil  des  Protoplasma  des 
Zellenleibes  verwandelt  sich  in  der  Längsachse  der 
Sehne  parallele  Fasern. 

Peters  (4)  hat  eine  grosse  Zahl  von  an  Diphthe- 
rie Gestorbenen  auf  das  Vorkommen  des  Hyalin 
(v.  Recklinghausen)  untersucht  und  dasselbe  fast 
ausnahmslos  und  zwar  meist  in  grosser  Menge  gefun- 
den. Am  leichtesten  und  häufigsten  sieht  man  die 
Degeneration  an  den  Gefässen,  Capillaren  und  klein- 
sten Arterien  in  den  obersten  Schleimhautschichten, 
sie  greift  aber  auch  auf  das  Parenchym  (Zellen  und 
Grundsubstanz)  über  und  nicht  minder  sind  die  Lymph- 
ge  fasse,  allerdings  nur  ihr  Inhalt,  derselben  unter- 
worfen. Die  hyaline  Entartung  der  Epithelien  wurde 
gleichfalls  bestätigt  und  damit  ihre  Betheiligung  an 
der  Bildung  der  Pseudomembranen  festgestellt.  Unter 
diesen  unterscheidet  Verf.  fibrinöse,  aus  faserigem 
Netzwerk  bestehende,  welche  er  von  einem  Exsudat 
ableitet,  und  hyaline,  bei  deren  Bildung  Epithelzellen, 
präfonnirte  Zellen  des  Bindegewebes,  Elemente  der 
Gefasswand,  sowie  farblose  Blutkörperchen,  Eiterzellen 
gleichviel  welchen  Urspounges  concurriren.  Unterhalb 
der  fibrinösen  Membranen  fehlen  regelmässig  jegliche 
hyaline  Veränderungen  in  dem  Schleimbautgewebe. 
Das  Auftreten  der  hyalinen  Veränderungen  geschieht 
in  folgender  Reihenfolge:  Epithelien,  Inhalt  der 
Lymph-  und  Blutgefässe  , Gefasswand  (Media  zuerst), 
Parenchym.  Zum  Zustandekommen  der  letzteren  ist 
eine  Krankheitsdauer  von  mehreren  Tagen  nöthig. 
AufTälligerweise  fanden  sich  hyaline  Veränderungen 
nur  in  geringerer  Ausdehnung  oder  gar  nicht  bei  den 
ulcerösen  Formen,  während  gerade  hier  Micrococcen 
nicht  nur  in  der  Membran,  sondern  auch  in  Lymph- 
und  Blutgefässen  und  in  den  entsprechenden  Lymph- 
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drüsen  gefunden  worden.  Verf.  hat  die  Anseh&uung 
gewonnen,  dass  die  nlceröse  Diphtherie  mit  ihren  zahl- 
reichen Micrococcen  vorzugsweise  bei  aus  irgend  wel- 
chen Gründen  weniger  widerstandsfähigen  Individuen 
sich  ausbildet,  bei  welchen  die  hyaline  Metamorphose 
sich  nicht  entwickelt,  weil  die  Gewebe  unter  der  Ein- 
wirkung der  Krankheitsursache  sofort  absterben.  Da- 
nach wäre  die  Degeneration  ein  salutäres  Ereigniss, 
da  das  widerstandssfahige  Hyalin  geeignet  erscheint, 
den  deletären  Einfluss  des  schädlichen  Agens  einiger- 
massen  zu  paralysiren  und  vielleicht  das  Weiterdringen 
des  Giftes  in  die  Tiefe  mittelst  der  Verdichtung  der 
epithelialen  Sohleimbautschichten  und  namentlich  mit- 
telst der  Verstopfung  der  Gefässe  durch  eine  gewiss 
schwer  permeable  Substanz  unmöglich  zu  machen. 

Vallat  (6)  fasst  selbst  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen über  fibrinöse  oder  hyaline  Degene- 
ration im  Tuberkel  und  Gummi  folgendermassen 
zusammen:  Die  hyaline  oder  fibrinöse  Degeneration 
findet  sich  ziemlich  häufig  in  den  Tuberkeln  und  zwar 
kann  sie  in  den  Tuberkeln  aller  Organe  Vorkommen, 
aber  mit  Vorliebe  bildet  sie  sich  in  gewissen  Organen 
(Milz,  Lymphdrüsen,  Leber),  also  sowohl  in  solchen, 
in  welchen  Gavemenbildnng  auftritt,  wie  auch  in  sol- 
chen, in  denen  ulceröser  Zerfall  ausbleibt.  Vorzugs- 
weise scheint  sie  allerdings  an  letztere  gebunden  zu 
sein;  wenigstens  findet  sie  sich  in  den  Lungen  spär- 
lich und  in  der  Wand  der  Cavernen  überhaupt  nicht. 
Sie  ist  ein  Vorstadium  der  käsigen  Degeneration.  Sie 
entsteht  aus  dem  Reticulum  der  peripherischen  Zone 
des  Tuberkels  sowie  des  Milz-  und  Lymphdrüsen- 
gewebes;  seine  Balken  verdicken  sich,  werden  homo- 
gen, glänzend,  die  Maschen  werden  zu  Canälen  ein- 
geengt. in  welchen  als  letzte  Reste  der  Zellen  sich  nur 
noch  Kerne  finden.  Sie  tritt  ferner  an  die  Stelle  der 
epithelioiden  und  Riesenzellen,  von  denon  die  ersteren 
sich  direct  in  homogene  kernlose  Schollen  umzuwan- 
deln scheinen.  Wie  die  letzteren  sich  dabei  verhalten, 
bleibt  unentschieden;  doch  ist  ihre  Betheiligung  bei 
der  Bildung  des  Fibrins  wegen  der  eigentümlichen 
Vertheilung  der  Kerne  unzweifelhaft.  In  den  Canälen 
besteht  ein  Saftstrom  von  der  Peripherie  des  Tuber- 
kels nach  dem  Contrum;  Kohlenstaubpartikel  können 
mit  Hülfe  desselben  einwandern.  Sehr  häufig  wandeln 
sich  auch  die  Blutgefiisswande  in  Fibrin  um.  Bei  der 
Verkäsung  zerfällt  das  Fibrin  direct  zu  feinkörniger 
Masse  oder  es  wird  durch  sehr  zahlreiche  Kerne  ersetzt 
(entweder  Abkömmlinge  der  Kerne  in  den  Canälen 
oder  ein  gewandert). 

Virchow  (8)  erinnert  im  Anschluss  an  diese 
Arbeit  daran,  dass  er  schon  vor  langer  Zeit  ähnliche 
Dinge  in  Thromben,  frischen  fibrinösen  Exsu- 
daten etc.  beschrieben  habe,  wo  er  den  Ausdruck 
homogen  für  das  neuere  hyalin  gebrauchte.  Er  warnt 
aber  davor,  diesen  Ausdruck  zu  sehr  zu  verallgemei- 
nern. Die  homogenen  oder  hyalinen  Zustände  des  Fi- 
brins sind  keineswegs  für  den  Grund  aller  homogenen 
oder  hyalinen  Veränderungen  der  Gewebe  zu  halten. 
Der  vom  Verf.  für  eine  grosse  Zahl  derselben  ge- 
brauchte Aosdnick  Sclerose  ist  vielleicht  nicht  sehr 


geeignet  und  man  möge  ihn  durch  hyalin  ersetzen, 
aber  man  solle  ihn  nicht  auf  Fibrin,  Osteoid  kn  orpel 
oder  Amyloid,  also  bekannte  Substanzen  anweuden, 
sonst  entstehen  damit  dieselben  Missstände  wie  früher 
mit  dem  Ausdruck  Colloid.  „Ginge  man  in  der  That 
so  weit,  so  würde  mir  die  alte  Sclerose  immer  noch 
besser  gefallen,  als  eine  ins  Hyaline  übersetzte  Colloid- 
metamorphose.* 

III.  Speelelle  pathologische  Anatomie. 

n.  Circulationsorg&ne. 

1)  Coats,  J.,  On  the  lymphatic  systera  of  the  ab- 
domen  in  relation  to  the  extension  of  inflammation, 
tuberculosis  and  cancer.  Glasgow,  med.  Journ.  XVIIL 
p.  111.  (Nichts  Neues;  die  Iofection  der  Leber  durch 
Krebse  des  Verdauungscanals  soll  indirect  von  infi- 
cirten  Lymphdrüsen  aus  durch  die  Pfortader  zu  Stande 
kommen  ; Erwähnung  eines  Falle«  von  multiplen  Krebs- 
knoten der  Lunge  nach  Durchbruch  einer  krebsigen 
Lympbdrüsc  in  die  Vena  cava  inferior.)  — 2)  Mieden, 
P.  zur , Ueber  einen  Fall  von  Lymphangiectasie  mit 
Lymphorrhagie.  Vircbow’s  Archiv.  XC.  S.  350.  — 3) 
Oekonomides,  G.,  Ueber  chronische  Bronchialdrüsen- 
affectiunen  und  ihre  Folgen.  Diss.  Basel.  — 4)  S t i 1 1 i n g , 
H.,  Ueber  Thrombose  (Tuberkelbildung)  im  Ductus  tho- 
racicus.  Virchow’s  Archiv.  LXXXVIU.  S.  Ul.  — 5) 
Tizzoni,  G.,  Sulla  riprodozione  della  milza  per  pro- 
cessi  patologici.  Arch.  per  le  Scienzo  med.  VI.  1. 
(Unter  Aufrechterhaltung  seiner  früheren  Mittheilungen 
über  die  Reproduction  der  Milz  bei  Hunden  nach  Sple- 
notoraie  theilt  T.  mit,  dass  er  auch  mehrmals  in  Fällen, 
wo  die  Milz  durch  pathologische  Processe  [chron.  Sple- 
nitis]  theil  weise  zerstört  war,  Neubildung  von  Milzge- 
webe im  Nutz  fand.  Dies  blieb  allerdings  auf  einer 
sehr  unvollkommenen  Stufe  der  Entwicklung  stehen, 
Malpighi’sche  Körperchen  entwickelten  sich  in  manchen, 
selbst  grösseren  Knötchen  gar  nicht,  der  Pulpa  fehlten 
die  cavernösen  Venen,  das  Reticulum,  so  dass  es  schwer 
halt,  in  diesen  Dingen  kleine  Milzen  zu  erkennen.) 

Einen  in  mancher  Beziehung  merkwürdigen  Fall 
von  Lymphangiectasie  mit  Lymphorrhagie  hat 
A.  zur  Nieden  (2)  beschrieben. 

Ein  Mädchen  hatte  zum  ersten  Male  im  9.  Lebens- 
jahre eine  Lymphorrhagie  aus  kleinen,  an  den  grossen 
Labien  sitzenden  Bläschen  gehabt,  die  von  da  an  nicht 
mehr  schwand  und  oft  enorme  Dimensionen  (in  4 Stun- 
den ca.  1A  Liter)  annahm.  Ein  gewisses  zeitweises 
Brennen,  dem  dann  stärkerer  Ausfluss  zu  folgen  pflegte, 
waren  die  einzigen  localen  Beschwerden.  Die  Lymph- 
drüsen der  Inguinalfalten  waren  nicht  vorgrössert,  aber 
auch  weder  an  den  Labien  selbst,  noch  weniger  an  den 
unteren  Extremitäten  war  eine  Spur  von  elepbantiasti- 
scher  Vergrösserung  vorhanden.  Nur  die  Haut  vom 
Mons  Veneris  nach  den  Leistenbeugen  zu  zeigte  eine 
weiche  elastische  Verwölbung,  welche  wohl  durch  er- 
weiterte Lymphgefässe,  die  aber  allerdings  nicht  durch- 
gefüblt  werden  konnten,  erzeugt  wurde.  Die  aus- 
fliessende  Flüssigkeit  war  sehr  reich  an  feinsten  Fett- 
körnchen, hatte  also  eine  chylusartige  Beschaffenheit 
und  enthielt  ausserdem  rotbe  Blutkörperchen.  Verf. 
konnte  exstirpirte  Hautstücke  mit  den  höchstens  steck- 
nadelkopfgrossen Bläschen  microscopisch  untersuchen 
und  fand  eine  starke  varicöse  Ectasie  der  papillarcn 
und  subpapillarcn  Lymphgefässe,  eine  geringe  auch  an 
manchen  Verbindungsästen  der  äusseren  und  inneren 
Lymphcapillarschicht.  Im  subcutanen  Gewebe  fanden 
sich  Lymphgefässe  mit  mächtig  verdickter  Wand,  welche 
hauptsächlich  aus  glatter  Musculatur  bestand.  Auch 
microscopisch  an  keinem  Gewebe  und  in  keinem  Theile 
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der  Haut  hypertrophische  Veränderungen  zu  sehen. 
Ueber  die  Aetiologie  war  nichts  zu  eruiren.  Beider- 
seits vorgenommene  Abtragungen  von  Stucken  der 
grossen  Labien  mittelst  des  Thermocauter  batten  an- 
fänglich ein  günstiges  Resultat,  bald  aber  zeigten  sich, 
wenigstens  auf  der  rechten  Seite,  wieder  Bläschen, 
aus  welchen  nach  dem  Anstechen  die  gleiche  Flüssig- 
keit wie  früher  hervorquoll. 

Die  neuerdings  genauer  verfolgte  Tuberculose 
des  Duct.  thoracicus  bei  allgemeiner  Miliartuber- 
kulose wird  von  Stilling  (4)  nicltt  als  solche  aner- 
kannt. Die  Knötchen  bestehen  nach  ihm  aus  Leucocyten 
oder  auch  grösseren  epithelioiden,  manchmal  melirker- 
nigen  Zellen,  unter  denen  sich  auch  Riesenzellen  be- 
finden können,  aber  zwischen  den  Zellen  ist  ein  fein- 
faseriges Fibrinnetz,  so  dass  dio  AfTection  als  eine 
Thrombose  und  die  in  der  Wand  des  Ductus  vorhan- 
dene zeitige  Infiltration  und  Vasen larisation  als  eine 
sekundäre  proIiferirer,de  Entzündung  aufzufassen  ist. 
Die  Masse  kann  eine  hyaline  Degeneration  erfahren, 
welche  den  Untersuchern  als  eine  Verkäsung  imponirte. 
Die  AfTection  ist  mittelbar  von  der  Tuberculose,  der 
marantischen  Thrombose  der  Venen  vergleichbar,  ab- 
hängig. 

Oekonomides  (3)  bespricht  in  seiner  Disser- 
tation über  chronische  Bronchialdrüsenaffec- 
tionen  und  ihreFolgen,  insbesondere  dieAnthra- 
cose  und  Verkäsung  der  Drüsen,  von  den  Folge- 
zusiäoden  die  Oesophagusdivertikel  und  Perfo- 
rationen. In  Bezug  auf  die  Divertikel  im  Ganzen 
niitZe  nker  übereinstimmend,  hat  Yerf. doch  einige  ab- 
weichende Beobachtungen  gemacht.  Er  unterscheidet : als 
einfache  Tractionsdivertikel  solche,  die  sich  ohne  Pefora- 
tion  der  Uesophagtiswand  gebildet  haben;  als  cotribi- 
nirten  Tractionsdivertikel  solche,  denen  die  Perforation 
der  Oesophaguswand  vorausgegangeu  war;  als  ge- 
mischte (Tractions-,  Pulsions-)  Divertikel  solche,  bei 
deren  Entstehung  anfangs  Traction,  dann  Pulsion 
wirksam  war;  als  reine  Pulsionsdivertikel  solche,  wo 
letztere  allein  zur  Wirkung  kam.  Die  Zusammen- 
setzung der  Wand  aniangend , befanden  sich  unter 
.34  Divertikeln  27  unächte  (ohne  Muskelhaul)  und 
3 ächte  (mit  allen  Bestandteilen  der  Wand),  von  den 
übrigen  fehlten  Notizen.  Die  Perforation  der  Diver- 
tikel kommt  seltener  von  innen  nach  aussen,  meistens 
durch  Vereiterung  der  anliegenden  Lymphdrüson  von 
aussen  nach  innen  zu  Stande. 

Tractions  - Pulsions  - Divertikel:  3,5  Ctm. 
oberhalb  der  Cardia  am  vorderen  rechten  Umfang  des 
Oesophagus  eine  4 Ctm.  lange  und  1,5  Ctm.  weite  Ein- 
gangsöffnung , die  zu  einem  4 Ctm.  im  Tiefen-  und 
7 Ctm.  im  Brcitendurcbmesser  betragenden  Divertikel 
führt,  dessen  blindes  Eude  zeltfürmig  zugespitzt  ist. 
Das  Divertikel  steht  horizontal  und  ist  an  seiner  Spitze 
mit  der  rechten  Lunge  fest  verwachsen,  ebenso  mit 
einer  daneben  gelegenen,  theils  schiefrigen,  theilt  kal- 
kigen Lymphdrüse.  Ausserdem  noch  zwei  kleine  ge- 
wöhnliche Tractionsdivertikel;  alle  3 sind  unächte. 

Pulsionsdivertikel  an  ungewöhnlicher  Stelle: 
8,5  Ctm.  oberhalb  der  Cardia  in  der  vorderen  Wand  des  Oeso- 
phagus mehr  nach  rechts  hin  die  3,5  Ctm.  lange,  1,1  Ctm. 
breite  KingangsöfFnung  zu  einem  5,5  Ctm.  tiefen  und 
6 Ctm.  im  Querdurchmesser  betragenden  Divertikel, 
dessen  Wand  keine  Muskelfasern  enthält.  Ein  Zu- 
sammenhang mit  einer  Lymphdrüsc  ist  nicht  nachweis- 


bar. Der  Oesophagus  hat  im  Anfang  einen  Umfang 
von  3,5  Ctm.,  erweitert  sich  bis  zum  Divertikel  hin 
auf  8 Ctm.,  um  sich  bis  zur  Cardia  auf  3,3  Ctm.  wie- 
der zu  verengern. 

Von  Perforation  werden  zwei  interessante  Falle  er- 
wähnt, in  deren  einem  ein  13  Mm.  langes,  12  Mm. 
breites  und  8 Mm  dickes  Stück  einer  grösstentheils 
verkästen  Lymphdrüse  ausgehustet  wurde,  während  in 
dem  anderen  durch  die  Perforation  einer  (in  Folge  von 
Diphtherie)  vereiterten  Drüse  nach  dem  Oesophagus 
und  der  Aorta  thoracica  eine  tödtliche  Blutung  in 
ersteren  erzeugt  wurde. 

[1)  Holmberg,  Ett  Fall  af  ateromatös  degeneration 
af  koronarartcrcrna.  Finska  läkare  - sällsk’s  handlr. 
1881.  p.  67.  (Ein  40jähr.  Mann,  welcher  Syphilis  ge- 
habt hatte,  litt  seit  einigen  Jahren  an  Angina  pectoris; 
er  starb  plötzlich.  Bei  der  Section  zeigten  sich  die 
beiden  Artt.  coronaria  stark  ateromatös  degenerirt 
mit  Kalkablagerungen,  in  der  linken  so  stark  ent- 
wickelt, dass  ein  Lumen  nicht  demonstrirt  werden 
konnte;  in  der  rechten  wurde  eine  frischere  Throm- 
bose, nahe  der  Kndtheilung,  gefunden.  Das  Herz  war 
stark  dilatirt,  die  Partie  der  Musculatur,  welche  den 
engen  Bezirken  der  Artt.  coronar.  entsprach,  war  atro- 
phisch, an  einigen  Stellen  in  solchem  Grade,  dass  die 
Herzwand  nur  aus  oinom  sehnigen  Gewebe  bestand, 
ln  der  Aorta  nur  unbedeutende  Veränderungen.)  — 
2)  Hjelt  og  Runeberg,  Tvünne  hall  af  aoeurism. 
Ibid.  1881.  p.  173.  (H.  zeigte  die  Präparate  von  zwei 
Aneurysmen,  resp.  der  Art.  basilaris  cerebri 
und  Art.  lienalis.  R.  the Ute  die  Krankengeschichten 
mit;  die  des  Patienten  mit  dem  Aneurysma  der  Art. 
basilaris  ähnelte  den  Symptomen  bei  einer  tiefen  nar- 
cotischen  Vergiftung)  — 3)  Heiberg,  H , Rutnperale 
Aorta-Aneurismer.  Norsk  Magazin  f.  Legcvidensk.  R.  3. 
Bd.  12.  Forhdl.  p 268.  (H  zeigte  2 Präparate  von 
rumpirten  Aneurysmen  an  der  Ucbergangsstelle 
zwischen  Arcus  aorta  und  Aorta  descendens.  Das  Aneu- 
rysma des  einen  Pat.  war  wahrscheinlich  syphiliti- 
scher Natur;  bei  dem  anderen  Pat.,  der  eine  links- 
seitige Hemiplegie  gehabt  hatte,  wurde  eine  rechtssei- 
tige Gehirnerweichung  gefunden,  durch  eine  Verstopfung 
der  Art.  fossa  Sylvii  verursacht,  diese  theils  auf  un- 
regelmässiger Verdickung  der  Intima,  theils  auf  nicht 
ganz  organisirtcr  Thrombenmasse  beruhend.  Auch 
hier  musste  Syphilis  als  Ursache  angenommen  wer- 
den.) — 4)  Kkekrantz,  W. , Fall  af  ruptur  af  ett 
aneurisma  aortae.  Hygiea  1881.  Svcnska  Jäk- sällsk’s 
forhadlr.  p.  348.  (Mittheilung  bezüglich  eines  Aneu- 
rysma aorta  ascendens  et  arcus,  welches  einen 
Bronchus  zweiter  Ordnung  der  linken  Lunge  an  meh- 
reren Stellen  usurirt  hatte,  — 5 Ctm.  von  der  Thei- 

lungsstelle  der  Trachea  entfernt) 

Oscar  Bisch  (Kopenhagen).] 

b.  Respirationsorgane. 

1)  Feuers  tack,  W.,  Ueber  das  Verhalten  des 
Epithels  der  Lungenalveolen  bei  der  fibrinösen  Pneu- 
monie. Göttinger  Diss.  und  Preisarbeit.  — 2)  Fran- 
kel, E. , Beiträge  zur  Rhinopathologie.  Virch.  Areh. 
LXXXVIL  S.  285.  — 8)  Hlava,  Zur  Aetiologie  der 
Lungenverkalkung  (Cbalicosis  pulm.).  Wiener  med.  BL 
No.  36—38. 

F ränkel  (2)  führt  die  Resultate  der  anatomischen 
Untersuchung  eines  neuen  Falles  von  sog.  Ozaena 
(Rhinitis  chronica,  atrophicans  foetida)  auf,  welche 
vollständig  die  früheren  Angaben  desVerf.  bestätigten. 
Eine  Verfettung  der  Exsudatzellen  innerhalb  der  Schleim- 
haut (Krause)  war  nicht  vorhanden. 

Darauf  wird  kurz  über  einen  5jährigen  an  tut». 


262 


Orth  und  Grawitz,  Pathologische  Anatomie,  Trratolooir  und  Onkolooir. 


Cozitis,  verbreiteter  Tuberculose  and  an  Amyloid  lei- 
denden Knaben  berichtet,  bei  welchem  sich  in  der 
Lamina  perpendicnl.  des  Siebbeins  zwei  offen- 
bar primäre  Sequester  fanden,  über  welchen  eine  von 
Tuberkeln  umgebene  secundäre  Schleimhautfistel  sich 
befand. 

Feuerstack  (1)  hat  in  seiner  Arbeit  über  das 
Verhalten  des  Epithels  der  Lungenalveolen 
bei  der  fibrinösen  Pneumonie  zunächst  auf 
Grund  eigener  Untersuchungen  seine  Ansicht  über  das 
normale  Alveolarepithel  dahin  ausgesprochen,  dass 
das  Alveolarepithel  besteht  aus  zusammenhängenden 
Pflasterepithelzellen . in  denen  zwei  Elemente  vor- 
wiegen, nämlich  kleine  kernhallige  granulirte  Zellen 
und  grössore  kernlose  hyaline  Platten;  daneben  finden 
sich  Uebergangsformen  von  granulirten  kernhaltigen 
Zellen  zu  kernlosen  Platten.  Die  Schicksale  dieser 
beiden  Zellenformen  bei  der  fibrinösen  Pneumonie  sind 
verschieden;  die  grossen  Platten  werden  zum  Theil 
wenigstens  abgelöst  und  gehen  im  Lumen  der  Alveolen 
einer  sehr  allmäligen  fettigen  Degeneration  entgegen. 
Die  kernhaltigen  granulirten  Zellen  zeigen  active  Ver- 
änderungen indem  sie  grösser  werden  und  proliferiren. 
Dadurch  und  durch  die  anschwellenden  Capillaren 
werden  sie  theilweise  losgelöst  und  gehen  dann  schnell 
durch  fettige  Degeneration  zu  Grunde.  So  im  Stadium 
der  Hyperämie;  im  Stadium  der  rothen  und  zu  Beginn 
der  grauen  Hepatisation  ist.  wohl  in  Folge  des  von 
dem  Exsudat  ausgeübten  Druckes,  die  Proliferation 
gering,  sie  wird  aber  im  Resolutionsstadium  so  lebhaft, 
dass  die  Zellen  einen  grossen  Theil  des  Alveolarlumens 
ausfüllen.  Von  ihnen  geht  die  Regeneration  des  Epi- 
thels bei  der  Heilung  der  Affection  aus.  Irgendwelche 
ursächliche  Beziehungen  zwischen  Veränderungen  des 
Alveolarepithels  und  der  Gerinnung  des  Exsudates  be- 
stehen nicht,  weder  in  der  Weise,  dass  Zellen  selbst 
eine  fibrinöse  Umwandlung  erlitten,  noch  so,  dass  etwa 
ihr  Absterben  die  Gerinnung  eines  flüssigen  Exsudates 
erst  ermöglichte. 

Bei  einem  Emphysematiker  fand  Hlava  (3)  eine 
ausgedehnte  schwammige  Verkalkung  im  rech- 
ten Oberlappen,  geringere  in  den  übrigen  Lungen- 
theilen.  Die  Verkalkung  betraf  ausser  geringen  Ver- 
änderungen des  Parenchyms  vorzugsweise  dieAlveolar- 
capillaren  und  die  nächstgrösseren  Gerässstämme, 
die  Hauptäste  sowie  die  Bronchialgefasse  waren  frei. 
Theilweise  war  die  Ablagerung  der  körnigen  Kalk- 
massen bei  den  grösseren  Aesten  auf  Intima  und  Media 
beschränkt,  theilweise  reichte  sie  auch  in  die  Adven- 
tiiia,  ja  darüber  hinaus.  Als  Ursache  wird  das  Em- 
physem und  eine  allgemeine  Circulations-  und  Ernäh- 
rungsstörung in  Folge  einer  colossalen  Leistenhernie 
angesehen;  Inhalation  und  Kalkmetastase  sind  aus- 
zuschliessen.  Eine  Ruptur  der  Lunge  hatte  Pneumo- 
thorax und  Emphysem  der  Haut  etc.  erzeugt. 

c.  Digeetionsorgane. 

1)  Frankel,  E.,  Ueber  Cysten  im  Darmcanal.  Vir- 
chow's  Archiv.  LXXXVII.  S.  275.  — 2)  Guinard, 
Ntuf  kystes  hydatiques  multiples  de  la  cavite  abdomi- 


nale. (QuatTc  dans  le  foie.  Ün  dans  l'äpiploon  gastro- 
splenique.  Un  dans  le  ligament  large  du  cöte  gauche. 
Trois  dans  le  grand  epiploon.)  Coxalgie.  Mort  Autopsie. 
Progres  m6d.  No.  33.  p.  633.  (Einer  der  Leberechino- 
cocccn  stand  durch  eine  Eiterhöhle  mit  dem  Colon  in 
offener  Verbindung.)  — 3)  Sabourin,  Ch. , Contri- 
bution  ä l'ätude  de  la  degeneration  kystique  des  reins 
et  du  foie.  Arch.  de  phys.  norm,  et  pathol.  2.  Ser. 
X.  p.  63.  — 4)  Siredcy,  A.,  Rccberches  anatomo- 
pathologiques  sur  les  lesions  du  foie  dans  les  maladies 
infectieuses.  Progr.  m6d.  No.  26.  p.  504.  — 5)  Töply, 
R , Mittbeilungen  aus  dem  pathol.  - anat.  Institut  zu 
Prag:  Ectasie  des  Oesophagus.  Prager  med.  Wochen- 
schrift. VII.  S.  342.  (Enteropneumophthisis;  Erweite- 
rung des  mit  Speisebrei  gefüllten  Oesophagus  von  oben 
nach  unten  zunehmend,  am  Ende  des  zweiten  Drittels 
am  grössten,  dann  schnell  abnehmend.  An  der  weite- 
sten Stelle  der  Umfang  dreimal  grösser  als  gewöhnlich; 
die  Musculatur  zeigt  sowohl  relative  wie  absolute  Hyper- 
trophie.) — 6)  Virchow,  R.,  Ueber  Epithelialdesqua- 
mation im  Darm.  Virchow's  Archiv.  XC.  S.  559.  (V. 
weist  gegenüber  der  gegentheiligen  Angabe  Cohn- 
heim's  auf  seine  früheren  positven  Beobachtungen  in 
Bezug  auf  Exfoliation  des  Dünndarmepithcls  bei  Cho- 
lera, Abdominal-  und  Flecktyphus  hin.  Es  war  öfters 
der  Nachweis  des  Epithels  90gar  in  den  Ausleerungen 
während  des  Lebens  geliefert  worden  ) — Ueber  Oeso- 
phagusdivertikel  s.  Oekonomides  unter  Circulations- 
organe. 

Fränkel  (1)  beschreibt  einen  Fall,  wo  im  Gefolge 
von  Dysenterie  eine  cystische  Degeneration  der 
Dickdarmschleimhaut  entstanden  war.  Die  Cy- 
sten. welche  einen  schleimigen  Inhalt  hatten,  erreichten 
theilweise  Kirschengrösse  und  reichten  bis  zur  Muscu- 
laris;  sie  waren  aus  dem  Zusammenfluss  von  erweiter- 
ten Drüsen  hervorgegangen,  deren  Mündung  durch 
entzündliche  Infiltration  der  oberen  Mucosaschichten 
verengt  war.  — In  einem  zweiten  Präparate  war  eine 
congenitale,  über  2'/j  Ctm.  im  Durchmesser  hal- 
tende. am  unteren  Ende  des  Ileum  sitzende,  zwischen 
der  Blättern  der  Muscularis  liegende  Cyste  vorhanden, 
welche  durch  ihr  Vorragen  in  das  Darmlumen  tödt- 
lichen  Darm  Verschluss  bedingte.  Eine  schieferige  Fär- 
bung der  umgebenden  Schleimhaut  scheint  auf  ent- 
zündlichen Ursprung  hinzudeuten. 

Sabourin  (3)  theilt  zunächst  eine  Beobachtung 
von  partieller  cystischer  Degeneration  der 
Niere  bei  chron.  Morb.  Brightii,  sowie  von  gleicher 
Degeneration  der  Leber  in  einem  Falle  von  Cirrhose 
ausführlich  mit.  Die  Entwicklung  der  Cysten  ging  in 
beiden  Fällen  gleichmässig  in  der  Weise  vor  sich,  dass 
eine  grosse  Zahl  der  epithelialen  Drüsenzellen  ihre 
functioneilen  Charactere  verlor  und  durch  eine  Reihe 
von  Umwandlungen  zu  einem  indifferenten  Zustande 
zurückkehrte.  Dieser  kann  in  völlige  Atrophie  über- 
gehen, aber  die  indifferenten  Zellen  können  auch  be- 
ginnen zu  wuchern  und  sich  einerseits  zu  adenomatösen 
Gebilden,  andererseits  zu  Cysten  umwandeln.  Der  cy- 
stischen  Umwandlung  geht  ein  Stadium  voraus,  wo 
durch  die  weitere  Entwicklung  des  Epithels  angioma- 
töse  Tumoren  entstehen,  die  Yerf.  biliäre  Angiome 
genannt  hat.  Ein  Fall  von  Lebercirrhose  mit  multiplen 
derartigen  Angiomen  in  den  Bindegewebszügen  dient 
zur  Illustration  dieser  Neubildungen.  Endlich  wird 
ein  Fall  von  cystischer  Degeneration  der  Leber  und 
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der  Nieren  bei  einem  Erwachsenen  beschrieben.  In 
der  Niere  waren  die  Cysten  in  der  Weise  entstanden, 
dass  an  kleineren  Abschnitten  der  Harnkanälchen  das 
Epithel  in  einen  indifferenten  Zustand  zurückgekehrt 
war.  dass  diese  Abschnitte  der  Can&lchen  sich  erwei- 
terten  und  unter  Perforation  der  Scheidewände  mit 
benachbarten  zu  Cysten  Zusammenflüssen,  die  sich 
ihrerseits  ebenfalls  wieder^ durch  Zusammenfluss  ver- 
grösserten.  Neben  den  Cysten  fanden  sich  ausserdem 
subcapsuläre  Adenome,  wie  Verf.  sie  anderwärts  be- 
schrieben hat.  In  der  Leber  zeigen  sich  zuerst  kleine, 
an  der  Peripherie  der  Acini  gelegene  Knötchen,  welche 
aus  einem  fibrösen  Stroma  und  zahlreichen  aus  Leber- 
zellen hervorgegangenen  Zellencanälchen  bestehen. 
Die  Bindegewebsbildung  ist  nach  Verf.  secundär  in 
Folge  der  Epitheldegeneration  entstanden.  Aus  den 
Canälcben  entwickeln  sich  cavernöse  biliäre  An- 
giome,  und  aus  diesen  endlich  durch  stärkere  Er- 
weiterung einzelner  Sinus  Cysten,  welche  durch  Con- 
fluenz  sich  vergrössern.  Es  besteht  also  eine  völlige 
Uebereinstimmung  in  der  Bildung  dieser  Cysten  und 
derjenigen  der  zuerst  beschriebenen  Fälle. 

Siredey  (4)  hat  Untersuchungen  über  die  Ver- 
änderungen der  Leber  bei  Infectionskrank- 
heiten  angestellt.  Er  fand  in  den  Lebern  Typhöser 
nur  unbedeutende  Veränderungen  (leichte  Verfettung) 
an  den  Leberzellen  und  auch  dann  in  der  Regel  nur 
in  der  Peripherie  ur.d  im  Centrum  der  Läppchen.  Die 
Capillaren  stark  gefüllt  und  ausgedehnt,  die  Perithelien 
derselben  vergrössert.  auch  verfettet  ; extravasirte,  farb- 
lose und  rothe  Körperchen  zwischen  den  Leberzellen; 
zeitige  Infiltration  des  interlobulären  Bindegewebes; 
die  bekannten  typhösen  Lymphome.  Bei  Variola  die 
gleichen  Veränderungen,  aber  stärkere  Congestion, 
noch  geringere  Veränderungen  der  Leberzellen,  keine 
Lymphome  (auch  keine  pockenähnlicben  Herde).  Bei 
puerperaler  und  Wundsepsis  traten  die  Zellen- 
veränderungen mehr  hervor,  die  übrigen  mehr  zurück; 
die  Zellenveränderungen  waren  bei  acutem  Verlauf 
ganz  gering,  bei  protrahirtem  beträchtlich.  Verf. 
schliesst  aus  diesen  Befunden , dass  es  sich  in  allen 
diesen  Infectionskrankheiten  nicht  um  parenchymatöse 
Hepatitis  handle,  sondern  dass  die  Zellenveränderungen 
secundär  durch  die  interstitiellen  hervorgerufen  werden. 
Im  Gegensätze  dazu  sind  bei  Phosphorvergiftung 
die  Zellen  der  primär  afßcirte  Theil;  sie  sind  ver- 
grössert, dicht  aneinander  gepresst,  zeigen  Kernvermeh- 
rung, sowie  eine  fettige  Degeneration;  die  intralobu- 
lären interstitiellen  Veränderungen  fehlen,  aber  in  dem 
interlobulären  Bindegewebe  ist  auch  eine  zellige  In- 
filtration vorhanden. 

d.  Urogenitalorgane. 

1)  Busoh,  A.,  Ueber  Azoospermie  bei  gesunden 
und  kranken  Menschen  nebst  einigen  Bemerkungen  zur 
pathologischen  Histologie  des  menschlichen  Hodens. 
Zeitschr.ff.  Biologie.  XVIII.  S.  496.  — 2)  Gabbett, 
H.  S.,  Colloid  degeneration  of  the  non-cystic  ovary 
with  associated  vascular  changes.  Joum.  of  anat.  XVI. 
p.  192.  — 3)  Go  lg i,  Sulla  i pertrofia  compensatoria 
dei  reni.  Archivio  per  le  scienze  med.  VI.  p.  346. 
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— 4)  Grawitz,  P.  und  0.  Israel,  Ueber  compensa- 
torische  Hypertrophie  der  Nieren.  Virchow’s  Archiv. 
Bd.  LXXXVnr.  S.  390.  — 5)  Litten,  M.,  Ueber  den 
Einfluss  arterieller  Anämie  auf  die  Gcfässwände.  Eben- 
das. S.  585.  — 6)  Ribbert,  11. . Ueber  compensa- 
torische  Hypertrophie  der  Nieren.  Ebendas.  S.  11.  — 
7)  v.  Werra,  Ueber  die  Folgen  des  vorübergehenden 
und  dauernden  Verschlusses  der  Nierenarterie.  Eben- 
das. S.  197.  — S.  auch  Sabourin,  Degeneration 
kystique  des  reins  bei  Digestionsorgane. 

Zur  Feststellung  der  anatomischen  Vorgänge  bei 
compensatorischer  Nierenhypertrophie  hat 
Ribbert  (6)  je  2 ganz  junge  Kaninchen  oder  Hunde 
von  gleichem  Alter  und  gleicher  Abstammung  benutzt, 
indem  er  einem  der  Thiere  eine  Niere  exstirpirte  und 
dann  die  entsprechenden  Nieren  der  gleichzeitig  ge- 
tödteten  Thiere  verglich.  Er  fand,  dass  bei  der  com- 
pensatorischen  Hypertrophie  wachsender  Nieren  die 
Gesammtmasse  der  Rinde  erheblich  zunimmt.  Diese 
Massenzunahme  beruhtauf  beträchtlicher  Vergrösserung 
der  Malpighi’schen  Körperchen  und  der  gewundenen 
Harncanälchen.  Dabei  vermehren  sich  die  Harncanäl- 
chen  und  Glomerulusepithelien  (Hyperplasie),  aber  sie 
vergrössern  sich  auch  (Hypertrophie).  Die  Capseiweite 
der  Glomeruli  und  die  Weite  des  Lumens  der  gewun- 
denen und  geraden  Harncanälchen  wird  ebenfalls  et- 
was beträchtlicher. 

Grawitz  und  Israel  (4)  heben  diesen  Angaben 
gegenüber  hervor,  dass  die  angeführten  Thatsachen 
von  Gudden  und  ihnen  selbst  bereits  Vorjahren  ver- 
öffentlicht worden  seien. 

Golgi  (3)  konnte  in  der  hypertrophirenden 
Niere  am  Kaninchen  nach  Exstirpation  der  einen 
zahlreiche  Korntheilungsfiguren  an  den  Epi- 
thelien  sowohl  der  gewundenen,  wie  der  graden 
Harncanälchen  nachweisen.  Die  grösste  Zahl  derselben 
fand  sich  etwa  15 — 20  Tage  nach  der  Operation, 
doch  konnten  einmal  schon  nach  48  Stunden  einzelne 
gefunden  werden;  nach  2 Monaten  waren  sie  schon 
sehr  selten.  Nicht  nur  bei  verschiedenen  Thieren, 
sondern  auch  an  verschiedenen  Stellen  derselben  Niere 
waren  die  Befunde  ungleichmässig,  wofür  Verf.  in  bald 
mehr,  bald  weniger  stark  ausgesprochener  Entzündung 
des  Drüsengewebes  die  Ursache  sieht.  Ausserdem 
konnte  auch  G.  eine  Erweiterung  der  Canälcben  und 
eine  Vergrösserung  der  Glomeruli  nachweisen.  Die 
gleichen  Kerntheilungsfiguren  finden  sich  in  normalen 
Nieren  von  Embryonen,  sowie  in  den  ersten  Tagen 
nach  der  Geburt. 

v.  Werra  (7)  hat  über  die  Folgen  des  vorüber- 
gehenden und  dauernden  Verschlusses  der 
Nierenarterien  Untersuchungen  bei  Kaninchen  an- 
gestellt. Nach  einer  einstündigen  Ligatur  sind  vor- 
zugsweise die  Epithelien  der  Nierencanälchen,  gar 
nicht  die  absteigenden  Schlingen  verändert;  die  ver- 
änderten Zellen  sind  getrübt,  theil  weise  desquamirt; 
ihr  Kern  verliert  die  Fähigkeit,  Farbstoff  aufzunehmen, 
schliesslich  tritt  Verkalkung  ein.  Diese  bleibt  nach 
zweistündiger  Ligatur  persistent,  nach  einstündiger  aber 
erfolgt  etwa  in  der  2.  und  3.  Woche  eine  Wiederauf- 
lösung der  Kalksalze  unter  Wiederherstellung  der  nor- 
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malen  Structur  der  Harncanälchen.  deren  Epithelien 
dennoch,  trotz  der  mangelnden  Kernfarbung  und  Ver- 
kalkung nicht  abgestorben  gewesen  sein  können.  Die 
Verkalkung  ist  nicht  etwa  eine  einfache  Folge  der 
Funotionsstörung  der  Epithelien  (Ausfüllung  aus  dem 
kalkreichen  Harn)  denn  sie  tritt  wie  bei  Kaninchen 
so  auch  bei  Hunden,  deren  Harn  viel  weniger  kalk- 
haltig ist,  auf.  Entgegen  der  Annahme  Litten 's  sieht 
Verf.  die  Gelasse  nicht  als  intact  an,  da  das  Auf- 
treten von  Blutkörperchen  und  Fibrin  im  Lumen  der 
Bowman’schen  Capsein  und  in  den  Harncanälchen, 
ferner  die  während  der  Ligatur  auftretende  Hyperämie 
sowie  ihr  Andauern  nach  Aufhebung  derselben  nur 
durch  Zuhiilfenabme  einer  Schwächung  der  Gefäss- 
wand  zu  erklären  ist.  Entsprechend  der  Wiederher- 
stellung der  Structur  tritt  auch  die  Function  derNiere, 
welche  übrigens  auch  vorher  nicht  ganz  stockte, 
wieder  in  normaler  Weise  ein.  Das  Kesultat  einer 
dauernden  Unterbindung  der  Arterien  ist  eine  Atrophie 
der  Niere,  bedingt  durch  interstitielle  Entzündung, 
welche  von  jenen  Stellen  ausgeht,  wo  die  Collateral- 
gefässe  einmünden,  also  unter  der  Kapsel  und  an  der 
Grenze  von  Mark  und  Rinde.  Hier  tritt  auch  zuweilen 
in  späteren  Stadien  noch  eine  Verkalkung  einzelner 
Canälchen  ein. 

Diesen  Angaben  gegenüber  hält  Litten  (5)  seine 
Behauptung,  dass  die  Hyperämie  der  Niere  während 
ond  nach  der  Unterbindung  nicht  durch  Alteration, 
sondern  durch  collateralen  Zustrom  entstehe,  aufrecht, 
indem  er  darauf  hinweist,  dass  nur  so  sich  das  un- 
gleichmässige  Auftreten  der  Hyperämie  an  den  Stellen, 
wo  die  Collateralen  einmünden,  erkläre,  und  indem 
er  den  Versuch  anfübrt,  wo  selbst  nach  zweistündiger 
Unterbindung  resp.  Zerreissung  nicht  nur  der  Haupt- 
arterie. sondern  sammtlichei  Collateralen  bei  der  Wie- 
dereröffnung der  Ligatur  keine  Hyperämie  eintritt,  ob- 
wohl der  Blutsirom  sich  wiederherstellt.  Eine  Alte- 
ration der  Gefasse  kann  sich  in  Folge  ihrer  abnormen 
Ausdehnung  bei  der  Hyperämie  entwickeln,  ist  aber 
nicht  die  Ursache  derselben.  Dass  v.  Werra  nach 
temporärem  Verschluss  eine  Wiederherstellung  selbst 
der  verkalkten  Canälchen  beobachtete  und  dass  er  nur 
selten  die  von  Litten  gesehenen  Fibrinnetze  in  den 
Canälchen  fand,  kann  nur  davon  herrühren,  dass  er 
nur  eine  Stunde  lang,  statt  wie  Litten  1 V2 — 2, 
unterband. 


Busch  (1)  hat  die  Geschlechtsorgane  männlicher 
Leichen  auf  die  Anwesenheit  von  Spermatozoon 
untersucht  und  gefunden: 


S permatozoen 
keine.  | wenig.  * viele. 

Zu- 

sammen. 

Plötzliche  Todesfälle 

3 

4 

7 

Acute  Fälle  .... 

2 i 

3 

9 

13 

Phihisis  pulm 

14 

20 

8 

43 

Andere  chron.  Fälle  . 

11 

13 

13 

37 

Zusammen  . . 

27 

39 

34 

100 

Als  äussere  Ursachen  des  Fehlens  ergaben  sich: 


1)  Mangelhafte  Entwickelung  der  Hoden;  in  zwei  Fällen 
von Cryptorchismus  fehlten Sp.  gänzlich;  2)  Störungen 
durch  locale  Erkrankungen:  Druck  durch  Scrotalbrüche, 
Hydrocele;  chron.  diffuse  oder  circumscripte  inter- 
stitielle Entzündungen,  von  welchen  mehrere  Fälle 
beobachtet  wurden ; 2)  allgemeine,  auf  Affectionen 
des  Ges&mmtorganismus  beruhende  Ursachen:  Ex- 

cesse  (in  Venere,  Lungenphthise,  welche  bei  jugend- 
lichen Individuen  regelmässiger  als  bei  alten  von  Azoo- 
spermie begleitet  war,  Potatorium.  wobei  meistens  eine 
Verfettung  der  Drüsenzelleri  eintritt.  gewisse  Medica- 
mente;  4)  senile  Atrophie*.  Verf.  fand  auch  unter  den 
ältesten  untersuchten  Individuen  noch  solche  mit  Sper- 
matozoon. bei  anderen  war  fettige  Degeneration  der  Drü- 
senzellen oder  Bindegewebszunahme  oder  „hyaline  Ver- 
quelluog“  der  Drüsenschläuche  und  ihres  Inhalts  vorhan- 
den. — Einmal  wurde  neben  einem  völlig  functionsfähigen 
Hoden  in  dem  anderen,  absolut  nicht  functionirenden 
ein  Angioma  cavernosum  gefunden.  Unter  G Fällen 
von  einseitiger  Hodenatrophie  war  in  der  Hälfte  com- 
pensatorische  Hypertrophie  des  anderen  Hodens  einge- 
treten. 

Gabbett  (2)  beschreibt  aus  nicht  cystisch  dege- 
nerirten,  sondern  im  Gegentheil  meist  indurirten  und 
geschrumpften  Ovarien  theils  schon  macroscopisch, 
theil  nur  microscopisch  sichtbare  colloide  Stellen, 
welche  aus  einer  Umwandlung  des  Intercellulargewebes 
des  Stromas,  ohne  Beiheiligung  von  Zellen,  hervor- 
gehen. Die  colloide  Masse  ist  zunächst  noch  von 
Resten  desStromas  mit  Zellen  durchzogen,  beim  Grösser- 
werden (durch  Fortschreiten  des  Processes  und  Zu- 
sammenfluss benachbarter  Degenerationsherde)  ver- 
schwinden diese  im  Centrum.  sind  aber  am  Rand  stets 
noch  vorhanden,  nie  wurde  am  Rande  der  Massen 
Epithel  gefunden.  Die  Arterien  des  Stromas  bis  zu 
den  kleinsten  Zweigen  zeigen  eine  homogene  Um- 
wandlung der  innersten  Schichten  der  Media  mit  Ver- 
dickung der  Umwandlungen  und  Verengerung  oder 
selbst  Verschluss  des  Lumens.  Wahrscheinlich  ist 
diese  Veränderung  Ursache  der  ersteren,  doch  kommt 
sie  auch  ohne  jene  vor.  Die  Veränderung  stimmt  mit 
derjenigen  überein,  welche  Rindfleisch  als  Beginn 
von  Cystenbildung  im  Ovarium  beschrieben  hat,  doch 
hat  Verf.,  obwohl  er  das  Vorkommen  derselben  auch 
in  der  Wand-  von  Ovariencysten  zugiebt.  doch  sich 
nicht  davon  überzeugen  können,  dass  sie  zur  Cysten- 
bildung führen  könne,  auch  leugnet  er  jede  Beziehung 
derselben  zu  Graaf 'sehen  Follikeln  in  Rücksicht  auf 
die  Angaben  von  Harris  und  Do  ran,  welche  gleich- 
falls dieselben  Veränderungen  als  Beginn  der  Cysten- 
bildung und  als  ausgehend  von  Follikeln  beschrieben 
haben. 

Key,  Axel,  Fall  af  frümmaude  kropp  i peritoneum 
och  egcndomlig  deciduabildning.  Hygica  1881.  Svenska 
läk.-sällsk.  Förhdlr.  S.  809. 

Entsprechend  dem  untersten  Theile  des  Cervix  utcri 
wurde  im  Fundus  der  Fossa  Dougl  asii  eine  Steck- 
gefunden , welche  in  die  äusseren  Schichten  des 
Peritoneums  eingelagert  war;  durch  die  Lage  der 
Nadel  war  es  augenscheinlich,  dass  sie  von  der  Fossa 
Douglasii  ins  Peritoneum  eingedrungen  war.  Keine 
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Kntzündung  des  Peritoneums,  Vagina  und  Cervix  uteri 
normal;  im  Corpus  uteri  ist  die  Schleimhaut  in  der 
unteren  Hälfte  abgestosscn  und  die  bleiche  Musculatur 
zeigt  sieb  von  einer  losen,  pulposcn,  rothgrauen,  etwas 
unebnen  dünnen  Schiebt  bedeckt.  In  der  oberen  Hälfte 
ist  die  Schleimhaut  5 — € Mm.  dick,  von  sehr  loser  Con- 
sistenz;  die  Grenze  gegen  den  Substanzverlust  ist  flockig; 
der  Substanzverlust  selbst  ist  durch  Abstossung  der  äus- 
seren Lagen  der  verdickten  Schleimhaut  entstanden ; in 
den  beiden  Seiten  des  Corpus  war  die  verdickte  Schleim- 
haut in  ihren  mittleren  Partien  unterminirt.  Wäre  die 
äussere  Schicht  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Uterus 
abgelöst,  so  hätte  man  eine  totale  Deciduabildung 
bekommen.  Diese  eigentümliche  Veränderung  bei  einer 
65jähr.  Frau  konnte  nicht  leicht  auf  Rechnung  der 
Stecknadel  gesetzt  werden:  Zeichen,  dass  diese  in  dem 
Uterus  gewesen  war,  konnten  nicht  gefuuden  werden. 
Sichere  Zeichen,  dass  die  Nadel  die  Wandung  der  Ge- 
lasse durchbohrt  hatte,  wurden  nicht  gesehen. 

Oscar  Bloch  (Kopenhagen).] 

e.  Knochen. 

1)  Ebstein,  W.,  Uebcr  die  Trichterbrust.  Dtsch. 
Arch.  f.  kl.  Med.  XXX.  S.  411.  - 2)  Langer,  L, 
Skeletveränderungen  in  Folge  von  progressiver  Muskel- 
atrophie. Anz.  d.  k.  k.  Ges.  d.  Aerzte  in  Wien.  No.  22. 
S.  115.  (ln  Folge  ausgedehnter  Muskelatrophie,  welche 
unter  anderen  auch  die  Stammmuskeln  vorn  und  hin- 
ten ziemlich  gleichraässig  betroffen  hatte,  war  eine  so 
starke  Lordose  der  Lendcnwirbelsäule  entstanden,  dass 
die  letzten  Kreuzbeinwirbel  und  die  Analöffnong  nach 
oben  gewendet  waren.  Die  frühere  Körperlänge  von 
1,76  Ctm.  war  durch  die  Verkrümmung  auf  1,50  Ctm. 
xorückgegangen.)  — 3)  Schuch ardt,  Multiple  Exo- 
stosen. Breslauer  ärxtl.  Zeitschr.  S.  69.  (Typischer 
Fall  von  multipler  Exost.  cartilaginea,  33jähr.  Arbeiter.) 
— 4)  Strass  er,  H.,  Präparat  von  Spondylolisthesis. 
Ebendas.  S.  42.  (Verf.  lässt  es  unentschieden,  ob  es 
sich  um  eine  geheilte  Praetor  oder  um  die  Folgen  einer 
primären  Arthritis  prolifera  lumbosaeralis  handelt; 
genauere  Beschreibung  im  Original.)  — 5)  Wein- 
lech n er,  Multiple  angeborene  Exostosen  der  Extremi- 
täten bei  einem  Ujähr.  Knaben,  meist  symmetrisch  in 
der  nächsten  Nähe  der  Epiphysen;  Füsse  frei,  Mittel- 
hand knoeben  und  Phalangen,  besonders  der  linken 
Hand  mit  zahllosen  linsen-  bie  erbsengrossen  Knötchen 
besäet.  Anz.  d.  k.  k.  Ges.  d.  Aerzte  in  Wien.  No.  22. 
S.  117. 

Als  Trichterbrust  bezeichnet  Ebstein  (1)  eine 
seltene  Missstaltung  des  Thorax,  bei  welcher  sich  an 
der  medialen  Partie  der  vorderen  Bruslwand  und 
des  obersten  Theils  der  vorderen  Baucbwand  eine 
trichterförmige  Einsenknng  oder  Vertiefung  befindet, 
welche  in  den  bekannten  7 Fällen  bis  zu  6,8  Ctm.  im 
Mittel  unter  dem  Niveau  der  Thoraxoberfläche  lag. 
E.  führt  den  Gedanken  ans,  ob  nicht  bei  der  Entste- 
hung der  Trichterbrust,  welche  sich  sicher  erst  Jahre 
lang  nach  der  Geburt  entwickeln  kann,  ein  verspätetes, 
zu  langsam  fortschreitendes  Wachsthum  des  Brust- 
beins stattfindet  und  dieses  zugleich  eine  abnorme 
Lage  längere  Zeit  beibehält,  wodurch  dann  in  Folge 
des  normalen  Weiterwachsthums  der  übrigen  Theile 
die  Deformität  entstehen  muss.  Der  genauen  Beschrei- 
bung eines  Falles  von  trichterförmigeristauch  noch  eine 
solche  von  grubenförmiger  Einsenkung,  sowie  diejenige 
eines  scoliotischen  mit  einer  Einsenkung  versehenen 
Brustbeins  angefügt. 


f.  Muskeln. 

1)  Konetscbke,  Ein  Fall  von  pathologischer 
Knochenneubildung.  Wiener  med.  Presse.  S.  863.  (Ein 
22  Ctm.  langes,  4 — 6 Ctm.  dickes,  1 Ctm.  und  selbst 
noch  weniger  unter  der  Haut  liegendes  Knocbenstück, 
welches,  dem  Faserverlauf  des  linken  Glutaeus  maximus 
folgend,  sich  vom  unteren  äusseren  Ende  des  Kreuz- 
beins nach  der  hinteren  inneren  Seite  des  Oberschen- 
kels erstreckt;  es  ist  überall  beweglich  und  nach  einem 
vor  ca.  12  Jahren  erfolgten  heftigen  Falle  auf  die 
Hinterbacke  entstanden.)  — 2)  Mi  Ubach  er,  v.,  Bei- 
trag zur  Pathologie  des  quergestreiften  Muskels.  Dtsch. 
Arch.  f.  klin.  Med.  XXX.  S.  304.  — 3)  Parte h, 
Ueber  einen  Fall  von  Myositis  ossificans  progressiva. 
Breslauer  ärztl.  Zeitschr.  S.  66.  (Typischer  Fall,  einen 
17$jähr.  jungen  Mann  betreffend;  Beginn  der  Affection 
im  10.  Jahre  unter  Kntzündungserscheinungen  nach 
einem  Trauma.)  — 4)  Zahn,  F.  W.,  Note  sur  les  plis 
respiratoires  du  diaphragme  et  les  sillons  diaphragma- 
tiques  du  foie.  Rev.  möd.  de  laSuisse  romande  No.  1. 

v.  Millbacher  (2)  untersuchte  die  Muskeln  ver- 
schiedener Körpergegenden  bei  einer  Reihe  von  acu- 
ten und  chronischen  Krankheiten  und  fand  in 
Bezug  auf  die  Muskelfasern  die  bekannten  Verände- 
rungen : Trübe  Schwellung,  fettige  Degeneration, 
braune  Atrophie,  w&cbsartige  Degeneration.  In  den  3 
ersten  Fällen  war  stets  auch  eine  Vermehrung  der 
zeitigen  Elemente  der  Muskelprimitivbündel  nachzu- 
weisen, bei  fettiger  und  Pigmentdegeneration  regel- 
mässig Verminderung  des  Durchmessers  an  den  ver- 
änderten wie  an  den  meisten  nicht  sichtlich  veränder- 
ten Primitivbündeln.  Bei  Verfettung  der  Muskelfasern 
zeigten  sich  auch  die  Capillaren  verfettet;  in  einem 
Falle  von  Verbrennongstod  waren  zahlreiche  kleinste 
flämorrhagien  durch  Ruptur  der  mit  feinstaubig  ge- 
tüpfelten und  getrübten  Wandungen  versehenen  Ca- 
pillaren entstanden.  Am  interstitiellen  Gewebe  wurden 
besonders  bei  den  chronischen  Leiden  vielfach  Verän- 
derungen gefunden,  welche  bald  in  einer  mehr  gleich- 
massigen  Verdickung  des  Perimysiums  bestanden, 
durch  welche  die  einzelnen  Primilivbündel  auseinander 
gedrängt  werden,  bald  in  der  Bildung  der  von  Fran- 
kel (Ber.  1878.  II.  S.  162)  beschriebenen  umschnür- 
ten Bündel.  Verf.  unterscheidet  1)  unvollständig  um- 
schnürte Bündel,  bei  welchen  die  vom  Secundärbündel 
abgetrennte  Primitivbündelgruppe  nur  theilweise  von 
einer  Scheide  umschlossen  wird.  2)  Vollständig  um- 
schnürte  Bündel,  welche  eine  geschlossene  Scheide 
haben  und  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  von 
deutlichen  Primilivbündelquerschnitten  enthalten  und 
3)  vollständig  umschnürte  Bündel  mit  geschlossener 
Scheide,  in  welchen  entweder  gar  keine  oder  nur  sehr 
spärliche,  höchst  atrophische  Muskelfaserquerschnitte 
Vorkommen.  Verf.  sieht  diese  drei  Formen  als  eben- 
soviele  Stadien  desselben  Processes  an,  den  er  für  einen 
secundären,  in  Folge  der  zur  Atrophie  führenden  De- 
generationsvorgänge an  den  Muskelprimilivbündeln 
eintretenden  und  nicht  entzündlichen  hält. 

Zahn  (4)  bringt  die  bekannten  von  vorn  nach 
hinten  verlaufenden  Furchen  auf  der  Oberfläche 
der  Leber  in  Verbindung  mit  Hypertrophie  des 
Diaphragmas.  Bei  chronischen  Respirationsstörun- 
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gen  verdicken  sich  besonders  die  fingerförmigen  Rippen- 
ansätze des  Zwerchfells.  Wenn  nun  bei  angestrengter 
Bauchpresse  die  Leber  fest  angedrängt  wird,  entste- 
hen Eindrücke  von  den  hypertrophischen  Muskelbün- 
deln. Sind  diese  einmal  dauernd  geworden,  so  können 
sie  in  Folge  des  allseitig  auf  der  Leber  lastenden 
Druckes  auch  ohne  weitere  Mithülfe  des  Diaphragmas 
sich  noch  mehr  vertiefen.  Das  Diaphragma  selbst  kann 
an  den  Stellen,  wo  die  zwischen  den  Leberfurchen  lie- 
genden Wülste  an  ihm  anliegen,  eine  totale  Atrophie 
der  Musculatur  erleiden.  Z.  nennt  die  Furchen  an 
der  Leber  im  Gegensätze  zu  den  Rippenfurchen 
Zwerchfellsfurchen. 

g.  Nervensystem. 

1)  Brailey,  W.  A.,  A reraarkable  case  of  chronic 
hydroccpbalus.  Transact,  of  the  pathol.  Soc.  XXXII. 
p.  1.  — 2)  Browning,  W.,  Relation*  and  pathology 
of  the  Paccbionian  Formations.  Americ  Journ.  of  med. 
Sc.  p.  370.  — 3)  Campe,  H.  v.,  Beiträge  zur  patho- 
logischen Anatomie  der  mcningitischen  und  meningo- 
encephalitischen  Proccssc.  Tübinger  Dias  — 4)  F ried- 
länder, C. , Ueber  Verkalkung  der  Ganglienzellen. 
Virch.  Arcb.  LXXXVIH  S.  84.  — 5)  Hoggan.G.  u. 
F.  E.,  De  la  d£gen6ration  et  de  ia  rlglnäralion  du 
cylindre-axe  et  des  autres  elements  des  fibres  uerveuses 
dans  les  lesions  non  traumatiques.  Journ.  de  l'anat. 
et  de  la  pbys.  p.  27.  (Ausführliche,  mit  Abbildungen 
versehene  Abhandlung,  deren  wesentlicher  Inhalt  nach 
Publicationen  in  den  Transact.  of  the  pathol.  Society 
schon  in  früheren  Berichten  mitgetheilt  wurde.)  — 6) 
Uomln,  E.  A.,  Ueber  secundäre  Degeneration  im  ver- 
längerten Mark  und  Rückenmark.  Virch.  Arch  LX XX  VIII. 
S.  61.  — 7)  Kahler,  0.,  Ueber  die  Veränderungen, 
welche  sich  im  Rückenmarke  in  Folge  einer  geringgra- 
digen Comprcssion  entwickeln.  Prager  Zeitschr.  für 
Heilk.  III  S.  187.  — 8)  Küster,  E.,  Fall  von  halb- 
seitiger Gesichtsatropbie.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
S.  155.  (Atrophie  im  Gebiete  aller  3 Zweige  des  lin- 
ken Trigeminus;  der  Fall  ist  dadurch  ausgezeichnet, 
dass  die  Affeciion  erst  nach  vollendetem  Wachsthum 
[Ende  der  zwauziger  Jahre]  begann  und  dass  die  Ge- 
sicbtskuochen  keine  Atrophie  zeigen.)  — 9)  Kusmin, 
W , Microscopische  Untersuchung  der  secundären  De- 
generation des  Rückenmarkes.  Wiener  med.  Jahrb. 

S.  591.  — 10)  Minor,  L-,  Ueber  die  combinirte  Palla- 
diumchloridcarminfärbung  zur  pathologischen  Unter- 
suchung des  Centralnervensystems.  Centralbl.  f.  die 
med.  Wiss.  S.  38.  (Degenerirte  Partien  dunkelroth, 
graue  Substanz  hellroth,  weisse  Substanz  strohgelb  mit 
rothen  Axency lindern.  Verfahren  nach  Henle-Mer- 
kel.)  — 11)  Norman  Moore,  Tumour  (and  micro- 
scopic  section)  of  optic  tract  from  a case  of  diabetes 
insipidus.  Transact.  of  the  pathol.  Soc.  XXX1L  p.  5. 
(Gliom,  welches  die  Tract.  optici,  das  Cbi&sma  und  die 
Nerv.  opt.  umschloss.)  — 12)  Derselbe,  Spinal  cord 
sbowing  dilatation  of  the  central  canal.  Ibid.  p.  7. 
(Die  Erweiterung  ging  durch  das  ganze  Mark;  man 
konnte  leicht  den  kleinen  Finger  in  den  Canal  einfüh- 
ren.) — 13)  Pierret,  Sur  les  relations  du  Systeme 
vasomoteur  du  bulbe  avec  oelui  de  la  modle  epimere 
chez  l’homme,  et  sur  les  altlrations  de  ces  deux  syste- 
mes  dans  le  cours  du  tabes  sensitif.  Compt.  rend. 

T.  94  No.  5 p.  225.  — 14)  Popo  ff,  L.,  Ueber  Ver- 
änderungen im  Gehirn  bei  Abdominal-  und  Flecktyphus 
und  bei  traumatischer  Entzündung.  Virch.  Arch. 
LXXXVI1.  S.  39  — 15)  Ribbert,  H.,  Ueber  mul- 
tiple Sclerose  des  Gehirns  und  Rückenmarks.  Ebendas. 
XC  S 243.  — 16)  Schultze,  Fr.,  Ueber  Spalt-, 
Höhlen-  und  Gliombildung  im  Rückenmark  und  in  der 


Medulla  oblongata.  Ebendas.  LXXXV1I.  S.  510.  — 
17)  Singer,  J.,  Ueber  secundäre  Degeneration  im 
Rückenmark  des  Hundes.  Sitzungsber.  d.  Wien  Acad. 
1881.  Abth.  IIL  S.  390.  — 18)  Whipman,  Th.,  Tu- 
mour (glioraa)  of  the  spinal  cord  and  medulla  oblon- 
gata; dilatation  of  the  lymphatics;  l&rge  cavity  occupy- 
ing  the  position  of  the  central  canal  (Syrmgomyelus). 
Transact  of  the  pathol.  Soc.  XXXII  p.  8.  (Vf.  nimmt 
an,  dass  die  Erweiterung  des  Ccntralcanals,  welcher  in 
dem  oberen  Theil  der  Med.  oblong,  mit  einem  cul-de- 
sac  endete,  von  dem  Tumor  bewirkt  wurde.) 

Browning  (2)  giebt  eine  Besprechung  der  n o r - 
malen  und  pathologischen  Bedeutung  der 
Pacchionischen  Granulationen.  Diejenigen  der- 
selben, welche  mit  der  Dura  nicht  Zusammenhängen, 
enthalten  auch  keine  Bluträume.  Die  anderen  wach- 
sen gern  in  unregelmässige,  mit  den  Sinus  communi- 
cirende  und  an  deren  Seite  liegende  Räume  (Para- 
sinoidalräume),  welche  nicht  mit  den  Piavenen. 
sondern  mit  den  Duravenen  in  Verbindung  stehen, 
hinein.  Die  Ursache  für  die  Bildung  der  Granula- 
tionen ist  eine  mechanische,  nämlich  die  ,,Ebbe  und 
Flut“  des  Blutes  in  den  Venen  vor  ihrem  Eintritt  in 
die  Sinus,  welche  sich  da  geltend  macht,  wo  diese 
ausserhalb  der  Pia  verlaufen  (gerade  da  sitzen  die 
Granulationen).  Die  gleiche  Wirkung  übt  die  An- 
füllung  und  der  Collaps  der  parasinoidaleu  Räume. 
Alles  was  die  Füllung  der  Gefässe  vermehrt,  Alters- 
atrophie des  Gehirns,  Alcoholismus  etc.  bringt  Ver- 
mehrung der  Granulationen.  Nebenbei  wird  bemerkt, 
dass  dea  parasinoidalen  Räumen  eine  mächtige  Be- 
deutung für  die  Sinusthrombose  zukommt,  indem  in 
ihnen  die  Thrombose,  wie  hinter  den  Klappen  der 
Extremitätenvenen,  beginnt;  bei  der  Thrombophlebitis 
der  Sinus  spielen  sie  auch  die  Vermittlerrolle,  da  die 
Venen  der  Diploe  und  Dura,  welche  die  Erkrankung 
den  Sinus  zuleiten,  fast  alle  mit  diesen  Räumen  in 
Verbindung  stehen,  •—  Die  sog.  Varicen  der  Dura 
maler  sind  Erweiterungen  dieser  Räume. 

▼.  Campe  (3)  bemüht  sich  in  seinen  Beitrag  en 
zur  pathologischen  Anatomie  der  menin- 
gitiseben  und  meningo  - e ncephaliti sehen 
Processe  zu  zeigen,  dass  es  hier  keine  primären 
specifischen  Veränderungen,  auch  nicht  für  Tubercu- 
lose  und  Syphilis  giebt,  sondern  dass  es  sich  in  allen 
Fällen  in  gleicher  Weise  um  exsudirende  Processe 
handelt,  welche  um  kleine  Venen,  zum  Theil  auch 
um  Capillaren  sich  einstellen.  Insbesondere  polemisirt 
Verf.  gegen  Rind  fleisch' s Angabe,  dass  die  Pia- 
tuberkel  hauptsächlich  in  den  Lymphscheiden  der  Ar- 
terien sich  entwickelten,  da  hier  wie  bei  allen  an- 
deren Entzündungen  zunächst  die  Venen  Verän- 
derungen zeigton.  Auch  die  Arterien  würden  zwar 
secundär  ergriffen,  aber  adventitielle  AfiVctionen  wie 
bei  der  Tuberculose  könnten  bei  allen  Entzündungen 
Vorkommen,  ebenso  wie  zeitige  Infiltrationen  und  auch 
zeitige  Wucherungen  der  Intima  und  Media,  welche 
demnach  nichts  für  syphilitische  Entzündungen  Speci- 
fisches  wären. 

Brailey  (1)  giebt  Bericht  über  eine  53jährige 
Uydrocephaliscbe  mit  starker  Ausdehnung  der 
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Gehimhöhlen,  bei  offenem  Aquaeductus  Sylvii  ond  voll- 
ständig knöchernem  Schädel  mit  27  Zoll  Circamferenz. 
An  der  rechten  Seite  der  Gehirnbasis  neben  dem  Cere- 
bedlnm  war  eine  ca.  60Grm.  fassende  Cyste  mit  binde- 
gewebiger Wand,  welche  von  Humphry  für  einen  er- 
weiterten Lymphraum  erklärt  wurde.  Durch  die  mit 
der  Aasdehnung  des  Schädels  verbundene  Dislocation 
der  Palx  nach  oben  und  hinten  sei  dasTentorium  stark 
in  die  Höhe  gezogen  und  dadurch  der  Kaum  in  der 
hinteren  Schädelgrube  stark  vermehrt  worden.  Den 
überschüssigen  Raum  habe  der  sich  entsprechend  er- 
weiternde Lymphraum  ausgefüllt.  H.  erwähnt  dabei 
einen  anderen  Fall,  wo  das  Cerebellum  mit  in  die 
Höhe  gezogen  erscheint  und  der  dadurch  unter  und 
hinter  ihm  freigewordene  Raum  von  einem  lockeren 
Bindegewebe  eingenommen  wird. 

F ri  e d I ä n d e r (4)  hat  bei  zwei  Fällen  von  spinaler 
Kinderlähmung  in  den  sclerotischen  Vorderhörnern 
des  Rückenmarks  verkalkte  Ganglienzellen  ge- 
funden; desgleichen  in  einem  Falle  von  acuter  atro- 
phischer Lähmung  der  unteren  Extremitäten  bei  einem 
Erwachsenen,  welcher  6 Jahre  nach  Beginn  der  Affec- 
tion  an  Phthisis  pulmonum  gestorben  war.  An  seinem 
Ischiadicus  zeigte  sich  keine  Verminderung,  dagegen 
waren  die  vorderen  Wurzeln  des  Lendesmarks  stark 
verdünnt,  grauroth,  durchsichtig;  die  Verminderung 
betrifft  sämmtliche  Lendennerven  sowie  das  1 2.  Brust- 
nervenpaar;  die  hinteren  Wurzeln  überall  normal.  In 
den  Vorderhörnern  des  Marks  waren  an  diesen  Stellen, 
sowie  im  unteren  Brustmark  nur  verkalkte  und  ver- 
einzelte sclerotische,  geschrumpfte  Ganglienzellen  vor- 
handen, Körnchenzellen  fehlten.  Abnahme  der  Gang- 
lienzellen auch  im  linken  Vorderhorn  des  Halsmarkes; 
in  den  Nerv,  ischiadici  erheblicher  Defect  an  Nerven- 
fasern. Da  auch  Salvioli  in  einem  ähnlichen  Falle 
verkalkte  Ganglienzellen  fand,  so  nimmt  F.  an,  dass 
die  Verkalkung  derselben  eine  der  acuten  Poliomyelitis 
constant  zukommende  Ersoheinung  sei.  Wie  schnell 
eine  solche  entstehen  kann  zeigte  ein  mitgetheilter 
Fall,  wo  sie  schon  13  Tage  nach  einem  Trauma  in 
grosser  Ausdehnung  zu  finden  war. 

Nach  einer  critischen  Besprechung  und  Zurück- 
weisung der  gegen  seine  früheren  Mitheilungen  von 
verschiedenen  Seiten  erhobenen  Einwände  theilt 
Popo  ff  (14)  neue  Beobachtungen  über  Verän- 
derungen imGehirn  bei  Kaninchen  mit,  welche 
mit  Chloroform,  Aether  oder  Araylnitrit  ver- 
giftet worden  waren.  In  allen  diesen  Fällen  fanden 
sich  Anhäufungen  von  Wanderzellen  in  den  Lymph- 
räumen  und  Eindringen  derselben  in  Ganglienzellen; 
bei  Chloroform-  und  Aethervergiftung  traten  die  Wand- 
zellen besonders  zwischen  der  ersten  peripherischen 
feinkörnigen  und  der  zweiten  kleinzelligen  Schicht  so- 
wie innerhalb  der  letzteren  auf.  Durch  eigens  an- 
gestellte  Experimente  überzeugte  sich  P.,  dass  Läh- 
mung der  vasomotorischen  Nerven  allein  die  Verän- 
derungen nicht  bedingt.  Auch  bei  Einwirkung  er- 
höhter Temperatur  zeigten  sich  in  den  Gehirnen 
der  Kaninchen  nehen  einer  körnigen  Trübung  und 
Kernvermehrung  der  Ganglienzellen  gleichfalls  ein 


Eindringen  von  Wanderzellen  in  dieselben.  Daneben 
waren  kleine  Hamorrhagien  vorhanden  und  hie  und  da 
ein  rothes  Blutkörperchen  im  Innern  einer  Ganglien- 
zelle. Anhangsweise  wird  berichtet,  dass  bei  einem 
Kaninchen,  welches  zu  wiederholtenmalen  der  Einwir- 
kung erhöhter  Temperatur  ausgesetzt  worden  war,  in 
der  Nierenrinde  eine  fleckweise  hyaline  Umwandlung 
der  Epithelien  gewundener  Harncanälchen  vorhan- 
den war. 

Ribbert  (15)  war  in  der  Lage  zwei  Fälle  von 
multipler  Scle rose  zu  untersuchen,  von  welchen 
der  eine  ein  jugendliches  weibliches  Individuum  be- 
traf, bei  welchem  die  Affection  erst  seit  einem  Viertel- 
jahre bestand.  Die  multiple  Sclerose  ist  zu  betrachten 
als  eine  herdweise  auftretende  Entzündung,  die  durch 
zwar  unbekannte,  aber  sicherlich  mit  dem  Blute  her- 
beigeführte Momente  bedingt  erscheint.  Der  Process 
verläuft  anfangs  unter  Auswanderung  weisser  Blut- 
körperchen und  lebhafter  Wucherung  der  Neuroglia, 
deren  Kerne  sich  vermehren  und  eine  reiche  Zone  von 
Protoplasma  erhalten,  so  dass  grosse  Zellen  entstehen, 
von  denen  das  Faserwerk  der  Glia  ausstrahlt.  Die 
nervösen  Elemente,  insbesondere  das  Nervenmark,  zer- 
fallen, die  entstehenden  Fettkörnchen  werden  von  den 
weissen  Blutzellen  aufgenommen  und  zu  den  Lymph- 
scheiden  der  Gefässe  geführt.  Die  wuchernde  Neuroglia 
behauptet  nach  der  Entfernung  des  Fettes  das  Feld, 
bildet  reichliche  Fibrillen,  in  welohe  schliesslich  auch 
das  Protoplasma  der  grossen  kernreichen  Zellen  auf- 
geht, und  so  entsteht  der  derbe  graue  sclerotische  Herd. 
Die  farblosen  Blutkörperchen  betheiligen  sich  also 
nicht  an  der  Bindegewebsbildung. 

Homön  (6)  hat  in  8 menschlichen  Rücken- 
marken die  secundare  D egeneration,  welche  in 
7 Fällen  durch  einen  Gehirnherd  erzeugt  war,  einer 
Untersuchung  unterworfen.  Beireffs  der  Topographie 
stimmen  seine  Befunde  im  wesentlichen  zu  den  Angaben 
Flechsiges;  bemerkenswerth  ist  der  Befand  einer 
seoandären  absteigenden  Degeneration  in  derScbleifen- 
schicht  des  Pons  ond  der  Medulla  oblong.  Die  Zeit- 
dauer, welche  von  der  Entstehung  der  primären  Herde 
bis  zum  Tode  verflossen  war,  betrug  zwischen  23 
Tagen  und  3 Jahren  und  schon  in  dem  frischesten 
Falle  waren  deutliche  Degenerationen  der  Nervenfasern, 
aber  auch  bereits  eine  mässige  Kernvermehrung  in  der 
Neuroglia  vorhanden.  Die  letztere,  welche  mit  der  Zeit 
noch  weiter  zunimmt,  zeigt,  dass  der  Process  schon 
früher  einen  irritativen  entzündlichen  Charakter  hat. 
Derselbe  beginnt  aber  mit  einer  Degeneration  und 
Atrophie  der  Axencylinder,  nicht  der  Markscheide. 
Auch  an  dem  Vorderhorn  der  graaen  Substanz  kann 
eine  unbedeutende  Atrophie  und  an  den  Vorderwurzeln 
eine  geringe  Degeneration  eintreten,  ohne  dass  eine 
deutlich  nachweisbare  Verminderung  in  den  Ganglien- 
zellen des  Vorderhornes  vorhanden  wäre. 

Singer  (17)  hat  bei  seinen  Untersuchungen  über 
seoundäre  Degenerationen  im  Rückenmark 
von  Hunden  folgende  Resultate  erhalten: 

1)  Nach  totaler  und  partieller  Dnrchscbneidung  des 
Rückenmarkes  am  Endo  des  Brusttheils:  ca.  1 Ctm. 
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nach  oben,  1,5  Ctm.  nach  unten  von  der  Schnittstelle 
zeigt  das  Mark  die  von  Schieffcrdeckcr  beschrie- 
bene traumatische  Degeneration,  welche  nur  in  den 
Hintersträngen  fehlt.  Weiterhin  erscheint  die  Mark- 
scheide in  eine  Reihe  von  hyalinen  Klumpen  zerklüftet, 
zwischen  denen  noch  häufig  der  manchmal  intacte, 
meist  aber  geschwollene  und  deforme  Axencylinder 
angetroffen  wird.  Die  Eigenschaft  der  Doppelbrechung 
ist  den  degenerirten  Partien  nicht  vollständig  verloren 
gegangen.  In  älteren  Stadien  (6 — 8 Wochen)  erschei- 
nen die  interstitiellen  Septa  deutlich  verbreitert  und 
erstreckt  sich  die  Verbreiterung  auch  auf  die  umlie- 
genden normalen  Partien.  Zahlreiche  Körnchenzellen 
sind  über  die  degenerirte  Partie  verbreitet  Die  Topo- 
graphie der  Degeneration  anlangend , so  zeigte  diese 
sich  nach  unten  hin  vollständig  diffus  verbreitet  und 
nur  an  der  Fiss.  med.  ant.  etwas  compacter;  sie  nimmt 
nach  unten  hin  rasch  ab.  Nach  oben  bin  sind  zu- 
nächst die  ganzen  Hinterstränge  degenerirt,  bald  aber 
reducirt  sich  hier  die  Degeneration  auf  ein  um  das 
hintere  Ende  der  Fiss.  med.  post,  gelegenes  Dreieck, 
ist  aber  noch  bis  in  die  Med.  oblong,  zu  verfolgen.  In 
den  Seitensträngen  ist  neben  diffuser  Degeneration  be- 
sonders die  Kleinhirnseitenstrangbahn  ergriffen,  deren 
Degeneration  bis  zu  den  Corp.  restiform.  zu  verfolgen 
war,  während  die  diffuse  Degeneration  in  der  Höhe  des 
hinteren  Halswirbels  fast  gänzlich  verschwindet.  Ucber 
den  Versuch  die  Abnahme  der  Degeneration  in  den 
Hintersträngen  messend  zu  bestimmen,  ist  das  Orig, 
zu  vergleichen;  das  Resultat  ist  eine  Abnahme  der 
Degeneration  auf  den  vierten  Theil  ihrer  ursprüng- 
lichen Masse.  Die  Degeneration  entwickelt  sich  schnel- 
ler bei  jungen  als  bei  erwachsenen  Thieren;  in  der 
5.  Woche  hat  sie  bei  diesen  ihren  Höhepunkt  erreicht. 

2)  Secundäre  Degeneration  nach  Durchschneidung 
der  hinteren  Wurzeln:  sie  ist  auf  den  betreffenden 
Hinterstrang  beschränkt,  der  ursprünglich  ganz,  bald 
nur  in  einem  dem  Sept.  med.  anliegenden  Dreieck  de- 
generirt ist,  das  sich  durch  das  ganze  Dorsal-  und 
Halsmark  verfolgen  lässt.  Gerade  bei  diesen  Experi- 
menten konnte  Vcrf.  feststellen , dass  zwar  eine  che- 
mische Aenderung  der  Markscheide  sofort  in  der  gan- 
zen Ausdehnung  der  späteren  Degeneration  vorhanden 
ist,  dass  aber  der  Zerfall  derselben  von  der  Verletzung 
an,  wenn  auch  rasch,  weitersebreitet 

3)  Sccuudäre  Degeneration  nach  Zerstörung  der 
motorischen  Zone  des  Hundes:  es  tritt  ausnahmslos 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  in  dem  Hinterseiten- 
strang eine  der  Pyramidenseitenstrangbahn  entspre- 
chende Degeneration  ein,  welche  schnell  eine  beträcht- 
liche Abnahme  erfährt,  aber  bis  in  den  oberen  Theil 
des  Lendenraarks  zu  verfolgen  ist.  In  der  Feinheit  der 
dieser  Rahn  angchörigeu  Nervenfasern  ist  die  Ursache 
für  die  anscheinende  Geringfügigkeit  der  Veränderung 
zu  sehen.  Die  Misserfolge  Binswanger’s  bei  ähn- 
lichen Experimenten  sind  in  der  ungeeigneten  Ver- 
suchsanordnung zu  suchen. 

Aus  seinen  ebenfalls  an  Händen  Angestellten  Un- 
tersuchungen über  die  secundären  Degeneratio- 
nen zieht  Kusmin  (9)  folgende  Schlüsse: 

Die  aufsteigende  Degeneration  verbreitet  sich  in  den 
Golf  sehen  Strängen  und  in  äusseren  Partien  der  Seiten- 
stränge. Die  absteigende  Degeneration  occupirt  die 

Vorder-  and  Scitensträoge.  Die  von  Türck  und 
Scbiefferdecker  beschriebene  schmale  Zone  an  der 
Fissur»  anter,  die  Hülsenstrang-  und  die  Pyramiden- 
seitenstrangbabnen,  bilden  nicht  für  sich  abgeschlossene 
Systeme  von  Nervenbahnen.  Alle  an  der  grauen  Sub- 
stanz angrenzenden  Partien  der  Vorder-,  Seiten-  und 
Hinterstränge'#blcibeu  von  der  Degeneration  verschont. 
In  den  Hintersträngen  ist  dieselbe  scharf  auf  die  Goti- 
schen Stränge  begrenzt  Mit  der  Entfernung  von  der 
Durchschnittsstelle  werden  die  Degenerationszonen 
schmäler,  behalten  aber  dabei  immer  ihre  periphere 


Lage.  Das  degenerirte  Dreieck  des  Hinterstranges  bei 
der  aufsteigenden  Degeneration  nahm  im  Halsmark  und 
den  Funicnli  gracilcs  der  Med.  obl.  an  Grösse  ab  und 
verschwand  am  Boden  des  4.  Ventrikels,  während  die 
Seitenstr&ngdegeneration  durch  die  Corpora  restiformia, 
untere  Partie  der  Brücke,  Fuss,  weisse  Substanz,  Tha- 
lami optici  und  Capsula  interna  zu  verfolgen  war.  Die 
absteigende  Degeneration  im  Vorder-  und  Seitenstrange 
wurde  bis  zum  Conus  medull.  verfolgt.  Der  Vorder- 
strang  zeigte  aber  daselbst  nur  mehr  ganz  vereinzelte 
degenerirte  Fasern.  Nach  Exstirpation  der  motorischen 
Rindencentra  degeneriren  Vorder-  und  Seitenstränge  in 
absteigender  Richtung.  Die  graue  Substanz  zeigt  keine 
in  der  Längsaxe  sich  fortpflanzende  secundäre  De- 
generation. Bei  der  absteigenden  Degeneration  nach 
totaler  Durchschneidung  des  Rückenmarks,  sowie  bei 
partieller  Durchschneidung  der  Vorderstränge  allein 
zeigten  sich  einige  Ganglienzellen  verändert.  So- 
wohl die  auf-  als  die  absteigende  Degeneration  ist 
schon  nach  2 Wochen  in  jeder  Höhe  deutlich  ausge- 
prägt. Die  histologischen  Veränderungen  beginnen  mit 
einer  Schwellung  der  Axencylinder  und  enden  mit 
einem  Schwunde  derselben,  wobei  auch  die  Markscheide 
in  die  Degeneration  einbezogen  wird.  Der  Schwund 
der  Nervenfasern  nimmt  immer  mehr  zu,  während  die 
Neuroglia  in  späteren  Stadien  gewuchert  und  verdickt 
ist  Die  Ursache  für  die  Degeneration  ist  weder  auf 
Abtrennung  von  trophischen  Centren,  noch  auf  Fort- 
pflanzung längs  der  lymphatischen  Gelasse  oder  des 
Bindegewebes  zu  beziehen,  sondern  es  ist  zu  vermuthen, 
dass  es  die  Functio  laesa  sei,  durch  welche  die  De- 
generation der  verletzten  Nerven  bedingt  wird.  Im 
Gebiete  des  Operationsterrains  selbst  wird  durch  ent- 
zündliche Vorgänge  nach  oben  wie  nach  unten  und 
durch  die  ganze  Quere  des  Rückenmarks  die  weisse 
und  die  graue  Substanz  destruirt  Verf.  siebt  in  der 
Topographie  der  auf-  und  absteigenden  Degeneration 
eine  Bestätigung  seiner  anderwärts  ausgesprochenen 
Ansicht,  dass  die  Vorderstränge  nur  centrifugal  leiten, 
die  Hinterstränge  nur  centripetal,  die  Seitenstränge, 
welche  auf-  und  absteigend  degeneriren , centripetal«: 
und  centrifugale  Bahnen  enthalten. 

Zur  Erzielung  einer  geringen  dauerndonCom  - 
pression  des  Rückenmarkes  injicirte  Kahler(7) 
in  den  Wirbelkanal  junger  Hunde  flüssiges  Wachs.  Die 
d&darch  erzeugten  Veränderungen  bestanden  in  einer 
herdweise  oder  auch  an  einzelnen  Exemplaren  auf- 
tretenden  hochgradigen  Anschwellung  des  Axencylin- 
ders,  welche  mit  einem  Zerfall  desselben  zu  einzelnen 
Fragmenten  einhorging.  An  diesen  Fragmenten  oder 
Anschwellungen  fehlte  die  Markscheide  entweder  völlig 
oder  sie  war  noch  als  anscheinend  unverändert  nach- 
zuweisen , oder  endlich  sie  war  durch  eine  farblose, 
homogene,  mitunter  auch  schwach  granulirte  Masse 
ersetzt,  die  hie  und  da  zu  sehr  bedeutenden  Ausdeh- 
nungen der  einzelnen  Maschenräume  führte.  Unter 
Veränderung  des  Ausssehens  des  geschwollenen  Axen- 
cylinders  und  seiner  Bruchstücke  und  unter  Vacuolen- 
bildung  in  demselben  fand  ein  successives  Verschwin- 
den der  Nervenfasern  statt,  das  von  Körncher.zellen- 
bildung  begleitet  war.  An  der  Nenrolgia  und  den  Ge- 
fässen  fanden  sich  in  den  ersten  10  Tagen  noch  keine 
anderweitigen  Veränderungen.späteraber  zeigte  sich  an 
der  Neuroglia  eine  Verdickung  mit  Volumszunahme  der 
Deitersschen  Zellen  und  an  den  Stellen  der  herdweisen 
Degenerationen  kam  es  zurAusbildung  vollständiger Scle- 
rosen mitVerdickungderüefässwandangen.  DieSchwere 
und  Verbreitung  der  Veränderungen  standen  in  gra- 


Orth  üüd  Grawitz,  Pathologische  Anatomie,  Teratologie  und  Onkologie. 


269 


dem  Verhältnis  zu  der  Starke  der  stattgehabten  Com- 
pression.  Der  Charakter  der  Veränderungen  ist  der 
einer  primären  Degeneration  der  Nervenfasern,  von  My- 
elitis kann  keine  Rede  sein.  Zur  Erklärung  der  Verände- 
rungen stellt  Verf.  die  Hypothese  auf,  dass  in  Folge  des 
Druckes  eine  Stauung  der  Gewebssäfte  im  Rückenmark 
eintrete,  während  gleichzeitig  an  einer  Anzahl  von 
Fasern  ebenfalls  durch  den  Druck  der  Einfluss  der  tro- 
phischen  Centren  beseitigt  werde.  Dadurch  werde  es 
den  Gewebssäften  möglich  ihren  degenerativen  Einfluss 
(Rumpf)  auf  die  Nerven  auszuüben.  Im  menschlichen 
Rückenmark  treten  bei  Compression  die  gleichen  Ver- 
änderungen ein.  nur  finden  sich  ältere  und  frischere 
Veränderungen  nebeneinander,  was  von  der  nicht  stabil 
bleibenden,  sondern  fortschreitenden  Compression  ab- 
hängt. — Die  an  einigen  operirten  Hunden  nebenbei 
gewonnenen  Beobachtungen  über  secundare  Degenera- 
tion ergeben  im  wesentlichen  eine  Bestätigung  der  An- 
gaben Singers  (17)  und  vervollständigten  dieselben, 
indem  sie  ihre  Gültigkeit  auch  in  Rücksicht  auf  die 
nach  Zerstörung  der  hinteren  Wurzeln  der  Halsnerven 
auftretenden  Degenerationen  nachwiesen. 

Schultze  (16)  bezieht  sich  in  seiner  Mittheilung 
über  Spalt-,  noblen-  und  Gliombildung  im 
Rückenmarke  auf  5 Beobachtungen,  nämlich: 

1)  Contracturen  der  Unterextremitäten,  cbron.  Ge- 
len kaffcction.  Eigentümliche  Spaltbildung  in  der  Med. 
oblong.,  transversale  Spalte  im  Halstheile,  Wucherung 
des  Ependyms  im  Dorsaltheile  des  Rückenmarks,  Dege- 
neration der  Seitenstränge; 

2)  Necrose  der  Oberextremitäten,  während  eines  Ty- 
phus entstanden.  Später  Parästhasien  in  allen  Extremi- 
täten und  Schmerzen  vorzugsweise  im  Kreuz,  Hysterie? 
— Gliomatose  und  Spaltbildung  im  Ependym  und  in 
den  Hintersträngen; 

3)  Imbecillität,  peripher.  Lähmung  Hydrocephalus; 
Spaltbildung  im  Rückenmark,  partielle  Atrophie  der 
Vorderstränge  und  Vorderbörner  im  Dorsaltheile.  De- 
generation der  Goll’schen  Stränge  im  Halstheile.  Abnor- 
mitäten im  Rückenmarksbau  sehr  eigenthümlicher  Art; 

4)  Atrophie  und  Parese  der  oberen  Extremitäten. 
Ausgedehnte  Analgesie  und  partielle  Anästhesie.  Vor- 
übergehend Bulbarerscheinungen.  Ausgedehnte  Höhlen- 
bildung im  Rückenmark;  besonders  im  Halstbeil  fast 
völlige  Zerstörung  der  gesammten  grauen  Substanz; 
Spaltbildung  in  der  Med.  oblong.;  partielle  Atrophie 
einer  Olive. 

5)  Amyotrophische  Lateralsclerose.  Ausgedehntes 
Gliom  des  Rückenmarks.  Syringomyelie. 

Es  zeigte  sich  in  allen  Fällen,  dass  neben  den 
Spalten  und  Höhlen  noch  Wucherung  und  Vermehrung 
der  Glia  und  in  einzelnen  Fällen  eine  reine  Glioma- 
tose.  eine  GHombildung  vorhanden  war.  Die  Höhlen- 
und  Spaltbildnng  geht  aus  einer  Erweichung  dieser 
neugebildeten  Masse  hervor,  für  Annahme  eines  Stau- 
ungsödems (Langhans)  fehlt  genügender  Grund,  da- 
gegen giebt  es  angeborene  Spaltbildungen  (Leyden), 
die  sich  auch  mit  erworbenen  combiniren  können ; 
dass  aber  nicht  alle  auf  Entwickelungsstörungen  be- 
ruhen, zeigt  schon  ihr  Sitz,  indem  sie  nicht  nur  in  den 
vorderen  Partien  der  Hinterstränge  Vorkommen,  son- 
dern auch  in  Hinterhörnern.  Vorderhörnern,  in  den 
Seitensträngen  und  selbst  in  gewissen  Partien  der 
Medulla  oblongata.  Die  Glianeubildung  tritt  keines- 


wegs immer  unter  dem  Bilde  einer  umschriebenen  Ge- 
schwulst auf,  sondern  bildet  auch  dünne , langge- 
streckte Massen,  so  dass  dann  der  Prooess  im  Gegen- 
sätze zu  der  eigenthümliohen  Gliomatose  als  Gliose 
bezeichnet  werden  könnte.  Die  verschiedenen  patho- 
logischen Procosse  im  centralen  Nervensystem,  welche 
mit  Wucherung  des  Gliagewebes  einhergehen,  würden 
danach  folgende  sein:  Secundare  Wucherungen  bei 
primärer  degenerativer  Atrophie  der  Nervenfasern  (bei 
secundären  Degenerationen,  bei  systematischen  Erkran- 
kungen); multiple  Sclerose,  bei  welcher  wahrschein- 
lich der  Gefässbindegewebsapparat  den  Ausgangspunkt 
der  Erkrankung  bildet,  die  Fibrillenbildung  überwiegt 
und  Körnchenzellen  oder  Corpora  amylacea  reichlicher 
vorhanden  sind;  Gliose,  zellenreicho  hyperplastische 
Neubildung,  welche  meistens  von  dem  Ependym , aber 
auch  von  der  Rolando'schen  Substanz  und  möglicher 
Weise  auch  von  anderen  Abschnitten  der  Glia  ausgeht; 
Gliomatose  und  Gliom,  zu  welchen  die  Gliose  die  Vor- 
stufe bildet,  alle  drei  mit  Neigung  zu  Zerfall  und 
Spaltbildung  und  durch  die  Verdrängungserscheinun- 
gen in  dem  umliegenden  Gewebe  ausgezeichnet.  In 
diese  Categorie  würde  auch  die  sog.  gliomatose  Hyper- 
trophie gehören,  bei  welcher  aber  die  Nervenfasern 
und  die  gewöhnliche  Structur  der  betreffenden  Ab- 
schnitte länger  erhalten  bleiben  und  bei  der  die  Spalt- 
bildung  und  der  Zerfall  gewöhnlich  fehlt.  Wenn  wirk- 
liche Neubildung  von  Nervenfasern  sich  zu  der  Neu- 
bildung von  Glia  hinzugesellt,  so  sind  diese  Geschwülste 
wohl  am  besten  mit  dem  Namen  der  Neurogliome 
(Klebs)  zu  bezeichnen.  Eine  Combination  der  ver- 
schiedenen Processe  an  einem  Präparate  kann  statt- 
haben. 

h.  Haut. 

1)  Mercandino,  F.,  Contribuzione  allo  studio  del 
tubercolo  anatomico.  Arch.  per  le  scienze  med.  VI. 
p.  34.  — 2)  Touton,  K.,  Vergleichende  Untersuchun- 
gen über  die  Entwicklung  der  Blasen  in  der  Epidermis. 
Tübingen. 

Mercandino  (1)  hat  einen  von  ihm  selbst  nach 
Monate  langem  Bestände  von  der  Hand  entfernten 
Leichentoberkel  einer  genauen  Untersuchung  un- 
terworfen und  folgende  Veränderungen  gefunden:  Hy- 
pertrophie der  Epidermis,  welche  sich  in  Vertiefung 
der  Interpapillarspalten , Bildung  von  Schicbtungs- 
kugeln  und  stellenweisem  zapfenförmigem  Indietiefe- 
dringen  der  Hornscbicht  äussert;  theilweise  Sclerose 
des  Hautbindegewebes  mit  stellenweisem  Schwund  des 
Fettes,  zeitige  Infiltration  des  Bindegewebes  und  Ein- 
dringen von  Wanderzellen  zwischen  die  auseinander- 
gerückten Stachelzelleo,  wo  sie  kleine  abscessartige 
Anhäufungen  bilden;  in  den  Hautpapillen  hie  und  da 
tuberkelartige  zellige  Knötchen  mit  Riesenzellen;  Ver- 
dickung des  Endothels  vieler  Capillaren  bis  zu  völliger 
Obliteration  derselben;  zellige  Infiltration  um  und 
Eindringen  von  Wanderzellen  in  die  Knäuel  der 
Schweissdrüsen,  Wucherung  der  tiefen  Epiihelscbich- 
ten  derselben  mit  iheilweisem  Verschluss  des  Lumens 
und  necrobiotiscbem  Zerfall  der  desquamirten  Zellen ; 
Umwandlung  der  Nerven  in  kornreiche  Protoplasma- 
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stränge  und  zellige  Infiltration  in  ihrer  Umgebung  mit 
Eindringen  von  Wanderzellen  in  das  Innere  der  Fa- 
sern. Es  handelt  sich  also  um  einen  chronischen  ent- 
zündlichen Process. 

Touton  (2)  hat  seiner  Abhandlung  über  die  En  t- 
wicklung  von  Blasen  in  der  Epidermis  theils 
eigene  Untersuchungen  von  Hautblasen  verschiedener 
Art  vom  Menschen  und  von  Thieren,  theils  die  in  der 
Literatur  über  die  Blasenbildungen  in  der  Haut  vor- 
handenen Angaben  zu  Grunde  gelegt  und  ist  zu  fol- 
genden Resultaten  gekommen:  Es  giebt  zwei  Haupt- 

gruppen von  Blasen,  eine  sehr  kleine,  bei  der  der 
Blaseninhalt  nur  durch  ein  in  Folge  der  Verlegung 
des  Drüsenausführungsganges  angesammeltes  Secret 
oder  eine  in  Folge  der  Hinderung  des  venösen  Ab- 
flusses transsudirte  Flüssigkeit  gebildet  ist,  ohne  dass 
eine  Degeneration  des  Epithels  stattfindet,  und  eine 
zweite  um  so  grössere,  bei  der  das  Exsudat  weder 
zwischen, f-  noch  unter,  noch  über  dem  Epithel,  sondern 
an  Stelle  der  in  grösserer  oder  geringerer  Zahl  zu 
Grunde  gegangenen  Epithelzellen  liegt.  Nur  bei 
äusserst  wenigen  Arten  von  Blasen  trennt  die  den 
Blaseninhalt  bildende  Flüssigkeit  gewisse  Schichten 
der  Epidermis  einfach  mechanisch  auseinander,  ohne 
auf  die  Lebensfähigkeit  der  Epithelzellen  und  ihr  Aus- 
sehen verändernd  einzuwirken.  Dahin  gehören  die 
Sudaminabläschen,  bei  denen  das  gestaute  Secret  der 
Schweissdriisen  zwischen  den  Lamellen  der  Hornschicht 
sich  ansammelt,  ferner  diejenigen  Arten  von  Stauungs- 
blasen, welche  durch  eine  Hemmung  des  venösen  Ab- 
flusses entstehen.  Im  letzteren  Falle  löst  sich  einfach 
der  Zusammenhang  zwischen  Rete  Malpighii  und  Pa- 
pillarkörper ohne  Veränderung  in  dem  ersteren.  Eine 
Trennung  zwischen  der  Ilornschicht  und  dem  Rete 
Malpighii  kommt  primär  bei  keiner  Blase  vor. 

Zu  der  zweiten  Hauptgruppe  von  Blasen  gehören 
diejenigen,  bei  denen  ein  kleinerer  oder  grösserer  Theil 
der  Ketezellen  oder  das  ganze  Rete  bis  hinab  zur 
Bindegewebsgrenze  zu  Grunde  geht,  während  das  da- 
bei vorhandene  Exsudat  sich  innerhalb  der  degenerir- 
ten  Theile  und  an  ihrer  Stelle  ansammelt.  Niemals 
kommen  hier  Blasenbildungen  zu  Stande  durch  ein- 
faches mechanisches  Verwerfen  der  Retezellen  oder 
durch  Abhebung  der  ganzen  Epidermis  oder  einzelner 
Schichten,  insbesondere  nicht  der  Hornschicht  von 
dem  Rete  Malpighii,  sondern  stets  fallen  hier  eine 
grössere  oder  geringere  Anzahl  von  Zellen  dem  Unter- 
gänge anheim.  Die  Veränderung  der  Zellen  besteht 
theilweise  zunächst  in  einem  Aufquellen  des  Zollpro- 
toplasmas^und^des  Kernes,  verbunden  mit  einer  gerin- 
geren oder  mangelnden  Tinctionsfähigkeit  beider,  doch 
so,  dass  die  Grenze  zwischen  Kern  und  Protoplasma 
zuerst  noch  vorhanden  ist.  So  aussehende  Zellen  bil- 
den die  Vorstufen  zu  den  so  häufig  im  Rete  beschrie- 
benen Vacuolen.  Durch  Zunahme  der  Vacuole  wird 
der  Kern  immer  mehr  zur  Seite  gedrängt,  zerfällt  zu 
moleculärem  Detritus  und  verschwindet  damit  unter 
den  körnig-krümeligen  Massen,  welche  die  Vacuolen, 
die  sich  durch  Verschmelzen  benachbarter  Zellen  ver- 


grössern.  erfüllen.  Es  ist  freilich  nicht  sicher  zu  ent- 
scheiden, in  wieweit  diese  krümeligen,  oft  auoh  fadi- 
gen  Massen  etwa  als  prä-  oder  postmortale  Gerinnungs- 
producte  aufzufassen  sind.  Diese  bydropische  oder 
Colliqu&tionsdegeneration  fand  sich  vorzugs- 
weise bei  allen  den  Blasen,  bei  welchen  die  entzün- 
dungserregende Schädigung  in  erster  Linie  dasCorium 
und  den  Papillarkörper  betrifft,  während  die  epithe- 
liale Bedeckung,  wenn  auch  vielleicht  nicht  immer  aus- 
schliesslich (Eczem),  so  doch  hauptsächlich  consecutiv 
leidet  (Pemphigus  syphiliticus,  Erysipelas  bullosum 
Herpes  Zoster.  Mil.  cryst.?}.  Es  ist  ein  die  epitheliale 
Decke  durchsetzendes  entzündliches  Exsudat,  welches 
hier  die  Ernährungsstörung  und  damit  die  Degenera- 
tion der  Epithelzellen  bedingt.  Bei  einer  anderen 
Gruppe  trifft  die  Schädlichkeit  zuerst  das  Epithel,  hier 
ist  die  Abtödtung  der  Zellen  primär,  'die  entzündliche 
Exsudation  secundär.  Die  an  diesen  Tod  sich  an- 
schliessenden Veränderungen  verlaufen  in  etwas  ver- 
schiedener Weise.  Ist  der  Exsudatstrom  sofort  sehr 
massenhaft,  so  kommt  es  zunächst  zur  Auflösung  von 
Zellen  und  es  treten  in  der  so  gebildeten  Flüssigkeit 
erst  secundär  Gerinnungskörner  und  -Fäden  auf 
(Brandblasen).  Ist  der  Exsudatstrom  weniger  massen- 
haft, so  kommt  es  innerhalb  der  Zellen  zu  einer  Ge- 
rinnung unter  Verlust  des  Kernes.  Dabei  bilden  sich 
aus  den  Zellen  kernlose,  homogene  Schollen  oder  mehr 
körnig- fädige  derbere  Gebilde  (Pocken  [nach  Weiger  t. 
dessen  Ansicht  Verf.  nicht  thoiltj  und  Vesicatorblasen) 
Im  weiteren  Verlaufe  können  diese  Massen  sich  wieder 
auflösen  und  verflüssigen,  so  kann  die  besonders  bei 
den  letzteren  sehr  deutliche  croupöse  Entzündung  in 
eine  eitrige  übergehen.  Boi  den  Pocken  liegen  die 
necrotischen  Zellen  dem  Bindegewebe  zunächst,  bei 
den  Vesicatorblasen  sind  die  obersten  Retezellen  die 
zuerst  ertödteten.  Bei  den  letzteren  tritt  der  Antheil. 
welchen  das  Exsudat  an  dem  Blaseninhalt  nimmt, 
deshalb  sehr  deutlich  hervor,  weil  derselbe  zu  einer 
derben  croupösen  Pseudomembran  erstarrt,  deren  Zu- 
standekommen bedingt  ist  in  der  Einwirkung  des  in 
dem  Exsudat  reichlich  vorhandenen  Fibrinogens  auf 
die  (vielleicht  auch  durch  den  äusseren  Reiz)  zerfal- 
lenden, ausgewanderten  Leucocyten  mit  ihrer  fibrino- 
plastischen  Substanz  und  ihrem  Fibrinferment.  Die 
beiden  geschilderten  Gruppen  von  Epithelveränderun- 
gen können  bei  derselben  Blase  combinirt  sein.  So 
werden  z.  B.  bei  der  Vesicatorblase , wo  die  Entzün- 
dung ausgedehnter  ist,  in  der  Peripherie  durch  den 
primären  Exsudationsstrom  Zellendegenerationen  der 
ersteren  Art  erzeugt.  Die  Mehrzahl  der  Blasen,  unter 
denen  ein  wohlausgebildeter  Papillarkörper  liegt,  zeigt 
im  Anfang  einen  fächerigen  Bau.  Die  diesen  bedin- 
genden Scheidewände  rühren  davon  her,  dass  zwischen 
den  einzelnen  Degenerationsherden  Epithelzellen  des 
Rete  Malpighii  übrig  bleiben,  und  zwar  an  Stellen, 
welche  dem  Exsudatstrom  nicht  direct  ausgesetzt  sind. 
Diese  werden  von  der  Seite  her  durch  denselben  all- 
mälig  zu  platten  Spindeln  zusammengedrückt,  in  wel- 
chen, wenn  sie  durch  die  sich  mehr  und  mehr  erhe- 
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bende  Homschicht  excessiv  in  die  Länge  gezogen 
werden,  schliesslich  keine  Kerne  mehr  wahrzunehmen 
sind:  die  Zellen  sind  todt  (Compressionsnecrose).  Im- 
merhin spielen  solche  mechanischen  Momente  gegen- 


über den  verschiedenen  regressiven  Veränderungen 
der  Epithelien  bei  der  Blasenbildung  nur  eine  unter- 
geordnete Rolle. 


B.  Teratologie  und  Foctal  krank  hei  ten.*) 


I.  Allgemeines 

1)  Ahlfeld,  F.,  Die  Missbildungen  des  Menschen. 
II.  Abschnitt:  Spaltbilduug.  Anhang:  perverse  Bildung 
der  Genitalien,  Uydroccphalie,  Microcephalie.  Mit  Atla«. 
Leipzig.  — 2)  Brcus,  C.,  Zur  Lehre  von  den  Acar- 
diacis.  Wiener  med.  Jahrb.  S.  57.  — 8)  Dareste, 
Recherche»  sur  la  production  des  monstres  dans  l'oeuf 
de  la  poule  par  l’effet  de  l’incubation  tardive.  Coinpt. 
rend.  Tom.  95.  No.  5.  — 4)  Derselbe,  Sur  le  role 
de  lamnios  dans  la  production  des  anomalics.  Ibid. 
Tom.  94.  No.  4.  (Fall  von  mannigfaehen  Gliedver- 
krümmungen bei  einem  Hammel,  wo  die  zerrenden 
Amnionstränge  noch  zu  constatiren  waren.)  — 5)  Gu6- 
rin,  Jul.,  Sur  les  difformitös  congenitales  chez  les 
monstres,  lo  foetus  et  l'enfant.  Bull,  de  l’Acad.  de 
med.  No.  26.  p.  722.  — 6)  Kroner,  Fr.  u.  K.  Schu- 
cbardt,  Kin  Fall  von  Acardiaous  amorphus  (Amorphus 
Koerster).  Virch.  Arch.  Bd.  90.  S.  448.  — 7)  Pau- 
licky,  Aug,Ueber  congenitale  Missbildungen.  Deutsch, 
militär-ärztl.  Zeitschr.  XI.  Jahrg.  S.  199  u.  255.  — 
8)  Prentice,  D.  W..  Influence  of  maternal  impressions 
on  the  foetus.  Philad.  med.  tim.  March  11  p.  385. 
■Führt  die  Entstehung  eines  Naevus  auf  Vcrkucken  und 
Yenufen  der  Mutter  zurück.)  — 9)  Warner,  F.,  De- 
fective  developmental  condition»  as  seen  principally  in 
children.  Med.  Tim.  and  Gaz  p.  61,  90,  144.  — 10) 
Wilson,  Aug. , Autopsy  of  a case  of  transposition  of 
the  viscera.  Bost.  med.  and  surg.  Journ.  Vol.  107. 
No.  19;  Phil,  med  and  surg.  Report,  p.  543.  (Situs 
inversus  viscerum,  Verschiebung  des  Herzens  nach  rechts 
ohne  Transposition  bei  einem  21  jährigen  Individuum, 
dessen  Linkshändigkeit  schon  in  vita  auf  die  Herz- 
Verschiebung  bezogen  wurde.) 

Im  zweiten  Abschnitte  seines  Lehrbuches(Abschnitt 
1.  siehe  Jahresber.  1880)  behandelt  Ahlfeld  (1)  die 
Spaltbild  an  gen.  Die  Haupteintheilung  derselben: 
Spaltbildungen  der  vorderen,  Spaltbildungen  der  hin- 
teren Schlnsslinie.  Die  Unterabtheilungen  sind  nach 
den  Körperregionen  gemacht.  Ref.  beschränkt  sich 
darauf,  die  Stellungnahme  Ahlfeld’s  in  einigen  wich- 
tigeren Streitfragen  wiederzugeben. 

Für  die  Aetiologie  der  vorderen  Rumpfspalten  lässt 
A.  den  Beziehungen  zwischen  Dotterblase  und  Darm 
eine  umfangreiche  Verwertbung  zu  Theil  werden.  Die 
reine  Slernalspalte  ist  beim  Menscher,  selten,  die 
meisten  sind  oder  waren  mit  oberen  Bauchspallen  com- 
plicirt.  ln  diesem  Falle  ist  A.  zu  der  Annahme  geneigt, 
dass  Dotterblase.  Dotterstrang  oder  Darm  entweder 
'wie  gewöhnlich)  nach  dem  Kopfende  des  Embryos  an- 
gezogen werden,  oder  durch  Verwachsungen  mit  dem 
Herzbeutel  den  Verschluss  der  Thoraxwand  verhinder- 
ten. ln  ähnlicher  Weise  erklären  sich  Zwerchfells- 
kernien  (insofern  sie  nicht  etwa  durch  Rachyschisis 


anterior  bedingt  sind).  Ein  za  langes  Persistiren  der 
Verbindung  der  Dotterblase  mit  dem  Darm  bedingt  alle 
Formen  von»  Meckel’schen  Divertikel  bis  zur  umfang- 
reichen Nabelschnurhernie.  Der  Zug  der  Dotterblase 
nach  dem  Schwanzende  zu  soll  endlich  auch  die 
Schliessung  der  unteren  B&uchwand  durch  Hervor- 
drängen des  Allantois  verhindern.  Durch  secundäres 
Platzen  derselben  entstehen  dann  die  Blasenspalten, 
die  sich  mit  Bauch-,  Schambein-  und  Darmspalten 
compliciren  können.  Jener  Zug  soll  jedoch  erst  zur 
Wirkung  kommen,  nachdem  sich  anfänglich  die  Allan- 
tois normal  entwickelt  bat,  und  die  Arteriae  umbilica- 
lis ihr  Ziel  erreicht  haben.  — 

Das  Vorkommen  von  Hermophroditismus  verus 
sieht  A.  als  nicht  bewiesen  an.  Ein  wichtiges  Argu- 
ment gegen  die  Wahrscheinlichkeit  des  Vorkommens 
giebt  die  Thatsache,  dass  selbst  eineiige  Doppelbildungen 
stets  einerlei  Gsschlechts  sind.  Für  die  Aetiologie 
der  Spaltungen  der  hinteren  Schlusslinie  weist  A.  im 
Gegensatznamentlich  zuDareste,  Marchand,  Perls 
und  Ranke  mitFoerster  den  internen  cerebralen  und 
spinalen  Hydropsien  den  ersten  Platz  an.  Eioo  andere 
Entstehungsweise,  die  ausnahmsweise  wohl  vorkommt, 
giebt  sich  immer  durch  Besonderheiten  der  Form  der 
Missbildung  zu  erkennen  wie  dies  besonders  von 
Ackermann  für  den  einfachen  Hirnbruch  constatirt 
wurde. 

Guerin  (5)  will  durch  eine  neue  (?)  Methode  der 
„demonstration  seriale-  den  Beweis  geliefert  haben, 
dass  alle  Missbildungen  auf  eine  destructive  oder 
convulsive  AfTection  der  Nerve ncentren  oder  der 
peripherischen  Nerven  zu  beziehen  seien. 

Ungleich  resultatreicher  ist  eine  neue  Arbeit  Da- 
resteLs  (3)  über  die  Entstehung  der  Miss- 
bildungen, in  der  er  seine  Untersuchungen  über  ihre 
künstliche  Erze ugungam Hühnerei  fortsetzt.  Ausser 
den  früher  gefundenen  äusserlichen  Bedingungen,  wie 
Respiration,  Temperatur,  Lagerung  können  * inner- 
liche- Bedingungen  ins  Spiel  kommen,  die  die  Ent- 
wickelungsfähigkeit des  Eies  verändern.  Nach  seinen 
Experimenten  ist  eine  solche  Bedingung  das  Alter  des 
Eies,  d.  h.  der  Zwischenraum  von»  Legen  bis  zur  Be- 
brütung. Bekanntlich  degenerirt  der  Keim  nach  einer 
gewissen  Zeit,  vorher  aber  giebt  es  Zeitpunkte,  wo 
theilweise  Desorganisationen  die  Entstehung  von  Mon- 
strositäten im  Laufe  der  Entwickelung  bedingen.  Da- 
reste erhielt  bei  Bebrütung  von  Eiern  nach  viertägi- 
ger Ruhe  noch  normale  Embryonen.  Nach  9 tägiger 
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Ruhe  waren  von  6 Eiern  4 monströs;  2 Blastoderme 
ohne  Embryonen;  nach  14 tägiger  Rahe  von  5 Eiern 
4 monströs,  die  schon  nach  2 Tagen  abgestorben 
waren,  eins  ohne  Embryo;  nach  17 tägiger  Ruhe  von 
3 Eiern  2 Blastoderme  ohne  Embryo,  ein  Ei  war  über- 
haupt unbefruchtet.  Die  Experimente  waren  in  einem 
heissen  Juli  vorgenommen,  bei  niedrigerer  Temperatur 
zeigt  sich  der  Einfluss  der  verzögerten  Bebrütung 
langsamer. 

Paul  ick  y (7)  stellt  eine  Reihe  beim  Musterungs- 
geschäft beobachteter  Fälle  congenitaler  Miss- 
bildungen zusammen;  er  interessirt  sich  hauptsäch- 
lich für  ihre  Beziehung  zur  Militärdienstfähigkeit. 
Bemerkenswerth  ist  der  Hinweis,  dass  die  betreffende 
Gelegenheit  für  statistische  Untersuchungen  passendes 
Material  geben  dürfte.  Die  einzelnen  Fälle  finden  sich 
in  den  betreffenden  Rubriken  mitgetheilt.  Auch 
Warner  (9)  giebt  nur  eine  Zusammenstellung  zufällig 
zu  einander  kommender  Beobachtungen  aus  der  Praxis 
des  East  London-Hospital  for  children.  nur  in  einem 
Falle  mit  Sectionsbefund.  Es  sind  6 Fälle  von  Herz- 
erkrankungen  neben  anderweitigen  Defecten,  5 ein- 
fache congenitale  Herzerkrankungen,  2 Wolfsrachen. 
3 Defecte  der  Extremitäten,  die  übrigen  Einzelbeob- 
achtangen  verschiedener  Art. 

Kroner  und  Sch uchardt  (6)  bringen  die  Be- 
schreibung eines  sehr  niedrigstebenden  Acardiacus, 
der  gleichzeitig  mit  einer  gesunden  Frucht  geboren 
wurde. 

Eine  äussere  Gliederung  ist  nur  durch  zwei  tiefe 
Querfurchen  gegeben.  Der  eine  der  dadurch  entstehen- 
den Abschnitte,  der  Kopfabschnitt,  ist  theilweise  be- 
haart. Die  Nabelschnur  entspringt  von  der  mittleren 
Abtheilung  aus  der  Spitze  eines  Nabelbruchs.  Von  in- 
neren Organen  ist  nur  der  Wirbelcanal  mit  nervösen 
Elementen  (aber  nur  Nervenfasern),  einige  Darmschlin- 
gen mit  einem  drüsigen  Organ,  das  Becken  mit  den 
Knochen  einer  unteren  Extremität  rudimentär  vor- 
handen. 

Die  Verff.  rechnen  ihn  der  niedrigsten  von  Foerster 
aufgestellten  Form,  dem  Amorphus,  zu. 

Einen  interessanten  hochorganisirten Acardiacus 
beschreibt  Breus  (2). 

Die  Missbildung,  die  5 Stunden  nach  einem  wohl- 
entwickelten Mädchen  geboren  wurde,  ist  weiblichen 
Geschlechts,  34  Ctm.  lang,  1500  Grm.  schwer.  Der 
untere  Theil  des  Körpers  ist,  ausser  dem  Defecte  einer 
Zehe  an  jedem  Fusse,  vollkommen  correct  entwickelt. 
Von  dem  hoch  inscrirten  Nabel  an  findet  sich  nach 
aufwärts  zunehmendes  Oedem  und  Hypertrophie  des 
subcutanen  Bindegewebes,  so  dass  die  Dimensionen  der 
oberen  Körperhälfte  sich  gegen  den  Kopf  zu  immer  mehr 
steigern  und  der  unförmliche,  durch  bis  faustgrosse 
Cysten  des  subcutanen  Bindegewebes  entstellte  Kopf 
ohne  einen  deutlichen  Hals  in  den  Rumpf  übergeht. 
Der  Kopf  stellt  einen  unförmlichen  Klumpen  ohne  aus- 
gebildetes Gesicht  dar.  An  beiden  Seiten  finden  sich 
Andeutungen  des  äusseren  Ohres  ohne  Bildung  des 
Gehörganges.  An  der  Vorderfläche  findet  sich  eine 
viereckige  Mundöffnung,  deren  unterer  Rand  von  der 
gut  ausgebildeten  Unterlippe,  die  Seitenränder  von  den 
Hälften  der  2 Ctm.  weit  gespaltenen  und  nahezu  ver- 
tical  gestellten  Oberlippe  gebildet  wurden.  Darüber 
der  erwachsende  Zwischenkiefer  noch  ziemlich  unent- 
wickelt, neben  ihm  Andeutungen  der  Naseuhöhlc,  des 
Thräuenganges,  der  Lidspalte.  Von  dieser  aus  bezeich- 


net eine  zum  Ohre  verlaufende  narbige  Furche  die 
Grenzlinie  des  obersten  Kiemenbogens,  harter  und 
weicher  Gaumen  sind  dcfect,  dagegen  Zunge  und  Epi- 
glottis vorhanden,  Pharynx  und  Trachea  endigen  nach 
kurzem  Verlauf  blind.  Das  Knochengerüst  des  Thorax 
ist  ziemlich  ausgebildet,  ist  aber  flach,  klein,  schmal 
und  seitlich  eingesunken,  ausgefüllt  durch  stark  öde- 
matöses,  derbes  Bindegewebe,  in  dem  keine  Organandeu- 
tungen darstellbar  sind,  aber  mächtge  Venen  und  die 
Aorta. 

In  der  Bauchhöhle  liegt  unter  dem  nur  bindege- 
webigen Diaphragma  der  Magen  als  dickwandige  Cyste, 
daneben  Milz  und  eine  Nebenmilz,  die  Leber  fehlt.  Der 
Danncanal  beginnt  blind  vor  der  Wirbelsäule  und  Ist 
übrigens  bis  zum  After  völlig  ausgebildet,  zeigt  ein 
Meckel'schcs  Divertikel.  Vor  der  Lendenwirbelsäule 
eine  gelappte  Niere,  von  der  zwei  Ureteren  in  die  etwas 
kleine  Harnblase  führen  Die  Urethra  mündet  in  die 
Vulva.  Vagina  fehlt,  Uterus,  Tuben,  Ovarien  vor- 
handen. 

Das  Knochensystem  ist  bis  auf  einen  Defect  des 
Sieb-  und  Keilbeins  gut  entwickelt  Das  Gehirn  füllt 
die  Schädelhöhle  aus,  konnte  aber  wegen  Maceration 
nicht  untersucht  werden. 

Das  Gefässsystem  ist  in  der  Weise  reducirt,  dass 
sich  die  grosse  Hauptvenc  und  die  etwas  schwächere 
Aorta,  die  sich  aus  den  Vasis  iliacis  bilden,  nach  gera- 
dem Verlauf  durch  den  Rumpf  wieder  verzweigeu,  ohne 
ein  Herz  passirt  zu  haben. 

Der  Nabelstraog  ist  nur  7 Ctm.  lang  gegen  25  Ctm. 
der  gesunden  Frucht.  Die  Placenta  ist  voluminös,  eine 
Scheibe  von  20  Ctm.  Durchmesser  bis  3 Ctm.  Dicke 
sie  hat  ein  einfaches  Chorion  und  doppeltes  Amnion. 
Das  Septum  kreuzt  das  Centrum  der  Placenta  An  dem 
Septum  inserirt  3 Ctm.  hoch  über  der  Placenta  an  der 
einen  Seite  der  Nabelstrang  des  gesunden  Fötus,  dessen 
Gefässe  sich  sofort  divergirend  verzweigen,  und  an  der 
anderen  Seite  genau  an  derselben  Stelle  der  Nabelstrang 
des  Acardiacus,  so  dass  die  Enden  der  beiden  Nabel- 
stränge sich  noch  innerhalb  des  Septums  vereinigen. 
Der  Nabelstrang  des  Acard.  führt  uur  eine  Vene  und 
eine  Arterie,  die  in  die  ersteu  Ramificationen  der  Ge- 
fässe des  anderen  Nabelstranges  ein  münden. 

Im  Anschluss  an  die  Mittheilung  dieses  Falles 
wendet  sich  Breus  gegen  die  C lau  dius’  sehe 
Theorie  über  die  Entstehung  des  Acardiaci  durch 
eine  Umkehr  des  Blutkreislaufs  in  Anastomosen  der 
Nabelarterien  sowie  gegen  die  Ahlfeld’s,  die  er  nur 
für  eine  Modific&tion  des  Claudius' sehen  ansieht. 
Er  formulirt  seine,  mit  der  Panum’s  und  Dareste's 
übereinstimmende  und  auch  von  Perls  ganz  ähnlich 
ausgesprochene  Ansicht  dahin,  dass  er  die  Acardiaci 
als  an  und  für  sich  hochgradig  defecte  Früchte  betrach- 
tet, die  sich  nur  darum  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  ent- 
wickeln. weil  ihre  Gewebe  durch  eine  von  einem  nor- 
malen Zwilling  ausgehende  supplirende  Circulation 
lebend  und  wachsend  erhalten  werden. 

U.  Doppclmissbllduncen. 

1)  Biaudet  et  Bugnion,  Histoire  d'un  monstre 
xiphopage.  Revue  m£d.  de  la  Suisse  romande  No  3. 
p.  121.  — 2)  Boulant,  Monstre  double  monomphalien 
sternopage.  Progres  med.  4S.  p.  950.  — 3)  Frank, 
Marie  Adöle,  Eine  xiphopage  Missgeburt.  Med.  Corr.- 
Hl.  d.  württemb.  ärztl.  Vereins.  No.  30.  S.  233.  (Ueber- 
setzung  von  No.  1.)  — 4)  Ger  lach,  Leo,  Die  Ent- 
stchungsweiso  der  Doppelmissbildungen  bei  den  höheren 
Wirbelthieren.  Mit  IX  Taf.  Stuttgart.  — 5)  Mayor, 
A.,  Contribution  ä l’etude  des  monstres  doubles;  des 
monstres  du  genre  Janieeps.  Arch.  de  phys.  norm,  et 


Orth  und  Grawitz,  Pathologisch«  Anatomie.  Teratologie  und  Onkologie. 


273 


pathol.  No.  1.  p.  127.  Progres  m6d.  p.  169,  224,  244. 
— 6)  Sentex,  L.,  Note  sur  un  cas  do  m^lomölic. 
Gaz.  des  höpit.  No.  13.  p.  99. 

Das  Camille  Dareste  gewidmete  Werk  Ger- 
lacb’s  (4)  bezeichnet  einen  bedeutungsvollen  Fort- 
schritt auf  der  von  dem  französischen  Forscher  zuerst 
betretenen  Bahn  der  planmässigen  künstlichen  Erzeu- 
gung von  Monstrositäten.  Es  ist  G.  gelungen  . nach 
einer  theoretisch  vorgezeichneten  Methode  die  beab- 
sichtigte Form  einer  Doppelmissbildung  zu  erhal- 
ten, und  er  hat  damit  der  Erforschung  dieses  Gebietes 
einen  neuen  Weg  eröffnet. 

Die  Lage  und  Eutwickelungsrichtung  der  ersten 
Embryonalanlage  ist  im  Hühnerei  genau  orientirt,  sie 
entspricht  genau  dem  Ort,  wo  unter  normalen  Ver- 
hältnissen die  günstigsten  Hespirationsbedingungen 
herrschen.  Nun  behindert  G.  durch  partielles  Fir- 
nissen der  Eischale  die  Respiration  in  der  Weise,  dass 
er  nur  die  Figur  einos  Y oder  V auf  der  Oberseite 
freilässt.  Der  Primitivstreifen  ist  nun  zwar  im  Stande, 
sich  an  der  normalen  Stelle  des  Randwulstes  anzu- 
legen, wird  sich  dann  aber  statt  gegen  das  Centrum 
des  Blastoderms  und  der  Area  pellucidazuzuwachsen,  in 
der  Richtung  der  beiden  Schenkel  entsprechend  der 
Sauerstoffzufuhr  gabeln.  Von  19  Versuchen  ist  es  G. 
in  dieser  Wreise  2 mal  mit  Sicherheit,  3 weitere  Male 
mit  Wahrscheinlichkeit  geglückt,  die  bei  Hühnern 
sonst  selteno  Duplicitas  anterior  zu  erzeugen. 

Nicht  minder  wichtig  ist  der  critische  Theil  der 
Arbeit.  Die  Frage  „Spaltung  oder  Verwachsung?“ 
Ist  in  dieser  Form  bei  der  Entstehungsgeschichte  der 
Doppelmissbildungen  indiscutabel.  Spaltungen  von 
vorhandenen  Anlagen  kommen  wahrscheinlich  gar 
nicht  vor,  führen  jedenfalls  nie  zu  Verdoppelung  eines 
Organes.  Verwachsungen  können  in  den  verschieden- 
sten Stadien  statifinden.  führen  aber  nie  zu  Ineinsbil- 
dung zweier  Organe.  Fragt  man  dagegen*.  Liegt  der 
Doppelbildung  eine  primäre  Unität  oder  Multiplicität 
zu  Grunde,  so  stellt  sich  die  Antwort  für  die  höheren 
Wirbelt  liiere  bei  den  verschiedenen  Arten  der  Doppel- 
bildung verschieden. 

Nach  der  Rauber’schen  Radiationstheorie,  der  sich 
G.  ganz  anscbliesst,  für  die  er  indess  für  die  höheren 
Wirbelthiere  gemäss  den  Verschiedenheiten  der  Ent- 
wicklungsgeschichte erhebliche  Modificationen  verlangt, 
kann  eine  primäre  Multiplicität  der  Anlagen  in  der 
Weise  zu  Stande  kommen,  dass  mehrere  convergirende 
Primitivstreifen  vom  Randwulst  radiär  in  die  Zona 
pellucida  einstrahlen.  Diese  Anlagen  können  sich  je 
nach  dem  Grado  ihrer  Entfernung  und  Convergenz  iso- 
lirt  entwickeln , oder  bei  der  Bildung  der  Organe  se- 
cundäre  Verwachsung  symmetrischer  Regionen  ein- 
geben, oder  sich  schon  frühzeitig  soweit  nähern,  dass 
in  einem  Vorgänge,  den  G.  Copulation  nennt,  die  vor- 
deren Enden  der  Primitivstreifen  oder  ihrer  Kopffort- 
sätze zur  Bildung  einer  Meduilarrinno  verschmelzen. 
Auf  diosem  Wege  werden  sich  Monstra  mit  hinterer 
Duplicitat  bilden  müssen. 

G.  kann  jedoch  auf  Grund  entwicklungsgeschicht- 
lichcr  Erwägungen  nicht  mit  Räuber  ein  multiples. 


radiär  divergirendes  Ausstrahlen  der  Primitivstreifen, 
wie  es  dieser  Forscher  für  die  Anlagen  des  Knochen- 
fische constatirt  hat,  bei  den  höheren  Wirbelthieren 
für  möglich  halten.  Wohl  aber  kann  sich  der  anfäng- 
lich einheitliche  und  normale  Primitivstreifen  oder 
Kopffortsatz  bei  seinem  Vorwachsen  in  die  Zona  pellu- 
cida in  einem  Vorgänge,  den  G.  als  Bifurcation  be- 
zeichnet wissen  will,  theilen.  Diesen  Bildungsmodus 
nimmt  G.  für  die  Duplicitas  anterior  in  Anspruch. 

Eine  sorgfältige  Analyse  eines  typischen  Ompha- 
lopagen Thoracopagu  s syncephalus  mit  fast 
symmetrischem  Januskopf  giebt  Mayor  (5). 

Die  innere  Form  betreffend  fügen  wir  dem  bezeich- 
nenden Namen  aus  der  Beschreibung  nur  noch  hinzu, 
dass  das  eine  Gesicht  (b)  etwas  weniger  entwickelt  ist 
als  das  andere  (a)  und  eine  rudimentäre  Nase  zeigt; 
dass  der  eine  Körper  (0,  zur  linken  von  a gelegen, 
ausgebildete  weibliche  Genitalien  besitzt,  die  bei  dem 
anderen  (e)  durch  ein  Knötchen  ersetzt  werden. 

Der  innere  Befund  giebt  viele  interessante  Details, 
von  denen  wir  folgende  hervorheben:  Die  beiden  Schä- 
del sind  in  der  Sella  turcica  verwachsen,  das  zu  b ge- 
hörige Siebbein  ist  verkümmert.  Dementsprechend  liegt 
der  Verschmelzungspunkt  der  Gehirne  in  der  Gegend 
des  3.  Ventrikels,  welche  eine  weite  Höhle  bilden, 
unter  der  die  vereinigten  Infundibula  als  grössere  Blase 
liegen.  Die  Decke  des  Ventrikels  ist  nicht  geschlossen, 
da  Fornix  und  Corpus  callosum  nicht  zur  Vereinigung 
gekommen  sind,  sondern  sieb  gleich  von  der  Hemisphäre 
des  einen  Fötus  zu  der  des  anderen  fortsetsen.  Sie 
bilden  so  zwei  weite  Bogen,  die  den  beiden  Gesichtern 
entsprechen  und  von  denen  seitlich  die  Vereinigungs- 
stellen der  Hemisphären  liegen.  Jede  Hemisphäre  ist 
also  das  Resultat  einer  Verschmelzung  der  rechten 
Hemisphäre  des  einen  mit  der  linken  des  anderen.  Die 
Kalx,  die  sie  trennt  , ist  ebenfalls  das  Resultat  einer 
Verschmelzung  und  verläuft  von  einem  Hinterhaupt 
zum  anderen,  also  parallel  mit  den  Gesiebtem.  Die 
Hemisphäre  b ist  viel  kleiner  als  a,  ihr  fehlt  der  01- 
factorius.  Die  beiden  Mundöffnungen  führen  in  einen 
gemeinschaftlichen  Pharynx,  Magen  und  Darm,  dieser 
endigt  blind.  Der  untere  Theil  des  Darmes  entspringt 
wieder  blind,  für  jedes  Kind  gesondert  und  endigt  bei 
f normal,  ebenso  wie  dieserscits  der  Urogenitalapparat 
normal  ausgebildet  ist. 

An  der  Seite  von  e findet  sich  ein  Uterus  biparti- 
tus,  von  dessen  beiden  Hörnern  eine  normale  Tube 
mit  Ovarium  ausgeht,  und  dessen  unteres  Ende  ver- 
schlossen ist.  Der  Darm  endigt  in  die  linke  Uterus- 
t&sche,  die  Scheide  fehlt.  Ebenso  besteht  Atresie  der 
Blase.  Diese  entsendet  unter  die  Uterusmasse  ein 
Divertikel,  in  welches  der  von  der  (einzigen)  linken  Niere 
kommende  Ureter  mündet 

Es  bestehen  ferner  2 Larynx,  4 Lungen,  2 Lebern 
und  Milzen. 

Ein  Herz  entspricht  dem  Gesicht  A , eins  dem  B. 
Es  finden  sich  ausgedehnte  Defecte  in  den  Septen  beider 
Herzen.  Die  beiden  Gefässsysteme  stehen  sowohl  durch 
arterielle  wie  durch  venöse  Aoastoroosen  mannigfach  in 
Verbindung.  Es  bestehen  nur  zwei  Nabelgefässe.  Die 
Arterie  wird  aus  einer  Iliaca  von  e geliefert  (an  dem 
Urachus  der  missgebildeten  Blase).  Die  Vene  giebt 
Acste  für  die  dem  Thorax  a zur  rechten  liegende,  die 
andere  an  Grösse  bedeutend  übertreffende  Leber  ab 
und  mündet,  ohne  eine  Pfortader  aufgenommen  xu 
haben,  in  die  Vena  cava  inferior  des  Herzens  a. 

Für  die  Genese  des  Monstrums  nimmt  M.  im  Sinne 
Dareste’s  eine  Verwachsung  zweier  Embryonen  in 
einem  sehr  frühen  Kntwicklungsstadium  in  Anspruch. 
Die  Anlagen  waren  im  Kopflheil  mit  einander  ver- 
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schmolzen ; die  Vereinigung  der  Seitenplatten  erfolgte 
in  den  vorderen  Rumpfregionen  statt  mit  den  symme- 
trischen desselben  Embryos  mit  den  entsprechenden 
des  andern. 

Die  Pablicationen  von  Biaudet  und  Bugnion 
(1)  und  Boulant  (2)  betreffen  zwei  nahe  verwandte 
Doppelmissbildungen. 

Die  Ersteren  haben  in  Lavey,  Canton  Waadt,  einen 
Xiphophagus  beobachtet,  die  Kinder  gingen  nach 
der  operativen  Trennung  zu  Grunde. 

Die  beiden  wohlgebildeten  weiblichen  Kinder  hängen 
durch  einen  20  Ctm.  im  Umfang  haltenden , mit  nor- 
maler Haut  uberkleideten  Stiel  in  der  oberen  Bauch- 
gegend zusammen,  von  dessen  Unterseite  die  Nabel- 
schnur abgeht.  Dieser  Stiel  enthält  ein  knorpeliges 
Verbindungsstück  der  beiden  Processus  xiphoidci,  an 
jeder  Seite  eine  Einstülpung  des  Peritoneums,  die  mit- 
einander communiciren  und  eine  etwa  2 Ctm.  hohe, 
1 — 1$  Ctm.  breite  Parencbymbrückc,  die  die  beider- 
seitigen linken  Leberlappen  nahe  der  Mittellinie  ver- 
bindet. 

Der  männliche  Sternopagus,  den  Boulant  be- 
schreibt, kam  fast  ausgetragen  todt  zur  Welt.  Das 
Verbindungsstück  ist  11  Ctm.  hoch,  4 Ctm.  dick.  Das 
Sternum  ist  beiderseits  nach  unten  zu  in  Form  eines 
Y gespalten,  dessen  Schenkel  mit  denen  der  andern 
Seite  in  dem  Stiel  verwachsen  sind.  Die  Pericardien 
sind  zu  einer  Hoble  confluirt , die  beiden  Herzen  hän- 
gen durch  die  Verwachsung  nicht  symmetrischer  Stellen 
des  Myocards  zusammen , ohne  dass  die  Höhlen  com- 
municiren. Die  beiden  Lebern  sind  durch  eine  Paren- 
chymbrücke verbunden. 

Sentex  (6)  war  leider  nicht  in  der  Lage  den 
Dipygus  parasiticus.  der  ihm  lebend  zur  Beob- 
achtung kam,  vollständig  zu  untersuchen. 

Von  der  rechten  Seite  eines  wohlgebildeten  1 3 jähr. 
Mädchens  geht  in  der  Höhe  des  Schambeins  und  der 
absteigenden  Sitzbeinäste  eine  fleischige  voluminöse  Masse 
aus.  Von  dem  knöchernen  Soelet  derselben  ist  das 
Os  coccygis  zu  unterscheiden,  an  der  hintern  Oberfläche 
findet  sich  eine  Analfalte  ohne  permeablen  Anus.  An 
diesem  Rumpfrudiment  hängen  zwei  vollständige  aber 
mehrfach  missgebildete  untere  Extremitäten.  Der  Pa- 
rasit ist  ohne  Motilität,  von  sehr  geringer  Sensibilität. 

111.  Ktpf,  Wirbelsäule,  Centraliiervensystem, 
Sinnesorgane. 

1)  Adamkicwicz,  A.,  Uebcr  den  häufigen  Mangel 
dorsaler  Rücker.markswurzcln  beim  Menschen.  Virch. 
Arch.  Bd.  88.  S.  388.  (Fand  die  normalen  31  Wurzcl- 
paare  nur  hei  19  pCt.  der  untersuchten  Fälle,  sonst 
Defect  einer  Wurzel  oder  eines  Wurzel paares.)  — 2) 
Barwell,  R. , Case  of  unilateral  hypertrophie  of  the 
head  and  face  invotving  hone*  and  soft  parts.  Trans- 
act. of  the  pathol.  Soc.  XXXII.  p.  282.  — 3)  Bins- 
w an  gor,  0.,  Ueber  eine  Missbildung  des  Gehirns.  Virch. 
Arch.  Bd.  87.  S.  427.  — 4)  Carafi,  J.  M.,  Monstre 
anenccphale  portant  plusieurs  viccs  de  conformation. 
Progr.  m6d.  32.  p.  618.  — 5)  Dam  mann,  P.,  Ein 
Fall  von  Rachischisis  anterior  und  posterior  mit  Hernia 
diaphragmatica  und  universalem  Hydrops  der  Frucht. 
Inaug.-Diss.  Berlin.  — 6)  Dareste,  Sur  une  anomalie 
de  roeil.  Compt.  rend.  Tome  95.  No.  I.  (Hat  bei 
künstlich  erzeugten  Monstren  [Cyclopen , Kxencepha- 
len  etc.]  häufig  eine  Entwicklungshemmung  des  Auges 
im  Stadium  der  secundären  Augenblase  beobachtet ) — 
7)  Davida,  L.,  Ueber  das  Verhalten  der  Spinalwurzcln 
und  Spinalganglien  des  Halsnerven  in  einem  Falle  von 
Perobrachie.  Virch.  Arch.  Bd.  88.  S.  99.  — 8)  Dun- 
lop,  A.,  On  sacral  dimple  and  abnormal  coccyx.  Lan- 


cet.  May.  p.  729.  (Beobachtete  häufig  eine  Grub«  in 
der  unteren  Sacralgegend , hin  und  wieder  neben  ab- 
normer Krümmung  des  Coccyx.  [Rest  von  Sacral- 
fistelV])  — 9)  van  Duyse,  Macrostomes  conginitaux 
avec  tumeurs  preauriculairos  et  dermoide  de  l'oeil. 
Annn.  de  la  soc.  de  inöd.  de  Gand.  Aoüt.  p.  141.  — 
10)  Edinger,  L.,  Rückenmark  uud  Gehirn  in  einem 
Falle  von  angeborenem  Mangel  eines  Vorderarms.  Virch. 
Arch.  Bd.  89.  S 46.  — 11)  Falkenheim,  A.  sen.. 
Ein  12 jähriger  Microcephale.  Berl.  klin.  Wochenscbr. 
No.  19.  S.  284.  — 12)  Flescb,  Ueber  eine  Missbil- 
dung am  Kleinhirn  einer  Verbrecherin.  Würzb.  Sitzber. 
No.  3.  S.  39.  (Brachycepbalie,  Asymmetrie  des  Schä- 
dels. Ausbildung  eines  Mittellappens  am  Kleinhirns, 
Affenspalte  links.)  — 13)  Hayem  et  CI  ad  o,  Un  cas 
de  monstruosit^.  Progr.  möd.  33.  p.  692.  (Wolfs- 
rachen und  Spaltung  des  weichen  Gaumens,  Verkümme- 
rung des  Unterkiefers,  Atrophie  der  Halshaut.  — 14) 
Kirchhoff,  Eine  Defectbilduung  des  Grosshirns.  Arch. 
f.  Psych.  XIII.  p.  268.  — 15)Koogler,  A report  of 
three  human  monstrosities.  Amer.  Journal  of  med. 
Science.  July.  p.  129.  (Fall  I.  Cyclopie  siehe  23, 
Fall  II.  und  III.  Acranii,  II.  mit  Spaltung  der  Hals- 
wirbel, Fehlen  der  Medulla,  III.  ohne  Section.)  — 16) 
Kund  rat,  H. , Arhinencephalie  als  typische  Art  von 
Missbildung.  Graz.  — 17)  Mayer,  E.,  Acrania  raon- 
sters.  Amer.  Journ.  of  med.  scienc.  January.  p.  118. 
(Characteristiscber  Krötenkopf  mit  Hirnresten  auf  der 
Schädelbasis.)  — 18)  Morgan,  John,  Two  cases  of 
congenital  raacrostomie  accompanicd  by  malformation 
of  the  auricles  and  by  the  prescnce  of  auricutar  appen- 
dices.  Med.  ebir.  transact.  Vol.  65.  p.  13.  — 19) 
Paulicky.  A. , Ueber  congenitale  Missbildungen.  D. 
militär-ärztl.  Zeitschrift.  4.  S.  215.  (1.7.)  (4  hierher- 
gebörige  Fälle:  eine  Missbildung  der  r.  Ohrmuschel 
[VI  ],  eine  congenitale  Geschwulst  vor  dem  Ohre  [XVII  ], 
eine  unvollständige  äussere  Halsfistel  [XXII  und  ein 
kiemendeckelartiger  Uautanhang  am  Halse  [XXII.]  — 

20)  Ribbert,  H.,  Eine  verzweigte  Haiskiemenfiste  1. 
Virch.  Arch.  Bd.  90.  S.  536  (Mediane  äussere  Fistel 
mit  verzweigten,  flimmernden  Schleimhautgängen.)  — 

21)  Sciklai,  K.,  Anophthalmia  bilateralis  congenita 
mit  nachträglicher  Entwickelung  der  Bulbi.  Wiener 
med  Wochenschr.  No.  32.  S.  979.  (Rudimentäre  Bulbi 
sollen  sich  aus  „fleisch wärzchengranulationsähnlichen 
Klumpen“  im  Laufe  von  2 Jahren  entwickelt  haben.) 
— 22)  Shattock,  S.  G.,  Dissection  of  cleft  palatc 
from  the  adult.  Transact.  of  the  pathol.  Soc.  XXXil. 
p.  284.  — 23)  Smith  and  Parker,  Dissection  of  a 
human  otocephalic  cyclops  monstrosity.  Amer.  Journ. 
of  med.  scienc.  July.  p.  132.  (Sectionsergebniss  zu 
15,  I.  Fall:  Cyclop9  mit  Agnathie  uud  Synotie.  Der 
Opticus  enthält  eine  doppelte  Arteria  cerebralis,  die 
Lamina  cribresa  der  Sclera  ist  getheilt.)  — 24)  Tcn- 
chini,  L.,  Incompleto  sviluppo  del  lobo  mediano  del 
cervellcttö  in  una  bambina  di  Otto  racsi.  Ann.  univ. 
di  med.  Maggio.  p.  459.  — 25)  Witzei,  0.,  Ueber 
die  angeborne  mediane  Spaltung  der  oberen  Gesichts- 
hälfte. Arch.  f.  klin.  Chir.  XXVII.  S.  893. 

Falkenheim  (11)  hatte  Gelegenheit  einen  leben- 
den, 12jährigen  Microcephalen  zu  beobachten  und 
namentlich  wichtige  ätiologische  Momente  zu  con- 
statiren. 

Friedrich  Ullrich,  12  Jahr  alt,  ist  das  achte  Kind 
in  einer  Reihe  von  neun  wohlgebiidotcn  und  gesunden 
Geschwistern.  Erbliche  Belastung  nicht  zu  eruiren. 
Im  6.  Monat  der  Gravidität  will  die  Mutter  mit  dem 
Leibe  gegen  einen  Tisch  gefallen  sein.  Sie  klagte  seit 
jener  Zeit  viel  über  Schmerzen  im  Leibe  und  im  Kreuz 
und  musste  sich  beim  Gehen  bis  zum  Eintritt  des 
Wochenbetts  zweier  Stöcke  bedienen.  Das  Kind  wurde 
am  normalen  Ende  der  Schwangerschaft  leicht  geboren. 
Schon  gleich  nach  der  Geburt  war  der  Mutter  aufge- 
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fallen,  dass  der  Kopf,  abgesehen  von  seiner  Kleinheit, 
nicht  die  gewöhnliche  offene  Fontanelle  zeigte,  sondern 
fester  sich  anfühlte,  von  vorn  nach  hinten  wulstig 
übereinandergeschoben  erschien , und  sich  erst  spät 
gleichmässig  glättete.  Der  Gesundheitszustand  des 
Kindes  war  stets  gut,  gehen  lernte  es  im  dritten,  die 
ersten  Sprachvcrsuchc  machte  es  im  siebenten  Lebens- 
jahre. Das  Längenwachsthum  war  normal.  Das  geistige 
Leben  entwickelte  sieb  wenig,  ist  aber  doch  vorhanden. 
Sprache  meist  unarticulirt,  nur  gewisse  Worte  sind  ihm 
geläufig. 

Der  Schädel  ist  klein,  das  Hinterhaupt  abgeflacht, 
die  Stirn  niedrig,  schmal,  nach  rückwärts  geneigt.  Sie 
zeigt  in  der  Richtung  der  Frontalsutur  markirte  Wul- 
stung,  und  fällt  seitlich,  durch  das  starke  Hervortreten 
der  Pars  orbitalis  des  Stirnbeins  tiefe  Gruben  bildend, 
nach  den  Schläfen  steil  ab.  Die  Maasse  sind  folgende: 
Körpcrlänge  125,0,  Glabella  - Hinterhaupt  12,5,  Quer- 
abstand der  äusseren  Gehöröffnungen  10,5,  Sagittalum- 
fang  Nasengrube- Nackengrube  25,0.  Querumfang  des 
Schädeldachs  über  der  Mitte  der  Gehöröffnungen  24,0, 
liorizontalumfang  Glabella-Hintcrhaupt  40,0  Ctm. 

F.  fasst  nach  der  characieristischen  Kopfform  die 
frühzeitige,  wahrscheinlich  mit  Veränderungen  des 
Schädelgrundes  verbundene  Syuostose  der  Pfeiln&ht  in 
diesem  Falle  als  das  primäre,  die  Entwickelung  des 
Gehirns  hemmende  Moment  auf.  Diese  kann  mit  der 
Erkrankung  der  Mutter  in  mehrfacher  Weise  in  mecha- 
nischem Zusammenhang  gestanden  haben. 

Der  unter  den  mehrfachen  casuistischen  Mittbei- 
lungen von  Acranie  durch  wichtige  Nebenbefunde 
ausgezeichnete  Fall  von  Caraffi  (4)  liegt  leider  nur 
in  einem  ziemlich  kurzen  Vortragsreferat  vor,  das 
ohne  die  demonstrirten  Photographien  nicht  völlig  ver- 
ständlich ist.  Es  geht  soviel  daraus  hervor,  dass  sich 
ausser  einer  Complication  mit  linksseitiger  schräger 
Gesichtsspalte,  Spaltung  des  unteren  Augenlides  und 
Iriscolobom,  rechtsseitiger  Hasenscharte  Amnionfaden 
zwischen  dem  oberen  Rande  der  Gesichtsspalte  und 
der  Schädelbasis,  sowie  zwischen  dieser  und  den  Ei- 
häuten fanden.  Das  Monstrum  blieb  3 Stunden  am 
Leben. 

Eine  Reihe  neuer  Beobachtungen  von  poren ce- 
phalischen  oder  diesen  nahestehenden  Hirnde- 
fecten  geben  die  Arbeiten  von  B ins wanger  (2), 
Kirchhoff  (14),  Tenchini  (24). 

Bins wanger  beschreibt  eine  ausgesprochene 
Porencepalie,  die  er  in  anatomischer  und  physio- 
logischer Hinsicht  ausgiebig  verwerthet. 

10^  jähriges  Mädchen,  das  seit  der  Geburt  die  Sym- 
ptome eines  schweren  Gchirnleidens  aufgewiesen  hatte. 
Das  Gehirn  zeigt  umfangreiche  Defecte  sowie  Anoma- 
lien in  der  Lagerung  der  Furchen  und  Windungen. 
Die  Defecte  sind  rechts  geringer  als  links.  Sie  be- 
treffen beiderseits  die  Centralwindungen,  die  links 
völlig  fehlen,  Theile  des  Scheitellappens  und  der 
dritten  Stirnwindung.  Die  Anomalien  bestehen  beson- 
ders in  der  mangelhaften  Ausbildung  der  Sylvi’schen 
Gruben,  in  einer  Microgyrie,  die  am  ausgesprochensten 
an  den  Stirnwindungen  hervortritt,  so  dass  diese  nur 
durch  longitudinale  Furchen  getrennt  sind,  und  in 
völliger  Unregelmässigkeit  der  Windungen  in  den  hin- 
tern Abschnitten  der  Hemisphären,  wo  sich  im  Ganzen 
transversaler  Verlauf  findet.  Secundäre  Degenerationen 
im  Rückenmark  fanden  sich  nicht.  Microscopisch  zeig- 
ten die  Grenzen  der  Defecte  ein  narbenartiges  Gewebe. 
Als  ätiologisches  Moment  lag  in  diesem  Falle  der  Nach- 
weis mannigfacher  psychischer  und  körperlicher  Vexa- 


tionen  der  Mutter  während  der  aussereheliohen  Schwan- 
gerschaft vor.  Diese  Umstände  könnten  hier  durch 
den  Druck  bei  häufigeren  abnormen  Uteruscontractionen 
oder  durch  Abnormitäten  der  Blutcirculation  zur  Wir- 
kung gekommen  sein. 

Kirchhoff  hält  seinen  Fall  nicht  für  eigentliche 
Porencephalie.  aber  jedenfalls  auch  für  einen  in- 
trauterin erworbenen  Defect. 

Bei  einem  30jähr.,  erblich  vielfach  belasteten  Dienst- 
mädchen, das  in  der  Jugend  an  Epilepsie  gelitten  hatte 
und  später  verrückt  geworden  war,  ergab  sich  neben 
geringen  Anomalien  (leichte  Atrophie  des  rechten  Fusses, 
totale  Lappung  der  rechten  Niere),  ein  deutlich  micro- 
cephalcr  Schädel,  starke  Asymmetrie  der  Grosshirn- 
hemisphären, deren  linke  mit  ihrem  stark  verkürzten 
Oocipital lappen  das  Kleinhirn  nur  wenig  bedeckt.  Es 
fand  sich  eine  Schrumpfung  des  linken  Zungenläpp- 
chens, undeutliche  Ausbildung  der  hinteren  und  mitt- 
leren Schläfenwindung  in  den  hinteren  Theilen  nebst 
abnormer  Richtung  der  Furchen,  Atrophie  der  linken 
Balkenhälfte  und  des  linken  Tractus  und  Thalamus 
opticus,  welcher  letztere  einen  grösseren  Hohlraum  ent- 
hielt. Secundäre  Affectionen  im  Rückenmark  fehlen 

Die  Beobachtung  Tenchini’s,  der  seinen  Fall 
als  mangelhafte  Entwickelung  beschreibt,  wäh- 
rend er  wohl  sicher  als  Defectbildung  aufzufassen  ist, 
gewährt  kein  reines  Ges&mmtbild,  da  Verf.  nur  das 
Kleinhirn  untersuchen  konnte,  während  eine  beider- 
seitige Microphthalmie,  mangelhafte  Ausbildung  des 
äussern  Ohres  und  besonders  ein  Tumor  der  Sella  tur- 
cica  in  andere  Hände  kamen. 

Der  obere  Wurm  und  in  noch  höherem  Grade  der 
Unterwurm  sind  mangelhaft  ausgebildet.  Der  Nodulus 
ist  klein,  die  Uvula  gespalten,  Pyramide  und  kurze 
Cummissur  fehlen.  Die  Hemisphären  sind  asymmetrisch. 

Kund  rat  (16)  will  in  seiner  Monographie  die 
Arhinencephalie  als  typische  Form  der  Missbil- 
dungen des  Vorderhirns  und  Gesichtsschädels  auf- 
stellen. Eine  Reihe  schwererer  Gehirn-  und  Schädel- 
missbildungen, die  Cebocephalie  und  die  Ethmocepha- 
lie  wurden  bisher  mit  Unrecht  als  Uebergänge  von  der 
Cyclopie  zur  normalen  Form  aufgefasst.  Der  Begriff 
der  Cyclopie  findet  eine  sichere  Begrenzung  mit  der 
Ineinsbildung  des  Sehorgans.  Für  jene  andereu  Miss- 
bildungen suebt  K.  ein  typisches  Merkmal  in  dem  De- 
fect des  centralen  Riechorgans  und  const&tirt  das  Vor- 
kommen dieses  Defectes  noch  bei  drei  andern  Gruppen 
von  Missbildungen,  nämlich  bei  Fällen  von  medianen 
Lippenspalten , von  seitlichen  Lippenspalten  und  von 
Trigonocephalie.  Unter  dem  reichen  casuistischen 
Material,  das  K.  heranzieht,  finden  sich  auch  1 1 Fälle 
eigener  Beobachtung.  Auffälliger  Weise  fehlt  bei  5 
davon  der  Hirnbefund,  sowie  auch  unter  den  fremden 
Beobachtungen  einige  mit  fehlendem  oder  unsicherem 
Hirnbefund  für  seine  Ansicht  geltend  gemacht  wer- 
den. Da  aber  selbst  so  aus  seinen  Mittheilungen  nur 
hervorgebt,  dass  das  Fehlen  oder  Verkümmern  des 
centralen  Riechorgans  bei  einer  ganzen  Reihe  ver- 
schiedenartiger Hirn-  und  Gesichtsdefecte,  sowie  bei 
normalem  Verhalten  dieser  Theile  beobachtet  wird, 
andererseits  aber  sicher  ein  Theil  jener  Missbildungen 
ohne  jede  Anomalie  des  Rliinencephalon  bestehen 
kann,  so  wird  nach  Ansicht  des  Ref.  nicht  recht  klar, 
welchen  Begriff  K.  mit  dem  Ausdruck  typisch  ver- 
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bindet,  wenn  er  durch  die  citirten  Fälle  bewiesen  za 
haben  glaubt,  dass  die  Arbinencephalie  eine  typische 
Art  von  Missbildung  ist. 

Mehrere  Arbeiten  beschäftigen  sich  mit  den  Spaljt- 
bildungen  im  Kiemenbogensystem,  die  nament- 
lich theoretisch  mehrfach  beleuchtet  werden. 

Witzei  (25)  giebt  die  Beschreibung  eines  Prä- 
parats von  medianer  Gesichtsspalte  aus  der  Ko- 
stocker Sammlung. 

Die  Nase  zerfallt  in  zwei  symmetrische  Hälften 
durch  einen  Einschnitt,  welcher  das  Septum  cutaneum 
und  cartilagineum  median  theilt  und  bis  zum  unge- 
spaltenen, verbreiterten  Vomer  vordringt.  Die  Nasen- 
hälften  sind  seitlich  umgelegt,  zwischen  sie  wölbt  sich 
eine  Vorbuchung  der  Dura  vor,  die  einem  medianen 
Defect  des  Siebbeins  entspricht  Ferner  findet  sich  ein 
medianer  Defect  am  Stirnbein  und  die  Persistenz  des 
fötalen  Gaumenfortsatzes  in  der  Sella  turcica.  Lippe, 
Gaumen  und  Zwiscbenlciefer  sind  median  gespalten.  Die 
Missbildung  macht  den  Eindruck,  als  wenn  eine  von 
der  Sella  turcica  aus  wirkende  Gewalt  den  vorderen 
Gesichtsschädel  keilartig  auseinander  drängte;  und  W. 
sieht  diese  Gewalt  in  der  Persistenz  des  Gaumenfort- 
satzes. Die  embryologischen  Vorbedingung  für  das  Auf- 
treten einer  medianen  Spaltung  im  Nasenseptum  fand 
W.  in  einer  auch  normal  vorhandenen  Andeutung  von 
medianer  Furchung  des  embryonalen  Stimfortsatzes. 

Die  Arbeiten  von  Paulicky  (19),  Morgan  (18), 
van  Duyse  (9)  beschäftigen  sich  alle  drei  unter  Mit- 
theilung der  in  den  Titeln  näher  bezeichneten  Fälle 
ausführlicher  mit  der  Bedeutung  der  Missbildungen 
der  Ohrmuschel  und  der  präauriculären  Hauian- 
hänge,  die  sie  namentlich  im  Anschluss  an  Heu- 
singer in  Beziehung  zur  Persistenz  transversaler 
Spaltungen  der  Kiemengegend  setzen.  P.  sieht  in 
einem  Halsanhang  mit  Heusinger  einen  Rest  des 
Kiemenbogens,  in  den  präauriculären  Geschwülsten 
partielle  Verdoppelungen  des  äusseren  Ohres.  M.  halt 
sie  in  ähnlicher  Weise  für  aberrirte,  dem  Kiemenbogen 
zugehörige  Keime.  Hiergegen  sucht  v.  D.  unter  um- 
fangreicher Benutzung  der  Literatur  den  Beweis  zu 
liefern,  dass  jeoe  Anhängsel  die  Reste  solcher  amnio- 
tischen Verwachsungen  sind,  wie  sie  bisweilen  den 
Schluss  der  betreffenden  Kiemenspalte  hindern.  Ab- 
gesehen von  dem  leicht  widerlegbaren  Irrthum,  dass 
jene  Anhängsel,  die  alle  Uebergänge  zu  partiellen  Ver- 
doppelungen der  Ohrmuschel  zeigen,  und  jedenfalls 
gewöhnlich  Knorpel  enthalten , selbst  Reste  von  Am- 
nionverwachsungen sind,  bringt  die  Arbeit  jedenfalls 
den  dankenswerthen  Nachweis,  dass  auch  hei  dieser 
Aberration  von  Keimen  Amnionverwachsungen  eine 
Rolle  spielen  können. 

Dam  mann  (5)  beschreibt  eine  ausgedehnte 
Missbildung  der  Wirbelsäule. 

Die  Frucht,  weiblichen  Geschlechts,  im  8.  Monat 
stehend,  starb  erst  während  der  Geburt  ab;  sie  ist 
32  Ctm.  lang.  Der  relativ  grosse  Kopf  ist  stark  nach 
hinten  geneigt,  sitzt  unmittelbar  den  Schultern  auf  und 
scheint  bei  ausserster  Kürze  der  Wirbelsäule  in  die 
Beckenknochen  überzugehen,  wenigstens  erreicht  die 
hintere  Haargrenze  hist  die  Crista  ilium.  Hierdurch 
gleicht  der  Fötus  einem  Chimpansen.  Allgemeines 
Oedem  der  ganzen  Frucht. 

Bei  der  Untersuchung  des  Skelets  zeigen  sich  die 
sämmtlichen  Ilals-  und  Brustwirbel  hinten  und  vorn 


gespalten,  erstere  sind  bis  auf  den  Atlas  nur  durch 
Knochenkeme  vertreten.  Die  Bogen  sind  zum  Theil 
verschmolzen  Das  Hinterhauptbein,  dessen  Schuppe 
ebenfalls  gespalten  ist,  legt  sich  über  den  hinteren 
Wirbelspalt  so  über,  dass  die  Hals-  und  die  10  ober- 
sten Brustwirbel  integrirende  Theile  der  Scbädelhöhle 
werden  und  sich  an  der  Bildung  eines  grossen  Fora- 
men  magnura  betheiligen.  Der  11.  Brustwirbel  ist  nur 
noch  hinten  gespalten,  die  übrigen  Wirbel  normal.  Die 
Kreuzbeinwirbel  sind  wieder  hinten  gespalten.  In  den 
Meningen  findet  sich  viel  Serum.  Das  Rückenmark  ist 
im  Ganzen  3 Ctm.  lang.  Es  bestehen  ferner  zwei  Her- 
niae  diaphragm&ticae,  durch  die  der  grösste  Theil  der 
Därme  in  die  Thoraxhöhle  verlagert  ist.  Für  die  Knt- 
stehungsweise  der  Rückgratsspaltung  findet  D.  in  diesem 
Falle  kein  aufklärendes  Moment.  Eine  Beziehung  zwi- 
schen der  Zwerchfellshernie  und  der  vorderen  Rück- 
gratsspalte sieht  er  in  dem  Zug.  den  der  mit  den  Hirn- 
häuten verlöthete  Oesophagus  auf  den  Darm  nach  oben 
hin  ausüben  muss. 

Davida  (7)  und  Edinger  (10)  haben  bei  con- 
genitaler Verkrüppelung  des  Unterarms  De- 
fecte  in  entsprechenden  Partien  des  Centralnerven- 
systems beobachtet.  Davida  fand  Atrophie  der 
Spinalganglien,  Atrophie  und  Verminderung  der  Zahl 
der  Spinalwurzeln  an  der  kranken  Seite,  Edinger 
Atrophie  der  Spinalwurzeln,  der  weissen  Substanz 
des  Rückenmarks  und  der  Ganglienzellen  des  Vorder- 
horns an  der  kranken,  Atrophie  der  Centralwindangen 
des  Grosshirns  a*  der  gekreuzten  Seite.  Während 
Davida  die  Defecte  des  Nervensystems  als  das  Pri- 
märleiden aufstellen  will,  erkennt  Edinger  in  ihnen 
das  Resultat  von  Unthätigkeitsatrophie  bei  einer  ge- 
wöhnlichen intrauterinen  Amputation  und  benutzt  sie 
für  werthvolle  Beiträge  zu  der  Anatomie  des  Faser- 
verlaufs. 

(M ierzcjewski,  J.,  Von  dem  Verhältnisse  des 
Hirnstieles  zur  Haube  in  den  anormal  entwickelten 
Gehirnen.  Przegl^d  lek.  No.  39. 

Nach  Anführung  der  verschiedenen  zur  Bestim- 
mung des  Verlaufes  der  Nervenfasern  im  Gehirn  die- 
nenden Methoden  ermittelt  der  Verf.  das  besagte  Ver- 
hältnis* an  drei  Gehirnen  von  Idioten.  Auf  Grund 
dieser  Beobachtungen  kommt  er  zum  Schlüsse,  dass 
eine  Hemmung  in  der  Entwicklung  der  Hirn- 
lappen und  der  Hauptwindungen  eine  Hemmung 
in  der  Entwickelung  des  Himstieles  zur  Folge  hat  und 
zwar  in  einem  solchen  Grade,  dass  das  beim  erwachse- 
nen Menschen  normale  Yerhältniss  zwischen  Stiel  und 
Haube  in  diesem  Falle  ein  umgekehrtes  wird. 

•ettiager  (Krakau). J 


IV.  ligestioBstrgane. 

1)  Paulicky,  A.,  Ueber  congenitale  Missbildungen. 
Deutsche  railitärärztl.  Zeitschr.  4.  1.  7.  (Ein  Fall  von 
congenitaler  Zangenhypertrophie.)  — 2)  Reclus,  P., 
Fistule  de  la  rögion  ano-coocygienne.  Gaz.  hebdom. 
XVII.  p 273. 

Reclus  (2)  fand  in  der  Afterspalte  zwischen 
Anus  und  Os  coccygis  eine  blinde  äussere  Fistel  con- 
genitalen Ursprungs.  Aeusserc  Oeffnung  5 Mm.,  Länge 
b Ctm.  Leichte  Secretion  aus  der  Oeffnuog.  Sie  scheint 
in  ihrer  Bildung  dem  Darmcanal  zuzugehören. 
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y.  Cirmlationsappnrat. 

[Bianchi,  Stanislao  (Siena),  Di  un  euere  trilocu- 
lare  biariato  in  adulto.  Rivista  clin.  di  Bologna,  Lu- 
glio  cd  Agosto.  p.  415  sq.  (con  un  tavola). 

Der  vom  Verf.  anatomisch  beschriebene  Fall  eines 
bei  ihrem  unter  den  Erscheinungen  der  Cyanose  und 
Atbemnoth  erfolgten  Tode  19jähr.  Mädchens  wird  in 
klinischer  Hinsicht  noch  besonders  gewürdigt  werden. 
Hier  sei  nur  gesagt,  (lass  Herzsymptome  schon  seit  dem 
7 Lebensjahre  der  Kranken  bestanden;  ob  und  welche 
Diagnose  bei  Lebzeiten  gestellt  worden,  erhellt  nicht. 
Die  sehr  complicirten  Verhältnisse,  welche  die  Section 
des  Herzens  bot  — von  den  secundaren  Veränderungen 
der  übrigen  Organe  ist  abzusehen  — geben  wir  nach 
des  Verf ’s  eigenem  Re.su  me  als  folgende:  1)  chronische 
Pericarditis;  2)  allgemeine  excentrische  Hypertrophie 
des  Herzens,  bei  weitem  überwiegend  jedoch  rechts; 
3)  Erweiterung  des  rechten  Herzohres;  4)  leichte  Schluss- 
unfäbigkeit  der  dreizipfligen  Klappe;  5)  Verbindung 
zwischen  beiden  Vorhöfen  durch  das  eirunde  Loch; 
C)  ausgedehnte  Verbindungen  zwischen  bei- 
den Kammern  durch  das  fast  vollständige 
Fehlen  der  Zwischenkamme  rscheidewand;  7) 
die  Mündung  der  dreizipflichen  Klappe  communicirt  mit 
der  linken  Kammer;  8)  die  der  zweizipflicheu  mit  der 
rechten;  9)  die  Lungenarterie  communicirt  mit  der  lin- 
ken Kammer:  10)  die  Aorta  liegt  vor  der  Lungenar- 
terie;  1 1)  charactcristische  anatomische  Details  der  Be- 
ziehungen der  rechten  Kammer  zur  linken  (sehr  erheb- 
liches Zurückbleiben  der  linken  Kammer  hinter  der 
rechten,  doch  waren  auch  ihre  Papillarmuskcln  9chr 
verdickt  und  begaben  sich  mit  ihren  beiden  Zipfeln 
statt  zur  Vorkammcrklappe  schräg  nach  hinten  zur 
Basis  der  Aortenklappen  und  zwar  entsprechend  der 
hinteren,  so  dass  sie  hier  gleichsam  eine  Verstärkung 
der  Scheidewand  bildeten.)  Paul  üüterback  (Berlin).] 

VI.  Irogeiitalappant. 

1)  Baistrocchi,  K.t  Usservazioni  sopra  un  feto 
avente  anomal ic  di  sviluppo  degli  organi  genito-urinari. 
Riv.  clin.  di  Bol.  4.  p.  216.  — 2)  Fleisch  mann, 
Carl,  Casuistische  Mittheilungen  aus  der  zweiten  ge- 
burtshülflichen  Klinik  für  Aerzte  des  Herrn  llofrath 
Prof.  Breis  ky.  Prag.  med.  Woch.  No.  28.  u.  36. — 
3)  Guttmann,  P.,  Fall  von  Scheinzwilterbildung. 
Berl.  klin.  Woch.  No.  35.  S.  544.  — 4)  Notta,  M.t 
Observation  de  mamelle  supernumeraire.  Union  m6d. 
14.  p.  157.  — 5)  Ogston,  Fr.  jun.,  Ectopia  vesicae 
and  other  imperfeotions  of  development  in  a new-borö 
infant.  Journ.  of  anal.  p.  86.  — 6)  Pan  lick y,  A., 
Ueber  congenitale  Missbildungen.  Deutsche  militärärztl. 
Zeitschr.  No.  4.  (I.  7.)  (Hierher  gehören  VII.  Blasen- 
spalte mit  Epispadie  [völliger  Defcct  der  vordem  Bla- 
sen- und  obern  Uretralwand,  Offeobleiben  der  Scham- 
beinfuge], VIII.  Hypospadie  [mehrere  leichte  Fälle], 
Kryptorchismus  [IX.],  angeborene  Verwachsung  der  un- 
tern Fläche  des  Penis  durch  eine  senkrechte  Hautfalte 
mit  dem  Scrotum  [XXVIII]  und  zwei  Fälle  von  Gynä- 
comasti«  [X])  — 7)  Rapin,  Un  cas  de  polymastie. 
Journ.  n»6d.  de  la  suisse  rom.  No.  9.  p.  472.  — 8) 
Reid,  Wil.  L.,  On  a case  of  congenital  absence  of  tbe 
Uterus  and  vagina.  Glasg.  med.  Journ.  Oct.  p.  243. 
— 9)  Steimann,  Hermaphroditen  Deutsche  medic. 
Wochenschrift.  No.  50.  S.  682.  (Mittheilung  einer 
hochgradigen  Hypospadie,  Betrachtungen  über  die 
sociale  Stellang  der  Hermaphroditen.)  — 10)  Stern, 
A-,  Zur  Casuistik  der  Missbildungen.  Wien,  medicin. 
Presse  No.  12.  S.  373. 

Baistrocchi  (1)  beschreibt  eine  seltene  Miss- 
bildung des  Urogenitalapparates  und  End- 
darms. 


Ein  Fötus  von  2360  Grm  Gewicht,  43  Ctra.  Länge, 
in  macerirtem  Zustande  zeigt  völligen  Mangel  der 
äussern  Genitalien,  sowie  der  äussern  Mündungen  des 
Darms  und  Urogenitalapparats.  Bei  der  Eröffnung 
findet  sich  zuerst  die  mächtig  dilatirte  Blase,  in  diese 
münden  zwei  Uretero n,  welche  kurz  über  der  Blase  zu 
einem  Canal  confluiren,  welcher  den  Ausführungsgang 
der  einzigen  vorhandenen  Niere  bildet.  Hinter  der 
Blase  liegt  gänzlich  iaolirt  ein  rudimentärer  Uterus 
mit  einer  rudimentären  und  einer  normalen,  zu  dem 
einzigen  Üvarium  führenden  Tube.  Auch  der  Darm 
endigt  in  einem  isolirten  Blindsack. 

Fleischmann  (2)  stellte  in  einem  Falle  von 
Pseudohermaphrodilismus  die  Diagnose  des  Ge- 
schlechts an  dem  neugeborenen  Kinde,  da  es  ihm  ge- 
lang, per  Rectum  einen  Uterus  zu  fühlen,  und  von  der 
Oeffnung  des  Sinus  urogenitalis  aus  gleichzeitig  Ure- 
thra und  Vagina  zu  sondiren.  Die  Diagnose  bestätigte 
sich  bei  der  Section. 

Die  Clitoris  ist  stark  entwickelt,  die  Rinne  des  ge- 
spaltenen Ureter  führt  bis  nahe  an  die  Spitze  des  Glie- 
des. Zwischen  den  grossen  Labien  reicht  die  Perineal- 
baut bis  an  die  Basis  des  Gliedes,  kein  Scheidenein- 
gang  vorhanden.  Andeutungen  der  kleinen  Labien. 
Die  innern  weiblichen  Geschlechtstbeile  sind  völlig 
ausgebildct;  Uterus  nur  stark  retrovertirt  und  ante- 
fiectirt.  Urethra  und  Vagina  münden  in  einen  17  Mm. 
langen  Sinus  urogenitalis,  der  der  Lage  der  normalen 
Urethra  entspricht. 

ln  dem  Falle  von  Guttmann  (3)  wurde  erst  bei 
der  Section  das  Geschlecht  constatirt. 

Der  imperforirte  Penis  (Clitoris)  zeigte  3 Corpora 
cavernosa.  Vulva  und  Introitus  vaginae  fehlen.  Va- 
gina und  Urethra  münden  gemeinschaftlich  als  Sinus 
urogenitalis  mit  einer  stecknadelkopfgrossen  Oeffnung 
unterhalb  des  Penis.  Innere  weibliche  Geschlechts- 
organe normal  ausgebildet.  Das  viermonatliche  Kind 
hatte  als  männlich  gegolten. 

Eine  Verbildung  der  äusseren  weiblichen  Ge- 
nitalien beschreibt  auch  Reid  (8). 

24  jähriges  Weib  von  gesundem  und  durchaus  nor- 
mal weiblichem  Aeussern.  Seit  dem  18.  Jahre  bestehen 
theils  hypogastrische  Beschwerden,  theils  vicariirende 
Blutungen  aus  dem  Munde  in  zeitweilig  sehr  regel- 
mässigen monatlichen  Intervallen.  Sie  ist  verbeirathet 
und  erfüllt  ihre  ehelicheu  Pflichten,  allerdings  nicht 
ohne  Bedenklichkeiten  seitens  des  Mannes.  Die  Unter- 
suchung ergiebt  bei  normaler  Ausbildung  der  äussern 
Geschiechtstheile  und  der  Mammae  ein  völliges  Fehlen 
der  Vagina  und  soweit  durch  Palpation  zu  ermitteln, 
auch  des  Uterus.  Die  Urethra  ist  stark  dilatirt.  R. 
glaubt  in  diesem  Falle  mit  Bestimmtheit  das  Vorhan- 
densein wenigstens  rudimentärer  Geschlechtsdrüsen  an- 
nehraen  zu  dürfen. 

Stern  (10)  theilt  den  seltenen  Fall  einer  Atresia 
urethrae  eines  Neugeborenen  mit  Der  Penis,  dem 
Körper  entsprechend  gross,  hatte  das  Aussehen  eines 
Hypospadicischen,  die  Glans  auffallend  breit,  von  keinem 
Präputium  bedeckt,  nirgends  eine  Spur  einer  noch  so 
feinen  äusseren  Oeffnung  der  Urethra.  Bei  der  Ope- 
ration fand  sich  das  blinde  Ende  3 Mm.  unterhalb  der 
Glans. 

Die  umfangreichste  Missbildung  beschreibt 
Ogston  (5),  dem  es  indess  nicht  gelungen  ist,  über 
seinen  Fall  in  Klarheit  zu  kommen. 

Ein  lebend  geborenes  männliches  (?  Ref.)  Kind,  das 
bald  nach  der  Geburt  starb.  In  der  Umgebung  des 
Nabels  befindet  sich  ein  dreieckiger  Fleck,  an  dem  die 
Bauchwand  von  einer  dem  Ueberzug  des  Nabelstranges 
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gleichen  Membran  (also  Amniongewebe)  gebildet  wird. 
Unter  diesem  und  von  ihm  durch  einen  schmalen  Haut- 
streifen getrennt,  liegt  eine  halbmondförmige  Masse, 
die  durch  zwei  verticale  Furchen  in  drei  Theile  getbeilt 
wird,  von  denen  die  beiden  seitlichen  dem  oberen 
Fleck  an  Aussehen  gleichen , der  mittlere  Theil,  hell- 
roth  und  sammetartig,  ist  vorgewölbt  und  gefaltet 
Diesen  Theil  siebt  0.  als  Blase  an.  Unter  ihm  liegen 
zu  beiden  Seiten  die  Hälften  eines  Penis  mit  je  einem 
halben  Scrotum  (ohne  Testikel).  Auf  der  mittleren 
Fläche  münden  drei  Canäle,  ein  grösserer  das  Rectum, 
welches  keine  anale  Oeffnung  hat,  und  zwei  feinere,  die 
0.  anfänglich  für  Ureteren  hält,  von  denen  aber  die 
weitere  Untersuchung  ergiebt,  dass  sie  blind  unter  dem 
Peritoneum  enden.  Die  wirklichen  Ureteren,  die  sich 
von  den  Nieren  aus  verfolgen  lassen,  endigen  blind  im 
Gewebe  unter  den  seitlichen  Platten. 

Notta  (4)  und  Rapin  (7)  theilen  Beobachtungen 
von  accessoriscben  Brustdrüsen  mit,  deren  Aus- 
führungsgänge  bei  dem  ersteren  Falle  beiderseits  in 
kleine  Wärzchen  münden,  wahrend  in  dem  zweiten  ein 
einseitiger  accessorischer  Drüsenlappen  seinen  Aus- 
führungsgang direct  in  die  Haut  der  Axelhöhle  sendet. 
In  beiden  Fällen  trat  bei  Schwangerschaft  Lactation 
auch  in  den  accessorisohen  Gebilden  auf. 

VII.  Kampf,  lasiere  Bedeckungen. 

1)  Fleischmann,  C. , Casuistisehe  Mittheilungen 
aus  der  II.  geburtshülflichen  Klinik  für  Acrzte  des 
Herrn  Hofrath  Prof,  ßreisky.  Prag,  medicin.  Woch. 
No.  28.  S.  274.  (11.  Fall  von  Hernia  funiculi  umbili- 
calis. Operative  Behandlung.  Exit.  letalis  durch  Peri- 
tonitis nach  Abschnürung  des  Proc.  vermiformis  in  der 
Hernie.)  — 2)  Nee  Isen,  F. , Ein  Fall  von  Elephan- 
tiasis congenita  mollis.  Berliner  klinische  Wocbenschr. 
No.  3.  S.  36.  — 3)  Paul  ick y,  A.,  Ueber  congenitale 
Missbildungen.  Deutsche  militär.  Zeitscbr.  IV.  I.  7. 
(Mannskopfgrosser  Sacraltumor  [1].  Derselbe  zeigt  eine 
3 Ctm.  lange  Fistelöffnung  und  enthält  Knochen,  da- 
runter einen  palpirbaren  Röhrenknochen.)  — 4)  Tour - 
neux  et  Wertbeimer,  Description  d’un  monstre 
celoaomien  avec  spina  bifida  (Hydrorhachis  interna). 
Joum.  d’anat.  et  de  Physiologie.  No.  p.  578. 

Nee  Isen  (2)  giebt  die  genauere  Untersuchung 
einer  Elephantiasis  congenita. 

Der  Fötus  stammt  von  einer  Frau,  die  zum  12.  Male 
schwanger  war  und  10  lebende  Kinder  geboren  hatte 
(ein  Abortus).  Viel  scrophulöse  Erkrankungen  der 
Kinder.  Der  Fötus  steht  im  5.-6.  Monat,  er  macht 
einen  äusserst  abnormen  Eindruck.  Die  einzelnen  Ab- 
schnitte der  Extremitäten,  einzelne  Theile  des  Ge- 
sichts und  Kopfes  und  der  ganze  Rumpf  in  geringerem 
Grade  erscheinen  blasig  aufgetrieben.  Der  halslose, 
ungestalte  Kopf  mit  wulstig  hervorragender  Stirn  und 
ebensolchen  Backen,  zwischen  welchen  Augen,  Mund 
und  Nase  in  der  Tiefe  verschwinden.  Nach  hinten 
hängt  vom  Scheitel  her  ein  chignonartiger  Wulst  tief 
auf  den  Nacken  herab.  Es  zeigt  sich  weiter  eine  all- 
gemeine elephantiastiscbe  Verdickung  der  Weichtheile 
complicirt  mit  Osteophyten  des  Hinterhauptbeins.  Die 
microscopische  Untersuchung  ergiebt  erweiterte  Gefässe 
und  Lympbgefässe,  wenig  entzündliche  Phänomene. 
Nirgends  findet  sich  Neubildung  von  Schleimgewebe. 
N.  siebt  als  Aetiologie  eine  Hydrämie  der  Mutter,  die 
an  eclamptiscben  Anfällen  litt,  verbunden  mit  scrophu- 
lös-entzündlichem  Zustand  der  Weichtheile  an. 

Der  Fall  von  Tourneux  und  Wertheimer  (4) 


betrifft  eine  umfangreiche  Spaltbildung  der  vor- 
dem wie  der  hintern  Schlusslinie. 

Der  Fötus  befindet  sich  im  6.  Monat.  — Die  um- 
fangreiche Hernia  umbilicalis  ist  mit  einer  Diasta&e  der 
unteren  Rippen  verbunden,  sodass  der  Bruchinbalt 
ausser  den  Baucheingeweiden  auch  Herz  und  einen  Theil 
der  rechten  Lunge  umfasst.  Die  rordere  Bauchwand 
besteht  zum  grossen  Theil  aus  Amniosgewebe , doch 
finden  sich  auf  der  linken  Seite  an  der  Oberfläche 
Reste  der  Placenta,  die  direct  dem  Peritoneum  visce- 
rale der  Leber  aufsitzen,  die  Nabelschnur  Ist  sehr  kurz. 

Hierzu  gesellt  sich  ein  völliger  Defect  von  äusseren 
und  inneren  Genitalien,  sowie  eine  Atresia  ani  et  vesicae. 
Innerlich  persistirt  die  Kloake,  sie  besteht  aus  einer 
rectalen  Tasche,  die  den  Darm  aufnimmt,  und  einer 
vesicalen,  in  die  die  Ureteren  münden,  und  die  am 
unteren  Ende  mit  einer  Prostata  versehen  ist. 

Im  Circulationsapparat  ist  der  Defect  der  einen  Ar- 
teria  umbilicalis  und  der  Vena  cava  inferior  notirt. 
Der  Nabelvenen- Pfortaderdarm  endet  unmittelbar  in 
das  rechte  Atrium,  die  übrigen  unteren  Venen  werden 
in  das  obere  Hohlvenensystem  geleitet. 

Im  Lendentheil  der  Wirbelsäule  besteht  Rachischisis, 
die  Medulla  tritt  in  den  Bruchsack  und  kleidet  ihn  als 
feine  Membran,  innen  mit  dem  Epithel  des  Central- 
canals bedeckt,  völlig  aus  Weiter  oben  zeigt  die  Wirbel- 
säule Scoliose  und  Lordose. 

Als  Aetiologie  nehmen  die  Yerff.  eine  primäre  Ver- 
grösserung  der  Eingeweide  an , in  Folge  deren  die 
Bauchdecken  insufficient  werden.  Der  wichtige  Befund 
der  Placentaradhäsionen  findet  keine  Berücksichtigung. 

VIII.  EitreHitätea. 

1)  Barwell,  R.,  Two  cases  of  truncated  arms 
boaring  at  the  ends  foetal  hands  voluntarily  mobile. 
Transact.  of  the  pathol.  soc.  XXXII.  p.  280.  — 2) 
Billot,  C.,  Quelques  cas  d’anomalie  numerique  des 
pieds  et  des  mains  observös  dans  la  meine  famille. 
Mem.  de  m6d.  mil.  Juillet  et  Aoiit.  p.  371.  (Eine 
Reihe  von  Dcfecten  und  Verdoppelungen  an  Fingern 
und  Zehen,  die  bei  drei  Geschwistern  und  deren  Gross- 
cousin beobachtet  wurden.)  — 3)  Brandt,  Ein  Fall 
von  angeborenem  Defect  der  Extremitäten.  Vircb.  Arch. 

87.  S.  195.  (Lebend  geborenes,  sonst  normales  Kind 
einer  Ilpara.  Die  Stümpfe  der  Oberarme  enthalten 
Rudimente  von  Knochen,  an  Stelle  der  unteren  Extre- 
mitäten mamillenartige  Wärzchen.)  — 4)  Davida,  L., 
Ueber  das  Verhalten  der  Spinalwurzeln  u.  Spinalganglien 
der  Halsnerven  in  einem  Falle  von  Perobrachie.  Bbend. 

88.  S.  99.  (III.  7.)  — 2)  Kdinger,  L.,  Rückenmark  u. 
Gehirn  in  einem  Falle  von  angeborenem  Mangel  des 
Vorderarms.  Ebendas.  89.  S.  46.  (UI.  10.)  — 6)Gould, 
A.  Pearce,  A case  of  congenital  absence  of  fibula  and 
two  tocs  and  talipes  equino-valgus.  (Living  specimen.) 
Transact.  of  the  pathol.  soc.  XXXII.  p.  25*2.  — 7) 
Paulicky,  A , Ueber  congenitale  Missbildungen.  D. 
milit.  Ztschr.  No.  4.  1.7.  (Zahlreiche  Beobachtungen  ron 
Defecten,  Verdoppelungen,  Verbildungen  und  Ver- 
wachsungen an  Fingern  und  Zehen.)  — 8)  Shattock, 
S.  G.,  On  a case  of  arrested  development  and  growth 
of  the  right  upper  limb  in  a man.  Transact.  of  the 
pathol.  soc.  XXXII.  p.  276.  (Ankylose  des  Ellen- 
bogen- und  Handgelenks,  Verschmelzung  der  Carpal- 
knochen, Verwachsung  der  Finger,  die  sämmtlich  nur 
2 Phalangen  besitzen,  einige  Muskelabnormitäten.) 

[Holmgren,  F.,  Bidrag  til  fragan  om  arftligheten. 
Upsal.  läkareförenings  förhand Ungar.  Bd.  XVII.  p.  513. 

Nach  kurzer  Hindeutung  auf  das  Interesse,  welches 
jeder  Fall  wohl  constatirter  typischer  Vererbung 
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von  Missbildungen  oder  Krankheiten  darbietet,  refcrirt 
der  Verf.  einen  Fall,  wo  Missbildung  der  Finger 
and  Zehen  in  einer  Familie  erblich  war.  Die 
Stammtafel  der  Familie  (in  Beziehung  auf  die  Details 
derselben  muss  auf  das  Original  S.  515  verwiesen  wer- 


den) umfasst  40  Personen,  unter  welchen  32.5  pCt. 
mit  oben  genannten  Missbildungen;  von  den  Missge- 
bildeten waren  34,77  pCt.  männlichen,  29,41  pCt.  weib- 
lichen Geschlechts.  Christian  tskr.] 

ORTH. 


C.  Onkologie. 


I.  Allgemeine  Werke  und  Abhaudlnngen. 

1)  Butlin,  H.  T.,  Sarcoma  and  Carcinoma.  With 
4 Lithographie  Plates.  8.  London.  — 2)  Reckling- 
hausen, F.  v , lieber  die  multiplen  Fibrome  der  Baut. 
Festschrift  mit  5 Tfln.  gr.  8.  Berlin. 

1)  Boegehold,  Ueber  die  Entwicklung  von  ma- 
lignen Tumoren  aus  Narben.  Virchow's  Arch.  Bd.  88. 
S.  229.  — 2)  Rosen  in  ey  er.  Die  Neubildungen  der 
Bauchdecken.  Wien.  med.  Bl.  No.  29—33.  (Aufzah- 
lung und  kurze  Besprechung  aller  vorkommenden  Ge- 
schwülste. Zusammenstellung  sämmtlicher  Fälle  von 
Fibromen  der  tieferen  Bauchwandschichten.  Bti  den 
Sarcomen  der  Baut  und  Subcutis  ist  das  häufige  Kr- 
griffensein  regionärer  Lymphdrüsen  auffällig.)  — 3) 
Wile,  Benri,  The  pathogenesis  of  secondary  tumours. 
Med.  tiracs.  Philad.  July,  Aug.  p.  734  ff. 

Die  immer  noch  schwelende  Frage  über  die  Ent- 
stehung der  Geschwülste  und  besonders  über 
das  Verhalten  secundärer  Neubildungen  hat  Wile  (3) 
einer  experimentellen  Prüfung  unterzogen,  welche  in- 
dessen nur  wenige  beweiskräftige  Resultate  erzielt 
hat  Die  erste  Reihe  von  Versuchen  bestand  in  der 
Injection  von  lebenswarmem  Geschwulstsaft,  der  von 
Menschen  entnommen,  in  die  V.  Iugularis  von  Hunden, 
Kaninchen  und  Kücken  injicirt  wurde.  Negative  Be- 
funde. Dann  wurden  grössere  Partikel  menschlicher 
Geschwülste  in  die  Blutbahn  von  Hunden  gebracht; 
dieselben  wurden  zum  Thoil  in  den  Aesten  der  Lun- 
genarterie angewachsen  gefunden,  sie  sollen  auch  eine 
Proliferation  gezeigt  haben,  aber  eine  wirkliche  Ge- 
schwulst oder  Nachbarinfection  wurde  niemals  beob- 
achtet. 

Glücklicher  war  W.,  als  er  normale  Gewebsstück- 
chen von  Bunden  denselben  Thieren,  denen  sie  ent- 
stammter., beibrachte;  er  wählte  vorzugsweise  Periost. 
einige  Male  Haut.  Hierbei  fand  W.  im  Gegensatz  zu 
den  früheren  von  Cohn  heim  und  Maass  über  diese 
Frage  angestellten  Versuchen,  dass  auch  die  Gewebe 
von  älteren  erwachsenen  Hunden  zu  weiterem  Wachs- 
thum in  den  Lungen  fähig  sind,  dass  sich  diese 
Perioststückchen  zu  kleinen  knöchernen  Tumoren  ent- 
wickelten. die  sich  bis  zu  100  Tagen  lebensfähi  ger- 
hielten.  Unter  38  Versuchen  waren  16  positive  22 
negative,  bei  denen  überhaupt  die  transplantirten 
Stücke  resorbirt  waren ; unter  den  positiven  wird  eine 
Transplantation  von  Haut  angeführt,  bei  welcher  der 
Embolus  von  Bindegowebe  eingekapselt,  aber  ver- 
grössert  vorgefunden  wurde. 

Die  Polemik,  welche  W.  daran  anknüpft,  und  die 
sich  wesentlich  gegen  Cohn  heim ’s  Hypothese  der 
embryonalen  Geschwulstanlagen  richtet,  ist  im  Sinne 
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Form  ad ’s  gehalten,  d.  h.  er  verwirft  die  Annahme 
embryonaler  Entstehung  und  die  Annahme  infektiöser 
Verbreitung  und  nimmt  eine  spätere  Entstehung  der 
primären  und  ein  selbständiges  durch  Zellenwan- 
derung  oder  Fortschwemmung  eingeleitetes  Wachs- 
thum der  secundären  Geschwülste  an. 

Unter  steter  Bezugnahme  auf  die  verschiedenen 
Hypothesen,  welche  zur  Erklärung  der  Geschwulst- 
bildungen aufgestellt  sind,  behandelt  Boegehold  (1) 
die  Entwicklung  krebsiger  Neubildungen  aus 
Narben.  Zunächst  hat  B.  aus  der  Literatur  eine  An- 
zahl einschlägiger  Falle  reproducirt,  dann  giebt  er  3 
eigne  Beobachtungen,  welche  alle  darin  übereinstim- 
men. dass  alte  Narben  nach  tiefgreifenden  Verbren- 
nungen durch  wiederholte  Zerrungen  geschwürig  ge- 
worden sind,  und  schliesslich  einem  Carcinom  zum 
Ausgang  gedient  haben.  — Da  es  sich  bei  dem  Nar- 
bengewebe um  ein  Gewebe  neuer  Bildung  handelt,  das 
bei  der  Geburt  noch  nicht  vorhanden  war,  so  kann 
hier  die  Hypothese,  dass  die  Krebsbildung  von  abge- 
sprengten Epithelkeimen  herrühre,  nicht  Geltung 
haben;  da  ferner  die  Verbrennungen  stellenweise  bis 
durch  Fascien  und  Muskeln  auf  das  Periost  gegangen 
waren,  und  die  Krebsbildung  nicht  am  Rande,  sondern 
mitten  in  der  Narbe  entstanden  war,  so  kann  B.  hier 
keine  Epithelwucherung  zulassen,  er  stellt  sich  viel- 
mehr durchaus  auf  den  von  Virchow  vertretenen 
Standpunkt,  indem  er  das  junge  Granulationsgewebe 
selbst  als  die  Matrix  für  das  Krebsgewebe  betrachtet, 
und  als  Ursache  der  Krebsbildungen  fortgesetzte  mecha- 
nische Reizungen  annimmt,  welche  auf  das  Narbenge- 
webe als  auf  einen  Locus  minoris  resistentiae  wirken. 

II.  Aigebtreae  11  esehw iilste,  Teratome. 

1)  Do  ran,  A.,  Proliferating  cysts  in  the  ovary  of 
a seren  months’  foetus.  Transactions  of  pathol.  Soc. 
XXXII.  p.  147.  — 2)Gould.  P.,  Congenital  mucous 
polyp  of  umbilicus.  Ibid.  XXXII.  p.  204.  (Kurze  Notiz 
über  einen  kleinen  weichen  rothen  Nabeltumor,  der 
den  im  Jahresber.  1881,  S.  280  ff.  beschriebenen  ähn- 
lich, wahrscheinlich  aus  einem  nicht  verschlossenen  Na- 
belgangsrest besteht.) — 3)  Macnamara,  C.,  Congenital 
tumour  containing  facta  1 structures,  removed  from  the 
sacrum  of  a child.  Ibid.  XXXII.  p.  199.  (Ein  12  Zoll  im 
Umfang,  14  Zoll  von  vorn  nach  hinten  im  Durchmesser 
betragender  Tumor,  der  vom  Steissbein  eines  sonst  ge- 
sunden Mädchens  abgetragen  wurde,  worauf  Heilung 
erfolgte.  Das  Gewächs  bestand  grösstcnthcils  aus  Fett, 
enthielt  Knorpel  und  Knochen,  sowie  glatte  Muskel- 
fasern, aber  ausser  einem  fingerähnlichen  Anhänge  keine 
an  wirkliche  Organe  erinnernde  Anordnung ) — 4) 
Sbattock,  S.  G. , Congenital  sacral  tumour.  Ibid. 
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p.  197.  (Grosser,  6 und  4$  Zoll  im  Durchmesser  betra- 
gender derber  Tumor  des  Steissbeins,  welcher  in  knor- 
peliger, stellenweise  knöcherner  Grundsubstanz  cysti- 
seht*  mit  cubischem  Epithel  besetzte  Räume  enthält.) 

— 5)  Treves,  Fred..  DissedioD  of  a congenital  hy- 
drocelc  of  the  neck.  Ibid  XXXIf.  p.  194.  — 6)  White, 
Dermoid  tumour,  probably  growing  from  soft  palate  or 
base  of  skull.  XXXII.  p.  201.  — 7)  Paster,  C.,  lieber 
Macroglossie  und  Macrocbilie  Jahrbuch  f.  Kindcrbtilk. 
XVIII.  S 219  (Beschreibung  eines  Falles  und  Zu- 
sammenstellung der  Literatur  von  Galen  bis  1869. 
Die  bekannte  Arbeit  über  die  Lymphangiome  von  G. 
Weg  n er  scheint  dem  Verf.  entgangen  zu  sein,  sie 
enthält  mehr  als  das  Wesentliche  des  hier  Gebrachten.) 

Eine  kurze  Miltheilnng  von  Do  ran  (1)  über  einige 
kleine  Cysten  in  einem  Orarinm  eines  7 monat- 
lichen Fötus  ist  sehr  bemerkenswert!!,  weil  sie  die 
erste  Bildung  dieser  Bläschen  aus  dem  Wolff’schen 
Körper  deutlich  nachweist.  Die  Cysten  waren  nur 
3 — 4 Mm.  im  Durchmesser  gross,  so  dass  das  kranke 
Üvariuni  äusserlich  ganz  intact  erschien.  Bei  genauer 
Untersuchung  ergab  sich  eine  mangelhafte  Bildung 
oder  Fehlen  der  Eierstocksfollikel,  die  3 kleinen  Cysten 
mit  Flimmerepithel  ausgekleidet  erschienen  als  Residuen 
des  Wolff’scher.  Körpers,  während  die  anderen  Stellen 
normale  Entwickelung  des  Ovariums  darboten. 

Eine  seltene  colossale  Cystengeschwulst  am 
Halse  eines  männlichen  Neugeborenen  be- 
schreibt Treves  (5).  Sie  nimmt  die  Gegend  des 
Unterkiefers,  Halses  und  oberen  Brust  ein  und  reicht 
bis  gegen  den  Nabel.  T.  unterschied  eine  grosse  und 
zahlreiche  kleinere  Cysten,  die  mit  farblosem,  wässeri- 
gen Inhalt  gefüllt  waren.  Die  Lage  der  kleinen 
Blasen  entsprach  der  Richtung  des  2.  Kiemenbogens. 
Histologische  Angaben  fehlen. 

Eine  Dermoidgeschwulst,  welche  White  (6) 
beschreibt,  ist  eine  Art  Rachenpolyp,  der  mit  einem  Stiel 
der  Schädelbasis  oder  dem  weichen  Gaumen  aufsass 
und  bei  einem  3jähr.  Kinde  schnarchendes  Athmen  her- 
vorgerufen hatte.  Der  abgetrageneTumor  war  kugelig, 
aussen  von  einer  Haut  überzogen,  in  welcher  Papillen, 
dünne  Haare  und  Talgdrüsen,  einzelne  Schweissdrüsen 
enthalten  waren;  inwendig  fand  sich  wesentlich  Fett- 
gewebe, aber  ausserdem  eine  der  Oberfläche  annähernd 
parallel  verlaufende  KnorpelplaUe. 

Wegen  des  knorpeligen  Antheils  hält  Verf.  die 
Eustachische  Tube  für  den  Ausgang  der  Entwickelungs- 
störung.  er  erinnert  dass  an  der  entsprechenden  Stelle, 
wo  das  Epithel  des  Hornblattes  in  das  des  Respirations- 
tractes  übergeht,  beim  Kaninchen  normal  ein  paar 
Haare  Vorkommen,  und  ist  geneigt,  die  Bildung  als 
einen  Rückschlag  (Atavismus)  anzusehen. 

III.  likriie.  Chondrome.  Isteeme. 

1)  ßidder,  A.,  Ein  Osteom  des  Corpus  striatum 
bei  Hemiplegia  infantilia.  Vircb.  Arch.  Bd.  83.  S.  91. 

— 2)  Chiari,  Ottokar,  Fibrom  des  Siebbeins  mit 
„pneumatischen  Räumen".  Oest.  med.  Jahrb.  S.  481. 
(Das  Präparat  entstammt  einem  1 7 jähr.  Arbeiter,  das 
Fibrom  war  vom  Siebbein  ausgegangen  und  erfüllte 
den  hinteren  Nasenrachenraum.  Die  Höhlen  des  Sieb- 
beins waren  erweitert  und  mit  Luft  gefüllt.  C.  bezieht 
die  Erweiterung  auf  den  Druck  der  Kispirationsluft, 


welche  die  weicher  gewordenen,  von  Geschwalstgewebc 
anstatt  von  Knochen  gebildeten  Höhlenwände  mecha- 
nisch ausgedehnt  haben  soll)  — 3)  Godlee.  Fibro- 
cellular  tumour  reraoved  from  tbe  interior  of  the  knec- 
joint.  Transactions  of  the  pathol.  Soc  XXXII.  207. 
(Fibrocartilaginärer  freier  Körper  im  Kniegelenk,  Her- 
ausnahme, Heilung)  — 4)  v.  Hacker,  Ueber  das  Vor- 
kommen von  Knorpel  und  Knochen  in  einer  Geschwulst 
der  weiblichen  Brustdrüse.  Arch.  f klin.  Chir.  Bd. 
27.  S.  614.  — 5)  Modrzejewski,  E.,  Fibromes  mol- 
lusquea  cong^nitaux,  multiples  (Neurofioromes  de 
Recklinghausen).  Gaz.  hebd.  No.  31.  S.  508.  — 
6)  Parker,  Odontoma  of  second  lower  left  molar  tootb. 
Transact.  of  the  path.  soc.  XXXII.  p.  240.  (Haselnuss- 
grosser,  harter,  in  den  Oberkiefer  eingebetteter  Tumor 
mit  stalactitenförmigen  Auswüchsen.)  — 7)  Re  iss,  E., 
Ueber  Enchondroma  ovarii.  Inaug.  Diss.  Berlin. 

Einen  sehr  lemerkenswerlhen  Fall  von  Fibroma 
molluscum  beschreibt  Modrzejewski  (5)  von  einer 
37jährigen  Arbeiterin,  welche  schon  als  Kind  mit 
zahlreichen  kleinen  Geschwulstknoten  der  Haut  behaftet 
war.  Dieselben  sind  langsam  gewachsen,  haben  aber 
viele  Jahre  hindurch  ausser  lästigem  Jucken  keine 
Beschwerden  verursacht.  Einer  der  grössten  Knoten, 
der  von  der  linken  Clavicula  zur  5.  Rippe  hinabreichte, 
nahm  ein  rapideres  Wacbstbum  an,  und  nöthigte  zur 
Exstirpation.  Die  Untersuchung  eines  der  kleineren 
Knoten  ergab  das  Bild  des  weichen  Fibroms,  der  grosse 
dagegen  erwies  sich  als  ein  Spindelzellensarcom.  In 
Folge  einer  hinzugetretenen  linksseitigen  Pneumonie 
starb  die  Kranke. 

Bei  der  Section  fanden  sieb  die  Fibrome  am  zahl- 
reichsten am  Kopf,  Hals,  Nacken  und  Brust,  aber  auch 
an  den  Extremitäten  sassen  Hunderte,  so  dass  M.  die 
Gesammtsummc  auf  ca.  3000  schätzt.  Weiterhin  waren 
besonders  einige  Nervenstämmc  befallen.  Die  Nv.  01- 
factorii,  optici,  oculomotorii , trocbleares  und  acustici 
waren  frei,  dagegen  waren  die  Infraorbitaläste  beider 
Seiten  und  der  rechte  Facialis  von  Geschwulstknoten 
durchsetzt.  Die  Cervicalportion  des  linken  Vagus  ent- 
hielt zwei  beträchtlichere  Anschwellungen;  die  Median- 
und  Axillamerven,  der  N.  perforans  Casserii  und  cu- 
taneus  int.  rechts  zeigten  zahlreiche  Neubildungen.  Am 
6.  Cervicalnervenpaare  sass  ein  bohnengrosser  Knoten. 
Auch  an  den  Armnerven  der  linken  Seite,  am  Plexus 
lumbalis,  am  rechten  N.  cruralis,  namentlich  an  den 
Ischiadici,  tibiales  und  peronci  und  den  Muskelästen 
waren  Anschwellungen  bis  zu  den  feinsten  Verzwei- 
gungen zu  finden. 

An  den  innern  Organen  enthielten  das  Ileum  und 
CoK-n  transversum  einzelne  Fibrome,  das  Jejunum  ein 
Myom. 

M.  bestätigt  somit  an  seinem  Falle  bis  ins  Ein- 
zelne die  Angaben  v.  Recklinghausen'»,  welcher 
diese  weichen  Fibrome  von  den  Faserbündeln  der 
kleinen  Hautnerven  (Endoneurium  von  Key  und 
Ketzius)  ausgehen  lasst. 

Knorpelgeschwülste  der  Eierstöcke  sind 
so  überaus  selten,  dass  in  der  Literatur  nur  ein  solcher 
Fall  von  Ki wisch  beobachtet  worden  ist.  Diesem 
fügt  Re  iss  (7)  die  sehr  eingehende  und  klare  Be- 
schreibung eines  zweiten  hinzu,  den  er  unter  Ruge's 
Leitung  bearbeitet  hat. 

Eine  1 9 jähr.  Näherin  hat  von  Kindheit  her  einen 
ungewöhnlich  starken  Leib  gehabt,  sie  ist  regelmässig 
menstruirt,  niemals  schwanger  gewesen.  Seit  ca.  6 Mo- 
naten hat  die  Auftreibung  zugenommen,  in  Folgo  eines 


joogle 


Orth  hnp  Gr a witz,  Pathologische  Anatomie,  Teratologie  und  Onkologie. 


281 


acuten  Magencatarrbs  besteht  dauernd  Schmerzhaftigkeit. 
Die  Palpation  lässt  einen  Tumor  fühlen,  der  den  Kin- 
druck eines  Uterus  im  7.  Monat  der  Schwangerschaft 
macht,  sehr  derb  und  höckerig  ist.  Da  der  Sitz  des- 
selben im  r.  Ovarium  ist,  so  wird  er  von  Schröder 
durch  Laparotomie  entfernt.  Die  Hälfte  des  Tumors 
wurde  dem  pathologischen  Institut  übersandt  und  als 
Myxo-Chondro-Fibroma  diagnosticirt.  Die  von  E.  unter- 
suchte andere  Hälfte  war  so  vorwiegend  knorpelig,  dass 
er  den  Tumor  als  Knchondrom  bezeichnet.  Er  ent- 
hält zahlreiche  Höcker  und  Knoten  von  hyalinem 
Knorpelgewebe,  mit  bindegewebiger  Kapsel,  zuweilen 
sind  die  Knorpelinseln  durch  gleichartiges  Gewebe 
unter  einander  verbunden.  Hier  und  da  finden  sich 
Erweichungscysten,  an  einer  Stelle  ein  Stück  echten 
Knochens. 

Der  weitere  Verlauf  des  Falles  ergab  nach  einer 
protrahirten  Heilung  Recidivgeschwülste  in  der  Bauch- 
höhle. Ascites  und  eine  Infiltration  des  Beckenfett- 
gewebes, die  * Schneeballknirschen“  darbot.  lieber 
den  genaueren  Befund  oder  ein  Sectionsergebniss 
fehlen  Angaben.  R.  hält  die  Tumoren  für  Carcinome. 
die  als  Recidive  des  Chondroms  zu  deuten  seien,  that- 
sächlich  waren  es  Sarcome,  welche  in  ihrem  Bau  den 
zellenreichsten  Stellen  des  Primärtumors  entsprachen. 
Ref..  der  diese  Vervollständigung  aus  den  Sections- 
protocollen  des  Berliner  pathol.  Instituts  hinzufügi. 
wurde  den  Haupttumor  sonach  nicht  als  Chondrom, 
sondern  als  Myxo-Chondro-Fibro-Sarcom  auffassen. 

Im  Anschluss  an  diesen  knorpeligen  Ovarialtumor 
sei  eine  Mammageschwulst  erwähnt,  die  von 
Lange  in  New- York  einer  50jähr.  Frau  amputirt 
war  und  von  v.  Hacker  (4)  beschrieben  ist.  Der 
Tumor  nahm  2/,  der  ganzen  Mamma  ein  und  bestand 
aus  histologisch  verschiedenen  Abschnitten , nämlich 
einer  fibrösen  Aussenschicht,  einem  hyalinen  Knor- 
pelgewebe mit  Uebergang  in  Knochenbildung,  einem 
mehr  cyslischem  Kern  und  einem  zweifellos  krebsigen 
Knoten.  Die  Cysten  waren  durch  Erweiterung  von 
Milchgängen  entstanden,  die  cartilaginären  Stellen  aus 
dem  inleracinösen  Gewebe  hervorgegangen. 

Wegen  seiner  grossen  Seltenheit  verdient  ein  Fall 
von  Osteombildung  im  Gehirn  Erwähnung,  den 
Bidder  (1)  beschreibt  und  an  Abbildungen  erläutert. 
Ein  59 jähriger  Mann,  der  von  Kindheit  an  mit  einer 
Contractur  seines  rechten  Armes  und  Beines  behaftet 
war.  und  sein  Leben  lang  hinkend  Hausirgeschäfte  be- 
trieben hatte,  verstarb  plötzlich  in  Folge  eines  Schädel- 
bruchs. Bei  der  Section  fand  B.  einen  ca.  4 Ctm. 
langen , ziemlich  dicken  und  schweren , unregelmässig 
höckerigen,  steinharten  Körper  im  linken  Streifen- 
hügel. Derselbe  war  aussen  von  einer  dünnen,  aber 
festen  Faserschicht  begrenzt,  innen  enthielt  er  fertiges 
Knochengewebe,  und  um  dasselbe  herum  eine  derbe 
feinkörnige  Schicht,  welche  keine  bestimmte  organi- 
sche Textur  erkennen  liess.  Zwischen  den  Knochen- 
balken,  zum  Theil  von  ihnen  umgeben,  zum  Theil  mit 
dem  bindegewebigen  Ueberzug  des  Tumors  zusammen- 
hängend fand  sich  ein  merkwürdiges,  vielfach  aus  ganz 
runden  Maschen  bestehendes,  netzartiges  Gewebe, 
dessen  Maschen  theils  leer  waren,  anderntheils  krüme- 
lige. theils  fettige  oder  gallertige  Brockel  enthielt. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  hier  ein 


echtes  Osteom  mitten  im  Gehirn  sich  entwickelt  hat. 
nach  der  Anamnese  zu  schlossen  sehr  frühzeitig,  viel- 
leicht schon  im  Fötalleben,  und  dass  dieses  Osteom 
ganz  die  Symptome  einer  durch  Hämorrhagie,  Erwei- 
chung etc.  bedingten  Hemiplegie  hervorgebracht  hat. 

[Bayer,  S.,  Rhabdomyoma  orbitae.  Stockholm. 
Nord.  med.  Arkiv.  Bd.  XIV.  No.  19. 

Verf.  hat  in  der  Literatur  nur  12  Fälle  von  Ge- 
schwülsten , gestreifte  Muskelfasern  enthaltend, 
gefunden;  13,  wenn  man  die  Macroglossie  zu  den  Ge- 
schwülsten zählen  will. 

Bei  einem  3jähr.  Knaben  wurde  2 Monate  vor  der 
Operation  beobachtet,  dass  sich  eine  Geschwulst  in 
der  Orbita  entwickelte.  Bei  der  Operation  sass  sie 
zwischen  Bulbus  und  Fundus  orbitae,  in  keinem 
Zusammenhang  mit  dem  Bulbus,  adbärent  an  die  Or- 
bita und  Cutis  palpebrae.  Von  ovoider  Form,  3fc  Cm. 
lang,  Cm.  breit,  2 Cm.  dick,  gut  begrenzt,  nur  nicht 
an  der  unteren  Fläche  und  dem  vorderen  Rand.  Con- 
sistenz  und  macroscopische  Ansicht  der  Schnittfläche 
wie  beim  Fibrom.  Ein  kleiner  Muskel  von  der  Grösse 
der  Muskeln  der  Orbita  wird  nahe  an  dem  äusseren 
Rande  der  Geschwulst  gesehen,  aber  dieser  Muskel  ist 
nicht  mit  der  Geschwulstmasso  verflochten.  (Abbild.) 
Microscopisch  wird  gesehen,  dass  die  Hauptmasse 
der  Geschwulst  aus  quergestreiften  Muskel- 
fasern besteht,  aber  die  grösste  Menge  dieser  sind 
ausserdem  longitudinal  gestreift.  Durch  die 
chemische  Untersuchung , mittelst  dos  polamirten 
Lichtes  etc.,  wird  bewiesen,  dass  es  wirklich  um  quer- 
gestreifte Muskelfibrillcn  sich  handelt.  Viele  verschie- 
dene Uebergangsstufen  zeigen  die  Entwicklung.  (Siehe 
Abbild.) 

Bezw.  der  Genese  adoptirt  Verf.  die  Cohn  heim ’sebe 
Theorie : fötale  musculäre  Elemente  haben  sich  später 
zum  Neoplasma  ausgebildet. 

Oscar  Black  (Kopenhagen).] 

IV.  Vearome.  Gliome. 

1)  Chandelux,  A.,  Recherchcs  histologiques  sur 
les  tubercules  souscutanes  douloureux.  Arch.  de  phy* 
siol.  norm,  et  pathol.  No.  4 p.  639.  — 2)  Hütten- 
brenner,  A.  v.,  Ucber  ein  Neurom  der  Dura  matcr 
bei  einem  Sjähr.  Mädchen.  Prager  Ztscbr.  f.  Heilkunde. 
No.  5,  6.  (Das  beschriebene  Neurora  bestand  aus  2 Thei- 
len , deren  einer  zwischen  Dura  und  Pia  gelegen  war. 
Beide  wurden  demnach  von  der  harten  Hirnhaut  ge- 
trennt Der  innere  Knoten  war  derb,  von  scheinbar 
alveolärem  Bau,  er  enthielt  grosse,  wohlausgebildete 
Ganglienzellen  und  markhaltige  Nervenfasern,  der 
äussere  bestand  fast  ganz  aus  dicht  verwobenen  kern- 
haltigen marklosen  Nervenfasern.) 

Die  unter  dem  Namen  der  Tubercula  dolorosa 
bekauuten  kleinen  schmerzhaften  Geschwülste  der  Haut 
sind  von  Chandelux  (1)  einer  erneuten  histologischen 
Untersuchung  unterworfen  worden,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung ihrer  Beziehung  zu  den  benachbarten 
Nervenstämmen.  C.  fand,  dass  diese  Tumoren,  die 
klinisch  eine  abgegrenzte  Einheit  bilden,  nach  ihrem 
Bau  in  verschiedene  Gruppen  zerfallen,  welche  aber 
alle  reichliche  Nervenfasern  enthalten,  selbst  wenn  man 
bei  gröberer  Präparation  keinen  Zusammenhang  mit 
Nerrenasten  darstellen  kann.  Diese  bisher  noch  nicht 
genügend  verfolgten  Nerven  Verzweigungen  Hessen  sich 
kaum  oder  doch  nur  zufälligerweise  einmal  au  gehär- 
teten Präparaten  beobachten,  während  es  regelmässig 
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gelang,  sie  durch  Behandlung  mit  */3  proc.  Lösung 
von  Osmiumsäure  oder  durch  Goldchlorid  und  nach- 
herigcs  Zerzupfen  der  kleinen  Tumoren  zur  Anschauung 
zu  bringen.  C.  legte  zur  Goldbeh&ndlung  die  Stücke 
zuerst  */4  Stunde  lang  in  filtrirten  Citronensaft,  dann 
1 5 bis  20  Minuten  in  eine  1 proc.  Lösung  von  Gold* 
chlorid.  darauf  24  Stunden  lang  in  5 proc.  Ameisen- 
säure. 

Der  erste  Fall  ein  anfangs  gerstenkorngrosser  sehr 
schmerzhafter  Knoten  an  der  Innenfläche  des  rechten 
Vorderarms  bei  einem  39jährigen  Manne  wuchs  in 
25  Jahren  zu  Erbsengrösse  heran,  und  wurde  dann 
exstirpirt.  Der  Kern  des  Knotens  enthielt  Schweiss- 
drüscncanäle  mit  gewuchertem  Epithel  sowie  dilatirte 
Drüsonknäuel ; um  diese  herum  ein  kernreiches  von 
Ge  fassen  durchsetztes  Bindegewebe  Umgeben  war  der 
Kern  von  fibröser  Capsel,  welche  knaueiartig  zusammen- 
gerollte markhaltige  Nervenfasern  enthielt. 

Auch  den  zweiten  Fall  bezeichnet  C.  als  Epitheliome 
tubu!6  doulourcux  einer  Schweissdrüse;  der  erbsen- 
grosse Tumor  sass  2 Querfinger  unter  der  rechten 
Ellenbogenbeuge  eines  43jährigen,  übrigens  gesunden, 
aber  etwas  nervös  reizbaren  Fräuleins.  In  seinen 
äusseren  Schichten  war  er  fetthaltig,  sehr  gefässreich, 
innen  derb.  Der  Kern  bestand  hier  aus  dicken  netz- 
förmigen Zügen  oder  Zapfen  von  platten  eckigen  Epi- 
tbelzellen , die  anscheinend  Canäle  darstellten,  deren 
Lumen  mit  helleren  Epithelien  angefüllt  war.  Umgeben 
waren  diese  Epithelstränge  von  sehr  schmalen  Inter- 
stitien,  welche  Capillaren  aber  keine  Nerven  enthielten. 
Dagegen  Messen  sich  in  der  fibrösen  äusseren  Lamelle 
des  Knötchens  sehr  zierliche  markhaltige  und  mark- 
lose Nervenfasern  n&chweisen,  letztere  zu  förmlichen 
Plexus  mit  Ganglienzellen  vereinigt.  Da  in  dieser 
Schiebt  auch  Schweissdrüsenwucherung  beobachtet 
wurde,  deren  Zellen  dem  Tumorkern  glichen,  so  hält 
C.  das  Ganze  für  ein  Adenom. 

Der  dritte  Fall,  von  einem  16jährigen  Mädchen  ist 
ein  unter  einem  Fingernagel  sitzendes  schmerzhaftes 
Fibrom,  das  reichliche  Nerven  und  ein  Vater’sches 
Tastkörperchen  enthält. 

Der  vierte  Fall,  ein  schmerzhaftes  Fibro-Myxom  vom 
Ringfinger  hat  Verf.  schon  früher  beschrieben  (1879), 
er  enthielt  nur  markhaltige  Nerven. 


V.  Sarcome. 

1)  Barling,  G.,  Primarv  growth  from  bone,  re- 
sembling  in  some  of  its  featurcs  srirrhus  carcinoma  of 
the  breast.  Journ.  of  anatomy.  1881.  Oct.  (Gross- 
zeiliges Sarcorn  des  Sternums  mit  kleinen  Metastasen 
auf  der  Pleura.)  — 2)  Behring  und  Wicherkie- 
wicz,  Ein  Fall  von  metastasirendem  Chlorosarcom. 
Berl.  klin.  Wochcnschr.  No.  33.  S.  509.  — 3)  But- 
lin,  11.  J.,  Round-celled  sarcoma  with  hyaline  degene- 
ration  (cylindroma)  of  the  popliteal  space.  Transact. 
of  the  path.  soc.  XXXII.  p.  210.  — 4)  Day,  H.  W., 
Case  of  sarcoma  of  the  right  Kidney  confined  to  the 
capsule.  Ibid.  p.  211.  (Gemischtes  Rund-  u.  Spindel- 
zellensarcom  der  rechten  Niere  eines  4jäbr.  Mädchens.) 
— 5)  Drummond,  D.,  Medullary  sarcoma  of  the 
liver,  right  lung  and  heart.  Lancet.  Oct.  21.  (Rund- 
zellensarcom , welches  einen  grossen  Theil  der  rechten 
Lunge  einnahm,  Pleura  und  Diaphragma  inficirt  hatte 
und  Knoten  ira  Herzen  und  der  Leber  darbot.)  — 6) 
Guttmann,  P.,  Sarcorn  der  Dura  mater.  Berl.  clin. 
Wochenschr.  No.  35.  — 7)  Hauser,  G.,  Beiträge  zur 
Genese  des  primären  Scheidensarcoms.  Virchow’s  Arch. 
Bd.  88.  S.  165.  — 8)  Hutchinson.  Sarcoma  of 
clavicle.  Transact.  of  the  path.  soc.  XXXII.  p,  242. 
(Eine  45jährige  Frau  erlitt  durch  ein  Sarcorn  in  der 
oberen  Tibiaepiphyse  eine  Spontanfractur  des  Unter- 


schenkels. Später  wurde  das  Knochensystem  an  zahl- 
reichen Stellen  von  Metastasen  ergriffen,  es  erfolgte 
Spontanfractur  der  linken  Clavicula  und  beider  Vor- 
derarme.)— 9)  K us min,  Ueber  centrale  Osteosarcome. 
Allgem.  Wien.  Ztg.  No.  8 — 11.  (Die  Myeloplaxen  ent- 
stehen durch  Verschmelzung  von  Zellen;  sie  erfahren 
nur  regressive  Metamorphosen  und  haben  weder  mit 
Gefässbildung  noch  mit  Knochenresorption  etwas  zu 
thun;  weder  Knochenzellen  noch  Knochengrundsubstanz 
betheiligen  sich  an  ihrer  Bildung.  Der  Gelenk knorpel 
zeigte  in  den  tieferen  Schichten  völligen  Defect  der 
Verkalkungszone,  in  den  oberflächlichen  faserigen  Zer- 
fall.) — 10)  Neu  mann,  F.,  Ucber  das  primäre  Nieren- 
sarcom.  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  XXX. 
S.  377.  — 11)  Otto,  Sarcorn  an  der  Orbitalfläcbe  des 
Gehirns  mit  Schwund  der  Gyri  recti.  Virch.  Arch. 
B.  89.  S.  399.  (Rundzellensarcom,  das  mit  der  Dura, 
Pia  und  Hirnrinde  zus&mmenhing , wahrscheinlich  von 
letzterer  oder  der  Pia  ausging;  Verf.  berücksichtigt 
besonders  die  klinischen  Erscheinungen,  welche  in  Be- 
zug auf  localisirbare  Störungen  negativ  waren,  nament- 
lich war  der  Geruchssinn  ganz  intact ) — 12)  Panetb, 
Ucber  einen  Fall  von  melanotiscbem  Sarcorn  des  Rec- 
tums.  Langenbeck’s  Arch.  Bd.  28.  S.  179. 

Die  bisher  in  der  Literatur  vorhandenen  Fälle  von 
primären  Sarcomen  der  Nieren  hat  Neumann 
(10)  nach  den  Jahresberichten  zusammengestellt  und 
einen  eigenen  Fall  hinzugefügt. 

Ein  4jährigen  Mädchen  von  schwächlichem  Körper- 
bau erkrankte  unter  den  Erscheinungen  einer  Perito- 
nitis; später  Mess  sich  in  der  linken  Baucbbälfte  ein 
Tumor  durcbfühlen,  der  schnell  wuchs  und  nach  Ver- 
lauf von  ca.  15  Monaten  den  Tod  an  Erschöpfung  her- 
beiführte. Die  Section  ergab  eine  Umwandlung  der 
linken  Niere  zu  einem  weit  mehr  als  „ mannskopf- 
grossen“ Tumor,  der  ca.  14  Pfd.  wog  und  äusserlich 
auf  dem  Durchschnitt  in  wetsser  oder  gelblicher  Grund- 
substanz  lange  strahlig  verzweigte  fibröse  Faserzüge 
erkennen  liess. 

Aussen  war  noch  eine  platte  Schicht  vom  Nieren- 
gewebe nachweisbar,  so  dass  die  Geschwulst  ihren  Aus- 
gang anscheinend  vom  Hilus  oder  Becken  aus  genom- 
men hatte.  Microscopisch  bestand  der  Tumor  wesent- 
lich aus  Spindelzellen  mit  einem  wechselnden  Antheil 
runder  Elemente,  wenig  Zwischen  ge  webe.  Im  Innern 
wie  an  der  Oberfläche  der  Geschwulst  fand  N eine 
grössere  Zahl  von  Cysten,  die  zwischen  der  Grösse 
einer  Haselnuss  und  eines  Hühnereies  variirten  und 
theils  wässerigen,  theils  gallertigen,  theils  hämorrhagi- 
schen Inhalt  führten  und  offenbar  aus  Erweichung  und 
Umwandlung  des  Sarcomgewebes  entstanden  waren.  Die 
Schnitte  wurden  nach  vorheriger  Härtung  gemacht  und 
untersucht. 

Die  rechte  Niere  war  compensatorisch  ver- 
g rosse rt,  blutreich,  mass  10  Ctm.  in  der  LäDge,  3 
bis  4 Ctm.  in  der  Dicke,  war  aber  frei  von  Geschwulst- 
bildung. 

Die  Nebenniere  links  wurde  nicht  gefunden. 

Metastasen  fehlten. 

Ein  von  Guttmann  (6)  demonstrirtes  grosses 
Sarcorn  der  Dura  mater  nahm  eine  beträchtliche 
Partie  der  rechten  Scheitelgegend  ein.  mass  8V3Ctm. 
im  Durchmesser  und  war  von  der  äusseren  Periost- 
lamella  der  Dura  ausgegangen.  Es  bestand  wesent- 
lich aus  kleinen  Spindelzellen  mit  sehr  wenig  Inter- 
cellularsubstanz. Klinisch  hatte  der  Tumor  ganz  die 
Erscheinungen  gemacht,  wie  eine  Gehirnblutung.  He- 
mipleglie  und  Facialparese  der  gegenüberliegenden 
Seite. 

Den  bisher  nur  spärlichen  Beobachtungen  von 
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primären  Sarcomen  der  Scheide  fügt  Hauser 
(7)  einen  neuen,  seiner  Zählung  nach  den  neunten 
Fall  dieser  Art  hinzu.  Derselbe  fand  sich  bei  einem 
halbjährigen  Kinde  von  der  vorderen  Scheidenwand 
ausgehend,  und  dieser  gestielt  ansitzend.  Kaum  war 
der  Tumor  exstirpirt  worden,  als  sich  auch  schon  in 
der  Operationswunde  ein  Recidiv  einstellte,  und  auch 
bei  mehrfachen  folgenden  Operationen  wuchs  stets 
sehr  schnell  neues  Geschwulstgewebe  nach. 

Die  Tumoren  hatten  ein  dunkelrothes  Aussehen, 
sie  bestanden  vorzugsweise  aus  Rund-  und  Spindel- 
zellen, jedoch  fanden  sich  auch  stellenweise  Einlage- 
rungen von  polygonalen  ganz  wie  Epithelien  aussehen- 
den Zellenhaufen.  Den  merkwürdigsten  Bestandteil 
aber  bildeten  glatte  Muskelfasern,  und  lange 
quergestreifte  Spindelzellen,  welche  in  junge  quer- 
gestreifte Muskelfasern  übergingen. 

Verf.  erinnert  in  seiner  Abhandlung  an  ähnliche 
Myosarcome,  welche  am  Hoden,  Ovarium,  Netz  und 
Nieren  beschrieben  sind,  und  nimmt  für  diesen  wie 
für  die  früheren  Fälle  Unregelmässigkeiten  der  ersten 
Anlage,  verirrte  Keime  an,  welche  sich  zu  der  hart- 
näckigen Neubildung  entwickelt  haben. 

Eines  der  eigentümlichen  grün  gefärbten 
Sarcome,  Chlorome  oder  Chlorosarcome,  welches 
durch  seine  geradezu  grasgrüne  Farbe  auffallend  war, 
ist  von  Behring  und  Wicherk iewicz  (2)  allseitig 
genau  beobachtet  und  beschrieben  worden.  Der  Pri- 
märtumor zeigte  sich  bei  einem  28  jährigen  Manne  in 
der  Orbita,  jedoch  erwies  die  später  von  Ponfick  vor- 
genommene Untersuchung  des  Präparates,  dass  die 
Geschwulst  von  der  Keilbeinhöhle  ihren  Ausgang  ge- 
nommen habe,  dass  sie  von  da  aus  in  die  Nasenhöhle, 
Orbita  und  mittlere  Schädelgrube  vorgewuchert  sei. 
Durch  die  am  Tegmen  tympani  sich  öffnenden  Gefäss- 
canäle  des  Felsenbeins  war  sie  in  die  Paukenhöhle 
vorgedrungen  und  hatte  das  Trommelfell  durchbrochen. 

Metastatische  Knoten  sassen  unter  der  Haut  ver- 
schieblich an  jedem  Sternoclaviculargelenk,  sie  waren 
während  des  Lebens  halbkugelig  prominent,  nach  dem 
Tode  collabirt  und  merklich  kleiner;  ihr  Ausgang  war 
auch  hier  das  Periost  und  die  spongiöse  Knochensub- 
stanz. Ein  grasgrüner  Knoten  steckte  im  linken  Ven- 
trikel des  Herzens,  mehrere  in  den  Lungen,  einer  in 
der  rechten  Niere,  ca.  20  inmitten  der  Leber,  an- 
scheinend um  die  grösseren  Zweige  der  Pfortader  her- 
um entstanden.  Die  Mesenterialdrüsen  waren  markig 
geschwollen  doch  ohne  die  oharaktoristische  grüne 
Farbe. 

Histologisch  waren  es  Rundzellens&rkome  mit 
faserigen  Stellen  und  reichlicher  GefässbilduDg;  über 
die  Farbe  geben  microscopische  Schnitte  keine  Auf- 
klärung, nur  konnte  die  Betheiligung  von  Blut-  und 
Gallen farbstoff  ausgeschlossen  werden.  Dagegen  ergab 
die  chemische  Analyse  einen  auffallend  hohen  Gehalt 
an  Chlor.  0,6  Grm.  relativ  frischer  Tumormasse 
enthielt  0,0035  Grm.  Chlor.  Aus  5,0  Grm.  Gewebe 
waren  in  6 Wochen  0,0 18  Grm.  Chlor  in  die  zur  Här- 
tung dienende  Müller'sche  Flüssigkeit  übergegangen. 

Ein  melanotisches  Sarcom  des  Rectums  beob- 


achtete Paneth  (12)  in  Billroths  Klinik  bei  einem 
45  Jahre  alten  Manne.  Der  Knoten  wurde  exstirpirt, 
wobei  sich  noch  2 kleinere  melanotische  Tumoren  in 
dor  Nachbarschaft  des  Hauptknotens  fanden.  Ueber 
den  weiteren  Verlauf  nach  der  Heilung  erfuhr  P.  nur 
nach  einigen  Monaten,  dass  heftige  Schmerzen  im 
Unterleibe  bestanden,  die  möglicherweise  von  sarcoma- 
töser  Peritonitis  herrrühren  mochten.  Der  Knoten  hatte 
seinen  Sitz  wesentlich  in  der  Submucosa,  die  Schleim- 
haut war  stellenweise  ulcerirt;  der  Bau  entsprach  dem 
eines  grosszelligen  Sarcoms  mit  etwas  maschiger  Ge- 
fässvertheilung  (Sarcoma  alveolare  oder  carcinomato- 
des).  Der  eingehenden  Beschreibung  ist  eine  Zusarn 
menstellung  mehrerer  dieser  seltener  Neubildungen 
angefügt. 

[Ageno,  Luigi,  Studi  e Questioni  di  morfologici  e 
genesi  cellulare  ed  istogenesi  del  sarcoma  giganto-cel- 
lulare.  IV.  128  pp.  con  5 tavole.  Genova  1881. 

Die  Monographie  Verf. 's  stützt  sich  auf  eine  im 
November  1879  in  der  chir.  Klinik  zu  Genua  ausge- 
führte Resection  des  Oberkiefers  wegen  sarcomatöser 
Erkrankung  desselben,  die  von  dessen  Vorderseite  aus- 
gehend seine  Höhle  ergriffen,  aber  die  innere  und  der 
Augenhöhle  zugekehrte  Wandung  unberührt  gelassen 
hatte.  Es  handelte  sich  hier  um  ein  sogenanntes  ge- 
mischtes Sarcom,  in  welchem  theils  Spindelzellen  in 
dichten  Bündeln,  theils  zwischen  diesen  Riesenzellen, 
theils  endlich  in  den  Anhäufungen  dieser  beiden  Zellen 
zerstreut  Lymphkörperchen  und  Markzellen  mit  Körn- 
cbenbildungen  als  Zwischensubstanz  sich  befanden. 
Da  diese  verschiedenen  Zellformen  sowohl  der  Menge, 
wie  der  Entwickelung  nach,  obschon  sie  über  die 
ganze  Ausdehnung  der  Geschwulst  verbreitet  waren, 
ihren  Höhepunkt  mehr  im  Innern  erreichten,  so  schliesst 
Verf.,  dass  in  genetischer  Beziehung  das  Sarcom  ein 
sogenanntes  tiefes  oder  myelogenes  gewesen  ist.  Eine 
genauere  Analyse  der  Elementartheile  der  in  Müller- 
scher Flüssigkeit  behandelten  Geschwulst  und  ein 
Vergleich  derselben  mit  anderen  Stellen  von  Zellen- 
neubildung (Wharton’schen  Sülze,  Beinhaut,  Mark- 
substanz. — ferner  anderweitige  Tumoren,  wie  z.  B. 
Brustkrebs)  führten  Verf.  zu  ganz  besonderen  An- 
schauungen über  das  Wesen  dieses  Zellenbildungs- 
processes  selbst,  und  hat  er  dieselben  in  33  Thesen 
niedergelegt.  Wir  können  hier  selbstverständlicherweise 
von  letzteren  nur  das  Wichtigste  referiren. 

Verf.  betrachtet  die  Histiogenese  des  embryonalen, 
indifferenten  Gewebes  des  höher  organisirten  Thier- 
körpers als  völlig  identisch  mit  der  Weiterentwicklung 
und  Keimung  der  niedersten  zoologischen  Wesen. 
Soll  daher  ein  höher  organisirtor  Thierkörper  ein  Ge- 
webe einer  Wucherung  oder  einer  Transformation  in 
eine  andere  Structur  unterliegen,  so  muss  zuerst  eine 
Umwandlung  in  indifferente,  embryonale  Zellsubstanz 
erfolgen.  Bei  der  Weiterentwickelung  dieser  kann 
sowohl  der  Kern  wie  auch  das  Protoplasma  die  Haupt- 
rolle spielen,  erst  in  einem  späteren  Stadium  dieser 
Weiterentwickelung  tritt  eine  stärkere  Differenzirung 
zwischen  Kern  und  Protoplasma  ein  und  gehen  beide 
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in  allsbald  noch  näher  zu  beschreibender  Weise  ihre 
verschiedenen  Wege.  Bei  der  Entwickelung  der  Spin- 
delzellen in  Sarcoma  giganto-cellulare  ist  z.  B.  der 
Kern  hauptsächlich  betheiligt.  Derselbe  hat  hier  ein 
körniges  Aussehen,  während  der  Zellkörper  als  eine 
compacte  homogene  Masse  völlig  dilTerenzirt  erscheint. 
Verf.  glaubt,  dass  man  in  der  Histiogenese  überhaupt 

3 Stadien  unterscheiden  müsse,  je  nach  der  Betheili- 
gung des  Kerns.  Das  erste  ist  das,  in  welchem  kein 
Unterschied  zwischen  Zellkörper  und  Zellkern  besieht, 
im  zweiten  überwiegt  der  Einfluss  des  letzteren  und 
im  dritten  ist  die  Möglichkeit  einer  Zellenneobildung 
ausschliesslich  auf  den  Zellenkern  beschränkt.  — Als 
erstes  Zeichen  der  beginnenden  Weiterentwickelung 
des  Protoplasmas  beschreibt  Yerf.,  dass  es  seinen  ho- 
mogenen Character  verliert  und  Körnerbildung  und 
Strichelung  zeigt.  Die  nächste  Phase  besteht  in  der 
Kemkörperchenbildung,  welche  der  des  Kernes  voran- 
geht. Ist  dieses  aber  einmal  vorhanden,  so  vermittelt 
es  vornehmlich  das  Weiterwachseu  und  die  Histiogenese, 
so  dass  man  in  dom  Zellenterritorium  verschiedene 
Stadien  der  Entwickelung  gleichzeitig  trefTen  kann, 
je  nachdem  man  von  der  Peripherie  zum  Gentrum  oder 
umgekehrt  vorschreitet.  Ja  die  einzelnen  Entwicke- 
lungsstadien können  sich  bis  zu  einem  gewisson  Grade 
unabhängig  von  einander  abspielen  und  erklärt  Verf. 
auf  diese  Weise  das  Auftreten  multipler  Kerne  und 
die  dadurch  bedingte  Bildung  von  Riesenzellen.  Letz- 
tere gehört  keiner  bestimmten  Gewebsformation  an,  sie 
entspricht  vielmehr  einer  relativ  frühen  Entwickelungs- 
phase histogenetischer  Indifferenz,  und  kann  sich  da- 
her überall  dort  finden,  wo  indifferentes,  keimfähiges 
Protoplasma  vorhanden.  Da  dieses  auch  die  Vorbedin- 
gung jeder  Geschwulstbildung  ist,  so  trifft  man  die 
Elemente  dieser  mit  denen  der  verschiedenen  früheren 
Entwicklungsphasen  des  Protoplasma,  also  auch  den 
Riesenzellen  gleichzeitig.  P.  Güterbock  (Berlin)]. 

VI.  Cysten,  Cyatame,  Adenome. 

1)  Chenantais,  J.  E.,  De  l'öpithlliome  calcifie 
des  glandes  söbacces.  (Eine  100  Seiten  lange  mit 

4 Tafeln  ausgestattete  Bearbeitung  über  kleine  ver- 
kalkte Atherome,  welche  unter  Malherbe  ge- 
macht, dessen  Fälle  mit  aufnimmt  und  zu  den  im 
vorigen  Jahrcsber.  Bd.  I,  S.  297  referirten  Resultaten 
kommt.  Besonders  ausführlich  ist  die  Verkalkung  der 
Epithelzellen  behandelt.)  — 2)  Garrigues,  H.  J., 
The  anatomv  and  histology  of  evst  of  the  pancreas. 
The  New- York  med.  Rec.  p.  286.  March.  (Die  Cyste, 
vom  Schwanz  des  Pancreas  durch  Operation  entfernt, 
wog  mit  Inhalt  20'*  Pfd.  • ihre  Wand  war  dünn,  zeigte 
innen  Reste  von  Scheidewänden,  bestand  aus  Bindege- 
webe, welches  in  den  beiden  Randschichten  zahlreiche 
Zellen  enthielt.  Die  äussere  Oberfläche  war  mit  Endo- 
thel, die  innere  mit  Cylindcrepitbel  ausgekleidet,  von 
welchem  ganz  wie  bei  den  Orarialcystomen  secundare 
Cysten  [bis  zur  Grosse  eines  Hühnereies]  sich  entwickelt 
hatten.  An  der  inneren  Oberfläche  mündete  ein  6 Zoll 
langer  Canal  mit  dollargrosser  Ocffnung,  der  sich  ver- 
schmäternd,  blind  in  der  Wand  endigte.  Die  Flüssig- 
keit viscid,  gelblichgrau,  sauer,  gab  beim  Kochen  reich- 
lichen Niederschlag;  sie  enthielt  microscopisch  zahl- 
reiche Epithelzellen  in  verschiedenen  Stadien  des  Zer- 
falls. Die  Patientin  erbrach  am  15.  Tage  nach  der 


Operation  ca.  200  Grm.  Eiter.)  — 3)  Greenish, 
R.  W.,  Ueber  das  Adenom  der  Leber.  Oesterr.  med. 
Jahrb.  S.  411.  — 4)  Ribbert.  Ein  Tumor  der  Hypo- 
pbysis.  Virchow’s  Arch.  Bd.  90.  S.  539.  (Geschwulst 
aus  3 Knollen  bestehend,  deren  Hauptknollen  etwa 
wallnussgross  ist ; sie  besteht  aus  hyalinen  Kugeln,  die 
von  fibrösem  Gewebe  ein  geschlossen  sind.  In  einzelnen 
Abschnitten  sind  die  hyalinen  Körper  mit  Kalk  er- 
füllt. Es  ist  demnach  eine  Struma  der  Hvpophysis 
[Virchow]  oder  ein  Adenoma  [Arnold])  — 5) 
Sab oo rin,  Contribution  & Tetude  de  la  cirrhose  re- 
nale. Etüde  sur  quelques  variötös  de  tumeurs  du  rein. 
Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol.  No.  1.  p.  67. 

Ueber  die  kleinen  Geschwülste,  welche  man  in 
der  Rindensubstanz  der  Nieren,  meist  als  vereinzelte, 
dicht  unter  der  Albuginea  gelegene  erbsengrosse  Kno- 
ten autrifft,  hat  Sabourin  (5)  oine  58  Seiten  lange 
Abhandlung  verfasst,  welche  diese  Tumoren  als  Theil- 
erscheinungen  der  chronischen  interstitiellen  Nephritis 
hinstellt,  und  sie  aus  Wucherungen  der  gewundenen 
Harncanalchen  entstehen  lässt.  S.  hat  eine  grössere  Zahl 
dieser  Neubildungen  untersucht,  und  giebt  Beschrei- 
bungen zunächst  von  solchen,  welche  wesentlich  aus 
epithelialen  Zellenschläucben  bestehen,  dann  von  sol- 
chen, die  mehr  grosszelligen  Sarcomen  gleichen . und 
fügt  zum  Schluss  die  bekannten  rein  fibrösen  Knöt- 
chen an,  die  vorzugsweise  in  den  Markkegeln  zu  fin- 
den sind. 

Die  erste  Gruppe,  von  Sturm.  Klebs  u.  A.  als 
Adenom  oder  Adeno-Carcinom  der  Niere  be- 
nannt. besteht  wesentlich  aus  Zügen  oder  Schläuchen 
grosser  polygonaler  oder  nahezu  cylindrischer  Zellen, 
die  viel  Fett  enthalten,  und  zwischen  sich  sehr  dünnes 
gefässtragendes  lnterstitialgewebe  besitzen;  es  sind 
die  Adenome,  welche  Klebs  und  Sturm  beschreiben, 
und  S.  lässt  sie,  wie  jene  Autoren,  direct  durch  Wuche- 
rung gewundener  Harncanalchen  bervorgehen.  — Die- 
sen fügt  S.  als  Unterart  eine  zweite  Gruppe  von  Neu- 
bildungen an,  welche  nur  zum  Theil  Zellenzüge  ent- 
halten, dagegen  meistens  aus  Canälen  bestehen,  die 
in  mannigfachen  Windungen  verlaufen,  stellenweise 
grössere  Buchten  bilden,  in  welche  gestielte  und  blatt- 
artig verzweigte  Wucherungen  der  Nachbarschaft 
hineinragen.  Diese  Canäle  sind  ausgekleidet  von 
einem  niedrigen  cubischen  Epithel  mit  grossen  Ker- 
nen, welches  auch  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit 
den  Zellen  der  ersten  Gruppe  hat,  und  da  die  Ab- 
bildungen sämmtlich  stark  schematisch  gehalten  sind, 
so  tritt  der  Unterschied  um  so  greller  hervor;  die 
ersten  Bilder  gleichen  vielfach  normalem  Drüsen- 
gewebe, die  der  zweiten  Gruppe  am  meisten  dem  Sar- 
coma  proliferum  mammae. 

Dass  Verf.  diese  so  verschiedenartigen  Bildungen 
aus  derselben  Matrix,  den  Epithelien  der  gewundenen 
Harncanalchen  hervorgehen  lasst,  ist  nur  dadurch  mög- 
lich. dass  er  bei  der  ersten  Art  von  Adenomen  eine 
Proliferation  der  normalen  Harncanalchen  annimmt, 
während  bei  der  zweiten  Art  die  Harncanälchen  vor- 
erst eine  Atrophie,  eine  Umwandlung  der  Epithelien 
in  indifferente  Rundzellen  erleiden  sollen.  Diese 
höchst  veränderten  Zellen  sollen  dann  wuchern  and  so 
eine  Neubildung  von  ihnon  gleichartigen,  also  den  ur- 
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sprünglichen  Epithelien  ganz  unähnlichen  Zellen  her- 
Vorbringen. 

Das  Motiv  für  die  Entstehung  aller  dieser  Vor- 
gänge findet  S.  in  der  interstitiellen  Nephritis. 

Diejenigen  kleinen  Geschwülste,  die  S.  als  Sar- 
co me  auffasst,  zeichnen  sich  durch  eine  gleichzeitige 
Wucherung  der  H&rncanalepithelien  und  des  iutersti- 
tiellen  Gewebes  aus.  sie  sind  sehr  zellenreich,  die 
Form  der  Zellen  ist  spindelartig  (jedoch  gleicht  die 
Zeichnung  weit  eher  einem  Cancroidzapfen  aus  einem 
Lippen-  oder  Oesophaguskrebs),  ausserdem  fand  S. 
Riesenzellen.  Meist  enthalten  sie  Stellen  von  ausge- 
sprochen fibrösem  Bau,  so  dass  sie  als  Fibrosaroom 
bezeichnet  werden  müssen.  Da  diese  Tumoren  fast  nur 
(ein  Ausnahmefall)  bei  alten  Personen  «gefunden  wer- 
den, so  schliesst  Verf.,  dass  es  sich  um  mehr  gutartige, 
d.  h.  in  ihrem  Wachstbum  zum  Stillstand  gekommene 
Knoten  handelt,  während  bei  Kindern  Geschwülste  von 
gleicher  Structur  gewöhnlich  zu  enormen  bösartigen 
Tumoren  heranwachsen.  Wie  S.  diese  Uebereiustim- 
mung  der  kleinen  Geschwülste  alter  Leute  und  der 
Nierensarcome  bei  Kindern  mit  seiner  Theorie,  dass 
den  Geschwülsten  allen  eine  Nierenatrophie  zum  Aus- 
gang diene,  zusammenbringen  will,  ist  nicht  ersicht- 
lich; da  Nierensarcome  schon  in  den  ersten  Lebens- 
jahren Vorkommen,  wo  eine  „Nierensclerose*  doch 
etwas  Unerhörtes  ist,  so  muss  die  Theorie  entweder 
darin  unrichtig  sein,  dass  diese  Geschwülste  nur  auf 
dem  Boden  einer  Nierenschrumpfung  entstehen,  oder 
darin,  dass  die  kleinen  Sarcome  alter  Leute  mit  den 
Sarcomen  der  Kinder  identisch  sind. 

So  sehr  deswegen  die  ausführliche  Beschreibung 
zahlreicher  Einzelfälle,  welche  die  Arbeit  enthält,  zu 
schätzen  ist,  so  lässt  die  Interpretation,  welche  S. 
giebt,  doch  mehrfache  Zweifel  übrig,  ob  die  Harn- 
canälchen  durch  Proliferation  ihrer  Epithelien  wirklich 
so  höchst  verschiedenartige  drüsige  und  cystische  Ge- 
schwulstknoten  liefern  können,  und  ob  der  vom  Verf. 
betonte  „höhere“  Gesichtspunkt,  nach  welchem  alle 
diese  Bildungen  Folge  der  Nierenschrumpfung  sind, 
auch  der  richtigere  ist.  Betreffs  der  einfachen  Fibrome 
ist  S.  im  Einklang  mit  der  allgemein  gültigen  Auf- 
fassung von  ihrer  entzündlichen  Natur,  das  fibröse  Ge- 
webe selbst  lässt  er  aber  wieder  entgegen  allen  Erfah- 
rungen aus  einer  Wucherung  der  Epithelien  der  Harn- 
canälchen  entstehen. 

Die  als  Adenome  oder  knotige  Hyperplasien 
der  Leber  in  der  Literatur  mehrfach  besprochenen 
Neubildungen  an  und  in  der  Leber  sind  in  einer  Mit- 
theilung von  Greewish  (3)  um  3 neue  Falle  vermehrt 
worden,  die  alle  drei  nach  G.  von  verschiedenem  Bau 
und  verschiedenem  Ursprung  sind. 

Ein  Vergleich  seiner  eigenen  Beobachtungen  mit 
den  bisher  bekannten  ergiebt  nach  ihm  das  Vorkommen 
von  drei  Arten  solcher  Leberadenome.  Zur  ersten  Art 
gehören  die  sogenannten  knotigen  Hyperplasien,  also 
jene  Geschwülste,  welche  aus  neugebildetem,  jedoch 
typisohem  Lebergewebe  bestehen ; G.  nennt  sie  gleich- 
falls Adenome,  und  zwar,  da  sie  eine  gesch wulstartige 
Neubildung  von  Lebergewebe  darstellen,  typisches 


Leberzellen-Adenom.  Die  zweite  Art  besteht  aus 
neugebildetem  Drüsengewebe,  welches  zwar  nicht  nach 
dem  Typus  der  Leberacini  aufgebaut  ist,  dessen  Zellen 
aber  im  Grossen  und  Ganzen  die  Eigenschaften  von 
Leberzellen  besitzen  und  auch  aus  letzteren  hervorge- 
gangen sind.  Dies  sind  die  atypischen  Leber- 
zellen-Adenom e.  Die  dritte  Art  umfasst  jene  Knöt- 
chen, die  eine  schlauchförmige  Anordnung  kurzer 
cylindrischer  Zellen  besitzen ; sie  sind  aus  der  Prolife- 
ration von  Gallengängen  entstanden  und  als  Gallen- 
gang-Adenome  zu  bezeichnen. 

VII.  Carr  inane. 

1)  Butlin,  H.  J.,  SquamoQS  epithelioma  of  the 
upper  j&w.  Transact.  of  the  path.  Soc.  XXXII.  p.  212. 
(Cancroid  des  Oberkiefers  mit  geschichtetem  verhornten 
Knoten,  der  vom  Zahnfleisch  aus  in  das  Antrum  vor- 
gewachsen war,  ohne  letzteres  auszudehnen;  Resection 
mit  tödtlichem  Ausgang)  — 2)  Cast  au  i,  G.,  Cancro 
midollare  diffuso  dello  sterno.  Gazetta  degli  Ospitali. 
No.  28  — 3)  CöUey,  N.  D,  Epithelioma  of  bladder, 
following  rcmoval  of  a calculus.  Transact.  of  the  pathol. 
Soo.  XXXII.  p.  139.  (Flacher  Zottfeukre.bs  der  Blase, 
welcher  sich  20  Jahre  nach  Entfernung  eines  Oxalat- 
steines bei  der  Section  eines  Mannes  vorfand.  Klinisch 
hatte  schmerzhaftes  Jucken  im  Penis  bestanden.)  — 4) 
Creighton,  Ch.,  Tbrce  cases  of  tumour  arising  frotn 
skin  glands  in  the  dog,  showing  the  connection  betwecn 
disnrder  of  the  glandular  structure  and  fuoction  and 
cancerous  invasion  of  the  connective  »issue.  Med.  chir. 
transact.  No.  65.  p.  53.  — 5)  Ebstein,  W. , Krebs 
der  Niere  und  der  Schilddrüse.  Deutsches  Archiv  f. 
klin.  Med.  Bd  XXX.  S.  399.  — 5a)  Firkel,  Ch., 
Carcinose  g4nörali»4e  des  os  ä la  suite  d’un  noyeau 
carcinom&teux  non  uleörö  du  sein.  Le  Progrös  möd. 
No.  9.  p.  160.  (Derber,  nicht  ulcerirter  Scirrhus  mara- 
raae  mit  carcinö.ser  Pleuritis  und  zahlreichen  Metastasen, 
der  Knochen,  Schädel,  Sternum  etc.)  — 6)  Haren  No- 
ra an,  D.  van,  Carcinoom-Metastasen  van  de  Maag. 
Weckblad  van  het  Nederlandsch  Tijdschr.  voor  Genees- 
künde.  No.  8.  — 6a)  Mathieu,  A.,  Cancer  du  corps 
thyroide,  du  coeur  et  du  poumon.  Propagation  pro- 
bable par  embolie  veineuse.  Le  Progres  möd.  No.  14. 
— 7)  Moore,  N. , Cancer  of  the  Pancreas.  St.  Bar- 
tholom. Hosp.  Reports.  XVII.  p.  205.  (Statistische 
Zusammenstellung  von  Pancreasgescbwülsten,  von  denen 
Vf.  15  für  sichere  primäre  Krebsfälle  hält;  sie  kommen 
alle  im  Alter  von  über  40  Jahren  vor.  klinisch  waren 
sie  durch  Icterus  ausgezeichnet)  — 8)  Nee  Isen,  F., 
Untersuchungen  über  den  „Endotbelkrebs“  (Lymphan- 
gitis  carcinomatodes).  Deutsches  Archiv  f.  klinische 
Med  Bd  XXXI.  S.  375.  — 9)  Ord,  W.  M.,  Case  of 
colloid  cancer  of  peritoneum  invading  the  spieen. 
Transact.  of  the  pathol.  soc.  XXXII.  p.  214.  (Gallert- 
krebs des  Peritoneums,  dessen  Primärsitz  nicht  erwähnt 
ist.  Es  soll  die  Milz  betbeiligt  gewesen  sein,  doch  ist 
es  bei  der  ausserordentlichen  Seltenheit  von  Geschwulst- 
metastasen der  Milz  sehr  bedauerlich,  dass  von  ihr  nur 
gesagt  wird,  sie  sei  eingeschlossen  und  stark  ergriffen 
[invadet];  es  scheint  sieb  demnach  nur  um  eine  kreb- 
sige  Wucherung  in  der  Kapsel  zu  handeln  ) — 10) 
Porter,  A-,  Disease  of  the  mammary  areola  preccdiog 
cancer  of  the  mammary  glands,  Pfcget’s  disease.  Boston 
med.  and  surg.  Journ.  p 412.  (An  einer  vorgezeigten, 
wegen  sogenanntem  Eczem  der  Warze  ainputirten 
Mamma  ergab  die  microscopische  Untersuchung  kreb- 
sige  Zerstörung  der  Warze,  Epithelwucherungen  der 
Milchgänge,  krebsige  Infiltration  der  Umgebung  der- 
selben, beginnendes  Carcinom  der  Mamma.)  — 11) 
Reymond  et  A.  Br odeur,  Contribution  ä l’etude  de 
la  carcinose  miliaire  aigue  primitive,  g6n£ralis6e.  Arch. 
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gen.  de  med.  p.  146.  (76jähr.  Mann,  hanfkorn-  bis 
mandelgrossc  Geschwulstknoten  am  ganzen  Peritoneum, 
kleinere  an  Pleuren  und  Pericard;  feines  Reticulum, 
epithelioide  Zellen,  die  theilweise  in  Reihen  gestellt 
sind ; in  den  grossen  Alveolen  nach  dem  Centrum  zer- 
fallene Zellen,  sowie  hie  und  da  grosse  Riesenzellen. 
Kein  Organkrebs.  Ueber  das  Verhalten  der  Lymphge- 
fdsse  in  der  Umgebung  der  Knoten  ist  nichts  gesagt.) 

— 12)  Schmuziger,  F.,  Beiträge  zur  pathologischen 
Anatomie  der  Schilddrüse.  Correspondenzbl.  f.  Schweiz. 
Aerzte.  No.  21.  S.  714.  — 13)  Thin,  G.,  On  the  Con- 
nection between  disease  of  the  nipple  and  areola  and 
tumours  of  the  breast.  Transact.  of  the  path.  soc. 
XXXII.  p.  218.  (Zwei  Fälle,  bei  denen  der  Entwicke- 
lung eines  Brustdrüsenkrebses  eine  flache  Ulceration 
der  Brustwarze  vorausgegangen  ist.  Die  Entwickelung 
der  Krebsbildung  soll  von  den  Milchgangen  ausgehen.) 

— 14)  Treves,  F.,  Case  of  villous  polyp  of  the 
bladder.  Ibid.  XXXII.  p.  141.  (Zottige  Wucherung  in 
der  Blase  eines  an  Magenkrebs  gestorbenen  Mannes.) 

Die  kleine  Statistik  von  8 Fällen  secundärer 
Magenkrebse,  welche  Ref.  aufgestellt  und  im  letzten 
Jahresber.,  Bd.  I,  S.  297,  referirt  hat,  erfährt  eine 
Erweiterung  durch  5 fernere  Beobachtungen  von  van 
Haren  Noman  *(6),  der  in  Bezug  auf  die  Schluss- 
folgerungen zu  ganz  denselben  Resultaten  gekommen 
ist,  wie  Ref.  selbst. 

1.  Fall.  Mann  von  51  Jahren.  Caroinom  des  Oeso- 
phagus in  der  Höhe  des  Ringknorpels , oberflächlich 
ulcerirt;  darunter  ein  zweites  blumenkohlartiges  Ge- 
wächs von  8 Ctm.  Länge,  das  nahezu  die  ganze  Wand 
ringförmig  einnimmt.  Der  Rest  der  Speiseröhre  ist 
normal ; im  Magen  nahe  dem  Eingang  ein  erbsengrosser 
Secundärknoten,  die  einzige  Metastase  des  Falles. 

2.  Fall.  Bei  einem  55jäbr.  Manne  liegt  ein  blumen- 
kohlartiges Gewächs  aussen  am  Pylorus,  welches  Verf. 
als  secundär  ansieht,  während  er  einen  grossen  Knoten 
des  Netzes  für  den  Primärsitz  hält.  Ausserdem  ent- 
hält der  Magen  noch  mehrere  kleinere  Tumoren  an  der 
grossen  Curvatur,  die  Leber  ist  von  Knoten  durchsetzt, 
es  besteht  krebsige  Peritonitis.  Die  Beschreibung  deutet 
auf  einen  Primärsitz  am  Quercolon  hin,  leider  sind  die 
Angaben  darüber  nicht  vollständig  klar. 

3.  Fall.  19jähr.  junger  Mann,  der  an  einem  grossen 
krebsigen  Tumor  der  linken  Nebenniere  gestorben  ist. 
Das  Peritoneum  enthält  disseminirte  Knoten,  einige 
stecken  in  der  Leber,  eine  Anzahl  erbsengrosser  Meta- 
stasen Anden  sich  in  der  Submncosa  des  Magens,  so 
dass  die  Schleimhaut  glatt  über  sie  hinwegzieht. 

4.  Fall.  Eine  35 jahr.  Frau,  an  allgemeiner  Cachezie 
mit  Incontinenz  der  Blase  und  des  Rectums  gestorben, 
bietet  eine  umfängliche,  den  Beckenraum  ausfüllende 
Krebswucherung  dar,  innerhalb  deren  Uterus  und  Blase 
ganz  intact  liegen.  Die  Lymphdrüsen  längs  der  Wirbel- 
säule sind  krebsig  entartet,  ein  Knoten  hat  den  Magen 
an  der  kleinen  Curvatur  durchwachsen  und  ist  ober- 
flächlich ulcerirt. 

5.  Fall.  65jähr.  Mann  mit  Krebsgeschwür  des  Oeso- 
phagus, zahlreiche  Metastasen  in  der  Leber,  den  Knochen 
und  der  Wand  des  Magens. 

In  Leiden  sind  diese  5 Fälle  seit  1873  unter 
einem  Material  von  nur  41  Magenkrebsen  vorgekommen, 
so  dass  die  Häufigkeit  ungleich  grösser  ist,  als  in  der 
Statistik  von  Coupland  and  der  unsrigen. 

Eine  krebsige  Struma,  welche  Mathieu  (6a) 
beschreibt,  wurde  bei  einem  58jahrigen  Schriftsteller 
beobachtet,  der  wenige  Tage  nach  seiner  Aufnahme 
ins  Krankenhaus  an  fibrinöser  Pneumonie  verstarb. 

Die  Geschwulst  der  Schilddrüse  hatte  die  linke 


Jugularvene  rings  umwachsen  und  ihre  Wand  bis  zur 
Intima  durchbrochen,  so  dass  auf  der  letzteren  flache 
Krebsknoten  sichtbar  waren.  Von  hier  aus  scheint 
nun  in  mehrfachen  Schüben  eine  embolische  Ver- 
schleppung von  Geschwulstkeimen  erfolgt  zu  sein, 
denn  es  fanden  sich  disseminirte  Knoten  in  der  Wand 
und  dicht  unter  dem  Endocard  des  rechten  Herzens, 
ferner  Metastasen  in  den  Lungen  und  ein  Krebstumor 
im  linken  Herzventrikel.  Die  Leber  war  frei  von  Me- 
tastasen, dagegen  fanden  sich  unter  der  Kapsel  der 
linken  Niere  und  mitten  in  der  Milz  je  ein  rundlicher 
weisser  Knoten;  beide  hatten  Aehnlichkeit  mit  embo 
lischen  Infarcten,  M.  nimmt  an,  dass  sie  von  dem  Knoten 
im  linken  Herzen  in  ähnlicher  Weise  ausgesät  sind, 
wie  die  Tumoren  des  Herzens  von  denen  der  Vene  es 
waren. 

Ein  seiner  Ausgangsstelle  und  seiner  Grösse  wegen 
bemerkenswertes  Carcinom  beschreibt  Cattani  (2) 
von  einem  65jährigen  oberitalienischen  Bauern  als 
diffusen  Krebs  des  Sternums.  Die  Geschwulst 
nahm  die  ganze  obere  Brusthälfte  ein  und  liess  nur 
einen  Theil  des  Schwertfortsatzes  vom  Sternum  frei; 
rechts  und  links  reichte  sie  bis  zu  den  knöchernen 
Rippen,  nach  oben  ging  sie  in  die  enorm  geschwollene 
und  krebsig  entartete  Schilddrüse  über.  Es  ist  also 
ein  Struma  carci nomatosa  mit  Metastasen  in  den 
Achseldrüsen,  der  Pleura  pulmonalis  und  costalis 
und  2 grossen  Knoten  im  linken  Lappen  der  Leber. 
Microscopisch  besteht  der  Tumor  aus  reichlichen  Binde- 
gewebsbalken,  die  grössere  und  kleinere  Alveolen  for- 
miren.  und  Gruppen  von  grossen,  meist  mehrkercigen 
Zellen  enthalten.  Ein  grosser  Theil  dieser  Krebszellen 
ist  fettig  entartet,  an  anderen  Stellen  Anden  sieb  Haufen 
gallertig  umgewandelter  Zellen. 

Wie  selten  auch  in  jener  an  Kröpfen  so  reichen 
Gegend  solche  Krebse  sind,  geht  daraus  hervor,  dass 
im  grossen  Spital  zu  Mailand  unter  395  Krebsfällen 
und  unter  einer  Anzahl  von  8304  Sectionen  nur 
2 krebsige  Kropfgeschwulste  zur  Beobachtung  kamen. 

Einen  ferneren  Fall  von  krebsiger  Entartung 
einer  Kropfgeschwulst  bei  einer  47 jahr.  Schwei- 
zerin theilt  Schmuziger  (12)  mit:  Der  Tumor  war 
apfelgross  und  in  das  Innere  des  Kehlkopfes  durch- 
gebrochen.  Microscopisch  war  von  intacten  Follikeln 
nichts  mehr  zu  finden,  die  Geschwulst  bestand  aus 
Krebszellennestern  und  bindegewebigem  Stroma,  das 
seinerseits  so  zellenreich  war,  dass  S.  die  Neubildung 
nicht  als  rein  krebsige  Struma,  sondern  als  Carcinoma 
sarcomatodes  aufTasst. 

Bevor  Creighton  (4)  drei  Cancroide  der 
Haut  von  Hunden  beschreibt,  giebt  er  eine  verglei- 
chende histologische  Darstellung  der  Hautdrüsen  des 
Hundes,  welche  den  Schweissdrüsen  des  Menschen  in 
ihrer  knäuelartigen  Anordnung  gleichen,  ihnen  aber 
sonst  sowohl  im  Bau  als  in  der  Function  unähnlich 
sind.  Zum  Vergleich  zieht  C.  die  subcutanen  von 
Meckel  am  Omithorhynchus  gefundenen  Humerat- 
drüsen  an,  welche  nioht,  wie  Meckel  aus  dem  Fehlen 
eines  Ausführungsganges  schloss.  Lymphdrüsen  sind, 
sondern  Epithelschläuche  enthalten,  welche  unmittel- 
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bar  ohne  Basalmembran  auf  einem  Lager  glatter 
M u skelfasern  aufsitzen.  Aehnlich  beschaffen  sind 
die  subcutanen  Achseldrüsen  des  Menschen,  welche 
gleichfalls  keine  gewöhnlichen  Scliweissdrüsen  sind, 
und  in  ihrem  Bau  sich  den  Drüsen  der  Hundehaut 
nähern,  mit  denen  sie  auch  das  stark  riechende  Secret 
gemeinsam  haben. 

Sehr  bemerkenswert!!  ist  die  Angabe,  dass  diese 
Achseldrüsen  zuweilen  entfernt  von  der  eigen! liehen 
Achsel,  nahe  der  Mamma  Vorkommen,  und  daselbst 
durch  Wucherung  ihres  musculären  Stratums  myoma- 
tose  Geschwülste  erzeugen  können,  wie  C.  eine  solche 
neben  einem  Brustkrebs  bei  einer  Frau  gefunden 
hat.  — Gleichfalls  neben  einem  Mammasarcom  fand 
Ref.  vor  längerer  Zeit  einen  aus  glatten  Muskelfasern 
bestehenden  Specialknoten,  der  ihm  durchaus  rätsel- 
haft blieb,  der  aber  wahrscheinlich  in  der  von  C.  ge- 
fundenen Weise  entstanden  ist.  — Die  Hautkrebse 
der  Hunde  selbst  sind  aus  solchen  Drüsen  hervor- 
gegangen.  aber  nicht  durch  zapfenartige  Wucherungen 
der  Epithelschläucbe  in  die  Umgebung,  sondern  im 
ersten  Falle  dnreh  eine  Einwanderung  von  Drüsen- 
secret  (grosse  polygonale  Epithelien)  in  die  Binde- 
gewebsmaschen  um  den  Drüsenschlauch;  im  zweiten 
durch  Wucherung  der  Epithelien  zu  grossen  sphäri- 
schen Zellen,  die  zwischen  dem  normalen  Epithei- 
strat um  liegen  und  auch  in  die  Bindegewebsmaschen 
eintreten  — den  Wanderungsvorgang  selbst  konnte 
B.  nicht  beobachten  — ; im  dritten  Falle  durch 
Umbildung  der  Bindegewebskörper  zu  platten  grossen 
Krebszellen. 

Unter  dem  von  Wagner  vorgeschlagenen,  aber 
nur  von  wenigen  Autoren  adoptirten  Namen  des 
„Endothelkrebses*  beschreibt  Ne  eisen  (8)  einen 
Fall  von  umfänglicher  krebsigor  Entartung  der  Pleuren, 
des  peribronchialen  und  interlobulären  Lungengewebes 
und  der  Bronchialdrüsen.  Nach  dem  Sprachgebrauch 
anderer  Pathologen  würde  die  Affection  als  primäres 
Lungencarcinom  mit  nietastatischer  krebsiger  Pleuritis 
benannt  worden  sein,  während  N.  eine  gleichzeitige 
krebsige  Wucherung  in  den  Bindegewebskörperchen 
und  Lymphwegen  der  Pleura  als  den  Ausgang,  die 
Lungenknoten  dagegen  als  secundäre  Herde  auffasst. 

In  der  rechten  Pleurahöhle  bestand  ein  3 Liter 
messender  Erguss,  die  rechte  Lunge  war  sehr  stark 
retrahirt  (Pleuritis  deformans),  die  Costa!-  und  Lungen- 
pleura in  eine  dicke,  stellenweise  durch  Stränge  ver- 
bundene Schwiele  umgewandelt.  Die  Lunge  selbst  ent- 
hielt ausser  der  krebsigen  Verdickung  der  Pleura  eine 
diffuse  krebsige  Infiltration  längs  der  grossen  Bronchial- 
stämme und  Gefasse,  sowie  im  eigentlichen  Parenchym 
der  Alveolen.  Die  Neubildung  war  krebsig,  die  Zellen 
theils  exquisit  cylindrisch,  theils  cubisch,  theils 
polygonal.  In  der  Pleura  konnte  N.  eine  directe 
Umwandlung  der  Lymphgefässendotheüen  zu  Krebszellen 
beobachten,  ebenso  fand  er  in  der  Lunge,  dass  die 
Schleimhaut  der  grossen  Bronchien  zwar  unbetbeiligt 
war,  dass  aber  das  Parenchym  selbst  direct  krebsig 
entartete.  Er  sagt  S.  382:  „Die  Lücken  zwischen 
diesen  Bindege webszügen  (Stroma)  sind  theils,  in  den 
centralen  Partien,  ganz  ausgefüllt  mit  grossen  epithel- 
ähnlichen  Zellen,  theils,  und  das  ist  in  den  peripheren 
Partien  überall  der  Fall,  tragen  sie  nur  am  Rande 
einen  Belag  von  Zellen,  welche  in  Form  und  Anord- 


nung vollkommen  einem  einschichtigen  Cylinder- 
epithcl  gleichen,  während  in  der  Mitte  ein  freies 
luftgefülltes  Lumen  übrig  bleibt.  — Das  ganze  Bild 
erweckt  schon  bei  der  oberflächlichen  Untersuchung 
mit  schwachen  Linsen  die  Ueberzeugung,  dass  die  be- 
treffenden Herde  nicht  etwa  Neubildungen  darstellen, 
die  an  Stelle  des  Lungengewebes  unter  Verdrängung 
und  Zerstörung  desselben  sieh  entwickelt  haben,  wie 
das  ein  Epitbelcarcinom  oder  ein  gewöhnlicher  Sarcom- 
knoten  tbut,  sondern  dass  sie  einer  Umwandlung 
und  Wucherung  der  Gewebselemente  der  Lunge 
selbst  ihre  Entstehung  verdanken.“  Weitere 
Metastasen  fanden  sich  in  den  Axeldrüsen , im  rechten 
M.  pectoralis  und  in  der  Leber.  Angaben  über  das 
Verhalten  des  Oesophagus,  des  Larynx  und  der  Trachea 
fehlen. 

Aus  der  Literatur  führt  N.  mehrere  analoge  Fälle 
an,  welche  von  den  Autoren  (Malassez.  Schotte- 
lius,  Perls,  Eberth)  als  Lungencarcinome  beschrie- 
ben sind. 

Nachdem  N.  dann  als  Bezeichnung  der  Pleuritis 
oder  Peritonitis  carcinomatosa  den  Namen  Endothel- 
krebs empfohlen,  beschreibt  er  einen  zweiten  von  ihm 
hierher  gestellten  Fall,  bei  welchem  nach  einer  Quet- 
schung einer  Zehe  bei  einem  42jähr.  Manne  sich  unter 
dem  Nagel  ein  Krebsgeschwür  entwickelte,  das  Schwel- 
lung der  Leistendrüsen  verursachte,  und  an  allgemei- 
nem Marasmus  und  Metastasen  zum  Tode  führte.  Da 
sich  N.  bei  Untersuchung  des  primären  Geschwürs  nicht 
von  der  Betheiligung  der  Hautpapillen  überzeugen 
konnte,  so  nimmt  er  auch  hier  eine  directe  Umbildung 
des  Granulationsgewebes  in  Krebszellen  an. 

Ebstein  (5)  beschreibt  einen  Fall  von  Krebs- 
bildung in  beiden  Nieren,  und  zahlreichen  an- 
dern Organen,  welcher  klinisch  als  Nierentumor  durch- 
aus nicht  in  die  Erscheinung  getreten  war,  sondern 
das  Hauptsymptom  durch  einen  Krebsknoten  der 
Schilddrüse  hervorgerufen  hatte,  der  den  Nervus  recur- 
rens links  umwachsen  und  so  eine  Stimmbandlähmung 
bedingt  hatte.  Da  auch  bei  der  Section  die  Grösse  der 
verschiedenen  Tumoren  nicht  ohne  Weiteres  für  die  Frage 
nach  dem  Primärgewächs  ausschlaggebend  war.  so 
musste  E.  durch  histologische  Untersuchung  ermitteln, 
ob  die  Nieren  oder  die  Schilddrüse  primär  ergriffen 
seien,  oder  ob  vielleicht  der  seltene  Fall  einer  gleich- 
zeitigen Primärerkrankung  beider  Organe  vorliege. 
E.  entschied  sich  für  Primärkrebs  der  1.  Niere  und 
Metastasen  in  der  Schilddrüse. 

Ein  G6jäbr.  Mann  bemerkte  kaum  5 Monate  vor 
seinem  Tode,  dass  seine  Stimme  plötzlich  heiser  wurde, 
etwa  3 Wochen  vor  dem  Tode  stellten  sich  Schmerzen 
in  der  linken  Brusthälfte  ein;  das  linke  Stimmband 
erwies  sich  als  gelähmt,  es  bestand  ungleiche  Füllung 
der  corrcspondirenden  Hals-  und  Armarterien.  K.  schloss 
daraus  auf  das  Vorhandensein  eines  Aneurysma  aorlae. 
Ausserdem  bestand  Phthisis  der  linken  Lungenspitze, 
linksseitiges  pleuri  tisch  es  Exsudat. 

Die  Section  ergab  Vergrösserung  beider  Schilddrüsen- 
lappen, der  linke  liegt  fest  auf  den  Ualsgefässeu  und 
coraprimirt  diese  wie  den  linken  N.  recurrens.  Die 
Supraclaviculardrüscn  beiderseits  vergrössert,  derb  kreb- 
sig entartet.  Im  rechten  Scbilddrüsenlappen  sitzt 
ein  scharf  umschriebener  Knoten , im  linken  Horn 
der  Drüse  befindet  sich  ein  wallnussgrosser  krebsiger 
Herd,  der  mit  diffusen  Grenzen  in  die  Nachbarschaft 
übergeht.  Links  besteht  krebsige  Pleuritis. 

Die  linke  Niere  erscheint  kaum  vergrössert,  die 
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Rinde  von  diffuser  Krebsbildung  eingenommen,  welche 
nur  auf  kurze  Strecken  in  die  M&rksubstanz  eindringt; 
auch  in  der  Rinde  sind  die  Harkstrahlen  noch  erkenn- 
bar; durch  die  Entartung  der  Columnae  Bertini  er- 
scheinen die  Markkegel  rings  von  Krebsgewebe  um- 
schlossen. Kleine  Eruptionen  sitzen  auf  der  Schleim- 
haut der  Nierenkelche.  Die  rechte  Niere  und  Leber 
enthalten  einige  circumscripte  Tumoren.  Das  Herz 
ist  hypertrophisch,  zeigt  Verfettung  des  Myocards, 
fibröse  Spitzen  der  Papillarmuskeln  und  kleine  Bieres- 
cenzen  an  den  Aortenklappen. 

[1)  Laache,  Carcinoma  S romani.  Norsk.  Magazin 
for  Laegevidensk.  Bd.  II.  R 3.  p.  241.  (Ein  Cvlinder- 
epithelcancroid  des  S romani,  mit  fingerdicker  Perfo- 
ration in  das  Ileum  und  sehr  kleiner  Perforation  in 
die  Blase.  Die  Schleimhaut  der  Blase  sonst  normal; 
Zeichen  von  Peritonitis.  Die  Symptome  während  des 
Lebens  waren:  Dyspepsie,  Obstipation,  wechselnd  mit 
Diarrhoe,  frequenter  Nisus  mingendi  mit  eiterhaltigem 
Urin.  Der  Pat.  befand  sich  mehrere  Wochen  ganz  wohl, 
nur  hatte  er  immer  häufiges  Uriniren.)  — 2)  Homön 
og  Runeberg,  Ett  fall  af  svulstbildning  i vänstra 
lijuren  og  2 fra  ländkotan,  j&mte  falrika  smärre  meta* 
staser.  Finska  läkaresellsk.  handlr.  1881.  p.  434.  (Be- 
schreibung eines  linksseitigen  Nierencarcinoms  und  Car- 
cinoma des  Corpus  vertebrae  lumborum  II ; hier  restirte 
nur  eine  dünne  ossöse  Kapsel,  welche  an  der  linken 
Seite  durchbrochen  war,  sonst  war  der  ganze  Wirbel 
in  eine  homogene,  feste,  röthliche  Masse  verwandelt. 
Zahlreiche  kleine  Metastasen  in  der  rechten  Niere,  in 
Leber,  Herz  und  Lungen.  H.  meinte,  es  wäre  ein  pri- 
märes Nierenoarcinom,  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Ansicht,  dass  primäres  Carcinom  der  Knochen  oder 
überhaupt  der  Gewebe,  welche  vom  mittleren  Keimblatt 
entstammen,  nicht  Vorkommen.  R.,  welcher  die  Patien- 
tin behandelt  hatte,  glaubte,  es  wäre  ein  primäres 
Knochencarcinom ; alle  Symptome  von  der  ersten  Zeit 
der  Krankheit  bis  zu  dem  Tod  der  Pat.  konnten  als 
Fall  von  schwerer  Spondylitis  erklärt  werden.) 

Oscar  Block  (Kopenhagen).] 

VIII.  Tuberkel 

1)  Arnold,  J.,  Beiträge  zur  Anatomie  des  miliaren 
Tuberkels.  Virch.  Arch.  Bd.  87.  S.  114.  — 2)  Lau- 
lanie,  Sur  uno  tuberculose  parasitaire  du  chien  et  sur 
la  pathogenie  du  follirule  tuberculeux.  Compt  rend. 
Tome  94.  No.  1.  p.  49.  — 3)  Poirier,  P.,  Le  tuber- 
cule  du  sein  chez  la  femmc  et  chez  l'homme.  — 4) 
Weigert,  €.,  Ueber  Vencntuberkel  und  ihre  Beziehun- 
gen zur  tuberculösen  Blutinfection.  Virch.  Arch.  Bd.  88. 
S.  307.  — b)  Durei,  H,  Tuberculose  mammaire  et 
Adönite  axillaire.  Le  Progrös  med.  No.  9. 

Ueber  die  Wege,  auf  denen  das  Tuberkelgift 
in  die  Blutbahn  gelangt,  und  sich  von  einem  Herde 
der  primären  Erkrankung  über  den  ganzen  Körper 
verbreitet,  hat  Weigert  (4)  seinen  früheren  Beob- 
achtungen höchst  werthvolle  neue  Mittheilungen  hin- 
zugefügt. Die  Arbeit  ist  kurz  vor  dem  Bekanntwerden 
der  Koch’schen  Tuberkelbacillen  verfasst,  und  liefert 
den  Beweis,  wie  wichtige  Fragen  über  das  Wesen  der 
Tuberculose  eine  sorgfältige  Forschung  auch  ohne  die 
Kenntniss  der  Bacillen  selbst  lösen  konnte,  Fragen, 
die  zwar  im  Augenblick  durch  die  Entdeckung  der 
Bacillen  in  den  Hintergrund  gedrängt,  aber  durch  sie 
nicht  gelöst  sind. 

Schon  früher  hatte  Weigert  auf  das  Vorkommen 
grösserer  Tuberkelknoteu  in  den  Lnngenvenon  auf- 


merksam gemacht;  er  beweist  nunmehr,  dass  diese 
grösseren  Knoten  in  unmittelbarem  Zusammenhänge 
mit  den  Lyrophwegen  der  Alveolen  stehen,  dass  sie 
kleinen  lymphatischen  Apparaten  entsprechen,  welche 
hie  und  da  in  die  Venenwände  eingebettet  liegen, 
welche  durch  Hineingelangen  eingeatbmeten  Tuberkel- 
giftes Sitz  grösserer  Primärknoten  werden  können. 
Diese  ersten  Ansiedelungen  ragen  wie  Polypen  in  das 
Venenlumen  vor,  sie  sind  vergleichbar  polypösen  Tu- 
berkeln derllirnventrikel(Virchow)  aber  duraus  nicht 
den  kleinen  Miliarknötchen  gleichzustellen,  weiche  bei 
allgemeiner  acuter  Tuberculose  auch  in  der  Intima 
der  Venen,  der  Arterien  (Huber)  und  des  Endocards 
zu  finden  sind.  Die  grossen  Knoten  sind  auch  nicht 
etwa  veränderte  Thromben,  sondern  wirkliches  tuber- 
culöses  und  verkästes  Gewebe  der  Venen  wand;  sie 
sind  die  Ausgangsstätten,  von  denen  aus  zuweilen 
das  Blut  mit  massenhaften  Tuberkelkeimen  (Bacillen) 
überschwemmt  wird,  also  die  Herde  für  die  acute 
Miliartuberculose.  — Ueber  die  Frage,  wie  häufig  der 
Entstehung  einer  allgemeinen  acuten  Tuberculose 
solche  Venentuberkel  zu  Grande  liegen,  oder  wie  oft 
etwader Ductus  thoracicus(Pon  fi£k)Sitz  der  primären 
Knotenbildung  sein  mag,  darüber  muss  natürlich  erst 
eine  grosse  Statistik  entscheiden. 

Seinen  früheren  Arbeiten  über  die  Histogenese  der 
Tuberkeln  fügt  A rno ld  (1)  eine  überaus  sorgsame 
Darstellung  der  Tuberculose  der  Lymphdrüsen 
und  der  Milz  bei.  Da  es  sioh  der  Natur  der  Sache 
naoh  nur  um  histologische  Details  handeln  kann,  so 
ist  eine  kurze  Wiedergabe  schwer  möglich,  weshalb 
hier  nur  auf  das  Original  verwiesen  werden  kann. 

Eine  in  Form  kleiner  tuberkelähnlicher 
Eruptionen  auftretende  Erkrankung  der  Lunge 
von  Hunden  theilt  Laulanie  (2)  der  Pariser  Aca- 
demie  mit;  die  Knötchen  sind  hervorgerufen  durch 
den  Reiz  der  Eier  eines  Nematoden,  Strongylus 
vasorum.  der  seine  Entwicklung  im  rechten  Ventri- 
kel und  der  Pulmonalarterie  von  Hunden  durchmacht. 
Die  kleinsten  Arterien  bilden  die  Matrix  für  die  Rund- 
zellenwucherungen , die  auch  darin  den  Tuberkeln 
gleichen,  dass  central,  d.  h.  am  das  Parasitenei  her- 
um gewöhnlich  eine  Riesenzolle  zu  finden  ist. 

Die  Beschreibung  grösserer  derber  Geschwulst- 
knoten der  Mamma  als  confluirte  Tuberkeln, 
Welche  Du  bar  (vgl.  Jahresb.  1881.  Bd.  I.  S.  299) 
im  vorigen  Jahre  lieferte,  findet  eine  Fortsetzung  in 
einer  Abhandlung  Poirier’s  (3),  welche  nicht  nur 
die  histologische  Untersuchung  einer  tuberculösen  Ge- 
schwulst in  der  Mamma  eines  Mannes  zum  Gegen- 
stände hat,  sondern  auch  eine  Symptomatologie  der- 
artiger Tumoren  aufstellt. 

Der  Tumor  entwickelte  sich  — angeblich  in  Folge 
eines  Stosses  bei  einer  Rauferei  — etwas  ausserhalb 
der  rechten  Brustwarze  eines  40jähr.  Mannes,  und  war 
als  derber  dicker  Strang  bis  gegen  die  Achselhöhle  zu 
verfolgen  An  einer  Stelle  war  er  von  cystiscbem  Bau, 
sonst  derb;  die  Achseldrüsen  geschwollen.  Da  auch 
die  Lymphdrüsen  der  anderen  Achsel  und  der  Schen- 
kelbeuge geschwollen  waren,  wurde  autisyphilitische 
Behandlung  eingeleitet,  die  aber  nicht  zur  Heilung 
tührte,  auch  der  rapiden  Vergrösscrung  der  Geschwulst 
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keinen  Einhalt  that.  Der  Tumor  wurde  exstirpirt,  von 
dem  Operateur  Felizet  für  ein  Carcinom  gehalten,  die 
Wunde  heilte  schnell,  in  den  nächsten  Monaten  wurden 
keine  Recidive  beobachtet.  Die  histologische  Unter- 
suchung betont  wie  diejenige  von  Dubar  das  Auftre- 
ten kleiner  Knötchen  neben  dem  Haupttumor,  den  cen- 
tralen käsigen  Zerfall  der  Knoten,  den  Mangel  an  kleinen 
Gelassen  und  die  Wucherung  der  dickeren  Gefässwan- 
dungen  als  characteris tisch  für  Tuberkel. 

Da  sonst  keinerlei  Anhalt  für  Tuberculose  bei 
diesem  Falle  vorlag,  da  ausser  dem  als  „ Verkäsung * 
beschriebenen  Zerfall  der  epithelialen  Centren  der 
kleineren  Knoten  nichts  an  der  Geschwulst  mit  Tuber- 
keln Aehnlichkeit  hat.  so  bleibt  auch  dieser  Fall 
sammt  seinen  Schlussfolgerungen  zweifelhaft,  bis  posi- 
tive Befunde  von  Bacillen  in  der  Neubildung  diese 
Diagnose  ganz  sicherstellen. 


Die  Casuistik  der  Mamma  tuberculose  wird 
durch  Durei  (5)  um  zwei  weitere  Falle  bereichert. 

Der  erste  wurde  bei  einem  27jährigen  früher 
scrophulösen  Mädchen,  der  andere  bei  einer  3 2 jähri- 
gen Frau  beobachtet,  die  dreimal  geboren,  ihre  Kin- 
der aber  nie  selbst  genährt  hatte.  Bei  beiden  Fällen 
waren  alte  verkäste  Drüsen  am  Hals,  aus  der  Achsel- 
höhle und  unter  der  Clavicula  exstirpirt  worden,  später 
waren  in  oder  neben  der  Narben  neue  Drüsenabscesso 
aufgetreten,  schliesslich  hatte  sioh  eine  chronische  in 
Verkäsung  und  nachträgliche  Schmelzung  übergehende 
Mastitis  ausgebildet.  — Die  tuberculose  Natur  der 
Mammaabscesso  ist  auf  Grund  der  histologischen  Un- 
tersuchung angenommen  worden:  die  Anwesenheit  der 
Tuberkelbacillen  war  damals  noch  nicht  bekannt. 
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I.  ScMsUrnyretei. 

1.  Allgemeiner  Theil. 

1)  d’Ardeunc,  Los  microtes,  les  mi&smes  ot  les 
septicömies.  Paris.  — 2)  Babes,  Von  den  pathogenen 
Bacterien.  Biolog.  Centralblatt  II.  Bd.  No.  4.  — 
3)  Bcchamp,  Les  microzymas  et  les  zymases,  Arcb. 
de  physiol.  norm,  et  pathol.  No.  5.  — 4)  Derselbe, 
Les  microzymas  sont-ils  des  organismes  vivant* ? Ex- 
position d’une  thöorie  experimentale  de  l’antiscpticiU. 
Bulletin  de  l’acad.  de  mödecine.  No.  18.  — 5)  Fchl- 
eisen,  Ueber  neue  Methoden  der  Untersuchung  und 
Cultur  pathogener  Bacterien.  Sitzungsber.  d.  physic.- 
medicinisch.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  No.  8.  — 6) 
Klebs,  Georg,  Ueber  Symbiose  ungleichartiger  Orga- 
nismen. Biolog.  Centralblatt.  Bd.  II.  No.  11  u.  13. 
(Zusammenstellung  und  Vergleichung  aller  Beispiele 
einestbeils  von  reinem  Parisitismus,  anderenteils  von 
Symbiose  mit  gegenseitiger  Anpassung.)  — 7)  Ma- 
lassez,  Coloration  des  baetäries  par  1c  violet  de  me- 
thyle.  Progrös  möd.  No.  27.  p.  523  — 8)  Mayer, 
Adolf,  Ueber  die  Nägel i'sche  Theorie  der  Gäbrung 
ausserhalb  der  Hefezellen  Zeitschrift  für  Biologie. 
Bd.  XVIII.  S.  522.  — 9)  Naegeli  und  Büchner, 
Der  Uebergang  von  Spaltpilzen  in  die  Luft.  Ccntralbl. 
für  die  raedic.  Wissensch.  No  29.  — 10)  Naegeli, 
Ueber  die  Gährung  ausserhalb  der  Hefezellen.  Zeit- 


schrift für  Biologie.  Bd.  XVIII.  S.  543.  — II)  Og- 
ston,  Micrococcus  poi9oning.  Joum.  of  Anat  Octbr. 
— 1*2)  Rossb&ch,  Vermehrung  der  Bacterien  im 
lebenden  Thiere  durch  Einspritzen  von  Pflanzen  Ferment. 
Ccntralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  5.  — 13)  Wer- 
nich,  Ueber  das  Haften  und  die  Ansicdluogsfähigkeit 
staubförmiger  Pilzkeime.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
No.  38.  S.  513. 

Die  verschiedenen  Möglichkeiten  des  Ueberganges 
der  Microorganismen  in  die  Luft  haben  Naegeli  und 
Büchner  (9)  studirt  Nach  Feststellung  der  That- 
sache,  dass  noch  so  kleine  Formelemente  aus  flüssi- 
gen Medien  unter  dem  blossen  Einflüsse  der  Verdun- 
stung keinesfalls  in  die  Luft  überzugehen  vermögen, 
führten  sie  für  angetrocknete  Pilze  den  Nachweis, 
dass  sie  bei  gleichzeitiger  Einwirkung  ron  mechani- 
scher Erschütterung  und  lebhafter  Luftströmung  leicht 
in  die  Luft  gefördert  werden.  — Da  nun  aber  eine 
ganze  Reihe  pathologischer  Erfahrungen  darauf  hin- 
deutet, dass  in  Malaria-Gegenden  gerade  bei  Befeuch- 
tung des  Bodens  die  meisten  Erkrankungen  Vorkom- 
men. so  blieb  keine  andere  Annahme  übrig,  als  die, 
dass  nicht  sowohl  die  einzelnen  Malaria-Bacterien  in 
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die  Luft  übergingen,  als  vielmehr  ganze  Flüssigkeits- 
Tröpfchen  sammt  den  darin  suspendirten  Mikroorganis- 
men. Um  diese  Frage  experimentell  zu  prüfen,  über- 
gossen sie  sterilisirten  Quarzsand  mit  verdünnten  Rein- 
culturen  von  Spaltpilzen  verschiedener  Art  und  stell- 
ten auf  ihn  geöffnete  Gläser  mit  sterilisirter  Nähr- 
lösung. Zur  Erzeugung  eines  aufsteigenden  Lufl- 
stromes  innerhalb  der  hierüber  gestülpten  Glocke 
diente  die  Erwärmung  des  Sandbodens.  — Liessen 
sie  nun  das  Niveau  der  Pilzfliissigkeit  im  Sandboden 
sinken,  so  trat  ein  durch  das  Emporsteigen  der  Luft 
bedingtes  Knistern  ein.  und  es  zeigte  sich  alsbald, 
dass  eine  Ablösung  und  ein  Transport  von  Pilzen  aus 
dem  Sandboden  in  die  sterilisirten  Gläser,  d.  h.  bis 
zu  einer  Höhe  von  lOCtm.  über  den  Boden  hinaus 
stattgefunden  hatte.  Da  sich  hier  jedes  Mal  gerade 
die  nämlichen  Pilze  entwickelten,  welche  dort  ausge- 
gossen worden  waren,  so  kann  über  den  directen 
Transport  auf  so  grosse  Entfernung  und  in  solche  Höhe 
kein  Zweifel  obwalten.  — In  ähnlicher  Weise  wird 
man  sich,  ihrer  Ansicht  nach,  für  manch*  andere 
miasmatische  Uebertragung  die  Erhebung  von  Spalt- 
pilzen aus  den  Bodenflüssigkeiten  zu  denken  haben, 
während  sich  aus  diesen  Versuchen  für  die  Verhält- 
nisse bei  der  Senkung  des  Grundwassers  in  einem 
porösen  Boden  noch  keine  Schlüsse  ziehen  lassen. 

Im  Verfolg  seiner  früheren  Experimente  (Jabres- 
ber.  1880.  I.  S.  322)  über  die  Ablösung  staub- 
förmiger Pilzkeime  von  sei  es  trocknen,  sei  es 
nassen  keimgefüllten  Substanzen  hat  Wern  ich  (13) 
eine  neue  Versuchsreihe  zur  Lösung  der  Frage  nach 
ihrer  Haftungs-  und  An  siede!  ungsweise  ange- 
stellt. Was  zunächst  das  Haften  in  Flüssigkeiten  an- 
langt,  so  ist  W.  überzeugt,  dass  verunreinigte  Luft- 
ströme in  einer  Flüssigkeit,  welche  sie  durchsetzen, 
die  mitgeschleppten  Keime  fast  immer  dann  zum  Haf- 
ten bringen,  falls  nur  die  Zusammensetzung  der  Nähr- 
lösung richtig  gewählt  gewesen  ist.  Die  Annahme 
von  Ferd.  Cohn,  dass  ein  etwaiges  Misslingen  weni- 
ger der  chemischen  Beschaffenheit  der  Flüssigkeit  zu- 
zuschreiben sei,  als  dem  Umstande,  dass  derartige 
feinste  Partikeln , vermöge  ihrer  ausserordentlichen 
Leichtigkeit  rasch  fortgerissen  und  wirkungslos  mit 
von  dannen  geführt  werden,  möchte  er  dagegen  nur 
ausnahmsweise  gelten  lassen.  — Prüft  man  direct 
vom  Luftstrome  getroffene  Nährflächen  auf  ihre 
Empfänglichkeit  für  die  Ansiedelung  fliegender  Keime, 
so  zeigt  sich  ein  bemerkenswerter  Unterschied,  je 
nachdem  ersterer  feucht  oder  trocken  ist.  Unter  sonst 
gleichen  Bedingungen  vermögen  sie  vom  trocknen 
das  Dreifache  dessen  aufzunehmen,  was  sie  vom  feuch- 
ten festzuhalten  im  Stande  waren.  Vergleicht  man 
endlich  die  Beziehungen  zwischen  staubförmigen  Kei- 
men und  Nährfläohen,  die  der  Luft  lediglich  exponirt 
sind,  so  ergiebt  sich,  dass  nur  ganz  ausnahmsweise 
ein  Haften,  niemals  aber  eine  Ansiedelung  Platz 
greift.  Eine  solche  gelingt  nur,  wenn  man  nach  dem 
Ansetzen  der  Nährflächen  starke  Strömungen  mittelst 
künstlicher  Aufwirbelung  der  Luft  hervorruft.  Als- 
dann setzen  sich  gröbere  Stäubchen  fest,  deren 


Mioroorganismen  in  dem  sie  umhüllenden  Staubman- 
toi,  einem  Brucbtheil  ihres  früheren  Substrats,  bereits 
einen  geeigneten  Nährboden  mitbringen. 

Mayer  (8)  bekämpft  die  Richtigkeit  der  Grund- 
lagen, welche  Naegeli  zu  der  Annahme  geführt 
haben,  dass  den  Gährungsorganismen  neben  und 
ausser  ihrer  Fähigkeit  zu  unmittelbarer  Contactwir- 
kung  auch  eine  Fernwirkung  innewohne,  sowie 
dass  die  Energie  einer  Gährung  durch  die  Anwesen- 
heit anderer  fermentativer  Organismen  beeinflusst 
werde.  Gegenüber  den  hiergegen  erhobenen  Einwän- 
den hält  Naegeli  (10)  an  der  Concurrenzfäbigkeit 
eines  Fermentorganismus  gegenüber  einem  oder  meh- 
reren anderen  fest.  „Der  Pilz  mit  grösserer  Gähr- 
tüchtigkeit  überflügelt  den  weniger  gährtüchtigen  im 
Wachsthum  und  vermag  ihn,  bei  fortgesetzter  Cultur, 
nach  einiger  Zeit  ganz  zu  verdrängen.* 

Böchamp  (3,  4)  vertheidigt  von  Neuem  seine 
Theorie,  dass  das  „Microzyma“  der  Mittelpunkt  aller 
chemischen  Umsetzungen  lebender,  wie  todter  Gewebe 
und  insofern  der  eigentliche  Träger  der  Vitalität  sei. 
Er  versteht  darunter  feinste  körnige  Elemente,  welche 
er  als  Vorstufen  der  Bacterien,  aber  noch  nicht  als  die 
Parasiten  selber  betrachtet.  Da  sie  nun  einem  thieri- 
schen  Organismus  als  integrirende  Bestandteile  an- 
gehören , ohne  erst  aus  der  Luft  oder  einem  anderen 
Medium  in  denselben  hineingelangen  zu  müssen,  so 
sind  sie  auch  bei  vollster  Gesundheit  im  Stande,  alle 
jene  Umwandlungen  intra  vitam  anzuregen,  welche  als 
Gährungsvorgänge  bekannt  sind,  und  alle  jene  Meta- 
morphosen post  mortem,  welche  als  Fäulnisserschei- 
nungen  bezeichnet  werden.  Durch  Creosot  und  Car- 
bolsäure  werden  sie  nicht  sowohl  selbst  zerstört,  als 
nur  ihre  Vermehrung  hintangehalten.  Es  sei  sonach 
nicht  bloss  auf  die  einen  Verletzten  umgebende  Atmo- 
sphäre, sondern  vor  Allem  auf  seine  eigenste  Consti- 
tution zu  achten. 

Feh  leisen  (5)  berichtet  über  eine  eigenthümliche 
Micrococcusform,  welche  er  regelmässig  in  dem 
Eiter  von  Pusteln  gefunden  hat,  die  sich  an  den 
Fingern  entwickeln  und  als  eine  der  verschiedenen 
Panaritium formen  darstellen.  In  dem  darin  enthalte- 
nen necrotischen  Pfropf  gelang  es  ihm  stets,  einen 
sehr  kleinen , Zooglöahaufen  bildenden  Micrococcus 
nachzuweisen , welchem  man  sonst  nur  in  einzelnen 
Furunculosefällen  begegnet. 

Im*  Laufe  von  Versuchen  über  die  verschiedenen 
Wirkungen  des  Papayotin  machte  Rossbach  (12) 
die  interessante  Entdeckung,  dass  nach  der  Injection 
dieser  Substanz  in  die  Blutbahn  (V.  jugularis)  in  der 
Leiche  der  innerhalb  weniger  Stunden  verendeten 
Thiere  ungemein  grosse  Micrococcenmengen  in  dem 
unmittelbar  entnommenen  Herzblute  anzutreffen 
sind.  Eine  genaue  Prüfung  des  Blutes  vor  der  Ein- 
spritzung bestätigte  jedesmal  die  Abwesenheit  von 
Bacterien;  schon  50  Minuten  nach  derselben  aber  fand 
sich  eine  Unzahl  von  kugel-  und  bisquitformigen  Stäb- 
chen. die  sich  durch  die  Lebhaftigkeit  ihrer  Bewegun- 
gen und  duroh  ihre  intensive  Tinctionsfähigkeit  in 
Anilinfarben  unzweifelhaft  als  solche  auswiesen.  Offen- 
bar hat  hier  also  die  Anwesenheit  eines  unbelebten,  c he- 
mischen  Fermentes  imBluledes  gesunden  Organismus 
die  Säftebeschaffenheit  so  sehr  umgewandelt,  dass  die 
geringe  Menge  der  vorher  bereits  vorhandenen  Bacterien 
nun  auf  einmal  lebens-  und  vermehrungsfähig  gewor- 
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den  sind  and  sich  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  mas- 
senhaft vermehrt  haben.  Diese  Beobachtung  scheint 
sehr  geeignet,  die  Meinung  zu  unterstützen,  dass  bei 
einer  wirklichen  Infection  neben  den  eingeimpften  orga- 
nischen Keimen  auch  das  damit  verbundene  chemische 
Gift  oder  Ferment  nicht  bedeutungslos  sei  (im  Ein- 
klänge mit  den  Experimenten  von  Rosenberger 
über  das  Auftreten  zahlloser  Bacterien  nach  Einfüh- 
rung von  micrococcenfreiem  septischem  Qlft  in  die 
Blutbahn). 

tiabes  (2)  hält  es  für  ausgemacht,  dass  im  Blute 
und  in  den  Geweben  des  gesunden  Menschen  keine 
Bacterien  Vorkommen.  Bei  der  Untersuchung  von 
mehr  als  100  Leichen  von  Personen,  die  einer  nicht 
ansteckenden  Krankheit  erlegen  waren,  konnte  er  noch 
20 — 24  Stunden  nach  dem  Tode  keine  Bacterien  auf- 
finden. — Die  Meinung,  dass  beim  Milzbrand  intra  vi- 
tam  nur  Stäbchen  zu  sehen  seien,  widerlegt  B.  durch 
Mittheilung  des  Befundes  von  Bacteriencolonien  im 
Magen  und  den  Därmen  eines  an  Anthrax  intestinalis 
Verstorbenen,  welche  aus  micrococcusähnlichen  Zerfalls- 
producten,  Stäbchen  und  Fäden  bestanden. 

2.  Specieller  Theil. 

Die  Entdeckung  des  Tuberkelbacillus,  diese  neueste 
unter  den  vielen  Gaben,  mit  welchen  Robert  Koch 
unseren  Wissensschatz  bereichert  hat,  ist  ein  Ereig- 
niss von  solcher  Tragweite  für  die  gesammte  Medicin, 
dass  wir  füglich  nur  mit  den  Arbeiten  zu  beginnen 
vermögen . welche  über  diese  Infectionskrankheit  han- 
deln. 
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Wochenschr.  No.  22.  S.  305.  — 4)  Derselbe,  Nach- 
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de  la  snisse  romande.  No.  8.  — 6)  Ehrlich,  Zur 
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Heron,  Ehrlich’s  Method  for  the  detection  of  Tuberole- 
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rendus.  T.  95.  No.  10.  — 15)  Negri  e Pissolini, 
Contribuzione  allo  stndio  dei  bacilli  speciali  delle  tu- 
berculosi.  Lo  spcrimentale.  Agosto.  — 16)  Puetz, 
Tuberculose  und  Perlsucht.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift. No.  22.  — 17)  Scbuchardt,  Die  Impftu- 
berculose  des  Auges  und  ihr  Zusammenhang  mit  der 
allgemeinen  Tuberculose.  Virch.  Arch.  Bd.  LXXXVHI. 


S.  28.  — 18)  Wei  chsel  bäum,  Experimentelle  Unter- 
suchungen über  Inhalationstuberculose.  Centralbl.  f.  d. 
med.  Wissensch.  No.  19.  — 19)  Zichl,  Zur  Färbung 
des  Tuberkelbacillus.  Deutsche  medicin.  Wochenschr. 
No.  33. 

Das  bis  dahin  ungelösto  Problem  des  directen 
Nachweises  eines  Tuberkel virus  ist  von  Koch  in 
einer  nach  allen  Richtungen  erschöpfenden  Weise 
glänzend  gelöst  worden.  Die  Methode,  mittelst  deren 
er  zu  diesem  folgenschweren  Resultate  gelangte,  ist 
folgende:  Die  Objecte  (Sputum,  Eiter  etc.)  werden  in 
der  bekannten  Weise  vorbereitet  und  entweder  auf  dem 
Deckglase  ausgebreitet,  getrocknet  und  erhitzt,  oder 
nach  Erhärtung  inAlcohol(Parenchymsti\cke)inSchnitto 
zerlegt.  Diese  Deckgläschen  oder  Schnitte  gelangen 
in  eine  Farblösung,  welche  in  200  Ccm.  W'asser 
1 Ccm.  einer  concentrirten  aleoholiseben  Methylen- 
blaulösung enthält  und  der  unter  wiederholtem  Schüt- 
teln 0.2  Ccm.  einer  lOproc.  Kalilauge  beigefügt 
worden  sind.  Hier  bleiben  sie  20 — 24  Stunden; 
durch  Erwärmen  der  Solution  auf  40°  C.  im  Wasser- 
bade  kann  diese  Zeit  jedoch  auf  */2  — 1 Stunde  ab- 
gekürzt werden.  Darauf  werden  die  Dockgläschen  mit 
einer  concentrirten  wässrigen  Lösung  von  Vesuvin 
übergossen  und  nach  1 — 2 Minuten  mit  destilliriem 
Wasser  abgespült.  Wenn  die  Deckgläschen  aus 
dem  Methylenblau  kommen,  sieht  die  ihnen 
anhaftende  Schicht  dunkelblau  aus  und  ist 
stark  überfärbt.  Durch  die  Behandlung  mit 
Vesuvin  geht  deren  blaue  Farbe  verloren 
und  sie  erscheint  jetzt  schwach  braun  tin- 
girt.  Unter  dem  Microscop  zeigen  sich  nun  alle  Be- 
standteile thierisoher  Gewebe  braun;  nur  die  Tu- 
berkelbacillen sind  schön  blau  geblieben.  Auch  alle 
anderen  bisher  geprüften  Bacillen,  mit  Ausnahme  der- 
jenigen der  Lepra,  nehmen  bei  diesem  Verfahren  eine 
braune  Farbe  an.  Die  Schnitte  verweilen  15 — 20  Mi- 
nuten in  der  Vesuvinlösung,  werden  dann  ebenso  ab- 
gespült. -mit  Alcohol  entwässert  und  in  Nelkenöl  auf- 
gehellt.  Statt  Methylenblau  können  auch  andere  Ani- 
linfarbstoffe zur  Verwendung  kommen,  ebenso  statt 
Kalilauge  Natron  oder  Ammoniak,  woraus  K.  schliesst, 
dass  die  aloalische  Reaction  der  Lösung  raas  Mass- 
gebende sei. 

Was  die  örtliche  und  zeitliche  Verbreitung  der 
Bacillen  beim  tuberculösen  Processe  anlangt,  so  finden 
sie  sich  überall  da  in  grosser  Menge , wo  der  Process 
in  frischem  Entstehen  und  in  schnellem  Fortschreiten 
begriffen  ist.  Sie  bilden  dann  gewöhnlich  dicht  zu- 
sammengedrangte  Gruppen,  welche  bald  im  Innern 
von  Zellen,  vor  Allem  den  Riesenzellen  liegen,  ganz 
so  wie  die  Bacillen  der  * Leprazellen 4 , bald  auch  frei, 
letzteres  am  Rande  grösserer  Käseherde.  Sobald  der 
Höhepunkt  der  Tuberkeleruption  überschritten  ist, 
werden  sie  seltener  und  können  schliesslich  ganz  ver- 
schwinden, wahrscheinlich  jedoch  nur  so,  dass  sie  in 
Folge  ihres  Absterbens  nicht  mehr  als  solche  zu  de- 
monstriren  sind.  Mitunter  sind  die  Riesenzellen  der 
alleinige  Sitz  der  Parasiten , indess  auch  sie  keines- 
wegs sämmtlich,  sondern  nur  vereinzelt,  welche  man 
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offenbar  als  jüngst  entstandene  Formen  zu  betrach- 
ten bat. 

Aber  auch  ohne  Färbung  und  weitere  Vorberei- 
tungen lassen  sich  die  Bacillen  unterscheiden.  Unter- 
sucht man  die  Substanz  aus  der  Mitte  eines  grauen 
Knötchens  frisch  in  Blutserum,  so  gewahrt  man  eine 
Menge  sehr  feiner  Stäbchen , welche  zuweilen  2 bis 
4 Sporen  einschliessen . jedoch  nicht  die  geringste 
Eigenbewegung  besitzen.  Am  deutlichsten  und  reich- 
lichsten finden  sie  sich  beim  Menschen  in  den  miliaren 
Neubildungen  der  Lungen,  der  Milz,  der  Leber  und 
Nieren,  sowie  besonders  reichlich  in  denen  der  Pia 
mater  : sodann  in  verkästen  Bronchialdrüsen,  im  Lun- 
gengewebe bei  käsiger  Bronchitis  und  käsiger  Infiltra- 
tion des  Lungenparenchyms.  Ganz  ausserordentlich 
zahlreich  sind  sie  im  Inhalte  der  Cavernen.  deren  be- 
kannte Brockel  sie  fast  ausschliesslich  zusammensetzen. 
Ferner  in  der  Umgebung  tuberculöser  Darmgeschwüre, 
im  Innern  der  dieselben  begleitenden  Serosaknötchen. 
sowie  der  Mesenterialdrüsen;  weiterhin  in  anderen 
„scrophulösen*  Drüsen,  in  einem  Solitärtuberkel  des 
Gehirns  und  in  den  Granulationen  fungöser  Gelenk- 
entzündungen. Bei  Thieren  wurden  sie  in  10  Fäl- 
len von  Perlsucht  mit  verkalkten  Knoten  in  der  Lunge, 
am  Bauchfell  und  dem  Herzbeutel  gefunden  und  zwar 
vorwiegend  innerhalb  der  die  kalkigen  Partien  um- 
gebenden Riesenzellen.  Sodann  in  der  Nachbarschaft 
kugeliger  Höhlen  in  der  Lunge,  die  mit  käsiger  Masse 
gefüllt  und  von  einer  glatten  Membran  ausgekleidet 
waren.  Ferner  in  den  zugehörigen  Bronchial-  und 
Mesenterialdrüsen.  Endlich  wurde  in  vereinzelten 
Fällen  beim  Schwein,  beim  Huhn,  bei  mehreren  Affen, 
bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  die  Anwesenheit 
der  Bacillen  in  spontan  entstandenen  Knötchen  fest- 
gestellt. Ebensowenig  wurden  sie  vermisst  in  den 
über  200  Fällen  von  Impftu  bereu  lose  bei  Kaninchen. 
Meerschweinchen  und  Katzen,  welche  mit  Material,  sei 
es  vom  Menschen,  sei  es  von  verschiedenartigen  Thie- 
ren inficirt  worden  waren. 

Musste  es  K.  sonach  für  erwiesen  halten,  dass  bei 
allen  tnberculösen  Affectionen  des  Menschen  und  der 
Thiere  die  geschilderten  typischen  Bacillen  regelmässig 
Vorkommen,  so  blieb  zum  Zweck  des  stringenten  Beweises 
der  parasitären  Entstebungsweise  der  Krankheit  die 
Aufgabe,  mittelst  isolirter  und  durch  Reinculturen  ge- 
läuterter Bacillen  das  Krankheitsbild  einer  wohlcharac- 
terisirten  Tuberculose  hervorzubringen.  Das  Princip 
der  in  diesem  Sinne  benutzten  und  erfolgreich  bewähr- 
ten Methode  beruht  auf  der  Verwerthang  eines  festen 
durchsichtigen  Nährbodens,  welcher  auch  bei  Brüte- 
temperatur seine  Consistenz  behält.  Als  solcher  wurde 
Serum  von  Rind-  oder  Schafblut  angewendet,  welches 
durch  wiederholtes  Erwärmen  auf  65°  in  eine  feste 
Gallerte  umgewandelt  wird.  Auf  dieses  Substrat  wird 
nun  frische  Tuberkelsubstanz  aus  der  Lunge  eines 
eben  getödteten  Thieres  unter  allen  Cautelen  über- 
tragen und  im  Brutapparat  einige  Wochen  lang  einer 
Temperatur  von  37  — 38°  C.  ansgesetzt.  Die  speci- 
fischen  Culturen  erscheinen  zuerst  in  der  2.  Woche, 
gewöhnlich  am  10.  Tage,  als  kleine  trockne  Schüpp- 


chen, welche  sich  bald  um  das  Gewebsstückchen  herum- 
lagcrn,  oder  aber,  wenn  nämlich  das  Stückchen  nur 
wenige  Keime  enthalten  hatte,  in  dessen  Innerem  zur 
Entwicklung  gelangen.  Dem  Nährboden  lose  auf- 
liegend. niemals  in  ihn  eindringend  oder  ihn  verflüssi- 
gend, vergrossert  sich  die  Cultur  allmälig  und  bildet 
schliesslich  eine  so  compacte  Masse,  dass  sie  nur 
mittelst  eines  gewissen  Druckes  zerbröckelt  werden 
kann.  Diese  Beschränkung  in  dem  Wachsthum  rührt 
offenbar  von  dem  Fehlen  jeder  Eigenbewegung  her. 
so  dass  sie  nur  durch  den  Vermehrungsproress  selber 
etwas  verschoben  zu  werden  vermögen. 

Die  spontane  Tuberculose  kommt  bei  Meer- 
schweinchen unzweifelhaft  äusserst  selten  vor,  bevor 
sie  mit  anderen,  bereits  inficirten  in  dem  nämlichen 
Stalle  zusammengetroffen  sind ; auch  dann  verläuft  sie 
erst  nach  3 — 4 Monaten  letal.  Offenbar  nimmt  sie  von 
den  Rospirationswegen  ihren  Ausgang,  wie  die  vor- 
geschrittene Verkäsung  und  Erweichung  der  Bronchial- 
driisen  und  die  Zerfallsherde  in  den  Langen  d&rthun 
bei  gleichzeitigem  Freibleiben  oder  ganz  schwacher 
und  später  Betheiligung  der  übrigen  Eingeweide.  Die 
Impf  tuberculose  dagegen  verläuft  weit  rascher,  höchst 
wahrscheinlich  wegen  der  von  Anbeginn  grösseren 
Menge  der  Infectionskeime  und  setzt  sich  von  der  In- 
oculationsstelle  aus  auf  die  nächsten  Lymphdrüsen 
fort,  um  dann  in  den  verschiedenen  inneren  Organen 
Eruptionen  hervorzurufen,  am  reichlichsten  in  Milz  und 
Leber,  entschieden  spärlicher  in  den  Lungen:  eine 
Reihenfolge,  welche  an  und  für  sich  allein  schon  ein 
werthvolles  Unterscheidungsmerkmal  der  natürlichen 
und  der  künstlichen  Erkrankung  der  Versuchsthiere 
darstellt.  — Bei  sämmtlicben  Thieren  nun,  welche  mit 
tuberkelbacillenhaltigen  Massen  geimpft  waren,  zeigte 
sich  die  kleine  Wunde  fast  immer  schon  am  folgenden 
Tage  verklebt.  Acht  Tage  danach  etwa  bildete  sich 
ein  Knötchen,  welches  sich  meist  in  ein  flaches, 
trocknesGeschwür  verwandelte.  Bereits  nach  14  Tagen 
waren  die  Leisten-,  zuweilen  auch  die  Achseldrüson 
der  Seite  geschwollen.  Von  da  an  magerten  die  Thiere 
rasch  ab  und  starben  nach  4 — 6 Wochen.  In  den 
inneren  Organen  fanden  sich  überall  typische  Tu- 
berkel, am  dichtesten  in  Leber  und  Milz.  Das  lmmuo- 
bleiben  zahlreicher  Controlthiere  bestätigte  die  An- 
sicht, dass  dieser  Befund  keinenfalls  als  Ausdruck  einer 
spontanen,  sondern  nur  einer  künstlichen  Tuberculose 
aufzufassen  sei.  Ebenso  lehrte  der  Erfolg  der  aus  den 
Impfproducten  erhaltenen  Reinculturen.  dass  diese  Ba- 
cillen genau  übereiustimmten  mit  denen  des  ursprüng- 
lich erkrankten  Thieres. 

Mehrfach  gelang  es  sogar.  Tuberkelbacillen,  welche 
unmittelbar  ans  den  spontan  tuberculös  afficirten  Or- 
ganen von  Menschen  und  Thieren  gewonnen  waren,  zu 
ganz  den  nämlichen  Culturen  heranzuzüchten. 

Zur  Prüfung  der  Frage,  ob  die  isolirten  Bacillen, 
dem  Thierkörper  einverleibt,  im  Stande  seien,  den 
Krankheitsprocess  der  Tuberculose  wiederum  zu  er- 
zeugen, wurden  zunächst  Versuche  mit  einfacher  Ueber- 
tragung  der  Bacillen  auf  Meerschweinchen  angestellt. 
Sie  stammten  theils  vom  Menschen , theils  vom  Affen, 
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theils  ton  perlsüchtigen  Hindern.  Nach  14  Tagen 
verwandelte  sich  jede  Impfstelle  in  ein  Geschwür,  die 
Leistendrüsen  schwollen  an.  die  Thiere  magerten  sicht- 
lich ab  und  nach  32  Tagen  starh  das  erste;  wenige 
Tage  darauf  wurden  die  übrigen  getödtet.  Sammtliche 
wiesen  hochgradige  Tuberculose  der  Milz,  Leber  und 
Lungen  auf,  wahrend  2 in  dem  nämlichen  Käfig  ge- 
haltene ControUhiere  durchaus  gesund  geblieben  waren. 
Aber  auch  bei  allen  möglichen  Thierspecies,  deren 
Empfänglichkeit  für  Tuberculose  bisher  noch  gar  nicht 
dargeihan  gewesen,  schlug  die  Impfung  an.  In  der 
2.  Versuchsreihe  wurde  ein  Cultnrpartikel  in  die  vor- 
dere Augenkammer  gebracht;  schon  nach  wenigen 
Tagen  entwickelte  sich  eine  heftige  Iritis,  demnächst 
Hornhauttrübung  und  allgemeine  Abmagerung.  Bei 
der  Section  wurden  die  Lungen  von  zahllosen  Tu- 
berkeln durchsetzt  getrolTen.  Obwohl  die  injicirte  Ba- 
cillenmenge zuweilen  verschwindend  war,  wurde  doch 
stets  ein  positives  Resultat  erzielt.  Gerade  in  letzteren 
Fällen  war  der  Gang  der  Infection  besonders  anschau- 
lich: in  der  2.  Woche  entstanden  auf  der  Iris  in  der 
Nähe  der  Stichstelle  einzelne  weissgelbliche  Knötchen, 
dann  immer  weiter  neue;  Trübung  der  Hornhaut  trat 
hinzu  und  bei  der  am  30.  Tage  erfolgten  Tödtung 
zeigten  die  einen  eine  auf  die  Kieferdrüsen  beschränkte, 
die  anderen  bereits  eine  allgemeine  Tuberculose.  In 
einer  3.  Reihe  wurde  bacillenhalliges  Serum  in  die 
Bauchhöhle  injicirt.  Bei  der  am  25.  Tage  erfolgten 
Tödtung  erwies  sich  das  grosse  Netz  verdickt,  weiss- 
gelblich infiltrirt  und  aufs  dichteste  mit  Bacillen  er- 
füllt, die  fast  alle  mit  sehr  deutlichen  Sporen  versehen 
waren.  Die  später  gestorbenen  hatten  ausser  der  Netz- 
infiltration bereits  Tuberculose  in  Milz  und  Leber.  In 
einer  4.  Reihe  endlich  wurde  bacillenhaltiges  Blut- 
serum in  eine  Vene  eingespritzt.  Bereits  am  18.  Tage 
starb  eines  der  Thiere,  die  anderen  in  den  nächsten 
WocheD.  Hier  waren  die  Lungen  besonders  dicht 
durchsät;  dann  folgten  Milz  und  Leber,  Netz,  Zwerch- 
fell, Gekröse  u.  s.  w. 

Die  neuen  Culturen,  welche  von  diesen  durch  Im- 
pfung erzeugten  tuberculösen  Producten  — gleichviel 
von  welcher  Stelle  und  welchen  Ursprungs  — erzogen 
wurden,  hatten  ganz  die  nämliche  infectiöse  Wirkung 
wie  die,  welche  von  Thieren  mit  natürlich  entstandener 
Tuberculose  herrührten. 

Dass  bei  all  diesen,  ausnahmslos  positiven  Re- 
sultaten eine  Verwechselung  mit  spontaner  Tuber- 
culose ausgeschlossen  werden  dürfe,  ergab  sich  vor 
Allem  aus  der  Schnelligkeit  des  Krankheitsverlaufs, 
sodann  aus  dem  Freibleiben  der  ControUhiere.  endlich 
aus  der  typischen  Natur  des  Krankbeitsbildes  einer 
allgemeinen  miliaren  Tuberculose.  Es  kann  so- 
nach über  die  ursächliche  Bedeutung  der  Bacillen, 
darüber,  dass  sie  das  eigentliche  Tuberkelvirus  dar- 
stellen, kein  Zweifel  sein. 

Die  Frage,  woher  die  Parasiten  stammen,  führte 
K.  zu  einem  genaueren  Studium  der  Lebensbedingungen 
der  in  Rede  stehenden  Bacillen.  Da  sie  zu  ihrem 
Wachsthum  einer  Temperatur  bedürfen,  welche  einer- 
seits nicht  unter  30°C.  hinabgeht,  andererseits  42  °C. 


nicht  überschreitet,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  sie  in 
ihrem  Entwicklungsgänge  auf  den  thierischen  Organis- 
mus angewiesen  sein  müssen,  also  echte,  nicht  gelegent- 
liche Parasiten  sind.  Die  weitere  Frage,  wie  sie  in 
den  Körper  hineingelangon,  lasst  sich  dahin  beant- 
worten . dass  sie  uns  überwiegend  durch  die  Athem- 
luft,  wahrscheinlich  an  Staubpartikeln  gebunden,  zu- 
getragen werden,  ln  der  That  ergab  die  Untersuchung 
der  Sputa  von  Phthisikern,  dass  sie  sehr  häufig  Ba- 
cillen enthalten  und  Thieren  gegenüber  die  gleiche 
Ansteckungskraft  besitzen  wie  miliare  Tuberkel.  Diese 
ihre  Eigenschaft  bewahren  sie  auch  nach  vorauf- 
gegangener  Eintrocknung,  welche  8 Wochen  gedauert 
haben  kann,  ohne  die  Virulenz  irgend  zu  beeinträch- 
tigen. Für  die  Art  des  Eindringens  in  den  Körper  ist 
die  Thatsache  von  hoher  Bedeutung,  das9  die  Tuberkel- 
bacillen ausserordentlich  langsam  wachsen,  also  nur, 
wenn  sie  in  geschützte Gewebsschichtenhineingerathen, 
fähig  sind,  sich  festzunislen  und  in  verderblicher  Weise 
zu  vermehren. 

Zum  Schluss  weist  K.  auf  die  verschiedenen  sani- 
tären Massregeln  hin,  welche  zur  Femhaltung  der  Tu- 
berkelbacillen vom  Organismus  Gesunder  zu  treiTen 
sein  dürften.  Die  grösste  Aufmerksamkeit  beansprucht 
natürlich  das  phthisische  Sputum,  welches  alsbald  zer- 
stört zu  werden  verdient.  Sodann  verlangt  die  Perl- 
suoht  eine  gesteigerte  Sorge:  denn  wenn  wir  auch 
über  den  Grad  der  Gefährlichkeit  der  Milch  und  des 
Fleisches  solcher  Kühe  noch  nicht  bestimmt  genug 
unterrichtet  sind,  so  ist  doch  darüber  kein  Zweifel, 
dass  diese  Nahrungsmittel  unter  gewissen  Umständen 
verderblich  werden  können. 

Ehrlich  (6)  giebt  eine  bedeutsame  Modifica- 
tion  der  Koch'sche n Methode  an,  den  Tub.- 
Bacillus  zu  färben.  Statt  des  Alcali’s  nämlich 
verwendet  er  ein  mit  Anilinöl  gesättigtes  Wasser,  wel- 
chem er  von  einer  concentrirten  aleoholiseben  Fuchsin- 
oder Methylviolet-Lösung  tropfenweise  so  lange  zu- 
setzt, bis  eine  deutliche  Opalescenz  einlritt.  Hierin 
lässt  man  die  mit  den  angetrockneten  Sputum-Par- 
tikeln versehenen  Deckgläschen  sich  */4 — */j  Stunde 
färben.  Alsdann  wird  durch  Zusatz  von  Salpeter- 
säure (1  Theil  auf  2 Theile  Wasser)  eine  Entfärbung 
erzielt,  welche  alle  Bestandtheile  mit  einziger  Aus- 
nahme des  Bacillus  betrifft.  Zur  deutlicheren  Unter- 
scheidung der  Stäbchen  empfiehlt  es  sich  aber  trotz- 
dem. den  Untergrund  mit  einer  neuen  andersartigen 
Anilinsubstanz  noch  wieder  zu  tingiren. 

Aus  diesen  Eigenschaften  zieht  E.  den  Schluss, 
dass  die  Umhüllnngsschicht  des  Bacillus  nur  unter 
dem  Einflüsse  von  Alcalien  für  die  Färbeflüssigkeiten 
durchgängig  sei,  unter  dem  Einflüsse  von  Säuren  da- 
gegen vollkommen  undurchgängig.  — Hinsichtlioh  der 
Befunde  in  dem  Lungengewebe  und  in  den  Sputis 
tuberculöser  Individuen  bestätigt  E.  durchaus  die 
Koch’schen  Angaben. 

Ziehl  (19)  bestreitet  die  von  Ehrlich  aufge- 
stellte Lehre  von  der  Undurchgängigkeit  der 
Umhüllnngsschicht  der  Bacillen  gegen  sauer 
reagirende  Farbstoffe,  indem  mittelst  sauren  Methyl- 
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violets  die  Tinction  nicht  minder  sicher  gelinge. 
Ebenso  kann  man  dem  letzteren  statt  Anilinöls  Carbol- 
siiure  zusetzen.  Z.  seinerseits  glaubt,  dass  es  über- 
haupt eine  Eigenschaft  des  Bacillus  sei,  Farbstoffe 
nur  langsam  aufzunehmen,  dass  er  den  einmal  auf- 
genommenen dagegen  trotz  der  Einwirkung  von  Alca- 
lien  oder  Säuren  festzuhalten  im  Stande  sei.  Zugleich 
stellt  er  sich  vor,  dass  jenes  träge  Aufnahmevermögen 
für  Farbstoffe  durch  gewisse  Substanzen  wie  Anilinöl 
und  die  oben  erwähnten  ganz  ausserordentlich  be- 
schleunigt werden  könne. 

Ausgehend  von  seinen  Versuchen  über  die  durch 
Uebertragung  perlsücbtiger  Massen  hervorgerufene 
Impftuberculoso  hebt  Baumgarten  (3)  die  absolute 
Kegelmassigkeit  der  secundären  Infection,  die  fort- 
gesetzte Contagiositüt  der  ihr  angehörigen  Producte 
und  die  Kürze  der  Incubationszoit  hervor.  Etwa  14 
Tage  bereits  nach  der  Inoculation  schiessen  die  ersten 
Tuberkelchen  an  der  Iris  auf  und  nach  einem  kaum 
längeren  Zeiträume  die  ersten  Knötchen  in  den  Lun- 
gen u.  s.  w.,  nachdem  unterdessen  die  Lymphdrüsen 
afficirt  worden  sind.  Durch  rechtzeitige  Entfernung 
des  Bulbus  kann  dieses  Uebergreifen  auf  die  Drüsen 
und  die  inneren  Organe  verhütet  werden.  Bemerkens- 
werth ist  das  völlige  Frei  bleiben  des  ganzen  Verdau- 
ungstractus,  trotzdem  im  Anschluss  an  die  stets  im 
Mittelpunkt  bleibende  Eruption  in  den  Lungen  fast 
alle  übrigen  Organe  befallen  werden.  Unter  hoch- 
gradiger Abmagerung  tritt  nach  3 — 4 Monaten  aus- 
nahmslos der  Tod  ein. 

Während  die  gleichen  Erfolge  auch  mit  Material 
von  achter  spontaner  Tuberculose  erziehlt  werden  kön- 
nen, verhält  es  sich  wesentlich  anders  bei  Benutzung 
menschlicher  Tuberkelstoffe.  Nicht  nur  bleibt  hier 
die  Eruption,  falls  sie  überhaupt  eintritt,  auf  die 
Augenhöhle  beschränkt,  sondern  auch  daslncubations- 
stadium  ist  länger  und  von  unbestimmterer  Dauer; 
selbst  eine  etwaige  Allgemeininfection  verläuft  keines- 
wegs typisch  und  unverhältnissmässig  langwierig. 

Um  nun  die  Specificiiät  dieser  Producte  über  jeden 
Zweifel  zu  erheben,  machte  B.  an  der  vorderen  Kam- 
mer von  Kaninchen  eine  Unzahl  von  Controlversuchen 
mit  den  verschiedensten  käsigen  und  Zerfallsubstan- 
zen,  mit  Gewächspartikeln  aller  Art,  mit  ganz  indiffe- 
renten Körpern,  endlich  mit  gröberen  Parasiten  aus 
dein  Thier-  wie  Pflanzenreich.  Wenngleich  häufig 
genug  eine  langdauernde  käsige  Phthisis  bulbi  da- 
durch eingeleitet  wurde,  so  bekamen  sie  doch  niemals 
auch  nur  einen  wirklichen  Tuberkel. 

Alles  drängte  sonach  zu  dem  Schlosse,  dass  Perl- 
sucht, Tuberculose,  Phthise  undScrophulose  einer  ein- 
zigen Krankheitsspecies  angehören,  sowie  dass  die 
Tuberculose  eine  Infectionskrankheit  mit  specifischem 
Contagium  sei. 

In  der  Ueberzeugung.  dass  demgemäss  auch  ihr 
parasitäre  Elemente  zu  Grunde  liegen  müssten,  behan- 
delte B.  die  Schnitte  mit  sehr  verdünnter  Kali-  oder 
Natronlauge.  In  der  That  zeigten  sich  in  jedem  Herde 
der  durch  Perlsucht  erzeugten  Tuberculose  sowohl  in 
der  ersten,  als  in  allen  folgenden  Generationen  un- 


zählige ächte  Stäbchenbacterion . genau  entsprechend 
der  Verbreitungssphäre  der  neoplastischen  Zellen.  Die 
pflanzliche  Natur  dieser  Parasiten,  in  welchen  B. 
typische  und  nothweudige  Begleiter  der  Tuberculose 
erblickt,  erhellt  einmal  aus  ihrem  microchemischen 
Verhalten,  vor  Allem  aber  daraus,  dass  man  nach 
Uebertragung  eines  käsigen  Partikels  in  die  vordere 
Kammer  aufs  Deutlichste  ihr  Auswachsen  aus  dem 
Impfstück  in  das  Irisgeuebe  hinein  zu  verfolgen  im 
Stande  ist;  denn  hierdurch  wird  ihre  vitale  Natur  un- 
widerleglich dargethan. 

Da  sie  gerade  in  den  jüngst  entstandenen  Zell- 
schichten am  dichtesten  vorhanden  sind,  so  ist  es 
wohl  verständlich,  warum  sie  in  Impftuberkeln  so  sehr 
viel  leichter  nachzuweisen  sind,  als  in  den  Herden 
beim  Menschen.  Sie  sind  durchaus  identisch 
mit  den  Koch’ sehen  Bacillen,  wovon  sich  die 
beiden  Autoren  durch  gemeinschaftliche  Vergleichung 
überzeugt  haben. 

ln  einer  weiteren  Mittheilung  (2)  hebt  B.  die  Ver- 
schiedenheit seiner  Bacterien  von  den  seitens  Kl  e bs 
und  Schüller  beschriebenen  Kugelb acte ri en  — 
Sphaerococcen  — hervor,  sodann  die  Abweichung  gegen- 
über den  Angaben  von  Aufrecht,  welcher  ihren 
Längsdurchmesser  als  nur  doppelt  so  gross  schildert 
als  den  queren.  Die  von  ihm  selbst  beobachteten 
Elemente  waren  vielmehr  mindestens  3 mal.  meist  so- 
gar 5 — 6 mal  so  lang  als  breit;  auch  hat  er  Coccen 
und  Diplococcen  seinerseits  niemals  entdecken  können. 
Schliesslich  ist  es  ihm  gelungen,  die  nämlichen  Ge- 
bilde auch  in  menschlichen  Tuberkeln  der  Pleura 
und  des  Herzbeutels  zu  demonstriren. 

Aufrecht  (1)  wendet  sich  gegen  die  Annahme 
von  Koch,  dass  die  von  beiden  Autoren  im  Gentrum 
der  Tuberkel  gesehenen  Microorganisme  n nicht 
die  gleichen  sein  könnten.  Er  seinerseits  hält  es  sehr 
wohl  für  möglich,  dass  er  die  Koch’schen  Bacillen 
gesehen  und  geschildert  habe,  nur  dass  er  seiner  Be- 
schreibung die  kleineren  Formen,  weil  deutlicher 
unterscheidbar,  zu  Grunde  legte.  — Sodann  macht 
er  auf  die  in  seinen  «Pathologischen  Mittheilungen“ 
veröffentlichte  Beobachtung  aufmerksam,  in  welcher 
ein  junges  Kaninchen  durch  die  Milch  seiner  gleich 
nach  dem  Wurfe  tuberculös  gemachten  Mutter  eine 
ausgebreitete  Miliartuberculose  der  Leber  bekommen 
hatte.  Ferner  auf  den  von  ihm  geführten  Nachweis, 
dass  gekochte  Perlsuchtmassen  keine  lnfectionskraft 
besitzen,  dass  somit  ein  Schutz  vor  der  Schädigung 
durch  die  Milch  perlsüchtiger  Thiere  einfach  in  deren 
Abkochen  gegeben  ist. 

Nicht  ganz  im  Einklang  mit  den  von  all'  diesen 
Forschern  erhobenen  Thatsachen  stehen  die  Versuchs- 
resultate von  Puetz  (16).  Derselbe  impfte  auf  ein 
41/]  Wochen  altes  Kalb  und  ein  10  Monate  altes 
Rind  frische  Tu  berkel  massen  vom  Menschen  und 
zwar  sowohl  in  das  subcutane  Gewebe,  wie  in  die 
Lungen  direct  — ohne  jeden  Erfolg.  Günstiger  ge- 
staltete sich  eine  Uebertragung  frischen  tuberculösen 
Eiters  ins  Unterhautbindegewebe  eines  Pferdes  und 
eines  Landschweines.  Hier  fanden  sich  nach  4 Wochen 
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unter  der  Serosa  and  auch  tiefer  im  Lungenparenchym 
einige  miliare  Knötchen  und  ebenso  innerhalb  der 
Leber.  Bei  einem  1jährigen  Fohlen  dagegen,  wel- 
chem das  Material  direct  in  die  rechte  Lunge  injicirt 
worden  war,  konnte  eine  exquisite  Miliartuberculose 
constatirt  werden.  Da  somit  der  gleiche  Eingriff  und 
sogar  das  nämliche  Material  beim  Rinde  ein  negatives, 
beim  Pferde  ein  positives  Ergebniss  nach  sich  gezogen 
hat,  so  glaubt  P.  vor  einer  vorzeitigen  Verallgemeine- 
rung der  positiven  Erfahrungen  und  vor  der  Auf- 
stellung einer  absoluten  Identität  der  menschlichen 
und  der  thierischen  Affection  warnen  zu  sollen. 

Schuchardt  (17)  hat  eine  Reihe  Impfungen 
in  die  vordere  Kammer  von  Kaninohen  unternommen 
mittelst  verschiedenerSubstanzen,  welche  von  notorisch 
tube  reu  lösen,  kurz  zuvor  verstorbenen  Menschen 
stammten.  Das  Blut  eines  tuberculösen  Meerschwein- 
chens brachte,  im  Einklänge  mit  Baumgarten’s 
Angaben,  eine  ausgesprochene  Iristuberculose  zuWege, 
während  Blut  von  einem  hochgradig  schwindsüchti- 
gen Menschen  bei  Kaninchen  17  Wochen  danach  noch 
kein  positives  Resultat  geliefert  hatte.  Niemals  blieb 
der  locale  Effect  der  Impfungen  völlig  aus,  sondern 
konnte,  an  einem  Auge  wenigstens,  ausnahmslos  beob- 
achtet werden.  In  Folge  der  Beschaffenheit  des  be- 
nutzten Materials  trat  die  Eruption  auf  der  Iris  vielfach 
nicht  rein  und  in  typischem  Ablaufe  hervor,  sondern 
nahm  alsbald  einen  käsigen  Character  an.  Das  Incu- 
bationsstadium  berechnet  S.  erheblich  länger  als  die 
früheren  Experimentatoren,  nämlich  auf  6 Wochen  und 
länger.  Bemerkensworth  ist  ferner  der  Umstand,  dass 
sich  die  Affection  gewöhnlich  auf  ein  Auge  oder  beide 
beschränkte,  während  der  übrige  Körper  gesund  blieb. 
Die  wenigen  Thiere  — 3 — , bei  welchen  eine  Gene- 
ralisirung  nachgewiesen  werden  konnte,  erlagen  ihr 
erat  nach  117.  resp.  412.  ja  496  Tagen.  Offenbar 
ist  also  nur  die  Localaffection  constant,  der  allgemeine 
Ausbruch  nur  eine  mögliche,  indess  keineswegs  nolh- 
wendige  Folgeerscheinung.  Durch  welche  Bahnen  die 
etwaige  Einschleppung  in  den  Kreislauf  vermittelt 
werde,  bleibt  vorläufig  noch  dunkel.  Schliesslich  führt 
S.  zum  Beleg  für  die  Verbreitungsweise  der  tuberkel- 
erzeugenden Substanz  mittelst  der  Blutgefässe  den  Fall 
einer  68jährigen  mit  einer  Unzahl  erweichter  und  auf- 
gebrochener Cervicaldrüsen  behafteten  Frau  an,  in 
deren  V.  jugularis  int.  und  ext.  er  eine  Menge  typi- 
scher Intimatuberkel  demonstriren  konnte  im  unmittel- 
baren Anschluss  an  die  mit  der  Wand  des  Gefässes 
verwachsenen  Drüsenpakete.  Ebensolche  fanden  sich 
ferner  im  Endocardiuin  des  Conus  pulmonalis,  sodann 
je  ein  ziemlich  grosses  durchscheinendes  graues  Knöt- 
chen in  Brust-  und  Bauchaorta,  offenbar  die  Etappen 
für  die  hier  in  seltener  Verallgemeinerung  hinzugetre- 
tene acute  Miliartuberculose. 

Um  die  AngabenTappei  ner’s  und  Berthea  u’s 
gegenüber  den  von  Schottelius  dagegen  erhobenen 
Einwänden  erneut  zu  prüfen,  hat  Weichselbaum 
(18)  neue  Versuche  mit  Einathmung  tubcrcu- 
löser  Sputa  bei  Hunden  gemacht.  In  allen  11  Fällen 
zeigten  sich  in  den  Lungen  und  Nieren,  in  ersteren 
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besonders  zahlreich,  kleine  Knötchen,  die  aus  einer 
dichten  Anhäufung  kleiner  Rundzellen  bestehen,  ge- 
fasslos  sind  und  weiterhin  im  Centrum  verkäsen.  In 
2 Fällen  waren  nach  einer  einmaligen  Inhala- 
tion bereits  am  2.  Tage  derartige  Herde  in  Lunge 
und  Niere  nachzuweisen,  freilich  nur  microscopisch. 
Bei  längerer  Application  erwiesen  sich  daneben  auch 
die  Bronchial-  und  Mesenterialdrüsen  betheiligt.  Zur 
Controle  liess  er  sodann  3 Hunde  eine  Emulsion  von 
Limburger  Käse  einathmen.  Zwei  derselben  starben, 
der  eine  nach  2 Inhalationen  am  5.  Tage,  der  andere 
nach  6 Inhalationen  am  31.  Tage,  jedoch  lediglich 
an  Gastroenteritis,  ohne  dass  an  den  Lungen  oder 
sonstwo  irgend  etwas  Krankhaftes  entdeckt  werden 
konnte.  Beim  3.  dagegen,  welcher  innerhalb  17  Tagen 
15  Sitzungen  durchgemacht  hatte,  war  es  in  beiden 
Lungen  zur  Entwickelung  von  24,  und  in  den  Nieren 
von  je  einem  hirsekorngrossen  Knötchen  gekommen,  die 
einen  ähnlichen  Bau  wie  die  sonst  angetroffenen  Tu- 
berkel zeigten.  Auch  verdünnter  Eiter,  innerhalb 
7 Wochen  12  Mal  applicirt,  führte  zur  Entstehung 
einzelner  Knötchen  in  den  Lungen,  während  eine 
wässerige  Emulsion,  trotz  einer  16  maligen  Inhalation 
innerhalb  20  Tagen,  ganz  resultatlos  verlief.  Injection 
des  gleichen  Fluidums  in  die  Bauchhöhle  von  Hunden 
hatte  ein  durchaus  negatives  Ergebniss,  ebenso  die 
Einspritzung  von  gekochtem  toberculösem  Sputum, 
während  ungekochtes  eine  reichliche  Tuberkeleruption 
im  ganzen  Mesenterium  und  Bauchfell  veranlasste.  — 
Auf  Grund  dieser  Erfahrungen  schreibt  auch  W.,  ähn- 
lich wie  Schottelius,  nicht  ausschliesslich  dem 
tuberculösen  Virus  die  Fähigkeit  zu,  Knötchen  zu 
bilden,  sondern,  wenngleich  in  geringerem  Maasse  und 
unter  gewissen  besonderen  Bedingungen,  auch  anderen 
organischen  Substanzen.  Jedenfalls  ist  das  Incuba- 
tionsstadium  der  künstlich  erzeugten  Einathmungs- 
tuberculose  ein  weit  kürzeres  als  Tappeiner  ange- 
nommen. Sowohl  Sublimat  (1  : 2500)  und  essigsaure 
Tonerde  (1  64),  als  einstündiges  Kochen  sind  im 

Stande,  tuberculöse  Sputa  vollständig  zu  sterilisiren 
und  somit  auch  der  Fähigkeit  zur  Tuberkelerzeugung 
zu  berauben. 

Guttmann  (8)  hat  mit  Hülfe  des  Ehrlich’schen 
Verfahrens,  dessen  entscheidende  Vorzüge  er  gegen- 
über dem  von  Baumgarten  empfohlenen,  zwar  be- 
quemeren, aber  auch  weit  unzuverlässigeren  hervor- 
hebt, die  Sputa  zahlreicher  Phthisiker  auf  Ba- 
cillen untersucht.  Etwa  in  dem  4.  Theil  der  Fälle 
konnte  er  ihre  Anwesenheit  feststellen,  bald  in  gerin- 
ger Menge,  bald  sehr  reichlich.  Auch  bei  einem  und 
dem  nämlichen  Patienten  erhielt  er  insofern  auffällig 
wechselnde  Ergebnisse,  als  sie  nicht  selten  vermisst 
wurden,  trotzdem  sie  in  früherem  Auswurf  unzweifelhaft 
vorhanden  gewesen  waren.  Ungeachtet  dieser  Schwan- 
kungen glaubt  ihnen  G.  eine  diagnostische  Bedeutung, 
allerdings  nur  im  positiven,  nicht  im  negativen  Sinne 
zuschreiben  zu  dürfen. 

Baum  garten  (4)  empfiehlt  als  ein  rascheres  und 
bequemeres  Verfahren  behufs  Nachweises  der 
Tub.- Bacillen  im  Sputum  folgende  Methode: 

20 


29C 


POHFJCK,  PFLAKZLtCHK  ü?tn  THIKRI8CHK  PARASTTKN, 


Man  benetzt  das  in  bekannter  Weise  hergestellte 
Trockenpräparat  mit  sehr  verdünnter  Kalilauge,  worauf 
die  Stäbchen  (bei  4 — 500facher  Vergrösserung)  ohne 
Weiteres  deutlich  hervortreten.  Um  eine  Verwechse- 
lung mit  andersartigen  Bacterien  auszuschliessen,  wird 
das  Deckgläschen  abgehoben,  getrocknet  und  mit 
einer  diluirten  wässerigen  AnilinvioletlÖsung  bedeckt. 
Hiennch  erscheinen  alle  etwa  vorhandenen  Fäulniss- 
bacterien  intensiv  blau,  während  die  Tub. -Bacillen 
absolut  farblos  geblieben,  dennoch  aber  nach  wie  vor 
in  der  gleichen  Deutlichkeit  zu  unterscheiden  sind. 
Für  Schnittpräparate  genügt  die  einfache  Kalimethode. 

Veranlasst  durch  die  Mittheilung  von  Balmer  und 
Fräntzel  prüfte  Espine  (7)  die  Sputa  von  20 
Phthisikern  auf  die  Anwesenheit  von  Bacillen 
und  konnte  sich  stets  von  deren  Gegenwart  überzeugen. 
Andererseits  vermisste  er  sie  ebenso  constant  in  dem 
Secrete  von  Emphysematikern . die  mit  Spitzenindura- 
tion und  chronischer  Bronchitis  behaftet  waren,  un- 
geachtet einzelne  darunter  sich  Monate  hindurch  Tag 
für  Tag  in  unmittelbarster  Nähe  von  tuberculosen 
Kranken  aufhielten.  Wohl  aber  war  die  Menge  der 
Bacterien  sehr  verschieden:  in  7 Fällen  waren  sie 
sehr  reichlich,  in  1 3 dagegen  theils  nur  vereinzelt, 
theils  sehr  spärlich.  Da  gerade  einige  Patienten  der 
letzteren  Categorie  sehr  heftig  fieberten,  umfängliche 
Cavernen  besassen , kurz  sehr  schwere  Symptome  dar- 
boten . so  glaubt  E.  den  Bacterien  zwar  eine  diagno- 
stische Bedeutung  zuschreiben  zu  dürfen,  in  ihrer  pro- 
gnostischen Verwerthung  indessen  ausserst  vorsichtig 
sein  zu  sollen.  — Ebenso  wenig  massgebend  ist  seiner 
Meinung  nach  ein  etwaiger  Gehalt  der  Bacterien  an 
Sporen.  Denn  man  begegnet  solchen  ebensowohl  bei 
Patienten  mit  sehr  mildem  und  schleppendem  Verlauf, 
als  bei  anderen,  welche  bereits  in  den  letzten  Zügen 
liegen. 

Brun  (5)  giebt  folgende  Methode  an  zur  klarsten 
Demonstration  der  Tub, -Bac.:  Die  getrocknete 
Sputumschicht  wird  auf  eine  Viertelstunde  in  eine  con- 
centrirte  Fuchsin-  oder  alc&lischc  Methylblaulösung 
gebracht,  dann  abgewaschen  und  nun  eine  Minute  lang 
in  eine  aus  5 Theilen  concentrirter  Salpetersäure.  10 
TheiUn  Eisessig  und  55  Wasser  zusammengesetzte 
Mischung  übertragen.  Abermals  gewaschen  wird  das 
Präparat  einige  Minuten  mit  einer  starken  wässerigen 
Anilinlösung  bedeckt,  welche  die  Eigenschaft  besitzt, 
den  Bac.  all  ihre  Färbung  wiederzageben,  resp.  zu  er- 
halten. Um  sie  noch  schärfer  hervortreten  zu  lassen, 
kann  man  die  folgende  Mischung  anwenden,  welche, 
filtrirt,  genau  denselben  Brechungsindex  besitzt,  wie  die 
Substanz  der  Sputa  selber:  Glycerin  10,  käufliche  Gly- 
cose  40,  campherhaltiger  Alcohol  10,  Wasser  140. 

Gibbes  (9)  schlägt  vor,  als  Färbemittel 
für  den  Bac.  selber  — Magentalösung  zu  nehmen 
(Magenta  2 Grm , reines  Anilin  3 Grm.,  80procent. 
Alcohol  20  Grm..  Aq.  dest.  20  Grm.),  behufs  Tinction 
der  umgebenden  Substanz  hingegen  eine  mit  etwas 
Thymol  versetzte  Chrysoidinlösung.  Letzterer  giebt  G. 
den  Vorzug  vor  dem  Vesuvin,  weil  sie  keine  so  dun- 
kele Färbung  der  Grundmasse  bewirkt  Das  Präparat 
bleibt  15 — 20  Minuten  in  der  Magentalösung,  wird  dann 
in  verdünnte  Salpetersäure  gebracht,  bis  alle  Farbe 
versehwunden  ist  und  endlich  auf  einige  Minuten  in 
die  Chrysoidinlösung. 

de  Korab  (14)  hat  den  Einfluss  des  Helenins 


auf  Entwicklung  und  Wachsthum  der  Tub. -Bac- 
terien untersucht.  Setzt  man  den  Culturen.  welche 
auf  Ochsenblut-Snrum  gezüchtet  sind,  die  genannte 
Substanz  hinzu,  so  hört  die  Entwicklung  sofort  auf 
und  das  Substrat  enthält  lediglich  träge  Keime.  Ueber- 
tragungsversuche  bestätigten  die  Wirkungslosigkeit  der 
auf  solche  Weise  behandelten  Producte.  Während 
nämlich  7 Meerschweinchen , die  mit  einem  ungestört 
gereiften  Material  geimpft  worden  waren,  bereits  nach 
10  bis  12  Tagen  allgemeine  Tuberculose  erworben 
hatten,  blieben  die  3,  welchen  die  eine  Woche  lang 
mit  Helenin  in  Berührung  gebliebene  Substanz  einge- 
bracht  worden  war.  vollständig  frei  davon.  Ebenso 
wurde  die  Entstehung  von  Impftuberculose  verhindert, 
wenn  man  das  genannte  Mittel  dem  Getränk  der  Ver- 
suchsthiere  beimischt.  Ja  sogar  eine  durch  die  Bac- 
terien-Impfung  in  die  vordere  Augenkammer  erzeugte 
Iris-Tub.  nahm  einen  günstigen  Localverlauf  und  blieb 
ohne  Reaction  auf  den  Gesammtzustand  der  Thiere. 
wenn  man  ihnen  jenes  Mittel  vom  10.  Tage  ab  regel- 
mässig unter  die  Haut  spritzte.  Auf  Grund  dieser  Er- 
fahrungen verdient  dasselbe  weitere  Anwendung  auch 
gegen  die  menschliche  Schwindsucht. 

Rotz. 

1)  Bouchard,  Capitan  etCharin,  Note  sur  la 
culturc  du  microbc  de  la  tnorve  et  sur  la  transmission 
de  la  maladie  ä l'aide  des  liquides  de  culture.  Gaz. 
hebd.  de  möd.  et  de  Chirurg.  No.  52.  — 2)  Löffler 
u.  Sohütz  (Struck),  Vorläufige  Mittheilung  über  die 
Arbeiten  des  kaiserlichen  Gesundheitsamtes,  welche  zur 
Entdeckung  des  Bacillus  der  Rotzkrankheit  geführt 
haben.  Deutsche  med.  WTochenschr.  No.  52.  S.  707. 

In  den  gewächs&rtigen  Neubildungen  mehrerer 
wegen  Rotz  getödteter  Pferde  haben  Löffler  und 
Schütz  (2)  eigentümliche  Bacillen  entdeckt,  wenn 
sie  Schnitte  aus  der  Lunge,  Milz.  Leber  und  Nasen- 
scheidewand mit  einer  concentrirten  wässerigen  Me- 
thylenblaulösung färbten . in  stark  verdünnter  Essig- 
säure nachbehandelten,  dann  in  Alcohol  entwässerten 
und  schliesslich  in  Cedernöl  einbetteten.  Die  Stäbchen 
haben  ungefähr  die  Grösse  von  Tub. -Bacillen  und 
stellen  die  einzigen  organisirten  Einlagerungen  dar. 
welche  jene  Parenchyme  beherbergen. 

Bei  den  Culturversuchen  benutzten  sie  als 
Nährsubstrat  das  Serum  derjenigen  beiden  Thierarten, 
welche  die  grösste  Empfänglichkeit  für  das  Contagium 
besitzen:  Pferd  und  Schaf.  Zuerst  am  3.  Tage  be- 
merkte man  in  der  Mehrzahl  der  Reagensgläser  da  und 
dort  kleine  durchscheinende  Tröpfchen,  welche  ganz 
aus  zahllosen  feinen  Bacillen  der  beschriebenen  Art 
bestanden  und  constant  wiederkehrten.  Nachdem  die 
Culturen  einen  Monat  lang  durch  4 Generationen  hin- 
durch fortgezüchtet  worden  waren,  wurde  ein  Theil 
dieses  Materials  einem  Pferde  auf  die  Nasenscheide- 
wand und  auf  beide  Schultern  eingeimpft.  Bereits  nach 
48  Stunden  begann  das  Thier  zu  fiebern,  an  den 
Uebertragungsstellen  entwickelten  sich  tiefe  Geschwüre 
mit  consecutiver  Drüsenscbwellung  und  nach  etwa  8 
Tagen  war  das  Bild  der  Rotzkrankheit  vollendet.  Nach 
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etwa  4 Wochen  begannen  die  Geschwüre  zu  vernarben 
und  die  Allgemeinerscheinungen  sich  zu  mildern.  Um 
so  mehr  musste  der  Seclionsbefund  überraschen,  als 
das  Thier  6 Wochen  nach  der  Inoculation  getödtet 
wurde.  Neben  alten  Narben  im  Rachen  und  den  Lungen 
sah  man  nämlich  in  den  letzteren  ganz  frische  graue 
Knoten  mit  rothem  Hofe  und  an  dem  Hilus  ein  etwa 
apfelgrosses  Rotzgewächs.  Die  Tumoren  enthielten 
wiederum  die  gleichen  Bacillen;  auch  war  der  Verlauf 
der  Culturen  und  die  erzielten  Stäbchen  genau  die 
gleichen  wie  bisher.  — Mit  den  hiebei  gezüchteten 
Bacterien  wurden  Kaninchen,  Mause  und  Meerschwein- 
chen inficirt.  Grstere  reagirten  nicht  sämmtlich  über- 
einstimmend. aber  doch  mehrere  positiv;  bei  weissen 
Mäusen  schlug  die  Uebertragung  ganz  fehl,  gelang  da- 
gegen sehr  prägnant  hei  Feldmäusen,  welche  bereits 
nach  8 Tagen  starben  und  in  Milz,  wie  Leber  zahl- 
reiche graugelbliche  Knötchen  mit  den  bekannten 
Stäbchen  enthielten.  Am  auffälligsten  und  schwersten 
waren  die  Folgeerscheinungen  bei  den  Meerschwein- 
chen. Denn  hier  trat  nicht  nur  eine  Infiltration  in  der 
nächsten  Umgebung  und  Schwellung  der  benachbarten 
Lymphdrüsen  ein,  sondern  häufig  entwickelte  sich, 
wenigstens  nach  reichlicher  Application  von  Impfstoff 
ins  Unterhautgewebe,  eine  intensive  Allgemeinin fection. 
welche  schneit  zum  Tode  führte.  In  letzteren  Fällen 
waren  Milz  und  Lungen  die  Hauptsitze  der  Eruption 
jener  grauen,  ganz  an  miliare  Tuberkel  erinnernden 
Knötchen.  Daneben  fanden  sich  knotige  Anschwellun- 
gen in  den  Hoden,  den  Eierstöoken.  der  Haut  und  dem 
subcutanen  Gewebe,  ja  sogar  den  Knochen:  alles  Er- 
scheinungen, welche  ja  auch  dem  r spontanen“  Pferde- 
rotz eigentümlich  sind.  Alle  diese  Herde  indessen 
enthielten  durchaus  keine  Tuberkel-Bacierien.  wohl 
aber  die  bekannten  für  den  Rotz  characteristischen 
Stäbchen. 

Der  entscheidende  Inoculationsversuch  wurde  an 
2 durchaus  gesunden  Pferden  gemacht.  Das  eine. 
20jährige  erhielt  von  dem  Material,  welches  von  dem 
ersten  rotzkranken  Pferde  herstammte  und  10  Wochen 
hindurch  ausserhalb  des  Thierkörpers  durch  8 ver- 
schiedene Generationen  hindurch  gezüchtet  worden 
war.  Dem  anderen.  2jährigen  wurde  eine  Cultur  bei- 
gebracht, welche  aus  dem  Hoden  eines  mit  der  4.  Ge- 
neration jener  1.  Cultur  geimpften  Meerschweinchens 
stammte  und  weiterhin  5 neue  Generationen  durch- 
laufen hatte.  Beiden  wurden  an  verschiedenen 
Stellen  des  Halses,  der  Brust  und  den  Flanken  mehr- 
fache Einspritzungen  davon  gemacht. 

Schon  nach  wenigen  Tagen  zeigten  sich  an  all 
diesen  Orten  teigige  Anschwellungen,  an  welche  sich 
alsbald  Entzündung  der  Lymphgefässe  und  Anschwel- 
lung der  Drüsen  schloss  und  die  späterhin  aufbrachen. 
Dazu  gesellte  sich  bei  dem  einen  ein  tiefes  Geschwür 
an  der  Stirn,  bei  beiden  Ausfluss  der  Nase,  abzuleiten 
von  typischen  Rotzknoten  der  Schleimhaut,  welche  im 
Centrum  erweicht  und  ulcerirt  waren  (directe  Ueber- 
tragung  auf  die  Nase  war  ausdrücklich  vermieden 
worden).  Die  Section  des  14  Tage  danach  gestor- 
benen älteren  lehrte,  dass  das  subcutane  Gewebe  der 


verschiedensten  Regionen,  sowie  zahlreiche  Muskeln 
umfängliche  graue  Einlagerungen  einschlossen,  die 
zum  Theil  erweicht  und  verflüssigt,  mitunter  auch 
nach  Aussen  aufgebrochen  waren.  Daneben  bestand 
eine  mächtige  Verdickung  der  entsprechenden  Lymph- 
gefässe und  eine  markige  Schwellung  der  zugehörigen 
Drüsen,  in  deren  Innerem  gelbliche,  etwas  weichere 
Einsprengungen  hervortraten.  Auf  der  Nasenschleim- 
haut, in  den  Respirationswegen  und  in  den  Lungen 
bemerkte  man  eine  Menge  knotiger  Herde,  die  an 
ersterem  Orte  uloerirt,  an  den  letzteren  solide  wareu 
und  Erbsengrösse  erreichten.  Das  am  Tage  darauf 
getödtete  zweite  Pferd,  welches  ebenfalls  bereits  die 
Zeichen  schweren  Ergriffenseins  dargeboten  hatte,  liess 
im  Wesentlichen  den  gleichen  Befund  erheben. 

Bouchard,  Capitan  und  Charrin  (1)  haben 
nicht  nur  Im  Grunde  von  Nasengoschwüren  und  in 
Lungenabscessen  Rotz  kranker  M icroorganisraen 
gefunden,  sondern  auch  in  den  der  Berührung  mit  der 
äusseren  Luft  entzogenen  Theilen,  wie  Lymphdrüsen, 
Milz  und  Leber.  Zum  Zweck  des  Nachweises  der  pa- 
thogenen Natur  der  fraglichen  Gebilde  stellton  sich 
die  Verff.  von  den  rotzkranken  Theilen  des  Menschen, 
des  Pferdes  und  des  Meerschweinchens  Reinculturen 
in  neutralen  Fleischextractlösungen  her.  ln  der  That 
erhielten  sie  eine  lebhafte  Vermehrung  bis  zur  8.  Cul- 
tur, vorausgesetzt,  dass  der  Zutritt  der  Luft  nicht  ge- 
hemmt war.  Solches  vom  Pferde  stammendes  Material 
führte,  auf  2 Esel  übergeimpft,  bei  dem  einen  am  9., 
bei  dem  anderen  am  15.  den  Tod  herbei.  Jener  zeigte 
Knoten  in  den  Lungen  und  an  den  Geschlechtsteilen, 
dieser  am  Anfänge  der^Athem-  und  Verdauungswege. 
Ebenso  positiven  Erfolg  erzielten  sie  bei  der  üeber- 
impfung  von  menschlichem  Material  auf  das  Meer- 
schweinchen. — Da  sonach  durch  Züchtungsflüssig- 
keiten genau  die  nämliche  Rotzkrankheit  hervorgerufen 
wird,  wie  durch  direct«  Uebertragung  von  Eiteru.s.  w. 
vom  erkrankten  Pferde  selbst,  so  kann  es  nicht  länger 
zweifelhaft  sein,  dass  das  Wesen  des  Rotzes  ebenso, 
wie  das  des  Milzbrandes  auf  Microparasiten-Einwan- 
derung  beruht. 

Syphilis. 

1)  Bi rch- Hirschfeld,  Bacterien  in  syphilitischen 
Neubildungen.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  33.  — 

2)  Derselbe,  Ucber  Microorganftmen  in  syphilitischen 
Neubildungen.  II.  Mittheilung.  Ebendas.  No.  44.  — 

3)  Martineau  et  Hamonic,  De  la  bacteridie  syphi- 
litique.  De  Involution  syphilitique  chez  1c  porc. 
L’Union  med.  No.  122. 

Die  Bacterien,  welche  Birch  - Hirschfeld 
(1  u.2)  in  gummösen  Geschwülsten  gefunden  bat, 
treten  in  colonieartigen  Häufchen  auf.  deren  umfäng- 
lichere sich  als  spindelförmige  Herde  präsentiren.  Die 
einzelnen  Elemente  sind  entweder  Coccen  oder  sind 
entweder  Coccen  oder  Stäbchen.  Neben  solchen  frei 
vorkommenden  Bact.-Anhäufungen  giebt  es  aber  auch 
intracellular  abgelagerte:  kurze  dicke  Stäbchen, 

welche  jenen  ersteren  durchaus  gleichen,  erfüllen  den 
Leib  eines  Theils  der  Zellen  des  „Granulationsgewe- 
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bes“.  Hier  wie  dort  lassen  sie  sich  an  Präparaten, 
die  in  absolutem  Alcohol  gehärtet  sind,  mittelst  Eis- 
essigs und  Glycerin  leicht  darstellen  und  durch  eine 
massig  conc-entrirte  wässerige  Fuchsinlösung  als  schön 
rothe  Elemente  sehr  scharf  herausheben.  An  frisch 
untersuchten,  vom  Lebenden  entnommenen  Theilen, 
einem  breiten  Condylom  n.  A.  erhielt  B.-H.  den  näm- 
lichen Befund.  Dagegen  vermisste  er  sie  in  dem  Blut 
eines  mit  einer  frischen  Roseola  syphilitica  behafteten 
Patienten.  Obwohl  er  die  Eigenbewegungen  niemals 
beabachtet  hat,  welche  Klebs  den  aus  frisch  exstir- 
pirten  Primärindurationen  von  ihm  geschilderten  Bac* 
terien  zuschreibt,  so  hält  er  es  dennoch  nicht  für  aus- 
geschlossen, dass  es  sich  um  die  nämlichen  Formen 
handle.  Möglicher  Weise  sind  auch  die  von  Aufrecht 
aus  dem  Gewebssafte  eingeritzter  Condylome  beschrie- 
benen Micro-  und  Diplococcen  damit  identisch.  B.-H. 
erblickt  in  ihnen  die  Träger  des  Virus  syphiliticum. 
Im  Verlaufe  fortgesetzter  Untersuchung  ist  B.-H.  zu 
der  Einsicht  gelangt,  dass  die  „Stäbchen * eine  Ver- 
einigung mehrerer  Einzelcoccen  darstellen.  Meist  sind 
die  letzteren  längsoval  und  zu  zweien  zusammengeord- 
net. Statt  der  Aufhellung  mit  Essigsäure  empfiehlt  er 
Kalilauge.  Zwischen  den  frischen  Formen  (Schanker) 
und  den  gummösen  Herden  innerer  Organe  besteht  in- 
sofern ein  Unterschied,  als  in  den  letzteren  die  klein- 
sten Formen  der  Coccen  überwiegen,  während  in  brei- 
ten Condylomen  grössere  Formen  nicht  selten  sind. 
An  beiden  Orten  sah  er  wiederum  zahlreiche  feine 
Körnchen,  die  sich  durch  Fuchsin  lebhaft  färbten,  in- 
mitten von  Zellen,  vielleicht  sogar  im  Innern  von  Ker- 
nen liegen. 

Martineau  und  Hamonic  (3)  brachten  einen 
frisch  excidirten  Schanker  in  Pasteur’sche  Nähr- 
flüssigkeit. Drei  Stunden  danach  begann  sich  eine 
leicht  flockige  Trübung  und  nach  weiteren  41  2 Stdn. 
ein  grauer  Niederschlag  zu  zeigen:  die  nach  22  Stdn. 
vorgenommene  microscopische  Untersuchung  des  Flui- 
dums ergab  die  Anwesenheit  zahlreicher  Bact.  Zur 
Prüfung  wurde  in  das  Zellgewebe  am  Penis  eines 
5 Monate  alten  Schweines  etwas  von  der  Culturflüssig- 
keit  eingespritzt  und  in  der  That  konnten  schon  am 
nächsten  Morgen  ähnliche  Bacterien  im  Blute  des 
Thieres  beobachtet  werden.  Ungefähr  einen  Monat 
nach  der  Impfung  stellte  sich  ein  deutliches  papuio- 
squamöses  Exanthem 'ein , begleitet  von  allgemeinem 
Ausgehen  der  Haare.  Bei  einem  zum  Vergleich  Ange- 
stellten Versuch  mit  directer  lnjection  von  Schanker- 
secret  in  die  Penishaut  bei  einem  einige  Wochen  alten 
Schweinchen  zeigten  sich  4 Tage  nach  der  Impfung 
Bacterien  im  Blute  und  14  Tage  später  ein  papulöses 
Exanthem.  Nach  mehreren  Wochen  verschwanden 
sowohl  die  Exanthemflecken  am  Körper,  als  auch  die 
Bacterien  im  Blute.  Von  den  letzteren  wurden  nun 
ebenfalls  Culluren  angestellt  und  die  gewonnene  Züch- 
tungsflüssigkeit einem  jungen  Schweine  und  einer 
kleinen  Ziege  in  das  subcutane  Gewebe  des  Penis  in- 
jicirt.  Bei  diesen  beiden  Thieren  indessen  sahen  sie 
keine  Bacterien  im  Blute  erscheinen.  — Auf  Grund 
der  ersterwähnten  Erfahrungen  schliessen  M.  und  H., 


dass  die  Syphilis  mit  specifischen  Bacterion  verbunden 
sei,  ja  dadurch  bedingt  werde.  Der  Ausbruoh  der 
Krankheit  bei  Thieren  erfolgt  offenbar  rascher,  als 
beim  Menschen;  einzelne  Glieder  der  Symptomenreihe 
können  aber  sehr  wobl  fehlen.  Allerdings  ist  die 
Mehrzahl  der  Thiere  für  die  Syphilis  nicht  empfänglich 
und  selbst  die  im  Allgemeinen  disponirten  zeigen  eine 
ausserordentlich  ungleiche  Widerstandsfähigkeit.  Mit 
letzterem  Umstande  versuchen  sie,  den  raschen  Aus- 
bruch der  Symptome,  sowie  das  schnelle  Verschwinden 
der  Bacterien  aus  dem  Blute  zu  erklären. 

Actinomycose. 

1)  Canali,  La  bronco-actinomicosi  nell’  uomo. 
Rivista  clinica  di  Bologna.  Sctt.  e Ott.  — 2)  Israel  , 
James,  Einige  Bemerkungen  zu  Herrn  Ponfick's  Buch: 
Die  Actinomycose  des  Menschen.  Virch.  Arch.  Bd.  87. 
S.  364.  — 3)  Derselbe,  Ein  Schlusswort  zur  Ge- 
schichte der  Actinomycose.  Ebendas.  B4.  88.  S.  191. 
- 4)  Majocchi,  Attinomicosi  della  pello  dell1  uomo. 
Rivista  clinica  di  Bologna.  Sett.  e Ott.  — 5)  Pflug, 
Lungenactinomjcose  bei  einer  Kuh.  Centralbl.  f.  d. 
raed.  Wiss.  No.  14.  — 6)  Derselbe,  Ueber  Actino- 
mycosis. Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  3.  — 7)  Pon- 
fick, Zur  Geschichte  der  Actinomycose.  Virch.  Arch. 
Bd  87.  S.  541.  — 8)  Derselbe,  Letztes  Wort  zur 
Actinomycosen frage.  Ebendas.  Bd.  88.  S.  195.  — 9) 
Rivolta,  Ueber  die  Priorität  der  Beschreibung  der 
Formen  der  Actinomycose  und  ihrer  eigenthümlichen  Ele- 
mente bei  den  Rindern.  Ebendas.  Bd.  88.  S.  389. 

Ungeachtet  der  grossen  Publicität,  welche  die 
„Actinomycose  des  Menschen“  seit  dem  Erscheinen 
des  Ponfick’schen  Werkes  in  Folge  einer  leidigen 
Prioritätspolemik  erlangt  hat.  ist  im  verflossenen  Jahre 
in  Deutschland  doch  nur  eine  neue  einschlägige  Beob- 
achtung von  Mossdorf  und  Birch-Hirschfeld  ver- 
öffentlicht worden.  Dagegen  werden  aus  Italien  meh- 
rere Fälle  berichtet. 

Eben  von  dort  her  erhebt  denn  auch  Rivolta  (9) 
den  Anspruch,  die  Actinomycose  des  Rindes 
zuerst  beschrieben  und  wenn  auch  nicht  mit  diesem 
Namen  belegt  und  als  Pilzkrankheit  aufgefasst,  so 
doch  die  heute  als  pilzlich  angesehenen  „Scheiben“ 
(Drusen)  saebgemäss  geschildert  zu  haben.  Gegen- 
über dieser  1875  geschehenen  Veröffentlichung  er- 
scheint die  Arbeit  Bollinger’s  (1877)  allerdings 
als  ein  gewaltiger  Fortschritt  und  als  die  eigentliche 
Entdeckung  des  neuen  Krankheitswesens,  insofern  die- 
ser Autor  die  parasitäre  Natur  der  „Scheiben“  er- 
kannte, ihre  bedingende  Bedeutung  für  den  gesamm- 
ten  Process  klarstellte  und  sich  für  die  parasitäre  Ent- 
stehungsweise des  Leidens  aussprach. 

Der  Streit  zwischen  Israel  (2,  3)  und  Pon- 
fick (7,  8)  dreht  sich  um  folgende  2 Punkte,  hin- 
sichtlich deren  in  dem  zweiten  Israel’schen  Artikel 
eine  wesentliche  Annäherung  unverkennbar  ist  an  den 
Standpunkt,  welcher  zuerst  von  Ponfick  eingenom- 
men und  alsbald  von  allen  Seiten  adoptirt  worden  ist. 
Einmal  macht  Ponfick  (7)  geltend,  dass  der  erste 
mit  Bewusstsein  beobachtete  Fall  von  Actinomycose 
des  Menschen  von  ihm  stamme  und  dass  er  zuerst  die 
bis  dahin  dunkeln  and  zusammenhangslosen  Krank- 
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heitsbilder  der  ßollinger’schen  Aciioomycose  des 
Rindes  and  der  rätselhaften  Israel’schen  Mycosen 
vom  Menschen , trotz  aller  Verschiedenheiten  in  Sym- 
ptomen und  Sectionsbefund , mit  einander  verknöpft 
und  als  eine  einheitliche  pathologische  Species  ge- 
schildert habe.  Sodann  weist  er  aaf  die  Differenz  in 
seiner  eigenen  und  der  ursprünglichen  Anschauang 
Israel’s  über  das  eigentliche  Wesen  des  Leidens  hin. 
Nicht  die  Eiterung,  sagt  P. , ist  das  für  die  Actino- 
mycose  Characteristische,  nicht  jene  zuweilen  vorkom- 
mende Pyämie-Aehnlichkeit  des  Verlaufs,  welche  Is- 
rael’s  einseitige  Au ffassungs weise  hervorrief,  ist  das 
Maassgebende.  Im  Mittelpunkte  steht  vielmehr  die  ge- 
webs-.  ja  gewächsbildende  Tendenz  des  pilzlichen 
Parasiten,  kraft  deren  das  Krankbeitsbild  in  typischen 
Fällen  grosse  Verwandtschaft  mit  der  Tuberculose, 
der  Syphilis  und  der  Lepra  aufweist.  Es  handelt  sich 
eben  um  eine  specifische  Infectionskrankheit  und  bei 
allen  daraus  hervorgebenden  Neubildungen  um  speci- 
fische Infectionsgeschwulste. 

Canali  (1)  theilt  folgenden  neuen  Fall  mit: 

Bei  einem  15jähr.  Mädchen  trat  vor  8 Jahren  Husten 
auf,  verbunden  mit  heftigem  Fieber  und  zuerst  leichter, 
dann  allmälig  sich  steigernder  Dyspnoe.  Unter  zuneh- 
mender Verschlimmerung  des  Allgemeinzustandes  traten 
in  den  Lungen  unverkennbare  Zeichen  von  Cavernen- 
bildung  auf.  Zugleich  nahm  die  Menge  des  Auswurfs 
bedeutend  zu;  auch  gewann  derselbe  ein  missfarbiges 
Aussehen  und  eine  übelriechende  Beschaffenheit  Die 
microscopische  Untersuchung  ergab,  dass  er  neben  zahl- 
reichen Bacterien  und  nadelförmigen  Fettkrystallen 
eine  Menge  maulbeerformiger  Körper  enthielt,  welche 
alle  Charactere  der  Act  - Korner  darboten. 

Da  Cavernen-  und  Broncbiectasenbildung  auszu- 
scblicssen  ist,  so  nimmt  C.  eine  putride  Bronchitis  an, 
als  deren  Anlass  er  den  Import  von  Act.  in  die  Luft- 
röhren Verzweigungen  betrachtet.  Gerade  also  wie  durch 
das  Eindringen  von  Leptothrixfäden  oder  Oidium  albi- 
cans eine  brandige  Bronchial-  oder  seihst  Lungen- 
affection  zu  Stande  komme,  gerade  so  hätten  wir  auch 
dem  Act.  eine  derartige  Fähigkeit  zuzuscb reiben. 

Majocchi  (4)  beobachtete  bei  einem  26jähr.  Mäd- 
chen hinter  dem  rechten  Ohre  eine  leicht  conische  Ge- 
schwulst von  dem  Aussehen  eines  Furunkels,  welche 
mit  einem  weisslichen  Centrum  versehen  und  von  einem 
dunkelrothen  Hof  umgeben  war.  Die  Kranke  ging 
unter  sehr  hohem  Fieber  im  Laufe  von  6 Tagen  zu 
Grunde  Die  Section  ergab:  Starke  Biterung  längs 
der  rechten  Vena  jugularis  und  auf  der  Brust,  Abscesse 
in  Leber  und  Nieren  und  die  Anwesenheit  zahlreicher 
Act. -Körner  im  Innern  des  geschilderten  Herdes 
unter  dem  Processus  mastoides  und  in  der  Haut  der 
Nachbarschaft. 

Pflug  (5)  berichtet  über  den  Befund  einer  unter 
dem  Bilde  disseminirter  Tuberculose  auftretenden 
Lungenactinomycose  bei  einer  5jährigen  Kuh. 
welche  seit  4 Wochen  an  starkem  Husten,  Dyspnoe 
und  Fieber  gelitten  und  an  den  seitlichen  Thoraxpar- 
tien Dämpfung  gezeigt  hatte.  Bei  der  Section  fan- 
den sich  nur  die  Lungen  verändert:  Der  grösste  Theil 
ihres  Gewebes  ist  in  hohem  Grade  anämisch  nnd  von 
zahllosen  submiliären  und  stecknadelkopfgrossen  Knöt- 
chen durchsetzt.  Das  interalveoläre  und  interlobuläre 
Gewebe  ist  leicht  verdickt,  fast  jeder  dieser  grauen 
schwach  durchscheinenden  Herde  zeigt  nun  in  seiner 
Mitte  je  1 kleine  gelblich -grüne  Kugel,  welche  ganz 


den  Bau  der  Act. -Drusen  erkennen  lassen.  Daneben 
kommen  auch  kleine,  aus  nur  wenigen  Kolben  zusam- 
mengesetzte rudimentäre  Formen  vor;  andere  Knöt- 
chen endlich  sind  ganz  frei  und  bestehen  einzig  und 
allein  aus  den  nämlichen,  von  einem  concentrisch 
geordneten  Faserzug  umgebenen  Rundzellen.  P.  be- 
trachtet die  Affection  somit  als  Folge  einer  Actinomy- 
ces-Invasion  in  die  Lungen  mit  multipler  Herdbildung 
(vgl.  den  von  Ponfick  mitgetheilten  ersten  Fall  spon- 
taner Lungenactinomycose  beim  Rinde,  wo  es  sich  am 
einen  solitären  Herd  von  gut  Erbsengrösse  handelte ; 
Jahresber.  1881.  L S.  392). 

Milzbrand. 

1)  Cornil,  Observations  histologiques  snr  les  16- 
sions  des  muscles  determinces  par  I’injoction  du  mi- 
crobe  du  cholöra  des  poules,  sur  le  sequestre  et  sur 
la  poche  qui  le  contient.  Arch.  de  pbysiol.  norm,  et 
pathoL  No.  8.  — 2)  Fokker,  De  Beteekenis  der  Or- 
ganismen bij  Miltonnoinfectie.  Weekbl.  van  het  Nederl. 
Tijd8cbr.  voor  Geneesk.  No.  13.  — 3)  Derselbe,  Zur 
Bacterien  frage.  Virch.  Arcb.  Bd.  88.  S.  49.  — 4) 
Gibier,  De  l'aptitude  communiquee  aux  animaux  ä 
sang  froid  ä oontracter  le  charbon  par  Pelövation  de 
leure  temperature.  Compt.  rend.  Tome  94.  No.  24.  — 
5)  Grawitz,  Ernst,  Experimentelle  Beiträge  zur  Milz- 
brandimpfung. Inaug -Dissert.  Berlin.  — 6)  Köhler, 
Ferdinand,  Der  Heupilz  (Bacillus  subtilis)  io  seinem 
Verhalten  nach  mehrfachen  Umzüchtungen  in  Fleisch- 
extractlösungen  und  im  Kaninchenblut  zum  ihieriscben 
Organismus.  Inaug.- Diss.  Göttingen.  — 7)  Pasteur, 
Remarks  on  anthracic  vaoeination  as  a prophyiactic  of 
splenic  fever.  The  Brit.  med.  Journ.  April  8. 

Pasteur  (7)  berichtet  über  das  Ergebniss  der 
von  seinem  Assistenten,  Mr.  Th  ui  liier,  in  Ungarn 
vorgenommenen  Präventiv-Impfungen.  Eine  Reihe 
von  Schafen,  Kälbern.  Ochsen  und  Füllen  wurde  am 
Mittage  des  23.  Sept.  1881  zum  1.  Male  geimpft  mit 
einer  nur  Sporen  enthaltenden  Culturflüssigkeit.  Alle 
Thiere  ertrugen  das  darauf  folgende  Wundfieber  sehr 
gut.  Am  9.  Tage  verendete  eines  der  14  Schafe, 
nach  dem  Urtbeil  der  die  Section  leitenden  Commission 
an  catarrhalischer  Pneumonie.  Am  22.  Tage  wurden 
die  Thiere  abermals  geimpft  mit  einer  ebenfalls  nur 
Sporen  führenden  Flüssigkeit.  Auch  hiernach  starb 
1 Schaf  und  zwar  am  8.  Tage.  Allein  auch  hier  er- 
klärte die  Commission,  dass  der  Tod  nicht  in  Folge 
der  Impfung  erfolgt  sei,  sondern  von  Magencatarrh. 
Die  Einführung  des  nicht  verdünnten  vollen  Virus  fand 
am  24.  Tage  statt  bei  24  ungeimpften  Schafen. 
Von  diesen  starben  innerhalb  der  nächsten  Tage  23, 
die  sowohl  hinsichtlich  der  klinischen  Erscheinungen, 
wie  des  Sectionsbefundes  übereinstimmend  das  Bild 
des  Milzbrandes  darboten.  Fast  zu  gleicher  Zeit  starb 
auch  ein  weiteres  von  den  präventiv  geimpften  Schafen, 
nach  dem  Urtbeil  der  Commission  an  einer  durch 
Distoma  hepaticum  hervorgerufenen  Cachexie.  Alle 
übrigen  im  Voraus  geimpften  Kälber,  Ochsen  n.  s.  w. 
dagegen  blieben  durchaus  gesund.  — Auch  diese  in 
Ungarn  ausgeführten  Experimente  haben  also  einerseits 
die  Unschädlichkeit,  andererseits  die  Wirksamkeit  der 
Milzbrandimpfung  dargethan.  Sie  lehren  überdies, 
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dass  selbst  Culturen  alten  Datums  und  trotz  des  wei- 
ten Transportes  von  Paris  ihre  contagiöse  Kraft  durch- 
aus noch  nicht  eingebüsst  hatten.  — Zu  Kapnvar 
wurde  das  Nämliche  an  100  Schafen  und  20  Ochsen 
wiederholt.  Hier  starben  nach  der  zweiten  Impfung 
6 Schafe  und  nach  der  virulenten  Ansteckung  1,  von 
den  Controlthieren  dagegen  alle  Schafe  bis  auf  1 und 
eine  Kuh  (von  6). 

Im  Sinne  der  To  ussaint’schen  Lehre,  dass  Milz- 
brandblut  in  Folge  einer  15  Minuten  dauernden 
Erwärmung  eine  so  tiefe  Umwandlung  erfahre,  dass 
die  damit  geimpften  Thiere  immun  blieben,  hat 
Ernst  Qrawitz  (5)  eine  Reihe  von  Versuchen  an 
Kaninchen  und  Meerschweinchen  unternommen.  Er 
benutzte  theils  frisch  dem  Thierkörper  entnommene 
Bacillen,  theils  solche,  die  bei  26  0 C.  auf  sterilisirter 
Peptonlösung  gezüchtet  worden  waren.  Es  ergab 
sich  nun,  dass  15  Minuten  langes  Erwärmen  bei  Tem- 
peraturen von  45  — 55  °C.  den  Bacillen  Nichts  von 
ihrer  Bösartigkeit  raubt,  dass  dagegen  beim  Erwärmen 
über  55  0 C.  alle  Krankheitserscheinungen  für  dieses 
Mal  ausbleiben,  allerdings  ohne  eine  dauernde  Wider- 
standsfähigkeit gegenüber  einer  späteren  Infection  mit 
malignem  Material  zu  begründen.  Es  werden  eben 
die  Bacillen  bei  55  °C.  und  darüber  getödtet,  nicht 
aber  „abgeschwäcbt*.  Die  Dauersporen  indessen 
widerstehen  noch  weit  höheren,  selbst  Siedetempera- 
turen, ohne  von  ihrer  Lebens-  und  Fortpflanzungskraft 
irgend  etwas  einzubüssen.  Natürlich  vermögen  jedoch 
auch  sie,  wenn  bis  zur  Abtödtung  erhitzt,  keine  Im- 
munität mehr  zu  bewirken . sondern  sind  alsdann  an 
und  für  sich  selbst  unschädlich.  — Die  Nachprüfung  der 
von  Pasteur  angewendeten  Methode  der  Schutzimpfung 
mittelst  einer  neutralen  oder  schwach  alcalisohen  Pep- 
tonlösung führte  Gr.  zu  einer  Bestätigung  der  positi- 
ven Resultate  dieses  Forschers.  Material  in  verschie- 
denen Stadien  des  Uebergangs  vom  malignen  Milz- 
brand bis  zum  harmlosen  Pilz  erwies  sich  als  unschäd- 
lich für  ältere  Kaninchen,  während  jüngere  und 
vollends  Meerschweinchen  schwer  daran  erkrankten. 
Ein  völliges  Erlöschen  der  Bösartigkeit  trat  erst  mit 
dem  20.  Tage  ein,  bei  Meerschweinchen  noch  später. 

Um  die  Buchner’schen  Umzücbtungsver- 
suchc  nachzuprüfen,  injicirte  Köhler  (6)  einer  An- 
zahl Mäuse  ein  sterilisirtes  Infus  des  Heu bacillus. 
Es  ergab  sich,  dass  der  Heupils  wie  scino  Sporen  im 
Organismus  der  Maus  selbst  dann  zu  Grunde  geht, 
wenn  er  ihr  in  grösseren  Mengen  beigebracht  wird ; 
erst  in  sehr  starken  Dosen  scheint  er  giftig  einzuwirken. 
In  Fleischextractlösung  zehnmal  umgczüchtet  blieb  er 
ebenso  wirkungslos.  Von  da  ab  jedoch,  d.  h.  bei  wei- 
teren Culturen,  erwiesen  sich  Injectionsmengen  von 
3 Ccm.  als  entschieden  töd t lieh  und  auch  insofern  gab 
sich  nunmehr  ein  wesentlicher  Unterschied  kund,  als 
jet2t  im  Blut  Heupilzstäbchen,  wenngleich  nur  in  geringer 
Zahl  anzutreffen  waren.  Um  dem  Heupilz  nun  direct 
Blut  als  Nährboden  anzuweisen,  brachte  K-  die  Aus- 
saat in  ein  Gefäss  mit  deflbrinirtem  Kaninchenblute, 
welches  durch  eine  besondere  Vorrichtung  in  bestän- 
digem Schütteln  erhalten  wurde.  In  diesem  Medium 
wurden  sie  bis  30  Mal  umgezüchtet.  Material  von  der 
19.  Generation  bis  zur  30.  führte  bereits  in  der  gerin- 
gen Dosis  von  0,1  Ccm.,  ja  selbst  0,05  Ccm.  zu  einem 
tödtlichen  Ausgange.  Das  Blut,  die  stark  geschwollene 


Milz  und  alle  übrigen  Organe  Hessen  in  jedem  Gesichts- 
feld eine  grosse  Zahl  deutlicher  Stäbchen  erkennen, 
deren  Aussehen  nur  insofern  von  dem  gewohnten  ab- 
wicb,  als  ihre  Eigenbewegung  eine  sehr  träge  war.  Den 
Ein  wand,  dass  fremde  pathogene  Pilze  in  die  Zücbtungs- 
ge fasse  eingedrungen  oder  den  Zersetzungsproducten 
des  Blutes  ein  deletärer  Einfluss  zuzuschreiben  sei, 
widerlegte  er  durch  zahlreiche  Control  versuche. 

Wenn  es  K.  sonach  auch  nicht  gelungeu  ist,  einen 
mit  dem  Träger  des  Milzbrandcontagiums  übereinstim- 
menden Pilz  zu  züchten,  so  glaubt  er  doch,  den  Heu- 
pilz auf  dem  Wege  einfacher  Umzüchtung  in  einem 
Grade  virulent  gemacht  zu  haben,  dass  er  eine  physio- 
logische Aebnlichkeit  mit  jenem  angenommen.  Da  er 
seinerseits  nun  in  Räumen  arbeitete,  wo  niemals  Milz- 
brand hingekommen , überhaupt  niemals  mit  Pilzen 
hantirt  worden  war,  so  hält  er  sich  für  berechtigt, 
den  von  Klebs  gegen  Büchner  erhobenen  Einwand, 
dass  eine  Verunreinigung  mit  Anthrax  stattgefunden 
habe,  für  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  abzu- 
lebnen. 

Gibier  (4)  hat  Frösche  dadurch,  dass  er  sie 
einige  Stunden  oder  Tage  hindurch  in  warmes  Wasser 
setzte,  empfänglich  gemacht  für  die  Ansteckung  mit 
Milzbrandgift.  Es  entwickelten  sich  im  Blute,  wie 
in  der  Leber  massenhafte  Stäbchen  von  colossaler 
Länge  — eine  Eigenschaft,  die  G.  in  der  Langsamkeit 
der  Circulation  bei  den  Kaltblütern  begründet  glaubt 
— und  in  einer  Reihe  von  Fällen,  jedoch  keineswegs 
in  allen,  trat  der  Tod  ein.  Diejenigen  Frösche  näm- 
lich, welche  mehrere  Tage  zuvor  gefastet  hatten, 
gingen  zu  Grunde,  während  die  kräftigen  und  jüngst 
ersteingefangonen  am  Leben  blieben.  Bemerkenswerth 
ist  noch  die  Thatsache,  dass  keiner  der  vor  dem  Ein- 
tauchen in  warmes  Wasser  in  kaltem  inficirten  Frösche 
der  zweiten  Impfung  erlegen  ist,  welche  in  ersterein 
Medium  ausgeführt  wurde.  G.  erblickt  in  diesen  That- 
sachen  eine  neue  Stütze  für  die  Pasteur' sehe  Lehre, 
dass  man,  um  auf  ein  normalerweise  unempfängliches 
Thier  eine  ansteckende  Krankheit  zu  übertragen,  vor 
Allein  die  nothwendigen  Bedingungen  zu  schaffen  habo 
für  deren  Wachsthum  und  Vermehrung. 

Cornil  (1)  schildert  die  Veränderungen  nach  In- 
jectionen  einer  starken  Culturfliissigkeit  von  Milz- 
brandblut unter  die  Brusthaut  eines  Huhnes.  Die- 
selben bestehen  in  einer  heftigen  entzündlichen  An- 
schwellung, verbunden  mit  Absterben  eines  Theiles 
des  Muskels  selbst.  Hieraus  geht  die  Bildung  eines 
Sequesters  hervor,  der  sich  mehr  uod  mehr  auflöst 
und  schliesslich  resorbirt  wird,  während  sich  die  peri- 
pheren Schichten  immer  mehr  zu  einer  kapselartigen 
Umhüllung  umgewandelt  haben.  24  Stunden  nach  der 
Einspritzung  sieht  man  in  dem  subcutanen  Binde- 
gewebe eine  gelatinöse  Infiltration,  welche  sich  aus 
zahllosen  Bacterien,  Fibrinnetzeu  und  Wanderzellen 
zusammensetzt.  Die  unterliegenden  Muskelbündel  sind 
mächtig  angeschwollen,  matt  und  von  trüben  Streifen 
durchzogen,  welche  den  infiltrirten  interf&scicularen 
Bahnen  entsprechen.  Die  einzelnen  Muskelfasern  sind 
in  eine  Unmasse  querer  Fragmente  zerbröckelt.  Trüm- 
mer der  geronnenen  contractilen  Substanz,  und  ent- 
halten neben  und  zwischen  diesen  weisse  Blutkörper- 
chen und  viele  Haufen  von  Microorgauismen.  Aber 
auch  in  den  Blutgefässen  begegnet  man  den  nämlichen 
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feinkörnigen  Pilzansaramlungen.  — Ganz  ähnliche 
Veränderungen  erhält  man  nach  Einbringung  der 
Stäbchen  des  Bacillus  des  symptomatischen  Milzbrandes, 
nur  dass  diese,  weil  Anaerobien,  nicht  in  die  Gefässe 
eindringen.  Im  eitrigen  Exsudat  dagegen  sind  sie 
ebenso  reichlich  wie  dort,  nur  eben  Stäbchen  statt  der 
Körnerhaufen.  Den  Zusammenhang  der  Erscheinungen 
deutet  C.  so,  dass  die  Microorganismen  durch  ihr  An* 
störmengegen  dieGefässwand  eine  Alteration  derselben 
berbeiführten , welche  ihrerseits  die  entzündlichen 
Ausschwitzungs-  und  Auswanderungsvorgänge  im  Ge- 
folge habe. 

Der  Muskelsequester  besteht  aus  zerfallenden 
Muskelschläuchen  und  Detritusmassen,  zwischen  denen 
eine  Menge  von  Microorganismen,  aber  gewöhnlich 
bewegungslos,  wahrzunehmen  ist.  Seine  Verbindung 
mit  dem  stark  hyperämischen  Gewebe  der  gesunden 
Peripherie  wird  zuerst  noch  durch  eine  Reihe  von 
Strängen  hergestellt,  theils  Muskelfasern,  theils  Züge 
kleinzellig  infiltrirten  Gewebes.  Nachdem  sich  auch 
diese  Bande  Schritt  für  Schritt  gelöst,  liegt  er  frei  in 
einer  Art  Höhle  als  eine  trockne  gelbliche  Masse  von 
immer  amorpherem  Aussehen.  Ueberlässt  man  ihn 
nun  sich  selbst,  so  dauert  es  mehrere  Monate  bis  zu 
seinem  Verschwinden.  Er  zerfällt  in  mehrere  lockere 
käsige  Brockel,  deren  parasitäre  Körnchenhaufen  voll- 
ständig abgestorben  sind.  An  der  kapselartigen  Mem- 
bran, welche  die  Höhle  auskleidet,  unterscheidet  C. 
3 Schichten:  eine  innere,  mit  grossen  Riesenzellen  ver- 
sehene. eine  mittlere,  welche  aus  grossen  Spindel-  und 
Sternzellen  besteht,  und  eine  äussere  gefässreiche,  welche 
sich  aus  jungem  Granulationsgewebe  zusammensetzt. 
Bemerkenswerth  sind  die  grossen  Mengen  Fett,  welche  die 
beiden  inneren  Schichten  enthalten,  theils  frei,  theils 
innerhalb  der  Zellen  selber:  Zerfallsproducte  des  cen- 
tralen Sequesters,  welche  auf  dem  Wege  zu  den  resorbi- 
rendenBtut-  und  Lymphgefassen  begriffen  sind.  — Nach 
einer  hinreichend  langen  Zeit  (mehrere  Monate)  kann 
der  Sequester  solchergestalt  vollständig  eingeschmol- 
zen und  aufgesogen  werden.  Jetzt  schliessen  sich  die 
Wände  des  Sackes  aneinander  und  eine  narbige 
Schwiele  weist  noch  auf  den  einstigen  necroti6chen 
Herd  zurück. 

Pyämie.  Septicämie. 

1)  Dowdeswell,  The  microorganisms  which  occur 
in  Septikaemia.  Quarterly  Journal  of  tmcroscopical 
science.  Jaauary.  — 2)  Rosenberger,  Experimen- 
telle Studien  über  Septicamie.  Centralbl.  f.  d.  med. 
Wissenschaft.  No.  4. 

Rosenberger  ^2)  suchte  die  Frage  zu  beant- 
worten, ob  Thiere,  welche  an  gekochtem  septi- 
schemGift  zu  Grunde  gegangen  sind,  andere  Thiere 
mit  kleinen  Serum-  oder  Blutmengen  zu  inficiren  ge- 
eignet seien.  Zu  diesem  Zweck  injicirte  er  Kaninchen 
das  Filtrat  einer  Abkochung  von  intensiv  septisohem 
Blute  oder  fauligen  Gewebsflüssigkeiten.  Der  Erfolg 
war  stets  der  gleiohe  wie  bei  nicht  gekochtem  Gift: 
Die  Thiere  gingen  unter  den  uämliohen  Erscheinungen 
zu  Grunde  und  die  Section  ergab  regelmässig  den  Be- 


fund der  Septicämie.  Auch  waren  im  Blute,  in  der 
Lymphe  und  den  Transsudaten  die  nämlichen  Micro- 
organismen und  in  dergleichen  Menge  vorhanden,  wie 
bei  Thieron,  die  an  ungekochtem  Gifte  verendet 
waren.  Nur  das  verdient  hierbei  hervorgehoben  zu 
werden,  dass  von  letzterem  bereits  weit  geringere 
Dosen  genügen,  um  gleich  deletäre  Wirkungen  hcrvor- 
zubringen.  Einige  Cubikcentimeter  Blut  eines  so  ver- 
endeten Thieres  nun  genügten,  um  ein  anderes  an 
Septicämie  erkranken  und  sterben  zu  machen.  Ja  es 
reichen  bei  einem  Kaninchen  bereits  wenige  Impfnadel- 
stiche hin,  um  es  zu  Grunde  gehen  zu  lassen.  Es  hat 
sonach  das  gekochte  Gift  dem  ersten  Thiere  die  gleiche 
Infectionskraft  gegenüber  einem  zweiten  verliehen,  wie 
sie  ungekochtes  sogleich  beim  ersten  Versuchsthiere 
ausübt.  Zur  vollkommensten  Controle  wurde  das  ge- 
kochte Gift  im  Dampfkessel  noch  2 Stunden  lang  einer 
Temperatur  von  140°  C.  ausgesetzt.  Hiervon  wurde 
eine  Probe  in  den  Brütofen  gestellt  und  ebenso  ein 
Tropfen  davon  in  ein  Glas  mit  sterilisirter  Fleisch* 
extractlösung  gebracht.  Beide  Gefässe  blieben  Wochen 
lang  klar  und  ohne  jede  Reaction,  zum  Beweis  der 
gänzlichen  Zerstörung  aller  Keime  und  Microorga- 
nismen. 

Sodann  stallte  K.  Versuche  mit  gekochtem  Gift 
einmal  von  malignem  Oedem  und  sodann  von  der  soge- 
nannten Davaine’schenSepticämiean.  2 Krankheiten, 
die  ja  durch  wesentlich  verschiedene  Microorganismen 
ausgezeichnet  sind.  Merkwürdigerweise  zeigten  sich 
nun  im  Blute  und  in  den  Geweben  der  gefallenen 
Thiere  unter  dem  Microscope  stets  diejenigen  Formen, 
welche  vor  dem  Kochen  in  der  betr.  Flüssigkeit 
vorhanden  gewesen  waren.  Dieselben  Hessen  sich 
leicht  züchten  und  zur  Vermehrung  bringen  nnd 
wirkten  schon  in  ganz  geringen  Dosen  in  gleich  dele- 
tärer Weise  weiter.  Hiernach  erscheint  es  unbestreit- 
bar, dass  wir  es  bei  den  an  gekochtem  septischem 
Gift  zu  Grunde  gegangenen  Thieron  wiederum  mit  den 
nämlichen  Sepsis- Bacterien  zu  thun  haben,  wie  vor 
dem  Kochen.  R.  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  die 
Bacterien  insofern  nicht  das  Primäre,  sondern  das 
Secundäre  darstellen,  als  sie  ihre  Giftigkeit  immer  erst 
durch  Zusammen  treffen  mit  ungeformten  oder  mit 
chemisohen  Giften  erlangen.  Freilich  wird  erst  durch 
sie  und  durch  sie  allein  das  septische  Gift  im  leben- 
den Thiere  vermehrt.  Das  Räthsel,  wieso  trotz  der 
voraufgegangenen  Durchkochung  des  Giftes  die  In- 
jection  gleichwohl  von  dem  Auftreten  der  specifischen 
Septicämie- Bacterien  gefolgt  wird,  lässt  sich  nur 
durch  die  Annahme  erklären,  dass  sie  sich  aus  den 
im  gesunden  Körper  vorhandenen  Spaltpilzen  ent- 
wickelt haben.  Ist  das  aber  richtig,  so  dürften  wir 
darin  einen  Beweis  erblicken  dafür,  dass  sich  gewöhn- 
liche Spaltpilze  im  lebenden  Thiere  innerhalb  24  bis 
48  Stunden  in  speciflsche  Septicämie- Bacterien  um- 
wandeln und  sehr  rasch  vermehren.  Als  der  Anstoss 
und  die  Voraussetzung  für  ihr  Umschlagen  in  patho- 
gene Bacterien  würde  die  Injection  des  gekochten 
septischen  Giftes  und  die  damit  verbundene  Alteration 
der  gesammten  Säftamasse  zu  betrachten  sein. 
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Gonorrhoe. 

Neisser,  Die  Micrococcen  der  Gonorrhoe.  Deutsch, 
med.  Wochenschr.  No.  20.  S.  279. 

Im  Verfolg  seiner  früheren  Arbeiten  über  die  Mi* 
crococcen  der  Gonorrhoe  hebt  Neisser  hervor, 
dass  die  Gonococcen  eine  specifische  tiacterien-Art  re- 
präsentiren,  die  nicht  bloss  functionell,  sondern  auch 
morphologisch  eigenartig  sei.  Es  sind  Verhältnisse 
massig  grosse,  ovale  Elemente,  welche  selten  einzeln, 
fast  durchgängig  zu  zweien,  semmelförmig  aussehen, 
stets  Haufen,  niemals  Ketten  bilden,  und  sei  es  in  der 
freien  Flüssigkeit,  sei  es  — häufiger  — an  den  Körper 
der  Eiter-  und  Epithelzellen  gebunden  Vorkommen, 
welchem  sie  übrigens  nur  äusserlich  anhaften.  Sie 
sind  constante  Begleiter  jeder  Gonorrhoe , sogar  der 
chronischsten  Formen , obwohl  sie  um  so  reichlicher 
sind,  je  frischer  und  je  weniger  behandelt  derSchleim- 
hautprocess  ist.  Andererseits  lassen  sich  neben  ihnen 
keine  sonstigen  Formen  nachweisen  und  ebenso  ist  es 
bisher  noch  bei  keiner  anderen  Infectionskrankheit  ge- 
lungen, ebensolche  Organismen  anzutrefTen.  Eine  Be- 
stätigung der  Eigenartigkeit  der  in  Rede  stehenden 
Coccen  lieferten  Culturversuche  auf  Fleischextract- 
Peplongelatine.  insofern  daraus  völlig  reine  Generatio- 
nen erwuchsen.  Leider  konnte  sie  indess  nicht  zwin- 
gend bewiesen  werden  durch  die  Feststellung  ihrer 
Uebertragungsfähigkeit.  Denn  die  Verimpfung  der 
Culturen  auf  die  Bindehaut  von  Hunden  und  Kaninchen 
schlug  immer  fehl  und  die  positiven  Erfolge  von  Bökai 
sind  wohl  geeignet,  noch  manchen  Zweifeln  Raum  zu 
lassen.  — Die  Untersuchung  des  Inhalts  gonorrhoisch 
inficirter  Gelenke  ist  in  2 Malen  negativ  ausgefallen, 
ebenso  sind  die  etwaigen  Beziehungen  des  Parasiten 
zur  gonorrhoischen  Epididymitis  noch  keineswegs  ge- 
nügend aufgeklärt.  Nur  für  die  Blennorrhoe  der  Binde- 
haut der  Neugeborenen , wie  der  Erwachsenen  ist  die 
Anwesenheit  und  Bedeutung  derselben  allgemein  an- 
erkannt. 

Blattern. 

Jo  ly  et,  Sur  l’etiologie  et  la  pathogenie  de  la 
variole  du  pigeon , et  sur  le  developpement  des  mi- 
crobes  infectieux  dans  la  lymphe.  Note  prösentöe  par 
Mr.  Vulpian. 

Jolyet  ct  Vulpian  haben  Versuche  über  die 
Entwicklung  von  Bacterien  in  Lymphe  und  Blut 
von  pockenkranken  Tauben  angestellt.  Man  findet 
die  Bacterien  stets  ebensowohl  in  dem  Blute  von  sol- 
chen, die  anscheinend  spontan,  als  auch  in  Folge  von 
Ueberimpfung  an  Variola  leiden.  Ihre  Gegenwart  im 
Kreislauf  geht  dem  Auftreten  der  Symptome  regel- 
mässig voraus,  was  entweder  durch  den  directcn 
Nachweis  der  Microorganismen  im  Blute  oder  durch 
die  Ansteckungskraft  der  Pustel flüssigkeit  oder  des 
Blutes  dargeth&n  wird.  In  der  Tbat  findet  man  be- 
reits am  Ende  des  3.  Tages  nach  geschehener  Inocu- 
lation  die  Bacterien,  welche  sich  während  der  Incuba- 
tionsperiode  rapide  vermehren  und  im  Eruptionsstadium 
ihre  höchste  Entwicklung  erreichen.  Falls  an  den 
äusseren  Organen  Pusteln  entstanden  sind,  trifft  man 
sie  im  Pustelinhalt  besonders  reichlich;  in  anderen 
Fällen  sind  bloss  die  inneren  Organe  von  derartigen 


Herdaffectionen  befallen.  Offenbar  ist  grade  die  Lymphe 
ein  vorzüglicher  Nährboden  für  ihr  Wachsthum;  denn 
hier  erscheinen  sie  stets  nicht  nur  früher,  sondern  auch 
zahlreicher  als  im  Blute. 

Masern. 

1)  Murray,  Peter,  Braidwood  und  Francis 
Vach  er,  Notes  on  an  inquiry  into  the  morphology 
of  mcasles  contagium,  its  mode  of  re produetion  and 
iis  distribution  in  the  tissues  of  the  infected  subjecU 
The  British  med.  journ.  Jan.  21.  — 2)  Dieselben, 
Contributions  to  the  life-history  of  contagium.  Ibidem. 
Jan.  28.  Febr.  18  and  25. 

Eine  heftige  Maser n epidemie  hat  Murray,  Braid- 
wood und  Francis  Vach  er  ausgedehnte  Gelegenheit 
geboten  zu  Studien  über  die  Aetiologie  dieser 
Krankheit.  Zunächst  untersuchten  sie  ioi  acuten  Sta- 
dium den  Athem  von  Kindern  mittelst  Glasröhren, 
deren  Innenfläche  mit  Glycerin  bestrichen  worden  war 
und  in  welchen  der  entweichende  Athein  aufgefaugen 
wurde.  In  jedem  Objecte  fanden  sich  dann  farblose 
glänzende  Körpereben,  ähnlich  denen  der  Vaccine,  nur 
grösser.  Manche  waren  rund,  andere  länglich  und  spitz 
zul&ufend.  Noch  reichlicher  waren  sie  am  1.  und 
2.  Tage  des  Eruptionsstadiums.  Die  Untersuchung  der 
afficirten  Hautpartien  eines  am  6.  Tage  nach  dem 
Auftreten  der  Eruption  verstorbenen  Individuums  er- 
gab Folgendes  (24  Stunden  nach  dem  Tode!):  reich- 
liche Zelleninfiltration  in  den  unteren  Cutisscbichten 
und  in  der  Umgebung  der  Haarwurzeln  und  Schweiss- 
drüsengänge.  Daneben  sah  man  in  den  obersten 
Schichten  nächst  dem  Rete  Malpighi  eine  Menge  rund- 
licher glänzender  Körperchen  ganz  vom  Aussehen  der 
in  der  Athemluft  festgestellten,  die  dagegen  in  den 
unteren  Lagen  durchaus  fehlton.  Die  Lungen  zeigten 
eine  Ausfüllung  gewisser  Alveolengruppen  mit  einer 
theils  blutigen,  theils  feinkörnigen  Exsudatmasse.  Auch 
hier  unterschied  man  da  und  dort  die  gleichen  Körn- 
chen, ebenso  in  der  Leber,  während  sich  Milz,  Nieren 
und  Mesenterialdrüsen  als  frei  davon  erwiesen.  In 
einem  2.  Falle,  wo  der  Tod  14  Tage  nach  dem  Aus- 
bruche des  Exanthems  erfolgt  war,  Hessen  sich  die 
nämlichen  Organismen  in  der  Haut,  den  Lungen  und 
der  Leber,  nicht  aber  in  Milz  und  Nieren  nachweisen. 
— Aus  diesen  Erfahrungen  ziehen  die  Verff.  den  Schluss, 
dass  die  zuerst  in  der  Athemluft  entdeckten  kleinen 
runden  Körperchen  bei  der  Ansteckung  eine  sehr 
wesentliche  Rolle  spielten.  Als  ihre  Uauptbrutstätte 
betrachtet  er  die  Lungen,  von  wo  aus  sie  durch  die 
Blutwege  in  dem  übrigen  Körper  verbreitet  werden. 

Diphtherie. 

1)  Aufrecht,  Experimentelle  Diphtberitis  der  Harn- 
blase ohne  Infection  von  aussen.  Centralbl.  f.  d.  med. 
Wissensch.  No.  49.  — 2)  Wood  and  Formard,  De 
la  nature  du  contage  diphtheritique.  Gaz.  hebdomad. 
de  m£d.  et  de  chir.  No.  18. 

Um  die  Zeitdauer  festzustellen,  innerhalb  welcher 
nach  totaler  Verhinderung  des  Harnabflusses  Fibrin- 
cylinder  im  Urin  anftreten,  sistirte  Aufrecht  (l),  in- 
dem er  die  Vorhaut  eines  Kaninohens  mit  Heftpflaster 
verschloss,  jede  Harnausscheidung.  Boi  Lösung  dieses 
Verschlusses  nach  Ablauf  von  24  Stunden  wurden 
über  100 Ccm.  trüben  Harnes  entleert,  der  kein  Eiweiss. 
wohl  aber  reichliche  Cylinder  enthielt.  Nachdem  jenes 
Verfahren  noch  3 Mal  wiederholt  worden,  war  der  Urin 
rein  schleimig-eiterig,  gemischt  mit  vielen  weissen  und 
rothen  Blutkörperchen,  spärlichen  Cylindern  und 
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grossen  Mengen  Eiweiss.  Am  13.  Tage  trat  der  Tod 
•in.  Bei  der  Section  erweist  sich  sowohl  die  Innen- 
fläche des  Präputiums  als  die  Harnröhrenscbleimhaut 
normal.  Die  Harnblase  dagegen  zeigt  auf  und  in  ihrer 
Schleimhaut  mehrere  unregelmässig  geränderte  Stellen 
von  grau  weissem.  durchaus  an  Diphtherie  erinnerndem 
Aussehen.  Sie  durchsetzen  die  Wand  bis  zur  Serosa. 
welche  mit  eitrigen  Membranen  bedeckt  ist,  die  sich 
von  da  auf  sämmtliche  Barmschlingen  fortsetzen. 
Ureteren  und  Nierenbecken  sind  frei.  — Die  tnicro- 
scopischel'  ntersuchung  der  diphtherischen  Stellen 
liess  eine  ungeheure  Menge  von  Bacterien  erkennen, 
die  sich  theils  als  Coccen,  theils  als  Stäbchen  von  ver- 
schiedenem Umfang  und  häufig  zu  Ketten  vereinigt 
präsentirten.  In  diesem  Befunde  erblickt  A.  einen  Be- 
weis für  die  Möglichkeit  der  Entwicklung  von  krank- 
heiterregenden Bacterion  in  der  Harnblase  ohne  deren 
vorherige  Einführung  von  Aussen  her.  Insofern  steht 
sie  im  Einklang  mit  der  von  Billrotb,  Tiegel  u.  A. 
vertretenen  Ansicht,  dass  schon  im  gesunden  Körper 
Microorganismen  vorhanden  sein  können,  und  mit  der 
von  A.  selbst  zur  Geltung  gebrachten  Anschauung, 
dass  nicht  das  Vorhandensein  der  Microorganismen  an 
sich,  sondern  lediglich  deren  Haftenbleiben  und  die 
Fortentwicklung  in  den  geeigneten  Organon  die  Ent- 
stehung einer  Infectionskrankheit  bedinge. 

Nach  Einimpfung  von  Stücken  diphtherischer 
Membranen  unter  die  Haut  oder  in  das  Muskelgewebe 
von  Hunden  sahen  Wood  und  Formard  (2)  die  Luft- 
röhrenschleimhaut sieb  entzünden  und  mit  Pseudo- 
membranen  bedecken,  innerhalb  deren  sich  zahlreiche 
Micrococcen  naebweisen  Hessen.  Bei  weiteren  mit  Blut 
und  mit  Exsudatfetzen  vorgenommenen  Versuchen  be- 
obachteten sic  die  nämlichen  Microorganismen  inner- 
halb der  Blutkörperchen  und  de9  Knochenmarkes,  sowie 
ebenfalls  auf  verschiedenen  Schleimhäuten.  Aus  ihren 
Züchtungen  ziehen  sie  den  Schluss,  dass  der  Micro- 
coccus  der  Diphtherie  zwar  in  seiner  Form  mit  dem 
bei  anderen  PharynxafTectionen  vorkommenden  über- 
einstimme,  dass  ihm  jedoch  eine  weit  energischere  Ver- 
mehrungsfähigkeit innewohne.  Immerhin  schreiben  sie 
ihm  eine  spccifiscbe  Bedeutung  für  das  Zustandekom- 
men der  Diphtheritis  zu. 

Pneumonie. 

1)  Friedldnder,  Carl,  Ueber  die  Schizomyceten 
bei  der  acuten  fibrinösen  Pneumonie.  Virch.  Arch. 
Bd.  87.  S.  319.  — 2)  Derselbe,  Ueber  die  Schizo- 
myceten der  Pneumonie.  Arch.  f.  Anat  u.  Physiol. 
Pbysiol.  Abth.  S.  108. 

Friedländer  (1,  2)  hat  in  8 Fällen  von  Pneu- 
nom ie  stets  Microorganismen  angetroffen  und 
zwar  ebensowohl  in  den  Fibrin  Ausgüssen  der  Bron- 
chien. als  in  Schnitten  aus  dem  entzündeten  Lungen- 
und  Pleuragewebe.  Es  handelt  sich  um  ellipsoidisch 
gestaltete  Coccen  von  fast  1 Micromm.  Länge  und 
geringerer  Breite,  die  gewöhnlich  zu  Zweien  Zusammen- 
hängen. aber  auch  längere  Ketten  bilden.  Sie  bestehen 
aus  einer  homogenen,  durch  Anilinfarbstoffe  leicht  tin- 
girbaren  Substanz.  In  den  Fibringerinnseln  der  Bron- 
chien liegen  sie  in  flächenartiger  Ausbreitung  neben- 
einander; dagegen  weder  hier,  noch  im  Lungenparen- 
chym selber  in  Form  von  Colonion.  Ebenso  liegen  sie 


in  den  Alveolen  mitten  im  fibrinösen  Exsudatantheile, 
oft  in  erstaunlicher  Menge  und  am  reichlichsten  bei 
graurother,  spärlicher  bei  grauer  und  gelber  Hepatisa- 
tion. Innerhalb  von  Zellen  hat  sie  Fr.  beim  Erwach- 
senen bis  jetzt  noch  niemals  gefunden,  wohl  aber  bei 
einem  Neugeborenen.  Während  er  sie  in  der  Alveolar- 
wand. der  Wandung  der  Bronchien  und  Gefässe 
meistens  vermisste,  fand  er  sie  einmal  massenhaft 
innerhalb  der  Lymphb&bnen  des  Interlobulargewebes, 
welche  ganz  prall  damit  vollgepfropft  und  vielfach 
varicös  ausgebuchtet  waren,  dann  auch  in  den  sich  an- 
schliessenden Saflcanälen.  Letzterer  Befund  im  Ver- 
ein mit  der  Anwesenheit  zahlreicher  Micrococcen  im 
Gewebe  der  pleuralen  Verklebungsschichten  ist  von 
besonderer  Bedeutung,  weil  er  die  Einwanderung  der 
Parasiten  in  den  Säftestrom  und  ihre  Weiterverbreitung 
innerhalb  desselben  ausser  Zweifel  stellt. 

lntermittens. 

Rözsahegyi,  Von  der  Ursache  des  Wechselfiebcrs- 
Biolog.  Centralbl.  II.  Bd.  No.  4. 

Ausgehend  von  den  Betrachtungen,  welche  K lebs 
und  TommasiCrudeli  zur  Entdeckung  des  Baci  11  us 
malariae  geführt  haben,  unternahm  Rözsahegyi 
die  Züchtung  der  Bacterien  aus  dem  Erdboden  von 
Malaria-Gegenden.  Zu  diesem  Zwecke  brachte  er 
kleine  Erdstückchen  in  Reagensgläser,  die  mit  sterili- 
sirter  Hausenblasenlösung  beschickt  und  einige  Tage 
im  Culturkasten  angesetzt  worden  waren.  Im  frischen 
Boden  fanden  sich  zwar  keine  Bacillen,  wohl  aber  ihre 
Keime.  Sobald  ihre  Umgebung  zur  Ernährung  un- 
tauglich wird,  die  Erde  austrocknet  oder  die  Nähr- 
stoffe ihnen  anderweit  entzogen  werden,  wandeln  sich 
die  letzteren  in  eiförmige,  sehr  stark  lichtbreohende 
und  mit  einer  harten  Hülle  versehene  Körperchen  um. 
welche  eine  ausserordentliche  Widerstandskraft  gegen 
äussere  Einflüsse  bewahren.  Aus  diesem  Sporeosta- 
dium  entwickelt  sich  in  der  Culturflüssigkeit  durch 
Auswachsen  au  einem  oder  an  beiden  Enden  rasch  ein 
Bacillus,  welcher  sich  auf  dem  Wege  der  Theilang 
weiter  vermehrt.  Die  intensivste  Art  der  Proliferation 
ist  die,  dass  der  Bacillus  zu  einem  Faden  auswächst, 
dessen  Inhalt  in  kleine  kugelige,  bacterien-ähnliche 
Körperchen  zerfällt.  Aus  jedem  der  letzteren  wird  da- 
durch eine  Dauerspore,  dass  es  aus  der  Nährflüssigkeit 
eine  barte  Hülle  um  sich  ausscheidet.  Ungleich  rascher 
und  üppiger  als  in  der  einfachen  Hausenblasenlösung 
vollzieht  sich  dieser  Wachsthumsvorgang  in  einer 
solchen,  die  mit  Blut  gemengt  ist.  — Sehr  bemerkens- 
werth  ist  die  Thatsache,  dass  die  Cuitur  stets  gelingt, 
sobald  man  die  zu  untersuchende  Erde  mit  reiner 
Hausenblase  mischt,  weit  weniger  constant,  wenn  man 
einen  Tropfen  aus  solch  einer  ersten  Cuitur  in  reine 
Hausenblase  überträgt.  Die  hiefür  von  R.  gegebene 
Erklärung,  dass  der  Bacillus  zu  seiner  Entwicklung 
ausser  der  organischen  Materie  auch  noch  die  Mineral- 
bestandtheile  des  Bodens  bedürfe,  wird  durch  folgende 
Experimente  bestätigt.  Sobald  man  nachträglich  etwas 
ausgeglühte  Erde,  oder  auch  nur  deren  Asche  zusetzt. 
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erlangt  die  vorher  steril  gebliebene  Cultur  eine  riesige 
Vermehrungsfähigkeit,  ebenso  nach  Zusatz  eines  Trop- 
fens Blut  oder  dessen  Asche.  Die  günstigste  Combi- 
nation  für  ein  Näbrsubstrat  ist:  Hausenblase,  Blut 
und  Erde.  Während  die  Entwicklungsfähigkeit  der 
Bacillen  unter  dem  Einflüsse  niederer  Temperaturen 
(von  0 — 20°  C.)  eine  beträchtliche  Steigerung  erfahrt, 
wird  sie  durch  hohe  Hitzegrade  (55 — 110°  C.)  stark 
herabgesetzt,  jedoch  nicht  durchaus  aufgehoben.  Da 
sie  also  weder  selbst,  noch  in  ihren  Keimen  zu  tödten 
sind  — denn  die  Dauersporen  waren  erst  abgestorben, 
nachdem  die  Erde  2 Stunden  hindurch  im  Luflbade 
einer  Temperatur  von  190 — 195°C.  ausgesetzt  ge- 
wesen, — so  können  offenbar  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse von  keinem  radicalen  Einflüsse  sein,  sondern 
nur  die  Austrocknung  des  Bodens  und  seine  Reinhal- 
tung von  organischen  Zerfallsproducten. 

Zahncaries,  Rother  Sch weiss. 

1)  Babesin,  Ueber  die  Bacterien  des  rothen 
Schwcisses.  Ccntralbl.  f.  d.  tned.  Wiss.  No.  9.  — 2) 
Willoughby  Miller,  Der  Einfluss  der  Microorganis- 
meu  auf  die  Caries  der  menschlichen  Zähne.  Arch.  f. 
experim.  Pathol.  Bd.  16.  S 291. 

Für  die  Entstehung  der  Zahncaries  schreibt 
Willoughby  Miller  (2)  den  Säuren  einen  hervor- 
ragenden Einfluss  zu,  vor  Allem  den  durch  die  Gäh- 
rung  der  Speisen  im  Munde  selbst  entwickelten , der 
Milch-,  Butter-  und  Essigsäure.  Eine  Mischung,  be- 
stehend aus  Speichel,  einer  kleinen  Menge  Brot,  Fleisch 
und  Zucker,  erzeugt  eine  Quantität  Säure,  welche 
mehr  als  hinreichend  ist,  um  die  ganze  Krone  eines 
Backzahnes  zu  entkalken,  ln  der  That  wurden  gesunde 
Zahnstücke,  nachdem  sie  10  Tage  lang  in  einer  ähn- 
lichen Mischung  gelegen,  bis  zur  Tiefe  eines  halben 
Millimeters  entkalkt,  resp.  erweicht.  Erst  nach  dieser 
Erweichung  vermögen  Pilze  in  das  Zahngewebe  ein- 
zudringen.  — Der  Schmelz  geht  bei  jenem  durch  Gäh- 
rung  horvorgerufonen  Entkalkungsvorgange  gänzlich 
zu  Grunde.  Von  dem  Zahnbein  dagegen  bleibt  eine 
poröse  Masse  übrig,  welche  einer  sehr  reichlichen  Ein- 
wanderung von  Spaltpilzen  (Leptothrix,  Bacillen,  Micro- 
coccen  u.  s.  w.)  anheimfällt.  Die  Leptothrix  faden 
kommen  nur  in  den  oberen,  stark  zerfallenen  Schichten 
vor.  Dagegen  dringen  die  Bacillen  tief,  selbst  in  die 
feinsten  Ausläufer  der  Canälchen  hinein , am  tiefsten 
aber  die  Micrococcen.  In  den  einzelnen  Zahnröbrchen 
sieht  man  häufig  einen  allmäligen  Uebergang  von 
langen  zu  kurzen  Stäbchen  und  von  letzteren  zu  Micro- 
coccen. Die  Micrococcen  und  Bacillen  verursachen  nun 
Störungen  der  tieferen,  noch  am  Leben  beflndlichen 
Schichten,  verstopfen  die  Canälchen  und  vernichten 
die  Fibrillen,  wodurch  den  äusseren  Schichten  jede 
Zufuhr  von  Nahrung  abgesperrt  wird;  sie  sterben  des- 
halb ab  und  gehen  in  Faulniss  über.  Die  Pilze  ihrer- 
seits sind  nicht  im  Stande,  das  feste  Zahngewebe  zu 
entkalken  oder  zu  durchbohren,  so  dass  ein  wirkliches 
Inficiren  eines  durchaus  gesunden  Zahnes  seitens 
eines  cariösen  als  ausgeschlossen  gelten  muss.  — Das 


erste  Stadium  der  Zahncaries  ist  sonach  ein  chemischer 
Vorgang  — Extrahirung  der  Kalksalze  — das  zweite 
ein  pathologischer  — Absterben  des  Gewebes  durch 
Vernichtung  der  Denlinfibrillen  — das  dritte  endlich 
ein  Fäulnissvorgang  — Zerfallen  des  abgestorbenen 
Gewebes.  — In  einigen  Fällen  hat  M.  auch  eine  Be- 
theiligung von  Sprosspilzen  (Saccharomyces  myco- 
derma?)  constatiren  können. 

Ueber  das  merkwürdige  Phänomen  der  Roth- 
färbung  des  Schweisses  hat  Babesin  (1)  neue 
Beobachtungen  gemacht,  gestützt  auf  den  überein- 
stimmenden Befund  an  4 Fällen.  Die  betreffenden 
Personen  halten  sämmtlich  ziegel-  oder  rostroth  tin- 
girte  Achselhaare  und  litten  an  lebhaftem  Jucken  in 
der  Achselhöhle,  verbunden  mit  Schwellung  und 
Rothung  der  Haut,  sowie  Absonderung  eines  blass- 
roihen,  die  Wäsche  stark  färbenden  Secretes.  Die 
gleichen  Erscheinungen . wie  die  erste  Patientin , eine 
26jährige  Frau,  bot  deren  Schwester,  welche  Wäsche 
und  Bett  mit  ihr  theilte ; sodann  ein  junger  kräftiger 
Mann  und  ein  anderes  Mädchen.  — Dieser  besonders 
in  der  Achselhöhle  loc&lisirle  rothe  Schweiss  ist  durch 
die  Anwesenheit  einer  chromogenen  Sphärobacterie 
bedingt,  von  deren  stärkerer  Entwicklung  die  reich- 
lichere Schweissbildung  abbängt.  Seine  Wucherung 
ruft  Brüchigkeit  der  Haare,  Jucken  und  geringe  Haut- 
röthung  hervor.  Die  morphologischen  Eigenschaften 
desselben  sind  einestheils  denen  ähnlich,  welche  die 
im  Schweisse  und  an  den  Haaren  vorkommende  farb- 
lose Zooglöa  auszeichnen,  anderntheils  denen  der 
übrigen  chromogenen  Bacterien,  namentlich  dem  Bac- 
terium  prodigiosum.  mit  dessen  microchemischem  Ver- 
halten es  in  allem  Wesentlichen  übereinstimmt.  Der 
einzige  Unterschied  liegt  einmal  in  der  mehr  ziegel- 
rothen  Färbung  seiner  Zwischensubstanz,  sodann  in 
seiner  schwierigeren  Züchtbarkeit.  Der  rothe  Farb- 
stoff, welcher  allem  Anschein  nach  an  die  Zoogloa- 
zwischensubstanz  gebunden  ist.  vermehrt  sich  offenbar 
während  des  Lebensprocesses  der  Bacterien.  — Die 
Uebertragbarkeit  des  rothen  Schweisses  wird  durch 
eine  Reihe  clinischer  Thatsachen.  insbesondere  die 
Beziehungen  zwischen  obigem  1.  und  2.  Fall  wahr- 
scheinlich gemacht. 

II.  Ilyphomyreten. 

1.  Experimentelles. 

1)  Baumgarten  u.  R.  Müller,  Versuche  über 
accommodative  Züchtung  von  Schimmelpilzen.  Berliner 
klin.  Wochenschr.  Mo.  32.  — 2)  Kaufmann,  M.,  Re- 
cherches  sur  l’infection  produite  par  l’aspergillus  glau- 
cus.  Lyon  m6d.  No.  4.  — 3)  Derselbe,  Nouvelles 
experiences  sur  l’ingestion  de  spores  d’aspergillus  glau- 
cus.  Ibid.  No.  10.  — 4)  Leber,  Ueber  die  Wachs- 
thumsbedingungen der  Schimmelpilze  im  menschlichen 
und  thierischen  Körper.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
No.  11.  — 5)  Lichtheim,  Ueber  pathogene  Schimmel- 
pilze. I.  Die  Aspcrgillusmycosen.  Ebendas.  No.  9. 

Veranlasst  durch  die  Beobachtung,  dass  nach  einer 
Abschürfung  der  Hornhaut  durch  eine  Haferspel’.ze  in 
dieser  eine  reichliche  Proliferation  des  Mycels  von 
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Aspergillus  glaucus  nebst  schwerer  eiteriger  Ke- 
ratitis entstanden  war,  hat  Leber  (4)  die  Wachs  - 
tbu  ms  beding  ungen  des  genannten  Pilzes  und  an- 
derer einer  vergleichenden  Prüfung  unterzogen.  Es 
gelang  leicht,  den  der  Cornea  jenes  Kranken  ent- 
nommenen Aspergillus  zu  cultiviren  and  durch  Ueber- 
tragung,  sei  es  des  Myccliums,  sei  es  der  Sporen  auf 
die  Hornhaut  oder  in  die  vordere  Kammer  des  leben- 
den Kaninchens  zu  weiterem  Wachsthum  zu  bringen. 
Die  Entwicklung  erfolgte  mit  grosser  Geschwindigkeit 
und  rief  eine  meist  sehr  heftige  Korato-Iritis  mit  cha- 
racteristischen  Erscheinungen  hervor.  Ganz  ebenso 
gestaltete  sich  der  Verlauf,  wenn  die  mit  grosser  Sorg- 
falt rein  gezüchteten  Sporen  des  Pilzes  zur  Ueber- 
impfung  verwendet  wurden.  Dagegen  schlugen  ihn», 
ebenso  wie  Koch,  alle  Versuche  fehl,  Penicillium 
glaucum  in  der  Hornhaut  oder  der  vorderen  Kammer 
zur  Entwicklung  zu  bringen.  Den  im  Hinblick  auf  die 
Anschauungen  von  Grawilz  zu  machenden  Einwand, 
dass  die  fraglichen  Aspergillusmassen  vielleicht  zuvor 
irgend  eine  bösartige  Umwandlung  erfahren  gehabt 
hätten,  widerlegte  L.  durch  den  Nachweis,  dass  Sporen, 
welche  nur  auf  einem  natürlichen  Nährsubstrate  ge- 
wachsen waren,  ganz  die  nämlichen  deletären  Folgen 
nach  sich  zogen.  Es  besitzt  sonach  auch  der  unter 
natürlichen  Bedingungen  gewachsene  Aspergillus  glau- 
cus die  Fälligkeit,  in  lebenden  frischen  Geweben  und 
im  Innern  von  Körperhöhlen  ein  üppiges  Wachstlium 
zu  entfalten.  Er  bedarf  also  keiner  künstlichen  Züch- 
tung. um  die  NVaclisthumsfiihigkeit  im  thierischen 
Körper  zu  erlangen,  und  der  Grad  der  letzteren  wird 
nicht  merklich  beeinflusst  durch  die  Bedingungen, 
unter  welchen  er  sich  vorher  entwickelt  hatte.  — Die 
von  Koch  und  Gaffky  ausgesprochene  Meinung,  dass 
das  Penicillium  glaucum  auf  thierischen  Geweben  sehr 
gut  gedeihe,  falls  nicht  die  zu  hohe  Temperatur  des 
lebenden  Körpers  seine  Entwicklung  hindert,  ist  L. 
auf  Grund  eigener  Beobachtungen  im  Stande,  durch- 
aus zu  bestätigen.  Während  hei  Zimmerwärme  eine 
sehr  lebhafte  Wucherung  seiner  Sporen  beginnt,  bleibt 
sie  bei  35 — 38 °C.  nicht  nur  völlig  aus.  sondern  die 
Sporen  haben  sogar  ihre  Keimfähigkeit  verloren.  Um- 
gekehrt bedürfen  die  Aspergillusarten  der  Temperatur 
des  frischen  Körpers  zu  ihrem  Wachsthum  und  ver- 
kümmern bei  niedrigeren  Graden.  — Die  Wärme  ist 
indess  keineswegs  die  einzige  Bedingung  dafür,  wie 
das  Beispiel  des  Aspergillus  nigrescens  zu  lehren  ver- 
mag, welcher,  ins  Blut  und  in  die  Gewebe  eingeführt, 
unschädlich  wirkt,  obwohl  er  bei  Körperwärme  an  sich 
vorzüglich  gedeiht.  L.  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass 
die  alcalische  Reaction  der  Parenchyme  and  Säfte  daran 
die  Schuld  trage.  Denn  das  Wachstlium  dieses  Para- 
siten geht  mit  Säurebildung  einher.  — Ebenso  wie  bei 
der  Aspergilluskeratitis  kommen  nun  aber  auch  bei  der 
von  L.  früher  geschilderten  Hornhautentzündung  nach 
lnoculation  mit  Leptothrix  buccalis  gegliederte  Fäden 
und  Stäbchenketten  zur  Entwicklung,  welche  an  der 
activen  Vermehrung  des  implantirten  Parasiten  keine 
Zweifel  gestatten.  — Im  Hinblick  auf  diese  Resultate 
hält  es  L.  für  geboten,  an  der  morphologischen  und 


physiologischen  Constanz  der  verschiedenen  Schimmel- 
pilzarten festzuhalten. 

Lichtheim  (5)  ist  bei  der  Wiederholung  der 
Grawitz’ sehen  Experimente  zu  durchaus  abweichen- 
den Resultaten  gelangt.  Zunächst  zeigte  sioh,  dass 
die  alcalische  Reaction  der  Flüssigkeit  durchaus 
entbehrlich  ist.  um  bösartige  Sporen  zu  erzielen, 
dass  ebenso  der  Aggregatzustand  der  Nährlösung  be- 
deutungslos ist.  während  allerdings  auch  er  den  Ein- 
fluss der  Temperatur  als  massgebend  erkannt  hat. 
Weiterhin  sah  er,  in  Uebereinstimmung  mit  Gaffky, 
dass  während  der  Asp.  bei  Körpertemperatur  sehr 
rasoh  wächst,  das  Penicillium  im  Gegentheil  sehr 
kümmerlich  wuchert.  Die  Unschädlichkeit  des  Peni- 
cillium liess  sich  leicht  nachweisen;  schwieriger  war 
es  darzuthun.  dass  der  Asp.  das  gleiche  Maass  von 
Bösartigkeit  behauptet,  auch  wenn  er  durch  viele  Ge- 
nerationen hindurch  in  Zimmertemperatur  gezüchtet 
worden  ist.  Allein  nachdem  erst  alle  technischen 
Hemmnisse  überwunden  waren,  erwiesen  sich  diese 
Culturen  als  durchaus  ebenso  pathogen  wie  die  er- 
steren.  Die  von  Grawitz  als  halbmaligne  bezeich- 
neten  „Uebergangsformen“,  welche  dieser  Autor  als 
die  Repräsentanten  einer  sich  anhahnenden  Accom- 
modation  ansah  und  die  darum  die  Hauptstütze  seiner 
Theorie  bildeten,  hat  L.  niemals  wahrgenommen.  Er 
vermuthet.  dass  dieselben  weder  dem  Penicillium, 
noch  dem  Asp.,  sondern  irgend  welchen  fremden  Or- 
ganismen, vielleicht  Oidium  lactis  angehörten.  Indess 
auch  L.  hat  grüne  Asp. -Formen  gefunden,  denen  die 
pathogenen  Eigenschaften  abgingen,  deren  Einfüh- 
rung in  die  Blutbahn  ohne  Schaden  ertragen  wurde. 
Dieser  scheinbare  Widerspruch  löste  sich  durch  die 
von  de  Bary  gegebene  Auskunft,  dass  nicht  der 
kleine  pathogene  Asp..  sondern  der  zuletzt  aufgetre- 
tene indifferente  mit  den  grossen  dickwandigen  und 
warzigen  Sporen  der  gewöhnliche  Asp.  glaucus  sei. 

Auf  Grund  solcher  aus  diesen  Erfahrungen 
entspringenden  Verschiebung  des  ganzen  bis  dahin 
gültigen  Thatbestandes  unterzog  L.  auch  die  Fälle 
von  Pneumonoraycosis  aspergillina  vom  Men- 
schen oiner  eingehenden  Prüfung.  Es  ergab  sich,  dass 
sowohl  die  von  Virchow  geschilderten,  als  die  der 
meisten  späteren  Autoren  auf  der  Invasion  nicht  von 
Asp.  glaucus,  sondern  von  eben  jener  fraglichen  Form 
beruht  haben  müssen.  Dieselbe  ist  zuerst  von  Frese- 
nius beschrieben  und  Asp.  fumigatus  genannt 
worden.  Eine  directe  Bekräftigung  dieser  Anschau- 
ungsweise erhielt  L.  durch  den  Lungenbefund  einer  Frau 
mit  lochgradiger  Insuffizienz  des  Herzens,  Dilatation 
desselben  und  Lungeninfarcten.  Einer  der  letzteren 
nämlich,  welcher  brandig  zerfallen,  aber  völlig  ge- 
ruchlos war.  enthielt  in  seiner  Mitte  zahlreiche  gelbe 
Körner,  die  sioh  als  die  Frnchtköpfchen  eben  jener 
Asp. -Art  herausstellten.  Ein  ganz  gleichsinniges  Re- 
sultat lieferte  die  Züchtung  kleiner  Lungen-Stück- 
cben,  indem  sich  im  Laufe  von  36  Stunden  ausge- 
dehnte Schimmeldecken  entwickelten,  die  aus  ganz 
der  gleichen  kleinen  Asp.-Form  bestanden.  Ebenso 
konnte  er  sich  davon  überzeugen,  dass  der  bei  ge- 
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wissen  Ohr-Mycosen  vorkommende  Schimmelpilz  die 
nämliche  Art  sei.  — Da  es  sich  non  aber  in  den 
Gaffky’schen  Versuchen  ebensowenig  um  Asp.  glau- 
cus  gehandelt  haben  konnte,  so  fragte  es  sich,  ob 
etwa  auch  dieser  Autor  mit  Asp.  fumigatus  zu  thun 
gehabt  habe.  Eine  Vergleichung  der  beiderseitigen 
Substrate  lehrte,  dass  der  von  Gaffky  verwendete 
Pilz  völlig  verschieden  gewesen,  in  dem  Sinne,  dass 
der  von  diesem  Autor  ursprünglich  als  pathogen  er- 
kannte. einer  von  Eidam  neuerdings  als  Asp.  flave- 
scens  eingeführten  Form  entspricht,  dass  dagegen  der 
jüngst  von  G.  gefundene  pathogene  mit  dem  Asp. 
fumigatus  L.’s  identisch  ist.  — Auf  Grund  dieser  Er- 
fahrungen vertheidigt  auch  L.  die  sowohl  morpholo- 
gische als  physiologische  Individualität  der  verschie- 
denen Pilzarten.  Zu  gleicher  Zeit  wendet  er  sich 
gegen  die  Beweiskräftigkeit  der  bisher  zu  Gunsten 
der  accommodativen  Züchtung  beigebrachten  Argu- 
mente. 

Um  die  Grawitz’sche  Anpassungstheorie 
zu  prüfen,  hat  Kaufmann  (2,  3).  unter  Leitung 
Chauveau’s,  eine  Reihe  von  Experimenten  unter- 
nommen, welche  ihn  im  Wesentlichen  zu  einer  Be- 
stätigung der  Koch1  sehen  Ergebnisse  führten.  Auch 
er  erhielt  nach  Injection  von  Sporen  des  Asp.  gl., 
trotzdem  derselbe  auf  saurem  Nährboden  cultivirt 
worden  war,  multiple  Metastasen  mit  tödtlichem  Aus- 
gang, während  die  Einführung  des  Asp.  niger  ohne 
schädliche  Folgen  blieb.  Hieraus  schliesst  er,  dass 
der  erstere.  selbst  in  sehr  kleinen  Dosen,  eine  gefähr- 
liche Infection  nach  sich  zu  ziehen  vermag.  Um  ihm 
diese  Eigenschaften  zu  verleihen,  bedarf  es  aber 
durchaus  nicht  einer  vorherigen  Anpassung  an  ein 
flüssiges  und  alcalisches  Medium,  oder  an  eine  Tem- 
peratur von  39°.  Wenn  letztere  überhaupt  einen 
Einfluss  ausöbt.  so  könnte  das  nur  in  dem  Sinne  der 
Fall  sein,  dass  dadurch  eine  leicht  unterstützende 
Wirkung  hervorgebracht  würde.  Auch  darin  äussert 
sich  der  deletäre  Character  des  Pilzes,  dass  die  Spo- 
ren sogar  nach  1 7 jährigem  Aufenthalte  in  gewöhn- 
licher Temperatur  ihre  Ansteckungsfähigkeit  voll  be- 
bewahren. 

In  den  Verdauungstractus  eingeführt  hingegen 
sind  die  nämlichen  Sporen  durchaus  unschuldig : 
offenbar  enthalten  sie  also  keine  resorbirbareo  Gift- 
stoffe. Sie  keimen  nicht  einmal  innerhalb  der  Dige- 
stionswege, noch  weniger  durchbohren  sie  die  Schleim- 
haut, um  sich  im  Blute  zu  verbreiten.  Es  geht  das 
aus  dem  Fehlen  aller  und  jeder  Herde  in  den  Nieren 
hervor,  wohin  sie.  einmal  im  Blute,  sicherlich  gelan- 
gen, Verstopfung  und  Herdbildung  erzeugen  würden. 
Wohl  aber  ist  die  Einathmung  der  Pilze  gefährlich 
und  kann  schwere  Entzündungen  des  Lungenparen- 
chyms nach  sich  ziehen.  Das  Letztere  ist  nämlich  mit 
zahlreichen  weisslichen  Knötchen  von  sehr  geringem 
Umfange  durchsetzt,  welche  durch  die  Anwesenheit 
eines  fettigen  Detritus,  — ohne  bestimmt  erkennbare 
Pilzbeimengungen  — innerhalb  einzelner  Alveolen- 
gruppen hervorgebracht  werden.  Ungeachtet  dieser 
Abwesenheit  parasitärer  Bestandtheile  in  ihrem  Innern 


glaubt  K.  doch,  dass  die  Herde  durch  Wucherung  des 
Pilzes  zu  Stande  kämen,  der  allerdings  bald  abgestor- 
ben und  in  der  umhüllenden  Trümmermasse  ver- 
schwunden sei. 

Baumgarten  und  R.  Müller  (1)  bestätigen  die 
Gaffky’schen  Angaben  über  die  wenngleich  geringere, 
so  doch  unbestreitbare  Schäd  I ichkei  t des  kalt  ge- 
zogenen Asp.  glaucus.  Ebensowenig  acceptiren  sie 
die  Behauptung  von  Grawitz,  dass  man  das  Penic. 
glaucum  als  solches  zu  einem  malignen  Pilz  heranzu- 
züchten vermöge.  Vielmehr  rührt  die  Bösartigkeit  des 
erzeugten  Products  höchst  wahrscheinlich  daher,  dass 
die  heimlich  in  die  Penic.-Culturen  bineingerathenen 
Asp.-Mycelicn  in  Folge  der  Brütofen -Temperatur  aufs 
Energischste  zu  wuchern  beginnen  und  alsbald  die 
Keimlager  des  in  der  Warme  schlechter  wachsenden 
Pinselschimmels  zu  Grunde  richten. 

2.  Casuistik  (Dermatomycosen). 

1)  Babes,  Ein  neuer  pathogener  Schimmelpilz. 
Biol.  Centralbl.  No.  18.  — 2)  Bresnier  et  Balzer, 
Lea  dermatomycoses  I.  Pityriasis  vereicolor.  — 3) 
Fisch el,  Ueber  das  Vorkommen  von  Hyphomyceten 
bei  einem  Falle  von  Enteromycosis  hämorrhagica.  Arch. 
f.  exper.  Pathologie.  Bd.  XVI.  S.  108.  — 4)  Haas, 
Identität  von  Herpes  tonsurans  und  Pityriasis  circinata. 
Berl.  kiin.  Wochenschrift.  No.  17.  — 6)  Longuet,  De 
la  trichopbrtie  par  contagion  animale  et  en  particulier 
chez  Thomme.  Memoire  de  medecine  milit.  No.  1. 

Babes  (1)  theilt  folgenden  Fall  mit: 

Bei  einer  sehr  heruntergekommenen  Frau,  welche 
schliesslich  an  Erschöpfung  starb,  bildete  sich  in  der 
rechten  Bauchhälfte  und  an  der  Vorderfläche  des  Ober- 
schenkels eine  grosse  Zahl  erbsen-  bis  kirschgrosser 
rundlicher  Geschwüre,  welche  bis  in  die  Cutis  und 
tiefer  drangen,  einen  scharf  abgesetzten  Rand  besassen 
und  von  einem  dunkelblaurothen  Hofe  umgeben  waren. 
Jedes  war  von  einer  dünnen  bräunlichen  Kruste  bedeckt, 
welche  unter  dem  Microscop  aus  einem  dichten  Lager 
eigentümlich  angeordneter  Pilze  bestand.  Es  han- 
delte sich  um  parallellaufende,  gerade  nach  aufwärts 
wachsende  Fäden,  theils  homogen,  theils  gegliedert,  die 
sich  jeweils  in  zwei  Aeste  teilten  und  so  zu  einem 
immer  lockerer  werdenden  Geflecht  ausliefen.  An  dem 
abgestumpften  freien  Ende  der  Fäden  sassen  länglich- 
eiförmige, stellenweise  biscuitähnliche , eingeschnürto 
Conidiensporen,  aus  denen  im  Laufe  der  Cultur  ähn- 
liche gegliederte  Fäden  erwuchsen.  — Ein  mit  diesem 
Pilze  injicirtes  Kaninchen  zeigte  schon  am  3. — 4.  Tage 
die  nämliche  Affection  der  Haut  und  das  den  Geschwurs- 
grund  einnehmende  Fadengewirr  brachte  auf  einem  neuen 
Thiere  die  gleichen  Erscheinungen  hervor.  B.  hat  dem 
Parasiten  den  Namen  „Oidium  subtile  cutis“  beigelegt. 

Fisch  el  (3)  theilt  folgenden  Fall  von  tödtliche  r 
Intestinalmycose  mit: 

Eine  26jäbr.,  im  8.  Monate  schwangere  Frau,  welche 
plötzlich  mit  Schüttelfrost,  Kopfschmerz  und  Durst  er- 
krankt war,  bekam  2 Tage  danach  häufiges  Erbrechen 
einer  grasgrünen  Flüssigkeit,  Harndrang  bei  leerer  Blase 
und  Schmerzen  im  Uutcrleibe.  Bereits  24  Stunden 
später  trat  unter  den  Erscheinungen  eines  rasch  über- 
handnehmenden Collapses  der  Tod  ein.  Die  Section 
ergab  ausser  einer  schweren  Darmveränderung  nichts 
Besonderes:  im  Kndtheil  des  Duodenum  und  im  ober- 
sten Jejunum  fand  sich  eine  grosse  Zahl  umschriebener 
dunkelrother  Anschwellungen  auf  den  Kerkring’schen 
Falten,  die  wie  kleine  Beutel  in  das  Lumen  hinein- 
hingen; die  Schleimhaut  zeigte  nirgends  eine  Spur  von 
Necrose  oder  Ulceration.  Während  der  untere  Theil 
des  Ileum  frei  war,  sassen  im  Anfangsthcil  des  Colon 
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ascendens  zwei  weitere  hämorrhagische  Erosionen  von 
Bohnengrösse.  Der  etwas  blutige  Dünndarminhalt  ent- 
hielt sehr  reichliche  Stäbchen,  ferner  Doppelkugeln  und 
rosen  kranzförmige  Micrococcen  ketten.  Nach  starker  Här- 
tung der  Dünndarmherde  in  Alcohol  zeigten  sich  zwi- 
schen den  Zotten  grosse  Ballen  von  Kugelbacterien. 
Neben  den  Lieberkühn’schen  Drüsen,  dieselben  zur  Seite 
drängend,  sieht  man  inmitten  vieler  kleiner  Rundzellen 
dünne  Fäden  von  ziemlicher  Länge  unregelmässig  ein- 
gestreut. In  der  Submucosa  nimmt  man  ausserdem 
Fäden  wabr,  die  unter  spitzem  Winkel  Ausläufer  und 
Seitensprossen  abgehen  lassen,  andere,  die  deutlich  ge- 
gliedert sind:  Eigenschaften,  die  mit  Bestimmtheit  auf 
die  Fadenpilznator  der  fraglichen  Gebilde  hindeuten. 
Auch  in  den  Mesenterialdrüsen  liegen  in  den  Lytnph- 
sinos  sehr  dünne  Pilzladen  und  dazwischen  viele  kleine 
Körnchen  und  ganz  ähnlich  in  der  Milzpulpa.  Ebenso 
finden  sich  im  Blute  verschiedener  Körpergegenden 
lange  Faden bacterien  mit  deutlicher  Gliederung.  Diese 
Vereinigung  von  Faden-  und  Spaltpilzen  verbietet  cs, 
nach  F.*s  Ansicht,  den  Fall  den  bekannten  Intestinal- 
mycosen  anzureihen  und  wie  diese  als  eine  Darmloca- 
lisation  des  Milzbrandes  zu  betrachten.  Er  seinerseits 
vermutbet,  dass  die  Schwangerschaft,  die  ja  so  oft 
zu  verlangsamter  Darmperistaltik  führt,  eine  Stagnation 
und  consecutiv  eine  allmälige  Unizüchtung  der  aus  der 
äusseren  Luft  in  den  Darm  gelangten  Hyphen-  und 
selbstveiständlich  auch  der  Schyzomyceten  zu  patho- 
genen Formen  begünstigt  habe. 

Haas  (4)  berichtet  über  eine  genauer  geschilderte 


Hautaffection  seines  Hundes,  welohe  er  durch 
Trichophyton  tonsurans  hervorgerufen  glaubt. 
Mit  Hülfe  von  Sublimatsalbe  gelangte  sie  zur  Heilung. 
Bald  darauf  erkrankte  er,  demnächst  auch  sein  Kind 
und  zwei  andere  Personen,  welche  mit  dem  Hunde, 
resp.  untereinander  in  Berührung  gekommen  waren,  an 
einem  Ausschlage,  welcher  sich  als  Pityriasis  circin.  dar- 
stellte. Nur  bei  einem  der  befallenen  Individuen  konnte 
derselbe  durch  Sublimat  nicht  zum  Stillstand  gebracht 
werden,  sondern  schritt  fort  und  fort  weiter,  wich 
jedoch  schliesslich  einer  Behandlung  mit  chlorsaurem 
Kali.  Die  von  H.  auf  Grund  dieser  Beobachtung  aus- 
gesprochene Vermuthung,  dass  Herpes  tonsurans  und 
Pityriasis  circinata  identisch  seien,  stützt  sich  auf  keine 
microscopische  Untersuchung. 

Longuet  (5)  hat  bei  der  Mannschaft  von  zwei  Kü- 
rassierregimentern zwei  kleine  Epidemien  von  Herpes 
tonsurans  beobachtet,  bei  denen  sich  die  Uebertragung 
von  den  in  gleicher  Weise  erkrankten  Pferden  auf  die 
Menschen  in  bestimmtester  Weise  darthun  liess.  Auf 
Grund  dieser  eigenen  und  zahlreicher  fremder  Erfahrungen 
bemühter  sich  nachzuweisen,  dass  die  »Trichophytie1*  (der 
Herpes  tonsurans)  primär  beim  Rindvieh  und  den  Pfer- 
den vorkomme  und  von  diesen  durch  directe  Contagion 
auf  den  Menschen  verschleppt  werde.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  verlangt  er,  vor  Allem  bei  der  Caval- 
lerie,  energische  Massregeln,  um  eine  Separation  be- 
wirken und  eine  strenge  Desinfection  erreichen  zu 
können. 


B.  Thlerlsche  Parasiten. 


1.  Warner. 

1.  Platyhelminthen. 
a.  Cestoden. 

1)  Alb  recht,  Rudolf,  Multiple  Echinococeen  der 
Leber,  Milz  und  des  Peritoneums.  Petersburger  med. 
Wochenschr.  No.  35.  S.  389.  — 2)  Derselbe,  Zwei 
Fälle  von  Echinococcus  multilocularis  Ebcnd.  No.  31. 
— 3)  B6 renger-Feraud,  La  tönia  ä l’böpital  de 
Cherbourg.  Bull.  g£n6ral  de  Chirurgie.  Aoüt  15.  — 
4)  Braun,  M.,  Ueber  die  Herkunft  von  Bothriocepha- 
lus  latus.  Virchow's  Archiv.  Bd.  88.  S.  119.  — 5) 
Derselbe,  Ueber  die  Herkunft  des  Bothrioccphalus 
latus.  St.  Petersburger  med.  Wochenschrift  No.  16 
und  52.  — 6)  David,  M.,  Sur  le  traitement  du  t6nia 
mädiocanellata  par  l'extrait  ethöre  de  fougere  male. 
Memoire  de  m6decine  militaire.  No.  1.  — 7)  Frey, 
Joseph , Beitrag  zur  Lehre  von  Taenia  Echinococcus. 
Inaug.-Diss.  Berlin.  — 8)  Meyer,  Franz,  Ein  Fall  von 
von  Echinococcus  multilocularis.  Inaug.-Diss.  Göttin- 
gen. — 9)  Lind say  Miller,  On  bydatids.  Glasgow 
medical  Journal.  March.  (Nachricht  über  das  Vorkommen 
des  Echinococcus  in  Australien  und  Tasmanien  — van 
Diemensland  — , wo  er  am  häufigsten  in  der  Leber, 
dann  in  den  Lungen  beobachtet  wird.)  — 10)  Zenker, 
Ueber  den  Cysticercus  racemosus  des  Gehirns.  Mit 
1 Tafel.  Bonn. 

Bei  Wiederholung  der  Kn  och 'sehen  Versuche  ist 
es  M.  Braun  (4,  5)  gelungen,  den  gewöhnlichen 
Hecht  (Esox  lucius)  als  dasjenige  Thier  nachzuweisen, 
welches  die  Entstehung  des  Bothriocephal  us  latus 
im  Menschen  vermittelt,  ln  dessen  Musculatur  näm- 
lich, ferner  in  den  Geschlechtsdrüsen,  Leber,  Milz  und 
anderen  Eingeweiden  kommen  zahlreiche  junge  Bothrio- 


cephalen  vor  von  2 — 3 Ctm.  Lange.  Ebenso  finden  sie 
sich  in  der  Quappe  (Lota  vulgaris)  und  zwar  noch 
massenhafter.  Mit  den  Scolices  dieser  beiden  Thiere 
nun  fütterte  er  Hunde  und  Katzen,  nachdem  er  zuvor 
alle  etwa  sonst  von  ihnen  beherbergten  Taenien  abge- 
trieben und  die  Diät  aufs  Sorgfältigste  regulirt  hatte. 
Bei  einer  Katze,  welche  zwei  Mal  inficirt  worden  war, 
fanden  sich  3 über  */j  M.  lange  gescblechtsreife  Bo- 
thriocephalen  vor.  welche  offenbar  von  der  ersten  Ein- 
fuhr berstammten  und  6 — 8 Wochen  alt  waren,  sowie 
9 kleine,  von  dem  zweiten  Import  herrührend,  welche 
1 — 10  Tage  alt  waren.  Die  microscopischeUoter- 
suchung  ergab  eine  vollkommene  Uebereinstimmung 
mit  dem  menschlichen  Bothr.  1.  Hiernach  ist  es  nicht 
mehr  zu  bezweifeln,  dass  die  im  Hecht  und  in  der 
Quappe,  hauptsächlich  in  deren  Musculatur  hausenden 
geschlechtslosen  Bothriocepkalen  die  Jugendzustände 
des  menschlichen  sind,  dass  also  diese  Fische  die  Rolle 
des  Zwischenwirthes  spielen. 

Allerdings  steht  nun  diese  Anschauung  im  Wider- 
spruch zu  der  früheren,  welche  sich  auf  scheinbar 
positive  Erfolge  nach  Einführung  des  Bothr.  !.  in  den 
Hundo-Organismus  stützte  und  von  Autoren , wie 
C.  Vogt,  Leuckart,  Küchenmeister  u.  A.  ver- 
treten wurde.  Nichtsdestoweniger  hegte  Br.  seiner- 
seits die  Yermuthung,  dass  die  Larve  des  Bothr.  1.  in 
ganz  ähnlicher  Weise  innerhalb  von  Fischen  leben 
müsste,  wie  andere  nahe  verwandte  Arten  innerhalb 
von  fischfressenden  Vögeln.  Die  Beweiskraft  der 
initgetheilten  Thierexperimente  auch  für 
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den  Menschen  wird  durch  den  genau  über- 
einstimmenden Ausfall  Ton  3 Fütterungen 
bestätigt,  welche  Br.  neuerdings  an  3 Men- 
schen angestellt  hat. 

Berenger-Föraud  (3)  theilt  die  Resultate  einer 
umfassenden  Statistik  über  das  Vorkommen  der  ver- 
schiedenen Täniaformcn  mit,  welche  sich  vom  Jahre 
1860—1882  erstreckt  und  sich  auf  die  Journale  des 
M&rinelazaretbs  zu  Cherbourg  stützt,  ln  dem  genannten 
Zeitraum  kamen  418  Fälle  von  Taenia  vor,  darunter 
416  T.  mediocanellata.  Auf  die  Gesammtzahl  der  Kran- 
ken berechnet,  ergab  sich  für  St.  Mandrier  ein  Pro- 
centsatz von  0,54,  für  Cherbourg  von  0,46.  Die  Mehr- 
zahl der  mit  dem  Parasiten  behafteten  Patienten  stammte 
aus  den  Colonien;  auch  der  Süden  Frankreichs  scheint 
stärker  als  die  übrigen  Landestheile  darunter  zu  leiden. 
Die  Mehrzahl  der  Befallenen  beherbergte  nur  1 Band- 
wurm; doch  wurden  5,  ja  12  bei  einem  und  demselben 
Individuum  beobachtet.  — Was  die  Heilmethode  an- 
langt, so  verwirft  B.-F.  sowohl  Terpentin  und  Filix 
mas,  als  Pepo  maxima  und  Kousso.  Dagegen  empfiehlt 
er  die  Granatrinde,  bei  deren  Auwendung  er  über 
40  pCt  Heilerfolge  hatte  und  noch  weit  dringender 
das  gerbsaure  Chinin,  welches  in  76  pCL  ein  positives 
Ergebniss  lieferte. 

David  (6)  räth,  statt  des  gewöhnlichen  das 
ätherische  Extract  von  Filix  mas  zu  benutzen. 
1 Kgrm.  des  frischen  und  grünen  Rhizoms  giebt 
80  Grm.  Oel.  Diese  werden  mit  je  20  Grm.  Pulvis 
jalappae  und  Scammonium,  sowie  Pulv.  Rhizom,  filic. 
q.  s.  zu  80  Boli  verarbeitet.  8 von  diesen  wirken 
innerhalb  3 Stunden  mit  untrüglicher  Sicherheit. 

Frey  (7)  giebt  zunächst  eine  Statistik  von  780 
Echinococcus  fällen  im  Hinblick  auf  die  Häufigkeit 
des  Befallen  Werdens  der  einzelnen  Organe: 

Die  Leber  war  der  Sitz  des  Leidens  in  47  pCt.,  die 
Lungen  in  12  pCt,  Nieren  10  pCt.,  Schädelhöhle  9 pCt., 
das  kleine  Becken  4$  pCt , Milz  und  Knochen  je  pCt., 
weibliche  Geschlechtstheile  3$  pCt,  Mamma  und  Auge 
je  2 pCt.,  Rückenmark  1$  pCt,  männliche  Geschlechts- 
organe 1 pCt.  — Ein  interessantes  Beispiel  von  Echino- 
coccus der  äusseren  Haut  hat  er  selbst  in  Jassy  be- 
obachtet. Die  Pat.  zeigte  am  linken  oberen  Orbital- 
rande eine  weiche  fluctuirende  Geschwulst,  die,  binnen 
Jahresfrist  entstanden,  sich  conisch  vorwölbte  und  ganz 
wie  ein  kalter  Abscess  aussah.  Nach  der  Application 
warmer  Umschläge  platzte  der  Sack  während  des  Pal- 
pirens  und  entleerte  neben  stinkendem  Eiter  eine  kinder- 
faustgrosse Blase,  die  ihrerseits  eine  Reihe  von  erbsen- 
bis  nussgrossen  Tochterblasen  austreten  liess.  Der 
Wundverlauf  war  befriedigend  und  führte  zu  baldiger 
Heilung.  Zwei  Jahre  danach  zeigte  sich  eine  wallnuss- 
grosse Geschwulst  unter  der  Schleimhaut  einer  kleinen 
Schamlippe.  Bei  der  Probepunction  entleerte  sich  dünn- 
flüssige opalescirende  Flüssigkeit  ohne  Eiweisa  und 
Eiterzellen,  aber  mit  einem  Hakenkranz.  Die  Anamnese 
ergab,  dass  die  Pat.  die  Gewohnheit  hatte,  einen  kleinen 
Hund  von  ihrem  Teller  zu  füttern.  — Für  die  Echino- 
coccen  der  Eingeweide  empfiehlt  F.  die  Punction  mit 
Liegen  lassen  der  Canüle  bis  zur  sicheren  Verwachsung 
der  Cyste  mit  der  Bauchwand  (ca.  14  Tage)  behufs 
alsbaldiger  Verödung  des  Sackes;  eventuell  erneute 
Punction  mit  nachfolgendem  Einschnitt  zwischen  den 
beiden  Oeffnungen,  Drainage  und  antiseptisebe  Irriga- 
tion (Thymol  1 : 1000). 

Albrecht  (1)  erzählt  die  Krankengeschichte  einer 
56jähr.  Frau,  welche  bereits  seit  einem  Monat  an  Er- 
brechen, begleitet  von  abwechselnder  Diarrhoe  und  Ver- 
stopfung litt.  Es  fand  sich  starker  Ascites  und  in 
der  Tiefe  des  Bauches  mehrere  bis  apfelgrosse  Knoten. 
Die  obere  Lebergrenze  entspricht  der  3.  Rippe  (!);  die 


untere  ist  nicht  bestimmbar;  Milzvcrgrösserung  und 
geringes  Ocdem  der  Füsse.  Tod  nach  8 Tagen.  — Bei 
der  Section  sah  man  massenhafte  Echinococcusblasen 
in  allen  Theilen  des  Bauchfel Isackes,  besonders  im 
Netz,  sogar  in  einem  Bruchsack ; ferner  unter  der  Leber- 
kapsel und  im  Ligam.  hepatoduodenale,  weniger  im 
Parenchym  des  Organs  selbst,  endlich  innerhalb  der 
Milz.  Die  microscopischc  Untersuchung  lehrte, 
dass  es  sich  um  einen  typischen  multiloculären  Echi- 
nococcus mit  Brutkapseln  und  Scolices  handelte. 
A.  ist  der  Meinung,  dass  von  einem  geborstenen  Kchi- 
nococcussackc  der  Leber  aus  eine  Aussaat  auf  das  Pe- 
ritoneum erfolgt  sein  müsse. 

Ueben  den  Echinococcus  multilocularis 
liegen  3 weitere  Beobachtungen  vor.  Die  eine  wurde 
in  Hannover  gemacht  und  die  Präparate  von.  Franz 
Meyer  (8)  in  Göttingen  anatomisch  untersucht.  Eine 
45jährige  Frau,  die  seit  ca.  3 Jahren  bereits  an  Icte- 
rus litt,  erkrankte  im  October  1881  schwer  bettläge- 
rig und  ging  bald  darauf  an  Erschöpfung  zu  Grunde, 
ln  der  Milz,  wie  in  der  Leber  waren  Tumoren  fühl- 
bar. Die  Section  ergab  zunächst  in  zahlreichen  Or- 
ganen tiefgreifende  tuberculöse  Veränderungen.  Die 
Leber  zeigte  starke  Vergrösserung  und  intensiven  Ic- 
terus. Am  äusseren  Umfang  des  rechten  Lappens  sass 
ein  grosser  Tumor,  der  aus  einer  Menge  kleinerer 
Gallertcysten  bestand  und  auf  dem  Durchschnitte  ein 
wabenartiges  Aussehen  darbot  vermöge  zahlloser,  weit 
mit  einander  communicirender  Hohlräume.  Die  gal- 
lertige Füllung  besteht  aus  typischen  Membranen; 
viele  der  Blasen  sind  steril,  andere  mit  Scolices  ver- 
sehen, einzelne  verkreidet.  Die  Blasen  liegen  im  Ge- 
webe der  Glisson’schen  Kapsel;  aber  zum  Theil  auch 
im  Lumen  von  Gefässon.  Das  interstitielle  Gewebe  in 
der  Umgebung  ist  in  granulirendera  Zustand  und  ent- 
hält einzelne  Riesenzellen. 

Die  von  Albrecht  (2)  miigetheilten  beiden  Fälle 
sind  insofern  doppelt  bemerkenswerth , als  es  sich  um 
Kernrussen  handelt.  Leute,  die  jedenfalls  nie  aus 
dem  Lande  herausgekommen  waren.  Denn  mit  Aus- 
nahme einos  in  Dorpat  beobachteten  Falles  stammen 
alle  bisher  bekannten  aus  Süddeutscbland  und  der 
Schweiz. 

1)  60jähr.  Soldatenfrau.  Seit  7 Wochen  Uebligkeit 
und  Durchfall,  seit  3 Wochen  Oedem  des  Gesichts  und 
der  Füsse.  Die  Leber  überragt  den  Rippenrand  um  3 
Querfinger,  ist  hart  und  von  unebener  Oberfläche,  ihre 
Ränder  abgerundet.  Milzvergrösserung.  geringe  Albu- 
minurie; Durchfall.  TM  2 Tage  später.  — Bei  der 
Section  entleerten  sich  3 Pfd.  ascitischer  Flüssigkeit. 
Die  besonders  im  Dickendurchmesser  vergrösserte  Leber 
zeigte  auf  der  Oberfläche  des  rechten  Lappens  eine 
gelbröthliche  Farbe  und  unregelmässig  höckerige  Be- 
schaffenheit, beim  Einschneiden  deutliches  Knirschen. 
Der  sehr  difformo  und  vielfach  fest  adhärente  linke 
Lappen  ist  ebenfalls  mit  einer  Menge  weissgelblicher 
durchscheinender  Höcker  versehen,  die  einen  sehr  un- 
gleichen Umfang  und  grosse  Härte  besitzen.  Da9  la- 
terale Ende  des  Lappens  läuft  sehnig  aus  und  ist  auf- 
gctricben  und  abgerundet.  Eine  ganz  ähnliche  Partie 
enthält  der  rechte  Lappen  an  seiner  vorderen  Fläche 
nächst  dem  Ligam.  Suspensorium,  scharf  abgesetzt  gegen 
die  Nachbarschaft.  An  all*  den  geschilderten  Stellen 
stösst  man  beim  Emschneidcn  auf  weissgelbliche  Ge- 
schwulstmasse, die  zahllose,  mit  bröckeligem,  gelben 
Inhalte  gefüllte  Hohlräume  umschliesst;  hier  und  da  ist 
dieser  Brei  dunkelroth  und  sogar  schwärzlich. 
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2)  Ein  69jähr.  Tagelöhner  starb  36  Standen  nach 
der  wegen  Recurrens  erfolgten  Aufnahme.  — Bei  der 
Sectio n zeigt  sich  an  der  Grenze  beider  Lcberlappen 
an  der  Unterflächc  ein  derber,  zum  Thcil  verkalkter 
Tumor,  auf  dessen  Durchschnitt  man  eine  grosse  Zahl 
unregelmässiger  Höhlen  mit  bald  gallertigem,  bald 
breiigem,  bald  kreidigem  Inhalte  wahrnimmt.  Durch 
das  Microscep  gelingt  es  zwar,  Kch.-Membranen,  aber 
weder  Scolices,  noch  Haken  nachzuweisen. 

[Rolfsen,  Echinococcus.  Norsk  Magazin  for  Laege- 
vidensk.  R.  3.  13d.  12.  Forhdl.  p.  260.  (Fall  von 
Echinococcus  [an  dem  Rücken,  subcutan],  dadurch  in- 
teressirend,  weil  es  das  einzige  Beispiel  von  Ecbinoc., 
bei  einem  Eingeborenen  in  Norwegen  [Tromsö  Amt] 
ist.  Oscar  Block  (Kopenhagen).] 


b)  Trematoden. 

1)  Manson  (Amoy),  Distoraa  Ringcri  and  parasitical 
baemoptysis.  Medic.  report  of  chin.  imperial  customs. 
The  Britisch  medical  Journal.  Sept.  30.  — 2)  Wor- 
tabet  (Beyrut),  Oil  of  turpentine  in  Egyptian  Haema- 
turia  (Bilharzia  haematobia).  The  Lancet.  Decbr.  9.  — 
3)  Zaucarol,  Lesions  du  gros  intestin  et  des  voies 
urinaires,  deterrainees  par  le  distoma  baematobium. 
Gaz.  hebdomad.  de  med.  et  de  Chir.  No.  22.  2.  Juin. 
— 4)  Derselbe.  Socißte  medicale  des  höpitaux.  Seance 
du  26.  Mai.  Union  m6d.  p.  168. 

Das  aasgebildete  Thier  des  von  Ringer  entdeckten 
und  nach  ihm  benannten  Distom  um  hat  Manson  (1) 
in  den  Lungen  eines  an  Hämoptysis  leidenden  Kran- 
ken gefunden.  In  Amoy  kommt  dieser  Parasit  selten 
vor  — trotzdem  hat  M.  150  Fälle  beobachtet  — ; 
häufig  ist  er  dagegen  in  Japan  und  Formosa.  Die 
characteristischen  Symptome  sind  intermittirende  An- 
fälle von  Bluthusten  und  dazwischen  Auswerfen  eines 
bräunlichen  Schleimes  bei  völligem  Fehlen  phthisischer 
Erscheinungen.  Die  microscopische  Untersuchung  des 
Sputums  stellt  durch  den  Nachweis  der  Eier  die  wahre 
Natur  des  Leidens  ausser  Frage.  Letztere  sind  ovoid 
und  mit  einem  Operculum  versehen;  die  Schale  ist 
glatt  und  doppeltconturirt.  In  reines  Wasser  gebracht, 
entwickeln  sie  sich  im  Laufe  von  1 */j — 2 Monaten 
zu  wimpernden  Embryonen.  M.  glaubt,  dass  ihnen 
stagnirendes  Wasser  zum  Aufenthalte  diene  und  dass 
auch  der  Zwisehenwirth  darin  zu  suchen  sei. 

Von  der  durch  das  Distoma  baematobium 
bedingten  Hämaturie  bat  Wortabet  (2)  6 Fälle  in 
Beyrut  beobachtet,  darunter  einen  20jährigen  Aegyp- 
tier.  Bei  dem  letzteren  traten  zuerst  im  12.  Jahre 
Schmerzen  beim  Uriniren  und  nächtliches  Bettnässen 
auf.  Seit  4 Jahren  ist  dem  Harn  von  Zeit  zu  Zeit  Blut 
beigemischt.  Der  Kranke  zeigt  neben  allgemeiner 
Blutarmutl)  kein  abnormes  Symptom  ausser  blutige 
Färbung  des  Harns,  verbanden  mit  der  Gegenwart  von 
Eiern  und  Embryonen  jenes  Parasiten.  Nachdem  Chi- 
nin erfolglos  dargereicht  worden  war.  liess  W.  beinahe 
4 Wochen  lang  3 Mal  täglich  1 Theelöflel  Terpentin 
schlucken.  Schon  am  1 2.  Tage  blieb  die  blutige  Bei- 
mengung aus;  die  herausgeförderten  Eier  und  Em- 
bryonen waren  abgestorben  und  theilweise  zu  Bruch- 
stücken zerfallen.  Nach  3 — 4 Wochen  war  völlige 
Heilung  erfolgt,  die  auch  6 Wochen  später  noch 


Stand  hielt.  Andere  Mittel  uud  kleine  Dosen  von 
Terpentin  erwiesen  sich  als  durchaus  wirkungslos. 

Ueber  die  schon  seitens  Bilharz’  und  Sonsino’s 
als  Folgezustand  des  Di  st.  haematobium  geschil- 
derte ulceröse  Colitis  hat  Zaucarol  (3),  Arzt  am 
griechischen  Hospital  zu  Alexandria,  neue  Erfahrungen 
gesammelt.  Die  Darmschleimhaut  zeigt  dabei  eine 
Menge  warzig- polypöser  Hervorragungen  von  1 bis 
1 1/4  Ctm.  Länge,  die  selber  wieder  mit  kleinen  Aus- 
wüchsen und  Anhängseln  versehen  sind  (verrucöse  und 
granuläre  Form  von  Sonsino).  An  anderen  Stellen 
trägt  sie  Geschwüre  und  Narben.  Unter  dem  Micro- 
scop  nun  entdeckt  man  in  der  Submucosa  eine  Menge 
ovaler  Distomeneier , nicht  selten  so  dicht  zusammen- 
gelagert, dass  sie  für  das  blosse  Auge  sichtbare  weiss- 
liche  Züge  bilden.  Sie  liegen  ferner  massenhaft  um 
die  Lieberkühn’schen  Drüsen,  sowie  in  den  Glandulae 
mesentericae.  Das  Bild  der  Darmwandung  erinnert 
lebhaft  an  das  der  Dysenterie,  nur  dass  eben  in  dem 
kleinzellig  infiltrirten  Gewebe  die  Eier  stecken.  Im 
Gegensatz  zu  denen  der  Harnblasenwand,  welche  an 
ihrem  spitzen  Ende  einen  axial  gestellten  Stachel 
tragen,  besitzen  die  des  Darms  am  dicken  Ende  einen 
seitlichen  Stachel.  Bei  dem  nämlichen  Individuum  war 
zugleich  die  Harnblase  in  der  bekannten  Weise 
heimgesucht,  sowie  der  untere  Theil  der  Ureteren; 
hier  wie  dort  zeigten  sich  die  verschiedenen  Gewebs- 
schichten,  vor  Allem  die  Submucosa,  dicht  mit  Eiern 
durchsetzt.  Beide  Nieren  waren  hydronephrotisch.  In 
den  Venen  des  Dickdarms  Hessen  sich  nur  wenige 
Parasiten  auffinden. 

2.  Nemathelminthen. 

Nematoden. 

Anchylostomiasis. 

1)  Mc  Connell  (Calcutta),  On  Dochmius  duodenalis 
(Sclerostoma  vel  Anchylostoma  duodenale)  as  a human 
parasite  in  India.  The  Lancet,  July  22.  p.  96.  — 

2)  Megnin,  Du  role  des  ankylostomes  ct  des  tricho- 
cephales  dans  le  dcveloppcmcnt  des  anemies  pernicieuses. 
Compt.  rend.  de  la  societö  de  Biologie.  Mars  11.  — 

3)  Pistoni,  Süll’  importanza  de II*  anchilostoma  duo- 
denale. Rivista  clinica  di  Bologna.  Giugno.  — 4) 
Trossat  et  Erand,  Recherchcs  sur  le  röle  ätiologique 
de  l’anehylostome  duodenal  dans  l’anömie  des  raineurs 
de  St.  Etienne.  Lyon  m£d.  No.  25.  Juiu  18  et  26. 

Trossat  uud  Erand  (4)  erzählen,  wie  der  Ent- 
decker des  Anohy  lostoma  als  Ursache  der  St.  Gott- 
hardanaemie,  Perroncito,  selbst  nach  St.  Etienne 
gekommen  sei  und  in  den  Darmentleeruugen  von  drei 
an  ächter  „Bergwerksanaemie*  leidenden  Arbeitern 
die  characteristischen  Eier  nachgewieseo  habe.  Auch 
hier  erzielte  Perroncito  mit  Hülfe  einer  combinirten 
Anwendung  von  Filii  mas  und  Thymol  treffliche  Ergeb- 
nisse. Bei  einer  ersten  Reihe  von  Kranken  bestand 
das  Leiden  bereits  1 Vj — 3 Jahre;  die  Beschwerden 
waren  demgemäss  sehr  in  die  Augen  fallend  und  die 
Zahl  der  rotben  Blutkörperchen  beträchtlich  vermin- 
dert. Trotzdem  eine  mehrmonatliche  Therapie  einge- 
leitet wurde  und  obgleich  unter  deren  Einflüsse  alle 
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Symptome  eine  wesentliche  Minderang  erfuhren,  kam 
es  dennoch  zu  keiner  völligen  Heilung.  T.  und  G. 
sind  darum  auch  der  Meinung,  dass  das  Ancliylosto- 
mum  nicht  die  alleinige  Ursache  des  Leidens  sein 
könne,  dass  es  sich  in  St.  Etienne  vielmehr  um  eine 
mit  der  Gotthardanaemie  nicht  durchaus  identische 
Form  von  Blutarmuth  bandeln  dürfte. 

McConnell(l)  hat  den  in  Rede  stehenden  Nemato- 
den in  Indien  öfter  angetroffen,  zuerst  1879  im 
Jejunum  eines  an  chronischer  Dysenterie  verstorbenen 
Eingeborenen ; seitdem  in  20  Leichen  in  sehr  wechseln- 
der Menge.  Die  Befallenen  waren  bis  auf  1 Mohame- 
daner  sämmtlich  Hindus,  darunter  ein  Weib;  9 davon 
hatten  an  acuter  oder  chronischer  Ruhr  gelitten,  die 
übrigen  an  verschiedenerlei  AfTectionen  sonstiger  Art. 
Blutungen  aus  dem  Darm  vermisste  er,  ausser  bei 
gleichzeitiger  Dysenterie ; wohl  aber  fehlte  es  nicht  an 
kleinen  Ecchymosen  entsprechend  den  Anhaftungs- 
stellen  der  Parasiten.  Die  Untersuchung  der  Faeces 
liess  niemals  die  Anwesenheit  von  Würmern  darin 
feststellen. 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  über  die  in 
Frankreich  weit  verbreitete  perniciöse  Anämie  der 
Jagdhunde  (vulgo  als  * Nasenbluten  * bezeichnet), 
deren  parasitäre  Natur  er  zuerst  dargethan  bat,  sucht 
Mögnin  (2)  über  die  Beziehung  des  Anchylo- 
stoma  zur  „Gotthard-Anämie*  des  Menschen  hel- 
leres Licht  zu  gewinnen.  Die  Mehrzahl  der  befallenen 
Hunde  zeigt  blutigen  Nasenausfluss;  alle  magern  ab, 
obwohl  sie  die  Fresslust  nicht  ganz  einbüssen  und 
sterben  schliesslich  an  Erschöpfung.  Die  Krankheit 
befallt  der  Reihe  nach  die  ganze  Meute.  Bei  der 
Autopsie  fand  M.  neben  einem  geringen  Grade  von 
Anämie,  einer  unbedeutenden  Leucocythämie  eine  all- 
gemeine, sehr  beträchtliche  Verdickung  der  Darm 
Schleimhaut,  verbunden  mitSchwellung  der  Mesenterial- 
drüsen. ln  dem  dunkelrothen  Grunde  der  Mucosa  des 
Ileum  treten  grosse  bläulich  rothe  Flecken  hervor  die 
Zotten  sind  aufs  Fünffache  des  Normalen  vergrössert 
und  ihreGefässe  strotzend  gefüllt.  Neben  solch  schwer 
veränderten  Partien  stösst  man  auf  andere,  deren  sonst 
normale  Schleimhaut  eine  Masse  kleiner,  aus  einem 
Tröpfchen  hellgeronnenen  Blutes  bestehender  Hämor- 
rhagien  aufweist.  In  deren  Mitte  nun  erblickt  man 
einen  1 — 1 VjCtra.  langen  Fadenwurm,  dessen  weisser 
Leib  einen  schwarzen  Längsstreifen  zeigt,  entweder 
fest  anhaften  oder  auch  lose  aufliegon.  Je  frischer  der 
Fall  und  je  ausgesprochener  das  Krankheitsbild,  um 
so  grosser  ist  die  Zahl  solcher  Anchylostomen.  In 
späteren  Stadien  hingegen  begegnet  man  ihnen  nur 
vereinzelt  im  unteren  Ileum.  zum  Zeichen  dessen,  dass 
der  Parasit,  ähnlich  dem  Psoroptes  longirostris  des 
Pferdes,  allmälig  weiter  nach  abwärts  wandert,  um 
sich  immer  neue  gesunde  Schleimhaut  zu  verschaffen. 
In  Folge  der  Bisse,  deren  Verletzendes  wahrschein- 
lich gesteigert  wird  durch  den  Contact  der  Wunden 
mit  einem  scharfen  Speichel  — die  Anch.  haben  grosse 
Speicheldrüsen  — kommt  es  zu  einer  ulcerösen  En- 
teritis, welche  auf  dem  Wege  der  Beeinträchtigung 
des  Resorptionsvorganges  zur  Anämie  führt. 


Gerade  so  wie  nun  beim  Menschen  die  zerstörende 
Thätigkeit  des  Anchylostoma  durch  die  der  Anguillula 
stercoralis  und  intestinalis  verstärkt  wird,  ebenso 
wirkt  beim  Hunde  der  Trichocephalus  depressiusculus 
Duj.  mit.  welcher  im  Coecum  massenhaft  vorkommt 
und  durch  Einbohren  seines  langen  Kopfstückes  in  die 
Darmwand  eine  wahre  Typhlitis  hervorruft.  Das  Coe- 
cum schwillt  bis  zu  Hühnereigrösse  an  und  kann  sogar 
eine  Invagination  erleiden.  — Hinsichtlich  der  Art  der 
Mundbewaffnung  vermochte  M.  bei  einem  und  demsel- 
ben Hunde  mitunter  3 verschiedene  Formen  zu  unter- 
scheiden . die  dem  A.  trigonocephalus  Duj.,  dem  A. 
duodenalis  Dubini  und  dem  Dochmius  Balsami  Grassi 
entsprachen,  die  er  aber  trotzdem  als  Angehörige  einer 
Species  betrachtet : er  sieht  in  ihnen  nur  ungleiche 
Altersstufen.  Auch  bei  der  Katze  traf  er  den  näm- 
lichen Nematoden  und  die  gleiche  Anämie. 

Trichinosis. 

1)  Blasius,  Die  Trichinosisepidemie  in  Braun- 
schweig.  Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  49.  S.  665. 
— 2)  Gibier,  Effets  du  froid  sur  la  vital!  t6  des 
trichines.  Compt.  rend.  de  la  sociStö  de  Biologie, 
p.  511.  — 3)  Hampel  (Riga),  Ueber  14  Fälle  von 
Trichinosis.  Petersburg,  med.  Wochenschr.  No.  1 1.  — 
4)  Säe,  Germain,  Com  ment  peut-on  reconnaitre  la 
trichinöse  chcz  l’homme?  Legons  recaeillies  par  Ta  la- 
mon,  chef  de  clinique  (Hotel  Dieu).  L’union  medic. 
2.  Mars. 

Blasius  (1)  berichtet  über  eine  sehr  ausgedehnte 
Trichinen-Epidemie,  welche  im  October  1882 
in  Braunschweig  zum  Ausbruch  gekommen,  im  Laufe 
von  2 — 3 Wochen  254  Personen  befallen  hat.  Die- 
selben hatten  sämmtlich  ihr  Fleisch  von  einem  von  2 
Brüdern  bezogen,  Schlächtern,  welche  läugneten,  je- 
mals Fleisch  von  einander  entnommen  zu  haben.  Von 
den  204  Individuen,  bei  welchen  sich  dies  überhaupt 
noch  feststellen  liess.  hatten  99  nur  gehacktes  rohes 
Schweineklumpfleisch  bekommen,  84  nur  Mettwurst, 
7 nur  Leberwurst.  3 nur  Rothwurst,  2 nur  Schweine- 
pfoten, 2 nur  Carre.  2 nur  geräuchertes  Carre,  1 nur 
Kopfsülze,  endlich  3 zu  gleicher  Zeit  Mettwurst, 
Schinken  und  Rothwurst.  Die  Mehrzahl  der  Erkran- 
kungen fällt  in  das  Ende  der  1.  Woche  nach  dem  Ge- 
nüsse jener  Waaren;  indess  haben  15  Personen  bereits 
am  I.  Tage  characteristische  Beschwerden  bemerkt, 
andererseits  haben  sich  solche,  wenn  auch  nur  bei  Ein- 
zelnen, erst  im  Laufe  der  2.  und  3.  Wocbe  geltend 
gemacht.  Die  meisten  Fälle  verliefen  in  mittlerer 
Heftigkeit,  oder  leicht,  nur  wenige  schwer,  gar  keine 
tödtlich.  — Was  die  Sorten  und  die  Zurichtungsweise 
des  verderblich  gewordenen  Fleisches  anlangt,  so  ist 
es  sehr  auffallend,  dass  Wurst,  die  doch  nur  wenige 
Muskelfasern  zu  enthalten  pflegt,  und  überdies  ge- 
kochte Wurst  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  in- 
fectiös  gewirkt  hat.  Der  Umstand,  dass  nach  dem 
Verzehren  von  Mettwurst  84  Personen  erkrankten,  be- 
weist von  Neuem,  wie  wenig  die  Räucherung  geeignet 
ist.  die  Parasiten  abzutödten.  Gewöhnlich  h&Ddelte  es 
sich  um  100 — 120  Grm.,  bei  2 Individuen  reichten 
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bereits  20  Gm»,  ans.  — Schliesslich  macht  B.  auf 
die  Unvollkommenheiten  aufmerksam,  welche  von 
jeder  Trichinenschau,  selbst  einer  so  vorzüglich  orga- 
nisirten,  wie  der  zu  Braunschweig,  naturgemass  un- 
zertrennlich sind  und  empfiehlt,  im  Bewusstsein  dessen 
auf  die  Zubereitungsweise  des  Schweinefleisches  (Ko- 
chen. Braten)  mindestens  ebenso  grosses  Gewicht  zu 
legen. 

Hampel  (3)  theilt  die  Geschichte  einer  Rigaer 
Epidemie  mit:  Am  17.  November  1881  steckten 
sich  14  Personen,  8 Erwachsene  und  6 Knaben,  durch 
den  Genuss  trichinenhaltigen  Schinkens  an.  Bei  8 
derselben  trat  1 Woche  danach  als  erstes  Symptom 
Müdigkeit  auf,  bei  4 daneben  Erbrechen  und  Durch- 
fall. Nach  weiteren  3 Tagen  gesellte  sich  Oedem 
der  Augenlider  und  des  Gesichts,  sowie  Schmerzen 
in  den  Extremiiätenmuskeln  und  Schlaflosigkeit  hin- 
zu. Die  6 Uebrigen  erkrankten  erst  3 Wochen  nach 
der  betr.  Mahlzeit  unter  den  Erscheinungen  der  letz- 
teren Reihe.  Bei  allen,  bis  auf  1 letal  verlaufenden, 
trat  nach  etwa  0 Wochen  Heilung  ein,  darunter  auch 
bei  einer  im  6.  Monat  Schwangeren  ohne  Abortus. 
Die  Therapie  bestand  in  der  Darreichung  von  Glyce- 
rin und  Carbolsäure.  — Die  Richtigkeit  der  Diagnose 
wurde  sowohl  durch  den  inicroscopischen  Befund  des 
verwandten  Fleisches,  als  durch  die  Section  bestätigt. 
Letztere  wurde  bei  einer  20jährigen  Köchin  ausge- 
führt, die  unter  dem  Bilde  eines  Abdominaltyphus, 
sogar  mit  Eruption  einer  Art  Roseola  erkrankt  war 
und  nach  3 Wochen  zu  Grunde  ging,  lieferte  aber 
lediglich  den  bekannten  Befund  in  dem  Muskel- 
apparate. 

S6e  (4)  unterscheidet  3 Hauptrichtungen  in  der 
klinischen  Erscheinungsform  der  Trichinose:  einmal 
die  gastro- typhoide,  sodann  die  rheumatoide  und  end- 
lich die  ödematöse.  Allerdings  combiniren  sich  die- 
selben aufs  Mannigfachste,  jedoch  so,  dass  die  Muskel- 
störungen und  die  Oedeme  stets  die  constantesten  Sym- 
ptome verbleiben  Den  schwersten,  iu  der  2 — 3,  Woche 
mit  Stupor,  Delirien  etc.  unter  dem  Bile  eines  adyna- 
mischen  Typhus  endigenden  Fällen  entspricht  die  ty- 
phoide Form,  welche  durch  die  begleitenden  profusen 
Schweisse,  das  fast  niemals  fehlende  Oedem  des  Ge- 
sichts und  den  rapiden  Fieberabfall  differentiell- diagno- 
stisch hinreichend  cbaracterisirt  ist 

Die  von  Gibier  (2)  in  Gemeinschaft  mit  Bouley 
angestellten  Untersuchungen  von  trichinösem  araeri- 
canischcm  Fleische  fassten  zunächst  die  Fest- 
stellung der  Yitalität  der  Parasiten  auf  directem 
Wege  ins  Auge,  theils  mittelst  Betrachtung  auf  dem 
heizbaren  Objecttische,  tbeils  mittelst  Färbung  in  Ani- 
linfarben, gestützt  auf  die  bekannte  Thatsachc,  dass 
sieb  todte  Thierc  sehr  rasch  tingiren.  Abkühlung  des 
Fleisches  auf  — 20*  C.  mit  naebherigem  4 ständigem 
Verweilen  lassen  in  27°  Kälte,  rief  den  Tod  sämmtlicher 
Würmer  hervor.  Sechsstündige  Einwirkung  einer  Tem- 
peratur von  0*  Hess  bei  wiederkebrender  Wärme  keine 
Bewegungen  der  Tbiere  mehr  erkennen  und  in  der 
Tbat  hatten  sie  2^  Stunden  später  die  Färbung  an- 
genommen. 

[1)  Ammitzböll,  En  Uten  Trikinepidcmi.  Lira, 
p.  101.  — 2)  Boström,  Ocksa  en  Uten  trikinepidemi. 
Ibid.  p.  184.  (Zwei  kleine  Epidemien  von  Trichi- 
nosis  resp.  mit  9 und  8 Fällen;  beide  Epidemien  in 

JthrMberirht  der  {«iimntra  Medicln.  1103.  Bd.  L 


Schweden  observirt.)  — 3)  Bull,  Trichinosis.  Norsk 
Magazin  for  Lägevidensk.  R 3.  Bd.  12.  (Kleine  Epi- 
demie von  Trichinosis  [4  Falle]  in  Norwegen.) 

F.  Levlsen  (Kopenhagen).] 

Filaria. 

1)  Ewald,  C.  A , Demonstration  der  Filaria  san- 
guinis hominis.  Deutsche  Zeitscbr.  f.  klin.  Medicin. 
Band  IV.  S.  459  und  468.  — 2)  Ferraud,  De  la 
chylurie,  communication  faitc  ä la  societe  medicale 
des  höpitaux.  22.  Juillet.  Union  med.  15.  Octobrc. 

— 3)  Granville,  Filaria  sanguinis  and  fever.  The 
Lancet.  15.  Febr.  — 4)  Havelburg,  Ueber  Filaria 
sanguinis  hominis  und  Chylurie.  Virch.  Arch.  Bd.  89. 
S.  365.  — 5)  Hillis,  Notes  on  a case  of  Haemato- 
Chyluria  (Demerara).  The  Lancet.  21.  Octobr.  — 6) 
Hirsch,  August,  Ueber  Filaria  sanguinis  hominis. 
Berliner  klin.  Wochcnschr.  No.  41.  — 7)  Manson 
(Amoy),  Lymphscrotum  showing  filaria  in  situ  (cora- 
municated  by  G.  T h i n).  Transactions  of  tbe  patbo- 
gical  soc.  XXXU.  p.  285.  — 8)  Derselbe,  Filaria 
sanguinis  hominis  and  fever.  The  Lancet.  Febr.  18. 

— 9)  Myers,  Wykeham,  Filaria  sanguinis  hominis. 
The  British  medic.  Journ.  Jan.  14.  — 9 a)  Niel  ly, 
Dermatose  parasitaire , non  encore  observöe  en  France 
(Anguillula  LeptoderaV).  Bulletin  de  l’acad.  de  m6d. 
No.  15.  — 10)  Rochard,  Papulöse  filarienne.  Ibid. 
No.  20.  — 11)  Roy,  Filaria  sanguinis  hominis.  The 
Lancet.  April  15.  — 12)  Sonsino  (Cairo),  Filaria 
sanguinis  hominis,  Lymphocele,  Lymphuria  and  other 
assoeiated  morbid  disorders.  Ibid.  May  20.  — 13) 
Wer  nicke,  Roberto,  Consideraciones  a proposito  de 
un  caso  de  quiluria  observado  en  la  policlinica  dcl 
circulo  medico-argentino.  Buenos  Aires. 

Havel  bürg  (4)  erzählt  folgenden  ^interessanten 
Krankheitsfall  von  Chylurie  aus  Santos  in  Brasilien. 

Eine  32jährige  Frau,  von  Geburt  Deutsche,  die  als 
lSjährigcs  Mädchen  nach  Santos  in  Brasilien  gekom- 
men war,  Mutter  von  6 Kindern,  bemerkte  zum  ersten 
Male  ein  halbes  Jahr  vor  ihrem  Tode  Chylurie.  Nach- 
dem sie  schon  längere  Zeit  hin  und  wieder  Schmerzen 
in  der  linken  Unterbauchseite  wahrgenommen , spürte 
sie  beim  Heben  eines  Eimers  einen  plötzlichen  „Knack“ 
und  der  unmittelbar  hiernach  entleerte  Urin  war  ganz 
weiss.  Dieses  Verhalten  verschwand  nie  mehr  ganz, 
der  Appetit  und  die  Kräfte  nahmen  ab,  zuweilen  stell- 
ten sich  Krämpfe  in  Händen  und  Füssen  ein,  weiterhin 
auch  einfache  und  blutige  Durchfalle.  Bei  der  Unter- 
suchung der  Pat  fand  U.  in  der  Regio  epigastrica  eine 
uneben  höckerige,  elephantiastisch  veränderte  Stelle, 
woselbst  sie  über  einen  heftigen  inneren  Druck  klagte, 
der  sich  bis  gegen  die  linke  Leistengegend  fortsetzte. 
Temperatur  normal;  Appetit  gleich  Null;  Defäcation 
in  Ordnung;  alle  anderen  Systeme  ohne  Veränderung. 
Der  Urin  von  1018  spec.  Gew.,  bot  völlig  das  Aussehen 
von  Milch,  reagirte  sauer  und  zeigte  einen  intensiven 
Fettgeruch,  enthielt  Eiweiss,  jedoch  keinen  Zucker  und 
hellte  sich  durch  Schütteln  mit  Aether  auf.  Manchmal 
wurden  zugleich  fibrinöse  Klumpen  entleert;  andere 
Male  bildeten  sie  sich  nach  der  Excretion.  Die  micro- 
scopische  Untersuchung  ergab  die  Anwesenheit  zahl- 
reicher Lymphkörperchen , rother  Blutzellen  und  zahl- 
lose Fetttröpfchen.  Filarien  konnten  dessen  ungeachtet 
lange  nicht  entdeckt  werden,  bis  es  nach  6 Wochen 
endlich  gelaDg.  — In  Folge  der  abnormen  Weite  der 
Urethra,  welche  durch  das  Passiren  vieler  grosser  Blut- 
gerinnsel entstanden  sein  mochte,  war  ein  Stück  der 
oberen  Blasenwand  prol&birt  und  beim  Eindringen 
stiess  der  Finger  am  oberen  und  linken  Umfang  des 
Organs  auf  eine  schleimig  anzufühlende  zitternde  Masse. 
Der  in  den  linken  Ureter  unschwer  einzuführende  Ca- 
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theter  liess  2\  Stunden  lang  durchaus  normalen  Harn 
berrorträufeln.  Beim  Zurückziehen  des  Instruments  in 
die  Blase  hingegen  entleerte  sich  sofort  wieder  milchige 
Flüssigkeit  Offenbar  wird  der  chylo.se  Urin  sonach 
nicht  in  der  Niere  selbst  gebildet,  sondern  seine  Ent- 
leerungsstätte ist  die  Harnblase,  in  welcher  lediglich 
die  Vermischung  des  normal  abgesonderten  Secretes 
mit  dem  chylösen  Fluidum  vor  sich  geht.  — Die 
Untersuchung  des  Blutes  war  auch  in  diesem 
Falle  bei  Tage  negativ.  Erst  bei  einer  Wiederholung 
während  der  Nacht  erhiett  er  positive  Ergebnisse:  um 

9 Uhr  Abds.  nämlich  begannen  die  Filaria  zu  erscheinen, 
erreichten  um  11  Uhr  das  Maximum  und  um  1 Uhr 
waren  sie  bereits  nicht  nur  sehr  spärlich  geworden, 
sondern  auch  fast  ganz  bewegungslos.  — Nach  vor- 
übergehender Besserung  der  Kranken  trat  von  Neuem 
Appetitlosigkeit  und  Erbrechen  ein.  Schliesslich  ge- 
sellte sich  Soor  hinzu,  Durchfälle,  theils  blutige,  theils 
chylöse  kehrten  wieder,  bis  unter  allgemeiner  Er- 
schöpfung der  Tod  erfolgte.  Bei  der  Section  zeigte 
sich  in  der  linken  Regio  hypogastrica  ein  grosser  bis 
zur  linken  Niere  hinaufreichendcr  Sack  mit  ausge- 
sprochen chylösem  Inhalte  und  mit  mancherlei  Aus- 
buchtungen. Daneben  lag  eine  Reihe  hasel-  bis  wall- 
nus.sgros.ser  Knoten  von  schmutzig  rother  Farbe  (Lymph- 
drüsen).  Auf  dem  Mesenterium  Hessen  sich  dicke  weisse 
Stränge  bis  an  den  Dünndarm  hinan  verfolgen,  der 
seinerseits  contrahirt  und  zart  war.  Die  linke  Seite 
der  oberen  Blasenwand  lag  ganz  eingebettet  in  jene 
Ausstülpungen  des  grossen  Sackes  und  erwies  sich, 
von  der  Höhle  des  Organs  aus  gesehen,  so  sehr  durch- 
löchert, dass  sich  noch  jetzt  milchige  Flüssigkeit  her- 
auspressen liess.  Leider  konnten  die  übrigen  Organe 
nicht  geprüft  werden 

Auf  Grund  der  vorstehenden  Thatsachen  erklärt  H. 
die  Chyluric  aus  einer  Ectasie  der  Lymphgefässe  des 
Abdomens,  welche  ihrerseits  von  einer  Thrombose  des 
Ductus  thoracicus  oder  coeliacas  abhängig  zu  denken 
ist.  Aus  den  übermässig  gespannten  Säcken  nun  er- 
folgt rcgelraäss;g  in  die  Blase,  vorübergehend  ui  den 
Darm,  ein  Erguss  des  chylösen  Inhaltes:  hieraus  ent- 
springen einesteils  die  abnormen  Entleerungen,  andern- 
theils  der  fortschreitende  Inanitionszustand.  — Was  die 
Herkunft  der  Filaria  anlangt,  so  nimmt  11.,  nach  Man* 
son’s  Vorgang,  an,  dass  die  Moscitofliege  die  Ver- 
mittlerin darstelle.  In  der  That  war  die  Pat.  viel  von 
diese- n Insecten  geplagt  gewesen.  Es  ist  zu  vermutben, 
dass  die  in  den  Menschen  gelangenden  Muttertiere 
früher  oder  später  dem  chylösen  System  zusteuern  und 
hier  ihren  dauernden  Sitz  aufsch lagen.  Nunmehr  pro- 
duciren  sie  eine  massenhafte  embryonale  Brut,  die  sich 
dann,  durch  den  Säftestrom  fortgeführt,  dem  ganzen 
Kreislauf  mitteilt.  Wahrscheinlich  kommen  im  Ver- 
lauf dieses  Imports  jene  Thrombosen  zu  Stande,  welche 
zur  Anstauung  in  der  Peripherie  und  zu  allen  weiteren 
Symptomen  Anlass  geben.  Zu  letzteren  gehören  auch 
die  elepbantiasliscbcn  Veränderungen  der  Haut,  welche 
in  diesem  Falle  ebenfalls  uicht  vermisst  wurden,  wenn- 
gleich sic  erst  in  beschränktem  Umfange  und  nur  in 
der  Oberbaucbgegend  zur  Entwicklung  gelangt  waren. 

Sonsino  (12)  berichtet  aus  dem  Nildelta  über 

10  Falle  von  Filarienkrankheit,  die  das  bekannte 
Bild  darboten,  ln  2 Fällen  bestand  gleichzeitig  Hämat- 
urie. verbunden  mit  der  Anwesenheit  von  Distomen- 
eiern  in  dem  filarienhaltigon  Urin.  Obwohl  er  Man  so  n 
und  Myers  hinsichtlich  der  Pathogenese  der  Affection 
im  Allgemeinen  beislimmt,  gelang  es  ihm  doch  nicht, 
die  ron  jenen  geschilderten  Entwicklungsstufen  in  der 
Mosquitofliege  zu  bestätigen. 

Im  Anschluss  an  ein  von  Th  in  der  Pathological 
society  demonstrirtes  Präparat,  welches  zum  ersten 


Male  eine  Filaria  in  situ  innerhalb  eines  Lymph- 
gefässes  zeigte,  giebt  Manson  (7)  folgende  Schilde- 
rung des  betreffenden  Krankheitsfalles. 

Der  Pat.  hatte  5 Jahre  vor  seinem  Tode  die  ersten 
Symptome  gezeigt;  schliesslich  hatte  sich  in  Gestalt 
einer  weichen  Anschwellung  auch  die  charakteristische 
Scrotumvergrösserung  hinzugesellt,  verbunden  mit  con- 
stanter  Lympbnrrhoe,  sowie  Intumesccnz  der  Leisten- 
drüsen und  der  Milz.  Die  klare  strohgelbe  Lymphe 
enthielt  Embryonen,  während  sic  im  Fingerblute  fehl- 
ten. M.  diagnosticirte  die  Gegenwart  der  ausgewachse- 
nen Würmer  in  dem  Uodensacke  selbst  und  fand  in 
der  Tbat  das  Weibchen  halb  noch  in  einem  Lymph- 
gefass  steckend,  welches  durch  die  Operationsschnitt- 
fläche eröffnet  worden  war. 

M.  bestätigt  den  merkwürdigen  Wechsel  in  ihrem 
Auftreten  bei  Tag  und  bei  Nacht,  mit  dem  Hinzufügen, 
dass  dieser  Cyclus  unter  dem  Einflüsse  des  Fie- 
bers eine  Störung  erleidet.  Auch  er  hält  die  Mos- 
quitofliege für  den  Zwischenwirth.  Die  in  deren  Magen 
gerathenen  Embryonen  sterben  zu  einem  Theil  ab;  der 
andere  durchläuft  eine  Metamorphose,  wächst  zu  an- 
sehnlichem Umfange  heran  und  bekommt  3 Mund- 
papillen. Wahrscheinlich  geschieht  die  weitere  Ent- 
faltung erst,  nachdem  der  Mosquito  nach  dem  Eier- 
legen verendet  und  in  ein  Wasser  gefallen  ist.  Von 
hier  aus  dürfte  auf  dem  Wege  des  Trinkens,  seltener 
des  Badens  die  Uebertragung  auf  den  Menschen  statt- 
finden. In  dessen  Lymphgefässe  eingedrungen,  bedarf 
er  indess  zuvörderst  eines  andersgeschlechtlichen  In- 
dividuums, um  die  verheerende  Embryonenbrut  er- 
zeugen zu  können.  — Viele  inCbina  heimische  Spechte. 
Elstern  und  Hunde  beherbergen  ähnliche  Nematoden, 
ohne  dass  dadurch  indess  gleiche  Störungen  wach- 
gerufen wurden.  — Beim  Menschen  ist  er  dort  so  häufig, 
dass  10  pCt.  der  Südchinesen  den  Parasiten  im  Blute 
mit  sich  tragen.  Manche  der  davon  Heimgesuchten 
sind  freilich  scheinbar  ganz  gesund:  andere  dagegen 
leiden  an  Lymphscrotum  Elephantiasis,  Chyiurie  oder 
au  intermittensartigen  Anfällen,  die  M.  auf  Lymphan- 
gi'.is  zurückzuführen  geneigt  ist.  — Für  die  Falle, 
wo  der  Parasit  nicht  direct  Embryonen,  sondern  Eier 
legt,  giebt  er  folgende  Erklärung:  Indem  die  auf  dem 
Wege  eines  quasi  pathologischen  Abortus  producirteo 
Eier  die  Vasa  afferentia  verstopfen,  muss  eine  beträcht- 
liche Lymphstauung  die  Folge  sein,  während  die  weit 
schlankeren  Embryonen  die  Gefasse  leichter  zu  passiren 
vermögen.  Sitzt  also  das  Mutterthier  z.  B.  in  einem 
Beine,  so  werden  durch  die  ihm  entstammenden  Eier 
allmälig  die  gesammlen  Saflbahnen  dieses  Gliedes  ver- 
legt — Elephantiasis  — demnächst  auch  die  der 
äusseren  Geschlechtstheile  — Lymphscrotum  und  mit 
Hülfe  der  Anastouiosen  zuletzt  auch  das  andere  Bein. 
Von  den  Lympbgefässen  des  Hodens  aus  kann  sich 
dann  leicht  eine  Einwanderung  in  die  Stämme  des 
Beckens  und  der  Nierengegend  vollziehen  und  daraus 
Humatocbylurie  hervorgehen.  — Unter  diesen  Voraus- 
setzungen ist  es  sehr  begreiflich,  dass  gerade  bei  reich- 
licher und  hartnäckiger  Verlegung  von  Lymphgefässeo 
durch  junge  Brut  gleichwohl  im  Blute  keine  Filarien 
zu  entdecken  sind.  — Die  chirurgische  Bekämpfung 
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des  Leidens  vermag,  so  tcerthvolle  Resultate  sie  für 
eine  gewisse  Zeit  erzielen  kann,  niemals  eine  Radical- 
heilung  zu  Wege  zu  bringen:  insbesondere  geschieht 
es  nicht  selten,  dass  der  Exstirpation  eines  Lyinph- 
scrotums  Elephantiasis  der  Beine  oder  Chylurie  als* 
bald  nachfolgt.  Wohl  aber  verspricht  er  sich  einen 
günstigen  Einfluss  von  einer  systematischen  Prophy- 
laxis. theils  durch  Abkochen  des  Trinkwassers,  theils 
durch  Schutz  mittelst  des  Mosquitonetzes. 

My  ers  (9)  möchte  das  Verschwinden  der  Em- 
bryonen während  der  Tageszeit  daraus  erklären,  dasssie 
sich  in  innere  Organe  zurückziehen  und  so  lediglich  aus 
den  äusseren  Theilen,  nicht  ober  überhaupt  aus  dem  Blute 
verschwinden.  Im  Gegensätze  dazu  stimmen  Cobbold 
und  Manson  in  der  Annahme  überein,  dass  die  Em- 
bryonen bei  Tagesanbruch  verendeten  und  in  Folge 
ihrer  sofortigen  Auflösung  demnächst  verloren  gingen. 
— Die  Infectionsversuche,  welche  M.  an  Affen  an- 
gestellt hat,  indem  er  ihnen  in  dem  Trinkwasser  einige 
mit  Filarien  gefüllte  Mosquilos  einverleibte,  sind  ne- 
gativ ausgefallen. 

Ewald  (1)  demonstrirt  Präparate  von  einem  23jähr., 
in  Madras  von  europäischen  Eltern  geborenen  Manne, 
welcher  in  der  Behandlung  von  Stephan  Mackenzie 
im  London-Hospital  steht.  Der  Urin  dieses  Pat.  besitzt 
die  gewöhnlichen  Eigenschaften  des  chylösen  und 
enthält  daneben  zahlreiche  Filarien.  Letztere  zeigen 
ein  ganz  cigentbümlicbes  Verhalten:  sie  erscheinen 
nämlich  bloss  des  Nachts,  von  Abends  gegen  9 Uhr  an, 
erreichen  um  Mitternacht  ihr  Maximum  und  nehmen 
gegen  Morgen  rasch  bedeutend  ab.  Im  Urin  sind  sie 
umgekehrt  in  der  Nacht  weit  spärlicher  als  am  Tage, 
und  weder  die  Art  der  Diät,  noch  Ruhe  oder  Bewegung 
üben  einen  bemerkbaren  Einfluss  auf  ihre  Menge.  — 
Sehr  interessant  ist  die  Thatsache,  dass  bei  einer  Um- 
kehrung der  gesammten  Lebensweise  des  Pat.  auch  die 
Filarien  ihr  Benehmen  ändern:  jetzt  verschwinden  sie 
des  Nachts,  um  am  Tage  in  einer  sonst  unerhörten 
Zahl  wieder  zum  Vorschein  zu  kommen. 

Manson  (8)  hält  die  Ansicht  von  Carter,  dass 
es  ein  Filariafieber  gebe,  darum  für  irrig,  weil  der 
Schwarm  der  Embryonen  gerade  während  des  Fieber- 
zustandes und  noch  einige  Zeit  danach  vermisst  wird. 
Ebenso  glaubt  er,  dass  nicht  die  erwachsenen  Para- 
siten, sondern  lediglich  deren  Eier  es  sind,  welche  die 
Lymphgefässverstopfung  bedingen:  2 Mal  konnte  er 
solche  direct  daraus  entfernen.  Seine  eigene  Meinung, 
dass  continuirlich  Embryonen  geboren  würden,  stützt 
er  einmal  mit  dem  Hinweis  darauf,  dass  sie  immer  in 
so  grosser  Zahl  vorhanden  sind,  ferner  darauf,  dass  er 
sie  stets  und  ununterbrochen  in  der  Lymphe  eines 
Scrotums  nachzuweisen  vermocht«,  in  welchem  das 
Muttertbier  selber  hauste.  Demgemäss  gehen  sie  auch 
nicht  in  alltäglichen  Intervallen  wiederum  zu  Grunde ; 
sondern  verschwinden  am  Tage  nur  scheinbar,  zurück- 
gehalten  in  manchen  Eingeweiden.  Die  Fortpflanzung 
setzt  immer  die  Mitwirkung  beider  Geschlechter  vor- 
aus, deren  gleichzeitige  Anwesenheit  es  ihm  in  der 
That  wiederholt  gelang  nachzuweisen.  — Den  von 
Maokenzie  gemachten  Versuch  mit  der  Umkehrung 
der  Lebensweise  hat  er  mit  dem  nämlichen  Erfolge 
auch  gemacht. 


Granville  (3)  erinnert  daran,  dass  er  schon  vor 
Mackenzie  und  Manson  die  Periodicität  des  Fila- 
rienschwarms aus  den  Acndcrungen  in  der  Circu- 
lation  erklärt  habe,  welche  Schlaf  und  Wachen  natur- 
gemäss  mit  sich  brächten. 

Roy  (11)  fand  in  ca.  12  Fällen  von  Lymphscro- 
tum  jcdcsinal  Filarien  im  (iewebc,  dagegen  in  ca. 
12  Fällen  von  Chylurie  nur  1 Mal.  'Aus  dem  Um- 
stande, dass  sich  die  Embryonen  auf  dem  Objectträger 
noch  mehrere  Stunden  lang  lebend  erhalten,  zieht  er 
den  Schluss,  dass  sie  bei  Tage  wohl  kaum  absterbe  n, 
sondern  nur  sich  in  das  Innere  des  Körpers  zurück - 
ziehen  durften.  Hillis  (5)  traf  im  Harn  eines  mit 
Hämatochylurie  behafteten  Mannes  einen  ausgebildeten 
Wurm  an,  nachdem  bis  dahin  weder  Embryonen,  noch 
Eier  darin  enthalten  gewesen  waren. 

Ferra ud  (2)  stellt  der  Pariser  Gesellschaft  der 
Hospitalärzte  einen  16jährigen  Mulatten  vor,  der  an 
Chylurie  leidet.  Dieser  Knabe  war.  in  Zanzibar  ge- 
boren, als  Säugling  nach  Paris  gekommen,  wo  er  als 
Hausgenosse  und  jetzt  als  Diener  unter  den  besten 
hygienischen  Bedingungen  aufgewachsen  ist.  Vor  zwei 
Jahren  gaben  sich  zum  ersten  Male  Zeichen  der  Krank- 
heit kund.  Periodischer  heftiger  Kopfschmerz  bestand 
längere  Zeit  allein,  als  sich  plötzlich  starke  Colikan- 
falle  mit  5 tägiger  Blutentleerung  einstellten  und  zu- 
gleich Haematurie  ohne  irgend  welche  sonstigen  Be- 
schwerden seitens  der  Nieren  oder  der  Harnblase. 
Objectiv  bestand  bloss  ein  massiger  Grad  von  allgemei- 
ner Anaemie  und  ein  leichtes  systolisches  Blasen. 
Der  Ham  zeigte  die  bekannten  Eigenschaften  und  zwar 
so,  dass  er  in  der  ersten  Nachthälfte  am  meisten  Blut, 
zum  Theil  in  Gestalt  von  Cruor,  enthielt,  gegen  Mor- 
gen immer  ärmer  daran  wurde  und  so  die  milchige 
Beschaffenheit  immer  reiner  hervortreten  Hess.  Gegen 
Abend  waren  alle  pathologischen  Beimengungen  jeweils 
am  spärlichsten,  um  alsbald  wieder  rapide  zuzuneh- 
men. Quantitativ  fanden  sich  auf  1000  Grm. 
Urin:  10,09  Harnstoff;  20.65  Albumin;  8,27 

Fett;  0,38  Fibrin;  6,80  verschiedene  organische 
Stoffe;  9,02  mineralische  Bestandteile.  — Alsbald 
nach  der  Entleerung  gerann  der  Ham  unter  Bildung 
von  milchigen,  theilweise  rothgestreiften  Speckhaut- 
massen. Es  bestand  weder  Lymphscrotum,  noch  Ele- 
phantiasis. nur  eine  weiche  indolente  Schwellung  der 
linksseitigen  Achseldrüsen.  Im  Blute,  dessen  rothe 
Elemente  stark  vermindert  waren,  wies  Damaschino 
Filarien  nach.  — Nachdem  der  Ham  5 volle  Monate 
lang  durchaus  normal  gewesen  war,  kehrte  plötzlich 
die  Haematochylurie  wieder,  eingeleitet  durch  Fieber, 
Schmerz  in  der  linken  Seite,  Schwindel  und  Erbrechen. 
Die  Dauer  der  neuen  Chylurie- Periode  scheint  geringer 
zu  werden,  als  die  erste;  denn  bereits  hat  sie  sehr  be- 
deutend abgenommen. 

Niel  ly  (9a)  beschreibt  als  eine  in  Frankreich  bis- 
her noch  nicht  beobachtete  Dermatomycose  folgen- 
den eigentümlichen  Krankheitsfall: 

Ein  14jähr.  Schiffsjunge  aus  Miligac  in  der  Nähe 
von  Brest  (Bretagne)  bekam  im  Laufe  von  5 — 7 Wochen 
einen  den  grössten  Theil  des  Körpers  einnehmenden 
papulösen  Ausschlag,  der  mit  heftigem  Juckreiz  ver- 
bunden war.  Der  Knabe  war  bis  dahin  immer  ganz 
gesund  gewesen,  trotzdem  er  in  einem  feuchten  Kuh- 
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stalle  schlief  and  das  Wasser  aus  Feldbachen  zu  trinken 
pflegte.  Die  Kfflorescenzen , welche  theils  aus  welken 
Papeln,  theils  aus  Eiterbläscben  stammten,  xeigten  sich 
isolirt  auf  der  linken  oberen  Extremität,  zu  einer  con- 
fluirenden  Gruppe  vereinigt  auf  dem  Handrücken  und 
ähnlich  auf  den  Fingern.  Auf  der  Höhe  jedes  Eiter- 
bläscbcns  unterschied  man  schon  mit  blossem  Auge  einen 
kleinen  weissgelblichen  Punkt,  welcher  dem  Minengange 
eines  Fadenwurms  entspricht.  Während  die  r.  obere  Extre- 
mität und  beide  Ellcr.beugen  ganx  frei  waren,  fand  sich 
auf  dem  Rumpfe  je  eine  welke  Gruppe  in  den  Fossae 
infraspinatae,  sowie  in  der  rechten  Lumbarregion,  den 
beiden  Oberschenkeln  und  der  Gcsässgegend.  In  jedem 
Bläschen  entdeckte  N.  einen  oder  mehrere  Würmer,  die 
sich  unter  dem  Microscop  als  farblose,  durchscheinende 
Nematoden  auswiesen,  versehen  mit  einem  doppeltcon- 
turirten  Rande,  transversaler  Streifung  und  spitzem 
Kopf-  wie  Schwänzende.  Sie  sind  in  langsam  wellen- 
förmiger Bewegung  begriffen,  wobei  sioh  auch  einzelne 
innere  Organe,  wie  der  aus  kleinen  runden  Zellen  be- 
stehende Uterus  und  der  wohl  differenzirte  Verdauungs- 
canal schärfer  ausprägen. 

Im  Hinblick  hierauf  glaubt  denn  auch  Baray, 
dass  der  Parasit  den  Embryonalzustand  bereits  durch- 
gemacht und  mit  der  Gattung  Anguillula  oder  Lepto- 
dera  wesentliche  Eigenschaften  gemeinsam  habe.  N. 
seinerseits  verrouthet,  dass  er  mit  dem  von  O’Neil 
beim  Craw-Craw  geschilderten  Wurme  identisch  sei, 
ohne  freilich  für  jetzt,  wegen  der  mangelhaften  Cha- 
racterisirung  des  letzteren  seitens  des  Entdeckers,  eine 
entscheidende  Vergleichung  vornehmen  zu  können.  — 


Auch  im  Blute  hat  ihn  N.  wahrgenommen,  bald  gerade 
ausgestrecki,  bald  schneckenförmig  zusammengeroilt. 
— Er  hält  es  für  das  Wahrscheinlichste,  dass  sich  der 
Knabe  mittelst  des  Wassers  inficirt  habe  und  dass  eine 
Ansteckung  durch  directen  Contacl  auszusch Hessen  sei . 

Rochard  (10)  meldet  den  weiteren  Verlauf  des 
vorstehenden  Niel  ly1  sehen  Krankheitsfalles.  Mit  Hülfe 
von  Bädern  uud  localer  Anwendung  von  Tauninglvcerin 
verschwand  das  Exanthem  innerhalb  weniger  Wochen 
völlig.  Im  Anfang  hatte  das  Blut  noch  jugendliche 
Formen  des  Parasiten  entdecken  lassen,  die  indess  all- 
malig  verschwanden  und  jetzt  durchaus  fehlen.  — In 
den  früheren  Aufenthaltsorten  des  Knaben  Hessen  sich 
auch  bei  sorgfältigster  Nachforschung  keine  analogen 
Fälle  ausfindig  machen  und  ebenso  lieferte  die  Unter- 
suchung des  Trinkwassers  ein  negatives  Ergebniss. 

[CI uso n,  Ascaris.  Norsk  Magazin  for  Lägevidensk. 
R 3.  Bd.  12.  Forhdl.  p.  265.  (Ein  Idiot  hatte  die 
Gewohnheit  Glasperlen  zu  schlucken:  seine  Ascariden 
hatten  mehrmals  die  Gewohnheit  gezeigt,  in  der  Mitte 
der  Glasperlen  festsitzen  zu  bleiben  und  wurden  da- 
durch mit  den  Fäces  entleert.) 

Oscar  lisch  (Kopenhagen).] 


III.  IlttCtCB. 

1)  Laboulbene,  Faux  parasitisme  d'une  espece  de 
Myriapode:  le  Blaniulus  guttulatus.  Comptes  rendus. 
p.  603.  — 2)  Prima,  Considäration  sur  la  Lucilia 
hominivorax.  Paris. 


Digitized  by  Google 


Allgemeine  Therapie 

bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  EULENBURG  in  Berlin. 
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1)  Handbuch  der  allgemeinen  Therapie.  HerauBg. 
von  H.  v.  Ziemssen.  1.  Bd.  4.  Tb.  3.  öd.  1.  Hälfte. 

— 2)  Hayem,  Le^ons  sur  les  modifications  du  sang 
sous  l’influencc  des  agents  mödicamenteux  et  des  pra- 
tiques  tbörapeutiques.  Paris.  — 3)  Rossbacb,  Lehr- 
buch der  physiealiseben  Heilmethode.  2.  Hälfte.  Berlin. 

— 4)  Knebusch,  Die  Catbartica,  ihre  physiol.  Wir- 
kungen, ihre  Adjuvantien  und  Corrigentien , und  die 
Indicationen  sie  zu  verordnen.  Stuttgart 

Speeielle  leilmetheden  ia4  Heilmittel. 

Antiphlogose,  Blutentziehungen,  Kälte- 
Application. 

1)  Genzmer,  Ueber  die  antiphlogistische  Wirkung 
localer  Blutenziehungen.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss. 
No.  13.  — 2)  Sauguirico,  Sulla  influenza  del  sa- 
lasso  sulla  nutrizione  dei  tessuti.  Archivio  per  le  seienze 
mediche.  Vol.  VI  No.  10.  — 3)  Westbrook,  Benj.  F., 
On  abstraction  of  blood  from  tho  right  heart  New- York 
med.  record.  23  Dcc.  p.  705.  — 4)  Corson,  Hiram, 
On  blood  letting  in  inflamraatory  diseases.  Philadelphia 
med.  and  surg  reporter.  Vol.  XLVI.  No.  14.  8.  April, 
p.  366.  — 5)  Dünn,  The  therapeutics  of  venesection. 
Boston  med.  and  surg.  journal.  1 1 Mai.  p.  437.  — 6) 
Bayer,  K.,  Untersuchungen  über  die  Wirkung  con- 
tinuirlicher  Kalteapplicatioo  auf  die  tieferen  Gewebe. 
Prager  Zeitscbr.  f.  Heilk.  III.  No.  5 und  6.  S.  399. 

Genzmer  (1)  hat  mit  Nicolas  zusammen  Ver- 
suche über  die  Wirkung  localer  Blotentziehung 
angestellt,  und  zwar  an  Fröschen,  bei  welchen  durch 
punktförmiges  Brennen  oder  Aetzen  der  Schwimmhaut 
ein  localer  Entzündungsherd  hervorgerufen  wurde. 
Wenn  man,  nachdem  die  classischen  Entzündungser- 
scheinungen eingetreten  waren,  einen  Blutegel  au  die 
Sprunggelenksgegend  applicirte,  veränderte  sich  das 
microscopische  Bild  in  frappanter  Weise,  der  Blut- 
strom wurde  beschleunigt,  wandständig  haftende  Blut- 
körperchen kamen  ins  Bollen,  Stasen  lösten  sich,  kurz 
die  Entzündungserscbeinungen  schwanden,  oft  in  we- 
nigen Minuten,  vollständig.  Scarificationen  ergaben 
einen  weniger  evidenten  Effect,  ebenso  auch  allgemeine 
Blutentziehungen  durch  Eröffnung  einer  Bauchvene.  Es 
scheint  demnach  erwiesen,  „dass  die  antiphlogistische 
Wirkung  localer  Blutentziehungen  auf  rein  mechanische 


Weise  zu  Stande  kommt“,  wie  G.  gegenüber  der  An- 
nahme einer  derivatorischen  Wirkung  oder  einer  Wir- 
kung des  Blutverlustes  als  solchen  besonders  her- 
▼orhebt. 

Sanguirico  (2)  theilt  in  Vervollständigung  älte- 
rer Mittheilungen  (Archivio  per  le  Science  mediche  vol. 
IV.)  besonders  zwei  Resultate  seiner  — an  Hunden 
und  Meerschweinchen  angestellten  — Versuche  über 
die  Wirkung  der  Aderlässe  auf  das  Blut  und 
auf  die  hämato poetischen  Organe  (Milz)  mit.  Ent- 
sprechend der  von  ihm  als  Wirkung  der  lllutentziebun- 
gen  geschilderten  Fettanhäufung  (Adipogenesis)  con- 
statirte  er  auch  die  Gegenwart  von  Feit  in  Form 
kleiner  Tröpfchen  im  circulirenden  Blute , eine  wahre 
Lipämie.  oft  in  beträchtlichem  Maasse.  Bezüglich  des 
Hämoglobingehaltes  des  Blutes  bestätigt  S.  die  Ergeb- 
nisse von  Bizzozero  und  Salvioli;  Aderlass  bewirkt 
eine  Verminderung  in  der  Totalquantität  des  Hämo- 
globins, welche  der  Menge  des  entzogenen  Blutes  pro- 
portional ist;  das  Maximum  der  Hämoglobinabnahme 
ist  erst  eine  gewisse  Zeit  nach  dem  Aderlass  zu  beob- 
achten, und  zwar  ist  diese  Zeit  proportional  der  Menge 
des  verlorenen  Blutes.  — Nach  zahlreichen  Aderlässen 
fand  S.  im  Blute  der  Versuchsthiere  häufig  eine  An- 
zahl rother  Blutkörperchen  von  blässerem  Aussehen 
und  so  geringer  Resistenz  des  Stroma,  dass  sie  in  einer 
hinzugefügten  0,75  procentigen  Chlornatriumflüssigkeit 
erblassten ; ihr  Durchmesser  ist  grösser  als  der  der  aus- 
gebildeten rothen  Blutkörperchen,  das  biconcave  Aus- 
sehen fehlt  und  sie  haben  im  Allgemeinen  eine  un- 
regelmässig kugelige  Gestalt.  Bei  Hunden  finden  sie 
sich  auch  vorübergehend,  bei  Meerschweinchen  da- 
gegen oft  in  beträchtlicher  Menge  und  andauernd. 
An  eine  Alteration  der  rothen  Blutkörperchen  ist  dabei 
nach  S.  nicht  zu  denken ; vielmehr  stammen  die  frag- 
lichen Elemente,  nach  S.,  aus  der  Milz  und  dem 
Knochenmark  und  werden  nur  in  Folge  der  Aderlässe 
in  grösserer  Menge  als  normal  gebildet,  resp.  dem 
Blute  beigemischt.  Eine  bedeutende  Vermehrung  der 
weissen  Blutkörperchen  im  Verhältnisse  zu  den  rothen 
konnte  S.  nur  einmal,  bei  einem  Hunde,  constatiren; 
das  Verhältniss  betrug  hier  20: 100,  unter  den  weissen 
Blutkörperchen  waren  in  diesem  Falle  auch  viele  er- 
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hoblioh  vergrössert,  wie  die  betreffenden  Zellen  der 
Milz  und  des  Knochenmarks.  Bei  Meerschweinchen 
zeigte  sich  nur  wenige  Stunden  nach  einem  reichlichen 
Aderlass  eine  vorübergehende  Vermehrung  der  weissen 
Blutzellen.  — In  der  Milz  der  Aderlasshunde  begeg- 
nete S.  constant  den  (schon  von  Bizzozero  und  Sal- 
violi  nachgewiesenen)  kernhaltigen  rothcn  Blutkörper- 
chen; nur  nach  excessiven  Blutverlusten  waren  dieselben 
nicht  mehr  zu  finden ; sie  wurden  um  so  seltener,  je 
mehr  die  Zahl  der  Aderlässe  zunahm.  Die  Malpighi- 
schen  Körperchen  nahmen  an  Volumen  ab  oder  ver- 
loren ihre  Contouren.  so  dass  sie  nicht  mehr  leicht 
kenntlich  sind,  und  zwar  um  so  mehr,  je  länger  die 
Versuchszeit  und  je  grösser  die  Zahl  der  innerhalb  der- 
selben gemachten  Aderlässe.  Die  Beschaffenheit  der 
Milz  bei  den  Aderlasstbieren  nähert  sich  durch  einige 
der  Vorgefundenen  Charactere  mehr  der  fötalen. 

Westbrook  (3)  hat  in  einem  Falle  den  Versuch 
gemacht,  eine  Blutentziehung  direct  aus  dom 
Herzen,  und  zwar  aus  dem  dafür  am  günstigsten  ge- 
legenen rechten  Herzohr  vorzunehmen. 

Der  Versuch  wurde  bei  einem  50jähr.  schon  völlig 
aufgegebenen  Patienten  mit  rechtsseitiger  Pleuropneu- 
monie gemacht;  zur  Ausführung  diente  ein  von  Tie- 
mann  angefertigter  Codman’scber  Aspirator  mit  mög- 
lichst feiner  Nadel  (0,75  Mm  ),  welche  erwärmt  und 
im  3.  Intercostalraum  nahe  dem  Sternalrande  ungefähr 
5 Ctm.  tief  eingestochen  wurde ; man  hatte  dabei  deut- 
lich das  Gefühl,  in  die  Auricula  cordis  gelangt  zu  sein, 
deren  Pulsationen  sich  auch  der  Nadel  mittheilten. 
Es  kamen  jedoch  nur  wenige  Tropfen  Blut  und  die 
Operation  musste  abgebrochen  werden.  Schmerz  oder 
Störungen  der  Herzaction  wurden  dadurch  nicht  her- 
vorgerufen; als  vorübergehend  die  etwas  tiefer  vorge- 
schobene Nadel  die  Wand  der  Aorta  berührte,  fühlte 
man  einen  festen  Widerstand  und  der  Kranke  selbst 
hatte  eine  Empfindung  von  Schmerz  in  der  Sternal- 
gegend.  Das  Scheitern  der  Operation  schreibt  W.  ein- 
mal dem  Umstande  zu,  dass  die  Nadelspitze  etwas  zu 
sehr  nach  einwärts  gegen  die  Basis  der  Auricula,  statt 
senkrecht  auf  die  Convexität  der  letzteren  gerichtet 
war,  sodann  der  zu  grossen  Feinheit  der  Nadel,  durch 
welche  das  Blut  nicht  ordentlich  auszufliessen  ver- 
mochte. Der  Versuch  wurde  daher  noch  an  demselben 
Abend  mit  einer  Nadel  von  doppeltem  Durchmesser 
wiederholt;  das  Blut  lief  nun  gut  ab,  otwa  3 Unzen 
konnten  auf  diese  Weise  entleert  werden.  Der  Kranke 
fühlte  sich  angeblich  nach  der  Operation  besser,  starb 
aber  schon  am  folgenden  Morgen.  Bei  der  Autopsie 
zeigte  sich  in  den  tieferen  Hautschichten  eine  durch 
Verletzung  eines  kleinen  Venenastes  (der  Mammaria 
interna)  entstandene  Blutung;  an  der  Aussenwand  der 
Aorta  Hess  sich  nooh  deutlich  die  Stelle  erkennen,  wo 
die  Nadel  nach  Perforation  der  Auricula  dieselbe  ge- 
troffen batte;  in  der  Auricula  fand  sich  ein  dünnes, 
membranformiges,  weisses  Coagulum,  welches  nach  W. 
jedoch  zum  Theil  inflammatorischen  Ursprungs  zu  sein 
schien,  da  auch  die  der  entzündeten  rechten  Pleura 
anliegende  rechte  Seite  des  Pericardium  sich  einiger- 
massen  verdickt  zeigte.  — W.  meint,  dass  bei  früherer 
Vornahme  die  Operation  vielleicht  eine  Genesung  her- 
beigeführt hätte  und  dass  man  auch  grössere  Blut- 
quanta, mindestens  8 — 10  Unzen,  auf  diese  Weise  sehr 
wohl  entziehen  dürfe. 

Die  Publicationen  von  Corson  (4)  und  Dünn  (5) 
enthalten  allgemeine  Anpreisungen  der  Venäsection 
bei  entzündlichen  Erkrankungen,  ohne  neue  Beobach- 
tungen oder  Versuche. 


Bayer  (6)  gelangt  auf  Grund  seiner  an  Hunden 
vorgenommenon  Experimente  bezüglich  der  Wirkungen 
continuirlicher  Kälteapplication  zu  den  Er- 
gebnissen: 1)  dass  die  locale  Wärmeentziehung  eine 
Abkühlung  der  zunächst  getroffenen  und  darunter  He- 
genden Organe  und  Gewebe  bewirkt;  2)  dass  mit  der 
zunehmenden  Entfernung  von  der  abgekühlten  Ober- 
fläche die  Intensität  der  Temperaturerniedrigung  ab- 
nimmt (Seblikoff)  — dass  ferner  3)  die  Fähigkeit 
der  Gewebe.  Wärme  abzugeben,  im  umgekehrten  Ver- 
hältniss  zurVascularisation  derselben  steht,  und  4)  die 
locale  Abkühlung  sich  auch  in  einer  rascheren  Ab- 
nahme der  Allgemeintemperatur  kundgiebt,  welche 
letztere  zur  ersteren  in  umgekehrtem  Verhältniss steht. 
Die  practischen  Fragen  nach  der  Wirkung  des  Eises 
als  Hämostaticum  und  Antipyreticum  beantwortet  B. 
dahin , dass  das  Eis  einmal  durch  die  directe  Abküh- 
lung, sodann  auch  durch  die  consecutiv  eintretende 
Verdichtung  und  Schrumpfung  der  Gewebe  (mit  pas- 
siver Gefässverengerung)  hamostatisch  wirken  könne. 
Die  antiphlogistische  Wirkung  zerfällt  in  eine 
locale  und  allgemeine;  jene  äussert  sich  als  directe 
Abkühlung  der  Gewebe  und  als  Heiz  auf  die  Gefrisse 
— diese  als  Abnahme  der  Allgemeintemper&tur  und 
als  Reflexreiz  durch  Herabsetzung  der  Wärmepro- 
duction. 

[Eng,  Lidt  om  Kardialgieni  Tromso  Stift.  Tids- 
skrift  for  prakt.  Medicin.  1881.  No.  14.  (Im  nörd- 
lichen Theilc  von  Norwegen  sind  die  Fälle  von  Anämie 
und  Cardialgie  sehr  häufig;  Verf.  meint  die  Ursache 
dieser  Anämie  in  dem  routinemässigen  Missbrauch  der 
Venaesectionen,  der  hier  landläufig  ist,  suchen  zu  können.) 

F.  Lerison  (Kopenhagen).] 

Antipyrese. 

1)  Fileh  ne,  Ueber  neue  Mittel,  welche  die  fieber- 
hafte Temperatur  zur  Norm  bringen.  Berliner  klin. 
Wocbenschr.  No.  45.  S.  681.  — 2)  Maragliano, 
Ueber  die  abkühlende  Wirkung  der  Leiter' .sehen  Röh- 
ren. Centralbl  f.  d.  med.  Wissensoh.  No.  41.  S.  727. 

Fi  lehne  (1)  bespricht  ein  von  Otto  Fischer  in 
München  synthetisch  dargestelltes,  von  der  chemi- 
schen Fabrik  von  Meister,  Lucius  und  Brüning  in  den 
Handel  gebrachtes  Alcaloid  „K airin“,  welches  im 
Stande  sein  soll,  ohne  irgendwelche  unbequeme  Neben- 
wirkungen die  fieberhafte  Temperatur  zur  Norm  zurück- 
zuführeu. 

Die  Darsteller  dieses  Körpers  gingen  dabei  von  dem 
hydrirten  Chinolin  aus.  Es  ergab  sieb,  dass  von 
localer  Einwirkung  frei  und  von  sicherer  antipyretischer 
Wirkung  diejenigen  hydrirten  Chinolinderivate  sind, 
deren  N-Atom  (ausser  seiner  Verbindung  mit  zwei  C- 
Atomen  im  Chinolinringe)  mit  dem  C einer  Methyl- 
gruppe oder  eines  anderen  Alcoholradicals  verbunden 
ist  Dahin  gehört  das  „Oxycbinolinmethylby- 
drür“,  der  Kürze  wegen  als  „Kairin“  bezeichnet  Seine 
Formel  ist  C,»H,fNO  (die  des  Chinolins  C, H, N).  Glei- 
ches gilt  auch  von  dem  Chinolin  me  thylhydrür 
(„Kairolin“)  und  dem  analog  gebauten  Chinolin* 
aethylhydrür  ( Wischnegradsky),  die  jedoch 
zerfliesslichcr  und  des  schlechten  Geschmacks  wegen 
weniger  geeignet  sind  als  Kairin. 

Das  salzsaure  Kairin,  ein  helles,  graugelbliches 
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Pulver,  in  Wasser  leicht  löslich,  von  bitter  aromati- 
schem Geschmack  (am  besten  in  Oblate  einzunehmen) 
wurde  bei  fieberhaften  acuten  und  chronischen  Krank- 
heiten versucht.  Dosen  von  1,0 — 1,5  sind  bei  Ge- 
sunden ohne  jede  physiologische  Wirkung;  bei  er- 
wachsenen Kranken  ist  1.0  zweistündlich  nicht  zu 
überschreiten , da  sonst  Cyanose  auftreten  kann.  Die 
Wirkung  von  1,0  hält  nicht  länger  als  3 Stunden  — 
die  von  0,5  nicht  länger  als  2*/4  Stunden  an;  wenn 
dieselbe  zu  Ende  geht,  steigt  die  Temperatur  unter 
Frösteln  (selbst  Schüttelfrost)  ziemlich  schnell  an.  Es 
muss  daher  mindestens  alle  21  2 Stunden  eine  Dosis 
gegeben  werden,  wodurch  die  Nachtruhe  gestört  wird. 
Doch  hofft  F. , dass  man  bei  vollkommnerer  Darstel- 
lung des  Kairo  lins  (s.  o.)  diesen  l'ebelsiand  werde 
vermeiden  können:  da  nämlich  dessen  Wirkung  bei 
voller  Dosis  von  1,5 — 2.0  sechs  Stunden  anhält  und 
das  Wiederansteigen  der  Temperatur  dabei  ohne  Schüt- 
telfrost stattfindet. 

Maraglian o (2)  hat  Untersuchungen  über  das 
Abkühlungsvermögen  Leiter’scher  Röhren 
gemacht.  Dieselben  ergaben  (nach  der  vorliegenden 
Mittheilung),  dass  beim  Auflegen  derselben  auf  den 
Rumpf  von  vorn  und  hinten  in  einem  Umfange  von 
30 — 40  Ctm.  mit  Wasser  von  2 — 4 0 C.  die  Achsel- 
höhlentemperatur in  3 — 4 Stunden  um  3 — 4 0 C. 
sinkt.  Das  in  den  Röhren  circulirende  Wasser  kann 
dabei  bis  zu  einer  Temperatur  von  16 — 18°  G.  stei- 
gen. Die  Leiter’schen  Röhren  sind  daher  als  ein 
wirkliches  und  positives  Abküblungsmittel  zu  betrach- 
ten: ihre  Anwendung  erfordert  aber  Aufmerksamkeit, 
um  zu  starke  Temperaturerniedrigungen  zu  vermeiden. 

[Holm,  Koldtvandsbehandlingen  vedFebersygdomme. 
Norsk  Magazin  for  Laegeviden.sk.  R.  3.  H.  12.  (Nichts 
Neues.)  F.  Levlsen  (Kopenhagen).] 

Abföhrmittel. 

1)  Bidallet,  Des  pilules  de  coloq u inte  com posöes. 
Gaz.  des  hopit.  No.  65.  p 517.  (Empfehlung  der 
schweizer  Pillen  ~ Pilules  de  coloquinte  composöes, 
No.  609  des  franz.  Pharmacopoe.)  — 2)  Hi  Iler,  Ueber 
die  subcutane  Anwendung  von  Abführmitteln.  Berliner 
klin.  Wochcnscbr.  No.  20.  S.  309.  Zeitschr.  für  klin. 
Med.  IV.  Heft  4.  S.  481. 

Hiller  (2)  hat  Versuche  mit  subcutaner  A n- 
wendung  von  verschiedenen  pflanzlichen  Abführ- 
mitteln angcstellt,  und  zwar:  Aloin,  Colocynthin  (Co- 
locyntb.  purum  von  Merck,  Citrullin  von  Merck  und 
das  off.  Extr.  colocynlhidis),  Cathartin,  Cathartinsäure 
Convolvulin.  Elatroin  und  Extr.  elaterii  nigr.  der  Ph. 
Austr.,  Liptondrin,  Evonymin,  Baptisin.  Störend  ist 
dabei  im  Allgemeinen  die  Sohwerlöslichkeit  fast  aller 
dieser  Stoffe  in  Wasser  und  die  Nothwendigkeit  gros- 
ser Dosen.  Am  geeignetsten  sind  Aloin  and  die  aus 
den  Coloquinihen  dargestellten  Substanzen,  namentlich 
Colocynth.  purum  und  Citrullin,  welche  schon  in  der 
Dosis  von  0,005 — 0,01  drastisch  abführend  wirken 
(1  proc.  Lösung  in  Alcohol.  Glycerin  und  Wasser  ana 
oder  vom  Citrullin  in  heissem  Glycerin;  */j — 1 Spritze 
ein-  bis  dreimal  täglich  subeutan  injicirt,  bewirken 


nach  4 — 6 Stunden  mehrmalige  breiige  oder  wäss- 
rige, mit  massigen  Colikschmerzen  verbundene  Ent- 
leerung). Auch  per  anum  erwiesen  sich  die  genann- 
ten Substanzen  in  gleicherDosis,  aber  mit  5 — lOCcm. 
Wasser  verdünnt,  angewandt,  nach  */« — 1 Stunde 
drastisch  wirksam. 

Deriv&ntien. 

Eilinger,  Ueber  Fontanelle  und  Haarteil.  Virch. 
Arch.  Bd.  89.  S.  9.  (Günstige  Erfahrungen  über  die 
genannten  Heilverfahren  besonders  bei  Phthisikern  und 
Herzkranken,  unter  kurzer  Mittheilung  einzelner  ein- 
schlägiger Krankheitsfälle:  Mitralinsufflcienz  und  Hy- 
pertrophie u.  s.  w. , auch  bei  Hemeralopie,  Meta- 
morphopie  und  Glaskörpertrübung  u.  s.  w ) 

Diaphorese. 

1)  Nieuwstraten,  Ueber  einen  transportablen 
SchwitzapparaL  Diss.  Göttingen.  — 2)  Teleky,  Zur 
Behandlung  des  Hydrops.  Wiener  med.  Blätter  No.  10, 
11,  12. 

Nieuwstraten  (1)  beschreibt  eine  ursprünglich 
auf  der  Göttinger  ophthalmologiscben  Klinik  benutzte 
Bade  weise  in  erwärmter  Luft,  deren  Wirkung,  als 
auf  Wärmezufuhr  mit  Wärmestaunng  und  Verhinderung 
des  Wärraevjrlustes  beruhend,  sich  der  des  irischen 
Bades  vergleichen  lässt. 

Unter  einem  sogen,  chirurgischen  Schutzkorb  wird 
zwischen  die  Beine  des  im  Bette  gelagerten  Patienten 
eine  Spirituslampe  gesetzt,  dann  der  Pat.  bis  zum  Halse 
herauf  und  der  ganze  Apparat  mit  wollenen  Decken  je 
nach  Bedarf  bedeckt.  Die  Spirituslampe  ist  auf  einem 
breiten  Brette  befestigt  und  mit  einem  feinen  Draht- 
geflecht umsponnen;  über  ihr  ist  ein  starkes  Schutz- 
blech angebracht,  um  jede  Feuergefäbrlichkeit  zu  ver- 
meiden. 

Aus  den  mit  diesem  Apparat  Angestellten  Kran- 
kenbeobachtungen geht  hervor,  dass  das  beschriebene 
Bad  als  kräftiges  Diaphoreticu m und  in  den  mei- 
sten Fällen  auch  als  Diureticum  wirkt;  der  ganze  Stoff- 
wechsel wird  dadurch  angeregt;  die  Sch witzmethode 
wird  überdies  sehr  gut  ertragen;  die  Steigerung  der 
Herzthätigkeit  ist  dabei  keine  hochgradige,  Respira- 
tion und  Temperatur  werden  nicht  in  bemerkenswert 
ther  Weise  verändert. 

Teleky  (2)  critisirt  die  bei  Behandlung  des 
Hydrops  üblichen  diaphoretischen  Methoden, 
von  welchen  ihm  das  Pilocarpin  bei  längerer  Anwen- 
dung des  Collapses  wegen  nicht  rathsam  erscheint,  die 
Liebermeister’sehen  Bäder  dagegen  mit  im  Bade  stei- 
gender Temperatur  (von  38  — 41  0 C.)  gute  Dienste 
leisteten:  ferner  die  empfohlenen  Diuretica,  durch 
welche  es  ihm  jedoch  niemals  gelang,  die  Harnmenge 
erheblich  zu  steigern  (von  neuerdings  gerühmten 
Mitteln  u.  A.  Copaivbalsatn,  Terpentinöl  und  Fuchsin; 
Digitalis,  Convallaria,  Coffeinum  citricum).  Von  besse- 
rer Wirkung  sind  Milchcuren.  Vom  Gebrauche  des 
pneumatischen  Apparats  (comprimirte  Luft)  bei  Hydro- 
pischen  infolge  von  Herzfehlern  sah  T.  wohl  Steige- 
rung der  Pulsfrequenz,  aber  keine  Vermehrung  der 
Diurese.  Trockencur  wurde  nicht  vertragen.  — Die 
von  Southey  mittelst  eines  Miniaturtroicarts  geübte 
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Drainirung  des  Anasarca  wandte  T.  in  einem  aus- 
führlicher mitgetheilten  Falle  (Hydrops  infolge  von 
Herzfehler)  mit  palliativ  günstigem  Erfolge  an.  Es  wur- 
den aus  5 am  Oberschenkel  eingelegten  Canülen  im 
Laufe  von  48  Stunden  im  Ganzen  12000  Ccm.,  in 
8 Tagen  im  Ganzen  ca.  20000  Ccm.  entleert  (Flüssig- 
keit von  1010  spec.  Gew.  mit  0.25  pCt.  Serumalbumin 
und  Globulin);  der  Kranke  blieb  noch  5 Wochen  in 
ziemlicher  Euphorie,  starb  aber  in  der  7.  Woche  nach 
allmaliger  Wiederkehr  der  hydropischen  Erscheinungen. 

Pneumatotherapie. 

1)  Oertel,  Respiratorische  Therapie.  Leipzig.  — 
2)  Clar.  Anzeiger  der  k.  k.  Ges.  der  Aerzte  in  Wien 
No.  24.  (Beschreibung  und  Abbildung  eines  neuen 
Respirationsapparates  für  Einathmung  comprimirter  und 
Ausathmung  in  verdünnte  Luft)  — 3)  Fyan,  Het 
pneumatisch  cabinet  te  Haarlem.  Weekblad  van  het 
Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Geneesk.  No.  28.  15.  Juli. 

— 4)  Lebe g ott,  Die  Ausathmung  in  verdünnte  Luft 
mich  Beobachtungen  an  Waldenburg’s  transportablem 
Apparat  Diss.  Berlin.  — 5)  v.  Corval,  Beitrag  zur 
Beurtheilung  der  Hydro-  und  Pneumatotherapie.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  1881.  No.  31,  32,  34,  36.  — 6)  Blake, 
Inhalations,  and  how  to  use  them.  Lancet  22.  April, 
p.  644.  (Abbildung  und  Empfehlung  eines  oronasalen 
Respirators  von  K r o h n e und  Sesemann,  nach  Art  der 
luhalationsroasken  von  Coghill,  Curschmann  und 
Mackenzie.)  — 7)  Teissier,  Sur  un  abaisse-languc 
pulverisateur.  Bull.  g6n.  de  tbör.  30  Juillet.  p.  75. 

— 8)  Dupont,  M.,  Sur  un  nouvel  appareil  aörothe- 
rapique.  Ibid.  30.  Nov.  p.  452.  — 9)  Neale,  Richard, 
.The  Chemical  lung“  or  a ready  means  of  surrounding 
patients  with  absolutely  pure  air.  Brit.  med.  Journ. 
9.  Dec.  p.  1141.  (Ventilationssystem  für  Gebäude,  Eiseu- 
bahntunnels  u.  dergl.,  welches  seine  Bezeichnung  dem 
Umstande  verdankt,  dass  die  Luft  dabei  durch  eine 
schwache  Soda-  oder  Potaschelösung  hindurchstreicht; 
schädliche  Gase  in  Krankenzimmern  sollen  vernichtet 
werden,  indem  ein  im  Zimmer  aufgespanntes  Tuch  von 
grosser  Oberfläche  durch  einen  einfachen  Mechanismus 
in  Schwingung  versetzt  und  in  einem  mit  dieser  Lösung 
angefüllten  Trog  herum  geschwenkt  wird  ) — 10)  La- 
zarus, Ueber  pneumatische  Therapie.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  No.  50.  S.  681. — 11)  ürunmach,  Ueber 
den  Einfluss  der  verdünnten  und  verdichteten  Luft  auf 
die  Respiration  und  Circulation.  Zeitschr.  f.  klin.  Med. 
V.  Heft  3.  S.  469.  — 12)  v.  Corval,  Beiträge  zur 
Beurtheilung  der  Hydro-  und  Pneumatotherapic.  Dtscb. 
med.  Wochenschr.  No.  7 — 10.  (Statistik  der  Schönecker 
Curanstalt  im  Sommer  1S81 ; günstige  Erfolge  der  cora- 
binirten  Hydrotherapie  und  Elcctrotherapie  bei  Morbus 
Basedowii,  Neurasthenie,  Tabes;  Besserungen  bei  disse- 
minirter  Sclerose  etc.  — Erfolge  der  Wasserbehandlung 
bei  Anämie  und  Chlorose,  auch  bei  pernieiöser  An* 
ämie;  der  pneumatischen  Behandlung,  mit  demGeigel- 
schen  Apparate  und  der  Glocke,  bei  chronischer  Pneu- 
monie, Emphysem  mit  und  ohne  Asthma,  pleuritischen 
Exsudaten,  Herzkrankheiten;  ungenügend  compensirte 
Mitralklappenfehler  und  Fettherz.)  — 13)  Butten- 
wiese r,  Ueber  den  Werth  der  Inbalationstberapie. 
Bayr.  ärzt.  Intelligenzbl.  No.  25.  20.  Juni.  S.  283. 
(Nach  B.  reducirt  sich  der  ganze  Werth  der  Inhalation 
zerstäubter  und  medicamentöser  Flüssigkeiten  darauf, 
dass  das  Verfahren  in  Larynxkrankbeiten  bei  mangeln- 
der Uebung  oder  Dexterität  des  Arztes  als  nothwendiger 
Ersatz  für  die  topische  Medication  dienen  kann;  bei 
Mund-  und  Rachenkrankheiten  kann  es  als  beliebig 
lange  zu  unterhaltende  Fomentation  wirken.) 

Lebegott  (4)  kommt  aus  seinen,  am  trans- 


portablen Apparat  auf  Veranlassung  Jacobson’s 
angestellten  Versuchen  zu  folgenden  Resultaten.  Die 
vitale  Lungencapacitat  wird  durch  Ausatbmen  in  ver- 
dünnte Luft  nicht  vermehrt.  — Das  in  verdünnte  Luft 
ausgeathmete  Luftquantum  wird  nach  mehreren  un- 
mittelbar hinter  einander  ausgeführten  Exspirationen 
kleiner,  und  zwar  in  höherem  Maasse  als  bei  Exspiratio- 
nen in  atmosphärische  Luft.  — Die  Dauer  der  einzel- 
nen Exspiration  wird  um  so  geringer,  je  stärker  die 
Luft  verdünnt  ist,  in  welche  man  ausathmet.  — Man 
kann  mit  dem  Waldenburg’schen  Apparat  keine  Ver- 
dünnung herstellen,  die  während  der  ganzen  Dauer 
einer  Exspiration  constant  in  demselben  Grade  ver- 
harrte. Eine  Erklärung  dieser  Sätze  zu  geben  ist  L. 
bis  jetzt  ausser  Stande. 

v.  Corval  (5)  benutzte  zu  Heilzwecken  den  Gei- 
gel’schen  Apparat  (Schöpfradgebläse),  ln  gewissen 
Fällen  erwies  sich  der  Gebrauch  eines  Doppelapparats 
— Einathmung  comprimirter  mit  gleichzeitiger  Aus- 
athmung in  verdünnte  Luft  — nützlich,  und  zwar 
namentlich  in  allen  Fällen  von  Emphysem,  welche  mit 
erheblicher  chronischer  Bronchitis  einhergingen;  weiter 
auch  in  denjenigen  Fällen , wo  es  in  erster  Reihe  auf 
eine  Gymnastik  der  Respirationsmuskeln  ankam,  also 
bei  paralytischem  Thorax,  allgemeiner  Schwäche  und 
dergleichen.  Sowohl  bei  Emphysem  und  Asthma,  wie 
auch  bei  Pleuritis  erwies  sich  der  Geigelsche  Apparat 
wirksamer  als  die  Behandlung  im  pneumatischen  Ca- 
binet; nur  in  einzelnen  Fallen  von  rein  nervösem  oder 
mit  ganz  unbedeutendem  Emphysem  verbundenem 
Asthma  hatte  das  Cabinet  günstigere  Erfolge,  auch  (in 
Verbindung  mit  Hydrotherapie)  in  einzelnen  Fällen 
von  Chlorose  und  Fettsucht. 

Dupont  (8)  meint,  dass  die  transportablen 
pneumatischen  Apparate  bisher  ihrer  Kostspielig- 
keit und  Schwerfälligkeit  halber  wenig  Eingang  in 
Frankreich  gefunden  hätten,  und  beschreibt  einen  nach 
seiner  Angabe  von  Matthieu  angefertigten  Apparat, 
welcher  diese  Uebelstände  vermeiden  soll;  derselbe 
liefert  zugleich  verdichtete  und  verdünnte  Luft  und  er- 
fordert zu  seiner  Punctionirung  nur  die  Verbindung 
mit  einer  Wasserleitung  von  genügendem  Drucke  (der 
kurzen  Beschreibung  ist  eine  Abbildung  beigefügt). 
Als  indicirt  will  Ü.  den  Gebrauch  dieses  Apparats  bei 
mechanischen  Immobilitäten  („  Aukylosen“)  der  Lunge, 
bei  Pleuritis,  emphysematosem  Asthma,  Lungencatarrh 
und  — sowohl  prophylactisch  als  curativ  — selbst 
bei  Lungentuberculose  betrachten. 

Lazarus  (10)  stellt  die  Wirkungen  des  pneu- 
matischen Cabinets  und  der  transportablen 
Apparate  in  Parallele.  Er  erklärt  es  wegen  der 
Schwierigkeiten  der  Anwendung  für  unmöglich,  einen 
Menschen  im  asthmatischen  Anfalle  mit  dem  transpor- 
tablen Apparate  zu  behandeln : überhaupt  ist  aber  die 
Begründung  der  mechanischen  und  chemischen  Wir- 
kungen des  transportablen  Apparates  auf  den  Organis- 
mus bisher  gar  nicht  oder  nur  unzureichend  gelungen. 
Anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  dem  pneumati- 
schen Cabinet.  Hier  ist  die  mechanische  Wirkung  der 
Luftcompression  nachzuweisen  in  Steigerung  der  Herz- 
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thätigkeit  und  des  arteriellen  Druckes.  Das  Sinken 
der  Hauttemperatur  in  comprimirter  Luft  glaubt  L. 
durch  die  starke  Lufibewegung  als  vasomorischen  Ein- 
fluss bewirkt:  eine  Vergrösserung  des  Respirationsvo- 
lumens beim  Einathmen,  Tiefstand  des  Zwerchfells  ist 
nach  L.  nicht  anzunebmen.  wohl  aber  eine  Abflachung 
der  Baachwandung.  Ferner  giebt  sich  die  mechani- 
sche Einwirkung  des  pneamatischen  Cabinets  durch 
den  Druck  auf  das  Trommelfell  zu  erkennen,  der  sich 
mehr  oder  weniger  einstellt,  je  nachdem  die  Tuben 
verstopft  sind;  in  ähnlicher  Weise  wie  durch  letztere 
muss  sich  der  Luftstrom  auch  durch  die  catarrhalisch 
verstopften  kleinsten  Bronchien  allmälig  den  Weg 
bahnen. 

Grunmach  (11)  benutzte  zum  Studium  der  Wir- 
kungen veränderten  Atmosphärendrucks  auf 
Circulation  und  Respiration  eine  von  ihm  ange- 
gebene Modification  des  Waiden burg’schen  Apparates, 
in  Folge  deren  derselbe,  in  geeigneter  Weise  mit  der 
Wasserleitung  verbunden  , beliebig  lange  Zeit  sowohl 
comprimirte  als  auch  verdünnte  und  gut  ventilirle  Luft 
liefern  kann.  Bezüglich  der  Wirkungen  auf  die  Func- 
tion der  Respirationsorgane  bestätigen  G.’s  Resultate 
die  von  Waldenburg  erhaltenen,  insofern  auch  er  die 
in  verdünnte  Luft  ausgeathmeten , resp.  aus  compri- 
mirter Luft  eingeathmeten  Volumina  grösser  fand,  als 
die  Werthe  der  Vitalcapacität,  und  die  Vermehrung 
über  letztere  bedeutender  als  das  Luftquantum,  wel- 
ches dem  Grade  der  Luftverdünnung.  resp.  -Verdich- 
tung entsprach:  nur  erhielt  G.  niemals  so  beträcht- 
liche Werthe  bei  eingeathmeten,  resp.  ausgeathmeten 
Luftquanta,  wie  die  von  Waldenburg  angegebenen. 
Dagegen  gelangte  G.  hinsichtlich  der  Wirkungen  auf 
den  Circulationsapparat.  und  speciell  auf  den 
Blutdruck  des  Menschen  zu  Resultaten,  die  mit 
denen  von  Waldenburg  durchaus  im  Widerspruch 
stehen.  Aus  seinen  Versuchen  geht  hervor,  dass  man 
unter  Anwendung  verdünnter  Luft  den  Blutdruck  zu 
steigern,  unter  Anwendung  comprimirter  Luft  densel- 
ben zu  erniedrigen  vermöge  (wie  übereinstimmend 
auch  Basch  mit  der  plethysmographischen,  Schrei  ber 
und  Somme rbro dt  mit  der  sphygmographischen  Me- 
thode ermittelten,  währendG.  die  von  ihm  früher  alseine 
„Function  des  Blutdrucks1*  nachgewiesene  Fortpflan- 
zungsgeschwindigkeit der  Pulswelle  zur  genaueren 
Blutdruckbestimmung  benutzte).  — Für  therapeuti- 
sche Anwendung  würde  sich  ergeben,  dass  Exspiration 
in  verdünnte  Luft  die  Lungen  Ventilation  steigert,  in- 
dem sie  den  Raum  für  die  Residualluft  verkleinert  und 
so  einen  grösseren  Theil  COa-halliger  Luft  entzieht 
(daher  besonders  beim  Emphysem  zu  empfehlen),  wäh 
rend  Inspiration  comprimirter  Luft  die  Lungenventila- 
tion  steigert,  indem  sie  den  Raum  für  die  Complemen- 
tärluft  vergrössert  und  dadurch  einen  grösseren  Theil 
O-haltiger  Luft  zufübrt  (daher  bei  gewissen  Thorax- 
deformitäten , pleuritischen  Schwarten,  phthisischem 
Habitus).  Die  comlinirte  Anwendung  comprimirter 
und  verdünnter  Luft  endlich  gilt  für  die  Krankheits- 
zustände. wo  einerseits  die  Lungenventilation  zu  stei- 
gern. andererseits  die  Ernährung  des  Herzmuskels  zu 


bessern  ist  (chronische  Bronchitis  und  damit  verbunde- 
nes Emphysem,  Asthma  in  der  anfallsfreien  Zeit,  Chlo- 
rosis  u.  s.  w.). 

[1)  Lehmann,  Beretning  for  den  medikopneuma- 
tiske  Anstalt  (1881  — 1882).  Hospitalstidend.  R.  2. 
B.  IX.  p.  363.  (Im  letzten  Jahre  sind  75  Patienten  in 
der  medicopnenmatiscben  Anstalt  in  Kopenhagen  be- 
handelt worden.  Lungenempbysem  mit  oder  ohne  chro- 
nischen Catarrh  ergab  wie  gewöhnlich  günstige  Resul- 
tate ; von  19  Patienten  mit  nervösem  Asthma  erreichten 
17  bedeutende  Besserung.)  — 2)  Bull,  Et  Tilfäld  of 
Krap,  helbredet  ved  dampskab.  Forboldet  raellun  Krup 
og  difteri.  Norsk  Magazin  for  Lägevidenskab.  R.  8. 
B.  11.  Forh.  p.  41.  (Ein  6jähr.  Pat.  mit  Laryngitis 
crouposa  genas  nach  9 tägigem  Aufenthalt  im  Abelin- 
scheu  Zelte  und  in  einem  mit  Warmwasserdämpfen  er- 
füllten Raum;  in  der  Reconvalescenz  trat  Accomoda- 
tionsp&rese  ein.)  F.  UtImb  (Kopenhagen).] 

Hypodermatische  Injection. 

1)  Ward  Cousins,  New  safety  hypodermic  in- 
jector.  Lancet.  9.  Decbr.  p.  482.  — 2)  Hayem,  De  la 
valeur  des  injections  souscutanees  d’ether  en  cas  de 
mort  imminente  par  henvtrrhagie.  Bull.  g6n.  de  therap. 
30.  Decbr.  p.  5*29.  — 3)  Des p res.  Des  abscös  gom- 
meux  du  morpbinisme.  Gaz.  des  böpitaux.  No.  134. 
p.  1066.  — 4)  Dupuv,  Des  injections  sous-outan4es 
d’ether  sulfurique.  Paris.  — 5)  Luton,  Des  milieux 
hypodermiques.  Arch.  g4n.  de  med.  Nov.  p.  526. 

Ward  Cousins’  (1)  Injector  ist  ein  neuer  Ver- 
such. wie  er  bekanntlich  schon  wiederholt  gemacht 
worden  ist,  die  Spritze  bei  der  hypoderraatischen  In- 
jection durch  einen  mit  der  Nadel  verbundenen  elasti- 
schen Ballon  zu  ersetzen. 

Letzterer  kann  in  verschiedener  Grösse  hergestellt 
werden  und  fasst  1 — 20  Minims;  durch  eine  entspre- 
chende Auswahl  des  (mit  Maassbezeichnung  versehenen) 
Ballons  kann  man  also  ein  bestimmtes  vorschrifts- 
massiges  Flüssigkeitsquantum  zur  Injection  bringen. 
Die  gerühmten  Vortheile  dieses  Instrumentes  (leichte 
Reinigung,  Unzerbrechlichkeit,  leichter  Ersatz  u.  s.  w.) 
dürften  doch  die  damit  verbundenen  Uebelstände 
schwerlich  aufwiegen.  — Verfertiger  sind  Mayer  und 
Meitzer,  71  Great  Portland-Street,  London. 

Hayem  (2)  bat  im  Anschlüsse  an  seine  Versuche 
über  der.  Nutzen  der  Transfusion  bei  Blutungen 
auch  den  Werth  subcutaner  Aetherin jectione n 
in  derartigen  Fällen  experimentell  an  Hunden  geprüft. 
Entzieht  man  Hunden  mehr  als  1 des  Körperge- 
wichts an  Blut  so  sterben  die  Thiere  regelmässig; 
auch  durch  die  unmittelbar  nach  der  Hämorrhagie  und 
später  vorgenommenen  Aetherinjectionen  wird  hieran 
nichts  geändert.  Höchstens  findet  eine  vorübergehende, 
durch  Auscultation  und  Palpation  wahrnehmbare  Ver- 
stärkung der  Herzenergie  und  Vermehrung  der  Puls- 
schläge statt.  Die  letztere  Wirkung  zeigen  übrigens 
die  subcutanen  Aetherinjectionen  auch  bei  Thieren 
ohne  voraufgegangene  Blutverluste;  die  bei  solohen 
von  Leonida  Ocounkoff  (These,  Paris  1877)  be- 
hauptete Steigerung  der  Temperatur  und  des  Blut- 
drucks konnte  H.  dagegen  nicht  bestätigen. 

Dupuy  (4),  der  sich  ebenfalls  mit  den  subcu- 
tanen Aetherinjectionen  beschäftigte,  empfiehlt 
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dieselben  besonders  bei  Coll&pszuständen  des  Herzens, 
namentlich  im  algiden  Stadium  der  Cholera. 

Despres  (3)  beobachtete  bei  einigen  Patientin- 
nen, welche  häufig  Morphiuminjectionen  Vornah- 
men, resp.  Morphiummissbrauch  trieben,  das  Auftreten 
multipler  A bscesse  im  Unterhautzellgewebe,  nicht 
nur  an  frischen',  sondern  öfters  auch  an  ganz  alten 
Injectionsstellen.  woselbst  kleine  Indurationen  (Knöt- 
chen) zurückgeblieben  waren.  Er  bezeichnet  die  sich 
anfänglich  bildenden  kleinen  Geschwülste  und  die 
consecutiven  Abscesse  als  „gummöse“,  indem  er  be- 
hauptet. dass  der  Alleingebrauch  des  letzteren  Wortes  für 
Syphilis  keineBerechtigung  habe ; übrigens  sieht  er  als  Ur- 
sache des  Zustandekommens  der  Abscesse  den  Morphi- 
nismus als  solchen,  nicht  etwa  locale  oder  accidenlelle 
Schädlichkeiten,  schlechte  Beschaffenheit  des  Fluidums. 
Unreinheit  der  Canäle  u.  dgl.  an;  therapeutisch  ver- 
wirft er  eine  zu  frühe  Eröffnung  der  Abscesse.  die  viel- 
mehr erst  8 Tage  nach  Beginn  der  Röthung  und 
Schmerzhaftigkeit  stattfinden  soll,  und  empfiehlt  zur 
Bekämpfung  des  Morphinismus,  die  subcutanen  Injec- 
tionen  einfach  mit  Wasser  oder  mit  etwas  Aether  zu 
machen! 

Luton  (5)  empfiehlt  zur  hypode rmatische n 
Anwendung  von  Metallen,  namentlich  Queck- 
silberpräparaten, an  Stelle  dos  subcutanen  Zellgewebes 
die  Muskeln  als  Aufnahni9organe  zu  benutzen;  die 
saure  Beschaffenheit  des  Muskclsaftes  soll  hier  eine 
Art  von  „Peptonisirung“  und  erleichterte  Absorption 
der  in  dieser  Weise  eingeführten  Substanzen  bewirken. 
Selbst  nicht  unbeträchtliche  Quantitäten  (eine  Viertel 
Spritze)  von  metallischem  Quecksilber  können  auf 
diese  Art  z.  B.  in  den  M.  vastus  externus  leicht  ein- 
geführt  werden,  ohne  irgend  welche  örtliche  oder  all- 
gemeine Nachtheile  (keine  Salivation).  Ausser  dem 
Quecksilber  und  seinen  Amalgamen  dürfte  sich  nach 
L.  auch  das  Schwefelsäure  Chinin,  nebst  einer  grossen 
Zahl  von  anderweitigen  Alcaloiden,  für  die  intramuscu- 
läre  Application  an  Stelle  der  Injection  in  das  alca- 
lisohe  Medium  der  subcutanen  Gewebsflüssigkeiten  em- 
pfehlen. 

Darmiofusion. 

Gibt  er,  Kntäroclysme.  Union  medicale.  No.  I.  p.  3. 
(Nur  historische  Notiz  und  2 Leichenversuche  über  die 
nach  italienischen  Autoren  als  „enteroclisma“  bezeich- 
net© Methode  der  Darminfusion,  welche  in  Frankreich 
noch  so  gut  wie  unbekannt  zu  sein  scheint;  die  beiden 
Versuche  ergaben,  dass  die  Flüssigkeit  nicht  über  die 
lleocöcalklappe  hinaus  und  in  den  Dünndarm  vordrang, 
wenn  nicht  das  Mesocolon  und  Mesenterium  vorher  ab- 
gelöst wurden.) 

Darminfusion  von  Thierblut  (Mosler)  vergl. 
unter  „Transfusion“. 

Parenchymatöse  Injection. 

Frankel,  Eugen,  Experimentelle  Untersuchung  über 
den  Einfluss  von  Iujeclionun  mcdicamentöser  Substanzen 
in  das  Lungengewcbc.  Deutsche  medicin.  Woche nschr. 
No  4.  S 51. 


Frankel  hat  Versuche  an  Thieren  (Kaninchen) 
über  Injection  antiseptischer  Lösungen  in 
das  Lungenparenchym  gemacht:  weinessigsaure 
Thonerde,  Carbol-  und  Borsäure,  Jodoform;  von  dem 
ersteren  Mittel  2 — 5pCt.  Lösungen.  Carbolsaure  zu 
1 — 5pCt.,  Borsäure  4pCt;  von  Jodoform  5pCt.  ölige 
Lösung  des  fein  zerriebenen  Pulvers  in  erwärmtem 
Olivenöl.  Täglich  1 — 6 Injectionen,  1.0  pro  dosi. 
mit  der  Pravaz’schen  Spritze,  ohne  irgendwelche  be- 
merkbare Reaction  von  Seiten  der  Thiere  (nur  in  ver- 
einzelten Fällen  kurze  Hustenstösse  während  der  In- 
jection; die  Section  ergab  hier  eine  circumscripte 
cronpöse  Bronchitis).  Auch  weiterhin  erfolgten  weder 
allgemeine  noch  locale  Störungen  im  Befinden  der 
Thiere.  — Die  pathologisch-anatomischen  Veränderun- 
gen. welche  theils  als  primäre  theils  als  secundäre 
Folgen  des  Traumas  in  den  Lungen  vorgefunden  wur- 
den, bestanden  in  Blutungen  in  das  Lungenparenchym 
und  den  Pleuraraum  (erstere  auf  die  Stichstelle  und 
deren  nächste  Umgebung  beschränkt),  welche  die  be- 
kannten Veränderungen  durchmachen  und  mit  Hinter- 
lassung von  Pigmentresten  oder  (an  der  Pleura)  von 
zarten  pseudoligamen  lösen  Adhäsionen  völlig  ver- 
schwinden; ferner  in  disseminirten , hanfkorn-  bis 
kirschkerngrossen  Herden,  bald  an  der  Oberfläche, 
bald  in  tieferen  Schichten  des  Parenchyms,  anfangs 
schwarz-  oder  braunrotb,  später  röthlichgrau  oder 
blassgraugelb,  nur  bei  Jodoform  schwefelgelb,  welche 
microscopisch  als  wesentlichen  Befund  eine  massen- 
hafte Desquamation  der  Alveolarepithelien  zeigen.  Diese 
Herde  verschwinden  entweder  durch  Resorption,  oder  es 
kommt  zur  Bildung  millimeterdicker  Narben,  an  denen 
das  untergegangene  Lungenparenchym  durch  lockeres 
Bindegewebe  ersetzt  ist  (4 — 6 Wocheu  nach  den  In- 
jectionen).  — F.  glaubt,  dass  auch  die  menschlische 
Lunge  sich  als  ein  geeignetes  Organ  für  parenchyma- 
töse Injection  von  Antisepticis  erweisen  werde,  deren 
technische  Schwierigkeiten  sehr  gering  sind  (Injection 
vom  l.oder  2. Intercostalraum  mit  entsprechend  langer 
Nadel,  oder  auch  von  der  Fossa  supraclavicularis.  bei 
Spitzencatrahen  und  Spitzeninfiltrationen;  ferner 
auch  bei  gewissen  Fällen  von  Lungengangrän  und 
putrider  Bronchitis). 

Transfusion.  Intravenöse  und  intraarterielle 
Injection. 

1)  Kgerton  Jennings,  The  intravenous  injection 
of  fluid  for  severe  haeraorrhage.  Lancet.  16.  Septbr. 
p.  436.  23.  Sept.  p.  485.  (Profuse  Hämorrhagie  ante 
partum;  Injection  von  16  Unzen  einer  „salinischen  al- 
coholischcn  Flüssigkeit“  in  die  V.  mediana  basilica; 
gleichzeitig  subcut&nc  Injectionen  von  Sclerotinsäure ; 
Genesung.)  — 2)  Roussel,  Transfasion  directe  du 
sang.  Gaz.  des  höp.  76.  p.  602.  84.  p.  667.  93.  p.  740. 
10S.  p.  859.  (Neue  Casuistik.)  — 3)  Albertoni,  P., 
La  trasfusione  sanguigna  e lo  scambio  materiale.  Arch. 
per  le  scienzc  mcdiche  vol.  VI.  No.  16.*)  — 4) 


*)  Dasselbe  auch  französisch:  La  transfusiou  du  sang 
et  l’echaoge  nutritif  de  rorganisme.  Archives  italiennes 
de  biologie.  II.  fase.  2. 
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Coates,  Two  cases  of  intravenous  injection  of  fluid* 
for  severe  haemorrhage.  Lance  t.  30.  Dec.  p.  1111.  — 
5)  Rousscl  et  Brochin  (Als),  Grossesse  gemellairc, 
avortement  äsix  mois,  h6morrbagie  secondaires,  anemie 
extreme,  diarrbäe  oolliquative,  fievre  extreme;  transfu- 
sion  de  170  grammes  de  sang  complct;  guerison  tres 
rapide.  Bull,  de  la  soc.  de  th£r.  No.  4 u 5.  p.  63. 

— 6)  Kümmel,  Ueber  die  Wirksamkeit  und  die  Ge- 
fahren der  intraarteriellen  Infusion  alcalischer  Koch- 
salzlösung bei  acuter  Anämie.  Centralbl.  f.  Chirurgie. 
No.  19.  — 7)  Roussel,  Directe  Transfasion  des  le- 
benden Blutes.  Allgem.  Wien.  med.  Zeitung.  No.  42, 
43,  46.  (Nur  längst  Bekanntes;  vergl.  auch  unter  5.) 

— 8)  v.  Ott,  Ueber  lebcnserhaltende  Transfusionen 
mit  Pferdeserum.  Verband  lg.  der  Berliner  physiolog. 
Gesellsch.  S.  123.  — 9)  Hi II er,  Eine  Lammblatserum- 
transfusion  beim  Menschen.  Zeit.schr.  f.  klin.  Medicin. 
V.  Heft.  1.  S.  182.  — 10)  Mosler,  Zur  Verwerthung 
der  Darminfusion  von  Thierblut.  Deutsche  med.  Woch. 
No.  47.  — 11)  Länderer,  Einige  Versuche  über  Ge- 
rinnung und  über  gelungene  Transfusion  nicht  ge- 
schlagenen Blutes.  Arcb.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmac. 
Bd.  XV.  S.  427. 

Albertoni  (3)  beschäftigt  sich  in  der  obigen 
Abhandlung  mit  dem  Einfluss  der  in trAporitonea- 
le  n Transfusion  auf  den  Eiweissconsum  und  auf 
die  Kohlensäureausscheidung.  Bekanntlich  ist  bei  der 
gewöhnlichen  (intrarasculären)  Transfusion  der  (am 
Stickstoff  des  Harns  gemessene)  Eiweissconsum  nur 
in  so  geringem  Grade  gesteigert,  dass  man  annehmen 
muss,  das  transfundirte  Blut  werde  nicht  unmittelbar 
verbraucht,  sondern  zunächst  dem  präexistirenden 
beigemischt.  Für  die  Prüfung  des  gleichen  Verhal- 
tens bei  der  intraperitonealen  Transfusion  bediente 
sich  A.  der  Stickstoffbestimmungsmethoden  von  Will 
und  Varrentrapp  (mit  den  Sch nei  der-Seeger’- 
seben  Modißcationen),  sowie  auch  von  Hüfner;  die  Ver- 
suche wurden  an  gut  genährten  Hunden  angestellt, 
welche  während  der  ganzen  Versuchsdauer  eine  kleine 
Quantität  gleichförmiger  Nahrung  empfingen  (Methode 
von  Salkowski).  Alle  führten  zu  dem  übereinstim- 
menden Resultat,  dass  keine  Vermehrung  der 
Stickstoffausscheidung  durch  die  intraperi- 
toneale Transfusion  stattfindet  — dass  „also“ 
das  Eiweiss  des  transfundirten  Blutes  dabei  nicht  zu 
Grunde  geht  und  der  Cnnsum  von  präexistirendem 
Eiweiss  nicht  vergrössert  wird.  — Was  die  Kohlen- 
säure-Ausscheidung betrifft  (Versuche  an  Kaninchen 
und  Meerschweinchen),  so  wird  dieselbe  sowohl  nach 
Blut-  wie  nach  Sernm- Einspritzung  in  die  Gefässe. 
wie  in  die  Peritonealhöhle  bedeutend  gesteigert;  die 
Dauer  dieser  Steigerung  beträgt  höchstens  24  Stun- 
den. Gleiches  gilt  von  der  begleitenden  (im  Rectum 
gemessenen)  Temperaturzunahme.  Da  die  Transfusion 
den  Ei weissverlust  nicht,  wohl  aber  die  C02- Ausschei- 
dung steigert,  so  scheint  sie  nach  A.  wie  ein  .Pfropf- 
reis“, oder  als  „Stimulans“  zu  wirken.  — Beim 
Menschen  machte  A.  die  intraperitoneale  Transfusion 
1882  dreimal,  in  gänzlich  unheilbaren  Fällen  (allge- 
meine progr.  Paralyse;  schwere  Anämie  durch  Darm- 
blutungen mit  Gangraena  ani  und  Phlebitis  der  linken 
Unterextremität;  Inanition  durchNahrungsvei Weigerung 
bei  Lypomanie).  ln  allen  3 Fällen  zeigte  sich  bei 
der  Section  das  transfundirte  Blut  (nach  17  — 33 


Stunden^  gänzlich  absorbirt  und  wurde  dasselbe  weder 
durch  den  Urin  noch  auf  anderem  Wege  abgeschieden, 
trotzdem  in  den  beiden  ersten  Fällen  Fremdblut 
(Lammblut)  zur  Injeclion  benutzt  wurde.  A.  will 
daraus  schliessen,  dass  die  rothen  Blutkörperchen 
des  Latnmblutes  im  menschlichen  Blute  ni  cht  auf- 
gelöst wurden;  die  Zeit  wäre  dazu  völlig  ausreichend 
gewesen,  da  nach  Landois  das  Serum  des  mensch- 
lichen Blutes  bei  der  Körpertemperatur  die  Lammblut- 
körpereben  schon  in  3 — 6 Minuten  auflöst.  Vielleicht 
gilt  dies  also,  meint  A..  nur  von  gesunden,  aber  nicht 
von  anämischen  Menschen,  bei  welchen  Hie  Lamm- 
bluttransfusion  bisher  stets  ausgeführt  wurde. 

Coates  (4)  theilt  2 Fälle  mit,  in  denen  wegen 
Blutungen  post  partum  die  intravenöse  Injection 
im  1.  Falle  einer  „alcoholischen  Salzlösung“,  Im 
2.  Falle  einfach  mit  warmen  Wasser  mit  der  Jennings- 
schon  Spritze  vorgeuommen  wurde.  Der  Erfolg  war 
in  beiden  Fällen  „wunderbar“,  Rückkehr  des  Bewusst- 
seins, allmälige  doch  stetige  Hebung  des  Pulses, 
Euphorie,  ruhiger  Schlaf  und  contuirlich  fortschrei- 
tende Genesung.  C.  meint,  dass  es  nur  darauf  an- 
komme, zur  Beseitigung  des  Collaps  irgend  welche 
Flüssigkeit  in  das  Gefässsystem  eimuführen,  um  die 
Herzcontractionen  anzuregen,  und  dass  daher  warmes 
Wasser,  wie  im  zweiten  Falle,  genüge;  die  Blutkörper- 
chen zeigten  dabei.  22  Stunden  nach  der  Einspritzung 
untersucht,  keine  Veränderung. 

Der  Fall  von  Roussel  und  Brochin  (5)  ist 
schon  durch  den  Titel  vollständig  charactorisirt.  — 
Roussel  scliliesst  daran  einige  Ergebnisse  seiner 
(mehr  als  60)  Transfusionen  am  Menschen.  Die 
Einspritzung  einer  anderen  Flüssigkeit  als  lebendes 
Vollblut  in  die  Venen  ist  nur  ganz  ausnahmsweise  von 
Nutzen;  sie  schadet  dagegen,  wenn  die  Flüssigkeit 
das  Blut  allerirt  oder  verdünnt,  oder  im  Stande  ist, 
Infarcte  in  Lungen,  Nieren  u.  s.  w.  hervorzurufen. 
Transfusion  von  Blut  einer  fremden  Thierart  ist  unter 
allen  Umständen  schädlich;  Transfusion  von  verän- 
dertem Blute  derselben  Thierart  (indirecte Transfusion, 
Defibrinirung)  schadet  in  der  Regel  und  führt  jeden- 
falls nur  zu  einer  kurzen  Lebensverlängerung,  wegen 
rascher  Ausscheidung  des  transfuudirteu  und  des  da- 
mit in  Berührung  gekommenen  eigenen  Blutes.  Nur 
die  Einspritzung  von  completem  und  lebendem  Blute 
kann,  da  dasselbe  nicht  ausgesekieden  wird  und  seine 
Blutkörperchen  fori  fungiren.  definitiv  lebenserh&lteod 
wirken . und  zwar  in  Fällen  von  acuter  Hypohämie 
durch  frische  Blutverluste,  schwerer  Anämie  mit  oder 
ohne  voraufgegangene  Blutung,  und  Blutvergiftung, 
falls  das  toxische  Agens  bei  der  letzteren  entfernbar. 

Kümmel  (6)  benutzte  die  von  Schwarz  nach 
Thierversuchen  empfohlenen,  von  Bischoffauch  bei 
einer  anämischen  Patientin  mit  Erfolg  geübten  Infu- 
sionen schwach  alkalischer  Kochsalzlösung 
in  das  Gefässsystem,  und  zwar  (wie  Bischof!) 
in  Form  der  intraarteriellen  Infusion. 

Der  Fall  betraf  einen  28 jährigen  Mann , bei  dem 
die  Nephrectomie  wegen  Hydronepbrose  ausgefübrt  wor- 
den war.  Derselbe  zeigte  nach  der  Operation  schwere 
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Collapserscheimingen , welche  durch  Autotransfusion, 
Alcoholica,  Aether-  und  Campherinjection  nicht  ver- 
mindert wurden;  hochgradige  Anämie,  Jactation,  Puls 
132,  Resp.  40.  Die  linke  A.  radialis  wurde  freigelegt, 
central  unterbunden  und  in  das  peripherische  Ende  inner- 
halb einer  halben  Stunde  1000  Grm.  einer  0,6  procen- 
tigen  (durch  2 Tropfen  Natronhydrat  alcalisch  gemachten) 
Kochsaislösung  von  39 — 40*  C.,  mit  einem  Drucke  von 
*i4—  1 M.  und  etwas  darüber,  infundirt;  dieser  Druck 
genügte,  um  in  der  Minute  ca.  33  Grm.  zum  Einfliessen 
zu  bringen.  Die  anfangs  eintretende  Verfärbung  der 
Hand  verlor  sich  bald;  die  Wirkung  der  Infusion 
äusserte  sich  schon  nach  ca.  5 Minuten  (160  Grm.) 
durch  Hebung  des  Pulse9,  Abnahme  seiner  Frequenz 
auf  108,  der  Resp.  auf  24,  Rothung  und  lebhafteren 
Ausdruck  des  Gesichtes,  Schlaf  ; jedoch  war  der  Erfolg 
kein  dauernder,  Pat.  starb  schon  am  nächsten  Tage 
.in  Folge  Amyloid  der  andern  Niere“. 

In  einem  zweiten  Falle  (61jährige  Frau,  Resection 
des  Kniegelenks  wegen  deformirender  Arthritis  und 
Vereiterung;  Nachblutung,  hochgradige  Anämie  und 
Collaps)  gelang  die  intraarterielle  Infusion  in  die  Ra- 
dialis  unter  einem  Drucke  von  über  1 M.  nicht;  die 
Kochsalzlösung  floss  nicht  ein,  oder  doch  so  langsam, 
dass  an  eine  Beseitigung  der  Lebensgefahr  dadurch 
nicht  zu  denken  war.  Es  musste  daher  die  Infusion 
unter  höherem  Drucke  mit  Hülfe  einer  Glasspritze  aus- 
geführt  werden;  dieselbe  gelang,  nach  Einspritzung  von 
200  Grm.  wurde  der  Puls  wieder  fühlbar,  nach  500  Grm. 
erschien  die  Kranke  als  gerettet.  Gegen  Ende  der  In- 
fusion zeigte  sich  jedoch  ausser  der  regelmässig  ein- 
tretenden blassen  Verfärbung  eine  Anschwellung  in  der 
Gegend  des  Daumenballcns,  die  von  Zerreissung  des 
Capillarnetzes  und  Eindringen  der  Kochsalzlösung  in 
das  Gewebe  herrübren  musste;  und  am  zweiten  Tage 
war  die  Hand  in  rapider  Weise  total  gangrä- 
nös geworden  und  musste  zur  schleunigen  Ampu- 
tation derselben  geschritten  werden.  Auffallend  war 
bei  letzterer  die  feste,  in  der  Gegend  der  Amputations- 
wunde aufhörende  Throrabosirung  der  A.  ulnaris. 

Die  Ursachen  dieses  traurigen  Ereignisses  sind 
nach  K.  in  dem  .Zusammenwirken  des  hoben  Druckes, 
unter  dem  die  Flüssigkeit  in  das  Capillarsystem  ein- 
gepresst wurde,  mit  der  darniederliegenden  Herzthätig- 
keit  und  der  anatomischen  Gefässveränderung  in  der 
Hohlhand"  zu  suchen.  Um  diese  Gefahr  künftighin 
zu  vermeiden,  räth  K.  die  Infusion  lieber  in  eine  Vor- 
derarmvene  (V.  mediana  basilica)  zu  machen. 

v.  Ott  (8)  injicirte  bei  verbluteten  Hunden  blut- 
körperchenfreies Pferdeblutseru  m durch  die  Vena 
jugularis  externa  mit  überraschend  günstigem  Erfolge. 
Vier  Versuchstiere  (1  Kaninchen,  3 Hunde),  welche 
fast  die  gesammte.  ihrem  Körpergewicht  entsprechende 
Blutmenge  durch  Aderlass  verloren  hatten  und  gleiche 
Serummengen  eingespritzt  erhielten,  erholten  sich  wie- 
der und  blieben  am  Leben,  obgleich  der  verbleibende 
Blutrest  nur  1 4 bis  1 7.  des  Gesammtblutes  betrug; 
der  eine  Hund,  bei  welchem  letzteres  der  Fall  war. 
zeigte  vor  der  Bluteutleerung  65,4  Blutkörperchen  auf 
1 Feld  des  Quadratmicrometers,  am  ersten  Tage 
nach  Verblutung  und  Seruminjection  nur  1.17;  am 
16.  Tage  24.55.  Der  Harn  war  stets  eiweissfrei, 
enthielt  am  ersten  Tage  ziemlich  viel  Gallenfarbstoff, 
am  sechsten  Tage  auch  letzteren  nicht  mehr. 

Bei  einem  23jahrigen  Trapez-Gymnastiker  war  in 
Folge  eines  Falles  auf  das  ausgespannte  Netz  acute 
Peritonitis  mit  ausgebreiteten  Sugillationen  in  der  Unter- 
bauchgegend , am  Scrotum  und  Damm  und  massiger 


Hämaturie  aufgetreten.  Nach  anfangs  günstigem  Ver- 
lauf traten  profuse  Hämaturien  auf,  welche  äusserste 
Erschöpfung  des  Kranken  und  völlige  Anarie  zur  Folge 
hatten.  Entleerung  des  Harns  durch  Näiaton’schen  Ca- 
tbeter, danach  neue  Blutungen,  galliges  Erbrechen, 
fortschreitender  Collaps.  Hi  Her  (9)  besohloss  daher, 
die  Transfusion  von  Blutserum  in  der  voq  v.  Ott 
experimentell  geprüften  und  als  lebensrettend  bei  Blu- 
tungen empfohlenen  Weise  zu  machen.  Das  aus  den 
Carotiden  von  2 Hammeln  ausfliessende  Blut  wurde 
mittelst  Centrifuge  von  seinen  Blutkörperchen  befreit, 
das  so  abgeschiedene  Serum  (320  Ccm.)  mit  0,6  pro- 
centiger  heisser  Kochsalzlösung  bis  zu  1 Liter  verdünnt; 
diese  noch  lebhaft  roth  gefärbte,  noch  einige  Blut- 
körperchen enthaltende  Flüssigkeit  war  im  Uebrigen 
vollkommen  lackf&rben  und  dünnflüssig.  Sie  wurde 
auf  40*  C.  erwärmt  und  in  die  linke  V.  mediana  mit 
dem  Trichter- Apparat  unter  geringem  Druck  infundirt. 
Die  Operation  dauerte  eine  halbe  Stunde,  wegen  der 
Langsamkeit  des  Kinströmens  (im  Ganzen  800  Ccm.). 
Der  unmittelbare  Erfolg  war,  dass  Pat  schon  während 
des  Einströmens  sich  erholte,  energische  Bewegungen 
machte;  Puls  kräftiger,  Athmung  frequenter  und  aus- 
giebiger. Bald  darauf  stellte  sich  Gänsehaut  ein,  nach 
£ Stunde  auch  Schweiss,  dann  ruhiger  Schlaf.  Die 
Hoffnung,  den  Pat.  am  Leben  zu  erhalten,  wurde  jedoch 
nicht  erfüllt;  am  Abend  bereits  Coma,  um  Mitternacht 
bedenkliche  Zeichen  von  Herzschwäche;  Tod  am  folgen- 
den Morgen.  Die  Section  ergab  eine  Ruptur  der  Blase 
am  vorderen  Umfange  mit  Anheftung  der  Ränder  an 
die  Bau.ihwaud,  jauchigen  Abscess  zwischen  den  Bauch- 
decken in  Folge  von  Ham  Infiltration , Fractur  des 
Beckens  in  der  Symphysis  pubis,  diffuse  Peritonitis 
und  Septicämie. 

Mosler  ( 1 0) wiederholt,  dass,  wie  die  (im vorigen 
Jahrgang  referirten)  Versuche  von  H.  M ö 1 1 e r d&rgethan 
haben,  bei  der  Darmiufusion  von  Tbierblut  das 
letztere  von  der  Mastdarrnschleimhaut  theil  weise  resorbirt 
wird  und  der  Ernährung  unter  gewissen  Verhältnissen  zu 
Gute  komme.  Es  wurde  defibrinirtesSchweineblut  ange- 
wandt, dem  zur  Conservirung  Chloralhydrat  (10,0  auf 
1000  Blut)  zugesetzt  wurde;  vorher  Abspülung  der 
Darmschleimhaut  mit  1 — 1 1 2 Liter  warmer,  massig 
conc-entrirter  Kochsalzlösung.  Es  ist  gerathen , nicht 
mehr  als  1 50  Grm.  defibrinirten  Blutes  auf  einmal  zu 
injiciren.  — Bei  Einhaltung  dieser  Cautelen  wird  die 
Thierblutinfusion  auch  wiederholt  ohne  Nachtheil  er- 
tragen. Auf  eine  Verbesserung  der  Ernährung  ist  aus 
der  von  Möller  nachgewiesenen  Zunahme  des  Harn- 
stoffs (bei  Hunden)  zu  schliessen;  ausserdem  zeigten 
sich  auch  anderweitige  Zeichen  einer  solchen  in  Krank- 
heitsfällen (chronische  Magenleiden , Stricturen  des 
Oesophagus,  verschiedene  Formen  der  Anämie,  Leuk- 
ämie; selbst  chronische  Lungenkrankheiten,  besonders 
mit  Blutungen).  Als  Hülfsernährung  (150  Grm.  21 
Tage  lang  fortgesetzt)  zeigte  sich  die  Danninfusion 
von  Thierblut  in  einem  Falle  hochgradiger  lien&ler 
Leukämie  besonders  nützlich. 

Länderer  (11)  suchte  durch  geeignete  Mittel 
die  Gerinnung  frisch  gelassenen,  nicht  defibri- 
nirten Blutes  so  lange  zu  verzögern,  als  zu  einer 
bequemen  Transfusion  desselben  nothweodig.  Hierzu 
dienten  einerseits  Zusätze  fermentwidriger  Stoffe  (Jod- 
präparate. Borsäure.  Salicylsäure,  Chinin  u.  s.  w.),  die 
jedoch  in  stärkerer  Lösung  meist  auch  zerstörend  auf 
die  Blutkörperchen  einwirkten  — andererseits  ausgie- 
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big©  Verdünnung  mittelst  einer  0,6proc.  Kochsalz- 
lösung. welche  zwischen  0 und  5.0°  mit  Kohlensäure 
{als  einer  ebenfalls  die  Gerinnung  verzögernden  Sub- 
stanz) gesättigt  wurde.  Bei  einer  Verdünnung,  wobei 
das  Yerhältniss  des  Blutvolumens  zum  Volumen  der 
Kochsalzlösung  = 7:2  oder  2:1.  erfolgte  Gerinnung 
nach  8 — bei  einer  Verdünnung  von  5:9  nach  10. 
von  6:t>  nach  16.  von  3:8  erst  nach  40  Minuten. 
Wurde  arterielles  Blut  durch  einen  Cautschukschlauch 
in  Cylindern  so  aufgefangen,  dass  es  erst  unter  der 
Oberfläche  der  gesättigten  Kochsalzlösung  austreten, 
also  gar  nicht  vorher  mit  atmosphärischer  Luft  in  Be- 
rührung kommen  durfte,  so  blieb  die  im  Verhältnisse 
von  1 :4,  resp  1 :5  stehende  Mischung  sogar  2.  resp. 
2'  2 Stunden  flüssig.  Zwei  mit  dieser  Mischung  bei 
Hunden  gemachte  Transfusionsversuche  verliefen 
günstig. 

Kinesiotherapie,  Massage. 

1)  Averbeck.M.,  Mediciniscbe  Gymnastik.  Stutt- 
gart. — 2)  Little,  Medical  rubbing.  British  mcd. 
journal.  26  August,  p.  351.  (Nur  kurze  Notiz  über 
Anwendung  und  Nutzen  der  Massage.)  — 3)  Schrei- 
ber, J.,  Traitement  des  formes  graves  de  ndrralgie  et 
de  rhumatisme  musculaire  par  l’exercice  musculaire  et 
le  massage.  Bull.  gen.  de  ther.  15  Avril,  p.  276. 
(Nichts  Neues.)  — 4)  Mi  tan,  N.,  Das  Rudern  eine 
heilgymnastische  Uebung.  Diss.  Berlin.  (Historische 
Betrachtung  des  Ruderns;  Schilderung  der  dabei  — 
d.  h.  beim  „stilgerechten“  englischen  Rudern  — statt- 
findenden Muskelactionen,  welche  die  Arbeit  fast  auf 
alle  Theile  des  Körpers  vertheilen  und  daher  eine  sehr 
zweckmässige  Form  der  allgemeinen  Gymnastik  dar- 
stellen.) 

Künstliche  Respiration. 

Heusner,  Ueber  einen  Fall  von  lange  fortgesetz- 
ter künstlicher  Athmung.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
No.  45.  S.  603. 

Heusner  prüfte  hei  einem  apoplectisch  Ver- 
storbenen. bei  welchem  das  Herz  noch  fortschlug, 
wie  lange  durch  künstliche  Respiration  nach 
der  Schüller’schen  Methode  (Auf-  und  Niederbewegen 
der  Rippenbögen)  der  Kreislauf  unterhalten  werden 
könne. 

Nach  1 i Stunden  war  die  Mastdarmtemperatur  auf 
34,8  gesunken,  Pupillen  weit,  reactionslos,  alle  Reflexe 
erloschen,  Phrenicus  unerregbar;  aber  der  Herzschlag 
noch  immer  kräftig  und  regelmässig.  Nach  Stun- 
den Temperatur  32,9;  der  Puls  92,  matt,  aber  noch 
deutlich  fühlbar.  Nach  5£  Stunden  erst  Stillstand  des 
Herzens  bei  einer  Temperatur  von  32,3*.  — Das  Herz 
kann  also  bei  künstlicher  Athmung  noch  stundenlang 
weiter  schlagen , während  die  hauptsächlich  auf  den 
Ozydationsprocessen  der  Muskeln  beruhende  Körper- 
wärme trotz  fortbestehender  Circulation  rapid  abnimmt. 

Diät,  Ernährung. 

1)  v.  Hoeslin,  Experimentelle  Beiträge  zur  Frage 
der  Ernährung  fiebernder  Kranker.  Virchow’s  Archiv. 
Bd.  89.  S.  95,303.  — 2)  Derselbe,  Ueber  den  Ein- 
fluss der  Nahrungszufuhr  auf  Stoff-  und  Kraftwechsel. 
Ebendas.  S.  333.  — 3)  Dujardi  n-Beaumetz,  De 


la  pr4paration  des  poudres  de  viande.  Bull.  gön.  de 
thör.  30  Mai.  p.  401.  — 3a)  Seure.  Ibid.  15  JunL 
p.  482.  — 4)  Debove,  Rccherches  sur  l’alimentation 
artificielle,  la  suralimentation  ct  l’cmploi  des  poudres 
alimentaires.  Union  medicale.  27  Juli  No.  101.  p.  146; 
No.  102.  p.  157.  — 5)  D ujardin- Beaumetz,  Sur 
un  nouveau  proc£d£  de  gavage.  Bull.  gön.  de  thör. 
15  Juli  p.  1.  — 6)  Bliss,  D.  W.  New- York  medical 
rccord.  15  Juli.  p.  64.  — 7)  Masucci,  Pietro,  Sul 
regime  dietetico  nello  stato  patologico;  considerazione 
clinicbe.  Giorn&le  intemazionale  de  Ile  Scienze  mediche, 
anno  IV.  (Nur  allgemeine  Betrachtungen,  nichts  Neues.) 

Die  Resultate  seiner  auf  v.  Ziems  seu 's  Ab- 
iheilung  ausgeführten  Versuche  fast  Hoeslin  (1,  2) 
dahin  zusammen,  „dass  fiebernde  Kranke,  wenig- 
stens so  lange  das  Fieber  die  gewöhnliche  Höhe  von 
40 — 40.5°  C.  nicht  überschreitet,  die  gesammte  Zu- 
fuhr von  Eiweiss.  Fett  und  Kohlehydraten  — so  viel 
bei  dem  verminderten  Appetit  der  Kranken  überhaupt 
zuzuführen  möglich  ist  — auch  verdauen  und  re- 
sorbiren  können,  wenn  die  Zufuhr  in  einer  zweck- 
mässigen Form  erfolgt;  die  Fiebertemperatur  wird 
durch  Nahrungszufuhr  nur  unbedeutend  erhöht,  eben- 
so der  Stoffwechsel.“  Für  im  Ernährungszustand 
herabgekommene  Typhuskranke  hält  H.  eine  möglichst 
grosse  Nahrungszufuhr  mit  concentrirten  Nahrungs- 
mitteln, Milch,  Fleisch.  Eier.  Mehlspeisen  etc.  für  direct 
geboten.  Bei  Kranken,  die  wohlgenährt  sind,  denen 
also  schon  genügende  Mengen  N - freier  Nährstoffe 
(Fette)  vom  eigenen  Körper  zur  Verfügung  stehen, 
erscheintes  rationell,  hauptsächlich  auf  Zufuhr  vonPro- 
. teinstoffen  zu  dringen,  wovon  ein  schädlicher  Einfluss 
wenigstens  bisher  nicht  naebgewiesen  werden  konnte. 
Bei  Schlechtgenährten  hingegen  hat  man  lediglich 
dahin  zu  streben,  die  Gesammtzufahr  möglichst  gross 
zu  machen. 

In  der  zweiten  Abhandlung  versuoht  H.  (ohne 
neue  Experimente)  «aus  schon  vorliegenden  That- 
sachen  einige  allgemeine  Sätze  zu  folgern,  die  auf  den 
Gesaumitstoff-  und  Kraft-Wechsel  Bezug  haben.“  Es 
ergeben  sich  nach  seinen  Untersuchungen  relativ  geringe 
Aenderungen  im  Stoffumsatz  nach  Nahrungszufuhr, 
sowie  bei  eiweissreicher  im  Verhältniss  zu  eiweiss- 
freier Nahrung  — was  darauf  hindeutet,  dass  zwischen 
Art  und  Menge  der  Nahrung  und  Höhe  des  Stoffum- 
satzes keine  directe  Beziehung  obwaltet.  — Ist  eine 
zur  Erhaltung  und  zum  Ansatz  nothwendige  Menge 
von  Salzen  und  Eiweiss  (oder  eiweissbildenden  Stoffen) 
in  der  Nahrung  gegeben,  so  scheint  es  für  die  Menge 
der  übrigen  Stoffzufuhr  io  Bezug  auf  die  Quantität 
des  Stoff-  und  Kraftwechsels,  auf  Stoffansatz  und  Stoff- 
umsatz ziemlich  gleichgültig,  ob  sie  aus  Fett,  Kohle- 
hydraten oder  Eiweiss  bestehen.  Der  Organismus  ist 
daher  in  Bezug  auf  den  Zerfall  der  Spannkraft  halten- 
den Stoffe  — den  Umsatz  von  Spannkraft  in  lebendige 
Kraft  — möglichst  unabhängig  von  dem  Zufall  der 
wechselnden  Nahrungszufuhr.  zumal  von  dem  wechseln- 
den Zufuhr  von  Eiweiss.  da  starken  Schwankungen  in  der 
Ei  Weisszersetzung  dabei  nar  relativ  geringe  Schwan- 
kungen in  der  Höhe  der  Gesammtzersetzung  entspre- 
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eben.  Bezüglich  der  weiteren  Betrachtungen  und 
Schlussfolgerungen  des  Autors,  die  sich  einer  Wieder- 
gabe im  Detail  entziehen,  muss  auf  die  interessante 
Originalarbeit  verwiesen  werden. 

DieMittheilungeo  von  Dujardin-Beaumetz  und 
Debove  (3 — 5)  beziehen  sich  auf  des  Letzteren  Me- 
thode der  gewaltsamen  Ernährung  (Alimentation 
foreäe)  oder  Ueberernahrung  („Suralimentation“), 
welche  bei  dyspeptischen  Zuständen  anämischer  und 
cachectischer  Personen  (Lungenphthise),  bei  Anorexie, 
unstillbarem  Erbrechen  u.  s.  w.  zur  Anwendung  kommen 
soll  (die  Bezeichnung  rührt  davon  her.  dass  nicht  so- 
wohl die  Ernährung  als  vielmehr  die  Dosirung  derselben 
forcirt,  die  gewöhnliche  Tagesration  mehr  oder  weni- 
ger überschritten  wird).  Zur  Ausführung  dient  ein 
Schlundrohr  von  Caoutschuck  mit  Mandrin  (Mathieu); 
dabei  bediente  sich  Debove  anfangs  eines  flüssigen 
Gemisches  aus  Fleisch,  Milch  und  Eiern,  später  aber 
eines  von  ihm  hergestellten  künstlichen  Fleischpräpa- 
rates (Fleischpulver),  welches  mit  Milch  eine  chocola- 
denähnliche,  sehr  homogene  Flüssigkeit darsiellt.  Du- 
jardin-Beaumetz empfiehlt  für  den  gleichen 
Zweck  auch  noch  andere,  weniger  kostspielige 
Präparate  (Pulver  aus  Pferdefleisch  statt  aus 
Ochsenfleisch,  oder  beide  vermischt,  oder  Fleisch- 
pnlver  mit  Pulver  von  Hülsen früchten  zusammen, 
namentlich  Linsenmehl,  wie  in  der  bekannten  „Reva- 
lesci&re“ ; 200 — 400  oder  [nach  Debove]  selbst 
600  Grm.  täglich,  welche  letztere  Dosis  3 Klgrm. 
frischer  Substanz  gleichkommt).  — Eine  dem  Debove- 
schen  Fleischpulver  ähnliche  Fleischconserve  („mumi- 
ficirtes  Fleisch“;  will  Seure  schon  vor  4 Jahren  dar- 
gestellt und  Proben  davon  1881  der  Academie  des 
Sciences  eingesandt  haben. 

Nach  Dujardin-Beaumetz  (5)  ist  es  übrigens 
nicht  nöthig,  das  Schlundrobr  oder  den  von  ihm 
angewandten  Cautschuksohlauch  (Tube  Faucher)  in  den 
Magen  zu  führen,  sondern  die  Einführung  in  den  oberen 
Üesophagusabschnitt  ist  bei  genügender  Druckstärke 
vollkommen  ausreichend.  Es  bedarf  daher  nur  eines 


Schlauches  von  ca.  30  Ctra.  Länge  und  geringem  Durch- 
messer, der  an  seinem  Pharynxende  abgeplattet,  an 
seinem  Mundende  durch  einen  aufgesetzten  Cautschuk- 
ring  vor  dem  Hinabgescblucktwerden  geschützt  ist; 
ein  als  Mandrin  eingeführter  Fischbeinstab  wird,  nach- 
dem das  Instrument  eingeführt  ist,  herausgezogen  und 
der  Schlauch  darauf  soweit  vorgeschoben,  bis  der  Bing 
die  Lippen  des  Kranken  berührt  und  so  ein  weiteres 
Eindringen  verhindert.  Die  Flüssigkeit  wird  aus  einem 
graduirten  und  tubulirten  gläsernen,  ungefähr  2V  Liter 
enthaltenden  Reservoir  zugefubrt,  in  welches  von  oben 
her  ein  mit  einem  Gummiballon  zusammenhängender 
Schlauch  hineinragt,  und  dessen  Inhalt  durch  eine  in 
die  Flüssigkeit  eintauchende , mit  ihrem  freien  Ende 
mit  dein  obigen  Cautschukschlauoh  communicirende 
Cautschukröhre  dem  letzteren  bei  Compression  des  vom 
Arzt  oder  Kranken  gehaltenen  Gummiballons  zuströmt. 
(Vgl.  Beschreibong  und  Abbildung  im  Original ; Ver- 
fertiger des  Apparates  ist  der  Pariser  Instrumenten- 
macher Galante.) 

Bl  iss  (6)  erwähnt,  um  den  Nutzen  der  Ernäh- 
rung per  rectum  zu  illustriren,  kurz  einige  Krank- 
heitsfälle, in  denen  es  sich  um  Magengeschwür.  Pylo- 
rus-Carcinom,  unstillbares  Erbrechen.  Schwangere 
u.  s.  w.  handelte;  wir  erfahren  auch,  dass  Garfield 
vom  14.  August  bis  zum  19.  September  (seinem 
Todestage)  in  dieser  Weise  ernährt  wurde. 

Die  bei  ihm  zur  Anwendung  gebrachten  Präparate, 
welche  anfangs  in  der  Offlcin  des  Surgeon-General, 
später  von  Mra.  Garfield  selbst  angefertigt  wurden, 
waren  2 Unzen  eines  nach  älterer  Vorschrift  des  Kriegs- 
Departements  (vom  26.  Juli  1873)  bereiteten  Beef-extract, 
2 Drachmen  Fleischpepton  und  5 Drachmen  Whiskey, 
welche  mit  scrupulöscr  Regelmässigkeit  vierstündlich 
bei  Nacht  und  bei  Tage  gegeben  wurden,  unter  ge- 
legentlichem Zusatz  von  5—15  Tropfen  Opiumtinctur 
als  «Stimulans  und  Anodynum“,  und  um  eine  bessere 
Retention  des  Clysmas  zu  bewirken.  Das  eine  kurze 
Zeit  lang  hinzugesetzte  Eigelb  musste  wegen  der  da- 
durch bewirkten  lästigen  Flatus  auf  Anrathen  der 
Chirurgen  fortgelassen  werden.  Uebrigens  wurde  in 
der  letzten  Zeit  (während  des  Aufenthalts  des  Kranken 
in  Elberon)  die  — vorher  der  Parotitis  wegeu  fast 
ganz  unmögliche  — Nahrungseinfubr  per  os  wieder  mit 
der  rectalen  Ernährung,  und  zwar  ohne  Nachtheil, 
verbunden. 
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1)  Bouillet,  J.,  Pr6cis  d’histoire  de  la  mödecine, 
avec  une  introduotion  par  A.  Laboulbene.  Paris 
1883.  366  pp. 

In  der  Vorrede  zahlt  der  Verf.  die  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  Geschichte  der  Medicin  auf,  er- 
wähnt aber  die  Arbeiten  der  Italiener  gar  nicht  und 
von  den  deutschen  nur  J.  H.  Schulze;  nicht  einmal 


C.  Sprengel,  Hecker  und  Haeser  werden  ge- 
nannt. 

Er  theilt  die  Geschichte  der  Heilkunde  in  7 Perio- 
den ein,  von  denen  die  erste  bis  zu  Hippocrates,  die 
zweite  bis  zur  Gründung  der  Schule  von  Alexandria, 
die  dritte  bis  zur  Entwickelung  der  arabischen  Medicin, 
die  vierte  bis  zur  Renaissance,  die  fünfte  bis  zum 
17.  Jahrhundert,  die  sechste  bis  zum  19.  Jahrhundert 
reicht  und  die  siebente  die  Gegenwart  umfasst.  Dem 
entsprechend  zerfällt  das  Buch  in  7 Abschnitte.  — Der 
Verf.  erörtert  zunächst  den  Ursprung  der  Heilkunde 
und  schildert  dann  das  medicinische  Wissen  der  alten 
Culturvölker,  der  Babylonier  und  Perser,  der  Acgypter, 
Hebräer,  Indier,  Chinesen,  Gallier  sowie  der  Hellenen 
der  vorhippocratiscben  Zeit.  Bei  der  Besprechung  der 
ägyptischen  Medicin  bleibt  leider  di«  Chirurgie  unbe- 
rücksichtigt; ebensowenig  werden  die  Aufschlüsse, 
welche  die  Darstellungen  an  Tempelwänden  und  Denk- 
mälern , die  aufgefundenen  chirurgischen  Instrumente 
und  die  Papyrosrollen  geben,  in  geuügender  Weise  vor- 
werthei.  Das  Capitel  über  die  hebräische  Medicin  stutzt 
sich  hauptsächlich  auf  Rabbinowicz.  Recht  gut  ist 
der  Abschnitt  über  die  Heilkunde  der  Chinesen.  Unter 
den  S.  65  angeführten  Ausgaben  und  Erklärungsschrif- 
ten des  Uippocratischen  Sammelwerkes  fehlt  unter  An- 
derem die  Edition  von  Ermerins  Bei  der  CiUtion 
griechischer  Worte  wirkt  die  entweder  gänzlich  unter- 
lassene oder  häufig  unrichtige  Accentu&tion  störend. 
Die  Darstellung  der  medicinischen  Theorien  und  Kennt- 
nisse der  Hippocratiker  zeichnet  sich  durch  Klarheit, 
Kürze  und  Bestimmtheit  aus , und  gewinnt  dadurch, 
dass  charakteristische  Stellen  aus  den  Schriften  der- 
selben angeführt  werden.  Etwas  dürftig  ist  die  Schilde- 
rung der  Verdienste,  welche  sich  Praxagoras  von 
Kos,  sowie  Plato  und  Aristoteles  um  die  Entwicke- 
lung der  Heilkunde  erworben  haben:  namentlich 

hätte  die  Bedeutung  des  Letzteren  für  die  Natur- 
wissenschaften und  besonders  für  die  vergleichende 
Anatomie  mehr  hervorgehoben  werden  müssen.  S.  112, 
Anm.  1,  ist  Thessalus  statt  Themison  zu  lesen.  Ueber 
das  literarische  Verhältnis  des  Caeliua  Aurelianus 
zu  So  ran  us  sagt,  der  Verf.  kein  Wort.  Unklar  er- 
scheint es,  weshalb  der  Titel  des  Werkes  des  Are- 
taeus  lateinisch  citirt  wird.  Völlig  überraschend  ist 
die  Angabe,  dass  Galen  die  Syphilis  als  eine  „maladie 
locale  suivie  de  genöralisation  (S.  134)"  gekannt  habe ; 
die  Krkenntniss  des  genetischen  Zusammenhanges  zwi- 
schen den  örtlichen  Erscheinungen  derselben  und  der 


*)  ln  dem  vorjährigen  Berichte  bitte  ich  auf  S.  362,  Zeile  15  v.  o.  zu  lesen  „Artikel*  statt  „Briefe*. 
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Allgemeinerkrankung  ist,  wie  Jeder  weiss,  eine  Errungen- 
schaft der  Neuzeit.  S.  128.  Anm.  2 muss  dahin  be- 
richtigt werden,  dass  Galen  die  Blutegel  allerdings 
angewendet  hat.  Unriehtig  ist  auch  die  Angabe,  dass 
Paulus  Aegineta  der  erste  Geburtshelfer  „de 
quelque  importance"  gewesen  sei;  von  Soranus 
scheint  der  Verf.  niemals  etwas  erfahren  zu  haben,  da 
er  denselben  nirgends  erwähnt  Desgleichen  hat  er  die 
bewundernswerten  Leistungen  der  grossen  Chirurgen 
der  römischen  Kaiserzeit  vollständig  übersehen;  von 
dcien  operativer  Geschicklichkeit,  von  den  Instrumen- 
ten, deren  sie  sich  bedienten,  weiss  er  nicht  ein  Wort 
zu  sagen.  Die  Geschichte  der  arabischen  Medicin  wird 
auf  7 Seiten  abgehandelt;  die  Lebenszeit  des  Abul- 
kasem  verlegt  der  Verf.  ins  12.  Jahrhundert.  Der 
Schule  von  Salerno  widmet  er  3fc  Seiten.  Ebenso  weiss 
er  von  Vesal  ausser  einigen  unbegründeten  Anecdoten 
nur  sehr  wenig  zu  berichten ; eine  Würdigung  seiner 
anatomischen  und  literarischen  Leistungen  fehlt.  Auch 
Pierre  Franco  und  Hans  von  Gersdorf  hätten 
mehr  verdient  als  die  blosse  Erwähnung  ihrer  Namen. 
Der  Verf.  unterlässt  es  auch  die  Verdienste  Will. 
Harvey’s  um  die  Entdeckung  des  Blutkreislaufs  klar 
und  genau  zu  bestimmen.  Einer  Berichtigung  bedürfen 
ferner  die  irrigen  Angaben,  dass  Louis  de  Hamman 
die  Spermatozoen  entdeckt  habe  (S.  224),  dass  Scarpa 
im  Jahre  1747  geboren  wurde  (S.  226),  dass  Gail  aus 
Oesterreich  vertrieben  wurde  (S.  228),  dass  de  Uaen 
und  M.  Stoll  Schüler  van  Swieton's  gewesen  seien 
(S.  304),  und  dass  die  Litbothrypsie  eine  Erfindung 
des  19.  Jahrhunderts  sei  (S.  363);  S.  308  möge  man 
Pur  mann  statt  Pi  er  mann  lesen.  Kigenthümlich  be- 
rührt es,  dass  der  Verf.  für  A.  Haller  nicht  mehr 
als  eine  Seite  verwendet;  von  dessen  Lebensschicksalen, 
von  seinem  Wirken  in  Göttingen,  von  seinen  Verdien- 
sten um  die  Embryologie,  die  Literaturgeschichte  der 
Medicin  u.  a.  m.  erfährt  der  Leser  nichts.  Casp.  Fr. 
Wolf  wird  gar  nicht  einmal  genannt;  auf  seine  em- 
bryo logischen  Arbeiten  und  die  von  ihm  aufgestellte  epi- 
genetische  Theorie  wird  nirgends  Bezug  genommen. 
Die  gleiche  Oberflächlichkeit  zeigt  sich  in  dem  Capitel, 
in  welchem  von  der  Chirurgie  und  Geburtshülfe  jener 
Zeit  die  Rede  ist.  Während  die  verschiedenen  medi- 
cinischeu  Systeme  ausführlich  erörtert  werden,  müssen 
sich  die  Chirurgen  in  den  meisten  Fällen  damit  be- 
gnügen, dass  ihre  Namen  genannt  werden;  einigen  her- 
vorragenden Vertretern  dieser  Disciplin,  wie  z.  B. 
Fabry  aus  Hilden,  Chopart  u.  A.  wird  selbst  dieser 
Vorzug  vorenthalten.  Palfyn’s  Verdienste  um  die 
Erfindung  der  Geburtszange  werden  mit  Stillschweigen 
übergangen ; man  sucht  seinen  Namen  vergeblich  in 
Bouillet’s  Buch.  Dasselbe  Schicksal  erfährt  die 
Augenheilkunde;  der  Verf.  findet  es  z.  B.  nicht  der 
Mühe  werth,  mit  einigen  Worten  der  wichtigen  Ent- 
deckung, dass  die  Cataracta  ihren  Sitz  in  der  Linse 
bat  zu  gedenken.  Der  letzte  Abschnitt  besteht  in 
einer  dürftigen  Uebersicht  der  französischen  Medicin 
während  des  19.  Jahrhunderts;  auf  die  Schicksale  der 
Heilkunde  in  anderen  Ländern  wird  nur  selten  einmal 
hingewiesen.  Peter  Frank  und  Bo  er  bleiben  dem 
Leser  unbekannt,  obgleich  der  Verf.  den  Versuch 
macht,  die  Staatsarzneikunde  und  Geburtshülfe  in  ihrer 
geschichtlichen  Entwickelung  zu  schildern.  J.  Müller 
wird  nur  beiläufig  genannt,  Schönlein,  E.  H.  Weber, 
Jos.  Skoda  werden  nicht  erwähnt.  Ueber  die  Lei- 
stungen der  Britten  in  der  practischen  Heilkunde,  über 
die  Erfolge,  welche  die  Wiener  pathologisch-anatomische 
Schule  errang  u.  a.  m.  bewahrt  der  Verf.  gänzliches 
Stillschweigen.  Die  Verhältnisse  des  ärztlichen  Stan- 
des, den  Einfluss,  welchen  die  Gründung  von  Hoch- 
schulen und  fachwissenschaftlichen  Instituten  auf  die 
Entwickelung  der  Medicin  ausübte,  lässt  er  in  diesem 
wie  in  allen  früheren  Abschnitten  seines  Buches  unbe- 
rücksichtigt; er  begnügt  sich  damit  am  Schluss  des- 


selben einige  Pariser  medicinische  Gesellschaften  zu 
erwähnen. 

Laboulbene  hat  eine  Einleitung  zu  dem  Buch 
geschrieben,  in  welcher  er  bemerkt,  dass  „M.  B ouille  t 
ne  s’est  pas  contcnte  de  Compiler  les  travaux  de  ses 
devanciers.“  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  er  sich  dar- 
auf beschränkt  hätte,  einen  kurzen  Auszug  daraus  zu 
liefern,  in  welchem  jedoch  die  wichtigsten  Thatsachen 
enthalten  sein  mussten.  Statt  dessen  hat  er  ein  Com- 
pendium  der  Geschichte  der  Medicin  verfasst,  das  auf- 
fallende Lücken  zeigt,  geringen  wissenschaftlichen 
Werth  besitzt  und  für  den  Unterricht  vollständig  un- 
geeignet ist. 

2)  Lettre  medicale.  Le  vieux  Chartres  mödical.  La 
mödecine  en  Mauretauie.  Trousse  du  troisieme  siede  ; 
subatances  mödicamenteuses.  Race  des  vivisecteurs. 
Les  epoux  Rivoire;  mort  par  submersion.  Desmarres. 
Une  rhabdomancienne  ä marier.  Gaz.  hebd.  de  inöd. 
Paris.  No.  41. 

Der  Verf.  schildert  in  Form  einer  anmuthigen 
Plauderei  die  Fag.ade  eines  kleinen  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert stammenden  Hauses  zu  Chartres . an  dessen 
Steinschwelle  sich  die  Inschrifi  findet:  Six  costruxit 
Claudi  Hoi  uuqoc  decori  urbis  ac  posteritati  consules. 
Der  Erbauer  dieses  Hauses  hiess  Huve  und  lebte  von 
1501  — 1559.  Der  Verf.  knüpft  daran  einige  Bemer- 
kungen über  die  Geschichte  der  medic.  Schule 
zu  Chartres  und  spricht  die  Vermuthung  aus,  dass 
diese  Stadt  im  10.  Jahrh.  eine  grosse  Bedeutung  für 
den  ärztlichen  Unterricht  im  nördlichen  Frankreich 
besessen  habe.  Er  macht  ferner  aufmerksam  auf  die 
vor  Kurzem  in  Algier  entdeckte  Inschrift  eines  Steines: 
Fadianus  Bubbal  medicus  vixit  ann.  LXXII:  hic  situs 
est.  und  folgert  aus  dem  Namen  Bubbal.  dass  sich 
dieselbe  auf  einen  Arzt  beziehe,  der  in  Mauretanien 
einheimisch  gewesen  sei.  — Hierauf  erzählt  der  Vf., 
dass  die  von  Vigier  angestellte  ehern.  Untersuchung 
der  Medicamente.  welche  das  ans  dem  3.  Jahrhundert 
herrührende,  bei  Vieux -St.-Marcel  gefundene  chirurgi- 
sche Besteck  enthielt,  nur  eine  in  Säuren  unlösliche, 
hauptsächlich  Kieselsäure  und  etwas  Kupfersalz  und 
eine  beträchtliche  Menge  Eisen  führende  Erde  nach- 
zuweisen vermochte.  — Endlich  erinnert  er  an  die 
seltsame  Art,  in  welcher  Desmarres  mit  Sichel  be- 
kannt und  zum  Studium  der  Augenheilkunde  geführt 
wurde. 

3)  Heller,  Am.,  Die  Entwickelung  der  Medicin- 
Recto ratsrede.  Kiel.  4.  14  Ss. 

Der  Verf.  hätte  an  die  Alexandrinischen  Anatomen, 
an  die  Chirurgen  der  römischen  Kaiserzeit,  an  Sora- 
nus u.  A.  denken  sollen,  bevor  er  schrieb:  »Die  auf 
Hippocrates  folgenden  2000  Jahre  haben  keine 
wesentliche  Förderung  der  medicinischen  Wissenschaft 
gebracht.“  Auch  hätte  er  die  Herrschaft  der  Natur- 
philosophie in  Deutschland  wohl  anders  erklären  kön- 
nen. als  durch  die  Bequemlichkeit  und  Eitelkeit  der 
Aerzte  jener  Zeit.  Wie  kommt  es  ferner,  dass  unter 
den  Männern,  welche  sich  um  die  Entwicklung  der 
Heilkunde  in  Deutschland  während  der  letzten  vier 
Decennien  verdient  gemacht  haben,  ein  Rokitansky 


Puschmann,  Gkschichtb  drr  Mriucin  und  dkr  Krankhkitkn. 


327 


und  Skoda  fehlen?  — Im  Uebrigen  enthält  die  Rede 
manches  Interessante  und  Werthrolle. 

4)  Hurd,  E.  P.,  The  evolntion  of  medicine.  North" 
Car.  M.  J.  Wi  Imin  g ton.  X.  p.  85,  139,  200.  — 5) 
Hepar.  A.,  Specialismus  und  allgemeine  Bildung.  An- 
trittsrede bei  der  Uebernahme  des  Prorectorats.  Frei- 
burg  i.  Br.  32  Ss. 

6)  Gierke,  H.,  Die  Medicin  in  Japan  in  alten  und 
neuen  Zeiten.  Breslauer  ärztl.  Zcitschr.  IV.  S.  64— 66, 
139—141. 

Die  ärztliche  Ausbildung  in  Japan  war  bis 
in  die  neueste  Zeit  eine  handwerksmässige;  medicini- 
sehe  Schulen  existiren  erst  seit  Kurzem.  Die  Aerzte 
unterschieden  sich  nach  der  socialen  Stellung  ihrer 
Eltern  in  mehrere  Kangclassen,  die  sich  durch  die 
Kleidung  und  äussere  Erscheinung  kennzeichneten. 
Da  ein  Apoibekerstand  fehlte,  so  mussten  die  Aerzte 
die  Arzneien  selbst  bereiten  und  verkaufen.  Sie  wur- 
den deshalb  zu  den  Geschäftsleuten  gezählt,  die  im 
alten  Japan  wenig  geachtet  waren.  Uebrigens  wurden 
nicht  ihre  ärztlichen  Dienste,  sondern  nur  die  Medica- 
mente,  welche  sie  verabreichten,  bezahlt.  Ihre  medi- 
cinischen  Kenntnisse  waren  ziemlich  gering;  von 
Anatomie,  Physiologie  und  pathologischer  Anatomie 
wussten  sie  kaum  etwas.  Ihre  Pharmacopöe  war  sehr 
gross,  aber  mit  unnützen  und  sinnlosen  Dingen  über- 
laden. Die  Acupunctur  kommt  schon  auf  einer  Malerei 
des  1 1 . Jahrhunderts  vor.  Die  Massage  wird  nicht 
von  den  Aerzten,  sondern  von  den  Blinden  und  zwar 
geschäftsmässig  ausgeübt.  Es  herrscht  ein  sehr  ent- 
wickeltes Badeleben;  doch  werden  Seebäder  nicht  ge- 
braucht. Das  classische  Werk  der  japanischen  Medicin 
ist  der  aus  dem  Chinesischen  übersetzte  Shookamon, 
welcher  etwa  im  Jahre  350  v.  Chr.  verfasst  worden 
sein  soll.  Giercke  erwähnt  noch  einige  andere  Werke 
der  ärztlichen  Literatur  Japans  und  geht  dann  auf  die 
durch  die  Berührung  mit  der  europäischen  Cultur  her- 
beigeführten Aenderungen  im  medicinischen  l’nter- 
riebtsweson  dieses  Landes  ein. 

7)  Macgowan,  D.  J.,  History  of  medicine  in  China. 
China  Imp.  Customs.  Med.  Rep.  Shanghai.  No.  22. 
p.  14 — 50. — 8)  Semeleder,  F.,  Medicinische  Schrift- 
stellerei im  romanischen  Amerika.  Wiener  med.  Presse. 

1881.  XXL  S.  1639—1641.  — 9)  Apuntcs  para  la 
historia  de  la  roedicina  in  Mexico.  Escuela  de  med. 
Mexico.  1881/82  HL  p.  97,  113.  — 10)  Bottey,  F., 
La  sorcellerie  et  la  Superstition  en  Beara.  Propres 
med.  Paris.  No.  40,  41.  — 11)  Rhamm,  Hexenglaube 
und  Hexcnproce.-ise,  besonders  in  den  Braunschweig- 
schen  Landen.  Wolfenbüttel.  104  Ss.  — 12)  Andräas, 
Beiträge  zu  einer  Geschichte  des  Gesundheits-  und 
Medicinalwesens  der  Stadt  und  des  Fürstenthums  Bay- 
reutb.  Arch.  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  von 
Oberfranken.  Bayreuth.  XV.  Heft  2.  — 13)  Miquel, 
R.,  Der  Landdrosteibczirk  Osnabrück,  seine  clim&tischen, 
Bevölkerungs-  und  gesundheitlichen  Verhältnisse.  Osna- 
brück. 223  Sa.  — 14)  Wertner,  M.,  Historisch-Medi- 
ciniscbes  aus  Ungarn.  Deutsch.  Arch.  f.  Gesch.  d.  Med. 
V.  S. 305 — 312.  — 15)  Derselbe,  Historyi  medycyny  w 
Polsce.  Gaz.  lek.  Warszawa.  2 s.  II.  p.  65 — 69. 

16)  Saucerotte,  T.,  La  profession  mädicale  il  y 
a un  siecle.  Gaz.  hebd.  de  möd.  Paris.  1881.  No.  51. 

1882.  No.  2,  5,  6. 

Jahresbericht  der  gtiemmten  Medlein.  18SJ.  Bd.  L 


Auf  die  Schilderung  der  Verhältnisse  des  ärzt- 
lichen Standes  in  Frankreich  während  des  vori- 
gen Jahrhunderts  folgen  Mittheilungen  überdieStellung. 
Würde  und  Besoldung  der  Königlichen  Leibärzte  und 
der  Aerzte  und  Chirurgen  des  Hofes,  über  die  Pariser 
Spitäler  (Hötel  Dieu,  Charite,  la  Pitiö,  Salpetrige, 
Bicetre,  St.  Esprit  u.  a.  m.),  und  ihr  ärztliches  Per- 
sonal. über  die  Censur  der  medicinischen  Werke,  die 
Curpfuscherei,  die  Processe  und  Streitigkeiten  ver- 
schiedener ärztlicher  Corporationen  und  Gesellschaften 
und  über  die  medicinischen  Facultäten  und  Schulen  in 
den  einzelnen  Provinzen  Frankreichs.  Am  Schluss 
wirft  der  Verf.  einen  flüchtigen  Blick  auf  den  Zustand 
des  medicinischen  Unterrichte  in  den  übrigen  Ländern 
Europas. 

18)  Bottger.H.,  Geschichte  der  Apothekenreform- 
bewegung in  Deutschland  von  1862  — 1882.  Berlin. 
200  Ss.  — 19)  Pern  worth  v.  Bärnstein,  Beiträge 
zur  Geschichte  und  Literatur  des  deutschen  Studentun- 
thums von  Gründung  der  ältesten  deutschen  Universi- 
täten bis  auf  die  unmittelbare  Gegenwart  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  des  19.  Jahrhunderts.  Würz- 
burg. 156  Ss.  — 20)  Sancho  y Martin,  El  estudiante 
de  medicina  en  la  epoca  de  Calderon  de  la  Barca,  me- 
moria premiada.  Gönio  m4d  -quir.  Madrid.  XXVIII. 
p.  75,  89,  99,  118,  130.  — 21)  Bernheim,  H.,  De 
Pinfluence  du  docret  du  20  juin  1878  sur  les  6tudes 
cliniques  dans  les  facultas  de  m6decine.  Rev.  internat. 
de  Penseignement.  II.  No.  8.  — 22)  Bohrend,  Die 
Anfänge  der  Universitätsverfassung.  Deutsche  Rund- 
schau. Heft  3.  S.  403—416.  — 23)  Kaemmel,  H.  JM 
Geschichte  des  deutschen  Schulwesens  im  Uebergange 
vom  Mittelalter  zur  Neuzeit  Leizig.  — 24)  Die  deutsche 
Universität  Dorpat  im  Lichte  der  Geschichte  und  der 
Gegenwart  Eine  historische  Studie  auf  dem  Gebiete 
östlicher  Culturkämpfe.  2.  Aufl.  Leipzig.  104  Ss.  3.  Aufl. 
161  Ss.  — 25)  Acten  der  Erfurter  Universität,  heraus- 
gegeben von  der  historischen  Commission  der  Provinz 
Sachsen  und  bearbeitet  von  H.  Weissenborn.  Halle. 
1881.  1.  Theil.  442  Ss.  4.  (Enthält  die  päpstlichen 
Stiftungsbullen,  die  Statuten  von  1447  und  die  Stu- 
dentenmatrikel von  1392  — 1491.)  — 26)  Perlbach, 
M.,  Versuch  einer  Geschichte  der  Universitätsbibliothek 
zu  Greifswald.  Erstes  Heft  (bis  1785).  Greifswald. 
71  Ss.  — 27)  Justin os,  0.,  Eine  verschollene  Uni- 
versität (Helmstädt).  Gartenlaube  No.  46.  — 28)  Chro- 
nik der  Universität  zu  Kiel.  1881.  4.  49  Ss.  — 29) 
Mcndclson,  W.,  The  medical  attractions  of  Leipsic. 
Med.  News.  Pbilad.  XL.  p.  333.  — 30)  Subano,  K., 
Die  Universität  zu  Prag,  Deutschlands  erste  Hochschule, 
Ein  Blick  auf  ihre  Vergangenheit  als  eine  Mahnung  für 
die  Gegenwart.  Zeit-  und  Streitfragen,  herausgeg.  von 
Ledcrsteger.  Heft  4.  27  Ss.  — 31)  Historische  Re- 
minisccnzen,  betreffend  die  Prager  Universität.  Prag. 
1881.  24  Ss.  — 32)  Wegelc,  F.  X.,  Geschichte  der 
Universität  Würzburg.  Im  Aufträge  des  acad.  Senats 
verfasst  2 Thle.  509  u.  538  Ss.  Würzburg,  (Reicht 
bis  1814;  für  die  ältere  Periode  sehr  wichtig.)  — 33) 
Festcbronik  zur  dritten  Säcularfeier  der  Alma  Julia 
vom  1. — 5.  August  1882.  Würzburg.  155  Ss.  — 34) 
Festgabe  zur  dritten  Säcularfeier  der  Würzburger  Uni- 
versität, dargebracht  von  V.  Gr&micb,  H.  Haupt  u. 
K.  Müller,  Beamten  der  Universitätsbibliothek.  Würz- 
burg. 184  Ss.  — 35)  Pedraglia,  B.,  Alma  Julia.  Ein 
Gedcnkblatt  zur  Feier  des  SOOjähr.  Jubiläums  der 
Julius-Maximilians  Universität  zu  Würzburg.  28  Ss.  — 
36)  Scbepss,  G.,  Magistri  Petri  Popoois  colloquia  de 
scholis  Herbipolensibus.  Ein  Beitrag  zur  Vorgeschichte 
der  Würzburger  Hochschule  als  Festgabe  zu  deren 
300jähr.  Jubiläum,  aus  einer  Handschritt  des  15.  Jahr- 
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hunderts  zum  ersten  Male  heraasgegeben.  Würzburg. 
35  Ss.  — 37)  WoJf,  G.,  Der  neue  Universitätsbau  in 
Wi  n.  Eine  historische  Studie.  Wien,  1881.  78  Ss. 
(Actonmässige  Darstellung  der  Baugeschichte  und  der 
vorausgegangenen  Verhandlungen.  Hervorzuheben  sind 
hier  die  Mittheilungen  über  die  Räumlichkeiten  für  die 
Anatomie  und  naturwissenschaftlichen  Institute.)  — 
38)  L.,  Zur  Leidensgeschichte  der  Wiener  Universität. 
Allgera.  Zeitung  (Augsburg).  Beilage  No.  26.  (Befasst 
sich  mit  den  baulichen  Uebelstanden  des  jetzigen  Col* 
legienhauses.)  — 39)  Israels,  A.  H.,  Hoogcr  genees- 
kundig  onderwys  te  Amsterdam  in  1691.  Nederl.  Tyd- 
schrift  voor  Geneesk.  p.  202 — 204.  (Dieser  Artikel 
enthält  Mittheilungen  über  das  medicinische  Unterrichts- 
wesen Amsterdams,  über  Pieter  Be rna ge,  der  gleich- 
zeitig mit  Friedr.  Ru y sch  dort  lehrte  und  sich  durch 
den  Briefwechsel  mit  Bontekoe  und  durch  drama- 
tische Arbeiten  bekannt  gemacht  bat,  und  die  Copie 
des  Gesuches  mehrerer  fremder  Studenten  um  Zulas- 
sung zu  den  Vorträgen  von  Ruysch  und  Bernage.) 
— 40)Bardinet,  Universitatis  Avenionensis  historica 
adumbratio.  Limoges. 

41)  Boy  er,  Histoire  de  la  mgdecine  dans  l’ecole 
de  Montpellier.  Montpellier  m£d.  Aoilt,  Sept.,  Novb. 
p.  146—165,  *242—261,  414—431. 

Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  der  Verf.  eine 
Anzahl  Lebenserinnerungen,  vermischt  mit  Bemerkun- 
gen über  einzelne  Perioden  der  Geschichte  der 
M e d i c i n.  Sein  Standpunkt  ist  ein  streng-christlicher ; 
sein  Urtheil  über  den  Darwinismus  passt  z.  B.  mehr 
für  einen  Theologen  als  für  einen  Naturforscher.  Wenn 
er  von  K.  Sprengel 's  Geschichte  der  Medicin  sagt; 
Nous  fumes  ätonne  en  consiatant  qu'il  etait  extreine- 
ment  superficiel,  quo  son  erudition  qui  nous  eblouit  et 
dont  Uanteur  fait  un  tres  grang  etalage,  est  tres  legere 
et  presque  toujours  de  seconde  main,  so  fragt  man, 
woher  er  die  Berechtigung  zu  solchen  Worten  schöpft; 
denn  was  er  selbst  in  diesem  Artikel  über  griechische 
und  arabische  Medicin  schreibt,  dürfte  er  weder  aus 
erster  noch  aus  zweiter  Hand  erworben  haben.  So 
macht  er  aus  Bachtischua  einen  Baktischaff,  nimmt 
1 205  als  Geburtsjahr  des  Albertus  Magnus  an  und 
scheint  Aretaeus  den  Cappadocier  zu  den  Byzantinern 
zu  rechnen  (S.  416). 

42)  Cornil,  La  chaire  d’anatomie  pathologiquc. 
Rer.  scient.  Paris.  XXIX.  No.  17.  p.  523—527. 

Der  Verf.  erzählt  in  seiner  Antrittsvorlesung  die 
Schicksale,  welche  die  von  ihm  vertretene  Dtsciplin  in 
Paris  erfahren  hat,  gedenkt  der  Verdienste,  welche 
sich  Bichat,  B roussais,  Corvisart.  Bouillaud, 
Laennec.  Bayle,  Dupuytren,  Andral,  Cru- 
veilhier  u.  A.  um  die  Entwicklung  derselben  er- 
worben haben,  und  berichtet  endlich,  dass  i.  J.  1835 
auf  Dupuytren ’s  Anregung  und  Kosten  eine  Professur 
für  pathologische  Anatomie  gegründet  wurde, 
welche  zunächst  Cruveilhior  erhielt,  der  sie  i.  J. 
1867  an  Vulpian  abtrat.  Ihm  folgte  5 Jahre  später 
Charcot,  welcher  dieses  Lehramt  10  Jahre  versah. 

43)  Cathcart,  Ch  , Somc  of  the  older  schools  of 
Anatomy  cnnectcd  with  the  Royal  College  of  Surgeons, 
Edinburgh.  Edinburgh,  med.  Journ.  March,  p.  769 
bis  781. 

DerVerf.  erzählt  in  diesem  Artikel  dieGeschichte 


der  Gebäude,  welche  dem  anatomischen  Unter- 
richtzu Edinburg  dienten.  Das  ältest«  derselben, 
die  Surgeons*  Hall,  wurde  1697  von  der  Chirurgen- 
Gilde  erbaut,  brannte  1725  nieder,  wurde  später 
wieder  aufgebaut  und  von  1832 — 40  abermals  zom 
anatomischen  Unterricht  benutzt.  Ererwähnt  die  Lehrer, 
welche  dort,  sowie  an  der  Universität,  anatomische 
Vorlesungen  hielten,  gedenkt  ferner  der  von  John 
Bell,  Barclay  u.  A.  errichteten  anatomischen 
Schulen  und  berichtet  die  weiteren  Schicksale  des  ana 
toinischen  Unterrichts  zu  Edinburg. 

44)  Brown,  Fr.  U.,  The  first  medical  school  in 
America.  Boston  Med.  and  Surg.  Journ.  CVI  No.  15. 
(Der  Verf.  erzählt,  dass  schon  im  Jahre  1629  ein  Arzt 
der  Massachusetts  Bay  Company  medicin.  Unterricht 
ertheilte.)  — 45)  Hopkinson,  F.,  An  oration  which 
might  have  been  delivered  to  the  students  in  anatomy 
on  the  late  rupture  between  the  two  schools  in  this 
city.  Repr.at Philad.  April.  Philad.  1789. — 46)  Jacob i, 
A.,  Die  Jobn-IIopkins-Univ.  Vortrag,  geh.  am  15.  Decbr. 
1830.  Vorträge,  herausgegeben  vom  Deutschen  gesell.- 
wissenscbaftl.  Verein  zu  New-York.  No.  1.  1881.  — 
47)  Derselbe,  Festrede  zur  Feier  des  25 jährigen  Ju- 
biläums des  deutschen  Dispensary  der  Stadt  New-York 
und  der  Einweihung  des  Ottendörfer  Pavillons  im 
Deutschen  Hospital  am  27.  Mai  1882.  New-York.  23  Ss. 
(Enthält  interessante  Mittheilungen  über  die  medicin. 
Anstalten  der  Deutschen  in  New-York.)  — 48)  Faye, 
L , Hospitäler  og  milde  Stiftelser  i Norge  i Middelal- 
deren.  Norsk.  Mag.  f.  Laegevidensk.  Christianis.  XI I. 
H.  3 u.  4.  — 49)  G ui  liier,  0.,  Histoire  de  l’höpital 
Notre-Dame  de  Pitie  de  Paris.  1612 — 1882.  85  pp. 
3 pl.  1 tab.  4.  und  in  Gaz.  des  hop.  Paris.  No.  67, 
69,  70,  77,  79,  81,  83,  85,  91,  92,  94,  96,  99.  (Nach 
einigen  einleitenden  Worten  über  die  Gründung  der 
ältesten  Spitäler  in  Frankreich  berichtet  der  Vf.,  dass 
Notre-Dame  de  Piti6  zu  Paris  im  Jahre  1612  aus  einem 
Ballhaus  in  ein  Armenhaus  umgewandelt,  später  zur 
Unterbringung  verlassener  Kinder  benutzt  wurde  und 
seit  1809  ausschliesslich  den  Zwecken  der  Kranken* 
pflege  dient.  Er  schildert  hierauf  die  räumlichen  Ver- 
grösscrungen , die  hygienischen  Verbesserungen  und 
Veränderungeu  im  Verwaltungswesen,  welche  die  An- 
stalt seitdem  erfahren  bat,  und  giebt  ein  Verzeichniss 
der  leitenden  Aerzte  und  Chirurgen,  welche  derselben 
seit  1813  ihre  Dienste  gewidmet  haben.)  — 50)  Rou- 
gon,  Les  archives  de  la  soeiöte  de  m^decine  de  Paris 
de  Tan  IV.  (1796)  ä nos  jours;  apergu  historique. 
Union  möd.  Paris.  No.  7,  8,  17,  19,  25,  38.  (Ge- 
schichte der  soeiöt^  de  mödecine  seit  ihrer  Stiftung  im 
Jahre  1796  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  älteren 
Periode  ihres  Bestehens.)  — 51)  Jo  ui  n,  F.,  Congräs 
international  de  mädecine  de  Londres.  Paris.  Repr. 
aus  Rev.  m6d.  fran$.  et  Strang.  — 52)  Historical  sketsch 
of  the  British  Medical  Association,  from  its  foundation 
in  1832  to  the  present  time.  Brit.  M.  J.  London.  I. 
p.  847—888.  — 53)  Cie  1 and,  J.,  Students  medical 
socicties  and  the  times  we  live.  Glasgow  M.  J.  XVII. 
p.  81—93. 

111.  Ile  Medicin  la  der  praebist.  Zeit  and  !■ 
Altertbo« 

1)  Virohow,  R.,  Alt-Trojanische  Gräber  und  Schä- 
del. Mit  13  Tafeln.  Abhandlungen  der  Köngl.  Aca- 
demie  der  Wissensch.  zu  Berlin.  152  Ss.  und  separ. 
Berlin.  — 2)  Colson,  A.,  Hercule  Phallophore,  dieu 
de  la  glneration.  Lyon.  4.  Repr.  aus  Ann.  du  musee 
Guimet.  — 3)  Girard,  P. , L*Ascl6pieion  d’Athenes 
d’apres  de  räoentes  dicouvertes.  Paris.  Gaz.  med.  de 
Paris.  6 s.  IV.  p.  285,  297  und  separat.  (Berücksich- 
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tigt  vorzugsweise  die  Bas  Reliefs,  die  Gelübde* Geschenke 
und  die  Inschriften,  ohne  die  Mittheilungeu  der  Auto* 
ren  zu  übersehen.  Vergl.  dazu  auch  Fournier’s  Er- 
örterungen in  Gaz  hebd.  de  m6d.  et  de  chir..  Paris. 
No.  13  u.  14.  — 4)  Ho  ff  mann,  Franziska,  Die  Traum- 
deutung in  den  Asklepien.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Mcdicin.  Zürich.  36  Ss.  (Der  Verfasserin  fehlt  die 
für  die  Bearbeitung  eines  derartigen  Themas  erforder- 
liche allgemeine  literarische  und  wissenschaftliche  Bil- 
dung. Sie  huldigt  dem  Spiritismus  und  schreibt  einen 
geschraubten,  mit  Fremdwörtern  überladenen  Stil. 
Warum  sie  ihren  Aufsatz  einen  „Beitrag  zur  Geschichte 
der  Medicin*  genannt  hat,  ist  mir  unverständlich  ge- 
blieben. Vielleicht  erwirbt  sie  sich  eher  die  Anerken- 
nung der  Nitlebenden,  wenn  sie  statt  dessen  künftig 
Beiträge  zur  Kochkunst  liefert?)  — 5)  Wertner, 
Aeskulap  es  utodai  (Aeskulap  und  seine  Nachkommen). 
Gyogyaszat.  Budapest  XXII.  p.  339,  366,  392,  416, 
434,  455,  538.  — 6)  Derselbe,  Demokedes  aus  Kro- 
ton,  altärztliches  Lebensbild  aus  Griechenland.  Deutsch. 
Arch.  f.  Geschichte  d.  Med.  Leipzig.  V.  S 205—212. 
— 7)  Kühle  wein,  H.,  Kos  und  Knidos.  Eine  cultur- 
geschichtlich  archäologische  Skizze.  Westermann’s  illu- 
strirte  Monatshefte.  December-Heft.  315.  S.  393—404. 
(Lesenswerth.)  — 8)  D , Souvenir  hippocratique;  les 
commandements  du  mödecin.  Gaz.  hebd.  de  möd.  Paris. 
2 Ser.  XIX.  1. 

9)  Bail  ly,  Le  serment  d’Hippocrate.  Extrait  d’un 
rapport  sur  un  memoire  de  M.  Charpignon.  Gaz. 
hebd.  de  med.  Paris.  2 s.  XIX.  p.  151  — 154. 

Der  Artikel  ist  ein  Auszug  aus  dem  Bericht  des 
Hellenisten  Bailly  über  eine  Arbeit  des  Dr.  Char- 
pignon; es  wird  darin  die  bekannte  Stelle  im  Eide 
der  Hippokratiker:  ov  TtfUw  de  oddi  fjyv 
‘/.liUun’iu-;  besprochen.  Dieselbe  hat  den  Erklärern 
von  jeher  Schwierigkeiten  gemacht.  Welche  Bedeu- 
tung hat  hier  r Die  gewöhnliche  Uebersetzung 
„schneiden*  ist  unhaltbar,  weil  sie  das  Verbot  fast 
der  ganzen  Chirurgie  enthalten  würde,  was  den  That- 
sachen  widerspricht.  Will  man  das  Wort  „den  Stein 
schneiden*  übertragen,  so  macht  ovSt  nijv  styüstische 
Schwierigkeiten;  Littre  conjicirte  statt  hihwvxaq 
das  Wort  aiiuhviaq.  Am  wahrscheinlichsten  ist  es, 
dass,  wie  schon  Rend  Moreau  vermutbete,  n-fuu>  hier 
in  der  Bedeutung  „castriren*  gebraucht  wurde:  eine 
Ansicht,  welcher  auch  Littre  zuneigte.  Bailly 
stützt  dieselbe  durch  Hinweis  auf  andere  Autoren, 
welche  tffivftv  und  die  davon  abgeleitete  Substantiva 
in  dieser  Weise  angewendet  haben,  und  bemerkt,  dass 
die  Composita  ixitpvxiv  und  anoiiiivtiv  in  dieser 
Bedeutung  häufiger  Vorkommen.  — Freilich  bietet 
dann  das  Wort  /.i&twVTag  Schwierigkeiten,  die  sich 
nur  überwinden  lassen,  wenn  man  statt  dessen 
cduGiViaq  setzt. 

10)  Wey gold  t,  G. P.,  Die  pseudo* bippok rat  Schrift: 

vtfA  dlainfs.  Neue  Jahrbücher  für  Philologie.  Her- 
ausgeg.  von  Fleckeisen  u.  Masius.  Bd.  125 — 126. 
Heft  3.  S.  161  — 175.  (W.  betrachtet,  wie  Littre, 

die  Schrift  rtpl  Ivomiwv  als  Schluss  der  drei  Bücher 
TZEpt  dianrfi  In  Betreff  der  letzteren  gelangt  er  zu 
dem  Ergebniss,  dass  ihre  Abfassung  in  dio  Zeit  von 
420 — 380  v.  Chr.  zu  setzen  sein  dürfte,  dass  es  eine 
critiklose  Compilation  ist,  und  ihr  Verf.  nicht  blos9 
von  Heraclitos,  sondern  auch  von  Archelaos,  Empe- 
doclea  und  vielleicht  von  Anaxagoras  abhängig  er- 
scheint.) — 11)  Kühlewein,  Mittbeilungen  aus  einer 
alten  lateinischen  Uebersetzung  der  Aphorismen  des 


Hippocratcs.  Hermes.  Bd.  XVII.  Heft  3.  S.  484— 488. 
iDiese  Uebersetzung  befindet  sich  im  Cod.  97  zu  Monte* 
Casino,  scheint  aus  dem  6.  Jahrhundert  zu  stammen, 
ist  also  älter  als  die  ältesten  Handschriften  des  Hippo- 
crat  Sammelwerkes,  und  bietet  an  manchen  Stellen 
eine  Lesart,  welche  dem  griechischen  Text  der  Littre- 
schen  Ausgabe  vorzuziehen  ist.  Der  genannte  Codex 
gehört  spätestens  dem  10.  Jahrhundert  an.)  — 12) 
Weltmann,  Ed.,  Galeni  qui  fertur  de  partibus  phi  Io  - 
sophiae  libellus.  36  pp.  Schulprograram  des  König- 
städter Gymnasiums  zu  Berlin.  Berlin.  (W.  hat  sich 
der  dankenswerten  Arbeit  unterzogen,  den  griechischen 
Text  der  Pseudo-Galenischen  Schrift  mol  tbiwv  fpdtxrn- 
<pia$  auf  Grundlage  einer  in  der  Laureutiana  und  einer 
zu  Paris  befindlichen  Handschrift  herzustellen,  und 
denselben  durch  Anmerkungen  zu  commcntiren.  Er 
hält  die  Abhandlung  für  ein  Product  der  neuplatoni- 
schen Schule  aus  den  letzten  Zeiten  des  Alterthums.) 
— 13)  L&boulbene,  Histoire  de  Galien;  sa  vie,  ses 
Oeuvres;  son  dernier  traducteur  Charles  Daremberg. 
Paris.  Gaz.  des  höpit.  No.  131,  134,  137,  140,  146, 
149.  Un.  möd.  No.  158,  162.  — 13)  Fischer,  G.  J., 
Aul.  Cornelius  Celsus.  Historical  and  biographical 
notes.  Ann.  anat.  and  surg.  Brooklyn.  New -York. 
V.  p.  126—132,  177—185,  224—227,  280-291.  — 
15)  Voigt,  P.,  Sorani  Ephesi  über  de  etymologiis  cor- 
poris humani  quatenus  restitui  possit.  In&ug.-Dissert. 
Greifswald.  52  Ss.  (Der  Verf.  versucht  zu  zeigen,  in- 
wiefern das  Etyraologicum  orionis,  das  Etymologicum 
magnum,  die  Scholien  zu  des  Rufus  von  Ephesus 
Schrift  r* p\  dvopaoiaq  Ttbv  r ow  awparoq  popiutv , das 
Onomasticou  des  Pollux,  das  Buch  des  Meletius  mpi 
rrtq  toö  dvtip&xoo  xaraaxtuf)s  und  die  Schrift  des  So- 
ranus  über  die  Frauenkrankheiten  zur  Herstellung  des 
Textes  von  dessen  Etymologie  des  menschlichen  Körpers 
zu  verwerten  sind.) 

16)  Sorani  Gynaeciorum  vetus  translatio  latina, 
nunc  primum  edita  cum  additis  graeci  textus  reliquiis 
a Dictzio  repertis  atque  ad  ip9um  codicem  Parisieuscm 
nunc  recognitis  a Valentino  Rose.  Cum  2 tab.  litb. 
Leipzig.  423  pp. 

Das  gynaecologische  Werk  des  Soranus 
wurde  bekanntlich  von  Caelius  Aurelianus  sowohl 
als  von  Muse  io  aus  dem  Griechischen  ins  Lateinische 
übertragen.  Von  der  ersteren  Uebersetzung  ist  nur 
ein  Fragment  auf  uns  gekommen;  die  letztere  stellt  sich 
als  eine  freie  Bearbeitung  dar  und  ist  sowohl  im  latei- 
nischen Text,  als  in  spätgriechischer  Rückübersetzung 
vorhanden.  Muscio  war,  wie  Val.  Rose  aus  sprach- 
lichen Gründen  folgert,  von  der  afrikanischen  Nord- 
küste gebürtig  und  lebte  wahrscheinlich  nicht  früher 
als  im  6.  Jahrhundert.  Er  zog  bei  seiner  Uebersetzung 
auch  die  Responsiones  und  andere  Schriften  des  So- 
ranus zu  Rath;  seine  Arbeit  war  denSalernitanischen 
Aerzten,  ebenso  wie  dem  Simon  Januensis  und 
Johann  Hartlieb  bekannt  und  wurde  von  Eucharius 
Röslin  und  Jacob  Rueff  benutzt.  Val.  Rose  giebt 
im  vorliegenden  Buche  den  lateinischen  Text  der 
alten  Uebersetzung  Muscio’s,  wobei  er  den  Cod. 
Ilafniensis  zu  Grunde  legt  und  die  übrigen  Hand- 
schriften in  gebührender  Weise  berücksichtigt,  führt 
dann  die  hierher  gehörigen  Stellen  aus  den  Libri 
responsionum  an  und  bringt  die  beiOribasius  befind- 
lichen Bruchstücke  aus  derGenetia  des  Caelius  Aure- 
lianus. Hierauf  folgt  der  griechische  Origioal-Text 
der  von  Dietz  aufgefundenen  Ueberreste  der  Schrift 
des  Soranus  TTfgi  yvvatxtUov,  Das  reiche  critisohe 
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Material,  welches  der  Herausgeber  vorlegt,  die  gewissen- 
hafte Angabe  der  Textvarianten  in  Verbindung  mit  der 
vorsichtigen  Benutzung  der  beiden  früheren  Ausgaben 
von  Dietz  und  Ermerins  fordern  rückhaltlose  An- 
erkennung; der  Wortlaut  der  alten  lateinischen  Be- 
arbeitung gelangte  hier  überhaupt  zum  ersten  Male 
an  die  OelTentlichkeit.  Die  beigegebenen  lateinischen 
und  griechischen  Indices  dienen  vorzugsweise  den 
philologischen  Interessen,  indem  sie  auf  einzelne  lin- 
guistische Eigenthümlichkeiten  des  Autors  und  Ueber- 
setzers  aufmerksam  machen.  Die  beigefügten  Zeich- 
nungen, welche  die  Lage  der  Frucht  im  Uterus  ver- 
anschaulichen sollen,  sind  nach  den  Cod.  Hafnien- 
sis  angefertigt  und  haben  Aehnlichkeit  mit  den- 
jenigen, welche  durch  Eucharius  Köslin  bekannt 
geworden  sind.  Val.  Kose  hat  sich  durch  diese  Ar- 
beit den  Dank  der  Aerzte  und  Philologen  in  gleicher 
Weise  erworben  und  seinen  zahlreichen  Verdiensten 
um  die  ältere  medicinische  Literatur  ein  neues  hiuzu- 
gefügt. 

17)  Schmidt,  J.,  Zu  Q.  Screnus  Sammonicus. 
Hermes.  Bd.  XVII.  Heft  2.  S.  239-250.  (Der  Vcrf. 
bespricht  den  von  Baehrens  im  3.  Bande  der  Poötac 
Latini  minores  gegebenen  Text  des  Q.  Serenus  Sammoni- 
cus und  erörtert  den  Werth  und  die  gegenseitigen  Be- 
ziehungen der  verschiedenen  Handschriften.)  — 18) 
Mayr,  H.,  Die  Feldärzte  im  römischen  H«*erc.  Der 
Militärarzt.  Wien.  No.  6.  — 19)  Aly,  Die  Quellen 
des  Plinius  im  3.  Buch  der  Naturgeschichte.  67  Ss. 
Marburg.  — 20)  Margarites  Evangelides,  Zwei  Capitel 
aus  einer  Monographie  über  Numesius  und  seine 
Quellen.  Inaug.-Dissert.  Berlin.  59  Ss.  (Der  Verf. 
zeigt,  wie  Nemesius  die  physiologischen  und  psycho- 
logischen Theorien  des  Aristoteles  und  Galen  zur 
Grundlage  seiner  eigenen  Anschauungen  machte  und 
seinem  christlichen  Standpunkt  anpasstc.  Der  Vorwurf, 
welchen  Verf.  gegen  Haeser’s  Geschichte  der  Mcdicin 
richtet,  bezieht  sich  auf  die  ältere  Auflage  dieses 
Werkes;  würde  er  Bd.  I.  S.  362  der  dritten  Bearbei- 
tung nachgeschcn  haben,  so  hätte  er  bemerken  können, 
dass  seine  Berichtigung  etwas  zu  spat  kommt.) 

[Neugebauer,  L.  A.,  Ueber  die  alterthümlichen, 
in  Pompeji  und  Herculanum  aufgefundenen  chirurgi- 
schen und  gyniiatrischcn  Instrumente.  Mit  90  Holz- 
schnitten im  Texte.  Denkschr.  d.  Warsch.  arztl.  Ge- 
sellsch.  Bd.  LXXVI1I.  Heft  III.  u.  IV.  S.  441—498, 
675— 7S5. 

Die  auf  eigener  Anschauung  und  gründlichem 
Quellenstudium  beruhende  Arbeit  ist  in  3 Theile  ge- 
gliedert. Der  erste  enthält  eine  kurze  Uebersicht  der 
im  griechischen  und  römischen  Alterthum  geübten 
chirurgischen  und  gyniatrischcn  Operationen  und  han- 
delt von  der  Extraction  der  Geschosse,  wobei  auch  die 
plastischen  Schilderungen  Homer 's  angeführt  werden, 
ferner  von  der  Anwendung  des  Glüheisens,  von  der 
Abtragung  der  Extremitäten,  der  Trepanation,  den 
Augenoperationen,  dem  Brust-  und  Bauchstiche,  der- 
operativen  Behandlung  der  Hohlgeschwüre,  der  Cathe- 
tcrisation,  dem  Steinschnitte,  der  Operation  der  Hydro- 
cele,  der  Castration,  der  blutigen  Trennung  der  Sehei- 
den Verwachsung , endlich  von  den  gcburtshülflichen 
Operationen.  Der  zweite  Thcil  schildert  die  Umstände, 
die  zur  Erhaltung  der  in  den  Trümmern  Pompejis 
und  Ile  reu  lan  um  s aufgefundenen  chirurgischen 
und  gyniatrischcn  Instrumente  beigetragen  haben. 
Der  dritte  Tbeil  liefert  eine  Uebersicht  der  genannten 
und  im  Nationalmuseum  zu  Neapel  bewahrten  Instru- 
mente. Dieselben  wurden  in  15.  Gruppen  gesondert: 


1)  Löffel  zur  Darreichung  und  Application  vou  Arzneien, 

2)  Catbeter,  3)  Metallröhren  zur  Entleerung  von  Flüssig- 
keit aus  den  Körperhöhlen  oder  zur  Einspritzung  in 
dieselben,  4)  Sonden,  5)  gabelförmige  und  6)  platte 
Glüheisen,  7)  Messer,  8)  ein  Veterinärphlebotora , 9) 
Scheeren,  10)  scharfe  und  11)  stumpfe  Haken,  12)  ein 
chirurgischer  Hebel,  13)  Pincetten,  14)  Zangen,  15) 
Dioptren  oder  Spiegel. 

Die  in  den  Text  gedruckten  90  Holzschnitte  sind 
vom  Verf.  selbst  grösstenthei  19  nach  der  Natur  ge- 
zeichnet, zum  geringen  Theil  den  betreffenden  illustrir- 
ten  Werken  von  Vulves,  Salv.  de  Kenzi,  J.  Over- 
beck u.  A.  entlehnt  oder  nach  denselben  ergänzt  und 
berichtigt.  Jedes  Instrument  und  dessen  erwiesene, 
mitunter  auch  nur  vermutbete  Aowcndungsweise  wird 
genau  beschrieben  und  mit  ausführlichen  Citaten,  meist 
aus  der  Hippokratischen  Sammlung  aus  Celsus,  Ga- 
len, Aetios  u.  A.  belegt. 

Im  Anhänge  werden  noch  die  alten  Votivgaben  er- 
wähnt, welche  krankhaft  veränderte  Körperthcile  aus 
Terracotta  oder  anderem  Materiale  geformt  darstellen. 
Davon  wird  ein  im  National museum  zu  Neapel  aufbe- 
wahrtes Exemplar  aus  Terracotta,  welches  nach  dem 
Verf.  eine  vorgefalleno  und  mit  der  gefalteten  und 
umgestülpten  Scheidenscbleimbaut  überkleidete  Gebär- 
mutter darstellt,  abgebildet  und  beschrieben. 

Oettlnger  (Krakau).] 

IV.  lie  Jledleln  bei  d e«  Israelite«  uad  Araber«. 

1)  Williams,  E.  T.,  Moses  as  a sanitär ian.  Boston. 
CVI.  p.  6 — 8.  — 2)  Kotei  mann,  L.,  Noch  einmal 
die  Lehre  vom  Kaiserschnitt  im  Talmud.  Antwort  an 
Herrn  Dr.  med.  Rawitzki.  Virch.  Arch.  Bd.  89. 
S.  377 — 382.  (Vergl.  den  vorigen  Jahresbericht  IV. 
2,  3.  K.  bemerkt,  dass  joze  dopban,  da  es  ira  Talmud 
auch  bei  gebärenden  Tbieren  gebraucht  werde,  bei  die- 
sen aber  die  Centralruptur  des  Dammes  niemals  beob- 
achtet wurde,  nicht  die  Bedeutung  haben  könne,  welche 
Rawitzki  diesem  Ausdruck  zugeschrieben  hat.  Kr 
macht  den  Letzteren  ferner  darauf  aufmerksam,  dass 
cs  sich  in  dem  von  W.  Harvey  [Exercitationcs  de  ge- 
lier. animalium.  Lond.  1651]  citirten  Falle  gar  nicht 
um  einen  Dammriss  handelt,  wie  Rawitzki  angenom- 
men hatte.)  — 3)  Israels,  A.  H.,  De  keizersnede  bij 
levenden,  volgens  den  Babylonischen  Talmud.  Een 
verweersebrift.  Nederl.  Tijdscbr.  v.  Gcneesk.  u.  separ. 
(Der  Verf.  erörtert  unter  Anführung  der  literarischen 
Belege  die  Gründe,  welche  zu  dem  Schluss  berechti- 
gen, dass  die  Talmudisten  den  Kaiserschnitt  an  Leben- 
den mit  glücklichem  Erfolg  gekannt  haben,  dass  joze 
doph&n  sich  auf  den  Kaiserschnitt  bezieht  und  dass 
man  dabei  den  Uterus  der  Gebärenden  mit  dem  Messer 
eröffnet  hat.  Der  Aufsatz  wird  der  Aufmerksamkeit 
Aller,  die  sich  für  diese  Frage  interessiren,  empfohlen 
und  dürfte  die  Verhandlungen  über  joze  dopban  zum 
Abschluss  bringen  ) — 4)  Diercks,  G.,  Die  Araber  im 
Mittelalter  und  ihr  Einfluss  auf  die  Cultur  Europas. 
Leipzig.  2.  Aufl.  232  Ss.  (Populär  geschrieben;  ent- 
hält wenig  über  die  Mcdicin  der  Araber.)  — 5)  Die 
arabischen  Handschriften  der  Herzoglichen  Bibliothek 
zu  Gotha.  Hcrausg.  von  W.  Pertsch.  Gotha.  Bd.  IV. 
(Enthält  die  medicin.  U.  S.) 

V.  lie  Medlein  während  des  Mittelalters  and  der  . 

Nesselt. 

1)  Bayle,  G.,  Lcs  m6decins  d’Avignon  au  moyen- 
äge.  Avignon.  102  pp. 

Der  Verf..  Advocat  und  ehemaliger  Universitäts- 
beamter,  schildert  die  Sitten  der  Aerzte  Avignons 
während  des  14.  und  15.  Jahrhunderts.  Er  stützt 
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sich  dabei  hauptsächlich  auf  Petrarca  und  führt 
mehrere  Ereignisse  an . die  wahrscheinlich  zu  der  un- 
günstigen Meinung  Veranlassung  gegeben  haben  dürf- 
ten , welche  der  Letztere  in  Betreff  des  ärztlichen 
Standes  hegte.  Hierauf  citirt  er  noch  einige  Medi- 
cinal- Verordnungen  dieser  und  der  vorangegangenen 
Periode,  die  das  Verhältniss  der  Aerzte  za  den  Dro- 
guenhändlern , die  ärztlichen  Prüfungen,  die  Berech- 
tigung zur  Praxis,  die  gerichtliche  Medicin,  die  Ver- 
fälschung der  Medikamente,  den  medicinischen  Unter- 
richt in  Avignon  und  die  vom  Pabst  Bonifaz  VIII. 
im  Jahre  1303  gegründete  Universität  und  ihre  spä- 
teren Schicksale  betreffen,  und  bespricht  die  Stellung, 
welche  die  jüdischen  Aerzte  in  Avignon  hatten.  Mit 
einigen  biographischen  Notizen  überArnald  von  Villa- 
nova, Jean  d’  Amant,  Cecco  d’  Ascoli,  die  beiden 
de  Dondi,  Guy  de  Chauliac,  Chalin  de  Vinario, 
Joh.  a Tarnamira  u.  A.  und  mehreren  Keceptformeln 
jener  Zeit  schliesst  das  kleine  unterhaltende  Buch. 

2)  Frölich,  Ueber  die  Anfänge  der  Militärmedi- 
cin  im  Mittelalter.  Deutsches  Archiv  f.  Geschichte  d. 
Med.  Bd.  V.  S.  75—80.  — 3)  Jörg,  Leonb  , Die  Na- 
turwissenschaft des  Paracelsus.  30  Ss.  Sch  ul- Programm, 
d.  Studicnanstalt  zu  Landau.  («Ein  Bild  von  der  Natur- 
kunde der  mittelalterlichen  Zeit  zu  entwerfen  und  da- 
mit den  Lesern  eine  belehrende  und  vielleicht  auch 
einige  Erheiterung  bereitende  Lectüre  zu  bieten,  ist  der 
Zweck  dieses  Programms",  schreibt  der  Verf.  Die  Ab- 
handlung ist  populär  gehalten  und  bringt  nichts  Neues.) 

— 4)  Meyer,  L.,  Die  Periode  der  Hexenprocesse.  Han- 
nover. 100  Ss.  — 5)  Rutherford,  Wm.,  Lecture  on 
the  bistory  of  discovcrics  conceming  the  circulation  of 
the  blood,  introductorv  to  the  course  of  physiology. 
Lancet.  London.  No.  I.  p.  3—5.  No.  2.  p.  48—49. 

— 6)  Pacini,  On  the  Claims  of  Harvey  as  the  disco- 
verer  of  the  circulation  of  the  blood.  Ibidem.  London. 
14  Oct.  p 625.  (P.  spricht  sich  entschieden  dafür 
aas,  dass  Harvey  und  nicht  Caesalpino  als  Ent- 
decker des  Blutkreislaufs  zu  betrachten  sei.)  — 7) 
Johnson,  G.,  The  Harveian  oration,  delivered  at  the 
Royal  College  of  Physicians.  June  24.  Med.  Tim.  and 
Gaz.  London.  II.  p.  3 — 10.  — 8)  Nock,  E.,  The  un- 
recognized  Claims  of  Harvey.  London.  BriL  M.  J.  I. 
p.  960.  II.  p.  153. 

9)  To llin,  H. , Critische  Bemerkungen  über  Har- 
vey und  seine  Vorgänger.  Pflügcr’s  Arch.  f.  d.  ges. 
Physiologie.  Bd.  28.  H.  11  u.  12.  S.  581 — 630. 

Toll  in  versucht  in  dem  Bestreben,  die  Ver- 
dienste M.  Servet’s  um  die  Entdeckung  des 
Blutkreislaufs  möglichst  glänzend  zu  gestalten, 
den  Nachweis  zu  liefern,  dass  W.  Harvey  falsch  be- 
urtheilt  und  überschätzt  werde.  Dabei  verleitet  ihn 
seine  vorzügliche  polemische  Begabung,  gelegentlich 
hart  und  ungerecht  gegen  Harvey  zu  werden.  So 
schreibt  er  z.  B.  (S.  600):  »Wie  wenig  Harvey 

an  anderen  Personen  gelegen  war,  wie  sehr  noch  der 
alte  Mann,  der  so  viele  Verluste  zu  beklagen  hatte, 
an  seinen  papierenen  Schätzen  hing,  das  beweist  seine 
Aeusserung,  von  allen  Verlusten,  die  er  im  Leben  ge- 
habt, beklage  er  keinen  so  tief,  als  die  bei  der  Plün- 
derung seiner  Wohnung  in  Whitehall  eingebüssten 
Bücher  und  Manuscripte.  Man  sieht,  das  ist  derMann, 
der  in  der  Schlacht  bei  Edgehill  in  sein  Buch  vertieft 
hinter  dem  Busch  sass,  der  eitele  Mann,  welcher  sich 


geberdet,  als  existirten  sonst  keine  Frösche , Kröten 
und  Würmer  mehr,  und  als  könne  er  aus  seinen  eigenen 
Berichten  über  die  Natur  weit  mehr  lernen  als  aus  der 
Natur  selbst.  Statt  die  gereiften  therapeutischen  Er- 
fahrungen der  ihn  umgebenden  leidenden  Menschheit 
zuzuwenden,  schafft  sich  der  Bücherwurm  noch  kurz 
vor  seinem  Tode  eine  Claris  malhomatica  an.  Auf 
seine  Eitelkeit  deutet  auch  Aubrey’s  Bericht,  Harvey 
habe  alle  Diejenigen  stets  gern  unterrichtet,  welche 
sich  ihm  gegenüber  bescheiden  und  ehrfurchtsvoll  er- 
wiesen.“ 

10)  Trouessart,  De  l'invention  du  tölescope  et 
de  la  pari  de  Galilöe  dans  cette  döcouverte.  Rev. 
scient.  XXX.  No.  3.  p.  85—87.  No.  5.  p.  145-147. 
— 11)  Dallet,  G.,  Etüde  historique  et  critique  sur  le 
tölescope  et  ses  inventeurs.  Ibidem.  Paris.  T.  XXX. 
No.  1.  p.  10—12.  No.  4.  p.  114-116.  No.  5.  p.  147 
bis  148.  — 12)  Rodwelll,  G.  F.,  Lavoisiore  et  Priest- 
ley et  la  döcouverte  de  Poxygenc.  Ibidem.  XXX. 
No.  20.  p.  619—623.  (Aus  dem  englischen  Journal 
Nature  übersetzt.)  — 13)  Baven  et  la  döcouverte  de 
l’üxygöne.  Ibid.  Paris.  No.  23.  p.  727—728.  (Bal- 
land,  sowie  E.  Grimaux  weisen  auf  die  Rolle  hin, 
welche  Bayen  in  der  Geschichte  der  Entdeckung  des 
Sauerstoffs  gespielt  hat.)  — 14)  Ri  viere,  E.,  Un  ce- 
lebre  arracheur  de  dents  sous  Louis  XV.  ou  le  pen- 
dant  d’oreille  du  cheval  de  bronze.  Gaz.  des  hop. 
Paris.  No.  22.  (Mittheilungen  über  den  „grossen  Tho- 
mas“, welche  grösstentheils  „A.  Chevalier,  Un  char- 
latan  du  18emc  siede"  entlehnt  sind.)  — 15)  Heitler, 
M.,  Die  thermometrischen  Kenntnisse  de  H&cn’s.  Wiener 
med.  Wochenscbr.  No.  22,  33.  — 16)  Hunter,  W., 
Medicine  onehundred  years  old.  Boston.  Med.  and 
Surg.  J.  CV1I.  p.  94.  — 17)  Dal  ton,  J.  C.,  Buffon 
and  Bonnet  in  the  18  Century.  Cartwright  lecturcs.  II. 
Med.  Rcc.  Ncw-York.  XXL  p.  113— 121.-  18)  Boul- 
let,  A.  F , Les  savants  modernes  de  la  Franche-Comte. 
Alex.  Petit,  physicien,  ne  a Vesoul  le  2.  Oct.  1791; 
notice  sur  sa  vie  et  ses  oeuvres.  Besan^on.  Mein.  soc. 
d'6mul.  du  Doubs.  — 19)  Neale,  R.,  The  medical  di- 
gest  or  busy  practitioner’s  vademecum.  Being  a means 
of  readily  acquiring  Information  upon  the  principal 
contributions  to  the  medical  science  during  the  last 
35  years.  2 ed.  London.  725  pp.  — 20)  du  Bois- 
Reymond,  K.,  Ueber  die  wissenschaftlichen  Zustände 
der  Gegenwart  Festrede,  gehalten  in  der  Sitzung  der 
Academie  der  Wissensch.  Berlin.  22  Ss.  — 21)  de 
Broglie,  Le  positivisme  et  la  science  expörimeutalc. 
2 voll.  Paris.  — 22)  Martindale,  F.  E.,  The  patho- 
logy  and  clinical  medicine  of  the  past  as  compared 
with  that  of  the  present.  New-York  M.  J.  XXXV. 
p.  373—384.  — 23)  Rohlfs,  H.,  Ueber  medicinisebe 
Systeme,  die  Cellularpathologie  und  eine  neue  Phase 
der  deutschen  Medicin.  Deutsches  Archiv  f.  Geschichte 
der  Medicin.  Bd.  V.  S.  31.  — 24)  Murri,  A.,  Deila 
scienza  sperimentale  e dclla  teoria  cellulare  rispetto 
alla  clinica.  Bologna.  69  pp. 

VI.  Gesthiehte  der  einxelneu  Disdpllnen  der 
Medici«. 

1)  Rosenberger,  F.,  Die  Geschichte  der  Physik 
in  Grundzügen  mit  synebronist.  Tabellen  der  Mathe- 
matik, der  Chemie  und  beschreibenden  Naturwissen- 
schaften, sowie  der  allgem.  Geschichte.  I.  Theil:  Ge- 
schichte der  Physik  im  Alterthum  und  im  Mittelalter. 
175  Ss.  Braunschweig.  — 2)  Heller,  A.,  Goscbiohto 
der  Physik  von  Aristoteles  bis  auf  die  neueste  Zeit. 
2 Bde.  1.  Bd.:  von  Aristoteles  bis  Galilei.  Stuttgart. 
411  Ss.  — 3)  de  Rachas,  La  pbysique  et  la  möca- 
nique  chez  les  Grecs  avant  la  prömiöre  öcole  d'Alexan- 
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drie.  Rev.  seien t Paris.  XXIX.  No.  16.  p.  496—502. 

— 4)  Derselbe,  La  physique  et  la  m6canique  ä 
Pecole  d’AIexandrie.  Ibid.  XXX  No.  13  p.  395 — 492. 

— 5)  Kühl m an n,  M.,  Vorträge  über  Geschichte  der 

theoret  Maschinenlehre  und  der  damit  in  Zusammen- 
hang stehenden  mathemat.  Wissenschaften,  tiraun- 
schwcig  1881.  1.  Hälfte.  — 6)  Key  er,  E.,  Zinn.  Eine 
geologisch-montanistiscb-bistorische  Monographie.  Her- 
Iin  1881.  248  Ss.  — 7)  A postolides,  N.  Ch.,  Les 
moeurs  des  poissons  d’apres  Aristot.  Rev.  scient. 
Paris.  XXIX.  No.  12.  p.  362  — 368.  — 8)  Luchsin- 
ger,  B.,  Historische  Notiz.  Pflügeris  Arch  f.  d.  ges. 
Physiologie.  Band  29.  Heft  7 und  8.  S.  422—424. 
(L.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Tbatsache,  dass 
der  Kamm  und  die  Troddeln  der  Uühuer  und  Hähne 
nach  Eintritt  der  Geschlechtsreife  blutreicher  erschei- 
nen als  vorher,  schon  von  Aristoteles  und  W.  Har- 
vey  erwähnt  wird,  und  dass  der  Erstere  auch  bereits 
auf  die  Beziehungen  zwischen  dem  Wacbsthum  des 
Geweihes  der  Hirsche  und  deren  Gcschlechtsfunctionen 
hinweist.)  — 9)  Cornevin,  C.,  Sur  quelques  points 
de  l’bistoire  de  la  domestication  du  chcval.  Journ.  de 
m6d.  v£t,  et  zootcch.  Lyon.  VII.  p.  393—426  und  Rev. 
scient.  Paris.  XXIX.  No.  19.  p.  577 — 586.  (Verf.  glaubt, 
dass  die  Domestication  des  Pferdes  mit  der  Bronce- 
periode  und  dem  Sonnencultus  zusammenfiel  und  am 
frühesten  im  südlichen  Asien  erfolgte,  und  dass  man 
sich  der  Pferde  eher  zum  Fahren  als  zum  Reiten  be- 
diente.) — 10)  Flctcher,  R.,  P.  Broca  and  the  French 
school  of  anthropology.  Saturday  Lect.  Washington, 
p.  113—142.  — 11)  Criö,  L.,  Pierre  ßelan  du  Mans 
et  Panatomie  comparie.  (XVI.  sifecle).  Rev.  scient. 
XXX.  No  16.  p.  481-485.  — 12)  Blanchard,  R,, 
Note  sur  l'histoire  de  la  d£couverte  de  la  capsule  sur- 
r^nale.  Progres  med.  Paris.  No.  21.  Compt.  r.  de  la 
soc.  de  biolog.  Paris,  p.  325—327.  (B  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  delle  Chiaje  [1837]  sich  durch 
den  Text  der  Vulgata  [Levit  cap.  3,  4]  verleiten  lies«, 
dem  Moses  die  Kcnntniss  der  Nebennieren  zuzuschrei- 
ben, während  der  hebräische  Wortlaut  zu  dieser  An- 
nahme nicht  berechtigt.)  — 13)  Gounatopoulos, 
K.  A.,  " lir.ap  "EXkrjtn  &tjpun hye,  larptxij  auYxpmx&s  r» 
äpyaia  'Aftijvat.  Z.  333,  350,  365,  381,  397. 

— 14)  Corrad  i,  A , Una  lettera fisiologica  dello  Scarpa. 
Annali  univ.  di  med.  Milano.  Agosto.  p.  173 — 180 
und  scp.  (Scarpa  berichtet  in  diesem  Briefe,  der 
aus  d.  J.  1782  stammt  und  an  den  Grafen  Antonio 
Grcppi  in  Mailand  gerichtet  ist , über  die  von  Mich. 
Rosa  aufgestellte,  an  die  alte  Lehre  vom  Pneuma  er- 
innernde Hypothese,  dass  die  Arterien  eine  Luft  ent- 
halten, welche  Ausdehnung  und  Erweiterung  hervorzu- 
bringen vermag  und  Lebenskraft  enthält.  Corrad i 
berichtigt  bei  dieser  Gelegenheit  die  Angabe  H&eser’s 
[Lehrb.  II.  S.  837]  dahin,  dass  Scarpa  nicht  am 
13.  Juni  1747,  sondern  am  19  Mai  1752  geboren 
wurde.)  — 15)  Taschenberg,  0 , Die  Lehre  von  der 
Urzeugung  sonst  und  jetzt.  Ein  Beitrag  zur  histor.  Ent- 
wickelung derselben.  Halle.  111  Ss.  (Fleissige  und  ge- 
diegene Arbeit  mit  vortrefflicher  Angabe  der  betreffen- 
den Literatur.)  — 16)  de  Roch as,  L'insensibilitä  dans 
les  dpreuves  par  le  feu.  Rev.  scient.  Paris.  XXIX. 
No.  18.  p 561  — 564.  — 17)  duPrel,  Carl,  Das 
zweite  Gesicht.  Psychologische  Studie.  Deutsche 
Bücherei  1882.  Heft  19.  23  Ss.  Breslau.  — 18) 
Stricker,  W.,  Literaturhistorische  Studien  über  Zwit- 
terbildung beim  Menschen.  1554—1831.  Virch.  Arch. 
Berlin.  Bd.  88.  S.  184 — 191.  (Der  Verf.  schildert  die 
der  Phantasie  entsprungenen  Missgeburten  in  J.  G. 
Schenck  r.  Grafenbcrg's  monstrorum  hist,  memorabilis, 
bespricht  Caspar  Bauhin’s  Bücher  de  bermaphroditorum 
monstrorumque  partuum  natura,  des  Ulysses  Aldrö- 
vandi  monstrorum  historia,  G.  Arnaud’s  Abhandlung 
über  die  Hermaphroditen  und  den  Fall  Derrier,  und 
zeigt,  dass  erst  Job.  Mülleris  Arbeit  über  die  ßildungs- 
gc  schichte  der  Genitalien  das  Verständnis*  der  Ent- 


stehung und  des  Wesens  der  Zwitterbildung  ermög- 
lichte. Einer  Berichtigung  bedürfen  die  Angaben  über 
die  Lebenszeit  des  Job.  G.  Schenk  v.  Grafenberg, 
welche  mit  deijenigen  seines  Vaters  verwechselt  wird, 
und  über  das  Todesjahr  des  Realdo  Colombo,  welcher 
nicht  1577,  sondern  1559  starb.)  — 19)  Rothschild, 
N.,  Ueber  das  Alter  der  Uaemophilie.  München.  Inaug. 
Diss.  — 20)  No  len,  W.,  Ueber  den  sogenannten  Rheu- 
matismus gonorrhoicus.  Critisch  - histor.  Studie.  D.  Arch. 
f.  clin.  Med.  Bd.  32.  S.  120—148  (Der  Verf.  giebt 
eine  Uebersicht  über  die  einschlägige  Literatur,  prüft 
die  Stellen  der  alten  Autoren,  welche  sich  auf  dieses 
Leiden  beziehen  lassen,  und  kommt  zu  dem  Schluss, 
dass  die  Kenntniss  derselben  sich  erst  bei  de  la  Ma- 
ti ni ere  [Traitä  de  la  maladie  vänörienne.  Paris.  1664] 
nachweisen  lässt.  Hierauf  zählt  er  116  Fälle  dieser 
Krankheit  aus  der  Literatur  und  2 Fälle  aus  der  eige- 
nen Erfahrung  auf  und  erörtert  die  Aetiologie,  Sympto- 
matologie nnd  die  verschiedenen  pathogenetischen  Theo- 
rien.) — 21)  Greenhill,  W.  A.,  On  the  meaning  of 
the  words  „Nyctalopia“  and  „Hemeralopia“  with  a 
critical  examination  of  the  use  of  these  words  in  the 
ancient  greek  and  latin  autbors.  London.  1881.  — 
22)  H6ron  de  Villefosse  et  H.  Thädenat,  Cachets 
d’oeulistes  rom&ins,  avec  2 planches  et  19  fig.  inter- 
calees  dans  le  texte.  Tours  et  Paris.  210  pp.  (Die 
Herausgeber  beabsichtigten  mit  der  Veröffentlichung 
dieses  Werkes  nicht,  eine  erschöpfende  Darstellung  des 
Gegenstandes  zu  liefern,  wie  sie  Grotefend  versucht 
hat,  sondern  sie  wollen  nur  einige  bisher  noch  nicht 
oder  wenigstens  nicht  vollständig  beschriebene  Stempel 
römischer  Augenärzte  bekannt  machen.  Es  sind  dies 
folgende:  Aelius  Fatinus,  Campanus,  M.  (Claud.) 
Filonianus,  M.  Claudius  Martinus,  Cosmos, 
Ferox,  D.  Gallius  Sestus,  L.  Julius  Praculus, 
Q.  Maetius  Threptus,  Magillius,  S.  Martinius 
Ablaptus,  L.  Pompejus  Nigrinus,  Sex  Roma- 
nius  Sympborus,  Roufeinos,  M T&rquinius 
Florentinus,  L.  Terentius  Paternus,  C.  Tit- 
tius  Baibin us  und  zwei  Anonyme.  Die  einzelnen 
Stempel  werden  abgebildet  und  sehr  sorgfältig  beschrie- 
ben, ihr  Text  durch  literarische  Hinweise  erläutert  und 
der  Ort  angegeben,  wo  sie  gefunden  wurden  und  jetzt 
aufbewahrt  werden.)  — 23)  Neugebauer,  L.  A., 
0 narzedziach  starozytnych  chirurgicznych  i gynya- 
trycznych  odnalezionych  w ruinach  midst  rzymskich 
Pompeji  i Herculanum.  (Ueber  die  Chirurg,  und  gynäc. 
Instrumente,  welehe  in  den  Ruinen  von  Pompeji  und 
Herculanum  gefunden  wurden.)  Pam.  Towarz  Lek. 
Warszaw.  p.  441,  675.  — 24)  Dechambre,  A., 
Troussc  de  raädecin  au  troisiäme  siede.  Gaz.  hebd. 
de  znädecin  et  de  chir.  Paris.  No.  13.  (Im  October 
1880  wurde  unweit  der  Gräben  des  alten  Saint  Marcel 
in  der  Erde  eine  11  Ctm.  hohe,  20  Ctm.  breite  Vase  aus 
Bronce  gefunden,  welche  ausser  mehreren  römischen 
Münzen  mit  dem  Bilde  der  beiden  Tetricus  [reg.  268 
bis  274]  eine  Anzahl  Chirurg.  Instrumente  [Pincetten, 
Zangen.  Löffel,  Spatel,  Sonden,  Cautericn,  Lanzetten 
u.  a.  m.]  enthielt,  die  ebenfalls  aus  Bronce  verfertigt 
und  z.  Th.  versilbert  und  vergoldet  waren ) 

25)  Albert,  E.,  Ueber  einige  im  Alterthume  ge- 
pflegte Operationen  an  den  Blutgefässen.  Wien.  med. 
Bl.  No.  1,  3,  4,  5. 

Der  Verf.  schildert,  in  welcher  Weise  die  Chi- 
rurgen der  römischen  Kaiserzeit  die  Operation  des 
Aneurysma,  die  Unterbindung,  die  Beseitigung  der 
Varices  und  die  Phlebotomie  ausführten.  Wenn  er  da- 
bei in  Form  einer  Berichtigung  Haeser’s  bemerkt, 
dass  weder  Antyllus,  nooh  der  Autor  des  aus  Aetius 
cilirten  Fragments  von  einer  Exstirpation  des  aneu- 
rysmatischen  Sackes,  sondern  nur  von  der  Ausräumung 
der  Coagula sprechen,  so  möchten  wir  auf  Oribasius 
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(Ed.  Daremberg  T.  IV,  p.  54)  binweisen.  wo  ("Ocot 
di  artoßQOX&vot  [iiv  woti*q  rjfitic  ixaitotofrev  rijv 
eepnfQiar,  zodifiitfov  tö  &>,fV(>i'if[i4vov  ixxdmovßiv, 
imxivdvva>g  ivtQyovGiv)  vielleicht  doch  die  Exstir- 
pation gemeint  ist.  In  dem  Fragment  bei  Aetius  han- 
delt es  sich  nach  Albertus  Ansicht  nur  um  das  fal- 
sche Aneurysma.  Die  iquadtiq  xtQnoi  erklärt  er  als 
cavernöse  Angioma. 

26)  Frölich,  II.,  Einige  der  ältesten  Abhand- 
lungen über  Schusswunden.  Archiv  f.  klin.  Chirurgie. 
Bd.  XXVII.  H.  3.  S.  593—613.  (Handelt  über  die 
Schriften  des  Heinrich  v.  Pfolspeundt,  Hieronymus 
Brunschwig  und  Giovanni  Vigo.)  — 27)  Albert, 
K.,  Petit  traitA  congcrnant  une  des  parties  principales 
de  la  Chirurgie  de  Pierre  Franco.  Deutsches  Archiv 
f.  Geschichte  d.  Medicin.  Bd.  V.  S.  1—21,  147—155, 
249—254. 

28)  Kor  mann,  E.f  Historische  Literaturforschungen 
auf  dem  Gebiete  der  Orthopädie.  Jahrb.  für  Kinder- 
heilkunde. Leipzig.  Bd.  XVÜI.  S.  15*2—191.  Bd.  XIX. 
S.  24—38. 

Es  ist  die  Fortsetzung  der  früheren  Artikel  über 
diesen  Gegenstand  (vgl.  vorigen  Jahresber.  VI.  8.). 
Kor  mann  beschäftigt  sich  hier  mit  der  Orthopä- 
die d es  Rumpfes  und  giebt  eine  Darstellung  der 
historischen  Entwickelung  der  Aetiologie  und  Patho- 
logie der  Scoliosis.  Wünschenswert  wäre  eine  ge- 
nauere Bezeichnung  der  Citate.  So  führt  er  mehrmals 
Stellen  der  Littre’schen  Ausgabe  der  Hippokratischen 
Werke  zwar  der  Seite  nach,  aber  ohne  Angabe  des 
Bandes  an.  Was  bedeuten  ferner  die  Zahlen,  wenn  er 
citirt:  J.  a Vigo  (1561),  A.  Parö  (1561),  G.  de 
Gauliac  (!)  (1585),  Aegineta  (1589),  Hollerus 
(1646),  Forestus  (1663),  Vallesius  (1654),  Vi- 
gierus  (1659),  Joel  (1653),  Hercules  Saxonia 
(1683)  u.  s.  w.?  Wahrscheinlich  meint  er  die  Jahre, 
in  denen  die  Ausgaben  ihrer  Schriften  erschienen  sind, 
welche  er  benutzt  hat. 

29)  Bousquet,  H.,  RÄonion  imm6diate.  Histoire 
et  doctrines.  Arch.  g6n  de  mäd.  Paris.  (Avril,  Mai, 
Juin.)  p.  408—440,  553—583,  698-724. 

Der  Verf.  liefert  eine  klare  übersichtliche  Dar- 
stellung der  historischen  Entwickelung  der  Lehre  von 
der  Heilung  per  primam  intontionem.  Er 
nimmt  an,  dass  dieses  Verfahren  schon  der  Volkstne- 
dicin  der  prähistorischen  Zeit  bekannt  gewesen  sein 
dürfte,  und  erinnert  dann  an  die  Stellen  der  Abhand- 
lung 7T€(H  l/jxun’  in  der  Hippokratischen  Sammlung 
(Ed.  Littrö.  T.  VI,  p.  402  ff.),  wo  die  Falle  angegeben 
werden,  in  denen  die  unmittelbare  Vereinigung  der 
Wunden  möglich  ist.  sowie  an  Celsus  (V.  Cap.  26), 
Galen  (Ed.  Kühn,  I,  p.  385),  Oribasius  (Ed.  Da- 
remberg, T.  V,  p.  325),  Guy  de  Chauliac  u.  A. 
Hierauf  erörtert  er  die  Frage,  ob  man  die  Heilmethode 
per  primam  intentionem  nicht  bloss  bei  einfachen  Ver- 
letzungen, sondern  auch  bei  Wunden,  welche  durch 
Amputationen  oder  durch  andere  chirurgische  Opera- 
tionen erzeugt  werden,  angewendet  habe.  Dabei 
kommt  er  zu  dem  Schluss,  dass  daran  nicht  zu  den- 
ken war,  so  lange  die  Blutstillung  durch  das  Glüh- 
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eisen,  durch  styptische  Mittel  u.  dergl.  erfolgte  und 
die  Ligatur  so  selten  ausgeführt  wurdo,  wie  es  [vor 
Ambroise  Pare  geschah.  Den  ersten  Versuch  einer 
unmittelbaren  Heilung  der  Wunde  nach  der  Amputa- 
tion machte  Lowdham,  welcher  dabei  durch  die  von 
ihm  wieder  eingeführte  Anwendung  des  Lappenschnitts 
unterstützt  wurde.  Ihm  folgten  Verduin,  Sabou- 
rin,  Garengeot  u.  A.  Manche  Misserfolge,  welche 
ihren  Grund  vielleicht  in  Fehlern  der  Operation,  der 
Unterbindung,  der  Nachbehandlung  oder  anderen  Um- 
ständen haben  mochten,  führten  zu  einer  Keaction 
gegen  diese  Heilmethode.  Bromfield  und  Alanson 
versuchten,  dieselbe  zu  verbessern;  der  Letztere  zog 
sie  auch  nach  Entfernung  der  weiblichen  Brustdrüse 
in  Betracht.  Gleichwohl  vermochte  sich  die  Heilung 
per  primam  intentionem  keine  Anerkennung  zu  ver- 
schaffen, bis  Desault,  Sabatier,  Assalini, 
Scarpa  u.  A.  dafür  eintraten.  Abermals  machte  sich 
eine  Bewegung  dagegen  geltend,  als  man  die  schlech- 
ten Erfolge  sah,  welche  in  grossen  Spitälern  damit 
erzielt  wurden.  Dupuytren  erklärte,  dass  diese 
Heilmethode  nur  zulässig  sei  nach  Amputationen, 
welche  an  gesunden  kräftigen  Menschen,  z.  B.  wegen 
einer  plötzlichen  Verletzung,  vorgenommen  werden, 
nicht  aber  in  Fällen,  wo  eine  langwierige  schwere 
Krankheit  vorausgegangen  sei;  und  Kicherand, 
Roux  u.  A.  forderten  zu  grösserer  Sorgfalt  bei  der 
Nachbehandlung  auf  und  wiesen  auf  die  günstigen 
Erfolge  in  England  und  in  den  kleinen  Krankenhäu- 
sern französischer  Provinzialslädte  hin.  Mehr  Aussicht 
auf  Erfolg  hoITte  man  zu  haben . wenn  ein  leichteres 
geeigneteres  Material  für  die  Ligaturfäden  gefunden 
werde;  die  Engländer  benutzten  dazu  feine  haltbare 
Seide,  die  Amerikaner  animale  Substanzen,  welche 
resorbirt  werden  sollten.  Auch  versuchte  man,  die 
Ligatur  durch  den  Druck  zu  ersetzen,  welcher  vom 
Amputationslappen  ausgeübt  wird;  im  Jahre  1826 
empfahlen  Velpe  au  und  Amussat  zum  Zweck  der 
Blutstillung  die  Torsion  der  Arterien : ein  Verfahren 
welches  wegen  der  häufigen  Nachblutungen  viele 
Gegner  fand.  Später  kamen  die  luftdichten  Verbände 
in  Aufnahme,  weil  man  erkannt  hatte , wie  schädlich 
in  manchen  Fällen  der  Zutritt  der  Luft  wirkt,  und  die 
Entdeckungen  Pasteur’s  u.  A.  lieferten  die  Erklä- 
rung dieser  Thatsache.  Der  Verf.  bespricht  hierauf 
die  von  01  Her  empfohlenen  permanenten  Oelbäder, 
den  Guerin’ sehen  Watteverband  und  List  er ’s  anti- 
septische Methode,  und  zählt  die  verschiedenen  Theo- 
rien anf.  welche  in  Betreff  des  Wundheilungsprocesses 
aufgestellt  wurden.  Er  bemerkt,  dass  man  in  den 
älteren  Zeiten  bald  das  Blut,  bald  die  Lymphe  oder 
einen  hypothetischen  Ernährungssaft  als  Bildungsma- 
terial betrachtete.  J.  Hunter  lehrte , dass  die  di- 
recte  Vereinigung  der  Wunde  zu  Stande  komme,  in- 
dem entweder  der  Bluterguss  sich  organisire  oder, 
wenn  dies  nicht  geschehe,  in  Folge  einer  Entzündung, 
welche  er  eine  adhäsive  nannte,  plastische  Lymphe 
austrete.  Wesentliche  Aenderungen  erfuhr  diese  An- 
sioht  durch  Thompson  und  Cruveilhier.  Zum 
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Schluss  entwickelt  der  Verf.  die  Bl&stemtheorie  und 
die  Zellentheorie  und  zeigt,  wie  sich  in  deren  Licht 
der  Vorgang  der  Heilnng  darstellt. 

30)  Cauvy,  De  la  räunion  par  prämiere  intention. 
Histoiro  ct  doctrines.  Montpellier  med  Fevrier,  man, 
avril.  p.  101  — 127,  197—218,  318—343.  (In  diesem 
Aufzatz  wird  dasselbe  Thema  behandelt  wie  in  dem 
vorigen;  doch  legt  der  Verf.  den  Schwerpunkt  auf  die 
Geschichte  der  pathologischen  Theorien.  Er  gedenkt 
der  älteren  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  und 
zeigt  hierauf,  welchen  Einfluss  John  Hunter,  John 
Bell,  Serre,  Thompson,  Bärard  und  Denon- 
villiers,  dann  Lebert,  Robin,  Virchow,  Cohn- 
heim, Al.  Schmidt  u.  A.  auf  die  Lehre  von  der  Hei- 
lung der  Wunden  durch  unmittelbare  Vereinigung  aus- 
geübt haben.)  — 31)  Rohlfs,  II.,  Allgemeine  und 
differentielle  Characteristik  der  chirurgischen  Classiker. 
Deutsches  Archiv  f.  Geschichte  d.  Medicin,  V.  S.  313 
bis  345.  — 32)  Volk  mann,  Rieb.,  Die  moderne  Chir- 
urgie. Sammlung  klinischer  Vorträge.  Leipzig.  No.  221. 
(Handelt  hauptsächlich  von  dem  durch  Lister’s  anti- 
septische  Methode  herbeigeführten  Umschwung  in  der 
Chirurgie.)  — 33)  Herbst,  Ph-,  Historiich-cri tische 
Darstellung  der  Operationen  des  Prolapsus  uteri.  In- 
augural-Diss.  Halle.  (Auf  die  ältere  Literatur  geht  der 
Verf.  nicht  ein;  er  beginnt  mit  Gärardin  als  dem 
Ersten,  der  da3  Princip  aufstellte,  dem  Prolapsus  uteri 
durch  eine  plastische  Operation  ein  Hinderniss  ent- 
gegnnzusetzen , und  bespricht  dann  die  weitere  Ent- 
wicklung dieses  Heilverfahrens.)  — 34)  Engelmann, 
0.  J.,  Massage  and  expression  or  external  manipulations 
in  the  obstetric  practise  of  primitive  people.  Americ. 
Journ.  of  Obstetr.  New- York.  p.  601—625.  — 35) 
Hack,  Geburtshülfe  der  alt-mexicanischen  Indianer. 
Deutsches  Archiv  f.  Geschichte  d.  Med.  V.  S.  146.  — 
36)  K lein  Wächter,  Die  Hülfeleistung  während  der 
Geburt  bei  den  verschiedenen  Völkern  Nordamerikas. 
Ebendas.  Bd.  V.  S.  22.  (Dieser  Aufsatz  enthält  die 
Ergebnisse  der  von  Dr.  G.  Engel  mann  in  St.  Louis 
veranlassten  Mittheilungen  mehrerer  in  verschiedenen 
Indianerforts  und  Hand el sagen tien  practicirendcn  Acrztc 
und  einer  Abhandlung  Dr.  Fenn ’s  zu  San  Diego  über 
die  Hülfeleistung  der  mexicanischen  Hebammen.) 

37)  Chapuis,  Les  poisons  dans  l’antiquitä  et  au 
moyen-äge.  Lyon  m6d.  No.  22. 

Dieser  Aufsatz  ist  keineswegs  eine  Geschichte 
der  älteren  Toxicologie.  wie  die  Ueberschrift 
erwarten  lässt,  sondern  die  Zusammenstellung  einiger 
historischer  Notizen,  die  Chapuis  als  Einleitung  sei- 
nem Handbuch  der  Giftlehre  vorausschickt.  Seine 
Angaben  lassen  eine  sorgfältige  Revision  vermissen. 
Wenn  er  z.  B.  schreibt  „Suivant  Galien  les  seuls  qui 
se  saient  occupes  de  toxicologie  sont  Orphee,  sur- 
nomme  le  Theologien,  Harus,  Mendesius  le  Jeune, 
Heliodore  d’Athönes,  Arale  et  quelques  autres",  so 
hätte  er  bei  Galen  (Ed.  Kühn,  T.  XIV,  p.  144)  den 
anders  lautenden  richtigen  Text  finden  können.  Eben- 
so wird  der  Wortlaut  der  von  ihm  irriger  Weise  als 
Lex  Cornelia  de  sicariis  et  veneficiis  citirten  Zusatz- 
bcstimmung  aus  der  Kaiserzeit  gänzlich  verunstaltet 
und  unverständlich.  Sein  Verzeichniss  der  von  den 
Alten  erwähnten  Gifte  ist  unvollständig;  bei  Marx 
(Lehre  von  den  Giften.  Göttingen  1827 — 29.  I.  Bd.) 
wird  er  Manches  finden,  was  er  in  seiner  Darstellung 
hätte  berücksichtigen  müssen. 

39)  Dastrc,  Etüde  critique  des  travaux  räccnts 
nur  les  anesthesiques.  Paris.  54  pp.—  39)  Burq,  V.» 


Origines  de  la  metallothärapie.  Gaz.  des  hop.  Paris. 
No.  66,  112,  114,  128.  — 40;  Erb,  L’histoire  de 
l’ectrothärapie-  Rev.  scient.  Paris.  XXIX.  No.  25. 
p.  770 — 775.  — 41)  Onimus,  Lettre  sur  l'histoire  de 
l’äctrotbärapie.  Ibidem.  XXX.  No.  2.  p.  59.  (Verf.  be- 
tont Erb  gegenüber  die  Verdienste  der  Franzosen  auf 
diesem  Gebiete)  — 42)  Bojanns,  Aus  jüngst  ver- 
gangener Zeit.  Geschichte  der  Homöopathie  in  Russ- 
land für  die  letzten  fünf  Jahre  von  1876 — 1882.  Zeit- 
schrift des  Berl.  Vereins  homöopathischer  Aerzte.  I. 
S.  385 — 411.  — 43)  Mo  Clatchey,  History  of  homoeo- 
pathy  in  Philadelphia.  Tr.  Uomoeop.  M.  Soc.  Penn. 
Pittsburgh,  p.  30—41.  — 44)  Martiny,  Reports  on 
the  history  of  homocopathy  1876—1880,  and  its  pre- 
sent state  in  the  several  countries  of  the  world.  Tr. 
Internat.  Homoeop.  Convent.  London  1881.  125  pp.  — 
45)  Radies,  P.  v. , Quellenstudien.  Alte  und  neue 
Culturbilder  von  Oesterreichs  Alpenbädern  und  Alpen- 
secn.  Wien  1881.  222  Ss.  No.  26  von  Braumüller*s 
Badebibliotbek.  — 46)  de  Roch as,  L’origine  des  eaux 
minerales  d’apres  uu  livre  du  XVII.  siöcle.  Rev.  scient. 
XXX.  No.  19.  p.  593—597.  — 47)  Marggraff,  H. 
(Ingenieur),  Badewesen  und  Badetechnik  der  Vergangen- 
heit. Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher 
Vorträge,  herausgegeben  von  R.  Virchow  und  F.  von 
Holtxendorff.  Heft  380.  32  Ss.  Berlin.  (Recht  gute 
Zusammenstellung  der  bezüglichen  Thatsachen.)  — 48) 
Cornils,  P.,  Lugano.  Eine  topographisch  - climatolo- 
logische  und  geschichtliche  Skizze  Mit  einem  Beitrag 
vom  Prof.  Biraghi  über  die  geologischen  Formationen 
d.  Sottocenere.  Basel.  128  Ss.  — 49)  Hy  eres  ancien 
et  moderne.  Promenades  pittoresques,  scientifiques  et 
litteraires  sur  son  territoire,  ses  environs  et  ses  iles 
par  A.  Denis.  4.  ed.  1881.  672  pp. 

50)  Stein,  Lorenz  v..  Das  Gesundheitswesen  (3.  Theil 
seiner  Verwaltungslehre).  2.  Auflage,  gänzlich  neube- 
arbeitet und  bis  auf  die  neueste  Zeit  verfolgt.  Stutt- 
gart. 456  Ss. 

Da  dieses  Buch  an  anderer  Stelle  ausführlicher 
besprochen  werden  dürfte,  so  soll  hier  nur  auf  das 
reiche  historische  Material,  welches  es  enthalt,  hinge- 
wiesen werden.  In  dieser  Hinsicht  verdienen  zunächst 
die  Abschnitte,  in  denen  die  Grundzüge  der  ge- 
schichtlichen Entwickelung  des  wirtschaft- 
lichen Elements  des  Gesundheitswesens  bis 
zur  Gegenwart  (S.  52 — 61),  sowie  die  Elemente 
der  Geschichte  der  gerichtlichen  Medicin  (S.  69 
bis  77)  dargestellt  werdeD  , Beachtung.  Auf  S.  91 
bis  128  folgt  eine  historische  Abhandlung  über  die 
Entstehung  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und 
deren  Gestaltung  zu  einer  Aufgabe  der  inneren  Ver- 
waltung; als  die  frühesten  Vertreter  betrachtet  der 
Verf.  einerseits  die  städtischen  Phyaicate,  andererseits 
die  Leibärzte  der  Regierenden.  Auch  in  den  folgen- 
den Capiteln,  in  denen  er  die  Sanitätspolizei,  näm- 
lich das  Seuchenwesen , die  Giftpolixei . die  Cur- 
pfuscherei,  das  Todten-  und  Begrab  n iss  wesen,  die 
Unfallspolizei,  ferner  dieSanitatspflege,  dasMedicinal- 
wesen , besonders  die  Rechte  und  Pflichten  des  ärzt- 
lichen Standes  und  die  Heilanstalten  bespricht,  findet 
man  zahlreiche  historische  Bemerkungen.  Wenn  wir 
auch  im  Einzelnen  nicht  überall  mit  dem  Verf.  ein- 
verstanden sind,  seiner  Ansicht , dass  die  Gründung 
der  ältesten  Hospitäler  ein  Verdienst  der  Germanen  sei, 
nioht  beipflichten  und  wünschen  möchten , dass  er  die 
medicinischen  Zustande  des  alten  Rom,  sowie  der 
Araber  und  Israeliten  mehr  berücksichtigt  hätte,  so 
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müssen  wir  doch  das  Studium  dieses  Werkes  dringend 
empfehlen,  weil  darin  in  klarer  und  bestimmter  Weise 
die  Rolle  gezeichnet  wird,  welche  dem  Gesundheits- 
wesen und  dessen  Vertretern  im  staatlichen  Leben  an- 
gewiesen ist. 

51)  Graetzer,  J. , Edmund  Halley  und  Caspar 
Neumann.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Bevölke- 
rungsstatistik. Breslau  1883.  94  Ss. 

Graetzer  erinnert  an  die  Verdienste,  welche  sich 
John  Grau  nt.  Will.  Petty,  Edm.  Halley  und  Casp. 
Neu  mann  um  die  Begründung  der  Bevölkerungs- 
statistik  erworben  haben,  sowie  an  die  Theilnahme, 
die  ihr  Leibnitz  widmete.  Hierauf  folgt  eine  Wür- 
digung der  Leistungen  Casp.  Neumann ’s  von  F. 
Cohn,  und  daran  schliessen  sich  als  Beilagen  die 
Briefe  Ne  um  an  n’s  an  Justell  und  Halley,  die 
reconstruirten  Tafeln  über  die  Geborenen  und  Gestor- 
benen in  Breslau  von  1687 — 91,  die  Halley’schen 
Tafeln  und  ihre  Yerwerlhung  für  das  Versicherungs- 
geschäft und  die  Nachrichten  über  die  ältesten  Todten- 
bücher  und  Todtenlisten  der  Stadt  Breslau. 

52)  Westergaard,  H.,  Die  Lehre  von  der  Morta- 
lität und  Morbilität  Anthropologisch-statistische  Unter- 
suchungen. Jena. 

[Swietawski,  E.  und  K.  (Wenda),  Materialien  zur 
Geschichte  der  Pharmacie  in  Holen  von  der  ältessen 
Zeit  bis  zur  Gegenwart.  Seperatabdruck  aus  den  War- 
schauer pbarmaccut.  Nachrichten.  136  Ss.  in  8.  — 
Polnisch. 

Die  VerfT.  haben  sehr  interessante  und  mitunter 
auch  ausführliche  Nachrichten  über  das  gesammte 
A potbeker- Wesen  emsig  gesammelt  und  zusammen- 
gestellt. Die  Schrift  zerfallt  in  3 Abschnitte:  I.  Die 

Ordens-Apotheken.  II.  Die  Apotheke  in  nicht  wissen- 
schaftlicher Bedeutung.  III  Die  Apotheke  als  Officina 
sanitatis. 

Tm  I.  Abschnitte  wird  auf  Grund  zerstreuter  mei- 
stens indirecter  und  nicht  völlig  beweiskräftiger  Andeu- 
tungen die  Vermuthung  ansgesprochen,  dass  neben  den 
ältesten  geistlichen  Hospicien  und  Infirmarien  auch 
wohl  pharmaccutische  Laboratorien  und  Dispensatorien 
bestanden  haben  mochten.  Ihr  Ursprung  wäre  dem- 
nach zurückzuführen  in  Posen  auf  d.  J.  1187,  in  Gne- 
sen  1232,  Jnowroclaw  1268,  Kalisch  1282/83,  Wieliczka 
1365,  in  Warschau  vor  dem  J.  1444  u.  s.  w Der 
thatsächliche  Bestand  dieser  Einrichtung  in  späterer 
Zeit  z.  B.  bei  den  Benedictinem  auf  dem  kahlen  Berge 
(Lysa  göra)  beruhte  wahrscheinlich  auf  uralter  Tradi- 
tion (Gack  i,  D.  Bencdictinerkloster  in Sieciechow S.  158, 
212  etc.).  Erst  aus  dem  XVII.  Jabrh.  und  zwar  unter 
d.  30.  Juni  d.  J.  1662  wird  eine  Urkunde  in  extenso 
aus  dem  Hauptarchive  des  Königsreichs  Polen  mitge- 
theilt,  durch  welche  der  König  Johann  Casimi  r den 
Brüdern  der  Gesellschaft  Jesu  die  Befugniss  ertheilt: 
Juvenes  instruendi  in  offieinis  pharmacopoeis  Collcgiorum 
eorundero.  Sehr  bald,  denn  schon  8 Tage  darauf  er- 
folgte die  practiscbe  Verwerthang  dieses  Privilegiums 
durch  Uebertragung  desselben  an  Matthias  Cechowicz. 

Es  gab  Klosterapothcken,  deren  Existenz  nicht  auf 
einem  so  ausgedehnten  und  der  ganzen  Corporation 
ertheilten  Privilegium  beruhte,  als  vielmehr  auf  der 
persönlichen  Anregung,  Befähigung  und  Führung  eines 
Ordensbruders,  so  war  es  bei  den  Piaristen  in  Piotokow 
und  Skczuczyn,  wo  dort  im  J.  1722  der  Pater  Judas 
Tbad.  a Brunone  und  hier  der  Mönch  Ludwig  Brenet 
im  J.  1773  auf  Grund  erhaltener  Befuggniss  Apotheken 
eröffneten  (Gacki,  Schulexamen  f.  1830,  S 33—34). 
Aus  den  Kronmatrikeln  (Gesetzsammlungen)  erhellt  die 


Einführuug  amtlicher  Apothekerrevisionen  in  Krakau 
1633,  in  Posen  1648  etc.  auch  werden  von  den  Apo- 
thekergesellen Prüfungen  gefordert  und  in  Krakau 
x.  B.  zur  Eröffnung  einer  Apotheke  die  Erlaubnis  der 
speziellen  gelehrten  Körperschaft  als  noth wendige  Be- 
dingung anerkannt  Als  Auszeichnungen  für  beson- 
dere geleistete  Dienste  wurden  auch  an  Privatpersonen 
Ernennungen  zu  königlichen  Kammerapothekern  (servi- 
tor  camerae  nostrae)  verliehen  und  damit  die  Befug- 
niss verbunden,  die  Kunst  im  ganzen  Reiche  frei  aus- 
zuüben  so  z.  B.  vom  Könige  Wl&dyslaw  IV.  an  den 
Doctor  philosophiae  et  medicinae  Christoph  Wisener 
unter  d.  8.  März  1647  (Kronmatrik.  B.  189,  S.  578). 

Noch  der  letzte  polnische  König  Stanislaus  August 
ertheilte  dem  geistliohen  Capitel  zu  Chelm  die  Befug- 
niss eine  öffentliche  Apotheke  in  Krasnysl&w  zu  er- 
öffnen (Kanzler  Buch  73  Th.  2.  S.  33). 

II.  W'eltliche  Apotheken  im  nicht  Wissen- 
schaft liehen  Sinne.  Ursprünglich  batte  das  Wort 
Apotheke  eine  ganz  andere  Bedeuluug  als  jetzt  und 
entsprach  dem  eigentlichen  Wortlaute  als  Niederlage 
oder  Waarcnlager. 

In  diesen  Waarenlagern  wurde  das  Mannigfachste 
im  Grossen  wie  im  Kleinen  feilgeboteu. 

Die  Zunftmässigkeit  der  Apotheker  wird  ausdrück- 
lich durch  eine  Urkunde  vom  J.  1589  erwieseu,  welche 
einem  gemeinschaftlichen  Privilegium  für  die  Zunft 
der  Goldwirker,  der  Maler,  der  Schmuckler  und  der 
Apotheker  in  Warschau  vom  J.  1516  neue  Bestätigung 
ertheilt. 

Die  Verff.  weisen  ferner  nach,  dass  alle  Zunftvor- 
schriften auch  wirklich  bei  den  Apothekern  in  voller 
Anwendung  waren.  Neben  A pothecari  us  findet  sich 
zuweilen  gleichbedeutend  und  mit  demselben  abwech- 
selnd Aromatarius,  aber  schon  mehr  im  engeren 
Sinne  des  Gewürz,  Droguen-  und  Arzneiverkäufers.  Als 
einen  Versuch  der  Absonderung  muss  die  zwischen  den 
Thorener  Weihwürzkrämern  und  Apothekern  im  J.  1633 
abgeschlossene  und  1654  vom  Könige  Johann  Casimir 
sauctionirte  „Concordia"  betrachtet  werden,  welche  die 
den  Einen,  wie  den  Anderen  zugewiesenen  Verkaufs- 
Artikel  und  deren  Gewicht  und  Maass  durch  ein  gegen- 
seitiges Verhältniss  zu  regeln  sich  bemüht  (Buch  d. 
Matr.  196.  S.  41).  — Mit  dem  Arzneiverkauf  und  der 
eigentlichen  pharmaceutischen  Officin  waren  noch  lange 
mannigfache  Geschäfte  und  Leistungen  verbunden. 

Interessant  ist  eine  gesetzlich  erlassene  Taxe  vom 
Könige  Sigismund  dem  Alten  im  J.  1524  unter  der 
Aufschrift:  „quae  aroraata  aliquo  sint  pretio  vendenda“. 
In  derselben  heisst  es:  „ut  tarn  ipsa  Aromata  quam 
etiam  Vina  propinatoria  a Festo  Resurrectionis 
Domini  proxime  futuro  hoc  ad  sommutn  pretio  ven- 
dantur  et  eraantur*  (Herburt  S.  13 — 14,  Tit,  Aromata). 
Im  J.  1641  erhält  der  Marienburger  Schöppe  und  Apo- 
theker Kolenberg  vom  Könige  Wladislaw  IV.  auch  noch 
„facultaten  cerevisiam  braxandi*. 

III.  Die  Apotheke  als  Officina  sanitatis. 

Die  stufenweise  sich  vollziehende  Absonderung  der 

eigentlichen  Pharmaceuten  von  den  Krämern,  Händ- 
lern und  anderen  Zunftgenossen  erhielt  ihren  Ausdruck 
in  den  nach  einander  auftauchenden  Benennungen. 
Ausserden  obenerwähnten  sind  noch  zu  erwähnen : Phar- 
macopola,  wie  in  einer  Urkunde  vom  J.  1697  (Buch 
d.  Matrik  220.  S.  7)  und  seit  Ende  des  XVI.  und  im 
XVII.  Jahrb.  auch  Aromatarius  alchimista  odor 
Chimicus  et  apothecarius,  wie  in  dem  Königl. 
Diplome  vom  J.  1657  für  Ludwig  Pfuel-Chymici  nostri 
(1.  c.  209.  S.  127). 

Aerzte,  Bader  und  Pharmaceuten  machten  einander 
in  gewissen  Beziehungen  Concurrenz,  wie  aus  den  die- 
selbe zurückdrängenden  Gesetzen  erhellt. 

Die  Salben-  und  Pflaster- Bereitung  ihcilteo  mit  den 
Apothekern,  Wundärzte  und  Bader,  zu  deren  gesetz- 
lich geforderten  Meisterstücken  sie  gehörte,  wie  in  dem 
Zunflprivilegium  der  Lubliner  Wundärzte  v.  J.  1597 
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0*  c.  B 53.  S.  340)  zu  lesen  ist.  Anderseits  erlaub- 
ten sich  wieder  Pbarmaceuten  Uebergriffo  in  das  Ge- 
biet der  Wundärzte  und  Bader  bei  Application  von 
Pflastern  und  Clystieren,  bis  sie  gesetzlich  durch  eine 
im  J.  1724  erfolgte  Ergänzung  des  oben  angeführten 
Privilegiums  vom  J.  1597  in  ihre  Schranken  gewiesen 
wurden. 

Es  werden  hierauf  geschildert  die  äussern  Ab*  und 
Kennzeichen  der  Apotheker,  ihre  Räumlichkeiten,  Ein- 
richtung, Ausstattung,  Gerätbe,  Büchersammlungen, 
ferner  die  Bereitung  der  Arzneion  mit  Beobachtung 
astrologischer  Vorschriften,  dann  die  Arzneistoffe  selbst, 
ihre  Darreichungs-Form,  Receptformeln,  Taxe  mit  einer 
vergleichenden  Tabelle,  welche  die  Preise  vom  J.  1550 
— 1553,  1700,  1754,  1783  und  1790  übersichtlich  dar- 
stellt. Endlich  geschieht  noch  der  Surrogate  oder  des 
früher  sogenannten:  „Qui  pro  quo*  Erwähnung  und 
zum  Schlüsse  wird  der  beiläufige  Werth  einer  ganzen 
Officin  zu  verschiedenen  Zeiten  veranschaulicht. 

Qetllnger  (Krakau).] 

VII.  Geschichte  der  Yolkskraakheitei. 

1)  Haeser,  H.,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Me- 
dicin  und  der  epidemischen  Krankheiten.  Bd.  III. 
Lief.  7 (Schluss).  3.  Aufl.  Jena.  S.  865 — 995. 

In  dieser  Lieferung  bespricht  der  Verf.  die  Ver- 
breitung der  indischen  Cholera  während  des  Zeit- 
raums von  1855 — 1881,  erörtert  dann  die  verschie- 
denen Theorien,  durch  welche  man  die  Entstehung 
und  Fortpflanzung  dieser  Krankheit  zu  erklären 
glaubte,  sowie  dieMaassregeln,  welche  von  denAerzlen 
und  Behördeu  dagegen  getroffen  wurden;  zählt  die 
Influenzaepidemien  der  drei  letzten  Jahrhunderte  auf 
und  gelangt  nach  einem  Rückblick  auf  die  Geschichte 
der  Seuchen  des  19.  Jahrhunderts  zu  dem  Ergebniss, 
dass  die  grossen  Volkskrankheiten  seltener  werden 
und  milder  auftreten.  Dabei  gedenkt  er  auch  der 
grossen  Fortschritte,  welche  die  Diagnostik  derselben 
erfahren  hat;  mit  dem  Hinweis  auf  die  wichtigen 
ätiologischen  Untersuchungen  und  die  ausserordent- 
lichen Erfolge  der  Hygiene  während  der  letzten  De- 
cennien  endet  das  Buch.  Im  Anhang  befinden  sich 
ein  Namenregister  und  einige  Nachträge  zum  dritten 
Bande. 

2)  Pfeiffer,  L.  und  C.  Ruland,  Pestilentia  in 
nummis.  Geschichte  der  grossen  Volkskrankbeiten  in 
numismatischen  Documenten.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichto  der  Mcdicin  und  Cultur.  Tübingen.  189  Ss. 

Pfeiffer  und  Ruland  in  Weimar  haben  in  die- 
sem Buch  499  auf  die  Geschichte  der  Seuchen 
bezügliche  Denkmünzen  beschrieben,  welche  sich  zum 
Theile  in  der  werthvollen  Sammlung  des  Ersteren  be- 
finden. Die  einzelnen  Stücke  werden  in  übersicht- 
licher Weise  nach  ihrer  sachlichen  Zusammengehörig- 
keit geordnet,  in  chronologischer  Reihenfolge  aufge- 
fübrt.  Davon  erzählen  165  von  Hungersnoth  und 
Theuerung,  22  von  Ueberscbwemmung  oder  Sturm- 
lluth,  8 von  Heuschreckenplage,  2 von  guter  Ernte, 
1 von  grosser  Trockenheit;  16  Medaillen  betreffen  das 
Erscheinen  von  Cometen,  während  eine  v.  J.  1573 
sich  gegen  den  Glauben  an  deren  Bedeutung  richtet. 
Hierauf  folgen  161  auf  die  Pest  oder  pestartigen 
Krankheiten  und  deren  Abwehr  geprägte  Münzen,  von 


denen  1 1 aus  der  lömischen  Kaiserzeit  (250 — 254) 
stammen:  von  den  41  Wittenberger  Pest-Thalern 
scheinen  einige  in  Joachimsthal  geprägt  zu  sein; 
unter  den  übrigen  findet  man  25  Be r.edi cts- Pfennige, 
sowie  Stücke  aus  Venedig,  Mailand,  Rom,  Urbino,  den 
Niederlanden,  Frankfurt  a.M  . Erfurt,  Weimar  und  an- 
deren Orten  Thüringens.  Magdeburg,  Leipzig.  Würz- 
burg, München,  Ingolstadt,  Regensburg,  Prag,  Wien. 
Krakau.  Breslau,  Hamburg,  aus  der  Provence,  Russ- 
land, der  Moldau  u.  a.  m.  Daran  schliessen  sich  12 
Medaillen,  welche  an  die  Inoculation  und  an  Pocken- 
Erkrankutigen  und  58,  welche  an  die  Vaccination 
erinnern;  4 sind  zu  Ehren  Jenner’s,  2 zu  Ehren 
Sacco' s geprägt.  2 Münzen  nehmen  auf  das  Erschei- 
nen des  Gelbfiebers  in  Barcellona  i.J.  1821  und  1870 
Bezug,  und  37  gedenken  der  Cholera-Epidemien  zu 
Warschau.  Goldingen.  Berlin.  Wien,  Breslau.  Ham- 
burg, Amsterdam  (1831 — 32),  Paris  (1832,  1848), 
Marseille  (1 835, 1 849, 1 854),  Brüssel  (1832,1866), 
Turin  (1835  — 36).  Livorno  (1 835),  Brescia  (1836). 
München  (1836,  1854  — 55),  Odessa  M 83 7),  Rom 
(1854).  Barcellona  (1854),  Parma  (1855)  und  Tou- 
lon (1865).  Fine  Medaille  betrifft  die  Aufhebung  der 
Friedhöfe  innerhalb  der  Mauern  Breslau's  und  9 feiern 
die  Gründung  von  Findel-  und  Waisenhäusern.  Durch 
die  Beifügung  erläuternder  Angaben  haben  die  Her- 
ausgeber das  Verständniss  der  einzelnen  Münzen  be- 
deutend erleichtert.  Die  Resultate,  zu  denen  sie  auf 
Grund  derselben  gelaugt  sind,  bestätigen  die  histori- 
schen Thatsachen.  Die  Arbeit  ist  sehr  verdienstvoll. 

3)  Theuerung  und  Seuchen  in  Arnstadt.  Sammt- 
liche  Nachrichten  über  Theuerung  und  Seuchen  aus 
Job.  Christ.  Olearii:  .Historie  der  altbcrübmten 

Scbwartzburgischcn  Residentz  Arnstadt“.  (Jena  1701.) 
Corresp.-Bl.  d.  allgem.  ärztl.  Vereins  von  Thüringen. 
No.  7.  (Bösartige  Seuchen,  welche  eine  grosse  Anzahl 
Menschen  hinwegrafften,  herrschten  in  den  Jahren 
1007,  1017,  1144,  1186.  1348  u.  ff.,  1428,  1578,  1582, 
1597,  1616,  1625  und  1694;  auch  werden  die  tanzen- 
den Kinder  vom  Jahre  1237  erwähnt.)  — 4)  Bourru, 
H.,  Des  6pid6mics  qui  regnerent  ä Rochefort  en  1694. 
Paris.  — 5)  Le  ebner,  Carl,  Das  grosse  Sterben  in 
Deutschland  in  den  Jahren  1348  — 1351  und  die  fol- 
genden Pestepidemien  bis  zum  Schluss  des  14.  Jahr- 
hunderts. Sch  ul  programm  des  Staatsobergymnasiums 
zu  Mitterburg.  (Der  Verf.  zeichnet  den  Weg,  den  die 
Seuche  in  Deutschland  und  den  angrenzenden  Ländern 
nahm  und  ergäuzt  oder  berichtigt  dabei  auf  Grund 
wenig  beachteter  Quellen  manche  Angabe  der  Histori- 
ker; im  mediciniscben  Theil  stützt  er  sich  hauptsäch- 
lich auf  Haeser.  Die  Arbeit  ist  noch  nicht  beendet.) 

6)  Chrastina,  J.,  Critiscbe  Beleuchtung  der  bis- 
herigen Ansichten  über  die  Pest.  Allgem.  Wien.  med. 
Zeitung  No.  12—17. 

Dieser  Artikel  enthalt  eine  Menge  von  Unrichtig- 
keiten. Ein  Studium  der  Quellen  fehlt;  daher  wird 
den  Autoren  Manches  zugeschrieben,  was  von  den 
spateren  Erklären)  derselben  herrührt.  So  verhält  es 
sich  z.  B.  mit  den  vorgetragenen  Ansichten  des 
Hippokrates  über  die  Pest.  Mit  Unrecht  glaubt  der 
Verf.,  dass  Rittmann  der  Erste  war,  der  die  Attische 
Seuche  als  eine  Blättern-Epidemie  deutete;  diese  Mei- 
nung wurde  schon  von  Scuderi  und  Krause  ge- 
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äussert.  Ebenso  anrichtig  ist  es,  wenn  der  Verf.  sagt, 
dass  die  auf  Galen  folgenden  Aerzte  gar  keine  Fort- 
schritte gemacht  haben.  Dass  er  inguen  mit  Rumpf 
übersetzt,  ist  seltsam.  Eigentümlich  erscheint  seine 
Angabe,  dass  „nach  dem  Untergange  der  römischen 
Weltherrschaft  die  Arabor,  Perser,  Juden  und  Aegyp- 
ter  nach  Rom  kamen,“  dass  „aber  nur  die  Araber  zwei 
Aerzte  aufzuweisen  hatten,  den  Avicenna  und  Rha- 
ses.“  Das  von  alteren  Autoren  unter  dem  Namen  An- 
thrax angeführte  Leiden  betrachtet  C hra st i na  irriger 
Weise  als  identisch  mit  demjenigen,  was  die  heutigen 
Aerzte  darunter  verstehen.  Ein  grober  Fehler  ist  es, 
wenn  er  Haller  vor  oder  in  die  Lebens-Zeit  des  Para- 
celsus versetzt.  Dass  Chrastina  über  die  Pest, 
welche  von  1720 — 22  in  der  Provence  wüthete, 
nichts  erfahren  konnte,  wie  er  schreibt,  ist  ein  be- 
dauerliches Missgeschick;  denn  es  existirt  darüber 
eine  grosse  Literatur.  Desgleichen  es  es  auffallend, 
dass  er  die  Pest-Epidemien,  welche  1738,  1770, 
1786  und  1795  in  Ungarn  und  Siebenbürgen  auf- 
traten, vollständig  übersehen  hat.  — Endlich  wollen 
wir  nur  noch  berichtigen,  dass  Morgagni’s  berühmtes 
Werk  de  sedibus  et  caasis  morborum  nicht  in  der 
ersten  Hälfte  des  18.  J&hrb.,  wie  Chrastina  an- 
giebt,  sondern  i.  J.  1761  herausgegeben  wurde,  dass 
BoÖrhaave  keineswegs  der  Erste  war,  welcher  clini- 
schen  Unterricht  ertheilte,  dass  van  Swieten’s  Be- 
rufung nach  Wien  gänzlich  ohne  Mitwirkung  Boer- 
haave’s  erfolgte,  welcher  schon  todt  war,  als  Maria 
Theresia  den  Thron  bestieg,  und  dass  das  Wiener 
AUgem.  Krankenhaus  nicht  1782,  sondern  1784  er- 
öffnet wurde. 

7)  v.  Sigmund,  Cholera,  Pest  und  Gelbfieber  vor 
den  jüngsten  Sanitätsconferenzcn.  Wien.  Clinik.  Hft.  4. 
S.  107—146. 

Der  Verf.  gedenkt  der  vier  internationalen 
Sanitäts-Con  ferenzen,  von  denen  die  erste  i.  J. 
1851 — 52  in  Paris  stattfand  und  sich  hauptsächlich 
mit  dem  Quarantaine-Wesen  in  den  Häfen  des  mittel- 
ländischen und  des  schwarzen  Meeres  beschäftigte, 
die  zweite  i.  J.  1866  zusammentrat  und  der  Cholera 
ihre  Aufmerksamkeit  widmete,  die  dritte  i.  J.  1874 
in  Wien  tagte  und  die  Berathung  und  Beschluss- 
fassung über  gleichmässige  Quarantaine-Maassregeln 
zunächst  gegen  die  Cholera  und  über  die  Errichtung 
einer  internationalen  Sanitäts- Commission  in  Wien 
zur  Aufgabe  hatte,  und  die  vierte  i.  J.  1881  in  Was- 
hington sich  vorzugsweise  mit  dem  Gelbfieber  befasste, 
erörtert  dann  den  Nutzen  und  die  Nothwendigkeit  der 
Torgeschlagenen  permanenten  internationalen  Sanitäts- 
Commission,  welche  „über  Volksseuchen,  zunächst  die 
Cholera,  planmässige  Studien  einleiten,  über  die  Er- 
gebnisse derselben  an  die  betheiligten  Regierungen 
und  an  das  Publikum  Berichte  erstatten  and  auf  ge- 
stellte Anfragen  an  jene  Regierungen  Gutachten  ab- 
geben ■ sollte.  Im  Anhang  folgen  Beobachtungen  und 
Anträge,  welche  der  Verf.  bei  früheren  Gelegenheiten 
gestellt  hat,  sowie  Actenstücke,  die  sich  auf  die  Ver- 
handlungen der  Sanitäts-Conferenzen  zu  Paris  und 
Wien  beziehen. 


8)  Maillot,  F.  C.,  Hippocr&te,  Littre,  Maillot,  de 

leur  röle  dans  l’histoire  de  fievres  continucs  dans 
les  pays  chauds  et  mar4cageux.  Gaz.  de  höp.  Paris. 
No.  105  (M.,  früher  lange  Zeit  französischer  Militär- 

arzt in  Algier,  will  das  Verdienst  anerkannt  wissen, 
das  er  sich  neben  Littr6  um  die  Entdeckung  der 
Thatsache  erworben  habe,  dass  die  von  den  Ilippocra- 
tikern  geschilderten  Fieberformen  den  endemischen 
Leiden  dieser  Art  ähnlich  sind,  welche  man  in  heissen 
Zonen  beobachtet,  Vcrgl.  dazu  Littre  in  Oeuvres 
d’Hipp.  T.  II.  p.  543-564.) 

9)  Corradi,  A.,  Del  contagio  della  tisi  polmonare 
rispetto  alla  storia  ed  all'  igiene  popolarc.  Milano. 

Der  bekannte  italienische  Epidemiograph  und 
Historiker  berührte  in  seiner  Rede  über  die  Conta- 
giosität  der  Lungenschwindsucht,  welche  er 
im  Jahre  1882  vor  dem  hygienischen  Cnngress  zu 
Genf  hielt,  auch  die  Geschichte  dieser  Theorie  und  er- 
innerte daran,  dass  der  Glaube  an  die  Uebertragbar- 
keit  des  Leidens  sich  schon  in  den  Schriften  der  Ilippo- 
kraliker,  des  Aristoteles,  Galen  und  anderer  Au- 
toren des  Alterlhums  angedeutet  findet,  dass  er  im 
18.  Jahrhundert  eine  allgemeine  Anerkennung  fand 
und  zu  Präventiv-Maassrcgeln  anregte,  dann  aber,  wie 
die  aetiologische  Forschung  überhaupt,  durch  die 
bahnbrechenden  Ergebnisse  der  pathologischen  Anato- 
mie in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde,  bis  ihm 
durch  die  wichtigen  Entdeckungen  der  letzten  Decen- 
nien  die  Aussicht  auf  eine  wissenschaftliche  Gestal- 
tung eröffnet  wurde. 

10)  Laurson,  A.,  Ueber  die  Geschichte  und  die 
Contagiosität  der  Staupe.  Inaug.-Diss.  Dorpat.  50  Ss. 

11)  Tommasi-Crudeli,  Die  Malaria  von  Rom 
und  die  alte  Drainage  der  römischen  Hügel.  Ins 
Deutsche  übers,  von  A.  Schuster.  Mit  einem  Vor- 
wort von  M.  v.  Pettenkofer.  München.  30  Ss. 

Die  geologische  Beschaffenheit  der  römischen 
Gampagna  ermöglicht  die  Bildung  ausgedehnter 
unterirdischer  Wasserflächen,  welche  wesentlich  zur 
Entwicklung  der  Malaria  beitragen.  Die  Assanirung 
dieser  Gegend  ist  nur  möglich,  wenn  es  gelingt,  diese 
Gewässer  za  beseitigen.  Der  Verf.  glaubt,  dass  man 
im  Alterthum  diesen  Zweck  vermittelst  der  Cuniculi, 
jener  kleinen  Tunnel,  welche  man  in  der  Tiefe  meh- 
rerer römischer  Hügel  gefunden  hat,  erreicht  habe; 
dieselben  bilden  ein  ausgedehntes  Drainagesystem 
und  erscheinen  geeignet,  das  im  Innern  der  Hügel  be- 
findliche Wasser  abzuleiten.  Ihre  Entstehung  reicht 
nach  des  Verf.  Ansicht  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurück; 
dass  ihrer  von  den  römischen  Autoren  über  Landwirt- 
schaft nicht  gedacht  wird,  sucht  er  dadurch  zu  erklä- 
ren. dass  diese  unterirdischen  Stollen  so  allgemein  be- 
kannt waren,  dass  ihre  Beschreibung  kein  Interesse 
erregte. 

12)  Wernher,  A.,  Das  erste  Auftreten  und  die 
Verbreitung  der  Blattern  in  Europa  bis  zur  Einführung 
der  Vaccination.  Das  Blatternelend  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Giessen.  99  Ss. 

Die  Pest  des  Antonin  gehörte  keineswegs  aus- 
schliesslich den  Blattern  an,  wie  der  Verf.  anzuneh- 
men scheint;  doch  dürften  dieselben  allerdings  die 
hervorragendste  Rolle  in  jener  Seuchenperiode  gespielt 
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haben.  Einer  Berichtigung  bedarf  die  Angabe,  dass 
die  attische  Pest  ausserhalb  Athens  keine  Verbreitung 
gefunden  habe.  Auch  einige  andere  Ungenauigkeiten 
hätten  vermieden  werden  können,  z.  B.  in  der  Ueber- 
setzung  aus  Celsus  (S.  11);  ebenso  verhält  es  sich, 
wenn  AÖtius  in  das  2.  Jahrhundert  versetzt,  Arcu- 
lanus  als  Zeitgenosse  des  Aetius  und  Paulus 
Aegineta  angeführt,  Avicenna  und  Avenzoar 
als  fast  gleichzeitig  mit  Khazes  betrachtet  werden. 
Vor  Allem  aber  hätte  der  Verf.  bei  der  Auswahl  der 
Quellen  und  Autoren,  die  er  für  seine  Arbeit  benutzt 
hat,  vorsichtiger  und  critischer  sein  müssen. 

13)  Falin,  De  l’äge  et  de  l’origine  de  la  variole 
dans  le  monde.  Paris.  — 14)  Oidtmann,  Geschichte 
der  Pocken,  ein  Culturkampf  der  Medicin  Frankfurter 
zeitgernässe  Broschüren.  Neue  Folge.  Herausgeg.  von 
P.  Haffner.  Bd.  III.  Hft.  3.  1881.  — 15)  Rosen- 
baum, J.,  Geschichte  der  Lustseuche  im  Alterthum 
nebst  ausführlichen  Untersuchungen  über  den  Venus- 
und  Phalluscultus,  Bordelle,  Moüooe  WjAtta  der  Sky- 
then, Patderastie  und  andere  geschlechtliche  Aus- 
schweifungen der  Alten,  als  Beiträge  zur  richtigen  Er- 
klärung ihrer  Schriften  dargestcllt.  3.  unverändeter 
Abdruck.  Balle.  484  Ss.  (Die  Vermehrung  der  Seiten- 
zahl in  dieser  Ausgabe  rührt  von  dem  grösseren  und 
bequemeren  Druck  her.  Einige  Druckfehler  wurden 
aus  der  früheren  Ausgabe  herübergenomraen.  Die 
neue  Ausgabe  hätte  ein  Fachmann  veranstalten  müssen.) 
— 16)  Turner,  E,  L’etyraologie  du  mot  Syphilis. 
Les  pr^miers  livrcs  publies  sur  cette  maladie  jusqu*  ä 
l’apparition  du  poeme  de  Fracastore  en  1530.  Annal. 
de  dermat.  et  de  syphilogr.  Paris.  No.  7.  p 423—429. 
No.  8 p.  489-504.  No.  9 u.  10.  p.  564—578.  No.  12. 
p.  736 — 740.  (Der  Verf.  glaubt,  dass  Fracastorius 
das  Wort  Syphilis  aus  <n'c  und  pdtiv  gebildet  habe 
und  nimmt  dabei  trOs  in  dem  Sinne,  wie  /oipof  lür 
weibliche  Geschlcchtstbuile  gebraucht  wurde.  Er  unter- 
lässt es  aber,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  <röj  gleich-- 
wie  jfocoof,  in  dieser  Bedeutung  in  der  Literatur  vor- 
kommt. Die  Erklärung  des  Wortes  Syphilis  aus  au» 
und  pdth  verwirft  er.  — Hierauf  folgen  eine  Anzahl 
bibliographischer  Bemerkungen  über  die  auf  die  Krank- 
heit bezüglichen  Schriften  von  Grünpeck,  Widmann, 
Barth.  Steber,  Nie.  Leoniccnus,  N.  Montesaur,  Sim. 
Pistaris,  M.  Pollich,  G.  Tarella,  P.  Pinctor,  J.  Alme- 
uar,  Benivicni,  Bolognini,  Cataneus,  J.  Vochs,  G.  Vella, 
Bcnedictus,  Bervaldus,  J.  de  Vigo,  W’.  Hock,  Brocar- 
dus,  P.  Maynardus,  Montagnana  u.  A.)  — 17)  Rollet, 
Des  anciens  foyers  de  syphilis  et  de  l’origine  ameri- 
caine  de  l’lpidimie  du  XV.  siede.  Annal.  de  dermat. 
et  de  sypbilographie.  Paris,  p.  29 — 37,  77 — 87.  (Der 
Verf.  glaubt  an  den  ainericanischen  Ursprung  der  Sy- 
philisepideraie,  welche  am  Schluss  des  15.  Jahrhunderts 
ausbrach,  ohne  indessen  neue  Gründe  für  die  von  ihm 
vertheidigte  Theorie  vorzubringen.) 

18)  Proksch,  J.  K.,  Paracelsus  über  die  veneri- 
schen Krankheiten  und  die  Hydrargyrose.  Eine  lite- 
ratur-historische Studie.  96  Ss.  Med.-chir.  Ctbl.  Wien. 
XVII.  u.  separat. 

Der  durch  seine  syphilido- historischen  Unter- 
suchungen riihmlichst  bekannte  Vf.  zeichnet  in  dieser 
Abhandlung  ein  vollständiges  und  übersichtliches  Bild 
der  Anschauungen  und  Kenntnisse,  welche  Paracel- 
sus in  Betreff  der  venerischen  Krankheiten  und 
der  Hydrargyrosis  hatte.  Er  zeigt,  wie  derselbe  über 
das  Alter  und  den  Ursprung  der  Syphilis,  über  ihre 
Contagiosilal  und  die  verschiedenen  Arten,  durch 
welche  sich  die  Krankheit  fortpflanzl,  dachte,  was  er 


von  der  Verbreitung  der  Syphilis  wusste  und  welche 
Benennungen  derselbe  kannte,  und  erläutert  dann 
dessen  Ansichten  über  Gonorrhoe,  die  primären  syphi 
litischen  Affectionen,  3ie  Bubonen,  sowie  seine  Anga- 
ben über  Symptomatologie  und  Diagnostik  der  Syphilis, 
die  syphilitischen  Exantheme,  die  Visceralsyphilis.  die 
syphilitischen  Erkrankungen  der  GeschlechUtheile.  der 
Knochen  und  Gelenke,  das  syphilitische  Fieber,  über 
die  Therapie  der  Syphilis  und  die  Hydrargyrosis;  ge- 
eignete Belegstellen  aus  den  Schriften  des  Paracel- 
sus illustriren  die  Auseinandersetzungen  des  Verf. 
Proksch  hat  in  seiner  Arbeit  manchen  Irrtbum  frühe- 
rer Historiker  berichtigt  und  die  bisher  noch  niemals 
genügend  beantwortete  Frage,  welche  Verdienste  sich 
Paracelsus  auf  diesem  Gebiet  erworben  hat,  in  er- 
schöpfender Weise  zum  Abschluss  gebracht. 

19)  Gamberini,  P.,  Gabriele  Faloppio.  Prolu 
sione  al  conto  di  sifilografia  e dermatologia  per  l’anno 
scholastieo  1881  — 1882.  Giorn.  ital.  d.  mal.  ven.  Mi- 
lano. XVII.  p.  5 — 16.  — 20)  Varele,  Reclame  d’ung 
maistre  barbier  et  sirurgien  Parisien  du  XVI.  siede. 
Gaz.  raöd.  de  Paris.  No  29.  (Dieser  Barbier-Chirurg 
empfiehlt  sich  namentlich  zur  Behandlung  der  Syphi- 
lis und  anderer  geheimer  Krankheiten)  — 21)  Con- 
rady,  Mala  frantzosa.  Anz  f.  die  Kunde  der  deutsch. 
Vorzeit.  Red.:  A.  Essenwein  und  Frommann  1881. 
No.  11.  S.  334  — 335.  (Nach  Uodmann's  bintcr- 
lassenen  Notizen  werden  zwei  Fragmente  aus  den  ver- 
lorenen Protocollbüchern  des  St.  Victor-Stiftes  und  der 
St.  Stephans- Kirche  zu  Mainz  vom  Jahre  1522  u.  1542, 
die  Erkrankungen  von  Clerikern  betreffend,  vorgeführt.) 

VUI.  Biographlca. 

1)  Allgemeine  deutsche  Biographie.  Auf  Veranlas- 
sung Sr.  Maj.  des  Königs  von  Bayern  herausgegeben 
von  der  histor.  Commission  bei  der  königl.  Acad.  der 
Wiss.  Bd.  15.  Leipzig.  — 2)  Wurzbacb,  C v.f  Bio- 
graphisches Lexicon  des  Kaiserthums  Oesterreich.  Bd.  44. 
— 3)  Born  mü  Iler,  F.,  Biographisches  Schriftsteller- 
lexicon  der  Gegenwart.  Leipzig.  (Berücksichtigt  haupt- 
sächlich die  Vertreter  der  Belletristik;  führt  nur  sehr 
wenige  Mediciner,  wie  z.  B.  Virchow,  Rieh-  Volk- 
mann, an.)  — 4)  de  laPlatay  Marcos,  Colleceion 
bio-bibliografica  de  escritores  mödicos  espannoles.  Gac. 
de  sanid.  mil.  Madrid.  1881.  VII.  p.  557,  585.  613,  641, 
670.  1882.  VIII  p 1,  29,57,85,  113,  141,  169.  197, 
225,253,281.-  5)  Fisher,G.  J.,  Rhazes.  Ann.  Anat. 
and  Surg.  Brooklyn.  New  - York.  VI.  p.  133,  174, 
216.  — 6)  Gloria,  A , Quot  annos  et  in  quibua  Ita- 
liae  urbibus  Albertus  Magnus  moratos  sit.  Atti  r.  Ist 
Venet.  di  sc.  lett.  ed  arti.  1879/80.  5 8.  VI.  p.  1025, 
1037.  — 7)  Fisher,  G.  J.,  Historical  and  bibliogra- 
phicai  notes  of  Mondini  da  Luzzi  (1276—1325).  Ann. 
Anat.  and  Surg.  Brooklyn.  Ncw-York.  VI.  p 35 — 42, 
71 — 79.  — 8)  Schneegans,  Abt  Johannis  Tbritbe- 
mius  und  Kloster  Sponheim.  Kreuznach.  295  Ss.  — 
9)  Turner,  K,  Rabelais;  ses  etudes  medieales.  Progr. 
m^d  Paris  No.  10,  11,  13.  14.  (T.  bespricht  mehrere 
Schriften,  welche  in  den  letzten  Jahren  über  Rabelais 
erschienen  sind  und  erläutert  bei  dieser  Gelegenheit 
die  Beziehungen  desselben  zur  Heilkunde.)  — 10)  Der- 
selbe, Des  portraits  de  Rabelais.  Ibid.  No.  24,  30, 
31,  32.  — 11)  Albert,  E , Pierre  Franco.  Mitth.  des 
Wiener  med.  Doct  Colleg  1881.  VII.  S.  393—396  — 
12)  Thomas  und  Felix  Platter,  Zwei  Lebensbilder  aus 
der  Reformation  und  Renaissance,  von  ihnen  selbst  ent- 
worfen. Aus  dem  Schweizer-Deutschen  für  die  Gegen- 
wart übertragen  von  J.  K.  R.  He  mann.  Mit  Bild- 
nisseu,  Facsimilcs  und  Wappen.  2 Theile  in  1 Band. 
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182  u.  345  Sa.  Gütersloh.  — 13)  Düntzer,  H.,  Tho- 
mas Platter’s  Leben.  Spemann:  Deutsche  Hand-  and 
Hausbibliothek.  Bd.  18.  Leipzig.  192  Ss.  — 14)  Ul  - 
lersperger,  J.  B.,  Louis  Mercado.  Ann.  r.  acad.  de 
med.  Madrid.  1881.  III.  p.  342-378.  IV.  p.  5—54. 
— 15)  Varele,  Jean  Caulier  ou  Colier.  Gaz.  med. 
de  Paria  No.  28.  (Derselbe  lebte  im  16.  Jahrhundert 
als  Arzt  zu  Troyes,  bekannte  sich  zum  Protestantismus 
und  wurde,  weil  er  verbotene  Bücher  verbreitet  hatte, 
in’s  Gefängniss  geworfen.) 

16)  Turner,  E.,  Loys  Vasse,  de  Cbälons-sur-Marne. 
Jean  Vassös  de  Mcaux  (I486 — 1650),  docteur  r6gent  et 
doyen  de  la  faculte  de  Paris.  Nicolas  Vasses,  du  dio- 
cese  de  Meaux,  etudiant  en  medecine  en  1535.  Jean 
le  Vasseur  de  Paris  (1518—1570),  docteur  regent. 
Claudo  le  Vasseur  de  Paris  (1614 — 1683).  Louis  le 
Vasseur  de  Paris,  docteur  de  Montpellier  en  1658. 
David  Vasse  de  Paris,  docteur  regeDt  en  1723.  Gaz. 
bebd.  de  möd.  No.  23,  25,  27,  28. 

Der  Verf.  ist  bemüht,  dio  Verwirrung  zu  beseiti- 
gen, welche  in  manchen  historischen  und  bibliographi- 
schen Wirken  in  Betreff  dieser  Personen  herrscht. 
Gr  bemerkt,  dass  bei  der  Bezeichnung  des  Grsteren 
fälschlich  zuweilen  Lodovicus  statt  Lodoicus  ge- 
schrieben, Vassaeus  mit  le  Vasseur  übersetzt  und 
Catalanensis  statt  Catalaunensis  gesetzt  wurde. 
Gr  berichtet  ferner,  dass  derselbe  von  J.  B.  L.  Cho- 
mel,  A.  v.  Haller  u.  A.  irriger  Weise  mit  Joannes 
Vassaeus  Meldensis  verwechselt  wurde.  Das  von  Loys 
Vassd  verfasste  Compendium  der  Anatomie  erschien 
1541;  eine  Ausgabe  von  1540  existirt  nicht,  wie 
Turner  angiebt.  Der  Letztere  erwähnt  dagegen  eine 
bisher  unbekannte  Ausgabe  dieses  Buches  in  Cursiv 
vom  Jahre  1549  (Venetiis  ex  officina  Erasmiana  Vin- 
centii  Valgresii  in  8°).  Desgleichen  berichtigt  er  den 
Irrthum,  dass  bereits  die  erste  Ausgabe  mit  anatomi- 
schen Tafeln  ausgestatlet  gewesen  sei,  da  sie  erst  der 
Ausgabe  vom  Jahre  1553  beigefügt  wurden.  — Auch 
über  Jean  Vasses  de  Meaux  haben  sich  manche 
fehlerhafte  Angaben  in  der  Literatur  eingebürgert. 
Turner  weist  nach,  dass  die  erste  Ausgabe  von  Ga- 
leni  in  librum  Hippocratis  de  victus  ratione  in  morbis 
acutis  commentarii  quattuor , Joan.  Vasseo  Meldensi 
interprete  (Parisiis  apud  Simonem  Colinaoutu  in  fol.) 
vom  Jahre  1531  stammt,  dass  1533  in  dem  gleichen 
Verlag  Claudii  Galeni  Pergameni  de  causis  respiratio- 
nis  libellus,  de  usu  respirationis  über  unus,  de  spi- 
randi  difficult&te  libri  tres  Joanne  Vasseo  Meldensi 
interprete,  und  1535  Claudii  Galeni  Pergameni  in 
Hippocratis  Prorrhelici  librum  primum  commentariurn 
libri  tres,  nunc  primum  a Joanne  Vassaeo  Meldensi 
latinitate  donati  ac  in  lucem  editi  erschien;  er  zeigt 
ausserdem,  dass  die  Schrift  De  judiciis  urinarum  trac- 
tatus  ex  probatis  collectus  aulhoribus  et  in  tabulae 
form  am  confbctus  von  Jean  Vasses  bereits  im  Jahre 
1537  anonym  herausgegeten  wurde,  und  dass  dessen 
angeblicher  Brief  an  Manard us  nicht  existirt,  son- 
dern in  einer  Anmerknng  besteht,  welche  er  seiner  Ab- 
handlung de  Ptisana  beifügte. 

17)  Pinto,  G.,  Alfonso  Barel li  e la  mcdicina  iatro- 
meccanica  in  Italia  nel  secolo  XVII.  Bull.  d.  r.  accad. 
med.  di  Roma  1881.  VII.  p.  28.  — 18)  Krul,  R., 
Com.  Bontekoe.  Nederl.  Tijdschr.  v.  Oeneesk.  Amster- 
dam. p.  617 — 623.  — 19)  Bender,  W.,  Job.  Conrad 


Dippel.  Der  Freigeist  aas  dem  Pietismus;  ein  Beitrag 
zur  Entsteh  ungsgescbichte  der  Aufklärung.  Bonn. 
221  Ss  — 2i>)  Esumazione  e ricogniziono  legale  delle 
ossa  di  Giovanni  Maria  L&ncisi  (1655 — 1720).  Bull,  de 
soc.  Lancisiana  d.  osp.  di  Roma.  II.  p.  1 — 12.  — 21a) 
v.  Kerschensteiner,  Joh.  B.  Morgagni.  (Augsb.) 
Allgem.  Zeitg.  Beilage  No.  56.  — 21b)  Joh.  Baptist 
Morgagni.  Wiener  med.  Bl.  No.  9.  — 22)  Sponholz, 

J. ,  Friedrich  Hoffmann,  der  Begründer  der  Balneologie 
und  Climatotherapie.  Badearzt.  Wien.  No.  5,  6.  (Dieser 
Artikel  behandelt  vorzugsweise  Fr.  Hoffmauo's  Stellung 
zum  Hexen-  und  Teufelsglauben;  von  Balneologie  und 
Climatotherapie  wird  wenig  gesagt.)  — 23)  Bösch,  H., 
Samuel  Mylius,  ein  ärztlicher  Charlatan  des  16.  bis  17. 
Jabrhunders.  Anzeiger  f.  d.  Kunde  der  deutsch.  Vor- 
zeit, herausgeg.  von  Essenwein  u.  Frommann.  No.  10. 
S.  264 — 269.  (Abdruck  eines  Briefes  des  Samuel  My- 
lius an  eine  einflussreiche  Ratbsperson  zu  Nürnberg, 
in  welchem  er  sich  beklagt,  dass  man  sein  Gesuch  um 
Verleihung  des  Bürgerrechts  abgewiesen  habe,  seine 
Heilerfolge  rühmt  und  die  Krankheiten  aufzählt,  welche 
er  beseitigen  zu  können  vorgiebt.)  — 24)  Düntzer, 
H , Christ.  Kaufmann,  der  Apostel  der  Geniezeit  und 
der  Herrnhutische  Arzt.  Leipzig.  274  Ss.  (Handelt  über 
den  durch  La vater  bekannt  gewordenen  Vertreter 
der  Sturm-  und  Drangperiode;  die  Schrift  enthalt  Vieles, 
was  in  culturgeschichtlicher  und  psychologischer  Hin- 
sicht interessant  ist,  aber  wenig  für  den  medicinischen 
Historiker.)  — 25)  Hemann,  G.,  On  some  salient 
points  of  likeness  in  the  lives  and  characters  of  John 
Hunter  and  John  Hodgen.  St.  Louis  Cour.  Med. 
p.  121 — 127.  — 26)  Hjelt,  0.,  Carl  von  Linne  als 
Arzt  und  seine  Bodcutuug  für  die  roedinische  Wissen- 
schaft. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Medin.  Leip- 
zig. 100  Ss.  (Eine  etwas  gekürzte  deutsche  Ausgabe 
der  Festschrift,  welche  von  demselben  Verf.  im  Jahre 
1877  zur  400jähr.  Jubelfeier  der  Universität  Upsala 
veröffentlicht  und  im  Jahrgang  1879  besprochen  wurde.) 
— 27)  Albrecbt  von  Haller's  Gedichte,  herausgegeben 
und  eingclcitet  von  Ludw.  Hirzel.  Frauen feld  (Dio 
ersten  536  Seiten  enthalten  eine  ausführliche  Biogra- 
phie Haller's  mit  einer  eingehenden  Würdigung  seiner 
literarischen  Bedeutung;  darauf  folgt  auf  423  Seiten 
der  Text  seiner  Gedichte.)  — 27a)  H.  F. , Albrecht 
v.  Haller.  (Augsburg.)  Allgemeine  Zeitung.  Beilage 
No.  94  u 95.  (Besprechung  des  Hi rzel'schen  Buches; 
die  medicin.  naturwissenschaftl.  Leistungen  Haller's 
bleiben  daher  unberücksichtigt.)  — 27b)  Boxberger, 
R.,  Albrecht  v.  Haller.  Blätter  für  literarische  Unter- 
haltung, herausgegeben  von  üottsch&U.  No.  38.  — 
28)  Candele,  Un  episode  de  la  vio  de  Bordeu. 
Journ.  de  möd.  de  Bordeaux  1881/82.  XI.  p.  578 
bis  580.  (Der  Vorwurf,  dass  Bordeu  einen  Kranken 
kurz  vor  dessen  Tode  bestohlen  habe,  beruhte,  wie  der 
Verf.  nachweist,  auf  Dienstbotcnklatscb  und  auf  der 
falschen  Darstellung  des  Sachverhaltes  durch  die  Fa- 
milie des  Verstorbenen.  Bouvart  und  Thierry  be- 
nutzten die  Angelegenheit,  um  die  Pariser  Facultät  zu 
dem  Beschluss  zu  veranlassen,  dass  keines  ihrer  Mit- 
glieder mit  Bordeu  eine  Consultation  abhalten  dürfe. 
Die  Einzelheiten  und  der  Ausgang  des  gerichtlichen 
Processes,  der  sich  dann  weiter  daran  anscbloss,  sind 
bekannt.)  — 29)  Sponholz,  J.,  Die  Gebrüder  Mar- 
tin)*. Badearzt.  Wien.  No.  3,  4.  (Eduard  Martiny 
[1808 — 1876]  machte  sich  um  die  Wiederauffindung 
der  Salzschlirfer  Quellen,  Adolf  Martiny  [1813 — 1872] 
um  Elgersburg  und  Liebenstein  verdient.)  — 30)  W eher, 

K. ,  Hahnemann,  ein  Grundstein  und  ein  Eckstein 
in  der  Geschichte  der  Mcdicin.  Vortrag,  gehalten  am 
8.  Februar  1882.  Leipzig.  24  Ss.  — 31)  Candolle, 
A.  de,  Notis  sur  Charles  Darwin.  Rev.  scient.  XXIX. 
No.  21.  p.  657—661.  — 31a)  Sicard,  H.,  Charles 
Darwin.  Lyon.  — 3t b)  Fourniö,  Charles  Darwin, 
Etüde  critiqne.  Paris.  8.  und  Rev.  med.  franQ.  et 
ötrang.  Paris.  — 31c)  Moleschott,  J.,  Carlo  Roberto 
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Darwin;  commeraorazione  pronunziata  a nome  degli 
studenti  dell*  Universita  di  Roma  nel  giorno  25  di 
giugno  1882.  Torino.  — 31  d)  dal  Pozzo  di  Mon- 
bello,  Carlo  Darwin.  Commeraorazione.  Perugia.  — 
31  e)  Mantegazza,  P. , Commcmorazione  di  Carlo 
Darwin,  celebrata  nel  R.  Istuto  di  studi  auperiori  in 
Firenze.  — 31  f)  Lippert,  J.,  Charles  Darwin. 
Sammlung  gemeinnütziger  Vorträge,  herausgegeben  vom 
Deutschen  Verein  in  Prag.  Prag.  No.  76.  18  Ss.  — 
31g)  Zacharias,  0. , Charles  Darwin.  Nebst  bisher 
ungedruckten  brieflichen  MiUbeiiungcn.  Gegenwart 
No.  19.  — 32)  Haeckel,  K. , Die  Naturanschauung 
von  Darwin,  Götbe  und  Larmarck.  Vortrag  in  der 
ersten  Öffentlichen  Sitzung  der  allgemeinen  Deutschen 
Naturforschei^Versammlung  zu  Eisenach.  Jena.  64  Ss. 
(Enthält  einige  interessante  Beitrage  zur  Characteristik 
Cb.  Darwin ’s  und  zur  Geschichte  des  Darwinismus) 

— 33)  du  Bois-Rey mond,  E.,  Geithe  und  kein  Ende. 
Rede  bei  Antritt  des  Rectorats  der  Berliner  Universität 
am  15.  Oct.  1882.  Leipzig  1883.  43  Ss.  (Diese  Rede 
ist  theilweise  gegen  die  vorhergehende  Schrift  gerichtet. 
Der  Verf.  zollt  den  naturwissenschaftlichen  Leistungen 
Göthe’s  zwar  volle  Anerkennung,  erklärt  aber,  dass 
dieselben  hinter  der  culturhistorischen  Bedeutung,  die 
er  als  Dichter  besitzt,  verschwinden,  und  dass  man 
daher  endlich  aufhören  möge,  den  Naturforscher  Göthc 
„der  urtheilslosen  Menge  übertrieben  anzupreisen  und 
die  Gegenrede  mehr  critisch  Gestimmter  herauszufor- 
dern“.) — 34)  Virchow,  R. , Theodor  Schwann. 
Ein  Nachruf.  Archiv  f.  pathologische  Anatom.  Berlin. 
Bd.  87.  S.  389-392.  — 34a)  Henle,  J.,  Theodor 
Schwann.  Nachruf.  Archiv  für  microscop.  Anatomie. 
Bonn  1882/1883.  XXI.  S.  1—49.  und  separat  Bonn. 
49  Ss.  — 35)  Hai  lier , E. , M.  J.  Schleiden.  Seine 
Bedeutung  für  das  wissenschaftliche  Leben  der  Gegen- 
wart Westermann's  illustr.  Monatshefte.  Decbr.  1881. 

— 36)  Virchow,  R. , Zur  Erinnerung  an  Nikolaus 
Friedreicb.  Virchow's  Archiv  f.  pathologische  Anatomie. 
Berlin.  — 36a)  Kussmaul,  Nicolaus  Friedrech. 
Erinnerungen.  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  Bd.  32. 
Heft  1 u.  2. — 37)  G ladston  e,  J.  H.,  Michael  Fara- 
day.  Autoris.  Uebersetzung.  Glogau.  206  Ss.  — 38) 
Bauern  feind,  C.  M.  v. , Gedächtnissrede  auf  Georg 
Simon  Ohm,  den  Physiker.  München.  — 39)  Horte- 
loup,  Eloge  de  M.  Cbass&ignac.  Union  möd.  No.  14, 
15,  19.  — 40)  Cuignet,  F.  L.  J.,  L’oeuvre  du  doct. 
Maillot  en  Algörie.  Paris.  29  pp.  und  Gaz.  m£d. 
de  l’Algörio.  XXXVII.  — 41)  Caro,  E.,  Emile  Littrö. 
Histoire  de  ses  tiavaux  et  de  ses  idees.  Rev.  d.  deux 
roondes.  Paris.  1.  p.  516 — 551. — 41a)  Daremberg, 
G.t  L’oeuvro  medical  de  M.  Litträ.  Ibidem.  T.  52. 
1.  3.  p.  634—671. 

42)  H e gar,  A.,  Ignaz  Philipp  Semmelweiss,  sein 
Leben  und  seine  Lehre,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Lehre 
von  den  fieberhaften  Wundkrankheiten.  Mit  Semmel- 
weiss*  Bild.  Freiburg  i.  Br.  52  Ss. 

Diese  kleine  Schrift  ist  ein  Muster  historischer 
Darstellung.  Der  Verf.  schildert  den  Werth  und  die 
Bedeutung  der  Entdeckung,  die  wir  Semmelweiss 
verdanken,  sucht  die  Umstände  zu  ergründen,  welche 
ihrer  Anerkennung  während  einer  Reihe  von  Jahren 
entgegenstanden,  und  zeigt,  wie  Leben  und  Schicksal 
dieses  Mannes  mit  seiner  Thal  und  ihrem  Erfolge  zu- 
sammenhingen. — Als  Semmelweiss  i.  J.  1847 
seine  ersten  Mittheilungen  über  die  Pathogenese  des 
Puerperalfiebers  der  OelTöntlichkeit  übergab,  musste  er 
darauf  gefasst  sein,  dass  sie  Aufsehen  erregen  und 
manche  Angriffe  erfahren  würden;  denn  sie  entsprachen 
keineswegs  den  herrschenden  Theorien  und  enthielten 
eine  schwere  Anklage  gegen  manche  Geburtshelfer. 
Aber  er  hoffte,  dass  die  Wahrheit  und  Wichtigkeit  der 


Sache  den  Sieg  davon  tragen  und  die  Gegner  über- 
zeugen werde.  Doch  dies  geschah  nicht  so  rasch  , als 
er  erwartet  hatte.  Allerdings  traten  Rokitansky, 
Skoda  u.  A.  für  ihn  auf,  aber  hervorragende  Gynae- 
cologen  bestritten  die  Richtigkeit  seiner  Ansichten, 
und  die  pathogenetische  Theorie  der  Wundkrankheiten, 
welche  von  Virchow  aufgestellt  und  von  dessen 
Schülern  weiter  ausgebildet  wurde,  war  seiner  Ent- 
deckung ebenfalls  nicht  günstig.  Den  überzeugenden 
Ausführungen,  welche  A.  Hirsch,  Veit  und  Winkel 
veröffentlichten,  war  es  zu  danken,  dass  Semmel- 
weiss1 Lehre  endlich  die  verdiente  Anerkennung  fand. 
Er  erlebte  diesen  Triumph  nicht.  Mancherlei  unver- 
diente Kränkungen  und  Zurücksetzungen,  dio  er  er- 
fahren musste,  vor  Allem  aber  das  vermeintliche 
Scheitern  der  Idee,  welche  er  wie  eine  heilige  Mission 
betrachtete,  verbitterten  sein  Gemütti  und  zerstörten 
seinen  Geist.  Ara  13.  August  1865  starb  er  in  der 
Irrenanstalt  zu  Döbling.  — He  gar  hat  ihm  in  vorlie- 
gender Schrift  einen  Denkstein  gesetzt,  welcher  von 
Allen  betrachtet  werden  sollte,  damit  der  Dank,  wel- 
cher Semmelweiss  während  seines  Lebens  versagt 
blieb,  wenigstens  nach  seinem  Tode  abgetragen  wird. 

43)  Schwcigger,  C.,  Rede  zur  Entbüllungsfeier 
des  Graefe- Denkmals  am  22.  Mai  1882.  Berlin.  31  Ss. 

— 44)  Heitler,  M.,  Joseph  Skoda,  eine  historische 
Studie.  Wiener  Clinik.  1881.  VII.  H.  4.  S.  279—294. 

— 45)  Mettenius,  C.,  Alexander  Braun’s  Leben  nach 
seinem  handschriftl.  Nachlass  dargestellt.  Mit  A.  Braun's 
Bildniss.  Berlin.  706  Ss. 

IX.  Varia. 

1)  Rhomberg,  Ad.,  Die  Erhebung  der  Geschichte 
zura  Range  einer  Wissenschaft  oder  die  historische  Ge- 
wissheit und  ihre  Gesetze.  Wien.  94.  Ss.  (Der  Verf. 
stellt  eine  Reihe  von  Axiomen  auf,  welche  die  histo- 
rische Critik  bei  der  Begrenzung  der  Gewissheit,  Wahr- 
scheinlichkeit und  Möglichkeit  berücksichtigen  soll. 
Wer  sich  mit  historischen  Forschungen  befasst,  wird 
R.’s  Erörterungen  mit  Interesse  folgen.)  — 2)  Wert- 
ner,  M.,  Medicra  und  Geschichte.  Deutsches  Arch.  f. 
Gesch.  d.  Med.  Bd.  V.  S.  93—100.  — 3)  James,  C., 
Moise  et  Darwin,  1'bomme  de  la  Genöse  comparc  ä 
l'bomme-singe.  Paris.  — 4)  Gilbert,  Essai  historique 
sur  les  talismans  dans  l’antiquitö,  le  moyco-age  et  les 
temps  modernes.  Paris.  89  pp.  — 5)  Albertus,  Les 
ötoiles  doubles  de  la  mödecine.  Gaz.  m6d.  de  Paris. 
IV.  p.  33,  85.  (Vgl.  vor.  Jahresber.  11.  S.  5.)  — 6) 
Brissaud,  E.,  Note  sur  la  mort  de  Charles  de 
Guyenne,  frere  de  Louis  XI.  Gaz.  bebd.  d.  möd.  ct 
Chirurg.  Paris.  No.  12.  (Karl  v.  Guyenne  starb 
1472,  nachdem  er  längere  Zeit  krank  gewesen  war,  und 
sein  Bruder,  König  Ludwig  XL,  kam  in  den  Ver- 
dacht, dass  er  ihn  aus  politischen  Gründen  habe  ver 
giften  lassen.  B.  glaubt,  dass  Karl  v.  Guyenne, 
ebenso  wie  seine  Geliebte,  an  einer  Geschlechtskrank- 
heit gelitten  habe  und  eines  natürlichen  Todes  gestor- 
ben sei.)  — 7)  Corradi,  A.,  Delle  infirmita  di  Tor- 
quato Tasso:  raffronti  fra  il  Tasso  e il  Leop&rdi. 
Rcndiconti  dell  istituto  reale  Lomb.  di  scienze  e letterc 
1880.  ser.  II.  vol.  14.  fase.  16.  Milano,  p.  511 — 570. 

— S)  Un  bistorico  documento.  Siglo  med.  Madrid. 
XXIX.  p.  650,  C64,  685,  717.  — 9)  Caldweli,  J.  J., 
Genius  resistless:  a Pindaric  ode  in  tribute  to  Jenner 
and  Pasteur.  Baltimore.  — 10)  Duffield,  D.  B.,  De 
arte  medendi.  Poem.  Detroit  Clinic.  I.  p.  81 — 89.  — 
11)  Aesculap.  Lieder-Albutn  für  Mediciner  und  Freunde 
der  Naturwissenschaften  von  Dr.  Supinator  Brevis. 
2.  Ausgabe.  Berlin. 
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A.  Hedlclnbche  Cieoffraphlc  und  Stasthtlk. 


I.  Zar  allgtaeliea  aiedidaliehea  Ceognphie  and 
Statistik. 

1)  Bert,  P.#  Sur  la  richesse  en  hdmoglobine  du 
sang  des  anirnaux  vivants  sur  les  bauts  lieux.  Compt. 
rend.  Vol.  XCIX.  No.  12.  — 2)  Saint-Vel,  0.,  Les 
maladies  des  Creoles  dans  les  climats  temp^res.  Gaz. 
hebd.  de  m6d.  et  de  chir.  No.  18  — 8)  Eloy,  Ch., 
Les  moeurs  obst^tricalcs  des  Peaux-rouges.  Ibid.  No.  37. 
(Feuilletonistisch  gehaltene  Schilderungen  von  rein  an* 
thropologischem  Interesse.)  — 4)  Landsberger,  Be- 
merkungen und  Beiträge  zur  Morbiditätsstatistik.  Virch. 
Arch.  B4.  LXXXIX.  S.  147.  — 5)  Pfeiffer,  L.,  Die 
proletarische  und  die  critnincilo  Säuglingssterblichkeit 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  wirthschaftlichen  Zustände 
in  Europa.  Sep.-Abdr.  aus  den  Jahrb.  für  National- 
öconomie  und  Statistik.  N.  F.  Bd.  IV. 

Bert  (1)  unternahm  es.  der  früher  von  ihm  und 
Jourdanet  aufgestellten  Hypothese,  dass  das  Mal 
de  montagne  anf  einer  Anoxyhemie  — der  Un- 
fähigkeit der  Ebenenbewohner,  aus  der  verdünnten 
Luft  in  ihren  Blutkörperchen  eine  genügende  Menge 
Sauerstoff  aufzunehmen  — beruhe,  auf  eine  wenig- 
stens recht  originelle  Weise  eine  neue  experimentelle 
Stütze  za  geben.  Die  Thiere  (und  letzten  Endes  auch 
die  Menschen)  welche  auf  hohen  Bergen  zu  leben 
gewohntsindund  sich  dort  ganz  wohl  befinden,  müssen 
— so  lautete  das  an  jene  Hypothese  sich  knüpfende 
Räsonnement  — in  ihrem  Organismns  eine  Einrich- 
tung haben,  welche  das  Zustandekommen  der  Anoxy- 
h4tnie  ausschliesst.  Um  Untersuchungen  hierüber  an- 
zustellen, bat  B.  schon  lange  Aufforderungen  an  Berg- 
reisende gerichtet,  ihm  das  Blut  von  Gebirgsthieren 
zukommen  zu  lassen.  Er  erhielt  eine  Anzahl  Blut- 
proben aus  Paz  (3700  M.)  und  stellte  die  Absorptions- 
fähigkeit derselben  für  Sauerstoff  fest  init  Zugrunde- 
legung der  Erfahrung,  dass  die  Säugethiere  in  Frank- 
reich durebgehends  10 — 12  Ccm.  0 auf  100  Ccm. 
Blut  absorbiren.  Für  das  Blut  der  Vigogneschafs  be- 


trug das  nämliche  Verhältniss  19,  für  das  Berg- 
lama 21,6.  für  die  Alpakaziege  17.  für  den  Berg- 
hirsch 21.4,  für  das  Fuchskaninchen  IC,  für  das 
Bergschaf  17  und  für  das  Bergschwein  21,6  pCt.  Die 
nach  der  obigen  Hypothese  postulirte  Einrichtung  wäre 
also  in  einer  höheren  Absorptionsfähigkeit  des  Blutes 
der  Gebirgsthiere  für  Sauerstoff  gefunden  — voraus- 
gesetzt allerdings,  dass  die  Angabe  Jolyet's,  wo- 
nach sich  diese  Absorplionsverhältnisse  am  aufbe- 
wahrten und  transportirten  Blute  nicht  ändern, 
richtig  ist. 

In  einer  besonderen  Studie  untersucht  Saint- 
Vel  (2)  die  Krankheiten  der  aus  den  Tropen 
nach  den  gemässigten  Breiten  verpflanzten 
C re  ölen.  Die  * Erkältungskrankheiten-  der  Respi- 
rationswege sind  nach  seiner  Auffassung  ein  Tribut, 
um  dessen  Zahlung  diese  Tropengeborenen  fast  niemals 
hinwegkoramen,  die  aber,  soweit  es  sich  um  Laryngi- 
tiden und  Bronchitiden  handelt,  auch  Zwischen  den 
Wendekreisen  heimathsborechtigt  sind.  Hinsichtlich 
der  Pneumonien  ist  geltend  zu  machen,  dass  ihr  Ab- 
lauf bei  den  mit  dem  Acclimatement  noch  beschäf- 
tigten Tropengeborenen  stets  etwas  Schleppendes  hat. 
und  dass  „die  Adynamio  die  Pneumonie  der  Creolen 
dominirt.  * Daher  ist  Vorsicht  bei  der  Prognose  drin- 
gend anzurathen.  An  Rheumatismus,  welchen  sie  in 
der  Heimath  ebenfalls  nur  sehr  selten  zu  acquiriren 
Gelegenheit  haben,  erkranken  nach  Europa  überge- 
siedelte Creolen  in  durchaus  ähnlicher  Weise,  wie  der 
Europäer  selbst.  Doch  ist  auch  hier  vor  einer  zu 
günstigen  Auffassung  ausbleibender  oder  nur  unterge- 
ordneter Fieberreaction  zu  warnen.  — Bezüglich  des 
Typhus  geht  Vf.  von  dem  so  oft  schon  widerlegten 
Paradoxon  aus,  dass  derselbe  innerhalb  der  Wende- 
kreise nicht  vorkomme.  Durch  den  Aufenthalt  in 
höheren  Breiten  ändere  sich  die  Constitution  bald  der- 
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art.  dass  von  einer  Immunität  gegen  Abdominaltyphus 
nicht  weiter  gesprochen  werden  könne.  Phthise,  so 
häufig  in  den  Heimathsaufenthalten  der  westindischen 
Creolen.  werde  von  diesen  in  Frankreich  nur  sehr 
selten  erworben.  Magen-  und  Leberkrankheiten  treten 
meistens  als  alte  Residuen  schon  in  den  Tropen  acqui- 
rirter  Grundiibel  auf.  Für  die  Krankheiten  der  übri- 
gen Systeme  scheinen  sich  die  Bemerkungen  des  Vf.’s 
auf  ein  nur  sehr  beschränktes  Beobachtungsmalerial 
zu  gründen. 

Das  Material  zu  jeder  Morbiditätsstatistik 
ist,  wie  Landsberger  (4)  einleitend  ausführt,  seitens 
des  Beobachters  wie  seitens  des  Gegenstandes  selbst 
zahlreichen  Missverständnissen  unterworfen.  DieSterb- 
lichkeitszifTer  schon  an  sich,  so  sehr  sie  von  der  Er- 
krank ungszifTer  abhängig  ist.  wird  doch  von  so  mass- 
gebenden anderen  Factoren  beeinflusst,  dass  ein  Rück- 
wärtsschluss von  ihr  auf  die  Zahl  der  Erkrankungen 
schon  falsch  sein  muss,  noch  viel  weniger  aber  kann 
eine  zeitliche  Parallele  zwischen  Erkranken  und  Ab- 
sterben construirt  werden.  Die  Hauptpunkte  jedoch, 
bezüglich  welcher  im  Zusammenslellen  von  Morbidi- 
tätsstatistiken Remedur  geschaffen  werden  müsste, 
findet  Vf.  1)  in  der  Ungleichmässigkeit.  der  die  Auf- 
fassung verschiedener  ärztlicher  Beobachter  unterliegt: 
— 2)  in  der  so  verschiedenen  Bereitwilligkeit,  mit 
welcher  die  Kranken  selbst  in  ärztliche  Behandlung 
treten:  — 3)  in  dem  Einfluss,  welchen  Kranken-, 
Versicherung»  -Gewerskassen  und  ähnliche  Institute 
auf  diese  Bereitwilligkeit  ausüben.  Selbst  die  Sonn- 
und  Feiertage  tragen  dazu  bei,  die  Statistik  von  dieser 
Seite  zu  fälschen,  da  sie  auf  die  Krankmeldung  retar- 
dirend  wirken.  Mit  Berücksichtigung  dieser  Fehler- 
quellen stellte  Vf.  sein  eigenes  Krankenmaterial  in 
5 tägigen  Absätzen  — 73  Per.taden  pro  anno  — zu- 
sammen und  war  dann  im  Stande,  über  Krankheits- 
maxima  und  -Minima  des  Jahres  zunächst  Anschau- 
ungen zu  gewinnen.  Dann  wurden  die  Morbiditäts- 
und MortalitätszifTern  der  einzelnen  Monate  ähnlich 
ermittelt  und  an  ihnen  das  Zuwiderlaufen  zwischen  Er- 
kraukungs-  und  Stcrbefrequonz  klar  gestellt.  Endlich 
prüfte  L.  seine  Zahlen  auch  durch  Vergleiche  mit  dem 
Witterungscharacter,  soweit  sich  derselbe  nach  Monaten 
klar  herausstellte ; aus  diesen  letzteren  gelangte  er  zu 
der  AufTassung,  den  Luftdnickverhältnissen  einen  Ein- 
fluss auf  die  Morbidität  kaum  zugesteben  zu  können 
und  „dass  von  den  meteorologischen  Factoren  es  in  der 
Tbat  vielleicht  nur  die  Temperatur  ist,  welche  der  Er- 
krar.kungszifler  einigen  Einfluss  aufprägt.  * 

Wie  Pfeiffer  (5)  in  seiner  Arbeit  über  die  pro- 
letarische und  die  criminelle  Säuglings- 
sterblichkeit einleitend  zunächst  nachweist,  ist  die 
ärztliche  Diagnostik  noch  nicht  weit  genug  vorgeschrit- 
ten, um  den  BegrifT  Säuglingssterblichkeit  in  die  ein- 
zelnen Todesursachen  aufzulösen  und  aus  diesen  die 
den  socialen  Einflüssen  speciell  zukommenden  Todes- 
bedrohungen auszuscheiden.  In  Europa  kommen  im 
Mittel  23.8 pCt.  aller  Todesfälle  auf  die  Säuglinge. 
Setzt  man  deren  Sterblichkeit  an  sich  wieder  gleich 
JOO,  so  betheiligen  sich  daran  die  Krankheiten  der 


Verdauungsorgane  mit  60 — 70,  die  der  Athmungs- 
organe  schwanken  in  den  Grenzen  von  5 — 28.  die 
Infectionskranheiten  zwischen  7 und  24pCt.  — Die 
Betheiligung  der  Säuglingssterblichkeit  an  der  Ge- 
sammtmortalität  ist  in  den  verschiedenen  Ländern 
Europa  s eine  von  dem  angegebenen  Mittel  theilweise 
enorm  abweichende;  so  geht  sie  in  Italien  mit  26,43. 
in  England  und  Wales  mit  24,76,  in  Preussen  mit 
32,20.  in  Bayern  mit  40,74,  in  Sachsen  mit  30.84, 
in  Thüringen  mit  32.79,  in  Württemberg  mit  44.88, 
in  Baden  mit  38.28,  in  Oesterreich  mit  31,80,  in 
Croatien  mit  27,07,  in  der  Schweiz  mit  26.21,  in 
Holland  mit  31,11,  in  Finnland  mit  27,22,  in  Russ- 
land mit  36,21  über  jenen  Durchschnitt  hinaus;  bleibt 
dagegen  in  Frankreich  mit  18.79,  in  Schottland  mit 
19,46,  in  Irland  mit  14.35,  in  Belgien  mit  20.15. 
in  Schweden  mit  21,54,  in  Norwegen  mit  18.21,  in 
Dänemark  mit  21,17.  in  Spanien  mit  22,93,  in 
Griechenland  mit  18,72,  in  Rumänien  mit  20.29,  in 
Portugal  mit  21,95  — hinter  demselben  zurück. 

Auf  Grund  dieses  internationalen  Zahlenmaterials 
tritt  Pf.  im  dritten  Abschnitt  dem  Begriff  der  eices- 
siven  und  proletarischen  Säuglingssterblichkeit  (und 
besonders  auch  derjenigen  der  Städte)  näher.  In 
allen  Mittel-  und  Grossstädten  giebt  es  StadUheile, 
in  denen  die  wohlhabenden  Klassen  mit  einer  abnorm 
niedrigen  Geburtenziffer,  seltenen  Todtgeburten  und 
niedriger  Säuglingssterblichkeit  zusammenwohnen, 
und  Proletarier- Viertel,  in  denen  die  entgegengesetz- 
ten Verhältnisse  statthaben.  Um  die  Städte  legt  sich 
in  Gestalt  von  Vorstädten  und  Arbeiterdörfern  ein 
Ring  stärkerer  Sterblichkeit  und  minderen  Wohl- 
standes, — der  allerdings  an  einzelnen  Stellen 
durch  die  Villencolonien  der  reichen  Städtebewohner 
unterbrochen  erscheint.  Vor  Einführung  der  Freizügig- 
keit konnten  sich  besonders  die  Städte,  in  welchen 
Verehelichungsfreiheit  nicht  bestand,  eine  günstig  er- 
scheinende Sterbeziffer  dadurch  sichern,  dass  die  ar- 
men mit  Kindern  reichlich  versehenen  Familien  ausser- 
halb des  Weichbildes  wohnen  mussten;  mit  den  armen 
Leuten  zog  auch  die  excessive  Kindersterblichkeit  in 
solche  Städte  ein,  so  nach  Frankfurt  a.  M.,  Hannover 
etc.  — Ein  folgender  Abschnitt  ist  den  Beziehungen 
zwischen  den  Kosten  des  Wochenbetts  und  der  Kinder- 
pflege und  der  Säuglingssterblichkeit  gewidmet,  be- 
sonders wird  der  Einfluss  bevorzugter  Wohnungsver- 
hältnisse gewürdigt.  — In  Bezug  auf  die  günstigere 
Sterblichkeit  der  Judenkinder,  auf  die  gesteigerte  Mor- 
talität der  Säuglinge  in  den  Industriebezirken  und  in 
den  Findelhäusern  kommt  Verf.  zu  Resultaten,  welche 
mit  denen  früherer  Beobachter  übereinstiromen.  Die 
Verbrechen,  welche  Seitens  unbemittelter  Mütter  gegen 
das  kindliche  Leben  begangen  werden,  scheinen  Pf. 
durch  die  Culturfortschrilte  nicht  vermindert  worden 
zu  sein.  Wo  dies  so  scheint,  entziehen  sich  nur  die 
criminalistischen  Todesarten  den  Augen  der  Behörden, 
wie  z.  B.  in  Paris.  Die  in  Frankreich  ermittelten 
hohen  Zidern  für  den  Anlheil  der  absichtlich  getöd- 
teten  Kinder  an  der  Zahl  der  als  „todtgeboren*  ange- 
gebenen würden  vielleicht  überall  ihr  Wiederspiel  fin- 
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den,  wo  mit  gleicher  Besorgnis«  ver  mangelnder  Volks- 
zunahme darauf  geachtet  würde  wie  dort.  — An  die 
Spitze  der  prophylactischen  Massnahmen  gegen  die 
proletarische  Säuglingssterblichkeit  hat  nach  Pf. 
folgender  Satz  zu  treten*.  „In  allen  den  Fällen,  in 
denen  die  Eltern  den  socialen  Schäden  trotzen  können, 
kommen  alle  anderen  aus  Oertlichkeit  und  Klima  re- 
sultirenden  Schädlichkeiten  nicht  zur  Geltung.“  Dar- 
nach kann  man  in  den  Vorschlägen  des  Malthusianis- 
mus und  Neomakhusianismus  kein  Mittel  zur  prak- 
tischen Abhülfe  erblicken  sondern  dasselbe  nur  finden 
in  dem  Streben,  für  die  Frauen  jeder  einzelnen  Be- 
völkerungsklasso  und  jedes  Staates  Wege  zur  sittlichen 
und  socialen  Hebung  anzubahnen.  Daneben  empfiehlt 
sich  eine  straffere  Organisation  und  Ueberwachung 
des  Hebeammenwesens. 

11.  Zar  »peeiellen  nediciaischea  Geographie  and 
Statistik. 

1.  Europa. 

a.  Grossbritannien  und  Irland.  7)  Biddle, 
D..  Life  and  death  in  England  or  a fevr  inferences  from 
the  registrar-generals  latest  annual  report  (the  43.) 
witb  original  tables.  Brit.  med.  Journ.  Novb.  11.  — 
8)  Ebertz,  Beiträge  zur  Beurtbcilung  der  Mortalität 
in  England  und  Deutschland  im  Jahre  1880.  Viertel- 
jahrsschr.  f.  gerichtl.  Med.  etc.  XXXVI.  Bd.  S.  98 — 1 15, 

b.  Niederlande.  9)  Evers,  J.  C.  G.,  Bijdrage 
tot  de  Bevolkingsleer  van  Nederl.  S'Gr&venhage.  — 
10)  Vijfjarig  overzigt  van  de  sterfte  naar  den  leeftijd 
en  den  oorzaken  van  den  dood  in  elkc  gemeente  van 
Nederland  gedorende  1875 — 1S80.  (Besprechung  des 
mehrfach  in  den  Jahresberichten  zum  Ref.  gelangten, 
einen  Zeitraum  von  40  Jahren  umfassenden  „Sterfte- 
Atlas**.)  — 11)  Man,  J.  G.  de,  De  afname  der  sterfte 
te  Middelburg.  Weekbl.  van  het  Nederlandsch  tijdschr. 
voor  geneesk.  No.  50. 

c.  Belgien.  12)  Janssens,  E.,  Statistique  d6- 
mographique  et  m^dicale  de  l’agglomöration  Bruxelloise 
et  tableaux  nosologique'  des  döces  de  la  ville  de 
Bruxelles;  Annle  1881.  Bullet  de  Pacad.  de  m6d.  de 
Belg.  No.  4.  Auszug  daraus  in:  La  Presse  mäd.  Beige 

Mo.  33. 

d.  Frankreich.  13)  Besnier,  E. , Constitution 
medicale;  Rapport  sur  les  maladies  regnantes.  L’Union 
m6d.  No.  24,  31,  32,  38,  41,  79,  Sfi,  93,  99,  120,  127, 
134,  161,  169,  176.  (Seit  Beginn  des  Jahres  1882 
fortgesetzt  von  Du  Castei.)  — 14)  Teissier,  J., 
Des  maladies  regnantes  des  deux  derniers  triinestre 
de  Fannie  1SS1  es  du  premier  triinestre  1882.  Lyon 
mdd.  No.  24,  25,  46,  47,  48.  — 15)  Berenger- 
Feraud,  De  l’accroissement  de  la  population  en  Pro- 
vence. Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  m£d.  leg.  Novb.  — 
16)  Antony,  Sur  une  statistique  mddicale  sur  le  re- 
crutement  dans  le  döpartement  de  la  Marne.  Bull,  de 
l*acad.  de  med  No.  21 — 22,  — 17)  Pineau,  E.,  Notes 
sur  röpidömie  de  suette  railiaire  de  l*ile  d’Olöron  (Cha- 
rente inferieure).  Arch.  gen.  de  m£d.  Janv.  et  Fevr. 

e.  Schweiz.  18)  Ladame,  Des  enfants  illegiti- 
mes en  Suisse.  Lyon  med.  No.  41 — 42.  — 19)Custer, 
G.,  Die  hohe  Säuglingssterblichkeit  im  Canton  St.  Gal- 
len. gr.  8.  St  Gallen. 

f.  Italien.  20)  Ministerio  di  agricoltura,  industria 
e commercio,  Popolazione;  movimento  dello  stato  civile 
Anno  XIX.  1880.  Confronti  internazionali  per  gli  anni 
1865 — 1880.  Roma.  (Rein  statistischen  Inhalts;  auch 
die  Mortalitätsübersichten  sind  für  das  speciellere  me* 

Jahresbericht  der  gesummten  Medlclo.  1B8Z.  Bd.  I. 


d i c i n a 1 statistische  Interesse  nicht  durchgearbeitet.)  — 
21)  Dasselbe.  Serie  3a  Vol.  I.  Roma.  — 22)  Dasselbe. 
Censimento  della  popolazione  del  regno  d’Italia  (31  di- 
oembre  1881).  Roma.  — 23)  Dasselbe.  Statistica  dello 
cause  dello  morti  avenute  in  281  comuni,  capoluoghi 
di  provincia  di  circondaria  o di  distretto;  anno  1881. 
Roma.  — 24)  Bodio,  L.,  Prime  linee  di  una  statistica 
delle  condizioni  di  vita  degli  operai.  Transunti  della 
Reale  Acc.  dei  Lincei  Vol.  VI.  Ser.  3.  (Von  rein  lo- 
calem Interesse.)  — 25)  Rovini,  V.,  Topografia  e sta- 
tistica medica  del  comune  di  Rapolano.  Giorn.  della 
soc.  Ital  d’igiene  IV.  Aprile,  Maggio-tiiugno,  Lugiio- 
Agosto.  — 26)  Parola,  G.,  Sullo  stato  sanitario  della 
provincia  di  Cuneo  in  rapporto  colla  pellagra.  Ibid. 
IV.  Gennajo-Febr.  (Der  Kreis  Cuneo  wies  1881  57, 
Alba  62,  Mondovi  16,  Saluzzo  94  Pellagröse  auf.  Diu 
ätiologischen  Bemerkungen  enthalten  nur  Bekanntes.) 

g.  Deutschland.  27)  Preussische  Statistik  (amt- 
liches Quellenwerk).  Heft  LXIII:  Die  Sterbefdlle  im 
Prcussischen  Staate  nach  Todesursachen  und  Alters- 
klassen der  Gestorbenen  und  die  Selbstmorde  und  Ver- 
unglückungen während  des  Jahres  1880.  Berlin.  — 28) 
Wenzel,  Statistischer  Sanitätsbericht  über  die  kaiser- 
lich deutsche  Marine  für  den  Zeitraum  vom  1.  April 
1880  bis  31.  Marz  1881.  Beilage  zum  Marine-Verord- 
nungsbl.  No.  22.  Berlin.  — 29)  Böckh,  R.,  Statisti- 
sches Jahrbuch  der  Stadt  Berlin.  VIII.  Jahrgang.  Sta- 
tistik des  Jahres  1880.  Berlin.  — 30)  Veröffentlichungen 
des  statistischen  Amtes  der  Stadt  Berlin.  1881.  Sup- 
plement. Berlin.  — 31)  Skrzoczka,  Generalbericht 
über  das  Mcdicinal-  und  Sanitätswesen  der  Stadt  Berlin 
in  den  Jahren  1879  und  1880.  Berlin.  (Hat  bereits 
im  vorigen  Jahresbericht  I.  S.  321  ff.  ein  ausführliches 
Referat  erfahren.)  — 82)  Wern  ich,  A.,  General  bericht 
über  das  Medicinal-  und  Sanitätswesen  der  Stadt  Berlin 
im  Jahre  1881.  Berlin.  — 33)  Kanzow,  Das  öffent- 
liche Gesundheitswesen  im  Regierungsbezirk  Potsdam 
in  den  Jahren  1875—1880.  Berlin. — 34)  Meschede, 
Bericht  über  die  städtische  Krankenanstalt  zu  Königs- 
berg in  Preussen  für  das  Jahr  vom  1.  April  1881  bis 
31.  März  1882.  Königsberg.  — 35)  Bockendahl,  J., 
Generalbericht  über  das  öffentliche  Gesundheitswesen 
der  Provinz  Schleswig-Holstein  für  das  Jahr  1881.  Kiel. 

— 36)  Bericht  des  Medicinalinspectorata  über  die  me- 
dicinische  Statistik  des  Uamburgischeu  Staates  im  Jahre 
1881.  — 37)  Wo  iss,  A.,  Das  öffentliche  Gesundheits- 
wesen des  Regierungsbezirks  Stettin  im  Jahre  1880.  — 
38)  Pistor,  Das  öffentliche  Gesundheitswesen  im  Re- 
gierungsbezirk Oppeln  während  der  Jahre  1876— 1880. 
Oppeln.  — 39)  Soltmann,  Statistischer  Krankenbe- 
richt der  stationären  Klinik  und  Poliklinik  des  Wil- 
hclm-Augusta-Hospitals  in  Breslau  nebst  klinischen 
Bemerkungen.  Breslauer  ärztl.  Zeitschr.  No.  7.  — 40) 
Wolff,  K.,  Bericht  über  das  Medicinal-  und  Sauitäts- 
wesen  des  Regierungsbezirks  Merseburg  für  das  Jahr 

1880.  — 41)  Miquel,R.,  Der  Landdrosteibezirk  Osna- 
brück, seine  klimatischen,  Bcvölkerungs-  und  gesund- 
heitlichen Verhältnisse.  — 42)  Hoogeweg,  Zweiter 
Generalbericht  über  das  Medicinalwesen  im  Regierungs- 
bezirk Münster  im  Jahre  1881.  gr.  8.  Münster.  — 43) 
Schultz-lien ke,  General  verwaltungsbericht  über  das 
Medicinal-  und  Sanitätswesen  des  Regierungsbezirks 
Minden  für  das  Jahr  1880.  Minden. — 44)Schwartz, 
Osk.,  Zweiter  Gcncralbericht  über  das  öffentliche  Ge- 
sundheitswesen des  Regierungsbezirks  Köln  für  das  Jahr 

1881.  gr.  4.  Köln.  — 45)  Beyer,  Ed,  Zweiter  Bericht 
Über  das  öffentliche  Gesundheitswesen  des  Regierungs- 
bezirks Düsseldorf  für  das  Jahr  1880.  gr.  4.  Düsseldorf. 

— 46)  Schwartz,  E.  L.,  Die  Gesundheitsverhältnisse 
und  das  Medicinalwesen  des  Regierungsbezirks  Trier, 
unter  besonderer  Berücksichtigung  des  Jahres  1880. 
Trier.  — 47)  Wahl,  M.,  Statistik  der  Geburts-  und 
Sterblicbkeitsverbältnisso  der  Stadt  Essen  während 
des  zwölfjährigen  Zeitraumes  von  1868  — 1879  incl. 
Centralbl.  für  allgem.  Gesundheitspfl.  I.  Heft  9—10.  — 
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48)  Rockwitz,  C.,  Gcneralbericht  über  das  öffentliche 
Gesundheitswesen  des  Regierungsbezirks  Cassel  für  die 
Jahre  1875—1879.  Cassel  und  Berlin.  — 49)  Statisti- 
sche Mittheilungen  über  den  Civilstand  der  Stadt 
Frankfurt  a,  M.  im  Jahre  1881.  Frankfurt  a.  M.  (Vgl. 
bezüglich  dieser  Zahlenangaben  die  bei  No.  50  be- 
sprochenen.) — 50)  Jahresbericht  über  die  Verwaltung 
des  Medicinalwesens,  die  Krankenanstalten  und  die 
öffentlichen  Gesundheitsverhältnisse  der  Stadt  Frank- 
furt a M.  XV.  Jahrg.  Frankfurt  a.  M.  — 51)  Wasser- 
fuhr, Der  Gesundheitszustand  in  Eisass- Lothringen 
wahrend  des  Jahres  1881.  Im  amtl.  Aufträge.  Strass- 
burg. — 52)  Hedinger,  Die  Taubstummen  und  die 
Taubstummen-Anstalten , nach  seinen  Untersuchungen 
in  d.  Königr.  Württemberg  u.  d.  Grossherzogth.  Baden. 
Stuttgart.  — 53)  Guss  mann,  E.,  Bericht  über  die 
Sterblichkeit  in  Stuttgart  nebst  Parzellen  im  Jahre  1881. 
Württemberger  mcd.  Corresp  -Bl.  No  21 — 25.  — 54) 
Majer,  Carl  Fricdr.,  General  bericht  über  die  Sanitäts- 
Verwaltung  im  Königreich  Bayern.  XIII  Bd.,  das  Jahr 
1879  umfassend.  Mit  25  Tab.  — 55)  v.  Kersch  en- 
stein er,  Die  Blatternkrankheit  in  Bayern  vom  Jahre 
1872  bis  zum  Jahre  1881.  Friedreich’s  Bl.  6.  Heft. 

— 56)  Egger,  Morbilitatsstatistik  v Niederbayern  für 
die  Jahre  1877,  1878,  1879  und  1S80,  unter  Mitwir- 
kung der  niederbayerischen  Acrzte  bearbeitet.  — 57) 
Bericht  über  den  Zustand  der  Sanitatsverhaltnisse  im 
Regierungsbezirke  Mittelfranken  pro  1880.  Bayr.  ärztl. 
Int. -Bl.  No.  13 — 15.  — 58)  Graf,  L. , Statistische 
Nachweisung  der  Sterblichkeilsvorgänge  und  Geburten- 
verhältnisse in  24  .bayrischen  Städten.  Ebendas.  (Ver- 
schiedene Nachweisungen , in  welchen  die  einzelnen 
Monatsübersichten  mitgetheilt  sind.)  — 59)  Seitz,  F., 
Die  Krankheiten  zu  München  in  den  Jahren  1880  und 
1881.  Ebendas.  No.  51  ff.  — 60)  Karsch,  F. , Zur 
Statistik  der  Taubstummen  in  der  Pfalz.  Friedreich’s 
Bl.  5.-6.  H.  — 61)  Majer,  C,  Statistik  der  bayeri- 
schen Strafanstalten  und  Arbeitshäuser.  Ebcnd.  4.  bis 
5.  II.  — 62)  Beetz,  F.,  Die  Gesundheitsverhältnisse 
der  k.  b.  Haupt-  und  Residenzstadt  München.  15  Ab- 
bildungen und  5 Pläne.  München.  — 63)  Annalen  der 
städtischen  allgemeinen  Krankenhäuser  zu  München. 
Herausgeg.  von  v,  Ziemsscn.  2.  Bd.  1876  u.  1877. 
Mit  21  liolzscbn.  u.  10  Taf.  München. 

h.  Oesterreich.  64)  Bericht,  ärztl.,  d.  k.  k.  allg- 
Krankenhauses  zu  Prag  v.  J.  1879.  Prag.  — 65)  Bericht* 
ärztlicher,  d.  k.  k.  Krankenhause  zu  Wien  vom  Jahre 

1880.  gr.  8.  Wien.  — 66)  Bericht  d.  k.  k.  Kranken- 
anstalt Rudolph-Stiftung  in  Wien  vom  Jahre  1880.  Mit 
1 Tab.  gr.  8.  Wien.  — 67)  Sanitätsbericht  d.  k.  k. 
Landes-Sanitätsrathes  für  Mähren  für  das  Jahr  1880. 
Bearbeitet  und  redigirt  von  K.  Kusy.  Mit  Karten, 
Taf.  u.  Tab.  Brünn. 

i.  Donauländer.  68)  Felix,  J.,  Jahresbericht 
des  Gesundheitsamtes  der  Stadt  Bukarest  für  das  Jahr 

1881.  Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheits- 
pflege. XIV.  4.  H.  (Durchgehends  sauitätspolizeiüchen 
und  hygienischen  Inhalts.) 

k.  Griechenland.  69)  Par  iss is,  N.  P.  et  Tetzis, 
De  l'ile  d’Uydra  (Green)  au  point  de  vuo  medical,  et 
particulicrement  du  Tzanaki.  Paris. 

l.  Dänemark  und  Dependcnzen.  70a)  Nom- 
mels,  K.,  Bidrag  til  Belysningen  af  Sundhedsforhol- 
dene  i Almueskolerne  pea  Landet  Hygiejniske  Mcd- 
delelser.  R.  3.  Bd.  I.  p 227 — 267.  — 70b)  Sdrensen, 
Tb..  Börnedödeligheden  i Danmark  i Femaarct  1875 
bis  1879.  Ugeskrift  for  Läger.  R.  4.  Bd.  6.  p.  417. 

— 70c)  Schleisner,  P.  A.,  Aarsberetnmg  angaaende 
Sundhctstilstanden  i Kjöbenhavn  for  1881.  — 70d) 
Rubin,  M.,  De  epidemiske  Sygdomme  aotn  Dödsaar- 
sager.  Ilosp  -Tidcnde.  R.  2.  Bd.  9.  p.  72,  95,  128.  — 
70e)  Flindt,  N.,  Skarlagensfebercn  paa  Samse  1880 
bis  1881.  Ibid.  R.  2.  Bd.  9.  p.  173,  197,  222,  245. 

— 70 f)  Ditlevsen  og  Myggc,  Judberetning  om 


Diphtberitis  - Epidemien  i Kjobenbavns  Amts  nordre 
Lägedistrikt  i Sommcren  1831.  Fölgeblad  til  Ugeskrift 
for  Läger.  R.  4.  Bd.  5.  No.  4.  32  pp.  — 70g)  Leh- 
mann, Jul,  Noglc  Undersögelser  om  Do  ielighenden  af 
Lungesrindsot  i Kjöbenhavn.  40  pp. — 71)  v.  Haren, 
Chr.,  Nosog rafisze  Bemorkuinger  om  Grönland.  Ugeskrift 
for  Lager.  R.  4.  Bd.  6.  p.  185. 

m.  Schweden  und  Norwegen.  72a)  Hallin, 
0.  F.,  Om  lazarettväsendet  i Sverge  1880.  Hygiea  1881. 
p.  601.  — 72b)  Oedmausson,  K.,  Bcrattelse  tili 
kongl.  raedicinal-Agrelsen  om  allmänna  hälsotill  ständet 
i Stockholm  under  äret  1880  m.  m.  Stockholm  1S81. 

— 72  c)  Hör  ne  mann,  E , Bemärkuiugcr  (särlig  om 
Skörbugen)  i Aniedning  af  Skibet  .Vegas“  Ishavsexpc- 
dition  i 1878 — 1879.  Hygiejniske  Meddelelscr.  R.  3. 
Bd.  1.  p.  59—145.  — 72  d)  Hohnsen,  Cato,  Om 
Lungebetaendelsens  Aetiologi  samt  om  dens  Udbredelse 
i Norge  i Tiaaret  1869—1878.  Norsk  Magaz.  for  Läge- 
vid.  R.  3.  Bd.  12.  p.  387. 

n.  Russland  resp.  Pole n.  73)  Korczynski,  Die 
Verbreitung  der  Meningitis  cerebrospinalis  in  Polen. 
Gazeta  lekarska.  No.  17.  Polnisch. 

2.  Asien. 

a.  Kleinasien  und  Vorderasien  74)  Polak, 
J.  E.t  Ueber  die  geographische  Verbreitung  von  Krank- 
heiten in  Persien.  Anz.  d.  k.  k.  Ges.  der  Aerzte  io 
Wien.  No.  4.  — 75)  Tholoz&n,  J.  D.,  Des  phöno- 
menes  morbides  produites  par  la  piqüre  de  parasites 
voisins  des  ixodes  ou  tiques  les  Argas  de  Perse.  Me- 
mo ires  de  la  soc.  de  Biologie,  p.  15. 

b Britisch- und  Vorderindien.  76)Stcven- 
son,  J.,  Medical  notes  from  Ceylon.  Edinb.  med.  Journ. 
Febr.  — 77)  Fayrer,  Jos.,  Croonian  lectures  of  the 
climate  and  fevers  of  India  Brit.  med.  Journ.  March 
18.  25.  April  1.  8.  15.  22.  29.  Mai  6.  Ausführliches 
Rcf.  in  The  Lancet.  March  18.  25.  April  15.  Dasselbe 
in  Med.  Timea  and  Gaz.  April  22.  29.  Mai  6.  13.  2l). 
27.  June  3.  — 78)  Fayrer,  Sir  Jos,,  On  the  Climate 
and  Fevers  of  India.  8 London  — 79)  Macleau, 
W.  C.,  The  etiology  of  Indian  enteric  fever.  Brit  med. 
Journ.  May  13.  — SO)  Kavanach,  A M.,  Etiology 
of  typhoid  fever  in  India.  The  Lancet  April  8.  — 
81)  Macle&n,  W.  C. , Enteric  fever  in  India.  Brit 
med.  Journ.  Jan.  7.  (Mittheilung  eines  Extracts  aus 
einem  Militärbencht  über  die  in  Madras  gamisonirenden 
Truppen,  laut  dessen  eine  Anzahl  von  27  Mann,  die 
sonst  in  geordneten  Verhältnissen  lebten  und  säramt- 
lich  Tcatotallcrs  waren,  von  leichterem  und  schwererem 
Typhus  ergriffen  wurden.  Es  wurde  schliesslich  eine 
sehr  verunreinigte  Wasserversorgungsquelle  aufgedeckt, 
nach  deren  Schluss  weitere  Erkrank,  nicht  mehr  vorkamen.) 

— 82)  Chevers,  N..  Practical  notes  on  the  ordinary  di- 
seases of  India  especiaily  those  prevalent  in  Bengal  Med. 
tim.  and  gaz.  Octbr.  7,  14,  21,  28,  Decbr.  9,  23.  — 83) 
Weintraub,  C. , Zur  Prophylaxis  des  Malariafiebers 
in  Indien.  Wien.  med.  Wochensehr.  20 — 21.  (W.,  der 
viele  Jabre  auf  verschiedenen  Inseln  Niederländisch- 
Indiens  tbätig  war,  kann  sich  der  Werthschätzung  des 
Schwefelsäuren  Chinins  als  Prophylacticum  gegen  die 
dortige  Malaria,  wie  sie  neuerdings  speciell  von  J.  Al- 
ken mit  Ucberzeugung  ausgesprochen  wurde,  uicht  an* 
schlossen.  Speciell  führt  er  seine  eigenen  ungünstigen 
Erfahrungen  auf  einer  Dienstreise  in  Atjeh  an,  wo  ihn 
trotz  intensiven  Chiningebrauches  ein  äusserst  heftiges 
Malariafieber  befiel  und  ihn  zum  Verlassen  der  Gegend 
zwang.)  — 84)  Sherman-Bigg,  ü.,  A tropical  fever. 
Brit.  med.  Journ.  Septbr.  30.  (Nach  der  Beschreibung 
des  Mitteldinges  zwischen  Malaria  und  Typhus,  welches 
Verf.  unter  seinem  „tropical  fever“  verstanden  haben 
will  und  in  Allababad  beobachtete,  handelt  es  sich  um 
eine  der  mannigfachen  Spielarten  der  Indian  fevers. 
Nähere  epidemiologische  Daten  sind  nicht  angegeben.) 
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c.  Hinterindien.  85)  Van  der  Burg,  U.  L., 
De  Geneesherr  in  Nederlandsch  Indic.  Erst«  Deel.  Land, 
Klimat  en  bewonera;  hygiene;  de  uitoefening  der  ge- 
neeskundige  praktijk.  Batavia.  — 86)  Mondiire, 
A.  T..  Monographie  de  la  femrne  de  Cochinebine.  Paris. 

— 87)  Beaufils,  Notes  sur  la  topograpbie  de  Vinh- 
Long.  Cochinebine.  Arcb.  de  mld.  nav.  Avril.  Mai. 

— 88)  F6ris,  B.,  Traitement  de  la  diarrhee  chronique 
dite  de  Cochinebine  au  moyen  de  la  peptone.  Bull, 
de  la  soc.  de  thärap.  p.  201.  — 89)  Derselbe,  Das- 
selbe, Arcb.  de  m6d.  navale.  Octbr.  — 90)  Girard, 
Diarrhee  chronique  de  Cochinebine.  (iaz  des  böpitaux. 
No.  27.  — 91)  Derselbe,  Dasselbe.  L’union  m6d. 
No.  30.  — 92)  Derselbe,  Dasselbe.  Gas.  m4d.  de 
Paris.  No.  13.  — 93)Myers,  W.  W.,  Opium  smoking 
in  Formosa.  Med.  times  and  gaz.  Juni  24.  (Durch 
eolonisirende  Chinesen  eingeführt,  greift  das  Opium- 
rauchen auf  der  Insel  Formosa  mehr  und  mehr,  beson- 
ders unter  männlichen  Bewohnern,  die  der  Altersklasse 
von  20 — 30  Jahren  angehören,  um  sich.  Die  Verhält- 
nisse des  Wohlbefindens  bei  der  reicheren  und  ärme- 
ren Bevölkerung,  die  Anstrengungen,  sich  den  Genuss 
wieder  abzugewöhnen,  erscheinen  den  im  Mutterlande 
vorkommenden  durchaus  ähnlich.)  — 94)  Simmons, 
D.  B.,  Medical  and  sanitary  notes  on  the  foreign  Settle- 
ment« on  eastern  and  Southern  Asia.  The  New-York 
med.  Rec.  April  8.  (Flüchtige,  z.  Tb.  sehr  ungenaue 
Notizen  des  Verf.'s  auf  einer  Reise  von  Yokohama  nach 
Ceylon.)  — 95)  Derselbe,  Medical  notes  on  the 
eastern  aud  Southern  Asia.  Ibid.  Maicb  4.  (Bekanntes.) 

d)  China  und  Japan.  96)  Sollaud,  Rapport 
medical  de  la  Campagne  du  croiseur  du  3.  classe  le  Ker- 
guelen dans  les  mers  de  Chine  et  du  Japon  1878—1881. 
Arcb.  de  m4d.  navale.  Juin,  Juillet.  Scptbr.  (Reise- 
notizen aus  Yezo,  Japan,  Borneo,  dem  Soulon-  und 
Philippinen-Archipel.  Grösstentheils  ethnographischen 
Inhalts  und  Bekanntes  enthaltend)  — 97)  Derselbe, 
Relation  d’un  absces  du  foie  traitä  par  la  mälhode  des 
mldecins  anglais  en  Chine.  (Reverture  dirccte  au  bi- 
stouri  et  application  du  pansement  de  Listcr.)  Arch. 
de  mldec.  nav.  Mai.  (Nichts  hinzuzufügen.)  — 98) 
Seheube,  B,  Die  Ainos.  Mitth.  d.  deutsch.  Gesellscb. 
f.  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostasiens.  Heft  26.  — 99) 
Derselbe,  Bemerkungen  über  die  Nabrung  der  Ja- 
paner. Ebenda«.  Heft  27.  — 100)  Baelz,  E.,  Ueber 
die  körperlichen  Eigenschaften  der  Japaner.  Ebendas. 
Sitzung  vom  12.  April. 

3.  Afrika. 

101)  Nicolas,  A.,  Lacaze  et  Signol,  Guide 
bygitnique  et  medical  des  Voyageurs  dans  l’Afrique 
internationale.  Pari«.  — 102)  Mackie,  J.,  Bilbarzia 
haematobia  in  connection  with  a form  of  dystntery  in 
Egypt.  Brit  med.  Journ.  Octob  7.  (Verf.  fand  die 
Gewebe  und  oberflächlichen  Blutgefässe  des  Rectums  in 
einzelnen  Fällen  mit  den  Eiern  der  Bilh.  haeraat.  er- 
füllt und  ist  der  Meinung,  dass  ebenso  wie  die  be- 
kannten hämaturischcn  Erscheinungen  durch  Anwesen- 
heit der  Parasiten  in  den  Blasenwänden,  so  auch  ge- 
wisse Formen  subacuter  Dysenterie  durch  jene  Eier 
veranlasst  werden.)  — 103)  Braun,  M.,  Beitrag  zur 
Aetiologie  der  Augenerkrankungen  in  Tunis  und  Go- 
letta.  Allg.  Wien.  med.  Zeitg.  No.  1.  (Staub  während 
der  regenlosen  Monate  Juli,  August)  — 104)  Weiser, 
M.  E.,  Die  dipterische  Infection  in  Tunis.  Allgem. 
Wien.  med.  Zeitung.  No.  14—15.  (Ohne  auf  specielle 
Beobachtungen  oder  neubeobachtete  Thatsachen  zu  re- 
curriren,  vertheidigt  W.  die  schon  mehrfach  ausge- 
sprochene Vermutbung,  dass  Ansteckungsstoffe  viel 
häufiger,  als  gewöhnlich  geglaubt  wird,  durch  Fliegen 
resp.  ähnliche  der  Dipterengattung  angehörige  Insecten 
übertragen  werden;  speciell  stehen  Augenblennorrhöen 
und  Nosocomialg&ngrän  zwar  im  Vordergründe  der 


Wahrscheinlichkeit,  aber  auch  Rotz,  Pocken,  Milzbrand 
— alles  was  überhaupt  impfbar  ist  — können  auf 
diese  Weise  übertragen  werden.)  — 105)  Borius,  A . 
Topographie  m^dicale  du  Senegal.  (Fortsetzung  und 
Schluss.)  Arch.  de  m£d.  navale.  Mars,  Avril,  Mai. 
Dasselbe  vollständig  als  Monographie.  Paris.  — 106) 
Guiol,  J.,  Topographie  mödicale  de  Nossi-Be.  Arch. 
de  m6d.  navale.  Aoüt,  Octbr.,  Novbr. 

4.  Amerika. 

a)  Nordamerika.  107)  Kane,  H.  11.,  Opium 
smoking  in  Amerika  and  China.  A study  of  its  pre- 
valence  and  effects,  iromediate  and  remote,  on  the  in- 
dividual and  the  nation.  Ref.  in  Med.  times  and  gaz. 
April  15.  (Bekanntes.)  — 108)  Engel,  H.,  The  late 
epidemie  of  catarrhal  fever  in  Philadelphia.  Pbilad. 
med.  and  surg.  rep.  Aug.  12.  — 109)  Clcemann, 
R.  A , Report  of  the  committee  on  tnetcorology  and 
epidemics  for  the  year  1880  in  Philadelphia.  Boston 
med.  and  surg.  rep.  March.  2. 

b)  Mittelamerika.  110)  K&Imer,  Akklimati- 
sationshegrebet  i dets  Forhold  tel  gul  Feber.  Studier 
og  Undersogelscs  med.  aärligt  Hensyn  tel  Erfaringen 
fon  St.  Croiz.  Copenhagcn.  304  S. 

c)  Südamerika.  111)  Siciliano,  M.  A.,  Notice 
mädicale  et  chirurgicalc  sur  la  guerre  Chilo-P^ruvienne 
Arcb.  de  med.  navale.  Octobre.  (Bei  den  Chilenen 
wie  den  auf  Seite  der  Peruaner  kämpfenden  Alliirten 
waren  die  Ambulancen  an  Personal  viel  zu  g.-ring;  die 
ersteren  aber  wenigstens  ungleich  besser  ajustirt.  Die 
Zahl  der  in  der  Schlacht  bei  Miraflores  verwundeten 
5000  erscheint  bei  einer  nur  50000  betragenden  Ge- 
sammtzahl  der  Kämpfenden  enorm.  Beim  Kampf  Mann 
an  Mann  war  ausserdem  überhaupt  nie  Pardon  gegeben 
worden,  so  dass  die  Zahl  der  Säbelverwundungen  mini- 
mal war.)  — 112)  Monin,  Note  sur  le  serviee  de  l'am- 
bulance  de  Lima.  Ibid.  Oct.  (Beschreibt  die  Thätigkeit 
der  französischen  Ambulancen  nach  der  Schlacht  bei 
Chorillos  an  200  ihnen  übergebenen  von  1500  in  toto 
Blessirten.) 

5.  Australien. 

113)  Monin,  Cootributions  ä la  g^ographie  m6di- 
cale.  Nouvelles  Ilebrides.  Arch.  de  möd.  nav.  D6ebr. 
(Noch  nicht  beendigt;  für  deD  nächsten  Jahrgang.)  — 
111)  Quesnerie,  Guerard  de  la,  Extrait  du  rapport 
medical  sur  la  Campagne  de  l’aviso  le  ebasseur.  Ibid. 
Scptbr.  (Ethnographische  und  geographische  Notizen 
über  Pitcaira  und  den  Tuaraotu- Archipel.)  — 115) 
Treille,  E.,  Quelques  considärations  sur  un  insecte 
diptere  nuisible  de  Terre  neuve.  Ibid.  Sept.  — 116) 
LabouLböne,  A.,  Note  sur  l’insecto  diptere  nuisible 
de  terre  neuve,  signal6  par  M.  Ic  docteur  Treille. 
Ibid.  (Treille  forschte  besonders  nach  dem  Organ, 
mittelst  dessen  das  von  ihm  für  eine  Mosquito  Varietät 
gehaltene  Insect  durch  die  Haut  dringt  und  glaubte 
dasselbe  in  dem  mehr  sägenartig  als  heissend  wirken- 
den Unterkiefer  gefunden  zu  haben;  Laboulbene 
möchte  das  Thier  seinem  Wuchs,  seiner  Form,  den 
Antennen,  Flügeln  und  Augen  nach  am  ehesten  zum 
Genus  Simalia  gerechnet  wissen.) 


ßiddle  (7)  bemängelt  die  Zusammenstellung  der 
Sterbezablen,  wie  sie  für  Grossbritannien  vom 
Registrar-General  geübt  wird,  in  verschiedener 
Hinsicht.  Ein  blosser  Vergleich  der  TodeszifTer  eines 
gegebenen  Alters  mit  der  Zahl  der  im  gleichen  Alter 
am  Leben  Befindlichen  kann  wohl  für  rein  äusserliche 
(z.  B.  Lebensversicherungszwecke) , nicht  aber  für 
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eine  Anschauung  über  Gesundheit  und  Lebensdauer 
im  exacteren  Sinne  als  Basis  dienen.  Hierfür  müssten 
die  Epidemienjahre  mit  den  so  unregelmässigen  Ver- 
lusten. die  sie  für  eine  Altersclasse  in  ganz  anderer 
Quote  bedingen,  wie  für  eine  zweite  ,^dritte*u.[[s.  w., 
viel  specieller  und  eingehender  berücksichtigt  werden. 
Auch  die  Auswanderungsverhältnisse  Englands  wie 
seine  Kindersterblichkeit  stellen  Probleme,  wie  sie  in 
den  bisherigen  öffentlichen  Aufstellungen^noch  wenig 
oder  garnicht  zum  Ausdruck  gelangten.  Um  seine 
eigenen  Anforderungen  an  eine  exacte  Durcharbeitung 
dieser  Fragepunkte  zu  specificiren,  versah  B.  sein  Ex- 
pose mit  8 nach  seinen  Grundsätzenfgefertigten  Probe- 
tabellen , von  denen  die  Redaction  des  Brit.  med. 
Journ.  jedoch  nur  3 aufgenommen  hat. 

Die  bereits  mehrfach  (auch  in  diesen  Jahresberich- 
ten) berührte  Vergleichsstellung  englischer 
Grossstädte  mit  denen  des  Continents  in  Bezug 
auf  Sterblichkeit  wählte  Ebertz  (8)  zum  Gegen- 
stände einer  medicinalstatistischen  Arbeit,  in  welcher 
besonders  die  ungünstigen  Verhältnisse  iu  der  Kinder- 
sterblichkeit der  „ Berichtsstädte  des  Gesundheits- 
amtes1* mit  denen  Londons,  ^[seiner  Vororte  und  16 
englischer  Bäder  in  Parallele  gesetzt  werden.  Die 
Zahlen  sind  die  des  Jahres  1880,  für  einzelne  Punkte 
sind  7 */a  Millionen  Bewohner  von  20j  englischen 
Gressstädten  in  Frage  gekommen.  Das  allgemeine 
Resultat  ist  die  Feststellung  der  TotalsterbezifTer  auf 
21,7  (Provinzen)  resp.  22,8  (Grossstädte)  in  England 
gegenüber  der  von  27.1  in  149  deutschen  Städten. 
London  ergab  für  1880  eine  Sterbeziffer  22,4,  Ber- 
lin eine  solche  von  29.8  (?  Vgl.  Jahresber.  1881.  1. 
S.  321).  Die  Schlussfolgerungen  des  Verf.’s  bringen 
nur  Bekanntes. 

Die  umfangreiche  Monographie  über  die  Bevöl- 
kerungsverhältnisse Hollands  von  Evers  (9), 
welcher  eine  zweckentsprechende  Reihe  graphischer 
Darstellungen  beigegeben  ist,  greift  bis  auf  die  erste 
niederländische  Volkszählung  im  Jahre  1795  zurück 
und  bietet  speciellere  Vergleiche  seit  dem  Jahre  1815 
dar.  Nachdem  Verf.  die  Ergebnisse  der  Volkszählun- 
gen, die  Zunahme  der  Bewohnerschaft  durch  Gebur- 
tenüberschuss und  Immigration  im  Reiche  sowohl,  als 
in  den  Provinzen  und  Gemeinden,  die  Verhältnisse  der 
männlichen  und  weiblichen  Bevölkerung,  die  Geburten 
(in  eheliche  und  uneheliche  geschieden),  die  Ehen  und 
ihre  relative  Fruchtbarkeit  zusammengestellt  hat,  geht 
er  in  specialisirter  Weise  auf  die  Details  der  Mortali- 
tätsziffepi  und  Todesursachen  ein.  Obgleich  auch 
diese  (wie  die  Gegenstände  der  vorangehenden  Ca- 
pitol) seit  längerer  Zeit  bereits  in  den  verschiedenen 
Jahrgängen  dieser  Berichte  zur  Erwähnung  gekommen 
sind,  erscheint  es  doch  angemessen,  einige  der  inter- 
essantesten Sterbezahlen,  besonders  soweit  sie  sich 
nuf  epidemische  Vorkommnisse  beziehen,  an  dieser 
Stelle  zu  recapituliren.  Seit  186G  starben  an  Cho- 
lera total  21607  (1866:  19691,  — 1867:  1595, 
— 1873:  273,  — 1874:  48);  — an  Pocken  total 
23206  (in  den  einzelnen  Jahren  von  1866  — 1879 
incl. : 1413,  542,  143,  50,  706,  15787  im  Jahre 


1871,  3731, *351,  130.  195,  113,  26,  11,  8);  an 
Typhus  und  Febr.  typh.  total  32473  (und  zwar  in 
der  nämlichen  Reihe  von  Jahren:  3786,  3246,  3754, 
3424,  3438,  3084,  2892,  1966,  1240,  1306, 
1303,  1055,  1150,  829); —an  Masern  total  16099 
(854,  750,  1680,  1095,  1955,  1236.  2227  im 
Jahre  1872,  751,  550,  1 196,  870.578,  1264. 
1093);  — an  Scharlach  total  6369,  (nämlich  1866: 
393,  in  weiterer  Jahresfolge  565,  325.  283.  266. 
662,  922  im  Jahre  1872.  819,  566.  244,  103. 
136,  446,  639);  — an  Diphtherie  im  Ganzen  6278 
(503,  537,  526,  649,  699  im  Jahre  1870.  548, 
492,  422,  332,  402,  304,  327,  283,  254). 

Die  Durchschnittsverhältnisse  dieser  14  Jahre  ver- 
theilen  siob  auf  die  einzelnen  Provinzen  nach  Maass- 
gabe folgender  Tabelle: 
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Groningen 

2268 
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2062 

Gelderland 

2308 
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127 

2159 

Limburg 

2309 

116 

100 

2193 

Zeeland 

2441 

144 

134 

2296 

Overyssel 

2446 

163 

136 
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Noordbrabant 

2465 

139 

119 

2324 

Noordholland 

2634 

229 

189 

2207 

Utrecht 

2739 

236.9 

184 

2450 

Zuidholland 

2891 

287,7 

207 

2605 

Die  Sterblichkeit  durch  Malaria- Einflass  hat  1869 
bis  1872  noch  jährlich  25  von  100.000  Einw. , da- 
gegen 1875  — 1879  nur  18  von  100,000  Einw.  be- 
tragen. Hinsichtlich  der  Sterblichkeit  durch  Lungen- 
schwindsucht ist  Verf.  (wie  vor  ihm  bereits  andere 
niederländische  Autoren)  der  Ansicht,  dass  dieselbe 
in  Holland  relativ  niedriger  ist.  als  iu  anderen  Gegen- 
den. Der  Durchschnitt  der  Mortalität  pro  1869  bis 
1874  stellte  sich  auf  3,27  pro  Mille  in  Overyssel; 
3.09  in  Drenthe;  2,62  in  Utrecht;  2,51  in  Friesland; 
2,49  in  Gelderland;  2,45  in  Nordbrabant;  2,38  in 
Groningen:  2,38  in  Nordholland;  2,33  in  Limburg; 
2,28  in  Südholland;  1,87  in  Seeland;  — allgemeiner 
Durchschnitt:  2,46  pro  Mille. 

Wie  de  Man  (11)  des  Genaueren  ausführt,  war 
Middelburg  (Zeeland)  besonders  als  Garnison stadt 
wegen  seiner  Krankheitsverhältnisse  geradezu 
verrufen.  Verf.’s  Zahlen,  die  bis  in  die  Mitte  des  vori- 
gen Jahrhunderts  zurückreichen,  zeigen,  dass  die  Be- 
völkerungsziffer — schwankend  zwischen  25000  und 
20,000  — sich  dauernd  vermindert  hat;  die  Garnison 
ist  z.  Z.  nicht  stärker  als  500  Mann.  De  Man  weist 
nun  nach,  dass  in  den  letzten  Decennien  eine  sehr  er- 
hebliche Besserung  der  Sterblichkeitsziffer  stattgefun* 
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den  hat,  und  dass  diese  Besserung  mit  am  hervor- 
ragendsten der  Abnahme  der  Infectionskrankheiten  zu 
danken  ist.  Während  z.  B.  die  Pocken  Jahrzehnte  in 
der  Weise  beherrschten,  dass  zehnjährige  Perioden 
einen  Jahresdurchschnitt  an  Pockentodesfallen  von  137 : 
10,000  haben,  betragt  dieses  Verhältniss  für  die  Jahre 
1872 — 1881  nur  5.  — Bei  Typhus  ist  es  ähnlich: 
während  von  1802 — 181  1 je  349  Typhen  auf 
10000  Einw.  tödtlich  ausgegangen  sein  sollen,  sank 
1872 — 1881  diese  Ziffer  auf  26  herab.  Allerdings 
muss  hier  — im  Sinne  des  Verf.  — zugestanden  wer- 
den, dass  die  vielfachen  Synonyma  der  früheren  Zeit 
wohl  manchen  Irrthum  hervorrufen  können.  — Was 
die  Todesfälle  in  Folge  bösartiger  Wechselfieber  an- 
langt, so  verminderten  sie  sich  von  230  (Durchschnitt 
auf  10000)  im  Jahre  1841  auf  211  in  den  Jahren 
1842 — 1851,  im  nächsten  Decennium  auf  168,  dann 
auf  88  und  1872—1881  auf  62: 10000.  Die  an- 
deren Vergleichungszahlen  sind,  was  die  Diagnose 
„Krämpfe*,  „W assersucht „Brustkrankheiten*  an- 
langt. zu  unbestimmt,  um  Schlüsse  im  Sinne  des  Vf. 's 
zq  gestatten. 

In  tabellarischen  Uebersichten  giebt  Janssens 
(12)  die  Bevölkerungsverbältnisse  Brüssel's  im  Jahre 
1881  wieder.  Die  Einwohnerzahl  stieg  auf  165366, 
wozu  vorwiegend  die  Geburten  (5839  mit  71,5  pCt. 
legitimer  Geb.)  beitrugen.  Von  den  28,5  pCt.  illegi- 
timer Geburten  wird  ausdrücklich  erwähnt,  dass  ein 
unverhältnissmässig  grosser  Theil  auf  von  aussen  zu- 
gereiste nicht  Stadtangehörige  Mütter  entfiel.  Ausser 
4930  Todesfällen  nach  der  Geburt  erfolgten  379  ante 
partum.  Unter  den  Veranlassungen  der  ersteren  ziehen 
besonders  die  Aufmerksamkeit  an:  660  Bronchiti- 
den und  Pneumonien,  631  Schwindsuchts- 
fälle, 571  durch  Diarrhoe  und  Enterocatarrh 
tödtlich  ansgegangene , 277  ungünstige  Falle  von 
Herzkrankheiten,  264  von  Gehirnerweichung 
und  Apoplexie  etc.,  durch  Typhus  fanden  nur  59 
TodesfäUe  statt.  — In  den  8 Vorstädten  Brüssels 
waren  die  Sterblichkeitsursachen  unter  sich  in  unge- 
fähr gleichem  Verhältniss  zur  Gesammtmortalität  nach- 
weisbar. Bei  einem  graphischen  Vergleich  zwischen 
den  Sterblichkeitsdurchschnitten  für  die  Infections- 
krankheiten aus  den  30  vorhergehenden  Jahren  mit 
dem  Berichtsjahre  zeigt  sich,  dass  für  Pocken,  Croup, 
Scharlach  und  Diphtherie  ein  besonders  günstiger 
Rückgang  der  Sterbeziffer  zu  constatiren  ist,  während 
ungefähr  die  gleiche  Höhe  derselben  eingehalten  wurde 
Seitens  der  Masern  und  des  Keuchhustens.  Als  im 
allgemeinen  bedeutend  seltener  geworden  sind  noch 
in  Brüssel  die  Puerperalerkrankungen  hervorzuheben. 

ln  gewohnter  Weise  erschien  der  grosse  Rapport 
Besnier’s  (13)  über  die  in  Paris  und  den  wich- 
tigsten Provinzialstädten  zu  besonderer 
Herrschaft  gelangten  Krankheiten  in  einer 
Heihe  von  Nummern  der  Union  medicale.  — Im  letz- 
ten Quartal  des  Jahres  1881  lag  die  durchschnitt- 
liche Temperatur  mit  6,3  0 etwas  unter  dem  normalen 
Darcbschoitt;  die  Gesammtregenmenge  stand  mit 
90,4  Mm.  bedeutend  hinter  demselben  zurück.  — 


Hinter  der  entsprechenden  Sterblichkeit  des  voijährigen 
letzten  Quartals  stand  die  des  Jahres  1881  bedeutend 
zurück,  dagegen  überschritt  sie  stark  den  zehnjährigen 
Durchschnitt.  Die  Diphtherie  verursachte  in  saramt- 
lichen  Pariser  Arrondissements  im  October  178,  im 
November  211,  im  December  216  — zusammen  605 
Todesfälle,  eine  Summe,  welche  weit  über  der  des 
zehnjährigen  Durchschnitts  für  diese  Saison  steht, 
ln  die  Pariser  Hospitäler  gelangten  1881  1255  Diph- 
theriekranke, von  denen  829  starben.  Auch  in  diesem 
Jahre  documentirte  sich  wieder  die  grössere  Malignität 
der  Krankheit  den  Knaben  gegenüber.  Das  Heilresultat 
der  in  den  Krankenhäusern  gemachten  Tracheotomien 
war  theilweise  ein  sehr  schlechtes  (so  im  Höpital  des 
enfants- malades  von  27  nor  6).  — Die  letzte  Pocken- 
epidemie  in  Paris,  welche  1879  begann,  hatte  ihre 
Acme  bereits  1880  erreicht,  so  dass  sich  schon  wäh- 
rend des  ganzen  Jahres  1881  ein  regelmässiger  Ab- 
fall geltend  machte.  Es  kam  in  den  Arrondissements 
während  des  October  zu  30,  während  des  November 
zu  36  und  während  des  December  zu  42  (Sa.  117) 
Todesfällen,  ln  den  dazu  besonders  eingerichteten 
Spitälern,  in  welche  Pockenkranke  verbracht  wurden, 
waren  dieselben  strengstens  isolirt.  Hospitalepidemien 
oder  sonstige  Weiterverbreitung  wurden  in  keinem 
Falle  beobachtet.  Der  Verlauf  war  gutartiger  als  in 
den  vorhergehenden  Quartalen , die  Sterblichkeit  eine 
geringere.  — An  Masern  erfolgten  48,  49,  54  — 
zusammen  in  den  3 Monaten  151  TodesfäUe  vorherr- 
schend auf  dem  Wege  der  Bronchopneumonie.  — Das 
Typhoid  begann  bereits  im  Spätherbst  1881  jene 
excessiven  Proportionen  anzunehmen,  welche  steh  in 
voller  Ausdehnung  erst  gegen  Ende  des  Berichtsjahres 
entfalten  sollten.  Es  starben  im  Zeitraum  der  drei 
letzten  Jahresmonate  in  sämmtlichen  Arrondissements 
nicht  weniger  als  404  (144,  144. 1 16)  an  Abdominal- 
typhus. — Aus  den  beigefügten  Nachrichten  über  den 
gleichzeitigen  Genius  epidemicus  in  den  Provinzial- 
städten  ist  bezüglich Aurillac’s  eine  Reihe  diphtheri- 
scher Erkrankungen;  für  Clermont -Ferrand  eine 
Neigung  zu  Mumps  und  ^anginösen  Entzündungen,  in 
dessen  Umgebungen  auch  zu  Scharlach  und  unter  dem 
dortigen  Militär  zu  Diarrhöen  und  Masern  zu  erwähnen. 

Januar.  Februar  und  März  waren  ausnahmsweise 
milde,  das  Thermometer  ging  selten  unter  0,  die  mitt- 
lere Temperatur  betrug  5,40  = 1 Grad  über  dem 
Durchschnittamittel.  Die  Regenhöhe  betrug  nur  73  Mm., 
blieb  also  hinter  dem  jahreszeitlichen  Mittel  von  108 
beträchtlich  zurück.  — ^Die  hohen  Sterblichkeitsziffern 
dieses  Quartals . welche  sich  mit  denen  des  so  ungün- 
stigen Jahres  1880  auf  gleicher  Stufe  hielten,  sind 
kaum  in  irgend  einer  Weise  ungünstigen  Witterungs- 
einflüssen zur  Last  zu  logen.  In  den  Hospitälern  und 
Wohlthätigkeitsanstalten  starben  4599  Personen  — 
fast  200  mehr  als  im  Voijahre.  Zu  dieser  ungünstigen 
Erhöhung  trugen  zu  einem  guten  Theil  bereits  die 
entzündlichen  Krankheiten  der  Athemwege 
bei,  welche  sich  besonders  in  den  Monaten  Januar  und 
Februar  bemerkbar  machten. 

Die  Diphtherie  erreichte  höhere  Sterblichkeit- 
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Ziffern  als  je  zuvor;  795  Todesfälle  standen  543  des 
correspondirenden  Quartals  im  Vorjahre  gegenüber. 
Zum  Theil,  so  in  den  Hospitälern.  Hess  sich  nach- 
weisen,  dass  nicht  nur  die  Morbidität  eine  weiter  aus- 
gedehnte, sondern  dass  auch  das  Mortalitätsprocent 
ein  erheblich  ungünstigeres  war  (74  pCt.).  — Von 
den  eruptiven  Krankheiten  erfuhren  Masern  und 
Erysipel  eine  ganz  erhebliche  Steigerung,  doch  be- 
hielten die  ersteren  im  Ganzen  einen  benignen  Charak- 
ter. Mit  starker  Betonung  verlangt  man  in  den  Kin- 
derhospitälern nach  Isolirräumen  auch  für  Masern,  was 
bei  der  grossen  Zahl  von  Kindern,  die  im  Hospital 
selbst  dadurch  angesteckt  wurden  — theilweise  mit 
tödtlichem  Erfolge  — sehr  berechtigt  erscheint. 
Scharlach  kam  in  den  Kinderhospitälern  während 
dieses  Jahresabschnittes  seltener  zur  Behandlung;  die 
(ödtlichen  Ausgänge  wurden  auffallend  häufig  durch 
complicirende  Diphtherien  herbeigeführt.  Pocken- 
faile  kamen  in  der  Stadt  zu  69  im  Januar,  zu  52  im 
Februar,  zu  43  im  März,  zusammen  also  164  zur 
Meldung,  während  1881  innerhalb  der  gleichen  Jahres- 
zeit 365  Fälle  vorgekommen  waren.  Auch  das  Sterb- 
lichkeitsprocent war  ein  geringeres.  Bezüglich  der 
Typhussterblichkeit  erschien  dieses  Quartal  noch  als 
ein  sehr  günstiges,  denn  nur  4 1 6 Todesfälle  stellten 
sich  den  740  der  correspondirenden  Monate  des  Vor- 
jahres gegenüber,  resp.  traten  statt  der  1288  Typhus- 
kranken  des  Jahres  1881  in  den  ersten  3 Monaten 
des  Berichtsjahres  nur  848  in  die  Hospitäler  ein. 
Höchst  auffallend  erscheint  nach  wie  vor  die  hohe 
Sterblichkeit  der  Pariser  Typhen,  die  sich  1882  nur 
auf  23  pCt  (von  24  pCt.)  ermässigte.  Demgegen- 
über erscheinen  die  gerühmten  Erfolge  der  viel- 
fach dort  beliebten  antiseptischen  Behandlung  (Phenyl 
innerlich)  doch  recht  problematisch.  Aus  einigen 
Krankenhäusern  wird  die  besonders  häufige  Betheili- 
gung  der  Respirationsorgane  hervorgehoben.  Keuch- 
husten war  sehr  selten;  Rheumatismen  dagegen 
kamen  in  den  Hospitälern  sehr  häufig  zur  Behandlung. 

Die  Provinzialstädte  anlangend,  so  meldet  Au- 
rillac  recht  ungünstige  Verhältnisse,  indem  nicht  nur 
Diphtherie  und  Scharlach  eine  gewisse  Verbreitung  er- 
langten, sondern  auch  eine  grössere  Serie  schwerer 
Pneumonien  die  Aufmerksamkeit  erregte.  — In  Bor- 
deaux nahmen  die  Pocken  ab,  gleichzeitig  stieg  die 
Zahl  der  Puerperalerkrankungen  so  bedenklich  an, 
dass  die  Maternite  de  Pellegrin  geschlossen  werden 
musste;  in  ganz  gefährlicher  Verbreitung  hatte  sich 
auch  Erysipelas  circaumbilicalis  neonatorum  ent- 
wickelt. Sehr  bedeutend  erscheint  auch  die  Zahl  der 
Typhus- und  Keuchhustenerkrankungen.  — Clermont- 
Ferrand  wurde  zu  Beginn  des  Quartals  von  einer 
Masernepidemie  heimgesucht,  die  sich  später  in  recht 
maligner  Weise  in  der  Umgegend  verbreitete.  Auch 
Pockenfälle  kamen  wieder  vor  (15).  Bronchopneumo- 
nien, Mumps,  Erysipele  und  Scharlach  mit  Angioa 
trugen  des  Weiteren  dazu  bei,  die  Krank  hei  tsfrequenz 
als  eine  recht  ungünstige  erscheinen  zu  lassen.  — Aus 
le  Havre  wurde  sehr  ungünstiges  rauhes  Wetter  und 
eine  aussergewöhnliche  Steigerung  der  Respirations- 


krankheiten gemeldet.  Auch  hier  traten  schnell  hinter- 
einander tödtliche  Puerperalfieberfalle  auf;  gleichzeitig 
erreichte  die  Malignität  der  Typhen  einen  hohen  Grad. 
Nicht  weniger  als  35  Pockentodesfalle  kamen  vor, 
Scharlach  trat  vielfach  in  bösartigen  Formen  auf, 
daneben  herrschte  noch  eine  umfangreiche  wenn  auoh 
gutartige  Masemepidemie.  — In  Rouen  allein  war 
der  Gesundheitszustand  ein  relativ  befriedigender,  in- 
dem Pocken  ganz  fehlten,  Typhus  weder  besonders 
häufig  noch  besonders  bösartig  war,  Scharlach  zwar 
vielfach  aber  nur  in  benignen  Formen  beobachtet 
wurde.  Exceptionell  häufig  waren  nur  die  fast  durch- 
weg mit  Influenza-Symptomen  sich  einleitenden  Respi- 
raiionskrankheiten  und  Diphtherien. 

Das  Frühlingsquartal  brachte  für  Paris  eine 
wenig  (0,30)  hinter  dem  10jährigen  Mittel  zurückge- 
bliebene Durchschnittstemperatur  von  13,5°  C.  Die 
Juniwärme  war  im  Ganzen  höher,  als  die  im  Mittel 
berechnete.  Der  mittlere  Barometerstand  war  mit 
754.05  Mm.  etwas  niedrig;  die  Gesammtregenhöhe 
mit  1 10.48  Mm.  ebenfalls.  — Die  Sterblichkeit  dieses 
Quartals  innerhalb  der  Hospitäler  überschritt  die  ent- 
sprechende des  Voijahres  ganz  enorm,  4256  : 3624; 
die  mittlere  der  vorhergehenden  Jahrzehntes  hatte  so- 
gar nur  3580  betragen,  so  dass  der  gesteigerte  Zu- 
gang zu  den  Krankenanstalten  keineswegs  zur  Erklä- 
rung jener  hohen  Ziffer  hinreicht  Zum  Theil  wurde 
die  Erhöhung  bedingt  durch  die  ganz  ausserordentliche 
Freqaenz  der  Respirationskrankheiten:  200 

Todesfälle  plus  kamen  allein  auf  Rechnung  der  Phthi- 
sis.  Pneumonien,  Pleuritiden  und  Bronchiti- 
den zeigten  ebenfalls  erst  mit  dem  Monat  Juni  ein 
allmäüges  Absinken.  — Von  Diphtheriekranken 
wurden  den  Hospitälern  ebenfalls  eine  gegen  das  Vor- 
jahr gesteigerte  Anzahl  zugeführt,  auch  war  die  Mor- 
talität eine  gesteigerte,  indem  statt  61  pCt.  pro  1881, 
im  Berichtsjahge  70  pCt.  in  Tod  ausgingen.  In 
der  Stadt  kamen  nicht  weniger  als  728  Diphtherie- 
todeslalle  vor  (1881:553).  — Dagegen  nahmen  von 
den  eruptiven  Fiebern  die  Pocken todesfälle  um  fast 
20  pCt.  ab,  Scharlach  und  Erysipel  erfuhren  eine 
geringe  Steigerung.  Masern  hielten  sich  auf  gleicher 
Höhe,  ln  der  Stadt  dagegen  stellte  sich  hiosichtlich 
der  Erysipele  eine  ganz  remarqoable  Zunahme  heraus, 
indem  nicht  weniger  als  484  zur  Meldung  und  55  da- 
von zum  todtliohen  Ausgang  kamen  (349  resp.  32 
waren  im  Vorjahre  die  entsprechenden  Ziffern  gewesen), 
— die  Remission  der  Typhusfrequenz  wahrend  der 
ersten  Jahresmonate  war  nur  eine  vorübergehende  ge- 
wesen ; denn  schon  die  363  gemeldeten  Fälle  des  Mai 
gingen  über  die  Freqaenz  des  Vorjahres  hinaus,  und 
im  Juni  übertraf  die  Morbiditätsziffer  mit  452,  wie 
die  Sterblichkeitszahl  mit  100  die  Beträge  des  Juni 
1881  um  mehr  als  das  Doppelte.  Auch  während  die- 
ses Semesters  wurde  aus  den  Hospitälern  über  Compli- 
oationen,  Nacbkrankheiten  und  Recidive  stark  geklagt. 

Aus  der  Provinz  wurden  ebenfalls  ungünstige  epi- 
demische Einflüsse  vielfach  gemeldet.  So  forderten  in 
Bordeaux  die  Pocken  von  April  bis  Juni  15  Opfer, 
Scharlach  und  Masern  waren  im  Ansteigen,  Keuch- 
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husten  ebenfalls.  Diphtherie  hielt  sich  mit  den  Zahlen 
des  Vorquartals  auf  gleicher  Höhe,  nur  Typhus  und 
Puerperalfieber  nahmen  ab.  Ende  Juni  erregten  sich 
häufende  und  sehr  heftige  Diarrhöen  die  Aufmerksam- 
keit. — Günstigere  Verhältnisse  meldete  Com  men  - 
try,  wo  nur  die  Erysipeln  sich  in  auffallender  Fre- 
quenz bemerkbar  machten,  dagegen  fast  sämmtliche 
Infectionskrankheiten  sich  bis  zum  Aufhören  vermin- 
derten. — In  le  Havre  waren  Masern  und  zwar  oft 
mit  scarlatiniformer  Eruption  beginnend  häufig.  Pocken 
nahmen  stark  ab.  Typhen,  obgleich  nicht  selten, 
nahmen  keinen  epidemischen  Character  an;  Kinder- 
diarrhöen wurden  dagegen  mit  dem  Juni  ausserge- 
wohnlich  frequent.  — Diphtherie  und  Scharlach  be- 
herrschten in  Rouen  die  Kinderbevölkerung,  daneben 
war  Rheumatismus  häufig,  Typhus  dagegen  selten. 

Von  Juli  bis  September  soll  die  Normaltemperatur 
1 7.9  0 im  Mittel  betragen,  blieb  1882  jedoch  dahinter 
um  1,4  0 zurück.  Die  RegeDböhe  übertraf  mit  180  Mm. 
die  aus  zehn  Jahresmitteln  auf  150  Mm.  festgestellte 
nicht  unbedeutend.  Die  durchschnittliche  Barometer- 
höhe hielt  sich  unterhalb  der  normalen.  Die  Sterblich- 
keit in  den  Hospitälern  betrug  insgesammt  nur  3549 
(1881:  3650).  Unter  den  Respirationsleiden 
waren  es  nur  Pleuritis  und  Tuberculose,  die  an 
der  Sterblichkeit  einen  sehr  hohen  Antheil  hatten;  sehr 
bedeutend  gegen  das  Vorjahr  blieben  die  Bronchi- 
tiden zurück.  — In  Bezug  auf  die  Diphtherie 
fand  eiD  bedeutender  Rückgang  statt  und  zwar  nicht 
blos  gegenüber  den  Vorquartalen,  sondern  auch  gegen- 
über dem  Sommer  1881,  der  536  Diphtherietodesfalle 
aufzuweisen  hatte,  während  der  des  Berichtsjahres  nur 
432  zählte.  Auch  der  Zugang  und  die  Mortalität  in 
den  Hospitälern  lässt  dieses  Absinken  deutlich  erkennen. 
Aus  diesen  gingen  auch  Aeusserungen  ein,  welche  auf 
eine  Verminderung  der  Malignität  schliessen  lassen 
(wie  diese  übrigens  bei  uns  während  des  Hochsommers 
Regel  ist).  — Pocken  und  Scharlach  erwiesen  sich 
ebenfalls  bedeutend  weniger  bösartig,  Masern  wur- 
den häufiger,  ohne  indess  an  Tödtlichkeit  zuzunehmen; 
Erysipel  behielt  eine  relative  Verbreitung  und  Ma- 
lignität. — Allen  gegenüber  zeigte  der  Typbus  nicht 
allein  seine  saisonmassige  Steigerung,  sondern  erhob 
sich  weit  darüber  hinaus  zu  enormen  Zahlen.  Allein 
in  den  Hospitälern  fand  ein  Zugang  von  2136  Fällen 
(gegenüber  942  im  Voijahre)  statt,  and  von  diesen 
erlageu  322  (1881 : 201).  ln  Paris  belief  sich  die 
Typhusmortalität  1881  auf  435,  1882  auf  nicht  weni- 
ger als  780.  Hinsichtlich  der  Bösartigkeit  galt  die 
Ansicht,  dass  dieselbe  der  im  Frühjahr  conslatirten 
gegenüber  zurückstehe.  Als  interessant  werden  einige 
unzweifelhafte  Hospitalansteckungen  an  Typhus  her- 
vorgehoben.  Die  Therapie  wurde  in  den  meisten  Kran- 
kenhäusern wieder  eine  mehr  symptomatische;  oinige 
rühmen  jedoch  der  antiseptischen  Methode  noch  Erfolge 
nach,  andere  auch  machten  von  Purgantien  oder  abso- 
luten Entziehungscuren  Gebrauch.  Ausserordentlich 
gutartig  verliefen  die  Kindertyphen.  — Zahlreiche 
Rheumatismen  kamen  aus  einigen  Hospitälern  zur 
Meldung.  In  den  Pariser  Gebärhäusem  kam  auf 


127  Entbindungen  nur  1 tödtlicher  Fall  von  Puerpe- 
ralfieber vor  (was  früheren  Verhältnissen  gegenüber 
mit  Recht  als  sehr  günstig  angesehen  werden  kann). 

In  Aurillac  traten  Diphtherie,  Scharlach  und 
Keuchhusten  sehr  gutartig,  Gastrointesiinalaffectionen 
und  Typhus  häufiger  und  in  mittlerer  Bösartigkeit  auf. 
— Bordeaux  berichtete  vom  Zurücktreten  der  Masern, 
der  Pockeu  und  des  Scharlach,  dagegen  aber  von  noch 
ziemlich  beträchtlicher  Sterblichkeit  durch  Puerperal- 
fieber. Häufige  und  heftige  Intestinalaffectionen  bei 
Kindern  und  Erwachsenen  Hessen  die  tödtlichen  Krank- 
heiten anderer  Systeme  als  geringfügig  erscheinen.  — 
Aus  le  Havre  wurde  von  sehr  zahlreichen  Fällen  cbo- 
leriformer  Diarrhoe  berichtet,  dagegen  — abgesehen 
von  den  zahlreichen  Todesfällen  durch  Phthise.  — die 
Mortalität  aller  anderen  Krankheiten  ausdrücklich  als 
gering  angegeben.  Sehr  ähnlich  lauten  die  Nachrioh- 
ten  aus  Marseilles,  Rouen  und  Toulouse,  nur 
aus  dass  letzterem  Orte,  in  ähnlicher  Proportion  wie 
in  der  Hauptstadt,  der  Typhus  zu  einer  gesteigerten 
Sterblichkeit  Veranlassung  gab. 

Ueber  die  in  Lyon  von  Mitte  1881  ab  vorherr- 
schend gewesenen  Krankheiten  erstattet  Teissi er 
(14)  folgenden  Bericht.  Eine  gewisse  Acrae  erreichte 
der  epidemische  Einfluss  in  der  dritten  Juliwoche,  in 
welcher  von  284  Todesfällen  überhaupt  105  auf  In- 
fectionskrankheiten  zurückzuführen  waren.  Meteori- 
scherseits  herrschte  gleichzeitig  die  bedeutendste  Hitze 
des  Jahres,  begleitet  von  sehr  starken  Rogengüssen. 
Ein  Minimum  der  Sterblichkeit  machte  sich  in  Lyon  in 
den  zwei  letzten  Jahresmonaten  bemerkbar,  in  denen 
die  Witterungsvorhällnisse  im  Allgemeinen  entgegen- 
gesetzte waren.  Die  einzelnen  Infectionskraukheiten 
boten  folgendes  Bemerkenswerte  dar.  Masern  und 
Keuchhusten  forderten  zusammen  nur  15  Opfer; 
der  Monat  Juli  wies  Erkrankungen  daran  am  häufig- 
sten, November  am  seltensten  auf.  Dagegen  steigerten 
sich  die  Scharlacherkr an  kungen  im  Laufe  des 
Jahres  zu  einer  wahren  Epidemie,  die,  in  den  ersten 
Monaten  des  Jahres  allmälig  ansteigend,  im  August 
ihre  Acme  und  erst  nach  und  nach  gegen  den  Jahres- 
schluss eine  remarquable  Abschwächung  erreichte. 
Im  ersten  Quartal  fanden  dadurch  16,  im  zweiten  30, 
im  dritten  45.  im  vierten  wiederum  nur  15  Todesfälle 
statt.  Häufige  rheumatische  und  diphtheritische  Com- 
plicationen,  sowie  die  recidivirende  Form  zeichneten 
diese  Epidemie  aus.  Pocken,  in  den  ersten  beiden 
Quartalen  noch  sehr  ausgebreitet  und  heftig  (109  resp. 
160  Todesfälle)  hatten  im  3.  Quartal  nur  noch  eine 
Mortalität  von  13.  im  letzten  von  10  Fällen.  Die  Ver- 
minderung der  Epidemie  fand  auf  die  Weise  statt,  dass 
allmälig  die  sehr  ernsten  Fälle  an  Zahl  immer  mehr 
von  benignen  Varioloisfallen  übortroffen  wurden.  Auf 
die  Gesammtkopfzahl  der  Garnison  (12000  bis 
13500  Mann)  entfielen  im  Ganzen  nur  19  Erkran- 
kungsfalle. 

Die  brüske  und  heftige  Typhusepidemie,  welche 
Lyon  im  Berichtsjahre  heimsuchte,  nahm  ihren  Ursprung 
aus  dem  dortigen  Lyceum.  Gleichzeitig  mit  dem  hier 
constatirien  Ausbruch  machte  sich  allerdings  eine  Häu- 
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fung  von  Fällen  innerhalb  der  aus  Tunis  zurückgekehr- 
ten  Regimenter  geltend.  Die  Zahl  der  Todesfälle  be- 
trug im  Ganzen  913,  wovon  117  in  Hospitälern  und 
Lazarethen  vorkamen.  — Die  Diphtherie  verur- 
sachte in  den  einzelnen  Quartalen  46,  23,  39,  62 
Todesfälle.  Die  hohe  Zahl  der  drei  Monate  October- 
December  war  wesentlich  durch  eine  stark  gesteigerte 
Mortalität  des  letzteren  bedingt.  — Erysipelalöse 
und  Puerperal  - Affectione n hielten  im  Ganzen 
einen  parallelen  Verlauf  ein,  der  zu  einer  stärksten 
Steigerung  Ende  September  führte.  Durch  eine  hohe 
Mortalität  der  Respirationskrankheiten  war  be- 
sonders das  letzte  Quartal  ausgezeichnet;  dagegen  — 
dem  gewöhnlichen  Verlauf  entsprechend  — wies  das 
Sommerquartal  die  grösste  Tödtlichkeit  durch  Ver- 
dauungsstörungen auf.  Der  Bericht  ergeht  sich 
des  Weiteren  in  Erörterungen  über  die  Hospitalsta- 
tistik und  die  Wirksamkeit  der  verschiedenen  therapeu- 
tischen Methoden  und  geht  dann  über  zu  den  Resul- 
taten des  statistischen  Erhebungen . wie  sie  für  die 
ersten  Quartale  des  Jahres  1882  vorliegen.  Die 
Sterblichkeit  in  diesen  6 Monaten  muss  als  eine  sehr 
beträchtliche  bezeichnet  werden.  Masern,  Schar- 
lach, besonders  aber  auch  die  Gruppe  der  Respira- 
tionskrankheiten hatten  den  wesentlichsten  An- 
thoil  an  diesem  Resultat.  Die  Acrne  der  Mortalität 
fiel  auf  die  letzte  März-  und  die  erste  April woche;  ihr 
Minimum  auf  den  Juni.  T.  notirt  hier  das  Factum, 
dass  zur  ersteren  Zeit  sehr  niedrige,  zur  letzteren  sehr 
hohe  Barometerstände  beobachtet  wurden.  Ausser  den 
bereits  erwähnten  Krankheiten  lenkten  in  sehr  nach- 
haltiger Weise  die  Pocken  wiederum  dieAnfmerksam- 
keit  auf  sich,  die  eine  sehr  hohe  relative  Sterblichkeit 
(im  Januar  bis  zu  75  pCt.  der  Erkrankungsfälle)  er- 
reichten. Scharlach  trat  ebenfalls  schon  in  den 
ersten  3 Monaten  sehr  bösartig  auf,  erreichte  aber  erst 
während  des  April  den  Character  einer  generalisirten 
Epidemie.  Eine  Steigerung  zeigten  auch  die  Puer- 
poralerkrankungen,  deren  nicht  weniger  als  29 
während  des  in  Rede  stehenden  Semesters  tödtlich  en- 
deten (2  pCt.  sämmtlicher  Entbindungen!)  — Auf  der 
anderen  Seite  gingen  nicht  nur  die  Typhuserkran- 
kungen in  ihrer  Totalziffer,  sondern  besonders  auch 
die  tödtlich  verlaufenen  stark  herunter;  die  Mortalität 
betrug  gegen  Ausgang  des  Semesters  nur  ca.  7 pCt. 
Evident  prägte  sich  gleichzeitig  ein  Anwachsen  der 
Diphtherie- Morbidität  aus,  deren  Sterblichkeit  in 
Lyon  längst  nie  mehr  unter  50  pCt.  herabgeht,  nicht 
selten  aber  die  Höhe  von  70  bis  80  pCt.  erreicht.  Be- 
richterstatter geht  soweit,  aus  den  Pariser  und  Lyoner 
Zahlenreihen  eine  regelmässige  umgekehrtproportionale 
Morbiditäts-Bewegung  zwischen  Typhus  und  Diphtherie 
abzuleiten.  Für  den  ersteren  gaben  auch  in  diesem 
Semester  öffentliche  Institute  — speciell  eine  Schiess- 
schule — die  Herde  ab.  — Die  schon  erwähnte  Ma- 
sernepidemie  verdient  eine  gesonderte  Besprechnng 
nicht  nur  wegen  der  absoluten  Zahl  der  Erkrankungs- 
falle (1000  kamen  allein  zur  Kenntniss),  sondern  auch 
wegen  der  Höhe  der  Mortalität  (von  27  pCt.).  In  ein- 
zelnen Hospitälern  wurde  sogar  eine  Sterblichkeit  von 


35  pCt.  constatirt,  in  Kinderkrankenhäusern  stieg  sie 
auf  50  pCt.  Der  Verlauf  der  Masern  bei  Erwachsenen 
war  demgegenüber  ein  relativ  milder.  — Die  Zeitdauer 
anl&ngend,  so  breiteten  siob  die  Masern  von  Jannar 
und  Februar  immer  weiter  aus,  erreichten  aber  mit 
der  grössten  Intensität  — März,  April  — einen  weit 
minderen  Grad  der  Heftigkeit  und  endeten  im  Jnni. 
— Eine  Erörterung  der  geläufigsten  Typbnstheorien 
an  der  Hand  allgemein  bekannter  geographisch-patho- 
logischer Facta  und  eine  Darlegung  des  Principien, 
nach  denen  T.  sein  Material  fortfahren  wird  zu  bearbei- 
ten, bilden  den  Schluss  der  Arbeit. 

Die  Frage,  ob  die  Provence  eine  für  Bevöl- 
kerungszunahme besonders  günstige  Gegend  ist, 
untersucht  Berenger-Föraud  (15).  Eine  Boden- 
fläche von  2,287,000  Hectaren  einnehmend,  auf  wel- 
cher 1,281,523  Bewohner  leben,  umfasst  die  Pro- 
vence die  Departements  Basses  - Alpes,  Vaucluse, 
Var,  einen  Theil  des  Departements  Alpes  maritimes 
und  das  Departement  Bonches  du  Rhone,  welches 
letztere  allein  von  fast  der  Hälfte  der  erwähnten  Be- 
völkerung bewohnt  wird.  Seiner  Höhenlage  nach  weist 
das  Land  vier  ziemlich  distincte  Zonen  auf,  die  eine 
recht  verschiedene  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  be- 
dingen; auf  den  Quadratkilometer  entfallen  in  Bouches 
du  Rhone  101,  in  Vaucluse  76.  in  Var  53,  in  Basses- 
Alpes  21  Einwohner  (erstere  Ziffer  erklärt  sich  sehr 
natürlich  durch  die  Einbeziehung  Marseille’s).  Das 
Verhältniss  der  Eingebomen  zu  den  fremd  Zugewan- 
derten, stellt  sich  auf  848: 152  (im  Dep.  Bouches  du 
Rhöne  auf  731:269).  — Thatsächlich  ergiebt  sich 
nun,  das  Wachsthum  der  anscheinend  von  der  Natnr 
so  hoch  begünstigten  Bevölkerung  anlangend,  dass 
dasselbe  ein  noch  geringeres  ist,  als  das  schon  so  sehr 
langsame  der  französisohen  Population  im  Allgemei- 
nen. Von  1801 — 1869  betrug  die  durchschnittliche 
Zunahme  für  ganz  Frankreich  4,5  für  die  Provence 
dagegen  nur2,4pCt.  Das  Dep.  Bonches  du  Rhöne  wuchs 
um  2,0  — Basses-Alpes  um  2,9  — Vaucluse  um 
4.5  — Var  dagegen  nur  um  0,3  pCt.  seiner  Ein- 
wohner. Dabei  näherte  sich  die  jährliche  Durch- 
schnittsziffer der  Heirathen  durchaus  der  für  das  ganze 
Land  gültigen,  aber  die  Geburtenziffer  ist  nnd  bleibt 
eine  niedrige,  nämlich  für  Bouches  du  Rhöne  32,2, 
für  Vaucluse  28.5  — für  Basses- Alpes  27,1  — für 
Var  24.9.  Das  Verhältniss  der  männlichen  za  den 
weiblichen  Früchten  ist  mit  121:100  fast  genau  das 
für  Frankreich  geltende.  Die  Mortalität  für  das  Dep. 
Var  (das  nach  allen  hier  in  Betracht  kommenden  Ge- 
sichtspunkten bei  Weitem  am  ungünstigsten  dasteht) 
ist  frappirend  hoch:  33,9.  Die  Missstände  der  Fami- 
lieninzucht (wenig  Fremdenzufluss)  scheinen  demVerf. 
hierfür  das  bedeutungsvollste  Moment  zu  sein. 

In  ihrem  ersten  Theile  mehr  anthropologischen  In- 
halts geht  die  Arbeit  von  Antony  (16)  im  weiteren 
Verlauf  auf  wichtige  medicinalstatische  Ver- 
hältnisse des  Marne-Departements  und  Frank- 
reichs im  Allgemeinen  ein.  Während  Boudin  für 
ganz  Frankreich,  Costa  (S.  Jahresber.  1880.  I.  p. 
357)  und  Dardignac  (S.  Jabresb.  1881.  L p.  310) 
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für  ihre  Recrutirungs-Departements  im  einzelnen  eine 
Zunahme  dargelegt  hatten,  gehen  A.’s  Zahlen  darauf 
hinaus,  die  Abnahme  der  „aptitude  militaire“  resp. 
die  wachsende  Untüchtigkeit  der  bei  dem  Aushebungs- 
geschäft Zurückgestellten  zu  beweisen.  Die  Einwohner- 
zahl des  Marne  Departements  stieg  von  279854  (im 
Jahre  1700)  auf  407780  (im  Jahre  1877),  resp. 
auf  421027  (im  Jahre  1882).  Dagegen  betrug  die 
Zahl  der  Inscribirten  im  Zeitraum  von  1816 — 1819 
pro  anno  3292,  im  Zeitraum  von  1865 — 1879  nur 
3040  jährlich.  Die  Bevölkerungszunahme  scheint 
wesentlich  oder  vielleicht  sogar  ausschliesslich  der 
Immigration  zu  danken  zu  sein,  wie  Verf.  speoiell  für 
die  Städte  des  Mamedepartements  näher  ausführt. 
Nur  die  Gemeinden  von  Rheims.  Epernay,  Avize  und 
Ay  nahmen  an  der  Zunahme  Theil,  17  andere  ent- 
völkerten sich  conlinuirlich,  10  andere  unter  jewei- 
ligen Schwankungen.  Dieses  Yerhältniss  — die  Attrac- 
tion  der  an  und  für  sich  geringen  Zuwachselemente 
durch  die  industriellen  und  die  Weincultur  oder  Wein- 
handel betreibenden  Centren  — scheint  für  ganz 
Frankreich  immer  mehr  zur  Regel  werden  zu  wollen. 
— ln  der  Academie  de  Mädecine  regten  die  Ausfüh- 
rungen eine  lebhafte  Debatte  und  den  dem  Kriegs- 
minister ausgedrückten  Wunsch  an,  sämmtliche  amt- 
lichen Statistiken  über  die  Recrutirungsverhältnisse 
sammeln  zu  lassen.  In  der  Sitzung  vom  30.  Mai 
beleuchtete  Lag  ne  au  den  Werth  einer  solchen  En- 
quete. 

Ohne  auf  die  Mittheilungen  über  seinen  Ge- 
genstand von  Ardouin  und  von  Rochard  (s.  Jahres- 
ber.  1881.  I.  S.  317)  Bezug  zu  nehmen,  theilt 
Pineau  (17)die  persönlichen  Erfahrungen  mit,  welche 
er  über  die  Schweissfriesel-Epidemien  auf  der 
Insel  Ole'ron  (Juni  bis  August  1880)  an  Ort  und 
Stelle  machte.  Zu  diesen  Erfahrungen  gehört  leider 
eine  Autopsie  nicht.  Das  ans  den  Schröpfkopfschnitten 
und  Aderlasswunden  gewonnene  Blut  schien  auch  P. 
in  Uebereinstimmung  mit  anderen  Beobachtern  eine 
besondere  schön  kirschroihe  Farbe  zu  haben,  wenn  es 
im  Anfang  der  Krankheit  entleert  wird;  gegen  den 
ungünstigen  Ausgang  hin  soll  es  eine  auffallend  dunkle 
Farbe  annebmen.  Die  Entwicklung  der  Krankheits- 
symptome während  der  sudoralen  und  eruptiven  Pe- 
riode anlangend,  so  stimmt  P.  vollständig  mit  der 
Schilderung  von  Grisolle  überein.  Die  Länge  der 
ersteren  giebt  er  auf  2 — 4,  die  der  anderen  auf  etwas 
länger  an ; eine  entschiedene  Desquamation  sah  er 
durchnittlich  erst  am  10.  Tage  beginnen.  Die  Farbe, 
Configuration  und  nächste  Umgebung  der  miliaren 
Schweissbläschen  ist  sehr  verschieden.  Eine  physi- 
ologische Erklärung  versucht  Verf.  unter  Heranziehung 
eines  speciOschenSchweissfriesel-Miasma’s,  einer  vaso- 
motorischen Lähmung  der  Capillaren  und  einer  An- 
häufung abnormer  Stoffwechselproducte.  Heilungen 
sah  er  durch  Chininanwendung  bewirkt  werden,  auch 
in  besonders  schweren  Fällen;  Hautableitungen  durch 
reizende  Frictionen  schienen  ihm  local  mehr  Effect  zu 
haben  als  örtliche  Blutentziehnngen.  Zu  Gunsten  der 
Annahme  eines  Miasma’s  führt  er  eine  paludistische 


Hypothese  weiter  aus,  die  auf  die  besonderen  Verhält- 
nisse der  Insel  Oleron  Bezug  nimmt. 

Erst  seit  dem  Jahre  1850.  wie  Ladame  (18)  iu 
seiner  Arbeit  über  die  illegitimen  Geburten  in 
der  Schweiz  näher  ausführt,  besitzt  man  über  die- 
selben verlässliche  und  vollständige  Zahlenang&ben; 
erst  seit  1876  die  Möglichkeit,  letztere  auf  der  breiten 
Basis  allgemeiner  Volkszählungsresuliate  mit  einander 
zu  vergleichen.  Von  1876  — 1880  tödteten  sich  in 
der  Schweiz  335  Frauen,  darunter  309  (92  pCt.)  im 
heiratsfähigen  Alter  von  15 — 49  Jahren.  Im  Le- 
bensalter von  15 — 29  Jahren,  „dem  der  illegitimen 
Geburten4*  nahmen  sich  im  Ganzen  135  weibliche 
Wesen  das  Leben;  83  pCt.  derselben  waren  unver- 
heiratet. Die  zur  gerichtlichen  Abnrtheilang  gelang- 
ten Fälle  von  Kindesuiord  bezogen  sich  fast  sämmtlich 
auf  illegitime  Früchte.  Im  genannten  fünfjährigen 
Zeitraum  fanden  22003  uneheliche  Geburten  mit 
1 400Todtgeburten  statt,  denen  433984  eheliche  Ge- 
burten mit  16379  Todtgeburten  gegenüberstehen,  was 
einem  Yerhältniss  von  6,36  pCt.  zu  3,77  pCt.  ent- 
spricht (ein  fast  gesetzmässig  auch  in  anderen  Län- 
dern wiederkehrendes  Yerhältniss).  Unterscheidet  man 
städtische  und  ländliche  Verhältnisse,  so  ist  unter 
ersteren  der  Procentsatz  der  unehelichen  Todlgebornen 
nicht  unerheblich  grösser.  — Hinsichtlich  der  Le- 
bensmonate, welche  den  unehelichen  Kindern  am  ge- 
fährlichsten werden,  so  ist  besonders  der  2.  (wie  in 
Bayern  und  Preussen),  der  8.  und  12.  hervorzuheben. 
Für  das  Ueberleben  resp.  die  Zeiten  der  höchsten 
Sterblichkeit  in  späteren  Lebensjahren  liegen  statisti- 
sche Daten  noch  nicht  vor.  — Bei  einer  Berechnung 
des  Antheils  der  Illegitimen  am  Verbrechen  stellte  sich 
dasselbe  in  Cantonen , wo  das  Verhältniss  der  leben- 
den Unehelichen  nur  3,5 — 5 pCt.  betrug,  auf  nicht 
weniger  als  durchschnittlich  10  pCt.  In  den  grossem 
Städten  scheinen  an  den  unehelichen  Geburten  zuge- 
zogene Mütter  einen  grösseren  Antheil  zu  haben , als 
dort  eingeborene.  In  Genf  ist  eine  leichte  Zunahme 
der  aussereheiieh  Gebärenden  in  den  letzten  Jahren 
nachzuweisen  gewesen. 

Von  den  statistisch  sehr  werthvollen  Arbeiten, 
welche  das  Italienische  Ackerbau-,  Gewerbe-  und 
Handelsministerium  zusammengestellt  hat  (20 — 23), 
interessiren  an  dieser  Stelle  die  für  das  Jahr  1881 
(in  No.  21)  und  die  für  das  Berichtsjahr  (in  No.  23) 
sehr  genau  special isirten  Sterblichkeits-Nach- 
weise. — 1881  anlangend,  so  erscheint  besonders 
die  Reduction  bemerken*  werth,  welche  die  lödtlichen 
Malaria infectionen  erfahren  haben.  Nicht  nur  für 
Rom  sank  das  Verhältniss  von  2,2  auf  1,3  pro  Mille 
herab,  sondern  es  verminderte  sich  in  ähnlicher  Weise 
für  sämmtliche  281  Communen,  über  welche  statisti- 
sche Erhebungen  angestellt  wurden.  Syphilis  als 
Todesursache  prävalirt  in  Umbrien.  Toscana  und  Rom, 
wohin  fast  sämmtliche  der  total  123  Todesfälle  daran 
zu  verrechnen  sind;  Ruhr  andererseits  erlangt  eine 
relativ  grössere  Bedeutung  für  die  südlichen  Provin- 
zen. — Die  Sterblichkeit  durch  Lungen ph thisis 
betrug  für  das  Jahr  16477  Fälle,  wozu  noch  4240 
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von  Tabes  mesarai'ca  kommen.  4143  fielen  bös- 
artigen Neubildungen»  3393  der  Pellagra  zum 
Opfer.  Letztere  trat  besonders  in  den  Provinzen  Ve- 
netien.  Lombardier  und  Emilia  tödtlich  auf.  — Der 
grossere  Procentsatz  der  7757  Todesfälle  an  Apo- 
plexie fiel  auf  die  nördlichen  und  centralen  Landes- 
theiie.  Die  Selbstmorde  vertheilten  sich  ziemlich 
gleichmässig  auf  die  einzelnen  Provinzen. 

Der  statistische  Bericht  über  das  Jahr  1882  leitot 
sich  mit  einer  vergleichenden  Uebersicht  der  Copula- 
tionsverhältnisse  in  den  übrigen  europäischen  Landern 
ein.  in  welcher  besonders  dem  Abschnitt  „Ehen.  Schei- 
dungen- etc.  eine  hervorragende  Aufmerksamkeit  zu- 
gewandt ist.  — Demnächst  giebt  derselbe  eine  Ge- 
schichte der  Entwicklung  des  Medicinal-  und  Sanitäts- 
wesens in  Verbindung  mit  dem  gesammten  Zahlen- 
material dieses  Zweiges  der  Verwaltung.  Besonders 
specialisirt  ist  auch  die  Statistik  der  ärztlichen  Ver- 
hältnisse in  Bezug  auf  Gemeinde-Anstellungen.  — In 
den  Aufstellungen  über  Krankheitsursachen  kommen 
besonders  die  Ermittlungen  zur  Geltung»  welche 
A.  Verga  über  die  Frequenz  der  italienischen  Irren- 
häuser angestellt  hat.  Der  Entstehung  nach  werden 
die  auf  Alcoholismus  zurückzuführenden,  sowie  die  im 
Verlauf  Üer  Pellagra  auftretenden  Geistesstörungen, 
die  Recidive  und  die  Relationen  dieser  einzelnen  Frage- 
punkte  zur  Gesammtbevölkerungszahl  und  zur  Ein- 
wohnerstärke  der  einzelnen  Provinzen  und  Districte 
genau  abgehandelt.  Im  Ganzen  wird  eine  Zunahme  der 
Irrenhausbevölkerung  constatirt.  Die  expansiven  For- 
men sollen  numerisch  die  depressiven  überwiegen.  Vor- 
wiegend zeichnet  sich  unter  den  Altersstufen  die  vom  2 1. 
bis 4 0.  Jahre,  dem  Familienstände  nach  dieUnvorheira- 
tbeten,  der  Religion  nach  Protestanten  und  Israeliten  aus. 

Aus  der  sehr  fleissigen  und  erschöpfenden  Dar- 
stellung Rovini’s  über  die  mediCinische  Topo- 
graphie der  nicht  weit  von  Siena  belogenen  Ge- 
meinde Rspolano  (25)  können  an  dieser  Stelle  nur 
die  Krankheitsverhältnisse  berücksichtigt  werden.  Die 


Ermittelungen  erstrecken  sich  auf  die  Jahre  1877  bis 
1881  und  geben  ein  vollständiges  Bild,  besonders 
auch  des  Wechsels  der  für  jene  Gegend  am  meisten 
die  Gesundheitsverhältnisse  beeinflussenden  Malaria- 
fieber. Mit  Recht  lenkt  R.  sein  Hauptaugenmerk  auf 
eine  etwaige  Parallele  der  Wasserregulirung  und  der 
Dränirungsverhällnisse  mit  der  Malaria  und  findet  z. 
B.  für  das  ungünstige  Fieberjahr  1879  in  den  sehr 
ungünstigen  Feuchtigkeits-  und  Bodenaustrockoungs- 
verhältnissen  ausreichende  Erklärungen.  Mit  Salicyl- 
säure  sind  neuerdings  vielfach  Heilversuche  angestellt, 
welche  sie  für  die  Fieber  der  dortigen  Gegend  als 
nicht  allzukräftig  erwiesen.  Typhusepidemien  haben 
sich  in  der  ganzen  Gegend  nur  selten  etablirt,  eine 
besonders  bedeutende  1869.  Das  Jahr  1874  war  ein 
besondersschlimmes Diphtherie  jahr.  Auch  Miliaria 
wird  von  Zeit  zu  Zeit  in  epidemischer  Steigerung  beob- 
achtet; eine  grosse  Verbreitung  erlangte  Ende  der  70ger 
Jahre  der  Keuch  husten.  Scharlach  ist  in  seinen  An- 
fangsstadien häufig  mit  angino-diphtherischen  Erschei- 
nungen verbunden.  Die  zeitweiligen  in  sehr  beträcht- 
licher Höhe  sich  bemerkbar  machenden  Steigerungen 
der  Pneumonie-Sterblichkeit  (1877  — 1881)  bringt 
Vf.  nach  einer  neuerdings  geläufiger  gewordenen  An- 
schauung mit  dem  Malaria-Einfluss  in  Beziehung. 
Von  seltener  vorkommenden  AfTectionen  ist  das  wäh- 
rene  des  Jahres  1877  allein  in  5 Fällen  beobachtete 
Sclerem  der  Neugeborenen  hervorzuheben. 

Nach  dem  LXIII.  Hefte  der  Preussischen  Sta- 
tistik (27)  ist  die  Sterblichkeit  innerhalb  der 
Gesammtbevölkerung  des  Preussischen  Staa- 
tes im  Jahre  1880  ungünstiger  als  1879,  günstiger  da 
gegen  als  die  der  übrigen  Jahre  von  1876  an.  Für 
sich  betrachtet  ist  die  SterblidikeitszifTer  der  Säug- 
linge für  beide  Geschlechter  im  Jahre  1880  die  höch- 
ste während  des  fünfjährigen  Zeitraums. 

Zunächst  interessirt  von  Specialien  folgende  Ta- 
belle über  6 besondere  Todesursachen  nebst  dem  Alter 
der  daran  im  Jahre  1880  gestorbenen  Personen. 
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16 

50 — 60  

258 

37 

3 

— 

6 

5 

2 

1 

2 

— 

30 

12 

60-70  

105 

13 

— 

— 

1 

3 

1 

— 

— 

26 

12 

über  70  „ ... 

19 

5 

— 

— 

1 

2 

1 

— 

— 

— 

5 

1 

Unbestimmten  Alters  . 

4 

— 

— 

— 

— 

I 

“ 

— 

— 

— 

— 

Summa  1880  . . 

960 

120 

19 

5 

156 

155 

18 

8 

14 

1 

172 

89 

1879  . . 

1095 

92 

16 

7 

146 

161 

12 

14 

6 

4 

185 

10*2 

„ 1878  . . 

105 

18 

7 

150 

151 

28 

20 

13 

2 

189 

89 

1877  . . 

1077 

88 

21 

6 

115 

21 

6 

9 

4 

134 

99 

Wkrkich,  Mrdicixischb  Gfohrai’hik  oki>  Statistik. 


353 


Die  Sterblichkeit  an  30  Todesursachen  in  Beziehung  sur  Gesammtsterblichkeit  war  in  den  18  grössten 

Städten  1 880  folgende! 


Todesursachen. 

Berlin.  ! 

a 

£ 

35 

_e 

io 

O 

Königsberg  i.  Pr.  | 

Frankfurt  a.  M.  | 

s 

> 

o 

a 

a 

a 

a 

1 

Danxig. 

Magdeburg. 

<4 

c 

o 

< 

Stettin. 

2 

V 

£ 

Cd 

Crefeld. 

Posen. 

Dortmund. 

a 

o 

3 

ui 

j 

Görlitz. 

e 

-i 

3 

© 

a. 

Angcbor. 

Lebens- 

pCt 

pCt 

pCt. 

pCt 

pCt. 

pCt 

pCt 

pCt 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

pCt, 

pCt 

pCt 

pCt. 

pCt. 

pCt. 

schwäch. 

Atrophie 

5.10 

4,87 

226 

9,04 

4,54 

4,71 

4,67 

3,58 

4.41 

4,62 

2.79 

2,29 

3,73 

4.12 

3,19 

2,78 

6,94 

5,41 

d.  Kind. 
ImKindb. 

1,01 

6,16 

4,45 

4,15 

3,02 

4,44 

2,81 

3,74 

6,59 

6.31 

3,55 

4,43 

0,59 

6.64 

5,73 

9,00 

2,01 

7,45 

gcstorb 

Alters- 

0 64 

0.31 

0.52 

0,81 

0,40 

0,79 

9,95 

1,00 

0,80 

0,63 

0.72 

0,73 

0,48 

0,59 

0,39 

0,61 

0,69 

0,36 

schwäche 

2.32 

2,89 

4.22 

4.72 

3,49 

6,73 

4 64 

4.42 

4,56 

3,62 

3 95 

5.16 

5.17 

2.43 

3,32 

8,09 

7.22 

6,83 

Pocken 

0,03 

0.03 

0.07 

0.04 



0.04 

0.03 





— 

0,16 

0,05 

0.05 

— 

— 

— 

056 



Scharlach 
Masern  u 

'->.66 

0,68 

5.40 

0.62 

1,05 

0,36 

2,18 

0,92 

3,22 

2,99 

5.62 

1,15 

0,16 

2,13 

0,91 

1.13 

0 07 

1,06 

Rothein 
Diphth  u. 

1,15 

1,58 

1.89 

0,28 

0,18 

1,31 

4 33 

2,49 

3,18 

0,38 

1.99 

0,05 

0,11 

1,39 

0,98 

0.78 

1.04 

1,69 

Croup 

Keuch- 

1 33 

1,54 

3,12 

3,92 

0,94 

1,58 

10,64 

1,93 

2,57 

4,16 

2,15 

4,27 

1,81 

3,82 

3,58 

2.61 

2.64 

1,77 

husten 

Typhus 

1,0b 

0,61 

0 64 

0,47 

0,67 

1,54 

1.06 

0.96 

2,61 

0,17 

363 

2,31 

4 64 

2,48 

2,41 

1,91 

1,04 

0,09 

(abdom.) 

Fleck- 

1,54 

1.21 

1.14 

2,09 

0,94 

1,39 

0,89 

1,69 

1.38 

1,85 

1,99 

1.20 

4.21 

4,86 

2,47 

1,01 

i n 

2,13 

typ  h us 

0.06 

0,01 

0.02 

0.33 

0 07 

0,04 

0,43 

0,20 

— 

0,08 

— 



0.69 

0.94 

— 

— 

— 



Ruhr 

Einheim. 

Brech- 

0.39 

0,07 

0,05 

0.07 

0.04 

0,55 

0,29 

0,61 

0,44 

0,13 

0.08 

0,05 

1.17 

0,40 

0,17 

0,56 

durch  f. 
Diarrhoe 

10,6 

4,41 

2.27 

10.1 

2,58 

6,06 

3,87 

3,45 

3,07 

10,77 

2,63 

4,85 

3,68 

3,57 

1,89 

1.48 

17,35 

7,36 

d Kinder 
Acut  Ge- 

5,97 

9.08 

0,57 

6.19 

4,00 

1.11 

2.24 

3,41 

9,04 

4,08 

2,79 

1,51 

0.96 

3,67 

4,49 

2,17 

5.48 

6,12 

lenkrhm 
Scroph  u. 

0,13 

0,06 

0,10 

0,12 

0,11 

0,32 

0.20 

0,28 

0,21 

0,17 

0,16 

0.21 

021 

0,10 

0,13 

0,17 

0,14 

0,09 

Rachitis 

043 

0,33 

0.21 

0,55 

0 87 

0,40 

074 

0 56 

1.49 

0 38 

0,24 

0.36 

0,21 

0,50 

0.72 

1,39 

028 

0,36 

Tubercul. 

12,3 

13  64 

14.92 

9.421 17.91 

15.68 

8.08 

11,69 

17.93 

11.27 

21  04  21.16 

9,86 

15.91 

15,68  14.60 

12.49 

13.93 

Krebs 

Wasser- 

2 24 

1 38 

1.68 

1,76 

4.76 

2,22 

2,52 

2,21 

2,57 

2,86 

1.67 

1,25 

1,86 

1,69 

2,27 

2,78 

0,97 

1,95 

sucht 

0,73 

0,83 

2.37 

1.47 

1.19 

2,53 

255 

2,73 

0.27 

0,71 

1.47 

2.55 

2,82 

0,99 

1.50 

3.22 

3.68 

1,77 

Apoplex. 
Luftröh- 
ren entx. 
u.  Lung  - 

2,35 

3,91 

3,95 

3.96 

4,14 

4,71 

3.90 

6,27 

2.64 

3,20 

3,11 

344 

3.94 

1,83 

1,76 

4.52 

9,02 

5,95 

catarrh 
Lung.-  u. 
Brustfell- 

4,99 

3,49 

0,73 

4,44 

4,18 

3,92 

2,04 

3,70 

5.36 

3,74 

2,83 

0,89 

1,07 

3,52 

4,15 

4.00 

0,90 

4,88 

entzünd. 

Andere 

Lungen- 

5,65 

6,61 

5,28 

6,07 

8.65 

4,87 

7,02 

5,06 

7,59 

5,51 

6,62 

6,78 

6,87 

10,01 

8,13 

5,64 

3,61 

3,28 

krankh 

Herz- 

2,36 

1,88 

1.49 

1.S5 

0,76 

0,83 

0,60 

1,08 

2,11 

0,71 

0,32 

1,56 

0,85 

0,99 

0,39 

0.96 

0.97 

0.89 

krankh. 

Gehirn- 

1,59 

1,94 

2 06 

1,85 

3,93 

1,19 

1,23 

1,21 

2,64 

1,72 

1,67 

1,30 

1,49 

0,50 

1,37 

1,04 

1,60 

2,40 

krankh. 

Nieren- 

3.76 

4,78 

5 49 

3,96 

6 03 

4,00 

2.78 

354 

1,72 

4.37 

4,98 

6,41 

2,66 

5,95 

5,73 

5,22 

6 25 

2.31 

krankh. 

1,55 

1.75 

1.37 

1,40 

2.29 

1.74 

1.86 

1.29 

1.72 

1,39 

1.95 

0.36 

2.08 

1,54 

1.37 

1.30 

0,62 

1.69 

Krämpfe 
Selbst- 
mord 
Mord  u. 

7,2b 

11,37 

24.70 

5,27 

7,01 

17,94 

16,06 

19.41 

3,10 

10,89 

13.31 

18,66 

29,14 

9,32 

18,80 

8 96 

0,83 

6,74 

0,91 

1,03 

031 

1,33 

1,42 

1,31 

092 

1,73 

1,26 

1,13 

0,84 

0,47 

0,59 

0,74 

0,65 

1.65 

2.01 

1,33 

Todschi. 

Unglücks 

0,02 

0,03 

0,10 

— 

0.44 

0,20 

0,06 

— 

0,23 

— 

0,08 

0,02 

0,27 

— 

— 

— 

— 

falle 
Andere 
od.  unbe- 
kannte 
Todes- 

0.93 

1,09 

1,18 

1,57 

1,38 

1,35 

2,21 

2,61 

1,19 

1,89 

1,32 

0,89 

1,49 

2,33 

2,21 

1 65 

1,80 

1,60 

Ursachen 

15,88 

12,43 

7,44 

11,56 

12,39 

6,14 

8,20 

8,80 

6,59 

18,89 

6,34 

5,58 

7,14 

7,04 

5,78 

11,13 

8,12 

10,56 
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Die  Selbstmord  zahlen  sind  nach  verschiedenen 
Richtungen  geprüft  und  meistens  mit  den  Ergebnissen 
der  Yorjahre  in  Vergleich  gestellt;  es  tödielen  sich  von 
100,000  Lebenden  1871  je  18  männliche  und  4 
weibliche,  1875  21  männliche  und  5 weibliche, 
1880  29  männliche  und  6 weibliche  Personen; 
die  Durchschnittszahl  stieg  also  in  diesem  Zeitraum 
von  1 1 Personen  beider  Geschlechter  auf  1 8 pro 


100,000.  Den  Jahreszeiten  nach  war  in  den  Jahren 
1877 — 1880  der  Winter  mit  20,1  der  Frühling  mit 
30,5,  der  Sommer  mit  27.7,  der  ITerbst  mit  20,5  vom 
Hundert  betheiligt,  ein  sich  aus  einer  Reihe  von  Vor- 
jahren ebenfalls  fast  constant  ergebendes  Verhältnis. 
Interessant  ist  die  Betheiligung  der  verschiedenen 
Todesarten  in  den  letzten  7 Jahren. 


Art  der  Selbstmorde. 

1874. 

187 

5. 

1876 

1577, 

1878. 

1879. 

1880 

M.  1 \Y. 

M. 

W. 

M 

W. 

M. 

W. 

M | SV 

M 

W. 

M. 

w. 

a.  Absolute  Zahl. 

1 

Erhängen 

1613  259 

174  t; 

280 

2047 

292 

2281 

335 

24‘Jl  392 

2438 

358 

2572 

381 

Ertränken 

312  ISS 

322 

238 

443 

317 

521 

335 

522  339 

452 

239 

497 

333 

Erschlossen 

383  6 

399 

6 

442 

4 

463 

8 

521  4 

492 

11 

491 

6 

Vergiften 

47  89 

70 

47 

75 

53 

9> 

CI 

90  74 

120 

95 

114 

103 

HaUabschneiden 

67  iS 

7t; 

13 

70 

22 

CI 

12 

93  20 

77 

24 

SO 

17 

Uebcrfabren  lassen  auf 

der  Eisenbahn 

49  1» 

51 

1.3 

44 

10 

69 

6 

61  6 

58 

11 

74 

11 

Summa... 

2473  325 

2602 

577 

3121 

698 

3496 

747 

1 

3778  835 

3667 

788 

3828 

S71 

b.  Procentariscb. 

Erhängen 

63,8  1 47.3 

65,1 

43  7 

C.4  2 

40,1 

64.1 

43,5 

05.1  ] 45.5 

65  4 

43  8 

66.3 

42,8 

Ertränken  

12.3  34  3 

11,9 

40.0 

13,9 

43,5 

14,6 

42,2 

13.6  39.3 

12  9 

35,3 

12,8 

39.6 

Erschienen 

15.2  ‘ 1.1 

12.8 

in 

13.9 

0.5 

13.0 

1,0 

13.6  0.5 

1 3.2 

1.3 

12  7 

0,7 

Vergiften 

1,9  7,1 

2,6 

7,9 

2.4 

7,3 

2.8 

7 9 

2,4  S.i; 

3.2 

11.6 

2,9 

11,6 

Halsbschneiden 

2,7  2,7 

2,3 

2,2 

2,2 

1)0 

1,8 

1,6 

2.4  2,3 

2,1 

2,9 

2,1 

1,9 

Ueberfahrenlassea  auf 

der  Eisenbahn  

1.9  | 3,3 

1,9 

2,2 

1,4 

1,4 

1,9 

0.5 

1,6  0,7 

1,6 

1,3 

1,9 

1.2 

Die  deutsche  Marine  zählte  nach  WenzeTs  sta- 
tischen Sanitätsberioht  (28)  im  Jahre  1880  bis 
81  : 9885  Mann,  davon  an  Bord  5005,  am  Lande 
4880.  Der  Krankenzugang  betrug  in  Lazareth  und 
Revier  8659  (incl.  Bestand),  in  Schonung  4877,  — 
zusammen  13,536,  die  Summe  der  Bchandlungstage 
war  150,484.  Die  durchschnittliche  Dauer  der  Be- 
handlung war  in  Lazareth  und  Revier  12,3,  in  Land- 
lazarethen  26,9  Tage.  Der  tägliche  Krankenbestand 
betrug  in  Lazareth  und  Revier  29,5,  in  Landlazare- 
then  6,6.  Am  höchsten  war  der  tägliche  Krankenstand 
auf  den  Schiffen  in  Ostasien,  im  Mittelmeer  und  in 
Amerika;  auf  denen  in  der  Südsee  war  er  während 
dos  Berichtsjahres  fast  ebenso  niedrig  wie  auf  den 
Schiffen  in  den  heimischen  Gewässern.  — Der  Zugang 
an  eigentlichen  acuten  Infectionskrankheiten  betrug 
85,2  pro  Mille  der  Kopfstärke  und  zwar  auf  den 
Schiffen  im  Auslande  69,  auf  denen  in  der  Heimath 
und  am  Lande  91  pro  Mille.  Gegen  das  Voijahr  fand 
die  beträchtliche  Abnahme  von  28,3  pro  Mille  statt. 
Von  Scharlach  und  Masern  kamen  in  den  heimath- 
lichon  Gewässern  19,  am  Lande  16,  auf  2 Schiffen  in 
Ostasien  nur  je  1 Fall  vor.  Von  Rose  gingen  im 
Inlande  14  Fälle  zu,  während  auswärts  an  Rose  und 
Diphtherie  nur  je  1 Mann  erkrankte.  Gastrisches 
Fieber  ergriff  auswärts  5,  wirklicher  Abdominal- 
typhus  3 Mann,  im  Inlande  12,  bezw.  7,  Malaria- 
fieber gewannen  ihre  stärkste  Ausbreitung  auf  den 
Schiffen  in  Ostasien  und  im  Mittelmeer  (77  resp.  92 
pro  Mille),  während  sie  iu  der  Südsee  nur  mit  27,  in 


Amerika  mit  36  pro  Mille  zum  Ausbruch  kamen.  Von 
Remittenten  zeigten  sich  im  Auslande  an  Bord  18 
Fälle  (10  allein  in  Ostasien),  die  sämmtlich  in  Gene- 
sung ausgingen.  — Auch  sämmtliche  Ruhrfälle  (23 
an  Bord  im  Auslande,  3 im  Inlande}  endeteo  günstig. 
Katarrhalische  Fieber  (47  Fälle,  wovon  15  im 
Auslande)  traten  nirgend  in  epidemischer  Verbreitung 
auf.  Scorbut  zeigte  sich  vereinzelt  bei  3 besonders 
dispouirten  Individuen:  Ilitzschlag  kam  in  7 Fällen 
auf  den  Schiffen  im  Auslande  vor.  Die  entzündlichen 
Leiden  der  Respirationsorgane  ereigneten  sich 
am  seltensten  auf  den  ostasiatischen  Stationen  und 
denen  der  Südsee,  häufiger  in  Amerika  und  auf  den 
Schiffen  im  Mittelmeere,  am  häufigsten  (mit  früher 
bereits  ausgesprochenen  Erfahrungen  conforra)  am 
Lande.  — Die  venerischen  Erkrankungen 
nahmen  in  Ostasien  and  im  Mitttelmeer,  wo  sie  früher 
meistens  stark  vorgew&ltet  batten,  bemerklich  ab;  in 
der  Südsee  und  in  Amerika  zu.  Dennoch  kam  das 
Maximum  des  Zuganges  (mit  247  pro  Mille)  noch 
immer  in  Ostasien  vor,  wo  täglich  12,5  Manu  vom 
Tausend  der  Kopfstärke  dem  Dienst  durch  Syphilis 
entzogen  waren;  auf  den  anderen  Stationen  betrugen 
diese  Verhältnissz&hlen  6 — 7,  am  Lande  9,5  pro 
Mille.  — Von  contigiösen  Augenkrankheiten 
kamen  am  Lande  36  Fälle,  an  Bord  nur  4 ganz  ver- 
einzelt vor.  — Die  gesammte  Sterblichkeit  belief 
sich  auf  44  Todesfälle;  17  an  Bord,  27  am  Lande. 
Selbstmord  und  Krankheitwaren  hier, Un gl  ücks- 
fälle  dort  höher  beziffert,  nämlich  mit  7,  resp.  28, 
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resp.  9 Fällen.  Am  Lande  nahmen  sieh  4 durch  Er- 
schlossen. 1 durch  Ertränkung,  1 durch  Vergiftung 
das  Leben;  an  Bord  nur  einer  durch  letaleres.  Von 
Krankheiten  wurden  9 mal  Lungenschwindsucht,  4 
mal  Langen-  und  Brustfellentzündung,  2 mal  Hirn- 
hautentzündung — sammtlich  am  Lande  — Todes- 
ursache; an  Bord  forderten  mehrfache  (2)  Fälle  nur 
Diphtherie  und  Scharlach ; perniciöses  Wechselfieber, 
acuter  Gelenkrheumatismus,  Scorbut,  capilläre  Bron- 
chitis, Lungen-  und  Brustfellentzündung,  Miliartuber- 
culose  je  1 Opfer.  Die  Unglücksfiille  fanden  4 mal 
durch  Ertrinken,  2 mal  durch  Erschlagen,  2 mal 
durch  Herabstürzen  unter  den  an  Bord,  1 mal  auf 
ersterwähnte  Weise  unter  den  an  Land  stationirten 
Mannschaften  statt. 

Als  (von  jetzt  ab  regelmässig  erscheinende)  Fort- 
setzung des  zuerst  von  Scrzeczka  (Vergl.  Jahresber. 
1881,  I.  S.  321  ff.)  erstatteten  Generalberichtes 
über  das  Medicinal-  und  Sanitats wesen  der 
Stadt  Berlin  lieferte  Ref.  (32)  den  Bericht  pro 
1881.  In  diesen  sind  die  für  medicinal-  und  sani- 
tats polizei liehe  Zwecke  wichtigen  Daten  des  Böckh- 
schen  Statistischen  Jahrbuches  (29)  mit  hinein  vorar- 
beitet, ebenso  auch  die  Angaben  des  Supplementheftes 
der  .Veröffentlichungen“  etc.  (30),  — so  dass  an 
dieser  Stelle  ein  gemeinsames  Referat  der  drei  Publi- 
cationen  erstattet  werden  kann.  — Die  bevölkerungs- 
zahl Berlins  vermehrte  sich  im  Laufe  des  Jahres  1881 
um  32774,  so  dass  sie  am  Schlüsse  des  Jahres 
1156382  betrug.  Die  Gesammtzahl  der  Geburten 
war  45246.  das  Plus  der  Zuziehenden  über  die  Weg- 
gezogenen 20354,  der  Todesfälle  32826.  Todtge- 
boren  wurden  1771,  darunter  384  uneheliche  Todt- 
geborene.  so  dass  der  letzteren  Verhältniss  62.6,  dass 
der  ehelichen  und  ehelichen  zusammen  nur  39.1: 100 
betrug.  Die  Sterblichkeitsziffer  mit  27.27  war  die 
niedrigste  bisher  in  Berlin  erreichte  (Vorjahr  29,65). 
Der  Monat  der  grössten  Sterblichkeit  war  der  Juli,  der 
der  der  geringsten  der  Februar.  Von  absolut  ent- 
scheidendem Einfluss  auf  die  Gesammtsterblichkeit 
ist  in  Berlin  bekanntlich  seit  lange  die  jüngste  Alters- 
klasse. Sie  nebst  der  von  1 — 5 und  der  von  30 — 40 
Jahren  umfassen  allein  64,70  der  Gesammtsterblich- 
keit. so  dass  allen  übrigen  Altersklassen  zusammen- 
genommen nur  einAntheil  von  einigen  dreissig  Procent 
übrig  bleibt.  — Aus  Vergleichen  zwischen  dem  Ab- 
sterben der  ehelichen  und  unehelichen  unteijährigen 
Kinder  ergiebt  sich,  dass  die  Slerklicbkeitsverhältnisse 
sich  mit  vorrückendem  Lebensalter  zu  Gunsten  der 
unehelichen  mehr  und  mehr  ausgleichen,  und  dass 
speciell  durch  Athmungskrankheiten,  NervenafToctio- 
nen  und  Infectionskrankheiten  im  7 — 12  Monat  ein 
geringerer  Procentsatz  der  illegitimen  Kinder  za 
Grande  geht,  als  bei  den  legitimen.  Was  die  Verderb- 
lichkeit der  Verdauungsstörungen  anlangt,  so  bieten 
die  auf  den  Todtenscheinen  seit  4 Jahren  notirten 
Vermerke  einen  zahlenmässigen  Anhalt  dafür,  wie 
gross  der  Unterschied  der  im  ersten  Lebensjahre  dar- 
gereichten Nahrungsmittel  in  Bezug  auf  die  Erhaltung 
der  unterjährigen  Kinder  ist.  Es  starben  mit  Matter- 


und Ammenmilch  genährte  Kinder:  492,  — mit 
Thiormilch  genährte:  2151,  — mit  Milchsurrogaten 
genährte:  233,  — mit  gemischter  Nahrung  aufgepäp- 
pelte: 1209,  Zahlen  die  besonders  dann  eine  Bedeu- 
tung gewinnen,  wenn  man  nach  ihnen  die  Schwan- 
kungsgrenzen der  Sterblichkeit  in  den  einzelnen  Mona- 
ten berechnet,  die  bei  der  ungünstigsten  Kategorie 
(den  Milchsurrogaten)  sich  zwischen  2,78  pCt.  (im 
October)  bis  zu  34,13  pCt.  irn  Juli  bewegten.  Bei 
Ernährung  mit  Muttermilch  trat  das  Minimum  mit 
6,66  pCt.  Sterblichkeit  im  September,  das  Maximum 
mit  16,21  pCt.  im  Juli  ein,  so  dass  die  Schwankungs- 
grenzen noch  nicht  10  pCt.  umfassen. 

Die  Erörterungen  über  Infectionen  beginnen 
mit  einer  sehr  umfänglichen  Darstellung  des  Abdomi- 
naltyphus, die  neben  einer  grossen  Reihe  mehr  local 
wichtiger  Daten  folgende  von  allgemeinerem  Interesse 
enthält. 

Es  wurden  an  Typhuserkrankungen  gemeldet  1785, 
dazu  kamen  105  Passanten  und  Obdachlose,  zusammen 
1890.  Die  Todesziffer  betrug  324  resp.  337.  Die 
Berechnungen,  die  Ref.  angewandt  hat,  um  aus  der 
Zahl  der  gemeldeten  Fälle  die  noch  fehlenden  zu  er- 
mitteln, ist  folgende:  Den  1785  wirklich  gemeldeten 
Fällen  haben  nachgewiesenermassen  165  Todesfälle 
entsprochen,  es  haben  aber  stattgefunden  324  Todes- 
fälle, welche  eine  gedachte  Erkrankungszahl  von  2707 
entspricht.  Von  diesen  also  sind  65  pCt.  gemeldet, 
35pCt.  nicht  gemeldet.  Die  gemeldeten  Fälle  haben 
sich  auf  1422  Häuser  vertheilt;  je  ein  Fall  kam  auf 
1200.  je  2 Fälle  auf  158,  je  3 Fälle  auf  36  und  je 
4 Fälle  auf  12  Häuser,  die  höheren  Zahlen  betreffen 
nur  wenige  Häuser.  Wenn  ein  Doppelfall  in  einem 
Hause  vorkam,  wurde  die  Untersuchung  durch  den  zu- 
ständigen Sanitätsbeamten  angeordnet.  Die  monat- 
lichen Schwankungen  in  dor  Zahl  dieser  Untersuchun- 
gen geben  ein  Bild  von  den  jahreszeitlichen  Schwan- 
kungen der  Krankheit. 

Ein  grosses  medicinisch-topographisches  Interesse 
bieten  die  Differenzen  zwischen  den  der  Canalisation 
angeschlossenen  und  den  noch  nicht  von  derselben  be- 
rührten Strassen  und  Häusern.  1880  hatten  2,02  pCt. 
angeschlossene  Häuser  Kranke  und  0,66  pCt.  hatten 
Typhustodte.  1881  dagegen  hatten  5,77  pCt.  ange- 
schlossene Häuser  Typhuskranke  und  l,16pCt.  halten 
Typhustodte.  Mehrfache  Erkrankungen  an  Typhus 
waren  1880  nur  5 Mal  in  angeschlossenen  Häusern 
vorgekommen  und  nie  ein  doppelter  Todesfall,  da- 
gegen flguriren  die  mehrfachen  Typhuserkrankungen 
im  Jahre  1881  in  57  angeschlossenen  Häusern,  und 
mehrfache  Todesfälle  kamen  in  ihnen  4 Mal  zur  Beob- 
achtung. 

Von  den  57  mehrfachen  Typhuserkrankungen  be- 
trafen 16  solche  Fälle,  in  denen  in  einem  Hause 
mehr  als  2 Erkrankungen  vorkamen.  Das  Verhältniss, 
wie  es  also  als  Schlussresultat  des  Jahres  sich  heraus- 
stellt, ist:  Auf  1000  nicht  angeschlossene  Häuser 

entfallen  4.4  Häuser  mit  mehr  als  2 Typhuskranken 
und  0.83  mit  mehr  als  einem  Typhustodten,  auf 
1000  angeschlossene  Häuser  kamen  nur  2,2  mehr- 
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facbe  Typhuserkrankungen  und  0,52  mehrfache  Ty- 
phustodesfalle.  Es  ist  also  jetzt  etwa  ein  Verhältnis 
von  2:1. 

Die  Siechhaftigkeit  eines  Theiles  der  Berliner 
Stadtbezirke  erklärt  sich  aber  nach  bisher  gangbaren 
Vorsteilangen  sehr  einfach.  Der  Stadtbezirk  118  liegt 
in  der  Nähe  des  Georgen-.  Petri-,  Parochial-  und 
Armen- Kirchhofs,  der  Stadtbezirk  131.  dessen  Typhus- 
fälle ähnlich  hoch  sind,  grenzt  ebenfalls  an  mehrere 
Kirchhöfe,  die  Stadtbezirke  204  and  205  mit  sehr 
hohen  Typbuszahlen  grenzen  an  grossere  Abladestellen 
für  städtischen  Strassen keh rieht.  Hier  musste  die 
Frage  aufgeworfen  werden,  ob  dieses  neuerdings  etwas 
discredilirte  Moment  zu  sondern  ist  von  der  Bevölke- 
rungsdichte oder  nicht,  and  der  Vergleich  hierfür 
stellt  sich  so,  dass  28  ungemein  dicht,  d.  h.  durch- 
schnittlich von  95,3  Bewohnern  pro  Haus  bevölkerte 
Bezirke  allerdings  auch  an  sich  zusammen  333  Typhus- 
erkrankungen aufzuweisen  hatten,  dass  dagegen  die 
28  unmittelbar  an  die  Kirchhöfe  angrenzenden  Stadt- 
bezirke bereits  die  nämliche  Höhe  von  333  Typhus- 
erkrankungen aafzuweisen  hatten,  während  ihre  Be- 
völkerungsdichte nur  66,4  Einwohner  pro  Haas  be- 
tragen hat.  Es  greift  hier  also  ein  Verhältniss  von  3 
zu  2 Platz. 

Die  Anzahl  der  im  Jahre  1881  ganz  typhasfreien 
Bezirke  belauft  sich  auf  1 3 (deren  Bevölkerung  pro 
Grundstück  durchschnittlich  44,4  Bewohner  beträgt) 
und  73  Bezirke  ohne  Typhustodesfälle  (deren  durch- 
schnittliche Bevölkerung  pro  Grundstück  37,1  beträgt). 
Nun  folgen  54  Bezirke  mit  je  1 Typhustodesfall  und 
je  2 Todesfällen  und  63,7  Einwohnern  auf  durch- 
schnittlich ein  Haus;  19  mit  durchschnittlich  67,3 
Hausbewohnern  und  je  4 Typhustodten ; 13  Bezirke, 
in  welchen  je  5 der  letzteren  bei  einer  Hausbewohner- 
dichte von  durchschnittlich  78,7.  7 mit  6 Typhus- 

todesfallen und  73.5  Einwohnern  auf  das  Haus  and 
so  weiter  hinauf  bis  zu  30  bis  34  Kranken  und 
8 Typhustodesfällen  pro  Stadtbezirk,  aber  nur  in  denen, 
deren  durchschnittliche  Hausbewohnerzahl  nicht  mehr 
weit  von  100  — nämlich  96.2  — war. 

Typhus  exanthematicus  kam  noch  mit  62Er- 
kranknngen  und  1 3 Todesfällen  vor,  erlosch  aber  gegen 
das  Ende  des  Berichtsjahres  fast  ganz.  — Von  Re- 
currens wurden  3 sporadische  Fälle  gemeldet. 

Die  Pocken  grassirten  von  März  1881  als  aus- 
geprägte, wenn  auch  stark  localisirte  und  nicht  sehr 
umfangreiche  Epidemie,  welche  298  Erkrankungs- 
und 54  Todesfälle  zählte.  Die  Erkrankungsfälle  be- 
trugen 0,26  p.  M.  der  Bevölkerung.  Das  Mortalitäts- 
procent der  Erkrankten  war  = 16,78  pCt. ; auf  je 
1000  aller  Gestorbenen  kam  1,61  Pockentodesfall  — 
oder  es  entfiel  1 Pockenkranker  auf  3880,  1 Pocken- 
todesfall auf  23127  Lebende.  Für  die  ungeimpften 
ergab  sich  bei  65  Erkrankten  und  22  Gestorbenen 
ein  Mortalitätsprocent  von  33,84,  für  die  Revacci- 
nirten  bei  39  Erkrankten  und  6 Gestorbenen  ein  Mor- 
talitätsprocent von  15,38  und  für  die  einmal  Ge- 
impften stellte  sich  dasselbe  bei  184  Erkrankten  gegen- 
über 22  Gestorbenen  auf  1 1,9  pCt  heraus.  Der  Zeit 


nach  fiel  das  Maximum  der  Todesfälle  mit  14  bezw. 
15  auf  den  April  und  Mai.  Unter  den  Stadtbezirken 
lieferten:  196  keinen,  23  einen  Todesfall;  je  ein 
weiterer  Stadtbezirk  hatten  2 resp.  3 und  einer  (der 
vorzugsweise  ergriffene  in  Moabit)  hatte  1 8 Todesfälle. 
Von  Pockenerkrankungen  hatten  0:  140,  je  1 : 51. 
je  2:  16.  je  3 : 6,  je  4 : 4,  5 — 10  t 3,  12  - 18  : 2 
Stadtbezirke;  dagegen  wies  der  Bezirk  195  allein 
91  Pockenfälle  auf.  Die  Epidemie  war  im  August 
dem  Erlöschen  nahe. 

Die  Masern  kamen  in  der  ersten  Hälfte  des  Be- 
richtsjahres nur  in  verschwindend  kleinen  Zahlen  vor. 
erst  im  Juni  begann  eine  Steigerung,  die  zu  einem 
ersten  Maximum  von  Todesfällen  im  Juli  und  nach 
einem  tiefen  Abfall  zu  einem  zweiten,  sehr  viel  höhe- 
ren im  November  und  besonders  im  December  führte. 
Die  am  meisten  betheiligte  Altersstufe  war  die  des 
ersten  bis  zweiten  Lebensjahres,  demnächst  die  der 
unteijährigen  und  dann  die  der  zwei-  bis  fünfjährigen 
Kinder. 

Das  Scharlachfieber  trat  von  Beginn  des  Jah- 
res an  in  eiaer  gewissen  Heftigkeit  auf,  welche  in  den 
Monaten  Februar  und  März  nur  eine  geringe  Milderung 
erfuhr.  Ein  Rückgang  trat  nach  der  im  April  ener- 
gisch beginnenden  Steigerung  nur  noch  iro  August 
ein,  worauf  jedoch  die  Krankheit  alsbald  zum  Maxi- 
mum (im  October)  ansteigt.  Erst  der  December  bringt 
eine  entschieden  ausgeprägte  Decrescenz.  Die  Haupt- 
betheiiigung  fand  Seitens  der  zwei-  bis  fünfjährigen, 
demnächst  Seitens  der  fünf-  bis  zehnjährigen  Kinder 
statt.  Nach  dem  20.  Lebensjahre  kamen  noch  15 
tödtliche  Fälle  vor.  Ueber  die  Verbreitong  durch  die 
Schule  finden  sich  in  der  sanitätspolizeilicben  Be- 
sprechung des  Scharlach  Bemerkungen. 

Die  Diphtherie -Todesfälle,  welche  in  den  ersten 
Monaten  des  Berichtsjahres  denen  des  Jahres  1 880  an 
Zahl  zwar  überlegen  sind,  aber  doch  noch  im  Ganzen 
gleichen,  gewinnen  gegen  Ausgang  1881  eine  ganz 
ungewohnte  Höhe.  Speciell  forderten  die  Monate  No- 
vember und  December  nahezu  das  Doppelte  an  Todes- 
fällen der  entsprechenden  Monate  1879  und  1 Drittel 
mehr  als  das  schon  sehr  schlimme  Jahr  1880,  indem 
des  letzteren  Verhältnissziffer  der  Diphtherie-Todes- 
fälle zur  Bevölkerungszahl  1,067,  die  des  Berichts- 
jahres dagegen  1,377  pro  Mille  aller  Lebenden  betrug. 
Ein  Einfluss  der  Jahreszeit  tritt,  wenn  man  nicht  die 
erhebliohe  Steigerang  in  den  letzten  beiden  Jahres- 
monaten dafür  nehmen  will , kaum  hervor.  Den  Ab- 
fall des  Aogust  zeigt  in  fast  gleicher  Weise  der  Fe- 
bruar. — Die  Altersstufe  des  2. — 5.  Lebensjahres 
weist  fast  die  doppelte  Anzahl  der  folgenden  das  5. 
bis  10.  Jahr  umfassenden  Stufe,  über  ein  Dreifaches 
der  vom  1. — 2.  Jahre  an  Diphtherie  verstorbenen  Kin- 
der und  nahezu  das  Achtfache  der  von  den  Unteijäh- 
rigen daran  Erlegenen  anf.  Jenseits  des  20.  Lebens- 
jahres starben  noch  23  Personen  an  Diphtherie.  — 
Was  den  Luftröhren -Croup  anlangt,  so  war  das 
Berichtsjahr  seit  längerer  Zeit  das  günstigste;  speciell 
erlagen  ihm  1879  noch  209,  1880  224  und  1881 
nur  185  Kinder.  Er  knüpfte  sioh  ziemlich  ausgespro- 
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eben  an  die  kälteren  Monate,  indem  innerhalb  4 der- 
selben (Januar.  October,  November,  Decetnber)  allein 
85  Croup-Todesfälle  notirt  wurden.  183  Fälle  ereig- 
neten sich  in  den  Altersstufen  von  0 — 10  Lebens- 
jahren, das  Maximum  zwischen  dem  2.  und  5.  Le- 
bensjahre. 

Der  Keuchhusten  hielt  sich  mit  seiner  Tödtlich- 
keit  nur  wenig  oberhalb  der  für  die  Vorjahre  ermittel- 
ten Zahlen,  indem  den  391  resp.  354  Sterbefallen 
durch  denselben  für  1881  405  dergleichen  gegenüber- 
sianden,  die  letzten  3 Jahresmonate  standen  mit  ihrer 
Betheiligung  am  günstigsten,  die  ersten  3 am  ungün- 
stigsten da.  Fünf  Achtel  aller  tödtlichen  Keuchhusten- 
fälle lieferte  das  Alter  des  ersten  Lebensjahres.  Nach 
vollendetem  5.  Lebensjahre  ereignete  sich  nur  noch 
ein  tödtlicher  Fall.  — Die  Tödtlichkeit  der  Wochen- 
bettfieber (und  wie  man  zu  glauben  wohl  berechtigt 
ist.  auch  die  Häufigkeit  derselben)  zeigt  in  Berlin  sich 
entschieden  in  der  Abnahme  begriffen , und  das  Be- 
richtsjahr mit  seinen  4,5  p.  M.  säramtlicher  Todes- 
fälle war  unter  den  statistisch  bis  jetzt  überhaupt  er- 
forschten das  günstigste.  Als  ungünstigste  treten  die 
Monate  November  und  März,  als  günstigste  Juli  und 
September  hervor.  Stellt  man  die  G Wintermonate  vom 
October  bis  Decetnber,  resp.  vom  Januar  bis  März  den 
6 wärmeren  Monaten  des  Jahres  gegenüber,  so  ergiebt 
sich  für  die  ersteren  eine  Durchschnittsbetlieiligung 
an  der  Sterblichkeit  von  3,8  p.  M.  auf  den  Monat,  für 
die  letzteren  eine  solche  von  nur  2.3  p.  M. — ein  Ver- 
hältniss.  welches  sich  auch  1879  mit  4,9  : 3,6  p.  M. 
und.  wenngleich  weniger  markirt,  1880  mit  3,9: 3,6 
p.  M.  auspragte.  Es  dürfte  dieser  Gegenüberstellung, 
wenn  man  sie  mit  den  Reinlichkeitsverhältnissen  der 
Jahreszeiten  (dickere,  weniger  leicht  zu  reinigende  und 
weniger  häufig  zu  wechselnde  Winterbekleidung,  weni- 
ger Neigung  zum  Waschen  bei  den  Hebammen,  dich- 
teres Zusammendrängen  bei  der  Gebärhäuser- Bevölke- 
rung) in  Verbindung  bringt,  eine  gewisse  Bedeutung 
beizulegen  sein.  — Die  Ruhr  hat  mit  4,4  p.  M.  an 
der  allgemeinen  Sterbeziffer  etwas  an  Bedeutung  zu- 
genommen. Die  durch  sie  verursachten  Todesfälle  be- 
theiligten alle  Altersstufen  in  der  Reihenfolge,  dass 
die  Unterjährigen  am  meisten,  demnächst  die  Ein-  bis 
Zweijährigen,  dann  die  Zwei-  bis  Fünfjährigen,  hier- 
auf die  Fünfzig-  bis  Sechszigjährigeii.  die  Vierzig-  so- 
wie Fünfzigjährigen,  Dreissig-  bis  Vierzig-,  sowie  die 
Siebenzig-  bis  Achtzigjährigen,  dann  die  Zwanzig-  bis 
Dreissigjährigen  und  am  wenigsten  die  Fünf-  bis  Zehn- 
und  Zehn-  bis  Zwanzigjährigen  an  Ruhr  erkrankten 
und  starben.  — Die  geringe  Bedeutung  der  Syphi- 
lis für  die  Sterblichkeit  stellte  bereits  der  vorjährige 
Generalbericht  in  die  rechte  Beleuchtung.  Immerhin 
erfolgten  daran  bei  Männern  und  Weibern  zusammen 
87,  also  2,8  p.  M.  aller  Sterbefalle.  Auf  die  weiteren 
Beziehungen  dieser  Krankheit  musste  gelegentlich  der 
sanitäts  - polizeilichen  Besprechung  derselben  näher 
eingegangen  werden.  — Unter  den  Zoonosen  kamen 
Milzbrand  und  Rotz  ausschliesslich  an  Thieren  vor 
und  zwar,  wie  der  „General-Veterinärbericht  für  die 
Stadt  Berlin u hinsichtlich  der  letzteren  Krankheit  aus- 


drücklich bemerkt:  „ist  es  ersichtlich,  dass  dieselbe 
wiederum  in  geringerer  Verbreitung  als  im  Vorjahre 
aufgetreten  ist,  und  dass  ein  abermaliges  bedeutendes 
Nachlassen  derselben  stattgefunden  hat.* 

Die  Tollwuth  war  bei  8 Hunden  zum  Ausbruch 
gekommen,  von  welchen  5 im  Spital  der  Königlichen 
Thierarzneischule  und  3 vom  Kreisthierarzt  für  wuth- 
krank  erklärt  wurden.  Von  dem  einen  dieser  Hunde, 
einem  kräftigen  Kettenhunde,  waren  6 Menschen  und 
7 Hunde  gebissen  worden;  zwei  der  letzteren  bissen 
wiederum  je  einen  Menschen,  so  dass  im  Ganzen  acht 
Menschen  als  von  wuthkranken  Hunden  gebissen  zu 
verzeichnen  sind.  Dieselben  begaben  sich  in  ärztliche 
Behandlung;  Ausbrüche  der  Wuthkrankheit  erfolgten 
an  ihnen  nicht,  mithin  auch  kein  Todesfall. 

Für  den  Regierungsbezirk  Potsdam  ergab 
nach  Kanzow’s  Bericht  (33)  die  Volkszählung  des 
Jahres  1880  eine  Einwohnerzahl  von  1 158863  See- 
len, somit  gegen  das  Jahr  1875,  in  welchem  die  Be- 
völkerung sich  auf  1097930  gestellt  hatte,  eine  Ver- 
mehrung um  60933  Personen  oder  5,55  pCt.  Am 
stärksten  war  die  Zunahme  im  Stadtkreise  Charlotten- 
burg (17,79pCt.)  und  in  den  die  Hauptstadt  Berlin 
umgebenden  Kreisen  Teltow  (14,68  pCt.)  und  Nieder- 
Barnim  (8,98  pCt.),  am  geringsten  im  Kreise  Beeskow- 
Storkow  (0,81pCt.).  Die  Sterblichkeit  wich  im  Durch- 
schnitt der  Berichtsjahre  mit  27,9  von  1000  Ein- 
wohnern gegen  die  des  Gesammtstaates  mit  27,4 
nicht  wesentlich  ab.  Im  Jahre  1879  betrug  die  all- 
gemeine Sterbeziffer  einschliesslich  der  Todtgeborenen 
für  den  Regierungsbezirk  26,8  für  den  Kreis  Teltow 
34,0.  Nieder-Barnim  28,8,  Ostbavelland  28  5;  am 
niedrigsten  war  dieselbe  im  Stadtkreise  Potsdam  mit 
23.9  p.  in.  Die  Todesursachen  werden  nach  den  Ma- 
terialien des  statistischen  Büre&u’s  angeführt,  und  er- 
scheint es  in  Bezug  auf  die  Verwerthbarkeit  der  be- 
treffendenden Zahlen,  welche  zumeist  auf  den  subjec- 
tiven  Angaben  der  Angehörigen  bei  den  Standesäm- 
tern beruhen,  sehr  bemerkenswert!!,  dass  für  den  Kreis 
Nieder-Barnim,  in  weichem  eine  obligatorische  Leichen- 
schau amtlich  eingeführt  ist,  unter  der  Rubrik  „andere 
(d.  h.  unermitteite)  Todesursachen*  nur  1,23  pCt., 
für  Beeskow-Storkow  dagegen  beispielsweise  16,54 
pCt.  derselben  aufgeführt  sind.  Unter  der  Bezeich- 
nung „Krämpfe*  hat  der  erstgenannte  Kreis  nur  1,57 
pCt.  seiner  gesammtea  Todesursachen  aufzuführen, 
die  Stadt  Potsdam  bereits  7.30 pCt.  der  Nachbarkreis 
Ober-Barnim  dagegen  21.22pCt.  die  Kreise  Anger- 
münde und  Westhavelland  je  2l,25pCt.  und  20,48 
pCt.  — Scharlach  und  Diphtherie  haben  in  den  Jah- 
ren 1875 — 77:  9 bis  lOpCt.  sämmtlicher  Todesfälle 
verursacht.  Ueberfüllung  der  Wohnungen  war  für  die 
Intensität  dieser  Krankheiten  von  unzweifelhaftem 
Einfluss.  1q  Luckenwalde  waren  im  Jahre  1877  bei 
einer  Einwohnerzahl  von  14000  Seelen  von  Mai  bis 
zum  November  180  Kinder  an  denselben  gestorben. 
In  den  letzten  Monaten  des  Jahres  erfolgten  noch  85 
Todesfälle  von  202  Erkrankten,  nachweislich  war  die 
Ansteckung  wiederholt  in  den  Schulen  erfolgt,  nach 
Schliessung  derselben  und  durchgreifenden  hygieni- 
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sehen  M&assnahmen  erlosch  die  Epidemie.  Im  Dorfe 
Bredereiche  im  Kreise  Templin  erkrankten  Anfangs 
Üecember  1879  im  Verlaufe  weniger  Tage  51  von 
170  Schulkindern  an  Diphtherie.  Die  Krankheit  trat 
in  denjenigen  Wohnungen  auf,  welche  in  schlechten 
Gebäuden  nach  dem  Hofe  zu  lagen  und  überfüllt  waren, 
während  deijenige  Dorftheil,  der  von  Bauern  in  be- 
quemer Häuslichkeit  bewohnt  wird,  frei  blieb. 

Die  Gesanuntzahl  der  in  das  Städtische  Kran- 
kenhaus zu  Königsberg  während  des  letzten  Be- 
richtsjahres aufgenommenen  Kranken  betrug  nach 
Meschede  s Bericht  (34)  3718;  die  Durchschnitts- 
zahl des  Läglichen  Bestandes  war  265,75,  die  Ge- 
sammtzahl  der  Verpflegungstage  97000.  Die  durch- 
schnittliche Dauer  des  Aufenthaltes  berechnete  sioh 
auf  26,09  Tage.  Das  Maximum  der  Aufnahmen  fiel 
auf  den  April  mit  400,  das  Minimum  mit  219  auf 
den  September.  Der  höchste  Kankenbestand  war  am 
14.  März,  der  niedrigste  am  30.  September.  Von 
1619  innerlichen,  150  Geistes-,  120  Pocken-,  124 
Kratz-,  3 Cholera(?)-,  940  venerisch-,  86  Augen-, 
676  chirurgischen  Kranken  starben  im  Gesammt- 
durchschnitt  10,67 pCt.  Die  Anstalt  hat  sich  nicht 
nur,  — wie  schon  diese  Zahlen  beweisen  — in  deu 
letzten  Jahren  stark  vergrössert,  sondern  es  sind  auch 
besonders  was  Ventilation,  Isolirvorricht ungen  und 
sonstige  Fürsorgen  für  Ansteckungskrankheiten  betrifft 
bedeutende  Verbesserungen  eingefübrt  worden.  — 
Unter  den  zur  Aufnahme  gekommenen  Kranken  gehört 
eine  sehr  erhebliche  Zahl  der  Typhusgruppe  an,  näm- 
lich 670,  darunter  426  Fleck typhen.  Der  grösste 
Bestand  an  letzteren  fiel  in  die  Zeit  vom  20.  April 
bis  5.  Mai  1881 ; die  übrigen  Monatszahlen  waren 
1881:  IL  UI.  IV.  V.  VI.  VII.  VIII.  IX.  X.  XL  XII. 

21  90  134  84  51  28  12  8 0 0 6 

1882:  I.  II.  III. 

7 7 15. 

DreiAerzte,  2 Wärter,  6 Kranken  Wärterinnen,  1 Factor, 
also  12  Personen  des  Anstaltspersonals  wurden  ange- 
steckt. — Auch  der  Rückfall  typhös  war  mit  184, 
dagegen  A bdomin alty phus  und  gastrisches 

Fieber  nur  mit  58  Fällen  vertreten.  An  Pocken- 
kranken kamen  120  (gegen  111  des  Voijahres)  zur 
Behandlung,  in  denen  jedoch  22  aus  dem  Vorjahre 
Verbliebenen  mit  inbegriffen  sind;  die  Mortalität  war 
hier  15pCt.  — Von  Scharlach  kam  ein  mit  Diph- 
therie complicirter,  genesener  Fall  vor.  Von  28  Di ph- 
therie kranken  starb  nur  Einer.  An  Folgen  der  Ent- 
bindung wurden  9 Frauen  behandelt,  von  denen  5 
starben.  — Die  Zahl  der  an  Delirium  tremens  Auf- 
genommenen zeigt  die  bemerkenswerthe  Höhe  von  95. 

Bezüglich  der  das  Verwaltungs wesen  betreffenden 
Aenderungcn  hebt  der  Generalbericht  Bocken- 
dahl’s  über  Sc hleswig- Holstein  (35)  die  neu- 
angeordnete  Controle  der  Geburten  und  der  Wöch- 
nerinnen durch  Zählkarten,  welche  allmonatlich  den 
Kreisphysikern  vorgelegt  werden  müssen,  hervor.  Be- 
achtenswert!] ist  auch  die  verschärfte  Controle  über 
die  Pflege  der  Haltekinder,  wie  sie  in  den  letzten  Jah- 
ren ausgeübt  wurde.  — Aus  dem  medicinalstatistischen 


Theil,  auf  den  wir  uns  im  Uebrigen  an  dieser  Stell© 
beschränken  müssen,  ergiebt  sich  zuvörderst,  dass  das 
Jahr  1881  insofern  für  Schleswig-Holstein  als  ein  un- 
günstiges erscheint,  da  die  Geburtsziffer  abfiel 
(von  32,5  auf  28.6)  und  die  Sterbeziffer,  von  21,2 
auf  21,5  steigend,  seit  1875  den  höchsten  Stand  er- 
reichte. Die  für  Saatbestellung  und  Ernte  recht  un- 
günstige Witterung  führte  an  einigen  Stellen  zu  aus- 
gesprochenen Missernten.  Von  37189  wurden  im 
Ganzen  36268  lebende  und  1424  todte  Kinder  ge- 
boren; von  den  Müttern  starben  in  den  Städten  5,7. 
auf  dem  Lande  5,6  pro  Mille;  die  unehelichen  Ge- 
burten betrugen  91  pro  Mille  aller.  — Die  Verkei- 
lung der  Todesfälle  auf  die  einzelnen  Monate  stellte 
sich  wie  folgt.  Es  starben  im : 

Monat:  I.  II.  III.  IV.  V VI.  VII. 

In  Städten  950  812  96S  911  860  833  831 

Auf  dem  Lande  151S  1460  1691  1726  1616  1336  1183 
VIII.  IX.  X.  XI.  XU.  Jahr.-. 
In  Städten  810  638  669  852  804  = 9838. 

Auf  dem  Lande  1042  914  1067  1127  1196  = 15876. 

Der  Frühling  erwies  sich  sonach  auch  in  diesem 
Jahre  als  die  dem  Leben  feindlichste  Jahreszeit.  — 
Einen  vollständigen  Üeberblick,  gleichzeitig  eine  ver- 
gleichende Orientirung  über  das  Vorjahr  und  die 
Sterbeverhältnisse  im  Durchschnitt  bietet  die  die  fol- 
gende Tabelle. 

Es  starben  an; 


1881 

1880 

Mittel 

absolut  pCt. 
derStei 

pCt 

■befalle. 

aus 

7 Jahren. 

Krankheiten  der  ersten 
Kindheit 

1892 

18,20 

21,96 

20.76 

Infectionskrankheiten  . 

1302 

14,04 

11,73 

11,31 

Chronischen  Ernäh- 
rungsstörungen   

125 

1,34 

1,41 

1.44 

Tuberculose  u.  Schwind- 
sucht   

1244 

13,39 

13,27 

13,97 

Tubcrculöser  Meningitis 

192 

2,07 

2,86 

4,00 

Krebskrankheiten 

290 

3.12 

3.44 

3.38 

Altersschwäche 

778 

8.37 

8.50 

7.99 

Hirnschlagfluss  

664 

7,04 

6,20 

5,31 

Säuferwahnsinn  

64 

0,69 

0,38 

0,61 

Anderen  Krankheiten  d. 
Nervensystems 

82 

0,8S 

1,20 

1.43 

Krankb.  der  Athmungs- 
organe 

1334 

14,35 

12,60 

12,78 

Krankh.  der  Kreislaufs- 
organe   

213 

2,29 

2,57 

2,63 

Krankb.  d.  Verdauungs- 
organe   

316 

3,40 

3,15 

3,64 

Krankh.  der  Harn-Ge- 
schlechtsorgane  und 
der  Knochen 

22fi 

2,43 

2,97 

2,81 

Unglücksfätlcn,  Mord, 
Selbstmord 

274 

2,95 

3,44 

2,91 

Anderweitigen  Krank- 
heiten   

496 

5,34 

1 

4,32 

4,91 

Thoilt  man  die  Städte  nach  ihrer  Grösse  in  3 
Gruppen  ein.  so  ergeben  sich  für  einige  der  Affec- 
tionen  nicht  unwesentliche  Verschiedenheiten.  — Die 
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Infectionskrankheiten  im  Allgemeinen  anlangend,  so 
verlor  durch  diese  Altona  auf  je  10000  Einw.  26, 
Wandsbeck  (durch  eine  Häufung  verschiedener  epide- 
mischer Einflüsse)  64,  Kiel  durch  Scharlach  34, [Flens- 
burg durch  Masern  allein  29,  — dann  wiederum  durch 
allelnfectionen  zusammen  — Ottensen  32,  Itzehoe  36, 
Rendsburg  21,  Schleswig  dagegen  nur  17.  Unter  den 
kleineren  Städten  litten  hervorragend : durch  Diph- 
therie Bramstadt  und  Garding;  durch  dieselbe  in  Ver- 
bindung mit  Scharlach  Glöckstadt;  durch  Soharlach 
Eckeroförde,  Meldorf;  durch  Masern  Ratzeburg,  Lauen- 
bürg,  Mölln,  Wedel. 

Für  sich  betrachtet  traten  von  den  Infections- 
krankheiten  Blattern  nur  5 mal,  und  zwar  4 mal  in 
Altona,  1 mal  in  Bramstedt  vor;  dieselben  blieben 
sammtlich  vereinzelt,  eine  in  Hamburg  angesteckte 
Frau  allein,  bei  welcher  die  hämorrhagische  Form  bei 
Lebzeiten  nicht  erkannt  worden  war,  starb.  — Schar- 
lach wurde  3687  Male  angemeldet  und  verursachte 
767  Sterbefälle.  Am  verderblichsten  pflanzte  sich  die 
Epidemie  des  Jahres  1880  in  Kiel  und  Neumünster 
fort,  wo  sie  im  März  des  Berichtsjahres  ihre  Acme  er- 
reichte. Aber  auch  im  Kreise  Eckernforode  und  im 
Canalgebiet  von  Rendsburg,  sowie  in  letzterer  Stadt 
selbst  gelangte  Scharlach  zu  erheblicher  epidemischer 
Verbreitung.  Auch  im  Osten  Holsteins  zeigten  sich 
Epidemien,  die  durchschnittlich  gegen  den  Monat  Mai 
eine  Abnahme  erkennen  Hessen.  Der  Kreis  Lauenburg 
war  während  des  ganzen  Jahres,  aber  nicht  heftig,  er- 
griffen. — An  Masern  fällen  wurden  während  des 
Jahres  8074  mit  574  Todesfällen  bekannt,  während 
im  Voijahre  nur  4329  Fälle  (278  f)  notirt  worden 
waren.  Vielfach  gingen  die  neuen  Epidemien  direct 
aus  milderen  des  Jahres  1880  hervor.  — Keuch- 
husten wurde  in  395  von  1583  Erkrankungsfällen 
tödtlich ; er  trat  also  weniger  frequent  auf  als  im  Vor- 
jahre, verlief  aber  auch  im  Ganzen  viel  milder.  — Da 
das  Jahr  ein  kühles  war,  wurden  Chol  er  inen  nur  in 
260  von  652  Fällen  tödtlich;  im  Voijahre  hatten  sie 
doppelte  Morbidität  und  Mortalität  gehabt.  — Typhus 
war  gleichfalls  bedeutend  seltener;  aus  den  Städten 
gemeldete  Falle  zählte  man  825  mit  136,  vom  Lande 
stammende  879  mit  167  Todten.  Der  August  wies 
hier  wie  dort  die  erheblichste  Anzahl  auf.  — Diph- 
therie kam  unter  der  städtischen  Bevölkerung  1931, 
unter  der  ländlichen  2223  Mal  zur  Meldung;  von  den 
städtischen  Fällen  starben  172,  die  Mortalität  der 
ländlichen  ist  wegen  der  Confundirung  mit  Croup-, 
möglicherweise  mit  Scharlachtodesfällen  nicht  sicher 
festzustellen  (angeblich  681).  Die  Diphtherie  ver- 
schonte keinen  District;  am  seltensten  war  sie  relativ 
in  Sonderburg,  Altona,  Rendsburg,  Oldenburg;  am 
häufigsten  in  Eiderstedt  und  den  Kreisen  Tondern, 
Stormarn,  Steinburg,  Segeberg,  Apenrade. 

Nach  dem  Medicinalbericht  über  den  Ham* 
burgischen  Staat  (36)  war  die  mittlere  Jabres- 
wärme  des  Jahres  1881  geringer  als  gewöhnlich;  die 
ersten  Monate  brachten  eine  beträchtliche  Kälte;  die 
Sommermonate  waren  ebenfalls,  abgesehen  von  dem 
sein  Wärmemittel  innebaltenden  Juli,  kälter  als  ge- 

J*h «»bericht  der  geiimraten  Medieln.  1889.  Bd.  I. 


wohnlich.  Die  Regenmenge  war  bis  znra  Juli  sehr 
gering,  namentlich  im  Juni.  Gegen  den  Schluss  des 
Jahres  ging  die  Temperatur  etwas  über  die  im  Miitel 
berechnete  hinaus.  — 17506  Kinder  (incl.  586  Tod- 
geburten) wurden  zur  Welt  gebracht,  was  einer  Ge- 
burtsziffer von  38,57  pro  Mille  entspricht;  noch  im 
Jahre  1880  betrug  dieselbe  40,63 , im  Jahre  1877 
sogar  41,77.  Die  für  Hamburg  gewöhnliche  Erschei- 
nung, dass  für  die  ehelichen  Geburten  die  Märzmonate, 
für  die  unehelichen  jedesmal  der  Mai  die  höchste  Zahl 
der  Geburten  aufweist,  war  auch  im  Berichtsjahr  deut- 
lich; doch  war  in  demselben  auch  der  Januar  durch 
eine  hohe  Geburtenzahl  ausgezeichnet.  — Eine  sehr 
detaillirte  Mortalitätstabelle  erläutert  die  Ursachen  der 
gemeldeten  1 1 140 Todesfälle;  die  Sterbeziffer  — 24,8 
ist  die  niedrigste,  die  seit  1871  (und  wohl  überhaupt) 
in  Hamburg  erreicht  wurde.  Es  erklärt  sich  diese  Gunst 
des  Jahres  durch  die  niedere  Betheiligung  der  Säug- 
linge und  der  älteren  Kinder  an  der  Sterblichkeit;  die 
höheren  Altersclassen  litten  sogar  mehr  als  in  früheren 
Jahren.  Die  Säuglingssterblichkeit  erreichte  im  Juli 
ihre  Höhe  und  fiel  mit  dem  August  schnell  ab.  Die 
Todesursachen  der  Säuglinge  sind  einzeln  besprochen 
und  graphisch  dargestelli  Eine  gleich  eingehende 
Bearbeitung  haben  auch  diesmal  wie  durch  frühere 
Berichte  die  acuten  Infectionskrankheiten  erfahren. 
Eine  epidemische  Verbreitung  der  Pocken  fand  in 
Hamburg  gamicht  und  in  der  Umgebung  nur  zu  Ritze- 
büttel statt,  wo  von  16  erkrankten  Personen  7 starben. 
Die  Erkrankungsfälle  der  sämmtlichen  sonstigen  Be- 
zirke betrug  32  mit  nur  3 Todesfällen,  fln  die  Stadt 
Hamburg  fanden  verschiedene  Einschleppungen  durch 
zugezogene  resp.  die  Stadt  oder  den  Hafen  passirende 
Personen  statt.  Die  Epidemie  in  Ritzebüttel  hatte  ihren 
Ursprung  am  7.  Juli  von  3 americanischen  Matrosen 
des  Schiffes  Monarch.  Das  erste  Opfer,  welches  (ausser 
zweien  von  diesen)  starb,  war  das  ungeimpfte  Kind 
eines  Wärters;  das  nächste  der  Tischler,  welcher  die 
Matrosen  in  den  Sarg  gelegt  hatte.  „Im  August  er- 
krankte in  der  Nähe  des  Ritzebütteier  Quarantäno- 
spitals  ein  Kaufmann  und  seine  zwei  Töchter;  der  un- 
geimpfte Vater  und  die  ungeimpfte  Tochter  starben, 
die  geimpfte  Tochter  genas.“  — An  Scharlach  er- 
krankten 1152  starben  140=  12,15  pCt.  Nebst 
den  beiden  Vorjahren  1879 — 80  hatte  die  fast  die 
vollen  drei  Jahre  herrschende  Epidemie  5390  Er- 
krankungen mit  992  Todesfällen  umfasst.  — Maseru- 
fälle  wurden 39 16,  darunter  177  tödtliche  (4,52pCt.f) 
bekannt.  Ausbreitung  und  Heftigkeit  steigerten  sich 
von  September  ab.  — Der  Keuchhusten  herrschte 
mit  einer  Mortalität  von  12,10  pCt,:  1934  Erkran- 
kungs-,  234  Todesfälle.  — An  Cbolerinen  brachte 
das  Jahr  bei  1368  Fällen  nur  eine  Durchschnittszahl; 
die  Acme  im  Juli  fiel  mit  den  höchsten  Temperaturen 
fast  ganz  genau  zusammen.  — An  Abdominal- 
typhus erkrankten  834,  starben  133.  Die  Steigerung 
der  Frequenz  trat  nicht,  wie  sonst  Regel,  für  Hamburg 
im  Frühling  und  Herbst,  sondern  im  Sommer  ein. 
1 Fall  von  Recurrens,  4 von  Flecktyphus  kamen 
zur  Kenntniss.  — Die  Diphtherie  anlangend,  so 
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wurde  das  anderwärts  constatirte  stetige  Anwachsen 
derselben  auch  in  Hamburg  merkbar;  doch  blieb  bei 
2470  Erkrankungen  und  314  Todesfällen  die  Sterb- 
lichkeitsziffer (12,71  pCt.)  noch  hinter  der  des  Vor- 
jahres (14,28  pCt.)  zurück.  — Die  Puerperal  Ver- 
hältnisse erscheinen  nicht  günstig,  da  von  17506 
gebärenden  Frauen  111  starben;  doch  ooncurrirten 
hierbei  alle  Todesursachen  des  Wochenbetts. 

Im  medicinalstatistischen  Theil  seines  Ge- 
neralberichtes  werden  von  Pistor  (38)  zunächst  die 
climatischen  Verhältnisse  Obersohlesiens  für 
die  Jahre  1876  bis  1880,  wie  sie  auf  den  meteoro- 
logischen Stationen  zu  Ratibor,  Beuthen  und  Oppeln 
zur  Beobachtung  gekommen  sind,  dargestellt;  die  mitt- 
lere Jahrestemperatur  schwankte  zwischen  6,7°  und 
9,0°,  — sodann  die  Bewegung  der  Bevölkerung.  Die- 
selbe hat  sich  vom  1.  December  1875  bis  dahin  1880 
von  1376362  auf  1441296,  d.  h.  um  64934  Seelen 
oder  um  4,7  pCt.  vermehrt,  während  die  Zunahme  im 
Deutschen  Reiche  in  demselben  Zeitraum  5,77  pCt., 
in  Preussen  5,86  pCt  betrug.  Auf  1000  Einwohner 
kamen  Geburten: 

im  Reg.-Bezirk  Oppeln:  im  Staate: 


1876 

.45,41 

42,7 

1877 

44,66 

41,7 

1878 

41,99 

40,5 

1879 

43,33 

40,8 

1880 

41,24 

39,7 

Die  Geburtsziffer  ist  somit  im  Verlaufe  der  Berichts- 
zeit gesunken  und  insbesondere  gegen  das  langjährige 
Mittel  44,91  p.M.  zurückgeblieben,  übersteigt  jedoch, 
wie  in  aller  mit  slavischen  Elementen  gemischten  Be- 
völkerung, die  des  Staates.  Die  Geburtenhäufigkeit 
ist  in  den  Städten  geringer  als  auf  dem  Lande;  am 
höchsten  steigt  dieselbe  in  den  Kreisen  Beuthen, 
Zabrze  und  Kattowitz,  und  zwar  bis  auf  58  pro  1000 
Einwohner,  eine  Bestätigung  des  alten  Erfahrungs- 
satzes, dass  industrielle  Gebiete  eine  ungleich  grössere 
Fruchtbarkeit  aufzuweisen  haben,  als  ackerbautrei- 
bende; allerdings  ist  auch  in  den  genannten  Kreisen 
wohl  in  Folge  wirtschaftlicher  Verhältnisse  die  Ge- 
burtenziffer bis  auf  49.6  p.  M.  heruntergegangen.  — 
Die  allgemeine  Sterbeziffer  beträgt  in  dem  Zeitraum 
1875 — 1880  für  den  Regierungsbezirk  Oppeln  1876 
bis  1880:  28,65  p.  M.  Stadt  und  Land  bieten  hier 
in  Bezug  auf  dieselbe  keine  wesentlichen  Unterschiede, 
weil  ja  die  meisten  Städte  ein  mehr  ländliches  Gepräge 
haben  und  grosse  Städte  fehlen.  Auch  hier  tritt  wieder 
der  oberschlesische  Industriebezirk  mit  einer  Sterbe- 
ziffer bis  zu  37,7  p.  M.  hervor.  Die  Sterblichkeit  der 
Kinder  bis  zu  einem  Jahre  schwankte  zwischen  23,6 
und  25,8  auf  100  Lebendgeborene.  — Im  Vorder- 
gründe des  hygienischen  Interesses  steht  der  Fleck- 
typhus in  Oberschlesien.  Derselbe  ist  daselbst  eine 
heimische  Krankheit,  actenmässig  steht  wenigstens  so 
viel  fest,  dass  das  Fleckfieber  seit  der  grossen  Epidemie 
von  1847  bis  1849,  in  welcher  mindestens  80000 
erkrankten  und  16000  starben,  daselbst  niemals  wieder 
erloschen  ist.  Während  im  ersten  Halbjahr  1848  der 
sogenannte  oberschlesische  Hungertyphus  (dessen  Ver- 
lauf und  ätiologische  Momente  von  Virchow  in  classi- 


scher  Weise  geschildert  worden  sind)  die  Kreise  Ryb- 
nik,  Pless  und  Ratibor  besonders  intensiv  betraf  — 
im  ersteren  waren  von  59393  Einwohnern  innerhalb 
6 Monaten  1 7401=293.5  von  1000  der  lebenden  Be- 
völkerung als  erkrankt  gemeldet  und  4 157=22,8  pCt. 
der  Erkrankten  gestorben,  im  Kreise  Pless  von  69853 
Einwohnern  16249  = 232,6  p.  M.  erkrankt  und 
4647=28,5  pCt.  der  Erkrankten  gestorben,  im  Kreise 
Ratibor  von  91744  Einwohnern  9801  = 106,8  p.  M. 
erkrankt  und  1820=18,5  pCt.  der  Erkrankten  ge- 
storben — trat  die  Typhusseuche  von  1876/1877  am 
stärksten  in  den  industriellen  Kreisen  Kattowitz, 
Beuthen  und  Zabrze  auf.  In  dem  ersten  kamen 
1876/1877  als  erkrankt  1899,  als  gestorben  204, 
im  zweiten  je  1852  und  199,  im  dritten  je  620  und 
42  zur  Anzeige.  Die  Erkrankungsziffer  stellt  sich  so- 
mit für  Kattowitz  auf  21.2,  für  Beuthen  auf  18.2. 
für  Zabrze  auf  13,7  von  1000  Personen  der  Gesammt- 
bevölkerung.  — Im  Januar  und  Februar  1878  wurden 
die  Pocken  aus  Russisch -Polen  und  Oesterreich -Schle- 
sien in  den  Bezirk  eingeschleppt.  Das  Jahr  1878  brachte 
290  Erkrankungen  mit  38  Todesfällen,  1879  stieg 
die  Zahl  der  Erkrankungen  auf  774  mit  99  Todes- 
fällen, 1880  erreichte  dieselbe  1602  Erkrankungen 
mit  219  Todesfällen. 

Von  439  erkrankten  Ungeimpften  starben  179  = 

40.7  pCt 

Von  1980  erkrankten  einmal  Geimpften  starben  152 
= 7,6  pCt 

Von  193  erkrankten  Revaccinirten  starben  15  = 

7.7  pCt. 

Die  Zahl  der  dem  Bericht  Soltman  n 's  (39)  über 
die  Breslauer  clinische  und  poliolinische 
Kinderstation  zu  Grunde  liegenden,  daselbst  zur 
Behandlung  eingelieferten  Kinder  betrug  3721,  wovon 
360  im  Wilhelm -Augusta- Spital  Aufnahme  fanden. 
Von  den  letzteren  wurden  geheilt  258,  gebessert  60  ; 
es  verblieben  in  Behandlung  8 und  starben  im  Laufe 
des  Jahres  1881:  34  = 9,1  pCt.  15,13  Tage  war 
die  durchschnittliche  Länge  des  Aufenthalts.  Die 
grösste  Aufnahme  (49)  fand  im  Januar,  die  grösste 
Sterblichkeit  (5)  im  Juni  statt.  Am  meisten  in  An- 
spruch genommen  wurde  das  Personal  durch  eine  hef- 
tige Scharlachepidemie.  Theils  als  Diphtherie  be- 
gonnene Fälle,  zu  denen  später  sich  Scharlach  geseilte, 
theils  sofort  mit  Scharlachnephritis  zugegangene  Kinder 
brachten  die  relativ  hohe  Mortalität  zu  Stande.  Dem 
Pilocarpin,  womit  sämmtliche  34  Kinder  mit  Scharlach. 
Diphtherie  und  Nephritis  behandelt  wurden,  vermag 
S.  nur  einen  symptomatischen  Werth  beizaiegen;  doch 
soll  damit  seine  diaphoretische,  diureUsche,  sialogoge 
und  ezpectorative  Wirkung,  die  auch  einige  Male  zu 
guten  Resultaten  führte,  nicht  bestritten  werden.  Bei 
schon  bestehendem  ausgedehntem  Höhlenhydrops  ist 
Vorsicht  anzurathen.  — Von  grösseren  Operationen 
kamen  im  Spital  Thoracocentesen,  Tracheotomien, 
Gelenkresectionen , Evidements  etc.  zur  Ausführung. 
— Unter  den  policlinisch  behandelten  Fällen  kam 
Syphilis  43.  Tuberculose  47,  Rachitis  114  mal  vor. 
An  catarrh&lischer  Pneumonie  erlagen  von  den  poli- 
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dinischen  Kindern  34.  Brechdurchfall  lieferte  nur 
80  Patienten  (gegenüber  117  des  Jahres  1880). 

Nach  Mittheilung  der  Erhebungen,  wie  sie  auf 
der  meteorologischen  Station  zu  Gütersloh  hinsichtlich 
der  climatischen  Verhältnisse  des  Mindener  Re- 
gierungsbezirks tabellarisch  zusammengestellt  wur- 
den, werden  in  dem  Generalbericht  von  Schultz- 
Henke  (43)  die  Hauptergebnisse  der  letzten  Volks- 
zählungen. sowie  eine  Nachweisung  der  Geburten, 
Elleschliessungen  und  Sterbefalle  des  Bezirks  für  das 
Berichtsjahr,  nach  Stadt-  und  Landgemeinden  ge- 
trennt, aufgeführt.  Die  Todesursachen  nach  den  Mate- 
rialien des  Preussischen  statistischen  Büreaus  sind 
auch  noch  für  die  einzelnen  Städte  wiedergegeben;  die 
Ahersverhältnisse  der  Gestorbenen  sind  detaillirt.  Der 
Regierungsbezirk  Minden  zählte  hiernach  480612  E., 
im  Jahre  1875  und  504601  Einw.  im  Jahre  1880, 
die  Zunahme  belief  sich  auf  5 pCt.  gegen  5.86  pCt. 
des  Gesammtstaates:  den  erheblichsten  Zuwachs  hatten 
die  Städte  Bielefeld  und  Herford  mit  je  15,4pCt.  und 
13,5  pCt.  und  die  zu  ihnen  gehörigen  Landkreise  mit 
7,1  pCt.  und  8,7  pCt.  aufzuweisen,  der  Kreis  Höxter 
blieb  auf  seiner  alten  Einwohnerzahl.  In  sämmtlichen 
Städten  wurden  auf  13704  Einw.  5118  Kinder  ge- 
boren, davon  uneheliche  278.  todtgeboren  169;  auf 
1000  Einw.  kamen  somit  37,3  Geburten  überhaupt, 
auf  100  Geburten  5,4  uneheliche  und  3,3Todtgebnr- 
ten ; in  den  Landgemeinden  mit  367650  Einw.  belief 
sich  die  Zahl  der  Geburten  überhaupt  auf  14041,  der 
unehelichen  auf  494,  der  Todtgeburten  auf  539.  die 
GeburtszilTer  betrug  mithin  38,0  und  auf  100  Gebo- 
rene kamen  3.5  unehelich  und  3.8  todtgeborene.  Die 
Sterbeziffer  der  Städte  stellte  sich  auf  23,8 , die  der 
Dörfer  auf  24,9.  Unter  den  Todesursachen  nimmt  die 
Tu  bereu  lose  die  hervorragendste  Stelle  ein,  und  zwar 
ist  dieselbe  auf  dem  Lande  noch  etwas  verbreiteter, 
als  in  den  Städten,  indem  dort  je  462,  hier  je  455 
von  100000  lebenden  Einw.  daran  gestorben  waren. 
— Von  Infectionskrankheiten  war  im  Uebrigen  die 
Typh  us  - Epidemie  in  Rietberg,  Kr.  Viedenbrück,  be- 
merkenswerth. 

Aus  den  einleitenden  Daten,  welche  Schwartz 
(46)  seinem  Generalbericht  über  die  Gesundheits- 
verhältnisse des  Reg.-Boz.  Trier  mitgiebt,  inter- 
essiren  zunächst  folgende  Daten  über  die  Vertbeilung 
der  Bevölkerung.  In  den  15  Städten  waren  bei  einer 
Einwohnerzahl  von  95504  Personen  8743  Wohn- 
häuser und  102  sonstige  Wohnstätten  vorhanden. 
Auf  dem  Lande  wurden  bei  einer  Einwohnerzahl  von 
426666  Seelen  93922  Wohnhäuser  und  600  sonstige 
Wohnstätten  ermittelt;  10,8  Einw.  kamen  dort,  4,6 
Seelen  hier  auf  ein  Hans.  Von  den  insgesammt 
651367  Einwohnern  des  Regierungsbezirks  kamen 
6,3  Seelen  und  1,2  Haushaltungen  auf  ein  Wohnge- 
bäude. Von  den  einzelnen  Kreisen  steht  in  Bezug  auf 
die  Dichtigkeit  am  ungünstigsten  der  Stadtkreis  Trier, 
am  günstigsten  der  Kreis  Berncastel  da.  — Als  en- 
demische Krankheit  tritt  zunächst  Kropf,  beson- 
ders in  den  Gebirgsgegenden  der  Eifel  und  des  Hunds 
rück  in  den  Vordergrund.  Cretinismus  kommt  im 


Kreise  St.  Wendel  vereinzelt  vor.  Die  Intermitten- 
ten sind  im  Mosel-  und  Saarthale  zu  einer  immer 
grösseren  Seltenheit  geworden.  — Was  das  Jahr  1880 
speciell  anlangt,  so  wurden  25233  Kinder  geboren, 
und  15802  Personen  starben.  Die  Mortalitätsziffer 
im  ganzen  Kreise  war  24,24  p.  M. ; sie  wurde  wesent- 
lich — 27.35  und  27,14  — überschritten  Seitens 
der  Kreise  Daun  und  Saarlouis,  während  die  Kreise 
Berncastel  und  Saarburg  bei  21.39  und  21,43  Mor- 
talität als  die  günstigsten  erscheinen.  Die  Sterblich- 
keit war  im  ersten  Quartal  am  höchsten,  im  zweiten 
am  niedrigsten.  — Für  die  Stadt  Trier  war  die  Be- 
Ihoiligung  der  Infectionskrankheiten  an  der  Sterblich- 
keit eine  recht  geringe,  indem  nur  1 Todesfall  durch 
Masern,  2 durch  Scharlach,  8 durch  Diphtherie  und 
Croup.  4 durch  Abdominaltyphus,  5 durch  Puerperal- 
fieber. daneben  aber  100  durch  Tuberculoso  zu  ver- 
zeichnen gewesen  sind. 

Essen,  1841  ein  Landstädtchen  mit  6325 Einw., 
ist  in  dem  zwölfjährigen  Zeitraum,  welchen  die 
Arbeit  Wahl’s  (47)  umfasst:  1868 — 1879,  von 
41081  bis  auf  54721  Bewohner  angewachsen.  Der 
grösste  Theil  dieser  Bevölkerung  gehört  dem  Arbeiter- 
slande an.  Der  Geburtenüberschuss  während  der  ge- 
dachten Periode  betrug  3,04  pCt.  der  Gesammtbevöi- 
kerung.  Das  Jahr  1877  brachte  die  grösste,  1879 
die  geringste  Geburtenzahl.  Die  Fruchtbarkeit  der 
einzelnen  Ehen,  deren  Frequenz  in  deutlicher  Abhän- 
gigkeit von  den  Schlichllöhnen,  dem  Emporgehen  der 
Kohlen-  und  Roheisenpreise  steht,  ist  eine  sehr  grosse. 
Nur  1,97  pCt.  aller  Geburten  waren  uneheliche.  — 
Auch  die  Zahl  der  unehelichen  Todtgeburten  mit 
0,14  pCt.  sämmtlicher  Geburten,  kann  als  eine  nie- 
drige gelten.  Die  Kindersterblichkeit  stellt  sich 
so,  dass  36,22  pCt.  auf  die  Altersclasse  von  0 — 1, 
24,61  pCt.  auf  die  von  2 — 5,  6,11  pCt.  der  Ge- 
sammtmort&lität  auf  die  von  6 — 1 5 Lebensjahren  ent- 
fallen. Die  Monate  der  hohen  Kindersterblichkeit  sind 
Juli  bis  September.  Die  allgemeine  Sterbeziffer 
hat  in  den  12  Berichtsjahren  zwischen  24,8  (1877) 


und  44,3  (1870)  geschwankt.  — Von  den  Sterbe- 
ursachen sind 

die  Infectionskrankheiten mit  18,75  pCt 

der  allgcm.  Mortalität; 

die  Rcspirationskrankheiten „ 25,11  „ 

der  allgem.  Mortalität; 

die  Ernährungsstörungen  (incl.  Krämpfe)  , .39,51  „ 
der  allgem.  Mortalität; 

die  gewaltsamen  Todesarten  , 1,19  „ 

der  allgem.  Mortalität; 

alle  übrigen  Krankheiten . 15,44  „ 

der  allgem.  Mortalität 


betheiligt  gewesen.  Masern  und  Rötheln  tödteten 
nur  0,03  pCt.,  Scharlach  0,15  pCt.,  Croup  und 
Diphtherie  0,11  pCt.,  Keuchhusten  1,79  pCt., 
Abdominaltyphus  3,79  pCt.  der  gesammten  Be- 
völkerung. Dagegen  hatte  die  Cholera,  welche  in 
den  Berichtsjahren  garnicht  als  Todesursache  figurirt, 
1866  36,8  und  1867  12,5  pCt.  der  Gesammttodes- 
f&lle  verursacht.  An  Kindbettfieber  starben  0,05 
pCt.  der  Bevölkerung,  an  Ruhr  0,01  pCt.  Die  Lun- 
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genschwindsucht  hatte  einen Antheil  Ton  0,47pCt. 
aller  Lebenden  und  14,82  pCt.  der  Gesammtmortali- 
tät.  Die  Pocke nepidemie  von  1871  umfasste  mit 
272  Todesfällen  12.92  pCt.  der  Sterblichkeit,  die 
von  1872  mit  112  Fällen  6,69  pCt.  resp.  0,53  und 
0,21  pCt.  der  Gesammtbevölkerung. 

Das  Clima  des  Regierungsbezirks  Cassel 
ist,  wie  der  Generalbericht  von  Rockwitz  (48)  näher 
ausfiibrt,  sehr  verschieden  nach  der  Erhebung  und 
Configuration  des  Landes;  die  mittlere  Jahrestempe- 
ratur beträgt  in  Hanau  8,01,  in  Cassel  6,96,  in  Mar- 
burg 6,74,  in  Fulda  6,45.  Der  Regierungsbezirk 
zerfällt  in  23  Kreise  und  zählte  1875:  789,756  Ein- 
wohner; die  dichtbevölkertsten  Kreise  sind  Stadtkreis 
Cassel  mit  3003,  Kreis  Hanau  mit  222  und  Land- 
kreis Cassel  mit  103,  die  dünnbevölkertsten  Ziegen- 
hain und  Rotenburg  mit  je  55  und  Frankenberg  mit 
42  Einwohnern  auf  1 Qu.-Kmtr.  Innerhalb  der  vor- 
letzten Volkszählungsperiode  betrüg  die  Bevölkerungs- 
zunahme  des  Bezirks  22452  Personen  = 2,9  pCt.; 
dieselbe  erstreckte  sich  nur  auf  13  Kreise,  während  in 
10  Kreisen  die  Einwohnerschaft  sich  vermindert  hatte. 
70  pCt.  der  Gesammtbevölkerung  wohnt  in  ländli- 
chen, 30  pCt.  in  städtischen  Gemeinden.  Ueberein- 
stimmend  mit  den  Verhältnissen  des  Staates  ist  wäh- 
rend der  Berichtsperiode  die  Heirathsziffer  von  9 auf 
7,  die  Geburtsziffer  von  41  auf  37,  die  Sterbeziffer 
von  29  auf  24  zurückgegangen.  Im  Durchschnitt 
wurden  1876 — 79  auf  1000  Einwohner  38  lebende 
Kinder  geboren,  das  Maximum  im  Landkreise  Cassel 
mit  45,  das  Minimum  in  der  Stadt  Cassel  34.  Auf 
1000  Geburten  kamen  60,1  uneheliche.  Auf  1000 
Lebende  kamen  im  jährlichen  Durchschnitt  27  Todes- 
fälle; das  Minimum  derselben  zeigte  die  Stadt  Cassel 
mit  23,  das  Maximum  der  Landkreis  Cassel  mit  34  p. 
M ; im  Allgemeinen  entspricht  die  Höhe  der  Sterbe- 
ziffer der  Höhe  der  Geburtsziffer.  Für  die  Jahre 
1875 — 79  betrug  die  Sterblichkeit  der  Kinder  unter 
einem  Jahre  einschliesslich  derTodtgeborenen  4,01  pCt. 
der  Bevölkerung  und  29,4  pCt.  der  Gestorbenen  über- 
haupt. Der  Landkreis  Cassel  und  der  Kreis  Hanau 
ragen  über  den  Durchschnitt  hinaus,  wahrend  die 
Kreise  Marburg  und  Ziegenhain  weit  unter  demselben 
bleiben.  — Am  Typhus  starben  im  jährlichen  Durch- 
schnitt von  10000  Einwohnern  in  den  Städten  50,  in 
den  Landgemeinden 48,  anDiphtheritis  und  Croup 
je  130  und  100,  an  Tuberculose  je  362  und  306, 
im  Kindbett  je  22 und 34.  Der  Tod  im  Kindbett  so- 
wie an  Diphtheritis  und  Croup  war  somit  unter  der 
Landbevölkerung  häufiger  als  unter  der  städtischen. 

— Die  Infectionskrankheiten  gelangten  nicht  mehr  in 
der  Vollständigkeit  zur  behördlichen  Kenntniss,  wie 
unter  der  vormals  hessischen  Medicinalordnung. 

— Von  Typhusepidemien  nahm  im  Jahre  1876  die  zu 
Alt-Morschen,' Kr.  Melsungen  vom  Juli  bis  zum  Sep- 
tember herrschende,  die  Aufmerksamkeit  der  Medi- 
cinalbehörde  in  Anspruch;  es  waren  daselbst  während 
dieser  Zeit  von  734  Einwohnern  141  erkrankt  und 
10  gestorben.  Die  Krankheit  characterisirte  sich  als 
Darmtyphus  und  pflanzte  sich  längs  eines  das  Dorf 


durchziehenden  Baches  fort,  an  dessen  Ufern  zahlreiche 
Düngerstätten  sich  befanden,  in  die  nachgewiesener 
Massen  Typhusstühle  gelangt  waren.  Im  Jahre  1879 
hatte  eine  ebensolche  Epidemie  zu  Tann  an  der  Rhön 
grosse  Ausdehnung;  von  etwa  1200  Einwohnern 
waren  vom  Februar  bis  zum  Jahresschluss  138  mit 
6 Todesfällen  erkrankt.  — Der  Rückfallty p hus,  bis 
dahin  im  Bezirk  unbekannt,  trat  daselbst  zuerst  im 
Herbst  1879  und  zwar  in  Hanau  auf.  wohin  er  durch 
einen  Vagabonden  eingeschleppt  war.  Die  Krankheit 
fand  nirgends  festen  Boden.  Die  Diphtherie  war 
sehr  verbreitet  und  verursachte  während  der  Berichts- 
periode  5973  Todesfälle  im  Bezirk,  dreimal  so  viel 
als  der  Typhus.  Sie  herrschte  mit  gleicher  Intensität 
in  trockenen  wie  in  sumpfigen,  in  hoch,  wie  in  niedrig 
gelegenen  Districten,  ebenso  in  alten  Gesellschafts- 
classen.  Die  Scharlach  epidemien  zeichneten  sich  durch 
einen  schleppenden  Verlauf  aus.  Ruhr  war  verhält- 
nissmässig  selten  und  befiel  vorzugsweise  der  Ueber- 
schweramung  ausgesetzte  Niederungen.  Pocken  traten 
nur  einmal  während  der  Berichtszeit  in  epidemischer 
Verbreitung,  sonst  vereinzelt  auf. 

Der  vom  ärztlichen  Verein  daselbst  herausgegebene 
Jahresbericht  über  die  Sanitäts  Verhältnisse 
Frankfurts  a./M.  (49)  bringt  zunächst  die  Ueber- 
sicht  des  Standes  und  der  Bewegung  der  Bevölkerung 
im  Jahre  1881.  Bei  Zugrundelegung  eines  nach  den 
Resultaten  der  Volkszählungsperiode  1875 — 1880 
berechneten  Vermehrungsprocents  von  3,7,  würde  die 
Einwohnerzahl  während  des  genannten  Jahres  von 
137000  auf  142000  gestiegen  sein.  Bei  einem  Ge- 
burtenüberschuss von  1617  und  einem  Plus  des  Zu- 
zuges von  742  stellt  sie  sich  jedoch  nur  auf  139659. 
Die  Geburtsziffer  hatte  im  Jahre  1877  mit  35.8  pCL 
ihre  Höhe  erreicht  (durch  Hinzunahme  des  gebürten- 
reichen  Boruheim)  und  sich  seitdem  auf  31.9  ernie- 
drigt. Die  absoluten  Zahlen  sind  4270  Lebend-  und 
154  Todtgeborene,  resp.  3927  ehelich  und  497  un- 
ehelich Erzeugte,  resp.  2247  männliche  und  2177 
weibliche  Früchte. 

Abgesehen  von  den  154  Todtgeborenen  betrug 
die  Zahl  der  Gestorbenen  2653  = 19,2  p.  M.  der 
Bevölkerung;  (1880  hatte  das  letztere  20,5 betragen). 
Zu  einem  grossen  Theil  lässt  sich  diese  günstige  Sterbe- 
ziffer auf  eine  ungewöhnlich  geringe  Sterblichkeit 
während  des  ersten  Lebensjahres  zurückführen:  195,0 
p.  M.,  während  sich  der  Durchschnitt  der  letzten 
30  Jahre  für  dieses  Verhältniss  auf  234,6  stellt,  und 
noch  in  dem  Quinquennium  1876  — 1880  nicht 
weniger  als  225,7  p.  M.  betrug.  Den  Monaten  nach 
war  der  April  der  ungünstigste,  November  der  gün- 
stigste, indem  sich  deren  Sterbeziffer  auf  179:  136,5 
auf  10000  bemass.  Wie  immer  standen  unter  den 
Krankheiten,  welche  das  früheste  Kindesalter  bedro- 
hen, Magen-  und  Darmkatarrh,  Brechruhr  und 
Atrophie  voran,  denen  47,5  pCt.  der  Kinder  in  den 
ersten  3 Lebensmonaten,  27,6  pCt  im  4.  — 6., 
17,8  pCt  im  7. — 9.,  7,1  pCt.  im  10.  — 12.  Lebens- 
monat erlagen.  Die  Gesammtzahl  der  an  Respira- 
tionskrankheiten erlegenen  unterjäbrigen  Kinder 
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betrug  111  : 40  weniger  als  1880.  Krampfe  figu- 
riren  natürlich  auch  in  dieser  Kinderstatistik  mit  einer 
hoben  Zahl:  67.  Der  Lues  congenita  erlagen  13 
junge  Kinder.  — Die  Zahl  der  Selbstmorde  mit 
51  berechnet  sich  mit  36,8  auf  100000  Lebende. 

Unter  den  Infectionskrankheiten  sind  die 
Blattern  soweit  zurückgelreten,  dass  nur  4 daran 
Erkrankte  zur  Meldung  kamen  und  Niemand  starb. 
— Masern,  seit  der  zweiten  Hälfte  1880  wieder 
hervortretend,  haben  während  des  Berichtsjahres  nur 
7 Todesfälle  verursacht. — VonSchar lach  wurde  die 
Stadt  seit  1864  nicht  mehr  frei;  die  Jahre  1868  und 
1876  traten  mit  einer  sehr  erheblichen,  die  Jahre 
1865,  1872,  1879  mit  der  niedrigsten  Sterblichkeit 
auf.  1880  hatte  33,  1881:  31  Scharlachtodesfälle 
(1882  betrug  bereits  in  den  ersten  4 Monaten  die 
Zahl  derselben  48;  wie  hiernach  Spiess  den  „vier- 
jährigen Turnus“  noch  vertheidigen  will,  bleibt  ganz 
lieh  unerklärt.  Ref.).  Die  im  Berichtsjahre  notirte 
Zahl  der  an  Scharlach  Verstorbenen  entspricht  einem 
Mortalitätsverhältniss  von  22,4:100000  Lebenden. 
Die  Epidemie  war  durch  die  ganze  Stadt,  stärker  aber 
auf  dem  rechten  Mainufer  verbreitet.  — Die  Zahl  der 
durch  Diphtherie  erfolgten  Todesfälle  war  38  = 
27,4:10000;  in  den  Jahren  1877,  1878  hatte  sie 
sich  bereits  auf  61,0  resp.  54,7:100000  %rhoben. 
Hauptsächlich  war  Bornheiro  von  der  Epidemie  er- 
griffen. — An  Keuchhusten  starben  in  den  letzten 
Jahren  viel  mehr  Kinder  als  früher;  durchschnittlich 
betrug  sein  Sterbeprocent  seit  1877  nicht  weniger  als 
46,5:1000000,  was  durch  die  Einverleibung  der  ar- 
men Stadttheile  hinreichend  erklärt  wird.  Die  68 
tödtlichen  Fälle  der  Krankheit  vertheilen  sich  auf  die 
Jahreszeiten  sehr  ungleich,  indem  das  III.  Quartal 
mit  28  dem  zweiten  mit  10  gegenübersteht.  — Kein 
Jahr  der  letzten  3 Decennien  wies  so  wenig  Typhus- 
fälle  auf  wie  1881,  nämlich  16.  so  dass  dasselbe  mit 
11,6:100000  Lebenden  als  das  weitaus  günstigste 
dasteht.  Das  schlimmste  Typhusjahr  war  1874  mit 
einer  fast  zeh n fachen  Quote,  nämlich  112,7;  das 
bis  dahin  günstigste  mit  13,2  war  1877.  Drei  Mo- 
nate des  Jahres  1881  — nämlich  Februar,  Mai, 
August  — hatten  gar  keinen  Typhustodesfall.  — Die 
sehr  eingehende  Darstellung  der  hygienischen  Ver- 
hältnisse (von  E.  Marcus)  können  wir  hier  nicht  be- 
rühren. 

Während  des  Jahres  1881  sind  bei  einer  berech- 
neten Bevölkerungszahl  von  108082  nach  Guss- 
mann’s  Bericht  (53)  über  die  Sterblichkeit  in 
Stuttgart  2310  Personen  (1214  M.,  1096  W.) 
verstorben.  Es  ergab  sich  somit  eine  Mortalitätsziffer 
von  21.58,  welche  hinter  der  des  Voijahres  von  22,43 
nicht  unerheblich  zurückstand.  Gleichzeitig  aller- 
dings hat  auch  die  Geburtsziffer  einen  Abfall  von 
34,64  auf  33,88  erfahren.  Schliesst  man  indess  von 
jenem  Verhältniss  873  im  ersten  Lebensjahre  ver- 
storbene Kinder  aus.  so  ergiebt  sich  für  die  sämmt- 
lichen  übrigen  Altersklassen  eine  Mortalitäts-Promille 
von  13,3  d.  h.  ein  Verhältniss,  wie  es  seit  30  Jah- 
ren so  günstig  selten  erreicht  wurde,  und  wie  es  nach 


bekannten  Vergleichen  auch  in  anderen  grösseren 
Städten  Deutschlands  nicht  angetroffen  wird.  (Frank- 
furt a.  M.,  Hannover,  Bremen).  — Der  Jahreszeit 
nach  entfielen  die  wenigsten  Sterbefälle  auf  den  No- 
vember, die  meisten  auf  Juli  und  Auguet,  denen  der 
April  und  der  December  unmittelbar  folgt.  So  kom- 
ken  auf 


März  bis  Mai 26,37  pCt. 

Juni  bis  August 27,62  pCt. 


September  bis  November...  20,17  pCt. 

Januar,  Februar,  December  25,84  pCt  aller  Todesfälle. 

Auch  in  Stuttgart  hat  sich  die  Sterblichkeit 
der  unterjährigen  Kinder  günstiger  gestaltet 
(Vergl.  Frankfurt,  Berlin  etc.)  Die  873  in  dieser 
Altersklasse  zn  Grunde  gegangenen  Kinder  machen 
nur  37,79 pCt.  sämmtlicher  Todesfälle  aus,  während 
nach  1867  stets  ein  höheres  Verhältniss  beobachtet 
wurde  und  1880  sogar  ein  solches  von  40,87  pCt. 
Brechruhr  forderte  227,  Atrophie  118,  Lebens- 
schwäche 114,  Lungenentzündungen  und  andere 
Respirationskrankheiten  73,  Gehirnentzündung  40 
Opfer.Nachdem,  was  die  Infectionskrankheiten  an- 
langt, bereits  1881  die  Masern  nur  noch  ganz 
sporadisch  zur  Kenntniss  gekommen  waren,  ver- 
schwanden dieselben  während  der  ersten  4 Monate 
des  Berichtsjahres  ganz.  Erst  im  December  traten  sie 
wieder  stark  bemerklich  hervor,  weniger  indess  wegen 
besonderer  Bösartigkeit  als  wegen  ziemlich  umfäng- 
licher Verbreitung.  Von  der  total  22  daran  ver- 
storbenen Kindern  standen  7 im  ersten  Lebensjahr. 
Scharlach  erlangte  eine  wirkliche  epidemische  Aus- 
breitung nicht,  wurde  aber  doch  14  mal  Todesur- 
sache; relativ  am  häufigsten  (6  mal)  zwischen  dem 
2. — 5.  Lebensjahre.  — Ebenso  viele  tödtliche  Aus- 
gänge hatte  Erysipelas.  — An  Pocken  starb  nur 
1 Frau  von  69  Jahren,  durch  ihren  von  Paris  ge- 
kommenen Bruder  angesteckt.  — Der  Abdominal- 
typhus  überschritt  mit  seinen  15  Fällen  = 0,6 
pCt.  aller  Todesfälle  seine  Quote  1880,  wo  nur  0,5 
pCt.  durch  ihn  erfolgt  waren.  Auf  7133  Stuttgarter 
kam  ein  tödtlicher  Typhusfall ; auf  26  im  Katharinen- 
spital behandelte  Typhen  ebenfalls  nurl  tödtlicher  Aus- 
gang. Für  Diphtherie  und  Croup  war  ein  Rückgang 
zn  verzeichnen,  immerhin  betrug  bei  106  tödtlichen  Aus- 
gängen die  Mortalität  noch  4.6  pCt.  aller  Gestorbenen. 
Im  Vorjahre  war  sie  bis  auf  5, 9 angestiegen.  Von  beiden 
(hier  scharf  auseinander  gehaltenen  Affeotionen)  traf 
das  Maximum  der  Sterbefälle  (hei  Diphtherie  49,  bei 
Croup  28)  auf  das  2.  — 5.  Lebensjahr.  An  Diphthe- 
riefallen wiesen  die  Monate  Januar — März  und  Novem- 
ber— December  allein  41,  an  Croup  dieselben  Monate 
29  letale  Ausgänge  auf.  — An  Keuchhusten  star- 
ben 14  Kinder  = 0,6  pCt.  aller  Gestorbenen.  — 
Auffallend  hoch  stellt  sich  die  Sterbeziffer  für  acute 
Gebirnentzünd ung,  nämlich  auf  5,02  pCt.  bei 
1 16  Todesfällen;  doch  wiesen  auch  die  Vorjahre  ähn- 
liche Ziffern  auf.  85  dieser  Fälle  kamen  auf  die  bei- 
den ersten  Lebensjahre,  unter  den  Monaten  hatte  der 
Juli  das  Maximum  der  Sterblichkeit.  — Zwei  weitere 
tödtliche  Gehirnkrankheitsausgänge  rubricirt  der  Be- 
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riebt  als  Meningitis  cerebrospinalis  epid.  = 
Von  sonstigen  hervorragenden  Todesursachen  sind 
noch  Pneumonie  und  Pleuritis  mit  206,  Lungen- 
schwindsucht mit  206  Opfern  zu  nennen.  Das  männ- 
liche Geschlecht  beanspruchte  an  diesen  mit  59.4  pCt. 
den  Hauptantbeil;  gleichzeitig  die  Altersclasse  von 
31  bis  40  Jahren.  Der  September  forderte  die  wenig- 
sten, der  März  die  meisten  Sterbefälle  durch  Phthisis. 
Die  Mortalitätsverhältnisse  der  Parzellen  sind  ähnlich. 

Wie  K ersehen  st  einer  (55)  tabellarisch  nach- 
weist, kamen  in  ganz  Bayern  auf  jedes  der  22  Jahre 
seit  1 860 je  3615  Erkrankungen  resp.  513Todes- 
f ä Ile  an  Blattern.  Das  Vorkommniss.  dass  von  den 
30742  im  Jahre  1871  in  Bayern  an  Blattern  Er- 
krankten 29429  = 95,7  pCt  geimpft  und  1313 
gleich  4.3  pCt.  ungeimpft  waren  (von  der  impfgegne- 
rischen Presse  natürlich  entsprechend  ausgebeutet),  er- 
klärt sich  selbstredend  aus  der  Thatsache,  dass  nahezu 
die  gesammte  bayrische  Bevölkerung,  welche  das  erste 
Lebensjahr  überschritten  hat,  geimpft  ist.  Trotz  der 
hoch  erscheinenden  absoluten  Erkrankungszabl  sind  es 
doch  nur  0,68  pCt.  der  Gesammtbevölkerung  gewesen, 
für  welche  sich  der  Impfschutz  als  nicht  ausreichend 
erwies.  Noch  klarer  aber  spricht  für  den  letzteren  fol- 
gendes Verhältniss: 

Von  den  geimpften  Erkrankten  = 29429  genasen 
86,4  pCt,  starben  13,6  pCt. 

Von  den  ungeimpften  Erkrankten  = 1313  genasen 

39.8  pCt.,  starben  60,2  pCt. 

Von  den  revaccinirten  Erkrankten  = 776  genasen 

91.8  pCu,  starben  8,2  pCt. 

Aehnliche  Verhältnisse  stellen  sich  auch  für  die 
in  den  letzten  5 Jahren  an  Blattern  Erkrankten,  deren 
Zahl  übrigens  durchgehend,  verglichen  mit  der  obigen, 
eine  geringe  genannt  werden  kann.  Denn  es  er- 
krankten: 


1877 

daran 

584,  von 

denen 

73  = 12,9  pCt. 

starben, 

1873 

499,  . 

„ 

68  = 13,8  pCt. 

_ 

1879 

145,  . 

_ 

22  = 15,2  pCt. 

1880 

* 

404,  . 

58  = 14,4  pCt. 

1981 

559,  . 

• 

78  = 13.9  pCt 

und  unter  den  Geimpften  betrug  durchgebends  die 
Sterblichkeit  zwischen  10  und  13  — unter  den  mehr- 
fach Geimpften  3 — 5 (1879  sogar  0)  pCt.  Als  ein 
grosses  nationales  Unglück  würde  demnach  ein  Rück- 
schritt auf  dem  Gebiete  des  Impfens  zu  betrachten  sein. 

Die  Bevölkerung  des  Kreises  Mittelfranken 
hat  nach  dem  über  diese  Localiiät  erstatteten  ausführ- 
lichen Sanitätsbericht  (57)  seit  1875  um  5,7  pCt. 
zugenommen.  In  der  Geburtenziffer  ist  dabei  gegen- 
über den  10jährigen  Mittelzahlen  seit  1876  ein  ge- 
wisser Rückgang  zu  verzeichnen.  In  den  Städten 
(Dinkelsbühl,  Fürth,  Neustadt,  Ansbach.  Nürnberg) 
nahmen  dabei  verhältnissmässig  die  unehelichen  Ge- 
burten etwas  zu.  Die  Zahl  der  Stcrbefälle  blieb  sehr 
wesentlich  — um  4,8  pCt.  gegen  den  10jährigen 
Durchschnitt  zurück.  Jahreszeitlich  waren  die  Monate 
Marz,  April.  Mai  die  an  Sterbefällen  reichsten.  Mit 
ihren  MortalitätszifTern  schwauken  die  Städte  zwischen 
25,7  (Nürnberg)  und  33,8  pro  Mille  (Eichstätt).  — 
Was  die  Krankheiten  anlangt,  so  sind  entschiedene 


Rückgänge  der  Tödtlichkeit  zu  verzeichnen  bei:  acu- 
ten Lungenentzündungen,  Phthisis,  Kindersterblichkeit. 
Die  Selbstmorde  haben  erheblich  zugenommen , con- 
stant  bis  1879;  1880  findet  ein  Rückgang,  aber  da- 
bei immer  noch  ein  Ueberschreiten  des  zehnjährigen 
Mittels  um  33  statt.  Die  Infectionskrankheiten  zeigen 
im  Ganzen  eine  Abnahme;  ihre  auf  den  zehnjährigen 
Durchschnitt  berechnete  Sterblichkeit  betrug  0,29  pCt 
der  Lebenden,  9,69  pCt.  der  gesammten  Todesfälle. 
Das  günstigste  Jahr  war  1877  mit  nur  7,68  pCt.  des 
letzteren  Verhältnisses  (ein  sehr  ungünstiges  Jahr  der 
Decado  war  1880  mit  9,9,  wiewohl  es  hinter  dem 
ungünstigsten  — 1871  mit  1 2, 6 1 pCt.  — noch  wesent- 
lich zurückbliefc.  Die  höchsten  Mortalitätsprocente  er- 
gaben sich  für  Diphtherie.  Kindhettfieber  wurde 
aufmerksam  verfolgt  und  1880  in  epidemischer  oder 
auch  gehäufter  Ausbreitung  nicht  beobachtet.  — Die 
Sterbefälle  daroh  Abdominal typhus  sind  seit  1876 
beinahe  auf  die  Hälfte  herabgegangen,  die  Zeit  der 
höchsten  Sterblichkeit  ist  für  Männer  und  Weiber  ver- 
schieden: für  erstere  der  November,  für  letztere  der 
September  der  ungünstigste  Monat.  Ansbach  hatte 
relativ  die  höchste  Typhusmortalität,  Einschleppung 
der  Krankheit  wurde  mehrfach  constatirt.  — Schar- 
lach liess  nur  wenige  Orte  innerhalb  der  10  Jahre 
von  1871 — 1880  frei,  darunter  die  Stadt  Erlangen, 
die  Bezirksämter  Fürth,  Hippoltsheim,  Scheinfeld. 
Sehr  hohe  Sterbeziffern  hatten  dadurch  die  Stadt 
Fürth,  Ansbach  und  Dinkelsbühl  und  der  Bezirk 
Feuchtwangen,  nämlich  3 — 6,7  pCt.  der  Jahressterbe- 
ziffer. — Masern,  häufig  und  schnell  ganze  Ortschaf- 
ten durchseuchend,  batten  im  Allgemeinen  einen  sehr 
günstigen  Verlauf.  In  einer  Rubeola- Epidemie  in 
Nürnberg  wurden  mehrfache  gefährliche  Lungenent- 
zündungen beobachtet.  — ln  Neustadt  wurden  mehr- 
fach gehäufte  Erysip  el  - Erkrankungen  bei  Ilopfen- 
pflückern  beobachtet,  nicht  selten  auch  vergesell- 
schaftet mit  Augen-  und  Nasencatarrhen.  Verhält- 
nissmässig bedeutende  Sterbeprocente  verursachte  in 
einzelnen  Orten  der  Keuchhusten,  so  6,11  pCt. 
der  sämmtlichen  Todesfälle  in  Weissenburg,  7,8  in 
Ilersbruck.  Von  einer  epidemischen  Anhäufung  von 
Cerebrospinalmeningitis  - Fällen  konnte  man 
allenfalls  in  Nürnberg  sprechen:  31  Erkrankungen  mit 
22  Sterbefallen.  Mumps  und  Varicellen  kamen 
mehrfach  vor.  An  diese  mediciDal-statistisohen  Daten 
schliesst  sich  ein  ausführlicher  Saniläts-  und  medici- 
nal- polizeilicher  Abschnitt. 

In  gewohnter  Weise  berichtet  Seit»  (59)  über 
die  Krankheiten  in  München  während  der  Jahre 

1880  und  1881.  Im  ersteren  Jahre  ergab  die  Volks- 
zählung eine  Einwohnerzahl  von  230023.  Die  Zahl 
der  Geborenen  hatte  in  diesem  Jahre  9007  betragen, 

1881  stieg  sie  auf  9111.  Es  starben  im  ersteren 
Jahre  7887.  im  anderen  7570;  in  beiden  Jahren  hatte 
der  April  mit  836  resp.  723  die  höchste  Sterblichkeit, 
die  geringste  hatte  1880  der  December  mit  484, 
1881  der  November  mit  515  Sterbefällen.  Erfreu- 
licher Weise  nahm  auch  die  Sterblichkeit  der  unter- 
jährigen  Kinder  deutlich  ab,diel878  noch  15,8:1000 
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Einwohner,  1881  dagegen  nur  13,3  : 1000  Einwoh- 
ner betrug.  Das  Mortalitätsverhältniss  Münchens 
ist  im  Ganzen  aber  noch  immer  ein  recht  hohes: 
1880  : 34,5  pro  Jahr  und  1000  Einwohner,  1881 : 
32,5.  — Hinsichtlich  der  einzelnen  Krankheitsur- 
sachen fielen  auf  die  Athmungskrankheiten 
9,12  pCt.  aller  Todesfälle  und  zwar  mit  deutlicher  Be- 
vorzugung der  Monate  December  bis  Juni  in  beiden 
Jahren.  Infiuenzafalle  mit  Betheiligung  der  Lungen 
und  der  Pleura  kamen  in  der  Poliklinik  relativ  häufig 
zur  Behandlung.  Die  Darmcatarrhe  und  Därm- 
en tzündungen  wurden  1880  in  1455,  1881  nur  in 
1130  Fällen  als  Todesursachen  angegeben.  Auch  in 
anderen  Städten  Bayerns  hat  man  im  letztgenannten 
Jahre  den  Rückgang  dieser  Affectionen  sowie  des 
Brechdurchfalls  constatirt.  Rheumatismus  acutus 
war  mit  4 resp.  14  Fällen  vergleichsweise  abnorm 
selten  Todesursache;  Keuchhusten  forderte  50  resp. 
99  Opfer.  Masern  97  resp.  81,  Scharlach  86 
resp.  211.  Letztere  Krankheit  trat  mit  vermehrter 
Tödtlichkeit  in  den  Monaten  Februar  bis  August  auf. 
Die  Todesfälle  durch  Diphtherie  stiegen  von  293 
(1879)  in  den  Berichtsjahren  auf  367  und  397 
(4,65  resp.  5.20  pCt.  aller  Sterbefalle);  October  war 
der  schlimmste,  Juni  der  günstigste  Monat.  Sehr  be- 
merkbar war  auch  in  München  (wie  ja  fast  überall) 
der  Rückgang  der  Typhussterblichkeit;  mit  den  146 
Fällen  des  Jahres  1880  und  den  43  des  folgenden 
Jahres  sank  die  Betheiligung  dieser  Krankheit  auf 
1,85  resp.  0,76  pCt.  der  Gesammtmortalität  herab. 
„Dieses  Aufhören  der  Goincidenz  des  verbrei- 
teten Vorkommens  des  typhösen  Fiebers  mit 
tiefem  Stande  des  Grundwassers  nach  voraus- 
gegangenen geringen  athmosphäriseben  Niederschlä- 
gen, wie  sie  seit  langer  alz  zwei  Jahrzehnten  constant 
beobachtet  worden  war,  ist  eine  Thatsache  von 
grösster  Bedeutung."  — 

Ueber  die  Zahl  der  in  der  Pfalz  vorhandenen 
Taubstummen  hatten  nach  Harsch  (60)  die  älte- 
ren Ermittelungen  — 1840,  1851  — sehr  irrthüm- 
liche  Resultate  herbeigefübrt.  1871  wurden  durch 
eine  mit  Unterstützung  der  beamteten  und  nicht  be- 
amteten Aerzte  unternommene  Erhebung  633  Taub- 
stumme zur  Anzeige  gebracht;  auf  eine  677281 
Seelen  betragende  Bevölkerung  also  0,93  pCt.  = 1 
Taubstumme  auf  1070  Einwohner.  340  Taub- 
stumme waren  männlichen,  293  weiblichen  Geschlech- 
tes =86,1  weibliche  taubstumme  Individuen  auf  100 
männliche.  Den  Altersclassen  nach  wechselt  dasVer- 
hältniss  zur  Gesammtzahl  der  in  demselben  Alter  be- 
findlichen Individuen  so,  so  dass  pro  Mille  der  11  — 15 
jährigen  1,64,  dagegen  z.  B.  der  6 — 10  jährigen  nur 
1,01.  der  60 — 80  jährigen  0,93.  der  2 — 4 jährigen 
nur  0,50  p.  M.  zu  verrechnen  sind.  Theilvreise  kann 
die  Ungleichheit  davon  abhängig  sein,  in  welche 
Distanz  von  Meniningitis-Epidemien  die  statistische 
Erhebung  zufällig  fällt.  Unter  den  633  Taubstummen 
soll  bei  325  der  Defect  angeboren  worden  sein,  bei 
308  sich  erst  später  entwickelt  haben.  Die  Angaben 
über  diesen  Punkt  waren  jedoch  ziemlich  unsicher. 


Von  den  angeblich  Taubgeborenen  waren  105  = 32 
pCt.  schwachsinnig,  von  den  Taubgewordenen  da- 
gegen nur  22  pCt.  Als  häufigste  Ursachen  für  die 
erworbene  Taubheit  figurirten  Convulsionen,  Apo- 
plexien, einfache  und  Cerebrospinal-Meningitis;  als 
viel  seltenere  Typhus,  Morbillen,  Scharlach  und  fieber- 
hafte Afiectionen  anderer  Art;  noch  seltener  Pneumo- 
nie, Diphtherie,  Scropheln,  Kopfverletzungen,  Haut- 
ausschläge, genuine  Ohrenleiden.  Die  durch  Cere- 
brospinalmeningitis  nachweisbar  entstandenen  Fälle 
der  Jahre  1864 — 65  bilden  nur  noch  eine  Quote, 
da  viele  abgestorben  sind.  Die  Angaben,  binnen  wel- 
cher Zeitdauer  nach  dem  Verlust  des  Gehörs  auch  die 
Sprache  erlosch,  sind  sehr  sporadisch,  bei  68  Taub- 
stummen waren  noch  andere  Gebrechen  nachweisbar; 
daneben  wurden  noch  35  als  rachitisch,  38  als  scro- 
phulös  bezeichnet.  Für  Vorhandensein  von  Erblich- 
keit liefert  die  Pfälzer  Statistik  ziemlich  zahlreiche 
Beispiele.  Auch  die  Beziehungen  zu  Geistesstörungen 
und  Epilepsie  waren  häufig.  In  6,24  pCt.  der  Fälle 
stammten  die  Taubstummen  von  Ehen  zwischen  Ge- 
schwisterkindern ab.  Doch  neigt  Verf.  mehr  dazu, 
nicht  die  Taubstummheit  speciell,  sondern  mehr  eine 
allgemeine  Gebrechlichkeit  als  Folge  der  Verwandten- 
ehen anzusprechen. 

Dießevölkerungen  derZuchthäuser  München, 
Kaisheim,  Plassenburg.  Würzburg,  St.  Georgen,  Ebrach, 
Lichtenau,  Wasserburg,  Kaiserslautern,  sowie  der  Ge- 
fangeneoanstalten  Laufen,  Amberg,  Salzbach,  Franken- 
thal, Zweibrücken,  Nürnberg  und  der  Arbeitshäuser 
Rebdorf,  St.  Georgen,  Kaiserslautern  in  der  Zeit  vom 
1.  Januar  1869  bis  31.  December  1878  bildeten 
das  Material  zur  medicinal-st&tistischen  Studie 
May  er ’s  (61).  Die  Zunahme  sämmtlicher  Gefangenen 
betrug  in  dem  angegebenen  Zeitraum  4,4  pCt.  Am 
stärksten  war  sie  in  den  Zuchthäusern,  und  zwar  ganz 
besonders  stark  1872  (Einführung  des  Reichsstraf- 
gesetzbuches bezw.  der  strengeren  Bestimmungen  hin- 
sichtlich der  Sittlichkeitsvergehon).  Die  Vertheilung 
der  Geschlechter  ist  84,7  : 15,3.  Verwittwet  oder 
verheirathet  waren  18 — 19  pCt.  Den  Religionen  nach 
erschienen  die  Katholiken  mit  überwiegender  Häufig- 
keit in  den  Zuchthäusern,  die  Juden  in  den  Gefangenen- 
anstalten vertreten.  Die  Betheiligung  der  Altersstufe 
vom  20.  bis  30.  Lebensjahre  war  die  überwiegend 
grösste  beim  männlichen  Geschlecht;  beim  weiblichen 
dagegen  die  unterhalb  des  20.  Lebensjahres.  — Was 
die  Krankheitsverhältnisse  anlangt,  so  betrug  die 
durchschnittliche  Bebandlungsdauer  in  den  Zucht- 
häusern 25.9,  in  den  Gefangenenanstalten  13,5,  in 
den  Arbeitshäusern  8,3  Tage.  Von  der  Gesammtzahl 
der  verpflegten  Kranken  entfielen  auf  Zuchthäuser 
49,2,  auf  Gofangenenanstalten  33.9,  auf  Arbeits- 
häuser 16,9  pCt.;  dennoch  ist  bei  den  Zuchthäusern 
die  Zahl  der  Krankwerdenden  im  Verhältniss  zur  Be- 
völkernngszahl  unter,  bei  den  Arbeitshäusern  über  dem 
Durchschnitt.  — Die  Sterblichkeit  hat  während  der 
ßerichtsperiode  in  den  Bayrischen  Gefängnissen  an- 
sehnlich zugenommen;  durchschnittlich  betrug  sie  in 
Zuchthäusern  4,97,  in  Gofangenenanstalten  4,30,  in 
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Arbeitshäusern  6, 06pCt.  ihrer  Bevölkerung.  Die  Cholera- 
epidemie  der  Jahre  1873 — 74  hat  hier  zwar  einen 
merkbaren,  aber  doch  keinen  entscheidenden  Einfluss 
geübt.  Bei  den  Weibern  ist  die  Mortalität  trotz  der 
im  Ganzen  kürzeren  Strafzeiten  dennoch  grösser.  Aach 
steigen  mit  Zunahme  des  Alters  sowohl  die  Neigung 
zum  Erkranken  als  dessen  Gefährlichkeit.  Der  Jahres- 
zeit nach  ist  auch  für  die  Gefangenen,  wie  für  die 
freie  Bevölkerung  der  Frühling  die  gefährlichste  Jahres« 
zeit.  — Auf  die  Morbi di täts Verhältnisse  zunächst 
eingehend  zeigt  M.,  dass  die  Krankheiten  der  Ver- 
dauungsorgane an  Hänfigkeit  obenan  stehen,  und  zwar 
ganz  hervorstechend  bei  den  Weibern.  Ihnen  folgen 
die  Affectionen  der  Athmungsorgane,  diesen  die  chir- 
urgischen und  die  Hautkrankheiten.  Fehlerhafte  Blut- 
bildung, Krankheiten  der  Sinnesorgane  und  des  Nerven- 
systems, epidemische  Einflüsse,  Syphilis  reihen  sich  an. 
— Die  höchste  Mortalität  unter  allen  Krankheiten 
(mit  65  pCt.)  kommt  dem  Schlagfluss  zu,  besonders 
beim  männlichen  Geschlecht;  an  zweiter  Stelle  folgt 
Hirnentzündung  mit  52.4;  dann  erst  Cholera  asiatica 
(nach  oben  speciflcirten  Erfahrungen)  mit  44,6  pCt. 
aller  daran  Erkrankten.  Die  Sterblichkeit  an  Darm- 
und  Bauchfellentzündung  stellte  sich  auf  31,7,  die  der 
Nierenkrankheiten  auf  30,  der  Lungenschwindsucht 
auf  23  pCt.,  — letztere  erreicht  in  den  Arbeitshäusern 
eine  höhere  relative  Tödtlichkeit  als  in  den  Gefangenen- 
und  Zuchthäusern.  Die  Sterblichkeit  an  organischen 
Herzleiden  bezifferte  sich  auf  21,  die  des  Typhus  auf 
20,6,  der  Lungenentzündung  fast  genau  ebenso  hoch, 
der  allgemeinen  Wassersucht  auf  18,3,  der  Brustfell- 
entzündung auf  8,3  der  Erkrankten.  Interessant  ist 
was  M.  hinsichtlich  der  Lungentuberculose  gefunden 
hat,  wenn  er  sagt:  dass  gerade  in  der  neueren  Periode 
„diese  Gefängnisskrankheit  mit  einer  ausserordentlich 
hohen  Sterblichkeit  einhergeht  (9,7  pCt.  aller  Erkran- 
kungen in  der  neueren  Periode  gegen  5.6  pCt  in  der 
älteren).  Mit  der  längeren  Strafdauer  wächst  auch  der 
Antheil  dieser  Krankheit  an  der  gesammten  Morbidität; 
und  gleich  'wie  das  männliche  Geschlecht  auch  im 
freien  Zustande  mehr  zu  Lungenkrankheiten  aller  Art 
disponirt  ist,  als  das  weibliche,  so  ist  dies  auch  in  den 
Strafanstalten  der  Fall.  ■ 

[Nommeis  (70a)  giebt  zuerst  eine  ziemlich  aus- 
führliche Darstellung  der  hygienischen  Verhältnisse 
der  Bevölkerung  auf  dem  Lande  und  der  Dorfschulen 
in  Dänemark  und  theilt  darnach  die  Ergebnisse  sei- 
ner Untersuchungen  über  den  Gesundheits zustand 
von  790  Dorfschulkindern  mit.  Von  368 Knaben 
fand  er  278  gesunde  = 75,6  pCt.  und  90  Kranke 
= 24.4  pCt.  (unter  „Kranken"  versteht  Vf.  — wie 
Hertel — „schwächliche  Kinder,  die  hauptsächlich  an 
chronischen  Uebeln  leiden,  ohne  dass  sie  eben  dadurch 
in  der  täglichen  Frequentirung  der  Schule  verhindert 
sind*).  Die  geringste  Zahl  der  Kranken  fand  sich  in 
dem  Alter  von  7 und  von  10  Jahren,  in  beiden  näm- 
lich 16,6  pCt.,  die  grösste  im  Alter  von  11  Jahren  = 
34,7  pCt. ; in  den  übrigen  Altersclassen  wechselte  die 
Zahl  zwischen  24  und  27,6  pCt.  Unter  den  Söhnen 


der  Häusler  (von  denen  sich  267  fanden)  war  die  Zahl 
der  Kranken  bedeutend  grosser,  als  unter  den  Söhnen 
der  Hüfner  (101),  nämlich  27,7  resp.  15,8 pCt.;  auch 
die  Körperhöhe  und  der  Brustumfang  war  bei  den 
ersteren  etwas  kleiner  als  bei  den  letzteren  von  gleichem 
Alter.  Die  90  kranken  Knaben  litten  an  107  Krank- 
heitsfällen, von  welchen  48  auf  Scropheln  und  33  auf 
bleichsüchtige  Zustände  fielen.  — Von  422  Mädchen 
fanden  sich  276  gesund  = 65,5  pCt.  und  146  krank 
= 34,5  pCt. ; das  Krankenprocent  stieg  gleichförmig, 
aber  nicht  bedeutend , vom  Alter  von  6 bis  zum  Alter 
von  10  Jahren,  nämlich  von  25  bis  28,8  pCt. , er- 
reichte plötzlich  im  Alter  von  1 1 Jahren  das  Maximum 
= 45,5  pCt.,  und  fiel  danach  gleichförmig  und  lang- 
sam in  den  folgenden  Altersklassen  (12 — 14  Jahren) 
bis  zu  40  pCt.  Auoh  unter  den  Töchtern  der  Häusler, 
(von  denen  sich  321  fanden)  war  die  Zahl  der  Kranken 
grösser,  als  unter  den  Töchtern  der  Hüfner  (101), 
nämlich  36,1  pCt.  für  die  ersteren  gegen  29,7  pCt. 
für  die  letzteren;  der  Unterschied  war  also  doch 
etwas  kleiner  als  bei  den  Knaben.  Von  sämmtlichen 
163  Krankheitsfällen  der  Mädchen  waren  60  Scrophu- 
lose  und  83  Bleichsucht. 

Sörensen  (70b)  hat  nach  Mittheilungen  in 
Dänemarks  officieller  Statistik  für  die  Jahre  1875 
bis  1879  einige  Berechnungen  über  die  Sterblich- 
keit in  den  5 ersten  Lebensjahren  unternommen. 
Als  die  wichtigsten  Ergebnisse  werden  angeführt:  Von 
1000  lebendig  geborenen  Kindern  starben  im  Laufe 
des  ersten  Lebensjahres  in  Kopenhagen  233,  in  den 
übrigen  Städten  155,  in  den  Landesdistricten  119; 
im  Laufe  der  5 ersten  Lebensjahre  in  den  genannten 
Landesabschnitten  resp.  322,  229,  180.  ln  den 
Städten  der  dänischen  Inseln  starben  von  1000  Le- 
bendiggeborenen im  Laufe  der  5 ersten  Lebensjahre 
205,  in  den  Städten  Jütlands  252,  in  den  Landes- 
districten der  Inseln  177,  in  den  Landesdistricten  Jüt- 
lands 183;  die  Ursache  des  verschiedenen  Verhält- 
nisses in  Jütland  und  auf  den  Inseln  sucht  Verf.  haupt- 
sächlich in  der  Verschiedenheit  des  Clima,  welches  in 
Jütland  nicht  wenig  rauher  und  veränderlicher  als  auf 
den  Inseln  ist.  — Für  die  unehelich  geborenen  Kinder 
hat,  wie  gewöhnlich,  die  Sterblichkeit  sich  weit  grösser 
als  für  die  ehelich  geborenen  erwiesen;  die  Mittheilun- 
gen  hierüber  liegen  jedoch  in  der  officiellen  Statistik 
nur  für  den  ersten  Lebensmonat  vor;  im  Laufe  des- 
selben starben  von  1000  ehelich  geborenen  Kindern 
in  Kopenhagen  58,  in  den  übrigen  Städten  48,  in  den 
Landesdistricten  41;  von  1000  unehelich  geborenen 
Kindern  aber  in  den  genannten  3 Landesabschnitten 
resp.  103,  84  und  63. 

Im  Jahre  1881  wurden  nach  Scbleisner  (70c) 
in  Kopenhagen  (von  durchschnittlich  194  Aerzten) 
39505  epidemische  Krankheitsfälle,  das  ist 
165  p.  M.  der  Einwohner,  angemeldet  (die  Zahl  der 
Einwohner  in  der  Mitte  des  Jahres  zu  246000  an- 
gesetzt). Das  Jahr  muss  im  Ganzen  als  günstig  in 
sanitärer  Beziehung  angesehen  werden;  es  wurde 
nicht  von  grossen  Epidemien  heimgesücht,  und  von 
den  Saisonkrankheiten  zeigten  nur  Bronchialcatarrh, 
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Lungenentzündung  und  Halsentzündung  vermehrte 
Häufigkeit.  — Von  Pocken  wurden  88  Kranke  (davon 
10  aus  der  Rhede)  und  4 Todte  angemeldet;  die 
meisten  Pockenfalle  rührten  von  einer  kleinen,  im  Mo- 
nate Mai  aasgebrochenen,  und  sehr  wahrscheinlich  aus 
der  See  eingeschleppten  Epidemie  her.  Von  Wind- 
pocken wurden  1008  Kranke  angemeldet,  von  Masern 
682  (und  6 Todte)  mit  starkem  Zunehmen  am  Ende 
des  Jahres  als  Zeichen  einer  beginnenden  Epidemie. 
Von  Scharlach  wurden  1156  Kranke  und  82  Todte 
an  gemeldet  (bei  29  der  Todten  fand  sich  Com plication 
mit  Diphtherie,  bei  1 4 mit  Nephritis),  von  Diphtherie 
916  Kranke  und  62  Todte,  Croup  130  resp.  63, 
Keuchhusten  1583  resp.  118,  epidem.  Parotitis  752 
resp.  0,  Typhoid  366  resp.  40,  Cholerine  und  acute 
Diarrhoe  6383  resp.  258  (1880  9399  resp.  518; 
von  den  6383  Kranken  des  Jahres  1881  waren  1307 
Kinder  unter  einem  Jahre,  und  in  diesem  Alter  starben 
238,  darunter  70  unehelich  geborene,  an  der  genann- 
ten Krankheit),  Typhus  1 resp.  0,  Dysenterie  16 
resp.  1 , asiatischer  Cholera  0 (diese  Krankheit  ist  in 
den  letzten  8 Jahren  in  Kopenhagen  nicht  vorge- 
kommen), Wanderrose  960  resp.  26,  Kindbeitfieber 
112  resp.  43,  intermitt.  Fieber  192  resp.  0,  Influenza 
165  resp.  1;  von  Bronchialcatarrh  und  Lungenent- 
zündung, die  im  Jahre  1881  mit  grosser  Häufigkeit 
auftraten,  wurden  13098  resp.  2043  Kranke  (im  vor- 
hergehenden Jahre  10608  resp.  1699  angemeldet; 
die  Sterblichkeit  an  diesen  Krankheiten  war  jedoch 
nicht  sehr  bedeutend;  an  acuter  Bronchitis  wurden  74, 
an  capillarer  Bronchitis  und  catarrhalischer  Pneu- 
monie 155,  an  Lungenentzündung  329  und  an  Brust- 
fellentzündung 23  (von  welchen  resp.  42,  101,  25,  2 
unter  einem  Jahre  waren)  oben  aufgeführt,  also  zu- 
sammen 581  Todesfälle  an  acuten  Brustkrankheilen 
(im  Jahre  1880  596,  im  Jahre  1879  sogar  738).  Von 
Halsentzündung  wurden  6286  Kranke  angemeldet, 
von  acutem  Gelenkrheumatismus  1127  Kranke  und 
7 Todte.  — Die  Mitteltemperatur  des  ganzen  Jahres 
war  6.5°C.,  die  Niederschläge  490,9  Mm.;  der  Sommer 
war  kalt  und  veränderlich.  — Von  den  venerischen 
Affectionen  wurden  von  Gonorrhoe  5000,  von  vene- 
rischen Geschwüren  1340,  von  constitutioneller  Sy- 
philis 1006  Fälle  angemeldet,  darunter  aus  der  Gar- 
nison resp.  258,  54  und  27,  und  aus  der  Rhede 
resp.  81,  36  und  10.  Bei  Kindern  unter  15  Jahren 
fanden  sich  80  Fälle  von  constitutioneller  Syphilis, 
davon  77  angeborener.  Die  Zahl  der  öffentlichen 
Dirnen  war  am  Ende  des  Jahres  1881  452.  — Von 
Krätze  wurden  810  Fälle  angemeldet.  — Von  Säufer- 
wahnsinn wurden  366  und  von  chron.  Alcoholismus 
419  Fälle,  nebst  39  resp.  24  Todten,  angemeldet; 
ausserdem  starben  5 „plötzlich  am  Trünke*.  — Die 
Zahl  sämmtlicher  Todesfälle  in  Kopenhagen  im 
Jahre  1881  war  5277  (ausser  den  225Todtgeborenen), 
die  Zahl  der  Lebendiggeborenen  (in  den  53  Wochen 
vom  29.  December  1880  bis  zum  3.  Januar  1882) 
9421.  In  der  Altersclasse  von  0 — 1 Jahr  starben 
1647,  d.  i.  17,76  pCt.  der  in  demselben  Zeiträume 
Lebendiggeborenen  (in  den  Jahren  1870 — 1881  durch- 


schnittlich 22.00  pCt.).  Der  Mortalitätsquotient  betrug 
21,45  p.  M.  der  Einwohner  (in  den  Jahren  1870  bis 
1881  durchschnittlich  24,3  p.  M.  jährlich).  Ausser 
den  oben  angeführten  Zahlen  der  Todesfälle  an  epi- 
demischen Krankheiten  fanden  sich  folgende  auf  der 
Mortalitätstabelle:  704  an  Lungenschwindsucht.  300 
an  Krebs,  108  an  Gehirnapoplexie,  243  an  organischen 
Herzkrankheiten,  134  an  der  Bright’schen  Krankheit, 
69  an  Selbstmord,  2 an  Mord,  89  an  anderen  gewalt- 
samen Todesursachen,  277  an  Atrophie  der  Kinder, 
109  an  Altersschwäche. 

Aus  Rubin ’s  (70d)  Ergebnissen  ausführlicher 
statistischer  Untersuchungen  über  die  Mortalität 
epidemischer  Krankheiten  in  Kopenhagen 
während  der  Jahre  1871 — 80  (zum  Thoil  doch 
nur  1876 — 80)  ist  Folgendes  hervorzuhoben.  In  dem 
Zeiträume  1876 — 80  traten  in  Kopenhagen  26910 
Todesfälle  (die  Todtgeborenen  abgerechnet)  ein,  von 
denen  4901  von  epidemischen  Krankheiten  herrührten, 
was  182  durch  epidemische  Krankheiten  verursachte 
Todesfälle  pr.  1000  Todte  giebt.  Unter  1000  Todes- 
fällen ergab  „inländische  Cholera  und  acute  Diarrhoe* 
417,1,  Keuchhusten  122.2,  Scharlach  76.5.  Masern 
70,0,  Croup  69,6,  Diphtherie  58,8.  Typhoid  55,1, 
Kindbettfieber  37,7 , Gesichts-  and  andere  Wander- 
rose 37,1,  bösartiges  Wundfieber  20,0,  acuter  Ge- 
lenkrheumatismus 15.7,  Ruhr  7,8,  Blattern  4,3, 
exant.  Typhus  0,6,  Wechselfieber  4,4,  Grippe  0,4, 
asiat.  Cholera  0,0  und  „andere  epidemische  Krank- 
heiten* 6,7. 

In  den  einzelnen  Jahren,  mit  einander  verglichen, 
hat  der  Verf.  kein  bestimmtes  Verhältniss  zwischen 
der  Ausbreitung  (Quantität)  und  der  Tödtlichkeit  (Qua- 
lität) der  Krankheiten  finden  können;  beinahe  alle  die 
erwähnten  Krankheiten  haben  Jahre  mit  vielen  Kranken 
und  geringer  Sterblichkeit  und  andere  Jahre  mit 
weniger  Erkrankungen  und  grosser  Sterblichkeit  anf- 
zuweisen.  Die  Mortalität  der  diphtheritischen  Hals- 
entzündung hat  in  dom  erwähnten  Decennium  gleich- 
massig  zugenommen,  die  des  Typhoids  im  Ganzen  ab- 
genommen. Namentlich  wird  beim  Kindbettfieber  eine 
regelmässige  und  bedeutende  Abnahme  der  Mortalität 
bemerkt. 

Hinsichtlich  der  Mortalität  der  einzelnen  Krank- 
heiten nach  den  verschiedenen  Altersstufen  weist  der 
Vf.  nach,  dass  Cholerine,  Keuchhusten  und  Masern 
die  grösste  Bedeutung  (die  grösste  Sterbeziffer  im  Ver- 
hältniss zu  der  Anzahl  der  Lebenden)  in  der  Alters- 
stufe 0 — 1 Jahr,  Croup  und  diphtheritische  Halskrank- 
beit in  der  Altersstufe  1 — 3 Jahr  haben,  und  dass  der 
Scharlach  zwischen  dieser  Altersstufe  und  der  folgen- 
den, sicher  mit  der  grössten  Bedeutung  für  die  Alters- 
stufe 3 — 5 Jahre  steht.  Welchen  Einfluss  diese  Krank- 
heiten auf  die  Sterblichkeit  kleinerer  Kinder  in  dem 
erwähnten  Decennium  gehabt  haben,  ersieht  man 
daraus,  dass  dieselben  21,4  p.  M.  der  männlichen  und 
21,5  p.  M.  der  weiblichen  Bevölkerung  unter  10  Jahren 
hinweggerafft  haben,  und  dass  V,  sämmtlicher  Todes- 
fälle für  Individuen  unter  10  Jahren  von  diesen  Krank- 
heiten herrührt.  Von  der  Cholerine  wird  zugleich  be- 
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merkt,  dass  dieselbe  ausser  der  hervorragenden  Stel- 
lung, die  sie  im  frühesten  Kindesalter  hat,  noch  eine 
kleine  Domäne  in  den  höheren  Altersstufen  besitzt, 
indem  gegon  3 pCt.  der  Cholerinemortalität  auf  die 
Alterstufen  über  55  Jahren  fallen.  Typhoid  hat  seine 
grösste  Mortalität  in  der  Altersstufe  20 — 35  Jahr, 
Ruhr  in  den  höheren  Altersstufen. 

Bei  der  Untersuchung  des  Einflusses  der  Jahres- 
zeiten auf  die  Mortalität  nimmt  der  Vf.  wesentlich 
Rücksicht  auf  die  Temperatur  und  theilt  nach  dieser 
das  Jahr  in  3 Perioden : eine  warme  (Juli — Septem- 
ber), eine  gemässigte  (April,  Mai,  October)  und  eine 
kalte  (November — März).  Aus  den  Untersuchungen 
des  Yf.’s  geht  hervor,  dass  die  epidemischen  Krank- 
heiten rücksichtlich  ihrer  Mortalität  in  den  verschie- 
denen Theilen  des  Jahres  in  2 Gruppen  zerfallen: 
1)  Typhus,  Ruhr  und  Cholerine,  deren  Sterbeziffer  am 
geringsten  in  der  kalten,  grösser  in  der  gemässigten 
und  am  grössten  in  der  warmen  ist,  also  in  directem 
Verhältnisse  zum  Wärmegrad  steht;  2)  sämmtliche 
übrigen  Krankheiten,  deren  Sterbeziffer  am  grössten 
in  der  kalten,  geringer  in  der  gemässigten  und  am 
kleinsten  in  der  warmen  Zeit  ist,  also  in  einem  um- 
gekehrten Verhältnisse  zum  Wärmegrad  steht. 

Zum  Schluss  theilt  der  Vf.  einige  allgemeinere 
Untersuchungen  über  die  Mortalitätsverhältnisse  im 
Ganzen  in  dem  erwähnten  Decennium  im  Vergleich 
mit  denen  des  vorhergehenden  mit.  Daraus  resultirt. 
dass  die  Sterblichkeit  der  ersten  Lebensjahre  im  De- 
cennium 1870 — 79  grösser  war  (es  starben  2 pCt. 
mehr  in  diesem  Alter  sowohl  von  Knaben  als  Mäd- 
chen) als  im  Decennium  1860 — 69,  obgleich  das 
erstere  eine  bessere  Gesundheitspflege  und  bessere 
Lebensbedingungen  als  irgend  eine  frühere  Zeit  dar- 
zubieten schien,  wie  auch  die  Sterblichkeit  nach  den 
ersten  Lobensjahren  im  ersteren  Decennium  geringer 
als  in  letzterem  war.  Wenn  auch  die  Ursache  dieses 
Verhältnisses  bis  zu  einem  gewissen  Grade  in  einer 
grösseren  Häufigkeit  der  epidemischen  Kinderkrank- 
heiten im  Decennium  1870 — 79  zu  suchen  ist,  nimmt 
der  Vf.  doch  an,  dass  dasselbe  aus  dem  ausserordent- 
lichen Zuwachse,  den  Kopenhagens  Bevölkerung  in 
diesem  Zeiträume  bekommen  hat,  nämlich  2.6  pCt. 
jährlich  (im  Decennium  1860 — 69  nur  1,5  pCt.  und 
im  Zeitraum  1801  — 70  0,9  pCt.  jährlich)  zu  erklären 
ist.  Wenn  auch  der  bei  weitem  grössere  Theii  dieses 
Zuwachses  von  einem  Ueberscbusse  der  Einwanderung 
gegen  die  Auswanderung  herrührt,  was.  wie  man  an- 
nimmt, die  Sterblichkeit  vermindert,  da  die  Einwande- 
rung gewöhnlich  Individuen,  die  über  die  gefährlichen 
und  todbringenden  Kinderjahre  hinaus  sind,  herbei- 
führt. so  ist  doch  anzunehmen,  dass  der  nicht  geringe 
UeberschussderGeburten  gegen  die  Todesfälle  (welcher 
in  den  Jahren  1 870 — 79  durchschnittlich  eine  jährliche 
Vermehrung  der  Bevölkerung  von  0,8  pCt.  lieferte) 
die  Mortalität  des  Kindesalters  in  einem  noch  stärkeren 
Verhältnisse  vergrössert  hat.  weil  in  den  unteren 
Classen  verhällnissmässig  die  meisten  Kinder  geboren 
werden  und  der  Zuwachs  also  von  den  am  ungünstig- 


sten gestellten  Kindern  mit  einer  wahrscheinlich 
grösseren  Sterblichkeit  herrührt. 

Fl  in  dl  (7  Oe)  giebt  einen  aosführlichen  Bericht 
von  einer  Scharlachepidemie  auf  Samsö,  einer 
Insel  im  Kattegat,  östlich  von  Jütland,  welche  Epidemie, 
eingeschleppt  aus  der  Gegend  von  Aarhus,  Ende  April 
1880  mit  im  Ganzen  milden  Fällen  begann,  und  nach- 
dem sie  sich  in  den  folgenden  Monaten  langsam  aus- 
gebreitet hatte.  Mitte  August  durch  wiederholte  Ein- 
schleppung, diesmal  aus  der  Gegend  von  Kallundborg, 
neue  Nahrung  bekam.  Sie  gipfelte  darauf  sowohl 
rücksichtlich  der  Extensität  als  der  Intensität  im  Sep- 
tember und  October  1880,  worauf  sie  wieder  schnell 
abnahm,  ohne  doch  vor  Anfang  August  1881  ganz 
aufzuhören. 

Im  Ganzen  wurden  von  den  6606  Einwohnern 
der  Insel  304.  d.  h.  4.60  pCt.  von  der  Krankheit  an- 
gegriffen; wenn  man  von  der  Einwohnerzahl  die  weni- 
gen Dörfer,  wo  die  Krankheit  gar  nicht  auftrat,  mit 
769  Einwohnern  zieht,  wird  die  Procentzahl  der  An- 
gegriffenen im  Verhältnis  zu  den  Bewohnern  = 
5,20  pCt.  Das  Verhältniss  war  übrigens  in  den  ver- 
schiedenen Dörfern  sehr  verschieden  und  variirte  von 
kaum  1 bis  zwischen  14  und  16  pCt. 

Aus  den  von  dem  Verf.  gegebenen  statistischen 
Mittheilungen  über  die  Häufigkeit  der  wichtigsten 
Symptome  und  Complicationen  ist  hervorzuheben:  das 
Hautexanthem  fand  sich  characteristisch  entwickelt  in 
143  der  163  genauer  beobachteten  Fälle,  d.  h.  bei 
87,73  pCt. , während  es  bei  20,  d.  h.  12,27  pCt. 
ganz  fehlte.  Von  diesen  genauer  beobachteten  163  Pa- 
tienten waren  137  unter  15  Jahren;  nur  bei  5 der- 
selben. d.  h.  3,65  pCt.,  fehlte  das  Hautexanthem  ganz 
oder  so  gut  wie  ganz;  erwachsen  waren  26  und  bei 
15  derselben,  d.  b.  57,69  pCt.,  fehlte  das  characteri- 
stische  Exanthem.  Schlundaffection  fehlte  in  keinem 
der  163  Fälle;  diphtheritische  Belegungen  des  Schlun- 
des wurden  in  21,  d.  h.  12,88  pCt.  dieser  Fälle  be- 
obachtet, während  doch  in  keinem  Falle  Paresen  wie 
bei  der  gewöhnlichen  Diphtherie  diesen  folgten.  — 
Diarrhöe  wurde  14  Mal  in  dem  Eruptions-  und  Flo- 
rescenzstadium  bemerkt,  und  Conjunctivitis  in  sehr 
vielen  Fällen  in  denselben  Stadien  (nur  einmal  diph- 
theritisch).  — Rheumatoide  Schmerzen  traten  in  10 
der  163  Fälle  (6.13  pCt.)  besonders  zu  Anfang  der 
Desquamationsperiode  ein;  Otitis  media  zur  selben  Zeit 
in  ungefähr  4 pCt.  der  Fälle,  doch  nur  in  einem  Falle 
mit  Suppuration  und  Schwächung  des  Gehöres  endi- 
gend. — Anschwellung  der  Submaxiilar-  und  Cervical- 
drüsen  fand  sich  in  allen  genauer  beobachteten  Fällen, 
aber  nur  in  12  (3,94  pCt.)  sämmtlicher  304  Fälle  der 
Epidemie  trat  eine  Suppuration  ein.  — Nierenaffection 
mit  Albuminurie  und  Hydrops  trat  in  15  der  220 
untersuchten  Fälle,  d.  h.  6,81  pCt. , gewöhnlich  in 
der  dritten  Woche  der  Krankheit  auf;  alle  waren  Kin- 
der. von  denen  keins  in  Folge  des  Nierenleidens  starb. 
— Nachkrankiieiten  wurden  nicht  häufig  beobachtet, 
als  solche  werden  angeführt:  Urticaria  (2  Fälle),  hart- 
näckige Diarrhöe  (5  Fälle),  langwierige  eczematose 
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und  impetiginöse  Efflorescenzen  im  Gesiebt  (6  Fälle), 
scrophulöse  Keratiten  (3  Fälle)  und  eine  Noma  (1  Fall) 
mit  tödtlichem  Ausgang.  Complication  mit  Keuch- 
husten fand  in  2 Fällen  statt,  mit  Varicellen  in  1. 
Von  den  163  während  des  ganzen  Verlaufes  beobach- 
teten Fällen  gehörten  die  47  (28,83  pCL;  zu  den  sehr 
milden,  92  (56,44  pCt.)  zu  den  mittelschweren  und 
nur  24  (14,72  pCt.)  zu  den  schweren;  die  Epidemie 
muss  also  als  mild  betrachtet  werden.  Von  sämuitiichen 
304  Schai lachpatienten  starben  nur  21,  d.h.  6.91pCt., 
von  der  gesammten  Bevölkerung  der  Insel  nur  0,31pCt. 

Der  Verf.  giebt  verschiedene  Mittheilungen  über 
die  Ansteckungsverhältnisse.  Die  Epidemie  bot  eine 
nicht  geringe  Anzahl  wohl  constatirter  Beispiele  von 
Verschleppung  theils  durch  eine  dritte,  selbst  nicht 
angesttfekte  Person  (wovon  der  Verf.  6 Fälle  als  Bei- 
spiele anführt),  theils  durch  leblose  Dinge,  wie  Kleidungs- 
stücke (3  Beispiele)  dar.  Im  Gegensätze  dazu  meint 
der  Verf.  mehrere  Beispiele  von  der  geringen  Fähig- 
keit des  Contagiums  sich  in  der  Luft  zu  difTundiren 
gehabt  zu  haben ; er  führt  ein  paar  Beobachtungen  an, 
die  bestimmt  darauf  deuten,  dass  es  sich  in  einem  an- 
gesteckten Hause  nicht  von  einem  Zimmer  zum  andern 
verpflanzen  konnte.  — DerVerf.  theilt  demnächst  meh- 
rere Beispiele  mit,  dass  selbst  rudimentäre  Fälle,  wo 
kein  Hautexanthem  auftrat,  wo  das  Hauptsymptom 
aber  eine  leichte  febrile  ADgina  war,  die  Ansteckung 
verpflanzten,  dies  geschah  in  16  der  sämmtlichen 
20  Fälle,  in  denen  so  gut  wie  gar  kein  Hautexanthem 
vorkam.  — Rücksichtlich  des  Zeitraumes,  in  dem  ein 
Scharlachpatient  das  Contagium  reproducirt,  glaubt 
der  Verf.  einen  Fall  beobachtet  zu  haben,  wo  der  Pat. 
24  Stunden  nach  dem  Anfänge  seiner  Krankheit  an- 
steckte  ; übrigens  fällt  der  Zeitpunkt,  wo  ein  Scharlaoh- 
patient  seinen  Umgebungen  am  gefährlichsten  ist, 
kaum  vor  Schluss  des  2.  oder  Anfang  des  3.  Tages; 
andererseits  wurde  bemerkt,  dass  Personen  lange,  sogar 
mehrere  Monate,  nachdem  ihre  Krankheit  begonnen 
und  schon  längst  überstanden  war,  noch  ansteckten 
(4  Beispiele),  was  sich  nach  der  Ansicht  des  Verf. 
leicht  aus  der  Tenacität  des  Contagiums  und  seiner 
Adhärenz  an  feste  Körper  erklären  lässt. 

Ueber  die  disponirenden  Ursachen  der  Krankheit 
bemerkt  der  Verf.,  dass  einmal  überstandener  Schar- 
lach keine  absolute  Immunität  giebt;  von  sämmtlichen 
304  in  dieser  Epidemie  Erkrankten  hatten  4 — alle 
leicht  ergriffen  — früher  die  Krankheit  gehabt  (zwei 
Frauen  resp.  22  und  18,  2 Knaben  ca.  8 Jahr  früher). 
— Was  das  Alter  der  Individuen  betrifft,  fand  der 
Verf..  dass  die  Empfänglichkeit  für  die  Krankheit  von 
dem  20.  Jahre  an  und  höher  in  sehr  bedeutendem 
Grade  abnahm,  und  zugleich,  dass  Kinder  unter  einem 
Jahre  merkbar  weniger  empfänglich  als  ältere  waren. 
Auch  die  Intensität  der  Krankheit  und  die  Sterblichkeit 
nahm  mit  dem  Alter  stark  ab.  — Der  Verf.  erwähnt 
darauf  des  von  vielen  arideren  früher  angeführten,  auch 
während  der  Epidemie  auf  Samsö  beobachteten  Ver- 
hältnisses, dass  der  Scharlach  in  der  Regel  nicht  alle 
empfänglichen  Mitglieder  einer  Familie  auf  einmal, 
sondern  in  verschiedenen  Abtheilungen  nach  einander 


angreift.  Dieses  Verbältniss  lässt  sich  nach  dem  Verf. 
aus  einer  temporären  individuellen  Immunität  gegen 
die  Scharlachin fection  erklären,  wovon  er  zum  Beweis 
3 Fälle  aus  seiner  Epidemie  an  führt;  die  Annahme 
einer  starken  Variation  der  Länge  des  Incubations- 
stadiums  ist  also  nicht  vonnöthen.  Soweit  es  sich  auf- 
klären Hess,  war  koins  der  vom  Scharlach  befallenen 
erwachsenen  Frauenzimmer  (27)  schwanger.  Von 
Wöchnerinnen  bekam  nur  eine  (am  7.  Tage  des  Kind- 
betts) den  Scharlach  in  mittelschwerem  Grade,  drei 
Frauenzimmer  gebaren  in  Häusern,  wo  Kinder  am 
Scharlach  darniederlagen,  keins  dieser  Frauenzimmer 
wurde  aber  angesteckt. 

Die  Dauer  der  Incubation  muss  nach  den  Unter- 
suchungen des  Verf.  kürzer  angesetzt  werden,  als  ge- 
wöhnlich angenommen.  Aus  der  Berechnung  der 
Zeiträume,  die  zwischen  dem  Ausbruche  der  Krankheit 
bei  den  verschiedenen  Patientenabtheilungen  in  einer 
Familie,  wo  die  Krankheit  eingeschleppt  war,  ver 
strichen,  ging  hervor,  dass  das  Incuba.ionsstadium  in 
mehr  als  J/3  der  Fälle  nicht  über  5 Tage  betragen 
haben  kann , aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aber  zwi- 
schen 2 und  2V5  Tagen  gelegen  haben  muss,  und  in 
keinem  der  16  Fälle,  wo  das  Inoubationsstadium  sich 
genau  bestimmen  Hess,  konnte  dieses  länger  als  4 Tage 
gedauert  haben. 

Die  von  Ditlevsen  und  Mygge  (70f)  beschrie- 
bene Epidemie  von  Diphtherie  hatte  ihre  Ausbrei- 
tung längs  dem  Theile  des  Strandweges  nördlich  von 
Kopenhagen,  welcher  sich  von  Vedbäk  im  Norden 
bis  Skovsboved  im  Süden  in  einer  Länge  von  ca. 
1 */*  Meilen  erstreckt  und  eine  beinahe  zusammenhän- 
gende Stadt  bildet,  deren  Bevölkerung  beim  Anfänge 
der  Epidemie  auf  7091  Personen  veranschlagt  wurde, 
von  denen  doch  nur  3306  feste  Bewohner  (Ueberroste 
der  ursprünglichen  Fischerbevölkerung,  Arbeiter  und 
verschiedene  Gewerbetreibende),  3785  Sommerfrisch- 
ler (theils  aus  Kopenhagen,  theils  Reisende)  waren. 
Die  Epidemie  erregte  gleich  bei  ihrem  Auftreten  eine 
nicht  geringe  Aufmerksamkeit,  theils  weil  sie  sehr 
plötzlich  begann,  da  von  den  181  Fällen,  die  dersel- 
ben anzurechnen  sind,  nicht  weniger  als  59  in  dem 
Zeiträume  vom  30.  Juni  bis  5.  Juli  1881  (30.  Juni  1, 
1.  Juli  1,  2.  Juli  5,  3.  Juli  23,  4.  Juli  19,  5.  Juli  10) 
auftraten,  theils  weil  sie  überwiegend  die  Sommer- 
frischler (nämlich  145  = ca.  4 pCt.)  gegen  die  festen 
Bewohner  (36  = ca.  1 pCt.)  befiel. 

Die  Krankheit  war  eine  ausgeprägte  Schlunddiph- 
therie. Sie  war  in  vielen  Fällen  von  leichter  Angina 
begleitet,  sicher  grossentheils  abortiven  Formen  von 
Diphtherie,  die  nicht  allein  in  derselben  Ausdehnung 
wie  die  eigentliche  Diphtherie,  herrschten,  sondern 
auch  sich  zugleich  in  einem  umliegenden  Gürtel,  wie 
es  scheint  mit  abnehmender  Heftigkeit  landeinwärts 
gegen  Westen,  ausbreiteteo.  Croup  fand  sich  nur 
6 Mal,  Nephritis  scheint  nicht  häufig  gewesen  zu  sein. 
Von  sämmtlichen  181  Erkrankten  starben  14.  darun- 
ter 2 an  Croup,  die  anderen  an  universellen  Fällen. 
Die  gesamtste  Sterblichkeit  war  also  7,7  pCt.  der  Er- 
krankten, 0,2  pCt.  der  Bevölkerung. 
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Die  Epidemie , deren  Anfang , wie  oben  erwähnt, 
vom  30.  Juni  gerechnet  warde.  gipfelte  schnell,  schon 
Ende  der  ersten  und  Anfang  der  zweiten  Woche  des 
Juli;  der  letzte  Fall  wurde  den  16.  August  angemel- 
det, so  dass  die  ganze  Dauer  der  Epidemie  ca.  sieben 
Wochen  betrug.  Auf  der  am  heftigsten  angegriffenen 
Strecke  (Skodsborg  mit  der  Strandmühle  — 576  Ein- 
wohner) wurden  7,4  pCt.  der  Bevölkerung  (11,9  pCt. 
der  Sommerfrischler)  befallen.  Die  Epidemie  hielt 
sich  merkwürdig  begrenzt;  trotz  des  starken  Abzuges 
der  erschrockenen  Sommergäste  und  trotz  des  lebhaf- 
ten Verkehrs  der  angegriffenen  Strecke  mit  allen  um- 
liegenden Gegenden  pflanzte  die  Epidemie  sich  eigent- 
lich nur  nach  dem  dicht  nördlich  vonVedbäk  gelegenen 
Rungsted  fort,  wo  am  3.  und  4.  Juli  eine  Epidemie 
ausbrach  und  ebenfalls  hier  vorzugsweise  die  Sommer- 
frischler, nämlich  15,5pCt.  derselben  und  nur  3.8  pCt. 
der  festen  Bewohner  angriff;  im  Ganzen  wurden  durch 
diese  Epidemie  24  von  Rungsteds  274  Bewohnern 
angegriffen,  welche  Epidemie  einen  ernsten  Character 
hatte,  da  17  pCt.  der  Erkrankten,  1.5  pCt.  der  ge- 
sammten  Bevölkerung  starben. 

Was  die  Ursachen  der  Epidemie  betrifft,  so  nehmen 
die  Yerf.  als  das  Wahrscheinlichste  an,  dass,  sowie 
die  Krankheit  durch  Ansteckung  entstanden,  dieselbe 
auch  durch  Ansteckung  fortgepflanzt  worden  ist,  wenn 
dieselbe  auch  in  den  ersten  7 Fällen  sich  nicht  con- 
statiren  lässt.  Andererseits  müssen  aber  nach  der 
Ansicht  der  Verff.  gewisse  Bedingungen  vorhanden 
gewesen  sein,  damit  die  Ansteckung  ihre  volle  Wir- 
kung entfalten  konnte,  insbesondere  gewiss  ein  locales 
Miasma,  das  längs  der  angegriffenen  Strecke  verbreitet 
gewesen  ist.  Das  Vorhandensein  eines  solchen  Mias- 
mas wird  wahrscheinlich  durch  die  Neigung,  die  diese 
Gegend  in  den  letzten  Jahren,  wenn  auch  nicht  in 
dem  Grade  wie  1881,  für  die  Entwickelung  von  Diph- 
therie und  Scharlach  vor  anderen  Krankheiten  an  den 
Tag  gelegt  hat , welches  Miasma  nach  der  Annahme 
der  Verff.  ohne  Zweifel  den  schlechten  hygionischen 
Verhältnissen,  namentlich  der  schlechten  Ordnung  des 
Kanal-  und  Latrinenwesens  und  der  schlechten  Versor- 
gung mit  Trinkwasser,  von  welchen  Verhältnissen  der 
Bericht  eine  eingehende  Schilderung  giebt,  zugeschrie- 
ben werden  muss.  Die  Annahme  wäre  auch  möglich, 
dass  die  meteorologischen  Verhältnisse  die  Entwicke- 
lung der  Epidemie  begünstigt  haben,  namentlich  der 
sehr  geringe  Niederschlag  im  Juni,  die  ziemlich  starke 
Wärme,  das  Umgehen  des  Windes  von  Norden  nach 
Süden,  der  sinkende  Wasserstand  und  die  schwache 
Strömung  im  Oeresunde,  wie  auch  der  im  Juli  einge- 
tretene reichliche  Regen  und  das  Sinken  der  Tempera- 
tur zum  schnellen  Aufhören  der  Epidemie  beigetragen 
haben  können.  Dass  die  Epidemie  besonders  die  Som- 
merfrischler heimsuchte,  lässt  sich  nach  den  Verf.  da- 
durch erklären,  dass  diese  Bewohner,  von  anderen  Or- 
ten hergezogen,  dadurch  unter  ganz  neue  atmosphäri- 
sche und  tellurische  Verhältnisse  gekommen,  viele 
Bequemlichkeiten  derfleimath  hatten  aufgeben  müssen, 
im  Ganzen  nicht  wie  die  festen  Bewohner  der  Gegend 
acclimatisirt  gewesen  sind  und  deshalb  der  Epidemie 


nioht  eine  so  starke  Widerstandskraft  haben  entgegen- 
stellen  können.  — Einen  auf  die  Miloh,  als  mögliche 
Quelle  der  Epidemie,  gerichteten  Verdacht  fanden  die 
Verf.  bei  ihrer  genauen  Untersuchung  dieses  Punktes 
nicht  bestätigt.  — Eigentümlich  war  die  Verteilung 
der  Krankheitsfälle  nach  Alter  und  Geschlecht;  von 
den  Erkrankten  waren  ca.  52  pCt.  erw&chene  Frauen- 
zimmer, nur  11  pCt.  erwachsene  Männer  und  37  pCt. 
Kinder.  Nach  der  Ansicht  der  Verf.  wäre  diese  eigen- 
tümliche Verteilung  mit  dem  Umstande  in  Verbin- 
dung zu  setzen,  dass  die  Frauenzimmer  im  Ganzen, 
wie  anzunehmen  ist.  die  längste  Zeit  des  Tages  in  der 
angegriffenen  Gegend  zubrachten,  während  die  Männer 
und  die  Schulkinder  sich  einen  grossen  Tbeil  des  Ta- 
ges in  der  Hauptstadt  autielten. 

Einige  nach  den  Mortalitätstabellen  Kopenhagens 
ausgearbeitete  statistische  Mittheilungen  über  die 
Mortalitäts Verhältnisse  der  Schwindsucht 
nach  den  verschiedenen  Geschlechtern,  Altern  und 
Jahreszeiten  in  Kopenhagen  giebt  Lehmann  (70g) 
als  Einleitung.  In  dem  Zeiträume  1860 — 79  starben 
in  Kopenhagen  an  der  Lungenschwindsucht  durch- 
schnittlich jährlich  594,10  (323.70  männlichen  und 
270,40  weiblichen  Geschlechts),  d.  h.  von  allen  Al- 
tern und  beiden  Geschlechtern  jährlich  3,047  von 
1000  lebenden  Menschen,  speciell  von  1000  Männern 
3.536,  und  von  1000  Weibern  2,614.  so  dass  also  die 
Sterblichkeit  des  männlichen  Geschlechtes  um  1 s grösser 
als  die  des  weiblichen  ist.  — Hinsichtlich  des  Verhält- 
nisses der  verschiedenen  Alter  zeigte  es  sich,  dass  die 
Schwindsuchtsmortalität,  nachdem  sie  erst  etwas  abge- 
nommen und  ihr  Minimum  beim  Manne  zwischen  dem 
10. — 15.  (0,577  von  1000  Lebenden),  beim  Weibe 
schon  zwischen  dem  5. — 10.  Jahre  (1.007  von  1000 
Lebenden)  erreicht  hat,  darauf  ununterbrochen  steigt, 
und  weit  davon  entfernt,  in  dem  höherem  Alter  abzu- 
nehmen, im  Gegentheil  bei  beiden  Geschlechtern  bis 
zum  75.  Jahre  zunimmt,  und  bei  dem  Weibe  sogar 
über  dieses  Alter  hinaus  sich  auf  dem  Hohenpunkte 
hält  (in  der  Altersklasse  65 — 75  Jahr  starben  jährlich 
9.770  von  1000  lebenden  Männern  und  5,147  von 
1000  lebenden  Weibern).  Diese  ununterbrochene  Zu- 
nahme mit  dem  Alter,  die  zu  dem  bisher  allgemein 
Angenommenen  in  so  offenbarem  Widerstreite  steht, 
fand  der  Verf.  ebenfalls  in  den  von  Dovertie  (Eira 
1879,  No.  2)  für  Schweden  für  das  Decennium  1861 
— 70  mitgetheilten  Zahlen,  so  wie  er  auch  für  Kopen- 
hagen ganz  dasselbe  Verhältniss  in  den  beiden  vor- 
hergehenden Decenuien  (1850 — 59  und  1840 — 49) 
fand.  — Das  Verhältniss  zwischen  beiden  Geschlech- 
tern erwies  sich  ausserordentlich  verschieden  in  den 
einzelnen  Altersklassen.  In  der  frühen  Kindheit  (0 — 
5 Jahr)  sind  beide  Geschlechter  ungefähr  gleich  mit 
verhältnissmässig  nicht  kleinen  Zahlen  (1,715  von 
1000  lebenden  Knaben  und  1,625  von  1000  leben- 
den Mädchen  repräsentirt.  Im  Alter  von  5 — 10  Jahr 
nimmt  die  Schwindsuchtsmortalität  bei  beiden  Ge- 
schlechtern ab;  aber  schon  in  der  nächsten  Alters- 
klasse. 10 — 15  Jahr,  beginnt  sie  bei  den  Mädchen 
zu  steigen,  und  da  sie  gleichzeitig  bei  den  Knaben 
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abzu  nehmen  fortfährt,  stellt  sich  das  Verhältnis  in 
dieser  Altersklasse  so,  dass  die  Mädohen  in  einer  dop* 
pelt  so  grossen  Anzahl  (1,182  von  1000  Lebenden) 
wie  die  Knaben  (0,577  von  1000  Lebenden)  an  der 
Lungenschwindsucht  sterben.  Die  wichtigste  Ursache 
dieses  Verhältnisses,  welches  ebenfalls  in  England 
and  Schweden  und,  wie  es  scheint,  auch  in  Norwegen 
stattfindet,  sucht  der  Verf.  in  der  Pubertätsentwick- 
lung, die  früher  bei  den  Mädchen  als  den  Knaben  an- 
fangt und  wesentlich  durch  die  zu  Ende  dieses  ZeiU 
raurns  auftrelende  Menstruation  weit  eingreifender 
auf  die  Mädchen  als  auf  die  Knaben  einwirkt.  In  der 
Altersklasse  15 — 30  Jahr  verdoppelt  sich  fast  die 
Schwindsuchtsmortalität  des  weiblichen  Geschlechtes 
(2,184  von  1000  Lebenden),  verdreifacht  sich  aber 
für  das  männliche  Geschlecht  mit  der  vorigen  Alters- 
klasse verglichen  (1,835  von  1000  Lebenden).  Vom 
20.  Jahre  an  kehrt  sich  das  Verhältnis  der  beiden 
Geschlechter  um.  da  die  Schwindsuchtsmortalität  der 
Männer  immer  grösser  als  die  der  Weiber  ist,  und 
zwar  so,  dass  vom  35.  Jahre  an  1 •/ a und  vom  4 5.  Jahre 
an  doppelt  so  viele  Männer  als  Weiber  (in  der  Alters- 
klasse 65 — 75  Jahr  9,770  von  1000  lebenden  Män- 
nern und  5,147  von  1000  lebenden  Weibern)  sterben. 

Bei  einer  vergleichenden  Untersuchung  der 
Schwindsuchtsmortalität  der  4 letzten  Decennien  fand 
der  Verf.,  dass  dieselbe  in  der  späteren  Zeit  bei  bei- 
den Geschlechtern  und  in  allen  Altern  im  Ganzen  zu- 
genommen hat,  die  wesentlichste  Zunahme  fallt  auf 
das  Alter  0 — 30  Jahr. 

In  Beziehung  auf  das  Verhältnis  der  Todesfälle 
an  Lungenschwindsucht  zu  sämmtlichen  Todesfällen 
hat  der  Verf.  gefunden,  dass  für  das  männliche  Ge- 
schlecht die  Zahl  der  Lungenschwindsuchtsterbefalle 
in  allen  Altern  ungefähr  i/1  sämmtlicher  Todesfälle 
(138,27  von  1000  Todesfällen),  für  das  weibliche 
Geschlecht  ungefähr  Vs  (122,60  von  1000  Todes- 
fällen) beträgt,  während  das  Verhältnis  in  den  ein- 
zelnen Altersklassen  ausserordentlich  verschieden  ist. 
Beim  männlichen  Geschlechts  nähert  sich  die  Zahl  der 
Schwindsuchtsterbefälle  in  einem  Alter  von  25 — 30 
Jahren  stark  der  Hälfte  sämmtlicher  Todesfälle  (415,66 
von  1000),  während  dasselbe  Verhältnis  schon  viel 
früher  beim  weiblichen  Geschlechts,  nämlich  im  Alter 
von  15 — 20  Jahren  (426,86  von  1000  Todesfällen) 
eintritt. 

Endlich  hat  eine  Untersuchung  der  Schwindsochts- 
mortAlität  tezugs  der  verschiedenen  Monate  (für  den 
Zeitraum  1840 — 79)  das  Resultat  geliefert,  dass  der 
März  und  April  für  Phthiiker  die  gefährlichsten  (be- 
zugsweise 10,13  und  9,98  von  100 jährlichen  Schwind- 
suchtssterbefällen), der  August  und  September  die  am 
wenigsten  gefährlichen  (resp.  7,11  und  6,88  von  100 
jährlichen  Schwindsuchtasterbefällen)  sind. 

v.  Haven  (71)  theilt  die  Ergebnisseseiner  Beob- 
achtungen in  Nordgrönland  mit.  Die  Saugung 
wird  lange,  selbst  bis  zum  4.  und  5.  Jahre,  ja  noch 
länger,  fortgesetzt.  Der  Zahndurchbruch  tritt  vielleicht 
etwas  früher  als  bei  dänischem  Kindern  ein,  ist  sehr 
selten  schwierig.  Von  100  Grönländerinnen  bekamen 


88  die  erste  Menstruation  im  Alter  zwischen  15 — 17 
Jahren,  5 vor  und  7 nach  diesem  Alter;  die  Men- 
struation hört  in  der  Regel  bei  dem  40.  Jahre  auf; 
sie  ist  am  häufigsten  regelmässig.  Verf.  hegt  den 
Verdacht,  dass  Abtreibung  der  Leibesfrucht  häufig 
stattfinde.  Tuberculose  ist  die  bei  Weitem  gewöhn- 
lichste Todesursache;  Verf.  nimmt  an,  dass  mehr  als 
die  Hälfte  der  Bevölkerung  an  dieser  Krankheit  leidet. 
Bronchitis  sacht  beinahe  jährlich  sämmtliche  Personen 
in  höherem  oder  niedrigem  Grade  heim;  catarrhalische 
Pneumonie  und  Pleuritis  sind  gleichfalls  sehr  häufig. 
Rheumatisches  Fieber  hat  Verf.  nur  einmal  gesehen. 
— Rachitis  hat  Verf.  nur  selten  vereinzelt  getroffen 
und,  so  viel  er  sicherionort,  nur  in  Familien,  in  welchen 
der  Vater  dänisch  war.  Scrophulose  ist  ebenfalls  sehr 
selten.  Syphilis  und  Elephantiasis  kamen  gar  nicht 
vor.  — Scorbut  zeigt  sich  häufig;  er  wird,  wie  Verf. 
meint,  wesentlich  duroh  Mangel  an  Sonnenlicht  im 
langen  Winter  verursacht;  Säuren  oder  frische  Coch- 
learia  wirken  nicht  sehr  auf  diese  Krankheit,  dagegen 
wird  sie  schnell  durch  rohe  Seehundsleber  und  Wall- 
fischspeck  (Matak)  gebessert,  ebensowie  durch  Eisen, 
welches  auch  eine  gute  Wirkung  auf  die  nach  der 
langen  finstern  Zeit  häufig  entstehende  Anämie  und 
Entkräftung  ausübt.  — Alcoholismus  findet  sich 
nicht,  Geisteskrankheiten  sind  selten,  ebenso  Arthritis 
und  Chlorose,  Ulcera  maligna  und  Krebs  kommen  viel- 
leicht gar  nicht  vor.  — Das  schlimmste  Uebel  Nord- 
grönlands sind  die  jährlich  zurückkehrenden  Epide- 
mien von  Influenza,  die  oft  sehr  bösartig  auftroten 
und  immer  viele  ohronische  Brustaffectionen,  die  frü- 
her oder  später  in  Phlhisis  übergehen,  hinterlassen. 
Die  Epidemien  kommen  am  häufigsten  von  Süden  her 
und  verbreiten  sich  schnell  zu  allen  bewohnten  Plät- 
zen längs  der  Küste;  die  Verbreitung  scheint  nicht 
durch  Ansteckung  zu  geschehen. 

Die  Zahl  der  Civilkrankenhäuser  inSchwo- 
den  (excl.  Kinderhospitäler  und  Entbindungsan- 
stalten) betrug  nach  nach  II  all  in  (72  a)  am  Ende 
des  Jahres  1880  108;  die  Zahl  der  Betten  war  6860 
(davon  1385  in  Stockholm),  der  behandelten  Kranken 
37410  (in  den  für  Venerische  bestimmten  Kurhäusern 
4593).  — In  den  Kinderhospitälern  wurden  749,  in 
den  Entbindungsanstalten  1939  behandelt.  Von  Kind- 
bettfieber wurden  62  angegriffen;  von  diesen  wurden 
19  geheilt,  19  starben  und  die  übrigen  wurden  nach 
anderen  Krankenhäusern  übergeführt.  Entzündungen 
in  und  neben  der  Gebärmutter  kamen  bei  190  Wöch- 
nerinnen vor;  von  diesen  genasen  179  und  die  übrigen 
wurden  nach  anderen  Krankenanstalten  übergeführt. — 
An  Unglücksfällen  wurden  2417  behandelt;  von  die- 
sen waren  234  durch  Schüsse  entstanden  (durch 
Bergsprengungen  104,  Schusswaffen  87,  Explosion 
43),  240  durch  Hiebwaffen,  233  während  des  Fah- 
rens, Reitens  und  dergleichen,  120  durch  Schlägerei, 
112  durch  Thiere,  434  in  Maschinen,  Dreschwerken 
u.  s.  w.,  47  auf  den  Eisenbahnen,  56  unter  Bauar- 
beiten, 54  durch  Holzfällen  u.  s.  w.  Wegen  Selbst- 
mordversuche wurden  19  aufgenommen;  alle,  4 aus- 
genommen, hatten  sich  in  den  Hals  geschnitten. 
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Die  Kränklichkeit  in  Stockholm  im  Jahre 
1880  war  nach  Oedmausson’s  Bericht  (72b) 
ziemlich  gross,  und  die  Zahl  der  epidemischen  Krank- 
heitsfälle grösser  als  in  den  vorhergehenden  Jahren 
des  Decenniums  1871 — 80.  Eine  intensive  Scharlach- 
epidemie herrschte  während  des  ganzen  Jahres,  die 
Masern  waren  in  den  3 letzten  Quartalen  epidemisch, 
und  von  Diphtherie  und  Keuchhusten  kamen  zahlreiche 
Fälle  vor.  Auch  Catarrhe  und  Inflammationen  in  den 
Respirationsorganen  sammt  Diarrhoen  waren  sehr 
häufig.  Intermittirende  Fieber  waren  ziemlich  verbreitet. 
— Die  Zahl  der  Todesfälle  im  Jahre  1889  betrug 
4676,  d.  i.  28,8  pro  Mille  der  Bevölkerung  (162436 
Einwohner);  die  durchschnittliche  Mortalität  der  letzten 
1 1 Jahre  war  30.50  pro  Mille  und  der  letzten  5 Jahre 
25,77  pro  Mille.  An  Scharlach  starben  389,  Diph- 
therie 94.  Keuchhusten  84,  Typhoid  62.  Kindbett- 
fieber 45,  Masern  44,  Pyämie  15,  Syphilis  12,  Cho- 
lerine  19,  exanth.  Typhus  2,  Pocken  1,  epidem.  Cere- 
brospinalmeningitis 1.  Ferner  starben  an  acuter  Pneu- 
monie 528,  an  chronischer  Pneumonie  und  Lungen- 
schwindsucht 642  (d.  i.  11.29  resp.  13,73  pCt. 
sämmtlicher  Todesfälle);  an  acutem  Magen-  und 
Darmcatarrhe  139,  an  Darmentzündung  und  Diarrhoe 
516  (11.04  pCt.  sämmtlicher  Todesfälle);  von  diesen 
646  Todesfällen  trafen  529  im  Alter  von  0 — 1 Jahre 
ein.  — Sämmtliche  Todesfälle  der  Kinder  im  ersten 
Lebensjahre  betrugen  1212  und  in  den  ersten  5 Lebens- 
jahren 2923  oder  25,92  resp.  43,27  pCt.  der  Todes- 
fälle aller  Altersclassen.  Da  die  Zahl  der  während  des 
Jahres  geborenen  Kinder  4995  war,  beträgt  das 
Sterblichkeitsprocent  der  Kinder  im  ersten  Lebens- 
jahre (aus  der  Milteizahl  der  im  Jahre  1880  und  im 
vorhergehenden  Jahre  geborenen  berechnet)  24,8  (im 
Jahre  1879  nur  21,2). 

Nachdem  Horn  e mann (72c) eine  ausführliche Mit- 
lung  von  den  wohlgeordneten  und  gutgeleiteten  Qe- 
sundheitsverhältnissen  bei  der  schwedischen  Eis- 
meerexpedition. die  in  den  Jahren  1878 — 79 
von  Nordenskjöld  mit  dem  Schiffe  Vega  ausgeführt 
wurde,  gegeben  bat  (welche  Mittheilung  sich  auf  den 
von  E.  Alm qu ist,  dem  Arzte  der  Expedition,  in 
„Tidskrift  i militär  hälsovard,  ärgang  5 [1880].  S. 
249  ff.“  veröffentlichten  Rapport  stützt),  hebt  er  das 
völlige  Ausbleiben  des  Scorbuts  hervor,  was  bei 
Ueberwinterungen  in  arctischen  Regionen,  wenn  auch 
nicht  beispiellos,  so  doch  selten  der  Fall  ist.  Als  Ur- 
sachen dieses  glücklichen  Umstandes  führt  er  nach 
Almquist  an:  die  sorgfältige  Ausrüstung  der  Vega 
mit  allem,  was  zur  Proviantirung  und  Krankenpflege 
gehört,  die  warmen  und  guten  Aufenthaltsräumlich- 
keiten, die  auserwählte  und  gesunde  Mannschaft,  die 
zwar  Arbeit  genug  für  den  Winter  hatte,  aber  doch 
während  dieser  Zeit  der  anstrengenden  Schlittenfahrten 
iiberhoben  war,  ferner,  dass  die  Mannschaft  während 
der  Ueberwinterung  (unter  67°  n.  B.)  vor  der  arcti- 
schen Dunkelheit  verschont  blieb,  so  wie  aller  Sorgen 
für  die  Zukunft  ledig  war. 

Der  Verf.  giebt  darauf  eine  Uebersicht  über  die 
Geschichte  des  Scorbuts  im  Norden.  Er  theilt  die  Er- 


fahrungen mit,  die  er  über  die  Ausbreitung  dieser 
Krankheit  sowohl  in  den  nordischen  Ländern  im 
Ganzen  als  unter  besonderen  Verhältnissen  (in  Straf- 
anstalten, Armenhäusern.  Schiffen)  hat  sammeln  kön- 
nen, und  stellt  als  Resultat  seiner  Untersuchungen  auf, 
dass  der  Scorbut  in  diesem  Jahrhundert,  sowohl  im 
Norden  als  in  anderen  bewohnten  Landern,  nach  und 
nach  abgenomraen  hat,  so  dass  eine  Scorbutepidemie 
nun  im  Allgemeinen  als  eine  Seltenheit  betrachtet 
wird,  indem  dieselbe  nur  unter  ungewöhnlichen  Um- 
ständen (Krieg,  Belagerung.  Hungersnotb,  Kartoffel- 
seuche, in  Gefängnissen  u.  s.  w.)  und  ebenfalls  zur 
See  nur  bei  Ueberwinterung  im  hohen  Norden  wegen 
Untergangs  des  Schiffes  oder  bei  Mangel  an  frischen 
Vorrathen  (Fleisch  und  Gemüse),  auf  sehr  langen  und 
beschwerlichen  Fahrten  u.  s.  w.  auftritt,  während  der 
Scorbut  im  16.,  17.  und  18.  Jahrhundert  in  allen 
grösseren,  selbst  den  am  besten  ausgerüsteten  Schiffen 
und  Flotten  und  bei  gewöhnlichen  Kreuzfahrten  mit 
grosser  Heftigkeit  wüthete.  Doch  ist  die  Krankheit 
keineswegs  ausgerotlet,  sondern  zeigt  sich  noch  hie 
und  da  theils  sporadisch,  theils  als  geringere  Local- 
epidemien, theils  sogar  an  einzelnen  Punkten  (Nord- 
sibirien. Nordgrönland.  Islands  Westamt,  vielleicht 
sogar  an  der  nördlichsten  Küste  Norwegens)  zu  ge- 
gewissen  Zeiten  als  eine  Art  endemischer  Krankheit. 
Die  Abnahme  der  Krankheit  im  gegenwärtigen  Jahr- 
hunderte verdanken  wir  nach  der  Ansicht  des  Verf. 
wesentlich  drei  Ursachen:  einer  verbesserten  Schiffs- 
hygiene und  einer  besseren  Kenntniss  der  allgemeinen 
Gesundheitsbedingungen,  der  Anwendung  eingemachter 
Nahrungsmittel,  Gemüse  und  Fruchtsäfte,  sammt  der 
Verkürzung  der  Fahrten  durch  Dampf.  — Indem  der 
Verf.  davon  ausgeht,  dass  die  wesentlichste,  wenn 
auch  nicht  einzige  Ursache  des  Scorbuts  eine  schlechte 
Ernährung,  namentlich  der  Mangel  an  frischen  Nah- 
rungsmitteln im  Ganzen  genommen  (nicht  an  Pflanzen- 
classen  allein)  ist,  stellt  er  als  die  wichtigsten  Präser- 
vativmittei gegen  die  Krankheit  auf:  die  Fürsorge 
dafür,  dass  die  allgemeinen  Gesundheitsbedingungen 
so  gut  sind,  wie  die  Umstände  es  irgend  erlauben, 
und  vorzugsweise  die  Sorge  für  eine  gute  gemischte 
Kost  mit  reichlichem  frischem  Fleische  und  frischem 
saftigem  Gemüse,  Kartoffeln  und  Citronen.  Diese  bei- 
den letzteren  Mittel  macht  der  Verf.  zum  Gegenstände 
einer  eingehenderen  Besprechung. 

Nach  der  offlciellen  Statistik  Norwegens  hat 
Ho  Imsen  (72  d)  eine  Reihe  Tabellen  theils  über  die 
von  Aerzten  behandelten  Fälle  von  Lungenentzün- 
dung theils  über  die  in  Norwegen  sowohl  in  den 
Städten  als  in  den  Landbezirken  durch  diese  Krank- 
heit bewirkten  bekannten  Todesfälle  für  jedes  Jahr  in 
dem  Decennium  18  69 — 78  ausgearbeitet,  nebst  der 
Vertheilung  der  Fälle  nach  Geschlecht  und  Alter.  — 
Von  den  Resultaten  ist  hervorzuheben:  Von  der  Be- 
völkerung Norwegens  sind  durchschnittlich  jährlich 
4 pCt.  (5  pCt.  der  Männer,  3.2  pCt.  der  Frauen- 
zimmer. 4,5  pCt.  der  Erwachsenen  über  15  Jahr  und 
3,2  pCt.  der  Kinder  unter  15  Jahr  wegen  Pneumonie 
ärztlich  behandelt  worden.  Von  100  Behandelten 
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waren  durchschnittlich  60  Männer  und  40  Frauen- 
zimmer, 72,5  pCt.  über  15  Jahr  und  27,5  pCt.  unter 
15  Jahr.  Die  Mortalität  erscheint  für  beide  Ge- 
schlechter und  Alter  ungefähr  gleich  gewesen  zu 
sein,  ein  wenig  höher  unter  den  Frauenzimmern 
als  den  Männern  nnd  ein  wenig  höher  unter 
den  Erwachsenen  als  den  Kindern.  Im  Verhält- 
nis zu  allen  von  Krankheiten  verursachten  Todes- 
fällen, deren  Ursache  von  Aerzten  angegeben  ist,  be- 
tragen die  Todesfälle  an  Pneumonie  9,3  pCt. , eine 
Sterbeziffer,  die  nur  von  der  Lungenschwindsucht 
(immer)  und  in  einzelnen  Jahren  von  dem  Scharlach 
übertrofTen  wird.  Die  Ausbreitung  der  Pneumonie  in 
den  einzelnen  ärztlichen  Bezirken  Norwegens  ist  sehr 
verschieden,  indem  die  jährliche  Durchschnittszahl 
der  von  Aerzten  behandelten  Fälle  zwischen  11.8  und 
0,7  pCt.  der  Bevölkerung  variirt.  Sehr  häufig 
(über  5 pCt.  der  Bevölkerung)  ist  die  Krankheit  in 
einigen  Bezirken,  die  allein  oder  wesentlich  ans  Städ- 
ten, stadtähnlichen  Fabrikanlagen  u.  s.  w.  bestehen, 
sammt  den  3 ostländischen  Gebirgsbezirken  zur  Behand- 
lung gekommen;  häufig  (3 — 5 pCt.)  in  einigen  Be- 
zirken, wo  sich  kleinere  Städte  finden,  in  den  dicht 
bevölkerten  (wohlhabenden  und  mit  Aerzten  wohl  ver- 
sehenen) Ostlandsbezirken  mit  ihrem  strengen  Winter, 
in  einigen  Gegenden  um  denTrondhjemsfyord,  die  sich 
durch  häufige  und  starke  Winde  anszeichnen,  in  einigen 
Gebirgsdörfern,  in  dem  nördlichsten  Bezirke  Nor- 
wegens, nebst  Oestlofoten  mit  seinen  zahlreichen 
Fischereien;  selten  (0,7 — 3 pCt.)  längs  der  langen, 
milden  Westküste  des  Landes,  in  den  inneren  Thälern 
und  niedrigeren  Gebirgsdörfern. 

Eine  ganz  ungewöhnliche  Ausbreitung  halte  die 
Lungenentzündung  in  den  Jahren  1874  — 76  (so 
wurden  1875  5,67  pCt.  der  Volksmenge  des  ganzen 
Reiches  wegen  dieser  Krankheit  behandelt).  Die  Zu- 
nahme begann  in  und  um  Christiania,  von  dessen  Be- 
völkerung 1874  fast  11  pCt.  von  Pneumonie  ange- 
griffen war;  darauf  verbreitete  sich  das  Steigen  in 
demselben  und  den  folgenden  Jahren  über  das  ganze 
Reich.  Diese  zunehmende  Ausbreitung  der  Krankheit 
folgte  nicht  den  Hauptlandstrassen,  auch  fand  sie 
nicht  punktweise  wie  bei  ansteckenden  Krankheiten 
statt;  die  Ursache  sacht  der  Yerf.  oben  in  den  alhmo- 
sphärischen  Verhältnissen. 

Was  die  Häufigkeit  der  Pneumonie  in  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  betrifft,  fallen  69,4  pCL  aller 
behandelten  Fälle  auf  das  Winterhalbjahr  December 
bis  Mai  (31,5  pCt.  auf  den  den  Winter,  December  bis 
Februar,  37,9  pCt.  auf  das  Frühjahr,  März  bis  Mai) 
und  30,6  pCt.  auf  das  Sommerhalbjahr  Juni  bis  No- 
vember, 14.7  pCt.  auf  den  Sommer  Juni  bis  August 
und  15,9  pCt,  auf  den  Herbst  September  bis  Novbr.). 

Hinsichtlich  der  Ursachen  der  Krankheit  verwirft 
der  Yerf.  die  Annahme  einer  epidemischen  Krankheits- 
constitution. Auch  nimmt  er  keine  Ansteckung  an 
und  bespricht  critisirend  die  als  Beweise  dieser  Ursache 
in  der  norwegischen  medicinischen  Literatur  angeführ- 
ten Fälle;  zwar  hat  auch  er  einzelne  Male  2 — 3 In- 
dividuen in  demselben  Hause  oder  auf  demselben  Hofe 


mit  kurzen  Zwischenränmen  von  der  Pneumonie  er- 
griffen gesehen,  welche  Fälle  er  speciell  referirt,  er 
sucht  sie  aber  ohne  Annahme  eines  Cont&giums  zu  er- 
klären. Dagegen  ist  der  Verf.  der  Ansicht,  dass  die 
Pneumonie  eine  Erkältungskrankheit  ist,  deren  Häufig- 
keit wesentlich  von  dem  im  Einzelnen  noch  unaufge- 
klärten Einflüsse  der  athmosphärischen  Verhältnisse 
abhängt.  Einige  Beobachtungen  (370  Fälle),  die 
er  selbst  angestellt  hat,  haben  als  Resultat  ergeben, 
dass  die  Pneumonie  bei  starkem  Temperaturwechsel, 
hohem  Barometerstände,  trockener  Luft  und  nordöst- 
lichem W'inde  am  häufigsten  vorkam. 

Job.  Haller  (Kopenhagen). 

(73).  Während  die  ersten  positiven  Berichte  über 
Meningitis  cerebrospinalis  aus  Ländern  mit 
polnischer  Bevölkerung,  welche  am  meisten  nach 
Westen  gelegen  sind  (Preussisch-Sohlesien , Gross- 
herzogthum Posen,  Westpreussen)  schon  aus  den 
Jahren  1863  und  1864  datiren,  lassen  sich  die  ersten 
Fälle  dieser  Krankheit  in  den  übrigen  Theilen  Polens 
erst  in  den  späteren  Jahren  constatiron. 

In  Russisch-Polen  ereigneten  sich  die  ersten  Fälle 
im  Jahre  1865  in  der  Stadt  Kolo  (Malcz,  Denkschr. 
der  Warsch,  ärztl.  Gesellschaft.  B.  53),  wo  sich  die 
Krankheit  im  Lauf  des  Jahres  1865  zu  einer  kleinen 
Epidemie  entfaltete.  Im  Jahre  1866  (Januar  und 
Februar)  werden  sporadische  Fälle  in  Warschau,  und 
mehr  angehäufie  Fälle  (Grekowicz  und  Komomiewski) 
in  der  Umgegend  von  Konin,  Paryszew  und  Minsk 
in  Lithauen,  in  den  von  der  Warschauer  ärztlichen 
Gesellschaft  veröffentlichen  epidemiologischen  Berich- 
ten erwähnt.  Eine  mehr  epidemische  Verbreitung  über 
verschiedene  Tbeile  Russisch-Polens  trat  erst  im  Jahre 

1867  auf.  In  Krakau  wurde  der  erste  Fall  im  Jahre 

1868  beobachtet  (Serkowski,  Przeglad  lekarski 
No.  19)  und  betraf  eine  Bauersfrau,  welche  aus  einem 
nahen,  an  der  nach  Königreich  Polen  führenden  Strasse 
gelegenen  Dorfe  stammte.  Die  nächsten  zwei  von 
Korczynski  (73)  selbst  beobachteten  Fälle  beziehen 
sich  auf  den  Dezember  1869  and  April  1870. 

Der  erste  Fall  betraf  einen  Studenten,  welcher 
von  Radom  im  Königreiche  Polen  (wo  damals  die 
Krankheit  epidemisch  herrschte)  schon  krank  ange- 
kommen war,  der  zweite  einen  in  Krakau  ständig  wohn- 
haften Tischlerlehrling.  Seit  dieser  Zeit  ereignen  sicli 
sporadische  Fälle  dieser  Krankeit  und  es  lässt  sich  mit 
jedem  Jahre  eine  zunehmende  Verbreitung  der  Krank- 
heit feststellen.  Denn:  vom  Jahre  1871 — 1875  lassen 
sich  nur  6 Fälle  (alle  betreffen  Spitalkranke)  eruiren, 
davon  nur  1 Fall  mit  einem  letalen  Ausgange;  vom 
Jahre  1875 — 1881  belauft  sich  die  Zahl  der  in  den 
Spitälern  und  Cliniken  Behandelten  auf  48,  mit  einer 
Sterblichkeit  von  45,8  pCt.  und  die  Zahl  der  in  der 
Privatpraxis  Behandelten  beiläufig  auf  17  Fälle.  Die 
Zahl  der  Spitalsfälle  nahm  mit  jedem  Jahre  zu.  — 
In  Galizien  wurden  die  ersten  Fälle  im  Jahre  1869 
in  dem  fast  ausschliesslich  von  Jaden  bewohnten, 
elenden  and  schmutzigen,  4 Meilen  von  Tarnöw  nord- 
östlich gelegene  Marktflecken  Radomysl  beobaehtet. 
Nach  einer  privaten  Mittheilung  des  Dr.  Lorentski 
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wüthete  die  Epidemie  während  der  ausnahmsweise 
heissen  Monate  Juli  und  August  ausschliesslich  in 
einem  an  einem  nie  austrocknenden  Moraste  gelegenen 
Staditheil,  welcher  von  der  ärmsten  jüdischen  Be- 
völkerung bewohnt  war,  betraf  ausschliesslich  Kinder 
und  raffte  den  dritten  Theil  der  Erkrankten  weg.  Die 
nächste  Epidemie  bezieht  sich  erst  auf  das  Jahr  1874 
und  wurde  von  Benda  (Przeglad  lekarski  No.  27)  in 
Chrzanow,  einem  5 Meilen  westlich  von  Krakau  ge- 
legenen Städtchen  beobachtet.  Es  erkrankten  8 Personen 
im  Laufe  von  3 Monaten.  Seit  dieser  Zeit  hörte  man 
wieder  von  der  Krankheit  garnichts.  Erst  auf  das 
Jahr  1879  und  Anfang  1880  fallen  die  nächsten  No- 
tizen und  zwar  wurden  1879  in  Chrzanow  12  Fälle 
im  Laufe  von  3 Wochen,  im  Lemberger  Spitale  einige 
Fälle  am  Ende  1879  und  Anfangs  1880,  zerstreute 
Fälle  in  ganz  Galizien  und  eine  kleine  Epidemie  in 
Kawa  an  der  Grenze  von  Wolhynien  beobachtet. 

Oetllnger  (Krakau).] 

Tholozan  (75)  theilt  mehrere,  darunter  5 ge- 
nauer detaillirte,  Fälle  von  Beobachtungen  über  den 
Biss  der  „Argas4*,  einer  persischen  Zeckenart,  mit, 
welche  durch  die  erst  nach  Verlauf  einer  Reihe  von 
Tagen  sich  entwickelnden  Symptome,  die  mehrfach 
eine  acute  Typhusinfection  vortäuschten,  interessant 
sind.  Nach  dem  Bisse,  welcher  meistens  die  Füsse 
oder  Hände  traf,  waren  die  Betroffenen  zunächst  nicht 
behindert.  Gleichgültig,  ob  die  schmerzenden  Stellen 
gekratzt  wurden  oder  nicht,  entwickelte  sich  schwan- 
kend zwischen  einem  kürzesten  Incubationsstadium 
von  5 und  einem  längsten  von  15  Tagen  eine  Allge- 
meinerkrankung  mit  Kopf  • und  Gelenkschmerzen, 
Schwindel,  Schlaflosigkeit,  Verlust  des  Appetites  und 
remittirenden  Fieber.  Zu  diesen  Erscheinungen , die 
10,  24 — 36  Tagen  anhielten,  gesellte  sich  deutlich 
von  der  meist  schwärzlich  verfärbten  Bissstelle  aus- 
gehend. sträng-  und  ro|enkranzförmige  Anschwellung 
der  Lymphgefässe  und  Hautvenen,  die  hart  und 
schmerzhaft  waren.  Trat  ein  critischer  Fieberabfall  mit 
Scliweissen  ein,  so  wurde  die  Reconvalescenz  in  etwas 
über  30  Tagen  erreicht,  wobei  indess  die  locale 
Schmerzhaftigkeit  und  Schwäche  noch  lange  bemerk- 
bar war;  in  anderen  Fällen  dauerten  die  subacuten 
Erscheinungen  viel  länger  und  die  Genesung  zog  sich 
mehrere  Monate  hin. 

Aus  Polaks  (74)  nur  summarisch  wiedergegebe- 
nem Vortrage  interessiren  die  Schilderungen  der  Pest- 
Epidemien  in  Persisch-Kurdistan,  die  hier  in 
19  Jahren  5 Mal  zur  Beobachtung  kamen.  Die  Krank- 
heit beschränkte  sich  stets  auf  einzelne  Localitäten, 
ein  Verhalten,  von  welchem  nach  Verf.  einmal  eine 
Ausnahme  (1879  sprungweises  Uebergreifen  nach 
Beseht  mit  Verschleppung  nach  Astrachan  und  W'etl- 
janka)  vorkam.  Hinsichtlich  der  Cholera  tritt  P.  für 
die  ausnahmslose  Verschleppung  von  Indien  her  ein. 
Diphtherie  kam  1858  zuerst  an  einem  zugereisten 
(französischen)  Kinde,  seitdem  häufig  vor;  Intermittens 
und  Dysenterie  verschonten  bisher  Orte,  die  in  über 
7000  Fuss  Höhe  liegen. 

Es  sind  Miscellen  sehr  verschiedenen  Inhalts, 


welche  Stevenson  (76)  in  Ceylon  erfuhr  und  zu- 
sammenstellte.  So  Notizen  über  die  Anwendung  des 
fibrösen  Mesocarpiums  der  Arecanuss  zu  antiseptischen 
Zwecken;  eine  genaue  Beschreibung  des  Mechanismus 
der  Mosquitostiche  und  verschiedener  Mittel,  die  auf 
Ceylon  gegen  solche  angewendet  werden;  eine  Angabe, 
die  den  minderwerthigen  Kaffeesorten,  besonders  wenn 
sie  zu  früh  gepflückt  werden,  die  bedenkliche  Eigen- 
schaft zuschreibt,  heftige  Diarrhöen  hervorzubringen  — 
so  besonders  auch  unter  dem  englischen  Militär.  Ueber 
die  in  den  jungen  Cocosnussen  enthaltene  Flüssigkeit 
und  deren  Wirkung  stellte  St.  Versuche  an.  Er  fand 
jene  reich  an  Chloriden  und  schildert  den  Effect  als 
einen  gelinde  abführenden.  Das  Fleisch  solcher  jungen 
Nüsse  soll  von  fieberhaften  Krankheiten  Genesenden 
sehr  zur  Kräftigung  dienen.  Sohliesslich  ist  eine  Be- 
schreibung und  Abbildung  der  * Pilze  des  Ringwurms“ 
und  eine  Symptomatologie  dieser  Affection,  wie  sie 
sich  unter  den  Singhalesen  abspielt,  mitgetheilt. 

Fayrer  (78)  ging  bei  seinen  Vorlesungen  über 
das  vielbesprochene  Thema  der  olimatisohen  Fie- 
ber in  Indien  darauf  aus,  ein  möglichst  vollständi- 
ges Bild  des  Gegenstandes  zu  geben  und  wiederholt 
über  die  speciell  climatischen  Beziehungen  alle  jene 
Daten , welche  seit  Jahren  nach  und  nach  an  dieser 
Stelle  des  Jahresberichts  wiedergegeben  worden  sind. 
Hinsichtlich  der  Frequenz  sei  bemerkt,  dass  von  der 
im  Jahre  1879  57810  Köpfe  starken  Britischen  Ar- 
mee 51959  Mann  am  Fieber  litten  und  davon  387 
starben.  Die  eingeborene  Armee  mit  einer  Kopfstärke 
von  130011  Mann  zählte  122375  Erkrankungen  und 
756 Todesfälle,  ln  den  Gefängnissen  war  bei  117680 
Köpfen  Belegung  die  Frequenz  mit  73484  Fällen 
zwar  niedriger,  die  Mortalität  aber  mit  1306  Todes- 
fällen relativ  höher.  In  der  Präsidentschaft  Bombay 
erreichte  die  Zahl  der  Fiebertodesfalle  in  14  Jahren 
die  Höhe  von  193508  durchschnittlich  pro  anno  und 
erhob  sich  für  1880  auf  246779.  — Auf  die  Aetio- 
logie  der  Fieber  eingehend,  weist  F.  den  Temperatur- 
wechseln und  sonstigen  meteorologischen  Schwankun- 
gen, den  Bodenausdünstungen  und  verunreinigtem 
Wasser  fast  einen  gleichen  Rang  an  und  bespricht 
dann  zunächst  die  endemischen  intermittirenden  Fie- 
ber. Dieselben  in  einen  ausgeprägten  Gegensatz  zu 
den  Remittenten  zu  setzen,  fehlt  es  nach  ihm  an  Grün- 
den. Eine  Febrioula  oder  Ephemeral  fever  beschreibt 
er,  wie  viele  seiner  Vorgänger,  als  hierher  gehörig. 
Dagegen  hält  er  es  für  geboten,  die  continuirlicbe  Fie- 
berform als  Ausdruck  zweier  ganz  verschiedener  Pro- 
cesse  zu  unterscheiden,  den  des  climatischen,  den  Re- 
mittenten nahestehenden  Fiebers  ohne  Darmläsionen 
und  den  des  mit  entsprechenden  Darmveränderungen 
einhergehenden  wirklichen  Enteric  fever. 

ln  seiner  zweiten  Publicalion  über  denselben  Ge- 
genstand hält  Ma clean  (79)  seine  ätiologische  An- 
schauung über  das  Indian  enteric  fever  insofern 
fest,  als  er  es  aufs  Bestimmteste  seinen  Erfahrungen 
nach  für  eine  Fäcalkrankheit  erklärt,  »aber  wie  fast 
jede  Erkrankung  jener  Länder  in  Erscheinungen,  Ver- 
lauf und  pathologischer  Anatomie  modificirt  duroh  den 
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Malariaein floss,  wie  man  sich  diesen  auch  immer  den- 
ken möge.*4  Viel  zu  viel  Gewicht  hat  nach  seiner  An- 
schauung Fayrer  den  climatischen  Factoren  beige- 
legt. Kavanach  (80)  dagegen  hält  es  für  einen 
Fehler,  immer  nur  in  Aussendingen  den  Ursprung  des 
Typhus  zu  suchen.  Er  geht  auf  die  von  Martin  für 
die  indischen  Fieber  aufgestellte  Theorie  der  durch 
das  Clima  bedingten  Verdauungsstörungen,  die  sich 
in  der  Leber  und  den  Danndrüsen  abspielen,  zurück 
und  führt  zu  Gunsten  derselben  die  fatale  Bedeutung 
an,  welche  derartige  Verdauungsstörungen  für  die 
neuangekommenen  Mannschaften  haben,  während  sie 
für  die  älteren  vollkommen  spurlos  vorübergehen.  Die 
Typhomalarien,  welche  natürlich  bei  dieser  Discussion 
ebenfalls  wieder  berührt  wurden,  denkt  sich  Kava- 
nach als  durch  Befallenwerden  von  beiden  Krank- 
heitsnoxen bedingt;  eine  schütze  eben  nicht  vor  der 
anderen. 

Die  mit  ziemlicher  Vollständigkeit  über  die  in  der 
Präsidentschaft  Bengalen  wichtigsten  Krankheiten 
von  Chevers  (82)  zusammengetragenen  Materialien 
beziehen  sich  zuerst  auf  die  Pest  (Pali  Plague,  Ma- 
hamurree),  besonders  auf  gewisse  noch  streitige  histo- 
rische Verhältnisse  derselben,  sowie  auf  ihre  Stellung 
zur  levantiniscben  Pest  und  den  Erfolg  der  Quarantäne- 
Bestrebungen.  Demnächst  geh^  Ch.  zu  einer  sehr 
ausführlichen  Betrachtung  der'  intermittirenden 
Fieber  über.  Nicht  uninteressant  sind  hier  die  sorg- 
fältigen Beobachtungen,  welche  Verf.  während  seines 
langen  Aufenthaltes  in  Indien  an  seinem  eigenen  Kör- 
per hinsichtlich  der  Dysenterie- Attaquen  und  der 
Anfälle  von  Bengalischem  Fieber  gemacht  hat.  Einen 
weiteren  Gegenstand  der  Besprechung  bildet  die  Com- 
plication  dieser  climatischen  Fieber  mit  Krampfanfällen. 
Auch  die  sich  an  den  Sonnenstich  so  oft  anschliessen- 
den Fieberausbrüche,  die  algid-diaphoTetisch-perniciöse 
Complication,  erfahren  eine  ebenso  ausführliche  Be- 
sprechung, wie  die  Grenzen,  die  der  Wirksamkeit  des 
sonst  so  mächtigen  Chinins  in  gewissen  verzweifelten 
Fällen  von  vornherein  gesetzt  sind.  Ein  grosses  Ver- 
trauen setzt  Ch.  nach  seinen  Erfahrungen  auf  eine 
schleunige  Translocation,  von  der  er  besonders  auch 
für  die  Einleitung  einer  Reconvalescenz  und  für  das 
Abscbneiden  von  Recidfven  die  evidentesten  Erfolge 
constatiren  konnte.  — Endlich  wird  Auch  die  (vom 
Verf.  bekanntlich  schon  mehrfach  erörterte  Frage) 
nach  der  Auseinanderhaltung  wahrer  Remittenten  und 
typhoider  Affectionen  hier  nochmals  aufgenommen  und 
in  seinem  Sinne  durchgesprochen.  Die  Arbeit  ist  in 
diesem  Jahrgange  noch  nicht  vollständig  beendet. 

Die  ersten  Abschnitte  der  Arbeit  van  der  B urg’s 
(85)  über  das  Aerzte wesen  der  niederländisch- 
ind  ischen  Colonien  bandeln  über  Land  und  Clima, 
die  öffentlichen  Gebäude  und  die  Privatwohnungen, 
auch  die  der  chinesischen  Bevölkerung.  Ueber  die  Her- 
kunft der  verschiedenen  Colonialbewohner,  die  Miseb- 
rassen, die  Kleidung,  Hautreinigung,  Nahrung  etc., 
sowie  über  die  Handhabung  der  Kinder  im  frühesten 
Lebensalter  sind  weitere  Capitel,  grösstentheils  mehr 
popnlär  gehalten,  beigefügt.  Eber  von  medicinischem 

Jahresbericht  der  grummten  Medieia.  1882.  B«L  I. 


Interesse  sind  die  Erörterungen  über  Acclimatisation 
und  mit  derselben  zusammenhängende  Krankheits- 
zustände. Verf.  ermittelte,  dass  die  Sterblichkeit  der 
überpflanzten  Europäer  von  1819 — 1849  im  Mittel 
11.39  pCt.  betrug  (die  grösste  fand  mit  29,41  pCt. 
1828,  die  geringste  mit  3 pCt.  im  Jahre  1848  statt). 
In  den  30  Jahren  von  1850 — 1879  sank  die  mittlere 
Sterblichkeit  für  die  Europäer  auf  5,95  pCt.  herab 
(an  den  Küstenplätzen  war  sie  höher:  7.27  pCt.  als 
an  den  binnenländischen  Stationen:  4.62  pCt.) ; doch 
schnellte  sie  in  den  Jahren  1864  und  1876  bis  13pCt. 
hinauf.  Zwischen  den  einzelnen  Colonialorten  findeu 
theilweise  recht  bedeutende  Unterschiede  und  Schwan- 
kungen statt.  Im  Ganzen  leidet  die  Statistik  darunter, 
dass  die  Aerzte  zu  sehr  auf  Privatpraxis  angewiesen 
sind.  In  diesem  Capitel  zählt  v.  d.  B.  die  sehr  mannig- 
fachen Kreuzungen  verschiedener  Kassen  auf,  die  in 
den  Colonien  noch  als  „Europäer“  gerechnet  werden; 
nicht  viel  klarer  stellt  sich  die  Uebersicht  der  verschie- 
denen Chinesenkreuzungen.  Bezüglich  dos  physiologi- 
schen Räsonnements  über  die  Acclimatisationserschei- 
nungen  bewegt  sich  Verf.  ganz  im  Gedankengange  der 
geläufigen,  besonders  auch  in  holländischen  Schriften 
vertretenen  Anschauungen  ohne  eine  von  ihm  selbst  aus- 
gehende Critik  oder  Erweiterung  derselben  zu  versuchen, 
so  dass  bezüglich  der  Hautveränderungen,  der  Leber- 
pathologio  und  der  verschiedenen  Excretionen  nur  Be- 
kanntes vorgebracht  wird.  Zuweilen  habe  es,  hebt 
Verf.  hervor,  besonders  was  die  geistige  Leistungs- 
fähigkeit anlangt.  Männer  gegeben,  welche  durch  das 
Clima  in  Bezug  auf  dieselbe  keine  Einbusse  erlitten ; 
besonders  sei  für  diesen  günstigen  Einfluss  eine  grosse 
Enthaltsamkeit  in  Bezug  auf  den  Geschlechtstrieb  und 
auf  geistige  Getränke  in  Anschlag  zu  bringen.  Hin- 
sichtlich der  Krankheitszustände  des  weiblichen  Ge- 
schlechts wird  die  Häufigkeit  starken  Fluor  albus  und 
beträchtlicher  Anämie  mit  ihren  Folgen  bestätigt.  — 
Besonders  verdient  die  Leichtigkeit  hervorgehoben  zu 
werden,  mit  welcher  Kinder  die  Uebersiedlung  von 
Europa  nach  Indien  ertragen;  nur  die  Seereise  an  sich 
wirkt  bisweilen  nachtheilig  auf  sie  ein.  Dafür,  dass 
die  Sterblichkeit  der  Säuglinge  europäischer  Eltern  in 
Indien  geringer  ist,  wäre  nach  Verf.  neben  der  ge- 
wöhnlich sehr  sorgenlosen  Existenz  der  Eltern,  beson- 
ders der  milde  Verlauf  einiger  Kinderkrankheiten  als 
Ursache  zu  betrachten.  — Die  Menstruation  der  dort 
von  europäischen  Eltern  geborenen  Mädchen  tritt  zu 
53,63  pCt.  zwischen  dem  10. — 14.  Lebensjahr  ein. 
— In  den  letzten  Abschnitten  dieses  Bandes  erörtert 
v.  d.  B.  dann  noch  die  Frage,  welche  körperlichen  Ur- 
sachen am  dringendsten  eine  Rücksendung  der  Co- 
lonialbewohner nach  Europa  indiciren  und  stellt  (neben 
unumgänglichem  Bädergebrauch)  Herzkrankheiten  und 
Aneurysmen,  Nierenkrankheiten,  Diabetes,  Fettsucht, 
Marasmus  in  Folge  grösserer  Verwundungen  hier  voran. 
Darmstörungen  und  Respirationskrankheiten  sind  als 
Contraindicationen  der  Rückübersiedlung  anzusehen, 
ebenso  vorgerücktes  Alter.  — Eine  Schilderung  der 
Art,  wie  die  ärztliche  Praxis  dort  ausgeübt  wird,  bildet 
den  Schluss. 
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Obgleich  wie  Beaufils  berichtet  (87),  die  Ab- 
neigung der  Annamiten  Europäische  Aerzte  zu  ihren 
Krankheiten  herbeizuziehen,  in  Vinh-Long  ebenso 
gross  ist,  wie  in  anderen  Gegenden  Cochinchinas, 
glaubt  dcrsolbe  doch  folgende  Punkte  hinsichtlich  der 
einheimischen  Krankheiten  vertreten  zu  können:  Sel- 
tenheit der  Nervenaffectionen  ausser  der  Epilepsie ; 
Häufigkeit  der  Nasenrachenkatarrhe,  der  syphilitischen 
Larynxaffectionen,  der  Lungen-  und  Brustfellentzün- 
dungen sowie  phthisischer  Processe.  Auch  für  die 
sehr  zahlreichen  Stomatitiden.  die  er  beobachtete, 
schien  ihm  vielfach  syphilitischer  Ursprung  erwiesen. 
Die  Frequenz  der  Magenleiden  und  derDiarrhöen  ist  be- 
kannt. Letztere  bringt  er,  den  vielerwähnten  Unter- 
suchungen folgend,  mit  der  Anguillula  in  Verbindung 
und  sieht  das  Medium  des  Importes  im  Wasser.  — 
Dengue  wird  als  häufig  erwähnt;  Cholera  wrurde 
am  schlimmsten  1874  — 1877,  wo  sie  auch  unter  den 
Europäern  viele  Opfer  forderte,  unter  den  Annamiten 
beobachtet.  Noch  gefürchteter  aber  sind  die  Pocken; 
über  die  seit  1871  in  der  Einführung  begriffene  Vacci- 
natjon  ist  bereits  früher  berichtet  worden  (vergl. 
Jahrasber.  1879,  I,  S.  329).  B.  berührt  die  Schwie- 
rigkeiten, welche  allen  sanitiitspolizeilichen  Massregeln 
im  Lande  entgegenstehen.  Scharlach  möchte  er  für 
seltener  als  Masern  halten.  Ueber  die  colossale  Ver- 
breitung der  Hautübel  sagt  Vf.  nichts  Neues; 
eine  grosse  Serie  derselben  erklärt  er  als  auf  scrophu- 
loser  Basis  beruhend.  Aussatz  kommt  in  allen  Ge- 
stalten, Elephantiasis  seltener  als  in  China  vor. 
Ueber  die  Häufigkeit  der  Syphilis  (besonders  auch 
allor  Arten  von  Blennorrhöen)  ist  B.  mit  früheren 
Autoren  einig.  Die  Europäer  leiden  vielfach  während 
der  Acclimatisation.  Als  tödlichstes  Leiden  erwies 
sich  für  sie  iu  Vinh  Long  1874  die  Cholera,  welcher 
in  2 Monaten  nicht  woniger  als  12  erlagen,  1875  und 
1877  entstand  wegen  der  zahlreichen  Krankheits-  und 
Todesfälle  unter  der  geringen  Zahl  der  Besatzungsmann- 
schaft eine  wahre  Panik.  Mit  grosser  Ueberzeugungs- 
treue  erklärt  B.  Cholera  als  sicher  von  aussen  in  Con- 
chinchina  eingeschleppt.  Bei  Erwähnung  der  Colitis 
und  Dysenterie  der  Europäer  untersucht  er  den  mate- 
riellen Ursprung  dieser  Krankheilen.  Ein  dem  euro- 
päischen typisch  ähnliches  Typhoid  wird  auch  bei  den 
Weissen  in  Vinh-Long  nur  selten  beobachtet. 

Der  Cochinchina-Diarrhoe  spricht  Feris 
(88;  der  Character  einer  specifisch-endemischen  Affec- 
tion  vollständig  ab.  Ohne  sich  auf  eine  Discussion 
ihres  tnicroparasitären  Characters  einzulassen,  sieht 
er  iu  ihr  nur  eine  Folge  chronischer  Entzündung  der 
Darmschleimhaut  und  ein  Mittel  sie  zu  heilen  im  Pep- 
ton. einer  Substanz,  welche  im  Gegensatz  zur  Milch, 
der  nur  assimilablen,  bereits  „assimilce“  sei.  Tabel- 
larische Uebersichten,  die  er  über  eine  Anzahl  von 
Fällen  theils  mit  Peptonen,  theils  mit  Milch  und  Pe- 
pton behandelter  Fälle  giebt,  unterstützende  Meinung, 
dass  bei  der  ersteren  Behandlung  die  Heilungsdauer 
eine  kürzere,  das  Recidiviren  seltener  sei.  Auch  7 
ausführlicher  beschriebene  Fälle  werden  zum  Beleg 
hierfür  mitgetheilt.  Grade  lei  diesen  Diarrhöen  kommt 


es  aber  nach  Verf.  darauf  an,  dass  schnell  geheilt 
werde;  auf  den  höheren  Preis  des  Emährungsmaterials 
könne  es  nicht  ankommen;  und  intelligentere  Kranke 
begreifen  auch  sehr  bald,  dass  sie  eine  Reihe  von 
Tagen  lediglich  mit  Peptonfütterung  auszureichen  im 
Stande  sind.  — Girard  (90)  theilt  die  Auslassung 
eines  ungenannten  Arztes  mit,  der  von  chronischer 
Diarrhoe  auf  mehrfachen  Reisen  in  Cochinchina  stark 
heimgesucht,  diese  durch  Pancrealin  zu  bekämpfen 
vermochte,  wovon  er  1,0  nach  jeder  Mahlzeit  nahm. 
Als  das  Mittel  mit  der  Zeit  versagte,  griff  er  zu 
Defresne’s  Pepton  und  wurde  hei  längerem  Gebrauch 
desselben  vollständig  von  seiner  Diarrhoe  befreit.  Ein 
zweiter  derartiger  Arzt,  der  in  noch  desolaterem  Zu- 
stande vergebens  Milchkuren  gekraucht  batte,  erreichte 
denselben  günstigen  Effect  durch  Peptongebrauch. 

Grösseren  Theiles  anthropologischen  und  ethno- 
graphischen Inhaltes,  bringt  die  Arbeit  über  die  Aino 's 
(Bewohner  der  Insel  Yezo)  von  Scheube  (98)  auch 
einigen  Notizen  über  die  Krnnkheiten  dieses  noch 
immer  wenig  erforschten  Berg-  und  Insel  - Volkes. 
Eine  grosse  Furcht  herrscht  unter  den  Aino  s vor  den 
Pocken  (baigai-Kamni),  die  von  den  Japanern  einge- 
schleppt, sofort  Flucht  der  Eingeborenen  zur  Folgt 
hatten.  Von  dem  Erlöschen  der  Seuche  in  Kenntniss 
gesetzt,  kehrten  sie  nach  ihren  Wohnplätzen  zurück. 
Seit  1873  wird  auf  Yezo  v&ccinirt.  Ruhr,  Wechsel- 
fieber, Beriberi  werden  als  vorkommend  genannt. 
Syphilis  soll  selten,  Aussatz  unbekannt  sein.  — Die 
Arzneien  sind  ausser  der  Uärengalle  pflanzlicher  Na- 
tur; „bestimmte  Personen,  welche  sich  mitHeilung  von 
Krankheiten  abgebeu,  giebt  es  nicht.“ 

Nach  üaolz(lOO),  welcher  an  1200  japanischen 
Männern  und  200  Weibern  die  allgemeinsten  Körper- 
maasse  nahm,  sind  die  J a pan  er  ein  kleines  Volk;  die 
Körpergrösse  betragt  bei  Männern  nicht  voll  158,  bei 
Weibern  147Ctm.  durchschnittlich,  ln  den  geringen 
Maassen,  um  welche  beim  Japaner  die  Spannweite  die 
Körpergrösse  übertrifft,  findet  Verf.  eine  Annäherang 
an  den  kindlichen  Typus.  Er  constatirte  ferner  langen 
Rumpf  und  kurze  Beine  als  Rasseeigenthümlichkeit. 
Das  Körpergewicht  betragt  nach  ihm  in  den  besseren 
Ständen  50,  bei  den  Arbeitern  55  Kgrm.  Die  Kraft- 
leistungen der  japanische^  Lastzieher  fand  B.  sehr 
imponirend;  „Die  Kraft,  welche  der  Japaner  in  den 
Händen  entfaltet  ebenso  gering,  als  die  Leitungs- 
kraft seiner  Beine  gross  ist.“  „Offenbar  hängt  die 
ausserordentliche  Leistung  und  Ausdauer  der  Japaner 
im  Laufen  mit  der  überwiegend  vegetabilischen  Nah- 
rung zusammen.“  (Forts,  f.  d.  nächstj.  Bericht.  Ref.) 

Der  zweite  Aufsatz  von  Scheube  (99)  behandelt 
die  japanische  Nahrung,  speciell  die  Frage,  ob 
die  Japaner  übermässig  viel  Reis  essen.  Nur  Studen- 
ten und  Krankenwärter  standen  zu  Gebote,  um  über 
ihr  Nabrungsquantum  Wägungen  anzustellen.  „Der 
Japaner  rechnet  für  einen  Erwachsenen , welcher 
leichte  Arbeit  verrichtet  600 — 750Grm.  Reis,  für 
einen  Arbeiter  je  nach  der  Grösse  seiner  Leistung  750 
— 1050 Gnu.“  Verf.  findet  dies  nicht  viel  und  hat 
auch  nicht  Gelegenheit  gehabt,  die  vom  Ref.  gemachte 


Wkrnich,  MF.nictNiscHR  Okoorapihr  und  Statistik. 


377 


Angabe  zu  bestätigen,  dass  die  Japaner  häutig  an 
Magendilatation  leidon.  Andererseits  wiederspricht 
Verf.  auch  einer  Angabe  von  Kinch,  nach  welcher 
der  Fettgehalt  des  japanischen  Reises  ein  besonders 
erheblicher  sein  soll.  Nach  ihm  ersetzt  der  Japaner 
den  vom  Ref.  zuerst  präcise  betonten  Fettmangel  sei- 
ner Nahrung  durch  „eine  grössere  Zufuhr  von  Kohle- 
hydraten.* Trotzdem  heisst  es  dann  wieder:  „Da 
der  Bedarf  an  stickstofflosen  Substhnzen  von  der  Ar- 
beitsleistung abhängt,  so  entspricht  dies  der  Arbeit, 
welche  dieselben  ihrem  Berufe  gemäss  zu  leisten 
haben.  Bei  japanischen  Kulis  wird  selbstverständlich 
der  Bedarf  an  Kohlehydraten  ein  grösserer  sein.  Jeden- 
falls sehen  wir,  dass  der  Japaner  kein  nutzloses  lieber- 
maass  an  stickstoffloser  Nahrung  zu  sich  nimmt,  wie 
man  nach  Wernich’s  Angaben  annebmen  musste.1' 
Sch.  präcisirt  auch  den  Schlusssatz  der  obigen  An- 
gaben von  Baelz  genauer  und  zwar  erklärt  er  die 
vielbewunderten  Leistungen  der  Japaner  im  Schnell- 
laufen wie  folgt:  ,.Die  sauerstoffreinen  Fette  erfordern 
zu  ihrer  Verbrennung  weit  mehr  Sauerstoff  als  die 
Kohlehydrate,  in  denen  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
bereits  in  dem  Verhältniss  wie  im  Wasser  enthalten 
sind,  also  allein  der  Kohlenstoff  noch  Sauerstoff  zur 
Oxydirung  bedarf.  Bei  einer  Ernährung  mit  ersteren 
werden  daher  grössere  Anforderungen  an  die  Lungen 
gestellt,  es  tritt  bei  Anstrengungen  rascher  Athemnoth 
ein.  als  bei  Einfuhr  von  Kohlehydraten.**  — Hinsicht- 
lich der  Stoffwechselverhältnisse  fand  Verf.  die  täg- 
liche Harnstoffmenge  28Grm.  durchschnittlich,  abso- 
lut also  geringer  als  beim  Europäer;  dagegen  ergiebt 
sich  dieselbe  pro  Kilo  Körpergewicht  berechnet  (ent- 
sprechend den  oben  reproducirten  Gewichtsdurch- 
schnitten) als  etwas  höher.  Das  Mittel  der  IJarnsänre- 
ansscheidung  kommt  mit  1.43 — 1.44 — 1,50  Grm. 
dem  unsrigen  ziemlich  nahe,  ln  der  Kochsalzaus- 
scheidung übertrifft  der  Japaner  den  Europäer. 

Darmmessungen  an  25  Leichen,  von  einem  japa- 
nischen Kollegen  Sch’s.  angestellt,  ergaben  ein  Maxi- 
mum der  Länge  von  1203.  ein  Minimum  von  G67, 
ein  Mittel  von  953.7Ctm.  Bei  Berechnung  auf  die 
beiderseitige  Körpergrösse  (wobei  übrigens  Sch.  die 
Höhe  der  Japaner  geringer  als  oben  Baelz,  nämlich 
nur  auf  156,9  Ctra.  angiebt)  stellt  sich  heraus,  dass 
,,der  Darm  des  Japaners  den  des  Europäers  um  ein 
Fünftel  an  Länge  übertrifft/* 

Alle  nur  denkbaren  Formen  pernio  iöserFieber 
kommen,  wie  Borius  (105)  ausführt,  in  den  fran- 
zösischen Besitzungen  am  Senegal  vor.  In  der  Gar- 
nison von  Goröe  belauft  sich  die  Morbidität  durch  die- 
selben auf  2.1  pCt.  der  Besatzstarke,  ln  einem  Drittel 
der  Fälle  enden  diese  Fieber  tödtlich;  den  Jahreszei- 
ten nach  ist  die  grösste  Mortalität  in  der  (feuchten 
oder)  Winter-Saison  zu  erwarten.  Die  biliöse  Compli- 
cation  ist  nahezu  durchgehend;  die  Freqnenz  der 
Krankheit  bei  den  Europäern  weit  überwiegend.  Häufig 
und  sehr  gefürchtet  sind  die  Insolationen,  denen 
oft  bei  einem  Marsche  Dutzende  von  Soldaten  (am 
häufigsten  Nachmittags  zwischen  4 und  5 Uhr)  erlie- 
gen. Der  Einfluss  hoher  Luftfeuchtigkeit  ist  ein  sehr 


markirter,  da  die  meisten  Hitzschlagfälle  sich  bei  nahe 
dem  Sättigungspunkt  befindlichem  Feuchtigkeitsgehalt 
ereignen.  — Ueber  die  Leber  lei  den  dieser  Gegen- 
den existirt  bereits  eine  umfangreiche  Literatur;  sie 
sind  in  der  Häufigkeit  von  4.7  auf  100  Kranke  über- 
haupt nachgewiesen.  Die  Kavalleristen  liefern  eine 
bedeutend  höhere  Krankenzahl  Leberleidonder  als  die 
übrigen  Truppentheile.  Die  Schwere  dieser  Affectionen 
ist  derart,  dass  höchstens  69  pCt.  der  Befallenen 
wieder  dienstfähig  werden;  doch  ist  die  Sterblichkeit 
nur  0,3  pCt.  — Als  häufigste  Todesursache  figurirt 
am  Senegal  Dysenterie;  in  20  Jahren  fanden  in 
Goree  10033  Zugänge  von  Dysenterie  und  schweren 
Diarrhöen  statt,  von  denen  737  erlagen.  Dabei  sind 
die  tödtlichen  Ausgänge  bei  den  nach  Frankreich  Eva- 
cuirten  noch  nicht  mitgezählt.  In  den  Hauptgarnisonen 
St.  Louis  und  Gorde  stirbt  fast  der  50ste  Mann  der 
Effectivkopfstärke  daran.  Anämie,  Colique  seche 
gelten  als  weitere  Ursachen  zahlreicher  Todesfälle, 
ebenso  die  Phthise.  — Typhus,  Pneumonie  und 
Pleuritis  können  als  sollen  gelten;  auch  Diphtherie 
ist  fast  unbekannt.  Maladie  duSommeil.Scorbut, 
parasitäre  Krankheiten  wiederum  sind  so  fre- 
quent, wie  es  für  die  Nachbargegenden  vielfach  (auch 
in  den  früheren  Jahresberichten)  beschrieben  worden  ist. 

Nossi-Be,  genau  der  Nordwestküste  von  Mada- 
gascar  gegenüber  an  der  Passandava-Bay,  zwischen 
dem  13 — 14°  S.  Br.  liegend,  hat  eine  medi ein isch- 
topographischo  Darstellung  durch  Guiol  (106) 
erfahren,  welcher  daselbst  etwa  40  Monate  in  den 
Jahren  1876 — 78  und  1879 — 80  stationirt  war. 
Malgachen  und  Maquois  sind  die  das  Land  bewohnen- 
den Ra^en,  ausserdem  finden  sich  ca.  200  w’eisse 
Hindus  vor,  welche  den  ziemlich  lebhaften  Handel  mit 
den  madagascarenischen  Küsten  in  Händen  haben. 
Der  Hauptort  Helville  liegt  sehr  ungünstig  zwischen 
Sümpfen  und  ist  rauhen  Meereswinden  ausgesetzt 
(zahlenmässige  meteorologische  Details  fehlen).  Die 
Hauptquote  der  im  dortigen  Hospital  vorgekommenen 
Todesfälle  fiel  mit  1 : 7 auf  die  inneren  Kranken.  Der 
fatalste  endemische  Einfluss  ist  der  malarielle; 
pernieiöse  Fieber  mit  Cerebrospinalsymptomen,  mit 
„Exagcration  des  phönomenes  de  reaction  generale 
und  döpression  gönerale“  mit  gefährlichen  Abdominal- 
und Pulmonalerscheinungen  dominiren.  Bemerkens- 
werth ist  dabei  der  fast  allgemeine  Abscheu  gegen  das 
Chinin.  — Beriberi  und  ernstere  Leberkrankhei- 
ten werden  als  selten  angegeben.  Typhoid  wird 
nur  ausnahmsweise  angetroffen.  Die  Malgachen  wer- 
den Seitens  der  Pocken  dagegen  geradezu  deciinirt 
und  dies  um  so  mehr,  als  eine  sanitätspolizeiliche  Con- 
trole  (und  von  derselben  abhängige  Massregeln)  bei 
dem  unaufhörlichen  Hin-  und  Herflottiren  in  Kanoes 
als  vollkommen  undurchführbarerscheint.  1859,1868, 
1875  sind  die  Jahre  der  wesentlichsten  bekannten  Pocken- 
epidemien. Eine  kleinere  im  Jahre  1877  batte  einen 
wesentlich  milderen  Character  als  die  früheren.  Cho- 
lera trat  1860  und  1870  epidemisch  auf;  untor  den 
Malgachen  wurde  eine  Sterblichkeit  von  67,  unter  den 
Arabern  und  Comoriens  eine  solche  von  76pCt.  beob- 
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achtet.  Gegen  Erkältungseinflüsse  erscheint  die  dunkler 
wie  die  heller  gefärbte  Bevölkerung  sehr  widerstands- 
los; Pstsisis  entwickelt  sich  schneller  bei  den  Europä- 
ern als  bei  den  Gefärbten.  Elephantiasis  und  Scro- 
pheln  sind  häutig;  für  die  Frequenz  der  venerischen 
AfTectionen  wird  ein  Procentsatz  von  13  : 100  ange- 
geben. 

Die  Stadt  Philadelphia  wurde,  wie  Engel 
(108)  ausführt,  im  März  des  Berichtsjahres  von  einer 
Epidemie  verschiedener  catarrhalischer  Respira- 
tionskrankheiten heimgesucht,  wie  sie  dort  noch 
nicht  zur  Beobachtung  gekommen  war.  Meistens  han- 
delte es  sich  der  Beschreibung  nach  um  die  Erschei- 
nungen der  Influenz  in  den  höchsten  Graden,  mit 
Fieber  bis  zu  41°,  grosser  Reizbarkeit  der  Respirati- 
onsschleimhaut und  derConjunctiven,  mit  Betheiligung 
des  Nervensystems  bis  zu  furibunden  Delirien,  gros- 
ser allgemeiner  Schwäche  und  äussert  verschleppter, 
speciell  noch  durch  Nausea  und  Anorexie  besonders 
unbehaglicher  Reconvalescenz.  Bei  negativen  Percus- 
sinnsresultaten  über  den  Lungen,  waren  doch  die  sehr 
häutig  unbestimmten  und  bronchialen  Athemgeräusche 
von  Rasseln  verschiedener  Intensität  und  verschiedenen 
Characters  begleitet.  Nicht  selten  — auch  bei  Er- 
wachsenen — will  Verf.  die  allmälige  Heranbildung 
wahrer  croupöser  Pneumonie  beobachtet  haben.  Unter 
den  zahlreichen  Varietäten,  mit  welchen  die  Epide- 
mie ihren  Ablauf  nahm , waren  mindestens  zu  unter- 
scheiden: Die  nasale,  die  neuralgische,  die  broncho- 
pneumonische,  die  abdominelle  und  die  latente.  In 
etwas  cursorischer  Weise  bespricht  E.  die  speciellen 
Erscheinungen  und  therapeutischen  Indicationen  für 
jede  Form;  die  letzteren  kommon  im  Allgemeinen  auf 
eine  antiinfectiöse  Behandlung  hinaus  — den  ätiolo- 
gischen Anschauungen  des  Verf.  entsprechend.  — 

In  Philadelphia  kamen,  wie  Cleemann  (109) 
mitthoilt,  im  Jahre  1880  bei  wenig  abweichendem 
Winterungsverhältnissen  (die  Jahrestemperatur  lag 
über  dem  berechneten  Mittel)  eine  sehr  bedeutende 
Quote  der  Todesfälle  auf  „zymo tische  Krank- 
heiten“; nämlich  21,5  pCt.  Unter  diesen  nahmen 
die  Pocken  mit  424  einen  hohen  Rang  an,  um  so 
mehr  als  ihre  Tödtlichkeit  unter  den  befallenen  Per- 
sonen eine  sehr  bedeutende  war.  Von  den  1 2 Stadt- 
bezirken waren  nur  zwei,  in  denen  Pockentodesfdlle 
nicht  vorfiolen.  Die  Schwankungsverhältnisse  während 
des  Jahres  waren  so,  dass  auf  das  erste  Quartal  36, 
auf  das  II.  21,  auf  das  III.  50,  — auf  das  IV.  da- 
gegen 317  Todesfäilo  an  Pocken  kamen.  CI.  führt 
sehr  plausibel  aus,  dass  die  Indolenz  der  Bevölkerung 
gegen  den  Impfschutz  zur  Erklärung  des  schnellen  An- 
wachsens der  Seuche  heranzuzuziehen  ist;  denn  von 
400000  Impfungen  die  einer  Berechnung  der  impf- 
pflichtigen Bevölkerung  zufolge  hätten  ausgeführt 
werden  müssen,  wurden  perfect  nur  130000,  also 
weniger  als  ein  Drittel.  — Die  Masern  forderten 
108,  Scharlachfieber  290,  Diphtherie  323 
Sterbefälle’  Die  tödtlichen  Ausgänge  von  Croup 
— 303  — nähern  sich  der  letzteren  Zahl.  Auch  die 
Ty  phus todesziffer  mit  495  übertrifft  die  des  Voijahres 


ganz  bedeutend,  nämlich  um  151  Fälle.  Auf  100000 
Einwohner  entfielen  je  5.8  Typhustodte.  Es  waren 
hier  nur  einige  Stadtviertel,  auf  welchen  sich  die 
Krankheit  concentrirte.  — Neben  den  Infectionskrank- 
heiten  älterer  Nomenclatur  war  es  dann  in  erster 
Reihe  diePhthisis,  welche  dazu  beitrug,  die  Sterblich- 
keitsziffer über  den  Durchschnitt  von  20,91  pCt.  auf 
21,65  ansteigen  zu  lassen. 

[Kalmer  (119)  ist  viele  Jahre  als  Arzt  auf  der 
westindischen  Insel  St.  Croix  beschäftigt  gewesen 
und  ist  durch  seine  Beobachtungen  daselbst  dazu  ge- 
bracht worden,  die  gewöhnliche  Theorie  von  der 
schnellen  und  gewaltsamen  Acclimatisation  der 
Europäer,  die  noch  gewöhnlich  als  ein  Accliraatisati- 
onsfieber  augenscheinlich  sein  soll,  zu  verwerfen. 
Nach  seinen  Beobachtungen  fühlen  sich  die  Neuarrivir- 
ten  anfänglich  sehr  wohl  und  leiden  erst  nach  mehreren 
Jahren  erheblich  an  der  andauernden  Hitze,  doch  giebt 
es  auch  Individuen,  die  das  Klima  ohne  jede  Schwie- 
rigkeit Jahre  hindurch  vertragen.  Die  grosse  Morbidi- 
tät und  Mortalität  der  Neuangekommenen  ist  nach 
ihm  nur  dem  Uebertreten  der  hygienischen  und  speciell 
der  diätetischen  Regeln  zuzusch reiben.  Das  Gelb- 
fieber ist  früher  als  speciell  wirksam  für  die  Acclima- 
tisation betrachtet  worden,  hat  aber  diesen  Einfluss 
garnicht,  sondern  kann  höchstens  dem  Individuum 
Immunität  für  die  specifische  Ursache  dieser  Krankheit 
verleiben,  nicht  aber  für  die  anderen  zahlreichen 
Krankheitsursachen  des  tropischen  Klimas. 

Nach  Verf.  ist  die  Acclimatisation  ein  langsamer 
Process,  der  sich  allmälig  im  Leben  des  Einzelnen 
aber  noch  vielmehr  in  der  Entwickelung  successiver 
Generationen  merkbar  macht. 

F.  Levliea  (Kopenhagen).] 

UI.  Zar  geographischen  Pathologie. 

117)  Paterson,  Cb.  E.,  Notes  on  the  recent  epi- 
deinic  of  measles  in  Zeeland.  Edinb.  med.  Joum.  Dcc. 
— 118)  Sanders,  The  Geographical  and  climatic  re- 
lations  of  pneumonia;  a Statistical  study.  Amer.  Journ. 
of  med.  sc.  July.  — 119)  Pul ver ma eher,  B,  Ein 
Beitrag  zur  Statistik  der  Pneumonie  und  des  Gelenk- 
rheumatismus in  Berlin.  Dissert.  Berlin.  (Die  Mit- 
theilung  bezieht  sich  auf  die  in  7 Jahren  der  Poliklinik 
des  Augusta- Hospitals  zugegangenen  Fälle.)  — 120) 
Guttstadt,  A.,  Flecktyphus  und  Rückf&Utyphus  in 
Preussen.  D.  med.  Wochenschrift.  No.  39.  — 121) 
S trübe,  A.,  Ueber  die  Ausbreitung  des  Abdominal- 
typhus in  Halle  a./S.  Dissert.  Halle.  — 122)  Skeen, 
W.,  Production  of  enteric  fever  in  subtropical  countries. 
Brit»  med.  Journ.  Decbr.  2.  (Theilt  in  der  sehr  naiven 
Anschauung,  dass  die  berührte  Frage  dadurch  wesent- 
lich zu  fördern  sei,  die  Beobachtung  einiger  Lager-Epi- 
demien im  Zululande  mit,  die  den  angcstellten  Unter- 
suchungen nach  keinen  anderen  Anlass  als  schlechtes 
resp.  verunreinigtes  Trink wasser  haben  konnten  ).  — 
123)  Notes  on  cases  of  typhoid  fever  occurring  in  the 
Service  of  Dr.  Ly  man  at  the  Boston  City  hospital  for 
quarter  ending  Decbr.  1881.  Bost.  med.  and  surg. 
Journ.  Febr.  23.  (Casuistik  ohne  Interesse.)  — 124) 
Lehmann,  JM  Die  Schwindsucbtssterblichkeit  in  Kopen- 
hagen. D.  Vierte ljahrsschr.  f.  offen tl.  Geanndheitspfl. 
XIV.  S.  4.  — 125)  Jurkiny,  E.,  Die  Syphilis  in 
Budapest.  Wien.  med.  Bl.  No.  15.  — 126)  Osler, 
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W.,  On  echinococcus-disease  in  America.  Atner.  Journ. 
of  med.  sc.  Octbr.  (Cursorische  Mittheilung  von  61 
aus  der  Literatur,  Museumspräparaten  und  Privat- 
ucllen  gesammelten  Ecbinococcusfallen,  von  denen  44 
ie  Leber,  4 die  Milz,  7 das  Peritoneum,  Omentum 
und  Mesenterium,  4 das  Becken,  5 die  Lungen,  2 das 
Gehirn,  2 die  Abdominalwände,  1 den  Magen,  1 die 
Blase,  1 das  Unterbautzellgewebe,  1 die  Knochen  und 
1 den  Ductus  choledocbus  betrafen.  Per  anum  gingen 
ab  5,  ausgebrochen  wurden  2,  cxpectorirt  ebenfalls  2 
Echinococcuscysten.) 

Einleitend  weist  Paterson  (117)  in  seiner  Dar- 
stellung der  jüngsten  Masernepidemie  Islands 
auf  die  Bedeutung  hin,  welche  ähnlichen  Vorkomm- 
nissen auf  dem  nur  von  einigen  70000  Einwohnern 
bevölkerten  Insellande  mit  Recht  schon  früher  beige- 
legt worden  ist.  36  Jahre  lang  — von  1846  ab  — 
hatte  man  keinen  Masernfall  auf  Island  gesehen  ausser 
einigen  ganz  verstreuten  Erkrankungen  desJahres  1869 
im  Kord-  und  Osttheile.  Da  kam  am  2.  Mai  1882 
ein  Seefahrer  von  Copenhagen  zurück,  welches  er  am 
15.  April  verlassen  hatte.  Obgleich  schon  an  Bord 
eine  Woche  fieberhaft  leidend,  wurde  er  als  Masern- 
kranker  erst  am  Tage  nach  seiner  Ankunft  erkannt, 
da  erst  am  3.  Mai  eine  Eruption  von  Flecken  an  ihm 
beobachtet  wurde.  Die  Infection  ging  dann  schnell 
auf  sein  Weib,  seine  4 Kinder,  seine  Dienerin  über, 
welche  am  9. — 10.  Mai  bereits  sämmtlich  manifest 
krank  waren  und  zwei  Tage  spater  das  Exanthem 
zeigten.  Die  mit  dem  heimgekehrten,  am  3.  Mai  in 
Berührung  gewesenen  Apothekergehülfen  erkrankten 
am  14.  Mai.  dann  folgten  mehrere  Kinder  und  Weiber, 
die  nachweisbar  in  dem  verseuchten  Hause  verkehrt 
resp.  mit  den  Inficirten  in  bestimmtem  Contact  gestan- 
den hatten.  Ende  Juni  waren  von  den  2700  Einw. 
Reykjaviks  1100  krank,  und  täglich  ereigneten  sich 
6 — 8 Maserntodesfälle,  die  zusammen  die  Zahl  von 
150  erreichten.  Mit  gleicher  Schnelligkeit  verbreitete 
sich  die  Epidemie  fast  über  die  ganze  Insel.  In  ein- 
zelnen 0 rten  der  Südküste  blieben  von  meh- 
reren Tausend  Bewohnern  oft  nur  2 — 3 frei. 
Auch  wurde  die  Sterblichkeitsziffer  Reykjaviks  — 
5,5  pCt.  aller  Lebenden  — hier  und  da  noch  über- 
schritten. Ein  unglücklicher  Weise  in  hohem  Grade 
nasskalter  Sommer  dürfte  bei  dieser  Calamität  wesent- 
lich mitgewirkt  haben;  bilaterale  catarrhalische  Pneu- 
monie resp.  capilläre  Bronchitis  waren  dio  häufigsten 
Uebergänge  zum  Tode.  — Relativ  beste  Genesungen 
halte  die  Altersstufe  von  4 — 12  Jahren.  Das  Ende 
der  Epidemie  fiel  für  Reykjavik  in  die  erste  Hälfte  des 
Juli,  für  die  anderen  Theile  der  Insel  später. 

Durch  Revision  der  Sterbeziffer  ihrer  grossen 
Städte  hat  Sanders  (118)  versucht,  für  die  verschie- 
denen Erdtheile  eine  vergleichende  Uebersicht  der 
climati sehen  Beziehungen  zu  ermitteln,  welche 
der  Tod  durch  Lungenentzündung  etwa  an  den 
verschiedenen  Punkten  der  Erdoberfläche  haben  könnte. 
Er  gelangte  zu  folgender  Tabelle : 


Betrug  nach  Zählungen 


In 

in  folgender  Anzahl 
von  grossen  Städten. 

die  all- 
gemeine 
Todes- 
ziffer. 

das  Verhältniss  der 
tödtlichen  Pneumo- 
nien zu  1000  Kinw. 

das  Verhältniss  der 
tödtl.  Pneumonien 
auf  100  Todesfälle. 

Nord-Amerika . . . 

IOC 

20,4 

1,21 

6,1 

Central- Amerika  . . 

4 

84,8 

1,82 

2,6 

Süd-Amerika  . . . 

4 

30,3 

1,61 

5,8 

Cuba 

1 

43,0 

1,40 

2.8 

Sandwich-Inseln  . . 

1 

37,4 

0,61 

2,0 

Europa 

68 

26,7 

1,57 

6,0 

Asien  (Hindostan) 

2 

48,3 

1.43 

6,8 

Afrika 

2 

39,3 

3,62 

9,1 

Australien  ... 

2 

21,2 

0,72 

3,6 

(Ref.  kann  nicht  umhin , diese  Zahlon , wie  dio 
Art,  welche  zu  ihrer  Gewinnung  aus  einem  so  lücken- 
haften Material  führte,  zu  beanstanden.) 


Im  Weiteren  gehtS.  auf  die  von  Lombard  früher 
erhaltenen  Resultate  hinsichtlich  der  geographi- 
schen Vertheilung  der  Lungenentzündung 
ein  und  bespricht  dann  ihre  Beziehungen  zur  Eleva- 
tion, za  den  Niederschlägen  , zur  allgemeinen  Sterb- 
lichkeit, zur  Bevölkerungsdichte,  zur  Temperatur  und 
zur  Nähe  der  Meeresküsten.  Er  theilt  für  diese  Be- 
ziehungen Uebersichten  mit,  deren  Zahlenmaterial  je- 
doch keineswegs  an  allen  Stellen  vollständiger  und 
Schluss  fähiger  ist,  als  das  beispielsweise  angeführte. 
Die  mit  aller  Reserve  hier  wiederzugebenden  Resultate 
der  Bearbeitung  lauten  dahin,  dass:  1)  die  Sterblich- 
keitsquote der  Lungenentzündung  mit  Zunahme  der 
Elevation  sich  stetig  vermindere;  Ausnahmen  zugege- 
ben; — 2)  ein  sichtlicher  Zusammenhang  zwischen 
Regenfall  und  Lungenentzündung  nicht  bestehe,  ob- 
wohl hier  und  da  parallel  gehende  Schwankungen,  an 
anderen  Orten  wiederum  entgegengesetzt  sich  bewe- 
gende erkennbar  seien;  — 3)  je  höher  sich  überhaupt 
die  Sterblichkeitsziffer  eines  Ortes  stelle,  desto  höher 
auch  der  relative  Antheil  der  tödtlichen  Pneumonien 
sei;  — 4)  Bevölkerungsdichte  und  selbst  Höhe  der 
Einwohnerzahl  an  einem  Orte  stehen  in  directen  un- 
günstigen Beziehungen  zur  Pneumoniesterblichkeit;  — 
5)  ferner  bestehe  ein  directer  Parallelismus  zwischen 
Temperaturhöhe  und  Pneumoniesterblichkeit  derart, 
dass  der  Regel  nach  mit  einer  hohen  durchschnitt- 
lichen Jahrestemperatur  eine  hohe  Todesziffer  durch 
Lungenentzündung  coi'ncidire,  — Ausnahmen  zuge- 
geben; — 6)  die  Nähe  des  Meeres,  grösserer  Seen 
und  Inlandseen  üben  einen  merklichen  Einfluss  auf 
die  Pneumoniesterblichkeit  aus;  — 7)  speciell  für 
Nordamerika  nehme  die  Frequenz  der  Krankheit  von 
Osten  nach  Westen  zu,  — während  für  Europa  das  um- 
gekehrte statthabe  derart,  dass  im  Osten  die  Frequenz 
nahezu  doppelt  so  gross  sei,  als  im  Westen;  — 
8)  endlioh  finde  auch  eine  deutliche  Zunahme  der 
Pneumoniefrequenz  statt,  je  mehr  man  sich  von  den 
Polen  aus  den  äquatorialen  Gegenden  nähere  — 
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aber  nur  bis  zu  gewissen  Breiten,  da  die  Lungenent- 
zündung ganz  nahe  am  Aequator  wiederum  ver- 
schwinde. Dieso  letztere  Erscheinung  könne  mit  einigem 
Recht  allerdings  auch  der  Dürftigkeit  der  Notizen  zu- 
geschrieben werden,  welche  wir  über  die  Morbiditäts- 
statistik der  niedrigsten  Breiten  besitzen.  (Letzteres 
sehr  wahr!  Ref.) 

Wie  Guttstadt  (120)  ausfährt,  deckt  sich  die 
Anzahl  der  als  in  die  Heilanstalten  aufgenommenen 
registrirten  Flecktyphuskranken  1877:1864,  — 
1878:2720,  — 1879:1632,  — 1880: 1193  keines- 
wegsmitdervollständigenZifTerderselben.  Jahreszeitlich 
fand  der  grösste  Zugang  durchschnittlich  in  den  Mo- 
naten Marz,  April,  Juni  statt.  Die  Städte  erschienen 
stärker  befallen,  was  jedoch  dem  wirklichen  Verhält- 
niss  keineswegs  entspricht.  Nur  22  pCt.  aller  Fleck- 
typhuskranken waren  Frauen;  aber  auch  von  den 
Männern  gehörte  nur  der  geringste  Tlieil  der  sess- 
haften Bevölkerung  zu.  Neben  den  Vagabunden  sind 
Krankenpfleger,  Aerzte,  Herbergswirthe  etc.  — der  An- 
steckung durch  die  ersteren  wegen  — am  meisten  ex- 
ponirt  und  befallen  worden.  Kein  Lebensalter  zeigte 
Immunität;  das  productive  Mannesalter  ist  aber  das 
am  schwersten  betroffene.  Die  Verpflegungsdauer  der 
in  die  Kranken-Anstalten  Uebergegangenen  betrug 
durchschnittlich  28  Tage,  das  Mortalitätsprocent  stellte 
sich  für  Männer  auf  15,  für  Frauen  auf  13.  Bei 
einem  Hinweise  auf  die  Unzweifelhaftigkeit,  welche 
hinsichtlich  der  fast  ausschliesslichen  Entstehung  durch 
Einschleppung,  gerade  durch  die  über  das  Heer  erho- 
benen Daten  gewährleistet  wird,  erwähnt  G.,  dass 
1867  — 1873  an  Flecktyphus  139,  1874  — 1878:69 
und  1878 — 1879  an  Flecktyphus  und  Rückfallfieber 
zusammen  53  Soldaten  erkrankt  sind.  — Für  den 
Rückfalltyphus  betrugen  die  aus  den  Krankenan- 
stalten gemeldeten  Ziffern  pro  1877:45,  — 1878:40, 
— 1879:3903.  — 1880:3877.  Abhängigkeit  von 
jahreszeitlichen  Einflüssen  war  nicht  nachweisbar.  Die 
Vertheilung  auf  die  Geschlechter  geschah  zu  10  pCt. 
auf  das  weibliche,  ln  Bezug  auf  Alter  und  Beruf  ver- 
theilen sich  beide  Krankheiten  höchst  ähnlich.  Die 
durchschnittliche  Aufenthaltsdauer  in  Krankenhäusern 
ist  für  Rückfalltyphus  30  Tage;  die  Mortalität  über- 
steigt selten  3 pCt.  In  der  Armee  ereigneten  sich 
1873—1874:3,  — 1874  — 1878:38  Rückfall- 
fiebererkrankungen  ohne  Todesfall;  1878 — 1879  die 
53,  wie  oben  angegeben,  durch  beide  Affectionen  zu- 
sammen. Hinsichtlich  der  Verbreitung  durch  die  ein- 
zelnen Landestheile  ist  hervorzuheben,  dass  sich  der 
Rückfalltyphus  weiter  nach  Norden  und  Westen  er- 
streckte, als  der  Flecktyphus. 

Halle  a.  S.,  dessen  Untergrund  so  wesentliche 
Verschiedenheiten  aufweist,  schien  Strube  (121) 
eine  sehr  geeignete  Localität  za  sein,  um  an  ihren 
Ty  ph  us Verhältnissen  die  Behauptung,  welche  den 
Typhus  als  „ Bodenkrankheit“  hinstellt,  zu  prüfen. 
Vf.  ging  deshalb  bis  auf  die  Verhältnisse  des  Jahres 
1801  zurück,  beanstandet  jedoch  selbst  die  Feststel- 
lungen hinsichtlich  der  frühesten  Jahre  and  berechnet 
bei  einer  durchschnittlichen  Einwohnerzahl  von  37400 


die  mittlere  jährliche  Typhus- Mortalität  der  Jahre 
1816 — 1880  auf  27.5  : 1 Typhustodesfall  auf  1364 
Einw.  = 0,07  pCt.  Typhustodesfalle.  Die  Schwan- 
kungen der  einzelnen  Jahre  sind  mitunter  indess  sehr 
bedeutend.  Es  starb  ein  Hallenser  an  Typhus. 

1826  von  4040  = 0,025  pCt. 

1877  „ 5800  = 0,017  „ 

1878  * 6035  =»  0,016  . 

1879  „ 6890  = 0,014  „ 

Als  besonders  ungünstig  markirten  sich:  das  Cho- 
lerajahr 1832  und  seine  3 Folgejahre,  ebenso  die 
Cholerajahre  1848 — 51.  Im  Jahre  1868  wurde  die 
Wasserleitung  vollendet  und  in  den  1 2 letzten  Jahren 
sind  die  Verhältnisse  derart  günstiger,  dass  man  mit 
Recht  nur  noch  von  einem  sporadischen  Einfluss  des 
Typhus  sprechen  könnte,  wären  nicht  1871  die  zahl- 
reichen Erkrankungen  in  der  Francke'schen  Stiftung 
vorgekommen,  und  hätte  nicht  Ende  1875  und  An- 
fang 1876  eine  Epidemie  geherrscht,  die  ca.  230 
Personen  ergriff.  Was  Vf.  über  das  Verhaltniss  zwi- 
schen Cholera  und  Typhus,  wie  zwischen  Malaria  und 
Typhus  anführt,  eignet  sich  zar  auszüglichen  Be- 
sprechung nicht.  — Bei  der  sehr  schätzenswerten 
Gegenüberstellung  aller  verschiedenen  Boden- 
zusammensetzungen ergab  sich  mit  Sicher- 
heit, dass  siechfrei  kein  Boden  war,  auch 
nicht  der  Thon,  selbst  wenn  er  nicht  eine 
Spur  von  Sand  oder  Humus  über  sich  hatte. 
Besonders  heftig  ergriffen  wurde  ein  neuerbauter 
Stadttheil  mit  rein  lehmigem  Untergründe,  der  vor  der 
Bebauung  „Lehmbreite“  hiess.  Nicht  im  Geringsten 
zeigte  der  Typhus  auch  eine  Vorliebe  für  die  Wohnun- 
gen zur  ebenen  Erde  oder  im  ersten  Stock. 

Seit  dem  Jahre  1875  nehmen  in  Budapest  nach 
den  Ausführungen  Jurkiny’s  (125)  die  veneri- 
scheu  Erkrankungen  stetig  zu.  Eine  für  die  Jahre 
1872  — 1881  nach  55  Rubriken  angeordnete  Tabelle 
berücksichtigt  besonders  die  in  den  Militärspitälern, 
Kinderkrankenanstalten,  dem  israelitischen  und  dem 
llochusspitale  behandelten  syphilitischen  Patienten 
und  giebt  die  Zahl  derselben  für  das  Jahr: 

1872  auf  3712 
1875  „ 2999 
1877  . 3943 

1881  . 4935  an. 

1881  wurden  speciell  venerische  Männer  um 
58  pCt.  mehr  behandelt  als  1875;  bei  den  Frauen 
betrug  diese  Zunahme  nur  24.52  pCt. ; bei  den  Kin- 
dern dagegen  wiederum  51,29  pCt.  — Die  Zunahme 
des  Uebels  unter  dem  Militär  drückt  sich  unzweideutig 
in  den  Verhaltnisszahlen  zur  Kopfstärke  pro  1875 
mit  10,72  pCt. , 1881  mit  17  pCL  aus.  Diesen 
Zunahmebeträgen  steht  eine  Bevölkerungsvermehrung 
um  nur  2,9  pCt.  gegenüber.  — An  constitutioneller 
Syphilis  litten  von  den  sämrotlichen  behandelten  Kran- 
ken 1873  : 21,66,  1875:30,81,  1877:27,87, 
1879:30,64,  1880:31,93,  1881  : 32,14  pCt. 
Die  Ursachen  dieser  Verhältnisse  sucht  Vf.  in  der  Ver- 
breitung der  Syphilis  durch  nicht  beaufsichtigte  Dir- 
nen. Die  an  Zahl  verminderten  Bordelle  sind  zwar 
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ebenfalls  Verbreitungsstätten  8er  Krankheit,  aber 
nicht  in  dem  der  Totalzunahme  parallelen  Grade.  Dass 
auch  die  Zahl  der  Eheschliessungen  trotz  evidenter 
Zunahme  keine  Herabminderung  der  Syphiliszahlen 
zur  Folge  gehabt  hat,  scheint  dem  Vf.  ein  Zeichen  för 
die  grosse  Verbreitung  des  Uebels  durch  die  ganze 
Bevölkerung. 

IV.  Climatlsehe  C-nren  and  Cararte. 

1 27)  Williams,  Th.,  Phthisis  treated  by  residence 
at  high  altitudes.  Brit.  med.  Jourc.  Octb.  21. — 128) 
Drysdale,  C.  R.,  Alpine  hights  and  marine  climates 
in  the  treatment  of  consumption.  Ibidem.  Septb.  30. 
(Nichts  Neues.)  — 129)  Ort  mann,  Rh.,  Ueber  die 
Wahl  eines  Winteraufenthaltes  für  Lungenkranke.  Leip- 
zig. — 130)  Beneke,  Ueber  die  sauitäre  Bedeutung 
des  Wintcraufenthaltes  auf  Norderney.  Zeitschr.  für 
clin.  Med.  Bd.  V.  S.  294.  Dasselbe:  Deutsche  med. 
Wochenschr.  No.  19.  — 131)  Boekmann,A.,  Beitrag 
zur  Kenntnis»  der  Wirkungen  der  Seeluft.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  No.  9 — 11.  — 132)  Gabler,  Cli- 
m arischer  Höhcncurort  und  Stahlbad  Kohlgrub.  Bayr. 
ärztliches  Intellig. -Bl.  No.  21 — 22.  (Ohne  specielle 
meteorologische  Daten  anzuführen,  sieht  Verf.  die  Vor- 
theile des  ca.  1000  Mtr.  hoch  liegenden  Kohlgrub  in 
dieser  Lage,  den  leicht  assimilirbaren  Stahl  wässern  und 
einem  grossen  Reichthum  an  eisenhaltigem  Moor.)  — 

133)  Richardson,  Report  on  the  sanitary  condition 
of  the  borough  of  Brighton.  The  Lancet  Novb.  4.  — 

134)  Valentiner,  Zur  Kenntniss  und  Würdigung  der 
südlichen  Wintercurorte.  Berliner  clin.  Wochenschr. 
No.  36,  38,  43.  — 135)  Joanne,  1\,  Les  stations 
d’hiver  de  la  meditorrannöe.  Nouv.  4d.  avec  3 cartes, 
1 pl.  et  68  grav.  Paris.  — 136)  Baröty,  A.,  Du  cli- 
mat  de  Nie«.  Avec  1 pl.  Paris.  — 137)  Koefoed, 
Ajaccia  som  Vinterstation.  ITospit&lstidende.  2.  11. 
IX.  Bd.  p.  865.  (Mittheilungen  über  Ajaccio  als  Winter- 
station für  Brustleidende.)  — 137a)  Gubian,  Consi- 
derations  sur  les  climats  möridionaux  et  en  particulier 
sur  les  stations  hivernales  roöditerranöcnnes  de  la  France. 
Lyon  med.  No.  40.  (Feuilleton.)  — 138)  Hassall, 
Arth.  Hill.,  Ou  the  Hinter  climate  of  San  Remo.  Brit. 
med.  Journ.  Septb.  30.  (Fortsetzung  der  im  Jahresb. 
f.  1881,  I,  S.  339  skizzirten  Beobachtungen  mit  speci- 
ficirten  Tabellen  über  Sonnen-  und  Schattentempera- 
turen, Regenfälle,  Temperatur  des  Seewassers  und  Rich- 
tungen der  Winde.)  — 139)  Williams,  J.  Ön  On  tho 
typhoid  fever  at  Cannes.  Ibidem.  Febr.  4.  — 139a) 
Derselbe,  On  tho  improved  sanitation  of  Cannes 
Ibidem.  Novembre.  4.  (Beunruhigende  Gerüchte,  welche 
zu  Anfang  des  Jahres  1832  über  den  Gesundheitszu- 
stand in  Cannes  verbreitet  wurden,  veranlasstcn  W., 
die  Zahl  der  Typhusfalle  genau  festzustellen,  wobei  sich 
auf  eine  Bevölkerung  von  24000  nicht  mehr  als  45 
ergaben.  Nichtsdestoweniger  nahmen,  da  eine  gewisse 
Vernachlässigung  der  Drainirungs-  und  sonstigen  Ent- 
wässerungsverhältnissc  als  Anlass  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich war,  die  Behörden  Veranlassung,  mit  grossen 
Opfern  [845000  Frcs.)  die  Zustände  der  Strassen,  Rinn- 
steine, Senkgruben  etc.  zu  verbessern.)  — 140)  Kstudio 
meteorologico  y medico  del  clima  de  Alicante,  coino 
estacion  invemal,  publicado  por  la  socicdad  econömica 
de  amigos  dal  pais.  Alicante.  — 141)  Peters,  H., 
Die  climatischen  Wintercurorte  Egyptens.  Practischer 
Leitfaden  bei  Verordnung  und  beim  Gebrauch  dersel- 
ben. Leipzig.  — 142)  Lau  dien,  G.,  Der  Winter 
1881,82  in  Egypten.  Berl.  clin.  Wochenschr.  No.  44. 
(L.,  der  auf  einer  Nilbarke  bis  zum  zweiten  Cataract 
fuhr,  bestätigt  im  Ganzen,  was  jüngst  von  Valontiner 
gegen  Ueluan  und  für  Assuet,  resp.  noch  mehr  für 
Assuan  und  die  Insel  Elephantinc  mitgetheilt  worden 
ist  Vergl.  Jahresbcr.  1881.  I.  S.  338.)  — 143)  Golt- 


daramer,  Medicinische  Cliraatologie  von  Egypten. 
Zeitschr.  f.  clin.  Med.  Bd.  IV.  S.  623.  (Nach  Reise- 
eiudrücken,  die  er  durch  das  Studium  der  Quellen  über 
meteorologische  Verhältnisse  etc.  vervollständigte,  er- 
klärt sich  G.  zu  der  Meinung,  dass  man  Spitzencatarrhc, 
chronische  Spitzenpneumonien,  umschriebene  Verdich- 
tungen auch  mit  kleinen  Cavernen  für  die  Behandlung 
durch  das  cgyptische  Clima  als  geeignet  hinstellen 
könne.  Auch  Kranke  mit  Residuen  frischer  Pneumo- 
nien und  Pleuritiden,  sowie  „Prophylactiker“  passen 
dahin;  ausser  den  Respirationskranken  dann  noch: 
chronische  Rheumatismen,  chronische  Albuminurien,  an 
Gemüthsdepression  und  geistiger  Ueberarbeitung  Lei- 
dende. Contraindicirend  sind  alle  Kchlkopfsleiden, 
acuter  fieberhafter  Verlauf  der  Lungeuiufiltrationen, 
Neigung  zu  Durchfällen.  Vom  rein  climatotherapcuti- 
schen  Standpunkt  möchte  sich  Verf.  für  die  Dahabiyen- 
Fahrten  aussprechen.)  — 144)  Will  iams,  Josiah,  Me- 
dical notes  of  travcls  in  Kgypt.  Brit.  medic.  Journ. 
Septb.  23,  30.  (Beschreibung  einer  Reise  nach  dem 
Süden  und  Kunama  mit  Krankhcitscrlebnissen  an  eini- 
gen Theilnchmem  ohne  wissenschaftliches  Interesse  ) — 
145)  Kwart,  Jos.,  Is  tho  climate  of  Indian  HillSani- 
taria  boneficial  in  scrofula,  tuberculosis  and  phthisis. 
Ibid.  Jan.  21.  (Die  Frage  wurde,  mit  specieller  Cha- 
racterisirung  einer  Reihe  zwischen  4500-  6500  Fuss 
hoch  liegender  indischer  Gebirgsorte  für  Scrophulose 
und  chronische  Bronchialprocesse  bejaht,  dagegen  für 
Fälle  actirer  Tuberculose  mit  consumirendem  Charactcr 
verneint.) 

Bei  einem  unter  sichtlich  phthisischen  Er- 
scheinungen dahinsiechondon  und  nach  Davos  ge- 
schickten Arzt  vermochte  Williams  (127)  durch 
Zahlenvergleiche,  die  sich  sowohl  auf  den  allgemeinen 
Körperzustand,  als  besonders  auch  auf  Brustumfang 
und  andere  Brustmaasso  bezogen  mit  Evidenz  die  in 
5 Monaten  erfolgte  Besserung  nachzuweisen,  ja  es 
zeigte  sich  eine  Hypertrophie  der  erkrankt  gewesenen 
Lunge  und  Neigung  zu  Emphysem  auf  dieser  Seite. 
Die  Ursachen  eines  solchen  Effectes  glaubte  \Y.  auf 
die  Athmung  in  einer  so  trocknen,  sonnigen  Atmo- 
sphäre, die  er  gleichzeitig  nicht  nur  als  als  rein,  son- 
dern sogar  als  antiseptisch  bezeichnete,  suchen  zu 
sollen.  Auch  über  günstige  ähnliche  Erfolge  in  Colo- 
rado vermochte  er  Nachweise  vorzulegen.  In  einer 
daran  geknüpften  nicht  uninteressanten  Discussion  der 
„Londoner  clinischen  Gesellschaft“  sprach  sich  auch 
Althaus  sehr  günstig  über  Colorado  aus,  wo  2 Aerztc 
6000  resp.  8000  Fuss  über  dem  Meere  dauernd  die 
dort  hingesandten  Patienten  controliren  und  theilte 
entsprechende,  schnelle  Erfolge  mit.  List  er  als  Vor- 
sitzender betonte,  dass  man  im  strengeren  Sinne  die 
Luft  der  Höhencurorte  besser  als  aseptisch  denn  als 
antiseptisch  bezeichnen  müsste.  Ueberaus  plausibel 
sei  es  ja,  dass  eine  solche  Lu(t  nicht  zur  Ansiedelung 
schädlicher  Keime  den  Anlass  bilde; ^aber  wenn  die 
Tuberculosekeime  bereits  in  der  kranken  Lunge  existir- 
ten,  so  begreife  sich  eigentlich  der  Nutzen  der  Berg- 
luft nicht  so  ohne  Weiteres. 

Der  inzwischen  verstorbene  Beneke  hatte  im 
Jahre  1860  an  der  englischen  Küste  in  Margate  die 
Erfahrungen  gemacht,  welche  für  seine  mit  Erfolg  ge- 
krönten Bestrebungen,  auch  die  deutsche  Nord- 
see küste  zur  Behandlung  gewisser  Phthisis-  und 
Scrophuloseformen  von  Osteomyelitiden,  allgemeiner 
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Schwäch«  nutzbar“  zu  machen,  den  Anlass  geliefert 
hatten  (130).  Er  schickte  zuerst  1877  in  relativ 
früher  Jahreszeit  eine  mit  Spitzeninfiltration  behaftete 
Kranke  nach  Norderney  und  überzeugte  sich  von  der 
ausgezeichneten  Wirkung  dieses  Aufenthaltes.  Dann 
mehrten  sich  derartige  Fälle,  und  ausserdem  war  auch 
ein*  Resultat  statistischer  Nachforschungen  insofern 
von  Gewicht,  als  gegenüber  der  Phlhisissterblichkeit 
binnenländischer  Städte  (mit  30 — 50  auf  10000  Le- 
bende) das  Verhältniss  in  Norderney  nur  8 : 10000 
betrug.  Andere  gleichlautend  günstige  Ansichten  über 
die  Wirkung  der  Seeluft  auf  beginnende  Schwind- 
suchtsverläufe (Droze,  Bowditch)  sind  in  den 
Jahresberichten  mehrfach  zurSprache  gebracht  worden. 
B.  fing  nun  in  den  Monaten  October-December  1880 
und  Januar  1881  eine  systematische  Ueberwinterung 
ihm  geeignet  erschienener  Lungenkranker  auf  der 
Insel  zu  betreiben  an,  liess  einige  Häuser  fiir  diesen 
Zweck  practisch  einrichten,  ordnete  genau  die  Lebens- 
weise der  ihm  anvertrauten  Kranken  (überwiegend 
Kinder)  und  berichtet  in  der  Arbeit  über  die  Erfolge. 
Die  Witterungsverhältnisse  waren  der  Schilderung 
nach  keineswegs  hervorragend  günstige  und  doch  er- 
lebten auch  diese  27 Phthisiker  fast  durchgehends  eine 
nachweisbare  Besserung.  Bei  dieser  Gelegenheit  geht 
B.  die  mehrfach  von  ihm  präcisirte  Eintheilung  der 
Phthisiker  in  acut-miliartuberculöse,  katarrhalische, 
chronisch- pneumonische  und  an  interstitieller  Binde- 
gewebshypertrophie  krankende  durch  und  findet,  dass 
für  Norderney  am  besten  die  chronischen  Pneumoniker 
geeignet  sind.  Hier  werden  auch  umfangreichere  In- 
filtrationen resorbirt  resp.  die  käsigen  Massen  schneller 
entfernt  und  schon  bestehende  Cavernen  schneller  zur 
Vernarbung  gebracht.  Für  die  catarrhalischen  Phthi- 
siker dürfte  das  Höhenclima  geeigneter  sein. 

Um  die  von  Beneke  im  Grossen  an  seinen  Kran- 
ken beobachteten  Resultate  physiologisch  zu  begründen, 
unternahm  Boekmann  (131)  eine  fleissige  Arbeit, 
durch  welche  hauptsächlich  3 Fragen  über  die  Wir- 
kungen der  Seeluft  beantwortet  wordon  sollten. 
1)  Der  Einfluss  des  letzteren  auf  die  insensible  Per- 
spiration des  menschlichen  Körpers  sollte  für  dieSumme 
der  Abgaben  durch  Lungo  und  Haut  in  der  Art  festge- 
stellt  werden,  dass  bei  5 Personen,  die  während  der 
„ Untersuchungszeit*  unabhängig  „von  allen  sensiblen 
körperlichen  Einnahmen  und  Ausgaben  * sein  sollten, 
ohne  Fussbekleidung  und  Oberkleidcr  nach  längerem 
Aufenthalt  im  Freien  oder  im  Zimmer  mehrfach  ver- 
gleichsweise gewogen  wurden.  Da  Ref.  die  Zuläng- 
lichkeit  einer  solchen  Methode  für  die  Erledigung  der 
gestellten  Frage  beanstanden  muss,  genüge  hier  die 
summarische  Angabe,  dass  die  Gewichtsverluste  nach 
Aufenthalt  im  Freien  grösser  schienen.  Vf.  möchte 
diese  „Zunahme  der  insensiblen  Perspiration  mit  einer 
relativ  bedeutenden  Kohlensäure- Abgabe-  identifi- 
ciren.  Das  paradox  klingende  Resultat  der  Wägungen 
nach  stärkeren  Winden,  wobei  die  Gewichtsverluste 
nicht  excessiv  grösser,  sondern  eher  wiederum  geringer 

— den  bei  Zimmeraufenthalt  beobachteten  ähnlicher 

— erschienen,  soll  seine  Erklärung  darin  finden,  dass 


eine  allzustarke  Abkühlung  der  Haut  eine  Herab- 
setzung der  Perspiration  herbeiführen  könnte.  2)  Di« 
Vertheilang  der  insensiblen  Abgaben  auf  die  einzelnen 
Abschnitte  des  Tages,  ebenso  angestellt,  stellt  sich  so 
dar,  dass  auf  die  Nacht  die  bei  weitem  geringsten  der- 
artigen Verluste  entfallen,  die  grössten  auf  die  Tageszeit 
der  Spaziergänge  im  Freien  (1 — 5 Uhr).  3)  wurden  zur 
Untersuchung  der  Frage,  ob  an  der  See  ein  im  Ganzen 
gesteigerter  Stoffwechsel  stattfinde,  zahlreiche  Harn- 
Untersuchungen  gemacht,  die  sich  jedoch  auf  absolute 
und  relative  Urinmengen  und  das  auf  Durchschnitts- 
quantität reducirte  specifische  Gewicht  beschränkten. 
Da  nicht  einmal  die  Harnstoffmengo  festgestellt  wurde, 
entbehren  auch  für  diesen  Theil  die  Angaben  der 
Schlussreife. 

Richardson  (133),  welcher  mit  den  Sanitäts- 
verhäknissen  Brighton's  seit  1864  die  genaueste 
Fühlung  hat,  bemüht  sich,  möglichst  zufriedenstellende 
Aufschlüsse  über  dieselben  zu  geben.  Es  musste 
diese  Aeusserung  zeitgemäss  erscheinen  wegen  der  ver- 
schiedenerseits  geltend  gemachten  Besorgniss  darüber, 
dass  der  berühmte  Badeort  mit  seiner  Sterblichkeit 
nicht  stets  unter  der  günstigsten  oder  auch  nur  unter 
der  zweitgünstigsten  Gruppe  der  englischen  Städte 
rangirt.  Der  Hauptgrund  des  letzteren  allgemein  zu- 
gestandenen Factums  beruht  in  dem  schnellen  Wachs- 
thum des  Ortes,  der  vor  100  Jahren  ca.  3000  Ein- 
wohner umfassend,  1831  deren  40000  und  1881 
nicht  weniger  als  über  107000  zählte.  Trotz  der 
entsprechenden  Bauthätigkeit  wohnte  die  Bevölkerung 
in  Folge  dessen  doch  dauernd  gedrängt.  Dabei  flottirt 
die  Bevölkerung,  auch  die  den  niedern  Classen  Ange- 
hörige, lebhaft,  so  dass  an  einer  continuirlich  und 
stets  beaufsichtigten  Durchführung  mancher  sanitären 
Massregeln  (Schutzimpfung)  immer  von  frischem  gear- 
beitet werden  mus;  die  häufig  wechselnden  Badegäste 
mit  ihrer  Dienerschaft  erhöhen  hier  ebenfalls  die 
Schwierigkeiten  bedeutend.  Demnächst  wird  indess 
die  Morbidität  wie  die  Mortalität  durch  die  so  unge- 
mein grosse  Masse  der  Schulen  erhöht.  Ein  anderer 
directer  Einfluss  beruht  aber  noch  auf  dem  starken  Zu- 
strom direct  kranker  Personen  aus  London  und  allen 
Theilen  des  Landes.  40000  Besucher  resp.  Kranke 
kann  der  Ort  aufnehmen  und  reicht  doch  oft  als  ge- 
wissermassen  vorstädtisches  Sanatorium  Londons  mit 
diesem  Platz  nicht  aus.  Viele  dieser  Kranken  aber 
gehen,  eben  wegen  dieser  Nähe,  in  Stadien  ihrer 
Leiden  zu.  welche  eine  andere  Translocation  als  gerade 
diese  ganz  ausschliessen  würden.  Mit  diesen  Er- 
schwerungen steigt  allerdings  die  Mortalitätsziffer  auf 
19.6;  dagegen  beträgt  die  der  wirklichen  Residenten 
nur  17,9.  Schliesslich  erwähm  R.  auch  noch  einige 
Eigentümlichkeiten  des  Registrirens  der  Krankheiten, 
welche  dazu  beitragen,  die  Infectionssterblichkeit 
höher  erscheinen  zu  lassen,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist. 

Fortfahrend  in  seinen  Beschreibungen  südlicher 
Carorte  (vgl.  Jahresber.  1881.  1.  S.  337)  betrachtet 
Valentiner  (134)  in  diesem  Jahre  zunächst  Fun- 
chal  auf  Madeira.  Das  „Thal  von  Funchal“ , auf 
dem  südöstlichen  Dritttheil  der  ganz  vulcanisch  ge- 
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bildeten  Insel  (Westküste)  gelegen,  ist  der  Meeresluft 
fast  in  ganzer  Ausdehnung  aasgesetzt  und  gegen  „un- 
wirkliche“ Windströmungen  sehr  geschützt  (Madeira 
liegt  überhaupt  in  dem  seiner  geringen  atmosphärischen 
Perturbationen  wegen  sprichwörtlich  belobten  Theile 
des  atlantischen  Oceans).  Zwischen  den  Jahreszeiten, 
wie  zwischen  Tag  und  Nacht  schwankt  die  Temperatur 
nur  in  engen  Grenzen;  im  Winter  ist  die  Dunstsättigung 
der  Gesammtatmosphäre  beträchtlich,  im  Sommer  ge- 
ring. Von  Mai  bis  September  regnet  es  nur  selten, 
im  übrigen  Theile  des  Jahres  werden  ca.  90  Regentage 
gezählt.  Die  Luftconstitution,  deren  Repräsentant  die 
Insel  ist,  bezeichnet  V.  als  dieäquable,  hyposthe- 
nisirende,  relaxirende;  die  Vegetation  als  eine 
luxuriante,  wie  wohl  der  Rückgang  des  Weinbaues 
und  sein  Ersatz  durch  Zuckerrohrpflanzungen  auf  das 
Aussehen  derselben  nicht  günstig  gewirkt  hat.  Scro- 
phulose,  Syphilis,  Aussatz  sind  häufige  Krankheiten 
Wechselfieber  dagegen  fehlen  gänzlich,  consumptive 
Lungenkrankheiten  sind  selten;  die  Erkältungsgefahr 
ist  eine  verschwindend  kleine,  speciell  ist  die  totale 
Staubfreiheit  der  Madeiraluft  hervorzuheben.  Endlich 
lässt  sich  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  die  Insel 
während  des  ganzen  Jahres  zu  Climacuren  verwendbar 
ist.  Der  Climacharacter  bleibt  auch  während  der  fast 
regenlosen  Sommerzeit  der  oben  gekennzeichnete , so 
dass  er  unter  Umständen  sogar  zu  allzuweitgehender 
Erschlaffung  führen  kann.  Dankenswerth  und  nach 


vielen  specielleren  Fragepunkten  orientirend  sind  die 
vergleichenden  Climaübersichten  Ajaccios.  sowie  Va- 
lencias (in  Andalusien),  Algiers,  Catanias,  Syrakus*, 
Roms,  Nizzas,  San  Remos,  Genuas,  Lesinas,  Korfus 
und  Kairos,  welche  Verf.  am  Schluss  seiner  Arbeit 
bei  gefügt  hat. 

Nach  einem  von  der  Gesellschaft  der  Freunde  des 
Landes  (140)  herausgegebenen  meteorologisch- medici- 
nischen  Bericht  verdient  Alicante  noch  viel  mehr  als 
Curort  bevorzugt  zu  werden,  denn  bisher  geschehen. 
Zwar  erscheinen  die  Temperaturschwankungen  gross: 
zwischen  — 5, 6°  (am  14.  Jan.  1871)  und  42.2  0 
(am  14.  Juli  1867),  also  47,8°,  — aber  die  ange- 
gebenen Daten  beziehen  sieb  auf  sehr  seltene  Extreme. 
Der  Umfang  der  Luftdruckschwankungen  beträgt  43,5 
Mm.,  Regen  ist  sehr  selten,  die  regenfreien  Tage  be- 
tragen 36  pCt.  aller;  ein  Schneefall  kam  im  Zeitraum 
von  20  Jahren  1 mal  vor.  Nord-  und  Ostwinde  werden 
vom  Orte  durch  eine  Bergkette  abgehalten,  dafür  sind 
sanfte  erfrischende  Seebrisen  durchschnittlich  an  313 
Tagen  des  Jahres  bemerkbar.  Die  Gesundheitsverhält- 
nisse der  eingeborenen  Bevölkerung  erscheinen  sehr 
gut,  die  Vegetation  wird  als  entzückend  geschildert. 
Den  Schluss  bilden  vergleichende  Tabellen  bezüglich 
anderer  Mittelmeercurorte,  und  Aeusserungen  einiger 
Autoritäten  über  die  specielle  Wirksamkeit  des  Alicante- 
Climas  in  Bezug  auf  Tuberculose. 


H.  Endemische  Krankheiten. 


1.  Kropf  und  Cretinisraue. 

1)  Low,  R.  Bruce,  The  etiology  of  endemio  goitre. 
Brit  med.  Journ.  Jan.  14 , 21.  (Als  Vorstudien  für 
die  Darlegung  des  Entstehens  endemischer  Kröpfe  for- 
dert Verf.  Details  über  die  Localität  und  deren  Boden- 
configuration  wie  geologische  Verhältnisse;  Quellen  der 
Wasserversorgung  und  minutiöse  chemische  Unter- 
suchung des  Trinkwassers;  Lebensgewohnheiten  der 
Bewohner;  Ernäbrungsverhältnisae  und  sanitäre  Be- 
schaffenheit aller  Umgebungen.)  — 2)  Pozzi,  G., 
Cenni  eziologici  intorno  al  gozzo.  Gazz.  med.  Ital.- 
Lombard.  No.  24.  — 8)  Maggi,  L.,  II  gozso  sotto  il 
punto  di  vista  protistologioo,  ossia  le  ricercbe  di  Klebs 
intorno  alla  causa  del  gozzo.  Ibid.  Gennajo  14.,  21. 
— 4)  Herrmann,  Ueber  Kropf,  Cretinismus  und  Idio- 
tismus mit  besonderer  Berücksichtigung  der  pfälzischen 
Rheinebene.  Friedreich's  Bl.  f.  ger.  Med.  etc.  XXXIII. 
Jahrg.  S.  37,  128. 

Pozzi  bemüht  sich,  in  seiner  Darstellung  der 
Aetiologie  des  Kropfes  (2)  besonders  die  anato- 
mischen Verhältnisse  im  Vordergründe  zu  behalten. 
Die  eigenthümlicbe  Anordnung  und  excessive  Aus- 
dehnnng  der  die  Glandula  thyreoidea  durchziehenden 
Blutgefässe,  die  in  so  überreichlicher  Weise  sich  aus- 
bildenden Anastomosen  sind  der  greifbare  Anhalt, 
welcher  ihm  bei  seinen  Betrachtungen  zum  Ausgangs- 
punkt dient.  Bei  fortschreitendem  Wachsthum  des 
Hundes  bilden  sich  in  seiner  Schilddrüse  normaler 


Weise  Theilungsbälkchen  (le  trabecole  di  divisione) 
aus,  die  eine  Compression  und  Verödung  der  beim 
jungen  Thiere  geräumig  offenen  Drüsenbl Esche u be- 
wirken. Die  Bildung  dieser  Trabekeln  scheint  beim# 
Kropf  durch  einen  usurirenden  Process  hintangehalten 
zu  werden,  und  da  die  Drüsenbläschen  dann  ofTen 
bleiben,  mitwachsen  und  ihre  Secretionstbätigkeit  bei- 
behalten, erweitert  sich  nothwendig  mehr  und  mehr 
das  eigentlich  zur  Verödung  bestimmte  Gefässnetz. 
Auch  die  Epithelialzellen  und  das  Lymphgef&ss- 
gebiet  nimmt  an  der  Hypertrophie  Theil.  Aus  dem 
Inhalt  der  ersteren  und  dem  hier  und  da  angehäuften 
Blute  entwickelt  sich  dann  die  dem  Kropfgewebe  eigen- 
tümliche colloide  Substanz.  Bleibt  daneben  die  Ten- 
denz zur  Atrophie  und  Verödung  doch  einigermaßen 
in  Wirksamkeit,  so  entstehen  die  härteren  carnösen 
und  sarcomatösen  Partien  gewisser  Kröpfe.  Alle  Um- 
stände, welche  den  Druck  innerhalb  des  Gebietes  der 
abnormen  Kropfgefässe  erhöhen,  haben  ein  Anwachsen 
der  Drüse  zur  Folge,  ebenso  wie  andererseits  oft  Ab- 
führmittel, Revulsiva,  die  Electricität  genügen,  um 
vorübergehend  zu  einer  Verkleinerung  der  Kropf- 
geschwulst zu  fuhren.  Schliesslich  führt  P.,  das  Ver- 
hältnis der  Kröpfigen  in  der  Provinz  Como  betreffend, 
an,  dass  sich  dasselbe  unter  den  Militärpflichtigen  auf 
72,87  p.  M.  belaufe.  Die  Erblichkeit  erkennt  er  für 
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die  Prädisposition  an;  bezüglich  der  sonstigen  neueren 
Theorien  spricht  er  sich  sehr  zweifelnd  aus. 

Auf  die  Klebs’schen  „ Studien  über  die  Ver- 
breitung des  Cretinismus  in  Oesterreich,  so- 
wie über  die  Ursache  der  Kropfbildung,  1877* 
kommt  Maggi  (3)  zurück,  und  zwar  anlässlich  von 
Wasseruntersuchungen,  welche  er  in  einem  Kropfgebiet 
unweit  Salzburg  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  und 
anlässlich  der  Microorganismen . welche  er  bei  dieser 
Gelegenheit  zahlreich  vorfand.  Auch  die  Klebs’schen 
Naviculae  wurden  in  Wasserproben  gesehen,  aber  über- 
wiegend häufig  nur  in  geringen  Mengen.  Ausser  ihnen 
fanden  sich:  bewegliche  Stäbchen,  sehr  kleine,  dabei 
ebenfalls  ausserordentlich  lebhaft  bewegliche  Kügel- 
chen, und  daneben  noch  schliesslich  ein  * tetraßdrisch 
gestaltetes* , als  „Infusorium“  deutlich  erkennbares 
Gebilde,  welches  oscillatorische,  rotirende  und  Con- 
tractionsbewegungen  zeigte.  In  anderen  Wässern  aus 
derselben  Gegend  fanden  sich  Diatomeen , in  noch  an- 
deren Vibrionen,  Stäbchen,  Amöben,  Infusorien  zu- 
sammen. — Trotz  der  Widersprüche  dieser  Befunde  und 
ohne  auch  mildem  später  in  Untersuchung  genommenen 
Prager  Wasser  irgend  etwas  oiner  Heincultur  Aehn- 
liches  aufzustellen,  machte  Verf.  damit  Experimente 
an  jungen  Hunden,  denen  er  Prager  W’asser,  mH  Na- 
viculae  bevölkert,  einspritzte.  Er  giebl  Messungen  an, 
welche  auf  eine  Vergrösserung  der  Glandula  thyreoidea 
nach  den  Einspritzungen  schliessen  lassen. 

Nach  einer  compii&torischen  Einleitung  giebt 
Herrmann  (4)  über  die  Verkeilung  des  Kropfes 
in  der  Pfälzischen  Rheinebene  folgende  Daten, 
ln  der  Kreisarmenanstalt  Frankenthal  werden  173  Cre- 
tinen  und  Idioten  verpflegt;  davon  sind  140  ohne 
körperliche  Missbildung  (also  reine  Idioten);  5 Cre- 
tinen  ohne  Idiotie,  und  28  Cretinen  mit  Idiotie.  Doch 
geben  die  Anstaltsverbältnisse  kein  richtiges  Bild  der 
Crelinvertheilung  im  Lande,  da  gerade  jene  Cantone 
und  Bezirksämter,  in  denen  notorisch  Cretinismus  en- 
demisch ist,  in  der  Frankenthaler  Anstalt  theilweise 
am  geringsten  vertreten  sind.  Das  statistische  Bureau 
in  München  stellte  Frankonthal-Griinstadt  an  die  Spitze 
der  mit  Cretinismus  behafteten  Districte  mit  156  Blöd- 
sinnigen, liess  dann  Homburg- Landstuhl -Waldmoor 
mit  93,  dann  Neustadt- Dürkheim  mit  92.  endlich 
Germersheitn-  Kandel  mit  84  folgen.  Von  den  oben 
aufgeführten,  in  der  Anstalt  befindlichen  33  Cretinen 
erwiesen  sich  mit  Kropf  behaftet  22;  unter  den 
140  Idioten  ohne  cretinistiscbe  Verbildungen  hatten 
32  Kröpfe  minderer  oder  erheblicheren  Grades.  Die 
dolichocephale  Form  war  bei  diesen  letzteren  mit  77 
die  vorherrschende.  Brachycephalismus  47,  Oxycepha- 
lie  1 1 und  Microoephalie  5 mal  vertreten.  — Aetio- 
logisch  ergab  sich:  Angeborensein  sowohl  des  Creti- 
nismus,  als  der  Idiotie  20  mal,  letztere  als  erworben 
2 mal.  Von  den  149  Fällen  reiner  Idiotie  wurden  89 
als  angeboren,  25  als  erworben.  26  als  unbekannt  wie 
entstanden  notirt.  ln  local  endemischer  Beziehung  ist 
hervorzuheben,  dass  z.  Z.  nur  noch  in  nächster  Nähe 
des  Kheinstromes  des  Cretinismus  endemisch  auftriit. 
Die  umfangreichen  Entwässerungsarbeiten,  die  Um- 


wandlung sumpfiger  Niederungen  in  üppige  Wiesen 
dürften  mit  dem  Zurücktreten  dieser  Krankheit,  wie 
der  Malaria  in  Zusammenhang  stehen.  Trinkwasser, 
sociale  Verhältnisse  und  Ernährung  erwiesen  sich  theil- 
weiso  gerade  auf  den  für  den  Cretinismus  in  Frage 
kommenden  Territorien  als  sehr  mangelhaft. 

2.  Aussatz. 

1)  Calhoun,  0.  W.,  A study  of  leprosy  at  mount 
Lebanon,  Syria.  The  New- York  med.  reo,  Decbr.  16. 
(Fall  einer  syrischen  Familie,  in  welcher  die  Mutter 
von  8 Kindern  zeitlich  zuerst  von  Lepra  befallen  wurde 
und  daran  starb;  mehrere  der  Kinder  blieben  frei,  das 
3.,  6.  und  8.  Kind  starben  an  Lepra  tuberosa  im  15. 
bis  18.  Lebensjahr.  Der  Ehegatte  blieb  bis  an  sein 
durch  Herzlabmung  erfolgtes  Ende  frei.)  — 2)  Me- 
rensky,  A.,  Lepra  unter  der  Zulubevölkerung  der 
Natalcolonie.  Virch.  Arch.  Bd.  LXXXIX.  S.  187.  — 
3)  Hillis,  J.  D-,  Leprosy  in  British  Guyana;  an  ac- 
oount  of  West-Indian  Leprosy.  Sehr  lobend  critisirt  in 
The  Lancet.  March.  4.  — 4)  Hansen,  G.  A.,  Studien 
über  Bacillus  Leprae.  Virch.  Arch.  Bd.  XC.  S.  542. 
— 5)  Hoggan,  G.  et  Fr.-E.,  Etudes  sur  les  ch&nge- 
ments  subis  par  le  Systeme  nerveux  daos  la  lepre. 
Arch.  de  pbys.  norm,  et  path.  No  6.  Vorläufige  Mit- 
theilung über  denselben  Gegenstand.  Monatsschr.  f. 
Dermatologie.  No.  1.  — 6)  Dejerine,  J.  et  IL  Le- 
loir,  Altära  tions  nerveuses  dans  certaines  gangrenes 
et  dans  la  lepre.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol. 
No.  2.  (Berichtigende  Notiz  in  Bezug  auf  das  Ver- 
halten des  Axencylinders.)  — 7)  W h i te,  J.  C.,  The 
question  of  contagion  in  leprosy.  Americ.  Journ.  of 
med.  sc.  Octobr.  (Besprechung  einiger  bereits  publi- 
cirter  Facta,  den  Aussatz  in  Amerika  betreffend,  welche 
vom  Verf.  der  Frage  gegenüber  in  affirmativem  Sinne 
verwerthet  werden  ) — 8)  Piffard,  H.  G.,  Leprosy 
and  its  relations  to  syphilis.  Boston  med.  and  surg. 
Journ.  July  13.  (An  denselben  Fall  eines  Japaners 
schliesst  P.  Erörterungen  über  die  so  häufig  unklare 
Anamnese  sporadischer  Leprafalle  an.  Bei  ganz  genauer 
Erforschung  finde  man  nicht  selten  Daten,  die  deutlich 
auf  Zusammenhänge  mit  Syphilis  deuteten,  nur  der  An- 
steckungsmodus sei  bei  den  leprös  Inficirten  ein  an- 
derer.) — 9)  Stevenson,  Ed.  S.,  Leprosy  treated  by 
tinoture  of  eucalyptus.  The  Lancet.  May  6.  (Fall 
einer  48jährigen,  von  Seite  des  Vaters  erblich  belaste- 
ten Leprösen , in  welchem  nach  vielen  vergeblichen 
anderweitigen  therapeutischen  Versuchen  durch  Euca- 
lyptustinctur  innerlich  Stillstand  und  Besserung  erzielt 
wurde.)  — 10)  Startin,  J.,  A case  of  true  castern 
Lepros)  in  its  early  stages  treated  by  Chaulmoogra- 
oil.  Ibid  July  29.  (Pat.  hatte  auf  den  Diamant- 
feldern und  in  Amerika  gelebt  und  verschlechterte 
sich  rapide,  indem  alle  charakteristischen  Erscheinun- 
gen — speciell  auch  Flecken,  anästhetische  Erscheinun- 
gen und  Knoten  — mehr  und  mehr  sich  ausbildeten.  Der 
äusserliche  und  innerliche  Gebrauch  von  Chaulmoogra- 
Oel  hatte  Besserung  bis  zur  annähernd  vollendeten 
Heilung  zur  Folge)  — 11)  Sturgis,  F.  R.,  Leprosy. 
The  New-York  med.  Rec.  July  15.  (Fall  eines  Ja- 
paners, der  in  New-York  schon  längere  Zeit  lebte,  vor 
längerer  Zeit  syphilitisch  erkrankt  gewesen  war,  sehr 
schnell  anästhetische  Flecke,  Infiltrationen  und  Knoten 
bekam  und  durch  Gebrauch  von  Uoang  Nan  [s.  Jahres- 
ber.  1830.  1.  S.  389]  anscheinend  wesentlich  gebessert 
wurde.  Intercurrent  wurden  auch  Eisenpräparate  ge- 
geben.) 

Verschiedene  Stämmo  der  Z ul u’s,  welche  theils 
am  Umgenifluss,  theils  näher  nach  PietermariUburg 
zu  und  am  Tafelberge  wohnen,  wollen  den  Aussatz 
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vor  1850  nicht  gekannt  haben.  Wegen  einer  Anzahl 
Yon  Fallen  der  Krankheit,  die  sich  neuerdings  nicht 
unbeträchtlich  gesteigert  hatte,  fand  Merensky  (2) 
bei  seiner  Reise  durch  die  Natalcolonien  speciell  auch 
die  europäische  Bevölkerung  derselben  in  grosser  Auf- 
regung und  constatirte  in  der  That,  dass  12  Kraale 
der  oben  erwähnten  Volksstämme  inficirt  und  eine 
grössere  Zahl  ihrer  Angehörigen  an  Aussatz  gestorben 
waren.  Beim  Mapapetastamm,  der  als  ausgebreitetster 
hauptsächlich  in  Betracht  kommt,  hatte  sich  lange  die 
Meinung  erhalten , dass  das  weibliche  Geschlecht  ver- 
schont bleibe.  Doch  erwies  sich  dies  in  der  Folge  als 
falsch.  Bei  dem  Stamm  der  Amangwana  konnte  Vf. 
selbst  Besuche  in  einigen  ergriffenen  Kraals  vorneh- 
men und  fand  lei  Männern.  Frauen  und  Mädchen 
deutliche  Aussatzerscheinungen  vor,  die  er  ausführ- 
licher beschreibt.  Auch  hier  herrschte  die  bestimmte 
Ueberzeugung  vor,  dass  die  Krankheit  vor  20  oder 
etwas  mehr  Jahren  aus  den  Grenzorten  der  Capcolonie 
durch  bestimmte,  noch  mit  tarnen  bezeichnete  Per- 
sonen eingoschleppt  worden  sei.  — Die  Furcht  vor 
der  Ausbreitung  des  Aussatzes,  welcher  vou  den  Zulu 
Ubadeka  („mit  Koth  beworfen“)  genannt  wird,  ist 
allgemein,  und  um  so  grösser,  als  das  dortige  Clima 
sonst  stets  als  ein  sehr  gesundes  gegolten  hat.  Ur- 
sachen sind  für  die  steigende  Verbreitung  nicht  zu 
ermitteln.  Die  Colonisten  Natals  haben  an  ihr  Gou- 
vernement Anträge  gestellt.  Maassregeln  zur  IsoHruug 
der  Aussätzigen  zu  treffen. 

Bezüglich  der  Frage  nach  der  Möglichkeit  Thier e 
leprös  zu  machen,  meint  Hansen  (4)  mit  Bezug- 
nahme auf  eigene  und  Köbner’s  sogleich  mitzuthei- 
lende  frustrane  Versuche,  dass  unsere  üausthiere 
schon  längst  leprös  geworden  wären,  wenn  sie  über- 
haupt für  die  Krankheit  Empfänglichkeit  besässen. 
Doch  hat  er  trotzdem  auch  noch  neuerdings  mehrfach 
und  zwar  nm  Affen  Versuche  ausgeführt.  Sowohl 
Knotenmaterial  brachte  er  unter  die  Haut,  als  Cnltur- 
flüssigkeit  mit  Leprabacillen  unter  die  Cornea  des 
Thieres,  ohne  jedoch  zu  einem  positiven  Erfolg  zu  ge- 
langen; man  kann  allerdings  Angesichts  der  langen 
Incubationszeit,  die  beim  Menschen  erforderlich  ist, 
vielleicht  noch  weitere  Erscheinungen  erwarten  und  es 
ist  deshalb  nöthig,  die  mit  leprösen  Stoffen  behandel- 
ten Tbiere  Jahr  und  Tag  unter  Beobachtung  zu  halten. 
Hinsichtlich  der  Leichtigkeit  des  Hacillennachweises 
schliesst  sich  II.  deu  anderen  Untersuchern  für  die 
meisten  Gewebe  an;  im  Blute  jedoch,  wo  Köbner  sie 
sah,  hat  er  die  Bacillen  bis  jetzt  nicht  gefunden. 
Auch  als  er  in  Flecken  rein  anästhetischer  Formen 
nachsuchte,  gelang  ihm  die  Auffindung  nicht  — wo- 
raus jedoch  auf  einen  Unterschied  der  pathogenetischen 
Schädlichkeit  für  die  tuberöse  und  anästhetische  Form 
noch  nicht  geschlossen  werden  kann. 

Gulturen  der  Leprabacillen  gingen  fort  in  Blut- 
serum-Gelatine. Erst  am  4.  Tage  jedoch  beginnt  sich 
etwas  Entwicklung  zu  zeigen.  Die  Bacillen  haben, 
besonders  im  gefärbten  Zustande,  oft  ein  deutlich 
knotiges  Ansehen.  Lücken,  wie  sie  von  Ne  iss  er  für 
dieses  Entwicklungsstadium  abgebildet  wurden,  sah 


H.  nicht,  wohl  aber  zeitweilig  Perlschnurbildung  und 
Auslaufen  der  Stäbchen  in  ganz  dünne  Bändchen. 
Auch  auf  festem  Blutserum  wurden  die  Culturen  mit 
Erfolg  versucht,  durch  die  sich  vermehrenden  Bacillen 
wurde  das  Serum  oberflächlich  verflüssigt.  Noch  bei 
15 — 16  0 C.  war  das  Gedeihen  der  Culturen  möglich. 
Aus  den  Bildern,  welche  mit  Fuchsin  und  Methylen- 
blau gefärbte  Partien  aus  Lepraknoten  verschiedener 
Körpertheile  lieferten,  glaubt  H.  schliessen  zu  dürfen, 
dass  Sporenbildung  auch  innerhalb  des  menschlichen 
Organismus  statlflnde. 

Die  Eheleute  Hoggan  (5)  theilen  sehr  detaillirte 
Untersuchungen  über  die  Veränderungen  der  Ner- 
ven bei  Lepra  anaesthetica  mit,  welche  sie,  be- 
stehenden Anschauungen  entgegen,  hauptsächlich  im 
Verlaufe  der  Norvenstämme  und  Aeste  gesucht  und 
gefunden  haben.  Die  specifischen  sogenannten  „Le- 
prazellen-, die  nichts  anderes,  als  veränderte  Wander- 
zellen sind,  befinden  sich  in  denjenigen  Theilen  der 
Körperolerfläche,  welche  der  Loft  ausgesetzt  sind,  un- 
mittelbar ausserhalb  der  Nerven  und  Capillaren . und 
speciell  in  der  Nähe  der  oberflächlich  gelegenen  Ner- 
ven, so  wie  z.  B des  Ulnaris  in  der  Ellenbogengegend. 
Diese  „ Leprazellen “ liegen  in  solchen  Gegendon  so 
dicht  zusammengedrängt,  dass  sie  förmliche  Tumoren 
innerhalb  und  zwischen  den  einzelnen  Nervenbündeln 
(Fnniculi)  bilden,  welche  einen  zunehmenden  Druck 
auf  die  Nerven  ausüben.  Letztere  werden  auf  diese 
Weise  nach  abwärts  von  der  Druckstelle  ebenso  voll- 
ständig vernichtet,  als  wären  sie  von  einer  Kornzange 
coraprimirt  worden.  Der  Vorgang  ist  aber  ein  so  lang- 
samer, dass  während  einige  Nerven fäserchen  in  der 
Degeneration  begriffen  sind,  andere  bereits  vernich- 
tete sich  regeneriren,  und  beide  Processe  werden  in 
einem  und  demselben  Funiculus  so  vermischt  getroffen, 
dass  es  nur  dem  geübten  Auge  eines  speciell  mit  sol- 
chen Studien  beschäftigten  Forschers  gelingt,  sie  voll- 
ständig zu  differonciren. 

Diese  Degenerations-  und  Kegenerationsvorgänge 
scheinen  nichts  Specifiscbes  an  sich  zu  haben;  sie 
unterscheiden  sich  nicht  von  den  Resultaten  der  Ex- 
perimentalläsionen , und  wo  ein  Unterschied  scheinbar 
existirt,  so  rührt  er  wahrscheinlich  von  mangelhafter 
Beobachtung  her.  — Wenn  ein  Nerv  wie  der  Ulnaris 
in  der  Ellenbogengegend  zu  Grunde  geht,  so  werden 
alle  Nervengebilde  unterhalb  dieser  Stelle  zu  gleicher 
Zeit  vernichtet,  so  z.  B.  Nervenfasern  und  Nervenendi- 
gungen in  den  Pacinischen  oder  Meissner’schen  Kör- 
perchen, in  den  Muskeln  und  in  den  subepidermalen, 
sowie  in  den  ictraepidermalen  marklosen  Nerven.  Die 
Tcrminalorgnne  werden  aber  erst  nach  Verlauf  von 
vielen  Jahren  vernichtet  und  überleben  also  längere 
Zeit  die  ihnen  gehörigen  Nervenendigungen.  In  einem 
Falle  trafen  die  Untersncber  die  Pacini’schen  Körper- 
eben im  Allgemeinen  intact  — 15  Jahre,  nachdem 
ihre  Nerven  zn  Grunde  gegangen  waren.  Dasselbe 
gilt  auch  von  den  Meissner’schen  Körperchen , die  je- 
doch lange  vor  den  Pacini’schen  Körperchen  verschwiu- 
den,  indem  sie  einem  doppelten  Process  von  Vernich- 
tung und  von  Vacuolation  der  sie  zusammensetzenden 
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endo*  oder  opithelioiden  Zellen  anheimfallen.  — Dem 
Zugrundegehen  ihrer  motorischen  Nerven  folgt  die  De- 
generation der  kleinen  Muskeln  der  Hand,  und -als  eine 
Rückwirkung  der  peripherischen  Degeneration  erfolgt 
zuweilen  eine  aufsteigende  Degeneration  der  Nerven- 
stränge bis  in  das  Rückenmark  hinein,  woselbst  die 
motorischen  Nervenzellen  ebenfalls  degeneriren  kön- 
nen. In  keinem  der  beiden  ersten  Fälle  zeigte  sich 
eine  Atrophie  der  Rückenmarkszellen,  aber  in  einem 
dieser  Fälle  konnte  man  die  Degeneration  der  Axen- 
cy  linder  bis  an  die  Wurzeln  des  Rrachialplexus  ver- 
folgen. Das  sind  alle  Veränderungen,  welche  man  in 
dem  Centralnervensystem  bei  der  Lepra  erwarten  darf. 

Während  also  die  Nervenendigungen  in  den  Pa- 
cini’schen  und  Meissner’schen  Körperchen  gleich  zu 
Anfang  der  Krankheit  zu  Grunde  gehen  können,  kön- 
nen sie  auch  erhalten  bleiben,  obgleich  die  Nerven  des 
Handrückens  vollständig  vernichtet  sind,  wie  das  an 
einem  der  Fälle  geschah  — ein  Beweis,  dass  der  Un- 
tergang peripherischer  Endigungen  nur  vom  zufälligen 
Sitze  der  primären  Läsion  der  Nervenfasern  im  mitt- 
leren Thoile  ihres  Verlaufs  abhängig  ist.  — Die  mark- 
losen Nervenfäserchen  gehen  dieselben  Veränderungen 
wie  bei  den  Experimentalläsionen  ein.  — Wenn  der 
Axencylinder  an  der  Druckstelle  durchbrochen  wird, 
ziehen  sich  die  beiden  Enden  derselben  auf  eine  Länge 
von  zwei  bis  drei  interannulären  Segmenten  spiralför- 
mig zurück.  Der  peripherische  Theil  zerfällt  wieder 
in  kleinere  Bruchstücke,  welche  dem  Tode  anheim- 
fallen und  in  der  Gestalt  von  körnigen  Kugeln  resor- 
birt  werden  ; das  centrale  Ende  indessen,  wenn  es  sich 
regeneriren  will,  dehnt  sich  aus  und  durchbohrt,  in 
gerader  Richtung  sich  hinziehend , als  ein  sehr  feiner 
Faden  die  neugebildeten  Segmente. 

3.  Ainhum. 

1)  Crombie,  A.,  Ainhum.  Transact.  of  )he  path. 
soc.  XXII.  (In  Dacca  — Ostbengalen  — zeigt  der 
Ainhum  besonders  hinsichtlich  der  Local isation  an  ver- 
schiedenen Zehen  Abweichungen  von  der  Ausschliess- 
lichkeit, mit  welcher  er  an  den  Afrikanern  in  Südame- 
rika die  kleine  Zehe  zu  befallen  pflegt.)  — *2)  Suchard, 
L’Ai'nhum.  Le  progxes  med.  No.  6.  — 3)  Fon  tan, 
La  question  de  l'ainhum.  Arch.  de  m6d.  nav.  Mars. 
(Unter  Mittheilung  von  11  Beobachtungen  versucht  F. 
die  Meinuug  zu  begründen,  dass  eine  endemische  Krank- 
hntsentität  Ainhum  nicht  existire.  Eine  „Sklörodermie 
annulaire“,  den  Trophoncurosen  zu  subsumiren,  komme 
auch  unter  Angehörigen  ungefärbter  Rassen  vor.) 

Suchard  (2)  hat  beim  Ainhum  ganz  besonders 
den  histologischen  Verhältnissen  der  primären  Furche 
im  Zehen  seine  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Eine 
Schicht  sehr  dichten  Bindegewebes  bildet  den  Grund 
der  Furche,  welches  im  allgemeinen  longitudinale  Bün- 
del, diese  aber  mehrfach  quer  unterbrochen  zeigt. 
Zwei  ebenfalls  in  der  Richtung  der  Furche  verlaufende 
Seitenstränge  von  ebenfalls  verdicktem  Bindegewebe 
lassen  sich  meistens  daneben  unterscheiden.  Der  histo- 
logischen Zusammensetzung  nach  handelt  es  sich  um 
rein  fibröses  Gewebe  ohne  Beimischung  elastischer 
Elemente,  ln  der  Ausdehnung  des  veränderten  Ge- 


webes erscheinen  die  sonst  an  den  Zehen  so  zahlreichen 
Schweissdrüsen  vollständig  verschwunden,  ebenso  die 
Ilautpapillen , welche  mehr  seitlich  der  degenerirten 
Partie  eine  abgeflachte  Form  aufweisen.  Die  necro- 
biotische  Metamorphose,  welcher  der  abgeschnürte 
Theil  anheimfällt,  scheint  zunächst  in  einem  fettigen 
Zerfall  zu  bestehen.  Die  grösseren  zuleitenden  Arte- 
rien, wie  auch  die  Nervenstämmo  bieten  — haupt- 
sächlich an  befallenen  Fingern  untersucht,  also  Art. 
rad.,  cubit. , resp.  Nn.  med.  und  cubit.  — bei  den 
gewöhnlichen  Untersuchungsmethoden  keine  auffälligen 
Veränderungen  dar.  Allmälig  nimmt  die  Haut  auch  in 
weiterer  Umgebung  der  Furche  den  Character  des 
Narbengewebes  an. 

4.  Pachydermie. 

Heffinger,  A.  C.,  Elephantiasis  Arabum  in  the 
Samoan  Islands.  Boston  medical  and  surgic.  Reports. 
Aug.  17. 

Wie  schon  die  Beiträge  von  König  wahrscheinlich 
machten  und  Heffinger  bestätigt,  ist  die  Pachy- 
dermie auf  den  Samoa- Inseln  ein  sehr  häufiges 
Leiden.  Als  Fefe  von  den  Eingeborenen  bezeichnet, 
soll  sie  zu  1 pCt.  an  denselben  Vorkommen  und  Männer 
in  fünfmal  grösserer  Anzahl  befallen  als  Weiber.  Daran 
leidende  Kinder  sind  H.  nicht  vorgekommen;  die 
schwarzen  Polynesier  sind  vorwiegend  disponirt.  Von 
den  75  in  Apia  und  den  50  verstreut  lebenden  Weissen 
ist  nicht  Einer  von  Fefö  befallen  worden.  Hinsichtlich 
der  Aetiologie  neigt  H.,  gestützt  auf  die  vorherrschende 
Häufigkeit  der  Scrotai-Elephantiasis  dazu,  das  Sitzen 
in  hockender  Stellung,  resp.  das  fortwährende  Scheuern 
des  herabhängenden  Hodensacks  auf  den  harten  Matten 
des  Fussbodens  mit  seiner  Irritation  als  Hauptmoment 
anzusprechen.  Hierfür  scheint  ihm  auch  der  Verlauf 
des  Anfangsstadiums,  welches  sich  aus  einer  Reihe 
unbedeutender,  aber  stets  recrudescirender  localer 
Entzündungen  zusammensetzt,  zu  sprechen.  Die  Abtra- 
gung der  elephantiastisch  entarteten  Partien  ist  eine 
ganz  allgemein  bekannte  und  auch  allgemein  geübte 
Operation  und  wird  am  liebsten  den  americanischen 
Schiffsärzten  übertragen.  Berichterstatter  hatte  als 
solcher  selbst  Gelegenheit  zur  Ausführung,  die  an  dem 
beschriebenen  Material  leicht  und  ohne  Zwischenfälle  in 
7 Fällen  von  Statten  ging.  Er  versuchte  auch  durch 
das.Microscop  sich  eine  Aufklärung  über  das  Vorhanden- 
sein von  Filaria-Eiern  zu  bilden,  jedoch  ohne  positi- 
ven Erfolg. 

5.  Yaw»  (Framboesia). 

1)  Pontoppidan,  Yaws  und  Framboesia.  Viertel- 
jahrsschr.  f.  Dermatologie  u.  Syphilis.  IX.  2.  Heft.  — 
2)  Milroy,  G.,  Parangi  disease  of  Ceylon,  allied  to 
Yaws.  Med.  Times  and  Gaz.  Jan.  14.  (Durch  eine  re- 
visionelle  Critik  der  über  die  Parangikrankhcit  gege- 
benen Mittheilungen  alteren  und  neueren  Datums  ge- 
langt M.  dahin,  sie  mit  Sicherheit  den  Yaws  zu  .sub- 
sumiren. In  ätiologischer  Beziehung  trennt  er  sie  voll- 
ständig von  der  Syphilis  und  giebt  verschiedene  Stellen 
der  Berichte  wieder,  welche  die  hygienischen  und  so- 
cialen, speciell  aber  auch  gewisse  Trinkwasserverhält- 
nisse  für  die  Entstehung  verantwortlich  machen.) 
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Unter  dem  Namen  Yaws  lernte  Pontoppidan 
(1)  die  überschriftliche  Krankheit  auf  den  kleinen 
Antillen  , nnter  der  Benennung  Bubas  im  Inneren  St. 
Domingo's  kennen;  er  bezeichnet  das  Leiden  alseine  con- 
tagiöse  Hautkrankheit,  die  ohne  wesentliche  Störungen 
des  Allgemeingefühls  in  Form  kleiner  Knötchen  auftritt, 
die  sich  unter  der  Epidermis  hervorheben.  Wenn  die 
Knötchen  Erbsengrösse  erlangt  haben,  geht  die  Epi- 
dermisbedeckung  durch  Schuppung  verloren,  und  an 
ihre  Stelle  tritt  eine  dicke,  fest  anhaftende  gelbliche 
Kruste,  die  „einer  schmutzigen  elfenbeinernen  Spiel- 
marke oder  einem  runden  glatten  Knopf  von  Käse  sehr 
gleich  sieht4* . Unter  der  Kruste  präsentirt  sich  eine 
nässende,  röthliche.  nicht  ulcerirende,  erhabene  Fläche, 
die  unter  Umstanden  einer  Himbeere  ähnlich  sehen 
kann.  — Pilze  (Trichophyton  oder  Microsporon)  fand 
P.  weder  im  Schorfe,  noch  in  den  tieferen  Lagen.  Bis 
in  das  Stratum  papillare  reichen  überhaupt  nach  seinen 
Untersuchungen  die  Veränderungen  nicht  hinein;  selbst 
wenn  das  Rete  Malpighi  verkümmert  und  ganz  mit 
Rundzellen  durchsetzt  schien,  war  das  Chorion  nur 
etwas  hyperämisch  und  succuient.  die  Papillen  viel- 
leicht etwas  abgeflacht.  Nur  bei  cachectischen  Indi- 
viduen beobachtet  man  wirklich  ulcerirendenCharacter; 
sonst  findet  sogar  wohl  kaum  eigentliche  Eiterbildung 
statt.  Exstirpirt  man  die  Tumoren,  so  lassen  sich  die 
Substanzverluste  gut  mit  Suturen  und  Carboiverband 
heilen.  Impfversuche  stellte  Verf.  nicht  an.  bekennt 
sich  aber  als  einen  Anhänger  der  allgemeinen  Meinung 
von  der  exquisiten  Contagiosität  der  Framboesia,  welche 
er  lieber  stets  „Yaws“  genannt  wissen  möchte. 

6.  Beriberi  und  Kak-ke. 

1)  Pereira,  P.,  Kstudo  sobre  ä etiologia  c a na- 
tura de  Beriberi.  Gazeta  med.  da  Bahia.  1881.  Leber- 
setzt  in  Med.  Times  and  Gaz.  Jan.  14.  (Nichts  Neues.) 
— 2)  F6ris,  B.,  Etüde  sur  la  nature  du  Beriberi. 
Arch.  de  raöd.  nav.  Aoüt.  — 3)  Scheube,  B.,  Die 
japanische  Kak-ke  (Beriberi).  Arohiv  für  clin.  Medio. 
Öd.  XXXI— XXXII.  (Sep.-Abdr ) — 4)  Erni,H.,  Beri- 
beri, pernieiöse  Anämie  und  Eingeweidewürmer.  Gc- 
neeskund.  Tijdschr.  voor  Nederlandsch  Indie.  Deel  XXII. 
Afl.  2.  — 5)  Stammeshaus,  W , Over  het  voorkomen 
van  anchylostomum  duodenale  (dochmius  duodenalis) 
in  de  darmen  van  Beri-beri  en  andere  linken.  Ibid. 

Nachdem  Feris  in  den  Archives  de  Me'decine 
navale  Juni  und  Juli  eine  crüische  Revue  der  von  den 
Brasilianischen  Beobachtern  über  Beriberi  zusammen- 
gestellten Thatsachen  veranstaltet  hatte,  geht  er  im 
August-Hefte  derselben  Zeitschrift  (2)  auf  eine  um- 
fänglichere Prüfung  der  Pathologie  des  Leidens  aus. 
Er  markirt  zunächst  einige  Punkte,  in  welcher  die  in 
Brasilien  und  die  auf  Ceylon  vorkommenden  Varietäten 
von  anderwärts  beschriebenen  abwoichen  und  versucht 
dann  eine  physiologische  Erklärung  der  bydropischen 
und  der  am  Blute  beobachteten  Erscheinungen.  Ent- 
schieden spricht  er  sich  gegen  ein  ,,miasme  inconnu 
^pecifique“  (s.  u.)  aus,  einen  Ausdruck,  der  Nichts 
als  eine  Umschreibung  unsres  Nichtwissens  bedeutet: 
„c’est  se  payer  de  mots  vagues,  qui  dispensent  de  pous- 
ser  plus  Ioin  les  investigations.“  Die  Erscheinungen 


im  Nervensystem  finden  ebenfalls  ihre  Besprechung 
aber  im  Ausgange  von  den  älteren  Arbeiten  (Ribeiro 
da  Cunha,  Alvarenga,  V.  Pereira,  Vinson,  Heymann, 
Laboulböne);  die  unten  referirte  kennt  F.  noch  nicht. 
Der  Frage  der  Hydrorrhachis  und  Hydromyelie  wird 
ein  besonders  ausführlicher  Abschnitt  gewidmet.  — 
Hinsichtlich  der  Hydropsien  an  sonstigen  Körpertheilen 
werden  unterschieden:  Hydropisies  mecaniques,  — 
Hydropisies  dyscrasiques , — Apdropisies  ndvro- 
paralytiques,  von  denen  die  erste  als  bei  Beriberi 
nicht  zutreffend,  die  zweite  als  zweifelhaft,  die  neu- 
roparalytische  (oder  neurovasculäre)  endlich  als  der 
Grund  der  Erscheinungen  anerkannt  wird.  F.  begeg- 
net sich  hier  vielfach  mit  des  Ref.  Anschauungen 
(S.Jahresb.  1877  I.  S.  354).  In  derAetiologie  werden 
in  den  Vordergrund  gestellt:  Eine  somatische  prädis- 
ponirende  Ursache  zusammenzufassen  ab  eine  Schwä- 
chung der  vasomotorischen  Nerven  und  des  Sympa- 
thien, — und:  eine  determinirende  meteorologische 
Veranlassung,  speciell  feuchte  Wärme  mit  brüsquen 
Umschlägen  der  Witterung.  Die  ziemlich  ausführlichen 
geographisch  - pathologischen  Notizen,  welche  Verf, 
über  die  neuere  Ausbreitung  des  Leidens,  in  einem 
Abschnitt  ..Cosmopolitisme  de  Beriberi“  zusammen- 
stellt, unterstützen  die  Auffassung  des  Ref.  u.  A., 
dass  sich  die  Krankheit  seit  den  letzten  vier  Decennien 
ganz  enorm  in  tropischen,  subtropischen  und  noch 
höheren  Breiten  angehöronden  Küstenländern  verbrei- 
tet hat. 

Die  folgenden  Schlusssätze  F/s  verdienen  Er- 
wähnung: 1)  Beriberi  ist  als  eine  Krankheitsentit&t 
nicht  anzusprechen  (wegen  der  verschiedenen  Erschei- 
nungsweise in  den  verschiedenen  Landern);  — 2) 
paralytische  Beriberiform  beruht  auf  einer  Hydropsie 
des  Rückenmarks,  die  Ödematöse  auf  einer  Hydropsie 
des  cutanen  Zellgewebes;  — 3)  beide  Erscheinungen 
wurzeln  in  einer  nourovasculären  Lähmung. 

In  Kyioto  behandelte  Scheube  (3)  584  Kakke- 
(Beriberi)- Kranke.  Von  564  derselben  fielen  die  Er- 
krankungen zu  67,6pCt.  auf  die  Monate  Mai  bis 
August.  Die  Tendenz  der  Arbeit  ist  bereits  durch  die 
Ankündigung  derselben  von  Balez,  der  die  Anregung 
dazu  gegeben  (S.  Jahresb.  1 88 1 . 1.  S.  352)  dahin  zusara- 
mengefasst  worden,  dass  diese  Kakkcbeobachter  in  der 
Krankheit  eine  miasmatische  Infectionskrank- 
heit  sehen,  ..eine  Ansicht,  welche  wir  schon  bei  den 
alten  Chinesen  vertreten  fanden/*  Das  „Kakkegift“ 
scheint  Sch.  in  gewissem  Grade  transportabel  zu  sein, 
doch  „über  die  Natur  des  Kakkegiftes“  setzt  er  hinzu, 
„bin  ich  ebensowenig  im  Stande  etwas  zu  sagen,  als 
es  die  Wissenschaft  bis  heutigen  Tages  über  das  Gift 
der  meisten  Infectionskrankheiten  ist“  (Vgl.  die  Be- 
merkung Föris  überdas  „miasrae  inconnu  spöci- 
fique.“)  14  Krankengeschichten  sind  mitgetheilt 
als  Beispiele  der  rudimentären,  der  atrophischen, 
der  hydropo-atrophischen  und  der  acut  pernieiöson 
Form,  welche  Sch.  unterschieden  zu  sehen  wünscht. 
Die  am  Nervensystem  zu  beobachtenden  Erschei- 
nungen haben  eine  Revision  erfahren,  als  deren  we- 
sentlichste Ergebnisse  anzusehen  sind:  Die  Beobach- 


388 


Wkrmicr,  Mrdicimschr  Gkooraphir  o*n  Statistik. 


tung  von  Lähmung  einzelner  Gehirnnerven  (in  Aus- 
nahmefällen);  — die  Angabe,  dass  bei  weit  vorge- 
schrittenen Lähmungen  an  einzelnen  Muskeln  eine  Um- 
kehr der  normalen  Zuckungsformeln  beobachtet  wird; 
— Erklärungsversuche  der  llautanästhesien  (Hauibyp- 
ästhesien,  Scheube)  und  Parästbesien;  — endlich 
microscopische  Untersuchungen  der  peripherischen 
Nerven.  Man  fand  — besonders  anschaulich  zu 
machen  durch  Hämatoxylin- Präparation  — eine  Kern- 
infiliration  in  den  Nervenbündeln:  „in  den  Bindege- 
websfascikeln,  welche  die  Nervenbündel  durchziehen, 
sowie  zwischen  den  Nervenfasern,  finden  sich  zahl- 
reiche theils  ovale,  theils  runde  Kerne;  auch  die  Ner- 
venbündelscheiden sind,  jedoch  in  geringerem  Grade 
mit  solchen  infiltrirt.  Im  N.  tibialis  und  peroneus  ist 
diese  Kerninfiltration  bedeutender  als  im  Ischiadicus 
und  Cruralis*.  Das  Nervenbindegewebe  erschien  inso- 
fern verändert,  als  sowohl  das  intrafasciculäre  als  das 
perifasciculare  eine  wesentliche  Verdickung  aufwies. 
(Vgl.  Jahresber.  1881.  I.  S.  352.)  In  einem  Falle  mit 
ausführlicher  Rückenmarksautopsie  zeigte  sich  „in  ein- 
zelnen Schnitten  des  Dorsalmarks  die  Zahl  der  Gan- 
glienzellen der  Vorderhörner  bis  etwa  um  die  Hälfte 
vermindert.  Namentlich  fehlen  die  Ganglienzellen  der 
vorderen  äusseren  Gruppe.  Von  den  vorhandenen  er- 
scheinen einzelne  verkleinert  und  ihrer  Fortsätze  be- 
raubt. Dieselben  haben  eine  rundliche  oder  unregel- 
mässige Form  und  zeigen  ein  eigentümlich  glänzendes 
Aussehen,  zum  Theil  sind  sie  kernlos*.  — Aus  seinen 
Harnuntersuchungen  scbliesst  Sch.,  dass  die  Harn- 
stoff- und  die  Phosphorsäure- Ausscheidung  eine  Ver- 
minderung während  der  Krankheit  erfährt.  Im  Wider- 
spruch mit  fast  sämmtlichen  sonstigen  Beobachtern 
giebt  Vf.  das  Vorkommen  von  Albuminurie  in  allen 
letal  endigenden  Fällen  an  (wahrscheinlich  Peptonu- 
rie;  Ref.  muss  sich  an  dieser  Stelle  gegen  die  Unter- 
stellung der  S.  20  des  Sep. -Abdr.  verwahren,  an  ir- 
gend einer  Stelle  von  einem  wirklichen  gegenseitigen 
Ausschluss  der  Lungenphthise  und  der  Serophthisis 
perniciosa  endemica  in  seinen  bezüglichen  Arbeiten 
gesprochen  zu  haben.  Ref.). 

Erni  (4)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  bei  Beriberi- 
k ranken  auf  den  Inhalt  und  die  Function  des  Darms 
und  hielt  es  im  Anschluss  an  einige  ältere  Beobach- 
tungen für  angezeigt,  mit  anthelmintischon  Mitteln 
Versuche  bei  derartig  Leidenden  zu  machen.  Die  Sym- 
ptome schienen  sich,  wofür  allerdings  nur  2 Beispiele 
mitgetheilt  sind,  unter  Santoningebrauch  zu  verlieren, 
was  bei  anderweitigen  Mitteln  nicht  der  Fall  war.  Die 
Entleerungen  der  Gebesserten  enthielten  in  ziemlicher 
Menge  einen  vom  Verf.  genauer  beschriebenen  Wurm, 
dem  Anschein  nach  Trichocephalus  dispar.  Daneben 
kamen  aber  auch  noch  andere  Würmer  vor.  Nachdem 
Verf.  bei  einer  Section  durch  genauere  Darrounter- 
suebung  festgestellt  hatte , dass  die  Schleimhaut  viel- 
fach neben  Hyperämie  und  Belag  mit  weissröthlichem 
Schleimbelag  „röthliche,  punktförmige  Wündchen,  ähn- 
lich Insectenstichen , wodurch  die  Schleimhaut  ex- 
coriirt  und  blutig  suffundirt  erschien*,  aufwies,  schien 
es  ihm  höchst  plausibel,  dass  dieser  Befund,  und  wohl 


auch  der  ganze  Krankheitsprocess  auf  Eingeweide- 
würmer zurückzuführen  sein  dürfte.  „Die  grössten 
Zerstörungen  der  Schleimhaut  des  Darmes  zeigen 
Beriberileichen  im  Coecum,  wo  der  Trichocephalus 
dispar  seinen  Sitz  aufgeschlagen  hat,  der  denn  auch 
in  keiner  Beriberileiche  (?  Ref.)  fehlt.  Oft  findet  man 
den  Trichocephalus  noch  in  die  Schleimhaut  eingebohrt; 
wie  der  Augenschein  lehrt,  ist  er  im  Stande,  die  ganze 
Schleimhaut  des  Coecum  zu  ruiniren.  Er  ist  ohne 
Zweifel  der  eigentliche  Beriberiwurm  (!). 

Stammeshaus  (5)  fand  mehrfach  in  den  Stühlen 
Beriberikranke r und  in  den  der  Autopsie  unter- 
worfenen Därmen  derselben  das  Anchy  lostoma  duo- 
denale vor,  und  zwar  unter  25  Sectionen  24  mal. 
Trotzdem  hat  der  Autor,  da  er  denselben  Wurm  in 
männlichen  und  weiblichen  Exemplaren  auch  bei  den 
Leichen  anders  Gestorbener  im  Darminhalt  vorfand, 
die  von  der  Schwierigkeit  des  Gegenstandes  gewiss 
gebotene  Vorsicht  gebraucht,  sich  über  einen  etwaigen 
ursächlichen  Zusammenhang  mit  anerkennenswerther 
Reserve  aaszusprechen. 

7.  Pellagra. 

1)  Hardy,  De  la  pellagre.  Gaz.  des  höp.  No.  100 
(Kinigc  clinische  und  geographisch-pathologische  Daten 
in  Vorlesungsform)  — 2)  Gonzalo,  Deila  peliagra 
nella  provincia  di  Milano.  Gazz.  med.  ItaL -Lombard. 
No.  9 — 3)  Felix,  J.,  Sur  la  prophylaxie  de  la  pel- 
lagre.  Geneve. 

Ausgehend  von  der  Zahl  der  in  der  Provinz  Mai- 
land im  Jahre  1880  ermittelten  Pellagrösen. 
welche  1778  betrug,  erörtert  Gonzalo  (2)  die  Frage, 
ob  das  Jahr  1881  mit  1846  an  Pellagra  Leidenden 
wirklich  eine  dem  Anschein  entsprechende  Steigerung 
gebracht  habe,  oder  ob  Fehlerquellen  hier  mehr  als 
früher  in  Betracht  zu  ziehen  seien.  Er  kommt  zu  der 
Ansicht,  dass  die  Steigerung  sich  in  den  angegebenen. 
Zahlen  viel  zu  niedrig  markire,  da  weder  in  den  für 
Pellagröse  bestimmten  Irrenhäusern,  noch  in  den  länd- 
lichen Wohnungen  genau  genug  gezählt  worden  sei. 
Auch  herrscht  unter  dem  Landvolk  eine  Opposition 
gerade  gegen  die  Ermittelungen  über  Pellagra,  und 
nicht  nur  die  abortiven  Fälle,  sondern  auch  vorge- 
schrittene werden  der  behördlichen  Kenntnissnahme 
entzogen.  Diese  Meinung  stützt  G.  auch  noch  ganz 
besonders  durch  die  hohen  Ziffern,  welche  er  aus  ein- 
zelnen Gemeinden  anführt,  in  deren  einzelnen  man 
allein  zuweilen  über  900  Pellagröse  zählen  kann.  — 
In  den  sich  hieran  knüpfenden  Erwägungen  über  Ab- 
stellung des  Uebels  geht  Verf.  ebenfalls  von  der  Ver- 
drängung des  Mais  durch  ernährungstücbtigere  Ge- 
treidearten aus  und  erörtert  specieller  die  Schwierig- 
keiten eines  ausreichenden  Getreideimports.  Ein  Mittel 
würde  vielleicht  darin  gesucht  werden  können , die  in 
gewinnsüchtiger  Absicht  unternommenen  Manipula- 
tionen, durch  welche  der  Maisbauer  das  verdorbene 
Korn  dem  guten  ähnlich  zu  machen  versteht,  zu  unter- 
drücken. Auch  bei  der  Brotbereitung  selbst  herrschen 
mancherlei,  vielleicht  abzustellende  Missbrauche. 

In  dem  Rapport,  welchen  er  dem  Genfer  inter- 
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nationalen  Congress  über  Ursachen  und  Prophy- 
laxe der  Pellagra  abstattete,  geht  Felix  (3)  zu- 
nächst auf  die  Fragen  ein,  ob  es  sich  bei  der  Krank- 
heit um  eine  allgemeine  Ernährungs-  und  Blutbildungs- 
anomalie, verursacht  etwa  durch  längere  Einverleibung 
eines  seiner  ernährenden  Eigenschaften  beraubten  Mais- 
kornes, — oder  um  eine  Intoxication,  sei  es  durch 
Sporisorium  maides,  durch  Penicillium  glaucum,  durch 
Oldium,  durch  Aspergillus  glaucus,  durch  ein  speci- 
fisches  im  Mais  zur  Entwickelung  gelangendes  giftiges 
Alkaloid,  Pellagrozein,  Acroleine  ammoniacale  — 
oder  uzn  complexe  Ursachen,  speciell  Insolation,  man- 
gelhafte Beschaffenheit  sämmtlicher  Ingesta  haudle? 
Er  giebt  schliesslich  die  Meinung  Bouchardat's 
wieder,  wonach  die  Schwächung  durch  allgemein  mi- 
serable Ernährung,  die  Einwirkung  der  Insolation  und 
die  Einführung  unreiner  Substanzen  in  die  Alimen- 
tation concurriren  müssen,  uui  die  pellagröse  Wirkung 
zu  erzeugen,  ln  Rumänien,  auf  dessen  Verhältnisse 
F.  dann  eingeht,  producirt  man  unter  32  Millionen 
Hectoliter  Cerealien  überhaupt  12 — 15  Millionen  Hecto- 
liter  Mais.  Auch  der  Rumänische  Landmann  ist  zu 
Zeiten  derTheuerheit  anderer  Nahrungsmittel  gezwun- 
gen. selbst  aus  verpilztem  Mais  sich  Gerichte  zu  bereiten ; 
doch  kennt  er  die  Unzuträglichkeiten  des  Materials  und 
wirft  es  im  verdorbenen  Zustande  im  Allgemeinen  lieber 
fort.  Pellagra  wurde  1830  zuerst  in  Rumänien,  dann  in 
den  fünfziger  Jahren  mehrfach,  theilweise  auch  in  man- 
chen Districten  endemisch  beobachtet.  2 2 Arbeiten  von 
Rumänischen  Aerzten  sind  darüber  erschienen,  meistens 
sich  dahinauslassend,  dass  die  auf  dem  verdorbenen  Mais 
beobachteten  Epiphyten  in  ursächlichen  Zusammen- 
hang mit  dem  Leiden  gebracht  werden.  Die  Epi- 
phytenbildung  tritt  wiederum  mit  Vorliebe  in  den 
Bergdistricten  auf.  wo  das  Maiskorn  schwieriger  bis 
zu  seiner  vollen  Reife  gelangt.  Immerhin  stieg  nur  in 
wenigen  Jahren  die  Zahl  der  in  die  Pellagrahospitäler 
aufgenommenen  Kranken  über  100.  — Nachdem  Vf. 
die  von  französischen  und  italienischen  Autoren  zur 


Unterdrückung  der  Pellagra  empfohlenen  Massregeln 
— Beschränkung  des  Maisbaues.  besondere  Zube- 
reitung des  Mehles  etc.  — einer  Critik  unterzogen, 
kommt  er  zu  dem  Schluss,  dass  ein  Verbot  des  ver- 
dorbenen Maismehls  resp.  dessen  Ersatz  d urch  gesunde 
NahrungsstofTe  das  Uebel  an  der  Wurzel  angreifen 
werde. 

8.  Mal  fiel  pinto. 

Jryz,  Mal  del  pinto.  Brit.  med.  Journ.  Nov.  4. 

Offenbar  ohne  die  älteren  Mittbeilungen  über  Ca- 
rate  oder  Mal  del  pinto  zu  kennen  (vgl.  Jahresber. 
1879.  I.  S.  340  und  1881,  I.  S.  354)  entwirft  Jryz 
nach  dem  Ref.  des  Brit.  med.  Journ.  ein  Bild  der 
Krankheit,  welche  er  auch  als  „Spotted  disease  of 
Central  Amerika  * bezeichnet.  Hinsichtlich  des  Krank- 
heitsbildes sind  die  Farbenunterschiede  den  älteren 
Schilderungen  entsprechend  wiedergegeben,  und  eine 
superficiale  epidermoidale  Form  unterschieden  von 
einer  subepidermoidalen.  Dem  Entfärbungsprocess, 
resp.  der  Discoloration  soll  stets  ein  Rauhwerden,  Ab- 
schuppen und  darauf  Feuchtwerden  und  Absonderri 
einer  „glutinösen  Secretion“  vorangehen.  Häufig  ge- 
sehen hat  J.  eine  mosaikartige  Verfärbung,  auch  giebt 
er  eine  tuberculose  Eruption  auf  der  Haut  nach  län- 
gerem Bestehen  des  Mal  del  pinto  als  nicht  selten  an. 
Bei  der  subepidermoidalen  Form  ist  die  weisse  Farbe 
der  Flecken  and  die  ausserordentliche  Härte  und 
Sprödigkeit  der  Haut  bemerkenswerth;  die  Capillaren 
der  Hautstellen  erscheinen  stets  sehr  stark  verengt 
und  verödet.  — Pruritus  ist  constant  vorhanden , ein 
Geruch  nach  alten  Kleidern  ist  den  mit  dem  Leiden 
Behafteten  inhärent.  In  seinen  differential  - diagnosti- 
schen und  prognostischen  Bemerkungen  stimmt  Verf. 
ganz  mit  den  Ergebnissen  der  oben  in  Erinnerung  ge- 
brachten früheren  Arbeiten  von  Gomez  und  Ga- 
stom bi  de  überein.  Die  weisse  Varietät  soll  stets 
incurabel  sein. 
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I.  illgewelue  Werke. 

1)  Huscmann,  T.,  Handbach  der  gesammtcn 
Arzneimittellehre.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
2.  Aufl.  d.  deutsch.  Ph&rmacopoe  f.  Aerzte  u.  Studirende 
bearbeitet.  2.  umgearb.  Auflage.  1.  Bd.  gr.  8.  XII. 
und  516  Ss.  Berlin.  — 2)  Binz,  C.,  Grundzüge  der 
Arzneimittellehre.  Ein  klinisches  Lehrbuch.  8.  nach 
der  2.  Auflage  der  Pharmacopoea  germanica  neu  bear- 
beitete Auflage,  gr.  8.  VII.  307  Ss.  Berlin.  — 3) 
Ringer,  Sydney,  A handbook  of  therapeutics.  9.  edit. 
8.  710  pp.  — 4)  Farqharson,  A guide  to  therapeu- 
tics and  materia  medica.  3d.  edition,  rev.  by  F.  Wood- 
bury.  12.  Philadelphia.  — 5)  Potter,  S.  0.  L.,  An 
indes  of  comparative  therapeutics;  with  tables  of  diffe- 
rential diagnosis,  dose-lists  and  memoranda;  with  full 
accounts  of  homoeopathic  pharmacology  and  nomen- 
clature.  2.  ed.  8.  270  pp.  Chicago.  — 6)  Thorow- 
good,  J.  C. , Students  guide  to  materia  medica  and 
therapeutics.  2.  ed.  12.  354  pp.  London. — 7)  Phil- 
lips, Ch.  D.  F,  Materia  medica  and  therapeutics:  in- 
organic  substances.  8.  London.  — 8)  Dujardin- 
Beaumetz,  Dictionnaire  de  therapeutique,  de  matiere 
medicale,  de  phannacologie,  de  toxicologie  et  des  eaux 
minerales.  Arec  des  figures  dans  le  texte.  Fase.  I. 
gr.  8.  111.  176  pp.  Paris.  — 9)  Paulier,  A.  B., 

Manuel  de  therapeutique  et  de  matiere  mädicale.  18. 

III.  1302  pp.  Mit  150  Abbild.  Paris.  — 10)  Gimeno 
Cab&nas,  A . Tratado  elementai  de  terap^utica,  ma- 
teria medica,  y arte  de  recetar.  Tomo  II.  Quad.  III. 

IV.  p.  321—480.  Valencia.  — 11)  Cloetta,  Grund- 
zöge der  Arzneimittellehre.  8.  VIII.  114  Ss.  Freiburg 
i.  B.  — 12)  Rabow,  S.,  Arzneiverordn  ungen  zum  Ge- 
brauche für  Clinicisten  und  angehende  Aerzte.  6.  ver- 
beasertc  Auflage.  12.  VI.  66  Ss.  Strassburg  i.  E.  — 

Jahrtabtrieht  dar  gaaammtao  ldadicla.  ISS*.  Bd.  I. 


13)  Opwyrda,  R.  J.,  Algemeene  en  bijzondere  re- 
cepteerkunst  Ars  formulas  medicas  praescribendi  et 
praeparandi.  Ten  dienst«  van  artzen  en  apothekers. 

3e  verm.  druk.  8.  186.  40  pp.  Amsterdam.  — 14) 
Meadows,  A.,  The  prescribers  companion.  Fourth  ed. 
with  the  addition  of  new  remedies  up  to  the  present 
date.  32.  284  pp.  London.  — 15)  Craig,  W.,  Poso- 
logical  tables.  Appendix  on  poisons.  Index  of  diseases 
and  roedicines  arranged  according  to  their  action.  New 
edition.  64.  84  pp.  Edinburgh  und  London.  — 16) 
Gerrish,  F.  H,  Prescription  writing,  designed  for  the 
use  of  medioal  students  who  have  never  studied  latin. 

4th.  edition,  with  an  appendix  oo  the  metric  System 
of  prescription.  24.  55  pp.  Portland,  Me.  — 17)  Gal- 
1 o i s , N. , Formulaire  de  l’Union  medicale.  250  for- 
muies  favorites  des  mädecins  fran$ais  et  ötrangers.  3e 
4d.  augmentee.  24.  VIII.  632  pp.  Paris.  — 18)  Ro- 
mano, G.,  Formnlario  clinico  e terapeutico.  24.  VI. 

432  pp.  Napoli.  — 19)  Rieettario  clinico  tascabile  per 
i medici  practici;  raccolta  di  formule  le  piü  sperimen- 
tate  e piü  usate  nella  clinica  di  Vienna.  Seconda  edi- 
zione  acresciuta  di  piü  di  1500  rioette  e 8 appendici. 

16.  279  pp.  Napoli.  — 20)  Pharmacopoea  nosocomii 
civitatis  Havniensis.  Udgifved  af  K.  Nebelong  og 
G.  Secher.  4 oplag.  12.  110  pp.  Kopenhagen.  — 21) 

The  pharmacopoeia  of  the  London  hospitals.  8.  275  pp. 

London.  — 22)  Pharmacopoea  Germanica.  Kditio  altera, 
gr.  8.  XIV.  354  pp.  — 23)  Pharmacopoea  Germanica 
Kditio  altera.  Deutscher,  der  latein.  Ausgabe  zu  Grunde 
liegender  Entwurf  (deutsche  Ausg.).  gr.  8.  XII.  356  Ss. 

Berlin.  — 24)  Pharmacopoeia  of  the  United  States  of 
America.  6 revision.  8.  XLII.  u.  488  pp.  New-York. 

— 25)  Taschen- Pharm acopoe.  Auszug  aus  der  Pbar- 
macopoea  Germanica.  Ed.  2.  Enthält  die  Bereitungs- 
angaben der  chemischen  und  pharmaccutischen  Präpa- 
rate. Nebst  Tabellen  über  1)  die  Löslichkeit  cherni- 
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scher  Präparate  in  Wasser,  Weingeist  und  Acther;  2) 
die  zwischen  -f-  12—25*  cintretenden  Veränderungen 
des  specifischen  Gewichts  officineller  Flüssigkeiten;  3) 
(als  Extrabeilage  zum  Aufhängen  am  Receptirtische) 
Maximaldosentabelle.  12  22  Ss.  Bunzlau.  — 26)  Ha- 
ger, 11.,  Commentar  zur  Pharmacopoca  Germanica, 
cd.  2.  Mit  zahlr.  Holzschn.  Bd.  1.  Lief.  1.  gr.  8. 
S.  1 — 112.  Berlin.  — 27)  Schliekum,  0.,  Commen- 
tar zur  2.  Auflage  der  Pharmacopoea  Germanica.  Nebst 
Uebersetzung  des  Textes  sowie  einer  Anleitung  zur 
Maassanalyse.  Zum  practischcn  Gebrauche  bearbeitet. 
Mit  zahlreichen  Holzschn.  In  4 Lieferungen.  Lief.  1. 
gr.  8.  128  Ss.  Leipzig.  — 28)  Taschen-Commcntar  zur 
Pharmacopoea  Germanica  ed.  II.  Enthalt  1)  die  in  der 
neuen  Pharmaoopoe  ausgefallenen  Arzneikörper;  2)  die 
neu  aufgenommenen  Arzneistoffe;  3)  die  veränderte 
Nomenclatur;  4)  die  Präparate  und  zusammengesetzten 
Arzneistoffe,  welche  Veränderungen  in  der  Bereitungs- 
weise etc  erfahren  haben,  sowie  die  wesentlichen  Ver- 
änderungen bezüglich  der  Droguen;  5)  die  Veränderun- 
gen der  specifischen  Gewichte  im  Vergleiche  zu  den 
bisher  vorgeschrittenen ; 6)  die  Reagenlien  in  Vergleich 
mit  den  bisherigen.  12  22  Ss.  Bunzlau.  — 29)  Ha- 
ger, H.,  Handbuch  der  pharmaceutischcn  Praxis.  Für 
Apotheker,  Aerzte,  Droguisten  und  Medicinalbcamle. 
Mit  zahlreichen  Holzschnitten.  10.  u.  11.  Lieferung. 
Lex.  8.  S.  1009-1282  Berlin.  — 30)  Maisch,  J M , 
Manual  of  materia  medica.  A guide  to  materia  medica 
of  the  vegetable  and  animal  kingdom,  for  the  use  of 
Stulents,  druggists,  pharmacists  and  physicians.  Illustr. 
12.  Philadelphia.  — 31)  Flüokiger,  F.  A , Pharma- 
cognosie  des  Pflanzenreichs.  2.  Aufl.  2.  Lief.  gr.  8. 

5.  291-600  Berlin.  — 32)  Falck,  F.  A,  Uebersicbt 
der  specicllen  Drogueukunde.  2.  verm.  und  umgearb. 
Auflage.  8.  VII.  u.  57  Ss.  Berlin.  — 33)  Rützon, 
S.,  Laercbog  i botanik  og  farmacognosi  til  brug  for 
apotheks  disciple  vid  förheredelse  til  medbjelpcrcxameu. 
8 280  pp.  Kopenhagen.  — 34)  Artus,  W.,  Hand- 
atlas sätmotlicher  medicinisch- pharmaceutischer  Ge- 
wächse oder  naturgetreue  Abbildungen  nebst  Beschrei- 
bungen in  boianisober,  pharmacognostischer  und  phar- 
makologischer Hinsicht  ztt  sämmthehen  neuen  Hand-  und 
Lehrbüchern  der  Pharmacognosie  und  Arzneimittellehre. 

6.  Auflage,  umgearbeitet  von  G.  v,  Hayek.  Lief.  7 

bis  20  S.  53—258.  Mit  81  color.  Kupfertafeln.  8. 
— 35)  Karsten,  H.,  Deutsche  Flora.  Pharmazeutisch* 
medicimscho  Botanik.  Grundriss  der  systematischen 
Botanik  zum  Selbststudium  für  Aerzte,  Apotheker  und 
Botaniker.  Mit  gegen  700  Holzschnitten.  6.-9.  Lief, 
gr.  8.  S.  529—912.  Berlin.  — 36)  Luerssen,  C., 
Medicinisch -pharmaceutische  Botanik.  Handbuch  der 
systematischen  Botanik,  für  Botaniker,  Aerzte  und 
Apotheker  bearbeitet.  Bd.  II.  (Schluss.)  gr.  8.  XII. 
1229  Ss.  Leipzig.  — 37)  Lehmann,  F.  W.  0.,  Gift- 
pflanzen mit  besonderer  Berücksichtigung  der  wirk- 
samen Stoffe  und  zahlreichen  Illustrationen,  gr.  8.  VI. 
126  Ss.  Hamburg.  — 38)  May  ne,  J.,  Notes  on 

poisons  mounted  and  r&rnished  for  tbe  surgery.  8. 
London.  — 39)  Chapuis,  A,  Pr4cis  de  toxicologie. 
18  VIII.  736  pp.  Mit  43  Figuren.  Paris.  — 40) 

Vi liier s,  A , Recherche  des  poisons  vegetaux  et  ani- 
rnaux.  8.  132  pp.  Paris. 

II.  Einzelne  Arzneimittel  und  (Hfte. 

A.  Pharroacologi«  und  Toxtoologie  der  unorgani- 
schen StoiTo  und  ihrer  Verbindungen. 

1.  Sauerstoff. 

1)  Albrecht  (Neuenburg),  Ueber  Einatbmung  rei- 
nen Sauenstorts  zur  Anregung  des  Stoffwechsels  bei  Blut- 
armcii  und  Kcconvaluscenten  jugendlichen  Alters.  Jahr- 
buch f.  Kinderbcilk.  Bd.  XVIII.  S.  1.  (Vortrag  auf 
der  Salzburger  Naturforscher- Versamml.)  — 2)  Binz, 


C.,  Ozonisirte  Luft,  ein  schlafmachendcs  Mittel.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  No.  1,  2.  S.  6,  17.  Zweite  Abhand- 
lung. No.  43.  S.  645. 

A 1b  recht  (1)  hat  bei  50  Blutarmen  und  Recou- 
valescenten  jugendlichen  Alters  die  Sauers toffinba- 
lationen  mit  dem  Erfolge  versucht,  dass  const&nt  eine 
der  Menge  des  absorbirten  Sauerstoffs  entsprechende 
Zunahme  der  rothen  Blutkörperchen  und  des  Hämo- 
globingehalts derselben  cintrat,  die  Stublentlerungen 
geregelt  wurden,  Appetit  und  Körpergewicht  Zunahmen 
und  das  Aussehen  blühender  wurde.  Bei  den  Inhala- 
tionen fand  A.  die  Athemzüge  tiefer  und  frequenter, 
die  Pulszahl  vermehrt  (bei  schon  bestehender  Steigerung 
mitunter  vermindert)  und  die  Eigenwärme  um  einige 
Zehntelgrade  steigend.  Bei  schwächlichen  Kranken  und 
bei  Inhalation  von  mehr  als  30  Liter  auch  bei  Kräfti- 
gen kommt  es  zu  schnell  vorübergehender  leichter  Be- 
täubung (Trunkenheit). 

Nach  Binz  (2)  wirkt  milde  und  kurze  Zeit  inha- 
lirte  ozonisirte  Luft  schlaferregend  bei  Thie- 
ren  und  Menschen,  ohne  Irritation  der  Luftwege  zu 
bedingen,  und  schliesst  sieb  in  dieser  Wirkung  dem 
Chlor  und  Brom  an. 

B.  erprobte  die  Wirkung  des  durch  Klectricität  dar- 
gestellten Gases  an  Fröschen,  Mäusen,  Tauben,  jungen 
Hühnern,  Kaninchen  und  Katzen,  von  denen  die  Vögel 
sich  sehr  resistent  erwiesen  und  Hunde  wegen  bald 
eintretenden  Erbrechens  reine  Resultate  nicht  gaben, 
wie  solche  besonders  bei  Katzen  manifest  sind,  bei 
denen  als  Erregungserscheinungen  Hel Iroth werden  des 
Maules,  starkes  Speicheln  und  zuweilen  Athembe- 
scbleunigung  dem  Schlafe  vorausgehen,  der  seiner- 
seits viel  früher  als  Entzündung  der  Bronchien  u.  s.  w. 
ein  tritt.  In  den  Versuchen  am  Menschen  trat  der 
Schlaf  ruhig  ohne  irgend  welche  unangenehme  Em- 
pfindung beim  Atbmen  und  ohne  Veränderung  des 
Pulses,  der  Pupille  und  der  Gesichtsfarbe  in  6—20  Mi- 
nuten ein;  nach  dem  Erwachen  bestand  Kältegefühl 
und  Ermüdung,  die  in  wenigen  Minuten  schwanden. 
Bei  einzelnen  Versuchspersonen  kamen  während  des 
Schlafes  leiebto  Muskelzuckungen  im  Gesicht  vor.  Bei 
sehr  rascher  Inhalation  grösserer  Mengen  ozonisirter 
Luft  hat  B.  bei  sich  und  Anderen  Uebelkeit  und  Er- 
brechen constatirt,  ohne  dass  Reizung  der  Digestions- 
organe bestand.  Bei  manchen  Personen  erzeugt  auch 
das  langsam  inhalirte  Gas  Hüsteln,  wodurch  dann  das 
Zustandekommen  des  Schlafes  verhindert  wird;  am 
besten  tritt  letzterer  in  bequem  sitzender  Stellung  der 
Inhalirenden  ein. 

Die  schlafmachenden  Effecte  der  durch  Electrisi- 
ren  ozonisirten  Luft,  in  welcher  sich  nach  Binz*  Un- 
tersuchungen Stickoxydul  nicht  findet,  sind  dem  durch 
das  Blut  zum  Gehirne  gelangenden  Ozon  um  so  mehr 
zuzuschreiben,  als  beim  Durchleiten  ozonisirter  Luft 
durch  Eiweissslösung  das  Freibleiben  einer  Partie  un- 
zersetzten  Ozons  sieb  nachweisen  lässt  und  als  die  all- 
gemein supponirte  Zersetzung  im  Blute  unter  Methämo- 
globinbildung  — welche  nach  B.  allerdings  bei  Ein- 
wirkung von  ozonisirter  Luft  auf  kleine,  nicht  aber 
auf  grossere  Blutmengen  statthat  — keineswegs  er- 
wiesen ist.  B.  hält  die  grosse  Schwerlöslichkeit  des 
Ozons  für  einen  Grund,  welcher  die  Blutkörperchen 
vor  dessen  Wirkung  schützt,  und  gleichzeitig  für  einen 
wesentlichen  Differenzpunkt  dem  Chlor  gegenüber; 
auch  hat  er  sich  davon  überzeugt,  dass  das  Ozon  sich 
gegen  die  Ganglienzellen  der  Hirnrinde  analog  wie 
andere  Narcotica  verhält  und  besonders  die  Kerne 
rasch  dunkel  und  granulirt  macht. 
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B.  weist  auch  darauf  hin,  dass  die  bei  seinen  Ver- 
suchen öfters  hervorgetretene  besondere  Leichtigkeit  beim 
Athmen  den  Versuch,  das  Ozon  bei  torpiden  Formen 
von  Asthma  therapeutisch  zu  benutzen,  nahe  legt. 

2.  Schwefel. 

1)  Yeo,  J.  Bumey,  On  sulfurous  acid  in  typhus 
fever.  Practitioner.  June.  p.  425.  (Schwerer  Typhus- 
fall in  King’s  College  ilospital,  in  welchem  schweflige 
Satire  zwar  antipyretisch  wirkte,  aber  den  tödtlichen 
Ausgang  nicht  verhütete.)  — 2)  Snell,  Simeon,  On 
the  use  of  sulphide  of  calcium  in  strumous  Ophthalmia. 
Ibid  Jan.  p.  17.  (Mehrere  Fälle  von  Keratitis  phlyc- 
taenulosa und  pustulosa  scrophulüser  Kinder,  in  denen 
das  von  Ringer  empfohlene  Calciumsul  fid  zu  6 bis 
15  Mgrm.  3 mal  täglich  rasche  Ueilung  schaffte.) 

3.  Jod. 

1)  Simon,  Jules,  De  l'iodo  ct  de  scs  composes. 
Progres  möd.  No.  10,  11,  12,  13.  p.  183,  20(1,  229, 
237.  (Klinischer  Vortrag  über  das  Jod  und  seine  An- 
wendung in  der  Kinderheilkunde.)  — 2)  Kersch  (Prag), 
L’eber  die  Wirkung  leicht  löslicher  Jodsalze  am  kran- 
ken Menschen  nach  Beobachtungen  und  chemischen 
Untersuchungen  angestellt  vom  Jahre  1875 — 1881.  Me- 
morab.  No.  8.  S.  449.  — 3)  Böhm,  R.,  Pathologische 
Veränderung  der  Magenschleimhaut  rach  subcutaner 
Injection  von  Jodpraparaten.  Sitzungsber.  d.  Marburg. 
Gesellsch.  s.  Iteförd.  d.  ges.  Naturw.  No.  4.  S.  65.  — 
4)  Charteris,  M (Glasgow),  On  the  identity  of  the 
action  of  iodine  and  iodidc  of  potassium.  Lancct.  May 
16.  p.  729.  — 5)  Besnier,  Krnest,  Un  cas  d’eruption 
bulleuse  due  ä l’iodure  de  potassium.  Un  cas  d'eruption 
anthracoidc  due  au  mörne  agent.  Annal.  de  dermatol. 
p.  168.  — G)  Zesas  (Zürich),  Ueber  Albuminurie  nach 
Jodeinpinselungen  Wien.  med.  Wochcnschr.  No.  18. 
S.  529.  (Auftreten  von  Eiweiss  im  Harn  bei  einem 
Erwachsenen  nach  Bcpinselung  mit  Jodtinctur  am  Knie.) 

Nach  den  von  Kersch  (2)  theils  an  sich  selbst, 
theils  an  verschiedenen  Kranken  angestellten  Versuchen 
über  die  Wirkung  löslicher  Jod  Verbindungen 
accommodirt  sich  der  Organismus  auch  an  grössere 
Dosen,  so  dass  z.  B.  die  erste  Tagesgabe  von  5,0  Jod- 
schnupfen erzeugt,  während  bei  Fortgebrauch  derselbe 
nicht  mehr  eintritt  und  erst  bei  Verstärkung  der  Dosis 
wieder  sich  zeigt.  Das  Jod  konnte  stets  nach  1 Stunde 
im  Ham  und  nach  3 Stunden  im  Nasen-  und  Scheiden* 
schlcitn  oder  bei  Ammen  in  der  Milch  constatirt  wer- 
den. Nach  2,0  war  bei  K.  die  24stündige  Harnmenge 
stets  uni  $ — 1 Liter  vermehrt.  Jodammonium  produ- 
cirte  am  häufigsten  Acne,  danach  Jodkalium,  am  sel- 
tensten Jodnatrium.  Besonders  aufmerksam  macht  K. 
darauf,  dass  die  gesammte  Jodmenge  nicht  in  48  Stun- 
den eliminirt  wird,  sondern  dass,  wenn  auch  der  Harn 
am  3.  Tage  nur  noch  Spuren  von  Jod  aufweist,  am 
4.  Tage  wieder  grössere  Mengen  darin  erscheinen.  In 
therapeutischer  Beziehung  ist  K.  der  Ansicht,  dass  man 
bei  Exsudaten,  Syphilis  u.  s.  w.  Jodpiaparate  nicht  in 
verzettelten  kleinen  Dosen,  welohe  auch  nach  Wochen 
zu  Jodschnnpfen  Anlass  geben  können,  sondern  Abends 
in  einer  einzigen  Dosis  von  2,0  verabreichen  müsse. 

Nach  Böhm  (3)  bedingt  wiederholte  Subcutaninjec- 
tion  von  Natrium  jodicum  bei  Thieren  Abnahme 
der  Fresslust  und  des  Körpergewichts,  dünnbreiige 
Darmentleerungen,  Parese  und  Tod  (um  so  früher,  je 
grösser  die  Einzeldose  und  je  kleiner  das  Intervall 
zwischen  den  einzelnen  Einspritzungen  ist)  und  finden 
sieb  post  mortem  keine  hyperämische  oder  ecchymo- 
sirte  Stellen  im  Magen,  wohl  aber  inselförmige  Schrum- 
pfungen (vorwaltend  im  Pylorustheile  der  grossen  Cur- 
vatur  und  im  Fundus),  welche  sich  macroscopisch  als 
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auffallend  weisse  .sehnenartige  Stellen  und  mieroscopiseh 
in  früheren  Stadien  durch  completes  oder  fast  voll- 
ständiges Fehlen  der  Labzellen , in  späteren  durch 
völliges  Schwinden  der  drüsigen  Organe  und  Prävalenz 
des  Bindegewebes  bei  Atrophie  der  Schleimhaut  bis  zu 
' , — des  normalen  Durchmessers  characterisiren. 
Bei  Einführung  von  Jodoform  wurde  ein  analoger 
Befund  nicht  constatirt. 

Die  Actiologie  der  Jodexantheme  erfahrt  durch 
Beobachtungen  von  Charteris  (4)  und  Besnier  (5) 
neue  Beleuchtung,  indem  Ersterer  fand,  dass  Jodtinc- 
tur innerlich  genommen  dasselbe  Exanthem  erzeugen 
kann,  welches  Jodkalium  hervorbringt,  dass  jedoch  das 
aus  dem  Jodkalium  im  Organismus  in  Freiheit  gesetzte 
Jod  leichter  Exanthem  producirt  als  die  Jodtinctur, 
und  indem  Besnier  wiederholt  constatirte,  dass  Jod- 
ausschlag nur  nach  internem  Jodkaliumgebrauche  ent- 
steht, während  bei  denselben  Personen  der  äussere 
Gebrauch  von  Jodtinctur  oder  Jodoform  oder  selbst 
die  parenchymatöse  Injection  der  nämlichen  Jodkalium- 
menge  kein  Exanthem  producirt. 

In  dem  Falle  von  Charteris  (b.  c.  Rheumatica) 
ging  dem  Exanthem  Jucken  der  Nase  und  Empfindlich- 
keit der  Nascnschleimhaut  und  der  Conjunctiva  voraus, 
die  schon  nach  einer  Dosis  von  0,6  eintraten,  während 
erst  nach  3 Dosen  das  papulöse  Exanthem  zuerst  am 
Knie,  dann  über  den  ganzen  Körper  erschien ; dasselbe 
entstand  nicht  nach  dreimal  tätlich  5—15  Tropfen 
Jodtinctur,  wohl  aber  nach  20  Tropfen  (unmittelbar 
nach  der  dritten  Dosis),  doch  waren  die  Papeln  nicht 
so  zahlreich. 

Besnier  sah  Jodausschlag  nach  0,5  Jodkalium 
innerlich,  dagegen  nicht  nach  parenchymatöser  Injee- 
tion  derselben  Menge  bei  dem  nämlichen  Kranken. 
Die  Thatsache,  dass  das  Jodexanthem  sehr  polymorph 
ist,  zeigen  besonders  zwei  neue  Fälle  B’s.,  von  denen 
der  eine  ein  bullöses  Exanthem  (Pemphigus),  zweimal 
nach  2,0  und  spater  selbst  nach  3 tägigem  Gebrauche 
von  0,1  Jodkalium  auftretend,  der  andere  nach  dem 
7 tägigen  Gebrauche  von  2,0  Kalium  jodatum  pro  die 
sich  im  Gesiebt  und  am  Rumpf  entwickelnde  anthrax- 
ähnlicbe  Geschwülste  von  Erbsengrösse  (ähnlich  dem 
Bromexanthero)  betrifft.  In  dem  ersten  Falle  gaben 
die  eiweisshaltigen  Pcmpbigusblasen  keine  Rcaction 
auf  Jod. 

4.  Stickstoff. 

1)  Brewer,  E.  P.,  On  the  use  of  carbonate  of 
ammonia  as  a stimulant.  Amer.  Joum.  of  med.  sc. 
July.  p.  140.  — 2)  Raimondo,  Carlo  (Pavia)  und 
Giacomo  Bertoni,  Süll*  azione  tossica  dell’  idrossi- 
lamina.  Sperimenti  ed  osservazioni.  Annali  univ.  di 
med.  CCLIX.  Febbr.  p.  97.  (Auch  als  besondere 
Schrift  Milano.  8.  26  pp.)  — 3)  Saint  Martin, 
L.  de,  Production  de  l’anesthösie  chirurgicale . par 
l’action  combimSe  du  protoxyde  d’azotc  et  du  chloro- 
forme.  Compt.  rend.  XCV.  No.  25.  p.  1288.  — 4) 
Warner,  Francis,  Convulsions  commencing  in  the  face 
and  hand  from  the  influence  of  nitrous  oxide  gas. 
Lancet.  June  17.  p.  985.  (Vorübergehende  Erschei- 
nungen, welche  W.  auf  Ungleichheit  der  beiden  Him- 
hemisphären  bezieht.) 

Brewer  (I)  bezeichnet  das  Ammoniumcarbonat 
nach  Thierversuchen  für  bedeutend  toxischer  bei  In- 
gestion in  den  Magen  als  bei  Subcutanapplication  oder 
Einbringung  in  den  Mastdarm  oder  eine  Darmschlinge, 
von  wo  aus  das  Carbonat  wie  andere  Salze  wirkt,  und 
schreibt  diese  grössere  Wirkungsintensität  dem  leicht 
zu  constatirendcn  Umstande  zu,  dass  die  Salzsäure  des 
Magensaftes  spaltend  wirkt,  wobei  jedoch  nicht  das  als 
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Kndproduct  der  Salzsäureeinwirkung:  resultirende  Chlor- 
ammonium in  Frage  kommt,  sondern  die  wenn  auch 
nur  für  kurze  Zeit  freien  Gase,  in  specie  das  Ammoniak, 
welches  B.  im  Blute  nach  Kinführung  von  Carbonat  in 
den  Magen  sehr  erheblich  vermehrt  gefunden  haben 
will.  B.  vindicirt  nach  seinen  Versuchen  dem  Am* 
moniumcarbonat  auch  eine  speciclle  kräftigende  Action 
auf  das  Herz  und  erklärt  dessen  Gebrauch  für  werthlos 
im  Typhus  und  anderen  Fiebern,  wo  die  Magensaft- 
secretion  beschränkt  ist. 

Das  von  Lossen  als  Product  der  Reduction  von 
Aelhylnitrit  entdeckte  Hydroxylamin,  XHaOH, 
welches  von  der  modernen  Chemie  als  Ammoniak  be- 
betrachtci  wird,  in  welchem  1 Atom  H durch  Hydroxyl 
ersetzt  ist,  während  Bertbelot  dasselbe  als 
Oxyammoniak  und  als  Typus  einer  besonderen  Art 
von  Verbindungen  ansieht,  welche  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  mit  den  Oxyden  der  Phosphine,  Arsine 
und  Stibine  verglichen  werden  können,  ist  noch  Rai- 
mondo  und  Bertoni  (2)  ein  exquisites  Blutgift,  wie 
dies  schon  durch  die  demselben  zukommenden  ener- 
gischen Reductionswirkungen , bei  denen  es  sich  in 
salpetrige  Säure  und  Salpetersäure  verwandelt,  wäh- 
rend es  bei  Einwirkung  reducirender  Substanzen  in 
Ammoniak  übergeht,  a priori  wahrscheinlich  ist. 

Chlorwasserstoffsaures  Hydroxylamin  wirkt  auf 
Frösche  intern  zu  5,  subcutan  zu  2,5  Mgrm.  in  einigen 
Stunden  tödtlicb ; kleine  Dosen  erregen  letanische 
Krämpfe  mit  nachfolgender  Erschöpfung,  grosse  wirken 
direct  lähmend;  bei  nicht  toxischen  Gaben  erfolgt  Zu- 
nahme der  Energie  und  Frequenz  des  Herzschlages 
(auch  am  ausgeschnittenen  Froschherzen).  Kleine  Vögel 
gehen  nach  5 — 15  Mgrm.  subcutan  rasch  zu  Grunde, 
Hübner  nach  0.04  — 0,1.  Bei  Hunden  tritt  rasche 
tödiliche  Vergiftung  nur  nach  Infusion  oder  Einführung 
grosser  Dosen  (0,2— 0,4)  ein,  während  bei  Subcutan- 
injection  die  Symptome  langsamer  Asphyxie  sich  gel- 
tend machen.  Bei  allen  Thieren  nimmt  das  Blut  eine 
ehoco  lade  braune  Farbe  an;  bei  der  Section  findet 
sich  ausserdem  diastolischer  Herzstillstand  und  bei 
langsamem  Vergiftungsverlaufe  Hyperämie  der  unteren 
Lungeuiappen ; in  letzterem  Falle  kann  das  Blut  lack- 
farben  uud  die  Form  der  Blutkörperchen  verändert 
sein.  Oertliche  Entzündung  bedingt  cblorw.  Hydro- 
xylamin auf  die  Magenschleimhaut  nicht.  Grosse  Dosen 
setzen  bei  Warmblütern  die  Temperatur  herab. 

Die  spectroscopischen  Veränderungen  des  Blutes 
lassen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  wirklich  im  Blute 
salpetrige  und  Salpetersäure  gebildet  worden  und 
durch  Veränderung  eines  Theiles  des  Hämoglobins  die 
Function  der  rothen  Blutkörperchen  beeinträchtigen. 

In  Bezug  auf  das  spectroscopische  Verhalten  des 
Blutes  gegen  Hydroxylamin  wurde  ermittelt,  dass  bei 
d i recte tn  Zusatze  von  Hydroxvlaminbydrochlorat  in 
Kryatallen  oder  concentrirter  Lösung  die  Hämoglobin- 
streifen verschwinden,  woran  Zusatz  von  Schwofelammo- 
nium  nichts  ändert.  Wird  zu  einer  durch  Schwefel- 
ammonium  vorher  rcducirten  Hämoglobinlösung  das 
Salz  gesetzt,  so  geht  die  rothe  Farbe  unter  Aufbrausen 
in  Grün  über  und  es  erscheint  iin  Roth  ein  starker 
dunkler  Streifen,  der  dem  Streifen  des  Hämatins  in 
saurer  Lösung  sehr  ähnlich  ist,  aber  bei  Zusatz  von 
Natronlauge  seinen  Platz  nicht  ändert.  Das  Blut  mit 
Hydroxylamin  vergifteter  Thiere  zeigt  den  Uarnoglobin- 
streifen  weit  schwächer  ausgeprägt  als  normales  Hlut, 
so  dass  ein  Theil  des  Hämoglobins  einer  Zerstörung 
unterlegen  sein  muss;  auch  lässt  sich  nur  wenig  Hä- 
matocrystalliu  daraus  erhalten  (aus  mit  Hydroxylamin 
versetztem  blute  gar  kein*),  während  sich  viel  amorphe 


chocoladenfarbene  Substanz  absetzt,  welche  durch  Al- 
cohol  roth  wird.  Im  Blute  lässt  sich  Hydroxylamin 
bei  dirccter  Versetzung  nicht  mehr  nachwcisen,  dagegen 
finden  sich  in  demselben  mit  Sicherheit  Nitrite  und 
Nitrate,  und  auch  im  Blute  mit  H.  vergifteter  Thiere 
sind  Nitrite  nachweisbar. 

Für  eine  etwaige  Vergiftung  beim  Menschen,  wozu 
übrigens  bei  Subcutanapplication  mindestens  1,0  nöthig 
wäre,  r&then  R.  und  B.  neben  Kxcitantien  und  künst- 
licher Respiration  Aderlass  und  Transfusion  an.  Zum 
Nachweise  von  Hydroxylamin  im  Erbrochenen  oder  im 
Mageninhalt  behandelt  man  diese  mit  destillirtem  Wasser, 
filtrirt  und  setzt  dem  Filtrat  einen  Tropfen  Kupfer- 
sulfatlösung und  einige  Tropfen  sehr  verdünnte  Kali- 
lösung zu,  worauf  die  blaue  Farbe  unter  Bildung  eines 
gelben  Niederschlages  von  Kupferoxydulhydrat  ver- 
schwindet. Auch  die  reducirende  Wirkung  auf  Queck- 
silber-, Silber-  und  Goldsalze,  sowie  auf  Kaliumperman- 
ganat lässt  sich  zur  Unterstützung  des  Nachweises  ver- 
wert hen. 

Saint  - Martin  (3)  empfiehlt  die  bei  uns  schon  vor 
mehr  als  10  Jahren  von  Sauer  befürwortete  Verbin- 
dung von  Stickoxydul  und  Chloroform  zum 
Anästhesiren,  und  bestätigt  das  rasche  Eintreten  der 
Narcose  ohne  Aufregungsstadium.  Die  benutzte  Mischung 
enthielt  6,0— 7,0  pro  Hectoliter  eines  Gemenges  von 
85  Vol.  Stickoxydul  und  15  Vol.  Sauerstoff 

5.  Phosphor. 

1)  Hebra,  Hans  (Wien),  A case  of  pbosphorus  poi- 
soning  in  which  could  not  be  diagnosed  either  irt  the 
living  body  or  from  the  macroscopic  autopsy.  Philad. 
med  Times.  Sept.  23.  p 866.  (Betrifft  einen  für  Pur- 
pura gehaltenen  Fall  von  Phosphortsmus  acutus,  der 
bereits  im  Bericht  lür  1876.  I.  S.  404  referirt  wurde.) 
— 2)  Ehrlich,  Ueber  einen  Fall  von  Phosphorvergif- 
tung mit  symmetrischer  Gangraena  pedum.  Charite- 
Annal.  Bd.  VII.  S.  231.  (Typischer  Fall  von  Phos- 
phorismus acutus,  in  welchem  die  Coinplication  mit 
Gangrän  ätiologisch  unaufgeklärt  bleibt.)  — 3)  Poi- 
lard,  Joseph,  Case  of  poisoning  by  phosphorus  paste. 
Med.  Times  and  Gaz.  March  25.  p.  303.  (Todtliche 
Vergiftung  eines  lSjähr.  Mädchen  durch  Phosphorpaste 
in  heisser  Suppe  genommen;  Erbrechen  erst  nach  S 
Stunden  eintretend,  phosphorescirend ; Tod  nach  104 
Stunden  in  plötzlichem  Collaps  nach  Blutbrechen; 
Icterus,  Purpura  und  fettige  Degenerationen  wie  ge- 
wöhnlich.) — 4)  Tyson,  Joseph  W.  (Foikestonc),  On 
acute  phosphorus  poisoning,  with  an  accomp&nying  case. 
Practitioner.  Dec.  p.  432.  (Vergiftung  eines  2üjähr. 
Dienstmädchens  mit  Pbospborp&ste,  anscheinend  weniger 
als  0,12  Phosphor  enthaltend;  unter  Magenscbmerzcu, 
Icterus  u.  s.  w.  in  7 Tagen  tödtlich  verlaufen;  Erbre- 
chen erst  nach  48  Stunden  cintretend ; Phosphorgeruch 
des  Athems  noch  nach  4 Tagen  persistent;  Leber  ver- 
fettet, jedoch  kaum  vergrössert.)  — 5)  Degive,  Question 
de  l'action  physiologique  et  therapeutique  du  phos- 
phore.  Bullet,  de  l’acad.  de  m£d.  de  üelgique.  p.  73. 
(Mittheilungen  über  bedeutende  Heilwirkung  des  Oleum 
phosphoratum  bei  typhoiden  und  milzbrandigen  Affec- 
tionen  der  Pferde  und  Kühe.)  — 6)  Bidallet,  V , 
Note  sur  le  röle  du  phosphore  dans  l’lconomie  et  sur 
l’eraploi  du  phospbate  de  chaux  dans  la  bronebite  chro- 
nique.  Gaz.  des  höp.  No.  17.  p.  133.  (Ohne  Bedeu- 
tung.) — 7)  Böhm,  Berichte  und  kleinere  Mittheilun- 
gen  aus  dem  pharmacologischen  Institut  zu  Dorpat. 
Phosphor  und  Pbospborwasacratoff.  (Briliant,  J, 
Zur  Kenntniss  der  toxischen  Wirkung  des  Phosphors 
und  Pbo-phorwasserstoffs  auf  den  thierischen  Organis- 
mus. 1881  Petersb.  Diss.)  Arcb.  f.  exper.  P&thol.  u. 
Pharmacol.  Bd.  XV.  Heft  5 u.  6.  S.  439. 

Briliant  (7)  hat  bei  seinen,  im Dorpater  pharma- 
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cologischen  Institute  unter  Böhm  angestellten  Ver- 
suchen mit  Phosphorwasserstoff  einen  wesent- 
lichen Unterschied  von  den  Wirkungen  des  Phosphors 
nicht  auffinden  können  und  betont  die  Analogie  der 
bei  beiden  Intoxicationsarten  zu  beobachtenden  Kreis- 
laufstörungen zu  den  bei  Vergiftung  mit  Arsen,  Pla- 
tin und  Antimon  constalirten  Erscheinungen.  Als 
characteristisch  bei  Phosphor-  und  PhosphorwasserstofT- 
intoxication  bezeichnet  B.  die  tiefe  Narcose,  welche 
unmittelbar  dem  Tode  vorausgeht  und  die  Prävalenz 
der  nervösen  Störungen  vor  den  Gastrointestinal- 
erscheinungen, indem  Befunde  wie  bei  dem  Arseni- 
cismus  acutus  niemals  Vorkommen  und  die  Darm- 
schleimhaut  meist  auffallend  anämische  und  trockne 
Beschaffenheit  zeigt.  Die  Todesursache  hält  B.  noch 
nicht  für  genügend  festgestellt,  da  zwar  die  Athmung 
in  der  Regel  vor  der  Circulation  stillsteht,  dagegen 
das  frühzeitige  Eintreten  und  der  hohe  Grad  der  Blut- 
druckverminderung  darauf  hindeutet,  dass  die  Athem- 
störung  Folge  der  Gefdsslähmung  und  der  dadurch 
bedingten  Anämie  der  Nervencentren  sei. 

Bei  Fröschen  stellt  sich  das  Bild  der  Phospbor- 
wasserstoffvergiftung  wie  das  der  Phosphorintoxication 
als  langsam  fortschreitende  centrale  Paralyse  ohne  alle 
Reizungserscheinungen  und  ohne  die  mindeste  Verän- 
derung des  peripherischen  Nervmuskclapparates,  mit 
allmäliger  Abnahme  der  Pulszahl  bis  zum  diastolischen 
Stillstände,  auf  welchen  Atropin  ohne  Einfluss  ist,  dar. 
Frösche  können  unbeschadet  des  Lebens  in  einer  At- 
mosphäre von  7proc.  Phosphorwasserstoff  15  Minuten 
verweilen;  bei  längerem  Aufenthalte  (J — 1 Stunde)  ver- 
fallen dieselben  in  2 — 3 Stunden  in  Paralyse.  Das 
Blut  mit  Phosphorwasserstoff  getödteter  Frösche  ist 
zwar  sehr  dunkel,  zeigt  aber  spcctroscopisch  die  Ab- 
sorptionsbänder des  Oxyhämoglobins.  Die  sehr  erheb- 
liche Herabsetzung  des  arteriellen  Blutdruckes  ist  bei 
mit  Phosphor  vergifteten  Warmblütern  vor  dem  Auf- 
treten der  allgemeinen  Scbwächeerschejnungen  nicht  zu 
beobachten  und  geht  mit  variirenden  Pulszahlen  einher, 
welche  übrigens  in  der  Regel  Tendenz  zur  Abnahme 
zeigen  ; bei  Phosphorwasserstoffvergiftung  folgt  die  Druck- 
herabsetzung unmittelbar  nach  der  Zufuhr.  Auf  der 
Höhe  der  Intoxication  bewirken  weder  sensible  Reize, 
noch  Reizung  des  Splancbnicus,  noch  Erstickungsreiz 
Drucksteigerung.  Katzen  gehen  schon  nach  25  minuten- 
langem Einathmen  einer  0,25  pCt.  Wasserstoff  enthal- 
tenden Luft  zu  Grunde.  Vom  Magen  aus  wirkt 
Pbosphorwasserstoff  bedeutend  langsamer,  als  von  der 
Lunge  aus. 

[Warfwinge  och  Wallis,  C.,  Fall  af  akut  fosfor- 
forgiftning.  Hygiea.  Svenska  läk.-sällsk.  förhdl.  p.  108. 

Ein  22jähr.  Mädchen  bot  die  gewöhnlichen  Sym- 
ptome einer  Phosphorvergiftung  dar;  sie  starb 
5}  Tage  nach  Einnehmen  des  Giftes.  Bei  der  Section 
wurden  die  gewöhnlichen  Erscheinungen  gefunden. 
Microscopisch  zeigte  sich  die  Musculalur,  so  auch 
im  Uterus,  fettdegenerirt;  die  Epithelieu  der  Harncanäle 
in  der  Corticalis  ebenso  alle  fettdegenerirt,  an  einigen 
Stellen  so  hochgradig,  dass  man  nur  Fcttdetritus  in 
dem  Gefäs&stroma  eingebettet  findet.  In  der  Leber 
konnte  man  macroscopisch  keine  Zeichen  einer  inter- 
stitiellen Entzündung  nachweiscn,  und  auch  nicht  mi- 
croscopisch. Die  Substanz  der  Leber  war  an  mehreren 
Stellen  ganz  morsch,  einer  typhoiden  Milz  ähnlich. 

Oscar  Bleck  (Kopenhagen). 

1)  Hamberg,  N.  P,  Ora  fosforförgiftning.  Hygiea. 
1881.  Svenska  läkaresälbk.  förh.  p 171.  — 2)  Jä* 
der  ho  Im,  A.,  Om  fosforförgiftning.  Ibid.  p.  181. 


In  der  Zusammenkunft  des  schwedischen  Aerzte- 
vereins  am  26.  April  theilte  Hamberg  (1)  zwei  tabel- 
larische Zusammenstellungen  aus  Archivacten  des  Me- 
dicioaioollegiums  mit;  diu  eine  zeigte  die  Zahl  der 
Vergiftungsfälle  mit  tödtlichem  Ausgange  im  Reiche 
von  und  mit  dem  Jahre  1872,  die  andere  erläuterte 
mehr  detaillirt  die  Phosphor  Vergiftungen  im 
Jahre  1880.  Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  Arsen- 
vergiftungen, welche  die  beiden  Geschlechter  beinahe 
gleich  getroffen  haben,  in  der  letzten  Zeit  bedeutend 
vermindert  worden  sind,  dagegen  die  Phosphorvergif- 
tungen, die  g rossten theils  junge  Weiher  getroffen  ha- 
ben, bedenklich  zugenommen  haben.  Von  19  Pbosphor- 
vergiftungen  mit  tödtlichem  Ausgange  im  Jahre  1880 
waren  16  Weiber,  die  meisten  zwischen  20  und  30  Jahre 
alt,  und  bei  näherer  Untersuchung  der  Angaben  über 
den  Zustand  der  Gebärmutter  bei  diesen  16  wurde  ge- 
funden, dass  in  nicht  weniger  wie  15  Fällen  die  Gebär- 
mutter eine  Frucht  enthalten  oder  Spuren  kürzlich 
stattgehabter  Geburt  gezeigt  hatten.  Es  war  hieraus 
ersichtlich,  dass  die  steigende  Häufigkeit  der  Phos- 
phorvergiftungen auf  der  Einnahme  von  Phosphor  in 
der  Absicht,  die  Frucht  zu  vertreiben,  beruhte. 

Jäderbolm  (2)  hat  ebenfalls  eine  Zusammenstel- 
lung der  gleichen  Angaben  in  den  Archiven  von  den 
Jahren  1866  — 1870  gemacht  In  dieser  Zeit  betrugen 
die  Arsenvergiftungen  64,58  pCt.  von  allen  constatirten 
Fällen  mit  tödtlichem  Ausgange,  die  Phosphorvergif- 
tungen nur  6,66  pCt. ; durch  Vergleich  zwischen  diesem 
Quinquennium  und  dem  von  1876—1880  zeigt  es  sich, 
dass  die  Arsenvergiftungen  beinahe  um  */a  abgenommen 
haben,  dagegen  die  Phospborvcrgiftung  viermal  grösser 
an  Zahl  geworden  ist.  Die  Proportion  zwischen  beiden 
hat  sich  bedeutend  geändert;  von  1866 — 1870  kommen 
auf  100  Arsenvergiftungen  9,7  mit  Phosphor,  von  1876 
bis  1880  auf  100  Arsenvergiftungen  dagegen  57,7.  ln 
den  Jahren  1866 — 1870  batten  die  Weiber  mit  Phos- 
phorvergiftung nur  wenig  Uebergewicht:  7 Männer  und 
9 Weiber.  Alles  sprach  für  die  Richtigkeit  der  Schluss- 
sätze Hamberg* s.  J.  hat  15  Fälle  von  Phosphorver- 
giftung secirt;  3 Männer  und  12  Weiber;  von  diesen 
12  waren  2 schwanger,  3 hatten  kürzlich  abortirt. 

J.  Buntstn  (Kopenhagen).] 

6.  Arsenik. 

1)  Pistorius,  Hugo  (Friedland),  Beitrage  zur  Pa- 
thologie der  acuten  Arsenikvergiftung.  (Marburger 
pbarmacologisches  Institut.)  Arch.  f.  experim.  Palhol. 
und  Pharmacol.  Bd.  XVI.  Heft  3 u.  4.  S.  188.  — 4) 
Ringer,  Sydney,  and  Harri ngton  Sainsbury,  Obser- 
vations  on  the  physiological  and  therapeutic  action  of 
the  element  arsenic  in  the  form  of  arsenite  and  arse- 
niatc  Brit,  med.  Joum.  Dec.  9,  16.  p.  1135,  1193. 
— 3)  Schulz,  H.,  Vierte  Abhandlung  zur  Theorie 
der  Arsenwirkungen.  Arch.  f.  experim.  Pathol.  und 
Pharmac.  Bd.  XV.  Heft  5 u.  6.  S.  322.  — 4)  Watts, 
G.  Graham,  Experimentelle  Studien  über  den  Einfluss 
der  Organe  auf  die  Arsenozyde.  8.  Diss.  Bonn.  — 
5)  Ewald,  Ueber  den  Uebergang  von  Arsenik  in  die 
Frauenmilch.  Vortrag  in  der  Herl.  med.  Gesellschaft. 
Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  35.  S 544.  (Konnte  in 
30  Ccm.  Milch  einer  Frau,  welche  4 Tage  hindurch  je 
30  Tr.  Solutio  Fowleri  genommen,  Arsenik  im  Marsh- 
sehen  Apparate  nicht  nachweisen  ) — 6)  Gerhardt, 
C. , Ueher  arsenicale  Muskelatrophie.  (Aus  dem  Vor- 
trage über  Muskelatrophie)  Sitzungsber.  der  Würzb. 
pbvsical.-med.  Gesellsch.  No.  7.  S.  98.  — 7)  Caillol 
de  Poncy,  0.  und  Ch.  Li  von  (Marseille),  Sur  l*em- 
poissonnement  chronique  par  l’arsenic.  Comptes  rend. 
T.  XC1V.  No.  20.  p.  1360.  — 8)  Rabuteau,  Re- 
cherches  sur  les  effets  et  le  mode  d'6limination  de 
l’iodure  de  t^trethylarsonium , des  iodures  doubles  de 
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tetritbylarsonium  et  de  zinc  ou  de  cadmium.  Classi- 
fication de  ces  substances  parmi  les  agents  paralyso- 
moteurs  et  musculaires.  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de 
Biol.  p.  443.  — 9)  Derselbe,  Recherches  sur  les 
effets  et  le  mode  d’ölimination  de  l'acide  cacodyliquc 
ou  acide  dimetbylars^nique.  Innocuitl  relative  de  ce 
composc  arsenical.  Ibid.  p.  491. 

Pistorius  (1)  hat  durch  neue  Untersuchungen 
über  den  anatomischen  Befund  des  Arsenicis- 
mus  acutus  und  das  Verhalten  des  Blut- 
drucks bei  demselben  die  von  Böhm  und  Unter- 
berg constatirte  Bedeutung  der  Circulationsstörungen 
für  die  fragliche  Vergiftung  gestützt  und  einerseits 
die  Möglichkeit  der  Abhängigkeit  der  im  Darme  (be- 
sonders bei  Hunden  und  Katzen)  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Ausdehnung  die  Schleimhaut  überziehenden, 
oft  schon  während  der  Vergiftung  mit  den  Stühlen  ab- 
gehenden Pseudomembranen,  welche  aus  mehr 
oder  weniger  in  Zersetzung  begriffenen  Darmepithelien. 
hyalinen  Kugeln  und  Kundzellen)  zahlreichen  Bacterien, 
in  eine  gallertartige  Masse  eingebettet,  bestehen,  von 
den  colossalen  capillären  Hyperämie  der  Darmzotten, 
welche'dieDarmschleimhaul  purpurroth  aussehen  lässt, 
betont,  indem  er  die  Transsudation  einer  leicht  ge- 
rinnbaren fibrinösen  Flüssigkeit  als  das  Primäre  auf- 
fasst, wodurch  dann  die  Epithelialüberzüge  der  Zotten 
abgestossen  und  später  bei  der  Gerinnung  eingeschos- 
sen werden,  andrerseits  auf  die  häufigen,  auch  bei 
Lebzeiten  zu  cor.statirendcn  Transsudationen  in  die 
Pleurasäcke  und  das  Pericard,  mitunter  in  die  Lungen 
und  die  Hirnventrikel,  hinweist,  welche  es  nahe  legen, 
dass  die  Wand  der  Gefässe  der  primäre  Sitz  feinerer 
pathologischer  Veränderungen  ist. 

Bezüglich  der  Symptome  hebt  P.  hervor,  dass  so- 
wohl bei  intravenöser  als  bei  subcutaner  oder  interner 
Application  wässeriger  Lösung  von  arseniger  Saure 
Erbrechen  frühzeitig  und  auch  nach  Dosen , welche 
keine  Gastrointestinalaffection  erzeugen  (somit  wahr- 
scheinlich central)  eintritt  und  dass  profuse  Diarrhoen 
keineswegs  constant  sind,  wahrend  Tcnesmus  (bei 
Hunden)  nicht  selten  vorkommt.  Die  Magcnaffec- 
tion  ist  niemals  so  stark  ausgeprägt  wie  die  Dünn- 
darraaffection , welche  am  intensivsten  im  Duodenum 
und  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  lleum  auftritt , von 
da  ab  geringer  wird;  llämorrhagien  kommen  weder  im 
Magen,  noch  im  Darme  vor,  sondern  colossale  Capillar- 
byperämie,  welche  macroscopisch  Ecchymosen  Vortäu- 
schen kann.  Verfettung  der  Labdrüsen  ist  nur  Aus- 
nahme; der  Pylorus  und  ein  Theil  der  Portio  cardiaca 
nicht  betheiligt.  Der  Darmbefund  ist  bei  Herbivoren 
weniger  ausgeprägt  als  bei  Carnivoren.  Ein  interessanter 
Befund  ist  die  hochgradige  Steatose  der  Gallen- 
blase ncpithelien,  die  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
Darmepithelien  abgestossen  werden  und  als  macrosco- 
pisch  sichtbare  Fetzen  in  der  reichlich  vorhandenen 
Galle  fiottiren;  exquisite  Lcbcrverfettung  ist  dagegen 
nicht  vorhanden  Unterbindung  des  D.  choledochus 
ändert  an  dem  Zustandekommen  der  Darmaffcclion 
nichts.  Ecchymosen  finden  sich  bei  Katzen  fast  regel- 
mässig im  Pericard,  bei  Bunden  vereinzelt  in  den  Pleura- 
säcken. 

Pistorius  constatirte  Siuken  des  Blutdrucks 
nicht  allein  nach  Einführung  des  Giftes  in  die  Jugn- 
laris.wo  dasselbe  in  sehr  intensiver  Weise  durch  direcle 
Wirkung  auf  den  Herzmuskel  *u  Stande  kommt,  son- 
dern auch  bei  subcutaner  Intoxication,  wo  die  Blutdruck- 


abnahme in  späteren  Stadien  weit  bedeutender  als  im 
Anfänge  ist,  und  wo  nach  und  nach  die  steigenden 
Effecte  zuerst  der  Alhmungssuspension.  dann  der  Rei- 
zung des  centralen  Ischiadioasstumpfes  und  schliess- 
lich die  der  directen  Rückenmarksreizting  in  Wegfall 
kommen,  wonach  eine  alimälige  Lähmung  des  vaso- 
motorischen Centrums  wahrscheinlich  wird,  neben 
welcher  das  früher  von  Böhm  und  Unterberger  be- 
obachtete und  von  P.  bestätigte  Unwirksamwerden 
der  Splanchnicusreizung  auf  eine  Veränderung  in  der 
Contractilität  der  Unterleibsge fasse  hinweist. 

Die  Angabe  von  Lesser,  dass  arsenige  Säure  erheb- 
liche Zunahme  der  Pulszahl  bedingt,  bestätigte  P.  so- 
wohl bei  intravenöser  als  bei  subcutaner  Intoxication; 
dagegen  konnte  er  eine  Herabsetzung  der  Vaguserreg- 
barkeit nicht  constatiren.  Der  Umstand,  dass  die  Ge- 
fässnerveu  sehr  verschiedene  Erregungsgrade  im  Verlaufe 
der  Vergiftung  zeigen,  erklärt  nach  P.  die  differenten 
Angaben  früherer  Experimentatoren. 

Gegen  die  Sohwingungsthoorie  von  Binz 
und  Schulze  (vgl.  Ber.  1881.  I.  412)  sprechen  sich 
Ringer  und  Sainsburg  (2)  insoweit  aus  als  sie 
von  einer  Oxydation  der  arsenige n Säure  zu  Arsen- 
saure  nichts  wissen  wollen,  da  die  arsenigsauren  Ver- 
bindungen unverhältnissmässig  giftiger  als  die  arsen- 
sauren sind,  während  sie  an  der  Keduction  der  letz- 
teren zu  ersterer  keinen  Zweifel  hegen  und  damit  das 
Irrationelle  der  therapeutischen  Verwendung  derselben 
motiviren. 

Die  an  Rana  tomporaria  ausgeführten  Parallelver- 
versuche  mit  arseniger  Säure,  Natrium  arsenicoäum  und 
arsenicicura  ergaben,  dass  die  ersten  beiden  durchaus 
dem  Gehalte  von  As  entsprechend  giftig  wirken,  so 
dass  bei  arseniger  Säure  das  Absterben  des  Central- 
nervensystems durchschnittlich  in  20,5  und  das  der 
Muskeln  in  23  Stunden,  bei  dem  Natriumsalze  dagegen 
in  17  resp.  21,5  Stunden  eintritt.  Arsensaures  Natrium 
bringt  dagegen  in  denselben  Dosen  beim  Frosch  über- 
haupt keine  Intoxication  zu  Wege  und  scheint  regel- 
mässig tödtlich  erst  dann  zu  wirken , wenn  der  As- 
Gehalt  doppelt  so  gross  wie  beim  arsenigsauren  Natrium 
ist.  Bei  grösseren  letalen  Dosen  tritt  die  Vernichtung 
der  centraleD  Functionen  bei  arseniger  Säure  in  */„  der 
Zeit  ein,  in  welcher  dies  bei  arsensaurem  Natrium  der 
Fall  ist;  selbst  wenn  die  Dosis  des  letzteren  5 Mal 
mehr  As  einschliesst  als  die  der  ersteren,  erfordert  die 
deletäre  Action  auf  Nervencentren  und  Muskeln  die 
4— 5 fache  Zeit.  Qualitative  Differenzen  der  Intoxication, 
welche  nicht  mit  der  verschiedenen  Activität  in  Zu- 
sammenhang stehen,  haben  R.  und  S.  nicht  ermittelt. 
Für  die  Rcduction  der  arsensauren  Verbindungen  im 
Körper  führen  R.  und  S.  namentlich  den  Umstand  an, 
dass  dieselben  überhaupt  toxisch  wirken,  da  arsensaures 
Natrium  unter  Verhältnissen,  wo  Reduction  nicht  statt- 
finden kann,  z.  B.  bei  künstlicher  Circulation  des  Frosch- 
herzens, auf  die  Contractilität  desselben  nicht  anders 
wie  andere  neutrale  Natriurasalze  wirkt,  so  dass  bei 
stark  gesunkener  Contractilität  Durchleiten  frischen 
Blutes  letztere  sofort  wiederherstellt,  während  bei 
dem  in  weit  geringerer  Menge  die  Contractilität  ver- 
nichtenden arsenigsauren  Natrium  irgendwie  hochgra- 
dige Schwächung  durch  frisches  Blut  nicht  beseitigt 
wird. 

Schulze  (3)  und  Watts  (4)  sind  bei  Versuchen 
über  den  Einfluss  verschiedener  Körperbestandtheile 
auf  die  Umsetzung  von  arseniger  Säure  zu 
Arsensäure  und  von  Arsensäure  zu  arseniger  Säure, 
welche  sie  in  der  Weise  anstellten,  dass  sie  entsprechende 
Mengen  arsenigsauren  und  arsensauren  Natriums  mit 
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einer  bestimmten  Quantität  der  unmittelbar  beim 
Schlachten  dem  Thierkörper  entnommenen  Organe  2 
Stunden  lang  bei  39°  digerirten  und  die  neugebildeten 
Arsenoxyde  quantitativ  bestimmten,  zu  dem  Resultate 
gelangt,  dass  das  Blut  stark  ausgeprägte  reducirende 
Wirkung  auf  Arsensäure  und  keinen  oder  doch  nur 
minimalen  oxydirenden  Einfluss  auf  die  arsenige  Säure 
besitzt,  dass  Magenschleimhaut,  Pankreas  und  Gehirn 
in  aufsteigender  Reihe  auf  arsenige  Säure  oxydirend 
und  in  absteigender  Reihe,  wahrscheinlich  in  Folge  der 
immer  wieder  vor  sich  gehenden  Neuoxydation  der  aus 
der  Arsensäure  entstandenen  arsenigen  Säure,  auf  Arsen* 
säure  reducirend  wirken  und  dass  die  Leber  die  grösste 
oxydirendc  Kraft  besitzt.  Das  Verhältnis  der  Oxyda- 
tionsenergie zur  Reductionsenergie  stellte  sich  beim 
Blut  auf  0,007  zu  1,  bei  der  Magenschleimhaut  auf 
0,04  zu  1,  beim  Pankreas  auf  0,08  zu  1,  beim  Gehirn 
wie  0,09  zu  1 und  bei  der  Leber  auf  0,47  zu  1.  Sch. 
concedirt  nur  dem  lebenden  Protoplasma  oxydirenden 
Einfluss  auf  arsenige  Säure,  während  er  die  von  todtem 
Gewebe  ausgehende  stärkere  Reduction  der  Arsensäure 
darauf  bezieht,  dass  dem  todten  Gewebe  die  Fähigkeit 
abgebt,  die  durch  die  Reduction  entstandene  arsenige 
Säure  von  Neuem  zu  oxydiren. 

Gerhardt  (6)  beschreibt  zwei  im  Würzburger 
Julius-Hospital  beobachtete  Fälle  von  arsenicaler 
Muskelatrophie,  welche  beide  das  characteristiscbe 
Bild  dieser  Affection  insofern  geben,  als  diese  aus 
spätzeitigen  Arsenlahmungen  sich  entwickelte,  wobei 
auch  Schmerzen  und  Anaesthesie  vorkamen  und  als 
die  Lähmung  in  der  Peripherie  am  stärksten,  oberhalb 
der  Kniee  und  Ellbogen  wenig  ausgesprochen  war, 
und  in  denen  sich  ausserdem  im  Gegensätze  zur  echten 
Muskelatrophie  beträchtliche  Herabsetzung  der  fara- 
dischen  und  galvanischen  Erregbarkeit  für  Muskel  und 
Nerv  geltend  machte. 

In  dem  1.  Falle  bandelt  es  sich  um  eine  criminelle 
Arsenvergiftung,  an  einer  Frau  verübt,  welche  3 Wochen 
nach  der  Intoxication  und  nach  Beseitigung  aller  ört- 
lichen Phänomene  Schmerzen  in  Händen  und  Füssen, 
Pelzigsein  und  Ameisenkriechen,  auf  die  oberen  Partien 
der  Extremitäten  sich  verbreitend,  und  Rückenscbmer- 
zen  bekam,  das  Tastgefühl  verlor  und  im  Laufe  weiterer 
3 Wochen  an  Händen  und  Füssen  complet  gelähmt 
wurde,  dann  nach  einem  zweiten  Vergiftungsversuche 
gänzlich  abmagerte,  das  Haar  verlor,  über  den  ganzen 
Körper  verbreitetes  Hautjucken  und  einen  bläschen- 
artigen  Ausschlag  an  den  Händen  bekam.  Die  hoch- 
gradige Atrophie  der  Muskeln  des  Fusses,  Unterschen- 
kels, Vorderarmes  und  der  Hände  bildete  sich  im  Laufe 
eines  Jahres  unter  Behandlung  mit  Schwefelbädern,  Gal- 
vanisiren  und  innerlich  Salmiak  fast  vollkommen  zurück. 
In  dem  2.  Falle  bildete  sich  die  Muskelatrophie  bei  einer 
Tünchncrsfrau  im  Laufe  von  2 Jahren  nach  voraus- 
gehenden Schmerzen  und  Reissen  im  Ellbogen*  und 
Schultergelenk  zunächst  in  der  r.  Hand,  dann  an  der 
anderen  Hand  und  1%  Jahre  später  an  den  unteren 
Extremitäten  ans;  ferner  trat  Abnahme  des  Sehvermö- 
gens ein;  auch  bestand  hochgradige  Auastbesie  und 
Analgesie  am  1.  Unterschenkel  uud  Fusse;  in  diesem 
Falle  wurde  die  Diagnose  durch  die  Harnuntersuchung 
sichergestellt.  Trotz  anscheinender  anfänglicher  Besse- 
rung (schon  früher  hatte  die  Atrophie  der  Muskeln 
des  1.  Kleinfingers  abgenommen)  der  Functionen  der 
Hand  starb  die  Kranke  in  Folge  von  Decubitus.  Bei 
der  Section  fanden  sich  am  Arm  völlig  atrophisch  und 
von  bindegewebigem  Aussehen  die  Beuger  der  Finger, 
die  gesammte  Musculatur  des  Daumenballens  und  des 
kleinen  Fingers  und  die  Interossei,  massig  atrophisch 
M.  triceps,  Extensor  digitorum  comro.,  Ext.  polliois  lon- 
gus , Radialu»  longus  und  brevis,  Ext  carpi  ulnaris, 


Pectoralis  major  und  minor,  Serratus  anticus  major; 
am  Bein  ganz  zerstört  die  Wadenmuskeln,  die  gesammte 
Musculatur  des  Fusses,  der  M.  tibialis  anticus  und  die 
Pcronei,  massig  entartet  der  M.  quadriceps.  Der  Plexus 
brachialis  zeigte  macroscopisch  keine  Veränderung. 

Als  constantcn  Befund  bei  chronischer  Arsen- 
vergiftung am  Hunde  fanden  Caillol  de  Poncy 
und  Li  von  (7)  fettige  Degeneration  der  Endothelien 
der  Mesenterialdrüsen,  an  der  Peripherie  beginnend  und 
allmälig  die  ganze  Drüse  befallend.  Dieselbe  Verän- 
derung findet  sich  auch  am  Epithel  der  Lungenepi- 
thelien,  wo  os  beim  acuten  Arsenicismus  schon  von 
Cornil  und  Brault  constatirt  wurde. 

Rabuteau(8)erklärt  nach  Versuchen  an  Fröschen 
und  Meerschweinschen  das  Teträthy  larsonium- 
j o d i d für  ein  nach  Art  des  Methyltriäthylstiboniums  wir- 
kendes relativ  schwaches  Gift  mit  einer  besonderen 
Beziehung  zu  den  Endigungen  der  motorischen  Ner- 
ven, während  Teträthy larson i umzinkjod id  und 
Teträthylammoniumcadmiurujodid  eine  dop- 
pelte Action  äussern,  einmal  auf  die  motorischen  Ner- 
ven, dann  aber  ihrem  Metallcomponenten  entsprechend 
auf  die  quergestreiften  Muskeln  und  auf  das  Herz, 
deren  Contractilität  sie  herabsetzen  resp.  vernichten. 

Bezüglich  des  Cadmiumdoppelsalzes,  welches  das 
entsprechende  Zinksalz  an  Giftigkeit  übertrifft  und 
schon  zu  7 Cgrrn.  Meerschweinchen  und  zu  5 Mgrm. 
Frösobe  tödtet,  constatirtc  R.  aach  Veränderungen  d'is 
Blutes  (Anämie)  und  damit  im  Zusammenhang  stehende 
fettige  Degeneration  der  Organe  und  insbesondere  der 
Nieren  (Albuminurie);  auch  prävalirte  hier  die  Cad- 
miumwirkung in  jeder  Weise. 

Ueber  die  Elimination  des  TeträthyJarsoniumjodids 
und  seiner  Zink-  und  Cadmiumdoppelsalze  giebt  R. 
an,  dass  ersteres  sehr  schnell  in  den  Harn  übergehe, 
insoweit  letzterer  bei  Meerschweinchen  3 Tage  mit  Be- 
stimmtheit Jodreaction  giebt,  während  Arsen  weder 
direct  mittelst  des  Marsb’schen  Apparats  noch  selbst 
nach  Zerstörung  der  organischen  Materien  mit  Salz- 
säure und  chlorsaurem  Kalium  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen werden  konnte.  Dasselbe  Resultat  lieferten 
die  betreffenden  Doppelsalze,  insofern  zwar  Jod,  aber 
nicht  Zink  und  Cadmium,  welche  letzteren  vermuth- 
lich  in  der  Leber  deponirt  werden,  in  dem  Urin  er- 
scheinen. 

R ab  ute au (9)  zeigt  die  Unrichtigkeit  der  gewöhn- 
lichen Annahme,  dass  die  Kakodylsäuro  völlig  un- 
giftig sei,  da  dieselbe  in  sehr  grossen  Dosen  Frosche, 
Meerschweinchen  und  Hunde  tödtet,  wobei  eine  Alte- 
ration des  Blutes  stattzufinden  scheint . und  bei  Hun- 
den ausgesprochene  Verfettungserscheinungen  in  Le- 
ber, Nieren  und  Muskeln  sich  finden.  Auf  Nerven  und 
Muskeln  wirkt  Kakodylsaure  nicht  lähmend. 

Bei  Fröschen  wirken  Dosen  unter  0,03  nicht  tödt- 
lich,  bei  Meerschweinchen  0,3  subcutan  nur  ganz  vor- 
übergehend giftig,  während  0.5  nach  voraufgehender 
grosser  Schwäche  in  5 Stunden  tödtet.  Auffallend  sind 
die  hämorrhagischen  Entzündungen  in  Magen  und 
Darm,  welche  sowohl  bei  Meerschweinchen  als  bei 
Hunden  bei  Subcutanapplication  der  Säure  entstehen, 
und  die  ebenfalls  bei  beiden  constatirte  Anuric;  in 
den  geringen  Hammengen  fand  sich  Eiweiss,  in  dem 
braun  aussebenden  Blute  waren  die  Uämoglobinstreifen 
vorhanden,  aber  der  Zwischenraum  etwas  verwaschen. 
Bei  Hunden  tritt  der  Tod  erst  durch  2,0  Kakoiylsäure 
ein;  0,5  sind  ungiftig. 

Die  Kakodylsaure  wird  als  solche  eliminirt.  Im 
Urin  ist  As  mittelst  des  M&rsh'schen  Apparates  und 
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electrolytisch  nicht  nachweisbar,  wohl  aber  tritt  beim 
Kochen  eines  alcoholischen  Auszuges  des  zur  Trockne 
verdampften  Harns  mit  phosphoriger  Säure  exquisiter 
K&kodylgeruch  ein,  namentlich  in  dem  kurze  Zeit  naoh 
der  Intoxication  entleerten  Harn. 

Man  kann  die  relative  Ungiftigkeit  der  Kakodyl- 
säure,  theils  aus  der  festen  Bindung  des  Arsens  im 
Molccöl  erklären;  nach  R.  begreift  sich  dieselbe  am 
besten,  wenn  man  sie  als  methylirte  Arsensäure  (Di- 
methylarsensäure)  betrachtet,  in  welcher  der  Ersatz 
von  2 OH  durch  2 CH,  die  Toxicität  ähnlich  vermin- 
dert, wie  dies  ein  analoger  Ersatz  in  den  Pflanzenbasen 
zuwege  bringt.  Gegen  die  Auffassung  als  Dimethyl- 
arsoniumhydrat  spricht  das  Fehlen  der  Curarewirkung, 
die  den  Arsoniumverbindungen  zukommt 

[Kj  eil  borg,  A,  Fall  af  arsenikforgiftning  tili 
fbljd  af  arsenikhaltigt  bolstervar.  Hygiea.  1881.  p.  456. 

Eine  früher  gesunde  Dame  litt  an  Mattigkeit,  Kopf- 
schmerzen, Appetitlosigkeit  und  häufigen  Diarrhöen, 
im  Winter  1878/79.  Im  Sommer  1879  wurde  sie  auf 
einer  Reise  wieder  hcrgestellt.  In  der  alten  Wohnung 
wurden  im  Schlafzimmer  arsenikhaltige  Tapeten 
vorgefunden.  In  einer  neuen  Wohnung  kehrten  die 
Symptome  aber  wieder.  Es  wurde  nun  eine  minutiöse 
Untersuchung  vorgenommen  und  im  Ueberzuge  der 
Matratzen  fand  man  viel  Arsen.  Im  Harn  wurde  Arsen 
n&cbgcwiesen.  Die  Arsenausscheidung  im  Harn  dauerte 
über  zwei  Monate.  J.  Bintieo  (Kopenhagen).] 

7.  Antimon. 

1)  Caillol  de  Poncy,  et  Ch.  Livon,  Sur  l’em- 
poisonnement  chronique  par  l'antimoine.  Compt.  rend. 
T.  XCV.  No.  16.  p.  695.  — 2)  Ferrand,  La  tolä- 
rancc  ot  Pintolcrance  du  tartre  stibtä.  Gaz.  des  h£p. 
No.  103.  p.  818.  (Bekanntes.)  — 3)  Rabuteau, 
Recherches  sur  les  effets  et  sur  le  mode  d’elimination 
de  l'iodure  de  methyltriötbylstibonium.  Classification 
de  cette  substance  p&rmi  les  agents  curariques.  Compt. 
rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  127. 

Caillol  de  Poncy  und  Livon  (1)  haben  bei 
Thieren,  welche  längere  Zeit  Antimonoxyd  in  Milch 
erhielten,  dieselben  Verfettungen  in  der.  Lungen  und 
Mesenterialdrüsen,  sowie  in  der  Leber  constatirt,  wie 
bei  der  chronischen  Arsenik  Vergiftung.  Das  bei  letz- 
terer co n steint«  Initialstadium  von  Zunahme  des  Kör- 
pergewicht« kam  bei  Antimon futterung  nicht  vor. 

Versuche  von  Rabuteau  (3)  über  Methyltri- 
ae thylsti bon iu miodür,  CH3  (C3HS)  3SbJ,  lassen 
dasselbe  als  ein  nach  Art  des  Curare  wirkendes  Gift 
erscheinen,  welches  bei  Dosen  unter  0,01  völlige  Auf- 
hebung der  Erregung  der  peripherischen  Nerven,  viel- 
leicht mit  einer  geringen  Herabsetzung  der  Muskelcon- 
tractilität  und  bei  Integrität  des  Herzschlages  herbeiführt, 
ln  kleinen  Dosen  scheint  es  beim  Warmblüter  diuretisch 
zu  wirken.  Nach  grossen  Dosen  lässt  sioh  sowohl  Jod 
als  Antimon  im  Harn  naebweisen.  Die  Wirkungen  des 
Antimons  sind  somit  im  Methyltriaethylstiboniumiodür 
vollkommen  verdeckt  und  dasselbe  stellt  sich  in  eine 
Linie  mit  den  Jodüren  des  Tetramethylammoniums, 
des  Tetramylammoniums  und  des  Tetraetbylphospho- 
niums. 

8.  Wismuth. 

1)  Paoluzzi,  Francesco,  Del  bisrouto.  Raocogl. 
mcd.  Die.  20—30.  p.  533.  (Empfiehlt  Bismutbum 


subnitricum  zu  0,25—1,0  pro  dosi  und  mitunter  selbst 
10,0  pro  die,  in  Verbindung  mit  Gallussäure  [1:6] 
bei  Atonie  des  Darras,  auch  eingestreut  bei  Pannus, 
nach  Erfahrungen  bei  Menschen  und  Pferden.)  — 2) 
Dun  bar,  E.  W.,  Bismuth  in  Dyspepsia  of  children. 
Practitioner.  Sept.  p.  184.  (Bismutbnitrat  oder  Liq. 
bismuth.  ammon.  citr.  besonders  in  solchen  Fällen  von 
Dyspepsie,  wo  die  Zunge  roth  ist  und  die  Papillae 
fungiformes  vergrössert  sind.) 

9.  Quecksilber. 

1)  Prevost,  J.-L.,  avec  collaboration  A.  Eternon 
et  G.  Frutiger,  Etüde  experimentale  relative  ä l'in- 
toxication  par  le  mercure , sou  action  sur  l’iutestin, 
calcification  des  reins  parallele  ä la  dlcalcification  des 
os.  Revue  m6d.  de  la  Suisse  Romande.  No.  11,  12. 
p.  553,  605.  (Auch  als  Separatabdruck.  8.  64  pp. 
Geneve)  — 2)  Nicol  (Hannover),  Ein  Fall  von  acuter 
Vergiftung  durch  Explosion  von  Mercurius  vivus.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  No.  37.  S.  568.  (Salivation  und 
Schwellung  von  Zunge  und  Zahufleisch,  14  Stunden 
nach  der  Explosion  eines  mit  80  Pfd.  Quecksilber  zum 
Zweck  der  Zinnoberbereitung  gefüllten,  unvorsichtig 
erwärmten  eisernen  Behälters.)  — 3)  Lowe,  John 
(Leichfield),  On  fatal  erethismus  mercurialis  frora  inunc- 
tion.  Brit.  med.  Journ.  Febr.  11  p.  188.  (Vergif- 
tung durch  unvorsichtiges  mehrtägiges  Einreiben  von 
Unguentum  hydrargyri  auf  den  Kopf  gegen  Pediculosia 
bei  Tinea;  Speichelfluss,  blutige  Stühle,  Blutbrecben, 
Albuminurie  und  Spanurie;  Tod  in  einigen  Tagen.)  — 
4)  Sn  eil,  Simeon  (Sheffield),  A pcculiar  idiosyncrasy 
(induction  of  pyrexia)  as  to  mercury.  Practitioner. 
July.  p.  18.  (Erbrechen  und  Fieber  regelmässig  nach 
Sublimateintretend.)  — 5)  Sc h aster  (Aachen),  Ueber 
die  Ausscheidung  des  Quecksilbers  während  und  nach 
Quecksilbcrcuren.  Vierteljahrsschr.  f.  Dermat.  S.  45. 
— 6)  Ludwig,  E.  (Wien),  Bemerkung  zu  dem  Auf- 
sätze des  Herrn  Dr.  Schuster,  Ueber  die  Ausschei- 
dung des  Quecksilbers  u.  s.  w.  Ebendas.  S.  63.  — 
7)  Vajda,  L.  v.  und  H.  Paschkis  (Wien),  Zur  Ab- 
wehr gegen  den  Aufsatz  von  Dr.  Schuster  u.  s.  w. 
Ebendas.  S.  305.  — 8)  Schuster  (Aachen),  Erwide- 
rung auf  die  Bemerkung  des  Herrn  E.  Ludwig  zu 
meiner  Arbeit  „Ueber  die  Ausscheidung  u.  s.  w.“,  nebst 
weiteren  Aufschlüssen  über  diese  Ausscheidung.  Ebend. 
S.  307.  — 9)  Ludwig,  Bemerkung  zu  der  Erwiderung 
des  Herrn  Dr.  Schuster.  Ebendas.  S.  313.  — 10) 
Schuster,  Die  Mcrcursoife  (Savon  napolitain).  Ebeud. 
S.  45.  — 11)  Pouchot,  Analyse  d’une  salive  de  sto- 
matite  raercurielle;  salive  albumineuse.  Anuales  de 
dermatol.  p.  479.  — 12)  Wassilieff,  N.  P:  (Peters- 
burg), Ueber  die  Wirkung  des  Calomel  auf  Gährungs- 
proccsse  und  das  Leben  vom  Microorganismus.  Ztschr. 
f.  physiol.  Chem.  VI.  S.  112.  (Strassburger  Institut 
für  physiologische  Chemie.) 

Prevost  (1)  hat,  veranlasst  durch  einen  Fall  von 
Vergiftung  eines  73jähr.  Mannes  mit  ’/3  Glase  voll 
saurer  Qnecks  flb  ernitratlösung,  welche  unter 
Erbrechen,  Diarrhoe,  Stomatitis,  Albuminurie  und 
Emaciation  in  23  Tagen  tödtlich  verlief  und  bei 
welcher  unter  anderen  Befunden  auch  Kalkinfarcte  in 
den  Harncanälchen  n&chgewiesen  wurden,  mehrere 
Versuchsreihen  über  die  Wirkung  verschiedener  Queck- 
silkerverbindungen  (Mercurinitrat,  Sublimat.  Sublimat- 
pepton) an  verschiedenen  Säugern  (Kaninchen , Meer- 
schweinchen, Ratten,  Katzen  und  Hunden)  angestellt 
und  dabei  das  früher  bereits  von  Salkowsky  u.  A. 
aufgefundene  Vorkommen  von  mehr  oder  weniger  aus- 
gesprochener Verkalkung  der  Tubuli  als  constante 
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Erscheinung  subacuter  Intozication  nachgewiesen , die 
namentlich  prägnant  beiNagethieren  von  der  18.  Stunde 
der  Intozication  an  auftriit,  aber  auch  beim  Hunde 
nicht  fehlt,  wo  die  Nieren  Veränderung  zwar  weniger 
exquisit  ist,  aber  keineswegs  als  Steatose  oder  ein  an- 
derer Procew  aufgefasst  werden  kann.  Besonders  in- 
teressant ist  der  von  P.  und  Frutiger  geführte 
Nachweis,  dass  mit  der  N ieren Verkalkung  eine 
Kalkabnahme  der  Knochen  parallel  geht,  mitunter 
so  bedeutend,  dass  die  Epiphysen  der  langen  Knochen 
auf  den  Diaphysen  beweglich  werden . und  der  chemi- 
schen Analyse  nach  meist  2 — 4 pCt..  bisweilen  9 bis 
10  pCt.  entsprechend.  P.  ist  daher  der  Ansicht,  dass 
der  Kalk  in  den  Harncanälchen  in  Elimination  begriffe- 
ner Kalk  aus  den  Knochen  ist.  Subcutan  erzeugen 
die  Mercurialien  in  weit  geringeren  Dosen  Läsionen 
als  intern  und  namentlich  giebt  Sublimat  in  grossen 
Gaben  Veranlassung  zu  intensiver  Hyperaemie  der 
Intestina. 

Acute,  in  einigen  Stunden  tödtliche  Vergiftung  ent- 
steht bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen  erst  durch 
0,1 — 0,15  bei  interner  Einführung,  dagegen  bei  bypoder* 
matischer  Application  von  Sublimatpeptonat  schon 
nach  einer  4 Mgrm.  Sublimat  entsprechenden  Menge, 
während  sogar  schon  die  Hälfte  dieser  Gabe  in  einigen 
Tagen  durch  Abmagerung  u.  s.  w.  letal  wird.  Zucker 
wurde  im  Harn  nicht  nacbgewicsen.  Die  Verkalkung 
beginnt  in  den  graden  C&nälchen  der  Nierenrinde, 
breitet  sich  auf  die  Tubuli  contorti  aus  und  verschont 
die  Marksubstanz;  die  afficirten  Canälchen  zeigen  an- 
fangs Schwellung  der  Epithelien,  die  sich  rasch  incru- 
stiren,  in  den  am  stärksten  betroffenen  bilden  sich 
später  wahre  Kalkmassen  aus,  welche  die  Umrisse  der 
Zellen  unkenntlich  machen.  Die  von  Heilborn  consta- 
tirte  Hyperämie  des  Knochenmarks  bei  Mercurialismus 
wurde  von  P.  bestätigt.  Sublimatpeptonlösung  bedingt 
seltener  örtliche  Irritation  als  in  Weingeist  oder  Gly- 
cerin gelöstes  Quecksilbcrbicblorid,  scheint  aber  sich 
9ehr  leicht  unter  Sedimentirung  zu  zersetzen. 

Schustor  (5)  hat  bei  Inunctionscuren  in  Bezug 
auf  die  Elimination  des  Quecksilbers  durch  den 
Ham  mehrfach  negative  Resultate  erhalten,  wo  das 
Metall  in  den  Faeces  constatirt  werden  konnte;  doch 
genügen  die  auf  6 Fälle  bezüglichen  Beobachtungen  sicher 
nicht,  um  die  positiven  Resultate  von  0.  Schmidt, 
v.  Vajda  und  Paschkis  u.  A.  auf  fehlerhafte  Me- 
thoden beziehen  zu  dürfen,  zumal  da  der  Nachweis  auf 
electrolytiscbem  Wege  geführt  wurde  und  die  Verun- 
reinigung des  Zinkstaubes  mit  Arsen  oder  Antimon 
bei  der  Methode  von  E.  Ludwig  (€)  ohne  schädlichen 
Einfluss  ist. 

Pouchet  (11)  fand  in  dem  Speichel  einer  an 
Stomatitis  mercurialis  Leidenden  5 — 6 Mgrm.  metalli- 
sches Quecksilber  im  Liter,  ausserdem  eine  beträcht- 
liche Menge  von  Eiweiss  (1,625  per  Liter)  ; die  alka- 
lische Reaction  des  Speichels  war  nicht  beeinträchtigt. 

Schuster  (10)  empfiehlt  als  bequemes  Surrogat 
der  grauen  Salbe,  besonders  zum  Zwecke  der  Selbst- 
einreibung. die  in  Paris  gebräuchliche  Quecksilber- 
seife (Savon  napolitain  du  Docteur  Vincent), 
von  welcher  ein  20,0  schweres  Stück  4.0  Quecksilber- 
metall enthalt. 

Nach  Versuchen  von  Wassilieff  (1 2)batCalomel 
keinen  störenden  Einfluss  auf  die  verdauende  Action 
des  Pepsins  und  sämmtlioher  Pancreasfermente  (auch 


nicht  des  die  Fette  zerlegenden  Ferments  der  Bauch- 
speicheldrüse, dessen  Vorhandensein  W.  betont),  ver- 
hindert dagegen  die  Entstehung  der  bei  Einwirkung 
des  Paocreas  auf  Eiweissstoffe  auftretenden  Fäulniss- 
producte,  sowohl  fixer  (Indol.  Scatol)  als  gasförmiger 
(Schwefelwasserstoff),  und  verringert  auch  dabei  die 
Bildung  von  Kohlensäure.  Weitere  Versuche  zeigten, 
dass  Calomel  die  Buttersäuregährung  sistirt  und  die 
Entwicklung  der  Bacterien  in  Nährflüssigkeit  verhin- 
dert und  vorhandene  vernichtet.  In  dieser  Wirkung 
erkennt  W.  den  Grund  der  günstigen  Effecte  des  Ca- 
lomel bei  Diarrhöen  nnd  Dysenterien.  Im  Zusammen- 
hänge damit  steht  nach  W.  auch  die  grüne  Färbung 
der  Calomelstühle  (in  denen  W.  beim  Hunde  kein  Indol 
und  Scatol  fand),  indem  Calomel.  dessen  Zusatz  nach 
Hoppe-Seyler  die  Galle  schön  grün  färbt,  die  Ueber- 
führung  der  Gallenfarbstoffe  in  das  bei  der  Fäulniss 
entstehende  Hydrobitirubin  verhindert  und  die  ab- 
gehenden  Stühle  unzersetztes  Biliverdin  enthalten. 

10.  Kupfer. 

Starr,  M.  Allen,  Poisoning  by  Sulfate  of  copper; 
hacmoglobinuria;  Death;  Autopsy.  New- York  med  Rec. 
May  27.  p.  561. 

Von  besonderem  Interesse  ist  ein  von  Starr  mit- 
gethoilter Fall  von  Vergiftung  mit  Kupfervitriol, 
insofern  derselbe  das  Anftreten  von  Hämoglobinurie 
mit  davon  abhängigem  Icterus  sicherzustellen  scheint. 

Der  im  Bellevue  Hospital  zu  New- York  behandelte 
Fall  betraf  eine  46jäbr.  Frau,  welche  etwa  1 Unze 
Kupfersulfat  in  Thee  genommen  hatte  und  in  Folge 
davon  nach  101  Stunden  starb.  Die  Vergiftungser- 
scheinungen bestände#  unmittelbar  nach  dem  Ver- 
schlucken des  Giftes  in  Erbrechen,  heftigen  Magen - 
krämpfeo,  Schwäche-  and  Ohmnacbtsgefübl,  Kühle  der 
Haut  und  Wadenkrämpfen,  die  auch  nach  Anwendung 
der  Magenpumpe  und  Ausspülen  des  Magens  mit  einer 
Lösung  von  Ferricyankalium  noch  am  folgenden  Tage 
andauerten  und  wozu  Stimkopfschmerz  und  wiederholte 
Entleerungen  nach  oben  und  unten  mit  Tenesmus  hin- 
zutraten. Während  am  zweiten  Tage  der  Vergiftung  die 
Harnentleerung  sehr  gering  war,  kam  es  am  dritten 
Tage  zu  Micturition  und  Hämoglobinurie,  am  vierten 
zu  Icterus  und  Coma,  mit  Steigerung  der  bisher  nor- 
malen Temperatur,  sowie  der  Puls-  uod  Athemzahl. 
Bei  der  Section  fand  sich  im  Magen  nur  leichte  Hyper- 
ämie, ohne  Kcohymosen  und  Geschwüre,  das  Duodenum 
gallig  tingirt,  der  gemeinsame  Gallengang  durchgängig, 
das  Jejunum  frei  von  Entzündung,  dagegen  im  unteren 
Theil  des  Ileum  in  einer  Ausdehnung  von  l'/4  Fuss 
massenhafte  Substanzverlnste  in  der  Schleimhaut ; die 
Leber  war  verfettet,  die  kleinen  Gallengäng:  frei;  in 
den  wenig  vergrösserten  Nieren  waren  die  Tubuli  mit 
körnigen  rothen  Massen,  wie  solche  sieb  auch  im  Urin 
fanden,  ausgefullt.  In  der  in  der  Gallenblase  enthal- 
tenen Galle  wurde  Kupfer  chemisch  nachgewiesen. 

Starr  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  in  diesem  Falle 
der  Tod  nicht  auf  einer  Wirkung  des  Giftes  auf  das 
Nervensystem  beruhe,  sondern  durch  die  allgemeine 
Zerstörung  der  Blutkügelchen  und  den  dadurch  be- 
dingten Sauerstoffmangel  herbeigeführt  worden  sei,  was 
freilich  nur  dann  als  erwiesen  betrachtet  werden  kann, 
wenn  analytisch  eine  derartige  Verringerung  des  Hämo- 
globins im  Blute  festgestellt  wordeu  wäre,  wie  sie  zur 
Herbeiführung  des  Todes  durch  Sauerstoffmangel  er- 
forderlich ist. 
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11.  Blei. 

1)  Maier,  Rudolf  (Freiburg),  Experimentelle  Studien 
über  Bleivergiftung.  Arcb.  f.  pathol.  Anat.  u.  Physiol. 
XC.  Heft  3.  S.  455.  — 2)  Lehmann,  Victor,  Üeber 
den  Nachweis  des  Bleies  im  Organismus,  sowie  über 
seine  Vertheilung  und  Ausscheidung.  Diss.  8.  29  Ss. 
Berlin.  — 3)  Boeckh,  Richard,  Ueber  Bleilähmung. 
Diss.  Berlin.  8.  39  Ss.  (Fleissige  kritische  Studio,  in 
welcher  der  centrale  Ursprung  der  Paralysis  saturnina 
als  nicht  überall  erwiesen  bezeichnet  wird.)  — 4)  Da 
Costa,  Remarks  upon  two  cases  of  lead  poisoning 
exhibiting  nervous  and  muscular  Symptoms.  Boston 
med.  and  surg.  Journ.  Jan.  5.  p.  1.  (Pladirt  für  Jod- 
kalium- und  Strychninbehandlung;  in  dem  einen  Falle, 
in  welchem  starke  Empfindlichkeit  der  Muskeln  neben 
Atrophie  und  Hallucinationen  bestanden,  scheint  Chloral 
auf  die  nervösen  Symptome  günstig  gewirkt  zu  haben ) 
— 5)  Swete,  Horace,  Lead  poisoning.  British  med. 
Journ.  Nov.  25.  p.  1034.  — 6)  Frank  (Gablonz  a.  N.), 
Fall  von  Encephalopathia  cum  amaurosi  saturnina. 
Wiener  med.  Presse  No.  22,  23.  S.  698,  734.  (Fall 
von  Encephalopathie  ohne  erhebliche  Eiweissausschei- 
düng  bei  einem  Maler,  der  früher  bereits  heftige  An- 
fälle von  Bleicolik  und  auch  nach  Manipulation  grös- 
serer Mengen  rothen  Präcipitats  Quecksilbervergiftung 
durchgemacht  hatte;  die  nach  dem  epileptiformon  An- 
falle auftretcude  Amaurose  verschwand  in  einigen  Tagen 
unter  Jodkaliumbehandlung.)  — 7)  Smith,  Robert 
Charnley  (Ardwick),  Poisouiug  by  lead  dichromate.  Med. 
Timesand  Gaz.  Jan.  7.  p.  6.  Lancet.  March  11.  p.  391. 

Von  grosser  Bedeutung  für  die  Kenntniss  des 
anatomischen  Befundes  bei  chronischer 
Bleivergiftung  und  auch  für  die  Theorie  dieser 
AfTection  sind  die  von  R.  Maier  (1)  bei  Fütterung 
von  Kaninohen  und  Meerschweinchen  mit  Bleiacetat 
(0.2  pro  die.  wobei  der  Tod  in  10 — 266  Tagen  er- 
folgte) constatirten  Veränderungen  in  Magen  und  Darm 
und  insbesondere  diosclerosirende  Degeneration  dersub- 
mucösen  und  mesenterischen  Darmganglienplexus,  in 
welcher  M.  die  Ursache  eines  permanenten  gesteiger- 
ten Tonus  der  Darmwandungen  und  in  diesem  den 
Grund  für  die  Bleikolik  mit  ihren  Remissionen  und 
Intermissionen  uod  ihren  hauptsächlichsten  Theil- 
erscheinungen,  z.  B.  Obstipation,  erblicken  zu  können 
glaubt. 

M.  hat  schon  früher  ähnliche  Befunde  am  Sympa- 
thicus  und  am  Ganglion  coeliacum  eines  an  Saturnis- 
mus  chronicus  zu  Grunde  gegangenen  Menscheu  con* 
statirt;  doch  tritt  die  Degeneration  an  den  Darmgan- 
glien in  weit  exquisiterer  Weise  auf,  wo  die  Ganglien 
theils  von  Zügen  straffen  faserigen  Bindegewebes  um- 
fasst und  von  solchen  durchsetzt,  theils  iu  ein  glattes, 
homogenes  Gewebe  verwandelt  erscheinen,  in  welches 
einzelne  zerstreute  Zellen  eingebettet  sind.  Die  Binde- 
websscbeidenverdickung  setzt  sich  mitunter  auf  das  Pe- 
rineurium der  abgehenden  Nervenfasern  fort,  welche  je- 
doch, von  etwas  Verschmälerung  abgesehen,  in  der  Regel 
intaot  sind,  während  die  Nervenzellen  bald  trübe,  körnig 
degenerirt,  mit  verdickten  Kernen  oder  kernlos  erschei- 
nen, bald  verkleinert  oder  ganz  verschwunden  sind. 
Mit  der  meist  gleichzeitig  vorhandenen  Bindegewebs- 
wuchcrung  in  der  Submucosa  steht  die  Degeneration  der 
Ganglien  nicht  in  directem  Zusammenhänge. 

Neben  der  Degeneration  der  Ganglien  erzeugt  Blei 
nach  Maier  noch  eine  als  zweiter  Factor  beim  Satur- 
nismus  chronicus  in  Betracht  kommende  parenchyma- 
töse Degeneration,  welche  sich  an  den  Epithelien  des 
Magens  und  Darmes  und  an  den  einfachen  und  ge- 


teilten Schleimdrüsen  theils  durch  körnige  Trübung, 
theils  durch  ausgesprochene  Verfettung  zu  erkennen 
giebt,  ein  Process,  welcher  auch  in  dor  Leber  auffällig 
hervortritt.  Constantsind  Veränderungen  der  Arterien, 
eingeleitet  von  zeitiger  Infiltration  der  Adventitia  und 
von  Kern  Wucherungen  in  der  Muscularis  der  Arterien, 
dann  fettige  Degeneration  der  Muskelhaut,  Lockerung 
der  Schichten,  aneurysmatische  Erweiterung  und  Zer- 
reissung.  womit  dann  das  Vorhandensein  chronischer 
hämorrhagischer  Entzündung  als  eine  weitere  wesent- 
liche Erscheinung  des  Saturnismus  chronicus  gegeben 
ist.  Die  an  die  Alteration  der  Arterien  sich  knüpfende 
Erweiterung  und  Thrombosirung  venöser  Gelasse  und 
capilläre  Blutung  findet  sich  ausser  im  Magen  und  Darm 
namentlich  in  Leber  und  Nieren,  lässt  sieb  aber  auch  im 
Gehirn  auf  das  Bestimmteste  verfolgen.  Auf  den  an 
dieselben  sich  schliesseuden Zerfall  derGewebselemente 
bezieht  M.  auch  die  von  ihm  in  einigen  Fällen  con- 
statirte  Geschwürsbildung  im  Magen,  die  er  als  braune 
Erweichungsherde  auf  der  Basis  von  Circulations- 
störungen,  nicht  als  Aetzprocess  auffasst,  zumal  da  sie 
mit  Irritation  in  loco  und  in  der  Umgebung  in  keiner 
Weise  in  Verbindung  stehen.  Im  Darme  treten  in 
späteren  Stadien  der  Intoxication  die  Gefässverände- 
rungen  vor  den  ausgedehnten  Bindegewebswucherungen 
zurück,  welche  auch  in  der  Leber,  im  Rückenmarke 
und  im  Gehirne  Vorkommen,  stets  aber  nach  den  Ge- 
fässveränderungen  eintreten  und  da,  wo  das  Binde- 
gewebe am  mächtigsten  ist  (Submucosa  im  Darm, 
Pfortaderverästelungen  in  der  Leber,  Adventitia  der 
Capillarnotze  der  Nierenrinde.  Commissura  ant.  et  post, 
und  Substantia  lateralis  des  Rückenmarks,  Gefässaus- 
breitungen  an  der  Hirnrinde,  peri-  und  intraganglio- 
näres  Bindegewebe)  auch  am  ausgeprägtesten  sind. 

Durch  Fortschreiten  der  Wucherung  werden  die  Ge 
fasse  allmälig  comprimirt  und  durch  dichtes  homogenes 
Bindegewebe  ersetzt,  ebenso  die  Drüsenkörper  durch 
strablige  Ausläufer  zum  Theil  atrophirt,  die  Zotten- 
körper verbreitert,  die  Lymphbahnen  eingeschnürt  und 
cystenartig  erweitert.  Das  Bindegewebe  setzt  sich  nicht 
in  die  Muscularis  fort,  in  der  herdweise  kleine  Binde- 
gewebsinscln  im  Zusammenhänge  mit  circumscripter 
Gefässerweiterung  oder  mit  Nervcnausbreitungen  sich 
finden,  während  die  glatten  Muskelfasern  bei  Erhaltung 
ihrer  Form  blasser  und  verschmälert,  mitunter  getrübt 
und  massig  mit  Fettkörnchen  infiltrirt  erscheinen. 

Untersuchungen,  welche  Lehmann  (2)  unter  Bau* 
mann  über  dicVertheilungdes  Bleiesim  Thier- 
körper und  dessen  Elimination  an  Kaninchen 
anstellte,  ergaben  das  interessante  Resultat,  dass  bei 
Subcut aninjection  von  Bleinitrat  (in  einer  Einzeldose 
von  0.016  oder  0.5  oder  in  täglichen  Gaben  von  0,01, 
bis  böra  Tode  0,21  verbraucht  waren)  die  Leber  ver- 
hältnissmässig  wenig,  die  Galle  dagegen  reichlich,  mit- 
unter selbst  absolut  mehr  als 'die  Leber  enthielt  und 
dass  mit  den  Fäces  (offenbar  von  der  Galle  herrührend) 
fast  ebenso  viel  Bim  elimiuirt  wird  als  mittelst  des 
Harns.  Relativ  viel  Blei  enthielten  die  Kuocben,  trotz- 
dem das  Metallsalz  nur  kurze  Zeit  im  Körper  verweilt 
hatte.  Eine  Anregung  der  Bleiausscheidung  nach  dem 
Sistiren  derselben,  wie  sie  Jodkalium  henorbringt, 
konnte  L.  auch  beim  Chlorkalium  und  Bromkalium 
constatiren,  während  Chlornatrium  keinen  Effect  dieser 
Art  hatte. 

Am  empfindlichsten  zum  Nachweise  des  Bleies  be- 
zeichnet L.  den  Schwefelwasserstoff,  der  io  neutralen 
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und  alcalischen  Lösungen  Blei  in  Verdünnung  von 
1:10  Millionen  und  in  sauren  bei  1 : 200000  dartbut; 
die  Empfindlichkeit  der  Reactionen  gegen  Schwefelsäure 
und  Kaliumbiehromat  ist  kleiner  (1  : 50000),  die  gegen 
Jodkalium  noch  geringer  (1  : 12000).  Zum  Nachweise 
in  Harn  und  Blut  ist  die  Zerstörung  der  organischen 
Substanzen  nöthig  und  geben  nach  derselben  Electro- 
lyse  und  Ausfüllung  durch  Schwefelwasserstoff  die  glei- 
chen günstigen  Resultate,  während  das  Verfahren  von 
Mayen<jon  und  Bergeret  nur  15 — 20  pCt.  des  vor- 
handenen Bleies  abscheidet  und  Reinsch*  Verfahren 
ganz  unbrauchbar  ist. 

Swete  (5)  betont,  dass  bei  der  Behandlung  Blei- 
kranker mit  Jodkalinm  anfangs  regelmässig  Rcci- 
dive  von  Coliken  eintrctcn,  die  wahrscheinlich  mit  der 
Elimination  des  wieder  in  Lösung  gebrachten  Bleies  im 
Zusammenhänge  stehen.  Bei  einem  Bleikranken,  der 
vor  der  Behandlung  mit  0,3  Jodkalium  4stündtich  kein 
Blei  im  Harn  ausschied,  wurden  am  ersten  Tage  der 
Behandlung  5 Mgrin.  Blei  eliminirt,  am  4 Tage  12  Mgrrn. 
und  am  14.  Tage  22  Mgrm.,  von  wo  ab  die  ausge- 
schiedene Menge  wieder  abnahm,  bis  nach  weiteren  14 
Tagen  der  Harn  nur  noch  Spuren  Pb  enthielt. 

Zur  Aetiologie  des  chronischen  Saturnismus  bringt 
Smith  einen  interessanten  Beitrag  durch  Mittheilung 
mehrerer  Fälle,  wo  bei  Garnwebern  Verstaubung 
des  zum  Gelbfärben  der  Baumwolle  benutz- 
ten Chrombleies  die  Erscheinungen  hervorrief, 
welche  jedoch  nicht  vollständig  typischer  chronischer 
Bleivergiftung  entsprechen,  insofern  zwar  vorzugsweise 
Leibschmerzen  und  ziehende  Schwärzen  über  den  gan- 
zen Körper,  daneben  aber  hartnäckige  Uebelkeit  und 
Entleerung  dunkelgrüner,  flüssiger  Stühle  und  inten- 
sive Gelbfärbung  der  Haut  und  Bindehaut  sich  geltend 
machteu,  welche  letztere  nach  Aufgeben  der  schädlichen 
Beschäftigung  früher  schwand  als  der  in  allen  Fällen 
ausgeprägte  Bleisaum  des  Zahnfleisches.  In  einzelnen 
Fallen  kam  Albuminurie  vor;  in  einem  tödtlich  ver- 
laufenen Falle  wurde  Blei  in  der  Leber  nachgewiesen, 
während  bei  mehreren  Erkrankten  Chrom  im  Harn  con- 
statirt  wurde.  Der  Symptomencomplex  zeigte  sich  bei 
nicht  weniger  als  60  mit  dem  Weben  orangegelben 
Garns  beschäftigten  Arbeitern. 

12.  Zink. 

Ross,  J.  M.,  Case  of  poisoning  by  hydrochloric 
acid  and  chloridc  of  zinc.  Edinb  mcd.  Journ.  Nov. 
p.  412.  (Selbstvergiftung  einer  dem  Trünke  ergebenen 
Frau  mit  einer  Lösung  von  Zink  in  überschüssiger 
Salzsäure,  welche  zu  Löthzwecken  benutzt  war;  die 
Section  wies  theilweise  Zerstörung  der  Magenschleim- 
haut, theils  hämorrhagische  Entzündung  nach;  Intestina 
intact.) 

13.  Eisen. 

1)  Williams,  Francis  W.,  A study  of  the  action 
of  iron.  Boston  med.  and  surg.  Journ.  Aug.  3-  p.  105. 
(Vergl.  die  in  Bor.  1880.  1.  S.  446  referirten  experi- 
mentellen Studien,  auf  welche  W.  die  Ansicht  stützt, 
dass  Martialien  bei  Chlorose  nicht  durch  Deckung  eines 
Eisendeficit  im  Blute,  sondern  durch  Beförderung  der 
Assimilation  durch  Hyperämisirung  des  Magens  und 
der  oberen  Dünndarmpartien  wirkt.)  — 2)  De  l’usage 
interne  du  perrhlorure  de  fer.  Gaz.  des  bopit.  No.  62, 
76.  p 493,  603.  (Bemerkungen  über  die  Theorie  von 
Luton,  wonach  die  Eisensalzc  nicht  durch  das  Eisen, 
sondern  durch  die  Säure,  welche  sie  enthalten,  wirken  [!] 
und  Empfehlung  der  Dragees  au  perchlorure  de 
fer  sec  von  Carbonei,  welche  0.05  Eisenchlorid  ent- 
halten.) — 3)  Franzolini,  Fernando  e Giuseppe 
Baldissera  (Udine),  Del  veneficio  per  solfato  di  ferro. 
Annali  univ.  di  med.  Luglio.  p.  79.  (Medicolega)cr 


Fall,  in  welchem  in  einer  Polenta,  welche  bei  3 Per- 
sonen zu  Brennen  im  Halse  und  anhaltenden  Magen- 
schmerzen Veranlassung  gegeben  zu  haben  scheint,  die 
Zumengung  unreinen,  geringe  Mengen  Kupfersulfat  und 
Kaliumbiehromat  enthaltenden  Ferrosulfats  durch  die 
chemische  Analyse  erwiesen  wurde,  die  in  der  ganzen 
Masse  3,0  Ferrum  sulfuricum  nachwies,  welche  von  den 
als  Gerichtsexperten  fungirenden  Verfassern  nicht  als 
tödtliche,  möglicherweise  aber  als  eine  zu  Erkrankung 
führende  Menge  bezeichnet  wird;  einige  an  Kaninchen 
und  Hund  Angestellte  Experimente  zeigen  die  corrosivo 
Wirkung  des  Eisenvitriols.) 

14.  Mangan  und  verwandte  Metalle. 

1)  Vulpian,  Etudes  experimentales  relatives  ä 
I'action  que  peut  exercer  le  permanganate  de  potasse 
sur  les  venins,  les  virus  et  les  maladies  zymotiques. 
Compt.  rend.  XCIV.  No  10.  p 613.  — 2)  Merti,  J. 
u.  B.  Lu  eh  sing  er  (Bern),  Zur  Wirkung  einiger  Me- 
tallgifte. Centralbl.  f.  d.  rae>1.  Wiss  No.  38.  S.  674. 
— 3)  Stuart,  T.  P.  Anderson  (Edinburgh),  Nickel  and 
cobalt;  their  physiological  ation  ou  the  animal  orga- 
nism.  Journ.  of  Anat.  and  Physiol.  Oct.  p.  89.  (Aus 
dem  Strassburger  ph&rmacol.  Institut.) 

Gegen  die  von  Lacerda  befürwortete  Anwendung 
von  K&liumperinangan&tiösung  gegen  den 
Biss  giftiger  Schlangen  und  insbesondere  gegen 
die  subcutane  und  intraveuose  Injection  derselben  in 
schwereren  Fällen  spricht  sich  Vulpian  (1)  theils 
wegen  der  Leichtzerselxlichkeit  des  Präparates,  theils 
wegen  der  Gefährlichkeit  der  Infusion  selbst  verdünn- 
ter Solutionen  aus. 

Nach  den  von  V.  angestellten  Thierversuchen  zer- 
setzt sich  subcutan  injicirte  Permanganatlösung  un- 
mittelbar und  führt  zu  einer  kreisförmigen  Ablagerung 
braunen,  körnigen  Manganbioxydhydrats  von  4 bis 
5 Ctm.  Durchmesser.  Selbst  in  frischen  Fällen  von 
Schlangenbiss  werden  in  tiefere  Partien  gelangte  Gift- 
partikel vom  Kaliumpermanganat  nicht  erreicht.  In 
halbprocentiger  Lösung  tödtet  Kaliumpermanganat  bei 
Infusion  zu  0,5  kleine  und  zu  1,0  grosse  Hunde,  indem 
es  wankenden  Gang,  Abgesohlagenbeit,  Diarrhoe  und 
progressive  Schwäche,  häufig  auch  icterische  Färbung 
der  Haut,  der  Schleimhäute,  des  Unterbautzellgewebes 
und  der  Arterien  bedingt,  in  10—20  Stunden.  Die 
Fäulnis»  tritt  bei  derartig  vergifteten  Tbieren  sehr 
rasch,  im  Winter  schon  nach  10 — 12  Stunden  ein.  Das 
Blut  erscheint  zersetzt,  und  unter  den  verschiedenen 
serösen  Hauten  und  dem  Endocardium  finden  sich  häufig 
Kcehymosen,  daneben  Entfärbung  der  Leber,  starke 
Hyperämie  der  Magenschleimhaut  und  der  Nieren,  Hä- 
moglobinurie und  Lungen  in  farcte  ; der  Urin  enthält 
sehr  wenig  Harnstoff.  Im  Blute  fanden  sich  bei  diesen 
Versuchen  Körnchen  von  microparasilärer  Natur;  auch 
enthielt  der  Eiter  eines  Abscesses  an  der  Stelle,  wo 
0,01  subcutan  injicirt  war,  deutlich  Spaltpilze. 

Nach  Merti  und  Luehsinger  (2)  wirken  Maug&n- 
sal  zc,  sowie  mol  y bd  an  sau  res  und  wolframsaures 
Natrium  in  toxischen  Dosen  auffallend  ähnlich,  indem  sie 
bei  Kalt-  und  Warmblütern  allgemeine  Lähmung,  mit 
Somnolenz  beginnend  und  später  auf  Reflexe  und  Ath- 
mung  übergehend,  mit  Sinken  des  Blutdrucks  bedingen, 
während  das  Herz  bei  langsam  zunehmender  Vergiftung, 
selbst  nach  eingetretener  Lähmung  des  Centralmarks 
noch  frequent  und  kräftig  schlägt.  Bei  Warmblütern 
zeigt  sieb  auch  Sinken  der  Wärmcproduction  und  starke 
Reizung  des  Darmtractus,  selbst  nach  Subcutaninjection, 
durch  starke  Diarrhoe  und  bei  brechfähigen  Thieren 
auch  durch  Erbrechen  sioh  zeigend,  wobei  schon  daszuerst 
Erbrochene  deutlich  nachzuweisende  Mengen  der  ein- 
geführten Metalle  enthält 
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Eine  eigentümliche  Stellung  unter  den  Giften 
nehmen  nach  Stuart  (3)  Nickel  und  Kobalt  ein, 
insofern  dieselben  in  eigentümlicher  Weise  krampf- 
erregend  und  gleichzeitig,  auch  bei  subcutaner  und 
intravenöser  Application,  cathart  isch  und  emetocathar- 
tisch  wirken,  wodurch  eine  gewisse  Analogie  mit  dem 
Barium  gegeben  ist,  das  allerdings  durch  die  von  ihm 
hervorgebrachte  Blutdrucksteigerung  in  gradem  Gegen- 
sätze zu  den  beiden  Metallen  steht,  welche  den  Blut- 
druck durch  Herabsetzung  des  vasomotorischen  Cen- 
trums erniedrigen. 

Stuart’s  Versuche  wurden  mit  einem  Nickel- 
und Kob&ltnatriumcitrate,  erhalten  durch  Auf- 
lösen frisch  gefällten  Nickel-  resp.  Kobaltcarbonats  in 
einer  Lösung  von  Mononatriumcilrat,  an  gestellt,  welches 
die  Einführung  von  Lösungen  mit  einem  Gehalte  von 
lOpCt.  Nickeloxyd  gestattet,  die  nicht  caustisch  wir- 
ken und  bei  schwacher  Alcalescenz  weder  Blutserum 
fallen,  noch  selbst  durch  Alcalien  und  Alcalicarbonate 
gefällt  werden.  Die  toxische  Action  beider  Metalle  ist 
qualitativ  gleich;  doch  ist  Kobalt  nur  */*  so  giftig  wie 
Nickel,  welches  pr.  Kilo  zu  0,08  auf  Frösche,  0,06  auf 
Tauben,  0,03  auf  Meerschweinchen,  0,025  auf  Ratten, 
0,0!  auf  Katzen,  0.009  auf  Kaninchen  und  0,007  auf 
Hunde  letal  wirkt.  Bei  Fröschen  bedingen  in  den  dor- 
salen Lyrophsack  gespritzte  toxische  Dosen  dunklere 
Färbung  der  ganzen  Hautoberfläche  und  Schaum  auf 
derselben,  dann  einen  Zustand  completer  Ruhe  mit  ge- 
schlossenen Augen  und  nach  oben  gezogenen  Hinter- 
beinen, hierauf  fibrilläre  Zuckungen , zuerst  in  den 
Bauchmuskeln,  dann  in  den  Vorderpfoten  und  schliess- 
lich in  den  Hinterbeinen  auftretend  uni  in  clonische 
und  später  in  tonische  Krämpfe  übergehend , später 
Stupor  mit  Abnahme,  resp.  Aufhören  der  Willkürbewe- 
gung bei  bestehender  und  selbst  gesteigerter  Keflcxaction, 
Stillstand  der  Respiration  und  allmälige  Abnahme  der 
Herzaction.  Beim  Tode  sind  die  peripheren  Nerven  und 
Muskeln  noch  electrisch  reizbar,  auch  ergiebt  die  Unter- 
suchung mit  dem  Kronecker-Tiegerschen  Apparat  keinen 
nennenswerten  Einfluss  auf  den  quergestreiften  Muskel 
überhaupt.  Die  Krämpfe  treten  nicht  in  einer  Extre- 
mität auf,  deren  Hauptnerv  vorher  durchschnitten  wurde, 
und  sind  nach  Abtrennungsversuchen  an  den  Nerven- 
centren  spinalen  Ursprungs;  das  ganze  Bild  der  Ver- 
giftung erinnert  an  die  Intoxication  mit  Bariurasalzen 
(doch  ist  die  Stellung  der  Hinterbeine  hier  anders); 
auch  findet  sich  der  Schrei  der  Thiere  wie  bei  letzterer, 
ohne  dass  man  denselben  bei  der  Abwesenheit  ausge- 
prägter Enteritis  als  Folge  von  Abdominalschmerzen 
betrachten  kann.  Partielle  cerebrale  Lähmung  ist  übri- 
gens bei  dem  Stupor  und  der  Toleranz  der  Rückenlage 
nicht  zu  bezweifeln.  Eine  Veränderung  der  Blutkör- 
perchen kann  den  beiden  Metallen  nicht  zugeschrieben 
werden;  ebenso  findet  keine  Einwirkung  auf  den  Herz- 
v&gus  und  auf  den  Herzmuskel  statt,  vielmehr  scheint 
die  Abschwächung  und  Verlangsamung  der  Herzaction 
auf  primäre  vasomotorische  Paralyse  der  Abdominal- 
blutge fasse  und  davon  abhängige  ungenügende  Spei- 
sung des  Herzens  mit  Blut,  das  ohnehin  duroh  die  Re- 
spirationsstörung verändert  ist,  zurückzuführen  zu  sein. 
Auch  die  Herzganglien  scheinen  (bei  Abwesenheit  jeder 
Arhythmie)  von  Nickel  und  Kobalt  nicht  afficirt  zu 
werden.  Auch  von  der  unverletzten  Haut  aus  konnte 
beim  Frosche  Intoxication  bewirkt  werden. 

Bei  Warmblütern  rufen  Nickel  und  Kobalt  zuerst 
Beschleunigung  des  Pulses  und  Accelcration  und  Irre- 
gularität der  Athmung,  mit  Vertiefung  der  Aihcrnzüge 
und  Dyspnoe  hervor;  bei  Einführung  grösserer  Mengen 
in  das  Blut  treten  sofort  Krämpfe  des  ganzen  Körpers, 
Abgang  von  Harn  und  Faeces  und  mitunter  Myosis 
ein,  worauf  Paralyse  der  vorderen  oder  hinteren  Ex- 
tremitäten oder  beider  zugleich,  auch  Schwäche  der 


Nackenmuskeln  und  Diarrhoe  folgt,  die  bis  zum  Tode 
anhält;  bei  nicht  rasch  tödlichem  Verlaufe  zeigen  sich 
starke  Steigerung  der  R*?flexaction,  Zuckungen  and  Gon- 
tractionen  einzelner  Muskelgruppen,  Atheraverlangsa- 
mung  und  heftige  terminale  Convulsionen ; das  Herz 
schlägt  nach  dem  Tode  noch  einige  Minuten  regel- 
mässig fort.  Bei  chronischem  Verlaufe  ist  die  Excita- 
tion  raarkirter,  daneben  besteht  Appetitverlust,  Ernacia- 
tion  und  Anämie.  Bei  Hunden  und  Katzen  wird  die 
Diarrhoe  von  Erbrechen  begleitet,  ausserdem  kommt 
bei  chronischem  Verlaufe  Stomatitis,  heftiger  Durst, 
Schwarzwerden  der  Zähne,  Erweichung  des  Gaumens, 
Foetor  oris  und  Eructation  übelriechender  Gase  vor; 
die  Faeces  sind  schwarz  und  eigenthümlich  riechend, 
der  Urin  bei  Nickel  von  gewöhnlicher  Farbe,  bei  Kobalt 
braun.  Im  Magen  und  Darm  kommen  Hyperämie  und 
zahllose  kleine  Extravasate  vor,  letztere  auch  ira  Endo- 
card  und  Epicard,  weniger  häufig  in  den  Pleuren.  St. 
hält  die  Diarrhoe,  welche  er  niemals  blutig  fand,  für 
die  Folge  vermehrter  Secretion  von  Flüssigkeit  seitens 
der  Darraschleimhaut,  weil  grosse  Dosen  per  os  einge- 
führt wenig  Effect  haben,  und  die  durch  den  Darm 
abgeschiedene  Menge  des  Metalls  eine  nur  kleine  ist; 
auch  ist  die  Diarrhoe  mitunter  ohne  jede  Hyperämie. 
Das  Bewusstsein  scheint  während  der  Paralyse  erhalten. 
Die  von  Azary  dem  Nickel  zugesebriebene  diuretische 
Wirkung  ist  nach  St.  Folge  des  heftigen  Durstes  and 
des  deswegen  eingefübrten  grossen  Quantums  Flüssig- 
keit. Der  durch  Nickel  and  Kobalt  herabgesetzte 
Blutdruck  steigt  sowohl  durch  Abdominalcomprcssion 
als  durch  Reizung  des  Halsmarks.  Vom  Magen  aus 
lässt  sich  schwierig  Vergiftung  erzeugen;  bei  Kaninchen 
bleiben  selbst  0,1  und  0,2  pr.  Kilo  wirkungslos,  wäh- 
rend 0,4  tödtlich  wirken  kann,  und  bei  Hunden  be- 
dingen selbst  0,5  pr.  Kilo  intern  applicirt  nur  Emese. 

Die  Elimination  des  Nickels  und  Kobalts  erfolgt 
hauptsächlich  durch  den  Harn , ferner  durch  die  GaUe 
(und  Darmschleimhaut).  Der  nach  Kobalt  auftretende 
braune  Harn,  dessen  hellere  oder  dunklere  Farbe 'der 
Menge  des  darin  enthaltenen  Metalles  proportional  ist, 
setzt  bei  der  Zersetzung  AmraoniomagnesiumcrystaUe 
von  schöner  violeter  oder  purpurner  Farbe  ab.  Die 
Färbung  ist  nicht  von  Blulpigmenleu  abhängig. 

15.  Chrom. 

Geseni  us,  W.  (Berlin),  Tödtliche  Vergiftung  durch 
doppeltchromsaures  Kali.  (Aus  der  innern  Abtheilung 
von  Bethanien.)  Deutsche  tned.  Wochenschr.  No.  38. 
S.  511.  (Vergiftung  eines  18jährigen  Mannes  mit  an- 
geblich 15,0  Kaliumbichroroat  in  Lösung;  trotz  früh- 
zeitiger Anwendung  von  Magnesia  choleriforme  Erschei- 
nungen (ohne  Waden krämpfe] , Anuric,  Collaps  und 
Tod  in  6 sf  Stunde;  bei  der  Section  fand  sich  auffallende 
fettige  Degeneration  des  Herzens,  Nephritis,  Entzün- 
dung im  Magen  und  Darm  uud  Fluidität  des  Blutes.) 

16.  Natrium.  Kalium. 

I)  Peppercorne,  P.,  Soda  a remedy  for  bums 
and  scalds.  Practitioner.  Jan.  p.  15.  (Conc.  wässrige 
Natriumbicarbonatlösung  als  bestes  und  un- 
mittelbar schmerzlinderndes  Mittel  bei  Brandwun- 
den) — 2)  Riebet,  Charles,  De  faction  tetanisante 
et  paralysante  du  chiorure  de  sodium.  G&z.  des  höp. 
No.  59.  p.  467.  — 3)  Wert  heim,  G.,  Ueber  die 
häufige  Verwechslung  von  Chlorkalium  und  chlorsaurem 
Kali  in  Lösungen  als  Mundwasser  verwendet.  Oesterr. 
med.  Jabrb  S.  7.  — 4)  Klinker  t (Rotterdam),  Over 
chlort*  kalicus.  Weekbl.  van  het  Nederl.  Tijdscbr. 
voor  Geneeskund.  Maart  4.  p.  113.  — 5)  Otto,  C». 
(Mitau),  Vergiftung  mit  chlorsaurem  Kali;  plötzlicher 
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Tod.  Petersburg,  med.  Wochcuschr.  No.  27.  S.  135. 
(Plötzlicher  Tod  eines  Syphilitischen,  der  während  der 
Behandlung  mit  Calomel  selbstbereitete  Kaliumchlorat- 
lösung  (wieviel,  ist  fraglich]  benutzte;  die  Diagnose 
wird  auf  die  chocoladebrauue  Farbe  des  Blutes,  der 
Lungensubstanz,  der  Marksubstanz  der  Nieren  und  der 
Diploe,  sowie  auf  den  negativen  chemischen  Befund  in 
Bezug  auf  andere  Gifte  gestützt.)  — 6)  Lingen,  Ver- 
giftung durch  Kali  chloricum.  Ebendas.  No.  10.  S.  77. 
(Vergiftung  eines  18jährigen  «Studirenden  durch  den 
höchst  unvorsichtigen  Gebrauch  grosser  Mengen  saturir- 
ter  K. -Chi. -Lösung,  mit  Brechdurchfall,  Cyanose,  Anurie 
in  7 — 8 Tagen  letal  verlaufend;  in  den  entleerten 
geringen  Harumengen  viele  zerfallene  rothe  Blutkör- 
perchen, Eiweiss  und  blutige  Cylinder;  Section  nicht 
gemacht.)  — 7)  Zillner,  Eduard,  Rin  Fall  von  Ver- 
giftung durch  chlorsaures  Kali  Wien.  med.  Wochen- 
schr.  No.  45.  S 1331.  (Scctionsbefund  eines  italieni- 
schen Arbeiters,  der  20,0  K.  chl.  zum  Gurgeln  erhielt 
und  am  3.  Nachmittage  nach  Verbrauch  von  11,75,  die 
er  offenbar  verschluckte,  unter  epileptiformen  Kräm- 
pfen starb;  auffallend  graue  Todtenflecke  mit  einem 
Stiche  ins  Violete,  Nieren  und  Harn  ohne  Verände- 
rung; in  letzterem  wies  K.  Ludwig  unzersetztes  chlor- 
saures  Kali  nach,  nicht  im  Blute,  das  bei  chocolade- 
brauner  Farbe  in  dicken  Schichten  den  Mctbämoglobin- 
streifen  zeigte.)  — 8)  Riess,  L,  Ueber  Vergiftung 
mit  cblorsaurem  Kalium.  Berlin,  klin.  Wochenschrift. 
No.  52.  S.  785.  — 8)  Law,  W.  J.,  Sodium  nitrite  in 
the  treatment  of  epilepsy.  Praotitioner.  June.  p.  425. 
(Fall  von  Epilepsie,  in  welchem  Natriumnitrit  die 
Zahl  der  Anfälle  weit  mehr  herabsetzte  als  Brom- 
kalium, Belladonna  und  andere  Mittel.)  — 9)  Sena- 
tor, 11.  (Berlin),  Ueber  die  therapeutische  Anwendung 
der  Schmierseife.  Berlin,  klin.  Wochenschr.  No.  38. 
S.  573. 

Dass  das  Chlornatrium  nicht  völlig  ungiftig  ist, 
wie  von  einzelnen  Seiten  noch  immer  angenommen  wird, 
geht  auch  aus  anderen  Versuchen  von  Rieh  et  (2) 
hervor,  wonach  bei  Injectionen  von  4.0  per  Kilo  heftige 
tetanische  Anfälle  eintreten,  welche  besonders  bei  ein- 
geleiteter künstlicher  Respiration  sich  geltend  machen 
und  die  bei  Dosen  von  5,0  per  Kilo  durch  choreiforme 
Kiämpfe  ersetzt  werden.  Nach  noch  höheren  Dosen  erfolgt 
Athmungsstillstand  und  Herabsetzung  der  Erregbarkeit 
der  Nerven  und  der  starr  werdenden  Muskeln.  Die  von 
R.  angegebene  Thatsache,  dass  Chlorlithium  10 mal 
stärker  giftig  als  Chlornatrium  wirke,  bat  Ref.  schon 
vor  10  Jahren  nachgewiesen. 

Wertheim  (3)  will  an  Stelle  des  chlorsauren 
Kaliums  bei  Mundaffectionen  wieder  das  früher 
gebräuchliche  Kalium chlorid  gesetzt  wissen  und 
schreibt  ersterem  dauernde  Schwarzfärbung  und  Ent- 
zündung der  Mucosa  (!)  zu. 

Dagegen  empfiehlt  Klinkert  (4)  nach  mehrfachen 
Erfahrungen  Kali  chloricum  als  sehr  zuverlässiges 
Diureticum  bei  Nierenleiden,  jedoch  in  nicht  höheren 
Gaben  als  4.0  — 8,0,  da  in  einem  Falle,  wo  diese 
Doson  gut  tolerirt  wurden,  die  Erhöhung  der  Tages- 
gabe auf  20,0  starke  Steigerung  des  Eiweissgehaltes 
des  Urins,  Hämoglobinurie  und  Collaps,  jedoch  mit 
rascher  Erholung,  hervorbrachte.  Auch  niedicinale 
Dosen  setzten  übrigens  den  Eiweissgehalt  des  Harns 
bei  Hydropikern  nicht  herab,  schienen  ihn  eher  etwas 
zq  steigern  (in  einem  Falle  von  durchschnittlich  8,1  CG 
im  Tage  auf  9.447).  Dass  relativ  kleine  Dosen  (2,0 
4.0  pro  die)  bei  Blasencatarrh  genügen,  wird  auch 
von  Lingen  (6)  betont. 

Ein  von  Riess  (7)  beschriebener,  wolilconstatirter 


Vergiftungsfall  durch  30,0  zum  Gurgeln  verordneten, 
aber  innerlich  innerhalb  2 Stunden  genommenen 
Kaliumchlorats,  der  in  6 1 4 Tagen  tödtlich  endete, 
bietet  besonderes  Interesse  dadurch,  dass  bei  Leb- 
zeiten tnicroscopische  Veränderungen  der  rothen  Blut- 
körperchen nachweisbar  waren,  von  denen  ein  grosser 
Theil  im  Haupttheile  des  Stroma  vollständig  entfärbt 
war  und  nur  Reste  des  farbigen  Inhalts  in  Form  von 
1 — 5 bamoglobingefärbten  Kügelchen  und  Körnchen 
einschloss,  welche  gleichzeitig  auch  im  Blutserum 
zwischen  den  rothen  Blutkörperchen  zu  constatiren 
waren.  Letztere  waren  der  Zahl  nach  nicht  bedeutend 
vermindert,  die  veränderten  aber  kleiner  als  in  der  Norm 
und  von  elliptischer  oder  ovoider  Form.  Die  Zahl  der 
alterirten  Zellen  (anfangs  ’/io)  verminderte  sich  im 
Laufe  der  Vergiftung  mehr  und  mehr,  und  schliesslich 
waren  sie  ganz  verschwunden.  Gleichzeitig  bestand 
Vermehrung  der  Leukocyten  um  das  Zehnfache. 

, Symptom&tologisch  ist  der  fragliche  Fall  auoh  da- 
durch interessant,  dass  kürzt*  Zeit  nach  der  Ingestion 
des  Kaliumchlorats  Starrheit  der  Hände  und  Füsse  und 
ausgeprägte  Krämpfe  vorhanden  gewesen  sein  sollen, 
worauf  Diarrhoe  und  Erbrechen  eintrat,  welches  letztere 
neben  der  gelbbräunlichen  Färbung  der  Haut  und 
Sclera  und  der  fast  completen  Anurie  die  Haupter- 
scheinimgen  während  der  Behandlung  im  Krankenhause 
bildeten.  Methämoglobin  konnte  spectroscopisch  bei 
Lebzeiten  im  Blute  und  in  dem  spurweise  entleerten 
Harn  nicht  nachgewieseu  werden,  während  das  Blat 
der  Leiche  einen  schwachen  Methärn  oglobinstreifen  gab. 
Bei  der  Section  fanden  sich  nicht  nur  die  Niercncanäl- 
eben  mit  gefärbten  Partikelen  ausgefüllt,  sondern  in 
Milz,  Knochenmark  und  zum  Theil  auch  in  der  Leber 
in  Zellen  eingescblossen. 

Riess  hat  analoge  Veränderung  der  Blutkörper- 
chen niemals  bei  directem  Contacte  von  Blut  mit 
Kaliumchlorat  erhalten  und  ist  zu  der  Annahme  ge- 
neigt. dass  dieselben  mit  einer  durch  dasSalz  bedingten 
Alteration  der  Alcalescenz  des  Blutes  in  Ver- 
bindung stehe,  da  in  einem  anderen,  sehr  acut  unter 
Brechdurchfall  und  Collaps  verlaufenen  Falte  (bei 
einem  Kinde,  das  sehr  rasch  4,0  in  4proc.  Lösung 
innerlich  erhalten)  das  chocoladefarbene  Blut  und  die 
Pericardialflüssigkeit  sauer  reagirten.  Dass  in  Fällen, 
wo  die  Verstopfung  der  Hanicanälchen  durch  die  aus 
dem  Blute  verschwundenen  Hämoglobinstücke  die 
Hauptaffection  darstellt,  ein  Nutzen  von  Transfusion 
nicht  zu  erwarten  ist,  wird  man  R.  unbedingt  zugeben 
müssen. 

Senator  (9),  welcher  nach  dem  Vorgänge  von 
Kapesser  die  Schmierseife  mit  Erfolg  bei  chroni- 
schen scrophulosen  Lymphdrüsenschwellungen  anwandte, 
hat  sich  auch  bei  anderen  Krankheitsformen  von  der 
resorptionsbefördernden  Wirkung  des  Mittels,  täglich 
1 — 2 mal  in  m&ndel-  bis  nussgrossen  Stücken  einge- 
rieben,  überzeugt,  namentlich  bei  indolenten  syphiliti- 
schen Bubonen  (Dicht  bei  multipeln  Lymphomen  Leu- 
kämischer), ferner  bei  Exsudaten  in  serösen  Höhlen, 
z.  B.  ciicumscripten  perityphlitischen,  peri-  nnd  para- 
metritiseben  Exsudaten  und  chronischen  Ergüssen  in 
Gelenkhöhlen  nach  überstandener  Rbeumarthritis,  älte- 
ren Pericard ialexsudaten  (hier  oft  nach  erfolglosem  Jod- 
oder Quecksilbergebrauch),  auch  bei  diffuser  Peritonitis. 
Entzündliche  Reizung  kommt  nur  bei  wiederholter  An- 
wendung auf  dieselbe  Stelle  vor.  Ob  bei  den  Einrei- 
bungen ausser  dem  mechanischen  und  chemischen 


404 


Husrmann,  Pharmakouioik  uxp  Toxikologie. 


localen  Reize  noch  das  eindringende  Kali  selbst 
wirkt,  ist  zweifelhaft,  da  auch  bei  längerer  Behandlung 
mit  Schmierseife  keine  alkalische  Reaction  des  Urins 
statthat. 

B.  Pharmaoologie  und  Toxioologie  der  organischen 
Verbindungen. 

a.  Künstlich  darstellbare  Kohlenstoff* 

Verbindungen. 

1.  Kohlenoxyd. 

1)  Jaksch,  Rudolf  v.,  Ueber  Glycosurie  bei  Kohlen* 
Oxydvergiftung.  Prager  medicin.  Wochenschr.  No.  17. 
S.  161.  — 2)  Po  eichen  (Danzig),  Gehirnerweichung 
nach  Vergiftung  mit  Kohlendunst.  Berl.  kl.  Wochen- 
schrift. No.  26.  S.  396.  — 3)  Rendu,  U.,  Paralysie 
consecutive  interessant  la  face  du  cötc  droit,  ainsi  que 
les  extenseurs  de  l’avant  bras  et  du  pied  du  meine 
cöt£;  gu£rison  lente.  Union  möd.  No.  33,  34.  p.  386, 
397. 

Zur  Ausscheidung  von  Zucker  im  llarn  bei 
Koh lenoxy dvorgiftun g bringt  Jaksch  (1)  eine 
Beobachtung,  in  welcher  in  einem  relativ  leichten  In- 
toxicationsfalle,  in  welchem  die  Symptome  in  wenigen 
Stunden  verschwanden,  acht  Stunden  anhaltende  Gly- 
cosurie  auftrat  und  im  Ganzen  2,2  Traubenzucker  aus- 
geschieden  wurde,  eine  Menge,  welche  beträchtlich 
hinter  derjenigen  zurückbleibt,  welche  von  Ollivier 
(8,0)  und  Kahler  (10,0)  oonstatirt  wurde. 

Auf  die  nach  Kohlenoxydvergiftung  zurück- 
bleibenden nervösen  Störungen  wird  gleichzeitig 
von  Poelchen  (2)  und  Rendu  (3)  hingewiesen. 

In  dem  Falle  von  Poelchen  handelt  es  sich  um 
die  Intoxication  eines  Ehepaares,  die  von  beiden  Gatten 
überstanden  wurde,  doch  erkrankte  die  Frau  26  Tage 
nach  der  Vergiftung,  nachdem  sie  18  Tage  ihren  häus- 
lichen Beschäftigungen  nachgegangen  war,  mit  zuneh- 
mender Schwerfälligkeit  in  allen  Bewegungen,  vollstän- 
diger Sprachlosigkeit  und  Apathie,  sowie  Rigidität  der 
Extremitäten,  besonders  rechts,  welche  anfangs  zunahm, 
dann  aber  plötzlich  mit  Auftreten  der  Somnolenz  ver- 
schwand, und  ging,  nachdem  Decubitus,  sowie  Mast- 
darm- und  Blasenlähmung  eingetreten,  etwa  6 Wochen 
nach  der  Intoxication  za  Grunde,  worauf  sich  bei  der 
Section  zwei  symmetrische  Herde  gelber  Erweichung 
in  den  Streifenhügeln  fanden,  als  deren  Ursache  Throm- 
bose der  zugehörigen  Gelasse  nicht  erkannt  werden 
kounte.  Die  Abhängigkeit  der  Erweichung  von  der 
Kohlenoxydvergiftung  ist  um  so  weniger  abzuweisen, 
als  unmittelbar  nach  der  Vergiftung  eine  leichte  Sprach- 
störung auftrat,  und  als  auch  in  7 von  P.  aufgeführten 
Fällen  aus  der  Literatur  Erweichungsherde  im  Harn 
und  zweimal  sogar  symmetrisch  in  beiden  Corpora 
striata  sich  fanden,  auch  in  6 Fällen  zwischen  Vergif- 
tung uud  Tod  ein  bis  zu  einem  Monat  dauerndes 
Intervall  bestand. 

Der  Fall  von  Rendu  betrifft  eine  halbseitige  Läh- 
mung des  Gesichts,  des  Vorderarms  und  des  Fusscs, 
von  Anästhesie  an  den  fraglichen  Tbeilen  begleitet 
(ohne  Betheiligung  des  Oberschenkels  und  Oberarms 
und  ohne  Aphasie),  deren  Ableitung  von  einer  Kohlen- 
oxydvergiftung,  nach  welcher  sie  unmittelbar  eintrat, 
nicht  zweifelhaft  ist,  deren  Auffassung  als  peripheres 
Leiden  aber  um  so  berechtigter  erscheint,  als  die  fara- 
dische  Contractilität  der  Muskeln  der  afficirten  Partien 
(4  Wochen  nach  dem  Eintritt  der  Lähmung)  völlig  auf- 
gehoben war,  und  als  sieb  am  Arm  eine  Stelle  harten 
Oedems  entwickelt  batte,  wie  es  in  Folge  von  Neuritis 
ein  tritt. 


2.  Aethylalcohol. 

1)  0 wies,  J.  A.,  An  interesting  case  of  brandy 
poisoning.  Lancet,  July  29.  (Ungleichheit  beider  Pu- 
pillen in  einem  soporösen  Zustande  nach  dem  Genüsse 
einer  halben  Flasche  Brandy  gegen  Neuralgien;  Gene- 
sung.) — 2)  Pep  per,  William  (Philadelphia),  On  acute 
disease  in  drunkards-delirium  tremens.  Phil.  med.  Times. 
June  17.  p.  621.  (Klin.  Vortrag.)  — 3)  Crothers,  T.  l>. 
(Hartford),  Clinical  Studios  of  inebriety ; — ration.  method 
of  treatment.  Philad.  med.  and  sarg.  Rep.  Dec.  23. 
p.  701.  — 4)  Danillo,  Stanislas  (Petersburg),  Contri- 
bution  ä la  physiologie  patbologique  de  la  region  cor- 
ticale  du  cerveau  et  de  la  modle,  dans  Pempoiiisonne- 
ment  par  Falcool  ethylique  et  l'essence  d’absinthe. 
Arch.  de  physioi.  norm,  et  pathol.  No.  7.  8.  p.  388, 
559.  — 5)  Derselbe,  Influence  de  Palcool  ethy- 
lique et  de  Pcssence  d'absinthe  sur  les  fonctions  mo- 
tnces  du  cerveau  et  sur  oelies  des  muscles  de  la  vie 
de  relation.  Compt.  rend.  Vol.  XCIV.  No.  21.  p.  1435. 
— 6)  Derselbe,  Essai  experimental  de  locatisatiou 
anatomiques  des  symptomes  du  delire  toxique  chez  le 
chien.  ibid.  T.  XCIV.  No.  23.  p.  1340.  — 7)  Lan- 
cereaux,  K.  et  Brucbet,  Intoxication  par  le  vulne- 
raire  et  l'eau  de  mehssc;  hyperesthesie  generalisee  et 
p&rösie  des  membres.  Union  med.  No.  145,  146. 
p.  673,  686. 

Nach  Crothers  (3)  erfordert  die  Behandlung 
der  Trunksucht  zunächst  die  Beseitigung  aller  zum 
Trinken  provocirenden  Momente,  wohiu  nicht  allein  der 
Alcohol  selbst  gehört,  sondern  auch  verschiedene  Fehler 
der  Lebensweise,  wie  Mangel  an  angemessener  Bewegung, 
Indigestion  und  unregelmässige  Diät,  kranb hafte  Zu- 
stände in  Folge  von  Ucberarbeiten  oder  Erschöpfung 
durch  Mangel  an  Schlaf,  ferner  psychische  Aufregungen, 
wohin  namentlich  auch  die  häufigen  Vorwürfe  im  Hause 
und  die  Vorträge  von  Mässigkeitsaposteln  gehören, 
welche  C.  aus  dem  ven  ihm  geleiteten  Asyle  verbannte, 
nachdem  er  sich  davon  überzeugt  hatte,  dass  dieselben 
nicht  allein  regelmässig  aufregend  wirktcu , sondern 
auch  mitunter  geradezu  einen  Impuls  zu  neuen  Aus- 
brüchen der  Trunksucht  gaben.  Dass  derartige  Mo- 
mente sich  nur  durch  die  Aufnahme  derartiger  Kran- 
ken in  besonderen  Asylen  fern  halten  lassen,  muss  zu- 
gegeben werden.  C.  führt  die  Trunksucht  auf  das 
Vorhandensein  eines  Erschöpfungszustandes  zurück,  der 
mit  Anämie  und  Nervenschwäche  einhergehe  und  nur 
durch  angemessene  Anwendung  tonischer  Nutrimente 
und  Medicamente  beseitigt  werden  kann  In  vielen 
Fällen,  namentlich  nach  1 —2 monatlicher  anderer  Be- 
handlung und  insbesondere,  wo  nervöse  Agitation  den 
Impuls  zur  Trunksucht  gegeben  hat,  wirkt  Electricität 
günstig,  welche  bei  anderen  Kranken  heftige  Aufregung 
der  Nerven  und  Muskeln  von  langer  Dauer  hervorruft. 
Bei  dipsomanischen  Paroxysmen,  wo  narcotische  Medi- 
camente (Opium,  Bromkalium)  mitunter  coupirend  wir- 
ken, meist  aber  nur  nach  kurzer  Beseitigung  des  Anfalls 
zu  einem  schlimmeren  Paroxysmus  führen,  sind  neben  der 
Electricität  mitunter  türkische  Bäder  von  Nutzen.  Dass 
derartige  Paroxysmen,  die  bei  den  Asylpatienten  inner- 
halb der  drei  ersten  Bebandlungsmonate  ausserordent- 
lich häufig  sind,  nicht  durch  angestrengte  harte  Arbeit 
beseitigt  werden  können,  hat  C.  die  Erfahrung  gelehrt, 
obschon  angemessene  Beschäftigung  und  Zerstreuung 
günstig  wirken  können. 

Danillo  (4  — 6)  hat  zur  wissenschaftlichen  Er- 
läuterung des  Absynthismus  Thierversuche  über  die 
Beziehungen  der  Wirkung  des  Weingeistes 
und  des  Absinthöls  angestellt,  welche  einen  Gegen- 
satz der  Wirkung  beider  Stoffe,  jedoch  keinen  eigent- 
lichen Antagonismus  erkennen  lassen. 
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Dass  eigenthüml iche  Formen  von  Alcoho- 
lismus  nicht  bloss  durch  den  Absinth,  sondern  auch 
durch  andere  Spirituosa  mit  ätherisch-öligen 
Ingrediontien  hervorgerufen  werden,  beweist  ein 
Fall  von  Lancereaux  und  Bruchet(7),  in  welchem 
der  habituelle  Missbrauch  der  als  „Vulne ra i re“  und 
„E&u  de  Melisse11  bezeichneten  Spirituosa  bei  einer 
Frau  symmetrische  Hyperalgesie  an  den  Extremitäten 
(nach  der  Peripherie  zu  weniger  ausgesprochen,  bei 
Integrität  des  Gefühls  und  der  Sehnenreflexe)  und  an 
den  Austrittsstellen  der  hinteren  Zweige  der  Inter- 
costales  und  symmetrische  Parese  aller  Extremitäten, 
(am  ausgesprochensten  an  den  Extensoren)  neben  Tre- 
mor der  Lippen.  Vomitns  matutinus.  Hallucinationen 
u.  a.  bervorgerufen  hatte. 

DerTod  erfolgte  nach  Auftreten  eines  eigenthümlichcn, 
an  Variola  haemorrhagica  erinnernden,  aber  ohno  prodro- 
males heftiges  Fieber  auftretenden  Exanthems  und  fand 
sich  post  mortem  keine  Periencephalitis  noch  eine  Ver- 
änderung der  Hirnsubstanz . wohl  aber  microscopische 
Veiäoderung  der  Haut-  und  Muskel  nerven.  Nach  L.  ge- 
statten derartige  Fälle  in  der  Kegel  nur  eine  ungün- 
stige Prognose,  da  er  bei  derartig  afficirten  Absinth- 
thnkern  nur  2 mal  hei  geringer  Intensität  der  Exten- 
sorenlähmung nach  6 wöchentlichem  Aufenthalte  im 
Hospitale  Wiederherstellung  (bis  auf  einen  gewissen 
Schwächegrad)  erfolgen  sah. 

Nach  Da  nillo’s  Versuchen  stelltsich  die  Wirkung  des 
Alcohols  auf  die  motorischen  Functionen  des  Gehirns 
io  eine  Reihe  mit  derjenigen  der  Anästhetioa  (Aether, 
Cbloral)  und  setzt  im  Beginne  der  Intoxication  die 
Reizbarkeit  der  motorischen  Hirnrindenzoue  herab,  so 
dass  isolirte  oder  multiple  Reizungen  derselben  nur 
noch  zu  disseminirten  Muskelcontractionen  führen,  wäh- 
rend spater  isolirte  Reizung,  selbst  mit  den  stärksten 
Strömen,  keine  Muskelzusammenziehungen  mehr  erzeugen 
und  im  Coma  bei  gleichzeitiger  Vernichtung  der  Reflexe 
die  Reizbarkeit  der  motorischen  Zone  völlig  erlischt,  zu 
welcher  Zeit  die  peripheren  motorischen  Nerven  noch 
functionsfähig  sind.  Epileptische  Anfälle  bei  Hunden 
werden  in  der  tonischen  oder  clonischgn  Periode  durch 
Injection  von  1,0  Alcohol  per  Kgrm.  in  15 — 20  Secun- 
den  nach  einigen  unregelmässigen  Muskelstössen  auf- 
gehoben. Absinthöl  giebt  in  schwachen  Dosen  (0,1  bis 
0,3)  die  Erscheinungen  eines  convulsivischen  Anfalls 
mit  einer  clonischen  und  tonischen  Periode  und  in  einer 
einzigen  starken  Dose  (0,5  — 1,5)  eine  sehr  intensive 
tonische  Periode,  worauf  eine  schwache  clonische  und 
schliesslich  Erschlaffung,  mauchmal  von  Delirien  be- 
gleitet, folgt.  Wiederholte  kleine  Dosen,  4 — 5 Mal  in 
i—  \ Stunden  repetirt.  erzeugen  eine  länger  dauernde 
clonische  Periode,  mit  Intervallen  von  Muskelerschlaffung 
und  ohne  jedes  Delirium,  welches  dagegen  sehr  heftig 
auftritt,  wenn  man  eine  Dosis  von  1,5— -2,0  auf  einige 
kleineren  folgen  lässt,  während  bei  einer  noch  stärkeren 
nachträglichen  Dose  kein  Delirium  auftritt  und  das 
Thier  unmittelbar  in  Coma  verfällt.  In  den  krampf- 
freien Intervallen  ist  die  Reizbarkeit  der  Hirnrinde  und 
die  spinale  Reflexthätigkeit  bedeutend  gesteigert;  in  der 
Periode  der  Erschlaffung  scheint  die  cercbromusculäre 
Reaetion  sich  allmälig  abzuschwächen,  während  die 
Reizbarkeit  der  peripheren  Nerven  und  Muskeln  unver- 
ändert ist.  Die  Absinthdelirien  treten  nach  Zerstörung 
der  Sehhügel  intensiv  auf  und  sind  also  von  diesen 
unabhängig,  während  nach  totaler  Abtragung  der  Rin- 
denschicbt  nur  ein  epileptiformer  Anfall  eintritt.  Iso- 
lirte Abtragung  der  psychomotorischen  oder  der  psveho- 
sensitiven  Zone  hindert  den  Eintritt  der  Delirien  nicht, 
doch  sind  nach  Abtragung  der  ersteren  anscheinend  der 
Trieb  zum  Beissen  und  die  Vertheidigungsbewegungcn 
herabgesetzt.  Die  durch  Absinthöl  hervorgerufenen 


Krampfanfälle  und  Delirien  werden  durch  Injection  von 
Alcohol  (1,0— 2,0  per  Kgrm.)  vollkommen  sistirt;  bei 
Vergiftung  mit  starken  Dosen  summiren  sich  die  Effecte 
beider  Gifte  und  der  tödtliche  Ausgang  wird  beschleunigt. 

3.  Aethyläther. 

1)  Feröol,  Sur  les  injections  d’ether.  Bull,  de  la 
Soc.  de  Tb6rap.  No.  10.  p.  125.  — 2)  Moutard- 
Martin,  lieber  denselben  Gegenstand.  Ibid.  p.  132. 
— 3)  Roberts,  John  B.  (Philadelphia),  The  f&tality 
of  etherization  in  chronic  kidnev  disease.  Philad. 
med.  and  surg.  Rep.  June  10.  p.  622.  (Gegen  die 
Ansicht,  dass  Actherisation  bei  Nierenkranken  absohlt 
contraindicirt  sei.)  — 4)  M.  B. , Death  under  an  an- 
aesthetic.  Lancct.  May  27.  (Tod  einer  an  Septicämie 
und  Mitralisfehler  leidenden  Frau  nach  der  Operation 
eines  Uteruspolypen,  wobei  Inständige  Actherisation 
nöthig  war;  Herz  nach  dem  Athemstillstande  noch  einige 
Zeit  schlagend;  bei  der  Inversion  Bluterguss  aus  dem 
Munde;  St-ction  fehlt.) 

Fereol  (I)  rühmt  die  hypodermatischen 
Aetherinjectionen  bei  Erschöpfungszuständen  und 
glaubt  mittelst  derselben  mehrmals  bei  Adynamie  im 
Typhus  und  bei  Anämie  in  Folge  von  Hämorrhagicn  das 
Leben  der  Kranken  damit  gerettet  zu  haben.  In  einem 
Falle  wurden  45  Injectionen  in  24  Stunden  gemacht. 
Abscedirung  der  Kinstichssteile  trat  in  einigen  Fällen 
ein,  in  einem  sogar  Gangrän  und  Phlegmone.  Das 
Gefühl  von  Wärme  und  Wiederbelebung,  welches  jedes- 
mal unmittelbar  nach  der  Injection  eintrat,  beobachtete 
auch  M outard- Martin  (2),  welcher  mittelst  mehrerer 
Aetherinjectionen  das  Leben  einer  an  Cholera  nostras 
leidenden  Frau  rettete,  während  in  einem  analogen 
Falle,  iu  welchem  jedoch  die  Section  allgemeine  Peri- 
tonitis nachwies,  der  Effect  nur  vorübergehend  war. 

4.  Bromäthyl. 

1)  Squire,  William,  On  bromic  ether  as  an  an- 
aesthetic.  Brit.  med.  Joum.  Nov.  11.  p.  931.  — 2) 
Spanton  und  Spratley,  Ueber  denselben  Gegen- 
stand. Ibid.  p.  932. 

Squire  (1)  hält  das  Bromäthyl  für  ein  nach 
Art  des  Aethcr  wirkendes  Anästheticum , das  sich  be- 
sonders gut  für  die  Geburtshilfe  eigne,  wo  es  sich  um 
keine  completc  Narcose  bandle.  Direct  lähmende  Wir- 
kung auf  das  Herz,  wie  sie  Wood  nach  Injection  in 
die  Ürosselader  sah,  betrachtet  S.  als  Folge  der  cau- 
stischen  Action  des  flüssigen  Bromäthyls,  die  sich  auch 
bei  Cootaot  mit  der  Haut  manifestirt.  Chloroform  und 
noch  mehr  Metbylenchlorid  wirken  stärker  anästhesirend. 

Span  ton  (2)  hat  Brom&thyl  bei  Asthma  in  Folge 
chronischer  Bronchitis  oder  Mitralisleiden  erfolgreich 
benutzt,  wo  Aether  schädigend  wirkte.  Spratley 
rühmt  die  locale  Anästhesie  durch  verstäubtes  Brom- 
äthyl, da  man  nicht,  wie  beim  Aether,  bis  zum  Gefrier- 
stadium  zu  gehen  braucht,  um  schmerzlos  zu  operiren. 
Squire  (1)  läugnet  die  Spaltung  im  Organismus  und 
führt  die  Beobachtung  von  Bromgeruch  des  Athems 
seitens  amerikanischer  Aerzte  auf  unreine  Präparate 
zurück. 

5.  Chloroform. 

1)  Regnauld,  J.,  Ubservations  sur  le  Chloroform« 
destine  ä l’anesthösie.  Bull,  de  l’Acad.  de  m6d.  No.  7. 
p.  108.  — 2)  Derselbe  und  Roux,  K.t  Recherchen 
sur  la  produclion  de  l’oxychlorure  de  carbone  dans  le 
chloroforme.  Ibid.  No.  12.  p.  290.  — 3)  lucas- 
Championniere,  J. , Sur  certaines  alterations  du 
cbloroforme;  sur  les  accidents  qui  en  resultent  et  quel- 
ques moyens  d’y  remedier.  Bull,  de  la  Soc.  de  chir. 
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1881.  No.  11.  p.  787.  — 4)  Discussion  in  der  Sociätö 
de  Chirurgie.  Seance  du  21.  Döc.  Ibid.  No.  12.  p.  903. 

— 5)  Gosselin,  De  la  technique  des  inhalations  de 
chloroforme.  Bull,  de  l’Acad.  de  möd.  No.  9.  p.  176. 

— 6)  Discussion  sur  le  chloroforme  et  la  chlorofor- 
misation.  Ibid.  No.  9.  p.  185  (Labbö);  No.  10.  p. 
192  (Verneuil);  p.  199  (Jules  Roohard),  p.  205 
(Perrin);  No.  11.  p 242  (Trölat),  p.  250  (Löon  Le 
Port);  No.  12.  p.  273  (Gosselin),  p.  285  (Tillaux); 
No.  13.  p.  316  (Bonnafont),  p.  318  (Vulpian), 
p.  325  (Jules  Guörin);  No.  14.  p.  358  (Löon  Le 
Fort),  p.  360  (Trölat),  p.  367  (Gosselin,  Jules 
Guörin);  No.  15.  p 376  (Vulpian),  p.  385  (M.  Per- 
rin), p.  393  (Alphonse  Guörin);  No.  16.  p.  411 
(Panas),  p.  419  (Jules  Rochard),  p.  421  (Dujar- 
din-Beaumetz),  p.  423  (Gosselin).  — 7)  Guöneau 
de  Mussy,  N.,  Nouvelles  recherches  sur  les  anesthe- 
siques.  Bull.  gön.  de  Thörap.  Mai  30.  p.  404.  (Zu- 
sammenstellung der  englischen  Untersuchungen  über 
Chloroform  in  den  letzten  Jahren.)  — 8)  Märtel  (St. 
Malo),  Un  cas  de  mort  par  chloroforme.  Bull,  de  la 
Soc.  de  Chirurgie,  p.  221.  (Tod  eines  29 jähr.  schmäch- 
tigen, mit  Wolfsrachen  behafteten  Trinkers  in  der  sehr 
rasch  nach  dem  Verbrauch  von  4,0 — 6.0  Chloroform 
nach  15 — 20  Inspirationen  eintretenden  Narcose  un- 
mittelbar nach  einer  Incision  in  die  Bauchhaut 
[wegen  eines  Abscesses] ; das  Aufhören  des  Pulses  ging 
dem  Cessiren  des  Athems  voraus;  Inversion,  künstliche 
Respiration  und  Tracheotomie  erfolglos;  post  mortem 
ausgedehnte  pleuritische  Adhäsionen  und  deutliche, 
obschon  nicht  sehr  fortgeschrittene  Myocarditis  im 
ilerzmuskel,  auch  nicht  völlige  Integrität  der  Atrioven- 
triculark lappen;  Chloroform  rein.)  — 9)  Discussion 
über  den  Bericht  von  Polaillon  in  Bezug  auf  diesen 
Fall.  Ibid.  p.  227.  — 10)  Ormsby,  Lambert,  H. 
(Dublin),  The  dangers  of  Chloroform  and  the  safety 
of  etber  as  an  anaesthetic.  Lancet.  Febr.  18.  p.  278. 
March.  11.  p.  414.  — 11)  Jacob,  On  the  editor  eto. 
Ibid.  March  11.  p.  414.  — 12)  Coates,  Wm.  Martin 
(Salisbury),  On  the  safe  Administration  of  Chloroform. 
Ibid.  Dec,  23.  p.  1070.  — 13)  Ba mp  ton,  Augustus 
H.,  Acaethetics.  Brit.  med.  Journ.  p.  456.  (Für  das 
von  ihm  im  South  Devon  Hospital  zu  Plymouth  be- 
nutzte Methylenbichlorid ) — 14)  Lowe,  John  (Lieh- 
field),  Anaesthcsia.  Ibid.  p.  527.  (Für  die  Superiori- 
lät  des  Chloroforms  in  der  Geburtshülfe,  bei  Säuglingen 
und  Greisen,  bei  Nierenaffectionen  und  Atherom  und 
bei  Anwendung  von  Ferrum  candens.)  — 15)  Camp- 
bell, W.  Macfie,  Anaesthetics.  Ibid.  (Im  Ganzen  nach 
den  Erfahrungen  im  Liverpool  Northern  Hospital  lur 
Aetbcr,  durch  welchen  jedoch  eine  durch  Regurgitation 
von  Speisen  bedingte  Erstickung  hervorgerufen  wurde,  in 
geburtshülflichen  Fällen  für  Chloroform.)  — 16)  Gill,  J. 
Beadnell  (Canterbury),  Death  under  Chloroform.  Lan- 
cet. July  29.  p.  158.  (Hinweis  auf  Idiosyncrasie  und 
den  Nutzen  von  Ueisswasserü  bersch  lägen  auf  die  Brust 
bei  Syncope  im  Allgemeinen.)  — 17)  Barl  in  g,  Gil- 
bert, Threatened  death  from  Chloroform.  Brit  med. 
Journ.  May  27.  p.  776.  (Zwei  Fälle  von  Lebonsgefahr 
in  der  Chloroformnarcose  aus  dem  General  Hospital  in 
Birmingham;  in  dem  ersten  setzte  die  Respiration  bei 
der  Exstirpation  des  Oberkiefers  aus  und  stellte  sich 
erst  nach  10  Minuten  langer  künstlicher  Respiration 
wieder  her  und  fand  sich  bei  dem  nach  einigen  Tagen 
verstorbenen  Pat.  Adhäsion  der  r.  Lunge,  Emphysem 
beider  Lungen  und  geringe  fettige  Degeneration  des 
Herzens;  in  dem  zweiten  stand  das  Herz  vor  der  Ath- 
mung  still.)  — 18)  Kinlooh,  R.  A.  (Charleston),  Sup- 
posed  death  by  Chloroform.  New- York  med.  Rec.  Aug. 
5.  p.  165.  — 19)  Atkinson,  J.  M.  (Kensington), 
Death  during  Chloroform  inbalation.  Lancet.  June  24. 
(Tod  eines  35 jähr.  Mannes  im  Stadium  der  Rigidität; 
Chloroform  von  der  Compresse  geathmet;  plötzliche 
Pulslosigkeit;  Herz  stark  fettig  degenerirt;  Pat  hatte 
& Wochen  vorher  das  Cbloroformiren  und  eine  Opera- 


tion der  Fistula  ani  gut  überstanden.)  — 20)  Shea- 
rar,  Frank  (Carlisle),  Death  of  a child  ander  the  use 
of  ohloroform.  Brit.  med.  Journ.  Nov.  18.  p.  994. 
(Tod  eines  17  Monate  alten,  an  Syphilis  bered,  lei- 
denden Kindes  in  der  Cbloroformnaroose;  als  acciden- 
tello  Todesursache  scheint  die  bei  der  Seotion  consta- 
tirte  Verstopfung  der  Bronchien  mit  zähem  Schleim 
anzusehen  zu  sein;  Herzschlag  nach  dem  Aufhören 
der  Athmung  noch  einige  Zeit  fortdauernd.)  — 21) 
Curry,  Andrew  S.  (Sydney),  The  use  of  morphia  hy- 
podermically  as  an  adjuvant  to  Chloroform.  Lancet. 
June  21.  p.  1031.  (Ohne  Bedeutung.)  — 22)  Sve  t- 
lin  (Wien),  Psychosen  nach  Chloroformmissbrauch. 
Wien.  med.  Presse  No.  47.  S.  1481,  48.  S 1517.  — 

23)  Thomayer,  Josef  (Prag),  Ueber  Vergiftung  mit 
Chloroform.  (Aus  der  Klinik  von  Eis  eit).  Wien, 
med.  Woohenschr.  No.  39.  S.  1161.  (Vergiftung  durch 
Verschlucken  eines  Liniments  von  20,0  Chloroform  und 
ana  Olivenöl;  ooznpletes  Fehlen  des  Bewusstseins  und 
der  Reflexe,  drohende  Brstickungsgefahr  darch  Zurück- 
sinken der  Zunge,  welche  vorgezogen  wurde,  und  durch 
ein  Stüek  Kautabak,  das  erst  spät  entdeckt  and  ent- 
fernt wurde,  2 malige  Anwendung  der  Magenpampe, 
schwarzer  Kaffee;  Genesung  nach  einigen  Stunden.)  — 

24)  Oliver,  James,  A case  of  Chloroform  poisoning; 
upwards  of  threo  ounces  swallowed ; coma  lasting  seveu 
hours;  recovery.  Brit  med.  Journ.  May  27.  p.  775. 
(Lebensrettung  des  im  Queens  Hospital  zu  Birming- 
ham behandelten  Pat.,  bei  welchem  die  Athmung  be- 
reits cessirt  hatte,  offenbar  der  6 Stunden  lang  fort- 
gesetzten künstlichen  Respiration  und  Faradisation  des 
Phreoicus  zu  danken;  Amylnitrit  subcutan  und  inha- 
lirt  schien  nur  vorübergehend  günstig  auf  die  Athmung 
zu  wirken ; im  Coma  Mydriasis  anhaltend ; Chloroform- 
geruch des  Athems  noch  2 Tage  nach  der  Vergiftung 
wahrnehmbar;  Schmerz  im  Epigastrium  und  Pharynx, 
Uebelkeit,  intensiver  Durst  und  weisse  Flecken  auf  und 
unter  der  Zunge,  sowie  an  der  Hinterwand  des  Pha- 
rynx noch  mehrere  Tage  vorhanden;  Erbrechen  hatte 
nicht  stattgefunden.)  — 25)  Cocksedge,  Thomas  A. 
J.,  Severe  uraemic  convulsions  and  coma  treated  by 
inbalation  of  Chloroform  and  salicylate  of  soda;  re- 
covery. Lancet.  Juno  24.  p.  1031.  (Chloroform  wirkte 
günstig,  doch  stellte  sich  die  Athmung  nur  schwer 
wieder  her.)  — 26)  Lasegue,  Ch.  J.  undRegnauld, 
Le  chloroforme  et  son  emploi  therapeutique  en  dehors 
de  l’inhalation.  Arch.  gönör.  de  med.  Fövr.  p.  129, 
Mars  p.  276. 

Regnauld  (1)  hat  durch  einen  Vortrag  über  Al- 
teration des  Chloroforms  die  Pariser  Academie  der  Me- 
dici» zu  einer  ausgedehnten  Discussion  über 
Chloroform  und  Chloformiren  (5)  veranlasst,  in 
welcher  die  hervorragendsten  Vertreter  der  französi- 
schen Chirurgie  die  brennenden  Fragen  des  Chloro- 
formtodes erörterten  und  in  welchen  die  heterogensten 
Anschauungen  zu  Tage  gefördert  wurden.  Erfreulich 
ist,  dass  auch  die  experimentelle  Ph&rmacologie  in 
die  Debatte  mehrfach  eingriff  und  durch  Vulpian 
wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  Klärung 
über  das  Zustandekommen  des  Chloroform todes  gege- 
ben hat.  Die  schon  früher  von  Sedillot  vertretene 
Anschauung , dass  nicht  das  Chloroform , sondern  die 
Methode  seiner  Anwendung  die  Ursache  übler  Zufälle 
in  der  Chloroformnarcose  sei,  hat  wiederum.  vonGuö- 
rin  abgesehen,  in  Gosselin  (4)  einen  Vertreter  ge- 
funden, der  in  einer  neuen  Methode  der  intermittiren- 
den  Chloroformzuleitung  das  Heil  der  Chloroformirten 
erblickt,  dem  übrigens  gewiss  mit  Hecht  von  Ver- 
neuil die  Thatsache  entgegengebalten  wird,  dass 
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selbst  die  über  mehrere  Decennien  sich  erstreckende 
günstige  Erfahrung  eines  einzigen  Chirurgen  für  dio 
Zuverlässigkeit  einer  Methode  keine  Bürgschaft  leiste, 
da  er  selbst  erst  nach  30jühriger  Anwendung  des 
Chloroforms  den  ersten  und  einzigen  Chloroformtodes- 
fall zu  beklagen  hatte,  in  einem  Falle,  wo  er  persön- 
lich unter  allen  möglichen  Cautelen  die  Narcotisirung 
leitete,  und  dass  auch  complete  Reinheit  des  Chloro- 
forms und  die  vorsichtigste  Anwendung  desselben  den 
Eintritt  bei  fettiger  Entartung  des  Herzens,  die  man 
nicht  zu  diagnosticiren  vermöge , nicht  abwenden 
könne.  Die  Bedeutung  der  Individualität  für  clas  Ein- 
treten von  Chloroforma3phyxio  scheint  übrigens  na- 
mentlich aus  einer  Mittheilung  von  Bonnafont  zu 
erhellen,  der  unmittelbar  nach  einer  trefflichen  Nar- 
cose,  in  welcher  er  bei  einem  Soldaten  die  Sectio  alta 
ausführte,  mit  dem  nämlichen  Chtoroform  bei  einem 
gleichalterigen  und  gleich  constituirten  Soldaten  nach 
den  ersten  3 Inhalationen  Cessiron  des  Pulses  beob- 
achtete, welches  zum  Einstellen  des  Narcotisirens  und 
zum  Verschieben  der  Operation,  die  später  unter 
Aethernarcose  ausgeführt  wurde,  nöthigto. 

In  Hinsicht  auf  die  Beziehungen  der  Reinheit  des 
Chloroforms  zu  der  Gefährlichkeit  des  Chloroforms  ha- 
ben übrigens  die  Vertreter  der  Chirurgie  in  der  Aca- 
demie  de  mödecine,  auch  Gosselin,  die  Ansicht  aus- 
gesprochen, dass  dieselbe  von  untergeordneter  Bedeu- 
tung sei,  und  dass  das  Chloroform  der  Pariser  Hospitäler 
in  der  Regel  seinem  Geruch  nach  untadelhaft  sei,  sowie 
dass  die  schlechten  Narcosen  und  Nebenerscheinungen, 
wie  Erbrechen,  Kopfschmerzen,  mehr  Folge  besonderer 
persönlicher  Verhältnisse  seien,  so  dass  das  nämliche 
Chloroform  sie  bei  dem  einen  Kranken  erzeuge,  bei  dem 
anderen  nicht  Verneuil  ist  namentlich  der  Ansicht, 
dass  im  Beginne  des  Jahres,  wo  die  Assistenten  in  den 
Hospitälern  wechseln,  in  Folge  der  ungenügenden  Ue- 
bung  der  neuen  sohlechte  Narcosen  häufig  seieu.  Nur 
Perrin  hält  wenigstens  für  die  schlechten  Narcosen 
verändertes  Chloroform  verantwortlich,  da  er  mit  einem 
solchen  eine  sonst  in  8 Minuten  anästhesirte  Person 
erst  in  */*  Stunden  zu  betäuben  im  Stande  war,  und 
ausserhalb  der  Acadömie,  in  der  Sociöle  de  Chirurgie, 
bat  sich  in  gleicher  Zeit  Lucas-Championniere  (3) 
für  den  schlechten  Einfluss  von  verunreinigtem  Chloro- 
form ausgesprochen.  Letzterer  hat  im  Hopital  Laennec 
zu  einer  bestimmten  Zeit  mehrfach,  abgesehen  von  sehr 
protrahirtem  Verlaufe  von  Narcosen,  namentlich  das 
Auftreten  von  heftigen  Frostschauern  nach  der  Narcose 
beobachtet,  welche  die  Anwendung  äusserer  und  innerer 
Stimulantien  notbwendig  machten,  und  diese  Zufälle 
kamen  nicht  mehr  vor,  sobald  eine  neue  Sorte  Chloro- 
form angewandt  wurde.  Später  hat  er  sich  in  der  Ma- 
tern! te  des  Höp.  Cochin  — unter  vollständiger  Berück- 
sichtigung der  bei  Puerperae  stattfindenden  grossen 
Verschiedenheiten  der  Reccptivität  gegen  Chloroform  — 
davon  überzeugt,  dass  in  Bezug  auf  die  Erzielung  der 
geburtshilflichen  Anästhesie  (Semianästheaie)  der  Ein- 
fluss der  Chloroformsorten  ein  sehr  bedeutender  war, 
so  dass  bei  einzelnen  der  Erfolg  ganz  ausblieb,  und  in 
neuester  Zeit  bat  er  wiederum  im  Hop.  Tenon  in  chi- 
rurgischen Fällen  mehrmals  hintereinander  respirato- 
rische Störungen  und  Asphyxie,  heftiges  Zittern  und 
Kälte  der  Extremitäten  beobachtet,  welche  wiederum 
nach  Einführung  reinen  Chloroforms  schwanden.  Lucas- 
Championniere  ist  übrigens  geneigt,  auch  das  Vor- 
kommen von  drei  Chloroformtodesfallen  in  den  Pariser 
Hospitälern  während  der  drei  letzten  Monate  des  Jahres 
1831  mit  der  Existenz  dieses  unreinen  Chloroforms  in 
Zusammenhang  zu  bringen.  Leider  ist  derJNachweis 
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der  Verunreinigungen  nicht  erbracht,  weil  die  von  Yvon 
angegebene  und  zur  Untersuchung  benutzte  Reaction 
mit  kalischcr  Permangenatlösung  nach  Rcgnauld  kein 
sicheres  Resultat  giebt,  da  auch  in  reinem  Chloroform 
dadurch  Grünfarbung  bedingt  wird  und  da  dies  Rea- 
gens das  Vorhandensein  von  Phosgengas,  [wie  solches 
nach  einer  neuen  Untersuchung  von  Rcgnauld  und 
Roux  (2)  nicht  nur  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnen- 
lichts auf  Chloroform,  sondern  auch  beim  Durchleiten 
eines  clcctrischen  Funkens  durch  Chloroformdämpfe 
oder  beim  Contacte  der  letzteren  mit  ozonisirter  Luft 
entsteht,  nicht  anzeigt.  Da9  nach  Behandeln  des  ver- 
dächtigen Chloroforms  mit  Kaliumpermanganat  rectifi- 
cirte  Chloroform  gab  Lucas-Championnere  stets 
vorwurfsfreie  Narcosen.  Achnliche  Beobachtungen  machte 
Berger  (4)  wiederholt.,  wobei  die  Unreinheit  des  Chlo- 
forms  sich  theils  durchweinen  an  Essigsäure  erinnernden 
Geruch,  theils  durch  Hinterlasscn  eines  Flecks  mit 
dunkelen  Rändern  auf  der  Compresse  oder  auf  einem 
Stück  Papier  und  durch  einen  Niederschlag  mit  Silber- 
salpeter constatiren  liess  und  die  übclen  Erscheinungen, 
abgesehen  von  dem  offenbar  häufiger  vorkommonden 
Erbrechen,  sieb  besonders  darin  darstellten,  dass  un- 
mittelbar nach  der  Inhalation  sich  Respirationsstill- 
stände  von  8 — 15  Secunden  und  mehr  einstellten,  die 
selbst  bis  in  die  Excitationsperiode  sich  fortsetzten  und 
in  Folge  der  ungenügenden  Inhalation  letztere  verlän- 
gerten und  ausserdem  zu  den  Anfängen  von  Asphyxie 
(Lividität  des  Gesichts,  Vencnpuls)  führten,  welche 
noch  durch  übermässige  Schleimsecretion*der  Bronchien 
gesteigert  wurde,  Erscheinungen,  wie  sie  bekanntlich 
auch  in  Deutschland  vor  längeren  Jahren  von  Bart- 
scher,  Koonig  u.  A.  beobachtet  wurden.  Dass  man 
diese  schlechten  Narcosen  los  werden  wird,  wenn  man 
das  Chloroform  vor  Licht  und  Luft^  geschützt  aufbe- 
wahrt, kann  nicht  zweifelhaft  sein. 

Die  Auffassung  V ul  pi  an  's  über  das  Zustandekom- 
men der  Chloroformtodesfälle  nach  Massgabc  des  phy- 
siologischen Experiments  ist  im  Wesentlichen  die,  dass 
die  beim  Beginn  des  Chloroformirens  eintretenden  — 
von  dem  von  den  Chirurgen  supponirten  und  beim 
Menschen  vielleicht  vereinzelt  vorkommenden  Glottis- 
krampf abgesehen  — durch  Stillstand  der  Respiration 
in  Folge  des  inhibitorischen  Einflusses  der  Reizung  der 
Endigungen  der  Nervi  laryngei  superiorcs  zu  Stande 
kommen  und  bei  der  Integrität  der  Nervencentrcn 
sich  leichter  beseitigen  lassen.  Bei  completcr  Narcose 
können  derartige  Stillstände  auch  durch  eine  Lähmung 
des  Atheroccntrums  herbeigeführt  werden;  aber  auch 
reflectoriscbe  Stillstände  kommen  in  der  Periode  fort- 
geschrittener Narcose  leichter  zu  Stande,  und  gleich- 
zeitig bedingt  der  stets  geschwächte  Zustand  der  Mu- 
dulla  oblongata,  welche  keineswegs,  wie  man  früher 
annahm,  später  als  Grosshirn  und  Kleinhirn  ergriffen 
wird,  sondern  nur  eine  stärkere  Resistenz  darbietet, 
dass  die  Athmung  sich  nicht  wieder  spontan  regelmässig 
herstellt.  In  gleicher  Weise  verhalten  sich  auch  die 
Herzganglien  und  die  durch  Vagusreizung  bedingten 
Herzstillstände;  doch  ist  bei  Tbieren  die  Herzsyncope 
weit  seltener  als  die  Athemsyncope  und  wirkt  zu  der 
Gefährlichkeit  der  ersten  auch  ein  gewisser  Grad  der 
Beeinträchtigung  des  Herzmuskels  durch  Chloroform 
mit.  Dio  Verschiedenheit  der  Empfänglichkeit  macht 
sich  auch  bei  Tbieren  geltend  ; so  kommen  Chloroform- 
zufälle besonders  häufig  bei  Jagdhunden,  jungen  und 
weiblichen  Thieren  vor.  Dass  nicht  bloss  durch  Rei- 
zung des  Vagus,  sondern  auch  von  Rückenmarksnerven 
aus  ein  Reiz  zum  Athemcentrum  gelangen  und  Athem- 
stillstand  bedingen  kann,  hat  Vulpian  bei  Reizung 
des  centralen  Endes  des  Iscbiadicus  wiederholt  beob- 
achtet, wobei  es  mitunter  nöthig  wird,  selbst  20  Minuten 
lang  die  künstlichejRespiration  zu^machen  "und  wobei 
selbst  nach  Wiederherstellung  der  natürlichen  Respi- 
ration sich  Rückfälle  einstelieu.  V.  macht  noch  darauf 
aufmerksam,  dass  kurz  nach  dem  Cessiron  des  Chloro- 
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forms  noch  eine  Vertiefung  der  Narco.se  durch  das  in 
den  Lungen  zurückbleibende  Chloroform  eintreten  kann, 
was  namentlich  sehr  cclatant  bei  Fröschen  stattfindet, 
und  dass  das  Chloroform  derartige  Zufälle  weit  mehr 
als  Aether  erzeugt,  weshalb  es  in  physiologischen  In- 
stituten als  Anästhcticum  meist  verlassen  wird.  Bei 
sehr  starker  Herabsetzung  des  Athemccntrums  in  der 
tiefsten  Narcosc  hält  V.  die  Faradisation  des  Rumpfes 
für  gefährlich,  da  sie  zur  vollständigen  Erschöpfung  der 
MeduÜa  oblongata  führen  kann. 

Den  Anschauungen  von  Vulpian  hat  sich  von 
Pariser  Chirurgen  namentlich  Parias  an  geschlossen, 
der  auch  beim  Menschen  die  respiratorische  Syncope 
für  weit  Läufigei  hält,  als  die  Syncope  cardiara,  welche 
er  nur  ein  einziges  Mal  bei  einem  in  Folge  starker  Blu- 
tung bei  Operation  eines  Nasenrachenpolypen  mit  theil- 
weiser  Entfernung  des  Oberkiefers  anämisch  gewordenen 
jungen  Manne  beobachtete.  In  analogen  Fällen  von 
Blutarmutb  hat  P.  den  Aether  dem  Chloroform  mit 
gutem  Erfolge,  oft  selbst  mit  entschieden  cxcitirendem 
und  tonisirendem  Effecte,  substituirt.  P,  ist  der  An- 
sicht, dass  die  Beaufsichtigung  der  Respiration  beim 
Chloroformiren  die  Hauptsache  sei,  und  dass  man  durch 
schleunige  Entfernung  des  Chloroforms  eine  Beeinträch- 
tigung der  Uerzaction  verhüten  müsse,  um  dann  mit- 
telst künstlicher  Respiration,  welche  bei  der  initialen 
Atbcm-yncope  in  einfacherer  und  minder  starker  Manier 
ausgeführt  werden  könne,  als  im  Verlaufe  der  Narcose, 
wo  Faradisation  des  Pbrenicus  und  selbst  Tracheotomie 
erforderlich  sein  kann,  das  Wiedereintreten  normaler 
Athraung  zu  bewirken.  Als  die  für  Chloroformzufälle 
geeignetste  Periode  bezeichnet  P.  die  anfängliche  Zu- 
führung, wo  die  Ursache  offenbar  die  inhibitorische 
Wirkung  der  Reizung  der  Nasen-  und  Kehtkopfnerven 
durch  das  Chloroform  auf  das  Athemcentrum  ist  und 
die  Symptome  mit  Verschluss  der  Stimmritze  und  Ces- 
siren  der  Inspirationen  beginnen,  während  das  Zwerch- 
fell noch  eine  Zeit  lang  erfolglose  Contractionen  macht. 
Aehnliche  Hemmungen  supponirt  P.  auch  beim  Fort- 
schreiten der  Narcose,  indem  er  das  Vorhandensein 
einer  Intoxication  abweist,  da  ja  Kinder  und  Weiber 
sonst  mehr  betroffen  werden  müssten  als  Männer,  und 
glaubt  er  bei  der  grossen  Differenz  der  Empfindlichkeit 
der  Kehlkopfscbleimhaut  gegen  Chloroformdämpfe  we- 
der in  der  Beschränkung  der  Dosen  noch  in  der 
Festsetzung  eines  bestimmten  Concentrationsgrades  der 
Chloroformdäropfe  ein  sicheres  Präservativ  gegen  die 
Cbloro/ormsyncop«  gegeben.  Als  einen  Fall  von  respi- 
ratorischer .Syncope  fasst  auch  Dujardin-Beaumetz 
einen  während  der  Zeit  der  Discussion  im  Höp.  St. 
Antoine  vorgekommenen  Todesfall  auf,  in  welchem 
völlig  reines  Chloroform  von  einer  Compresse  mit  In- 
terinissionen  geathmet  wurde  und  der  Tod  vor  Aus- 
führung der  beabsichtigten  Dehnung  des  Ischiadicus 
nach  Inhalation  von  10,0  erfolgte. 

Die  Zulässigkeit  einer  reflectorischen  Syncope  beim 
Menschen  wird  namentlich  durch  einen  ganz  neuen 
Fall  von  Tr e lat  doeumentirt,  wo  der  Tod  bei  der 
Beendigung  der  Exstirpation  einer  Geschwulst  in  der 
Unterkiefergegend  eintrat,  nachdem  bereits  die  Anästhe- 
sie nicht  mehr  vollständig  war,  wobei  der  tödt liehen 
Syncope  ein  Schrei,  eine  Bewegung  des  Armes  und  der 
Hand  und  eine  Contraction  des  Rumpfes  unmittelbar 
vorausgingen;  ein  grosser  Nerv  war  bei  der  Operation 
nicht  verletzt  worden. 

Die  oben  erwähnte  Inhalationsmethode  von 
Gosselin  besteht  darin,  dass  man  auf  einige  Athern- 
züge,  anfangs  7,  später  9 — 12  (letztere  bei  anhalten- 
der Agitation).  in  welchen  man  das  in  geringen  Mengen, 
anfangs  2.0.  später  3.0 — 6.0,  auf  eine  5 — 6 Ctm. 
vom  Gesicht  entfernt  gehaltene  Compresse  geschüttete 
Chloroform  mit  reichlicher  Luft  gemengt  einathmen 


lasst,  zwei  Züge  von  reiner  Luft  folgen  lasst,  wobei 
im  Laufe  von  6 — 12  Min.  complete  Anästhesie  (nach 
dem  Voraufgehen  einer  Periode  des  Halbschlafes  ohne 
Anästhesie,  einer  zweiten  des  unvollkommenen  Schlafes 
mit  Agitation  nnd  etwas  Delirium  und  einer  dritten 
von  tieferem  Schlafe  mit  Contracturon)  sich  einstellt, 
die  sich  durch  weitere  kleine  Gaben  bei  Wiederkehr 
des  Palpebralreflexes  und  Verschwinden  der  Myosis 
recht  wohl  1 Stunde  lang  erhalten  lässt. 

Als  Durchschnittszahl  der  bis  zum  Eintritte  der 
Narcose  erforderlichen  Inspirationen  bezeichnet  G.  141 
(113  von  Chloroform  und  Luft  und  28  ohne  Chloro- 
form), doch  kommt  es  bei  einzelnen  schon  nach  100, 
bei  anderen  erst  nach  mehr  als  200  Athemzügen  zur 
Anästhesie.  Die  inhalirte  Menge  berechnet  sich  auf 
10,0 — 11,0.  G.  rühmt  seiner  Methode  neben  ihrer 
Sicherheit  noch  nach,  dass  dabei  die  für  den  Chirurgen 
so  unangenehmen  grossen  Irregularitäten  der  Narcose, 
welche  von  einer  zu  starken  Anhäufung  von  Chloro- 
form im  Blute  herrühren.  Kehlkopf-  und  Luftröhren- 
geräusche vermindert  und  auch  anscheinend  das  Er- 
brechen in  und  nach  der  Narcose,  sowie  das  Unwohl 
sein  nach  derselben  überhaupt  verringert  werden,  soweit 
diese  Erscheinungen  ebenfalls  von  Ucberladung  des 
Blutes  abbängen  und  nicht  mit  Idiosyncrasic  in  Ver- 
bindung stehen. 

Le  Fort  weist  darauf  bin,  dass  die  von  Gosselin 
benutzte  Anfangsgabe  von  2.0  keineswegs  völlig  un- 
gefährlich sei,  da  in  einer  von  ihm  ausgeführten  Zu- 
sammenstellung von  Todesfällen  nicht  weniger  als  19 
Fälle  sich  finden , in  welchen  weniger  als  2.0  inhalirt 
waren,  und  dass  auch  die  besten  Apparate,  welche  das 
Chloroform  in  einer  bestimmten  Verdünnung  geben, 
z.  B.  der  vonClover,  vor  Todesfällen  nicht  schützen. 
Von  153  Todesfällen  kamen  47  nach  Benutzung  eines 
Inhalationsapparates  (5  mal  bei  dem  Apparate  von 
Clover)  vor,  so  dass  die  Statistik  eher  gegen,  als  für 
die  Apparate  spricht.  Von  anderen  durch  Le  Fort 
mitgelheilten  statistischen  Daten  ist  hervorzuheben, 
dass  unter  192  Fällen,  in  denen  bestimmte  Angaben 
sich  finden,  99  mal  während  und  93  mal  vor  Beginn  der 
completen  Narcose  der  Tod  eintrat. 

Tülau  x hält  die  Pausen  beim  Chloroformiren  aller- 
dings für  wesentlich,  glaubt  jedoch,  dass  das  Verfah- 
ren von  Gossel  in  nicht  für  alle  Fälle  passe,  da  ein- 
zelne Patienten  schon  in  den  ersten  Minuten  einschla- 
fen.  Im  Uebrigen  ist  er  gegen  die  Apparate  und  hält 
die  bei  der  Compresse  zu  beobachtende  Sorgfalt  ge- 
radezu für  zweckmässig,  um  den  Assistenten  an  seine 
Pflicht  der  genauen  Beobachtung  der  Respiration  des 
Patienten  zu  erinnern.  Im  Beginn  der  Narcose  räth 
er,  den  Kranken  anzureden  . um  sich  von  dem  Fort- 
schreitcn  der  Chloroformwirkung  zu  überzeugen.  Vor 
dem  Aufgiessen  neuen  Chloroforms  auf  die  Compresse 
erachtet  er  einige  Züge  Luft  für  zweckmässig. 

Lab  bä  hält  zwar  das  Befeuchten  der  Compresse 
mit  sehr  wenig  Chloroform  für  zweckmässig,  dagegen 
die  Intermittenzen  für  eine  Unterbrechung  und  Hem- 
mung der  Chloroformisation,  und  lässt  von  einer  Com- 
presse inhaliren,  die  mit  einem  impermeablen  und  die 
Verdunstung  hemmenden  Ueberzugo  bedeckt  ist,  wobei 
die  Anästhesie  in  8 — 10  Minuten  eintritt  und  für  eine 
Narcose  von  20—25  Minuten  5,0 — 6,0  und  für  eine 
solche  von  1 — 1$  Stunden  15,0—20,0  Chloroform  aus- 
reichen. Die  von  Gosselin  bezweifelte  Asphyxie  durch 
Zurücksinken  der  Zunge  hält  L.  für  erwiesen,  und 
empfiehlt  das  Lüften  des  Kinns  an  Stelle  des  brutalen 
Uervorziebens  der  Zunge  mit  Pincetten  Die  Beobach- 
tung der  Respiration  während  der  Narcose  hält  er  für 
wichtiger  als  die  des  Pulses  und  in  einem  Falle,  wo 
der  Puls  unfühlbar  wurde,  die  Respiration  aber  gut 
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blieb,  vollendete  er  ruhig  die  Operation,  worauf  später 
Erwachen  erfolgte. 

Rochard  und  Guerin  halten  das  Tnhalircn  von 
der  Compresse  aus  für  gefährlich,  da  bei  zu  grosser 
Annäherung  das  Chloroform  zu  wenig  verdünnt  geath- 
met  werde,  weshalb  R.  die  Tüte  (cornet)  von  Re- 
g ii au  Id,  welche  in  der  französischen  Marine  einge- 
führt  und  unter  deren  Benutzung  bisher  kein  Chloro- 
formtodesfall vorgekommen  ist,  empfiehlt. 

Dass  die  Chloroform  frage  für  Frankreich  eine  bren- 
nende geworden,  ergiebt  sich  allerdings  aus  den  obigen 
Mittheilungen  sowohl,  als  aus  der  statistischen  Angabe 
von  Gossel  in,  wonach  1 Todesfall  in  Frankreich  auf 
5200  Narcosen  komme,  obschon  allerdings  diese  Zahlen 
sich  nicht  im  Entferntesten  mit  denen  von  England 
messen  können,  wo  nach  Mittheilung  von  Jacob  (11) 
in  den  ersten  9 Wochen  des  Jahres  1882  7 Chloroform- 
todesfälle vorkamen  und  wo  nach  der  von  Ormsby 
(10)  combinirten  Statistik  von  Andrews  und  Richard  - 
son  1 Todesfall  durch  Chloroform  auf  2873,  ein  sol- 
cher durch  Acther  auf  23204  Anwendungen  kommt. 
Es  muss  dahin  gestellt  bleiben,  ob  man,  wie  Despres 
(4)  in  der  Sitzung  der  Society  de  Chirurgie  behauptet, 
in  England  und  in  den  Vereinigten  Staaten  das  Chlo- 
roform brutalement  anwendet,  während  nach  der  über- 
einstimmenden Angabe  sämmtlicher  Redner  in  der  Aca- 
dämie  de  mädeciue  und  in  der  Society  de  cbiruigie 
man  in  Frankreich  sich  von  dem  Gebrauche  massiver 
Dosen  entwöhnt  bat;  jedenfalls  hat  auch  ein  englischer 
Chirurg,  Coates  (12),  Veranlassung  genommen,  die 
alimätige  Darreichung  von  möglichst  kleinen  Gaben 
als  das  sicherste  Verfahren  zu  bezeichnen,  auf  welches 
er  das  Freibleiben  von  Cbloroformtodesfälie  in  seiner 
24jährigen  Präzis  im  Salisbury  lntirmary  bezieht.  Coa- 
tes hält  die  Anwendung  von  der  Compresse  für  min- 
der zweckmässig  als  die  des  Apparates  von  Snow  mit 
verbessertem  Mundstücke,  und  lässt  mittelst  des  letz- 
teren zunächst  5 Mimras  (Gran),  nach  20  Secunden  10, 
nach  40  Secunden  15  und  hierauf  jede  Minute  15  Mi- 
niras  bis  zum  Eintritte  der  Narcose  inhaliren,  die  dann 
dureh  gelegentliche  Inhalation  von  10  Minims  unter- 
halten wird.  Das  Verfahren  bewährt  sich  besonders 
auch  bei  sehr  empfindlichen  Personen  (Coates  hat 
u.  a.  complete  Narcose  bei  einer  24jähiigen  Frau  mit 
5 Minims,  bei  einem  Kinde  mit  10  erzielt)  und  bei 
Herzkranken,  bei  welchen  letzteren  er  sich  überzeugte, 
dass  geringe  Mengcu  Aether  im  Stande  sind,  die  durch 
Chloroform  etwas  geschwächte  Circulation  wieder  zu 
beleben. 

Svetlin  (22)  beschreibt  2 Fälle  von  Geistes- 
störung durch  fortgesetzten  Missbrauch  von  Chloro- 
form. In  dem  ersten  Falle  wurde  das  Mittel  zuerst 
gegen  eclamptische  Anfälle  vor  nnd  nach  der  Geburt, 
dann  14  Tage  später  wegen  heftiger  paroxystischer 
Kopf-  und  K reu zscb merzen  fast  3 Tage  hindurch  mit 
wenigen  Unterbrechungen  angewendet,  wonach  conti- 
nuirliches  Erbrechen  und  ausgesprochene  cataleptische 
Erscheinungen,  dann  starke  Aufregung  mit  Gesicht«-, 
Gefühls-  und  Gehörshallucin&tionen  mit  ängstigendem 
Character  sich  einstellten,  welche  mehrere  Tage  an- 
hielten. Der  zweite  Fall  betrifft  einen  Pharmacenten, 
der  das  Chloroform  zuerst  zur  Beseitigung  heftiger 
Anfälle  von  Tic  douloureux  inhalirte,  später  zum 
Vergnügen  damit  13  Tage  hintereinander  sich  be- 
rauschte. Auch  hier  trat  am  11.  Tage  furchtbares 
Schwindelgefühl , Appetitverlust  und  Erbrechen  zäher, 
fadenziehender,  schleimiger  Massen  mit  Blutklümpchen 
und  eine  ähnliche  Psychose  mit  lebhaften,  ängstlichen 
Gefühls-  und  Gesicbtshallucinationen  ein,  die,  trotz- 
dem der  Patient  im  Ganzen  8000  Giro.  Chloroform  ver- 
braucht hatte,  nach  5 Tagen  völliger  Klarheit  Platz 
machte,  ln  beiden  Fällen  sollen  Athem  und  Harn 
auch  nach  Ueberführung  der  Kranken  in  eine  Anstalt 
Cbloroformgemch  gezeigt  haben. 


Als  bestes  Cbloroformpräparat  zum  inneren 
Gebrauche  bezeichnen  Lasegue  und  Regnauld  (2C) 
die  Aqua  chloroformi  (9  : 1000,  durch  Schütteln 
erhalten),  welche  jedoch  für  den  Gebrauch  noch  mit 
der  Hälfte  Wasser  verdünnt  werden  muss,  während  sie 
äusserlich  als  schmerzlindernd  Chloroformliniment  und 
Chlorofonnsalbe  und  zu  revulsiven  Zwecken  eine  in 
lauwarmes  Wasser  getauchte  und  ausgedrückte,  später 
leicht  mit  Chloroform  befeuchtete  und  mit  einem  im- 
permeablen Gewebe  bedeckte  Compresse  empfehlen. 

Chloroform wasscr  eignet  sich  nach  L.  und  R.  wegen 
seines  anhaltend  sussaromatischen  GeschtnAcks  als 
Corrigcns  saporis  für  fette  und  ölige  Stoffe,  auch  für 
Chinin  und  andere  Amare,  für  Kaliumchlorat  und 
andere  Salze,  weniger  gut  für  scharfe,  mit  Ausnahme 
von  Gutti,  das  in  einer  damit  versetzten  Emulsion  län- 
gere Zeit  gern  genommen  wird.  Besonders  günstig 
wirkt  Aqua  chloroformi  topisch  bei  Mund-  und  Zabn- 
fleischkrankheiten  (mit  adstringirenden  Syrupen),  auch 
bei  Schmerzen , welche  von  den  Alveolarnerven  aus- 
gehen (stets  verdünnt),  ferner  gegen  Digestionsstörun- 
gen, bei  Magendilatation  und  als  Sedativum  bei  Magen- 
krebs. Spirituose  Lösungen  von  stärkerem  Chloroform- 
gchalt  sind  für  Mixturen  nicht  brauchbar,  da  Wasser 
das  Chloroform  abscheidet,  welches  für  sich  (auch  in 
Capsein)  viel  zu  irritirend  auf  die  Darmschleimhaut 
wirkt;  auch  direct  emulgirtes  Chloroform  wirkt  stark 
reizend,  nicht  aber  Emulsion  von  Chloroformöl,  ver- 
mittelst deren  man  grössere  Mengen  Chloroform  in  den 
Magen  gelangen  lassen  kann  als  mittelst  Cbloroform- 
wasser.  In  Glycerin  löst  sich  Chloroform  nicht,  son- 
dern verflüchtigt  sich  beim  Verreiben.  Oele,  Schmalz 
und  Wachssalbe  (nicht  in  gleichem  Maasse  Vaselin) 
vermindern  die  Dichtigkeit  des  Chloroformdampfes  und 
fixiren  dasselbe  auf  den  Geweben.  Chloroformsalbeu 
erzeugen  ebensowenig  wie  Chloroformspray  Anästhesie, 
wirken  aber  beim  Einreiben  (ebenso  auch  Chloroform- 
wasser und  spirituose  Lösung)  in  leichten  Fällen  von 
Ischias  oder  Schuiterschmerz  und  bei  tuberculösen  In- 
tercostalschmerzen  schmerzlindernd.  Hautrüthend  wir- 
ken trockne  Chloroformdämpfc  nicht,  dagegen  giebt 
Chloroform  bei  gehinderter  Verdunstung  nach  aussen 
und  Beförderung  der  Wirkung  auf  die  Haut  durch  Er- 
wärmen starke  Revulsion.  Mit  Chloroform  befeuchtete 
Glycerincataplasmen  scheinen  weniger  kräftig  als  Wasser- 
cai&pl&smen  zu  wirken. 

6.  Methylenbichlorid. 

Panhof,  Wilhelm,  Ueber  die  physiologischen  Wir- 
kungen des  Mctbylenbichlorid.  8.  20  Ss.  Pissertat. 
Erlangen. 

Nach  den  von  Panhof  unter  Fi  lehne  ausgeführten 
physiologischen  Experimenten  sind  die  Wirkungen  des 
Methylenbichlorids  auf  die  Pupille  (Verengung  im 
ersten  Stadium,  Erweiterung  im  zweiten  Stadium)  von 
centraler  Erregung  resp.  Herabsetzung  des  Oculomo- 
torius  abhängig,  während  die  bei  tödtlichen  Narcosen 
auftretende  secundäre  Verengung  und  terminale  Dila- 
tation als  Erstick ungsphänomene  aufzufassen  sind.  Die 
Accoleration  des  Herzschlages  in  der  Narcose  erweist  sich 
als  Folge  von  Beseitigung  des  Vagustonus  (bei  durch- 
schnittenen Vagis  fällt  sic  weg),  wobei  das  periphere  Vagus- 
ende bestimmt  afficirt  ist.  Das  primäre  Steigen  des  Blut- 
drucks ist  vom  Herzen  (Verstärkung  der  Systole  findet 
nicht  statt)  und  von  der  Herzschlagzahl  (auch  bei 
Vagisection  tritt  es  ein)  unabhängig  und  steht,  mit 
Gefässcontraction  in  Connex , die  vom  vasomotorischen 
Centrum  abhängig  erscheint,  da  bei  Sympathicusdurch- 
schneidung  die  Obrgcfässe  der  entsprechenden  Seite 
sich  nicht  verengen;  die  spätere  Blutdrucksenkung 
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geht  von  einer  Herabsenkung  des  vasomotorischen  Cen- 
trums aus,  der  terminale  Wechsel  von  Steigung  und 
Senkung  ist  Erstickungserschrinung.  P.  ist  übrigens 
geneigt,  nicht  nur  die  Wirkung  auf  das  vasomotorische, 
sondern  auch  diejenige  auf  das  Athemcentrum , die 
sich  in  Steigerung  der  Athemfrequenz  bis  zum  Athem- 
stillstand  zu  erkennen  giebt,  auf  eine  durch  das  Me- 
thylenbichlorid  bewirkte  dyspnoische  Beschaffenheit  des 
Blutes  zu  beziehen,  da  dasselbe  ebenso  wie  säurefreies 
Chloroform  beim  Schütteln  mit  Blut  (unter  Eintritt 
dunkelbrauner  Färbung,  während  beim  Chloroform  das 
Blut  hellroth  wird)  in  diesem  ein  Metbämoglobinspeo- 
trum  erzeugt,  welches  allerdings  in  dem  Blute  der 
narcotisirten  Thiere  nicht  nachweisbar  ist.  Vom  Blut- 
druck ist  die  Athemfrequenz  völlig  unabhängig,  da  sie 
im  zweiten  Stadium  steigt,  während  der  Druck  fällt; 
beim  Frosche  tritt  Athembeschleunigung  nicht  ein. 

Die  Frage,  ob  neben  dem  dyspnoischen  Reize  noch 
eine  specifische  Action  des  Metbylenbichlorids  auf  das 
vasomotorische  Centrum  stattfinde,  liess  sich  mit  Sicher- 
heit nicht  entscheiden;  Erstickung  narcotisirter  Kanin- 
chen lührte  später  zur  Dilatation  der  Ohrgefässe  als 
bei  normalen  Thiercn.  Bei  Inhalation  durch  die  Nase 
erregt  Methylenbichlorid  dieselben  reflectorischen  Herz 
und  Athemstillstände  wie  Chloroform.  P.  bestreitet  die 
Ansicht  Drozda's,  dass  die  betäubende  Wirkung  des 
Metbylenbichlorids  auf  Artcrienkrampf  im  Gehirn  be- 
ruhe, da  weder  durch  Amylnitrit  noch  durch  dieses  in 
Gemeinschaft  mit  Aortencompression,  wodurch  der  Ge- 
iasskrampf, wie  an  den  Ohrgefässen  ersichtlich,  gehoben 
und  das  Hirn  reichlich  mit  Blut  versorgt  wird,  die 
Narcose  aufgehoben  wird,  und  setzt  der  Annahme  einer 
durch  das  veränderte  Blut  vermittelten  indirecten  Wir- 
kung des  Metbylenbichlorids  das  Factum  entgegen, 
dass  das  tief  altcrirend  wirkende  Einspritzen  von 
Kaliumpermanganat  keinen  Verlust  des  Bewusstseins 
bewirkt. 

7.  Jodoform. 

1)  Harnack,  Erich  (Halle),  Ueber  den  Nachweis 
des  Jods  im  Harn  nach  der  Anwendung  von  Jodoform. 
Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  20.  S 297.  — 2)  Zeller, 
A.  (Berlin),  Versuche  über  die  Resorption  des  Jodo- 
forms. Arch  für  Chir.  XXVIII.  H.  3.  S.  590.  — 3) 
Behring,  (Posen),  Ueber  Jodoform  und  Jodoformwir- 
kung  Deutsche  mcd.  Wochenschr.  No.  11.  S.  146.  — 
4)  Hoffer,  Ludwig  v.  (Graz),  Ueber  das  numerische 
Verhalten  der  rothen  Blutkörperchen  bei  subcutaner 
Anwendung  von  Jodoform.  Wien.  med.  Wochenschr. 
38.  S.  857.  — 5)  Uofmokt,  Ueber  die  Anwendung 
des  Jodoforms.  Anzeiger  der  Gesellsch.  der  Aerzte  in 
Wien.  No.  6.  S.  27.  — 6)  Fraenkel,  B.,  Ueber  die 
Anwendung  des  Jodoforms  auf  Schleimhäute.  Berl. 
kltn.  Wochenschr.  No.  17.  S.  252.  — 7)  Schaffer, 
Max  (Bremen),  Zur  Jodoformfrage.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  No.  30.  S.  412.  — 8)  Czobos,  Karl 
(Kis-Kun-Fcllgyhaza) , Jodoform  in  der  Privatpraxis. 
Wien.  med.  Presse  No.  11.  S.  336.  — 9)  Scheff, 
Jodoform  in  der  Zahnheilkunde.  Anzeiger  der  Ge- 
sellscb.  Wien.  Aerzte.  No.  7.  S.  47.  — 10)  Witzin  - 
ger,  Ijdof.  bei  Pulpitis.  Ebend.  — 11)  Wertheim, 
Jodoi  bei  venerischen  Leiden.  Ebendas.  S.  45.  — 
12)  Czerny,  V.  (Heidelberg),  Beiträge  zur  Jodoform- 
vergiftung  nebst  Bemerkungen  über  Carbo Imai asm us. 
Wien,  med  Wochenschr.  No.  6.  S.  149.  No.  7.  S.  177. 
— 13  v.  M ose  t i g,  Ueber  Jodoformverband.  Anzeiger 
der  G ellsch.  Wien.  Aerzte.  No.  6.  S.  32.  — 14) 
Bum,  Anton  (Wien),  Zur  Frage  der  Jodoform- Intoxi- 
cation.  Wien.  med.  Presse.  No.  7.  8.  S.  201.  238.  — 
15)  Singer,  Heinrich  (Miskolcz),  Zur  Frage  der  Jodo- 
form Intoxicatioii.  Ebendas.  No.  15.  16.  17.  18.  19. 
S.  4C6.  495.  526.  560.  591.  — IG)  Heydenreich, 
Tb.  von  (Moskau),  Zur  Jodoformfrage.  Ebendas.  No. 
31.  S.  990.  — 17)  Wölf ler,  Jodoform  bei  fungösen 


Gelenkaffectionen.  Anzeiger  der  Gesellsch.  der  Aerzte 
zu  Wien.  No.  7.  S.  39.  — 18)  Billroth,  Ueber 
dens.  Gegenstand.  Ebendas.  S.  42.  — 19)  Behring, 
Ueber  Jodoform-Intoxication.  Deutsche  med.  Wochen- 
schr. No.  20.  21.  — 20)  Schede,  Max  (Hamburg),  Zur 
Frage  von  der  Jodoforrovergiftung.  Centrbl.  für  Chirur- 
gie. No.  3.  S.  33.  — 21)  Hoeftmann,  (Königsberg), 
Jodoform-Intoxication.  Ebendas.  No.  7.  S.  97.  — 22) 
Koenig,  F.  (Güttingen),  Die  giftigen  Wirkungen  des 
Jodoform,  als  Folge  der  Anwendung  desselben  an  Wan- 
den.  Ebendas.  No.  7.  8.  S.  101.  117.  — 23)  Wille, 
L.  und  E.  Riedtmann,  (Basel),  Ein  Fall  von  acuter 
Jod-Intoxication.  Schweizer  Corrsbl.  No.  18.  S.  609. 

— 24)  Albert,  Jodoformwirkung.  Anzeiger  der  Ge- 
sellsch. der  Aerzte  zu  Wien.  No.  6.  S.  31.  — 25) 
Seeligmann  (Halle),  Geistesstörung  durch  Jodoform- 
Intoxication.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  19.  S.  288. 

— 26)  Anders,  E.,  Toxische  und  nicht  toxische  Wir- 
kungen des  Jodoform  in  seiner  Verwendung  als  An- 
tisepticum  bei  Kindern.  Petersb.  med.  Wochenschr. 
No.  17.  S.  145.  — 27)  Langsteiner,  (Waitzenkirchen), 
Ein  Fall  von  muthmasslichcm  Jodoformtod.  Wien.  med. 
Wochenschr.  No.  35.  S.  1058.  (Bei  einem  89  j.  Manne 
nach  Operation  eines  Carcinoms,  Bestreuen  der  Wund- 
fläche mit  nicht  ganz  4,0  fein  pulverisirtem  Jodoform ; 
am  2.  Tage  Fieber,  Unruhe,  Aufregung,  Kopfschmerz,  vom 
3.  Tage  an  Bewusstlosigkeit,  die  auch  nach  Entfernung  des 
J.  nicht  aulhörte,  Tod  am  6.  Tage ; im  Harn  konnte 
weder  Eiweiss  noch  Jod  nachgewiesen  werden).  — 28) 
Boyd,  Stanley,  Four  cases  in  which  iodoform,  used 
as  a local  application,  appeared  to  eiert  a poisonous 
influence  on  the  economy.  Brit  med  Journ.  June  17. 
p.  903.  (4  Fälle  aus  dem  University  Hospital,  von 
denen  ein  tödtlich  endender,  durch  Application  einer 
Salbe  aus  Vaselin  und  in  Eucalyptusöl  gelöstes  Jodo- 
form auf  eine  grosse  Brandwunde  anscheinend  veran- 
lasster,  nicht  ganz  sicher  ist,  da  bei  Lebzeiten  Albu- 
minurie bestand;  die  anderen,  darunter  ein  Meningitis 
ähnlicher  Fall  bei  einem  Kinde,  verliefen  nach  Ent- 
fernung des  Jodoforms  günstig).  — 29)  Clark,  Henry 
E.,  Poisonous  effects  produced  by  the  topical  use  of 
iodoform.  Glasgow  med.  Journ.  Aug.  p.  81.  (Anwen- 
dung von  Bougies  aus  Jodoform  und  Eucalyptusöl, 
von  denen  9 Stück  von  0,35  [5  Gran]  eingeführt  wurden 
bei  einem  1 4 j.  Knaben;  Nausea,  Erbrechen,  starke 
Pulsbcschlcunigung  und  hohes  Fieber,  die  auch  nach 
Fortlassen  der  Bougies  noch  einige  Wochen,  anschei- 
nend durch  rückbleibendcs  Jodoform  in  der  tiefen 
Fistel  am  Hüftgelenke,  anhielten).  — 30)  Bronstein, 
J.,  Ein  Fall  von  Harnverhaltung  unter  dem  Einfluss 
von  Jodoform.  Petersb.  med.  Wochenschr.  No.  15. 
S.  429.  (Harnverhaltung  bei  einem  6 monatlichen 
Kinde  nach  Aufstreuen  von  2 mal  4,0  Jodoform  auf 
eine  nach  der  Beschneidung  zurückgebliebene  Uloera- 
tion,  nach  Beseitigung  des  Jodoform  rasch  schwindend  ; 
keine  weiteren  Erscheinungen).  — 32)  Schuster 
(Aachen),  Zur  Frage  von  der  Jodoformvergiftung.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  No.  20.  $.  307.  (An  sich  selbst 
beobachteter  Druck  in  der  Stirngegend  und  Sehstörung, 
wobei  Alles  in  grauschwarzer  Färbung  erschien,  nach 
Inhalation  von  Jodoform).  — 32)  Asc  henbrandt, 
Theodor  (Würzburg),  Pneumonie  nach  Einathmung 
von  Jodoform.  Deutsche  med.  Wochenschr  No.  8. 
S.  111.  — 33)  Binz,  Ueber  das  Verhalten  der  Aus- 
wanderung farbloser  Blutzellen  zum  Jodoform.  Arch. 
für  palbol.  Anat  und  Pbvsiol.  Bd.  XCVIII.  H.  3. 
S.  389.  — 34)  Scherk,  Carl  (Königsdorff  Jastrzcmb), 
Carbolisirtes  Jodoform pulver.  Berl.  klin  Wochenschr. 
No.  48.  S.  731.  — 36)  Discussion  über  Jodoform.  An- 
zeiger der  k.  k.  Gesellsch.  der  Aerzte  in  Wien.  No.  25. 
S.  24. 

Harnack  (1)  hat  gefunden,  dass  das  Jod  nach 
Einführung  von  Jodoform  im  Harn  mitunter 
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theilweise  und  selbst  der  ganzen  Menge  nach  als  or- 
ganische jodhaltige  Verbindung  erscheint  and  erst  in 
der  Asche  des  Harns  deatlich  nacbgewiesen  werden 
kann.  Mittelst  der  Reaction  mit  rauchender  Salpeter- 
säure, Kleister,  Schwefelkohlenstoff  ond  verdünnter 
Salpetersäure  gelang  in  einem  Falle  letaler  Jodoform- 
intoxication  der  Nachweis  von  Jod  in  der  Asche  von 
Gehirn,  Leber  und  Nieren,  am  deutlichsten  in  ersterem. 

Nach  Zeller  (2)  ist  die  Resorption  des  Jodo- 
forms vom  Darmcanal  aus  eine  so  überaus  langsame, 
dass  selbst  25,0  pulverisirtes  Jodoform  beim  Hunde 
nicht  toxisch  wirken;  die  Ausscheidung  von  Jod  durch 
den  Harn,  welche  nach  grösseren  Dosen  (3,0 — 25,0) 
6 — 8 Tage  anhält,  beträgt  nur  einen  unbeträchtlichen 
Bruchtheil  (bei  3,0  nur  0,41,  bei  13,0  resp.  15,0  nur 
2,3  resp.  3,4),  während  ein  Theil  unverändertes  Jodo- 
form noch  spät  mit  den  Fäces  ausgeführt  wird,  die 
ausserdem  eine  noch  grössere  Menge  einer  im  Darm- 
canal gebildeten,  mit  Wasserdämpfen  nicht  flüchtigen 
Jodverbindung  enthalten.  Weit  giftiger  wirkt  Jodoform 
bei  Einbringung  in  die  Baucbböhle,  indem  e9  das  Auf- 
treten von  Eiweiss  und  Gallenfarbstoff  im  Harn  bedingt 
und  schon  zu  3,0  in  12  Tagen  unter  paralytischen 
Erscheinungen  letal,  während  25,0  schon  in  60  Stunden 
unter  allgemeinen  Depressionserscheinungen  todten; 
die  Jodausscheidung  scheint  in  nicht  oder  spät  tödt- 
lichen  Fällen  etwas  beträchtlicher  und  protrahirter  (erst 
in  25  Tagen  vollendet),  in  letalen  findet  sich  Jod  im 
Blut,  bei  kurzdauernder  Intoxication  im  Harn  mitunter 
nur  in  organischer  Verbindung.  Die  Elimination  ist 
hier  weit  weniger  gl  eich  massig,  mit  Intermissioncn  und 
Steigerungen  der  Jodausfuhr.  Bei  Application  von 
Jodoform  in  Wundhöhlen  beim  Menscbeu  dauert  die 
Jodausscheidung  durch  den  Harn  mitunter  noch  länger 
z.  B.  5 Wochen  in  1 Fall,  wo  nach  Application  von 
5,0  der  Harn  5 Wochen  Jod  enthielt  (im  Ganzen  3,847, 
am  15.  Tage  0,663),  währeud  in  anderen  Fällen  die  Aus- 
scheidung weit  geringer  und  in  14  Tagen  vollendet  ist. 
Zufuhr  von  Kochsalz  scheint  zwar  mitunter  bei  Hunden 
die  Jodelimination  zu  steigern,  steigert  aber  auch  die 
Resorption  und  damit  die  Gefahr  der  Intoxication. 

Die  Löslichkeit  von  Jodoform  im  Blutserum  (0,212 
in  1000,0)  ist  nach  Z.  nicht  viel  grösser  als  in  Wasser; 
Pancreas  fault  bei  intimer  Berührung  (durch  wieder- 
holtes Schütteln)  mit  Jodoform  weit  weniger  rasch. 

In  Bezug  auf  die  Abspaltung  von  Jod  be- 
tont Behring  (3),  dass  mit  Jodoform  versetztes 
Stärkemehl  und  Kleister  selbst  bei  14  tägigem  Stehen 
kein  Jod  frei  werden  lassen  und  auch  Aetzalkalien 
und  Sauren  für  sich  dasselbe  aus  Jod  nicht  liberiren, 
während  einerseits  starkes  Erhitzen,  andererseits  oxy- 
dirende  chemische  Körper,  z.  B.  Wasserstoffsuperoxyd, 
der  active  Sauerstoff  im  Terpentinöl  und  Benzol,  auch 
in  Carbolsäure  und  verschiedenen  Aethern,  am  inten- 
sivsten mit  Nitroschwefelsäure  übergossener  Chlorkalk, 
endlich  auch  der  clectrische  Strom  das  Jod  des  Jodo- 
forms in  Freiheit  setzen.  In  gleicher  Weise  bringt  auch 
das  Blut  Jodausscheidunp  zu  Stande,  nicht  aber  andere 
Körperbestandtheile  {.Bindegewebe,  Serum,  Pas  bonum, 
Nervensubstanz).  Flüssige  Fette  lösen  Jodoform,  wo- 
bei dasselbe  zum  geringen  Theile  verändert  oder  ge- 
bunden, jedoch  kein  Jod  frei  wird.  Bei  der  Fäulniss 
wird  Jod  in  Folge  des  Vorhandenseins  oxydirender 
chemischer  Körper  entwickelt.  In  frischen  und  trocknen 
Wunden,  wo  derartige  Körper  nicht  existiren,  kommt 
es  nicht  zum  Freiwerden  von  Jod  und  davon  abhän- 
giger Entzündung.  Auf  unverletzten  Granulationen  bleibt 
Jodoform  fast  ganz  unverändert,  während  bei  Blutaustritt 
aus  denselben  Jod  constant  frei  wird.  Beim  Contact 
von  Blut  mit  Jodoform  ausserhalb  des  Körpers  werden 
die  rothen  Blutkörperchen  heller  und  scharlacbroth, 
während  das  Jodoform  bläulichen  Schimmer  annimmt; 


dem  Blute  zugesetzte  Stärkezellen  werden  blau,  doch 
nimmt,  indem  die  Eiweissstoffe  des  Blutes  das  Jod 
fester  binden,  diese  Färbung  wieder  ab.  Im  Organis- 
mus treten  analoge  Veränderungen  nach  Jodoformzu- 
fuhr nicht  ein. 

Binz  (33)  bat  sich  am  Froschmesenterium  davon 
überzeugt,  dass  dem  Jodoform  eine  behindernde  Ein- 
wirkung auf  die  Auswanderung  weisser  Blut- 
körperchen zukommt,  welche  nicht  eintritt,  wenn 
man  eine  im  Dunkeln  bereitete  ölige  Jodoformlösung 
benutzt  und  das  Froschpräparat  mehrere  Stunden  hin- 
durch in  einem  ganz  dunkelen  Raume  hält , so  dass 
die  unter  dem  Einflüsse  des  Lichts  stattfindende  Ab- 
spaltung von  Jod  dabei  von  wesentlicher  Bedeutung 
ist.  Jodoformdämpfe  lähmen  ausserhalb  des  Körpers 
die  Leucocyten  und  vernichten  dieselben  unter  dem 
Einfluss  des  Tageslichtes.  Das  Gleiche  findet  auch  in 
den  Blutgefässen  statt,  wo  das  freie  Jod  die  zarte 
Wand  durchdringt  und  die  an  derselben  festsitzenden 
Körpereben  lähmt,  ohne  dass  die  Wandung  selbst 
irgendwie  alterirt  erscheint.  Im  Organismus  wird  der 
fehlende  Einfluss  des  Lichts  durch  die  Gewebe  ge- 
liefert, da  völlig  unzersetzte  Jodoform lösung,  im  Dun- 
keln mit  Leberparenchym  digerirt,  sich  rasch  zersetzt 
und  Jod  frei  werden  lässt. 

▼.  Hoffer  (4)  sah  bei  Suboutaninjection  von 
Jodoform  bei  Kaninchen  regelmässig  Verminderung 
der  rothen  Blutkörperchen  ; dagegen  resultirte  in  2 Fällen 
tertiärer  Syphilis  anfangs  Beseitigung  der  Hypoglobulie 
(unter  Besserung  der  syphilitischen  Erscheinungen, 
doch  nahm  nach  einiger  Zeit  die  Zahl  der  Erythrocyten 
wieder  ab  und  hob  sich  erst  wieder  nach  Aussetzeu 
des  Mittels.  Von  Eisenlactat  und  Eisenalbuminat  hat 
v.  H.  mehrfach  bei  Cblorotiscben  ansehnliche  Vermeh- 
rung der  Blutkörperchen  gesehen. 

Die  therapeutische  Anwendung  des  Jodo- 
forms hat,  von  dem  Mosetig’schen  Jodoformverbande 
ganz  abgesehen,  mannigfache  Erweiterung  und  Aus- 
dehnung gefunden,  namantlich  auch  in  Bezug  auf 
Bl  äsen  krank  heilen  durch  Hofmokl  (5)  und  Krank- 
heiten der  Athemwerkzeuge  durch  Frankel  (6). 

Hofmokl  (5)  hat  Jodoformsalbc  (1:10—20) 
bei  weichen  Scbildrüsen-  und  Lymphdrüsen- 
geschwülsten  in  manchen  Fällen  von  günstiger  Wir- 
kung gesehen,  wo  Jodkalium  und  Jodtinctur  nichts  ge- 
nützt hatten , konnte  dagegen  von  Jodoformpflastern 
bei  chronischer  Anschwellung  des  Kniegelenks  und  bei 
Sehnenscheidenentzündung  keine  besonderen  Erfolge 
constatiren,  ebenso  wenig  von  Jodoforminjectionen  bei 
geschwollenen  Drüsen  und  Neubildungen.  Insufflatio- 
nen  in  den  Rachen  und  auf  Tracbeotomiewunden  ga- 
ben ebenfalls  keinen  besonderen  Erfolg,  dagegen  be- 
währte sieh  das  Mittel  bei  Syphilis  und  in  Form  klei- 
ner Bacillen  bei  Blasenlähtnuugen  und  Cystitiden  in 
Folge  von  Prostatahypertrophic,  sowie  bei  schmerz- 
haften Krämpfen  des  Sphincter  vesicae  bei  Männern 
und  Weibern. 

Fraenkel  (6)  rühmt  Jodoform  besondors  bei 
atrophirende m Catarrh  der  Nasenhöhle  und 
des  Nasenrachenraumes  und  der  damit  in  Zusammen- 
hang stehenden  Ozaena,  wo  die  Bepuderung  allen  übri- 
gen Applicationsmethoden  vorzuziehen  ist,  ferner  bei 
Rhinitis  scrophulosa  (hier  Jodoformvaselinsalbe,  mit 
oder  ohne  Zusatz  von  Tannin,  das  auf  die  Nasen- 
schleimhaut weit  irritirender  wirkt  als  Jodoform), 
auch  bei  tuberculösen  Keblkopfgeschwüren,  wo  das 
Aussehen  der  Geschwüre  sich  bessert,  aber  Heilung 
nicht  eintritt  Die  Inhalation  ätherischer  Lösung  (1 :60) 
bei  Phthisikern  schien  den  Hustenreiz  zu  mindern.  Bei 
allen  diesen  Applicationen,  bei  welchen  die  interne 
Maximaldose  (0,3)  nicht  überschritten  werden  darf, 
geht  Jod  in  den  Harn  über. 
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Schaffer  (7)  erklärt  sich  von  der  Wirkung  des 
Jodoforms  nicht  sehr  befriedigt,  da  es  ihm  bei  La* 
rynxsyphilis  und  Ozaena  absolut  nichts  nützte, 
und  bei  Larynxphthise,  zu  0,3 — 0,5  alle  2 — 3 Tage 
cingeblasen,  in  seiner  Wirkung  hinter  der  Borsäure  zu- 
rückblieb, während  es  sich  allerdings  in  einzelnen  Fällen 
von  Otitis  media  puruleuta  eminent  austrocknend  und 
die  Heilung  befördernd  erwies.  Bei  einigen  Kranken 
riefen  die  ersten  Insufflationen  Gesichtsknochenschmer- 
zen, bei  anderen  Schwindel  und  Erbrechen  hervor. 
Jodoformäthcrinjectionen  nützten  bei  Struma  nicht 
und  leisteten  bei  Drüscnvereiterung  nicht  mehr  als 
Carbolsäure. 

Czobos  (8)  empfiehlt  Jodoform  dringend  bei 
torpiden  Geschwüren,  namentlich  Fussgeschwüren, 
bei  solchen  mit  unterminirten  Rändern  als  10 — 20proc. 
Salbe,  sonst  als  Pulver  auf  die  gut  ab  getrocknete 
Geschwürsfläche  gebracht  und  mit  Watte  bedeckt , wo 
die  Heilung  selbst  bei  6— 10  Jahre  alten  Geschwüren 
in  6 Wochen  zu  Stande  kommt. 

Sehe  ff  (9)  und  Witzinger  (10)  haben  Jodo- 
form bei  acuter  Pulpitis  mit  negativem  Erfolge  an- 
gewandt , doch  nützt  dasselbe  bei  chronischer  Pulpitis 
und  bei  acuter  nach  znvoriger  Anwendung  von  Ar- 
senik zur  Desinfection  der  nicht  entfernbaren  Pulpa, 
ohne  jedoch  die  Wirkung  der  Carbolsäure  zu  über- 
treffen. 

Wertheim  (11)  bezeichnet  das  Jodoform  als  ein 
sehr  hervorragendes  Glied  in  derjenigen  Reihe  der  Ver- 
bandmittel,  welche  beiTripperge  sch  würen  und  Ulcus 
molle  indicirt  sind,  während  es  bei  hartem  Schanker 
ohne  Erfolg  ist. 

Czerny  (12)  hat  Jodoform  schon  vor  10  Jahren 
als  Streupulver  bei  specifischen  Geschwüren  an- 
gewendet, jedoch  wegen  der  beobachteten  stark  bren- 
nenden Schmerzen  das  Mittel  mit  Mercursalben  ver- 
tauscht. Von  Jodoformcollodium  und  Jodofortnsalben 
sah  er  bei  chronischen  Entzündungen  mitunter  sehr 
eclatante  Erfolge,  ebenso  von  Jodoformbacillen  und 
Jodoformpulver  bei  fungösen  Entzündungen,  wenn  das 
Mittel  nach  vollständiger  Entfernung  des  Erkrankungs- 
herdes angewendet  wurde.  Auch  bei  Lupus  fördert 
Jodoform  den  JTciltrieb  nur  nach  zuvoriger  Zerstörung 
der  Infiltrate.  Bei  jauchenden  Carcinomen  ändert  es 
die  fotide  Absonderung  und  die  septische  Entzündung. 
I n Bezug  auf  Antisepsis  betont  Cz. , dass  der  wesentlichste 
Vortheil  des  Jodoform verbandes  in  der  geringen  Secre- 
tion  beruht , dass  derselbe  aber  dem  Auftreten  von 
Erysipel  nicht  vorbeugt , wie  dies  die  streng  durchge- 
führte Listcr’sche  Verbandmethode  in  Krankenhäusern 
sicher  verhütet,  ein  Umstand,  auf  welchen  auch  Schede 
(20)  und  Hofmokl  (5)  aufmerksam  machen. 

Auch  die  Verwendung  des  Jodoforms  zu  m anti- 
septischen  Verbände  hat  ausgedehntere  V erbreitung 
gefunden,  da  man  erkannt  hat,  dass  bei  sorgfältiger  Ver- 
meidung oulrirter  Jodoformmengen  zum  Asstopfen  von 
Höhlen  und  zur  Belegung  von  ausgedehnten  Wunden  und 
bei  Yortauschungdes  Jodoformpulvers  mit  Jodoformgaze 
die  Zahl  der  Jodoformintoxicationcn  eine  relativ  geringe 
ist,  so  dass  sie  in  einzelnen  grossen  Anstalten  über 
haupt  nicht  vorgekommen  sind. 

So  hat  z.  B.  Mosetig  (13),  der  zum  Wundver- 
bande  ausschliesslich  Jodoform  ohne  Bor  oder  Car- 
hol verwendet,  unter  5000  von  ihm  behandelten  Kran- 
ken keine  Intoxication  gesehen,  offenbar  weil,  wie  Bum 
(14)  hervorheht,  auf  M.’s  Abtheilung  die  Wunden  nur 
„florartig“  mit  Jodoform  bedeckt  und  Hohlen  damit 
nur  bestreut,  nicht  ausgestopft  werden,  auch  weil  der 
Verbandwechsel  selten  stattfindet  und  das  Jodoform 
dabei  nicht  erneuert  wird.  Bei  Herz-  und  Nieren- 
kranken meidet  M.  das  Jodoform.  Der  monatliche  Ge- 


sammtaufwand  für  M/s  aus  100  Betten  bestehende  Ab- 
theilung betragt  nur  300,0 , also  nur  ein  geringes 
Quantum  mehr  als  Henry  (Ber.  1881.  S.  426)  in  die 
Wandhöhle  eines  einzigen  Patienten  brachte.  Selbst 
die  von  Mikulicz  behauptete  Idiosyncrasie  gegen  ge- 
ringe Jodoformmengen,  durch  welche  besonders  bei 
Frauen  Abgescblagenheit  und  Appetitlosigkeit  auftreten 
sollen,  hat  Mosetig  nie  beobachtet.  M.  hält  Carbol 
und  Bor  hei  der  Jodoformbehandlung  der  Wunden  für 
vollkommen  überflüssig,  betont,  dass  mit  dem  Mittel, 
wenn  dasselbe  nur  in  einer  äusserst  dünnen  florähn- 
lichen Schiebt  aufgetragen  und  dann  die  Wunde  ge- 
näht und  drainirt  werde,  Heilung  per  primam  erhalten 
wird  und  weist  auf  die  Wirksamkeit  desselben  gegen 
tuberculöse  und  fungose  Processe  hir. , gegen  welche 
auch  Wölfler  (17)  und  Billroth  (18),  namentlich 
unter  Bezug  auf  die  Heilung  sehr  ausgedehnter  fungös- 
tuberculoser  Gelenkerkrankungen  und  Ostitis,  das  Jodo- 
form vorzugsweise  rühmen. 

Dittel  (35)  hat  bei  einem  Krankenstände  von  jähr- 
lich 1260  liegenden  und  700  ambulatorisch  behandel- 
ten Patienten  niemals  schwerere  Symptome  und  nur 
ausnahmsweise  Appetitlosigkeit,  Schlaflosigkeit  und  Un- 
ruhe beobachtet,  was  zum  Theil  wohl  damit  im  Zu- 
sammenhänge steht,  dass  D.  auf  frische  Wunden  nur 
sehr  geringe  Mengen  Jodoforropulver  bringt  und  dass 
er  hei  Höhlenwunden  Jodoformgaze  benutzt.  Vor  der 
Anwendung  der  ätherischen  Lösung  zu  Einspritzung  in 
Gelenke  warnt  D.,  weil  in  Folge  der  raschen  Verdun- 
stung Aufblähung  der  Capsel  erfolgen  kann. 

Singer  (15)  betont  die  Thatsache,  dass  es  Per- 
sonen giebt,  welche  in  relativ  kurzer  Zeit  enorme 
Mengen  Jodoform  verbrauchen  können,  ohne  dass 
auch  nur  eine  Spur  von  Intoxication  eintritt  und 
rühmt  bei  Amputation  von  osteomyelitisch  erkrankten 
Knochen  die  Jodoformbehandlung  vor  jeder  anderen 
Therapie.  Im  allgemeinen  Krankenhause  zu  Miskolcz 
ist  bei  4 jähriger  Anwendung  von  Jodoform  niemals 
eine  Vergiftung  beobachtet,  ohsobon  wiederholt  ganze 
Knocbcnhöhlen  mit  Jodoform  aasgefüllt  wurden.  Bei 
einer  Zerschmetterung  des  Unterschenkels  wurden  bei 
einem  12jäbrigen  Knaben  mindestens  150,0  Jodoform 
verbraucht. 

In  Moskau  ist  nach  Hey  den  re  ich  (16)  Jodo- 
formi  li  toxication  durch  Verbände  nicht  beobachtet, 
trotzdem  Jod  nach  6 Stunden  im  Ham  und  meist  auch 
im  Speiohel  nachweisbar  war.  Das  Freibleibcn  von 
Vergiftung  ist  hier  dem  Umstande  zu  danken,  dass 
Höhlen  nie  mit  Jodoform  ausgefüllt,  sondern  nur  da- 
mit bestreut  wurden  und  dass  man  in  der  Clinik  von 
Sklifossowski  zum  Verbände  Jodoformgaze  ver- 
wendete. 

Trotz  dieser  günstigen  Beobachtungen  ist  das  Vor- 
handensein zahlreicher  Fälle  von  Jodoformismus 
in  diesem  Jahre  constatirt  und  es  dadurch  sogar  mög- 
lich gemacht,  verschiedene  (Formen  desselben  zu  unter- 
scheiden, von  denen  einzelne  rein  somatisch,  andere 
vorwallend  psychisch  sind,  wobei  es  freilich  zweifel- 
haft bleibt,  ob,  wie  Behring  (19)  will,  die  früh  auf- 
tretenden auf  abgespaltenes  Jod  und  die  erst  spät  sich 
entwickelnden  Psychosen  auf  Jodoform  als  solches  zu 
beziehen  sind.  König  (22)  hat  nach  den  ihm  von 
verschiedenen  Chirurgen  zugesendeten  Beobachtungen 
1 5 leichte  Intoxicationen  (Schlaflosigkeit,  sich  steigernde 
Unruhe  oder  wirkliche  Tobsuchtsanfälle  mit  Verfol- 
gungswahn, nach  Entfernung  des  Jodoforms  rasch  ver- 
schwindend), 15  schwere  nicht  todtliche  lntoxicatio- 
neu  (mehrere  Wochen  anhaltende  Psychosen,  entweder 
Tobsuchtsanfälle  mit  Halluciuationen  und  Sitophobie 
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oder  wechselnde  Zustände  von  Erregung  und  geistiger 
Benommenheit)  und  5 lödtliche  Fälle,  wo  das  Ende 
am  frühesten  in  4 Tagen,  am  spätesten  in  der  3. 
Woche,  meist  in  9 — 11  Wochen  eintrat,  zusammen- 
gestellt. 

Die  ausgedehntesten  Erfahrungen  über  J od  o form  - 
Vergiftung  hat  offenbar  Schede  (20)  im  Hamburger 
Krankenhause  gesammelt,  wonach  er  sechs  verschiedene 
Formen-  von  intoxication  unterscheidet.  Die  gewöhn- 
liebste  ist  eine  oft  sehr  beträchtliche  Temperatursteige- 
rung, unmittelbar  nach  Anwendung  des  Jodoforms  ein- 
tretend und  meist  nur  wenige  Tage  dauernd,  wobei  das 
Allgemeinbefinden  selbst  bei  40*  relativ  wenig  gestört 
ist.  Eine  zweite,  ebenfalls  leichte  Form,  welche  Sch. 
mehrfach  nach  Behandlung  ausgeschabter  Uteruscarci- 
nome  und  nach  Einfuhren  von  Jodoformgelatinestiften 
in  nicht  mehr  stark  secernirende  Fisteln  sab,  besteht 
in  auffallend  deprimirter,  weinerlicher  Gemüthsstim- 
mnng,  Kopfschmerzen,  Appetitlosigkeit,  Schmecken  aller 
Speisen  nach  Jodoform  bei  accelerirtem  kleinem  Pulse, 
welche  Erscheinungen  nach  Aussetzen  des  Jodoforms 
verschwinden.  Schlimmer  ist  die  dritte  Form,  in  wel- 
cher enorm  hohe  Pulsfrequenz,  selbst  bei  Erwachsenen 
bis  150  und  sogar  ISO  Schlägen  in  der  Minute,  mit 
relativ  geringen  Allgemeinstörungcn  (Appetitlosigkeit, 
Unruhe)  sich  entwickelt,  während  die  vierte  Form, 
wo  die  enorme  Pulsfrequenz  sich  mit  entsprechender 
Temperatursteigerung  verbindet,  stets  letalen  Ausgang 
zu  haben  scheint  und  durch  ihren  mehrwöchentlicben 
Verlauf,  das  völlig  freie  Sensorium,  die  feuchte,  rothe 
Zunge,  die  stets  aseptische  Wunde  sich  von  Septicämie 
unterscheidet.  Eine  fünfte  Form  stellt  rasch  zunehmen- 
den Collaps  dar,  dessen  Aetiologie  jedoch,  da  es  sich 
um  eingreifende  Operationen  bandelt,  nicht  völlig  sicher 
gestellt  ist.  Die  interessanteste  Form  des  Jodoformis- 
mus bildet  jedenfalls  die  sechste,  welche  Sch.  als  Stö- 
rungen der  Gehirntbätigkeit,  die  sich  entweder  unter 
dem  Bilde  der  acuten  Meningitis  abspielen  oder  als 
wirkliche  Geisteskrankheiten  in  die  Erscheinung  treten, 
cbaracterisirt.  Bei  der  meningitisähnlichen  Jodoform- 
intoxication , welche  dem  kindlichen  Alter  eigenthüm- 
lich  scheint  und  sich  durch  hohe  Pulsfrequenz,  Er- 
brechen, Störungen  des  Sensoriums  von  einfacher  Scbwer- 
besinnlichkeit  bis  zum  tiefsten  Coma,  sowie  durch  Con- 
tractionen  einzelner  Muskelgruppen  auszeiebnet,  fehlt 
mitunten  jede  Temperatursteigerung  bis  zum  Exitus 
letalis,  der  jedoch  in  einzelnen  Fällen  durch  Entfernung 
des  Jodoforms  abgewandt  werden  kann.  Von  geistigen 
Störungen  beobachtete  Sch  2 Mal  allgemeine  Verwirrt- 
heit mit  günstigem  Verlaufe  und  5 Mal  schwere  For- 
men der  Melancholie,  entweder  mit  enormer  psychischer 
Erregung  und  furchtbarer  Angst  (Verfolgungswahn)  oder 
mit  psychischer  Depression  vom  Beginne  an  bis  zu  dem 
durch  Nabrungs\*erweigerung  erfolgenden  Tode. 

Sch  halt  cs  für  unerlaubt,  grössere  frische  Wunden 
mit  Jodoform  auszufüllen , weil  dasselbe  vermöge  Ver- 
filzung in  den  offenen  Gewebsspalten  bei  eintretender 
Gefahr  nicht  entfernt  werden  kann,  und  betont,  dass 
auch  kleine  Wunden  zur  Vergiftung  führen  können, 
da  von  den  beobachteten  Geistesstörungen  die  eine  bei 
einer  Durchstcchungsfractur  des  Unterschenkels,  die 
andere  bei  einer  supravaginalen  Amputation  des  Cervix 
beobachtet  wurde. 

Hoeftmann  (21)  wirft  die  Frage  auf,  ob  nicht  die 
Benutzung  p u lverisirten  Jodoforms  an  Stelle  von 
Jodoformcrystallen  zu  den  chirurgischen  Jodoformver- 
giftungen  Anlass  gebe,  da  in  der  Königberger  Klinik 
unter  1000  mit  Jodoformcrystallen  behandelten  Verwun- 
deten keine  Intoxication  vorkam,  obschon  z.  B.  bei  einer 
Schusswunde  in  die  Lunge  ca.  50,0  eingestreut  wurden, 
während  später  nach  Benutzung  von  Jodoforropulver  zwei 
unter  den  Erscheinungen  von  Manie,  Urinretention  und  ge- 
steigerter Pulsfrequenz  verlaufende  tödtliche  Fälle,  das  eine 


Mal  nach  Aufstreuen  von  20.0  auf  eine  Operationswu'nde 
nach  Brustkrebsexstirpation,  wobei  die  Uaut  sehr  straff 
gespannt  war,  das  andere  Mal  nach  Einbringung  von 

25.0  in  die  Bauchhöhle  nach  der  Ovariotomie,  vorkamen. 

Der  Zusammenhang  der  Jodoformtnenge  mit  der 

Schwere  der  Intoxication  ist  aus  der  Zusammen- 
stellung Koenig's  (22)  insofern  ersichtlich,  als  schwere 
Störungen  nicht  nach  weniger  als  10,0  Jodoform  ein- 
traten, während  allerdings  schon  in  einem  Falle  nach 

1.0  Erkrankung  eintrat  und  dieselben  Erscheinungen 
nach  15,0  und  25,0  beobachtet  werden.  Von  beson- 
derer Wichtigkeit  ist  nach  K.  dis  Lebensalter, 
insoforn  mit  dem  zunehmenden  Mannesalter  die  Dis- 
position zu  schwerer  Erkrankung  steigt.  Unter  15 
leichteren  Fällen  betrafen  9 jüngere  Individuen,  unter 
13  schweren  9 Personen  über  50  Jahre;  von  särnmt- 
lichcn  Erkrankten  waren  11  unter  35  Jahren,  6 zwi- 
schen 35  und  50,  4 zwischen  50  und  60  Jahren  und 
11  über  60  Jahre  alt,  was  man  mit  der  verringerten 
Leistungsfähigkeit  des  Herzens  zusammenzubringen  wohl 
um  so  mehr  berechtigt  ist,  als  bei  den  befallenen  jün- 
geren Individuen  häufig  langdauemde  Eiterung  mit 
Fieber  oder  Blutungeu  den  Grund  zur  Herzschwäche 
gelegt  hatten.  Kinder  scheinen  die  bedeutendste  Re- 
sistenz gegen  Jodoform  zu  besitzen.  Als  besonders  von 
Werth  für  die  Prophylaxe  betrachtet  K.  die  genaue 
Beobachtung  des  Pulses  nach  dem  Jodoforinverbande, 
da  auffallende  und  dauernde  Pulsbeschleunigung  der 
Entwickelung  der  psychischen  Symptome  vorausgeht 
und  deshalb  die  Entfernung  des  Jodoforms  fordert,  zu- 
mal wenn  gleichzeitig  leichte  nervöse  Störungen  (Kopf- 
schmerz, Gedächtnisschwäche,  Insomnie,  Wechsel  der 
Gemüthsstimmung)  vorhanden  sind.  Völliger  Wider- 
wille gegen  Jodoform  und  dadurch  bedingte  Appetit- 
losigkeit sind  nach  K.  seltenere  Erscheinungen. 

Czerny  (12)  hält  das  Jodoform  als  antisepti" 
sebes  Verbandmittel  für  gefährlicher  als  Carbo  1- 
saure  und  die  von  Mosetig  als  zulässig  betrachtete 
Maximaldose  von  60.0  als  viel  zu  hoch  gegriffen,  da  er 
schon  nach  40,0  tödtliche  und  nach  6,0  lebensgefähr- 
liche Erscheinungen  cintreten  sah.  ln  dem  ersten  Falle 
wurde  bei  einer  chronisch  eitrigen  Entzündung  des  Knie- 
gelenks bei  einem  62jährigen  Manne  nach  Ausschabuug 
der  Fisteln  ein  Jodoformverband  mit  20.0  angelegt, 
der  Verband  am  4.  und  8.  Tage  gewechselt,  wobei 
jedesmal  10,0  verbraucht  wurden,  worauf  Sopor  und 
meningitische  Erscheinungen  eintraten,  die  am  12.  Tage 
bei  hinzutretendem  Lungenödem  zum  Tode  führten.  Die 
Section  wies  keine  erhebliche  Entzündung  der  Meningen 
nach,  dagegen  enthielt  der  Harn,  trotzdem  das  Jodo- 
form mit  essigsaurer  Thonerdelüsong  möglichst  aus 
den  Wunden  entfernt  war,  am  Tage  vor  dem  Tode 
noch  14  Mgrm.  Jod  im  Liter.  In  dem  zweiten  Falle 
trat  3 Tage  nach  Amputation  der  Brustdrüse  und  An- 
legung eines  Jodoformverbandes  mit  Bestäubung  der 
Wunde,  wozu  6,0  Jodoform  gebraucht  wurden,  Somno- 
lenz und  Unbesinnlichkeit,  Hin-  und  Herwälzen,  zuckende 
Bewegungen , Euge  und  Reactionslosigkeit  der  Pupille 
bei  hoher  Pulsfrequenz  ein.  Auch  hier  enthielt  der 
Urin  am  6.  Tage  nach  dem  Verbände  0,06  Jod  in  600 
Ccm.  Harn  und  selbst  am  10  Tage  war  der  Jodgebalt 
reichlich.  C.  ist  daher  der  Ansicht,  dass  bei  der  An- 
wendung des  Jodoforms  auf  Wunden  es  weniger  auf 
die  Menge  als  auf  die  ausgedehnte  Flächenberührung, 
vielleicht  auch  auf  den  Fettgehalt  der  Wundsecrete 
und  den  Druck,  unter  welchem  die  Wunde  steht,  an- 
komme. Ein  Parallelismus  der  Jodreaction  des  Urins 
und  der  Intensität  der  Intoxicationserscheinungen  be- 
steht nach  C.  nicht. 

Hofmoki  (5)  hat  bei  Jodoformbehandlung 
von  200  Kranken,  darunter  56  Kinder,  nur  2—3  Fälle 
von  Vergiftungen  gesehen,  darunter  einen  Fall  von 
Verlust  des  Gedächtnisses  und  Kxcitation  nach  Appli- 
cation auf  eine  WTunde  von  22  Ctm.  Länge  und  16  Ctm. 
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Breite  nach  Exstirpation  eines  Brustkrebses,  wo  die. 
Erscheinungen  erst  8 — 10  Tage  nach  Aussetzen  des 
Jodoforms  aufbörten.  Dosen  j,über  16,0—20,0  bat  H. 
niemals  angewendet,  da  ein  dünner,  lederähnlicher  Belag 
dasselbe  aseptische  Verhalten  der  Wunden  bedingte, 
wie  dicke  Schichten.  Die  schädliche  Wirkung  des  Jodo- 
forms gebt  nach  H.  nicht  parallel  mit  den  im  Urin 
aufgefundenen  Jodmengen,  da  mitunter  gleich  in  den 
ersten  Tagen  der  Anwendung  Jod  im  Harn  erscheint, 
in  anderen  trotz  des  Verbrauches  grosser  Mengen  die 
Jodreaction  nicht  gelingt.  U.  ist  der  Ansicht,  dass 
Jodoform  wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  sich  weniger 
gut  für  complicirte  Höhlenwunden  eignet,  dass  cs  zeit- 
weiliges Auftreten  von  Erysipelen  nicht  hiotan  zu 
halten  vermöge  und  dass  es  kein  specifisches  Mittel 
gegen  tuberculöse  und  scrophulöse  Processe  darstellt. 
H.  verwirft  die  Anwendung  von  Jodoformbacillen  bei 
langen  Hohlgängen  und  empfiehlt  bei  Wunden  und 
Geschwüren  der  Mundhöhle,  des  Mastdarms,  der  Scheide, 
sowie  bei  offenen,  leicht  zugänglichen  Höhlenwunden 
der  Knochen  die  30— öOproc.  Jodoformgaze.  In  Oel 
oder  Glycerinölemulsion  bewährte  sich  Jodoform  zur  Aus- 
spritzung sehr  putrider  Höhlen  durch  Verbesserung  des 
Geruches  und  der  Eiterung,  ohne  die  Heilung  beson- 
ders zu  beeinflussen. 

Albert  (24),  welcher  das  Jodoform  in  delicaten 
Sachen  der  Lister’schen  Methode  nachsetzt,  weil  bei 
letzterer  die  radicale  Incision  einer  Hydrocele  niemals 
zu  Wundreaction  führt,  wohl  aber  constant  die  Jodo- 
formbehandlung, bei  welcher  sogar  nach  einigen  Tagen 
Eiterung  cintritt,  bat  einen  Fall  von  Jodoform  Vergif- 
tung bei  einer  Frau  gesehen,  bei  welcher  in  der  drit- 
ten Woche  bei  Behandlung  einer  grossen  Wunde  plötz- 
lich beiderseitige  Schwellung  der  Parotiden  und  bald 
darauf  Hallucinationen  auftraten,  welche  erst  10  Tage 
nach  Beseitigung  des  Jodoforms  völlig  cessirten. 

Sehr  genau  beschrieben  ist  eine  in  der  Baseler  psy- 
chiatrischen Clinik  von  Wille  und  Ricdtmann  (23) 
beobachtete  Jodoformpsychose,  bei  welcher  auf  die 
Auspinselung  eines  Abscesses  mit  ca.  10,0  Jodoform 
und  gleichzeitige  interne  Application  von  Jodkalium 
(im  Ganzen  8,0)  zunächst  nächtliche  Unruhe  und  Para- 
phasie, dann  ein  hoher  Grad  von  Bewusstseinsstörung 
und  hochgradiger  Erregung  folgte,  die  theils  den  Cha- 
racter  blinden  Fortdrängens,  theils  den  unooordinirter 
allgemeiner  Muskelaction  und  endlich  denjenigen  un- 
ausgesetzter p&nophobischer  Abwehr,  zweifellos  in  Ver- 
bindung mit  mannigfachen  und  wechselnden  Sinnes- 
delirien, trug.  Der  Fall  verlief  in  6 Tagen  nach  dem 
Auftreten  der  ersten  Agitation  tödtlich;  bei  der  Section 
fand  sich  ausser  alten  Affectionen  der  Lungen  Öedem 
der  letzteren  nnd  der  Hirnhäute,  Diphthoritis  des  Dick- 
darms und  fettige  Degeneration  des  Herzens  and  der 
Leber.  Bemerkenswerth  ist  in  diesem  Falle  auch  das 
Vorhandensein  von  Jodroseola,  enormer  Pulsbeschlcuni- 
gung  bei  kühler  Haut,  intensiver  Nahrungsverweigerung 
und  Verminderung  der  Harnsecretion  in  den  ersten 
Tagen. 

Andcrs'(26)  hat  in  der  chirurgischen  Clinik  des 
Elisabeth- Kindcrbospitals  sich  davon  überzeugt,  dass 
Jodoform  im  kindlichcnLebensal  ter  und  nament- 
lich auch  bei  Säuglingen  verbältnissmässig  gut  ertragen 
wird,  so  dass  dasselbe  zum  Wundverbando  in  einzelnen 
Fällen  4 Monate  lang  benutzt  wurde,  ohne  dass  Integ- 
ration eintrat,  doch  wurde  in  einem  Falle  bei  einem 
9jähr.  Knaben  nach  6 wöchentlicher  Behandlung  eines 
Kniegclenksabscesses  ein  maniakalischer  Anfall  mit 
krampfhaften  Contractionen  in  den  Extremitäten  beob- 
achtet, welche  Erscheinungen  insofern  besonderes  In- 
teresse besitzen,  als  im  Allgemeinen  bei  Jodoforravcr- 
giftung  der  Kinder  comatöse  Zustände  vorwalten.  In 
wie  weit  die  Vergiftung  im  Zusammenhänge  damitjstand, 
dass  an  Stelle  des  ursprünglich  benutzten  orystallisir- 
ten  Jodoforms  später  pulvcrisirtes  in  Anwendung  ge- 


zogen wurde,  oder  dass  neben  der  Jodoformbehandlung 
auch  Spülung  mit  Carbolwasser  stattfand,  muss  dahin- 
gestellt bleiben. 

Interessant  ist  ein  (von  Seeligmüllcr  (25)  be’ 
sebriebener  Fall  von  Jodoformpsychose,  die  sich 
als  melancholische  Verwirrtheit  mit  Sinnestäuschungen 
ch&racterisirt,  weil  das  Leiden  durch  die  30  Tage  hin- 
durch täglich  1 — 2 mal  vorgenommene  Einführung  von 
Vaginalkugeln  aus  0,1  Jodoform,  somit  durch  nicht 
mehr  als  6,0  des  letzteren,  hervorgerufen  war.  In  der 
Arbeit  von  Koenig  (22)  findet  sich  ein  ebenfalls  leichter 
Fall  von  Vergiftung  durch  Application  von  Jodoform- 
suppositorien  und  Jodoformsalbe  iu  den  M&stdarm. 

Besondere  Hervorhebung  verdient  noch  ein  Fall 
Koenig’s  (22),  in  welchem  post  mortem  bei  einem  mit 
Jodoform  vergifteten  Kranken,  welchem  der  Ober- 
kiefer rcsccirt  war,  Pneumonie  sich  fand.  Ob  letztere 
als  Schluckpneumonic  zu  deuten  ist,  erscheint  zwei- 
felhaft. 

Aschenbrandt  (32)  bat  bei  Katzen  nach  Be- 
handlung grösserer  Operationswunden  am  Halse  mit 
Jodoform  wiederholt  Auftreten  von  Pneumonie 
beobachtet,  die  offenbar  durch  Einathmung  des  Jodo- 
forms hervorgerufen  war,  da  auch  bei  Inhalations- 
Versuchen  die  gleiche  Erscheinung  eintrat. 

Scherk  (34)  empfiehlt  carbolisirtes  Jodoform- 
pulver, erhalten  durch  Verreibung  von  10,0  Jodo- 
form mit  0,05  Acidum  c&rbolicum  und  2 Tropfen 
Pfefferminzöl,  wodurch  der  Jodoformgeruch  besser  als 
durch  Tonkabohnen  beseitigt  werde.  Behring  be- 
fürchtet von  der  Application  von  Jodoform  mit  äthe- 
rischen Oclen  oder  Carbol  rasche  Abspaltung  von  Jod. 
Nach  B.  steht  der  Geruch  des  Jodoforms  mit  dem 
Auftreten  kleiner,  dunkel  contourirter  Bläschen  an  der 
Oberfläche  der  Crystalle  im  Zusammenhang,  welche 
ersteren  durch  flüssiges  Fett,  durch  Tannin  und  ver- 
schiedene Jodoform  desodorisirende  ätherische  Oele  ver- 
schwinden. 

Die  in  Moskau  nach  Hey  den  re  ich  (16)  benutzte 
Jodoformgaze  wird  durch  Tränken  mit  1000  Th. 
96proc.  Alcohols,  90  Th.  Colophonium  und  20  Th. 
Ricinusöl  und  Einreiben  mit  Jodoformpulver  erbalten; 
beim  Verbände  dient  eine  doppelte  Lage  lOOproc.  oder 
eine  vierfache  Lage  50proc.  Jodoformgaze,  worauf  eine 
vierfache  Lage  20proc.  Gaze  und  ein  Occlusivverband 
von  Watte  oder  Guttapercha  kommt.  Der  Verband 
bleibt  10 — 14  Tage  liegen,  and  dienen  zum  Verdecken 
des  Jodoformgeruches  Sachet’s  von  Pa tchouli blättern. 

8.  Chloral  und  Chloralsurrogate. 

1)  Paoluzzi,  Francesco,  Del  cloralio  idrato.  Rae- 
coglitore  med.  Die.  20 — 30.  p.  540.  (Erfolgreiche  An- 
wendung von  Cbloralhydrat  bei  Pneumorrh&gie  und 
Epistaxis.)  — 2)  v.  Hering  (Strassburg),  Uebcr  das 
Verhalten  des  Chloralhydr&ts  und  Butylchloralhydrats 
im  Organismus.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  VI.  H.  4 
und  5.  S.  480.  — 3)  Duffey,  G.  F. , Poisoning  by 
chloral  hydrate.  Dublin.  Journ.  of  med.  Sc.  April, 
p.  302.  (Tiefes  Coma  nach  7,5— 8,0  Cbloralhydrat  bei 
einem  Trinker;  Subcutaninjection  von  2 mal  0,005  Atro- 
pin erweiterte  zwar  die  sehr  verengte  Pupille,  besserte 
aber  die  Athmung  nicht;  Magenpumpe,  künstliche  Re- 
spiration und  Bastonade;  Rückkehr  des  Bewusstseins 
nach  ca.  7 Std.)  — 4)  v.  Mering  (Strassburg),  Ueber 
die  hypnotische  Wirkung  der  Acetale.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  No.  43  S.  648.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift No.  43.  S.  378.  (Vortrag  auf  der  Eisenacher 
Naturf.-Vers.) — 5)  Ccrvello,  Süll*  azione  fisiologica 
dclla  paraldeide  e contributo  allo  studio  del  cloralio 
idrato.  Arch.  per  le  Scienzc  med.  Bd.  VI.  No.  12.  p. 
177.  — 6)  Dorselbe,  Uebcr  die  physiologische  Wir- 
kung des  Paraldebyds  und  Beiträge  zu  den  Studien 
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über  das  Chloralhydrat.  Arch.  f.  exper.  Pathol.  und 
Pharmacol.  Bd.  XVI.  II.  3 und  4.  S.  265.  (Strass- 
burger pharmakol.  Institut.) 

Die  von  Musculus  und  v.  Mering  (2)  im  Harn 
von  Menschen  und  Hunden  nach  Darreichung  von  Chlo- 
ralhydrat aufgefundene,  alcalische  Kupferlösung  beim 
Kochen  reducirende  und  links  drehende  Uroch  loral- 
sa  u re  (vgl.  Ber.  1875. 1.  S.  477)  besitzt  nach  v.  Mering 
(2)  die  Formel  CsHnCla07  und  spaltet  sich  beim  Kochen 
mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  in  Tricblorätbylalco- 
hol  und  Glycuronsäure.  Butylchloralhydrat,  welches 
von  Hunden  im  Allgemeinen  schlechter  als  Chloral- 
bydrat  vertragen  wird  und  sehr  leicht  Erbrechen,  Ap- 
petitverlust und  Durchfall  herbeiführt,  verwandelt  sich 
im  Thierkörper  in  eine  analoge  Säure,  welche  jedoch 
Feh  1 ing’sche  Lösung  erst  nach  dem  Kochen  mit  ver- 
dünnten Säuren  reducirt.die  Uro  buty  Ich  l oral  säure, 
welche  die  Formel  C|*HttClaOT  bat  und  sich  in  Tri- 
chlorbutylalcohol  und  Glycuronsäure  spaltet.  Interessant 
ist,  dass,  während  bei  den  bis  jetzt  näher  bekannten 
Verbindungen  der  Glycuronsäure  der  zugehörige  Paar- 
ling durch  Oxydation  der  cingeführten  Substanz  ent- 
steht, beim  Chloral  und  Butylcbloral^Reduction  Irait 
der  Paarung  einhergeht.  Musculus  fand  in  dem 
Harn  einer  plötzlich  Verstorbenen,  von  der  man  Ver- 
giftung vermutbete,  Urochloralsäure  zura't Beweise,  dass 
Chloraltsmus  vorlag. 

Aus  der  Keihe  der  Acetale  ist  nach  v.  Mering 
(4)  das  meist  schlechthin  als  Acetal  bezeiebnete 
Diaethylacetal  (Aethylidendiaethyläther) 
eine  nach  Analogie  des  Chlorals  auf  das  Grosshirn, 
aber  nicht  auf  das  Herz  einwirkende  Substanz,  welche 
nach  Dosen  bis  zu  10.0  bei  kräftigen  Männern  die 
Schmerzeropfmdung  abstumpft  $und  ruhigen  tiefen 
Schlaf  bewirkt,  der  bei  höheren  Dosen  todtenartig  tief 
mit  starker  Herabsetzung  der  Reflexe  wird.  Als  Neben- 
erscheinungen desMittels,  das  in  Emulsion  mitMandel- 
syprup  oder  im  Klystier'gegeben  werden  kann  und 
besonders  da  sich  empfiehlt,  wo  das  Bestehen  ulcera- 
tiver  Processe  im  Magen  oder  von  Herzkrankheit  Chlo- 
ralhydrat contraindicirt,  werden  vorübergehende  Kopf- 
cougestion  (v.  Mering),  auch  Brechen  und  nachhal- 
tige Uebelkeit  (Kobert)  angegeben. 

Das  Acetal  löst  sich  in  18  Th.  Wasser  und  mischt  sich 
mit  Weingeist  in  jedem  Verhältnisse,  besitzt  aroma- 
tischen, etwas  kühlenden  Geschmack  und  riecht  wie 
Hoffmanns-Tropfen.  Bei  Fröschen  erzeugt  es  zu  0,5 
subcutan,  beifKaninchen  zu  2,0— 4,0  und  bei  Hunden 
zu  10,0  N&rcose  ohne  Beeinträchtigung  der  Thätigkeit 
des  Herzens,  die  auch  bei  letalen  Dosen  die  Athmung 
überdauert.  Auf  den  Blutdruck'hat  Acetal  bei  Katzen 
keine  herabsetzende  Wirkung. 

Aehnlich  wie  Acetul  wirkt  Dimethylacetal 
(Aethylidendiaethyläther),  das  allerdings  dop- 
pelt so  schwach  ist,  jedoch  wegen  seines  niedrigen 
Siedepunktes  sich  zu  Inhalationen  eignet  und  mit 
V,  Vol.  Chloroform  gemischt  eine  ausgezeichnete 
Narcose  liefert,  in^welcher  der  Blutdruck  unverändert 
und  der  Puls  kräftig  bleibt  und  in  welcher  auf  der 
Höhe  Pupillenerweiterung  nicht  eintritt. 

Als  ein  reines  Hypnoticum,  welches  auch  in  gros- 
sen Dosen  die  Respiration  weniger  als  Chloral  afficirt 
und  auf  das  Herz  und  den  Blutdruck  selbst  in  der 
tiefsten  Narcose  nicht  herabsetzend  wirkt,  erscheint 
nach  den  Versuchen  von  Cervello  (5  und  6)  auch 
das  Paraldehyd,  welches  beim  Menschen  zu  1,0 


tfedirend,  in  höheren  Gaben  (oft  bei  kräftigen  Männern 
noch  nichtzu4,0)  schlafmachend  wirkt,  ohne  vorherige 
Aufregung  zu  erzeugen,  und  selbst  zu  10,0  io  ver- 
theilten Dosen  nicht  toxisch  wirkt.  Man  kann  dasselbe 
in  8procentiger  wässeriger  Lösung  verabreichen. 

Concentrirte  Lösungen  des  bei  13*  in  8 Th.  Was- 
ser löslichen,  bei  höherer  Temperatur  weniger  löslichen 
Paraldehyds,  0*11, ,0,,  erregen  heftiges  Brennen  im 
Munde;  Magen-  und  Darmreizung  erfolgt  bei  Hunden 
indes»  auch  nicht  durch  7 proc.  Solution.  Bei  Fröschen 
bedingt  es  complete  Anästhesie  ohne  vorhergehende 
Aufregung;  bei  Säugethieren  heben  kleine  und  mitt- 
lere Gaben  die  Retlexerregbarkeit  nicht  aaf.  Vom  Un- 
terhautbindegewebe aus  wirkt  P.  stärker  als  von  der 
Magenschleimhaut  aus.  Von  den  Lungen  wird  das  ver- 
dampfende Präparat  nur  sehr  langsam  aufgenoramen 
und  wirkt  erst  nach  vorgängiger  Excitation  und  Hyper- 
aesthesic  anaesthesirend ; die  anfangs  frequente  und 
angestrengte  Respiration  wird  später  wieder  langsam 
und  regelmässig,  der  Blutdruck  sinkt  dabei  nicht. 

9.  Nitroglycerin. 

l)01iveti,  Torquato,  Deila  trinitroglycerina,  della 
polifarmacia  e della  chimica  nclla  medicina.  Raccogl. 
med.  Marzo  20.  p.  232.  (Gegen  die  gleichzeitige  Ver- 
ordnung von  Glycerin  und  Salpetersäure.)  — 2)  Kor- 
czvnski  (Krakau),  Ueber  Nitroglycerin.  Wien,  medic. 
Wochenscbr.  No.  6.  S.  154. 

Korczynski  (2)  fand  Nitroglycerin  gegen  An- 
fälle von  Angina  pectoris,  gleichviel,  ob  dieselben 
auf  der  Anwesenheit  eines  Klappen  fehfers , einer  athe- 
romatösen  Entartung  der  Gefdsswände,  einer  Degenera- 
tion des  Herzmuskels  oder  eines  Aortenaneurysma  be- 
ruhen, oder  eine  reine  Neurose  bilden,  zu  1 — 4 Tr. 
oder  ausnahmsweise  10 — 15  Tr.  einer  lprooentigen 
Spirituosen  Lösung  gereicht,  vorzüglich  sedirend,  ebenso 
bei  Asthma  bronchiale  in  Folge  von  Lungenemphysem 
und  bei  nervösem  Herzklopfen,  weniger  got  bei  rein 
nervösem  Asthma.  Gegen  Hysteria  major,  Quecksilber- 
zittern und  Zuckerbarnruhr  erwies  sich  Nitroglycerin 
unwirksam,  dagegen* Hessen  jhemicr&niscbe  Schmerzen 
in  3 Fällen  rasch  nach. 

Nach  den  von  Janocha  an  sich  selbst  und  anderen 
gesunden  Personen  ausgeführten  physiologischen  Ver- 
suchen bewirkt  Nitroglycerin  zu  1 Tr.  1 procentiger 
Lösung  Verstärkung  des  Spitzenstosses  und  der  Herz- 
töne, Steilerwerden  und  Verlängerung  des  aufsteigenden 
Schenkels  der  Pulscurve  und  Spitzerwerden  des  Win- 
kels zwischen  dem  aufsteigenden  ond  absteigenden 
Schenkel  bei  Beschleunigung  des  Pulses  um  8 bis 
16  Schlägen,  daneben  Prägnanterwerden  der  Rückstoss- 
elevation  und  Wegfällen  der  Elasticitätselevationen 
(Erregung  der  Herzthätigkeit  und  Verminderung  der 
arteriellen  Spannung).  In  vielen  Fällen  wird  der 
Puls  in  15—20  Min.  dicrotiscb,  in  einzelnen  irregulär. 
Die  Wirkung  war  zwischen  der  3.  und  15.  Minute  am 
stärksten  und  endete  in  40 — 45  Min.  Schon  2 Tropfen 
bedingen  Gefühl  von  Wärme  im  Kopfe  und  leichten 
Kopfschmerz,  der  nach  6 Tr.  schon  sehr  lästig  wird. 

[Jolin,  S.,  Tre  fall  af  nitrobenzol-förgiftning.  Hy- 
giea.  p.  339. 

Ein  Arbeiter^nahm  in  einem  Weinkeller  eine  gelbe 
Flüssigkeit,  welche  er  für  «Punschessenz“  hielt,  und 
trank  selbst  mit  zwei  Collegen  davon,  nachdem  die 
Flüssigkeit  mit  Zucker  und  Wasser  vermischt  worden 
war.  Die  Flüssigkeit  war  Nitrobenzol.  Wie  gross  die 
eingenommene  Menge  des  Giftes  war,  kann  nicht  genau 
angegeben  werden;  vou  der  Mischung  nahm  der  eine 
zwei,  die  anderen  ein  Punschglas  voll  zu  sich.  Der 
erstgenannte  starb  9—10  Stunden  nach  Einnahme  der 
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ersten  Dosis,  der  zweite  binnen  12,  der  dritte  binnen 
36  Stunden.  Der  letztgenannte  batte  anfangs  Schmer- 
zen im  Magen  und  Erbrechen,  nach  5 Stunden  fand 
der  Arzt  ihn  besinnungslos , mit  glanzlosen , starren, 
reactionslosen  Augen,  die  Kiefer  krampfartig  geschlossen, 
der  Athens  roch  starb  nach  Bittermandelöl;  aus  der 
Blase  wurde  ein  braungelber  Ham  mit  deutlichem 
Bittermandelgeruch  entleert.  Die  Respiration  wurde 
nach  und  nach  langsamer,  er  collabirte  mehr  und  mehr 
bis  er  starb.  — Bei  der  Obduction  wurde  bei  allen 
dreien  starke  Hyperämie  der  Organe,  starker  Bitter- 
raandelgeroch  und  flüssiges  dunkelbraunes  Blut  ge- 
funden. Bei  den  zwei  ersten  wurde  in  der  Leiche 
Nitrobenzol  naebge wiesen  durch  Destillation  und  Re- 
duction  mit  Zink  und  Salzsäure.  Bei  dem  zuletzt  ge- 
storbenen gab  die  Untersuchung  ein  negatives  Resultat. 
Die  Leichen  gingen  sehr  langsam  in  Verwesung  über. 
Nach  2 Monaten  war  Aussehen  und  Geruch  beinahe 
unverändert,  und  durch  Destillation  konnte  wieder 
Nitrobenzol  in  relativ  bedeutender  Menge  nachgewiesen 
werden.  Bantien  (Kopenhagen).] 

10.  Carbolsäure.  Dihydroxylbenzole  und 
verwandte  Stoffe. 

1)  Cloetta  und  Schaer,  Carbo  1 säure  im  Harn. 
Correspondensbl.  d.  Schweizer  Aerzte.  No.  1.  S.  13.  — 
2)  Desplats,  Henri  (Lille),  Action  comparöe  de  l’acide 
ph4nique  et  du  salicylate  de  soude.  Union  m6d.  No. 
98.  99,  100,  102,  103.  — 3)  Ferrand,  Ceber  den- 
selben Gegenstand.  Discussion  in  der  Soc.  medieale 
des  Höpitanx.  Gaz.  des  Höp.  No.  68.  p 539.  — 4) 
Yale,  L.  M.,  Cases  treated  with  pbenic  acid  (Declat). 
New-Vork  med.  Rec.  July  22.  p.  85.  (Verschiedene 
Falle  von  putriden  Affectionen  [Py&mie,  Krysipelas], 
in  denen  diverse  C&rbolsäurepräparate  z.  Th.  mit,  z.  Th. 
ohne  Erfolg,  in  relativ  hohen  Dosen  gereicht  wurden.) 
— 5)  Nie  den.  A.  (Bochum).  Ein  Fall  von  transitori- 
scher Amaurose  durch  Carbolintoxication.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  No.  49.  S.  748.  — 6)  Rüge,  L.  (Berlin), 
Ein  Fall  von  Carbolvcrgiftung  Ebendas.  No  44.  S. 
667.  (Vergiftung  mit  15.0  Acid.  carbol.  conc.  [95pCt], 
besonders  hemerkenswerth  durch  die  vorwaltenden  ört- 
lichen Läsionen  und  das  Ausbleiben  von  Bewusstlosig- 
keit; Erbrechen  erst  nach  dem  Genüsse  einer  Mischung 
von  Milch,  Eiweiss  und  Magnesiumcarbonat  auftretend, 
wobei  das  Eiweiss  wieder  als  Coagulum  abging ) — 7) 
Archer,  Robert  S.  (Liverpool),  Caso  of  carbolic  acid 
poisoning.  Dubl.  Journ.  of  med.  Sc.  (Selbstvergiftung 
einer  Frau  mit  einem  Weinglas  voll  roher,  brauner 
Carbolsäure;  nach  '$  Stunde  Klage  über  Schmerz  im 
Epigastrium,  erat  spater  Coma  mit  Anästhesie  und 
Myosis,  durch  äussere  Stimulantia  wenig  beeinflusst, 
dagegen  einige  Stunden  später  auf  Subcutaninjection 
von  40  Minims  Aetber  und  nach  spontan  aufgetretenem 
Erbrechen  nach  Carbolsäure  riechender  schleimiger 
Massen  verschwindend;  nachträgliche  Angina  und  febrile 
Bronchopneumonie,  in  einigen  Tagen  unter  angemesse- 
ner Behandlung  günstig  verlaufend;  Urin  am  2.  Tage 
schwarz,  am  3.  Tage  grün.)  — 8)  Riedel  (Aachen), 
Tödtliche  Recurrenslähmung  durch  Ausspülung  der 
Wunde  mit  Carbolsäure;  schwere  Störungen  analog  den 
bei  Vagusaffectionen  beobachteten;  Tod  an  Schlack- 
pneumonie. Centralbl.  f.  d.  med.  Wisscnsch.  No.  34. 
S.  610.  (Kropfexstirpation,  unmittelbarer  Stimmverlust 
nach  Ausspülen  der  Wunde  mit  2procentiger  Carbo  1- 
lösung,  nach  2 Stunden  Dyspnoe  und  starke  Steigerung 
der  Pulsfrequenz,  dann  Pneumonie  und  Tod  nach  zwei 
Tagen;  bei  der  Section  fanden  sich  die  Vagi  intact, 
nur  die  Scheide  des  linken  etwas  blutig  imbibirt.  da- 
gegen beide  Recurrentes  von  Blutextravasaten  durch- 
setzt, jedoch  die  Nervenfasern  unversehrt.)  — 9)  Czerny, 
V.  (Heidelberg),  Bemerkungen  über  Jodoformvergiftung 
nebst  Bemerkungen  über  Carboimarasmus.  Wien.  med. 


Wochenschr.  No.  6,  7.  — 10)  Rabutcau,  Recherche 
sur  les  proprietes  physiologiques  et  le  mode  d’elimina- 
tion  du  sulfophänate  ou  pbänosulfatc  de  sonde.  Compt. 
rund,  do  la  Soc.  de  Biol.  p 466.  — 11)  Rothhaas, 
Georg,  Materialien  zur  therapeutischen  Verwerthung  der 
Phenyl-Borsäure.  Aus  dem  physiol.  Institute  und  der 
med.  Klinik  zu  Erlangen.  8.  32  Ss.  Diss.  Erlangen. 
— 12)  Halla,  Arthur,  Ein  Fall  von  Pikrinsäurevergif- 
tung. Prager  med.  Wochenschr.  No.  50,  51.  S.  490, 
503.  (Selbstvergiftung  eines  40jährigen  tuberculösen 
Mannes  [Strohhutfärbers]  mit  1 Kaffeelöffel  voll  Pikrin- 
säure, die  durch  nach  $ Stunden  auftretendes  und  sich 
mehrmals  wiederholendes  Erbrechen , sowie  die  nach 
einigen  Stunden  benutzte  Magenpumpe  zum  grössten 
Theile  entfernt  wurde;  febrile  Erscheinungen,  anfangs 
im  Zusammenhänge  mit  einem  sich  entwickelnden  Ery- 
them, theils  mit  dem  Lungenleiden  im  Zusammenhänge; 
die  Haupterscheinungen  in  mehrtägiger  röthlich-gelber, 
nicht  rein  icterischer  Färbung  der  Haut,  schon  nach 
4 Stunden  bemerkbar,  Schwäche,  Druck  im  Epigastrium 
and  excessivem  Hautjucken  bestehend;  der  Harn,  der 
schon  in  den  ersten  16  Stunden  pikrinsaure  Salze  ent- 
hielt und  sich  durch  gelben  Schaum  characterisirte, 
zeigte  am  2. — 4.  Tage  eine  Spur  von  Eiweiss,  reichliche 
hyaline  und  granulirte  Cy linder  und  verfettete  Epi- 
tbelien  der  Harncanälchen,  und  enthielt  bis  zum  10.  Tage 
Pikrinsäure  [Alcaliaalz];  auch  die  Sputa  waren  gelb 
gefärbt;  das  Blut  enthielt  abnorme  Bestandteile  nicht, 
zeigte  dagegen  starke  Vermehrung  der  Lcucocyten,  deren 
Beziehung  zu  der  Pikrinsäurevergiftung,  zum  Fieber 
oder  zur  Tuberculose  nicht  feststeht.)  — 13)  Derselbe, 
Casuistiscbe  Mittheilungen.  (Vortrag  im  Verein  Deut- 
scher Aerzte  zu  Prag.)  Wien.  med.  Presse.  No.  48. 
S.  1526.  (Behandelt  den  nämlichen  Fall.)  — 14)  Brie- 
ger,  L.,  Ueber  den  Einfluss  der  Dihydroxylbenzole  auf 
Febris  intermittens  und  über  das  Princip  der  gruppen- 
weisen Betrachtung  der  Arzneimittel.  Cbaritö-Annalcn. 
Bd.  VII.  S.  244.  — 15)  Masing,  Arthur,  Ein  Beitrag 
zur  Kenntniss  der  antiseptischen  und  physiologischen 
Eigenschaften  des  Brenzcatechins.  8.  80  Ss.  Dissert. 
Dorpat. 

Cloetta  und  Schaer  (1)  fanden  bei  Versuchen 
über  die  Ausscheidung  von  Phenol  im  Harn  das- 
selbe nach  0,3  pro  die  intern  bei  einem  Diabeteskranken 
(hier  im  Verhältnis*  von  1 : 50000)  bei  Patienten,  die 
unter  Carbolspray  operirt  waren  (im  Verhältnis»  von 
l : 8000— 15000),  dagegen  nicht  bei  dem  operirenden 
Chirurgen,  obsebon  derselbe  dabei  Kopfschmerzen  be- 
kommen hatte,,  am  prägnantesten  nach  3 tägiger 
Einwicklung  eines  gesunden  Unterschenkels  mit  in 
4proc.  Carbollösung  getauchten  Binden  (hier  in  den 
ersten  24  Stunden  1 : 2000,  später  nach  36— 48  Stunden 
1 : 10000,  nach  72  Stunden  1 : 36000).  Der  Nachweis 
gelang  im  Destillate  niemals  ohne  vorherige  Ansduerung, 
wozu  1—  3 pCt.  Schwefelsäure  genügen,  während  zum 
Nachweise  im  Organismus  erzeugten  Phenols  5 pCt. 
Schwefelsäure  zugefügt  werden  müssen.  In  einem  Falle 
von  Darmstenose  fand  sich  soviel  Phenol,  wie  an- 
nähernd 1,5  Tribromphenol  pro  die  entsprach.  Nach 
Controlversuchen  mit  Natriumsulfophenolat  bezweifelt 
Cloetta  das  Vorhandensein  des  Phenols  in  dieser  Ver- 
bindung im  Harn;  jedenfalls  ist  die  Sulfophenolsäure 
von  der  gepaarten  Schwefelsäure,  in  die  Phenol  sich 
um  wandelt,  verschieden,  da  die  Salze  der  ersteren  sich 
ausserordentlich  schwer,  letztere  dagegen  sehr  leicht 
bei  Destillation  mit  Schwefel-  oder  Salzsäure  spalten. 

Desplats  (2)  vindicirt  nach  weiteren  Beobachtun- 
gen im  Höp.  St.  Eugönie  in  Lille  dem  Phenol  eine 
fast  ebenso  bedeutende  schmerzstillende  Wirkung  beim 
acuten  Gelenkrheumatismus  wie  dem  Natriumsalicylat, 
dessen  antipyretische  Effecte  in  einer  Dose  von  2.0  bis 
4.0  er'ausser  bei  Polyarthritis  auch  bei  Typhus,  Variola 
und  Pneumonie  constatirte.  Bei  Phthisikern  vermindern 
beide  Substanzen  Fieber,  Kopfschmerz  und  Rücken- 
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schmerzen,  doch  ist  der  antalgische  Effect  des  Natriura- 
salicylats  grösser.  D.  hat  auch  Salicylclystiere  (mit 

4.0  Natriumsalicylat)  benutzt  und  neben  den  von  ihm 
zuerst  empfohlenen  Carbolsäreelystieren  (zu  0,25 
bis  0,5,  mitunter  selbst  zu  1,0  bis  2,0)  eine  Limonade 
aus  3,0  Acidum  carbolicum,  1,0 — 1,5  Essentia  citri  und 

750.0  Wasser.  Von  Carbolsäureclystiercn  will  auch 
Firlol  (3)  bei  Phthisikern  guten  Effect  in  Bezug 
auf  Temperatur  und  Allgemeinbefinden  gesehen  haben. 
Im  Allgemeinen  ist  man  aber  in  Pariser  Hospitälern 
von  der  Ty  ph  usbchandlung  mit  Carbolsäureclystiercn 
nach  Desplats,  namentlich  von  den  grossen  Dosen, 
theils  wegen  des  dadurch  bedingten  Collaps  (Tempe- 
raturen von  35—35,5®  sind  nicht  selten),  theils  wegen 
der  vonRathery  betonten  langsamen  Reconvalescenz, 
theils  wegen  der  rasch  vorübergehenden  Defervescenz 
zurückgekommen,  oder  wendet  sie  mit  so  grossen  Wasser- 
mengen an,  dass  sie  gleich  wieder  abgehen  und  im 
Wesentlichen  nur  als  kalte  Clystierc  wirken. 

Als  ein  bisher  nicht  beobachtetes  Symptom  acuter 
Carbolvergiftuog  beobachtete  Nieden  (5)  gänz- 
liches Auf  ge  hoben  sein  aller  Lichtempfindung 
für  den  Zeitraum  von  etwa  20  Standen  bei  glcich- 
mässig  starker  Erweiterung  der  auf  Lichteinfall  rcactions- 
losen  Pupille  und  bis  auf  leichte  Verschleierung  der 
Sehnervenpapille  in  ihrer  nächsten  Umgebung  nor- 
malem Augenhintergrunde;  die  Vergiftung  war  durch 
energische  Injection  von  2 Spritzen  3proc.  Carbolsäure- 
lösung  in  eine  Kmpyerohöhle,  welche  früher  häufig  mit 
einer  Spritze  voll  2proc.  Lösung  ausgespült  war,  ohne 
dass  der  Kranke  etwas  anderes  wie  süss  liehe  Geschmacks- 
empfindung und  leichte  Benommenheit  des  Kopfes 
zeigte,  unter  einem  Anfall  plötzlicher  Bewusstlosigkeit 
und  Erlöschen  der  Sensibilität  bervorgerufen,  worauf 
starke  Würgbewegungen,  vorübergehende  clonische  Con- 
vulsionen  im  rechten  Arm,  Athemnoth,  heftige  Kopf- 
schmerzen und  transitorische  Amaurose  folgten. 

Uebcr  Carboisäurevergiftung  bemerkt  Czerny 
(9),  dass  er  trotz  langjähriger  Anwendung  des  Listcr- 
schen  Verbandes  in  Folge  vorsichtiger  Dosirung  nur  in 
einem  Kalle  von  Rüftresection  einen  wahrscheinlich  der 
Carbolsäure  zuzuschreibenden  Todesfall  zu  beklagen 
hatte;  dagegen  glaubt  er  nach  der  Erfahrung  von 
Palkson,  der  nach  2fc  ständiger  Assistenz  bei  einem 
2proc  Carboidampfspray  in  den  folgenden  24  Stunden 
über  2,0  Carbolsäure  im  Harne  auschied.  die  Möglich- 
keit einer  chronischen  Carboisäurevergiftung,  welche 
sich  dem  von  Küster  aufgestclltcn  Carbo Imarasraus 
anschliesst,  besonders  für  Chirurgen  gegeben,  welche 
sich  fortwährend  den  Carbo Isäu red ünsten  aussetzen. 
Als  erste  Symptome  des  Carbolmarasrans  für  Chirurgen 
treten  leichte  Kopfschmerzen,  Hustenreiz,  Mattigkeit 
und  verminderter  Appetit  ein,  wozu  dann  bei  stärkerer 
Carboiwirkung  dumpfe  Schmerzen  in  der  Nicrcngegend, 
Schmerzen  in  den  unteren  Extremitäten,  träge  Circu- 
lation  im  Unterleibe,  Neigung  zu  Vomituritionen,  be- 
sonders im  Magen,  Pruritus  cutaneus,  Ameisenkriechen 
in  den  Händen  und  Insomnie  hinzutreten. 

Rabuteau  (10)  hat  sich  durch  weitere  Versuche 
an  Kranken  im  Hop.  St.  Antoine  überzeugt,  dass  das 
Natriumsulfophenolat  nach  Art  der  Purgantia 
salina  wirkt  und  zu  15.0 — 30,0  mild  abführend 
wirkt,  wobei  nur  geringe  Mengen  resorbirt  werden  und 
als  solche  im  Harn  erscheinen.  R.  hält  das  Präparat 
zum  Ersätze  des  Glauber-  und  Bittersalzes  namentlich 
bei  Bleivergiftung  angezeigt,  weil  es  keine  unlösliche 
Bleiverbindung  bildet,  vielleicht  auch  bei  Typhus  und 
putriden  Fieber.  Nach  einem  Versuche  am  Hunde 
wirkt  das  verwandte  Natriumsul  focresy  lat,  zu  6,0 
in  die  Venen  injicirt,  nicht  giftig  und  erscheint  rasch 
im  Harn,  in  welchem  es  mit  Eiscnchloridlösung  nach- 
gewiesen werden  kann. 

Nach  den  unter  Filehne  ausgefübrten  Versuchen 
von  Rothhaar  (11)  wirkt  die  von  Michaelis  herge- 


stellte Phenylborsäure  (Monophenylborsäure,  C,Hg 
BoqJJ),  eine  im  kalten  Wasser  schwer,  im  heissen 

Wasser,  Alcohol  und  Aether  leicht  lösliche,  kryst&lli- 
nische  schwache  Säure,  auf  die  Entwickelung  von 
ßacterien  in  kleineren  Mengen  hindernd  als  Phenol 
oder  Borsäure.  Der  spontane  Eintritt  von  Fäulniss 
wird  noch  durch  Verdünnung  der  Saure  von  1 : 1000 
verlangsamt,  während  das  Natriumsalz  5 bis  10  Mal 
schwächer  wirkt.  Zur  gänzlichen  Verhinderung  der 
Fäulniss  reicht  Vi*o — 7«*m  aus,  zur  Sistirnng  schon 
vorhandener  Aehnlich  ist  das  Verhalten  der 

Saure  und  des  Natriumsalzes  bei  Ueberimpfung  von 
Fleisch-  und  Tabaksinfusbaklerien  in  Buchollz'scbe 
Nährflüssigkeit,  wobei  die  letzteren  sich  weniger  re- 
sistent als  die  ersteren  erweisen.  Bei  Rana  escu- 
lenta  wirkt  Phenylborsäure-Natrium  schon  zu  2 Mgrm. 
anfangs  intensiv  steigernd  auf  die  Reflexaction,  später 
narcotisch,  in  grösseren  Dosen  (0,05)  auch  die  Energie 
des  Herzschlages  herabsetzend.  Auf  Kaninchen  ist  es 
zu  0,5  subcutan  ohne  toxischen  Effect.  Beim  gesunden 
Menschen  erregt  es  intern  zu  1,0  angenehm  aroma- 
tischen, an  Majoran  erinnernden  Geschmack,  keinerlei 
Reizerscheinunger. , sehr  geringes  Ohrensausen  und 
Schwindel,  Spuren  von  Kopfweh  und  leichte  Schlaf- 
neigung, in  35 — 40  Minuten  vorübergehend.  Bei 
6 Fieberkranken  wurde  die  Temperatur  innerhalb  4 bis 
6 Stunden  um  0.3— 1,0®  herabgesetzt,  ohne  dass  ausser 
etwas  Ohrensausen  anangenehme  Nebenerscheinungen 
erfolgten;  in  einem  Fall  von  Pneumonie  schien  das 
Mittel  expcctorirend  zu  wirken. 

Auf  der  Klinik  von  Frerichs  angestellte  Versuche 
über  den  Einfluss  der  Dihydroxylbenzolc  auf 
Febris  intermittens  ergaben  Brieger  (14)  völlig 
negatives  Resultat.  In  schweren  Fällen  von  Malaria- 
intoxication  erfuhr  nioht  einmal  das  Fieber  dadurch 
eine  wesentliche  Herabsetzung.  Br  hat  auch  die 
Aether  des  Brenzcatechins  und  Hydrochinons 
in  Bezug  auf  ihre  Wirkung  geprüft  und  dabei  gefun- 
den, dass  die  neutralen  Aether  dieser  Körper,  in  denen 
der  Wasserstoff  des  Hydroxyls  durch  einen  Kohlen- 
wasserstoffrest  vertreten  ist,  selbst  in  Dosen  von  meh- 
reren Grammen  bei  Kaninchen  völlig  unschädlich  sind, 
während  die  sauren  Aether . in  denen  noch  ein  Hy- 
droxyl  vorhanden  ist,  stark  toxisch  wirken.  Der  saure 
Aether  des  Brenzcatecbins  lähmt  zu  1,0  schon  in  weni- 
gen Secundcn  die  Hinterbeine,  bedingt  hastigere.  ober- 
flächlichere Athmnng  und  erzeugt  rasch  tödtlicbes  Coma. 
Der  saure  Aether  des  Hydrochinons  erzeugt  dieselben 
Erscheinungen,  jedoch  erst  zu  2,0— 3,0. 

ln  Versuchen  von  Masing  (15)  über  die  Wirkung 
des  ßrenzcatech ins  auf  Schimmelbildung  und 
Bacteriencntw  icklung  stellte  sich  dieselbe  in  bei- 
den Beziehungen  als  die  der  Carbolsäure  weit  über- 
treffend heraus  und  stand  in  ersterer  Hinsicht  nur 
dem  Naphthol,  der  Salicylsäure,  Benzoe-  und  Zimmt- 
säure  nach,  während  es  von  der  Carbolsäure  abgesehen 
auch  Chinon,  Pyrogallol,  Resorcin,  Hydrochinon,  Alu- 
miniumacetat  und  Arbutin  übertraf.  Hinsichtlich  der 
Bacterienentwicklung  verhielt  sich  Brenzcatechin  mit 
Naphthol  und  Salicylsäure  gleich.  In  Brenzcatechin- 
lösungen trat  Pilzbildung  nicht  ein,  so  lange  die  Eisen- 
chloridreactiou  in  ursprünglicher  Stärke  vorhanden  war, 
wohl  aber  in  Carboilösungen,  in  welchen  das  Phenol 
noch  deutlich  nachzuwoisen  war.  Dieser  Umstand,  zu- 
sammengenommen mit  der  Thatsacbe,  dass  Brcnzcate- 
ebin  sich  nicht  wie  Carbol  aus  seinen  Lösungen  rasch 
verflüchtigt,  sondern  erst  langsam  sich  umwandelt,  wo 
die  Brenzcatechinrcaction  verschwindet  und  an  ihrer 
Stelle  ein  der  Resorcinreaction  analoges  Verhalten  gegen 
Eisenchlorid  cintritt,  dürfte  den  Hinweis  auf  die  Ver- 
wendbarkeit des  Brcuzcatechins  an  Stelle  der  Carbolsäure 
in  der  Chirurgie  nicht  ungerechtfertigt  erscheinen  lassen, 
zumal,  da  die  localen  Wirkungen  des  Brcuzcatechins 
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kaum  nennenswerthe  dem  Phenol  gegenüber  sind.  Da- 
gegen  ist  ersteres  bei  Kalt-  und  Warmblütern  giftiger. 
Bei  Fröschen,  auf  welche  schon  */M  Cgrm.  toxisch  und 
*/4  Cgrm.  letal  wirkt,  bestehen  die  Hauptsymptome  in 
erhöhter  Reflexerregbarkeit,  Krämpfen  und  allgemeiner 
Paralyse,  bei  sehr  grossen  Dosen  vorwaltend  in  Läh- 
mung. Die  Krampfe  treten  auch  in  Extremitäten  mit 
unterbundenen  Arterien  ein;  im  Stadium  der  allge- 
meinen Paralyse  ccssirt  die  Athmung;  der  Herzschlag 
wird  sowohl  bei  Vergiftung  als  bei  directer  Applica- 
tion von  2 pCt.  Brenzcatechin lösung  verlangsamt.  Bei 
Säugethieren,  wo  bei  tödtlichen  Dosen  die  Krämpfe  bis 
zum  Tode  dauern  und  die  Reflcxerregharkeit  nur  aus- 
nahmsweise erhöht  ist,  ist  die  gesteigerte  und  insuf- 
ficiente  Athmung,  welche  durch  Vagusdurchschneidung 
herabgesetzt  und  vertieft  wird,  bemerkenswert!! , wäh- 
rend die  Herzreaction  nicht  nennenswerth  beeinflusst 
wird;  die  Temperatur  steigt  während  der  Krämpfe 
und  fallt  mit  Nachlass  derselben.  Die  minimal- 
letale  Dosis  für  Katzen  beträgt  0,3.  für  Kaninchen 
0,1 ; bei  wiederholter  Application  wird  die  Toleranz 
gesteigert.  Bei  protrahirter  Vergiftung  kann  starker 
Icterus  auftreten.  Vom  Magen  aus  scheint  die  Re- 
sorption rascher  als  vom  Unterhautbindegewebc  aus 
zu  erfolgen.  Die  Section  zeigt  ausser  hochgradiger 
venöser  Hyperämie  aller  Organe  und  dunkler  Färbung 
des  Blutes  niohts  Besonderes. 

11.  Salicyle&ure. 

1)  Pagliani,  Stefano,  Sulla  ricerca  dell*  acido  sa- 
licilico  nelle  orine.  Arch.  per  le  Science  raed,  Vi*I.  V. 
No.  17.  p.  201.  (Empfehlung  der  Methode  von  Ro- 
binet,  Anwendung  von  Eisenchloridlösung  nach  zu- 
voriger Präcipitation  mit  Bleizucker  und  Entfernung 
des  Bleies  durch  Schwefelsäure,  die  nur  bei  sehr 
grossem  Ueberschusse  störend  auf  dio  Re&ction  wirkt, 
zum  Nachweis  kleiner  Salicylsäuremengen  im  Harn, 
welche  direct  nicht  nachgewiesen  werden  können.)  — 
2)  Prudden,  J.  M , Experimental  study  on  the  action 
of  salicylic  acid  upon  blood  cells  and  upon  amoeboid 
movement  and  emigration.  Amer.  Joum.  of  med  Sc. 
Jan.  p.  64.  — 3)  Maragliano,  R.,  Ueber  die  Wir- 
kung des  salicylsauren  Natrons  auf  die  Circulation. 
Ctbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  48.  S 865.  — 4)  Quincke, 
H.  (Kiel),  Zur  Kenntniss  d*r  Salievlsäurewirkung.  Berl. 
klin.  Wochenschr  No  47.  S 709,  — 5)  Barrows, 
Chas.  C.  (New-York),  The  delirium  of  salicylic  acid. 
New-York  medical  Record.  April  29.  — 6)  Clou- 
ston, C.  S.,  On  the  salicylate  treatment  of  rheuraa- 
tism.  Practitioner.  May,  Jane.  p.  321.  401.  — 7) 
White,  J.  Walls  (Glasgow),  Salicylic  acid,  its  history 
and  uses.  Glasgow  mjd.  Journ.  Apr  p.  253  — 8) 
Bar  toi  i,  Enrico,  Sopra  alenne  applicazioni  terapeu- 
tiche  del  salicilato  di  soda  Lo  Sperimcntale.  Ottobr. 
p.  353. 

Nach  Prudden  (2)  hat  Salicylsäure  bei  direc- 
tem  Contact  mit  Blut  eine  weit  entschiedenere  Wir- 
kung auf  weisse  und  rothe  Blutkörperchen 
als  Carbolsäure,  indem  erstero  schon  in  verdünnten 
Solutionen  (1  : 4000)  die  Emigration  der  Leucocyten  in 
Blase  oder  Mesenterium  des  Frosches  (Rana  clamitans) 
völlig  behindere,  ohne  dass  Auswaschen  die  Functionen 
wieder  herstellt,  und  in  concentrirteren  Lösungen 
(1 : 500— 1000)  Stasc  in  den  Blutgefässen  und  Tod  der 
weissen  Blutkörperchen  unter  Dunkelung  und  Körnig- 
werden und  deutlichem  Hervortreten  des  Kernes  be- 
dingt. Die  Analogie  der  Wirkung  mit  anderen  ver- 
dünnten Säuren  (Salzsäure,  Essigsäure)  zeigt  sich  auch 
in  Bezug  auf  die  rothen  Blutkörperchen,  bei  denen 
stärkere  Solutionen  unmittelbar  Zersetzung  des  Proto- 
plasma mit  Entfärbung  und  Bildung  eines  feinen  Netz- 
werks zwischen  dem  stärker  lichtbrechenden  Kerne 
und  der  Zcllperipherie  hervorrufen,  worauf  Aufblähung 


und  weitere  Veränderungen  folgen.  Die  Wirkung  auf 
die  Leukocyten  ist  im  Blute  von  Warmblütern  (Mensch, 
Kaninchen)  ebenso  ausgesprochen,  wie  im  Froschblut« ; 
dagegen  werden  die  Erythrocyten  etwas  weniger  präg- 
nant verändert. 

Maragliano  (3)  läugnet  eine  deprimirende  Wir- 
kung des  Natriumsalicylats  auf  die  Herzac- 
tion, da  er  sowohl  bei  steigenden  kleineren  Dosen 
als  nach  einer  einzigen  grösseren  Dose  (5,0)  Verstär- 
kung der  Pulsschläge,  nach  letzteren  auch  unter  ^ An- 
wendung des  Basch  sehen  Verfahrens  Steigen  des 
intraarteriellen  Druckes  constant  beobachtet. 

Die  Steigerung  der  systolischen  Linie  tritt *nach  5,0 
etwa  in  1 Stunde  auf,  erreicht  ihr  Maximum  in  2 Std. 
und  verschwindet  in  3—5  Std.,  in  welcher  Zeit  auch 
die  zwischen  10  und  20  Mgrm.  Hg  schwankende  Steige- 
rung des  intraartcriellen  Drucks  verschwindet;  der  nor- 
male Dicrotismus  wird  gewöhnlich  accentuirt J^und 
manchmal  wird  der  Puls  tricrot. 

Sehr  beachtenswerth  ist  die  von  Quincke  (4)  als 
Nebenerscheinung  bei  längerer  Darreichung  von  Na- 
triu  msalicylal  (10.0—12,0  pro  die.  mitunter  schon 
nach  täglich  4,0)  häufig,  insbesondere  häußg  bei  Dia- 
betikern beobachtete,  bisweilen  allein  vorkommendo, 
mitunter  mit  Ohrensausen  und  Schwindel,  vereinzelt 
mit  Delirien  und  Hallucinationen  complicirte  Athera- 
störung  (Salicyldyspnoe),  welche  meist  mit  dem 
Aussetzen  des  Mittels  schwindet,  indess  auch,  wie  ein 
mitgetheilter  Fall  beweist,  wo  an  die  fragliche,  nach 
dreitägigem  Gebrauch  von  10.0  — 12.0  bei  einer 
Rheumatismuskranken  auftretende  Dyspnoe  sich  un- 
mittelbar Benommenheit,  Unbeweglichkeit  der  Pupille 
und  Tod  anschloss,  zum  Exitus  letalis  führen  kann, 
und  deren  Vorhandensein  jedenfalls  eine  genaue  Be- 
rücksichtigung des  Allgemeinzustandes  nöthig  macht, 
um  über  den  weiteren  Fortgefcrauch  zu  entscheiden. 
Die  Salicyldyspnoe,  welche  keineswegs  constant  mit 
subjectiver  Athemnoth  verbunden  ist,  dagegen  sich 
durch  enorme  Vertiefung  der  Athmung  bei  gleichblei- 
bender oder  vermehrter  Athomfrequenz  und  hörbare, 
bisweilen  keuchende  oder  schnarchende  Athmung  ver- 
räth.  kann  bei  Diabetikern  leicht  mit  beginnendem 
Coma  diabeticum  verwechselt  werden. 

In  dom  fraglichen  Falle  wies  dieScction  starke  Hyperä- 
mie des  Gehirns,  der  Hirnhäute  und  der  Nieren,  beginnende 
Entzündung  im  unteren  Lungenlappen  und  Kcchymosen 
im  Pericardium  nach;  der  Harn  enthielt  0,198  pCt , 
das  Pericard ialscrum  0.045  pCt.,  das  Herzblut  0,01  pCt. 
Natriunmlicylat,  Galle  und  Leber  Spuren,  das  Gehirn 
keine  Salicylsäure.  In  einem  Falle  von  Diabetes  beob- 
achtete Q.  neben  Salicyldyspnoe  auch  vorübergehenden 
Hydrops  bei  Abnahme  der  Hammenge  (ohne  Eiweiss) 
und  starkem  Sinken  der  Zuckerquantität.  Einzelne 
Personen  toleriren  wochenlang  10,0 — 12,0  pro  die, 
ohne  das  fragliche  Athemphänomen  zu  zeigen. 

Barrows  (5)  theilt  acht  von  ihm  im  Bellevue- 
Hospital  beobachtete  Fälle  von  Salicylsäure  deli- 
rium mit,  welches  in  */4  aller  von  ihm  behandelten 
Fälle  auftrat  und  in  Bezug  auf  Illusionen  und  Hallu- 
cinationen mit  Alcoholdelirien  die  grösste  Aehnlichkeit 
hatte.  In  einigen  Fällen  war  der  Gebrauch  von  Opiaten 
oder  Bromüren  nothwendig,  während  in  den  meisten 
das  Leiden  nach  Aufhören  der  Medication  von  selbst 
schwand.  Die  Salicylsäure  wurde  zu  1,25  in  wässeriger, 
mit  Natriumbicarbonat  neutralisirter  Lösung  2—4  stünd- 
lich mehrere  Tage  gegeben. 
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Nach  Clouston  (6)  vermeidet  man  unangenehm 
Nebenwirkungen  bei  Behandlung  des  acuten  Gelenk- 
rheumatismus am  besten  dadurch,  dass  man  Natrium* 
salicylat  in  stündlichen  Dosen  von  0,6— 0,8  so  lange 
darreicht,  bis  entweder  der  Schmer2  gelindert  wird  oder 
Singen  in  den  Ohren  eintritt,  da  bei  diesen  Dosen 
alle  übrigen  Symptome  später  als  Tinnitus  aurium  ein- 
treten.  ln  einem  einzigen  von  C.  beobachteten  Falle 
von  Delirium  bei  einem  15jährigen  Knaben  nach  eiuer 
Tagesgabe  von  9,0  waren  die  Hallucinationen  und  Illu- 
sionen von  angenehmem  Character.  C.  fand  Salicyl- 
säure  im  Harn  schon  13  Minuten  nach  dem  ersten  Kin- 
nebmen  und  drei  Tage  nach  der  letzten  Dosis  Natrium- 
salicylat;  die  Uarnmenge  war  in  der  Regel  vermiudert, 
vermuthlich  im  Zusammenhänge  mit  der  gesteigerten 
Diaphoresc.  Eine  Vcrgrösserung  der  Energie  der  Herz- 
action hat  C.  bei  seinen  Kranken  nie  gesehen,  wohl 
aber  insbesondere  bei  Eintritt  von  Salicismus  deutliche 
Herabsetzung  der  Circulation  mit  Schwäche  des  ersten 
Uerztons  und  rascher  Abnahme  des  Pulses.  In  dem 
erwähnten  Falle  von  Salicyldeliriura  war  die  Respira- 
tion sehr  beschleunigt,  auch  trat  nach  den  ersten  sechs 
Dosen  von  0,5  profuse  Diarrhoe  ein.  Die  von  CI.  der 
Salicylbehandlung  unterworfenen  16  acuten  und  1 1 
subacuten  Fälle  von  Polyarthritis  sprechen  ausseror- 
dentlich für  das  Verfahren,  indem  die  Dauer  des  acuten 
Stadiums  auf  3—4  Tage  oder  etwa  die  Hälfte  der  durch- 
schnittlichen Dauer  bei  Behandlung  mit  Alkalien  redu- 
cirt  und  bei  frühzeitiger  Behandlung  die  ganze  Krank- 
heit auf  4—5  Tage  beschränkt  wurde.  Rückfälle  er- 
klärt C.  bei  angemessener  Vorsicht  für  selten.  Die 
Wirkung  war  am  ausgesprochensten  in  frischen  acuten 
Anfällen,  welche  sich  in  den  grösseren  Gelenken  locali- 
sirten,  weniger  bei  adynamischem  Typus.  Bei  acutem 
Muskelrbcumatismus  leistete  Salicylsäure  mitunter  aus- 
gezeichnete Dienste,  während  sic  in  anderen  ganz  er- 
folglos blieb. 

Wbite  (7)  will  Salicylsäure  mit  Erfolg  als  Pro- 
phylacticum  des  gelben  Fiebers  und  bei  frühzeitiger 
Anwendung  in  Dosen  von  0,4  selbst  als  Abortivum 
dieser  Krankheit  angewendet  haben;  desgleichen  bei 
Scarlatina,  wo  es  in  Dosen  von  0,06  stündlich  alle 
12  Stunden  Sinken  des  Fiebers  um  1°  bewirkt,  und 
bei  Influenza,  doch  hält  er  bei  Fieber  eine  Verbindung 
mit  Eisen  für  zweckmässiger  als  die  reine  Säure. 

Bartoli  (8)  bat  Natriumsalicy lat  in  einer 
grossen  Epidemie  von  Febris  gastrica  rheuma- 
tica  (Typhus V)  mit  Rcmittenz  des  Fiebers  in  Tages- 
gaben von  3,0 — 5,0  in  Verbindung  mit  Chinin  (0,5  bis 
1,0  pro  die),  das  für  sich  allein  nicht  dieselben  Re- 
sultate gab,  mit  grossem  Erfolge  benutzt  und  rühmt 
eine  Nalriumsalicylats&lbe  mit  Belladonnaextract  bei 
Lumbago,  Torticoilis  und  anderen  örtlichen  rheumati- 
schen Leiden. 

12.  Naphthalin. 

I)  Fischer,  E.  (Strassburg),  Untersuchungen  über 
die  Wirkungen  des  Naphthalin.  Berl.  klin.  Wochen- 
schrift. No.  S.  9.  — 2)  Derselbe,  La  napbthaline 
en  medicine  et  cn  agriculture.  Etüde  spöciale  sur  son 
action  parasiticide  utilisöe  pour  Ja  destruction  du  Phyl- 
loxera.  gr.  8.  80  pp.  Strassburg. 

Fischer  (1)  weist  auf  die  antiseptischen  und 
antibacterischen  Eigenschaften  des  Naphthalins  hin, 
das  er  neben  anderweitigen  Verwendungen  besonders 
zum  Wundverbande  empfiehlt,  wo  es  dem  Jodoform  in 
seinen  Wirkungen  ebenbürtig  erscheint,  aber  etwa 
50  mal  billiger  zu  stehen  kommt. 

Naphthalin  ruft  bei  Application  auf  die  äussere 
Haut  keinerlei  Rcizcrscbeiuungen  hervor,  klebt  mit 
Blut,  Scbweiss,  Eiter  und  dergleichen  nicht  zusammen 


und  führt  bei  Rczcm  nicht  zu  Krustenbildang.  Analog 
verhält  cs  sich  bei  Applicatiou  auf  Wunden,  wo  die 
Gran ulationsbi  Idung  normal  verläuft  undjdie  W undsecretc 
seröse  Beschaffenheit  zeigen.  Unreine  Geschwüre  reinigen 
sich  bei  dicker  Bestreuung  mit  Naphthalin;  bei  sehr 
profuser  Secretioc  ist  die  Erneuerung  des  Mittels  häufig 
nothwendig.  Auf  der  Klinik  von  Lücke  bat  sich  das 
Mittel  besonders  bei  Uöhlenwunden,  Abscesseu,  Gangrän, 
die  man  mitNaphthalinuin  albissimutn  resublimatuin  be- 
handelte, vorzüglich  bewährt.  Ein  weniger  reines  Naph- 
thalin dient  zum  Aufstreuen  aut  Gaze,  wobei  man  das- 
selbe durch  Uebersprengen  mit  einigen  Tropfen  Wasser 
fixirt.  Das  Kilogramm  reinsten  Naphthalins  kostet 
l\  Mark,  dieselbe  Meugc  unreiner  Präparate  0,5  bis 
0,6  Mark.  In  Bezug  auf  die  aniizymotische  Wirkung 
des  Naphthalins  betont  F. , dass  dünne  Schichten 
frischen  Eiters  unter  dem  Einflüsse  von  Napbthaling&ze 
wochenlang  von  Fäulnissgcruch  frei  bleiben;  bei  Mi- 
schung mit  Naphlhalinpulvcr  wird  auch  das  Auftreten 
von  Microorganismen  gehindert.  Nur  äusserst  selten 
findet  sich  beim  Naphthalinverbande  in  den  äusseren 
Schichten  sehr  schwache  Entwickelung  von  Micrococcen 
in  Diplo-  und  Streptotorm,  niemals  Bacterien,  und  unter 
dem  Verbände  zeigt  das  verhältnissmässig  wenig  Eiter- 
körperchen enthaltende  Secret  keine  Microorganismen. 
Naphthalin  verzögert  die  Einwirkung  von  Urinferment 
und  die  Fäulniss  von  Pancreas,  ohue  jedoch  die  Ent- 
wickelung von  Organismen  völlig  zu  sistiren;  die  Ein- 
wirkung auf  die  Pancreasfäulniss  ist  jedoch  bedeutend 
grösser  als  die  des  Jodoforms.  Auch  auf  die  Ent- 
wickelung von  Schimmelpilzen,  wobei  Jodoform  zwar 
die  der  Sporen  verhütet,  doch  bereits  in  Entwickelung 
begriffene  Pilze  in  ihrem  Wachsthum  nicht  sistirt, 
sondern  dasselbe  nur  verzögert,  sowie  auf  die  Harn- 
gährung  steht  Jodoform  dem  Naphthalin  nach.  Stark 
hemmend  wirkt  letzteres  auch  auf  die  Microorga- 
nismen des  blauen  Eiters  und  auf  den  Micrococcus 
cyaneus  der  Milch,  ebenso  auf  OTdium  lactis  und  den 
Butylbacillus,  auf  Cryptococcus  cerevisiae  und  andere 
analoge  Gebilde. 

Auf  der  Abtheilung  von  Kohts  für  Scharlach- 
kranke und  dipbtheritische  Kinder  kam  auf  den  Kran- 
kensäleu,  in  denen  grosse  Mengen  Naphthalin  auf  den 
Fussboden  undzumTheil  auf  die  Betten  gestreut  waren, 
keine  Uebertragung  dieser  Krankheiten  vor,  dagegen 
liess  sich  weder  durch  fortgesetzte  Einathmungen  noch 
durch  locale  Application  in  Salbenform  oder  aetheri- 
scher  Lösung  ein  Einfluss  auf  schwere  Diphtheritisfalle 
erkennen. 

Auf  Vögel  und  Hunde  übt  der  Aufenthalt  in  naph- 
thalinreicher  Luft  keinen  schädlichen  Einfluss,  ebenso 
wenig  auf  den  Menschen,  von  Idiosyncrasie  gegen  den 
Geruch  abgesehen,  der  durch  Mischen  des  Naphthalin- 
pulvcrs  mit  Bergamottöl  übrigens  sehr  verbessert 
werden  kann.  Bei  Hunden  erzeugen  1,0 — 2,0  und  noch 
stärker  5,0  und  mehr  Durchfall  ohne  Erbrechen ; die 
grösste  Menge  geht  mit  den  Faces  wieder  ab  und  von 
dem  resorbirten  Naphthalin  erscheint  der  grösste 
Theil  im  Harn  als  solches  wieder  Bei  grossen  Dosen 
dunkelt  der  Urin  nach  und  wird  schwarzbraun,  jedoch 
niemals  wie  bei  der  Carbolsäure  pechschwarz;  dasselbe 
findet  bei  Naphtbalinbehandlung  grosser  Wanden  in 
den  ersten  2 — 3 Tagen  statt. 

13.  Chinolin  und  Chinolinderivate  (Kairin). 

1)  Das  Chinolin  und  dessen  ärztliche  Anwendung. 
Mitgetheilt  von  der  chemischen  Fabrik  vormals  Uoff- 
mann  und  Schoetensack  in  Ludwigshaven.  S.  8Ss. 
2)  Brieger,  L.,  Ueber  die  antipyretische  Wirkung  des 
Chinolinum  tartaricum.  Zeitschrift  f.  klin.  Medicin. 
Bd.  IV.  S.  295.  — 3)  Nahmmacher,  Ueber  den  mc- 
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dicinischen  Werth  der  Chinolinpräparate.  Wien.  med. 
Bl.  No.  21.  22,  23  S.  641,  677,  710.  — 4)  Osch  atz, 
F.,  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  physiolo- 
gischen Wirkungen  des  Chinolins.  8.  49  Ss.  Dissert. 
Göttingen,  (Göttinger  pharmacologisches  Institut.)  — 
5)  Fi  lehne,  W.  (Erlangen),  Ueber  neue  Mittel,  wel- 
che die  fieberhafte  Temperatur  zur  Norm  bringen. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  45.  — 6)  Boche fon- 
taine,  Kxpöricnces  pour  servir  ä l’etude  des  proprietös 
physiologiques  du  chlorure  d’ox6thylquinol6ine-ammo- 
nium.  Coropt.  rend.  XCV.  No.  25.  p.  1293. 

Nah  mm  ach  er  (3)  erhielt  bei  Versuchen  auf 
der  Greifswaldcr  medicinischen  Klinik  mit  Chinolin- 
tartrat  und  -tannat  weder  Fieberabfall,  selbst  nicht 
im  Typhus  bei  sehr  hohen  Temperaturen  noch  Milz- 
verkleinerung bei  Recurrens,  noch  Abnahme  der 
Schweissc  bei  Phthise.  Diese  Misserfolge  sind  um  so 
auffallender,  als  N.  bei  sich  selbst  nach  0,5  Chinolin 
Temperaturabnahme  von  0,2*  und  bei  Thiercn  solche 
von  1—2  pCt.  nach  0,075  und  0,15  und  solche  von 
6 pCt.  nach  0,2  beobachtete.  Diese  Temperaturherab- 
setzung  hat  auch  Oschatz  (4)  nach  0,12—0,13  Chi- 
nolintartrat  per  Kilo  bei  Kaninchen  constatirt,  welche 
die  fraglichen  Dosen  bei  einmaliger  Injection  pro  die 
2 — 3 Wochen  toleriren,  während  bei  zweimaliger  Sub- 
cutanapplication  im  Tage  die  Tbiere  schon  nach  der 
zweiten  Gabe  nicht  mehr  fressen  und  am  dritten  oder 
vierten  Tage  zu  Grunde  gehen,  wobei  die  Section  ausser 
Lungenödem  meist  zahlreiche  Blutextravasate  in  der 
Magenschleimhaut  und  davon  ausgehende  Geschwüre 
nachweist,  wie  sich  solche  auch  neben  Extravasaten  im 
Endocardium  des  linken  und  seltener  des  rechten  Ven- 
trikels, bisweilen  auch  unter  dem  Epicardium  des 
rechten  Herzeus  und  neben  Hämorrhagien  in  die  Nie- 
ren, namentlich  in  der  Marksubstanz  auch  nach  der 
meist  erst  in  einigen  Tagen  tödtliehen  Dosis  von  0,2 
pro  Kilo  sich  finden,  während  bei  Gaben  von  0,4  per 
Kilo , wo  der  Tod  innerhalb  weniger  Stunden  erfolgt, 
nur  Lungenödem  sich  findet.  Die  Vergiftungserschei- 
nungtn  besteh  in  nach  0.  in  allmälig  zunehmender 
Lähmung  der  Motilität  und  Reflexerregbarkeit,  welcher 
bei  Hunden  und  Kaizen  krampfhafte  Zuckungen  vor- 
ausgeben können.  Der  Tod  erfolgt  durch  Lähmung 
des  respiratorischen  Ccntrums.  Der  Blutdruck  sinkt 
selbst  bei  directer  Injection  von  kleinen  Dosen  sauren 
Chinolin tartrats  nur  momentan. 

Brieger  (2)  bat  in  der  Frerich s’scben  Klinik 
nach  Tagesgaben  von  Chinolin  um  tartaricum  bis 
6,0  und  Kinzelgaben  bis  2,0  weder  beim  Typhus 
exanthematicus,  noch  beim  Abdominaltyphus,  noch 
bei  Phthisis  oder  Pneumonie  antipyretische  Wir- 
kung erhalten,  dagegen  traten  selbst  nach  Dosen  von 
0,05—0,1  in  Pulver,  Pillen  oder  Lösung  fast  stets 
Ekelgefühl  und  lästiges  Aufs* essen  auf.  Die  Versuche 
über  die  antitypische  Wirkung  des  Chinolins  ergaben 
zweifelhafte  Resultate.  Im  Ham  konnte  Chinolin  niobt 
nachgewiesen  werden.  Dagegen  fand  sich  eine  andere 
mit  Brom  flockigen  Niederschlag  gebende  Substanz, 
und  der  mit  Salzsäure  gekochte  Harn  lieferte  bei  Ex- 
traction mit  Aether  einen  prachtvoll  rothen,  nicht  cry- 
stallisirenden  Farbstoff,  welcher  durch  Benzol  und  Eis- 
essig von  den  übrigen  Harnfarbstoffen  leicht  getrennt 
werden  konnte. 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  im  Chi- 
ninmoleküle nicht  Chinolin  schlechtweg,  sondern  ein 
hydrirter  Chinollnkern  anzunehmen  sei,  haben  0. 
Fischer  und  W.  Königs  in  der  Absicht,  zu  einem 
in  seiner  Wirkung  dein  Chinin  ähnlichen  Körper  zu 
gelangen,  vom  hydrirten  Chinolin  ausgehend,  verschie- 
dene neue  Körper  dargestellt,  welche  von  Filehr.e 
(5)  in  physiologischer  und  insbesondere  in  antipyreti- 


scher Hinsicht  erforscht  wurden.  Als  von  localer  Ein- 
wirkung freie  fieberwidrige  Mittel  ergaben  sich  dabei 
diejenigen  hydrirten  Cbinolinderivate,  deren  Stickstoff- 
atom (ausser  seiner  Verbindung  mit  zwei  Kohlenstoff- 
atomen im  Chinolinringe)  mit  dem  Kohlenstoffe  eines 
Alcoholradicals  verbunden  ist.  so  das  Chinolin - 
methylhydrür  oder  Kairolin,  das  Chinolin- 
aethylhydrür  und  das  durch  besseren  Geschmack 
und  Nichtzerfliesslichkeit  ausgezeichnete  Oxychino- 
linmethy Ihydrür  der  Kairin,  C,0H,jNO.  Von 
dem  chlorwasserstoffsauren  Salze  des  Kairins  wirken 
Gaben  von  1.0 — 1.5  bei  gesunden  kräftigen  Erwachse- 
nen in  keiner  Weise  störend,  während  bei  erwachsenen 
Fiebernden  Darreichung  von  I — l'  j stündlich  0.3  bis 
0,5  in  vorzüglicher  Weise  antipyretisch  wirkt.  Der 
Ham  wird  unter  dem  Gebrauche  des  Kairins  und  ebenso 
bei  Kairolin  und  Chinoiinaethylhydrür  dunkelgrün. 
Die  letztgenannten  Körper  bewirken  weder  in  Einzel- 
dosen von  0 3 — 1,0,  noch  stündlich  zu  0,5  Sinken 
der  Temperatur,  wohl  aber  bei  Dosen  von  1.5 — 2.0. 
und  während  beim  Kairin  der  antipyretische  Effect 
von  1.0  nicht  länger  als  3 Stunden  und  der  von  0,5 
etwa  2'  4 Stunden  anhält,  die  Entfieberung  mit  sehr 
starkem  Schweisse  erfolgt,  der  bei  Gesunden  fehlt  und 
nach  Erschöpfen  der  Wirkung  die  Eigenwärme  unter 
Frösteln  ziemlich  schnell  wieder  ansielgt,  dauert  die 
Wirkung  einer  Gabe  von  1.5  — 2,0  Kairolin  G Stun- 
den, tritt  mit  weniger  heftigem  Schweisse  ein  nnd 
beendigt  sich  ohne  Frost. 

Man  giebt  das  salzsaure  Kairin,  welches  ein  cry- 
stallinischcs,  graugelbliches,  in  Wasser  leicht  lösliches 
Pulver  von  salzigbitterem,  dem  Guajacol  äbnlicben, 
aber  nicht  brennenden,  aromatischen  Geschmacke,  am 
zweckmässigsten  in  Oblate,  bei  schwächlichen  Personen 
nicht  über  1,0  alle  2 Stunden,  da  sonst  cyanotisehes 
Aussehen  auftreten  kann,  in  nicht  grösseren  Intervallen 
als  2$  Stunden  bei  Gaben  von  1,0  und  1^—2  Stunden 
bei  0,5. 

Nach  Bochefontaine  (6)  ist  das  von  Wurtz 
synthetisch  dargestellte  Oxaethylchinoleinammo- 
niumchlorür  ein  nach  Art  des  Curare  die  periphe- 
ren Nerven  lähmendes,  zugleich  aber  auch  die  Hen- 
actiou  stark  verlangsamendes  Gift,  welches  kleine  Meer- 
schweinchen zu  0,05  in  12  Minuten  und  Frösche  zu 
0,06  in  2^  Stunden  unter  paralytischen  Erscheinungen 
tödtet. 

14.  Oxalbasen. 

1)  Scholz,  Hugo  und  J.  Nepomuk  Mayer,  Wei- 
terer Beitrag  zur  Kenutuiss  der  Wirkung  der  Oxalbasen 
auf  den  Thierkörper.  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Phar- 
raacol.  Bd.  XVI.  H.  3 u 4.  S.  256.  — 2)  Mayer, 
J.  N.,  Experimentelle  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Wir- 
kung der  Oxalbasen.  Diss.  Bonn  1881. 

Nach  Versuchen  mit  3 neu  dargestellten  Oxalbasen, 
dem  tief  braun  gefärbten,  widerwärtig  und  betäu- 
bend riechenden,  bei  205*  siedenden  Ch  I oroxaläthy- 
lin,  dem  schwach  narcotisch  und  etwas  nach  Fischen 
riechenden  Oxalmethylin,  welches  eine  bei  23p- 
siedende,  schwach  narcotisch  riechende  und  auf  der 
Zunge  brennende  Empfindung  und  widerlich  betäuben- 
den bitteren  Salzgeschmack  erzeugende  Flüssigkeit  dar- 
stellt, vindiciren  Schulz  und  Mayer  den  chlorhalti- 
gen Oxalbasen  eine  stärkere  sedative  Wirkung  als  den 
chlorfreien;  doch  finden  bedeutende  Unterschiede  bei 
den  einzelnen  Thierspecies  statt. 
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Beim  Frosche  wirken  chlorfreie  und  chlorhaltige 
Basen  insofern  in  gleicher  Weise  ein,  als  sie  die  Thätig- 
keit  des  Herzens  dahin  modificircn,  dass  die  Diastole 
nicht  mehr  ordentlich  zur  Stande  kommt,  während  die 
Systole  verstärkt  wird  und  das  Herz  unter  Abnahme 
seiner  Energie  und  Frequenz  in  Systole  still  steht.  Diese 
Veränderung  erfolgt  auch  am  isolirlen  Froschherzen  in 
lproc.  Lösung,  wo  der  absolute  Herzstillstand  jedoch  viel 
später  als  wie  bei  Froschherzen  in  Kochsalzlösung  er- 
folgt. üxalmetbylin  und  Oxalpropylin  steigern  bei 
subcutaner  Injection  die  Reflexerregbarkeit  des  Frosches 
und  bedingen  gleichzeitig  Lähmung,  die  von  den  hin- 
teren Extremitäten  beginnt;  die  Atbmung  schwindet 
bald,  dagegen  tritt  eigentliche  Narcose  erst  relativ  spät 
ein.  Chloroxalraethylin  steigert  beim  Frosche  weder 
die  Reflexerregbarkeit,  noch  ruft  cs  spontane  Zuckun- 
gen und  Lähmungserscheinupgen  an  den  Extremitäten 
hervor,  dagegen  tritt  rasch  Narcose  ein.  Die  Wirkungs- 
differenz der  chlorhaltigen  und  chlorfreien  Oxal basen 
ist  besonders  ausgeprägt  bei  Katzen,  wo  erstere,  wie 
beim  Hunde,  ausgesprochene  Narcose  und^Speichelfluss 
erzeugen,  während  Oxalmethylin  und  Oxalpropylin 
hochgradige,  langanbaltcnde  Erregung,  Zittern,  tonisch- 
clonische  Krämpfe,  Verflachung  und  Beschleunigung 
der  Atbmung,  Speichelfluss,  Mydriasis  und  Lähmungen 
der  Hinterbeine,  dagegen  nur  beschränkte  Narcose  be- 
dingen. Bei  Hunden  fehlt  das  Erregungsstad iuro  und 
die  Beeinflussung  der  Atbmung,  dagegen  entwickelt 
sich  deutliche  Narcose  neben  Tremor  und  Paralyse  der 
hinteren  Extremitäten. 

15.  Methylkyan&thin. 

Wal  ton,  G.  L.  (Boston),  L’eber  die  physiologische 
Wirkung  des  Methylkyanäthin.  Arch.  f.  exper.  Pathol. 
und  Pbarmacol.  Bd.  XV.  H.  5 u.  6.  S.  419. 

Als  ein  neues  Hirnkrampfgift  erscheint  nach  den 
Untersuchungen  von  Wal  ton  das  von  v.  Meyer  dar- 
gestellte Methylkyanäthin,  eiue  schön  crystallini- 
sche,  in  Wasser  ziemlich  reichlich  lösliche  Base  von 
der  Formel  CfHl4(CiI,)  Nlt  welche  zu  0,06 — 0,1  Kanin- 
chen von  1200 — 1500  Grm.  Gewieht  nach  heftigen, 
mit  krampfhaften  Bewegungen  der  Augenlider  begin- 
nenden Kiampten  und  nachfolgender  Erschlaffung  todtet. 
Der  Blutdruck  steigt  kurz  nach  der  Injection,  erreicht 
während  der  Convulsionen  sein  Maximum  und  bleibt 
bis  kurz  vor  dem  Tode  hoch;  die  Athmung  ist  manch- 
mal sehr  unregelmässig,  mitunter  das  Chevne-Stokes- 
schc  Phänomen  ausgesprochen.  Beim  Kaninchen  hebt 
Durchschneidung  des  Rückenmarks  die  Krämpfe  in  den 
hinteren  Partien  auf;  bei  Fröschen  treteu  Zuckungen 
auch  nach  Zerstörung  des  Gehirns  ein.  Die  motori- 
schen Nerven  werden  nicht  afficirt,  dagegen  deutet  die 
frühzeitige,  den  Krämpfen  vorausgehende  Athem-  und 
Pulsbeschleunigung  auf  primäre  Erregung  des  Athem- 
centrums  und  des  Acceleranscentrums.  Mittlere  Dosen 
Chloral  verhindern  das  Eintreten  der  Methylkyanäthin- 
convulsionen,  ebenso  Morphium  uud  Chloroform.  Da- 
gegen werden  die  letalen  Effecte  grösserer  Dosen  Chlo- 
ral und  Morphium  durch  Methylkyanäthin  eher  be- 
schleunigt als  beseitigt. 

b.  Pflanzenstoffe  und  deren  Dorivate. 

1.  Fungi. 

1)  Högyes,  Franz,  Die  Wirkung  des  Muscarins 
auf  die  Circulationsorgane.  Arcb.  für  Anatomie  und 
Pbysiol.  Physiol  Abth.  H 1 und  2 S.  37.  (Aus 
dem  physiol.  Institute  zu  Klausenburg,  mitgeth.  ron 
Ferd.  Klug.)  — 2)  Boudier,  (Montmorency),  Des 
caracteres  distinctifs  des  especes  de  Champignons  qui 
composent  la  groupe  de  l’Amamte  bulbeuse.  Rapport 


de  Chatin.  Bull,  de  l’Acad.  de  m6d.  No.  15.  p.  372. 

— 3)  Jackson,  T.,  Fungoid  poisoning  Brit.  med. 
Journ.  No.  25-  p 1034.  (Nicht  aufgeklärter  Todes- 
fall eines  2j.  Kindes,  dessen  Magen  bei  der  Section 
stark  entzündet  und  mit  Resten  von  Pilzen,  die  jedoch 
auf  Agaricus  campestris,  und  zwar  auf  ein  altes  Exem- 
plar mit  sehr  dunklen  Lamellen  bezogen  werden,  ge- 
füllt war)  — 4)  Du petit,  G.,  Sur  le  principe  toxi- 
que  des  Champignons  comestibles.  CompL  rend.  XCV. 
No.  26.  p.  1367.  — 5)  Bo  ström,  Eugen  (Freiburg), 
Ueber  die  Intoxicationcn  durch  die  essbare  Lorchel 
(Stockmorchel,  Helvella  esculonta).  Eine  experimen- 
telle Untersuchung.  Deutsches  Arch.  für  klin.  Med. 
XXX11.  S.  209.  — 6)  Perret,  Emile,  Du  seigle  er- 
gote  et  de  sa  Conservation  indefinit  par  l'elimination 
des  principes  gras,  au  moyen  de  Pether  en  p&rticulier, 
et  des  huiles  pyrogenes  legeres  et  neutre,  en  general. 
Bull.  g6n.  de  therap.  Mars  15.  p.  202.  (Empfehlung 
des  mit  Aethur  erschöpften  stark  getrockneten  Mutter- 
korns wie  solches  auch  die  deutsche  Phkp.  verordnet, 
als  haltbarstes  Präparat.)  — 7)  Ferrand,  Sur  la  pre- 
parationdu  seigle  ergotö  par  Pether.  Ibid.  Avr.  30.  p.  333. 
(Bemerkungen  zu  Gunsten  des  Perret’schen  Präpa- 
rates, das  noch  nach  10  Monaten  höchst  activ  war.) 

— 8)  De  war,  John,  On  the  pbysiological  and  thera- 
peutical  action  of  ergot.  Practitioner.  May.  p.  356. 

— 9)  Davidson,  A,  Fatal  case  of  poisomng  by  er- 
got of  rye.  Lancet.  Sept.  30.  p.  526.  (Verschlucken 
von  2 Handvoll  Mutterkorn  von  einer  Gravida;  An- 
schwellung und  blutige  Färbung  der  Zunge  und  Lippen, 
Bluthusten,  Icterus,  Anfälle  von  Stupor  und  Apathie 
bei  sehr  gesunkener  Körpertemperatur,  starke  Herz- 
pulsation; Tod  während  der  Vornahme  der  künstlichen 
Frühgeburt,  welche  trotz  der  Vergiftung  und  trotz 
des  Monate  hindurch  fortgesetzten  Gebrauches  von 
Extraetum  Secalis  nicht  spontan  erfolgte;  bei  der  Sec- 
tion fanden  sich  zahlreiche  capilläre  Blutungen  unter 
dem  Peritoneum  und  den  Pleuren,  im  Magen  und  den 
Eingewciden,  auch  in  den  Lungen;  Leber  anscheinend 
verfettet,  Herz  und  Nieren  vergrössert.) 

Die  bisher  gebräuchliche  Anschauung,  dass  das 
Muscarin  reizend  auf  besondere  hemmende  Ganglien 
im  Herzen  wirke,  wird  von  Högyes  und  Klug  (1) 
auf  Grund  von  Versuchen  zurückgewiesen,  welche  eine 
lähmende  Wirkung  auf  andere  Nervengebiele  darthun. 
Klug  zieht  überhaupt  die  Existenz  hemmender  Gan- 
glien des  Herzens  in  Zweifel,  da  die  Vagusfasem  nicht 
in  Nervenzellen  enden,  sondern  mit  den  Nervenfasern 
der  im  Vagus  eingelagerten  Zellen  ein  Geflecht  bilden, 
dessen  Endfasem  untereinander  und  mit  den  Muskel- 
zellen  in  Beziehung  treten. 

Während  das  Muscarin  die  Erregbarkeit  der  quer- 
gestreiften Muskelfasern  während  der  ganzen  Vergif- 
tungsdauer steigert,  befindet  sich  die  Erregbarkeit  der 
motorischen  Nerven  in  fortschreitender  Abnahme ; auch 
muss  die  durch  Muscarin  bei  Fröschen  bedingte  Herab- 
setzung der  Motilität  und  Reflexerregbarkeit,  welche 
sich  auch  an  Fröschen  mit  unterbundener  Iliaca  oder 
Baucbaorta  zu  erkennen  giebt,  auf  centrale  Lähmung 
bezogen  werden,  da  die  cerebrale  und  spinale  Paralyse 
viel  früher  als  nach  Unterbindung  des  Herzens  ein- 
tritt.  Die  gefässerweiternde  Wirkung  des  Muscarins 
erscheint  als  unmittelbare  Folge  der  lähmenden  Wir- 
kung des  Giftes  auf  das  vasomotorische  Centrum;  spä- 
ter scheint  Abnahme  der  Erregbarkeit  der  glatten 
Muskeln  stattzufinden,  da  die  Contraction  der  Gefasse 
bei  Reizung  des  Halssympathicus  oder  bei  directer 
Irritation  der  Gefasswand  allmälig  unbedeutender  wird. 
In  den  von  11.  und  K.  am  Froschberzen  ausgeführten 
Untersuchungen  zeigte  sich  eine  Abnahme  der  Höhe 
der  Pulscurvcn  und  keine  Zunahme  des  Volumens 
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der  Pulsation,  die  bei  Saugethieren  in  der  That  statt- 
hat. Q.  und  K.  sind  daher  der  Ansicht,  dass  das 
Muscarin  auf  das  Herz  in  analoger  Weise  wirkt  wie 
auf  die  übrigen  Ge  fasse  und  die  Herzpulse  darum 
hemmt,  weil  es  die  Erregbarkeit  der  im  Herzen  befind- 
lichen automatischen  Nervencentren  herabsetzt,  resp. 
vernichtet 

Nach  Boudier  (2)  zerfällt  die  als  Amanita  bu  1- 
bosa  oder  A.  phalloides  zusammengefasste  Pilzart 
in  sechs  diverse  Specie9  oder  Unterspecies,  welche  sich 
in  der  Toxicität  unterscheiden,  nämlich  Amanita 
verna,  die  am  häufigsten  in  Folge  von  Verwechslung 
mit  dem  Champignon  oder  im  Süden  mit  Araanita 
ovoides  Anlass  zu  schwerer  Vergiftung  giebt,  Amanita 
virosa,  wie  die  vorige  weiss,  mit  mehr  klebigom  Hute, 
häufig  mit  Resten  eines  Halsbandes,  dagegen  mit  weni- 
ger Residuen  der  Volva  versehen,  Amanita  pbal- 
loides,  kräftiger,  von  olivengelber  Farbe  des  Huts 
rait  grosser  Scheide,  unten  stark  verdicktem  Stiele  und 
kleinen  grünlichen  Schnppcn  auf  demselben , seiner 
Färbung  wegen  kaum  mit  den  genannten  essbaren 
Species  zu  verwechseln,  und  Amanita  Mappa,  mit 
schwefelgelbem  Hute,  auf  dem  zahlreiche  Trümmer 
der  Volva  eine  mehlartige  Bestäubung  bilden,  und 
stark  angeschwollener  Basis  des  gelblichen  Stieles,  wovon 
indess  auch  eine  weisse  Varietät  vorkommt,  welche  Cor- 
dier  mit  A.  phalloides  verschmolzen  hat  Zu  der 
Gruppe  der  Amanita  bulbosa  gehören  ausserdem  zwei 
seltenere  undj  anscheinend  weniger  giftige  Species, 
Amanita  recutita  und  porpbyria,  welche  der 
rothen  oder  bräunlichen  Farbe  ihres  Hutes  wegen  eine 
Verwechslung  mit  dem  Champignon  und  mit  Amanita 
ovoides  nicht  zulassen. 

Eine  sehr  genaue  und  namentlich  auch  historisch 
interessante  Abhandlung  über  die  Erkrankungen  durch 
den  Genuss  von  Helvellaesculenta  giebt  BostrÖm 
(5),  wobei  er  sich  gegen  die  Annahme  ausspricht,  dass 
cur  die  als  Helvella  suspecta  bezeichnete  Varietät  mit 
bläulich  gefärbtem  Stiele  giftige  Eigenschaften  besitzt. 
Dass  derartige  Vergiftungen  auch  ausserhalb  Deutsch- 
lands beobachtet  sind,  beweist  ein  von  Blumenthal 
in  Riga  mitgetheilter  Fall,  wonach  im  Jahre  1846 
von  einer  aus  Vater,  Mutter,  drei  Kindern  und  einem 
Arbeitsburschen  bestehenden  Familie  nach  dem  Genüsse 
von  Morcheln  im  Mai  1846  die  Mutter  und  die  drei 
Kinder  in  der  darauf  folgenden  Nacht  von  Ekel,  Wür- 
gen, Erbrechen  und  Diarrhoe  befallen  wurden  und 
sämmtliche  3 Kinder  im  Laufe  von  24 — 28  Stunden, 
zum  Theil  unter  Convulsionen  starben.  Auffällig  ist, 
dass  die  Vergiftung  mit*  Morcheln  sich  in  gewissen 
Jahren  weit  häufiger  findet.  So  1846.  1853,  1855 
und  1879.  Im  Ganzen  hat  B.  aus  der  Literatur  151 
Vergiftungen  und  59  Todesfälle,  worunter  indessen 
einzelne  wenige  wohl  auf  Arten  von  Morchella  und 
nicht  auf  Helvella  zu  beziehen  sind , als  Folge  des 
Genusses  von  Lorcheln  aufgeführt;  82  Erkrankungen 
mit  32  Todesfällen  gehören  mit  Sicherheit  der  Helvella 
esculenta  (suspecta)  an.  Die  [Symptomatologie  der 
Lorchelrergiftung  characterisirt  sich  ausser  den  oben 
genannten  gastrischen  Erscheinungen,  die  in  4 — 6, 
resp.  10  Stunden  einzutreten  pflegen,  durch  einen 
soporösen  und  com&tösen  Zustand;  auch  wurde  von 
verschiedenen  Beobachtern  (Krombholz,  Keber, 
Mecklenburg,  Maurer)  theils  partieller,  theils  all- 
gemeiner Icterus  coDstatirt,  welchen  B.  als  im  gewissen 
Grade  eigentümlich  für  die  Lorchel  Vergiftung  bezeich- 


net, obwohl  derselbe  allerdings  auch  bei  Intoxicationen 
durch  andere  bekannte  Giftpilze,  z.  B,  Amanita  phalloi- 
des , vorkommt.  Interessant  ist  die  Angabe  von 
Schützer,  wonach  sich  die  unheilvolle  Helvella 
in  den  galizischen  Wäldern  in  Menge  findet,  das  Land- 
volk aber  sie  unberührt  lässt,  obschon  es  in  seiner 
kümmerlichen  Subsistenzlage  ununterbrochen  auf  alle 
essbaren  Pilze  fahndet.  Auch  in  Freiburg  i.  Br.  hat 
nach  B.  der  Consum  der  Lorcheln  schon  fast  vollstän- 
dig aufgehört,  obschon  früher  häufig  diese  Pilze  zu 
Markte  gebracht  wurden. 

Ueber  die  von  Boström  in  Gemeinschaft  mit 
Maurer  beobachteten  Lorcholvorgiftungen  in  der  Ge- 
gend von  Erlangen  verweisen  wir  auf  Ber.  1881.  I. 
S.  437.  Hinsichtlich  der  ebendaselbst  bereits  kurz 
erwähnten  Versuche  des  Vf.  an  Hunden  beschränken 
wir  uns  hier  darauf,  die  Versucbsresultate  kurz  zu 
skizziren.  Hiernach  enthält  nicht  nur  die  als  Helvella 
suspecta  bezeichnete  Altersvarietät  der  Lorchel,  son- 
dern auch  die  unzweifelhaft  echte  Helvella  esculenta 
im  vollkommen  frischen  Zustande  einen  giftigen  Stoff, 
welcher  beim  Abkochen  von  Lorcheln  in  das  Koch- 
wasser übergeht,  so  dass  die  abgekochten  Lorcheln 
vollkommen  unschädlich  sind,  während  die  Brühe 
genau  die  nämlichen  Erscheinungen  wie  die  frischen 
Lorcheln  selbst  macht.  Der  in  der  frischen  Lorchel 
vorhandene  Giftstoff  findet  sich  in  getrockneten  Lor- 
cheln nicht  mehr  und  verschwindet  oder  zersetzt  sich 
beim  Eintrocknungsprocess  allmälig  mit  dem  Verdun- 
stungswasser. Bei  dreitägigom  Trocknen  an  der  Luft 
und  an  der  Sonne  geht  mit  20  pCt.  Wasser  der  grösste 
Theil  des  Giftes  verloren.  Bereits  in  Faulniss  über- 
gegangene  Lorcheln  wirken  entschieden  weniger  inten- 
siv als  frische.  Rohe  Lorcheln  sind  beim  Hunde  schon 
zu  40.0  giftig,  doch  weniger  toxisch  als  Lorchelab- 
kochung. Maceration  von  Lorcheln  in  lauwarmem 
Wasser  und  vollständiges  Zerdrücken  der  Lorchelsub- 
stanz in  demselben  und  weitere  Maceration  sind  nicht 
im  Stande,  die  Lorcheln  vollständig  zu  entgiften.  Zur 
Nahrung  dürfen  daher  nur  gutgekochte  Lorcheln,  von 
denen  die  Brühe  abgegossen  wurde,  benutzt  werden. 

Abkochungen  von  Morchella  esculenta,  Morchella 
conica,  Morchella  crispa,  Boletus  edulis  und  Boletus  gra- 
nulatus  wirken  auch  in  sehr  grossen  Dosen  bei  Hunden 
in  keiner  Weise  giftig,  ebenso  ist  das  Abkochwasser  der 
Kohlrabis  und  anderer  Gemüse  ungiftig.  Ueber  die 
Natur  des  Lorchelgiftes  hat  Boström  Versuche 
nicht  angestellt,  doch  constatirte  er,  dass  beim  Ab- 
dampfen der  Abkochung  von  essbaren  Lorcheln  die 
giftige  Substanz  zerstört  oder  zersetzt  wird.  Von  fri- 
schen Lorcheln  tödtet  eine  Abkochung  von  110,0  Hunde 
in  20 — 40  Stunden. 

Was  die  Wirkungsart  des  Morchelgiftes  anlangt, 
so  ist,  abgesehen  von  dem  mehr  oder  weniger  heftigen 
Erbrechen  das  auffälligste  Symptom  Hämoglobinu- 
rie, an  deren  Stelle  bei  sehr  stürmischem  Verlaufe 
Anurie  [treten  kann  und  welche  in  mittelschweren, 
niohttödtlichen  Intoxicationen  in  4 — 5 Stunden,  bei 
kleinen  Dosen  erst  in  30  Stunden  auftrilt.  In  zwei 
Versuchen  wurden  auch  Gallenfarlstoff  und  Hämatoi- 
dinn&deln-  und  -Garben  im  Harne  constatirt.  Con- 
stant  fand  sich  Icterus,  der  in  nichtletalen  Fällen  in- 
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nerhalb  des  2.  Tages  und  bei  schweren  Intoxikationen 
schon  im  Laufe  der  ersten  24  Stunden  auflritt;  die 
Kältefarbung  war  besonders  an  der  Haut  erkennbar, 
während  die  Conjunctiva  in  schweren  Fällen  anfangs 
gelblich -röthlich.  später  bräunlich- roth  gefärbt  war. 
Dass  der  Icterus  als  hämatogener  zu  bezeichnen  sei, 
beweist  einerseits  das  Vorkommen  birnenförmiger,  bis- 
quitförmiger  oder  stäbchenförmiger,  blasser  oder  nur 
an  einzelnen  Stellen  gefärbter  Blutkörperchen,  anderer- 
seits dasjenige  von  völlig  entfärbten  Stromata  (Schat- 
ten), ferner  der  Befund  in  den  Nieren,  wo  die  gewun- 
denen Hamcanalchen  und  besonders  die  peripheren, 
mit  Hämoglobincrystallen  oder  Hämoglobintropfen, 
hie  und  da  auch  mit  grau-bräunlich  gefärbten  Tropfen 
oder  Cylindern  gefüllt  sind.  In  der  Milz  sind  die 
grossen  Zellen  fast  ganz  gleichmässig  gelblich -bräun- 
lich gefärbt  oder  enthalten  zahlreiche  verschieden 
grosse  Hämoglobintropfen.  Ein  gleicher  Befund  ist 
auch  tm  Knochenmarke  vorhanden;  in  schweren  Fällen 
findet  sich  auch  Hämoglobin  im  Auge  und  in  der  Pe- 
ritonealflüssigkeit difTundirt,  während  in  der  Leber 
grössere  Anhäufung  desselben  nicht  constatirt  wird. 

Dass  bisher  häufigere  Erkrankungen  durch  Lorcheln 
nicht  vorgekommen  sind,  schreibt  H.  dem  Umstande  zu, 
dass  in  der  Regel  die  Lorcheln  bei  der  Zubereitung 
mit  heissem  Wasser  abgekocht  und  erst  nach  Entfer- 
nung der  Brühe  genossen  werden  oder  dass,  wo  dieses 
nicht  geschieht,  die  Schwämme  mit  Salz  bestreut  und 
mit  kaltem  Wasser  abgewaschen  werden,  wobei  das  Salz, 
wie  dies  schon  seit  Decennien  durch  G6rard's  Ent- 
giftungsverfahren toxischer  Pilze  bekannt  ist,  denselben 
mit  dem  Wasser  auch  das  Gift  entzieht  Die  Ansicht 
Boström’s,  dass  das  Salz  auch  geradezu  antidotarisch 
wirke,  b&sirt  nur  auf  einem  einzigen  Versuche,  in  wel- 
chem eine  stark  mit  Salz  versetzte  Abkochung  von  90,0 
Lorcheln  bei  einem  Hunde  Hämoglobinurie  nicht 
erzeugte. 

Nach  Du petit  (4)  wirkt  der  frische  Saft  ess- 
bar  er  Pilze  (B  o letus  ed  uns,  Aman  ita  caesarea, 
Amanita  vaginataund  rubescens.  und  Agaricus 
campestris  von  letzterer  Species  cultivirte  Exem- 
plare in  weit  geringerem  Grade)  auf  Kaninchen  bei 
Subcutanapplication  von  2 Ccm.  pro  100,0  Körper- 
gewicht in  3 — 6 Stunden,  auf  Meerschweinchen  und 
Ratten  in  etwas  läugerer  Zeit  tödtlich.  Der  Saft  von 
Amanita  rubescens  tödtet  auch  rasch  Frösche,  die  von 
dem  der  übrigen  genannten  Pilze  nicht  afficirt  werden. 
Vom  Magen  aus  sind  selbst  grosse  Dosen  bei  Meer- 
schweinchen unschädlich,  die  auch  nach  rohen  Exem- 
plaren von  Amanita  rubescens  nicht  erkranken. 

Das  Gift  (mit  Microben  hat  die  Erscheinung  nichts 
zu  thun)  ist  in  Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform, 
Aethyl-  und  Methylaicohol  unlöslich  und  wird  fast  voll- 
kommen beim  Versetzen  von  Pilzsaft  mit  Weingeist, 
Gerbsäure,  Bleiessig  oder  Blcihydrat  gefällt  und  scheint 
den  löslichen  Fermenten  näher  zu  stehen  als  den  AI- 
ealoiden.  Kochen  zerstört  dasselbe,  so  dass  es  für  die 
Verwendung  gekochter  Pilze  als  Nahrungsmittel  nicht 
in  Betracht  kommt.  Auch  mehrere  phanerogamische 
Gewächse  scheinen  ähnliche  Substanzen  einzuschliessen. 

De  war  (8)  erklärt  das  flüssige  Mutter  körne  x- 
tract  und  die  amoniakaiische  Mutterkorn tinctur  für 
die  besten  Präparate  zum  geburtshülf  liehen  Gebrauche 
und  rühmt  Secale  cornutum  ganz  besonders  bei  Keuch- 
husten, den  es  in  7—20  Tagen  regelmässig  heilt,  wobei 
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Kinder  vor.  3 Monaten  4 — 15  Tropfen  alle  3 — 4 Stun- 
den erhalten.  D.  warnt  vor  allzu  grossen  Dosen  bei 
Wehenschwäche,  insofern  dadurch  heftige  Contractionen 
und  Retention  der  Nachgeburt  herbeigeführt  werden 
können  und  erklärt  das  Mittel  für  wenig  wirksam  auf 
den  nicht  schwangeren  Uterus,  wenigstens  in  therapeu- 
tischen Dosen,  da  bei  Subinvolution  und  chronischer 
Hypertrophie  eine  Verkleinerung  sich  plessimetrisch 
nicht  nachweisen  lässt.  Bei  Leueorrhoe  und  Galactor- 
rhoe  fand  D.  Mutterkorn  sehr  wirksam,  dagegen  nicht 
als  Abortivum  für  Abscesse  der  Mamma,  ebenso  wenig 
bei  Diarrhoe,  die  dadurch  häufig  verschlimmert  wird, 
ja  sogar  häufig  bei  nicht  zu  Durchfall  geneigten  Per- 
sonen unter  dem  Gebrauche  von  Mutterkornpräparaten 
eintritt.  Nasencatarrh  lässt  sich  nach  D.  durch  eine 
volle  Dosis  Secale  cornutum  coupiren. 

2.  Filicee. 

Mason,  Frederick,  Curions  Symptoms  in  a dog  after 
a dose  of  male  fern.  Brit.  raed.  Jonrn.  Novb.  25. 
p.  1035.  (Complete  Bewegungslosigkeit  von  mehreren 
Tagen  Dauer  bei  einem  Hunde  nach  4,0  Extractum 
Filicis  aethereum,  auch  Anuric  und  Verstopfung;  Bes- 
serung nach  Abgang  dunkler  Excreraente.) 

3.  Gramineae. 

1)  Ducasse,  De  Paction  anesthäsique  et diurötique 
de  Pextrait  de  stigmates  de  mals.  Gaz.  des  höpit. 
No.  141.  p.  1125.  (Betont  die  anästhesirenden  Wirkun- 
gen des  Extractum  stigmatum  Maydis  bei  Nieren-  und 
Blasenleiden , das  bei  Nierensteincolik  günstiger  als 
Morphin  wirke,  sowie  die  exquisit  diuretische  Action, 
die  sich  auch  bei  Circulationsstörungen  [Herz-  und 
Gefässkrankheiten],  wo  das  Mittel  den  Blutdruck  hebe, 
ohne  auf  die  Digestion  oder  sonstwie  störend  zu 
wirken,  in  exquisiter  Weise  äussere.)  — 2)  Hygiene 
aliment.  Gaz.  hebd.  de  m£d.  52.  p.  866. 

Mit  dem  Namen  Sem ouli ne  wird  eine  vom  Kloster 
Port  de  salut  in  den  Handel  gebrachte  Mischung  vou 
feinem  Mehl  (Mais,  Hafer  und  Weizen)  mit  Molke  be- 
zeichnet, welche  bei  verschiedenen  Schwächezuständen 
in  Suppen  oder  Abkochungen  angewandt  wird.  Zur 
Sappe  ist  eine  Menge  von  25,0  erforderlich  (2). 

4.  Aroideae. 

1)  Wallace,  David  L. , On  the  remedial  virtuos 
of  Tonga.  New-York  med.  Ree.  July  22.  p.  91.  (Ex- 
tractum fluidum  zu  2,0  alle  Stunde  erfolgreich  in  meh- 
reren Fällen  von  Gesichtsscbmerz  angewendet.)  — 2) 
Panthel  (Ems),  Ein  wohl  unbekannter  Feind  aus  der 
Pflanzenwelt.  Memorab.  No.  3.  S.  158.  (Gastro- 
enteritis nach  dem  Verzehren  abgeschnittener  Wurzeln 
einer  als  Topfgewächs  cultivirten  Cal la  Aethiopica, 
als  „Meerrettigsauce“  verwendet ) 

5.  Liliaceae. 

1)  Kohn,  Richard  (Göttingen),  Beitrag  zur  Wir- 
kung der  Aloe.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  5.  S.  68.  — 
2)  Ringer,  Sydney,  The  action  of  veratria  on  the 
ventricle  of  the  frog’s  heart.  Archives  of  med.  VII. 
1.  Fcbr.  — 3)  S6e,  G.  und  Bochefon taine,  Re- 
cherches  sur  an  nouveau  mädicament  cardiaque;  pro- 
prietes  physiologiques  du  Convallaria  majalis  (muguet 
du  mai).  Cornpt.  rend.  XCV.  No.  1.  p.  51.  — 
4)  Söe,  G.,  Un  nouveau  medicament  cardiaque. 
Recherches  sur  le  Convallaria  majalis.  Union  med. 
No.  104,  105,  107.  p.  182,  193,  219.  Bull,  de  l’Acad. 
de  med.  No.  27.  p.  767.  Bull.  gen.  de  Tberap.  Juill. 
30.  p.  49.  — 5)  Tan  re  t,  Sur  la  convailamarine  ; prin- 
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cipe  actif  de  la  muguet.  Ball.  gen.  de  Thärap.  Aoüt 
SO.  p.  479.  — 6)  Hard,  E.  P.  (Newburyport),  On 
the  Convallaria  majalis,  a new  remedy  for  heart  disease. 
New-York  med.  Ree.  9.  p.  281.  (Auszug  aus  der  Ar- 
beit von  S6e  und  2 Fälle  von  Herz k ran khrit,  in  denen 
ein  Fluid  Extract  der  Maililie  günstig  wirkte.) 

Hohn  (1)  hat  in  der  Göttinger  Irrenanstalt  die 
Suboutaninjeetion  von  Aloülösung,  Aloeei* 
t ract  und  Aloin  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Kran- 
ken, welche  keineswegs  au  hartnäckiger  Obstipation 
litten,  versucht,  jedoch  stets  negative  Resultate  gehabt. 
Selbst  aus  Barbados  Aloe  dargestelltes  Aloin  blieb  in 
Dosen  erfolglos,  welche  die  von  Fronmüller  empfoh- 
lenen (0,04  — 0,08)  um  das  Zehnfache  überstiegen. 
Auch  bei  Thicrcn  bewirkte  Aloin  subcutan  niemals 
Abführen,  wirkte  dagegen  beim  Hunde  zu  0,1  pr.  Kilo 
in  ca  2 Tagen  und  bei  Kaninchen  zu  0,3  per  Kilo  in 
4 — £>  Tagen  tödtlich,  indem  es  hämorrhagische  oder 
hämorrhagisch  ulceröse  Gastritis  und  Veränderung  der 
Epilhelicn  in  den  gewundenen  Uariicauälchen  (bei  In- 
tegrität der  Glomeruli,  des  interstitiellen  Gewebes  und 
der  Kpitheüen  der  geraden  Harncanälchen),  entspre- 
chend der  durch  Chrom  bedingten  Nierencpithelnecrose, 
vereinzelt  auch  starke  Schwellung  und  Röthung  des 
untersten  Theiles  der  Mastdarmschleimhaut  mit  zahl- 
reichen frischen  Kxulceralionen,  kleine  Hämorrb&gien 
in  den  Nieren,  Ocdctn  des  Unterhautzellgewebes  und 
kleine  pleuritiscbe  und  pericardiale  Ergüsse  bedingte. 
Der  Harn  der  Versuchstiere  enthielt  Eiweiss  und  Cy- 
liuder  Bei  Menschen,  welche  0,3  Aloeextract  subcu- 
tan erhielten,  konnte  im  Urin  nach  Benzolausscbütte- 
lung  mittelst  Erwärmen  mit  Ammoniak  Aloin  naebge- 
wiesen  werden. 

Nach  Ringer  (2)  kann  zwar  die  bei  Einwirkung 
von  Veratrin  auf  das  Froschherz  resultirende 
Verlängerung  der  Systole  mit  der  darauf  folgenden 
Incoordination  der  Uerzcontractionen,  welche  später  wie- 
der coordinirte  Zusammenziehungen  bis  zum  diastoli- 
schen Stillstände  folgen,  auf  verminderte  Elasticität 
des  Muskels  bezogen  werden;  dagegen  lässt  sich  die 
Relaxation  und  die  wurmförmige  Bewegung  uud  die 
circumscripte  Aufbauchung  einzelner  Veutnkelpartien, 
auch  an  Stellen,  welche  keine  Gauglien  führen,  nicht 
in  dieser  Weise  erklären  und  machen  diese  Erschei- 
nungen es  wahrscheinlich,  dass  Veratrin  den  regulato- 
rischen Mechanismus  für  die  Kraftentwickelung  des 
Herzmuskels  und  die  Coordination  der  Action  von  Mus- 
kel und  Nerv  stört  und  somit  ähnlich  auf  den  Muskel 
wie  Strychnin  auf  das  Rückenmark  wirkt.  Die  Wir- 
kung des  Veratrin«  wird  durch  Wärme  gesteigert.  Atro- 
pin beschiänkt  die  durch  Veratrin  hervorgerufene  Irre- 
gularität, schwächt  aber  gleichzeitig  die  Herzaction. 

Die  von  Troilzky  nnd  Bojojawlensky  neuer- 
dings aus  der  russischen  Volksmedicin  als  Diureticum 
in  die  ärztliche  Praxis  eingeführte  Maililie,  Conval- 
laria majalis,  deren  eines  wirksames  Princip,  das 
Conv all a marin,  übrigens  schon  vor  15  Jahren  (Ber. 
1867.  I.  471),  als  ein  nach  Art  des  Digitalins  wirkende* 
Herzgilt  erkannt  war,  hat  inSde  (4)  einen  warmen  Für* 
sprechergefunden,  der,  nachdem  er  in  Gemeinschaft  mit 
Boche fontaine  (3)  sich  von  den  physiologischen 
Kffecten  an  Thieren  überzeugt,  ein  aus  der  ganzen 
Pflanze  dargestelltes  wässeriges  Extract  zu  1,0 — 1,5 
pro  die  als  Ersatzmittel  des  Fingerhuts  bei  Herz- 
krankheiten und  damit  im  Zusammenhänge  stehendem 
Hydrops  empfiehlt. 

Als  besonders  indicirt  bezeichnet  S.  das  Convallaria- 
extract,  dem  ein  aus  den  Blüthcn  dargestelltes  gleich- 
wertig erscheint,  während  ein  Extract  der  Blätter  die 


doppelte  Dosis  erfordert,  bei  Palpitationen  in  Folge 
eines  Erschöpfungszustandes  der  Vagi,  bei  einfacher 
Arhythmie  mit  oder  ohne  Hypertrophie  oder  Klappen- 
fehlern, bei  Mitralisstcuose , besonders  wenn  sich  die- 
selbe mit  mangelnder  Compensation  seitens  des  linken 
Vorhofs  und  des  rechten  Ventrikels  complicirt,  bei  Mi- 
tralisinsufficienz,  zumal  bei  Blutstasen  in  den  Lungen 
und  davon  abhängiger  Dyspnoe,  bei  Aorteninsufficienz, 
besonders  bei  fehlender  compensatorischer  Hypertro- 
phie, aber  auch  sonst,  um  die  peripheren  arteriellen 
Pulsationen  und  die  Respirationsstörungen  zu  beseiti- 
gen, endlich  bei  allen  Herzaffectionen  mit  bestehendem 
Oedcm  und  Hydrops.  Nach  S.  besitzt  das  Mcdicament 
keine  Contraindicationen,  wirkt  auf  Nervencentren  und 
Verdauungsorgane  nicht  störend  und  besitzt  hierin  und 
in  der  Abwesenheit  cumulativer  Action  einen  grossen 
Vorzug  vor  dem  Fingerhut.  Io  Bezug  auf  die  Besei- 
tigung von  Hydrops  in  Folge  von  Herzaffectiouen  rühmt 

5.  die  Maililie  als  alle  anderen  Mittel  übertreffend, 
während  er  dieselbe  hinsichtlich  der  vom  Herzen  her- 
rührenden  Dyspnoe  unter  das  (allerdings  wegen  Be- 
schränkung der  Diurese  nicht  vorwurfsfreie)  Morphium 
und  besonders  unter  das  Jod  stellt,  das  bei  Asthma 
cardiacum  jedoch  als  Jodkalium  zweckmässig  mit  Con- 
vallaria verbunden  wird. 

Tan  re  t (5)  hält  an  Stelle  der  beim  Abdampfen 
leicht  veränderlichen  und  nicht  bloss  von  dem  ange- 
wandten Pflanzentheile,  sondern  auch  von  der  Jahres- 
zeit in  ihrer  Wirkung  modificirten  Maililienextracte  die 
Anwendung  des  Con  vallamarins,  von  welchem  er 
im  August  0,2  pCt.  in  der  Maililie  fand,  geboten.  Das 
von  Stanislas  in  der  Pflanze  aufgefundene  Alcaloid 
Majalin  konnte  T.  nicht  wieder  auffinden  Nach 
Hurd  (6)  wird  die  Maililie  auch  von  den  amerikani- 
schen Kclektikern  seit  Jahren  als  Diureticum  verwendet. 

6.  Cupuliferae. 

1)  May  et,  Note  sur  I’huile  de  faines.  Bull,  de 
la  Soc.  de  Th6rap.  No.  10.  p.  866.  — 8}  Lasniee, 
De  la  creosote  de  hetre  associee  au  bäume  de  Tolu  et 
au  goudron  de  Norvege.  Gaz.  hebdom.  de  med.  N.  58. 
p.  866.  — 3)  Lew  in,  L.  (Berlin),  Uebor  neue  Formen 
der  Tannindarreicbung.  Deutsche  med.  Wochenschr. 

6.  S.  81.  (Formeln  für  die  vom  Vf.  als  rationelle  Ppt. 
erkannten  Verbindungen  Natriumtannat  und  Tannin- 
albuminat) 

Als  Vehikel  für  Kreosot  empfiehlt  Mayet(l)  das 
fette  Buchöl  (Oleum  Fagi  pingue),  das  die  Dar- 
reichung von  50,0  per  Liter  gestattet,  während  Las- 
ni6e  (2)  die  Gouttes  livoniennes  de  Trouettc- 
Perret,  eine  Verbindung  von  1 Th.  Kreosot,  1$  Th. 
Theer  und  1$  Th.  Tolubalsatn,  in  Capsein  empfiehlt. 

7.  Urticaceae. 

Fronmüller  (Fürth),  Gerbsaures  Can nabin.  Me- 
morab.  No.  5.  S.  257. 

Nach  Fronmüller  bewirkt  Cannabenwasser- 
stoff  in  geringen  Mengen  subcutan  injicirt  heftige 
Entzündung  und  Abscedirung  an  der  Einstichstelle, 
während  das  Cannbinum  tannicum,  eine  aus  In- 
dischem Hanf  als  gelbbraunes,  in  Wasser  und  Aether 
gar  nicht,  in  Weingeist  kaum  lösliches  Pulver  von 
Merck  dargestellte  Verbindung,  ein  in  Pulverform  zu 
verabreichendes  mildes  Hypnoticum  darstellt,  welchos 
nur  vereinzelt  am  Morgen  Kopfweh  und  Schwindel 
hinterlässt  oder  in  hohen  Dosen,  wie  1 ,5  bei  einem  Blei- 
colikkranken,  Belaubung  erregt  und  keine  Obstipatiou 
bedingt.  Die  Dosis,  welche  bei  wiederholter  Application 
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gesteigert  werden  muss,  stellt  sich  auf  0,15 — 0,35, 
in  schwereren  Fällen  auch  mehr,  selbst  1.0 — 1,5  und 
ist  somit  nicht  niedriger  als  die  des  Extractum  Canna- 
bis Indicae,  für  welches  Fronmüller  früher  0.5  als 
hypnotische  Gabe  bezeichnete,  während  er  später  0,25 
und  selbst  0,125  ausreichend  fand. 

8.  Solaneae. 

1)  Simoni,  Jules,  De  la  belladone.  Gaz.  des  Hop. 
2.  p.  11.  (Vortrag  über  die  Auwendung  der  Bella- 
donna bei  Kindern,  ohne  Bedeutung.) — 2)  Smith,  T. 
Curtis  (Indiana),  Atropia;  some  points  in  its  physiology 
and  therapeutics  Phi  lad.  med.  and  surg.  Rep.  June  10. 
p.  617.  — 3)  W hei  an,  J.  H,  Some  medical  and  sur- 
gical  uses  of  Belladonna  or  its  alcaloid.  Lancet. 
Sept.  2.  p,  348.  — 4)  Sewall,  Charles  A.,  A case  of 
belladonna  poisoning;  succcssful  treatment  with  mor- 
pbia  hypoderroically.  Philad.  med.  Times.  Apr.  22. 
p.  492.  (Zufällige  Vergiftung  mit  einer  Atropinlösung, 
angeblich  0,03  enthaltend ; Morphin,  byperdermatisch 
zuerst  zu  0,01,  dann  3 mal  zu  0,015  gegeben,  scheint 
die  Pqlsfrequenz  in  dem  anscheinend  keine  Lebensge- 
fahr involvirenden  Falle  herabgesetzt  zu  haben.)  — 
5)  Flynn,  J.  W.  (New -York),  Atropine  poisoning 
successfully  treated  by  morpbine.  New- York  med. 
Rec.  Apr.  8.  p.  375.  (Der  Nutzen  der  Morphininjection 
ist  nicht  ersichtlich,  da  wiederholt  künstliche  Athmung 
eingeleitet  werden  musste . da  periodisch  Ccssireu  der 
Athmung  in  Folge  tetanoider  Krämpfe,  deren  Beziehung 
zum  Morphin  oder  zum  Atropin  uicht  festzustellen  ist, 
erfolgte;  die  Mydriosis  nahm  erst  7 Stunden  nach  der 
ersten  Morph luminjection  ab;  die  Atropinmenge,  welche 
das  vergiftete  Jahre  alte  Kind  einnabm,  ist  nicht 
bestimmt.)  — 6)  Davy,  Henry,  A case  of  poisoning 
with  belladonna.  Lancet.  March.  4.  p.  345.  (Vergif- 
tung durch  eine  unbestimmte  Menge  Linimentum  Bella- 
donnae;  Tannin,  Magenpumpe,  Subcutaninjection  von 
Morphin,  wovon  im  Laufe  von  19  Stunden  0,0972  in- 
jicirt  wurden;  Herstellung.)  — 7)  Fronmüller,  Das 
brorawasserstoffsaure  Homatropin  bei  Lungentubercu- 
lose.  Memorab.  H.  1.  S.  €.  (16  Fälle,  in  denen  bei 
10  durch  0,015 — 0,03  Homatropinum  hydrobrotnicum 
iutern  oder  subcutan  Nachtschwcisse,  mehrmals  für 
mehrere  Nächte,  Husten,  Auswurt  und  Insomnie  gemin- 
dert und  der  Allgemeinzustand  gebessert  wurde , ohne 
dass  erhebliche  Nebenwirkungen  resultirten  ) — 8)  Der- 
selbe, Pilocarpinvergiftung;  Atropin  als  Gegengift; 
desgleichen  Homatropin.  Ebendas.  S.  12.  — 9)  Der- 
selbe, Hemmung  der  Pilocarpinwirkung  durch  Hom- 
atropin. Ebendas.  H.  5.  S.  272.  — 10)  Bleicher, 
Paul  (Botoschan),  Ein  Vergiftungsfall  in  Folge  des  Ge- 
nusses der  unreifen  Samen  fruchte  von  Datura  Strammo- 
nium.  Wien.  med.  Wocbenscbr.  No.  32.  S.  978.  (Ge- 
nesung bei  einem  4jähr.  Knaben;  Dosis  unbestimmt.) 
— ll)Lendon,  Alfred,  Notes  on  a severe  case  of 
stramouium  poisoning;  sabcutanous  injcction  of  mor- 
phia;  recovery.  Lancet.  Nov.  4.  p.  744.  (Sehr  hef- 
tige Kxcitation ; nach  vergeblicher  Anwendung  von 
Senf,  Zinkvitriol  und  Brechweinstein  wirkte  Apomorphin 
emetisch  und  förderte  über  100  Stechapfelsamen  und 
Theile  der  FruchLschale  zu  Tage;  Morphiumacetat  zu 
0,01  hypodermatiscb  schaffte  temporäre  Ruhe  und 
scheint  auch  die  enorme  Weite  der  Pupille  reducirt  zu 
haben,  wahrend  der  in  der  Intoxication  auftretende 
Strabismus  dadurch  nicht  beseitigt  wurde;  uoch  am 
2.  Tage  uach  der  Vergiftung  gingen  Stecbapfelsamen 
mit  dem  Stuhle  ab;  zwei  Geschwister  der  7 jährigen 
Patientin,  welche  weniger  stark  afficirt  waren,  genasen 
ohne  Behandlung  ) — 12)  Terry , Herbert  (Providence), 
Stramouium  poisoning.  Boston  med.  and  surg.  Journ. 
Febr.  9.  p.  123.  (Mehrere  Vergiftungen  von  Kindern 
durch  Essen  der  Samen  des  in  Providence  überaus 


häufigen  Stechapfels;  in  einigen  Fällen  wurde  auch 
Morphin  subcutan  gegeben,  welches  T.  nur  ira  Sta- 
dium der  Aufregung,  nicht  ira  Coma  indicirt  hält.)  — 
13)  Millican,  Kenneth  W.  (Kinston),  Notes  on  hyos- 
oyamine.  Lancet.  May  20.  p.  319.  — 14)  Browne, 
Thomas,  Therapeutic  effects  of  hyoscyamine.  Brit.  med. 
Journ.  Nov.  25.  p.  1030.  — 15)  Gibson,  G.  A.,  The 
action  of  Duboisia  on  the  circulation.  Journ.  of  Anat. 
Oct.  1881.  p.  10. 

Smith  (2)  empfiehlt  Atropin  wegen  seiner  stimu- 
lirenden  Wirkung  auf  das  vasomotorische  und  respira- 
torische Centrum  theils  als  Vorbeugungsmittel  gegen 
Syncope  und  Asphyxie  vor  Anwendung  von  Chlo- 
roform (hier  zu  0,75 — 1 Mgrm.  subcutan  und  in  etwas 
grösserer  Dosis  in  Fällen,  wo  grosser  Shok  vorhanden 
ist;,  theils  bei  Sonnenstich  (in  wiederholten  kleinen 
Dosen  hypodermatiscb),  jedoch  nicht  in  der  mehr  apo- 
plectischen  Form,  sondern  bei  Fällen  mit  kleinem  Pulse, 
kühler  Haut  und  mühsamer  Respiration,  wo  Spirituosa 
meist  nicht  vom  Magen  toterirt  werden,  theils  bei 
Hydrops  und  drohender  Urämie,  wo  es  den  Blut- 
druck hebt  und  dadurch  und  durch  die  beschleunigte 
Circulation  in  den  Nieren  diuretisch  wirkt.  Auch 
Whelan  (3)  hat  sich  von  der  günstigen  Wirkung  des 
Atropins,  vor  dem  Cbloroformiren  angewendet,  ferner 
bei  hysterischen  Ohnmächten,  bei  nächtlichen  Pollutio- 
nen mit  Erectionen  uud  als  Abortivmittel  bei  Coryza 
überzeugt 

Im  Anschlüsse  an  eine  Beobachtung  im  Fürther 
Krankenhau.se,  wo  die  durch  Subcutaninjection  von 
0.02  Pilocarpin  um  hydrochloricum  bei  einem  an 
Pleuritis  leidenden  Kranken  hervorgerufenen  schweren 
Erscheinungen  (hochgradige  Cyan  ose,  Starre  der  Augen, 
sehr  beschleunigte,  oberflächliche  Respiration,  starke 
Acceleration  des  Pulses,  ängstlicher  Gesichtsausdruck) 
durch  20  Tropfen  einer  0,1  procentigen  Lösung  Atro- 
pin in  kurzer  Zeit  beseitigt  wurden,  hat  Fron  in üll er 
(7)  mehrere  Versuche  über  eine  analoge  Wirkung 
des  Homatropins  beim  Menschen  angestellt  und 
dasselbe  in  entsprechend  höheren  Gaben  bei  Neben- 
wirkungen grosser  Dosen  Pilocarpin  brauchbar  ge- 
funden. 

Millican  (13)  rühmt  Uyoscyamin  in  öfters 
wiederholten  Dosen  von  von  0,5  Mgrm.  als  schmerzlin- 
derndes Mittel  bei  Gallenstoincolik  und  Sedativum  bei 
Asthma.  In  einem  Falle  von  Perityphlitis  wirkte  das 
Mittel  nach  vergeblicher  Anwendung  von  Morphin  in 
2stündigen  Dosen  von  1,5  Mgrm.  gegeben  in  auffallend- 
ster Weise  günstig. 

Nach  den  von  Browne  (14)  und  Hilston  im 
Royal  Naval  Hospital  zu  Great  Yarmouth  gemachten 
Erfahrungen  ist  zur  Beruhigung  uud  zur  Herbeiführung 
von  Schlaf  bei  aufgeregten  und  gewalttätigen  Geistes- 
kranken (Maniakalischen,  Melancholischen,  Paralyti- 
schen) die  Dosis  von  3 — 4 Mgrm.  Hyoscyamin 
(Merck’sches  crystallisirtes)  hypodermatiseh  indicirt, 
während  man  die  interne  Darreichung  in  diesen  Gaben 
zu  vermeiden  hat,  da  sie  bei  leerem  Magen  zu  schwerem 
Collaps  führen  können  und  die  bei  Subcutaninjection 
meist  fehlende  unangenehme  Trockenheit  im  Halse  be- 
dingen. Zur  Darstellung  einer  hypodcrmatischen  Lö- 
sung empfiehlt  Browne  0,25  Uyoscyainiu  in  ana  15,0 
Aq.  dest.  und  Glycerin  zu  lösen,  jedoch  ohne  Anwen- 
dung von  Wärme,  da  dabei  das  Uyoscyamin  fast  gauz 
zersetzt  wird.  Concentrirtcre[  Lösungen  lassen  sich  ohne 
Erwärmen  nicht  hersteilen.  Bilsenkrauttinctur,  selbst 
zu  30,0  pro  dosi,  macht  nur  Pupillenerweiteruug,  schafft 
aber  keine  Beruhigung.  Curativeu  Effectrjhat  auch 
Hyoscyamin  nicht. 
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Nach  physiologischen  Versuchen  an  ätherisirten  Ka- 
ninchen bezeichnet  Gibson  (15)  das  Dubcisinsul- 
fat  als  bei  Einführung  in  die  Drosselader  in  Mengen 
von  weniger  als  5 Mgrm.  den  Blutdruck  steigernd,  ohne 
die  Pulszahl  zu  beeinflussen,  in  Dosen  von  0,005—0,05 
Tod  und  diastolischen  Herzstillstand  bedingend.  Nur 
bei  letzteren  Dosen  fand  eine  directe  Wirkung  auf  das 
Herz  statt  ln  Bezug  auf  die  Herzinnervation  vindicirt 
H.  dem  Duboisin  eine  erregende  Wirkung  auf  die  cen- 
tralen Uemmungsmechanismen  und  eine  lähmende  auf 
den  peripherischen  Hemmungsapparat.  Auf  den  Sym- 
patbicus  war  cs  ohne  Einwirkung,  dagegen  wirkte  es 
auf  das  vasomotorische  Centrum  in  kleinen  Dosen  er- 
regend und  in  grosseren  herabsetzend. 

9.  Globularineae. 

1)  Heckei,  Ed.,  J.  Moursou  u.  F.  Schlagden- 
hauffen,  Recherches  botaniques,  chimiques  et  th6ra- 
peutiques,  sur  les  globulaires.  Compt.  rend.  T.  XCV. 
No.  2.  p.  89.  — 2)  Dieselben,  Nouvelles  recherches, 
au  point  de  vue  pbysiologiques  et  therapeutique,  sur 
les  globulaires.  Ibid.  No.  4.  p.  196.  — 3)  Hecke  1, 
De  la  globulaire  et  de  la  globular6tine.  Ga*,  hebd. 
de  med.  No.  25,  26. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Heckei,  Moursou 
und  Sohlagdenhauffen  (1)  enthalten  die  in  der 
Provence  viel  gebrauchten  Blätter  von  Globularia 
alypum  (ebenso  wie  diejenigen  von  Globularia 
vulgaris,  G.  Wilkommii,  G.  nudicaulis,  G. 
c 0 r d i f o 1 i a und  G.  n a n a)  nicht,  wie  Walz  angab,  eine 
besondere  Gerbsäure  (Globularitannsäure),  wohl  aber  das 
von  Walz  entdeckte  Glycosid  Globularin,  das  sich 
jedoch  nicht  in  Glycoso  und  zwei  Körper  spaltet,  son- 
dern nur  einen  Zuckerpaarling,  das  Globularetin, 
liefert,  der  sich  in  alcalischer  Lösung  in  Zimmtsäure 
verwandelt,  ausserdem  ein  sehr  aromatisches  flüchtiges 
Princip,  welches  zum  Theil  Zimmtsäure- Benzoläther 
zu  sein  scheint,  so  dass  sich  chemische  Anklänge  an 
Myroxylon  und  Liquidarabar  zu  finden  scheinen. 

Die  Wirkung  von  Globularia  ist  nach  Heckei 
(3)  theilweise  vom  Globularin,  theilweise  vom  Globu- 
laretin abhängig,  welches  letztere  zusammen  mit  dem 
in  den  Blättern  enthaltenen  Mannit  die  purgirende 
Wirkung  der  Globularia  bedingt.  Die  nach  Dosen  von 
0,125  — 1,0  in  der  Regel  erst  spät  auftretenden  Stühle 
enthalten  Galle,  aber  kein  Eiweiss  und  sind  von  Coli- 
ken  und  leichtem  Aufatossen  begleitet;  daneben  findet 
auch  vermehrte  Abscheidung  des  Harns  und  besonders 
der  festen  Harnbestandtheile  statt.  Globularin  wirkt 
bei  allmälig  steigenden  Dosen  von  0.15 — 0,56  in  6 Ta- 
gen herabsetzend  auf  die  Temperatur  (um  0,3 — 0,5) 
und  den  Pulsscblag  (um  6—8  Schläge),  vermehrt  in 
kleinen  Dosen  den  Blutdruck,  den  cs  in  grossen  herab- 
setzt, steigert  den  Appetit  und  erleichtert  durch  Darm- 
contractionen  den  Stuhlgang.  Eine  Gabe  von  0,65  be- 
schleunigt und  vertieft  die  Atbmung,  bedingt  allgemeine 
Mattigkeit,  Schwindel,  Kopfschmerz,  Frösteln  und  Schüt- 
telfrost, Sinken  des  Pulses  auf  60 — 70  Schläge  und  der 
Temperatur  um  mehrere  Grade;  die  Erscheinungen  ver- 
schwinden, mit  Ausnahme  von  Schmerzen  in  der  Herz- 
gegend und  einem  intermittirenden  langsamen  Pulse, 
in  12  Stunden.  Bei  Fröschen  wirkt  Globularin  zu  0,1 
bis  0,25  kräftig  auf  das  Herz,  dessen  Schlagzahl  her- 
abgesetzt wird,  auch  kommt  es  zu  Ungleichmässigkeit 
der  Zahl  der  Contractionen  des  Ventrikels  und  der 
Vorhöfe,  die  Herzform  wird  kugelig,  das  Volumen  um 
die  Hälfte  verkleinert  und  nach  dem  Tode  findet  sich 
der  Ventrikel  blutleer.  Auf  eine  örtliche  Reizung  deu- 
ten Oedem  und  Hämorrbagien  unter  der  Haut  und  in 
den  Muskeln  der  Extremitäten,  in  welche  das  Gift  in- 
jioirt  wurde,  doch  finden  sich  auch  Kcchymoscn  und 
apoplectische  Herde  in  anderen  Körperthcilen.  Ob  diese 


Beobachtungen  genügen,  um  dem  Globularin  die  ihm 
zugeschriebene  Stelle  neben  dem  CofTein  einzuräumen, 
muss  vor  Anstellung  exacterer  Versuche  als  zweifelhaft 
bezeichnet  werden;  möglicherweise  ist  das  Globularin 
ein  der  Gruppe  des  Digitalins  zugehöriges  Glycosid. 

10.  V erben aceae. 

Podwissotzki,  Valerian  (Dorpat),  Lippia  mexicana, 
eine  neue  Heilpflanze.  Chemische  und  physiologische 
Untersuchung  der  Bestandtheile  und  des  therapeuti- 
schen Werthes  im  Vergleiche  zu  anderen  ähnlichen  Ge- 
wächsen. 20  Ss.  in  8.  Petersburg.  (Abdr.  aus  der 
Pharm.  Zcitschr.  1.  Russland.) 

Podwissotzki  hat  ans  den  als  Hustenmittel  em- 
pfohlenen, durch  Wohlgcruch  und  siissen  Geschmack 
ausgezeichneten  Blättern  von  Lippia  Mexicana  Gerb- 
stoff, der  mit  Eisenchlorid  gräulich  grüne  Färbung  giebt, 
einen  zur  Gruppe  des  Quercetins  gehörenden  Stoff,  ein 
siiss^chmeckendes,  sauerstoffhaltiges  ätherisches  Üei 
(Lippienöl)  und  einen  als  Lippiol  bezcichneten 
leichtflüchtigen,  bei  25—30*  schmelzenden  Campher,  in 
welchem  das  Verhältnis  von  C und  U (C  75,81,  H 12,43, 
0 10,20)  mit  dem  des  Menthols  übereinstimmt,  Isolirt. 
Lippiol  bewirkte  intern  zu  2 Mgrm  in  den  Magen  einer 
Katze  gebracht  in  \ Stunde  geringe  Pupillenerweiterung 
und  Nickbewegungen,  dann  hei  Wiederholung  der  Dosis 
Brechbewegungen  und  Unruhe  mit  nachfolgendem  2. stän- 
digen Schlafe.  Bei  einer  an  Emphysem  leidenden  Frau 
bedingte  0,3  in  Alcohol  Wärmegefühl  und  Röthung  des 
Gesichts,  Diaphorese  und  Schläfrigkeit;  dieselben  Er- 
scheinungen nebst  Verminderung  der  Atbernbescbwer- 
den  rief  auch  eine  aleoholisebe  Tmctur  der  Blätter 
(l  : 2)  zu  4,0  hervor.  Das  auf  Zucker  genommene  Lip- 
pienöl bewirkte  ausser  süssem  Geschmack  und  Uebel- 
keit  bedeutende  Gascntwickelung  in  den  Eingeweiden. 
Da  die  gepulverten  Blätter  zu  4,0  nauseös  wiiken,  em- 
pfiehlt P.  die  mit  starkem  Alcohol  bereitete  Tinctur 
zu  2,0  oder  3 — 4stündlich  theelöffelweisc,  bei  Magen- 
irritation mit  ana  Glycerin  oder  Mucilago. 

Noch  wichtiger  für  die  Therapie  würde  eine  andere 
nordamerikanische  Verbonacee,  V erbe  na  urticifolia, 
werden,  wenn  sieb  die  Angabe  von  Rcidville  oeslä- 
tigte,  wonach  dieselbe  in  4—6  halbstündigen  Gaben 
von  8,0  das  Mutterkorn  als  Härnostaticura  und  Ecboli- 
cum  zu  ersetzen  vermag. 

11.  Gentianeae. 

Meyer,  Arthur,  Ueber  Gentianose.  Zeitschr.  für 
analyt.  Chemie.  Bd  VI.  S.  135.  (Nachweis  einer  als 
Gentianose  bezeichnten,  dem  Rohrzucker  nahestehenden 
crystallinischen,  unmittelbar  gährungsfähigen  Substanz 
von  der  Formel  C>cH<tÜ„  im  Safte  der  Wurzel  von 
Gentiana  lutea) 

12.  Loganiaceae. 

1)  Simon,  Jules,  Noix  vomique.  Strychnine.  Lev*, 
rec.  par  Ernest  Chambard.  Progres  med.  No.  42, 
43.  p.  789,  807.  — 2)  Walton,  G.  L.,  Ueber  Reflex- 
bewegung des  Strychnin frosebes.  (Aus  defa  physiolog. 
Institut  zu  Leipzig.)  Arch.  f.  Anat,  u.  Phyaiol.  Phys. 
Abth.  Heft  1 u.  2.  S.  46.  — 3)  Vulpian,  De  l’ac- 
tion  qu’exercent  les  forte»  doses  de  strychnine  sur  la 
motricite  des  nerfs  chez  les  mammiferes.  Compt  rend. 
T.  XC1V.  No.  9.  p.  555.  — 4)  Betz,  Friedrich,  Rand- 
bemerkungen zu  einer  Strychniovergiftung.  Memorab. 
Heft  6.  S.  321.  (Selbstvergiftung  einer  Frau  mit 
strycbninhaltigen,  mit  Anilin  gefärbten  Fruchtkömem, 
wie  sie  in  Württemberg  zum  Vergiften  der  Ratten 
dienen;  Brechmittel,  Bromkaliutn,  Amylnitrit,  Eisab- 
reibungen; der  Tod  erfolgte  im  Resolutionzustande 
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25  Stuuden  nach  der  Vergiftung ; starker  Speichelfluss; 
Wände  am  Hinterkopfe , durch  einen  Fall  veranlasst; 
zeitweise  Hallucinalionen  des  Gehörs,  die  wohl  nicht 
mit  dem  Strychnin  in  Connex  stehen.)  — 5)  Harri- 
son,  C.,  A case  of  poisoning  illustrating  the  antago- 
nism  between  stryebnia  and  morphia.  Lancet.  May  13. 
p 780.  (Selbstmordversuch  eines  Trinkers  mit  einem 
Päckchen  Battles  vermin  killer  und  1$  Tbeelöffel  Lau- 
danum,  bei  leerem  Magen  genommen;  Eintritt  der  ersten 
Krämpfe  in  50  Min.,  Genesung  nach  einem  Brechmittel 
aus  Zinksulfat  und  drei  Dosen  von  1,2  Chlorhydrat, 
in  2 stündlichen  Intervallen  verabreicht)  — 6)  Me- 
credy,  Robert  D.  W.  (Grantham),  Strychnia  poisoning 
delayvd  eight  hours  by  Opium.  Ibidem.  Octobr.  28. 
p.  724.  (Selbstmordversuch  einer  Gravida  mit  einem 
Päckchen  von  Battle*  vermin  killer,  gleich  0,125  Strych- 
nin, und  unmittelbar  darauf  genommene  60,0  Lauda- 
nuro.  Erscheinungen  von  Opiumvergiftung  nach  1 bis 
2 Std.  trotz  angewendeter  Brechmittel;  nach  4 Std. 
Zinksulfat,  welche  weitere  nach  Opium  riechende  Flüssig- 
keit entleerte;  ambulatorv  treatment;  erst  nach  8 Std. 
nach  fast  coropletcr  Beseitigung  der  Opiumerschcinun- 
gen  Auftreten  von  Krämpfen  und  Tetanus,  jedoch  ohne 
Trismus,  welche  auch  nach  2,5  Chloral  nicht  geringer 
wurden , dagegen  nach  mehreren  weiteren  Gaben  von 
stündlich  2,0  allmälig  verschwanden.)  — 7)  Barnes, 
Robert,  The  antidotes  for  strychnine.  Brit  med.  Journ. 
Apr.  1.  p.  457.  (Anwendung  von  Amylnitrit,  16  Std. 
hindurch  bei  Beginn  der  Paroxysmen  inhalirt,  in  einem 
günstig  verlaufenen  Falle  von  Strycbninvergiftung; 
Dosis  des  Giftes  unbekannt.)  — 8)  Cockburn,  R., 
Case  of  strychnine  poisoning;  recovery.  Ibid.  Apr.  22. 
(Vergiftung  eines  Mannes  mit  0,12  Strychnin,  aus  Ver- 
sehen statt  Chinin  genommen,  Brechmittel;  Chloro- 
forminhalationen, mehrere  Stunden  pausenweise  ange- 
wendet; Genesung)  — 9)  Kratter,  Julius  (Graz), 
Untersuchungen  über  die  Abscheidung  von  Strychnin 
durch  den  Harn.  Wien.  med.  Wocbenschr.  No.  8,  9, 
10.  S.  214,  245,  269  — 10)  Luton  (Rheims),  Al- 
coolisme  et  strychnine.  Bull.  gön.  de  th£rap.  15  Juin. 
p.  473.  — 11)  Böhm,  Berichte  und  kleinere  Mitthei- 
lungen  aus  dem  pharmacologiscben  Institut  zu  Dorpat. 
Methvlstrvchoin.  Arch.  f.  exp.  Pathol  u Pharmacol. 
Bd.  XV.  lieft  5 u.  6 S.  453.  — 12)  Faure,  J., 
Pharmacol ogische  Studien  über  schwefelsaures  Methyl- 
strvchnin.  8.  75  Ss.  Dissert.  Dorpat.  1880.  — 13) 
Wintzenried,  Lucien.  Rechcrches  experimentales  re- 
latives ä l'action  phyaiologique  de  la  brucinc.  8 71  pp. 
Diss.  Gen&ve.  — 14)  Couty,  Sur  l’action  convulsivante 
du  curare.  Corapt.  rend.  XCV  No.  17.  p.  734.  — 
15)  Derselbe,  Des  analogies  et  des  differences  entre 
le  curare  et  la  strychnine  sous  le  r&pport  de  leur  ac- 
tion  physiologique.  Ibid.  No.  20.  p.  934. 

Walton  (2)  hält  die  Annahme,  dass  das  Strych- 
nin einen  Widerstand  aufhebe,  der  sich  innerhalb  des 
Nervencentrums  der  Ausbreitung  und  Auslösung  der 
Reflexe  entgegenstclle,  nicht  für  zulässig,  weil  nach 
seinen  an  Fröschen  mit  zerstörtem  Gehirn  angestellten 
Versuchen  nicht  nur  die  minimale  Grenze  der  einen 
Reflex  auslösenden  Reize  um  so  tiefer  sinkt  und  gleich- 
zeitig Um  lang  und  Dauer  der  Bewegung  um  so  mehr 
zuniuiint,  je  hochgradiger  die  Vergiftung  ist,  sondern 
weil  der  für  Strychnismus  characteristische  allgemeine 
Mnskolkrampf  persistiren  kann,  während  dieWirkungs- 
fah igkeit  der  sensiblen  Reize  mannigfache  Wandlungen 
erfahrt.  Bei  länger  dauernder  Ruhe  erzeugt  auch  der 
kleinste  wirksame  Reiz  schon  maximalen  Tetanus, 
während  unmittelbar  nach  dem  Reflexe  starke  Reize 
erforderlich  sind,  um  nur  massigen  Tetanus  zu  bedin- 
gen und  gleichzeitig  der  Umfang  der  krampfhaften 


Contractionen  mit  der  Stärke  des  Reizes  zunimmt. 
Auch  weist  auf  eine  tiefere  Veränderung  als  die  der 
einfachen  Beweglichkeit  die  Eigenschaft  des  vergifte- 
ten Reflexapparates  bin,  seine  vorher  besessene  Befä- 
higung der  Summirung  mehrerer  für  sich  unwirksamer 
Einzelreize  eingebüsst  zu  haben. 

Dass  der  Strychnintod  ausschliesslich  durch  die  von 
demselben  schliesslich  bedingte  Aufhebung  der  Lei- 
stungsfähigkeit des  Rückenmarks  beruhe,  ist  nach  W. 
nicht  anzunchmeu,  da  der  Tod  bei  fortgesetzt  gereizten 
und  tetanisirten  Fröschen  weit  früher  eintritt  als  bei 
mit  derselben  Giftmenge  vergifteten  und  ruhig  ge- 
lassenen Tbieren,  so  dass  also  die  Reizung  eine  voll- 
kommenere Zerlegung  der  vom  Strychnin  afficirten  Ner- 
venmassen  darstellt.  W.  bestreitet  eine  Wirkung  auf 
die  motorischen  Nerven,  da  ein  vorher  durchschnittener 
Nerv  nach  dem  Tode  Contractionen  von  derselben  Dauer 
und  Hubhöhe  auslöst,  währeud  nicht  durchschnittene 
Nerven  und  Muskeln  deutlich  die  Zeichen  der  Ermü- 
dung zeigen,  und  ebenso  eine  solche  auf  die  peripberea 
sensiblen  Nerven,  da  die  Reizung  vom  Kreisläufe  ab- 
geschnittener  Extremitäten , deren  Nerv  freiblieb,  den- 
selben Effect  wie  diejenige  vergifteter  ergab.  Auf  wir- 
bellose Tbiere  (Astacus,  Dyticus)  ist  Strychnin  nach 
W.  ohne  jede  toxische  Action. 

Vulpian  (3)  hat  bei  Hunden  durch  intraarterielle 
Injection  von  0.16  (nach  vorheriger  Chloralis&tion) 
und  durch  lufusion  von  0.5  S trychn in hydro- 
chlorat  (bei  Apnoe  durch  forcirte  künstliche  Athmung) 
complete  Lähmung  der  peripheren  Nervenendi- 
gungen erzielt.  Morphin  und  Atropin  gaben  bei  in- 
traarterieller Einspritzung  keine  Curarewirkung,  wohl 
aber  Nicotin,  das  auch  bei  Fröschen  in  sehr  grossen 
Dosen  analog  wirkt. 

In  Bezug  auf  die  Ausscheidung  des  Strych- 
nins im  Harne  bat  K ra t ter  (9)  ermittelt,  dass  das- 
selbe nach  Subcutaninjection  von  7,5  Mgrm.  Strychnin- 
nitrat beim  Menschen  bereits  in  30  Min.  nachweisbar 
ist  und  die  Elimination  nach  einmaliger  Application  in 
24  Std  , nach  längerem  Gebrauche  in  2 — 3 Tagen  voll- 
endet ist.  Auch  bei  einem  Selbstmörder,  der  in  l^Std. 
nach  der  Vergiftung  zu  Grunde  gegangen  war  und  in 
dessen  Magen  noch  ungelöstes  Strychnin  vorhanden 
war,  enthielt  der  vor  der  Obduction  der  Blase  ent- 
nommene Harn  das  Alkaloid.  Auch  Morphin  hat  K. 
im  Urin  eines  Selbstmörders,  der  in  8 — 10  Std.  ge- 
storben war,  gefunden,  während  der  Nachweis  im  Magen 
nicht  gelang.  Die  Angabe  Dragendorff’s,  wonach 
Strychnin  bei  Tbieren  in  der  Leber  sich  aufspeichere, 
hält  K.  für  den  Menschen  nicht  verwendbar. 

Für  die  Dosirung  des  Strychnins  ist  es  nicht 
ohne  Interesse,  dass  Luton  (10)  in  einem  Falle  von 
Delirium  tremens  bei  einem  Blatterkranken  in  15  Stun- 
den 0,07  Strychninsulfat  (in  2 ständigen  Intervallen) 
subcutan  injicirte;  doch  concedirt  L.  solche  Dosen  nur 
heim  Alcobolismus  und  der  durch  diesen  bedingten 
Inertia  medullae  spinalis,  nicht  mehr  nach  Aufhören 
des  Deliriums,  wo  man  sofort  das  Strychnin  zu  sistiren 
hat.  Bei  einem  Delirium  eines  an  Erysipelas  leidenden 
Nichttrinkers  verbrauchte  L.  übrigens  ebenfalls  0,04  im 
Laufe  von  8—10  Stunden. 

Nach  Böhm  und  Faure  (11)  ist  die  Analogie  der 
Wirkung  des  Methylstrychnins  mit  Curare  nicht 
allein  auf  die  Lähmung  der  peripherischen  Nerven- 
endigungen beschränkt,  welche  nach  \ — 2 Mgrm.  sub- 
cutan  (nach  Dosen  von  unter  0,001  unter  Erholung 
in  \ — 20  Stunden),  sondern  giebt  sich  auch  durch  die 
bei  0,002  eintretende  Lähmung  der  peripheren  Endi- 
gungen des  Vagus  und  das  Verhalten  gegen  Muscarin 
zu  erkennen,  dessen  Stillstände  es  nicht  aufhebt.  Bei 
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simultaner  MethyLstrychnin  - und  Moscarinwirkong 
wirkt  Vagusreizung  nicht  allein  accelerirend,  sondern 
auch  die  Energie  der  Herzsystolen  stark  verstärkend.  Bei 
Säugethieren  wirkt  Metbylstrychnin  weit  schwächer  als 
Curare,  bei  Hunden  erst  zu  0,05  intravenös  vorüber- 
gehend lähmend,  zu  0,08  in  einigen  Minaten  tödtend. 

Nach  den  unter  Prevost  ausgeführten  Experimen- 
ten Wjintzenrieds  (13)  bewirkt  Brucin  bei  Rana 
esculcnta  eine  wahrscheinlich  auf  Lähmung  der  intra- 
musculären  Nervenendigungen  zu  beziehende  Paralyse 
undj  gleichzeitig  Steigerung  der  Reflexerregbarkeit, 
welche  jedoch  nur  an  Extremitäten  sich  geltend  macht, 
zu  denen  das  Blut  in  Folge  von  Arterienligatur  nicht 
gelangen  kann.  Dagegen  tritt  bei  Rana  temporaria 
Tetanus  und  nur  bei  ganz  hohen  Dosen  Lähmung 
ein;  auch  ist  dieso  Species  weit  empfindlicher  gegen 
Brucin.  Gehirn,  sensible  Nerven  und  Muskeln  alterirt 
Brucin  bei  Fröschen  nicht,  dagegen  setzt  es  die  Zahl 
der  Herzschläge  herab,  ohne  Herzstillstand  zu  bedingen, 
der  auch  bei  massigen  Dosen  erst  im  Laufe  einiger 
Stunden  erfolgt,  sistirt  rasch  die  Lymphherzcn  und  bei 
etwas  grösseren  Dosen  die  Athmung.  Bei  Warmblütern, 
bei  denen  die  tetanisirende  Action  des  Brucins  sich 
geltend  macht,  ist  künstliche  Respiration  im  Stande, 
das  Leben  zu  verlängern;  das  Herz  ist  stets  das  ulti- 
mum moriens.  Bei  grossen  Brucinmengen  wird  der 
Vagus,  nicht  aber  die  motorischen  Nerven,  gelähmt. 
Der  Blutdruck  steigt  anfangs  und  nimmt  später  rapide 
ab.  Urin  und  Galle  mit  Brucin  vergifteter  Thiere  wirken 
auf  Frösche  giftig. 

Nach  Couty  (14)  ist  Curare  nicht  ausschliess- 
lich ein  lahmendes,  sondern  auch  ein  krampferre- 
gendes  Gift,  indem  nicht  allein  bei  den  stärkeren 
Curaresorten  im  Verlaufe  der  Lähmung  krampfhafte 
Muskelzuckungen  Vorkommen,  sondern  mittelst  Extrac- 
ten  aus  Strychnos  triplinervia  und  einzelner  schwacher 
Curarearlen  ein  10 — 20  Minuten  anhaltendes  Stadi- 
um der  Excitation  bei  Hunden  erhalten  werden  kann, 
das  sich  durch  Unruhe,  choreaartige  Stösse  und  Zit- 
tern. Verlangsamung  oder  Beschleunigung  des  Herz- 
schlages. Pupillenerweiterung  oder  Wechsel  von  My- 
driasis  und  Myosis,  mitunter  Erbrechen,  Koth-  und 
Urinentlecrang,  constant  Thränen-  und  Speichelfluss. 
Steigen  der  Temperatur  und  leichte  Zunahme  der  Er- 
regbarkeit der  Muskeln  und  bisweilen  der  peripheri- 
schen Nerven  und  der  Vagi  characterisirt. 

Die  krankhaften  Erscheinungen  hängen  zwar  nach 
C.’s  physiologischen  Versuchen  von  der  Medulla  oblon- 
gata  und  spinalis  ab,  unterscheiden  sich  indess  wesent- 
lich von  Erstickungs-  und  Strychninkrämpfen  dadurch, 
dass  sie  leicht  durch  grosse  Dosen  Chloral,  durch 
Unterbindung  des  Marks  und  selbst  durch  Nerven- 
durchschneidung beseitigt  werden  und  dass  sie  niemals 
zu  secundärer  Lähmung  der  Centren  führen.  Auf  peri- 
phere Erregung  deutet  nach  C.  der  Umstand,  dass  der 
durch  rasche  Einspritzung  von  Curare  in  die  Venen 
verlangsamte  Herzschlag  auch  nach  Vagusdurchschnei- 
dung sich  nicht  ändert,  während  nach  vorgängiger 
Vagussection  Curare  die  gewöhnlichen  Veränderungen 
der  Herzaction  und  der  Nervenerregbarkeit  hervorruft 
ln  Bezug  auf  die  Differenzen  der  Curare-  und 
Strychnin  wir  kung  bei  allm&liger  Einspritzung  von 
0,1— -0,5  Strychnin  in  die  Venen  weist  Couty  nament- 
lich auf  die  unmittelbar  nach  dem  Athemstillstande 
folgende  Periode  hin.  »n  welcher  die  erhaltene  Acti- 
vität  der  Nervencentren  sich  durch  die  von  tonischem 
oder  rlonischem  Krampfe  leicht  unterscheidenden  stoss- 
weisen  oder  zitternden  Bewegungen  zu  erkennen  giebt, 
welche  Anfangs  Kopf  und  Rumpf,  später  nur  das  Ge- 
sicht und  die  Extremitäten  betreffen  und  sich  schliess- 


lich an  den  Lippen,  am  Anus  und  am  Penis  oder  am 
Orificium  vaginae  localisiren,  bei  weiterer  Zufuhr  von 
Strychnin  aber  abnehmen,  während  man  zu  derselben 
Zeit  mit  den  stärksten  clectriscbcn  Reizungen  des 
Ischiadicus  keine  Reflexo  und  kein  Ansteigen  des  Blut- 
drucks oder  Wirkung  auf  das  Herz  erhalten  kann.  In 
dieser  Periode  wird  der  Vagus  weit  früher  als  die 
Nervenendigungen  in  den  Muskeln  gelähmt,  während 
bei  Curare  das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 

13.  Apocyneae. 

1)  Rouch,  G.,  De  l’action  physiologique  de  Gelse- 
mium  sempervirens.  Compt.  rend,  de  la  Soc.  de  Biol. 
p.  770.  — 2)  Edson,  Benjamin  (Brooklyn),  Gelsemiom 
in  Rhus  poisoning.  New-York  med.  Rec.  July  29. 
p.  121.  — 3)  Hall,  A.  L.  (Fairhaven),  Death  from 
Gelsemium  prcscribed  by  an  empiric.  Ibid.  Jan.  21. 
p.  €5.  (Paralyse  mit  tödtlichem  Ausgange  nach  dem 
Einnehmen  von  4 Dosen  Gelsemium  zu  0,12;  das 
Präparat  scheint  das  aus  Radix  Gelsemü  dargcstcllte 
Resinoid  zu  betreffen).  — 4)  Scb iffer  (Berlin),  Ueber 
die  Wirksamkeit  des  Guacbamaca-Extracts.  Vortrag 
im  Verein  für  innere  Medicin.  Deutsche  med.  Wochen- 
schr.  28.  S.  387.  Zeitschr.  f.  klin.  Med.  Bd.  V. 
S.  301. 

Nach  Rouch  (1)  kommt  dem  Extracte  von 
Gelsemium  sempervirens  ausgesprochene  herab- 
setzende bezw.  lähmende  Wirkung  auf  die  peripheren 
Nervendigungen  za,  welche  auch  bei  directer  Appli- 
cation auf  isolirte  Extremitäten  local  eintritt,  ohne  dass 
es  die  Muskeln  selbst  affleirt,  während  das  Gelse  mi- 
ni n von  Merck  tetanisirend  wirkt,  ohne  die  Nerven- 
endigungen zu  paralysiren.  Möglicherweise  ist  die 
respiratorische  Lähmung  bei  Gelsemiumextract  nicht 
allein  vom  Athemcentrum,  sondern  auch  von  der  peri- 
pheren Lähmung  abhängig  ; doch  wirkt  künstliche  Respi- 
ration bei  den  mit  nicht  all*  zu  grossen  Mengen  ver- 
gifteten Warmblütern  lebensrettend,  während  bei  sehr 
grossen  die  Circulation  mitbet  heiligt  ist,  wie  dies  die 
Abnahme  des  Blutdruckes,  welche  nach  Gelsemium- 
cxtract  sofort  bei  gleichzeitiger  schwacher  Acceleration 
einiritt,  um  dann  einem  Wiederansteigen  oder  einer 
Reihe  von  Undulationen  (wie  bei  durchschnittenen  Vagis) 
Platz  zu  machen,  dagegen  nach  Gelseminin  auf  ein 
Stadium  leichten  Ansteigens  folgt  und  bis  zum  Tode 
allmalig  immer  ausgesprochener  wird.  Auch  beim 
Menschen  constatirte  R.  Sinken  des  Blutdruckes  mit 
Dicrotismus  nach  3,0  Gelsemiumtinctur,  während  hier 
Veränderungen  der  Herzscblagzabl  (Verlangsamung 
oder  Acceleration  mit  nachträglicher  Retard&tion)  erst 
nach  weit  grösseren  Dosen  (15,0 — 20,0)  Vorkommen. 
Die  bei  Thieren  beobachtete  anfängliche  Acceleration 
bezieht  R.  auf  Lähmung  der  Vagusendigungen,  da  er 
die  Herabsetzung  der  Vagusreizbarkeit  constant  auf- 
fand, die  spätere  Verlangsamung  auf  Lähmung  der 
excitomotorischen  Ganglien.  Gelsemiumextract  hebt  die 
durch  nicht  letale  Dosen  Strychnin  hervorgerufenen 
Krämpfe  auf,  wirkt  jedoch  nicht  lebensrettend. 

Edson  (2)  rühmt  den  prompten  Effect  von  Gel- 
semium äusserlich  in  Form  einer  Lösung  von  8.0 
Fluidextract  in  15,0  Glycerin  und  120,0  Wasser,  und 
innerlich  zu  2 Theilen  Fluidextract  dreistündlich  bei 
dem  durch  Berührung  der  Gifts u machblätter 
hervorgebrachten  Hautleiden,  das  bei  dieser 
Behandlung  in  36  Stunden  heilt,  während  cs  bei  ge- 
wöhnlicher Behandlung  erst  in  14  Tagen  und  mitunter 
selbst  erst  in  6 Wochen  endet. 

Schiffer  (4)  hat  in  dem  wässerigen  Extracte 
der  Rinde  des  in  den  Apurewäldern  Venezuelas  wach- 
senden und  als  Giftbaum  sehr  gefürchteten  Guacha- 
maca- Baumes,  der  nach  den  Untersuchungen  von 
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Ernst  in  Caracas  zur  Familie  der  Apocyneen  gehört, 
ein  nach  Art  des  Curare  wirkendes  Gift  erkannt. 

Das  Gift  ruft  schon  zu  10  Mg  rin.  subcutan  bei 
Frösohen  die  characteristische,  bei  einseitiger  Arterien- 
ligatur in  dem  betreffenden  Beine  ausbleibende  Läh- 
mung, jedoch  etwas  langsamer  als  Curare  und  weniger 
stark  die  Athmung  beeinflussend,  hervor  und  lähmt 
zu  20  Mgrm.  pr.  Kilo  Kaninchen,  deren  Muskeln 
nur  auf  directen  electrischen  Reiz  reagiren,  wobei  gleich- 
zeitig übrigens  auch  die  Nervencentren  frühzeitig  herab- 
gesetzt werden.  Vom  Magen  aus  war  bei  Kaninchen 
erst  die  20 — 25  fache  Menge  tödtlich,  was  Sch.  auf  die 
langsame  Resorption  vom  Darme  aus  zurück  führt  (nicht, 
wie  Hermann  beim  Curare  will,  auf  schleunige  Aus- 
scheidung durch  die  Nieren,  da  Sch.  bei  Controlver- 
suchen an  nephrotomirten  Kaninchen  Curarewirkung 
bei  interner  Vergiftung  nicht  erhielt).  Besonders  irri- 
tirend  scheint  Guachamaca-Extract  bei  Menschen  sub- 
cutan  injlcirt  nicht  zu  wirken;  in  einem  Falle  stellt« 
sich  nach  0,01  des  lufttrockenen  Extracts  nach  hypo- 
dermatischer  Application  am  Rücken  nach  *|4  Stunden 
mehrstündiger  erquickender  Schlaf  ein. 

14.  Hubiaceae. 

1)  Irving,  James,  Not«  on  the  cultivation  of  Cin- 
chona  in  India  and  on  the  mixed  Cinchona  alkaloids 
recently  introduced  into  India  as  a cheap  substitute 
for  quinine.  Med.  Times  and  Gaz.  March  18.  p.  276. 

— 2)  Laborde,  Etüde  experimentale  de  l’action  phy- 
siologique  de  la  quinine  principalement  consid6ree  dans 
son  influcnce  sur  lu  fonctionnement  de  coeur.  Compt. 
rend.  de  la  Soc.  de  Biologie,  p.  760.  — 3)  French, 
J.  M.  (Simmsbury,  Conn  ),  Scarlatinous  erythema  follo- 
wing  Administration  of  quinine.  New-York  med.  Rec. 
June  10.  p.  627.  (Auftreten  von  diffusem  Erythem 
bei  einem  irländischen  Dienstmädchen  zu  vier  wieder- 
holten Malen,  3 mal  nach  Gebrauch  von  Chinin  [1  mal 
mit  Chinamin  verbunden]  und  1 mal  Dach  Cinchonidin.) 

— 4)  Camcron,  Quinine  iodate  and  quinine  bromate, 
and  their  therapeutic  properties.  Dubl.  med.  Journ. 
p.  474.  — 5)  Steffen,  A.,  Ueber  Conohinin  und  Hy- 
drochinon. Jahrb.  f.  Kinderheilk.  Bd.  XVIII.  S.  71. 

— 6)  Hägens  (Danzig),  Die  Verwendbarkeit  des  Chi- 
noideum  citricum  im  Vergleich  mit  anderen  Fieber- 
mitteln. Zeitschr.  f.  klin.  Med.  Bd.  V.  S.  242.  — 7) 
Marcus  et  Oechsner  deConinek,  Note  sur  un 
nouveau  corps,  le  B.  Collidinc,  dörivö  de  la  cincho- 
nine,  et  sur  son  action  pbysiologique.  Compt.  rend. 
de  la  Soc.  de  Biol.  p.  241.  — 8)  Guimaraes  (Rio 
Janeiro),  Sur  l'action  pbysiologique  du  cafö  Compt. 
rend.  XCV.  No.  26.  p.  1372.  — 9)  Paoluzzi,  Fran- 
cesco. Dell*  infuso  di  caffA  Raccogl.  medico.  Die. 
20. — 30.  p.  531.  — 10)  Brettner  (Schwerin),  Ipeca- 
cuanha  - Idiosyncrasie.  Berliner  klin.  Wochenschrift 
No.  11.  S.  167. 

Irving  (1)  berichtet  über  die  neueren  Versuche 
über  die  fieberwidrigen  Wirkungen  des  in  Indien  aus 
rother  Chinarinde  dargestellten  Gemenges  von  China- 
alkaloiden, welches  unter  den  Namen  «Cinchona  fe- 
brifuga“  oder  .Chinin  von  Darjeeling“  oder 
,, gemischte  Cinchonaalkaloide“  in  Bombay  und 
Bengalen  ausserordentlich  viel  benutzt  wird,  so  dass 
im  Jahre  1880—1881  9296  Pfund  verbraucht  wurden. 
Das  aus  der  Chinarinde  von  Sikkim  gewonnene  Pro- 
duct enthält  nach  den  Untersuchungen  von  C.  H.  Wood 
15,5  Th.  crystallisirbares  Chinin,  17  Th.  amorphes 
Chinin.  33,5  Tb.  Cinchonin,  29,0  Cinchonidin  und 
5 Th.  Farbstoffe  u.  s.  w.  in  100  Th.,  soll  aber  nach 
Howard  auch  Chinicin  und  Aricin  enthaltenen,  wel- 
ches letztere  nach  der  Ansicht  des  englischen  Cbino- 
logen  ein  heftiges  Brechmittel  darstellt.  In  der  That 
haben  ältere  Versuche  das  häufige  Vorkommen 


von  Nansea  und  selbst  von  Erbrechen,  mitunter  von 
Leibscbmerzen  begleitet,  naebgewiesen  und  neben  dem 
schlechten  Geschmacke  des  Mittels  anfänglich  der  Ver- 
breitung desselben  sehr  entgegengewirkt  Nach  den 
neuesten  von  Frey  er  zusamm.  ngestellten  Berichten 
aller  Civilärzte  der  nordwestlichen  Provinzen  Indiens 
und  Oudh  besitzt  das  Chinin  von  Darjeeling  ent- 
schiedenen therapeutischen  Werth  bei  gewöhn  liehen 
Malariafiebern,  obsebon  es  auch  hier  dem  Chinin  in 
jeder  Beziehung  naebsteht,  das  stets  rascher  zur  Heilung 
führt,  ist  bei  schweren  intermittirenden  oder  remitti- 
renden  Fiebern  unzuverlässig,  bewährt  sich  dagegen  als 
vorzügliches  Tonicum  bei  kleineren  Do>en,  und  wenn 
auch  nach  Gaben  von  mehr  als  0,3— 0,6  gastrische 
Erscheinungen  leicht  Auftreten,  so  kann  man  doch 
durch  Combination  mit  aromatischen  und  sedativen 
Mitteln  diese  Nebenerscheinungen  verhüten. 

Laborde  (2)  sucht  die  plötzlichen  Todesfälle, 
welche  bei  Behandlung  des  Typhus  mit  grossen  Chinin- 
gaben nach  Il&rdy  and  A.  Vorkommen,  mit  der  Ein- 
wirkung des  Chinins  auf  das  Herz  bei  Thieren 
in  Einklang  zu  setzen  and  betont  die  Differenzen, 
welche  Chinin  in  dieser  Beziehung  anderen  China- 
basen gegenüber  zeigt,  deren  Zumengung  zum  Chinin 
in  beträchtlichen  Mengen  die  Gefährlichkeit  geradezu 
steigert. 

Nach  Laborde’s  Versuchen  bewirkt  Subcutan  inj  ec  - 
tion  von  0,25—0,5  Chininsulfat  in  Intervallen  von 
15—20  Minuten  bis  zur  Gesammtmenge  von  0,75 — 1,0 
bei  Kaninchen  von  2fc  Kgrm.  Schwere  in  10  Minuten 
Verstärkung  der  Herzcontractionen  bei  gleichzeitiger 
adäquater  Verlangsamung  des  Herzschlages  und  steigert 
die  Arbeitsleistung  des  Herzens  bis  zu  einer  gewissen 
Höbe,  von  wo  ab  wiederum  Abnahme  erfolgt,  wenn 
nicht  durch  eine  neue  Gabe  nach  anfänglichem  Weiter- 
steigen es  zu  der  2.  Phase  der  Chininwirkung  kommt, 
in  welcher  starke  Irregularität  des  Rhythmus  (rapide  Be- 
schleunigung und  Abnahmo  der  Energie,  Intermittenz 
nnd  schliesslich  zitternde  Bewegungen)  der  völligen 
Erschöpfung  des  Herzens  vorangehen.  Die  nämlichen 
Erscheinungen  ruft  Chinin  zu  1,0  in  mehreren  Ab- 
theilungen auch  bei  Hunden  von  13  Kgrm.  hervor, 
während  grössere  Dosen  sofortigen  Cotlaps  und  Stupor 
mit  definitivem  Herzstillstand  erzeugen,  der  nach  L. 
nicht  von  einem  Einflüsse  auf  den  Herzmuskel  abbängt. 
In  ganz  analoger  Weise  wirkt  Cinchonin,  doch  fallen 
die  bei  Anwendung  der  graphischen  Methode  zu  erhal- 
tenden Curven  insofern  different  aus,  als  die  primäre 
krampferregende  Wirkung  der  Base  die  Ataxie  der 
Herzbewegungen  verschlimmert,  wahrend  gleichzeitig  die 
Einwirkung  des  Tetanus  auf  die  Athmung  zu  tödtlicher 
mechanischer  Asphyxie  führt.  Sehr  giftig  ist  nach  L. 
das  von  Arnaud  in  Cinchona  cuprea  (Rinde  von 
Remijia  Purdieana)  aufgefundene,  von  Cinchonin  nur 
durch  2 Atome  H verschiedene  Cinchonamin,  wel- 
ches zu  0,25  subcutan  Meerschweinchen  in  4—5  Mi- 
nuten plötzlich  tödtet,  während  dieselbe  Menge  Cin- 
ohonin  epileptiforme  Krämpfe  mit  letalem  Ausgang  in 
1^—2  Stunden  erzeugt. 

In  Irland  ist  von  verschiedenen  Aerzten  (Gordon, 
Macnamara)  das  von  Cameron  (4)  empfohlene 
Jodatund  Brom at  des  Chinins,  besonders  ersteres 
in  Form  eines  gekörnten  Chininbrausepulrers.  welches 
in  4,0  die  verwendbare  Dosis  (0,12)  enthält,  mit  Erfolg 
theils  bei  scopbulösen  Drüsentumoren,  theils  bei  Neu- 
ralgie (Ischias,  Prosopalgia,  auch  bei  den  die  Arterien- 
aneurysmen complicirenden  Schmerzen),  besonders  aber 
bei  langsamer  Lösung  von  Pneumonie  benutzt.  Jod- 
saures Chinin  spaltet  sich  im  Organismus;  Jodsäure 
und  Jodwasserstoffsäure  können  im  Harne  schon  in 
2 Stunden,  Chinin  erst  in  3 Stunden  naebgewiesen 
werden.  C.  hält  das  Jodat  für  kräftiger  wirkend,  weil 
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jodsaures  Kalium  mitunter  schon  zu  0,3  Coryza  bei 
Personen  bedingt,  welche  0,6  Jodkalium  toleriren. 

Versuche  an  fiebernden  Kindern,  welche  Steffen 
(5)  mit  Conchininsulfat  und  Hydrochinon  an- 
stellte, scheinen  ein  viel  günstigeres  Resultat  für  letz- 
teres  als  für  ersteres  zu  ergeben.  Namentlich  halt  St. 
das  Concbinin  für  contraindicirt,  wenn  Herzschwäche 
besteht,  da  sich  in  einem  Falle  zweimal  nach  dem  Ge- 
brauche des  Mittels,  das  erste  Mal  zu  9,0,  das  zweite 
Mal  zu  2,5  Oedeme  und  Anasarca  entwickelten,  die 
nach  dem  Aussetzen  rasch  schwanden.  Ob  die  in  2 
Schar  lach  fällen  nicht  lange  nach  der  Conchininan  Wen- 
dung eintretenden  terminalen  Convulsionen  auf  Rech- 
nung des  Mittels  fallen,  steht  dabin.  Erbreohen  trat 
einige  Male  1—1  Vs  Stunden  nach  dem  Genüsse  ein, 
jedoch  mit  massigem  Collaps.  In  1 Fall  wirkte  Natri- 
umsalicylat  entschieden  weit  besser  als  Concbinin.  Die 
mit  der  Temperatur  durch  Conchinin  herabgesetzte 
Pulsfrequenz  erreichte  beim  Wiederausteigen  nie  mehr 
die  ursprüngliche  Höhe;  der  Tcmperaturabfall,  meist 
1,5 — 2*,  war  stets  allmalig,  wobei  der  tiefste  Stand 
erst  nach  3—4  Stunden  eintrat  und  worauf  nach  einigen 
Standen  etwas  schnelleres  Wiederansteigen  erfolgte. 
Das  Hydrochinon,  bei  dessen  Darreichung  zu  0,75 — 1,0 
(bei  kleineren  Kindern  0,3— 0,4)  Blässe,  Unruhe  und 
Scbweiss  nicht  fehlten  und  dessen  antipyretische  Wir- 
kung zwar  prompt  eintrat,  aber  oft  in  3 Stunden  er- 
schöpft war,  schien  namentlich  bei  Scarlatina  günstig 
zu  wirken,  wo  es  den  Puls  nicht  beeinflusste,  der  beim 
Typhus  und  bei  entzündlichen  Fiebern  (um  20 — 40 
Schläge)  stets  stark  herabgesetzt  wurde.  Die  Herab- 
setzung der  Temperatur  betrug  im  Durchschnitte  1,5  * ; 
in  einem  Falle  bei  einem  12 j.  Knaben  nach  1,0  sogar 
5*.  Der  Stuhlgang  wird  bei  Darreichung  von  Hydro- 
chinon dunkelgrün. 

Hägens  (6)  hat  in  Spandau  und  Danzig  vorzüg- 
liche Resultate  von  der  internen  Anwendung  des 
Chinoidinum  citricum  von  Jobst  bei  Inter- 
mittens  gesehen,  wonach  dieses  Präparat  die  mo- 
dernen Chininsurrogate  (Tinctnra  Eucalypti,  Salicyl- 
säure,  Chininum  amorphum  muriaticum)  an  Wirksam- 
keit übertrifft  und  um  so  mehr  zu  empfehlen  ist,  als 
es  95  resp.  115  mal  billiger  als  die  gebräuchlichsten 
crystallinischen  Chininsalze  ist.  Die  Effecte  waren 
sowohl  bei  frischen  als  bei  alten  Intermittenten  gün- 
stig, und  selbst  in  einzelnen  Fällen,  wo  Chinin  erfolg- 
los gegeben  war,  führte  Chinoidincitrat  zur  Heilung, 
ln  Bezug  auf  die  Milzverkleinerung  blieb  das  Mittel 
nur  hinter  Chininum  hydrochloricum  zurück  und  stellte 
sich  dem  Cbininsulfat  gleich. 

Das  Mittel  ist  wie  Chinin  zu  geben,  bei  quotidianem 
Typus  täglich  eine  grössere  Dosis  3—4  Stunden  vor 
dem  Anfalle,  bei  Tertiana  oder  Quartana  täglich  eine 
mittlere  Dosis  in  den  frühen  Abendstunden,  bei  Nicht- 
ausbleiben des  Anfalls  im  Hitzestadium  wiederholt, 
welche  Medication  bis  zum  Ausbleiben  des  8.  Anfalls 
fortgesetzt  wird.  Id  leichten  Fällen  genügt  stets  eine 
Tagesgabe  von  1,0 — 2,0;  in  älteren  Fällen  können 
2,5— 3,0  zum  Coupiren  gegeben  werden.  Unangenehm 
ist  der  kratzende,  an  Theer  erinnernde  Geschmack  des 
Mittels,  der  nicht  völlig  zu  verdecken  ist  und  das 
man  nach  H.’s  Erfahrungen  am  besten  mit  gleichen 
Theilen  Extractum  Absynthii  siccum  und  der  Hälfte 
Weinsäure  oder  *|g  Citronensaure  nehmen  lasst.  In 
passenden  Fallen  lässt  es  sioh  mit  Ferrum  reductum 
verbinden. 

Hinsichtlich  der  physiologischen  Action  des  Chinoi- 
dineitrats  betont  H.,  dass  dasselbe  mitunter  Erbreohen 
und  colikartige  Beschwerden,  dagegen  niemals  erheb- 
liche Störungen  der  Circulation,  Resp.  und  des  Nerven- 


systems und  selbst  bei  Verbrauch  von  20,0  in  kurzer 
Zeit  niemals  Spuren  von  Cmchonismus  bedingt.  Der 
in  der  Regel  vermehrte  Harn  zeigt  in  1 Stunde  Chinin- 
reaction.  Die  Temperatur  sinkt  beim  Gesunden  nach 
1,0  nicht,  nach  2,0— 3,0  nur  um  1—2  Decigrade.  Con- 
servirende  Wirkung  auf  Fleisch,  Harn  u.  s.  w.  besitzt 
das  Präparat  in  geringerem  Grade  als  Chinin.  Bei 
Fiebernden  können  0,5— 3,0  zwar  mitunter  die  Tem- 
peratur um  0,5—1*  herabdrückon,  bleiben  aber  bei 
höheren  Temperaturen  ohne  jeden  Effect,  ln  Wechsel- 
fieberanfällen wird  dagegen  die  Temperatur  constant 
herabgesetzt. 

WTas  die  näheren  Angaben  über  die  Heilungsresul- 
tate anlangt,  so  erzielte  H in  Spandan  (bei  35  Kran- 
ken) in  71pCt,  Coupiren  des  Fiebers,  iu  29pCt  Hei- 
lung nach  Eintreten  eines  weiteren  einzigen  Anfalls; 
im  Danziger  L&zaretb  wurde  bei  96  Kranken  das  Fie- 
ber unmittelbar  coupirt,  26  mal  noch  nach  1 und  13  mal 
nach  2 Aufallen,  15  mal  noch  nach  mehreren  Anfällen. 
Die  durchschnittliche  Menge  bis  zur  Sistirung  der  An- 
falle betrug  4,0,  bis  zu  der  Zeit  des  nicht  mehr  ein- 
tretenden 3.  Anfalls  7,0;  der  Preis  der  Cur  14,4  — 
42,9  Pfennige.  Das  weniger  befriedigende  Resul- 
tat der  Subcutanbehandlung  mit  Chinoidincitrat  war 
sofortige  Herstellung  nur  iu  32pCt,  Heilung  noch 
nach  einem  Anfalle  in  55  und  nach  2 Anfällen  in  13 
pCt , während  in  einem  Falle  die  Cur  gänzlich  ver- 
sagte; das  durchschnittliche  Verbrauchsquaotum  bis 
zum  Verschwinden  der  Anfälle  betrug  1,2  und  bis  zum 
Ausbleiben  des  fälligen  dritten  Anfalles  3,01 ; die 
Kosten  der  Cnr  waren  darnach  7,5  resp.  18,5  Pfennige 
Recidive  kamen  bei  Subcutanbehandlung  in  42pCt. 
und  in  23pCt.  sogar  ein  zweites  oder  drittes  Recidiv 
vor.  Nach  interner  Behandlung  recidivirte  das  Fieber 
in  Spandau  in  34  *j,pCt.  und  in  Danzig  nur  in  14,29 
pCt;  zweite  Recidive  waren  nur  ganz  vereinzelt. 
Im  Gegensätze  hierzu  gab  Chininum  amorphum 
muriaticum  subcutan  nur  in  30  pCt.,  intern  in  36 
pCt.  unmittelbaren  Erfolg.  Auch  waren  Recidive  häu- 
figer (58pCt,  resp.  41pCt).  Das  Präparat  erzeugte 
zahlreiche  gastrische  Beschwerden  und  häufig  Erbrechen, 
das  auch  nach  Subcutaninjection  eintrat,  welche  ausser- 
dem oft  örtliche  Reizerscbeinungen  und  lästigen  Cin- 
chonismus  erzeugten.  Salioylsäure  blieb  unter  42 
Fällen  23  mal  vollkommen  wirkungslos  trotz  Verab- 
reichung bis  zu  40,0  und  wirkte  nur  12  mal  un- 
mittelbar coupirend.  Recidive  folgten  vielfach  und 
schnell  und  die  Milzverkleinerung  war  unbedeutend. 
Tinctura  Eucalypti  heilte  von  15  älteren  Fällen 
nur  eineu  einzigen  definitiv  ohne  Rückfall  und  gab 
in  13  trotz  Anwendung  von  100,0  bis  165,0  nega- 
tives Resultat;  frische  Anfälle  wurden  durch  30,0— 
40,0,  der  aus  den  Blättern  oder  durch  45,0 — 60,0  der 
aus  der  Rinde  bereiteten  Tinctnr  sistirt,  recidivirten 
aber  sämmtlich.  Häufig  folgten  nachhaltige  gastrische 
Verstimmungen,  dagegen  war  ein  Einfluss  auf  die  Ver- 
kleinerung der  Milz  unverkennbar. 

Von  der  prophy laotischen  Anwendung  eines  mit 
Chininsulfat,  Chinoidincitrat  oder  Chininum  muriaticum 
versetzten  bitteren  Liqueurs,  wobei  pro  die  0,5  der 
beiden  letztgenannten  Präparate  oder  0,25  Chinin  in 
zwei  Dosen  verabreicht  wurde,  ergab  sich  in  Spandau 
ein  entsprechender  Nutzen  nioht,  obschon  ein  gewisser 
günstiger  Einfluss  beim  Chinin  und  Chinoidincitrat 
nicht  verkannt  werden  konnte,  während  beim  amor- 
phen Chininmuriat  das  Resultat  negativ  blieb. 

Guimaraes  (8)  constatirte  bei  Hunden,  dass  die 
tägliche  Zufuhr  nicht  übermässiger  Mengen  von  Kaffee- 
aufguss  eine  Steigerung  der  tägliohen  Abnahme  des 
Körpergewichtes  und  eine  Beschleunigung  des  Hunger- 
todes zur  Folge  habe.  Bei  Hunden,  welche  ad  libi- 
tum Fleisch  verzehrten,  steigerte  die  Kaffeezufuhr  in 
mittleren  Mengen  die  tägliche  Nahrungsaufnahme  um 
*J» — *||  bei  Vermehrung  der  Ausscheidung  und  Stetig- 
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bleiben  oder  geringer  Zunahme  de»  Körpergewich- 
tes, wobei  gleichzeitig  der  Blutdruck  gesteigert,  Athern- 
und  Pulszahl  vermehrt,  die  Temperatur  im  Rectum 
und  die  Erregbarkeit  der  Ncrvencentren  schwach  ge- 
steigert war.  Sehr  grosse  Dosen  wurden  schlecht  tole- 
rirt  und  führten  zu  Sinken  des  Blutdruckes  und  der 
Eigenwärme.  G.  vindicirt  hiernach  dem  Kaffee  als 
H&uptaction  eine  Steigerung  des  Stickstoffumsatzes  und 
hält  ihn  dem  Weingeist  darin  überlegen,  dass  Kaffee 
auch  in  grösseren  Dosen  die  Assimilation  nicht  stört. 

Paoluzzi  (9)  rühmt  Kaffeeclystiere  bei  ein- 
geklemmten Brüchen,  wonach  sich  der  normale 
Zustand  in  einigen  Stuuden  wiederherstellen  soll,  ohne 
dass  es  der  Taxis  bedarf,  und  Umschläge  von  Kaffee- 
aufguss bei  Ecxem  des  äusseren  Gchörgang». 

Im  Anschlüsse  an  einen  Fall  der  bekannten  Idio- 
syucrasie  gegen  lpecacuan hastaub,  in  welchem 
bei  einem  sonst  rollkommen  gesunden  Lazarethgebilfcn 
ein  einziger  Gang  durch  die  Dispensiranstalt,  in  welcher 
gerade  Ipecacuanhapulver  aus  einen  Beutel  in  ein  Ge- 
fass  geschüttet  wurde,  Trockenheit  des  Schlundes  und 
Coostrictionsgefübl  im  Kehlkopf,  heftige  Beklemmung 
mit  Exspirationsstellung  des  Thorax  mit  Röthung  des 
Gesichts  und  der  Bindehaut  bervorrief,  nach  welchem 
Anfalle  ein  Gefühl  von  Wundsein  im  Pharynx  im  Zu- 
sammenhänge mit  starker  Injection  und  Ecchymosirung 
der  Schleimhaut  des  Yelum  palatinum  und  des  Schlund- 
kopfes und  Expectoration  massiger  Mengen  geballter, 
citronen gelber,  zähflüssiger  Sputa,  in  denen  das  Micro- 
scop  wenig  Rundzellen  und  Ipecacuanhazellen,  dagegen 
zahlreiche  Blutkörperchen  nachwies,  erklärt  Brettner 
(10)  bei  der  fraglichen  Affection  den  Catarrb  nur  für 
eine  begleitende  Affection  und  die  Hauptwirkung  in 
plötzlichen  tonischen  Coniractionen  der  Bronchien  ge- 
geben, welche  durch  den  hochgradigen  irrit&tiven  Reiz 
der  gesamtsten  Respirationsschleimhaut  rcflectorisoh 
hervorgerufen  werden. 

Das  bei  Einwirkung  von  Kali  auf  Cinchonin  ent- 
stehende B Collidin  bewirkt  n&cb  Marcus  und 
Oechsner  de  Coninck  (7)  zu  0.05 — 0,15  subcutan 
bei  Fröschen  allgemeine  progressive  Schwäche  und 
rasche  vollständige  Aufhebung  der  Willkürbewegungen, 
während  die  Reflexbewegungen  erhalten  bleiben.  Bei 
Säugetbieren  lähmt  dasselbe  zunächst  die  psychomoto- 
rischen Centren,  später  auch  Rückenmark  und  das 
vasomotorische  Ce  nt  rum ; der  Blutdruck  sinkt,  die  Ener- 
gie des  Herzschlages  nimmt  ab  und  die  Temperatur 
sinkt  ausserordentlich.  Die  Elimination  erfolgt  in  5 
bis  10  Stdn.,  hauptsächlich  durch  Nieren  und  Speichel- 
drüsen, deren  Secretion  vermehrt  wird.  Auf  der  äusse- 
ren Haut  wirkt  B Collidin  nicht,  wohl  aber  stark  irri- 
tirend  auf  die  Cutis.  Beim  Menschen  rufen  die  Dämpfe 
Schwindel,  Somnolenz  und  allgemeines  Unwohlsein 
hervor. 

15.  Synanthereae. 

1)  Raimondi,  Carlo,  und  Giacomo  Bertoni,  (Pa- 
via),  Caso  di  avvelenamento  per  santonina  in  soggetto 
adulto.  Relazione  e note  medico-legali.  Ann.  univ.  di 
med.  Nov.  p.  453.  (Bericht  über  eine  gerichtlich  che- 
mische Untersuchung  eines  Pulvers,  welches  in  einem 
Kramladen  zu  Belgiojosa  statt  Magnesiumsulfat  verkauft 
war  und  zur  Hälfte  [ca.  8,60]  genommen,  bei  einem 
Erwachsenen  schwere , jedoch  mit  Genesung  endigende 
Vergiftungserscheinungen,  besonders  Dyspnoe,  Schwäche- 
xustand  und  epileptiforme  Krämpfe  bewirkt  batte;  die 
Reactionen  und  die  Elementaranalyse  ergaben  dasselbe 
als  Santonin,  welches  mit  geringen  Mengen  unorga- 
nischer Substanzen  und  mit  Gummi  verunreinigt  war) 
— 2)  Eli  io  tt,  Christophen  The  treatment  of  infantile 
diarrhoea  by  chamomile  infusion.  Practitioner.  Dec. 
p.  4*26.  (Aufguss  römischer  Camillen  zu  2,0  bis 
4,0  bei  Dentitionsdiarrhoe.) 


16.  Laurineae. 

Al  bertoni,  Pietro,  La  eotoina.  Ann.  unirers.  di 
med.  Vol.  CC1.  Settbr.  p.  224.  Gaza.  med.  Italiana. 
Lombard.  No.  19.  p.  495. 

Al  bertoni  hat  ermittelt,  dass  während  des  Ge- 
brauches von  Cotoin,  dessen  Uebergang  in  den  Harn 
er  nachwies,  im  Urin  (als  Zeichen  der  Beschränkung 
der  Fäulnissprooesse  im  Darm)  kein  Phenol  auftritt,  dagegen 
konnte  er  die  Fäulniss  von  Pancreasaufgüssen  durch 
0,1  nicht  völlig  verhindern,  wenn  auch  Verzögerung 
des  Auftretens  von  Fäulnissbacterien  unverkennbar  war. 
Nach  verschiedenen  theils  von  Al  bertoni  selbst,  theils 
von  Durand  gemachten  therapeutischen  Erfahrungen 
halt  er  den  hervorragenden  Werth  des  Cotoi'os  als 
Antidiarrhoicum  erwiesen  und  betrachtet  es  als  indicirt 
bei  den  ncuroparalytischen  Durchfallen,  welche  ver- 
schiedene Psychosen  compliciren,  während  es  bei  schwe- 
ren anatomischen  Läsionen  des  Tractus  ohne  Wirkung 
bleibt,  bei  einfachen  und  primären  chronischen  Inte- 
stinalcatarrhen,  bei  Durchfallen  Cacbectischer  und  An- 
ämischer, bei  Diarrhöen  der  Phthisiker,  bei  Durchfällen 
zur  Zeit  der  Dentition  und  bei  solchen  der  Pellagrösen. 
Dosen  von  0,15 — 02  zieht  er  kleineren  Gaben  vor. 
A.  glaubt  nicht,  dass  die  antidiarrhoische  Wirkung 
von  der  anti fermentativen  abhängig  sei,  da  sonst  Phe- 
nol und  andere  Stoffe  weit  besser  wirken  müssten,  und 
hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  das  Cotoin  auf  die 
Darmepitbelien  und  deren  Ernährung  günstig  wirkt, 
wodurch  die  Resorption  zur  Norm  geführt  wird.  Auch 
Heilung  von  Speichelfluss  hat  A.  von  Cotoin  gesehen. 

17.  Berberideae. 

Pren tiss,  D.  W.,  Effect  of  an  overdose  of  podo- 
phy Hin  — amount  taken  about  sixty  centigrams  (ten 
grains).  Philad.  med.  Times.  May  6.  p.  520.  (Ver- 
giftung einer  45 j.  Frau;  Symptome  nach  2 Stdn.  mit 
heftigen  schneidenden  Schmerzen  im  Abdomen  begin- 
nend , an  deren  Stelle  1 Sd.  später  intensiver  Schmerz 
ira  Hinterkopf  und  Schwere  des  Kopfes,  Schwäche  und 
Muskelerscblaffung  trat;  hierauf  wiederholte  Anfälle 
von  Erbrechen  und  Durchfall  nebst  Collaps,  unter  ex- 
citirender  Behandlung,  Morphin  u.  s.  w.  glücklich  ver- 
laufen.) 

18.  Ranunculaceae. 

1)  Pluggc,  P.  C.  (Groningen),  Untersuchung  über 
die  physiologische  Wirkung  verschiedener  Handelssorten 
von  Aeonitin  (Aconitin  und  Pseudaconitin)  auf  Muskeln 
und  Nerven.  Arch.  f.  path.  Anat.  u.  Phys.  Bd.  XCVIL 
Heft  3.  S.  410  (Vergl.  Ber.  1881.  1.  452)  — 2) 
Derselbe,  Vergiftung  mit  Aeonitin.  Arcb.  f.  Pharm. 
Bd.  CCXX.  Heft  1.  S.  1.  (Vergl.  ebendas.)  — 3)  Tilt, 
Edward  J.,  The  therapeutical  action  of  aconite.  Brit. 
med.  Journ.  Apr.  8.  p.  497.  — 4)  Murrell.  William, 
Aconite  and  Aconitia.  Ibid.  Apr.  15.  p.  555.  (Hin- 
weis auf  die  enorme  Ungleicbartigkeit  der  Aconitinc 
des  Handels  und  Warnung  vor  denselben.)  — 5)  Baker, 
F.  Grenfcll , Poisoning  by  aconite.  Ibid.  Nov.  25. 
p.  1039.  (Vergiftung  von  5 Kindern  durch  Kauen 
eines  Stücks  einer  Acouitknollc;  Symptome  sehr  aus- 
gesprochen, obschon  nur  der  Speichel  verschluckt  und 
von  dem  Tuber  nichts  genossen  wurde;  bei  sämrat liehen 
Kranken  Mydriasis  deutlich,  keine  Myose.)  — 6)  Hard- 
man,  Wm.,  Poisoning  by  aconite.  LanceL  Jan.  7. 
p.  37.  (Schwere  Intoxication  durch  30  Tropfen  Lini- 
mentum  aconiti,  Brechmittel  erst  nach  1$  Stunden  ge- 
reicht; Symptome  die  gewöhnlichen,  doch  fehlte  der 
Schweiss:  Genesung.)  — 7)  Eade,  Peter,  On  a c&se 
of  poisoning  by  aconite.  Ibid.  March  25.  p.  478.  (ln 
2'/*  — 2*/i  Stunden  tödtlieb  verlaufene  Vergiftung  mit 
einigen  Drachmen  aus  Versehen  statt  Tinctura  aurant. 
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genommener  Aconittinetur.)  — 8)  Corke,  Cecil  A., 
A case  of  poisoning  by  aconitc  liniraent.  Ibid.  June  17. 
p.  985.  (Genesung  nach  Verschlucken  von  2 Fluid- 
dracbmen  einer  Mischung  von  ana  Aconit-  und  Seifen- 
liniment  unter  entleerender  und  stimulirender  Behand- 
lung; Kriebeln  und  Taubscin  der  Finger  und  Zehen 
einige  Tage  nach  der  Vergiftung.)  — 9)  Gocrtz,  Ju- 
lius, UeberHellebureTn.  Ein  Versuch  zum  Ersätze  des 
Digitalis.  Strassburger  Inaug.-Diss.  8.  25  Ss.  Mainz. 

— 10)  Ccrvello,  Ueber  den  wirksamen  Bestandtbeil 
der  Adonis  vernalis.  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharm. 
Bd.  XV.  Heft  3 u.  4.  S.  234.  (Vergl.  Ber.  1881.  I. 
453.)  — ll)Shapter,  Lewis,  The  therapeutic  uses 
of  the  herba  Pulsatillae,  Anemone  pratensis  and  A. 
Pulsatilla  L.  Practitioner.  July.  p.  32. 

Wie  grosse  Dosen  Aconittinetur  in  einzelnen 
Fällen  ertragen  werden,  lehrt  die  Beobachtung  von 
Tilt  (3),  wonach  bei  einer  an  Gesichtsschmerz  leiden- 
den Dame  Tinctura  aconiti  (nach  der  englischen  Pbar- 
macopoe  mit  5 Th.  Weingeist  bereitet)  16  Wochen 
lang  in  steigenden  Dosen  von  5 bis  25  Tropfen  3 mal 
täglich  angewendet  wurde,  wobei  nur  die  letzte  Dosis 
leichte  physiologische  Erscheinungen  hervorrief,  wäh- 
rend in  einem  Falle  von  Grecnhalgh  9 Tropfen 
Aconittinetur  im  Clystier  gegeben  lebensgefährliche  Ver- 
giftungen hervorriefen. 

Görtz  (9)  hat  als  Surrogat  des  wegen  unsicherer 
Dosirung,  gastrischer  Nebenwirkung  lind  cumulativer 
Action  manchen  Bedenken  unterliegenden  Digitalins 
das  durch  seine  Löslichkeit  in  Wasser,  raschere  Resorp- 
tion und  Elimination  und  im  Zusammenhänge  damit 
energische  Wirksamkeit  ohne  cumulative  Wirkung  ver- 
sprechende Uelleborein  in  13  Fällen  von  Herzkrank- 
heiten, meist  Klappenfehlern,  in  Anwendung  gezogen, 
wobei  er  vorsichtshalber  von  anfangs  benutzten  Mini- 
maldosen allmälig  systematisch  zu  der  colossalen  Tages- 
dose von  0,15  stieg.  Das  Mittel,  dessen  Wirkung  durch 
die  morgendliche  und  abendliche  Pulsfrequenz,  die 
Pulscurven  und  die  tägliche  Menge  und  den  Harnstoff- 
und  Chlornatriumgehalt  des  Urins  bestimmt  wurde,  er- 
wies sich  nach  einigen  scheinbaren  Erfolgen  als  höchst 
unzuverlässig  und  erzeugte  ausserdem  weit  intensivere 
dyspeptisohe  Störungen  als  Digitalis,  wie  dies  übrigens 
nach  Massgabe  der  Wirkung  am  Thiere  a priori  wahr- 
scheinlich war. 

Shapter  (11)  empfiehlt  nach  Beobachtungen  im 
Devon  and  Exeter  Hospital  Tinctura  pulsatillae 
(1  : 8)  zu  10  Tropfen  bis  2,0  in  Wasser  gegen  Irrita- 
bilität des  sympathischen  Nervensystems,  besonders  bei 
Eclampsie,  Palpitationen  und  Erythema  evanidum,  Re- 
flexneuralgien. wo  dAS  Mittel  mehr  als  Butylcbloral 
und  analoge  Mittel  leistet,  bei  fieberhaften  Zuständen 
vor  oder  nach  der  Menstruation  und  (in  Verbindung 
mit  Bromkalium)  bei  neuralgischer  Dysmenorrhoe. 

19.  Papaveraceae. 

1)  Nothnagel,  H. , Ueber  die  Einwirkung  des 
Morphin  auf  den  Darm.  Archiv  f.  pathol.  Anat.  und 
l'hysiol  Bd.  XCVI1I.  Heft  1.  S.  1.  — 2)  Gras  sc  t 
et  Amblard  (Montpellier),  Note  sur  les  propriätäs 
convulsivant**s  de  la  roorphine.  Gaz.  bebdom.  de  m6d. 
No.  8.  p.  123  (Vergl  Ber  1881.  I.  454.)  - 3)  Co- 
manos,  A.  (Cairo),  Ueber  eine  merkwürdige  toxische 
Nebenwirkung  des  Morphinum  muriaticum.  Bert.  klin. 
Wochenschr.  No.  42.  S.  631.  (Diffuses  Erythem  nach 
0,02  Morphiumhydrochlorat . das  eine  Mal  hypoderraa- 
tiscb,  das  andere  Mal  intern  gegeben,  auch  nach  5 tägiger 
Einreibung  bei  einem  ägyptischen  Pascha  eintretend.) 

— 4)  Holst,  V.  (Riga)*  Eine  acute  Morphiumver- 
giftung. Petersb  med.  Wochenschr.  No.  49.  S.  421. 
(Vergiftung  eines  18 jährigen  Apotheke!  lehrlings  mit 
18  Gran  Morphinhydrochlorat  in  Losung;  Bewusstsein 


noch  über  1 Stunde  erbalten ; Tannin  und  Atropin  ohne 
Effect,  Campherinjectionen  von  vorübergehendem  Er- 
folge; Lebcnsrettung  durch  mehrstündige  Faradisation 
des  Phrenicus  und  Hervorziehen  der  Zunge;  die  ersten 
Zeichen  von  Bewusstsein  12  Stunden  nach  der  Intoxi- 
cation  wiederkehrend.)  — 5)  Pracger  (Bethlehem,  Pa.), 
An  extraordinär)*  case  of  roorpbia  poisoning.  Philad. 
med.  and  surg  Rep.  May  22.  p.  430.  (Vergiftung 
durch  mehrere  Morphinpillen  und  2 subcutane  Injec- 
tionen;  Dosis  unbestimmt;  Genesung  unter  Behandlung 
mit  kleinen  Atropininjectionen  — 2,5  Mgrm.  — , Coffein 
und  Hervorziehen  der  Zunge,  wodurch  der  Stertor  wich.) 

— 6)  Hill,  Philip  E.,  A case  of  morphia  poisoning 

by  hypodermic  injeotion;  recovery.  Laneet.  Sept.  30. 
p.  527.  (Tiefes  Coma  nach  Injection  von  0,02  Mor- 
phiumacetat am  Arm  bei  einem  Herzkranken.)  — 7) 
Boulton,  Percy,  An  extraordinary  morphia  case.  Ibid. 
March  4.  p.  343.  (Verbrauch  von  2610  Gran  = 168 
Grra.  Morphiumbimeconat  subcutan  in  2 Jahren,  wo- 
ii eben  noch  Suppositoricn  genommen  wurden,  bei  einer 
28jährigen  zarten  Dame;  die  höchste  Tagesgabe  0,81; 
hartnäckige  Verstopfung;  bei  intensiven  gastrischen  Stö- 
rungen nach  völliger  Entziehung  Herabsetzung  der  Mor- 
phindose auf  0,01,  dann  allmälige  Entwöhnung.)  — 8) 
Cass,  W.  C. , Another  extraordinary  morphia  case. 
Ibid.  March  25.  p.  405.  (Fall  von  Carcinoma  uteri, 
wobei  1$  Jahre  täglich  20  Gran  [1,25]  Morphin  injicirt 
wurden.)  — 9)  Eliassow,  W.  (Königsberg),  Beiträge 
zur  Lehre  von  dem  Schicksale  des  Morphins  im  leben- 
den Organismus,  gr.  8.  30  Ss.  Diss.  Königsberg.  — 
10)  Burkart,  R. . Weitere  Mittheilungen  über  chro- 
nische Morphiumvergiftung  und  deren  Behandlung,  gr.  8. 
74  Ss.  Bonn.  — 11)  Ilubbart,  F.  H.,  The  opium 
habit  and  alcolism.  A treatise  on  the  habits  of  opium 
and  its  compounds,  alcohol,  chloral  hydrate,  Chloro- 
form, bromide  of  potassium,  and  Cannabis  indica;  in- 
cluding  their  therapeutieal  indications;  with  Suggestion 
for  treating  various  painfoul  complications.  12.  XII 
und  259  pp.  New- York.  — 12)  Kane,  U.  II.,  Opium 
smoking  in  America  and  China.  Study  of  its  preva- 
lence  and  effects,  immediate  and  remote,  on  the  indi- 
vidual and  the  nation.  16.  XIV  und  156  pp.  New- 
York.  — 13)  Levinste  in,  E.,  La  mania  morfimca. 
Tradotta  sulla  seconda  ed.  tedescha.  8.  64  pp.  Na- 

poli 1881.  — 14)  Obersteiner,  H.  (Wien),  Further 
observations  on  chronic  raorphinism.  Brain.  Oct.  p.  324. 

— 15)  Francis,  C.  R , On  the  value  and  use  of 
opium.  Med.  Times  and  Gaz.  Jan.  28.  p 87.  Febr.  4. 
p.  116.  — 16)  P6 cho I ier  (Montpellier).  R4cit  de  mon 
empoisonnement  avec  de  l’apomorphinc  en  injection 
hypodermique.  Bull.  g4n.  de  Therap.  Mai  15.  p.  353. 

— 17)  De  l'emploi  de  la  codeine  en  therapeutique.  Gaz. 
des  Hop.  No.  4.  p.  69.  (Nichts  Neues.) 

Nothnagel  (1)  führt  die  stuhlanhaltende 
Wirkung  des  Morphins  auf  eine  Erregung  des 
Splanchnicus  zurück,  der  durch  grosse  Gaben  des  Al- 
caloids  gelahmt  wird.  Die  nach  Application  von 
Natriumsalzen  und  insbesondere  Kochsalz  auf  den 
Darm  von  Kaninchen  resullirende  aufsteigonde  Darm- 
constriction  bleibt  nach  Subcutaninjection  von  1 bis 
3 Mgrm.  Morphin  aus  und  es  erfolgt  nur  ganz  lo- 
cale Contraction.  dagegen  tritt  bei  weiteren  Injectionen 
die  aufsteigende  Constriction  wieder  ein  und  wird  in 
der  Regel  sogar  energischer  als  ohne  Morphin,  ver- 
schwindet auch  bei  sehr  grossen  Morphingaben  nicht 
vor  dem  Stillstände  der  Athmung  und  der  Herzcontrac- 
tionen.  In  einer  Darmschlinge,  welche  die  rein  locale 
Natronwirkung  nach  Morphineinspritzung  ganz  aus- 
geprägt darbietet,  erzeugt  nach  doppelter  Unterbin- 
dung und  Abtrennung  ihres  ganzen  Mesenteriums  die 
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Natronberührung  wiederum  kräftige  aufsteigende  Con- 
striction,  während  im  übrigen  Darme  die  durch  Morphin 
bedingte  locale  Contraction  persistirt. 

In  Bezug  auf  die  Ausscheidung  des  Morphins 
im  Harn  hat  Eliassow  (9)  unter  Jaffö  sich  nur  bei 
grossen  Dosen  von  dem  l'ebergange  des  Alcaloids  als 
solchem  überzeugen  können;  dagegen  fand  er  nach 
kleinen  Mengen  im  Harn  eine  Substanz,  welche  sich 
mit  Fröhde’s  Reagens  grünblau,  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  braun  und  auf  Zusatz  einer  minimalen 
Menge  Salpetersäure  grünblau  färbt.  Die  Vermuthung, 
dass  Morphin  im  Körper  Ammoniak  abspaltot  und  sich 
mit  Schwefelsäure  paart,  scheint  sich  auf  Zunahme  der 
Ammoniakausscheidung  und  der  gebundenen  Schwefel- 
säure im  Harn  (jedoch  nicht  sehr  ausgesprochen)  zu 
stützen.  Im  Harn  an  Morphingenuss  gewöhnter  Per- 
sonen. welche  täglich  0.14  erhielten,  konnte  E.  das 
Morphin  als  solches  nicht  nachweisen. 

Burkart  (10)  hat  den  Harn  von  Morphi- 
nisten vergeblich  auf  Morphin  untersucht.  Von 
14  Harnen  gaben  7 die  Fröhde  sche  Reaction  nicht, 
während  bei  7 an  Stelle  blauvioleter  Färbung  sich 
eine  rothviolete  zeigte,  die  bei  2 durch  wiederholte 
Reinigung  des  Amylalcoholrückstandcs  als  nicht  auf 
Morphin  zu  beziehende  Färbung  beseitigt  wurde.  Da- 
gegen gelang  es,  aus  dem  24 ständigen  Harnquantum 
(1400 — 1650  Ccm.)  von  Morphinisten,  welche  1,30 
bis  1.45  salzsaures  Morphin  täglich  injicirten,  eine 
Substanz  zu  isolireu,  deren  wässrigsaure  Lösung  snb- 
cutan  injicirt  bei  Kaninchen  oder  Hunden  leichte  oder 
mitunter  selbst  schwere  Vergiftungserscheinungen  mit 
dem  Character  der  acuten  Morphiumvergiftung  hervor- 
rief. Da  die  Erscheinungen  niemals  so  schwer  waren 
als  diejenigen,  welche  das  aus  einer  künstlichen  Harn- 
morphiumlösung (0.5 — 1.0;  1030 — 1250  Ccm.)  iso- 
lirte  Morphin  hervorbringt.  schliesst  B.  mit  Berück- 
sichtigung des  Ausbleibens  der  characteristischen 
Morphinreactionen  auf  eine  Umwandlung  des  Alcaloids 
im  Körper. 

Nach  Obers tein er  (14)  fuhrt  die  Entziehungs- 
cur  bei  Morphium  sucht  zur  totalen  Heilung  nur, 
wo  die  Gelegenheit  nicht  zu  largo  besteht,  die  Tages- 
gabe relativ  klein , das  die  Gewöhnung  bedingende 
Leiden  beseitigt  und  der  körperliche  und  geistige  Zu- 
stand gut  ist,  während  in  allen  anderen  Fällen  die  Cur 
als  nicht  zum  Ziele  führend  und  Gesundheit  und  Leben 
gefährdend  zu  unterlassen  sei.  In  einem  Falle  von 
Hysterie  beim  Manne,  wo  das  Eintreten  von  Contrac- 
turen  zum  Morphium  führte,  das  schliesslich  zu  1,0 
pro  die  injicirt  wurde,  verlief  die  Entziehungscur  an- 
scheinend günstig  ohne  Wiedereintritt  der  Krämpfe 
und  die  Körperkräfte  nahmen  zu,  als  plötzlich  in  der 
9.  Nacht  Präcord ialangst  und  Tod  eintrat.  0.  betont, 
dass  die  Morphiumgewöhnung  nicht  selten  in  psychi- 
schen Störungen  ihren  Ausgangspunkt  habe  und  noch 
häufiger  zu  solchen , meist  mit  depressivem  Character 
und  suicidcr  Tendenz,  bei  intercurrenten  Aufregungs- 
zuständen und  Hallucinationen  führe,  wie  letzteres 
namentlich  bei  einem  morphiumsüchtigen  Ehepaare  der 
Fall  war,  wo  der  Mann  die  Frau  joci  causa  zum  Mor- 
phium verführt  hatte , und  wo  0.  eine  Entziehungscur 
wegen  des  unausbleiblichen  Recidivs  ablehnte. 

Nach  Francis  (15)  sind  im  Gegensätze  zu  den  über- 
triebenen und  stets  der  Gesundheit  nachteiligen  grossen 
Gaben  kleineDosen  Opium,  wie  aus  zahlreichen  Beob- 


achtungen in  Indien  geschlossen  werden  kann,  voll- 
kommen harmlos,  und  ebenso  kann  meconsaures  Mor- 
phin Jahre  hindurch  in  kleinen  Dosen  verabreicht  wer- 
den, ohne  Nebenerscheinungen  zu  bedingen  und  nament- 
lich ohne  verstopfend  zu  wirken.  Auch  bei  nussigem 
habituellem  Opiumgenuss  tritt  indess  bei  Entziehung 
Steigerung  der  Sensibilität  und  Unruhe  ein.  Im  Uebrigen 
sind  die  Sinnesthätigkeiten  in  Ordnung,  mit  Ausnahme 
des  etwas  herabgesetzten  Gerucbsinnes.  Die  anfangs 
im  Munde  und  Schlunde  hervortretende  Trockenheit 
hört  bei  häufigerem  Genüsse  kleiner  Opinmmengen  auf, 
und  der  Durst  wird  geradezu  geringer;  ebenso  wirken 
dieselben  hungerstillend,  so  dass  sie  bei  tatarischen 
Courieren  geradezu  die  Coca  ersetzen.  Auch  auf  die 
Gallenabsonderung  scheinen  kleine  Dosen  günstig  zu 
wirken , während  grössere  dieselben  verringern  und 
subicterische  Hautfärbung  bedingen.  Ebensowenig  wird 
die  Harnsecretion  dadurch  beeinflusst,  dagegen  die  Dia- 
phorese,  welche  bei  einzelnen  Opiumdosen  vermehrt 
wird,  auf  die  Dauer  herabgesetzt.  Die  dem  habituellen 
Opiumgenusse  beigelegte  Herabsetzung  des  Geschlechts* 
triebes  und  der  Zeugungskraft  kommt  nur  grösseren 
Opiummengen  zu. 

Burkart  (10)  bemerkt  bezüglich  der  von  ihm  ein- 
geführten Behandlungsmethode  der  Morpbium- 
sucht  (Bericht  1880,  I.  S.  483),  dass  einzelne  Kranke 
den  Uebergang  von  Morphiumspritzen  zur  internen  Ein- 
führung der  Morphinlösung  nicht  gut  ertragen  , indem 
letztere  entweder  in  Folge  von  sofort  eintretendem  Er- 
brechen oder  auch  ohne  solches  in  Folge  langsamer 
Resorption  nicht  die  nothwendige  Erleichterung  gewährt, 
während  andererseits  bei  chronischen  Magencatarrhen 
von  Morphiumspritzen  mitunter  auffallende  Besserung 
nach  Einführung  von  Morphin  per  os  sich  einstellt. 
B.  betont  besonders  im  Beginn  der  Entziehungscur 
nicht  weniger  Morphin  als  die  gewohnheitsmässig  inji- 
cirte  Menge  intern  zu  verabreichen,  weil  sonst  leicht 
Inanitionserscheinungen  entstehen.  Ein  wesentlicher 
Unterschied  der  Wirkung  interner  und  subcutaner  Mor- 
phindosen ergiebt  sich  bei  Morphinisten,  besonders  in 
mittleren  (0,15  pro  die)  und  kleineren  (0,05  pro  die) 
Mengen,  insofern  Subcutaninjection  einerseits  weit  rascher 
Inanitionserscheinungen  verwischt,  andererseits  aber  auch 
ein  stärkeres  Depressionsstadium  erzeugt,  ein  Umstand, 
welcher  namentlich  für  die  Entziehung  des  letzten  Restes 
von  Morphin  von  Bedeutung  ist,  die  bei  Morphiophagen 
leichter  als  bei  Morpbiumspritzem  gelingt,  andererseits 
aber  bei  letzteren,  wenn  die  einzelnen  Gaben  nur  ge- 
ringe sind,  das  Vertauschen  der  Injection  mit  der  inneren 
Zuführung  unthunlich  macht. 

In  Bezug  auf  die  therapeutische  Verwendung  des 
Opiums  weist  Francis  (15)  auf  die  günstigen  Effecte 
grosser  Dosen  bei  Hämorrbagien  hin,  wo  dieselben 
den  beschleunigten  Puls  verlangsamen  und  gewisser- 
m&ssen  tonisirend  wirken , während  .kleine  Dosen  die 
Pulsfrequenz  erhöhen,  doch  hält  er  Opium  nicht  für 
indicirt  bei  Uterinblutungen,  da  leicht  Erschlaffung 
des  Organs  folgt.  F.  betont  die  Erhöhung  der  Chinin- 
wirkung durch  Opium  und  die  auffallende  Immunität 
der  Opiopbagen  gegen  Malariagift  in  einzelnen  indischen 
Distrieten.  Opiumrauchen  hält  er  für  besonders  werth- 
voll für  die  Behandlung  von  Tetanus.  Auch  unter- 
stützt Opium  die  Wirkung  der  Ipecacuanha  bei  Dy- 
senterie und  wirkt  in  vorzüglicher  Weise  gegen  Ner- 
vosität. 

Wie  schwere  Symptome  eine  zu  grosse  Dosis 
Apomorphin  herbeiführen  kann,  erfuhr  Prof.  Pö- 
cboiier  (16)  in  Montpellier  an  sich  selbst,  indem  er 
nach  einer  zum  Zwecke  der  Beseitigung  einer  Angina 
gemachten  Subcutaninjection  von  nahezu  0,015  nach 
heftigen  und  vergeblichen  Brechanstrengungen  plötzlich 
bewusstlos  wurde  und  zu  athmen  aufhörte  und  nur 
durch  eine  zweite  Dosis  Apomorphin,  welche  Erbrechen 
hervorrief,  und  durch  externe  und  interne  Stimulation 
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zum  Leben  zurückgebracht  werden  konnte.  Bei  einem 
Soldaten,  welchem  P.  kurz  zuvor  nach  erfolgloser  An- 
wendung von  0,01  eine  Injection  von  0,02  Apomorphin* 
hydrocblorat  hatte  machen  lassen,  rief  diese  Dosis  zwar 
einen  Schwächezustand,  aber  keine  bedenklichen  Sym- 
ptome hervor. 

[Om  Misbrug  af  Opium  og  Morfiu  her  i Dan  mark 
samt  am  Midlerne  derimod.  Ugeskrift  for  Läger.  R.  4. 
Bd.  6.  p.  341,  361,  331. 

Eine  Mittheilung  von  24  Fällen  von  chronischem 
Morphinismus  und  Meconismus  nebst  verschie- 
denen Vorschlägen  zur  Bekämpfung  dieses  beständig 
wachsenden  Uebels.  Diese  Vorschläge  beabsichtigen 
unter  anderem  eine  verschärfte  Controle  mit  dem  Ver- 
kaufe der  Präparate  von  Opium  und  Morphin  und 
etwas  geänderte  Vorschriften  für  die  Auslieferung  dieser 
Präparate  von  den  Apotheken;  es  wird  vorgeschlagen, 
«dass  alle  Recepte  auf  Morphin  und  Morphinsalze,  ohne 
Rücksicht  auf  die  vorgeschriebene  Dosis  und  Anwen- 
dungsart, sowie  alle  Recepte  auf  opiumhaltige  Präpa- 
rate, ohne  Rücksicht  auf  die  vorgescbricbeno  Dosis  und 
Anwendungsart,  wenn  Opium  in  einem  näher  bestimm- 
ten Mengenverhältnisse  darin  eingeht,  in  der  Apotheke 
zurückzuhalten  und  nach  geschehener  Expedition  nicht 
auszuliefern  seien“.  Job.  Miller  (Kopenhagen).] 

20.  Vfolarieae. 

Piffard,  Henry  G.,  On  the  Viola  tricolor  L.  and 
its  use  in  eezema.  New-York  med.  Record.  April  29. 
p.  449. 

Piffard  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  in  Ver- 
gessenheit gerathenen  Viola  tricolor,  welche  sich 
ihm  theils  im  Aufgusse,  theils  in  Form  eines  trocknen, 
wässrigen  Kxtracts,  theils  als  Fluid  extract  in  ver- 
schiedenen Fällen  von  Eczem  bewährte.  Die  schon 
von  Strack  und  Hu  fei  and  beschriebene  anfängliche 
Verschlimmerung  von  acutem  Eczem , welche  4 bis 
6 Tage  nach  dem  Beginn  des  Gebrauches  in  Dosen 
von  2,4— 4,0  bei  Kindern  Auftreten  soll,  hat  Piffard 
wiederholt  beobachtet  und  in  Folge  davon  in  acuten 
Fällen  die  Dosis  auf  1—5  Tr.  des  Fluid  extract  für 
Kinder  und  auf  5—10  Tr.  für  Erwachsene  beschränkt. 
Die  besten  Resultate  liefert  diese  Behandlungsweise  im 
zweiten  Stadium  des  Eczems  mit  seröser  und  serös- 
purulenter  Exsudation  und  Kru.stenbildung.  Zweck- 
mässig wird  dieselbe  nach  Anwendung  eines  Abführ- 
mittels aus  Calomcl  und  Jalape  eingeleitet  und  in 
raancheu  Fällen  mit  örtlicher  Behandlung  verbunden. 

21.  Papayaeeae. 

Fokker,  X.  P.  (Groniugen),  Een  paar  proefne- 
miuge  met  Papaine  en  Papaijotine.  Mederl.  Tijdschr. 
voor  Geneesk  Bijlag  p.  82. 

Fokker  bat  das  von  Rossbach  angegebene  Auf- 
treten massenhafter  Bacterien  im  Blute  von  Kaninchen 
uach  Einspritzung  von  Papayotin  in  die  Venen  weder 
nach  Papain  von  Petit  noch  nach  Papayotin  von  Merck 
beobachtet.  Das  Papai'n  von  Petit  wirkte  auf  ge- 
kochtes Hühnerei  weis*  7 — 8 mal  kräftiger  digerirend 
als  Papayotin. 

22.  Malvaceae. 

Martin,  J.  C.,  Investigation  of  the  pbysiologieal 
effect  of  Gossypium  herbaceum.  Amor.  Journ.  of  med. 
Se.  Jan.  p.  83. 

Martin  hat  mit  einem  FluidExtract  der  in  America 
als  Ecbolicum  geltenden  Wurzel  von  Gossypium 


herbaceum  an  trächtigen  Kaninchen  experimentirt, 
ohne  jemals  abortiven  Effect  zu  erzielen.  Grosse  Dosen 
wirkten  bei  Fröschen  (1,25)  und  Kaninchen  (12.0) 
narcotisch,  ohne  die  Keflexaction  oder  die  Circulation 
zu  beeinträchtigen. 

23.  Lineae. 

1)  Laillez,  A.,  Sur  une  poudre  de  lin  inalte- 
rable , pröpar^e  pour  la  confection  des  cataplasmes. 
Compt.  rend.  XCV.  No.  23.  p.  1165.  — 2)  Äthin- 
son,  F.  P.,  Linsced  poultices;  how  to  make  and  how 
to  apply  them.  Practitioner.  Dec  p.  438. 

Nach  Laillez  (1)  besitzt  mit  Schwefelkohlenstoff 
entfettetes  Leinsamenpulver  die  nämlichen  the 
rapeutischen  Eigenschaften  wie  gewöhnliche  Farina  Liui, 
die  es  durch  reichlicheren  Gehalt  an  Schleim  und  al- 
buminoiden  Substanzen  übertrifft,  und  liefert  mit  einer 
Ersparnis*  von  25  pCt.  treffliche  Cataplasmen,  die  sich 
weit  länger  warm  halten.  Es  wird  nicht  ranzig  und 
giebt  Infuse  von  angenehmerem  Geruch.  Auch  Atkin- 
son  (2)  empfiehlt  entöltes  Leinsamenrae  hl  zu  Cala- 
plasmen,  deren  schmerzlindernde  Wirkung  bei  Unter- 
leibsleiden er  sehr  betont  und  denen  er  bei  fortschrei- 
tender Hautentzündung  Zink  oder  Thonerdesulfat  (1  zu 
150  Wasser),  sowie  bei  atoniseben  Wunden  Carbol- 
lÖsung  (1  : 40)  hinzusetzt. 

24.  Rutaceae. 

1)  Thomayer,  Jos.  (Prag),  Ueber  subcutan©  In- 
jectionen  von  Pilocarpin  bei  Urämie.  Wiener  medicin. 
Presse.  No  39.  8.1161.  No.  40  S.  1229.  (3  Fälle 
aus  der  Klinik  von  Eiselt,  in  denen  urämische  Sym- 
ptome, in  2 Fällen  auch  die  bestehende  Albuminurie 
nach  Subcutaninjection  von  0,01  Pilocarpinum  bydro- 
chloricum  schwanden)  — 2)  M’Keown,  W.  A.,  Ob- 
servations  on  pilocarpiue.  Dubl.  Journ.  of  med.  Sc. 
May,  p.  388.  — 3)  Sanders,  Ezn.  H.  (Amsterdam), 
Pilocarpin  bij  atropinc-vergiftiging.  Weekbl.  van  het 
Nedcrl.  Tijdschr.  voor  Geneesk.  No.  39.  p.  711.  (Ver- 
giftung eines  10jährigen  Knaben  durch  Trinken  eines 
Augenwassers,  welches  0.075  Atropin  enthielt;  nach 
•/«  Std.  Erbrechen  auf  dargereichte  Nairiumcarbonat- 
lösung,  weiteres  Erbrechen  nach  vergeblichen  Bemühun- 
gen. die  Mageupumpe  anzuwenden,  durch  Zinksulfat 
bewirkt;  nach  2 Std.  Einspritzung  von  0,02  Pilocarpin, 
der  in  den  folgenden  3 Stdn.  noch  weitere  lojeotionen 
— in  V#  — Vt ständigen  Pausen  — von  im  Ganzen  0,11 
Pilocarpin  folgten,  wonach  der  Puls  etwas  niedriger 
und  voller  wurdu,  die  Delirien  jedoch  nicht  cessirten  ; 
die  letzte  lujeotton  bewirkte  auch  Speichelfluss  uud 
kehrte  bald  darauf  auch  das  Bewusstsein  zurück;  das 
Erbrochene  enthielt  Speisebrei,  so  dass  der  gefüllte 
Magen  wohl  einen  grösseren  Theil  des  Giftes  nicht  zur 
Resorption  gelangen  liess.) 

M’Krown  (2)  berichtet  über  therapeutische 
Versuche  mit  Pilocarpin,  dem  er  besonders  gün- 
stige Effecte  bei  Netzbautablösung  und  bei  Ton- 
sillitis zuschreibt  Iu  einem  Falle  von  Anidrosis 
wirkte  das  Mittel  nicht  schweisstreibeud , sondern  nur 
sialagog,  auch  wurden  die  bei  der  Patientin  vorhande- 
nen Schmerzen  bei  der  Menstruation  gehoben.  In 
einem  anderen  Falle  trat  auf  Pilocarpininjection  con- 
stant  blutiger  Ausfluss  aus  der  Vagina  auf,  in  eiuem 
dritten  antecipirten  die  Menses.  In  2 Fällen  wurde 
Singultus  als  Nebenerscheinung  beobachtet,  mehrmals 
Schwindel  und  Tendenz  zu  Ohnmacht,  welche  Erschei- 
nungen M‘K.  auf  eine  Anämie  der  Centren,  welche  die 
Hyperämie  der  Haut  ausgleicht,  bezieht.  Der  Antago- 
nismus des  Atropins  war  so  gross,  dass  bei  Patienten, 
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welche  Atropineintrauflungen  erhalten  hatten,  die  Pilo- 
carpinwirkung auf  Haut  und  Speicheldrüsen  entweder 
ganz  ausblieb  oder  erst  nach  mehreren  Stunden  sich 
einstelltc.  In  einem  Falle  von  Neuritis  optica  scheint 
die  Mcdic&tion  günstig  gewirkt  zu  haben.  In  Bezug 
auf  die  Dosiruug  bemerkt  M’K  . dass  Kinder  häufig 
mehr  Pilocarpin  ertragen,  als  alte  Leute;  bei  einem 
GOjähr.  Manne  wirkten  schon  0,006  subcutan  hidrotisch 
und  0,009  „excessiv*. 

‘25.  Simarubeae. 

Campardon,  Rechcrches  sur  les  effets  physiolo- 
giques  et  therapeutiques  de  la  quassine.  Bull.  gän 
de  Thärap.  Nov.  15.  p.  385. 

Campardon  bezeichnet  das  crystallinische  Quassin 
als  qualitativ  dem  amorphen  Quassin  gleich  wirkend, 
jedoch  von  10  fach  grösserer  Activität  als  letzteres, 
dessen  therapeutische  Effecte  erst  bei  Dosen  von  0,0*25 
bis  0.1  hervortreten.  Die  ersten  Effecte  solcher  Dosen 
bestehen  in  rascher  Zunahme  des  Appetits  und  voll- 
ständiger Verdauung  der  Ingesta,  sowie  in  der  Verstär- 
kung der  Befähigung  zu  Arbeitsleistungen,  reguliren  die 
Defäcalion,  vermehren  die  Gallenausfuhr,  steigern  die 
Harnabscheidung  um  das  Doppelte  und  selbst  um  das 
Dreifache  und  reguliren  die  Harnexcretion , indem  sie 
bei  physiologischem  Verhalten  das  Bedürfniss  zum 
Harnlassen  vermehren,  dagegen  bei  Tenesmus  vesicalis 
die  abnormen  Contractionen  verschwinden  lassen  Ausser- 
dem wirkt  Quassin  sialagog.  Grössere  Dosen  als  0,125 
pro  die  führen  zu  Brennen  im  Schlunde  und  in  der 
Speiseröhre,  zu  Schwere  im  Magen , Stirnkopfschmerz, 
Nausea,  Erbrechen,  Durst;  doch  können  einzelne  Per- 
sonen selbst  0.35—0,375  ohne  Nebenerscheinungen  er- 
tragen. C.  empfiehlt  das  Quassin  als  Tonicum  beson- 
ders in  Fällen  von  schwieriger  Reconvalescenz  nach 
schweren  Krankheiten,  zur  Beseitigung  abnormer  Con- 
tractionen des  Magens  und  der  Gedärme  (Borborygmi), 
bei  Vomitus  gravidarum,  bei  Dyspepsia  flatulenta,  bei 
Icterus  und  Gallensteinen,  bei  spastischen  Contractio- 
nen der  Harnblase  einerseits  und  bei  lärese  derselben 
andererseits  und  in  der  letzten  Periode  von  Nicren- 
steincoliken.  l'va  ursi  und  Taraxacum  steigern  die 
diuretische  Wirkung  des  Quassins,  ebenso  Alkalisalze, 
während  das  Quassin  selbst  die  Wirkung  des  Chinins 
bei  Wechselfiebern  verstärkt,  obschon  es  selbst  die  An- 
fälle nicht  aufhebt.  Vor  der  Mahlzeit  genommen,  lässt 
Quassin  den  nach  Genuss  von  Spargein  auftretenden 
Geruch  des  llarus  nicht  aufkommen,  verhindert  aber 
nicht  den  Veile  he  ngeruch  in  Folge  von  Terpentinöl. 
Ausgeprägte  üchstörungen,  wie  sic  nach  älteren  An- 
gaben grosse  Dosen  Quassin  hervorbringen,  hat  C.  nie 
beobachtet,  doch  kommt  leichtes  Nebelsehen  und 
Schwierigkeit,  Objecte  zu  fixiren,  vor.  Auf  die  Zucker- 
ausscheidung bei  Diabetes  ist  Quassin  ohne  Wirkung. 
Toxische  Effecte  des  Mittels  scheinen  durch  Chloral 
und  Chloroform  am  leichtesten  beseitigt  zu  werden. 

*26.  Erythroxyleae. 

1)  Mason,  Atherton  P.,  Krythroxylon  Coca;  its 
physiological  cffect,  and  especially  its  cffect  nn  the 
excrction  of  urca  by  the  kidneys.  Boston  med.  and 
surg.  Journ.  Sept.  7.  p.  221.  — 2)  Report  on  the  use 
of  Bolivian  Coca  as  a mcans  of  assuaging  thirst.  Med. 
Times  and  Gaz.  Aug.  6.  p.  165. 

Mason  (l)  beobachtete  bei  Selbstversuchen  über 
die  Harnstoffausscheidung  nach  Cocagenuss 
anfangs  etwas  Schwäche  in  den  Beinen,  die  sich  all- 
mälig  verlor,  Pupillenerweiterung,  Erleichterung  beim 
Gehen  und  einen  traumartigen  Zustand,  ferner  Tendenz 
zu  Schlaflosigkeit,  uud  traten  diese  Erscheinungen  mehr 
nach  Genuss  von  Extracten  als  von  Coeablattern  selbst 


ein.  In  einer  ersten  Versuchsreihe  war  ein  Einfluss 
auf  die  Harnstoffausscheidung  nicht  ersichtlich;  in  zwei 
anderen  fand  Herabsetzung  statt  bei  gleichzeitiger  Ver- 
minderung der  Harnmenge,  und  besonders  schien  bei 
sehr  starken  Marschen,  die  unter  Cocagebrauch  mit 
grösserer  Leichtigkeit  auage  führt  wurden,  die  Hamstoff- 
aussebeidung  und  Diurese  auffällig  beschränkt  zu  werden. 

Edmonston  (2)  empfiehlt  Coca  zur  Verprovianti- 
rung  von  Heeren  in  wasserarmen  Gegenden,  indem  er 
sich  von  den  durststillenden  Eigenschaften  der 
Drogue  bei  einer  Besteigung  des  Montblanc  überzeugt 
hat , wo  seine  Begleiter  vermittelst  des  Kauens  von 
5,0  im  Stande  waren,  die  10  ständigen  Strapazen  ohne 
einen  Tropfen  Wasser  zu  ertragen.  Den  kraftanspan- 
nenden  Einfluss  der  Coca  hält  K.  im  Allgemeinen  für 
übertrieben,  doch  hat  er  bei  langdauernden  Geburten 
von  dem  Mittel  zur  Verhütung  von  Erschöpfung  mit 
Erfolg  Gebrauch  gemacht,  ebenso  gegen  die  bei  Er- 
schöpfungszuständen aufiretenden  heftigen  Kopfschmer- 
zen und  gegen  SchwächezustäDde  in  langdauernden 
Fiebern,  wo  sich  ein  Aufguss  der  Blätter  oder  Coca- 
wein verwerthen  lässt.  Als  durststillendes  Mittel  sind 
nur  die  Blätter  in  Substanz  brauchbar. 

‘27.  Euphorbiaceae. 

Langerfeldt,  Otto,  Ein  Vergiftungsfall  in  Folge 
Genusses  der  Samenkörner  des  Ricinusstrauches.  Berl. 
klin.  Wochcnscbr.  No.  1.  S.  9.  (Vergiftung  eines  lOj, 
KuaLcn,  unter  Erscheinungen  von  Gastroenteritis  und 
Collaps  günstig  verlaufen;  Zahl  der  genossenen  Samen 
unbestimmt.) 

*28.  Umbelliferae. 

1)  Carter,  Godfrey,  Case  of  poisoning  by  hemlock 
(Oenanthe  croeata) ; recovery.  Lancet.  Febr.  18.  p.  271. 
(Im  South  Devon  Hospital  zu  Plymouth  beobachteter 
Fall  von  Vergiftung  eines  griechischen  Matrosen,  der 
Stengel  und  Wurzel  von  Oenanthe  crocata  für  Sel- 
lerie gehalten  und  genossen  hatte;  Erbrechen,  Zuckungen 
in  den  Beinen  und  in  den  Gesiohtsmuskeln,  12  bündiges 
Coma,  vorübergehend  Eiweiss  im  Harn.)  — 2)  Tanret, 
C.,  Sur  la  petite  cigue  (Acthusa  Cynapium).  Bullet, 
gen  de  Therap.  Juill.  15.  p.  23.  (Bestätigt  die  be- 
reits von  Harley  constatirte  Ungiftigkeit  der  A ethusa 
Cynapium  nach  Selbstversuchen  mit  dem  ausgepressten 
Safte,  entsprechend  40,0  der  Pflanze,  deren  Stiel  und 
Blätter  reducirenden  Zucker,  Dutcit  und  Fumarsäure 
enthalten,  während  die  Wurzel  Apfelsäure  und  keinen 
Zucker  einschliesst ) — 3)  Böhm,  R.,  Berichte  und 
kleinere  Mittheilungen  aus  dem  pbarmacologischen  In- 
stitute in  Dorpat.  Arch.  f.  exper.  Path.  u.  Pharmacol. 
Bd.  XV.  Hft.  5 u.  6.  S.  432. 

Böhm  (3)  schliesst  aus  einigen  Versuchen  über 
Coniin,  dass  dasselbe  auf  den  Circulationsapparat 
auffallend  wenig  einwirkt  und  nur  den  Puls  etwas  ver- 
langsamt, während  der  Vagus  erst  durch  eine  grössere 
Dosis  unerregbar  wird.  Das  Ausbleiben  von  Blutdrucks- 
steigerung und  Krämpfen  bei  der  Erstickung  lasst  hoch- 
gradige Einwirkung  des  Giftes  auf  die  Medulla  oblon- 
gata  und  das  Rückenmark  vermuthen. 

‘29.  Hamamelideae. 

F edeli,  Gregorio (Roma),  Hazuli  ne,  nuovoprodotto 
del  Hamamelis  Virginica.  Raccogl.  med.  Luglio.  p.  84. 
(Hinweis  auf  das  durch  Destillation  der  Zweige  des 
amerikanischen  Zauberstrauches  erhaltene  aromatisch- 
adstringireudu  Liquidum,  welches  innerlich  zu  30  Tropfen 
3 — 4 mal  täglich  in  England  als  Mittel  gegen  Hämor- 
rhoidalblutung u.  a.  Häraorrhagicn  und  äusserlich  bei 
atonischen  Geschwüren  benutzt  wird ; ohne  eigene  Er- 
fahrungen.) 
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30.  Anacardiaceae. 

Dunmirc,  George  B.,  Gase  of  proctitis  and  peri- 
tonitis  from  rhus  poisoning  of  the  buttocks.  Philad. 
med.  Times.  June  17.  p.  636.  (Eczematöser  und  ery- 
sipelatöser  Ausschlag,  in  den  Nates  beginnend  und  über 
die  Vulva,  dann  über  den  ganzen  Körper  verbreitet  und 
mit  fetziger  Desquamation  endigend,  nach  der  Benutzung 
von  Giftsumachblättern  ad  anum  tergendum;  nach  12 
Tagen  heftiger  Tenesmus  alvi,  2—3  Tage  selbst  unter 
dem  Gebrauche  von  Opiaten  anhaltend  und  mit  inten- 
tivcr  Empfindlichkeit  der  Regio  bypogastirca  und  später 
des  ganzen  Abdomens.) 

31.  Myrthaceae. 

Schleinitz,  G.  v.  (Arnsberg),  Therapeutische  Bei- 
träge zur  Kenntniss  des  Oleum  eucalypti  globuli.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  No.  34.  S.  524. 

v.  Schleinitz  empfiehlt  Eucalyptusöl  beson- 
ders bei  chronischen  Bronchialcatarrhen  und  Husten- 
anfällen Phthisischer,  wo  insbesondere  die  Inhalation 
(10—  20  Tropfen  auf  die  Watte  des  Hausmaun*schen 
Respirators)  die  Absonderung  und  den  Hustenreiz  be- 
deutend minderte,  und  wo  das  Mittel  dein  Terpentinöl 
vorzuziehen  ist,  weil  es  niemals  (auch  nicht  bei  inter- 
nem Gebrauche  in  grösseren  Dosen)  Darm-  und  Nieren- 
reizung hervorbringt,  ln  Bezug  auf  die  Verwendung 
zum  Wundrerbande  ist  Sch.  zu  der  Ansicht  gelangt, 
dass  Jodoform  die  Wundsecretion  mehr  beschränkt, 
Eucalyptusöl  die  Granulationen  mehr  fordert.  Bei 
Fieberkranken  (Typbus)  wurde  durch  grössere  Gaben 
Herabsetzung  der  Pulsfrequenz  und  vereinzelt  auch  der 
Temperatur  (um  1°)  erzielt.  Völlig  negativ  blieb  das 
Mittel  innerlich  bei  Gallensteincolik,  chronischem  Darm- 
calarrh  und  Dysenterie,  äusserlich  bei  Eczem  und  ver- 
wandten Uautleiden  und  spitzen  Condylomen  (unzurei- 
chend); bei  Application  im  Pharynx  und  in  der  Vagina 
bei  Ulcerationeu  liessen  die  entstehenden  Schmerzen 
von  der  weiteren  Anwendung  abstehen.  Die  von  S. 
benutzte  interne  Gabe  betrug  10  Tropfen  bis  1 Thee 
löffel  voll,  bei  Fiebernden  3,5— 5,0  pro  die  in  wässerig 
alcoholischer  Solution  (1:30—50),  die  S.  auch  äusser- 
lich, jedoch  im  Verhältniss  von  1 : 10  — 100  zum  Spray 
und  zur  Tränkung  von  Verbandstücken  benutzte. 

32.  Pomaceae. 

Seferowitz  (Niemtschitz) , Cyanvergiftung  durch 
Pflaumenkerne.  Wiener  med.  Blätter.  No.  13.  S.  391. 
(Trismus  und  tetanische  Krämpfe,  Bewusstlosigkeit 
u.  s.  w.  bei  einem  12jährigeu  Knaben  nach  dem  Ge- 
nuss von  Pflaumenkernen;  Kaffecly stiere,  kalte  lie- 
giessungen  im  warmen  Bade,  künstliche  Respiration; 
Genesung.) 

33.  Legumino6&e. 

1)  Gemma,  Anton  Maria,  Studj  sperimentali  e 
clinici  sull’  azione  della  lupinina  amorfa  impura.  Gazz. 
med.  Italiaua.  Lombardia.  No.  14.  p.  147.  — 2)  Har- 
nack,  Erich,  Ueber  das  Erythrophlein,  das  Alcaloid 
der  Sassyrinde.  Vorl.  Mittheilung.  No.  9.  p.  146.  — 
3)  Z ab  rock  i,  R. , Pharmacologische  und  chemische 
Untersuchungen  über  das  Ery  throphlein,  das  Alcaloid 
der  Sassyrinde.  8.  34  Ss.  Diss.  Hallo.  — 4)  Uar- 
nack  und  Zabrocki,  Untersuchungen  über  das  Ery- 
trophlei'u,  den  wirksamen  Bestandteil  der  Sassyrinde. 
Archiv  f.  eiperun.  Patbol.  und  Pharmacol.  Bd.  XV. 
U.  5 u.  6.  S.  403  — 5)  Litten,  Ueber  das  Auftreten 
von  Nephritis  nach  Einreibungen  mit  Perubalsam.  Cba- 
rit4-Ann.  VII.  S.  187. 

Gemma  (1)  bezeichnet  nach  Thierversuchen  den 
B ittorstoff  der  Lupine  (Lupinina  amorfa)  als  in 


höheren  Dosen  (0,15  bei  kleinen  Kaninchen,  0,02  bei 
Fröschen)  toxisch  und  aufangs  krampferregend  und 
später  paralysirend  (letzteres  bei  hypodermatiseber  In- 
jection  zuerst  in  den  zunächst  belegenen  Muskeln)  und 
nach  Versuchen  am  Krankenbette,  wobei  Erwachsene 
1,5  und  Kinder  0,4  ohne  Nebenerscheinungen  tolerirten, 
als  ein  Antitypicum  zweiten  Ranges,  das  in  12  Fällen 
7 mal  curativ,  3 mal  bessernd  und  2 mal  ohne  Er- 
folg blieb. 

Nach  Harnack  (2)  und  ZAbrocki  (3)  besitzt 
Ery  throphlein  (vgl.  Ber.  1876.  1.  450)  die  Wir- 
kung der  Herzgifle  (Digitalin)  und  Hirnkrampfgifle 
(Pikrotoxin)  gleichzeitig  und  zersetzt  sich  beim  Kochen 
mit  Salzsäure  in  eine  stickstofffreie  Säure,  welche  eine 
spröde,  in  Alcobol  und  Aetker  lösliche,  in  Wasser  und 
verdünnten  Säuren  schwerlösliche  Masse  bildet,  und 
eine  flüchtige  Base.  Erstere.  welche  II.  als  eine  Ery- 
throphl  ein  säure  bezeichnet,  wirkte  nur  in  sehr 
grossen  Dosen  auf  Frösche  vorübergehend  lähmend, 
während  letztere,  von  H.  Manconin  (richtiger  M&n- 
<;  o ii  i n ) genannt.  Paralyse  bei  gesteigerter  Kefleierreg- 
barkeit  und  Lähmung  der  Vagusendigungen  im  Herzen 
und  später  des  Herzens  selbst  hervorruft. 

Das  Erythrophlein  bedingt  bei  Rana  temporaria 
schon  zu  *1,,  bei  R.  esculenta  zu  2 Mgm.  systolischen 
Herzstillstand  und  lähmt  auch  die  willkürlichen  Mus- 
keln ; bei  Hunden  erhält  man  die  Herzwirkung  beson- 
ders gut  im  Zustande  der  Curarisatiou  und  Chlorali- 
sation,  bei  Kaninchen  nach  Infusion  kleiner  Mengen 
(0,001).  Die  picrotoxiuartigen  Krämpfe  zeigen  sich 
nach  grossem  Dosen  (5  Mgin  bei  Kaninchen  und  Kat- 
zen); bei  Fröschen  werden  die  clonischen  Krämpfe  bald 
tonisch  und  cessiren  nach  Abtragung  des  verlängerten 
Marks,  nicht  nach  dem  des  Grosshims  und  der  Lobi 
optici.  Der  Tod  bei  Warmblütern  ist  Folge  von  Er- 
stickung; dass  Erythrophlein  auch  direct  das  Athem- 
centrum  beeinflusst,  lehrt  die  Atberabeschleunigung 
und  der  dyspnoische  Charakter  der  Athmuug,  welcher 
danach  bei  chloralisirteu  Tbieren  eintritt. 

Zu  den  unter  Umstanden  bei  externer  Appli- 
cation Nephritis  erzeugenden  Stoffen  (Styrax, 
Petroleum,  Theer,  Jod)  kommt  nach  einer  dreimaligen  Be- 
obachtung Litte  ns  (3)  an  einem  Krätzkranken  auch 
der  Perubalsam,  der  bei  dem  dritten  Male  schon 
nach  einer  einzigen  Einreibung  von  20,0  Oedeme  und 
Albuminurie  bekam,  die  früher  nur  nach  mehreren 
Dosen  eingetreten  waren,  übrigens  nach  wenigen  Tagen 
unter  Behandlung  mit  wannen  Bädern  schwanden. 

34.  Salicineae. 

[v.  Korczyiiski,  Terapeutische  Anwendung  des 
Salicins.  Przegl.  lekarski.  9—13. 

Bei  Gesunden  üben  Dosen  von  lOGrm.  Salicin 
keinen  Einfluss  auf  die  Höhe  der  Temperatur  und  den 
Gang  der  physiologischen  Tagesschwankuugen  aus. 
Nebenerscheinungen  kommen  nur  ausnahmsweise  vor 
und  sind  unbedeutend.  — Die  antipyretische  Wirkung 
in  acu  t fieberhaften  Krankheiten  (Pneumonie, 
Typhus  und  Typhoid)  ist  über  doppelt  so  schwach, 
als  die  des  Chinins.  Die  Verminderung  der  Temp.  tritt 
langsamer  ein,  dauert  kürzer  und  erstreckt  sich  nie- 
mals auf  den  folgenden  Tag  Nur  ausnahmsweise  ist 
die  Wirkung  des  Salicins  stärker,  als  die  des  Chinins. 
Ebenso  wie  das  Chinin  hat  auch  das  Salicin  eine  wenig 
ausgesprochene  Wirkung,  wenn  das  acute  Fieber  nahe 
seinem  Höhepunkte  sich  befindet,  dagegen  nimmt  die 
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antipyretische  Wirkung  bedeutend  zu  in  protrabirten 
Fiebern.  Wie  anderen  antipyretischen  Mitteln  kommen 
auch  dem  Salicin  individuelle  Verschiedenheiten  der 
antipyretischen  Wirkung  zu.  Die  mittlere  antipyre- 
tische Dosis  beträgt  bei  Kranken  unter  16  Jahreu 
6 Gnu  , bei  alteren  lOGrm.  auf  einmal.  Unangenehme 
Nebenerscheinungen  sind  seltener  und  viel  geringer 
ats  beim  Chinin  und  der  Salicylsaure;  Magenbeschwer- 
den  kommen  nur  selten  vor,  und  nur  beim  längeren 
Gebrauch  grosser  Dosen;  die  Schweisse  sind  massig 
und  nicht  constant.  — Der  eigentliche  therapeutische 
Nutzen  des  Salicins  ist  nach  Verf.  ebenso  problema- 
tisch, wie  der  Nutzen  sehr  grosser  Dosen  anderer  anti- 
pyretischer Mittel.  Wenn  man  die  Indicationen  sehr 
grosser  Chinin-  oder  Salicylsäuredosen  auf  Fälle  be- 
schränkt, wo  entweder  die  sehr  hohe  Temperatur  das 
Leben  unmittelbar  zu  bedrohen  scheint,  oder  wo  es 
angezeigt  ist,  ein  in  die  Länge  sich  ziehendes  Fieber, 
welches  die  Ernährung  des  Krauken  untergräbt,  zu 
vermindern,  so  hätte  bei  dieser  Voraussetzung  das  Sa- 
licin doch  manchmal  den  Vorzug  vor  Chinin  und  Sa- 
licylsäure,  im  ersten  Falle  weil  es  fast  niemals  bedenk- 
liche Nebenwirkungen  nach  sich  zieht,  im  zweiten  Falle, 
weil  es  eben  in  protrabirten  Fiebern  wirksamer  ist  und 
doch  die  Verdauung  nicht  stört. 

Gegen  das  Fieber  in  der  Tuberculosis  und 
Phtbisis  tuberculosa  pulmonum  übt  das  Salicin 
in  obigen  Dosen  — iu  der  grösseren  Hälfte  der  Fälle 
— jedenfalls  einen  Einfluss  aus.  Entweder  tritt  eine 
directe  Temperaturerniedrigung  von  0,4 — 1,8*  C ein, 
oder  es  vermindert  sich  die  Neigung  zu  abendlichen 
Exacerbationen,  so  dass  die  febrile  Temperatur  sich 
mehr  einer  Continua  nähert;  ausnahmsweise  treffen 
sich  Fälle,  wo  bei  einem  längeren  Gebrauche  ein  wirk- 
licher Naohlass  des  Fiebers  eintritt,  so  dass  die  Kran- 
ken nicht  nur  einen  vorübergehenden  und  problema- 
tischen, sondern  einen  wirklichen  Nutzen  davontragen. 
Das  controllweise  angewandte  Chinin  entfaltete  dieselbe 
Wirkung  in  dreimal  schwächeren  Dosen,  gewöhnlich 
stellten  sich  aber  leichtere  Intoxicationserscheinungen 
ein,  welcher  beim  Salicin  fast  gänzlich  fehlten.  — Eben 
aus  diesem  Grunde  wäre  es  angezeigt,  den  eigentlichen 
therapeutischen  Werth  des  Salicins  in  dieser  Krankheit 
in  einer  grösseren  Keibe  von  Fällen  genauer  zu  er- 
mitteln. 

Gegen  S umpfcachexic  und  Milzanschwellun- 
gen nach  Intermittens  ist  das  Salicin  ohne  Wirkung, 
obwohl  es  in  diesen  Zuständen  in  kleinen  Dosen  C‘l* — 

1 Grm.  einige  Mal  täglich)  den  Appetit  bessert.  Hei 
Intermittens  wirkt  es  zwar  nicht  nur  gegen  die 
Anfälle,  sondern  auch  gegen  die  Milzanschwellung,  die 
Wirkung  ist  aber  im  Vergleich  mit  Chinin  bedeutend 
schwächer  und  langsamer,  so  dass  es  nöthig  ist,  10 — 
15  Grm  pro  die  durch  eine  längere  Zeit  zu  reichen. 
Während  in  Krakau  durchschnittlich  lOGrm.  Chinin 
nöthig  sind,  um  in  schwereren  Fällen  die  Anfälle  zu 
beseitigen  und  die  Anschwellung  der  Milz  zura  Ver- 
schwinden zu  bringen,  bedarf  man  zu  demselben  Zwecke 
durchschnittlich  100 Grm.  Salicin.  — Das  Mittel  wäre 
also  gegen  das  Wechselfiebcr  und  seine  Folgezustände 
nur  dann  zu  gebrauchen  1)  wenn  der  Kranke  die  Chi- 
ninpräparate unbedingt  nicht  verträgt  2)  wenn  die 
Intermittens  mit  einer  bedeutenden  Storung  der  Diges- 
tionsorgane verbunden  ist,  und  die  subcutane  Anwen- 
dung des  Chinins  aus  anderen  Gründen  nicht  mög- 
lich ist 

Gegen  chronische  Gelenkrheumatismen  und 
Arthritis  deformans  ist  das  Salicin  vollständig 
wirkungslos.  Gegen  Polyartbritis  acuta  idiopa- 
thica  wirkt  es  in  täglichen  Dosen  von  6 — 15 Grm. 
mit  derselbee  relativen  Sicherheit,  wie  die  Salicylsäure 
und  übertrifft  dieselbe  iu  dieser  Hinsicht,  dass  es  die 
Verdauung  in  einem  unvergleichlich  viel  kleineren  Grade 
atört. 

OcUiager  (Krakau).] 


c.  Thierstoffe  und  deren  Derivate. 

1.  Insecten. 

1)  Paoluzzi,  Francesco,  Dell’  uso  in  mcdicina 
delle  cantaridi  medicinali.  Raccogl.  medico.  Luglio. 
p.  77.  Agosto.  p.  140.  (Uhne  Bedeutung.)  — 2)  Sur 
le  cantharidisme;  proph))axie.  Bull,  de  la  soc.  de 
th£rap.  p.  87.  — 3)  Sur  le  cantharidisme  produit 
par  les  vesicatoires.  Prophylaxis.  Discussion  nouvelle. 
Ibid.  p.  98.  — 4)  Sur  la  valeur  thärapeutique  de 
quelques  autres  rövulsifs:  thapsia,  huile  de  croton. 
Ibid.  p.  101.  — 5)  Limousin,  Note  sur  un  nouveau 
mode  de  pröparation  des  vesicatoires  (vesica*oire  en 
feuillea).  Ibid.  No.  10.  p.  4.  — 6)  H usemann,  Tb., 
Was  ist  Btatta?  Pharm.  Zeitung.  No.  23.  Svenskt 
farm.  Tidskr.  No.  13,  14. 

In  der  Pariser  Societö  de  Thörapeutique  hat  das 
Auftreten  von  Cystitis  nach  Vesicatoren  den 
Gegenstand  mehrerer  Discussiunen  gebildet,  in  denen 
namentlich  das  nicht  zu  lange  Liegcnlassen  der  Pflaster 
als  Präventiv  betont  wurde,  da  die  hauptsächlichste 
Resorption  des  Cantharidins  erst  nach  Bildung  der 
Vesication  erfolgt,  während  weder  die  Application  von 
beöltem  Seidenpapier  noch  das  Trinkenlassen  von  Na- 
triumcarbonatlösungen und  gleichzeitige  Bestreuen  des 
Pflasters  mit  kohlensaurem  Natrium,  wie  dies  Cadet 
de  Gassicourt  in  einem  derartigen  Falle  constatirte, 
vor  Albuminurie  schützt;  doch  wird  das  Triukenlassen 
reichlicher  Flüssigkeit  von  Constantin  Paul  befür- 
wortet. Vorherige  Application  eines  Senfieiges  oder 
von  Charta  sinapisata  bat  auf  das  Eintreten  der  Vesi- 
cation durch  Cautbaridenpflaster  nach  Versuchen  von 
Guy  et  (3)  keinen  fördernden  EinAuss.  In  Bezug  auf 
die  von  Dujardin-Bcaumötz  (2)  befürwortete  Voll- 
endung der  Blase  durch  Applicatiou  eines  Cataplasma 
sprechen  sich  Paul  u.  Föröol  (3)  dahin  aus,  dass  das 
Serum  derselben  sein  Wasser  vorzugsweise  dem  Ca- 
taplasma verdanke  und  nicht  der  Haut  entzogen, 
und  dass  die  Reichlichkeit  des  Serums  überh  aupt  nicht 
dem  therapeutischen  Effecte  proportional  sei.  Ein- 
stimmig hielt  man  die  Caulhariden  für  werthvoller  als 
die  zu  confluirenden  Eruptionen  an  verschiedenen  Kör- 
perstellen führenden  Pustulantien  (Tbapsiapflastor,  Cro- 
tonol)  und  dass  bei  Pleuritis  uud  anderen  febrilen 
Krankheiten  die  Application  nicht  auf  der  Höbe  der 
Krankheit,  wo  die  Vesicatore  nach  Labbö  (4)  sehr 
wenig  Ausschwitzung  liefern,  sondern  erst  später  statt- 
finden müsse.  Nach  Förcol  produciren  Vesicatore 
auch  bei  Arthritikern  wenig,  bei  Scrophulösen  sehr 
reichliches  Exsudat. 

In  Bezug  auf  die  Präparation  von  Spanischfliegen- 
pflastcr  empfiehlt  Limousin  (5)  sein  Vesicatoire 
en  feuilles,  eine  1 *, s Mm.  dicke,  auf  der  einen  Seite 
mit  Camphor  versehene  Schicht  von  Emplastrum  vesi- 
catorium  ordin&rium  zwischen  zwei  dünnen  ungeleimten 
Papierblättern,  von  denen  das  auf  der  nicht  campho- 
rirten  Seite  entfernt  wird,  um  dio  Masse  auf  Sparadrap 
oder  Leder  zu  befestigen. 

Die  vielfach  geäussertc  Ansicht,  dass  das  unter  dem 
Namen  Tara ka  ne  oder  Blatta  eingeführte  Diureticum 
seine  Wirkung  oft  verfehle,  weil  man  statt  der  echten 
Tarakane  (Blatta  Lapponica)  die  gewöhnliche  Küchen- 
schabe (Blatta  s.  Periplaneta  orientalis)  anwende,  be- 
zeichnet H usemann  (6)  auf  Grund  authentischer 
Exemplare  der  in  Russland  gebräuchlichen  und  von 
Köhler  in  Kosten  empfohlenen  Schaben  für  unrichtig, 
da  beide  nichts  anderes  wie  die  gewöhnliche  Pcripla- 
neta  orientalis  sind. 

2.  Säugethiere. 

1)  Dana,  C.  L.  (New-York),  The  digestive  power 
of  commercial  pepsin  in  artificial  digestion  and  in  tbe 
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stomach.  Amor.  Journ.  of  med.  Sc.  Oct.  p.  337.  — 
2)  Dal  vis,  La  midication  cblorhydro-pepriquc.  Gaz. 
des  hop.  No.  4.  p.  69.  (Reclamc  für  ein  als  Chlor- 
hydropepsin  bezeichnetes  Präparat  von  Crez  bei 
Dyspepsie  u.  s.  w.)  — 3)  Ga  gl  io,  G.  ed  E.  di  Mattei, 
Di  an’  azione  miotica  della  bile.  Lo  Sperimentale. 
Giugno.  p.  576.  — 4)  Martin,  Stanislas,  Jus  de 
viande:  an  procede  poar  l’obtenir.  Ball.  g6a6r.  de 
thörap.  Avr.  30.  p.  331.  — 5)  Carrick,  George  L., 
Koumiss,  or  fermen ted  mares  milk,  and  its  uses  in  the 
treatment  and  care  of  pulmonary  ccnsumption  and 
other  wasting  diseases.  London  and  Edinburg.  1881. 
gr.  8.  294  pp. 

Dana  (1)  sacht  durch  Versuche  an  Hunden 
d&rzuthun.  dass  die  Wirkung  des  Pepsins  im  Magen 
eine  weit  grössere  sei  als  ausserhalb  des  Körpers,  in- 
dem nicht  zerkleinertes  gekochtes  Eiweiss  und  Fleisch 
bei  Zufügung  einer  nicht  zu  kleinen  Menge  Pepsin  in 
einer  gegebenen  Zeit  (3  — 3 Vj  Std.)  zu  4/5  und  bei 
den  besten  Pepsinsorten  von  Hunden  selbst  zu  7 s ver- 
daut wurde,  ohne  Pepsin  dagegen  nur  zu  V,.  während 
ausserhalb  des  Organismus  in  Verdauungsgemischen 
Pepsin  in  gleicher  Menge  nur  auf  fein  zerkleinertes 
Eiweiss  und  auf  Fleisch  erst  in  weit  längerer  Zeit  ein- 
wirke. Lactopepsin,  Pepsinessenzen  und  Pepsin- 
elixire  erklärt  D.  für  sehr  schwach  wirkende  Digestiva. 

Eine  eigenthümliche  myotisohe  Wirkung  der 
Galle  haben  G&glio  und  Mattei  (3)  bei  localer 
Application  constatirt,  indem  dieselbe  nicht  von  der 
gleichzeitig  resultirenden  Irritation  und  Entzündung 
im  Zusammenhänge  abhängt,  da  sie  sonst,  wie  dies 
bei  Application  von  Höllenstein  und  anderen  c&usti- 
schen  Stoffen  der  Fall  ist.  rasch  verschwinden  würde, 
während  die  durch  Galle  bedingte  Pupillenverengerung 
eine  ganze  Woche  anhielt. 

Die  fragliche  Myosis,  welche  man  bei  Menschen. 
Ochsen,  Hunden.  Kaninchen  und  Fröschen  beobachtet, 
wird  durch  electrische  Reizung  des  Sympathicus  nur 
vorübergehend  aufgehoben,  bei  Kaninchen  durch  Atro- 
pin nicht  beeinträchtigt  und  bei  Hunden  nur  für  die 
Dauer  der  Atropinwirkung  beseitigt,  und  scheint  als 
ein  tetanischer  Krampf  des  Irismuskels  und  des  in 
diesem  überwiegenden  Spbincter  anzusehen  sei.  Die 
Myosis  tritt  prägnant  auch  bei  Einbringung  von  Galle 
in  die  vordere  Augenkammer  ein,  konnte  dagegen  durch 
Injection  grösserer  Mengen  Galle  in  die  Venen  nicht 
in  ausgesprochener  Weise  erhalten  werden. 

Zur  Herstellung  eines  guten  Fleischsaftes  em- 
pfiehlt Martin  (4),  1 Kgrm  Rindfleisch  (Rumpsteak) 
za  backen  und  in  einem  Mörser  zu  Teig  möglichst 
fein  zu  bearbeiten,  dazu  250,0  lauwarme  Bouillon  oder 
Wasser  zu  geben  und  das  Ganze  nach  Pressen  durch 
Leinwand  in  einem  Wasserbade  bis  zur  Entfernung  der 
hinzugefügten  250,0  zu  verdampfen,  wobei  der  unan- 
genehme Blutgeruch  entfernt  wird.  Das  Präparat,  wel- 
ches alle  im  Fleische  enthaltenen  Blutkörperchen  ent- 
hält, ist  in  kleinen,  auf  60*  erwärmten,  versiegelten 
Flaschen  oder  mit  Zusatz  von  Zucker  (19 : 10)  als 
Fleischsaftsyrup  sehr  haltbar. 

Carrick  (5)  weist  auf  die  ibro  aus  eigener  An- 
schauung bekannte  P os  tni  kof  f’sche  Kumys  anstatt 
in  Samara,  neben  welcher  übrigens  auch  andere  Privat- 
anstalten und  seit  1870  ein  Kumyshospital  für  Soldaten 
existiren,  und  deren  günstige  Erfolge  bin  und  vertritt 
die  Ansicht,  dass  nur  die  Steppenstuten  bei  Fütterung 
mit  Steppengräsern  (nicht  bei  der  Weide  auf  reichen 
Wiesen)  eine  zur  Kumysproduction  geeignete,  nicht  za 


fettreiche  Milch  liefern  Unter  der  dortigen  Kumys- 
behandlung, wobei  man  mit  2 Cbampagnerflaschen  be- 
ginnt und  auf  5 — 18  pro  die  steigt,  ist  die  Anregung 
des  Appetits  und  der  Assimilation,  sowie  die  Zunahme 
des  Körpergewichts,  die  in  2 Monaten  durchschnittlich 
11$  Pfd.  beträgt,  meist  zwischen  7 u.  24,  mitunter  selbst 
54  Pfund,  bemerkenswert!».  Kuhmilch  ist  nach  C.  nur 
nach  Entfettung  und  Milchzuckerzusatz  zur  Kumys- 
bereitung tauglich . der  stets  dichteres  Casein  enthält. 
Haemoptysis  und  Plethora  contraindiciren  die  Cur. 

III.  Allgemeine  pharmacalogisehe  und  toxieoUglsrhe 
Stadien. 

1)  Ringer,  Sydney,  Concerning  the  action  of  Chlo- 
ride of  sodium,  Chloride  of  ammonium,  cbloride  of  po- 
tassium,  bromide  of  sodium,  bromide  of  ammonium, 
and  bromide  of  potassium  on  the  ventricle  of  the  frogs 
heart.  Practitioner.  Jan.  p.  1.  — 2)  Derselbe,  On 
the  individualitv  of  action  of  the  compound  parts  of 
a drug.  Ibid.  Äug.  p.  81.  — 3)  Derselbe  u.  Sains- 
bury,  Harrington,  Concerning  the  action  of  salts  of 
potasb,  soda,  and  ammonia  on  the  frogs  heart.  Med. 
chir.  Transact  Vol.  LXV.  p.  217.  — 4)  Dieselben, 
On  the  action  of  tbe  salts  of  sodium,  ammonium,  and 
potassium.  Lancet  Nov.  4.  p.  736.  — 5)  Blake,  J., 
Sur  le  rapport  entre  risomorphisme.  les  poids  atomi- 
ques  et  la  toxicitä  comparös  des  metaux  Compt.  rend. 
Vol.  XLIV.  No.  15.  p.  1055.  (Nichts  Neues.)  — 6) 
Riebet,  Ch , Comparaison  des  chlorures  alcalins  sous 
le  rapport  du  pouvoir  toxique  on  de  la  dose  mortelle 
minitnum.  Ibid.  T.  XC1V.  No.  24.  p.  1665.  — 7)  Der- 
selbe, Etüde  sur  l’action  physiologique  comparee  des 
chlorures  alcalins.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  patbol. 
No.  6.  p.  145.  No.  7.  p.  366.  — 8)  Derselbe.  De 
l’action  comparee  des  chlorures  de  lithium,  de  sodium 
et  de  potassium  sur  la  fermentation  lactique.  Compt. 
rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  397.  — 9)  Derselbe, 
De  l’action  chimique  des  difterents  m6taux  sur  le  coeur 
de  la  grenouille.  Compt.  rend.  T.  XCIV.  No.  11.  p.  11. 
— 10)  Hay,  Matthew  (Edinburgh),  The  action  of  Sa- 
line cathartics.  Journ.  of  Anatomy.  Jan.  p.  243.  Apr. 
p.  393.  July.  p.  568.  Octb.  p.  62.  — 11)  Weber, 
Ernst,  Ueber  die  n&chtheiligen  Nebenwirkungen  der 
Arzneimittel  aus  der  aromatischen  Reihe.  8.  40  Ss. 
Berlin.  Diss.  — 12)  Karewski.  Ferdinand  (Berlin), 
Ueber  einige  Herzgifte.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
No.  21.  S.  295.  (Vortrag  im  Verrin  für  innere  Med. 
Vergl.  Ber.  1881.  I.  S.  463.)  — 13)  Derselbe,  Ex- 
perimentelle Untersuchungen  über  den  Einfluss  einiger 
Herzgifte  auf  die  Uerzmuseulatur  beim  Frosche.  Zeitschr. 
für  clin.  Med.  V.  S.  435.  — 14)  Schmiedeberg,  0., 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  pharmacologischen  Gruppe 
des  Digitalras.  Arch.  für  exp.  Palhol.  u.  Pbarmacol. 
XVI.  S.  149.  — 15)  Fliess,  Ueber  die  Wirkung  des 
Piperidins  und  des  Coniins.  Arch.  für  Anal  u.  Physiol. 
S.  111.  — 16)  Harnack,  Erich  (Halle),  Ueber  einige 
pharmacologische  Studien  am  isolirten  Frosch  herzen. 
Centralbl.  für  die  med.  Wisaensch.  No.  43.  S.  769.  — 
17)  Uögyes,  Andreas  (Klausenburg),  Ueber  die  Wir- 
kung einiger  chemischer  Stoffe  auf  die  associirten  Augen- 
bewegungen. Untersucht  von  Ludwig  Koväcs  und 
Johann  Kertcsz.  Arch.  für  exp.  Patbol.  u.  PharmacoL 
XVI.  Heft  1 u.  2.  S.  81.  — 18)  Kobert,  Ueber  den 
Einfluss  verschiedener  pharmacologischcr  Agentien  auf 
die  Muskelsubstanz.  Ebendas.  Bd.  XV.  S.  22.  — 19) 
Rossbacb,  M.  J.,  Bemerkungen  zu  Kobert’s  Arbeit 
über  den  Einfluss  verschiedener  Substanzen  auf  die 
Muskelsubstanz.  Arch.  für  die  gesammte  Physiologie. 
Bd.  XXVII.  S.  372.  (Polemik)  — 20)  Peilacani, 
Paolo,  Ricerche  fArmacologiche  sugli  organi  a fibre  liscie 
e sulla  vescica  urinaria  in  particolare.  Archivio  per  le 
scienze  med.  Vol.  V.  No.  18.  p.  205.  — 21)  Valen- 
tin, G.  (Bern),  Einiges  Über  Giftwirkungen  im  luft- 
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verdünnten  Raume  Arch.  f.  exp.  l’athot.  u.  Pharmacol. 
Heft  1 u.  2.  S 143.  — 22)  Fenoglio,  Ignaz  (Turin), 
Ueber  die  Wirkung  einiger  Arzneien  auf  den  Hämoglo- 
bingehalt  des  Blutes  Oesterr.  mcd.  Jahrb.  Heft  4. 
S.  635.  — 23)  Böhm,  Berichte  und  kleinere  Mittbei- 
lungen aus  dem  pharmacologischen  Institute  zu  Dorpat. 
Kohlehydratbestand  nach  acuten  Intoxicationen.  Arch. 
für  exp.  Pathol.  u.  Pharmacol.  Bd.  XV.  Heft  5 u 6. 
S.  450.  — 24)  Rosenbaum,  F.,  Untersuchungen  über 
den  Kohlebydratbestaud  des  thierischen  Organismus  nach 
Vergiftung  mit  Arsen,  Phosphor,  Strychnin,  Morphin 
und  Chloroform.  Diss.  Dorpat.  — 25)  Radius,  Justus 
(Leipzig),  lieber  einige  geächtete  Arzneimittel.  Arch. 
für  klin.  Med.  Bd.  XXXI.  S.  405.  — 26)  Barnes, 
Henry,  On  the  abuse  of  narcotics.  Brit.  raed.  Journ. 
Nov.  25.  p.  1032.  — 27)  Johnson,  A.  H.  (Salem), 
On  the  habitual  use  of  poiaona.  Boston  med.  Journ. 
Oct  12.  p.  337.  (Raisonnement.)  — 28)  Unna,  P.  ti. 
(Hamburg),  Der  mediramentöse  Aether-  und  Alcohol- 
spray.  Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  20,  21.  — 29) 
Rosenthal,  J.  (Erlangen),  Ueber  die  Corapression  von 
Arzneimitteln.  Ebendas.  No.  6.  S.  82. 

Ringer  (1)  schliesst  ans  Versuchen,  welche  er 
zum  Theil  in  Gemeinschaft  mit  Sainsbury  (3  und 
4)  angestellt  hat,  dass  in  den  Verbindungen  des 
Kalium.  Ammonium  und  Natrium  sich  die  Indi- 
vidualität der  Action  der  einzelnen  Metalle  auspräge, 
obschon  in  gewissen  Gruppen  kleine  WirkungsdilTeren- 
zen  Vorkommen  können,  die  zum  Theil  vielleicht  auf 
physicalische  Verschiedenheiten  zu  beziehen  sind. 

Nach  den  am  Ventrikel  des  Froschherzens  bei  künst- 
licher Circulation  gemachten  Versuchen  mit  Kalihydrat, 
Natronhydrat,  Ammoniak  und  den  Verbindungen  des 
Kalium,  Natrium  und  Ammonium  mit  Chlor,  Jod,  Brom 
und  Citronensäure  bedingt  caustisches  Kali  eine  Ten- 
denz zu  dauerndem  Krampfe  des  Ventrikels,  hebt  die 
spontanen  Contractionen  auf,  wenn  die  Reizbarkeit  des 
Ventrikels  noch  besteht  und  verringert  erheblich  die 
Fähigkeit  des  letzteren,  auf  continuirlicho  Faradisalion 
in  Tetanus  zu  gerathen,  so  dass  nicht  allein  ein  für 
gewöhnlich  zur  Erregung  des  Tetanus  ausreichender 
Strom  diese  Wirkung  verliert,  sondern  anch  mitunter 
geradezu  die  spontanen  Contractionen  aufhebt,  welche 
erst  einige  Zeit  nach  Aufhoren  der  Reizung  wieder 
eintreten.  Beim  Kaliumcblorid  tritt  die  dauernde  Starre 
des  Ventrikels  nicht  hervor,  wohl  aber  die  Wirkung 
auf  die  spontane  und  faradisebe  Reizbarkeit;  beim 
Kaliumcitrat  ist  auch  die  hemmende  Wirkung  auf  die 
spontanen  Contractionen  sehr  verringert.  Ammoniak  - 
salze  besitzen  eine  Tendenz,  Starre  des  Ventrikels  her- 
vorzubringen, doch  tritt  dies  mehr  beim  Ammonium- 
jodid und  Ammoniurabromid  als  beim  Ammoniumchlorid 
und  Aromoni umcitrat  auf,  wo  der  Effect  nur  unbedeu- 
tend ist  und  sich  nur  frühzeitig  und  kurz  dauernd 
geltend  macht.  Eine  hemmende  Wirkung  auf  die  spon- 
tanen Contractionen  besitzen  Ammoniaksalze  nicht,  viel- 
mehr schlägt  das  Uerz  oft  mit  vergrösserter  Frequenz, 
so  lange  die  Contractilitat  dauert.  In  Bezug  auf  die 
electrische  Reizbarkeit  ergab  sich  keiue  Uebereinstim- 
mung,  insofern  Ammoniak  und  Ammoniumcitrat  die- 
selbe erhöhten,  während  Ammoniumjodid  dieselbe  herab- 
setzte. Natriumsalze  stehen  in  Bezug  auf  die  Beein- 
flussung der  rhythmischen  Contraction  den  Ammonium- 
salzen näher  als  den  Kaliumj-alzen,  und  besitzen  nur 
höchst  schwache  Wirkung  auf  die  Contractililät;  Natron- 
hydrat erhöht  die  faradische  Reizbarkeit,  Natnurojodid 
setzt  dieselbe  herab,  Natriumcitrat  scheint  in  dieser 
Beziehung  eher  erregend,  als  herabsetzend  zu  wirken. 
Kalisalze  wirken  auf  den  Froschherzventrikel  14 — 15  mal 
stärker  als  Natnumsalze. 

Riebet  (6)  zeigt,  wie  Ref.  schon  vor  mehr  als 
10  Jahren,  die  Unabhängigkeit  des  Giftigkeits- 

J*tar*»b«richi  der  ge»*inn»ten  Mtdiciu.  l&BK.  Bd.  I. 


grade s vom  Atomgewichte  bei  den  Alcali- 
metallen  durch  Versuche  an  Meerschweinchen , denen 
er  die  Chlorüre  der  betreffenden  Metalle  injicirte,  und 
wobei  die  Reihenfolge  der  Giftigkeit  sich  für  die  ein- 
zelnen so  stellte,  dass  Lithium  (tödtlichc  Dose  des 
Chlorürs  0,6,  des  Metalls  0,1)  mit  dem  niedrigsten 
Atomgewichte  (7)  den  ersten  Matz  einnimmt,  während 
die  übrigen  folgende  Verhältnisse  zeigen: 


Natrium  . . 

Atom- 

gewicht 

. . . 23 

Tödtlichc 
Dosis  des 
Metalls. 
0.85 

Tödtliche  Dosis 
d.  entsprechen- 
den Chlorürs. 
2,16 

Kalium 

...  39 

0,0 

1,15 

Rubidium  . . 

. . 80 

1.5 

2,14 

Caesium  . . . 

...  133 

1,0 

1.2 

Bei  Versuchen  am  Froschherzen  fand  sich  Caesium 
trotz  seines  20  mal  höheren  Atomgewichts  4 mal  weniger 
giftig  als  Lithium,  das  im  Wesentlichen  dem  Kalium 
und  Natrium  sich  gleichstellte,  während  Rubidium  nur 
halb  so  giftig  und  Natrium  etwas  giftiger  als  Caesium 
sich  auf  das  Froschherz  zeigte. 


Ein  eigcnthümliches  Verhalten  der  Activität  zeigen 
nach  weiteren  Untersuchungen  Richet’s  (8)  die  Al- 
cali me  tat  le  auf  das  Milchsä  u re  fermen  t,  wobei 
Lithium  allerdings  am  kräftigsten  wirkt,  welches,  als 
Chlorür  zugesetzt,  zu  4, 0—3, 8— 2.6  pro  Liter  die  Wirk- 
samkeit des  Ferments  auf  die  Hälfte  herabsetzt,  aber 
Natrium  das  Kalium  fast  um  das  Doppelte  über- 
wiegt, so  dass  erst  20,0  des  ersteren  und  40,0  des 
letzteren,  in  Chlorverbindungen  angewendet,  denselben 
Effect  wie  4,0  Lithium  haben,  ein  Umstand,  welcher 
nach  R.  andeutet,  dass  der  Effect  der  verschiedenen 
Metalle  auf  höhere  animalische  und  niedrigere  vegeta- 
bilische Organismen  keineswegs  der  nämliche  ist,  was 
ja  bekanntlich  auch  für  organische  Gifte,  t.  B.  Chinin, 
zutrifft. 


Richet  (9)  hat  auch  mit  den  Chlorüren  ver- 
schiedener anderer  Metalle  Versuche  am  Frosch- 
herzen angestellt,  wobei  er  die  Grenze  bestimmte,  bei 
welcher  das  fragliche  Metall  die  Herzpulsation  in  zwei 
Stunden  aufhob,  und  dabei  keinen  Zusammenhang 
der  Giftigkeit  und  des  Atomgewichts  constatirt, 
wie  folgende  Zahlen  zeigen: 

Grenze  der  Toxicität.  Atomgewicht. 


Cadmium  ... 

. . 2.4 

112 

Quecksilber  (Hg*) 

2,9 

200 

Zink  . 

4.2 

65 

Gold 

8,3 

197 

Nickel  . . ... 

. . . 9,5 

59 

Kobalt 

. . . 9.5 

59 

Palladium  . . 

13,5 

IOC 

Barium  

. 15,7 

137 

Calcium 

. 21 

40 

Eisen 

...  22 

56 

Doch  sind  diese 

Zahlen,  ebenst 

wie  die  früher 

Richet  bei  Application  auf  Fischkietnen  erhaltenen, 
kein  Ausdruck  für  die  Toxicität,  da  bei  diesen  Ver- 
suchen, wie  dies  auch  Blake  (5)  betont,  die  Differenz 
der  directen  Wirkung  auf  den  Herzmuskel  und  die 
Diffusionsgeschwindigkeit  mit  in  Anschlag  gebracht 
werden  müssen. 


Hay  (10)  hat  verschiedene  Versuchsreihen  über 
dieWirkungsweisepurgirender  Neutralsalze, 
in  specie  von  Natriumsulfat,  angestellt,  und  bestätigt 
in  erster  Linie  die  früheren  Angaben  Buch  heims, 
wonach  der  Concentrationsgrad  der  Lösung  des  Ab- 
führsalzes für  den  purgirendeti  Effect  von  grosser  Be- 
deutung ist  und  wonach  Thiere,  welche  2 — 3 Tage 
vorher  nur  trockenes  Futter  ohne  Zulubr  von  Wasser 
erhalten  haben,  nach  Dosen  nicht  purgiren,  welche 
sonst  den  fraglichen  Effect  haben. 
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Ein  Verhältnis»  der  Dosis  zur  Körpergrösse  und 
zum  Gewicht  findet  nicht  statt,  da  grosse  Hunde  nach 
derselben  Menge  purgiren  wie  4 — 5 mal  kleinere.  Die- 
selben purgiren  nach  15,0  in  Sprocenliger  Solution, 
während  diese  in  20procentiger  Lösung  ganz  ohne 
Effect  bleiben. 

Spritzt  man  auf  trockene  Diät  gesetzten  Thieren 
Wasser  in  das  Blut  ein.  so  erfolgt  trotzdem  keine  Ka- 
tharsis, so  dass  nicht  die  Eindickung  des  Blutes  und 
die  daraus  resullirende  Aenderung  der  eiosmotischen 
Verhältnisse  dies  Resultat  bedingen.  Crotonöl  bedingt 
auch  bei  Wasserentziehung  in  angemessenen  Dosen 
Purgiren.  Werden  conccntrirte  Natriumsulfatlösungen 
in  Anwendung  gebracht,  so  erfolgt  Abnahme  der  Diu- 
rese. während  diluirte  Lösungen  offenbar  zum  Theil 
durch  die  aufgenommene  Wassermenge  die  Harnmenge 
steigern.  Nach  Maassgabe  der  überflüssigen  Schwefel- 
säuremenge wird  niemals  die  Totalquantität  der  ein- 
geführten  Sulfate  in  Harn  und  Faeces  ausgescliieden; 

— 1 3 der  eliminirten  Sulfate  erscheint  im  Urin. 
Je  starker  die  purgirenden  Effecte  sind,  um  so  weniger 
tritt  in  den  Harn,  während  bei  starker  Concentration 
der  Salzlösung  und  trockener  Diät  fast  die  ganze  aus- 
geschiedene Menge  auf  den  Harn  fallt.  Der  Wasser- 
gehalt der  Faeces  entspricht  der  Menge  des  in  ihnen 
enthaltenen  Salzes,  welche  letztere  um  so  grösser  aus- 
fäilt.  jo  weuiger  lange  die  Stuhle  io  den  Eingeweiden 
verweilt  haben.  Während  die  Menge  der  organischen 
Bestandlheile  nicht  wesentlich  verändert  wird,  sind 
die  Fixa  stets  vermehrt,  und  zwar  fällt  das  Plus  nicht 
auf  Kieselsäure,  sondern  auf  lösliche  Salze.  Dieser 
Umstand  führt  H.  zu  der  Anschauung,  dass  die  Theo- 
rie von  Buchheim,  wonach  die  Neutralsalze  nur  da- 
durch purgirend  wirken,  dass  sie  in  Verbindung  mit 
dem  Wasser,  in  welchem  sie  gelöst  sind,  und  mit  der 
im  Darmo  vorhandenen  Flüssigkeit  vermöge  ihres  ge- 
ringen Diffusionsvermögens  die  Absorption  verhindern 
und  das  Wasser  im  Darme  erhalten,  bis  es  die  gewöhn- 
liche Peristaltik  in  das  Rectum  bringt,  nicht  ausreiche, 
dass  vielmehr  noch  eine  intestinale  Secretion  mit  in 
Frage  komme,  welche  relativ  reich  an  unorganischen 
und  arm  an  organischen  Substanzen  sei. 

Bei  Wiederholung  der  Versuche  über  die  Ein- 
wirkung von  Mittelsalzlösungen  in  isolirten 
Darmschlingen  nach  der  Methode  von  Colin- Mo- 
reau- Brie ger  und  Ausdehnung  derselben  auf  ver- 
schiedene Concentrationen  gelangte  Hiy  weiter  zu 
dem  Schlüsse,  dass  stets  mehr  oder  weniger  Erregung 
der  Secretion  statthabe,  dass  jedoch  in  Abhängigkeit 
▼on  der  relativen  Activitat,  mit  welcher  im  Darme  der 
Prooess  der  Absorption  und  Secretion  stattfindet,  das 
Gewicht  der  injicirlen  Salzlösung  in  der  Schlinge  zu- 
nehmen. abr.ehtnen  oder  constant  bleiben  kann.  Bei 
20  pCt.  Lösung  tritt  stets  profuse  Secretion  und  Zu- 
nahme «1er  iryicirten  Menge  ein.  bei  10  pCt.  ebenso 
bei  Einführung  grosserer  Mengen,  nicht  aber  bei  klei- 
nen Mengen  (10  Ccm.  auf  60  Cm.  Darm),  wo  jedoch 
die  Veränderung  der  chemischen  Zusammensetzung, 
der  geringere  Salzgehalt  einerseits  und  das  diastatische 
Vermögen  der  (nach  zuvorigem  Auswaschen  der  Darm- 
schlinge erhaltenen)  Flüssigkeit,  die  siattgehabte  Ab- 


sorption und  Secretion  beweist.  Die  Absorption  erscheint 
im  Allgemeinen  gehindert,  jedoch  keineswegs  in  dom 
von  Moreau  angenommenen  Grade,  da  gleichzeitige 
Einführung  von  Strychnin  in  die  Darmschlinge  das 
Eintreten  der  characteristischen  Krämpfe  zur  Folge 
hat.  Nach  Entfernung  der  secernirten  Flüssigkeit 
tritt  keine  weitere  Anhäufung  von  Secret  ein.  doch 
bleibt  das  Verhältniss  der  Secretions-  und  Absorpti* 
onsthätigkeit  ein  von  der  Norm  abweichendes,  in  wel- 
chem die  Secretion  überwiegt. 

Der  locale  Effect  einer  Ligatur  des  Darmes  besteht 
in  der  Erregung  der  Secretion  der  Schleimhaut  in  ihrer 
unmittelbaren  Nähe,  wodurch  der  Betrag  der  Salzlösung 
namentlich  in  kurzen  unterbundenen  Schlingen  nicht 
unwesentlich  vergrössert  wird,  während  die  reflectorische 
Wirkung  einer  Ligatur  in  Verminderung  der  Secretion 
besteht,  vermuthlich  durch  Stimulation  der  Absorption. 
Vagusdurchschneidung  alterirt  Menge  und  Beschaffen- 
heit der  Secretion  nicht. 

Sämmtliche  Theile  des  Dünndarms  geben  unter  dem 
Einflüsse  von  Natriumsulfat  dieselbe  Menge  Flüssigkeit 
in  der  Schlinge;  auch  der  Dünndarm  verhalt  sich  in 
gleicher  Weise,  doch  findet  theils  in  Folge  der  grösse- 
ren Viscosität  des  Secrets,  theils  in  Folge  der  Be- 
schaffenheit der  Schleimhaut  weit  langsamere  Absorp- 
tion statt.  Das  Liquidum  enthält  nicht  mehr  als  eine 
Spur  Eiweiss,  nicht  mehr  als  im  gewöhnlichen  Speichel 
sich  findet,  und  kann  deshalb  nicht,  wie  Vulpian 
thut,  als  Product  inflammatorischer  Exsudation  ange- 
sehen werden,  wogegen  übrigens  auch  die  blasse,  nicht 
congestive  Beschaffenheit  der  Mucosa  spricht.  Eine 
Beschleunigung  der  Peristaltik  wurde  von  U.  in  keinem 
Falle  wahrgenommen.  Die  Flüssigkeit  enthält  stets  viel 
Mucin,  besonders  wenn  20proc.  Lösung  in  Anwendung 
kommt,  und  besitzt  alle  dem  Darmsafte  zugcschriehe* 
nen  chemischen  Effecte  (Umwandlung  von  Stärke  in 
Maltose,  Inversion  von  Rohrzucker,  Lösung  von  Eiweiss, 
Spaltung  von  Fetten).  Die  Verhinderung  der  Absorp- 
tion, welche  Neutralsalzlösungen  bedingen,  steht  mit 
einer  Veränderung  der  Epithelialzellen  der  Darmzotten 
wahrscheinlich  ire  Zusammenhänge,  da  sich  an  raicro- 
scopisoheu  Schnitten,  namentlich  in  Darmschlingen,  in 
welche  20proc.  Lösung  gebracht  war,  ausserordentlich 
viel  Becherzellen  fanden. 

In  Hinsicht  des  Einflusses  der  Mittelsalze  auf  die 
Concentration  des  Blutes  hat  II  a y Blutkörperchenzählun- 
gen angestellt  und  dabei  kurz  nach  dem  Eingehen  einer 
20proc.  Lösung  solche  Vermehrung  der  rothen  Blut- 
körperchen erhalten,  dass  die  derselben  entsprechende 
Abnahme  des  Serums  als  eine  äusserst  hochgradige 
erscheint,  so  dass  in  einem  Versuche  die  Blutmenge 
im  Verhältnisse  von  1 : 0,73  abnahm  und  der  durch 
die  Transsudation  in  den  Darm  bedingte  Blutserum- 
verlust (bei  normalem  Blutmaasse  von  10  Pfd .)  nicht 
weniger  als  2,7  Pfd.  betrug.  Diese  Bluteindickung 
schwindet  indessen  sehr  rasch,  sodass  in  Folge  von 
Wasseranziehung  aus  den  Geweben  (auch  ohne  In- 
gestion von  Wasser)  seitens  des  concentrirten  und  durch 
die  Aufnahme  der  Sulfate  in  seinem  endosinotisetien 
Vermögen  noch  verstärkten  Blutes  in  vier  Stunden  die 
normale  Blulconcentration  wieder  hergestelit  ist.  Es 
folgt  indess  noch  eine  secundäre  Concentration.  welche 
bis  in  den  folgenden  Tag  hinein  dauert  und  ihren 
Grund  vermuthlich  in  verstärkter  Diurese  hat.  die  zwar 
schon  früher  beginnt,  jedoch  ihre  Wirkung  auf  das 
Blut  erst  äussert,  wenn  die  Flüssigkeitszufuhr  von  den 
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Geweben  aus  cessirt.  Diluirte  Lösungen  bewirken 
keine  unmittelbare  Concentration  des  Blutes,  wohl 
aber  eine  verspätete,  auf  Steigerung  der  Diurese  be- 
ruhend. Wird  beim  Hunde  durch  zweitägige  Wasser- 
entziehung das  Blut  in  einen  Zustand  der  Concentration 
versetzt,  so  resultirt  auf  Einführung  von  Natriumsulfat 
keine  weitere  Concentration , indem  das  Blut  zu  der 
verstärkten  Darmsecretion  kein  Wasser  mehr  abzu- 
geben im  Stande  ist.  dagegen  ist  die  secundäre,  durch 
die  vermehrte  Hamabsonderung  veranlasste  Concen- 
tration deutlich  nachweisbar.  Die  B uchhei  m sehe 
Ansicht,  wonach  der  Mangel  von  Flüssigkeit  im  Darm 
nach  Entziehung  von  flüssiger  Nahrung  die  Ursache 
der  Erfolglosigkeit  von  abführenden  Mittelsalzen  sei. 
ist  daher  nicht  erwiesen,  da  die  Veränderung  des 
Blutes  dabei  um  so  mehr  als  wirksam  anzusehen  ist, 
weil  nach  eintägiger  Entziehung,  wodurch  der  Darm- 
canal bereits  ganz  trocken  wird,  der  purgirende  Effect 
nicht  ausbleibt. 

Die  Theorie  von  Headland,  dass  Mittelsalze  in 
den  oberen  Partien  des  Tractus  resorbirt  und  in  den 
unteren  wieder  aasgeschieden  werden  und  die  ausge- 
schiedene  Partie  die  Ursache  des  Purgirens  sei,  läugnet 
H.  nicht  allein,  weil  in  das  Blut  infundirtes  Glauber- 
salz nicht  abfübrt,  sondern  weil  er  sich  durch  beson- 
dere Versuche  davon  überzeugte,  dass  eine  lOproc. 
Lösung  bei  Unterbindung  des  Pylorus  nur  äusserst 
langsam  resorbirt  wird,  so  dass  nach  31/*  Stunden  von 
5,0  nicht  ganz  1,0  fehlt,  wobei  gleichzeitig  die  Irrelevanz 
des  Magens  für  den  Purgiract  sich  herausstellte,  indem 
die  Vermehrung  der  eingeführten  Flüssigkeit  bei  lOproc. 
Lösungen  weit  geringer  ist.  als  im  Darm.  Eine  ver- 
mehrte Secretion  der  säurebildenden  Drüsen  ist  dabei 
nicht  vorhanden,  ebenso  fehlt  Congestion  der  Schleim- 
haut ganz,  ln  den  unteren  Partien  des  Darmes  findet 
vermehrte  Secretion  nicht  statt. 

Was  die  Quantität  der  im  ganzen  Tractus  gestei- 
gerten Secretion  anlangt,  so  hat  H.  dieselbe  unter  Be- 
rücksichtigung desznvorvon  ihm  festgestellten  Betrages 
der  normalen  Secretion  für  verschiedene  Lösungen, 
welche  in  den  Magen  eingeführt  wurden,  in  ver- 
schiedenen Zeiten  festgestellt.  Im  Allgemeinen  ergab 
sich , dass  jede  mehr  als  5 pCt.  starke  Solution  bei 
Katzen  mit  leerem  Darme  ihr  Volumen  so  lange  ver- 
grössert.  bis  dasselbe  ungefähr  dem  Betrage  der 
Flüssigkeit  entspricht,  welcher  nothwendig  ist.  um 
eine  5 proc.  Lösung  des  eingeführten  Salzes  zu  bilden. 
Das  Maximum  wird  gewöhnlich  in  weniger  als  einer 
Stunde  erreicht  und  sinkt  nachher  allmälig  in  Folge 
der  überwiegenden  Resorption.  Die  salinische  Flüssig- 
keit findet  sich  schon  in  einer  Stunde  fast  ganz  im 
Colon.  Fast  die  Hälfte  des  Salzes  wird  in  der  ersten 
Stunde  resorbirt,  später  wird  die  Salzmenge  durch  die 
Excretion  einer  grossen  Menge  des  Salzes  wieder 
grösser,  worauf  wieder  eine  langsame  Absorption  st&tt- 
findet.  Der  Ort  der  Resorption  ist  vorzugsweise  der 
Dünndarm,  von  welchem  eine  dahin  gebrachte  Salz- 
lösung rasch  verschwindet,  ohne  dass  jedoch  auch  bei 
dieser  Applicationsweise  im  Colon  vermehrte  Secretion 
nachweisbar  ist;  dagegen  scheint  die  Excretion  be- 
sonders im  Colon  stattzufinden. 

In  Bezug  auf  die  Wirkung  der  intravenösen  Ein- 
führung von  Glaubersalz  bestätigen  II  's  Versuche  die 
Angabe,  dass  danach  kein  Purgiren  eintritt,  auch  bat 


11  niemals  bei  Thieren,  welche  einige  Zeit  nach  der 
Infusion  getödtet  wurden,  im  Darm  eine  Spur  vermehr- 
ter Secretion  gefunden.  Bemerkenswerth  ist  das  Auf- 
treten von  Zucker  im  Harn,  welches  H.  auch  wieder- 
holt nach  Einführung  in  Darmschlingen  beobachtete. 

Auch  Magnesiumsulfat  in  nicht  toxischen  Dosen 
in  die  Venen  gespritzt  bedingt  kein  Purgiren;  schon 
1 s der  vom  Magen  aus  purgirenden  Dosis  wirkt  tödtlich. 

Hinsichtlich  der  Wirkung  unverhältnissraässig  kleiner 
Mengen  Natrium-  oder  Magnesiumsulfat  (0,1)  bei  Sab- 
cut&ninjection  ist  Hay  bei  seinen  Experimenten  zu  dem 
Ergebnisse  gelangt,  dass  dieser  Effect  nur  statthat,  wenn 
die  betreffenden  Salze  unter  die  Uauchbaut  gespritzt 
werden,  nicht  aber  bei  Application  am  Rücken  oder  in 
Arm  oder  Bein  und  dass  selbst  bei  ersterer  Appli- 
cationsweise purgirender  Effect  auäbleibt,  wenn  nicht 
ein  gewisser  Grad  örtlicher  Reizung  eintritt,  während 
bei  sehr  hochgradiger  Entzündung  nach  anderen  Pur- 
gantien,  z.  B.  Crotonöl,  ebenfalls  kein  Effect  eintritt. 
Da  Chlornatrium  und  Zinkchlorid  (obsebon  langsamer) 
bei  Subcutaninjection  in  die  Bauchhaut  dioselbc-n  Effecte 
habe  wie  die  beiden  Sulfate,  ist  H.  geneigt,  den  ganzen 
Vorgang  als  einen  von  den  sensiblen  Nerven  der  Bauch- 
haut ausgehenden  und  durch  gewisse  Centren  im  Rücken- 
mark vermittelten  Reflex  auf  die  Eingeweide  aufzufassen. 
Die  secretorischen  Darmnerven  scheinen  dabei  weuiger 
betroffen  zu  werden,  als  die  vasomotorischen. 

Weber  (II)  führt  in  seiner  fleissigen  Arbeit  über 
die  Nebenwirkungen  der  aromatischen  Ver- 
bindungen zum  Beweise  dafür,  dass  die  Wirkung 
derselben  bei  sonst  gleichartig  zusammengesetzten 
Körpern  aufgehoben  wird,  wenn  die  Hydroxylgruppen 
durch  andere  Kadicale  vertreten  werden,  die  Angabe 
Brieger’s  an.  dass  die  Phthalsäure  C6H4  (COOH)2, 
welche  sich  von  der  Salicylsäure,  CßH4OHCOOH,  nur 
dadurch  unterscheidet,  dass  ein  Hydroxyl  durch  Car- 
boxyl  ersetzt  ist,  weder  antiseptische,  noch  irgendwie 
giftige  Eigenschaften  besitzt. 

Ueber  die  Herzwirkung  der  Digitalis  spricht 
sich  Karcwski  (12)  in  der  ausführlichen  Abhandlung 
über  die  von  ihm  mitKraenkel  unternommenen  Ver- 
suche über  die  Wirkung  von  Digitalis,  Veratrin 
und  Salpeter,  deren  Hauptresultate  bereits  im  vorj. 
Her.  I.  463  referirt  wurden,  dabin  aus,  dass  die  von 
Schmiedeberg  supponirte  Elasticitätsveränderung  des 
Herzmuskels  nur  für  den  Anfang  der  Vergiftung  gilt, 
wo  der  gewöhuliche  Flüssigkeitsdruck  zur  Auslosung 
von  Contractionen  nicht  ausreicht,  dagegen  nicht  bei 
späteren  Stadien,  wo  auch  der  höchstmögliche  Druck 
nicht  zu  Contractionen  führt,  weil  gemäss  der  frühem 
Annahme  Böhm's  die  durch  chemische  Alteration  be- 
dingte Starre  des  Muskels,  die  später  in  Tod  übergeht, 
dies  verhindert.  Dass  beim  Froschherzen  die  Nerven 
weder  durch  Digitalis,  noch  durch  Veratrin  alte* 
rirt  sind,  beweist  einmal  das  Auftreten  der  Digitalis- 
veränderungen an  der  ncrvenlosen  Herzspitze,  anderer- 
seits der  Umstand,  dass  die  mit  Blut  gefüllten  Vor- 
höfc  stets  von  Neuem  pulsiren,  sobald  man  das  Blut 
entfernt.  Eine  Erklärung  für  den  bei  Veratrinvergif- 
tung  bestehenden  Starrezustand,  der  durch  vorüber- 
gehend gesteigerten  Druck  aufgehoben  wird , versucht 
K.  nicht. 

Von  den  nach  Art  des  Fingerhuts  als  Herz- 
gift wirkenden  Pflanzen  aus  der  Familie  der 
Apocyneen  enthält  nach  Schmiedeberg  (14)  der 
Oleander  als  wirksame  Principien  zwei  stickstoff- 
freie, glycosidische  Körper,  von  denen  der  eine,  vor- 
läufig als  Neri  in  bezeichnele,  vielleicht  mit  Digitalem 
identisch  ist,  der  andere  mit  dem  schon  früher  von 


29 


442 


Husemann,  Pharm akolooir  und  Toxikolooir. 


Lukowski  und  Betelli  als  Oleandrin  bezeich- 
neten  Körper  im  Wesentliche*«  übereinstimmende  eine 
amorphe,  sehr  wenig  in  Wasser,  leicht  in  Aether. 
Chloroform  und  Alcohol  lösliche  Masse  darstellt,  ln 
nfricanischen  (nicht  in  ganz  frischen,  Strassburger 
cultivirten)  Oleandern  fanden  sich  noch  Spaltungs- 
producte  dieser  Stoffe,  von  denen  eins  dem  Digitalin 
sehr  ähnlich  war  und  von  S.  wegen  der  schön  rothen, 
den  Oleanderbluthen  ähnlichen  Farbe,  welche  es  mit 
Schwefelsäure  und  Brom  giebt,  Nerianthin  ge- 
nannt wurde,  jedoch  sich  physiologisch  fast  unwirksam 
auswies,  während  andere  nach  Art  des  Digitaliresins 
und  Toxiresins  bei  Fröschen  Convulsionen  und  conse- 
cutive  Muskellähmung  hervorbrachten. 

Das  Oleandrin  erzeugt  bei  Fröschen  durchschnitt- 
lich zu  0.25  Mgrm.  systolischen  Herzstillstand.  Beim 
Kochen  mit  sehr  verdünnten  Säuren  liefert  es  neben 
Glycose  ein  gelbes,  harzartiges,  in  Wasser  sehr  wenig, 
in  Weingeist,  Aether  und  Chloroform  leicht  lösliches, 
krampferregendes  Product,  bei  längerem  Kochen  ein 
unwirksames  gelbbraunes  Harz,  welche  beide  wie  Digi* 
taliresin  die  Brumschwefelsäurereaction  geben.  Das 
Nerianihin  scheidet  sich  aus  Lösung  in  wässerigem  Al- 
cohol nicht  wie  Digitalin  in  Körnchen,  sondern  als 
gallertartige,  wusse,  microscopisch  aus  sehr  langen, 
feinen,  fil/.artig  verflochtenen  Fäden  bestehende  Masse 
aus  und  giebt  beim  Kochen  mit  verdünnten  Säuren 
Glycos>-  und  einen  unwirksamen,  microcrystallinischen 
Körper,  Nerianthogenin,  der  sich  gegen  Schwefel- 
säure und  Broin  wie  Nerianihin  verhält  und  wie  dieses 
mit  conc.  Salzsäure  sich  grünlich  gelb  färbt. 

Auch  die  Wurzel  von  Apocynum  cannabinuni 
L.,  die  in  Nordamerica  bei  Wassersucht  gebraucht 
wird,  gehört,  wie  Ref.  ebenfalls  bet  Versuchen  mit 
einem  von  Merck  in  Darmstadt  daraus  dargestellten 
Glycoside  constatirte.  zu  den  Herzgiften.  Sch.  und 
te  Water  fanden  darin  zwei  dem  Oleandrin  und  Neriin 
analoge  Körper,  das  in  Wasser  fast  gar  nicht,  sehr 
leicht  in  Alcohol  und  Aether  lösliche,  harzartige,  beim 
Kochen  mit  verdünnten  Säuren  unwirksam  werdende 
Apocynin  und  das  damit  in  Eigenschaften  und  Lös- 
lichkeit übereinstimmende,  aber  mit  Bestimmtheit  gly- 
cosidische  Apocyneiti,  welche  beide  mit  concentrirter 
Schwefelsäure  und  Brom  keine  bemerkenswerche  Reac- 
tion  geben. 

Nach  einer  beiläufigen  Bemerkung  bat  H.  Meyer 
auch  im  Evonymin  (von  Evonymus  atropurpu- 
reus)  ein  Herzgift  erkannt,  das  zu  1 l0 — 1 13  Mgrm. 
systolischen  Stillstand  des  Froschherzens  hervorruft. 

Sc h m icd c berg  hält  es  für  raiiouell,  diese  und 
sonstige  als  Herzgift  wirkenden  Stoffe  klinisch  hei  Hy- 
drops zu  verwenden,  und  glaubt  die  negativen  Resul- 
tate, welche  Leyden  mit  llellcborein  erhielt,  auf  zu 
geringe  Dosen  (12  Mgrm  pro  die)  beziehen  zu  müssen. 
Kr  riilh  bei  derartigen  Versuchen  die  Dosis  so  lange 
za  steiii^rn,  bis  sich  die  für  Dsgitahnwirkung  cbaracte- 
ristiscln'  Beschaffenheit  der  Arterie  ausgebildet  hat. 
Zur  Subcutanapplication  lassen  sich  HclleboreVn, 
Antiarin  und  Thevetin,  sowie  die  Salze  des  Ery- 
thro pb  loci  ns  als  in  Wasser  löslich  und  wegen  leich- 
ter Resorption  nicht  local  inflammatorisch  wirkend  (?), 
ara  besten  verwenden,  während  für  interne  Application 
auch  Apocynin  und  Oleandrin  verwendungsläbig  er- 
scheinen. jedenfalls  werden  sich  unangenehme  Neben- 
erscheinungen bei  den  genau  zu  dosirenden  reinen 
Stoffen  leichter  als  bei  Anwendung  von  Eitracten  oder 


Aufgüssen  der  Pflanzentheile  vermeiden  lassen,  die  um 
so  leichter  auftreten,  je  mehr  verschiedene  Stoffe  in 
denselben  enthalten  sind,  wie  z.  B.  nach  S.’s  Ansicht 
in  den  Digitalisblätlern  auch  das  Digitalircsin  und 
Toiiresin  als  mitwirkend  aufgefasst  werden  können. 

Nach  Fliess  (15)  besteht  ein  bemerkenswerther 
Parallelismus  in  dem  toxicologischen  Verhalten  von 
Pi  peridin  und  Coniin,  doch  lähmt  orsteres  wesent- 
lich die  sensible,  letzteres  die  motorische  Sphäre. 

Piperidin  hebt  bei  Fröschen  in  10  Minuten  in  mitt- 
leren Dosen  (0,01)  die  Reflcxerreglwirkeit  auf  und  sistirt 
die  Athmung  minutenlang;  kleine  Dosen  (0,01)  verlän- 
gern die  Reflexzeit  und  setzen  die  Pulsfrequenz  auf 
etwa  herab.  Direct  durch  das  Herz  geleitet,  hebt 
es  zwar  die  Schlagfolge  gänzlich  auf,  schädigt  indess 
die  Muskelsubstanz  nicht.  Piperidin  lähmt  weder  die 
Hemmungsorgane  im  Grosshirn,  noch  nervöse  Central- 
organe überhaupt,  noch  die  Nervenstämme,  sondern 
lediglich  die  peripheren  Endausbreitungen  der  sensibeln 
Nerven.  Bei  Warmblütern  setzt  es  die  Reflexerreg- 
barkeit ebenfalls  herab  und  beseitigt  rasch  den  Patel- 
larreflex.  Coniin  lähmt  zuerst  die  peripheren  Endi- 
gungen der  motorischen  Nerven,  spater  auch  das  Cen- 
trum, erhöht  anfangs  die  Athemfrequenz,  welche  später 
fällt,  setzt  in  kleinen  Dosen  die  Pulsfrequenz  herab 
und  schädigt  direct  durchs  Herz  geleitet  die  Muskel- 
substanz nicht.  Auf  die  Hemraungsapparate  des  Gross- 
hirns scheint  es  anfangs  erregend  zu  wirken.  Das 
Ausbleiben  der  bei  Warmblütern  auftretendeu  Krämpfe 
rührt  nicht  von  prompter  Vergiftung  der  peripheren 
Nervenendigungen  her,  da  dieselben  auch  in  dem,  von 
der  Giftcirculation  abgesperrten  Schenkel  ausbleiben. 

Harnack  und  Uafemann  (16)  haben  bei  Ver- 
suchen über  die  Uerzwirkung  des  Atropins, 
Physostigmins  und  der  Kupferdoppelsalze 
mit  Hilfe  einer  Combination  des  Williams’schen  Durch- 
leitungsapparats und  des  Herzvaguspräparats  das  Re- 
sultat erhalten,  dass  die  zur  Lähmung  der  Vagusendi- 
gungen im  Herzen  erforderlichen  minimalen  Mengen 
eine  andere  Einwirkung  auf  das  Herz  nicht  ausüben, 
was  erst  bei  einer  wenigstens  400  mal  höheren  Gabe 
der  Fall  ist,  auf  welche  Lähmung  des  Herzens  folgt, 
der  bisweilen  eine  sehr  schwache . den  Effect  einer 
1 procent.  Kochsalzlösung  nicht  sehr  übertreff«  nde  er- 
regende Action  vorausgeht.  Die  schwachen  und  un- 
regelmässigen Contractionen , welche  derartige  grösser« 
Atropinmengen  an  einem  gelähmten  Herzen  auf  kurze 
Zeit  wieder  hervorrufen,  lassen  sich  mit  der  Aufhebung 
des  Muscarinstillstandes  durch  */*•• — \ 40»  Mgrm.  Atro- 
pin nicht  vergleichen.  Der  von  Jodal  durch  Lähmung 
der  automatischen  Herzcentren  hervorgcrulene  Herz- 
stillstand wird  durch  Atropin  nicht  aufgehoben.  Phy- 
sostigmin hebt  durch  Steigerung  der  Contractilitäi  des 
Herzmuskels,  mit  welcher  jedoch  Abnahme  der  maxi- 
malen Leistung  desselben  (analog  der  Wirkung  des 
Giftes  auf  die  Körpermuskeln),  alle  diastolischen  Herz- 
stillstände mit  Sicherheit  auf  und  erzeugt  selbst  un- 
vollständigen systolischen  Ventrikelstillstand,  der  nicht 
mit  dem  Digitalinstilbtande  übereinsiimmt.  Kupfer- 
doppelsalzc  wirken,  wie  auf  die  Körpermuskeln,  auch 
auf  den  Herzmuskel  vor  dessen  Lähmung  als  energi- 
scher Reiz,  und  zwar  weit  mehr  als  Atropin,  dagegen 
lähmen  sie  die  Endigungen  der  hemmenden  Vagusfasern 
im  Herzen  keineswegs. 

Aus  Untersuchungen,  welche  Högyes  (17)  in  Ge- 
meinschaft mit  Koväcs  und  Kcrtösz  über  die  Wir- 
kung einiger  Gifte  auf  die  associirteu  Augenbe- 
wegungen ausgr-führt  hat,  geht  hervor,  dass  bei  Ein- 
führung bedeutenderer  Mengen  von  Chloroform,  Aether, 
Morphin,  Codein,  Picrotoxin  und  ebenso  während  des 
Verlaufes  der  Erstickung  in  dem  bilateralen  Gleichge- 
wichte Störungen  entstehen,  welche  bei  Inloxicationcn 
mit  Chloroform,  Aether  und  wahrscheinlich  auch  Co- 
dein  in  unwillkürlichen  associirten  Augenabweichungen 
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bestehen,  dagegen  bei  Morphium-  und  Picrotoxinvor- 
giftung  nur  geringe  Zuckungen  der  Augäpfel  sind, 
deren  Richtung  nicht  bestimmt  werden  kann.  Beim 
Chloroform  entsteht  zu  Anfang  der  Narcose  Nystagmus 
verticalis  oder  ohne  derselben  Strabismus  convergens 
bi  lateralis,  der  langsam  in  die  entgegengesetzte  Augen- 
stellung (Strabismus  divergens  bilateralis)  übergeht, 
aus  welcher  sich  wieder  langsam  primäre  Augcnstellung 
entwickelt;  diese  Bewegungen  wiederholen  sich  während 
der  Narcose  1 — 2 mal  und  lassen  sich  als  langsamer 
Nystagmus  rotatorius  auffassen.  Bei  Aetherwirkung 
entwickelt  sich  im  Anfänge  der  Narcose  an  beiden 
Augen  mit  oder  ohne  Nystagmus  verticalis  Deviatie  in- 
ferior lateralis  cum  rotatione  latcrali,  aus  welcher  Lage 
die  Bulbi,  meist  noch  in  der  Narcose,  meist  erst  nach 
dem  Erwachen,  in  die  normale  Stellung  zurückkehren. 
Bei  Codeinwirkung  entsteht  Nystagmus  horizontalis  bi- 
lateralis, der  mehrere  Minuten  währen  kann.  Bei  Er- 
stickung findet  sich  im  Stadium  des  schweren  Aus- 
und  Einatbmens  Nystagmus  verticalis  bilateralis,  der 
rasch  in  Nystagmus  convergens  bilateralis  und  Exoph- 
thaimos  übergeht,  während  in  den  Stadien  des  Athem- 
stillstandcs  und  der  terminalen  Athemzüge  beide  Augen 
lateral  rotirt  sind;  beim  künstlichen  Beleben  entstehen 
zu  Anfang  des  Erwachens  ebenfalls  bilaterale  nystgmi- 
sche  Athembewegungen.  Die  passiv  bilateralen  Augen- 
bewegungen, welche  die  Körper-  und  Kopfbewegungen 
regelmässig  begleiten,  werden  durch  Chloroform,  Aetber, 
Chloralhydrat  und  Codein  dahin  verändert,  dass  die 
Osciltationen  ermatten,  ohne  ganz  aufzuhören,  während 
dieselben  durch  Nicotin,  Coniin,  Strychnin,  Picrotoxin, 
Curare,  Morphin,  Narcotin  und  Atropin  nach  voran- 
gehender Ermattung  sistirt  werden.  Prodromale  Er- 
regungserscheinungen  kommen  bei  Chloroform,  Acthcr, 
Morphin  und  Picrotoxin  vor. 

Bei  allen  diesen  Mitteln,  mit  Ausnahme  des  Curare, 
sowie  auch  unter  Einwirkung  des  Erstickungsblutes 
verlaufen  die  Reizungs*  und  Erschöpfungsprocesse  in 
den  associrenden  Nervencentren  der  Augenbewegungen. 

Nach  Versuchen  von  Kobert  (18;  über  Muskel- 
wirkung verschiedener  Stoffe,  welche  mittelst 
des  Tiegel’schen  Apparates  am  ausgeschnittenen  Ga- 
stroenemius  des  Frosches  ausgeführt  wurden,  ist  die 
Wirkung  des  Antimons  (Antimonylnalriumtartrat) 
nur  in  grossen  Dosen,  wenn  überhaupt  muskelschwä- 
chend, während  Helleborein  stark  paralysirend  auf 
den  Muskel  wirkt.  Natri u marseniat  wirkt  in  Do- 
sen, welche  0,01  arseniger  Säure  entsprechen , auf  die 
Muskelleistung  selbst  bei  bereits  vorhandener  Herzläh- 
mung und  schwerer  Vergiftung  der  Nerven  wenig  ein, 
wenn  das  Gift  subcotan  applicirt  wird,  wirkt  dagegen 
bei  Einführung  in  die  Venen  schon  vor  dem  Eintritt 
von  Vergiftungserscbeinuugen  auf  den  Muskel.  Pla- 
tin lässt  selbst  bei  intravenöser  Application  anfangs 
die  Muskclleistung  intact,  setzt  aber  später,  selbst  bei 
Subcutaninjection  dieselbe  herab.  Quecksilber  (Alanin- 
quecksilber) bedingt  Abschwächung  der  Muskeln  lange 
vor  dem  Tode  und  selbst  bei  nicht  tödtlich  vergifteten 
Fröschen.  Zu  den  muskel lähmenden  Giften  gehören 
ferner  Kaliumsalze,  Salmiak,  Cmchoniu  uud  Macisöl. 
Irregularität  der  Ermüd ungscurve  beobachtete  K.,  ab- 
gesehen vom  Blei  beim  Emetin  und  Cocain,  doch  wirkt 
ersteres  nur  bei  sehr  grossen  Dosen  verändernd  auf 
den  Muskel.  Indifferent  erwiesen  sieb  Cblornatrium, 
weinsaures  Natrium  und  weinsaures  Zinnoxydulnatrium. 
Erhöhend  auf  die  Leistung  der  Mu»kelsubstanz  wirkt 
Kreatin  (zu  0,005  —0,01),  das  in  Dosen  von  mehreren 
Centigrm.  entschieden  muskel  lahmend  wirkt  und  dessen 
erregende  Action,  wie  K.  bei  Versuchen  mit  dem  Ro- 
senthal’scben  C'aroussel  fand,  sich  besonders  nach  einer 
geleisteten  Arbeit  characterisirt.  Hypoxanthin  scheint 
dem  Kreatin  qualitativ  gleich,  quantitativ  aber  etwas 
schwächer  zu  wirken.  (Ob  deshalb  der  Genuss  von 
Fleischbrühe  als  wichtiges  Stärkungsmittel  für  die 
menschliche  Muskelkraft  arzuseben  ist,  steht  dahiu.) 


Coffein  gab  zweifelhafte  Resultate ; bei  grossen  Dosen 
(1  Mgrm.  und  mehr)  wird  die  Leistung  des  Frosch- 
muskels herabgesetzt  und  die  Elasticität  allmälig  ver- 
nichtet. Glycogen  steigert  die  Muskelleistung,  Eisen 
(Ferri natri umtar trat)  schwächt  dieselben  in  letalen  und 
grösseren  Dosen,  erhöht  sie  in  kleineren.  Alcohol  wirkt 
in  grossen  Gaben  vorübergehend  stark  herabsetzen  f. 
beeinträchtigt  dagegen  in  kleinen  und  mittelgrossen 
die  Muskelthätigkeit  nicht  Physostigmin  schädigt  in 
Dosen  von  0,02  die  Muskelleistung  entschieden  und 
erhöht  in  kleineren  Mengen  die  Reizbarkeit  der  Mus- 
keln für  untermaximale  Reize.  Die  Möglichkeit,  dass 
die  Verhältnisse  des  Muskels  am  Säugetbiere  andere 
sind,  wird  sowohl  von  K.  als  von  Rossbach  (19),  der 
die  irregulären  Curven  des  Coniins  für  Beobacbtungs- 
fehler  erklärt,  betont, 

Pellacani  (20)  hat  im  Anschluss  au  die  von  ihm 
gemeinschaftlich  mit  Mosso  über  die  Physiologie 
der  Harnblase  unternommenen  Versuche  auch  solche 
über  den  Einfluss  verschiedener  Substanzen 
auf  die  glatten  Muskelfasern  der  Blase 
gemacht.  Die  nach  Durchtrennung  der  Nerven  unter 
Benutzung  des  Mosso’schen  Plethysmographen  und 
unter  Berücksichtigung  der  Respiration  und  des  Blut- 
drucks ausgeführten  Versuche  lassen  das  Pilo- 
carpin als  ein  direct  auf  die  glatten  Muskeln  der 
Blase  gerichtetes  Agens  erscheinen,  welches  beim 
Hunde  in  Dosen  von  0.005  und  seihst  von  0,001  sub- 
cutau  in  50—60  Secunden  starke  Contraction  des  Or- 
gaus  und  Entleerung  seines  Inhaltes  bewirkt.  Die 
Blase  bleibt  auch  später  während  der  Entwicklung  an- 
derer Vergiftungserscheinungen  contrabirt  und  auch 
beim  Menschen  wird  mitunter  das  Vorausgehen  von 
Contraction  der  Harnblase  vor  dem  Auftreten  von 
Schweiss  oder  Speichelfluss  constatirt.  Von  anderen 
Substanzen  wirkt  Curare  vorzugsweise  indirect  durch 
die  Kohlensäurcanhäufung  im  Blute  erregend  auf  die 
glatte  Musculatur  der  Blase;  die  Wirkungen  verschwin- 
den unter  künstlicher  Respiration.  Ein  Einfluss  durch 
Vermittelung  des  Nervensystems  kommt  dem  Strych- 
nin zu.  Während  bei  Durchschneidurig  des  Rücken- 
marks oberhalb  der  Lendengegend  die  Reflexbewegun- 
gen der  sensiblen  Körpemerven  auf  die  Blasenmuskeln 
aufboren,  erhöbt  Injection  von  Strychnin  bei  Tbie- 
ren  mit  intactem  Lumbarmark  die  Reizbarkeit  der  in 
letzterem  bclegenen  Central  für  die  Blase,  und  bei 
grösseren  Dosen  gehen  dem  Tetanus  der  willkürlichen 
MuskelD  starke  Blasencontractionen,  welche  nicht  von 
Variationen  des  Blutdrucks  oder  der  Respiration  ab- 
hangen,  voraus;  auch  können  starke Contractionen  ohne 
bekannte  Ursache  und  erhebliche  Zunahme  des  Blasen - 
tonus,  wie  sie  für  gewöhnlich  nicht  bei  durchschnitte- 
nem Marke  Vorkommen,  constatirt  werden.  Bei  Tbiercn 
mit  zerstörtem  Lumbarmark,  wo  ein  bedeutender  Ver- 
lust des  Tonus  der  Blase  stattfindet,  hebt  Strychnin 
in  kleinen  Dosen  den  Tonus  und  bedingt  in  grösseren 
Contractionen.  Auch  bei  vollkommener  Abtrennung 
der  Nerven  ist  ein  allerdings  geringerer  Einfluss  auf 
die  Blasenmuskeln  ersichtlich.  Em  Einfluss  auf  die 
ß lasen muskeln  partiell  im  Zusammenhänge  mit  den 
Bewegungen  der  Gcfässe  und  den  Modificationen  des 
Blutdrucks  ergiebt  sich  für  Secale  cornutuin,  Amyl- 
nitrit,  Chinin,  Nicotin,  Chloral,  Opium,  Morphin,  Alcohol, 
Caffee  und  Adstringentien.  Bei  Thieren  mit  durch- 
schnittenem Rückenmark  zeigen  sich  die  Effecte  des 
Mutterkorns  auf  die  Blase  zwar  gleichzeitig  mit  der 
Steigerung  des  Blutdrucks  und  erscheinen  somit  von 
den  Vasomotoren  nicht  total  abhängig,  doch  fallen  die- 
selben weit  stärker  bei  erhalten«  in  Rücken  marke  aus. 
Inhalation  von  Amylnitrit  erzeugt  bei  Thieren  mit 
durchschnittenem  Rückenmarke  zunächst  rapides  Sinken 
des  Blutdrucks,  dann  beträchtliche  Modificationen  der 
Athmung,  in  Folge  wovon  Contractionen  der  Blase  er- 
folgen; später  stellt  sich  bei  Anhalten  der  Blutdruck- 
senkung und  der  Dyspnoe  Erweiterung  der  Blase  ein, 
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welche  auch  nach  dem  Schwinden  der  übrigen  Wir- 
kungen persistirt;  diese  Dilatation  kommt  auch  bei 
Subcutanapplication  von  Amylnitrit  zu  Stande,  wo  es 
nicht  zu  Contractionen  kommt,  und  mass  als  deren 
glatten  Muskel  angehörig  betrachtet  werden,  da  sie 
auch  nach  Durchschneiiung  sämmtlicher  Blasennerven 
beobachtet  wird.  Nach  kleinen  Dosen  Chininhydro- 
chlorat  (5  Mgrm.  subcutan  oder  intravenös)  tritt 
gleichzeitig  mit  Sinken  des  Blutdrucks  und  Modifica- 
tionen  der  Herzbewegung  Verstärkung  des  Tonus  der 
Blaseumuskeln  ein,  die  bei  Wiederholung  der  Gabe 
sich  zu  wirklicher  Contraction  entwickeln  können;  die 
Erscheinung  ist  bei  hohen  Dosen  noch  ausgesprochener; 
auch  kommen  bisweilen  Contractionen  der  Blase  vor, 
wenn  der  Blutdruck  sich  wieder  gehoben  hat  und  die 
Athmung  normal  ist.  Auch  Nicotin  ruft  gleichzeitig 
mit  Blutdruckveränderungen  Contractionen  der  Blase 
hervor,  doch  ist  die  Wirkung  auf  den  Darm  weit  aus- 
gesprochener. Chloroform  und  Chi  oral  wirken  auf 
den  Blasenmuskel  in  gleicher  Weise  ein;  nach  ersterem 
contrahirt  sich  die  Blase  in  der  Excitationsperiode 
stark,  später  wird  als  HauptefTect  der  Blasentonus  be* 
trächtlich  herabgesetzt,  und  bei  pro  trab  irter  Narcose 
macht  sich  der  Einfluss  der  Schwankungen  der  licrz- 
beweguug  und  der  Athmung  durch  Contractionen  gel- 
tend. Im  Chloralschiafe  haben  besonders  die  Athcm- 
bewegungen  grossen  Eiufluss  auf  die  Blascnmuskeln; 
auch  vor  dem  Eintritte  der  Erhöhung  des  Gefasstonus 
und  der  Athcmveränderungen  vor  dem  Erwachen  zeigt 
sich  allmäligc  Zunahme  des  Garnblasentonus.  Reflexe 
auf  die  Blase  werden  bei  chloralisirten  und  chlorofor- 
mirten  Thieren  vermöge  Steigerung  der  Reflexaction 
durch  die  geringsten  peripherischen  Reize  ausgelöst. 
Chloral  wirkt  analog  der  Rückenmarksdurchschneidung 
auf  die  Blase  und  äussert  seine  herabsetzende  Wirkung 
auf  den  Tonus,  auch  namentlich  auf  den  Spbinctcr 
vesicae  Morphin  und  Opium  ergaben  bei  den  an 
Frauen  ausgeführten  Versuchen  niemals  Blasencontrac- 
tion,  sondern  regelmässig  langsame  Dilatation  während 
der  ganzen  Dauer  der  Hypnose.  Alcohol  und  Caffee 
erzeugen  (beim  Menschen)  eine  kurze  Periode  der  Di- 
latation mit  nachfolgender  dauernder  Zunahme  des 
Tonus,  welcher  bei  dem  durch  Alcohol  bervorgerufenen 
Rausch  am  bedeutendsten  ist.  Gallussäure  zu  3,0 
bis  4,0  erhöht  beim  Menschen  den  Tonus  der  Blase 
sehr  bedeutend  und  ruft  starke  Contractionen  hervor; 
weit  weniger  energisch  wirkt  Eisenchlorid. 

Nach  Valentin  (21)  wirken  Strychnin  und 
Picrotoxin  in  verdünnter  Luft  früher  und  hefti- 
ger als  in  gewöhnlicher;  auch  tritt  die  Erholung  der 
vergifteten  Thier«  in  erst« rer  langsam  wieder  ein.  Die 
Nacbtheile,  welche  die  verdünnte  Luft  erzeugt  bat, 
können  in  freier  Luft  in  dem  Grade  verschwinden,  dass 
sich  ein  solches  Thier  wie  ein  nicht  der  verdünnten 
Luft  ausgesetztes  verhält. 

Nach  Versuchen  vonFenoglio  (22)  über  die  Wir- 
kung des  Ferrum  lacticum,  der  Bland'schcn 
Pillen,  des  Fer  de  Bravais  und  der  Solutio 
arsenicalis  Fowleri  auf  den  Hamogl  obin  ge  - 
halt  des  Blutes  bei  gesunden  Knaben  und  Mädchen 
von  10—14  Jahren  besitzen  alle  diese  Präparate,  am 
wenigsten  jedoch  das  Fer  de  Bravais,  einen  steigernden 
Effect  auf  den  Blutfarbstoflfgehalt  und  scheint  die  An- 
wendung der  Solutio  arsenicalis  um  so  wirksamer  zu 
sein,  je  länger  dieselbe  fortgesetzt  wird.' 

Nach  Böhm  und  Rosenbaum  (23)  verschwindet 
das  Lcbergly cogen  bei  verschiedenen  Vergiftun- 
gen, selbst  bei  kurzer  Dauer  derselben,  z.  B.  bei  Arsen- 
vergiftung in  4*  | Stunden,  ferner  bei  Pbosphorvergif- 
lung,  bei  Morphin-  und  Chloroformintoxication,  während 


das  Muskelglycogen  sich  dauerhafter  zeigt  und  nur 
bei  protrahirter  Strychninvergiftung  vollkommen  ver- 
misst ward«.  Leberzucker  war  bei  Arsenikvergiftung 
mitunter  reichlich  vorhanden,  wo  das  Leberglycogen 
fehlte,  während  die  Blutdecocte  nur  minimale  Zucker- 
reaction  gaben.  Bei  protrahirtem  Phosphorismus  fehlte 
Leber  mit  Blutzucker  mitunter. 

Von  verschiedenen,  in  der  zweiten  Auflage  der  deut- 
schen Pharmacopoe  beseitigten  Mitteln  bezeichnet  Ra- 
dius (25)  das  Lignum  Cam pechian  u m als  ein  wegen 
seiner  leichtzu  vertragenden  Gerbsäure  vortreffliches  Mittel 
gegen  Diarrhöen  und  die  Stipites  Dulcamarae  in 
frischer  Waare  als  Mittel  gegen  Asthma.  Auch  Tine - 
tura  Capsici  mit  5 Thcilcn  Glycerin  als  Hauptbe- 
lebungsmittel bei  Alopecie  in  Folge  erschöpfender 
Krankheiten. 

Unna  (28)  vindicirt  dem  Spray  für  die  Appli- 
cation von  Jodoform,  Sublimat,  Jodkalium,  Chrysophan- 
säure  und  anderen  ArzneikÖrpem  nicht  nur  den  Vor- 
zug localer  schmerzlindernder  Wirkung,  sondern  auch 
den  einer  durch  tieferes  Eindringen  energischeren 
Action  bei  gleichzeitiger  Verringerung  der  zur  Er- 
zielung der  Wirkung  nothwendigen  Menge.  Als  be- 
sonders geeignet  bezeichnet  U.  den  Spray  zur  Appli- 
cation auf  versteckt  liegende  Schleimhautflächen 
und  behaarte  Hautstellen,  so  wie  an  kranken 
Localitaten,  welche  durch  pathologische  Processe  eine 
verdeckte  Lage  bekommen  haben  (Rhagaden,  Fistel- 
gänge u.  s.  w.),  ferner  bei  allen  Scbleimhautflächen. 
welche  constant  von  Flüssigkeiten  umspült  werden, 
weil  hier  der  Spray  weit  fester  anhaftet  als  Pulver- 
lösung  oder  Salbe.  Besonders  günstigen  Erfolg  hat 
U.  von  verstäubten  ätherischen  Lösungen  des  Jodo- 
forms, Sublimats,  Jodquecksilbers  und  Jodkaliums  bei 
syphilitischen  Geschwüren  des  Mundes  und  der  Zange, 
sowie  der  Urethra  gesehen. 

Für  Species  compressae  empfiehlt  Rosen  tha  1 
(29)  kleinere  Tabletten  von  9 Mm.  Dicke,  welche 
mittelst  einer  von  Reiniger  in  Erlangen  gearbeiteten 
neuen  Presse  sich  erhalten  lassen  und  sich  als  Ersatz 
für  Pillen  eigenen,  vor  denen  sie  den  Vorzug  der  Un- 
veränderlicbkcit  und  Billigkeit  darbieten.  Zu  längerer 
Aufbewahrung  für  naus-,  Reise-,  Feld-  und  Schiffsapo- 
tbeken  sind  die  Tabletten  mit  einem  den  Zerfall  ver- 
hindernden Ueberzuge  von  Gelatine  versehen. 

[Hamberg,  N-  P.,  Fall  af  förgiftning  med  blasyra 
och  med  kloroform.  Hygiea,  Svenska  läkarcsallsk  for- 
handl.  p.  50. 

Der  erste  Fall  war  ein  Selbstmord  durch  sehr  stark 
blausäurehaltiges  Bittermandelöl;  im  ersten  Destil- 
late von  den  Lcichentheilen  wurde  mehr  wie  dreimal 
so  viel  Cyanwasserstoffsäure  wie  im  concentrirten  Bitter- 
mandelwasser der  Pharmacopoe  gefunden.  Jäderholm, 
der  die  Obduction  vorgenommen  hatte,  hatte  Bitter- 
mandelöl verrnathet,  weil  gelbe  Oettropfen  sich  auf  der 
Oberfläche  des  stark  nach  Blausäure  riechenden  Magen- 
inhaltes gesammelt  hatten. 

Im  zweiten  Falle  hatte  ein  60jähr.  Mann  ein  halbes 
Spitzglas  Chloroform  getrunken.  F.s  traten  sofort 
Delirien  auf  und  der  Gang  wurde  unsicher;  nach  10 
Minuten  Schlaf,  der  nach  einigen  schnarchenden  Athem- 
zugen  in  Tod  überging.  Bei  der  forensischen  Unter- 
suchung wurde  Chloroform,  Ameisensäure  und  Alcohol 
gefunden.  J.  Baatsea  (Kopenhagen).] 
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1.  Allgemeine  Arbeltea.  Physiologisches.  Methoden. 

1)  Oni  m us,  Guide  pratique  d’ölectrotherapie,  redige 
d’apris  ses  travaux  et  ses  le<;ons  par  £.  Bonneloy. 
18.  Paria.  — 2)  Rossbach,  M.  J.,  Lehrbuch  der 
pbysicalischen  Ueilmetboden.  Abschnitt:  Electricitat. 
S.  171 — 454.  Berlin.  — 3)  Erb,  W.,  Handbuch  der 
Electrotherapie.  v.  Ziemssen's  Handb.  d.  allg.  Therapie. 
Bd  III.  gr.  8.  Leipzig.  Mit  39  Holzschnitten.  VIII. 
710  Sa.  — 4)  Meyer,  Mor , Die  Electricitat  in  ihrer 
Anwendung  auf  pract.  Medicin.  4.  Aufl.  gr.  8.  Berlin. 
Mit  28  Holzschnitten  und  1 Tafel  XX.  630  Ss.  — 
5)  Huguet,  Des  applications  m4d.  de  )'61ectricit«. 
Paris.  — 6)  Clemens,  Th.,  Die  Electricitat  als  Heil- 
mittel. Frankfurt  a M — 7.  Tripier,  A.,  De  l’4lec- 
tricitä  en  m^dicine.  Bull.  g6ner.  de  Ib^rap.  30  Aoüt. 
15.  Sept.  (Theoret.  Betrachtungen  ohne  besondern 
Wertb.)  — 8)  Boudet  de  Paria,  L electricitc,  ses 
applications  au  diagnostic  et  au  traitement  des  mala- 
dies.  Revue  de  medec  1881 — 1882.  (Eine  Art  von 
Resum6  der  Electrotherapie,  vorwiegend  theoretischen 
und  physicalisch-tecbniscben  Inhalts.)  — 9)  Poole, 
Th.  W.,  Electricity  a paralyzing  agent.  N.-York  med. 
Record.  Jan.  29.  1881.  (Ein  Prediger  in  der  Wüste!) 

— IO)  Bastings,  A.  (Brüssel),  Ke  forme  roedicinale 

sous  le  double  rapport  scientifique  et  pratique.  Brux. 
8 100  pp.  (Verf.  glaubt,  in  excessivem  oder  mangel- 

haftem Wirken  der  „Kleotriciti  vitale",  des  Lobens- 
princips,  die  anatomische  Ursache  aller  Krankheiten 
gefunden  zu  haben  und  empfiehlt  deshalb  die  An- 
wendung der  Electricitat  [bes.  die  Faradisation  der 
Muskeln  des  Respirationsapparats]  gegen  die  verschie- 
densten Krankheiten.  Vgl.  Bericht  pro  1879.  1.  S.475.) 

— 11)  H ughes*  Bennett,  A.,  A practical  treatise 
on  electrodiagnosis  in  diseases  of  the  nervous  System. 
London.  8.  VIII.  172  pp.  — 12)  Gärtner,  Gast.» 
Untersuchungen  über  das  electriscbe  Leitungsvermögen 
dsr  menschlichen  Haut.  Wien.  med.  Jahrbuch.  S.  519 
—549.  — 13)  Estorc,  A.,  Note  sur  l’action  des  cou- 
rant* continus  ctudiee  au  double  poiut  de  vue  pbysiol. 
et  pathologique.  Arch.  de  Neurol.  de  Charcot.  T.  IV. 
p.  145 — 151.  — 14)  Chajcot,  Phänomene«  produits 
par  l'application  sur  la  voüte  du  oräne  du  oourant 
galvan.  pendant  la  päriode  lethargique  de  l'hypno- 
tisme  chea  les  hystäriques.  Progres  mäd.  No.  2 u.  4. 
Compt.  rcnd.d.LSoc.  d.  Biol.  p.  6.  — 15)  v.  Ziemssen, 
Ueber  die  mechanische  und  electrische  Erregbarkeit 
des  Herzens  und  des  Nerv,  phrenicus.  D.  Arch.  f.  klin. 
Med.  XXX.  S.  290—303.  — 16)  Waller,  A.  u.  A.  de 
Watteville,  Ueber  den  Einfluss  des  galvanischen 
Stroms  auf  die  Erregbarkeit  der  motorischen  Nerven 
der  Menschen.  Mendel’s  Neurolog.  Centratbl.  No.  7. 

— 17)  Jolly,  Ueber  die  Unregelmässigkeiten  des 
Zuckungsgesetzes  (der  Muskeln)  am  lebenden  Men- 


schen. VII.  Vers,  südwestd,  Nearologen  etc.  Archf  f. 
Psych.  u.  Nerv.  VIII.  S.  718.  — 18)  Vigouroux, 
Rom.,  Sur  l’älcctrodiagnostic  et  la  räaotion  de  dägänöres- 
oence.  Progres  mäd.  No.  14  u 16.  (Enthält  für  uns 
Deutsche  nichts  Neues  als  eine  durchaus  missverständ- 
liche und  jedenfalls  auf  ungenauer  Beobachtung  be- 
ruhende Angabe  über  das  Verhalten  der  Muskeln  gegen 
den  farad.  Strom  und  seine  beiden  Pole  bei  der  EaR.) 

— 19)  Käst,  Alfr.,  Zur  Lehre  von  der  faradischen 
Entartungsreactioo.  Mendel’s  Neurol.  Centralbl.  No.  17. 

— 20)  Araidon,  R.  W.  (Xew-York),  The  myography 
of  nerve  degeneration  in  animals  and  man.  Archive* 
of  raedic.  VIII.  August,  p.  1 — 24.  — 21)  Watte- 
ville, A.  de  (London),  Ueber  Galvanntaradisation. 
Mendel’s  Ncarol-  Centralbl.  No  12.  — 22)  Fischer, 
Fr.,  Die  allgemeine  Faradisation  — eine  Electrisations- 
metbode  nach  Beard  u.  Rockwell.  Arch.  f.  Psych. 
u.  Nerv.  XII.  S.  628 — 646.  — 23)  Drosdow,  Die 
Franclinisation  in  der  Nerventherapie.  Vorl.  Mitth. 
Wratch  No.  8.  (Rcf.  nach  Centralbl.  f.  Nervenheilk. 
No.  7)  — 24)  Stein,  S.  Th,  Die  allgemeine  Electri- 
sation  des  menschiischen  Körpers.  Electrotcchnisehe 
Beiträge  z ärztl.  Behänd!,  d.  Nervenschwäche  etc. 
Halle.  72  Ss.  35  Abb  — 25)  Ischewsky,  P.  J.,  Electr. 
Bäder.  Wratch  No.  5.  (Ref.  nach  Neurol.  Centralbl. 
No.  10)  — 26)  Still  mann,  W.  0.,  The  electrieal 
bath.  Philad.  med.  surg.  Report.  July  8.  — 27) 
K night,  J.,  Static  electricity  as  a therapeutic  agent. 
New-Y.  med.  Record.  Juli  8.  p.  47.  (Ohne  Bedeutung.) 

— 28)  De  l’etectricitä  statique.  Presse  mäd.  Beige. 
No.  41  u.  44.  (Redactionsartikel  z Ehrenrettung  und 
Empfehlung  der  statischen  Electricitat.)  — 29)  Löwen- 
feld, L.,  Untersuchungen  zur  Electrotherapie  des 
Rückenmarks.  München.  8.  74  Ss. 

Das  „ Lehrbuch  der  physical.  Heilmethoden11  von 
M.  J.  Rossbach  (2)  enthält  auch  einen  sehr  umfang- 
reichen — weit  mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen  Buches 
einnehmenden  — Abschnitt  über  Electricitat:  eine 
Electrotherapie,  die  sogar  einen  gewissen  autori- 
tativen Anspruch  erhebt,  indem  Vf.  damit  eine  zusam- 
menfassende  critische  Darstellung  und  besonders  eine 
Sichtung  und  Säuberung  des  über  Electrotherapie  zur 
Zeit  vorliegenden  Materials  beabsichtigt.  Es  will  dem 
Ref.  scheinen,  als  ob  diese  Absicht  nur  in  sehr  unvoll- 
kommener Weise  erreicht,  als  ob  Vf.  manchmal  in 
seiner  Cntik  und  Skepsis  zu  weit  gegangen  wäre. 

Nach  einer  kurzen  historischen  Einleitung  folgt 
eine  „physicalische  Propädeutik“,  eine  sehr  ausführ- 
liche Darlegung  der  nöthigen  Thatsachen  der  Electro- 
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pliysik  und  eine  genaue  Beschreibung  vieler  electro- 
therapeutischer  Apparate;  auf  manche  Nebendinge  — 
unpolarisirbare  Eleclroden,  sich  selbst  fixirende  Elec- 
troden  etc.  — ist  dabei  nnnöthig  viel  Gewicht  gelegt. 
Ebenso  ist  der  Beschreibung  galvanocaustischer  Appa- 
rate ein  unverhältnissmässiger  Raum  gewidmet.  Ref. 
kann  es  überhaupt  nicht  verstehen,  wie  man  die  Gal- 
vanocaustik  bei  der  Einwirkung  der  Electricität  auf 
den  menschlichen  Körper  abhandeln  kann;  sie  gehört 
in  den  Abschnitt  über  Wärme  oder  die  Verwendung 
der  Glühhitze:  daran  kann  doch  der  Umstand  nichts 
ändern,  dass  zufällig  diese  Glühhitze  auch  durch  electr. 
Ströme  erzeugt  werden  kann. 

Mit  gleicher  Ausführlichkeit  ist  im  folgenden  Ab- 
schnitt die  „Eleclrophysiologie*  abgehandelt.  Alles, 
was  Physiologen  und  Electrotherapeuten  in  den  letzten 
Decennien  darüber  ermittelt  haben,  selbst  dioDubois- 
sche  und  II ermann  sehe  Theorien  der  thierischen 
Electricität  sind  hier  in  klarer  und  übersichtlicher 
Weise,  wenn  auch  in  etwas  ungleichmässiger  Bearbei- 
tung. zusammengestellt. 

Ueber  „Electrodiagnostik*  finden  sich  nur  bei  Ge- 
legenheit der  „Lähmungen*  im  therapeutischen  Theil 
einige  wenige  Zeilen,  welche  den  Leser  auch  nicht 
entfernt  ahnen  lassen , wie  viel  gute  und  tüch- 
tige. auch  practisch  wichtige  und  ergebnissreL'he 
Arbeit  gerade  auf  diesem  Gebiete  geleistet  worden  ist. 
Die  Entartungsreaction,  jedenfalls  die  practisch  wich- 
tigste, auch  in  physiologischer  und  allgemein  patholo- 
logiscber  Beziehung  hochinteressante  Errungenschaft 
auf  diesem  Gebiet  wird  nur  im  physiologischen  Theil 
vorübergehend  berührt  und  auf  ganzen  3 4 Seiten  in 
sehr  unvollständiger  und  lückenhafter  Weise  beschrieben. 

Am  wenigsten  gelungen  in  der  compilatorischen 
Arbeit  des  Vf.  erscheint  dem  Ref.  der  Abschnitt  über 
die  „therapeutische  Anwendung  der  Electricität*. 
Schon  der  Umstand,  dass  die  ganze  allgemeine  und 
specielle  Electrotherapie  (excl.  der  Electrolyse  und 
Galvanocaustik)  nicht  mehr  als  50  Seiten  füllt,  wäh- 
rend für  die  physicalische  und  physiologische  Einlei- 
tung deren  200  verbraucht  wurden,  lässt  erkennen, 
dass  dieser  Abschnitt  etwas  stiefmütterlich  behandelt 
ist;  und  das  bestätigt  denn  auch  das  genauere  Stu- 
dium desselben.  Man  kann  ja  wohl  mit  den  allgemei- 
nen Anschauungen  des  Vf.,  mit  seiner  critischen  Rich- 
tung. mit  seiner  Skepsis  gegenüber  den  Beobachtungen 
Anderer  einverstanden  sein;  aber  man  kann  in  diesen 
Dingen  auch  zu  weit  gehen  und  muss  jedenfalls  selber 
dann  das  Aufstellen  gewagter  Hypothesen  vermeiden 
und  darf  nicht  den  Glauben  des  Lesers  für  merkwür- 
dige eigene  Beobachtungen  ohne  Weiteres  in  Anspruch 
nehmen.  Gerade  auf  dem  Gebiete  der  Electrotherapie 
der  Nervenkrankheiten  ist  reiche  Erfahrung  das  beste 
Gegengewicht  gegen  übertriebene  Skepsis  und  wir 
sind  jedenfalls  noch  lange  nicht  am  Ende  unserer 
Erfahrungen  angelangt  und  gehen  gewiss  noch  man- 
chen Ueberraschungen  entgegen. 

Verf.  glaubt,  dass  alle  electrischen  Heilwirkungen 
wahrscheinlicherweise  durch  electroly  tische  Veränderun- 
gen der  Körperflüssigkeiten  und  Gewebe,  durch  directe 


oder  reflectorische  Beeinflussung  des  gesammten  oder 
localen  Blut-  und  Lyraphkreislaufs  bedingt  seien.  — 
Im  speciellen  Theil  folgt  eine  sehr  cursorische  Auf- 
zählung der  bei  den  einzelnen  Krankheitsformen . zu- 
nächst des  Nervensystems,  erprobten  oder  anwendba- 
ren Applicationsmethoden.  die  keineswegs  den  heute 
wohlerworbenen  Umfang  des  electrotherapeu tischen 
Besitzes  wiedergiebt.  Die  Darstellung  der  Methoden 
entbehrt  vielfach  der  genügenden  Klarheit  und  criti- 
schen  Abrundung  und  Ref.  glaubt,  dass  Anfänger  sich 
nur  schwer  die  richtige  Anleitung  zum  practischen 
Handeln  aus  derselben  holen  werden.  Weiterhin  folgt 
noch  die  Besprechung  der  electrolytischen  Behandlung 
verschiedener  Krankheiten,  zu  welcher  Vf.  auch  die 
percutane  Behandlung  von  Entzündungen,  GelenkafTec- 
tionen.  Drüsenschwellungen  etc.  rechnet.  Den  Schluss 
macht  die  therapeutische  Anwendung  der  Galvano- 
caustik, besonders  bei  Schleimhaulerkrankungen. 

Ref.  (3)  hat  für  das  v.  Zi e rnssen ’sche  „Hand- 
buch der  allgemeinen  Therapie*  den  Band  über 
Electrotherapie  bearbeitet.  Er  stellte  sich  dabei 
die  Aufgabe,  mit  Hülfe  der  vorhandenen  Literatur  und 
besonders  auf  Grund  zahlreicher  eigner  Arbeiten  und 
vieljähriger  wissenschaftlicher  und  practischer  Be- 
schäftigung mit  dem  Gegenstand,  eine  möglichst  voll- 
ständige. vorurteilsfreie  und  objective  Darstellung  des 
heutigen  Standpunktes  der  Electrotherapie  zu  geben; 
er  suchte  die  physicalischen  und  physiologischen 
Grundlagen,  soweit  sie  wirklich  für  die  therapeutischen 
Zwecke  heutzutage  verwertbar  sind , in  kurzer  und 
leichtverständlichor  Weise  darzulegen,  die  Methoden. 
Ergebnisse  und  Verwerthbarkeil  der  Electrodiagnostik 
nach  allen  Richtungen  ktarzusteüen  und  endlich  in 
der  allgemeinen  und  speciellen  Electrotherapie  die 
vorliegenden  practischen  Erfahrungen  zu  sammeln, 
in  thnnlichst  objectiver  Weise  auf  ihren  Werth  zu 
prüfen  und  daraus  die  Regeln  und  Methoden  für  die 
specielle  Behandlung  der  verschiedensten  Krankheits- 
formen abzuleiten.  Ob  und  inwieweit  es  dem  Ref.  ge- 
lungen ist,  dieser  Aufgabe  annähernd  gerecht  zu  wer- 
den, unterliegt  dem  Uriheil  der  Fachgenossen.  Ref. 
hat  sich  hier  auf  eine  kurze  Inhaltsangabe  seines 
Buches,  das  in  Form  von  Vorlesungen  geschrieben  ist. 
zu  beschränken. 

Nach  einer  kurzen  Darlegung  der  Geschichte 
der  Electrotherapie  folgt  eine  physicalische 
Einleitung,  in  weicher  die  gebräuchlichen  Strom- 
quellen und  Apparate  nur  kurz  erwähnt,  aber  nicht 
im  Detail  abgebildet  und  beschrieben  sind;  vielmehr 
wurde  Werth  darauf  gelegt,  einerseits  die  nothwendi- 
gen  Hiilfsap parate  (Electroden,  Stromwender.  Galvano 
meter  etc.)  geuauer  zu  beschreiben,  andererseits  die 
Gesetze  der  Stromvertheilung  im  menschlichen  Körper, 
soweit  sie  für  die  practische  Electrotherapie  von  her- 
vorragender Wichtigkeit  sind,  eingehend  zu  erörtern 
und  ihre  specielle  Anwendung  auf  unsere  practischen 
Zwecke  möglichst  zu  erleichtern. 

Inder  nun  folgenden  „ Electrophysiologie  * 
werden  die  Wirkungen  eleotrischer  Ströme  auf  die  ein- 
zelnen Theilo  des  gesunden  lebenden  Körpers  eingehend 
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dargestellt,  natürlich  mit  Zugrundelegung  der  darüber 
bekannten  physiologischen  Thatsachen.  Hier  wird  das 
Zuckungsgesetz  des  motorischen  Nerven  und  des  Mus- 
kels am  lebenden  Menschen  (für  welches  sich  einzig 
die  polare  Darstellungsmethode  als  brauchbar  er- 
wiesen hat),  der  Electrotonus,  das  Zuckungsgesetz  der 
sensiblen  und  Sinnosnerven  besprochen;  weiterhin  die 
Klectrophysiulogie  der  vasomotorischen  Nerven  des 
Sympathicus.  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  der  Haut 
etc.  kurz  abgehandelt,  endlich  auch  den  electrolytischen 
und  kataphorischen  Wirkungen  des  Stroms,  der  Kata- 
lyse Remak’s  eine  besondere  Betrachtung  gewidmet. 

Der  folgende  Abschnitt  ist  der  Electrod iagno- 
stik  gewidmet;  die  passendsten  Untersuchnrigsmetho- 
den  für  die  motorischen  Nerven  und  die  Muskeln,  für 
die  sensiblen  Nerven  und  die  Haut,  für  die  Sinnes- 
organe etc.  werden  eingehend  beschrieben  und  dann 
die  Veränderungen  der  electrischen  Erregbarkeit  und 
ihre  diagnostische  Verwerthung  geschildert;  den  gröss- 
ten Raum  nehmen  natürlich  hier  die  motorischen  Ap- 
parate ein,  speciell  die  Besprechung  der  EaR;  weiter- 
hin wird  aber  auch  die  Electrodiagnostik  der  sensiblen 
und  Sinnesnerven  etc.  eingehend  berücksichtigt. 

In  dem  Abschnitt  über  allgemeine  Electro- 
therapie  wird  nach  Besprechung  der  einzelnen  Theo- 
rien dem  empirischen  Standpunkte  seine  hervorragende 
Bedeutung  gewahrt,  dann  werden  die  einzelnen  Strom- 
wirkungen und  ihre  Methodik  besprochen : nachher  die 
zur  Beeinflussung  des  Gesammtorganismus  dienlichen 
Methoden:  die  allgemeine  Faradisation  und  Galvani- 
sation. die  centrale  Galvanisation  und  das  electrische 
Bad  beschrieben,  und  endlich  noch  die  galvanische 
Behandlung  von  Druck-  und  Schmerzpunkten  und  die 
Anwendung  schwacher,  continuirlicher,  galvanischer 
Ströme  geschildert.  Dann  folgt  neben  der  Feststellung 
der  allgemeinen  Grundsätze  und  einzelner  technischer 
Vorschriften  für  die  electrische  Behandlung  die  An- 
leitung zur  Localisation  des  Stroms  auf  die  motori- 
schen Apparate  (mit  Abbildungen)  ur.d  eine  Reihe  von 
practischen  Winken  und  Regeln  für  den  angehenden 
Electrotherapeuten. 

In  der  speciellen  Electrotherapie  werden 
in  jedem  einzelnen  Abschnitte  die  theoretischen  Grund- 
lagen für  die  electrische  Behandlung  kurz  erörtert, 
dann  eine  Anzahl  ausgewählter,  fremder  und  eigner 
Beobachtungen  zusammengestellt  und  aus  allem  die- 
sem dann  die  Methoden  und  Specialvorschriften  für 
die  Behandlung  der  einzelnen  Krankheitsformen  dedu- 
cirt.  In  dieser  Weise  ist  die  Electrotherapie  der  Ge- 
hirnkrankheiten (einschliesslich  der  Psychosen),  der 
Krankheiten  des  Rückenmarks  und  der  peripherischen 
Nerven,  die  Electrotherapie  der  Lähmung  und  Atrophie, 
des  Schmerzes  und  der  Neuralgie,  des  Krampfes  und 
der  Anästhesie  eingehend  bearbeitet;  weiterhin  werden 
die  Sympathicuserkrankungen.  vasomotorische,  trophi- 
sehe,  allgemeine,  centrale  und  sonstige  functioneile 
Neurosen , dann  die  Krankheiten  der  Sinnesorgane 
(besonders  des  Auges  und  Ohres),  der  Bewegungs- 
organe, Drusen,  der  Brustorgane  und  der  Verdauungs- 
organe. zum  Schluss  die  Erkrankungen  des  Harn-  und 


Geschlechtsapparates  in  ähnlicher  Weise  abgehandelt 
— überall  auf  Grundlage  möglichst  zuverlässiger  und 
unzweideutiger  Beobachtungen.  — Zuletzt  folgen 
noch  einige  Bemerkungen  über  die  Contraindicationen 
der  electrischen  Behandlung. 

Von  Mor.  Meyer’s  (4)  Eleotrotherapie  ist  in 
diesem  Jahr  die  4..  sehr  vermehrte  Auflage  erschienen. 
Die  Anordnung  des  Stoffes  und  die  Art  der  Darstellung 
sind  im  Ganzen  dieselben  geblieben,  wie  bei  der  im 
J.  1868  erschienenen  3.  Auflage  des  Buchs.  Aber 
Verf.  hat  es  in  höchst  anerkennenswerter  Weise  ver- 
standen. allen  neueren  Fortschritten  der  Electrothera- 
pie zu  folgen  und  dieselben  für  sein  Werk  zu  verwer- 
ten. Der  Leser  wird  keine  irgendwie  bemerkens- 
werte Leistung  der  letzten  15  Jahre  unerwähnt 
finden,  er  wird  keine  von  den  zahlreichen  bemerkens- 
werten Beobachtungen  diagnostisch  und  therapeutisch 
wichtiger  Fälle  vermissen;  nicht  minder  hat  es  Verf. 
verstanden,  durch  eine  grosse  Zahl  neuerer  eigener 
Beobachtungen  seinem  Werke  erhöhten  Werth  zu  ver- 
leihen. Wenn  auch  vielleicht  durch  eine  neue  Anord- 
nung des  ganzen  Stoffes  mancherlei  Wiederholungen 
und  Weitschweifigkeiten  hätten  vermieden  und  dem 
Ganzen  eine  mehr  compacte  Gestalt  hätte  gegeben 
werden  können,  so  kann  doch  das  Buch  Jedem,  der 
sich  specieller  mit  der  Electrotherapie  beschäftigen 
will,  nur  empfohlen  werden. 

Einen  erfreulichen  Beweis  für  das  steigende  In- 
teresse, welches  der  Electrotherapie  jetzt  in  Eng- 
land entgegengebracht  wird,  bietet  das  Buch  von 
HughesBennetl(lI).  Dasselbe  enthält  eine  grosse 
Zahl  von  eigenen  Beobachtungen  des  Verf.,  fast  nur 
die  Electrodiagnostik  der  Paralysen  betreffend.  Dem 
deutschen  Leser  wird  freilich  das  Buch  nichts  Neues 
bringen  und  der  Sachkenner  wird  auch  in  Bezug  auf 
Ausbildung  und  Exactheit  der  Untersuchungsmethoden 
und  auf  die  Präcision  der  mitgetheilten  Resultate  sehr 
viel  vermissen.  Immerhin  mag  das  Buch  den  eng- 
lischen Practiker  mit  Erfolg  auf  die  Bedeutung  der 
electrischen  Untersuchung  aufmerksam  machen. 

Gärtner  (12)  hat  die  Frage  nach  dem  elec- 
trischen Leitungsvermögen  der  menschlichen 
Haut,  die  ja  für  den  Electrotherapeuten  von  grösster 
Wichtigkeit  ist,  durch  eine  Reihe  von  physicali sehen 
Versuchen  (Leitungswiderstandsbestimraungen)  nach 
hinreichend  exacten  Methoden  zu  lösen  versucht.  Nach 
Besprechung  der  verschiedenen , z.  Th.  divergirenden 
Aussprüche  der  seitherigen  Autoren  über  diesen  Gegen- 
stand, theilt  er  seine  eigenen  Versuche  (am  Lebenden 
und  an  Leichen)  ausführlich  mit  und  zieht  aus  den- 
selben folgende  Schlüsse:  1)  der  Leitungswiderstand 
der  menschlichen  Haut  ist  im  Momente  des  Stromein- 
tritts ausserordentlich  gross.  2)  Durch  Stromwirkang 
wird  derselbe  bis  auf  Vso  seiner  früheren  Grösse  herab- 
gesetzt. 3)  Die  Grösse  der  Widerstandsabnahme  ist 
abhängig  von  der  Intensität  und  Schliessungsdauer 
des  angewandten  Stromes.  4)  Das  Schliessen  oder 
Oeffnen  des  Stromes  hat  an  und  für  sich  keinen  Ein- 
fluss auf  den  Widerstand.  5)  Die  Versuche  gelingen 
an  der  Leiche  genau  so  wie  am  Lebenden.  6)  An 
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einem  von  Epidermis  befreiten  Leichentheile  lässt  sich 
durch  Stromwirkung  keine  Widerstandsabnahme  er- 
zeugen. 7)  Dagegen  gelingt  dies  an  der  isolirten 
Epidermis  selbst.  Der  Sitz  der  Widerstandsverminde- 
rong  ist  also  die  Epidermis.  8)  Der  electrisohe  Strom 
erwärmt  merklich  die  Haut  bei  seinem  Durchtritt  durch 
dieselbe. 

Als  Ursache  der  Widerstandsverminderung  der  Epi- 
dermis durch  Stromwirkung  können  demnach  keines- 
wegs die  von  den  meisten  Autoren  herangezogenen  phy- 
siologischen Vorgänge  (grössere  Hyperämie  der  Haut. 
Anfüllung  derSchweissdrüsengänge  mit  Secret  etc.)  an- 
gesehen werden,  vielmehr  müssen  hierfür  noch  physi- 
calische  Wirkungen  in  Betracht  kommen.  Verf.  sucht 
es  durch  eine  Reibe  von  Betrachtungen  wahrscheinlich 
zu  machen,  dass  die  von  Munk  am  Menschen  er- 
wiesene cataphorische  Wirkung  des  Stroms  dabei  von 
grösster  Bedeutung  sei.  Von  der  befeuchteten  An  wird 
Flüssigkeit  in  die  Epidermis  von  aussen  her,  unter 
der  Ka  dagegen  Gewebsflüssigkeit  von  innen  her  ein- 
geführt und  dadurch  der  L.  W.  der  Epidermis  in  so 
hohem  Grade  vermindert.  Ob  die  bei  der  Stromwirkung 
eintretende  (?  Ref.)  Erwärmung  der  Epidermis  eben- 
falls in  Frage  kommt,  bleibt  noch  unentschieden. 

Estorc  (13)  berichtet  die  für  ihn  — und  die 
meisten  französischen  Electrotherapeulen  — wie  es 
scheint,  ganz  neue  Thaisache,  dass  der  Leitungs- 
widerstand  der  Haut  bei  verschiedenen  Individuen 
und  zu  verschiedenen  Zeiten  erheblichen  Schwan- 
kungen unterliege.  — Er  macht  sich  dann  daran,  die 
von  Yigouroux  (s.  vorj.  Ber. , S.  467)  behauptete 
Vermehrung  des  L.  W.  auf  der  anästhetischen  Körper- 
seite bei  hysterischer  Hemianasthesie  zu  prüfen.  Seine 
Untersuchungen  erstrecken  sich  auf  5 Hysterische,  und 
ihre  Resultate  sind  in  Curvenform  mitgetheilt.  Die- 
selben zeigen,  dass  in  der  Thal  bei  der  ersten  Appli- 
cation des  Stroms  der  L.  W.  auf  der  anästhetischen 
Seite  etwas  grösser  ist.  als  auf  der  gesunden,  und  dass 
dies  in  einem  Falle  auch  mit  eintretendem  Transfert 
der  Anästhesie  sich  in  entsprechendem  Sinne  ändert; 
aber  schon  mit  der  unmittelbar  folgenden  zweiten 
Application  vermindert  sieb  die  Differenz,  um  gewöhn- 
lich mit  der  dritten  völlig  zu  verschwinden,  so  dass 
dann  der  L.  W.  auf  beiden  Seiten  gleich  wird.  Inwie- 
weit das  eine  «völlige  Bestätigung“  der  Angaben  von 
Vigouroux  ist,  mag  Verf.  selbst  verantworten. 

Charoot  (14)  macht  höchst  interessante  Mit- 
theilungen  über  galvanische  Reizung  am  Schä- 
del von  Hysterischen  im  hypnotisirten  Zustande 
(Periode  lethargique).  Hat  man  solche  Kranke  in  hy- 
pnotische Lethargie  versetzt,  so  zeigen  sie  das  be- 
kannte Phäuoruen  der  neurotnusculären  Hypereicita- 
bilität.  ln  diesem  Zustand  nun  zeigte  sich , dass  der 
galvanische  Strom,  auf  eine  Seite  des  Schädels  appli- 
oirt  (ohne  die  Krankon  zu  erwecken),  deutliche  und 
lebhafte  Zuckungen  auf  der  entgegengesetzten  Körper- 
teile (Arm,  Bein.  Gesicht)  auslöste,  und  zwar  vor- 
wiegend bei  der  Schliessung  und  Wendung  des  Stroms, 
seltener  bei  der  Oeffnung.  Die  Versuchsanordnung 
war  theils  so.  dass  der  eine  Pol  (Ka)  auf  das  Sternum, 


der  andere  (An)  auf  die  Stirn  oder  über  dem  Ohr  der 
einen  Schädelhalfte  applicirt  wurde,  theils  so,  dass 
beide  Pole  auf  eine  Schädelhalfte,  in  der  Gegend  der 
motorischen  Kindenbezirke,  aufgesetzt  wurden.  Es 
wurden  4 — 10  Elemente  Leclaochö  angewendet,  ln 
beiden  Fällen  ergaben  sich  dieselben  Resultate,  sowohl 
bei  Application  auf  die  rechte,  wie  auf  die  linke 
Schädelhalfte:  Zuckungen  in  der  entgegen- 

gesetzten Körperseite,  Ruhe  auf  der  gleichnami- 
gen. Dagegen  ergab  die  Wiederholung  der  Versuche 
im  wachen  Zustande  bei  denselben  Kranken  durchaas 
negative  Resultate. 

Diese  Erscheinungen  fanden  sich  jedoch  in  voller 
Constanz  nur  in  einer  Gruppe  von  4 Hysterischen  unter 
10  darauf  Untersuchten.  (C  har  cot  hat  diese  Ver- 
anlassung zugleich  benützt,  um  das  Eindringen  wirk- 
samer galvanischer  Ströme  in  den  Schädel  durch  Ex- 
perimente an  der  Leiche  auf's  Neue  zu  erweisen.) 

In  einer  2.  Gruppe  von  ebenfalls  4 Kranken  ergab 
sieb  jedoch  bei  der  gleichen  Versuchsanordnung  im 
Stadium  der  hypnotischen  Lethargie,  dass  die  Zuckun- 
gen bei  galvanischer  Reizung  der  einen  Schädelhälfte 
auf  der  gleichnamigen  Körperseite  auftraten.  Bei 
dreien  von  diesen  Kranken  waren  aber  auch  im  wachen 
Zustande  ähnliche  Zuckungen  durch  die  Galvanisation 
des  Schädels  hervorzurufen. 

Endlich  blieben  zwei  Kranke,  bei  welchen  in  der 
Hypnose  das  gleiche  Verfahren  gar  keine  Zuckun- 
gen auslöste;  bei  diesen  Kranken  fehlte  aber  auch 
das  Phänomen  der  neurotnusculären  Hyperexcitabililät 
fast  vollständig. 

Cbarcot  hütet  sieb  wohlweislich,  aus  diesen  noch 
sehr  divergirenden  Resultaten  weitergehende  Schlüsse 
zu  ziehen;  erst  zahlreiche  weitere  Untersuchungen 
würden  dies  erlauben. 

v.  Ziemssen  (15)  hat  an  dem  durch  eine  Re- 
sec-tion  der  linken  vorderen  Brustw&nd  in  grosser  Aus- 
dehnung freigelegten  Herzen  der  Cath&rina  Se- 
ra fin  eine  Reihe  von  interessanten  Beobachtungen 
angestellt,  über  welche  wohl  an  anderer  Stelle  aus- 
führlich referirt  wird.  Ref.  möchte  hier  nur  ganz  kurz 
das  für  die  Eleclrotherapie  Wichtige  berühren.  Bei 
faradiseber  und  galvanisoher  Reizung  des 
Nerv,  phreuicus  über  dem  Herzen  verhielt  sich  der- 
selbe wie  jeder  andere  motorische  und  gemischte 
Nerv.  Die  electrischen  Reizversuche  am  Herzen 
selbst  ergaben,  dass  dasselbe  darch  kräftige  galva- 
nische Ströme  sehr  wesentlich  in  seiner  Arbeitsleistung 
zu  beeinflussen  ist.  während  dies  selbst  durch  die 
stärksten  faradiseben  Ströme  nur  in  sehr  geringem 
Maasse  möglich  ist.  — Frequenz  und  Rhythmus  der 
Schlagfolge  des  Herzens  Hessen  sich  in  keiner  Weise 
durch  den  faradischen  Strom  ändern,  auch  wurden 
sensible  Erregungen  durch  denselben  nicht  ausgelöst. 
Mit  dem  galvanischen  Strom  aber  zeigte  sich  sofort, 
dass  das  Herz  durch  denselben  sehr  exact  in  Form  und 
Energie  der  Contraction,  sowie  in  Frequenz  und  Rhyth- 
mus der  Schlagfolge  beherrscht  werden  kann.  Bei 
starken  Strömen  (der  eine  Pol  an  der  Atrioventricular- 
furche,  der  andere  am  Rücken)  kann  durch  regel- 
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massige  Wendungen  desStromes  die  normale 
Frequenz  des  Herzsoblags  in  eine  beliebig 
höhere  umgewandelt  werden;  dabei  tritt  der 
stärkere  Reiz  der  Ka- Schliessung  deutlich  hervor.  — 
Es  zeigte  sich  aber  auch  weiter,  dass  durch  einen 
starken  continuirlichen  Strom,  wenn  derselbe 
auf  bestimmte  Punkte  der  Ventrikeloberfläcbe  ein- 
wirkte, eine  Beschleunigung  der  Schlagfolge 
um  das  2 — 3facbe  des  Normalen  eintrat, 
welche  mit  dem  OelTnen  der  Kette  prompt  in  die  nor- 
male Frequenz  umschlug.  Das  ist  wahrscheinlich 
durch  directe  Reizung  der  Herznerven  bedingt.  — 
Viel  schwieriger  nur  und  unsicherer  gelang  es,  durch 
starke  galvanische  Ströme  eine  Verlangsamung  der 
Schlagfolge  des  Herzens  herbeizuführen. 

Auch  an  unverletzten  Menschen  wurde  ein  solcher 
Einfluss  starker  galvanischer  Ströme  auf  Rhythmus 
und  Energie  der  jeweiligen  Herzcontractionen  fest- 
gestellt. Weitere  MittheiluDgen,  besonders  über  die 
therapeutische  Verwerthung  dieser  Thatsachen.  werden 
in  Aussicht  gestellt. 

Waller  und  de  Wat  teville  (16)  haben  mit  sehr 
verbesserten  Methoden  eine  neue  Untersuchung  des 
Electrotonus  am  lebenden  Menschen  unternom- 
men und  sind  dabei  zu  sehr  klaren,  graphisch  dar- 
gestellten  Resultaten  gekommen,  über  welche  bis  jetzt 
nur  eine  vorläufige  Mittheilung  vorliegt.  Das  Wesent- 
liche ihrer  Methode  ist,  dass  sie  • — um  die  Fehler- 
quellen der  Prüfung  in  einiger  Entfernung  von  der 
polarisirenden  Electrode  zu  umgehen  — den  polarisi- 
renden  und  den  prüfenden  Strom  in  einen  Kreis  ver- 
einigten, so  dass  die  erregende  Electrode  immer  mit 
Sicherheit  genau  da  einwirkte,  wo  die  modificirende. 
Die  Untersuchung  geschah  nach  der  polaren  Methode, 
als  Erregungsmittel  wurden  sowohl  fftradisebe  Ströme, 
wie  Schliessungen  undOeffnungen  galvanischer  Ströme, 
wie  endlich  auch  mechanische  Reize  benützt.  Alle  er- 
haltenen Conlractionen  wurden  mittels  der  Marey- 
seben  Methode  auf  einen  rotirenden  Cylinder  aufge- 
schrieben. Die  Resultate  waren  in  hohem  Maasse 
gleichförmig  und  entscheidend.  Zu  ihrer  Deutung 
legten  die  Vff.  folgende  Vordersätze  zu  Grunde: 

1)  Wenn  eine  Electrode  auf  die  Haut  über  einen  Ner- 
ven applicirt  wird,  dann  sind  zwei  Reihen  von  polari- 
sirten  Punkten  in  dem  Nerven  entwickelt,  die  eine 
Reibe,  mit  demselben  eleclrischen  Vorzeichen,  wie  die 
Electrode  und  unmittelbar  unter  derselben,  bildet  die 
polare  Zone,  die  andere  Reibe,  in  einem  veränder- 
lichen Abstand  von  der  ersten,  von  entgegengesetztem 
eleclrischen  Vorzeichen,  bildet  die  peripolare  Zone. 

2)  Die  Dichtigkeit  in  der  polaren  ist  grösser,  als  in 
der  poripolaren  Zone.  3)  Die  Verkeilung  inducirter 
Ströme  gehorcht  denselben  Gesetzen,  wie  die  der  gal- 
vanischen Ströme ; der  Erregungsvorgang  bei  Schliessung 
resp.  Oeffnung  des  Stromes  fällt  in  die  Kathoden-  resp. 
Anodenzone,  ein  lnductionsschlag  erregt  wie  eine  gal- 
vanische Schliessung,  d.  h.  nur  in  der  Kathodenzone. 

Die  erhaltenen  Resultate  sind  kurz  folgende: 
I.  Während  des  Fliessens  des  galvanischen  Stromes 
ist  die  (polare  oder  peripolare)  Kathodenzone  in 


einem  Zustand  gesteigerter  Erregbarkeit, 
die  (polare  oder  peripolare)  Anodenzone  in  einem 
Zustand  herabgesetzter  Erregbarkeit.  II.  Bei 
Steigerung  der  Starke  eines  polarisirenden  Stromes 
über  ein  gewisses  Ma&ss  hinaus,  scheint  eine  Invasion 
der  anelectrotonischen  durch  die  katelectrotonische  Re- 
gion (im  physiologischen  Sinne)  staUzufinden.  Wenn 
z.  B.  ein  Nerv  mit  der  faradischen  Anode  gereizt,  und 
dieser  Reiz  in  der  peripolaren  Zone  eines  mässig  star- 
ken galvanischen  Stromes  applicirt  wird,  der  in  der 
entgegengesetzten  Richtung  fliesst  (Kathode  am  Nerven 
eingeschaltet),  so  ist  diese  peripolare  Zone  anodisch, 
folglich  Verminderung  oder  Aufhebung  des  Reizeffectes 
zu  constatiren;  aber  wenn  der  polarisirende  Strom 
nach  und  nach  verstärkt  wird,  erscheinen  die  Contrac- 
tionen  wieder,  wachsen  und  erreichen  eine  grössere 
Höhe  als  normal.  IH.  Wenn  der  Strom  nach  hinrei- 
chender Polarisation  unterbrochen  wird,  macht  die 
vorhandene  Erregbarkeitssteigerung  in  der  katelectro- 
tonischen  Gegend  einer  deutlichen  Herabsetzung  der 
Erregbarkeit  Platz  und  diese'  geht  dann  allmälig  über 
in  eine  nachfolgende  Erregbarkeitssteigerung  von  er- 
heblicher Dauer  (z.  B.  1 i/2  Stunden),  auf  der  andern 
Seite  macht  die  vorhandene  Herabsetzung  der  electri- 
schen  Erregbarkeit  in  der  anelectrotonischen  Zone  un- 
mittelbar einer  Steigerung  der  Erregbarkeit  Platz, 
welche  sehr  ausgesprochen  und  von  langer  Dauer  ist. 

Diese  Ergebnisse  bilden  eine  glänzende  Bestätigung 
der  von  dem  Ref.  vor  vielen  Jahren  mit  viel  weniger 
vollkommenen  Methoden  erhaltenen  Resultate  über 
electrotonische  Erscheinungen  am  lebenden  Menschen. 
(Vgl.  Jahresber.  pro  1867.  I.  S.  512  u.  513.) 

Jo! ly  (17)  stiess  bei  der  Untersuchung  des 
Zuckungsgesetzes  an  normalen  menschlichen 
Muskeln  wiederholt  auf  Reactionen.  welche  der  nor- 
malen Formel  (KaSZ>AnSZ)  nicht  entsprechen.  Am 
Interosseus  I.  ergab  sich  in  15  Fällen  6 mal  die  Nor- 
malformel, 2 mal  AnSZ=KaSZ  und  7 mal  Umkehr  der 
Formel:  AnSZ  >K&SZ.  — Im  Biceps  brachii  von  sei- 
nem motorischen  Punkte  aus  fast  immer  die  Normal- 
formel, von  einem  weit  abwärts  gelegenen  Punkte  aus 
fast  immer  Umkehr  der  Formel;  ebenso  am  M.  deltoi- 
deus.  — Vf.  führt  diese  Anomalien  wohl  ganz  richtig 
auf  die  Verhältnisse  der  Stromvertheilang,  die  Lage 
der  virtuellen  Pole  zum  Muskel  und  Nerven  zurück 
und  warnt  davor,  diese  Anomalien  vorkommenden 
Falles  nicht  ohne  Weiteres  für  die  Diagnose  der  Ent- 
artungsreaciion  zu  verwerthen.  (Ref.  hat  ebenfalls 
auf  diese  Verhältnisse  in  seinem  Handb.  der  Electro- 
therapie,  S.  88,  bingewiesen.) 

Von  Käst  (19)  liegt  eine  interessante  Mittbeilung 
vor  über  einen  Fall  von  atrophischer  Lähmung  der 
unteren  Extremitäten,  in  welchem  die  sog.  „faradi- 
scheEaK*  (E.  Remak)  d.  h.  die  träge  Zuckung 
bei  faradischer  Reizung  des  Muskels  auf  directem  und 
indirectem  Wege  in  ausgesprochenem  Maasse  beobach- 
tet wurde.  Diese  Erscheinung  ist  zuerst  von  Erb, 
später  von  E.  Remak,  dann  wiederholt  von  Käst 
und  dem  Ref.  constatirt  worden. 

Der  vorliegende  Fall  betraf  eine  46jährige  Frau, 
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welche  in  schleichender  Weise,  unter  Kreuzschmerzen 
and  Parästbesien  der  Beine  und  etwas  Bl  äsen  sch  wache, 
von  einer  atrophischen  Lähmung  der  Beine , besonders 
des  linken  befallen  worden  war:  Ilcopsoas  und  Quadri- 
ceps  erschienen  paretisch , besonders  links;  das  Pero- 
neusgebiet  rechts  theilweise,  links  in  seinem  ganzen 
Umfang  hochgradig  paretisch.  W&denmusculatur  intact. 
— Sensibilität  durchaus  normal.  Patellarreflex  links 
fehlend.  Die  elcctrische  Prüfung  ergab:  die  Zuckun- 
gen bei  galvanischer  Reizung  der  Nerven  durchweg 
blitzartig  rasch;  bei  faradischer  Reizung  im  linken  N. 
cruralis  und  peroneus  quantitative  Herabsetzung  der 
Erregbarkeit;  bei  faradischer  Reizung  des  N. 
peroneus  erfolgt  eine  langsame  tonische  Con- 
traction  der  von  ihm  versorgten  M uskeln.  Die 
directe  Reizung  der  Muskeln  ergiebt  für  den  galvani- 
schen Strom:  Andeutung  von  EaR  im  V&stus  internus 
und  im  rechten  Peroneusgebiet;  ausgesprochene  EaR 
(AnSZ<(KaSZ,  Zuckung  träge)  im  linken  Peroneus- 
gebiet; für  den  faradischen  Strom  ausgesprochen 
träge  Beschaffenheit  der  Contraction  in  den 
Yastis  intern.,  sowie  im  linken  Peroneusgebiet. 

Also  kurz  gesagt:  .Mittelform  der  E&R  („partielle“ 
EaR),  ausgebildet  im  linken  Peroneusgebiet,  angedeutet 
in  den  Mm.  vast,  int.;  Herabsetzung  der  Erregbarkeit 
in  den  übrigen  befallenen  Muskeln. 

Nach  einigen  Monaten  erhebliche  Besserung,  die 
electrischen  Verhältnisse  kehren  damit  allmälig  zur 
Norm  zurück. 

Verf.  lässt  die  genauere  anatomische  Diagnose  in 
diesem  Falle  unentschieden,  vermuthet  aber  eine  peri- 
phere Läsion  der  Nerven  wurzeln  in  der  Cauda  equina 
vielleicht  durch  pacbymeningitische  Exsudationen. 

In  der  epioritisohen  Besprechung  supponirt  K.  als 
anatomisches  Substrat  der  „ faradischen  EaR“  denjeni- 
gen Zustand  des  Muskels,  „in  welchem  bei  erhaltener 
Anspruchsfähigkeit  seines  Nerven  das  Muskelgewebe 
seine  Fähigkeit  auf  kurz  dauernde  Ströme  zu  reagiren, 
nicht  eingebüsst  (resp.  wiedergewonnen),  wohl  aber 
vermöge  seiner  veränderten  histologischen  Stractor  die 
pathologische  Eigentümlichkeit  angenommen  (resp. 
zurück  behalten)  hat,  den  Reiz  des  Inductionsstroms 
statt  mit  rascher  Zuckung  nur  durch  gedehnte  träge 
Contractionswellen  beantworten  zu  können.“  Es 
stände  sonach  die  faradiscbeEaK  in  der  Milte  zwischen 
compleler  und  partieller  EaR.  Vermutlich  kann  auch 
hier  eine  primär  auftretende  „idiopathische“,  und  eine 
erst  in  der  Zeit  der  Regeneration  deutlich  werdende 
„regenerative“  Form  der  Veränderung  angenommen 
werden;  es  handelt  sich  aber  dabei  nur  um  graduelle 
Differenzen  von  dem  typischen  Schema  der  EaR. 

In  practiscber  Beziehung  glaubt  Verf.  den  Schluss 
ziehen  zu  dürfen:  dass  diese  Reactinnsform  bei  den 
atrophischen  Lähmungen  ein  clinisches  Symptom  von 
guter  Vorbedeutung  darstellt,  insofern  als  sie  mit 
Sicherheit  auf  den  Eintritt  (regenerative  Form)  oder 
das  Bestehen  (idiopathische  Form)  einer  leichteren 
Läsion  des  neuromusculären  Apparats  hinweist  und 
einen  günstigen  Ausgang  der  Lähmung  erwarten  lasst. 

Arnidon  (20)  hat  bei  Fröschen  mit  Nervendurch- 
schneidung und  bei  Menschen  mit  entsprechenden 
traumatischen  and  anderen  Lähmungen  und  Atro- 
phien eine  grössere  Anzahl  von  Myog rammen  (Mus- 
kelzuckungscurven  bei  Reizung  vom  Nerven  und  vom 
Muskel  ans)  aufgenommen,  mit  einem,  wie  es  scheint, 
»ehr  einfachen  und  doch  ausreichenden  Apparat.  Die 


Curven  zeigen  die  Verhältnisse  des  normalen  Zuckungs- 
gesetzes, so  wie  die  Veränderungen  desselben  unter 
pathologischen  Zuständen,  besonders  die  Erscheinun- 
gen der  EaR  (träge  Zuckung,  Ueberwiegen  der  AnSZ, 
tonische  Contraction  etc.)  ganz  deutlich  und  in  über- 
sichtlicher Weise;  ebenso  die  Uebereinstimmung 
zwischen  Frosch  und  Menschen  in  allen  wesentlichen 
Punkten;  irgend  etwas  Neues  jedoch,  was  über  unsere 
seitherigen  Kenntnisse  hinausginge,  habe  ich  in  der 
Abhandlung  nicht  finden  können,  es  sei  denn  der  deut- 
liche myographische  Nachweis,  dass  die  Keaclionen  bei 
Atrophien  durch  Nichtgebrauch  u.  dgl.  um  ein  We- 
niges verlangsamt  und  mehr  gedehnt  erscheinen  als 
normal,  ohne  übrigens  qualitativ  verändert  zu  sein. 

de  Watlev  Ule  (21)  empfiehlt  zu  therapeutischen 
Versuchen  die  „ Gal vano-Faradisation  “ : Die- 

selbe besteht  im  Faradisiren  eines  bestimmten  Körper- 
teils. durch  welchen  ein  galvanischer  Strom  hindurch- 
fliesst.  und  zwar  so.  dass  der  faradische  Oeffnungs- 
strom  in  derselben  Richtung  wie  der  galvanische 
Strom  fliesst.  Zur  bequemen  Ausführung  dieses  Ver- 
fahrens hat  Verf.  einen  sinnreichen  kleinen  Apparat 
angegeben,  welcher  an  demselben  Electrodenpaar  so- 
wohl die  Ableitung  von  galvanischen,  wie  von  fara- 
dischen. und  ebenso  von  gal vano- faradischen  Strömen 
gestaltet  und  zugleich  ausserdem  noch  als  Stromwen- 
der dient  (bei  Stöhrcr  und  Sohn,  Leipzig,  in  sehr 
solider  Ausführung  zu  haben,  Preis  M.  25).  — Die 
Wirkung  eines  faradischen  Stroms  wird  durch  Einfü- 
gung eines  galvanischen  Stroms  in  denselben  Strom- 
kreis erheblich  gesteigert.  Das  ist  eine  physiologisch 
leicht  erklärliche  Erscheinung,  da  bei  der  gewählten 
Anordnung  in  den  Körpertheilen  alle  faradischen 
und  galvanischen  Kathoden  genau  zusammenfalien 
müssen,  ergo  der  faradische  Reiz  nur  an  solchen 
Punkten  angreift,  die  im  Zustand  des  Katelectrotonus 
(der  gesteigerten  Erregbarkeit)  sich  befinden.  Es  sind 
also  damit  wahrscheinlich  EfTecte  zu  erzielen,  welche 
weder  mit  der  Galvanisation  noch  mit  der  Faradisation 
allein  zu  erreichen  sind,  besonders  an  tief  gelegenen 
Körpertheilen.  Es  empfiehlt  sich  also  diese  Methode 
zu  weiteren  Versuchen  dringend.  (Ref.  hat  seit  eini- 
gen Monaten  den  Apparat  vielfach  im  Gebrauch  und 
kann  sowohl  die  starken  momentanen  Wirkungen  be- 
stätigen. als  auch  von  günstigen  therapeutischen  Er- 
fahrungen berichten.) 

Fischer  (22)  macht  einige  Nittheilungen  über 
die  therapeutischen  Erfolge  der  allgemeinen  Fara- 
disation (nach  Beard  und  Rockwell)  welche  er 
schon  i.  J.  1874  als  Assistent  des  Ref.  anwendete  und 
neuerdings  wieder  mit  Glück  versucht  hat.  Nach  einer 
genauen  Beschreibung  des  von  ihm  eingeschlagenen 
Verfahrens,  welches  sich  im  Wenllichen  an  das  von 
ßeard  und  Rockwell  geübte  anschliesst,  theill  Verf. 
3 Beobachtungen  mit.  in  welchen  die  allgemeine  Fa- 
radisation von  glänzendem  Erfolge  war. 

Der  erste  Fall  betraf  eine  Frau  mit  melancholischem 
Angstzustand,  begleitet  von  Zwangsvorstellungen.  Hallu- 
cinationen  und  zahlreichen  vasomotorischen  und  ande- 
ren nervösen  Störungen  (Herzpalpitationen , Carotiden- 
klopfen,  Hyperämie  des  Gesichts  und  der  Ohren,  Kr- 
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Weiterung  der  Pupillen,  Hyperämie  der  Schleimhäute, 
Kopfdruck,  Ohrensausen,  Pulsiren  im  ganzen  Körper, 
Brennen  im  Halse,  Parästhesien  der  Beine,  Dysmenor- 
rhoe etc.)-  Nach  lOj&hrigem  Bestand  des  Leidens  wird 
die  allgemeine  Faradisation  in  Anwendung  gebracht: 
schon  nach  der  ersten  Sitzung  ein  Gefühl  wesentlicher 
Beruhigung,  auch  objectiv  nachweisbar  — für  \ Stunde ; 
nach  den  folgenden  Sitzungen  für  2— 3 Stunden;  nach 
der  15.  Sitzung  dauernde  *■ rhcblichc  Besserung  nach 
allen  Richtungen;  nach  24  Sitzungen  die  Behandlung 
geschlossen:  Pat.  wieder  lebensfroh  und  lahig  zur  Ar- 
beit, nur  zeitweilig  noch  durch  Kopfweh  und  massiges 
Herzklopfen  belästigt. 

Der  zweite  Fall  betraf  einen  Mann  mit  angeborner 
allgemeiner  Neurasthenie,  die  sich  unter  dem  Einflüsse 
ungünstiger  äusserer  Verhältnisse  sehr  verschlimmert 
hatte;  auch  hier  brachte  die  allgemeine  Farad isation 
in  29  Sitzungen  eine  fast  vollständige  Herstellung  zu 
Wege. 

Der  dritte  Fall  betraf  ein  12 jähriges  Mädchen  mit 
hartnäckiger  Chlorose  und  allerlei  nervösen  Störungen, 
welches  nach  vergeblicher  Anwendung  aller  möglichen 
Mittel  durch  die  allgemeine  Faradisation  (26  Sitzungen) 
geheilt  wurde,  ln  diesem  Fall  war  besonders  die  gün- 
stige Einwirkung  auf  den  Schlaf  sehr  bemerkenswert!) . 

Drosdovv  (23)  hat  die  statische  Electric)- 
tat  in  verschiedener  Weise  angewendet,  nur  unipolar, 
ohne  Isolation  des  Kranken,  und  kommt  bei  seinen 
therapeutischen  Versuchen  zu  folgenden  Schlüssen : 
Bei  Neuralgien  und  Muskelrheumatismen  mildern  sich 
die  Schmerzen  oder  verschwinden;  in  frischen  Fällen 
genügen  3 — 4.  in  veralteten  Fällen  bis  zu  15  Sitzun- 
gen; in  20  Fällen  kein  Misserfolg.  — Die  Applicatio- 
nen  sind  auch  am  bekleideten  Körper  anwendbar. 

Stein  (24)  hat  sich  in  seiner  Brochüre  die  Auf- 
gabe gestellt,  die  allgemeinen  Electrisalions- 
methoden:  die  allgemeine  Faradisation  und  Gal- 
vanisation. das  clectrische  Bad  und  das  electrostatiscbe 
Bad  genauer  zu  prüfen,  zu  beschreiben,  ihre  Indica- 
tionen  festzustellon  und  dadurch  ihre  Anwendung  bei 
gewissen  häufigen  Krankheitsformen,  besonders  bei  der 
Neurasthenie,  inehr  zu  popularisiren.  Der  erste  Ab- 
schnitt ist  der  allgei menen  Faradisation  und 
Galvanisation  gewidmet  und  bringt  hier  Verf. 
neben  einigen  theoretischen  Bemerkungen  zunächst 
eine  durch  Abbildungen  erläuterte,  eingehende  Be- 
sprechung und  Beschreibung  der  verschiedenen  brauch- 
baren Apparate,  die  kaum  etwas  Neues  von  Bedeutung 
enthält.  Die  (übrigens  schon  lange  bekannte)  elec- 
trische  „Massirrollö“.  sowie  eine  sich  selbst  befeuch- 
tende Electrode  des  Verf.  verdienen  Erwähnung.  Als 
Applicationsmelhoden  beschreibt  Verf.  zunächst  die 
bekannte  von  Beard  und  Rockwell,  dann  zwei 
eigne  Modificationen,  welche  das  Verfahren  verein- 
fachen sollen;  eine  davon  besieht  darin,  dass  die  eine 
Electrode  (An)  im  Nacken,  die  andere  zuerst  5 Min. 
in  die  zusammengefalleten  Hände,  dann  5 Min.  lang 
als  Fussplatte  auf  beide  Füsse,  und  endlich  5 Min. 
lang  als  grosse  biegsame  Platte  auf  den  Bauch  appli- 
cirt  wird.  Ob  damit  der  eigentliche  Zweck  der  allge- 
meinen Faradisation  (möglichst  directe  Beeinflussung 
der  gesammten  Musculalur  und  der  ganzen  Haut- 
oberflüche; erreicht  wird,  erscheint  dem  Ref.  zweifel- 
haft. Die  Beschreibung  der  allgemeinen  und  centraler. 
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Galvanisation  folgt  den  Beard ’sohen  Angaben;  für 
läoger  dauernde  galvanische  Applicationen  hat  Verf. 
einen  eigenen  Electrisirsiuhl  construirt,  mittelst  dessen 
die  Electroden  am  Körper  fixirt  werden. 

In  Bezug  auf  die  therapeutische  Verwerthung  er- 
klärt Vorf.  die  allgemeine  Faradisation  als  ein  wahres 
Specific  um  gegen  viele  Formen  der  Neurasthenie  und 
führt  als  Belege  für  ihre  günstigen  Wirkungen  eine 
Reihe  von  instructiven  Beispielen  an. 

Es  folgt  weiter  die  eingehende  Beschreibung  des 
von  den)  Verf.  construirten  farado-galvan isoben 
Bades,  das  sowohl  allgemeine,  als  (durch  eine  vom 
Arzt  zu  dirigirendo  Electrode  vermittelte)  locale  Ein- 
wirkung gestattet.  Als  Wirkungen  des  electrischen 
Bades  nennt  Verf.:  besseren  Schlaf,  Wiederkehr  des 
Appetits  bei  nervöser  Dyspepsie,  Regelung  der  Func- 
tionen des  Darmcanals,  Linderung  neuralgischer 
Schmerzen.  Besserung  der  Stimmung  und  Leistungs- 
fähigkeit, Gewichtszunahme. 

Sehr  eingehend  ist  endlich  die  Anwendung  der 
statischen  Electricitat,  der  Franklinisation  und 
des  electrostatischen  Bades  beschrieben.  Die  ge- 
bräuchlichste Form  desselben  ist  das  electrostatiscbe 
Luftbad  (mit  positiver  Ladung).  Die  dazu  dienlichen 
Maschinen  und  Hülfsapparate  (lloltz'sche  und  Voas’- 
sche  Influenzmaschinen.  Eleotromoloren.  Dampfmo- 
toren. Isolirtabouret,  Electroden  etc.)  werden  ausführ- 
lich beschrieben  und  abgobildet.  Verf.  führt  eine 
Reihe  von  eignen  Beobachtungen  an,  in  welchen  er  die 
Franklinisation  versuchte  und  kommt  zu  dem  Resultat, 
dass  dieselbe  bei  der  Neurasthenie  contraindicirt  ist 
(mit  Ausnahme  etwa  einzelner  Fälle  von  Kopfdruck), 
dass  sie  aber  bei  einigen  allgemeinen  Neurosen  (Hy- 
sterie. Schlaflosigkeit,  Epilepsie,  Tremor)  und  man- 
chen Neuralgien,  als  allgemeine  oder  localisirte  Fran- 
klinisation, unter  Umständen  erheblichen  Nutzen 
stiften  könne. 

Den  letzten  Abschnitt  füllen  Bemerkungen  über 
die  Pflege  der  verschiedenen  electrischen  Apparate, 
welche  dem  angelieudeu  Practiker  von  Nutzen  sein 
können. 

Ischewsky  (25)  hat  auf  der  Abtheilung  von 
Drosdow  physiologische  und  therapeutische  Versuche 
über  electrische  Bäder  angestellt  (Holzwanne, 
27°  R.  Badewasser,  5 — 10  Min.  Dauer,  faradischer 
Strom,  Electroden  an  den  Enden  der  Wanne).  Die 
therapeutischen  Resultate  waren:  bei  Neurasthenie: 

Wiederkehr  der  Kräfte,  Zunahme  des  Appetits,  all- 
maliges  Verschwinden  der  nervösen  Anfälle;  bei  rheu- 
matischen Leiden:  Erleichterung  der  Schmerzen ; bei 
Tremor  in  Folge  von  Ueberanstrengungen : ganz  all- 
mälige,  aber  bedeutende  Besserung;  bei  Nervenstörun- 
gen durch  Saturn ismus:  rasche  und  dauernde  Besei- 
tigung. 

Stillmann  (26)  empfiehlt  das  electrische 
(faradische)  Bad  gegen  eine  grosse  Zahl  von  Krank- 
heiten. Seine  Methode  unterscheidet  sich  nur  wenig 
von  der  bisher  üblichen,  gewährt  jedoch  sehr  leicht 
die  Möglichkeit,  den  Strom  in  beliebiger  Richtung 
durch  den  Körper  oder  seine  einzelnen  Theile  gehen 
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zu  lassen  und  so  die  Wirkungen  der  allgemeinen  Fara- 
disation  mit  jenen  der  localen  zu  verbinden.  Zu  beiden 
Seiten  der  (nichtleitenden)  Badewanne  ist  eine  Metall- 
stange angebracht,  an  welcher  je  eine  Electrode  be- 
festigt wird  und  hin-  und  hergeschoben  werden  kann. 
Ausserdem  verwendet  Vf.  noch  eine  dritte  gewöhnliche 
Electrode  zur  beliebigen  Application  an  bestimmte 
Körperstellen.  Temperatur  des  Badewassers  die  ge- 
wöhnliche, Dauer  der  Sitzung  10 — 20  Minuten.  — 
Die  Menge  der  dadurch  günstig  zu  beeinflussenden 
Krankheiten  hier  aufzuzählen,  würde  zu  weit  führen. 

Wie  im  vorigen  Jahr  über  das  Gehirn,  so  hat  in 
diesem  Jahre  Löwenfeld  (29)  Untersuchungen  zur 
Electrotherapie  des  Rückenmarks  publicirt. 
Im  ersten  Abschnitt  werden  die  bekannten  Unter- 
suchungen von  Erb.  Burckhardt,  v.  Ziemssen 
u.  A.  zusammengeetellt.  welchen  Vf.  einige  bestäti- 
gende Beobachtungen  am  lebenden  Menschen  hinzu- 
fügt. Als  Beweis  für  das  Eindringen  auch  sehr 
mässiger  Stromstärken  in  den  Wirbelcanal  führt  er 
einen  Fall  von  Myelitis  disseminata  an,  in  welchem 
ein  lästiges  Constrictionsgefübl  jedesmal  durch  Appli- 
cation eines  schwachen  Stromes  (7 — 8 Elem.  Stöhr.) 
am  Rücken  ausgelöst  wurde,  hauptsächlich  dann, 
wenn  die  Ka  über  der  erregbaren  Stelle  stand.  Schliess- 
lich wird  angegeben,  dass  auch  der  Inductionsstrom 
mit  Leichtigkeit  bis  in  den  Wirbelcanal  eindringe.  — 
Im  2.  Theil  wird  die  ganze  physiologische  Discussion 
über  die  directe  electrische  Erregbarkeit  des  Rücken- 
marks durchgesprochen.  Ob  die  von  dem  Vf.  selbst 
beigebrachten  Versuchsergebnisse  geeignet  sind,  zur 
Entscheidung  dieser  schwierigen  Frage  beizutragen, 
will  Ref.  dahingestellt  sein  lassen.  Im  folgenden  Ab- 
schnitte wird  der  Einfluss  des  constanten  Stromes  auf 
die  vom  Rückenmark  vermittelten  Reflexvorgänge  er- 
örtert. Weder  die  ausführlich  mitgetheilten  früheren 
physiologischen  Untersuchungen,  noch  die  beiden,  vom 
Vf.  mitgetheilten  (in  der  hier  beschriebenen  Form  wohl 
ziemlich  werthlosen)  beiden  Versuche,  haben  darüber 
Entscheidendes  gelehrt;  auch  aus  den  bis  jetzt  vor- 
liegenden clinischen  Erfahrungen  scheint  nur  so  viel 
bervorzugeben,  dass  die  Galvanisation  am  Rücken 
einen  gewissen  Einfluss  anf  die  vom  Rückenmark  ver- 
mittelten Reflexvorgänge  haben  kann,  dass  dieser 
Einfluss  aber  wohl  nur  dann  deutlich  wird,  wenn 
sehr  starke  Ströme  angewendet  werden  oder  die  Erreg- 
barkeit des  Rückenmarks  eine  abnorm  gesteigerte  ist. 
Den  wichtigsten  Theil  der  Arbeit  bildet  der  Abschnitt 
über  die  Einwirkung  des  galvanischen  Stromes  auf  die 
Circulationsvorgänge  im  Rückenmark.  Vf.  hat  hier 
uach  ähnlichem  Schema  wie  bei  seinen  Gehirnver- 
suchen an  verschiedenen  Thieren  (Katze,  Kaninchen, 
Meerschweinchen,  Lamm)  diese  Einwirkungen  experi- 
mentell studirt,  sowohl  bei  LängsdurchstrÖmung  des 
Rückenmarks,  wie  bei  Querleitung  des  Stroms  vom 
Rücken  zur  vorderen  Rumpffläche;  endlich  auch  die 
Wirkungen  faradiscber  Hautreizung  auf  die  Piagefässe 
studirt.  Als  Resultat  dieser  Versuche  ergab  sich  ihm: 
dass  durch  Einleitung  massig  starker,  therapeutisch 
verwendbarer  galvanischer  Ströme  in  den  Wirhelcanal 


von  Thieren  eine  deutliche  Wirkung  auf  die  Gefässe 
der  Rückenmarkspia  ausgeübt  werden  kann  und  dass 
die  Art  dieser  Wirkung  je  nach  der  Richtung  des 
Stromes  eine  verschiedene  ist  und  zwar  so.  dass  ab- 
steigende St  rö  me  (i.  e.  Application  der  Anode 
an  die  Halswirbelsäule)  Erweiterung  der 
arteriellen  Gefässe  bewirken,  während  auf- 
steigende Ströme  (i.  e.  Ka  an  der  Halswirbelsäule) 
sehr  viel  weniger  deutliche  Wirkung  und  dann  fast 
immer  nurVerengerung  der  Gefässe  herbeiführen. 
Vf.  bezieht  diese  Wirkungen  auf  eine  Beeinflussung 
der  im  Halsinark  und  der  Oblongata  gelegenen  vaso- 
motorischen Centren,  hat  aber  auch  hier  diese  Ver- 
muthung  durch  speciell  darauf  gerichtete  Controlver- 
sucbo  (isolirte  Einwirkung  der  An  und  Ka  auf  das 
Halsmark)  nicht  genauer  geprüft.  Bei  horizontaler 
Durchleitung  des  Stroms  ergab  sich  dagegen,  dass 
beide  Pole  Erweiterung  der  arteriellen  Ge- 
fässe herbeiführen  könneu.  Endlich  stellte  sich 
in  den  Versuchen  heraus,  dass  Reizung  der  Haut 
mit  starken  faradiscben  Strömen  eine  Er- 
weiterung der  Pia-Arterien  herbeiführt,  wahr- 
scheinlich durch  reflectorische  Beeinflussung  vasomo- 
torischer Centren. 

Der  folgende  Abschnitt  bespricht  die  Wirkungen 
der  therapeutischen  Galvanisation  des  Rückens,  welche 
Vf.  in  primäre  (während  oder  unmittelbar  nach  der 
Durchleitung  auftretende)  und  in  secundäre  (einige 
Zeit  nach  der  Application  oder  nach  wiederholten 
Applicationen  eintretende)  unterscheidet.  Unter  den 
primären  wird  neben  vielem  Bekannten  auch  einiges 
Neue  angeführt:  Aenderungen  in  der  Temperatur  der 
Arme  und  der  Mundhöhle  beim  Galvanisiren  des  Hals- 
mark  (meist  aufsteigend);  in  den  Armen  trat  nur 
hier  und  da  eine  leichte  Steigerung  der  Temperatur, 
niemals  Sinken  derselben  ein;  in  der  Mundhöhle  da- 
gegen häufig  ein  deutliches  Sinken  (bis  6 ,ö  0 C.) 
selten  nur  eine  ganz  geringe  Steigerung;  bei  Appli- 
cation der  Ka  an  der  Halswirbelsäule  wurde  Verenge- 
rung der  Retinaarterien  beobachtet;  allerlei  unange- 
nehme Nach-  und  Nebenwirkungen  (Eingenommenheit 
des  Kopfes,  lästige  Carotidenpulsation.  excentrische 
Schmerzen  in  den  Beinen,  Gefühl  lähmungsartiger 
Schwäche  etc.)  fehlten  ebenfalls  nicht.  Den  bekannten 
secundären  (d.  h.  der  Hauptmasse  der  eigentlichen 
therapeutischen)  Wirkungen  vermag  Vf.  aus  eigener 
Erfahrung  nichts  Neues  hinzuzufügen.  In  Bezug  auf 
die  Erklärung  derselben  jedoch  fügt  er  den  bekannten, 
wiederholt  ausgesprochenen  Anschauungen  noch  die 
hinzu,  dass  die  von  dem  galvanischen  Strom  zu  er- 
wartenden Veränderungen  in  der  Circulation  und  Er- 
nährung der  äusseren  Weichtheile  und  der  Knochen 
am  Rücken  von  Einfluss  auf  Erkrankungen  im  Innern 
des  Spinalcanals  seien.  Im  Uebrigen  bieten  die  theore- 
tischen Betrachtungen  nichts  Neues.  Auch  in  Bezug 
auf  die  practischen  Folgerungen  aus  allen  diesen 
Untersuchungen  entfernt  sich  Vf.  nicht  allzu  weit  von 
dem  bisher  schon  Bekannten  und  Ueblichen.  Bei  der 
Application  beider  Pole  an  die  Wirbelsäule  hat  mau 
es  nach  Vf.  nicht  bloss  mit  direclen  localen  Wirkungen 
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zu  thun,  sondern  es  können  dabei  auch  Einwirkungen  auf 
die  Circulations-  und  Ernahrungsverhältnisse  des  ge- 
summten Rückenmarks  zur  Geltung  kommen,  die  von 
dem  an  die  Halswirbelsaule  applicirten  Pole  abhängen. 
Will  man  die  Blutzufuhr  zum  Rückenmark  beschrän- 
ken. so  ist  die  Kathode  an  die  Ilal 3 Wirbelsäule  (auf- 
steigender  Strom),  will  man  dieselbe  vermehren, 
so  ist  die  Anode  dahin  zu  appliciren  (absteigen- 
der Strom).  Nur  Schade,  dass  wir  beinahe  niemals 
wissen,  was  eigentlich  das  Erstrebenswert  he  ist!  In 
den  localen  Einwirkungen  beider  Pole  auf  die  Er- 
nährungsvorgänge im  Rückenmark  soll  kein  wesent- 
licher Unterschied  bestehen,  dagegen  sei  ein  solcher 
in  Bezug  auf  die  Erregb.  rkeitsverhältnisse  nicht  zu 
leugnen;  bei  umschriebenen  Krankheitsherden  und 
Reizerscheinungen  seitens  der  Nervenwurzeln  sei  die 
Anode,  bei  solchen  mit  gesteigerter  Erregbarkeit  des 
Rückenmarks  selbst  und  fohlenden  Wurzelreizsyni- 
ptomen  dagegen  die  Kathode  indicirt.  Bei  circuinscripten 
Erkrankungen  tritt  die  Application  beider  Electroden 
an  die  Wirbelsäule,  von  welchen  die  eine  in  den 
Nacken,  die  andete  über  dem  Krankheitsherd  applicirt 
wird,  in  Concurrenz  mit  der  horizontalen  Einleitung 
des  Stromes. 

In  Bezug  auf  die  therapeutischen  Wirkungen  der 
faradischen  Pinselung  bei  spinalen  Erkrankungen 
entnimmt  Vf.  seiner  clinischen  Erfahrung  eine  Reihe 
von  günstigen  Wirkungen  derselben  (Beseitigung  von 
Schmerzen  und  Parästhesien.  Besserung  der  Sensibi- 
lität, der  motorischen  Leistungsfähigkeit,  der  Blasen- 
schwäche. Reflexhetninung  etc.),  er  weist  dieser  Me- 
thode keine  untergeordnete  Stellung  in  der  Therapie 
der  Rückenmarkskrankheiten  an.  wünscht  jedoch,  dass 
das  zu  behandelnde  Hautterrain,  mit  Rücksicht  auf 
die  Schmerzhaftigkeit  der  Procedur,  soweit  einge- 
schränkt werde,  als  es  unbeschadet  des  Erfolges  ge- 
schehen kann.  Einzelne  Thatsachen  liegen  schon  vor. 
welche  die  Beziehungen  circumscripter  Hautpartien 
zu  bestimmten  Functionsstörnngen  documentiren;  aber 
weitere  Untersuchungen  darüber  sind  noch  nolh- 
wendig. 

Metalloscopie  und  Metallotherapie. 

1)  Burq,  V.,  Des  origincs  de  la  mltallothlrapie. 
Gaz.  des  höp.  No.  66.  SO,  111,  112.  (Rückblicke  auf 
die  Entstehungsgeschichte  der  Metallotherapie.)  — 2) 
Derselbe,  Les  surprises  de  la  metallotherapie.  Compt. 
rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  155.  (Wendet  sich  beson- 
ders gegen  die  Theorie  der  „expectant  attention“  mit 
einigen  schlagenden  Thatsachen.)  — 3)  Derselbe, 
Le  Perkinisme  et  le  Burquisme.  Les  m&rtiaux  et  la 
roddication  polymetallique  dans  la  chlorose.  Ibidem, 
p.  513.  (Polemik.)  — 4)  Derselbe,  Les  etonnements 
de  la  metallotherapie.  Ibid.  p.  541.  Gaz.  des  hop. 
No.  98  u.  100.  — 5)  Chautemesse,  Contracture 
hvstdrique,  gudrie  par  des  applications  metalliques. 
Compt.  rend.  d.  1.  Soc.  de  Biol.  p.  625.  (Heilung 
durch  Stahl,  die  anderen  Metalle  erfolglos;  aber  nur 
die  Contractur  verschwand,  die  Hemianästhesie  bestand 
fort.)  --  6)  Hortoie. s,  De  la  mdtalloscopie  hystlrique. 
De  la  metallothlrapie  interne.  Observations  et  re- 
flexions.  Montpell,  midie.  Juin.  p.  525.  (Heilung  von 
3 Fällen  von  Hysterie  durch  innere  Anwendung  der 


Metalle  in  reiner  metallischer  Form;  das  wirksame 
vorher  durch  Metalloscopie  gefunden.) 

Zu  den  „Etonnements“  der  Metallotherapie 
rechnet  Burq  (4)  u.  A.  auch  die  wunderbaren  Hei- 
lungen, welche  damit  in  einer  ganzen  Anzahl  von 
Fällen  erzielt  worden  sind.  Er  selbst  theilt  3 weitere 
solche  Beobachtungen  mit. 

1)  Angina  pectoris;  rasche  Heilung  bei  einem 
Bimetallischen.  40jähriger  Mann,  seit  2 Monaten  ron 
schweren  und  zunehmend  häufigen  Anfallen  von  Steno- 
cardic  heimgesucht,  die  allen  gewöhnlichen  Mitteln 
Trotz  bieten.  Pat.  litt  früher  sehr  stark  an  Migräne, 
die  seit  der  neuen  Erkrankung  verschwunden  war; 
er  ist  hochgradig  nervös,  neuropathisch  belastet,  hat 
Anästhesie  und  Amyosthenie  etc.  Die  metalloscopische 
Untersuchung  ergab,  dass  der  Kranke  gegen  Gold  und 
Kupfer,  besonders  gegen  das  letztere  Metall,  empfind- 
lich war.  Ordin. : Application  von  Kupferarmaturen 
um  die  4 Extremitäten  und  die  Brust  des  Nachts.  — 
Innerlich:  Chlorgoldnatrium  (1  procent.  Lösung,  5 bis 
15  Tropfen,  2 mal  tagl).  Vom  ersten  Tage  an  schon 
blieben  die  schweren  Anfälle  weg;  nach  6 Wochen  voll- 
ständige Heilung. 

2)  Angina  pectoris;  Heilung  durch  Stahl.  50- 
jährige,  bisher  ganz  gesunde  Frau,  wird  in  Folge  hef- 
tigen Aergers  von  schweren  Anfällen  einer  typischen 
Angina  pectoris  heimgesucht.  Die  gewöhulichen  Mittel 
erfolglos.  Die  Kranke  erwies  sieb  empfindlich  gegen 
Stahl.  48  Stahlplättchen  wurden  applicirt,  und  vun 
Stund  an  waren  die  Anfälle  geschwunden.  Innerlich 
Stahlwasser.  Nach  6 Tagen  konnte  die  Patientin,  die 
seit  Wochen  das  Bett  nicht  verlassen  hatte,  ausgehen 
und  blieb  geheilt. 

3)  Hartnäckige  Hysterie;  Wirkung  doppelter 
Metailplaiten.  Eine  hochgradig  Hysterische  war  durch 
Platin,  innerlich  und  äusserlich,  nur  sehr  unvollstän- 
dig von  ihrem  Leiden  befreit  worden;  sie  erwies  sich 
ausserdem  empfindlich  gegen  Kupfer  und  zwar  in  einem 
solchen  Grade,  dass  ihr  das  Auflegen  desselben  Brennen 
wie  von  einer  glühenden  Kohle  verursacht.  Um  den- 
noch die  Application  zu  ermöglichen,  wurde  Kupfer 
mit  dem  ihm  in  der  metalloscopiscben  Stufenleiter 
entgegenstehenden  Stahl  verbunden  und  so  aufgelegt; 
das  war  erträglich  und  hatte  die  gewünschte  Wirkung 
— aber  mit  Transfert!  Um  diesen  zu  verhindern,  wurde 
auf  die  gesunde  Seite  eine  Bracelet  von  Stahl-Kupfer 
gelegt  und  dann  die  doppelt«  Platte  wieder  auf  die 
kranke  Seite  applicirt.  Sofortiges  Schwinden  der  mo- 
torischen und  sensiblen  Störungen,  regelmässige  Darm- 
function,  besseres  Aussehen,  Wiederkehr  der  Menses, 
besserer  Schlaf,  so  dass  sich  Pat.  nach  3 Tagen  für 
geheilt  erachtete.  In  der  That  — tres  etonnant! 

II.  Electrtlhenpie  der  Nerven-  and  Maskel- 

kraakheiten. 

1)  Mat  helin,  Hydroclphale  chronique  consecutive 
ä une  attaquo  de  mluingite  aigue;  emploi  des  cou- 
rants  continus.  Union  midie.  No.  48,  49.  (Unklarer 
Fall;  plötzlicher  Tod,  ohneSection;  anscheinend  grosse 
Erleichterung  für  einige  Zeit  durch  Application  con- 
tinuirlicher  schwacher  Ströme  am  Kopf  [An]  und  Fuss 
[Ka].)  — 2)  Neftel,  W.  B.,  Die  galvanische  Behand- 
lung der  Tabes  dorsalis  nebst  Bemerkungen  über  die 
abnorme  galvanische  Reaction  der  sensiblen  Hautnerren. 
Archiv  f.  Psych.  u.  Nerv.  XII.  S.  616-627.  — 3) 
Rumpf,  Th.,  Zur  Behandlung  der  Tabes  dorsalis  mit 
dem  faradischen  Pinsel.  Mendel's  Neurolog.  Ccnt.-Bl. 
No.  1 u.  2.  — 4)  Apostoli,  Sur  un  nouveau  traite- 
ment  llectrique  de  la  douleur  Ipigastrique  et  des 
troubles  gastriques  de  l’hysterie.  Bull,  glnlr.  d.  therap. 
No.  15.  — 5)  Jones,  C.  Haodfield,  Herpes  zoster  af- 
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fecting  left  arm  in  an  elderly  person ; severe  neuralgic 
pain  and  paralysis,  benefit  from  galvanism.  Med.  Tim. 
and  Gaz.  May  6.  — 6)  Papis,  Carlo,  Di  un  caso  di 
iscbialgia  guarito  colle  corrente  elettriche.  Gaz.  med. 
ital.-Lomb.  No.  12.  (Nichts  Neues.)  — 7)  Glatz,  PM 
Du  traitement  de  la  nt-vralgie  sciatique.  Rev.  med.  d. 
I.  Suia3e  Rom.  No.  7 ff.  (Empfiehlt  dringend  die  Ver- 
bindung der  schottischen  Doucbe  mit  der  galvanischen 
Behandlung,  welche  der  Douche  unmittelbar  voraus- 
gehen soll;  besonders  für  rheumatische  Ischias.)  — 8) 
Federici,  Zaccaria,  Vaginisroo  guarito  coli*  elettricita. 
Gaz.  med.  ital.-Lomb.  No.  2.  — 9)  Ciniselli,  G., 
Prosopoptcgia  rcumatica,  guarita  colla  galvanisazzione. 
Annal.  univere.  di  med.  Maggio.  p.  428.  — 10)  Paul, 
C.,  Du  traitement  de  la  choröe  par  les  bains  galva- 
niques.  Bull.  d.  1.  soc.  d.  thörap.  p.  91.  — 11) 
Stein,  S.  Th.,  Die  faradische  Behandlung  der  Obsti- 
pation und  der  nervösen  Enteropathie.  Erlenm.  C.-Bl. 
f.  Nervenhcilk  etc.  No.  9. 

Die  von  Neftel  (2)  empfohlene  galvanisohe 
Behandlung  der  Tabes  unterscheidet  sich  nur  da- 
durch von  der  bei  andern  Electrotherapeuten  üblichen, 
dass  Verf.,  von  der  Ansicht  ausgehend,  der  Ausgangs- 
punkt der  Krankheit  sei  im  Gehirn  zu  suchen  und  die 
Kückenmarksaffection  sei  nur  secundärer  Natur,  regel- 
massig das  Gehirn  behandelt;  dies  geschieht  nach 
seiner  früher  schon  mitgetheilten  Methode  (Längs- 
leitung des  Stroms  durch  den  Kopf  mit  wechselnden 
Ansatzstellen  des  differenten  Pols  und  mit  wechselnder 
Stromesrichtung),  auf  welche  dann  jedesmal  die  auf- 
steigende Galvanisation  des  Rückenmarks  folgt,  wäh- 
rend die  peripheren  Theile  des  Nervensystems  weiter 
nicht  berücksichtigt  werden.  Verf.  ist  von  den  Re- 
sultaten seiner  Behandlung  sehr  befriedigt,  wird  aber 
wohl  mit  seiner  Behauptung,  dass  dieselbe  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  selbst  vorgeschrittene  Formen  der 
Tabes  zum  Stillstand  resp.  zuin  Rückgängigwerden 
zu  bringen  vermag,  schwerlich  allgemein  Glauben 
finden.  Die  Bemerkungen  über  abnorme  galvanische 
Reaction  der  sensiblen  Hautnerven  entbehren  einer  ge- 
nauen Untersuchungsmethode. 

Im  Anschluss  an  seine  früheren  Mittheilungen 
(cf.  Ber.  pro  1 88 1 , S.  4 74)  berichtet  Rumpf  (3)  über 
zwei  Fälle  von  Tabes  dorsal is,  die  er  nach  seiner 
früher  beschriebenen  Methode  mit  dem  faradischen 
Pinsel  behandelt  und  geheilt  hat. 

Der  erste  Fall  betraf  einen  40j.  Sandformer,  der 
nie  syphilitisch  war  und  seit  11  Jahren  an  Erschei- 
nungen der  Tabes  litt  und  jetzt  das  exquisite  Bild 
einer  typischen  Tabes  darbot  (lancinirendc  Schmerzen, 
Parästhesien  der  Heine,  Gürtelgefühl  und  Bl&senscbwäche, 
Ataxie  der  oberen  und  unteren  Extremitäten,  Herab- 
setzung der  Sensibilität,  Fehlen  aller  Sehnenreflexe, 
auch  an  der  oberen  Extremität,  Fehlen  des  Plantar- 
reflexes etc.).  — Pat.  wurde  alle  2 Tage  10  Minuten 
lang  am  Rücken  and  den  Extremitäten  faradisch  ge- 
pinselt. Nach  5 maliger  Pinselung  die  Schmerzen  fast 
geschwunden , Parästhesien  und  Anästhesie  geringer. 
Nach  4 Wochen  erhebliche  Besserung  der  Sensibilität 
und  der  Ataxie.  Später  wurde  auch  noch  die  Galva- 
nisation des  Kückens  vorgenommen  und  Pat.  nach  Ab- 
lauf von  2 Monaten  als  gesund  und  arbeitsfähig  ent- 
lassen : von  dem  früheren  Leiden  war  nichts  mehr 
nachweisbar  als  Fehlen  aller  Sehnenreflexe  und  des 
Plantarreflexes,  sowie  eine  leichte  Vergrösserung  der 
Tastkreise.  Ein  Jahr  später  erweist  sich  der  Mann 
noch  immer  als  vollständig  gesund;  die  Sensibilität 


und  Motilität  sind  ganz  normal,  die  Patellarsehnen- 
reflexe  fehlen  noch,  dagegen  sind  die  Sehnenreflexe  an 
den  Armen  zurückgekehrt,  ebenso  der  Plantarreflex.  — 
Der  zweite  Falt  betraf  einen  40j.,  früher  syphilitischen 
Herrn,  der  ebenfalls  das  deutliche  Bild  der  Tabes  dar- 
bot, jedoch  ohne  Erlöschen  der  Sehnenreflexc.  Pat. 
wurde  zuerst  galvanisch,  dann  mit  Quecksilber  und 
Jod  behandelt  — ohne  Erfolg.  Es  wurde  nun  der  fa- 
radische Pinsel  in  Anwendung  gezogen,  nach  derselben 
Methode  wie  im  vorigen  Fall:  bald  liessen  die  Schmer- 
zen nach,  die  Sensibilität  besserte  sich  und  wurde 
normal,  die  Blasenfunction  stellte  sich  wieder  ber, 
auch  die  Ataxie  verschwand  — nur  die  Impotenz  blieb 
bestehen.  Nach  6 wöchentlicher  Behandlung  konnte 
Pat.  geheilt  entlassen  werden  und  ist  auch  jetzt  — 
nach  2 Jahren  — noch  vollständig  gesund , bis  auf 
die  Impotenz;  objectiv  ist  von  dem  früheren  Leiden 
nichts  mehr  nachzuweisen. 

Rumpf  fügt  hinzu,  dass  er  auch  in  weiteren 
Fällen  von  Tabes  mit  dieser  Behandlung  recht  zu- 
friedenstellende Resultate  erzielt  habe,  doch  habe  es 
auch  an  Misserfolgen  nicht  gefehlt  und  er  sei  weit 
entfernt,  dieser  Methode  eine  gleich  günstige  Wirkung 
bei  allen  Tabesfällen  zuzusebreiben.  Besonders  in- 
dicirt  scheint  sie  ihm  aber  bei  nicht  zu  alten  Fällen, 
bei  welchen  Schmerzen  und  Parästhesien  noch  im 
Vordergrund  stehen  und  Anamnese  und  objectiver  Be- 
fund koine  antiluelische  Behandlung  indiciren. 

Apostoli  (4)  bespricht  seine  eleetrotherapeu- 
lischen  Erfolge  bei  den  gastrischen  Beschwerden 
(Erbrechen,  Gastralgie)  der  Hysterischen.  Die  von 
ihm  angewendete  Methode  ist  die  polare  Einwirkung 
der  An  auf  den  rechten  Vagus  dicht  oberhalb  der  Cla- 
vicula  (Ka  iu  der  linken  Hand)  und  er  bespricht  mit 
grosser  Ausführlichkeit  die  Technik  und  die  Cautelen 
seiner  Methode:  kleine  Anode,  25  — 30  Elemente, 
Stromstärke  von  5 — 20  Milli-Ampere,  Sitzungen  be- 
sonders dann,  wenn  die  Anfälle  drohen  oder  am  hef- 
tigsten sind,  und  so  lange,  bis  die  Kranken  sich  sehr 
erleichtert  fühlen  (sic!),  also  5 Minuten  bis  eine 
Stunde,  und  so  häufig,  als  die  Wiederkehr  der  Er- 
scheinungen es  erheischt.  8 Falle  von  hartnäckigem 
Erbrechen  wurden  so  iu  1 — 8 Sitzungen,  19  Fälle 
von  Gastralgie  in  3 — 20  Sitzungen  geheilt;  Verf.  hält 
es  für  unzweifelhaft,  dass  dieser  Erfolg  der  Beein- 
flussung des  Vagus  zuzuschreiben  sei. 

In  dem  von  Federici  (8)  mitgetheilten  Falle  ban- 
delte es  sich  um  eine  schwere  Neuralgie  der  Geni- 
talien und  des  Dammes  bei  einer  SSjähr.  ledigen 
Person;  nach  vielen  vergeblichen  Curversucben  mit 
anderen  Mitteln  wurde  durch  die  Anwendung  des  fa- 
radischcn  Stromes  in  kurzer  Zeit  Heilung  herbeigel ührt. 
Ob  das  Leiden  als  .Vaginismus“  bezeichnet  werden  soll, 
ist  dem  Ref.  zweifelhaft. 

Paul  (10)  publicirt  einige  Fälle  von  Chorea 
minor,  in  welcher  seine  faradischen  Bäder  (die  er 
mit  grosser  Consequenz  .galvanische“  nennt)  anschei- 
nend von  günstigem  Erfolge  waren  (vgl.  Bericht  pro 
1880,  S.  505  und  Bericht  pro  1881,  S.  476). 

Stein  (11)  berichtet  über  günstige  Erfolge  der 
allgemeinen  Faradisation  bei  den  verschiedenen 
Formen  der  Neurasthenie;  specieller  über  6 Fälle  von 
nervöser  Enteropathie  (dyspeptische  Erscheinun- 
gen. atonische  Obstipation  etc.),  deren  Krankheits- 
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geschichten  uiitgethoilt  werden  und  in  welchen  sich 
die  Faradisation  des  Unterleibs  in  eminentem  Maasse 
nützlich  erwies.  Die  Methode  besteht  in  Querleitung 
eines  massig  starken  faradischen  Stroms  von  einem 
Hypochondrium  zum  andern  (10  Minuten).  (Wird  wohl 
nicht  in  allen  Fällen  ausreicben;  die  Einführung  einer 
Electrode  — nicht  mittelst  Darmrohr  — in  den 
Mastdarm  ist  durchaus  nicht  so  umständlich,  wie  Verf. 
glaubt.  Ref.) 

111.  Electrttberipie  der  übriges  Organe,  tabano 
chirirgie. 

1)  Tripier  , Galvanocaustique  et  äleotrolyse.  Paris. 
— 2)  Fox,  Gco  Henry,  The  permanent  removal  of 
hair  by  electrolysis.  Report  of  cascs.  New-York  med. 
Ree.  March  11.  — 3)  Derselbe,  The  treatment  of 
wine-mark  by  electrolysis.  Scguin’s  Arch.  of  medic. 
VII  p.  166—171.  — 4)  Blackwood,  W.  R.  D , The 
treatment  of  gleet  by  electricity.  Pbilad.  med.  Tiro. 
Novbr.  4.  — 5)  Diem,  Constantcr  Strom  und  Cora- 
pression  bei  sympathischen,  indolenten  Bubonen.  Bayr. 
arztl.  Intelligenzbl.  No.  22.  (Empfiehlt  stabiles  Gal- 
vanisiren  der  Tumoren  in  verschiedener  Richtung,  mit 
möglichst  starken  Strömen,  \ Stunde  lang;  dann  leichte 
Compression  mit  Jutebauschen,  besonders  für  chronisch- 
entzündliche,  durch  bedeutende  Geschwulstbildung  und 
fistulöse  Verschwärung  ausgezeichnete,  langwierige  Bu- 
bonen.) — 6)  H o ff  mann , F.  A.,  Farad  isation  gegen 
Frostbeulen.  Berlin,  klin.  Wochcnschr.  1883.  No.  2. 
S.  28.  — 7)  Moncorvo  et  Silva  Araujo  (Rio  de 
Janeiro),  De  l'emploi  de  Pölectr.  dans  le  traitement  de 
l’el^phancie  (EI6phantiasis  des  Arabes).  Journal,  de 
Therap.  No.  1.  — 8)  Lefort,  Pscudarthrose  du  cu- 
bitus;  guerison  par  l'llectrolyse.  Bull,  de  la  soc.  de 
chir.  p.  483.  (Pscudarthrose  der  Ulna,  6 Monate  nach 
der  Fractur;  Einführung  von  zwei  goldenen  Nadeln  in 
dieselbe,  5 — 6 Min.  Einwirkung  von  14  Elementen, 
dann  passender  Verband;  nach  4 Wochen  geheilt.)  — 
9)  Blackwood,  W.  R.  D.,  A simple  galranic  elcment 
for  tbe  treatment  of  constipation.  Philad.  med.  surg. 
Report.  Febr.  25.  p.  200.  — 10)  Sieinitz,  J.,  Die 
Anwendung  des  Inductionsstromes  bei  chronischen 
Magencatarrhen,  Magcnectasien  und  beim  chronischen 
Magengeschwür.  Brest,  arztl.  Zeitschr.  No.  13.  — 11) 
Mat  hei  in,  De  la  faradisation  uterine.  Union  med. 
No.  127.  p.  459-465.  — 12)  Morel li,  0.  B und 
A.  Melegari,  Aneurisma  dcl  tronco  brachio-cefalico, 
eurato  coli’  elettro-ago-puntura.  Riv.  clin.  di  Bologna. 
Marzo.  p.  152 — 156.  (Der  Kranke  starb  5 Tage  nach 
der  Operation  an  einer  Complication  mit  Pneumonie; 
der  Sack  des  Aneurysma  war  mit  einem,  zum  Tbeil 
schon  organisirten  und  entfärbten  [älteren?  Ref.]  Ge- 
rinnsel ausgefullt.)  — 13)  Molliöre,  Humb.,  Ane- 
vrysrac  de  l’aorte  pectorale  traite  par  la  galvano-punc- 
ture  (monopuncture  positive);  mort  par  dechirure  in- 
terne du  sac;  ötude  du  mode  de  formation  des  caillots. 
Lyon  m6d.  No.  15.  p.  521—531.  — 14)  Fort  (Rio- 
de-Janeiro),  Contribntion  au  traitement  des  an6vrysmes 
de  l’aorte  thoraeique  par  l’älectropuncture.  Bull.  g6n. 
de  Therap.  20.  Janv.  p.  67 — 72.  (Ganz  interessante 
Beobachtung,  wenn  auch  die  Behandlung  erfolglos 
war;  Verf.  führte  mit  den  Nadeln  etwas  Eisencblorid 
ein,  und  später  Hess  er  zwei  goldene  Nadeln  in  dem 
Tumor  liegen,  ohne  üble  Folgen;  leider  fehlt  die 
Section.) 

Fox  (2)  empfiehlt  aufs  Neue  die  schon  wiederholt 
von  ihm  geschilderte  (s.  Bericht  pro  1879.  S.  475) 
electrolytische  Epilation  bei  Frauen,  die  durch 
abnormen  Haarwuchs  ira  Gesicht  etc.  verunstaltet  und 


in  ihrem  Lebensglück  gestört  sind.  Er  beschreibt  in 
diesem  Aufsatz  seine  Methode  aufs  Genaueste,  mit 
allen  Cautelen  und  kleinen  Vortheilen,  und  belegt 
seine  Erfolge  durch  Mitthoilung  von  12  Fällen,  in 
welchen  er  ganz  beachtenswerthe  Resultate  erzielte. 
Diejenigen,  welche  dies  — jedenfalls  wirksamste  von 
allen  bekannten  — Verfahren  nachahmen  wollen, 
seien  hiermit  auf  das  Original  verwiesen. 

Derselbe  Autor(3)  empfiehlt  für  die  Behandlung 
von  „wine-mark“  — wohl  unsere  Acne  rosacea  — 
die  electrolytische  Behandlung  nach  derselben 
Methode,  wie  er  sie  seiner  Zeit  für  die  Epilation  em- 
pfohlen hat  (s.  oben  No.  2 u.  Ber.  pro  1879.  S.  475). 
Er  wendet  die  electrolytische  Kathodenbehandlung 
mittelst  eines  Bündels  feiner  Nadeln  an.  die  in  die  mit 
erweiterten  Gefässchen  durchzogene  Haut  eingestochen 
werden;  für  schwerere  und  tiefer  greifende  Fälle  wird 
eine  einzelne  feine  Nadel  schräg  in  die  Haut  bis  zu 
der  Tiefe  von  1 Clm.  oder  mehr  eingestochen.  Die 
Heilung  erfolgt  unter  Bildung  kleiner  oberflächlicher 
blasser  Narben  und  die  Resultate  werden,  trotz  gele- 
gentlich eintretender  unerwünschter  Vorkommnisse,  vom 
Vf.  sehr  gelobt. 

Blakwood  (4)  berichtet  von  günstigen  Erfolgen 
der  electrolytische  n Behandlung  beim  chro- 
nischen Tripper  (gleet.),  und  glaubt  sich  sogar 
zu  dem  Ausspruch  berechtigt,  dass  keine  andere  Me- 
thode dies  Leiden  so  rasch  und  so  radical  curirt.  Er 
führt  eine  Urethralelectrode  als  Ka  in  die  Harnröhre 
ein,  die  An  als  Schwammelectrode  auf  das  Abdomen; 
Strom  so  stark,  dass  er  gerade  empfunden  wird:  Elec- 
trode dann  langsam  in  der  Urethra  hin  - und  herge- 
schoben, an  besonders  empfindlichen  (epithelberaub- 
ten?) Stellen  etwas  längere  Einwirkung;  15  — 30  Min. 
Dauer,  Sitzungen  1 — 2 mal  täglich.  Gleichzeitig  be- 
stehende Slricturen  werden  durch  etwas  energischere 
Einwirkung  der  Ka  beseitigt.  — Bei  tiefsitzender 
Urethritis  oder  gleichzeitiger  Prostatahypertrophie  kann 
auch  die  zweite  Electrode  in  das  Rcctnm  eingeführt 
werden ; dann  kürzere  Sitzungsdauer.  — Als  Nachcur 
empfiehlt  Vf.  wiederholtes  Faradisiren  der  Harnröhre. 

Hoffmann  (6)  theilt  der  Berl.  klin.  Woch.  mit, 
dass  Faradisation  ein  ausgezeichnetes  Mittel  gegen 
Frostbeulen  sei;  2 — 5 maliges  Faradisiren  dersel- 
ben beseitige  sie  nebst  allen  unangenehmen  Empfin- 
dungen in  einer  wunderbaren  Weise.  (Welche  Me- 
thode? Pinsel  oder  feuchte  Electroden?  Ref.) 

Die  Herren  Moncorvo  und  Silva  Araujo  (7) 
veröffentlichen  sehr  beachtenswerthe  Resultate  der  elec- 
trischen  Behandlung  bei  Elephantiasis  Ara  bum. 
Ausser  von  Hendy  (1784)  und  von  Board  und 
Rockwell  scheint  die  Electricität  gegen  dies  Leiden 
eicht  angewendet  zu  sein.  Die  Vff.  bedienten  sich  so- 
wohl des  galvanischen  wie  des  faradischen  Stromes 
bei  ihrer  Behandlung,  ebenso  auch  der  Electrolyse. 
Genaueres  über  das  Verfahren  ist  nicht  angegeben. 
Die  Resultate  sind  der  Art,  dass  die  Vff.  nicht  an- 
stehen, die  Electricität  für  das  beste  Heilmittel  der 
Elephantiasis  zu  erklären.  Die  mitgetheilten  Beobach- 
tungen (durch  Abbildungen  illustrirt)  bringen  in  der 
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Thal  frappante  Beispiele.  So  im  1.  Fall:  doppelsei- 
tige Elephantiasis  der  Unterschenkel  bei  einem  18- 
jährigen  Commis;  Umfang  des  rechten  Unterschenkels 
vor  der  Behandlung  60 — 62  Ctm.,  nach  der  Behand- 
lung 24 — 31  Ctm.  (!),  des  linken  Unterschenkels  vor 
der  Behandlung  52—53  Ctm.,  nach  derselben  23  bis 
30  Ctm.  Die  Therapie  bestand  in  170  faradischen 
und  galvanischen  Sitzungen  und  15  maliger  Anwen- 
dung der  Electrolyse.  Und  so  ähnlich  in  mehreren 
anderen  Fällen.  Jedenfalls  fordern  diese  Resultate  zu 
weiteren  Versuchen  auf. 

Nach  Black  wood’s  Erfahrung  (9)  ist  das  beste 
Mittel  gegen  habituelle  Obstipation  Faradisa- 
tion  und  Massage  des  Abdomens  in  Verbindung  mit 
einer  genau  einzuhaltenden  Zeit  für  die  Defäcation. 
Ausserdem  will  er  von  einem  „galvanischenSuppo- 
sitorium“  gute  Erfolge  gesehen  haben;  das  ist  ein 
einfaches  galvanisches  Element,  bestehend  aus  einem 
konischen  Zinkstift  und  einem  zungenförmigen  Silber- 
blech. welche  durch  einon  langen  isolirten  Draht  mit- 
einander verbunden  sind.  — Das  Zink  wird  in  den 
Anus,  das  Silber  in  den  Mund  eingeführt;  eine  ein- 
zige Application  von  5 — 15  Minuten  vor  der  Zeit  des 
Stuhlgangs  soll  oft  zur  Wirkung  genügen ; in  anderen 
Fällen  lässt  men  den  Apparat  früh  und  Abends  '/4 
Stunde  anlegen.  In  besonders  hartnäckigen  Fällen 
soll  ein  kleines  Clysma  von  Salzwasser  die  Wirkung 
sehr  erhöhen.  Controlversuche  mit  demselben  Apparat 
ohne  leitende  Verbindung  ergaben  negatives  Resultat. 

Steinitz  (10)  redet  der  Faradisation  des 
Magens  bei  chronischen  Magenleiden  das  Wort. 
Er  setzt  breite  Electroden  auf  die  entferntesten 
Stellen  des  Magens  in  verschiedener  Richtung,  mit 
schwellenden  Strömen,  ca.  5 Minuten  lang.  Er  will 
damit  chronische  Magoncatarrhe.  Ectasien  des  Magons. 
Cardialgie  mit  Erbrechen,  ja  selbst  Magengeschwüre 
in  verhältnissmiissig  kurzer  Zeit  geheilt  haben.  Die 
mitgetheiltcn  Krankheitsgeschichlen  sind  zu  fragmen- 
tarisch. um  als  vollgültige  Beweise  dienen  zu  können ; 
doch  sind  sie  immerhin  beachtenswerth. 

Mathelin  (11)  bespricht  und  empfiehlt  die  Fa- 
radisation des  Uterus,  ganz  im  Anschluss  an  die 
Methoden  von  Tripier,  von  welchen  er  besonders  die 
„utero-biinguinale  Faradisation“  bervorzugt  (negati- 
ver Pol  im  Os  uteri.  gelheilter  positiver  Pol  auf  beiden 
Leistenregionen).  Er  beschreibt  die  Anwendungsme- 
thode genau  und  empfiehlt  dieselbe  besonders  gegen 
Stasen  und  chronische  Anschoppungen  (Infarct)  des 
Uterus;  er  sah  davon  eine  Besserung  sowohl  der  loca- 
len Erscheinungen  und  Beschwerden,  als  auch  der 
entfernteren  nervösen  Symptome  verschiedener  Art. 
Als  Contraindicationen  bezeichnet  er  vorhandenes  Fie- 
ber, grosse  Reizbarkeit  des  Uterus  und  seiner  Umge- 
bungen gegen  mechanische  und  electrische  Reizung. 
Es  folgt  dann  noch  eine  Reihe  von  theoretisirenden 
Betrachtungen. 

Die  Beobachtung  von  Molliere  (13)  ist  dadurch 
interessant,  dass  das  Aneurysma  24  Stunden  nach 
der  tialvanop  unctur  (mit  3 Anodennadeln)  spontan 
Darst  und  also  Gelegenheit  gegeben  war,  die  bei  der 


Operation  gebildete!.  Gerinnsel  zu  untersuchen;  die 
selben  stellten  sich  dar  als  etwa  haselnussgrosse,  co- 
nische,  der  Aneurysmenwand  fest  adhärirende,  zum  Theil- 
entfarbte  Gerinnungen.  Die  Zerreissung  war  an  der 
gegenüberliegenden  Wand  erfolgt. 

IY.  Kleetratherapeitlsehe  Apparate. 

1)  Bardct.G.,  De  l’exposition  d’electncite  au  point 
de  vue  mödic.  et  therap.  Bull.  gen.  de  therap.  p.  22, 
114,  159  ff.  (Nichts  Krwähnenswerthes.)  — 2)  Stin  tziu  g. 
Die  medicinische  Abtheilung  der  internationalen  Electri- 
citätsausstellung  in  München.  Electrotechn.  Zcitscbr. 
Octb.  (Kurze  Skizzirung  der  ausgestellten  medicinischen 
Apparate,  die  fast  gar  nichts  Neues  bieten.)  — S)  He- 
d i n g e r , Ueber  neuere  electrische  Batterien.  Württemb. 
med.  Corresp.-Bl.  No.  1 u.  2.  (Lobende  Besprechung 
einiger  von  Reiniger  und  von  Stöhrer  auf  der 
Frankfurter  balncologischen  Ausstellung  vorgeführter 
Batterien.)  — 4)  Finkelnburg,  Neuer  Apparat  zur 
coutinuirlichen  Anwendung  schwacher  galvanischer 
Ströme.  Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  47.  S.  721. 

— 5)  Kahler,  0.,  Ueber  die  Noc’sohe  Thcrmosäule. 
Prager  med.  Wochenschr.  No  47.  (Erneute  dringend«, 
Empfehlung  dieser  Säule  als  zweckmässigen,  nie  zu  er- 
schöpfenden Electromotors  für  Inductionsapparatc ; jetzt 
zu  haben  bei  Rebicek  in  Prag,  Bethlehemsplatz.)  — 
6)  Heiser  u.  Schmidt.  Selbstthätiger  Batterieaus- 
schaltcr.  Kais.  Patentamt.  Pat-Schrift  No.  17193. 
März,  (Federlaufwerk  zur  Aufhebung  des  Stromschlusses 
einer  galvanischen  Batterie  io  einer  beliebig  zu  wäh- 
lenden Zeit.)  — 7)  Böttcher,  E.,  Getheilte  Vertical- 
galvanometer.  Zeitschr.  für  angew.  Klectr. -Lehre.  — 
8)  v.  Ziemssen,  Edelmann's  absolutes  Einheitsgai- 
vanometcr.  Arch.  für  klin.  Med.  XXX.  S.  589—594 

— 9)  Arnold,  Stromwendcelectrodc.  Sitzungsber.  der 
Würsb.  phys.-med.  Gesell  sch.  vom  25.  Febr.  (Einfacher 
Stromwender  innerhalb  des  Handgriffs  der  einen  Klec- 
trode,  bei  Reiniger  in  Erlangen.)  — lO)Bennett, 
A.  Hughes,  A new  medical  clectrode.  Lance t June  24. 
(Elcctrode,  in  derun  Handgriff  sich  nicht  bloss  ein 
Unterbrecher  und  Stromwender,  sondern  auch  ein  Rheo- 
stat  befindet.) 

Finkelnburg  (4)  bat  zur  continuirlicben 
Anwendung  schwacher  galvanischer  Ströme 
galvanische  Plattenelemente  in  Form  eines  am  Körper 
unmittelbar  getragenen  Gürtelapparats  construiren 
lassen ; es  bestehen  dieselben  aus  zwei  Platten  von 
Zink-Kupfer,  die  durch  eine  schwachsaure  angefeuch- 
tele  Filzlamelle  voneinander  getrennt  werden,  und  '/* 
der  Stromstärke  eines  Stöhrer’schen  Elementes  be- 
sitzen; 8 — 10  solche  Elemente  können  zu  einem  belie- 
big am  Körper  anzulegenden  leichten  Gürtel  vereinigt 
worden;  die  Elemente  können  beliebig  ein-  und  aus- 
geschaltet werden,  sind  durch  Guttapercha  isolirt ; die 
Electrodon  sind  mit  Feuerschwamm  überzogen,  die  Ka 
grösser  als  die  An.  — Die  An  wird  auf  die  leidende 
Stelle  gesetzt.  — Vf.  empfiehlt  seinen  Apparat  beson- 
ders bei  chronischen  Neurosen  im  Bereich  der  Empfin- 
dungsnerven. (Zu  haben  bei  Mechaniker  Esch  bau  in 
in  Bonn.) 

Das  nach  Böttcher  (7)  von  Stöhrer  in  Leipzig 
angefertigte  Vertic&l-Gal vanom eter  hat  verschie- 
dene Vorzüge. 

Die  Nadel  schwingt  innerhalb  einer  starken  Kupfer- 
dose, deren  dämpfende  Wirkung  jene  rasch  zur  Ruhe 
bringt;  die  Theilung  ist,  auf  weissem  Carton  papi«>r, 
weithin  sichtbar;  um  sowohl  schwache  (von  0,001  bis 
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0,050  Ampi  re),  wie  mittelstarke  (bis  zu  1 Ampere  rei- 
chende) Ströme  messen  zu  können,  ist  die  Kupferdose 
doppelt  umwickelt:  mit  langem  dünnen  und  mit  kur- 
zem starken  Draht,  mit  letzterem  in  entgegengesetzter 
1 Daniell 

Richtung;  die  Theilung  ist  in  Jqqo  giem  & gemacht; 

ein  Theilstrich  ist  somit  nur  ca.  5 pCt.  grosser  als  ein 
Milli-Ampere.  Durch  eine  sinnreiche  Vorrichtung,  Dreh- 
barkeit der  Drahtwindungen  und  des  Theilkreises,  ist 
es  ermöglicht,  die  Nadel  bei  jeder  beliebigen  Stellung 
des  Galvanometers  auf  den  Nullpunkt  der  Scala  ein- 
zustellen und  somit  überall  für  gleiche  Stromstärken 
gleiche  Nadelablenkungen  zu  erhalten.  (Das  Instrument 
hat  sich  beim  Gebrauch  in  meiner  Poliklinik  bewahrt. 
Ref.) 

v.  Ziem ss en  (8)  beschreibt  ein  von  Edel- 
mann in  Münchon  construirtes  absolutes  Einheits- 
Galvanometer,  dem  er  grosse  Vorzüge  zuerkennt. 

Dasselbe  ist  nach  der  neuen  internationalen  Maass- 
einheit, dem  „Milli-Ampere“,  graduirt  und  ist  ein  Ho- 
rizontalgalvanometer. Bisher  sind  davon  2 Formen,  ein 
grösseres  und  ein  leicht  portatives  kleineres  (Taschen-) 


Galvanometer  construirt  worden.  Die  Nadel  besteht  bei 
dem  grösseren  aus  einem  Sieraens’scben  Glockenmagne- 
ten,  der  innerhalb  einer  dicken,  massiven,  cylindrisch 
ausgebohrten  Kupferkugel  schwingt;  dadurch  werden 
die  Schwingungen  der  Nadel  in  vollständig  ausreichen- 
dem Grade  gedämpft.  Durch  besondere  Einrichtung  ist 
es  ermöglicht,  sowohl  Ströme  von  sehr  grosser,  wie 
solche  von  sehr  geringer  Stärke  (von  2 Amperes  bis 
herab  zu  0,00001  Amp.)  mit  diesem  Instrument  zu 
messen.  Dasselbe  hat  sieb  bei  dem  Gebrauch  auf  der 
v.  Ziemsse n’schen  Klinik  ausgezeichnet  bewährt.  Das 
kleinere  Taschengalvanometer  ist  wesentlich  einfacher 
construirt  und  gestattet  die  Messung  von  Strömen  bis 
zu  200  Milli-Amperes.  Die  genauere  Beschreibung  nebst 
Zeichnungen  s.  im  Original  (Der  Preis  ist  nicht  an- 
gegeben. Adresse:  Dr.  Edelmann’ s physicalisch- 

mechanischcs  Iustitut,  München.)  (Das  Instrument 
scheint  übrigens,  nach  den  Bemerkungen  von  E.  Ke- 
rn ak  u.  Bernhardt  in  der  Sitzung  der  Gesellschaft 
für  Psych.  in  Berlin  am  8.  Januar  1883  — s.  Neurol. 
C.-Bl.  1883  No.  2 — allerlei  Mängel  und  Schwierig- 
keiten zu  bieten,  welche  seine  Anwendung  im  täglichen 
practischen  Gebrauch  erschweren.) 


Balneotherapie 

bearbeitet  von 

►Sanit&tarath  Dr.  L.  LEHMANN  in  Oeynhausen  (Rehme). 


Brunen  und  Badecuren,  naturwissenschaftliche 
Hydrologie  überhaupt.  — Zeitschriften. 

1)  Kisch,  E.  H.,  Jahrbuch  für  Balneologie,  Hydro- 
logie und  Climatologie.  Wien.  XI.  Jahrg.  — ^Ham- 
burger, E.  W.,  Oesterreichische  Badczcitung.  Organ 
für  die  Interessen  der  europäischen  Curorte  und  des 
Curpublicums.  XI.  Jahrg.  — 3)  Kraus,  B. , Der 
Badearzt.  Organ  für  die  Interessen  der  Curärzte  und 
Curorte.  Wien.  — 4)  Verüffentl.  d.  Ges.  f.  Hcilk.  in 
Berlin.  VII.  4.  öffcntl.  Vers.  d.  balneolog.  Section  am 
18.  u.  19.  März.  Berlin. 

A.  Naturwissenschaftliche  und  technische 
Hydrologie. 

Analysen. 

5)  Raspe,  Friedrich,  Heilquellen-Analysen  für  nor- 
male Verhältnisse  und  zur  Mineralwasserfabrication, 
berechnet  auf  zehntausend  Theile.  Dresden  1883.  gross 
Lex -Form.  — 6)  Dieulafait,  La  lithine,  la  stron- 
tiane,  et  l’acide  borique  dans  les  eaux  minerales  de 
Contrexeville  et  de  Schinznach  (Suisse).  Comptes  ren- 
dus.  Tome  95.  No.  22.  — 7)  Parker,  G.  W.,  Notes 
on  some  known  mineral  spring»  in  Madagascar.  The 
Lancet.  2.  Sept,  p.  369.  (In  Madagascar  entspringen 
in  der  Nachbarschaft  des  erloschenen  Vulcans  An- 
käratra  zahlreiche  Mineralquellen,  welche  Vf.  nach 
Tanner’s  Ein  theilung  angiebt,  als  Stahlqucllen, 


Schwefelquellen  im  Bezirke  Vonizongo,  nahe  der 
Londoner  Missionsniederlassung.  Säuerlinge  in  der  Nach- 
barschaft der  Norwegischen  Mission,  im  Bezirk  Antsi- 
rabe,  angeblich  4 — 500  an  Zahl.  Es  giebt  dasclbt  so- 
genannte Moscta-  und  Thermalquellen  von  105 — 1 10"  F. 
und  von  festem  Gehalte  28—42  Gran  in  20  Unzen. 

Europäische  Aerzte  in  Imerina  verwenden  diese  Quellen 
gegen  Gicht,  Rheumatismus  und  Syphilis,  namentlich 
syphilitische  Lähmungen.  Ferner  exlstiren  Jod-Brom- 
qucllen  bei  Antsirabl.)  — 8)  Itard,  Eaux  iniuöralcs 
des  Etats-Unis  et  du  Canada.  Bulletin  general  du 
thärapeutique.  30.  Aoüt.  — 9)  Charteris,  M.,  Health 
resorts  at  home  and  abroad.  No.  II.  Glasgow  medical 
journal.  May.  — 10)  Barbazan  (Haute-Garonne).  Bull, 
de  racadcmie  de  m^dicine  No.  18.  — 11)  Gabler,  H., 
Climatischer  Höhencurort  uud  Stahlbad  Koblgrub. 

Münch,  ärztl.  Intelligenzbl.  21,  22.  — 12)  Barth,  L. 
und  II.  Weidel,  Analysen  der  Mineralquellen  von 
Levico.  Wiener  mediciniscbe  Wochenschr.  No.  13,  14, 

15,  16.  — 13)  Bagneres-de-Luchon.  Bull,  de  l’acad. 
de  m6d.  p.  49G.  — 14)  Gscbeidlen,  Richard,  Ueber 
die  Kronenquelle  zu  Ober- Salzbrunn  in  ihrer  Bedeu- 
tung als  Natron-Lithionquelle.  Guben.  — 15)  La  sa- 
lutaire,  commune  de  Prades.  Bull,  de  l’acad.  de  m6d. 

No.  44.  p.  1269.  — IC)  Source  de  Fonte-Savade  com- 
mune de  Saintc-FIoret  (Puy-de-Domc).  Ibid.  No.  40. 
p.  1128.  — 17)  Sources  Saint-Martin  ct  Rosieres  ä 
Bonnefont  (Haute- Loire).  Ibid.  No.  5.  p.  84.  — 18) 

Souroe  „Pouhon  de  Prince  de  Condek‘  a Spa.  Ibid. 

No.  5.  p.  81.  — 19)  Kisch,  E.  H.,  Der  Ambrosi  us- 
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brunnen  Marienbads  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  12. 

— 20)  L'eao  de  Renlaigue.  L'union  m^dicale.  No  87. 
p.  1053  und  Ga2.  hebdomadaire  de  m^decice  et  de 
Chirurgie.  So.  27.  p 457.  — 21)  Ludwig,  E.,  Der 
Eisensäuerling  der  Wilhelmsgrube  zu  Carlsbrunn  bei 
Freudenthal  in  Oesterr.-Schlesien.  Wien.  med.  Blätter 
11,  12.  — 22)  Derselbe,  Der  alkalisch-muriatische 
Säuerling  von  Apatovac  in  Croatien.  Ebend.  14,  15. 

— 23)  Thermalquelle  Werries  bei  Hamm  an  der  Lippe, 
geleitet  nach  Königsborn  bei  Unna.  Sool*  und  Ther- 
malbad Königsborn  bei  Unna  in  Westfalen.  Dortmund. 

— 24)  Kunze,  C.  F.,  Die  natürliche  Franz- Joseph - 
Bitterquelle,  chemische  Untersuchung  von  Fehling, 
physiolog.  und  mcdic.  Bearbeitung  von  K.  Budapest. 
(In  1000  Thailen:  Schwefelsäure*  Magnesia  *24,7S5, 
schwefels.  Natron  23,189,  Schwefels.  Kali  0,007,  Schwe- 
fels. Kalk  1,353,  'dopp.  koblens.  Natron  1,186,  Cblor- 
magnesium  1,756,  Eisenoxyd  0.005,  Thonerde  0,005. 
Kieselsäure  0,010,  Summa  52,296,  freie  und  halbgeb. 
CO,  0,419.) 

Die  Raspe 'sehe  (5)  Schrift  liegt  mir  in  den  ersten 
Bogen  vor.  Sie  ist  eine  alphabetisch  geordnete  Samm- 
lung der  bekannteren  Mineralquellen  Deutschlands, 
Ungarns,  Frankreichs,  der  Schweiz.  Italiens  und 
Spaniens  in  Bezug  auf  ihre  neuesten  Analysen , und 
zwar  durchweg  auf  lOOOOTheile  berechnet,  ein  Hand- 
huch für  den  Mineralwasserfabrikanten  und  Balneo- 
logen.  Freie  Kohlensäure,  sowie  Sauerstoff  und  Stick- 
stoff, auch  spectral&naly tische  Spuren  von  Stoffen 
wurden  nicht  berücksichtigt. 

Dieu  lafait  (6)  überreicht  eine  Notiz,  um  aus 
der  Zusammensetzung  der  beiden  Mineralquellen  Con- 
trexeville  und  Schinznach,  welche  Lithium, 
Strontium,  Borsäure  enthalten,  seine  Theorie  über 
die  Entstehung  der  salzführenden  Mineral- 
quellen aus  Meerwasser  auch  chemisch  zu  be- 
gründen, nachdem  seine  geologischen  Studien  zu  dieser 
Auffassung  geführt  hatten.  Man  kann  aus  dem  Ab- 
dampfrückstand von  1 Ccm.  Wasser  das  Lithium 
(manchmal  sogar  aus  einem  Tropfen),  von  5 Ccm.  das 
Strontium,  von  100  Ccm.  die  Borsäure  spectralana- 
lytisch  deutlich  erkennen.  Dass  Debout  d’Estrees 
in  neuester  Zeit  die  genannten  Stoffe  in  Contrexeville 
nicht  auffinden  konnte,  lag  daran . dass  er  sie  als  Bi- 
carbonat  aufzufinden  annahui,  während  sie  als  Sulfat 
sich  finden. 

Itard  (8)  will  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf 
die  zahlreichen  und  vorzüglichsten  Mineralquellen 
der  Vereinigten  Staaten  und  Canada’s  lenken, 
damit  die  Ueberzeugung  siege,  dass  ein  Weitersenden 
der  Patienten  nach  Europa  behufs  Behandlung  durch 
Brunnen  und  Bäder  überflüssig  und  unzwcck massig 
sei,  da  an  Ort  und  Stelle  alle  Indicationen  bestens  er- 
füllt werden  können.  Er  theilt  die  dort  gefundenen 
Quellen  ein  in: 

I.  Salinische  Säuerlinge  (mur-alkalische  Säuer- 
linge)* Hierher  gehören  die  moussirenden  Quellen  im 
Staate  New- York : Saratoga  und  Ballston  mit  1200 
bis  2000  Ccm.  freier  CO,  im  Liter.  Die  Source  du 
Congres  ist  die  berühmteste.  Dieselbe  ist  abführend. 
Stärker  mineralisirt  ist  die  Geyscr-Quel  le,  geringer 
die  Pavillon- Quelle.  Die  Columbian-  und  Ha- 
milton-Quelle sind  Stahlquellen.  Ausserdem:  die 
Saratoga- Sei ters die  U nio  n-,  die  High  Rock  , 
Flat  Rock,  Washington-,  Ocelsin-,  Empire-, 


Eureka-,  Haihorn  - Que  ll  e.  Letztere  ein  voizüg- 
liebes  Morgcnlaxans.  — Ferner  I2&  Kmtr.  westlich  : die 
Ballston  Mineralquellen:  United-states.  Fulton-, 
Franklin-,  Bai Is ton  - L ithiu  ra- Brunnen,  letz- 
terer mit  12,855  Chlornatrium  im  L. 

Im  Norden  von  Oregon  die  Beer- Quellen  mit 
1 Grm.  Magnesiumsulfat  und  0.20  Chlomatr.  und 
Magnesiumcarbonat. 

Die  Quellen  von  Wilhorts  mit  1,33  Grm.  Erden- 
carbonat und  1,66  Chlornatrium.  — Der  artesische 
Brunnen  Albani-Ara-York  mit  0,12  Eisencarbonat. 
Der  Brunnen  hat  eine  Tiefe  von  500  Fuss.  — Cali- 
fornia Sei  tzer-Quel  le.  In  Michigan  die  Saint- 
Louis-Quel  le.  Die  Congressquel  len  in  Cali- 
fornien  haben  2 Grm.  Alkalicarbonat  neben  0,21  Eisen. 

— Bladerquellen  in  Alabama  mit  1 Grm.  Alkali- 
carbonat. — Die  Ponte  de  Prescottbrunnen  in 
Canada  haben  Jod-  und  Bromnatrium  neben  7 Grm. 
Chlornatrium.  — Can singbrunnen  in  .Michigan  mit 
1 Grm.  Alkalicarbonat  neben  4 Chlornatrium. 

II.  Sch  wefel  wässer.  Die  Brunnen  von  Sharon 
und  Avon  im  State  New  York,  vorzüglich  die  White 
Sulphur-  und  die  Magnesia-Quelle.  Die  erster»* 
enthält  stark  2 Grm.  Kaliumsulfat  und  Magnesium- 
sulfat; die  letztere  ebensoviel  Magnesiumcarbonat  und 
-sulfat  neben  Chlornatrium  und  Magnesium-  und  Calcium  - 
sulfat. 

Die  Quellen  von  Avon  (nouvelle,  moyenne,  basse) 
haben  fast  gleiche  Zusammensetzung,  1 — 2 Grin.  feste 
Substanzen  und  45  Ccm.  fr.  Schwefelwasserstoff  — 
Die  Sy  Ivan  brunnen  mit  viel  Chlornatrium.  Täglich 
werden  4 — 10  Gläser  getrunken.  Verordnet  gegen 
Syphilis  und  Lungenphthise.  — Ausser  diesen  sind 
berühmt  die  CI ifton- (Ontario).  Chitterango-  (M%- 
dison),  Reckfled-  (Ostego),  Messina-,  Columbia  , 
Rochester-,  Verona-  (Ooeida),  Sagnat- (Utiea),  Seneca- 
(Kriö),  Pendleton  - (Niagara),  Balskill- (Green)  Quellen. 

— In  Vermont,  Pensylvanien  und  Virginien  befinden 
sich  die  Highg&te-,  Newburg-  und  Alburgh-, 
die  Carlisle-,  Minncgna-  und  York  Sulphur 
Springs  (letztere  bei  Pittysbury),  dann  die  Jordan- 
und  Greenbrur- Quellen,  letztere  mit  Calciumsulfur 
1 Grm.  im  L.  Dort  benachbart  sind  auch  die  blauen 
und  die  rothen  Schwefelquellen.  — Blue- Lick  - 
Ken tu cky wässer  werden  viel  versandt.  — Louis- 
villc  (Kentucky)  mit  10  Grm.  Chlornatrium  und 
1 Grm.  Natr.  und  Magnesiumsulfat. 

ln  Tennessee  an  10  Schwefelquellen,  Winchester-, 
Alliance-,  Montval-Quellen.  — In  Missisipi  die 
Oceanquellen  zu  Synchburg,  etwa  144  Kmtr.  von 
New-Orleans.  — Florida  rühmt  sich  des  Besitzes  von 
über  2000  Mineralquellen.  Die  Hauptschwefelquelie 
in  Canada  ist  die  Charlo  ttevil  le  -Quelle  am  Kriesee. 
Ucberall  gut  eingerichtete  Curorte. 

III.  Alaanquellen  mit  freier  Schwefelsäure. 
Die  By ron-Saucrwässer  (New- York),  die  Oak-Or- 
chard  wässer  mit  1,20  Grm.  freier  Schwefelsäure, 
Eisen-,  Calcium-,  Aluminium-  und  Siliciumsulfat,  un- 
gefähr 2,50  fester  Substanz.  Aehnlichc  Quellen  sind 
nirgends  in  der  Welt  sonst. 

Ein  kleines  bis  grosses  Glas  voll  3 mal  täglich 
gegen  Pyrosis,  Diarrhoe,  Leucorrhoe,  passive  llämor- 
rhagien  u.  s.  w. 

Die  Alaunquellen  von  Bath  bei  Richmond  (Vir- 
ginia), schwächer,  mit  0,25  Eisen.  — Die  Wässer  von 
Rockbridge  (Virginia),  wie  die  vorhergehenden.  — 
Alaunwässer  von  Churchhill  (Virginia),  die  Sauer- 
wässer von  Blossburg  (Pennsylvania),  Dosis  $ gewöhn I. 
Glas,  von  Bedford  (Virginia)  mit  0,25  SU„  dieStri- 
blug- Quellen  (Virginia). 

IV.  Salinische  Quellen  mit  Kochsalz  und  Sulfat. 

Die  Quellen  von  Lübeck,  Montague  de  Shro- 

ley  (N.  Yersey)  (nicht  abführeod,  vielmehr  obstipirend), 
von  Bedford  (Pennsylvania),  York  (Pennsylvania), 


L K IIMA  N N , liu.fi  FA  »TH  KB  A PIK. 


459 


Pcrrv  bei  Harrisburg,  Fayetto,  Bristol,  Shan- 
nosidale,  Holstein  (alle  Virginia),  Harrodsburg 
(Kentucky)  mit  Tausenden  von  Cargästen  und  Brunnen- 
versandt  (die  Salze  dem  Epsomsalz  vergleichbar),  Ro- 
che st  er  in  der  Nachbarschaft,  Crab-Orchard  (Ken- 
tucky), die  berühmteste  unter  allen.  Sie  enthalten 
S Gran , hauptsächlich  Bittersalz  neben  Glaubersalz 
und  Kochsalz.  Sie  dient  zur  Darstellung  des  viel  ver- 
kauften , gleichnamigen  Salzes.  — Die  Quellen  von 
Robertson  (Tennessee),  Cooper  (Missisipi),  Buf- 
falo (Virginia),  Saint-Leon,  V&rennes,  Caxton 
und  1*1  an  tagen  et  bei  Quebec  (Canada),  Rawly  (Ca- 
nada).  West  Barben  (Indiana),  Ervine  (Kentucky), 
Midland  (Michigan),  Klgin  in  Vermont,  Gettysburg 
(Pennsylvania) , letztere  verkauft  unter  dem  Namen 
„Ratalysinewater“. 

Bitterwasser-Mineralquellen  (9)  in  Eng- 
land sind: 


1.  Che  1 ten  ha  in  (Gloucestershire),  2.  Leamington 
(Wurwickshire),  3.  Scarborough  (Yorkshire).  Die- 
selben enthalten  Gran  in  20  Unzen: 


I. 

11. 

111. 

Schwefelsäure  Magnesia.. 

. 17  Gran 

2 Gran 

i 66  Grau 

Schwefelsaures  Natron  ... 

. 14 

»2  . 1 

aller 

Chlornatrium  

. 

67  . | 

f Salze 

Chlormagncsium 

. 7 

- 

12  . J 

| ders.  Art 

ungefähr  9 in  einem  Liter,  während  Friedricbshaller 
Bitterwasser  25  feste  Bestandtheile  enthält.  Dabei  ist 
der  Geschmack  dieser  Wässer  sehr  ekel,  und  sie  be- 
schweren den  Magen.  — In  früherer  Zeit  rangirten 
noch  Quellen  in  der  Nähe  von  London  in  diese  Gruppe: 
Kpsom  oder  Elbesham,  welche  1660  sehr  besucht 
waren.  Gegenwärtig  ist  die  Quelle,  in  einem  Privat- 
harten  gelegen,  kaum  der  Nachbarschaft  noch  bekannt. 

Stahlquellon.  Turnbridge  (Kentshire)  enthält 

1 Gran  Eisencarbonat  in  20  Unzen  und  wenig  Kohlen- 
säure. Tagesdosis  $—1  pint 

Schwefelwässer.  Harrogate  (Yorkshire).  Wohl 
hundert  Quellen  in  der  Nachbarschaft.  Die  alte  Quelle 
enthält  127  Gran  feste  Stoffe  in  20  Unzeu. 

Chlornatrium  108  Gran. 

Natriumsulfid  1,9  „ 

Schwefelwasserstoff  3,0  „ 

Höchst  widriger  Geschmack.  Grössere  Dosen  wirken 
abführend.  Es  sind  auch  Eisenquellen  (mit  Chloriden, 
Kohlensäure  und  Stickstoffgas)  in  Harrogate. 

Strathpeffer  und  Moffat  (Schottland).  In  Str. 

2 starke  S -quellen  mit  18  Gran  fester  Substanz  (Na- 
trium- und  Calciumsulf&t  und  3*  4 KZ  Schwefelwasser- 
stoff) und  13,5  Gran  fester  Substanz  neben  1*,  4KZ  des 
Gases.  3 Becher  vor  dem  Frühstück  und  ebenso  viele 
Nachmittags  ist  die  Tagesdosis.  Die  Wässer  consti- 
piren  vorwaltend. 

Analysen  einzelner  Wässer. 

I.  An  C02  arme  Wässer, 

a.  Eisen wässer. 

Barbazan  (10)  (Haute -Garronne).  Ergiebigkeit 
36000  Liter  und  1320  Liter  in  24  Stunden.  Sie 


enthalten  in  einem  Liter: 

Quelle  I. 

111. 

Schwefelsäuren  Kalk 

...  0.540 

0,905 

1,790 

Schwefelsäure  Magnesia . 

..  0,190 

0,125 

0,098 

Alkalisufate 

..  0.015 

0,015 

0,015 

Kohlensäuren  Kalk 

..  0.044 

0,058 

0,080 

Kohlensäure  Magnesia.. 

..  0,020 

0,039 

0,080 

Eisen  peroxyd 

. 0,008 

0,003 

0,040 

Chlornatrium 

..  0.016 

0,036 

0,082 

Kieselerde 

..  0,010 

0.010 

0,040 

0,838 

1,191 

2,125 

Kohlgru b (11): 

Eisen  - Carbonat 006 

Mangan-  w 0002 

Natron-  « 002 

Magnes.-  „ 003 

Kalk-  02 

Kali-  0002 

Kieselerde 0002 


b.  Schwefel-  u nd  Sulfatwässer. 

In  der  Caverna  del  Vitriolo  (12)  tritt  die  so- 
genannte Badequelle  (Starkwasserquelle)  zu 
Tage.  (Auch  esslöffelweise  getrunken.)  — Ans  der 
Caverna  dell’  occa  kommt  die  sogenannte  Trink  - 
quelle.  Kleinere,  reichere  Mineralquellen  werden  zu 
Badezwecken  mitbenutzt.  Durch  den  Zusatz  der  letz- 
teren (das  Gemisch  in  Levico  aufgefangon),  wird  in 
der  zweiten,  hier  mitgetheilten  Analyse  der  Gehalt 
stärker.  — (Analyse  I an  der  Quelle.  11  nach  Leitung 
bis  Levico.)  Holzleitung,  5 Km.  lang,  durch  4 bis 
5 Bassins  unterbrochen,  um  die  Geschwindigkeit  des 
fliessenden  Wassers  zu  massigen. 

Die  Trink  quelle  entspringt  aus  einer  20  Mir. 
langen,  unterhalb  Vitriolo  gelegenen  Grotte.  Vormals 
diente  die  Quelle  I zur  Eisenvitriolgewinnung,  jetzt 


nicht  mehr  f.Mangel  an  Brennholz). 


1.  Analyse 

2.  Analyse 

in  10,01(0 

(Levico). 

Schwefels.  Kupfer 

0,474459 

0,534329 

„ Eisenoxyd 

13,019720 

51,285216 

„ Thonerde 

6,239873 

6,483091 

„ Eisenoxydul  .... 

25.675198 

0,019510 

„ Mangan  

0.002418 

0,002527 

„ Calcium 

3.724983 

3,888271 

Magnesium 

3,833451 

5,490085 

„ Kalium 

0,037031 

0.052043 

„ Natrium 

0,312031 

0,353090 

„ Ammonium 

0.032270 

0,027374 

Chlomatrium 

0,001781 

0,002169 

Arsenige  Säure 

0,086879 

0.090542 

Kieselsäure 

0.310384 

0,311702 

Freie  Schwefelsäure  (oder 

in  sauren  Salzen) 

8,331289 

— 

Kohlenstoff  der  organisch. 

Substanz 

0,097825 

0,254072 

Die  Trinkquelle,  wobei  die  vorhandene  C02  als 
an  Eisenoxydul  gebunden  betrachtet  wird,  ist  zu- 
sammengesetzt, wie  die  1.  Analyse  darthut.  Die 

2.  Analyse  bezieht  sich  auf  ein  auch  zu  Curzwecken 
benutztes  Gemisch  der  Bade-  und  Trinkquelle. 

In  10,000: 

Schwefels.  Eisenoxydul 3,369394 

„ Eisenoxyd  (neu- 
trales)   0,221971 

„ Eisenoxyd  (basi- 
sches)  1,048666 

Köhlens.  Eisenoxydul 0,864806 

Schwefels.  Thonerde  (basisch.)  0.833886 

„ Calcium 3,189066 

„ Magnesium 2,183067 

Kalium 0,006727 

„ Natrium  0,138889 

„ Ammonium 0,003346 

Chlornatrium 0,000517 

Kieselsäure 0,219335 

Halbgebund.  CO, 0,338030 

Kohlenstoff  aus  d.  organisch. 

Subst 0,012221  Mn  SO*  0,0003 


6,6278 

2,7272 


0,1358 
0,0520 
3,2477 
2.3648 
0.0099 
0,1579 
0,0062 
0.0003 
0,2293 
As,  0,  0,0095 
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Eine  Quelle,  „de  Ravi“  (13)  genannt,  in  Bag- 
n t“ res  de  Luchon,  entspringt  aus  einem  schwärz- 
lichen, mit  Pyriten  imprägnirten,  zum  Uebergangs- 

gebirgo  gehörenden,  schieferigen 

Kalkfelsen.  Ergiebig- 

keit  8 Liter  in  der  Minute. 

Die  Analyse  ist  von 

F i 1 hol.  Die  Quelle  enthält  in  einem  Liter: 

Grm. 

Natriumsulfur 

. 0,01-20 

Chlornatrium 

. 0.0200 

Natriumsulfat 

. 0,0284 

Natriums! licat  

. o,o3S6 

Calcium  „ 

. 0.0261 

Magnesium  „ 

. 0.0051 

Organisches 

. 0,0320 

Natriumhyposulfit 

Calciumpho.sphat 

Natriumjodür 

| Spuren 

0,1622 

II.  An  C02  reiche  Wässer. 

a.  Muriatisch-erdig-alkalische  Säuerlinge. 

Nach  Poleck  (14)  enthält 

die  Kronenquelle 

in  Obersalzbrunn  2,3364 

feste  Bestandtheile  in 

einem  Liter.  — Von  diesen  kommen  auf: 

Grm. 

Natriumchlorid 

....  0,0599 

Kaliumsulfat 

....  0.0407 

Natrium  „ 

....  0,1801 

Natriumdicarbonat 

....  0,8714 

Lithium  „ 

....  0,0114 

Calcium  

....  0,7126 

Magnesium  „ 

....  0,4114 

Ferro  

....  0,0083 

Mangano  „ 

....  0,0052 

Aluminiumphospbat . .. 

....  0.0008 

Kieselsäure 

...  0,0346 

Die  freie  Kohlensäure 

....  1,5662 

Die  Quelle  „La  salutaire“  (15)  in  Prades 

(Ardeche)  entspringt  nahe  dem  Brunnen  „Vernet“  und 
„Lyonnais“,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Fonbonne- 
Baches.  Ergiebigkeit  1,17  Liter  in  der  Minute.  Tem- 
peratur 11°. 

Das  Wasser  enthält  neben  reichlich  Kohlensäure: 

Grm. 


Natriumsulfat 1 ,245 

Natriumphosphat  ..  Spur 

Chlornatrium 1,257 

Chlorlithium 0,020 

Natriumarseniat Spur 

Kieselerde  0,035 

Organisches  Spur 

Feste  Bestandth.  (ohne  Köhlens.)  6,206. 


Zwei  Quellen  in  Bonnefont  (Haute-Loire)  Saint- 
Martin  und  Rosieres  (17)  entspringen  in  einem 
grauen  Granite,  welcher  das  Bett  der  Loire  bildet. 
Die  Ergiebigkeit  der  ersteren  variirt  wegen  zeitweise 
reichlicherer  Ausströmung  von  C04,  in  der  Minute 
durchschnittlich  8,75  Liter,  Temperatur  13,5°. 

Die  letzgenannte,  16°,  ergiebt  in  24  Stunden 


3240  Liter. 

Die  Analysen:  I.  II. 

Alkalicarbonate 1,120  1,320 

Calciumcarbonate...  0,402  0,512 
Magnesiumcarbonate  0,192  0,270 

Chlornatrium 0,205  0,210 

Alkalisulfate 0,020  0,030 

Eisenperoxyd 0,010  0,010 

Kieselerde  0,080  0,086 

2,029.  2,438. 


Ausserdem  reichlich  Kohlensäure. 

Die  Quelle  „Pouhon  du  Prince  de  Conde“ 
in  Spa  (18)  wird  erst  nach  längerer  Debatte  zwischen 
den  Herren  Chat  in  und  Le  fort  über  die  Zweck- 
mässigkeit der  Zulassung  ausländischer  Wässer  zum 
Vertriebe  in  Frankreich,  woselbst  man  über  die  Er- 
giebigkeit, Quellenfassung  und  Analysen  nicht  genü- 
gend informirt  sei,  autorisirt.  — Die  Quelle  entspringt 
angeblich  aus  einem  Felsen,  dessen  Schichten  fast 
senkrecht  stehen;  die  Fassung  sei  gut.  Sie  enthält: 

Grm. 

Alkalicarbonate 0,099 

Calciumcarbonate...  0,110 
Magnesiumcarbonate  0,100 

Chlornatrium 0,025 

Alkalisulfate 0,020 

Eisen  peroxyd 0, 1 1 9 

Kieselerde  0,050 

5,523.  ~ 

Freie  Kohlensäure...  0,100. 


Kieselerde  0,010 

Doppcltkohlcnsaures  Natrium  0,619 

„ Kalium.  0,045 

„ Calcium  0,287 

Cblornatrium 0,010 

‘ 0,971 


Die  Quelle  Font-Savade  (16)  in  Saint- 
Floret  (Puy-de-Döme)  entspringt  auf  dem  Abhang 
eines  Granithügels  in  einem  Weinberge.  Sie  ergiebt 
stüdlich  200  Liter  und  ist  14°  warm.  Sie  moussirt 
lebhaft  durch  reichliche  Kohlensäure  und  setzt  an  der 
Luft  ein  Kalksediment  ab.  Die  Analyse  vonTruchot 
ergiebt  in  einem  Liter: 


Grm. 

Freie  Kohlensäure  

1.592 

Doppeltkohlens.  Natrium... 

2.891 

a 

Kalium . ... 

Spur 

_ 

Calcium ... 

1,388 

„ 

Magnesium 

0,442 

Eisen 

0,018 

» 

Mangan  ... 

0,018 

b.  Muriatisch-erdig-alkalische  Eisen- 
säuerlinge. 

Der  Ambrosiusbrunnen  in  Marienbad  (19) 
ist  von  Gintl  in  Wien  analysirt  und  erweist  sich  als 
eine  der  stärksten  Stahlquellen.  In  1000  Grm.  sind 


enthalten : 

Schwefels.  Kali 0,034 

„ Natron 0,311 

„ Kalk 0,045 

Salpeters.  Natron 0,0006 

Chlornatrium  0,013 

Chlormagnesium 0.025 

Dopp.  koblens.  Natron  0,082 

„ „ Lithion 0,0006 

„ „ Magnesia 0.288 

„ „ Kalk  0,300 

„ „ Eisenoxydul 0,1666 

„ „ M&nganoxydul..  ..  0,0035 

Basische  pbosphors.  Tbonerde  ....  0,005 

Kieselerde  0,049 

Freie  Kohlensäure  1204,62  Ccm 
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Renlaigue  (20)  in  Saint-Diery  (Arrond.  d'Isso- 
ire)  entspringt  aus  Basalt  und  Granit,  12 — 15°  warm, 
klar,  angonehm  schmeckend  mit  reichlich  Kohlensäure. 
Analyse  von  Bonis  1872.  — Ein  Liter  enthält: 


Freie  Kohlensäure 

Natrium  - Bicarbonat 

Magnesium-  „ 

Calcium-  „ 

Kisen-  „ 

Chlornatrium  und  Chlorkalium 

Natronsulfat 

Kieselerde 

Thonorde 

Organisches 


Grm. 

3,352 

0,417 

0,247 

0,216 

0,081 

0,431 

0,024 

O.OGO 

0.012 

Spur 


Station  der  mährisch -schlesischen  Centralbahn 
„Freudenth&l  (21).  2 Meilen  entfernt  Karls- 

brunnen. Alte  Quelle  verschwand.  Neue  aufgefun- 
den  und  gut  gefasst. 

1000  Theile: 


Kisen  - Bicarbonat 0,13306 

Mangan-  „ 0,00015 

Magnesium-Bicarbonat  0,10054 

Calcium-  0,23737 

Natrium-  „ 0,00818 

Schwefelsaures  Kalium  0,00392 

„ Natrium 0,00639 

Chlomatrium  0,00179 

Phosphorsaures  Calcium  0,00087 

Aluminiumoxyd  0,00030 

Kieselsäureanhydrid 0,06936 

Freie  Kohlensäure  2,31574 


Nicht  flüchtige  organ.  Substanz.  0,02511 
Apatovac(22)  1842  entdeckt,  1844  überdacht 
und  gefasst,  etwa  1*  \ Stunde  von  der  Station  Creuz, 
am  südöstlichen  Abfall  des  Kalnikgebirges.  Ergiebig- 
keit 280  llectoliter  in  24  Stunden  -f-  12°.  — 

In  1000  Theilcn: 


Cblorkalium 0,02140 

Chlornatrium  2,42699 

Bromnatrium 0.01018 

Jodnatrium  0,00209 

Natriumbicarbonat  4,20288 

Lithiumbicarbonat  0,00188 

Calciumpbosphat 0,00153 

Strontiura-Bicarbonat 0,00032 

Baryum-  „ 0,00018 

Magnesium  0,45289 

Kisen-  „ 0,00280 

Aluminiumoxyd 0.00053 

Kieselsäureanhydrid 0,07692 

Freie  Kohlensäure 1,06315 


c.  T he rm als oo len. 


Die  in  Königsborn  bei  Unna  gegenwärtig  für 
Badezwecke  benutzte  Thermalsoole  Werries  (bei 
Hamm)  (23)  ist  in  einer  Entfernung  von  mehr  als  25 
Km.  vom  Bade  erbohrt  und  wird  die  lange  Strecke 
durch  Eisenrohre  geleitet.  Die  folgende  Analyse  be- 
zieht sich  auf  die  Beschaffenheit  der  Quelle  vor  der 
Fortleitung.  Analytiker:  Fresenius. 

1000  Grm.  enthalten: 


Chlornatrium  74.745 

Chlorkalium 0,686 

Chlorlithium  0.065 

Chlorammonium  0,097 

Chlorcalcium  3,050 

Brommagnesium  0,019 


Jodmagnesium 0,0002 

Schwefels.  Strontian 0,135 

» Kalk 1.934 

Köhlens.  Kalk 0,157 

„ Magnesia  0,896 

„ Eisenoxydul  0,041 

„ Mangan  oxyd  ul 0,0004 

Basisch  phosphorsaurcr  Kalk....  0,0003 
Kieselsäure 0,010 


81,836 

Ferner  Spuren  von  Baryt,  Thonerde,  Borsäure  und 
Schwefel. 

Halbgebundene  Kohlensäure  0,554  Grm. 

Freie  Kohlensäure  0,764 

Die  Temperatur  in  Werries  (an  Ort  und  Stelle), 
nach  v.  d.  Marek  26,3®  R. , soll  nach  erfolgter  Neu- 
fassung auf  mehr  als  27*  R.  gestigen  sein. 

Henschen,  S.  E.,  Ronneby  bad  och  bälsobrunnar 
1880.  Upsala  läkarefören.  FÖrhandl.  Bd.  16.  p.  339 
-417. 

Die  Mittel  temperatur  der  zwei  Ronneby  quellen 
war  -f-  6,27*  C und  -f-  5,03*  C.  Die  Menge  von 
schwefelsaurem  Eisen  in  den  verschiedenen  Quellen 
schwankte  zwischen  5,3—9,18—12,3 — 102,8.  Die  Quelle 
No.  21  mit  102,8  Fe S04  reagirt  sauer,  enthält  viel  Brom 
und  Jod,  wenig  Alaun.  Feste  Bestandtheile  182,56. 

Bantsen  (Kopenhagen)-] 

B.  Theoretische  Balneologie  und  Hydroposie. 

26)  Stifler,  M.,  Die  Wirkung  reiner  einfacher 
Stahlquellen  auf  Grund  von  Blutkörperchenzählungen. 
Berliner  klinische  Wochenschrift  No.  16  und  18.  — 
27)  Krukenberg,  Georg,  Tbermometrische  Unter- 
suchungen über  die  Wirkung  verschieden  temperirter 
Vollbäder.  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Medicin  VI.  32. 
S.  315.  — 28)  Reuss,  W.  von.  cf.  No.  46  dieses 
Referates  — 29)  Richter,  Heber  Ucisswasscr-Irriga- 
tionen  bei  puerperalen  Blutungen.  Berliner  klin. 
Wocbenschr.  No.  51.  — 30)  Schulz,  Hugo,  Die  Zer- 
legung der  Chloride  durch  Kohlensäure.  Pflüger’* 
Arch.  f.  d.  gesaromte  Physiologie.  Band  XXVII.  S.  454 
— 484.  — 31)  Lehmann,  Ernst,  Zur  Wirkung  des 
kohlensauren  Kalks  und  der  kohlensauren  Magnesia. 
Berl.  klin.  Wocbenschr.  21.  — 32)  Schuster  (Aachen), 
Ueber  den  Einfluss  des  Schwefclthermalwassers  auf  die 
Ausscheidung  des  Quecksilbers  bei  und  nach  Qucck- 
silbcrkuren.  Verofleotlichüngen  der  balneologischen 
Section.  S.  44 — 52.  — 33)  Beissel,  S.,  Baineolo- 
gische Stadien  mit  Bezug  auf  die  Aachener  und  Burt- 
scheider  Thermalquellen,  cf.  No.  80  dieses  Referates. 
(Auch  Stoffwechseluntcrsuchungen : Verminderung  der 
Urinquanta,  des  Harnstoffs,  der  Harnsäure  und  Schwefel- 
säure. Spec.  Gewicht  vermehrt.  3 Normaltagc.  14  Beob- 
achtungstage im  Ganzen  für  Normal,  Vollbad,  Dampf- 
bad, und  Trinkcur.  Auch  Puls-,  Respirations-  und  Tem- 
peraturbeobachtungen.) 

Stifler  (26)  berichtet  über  337  Kranke:  Anämie. 
Chlorose,  Neurose,  Sexualkranke  etc.  Sie  zeigten  50. 
40,  30,  20,  10  pCt.  Blutkörperchenabnahme, 
wobei  5 Millionen  im  Cbcm.  als  normal  angenommen 
wurden.  — Die  oinschlägige  Literatur  wird  eingehend 
berücksichtigt  und  die  absprechende  Kritik  der  Mo- 
dernen (Leiohtenstern),  betreffend  die  Wirkung 
der  Stablquellen,  zurückgewiesen.  Eine  beigege- 
bene graphische  Tafel  zeigt  die  Zunahmen  der  Blut- 
körperchen beim  Gebrauche  der  abgehandelten  Brun- 
nen, hier  Stehen. 
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Die  Untersuchungen  von  Kraken  borg  (27)  be- 
ziehen sich  auf  Tempo ratnrmessungen  (Rectum- 
Untersuchungen),  angestellt  an  4 Typhuskranken, 
welche  im  herzogl.  braunschweigischen  Krankenhause, 
dessen  zeitiger  Assistent  damals  Verf..  aufgenommen 
worden  waren. 

Die  Krankbeitstage,  an  welchen  die  Patienten  der 
Untersuchung  unterworfen  worden  waren,  sind  beziehent- 
lich der  10.— 21.  Krankheitstag  mit  täglich  3 — 5 Bä- 
dern (Morgens,  Mittags,  Abends);  der  14. — 24-  Krank- 
heitstag, der  7. — 18.  Krankbeitstag  und  der  9.  bis 
15.  Krankheitstag  mit  täglich  1 — 3 Bädern.  Die  Tem- 
peraturen der  Vollbäder  wechselnd  16  oder  20®  R.  und 
zwar  bei  Patienten  1.:  11  h.  = 20“,  3h  = 16“,  4 5 h = 
20“,  7 h = 16“;  bei  Patienten  II. : Morgens  = 20“, 
Mittags  = 16“,  Abends  = 20“;  oder  Mittags  20“, 
Abends  16“;  oder  Mittags  16“,  Abends  20“;  bei  Patien- 
ten 111.  uud  IV.  wurde  am  1.  Tage  Morgens  und  Abends 
je  16“,  am  2.  Tage  Mittags  und  Abends  je  16“,  am 
3.  Tage  Morgens  20“,  Abends  16“,  am  4.  Tage  Mittags 
20®,  Abends  16®  Badewärme  benutzt. 

Die  detaillirten,  hier  nicht  zu  reproducirenden  Ver- 
suchstabellen ergeben  folgendes  Resultat: 

Bäder  von  16“  R.  (Morgens)  redneiren  die  Wärme 
(gemessen  10  M.  nach  Beendigung  des  Bades)  um  1,35“  C., 
Bäder  von  20°  R.  um  0,88“  C.  Nach  1 Stunde  be- 
ziehentlich : 2.17J  uud  1,29“  C..  nach  161  Minuten: 

1,03“  und  0,37“. 

Mittags  ist  die  Durchschnittsrednction : 

10  M.  nach  dem  Bade  1,44  und  0,94“  C. 

60  M.  nachher  ....  1,99  und  1,33“  C. 

Abends: 

Nach  10  Min.  1.27  und  0,85“  C. 

„ 60  „ 1,74  „ 1,36“  C. 

Der  Durchschnitt  der  Temperatur -Reduction  für 
sammtliche  Morgen-,  Mittag-  und  Abendbäder  ist 
10  M.  nach  dem  Bade  1,35  und  0,89®  C. 

60 „ 1,96  „ 1,32“  C. 

Bei  dem  Patienten  II.  ist  die  durchschnittliche  Re- 
mission 10,  60  und  195  Minuten  nach  dem  beendeten 
Bade  bei  16  und  20“  R.  Badewärme  Mittags: 

10  M.  60  M.  195  M. 

bei  16°  1,17  1,58  0,01“ 

bei  20“  0,98  1,28  0,12“ 

Abends: 

1,25  und  1,64“ 
gegen 

0,93  und  1,07“ 

Berechnet  gemeinschaftlich  Mittags*  uud  Abend- 
Bäder  : 

1,22  und  1,61“ 
gegen 

0,96  und  1,18“ 

Bei  dem  Patienten  III.  beträgt  die  durchschnitt- 
liche, für  Morgen-  und  Mittagbäder  gemeinschaftlich 
berechnete  Remission  10,  60  und  105  Minuten  nach 
dem  Bade  bei  beiden  vorgenannten  Badetemperaturen: 
0,40  1,12  0,18“  und 

0,31  0,87  0,18 

Bei  dem  Patienten  IV.  betrugen  die  Remissionen 

nach  den  Morgen-  und  Mittagbädern  zusammen  durch- 

schnittlich berechnet,  10,  60  und  165  Minuten  nach 
dem  Bade: 

1,24,  1,58  und  0,57“ 
gegen 

0,65,  1,08  und  0,36“. 

War  Mittags  kein  Bad  genommen,  so  betrug  die 
Remission  der  Temperatur  nach  dem  Abend  bade  bei 
Patienten  III.  und  IV.: 

10  Min.  nach  dem  Bade  0,40  und  1,26“ 

War  Mittags  ein  20*  Bad 

genommen 0,28  und  0,77“ 


War  Mittags  ein  16“  Bad 

genommen 0,29  und  0,76“ 

60  Minuten  nach  dem  Bade: 

Kein  Bad  Mittags  ....  1,24  und  1,71* 

War  Mittags  20“  gebadet  0,98  und  1,55“ 

„ p 16“  „ 0,85  und  1,15“ 

Zusammen  berechnet  für  Patienten  I1L  und  IV. 

60 Minuten  nach  dem  Abendbade: 

Mittags  kein  Bad  0,83“ 

„ 20“  „ 0,52“ 

„ 16“  „ 0,52“ 

60  Minuten  nach  dem  Abendbade: 

Mittags  kein  Bad  1,47* 

20°  „ 1,26“ 

„ 16“  „ 1,0“ 

Die  Wirkungsdiffcrenz  ist  danach  schon  bei  Bädern, 
deren  Temperatur  4“  R.  auseinander  liegt , eine  er- 
hebliche. 

Nach  Reuss  (28)  wurde  bei  7 unter  23  Personen 
nach  Biliner  Bädern  der  Urin  schwach  alkalisch, 
bei  5 Personen  erst  am  Nachmittage.  1 5 mal  blieb 
unter  19  Beobachtungen  des  Vf. ’s  sein  eigener  Urin 
nach  solchen  Badern  schwach  sauer.  4 mal  war  er 
alkalisch  (darunten  3 mal  erst  Nachmittags). 

Richter  (29)  wiederholte  gegen  Bloch  seine 
1877  (Zeitschr.  f.  Gb. künde  etc.  II.  2)  gegebene  Er- 
klärung, wie  die  hämostatische  Wirkung  der  Heiss- 
wasserirrigationen  bei  puerperalen  Blutun- 
gen zu  Stande  komme.  Diese  Erklärung  sei  von 
Bloch  nicht  oorrect  wiedergegeben  worden.  Diese 
Wirkung  beruhe  weniger  auf  dem  Heize,  welchen 
40°  R.  warmes  Wassor.  wie  die  Kälte,  auf  die  glatten 
Muskelfasern  des  Uterus  ausübe.  Contraction  hervor- 
rufend. als  vielmehrauf  einer  Art  entzündlicher  Reizung. 
* einer  ödematösen  Durchfeuchtung  und  Quellung  der 
Gewebe,  vorzüglich  des  submucösen,  intramusculären 
und  perivasculären  Bindegewebes“,  erzeugt  durch  die 
längere  Berührung  der  hohen  Warme  mit  der  einer 
Wundfläche  vergleichbaren  Innenwand  der  puerpe- 
ralen Gebärmutterhöhle.  Zugleich  aber  trete  Con- 
traction der  Gefässe  und  deren  Folgen  ein.  Die  me- 
chanische Compression  des  Uterus  vermehrt  und  för- 
dert die  Coutraction.  Ueber  die  Begründung  dieser 
Wirkungstheorie  der  heissen  Irrigationen  wird  hier 
auf  den  Artikel  selbst  verwiesen,  ebenso  wie  über  den 
Grund,  warum  die  Combination  einer  Eisblase  auf  den 
Leib  nach  gemachten  heissen  Irrigationen  unzweck- 
mässig ist.  Als  unerlässliche  Bedingungen  für  eine 
günstige  Wirkungder  Heisswasserirrigationen  müsse  ge- 
fordert werden,  dass  der  Uterus  (durch  mechanisches 
Ausdrücken  der  Blutcoagula  elc.,  durch  Sec.  cornu- 
tum  etc.)  in  einen  guten  Contractionszustand  versetzt 
werde,  damit  durch  contrahirtes  Gewebe  ein  Gegen- 
gewicht gegen  das  sich  ausdehnende  Gewebe  der 
Innenscbicht  des  Uterus  entstehe:  und  zweitens  muss 
das  40°  R.  heisse  Wasser  die  Innenwand  direct  über- 
rieseln. Vor  Einführung  des  Rohres  muss  die  Luft 
aus  diesem  und  dem  zuführenden  Schlauch  entfernt 
sein,  und  dass  injicirte  Heisswasser  muss  ungestört 
nach  aussen  wieder  abfliessen  können. 

Eine  für  die  Theorie  der  Bäder-  und  Brunnen- 
wirkung mehr  als  gewöhnlich  beachtenswerthe  Arbeit 
ist  die  von  Schulz  (30).  welche  hier  freilich  nur  den 
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Resultaten  nach  wiedergegeben  werden  kann,  während 
die  Versuche  selbst  in  dem  Original  studirt  werden 
müssen.  Die  Frage,  welche  Vf.  zu  beantworten  strebte, 
war:  „Ist  Kohlensäure  im  Stande,  aus  in 

Wasser  gelösten  Chloriden  Salzsäure  abzu- 
spalten unter  gleichzeitiger  Bildung  kohlensaurer 
Salze?“  — Für  absolut  sichere  Reagentien  und  reine 
Beschaffenheit  der  Chloride  und  C03  wurde  vorsichtig 
gesorgt.  Methylanilinviolet  war  das  Reagens  für  mini- 
male Mengen  freier  Salzsäure.  Hinsichtlich  der  Inten- 
sität, in  welcher  die  einzelnen  Chloride  durch  C02 
zersetzt  wurden,  konnte  nur  spectroscopisch  genrtheilt 
werden,  da  eine  quantitative  Bestimmung  unausführ- 
bar. Untersucht  wurden : Chlorbaryum.  Chlorstron- 
tium, Cblorcalcium,  Chlormagnesium,  Chlorrubidium, 
Chlorlithium,  Chlorkalium,  Chlornatrium. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  die  Breiten  der  Absorp- 
lionsraaxiraa  nebst  den  Differenzen  in  den  Breiteu  vor 
und  nach  Einwirkung  der  CO,  an.  „Norm“  bedeutet 
Normallösung  = eine  Lösung  von  Methylanilinviolet 
in  destillirtem  Wasser  im  Verhältnis»  1 : 100,000. 


I. 

m. 

Diffe- 

renz. 

la. 

Ha.  . 

lila. 

Diffe- 

renz. 

Norm 

38—58 

20 

Norm  + CO, 

38—58 

20 

BaCl, 

38-58 

20 

Ha  CI,  + CO, 

40—56 

16 

Sr  CI, 

38-58  ' 

20 

Sr  CI,  + CO, 

40—54 

14 

CaCI, 

38  -58 

20 

CaCI,  + CO, 

40—54  ! 

14 

Ms  CI, 

38—54 

16 

Mg  CI,  -f  CO, 

40-53 

13 

RbCl 

38-57 

19 

Rb  CI  4-  CO, 

40—53 

13 

Li  CI  ! 

40 — 57 

17 

Li  CI  + CO, 

41-53 

12 

KCl 

39-58 

19 

K CI  + CO, 

42-53 

11 

Na  CI 

38—57 

19 

NaCI  + CO, 

43-52 

9 

Die  Intensität,  mit  welcher  die  einzelnen  Chloride 
in  wässriger  Lösung  bei  mittlerer  Temperatur  und 
gewöhnlichem  Druck  afficirt  werden,  lässt  sich  ans 
dieser  Tabelle  erkennen.  Das  Chlornatrium  erfährt 
die  grösste  Einwirkung. 

Vf.  erklärt  dann  weiter  nach  dem  Vorgang  von 
Williamson  durch  die  Lösung  in  Wasser  dos  mole- 
culare  Gefüge  der  Chloride  bereits  gelockert,  und  des- 
halb die  Möglichkeit  einer  Einwirkung  der  schwachen 
C02  auf  die  so  festen  Verbindungen.  Den  Chloriden, 
hauptsächlich  dem  Chlornatrium.  muss  mit  Maly  der 
Einfluss  zugesprochen  werden,  eine  Quelle  der  im 
Körper  vorkommenden  freien  Salzsäure  zu  sein.  Es 
hatte  ja  hier  die  CO,  allein  genügt,  das  Auftreten 
freier  Salzsäure  in  einer  Kochsalzlösung  zu  Stande  zu 
bringen,  doch  darf  dies  nicht  so  aufgefasst  werden, 
als  wäre  hierin  der  einzige  Werth  der  Chloride  für  den 
Organismus  gegeben. 

Weitere  Beobachtungen  des  Vf.  machen  es  wahr- 
scheinlich. dass  aus  den  haloidhaltigen  Lösungen  der 
Jod-  und  Bromsalze  die  C02  Jod  und  Brom  abspaltet, 
and  dass  analog  auch  freies  Chlor  im  Körper  ent- 
stehen kann,  da  die  Lösung  das  znoleculare  Gefüge 
lockert,  die  vorhandene  C02  in  den  Geweben  aus  dem 
NaCl  Salzsäure  abspaltet,  diese  aber  zum  Theil  ge- 
bunden. zum  andern  Theil  in  Wasser  und  Chlor  zer- 


setzt wird.  Das  freie  Chlor  hat  wegen  der  vorhan- 
denen starken  Affinitäten  nur  kurze  Existenz;  seine 
Entstehung  kann  aber  perpetuirlich  gedacht  werden, 
wie  ebenfalls  das  Wiederverschwinden  desselben.  Es 
kann  mit  Wasser  direct  in  Beziehung  treten  unter 
Bildung  von  Salzsäure  und  freiem  Sauerstoff.  Es  kann 
in  der  alkalischen  Flüssigkeit  Verbindung  mit  Sauer- 
stoff eingehen,  zunächst  unter  Bildung  unterchloriger 
Säure.  Diese  giebt  energisch  Sauerstoff  ab,  wobei  Salz- 
säure zurückbleibt;  freier  Sauerstoff,  als  0,  oxydirl 
kräftig.  Demnach  könnten  die  Chloralkalien  im  Orga- 
nismus wesentliche  Factoren  sein  für  die  bestän- 
dige Unterhaltung  des  Sauerstoffumtausches  in  „acti- 
ver*  Form.  Die  Anwesenheit  von  Chloralkali  steigert 
die  Lebensenergie.  Es  wird  nicht  etwa  mehr  Sauer- 
stoff zugeführt,  aber  die  Bewegung  der  Sauerstoff- 
atomo  wird  durch  Chlor&lkali  eine  beschleunigtere. 
In  der  dargestellton  Art  wird  auch  nach  Salzbädern 
das  der  Haut  anhaftende,  zum  Theil  in  die  Haut- 
drüsen eingedruDgene  Salz  durch  die  vorhandenen 
sauren  Körper  gespalten  und,  „da  auch  hier  lebendes 
Gewebe  mit  zur  Thätigkeit  kommt“,  eine  zwar  mini- 
male, aber  ununterbrochen  fortdauernde  Chlorwirkuog 
hervorgerufen,  die  secundär  wieder  einen  vermehrten 
Sauerstoffzusatz  bedingt.  Das  wird  um  so  mehr  der 
Fall  sein,  wenn  derartige  Badewässer  noch  freie  C02 
in  grösserer  Menge  enthalten.  So  versteht  man  auch 
leichter  die  Heilkraft  der  äusserlich  angewandten  Mutter- 
laugen etc. 

Die  Arbeit  von  Lehmann  (31)  umfasst  59  Beob- 
achtungstage,  während  welcher  kohlensaurer  Kalk, 
dann  kohlensaure  Magnesia,  dann  ein  Gemenge 
beider,  dann  Wildunger  G.  Victorquelle  und 
endlich  gewöhnliohos  Trinkwasser  in  der- 
selben Menge  wie  letztere  eingenommen  wurden.  Vor- 
hergegangen waren  10  sogenannte  Normaltage,  an 
welchen  ceteris  paribus  nichts  von  den  genannten 
Stoffen  eingenommen  worden  war.  Beobachtet  wurden 
die  24stündigen  Urinquanta,  der  Säuregrad,  die  Ge- 
sammt-P2Oä,  die  Erdphosphate,  Caj  (P04)a,  MgaPa07, 
das  Allgemeinbefinden  und  das  Verhalten  des  Darms. 
Versuchspersonen  waren  2,  ein  5 7 jähriger  (No.  I) 
und  ein  28jähriger  Mann  (No.  II);  ersterer  Hämor- 
rhoidarius  mit  gewöhnlich  sediinentirendem  (Harn- 
säure) Urin,  sonst  beide  gesuud. 

Es  folgen  hier  die  mitgetheiltcn  Ziffern  des  Originals 
in  etwas  anders  eingerichteter  Uebersicht: 

1.  Urinmengen. 

Versuchsperson  No.  I.  (Zahlen  bedeuten  Ccm.) 
Normal:  961,  1456,  1331,  1155,  1482,  1330,  1297, 
935,  1328,  1644  (Mittel:  1292). 

5 Grm.  koblensauren  Kalk:  1448,  1441,  1756,  1676, 
1853  (Mittel  1639). 

5 Grm.  kohlensaure  Magnesia:  1957,  1541,  2136,  2152, 
2113  (Mittel  1979). 

1,2  Kreide  4 0,9  kohlensaure  Magnesia:  1817,  1494, 
1530,  2056,  1651  (Mittel  1709). 

(Vom  3.  Tage  das  Dreifache). 

750  Ccm.  Wildung.  G.  Victorquelle:  1295,  2707,  1989, 
2231,  2474  (Mittel  2139). 

Gew.  Wasser  750  Ccm.:  2109,  2233,  1595,  1730,  1484 
(Mittel  1830). 
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Versuchsperson  No.  II. 

Normal:  1190,  1340,  1045,  1010,  1550,  1193,  1787, 
1250,  1315,  1382  (Mittel  1306). 

5 Gr  na.  kohlensaurer  Kalk:  2161,  1870,  1S37,  1540, 
2012  (Mittel  1890). 

2 Grm.  (!)  koblensaure  Magnesia:  1080,  1535,  1164, 
2031.  1471  (Mittel  1456). 

1,2  kohlensaurer  Kalk  und  0,9  kohlensaure  Magnesia: 
2232,  1377,  1230,  1647  (Mittel  1621). 

G.  Victorquelle:  1540,  2453,  1935,  2330,  2305  (Mittel 

2112). 

Gew.  Wasser  750  Ccm.:  2165,  1775,  1500.  1895,  1600 
(Mittel  1787). 

Also  bedeutende  relative  Vermehrung  der  24  stim- 
migen Urinquanta  bei  beiden  Versuchspersonen,  die 
Intensität  der  Einwirkung  bei  beiden  verschieden, 
speciell  in  den  Magnesiatagen,  wo  wegen  verschiedener 
Grösse  der  Dosen  (5  und  2 Grm.)  ein  Vergleich  wohl 
nicht  angestellt  werden  darf.  — Der  Kalk  wirkte  also 
entgegen  der  herrschenden  Annahme  nicht  „secretions- 
beschränkend,**  ebensowenig  antidiarrhoisch,  da  die 
Defäcation  vermehrt  wurde.  Letzteres  war  bei  Wil- 
dunger  Wasser  nicht  der  Fall. 


2.  Erdphosphate  im  Urin. 
Versuchsperson  No.  I.  (Ziffern  bedeuten  Grm.). 
Normal:  1,1,  1,39,  1,22,  1,32,  1,56,  1,12,  0,79,  1,42, 
1,91  (Mittel  1,31). 

Kohlensaurer  Kalk:  1,14,  1,14,  1,36,  1,67,  1,67  (Mit- 
tel 1,49). 

Kohlensäure  Magnesia  1,63,  1,60,2,75,  1,94,  2,16  (Mit- 
tel 2,01). 

Gemenge:  1,11,  1,28,  1,87,  1,79,  1,73  (Mittel  1,55). 
Wildunger:  0,83,  0,92,  1,38,  1,09,  1,43  (Mittel  1,13). 

Versuchsperson  No.  11. 

Normal:  1,2,  1,2,  1,2,  1,2,  1,5,  0,8,  0,84,  1,23,  1,11, 
0,7  (Mittel  1,10). 

Kreide:  1,53,  1,61,  1,36,  1,57,  1,67  (Mittel  1,55). 
Magnesia:  1,47,  1,39,  1.33,  1,89,  1,72  (Mittel  1,56). 
Gemenge:  1,32,  1,10,  1,03,  1,22  (Mittel  1,17). 
Wildunger  1,06,  1,68,  1,50,  1,24  (Mittel  1,36). 

Vermehrung  der  Magnesia  resp.  des  Kalks  bei 
beiden  Versuchspersonen  nach  Einnehmen  grösserer 
Mengen  der  ungelösten  Erdencarbonate.  Nach  Trinken 
des  Wildunger  Wassers  fanden  sich  die  Erden  nicht 
vermehrt,  der  Kalk  sogar  in  geringeren  Mengen. 

Bei  den  Versuchen  stellten  sich  bei  beiden  Ver- 
suchspersonen, am  ausgesprochensten  bei  I.  eincachec- 
tisnher  Zustand  ein  nach  dem  Einnehmen  der  grösseren 
Mengen  Krdcarbonate  (Appetitlosigkeit,  Gefühl  von 
Völle  im  Magen,  grosse  Müdigkeit). 


3.  P,0,  im  Urin. 

Versuchsperson  No.  I. 

Normal:  2.6,  3,01,  2,49,  2,66,  2,22,  2,59,  2,72,2,17, 
2,73,  3,02  (Mittel  2,87). 

Kohlensaurer  Kalk  2,21,  2,13,  2,49,  2,66,  2,84  (Mittel 
2,46). 

Koblensaure  Magnesia:  2,72,  2,56,  2,74,  2,6,  3,11  (Mit- 
tel 2,74). 

Gemenge:  2.97,  2,39,  2,42,  2,36,  2,75  (Mittel  2,58). 
Wildunger:  2,79,  2,57,  2,38,  2,79,  3,20  (Mittel  2,74). 

Versuchsperson  No.  II. 

Normal:  3,37,  3,18,  3,38,  3,47,  3,33,  3,36,  3,04,2,78, 
3,16,  2,89  (Mittel  3,19). 


Kohlensaurer  Kalk:  2.85,  276,  3,23,  2,65,  3,38  (Mittel 
2,95). 

Kohlensäure  Magnesia:  2,88,  3,19,  2,28,  2,44,  2,51 
(Mittel  2,46). 

Gemenge:  2,7,  2,86,  2,83,  2,67  (Mittel  2,76). 

Wildunger  2,64,  2,92,  2,89,  2,89,  3,40  (Mittel  2,95). 

Erkennbar:  Verminderung  derP205,  übereinstim- 
mend mit  früheren  Beobachtern.  — Auch  ward  der 
Beobachtungsurin  niemals  neutral  oder  alkalisch  beim 
Einnehmen  der  bekannten  Stoffe.  Das  Sediment  im 
Urin  von  No.  I.  verschwand.  — Aus  der  constatirten 
Thatsache  der  P205 -Verringerung  im  Urin  folgt  der 
Schluss  auf  Verringerung  des  im  Urin  vorhandenen 
Natrons  als  Natronphosphat.  Natron  ist  also  wahr- 
scheinlich in  relativ  grösserer  Menge  im  Blute  zurück- 
gehalten worden.  Aber  erst  directe  Natronbestim- 
mungen werden  diesen  Salz  beweisen.  Würde  der- 
selbe aber  anzunehmen  sein,  so  coincidirten  Alkali-  und 
Erde-Carbonate  in  der  Endwirkung,  dass  sie  einen 
Ueberschuss  von  Blutalkali  über  das  Normale  erzeugen, 
und  zwar  das  Alkali  durch  seine  vermehrte  Einfuhr, 
die  Erden  indirect  durch  verminderte  Ausfuhr  des  er- 
steren.  So  begriffe  sich  alsdann,  dass  beide  ver- 
schiedene Arten  von  Salzen  in  den  gleichen  Krank- 
heitszuständen angewandt  werden  dürfen. 

Schuster  (32)  liefert  eine  ausführliche,  für  einen 
Auszug  nioht  klar  wiederzugebende  Abhandlung  über 
die  Frage,  ob  und  auf  welche  Weise  der  Genuss  von 
S • Was s e r Einfluss  übe  a u f Hg  - A u ss c h e i d u n g. 
Vf.  liess  durch  einen  geübien  Chemiker,  Schridde, 
die  betreffenden  Untersuchungen  ausführen  mittelst 
eines  Verfahrens  , welches  wesentlich  bestand  in 
Ueberführung  des  cotidensirten  Hg- Dampfes  in  das 
characteristische  Hg -Jodid.  — Im  Urine  fand  sich 
oft  kein  Hg;  deshalb  wurden  die  Fäces  in  8 Fällen 
untersucht  und  es  fand  sich  in  denselben  jedesmal  Hg 
während  und  auch  nach  der  Hg -Cur.  12  Monate 
nach  dieser  fand  sich  kein  Hg  mehr.  Es  ist  demge- 
mäss die  durch  Fäces  erfolgende  Ausscheidung  des  Hg 
die  conlinuirliche , normale,  die  durch  Urin  aber  dis- 
continuirlich.  Die  quantitative  Bestimmung  des  aus- 
geschiedenen Hg  konnte  nicht  gemacht  werden  wegen 
zu  kleiner  Grössen  der  Ausscheidung. 

€.  Geschichte  der  Balueolo;ie  >ationalc  Entwicklung 
Statistik. 

34)  Uffelmann,  Ueber  die  Resultate  der  Kinder- 
heilstätten in  den  Soolbädern.  Deutsche  medicinische 
Wochenschrift  No.  43,  44.  — 35)  Brehmer,  Errichtung 
von  Ferien-Colonien  Der  10.  schlesische  Bädertag, 

VI.  S.  33 — 39.  — 36)  Sechster  Jahresbericht  der 
Kindcrheilanstalt  in  Salzuflen  im  Fürstenth.  Lippe. 
Bielefeld.  — 37)  Den  gier,  Ueber  Quollenfassuug. 
Der  10.  schlesische  Bädertag.  — 38)  Nötzel,  Ueber 
eine  Petition  des  Colberger  Magistrats,  betreffend  den 
Schutz  von  Soolbädern.  Veröff.  d.  balneol.  Section 

VII.  S.  55.  — 39)  S ponholz,  Jul.,  Ueber  Friedrich 
Uoffmann,  den  Begründer  der  Balneologie  und  Climato- 
therapie.  Veröff.  d.  balneol.  Section.  S.  18.  — 40)  Der- 
selbe, Die  Gebrüder  Martiny.  Der  Badearzt  No.  3. — 
41)  Drescher,  Medicinisch-statistiscber  Generalbericht 
über  die  Jahrgänge  1872 — 1882  der  vereinten  schle- 
sischen Curorte:  Alt-Haida,  Cudowa,  Flinsberg,  Gör- 
bersdorf  (Brehmer),  Königsdorff,  Langenau,  Reinere, 
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Salzbrunn,  Wartnbrunn.  Der  10.  schlesische  Bädertag. 
S.  67.  (Zahl,  Geschlecht,  Alter,  Curdauer,  Krank- 
heiten.) — 42)  Stifler,  Statistik  der  Bebandlungs- 
Verhältnisse  in  Sieben.  Saison  1881.  (337  Patienten, 
unter  welchen  184  Neurosen,  of.  No.  53  dieses  Referates.) 
— 43)  Bei s sei,  J.,  der  gesetzliche  Schutz  der  Heil- 
quellen mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Verhält- 
nisse in  Aachen  und  Burtscheid. 

Wir  besitzen  nach  Uffelmann  (34)  18  Kin- 
derheilstätten in  Soolbädern  (nur  5 Seehospize 
und  4 Sanatorien  für  Kinder).  Im  Jahre  1879  wur- 
den bereits  über  1700  kleine  Pfleglinge  in  den  erst- 
bezeichneten  Heilstätten  behandelt,  und  seitdem  hat 
sich  die  Zahl  erhöht.  — Von  den  Soolbäderheilstätten 
sind  von  Uffelmann  folgende  benannt  worden: 
Hall  (.Oberösterreich),  Jagstfeld,  Rothenfelde 
(ein  katholisches  und  ein  nicht  katholisches  Hospital). 
Prankenhausen,  Salzuflen,  Oldesloe,  Donau  - 
eschingen.  — Die  zuerst  gegründete  der  genann- 
ten ist  Hall  (gegründet  1855).  die  nächstälteste 
Jagstfeld  (gegründet  1862).  — Die  Anzahl  der  in 
diesen  Heilstätten  behandelten  Kindor  ist  die  fol- 
gende in  der  Reihenfolge,  welche  oben  eingehalten 
wurde: 

3879  (Hall,  ungerechnet  die  Jahrgänge  1866,  67 
und  75);  4068  (Jagstfeld  1862-80)  355  (kathol. 
Krankenhaus  in  Rothenfelde  1880—81);  382  (Fran- 
kenhausen von  1876 — 1881  incl  ):  1753  (Salzuflen 
seit  1875);  31  (Oldesloe  im  J.  1879);  7 (Donau- 
cschingen  im  J.  1879). 

Auch  Wintercuren  sind  in  einigen  Soolbädern  ein- 
gerichtet. In  Salzuflen  z.  B.  wurden  1879180  14  uud 
1880181  24  Kinder  aufgenommen. 

Die  Krankheiten  der  aufgenommenen  Kinder 
waren : 

1)  Scrophulo9e  (Drüscnturaoren,  Hautausscblägc,  Ge- 
schwüre, Augcnaffectionen,  Knochen-  und  Gelenkleiden, 
Rachitis,  Obrenkrankheiten,  Disposition  zu  Calarrhen, 
Nasenkrankheiten). 

2)  Allgemeine  Schwäche  und  Blutarmuth,  Krank- 
heiten der  Respirationsorgane. 

Die  Krankheiten  nach  Procenten  verhielten  sich 
folgendermaßen : 

Fast  ausschliesslich  Scrophulosc  in  Hall;  V»  Scro- 
phulose  in  J agstfeld  ; S2pCt.  Scrophulosc  in  Rothen- 
felde  (kath.  Krankenhaus);  GOpCt.  Scropbulose  in 
Frankenhausen;  überwiegend  Scrophulosc  in  Salz- 
uflen; fast  ausschliesslich  Scrophulosc  in  Oldesloe; 
desgleichen  in  Donaueschingen. 

Die  durchschnittliche  Verpflegung. sdauer 
in  Jagstfeld  war  30  Tage; 

* Rothenfelde  (kath.  Krankenb.)  30  Tage; 

„ Frankenhausen  zwischen  14 Tagen  u.  10  Wochen; 


in  Hall  71  Tage  in  den  Jahren  1864  und  1868; 

56  „ späterhin; 

45  resp.  46  Tage  während  der  letzten  Jahre. 

Das  Körpergewicht  der  kranken  Kinder  nahm 
zu  in  Franken  hausen  102  mal  unter  124  (im  J.  1880), 
nahm  ab  2 „ 
blieb  gleich  20  „ 

Rothenfelde  nahmzu  275  „ unter  291, 
nahm  ab  16  , 

Die  Zunahme  betrug  im  Durchschnitt 
bei  79  = 1000  Grm. 

„ 100  = 1—2  Kgrm. 

„ 67  = 2—3  „ 

„ 20  ss  3—4  „ 

„ 7 = 4-5  * 

* 2 = 5-7  . 

Die  Soolbäderheilstätten  fuhren  zwischen  15—38 
pCt.  der  aus  scrophulösen,  allgemein  schwächlichen 
und  rachitischen  Kindern  bestehenden  Pfleglinge  zur 
Genesung,  und  ausserdem  zwischen  23 — 30pCt.  zur 
entschiedenen  Besserung,  die  sich  in  der  Regel  auch 
durch  Zunahme  des  Gewichts  kundgiebt.  Keinen  Er- 
folg hatten  sie  bei  5.5  bis  20pCt.  der  Aufgenom- 
menen. 

Der  Erfolg  der  Soolbäderheilanstalten  in  Krank- 
heiten derAthmungsorgane  scrophuloser  Kinder  war 
sehr  zufriedenstellend,  so  lange  es  sich  um  einfache 
chronische  Catarrho  handelte  (Salzuflen,  Frankenhau- 
sen). In  letztgenannter  Anstalt  sind  selbst  höchst 
verdächtige  AfTectionen  (ehr.  Infiltrationen  der  Lunge 
und  Spitzencatarrh)  mit  überraschend  günstigem  Er- 
folge behandelt  worden.  Einstimmig  sind  alle  An- 
stalten, dass  ausgesprochene  Phthisis  von  den  Sool- 
bäderheilstätten  fernzuhalten  sei. 

Im  Vergleiche  mit  den  genannten  Heilstätten,  ge- 
ben die  folgenden  Seehospize  diese  Resultate  : 

Italienische  Seehospize 34—61  pCt.  Heilungen. 

Berc  sur  mer 60  , , 

Margate  54 — 78  , „ 

Scheveningen 50  . « 

Die  Kurdauer  war  aber  hier  auch  viel  länger, 
zwischen  6 Wochen  und  viele  Monate.  Hautaus  - 
s chlä ge Scrophulöser wurden  erfolgreicher  in  den  Sool- 
bädern behandelt.  — Günstig  wirken  die  Seehospize 
bei  chronischen  Darme atarrhen. 

Beigegeben  ist  noch  folgendes  Schema  zu  einem 
Curberichte,  welcher  sehr  leicht  auszufüllen  ist  und 
alles  Wesentliche  rubrioirt.  eine  Nachbildung  des  in 
dem  Seehospiz  Cagliari  gebrauchten: 
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Kindcrheits  lütte  zu  N.  Knaben  Station. 


Sommer  188  . . . 
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Nach  llre  hmer  (85)  wurden  100  Kinder  von 
Breslau  in  die  Ferie  ncolonien  gesandt,  und  nur 
eins  nahm  nicht  an  Körpergewicht  zu;  die  meisten  ge- 
wannen 2 — 8,  einige  6,  eins  sogar  8 Pfd.  Verwerf- 
lich ist.  dass  die  sich  am  besten  geführt  habenden, 
artigsten  Kinder  vorzüglich  berücksichtigt  wurden, 
ferner  dass  nur  diejenigen  berücksichtigt  werden,  wel- 
che die  Garantie  bieten  für  Heilung,  und  dass  die 
Altersgrenze  8 — 13  Jahre  gezogen  wurde,  und  die 
wichtigen  Jahre  der  Pubertät  in  Wegfall  kamen,  ln 
Salzuflen  (36)  wurden  verpflegt  339  im  Sommer, 
24  ausserdem  iin  Winter.  Scropbulose  war  die  Haupt- 
krankheit. Körpergewicht  gewannen  sie  1 — 2 Kgrm., 
einzelne  3 Kgrm.;  15  Kinder  nahmen  an  Gewicht  ab. 

B.  Balneotherapie  in  engeren  Sinne. 

44)  Hclfft,  H.,  Handbuch  der  Balneotherapie. 
Heraasgegeben  von  G.  Tb i len  ins.  9.  Aufl.  Berlin. 
— 45)  Quebl,  F.,  Leiicon  der  Bader,  Brunnen  und 
Curorte  in  Deutschland,  Oesterreich  - Ungarn  und  der 
Schweiz.  Ems. 

n.  Cur  mit  gemeinem  Wasser  (Dampf-, 
tfirkischeu  Bädern  etc.) 

46)  Pick.  Carl,  Casuistische  Mittheilungun  aus  der 
Wasserheilanstalt  von  Winternit*  in  Kaltenleutgeb^n . 
Wien.  med.  Presse.  S.  765  u.  f. 

b.  Cur  mit  Mineralwasser  (incl.  Seewasser). 

4?)  Börner,  P , Das  Friedrichsballer  Bitterwasser. 
Deutsche  medicin.  Wochenschr.  No.  22  u.  23.  — 4$) 
Lau  eher,  Die  Kronenquelle  zu  Obersalzbrunn.  Bayr. 


ärztliches  lntclligenzbl.  No.  17.  (Erzähl  ang  von  Hei- 
lung, die  der  ao  Urolithiasis  und  Gicht  leidende  Verf. 
au  sich  erfahren  hat  durch  diese  Trinkcur.)  — 49) 
Sch mitz,  Richard,  Observation*  on  six  hundred  cascs 
of  Diabetes  treated  at  Neuenahr.  — 50)  Nicolas,  Ad., 
Sur  la  mode  d’application  des  caux  de  la  Bourboule 
ä la  Station.  — 51)  Voury,  De  Paction  de  IVau  de 
Chatel-Guyon  et  de  ses  indications  dans  Ie  traitement 
de  la  dyspepsie.  Gazette  hebdomad.  de  medec.  et  de 
Chirurg.  No.  21.  — 52)  Frickhöffer,  Ueber  cora- 
binirte  Curen  in  Schwalbach  und  Sehlangenbad , in 
Stahl-  uud  Wildbädern  überhaupt.  Berl.  klin.  Wochen- 
schrift No.  26,  27.  — 53)  Stifler,  Ueber  die  Wir- 
kung kohlensaurer  Stahl-  und  Eiscnraoorbädcr  bei 
Kraukheiten  des  Nervensystems.  Aerztl.  lntclligenzbl. 
No.  14,  15  — 54)  Re  uss,  W.  v..  Die  Btliner  Sauer- 
brunnenbäder. Wien,  medic.  Presse.  S.  631.  (Heiz- 
apparat von  Czernicky:  eiserner , vor  die  Wanne 
gelegter  Ballon,  in  welchem  sich  ein  mit  Dampf  ge- 
heiztes Schlangenrobr  befindet.  Thermometer  zwischen 
Wanne  und  Wasserhahn.  Bäder  gegen  chronischen 
Magcncatarrh , Morbus  Brigbtii,  Gicht,  Rheumatismus 
u.  s.  w.)  — 55)  Schumacher  II.,  Die  chronischen 
Hautkrankheiten  an  den  Schwefelthcrmen  von  Aachen. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  15.  (Die  chronischen 
Eczeme,  Psoriasis,  Prurigo,  Pruritus  cutaneus  [senilis 
selbst],  Ulcera  cruris  und  die  Erkrankungen  der  be- 
nachbarten Haut,  Venenectasie  etc.  bieten  günstige 
Prognose.)  — 56)  Jacob  (Cudowa),  Hautreizende  Bader 
gegen  Nervenkrankheiten,  Intermittens,  Oudem  und 
Entzündung.  Bresl.  ärztliche  Zeitschrift  No.  12.  — 
58)  Scholz,  Gotthold,  Klinische  Studien  über  die 
Wirkung  Loblcnsäurereicber  Stahlbäder  bei  chronischen 
Herzkrankheiten.  — 59)  Spender,  J.  Kent,  A study 
of  diseased  joints  at  the  Rath  mineral  water  hospital . 
The  Lancet.  May  27.  — 60)  Senator,  II,  Ueber  die 
hygienische  Behandlung  der  Albuminurie.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  No.  49  — 61)  Günther,  Das  Soolbad 
in  physiologischer  und  therapeutischer  Beziehung.  Vier 


Digitized  by  Googl 


Lkhmann,  Bai.skothkrapib. 


467 


Briefe  an  einen  Collegen.  Basel.  — 02)  Döring,  Alb., 
Die  Indicationen  und  Contraindicationen  für  den  Cur- 
gebr&uch  in  Bad  Eins.  Ems.  — 03)  Niepce  fils,  A . 
Des  i*aux  d’Allevard  ct  de  leur  croploi  dans  les  pba- 
ryngites  chroniqucs.  Baris.  — 64)  La  fasse,  Petit 
guide  medical  aux  eaux  de  Vals.  Paris. 

Die  Arbeit  von  Scholz  (58)  ist  eine  Belobung 
der  kohlen säu reichen  Stahlbäder,  speciell  der 
von  ihm  selbst  vertretenen,  bei  Behandlung  der  ver- 
schiedensten Herzkrankheiten  (sowohl  nervösen  Ur- 
sprungs, als  auch  bei  beginnender  Feitenlnrtung,  ver- 
änderten Grössenverhältnissen,  Klappenfehlern  etc.) 
auf  Grund  eigner  klinischer  Beobachtung  unter  Hin- 
zufügung von  Hespirations-  und  Pulszahlen  vor,  kurz 
nach  und  längere  Zeit  nach  solchen  Bädern  bei  den 
betretenden  Kranken.  (Eingeleitet  wird  die  Abhand- 
lung durch  eine  Uebersiclit  der  Geschichte  ärztlicher 
Anschauung  für  die  in  Frage  kommende  Angelegen- 
heit.) 

Nach  Senator  (60  wirken  gegen  Albuminu- 
rieam  günstigsten  die  salinischen  oder  alka- 
1 isch- salin  ischen  Trinkeuren,  je  nach  der  Be- 
sonderheit des  Falles,  die  kalten  oder  warmen.  Die 
Wirkung  ist  darin  zu  suchen,  dass  die  genannten 
Wässer  die  Verdauung  und  weiterhin  die  Blutmischung 
verbessern,  sei  es  durch  quantitative  Aenderung  in  der 
Zusammensetzung  der  Blutflüssigkeit,  sei  es  durch 
qualitative  Aenderung  insbesondere  der  Eiw'eisskörper. 
Man  muss  sich  nicht  ganz  ablehnend  gegen  die  Vor- 
stellung verhalten,  dass  eine  fehlerhafte  Blutbeschaflfen- 
heit  Albuminurie  veranlassen  könne.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  lässt  sich  der  Nutzen  solcher  Trink- 
curen  eher  verstehen. 

Auch  dieBadccuren  können  Albuminurie  günstig 
beeinflussen,  wie  das  durch  den  Zusammenhang  in 
den  Haut-  und  Nierenfunctionen  zu  begreifen  ist. 
Durch  wiederholte  warme  Bäder  wird  die  Haut  turges- 
center.  Namentlich  hat  ein  Salzzusatz  zu  den  Bädern 
den  Einfluss,  die  Haut  mit  Salz  zu  iuiprägniren.  die- 
selbe zu  reizen  und  zu  turgesciren  und  zu  congestio- 
niren. 

[Knutsen,  C.  A.,  Sandefjoards  Bad  1881.  Norsk 
Magaz.  for  Lägcvid.  R.  3.  Bd.  12.  p.  231. 

Zuerst  wird  der  chronische  Rheumatismus, 
der  immer  das  llauptconlingent  der  Belegung  des  Bades 
ausmacht,  besprochen  ; wenn  auch  die  Prognose  selbst- 
verständlich besser  gestellt  werden  muss,  je  früher  die 
Krankheit  der  Behandlung  unterzogen  wird,  können 
doch  sogar  sehr  langwierige  Formen,  die  Jahre  laug 
aller  Behandlung  getrotzt  haben,  überwunden  werden ; 
einzelne  sehr  sprechende  Fälle  werden  referirt.  — Der 
Verf.  behandelt  demnächst  die  am  häufigsten  vorkora- 
menden  Leiden,  welche  fälschlich  unter  dem  Namen 
chronischer  Rheumatismus  gehen,  welche  aber  bei  ge- 
nauerer Untersuchung  sich  als  auf  einer  oft  mehrere 
Jahre  zurückliegenden  luetischen  lnfection  beruhend 
erweisen.  Als  verdächtige  und  in  diagnostischer  Be- 
ziehung wichtige  Symptome  wird  ausser  der  auffallend 
langwierigen  Fortdauer  der  Schmerzen,  ihr  mehr  oder 
weniger  fixer,  drückender  Gharacter  oder  das  Gefühl 
der  Schwere  im  Kopfe,  verbunden  mit  der  Empfindung 
des  Schwindels  erwähnt:  vor  allem  legt  aber  der  Verf. 
Gewicht  auf  die  eigcnthümlichcn  Zuckungen,  die  wie 
electrischc  Stösse  beschrieben  werden  und  besonders 


aut  treten,  wenn  der  Patient  zu  Bett  gegangen  und 
eben  im  Begriff  ist  einzuschlafen.  In  solchen  Fällen 
wird  eine  gewöhnliche  antirheumatische  Behandlung 
eher  schallen  als  nützen ; hier  thut  eine  specifische 
Behandlung  noth.  Als  die  passendste  Bebandlungs- 
forra  nennt  der  Verf.  die  „gemischte  Cur“,  eine  den 
Umständen  angepasste  Schmiercur  in  Verbindung  mit 
Schwefelbädern.  Von  den  vortrefflichen  Resultaten  der 
gemischten  Cur  werden  zahlreiche  Beispiele  angeführt. 
Zum  Schlüsse  wird  der  Curbericht  für  1881  nebst  den 
meteorologischen  Beobachtungen  am  Bade  für  dasselbe 
Jahr  hinzugefügt.  Jtk.  Möller  (Kopenhagen). 


Korczynski,  Das  Morszy ner  Bitterwasser.  Gazeta 
lekarska.  No,  24 — 26.  Polnisch. 

Das  in  Galizien  zwischen  Stryj  und  dem  bekannten 
Salzsudwerke  Bolechöw  am  nördlichen  Abhange  der 
Beskiden,  316  Meter  über  dem  Meeresspiegel  gelegene 
Morszyn,  eine  Station  der  Erzherzog -Albrechtbahn, 
wurde  seit  1538  als  Salzsud  werk  betrieben.  Später 
wurde  es  vernachlässigt.  Die  früheren  Schachte  wur- 
den Jim  Jahre  1S7S  neu  ausgegraben  und  führen  jetzt 
die  Namen:  Bonifacius-,  Magdalena-,  Bronislaus-  und 
Adamquelle.  Als  die  hauptsächlichsten  Bestandteile 
derselben  sind  Chlomatrium  und  Chlorkalium,  Glauber- 
und Bittersalz  in  verschiedenen  Mengen  zu  nennen. 

Der  über  36  Meter  tiefe  Bonifaciusbrunnen  liefert 
das  Morszyncr  Bitterwasser.  Nach  einer  von 
Prof.  Radziszewski  ira  Jahre  1SS1  ausgeführteu 
Analyse  zeigt  dieses  Wasser  bei  14,2*  C.  ein  spec. 
Gewicht  von  1,05417  und  enthält  in  100  Theilen: 


Schwefel  sau  res  Natron...  28,46014 

Kali  5.9t»05 

„ Magnesia.  6,08130 

Schwefelsäuren  Kalk 1,08432 

Chlornatrium 12.29766 

Chlorkali 5,76719 

Chlormagnesium 10,13247 

Brommagnesium (>,00454 

Kieselsauros  Natron 0,51445 

Organische  Bestand theile  0,06585 
Eisen  und  Lithionsalze  . . Spuren 


Zusammen  70,28798. 


Von  allen  bekannten  Bitterwässern  ist  das  Morszyner 
Bitterwasser  an  festen  Bestandteilen  das  reichhaltigste 
(viel  reichhaltiger  als  die  Ofner  Bitterwässer).  Es  diffe- 
rirt  von  den  Ofner  Bitterwassern  am  meisten  durch  den 
sehr  hohen  Gehalt  an  Glaubersalz,  während  die  letzte- 
ren am  meisten  Bittersalz  enthalten;  die  böhmischen 
Bitterwässer  übertrifft  es  durch  die  grössere  Menge  von 
Glaubersalz  und  nähert  sich  den  deutschen  Bitter- 
wässern durch  den  hohen  Gehalt  an  Chloriden,  über- 
trifft aber  dieselben  durch  die  ziemlich  bedeutende 
Menge  von  Bittersalz  und  die  bedeutende  Menge  von 
Cblormagnesium.  Die  chemische  Zusammensetzung  und 
die  physiologische  Wirkung  nähert  das  M.  Bitterwasser 
den  glaubersalzhaltigen  Soolen,  so  dass  es  vollkommen 
gestattet  ist,  dasselbe  naeh  Ditterich  ein  glauberealz- 
und  kochsalzhaltiges  Bitterwasser  zu  nennen. 

Die  mittlere  eröffnende  Dosis  für  einen  Erwachsenen 
beträgt  100,  häcbstcns  200  Grm.  Der  salzige  Geschmack, 
welcher  das  Wasser  für  Kinder  und  verwöhnte  Kranke 
unangenehm  macht,  wird  am  besten  durch  den  Zusatz 
von  Sodawasser  verdeckt.  Durch  den  hohen  Gehalt  an 
Chlornatrium  eignet  sich  dasselbe  zu  einem  längeren 
Gebrauche , es  reizt  sogar  bei  wochenlangem  Gebrauch 
nicht  im  mindesten  den  Darmcanal,  regt  bedeutend  den 
Appetit  an  und  ist  deshalb  besonders  nüchtern  ein- 
genommen bei  Anämischen  und  Schwächlichen  viel 
mehr  angczcigt,  als  die  anderen  Bitterwässer.  Durch 
die  Steigerung  des  Appetits  nimmt  bei  solchen  Kranken 
sogar  bei  Dosen  von  300  — 350  Grm.  täglich  die  Er- 
nährung und  das  Körpergewicht  sehr  oft  bedeutend  zu. 
Werden  grössere  Mengen  durch  längere  Zeit,  und  zwar 
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5 — 6 Stünden  nach  der  Hauptmahlzeit , wo  im  Darm- 
canal noch  bedeutende  Mengen  von  theilweise  verdauten, 
aber  noch  nicht  resorbirten  Nahrungsmitteln  sich  vor- 
finden, gebraucht,  so  wirkt  es  als  ein  entziehendes, 
schwächendes  und  das  Körpergewicht  verminderndes 
Mittel. 

In  kleinen  Dosen  (30  — 60)  auf  nüchternen  Magen 
hat  sich  das  M.  Bitterwasser  bei  chronischen  Magen- 
catarrben,  besonders  verbunden  mit  Magenectasie  und 
Atonie  der  Muscularis,  bei  Anschwellungen  der  Milz 
und  der  Leber  und  in  chronischen  Darmcatarrhen,  be- 
sonders bei  scrophulösen  und  rachitischen  Kranken, 
als  ein  vortreffliches  Mittel  bewährt.  Der  Umfang  der 
Indicationen  für  dieses  Wasser  ist  also  bedeutend  weiter, 
als  bei  allen  übrigen  Bitterwässern.  Oettlnger  (Krakau).] 

c.  Cur  mit  künstlichen  Bädern  und  Brunnen. 
Hauscuren  (Molke,  Kumys  etc.). 

65)  Ha  mack,  Erich,  Ueber  ein  neues  Product 
aus  dem  Carlsbader  Wasser.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
No.  20.  — 66)  Nötzel,  Ueber  die  wünschenswerte 
Stärke  der  Soolbäder.  Veröffentlichungen  der  4.  offen tl. 
Vers.  d.  balneolog.  Section.  Berlin  S.  55.  — 67)  Lie- 
big,  H.  v.,  Ueber  den  Ersatz  der  Molke  und  der  landläu- 
figen Eisenpräparate.  Deutsche  medicin.  Wochenschrift 
S.  634. 

Ha  mack  (65),  der  vor  3 Jahren  selbst  den  An- 
stoss  gab,  dass  ein  zweckmässigores  Verfahren  für 
Darstellung  des  «natürlichen  Carlsbader  Salzes“  ein- 
gehalten  werde,  giebt  nunmehr  seine  Zustimmung  zu 
dem  neuen  Verfahren  der  Carlsbader  Salzfabri- 
cation,  bei  wolchem  man  auf  die  Herstellung  eines 
crystallisirten  Präparates  verzichtet  hat. 

Man  kocht  das  Sprudelwasser  auf,  filtrirt  (der  sedi- 
roentirende  Sinter  = Kieselsäure,  Mangan,  Eisen,  Cal- 
cium , Magnesium) , dampft  ein  und  behandelt  den 
Rückstand  mit  dem  Kohlensauregas  der  SprudelqueUe 
bis  zur  Sättigung.  Das  Quellsalz  enthält  demnach  mit 
Ausschluss  des  oben  bezeichneten  Sinters  sammtliche 
Bestandteile  des  Sprudelwassers.  Angegeben  wird 
die  procentische  Zusammensetzung  des  Qnellsalzes: 

pCt.  pCt. 

Doppelt  kohlensaures  Natrium  35,95\ 

„ „ Lithium  0,39/  öb’M 


Scbwe felsaures  Natrium  . . . 42,03 

„ Kalium  . ..  . . 3.25 

Ühlornalrium 18,16 

Fluornatrium 0,09 

Boreaures  Natrium 0,07 

Kieselsaureanhydrid 0,03 

Eisenoxyd 0,01 


Aus  1 L.  .Sprudel"  wurden  etwa  5}  Grm.  Salz  ge- 
wonnen. — H.  hat  einer  grösseren  Sendung  des  na- 
türlichen Quellsalzes  eine  Flasche  als  Probe  zur  Nach- 
untersuchung entnommen.  Er  hielt  keine  erschöpfende 
quantitative  Analyse  für  notwendig  und  bestimmte 
quantitativ  .als  die  therapeutisch  wichtigen  Bestand- 
teile“ nur  die  Chloride,  Sulfate  und  Bicarbo- 
n a t o.  Die  Zahlen  sind  auf  Natriumsalz  berechnet  — Der 
Gehalt  an  Kohlensäure  in  dem  ursprünglichen , nicht 
geglühten  Präparate  betrug  im  Mittel  18,95  pCt.  Die 
Hälfte  der  CO,  (9,5  pCt)  geht  nebst  Wasser  (3,9  pCt) 
beim  Glühen  davon.  Im  Mittel  wurde  für  das  luft- 
trockene Salz  folgende  Zusammensetzung  gefunden: 


Doppelt  kohlcnaaures  Natrium  . . 36.19  pCt. 

Chlornatrium 17,24  „ 

Schwefelsaures  Natrium 46,09  . 


Die  Zusammensetzung  eines  solchen  Productes  ist 
schwerlich  constant;  die  Uebereinstimmung  dieser  und 
der  oben  gegebenen  scheint  hinreichend  genau.  .Es 
unterliege  demnach  keinem  Zweifel,  dass  in  dem  neuen 
Carlsbader  Quellsalz  ein  rationelles  Product  gewonnen 


ist,  welches  dem  Carlsbader  Wasser  sehr  nahe  stehe.“ 
Die  künstliche  Zusammensetzung  eines  ähnlichen  Prä- 
parates würde  etwa  nach  folgendem  Recepte  zu  ge- 
schehen haben: 

Natr.  sulfur.  sice.  . 100,0. 

. bicarbon.  . . . 80,0. 

„ chlorati  . . . 40,0. 

Nach  Liebig  (67)  ist  die  Form  unserer  eiweiß- 
haltigen Gewebe  oder  ihrer  Eiweissstoffe  untrennbar 
an  die  Phosphate  gebunden.  In  Molke  und  Milch 
spielen  die  phosphorsauren  Erd-  und  Alkali- 
salze die  gleiche  Rolle,  wie  bei  den  kalkhaltigen 
Eisenquellen , dass  sie  in  unmittelbarster  Weise  die 
Resorption  des  Eisens  bedingen  und  befördern.  Man 
solle  daher  nicht  mehr  neutrale  Eisensalze  einverleiben, 
als  der  saure  Magensaft  und  die  aus  Molke  und  Milch 
im  Magen  entstehende  Milchsäure  zu  lösen  im  Stande 
ist.  Ueberall,  wo  gute  Molke  nicht  zu  erhalten,  wird 
dieselbe  zweckmässig  durch  Verf.  * Maltolegumi- 
nosen  - Emulsion  * (auch  Maltoleguminosen- 
Chocolade,  1 Grm.  : 0,0002  Fe)  ersetzt. 

E.  Cnrwrte. 

68)  Roden,  S.  S.,  The  Brine-Springs  of  Droitwich. 
The  British  medical  Journal.  18.  (Von  den  Römern 
schon  benutzte  Saliner.  in  Warwickshire  [England].  Di«: 
Soole  wird  140  Fuss  tief  heraufgepumpt  und  hat  36 
bis  40pCt.  feste  Substanzen.  Für  Badezwecke  findet 
eine  Verdünnung  wie  l : 3 statt.)  — 69)  Haupt,  Aug., 
Soden  am  Taunus,  als  climatischer  Winter-Curort  und 
Heilbad,  und  die  Neuenhainer  Stahlquelle.  Soden.  — 
70)  Ising,  lg.,  Die  Heilmittel  des  Curortes  Kissingen. 
Zum  rationellen  Gebrauch  für  Curgäste  dargestellt. 
2.  Auflage.  Meiningen.  — 71)  Sool-  und  Thermalbad 
Königsborn  bei  Unna  in  Westfalen.  Dortmund.  — 72) 
Kohlgrub,  cfr.  No.  11  dieses  Referates.  — 73)  Le- 
vico,  cfr.  No.  12  dieses  Referates.  — 74)  Engel, 
Franz,  Die  climatischen  Verhältnisse  des  Schwefelbades 
und  Curortes  Helouan  in  der  arabischen  Wüste  (bei 
Cairo).  Wien.  — 75)  Für),  J.,  Aerztlicher  Bericht 
über  den  Curort  Schwefelberg  (Canton  Bern).  Basel. 
(Wilde  Berggegend,  an  den  gegen  W.  in  den  Anfang 
des  Sensctbales  abfallenden  Abhängen  des  Ochsens. 
1394  m.  Meereshöhe.  Schwefelquelle.)  — 76)  Seidel - 
mann,  Bad  Langenau  in  der  Grafschaft  Glatz  etc. 
Stahl-  und  Moor- Dampfbad.  Molkencur-Anstalt.  Clima- 
tischer Curort  — 77)  Brock  haus,  Die  Godesberger 
Stahlquellen.  Deutsche  medicinische  Wochenschrift. 
No.  15.  — 78)  Ludwig,  Die  Curorte  Carlsbrunn 
(cfr.  No.  21  dieses  Referates);  Apatowac  (cfr.  No.  22 
dieses  Referates).  — 79)  Renlaigue  (cfr.  No.  20 

dies.  Ref.).  — 80)  Schütze,  Die  Thermen  von  Landeck 
in  der  Grafschaft  Glatz.  Berlin.  — 81)Frühauf,  II., 
Der  climatische  Curort  Pegli  und  seine  Umgebung. 
Nebst  einer  Ansicht  und  einer  Karte.  Leipzig.  — 82) 
Das  neue  städtische  Eisenmoorbad  zu  Schmiedeberg, 
Provinz  Sachsen.  Saison  1381.  Deutsche  medicinische 
Wochenschrift  No.  12.  — 83)  W’ol  ffberg,  S.,  Balneo- 
logisches  aus  Salzschlirf.  Ebendas.  No.  14.  — 84) 
Windemuth,  Ostseebad  Glücksburg.  Ebendas.  No.  18. 
— 85)  Berenberg,  Carl,  Das  Königliche  Nordseebad 
Norderney.  Norden  und  Norderney.  — 86)  Verschie- 
dene Circularschreiben,  betreffend  die  Curorte  Inselbad, 
Interlaken,  Rehburg,  Wasserheilanstalt  Zwischenahn 
(Grossherzogthum  Oldenburg).  — 87)  Cheltcnbam,  Lca- 
mington,  Scarborough,  Epsom  (Elbesbam),  Turnbridge, 
Harrogate,  Strathpeffer  und  Moffat.  (Cfr.  No.  9 dieses 
Referates.)  — 88)  Heisse  1,  Balneologische  Studien 
mit  Bezug  auf  die  Aachener  und  Burtscheider  Thermal- 
quellen. Aachen.  (Cfr.  No.  33  dies.  Ref.) 
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1.  Da»  tteMBtmtgebiet  der  gerichtlichen  fledieii 
umfassende  Werke. 

1)  Caspcr,  J.  L.,  Handbuch  der  gerichtlichen  Me- 
dicin.  Neu  bearbeitet  und  vermehrt  von  C.  Li  man. 
7.  Aufl.  2.  Bd.  gr.  8.  Berlin.  — 2)  Maschka,  J., 
Handbuch  der  gerichtlichen  Medicin.  2.  Bd.  gr.  8. 
Tübingen.  — 3)  Dubrac,  F.t  Traite  de  jurisprudenoe 
mcdicale  et  pharmaceutique.  8.  Paris.  — 4)  Heller, 
K.,  Simulationen  und  ihre  Behandlung.  Für  Militär-, 
Gerichts-  und  Anstaltsärzte  bearbeitet,  gr.  8.  Fürsten- 
walde. — 5)  Blumenstok,  L.,  Kazuistyka  sijdowo- 
lekarska.  Cifid.  1.  gr.  8.  Krakau.  (Sammlung  gerichts- 
ärztlicher Gutachten,  1.  Theil,  in  polnischer  Sprache.) 

— 6)  Papers  read  before  the  medico- legal  society  of 
New- York,  from  its  Organization.  Second  series,  revised 
edition.  New -York.  gr.  8.  (Enthält  Vorträge  von 
St  Rogers,  Leber  den  Einfluss  der  manischen  und 
Alkoholintoxication  auf  die  Testirfähigkcit  und  über 
die  Gegenstände  gcricht.särztlicher  Untersuchung;  von 
W.  Beach,  Ueber  den  Giftmord;  von  A.  Hamroond, 
L’eber  den  Fall  A.  Montgoracry  und  über  krankhafte 
Impulse;  von  van  Waker,  Ueber  den  criminellen  Ge- 
brauch und  Ankündigung  von  Geheimmitteln  insbeson- 
dere zu  Fruchtabtreibungszwecken;  von  0.  K eilog, 
Ueber  epileptisches  Irresein;  von  R.  Guernsey,  Ueber 
die  Zurechnungsfähigkeit;  von  F.  D.  Weisse,  Ueber 
die  Pflichten  und  die  Verantwortlichkeit  bei  der  An- 
wendung von  Anästbeticis;  von  E.  Peugnet,  Ueber 
gerichtsärztliche  Toxicologie;  von  G.  Beard,  Ueber 
Zurechnungsfähigkeit  der  Greise;  von  D.  Field,  Ueber 
Aufregungszustände;  von  A.  Calkins,  Ueber  Mord 
und  Hinrichtung;  von  S.  Sterne,  Ueber  Zurechnungs- 
fähigkeit; von  H.  Arnoux,  The  writ  de  ventre  inspi- 
ciendo;  von  U.  Barnard,  Ueber  Sachverständige  als 
Zeugen  : von  Waterraann,  Ueber  das  Spectroscop  in 
forensischen  Fällen;  von  .1.  Pargot,  Ueber  die  Rechte 
der  Geisteskranken;  von  M.  Ellinger,  Ueber  den 
Malleus  Maleficarum;  von  Dos  Passos,  Ueber  die 
Hindernisse  legislativer  Reformen  und  von  J.  F.  Miller, 
Ueber  Nothzucht.) 

II.  NoMgrapbien  and  Journalaufsälie. 

A.  Untersuchungen  Rn  Lebenden. 

1.  Allgemeines. 

1)  Filippi,  A.,  Sul  modo  di  attnare  un  insegna- 
raento  pratico  di  mcdicina  legale  nelle  universita  ita- 
liane.  lmparziale.  Giornalo  medico  di  Firenze.  XXII. 

— 2)  Kocher,  G.  (Advocat),  Du  secret  medical  dans 
ses  rapports  avec  lea  declarations  de  nai.ssances.  Ann. 
d’hyg.  publ.  No.  12.  p.  571.  — 3) • We  1 lenstein 


(Urft),  Die  für  den  Gerichtsarzt  interessanten  Erkennt- 
nisse des  Reichsgerichtes  in  Strafsachen.  Vicrteljahrs- 
schr.  f.  ger.  Med.  XXXVI.  S.  47.  — 4)  Rocchiardi, 
Tatnaggio  per  spirito  di  vendette.  Lombroso’s  Arch. 
Vol.  III.  Fase.  I— II.  p.  156.  — 5)  Gillet  de  Grand  - 
mont.  De  la  vision  de  couleurs  au  point  de  rue  de 
la  mediane  legale.  Ann.  d’hyg.  publ.  No.  7.  p.  70. 
— 6)  Majer,  C.,  Statistik  der  bayr.  Strafanstalten 
und  Arbeitshäuser.  Eine  medicinisch-statistische  Studie. 
Friedreich*»  Blätter.  S.  261  u.  333.  — 7)  Derselbe, 
Statistik  der  Strafrechtspflege  in  Bayern , nebst  Bei- 
trägen zur  gcrichtsärztlichen  Casuistik  für  die  Jahre 
1878  und  1879.  Ebendas.  S.  4.  — 8)  Derselbe, 
Statistik  der  Strafrechtspflege  in  Bayern,  nebst  Bei- 
trägen zur  gcrichtsärzt liehen  Casuistik  für  das  Jahr 
1880.  Ebendas.  S.  450. 

Filippi  (1)  beklagt  das  Darniederliegen  des 
gerichtl  ich  - medicini sehen  Unterrichts  in 
Italien,  der  Heimath  der  gerichtlichen  Medicin  und 
beantragt  1)  die  Errichtung  forensisch-medicinischer 
Institute  mit  entsprechenden  Laboratorien,  in  denen 
die  behördlichen  Obductionen  in  Gegenwart  der  Medi- 
ciner  des  5.  und  6.  Jahrganges  und  womöglich  durch 
den  Professor  der  gerichtlichen  Medicin  vorzunehmen 
wären;  2)  klinischen  Unterricht  in  der  gerichtlichen 
Medicin  am  Krankenbett  und  3)  Einführung  von  Phy- 
sicatsprüfnngen. 

Die  Pariser  Präfectur  erliess  ein  Circulair,  wonach 
fortan  auch  die  abortirten  Früchte  von  6 Wochen 
bis  zu  4 Monaten  zur  Beerdigung  angezeigt  werden 
müssen,  während  diese  Beerdigung  bisher  nur  facul- 
lativ  gewesen  war.  Kocher  (2)  wendet  sich  gegen 
diese  Verlügung  und  gelangt  zu  folgenden  Schlüssen: 
1)  Die  Verfügung  ist  in  den  meisten  Fällen  unaus- 
führbar sowohl  > vom  practischen  als  vom  ärztlichen 
Standpunkte.  2)  Sie  ist  illegal  und  auch  vom  judici- 
ären  Standpunkte  ohne  Nutzen.  3)  Sie  steht  im 
Widerspruch  mit  der  dem  Arzte  obliegenden  Wahrun  g 
des  Geheimnisses  und  4)  Der  Magistrat  sei  zum 
Erlass  einer  solchen  Verfügung  nicht  competent,  da 
diese  nur  der  Legislative  zusteht.  In  Folge  aller 
dieser  Umstände  seien  die  Aerzte  zur  Befolgung  des 
Präfecturerlasses  nicht  verpflichtet. 

Wellenstein  (3)  stellt  die  für  den  Gerichtsarzt 
interessanten  Erkenntnisse  des  Reichsgerichtes 
in  Strafsachen  zusammen. 
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Wichtig  ist  die  Entscheidung,  dass  es  bei  einer 
Körperverletzung  im  Sinne  des  §.  223a  St.-G.-B. 
nur  darauf  ankommt,  dass  der  zur  Tbat  gebrauchte 
Gegenstand  objectir  ein  gefährliches  Werkzeug,  nicht 
aber  ob  dieses  Werkzeug  in  gefährlicher  Welse  gebraucht 
worden  ist.  (Erkenntnis»  vom  12.  Novbr.  18S0  ) Als 
gefährliches  Werkzeug  erscheint  jeder  Gegenstand,  wel- 
cher objectiv  geeignet  ist,  erhebliche  Verletzungen  da- 
mit zuzufügen,  gleichviel  was  dessen  Bestimmung  und 
gewöhnliche  Verwendung  ist,  z.  B.  ein  Bierglas  ( E.  v. 
10.  März  1880)  oder  ein  xugeklapptes  (!)  Taschenmesser 
(E.  v.  15.  Juni  1880).  Zum  Thatbestand  einer  .das 
Leben  gefährdenden  Behandlung“  im  Sinne  des  obigen 
Paragraphen  ist  nur  erforderlich,  dass  die  vorsätzlich 
zugefügte  Verletzung  objectiv  das  Leben  gefährdete, 
nicht  aber  dass  schlimme  Folgen  wirklich  eingetreten 
sind,  oder  der  Thäter  sich  der  Gefährdung  bewusst 
war.  Sonach  wurde  eine  gefährdende  Behandlung  darin 
erkannt,  dass  Einer  dem  Andern  einen  Finger  abbiss 
und  dass  Einer  den  Andern  auf  einen  mit  Ziegelsteinen 
belegten  Boden  hingeworfen  hatte.  — .Glied“  ist  nicht 
jeder  Theil  des  Körpers,  sondern  nur  ein  solcher,  der 
eine  in  sich  abgeschlossene  Existenz  mit  besonderen 
Functionen  im  Gesammtorganismus  bat  (E.  v.  7.  März 
1881).  — Jede  Leibesfrucht,  welche  bereits  tbeilweise 
den  Leib  der  Mutter  verlassen  hat,  ist  ein  Mensch 
im  Sinne  des  §.  222  St.-B.-G.  (K.  v.  8 Juni  1880)  und 
zum  Thatbestand  der  fahrlässigen  Tödtung  eines 
neugebomen  Kindes  ist  die  Feststellung  der  Lebens- 
fähigkeit desselben  nicht  nothwendig(E  v.  21.0ct.  1880). 
— Die  Strafbarkeit  des  Versuches  der  Kindesabtrei- 
bung wird  dadurch  nicht  ansge.schlossen , dass  der 
Thäter  zur  Herbeiführung  des  beabsichtigten,  aber  nicht 
eingetretenen  Erfolges  sich  absolut  untauglicher  Mittel 
bedient  hat  (R.  v.  24.  Mai  18S0),  ebenso  ist  es  für  die 
Strafbarkeit  des  Versuches  gleichgültig , ob  die  Voll- 
endung des  Verbrechens  wegen  Untauglichkeit  des  Ob- 
jectes (z.  B.  todtes  Kind)  möglich  war  oder  nicht  (E. 
v.  10.  Juni  1880).  — Zum  Thatbestand  der  Noth- 
zucht  ist  eine  Tmmissio  seminis  nicht  erforderlich  (E. 
v.  17.  März  1881). 

Kocchiardi's  (4)  Angaben  zu  Folge  hAtte  ein 
Verbrecher,  um  seine  Agnoscirung  zu  erschweren, 
Tätowirungen.  die  er  an  den  Armen  hatto.  in  der 
Wreise  entfernt,  dass  er  die  Zeichnungen  von  Neuem 
mit  Nadeln  bis  zur  Blutung  durchstach  und  hierauf 
die  Arme  in  Milch  badete.  Nachdem  er  aber  bei  einer 
Verhaftung  vom  Gensdarmen  einen  Säbelhieb  über 
den  Kopf  erhalten  und  dadurch  ein  Auge  verloren 
hatte,  liess  er  sich  die  betreffende  Jahreszahl  und 
einen  Arm,  welcher  ein  Gefäss  zu  zerschlagen  im  Be- 
griffe steht,  tätowiren  indem  er  erklärte,  dass  diese 
Tätowirung  so  lange  zu  verbleiben  habe,  bis  er  den 
Gensdarmen  getödtet  haben  werde. 

Gillet  de  Grandmont  (5)  macht  darauf  auf- 
merksam. dass,  wenn  man  längere  Zeit  eine  der  Spec- 
tralfarben.  insbesondere  rotb,  grün,  blau  und  gelb  be- 
trachtet, die  Farbe  an  Deutlichkeit  verliert  und  dass, 
wenn  man  nun  plötzlich  einen  weissen  Gegenstand  an- 
sieht. man  denselben  nicht  weiss  sondern  in  der  betreffen- 
den Complemenfarbe  erblickt.  Dieses  falsche  Farben- 
sehen hat  eine  forensische  Bedeutung  z.  B.  als  Ge- 
gentheil  des  Daltonismus  bei  Individuen,  die  farbige 
•Signale  unterscheiden  sollen  und  weil  auf  diese  W eise 
falsche  Zeugenaussagen  entstehen  können.  So  kann 
es  z.  B.  geschehen,  dass  eine  Frau,  die  am  Fenster 
an  einem  blauen  Stoffe  eifrig  näht  und  durch  einen 
Uuf  „ein  Dieb“  aufmerksam  gemacht,  plötzlich  auf 


die  Strasse  blickt,  nachträglich  angeben  kann:  „ich 
ich  habe  den  Dieb  gesehen,  er  hatte  ein  gelbes  Hemd“, 
während  dieser  in  Wirklichkeit  ein  weisses  Hemd  anhatte 
und  die  gelbe  Farbe,  welche  die  Frau  sah.  nur  die 
complementäre  der  blauen  war,  welche  sie  durch  län- 
gere Zeit  fixirt  hatte. 

Von  Mayer  (7)  liegt  eine  statistische  Zusam- 
menstellung der  in  Bayern  in  den  Jahren  1878  und 
1879  erfolgten  Aburteilungen  wegen  gerichtsärztlirhe 
Beurlheiiung  erfordernder  Delicte  vor.  sowie  eine  Keihe 
von  c&suistischen  Mittheilungen  aus  den  Berichten  der 
baierischen  Gerichtsärzte.  Von  letzteren  sind  folgende 
hervorzuheben : 

1)  Sturzgeburt  im  Stehen,  Liegenlassen  des  Kin- 
des in  Bauchlage  durch  i Stunde,  worauf  die  Mutter 
eine  Lampe  und  die  Placenta  mit  der  einen  und  das 
Kind  am  Halse  mit  der  anderen  Hand  fasste  und  in 
die  Küche  trug,  woselbst  letzteres  als  Leiche  ankam. 
Die  Obduction  ergab  Suffusion  der  Schädeldecken,  Ex- 
coriationen  am  Halse,  lufthaltige  und  ecchymosirte 
Lungen.  2)  Fall  Ulherr,  welcher  seine  5jährige  Toch- 
ter geschlechtlich  missbraucht,  dann  durch  mehrere 
penetrirende  Bauchwunden  verletzt  batte,  die  schwer 
Verletzte  über  die  Nacht  hilflos  liess,  ihr  dann  am 
Morgen  eine  frische  Halswunde  beibrachte  und  endlich 
Leute  herbeirief  mit  der  Angabe,  dass  das  Kind  von 
einem  Unbekannten  so  zagerichtet  worden  sei.  U. 
hatte  vor  12  Jahren  durch  einen  Schlagbaura  eine 
schwere  Hirnerschütterung  mit  fast  zweitägiger  Be- 
wusstlosigkeit erlitten,  Spuren  von  geistiger  Störung 
hatte  aber  an  ihm  Niemand  beobachtet.  Auch  die  Ge- 
richtsärzte, darunter  ein  Lehrer  der  Psychiatrie  und 
Vorstand  einer  Irrenanstalt,  fanden  keine  Momente  für 
die  Annahme  einer  Unzurechnungsfähigkeit 
(V  Ref.).  U.  wurde  zum  Tode  vcrurtheilt  und  hinge 
richtet.  In  der  ersten  Woche  nach  der  Verurtheilung 
war  Delinquent  ziemlich  ruhig,  bald  stellte  sich  aber 
völlige  Schlaflosigkeit  in  Folge  quälender  Todesangst 
ein,  er  machte  wiederholte  Krängungsversuche , wurde 
später  ruhig  und  nur  durch  den  Besuch  des  Haus- 
geistlichen  aufgeregt,  sass  still  und  brütend  in  seiner 
Zelle,  machte  jedoch  trotzdem  einen  Fluchtversuch. 
Al9  ihm  nach  mehr  als  einem  Monat  der  Befehl  zur 
Hinrichtung  publicirt  werden  sollte,  fand  man  ihn 
fiebernd  in  Folge  einer  eiternden  Wunde  in  Kllen- 
beuge,  die  er  sich  mit  einem  Blechlöffel  beigebracht 
hatte.  Die  Publication  wurde  deshalb  auf  den  näch- 
sten Tag  verschoben.  Ob  eine  Section  der  Leicht* 
stattfand,  die  wohl  hier  besonders  angezeigt  gewesen 
wäre,  wird  nicht  erwähnt!  3)  Mord  durch  Arsenik, 
rascher  Verlauf  unter  dem  Bilde  des  Arscnicismus  cere- 
brospinalis. Kxhumation  nach  12  Jahren.  Nachweis 
des  Giftes.  4)  Ein  zweiter,  vonRenbold  untersuchter 
Fall  von  Arsenik  Vergiftung,  der  in  seiner  Aetio* 
logie  unklar  blieb.  Ein  älterer  Mann,  der  in  einer 
Arsenfarbenfabrik  gearbeitet  hatte,  erkrankte  an  Ge- 
siehtsrothlauf  und  Pneumonie  und  starb.  Bei  der  Sec- 
tion wurden  diese  Processe,  ausserdem  aber  toxische 
Magenentzündung  und  Arven  im  Darm  gefunden.  Der 
Verstorbene  hatte  schon  10—14  Tage  die  Arsenfabnk 
nicht  mehr  betreten,  weshalb  eine  Arsenvergiftung  von 
dort  her  ausgeschlossen  werden  musste.  Die  Sache 
blieb  unaufgeklärt,  doch  lag  die  Möglichkeit  vor,  dass 
die  Angehörigen  dem  Sterbenden  noch  eine  Spur  Ar- 
senik beigebraebt  hatten,  um  von  dem  Fabriksbesitzer 
eine  Entschädigung  herauszupressen,  da  der  letztere  in 
einem  früheren  Falle  eine  solche  Entschädigung  ge- 
zahlt hatte,  und  weil  es  auffielf,  dass  sie  auf  eine  ge- 
richtliche Obduction  drangen,  obwohl  zwei  schwere  Er- 
krankungen den  Tod  genügend  erklärten.  5)  Fall  von 
Kindsmord.  Die  'Obduction  ergab  zahlreiche  Kxcoria- 
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tionen,  Bruch  beider  Scheitelbeine,  des  Unterkiefers, 
mehrerer  Rippen , des  rechten  Oberschenkels  und  Ein- 
risse der  Lungen  und  der  Leber.  Die  Mutter  gab  an, 
dass  das  Kind  plötzlich  von  ihr  geschossen  sei.  Trotz- 
dem erklärten  die  Obducenten,  dass  die  Verletzungeu 
von  roher  Sclbsthülfe  bei  Kuss  tage  des  Kindes  ber- 
rühren  können!!  f»)  Messerstich  in  das  rechte  Scheitel- 
bein. Messerspitze  durch  Operation  entfernt,  Heilung 
in  wenigen  Tagen  bei  antiseptischem  Verband.  Nach 
12  Tagen  Lähmungserscheinungen  in  beiden  Fussen, 
welche  sich  nach  12  Tagen  so  besserten,  dass  der  Ver- 
letzte entlassen  wurde.  Nach  einem  Monat  Rückkehr 
ins  Spital  mit  linksseitiger  Lähmung,  erschwertem  Spre- 
chen. Tod  am  3 Tage.  Section:  grosser  Hirnabscess 
mit  Durchbruch  in  den  r.  Ventrikel. 

Majer(8)  schliesst  seiner  Statistik  der  Straf- 
rechtspflege in  Bayern  für  das  Jahr  1880  mehrere 
von  verschiedenen  Beobachtern  herrührende  casuisti- 
sche  Mittheilungen  an  und  zwar: 

1.  G8jähr.  Mann,  wiederholt  irrsinnig,  angeblich  in 
Folge  einer  vor  Jahren  erlittenen  Kopfverletzung,  wegen 
Diebstahl  wiederholt  bestraft.  Kr  stahl  eine  Unmasse 
der  nichtigsten  tiegenstände  und  zwar  ganz  offen,  und 
verübte  ausserdem  anderweitige  unsinnige  Handlungen. 
Endlich  wurde  er  für  unzurechnungsfähig  erklärt. 

2.  Unmenschliche  und  lange  fortgesetzte  Misshand- 
lung eines  5$  jähr.  Knaben  durch  seine  eigene  Mutter 
und  seinen  Stiefvater. 

3.  Fall  von  voi übergehender  Aphasie  nach  Kopf- 
verletzung. Ein  50jähr.  Taglöhner  erhielt  am  1.  Mai 
einen  Stockschlag  über  den  Scheitel.  Aeusscre  Ver- 
letzung unbedeutend,  doch  hatte  er  die  Sprache  ver- 
loren. Am  6.  Tage  kam  er  mit  vernarbter  Wunde  ins 
Spital,  bot  ausser  einem  langsamen  und  vollen  Puls 
nichts  Auffälliges,  konnte  jedoch  trotz  aller  Anstren- 
gung nur  ein  kurzes  A hervorbringen.  Es  wurde  eine 
schwere  Beschädigung  des  Coordinationscentrums  der 
Sprache  angenommen.  Allmälige  Besserung,  nach  30 
Tagen  Entlassung.  Ein  Gutachten  vom  2G.  Juli  lautet: 
Das  Sprach  vermögen  hat  sich  in  einer  Weise  wieder 
eingestellt,  dass  der  Mann  ziemlich  geläufig  und  ver- 
ständlich spricht.  Ausser  einer  nicht  schmerzhaften 
leichten  Depression  am  linken  Scheitelbein  bietet  er 
nichts  Abnormes. 

4.  Der  criminal-psychologisch  höchst  merkwürdige, 
leider  nur  ganz  kurz  mitgetheilte  Fall  eines  lGjähr. 
Mädchens,  welches  3 Kinder,  von  19  Wochen,  1 und 
2 */4  Jahren,  einer  Familie,  bei  der  sie  als  Kindermädchen 
diente,  zu  Tode  maltraitirt  hatte.  Dieselbe  wühlte 
nämlich  in  dem  Mas  td arm  der  Kinder  so  lange  herum, 
bis  sie  die  Wandungen  durchstossen  hatte,  so  dass  die 
Kinder  an  Mastdarmblutungen  und  Peritonitis  starben. 
Ebenso  batte  sie  ein  junges  Schwein  und  eine  Kalbin 
auf  gleiche  Weise  gelödtet,  und  gestand  bei  der  Ver- 
handlung, 5 Jahr  zuvor  das  Kind  eines  anderen  Dienst- 
herrn ebenso  ums  Leben  gebracht  zu  haben.  Das  Mäd- 
chen wurde  in  eine  Irrenanstalt  gebracht,  dort  aber 
für  völlig  geistig  gesund  erklärt.  Dasselbe,  sagt  das 
Gutachten,  ist  geistig  trefflich  entwickelt  und  befindet 
sich  seit  einem  Jahre  in  der  geschlechtlichen  Entwick- 
lung, bei  deren  Beginn  von  einem  Burschen  2 mal  un- 
sittliche Attentate  durch  Hineinstecken  der  Finger  in 
die  Ueschlechtstheile  unter  Zerreissung  des  Hymen  ge- 
schahen. Durch  diese  Attentate  wurden  die  geschlecht- 
lichen Erregungen  des  Mädchens  gesteigert,  andererseits 
bei  demselben  aber  ein  ganz  falsches  Bild  hervorgerufen, 
wie  bei  geschlechtlicher  Erregung  Befriedigung  gefunden 
werde.  Im  Momente  geiler  Aufregung  habe  sie  es 
daher  mit  dem  Finger  in  dem  Mastdarm  der  Kinder 
und  Thiere  ungefähr  so  gemacht',  wie  einst  ihr  Ver- 
führer in  ihrer  Scheide  es  getban.  Verurthcilung  zu 
S Jahren  Zuchthaus. 

J*hr«ib«richt  der  g**anintcn  lledlelo.  19t).  Bd.  1. 


5.  Ein  Fall  von  rai  1 way-spine.  Ein  Fabrikant 
erlitt  bei  einem  Zusammenstoss  eine  leichte  Contusion 
am  I.  Stirnbein.  Nach  7 Tagen  bereits  Symptome  von 
Encephalitis  und  Myelitis.  Nach  8 Tagen  Verengerung 
der  1.  Pupille,  Abweichen  der  Zunge  nach  links,  un- 
willkürliches Harnlassen,  Anästhesie  des  Gesichts  und 
der  Extremitäten,  Coordinationsstörungen  und  Verringe- 
rung der  Intelligenz  Nach  4 Monaten  konnte  Pat.  nur 
mühsam  mit  nachgeschlepptem  Fusse  gehen,  war  ver- 
gesslich, sprach  oft  unvernünftig,  schrieb  fehlerhaft  und 
zitterig,  war  stark  abgemagert,  die  Zunge  wich  nach  1. 
ab,  Hyperästhesie  der  unteren  Extremitäten,  Blutharnen 
und  Bronchialcat&rrh  gesellten  sich  hinzu,  schliesslich 
Verlust  des  Gehöres  am  1.  Ohr  und  allgemeines  Siech- 
thum. 

6.  Untersuchung  eines  Messers  mit  Rücksicht  auf 
die  Frage,  ob  damit  eine  tödtliche  Stichwunde  beige- 
bracht worden  ist.  Die  Klinge  zeigte  keine  Blutspuren, 
wohl  aber  eine  von  Schmutz  und  eine  von  einem  Apfel 
herrührende  Auflagerung,  wodurch  die  Vermuthung, 
dass  mit  diesem  Messer  die  Wunde  zugefügt  wurde, 
entfiel.  Der  Betreffende  hatte  früher  den  Besitz  eines 
Messers  und  das  Zerschneiden  eines  Apfels  geleugnet, 
wodurch  er  sich  belastet  hatte. 

7.  Retropbaryngcalabsccss  nach  intensivem  Wür- 
gen bei  einer  jungen  Fran.  Die  Schlingbeschwerden 
hatten  das  Bild  eines  acuten  Hysterismus  hervorgerufen. 

2.  Streitige  geschlechtliche  Verhältnisse. 

1)  Massini,  A.,  Fecondaxione  e sterilitä.  Prele- 
zione  al  corso  con  effeti  legali  sopra  le  raalattie  delle 
donne.  Raccoglitore  medico.  p.  299.  (Zusammen- 
stellung.)— 2)  DeVilliers,  Aceusation  d'infanticide, 
puis  de  Suppression  d'enfant.  Ann.  d’hyg.  publ.  No.  I. 
p.  G7.  — 3)  Berger,  P.,  Des  sensations  perijues  par 
les  fernmes  pendant  les  manoeuvres  d’avortemeut.  Ibid. 
No.  10.  p.  321.  — 4)  Vibert,  Ch.,  De  fhypnotisme 
au  point  de  vue  m4dico- legale.  Ibid.  1881.  No.  35. 
p.  399.  — 5)  Ladame  (Neucbätel),  La  nörroae  hypno- 
tique  dcvani  la  medicine  lögale.  Du  viol  pendant  le 
sommeil  hypnotique.  Rapport  ro6dico-legal.  Ibidem. 
No.  6 p.  518.  Corres?.- Bl.  für  Schweiz.  Acrzte.  Jahr- 
gang XII.  No.  11  u.  12.  Gazette  des  höpit.  26.  Sept. 
u.  ff.  — 6)  Mo  rache.  G. , Relation  medico-lägale  de 
l’affaire  dite  des  „scandales  de  Bordeaux“.  Narcotisme 
par  la  poudre  d’opium  torreffiö.  Etat  mental  de  la 
principale  accusäe.  Ann.  d’hyg.  publ.  No.  9.  p.  225. 
— 7)  Olivier,  Avortcment  it  trois  mois  et  demi  aveo 
integrite  des  membr&nes  Ibid.  No.  6.  p.  556.  (In- 
halt aus  dem  Titel  ersichtlich.  Der  Abortus  war  nach 
angestrengter  Arbeit  mit  der  Nähmaschine  eingetreten.) 

Bei  einer  zuerst  wegen  Kindsmord  und  dann  wegen 
Geburtsverheimlichung  Angeklagten  wurde  von 
Seiten  der  Verteidigung  entgegen  dem  Gutachten  der 
Acrzte  behauptet,  dass  auch  nur  ein  Abortus  vorliegen 
könne.  De  Villiers  (2)  erklärte  in  seinem  Superar- 
brjtium,  dass  bei  der  Angeklagten  vor  Kurzem  die  Aus- 
stossung  eines  .Cooceptionsproductes“  erfolgt  sei,  und 
dass  letzteres  wahrscheinlich  eine  noch  nicht  lebens- 
fähige Frucht  gewesen  war. 

Für  die  Diagnose  stattgehabter  instrumenteller 
FruchtabtreibjUng  ist  es  auch  wichtig  zu  wissen, 
welche  Gefühle  für  die  Schwangere  mit  der  Einführung 
eines  Instrumentes  in  den  Uterus  verbunden  sind. 
Berger  (3)  bat  darüber  in  den  gerichtsärzt liehen 
Werken  keinen  bestimmten  Anhalt  gefunden,  doch 
wird  gewöhnlich  angeführt,  dass  die  Schwangeren  da- 
bei einen  Stich  oder  ein  Bohren  (farfouillement)  em- 
pfunden haben  wollen.  B.  hat  nun  diesen  Gegenstand 
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sowohl  bei  leerem  als  bei  pathologische  Geschwülste 
enthaltendem  und  bei  schwangerem  Uterus  verfolgt 
und  fand,  dass  sowohl  der  innere  Muttermund  als  das 
Collum  uteri.  als  die  Innenfläche  des  Uterus  unempfind- 
lich sind  und  dass  daher,  wenn  Sonden  etc.  vorsichtig 
eingeführt  werden,  die  Betreffenden  dabei  keinen 
Schmerz,  ja  nicht  einmal  ein  auffälliges  Gefühl  ver- 
spüren. Solche  Gefühle  insbesondere  Schmerz  treten 
aber  sofort  auf,  wenn  der  Uterus  gezerrt  wird.  Leicht 
dagegen  entstehen  Schmerzen  bei  Manoeuvem  in  der 
Vagina,  die  dann  häufig  als  „Stich“  empfunden  werden. 
Schon  die  einfache  Untersuchung  der  Vagina  mit  In- 
strumenten oder  selbst  mit  dem  Finger  kann  dieses 
Gefühl  erzeugen. 

Die  Schwierigkeit  bei  Beurlheilung  des  Hypno- 
tismus in  forensischen  Fällen  liegt  nach  Vibert  (4) 
nicht  in  der  Frage  ob  eine  Person  hypnotisirbar  sei, 
denn  diese  sei  durch  den  Versuch  leicht  zu  beantwor- 
ten, sondern  in  der,  ob  dieselbe  zur  Zeit  der  von  ihr 
begangenen  oder  unternommenen  Handlung  im  Zu- 
stande des  Hypnotismus  gewesen  sei.  Da  man  im 
letzteren  selbst  chirurgische  Operationen  schmerzlos 
ausführen  kann,  so  kann  die  Hypnose  auch  zur  Aus- 
übung verbrecherischer  Acte  missbraucht  werden. 
Verwerthbar  sei  die  Diagnose  für  die  Thatsache.  dass 
in  einzelnen  Fällen  bypnotisirte  Personen  jene  Hand- 
lungen etc.  reproduciren,  die  mit  ihnen  während  eines 
früheren  hypnotischen  Zustandes  geschehen  sind.  So 
reproducirte  ein  von  Verf.  und  Brouardel  untersuch- 
tes, von  ihrem  Patron  genothziichtigtes  kleines 
Mädchen  durch  mehrere  Nächte  hintereinander  die 
Bewegungen  und  Gespräche,  die  bei  dieser  Gelegenheit 
stattfanden,  wodurch  die  Eltern  aufmerksam  gemacht 
wurden.  Als  Beweis  anderweitig  möglichen  Miss- 
brauches Hypnotisirter  führt  Verf.  an,  dass  ein  ameri- 
kanischer Arzt  versuchsweise  während  einer  öffent- 
lichen magnetischen  Vorstellung  ein  hypnotisirtes  Indivi- 
duum aufforderte.  ein$n  Cheque  zu  unterschreiben,  und 
dass  dieses  von  letzterem  in  ganz  richtiger  Weise  ge- 
schah. Schliesslich  fordert  Verf.  übereinstimmend  mit 
Fried berg  ein  Verbot  öffentlicher  hypnotischer  Vor- 
stellungen und  gesetzliche  Ueberwachung  des  llypno- 
tisirens  überhaupt. 

Ladame  (5)  hatte  einen  Fall  von  angeblicher 
Noth zucht  im  hypnotischen  Zustand  zu  begut- 
achten. 

Ein  schwangeres  Mädchen  hatte  ihren  Pfarrer  um 
ein  Zcugniss  ersucht,  Behufs  Aufnahme  in  die  Berner 
Gebäranst&lt  und  dabei  die  Mittheilung  gemacht,  dass 
sie  von  einem  gewissen  V.,  welcher  sie  öfters  zu  mugne- 
tisiren  pflegte,  während  eines  solchen  magnetischen 
Schlafes  geschlechtlich  missbraucht  worden  sei.  V. 
habe  sie  damals  ohne  ihre  Einwilligung  m&gnetisirt, 
sie  habe  im  Halbschlaf  gemerkt,  was  mit  ihr  geschehe, 
sei  aber  nicht  im  Stande  gewesen  Widerstand  zu  leisten. 
Eine  Schwester  des  Mädchens  giebt  au,  sic  sei  wieder- 
holt dabei  gewesen,  wie  V.  letzteres  magnetisirt  habe. 
Ladame  giebt  unter  Berufung  auf  die  von  Coste 
und  Brognier,  Auban  und  Roux,  Tardieu  und 
Brouardel  (s.  diesen  Bericht  1879,  I.  S.  546)  mitge- 
t heilten  analogen  Fälle  die  Möglichkeit  zu,  dass  die 
Sache  so  gewesen  sein  konnte,  wie  das  Mädchen  angiebt, 
doch  hält  er  Simulation  für  leicht  möglich,  welche 


auch  vom  Untetsuchui-gsnchter  als  w ah  i schein  lieh  an 
genommen  wurde,  eingelcitet  zu  dem  Zwecke,  um  einen 
Platz  im  Gebärhause  zu  erhalten.  Wenn  sich  die  An- 
gabe Motet’s  (s.  letzten  Bericht  I.  S.  546)  bewahr- 
heiten sollte,  dass  bei  Hypnotisirten  während  des  magne- 
tischen Schlafes  stets  die  Erinnerung  an  das  während 
eines  früheren  mit  ihnen  Geschehenen  wiederkehre,  so 
könnte  dieses  für  diu  Unterscheidung  von  Simulation 
benutzt  werden,  wenn  es  nicht  bei  dem  Umstande,  dass 
es  sich  meist  um  Hysterische  bandelt,  überhaupt  ge- 
fährlich wäre,  den  Aussagen  solcher  „Somnambulen* 
Glauben  zu  schenken.  Die  Anklage  wurde  fallen  ge- 
lassen, und  in  den  Motiven  wurde  u.  A.  erwähnt,  dass 
es  dem  Mädchen,  da  es  bereits  früher  wiederholt  unter 
anderen  Umständen  hypnotisirt  worden  sei,  leicht  war, 
exacte  Angaben  über  derartige  Zustände  zu  machen. 

ln  einem  grossen  Scandalprocesse,  der  sich  in  Bor- 
deaux abspielte  und  über  welchen  Mo  rache  (6)  be- 
richtet, kam  hervor,  dass  das  Kammermädchen  eines 
Arztes  (!)  durch  mehrere  Monate  mit  den  Kindern  ihrer 
Dienstherren  unzüchtige  Acte  getrieben  und  die- 
selben überdies  wiederholt  in  der  Nacht  aus  dem  Hause 
geführt  und  anderen  Individuen  zu  gleichen  Zwecken 
überlassen  hatte.  Das  Mädchen  ist  der  That  geständig 
und  behauptet  die  Eltern,  auf  Anrathen  eines  Om- 
plicen,  mit  einem  von  diesem  gebrachten  Schlaf- 
pulver, welches  sie  ihnen  in  die  Speiseu  mischte, 
jedesmal  in  tiefen  Schlaf  versetzt  zu  haben,  wenn  sie 
die  Kinder  aus  dem  Hause  führte.  Der  Arzt  will  in 
der  That  durch  längere  Zeit  eigentümliche  Erschei- 
nungen an  sich  beobachtet  haben,  Betäubung,  Verlust 
des  Gedächtnisses,  manchmal  intensive  Kopfschmerzen 
und  aphasische  Symptome.  Auch  seine  Frau  giebt  ähn- 
liche Beobachtungen  an,  ausserdem  unruhigen  Schlaf 
und  Flockensehen.  Diese  Aussagen  sind  jedoch,  was 
ihren  Beginn  und  ihr  Ende  betrifft,  nicht  conform  und 
es  stellt  sich  heraus,  dass  bei  der  Frau  die  betreffen- 
den Symptome  erst  6 Monate  nach  der  ersten  Ent- 
fernung der  Kinder  aus  dem  Hause  begonnen  und  noch 
G Monate,  nachdem  das  Mädchen  bereits  entlassen  war, 
hätten  angedauert  haben  müssen.  Nach  der  Beschrei- 
bung wurde  vermuthet,  dass  das  betreffende  Schlaf- 
pulver getrocknetes  Opium  gewesen  sein  konnte  und 
es  wurden  mit  solchem  den  Angaben  des  Mädchens 
entsprechende  Versuche  angestellt  und  gefunden,  dass 
1,10  Grm.  einer  Suppe  beigemengt,  kaum  von  Jeman- 
dem, am  wenigsten  von  einem  Arzte  genossen  werden 
kann,  und  dass  die  Hälfte  dieser  Opiummenge  kaum 
im  Stande  ist  einen  tiefen  Schlaf,  insbesondere  mit  sich 
immer  gleich  bleibendem  Erfolge  herbeizuführen.  Auch 
kann  unter  diesen  Umständen  und  da  das  Pulver  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  beigebracht  wurde,  eine  chronische 
Opiumintoxication,  auf  welche  man  die  nachträglich 
angeblich  aufgetretenen  Symptome  vielleicht  beziehen 
könnte,  nicht  angenommen  werden.  — Merkwürdiger 
Weise  verfiel  man  erst  bei  der  Schlussverband  lung 
darauf,  die  Angeklagte  auf  ihren  Geisteszustand  unter- 
suchen zu  lassen.  Das  Mädchen  ist  28  Jahre  alt,  Ab- 
stammangsverhältnisse  unbekannt.  Kurz  nach  Antritt 
ihres  Dienstes  (1877)  fing  sie  an  abzumagern  und  zeigte 
„tuberculöse  Diathcsc“  und  bekam  wiederholt  hyste- 
rische convulsivc  Anfälle,  auch  einmal  nach  einer 
heftigen  Gemütbsaufregung  einen  Anfall  von  heftigem 
Blutbrechen.  Während  ihrer  Krankheit  erklärte  sie 
wiederholt,  ein  gewisser  H.  (eben  derselbe,  der  ihr  das 
Schlafpulver  verschafft  haben  soll)  sei  Schuld  an  ihrer 
Erkrankung.  Beim  Verhör  gab  sie  an,  H.  habe  sie 
wiederholt  durch  Liqueure  und  Bonbons  vergiften 
wollen,  damit  sie  ihn  nicht  verrathe.  Sie  habe  die 
Bonbons  weggeworfen  ^ind  einige  Tage  darauf  an  der 
betreffenden  Stelle  drei  kleine  Vögel  todt  gefunden. 
Auch  soll  ihr  H.  Fläschchen  mit  Narcoticis  gebracht 
haben.  Hysterisches  Irrsein  war  somit  zweifellos; 
umsomehr  als  die  klinische  Untersuchung  schmerzhafte 
Punkte  am  Epigastrium  und  eine  complete  Herai- 
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anästhcsic  der  linken  Körpcrbälfte  ergab.  Die  ge- 
schlechtlichen Excesse,  denen  sich  das  Mädchen  hin- 
gab, waren,  wie  M.  andeutet,  so  eiorbitant,  dass  M. 
den  Fall  ats  Nymphomanie  auffasst.  M.  wirft  auch  die 
Frage  auf,  ob  nicht  das  Mädchen  einzelne  der  incrimi- 
nirten  Handlungen  im  ca talep tischen  (hypnotischen) 
Zustand  verübt  haben  konnte. 

3.  Streitige  Körperverletzungen  an 
Lebenden. 

1)  Schlemmer,  A.,  Beitrag  zur  Beurtbeilung  der 
Körperverletzungen  im  Sinne  des  § 129  der  Österreich. 
Strafprocessordnung  vom  Jahre  1873.  Eine  forensisch- 
mediciniscbe  Studie.  Yiertcljahrsschr.  f.  gerichtl.  Med. 
XXXVII.  S.  1 u.  193.  — 2)  Bernhardt,  M.,  Uebor 
Lähmungen  der  Hand  und  Finger  in  Folge  von  poli- 
zeilicher Fesselung.  Ebendas.  XXXVI.  S.  256.  — 
3)  Barthelemy,  Considerations  mädico  - legales  ä 
l’occasion  de  quelques  maladies  de  la  peau  ou  des 
muqueuses.  Ann.  d’hyg.  No.  12.  p.  567.  — 4)  Fox, 
C.,  Case  of  feigned  skin  disease.  The  LanceL  Dec  30. 

— 5)  d’Angelo,  G.  e G.  Albini,  Un  caso  di  simu- 
lata  cecitä  monoculare.  II  Morgagni.  Gennaio.  p.  14. 

— 6)  Güntz,  Gutachten.  Fricdreich's  Blätter  S.  111. 

— 7)  Möbius,  P.  J.,  Eisenbahnkrankheit.  Memorab. 
2.  Hft.  S.  71.  — 8)  Carter,  B.,  The  case  of  Michael 
Mc  Mann.  Med.  Times  and  Gaz.  p.  140.  — 9)  Dale, 
R.,  The  casc  of  Mc  Mann.  Ibid.  p.  222.  — 10)  Bar- 
tbeleroy  et  Magnan,  Intoxication  par  les  vapeurs 
de  charbon.  Coma;  convulsions  toniques  et  cloniques 
subintr&ntes;  contractures  consecutives;  eruption  acne'i* 
forme  du  tronc  et  de  la  face;  troublcs  intellectuelles 
graves ; delire,  collapsus,  puis  hebetude  et  amnösie; 
persistancc  de  ces  derniers  pblnom&nes.  Ann.  d’hyg. 
publ.  1881.  No.  35.  p.  406. 

Die  Arbeit  Sehlem mer's  (1)  bezieht  sich  auf  eine 
Bestimmung  des  § 129  der  öslerr.  St.  P.  0.,  wonach 
im  Gutachten  bei  Tödtungcn  zu  erklären  ist,  ob  die 
verletzende  Handlung  schon  ihrer  allgemeinen  Natur 
nach  oder  nur  vermöge  der  eigentümlichen  persön- 
lichen Beschaffenheit  und  eines  besonderen  Zustandes 
des  Verletzten  den  Tod  herbeigeführt  habe.  Sch.  ver- 
sucht nun,  von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  das  Gesetz 
hier  vorzugsweise  die  individuelle  Resistenzfällig- 
keit eines  Individuums  gegen  Traumen  im  Auge 
gehabt  habe,  dieselbe  mathematisch  zu  bestimmen, 
ebenso  die  physische  Leistungsfähigkeit,  letztere 
deshalb  weil  es  auch  darauf  ankommt  zu  eruiren,  ob 
das  verletzende  Individuum  eine  strafbare  Handlung 
durch  Missbrauch  seiner  Körperkraft  begangen  hat. 
„Die  Technik  unserer  Tage,“  sagt  Sch.,  „weiss  genau 
Bescheid  darüber,  wie  viel  Tragfähigkeit,  Strebefestig- 
keit etc.  diesem  und  jenem  Material  zukommt,  nur  in 
jenen  Kreisen,  welche  sich  mit  der  Qualification  der 
menschlichen Gewaltacto  zu  befassen  haben,  wurde  bis- 
her noch  kein  Versuch  genacht,  die  Vergleichsgrösse 
für  jede  Gewaltäusserung  technisch  zu  eruiren  and 
durch  Zahlen  auszudrücken.  Nur  der  Gerichtsarzt 
antwortet  noch  immer,  wo  es  gilt  sich  über  eine  Folge 
angewandter  Gewalt  auszusprechen,  mit  dem  ste- 
reotyp gewordenen  Ausdrucke:  »«es  war  dazu  eine 
bedeutende  Gewalt  nothwendig.“  Zu  diesem  Behufe 
beantragt  Sch.  systematische  Untersuchungen  Ton 
Leichen  und  von  Lebenden  nach  detaillirten  Schema's, 
welche  im  Original  nachzusehen  sind.  Sch.  hat  ferner, 


um  zu  prüfen,  welche  Gewalt  zur  Erzeugung  bestimm- 
ter Verletzungen  erforderlich  ist,  eigeno  Fallapparate 
consiruirt  und  eine  Reibe  solcher  Gegenstände  und 
Handwerksinstrumente  ausgewählt  und  für  jene  Fall- 
apparate adaptirt.  welche  erfahrungsgemäss  häufig  zur 
Beibringung  von  Verletzungen  verwendet  werden,  bil- 
det diese  Apparate  und  Werkzeuge  ab  und  bringt  Ta- 
bellen, in  welchen  er  die  Schlagwucht  der  letzteren 
in  verschiedenen  Combinationen,  jo  nach  der  variablen 
Fallhöhe  berechnet.  Vorläufig  untersuchte  Sch.  die 
Resistenzfähigkeit  der  Haut,  einzelner  Muskeln  und  des 
Schädels,  ohne  jedoch  positive  Resultate  anzugeben. 
Er  schlägt  nur  vor,  eine  möglichst  grosse  Anzahl  von 
Individuen  aller  Alters-  und  Berufsclassen  resp.  deren 
Leichen  nach  den  aufgestellten  Schemas  zu  untersuchen 
und  die  Resultate  tabellarisch  (wie  Logarithmen- 
Tafeln)  zu  einem  Nachschlagebuch  zu  ordnen,  worin 
der  Untersuchungsrichter  die  Körperconstitution  und 
die  ihr  entsprechende  Leistungs-  resp.  Resistenzfähig- 
keit der  in  Frage  stehenden  Individuen  in  Zahlen  aus- 
gedrückt finden  würde. 

Im  Anschluss  an  mehrere  bereits  beschriebene 
Falle  theilt  Bernhardt  (2)  3 neue  mit,  in  welchen 
nach  polizeilicher  Fesselung  der  Oberarme 
an  der  sog.  Umschlagstelle  des  N.  radialis,  Lähmun- 
gen zurückblieben.  Vorwiegend  waren  es  Radialis- 
lähmungen,  es  kann  aber  auch  Paralyse  sämmtlicher 
Armnerven  resultiren.  Diese  Lähmungen  können  leichte 
sein,  aber  auch  wochenlang  andauern.  B.  empfiehlt 
Anlegung  der  Fesseln,  wenn  diese  nicht  ganz  zu  ent- 
behren sind,  über  den  Handgelenken  und  möglichst 
baldige  Abnahme  derselben. 

Barthelemy  (3)  lenkt  in  einem  kurzen  Vortrage 
die  Aufmerksamkeit  auf  einige  forensisch  wichtige 
Haut-  und  Schleimhautaffectionen;  1)  auf 
das  Erythema  nodosum,  welches  seines  Aussehens 
wegen  in  Deutschland  auch  E.  contusiforme  genannt 
wird.  Bei  einem  Kinde  war  diese  Affection  thatsäch- 
lich  auf  Misshandlungen  durch  die  Amme  bezogen 
worden;  2)  auf  den  Herpes  vulvae,  der  auch  bei  Kin- 
dern und  zwar  spontan  Vorkommen  kann.  Einen  sol- 
chen Fall,  betreffend  ein  dreimonatliches  Kind,  hat  B. 
noch  in  der  Beobachtung.  Ein  anderer  Fall  betraf 
ein  14jähriges  Mädchen  und  man  dachte  Anfangs  an 
ein  unsittliches  Attentat;  3)  bespricht  er  die  Ueber- 
tragung  von  Syphilis  durch  Säuglinge  auf  Ammen. 

Zu  Fox  (4)  kam  ein  16  jähriges  hysterisches 
Dienstmädchen,  welches  eine  Hautkrankheit  simu- 
lirte.  Zuerst  prasentirte  sie  3 exeoriirte  angeblich 
höchst  schmerzhafte  Flecken  am  linken  Unterschenkel, 
welche  man  Anfangs  von  farbigen  Strümpfen  herleitete. 
Die  Flecke  hatten  f1/* — 2 Zoll  Durchmesser.  Nach 
2 Wochen  fand  sich  oberhalb  jeder  Mamma  ein  solcher 
Fleck,  2 am  linken  Fussgelenk  und  einer  an  der 
rechten  Wade,  Tags  darauf  ein  neuer  unter  der  linken 
Mamma  und  an  der  rechten  Hüfte  und  nach  6 Tagen 
zwei  weitere  an  der  rechten  Mamma  und  am  roebten 
Schienbein.  Der  Verdacht  auf  Simulation  ergab  sich 
frühzeitig  und  das  Mädchen  gestand  auch  nach  langem 
Leugnen  die  betreffenden  „ Schorfe“  theils  durch 
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Kratzen,  theils  durch  intensives  Reiben  mit  den  Finger- 
kuppen erzeugt  zu  haben. 

Ein  Mann,  welchen  D’Angelo  und  Albini  (5) 
untersuchten  und  der  vor  einigen  Monaten  einige  Con- 
tusionen  im  Gesichte  erhalten  hatte,  behauptete  seit- 
dem das  Sehvermögen  am  rechten  Auge  vollstän- 
dig verloren  zu  haben.  Die  Untersuchung  ergab, 
ausser  einigen  Narben  im  Gesicht  und  einer  leichten 
Hypermetropie  beider  Augen  keineSpur  einer  Augenano- 
malie  und  bei  verschiedenen  unter  gewissen  Cautelen 
Angestellten  Sehproben,  insbesondere  mit  einem  Opern- 
gucker ohne  Linsen  und  eingeschalteten  Spiegeln, 
welche  die  vorgehaltenon  Objecte  verkehrten,  zweifel- 
lose Simulation. 

Der  von  Güntz  (6)  mitgelheilte  Fall  betrifft  eine 
Dementia  paralytica  nach  Gehirnerschütte- 
rung. 

Bei  einem  Zusammen stoss  von  Waggons  wurde 
der  bis  dahin  ganz  gesunde  Packer  H.  gegen  die  Wag- 
gonwand so  heftig  geschleudert,  dass  er  eine  Wunde 
am  rechten  Augenbrauenbogen  erhielt,  bewusstlos  zusam- 
mensank und  sich  erbrach.  Nach  10  Minuten  zu  sich 
gekommen,  fuhr  er  mit  dem  Zuge  weiter,  ebenso  am 
anderen  Tage,  bekam  jedoch  auf  der  Rückfahrt  Kopf- 
schmerzen und  Flimmern  vor  den  Augen.  Seitdem  soll 
sich  laut  Zeugnis*  des  behandelnden  Arztes  der  derzeit 
bestehende  Zustand  allmälig  entwickelt  haben.  Nach 
3£  Jahren  wurde  H.  von  G.  untersucht,  welcher  fand  : 
Grosse  Statur,  gute  Ernährung,  schlaffe  Haltung.  Narbe 
am  rechten  Augeubraucnbogen.  Schmerz  beim  Druck 
auf  die  rechte  Orbital-  und  Scheitelbeingegend,  con- 
stanter  Kopfschmerz,  besonders  rechts,  häufiger  Schwin- 
del, stupider  Gesiebtsausdruck,  träge,  ungleiche  Pupillen, 
Zittern  der  Zunge  und  der  Hände,  unsicherer  Gang, 
paralytische  Handschrift,  trübe,  gedrückte  Stimmung, 
erschwerter  und  einseitiger  Gedankengang,  Gedächtnis- 
schwäche, Abnahme  der  Willenskraft,  des  Nahrungs- 
und Gcschlechtstriebes.  G.  diagnosticirt  Dementia  pa- 
ralytica in  Folge  der  erlittenen  Hirnerschütterung  mit 
sicher  progressivem  Verlauf  und  ungünstiger  Prognose. 

Auch  der  von  Moebius  (7)  sorgfältig  untersuchte 
Fall  betraf  eine  Eisenbahnlähmung. 

Der  bisher  ganz  gesunde,  kräftige  40jähr.  C.  wurde 
bei  einem  Eisenbahnunfall  von  der  Bank  herabgeschleu- 
dert, «»hne  dass  er  das  Bewusstsein  verlor,  musste  sich, 
nachdem  er  noch  einige  Stationen  mitgefabren  war, 
krank  melden  und  bot  schon  nach  11  Tagen  steife 
Haltung,  vorsichtigen  Gang,  Steifigkeit  im  Nacken  und 
Rücken,  Schmerzhaftigkeit  der  Brustwirbel  u s.  w.  Die 
nach  3 Jahren  von  M.  vorgenommene  Untersuchung 
ergab:  Alle  Einzelbewegungen  erschwert,  besonders  die 
Hebung  der  Arme,  das  Strecken  der  Unterschenkel  und 
das  Beugen  der  Wirbelsäule.  Gang  vorsichtig,  un- 
sicher. Unterschenkel  zuckt  beim  Beklopfen  der  Pa- 
tellarsehne.  Schmerz-  und  electrische  Empfindlichkeit 
hochgradig  herabgesetzt,  ebenso  das  Tastgefühl.  Schwan- 
ken nach  Schluss  der  Augen.  Schmerzhafte  Punkte  am 
Kopfe  und  an  der  Wirbelsäule;  Gürtelgefühl,  Taub- 
heitsgefübl  in  Händen  und  Füssen.  Rasche  Ermüdung. 
Mässige  Verminderung  der  Hörschärfe;  gemüthlichc 
Reizbarkeit,  rasche  geistige  Ermüdung  und  Gcdächtniss- 
sch wache.  M.  erklärte  die  Krankheit  als  die  characte- 
ristisebe  Eisenbahn lähmung  und  schloss  anderweitige 
Ursachen  derselben,  sowie  Simulation  aus.  Die  Eisen- 
bahngesellschaft wurde  zur  Zahlung  einer  Pension  ver- 
urthcilt.  M.  untersuchte  ein  Jahr  nach  Abgabe  des 
Gutachtens  den  C.  abermals.  Der  Zustand  war  wesent- 
lich derselbe,  doch  war  eine  mässige  Verschlimmerung 
zweifellos. 


Die  polemisch  gehaltenen  Aufsätze  von  B.  Carter 
(8)  und  R.  Dale  (9)  betreffen  einen,  angeblich  unter 
Mitwirkung  eines  Arztes  simulirten  Fall  von  Rail  - 
way-spine  und  sind  eine  interessante  Illustration  des 
bei  derartigen  Entschädigungsklagen  in  England  beob- 
achteten Gerichtsverfahrens. 

Bei  einem  unbedeutenden  Zusammenstoss  eines  ste- 
henden Eisenbahnzuges  mit  losgekommenen  leeren  Wag- 
gons war  ein  im  letzten  Waggon  des  Zuges  sitzender 
Irländer,  Namens  Mc  Mann,  wie  er  angiebt,  auf  sein 
Vis-a-vis  gestossen,  wobei  er  sich  in  die  Lippen  biss, 
und  dann  vom  Sitz  herab  gerutscht,  wobei  er  mit  dem 
Rückeu  gegen  die  Ecke  des  letzteren  austiess.  Erst 
nach  3 Tagen  begab  er  sich  zu  Dr.  A.,  als  einem  ihm 
empfohlenen,  in  Kisenbahnangclegcnheiten  erfahrenen 
Arzte,  legte  sich  nach  der  Consu Ration  zu  Bette,  bot 
bald  darauf  paraplegische  Erscheinungen  und  erhob 
Entschädigungsansprüche  an  die  Bahn  gesell  schaft.  Der 
von  letzterer  abgeschickte  Arzt  fand  24  Tage  nach  dem 
Zusammenstoss  Paraplegie , heftige  Rückenschmerzen 
beim  Berühren  und  zwei  Geschwüre  in  der  Sacralge- 
gend,  die  er  für  künstlich  erzeugte  hielt  und  die  an- 
deren Angaben  zufolge  vom  Auffallen  auf  Schalen  bra- 
silianischer Nüsse  bei  jener  Gelegenheit  herrühren  soll- 
ten. Nach  Consultirung  eines  anderen  Arztes  zahlte 
die  Gesellschaft  1025  Pfd.  als  Entschädigung.  Bald 
danach  wurde  von  den  Leuten,  welche  M.  M.  gepflegt 
hatten  und  mit  ihrem  Lohne  unzufrieden  waren,  ver- 
breitet, dass  dieser  im  Einverständnisse  mitDr.  A.  die  Läh- 
mung und  die  Geschwüre  simulirt  habe.  In  Folge  dessen 
kamen  Dr.  A.  und  M.  M.  vor  die  Geschworenen.  C.  greift 
nun  das  bei  dieser  Verhandlung  von  den  ärztlichen  Sach- 
verständigen, worunter  auch  Dr.  D.  abgegebene  Gutachten, 
welches  den  MM.  als  thatsächlich  und  zwar  in  Folge 
des  Eisenbabnunfalles  gelähmt  erklärte  und  die  Art, 
wie  sie,  insbesondere  auf  die  electromusculäre  Contrac- 
tibilität  und  Sensibilität  untersuchten,  an  und  meint, 
dass  hier  eine  schwere  Irreführung  der  Gerechtigkeit 
geschehen  sei.  Hätte  man  den  Mann  in  ein  Londoner 
Spital  gebracht  und  dort  in  sachkundiger  Weise  durch 
einige  Tage  beobachtet,  so  hätte  die  Wahrheit  in  un- 
antastbarer Weise  constatirt  werden  können.  Dr.  D. 
erwidert  darauf  ausführlich.  Er  beruft  sich  auf  Erich- 
sen und  Erb,  welche  das  nicht  seltene  Missverhältniss 
zwischen  Insult  und  Spuren  der  Erkrankung  betonen, 
beschreibt  ausfühilich  das  von  ihm  ungeschlagene 
Untersuchungsverfahren,  dem  sich  Correcthcit  nicht  ab- 
sprechen lässt  und  schliesst  wie  folgt:  .Ein  gesunder 
Mann  erhält  bei  einem  leichten  Eisenbabnunfall  einen 
Stoss  in  den  Rücken,  fühlt  Schmerz  in  der  Gegend  des 
letzten  Rücken-  und  1.  und  2.  Lendenwirbels,  versucht 
durch  2 Tage  seinen  gewohnten  Geschäften  nachzu- 
gehen, ist  dann  wegen  Schmerz  gezwungen,  ärztliche 
Hülfe  zu  suchen  und  legt  sich  zu  Bett.  Die  ersten 
Symptome  sind  Erbrechen,  Schwindel,  Schlaflosigkeit  und 
Gürtelschmcrz.  Daraul  folgen  schiessende  Schmerzen  in 
den  Gliedern,  Stechen  und  Taubheit  in  den  Beinen,  Stuhl- 
verhaltung,  Blasenreizung,  Kälte  der  Glieder,  ferner 
Paraplegie  und  Abnahme  des  Körpergewichts,  Vermin- 
derung der  electrischen  Irritabilität  in  den  Beinen ; 
Verminderung  der  cutanen  Sensibilität  und  der  Reflex- 
erregbarkeit und  Muskelatrophie,  und  zwar  in  dem 
einen  Beine  stärker,  als  in  dem  auderen.  Diese  Sym- 
ptome können  bloss  auf  eine  chronische  Meningo-myo- 
litis  bezögen  werden  und  letztere  nur  auf  den  trauma- 
tischen Insult.“ 

B&rthelemy  und  Magnan  (10)  berichten  über 
eine  Kohlendunstve  rgiftung  mit  convulsiven  Em- 
pfindungen und  Acneeruptionen  während  des  Ver- 
laufes und  mit  zurückbleibendem  Blödsinn.  Einen 
anderen  Fall,  wo  ebenfalls  Blödsinn  zurückblieb,  so- 
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wie  einen  dritten,  wo  nach  CO-Vorgiftung  allgemeine 
Paralyse  sich  entwickelte,  erwähnen  sie  bloss  cur- 
so  risch. 
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mentserrichtung. Wien.  med.  Blätter.  S.  1168.  — 80) 
Frischauer,  E.  (Jurist),  Die  Tcstirfähigkeit  apba- 


sischer  Personen  nach  österreichischem  Rechte.  Eben- 
daselbst. S.  1260.  — 81)  Edel,  Der  Fall  Merlov. 
Allg.  Zeitschr.  f.  Psych.  und  psych.  ger.  Med.  39.  Bd. 
S.  279.  — 82)  Lunier,  Foville  et  Magnan,  Rap- 
port sur  1*6 tat  mental  de  la  nommüe  Louise  V.  Prä- 
sente a M.  lc  ministre  de  l’interieure.  Ann.  mädico- 
psycbolog.  VI.  8.  p.  235.  — 83)  Zillner,  E.,  Eng- 
lands Sorge  für  seine  geisteskranken  Verbrecher.  Wien, 
med.  Presse.  No.  35. 

Ausgehend  von  den  im  17.  Jahrhundert  in  Eng- 
land vorgekom menen  Hexenprocessen,  von  welchen 
er  einige  näher  millheilt,  und  der  dabei  sowie  in  den 
späteren  Criminalverfahren  angewandten  Tortur,  be- 
spricht Nicolson  (2)  den  Einfluss  der  jeweiligen  ge- 
sellschaftlichen Anschauungen  auf  den  Begriff  des 
Verbrechens  und  die  Behandlung  der  Verbrechen 
und  kommt  ebenso  wie  Buckle,  Beccaria  und 
Quetelet  zum  Schlüsse,  dass  die  menschliche  Gesell- 
schaft nicht  nur  selbst  manche  Verbrechen  schafft, 
sondern  auch  Verbrecher  erzeugt  (not  only  created  the 
crime,  but  also  manufactured  the  criminals).  Der 
Artikel  wird  fortgesetzt. 

Obersteiner  (3)  bespricht  das  neue  nieder- 
ländische Irrengesetz.  Er  wünscht  die  Ausdeh- 
nung der  staatlichen  Aufsicht  auf  alle  Geisteskranke, 
sowie  dass  die  zu  fordernden  Eigenschaften  boi  den- 
jenigen. denen  die  Errichtung  einer  Irrenanstalt  con- 
cessionirt  wird,  im  Gesetze  näher  präcisirt  werden  möch- 
ten. Die  schwächste  Seite  des  Gesetzes  sei  die  Bestim- 
mung, dass  in  rein  ärztlichen  Fragen  den  Gerichts 
beamten  die  Entscheidung  überlassen  werde. 

Der  Aufsatz  von  Hack  Tuke  (4)  beleuchtet  die 
in  England  gegenwärtig  bezüglich  der  Erhebung  der 
Zurechnungsfähigkeit  von  Verbrechern  be 
stehenden  Einrichtungen  resp.  Mängel,  und  schlägt  unter 
Berufung  auf  die  in  Oesterreich,  Deutschland  und 
Frankreich  bestehenden  diesbezüglichen  Bestimmungen 
folgende  Reformen  vor:  Erstens  soll  schon  die  Behörde 
erster  Instanz,  vor  welche  ein  Criminalfall  gebracht 
wird,  wenn  Verdacht  auf  Geistesstörung  besteht , ver- 
pflichtet sein , den  Thäter  von  zwei  Psychiatern  oder 
von  einem  solchen  und  dem  Gefängnissarzt  untersuchen 
zu  lassen,  was  den  einleuchtenden  Vortheil  bietet, 
dass  man  von  verlässlicher  Seite  Angaben  über  den 
Geisteszustand  des  Thäters  unmittelbar  nach  der  That 
erhalten  würde.  Diese  Sachverständigen  sollen  das 
Recht  besitzen,  die  Ueberführung  des  Thäters  in  eine 
Irrenanstalt  behufs  genauer  Beobachtung  zu  verfügen. 
Wird  das  Individuum  als  geisteskrank  erkannt,  so 
haben  die  Sachverständigen  eine  entsprechende  Erklä- 
rung abzugeben.  Bei  der  Hauptverhandlung  hat  die 
Jur)-  nach  Anhörung  der  Experten  zu  entscheiden,  ob 
der  Angeklagte  verbandlungsfähig  sei  oder  nicht.  In 
letzterem  Falle  wird  der  Angeklagte  dem  Criminal- 
Asylum  übergeben,  in  ersterem  soll  der  volle  Bericht 
der  Experten  zum  Vortrag  gebracht  und  derselbe,  wenn 
es  der  Gerichtshof  für  nöthig  findet,  durch  mündliches 
Einvernehmen  der  Sachverständigen  ergänzt  werden. 
Schliesslich  plaidirt  H.  T.  für  die  Anstellung  eigener 
Experten  von  Seite  des  Gerichtshofes  selbst,  wodurch 
denselben  der  Verdacht  der  Parteistellung  benommen 
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würde  und  weniger  leiclit  sonderbare  (extraneous)  Gut- 
achten Vorkommen  möchten. 

d’Herbelot  (5)  bespricht  die  verschiedenen 
Vorschläge,  welche  in  den  letzten  Jahren  in  Frank- 
reich bezüglich  der  Behandlung  (Internirung)  gefähr- 
licher Geisteskranker,  insbesondere  geisteskranker 
Verbrecher  gemacht  worden  sind.  Die  Aufzählung 
dieser  Projecte  möge  hier  genügen.  Das  erste  verlangt 
die  l'ebertragung  des  mit  Gesetz  vom  30.  Juni  1838 
der  Adminisirativ-(Polizei-)  Behörde  zustehenden  Ver- 
fiigungsrechtes  über  gefährliche  Geisteskranke  auf  die 
Justizbehörde:  das  zweite  wünscht  Zuweisung  dieses 
Rechtes  an  die  Instanzen,  welche  gegenwärtig  über 
Zurechnungsfähigkeil  spruchberechtigt  sind,  das  dritte 
Zuweisung  desselben  sowohl  an  die  Polizei,  als  an  das 
Untersuchungs-  und  das  erkennende  Gericht  mit  Aus- 
schluss der  Jury,  welche  niemals  über  den  Geistes- 
zustand eines  Individuums  befragt  werden  dürfe.  Ein 
4.  überträgt  die  Competenz  sowohl  an  das  Unter- 
sachungs-  als  an  das  erkennende  Gericht,  in  letzterem 
Falle  mit  der  Verpflichtung  der  Befragung  der  Jury 
über  die  Zurechnungsfähigkeit.  Ein  5.  autorisirt  das 
Ministerium  des  Innern  zur  exofficio-Intervention  in  den 
Fällen,  in  welchen  Verbrecher  wegen  Geistesstörung 
freigesprochen  werden;  ein  6.  (Dagras)  verlangt  die 
l’ebertragung  des  Verfügungsrechtes  über  geistes- 
kranke Verbrecher  sowohl  an  das  untersuchende  als 
das  erkennende  Gericht,  bei  letzterem  mit  der  Ver- 
pflichtung. den  Geschworenen  eine  entsprechende  Frage 
vorzulegec.  Ein  7.  endlich  wurde  am  20.  Juni  1870 
dem  Corps  lepislatif  durch  Garn  bet  tu  und  Magnin 
vorgelegt,  aber  nicht  zur  Discussion  gebracht,  welches 
die  Errichtung  einer  eigenen  Instanz  für  solche  Fälle 
vorschlägt,  nämlich  eine  in  jedem  Arrondissement  zu 
ernennende  Jury , bestehend  aus  einem  Mitgliede  des 
Tribunals  erster  Instanz,  einem  Friedensrichter,  einem 
Advocaten  oder  Sachwalter  (avoue),  einem  Notar,  einem 
Municipalrathe,  einem  Arzte  und  6 aus  der  Geschwo- 
renenlisle  des  Departements  durch  das  Loos  zu  be- 
stimmenden Mitgliedern. 

Auch  Lombroso  (7)  bespricht  den  Einfluss  der 
Jahreszeiten,  resp.  der  Witterung  auf  die  Crimi- 
n ali tat  und  kommt  zu  gleichen  Schlüssen  wie  La- 
cassagne,  Ch&ussinaud  und  Ferri.  Die  Ver- 
brechen gegen  das  Eigenthum  nehmen  gegen  die  war- 
men Monate  ab,  die  gegen  die  Person  aber  ebenso  so 
gleich  massig  zu.  So  fallen  in  England  1072,  in 
Frankreich  1288  Unziichtsfalle  auf  den  Juni,  dagegen 
nur  508  beziehungsweise  497  auf  den  December; 
dagegen  betragen  die  Morde  1043  resp.  1072  im  Juli 
resp.  Juni,  aber  r.ur  605  resp.  652  im  Januar  resp. 
December.  Der  Haupttheil  der  Arbeit  ist  eine  Polemik 
gegen  Orano,  welcher  die  Anschauungen  Lombro- 
so ’s  und  seiner  Schule  angegriffen  hatte. 

Mit  Benutzung  der  französischen  Statistik  vom  J. 
1825 — 1878  studirte  Ferri  (9)  den  Einfluss  der 
Jahrestemperaturen  auf  gewisse  Verbrechen. 
Aus  der  beigelegten  Curventafel  geht  hervor,  dass  die 
Zahl  der  Diebstahle  mit  der  Strenge  der  Winterkälte 
steigt,  dass  bezüglich  der  Morde  und  Todtschläge  ein 


weseutlicher  Einfluss  der  Temperatur  nicht  nachweis- 
bar ist,  dass  dagegeu  ein  solcher  entschieden  gegen- 
über den  unsittlichen  Attentaten  besteht  und  zwar  in 
Verbindung  mit  der  Fruchtbarkeit  der  einzelnen  Jahr- 
gänge, insofern,  als  mit  der  Jahrestemperatur  und 
Fruchtbarkeit  die  Zahl  derartiger  Verbrechen  zunimmt. 
Insbesondere  ist  dieses  bei  den  unsittlichen  Attentaten 
an  Kindern  auffallend,  welche  überhaupt  in  Frankreich 
von  100  in  den  Jahren  1825 — 29  auf  579  in  den 
Jahren  1874 — 78  gestiegen  sind,  während  die  auf 
Erwachsene  von  100  auf  82  sich  vermindert  haben. 
Diese  Vermehrung  der  gesetzwidrigen  Befriedigungen 
des  Geschlechtstriebes  steht  einestbeils  mit  dem  steti- 
gen wirtschaftlichen  Aufschwung  des  Reiches  im  ur- 
sächlichen Zusammenhang,  da  nach  dem  Gesetze  H. 
Spencer’s  mit  der  Ernährung  der  Geschlechtstrieb 
zunimmt,  andrerseits  mit  gewissen  socialen  Institutio- 
nen . insbesondere  mit  der  Erschwerung  der  Ehe- 
Schliessungen  und  Ehescheidungen. 

Der  Aufsatz  Ferri ’s  (10)  ist  ein  Capitel  aus  dem 
demnächst  erscheinenden  Werke:  L'omicidio  inrapporto 
alla  seien  za , alla  legislazione  ed  alla  giurisprudenza, 
dieses  geistreichen  Strafrechtslehrers.  Die  Tendenz 
des  Aufsatzes  geht  aus  folgendem  einleitenden  Salz 
hervor:  „Sow'ie  das  öconomische  Leben  der  Menschen 
in  seiner  normalen  Manifestation  nur  eine  Copie  und 
eine  successive  Entwicklung  des  öconomischen  Lebens 
der  Thiere  bildet,  ebenso  ist  ihre  verbrecherische 
Thätigkeit.  welche  nur  eine  anormale  Aeusserung  des 
öconomischen  Lebens  ist,  nichts  anderes  als  eine  Re- 
production  und  eine  höhere  Entwicklung  der  t h i e ri- 
sch e n Criminalität.  Und  so  bilden  auch  sowohl 
bei  den  Tbieren  als  bei  den  Wilden  der  Todtschlag 
und  der  Diebstahl  die  primitive  Aeusserung  des  Ver- 
brechens, zu  w elcher  sich  mit  der  Complication  des  so- 
cialen Lebens  durch  zunehmendes  Ueberwiegen  der 
Intelligenz  und  daher  auch  des  Betruges  über  die  thie- 
rische  Gewalt  die  übrigen  so  mannigfaltigen  Formen 
der  Keate  hinzugesellen.  Was  aber  speciell  den  Mord 
betrifft,  so  finden  sich  alle  Formen  der  criminellen 
Tödtung,  so  mannigfaltig  sie  sich  in  ihren  psychologi- 
schen Motiven  beim  Menschen  gestalten  mögen,  be- 
reits in  der  Thierwelt-.  F.  erläutert  dies  durch  zahl- 
reiche Beispiele,  indem  er,  immer  an  der  Tödtung  der 
eigenen  Gattung  festhaltend,  folgende  Formen  unter- 
scheidet: 1)  Tödlungen  veranlasst  durch  den  unmittel- 
baren Kampf  ums  Dasein,  a)  wegen  Lebensbedürfnisse, 
b)  auf  Befehl  des  Anführers  eines  Haufens  und  c)  wre- 
gen  der  Weibchen.  2)  Tödtungen.  veranlasst  durch 
Vorkehrung  für  die  Erhaltung  der  Species  nützlicher 
Inslincte,  insbesondere  aus  Liebe  und  zur  Verteidi- 
gung der  Familie.  3)  Tödtungen,  veranlasst  durch 
antisociale  Leidenschaften,  durch  Genusssucht,  Rache, 
Antipathie  und  Jähzorn.  4)  Tödtungen,  veranlasst 
durch  geistige  Anomalien.  Unter  den  Haustieren  be- 
sonders beim  Pferd  und  Rind  kommen  zeitweise  abso- 
lut unbezähmbare,  bösartige  und  unbrauchbare  Indivi- 
duen vor.  Ausserdem  ist  Manie,  Angstaffect.  seniler 
Blödsinn  und  Alcoholismus  bei  Thieren  beobachtet 
worden  und  ebenso  Tödtungen  von  Thieren  gleicher 
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Gattung  aus  dieser  Ursache.  5)  Tödtungen  mit  Cani- 
balistnus,  d.  h.  AuiTressen  des  Getödteten.  Weiler  be- 
spricht F.  die  Fruchtabtreibung,  den  Kindesmord,  die 
Tödtung  der  Frauen,  Alten  und  Kranken,  den  gewöhn- 
lichen Todtschlag  und  den  Canibalismus  bei  den  Wil- 
den und  schliesst  mit  folgenden  Sätzen:  Auch  in  der 
Criminalität  besteht  zwischen  Menschen  und  Thieren, 
nur  ein  Gradunterschied.  Ebenso  wie  bei  den  Thieren 
so  sind  auch  bei  den  Wilden  die  grausamen  Handlun- 
gen keineswegs  nur  die  Aeusserung  specifischer  Ten- 
denzen und  Kasseneigenthümlichkeiten,  sondern  kom- 
men auch  bei  friedlichen  und  verhältnissmässig  weniger 
wilden  Völkerschaften  vor.  Die  moralische  und  recht- 
liche Abneigung  gegen  die  Tödtung  der  eigenenjGat- 
tung  existirt  bei  den  wilden  Stämmen  nicht  und  ist 
höchstens  im  Keime  vorhanden,  sie  ist  viehnehr’wie  jede 
andere  psychologische  Manifestation,  die  Folge  der  all- 
mäligen  Entwicklung  derCivilisation.  Die  Gerechtigkeit 
inj  moralischen  und  juristischen  Sinne  ist  nicht  im 
mindesten  eine  ewige  und  absolute,  sondern  in  ihrem 
Wesen  relativ  und  wandelbar.  Die  Tödtung  von  Indi- 
viduen der  eigenen  Gattung  hat  ihre  tiefe  Wurzeln 
nicht  bloss  im  menschlichen,  sondern  überhaupt  im 
thierischen  Organismus  und  sie  ist  ein  natürlicher 
Effect  physiologischer,  physischer  und  socialer  Ursachen. 
Diese  Auffassung  macht  zwei  unwissenschaftlichen 
Illusionen  ein  gründliches  Ende,  erstens  der,  dass 
dieses  sowie  andere  Reate  schnell  und  vollständig  aus 
der  menschlichen  Gesellschaft,  sei  es  durch  strenge 
Strafen  oder  durch  socialistische  Neuerungen  ausge- 
rottet werden  kann  und  zweitens  der.  dass  jenes  Ver- 
brechen bloss  der  Effect,  das  Fiat  des  mit  freiem 
Urtheil  ausgestatteten  menschlichen  Willens  sei , oder 
einer  moralischen  Freiheit  in  der  Wahl  zwischen  Gutem 
uud  Bösem. 

Auch  Lacassgne  (11)  behandelt  die  Crimi- 
nalität  bei  den  Thieren  und  hält  das  Studium 
derselben  für  werthvoll  für  das  volle  Verständniss  der 
Criminalität  des  Menschen,  entsprechend  dem  Satze 
von  George  Leroy:  „La  morale  des  loups  peut 

cclairer  sur  celle  des  horames.*4  Die  Delicte  der  Thiere 
können  begangen  werden  unter  dem  Einflüsse  des 
Nahrungs- und  Geschlechtstriebes,  der  Mutterliebe,  aber 
auch  unter  dem  pathologischer  destructiver  Instincte 
sowie  der  Eitelkeit  und  socialer  Triebe,  was  L.  durch 
zahlreiche  Beispiele  illustrirt.  Der  Grund,  warum 
man  bishor  diesen  Gegenstand  vernachlässigte,  liegt 
einesteils  in  der  geringen  Beachtung,  die  bisher  die 
Psychopathologie  der  Thiere  fand,  und  andererseits  in 
dem  Umstande,  dass  man  noch  immer  den  Ideen  sich 
hingiebt,  dass  zwischen  der  Moral  der  Thiere  und  der 
des  Menschen  eine  bodenlose  Kluft  besteht. 

In  einem  in  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Lyon  gehaltenen  Vortrag  erläutert  Lacassagne  (13) 
entsprechend  seiner  bereits  im  vorjährigen  d.  Berichte 
(l.  S.  539)  mitgetboiltonAnschauungen.  die  Aehnlichkeit 
zwischen  Verbrechern  und  den  Wilden  und  be- 
leuchtet dies  durch  kurze  Angaben  über  einige  in  der 
letzten  Zeit  in  Frankreich  hingerichtete  Verbrecher. 
Auch  bringt  er  ein  längeres  Gedicht  des  Mörders  Lace- 


naire  betitelt:  „Petition  d un  voleur  a un  roi  son 
voisin“;  sowie  ein  anderes  des  wegen  Mord  Unge- 
richteten Studenten  der  Medicin  Lebiez  unter  dem 
Titel : A une  eräne  de  jeune  Alle. 

Lombroso  (15)  erhielt  den  Schädel  des  be- 
rüchtigten Räuberhauptmannes  Gasparone  zuge- 
schickt, welcher  40  Jahre  im  Gefängnisse  verbracht 
hatte  und  im  88.  Lebensjahr  in  Abbiategrasso  an  Ma- 
rasmus gestorben  war.  Der  Schädel,  von  welchem  L. 
mehrere  Abbildungen  zugleich  mit  der  Photographie 
des  Verstorbenen  bringt,  zeigt  oxycephalische  Bildung, 
auffallend  flache  Stirne,  stark  kuppelförmig  vortreten- 
des Occiput,  einen  Schaltknochen  entsprechend  der 
grossen  Fontanelle,  stark  prominirende  Supraciliar- 
bögen, enorme  Entwickelung  des  Orbitalwinkels  des 
Stirnbeins  und  weit  auseinanderstehende  Backen- 
knochen. Die  Schädelmaasse  werden  ausführlich  rnit- 
getheilt,  ebenso  die  interessante  Lebensgeschichte  des 
Verbrechers,  der  noch  jetzt  in  Italien  einen  legen- 
dären Ruf  geniesst.  In  unserer  Zeit  geboren,  sagt  L.. 
würde  vielleicht  Gasparone  kein  Räuber,  sondern 
vielleicht  einer  jener  politischen  Faiseure  (faccen- 
diere)  geworden  sein,  welche,  ebenso  gefährlich  für 
die  Justiz  und  das  Vaterland,  dennoch  mit  dem  Straf- 
gesetzbuch nichts  zu  thun  haben. 

Lombroso  und  Ferri  (16)  berichten  über  einen 
gewissen  Fae  lla,  welcher  falsche  Wechsel  ausgestellt 
und  schliesslich  einen  gewissen  C.  in  seine  Villa  und 
in  eine  dort  aufgestellte  Grubenfalle  gelockt  und  so 
getödtet  hatte,  worauf  er  den  Erben  des  Verschwun- 
denen einen  auf  70000  Lire  lautenden,  angeblich  von 
letzterem  ausgestellten  Wechsel  präsentirte. 

k . s Vater  bizarr  und  dem  Trünke  ergeben,  er- 
tränkte sich,  die  Mutter  war  neuropathisch  und  extra- 
vagant. Auch  in  der  Verwandtschaft  Geistesstörungen. 
F.  war  42  Jahre  alt,  war  Officier  und  galt  stets  für 
jähzornig  und  für  ein  Original.  Wegen  Verbeirathung 
trat  er  vom  Militär  aus  und  errichtete  eine  Stärkefabrik, 
die  er  in  confuser  Weise  betrieb.  Im  Gefangniss  wieder- 
holt kurze  Delirien  und  schliesslich  Selbstmord.  Die 
Obduction  ergab  Oxycephalie  und  enorme  Asymmetrie 
des  Schädels,  ein  Hirngewicht  von  1511  tirm. , in 
der  Sichel  ein  45  Mm.  langes,  30  Mm.  breites  und 
5 Mm.  hohes  Osteom,  Herzhypertrophie  und  atheroma- 
tösen  Process  in  der  Aorta.  L.  fand  bei  280  Geistes- 
kranken  2mal  Osteome  der  Falx  und  in  einem  diesei 
Fälle  stand  die  Geistesstörung  entschieden  damit  in 
Verbindung.  Weiter  betont  er  den  grossen  Einfluss 
von  Herzkrankheiten  auf  den  Ausbruch  von  Geistes- 
krankheiten. Unter  60  secirten  Geisteskranken  fand 
er  26  mal  Herzerkrankungen,  d.  b.  15  mal  Hyper- 
trophie, 3 mal  Atrophie,  5 mal  Verfettung,  1 mal  Myo- 
carditis  und  2 mal  Mitralstenose. 

Schwekendiek  (18)  untersuchte  10  Gehirne 
von  Verbrechern  und  Selbstmördern  insbe- 
sondere auf  das  Verhalten  der  Hirnwindungen.  Die 
Gehirne  werden  ausführlich  beschrieben,  zum  Tbeil 
abgebildet  und  die  Resultate  in  mehreren  Tabellen  zu- 
sammengestellt. Die  beschriebenen  Gehirne  sind  zum 
grossen  Theil  als  abnorm  zu  bezeichnen  und  die  ge- 
fundenen Anomalien  erschienen  auch,  abgesehen  von 
den  pathologischen  Befunden,  als  wesentliche  Ab- 
weichungen vom  normalen  Typus.  Ein  grosser  Theil 
der  gefundenen  Unregelmässigkeilen  stimmt  mit  den 
von  Benedikt  beschriebenen  überein,  dagegen  liess 
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sich  eher  eine  Trennung  der  Furchen  durch  Ueber- 
Irückungen  als  eine  erweiterte  Verbindungsfähigkeit 
nachweisen.  S.  stimmt  mit  B.  nur  theilweise  in  der 
Angabe  überein,  dass  das  Gehirn  des  Verbrechers 
atypisch  sei;  nicht  alle  Verbrechergehirne  zeigen  mor- 
phologische Anomalien.  Eine  Grenze  ist  schwer  zu 
ziehen,  da  es  ein  Normalgehirn  nicht  giebt.  Einen 
gemeinsamen  „Typus“  der  Verbrechorgehirne  ver- 
mochte S.  nicht  zu  erkennen  und  ist  auch  nicht  über- 
zeugt, dass  eine  Herleitung  der  geschilderten  Unregel- 
mässigkeiten auf  atavistischem  Wege  gestattet  sei. 

Congnet  und  Depaoli  (19)  stellen  die  Obduc- 
Honsbefunde  bei  26  schweren  Verbrechern  aus  dem 
Tnriner  Strafhause  zusammen.  An  den  Schädeln 
fand  sich:  Verwachsung  der  Nähte  in  57  pCt.,  flie- 
hende Stirn  und  vorragende  Backenknochen  in  je 
4 2,  mächtige  Kiefer  in  19.  Incasknochen  in  7,  Wor- 
mische  Knochen  in  5,  vorragende  Arcus  superciliares 
in  69,  Vorwölbung  der  Schläfen  in  11,  eine  Fossa 
occipitalis  media  in  22,  Verwachsung  des  Atlas  mit 
dem  Oceiput  in  3,  Prognatismns  in  11,  Trococephalie 
in  15,  Plagiocephalie  und  Asymmetrie  in  19,  Sub- 
microcephalie,  doppeltes  Foramen  infraorbitale.  Oxy- 
cephalie  und  Stirnnaht  in  je  7,  Subscaphocephalie. 
Sutura  malaris  und  Verletzungsspuren  in  je  3 und 
Hyperostose  in  15  pCt.  Die  ausführlichen  Schädel- 
messungen s.  Original.  Von  zwei  Schädeln  werden 
Abbildungen  beigelegt. 

Das  von  Ferrier  (20)  untersuchte  und  abgebil- 
dete Gehirn  stammte  von  einem  44jähr.  Weibe,  wel- 
ches 1871  ihre  2 Kinder  ermordet  hatte  und  weil  als 
geisteskrank  erkannt,  dem  Criminal  lunatic  Asylum 
in  Bro&dmoor  übergeben  worden  war.  Die  vordere 
Hälfte  der  linken  Hemisphäre  war  durch  eine  mit 
Flüssigkeit  gefüllte  Cyste  ersetzt.  Es  fehlten  vollstän- 
dig die  obere,  mittlere  und  untere  Frontalwindung) 
die  Insula  Koilii,  die  aufsteigende  Stirn-  und  die  auf- 
steigende Parietalwindung,  ebenso  die  vorderen  drei 
Viertel  von  der  oberen  Temporo-sphenoidal-  und  die 
vordere  Hälfte  der  minieren  Temporo-sphenoidal-Win- 
dung.  Ein  eigentümliches  Aussehen  bot  die  Unter- 
fläche dos  Gehirns.  Von  der  Unterfläche  des  linken 
Stirnlappcns  sah  uian  nur  den  inneren  Kand  derselben, 
alles  übrige  fehlte.  Das  vordere  Ende  dos  linken 
Schläfelappens  war  auffallend  kleiner  als  das  des 
rechten,  der  linke  Theil  des  Chiasma  entsprechend 
verschoben,  das  linke  Crus  cerebri  und  die  linke  Hälfte 
der  Varolsbrücke  und  der  Medulla  oblongata  und  die 
ganze  rechte  Kleinhirnhemisphäre  atrophisch.  Die 
Betreffende  war  als  Kind  und  junge  Frau  intelligent 
und  wohlerzogen.  Mit  30  Jahren  heiratete  sie.  Nach 
der  Geburt  des  ersten  Kindes,  1868,  wurde  sie  auf 
der  rechten  Seite  gelähmt  und  aphasiseh,  1871  er- 
würgte sie  ihre  2 Kinder.  Die  Erscheinungen,  welche 
an  ihr  während  ihres  Aufenthaltes  in  Broadmoor  beob- 
achtet wurden,  entsprachen  in  der  That  denjenigen, 
wie  sie  zu  Folge  der  anatomischen  Defecte  theoretisch 
zu  erwarten  waren : Halbläliuiung  des  rechten 

Schenkels,  vollständige  Lähmung  der  rechten  Hand  mit 
Behinderung  einzelner  Bewegungen  des  Oberarmes, 


rechtsseitige  Gesichtslähmung  und  Aphasie.  Letztere 
hatte  sich  im  Verlaufe  der  Jahre  wesentlich  gebessert, 
da  offenbar  die  rechte  Hemisphäre  in  compensatori- 
sche  Action  getreten  war.  Der  Geisteszustand  war 
lief  geschwächt  (impaired),  doch  ist  der  Fall  zu  com- 
plicirt.  als  dass  genau  präcisirt  werden  könnte,  wie 
viel  von  der  geistigen  Störung  auf  den  Defect  der  ge- 
nannten Theile  bezogen  werden  muss.  Der  Fall  ist, 
wie  F.  ausführt,  von  besonderem  Interesse,  weil  man 
bisher  so  hochgradige  Hirndefecte  gewöhnlich  nur  als 
angeborene  ansah,  während  der  gegenwärtige  offenbar 
erst  in  vorgerückteren  Jahren,  wahrscheinlich  durch  Em- 
bolie der  linken  mittleren  Hirnarterien  zu  Stande  ge- 
kommen ist.  Von  Interesse  ist  auch  die  Atrophie  der 
entgegengesetzten  Kleinhirnhemispbäre,  welche  die 
Anschauungen  Meynert’s  bestätigt. 

In  einem  in  der  Section  für  Anatomie  und  Phy- 
siologie der  55.  Naturforscberversammlung  gehaltenen 
Vortrage  über  Verbrechergehirne  wendet  sich  Bar - 
deleben  (21)  entschieden  gegen  die  von  Benedikt 
aufgebrachten  Anschauungen.  Er  ging  bei  seinen  Aus- 
einandersetzungen zunächst  davon  aus,  dass  vor  Allem 
eine  Definition  dos  Begriffes  Verbrecherhirn  gegeben 
werden  müsse.  Zu  einer  solchen  gehöre  aber  wiederum 
die  Definition  des  Begriffes  Verbrechen  selbst.  Dieser 
sei  aber  ein  höchst  schwankender,  da  bei  verschiedenen 
Völkern  manches  nicht  als  Verbrechen  aufgefasst 
wird,  was  man  bei  anderen  entschieden  als  solches 
behandelt.  Der  Lehre  Benodikt’s  von  den  2 Typen 
von  Gehirnen  trat  B.  mit  Schärfe  entgegen  und  zwar 
gestützt  auf  Untersuchungen  an  Hunderten  von  Gehirnen. 
Wir  können  durchaus  nicht  von  einem  Gehirn  aussagen, 
dass  es  ein  Verbrecherhirn  sei,  noch  aber  auch,  dass 
es  dieses  nicht  sei.  Wir  finden  an  Gehirnen  oft  und, 
wie  es  scheint,  relativ  oft,  Varietäten  der  Furchen  nnd 
Windungen,  oft  aber  auch  nicht.  Es  giebt  überhaupt 
keinen  feststehenden  Typus  des  Gehirns,  sondern  viel- 
fache individuelle  Abweichungen.  Wo  diese  in  das 
Abnorme  übergehen,  können  wir  nicht  sagen.  Endlich 
wissen  wir  auch  nicht,  ob  überhaupt  die  Varietäten 
der  Hirnwindungen  psychische  Bedeutung  haben,  be- 
sonders dann,  wenn  die  Oberfläche  des  Gehirnes  die- 
selbe bleibt,  ebenso  auch  nicht,  ob  bestimmten  Fähig- 
keiten bestimmte  „Centren“  entsprechen.  B.  illustrirt 
die  Unhaltbarkeit  der  Lehre  von  den  Verbrecherhir- 
nen durch  Vorzeigung  zweier  Gehirne  von  Hingerich- 
teten. Das  eine,  dessen  Besitzer  zeitlebens  ein  Tauge- 
nichts war  und  einen  scheusslichen  Raubmord  ver- 
übte, zeigt  vollständig  normale  Windungen,  das  andere, 
einem  sonst  ordentlichen  Arbeiter  angehörig,  der  durch 
Familien  Verhältnisse  zutn  Gattenmord  getrieben  worden 
war,  wies  einige  auffallende  Varietäten  auf. 

Lombroso  (22)  berichtet  über  2 halle,  wo  nach 
Sturz  psychische  Störungen,  insbesondere  rausch- 
artige Veränderungen : Amnesie  und  Epilepsie  und  acht 
Tage  resp.  3 Monate  darnach  der  Tod  eintrat.  Im 
ersten  Fall  ergab  die  Obduction  capilläre  Hämorrhagien 
in  der  Rinde  und  Extravasate  iu  der  Adventilia  der 
Hirngefasse,  im  zweiten  eine  gegen  die  spitze  Basis 
sich  fortsetzende  Fissur  des  Stirnbeins  und  Contusion 
der  Stirnlappen.  Ferner  bringt  er  als  Beispiel  von 
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Geistesstörung  nach  Kopfverletzung  die  Bio- 
graphie eines  mit  Kleptomanie  behafteten  62 j.  Mannes, 
dessen  verbrecherische  Tendenzen  L.  auf  einen  im 
7.  Lebensjahre  erlittenen  Sturz  aus  bedeutender  Höhe 
zurückführt,  welcher  den  Verlust  des  linken  Auges 
und  eine  Verbildung  der  linken  Stirngegend  zur  Folge 
batte.  Eine  Tochter  dieses  reichen  Mannes  fuhrt  einen 
liederlichen  Lebenswandel  und  ein  Sohn  zeigt  alle  Er- 
scheinungen der  Moral  insanity. 

Riccardi(23)  bringt  einige  Angaben  über  20  ju- 
gendliche (10 — 20jähr.)  Sträflinge  der  Straf- 
anstalt in  Bologna,  beziehungsweise  deren  Verbrechen, 
Benehmen  und  äusseres  Verhalten,  sowie  eine  Tabelle 
der  Körper-  und  Schädelmaasse.  Als  auffallend 
und  bis  jetzt  nicht  erwähnt  bezeichnet  er  das  Ueber- 
wiegen  der  Spannweite  der  Arme  über  die  Körper- 
länge. und  zwar  um  2 — 6 Ctni.  Ferner  fand  er  auf- 
fällig niedere  Gesichtswinkel  (in  2 Fällen  bloss  65  bis 
69  Grade,  in  den  übrigen  von  70  — 75),  geringen 
Schädeluinfang  (bei  lljähr.  508.  bei  13  — 15jälir. 
480 — 519).  ausserdem  zahlreiche  sonstige  Anomalien 
wie  Asymmetrie,  abstehende  Ohren  eto. 

Siffredi  (26)  untersuchte  80  minorenne 
Sträflinge  des  Correctionsbanses  „La  Generalau. 
Dieselben  waren  im  Alter  von  10 — 20  Jahren;  16  da- 
von waren  tätowirt,  3 microcephal,  1 submicrocephal, 
4 nxycephal.  2 macrocephal.  11  zeigten  Deformität 
der  Stirn.  2 verlängerten,  3 plattgedrückten.  2 hydro- 
cepbalischen  Schädel.  8 diverse  Irregularitäten  an 
diesem,  unter  welchen  3 traumatischer  Natur.  Stra- 
bismus fand  sich  bei  6,  abstehende  Ohren  bei  15, 
beide  Anomalien  zusammen  bei  3,  tiefliegende  Augen 
bei  2,  mongolischer  Typus  bei  2,  Negertypus  bei  1. 

Pasini  (27,  Jurist)  untersuchte  unter  Leitung 
Lombroso’s  122  Gefangeno  des  Strafhauses  für  weib- 
liche Verbrecher  in  Turin.  Der  Index  cephali- 
cus  variirte  bei  25  Mörderinnen  zwischen  74  und  89, 
bei  7 Diebinnen  zwischen  76  und  92,  bei  8 Kindes- 
niördcrinnen  zwischen  73  und  89.  bei  4 Giftmörde- 
rinnen zwischen  74  und  87;  die  Circumferenz  des 
Schädels  bei  43  Mörderinnen  zwischen  47  und  59. 
bei  1 1 Diebinnen  zwischen  45  und  54,  bei  9 Kindes- 
morde  rin  ti  en  zwischen  48  und  53.  Asymmetrien  des 
Schädels  ergaben  sich  unter  122  Fällen  50  mal.  und 
zwar  25  mal  unter  61  Mörderinnen,  9 mal  bei  20 
wegen  Raub  und  8 mal  bei  22  wegen  Kindesmord 
Verurteilten.  Vorstehende  Backenknochen  fanden 
sich  im  Ganzen  1 8 mal,  einmal  (Mord)  asymmetrische 
Entwicklung  derselben.  Anomalien  der  Ohrmuscheln 
7 mal  in  119  Fällen;  Haarwuchs  an  der  Stirn  und 
im  Gesichte  (Pelurie)  16  mal  in  122  Fällen,  auffallend 
häufig  bei  Kindesmord,  nämlich  8 mal  in  22  Fällen. 
Dünne  Oberlippe  bei  19.  männliches  Aussehen  des 
Gesichtes  bei  12,  auffallend  dichter  Haarwuchs  bei  39 
unter  1 22  Fällen.  Bei  einer  wegen  Elternmord  Ver- 
urteilten fand  sich  vorzeitiges  Ergrauen  der  Haare, 
bei  einer  20jähr.  Mörderin  vollständig  weisses  Haar, 
bei  einer  anderen  verschiedene  Pigmentirung  des 
Haares.  Leichtes  Erröten  wurde  bei  23  unter  122 
Fällen  beobachtet,  und  zwar  bei  21  pCt.  der  Mörde- 


rinnen. 20  pCt.  der  Gifimischerinnen,  18  pCt.  der 
Kindesmörderinnen  und  1 0 pCt.  der  Diebinnen.  Starke 
Entwicklung  der  Unterkiefer  wurde  in  12  Fällen,  Stra- 
bismus bei  2 wegen  Mord  und  bei  2 wegen  Diebstahl 
Verurteilten  gefunden;  übereinander  stehende  Zähne 
bei  2 Diebinnen  und  auffällige  Entwicklung  der  Eck- 
zähne bei  2 Mörderinnen  und  2 Kindsmörderinnen ; 
fliehende  Stirn  bei  5,  niedrige  Stirn  bei  4.  deforme 
Stirn  und  Hydrocephalie  bei  je  einem  Falle.  Epi- 
lepsie bestand  bei  2 wegen  Mord  und  Hysterie  bei  2 
wegen  Kindsmord  Verurteilten,  ln  3 Fällen  war  dem 
Auftreten  verbrecherischer  Tendenzen  Typhus,  und  in 

3 anderen  eine  fieberhafte  Erkrankung  und  Meningitis 
im  Kindesalter  vorausgegangen.  Kopfschmerzen  be- 
standen bei  3 , Syphilis  und  vorzeitiger  atheroinatöser 
Process  bei  je  2 Individuen.  Alcoholismus  der  Eltern 
konnte  2 mal  bei  Mord,  Geisteskrankheit  der  Go- 
schwister  3 mal  ebenfalls  bei  Mord.  Geisteskrankheit 
beim  Vater  und  einem  mütterlichen  Onkel  1 mal  bei 
Raub  constatirt  werden;  Verbrechen  in  der  Verwandt- 
schaft in  29  Fällen. 

Andronico  (28),  Sanitätsbeamter  und  Arzt  der 
weiblichen  Strafanstalt  in  Messina  bringt  eine  inter- 
essante anthropologische  Studie  über  die  Pro- 
stituirten.  Man  findet  bei  diesen  eine  Reihe  der- 
selben organischen  Anomalien  wie  bei  Verbrechern 
und  Geisteskranken.  Von  230  Prostituirten  waren 

4 epileptisch,  1 schwachsinnig,  2 taubstumm.  3 stotter- 
ten und  viele  waren  hysterisch;  20  besassen  eine 
Stumpfnase.  35  abstehende  Ohren.  10  fehlerhafte 
Zahnstellung.  3 Strabismus,  4 Asymmetrie  des  Ge- 
sichtes, 7 Prognatismus;  35  pCt.  hatten  fliehende 
Stirn.  Sowie  G amberin i unter  2330  Prostituirten 
nur  53  Fälle  von  Schwangerschaft  constatirt«,  so  fand 
A.  unter  230  Tolerirten  nur  48  Graviditäten.  125 
zeigten  kleine  Statur  (1,39),  65  eine  mittlere  (l.49>, 
40  eine  hohe  (1.60);  auffallend  ist  daher  das  Präva- 
liren  der  kleinen  Statur  und  die  Analogie  in  dieser 
Beziehung  mit  den  Verbrecherinnen,  da  bei  235  In- 
wohnern der  genannten  Strafanstalt  130  mal  kleine. 
32  mal  mittlere  und  71  mal  hohe  Statur  sich  fand, 
ebenso  die  angeführten  organischen  Anomalien  in 
gleichem  Häufigkeitsverhältniss.  Bei  230  Prostituirten 
wurde  132  mal  schwarzes,  92  mal  braunes  und  6 mal 
blondes  Haar  notirt.  Auch  unter  den  französischen 
Prostituirten  pr&edotninirt  nach  Parent-Duchatelei 
das  dunkele  Haar,  eine  Eigentümlichkeit,  wodurch 
sich  die  Prostituirten  den  Verbrechern  nähern,  da  auch 
Thompson  in  England,  wo  bekanntlich  die  Blondinen 
prävaliren.  unter  326  weiblichen  Verbrechern  nur  11 
solche  fand.  Ebenso  zeigten  die  Bewohnerinnen  des 
.Strafhauses  in  Messina  vorwiegend  dunkles  und  nur 
3 blondes  Haar.  Die  Gefühlsstumpfheit  ist  nach  A. 
Prostituirten  und  Verbrecherinnen  gemeinschaftlich, 
ebenso  tribadische  Gelüste,  die  mitunter  zu  heftigen 
Eifersuchlsscenen  führen  und  in  der  genannten  Straf- 
anstalt energische  Massnahmen  erforderlich  machten. 
Die  Ursachen,  welche  das  Weib  zur  Prostitution  führen, 
sind  dieselben,  welche  es  zum  Verbrechen  treiben.  Bei 
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20  pCt.  seiner  Gefangenen  konnte  A.  Vererbung  des 
Verbrechens  constatiren,  ebenso  die  des  Lasters  bei 
45  pCt.  der  Prost ituirten. 

Moshe  r (29)  sludirte  an  2196  weiblichen  Sträf- 
lingeu  des  Massachusetts  State  Reformatory  Prison  for 
Women  den  Einfluss,  welchen  das  verbrecherische 
Leben  auf  die  Gesundhei t der  betreffenden  Per- 
sonen ausübt. 

Er  unterscheidet  8 Classen:  1.  Verbrechen  gegen 
die  Person  und  das  Eigenthum,  II.  Verbrechen  gegen 
die  Sittlichkeit  und  1LI.  Vergeben  gegen  die  öffentliche 
Ordnung.  Der  ersten  Classe  gehörten  310,  der  zweiten 
515,  der  drittcu  1271  Sträflinge  an.  Unter  diesen  er- 
gaben sich  innerhalb  4 Jahren  2076  Erkrankungen. 
Die  häufigste  Erkrankung  war  Syphilis,  im  Ganzen 
305  Fälle , so  dass  jede  4.  Gefangene  syphilitisch  war. 
32  davon  gehörten  der  1.,  100  der  2.  und  173  der 
3.  Classe  an.  Die  nächst  häufigste  Erkrankung  war 
Alcoholismus,  198  Fälle,  wovon  171  in  der  3.,  11  in 
der  ersten  uud  16  in  der  2.  Classe;  es  kamen  25  Fälle 
von  Delirium  tremens  vor,  sämmtlich,  mit  Ausnahme 
von  zweien,  in  der  3 Classe.  Weiter  kamen  vor  139 
Fälle  von  Tonsillitis,  je  63  schwere  und  eine  grosse 
Zahl  leichterer  Fälle  von  Dyspepsie  und  Rheumatismus, 
bloss  30  sichere  Fälle  von  Geistesstörung,  wovon  20 
der  3.  Classe  angehörten,  ebenso  12  von  den  15  Epi- 
leptischen. Paralyse,  Neuralgie  und  Hysterie  präval irto 
in  der  1.  Classe,  in  welcher  sich  auch  viele  Fälle  von 
Anämie  und  Diabetes  fanden.  Von  15  Fallen  von  Ma- 
sturbation fanden  sich  8 in  der  2.  Classe,  ebenso  in 
dieser  28  Fälle  von  Tuberculosc.  Pneumonie  sind 
4 mal,  Uteruskrankbeiten  72 mal  verzeichnet  Chirur- 
gische Krankheiten  des  Rectum  waren  ebenfalls  häufig. 
M.  kommt  zu  folgenden  Conclusionen:  1)  Unmässigkeit 
und  Unsittlichkeit  sind  die  Laster,  welche  die  weibliohen 
Strafhäuser  füllen.  2)  Diese  Laster  sind  von  unheil- 
vollem Einfluss  auf  die  Gesundheit,  indem  sie  die 
Empfänglichkeit  des  Körpers  für  Krankheiten  erhöhen 
und  seine  Widerstandskraft  vermindern.  3)  Die  Krank- 
heiten, welche  die  dirccte  Folge  der  genannten  Laster 
bilden,  sind:  Syphilis,  Alcoholismus,  Dyspepsie,  Rheu- 
matismus und  allgemeine  Anämie.  4)  Krankhafte  Zu- 
stände des  Körpers  sind  von  Einfluss  auf  die  Moral, 
indem  sie  die  Neigung  zur  Criminalität  vermehren, 
daher  ist  eine  sorgfältige  ärztliche  Pflege  eine  Besserungs- 
massregel  von  grosser  Importanz.  5)  Eine  Vermehrung 
der  Spitäler  für  Syphilitische  beiderlei  Geschlechts  ist 
angezcigt.  6)  Weibliche  Individuen,  welche  schwere 
Verbrechen  begehen,  besitzen  eine  empfind  liebere  Or- 
ganisation des  Nervensystems  als  solche,  welche  bloss 
Delicte  gegen  die  Sittlichkeit  oder  öffentliche  Ordnung 
begangen  haben. 

Eine  weitere  Arbeit  von  Lombroso  (30)  handelt 
von  dem  Einfluss  des  G eschl echtstri  ebes  auf  V er- 
brech en.  Entgegen  den  vulgären  Anschauungen, 
dass  die  Liebe  an  fast  allen  Verbrechen  ihren  Antheil 
habe,  iebrt  die  Statistik,  dass  der  erste  Antheil  dem 
Alcohol,  der  zweite  der  Habsucht,  der  dritte  der  Rache 
und  erst  der  vierte  der  Liebe  zufällt.  L.  bespricht  die 
Delicte  aus  Eifersucht  und  gekränkter  Liebe;  den  in- 
directen  Einfluss  der  Liebe  bei  Individuen,  welche 
schon  Verbrechen  begangen  haben;  den  Kindesmord; 
die  verschiedenen  gesetzwidrigen  Befriedigungen  des 
Geschlechtstriebes  und  die  krankhafte  Aeusserung  des 
letzteren;  die  socialen  Einflüsse  auf  die  Beziehung  ge- 
schlechtlicher Delicte  und  die  zur  Verhütung  derselben 
zu  treffenden  gesetzlichen  und  administrativen  Vor- 
kehrungen. 


Puglia  (31)  erörtert  den  Einfluss  der  Affecte 
und  Leidenschaften  auf  die  Zurechnungs- 
fähigkeit der  Verbrecher.  Allerdings  ergiebt  die 
unerbittliche  Logik,  dass  ein  von  Affecten  bewegter 
Mensch  die  moralische  Freiheit  im  geringeren  Grade 
besitzt  als  der  normale,  trotzdem  dürfe  man  nicht  mehr 
von  einer  absoluten  und  relativen  Verantwortlichkeit 
des  Verbrechens  sprechen , sondern  nur  von  der  so- 
cialen Kesponsabilität,  denn  die  Aufgabe  des  positiven 
Criminalisten  ist  nicht  mehr  die  zn  sehen,  ob  der 
Thäter  mehr  oder  weniger  frei  war  zur  Zeit,  als  er  das 
Verbrochen  beging,  sondern  nur  die  zu  bestimmen, 
welche  Gefahr  der  Verbrecher  durch  die  Affecte  und 
Leidenschaften,  denen  er  unterworfen  ist.  fiir  die  so- 
ciale Ordnung  bedingt  und  welche  Mittel  erforderlich 
sind,  um  weitere  Attentate  auf  letztere  von  Seiten  dieses 
Individuums  zu  verhüten.  Es  sind  demnach  zu  unter- 
scheiden die  geisteskranken  Verbrecher,  die  geborenen 
Verbrecher,  die  Gewohnheit«-  und  die  Gelegenheits- 
Verbrecher  (Delinquent!  tolli . nati,  abituali  e occasia- 
nali).  Gehört  der  Verbrecher  einer  der  zwei  ersten 
Categorien  an . dann  ist  er  für  die  gesellschaftliche 
Ordnung  gefährlich  und  muss  entweder  für  immer  oder 
so  lange  in  entsprechende  Anstalten  gebracht  werden, 
bis  seine  Gefährlichkeit  eine  geringere  geworden  ist. 
Gehört  der  Verbrecher  der  anderen  Categorie  an,  so 
giebt  die  Natur  der  Affecte  und  Leidenschaften , die 
ihn  zum  Verbrechen  trieben,  zugleich  den  Gradmesser 
für  seine  sociale  Gefährlichkeit  resp.  seine  strafrecht- 
liche Behandlung.  Solchen  Verbrechern  gegenüber 
sind  temporäre  Ingressivmassregeln  angezeigt.  War 
der  Affect  ein  edler,  moralischer,  so  darf  ein  solches 
Individuum  überhaupt  keiner  Strafe  oder  besser  gesagt 
Ingressivmassregel  unterworfen  werden,  da  ein  solcher 
Deliquent  in  keiner  Weise  gefährlich  ist. 

Lombroso  (34)  stellt  einige,  in  den  letzten  Jah- 
ren vorgekommene  Fälle  zusammen,  in  welchen  Ver- 
brecher, die  nach  seiner  Meinung  entschieden  gei- 
steskrank waren,  in  Folge  des  Gutachtens  von  Psy- 
chiatern für  geistesgesund  erklärt  und  verurtbeilt 
wurden.  Unter  diesen  findet  sich  insbesondere  der 
des  spanischen  Leicbenschänders  Diaz  de  Garayo, 
welcher  6 Frauen  getödtet.  dann  stuprirt  und  bei  3 
anderen  Gleiches  versucht  hatte  und  nachdem  zehn 
Sachverständige  ihn  für  geistesgesund  und  zwei  für 
verrückt  erklärt  hatten,  im  Jahre  1880  hingerichlet 
worden  ist. 

G.’s  Vater  liebte  den  Weit  und  starb  apoplectisch; 
die  Mutter  war  nervös  und  dein  Trünke  ergeben.  Beide 
hatten  noch  8 andere  Kinder,  über  welche  nichts  weiter 
angegeben  ist.  G.  selbst  erwarb  sich  seit  seinem  14.  Le- 
bensjahre seinen  Unterhalt  in  der  anständigsten  Weise, 
trat  1850  als  Factor  bei  einer  Wittwe  ein,  welche  ihn 
wegen  seiner  Ehrlichkeit  und  Thätigkeit  beiratbete. 
Durch  16  Jahre  lebte  er  mit  dieser  in  der  besten 
Weise.  Nach  dem  Tode  derselben  heirathete  er  eine 
böse  Frau,  die  1870  an  Blattern  starb,  kurz  darauf 
eine  dritte  noch  schlimmere,  welche  sich  betrank  und 
1876  starb,  und  einen  Monat  darauf  eine  vierte,  mit 
welcher  er  ebenfalls  in  Streit  und  Hader  lebte.  Seine 
verbrecherischen  Thaten  begannen  im  März  1870.  Das 
erste  Opfer  war  eine  40jähr.  Prostituirte , mit  welcher 
er  wegen  des  Preises  für  die  Zulassung  des  Coitus  in 
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Streit  g«  ric»h,  sie  zu  Hoden  warf,  würgte  und  in  einem 
Bache  ertränkte,  dann  atuprirte  und  nachdem  er  sie 
einige  Zeit  beschaut  hatte,  liegen  liess,  ruhig  seinen 
Geschäften  nachgehend.  Im  Mär*  1871  bestellte  er 
eine  noch  ältere  Prostituirte  auf  das  freie  Feld,  erwürgte 
und  stuprirte  sie  auf  gleiche  Weise,  ebenso  im  August 
1872  ein  13jähr.  Mädchen  und  im  selben  Monat  eine 
25  jähr.  Prostituirte,  welcher  er,  weil  sie  nachträglich 
noch  Lebenszeichen  von  sich  gab,  die  eigene  Haarnadel 
in  die  Brüst  atiess,  worauf  er  die  Leiche  ins  Wasser 
warf.  In  Folge  dieser  Fälle  verbreitete  sich  das  Gerücht, 
dass  ein  „Sacamantecas*  (Zauberer)  die  Frauen  um- 
bringe, um  aus  ihnen  eine  Salbe  zu  bereiten.  Im 
August  1S73  versuchte  er  eine  Prostituirte,  im  Juni 
1874  eine  alte  Bettlerin  und  im  November  1878  eine 
alte  Müllersfrau  zu  erwürgen.  In  Folge  des  letzten 
Attentates  wurde  er  zu  2 Monaten  Gefängniss  verur- 
theilt.  Im  August  1879  verwundete  er  eine  alte  Bett- 
lerin , während  er  ibr  ein  Almosen  reichte,  am  Kopfe 
und  bewog,  als  diese  entfloh,  seine  Frau,  ihr  eine 
Geldsumme  zu  versprechen,  wenn  sie  schweige.  Im 
September  d.  J.  ging  er  mit  einem  25jähr.  starken 
Mädchen  auf  der  Strasse,  überfiel  sie  plötzlich  und  ver- 
suchte sie  zu  erwürgen , bot  ihr  als  sie  sich  wehrte, 
Geld  an,  wenn  sic  ihm  den  Coitus  gestatte,  tödlete  sie 
hierauf  durch  einen  Messerstich,  vollzog  den  Beischlaf 
versetzte  ihr  noch  mehrere  Stiebe,  verzehrte  den  Brannt- 
wein und  das  Backwerk,  was  er  in  dem  Korbe  des  Mäd- 
chens fand,  setzte  sich  dann  rauchend  unter  einen  nahen 
Baum  und  begab  sich  schliesslich  ins  Wirthshaus  , wo 
er  trank  und  hierauf  ruhig  sich  schlafen  legte.  Zwei 
Tage  darauf  traf  er  eine  52  jähr.  Frau,  die  einen  Korb 
mit  Brodcn  trug,  stellte  sich,  da  es  regnete,  mit  ihr 
unter  einen  Baum,  verlangte  von  ihr  die  Zulassung  des 
Coitus,  erdrosselte  sie  als  sie  sich  weigerte,  versuchte 
dann  den  Beischlaf  auszuführen,  was  ihm  jedoch  nicht 
gelang,  stiess  dann  der  noch  Röchelnden  das  Messer 
wiederholt  in  die  Brust  und  den  Bauch,  riss  ihr  die 
Gedärme  und  eine  Niere  heraus,  welche  er  wegwarf, 
nahm  dann  das  Brod  aus  dom  Korbe,  schlief  die  ganze 
Nacht  unter  einer  Brücke,  warf  den  andern  Tag  das 
Messer  in  den  Fluss  und  begab  sich  nach  Hause,  wo 
er  die  Kleider  wechselte.  Da  man  ihn  mit  dem  vor- 
letzten seiner  Opfer  gehen  gesehen  hatte,  wurde  er  end- 
lich verhaftet,  schwieg  anfangs,  gestand  aber  schliess- 
lich Alles.  — G.  zeigt  normale  Statur,  eine  niedrige 
Stirn  mit  einer  tiefen  Narbe  im  oberen  Theilc,  tief- 
liegende Augen,  Schädel  hoch,  am  .Scheitel  schmal; 
abgeflachtes  Ücciput.  mächtige  Kiefer.  War  früher  ein 
guter  Arbeiter  und  dem  Geschlechtsgenuss  nur  massig 
ergeben,  will  vor  Jahren  an  Hydrooele  und  Spcrma- 
torrhoe  gelitten  haben  und  giebt  an,  dass  er  beim  An- 
blick von  Leichen  Ejaculationen  gehabt  habe  und  dass, 
wenn  er  mit  seinem  Weibe  stritt,  Schwindel  und  Nasen- 
bluten aufgetreten  sei.  Kr  zeigt  weder  Reue  noch 
Scham,  Besuchern,  die  ihn  beschenkten,  erzählte  er  bi* 
ins  Detail  seine  Thaten,  anderen  gegenüber  schwieg  er. 
Vor  der  Hinrichtung  bestellte  er  sich  ein  ausgiebiges 
Mahl,  das  er  mit  gutem  Appetit  verzehrte. 

Schlager  (35)  bringt  aus  Anlass  der  Bespre- 
chung des  Falles  der  Marie  Krüger,  welche,  obgleich 
geisteskrank  und  unter  Curalel  stehend,  wegen 
Mordversuch  verurtheilt  worden  war,  durch  Witla- 
cil  (s.  letzten  Ber.  I.  S.  545)  eine  ausführliche  Dar- 
legung des  ganzen  Falles,  beleuchtet  den  Mangel  des 
Verständnisses  der  Juristen  für  Geisteskrankheiten, 
bespricht  die  formellen  und  anderweitigen  Fehler,  die 
in  dem  betreffenden  Proeess  geschehen,  das  Verhält- 
nis der  Irrenanstalten  zu  den  Versorgungshäusern, 
die  Bedingungen,  unter  welchen  Geisteskranke  gegen 


Revers  entlassen  werden  und  reducirt  die  vor  Witla- 
c I erhobenen  Beschuldigungon  auf  das  richtige  M&ass. 

Als  Beweis,  wie  schwer  in  richterlichen  Kreisen 
das  Verständnis  für  Geisteskranke  und  richtige  Be- 
handlung geisteskranker  Verbrecher  sich  Bahn 
bricht,  theilt  Kohn  (36)  die  Geschichte  eines  blöd- 
sinnigen und  zugleich  sehr  reizbaren  Epileptikers 
mit.  welcher  als  1 2 jähr.  Knabe  wegen  Diebstahl  und 
9 Jahre  später  wegen  Misshandlung  seiner  Mutter  ver- 
urtheilt worden  war.  Der  Gefiingnissarzt  erklärte  ihn 
wegen  epileptischen,  reizbaren  Blödsinns  für  unzurech- 
nungsfähig, trotzdem  wurde  er  s 4 Jahre  nach  seiner 
Entlassung  wieder  wegen  Misshandlung  seiner  Mutter 
verurtheilt,  wobei  von  einer  psychiatrischen  Unter- 
suchung ganz  abgesehen  wurde.  Im  Gefängniss  wurde 
er  abermals  für  unzurechnungsfähig  erklärt  in  dem 
Grade,  dass  man  ihn  nach  Verbüssung  seiner  Straf« 
nicht  einfach  entliess.  sondern  seine  Abholung  ver- 
fügte. Einen  Tag  nach  seiner  Rückkunft  nach  Hause 
verübte  er  abermals  Gewaltthätlgkeiten  gegen  seine 
Angehörigen  und  wurde  abermals  von  demselben  Ge- 
richte. ohne  dass  Sachverständige  befragt  wurden,  zu 
4 Jahren  Gefängniss  verurtheilt,  wo  er  sich  jedoch  so 
excessiv  benahm,  dass  endlich  seine  Uebergabe  an  die 
Irrenanstalt  veranlasst  wurde.  K.  fordert  aus  Anlass 
dieses  drastischen  Falles,  dass  jeder  Verbrecher,  der 
Epilepsie  oder  epileptische  Antecedentien  aufweist, 
auf  seine  Zurechnungsfähigkeit  untersucht  werden 
sollte. 

Scholz  (37)  untersuchte  einen  41  jähr.  Idioten, 
welcher  wegen  Blutschande  verurtheilt  worden  war. 
Derselbe  hatte  seine  unerwachsene  .Stieftochter  miss- 
braucht, nachdem  er  früher  seine  Frau  um  Erlaubnis 
dazu  gebeten  hatte.  Die  Beobachtung  in  der  Irrenanstalt 
ergab  einen  macrocephalen  Schädel,  missbildete  Ohren, 
eine  Narbe  an  der  Stirn  und  hochgradige,  an  Stumpf- 
sinn grenzende  Intelligenzschwäche,  mit  intercurriren- 
den  Aufregungszuständen  und  gewissen  automatischen 
Bewegungen.  Die  Anamnese  ergab,  dass  Explorand 
stets  als  schwachsinnig  gegolten  hatte,  deshalb  Gegen- 
stand der  ärgsten  Splisse  war  und  in  seinem  Geschäfte 
(Schlächter)  nur  zu  mechanischen  Arbeiten  verwendet 
wurde,  während  seine  Frau  das  Uebrige  besorgte.  S. 
beantragte  in  seinem  Gutachten  Begnadigung  und 
Aufstellung  eines  Curators. 

Schlager  (41)  beleuchtet  aus  Anlass  des  Wiener 
Kingtheaterbrandes  den  Einfluss  der  mit  dieser  Cata- 
Strophe  verbundenen  Gemüthsaffecte  auf  den 
Geisteszustand  der  dabei  Betheiligten,  insbeson- 
dere der  Geretteten  und  der  Hinterbliebenen  der  Ver- 
unglückten, betont,  dass  auch  für  jene  Unglücklichen, 
welche  vielleicht  erst  später  in  Folge  der  Einwirkung 
der  Catastrophe  in  Geistesstörung  verfallen,  das  Recht 
reservirt  werden  müsse,  der  für  die  Opfer  des  Brandes 
so  reichlich  eingegangenen  Spenden  theilhaftig  zu 
werden  und  theilt  seino  Erfahrungen  mit  über  den 
Einfluss  von  Schreck  und  ähnlicher  Gemüthsaffecte 
auf  das  Zustandekommen  von  Psychosen. 

In  einem  längeren  Artikel,  der  einen  Auszug  nicht 
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gestattet,  bespricht  Lombroso  (42)  den  Unterschied 
zwischen  dem  moralischen  Irresein  und  dem  Ver- 
brechen von  Geburt,  und  illustrirt  seine  Anschauungen 
durch  verschiedene  Beispiele. 

Holländer  (43)  fasst  die  sog.  Moral  insan ity 
als  einfachen  Grössenwahn  auf.  «An  letzteren  schliesst 
sich,  wenn  er  auch  nicht  in  fixirter  Form  zu  Tage 
tritt,  jene  sittlich  incorrecte  Handlungsweise  an, 
welche  man  mit  dem  Namen  Moral  insanity  bezeichnet. 
Wir  haben  es  nicht  mit  Leuten  zu  thun,  welche  nicht 
sittlich  handeln,  weil  sio  nicht  altruistisch  fühlen, 
keine  sittlichen  Vorstellungen  bilden  können,  sondern 
mit  Kranken,  bei  welchen  der  Grössen  wahn,  ein  er- 
höhtes Machtgefiihl  die  Wurzel  ist.  aus  welcher  sich 
der  Kampf  mit  den  Satzungen  der  Gesellschaft  natur- 
gemäss  entwickeln  muss.“ 

Zur  Illustration  der  Thatsache,  dass  der  Brand- 
stiftungstrieb als  Aeusserung  verschiedener  Gei  - 
steskraukheiten  Vorkommen  könne,  bringt  Giraud 
(44)  die  kurze  Geschichte  mehrerer  geisteskranker 
Brandleger. 

1)  16jähr.  magerer  Knabe,  in  der  Entwicklung  zu- 
rückgeblieben, an  Kopfschmerzen  leidend,  hatte  binnen 
b Tagen  16  Mal  Feuer  gelegt,  weiss  keine  Motive  an- 
zageben , ist  entschieden  schwachsinnig.  2)  Bursche 
von  18  Jahren,  wenig  entwickelt,  hatte  4 Brandlegungen 
begangen.  Ohne  Schulbildung.  Mit  13  Jahren  perio- 
dische Kxaltationszustände,  später  nichts  Auffälliges. 
Will  kurz  vor  der  That  von  Feuer  geträumt  haben. 
Henabm  sich  bei  den  ersten  Brandlegungen  vorsichtig, 
die  letzte  beging  er  in  Gegenwart  eines  Kindes,  welches 
ihn  dann  anzeigtc.  Wurde  zu  5 Jahren  Gefängniss 
verurtheilt.  3)  17 jähriges  Mädchen,  2 Brandlegungen, 
wenig  entwickelt,  noch  nicht  menstruirt , ohne  Schul- 
bildung, das  geistige  Verhalten  war  dem  eines  8 bis 
lOiäbngen  Kindes  entsprechend.  Wird  freigesprochen, 
begeht  später  mehrere  Vergeben  (mefait).  4)  Greis  von 
69  Jahren,  seit  längerer  Zeit  excentrisch,  wurde  bestah- 
len , erlitt  dabei  eine  Contusion  am  Kopf  und  gcrieth 
in  grosse  Angst.  Von  da  an  will  er  wie  verwirrt  und 
verloren  gewesen  sein.  Die  Aufnahme  in  ein  Spital 
wurde  ihm  verweigert,  weshalb  er  drohte,  sein  Haus 
anzuzünden,  um  so  zu  Grunde  zu  geben  oder  arretirt 
zu  werden,  was  er  auch  ausführte.  Offenbar  seniler 
Blödsinn  tnit  Exaltation.  5)  Ein  34  jähriger  Mann,  der 
in  Folge  von  Persecutions-  und  mystischen  Delirien 
ein  Gebäude  angezündel  und  Bäume  verstümmelt  hatte. 

Forensisch  sehr  beachtenswerte  Beiträge  zur 
Kenntniss  des  perversen  Sexualtriebes,  insbeson- 
dere der  co  nt  raren  Sexualempfindung  bringt 
Kirn  (45)  und  zwar  auf  Grundlage  der  psychiatri- 
schen Beobachtung  einer  Reihe  von  wogen  Sittlichkeits- 
vergeben in  der  Freiburger  Strafanstalt  untergebrach- 
ten  Männern.  Zunächst  berichtet  er  über  6 wegen  Un- 
zucht mit  Kindern  Veruitheilte.  Sämmtlicho  sind 
Greise  von  G8 — 81  Jahren.  Bei  allen  mehr  oder 
weniger  marastisebes  Aussehen  und  seniler  Schwach- 
sinn bis  zur  ausgesprochenen  Demenz.  K.  bemerkt 
mit  Recht,  dass  solche  Beobachtungen  die  Pflicht  nahe 
legen,  jeden  solcher  Inculpaten  einer  sachverständigen 
Prüfung  zu  unterziehen.  Von  besonderem  Interesse 
sind  2 Fälle  von  conträrer  Sexualempfindung,  deren 
Mitteilung  K.  eine  Skizze  der  einschlägigen  Publica- 
tionen  Anderer  und  die  wichtige  Bemerkung  voraus- 
schickt , dass  der  mann-männliche  Geschlechtslrieb  in 


verschiedenen  und  doch  nur  Grade  desselben  Grund- 
zustandes  bildenden  Kundgebungen  sich  äussern  kann, 
indem  er  manchmal  nur  auf  den  Kreis  der  Gefühle 
beschränkt  bleibt , ein  ander  Mal  nur  in  Umarmungen 
und  Küssen  und  weiter  in  unlauteren  Betastungen  sich 
äussert.  dann  bis  zur  gegenseitigen  Onanie  sich  stei- 
gern oder  endlich  seinen  Höhepunkt  in  der  Päderastie 
erreichen  kann. 

Der  erste  Fall  betrifft  einen  30jährigen  Kattun- 
drucker, ohne  erbliche  Anlage,  von  weiblichem  Aus- 
sehen, normalen  Genitalien,  verstrichenen  Afterfalten, 
eine  weichliche  poetische  Natur.  Als  Kind  mädchen- 
hafte Neigungen,  Vorliebe  für  Romanlcctüre,  Demorali- 
sirung  durch  Umgang  mit  Fabrikarbeitern.  Onanie  seit 
dem  15.  Jahre.  Sah  Männer  immer  auffallend  gern, 
doch  wurde  ihm  erst  im  16.  Jahre  der  Grund  zu  dieser 
Neigung  klar,  als  ihn  ein  Herr  zu  sich  aufs  Zimmer 
nahm.  Seitdem  wiederholter  geschlechtlicher  Verkehr 
mit  Männern,  der  meist  nur  in  gegenseitiger  Onanie, 
selten  in  Päderastie  bestand.  Knüpfte  absichtlich  eine 
Bekanntschaft  mit  einem  Mädchen  an,  um  sich  von 
seinem  rathselhaften  Triebe  zu  heilen , versuchte  auch 
3 Mal  den  Beischlaf  ohne  Erfolg,  wobei  er  Abneigung 
und  Ekel  empfand.  Schriftliche  Selbstbekenntnisse 
liegen  vor.  In  der  Strafanstalt  musterhaftes  Betragen. 
Periodicität  in  der  Herrschaft  seiner  sexuellen  Richtung 
liess  sich  nicht  feststellen,  doch  tritt  dieselbe  entschie- 
den zeitweise  mehr  hervor,  sowie  auch  Zustände  leichter 
Exaltation  mit  solchen  von  Depression  wechseln.  — 
Der  zweite  Fall  betrifft  einen  31jährigen  Naturforscher 
aus  hochachtbarer  Familie,  welcher  wiederholt  Knaben 
an  sich  gelockt  und  deren  Hinterbacken,  niemals  aber 
deren  Genitalien  betastet  hatte,  wobei  manchmal  Samen- 
ergüsse eintraten.  Päderastie  hat  er  niemals  geübt, 
auch  nicht  Onanie.  Mütterlicherseits  erbliche  Veran- 
lagung, im  6.  Jahre  schwere  Gehirnentzündung,  an 
welche  sich  in  den  2 folgenden  Jahren  nervöse  und 
psychische  Störungen,  namentlich  Gesichtsillusioncn 
anschlossen.  Auch  litt  er  an  Chorea  und  im  14.  Jahre 
an  nervösen  Erscheinungen:  Stottern,  Absterben  der 
Finger,  Gefühl  als  ob  die  Gegenstände  seinen  Augen 
zustrebten.  Im  18.  Jahre  schwerer  Typbus.  War  stets 
still  und  schüchtern,  pflog  nie  geschlechtlichen  Umgang 
mit  Frauen  , dagegen  litt  er  schon  als  Student  perio- 
disch an  lüsternem  Begehren  zur  Betastung  von  Kna- 
ben , die  ihn  schon  damals  zu  Selbstmordversuchen 
bewogen.  Auch  nach  der  Verhaftung  Selbstmordver- 
such durch  Stich  in  die  Herzgegend,  welcher  Hämato- 
pneumothorax  zur  Folge  hatte.  Incnlp&t  ist  mittelgross, 
von  massig  kräftigem  Körperbau,  ohne  Hemmungsbil- 
dungen.  Schädel  symmetrisch;  timides  schülerhaftes 
Benehmen,  unsicherer  Blick,  Stottern,  sobald  er  in  Ver- 
legenheit kommt.  Somit  erbliche  Belastung  und  orga- 
nischer Zwang.'  Trotzdem  Verurtbeilung. 

Gutachten  Krafft - Ebing’s  (46),  betreffend 
Schwachsinnige. 

Im  ersten  Fall  handelte  cs  sich  um  einen  Officier, 
der  wiederholt  mit  kleinen  Mädchen  Unzucht  getrieben 
hatte.  Derselbe  war  1876  syphilitisch  und  zeigte  seit 
1879  ein  verändertes  Wesen,  unrootivirten  Stimmungs- 
wechsel, nervöse  Aufgeregtheit,  Neigung  zu  Isotirung. 
Auch  wurde  schon  damals  Lähmung  des  linken  N.  ab- 
ducens,  Ungleichheit  der  Pupillen,  leichte  Lähmung  des 
rechten  Facialis,  Gedächtnisschwäche  und  Incobärcnz 
der  Rede  bis  zum  zeitweisen  Stocken  des  Gedanken- 
ganges beobachtet.  Die  nach  der  Verhaftung  eingelei- 
tete Beobachtung  ergab  fortdauernde  Augenmuskel läh- 
mung,  träge  Pupillenreaction,  Zittern  der  Zunge  und 
der  Finger,  Oberflächlichkeit  der  gemüthlichen  Rcaction 
und  Schwachsinn,  doch  im  minder  hohen  Grade  als 
früher,  weil  seitdem  eine  Jod-  und  Mercurbehandlung 
eingeleitet  worden  war.  Die  Diagnose  lautete  auf  er- 
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worbenen  geistigen  Schwäcbezustand  wahrscheinlich  auf 
syphilitischer  Grundlage.  Der  zweite  Fall  betrifft  eine 
mit  angeborenem  hochgradigen  Schwachsinn  behaftete 
Person,  welche  zweimal,  als  ihr  Liebhaber  Miene  machte, 
sie  zu  verlassen  und  ein  anderes  Mädchen  zu  nehmen, 
aus  Eifersucht  das  Haus  des  Letzteren  in  Brand  ge- 
steckt hatte. 

Bei  weiteren  3 von  Krafft-Ebing  (47)  begut- 
achteten Individuen  handelte  es  sich  um  eine  Con- 
currenz  von  Belastung,  Trunk  und  Affecten. 

1.  32jähr.  Mann,  früher  gesund,  von  Haus  aus  sehr 
erregbar,  in  Folge  häuslicher  Verhältnisse  in  der  letz- 
ten Zeit  reizbar,  excessives,  nachtschwärmcrisches  Leben 
führend,  ist  wie  verrückt  herumgegangen,  was  man  für 
Trunkenheit  hielt  Eines  Tages  Misshandlung  eines 
Vorgesetzten  ohne  genügenden  Grund.  Wird  auf  die 
Beobachtungsabtheilung  des  Krankenhauses  gebracht, 
wo  er  bereits  beruhigt  anlangte.  Am  anderen  Tage 
eiregt,  moros,  linke  Pupille  erweitert,  die  rechten  Mund- 
muskeln bleiben  bei  mimischen  und  sprachlichen  Be- 
wegungen etwas  zurück,  Zunge  leicht  zitternd,  R&cben- 
catarrh.  Keine  Geistesstörung.  Geminderte  sittliche 
und  inlellectuelle  Widerstandsfähigkeit.  2.  40jähr. 
Mann,  der  seine  Frau  wiederholt  misshandelt  und  am 
Leben  bedroht  hatte.  Aeusserst  roh  und  jähzornig,  im 
Rufe  eines  Trinkers  stehend.  Eltern  jähzornig,  dem 
Trünke  ergeben.  Ein  Bruder  beging  Selbstmord  im 
Irrsinn.  Erstes  Verhör  musste  wegen  leidenschaftlicher 
Erregung  des  Inculpaten  unterbrochen  werden.  Später 
Beruhigung.  Beschuldigungen  seiner  Frau,  jedoch  kein 
Verfolgungswahn.  Noch  einige  Tage  nach  der  Inhaf- 
tirung  Zittern  der  Zunge,  der  Lippen  und  Hände.  Der 
rechte  Mundwinkel  bleibt  mimisch  etwas  zurück.  Die 
linke  Pupille  etwas  weiter  als  die  rechte.  Somit  ori- 
ginäre Reizbarkeit  auf  Grund  erblicher  Veranlagung, 
bei  Mitwirkung  von  Alcoholmissbraucb.  3.  29jähr. 
Mann,  wiederholt  wegen  lebensgefährlicher  Bedrohung 
seiner  Angehörigen  verhaftet,  von  der  Polizei  als  ar- 
beitsscheues, excessives,  dem  Trünke  ergebenes  Indivi- 
duum geschildert  Vater  irrsinnig  gewesen,  ein  Bruder 
epileptisch,  Inculpat  selbst  im  13.  Jahre  von  einem 
Wagen  gestürzt,  woher  Narbe  an  der  linken  Schläfe. 
Seitdem  Geneigtheit  zu  Congestionen  und  Kopfschmer- 
zen, vorzugsweise  in  der  linken  Schläfe.  Bei  Hitze  und 
nach  dem  Genuss  von  Alcobolicis  wird  Inculpat  seiner 
Angabe  nach  ganz  schwindlig  und  reizbar  und  redet 
dann  allerlei  dummes  Zeug.  Gutachten:  J.  ist  nicht 
geisteskrank,  jedoch  ist  sein  Gehirn  durch  Veranlagung 
und  wahrscheinlich  in  Folge  einer  in  der  Jugend  er- 
littenen Kopfverletzung  in  seiner  Widerstandsfähigkeit 
gegen  congestionirende  Ursachen  und  Affecte  erheblich 
herabgesetzt. 

Das  Gutachten  Hinterstoisser's  (48)  betrifft 
den  sensationellen  Fall  Wraschaner-Baliogh,  und  kommt 
zum  Schlüsse , dass  Waschaner  als  ein  originär  psy- 
chisch anomales,  mit  sog.  moralischem  Irrsein 
behaftetes  Individuum  aufzufassen  sei,  welches  wegen 
seiner  aggressiven  und  gefährlichen  Tendenzen  der 
Unterbringung  in  einer  Irrenanstalt  bedarf. 

Den  3.  April  1878  wuide  eine  Prostitnirte  Namens 
Ballogh  in  ihrem  Zimmer  erwürgt  gefunden.  Der  Ver- 
dacht der  Tbäterschaft  fiel  auf  eine  andere  Prostitnirte, 
welche  auch  verurtbeilt  wurde.  Nach  4 Jahren  legte 
der  19jähr.  Wascbaner  das  Gcständniss  ab,  dass  er  die 
H.,  und  zwar  unabsichtlich,  umgebracht  habe.  Kr  habe 
nämlich  nach  mit  der  B.  verbrachter  Nacht  sich  mit 
selbstbereiteter  Blausäure  vergiften  wollen,  die  B.  habe 
jedoch  von  dem  mit  letzterer  gemischten  Caffee  getrun- 
ken, sei  sofort  zusammengestürzt,  worauf  er  sie  erwürgt 
habe,  damit  sie  ihn  durch  ihr  Röcheln  nicht  verrathe. 
W.  ist  der  Sohn  eines  Beamten,  kräftig  gebaut,  von  in- 
telligentem Gesicbtsausdrutk,  ererbte  Veranlagung  nicht 


nachweisbar,  jedoch  sollen  die  Mutter  und  seine  Ge- 
schwister in  der  Jugend  an  Irrsinn  gelitten  haben. 
Hydrecephalie  massigen  Grades.  Im  10.  Jahre  Hirn- 
erschütterung. In  den  Pubertätsjahren  excessive  Ona 
nie  uud  liiderlicher  Lebenswandel,  Rückgang  in  den 
Studien.  ImDecember  1S77  Bauchfellentzündung,  welche 
mit  Delirien  und  Anfällen  von  Bewusstlosigkeit  verlief. 
Seitdem  laut  eigener  Angabe  Aendcrung  seines  ganzen 
Wesens,  gestörtes  Allgemeinbefinden,  Congestionen, 
Drang  zur  Flucht  und  Selbstmordsideen.  Am  25.  März 
wollte  er  sich  angeblich  auf  die  Schienen  legen,  dann 
ins  Wasser  stürzen  uud  mit  einer  Pulsatillapflanze  ver- 
giften, stand  aber  stets  von  dem  Versuche  ab.  Ende 
März  will  er  sich  Blausäure  und  Cyankalium  bereitet 
haben,  um  sich  selbst  zu  vergiften,  und  schildert  die 
dabei  eingeschlagenen  Methoden  ganz  correct.  Am 
1.  April  entfloh  er  aus  dem  väterlichen  Hause,  nach- 
dem er  das  Wirtschaftsgeld  seiner  Mutter  entwendet 
hatte.  Die  Nacht  vom  2.  auf  den  3.  April  brachte  er 
bei  der  B.  zu,  die  ihm,  wie  er  angiebt,  einen  Brillant- 
ring zeigte  und  so  sprach,  wie  wenn  sie  wohlhabend 
wäre.  Ara  Morgen  sei  ihm  der  Sclbstmordsgedanke 
erst  gekommen,  als  er  beim  Ankleiden  das  Blausäure- 
fläschchen in  der  Tasche  fühlte.  Das  Gift  habe  er  in 
Abwesenheit  der  B.  in  den  Caffee  gegossen,  doch  habe 
ihn  dann  der  widerliche  Geruch  vom  Austrinken  ab- 
geschreckt, er  sei  dann  in  Lethargie  verfallen  und 
währenddem  habe  die  B.  das  Gift  getrunken  etc.  Hier- 
auf reiste  er  nach  Linz,  von  wo  aus  er  nach  Hause  um 
Geld  telegraphirte  und  abgeholt  wurde.  In  den  näch- 
sten Jahren  flüchtete  er  wiederholt  aus  dem  Vater- 
hause, trieb  sich  abenteuernd  in  der  Welt  herum,  wollte 
Vegetarianer  und  Trappist  werden,  wurde  dann  Ein- 
jährig-Freiwilliger, wollte  sich  angeblich  mit  Morphin 
vergiften  und  erstattete  endlich  im  Jahre  18S2  die 
Selbstanzcigö.  In  der  Untersuchungshaft  zeigt  er  voll- 
ständige Gleichgiltigkeit  gegen  sein  künftiges  Schicksal, 
auffallende  Gefühllosigkeit,  eigensinniges,  rechthabe- 
risches Wesen,  obseönes  Gebahren,  guten  Appetit  und 
Schlaf,  keine  Krämpfe.  Auf  die  Bemerkung,  dass  mit 
Rücksicht  auf  den  Sectionsbefund  der  B.  die  Blausäure- 
vergiftung unglaublich  sei,  erwiderte  er  schlagfertig: 
Es  sei  schon  öfter  vorgekommen,  dass  Sachverständige 
sich  geirrt  hätten  und  er  habe  in  Fresenius  und 
Orfila  gelesen,  dass  Blausäure  schon  nach  4 Tagen 
nicht  mehr  nachweisbar  sei!  Das  Gutachten  beleuchtet 
die  Unglaubwürdigkeit  der  Angaben  W.’s  über  den  Tod 
der  B.,  resp.  den  beabsichtigten  Selbstmord  und  glaubt, 
dass  W.  die  That  aus  naheliegenden  egoistischen  Ab- 
sichten begangen  habe,  allerdings  in  Folge  eines  im- 
pulsiven, aus  seiner  originär  psychopathischen  Anlage 
bervorgegangenen  Antriebes. 

Folsom  (51)  bespricht  den  Geisteszustand 
des  Präsidentenmörders  Guiteau. 

G.  ist  41  J.  alt.  Ein  Onkel  väterlicher  Seite  starb 
im  Irrenhaus,  ein  anderer  litt  an  Dementia  alcoholica. 
Einer  seiner  2 Neffen  starb  ebenfalls  im  Irrenhaus. 
G.’s  Mutter  litt  zur  Zeit  seiner  Geburt  an  einer  „Cerc- 
bralaffection“  die  bereits  mehrere  Jahre  bestand.  Sein 
Vater  war  ein  sehr  excentrischer,  religiös  exaltirter 
Mann;  er  war  Mitglied  der  Oncida  Secte,  deren  Leh- 
ren wahrscheinlich  nur  als  Prätect  für  freien  geschlecht- 
lichen Verkehr  dienten.  Er  gab  an  im  directcu  Verkehr 
mit  Gott  zu  stehen  und  wollte  Geisteskranke  durch 
blosses  Auflegen  der  Hand  heilen.  Die  Schwester  G.’s 
leidet  an  petit  mal.,  ist  exaltirt  und  höchst  erregbar, 
wie  sie  auch  bei  der  Uauptverhandluog  bewies.  Ein 
Bruder  bat  ebenfalls  exaltirte  religiöse  Anschauungen 
und  hielt  G.  für  vom  Teufel  besessen.  G.  wurde  in 
den  fanatischen  Anschauungen  seines  Vaters  erzogen 
und  trat  schon  mit  20  Jahren  in  die  Oneidasecte  ein, 
woselbst  er  sich  allen  geschlechtlichen  Excessen  ergab. 
1SC5  ging  er  nach  New- York,  wo  er  „theocratische* 
Journale  gründete.  Kr  liess  sich  von  seiner  Frau 
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scheiden,  indem  er  sieb  selbst  als  syphilitisch  erklärte. 
18SO  warf  er  sich  auf  die  Politik  und  bildete  sich  ein 
bei  der  Wahl  Garfield’s  eine  grosse  Rolle  gespielt  zu 
haben.  Aus  dieser  Anschauung  entsprangen  die  Be- 
helligungen Garfieldrs  und  des  Ministers  Blaine,  von 
denen  er  insbesondere  ein  Cousulat  in  Wien  und  Paris 
verlangte.  Seine  zahlreichen  incohärenten  Eingaben 
liess  man  als  wahrscheinlich  von  einem  Geistesgestör- 
ten stammend  unbeantwortet,  was  G.  veranlasst«  seinen 
Mordplan  zu  fassen.  Die  Vorbereitungen  zur  That 
traf  er  mit  kaltem  Blute.  Er  kaufte  eine  Pistole  mit 
Klfenbeingriff  „damit  sie  in  der  Ausstellung  des  Patent- 
Office,  wo  man  die  bedeutenden  Persönlichkeiten  an- 
gehörigen  Gegenstände  aufbewabrt,  einen  besseren  Ein- 
druck mache.“  Nachdem  er  sich  im  Gebrauch  der 
Waffe  cingeübt,  lauerte  er  wiederholt  dem  Präsidenten 
auf,  bis  er  an  diesen  sich  he  ran  geschlichen  und  ihn 
von  hinten  niedersebiessen  konnte.  Er  hatte  einen 
Fiaker  gemiethet,  in  dem  er  sich  sofort  nach  der  That 
in*s  Gefängniss  führen  liess,  wo  er  sofort  einen  Auf- 
ruf an  das  amerikanische  Volk  verfasste  und  die 
Ucberzeugung  aussprach,  dass  er  freigesprochen  und 
als  berühmter  Mann  die  Welt  durchreisen  werde. 
Fo  lsom  , der  G.  im  Gefängnisse  wiederholt  untersuchte, 
fand  asymmetrische  Schädelbildong,  stärkere  Wölbung 
des  harten  Gaumens  und  die  oberen  Scbneidezihne 
vorstehend ; entschiedene  Intelligenzschwäche,  die  sich 
durch  Incohärcnz  der  Satzbildung  und  Mangel  an 
Ideen  kundgab.  Er  beschuldigte  die  Acrzte  als  die 
eigentlichen  Urheber  des  Todes  des  Präsidenten,  und 
vertheidigte  sich  ganz  planlos,  indem  er  von  einem 
Gegenstand  auf  den  anderen  übersprang,  liess  in  jedem 
Worte  merken,  dass  er  sich  für  einen  bedeutenden 
Menschen  halte,  beschimpfte  seine  eigenen  Entlastungs- 
zeugen und  seinen  Vertheidiger  und  erwartete  noch 
nach  seiner  Verurtheilung,  dass  das  Verfahren  von 
Neuem  aufgenommen  und  dass  er  vielleicht  doch  noch 
Präsident  werden  werde.  F.  erklärt  eine  genaue  Dia- 
gnose der  Form  der  Geistesstörung  G.’s  für  sehr  schwie- 
rig, ist  jedoch  der  Meinung,  dass  G.  an  maniaca- 
lischen  Paroxysmen  gelitten  und  in  einem  solchen 
die  That  begangen  habe.  Aus  F.’s  Bericht  geht  auch 
hervor,  dass  G.  in  seiner  Jugend  eine  Kopfverletzung 
erlitten  habe,  welche  eine  Narbe  an  der  Stirne  zu- 
rückliess  und  dass  er  der  MasturbalioD  ergeben  ge- 
wesen sei. 

Fisher  (53)  war  Sachverständiger  der  Verteidi- 
gung. Er  beschwert  sich  über  den  Zwang,  unter  dem 
die  Aerzte  standen,  da  sie  immer  nur  auf  die  Frage 
antworten  sollten,  ob  das  Attentat  in  dem  Wahne 
einer  göttlichen  Mission  begangen  wurde  oder 
nicht.  Wenn  die  Verteidigung  nicht  auf  dieser  Frage 
bestanden,  sondern  für  Geistesstörung  überhaupt  plai- 
dirt  hatte,  würde  eine  Dissenz  der  Jury  und  möglicher- 
weise Freispruch  erzielt  worden  sein.  Dass  die  Ver- 
urteilung derartiger  Geisteskranker  andere  nicht  ab- 
schrecke, beweist  die  Thatsache.  dass  auf  die  Königin 
Victoria  kurz  nach  der  Verurtheilung  Guiteau's  von 
einem  ähnlich  Geisteskranken  ein  gleiches  Attentat 
aasgeübt,  und  dass  Dr.  Gray  gleich  nach  seiner  Rück- 
kehr von  Washiugion,  wo  er  für  Zurechnungsfähigkeit 
Guiteau's  plaidirt  hatte,  den  homiciden  Antrieben  eines 
anderen  Geisteskranken  zum  Opfer  fiel.  F.  glaubt 
wenig  an  den  abschreckenden  Einfluss  von  Capital- 
strafen  auf  Gesunde,  noch  viel  weniger  auf  Geistes- 
kranke. Wie  konnte  z.  B.  G.  fürchten,  verurtheilt  zu 
werden,  da  er  der  festen  Meinung  war,  dass  die  halbe 
Nation  ihm  für  seine  That  applaudiren  werde.  Ueber- 
dies  sind  Geisteskranke  mit  homiciden  Impulsen 


häufig  in  einem  so  verzweifelten  Geisteszustand,  dass 
es  ein  reiner  Zufall  (a  mere  toss-up)  ist,  ob  sie  sich 
selbst  oder  einen  anderen  tödten,  oder  ob  sie  Mord 
und  Selbstmord  zugleich  verüben.  Wie  kann  also  ein 
solcher  Irre  durch  die  Todesstrafe  abgeschreckt  wer- 
den? Schliesslich  plaidirt  F.  dafür,  dass  künftig  Ver- 
brecher. bei  denen  Verdacht  auf  Geistesstörung  be- 
steht. vor  der  Hauptverhandlnng  auf  ihren  Geistes- 
zustand durch  eine  Commission  von  Psychiatern  unter- 
sucht werden  sollten  und  dass  in  den  Fällen,  wo  trotz 
constatirter  Geistesstörung  dennoch  eine  Hauptver- 
handlung statlfinden  müsste , eben  diese  Commission, 
nicht  aber  von  den  Parteien  herangezogene,  gewisser- 
massen  in  zwei  feindliche  Lager  getrennte  Sachver- 
ständige za  vernehmen  wäre,  wie  dies  anderwärts 
und  speciell  auch  in  Massachusetts  eingeführt  sei. 

Wie  Beard(54)  ausführt,  warGniteau  seit  sei- 
nem 18.  Jahre  geisteskrank  und  zwar  an  Mono- 
mania  religiosa.  Seine  Lebensgesohichte  ist  derart, 
dass  man,  ohne  ihn  je  gesehen  zu  haben,  die  Diagnose 
za  stellen  vermag.  Keine  Irrenanstalt  der  Welt  hätte 
Anstand  genommen,  G.  während  der  letzten  20  Jahre 
aufzunehmen,  und  wenn  derselbe  einmal  wirklich  vor 
Begehung  des  Mordes  in  einer  Irrenanstalt  gewesen 
wäre,  wäre  er  niemals  gerichtlich  verfolgt  worden. 
Ebenso  wäre  dieses  nicht  geschehen,  wenn  er  statt  des 
Präsidenten  einen  gewöhnlichen  Bürger  ermordet  hätte. 
B.  geisselt  den  ganzen  Vorgaug  bei  der  Erhebung  des 
Geisteszustandes  eines  Angeklagten  vor  den  americani- 
scheu  Gerichten,  wo  schliesslich  die  Geschworenen  ent- 
scheiden, die  von  der  Sache  nicht  mehr  verstehen  als 
die  Bänke,  auf  welchen  sie  sitzen.  Folgende  4 Sätze 
sind  die  Grundpfeiler  der  Psychopathologie:  1)  Jede 
Geistesstörung  bedingt  in  einzelnen  oder  mehreren 
Richtungen  Unzurechnungsfähigkeit.  Geistesstörung 
mit  vollständiger  Zurechnungsfähigkeit  ist  eine  Contra- 
diction.  2)  Jede  Geistesstörung  ist  nur  eine  partielle 
Geistesstörung  und  kein  Mensch  ist  vollständig  geistes- 
krank. 3)  Bei  allen  Geisteskrankheiten  besteht  mora- 
lische Störung  (moral  impairmenl).  Der  Ausdruck 
„moral  insanity“  ist  eine  Tautologie,  ebenso  wie  der 
Ausdruck  „Muskel- Paralyse Ebenso  wie  es  keine 
Paralyse  giebt  ohne  Paralyse  von  Muskeln,  ebenso 
kann  es  keine  Geisteskrankheit  geben  ohne  moralische 
Störung.  4)  Der  Geisteskranke,  der  ein  Verbrechen 
begeht,  unterscheidet  in  der  Regel  Recht  von  Unrecht 
und  zwar  nicht  bloss  im  Allgemeinen,  sondern  sehr  oft 
(very  often)  im  Concreten.  Der  Gesunde  begeht  ein 
Verbrechen  aus  irgend  einem  egoistischen  Motiv,  der 
Geisteskranke  wegen  des  Verbrechens  selbst,  er  tödtet 
nicht  um  irgend  eines  Gewinnes  wegen,  sondern  ein- 
fach deshalb,  weil  das  Tödten  eine  schreckliche  Sache 
ist,  deshalb  tödtet  er  auch  seine  eigenen  Kinder  und 
Angehörigen,  weil  ein  solcher  Mord  fürchterlicher  ist 
als  ein  gewöhnlicher.  Ebenso  begehen  Geisteskranke 
den  Selbstmord  nicht  immer,  um  ihren  Leiden  zu  ent- 
fliehen, sondern  weil  der  Selbstmord  ein  schrecklicher 
Act  ist,  und  sie  tödten  sich  somit  aus  demselben 
Grunde,  der  sie  veranlasst  zu  fluchen,  obseön  zu 
sprechen,  die  Excremente  zu  essen  n.  s.  w.  Die  Stö- 
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rung  liegt  nicht  in  dem  Mangel  der  Einsicht,  sondern 
in  der  Fähigkeit,  sich  der  Begebung  dessen  zu  ent- 
halten , was  der  Kranke  als  Unrecht  erkannt  hat.  B. 
bespricht  dann  die  Lebensgeschichte  G.’s  und  hebt  die 
Thatsachen  hervor,  die  für  Geistesstörung  sprechen, 
unier  anderen  die  Rolle,  die  er  einmal  als  Vertheidiger 
vor  Gericht  spielte,  wobei  er  Unsinn  sprach  und  in 
eine  solche  Aufregung  gerieth,  dass  er  über  die  Bar- 
riere sprang  und  einem  Geschworenen  die  Faust  vor 
das  Gesicht  hielt.  Die  Verwerthung  körperlicher  Ano- 
malien für  den  Beweis  der  Geistesstörung  vor  Gericht 
hält  B.  für  wertblos,  da  alle  auch  ohne  letztere  Vor- 
kommen können.  Schliesslich  führt  er  als  Beispiele 
einseitiger  Störung  von  Nervenfunctionen  und  somit 
als  physicalisohe  Analoga  der  Monomanie  an:  den 
Schreiberkraropi,  die  Chorea  und  die  Ataxie. 

In  einem  in  der  Medico-legal  society  von  New- 
York  gehaltenen  Vortrage  sprach  Hammond  (55) 
über  die  Folie  rai  sonn  ante  mit  besonderer  Bezie- 
hung aufGuiteau,  der  nach  H.  Meinung  in  diese 
Kategorie  ron  Geisteskranken  gehört.  Der  Grundzug 
dieser  Geistesstörung  ist  der  masslose  Egoismus,  wel- 
cher selbst  unter  den  ungünstigsten  Umständen  sich 
vordräugt,  die  hohe  Meinung,  die  die  Betretenden  von 
sich  haben,  die  äusserste  Rücksichtslosigkeit  gegen  die 
Gefühle  und  Rechte  Anderer  und  der  vollständige  Ab- 
gang der  Anerkennung  des  ihnen  erwiesenen  Guten. 
Die  Intelligenz  4 ist  in  allen  derartigen  Fällen  mehr 
weniger  gestört,  obgleich  Wahnvorstellungen  in  der 
Regel  fehlen.  Die  leichte  Erregbarkeit,  der  unum- 
stossliche,  mit  der  Realität  im  Widerspruch  stehende 
Glaube  an  die  eigene  Macht  und  Kraft  und  das  voll- 
ständige Ignoriren  der  Pflichten  und  Rücksichten  kön- 
nen nur  als  Intelligenzstörungen  aufgefasst  werden. 
Alle  diese  Kriterien  waren  bei  G.  vorhanden.  Trotz- 
dem war  H.  durch  die  Yerurtheilung  befriedigt  und 
schliesst  sich  den  Anschauungen  des  Richters  Cox  an, 
dass  Geistesstörung  an  sich,  ausgenommen  die  Fälle, 
wo  die  Unterscheidung  zwischen  Recht  und  Unrecht, 
oder  die  Fähigkeit  der  Erkenntniss  und  der  Folgen 
der  Handlung  fehlt,  die  Verantwortlichkeit  für  began- 
gene Verbrechen  nicht  excludire  und  schliesst  mit 
den  Worten:  rEs  besteht  kein  nothwendiger  Connex 
zwischen  Geisteskrankheit  im  medicinischen  und  lega- 
len Sinne.  Man  lasse  G.  die  volle  Strafe  für  sein  Ver- 
brechen erdulden, aber  man  richte  ihn  mit  dem  distinc- 
ten  Bewusstsein,  dass  er  ein  Geisteskranker  ist,  der 
Strafe  verdient.  Uns  einzubilden,  dass  er  geistig  ge- 
sund war,  als  er  auf  den  Präsidenten  schoss,  ist  nicht 
blos  feig,  sondern  auch  unpolitisch.  Die  Verortheilong 
und  Hinrichtung  würde  nämlich  die  abschreckende 
Wirkung  auf  die  Hunderte  von  Geisteskranken  ver- 
lieren, die  sich  mit  ähnlichen  Ideen  tragen  und  zu  dem 
falschen  Schlüsse  führen,  dass  überhaupt  Jemand  mit 
gesunden  Verstand  im  Stande  sei  den  Präsidenten  zu 
tödten  in  der  Absicht,  dadurch  eine  Vereinigung  beider 
republicanischen  Parteien  zu  erzielen.“  — In  der  De- 
batte schlossen  sich  sämmtliche  Redner  der  Ansicht 
II. ’s  an.  dass  G.  geisteskrank  gewesen  sei,  dagegen 
perhorrescirten  sie  die  Yerurtheilung  und  Hinrichtung 


solcher  Geisteskranken,  was  eine  Rückkehr  zur  Bar- 
barei des  Mittelalters  und  zu  den  Ilexenprocessen  be- 
deuten würde.  Auch  wurde  bezweifelt,  dass  die  Hin- 
richtung auf  ähnliche  Geisteskranke  eine  abschreckende 
Wirkung  auszuüben  vermöge. 

Channing  (56)  hältGuiteau  für  einen  Ma- 
niacus  mit  exaltirten  Wahnvorstellungen.  Zu  den  für 
Manie  sprechenden  Erscheinungen  gehört  auch  die 
Ueberschätzung  seiner  literarischen  Leistungen  und 
der  beständige  Drang  zum  Schreiben.  G.  war  vor  und 
während  der  That  geisteskrank  und  war  es  seitdem 
immer.  Die  Annahme  einer  partiellen  Zurechnungs- 
Fähigkeit  ist  verwerflich.  Es  ist  gefährlich,  wenn  man 
in  haarspalteri.scher  Weise  die  moralischen  Fähigkeiten 
der  Geisteskranken  abzuwägen  versucht.  Noch  gewagter 
ist  es  aber,  wenn  man  in  einem  Falle,  wie  es  der  G.  ist, 
sich  die  Prärogative  des  Allmächtigen  anmasst  und 
ein  Menschenleben  vernichtet  auf  Grund  der  Spitz- 
findigkeiten (quibbles)  und  vulgären  Vorurtheile  von 
einer  Handvoll  Menschen.  Es  wäre  für  Staat,  Huma- 
nität und  Fortschritt  besser  gewesen,  wenn  man  G. 
vor  dem  Galgen  bewahrt  und  auf  Lebenszeit  in  einer 
Anstalt  für  verbrecherische  Irre  untergebracht  hätte. 

Bucknill  (57)  kritisirt  in  geistreicher  Weise  die 
über  den  Geisteszustand  von  Guiteau  abge- 
gebenen  Gutachten.  Hammond,  sagt  B.,  hält 
Guiteau  für  behaftet  mit  einer  Art  Mania  sine  deli- 
rio  im  Sinne  Pinel's.  Die  Krankheit  besteht  nicht  io 
Störungen  der  Intelligenz,  sondern  in  blinden  Antrieben 
zu  Gewaltacten  und  selbst  in  Blutdurst.  Dieses  Bild 
passt  aber  in  keiner  Weise  auf  G.,  welcher  niemals 
blinde  Impulse  der  angegebenen  Art  zeigte,  sondern 
stets  ein  kaltes,  calculirendes  und  vorsichtiges  Beneh 
men.  Wenn  man  Jemanden,  der  längere  Zeit  in  Hotel- 
gesellschaft verkehrte  ohne  im  Geringsten  aufzufallen, 
für  einen  Maniacus  erklären  will,  so  widerspricht  die- 
ses sowohl  der  allgemeinen  als  der  Pinel’schen  Auf- 
fassung des  Begriffes  der  Manie.  Auch  sei  es  merk- 
würdig. dass  H ammond,  obgleich  er  G.  für  einen 
Maniacus  erklärt,  dennoch  meint,  dass  er  die  höchste 
gesetzliche  Strafe  erleidon  soll.  Channing  (The 
mental  Status  of  Guiteau.  Cambridge  U.  S.)  meint. 
G.  habe  an  zwei  Wahnvorstellungen  laborirt,  nämlich, 
dass  er  eine  Berechtigung  für  eins  der  ersten  Staats- 
ämter habe  und  dass  es  eine  politische  Nothwendigkeit 
sei,  den  Präsidenten  zu  tödten,  auch  sei  sein  Benehmen 
während  der  Schwurgorichtsverhandlung  ein  solches 
gewesen,  dass  es  eino  Schande  für  die  amerikanische 
Jurisprudenz  sein  würde,  wenn  dasselbe  nicht  aus  der 
Geistestörung  so  erklärlich  wäre.  Wenn  man  aber,  er- 
widert B.,  solche  Anschauungen,  wie  sie  G.  hatte,  für 
Wahnvorstellungen  erklären  wollte,  so  würde  dies 
die  gefährlichsten  politischen  Friedensstörer  vor  ge- 
setzlichen Repressalien  schützen.  Was  aber  das  Be- 
nehmen G.’s  vor  Gericht  betriffi,  so  sei  dies  auch  ohne 
Annahme  einerGeistesstörung  erklärlich  und  das  Rich- 
tige in  dieser  Beziehung  hat  der  Richter  getroffen, 
welcher  in  seiner  der  Jury  gegebenen  Belehrung  be- 
merkte: „Die  Annahme,  dass  Sie  durch  das  gesetzlose 
Geschwätz  (Cawless  babble)  des  Angeklagten  teein- 
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flusst  worden  sein  könnten,  schein«  mir  einfach  absurd 
und  ich  fühle,  dass  ich  Ihre  Intelligenz  beleidigen 
möchte,  wenn  ich  Sie  warnen  würde,  dasselbe  zu  be- 
achten. “ Auch  scheint  es,  dass  G.  absichtlich  sich  so 
geberdete,  um  auf  der  Jury  als  geisteskrank  zu  er- 
scheinen. Folsom  meint,  G.’s  That  sei  der  Ausfluss 
eines  verbrecherischen  Motivs  und  von  Geisteskrank- 
heit in  unentwirrbarer  Combination  gewesen.  F. 
denkt  an  eine  Art  periodischer  Manie,  aber  kein  mania- 
calischer  Paroxysmus  ist  in  der  Geschichte  G.  s nach- 
weisbar. Auch  meint  er.  dass  G.  in  der  Incubations- 
periode  von  allgemeiner  Paralyse  sich  befunden  haben 
könne,  aber  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  wenn  letz- 
tere bestanden  hätte,  die  Zeichen  derselben  von  den 
zahlreichen  Aerzten.  die  G.  untersuchten,  unbemerkt 
geblieben  waren.  Es  wurde  auch  die  hereditäre  Ver- 
anlagung zu  Geistesstörung  gellend  gemacht.  Bezüg- 
lich dieser  meint  B.,  dass  das  Moment  der  Heredität 
gegenwärtig  in  übertriebener  Weise  und  nicht  immer 
mit  Verständniss  verwerthet  werde.  So  hat  man  z.  B. 
bei  dem  Giftmörder  Lawson  den  l'msiand.  dass  2 
seiner  Onkel  im  Alter  von  80  Jahren  an  Dementia  seni- 
lis in  einem  Asyl  gestorben  waren,  als  Beweis  der  er- 
erbten Disposition  zur  Geistesstörung  Vorbringen 
wollen,  während  diese  Fälle  eigentlich  nur  darthun, 
dass  einzelne  der  Familienglieder  ein  hohes  Alter  er- 
reichten. Das  hereditäre  Moment  kann  niemals  die 
genaueste  Untersuchung  des  Individuums  entbehrlich 
machen  und  es  ist  daher  immer  auf  letztere  das  meiste 
Gewicht  zu  legen.  Dass  G.  aus  der  Secte  der  Perfec- 
tionisten  von  Oneida  hervorgegangen  war,  wurde  viel 
zu  wenig  beachtet  und  doch  liegt  in  diesem  Umstand 
resp.  in  den  von  dieser  Seele  verbreiteten  Lehren  die 
natürlichen  Erklärung  des  Vergehens  von  Guiteau. 
Der  innere  Widerspruch,  der  in  dem  Glauben  liegt, 
dass  Gott  eine  verruchte  Handlung  inspiriren  könne, 
macht  diesen  Glauben  nicht  zu  einem  krankhaften, 
denn  man  weiss  „dass  der  Teufel  auch  die  hl.  Schrift 
für  seine  Absichten  verwerthen  kann“  und  dass  mehr 
Teufeleien  im  Namen  Gottes  geschehen  sind  als  in  einem 
anderen.  Der  Kichter  und  die  Jury  können  auf  der- 
artige Einwände  erwidern:  „Auch  wir  glauben  an  die 
Eingebung  (Inspiration)  des  Allmächtigen  und  wir 
haben  Ihn  angefleht  uns  ein  gerechtes  Urtheil  über 
Dich  einzugeben  und  dieses  Urtheil,  inspirirt  von  Ihm, 
der  Quelle  aller  Gerechtigkeit  geht  dahin,  dass  Du 
schuldig  bist  und  dass  Du  zu  erdulden  hast  die  Strafe 
für  Dein  Verbrechen.“ 

v.  Krafft-Ebing  (59)  publicirt  3 forensisch- 
psychiatrische  Gutachten. 

1.  Querulantenwahnsinn.  Bin  mit  Tapfer- 
keitsmedaillen geschmückter,  nun  als  Amtsdiener  An- 
gestellter alter  Soldat  fing  an,  in  seinem  Dienste  Un- 
regelmässigkeiten zu  begehen  und  wurde  deshalb  in 
eiuc  niedere  Stellung  als  Aufseher  in  ein  Gefangenhaus 
versetzt.  Kr  fasste  dies  als  eine  von  einem  Ratbe  des 
Gerichts  ausgehende  Intrigue  und  unverschuldete  Krän- 
kung auf,  die  ihn  fortan  zu  stetigen  Querelen  und  so* 
gar  dazu  veranlassten,  Audienz  beim  Kaiser  zu  nehmen. 
Auch  weigerte  er  sich  standhaft,  die  Uniform  der  Ge- 
fangenaufseher anzulcgen,  weil  er  erstens  seine  Stellung 
als  eine  unverdiente  Degradation  ansah  und  zweitens, 
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weil  er  entdeckte,  dass  alle  Aufseher  des  Hauses  Be- 
trüger und  Schwindler  seien  und  dass  es  daher  für  ihn 
entehrend  wäre,  die  Uniform  dieser  Leute  anzuziehen. 
2.  Seit  2 Jahren  bei  einem  originär  schwachsinnigen 
74jähr.  Manne  bestehender  Vergiftungswahn,  der 
wahrscheinlich  aus  durch  eine  Hernie  veranlassten  Ge- 
fühlen resp.  Illusionen  sich  entwickelte  und  in  sofern 
zu  einer  ungewöhnlichen  Reaction  führte,  als  der  Kranke 
in  Folge  seines  gleichzeitigen  Schwachsinnes  nicht,  wie 
das  beim  Verfolgungswahn  gewöhnlich,  legalen  Schutz 
gegen  seine  vermeintlichen  Verfolger  suchte  oder  letztere 
offen  angriff,  sondern  sich  durch  heimlichen  Giftmord 
(er  hatte  einmal  Zündholz  •henköpfcheu,  das  andere 
Mal  gelben  Arsenik  dem  Caffee  einer  Frau  beigemegt) 
von  diesen  zu  befreien  suchte.  3 Hochgradige  1 iu  be- 
eil li  tat;  Brandstiftung  im  Affect  und  Angetrunkenheit. 
Der  22jhr.  Z.,  erblich  veranlagt,  litt  als  Kind  an  Scharlach 
und  Fraisen;  ist  schwerhörig  und  kann  trotz  Schulbe- 
such nicht  lesen  noch  schreiben.  Leidet  au  häufigem 
Schwindel  und  Congestionen,  besonders  beim  Bücken. 
Ist  entschieden  schwachsinnig  und  wird  seit  jeher  % n 
den  Leuten  gefoppt.  Lebte  mit  seinem  Vater  ira  Uu- 
frieden,  war  jähzornig  und  lief  häufig  von  Hause  fort. 
Die  That  verübte  er,  nachdem  er  am  selben  Tage  um 
ein  Mädchen  geworben  und  hierauf  reichlich  Wein  ge- 
trunken hatte.  Auf  dem  Heimweg  fühlte  er  sich  rau- 
sebig,  schwindlig,  fiel  wiederholt  hin  und  gerieth  immer 
mehr  in  Zorn.  Da  man  ihn  nicht  ins  Haus  liess,  legte 
er  sich  in  eine  Streuhütte,  wo  ihm  der  Gedanke  kam, 
anzuzünden,  um  seinem  Vater  einen  Streich  zu  spielen, 
was  er  auch  sofort  ausführte,  wobei  er  taumelte  uud 
sich  erbrach.  Da  das  feuchte  Stroh  nur  glimmte,  legte 
er  sich  wieder  nieder  und  wurde  erst  durch  den  Feuer- 
schein aufgeweckt.  Die  Flamme  begrüsste  er  mit  einem 
Jucbschrei  und  gerieth  erst  in  Schrecken,  als  der  Brand 
um  sich  griff.  Trotzdem  14  Nachbaren  abbrannten, 
bat  er  keine  rechte  Vorstellung  von  dem  Schaden,  den 
er  angerichtet.  Inculpat  zeigt  Spuren  von  Rachitis 
und  der  Gesammtbabitus  ist  der  eines  geistig  verküm- 
merten Menschen. 

Eine  26jähr.,  im  6.  Monat  schwangere  Frau,  über 
welche  Li  man  (60)  berichtet,  hatte  versucht  sich  und 
ihr  ßjähr  Kind  durch  Kohlendunst  zu  tödten,  nach- 
dem sie  2 Briefe  geschrieben  hatte,  worin  sie  einestheils 
ihren  Eltern  die  Schuld  zuschreibt,  andererseits  ihres 
Mannes  liebevoll  erwähnt,  während  der  wirklichen  Si- 
tuation das  Umgekehrte  entsprochen  hätte.  Auch  be- 
schuldigt sie  darin  ihre  Eltern  des  Diebstahls  und 
spricht  von  gewissen  Scheinen,  wofür  sie  nachträglich 
nicht  die  geringste  Erklärung  zu  geben  weiss.  Dio 
Briefe  sind  sehr  schwer  zu  entziffern,  die  Schriftzüge 
blass  und  undeutlich.  Nachträglich  wurde  an  der  Frau 
keine  Geistestörung  constatirt.  Sie  gab  an,  Nah- 
rungssorgen gehabt  und  durch  die  Untreue,  Trunksucht 
und  confessionelle  Spöttereien  ihres  Mannes  gelitten  zu 
haben.  Die  letzte  Nacht  habe  sie  fast  gar  nicht  ge- 
schlafen, hatte  schreckliche  Angst  und  in  der  Brust- 
gegend ein  Gefühl,  als  ob  Alles  sich  zusararaenzöge  und 
springen  wollte,  und  am  Morgen  kam  ihr  der  Selbstmord- 
gedanke. Wann  sie  die  Briefe  schrieb,  weiss  sie  nicht, 
sie  weiss  sich  nur  an  das  Abrücken  des  Ofens  von  der 
Wand  zu  erinnern,  nicht  aber,  dass  sie  die  Abzugs- 
rohre verstopft  habe.  Das  Gutachten  spricht  sich  mit 
Rücksicht  auf  die  Schwangerschaft,  welche  zu  depres- 
siver Gemüthsstörung  disponirt,  die  cbaracteristische 
Präcord ialangst,  die  partielle  Amnesie  und  den  mit  der 
Situation  ganz  incongruenten,  zum  Theil  ganz  uner- 
klärlichen Inhalt  der  Briefe  dahin  aus,  dass  die  An- 
geklagte die  That  in  einem  durch  Verwirrung  be- 
dingten Zustand  der  Bewusstlosigkeit  begangen  habe. 
Der  Einfluss  des  Kohlendunstes  auf  letztere  wird  aus- 
geschlossen, da  die  Angeklagte  sich  auch  auf  Dinge 
nicht  erinnert,  die  noch  vor  der  Einwirkung  de9  Koh- 
lendunstes geschehen  waren,  und  da  kein  Fall  bekannt 
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ist,  dass  Jemand  im  Kohlenoxydrausche  Briefe  geschrie- 
ben hätte. 

Ein  gewisser  B.,  welchen  Testi  (61)  psychiatrisch 
untersuchte,  hatte  sein  an  Pneumonie  schwer  erkranktes, 
bereits  mit  den  SterbesAcramenten  versehenes  Weib 
erschossen.  B.  war  schon  in  den  ersten  Tagen  der 
Erkrankung  seines  Weibes  ungewöhnlich  aufgeregt,  lief 
im  Hause  herum,  eine  Heilige  suchend,  die  seinem 
Weibe  helfen  solle,  veranstaltete  Exorcismen,  um  die 
Krankheit  zu  vertreiben,  malte  Kreuze  an  die  Mauern 
und  wollte  halbnackt,  mit  einem  Crucifix  in  der  Hand, 
beichten  gehen.  Am  letzten  Morgen  erzählte  er  einen 
Traum,  aus  welchem  er  schloss,  dass  sein  Weib  bald 
in  den  Himmel,  er  aber  in  die  Hölle  kommeu  werde, 
gleichzeitig  erklärte  er  sich  für  verrathen,  weshalb  er 
tlieben,  früher  aber  sein  Weib  küssen  müsse.  Nach- 
dem er  letzteres  gethan,  entfernte  er  sich,  kehrte  aber 
bald  zurück,  nahm  ein  Gewehr  von  der  Wand  und 
schoss  dasselbe  gegen  die  Kranke  ab.  Verhaftet,  gab 
er  die  Untreue  als  Grund  seiner  That  an,  später  er- 
klärte er,  nicht  zu  wissen,  warum  er  letztere  begangen 
habe.  B.  ist  40  Jahre  alt,  schwächlich,  mit  fast  micro- 
cephalem  Schädel,  blasser  Gesichtsfarbe.  Die  Zunge 
zeigt  fibrilläres  Zittern,  woran  auch  die  Gesichtsmuskeln 
tbeilnehmen;  die  Genitalien  sind  wenig  entwickelt,  ins- 
besondere die  Hoden  sehr  klein.  Leichtes  Zittern  der 
Hände;  allgemeine  Analgesie  und  electromusculäre  In- 
sensibilität. B.  ist  nicht  erblich  veranlagt,  jedoch  seit 
jeher  geistesschwach  und  unselbständig.  Seine  geringe 
sexuelie  Leistungsfähigkeit  veranlasstc  sein  Weib  zu 
näherem  Verkehr  mit  seinem  Dienstherrn,  wogegen  B. 
anfangs  protestirte,  schliesslich  aber  sich  auf  Zureden 
seines  Weibes  die  Sache  gefallen  liess,  weil  ihr  sein 
Herr  versprach,  ihn  zu  unterhalten.  Bei  längerer  Be- 
obachtung fiel  Intelligenz-,  besonders  Gedächtnis- 
schwäche auf  und  apathisches  Wesen.  T.  begutachtete 
den  Fall  als  angeborenen  Schwachsinn  mit  intercurri- 
render  hall uc  i natorischer  Manie,  hervorgerufen 
durch  die  Aufregung  über  die  schwere  Erkrankung 
seines  Weibes. 

Manouvriez’  Fall  (62)  betrifft  einen  Mord  im 
Verfolgungswahn. 

Der  65j.  Gutsbesitzer  W.  hatte  seine  Frau  in  der 
Nacht  erwürgt  und  ihr,  weil  sie  noch  athmete,  „um 
sie  nicht  lange  leiden  zu  lassen*4,  ein  Messer  so  heftig 
in  die  Brust  gestossen,  dass  das  Messer  Scharten  bekam. 
Hierauf  versuchte  er,  sich  den  Bauch  aufzuschneiden, 
was  ihm  jedoch  nicht  gelang.  Bei  der  Untersuchung 
fanden  sich  auch  alte  Narben  am  Bauche , welche  von 
einem  6 Wochen  früher  begangenen  ähnlichen  Selbst- 
mordsverauch  herrührten.  Eine  der  Wunden  war  pe- 
netrirend  gewesen.  Kr  erklärte,  die  That  begangen  zu 
haben,  weil  seine  Frau  init  den  Nachbarn  gegen  ihn 
conspirirtc,  wie  er  verdächtigen  Gesprächen  und  Ge- 
räuschen entnahm.  W.  galt  im  Orte  für  geistig  be- 
schränkt. Sein  Vater  starb  paralytisch.  Er  selbst  litt 
vor  17  Jahren  an  einer  Neurose  mit  Gastralgie,  Zittern 
und  Ohrensausen,  und  ist  seitdem  zeitweiligen  Anfällen 
von  halbseitigem  Kopfschmerz,  vorübergehender  Taub- 
heit am  linken  Ohre,  Ohrensausen,  Schwindel  und 
Niederfallen  unterworfen.  Vor  7 Jahren  verlor  er  wäh- 
rend eines  solchen  Anfalles  das  Bewusstsein.  Später 
stellten  sich  llatiucinationen  des  Gehörs  und  Verfol- 
gungswahn ein.  Die  Frau  war  bemüht,  diese  Aeusse- 
rungen  von  Geistesstörung  vor  den  Leuten  zu  verbergen. 
Die  Untersuchung  ergab  gelben  Teint,  grosse  Körper- 
schwäche, traurigen  Gesichtsausdruck,  zunehmende 
Gedächtnissschwäche,  vollkommene  Analgesie  und  an 
einzelnen  Tagen  intermittirenden  Puls  und  Tremores. 
M.  stellte  die  Diagnose  beginnende  Paralyse  mit  Ver- 
folgungswahn. Von  einem  anderen  Arzte  und  von  der 
Untcrsucbungsbehörde  wurde  W.  für  zurechnungsfähig 
gehalten.  Die  Ansicht  M/s  drang  jedoch  schliesslich 
durch  und  W.  wurde  in  eine  Irrenanstalt  gebracht,  wo 


er  4 Monate  nach  der  That  starb.  Die  Obducliou  er- 
gab Hirnerweichung  und  Verwachsung  der  Dura  mit 
dem  Schädel. 

Der  Fall  von  Tamburini  und  Scppilli  (63)  be- 
trifft einen  mit  moralischem  Irresein  behafteten 
16j.  Burschen  A.  G.,  der  seinen  Vater  mittelst  Arsenik 
und  bald  darauf  seinen  Bruder  durch  Ilerabstürzen  von 
einer  Höhe  umgebracht  hatte.  Der  Tod  des  ersteren 
war  als  ein  natürlicher  , der  des  letzteren  als  eine  zu- 
fällige Verunglückung  angesehen  worden.  Die  Ent- 
deckung des  wahren  Sachverhaltes  geschah  durch  einen 
bei  A.  S.  gefundenen  und  von  ihm  selbst  geschriebenen 
Zettel,  aus  welchem  bervorgeht,  dass  er  auch  die 
Tödtung  der  Mutter  im  Plane  batte.  Irresein  und 
Neurose  ist  in  der  Familie  nicht  nachweisbar,  dagegen 
eine  ganze  Reihe  von  Verbrechen.  Ein  Grossvater  des 
A.  hatte  eine  Frau  aus  Eifersucht  umgebracht;  ein 
Onkel  war  wegen  Brandlegung  verurtheilt  worden.  Sein 
Vater  soll  Nothzucht  und  mehrfachen  Mord  begangen 
haben.  A.  selbst  war  von  Kindheit  an  ein  eigenthüm- 
liches  verschlossenes  Wesen  (cupo  e risentito),  zeigt 
ein  excentrisches  Benehmen  und  galt  als  nicht  richtig 
im  Kopfe.  A.  ist  Masturbant,  besuchte  frühzeitig  Bor- 
delle, wo  er  einen  Tripper  acquirirte.  Excesse  in  Al- 
kohol sind  nicht  nachweisbar,  auch  litt  er  niemals 
weder  an  Convulsionen,  noch  an  Schwindel,  doch  wird 
er  von  einzelnen  als  Nachtwandler  geschildert.  Die 
Untersuchung  ergiebt  einen  dolichocephalen  leicht  ge- 
kielten Schädel  mit  normaler  Cap&cität,  eine  leichte 
Asymmetrie  des  Gesichtes,  eine  bewegliche  kleine  Narbe 
an  der  1.  Stirn,  und  eine  complete  Hautanalgesie  bei 
erhaltenem  Tastgefühl,  ln  psychischer  Beziehung  findet 
sich  vollständige  moralische  Insensibilität,  massloser 
Egoismus,  impulsive  Antriebe  zum  Tödten,  grösst«  Reiz- 
barkeit und  entschiedener  Schwachsinn,  der  sich  nament- 
lich in  den  zahlreichen  Briefen  kundgiebt,  die  er  im 
Gelängniss  schrieb  und  die  vollinhaltlich  abgedruckt 
sind.  Den  Vater  will  er  vergiftet  haben , weil  ihn 
dieser  nicht  beim  Uhrmacbergewerbe  liess,  sondern  in 
der  Land  wir  thschaft  verwendete.  Für  die  Tödtung  des 
Bruders  weiss  er  kein  Motiv  anzugeben. 

Köhler’s  (64)  Fall  betrifft  einen  24jährigen 
Melancholiker  mit  beginnender  Verblödung,  wel- 
cher seinen  in  der  Irrenanstalt  Coldilz  wegen  Blödsinn 
versorgten  Bruder  und  hierauf  sich  selbst  zu  erschiessen 
versucht  batte. 

Derselbe  kam  , angeblich  um  seinen  Bruder  zu  be- 
suchen, in  die  Anstalt,  sprach  anfangs  ruhig  und  zog 
dann  plötzlich  einen  Revolver,  womit  er  2 Schüsse 
gegen  den  Bruder  und  4 gegen  sich  selbst  abfeuerte. 
Er  gesteht  beabsichtigt  zu  haben,  zuerst  seinen  Bruder 
und  dann  sich  selbst  zu  tödten,  um  sich  und  die  Eltern 
von  dem  Uebel  zu  erlösen.  Er  und  seine  Geschwister 
seien  sämmtlich  durch  die  Onanie  unglücklich  und 
der  Vater  könne  die  VerpAegungskosten  nicht  mehr 
erschwingen.  Im  Krankenhaus  erhebliche  Aufregung 
und  wiederholte  Selbstmordversuche.  Nach  ld  Tagen 
Heilung  der  Wunde  und  psychische  Beruhigung.  Mutter 
und  4 Geschwister  sämmtlich  schwachsinnig.  Nach- 
trägliche Exploration  des  G.  Th.  ergab  raangel halte 
Ernährung,  bleiche  Haut,  schlaffe  Körperhaltung,  aus- 
druckloses Gesicht,  trag  reagirende  Pupillen,  leichtes 
Zittern  der  Zunge,  beim  Druck  auf  den  7.  u.  8.  Brust- 
wirbel einen  empfindlichen  Schmerz,  der  bis  zum  Hinter- 
haupt heraufsirahit  und  zeitweise  reifenartig  die  Brust 
umspannt.  Seit  Jahresfrist  melancholische  Verstimmung 
mit  Grübelsucht  und  Selbstvorwürfen,  insbesondere 
wegen  Onanie. 

Der  von  A Ibertott  i (65)  beobachtete  Alkoholi- 
ker hatte  in  einem  Anfalle  von  Verfolgungswahn  seine 
Eltern  und  seine  Brüder  verwundet  und  das  väterliche 
Haus  angezündet.  Derselbe  war  erblich  nicht  ver- 
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anlagt,  diente  8 Jahre  als  Soldat,  wo  er  oft  in  Alco- 
holicis  excedirte  und  oft  bestraft  wurde.  Nach  Hause 
xuruckgekehrt,  lebte  er  mit  seinen  Angehörigen  im 
beständigen  Streite.  In  der  Irrenanstalt  blieb  er  durch 
5 Jahre.  Hier  zeigte  er  auffallende  Esslust  bei  Aver- 
sion gegen  Fleischnahrung.  Von  Zeit  zu  Zeit  ver- 
weigerte er  durch  einige  Tage  jede  Nahrung  und  zeigte 
sich  verstimmt,  wurde  gcwaltthätig,  glaubte  sich  be- 
droht und  beschimpft  und  sprach  von  Unredlichkeiten, 
die  man  ihm  in  die  Nase  und  den  Mund  stecke,  um 
ihn  zu  vergiften.  Er  klagte  über  beständige  Hitze  in 
der  Haut,  weshalb  er  unbedeckten  Hauptes  herumging, 
häufig  kalt  badete  und  selbst  im  Winter  nur  mit  einem 
Leintuche  bedeckt  schlief.  Die  Haut  fühlte  sich  auch 
trocken  und  warm  an.  Letztere  Symptome  fasst  A. 
als  pel  lag  rose  auf.  Die  Scction  ergab  Verwachsung 
der  Dura  mit  dem  Schädeldach,  Verdickung  der  Hirn- 
häute, chronische  Lungen*  und  Darm tubercu lose  und 
frische  Bronchopneumonie. 

Legrand  du  Saulle  (66)  bringt  einen  kurzen 
Bericht  über  einen  seltenen  Fall  von  Dipsomanie, 
welcher  sich  in  habitueller  Berauschung  durch  Aether 
äusserte.  P.  ist  gegenwärtig  29  Jahr  alt.  unförmlich 
dick,  von  geringer  Intelligenz.  Mit  19  Jahren  wurde 
er  Soldat,  trat  kurz  darauf  in  ein  geistliches  Seminar, 
welches  er  ebenfalls  bald  verliess,  brachte  binnen 
Kurzem  30.000  Francs  mit  Ankauf  religiöser  und  an- 
derer Gegenstände  durch  und  wurde  unter  gericht- 
liche Aufsicht  gestellt.  Seit  1874  ist  er  gewalilhätig, 
misshandelt  und  bedroht  seine  Eltern,  zeigt  einen  un- 
widerstehlichen Drang,  sich  mit  Aether  zu  borauschen 
und  wird  wegen  maniacalische  Anfälle  wiederholt  in 
Irrenanstalten  gebracht.  Leg  ran  d du  Saulle  rieth 
den  Eltern,  P.  für  3 Jahre  einzuschiflen.  so  dass  er 
nicht  Gelegenheit  hätte,  an's  Land  zu  kommen.  P. 
kam  jedoch  nach  10  Monaten  wieder  zurück  und  be- 
gann sein  Treiben  von  Neuem.  Seine  Mutter  bat 
sämmtlicbe  Pariser  Apotheker  schriftlich,  ihrem  Sohn 
kein  Aether  ausfolgen  zu  wollen.  Letzterer  nahm  je- 
doch bei  seinen  Ausgängen  einen  Fiaker,  fuhr  bei  der 
ersten  besten  Apotheke  vor,  verlangte  und  bekam 
Aether,  wozu  er  sich  das  Geld  vom  Kutscher  borgte, 
berauschte  sich  daon  im  Wagen  und  veranlagte  dann, 
da  er  nicht  bezahlen  konnte,  die  grössten  Excesse, 
was  sich,  unbekannt  wie  oft,  wiederholte.  Einmal 
verletzte  er  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Polizeiagen- 
ten, wurde  jedoch  bei  der  betreffenden  Verhandlung 
für  unzurechnungsfähig  erklärt.  Darauf  einige  Zeit 
normales  Verhalten.  Nach  dem  Tode  seiner  Mutter 
abermalige  und  immer  öftere  Excesse.  wiederholte  Ver- 
haftungen und  Bestrafungen,  worauf  endlich  die  Stel- 
lung unter  Curatel  und  die  definitive  Unterbringung 
in  einer  Anstalt  erfolgte. 

Unter  Trance  state  verstehen  Crothers  und 
Beard  (67)  transitorische  Zustände,  während  welcher 
das  Individuum  sich  wie  ein  bewusstes  benimmt,  aber 
nachträglich  für  das,  was  in  diesor  Zeit  geschah,  keine 
Erinnerung  besitzt.  Diese  automatischen  Zu- 
stände, welche  in  manchen  Beziehungen  an  die  bei 
Hypnotismus  oder  bei  Epilepsie  auftretenden  erinnern, 
werden  vorzugsweise  bei  Alkoholikern  beobachtet  und 
durch  neuerlichen  Alkoholgenuss  hervorgerufen,  der 
aber  keineswegs  ein  übermässiger  zu  sein  braucht. 


Nach  C.  und  B.  findet  sich  diese  Erscheinung  häufig, 
insbesondere  hat  C.  62  solche  Fälle  selbst  beobachtet 
und  ist  überzeugt,  dass  eine  Menge  von  verbrecheri- 
schen Handlungen  in  einem  solchen,  die  Zurechnungs- 
fähigkeit ausschliessenden  Trance  state  verübt  wurden 
und  obgleich  sie  häufig  mit  dem  sonstigen  Character 
des  Thätors  im  Widerspruche  standen  und  auch  sonst 
nicht  genügend  motivirt  erschienen,  doch  in  der  Kegel 
zur  Verurtheilung  führten,  weil  keine  schwere  Berau- 
schung nachgewiesen  werden  konnte  und  die  behaup- 
tete Amnesie  keinen  Glauben  fand.  G.  theilt  seine 
Fälle  in  3 Categorien,  erstens  solche,  in  welchen  die 
Geistesthätigkeit  während  der  Trance  in  den  gewohn- 
ten Bahnen  des  Denkens  und  Handelns  verblieb,  zwei- 
tens solche,  in  denen  ungewohnte  Gedanken  und 
Handlungen  sich  äusserten  und  drittens  solche,  in 
denen  verbrecherische  Impulse  bestanden. 

Als  Beispiel  der  ersten  Categorie  bringt  er  das  eines 
Bahnconducteurs,  welcher  nach  Genuss  von  Alcoholicis 
sich  zeitweilig  vom  Abend  bis  in  den  nächsten  Tag 
hinein  im  Zustand  der  Trance  befand  , während  dieser 
Zeit  aber  sein  Amt  als  Conductcur  verrichtete.  Dem 
Controlleur  des  Zuges  fiel  der  Zustand  auf,  weil  der 
Mann  nach  Ablauf  seiner  Tour  nicht  Rechnung  zu 
legen  vermochte.  Die  Dauer  der  Geistesverrückung 
oder  wie  C.  diese  Perioden  auch  bezeichnet,  der  „blanks“, 
nahm  zu,  und  der  Mann  war  derselben  durch  3 Jahre 
unterworfen.  Kr  resignirte  auf  seine  Stelle  und  gab 
den  Alkoholgtnuss  auf,  worauf  rasch  Genesung  ein  trat. 
Diesem  Falle  scbliesst  C.  mehrere  andere  an,  von  denen 
einer  einen  Anstreicher  betraf,  welcher  während  der 
Trance  in  gefährlicher  Hohe  seine  Aibeit  verrichtete, 
ohne  die  geringste  Erinnerung  daran  zu  behalten.  Von 
den  Beispielen  zweiter  Calegorie  betrifft  das  erste  einen 
Arzt,  der  nach  dem  Tode  seiner  Ellern  und  zweier 
Kinder  melancholisch  wurde  und  zu  trinken  anfing, 
und,  obgleich  in  Glaubenssacben  ein  grosser  Skeptiker, 
eines  Tages  in  eine  Kirche  eintrat,  wo  gerade  ein 
„revival*  stattfand,  zu  predigen  und  zu  beten  anfing 
und  dabei  grosse  Beredsamkeit  und  viel  Enthusiasmus 
entwickelte,  ebenso  später  bei  anderen  solchen  Gei  gen- 
beiten,  ohne  nachträglich  das  Geringste  davon  zu  w wen. 
Er  selbst  hielt  diese  Vorkommnisse,  nachdem  sie  ausser 
Zweifel  gestellt  waren,  für  durch  Alkohol  berbeigetührte 
Bewusstseinsstörungen.  Der  zweite  Fall  betrifft  einen 
Farmer,  der,  sonst  menschenscheu,  während  der  „blanks“ 
Besuche  bei  benachbarten  Damen  machte;  der  dritte 
einen  Anwalt,  der  während  dieser  Perioden  jedesmal 
ein  neues  Testament  schrieb,  später  in  der  Trance  von 
Seibstmordsimpulsen  und  von  die  Treue  seiner  Frau 
verdächtigenden  Ideen  beherrscht  wurde.  Als  Beispiele 
dritter  Calegorie  bringt  C.  die  Geschichte  eines  gut- 
gestellten Geschäftsmannes,  der  während  der  Trance 
unter  manchmal  ganz  auffälligen  Verhältnissen  Pferde 
stahl  und  in  seinem  Stalle  unterbrachte,  und  die  eines 
Fabrikanten,  der  während  eines  solchen  Zustandes  seine 
Frau  schwer  misshandelt  hatte. 

Nach  C.  und  B.  ist  der  in  der  Trance  befindliche 
Alkoholiker  in  motorischer  Beziehung  ein  blosser  Auto- 
mat, die  Tb&tigkeit  gewisser  psychischer  Centren  ist 
aufgehoben  und  die  anderen  fungiren  nur  automatisch, 
entweder  in  gewohnter  Weise  oder  in  abnormen  Rich- 
tungen unter  mehr  weniger  impulsiven  Einflüssen. 
Auch  andere  Substanzen  als  Alkohol  können  die  ge- 
nannten Zustände  bewirken,  so  Ühloral  und  Opium. 
B.  beobachtete  einen  solchen  bei  einem  intelligenten 
Manne,  der,  um  bei  einer  transatlantischen  Reise  der 
Seekrankheit  vorzubeugen,  grosse  Dosen  Bromkalium 
genommen  batte.  Während  der  Fahrt  schrieb  er  einen 
Brief  voll  Unwahrheiten  und  Unsinn,  durch  welchen 
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seine  Angehörigen  alarmirt  wurden  und  den  geschrieben 
zu  haben,  sich  der  Betreffende  durchaus  nicht  erinnern 
konnte. 

Franzolini’s  (68)  Publication  betrifTl  einen 
19j.  Burschen,  welcher  angeblich  im  Zustande  von 
Somnambulismus  einen  Mann  durch  einen  Schuss 
tödtlich  verwundet  hatte. 

Derselbe  war  eines  Nachts  eine  Stunde  nachdem  er 
sich  schlafen  gelegt  hatte,  aufgestanden,  und  eine  Treppe 
herabgestiegen,  hatte  ein  geladenes  Gewehr  hinter  der 
Thüre,  wo  es  gewöhnlich  stand,  genommen,  war  dann  bis 
zum  Haustbor  gegangen,  wo  er  das  Gewehr  durch  eine 
Scharte  aut  die  Strasse  abfeuerte  und  dabei  einen  Mann 
tödtlich  verletzte.  Darauf  war  er  zurückgegangen,  hatte 
das  Gewehr  wieder  geladen  und  wieder  an  seinen  Platz 
gestellt,  worauf  er  sich  abermals  schlafen  legte.  Br 
will  die  That  im  somnambulen  Zustand  begangen 
haben  und  erklärt,  nicht  die  geringste  Erinnerung  an 
das  Vorgefalleue  zu  haben.  Von  Zeugen  wird  angege- 
ben, dass  der  Bursche  Tags  zuvor  von  seinem  Herrn 
den  Auftrag  erhalten  hatte,  eine  Katze  zu  erschiessen, 
wovon  ersterer  nichts  zu  wissen  angiebt.  luculpat 
stammt  von  gesunden  Eltern,  war  nie  krank  und  bot 
niemals  ein  abnormes  Verhalten.  Kr  ist  gut  genährt 
und  entwickelt,  von  blasser  feiner  Haut  und  erröthet 
leicht,  zeigt  gute  Intelligenz  und  ein  aufgewecktes 
Temperament  Die  Angehörigen  geben  an,  dass  er  aus 
dem  Schlafe  zu  sprechen  und  zu  schreien  pflege  und 
dieses  wurde  auch  während  einer  70 tägigen  Beobach- 
tung im  Spitale  häufig  constatirt.  Gewöhnlich  sprach 
er  vom  Tränken  und  Antreiben  von  Rindern.  F. 
äussertc  sich  dahin,  dass  die  That  wirklich  im  som- 
nambulen Zustand  verübt  wurde,  die  Geschworenen 
beantworteten  aber  eine  dahin  gestellte  Frage  ver- 
neinend, schlossen  jedoch  die  Absicht  zu  tödten  und 
zu  verletzen  aus.  Nachträglich  erklärte  der  Bursche, 
dass  er  allerdings  während  des  Scblafwandelns  die 
Thal  begangen  habe,  durch  den  Schuss  aber  erwacht 
sei  utid  als  er  sah,  was  er  angerichtet  habe,  das  Gewehr 
wieder  geladen  und  an  den  Ort,  wo  er  es  im  Schlafe 
genommen  zu  haben  vermeinte,  der  aber  thatsächlich 
ein  anderer  war,  wieder  bingestellt  habe,  damit  der 
Herr  nicht  erkenne,  dass  aus  seinem  Gewehre  geschossen 
worden  sei.  Auch  kam  hervor,  dass  sein  Herr  an  dem 
betreffenden  Abend  sich  geäussert  habe,  dass  er  die 
vor  seiuem  Hause  lärmende  Jugend  durch  einen  Schuss 
erschrecken  wolle.  — F.  verbindet  mit  seiner  Mitthei- 
lung eine  ausführliche  Zusammenstellung  der  Litera- 
tur über  den  Somnambulismus  und  die  in  diesem  Zu- 
stande begangenen  Handlungen. 

Von  den  zwei  von  Zierl  (70)  mitgethei'ten  Fällen 
betrifft  der  erste  einen  Vater mord,  begangen  von 
einem  auf  hereditärer  Grundlage  hallucinato risch 
Irrsinnigen.  Der  82 j.  Mann  stammt  aus  einer  Fa- 
milie, in  welcher  Geisteskrankheiten  und  Selbstmord 
verkamen,  seine  2 Schwestern  sind  schwcrmÜthig.  Schon 
im  Alter  von  6—7  Jahren  zeitweise  grosse  Angst  und 
nächtliches  Aufschreien.  Iin  15.  Jahre  Anfälle  von 
Sonnenstich,  später  Einbildungen,  dass  er  Mädchen  ge- 
notbzüchtigt  habe.  Seit  einigen  Jahren  hört  er  Stim- 
men, die  ihn  zu  Mord  und  Brandlegung  auffordern. 
Zeitweilig  sah  er  auch  Teufel  und  Leute  hinter  Bäumen. 
Eines  Tages  schoss  er  seinen  Vater  von  rückwärts 
nieder,  kümmerte  sich  nicht  weiter  um  denselben  und 
ging  ins  Haus,  wo  er  sich  umkleidete.  Seiner  Schwes- 
ter erklärte  er,  das  Gewehr  sei  ihm  zufällig  losgegan- 
gen, anderen  Peisonen,  er  habe  eine  Katze  erschiessen 
wollen.  Durch  einige  Tage  dumpfes  Hinbrüten  und 
unruhiger  Schlaf.  Bei  dem  Verhöre  erklärte  er,  er 
habe  eigentlich  eine  Katze  erschiessen  wollen,  da  ihm 
der  böse  Feind  vorstellte,  es  werde  ihm  dann  leichter 
werden,  dann  habe  ihm  aber  dieser  eingegeben,  den 
Vater  zu  erschiessen.  Er  sei  an  jenem  Tage  ganz 


verwirrt  gewesen  und  hatte  fortwährend  das  Gefühl, 
als  ob  ihm  etwas  die  Brost  zusammcnklemmte.  Die 
Hallucinationen  gesteht  er  offen  ein,  und  dass  er  schon 
seit  langem  gegen  die  bösen  Eingebungen  kämpfe. 
Gleich  bei  seiner  Ankunft  in  die  Irrenanstalt  machte 
er  darauf  aufmerksam,  dass  man  ihn  wohl  bewachen 
müsse,  da  er  manchmal  den  Trieb  habe  Andere  anzu- 
greifen. — Der  zweite  Fall  ist  ein  höchst  lehrreiches 
Beispiel  von  traumatischer  Epilepsie  und  con- 
secutivem  periodischen  Irrsein  mit  verbrecherischen 
Handlungen.  Der  84  Jahre  alte  bisher  ganz  unbe- 
scholtene Colporteur,  frühere  Mühlarzt  L.  wurde  seit 
dem  Jahre  1872  11  mal  an  verschiedenen  Orten  ver* 
urtheilt  und  zwar  8 mal  wegen  Unterschlagung  und 
je  einmal  wegen  Betrug,  Diebstahl  und  Sachbeschä- 
digung. Ara  27.  September  1881  wurde  er  iii  die 
Irrenanstalt  gebracht,  wo  er  sofort  angab,  dass  er  seit 
seiner  Verwundung  (Schuss)  beiSedan  häufig  an  Schwin- 
del und  Kopfweh  leide  und  in  der  linken  Schläfe  eine 
grübchen förmige  Narbe  zeigte,  welche  sich  etwa  Ctm. 
tief  in  den  Knochen  einsenkt  und  mit  diesem  verwach- 
sen ist.  Die  Narbe  selbst  ist  nicht  empfindlich,  wohl 
aber  ein  circa  2 Ctm.  nach  unten  und  aussen  gelegener 
Punkt.  Anfangs  nichts  Krankhaftes.  L ist  heiter, 
redselig,  spricht  gern  von  sich  selbst  und  benimmt 
sich  sehr  anständig.  Zeitweilig  zeigte  er  jedoch  ein 
ganz  verändertes  Wesen,  wenn  er  seinen  von  ihm  selbst 
sogenannten  „Anfall“  bekam,  welcher  ganz  plötzlich 
eintrat.  L.  wurde  auf  einmal  still  und  ernst,  auffal- 
lend blass,  zog  sich  zurück,  wurde  dann  insolent,  un- 
artig und  begann  über  die  unglückliche  Lage,  in  die 
er  durch  sein«  Verletzung  gerathen,  in  der  heftigsten 
Weise  zu  räsonniren.  Diese  Anfälle,  die  mitunter  weniger 
lärmend  unter  Trübsinn  verliefen,  verloren  sieb  manch- 
mal allmälig,  meistens  aber  verschwanden  sie  plötzlich. 
Für  einzelne  Vorgänge  während  des  Anfalles  fehlte  die 
Erinnerung  vollständig,  für  andere  war  sie  nur  im  All- 
gemeinen vorhanden.  Ausserdem  wurden  während  6 
Wochen  drei  Krampfanfälle  in  einer  Nacht  beobachtet 
und  L.  giebt  an,  dass  er  schon  früher  manchmal  be- 
merkt habe,  dass  er  sich  in  die  Zunge  gebissen  habe, 
ohne  zu  wissen,  wie  das  zugegangen  war.  Ueber  die 
erst  beschriebenen  Anfälle  macht  L.  folgende  Angaben: 
Die  Anfälle  beginnen  mit  Kopfweh,  das  jedesmal  von 
der  Narbe  oder  eigentlich  von  einer  etwas  unterhalb 
derselben  gelegenen  Stelle  ausgehe,  zugleich  wird  der 
Kopf  und  bald  auch  der  ganze  Körper  heiss,  manch- 
mal kommt  Frost,  oft  Zittern.  Im  Kopfe  wirble,  wimmle 
und  brause  es  durebeinandar  unter  gleichzeitigem  Druck- 
gefübl,  dass  er  sich  nicht  mehr  auskenne.  Bei  jedem 
Anfall  kommt  Schwindel,  zu  welchem  er  auch  sonst 
geneigt  ist.  Dabei  verliere  er  allen  Humor,  fühle  sieb 
unglücklich,  werde  hitzig  und  empfindlich,  habe  ein- 
mal Selbstmord  versucht  und  wiederholt  wählend  des 
Anfalles  die  Kleider  zerrissen,  die  Uhr  zertrümmert, 
Bilder,  die  er  eolportirte,  zerrissen,  in  den  Wirtbshäu- 
sem  Gläser  zerschlagen  etc , ohne  etwas  davon  zu 
wissen.  Ferner  habe  er  in  den  meisten  Anfällen  den 
unwiderstehlichen  Drang  fortzulaufen  und  treibe  sich 
im  Freien  herum,  wodurch  er  schon  mehrere  Stellen 
verloren  habe.  Häufig  habe  er  gleichzeitig  die  Idee 
sehr  reich  zu  sein  und  dass  etwas,  was  er  gerade  vor 
sich  sehe,  auch  ihm  gehöre,  was  ihn  mitunter  zu  un- 
sinnigen Handlungen  veranlasse.  Dass  er  überhaupt 
einen  Anfall  gehabt  habe,  habe  er  gewöhnlich  daran 
gemerkt,  dass  er  irgend  einen  „dummen  Streich“  be- 
gangen habe.  Seit  einigen  Jahren  habe  sein  Gedächt- 
nis» und  Denkvermögen  gelitten  und  er  werde  jetzt 
von  Alcoholicis  leichter  berauscht  als  früher.  Nach 
der  Verwundung  bei  Sedan  wurde  er  sofort  bewusst- 
los und  blieb  es  mehrere  Tage  hindurch.  Die  Wunde 
heilte  sehr  langsam  mit  Eiterung,  wobei  Knochen- 
splitter abgingen.  Seitdem  Unfähigkeit  zur  früheren 
Berufsarbeit,  Veränderung  des  Characters  und  wieder- 
holte strafbare  Handlungen,  die  von  Z.  näher  mitge- 
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theilt  werden  und  fast  alle  während  epileptischer  Un- 
besinnlichkeit  geschahen.  Dabei  ist  sich  L.  wohl  be- 
wusst, dass  sein  verändertes  Wesen  und  seine  krank- 
haften Erscheinungen  von  der  Kopfverletzung  her- 
rühren, die  er  als  sein  Unglück  bezeichnet  und  wo- 
rüber er  sich  in  leidenschaftlichen  zum  Theile  schrift- 
lichen Ausbrüchen  ergeht.  Z.  setzt  den  epileptischen 
Charakter  der  Geistesstörung  und  die  Unzurechnungs- 
fähigkeit des  L.  näher  auseinander  und  zählt  den  Zu- 
stand mit  Recht  unter  die  Categoric  der  sog.  Reflex- 
cpilepsie. 

Einen  interessanten  Fall  von  larvirtor  Epi- 
lepsie unter  dem  Bilde  von  Attonia  mentalis  und 
Mutismus,  welches  auf  ein  erlittenes  Trauma  bezogen 
wurde,  hatte  Franzolini  (71)  zu  begutachten. 

Der  18jährige  R.  batte  am  10.  August,  während  er 
statt  zu  wachen,  schlief,  von  seinem  Herrn  zwei  Maul- 
schellen erhalten  und  zeigt  seitdem  geistige  Attonie 
und  Mutismus.  Die  Aerzte  fanden  am  3.  Februar  stu- 
piden Gesichtsausdruck,  träge  Bewegungen,  vollkommene 
Sprachlosigkeit,  sonst  nichts  Auffallendes.  Im  Spitale, 
wo  er  bis  zum  24.  April  beobachtet  wurde,  constatirte 
man  ein  stuporöses,  allmälig  sich  verlierendes  Wesen, 
mit  zeitweiligem  lautlosem  Lachen,  man  konnte  aus  R. 
kein  Wort  herausbringen.  Am  25.  Februar  liess  er  den 
ersten  Laut  vernehmen  und  fing  erst  nach  38  Tagen 
an,  einzelne  Worte  n&chzusprechen.  Am  22.  April 
wurde  er  geheilt  entlassen.  Onanie  und  Convulsionen 
wurden  nieht  beobachtet.  Erbliche  Belastung  war 
nicht  vorhanden. 

Man  dachte  an  Simulation,  da  aber  erhoben  wurde, 
dass  R.,  nachdem  er  die  Maulschellen,  welche  übrigens 
gar  keine  Spuren  zurückliessen,  erhalten  hatte,  noch 
3 Stunden  weiter  schlief,  dann  wie  verstört  erwachte, 
und  am  3.  Tage,  nachdem  er  durch  volle  17  Stunden 
gesucht  wurde,  zitternd  und  erschöpft  von  einem  Heu- 
boden herabkam,  und  dass  R.  immer  ein  schweigsames 
und  eigenthümliches  Wesen  gezeigt  habe,  schöpfte  F. 
den  Verdacht,  dass  larvirte  Epilepsie  vorliegen  könne. 
In  der  That  stellte  sich  heraus,  dass  R.  seit  früher 
Jugend  zeitweilig  sehr  reizbar  wurde,  mitunter  auf  ein 
und  mehrere  Tage  aus  dem  Hause  sieh  entfernte  und 
zwecklos  wie  im  Traume  sich  herumtrieb,  einmal  in 
einem  solchen  Zustand  die  Stiefeln  aus  dem  Fenster 
geworfen  und  ein  andermal  seine  Uhr  zertrümmert 
hatte,  dass  schon  früher  ein  Arzt  die  Erklärung  abge- 
geben hatte,  dass  R.  Anfällen  von  Melancholie  unter- 
worfen sei,  und  dass  seine  Mutter,  weil  sic  den  Knaben 
für  behext  hielt,  ihn  wiederholt  habe  „segnen“  lassen. 
F.  erklärte  hierauf,  dass  R.  seit  vielen  Jahren  an  der 
vertiginösen  Form  der  Epilepsie  leide,  und  dass  er 
auch  am  10.  August  in  einem  solchen  Zustand  sich 
befand , der  unabhängig  von  den  Maulschellen  einen 
protrahirten  Verlauf  als  Attonia  mentalis  und  Mutis- 
mus genommen  habe.  Die  weitere  Erfahrung  bestä- 
tigte diese  Diagnose,  da  R.  nachträglich  auf  offener 
Strasse  einen  Anfall  classischer  Epilepsie  erlitt  und 
spater  auf  freiem  Felde  abermals  in  einem  Zustande 
von  mentaler  Attonie  und  Mutismus  mit  Tendenz  zur 
Flucht  angetroffen  und  dem  Spitale  übergeben  wurde. 

Die  Mitthcilung  von  Fritsch  (72)  betrifft  einen 
wiederholt  abgestraften  Dieb,  welcher  Blödsinn  zu 
simuliren  versuchte.  Im  Gang  und  Gesammtbewo- 
gungen  zeigte  er  sich  gehemmt,  starrte  auf  irgend 
einen  Punkt,  doch  konnte  man  den  Blick  bemerken, 
mit  dem  er  die  Vorgänge  in  seiner  Umgehung  genau  ver- 
folgte. Auf  Fragen  antwortet  er  consequent  in  der 
sinnlosesten  Weise,  löst  die  einfachsten  Rechnungen 
nicht,  bringt  sogar  die  Ziffernreibe  beim  Zählen  durch- 
einander, ebenso  die  Wochentage,  weiss  weder  Farben 
noch  Geld  zu  unterscheiden,  spricht  auffallend  schwer- 
fällig, wobei  er  die  Worte  mit  Anstrengung  hervor- 
stosst,  schreibt  seinen  Namen,  den  er  noch  vor  3 Tagen 


richtig  schrieb,  zittrig  mit  Einfügung  fremder  Buch- 
staben und  Hinweglassung  anderer  etc. , und  begeht 
sonst  die  grössten  Uebertreibungcn  und  Inconscquenzen, 
so  dass  die  Erkennung  der  Simulation  keinen  Schwie- 
rigkeiten unterlag,  umsoweniger  als  sich  lnculpat,  wenn 
er  sich  unbeobachtet  glaubte,  normal  benahm  und 
sonst  nichts  darbot,  was  auf  eine  Hirnerkrankung 
schliessen  lassen  würde. 

Die  Furcht,  dass  eine  Geistesstörung  bloss  simti- 
lirt  sein  könne,  ist,  wie  Krenser  (73)  ausführt,  eine 
der  häufigsten  Ursachen,  warum  die  Gerichte  dem  Gut- 
achten des  Psychiaters  mit  Misstrauen  begegnen. 
Auch  nicht  psychiatrisch  gebildete  Aerzte  nehmen  eine 
solche  Möglichkeit  viel  zu  leicht  an,  während  that- 
sachlich  die  Simulation  von  Geistesstörungen 
zu  den  extremsten  Seltenheiten  gehört,  einesteils, 
weil  der  Explorand  in  der  Regel  sich  wohl  bewusst  ist, 
dass  er,  im  Falle  er  für  geisteskrank  erklärt  werden 
sollte,  in  eine  Irrenanstalt  kommen  würde,  was  er  be- 
greiflicher Weise  perhorrescirt  und  andererseits,  weil 
eine  gelungene,  d.  h.  auch  den  Sachverständigen  zu 
täuschen  geeignete  Simulation  irgend  einer  der  klini- 
schen Formen  des  Irrseins  neben  psychiatrischen  Kennt- 
nissen, eine  Energie  und  Ausdauer,  eine  Entfaltung 
von  psychischer  und  physischer  Anspannung  erfordert, 
wie  sie  K.  geradezu  für  unmöglich  hält.  In  zweifel- 
haften Fällen  ist  stets  die  Transferirung  in  eine  Irren- 
anstalt angezeigt,  wo  die  von  der  deutschen  St.-P.-O. 
zugestandene  Frist  von  6 Wochen  für  die  Diagnose 
vollkommen  genügt.  Simulation  kann  übrigens  auch 
bei  Geisteskranken  Vorkommen.  Schwierig  ist  die 
Frage  nach  bestehender  oder  angeblicher  Amnesie. 
Es  ist  bis  jetzt  durchaus  nicht  aufgeklärt , warum  in 
den  einen  Fällen  die  Kranken  eine  ganz  detaillirte  Er- 
innerung an  die  Vorgänge  in  der  Krankheit  haben, 
während  bei  anderen,  die  sich  ganz  ähnlich  verhiel- 
ten, die  Erinnerung  äusserst  lückenhaft  ist  oder  ganz 
fehlt.  Thatsacbe  ist  nur,  dass  beides  vorkommt,  so- 
wohl bei  Melancholischen,  als  auch  bei  Maniakalischen, 
und  dass  Amnesie  bestehen  kann  für  anscheinend 
ganz  überlegte  Worte  und  Handlungen.  Letzteres  gilt 
namentlich  für  die  transitorischen  Bewusstseinsstörun- 
gen. Auch  bei  Kranken  kommt  es  vor,  dass  sie  ab- 
sichtlich gewisse  Dinge  nicht  wissen  wollen.  Es  darf 
niemals  eine  einzelne  Erscheinung  genügen,  um  den 
Beweis  für  Simulation  zu  erbringen,  sondern  es  ist  die 
ganze  Persönlichkeit  zu  erforschen. 

Im  französischen  Parlamente  wurde  der  Antrag 
eingebracht,  dass  eine  mehr  als  zwei  Jahre  dauernde 
und  als  unheilbar  erkannte  Geisteskrankheit  als 
Scheidungsgrund  zu  gelten  habe.  Legrand  de 
Sau  lle(74)  ist  entschieden  gegen  dieses  Gesetz.  Die  Ehe 
ist  eine  Institution,  die  nicht  bloss  die  Vermehrung 
der  Gattung  bezwecke,  sondern  auch  zur  gegenseitigen 
Unterstützung  verpflichte.  Das  Rechtsbewusstsoin  des 
Volkes  verdammt  denjenigen,  der  sein  Weib  verlässt, 
weil  es  durch  Brandwunden  entstellt  ist  oder  an 
Krebs  der  Mamma  oder  des  Uterus  leidet.  Das  Gleiche 
gilt  von  geistiger  Krankheit.  Letztoro  ist  koin 
moralischer  Tod.  L.  sab  Geisteskranke  genesen,  die 
mehr  als  2 Jahre  im  Irrenhause  verbracht  hatten  und 
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hält  es  io  vielen  Fällen  für  sehrschwicrig,  die  Krankheit 
als  unheilbar  zu  erklären.  Was  soll  geschehen,  wenn  ein 
als  unheilbar  Erklärter  nachträglich  dennoch  wieder 
genest?  Die  progressive  Paralyse  sei  allerdings  un- 
heilbar, dauert  aber  nur  3 — 5 Jahre,  so  dass  der  Tod 
häufig  während  des  Scheidungsprocesses  erfolgen 
würde.  Die  Epilepsie  hat  aufgehört  unheilbar  zu  sein 
und  das  epileptische  Irrsein,  früher  so  gefürchtet  und 
gefährlich,  existirt  nicht  mehr  (?  Ref.),  da  eine  ra- 
tionelle und  genügend  lange  Medioation  mit  Brom- 
kalium alle  diese  Zufälle  behebt.  L.  hat  in  der  Sal- 
petriere  180  mit  Bromkalium  behandelte  Epileptiker, 
die  alle  als  geistesgestörte  Epileptiker  aufgenommen 
wurden.  Jetzt  sind  sie  ruhig,  klar  und  arbeitsam  und 
es  wird  ihnen  von  Zeit  zu  Zeit  erlaubt,  auszugehen  und 
sogar  über  Nacht  auszubleiben.  L.’s  Abtheilung  steht 
Jedem  offen,  der  kommt.  Die  Gehirnkranken  sind 
ebenso  zugänglich  wie  die  Lungen-  und  Herzkranken 
und  die  Schwierigkeiten,  die  man  früher  bezüglich  des 
Besuches  von  Geisteskranken  machte,  haben  nunmehr 
blos  eine  historische  Bedeutung.  Vom  Parlament  wurde 
obiger  Gesetzentwurf  zurückgewiesen. 

Im  französischen  Parlament  soll  eine  Gesetzvorlage 
eingebracht  werden,  wonach  Geisteskrankheit  als 
Scheidungsgrund  anerkannt  werden  soll.  Blanche 
(75)  spricht  sich  gegen  ein  solches  Gesetz  aus,  vor- 
zugsweise aus  humanen  Gründen,  dann  wegen  des 
ungünstigen  Einflusses,  den  die  Kenntnissnahme  der 
während  seiner  Krankheit  und  ohne  sein  Wissen  und 
Willen  eingeleiteten  Scheidung  auf  den  gebesserten  und 
genesenen  Geisteskranken  machen  muss  und  weil  es 
nur  in  seltenen  Fällen  möglich  ist,  die  Geisteskrank- 
keit  als  absolut  unheilbar  zu  erklären.  Eher  seien 
Maassregeln  angezeigt,  welche  das  Heirathen  von  zu 
Geisteskrankheiten  disponirten,  insbesondere  hereditär 
belasteten  Individuen  erschweren. 

Luys  (76)  bekämpft  die  von  Blanche  vorge- 
brachten Anschauungen.  Dass  ein  Geisteskranker,  wie 
letzterer  beobachtet  haben  will,  noch  nach  15  Jahren 
genesen  könne,  glaubt  er  nicht  und  hält  eine  Dauer 
von  4 Jahren  bei  Männern  und  von  5 Jahren  bei 
Frauen  für  die  äusserste  Grenze.  Ausser  der  Paralyse 
gebe  es  viele  Psychosen,  welche  man.  nachdem  sie 
gewisse  Stadien  erreicht  haben,  mit  Beruhigung  für 
incurabel  erklären  könne.  Das  grelle  Bild,  welches 
B.  von  dem  Schicksal  des  „verlassenen“  Geisteskranken 
entwirft,  entspricht  nicht  der  Wirklichkeit  und  auf  die 
traurige  Lage  des  anderen  Theils  werde  zu  wenig 
Rücksicht  genommen.  Die  Gleichstellung  anderer, 
insbesondere  schwerer  chronischer  Krankheiten  mit 
Geistesstörung  sei  ganz  ungerechtfertigt.  Im  erste- 
ron  Falle  besitzt  der  Gatte  noch  seine  geistigen 
Fähigkeiten  und  daher  seine  moralische  Individualität. 
Er  bleibt  Chef  der  Familie,  Gatte,  Vater  und  Bürger, 
er  zählt  mit  in  der  Gesellschaft,  ist  zurechnungsfähig 
und  geniesst  alle  seine  Rechte,  ein  Geisteskranker  aber 
ist  in  gewissen  Stadien  eine  lebende  Leiche,  er  führt 
nur  ein  physisches  Leben,  welches  zudem  selbst  30 
bis  40  Jahre  dauern  kann.  Wenn  unter  diesen  Um- 
ständen der  andere  Theil  zum  Ehebrüche  etc.  verleitet 


wird,  so  sei  dies  begreiflich.  L.  empfiehlt  Unter- 
suchung und  Begutachtung  jedes  eineinen  Falles  durch 
3 Psychiater. 

Blanche  (77)  bleibt  bei  seinen  Anschauungen 
und  bemerkt,  dass  nicht  einmal  die  progressive 
Paralyse  zur  Scheidung  berechtige,  da  bei  dieser 
Krankheit  monate-  und  jahrelang  dauernde  vollkom- 
mene Remissionen  Vorkommen.  Bei  der  Gegenüber- 
stellung der  psychischen  und  schwerer  physischen 
Krankheiten  habe  L.  übersehen,  dass  Geisteskranke  für 
sich  selbst  nicht  zu  sorgen  vermögen  und  daher  desto 
mehr'  der  Pflege  Anderer  bedürfen,  auch  ist  das  Ge- 
fühl bei  vielen  Geisteskranken  nicht  so  erloschen,  wie 
L.  annimmt,  und  viele  finden  in  dem  Besuche  und  in 
der  Theilnahme  ihrer  Angehörigen  eine  wohithuende 
Erleichterung  ihres  Schicksals.  Luys  erwidert  auf 
diese  Bemerkungen  ohne  Neues  zu  bringen. 

Löcherer  (78)  berichtet  über  den  geschlecht- 
lichen Missbrauch  einer  1 7 j ähr.  Schwachsin- 
nigen. Ein  Bursche  hatte  dieselbe  gegen  das  Ver- 
sprechen einer  Mundharmonika  zum  Coitus  bewogen. 
Früher  soll  sie  schon  ein  anderer  Bursche  gebraucht 
haben.  Ihre  Körperentwicklung  entspricht  der  eines 
12 — 13jähr.  Mädchens,  blöder  Gesichtsausdruck,  Scro- 
phulose,  epileptische  Anfälle,  Bettpissen,  unreines  Ver- 
halten, kann  nur  bis  4 oder  5 rechnen,  weder  lesen 
noch  schreiben,  trotz  Schulbesuch.  L.  erklärte  das 
Mädchen  für  schwachsinnig  und  einen  Halbcretin  und 
für  nicht  dispositionsfähig.  Der  Gerichtshof  nahm  je- 
doch an,  dass  dieselbe,  weil  schon  früher  missbraucht, 
den  Act  begriffen  und  mit  Willen  sich  hingegeben  habe. 
Auch  hätte  aus  der  Verhandlung  entnommen  werden 
können,  dass  sie  dispositionsfahig  sei.  Wenn  man  z.  B. 
sie  zum  Bäcker,  Krämer  etc.  schicke,  so  bringe  sie  das 
Verlangte,  und  würde  sich  dasselbe  nicht  von  Fremden 
abschwätzen  lassen.  Der  Angeklagte  wurde  deshalb 
freigesprochen ! 

Die  Fähigkeit  zu  testiren  kann  nach  Jolly 
(79)  durch  Aphasie  theils  in  formeller,  theils  in 
materieller  Beziehung  beschränkt  sein.  J.  bespricht 
zunächst  die  für  die  Errichtung  von  Testamenten  in 
den  einzelnen  Ländern  vorgeschriebenen  Formalitäten. 
Zu  Folge  dieser  scheint  in  Frankreich  für  ein  rnit 
Aphasie  und  zugleich  Agr&pbie  behaftetes  Individuum 
die  Errricbtung  eines  Testamentes  unmöglich  zu  sein; 
ebenso  nach  preussischem  Landrecht,  ln  Preussen 
und  Bayern  würden  auch  von  schreibkundigen  Aphati- 
kern  abgefasste  holographische  Testamente  ungültig 
sein.  Dagegen  können  in  Bayern  Aph&tiker,  die  noch 
Ja  oder  Nein  sagen  können,  zum  mündlichen  notariellen 
Testament  zugelasson  werden.  J.  hält  es  für  unbillig. 
Apbatiker.  welche  sich  weder  durch  Sprechen  noch 
durch  Schrift  ausdrücken  können,  die  aber  sonst  im 
Stande  sind,  sich  verständlich  zu  machen  und  dabei 
ausreichende  Intelligenz  bekunden,  von  der  Testaments- 
errichtung gänzlich  auszuschliessen.  Doch  muss  die 
Form  der  letzteren  eine  solche  sein,  dass  jeder  Zweifel 
an  der  Dispositionsfähigkeit  entfallt.  Sie  sollten  daher 
nicht  zu  mystischen,  sondern  nur  zu  öffentlichen  Test*- 
menten  vor  Notar  oder  Zeugen  event.  unter  Zuziehung 
von  Aerzten  zugelassen  werden.  Die  Hauptschwierig- 
keit liegt  in  der  Beurtheilung  der  materiellen  Befä- 
higung d.  b.  des  Geisteszustandes  Aphatischer.  Die 
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Form  der  Aphasie  komme  zunächst  in  Betracht,  weni- 
ger der  Grad.  Atactischo  und  motorische  Aphasie 
kann  trotz  hohen  Grades  ohne  jede  Intelligenz- 
störung bestehen,  während  die  amnestische  Form  in 
der  Regel  mit  solcher  verbunden  ist  und  zwar  in  einer 
mit  dem  Grade  der  Aphasie  proportionalen  Weise. 
Ausser  der  Aphasie  kommen  überdies  auch  die  durch 
die  Ilerderkrankung  veranlasslen  sonstigen  Denkstö- 
rungeu  in  Betracht. 

Im  Anschluss  an  diesen  Aufsatz  führt  Frisch  au  er 
(80)  aus,  dass  nach  österreichischem  Gesetz,  insbeson- 
dere zu  Folge  der  Notariatsordnung  vom  25.  Juli  187]  an 
Aphasie  leidende  Personen,  ohne  Rücksicht  darauf, 
ob  sie  die  Sprache  und  Fähigkeit  zu  schreiben  ver- 
loren haben,  zu  jeder  Art  der  Testamentserrich- 
tung,  die  holographische  ausgenommen,  in  formeller 
Beziehung  fähig  sind,  ebenso  in  materieller  Beziehung, 
wenn  die  Aphasie  nicht  von  der  Art  ist,  dass  der 
Testator  als  blödsinnig  oder  seiner  Vernunft  beraubt  an- 
gesehen werden  muss. 

In  dem  von  Edel  (81)  mitgetheilten  Falle  wurde 
von  Seite  der  Staatsanwaltschaft  eine  Untersuchung 
wegen  ungesetzlich erlnternirung  eines  gewissen 
Merlov  in  einer  Privalirren&nstalt  eingeleitet, 
obgleich  es  sich  um  einen  ganz  einfachen  Fall  von 
seniler  Demenz  mit  hallucinatorischem  Verfolgungs- 
wahn handelte. 

Der  $2 jährige  M.  war  auf  Grund  eines  vom  Kreis 
pbysikus  ausgestellten  Zeugnisses  aufgenommen  worden, 
war  bei  der  Aufnahme  erregt , geschwätzig1,  hörte  des 
Nachts  Pfeifen , welche  Signale  von  einem  gewissen  R. 
ausgeben  und  des  M.  16  jähriger  Enkelin  gelten  sollten, 
mit  welcher  R.  jede  Nacht  zusammen  komme,  um  den 
Beischlaf  auszuüben.  Um  dieses  zu  verhindern , hatte 
er  die  Thören  verschlossen,  Ketten  vorgelegt,  die  Fen- 
ster mit  Nägeln  und  Schrauben  befestigt,  Löcher  in 
die  Wände  gebohrt,  durch  welche  er  einen  langen  Dolch 
in  Freie  stiess  etc.  Auch  sprach  er  von  an  ihm  be- 
gangenen Vergiftungsversuchen  und  litt  an  Schlaflosig- 
keit Einige  Monate  nach  Aufnahme  des  M.  in  die 
Anstalt  wurde  ein  noch  ziemlich  erregter  Paralytiker 
aus  letzterer  entlassen,  welcher  nichts  Eiligeres  zu 
tbun  hatte,  als  die  Anzeige  zu  erstatten,  dass  M.  wider- 
rechtlich seiner  Freiheit  beraubt  werde,  da  er  ganz  und 
gar  gesund  sei.  Ein  vom  Gericht  entsandter  Assessor 
glaubte  nach  kurzer  Unterredung  mit  M.,  dass  dieser 
geistig  gesund  sei  und  provocirte  auf  Antrag  des  M. 
selbst  die  Aufhebung  der  Entmündigung,  zu  welcnem 
Zwecke  2 Amtsärzte  und  ein  Arzt,  der  schon  vor  Auf- 
nahme des  M.  in  die  Anstalt  diesen  für  gesund  erklärt 
hatte,  mit  der  Untersuchung  des  M.  betraut  wurden. 
Die  enteren  erklärten  den  M.  für  nicht  dispositions- 
fähig, was  letzterer  bezweifelte.  Alle  behielten  sich 
die  Abgabe  eines  motivirten  Gutachtens  vor,  worauf 
jedoch  der  Richter  verzichtete  und  eine  neuerliche  Unter- 
suchung durch  Prof.  Lim  an  veranlagte.  Auch  dieser 
erklärte  den  M.  für  geisteskrank,  während  der  genannte 
auf  seiner  früheren  gegenteiligen  Meinung  beharrte, 
da  M.  seine  Wahnvorstellungen  schlau  zu  dissimuliren 
verstand.  In  einem  dritten  vom  erkennenden  Richter 
selbst  unter  Zuziehung  Liman’s  vorgenommenen  Ter- 
mine gewann  endlich  nach  Einvernehmung  mehrerer 
Zeugen,  namentlich  zweier  Dienstmädchen  (!)  der  erstere 
die  Ueberzeugung,  dass  M.  nicht  dispositicuisfähig  sei. 
Der  Staatsanwalt  beruhigte  sich  jedoch  bei  diesem  Er- 
kenntnis durchaus  nicht,  sondern  brachte  die  Sache 
vor  das  Landgericht,  welches  wieder  eine  Untersuchungs- 


commission unter  Zuziehung  zweier  Sachverständiger 
absandte.  Der  senile  Schwachsinn  hatte  inzwischen  be- 
deutend zugenommen  und  der  Kranke  licss  auch  jetzt 
die  Dissimulation  seiner  Wahnvorstellungen  insofern 
fallen,  als  er  seine  Geheimnisse  dem  requirirenden 
Richter  allein  anvertraute  und  zu  Protocoll  dictirte, 
während  er  den  explorircnden  Aerzten  nichts  davon 
rnittheilen  wollte  und  forderte,  dass  diese  sich  inzwischen 
entfernen  sollten. 

Lunier,  Foville  und  Magnan  (82;  untersuch- 
ten im  Aufträge  des  Ministers  des  Innern  die  '27jähr. 
Louise  V.,  weil  von  Journalen  behauptet  wurde,  dass 
sie  widerrechtlich  in  der  Irrenanstalt  gehalten 
werde. 

Die  L.  V.,  Bauerstochter,  überstand  im  16.  Jahre 
eine  schwere  typhöse  Erkrankung.  Seitdem  zeigte  sie 
verändertes  Wesen,  fürchtete  sich  vor  Allem,  fühlte 
sich  unfähig  zur  Arbeit  und  wollte  beständig  im  Bette 
liegen.  Nach  einigen  Monaten  verfiel  sie  in  ein  ent- 
gegengesetztes Verhalten,  zeigte  Reiselust  und  begab 
sich  zu  Fuss  nach  Paris,  wahrscheinlich  in  männlicher 
Begleitung.  Auf  dem  Wege  wurde  sie  wegen  Vagabon- 
dage  und  Auflehnung  arrctirt,  benahm  sich  im  Gefäng- 
niss  gewaltthätig.  wurde  vom  Arzte  für  nymphomanisch 
erklärt  und  der  Irrenanstalt  in  Alengon  übergeben.  Bei 
der  Aufnahme  eicessive  Aufregung,  Loquaeität,  Grössen- 
wahn  und  erotische  Ideen.  Nach  4 Monaten  wurde  sie 
in  das  Asyl  ihrer  ileimath  gebracht,  woselbst  sich 
nach  3 Monaten  der  Zustand  so  besserte,  dass  sie 
entlassen  wurde.  Sie  wurde  Dienstmädchen  bei  einem 
Arzte  und  blieb  dort  über  ein  Jahr,  verfiel  dann  wie- 
der in  einen  Zistand  von  Torpor  und  Arbeitsunfähig- 
keit, der  nach  mehrmonatlicher  Dauer  abermals  in 
einen  Zustand  der  Aufregung  mit  Vagabondagc  über- 
ging. Sie  wurde  wegen  hysterischer  Manie  abermals  in 
die  Irrenanstalt  gebracht,  verfiel  nach  mehreren  Mona- 
ten in  Melancholie  mit  Verfolgungsidecn,  beruhigte  sich 
dann  wieder  und  wurde  nach  Hause  genommen.  Nach 
etwa  1 Jahr  abermals  eine  Periode  der  Depression  mit 
Unlust  zur  Arbeit  und  Schlafsucht  mit  nachfolgender 
maniacalischer  Exaltation.  Neuerliche  Uebergabc  an 
die  Irrenanstalt.  Daselbst  höchst  cxcessives  Benehmen, 
hochgradige  sexuelle  Aufregung  bis  zur  Unfläthigkeit. 
Nach  Transferirung  in  ein  anderes  Asyl,  dem  seit 
kurzem  ein  neuer  „noch  nicht  mit  den  Geisteskrank- 
heiten vertrauter“  Arzt  Vorstand  (!),  wurde  von  diesem 
eine  Geistesstörung  bezweifelt  und  erklärt,  dass  die 
L.  V.  eher  in  ein  Correctionshaus  als  in  eine  Irren- 
anstalt gehöre.  So  entstand  das  Gerücht  von  ungesetz- 
licher Einschliessung  der  L.  V.  Die  drei  vom  Minister 
bestellten  Psychiater  fanden  die  V.  wieder  beruhigt, 
erklärten  jedoch  trotzdem,  dass  sie  au  Folie  circtt* 
laire  auf  hereditärer  Grundlage  leide  und  Ueber- 
wachung  erfordere. 

[Pon  toppidan , Knud,  Om  Slaegtskabsforholdet 
mellem  Forbrydclsc  og  Sindssygdom.  Nord,  medicinskt 
Archiv.  No.  3.  p.  23  u.  No.  $.  p.  1« 

Verf.  giebt  eine  kritische  Darstellung  derjenigen 
Theorie,  nach  welcher  die  Verbrecher  eine  Classo 
von  degenerirten  und  an  einer  erblichen , constitutio- 
neilen Anomalie  leidenden  Menschen  sind.  Er 
schliesst,  dass  die  vorliegenden  Thatsachen  es  nicht 
nöthig  machen , wegen  der  Verbrecher  eine  besondere 
Art  von  Geisteskrankheit  aufzustellen,  die  durch  eine 
Mischung  von  wirklicher  moralischer  Depravation  und 
wirklicher  Geistesstörung  characterisirt  sein  sollte, 
ln  den  meisten  Fällen  ist  die  Sachlage  so,  dass  die 
gesetzwidrigen  Handlungen  einfach  Manifestationen. 
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Symptom©  der  psychischen  Krankheit  sind,  und  er 
hält  den  Unterschied  zwischen  Verbrechen  und  Gei- 
steskrankheiten als  zwei  einander  ausschliessende 
Dinge  aufrecht.  Der  Vf.  theilt  13  Fälle  von  wieder- 
holten Verbrechen , durch  Geistesstörungen  bedingt, 
mit.  Sämmtliche  Individuen  waren  wiederholt  bestraft 
worden,  sie  waren  alle  angeboren  imbecil.  das  7.,  das 
10.  zudem  epileptisch,  mehrere  trunksüchtig.  Den 
meisten  war  von  ärztlichen  Autoritäten  verminderte 
Zurechnungsfähigkeit  wegen  geistiger  Schwäche  zu- 
geschrieben. Friedeiirelch. 

Hallin,  0.  F.,  Om  sinnessjuka  straffangars  Yard  ä 
offentliga  sjuktärdsanstalter.  Hygiea.  1881.  p.  223. 

Verf.  äussert  sich  gegen  die  in  Schweden  bestehende 
Ordnung,  zufolge  welcher  die  sogenannten  „Criminal- 
patienten**  in  den  gewöhnlichen  Irrenanstalten 
behandelt  werden.  Kr  theilt  die  über  die  Sache  von  ver- 
schiedenen Autoritäten  abgegebenen  Gutachten  mit  und 
spricht  sich  selbst  für  die  Errichtung  von  zweierlei  An- 
stalten aus,  die  eine  als  Annex  der  Irrenanstalten  ein- 
gerichtet und  für  heilbare,  an  acuter  oder  chronischer 
Geisteskrankheit  leidende  Kranke  bestimmt,  die  andere 
für  Unheilbare  und  als  Annex  der  in  Vorschlag  gebrach- 
ten Asyle  eingerichtet,  ln  diese  Anstalten  sollen  sowohl 
geisteskranke  Sträflinge  als  solche,  deren  gerichtliche 
Untersuchung  oder  Verurtheilung  wegen  Geisteskrank- 
heit nicht  vollzogen  werden  könne,  ferner  Personen, 
welche  an  der  .Moral  insanity“  genannten  psychischen 
Degeneration  leiden,  vielleicht  auch  andere  unheilbare 
gemeingefährliche  Geisteskranke  gebracht  werden. 

Jth.  1611er  (Kopenhagen).] 

B.  Untersuchungen  an  leblosen  Gegenständen. 

1.  Allgemeines. 

1)  Dumur,  A.,  Des  dents,  leur  importance  et 
leur  signification  dans  les  questions  medico- legales. 
(Lyoner  These.)  — 2)  J&umes,  A.,  De  la  distinotion 
entre  les  poils  de  l’homme  et  les  poils  des  animaux, 
consideröc  au  point  de  vue  medico- legale.  Montpellier 
ined.  Avril-Novb.  — 3)  Vibert,  De  la  possibilitö  de 
distinguer  le  sang  de  l'homme  de  celui  des  mammiferes. 
Arcb.  de  physiol.  norm,  et  pathol.  No.  I.  p.  48.  — 
4)  Landgraf,  Gerichtsärztliche  Bemerkungen  zu  dem 
Rcicbsgesetze  vom  14  Mai  1879,  betreffend  den  Ver- 
kehr mit  Nahrungsmitteln , Genussmitteln  und  Ge- 
brauchsgegenständen. Bayr.  Intelligenzbl.  No.  41.  (Be- 
handelt die  Schwierigkeit  der  Unterscheidung  zwischen 
bloss  .verdorbenen“  Nahrungs-  und  Genussmitteln  und 
solchen,  die  .geeignet  sind,  die  menschliche  Gesund- 
heit zu  beschädigen“  ) — 5)  Zillner,  E.,  Die  gericht- 
liche Todtenbeschau  in  England.  Wiener  med.  Blätter. 
No.  28—32.  — 6)  Hofmann,  E.,  Die  gerichtsärztliche 
Aufgabe  bei  der  Sicherstellung  der  Identität  von  Lei- 
chen. Wiener  med.  Wochenschr.  No.  3 u.  ff.  — 7) 
Prcsbrey,  S.  D.,  What  constitutes  a medico-legal 
autopsy.  Bost  med  and  surg.  Journ  Octb.  5.  p.  313.  — - 
8)  Tatnassia,  A.,  Dell  Influenza  del  systema  nervoso 
suil  irrigidimento  cadavcrico.  Rivista  sper.  di  peniatr. 
e di  med.  leg.  Anno  VIII.  fase.  1 c 2.  p.  1.  — 9)  Er- 
roan  (Hamburg),  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Fettwachs- 
bildung. Viertel jahrsschr.  f.  ger.  Med.  XXXVII.  S.  51. 
— 10)  W elpon er,  E.  u.  K.  Zillner,  Laparotomie 
bei  Extrauterinschwangerschaft  2$  Jahre  nach  dem  Tode 
der  ausgetragenen  Frucht  mit  vollständiger  Entfernung 
des  Fruchtsackes  und  glücklichem  Ausgang  für  die 
Mutter.  Arch.  f.  Gynäcol.  XIX.  Heft  2.  — 11)  Wer- 
nich,  A.,  Ueber  die  als  Neuroparalyse,  Nervenschlag, 
Shok  bczeicbnetc  Todesart  vom  gerichtsärztlichen  Stand- 


punkte. Vierteljab rsschr.  f.  ger.  Med.  XXXVII.  S.  285. 
— 12)  Li£gey,  Testament  medical.  Recueil  de  cas 
de  mädeeine  legale.  Journ.  de  m6d.  de  Bruxelle.  F6vr.- 
Decb.  — 13)  E m inert,  C.,  Beiträge  zur  forensen  Ca- 
suistik.  Fried rich’s  Blätter.  S.  161  u.  242.  — 14) 

Maschka,  Genchtl.  medicinische  Mittheilungen.  Vier- 
tel jahrsschr.  f.  ger.  Med.  XXXVII.  S.  257. 

Eine  Studie  über  die  Zähne  in  gerichtsärztlicher 
Beziehung  liegt  von  Dumur  (1)  vor.  Der  erste  Theil 
betrifft  die  Anatomie,  Physiologie  und  die  Pathologie 
der  Zähne,  und  enthält  Angaben  über  frühzeitigen 
Zahndurchbruch  (von  17578  Kindern  kamen  nur  3 
mit  Zähnen  zur  Welt),  über  die  Zähne  an  den  Schädeln 
von  12  Hingerichteten  (die  Mehrzahl  zeigte  auffallend 
starke  Eckzahne)  und  über  die  Zähne  der  Thiere.  Der 
grösste  Theil  behandelt  die  Bedeutung  der  Zähne  für 
die  Bestimmung  der  Identität,  insbesondere  des  Alters 
von  Individuen,  wobei  die  Angaben  Saunder's  ver- 
werthet  worden,  betreffend  das  Verhalten  der  Zähne 
bei  den  Kindern  in  den  englischen  Fabriken,  die  ein 
besonderes  Interesse  haben,  ihr  Alter  zu  dissimuliren. 
die  professionellen  und  anderen  individuellen  Eigen- 
ihürolichkeiten  der  Zähne  und  die  künstlichen  Zähne 
und  Gebisse  (in  einem  Falle  konnte  an  dem  Schädel 
eines  in  Abyssinien  umgekommenen  Engländers  die 
Identität  durch  Vergleichung  der  Zähne  mit  dem  vom 
Zahnarzte  aufbewahrten  Wachsabdruck  sichergesiellt 
werden);  die  traumatischen  Läsionen  der  Zähne  und 
ihre  forensische  Beurtheilung,  die  Calcination  dersel- 
ben (nach  Ref.)  und  die  Bisswunden. 

Id  einer  ausführlichen  Arbeit  unterzieht  Jaumes 
(2)  die  Angaben  der  verschiedenen  Autoren  über  die 
Unterschiede  zwischen  Menschen-  und  Thierhaa- 
ren, sowie  einzelne  der  einschlägigen  gerichtsärztli- 
chen Gutachten  einer  strengen  Kritik  und  kommt  auf 
Grundlage  eigener  zahlreicher  und  eingehenden  Unter- 
suchungen zum  Schlüsse,  dass  die  Unterscheidung 
keineswegs  immer  so  leicht  ist,  wie  von  vielen  Seiten 
angegeben  wird.  Er  findet,  dass  die  Dicke  der  Haare 
bei  den  Thieren  ebenso  variirt,  wie  beim  Menschen, 
und  dass  die  Angabe,  dass  die  menschlichen  Kopfhaare 
niemals  die  Dicke  von  0,08  Mm.  übersteigen,  durch- 
aus unrichtig  sei.  Eine  allmälig  ansteigende  spindel- 
förmige Erweiterung  des  mittleren  Antheils  des  Haar- 
schaftes kommt  auch  beim  Menschen  häufig  vor  und 
auch  bei  älteren  Menschen  finden  sich  in  eine  Spitze 
auslaufende  Haare  zwischen  den  übrigen,  durch  Be- 
schneidung etc.  veränderten.  Mitunter  sind  auch  die 
Menschenhaare  gezähnelt  oder  zeigen  eine  Andeutung 
von  Querstreifung.  Die  Marksubstanz  kann  sich,  wenn 
auch  selten,  auch  in  den  Kopfhaaren  des  Neugebore- 
nen finden.  Die  von  einzelnen  Seiten  gemachte  An- 
gabe, dass  die  Haare  des  Schweines  und  der  Ziege 
keine  Marksubstanz  haben,  ist  unrichtig.  Die  Mark- 
substanz könne  auch  bei  einem  und  demselben  Thiere 
variiren  und  an  einzelnen  Haaren  ganz  fehlen.  J.  un- 
scheidet  3 Hauptformen  der  Marksubstanz:  die  cylin- 
drische  (Moelle  tubulaire),  die  gefächerte  (M.  cloison- 
nee)  und  die  M.  cotonneuse,  wie  sie  bei  der  Schafwolle 
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und  im  Menschenhnar  vorkommt.  J.  berichtet  auch 
über  einige  Fälle  von  knotigen  und  von  scheckigen 
Menschenhaaren  und  schliesst  sich  endlich  den  Aus- 
führungen des  Ref.  über  die  bei  der  Unterscheidung 
von  Menschen-  und  Thierhaaren  zu  beobachtenden 
Cautelen,  jedoch  mit  noch  grösserer  Reserve  an. 

Vibert  (3)  erörtert,  wie  gewagt  es  sei,  bei  Unter- 
suchungen von  Blutspuren  zu  erklären,  dass  die  ge- 
fundenen Blutkörperchen  wirklich  menschliche  seien 
und  bringt  mit  der  Camera  lucida  aufgenommene  Ab- 
bildungen microscopischer  mit  verschiedenen  Macera- 
tionsfliissigkoiten  aus  Blutspuren  gewonnener  Präpa- 
rate, welche  darthun,  dass  Menschen-  und  Säugethier- 
blut ganz  ähnliche  Bilder  liefern  kann  (doch  bildet  er 
nur  geschrumpfte  oder  wenigstens  unregelmässig  ge- 
formte Blutkörperchen  ab.  die  allerdings  Niemand  zu 
Messungen  verwenden  wird).  Er  kommt  zu  folgenden 
Schlüssen  : 1)  Es  ist  stets  unmöglich  mit  Bestimmtheit 
zu  erklären,  dass  eine  Blutspur  von  Menschenblut  her- 
rührt, sondern  es  kann  nur  in  einzelnen  Fällen  ge- 
sagt werden,  dass  dieselbe  von  Menschenblut  herrühren 
könne.  2)  Man  kann  mitunter  erklären,  dass  der 
Fleck  von  einem  Säugethier  herrühre,  wenn  die  Blut 
körperchen  auffallend  kleiner  sind  als  die  menschlichen 
und  wenn  man  unter  günstigen  Umständen  unter- 
suchen konnte.  Boi  Besprechung  der  letzteren 
erwähnt  V.,  dass  sich  Blut  im  Innern  von  mehrfach 
zusammengelegten  Kleidungs-  und  Wäschestücken  etc. 
besonders  in  der  Tiefe  von  Falten  mitunter  auffallend 
lange  frisch  und  flüssig  erhalten  könne  und  dann  be- 
sonders günstige  Chancen  für  die  Untersuchung  und 
Begutachtung  biete. 

Eine  für  den  Gerichtsarzt  interessante  Darstellung 
des  Vorganges  bei  der  gerichtlichen  Todten- 
beschau  in  England  bringt  Zillner  (5). 

Die  aus  Anlass  der  Ringtheaterkatastrophe  vorge- 
kommenen  Agnoscirungsarbeiten  veranlassten  Hof- 
mann  (6)  zu  einer  ausführlichen  Darstellung  der  ge- 
richtsärztlichen Aufgabe  bei  der  Sicherstellung  der 
Identität  von  Leichen.  Die  einschlägigen  gesetz- 
lichen Bestimmungen  vorausschickend  erörtert  er  zu- 
nächst die  Aufnahme  der  Kleidungsstücke  und  Effec- 
ten sowie  die  Veränderungen,  welche  dieselben  in  der 
Erde,  durch  Verbrennung  etc.  erleiden,  ferner  die  für 
die  Geschlechts-  und  Altersbestimmung  wichtigen 
Verhältnisse  an  frischen,  faulen  und  anderweitig,  ins- 
besondere durch  Verkohlung  veränderten  Leichen,  wo- 
bei er  seine  Beobachtung  über  die  Veränderungen, 
welche  die  Weichtheile.  sowie  die  Augen  und  Zähne 
durch  hohe  II itz grade  erleiden,  mittheilt,  und 
endlich  die  besonderen  Kennzeichen,  insbesondere  die 
Tätowirungen  und  die  professionellen  Eigenthüm- 
lichkeilen. 

Ein  Weib  wurde  in  ihrem  Bette  am  Kopfe  blutend 
und  todt  aufgefunden.  Die  Obduction  ergab  meh- 
rere contundirte  Wunden  der  Schädeldecken  und  eine 
colossale  Blutaustretuug  zwischen  diesen.  Schädel  und 
Gehirn  waren  unverletzt,  die  sonstigen  Organe  normal. 
Die  Gerichtsärzte  erklärten,  dass  die  Untersuchte  an 
Shock  in  Folge  wiederholter  Schläge  auf  den  Kopf  ge- 
storben sei.  Bei  der  Schwurgcrichtsverbandlung  ge- 


stand der  Mann  zwar  zu,  sein  Weib  mit  einem  Besen 
geschlagen  zu  haben,  dasselbe  sei  jedoch  noch  Abends 
nach  Wasser  gegangen.  Er  sei  während  dem  einge- 
schlafcn,  habe  beim  Erwachen  am  Morgen  sein  Weib 
vermisst  und  dann  auf  der  Stiege  todt  gefunden,  wo- 
rauf er  sic  nahm  und  in  das  Bett  trug.  Es  wurde 
deshalb  von  der  Verteidigung  behauptet,  dass  die 
Untersuchte  sich  durch  einen  zufälligen  Sturz  von  der 
Stiege  den  Hals  gebrochen  haben  köune  und  den 
Obducenten  als  ein  Fehler  angerechnet,  dass  sic  die 
Wirbelsäule  nicht  untersucht  hatten,  um  so  mehr,  als 
ein  von  der  Vertheidigung  herangezogener  Arzt,  welcher 
aber  erst  nach  vollendeter  Obduction  ankam.  eine 
Schwellung  und  Verfärbung  des  Nackens  und  eine 
auffällige  Beweglichkeit  des  Kopfes  bemerkt  haben  will. 
Presbrey  (7)  bespricht  aus  diesem  Anlässe  die  Frage, 
oh  in  jedem  gerichtlichen  Obductionsfalle  auch  die 
Wirbelsäule  untersucht  resp.  eröffnet  werden  solle,  oder 
nur  in  gewissen  Fällen  und  kommt  nach  Besprechung 
der  verschiedenen  amerikanischen  und  auswärtigen 
Sections-Regulative  zum  Schlüsse,  dass  die  3 grossen 
Körperbühlen  in  jedem  Falle  eröffnet,  sonst  aber  die 
Obduction  so  vollständig  gemacht  werden  solle,  bis 
der  Obducent  entweder  die  Todesursache  zweifellos 
sicher  gestellt  oder  die  Ucberzeugung  gewonnen  hat, 
dass  die  Todesursache  aus  der  Obduction  nioht  erkannt 
werden  kann. 

Tamassia  (8)  untersuchte  den  Einfluss  des 
Nervensystems  auf  die  Todtenstarre  bei  Hun- 
den und  Kaninchen  und  kommt  zu  folgenden  Conclu- 
sionen:  1)  die  Durchschneidung  der  Nerven  vor  dem 
Tode  hat.  wenn  sie  nicht  Krämpfe  hervorrief,  keinen 
Einfluss  weder  auf  die  Intensität  noch  auf  die  Dauer 
der  Todtenstarre.  ebensowenig  2)  die  Durchschneidung 
des  Rückenmarks,  wenn  keine  Convulsionen  eintreten, 
3)  postmortale  Quetschung  und  Durchschneid uog  der 
Nerven  und  des  Rückenmarks  ist  ohne  Einfluss,  4)  die 
von  einzelnen  Autoren  vermuthete  Abhängigkeit  des 
Rigor  mortis  vom  Nervensystem  erklärt  sich  aus  den 
stattgehabten  Muskelläsionen  und  dem  Einfluss  der 
atmosphärischen  Luft  auf  die  blossgelegten  Muskeln, 
5)  der  von  Nysten  hervorgehobene  geset? massige 
Verlauf  der  Todtenstarre  ist  uicht  durch  Nervenein- 
fluss. sondern  durch  anatomische  Verhältnisse  der  be- 
treffenden Muskeln  und  durch  mehr  oder  weniger  er- 
leichterte Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  be- 
dingt, 6)  beim  raschen  Verblutungstode  tritt  der  Rigor 
sehr  frühzeitig  ein  und  zwar  hei  Kaninchen  schon 
nach  35,  bei  Hunden  schon  nach  25  Minuten,  7)  bei 
dieser  Todesart  kann  die  Dauer  der  Starre  das  2 — 3 
fache  des  Gewöhnlichen  übersteigen,  8)  Gesundheits- 
zustand und  Raschheit  des  Todes  sind  auf  die  Todten- 
starre von  wesentlichem  Einfluss. 

Die  Arbeit  von  Erman  (9)  ist  ein  verdienstlicher 
Beitrag  zur  Kenntniss  der  Fetiwachsbildung,  in 
welcher  er  auf  Grundlage  ausführlicher  Untersuchung 
von  4 aus  der  Elbe  gezogenen  in  verschiedenen  Sta- 
dien der  Adipocirebildung  befindlichen  Leichen  zu  der 
schon  von  Güntz  und  Ref.  vertretenen  Ueberzeugung 
gelangt,  dass  eine  Umwandlung  der  Eiweissstoffe, 
speciell  der  Muskeln  in  Fett  bei  der  Fäulniss  in  Wasser 
und  feuchter  Erde  nicht  stattfinde  und  dass  die  Fett- 
massen, welche  man  an  sog.  Feltw&chsleichen  findet, 
nichts  anderes  sind,  als  veränderte  Reste  des  bereits 
bei  Lebzeiten  im  Körper  vorhanden  gewesenen  Fettes. 
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Die  oigenihfmilichen  Erhärtung  des  Fettgewebes  wird 
nicht  durch  Verkalkung,  sondern  nach  seiner  Meinung 
durch  Auslaugung  des  Fettes  durch  das  Wasser  be- 
wirkt (nach  Ansicht  des  Kef.  durch  Umwandlung  des 
Fettes  in  Fettsäuren).  E.  berichtet  ferner  über  den 
Befund  von  Gehirnresten  bei  exhumirten  Leichen, 
welcher  ebenfalls  die  Widerstandsfähigkeit  der  Fett- 
körper gegen  Fäulniss  beweist.  Die  Beobachtungen 
geschahen  bei  Gelegenheit  der  Aufgrabung  eines  alten 
Friedhofes,  wo  die  Leichen  mindestens  73  Jahro  ge- 
legen waren.  Man  konnte  zwei  Kategorien  der  Ske- 
lete unterscheiden,  einzelne  waren  gelb,  trocken  und 
leicht,  andere  schwarz,  feucht  und  schwer.  Die  letz- 
teren enthielten  noch  ein  kreideweisses,  fettig  anzu- 
fühlendes Mark,  die  ersteren  nur  Luft,  ln  jedom  der 
1 2 untersuchten  Schädel  fanden  sich  noch  Reste  des 
Gehirns.  In  den  trockenen  Schädeln  stellten  diese 
gelbliche,  poröse  lockere  Klumpen  dar;  in  den  schweren 
und  schwarzen  war  das  Gehirn  seiner  äusseren  Form 
nach  kenntlich  erhalten.  Einschnitte  und  Furchen 
waren  vorhanden  und  dickere  braunrothe  Farbstoff- 
massen lagerten  in  einzelnen  Furchen.  Die  Farbe  die- 
ser Gehirnklumpen  war  auf  der  Schnittfläche  gratiweiss 
mit  schwarzen  Pigmentflecken. 

Zillner(lO)  berichtet  über  den  anatomischen 
Befund  einer  Frucht,  welche  trotz  Extrauterinschwan- 
gerschaft die  volle  Reife  erreichte  und  2V2  Jahre  nach 
ihrem  Tode  durch  Laparotomie  entfernt  wurde.  Die 
sehr  sorgfältige  macro-  und  microscopische  Unter- 
suchung der  scheinbar  in  sogen.  1 i p 0 i* der  Umwand- 
lung befindlichen  Frucht  ergab  überraschend  gut  er- 
haltene, jedoch  durch  Auslaugung  hochgradig  aus- 
gebleichte  Theilo,  und  Umwandlung  des  Fettes  in 
Fettsäuren. 

Wern  ich  (11)  beginnt  eine  Betrachtung  über  die 
als  Neuroparalyse,  Shok  bezeichnete  Todesart  vom 
gerichtsärztlichen  Standpunkte.  Die  gerichtliche  Me- 
dicin,  sagt  W.,  darf  gewiss  zu  allerletzt  die  Erkenntniss 
ausser  Augen  setzen,  dass  man  für  viele  „functionelte* 
Krankheiten  und  Todesarten  w irkliche  greifbare  Spuren 
in  der  Leiche  finden  kann  und  ihr  liegt  besonders 
daran,  dass  eine  immer  strictere  Einengung  des  Ge- 
bietes der  neuroparalytischen  Todesarten  erzielt  werde. 
Dem  Kern  der  Shok-  und  Neuroparalysenfrage  ist  nur 
durch  die  Ausbildung  der  pathologisch  - anatomischen 
DitTerenzialdiagnose  näher  zu  kommen,  doch  ist  phy- 
siologisches Verständniss  Vorbedingung.  Vorläufig  be- 
spricht W.  die  Commotio  cerebri,  die  Lehre  von  den 
Keflexlähmungen  und  Reflexhemmungen,  die  Einwir- 
kungen ungewohnter  Abkühlungen  auf  den  Organismus 
und  die  Erklärung  der  Neuroparalyse  durch  vasomo- 
torische Vorgänge,  spcciell  durch  den  Mechanismus 
des  Goltz’schen  Klopfversuches.  W.  bestreitet,  dass 
gegenwärtig  die  von  Fischer  betonte  Analogie 
zwischen  Shok  nach  Traumen  und  dem  Goltz'schen 
Klopfversuch  erw  iesen  sei.  Der  mechanische  Vorgang 
sei  bei  letzterem  ein  anderer  als  beim  Trauma , ferner 
hört  nach  Goltz1  ausdrücklichen  Angaben  die  Alhem- 
bewegung  früher  auf  als  der  Herzschlag  und  endlich 
ist  ein  sehr  in  die  Augen  springendes  und,  wie  Thier- 


versuche lehren,  am  Cadaver  unverkennbar  persistiren- 
des  Symptom,  die  colossale  Abdominalplethora,  beim 
Shok  des  Menschen  vorläufig  noch  nicht  aufgefallen. 

Von  Liegey  (12)  liegt  abermals  eine  Reihe  von 
casuistischen  Mittheilungen  vor. 

Zunächst  bringt  er  zahlreiche  Fälle  von  Selbstmord 
durch  E rhän  gen  , darunter  einen  Fall,  in  welchem  der 
Betreffende  zuerst  einen  Schuss  aus  einer  Taschen- 
pistole gegen  die  rechte  Unterkiefergegend  abfeuerte 
und  dann  noch  im  Stande  war  2 Treppen  hoch  zu 
steigen  und  sich  zu  erhängen.  Die  Pistole  wurde  in 
einem  unteren  Zimmer  gefunden,  ebenso  eine  grosse 
Blutlache  und  von  da  starke  Blutspuren  bis  zu  dem 
Ort,  wo  die  Leiche  an  einem  blutigen  Stricke  hing. 
Die  bloss  äusserlich  vorgenommene  Untersuchung  ergab 
ein  grosses  gerissenes  und  geschwärztes  Loch  unter 
dem  rechten  Unterkiefer,  durch  welches  der  Finger 
bis  zur  Schädelbasis  cingeführt  werden  konnte,  und 
eine  doppelte  St*angfurche.  Hin  anderer  Fall  betraf 
einen  Ulan,  der  sich  an  seinem  Halstuch  erhängt  hatte 
und  aus  dessen  durch  die  Tudtcnstarre  fest  geschlos- 
senem Munde  ein  aus  Leinwand  bestehender  fester 
Knebel  hervorragte,  welcher  die  Mundhöhle  vollkommen 
ausfüllte;  eiu  Dritter  einen  seit  einem  Monat  ver- 
schwundenen und  dann  im  Walde  erhängt  gefundenen 
Alcoboliker,  dessen  Leiche  sich  bei  geringer  Fäulniss  im 
Zustand  beginnender  Mumificution  befand,  wie  L.  meint 
in  Folge  der  Kälte  und  der  lebhaften  Ventilation,  uud 
an  welcher  sich  ausser  mehreren  offenbar  durch  Raben 
erzeugten  Verletzungen  im  Gesiebte  und  an  den  iiau- 
den  der  interessante  Umstand  ergab,  dass  der  Strick, 
an  welchem  die  Leiche  hing,  eingeseift  war  und  dass 
ein  Stück  Seife  sich  in  einer  Tasche  des  Verstorbenen 
fand ; ein  vierter  einen  jungen  Menschen,  der  sich  frü- 
her die  Adern  des  linken  Handgelenks  durchschnitten 
und  dann  sich  erhängt  hatte.  Von  zwei  Selbstmorden 
durch  Krsc  hi  essen  ist  der  eine  insofern  bomerkens- 
werth,  als  der  mit  zerschos>enem  Kopfe  im  Bette  liegende 
Selbstmörder  die  einläufige  Pistole  noch  in  der  Hand 
hielt  mit  dem  Zeigefinger  am  Drücker,  obgleich  wegen 
Ueberladung  der  Lauf  und  die  Schwanzschraubc  sich 
abgelöst  hatten  und  ein  Stück  des  Schlosses  in  die 
Mitte  des  Zimmers  geschleudert  worden  war;  der 
zwrite  aber  weil  der  Mann  an  einem  Tische  sitzend 
und  über  diesen  gelehnt  mit  der  Mütze  auf  dein  Kopfe 
gefunden  wurde,  obgleich  das  ganze  Gesicht  zerschmet- 
tert war.  Die  Pistole  fand  sich  2 Meter  weit  auf  einem 
anderen  mit  dem  ersteren  parallelen  Tische.  Unter 
den  Intoxicationen  findet  sich  ein  Selbstmordsver- 
such mit  2Grm  Krotonöl  Unmittelbar  nach  dem 
Schlingen  spürte  die  Frau  ein  Kratzen  im  Halst,  uud 
ein  brennendes  Gefühl  entlang  des  Oesophagus,  hier- 
auf trat  Erbrechen  und  unaufhörliche  Diarrhoe  ein. 
Rasche  Genesung.  Die  übrigen  Fälle  betreffen  Selbst- 
mord durch  Kohlendunst,  durch  Ueberfalircnlassen 
von  einom  Train  und  schliesslich  mehrere  Verletzungen 
an  Lebenden. 

Die  von  Em mert  (13)  gebrachten  Beiträge  zur 
forensen  Casuistik  betreffen: 

1 ) Zwei  Fälle  von  Verletzung  der  Brustaorta, 
der  eine  betraf  einen  erst  nach  12  Stunden  letalen 
Messerstich  durch  den  dritten  Brustwirbel,  wobei  die 
Klinge  abbrach  und  in  die  Aorta  hineinragend  gefun- 
den wurde;  der  zweite  einen  Todtsehlag  durch  Schuss 
aus  einem  Flobcrtstutzen.  Das  10  Min.  lange  und  5 Mm. 
breite  Projectil  war  rechts  unter  der  Clivicula  zwischen 
der  3.  und  4 Rippe  durch  die  rechte  Lunge  in  den 
Herzbeutel  eingedrungen  und  hatte  die  vordere  Aorten- 
wand dicht  am  Herzen  mit  einer  aussen  rundlichen, 
innen  dreieckigen  Ocffnung  durchbohrt.  Trotzdem 
fand  sich  das  Projectil  nicht  in  der  x\orta  oder  im 
linken  Herzen  sondern  im  Grunde  des  Herzbeutels, 
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konnte  daher  die  Aortenwand  nicht  vollständig  durch- 
bohrt haben.  Vor  den  Assisen  wurde  die  Frage,  ob 
das  Projectil  nicht  irgendwo  abgeprallt  sein  konnte, 
mit  Rücksicht  auf  den  Abgang  einer  Deformation  des- 
selben negirt,  und  ebenso  erklärt,  dass  der  Verletzte 
in  wenigen  Secunden  zusammengestürzt  sein  musste. 
2)  Zufälliger  Tod  oder  Mord.  Eine  Frau  wurde  im 
Stalle  todt  gefunden  mit  Excoriationcn  im  Gesicht, 
einem  tiefen  Eindruck  in  der  linken  Leistengegend  und 
einer  Lampe  in  der  liand!  Man  nahm  an,  dass  die 
Frau  im  Stall  ohnmächtig  zusammenfiel  und  von  den 
Kühen  getreten  wurde.  Nachträglich  entstand  das 
Gerücht,  dass  dieselbe  von  ihrem  Schwiegersöhne  er- 
würgt und  erst  als  Leiche  in  den  Stall  gebracht  wor- 
den sei.  Die  nach  11  Tagen  vorgenommene  Exhuma- 
tion  gab  wegen  Fäulnis*  keine  Aufklärung,  bei  der 
Hauptverhandlung  sprach  sich  E.  dahin  aus,  dass  die 
Annahme,  dass  die  Frau  erst  im  Stalle  auf  die  erwähnte 
Weise  umgekommen  sei,  jeder  Begründung  entbehre, 
dass  vielmehr  der  Umstand,  dass  die  Frau  eine  Lampe 
in  der  Hand  hielt,  dass  keine  inneren  Verletzungen, 
dagegen  Excoriationcn  im  Gesichte  gefunden  wurden, 
zusammengenommen  damit,  dass  sich  im  Bette  der 
Frau  Blutspuren  fanden,  den  Schluss  gestatte,  dass  die 
Frau  anderweitig  umgekommen  und  erst  als  Leiche  in 
den  Stall  gebracht  worden  sei.  Dies  wurde  auch  an- 
derweitig bestätigt.  3)  Mord  durch  Erwürgen  mit 
characteristiscben  Fingcrnägelabdrücken  am  Halse.  Der 
Thäter  hatte  die  Erwürgte,  seine  Frau,  in  sitzender 
Stellung  an  die  Wand  gelehnt,  Kleider  und  Haare  ge- 
ordnet, einen  Stuhl  neben  sie  gestellt,  darauf  ein 
Kartenspiel  aufgelegt  etc.,  um  die  Sache  als  natürlichen 
Tod  darzustellen.  4)  Opiumvergiftung  eines  10 
monatlichen  Kindes  durch  Verwechslung  eines  Medica- 
mentes.  Das  an  Bronchitis  kranke  Kind  hatte  0,06 
Grm.  Opiumextr&ct  in  4 Dosen  innerhalb  eines  Tages 
erhalten,  bekam  nach  dem  ersten  Kaffeelöffel  „Gichten“, 
wurde  stumm  und  verfiel  in  Schlaf  und  starb  im 
soporösen  Zustand.  Der  Apotheker  bestritt,  dass  der 
Tod  des  Kindes  durch  Opium  erwiesen  sei,  da  keine 
Section  gemacht  wurde.  E.  erläutert,  dass  im  vor- 
liegenden Falle  die  Erwägung  der  Umstände  und  die 
klinischen  Symptome  zur  Diagnose  der  Opiumvergiftung 
genügen.  5)  An  der  rechten  Stirnseite  an  der  Haar- 
grenze durch  den  Sebädel  in  den  rechten  Vorderlappen 
des  Gehirns  eindringender  Messerstich.  Während 
des  Lebens  dachte  man  an  einen  Schlag  mit  einem 
Stein  und  hielt  Anfangs  den  Mann  für  betrunken.  Auch 
im  Spital,  wohin  der  Kranke  am  3 Tage  gebracht 
wurde,  erkannte  man  diu  Natur  der  Wunde  nicht  und 
machte,  da  man  an  eine  Luxation  der  Ualswirbelsäulo 
dachte,  Tractionen  an  letzterer  in  der  Chloroform- 
narcose! 

Maschka  (14)  bringt  6 casuistiscbe  Mitthei- 
lungen : 

1)  Angebliche  Entstehung  einer  Herzkrankheit 
in  Folge  von  Verletzungen.  Nicht  nachweisbarer 
Zusammenhang.  Die  Gerichtsärzte  hatten  bei  einem 
44jrihr  Weibe  nach  einer  Misshandlung  endocarditiscbe 
Erscheinungen,  besonders  an  der  Mitralis,  gefunden  und 
behaupteten  allerdings  mit  Reserve  einen  causalcn  Zu- 
sammenhang. M.  negirt  letzteren  mit  Rücksicht  auf 
die  leichte  Natur  der  Verletzungen  und  weil  schon 
früher  Symptome  einer  Herzkrankheit  bestanden.  2) 
Stichwunde  am  Hahe  mit  tödlichem  Ausgang.  Eine 
Frau  batte  einen  Messerstich  am  Halse  erhalten,  der 
wahrscheinlich  die  Schilddrüscnarteric  verletzt  hatte, 
und  war  15  Tage  darnach  an  Pyäraie  gestorben.  Da 
nur  eine  zeitweilige  ärztliche  Behandlung  stattgefunden 
batte,  die  Reinigung  der  Wunde  vernachlässigt  und 
einmal  sogar  Pferdekoth  aufgelegt  wurde,  erklärte  M. 
die  Verletzung  allerdings  für  eine  sehr  schwere,  aber 
auch,  dass  dieselbe  nicht  ihrer  allgemeinen  Natur  nach, 
sondern  der  genannten,  von  der  Verletzung  un&bhän- 


gigenUmstände  wegen  den  Tod  durch  Pyätnic  bewirkt  habe. 
3)  Erhängt  oder  an  Verblutung  aas  Schnittwunden 
gestorben  und  Mord  oder  Selbstmord  ? Ein  50jähr.  Po- 
tator wurde  an  einem  Seidentuch  erhängt  gefunden. 
Das  rechte  Handgelenk  mit  einem  Stück  des  letzteren 
verbunden;  darunter  eine  quere,  in  die  idusculatur 
dringende  frische  Schnittwunde  und  eine  weitere  am 
Rücken  der  linken  Hand  ohne  Reaction,  ausserdem  eine 
dritte  halbvernarbte,  noch  etwas  eiternde  an  der  Innen- 
fläche des  linken  Vordar&rras.  Nach  der  Abnahme 
wurde  eine  blasse  Strangfurcbe  am  Halse  bemerkt,  von 
den  Übduccnten  aber  keine  mehr  gefunden.  Einer  der 
Aerzte  dachte  an  Mord,  die  anderen  an  Selbstmord 
und  nachträgliche  Wegschaffung  und  Suspension  des 
Selbstmörders  behufs  Ersparung  der  Begräbniskosten. 
Offenbar  lag  jedoch  combinirtcr  Selbstmord  vor.  4) 
Ein  20 jähriger  schwächlicher  Mann  wurde  im  Walde 
beraubt  gefunden,  das  Gesicht  war  livid,  die  Augen- 
lider geschwellt,  suffundirt.  Um  den  Hals  war  ein 
baumwollenes  Halstuch  fest  zugeschnürt  und  vorn 
doppelt  geknotet,  darunter  eine  seiohte  Strangfurche, 
und  der  rechte  Kopfnickcr  an  seinem  oberen  Ende  ge- 
schwellt und  dunkler  gefärbt.  Im  Nacken  linicnför- 
mige  dunkle  Flecken,  an  den  Händen  Hautabschür- 
fungen. Die  Gerichtsärzte  gaben  anfangs  ein  unbe- 
stimmtes Gutachten,  später  erklärten  sie  Mord  durch 
Erdrosselung  als  wahrscheinlich.  M spricht  sich 
ebenfalls  für  letzteren  aus,  indem  er  annimmt,  dass 
der  Betreffende  früher  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf 
betäubt  und  dann  erdrosselt  wurde.  Ein  Bursche  wurde 
der  Tbat  überwiesen.  5)  Eine  Person  gesteht,  ihr  heim- 
lich geborenes  Kind  in  ein  Tuch  gehüllt  und  die  ganze 
Nacht  liegen  gelassen  zu  haben.  Am  Morgen  wollte 
sie  das  Kind  beseitigen  und  legte,  während  sie  nach 
einem  Hader  suchte,  das  Kind  auf  die  Platte  des  Ofens, 
ohne  daran  zu  denken,  dass  derselbe  geheizt  sei.  Bei 
der  Obduction  wurden  schwartenartige,  bis  auf  die 
Schädelknocben  reichende  Verbrennungen  ohne 
Reactionserscheinungeu  constatirt  und  lufthaltige  Lun- 
gen. Die  Obducenten  wollten  den  Tod  des  Kindes  von 
den  Brandwunden  hcrleiten , andere  Gerichts&rzio  er- 
klärten letztere  für  postmortale  und  leiteten  den  Tod 
von  Verblutung  aus  der  Nabelschnur  her,  da  der  Rest 
der  letzteren  nur  lfc  Ctm.  lang  war.  M.  sprach  sich 
dahin  aus,  dass  das  Kind  in  Folge  der  Einhiilluug 
durch  Erstickung  gestorben  sei , und  dass  die  Brand- 
wunden erst  postmortal  entstanden.  6)  Eine  6 Monate 
verheirathete  Person  wurde  von  ihrem  Zimmerherrn  be- 
wusstlos im  Bette  gefunden,  während  ein  neugeborenes 
Kind  am  Boden  lag,  das  nach  12  Stunden  starb.  Die 
Frau  gab  an,  erst  seit  6 Monaten  schwanger  zu  sein, 
will  im  Stehen  geboren  haben,  wobei  das  Kind  auf  den 
Boden  fiel,  und  sie  selbst  das  Bewusstsein  verlor.  Vor 
der  Sturzgeburt  habe  sie  geschrien,  wovon  aber  der 
Zimmerherr  nichts  hörte.  Die  Obduction  ergab  ein 
reifes  3200  Grm  schweres  und  52  Ctm.  langes  Kind, 
mehrfache  Hautaufscbürfungen  am  Kopfe  und  am  Halse, 
einen  stark  suffundirten  Bruch  beider  Scheitelbeine, 
starke  Blutaustritte  zwischen  den  Weichtheilen  des 
Halses  und  unvollständig  lufthaltige  Lungen.  M.  be- 
weist, dass  das  Kind  nicht  durch  eine  Sturzgeburt, 
sondern  durch  Erwürgen  und  Schläge  auf  den  Kopf 
ums  Leben  gekommen  ist. 

[llolmgrcn,  F.,  Nya  iaktagcl.scr  vid  halshuggning. 
Upsal.  läkareförcnings  fürhand Ungar.  Bd.  XVIII  p.  68. 

Bei  zwei  Hinrichtungen  hatte  der  Verf.  Ge- 
legenheit, seine  früheren  diesbezüglich  gemachten  Beob- 
achtungen (siehe  diese  Jahrb.  1876,  S.  39  und  1879, 
S.  36)  theilweise  zu  bestätigen,  theilweise  zu  erweitern. 
Da  die  Execution  diesmal  nicht  öffentlich  war,  war  es 
dem  Verf.  und  seinen  zwei  Assistenten  viel  leichter  als 
früher,  die  Beobachtung  in  Ruhe  aDzustellen.  Bei  der 
ersten  Hinrichtung  wurde  diesmal  beobaohtet,  dass  das 
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Blut  in  einigen  kurzen  Strahlen  aus  dem  Kopfe  schoss, 
unmittelbar  nach  seiner  Abtrennung  vom  Rumpfe;  auf 
der  im  Exccutionsmomente  gegen  das  Haupt  des  Deli- 
quenten  gewandten  Beilfläche  fanden  sich  zwei  parallele 
blutstreifen.  Die  Pupillen  waren  3 Secunden  nach  der 
Abtrennung  des  Kopfes  zusammengezogen,  20  Secunden 
nachher  fingen  sie  an  sich  zu  erweitern  und  waren 
dann  während  2 Minuten  erweitert;  darauf  fand  wieder 
eine  massige  Zusammenziehung  statt.  45  Secunden 
nach  der  Hinrichtung  wurde  eine  rasche  nach  oben  und 
rechts  gehende  Drehung  der  beiden  Augen  (mit  beibe- 
haltenem Parallelismus)  beobachtet.  Die  Reflexbewe- 
gungen im  Antlitz  begannen  44  Secunden  nach  der 
Execution  und  dauerten  1 Minute. 

Das  Blut  schoss  in  einem  3 Fuss  langen  Strahl  vom 
Rumpfe  hervor;  rhythmisches  Ausflicssen  des  Blutes 
wurde  noch  nach  dem  Verlaufe  von  35  Secunden  wahr- 
genommen , zu  welcher  Zeit  die  Beobachtung  unter- 
brochen wurde. 

Bei  der  Execution  des  zweiten  Verbrechers  hatte 
der  Verf.  eine  selten  gute  Gelegenheit  die  Augen  des 
Deliqucnten  vor  und  während  des  Executionsmoraentes 
zu  heobachten;  die  Augen  waren  weit  geöffnet,  und  sah 
der  Verf.  dieselben  während  des  Beilstreiches  nicht  eine 
Spur  von  Blinkbewegung  ausführen.  Die  Pupillen  ver- 
hielten sich  ganz  wie  im  vorigen  Falle;  nur  wurde  die 
Beobachtung  nicht  länger  als  15  Secunden  nach  der 
Erweiterung  fortgesetzt.  Auf  dem  Beil  waren  zwei  im 
Wesentlichen  den  oben  beschriebenen  ähnliche  Blut- 
streifen Die  Reflexbewegungen  im  Antlitz  begannen 
33  Secunden  nach  der  Abtrennung  des  Kopfes  Der 
aus  dem  Rumpfe  hervorspringende  Blutstrahl  hatte  eine 
Länge  von  4 Fuss. 

Bei  der  Übduction  wurde  mit  Rücksicht  auf  das 
Verhalten  des  Gehirnes  im  Wesentlichen  derselbe  Be- 
fund, wie  er  in  frühereu  Abhandlungen  beschrieben  ist, 
gemacht.  Christlao  B#hr.] 


2.  Gewaltsame  Todesarten  und  Kindsmord. 

1)  Lilienfeld,  H. , Traumatische  Zerreissung  der 
Harnblase.  Memorabilien  No,  9.  S-  537.  — 2)  Pelle  - 
reau,  Considärations  medico  legales  sur  les  rupturcs 
de  la  rate.  Ann.  d'hyg.  publ.  No.  3.  p.  223.  — 3) 
Krau. ss,  Jacob  Schuh,  der  Knochenbrecher  von  Gün- 
dritigen.  Würtemb.  tned.  Corresp.-Bl.  No.  18  u.  19. 

— 4)Ziino,  G.,  In  causa  d’oinicidio  per  percossa  all’ 
oecipite.  11  Morgagni.  Gennaio.  p.  6.  — 5)  Schlier, 
Gehirn lähmung  ohne  Erscheinungen  von  Gehirndruck 
nach  Söhligen  auf  den  Kopf  Tod  am  12.  Tage  nach 
erlittener  Misshandlung.  Fricdreich’s  Bl.  S.  293.  — 
fi)  Rchtn,  F.  11. , Aus  der  gerichtsärztlichen  Praxis. 
Tod  durch  traumatische  Reflexcpilepsie.  Kbend.  S.  440. 

— 7)  Tower,  C.,  Report  of  a case  of  homicide.  Boston 
tned.  and  surg.  Journ.  p.  436.  — 8)  Auriti,  G., 
Revisione  di  perizie  medico  - legal  L Morte  causale  o 
iratricidio  involuntariaV  11  Morgagni.  Febbraio.  p.  88. 
(Schroihcbuss  aus  unmittelbarer  Nähe  in  die  r.  untere 
Brustseite,  der  durch  eine  zinnerne  Tabakbüchse,  welche 
der  Getroffene  in  der  r.  Westentasche  hatte,  durch- 
gegangen war.  Aus  der  Art  der  Beschädigung  dieser 
Büchse  führt  A.  den  Beweis,  dass  der  Schuss  von  unten 
nach  oben  und  von  links  nach  rechts , also  anders  als 
die  Obduccntcn  angenommen  hatteu,  verlaufen  sei,  und 
dass  daher  auch  ein  zufälliges  Selbsterschiessen  statt- 
gefunden haben  konnte)  — 9)  Lechler,  Ruptur  des 
Herzens  durch  einen  Pistolenschuss  ohne  Perforation 
der  Brustwand.  Würtemb.  med.  Corresp.-lit.  No.  17. 
S.  231.  — 10)  Livio  de  Sanctis,  T. , Revisione  di 
perizie,  sez.  di  accusa.  11  Morgagni,  p.  535.  (Penc- 
trirender  Schuss  durch  die  Hüfte.  Der  erste  Arzt  hatte 
bei  der  frischen  Verletzung  nicht  entscheiden  können, 
welches  die  Eingangs-  und  welches  die  Ausgangsöffnung 
war,  nachträglich  jedoch,  nachdem  Verjauchung  einge- 


treten war,  die  vordere  für  den  Einschuss  erklärt. 
L.  de  S.  erörtert,  dass,  wenn  es  schon  in  frischen 
Fällen  keine  sicheren  Unterscheidungsmerkmale  für 
Einschuss  und  Ausschuss  gebe,  die  Frage  noch  weniger 
beantwortet  werden  könne,  wenn  schon  Entzündung, 
Eiterung  etc.  eingetreten  sei)  — 11)  Lutand,  As- 
sassinat  du  Präsident  des  etat-unis.  Ann.  d’hyg.  publ. 
No.  2.  p.  142  (Auszug  des  Scctionsbcfundes  an  der 
Leiche  des  Präsidenten  Lincoln  aus  New -York  med. 
Record  und  Progres  medical.  Decemb.  1881.)  — 12) 
Haakman  Treslin g,  T.,  Zelfmord  ofMoord?  Weck- 
blad  van  bet  nederlandsch  Tydscbrift  voor  Geneeskunde. 
No.  17.  — 13)  van  Haren  Noman,  Eene  bydrage 
tot  de  gerechtelijk  — geneeskundige  casuistiek.  Ibid. 
No.  2.  — 14)  Ziino,  G.,  ln  causa  di  ferimento  al 
collo.  Consultazionc  medico-legalc.  II  Morgagni,  p. 
330.  (Stieb  über  dem  Jugulum  sterni  ohne  Eröffnung 
des  Thorax  mit  Verletzung  der  Trachea.  Nachträgliche 
Pneumonie.  Z.  bespricht  zwar  auch  die  Möglichkeit, 
dass  letztere  durch  aspirirtes  Blut  veranlasst  worden 
sein  konnte,  kommt  aber  dennoch  zum  Schlüsse,  dass 
dieselbe  unabhängig  von  der  Verletzung  durch  Ver- 
kühlung entstanden  ist.)  — 15)  Maschka,  Tödtliche, 
durch  einen  Wurf  mit  einer  Mistgabel  verursachte  Ver- 
letzung. Gutachten,  mit  besonderer  Berück>ichiigung 
der  Art  der  Zufügung.  Wiener  med.  Wochenschrift. 
S.  1Ü2S.  — 16)  Derselbe,  Plötzlicher  Tod  eines  8j. 
Knaben.  Verdacht  einer  Misshandlung.  Kindskopf- 
grosser Kchinococcussack  im  linken  Brustfellraume. 
Prager  med.  Wochenschr.  No.  47.  — 17)  Koväcs, 
Die  Tisza- Eszläer  Affaire  vor  dein  Forum  der  gericht- 
lichen Medicin.  Wiener  med.  BL  No.  46.  (Enthält 
das  Obductionsprotocoll  und  das  Gutachten  der  Ob- 
ducenten über  eine  aus  der  Theiss  aufgefischte  Leiche, 
von  welcher  vermuthet  wird,  dass  sie  die  der  verschwun- 
denen 14jährigen  Eszther  Solymosi  sein  könne,  und 
ein  Gutachten  des  Professor  Kovacs  in  Pest,  welcher 
jenes  der  Obduccntcn  kritisirt  und  weitere  Erhebungen 
fordert  Der  sensationelle,  in  seinen  allgemeinen  Ver- 
hältnissen aus  den  Tagesbiattern  hinreichend  bekannte 
Falt  ist  noch  nicht  abgeschlossen  und  eignet  sich  dem- 
nach noch  nicht  zur  Besprechung)  — 18)  Maschka, 
Absterben  eines  alten  gebrechlichen  Mannes,  angeblich 
in  Folge  einer  Gevraltthätigkeit.  Wiener  med.  Wochen- 
schrift. S.  368.  (Ein  sehr  marastischer  Pfründner  war, 
schlecht  bekleidet,  im  November  durch  12  Stunden  in 
eine  ungeheizte  Küche  eingesperrt  worden  und  nach 
2 Tagen  gestorben.  Die  Obduction  ergab  Marasmus, 
Vergrüsserung  des  Pancreaa  und  Lungenödem.  Letz- 
teres wurde  von  den  Obducenten  mit  der  Einsporruug 
in  Zusammenhang  gebracht.  M.  erklärt  es  im  Allge- 
meinen für  möglich,  dass  die  Kinsperrung  unter  den 
erwähnten  Umständen  zum  Tode  beigetragen  haben 
konnte,  doch  nicht  für  nachweisbar.)  — 19)  Macdo- 
nald, K.  N.,  On  somc  points  of  interest  in  connexion 
wiib  a case  of  drowning  in  which  no  water  was  found 
in  the  stomacb.  Kdiub.  med  Journ.  July.  p.  49.  — 

20)  Ogaton,  F.  jun  , A eritical  review  of  the  post- 
mortem  signs  of  drowning.  Ibid.  April,  p.  865.  — 

21)  Ho f mann,  E. , Zur  Kenntnis*  der  Befunde  am 
Halse  von  Erhängten.  Wiener  med.  Presse.  No.  2.  u. 
3.  (S.  letzten  Bericht.  I.  S.  559.)  — 22)  Uauineder, 

R. ,  Uebor  den  Entstehungsmechanismus  der  Verletzun- 
gen des  Kehlkopfes  und  des  Zungenbeins  beim  Erbangen. 
Wiener  med.  Blätter.  No.  24  u.  25.  — 23)  Löss  er,  A., 
Ueber  eine  fernere  Art  der  Strangulatiousmarke,  deren 
Entstehung  während  des  Lebens  zu  diagnosticiren. 
Vierteljahrsschrift  für  gerichtliche  Medicin.  XXXVI. 

S.  258.  — 24)  Hamraond,  G.,  On  the  proper  rae- 
thod  of  executing  the  ’sentenoe  of  death  by  hangine. 
The  New  York  medical  Record,  p.  426.  — 25; 
Chapuis,  A , Piöcis  de  toiicologic.  Avec  43  fig. 
Paris.  8.  — 26)  Lacassagne  et  Chapuis,  Des 
regles  ä adopter  dans  les  expertises  d’empoisouuemcnt. 
Ann.  d*byg.  publ.  No.  4.  p.  314.  — 27)  Kupffer- 
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schlaeger,  De  la  necessite  de  i’analyse  chimique 
dans  les  prösomptions  des  empoisonneroent.  Bull,  de 
l'acad.  de  med.  Belgique.  (Einfacher  Fall  von  Arsenik- 
vergiftung. K.  plaidirt  für  häufigere  Einleitung  der 
chemischen  Untersuchung  in  verdächtigen  Fällen  und 
für  Organisation  des  gerichtsärztlichen  Dienstes.)  — 28) 
Lacassagne  et  Chapuis,  Sur  les  expertises  d’em- 
poisonnement.  Lyon,  medical.  No.  44.  p.  309  — 29) 
Graduier,  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  PtomaTne  in 
gerichtlich  chemischer  Beziehung.  Diss.  Dorpat.  — 30) 
Hockey,  On  Rossbacb's  delicate  test  for  poisons.  The 
London  med.  Record.  Oct.  15.  1881.  Fried  reich*!  Bl. 
S.  222.  — 31)  Paschkis.  H.,  Ueber  den  Nachweis 
des  Quecksilbers  in  thierischen  Substanzen.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie.  VI.  S.  494.  — 32)  Lustgarten, 
S. , Ueber  den  Nachweis  von  Jodoform , Naphthol  und 
Chloroform  in  thierischen  Flüssigkeiten  und  Organen. 
Wiener  med.  Sitzungsber.  II.  Bd.  25  S.  975.  (Aus 
E.  Ludwig' $ Laboratorium.)  — 33)  Maschka,  An- 
gebliche Vergiftung.  Beratung  eines  rudimentär  ent- 
wickelten linken  graviden  Uterushornes.  Tod  durch 
Verblutung.  Prag.  med.  Wochenschr.  No.  49.  — 34) 
Brouardel,  P. , Mort  subito  pendant  la  duröe  d’une 
coliquc  hepatique.  Ann.  d’hyg.  publ.  No.  3.  p.  270. 

— 35)  Späth  (Esslingen),  Aas  der  forensischen  Praxis. 
Ein  Fall  von  Embolie  der  Arteria  mesenterica  superior. 
Württemb.  med.  Corr.-Bl.  No.  2G.  — 36)  Sk rzeczka, 
Verhandlungen  über  eine  angebliche  Schwefelsäure-Ver- 
giftung nebst  Superarbitrium  der  künigl.  wissenschaft- 
lichen Deputation  für  das  Medicinalwesen  in  Preussen. 
Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  XXXVI.  S.  193.  — 37) 
Lu  kan  us,  Verfügung  des  Min.  f.  geistl.  etc.  Angelegen- 
heiten vom  9.  Febrar  1882,  betreffend  das  Verfahren 
bei  den  Revisionen  der  gerichtsärztlichen  Protocolle. 
Ebendas.  S.  390.  — 38)  Schmiedel,  Todtliche  Ver- 
giftung mit  Kleesalz.  Friedreich’s  Bl.  S.  121.  — 39) 
Manouvricz,  A..  Empoisonnement  d’un  jeune  enfant 
par  ingestion  force  de  oröosote  de  houille.  Ann.  d’hyg. 
publ.  No.  2.  p.  175.  — 40)  Büchner,  A.,  Ueber  eine 
Vermengung  von  Bittersalz  mit  schwcfelsaurem  Zink 
und  deren  Folgen.  Friedreich*!  BL  S.  255.  — 41) 
Loe bisch,  W.  F.,  Ueber  Vergiftungen  durch  blei- 
haltige Zinngeschirre  und  Verzinnungen.  Wiener  med. 
Presse.  No.  48 — 52.  — 42)  Dobic,  W. , Supposcd 
death  from  chronic  lead  poisoning  at  Keighley  The 
Brit.  med.  Journ.  Nov.  4.  p.  886.  — 43)Zillner.  E., 
Ein  Fall  von  Vergiftung  durch  chlorsaures  Kali.  Wien, 
med.  Wochenschr.  No.  45.  — 44)Capon,  II.  J.,  A re- 
cent  ca.se  of  suicide.  The  Lanc-t.  March  18.  p.  431. 

— 45)  Hesslcr,  H. , Ueber  den  Tod  durch  acute 
Phospborvergiftung  vom  gerichtsdiztlichen  Standpunkt. 
Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Med.  XXXVI.  S.  10.  — 
46)  Reichardt,  Ueber  den  Nachweis  einer  Blausäure- 
vergiftung  acht  Wochen  nach  dem  Tode.  Sitzungsber. 
der  Jenaischen  Ges.  f.  Med.  S.  36.  — 47)  ilofmann, 
K.,  Zum  Falle  VVaschancr  - Ballogh.  Gerichtsärzt- 
lichcr  Obductionsbefund  und  Gutachten.  Wiener  med. 
Wochenschr.  No.  29—31.  — 48)  Betz,  F.  , Rascher 
Tod  im  Coma  alcobolicum.  Selbstmord.  Memorabilien. 
No.  5.  S.  295.  — 49)  Filippi,  A.,  Caso  di  suicidio 
per  respiratione  di  vapori  di  chloroformio.  Lo  Speri- 
mentale.  Giugno.  — 50)  Scblagdenbauffen  et 
Garnier,  Cour  d'assiscs  des  Yosges.  Affaire  Martine. 
Gaz.  des  hop.  No.  88.  — 51)  Friedberg,  H.,  Tüdt- 
licber  Milzbrand  eines  Menschen  in  Folge  von  Berüh- 
rung der  Lunge  und  des  Herzens  einer  milzbraudk ran- 
ken Kuh.  Vircbow’s  Arch.  90.  Bd.  — 52)  Ogston, 
E.,  Ein  Todesfall  durch  Frost,  bei  dem  die  Erscheinun- 
gen nach  dem  Tode  genau  denjenigen  glichen,  die 
durch  Ertrinken  hervorgerufen  weiden.  Vierteljahrsschr. 
f.  ger.  Med.  XXXV II.  S.  799.  — 53)  Zillner,  E., 
Beitrag  zur  Lehre  von  der  Verbrennung.  Nach  Befun- 
den an  Leichen  beim  Ringtheaterbrande  Verunglückter. 
Ebendas.  S.  65  u.  237.  — 54)  Note  sur  la  viabilit4 
des  nouveau-nes.  Annal.  d’hyg.  publ.  No.  4.  p.  357. 


— 55)  Simpson,  W.  J.,  Shearing  or  Moulding  of  the 
foetal  bead  in  its  medico- legal  aspccts.  Ediob.  med. 
Journ.  p.  515.  — 56)  Tamassia,  A.,  Deila  possibi- 
litä  del  ritorno  spontaneo  del  polmone  al lo  stato  ate- 
lect&sico.  Ricerche  sperimentali  di  medicina  forense. 
Riv.  sperim.  di  freniatr.  e di  medic.  legale.  VIII.  fase. 
IV.  p.  185.  — 57)  Runge,  M.,  Luft  in  den  Lungen 
todtgeborner  Kinder.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  18. 

— 58)  Kotelewski,  Sicheres  Unterscheidungsmerk- 
mal der  stattgehabten  Athmung  und  der  durch  künst- 
liches Einblasen  bedingten  Lufthaltigkeit  der  Lungen 
Neugeborner.  Wiener  med.  Blätter.  No.  18.  — 59) 
Gannet,  W.  W.,  A case  of  criminal  abortion  resulting 
in  death  from  air  embolisra.  Boston  med.  and  surg. 
Journ.  p 28.  — 60)  F oster  Bush,  Medical  history 
of  a case  of  abortion , witb  a synopsis  of  the  criminal 
trial.  Ibid.  Aug.  p.  205.  — 61)  Sentex,  L , Avorte- 
ment  par  injection  d’cau  dans  la  matrice.  Pöritonite 
suraigue,  mort,  autopsie.  Ann.  d’hyg.  publ.  No.  11, 
p.  488.  — 62)  Coutagne,  H.,  Des  ruptures  uterines 
pendant  la  grossosse  et  de  leur  rapports  avec  l’övorte- 
ment  criminel.  Paris,  gr.  8 u.  Lyon,  medic.  No.  43 
bis  45.  — 63)  Loche  rer,  Verheimlichte  Geburt. 
Zweifelhafte  Lungenprobe  bei  einer  6 Wochen  lang 
vergrabenen  Kindcsleichc.  Friedreich’s  Bl.  S.  214.  — 
64)  Maschka,  Neugebornes,  von  der  Fäulniss  bereits 
ergriffenenrs,  mit  einer  Schnur  um  den  Hals  in  einem 
Teiche  aufgefundenes  Kind.  Prag,  med  Wochenschr. 
No.  9.  (Unbestimmtes  Gutachten  mit  Wahrscheinlich- 
keit der  Todtgeburt.  Die  Schnur  hatte  die  Mutter 
3 Tage  nach  der  Geburt  dem  angeblich  todtgeborenen 
Kinde  um  den  Hals  gelegt,  um  einen  Stein  daran  zu 
befestigen,  hatte  jedoch  dasselbe  in  den  Teich  gewor- 
fen, ohne  letzteres  zu  tbun.)  — 65)  Zürcher,  A., 
Kindesmord  oder  natürlicher  Tod?  Schweizer  Corrcsp.- 
Blatt.  No.  24.  — 66)  Laroche,  Ph.,  De  1’importance 
de  l'etude  des  empreintes  cn  medicine  legale.  Ann. 
d’hyg.  publ.  No.  6.  p.  559.  — 67)  Beckmann  (Har- 
burg), Ob  Kindsraord  durch  Erdrosseln  oder  durch 
Kopfverletzungen.  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  XXXVI. 
S.  51  (Oie  Mutter  ist  geständig,  ihr  Kind  mit  eiuem 
Bande  erdrosselt  und  dann  ins  Wasser  geworfen  zu 
haben.  B.  halt  die  thatsächlich  gefundene  Strangmarke 
für  eine  postmortal  entstandene  und  erklärt  eine  mit 
Blutaustritt  in  die  Schädelhöhle  and  ins  Gehirn  ver- 
bundene Zertrümmerung  des  oberen  Randes  des  I. 
Scheitelbeins  für  die  eigentliche  Todesursache.  Die 
Angeklagte  behauptete,  auch  während  der  Schwanger- 
schaft stets  ihre  Regeln  gehabt  zu  haben,  was  B.  als 
möglich  doch  unwahrscheinlich  bezeichnet.)  — 68)  De 
Villiers,  Rapport  sur  une  question  d’infanticide. 
Ann.  d’hyg.  publ.  No.  5.  p.  448  — G9)  Boyron  et 
Descoust,  Cas  d’infanticide.  Ibid.  No.  11.  p.  481. 

— 70)  Billandeau,  Rapport  m6dico-16gal  sur  un 
cas  d’infanticide.  Ibid.  No.  7.  p.  74  — 71)  Merner 
Leberriss,  von  der  Mutter  ihrem  scheintodt  gebornen 
Kinde  unbewusst  applicirt.  Vierteljahrsschr.  f.  ger. 
Med.  XXXVI.  S.  226.  — 72)  Lindner,  Leberruptur 
bei  einem  Neugebornen.  Ebendas.  S.  242. 

In  dem  von  Lilienfeld  (1)  gebrachten  Falle  han- 
delte es  sich  um  die  Frage,  ob  die  als  Todesursache 
erkannte  Ruptur  der  Harnblase,  durch  Nieder- 
werfen  des  betreffenden  50jähr.  betrunkenen  Mannes 
oder  nachträglich  durch  Stolpern  über  einen  Eckstein 
und  Auffallen  auf  einen  Haufen  ungeordneter  Steine 
entstanden  war.  L.  bezeichnet,  entgegen  dem  Gut- 
achten der  Obducenten,  ersteres  als  höchst  unwahr- 
scheinlich, da  der  Mann  noch  im  Stande  war,  aufzu- 
stohen.  sich  bemüht  hatte,  eine  vor  ihm  verschlossene 
Thür  zu  öffnen,  hierauf  um  das  Haus  herum  ging  und 
an  ein  Fenster  klopfte,  laut  schrie  und  noch  einen 
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Weg  von  GOQ  Schritten  in  seine  Wohnung  zurückzu- 
legen vermochte. 

Pelle reau  (2),  Polizei-  und  Gefiingnissarzt  in 
Port-Louis  (Insel  Mauritius)  hat  in  der  verhältnis- 
mässig kurzen  Zeit  von  Anfang  1879  bis  September 
1881  13  Fälle  von  Milzruptur  beobachtet.  In  4 
derselben  war  die  Ruptur  zweifellos  spontan,  in  den 
übrigen  nach  Stoss  oder  Fall  eingetreten.  Die  Häufig- 
keit solcher  Rupturen  und  die  verhältnissmässige 
Leichtigkeit,  mit  welcher  sie  entstehen,  erklärt  sich 
aus  der  Häufigkeit  der  Milzschwellungen,  die  in  dieser 
Fiebergegend  Vorkommen.  Der  Tod  tritt  in  der  Regel 
entweder  augenblicklich  oder  nach  wenigen  Minuten 
ein.  mitunter  aber  erst  nach  Tagen.  Eine  äussere 
Verletzung  ist  selbst  in  jenen  Fällen,  wo  ein  Trauma 
eingewirkt  hatte,  nur  ausnahmsweise  zu  bemerken. 
Das  in  die  Bauchhöhle  ausgetretene  Blut  ist  manch- 
mal flüssig,  mit  nur  spärlichen  Gerinnseln,  manchmal 
wieder  complet  coagulirt.  Die  Milz  ist  stets  vergrössert 
und  ihr  Gewicht  vermehrt;  in  einem  Falle  betrug  letz- 
teres 2000  Grm.  Die  Capsel  war  nur  selten  verdickt 
und  getrübt,  meist  war  sie  normal  und  atrophisch. 
Das  Milzgewebe  war  stets  erweicht  und  durch  das 
Microscop  wurde  eine  Atrophie  der  Malpighi’schen 
Körper  und  des  Stromas  nachgewiesen.  Es  war  ent- 
weder nur  eine  oder  mehrere  Rupturen  vorhanden  und 
deren  Verlauf  war  bald  longitudinal,  bald  circular, 
bald  sternförmig.  Die  Rissränder  waren  meist  un- 
regelmässig, mitunter  aber  wie  geschnitten.  Alle 
13  Fälle  betrafen  männliche  Individuen,  und  zwar, 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  (Knabe  von  12  Jahren), 
erwachsene.  Unter  den  ausführlich  mitgetheilien 
Fällen  finden  sich  zwei,  in  welchen  ein  Stoss  mit  der 
Faust,  und  ein  dritter,  in  welchem  ein  Fusstritt  die 
Ruptur  bewirkt  hatte.  Der  Tod  erfolgte  im  letzteren 
Falle  erst  nach  3 Stunden  25  Minuten  und  der  Mann 
war  noch  im  Stande  gewesen,  nach  Hause  zu  gehen. 
Die  Milz  war  1400  Grm.  schwer,  29  Ctm.  lang  und 
1 7 Ctm.  breit  und  zeigte  an  der  Innenseite  ihres  un- 
teren Endes  zwei  7 — 13  Mm.  lange  Rupturen.  Von 
den  5 Spontanrupturen  fand  sich  die  eine  bei  einem 
an  Pneumonie  mit  Icterus  verstorbenen  Individuum. 
Die  Milz  war  sehr  gross  und  zeigte  2 Rupturen  mit 
entzündeten  Rändern.  Die  zweite  betraf  einen  seit 
einigen  Tagen  fieberkranken  Mann,  der  plötzlich  ge- 
storben war.  An  der  Innenfläche  des  oberen  Endes 
der  Milz  zeigte  sich  ein  5 Francs  grosses  „Geschwür4 
mit  einer  Perforation  im  Cent  rum.  Im  dritteu  Falle 
war  ein  Fieberkranker  zwei  Stunden  nach  erfolgter 
Aufnahme  ins  Spital  gestorben.  Die  Milz  war  2 G00  Grm. 
schwer  Qnd  zeigte  einen  12  Mm.  langen  und  2 Mm. 
tiefen  Riss  im  oberen  Anlheil  des  hinteren  Randes. 
Ferner  fand  sich  bei  einem  Sprachlehrer,  der  in  einem 
Friseurladen  todt  zusammengeslürzt  war,  ein  4 Mm. 
langer  Biss  amllylus,  endlich  bei  einem  Fieberkranken, 
der  im  Spital  plötzlich  unter  Collapserscheinungen 
niederges'.ürzt  und  nach  6 Stunden  gestorben  war, 
eine  sternförmige  Ruptur  an  der  concaven  Fläche. 

Ein  schauerlicher  und  psychologisch  merkwürdiger 
Fall  von  Tödtung  eines  G wöchentlichen  Kindes  durch 


zahlreiche,  zu  verschiedener  Zeit  durch  den  eigenen 
Vater  zugefügto  Knochenbrüche  wird  von  Krauss 
(3)  mitgetheilt. 

Das  betreffende  Kind  kam  ganz  gesund  zur  Welt 
und  wurde,  weil  die  Mutter  krank  war,  der  Pflege  des 
Vaters  überlassen.  Schon  vom  6.  Tage  an  bemerkte 
die  Hebamme  an  dem  Kinde  Suffusionen  und  später 
Fracturet»,  welche  der  Vater  stets  durch  Zufall  erklären 
wollte  oder  auf  Misshandlung  durch  die  anderen  Kinder 
bezog,  während  die  Mutter  aussagte,  dass  er  selbst, 
namentlich  in  der  Nacht,  das  Kind  misshandle.  Auf 
Anzeige  der  Hebamme  wurde  das  Kind  ins  Spital  ge- 
bracht, wo  es  nach  2 Tagen  starb.  Die  Obduction  und 
die  nachträglich  von  Prof.  Schüppel  vorgenoramene 
Untersuchung  ergab  15  complete  Knochenbrüche,  dar- 
unter 2 des  Unterkiefers,  die  übrigen  an  den  Rippen 
und  Extremitäten,  1 Infraction  und  2 Kpiphysenablö- 
sungen,  sowie  eine  ausgebreitete  Necrose  des  linken 
Radius;  einzelne  der  Fracturen  waren  geheilt,  andere 
in  Heilung  oder  Eiterung  begriffen.  Ausserdem  fand 
sich  eine  durch  die  Rippenbrüche  veranlasste  Pleuro 
pneumonie.  Sämmtliche  Sachverständige  sprachen  sich 
für  eine  gewaltsame  und  absichtliche  Zufügung  der 
Fracturen  aus,  worauf  der  Angeklagte  wegen  Mord  zum 
Tode  verurtheilt,  dann  aber  zu  lebenslänglicher  Zucht- 
hausstrafe begnadigt  wurde.  Letzterer  ist  3S  Jahre  alt, 
übel  beleumundet,  jähzornig  uud  brutal,  wurde  wieder- 
holt wegen  Ehrenkränkung,  Körperverletzung  und  Betrug 
verurtheilt.  Von  11  Kindern  leben  nur  5.  Während 
der  letzten  Schwangerschaft  seiner  Frau  misshandelte 
er  sie  wiederholt.  Im  Uefängniss  verfasste  er  2 Schrift- 
stücke, wovon  namentlich  das  eine,  8 eng  geschriebene 
Seiten  lange,  von  K.  als  ein  Meisterstück  advocatischer 
Rabulislik  bezeichnet  wird,  worin  er  sich  selbst  als  ein 
liebevolles,  weichherziges,  religiöses  und  tugendhaftes 
Individuum  schildert,  3 angeblich  von  ihm  mit  eigener 
Gefahr  ausgeführte  Lebensrettungen  anführt,  uud  sich  als 
das  Opfer  seiner  Feinde,  insbesondere  der  Hebamme, 
welche  die  Anzeige  erstattete,  bezeichnet.  Für  Alles 
fordert  er  Zeugen  auf  und  beruft  sich  selbst  auf  die- 
jenigen, die  gegen  ihn  aussagten.  Er  behauptet  steif 
und  fest,  nicht  11,  sondern  nur  10  Kinder  gehabt  zu 
haben,  indem  offenbar  das  letztgeborenc  für  ihn  gar 
nicht  existirt.  Eine  psychiatrische  Untersuchung  und 
Begutachtung  hat  nicht  slattgefundenl 

In  dem  von  Ziino  (4)  mitgcthcilten  Falle  hatteein 
Weib  einen  Steinwurf  auf  den  Hinterkopf  erhalten,  war 
sofort  zusammengestürzt,  hatte,  nach  Hause  gebracht, 
gebrochen,  sich  dann  etwas  erholt,  verlor  aber  nach  3 
Tagen  die  Sprache  und  war  40  Tage  nach  der  Ver- 
letzung gestorben.  Während  des  Lebens  halten  lie- 
richtsärzte,  da  sie  keine  äussere  Verletzung  fanden,  er- 
klärt, dass  die  Verletzte  an  einem  vorübergehenden 
Fieber  leide,  dass  sie  wahrscheinlich  schon  früher  geistes- 
krank gewesen  sei  und  dass  sic  die  Aphasie  nur  simu- 
lire!  Die  Obduction  ergab  Erweichung  (Contusiou)dcs 
Kleinhirns  und  Pneumonie.  Z.  weist  den  causalen  Zusam- 
menhang zwischen  diesen  Processen  und  der  Verletzung 
nach  und  orortert  an  der  Hand  fremder  Beobachtungen 
dass  auch  bei  Erkrankung  des  Kleinhirns,  bezw.  der 
Mcdulla  oblongata  Aphasie  Vorkommen  könne. 

Der  von  Schlier  (5)  gebrachte  Fall  ist  folgender: 
Der  30jähr.,  im  Wirthshause  excessiv  gewordene  P. 
wurde  von  mehreren  Gästen  herausgeschoben,  zu  Boden 
geworfen  und  durch  Fusstritt«  und  Schläge  auf  den 
Kopf  mit  einem  ledernen  Pantoffel  misshandelt.  Er 
schleppte  sich  mühsam  6 — 7 Kilometer  weit  nach  Hause, 
klagte  über  Kopfschmerzen,  legte  sich  zu  Bette  und 
starb  12  Tage  nach  der  Misshandlung.  Der  am  3.  Tage 
gerufene  Arzt  fand  Hautaufschürfungcn  im  Gesichte, 
beide  Augen  sugillirt  und  einen  Vorderarmbruch.  Er 
vermuthete  zwar  eine  llirnaffcction,  doch  traten  wäh- 
rend des  ganzen  Krankheitsverlaufes  keine  deutlichen 
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Kracheinungen  von  Gehirndruck,  wie  Betäubung,  er- 
schwertes Athraen,  Lähmungen,  Convulsionen  etc.  auf, 
sondern  der  Kranke  klagte  nur  über  beständigen  Kopf- 
schmerz und  war  bis  zum  letzten  Augenblick  bei  Be- 
wusstsein. Nach  Aussage  seiner  Frau  starb  er  uner- 
wartet ganz  ruhig.  Die  Section  zeigte:  Blutdurchträn- 
kung  des  linken  M.  temporalis.  Auf  der  Unken  Dura- 
aussenfläche,  die  braunrolh  gefärbt  ist,  60  Gramm 
dickflüssigen  schwarzen  Blutes.  Die  Gefässe  mit  dun- 
kelem  schwarzen  Blüte  gefällt,  was  rechts  nicht  der 
Fall  war.  Unter  der  Dura  150  Grm.  geronnenes 
Blut,  in  der  linken  vorderen  Schädelgrubc  40  Grm. 
dickflüssiges.  Die  linke  Grosshirn  hälfte  mulden- 
förmig eingedrückt.  Für  den  traumatischen  Ursprung 
der  Blutaustritte  spricht  nach  Sch.  trotz  des  Fehlens 
einer  Scbädelverletzung  das  Vorfinden  dreier  getrennter 
Extravasate.  Das  Fehlen  von  Hirndruckerscheinungen 
erkläre  sich  daraus,  dass  der  Bluterguss  nur  allmälig 
erfolgte;  noch  plausibler  ist  die  Annahme,  dass  die 
letale  Blutung  erst  am  Todestage  eingetreten  ist,  nach- 
dem früher  durch  die  bei  der  Misshandlung  erlittene 
Erschütterung  des  Schädels  die  Textur  irgend  eines 
oder  mehrerer  Blutgefässe  gelockert  worden  war.  (Ob 
nicht,  wie  namentlich  die  flüssige  Beschaffenheit  des 
Blutes  in  zweien  der  Extravasate  vermutben  lässt,  ein 
sogen,  liämatom  der  Dura  mater  Vorgelegen  ist?  Ref.) 

Ein  instructives  Beispiel  von  traumatischer 
Epilepsie  mit  Tod  im  epileptischen  Anfall  ist  der 
von  Ke  hm  (6)  mitgetheihe  Fall. 

Der  25jäbr.  S.  erhielt  am  1.  Januar  1S7S  einen 
Schlag  mit  einem  Prügel  auf  den  Kopf,  wodurch  eine 
3 Ctm.  lange  Quetschwunde  über  dem  linken  Scheite  I- 
bein  entstand.  Er  sank  sofort  bewusstlos  zusammen 
und  blieb  es  bis  zum  7.  Januar.  Von  da  an  begann 
das  Bewusstsein  wiederzukehren  und  am  22.  wurde  er 
geheilt  entlassen.  Seitdem  häutiger  Kopfschmerz,  blasses 
Aussehen,  später  zeitweilig  starrer  Blick,  verminderte 
Sehkraft.  Ara  17.  December  1878  musste  er  wegen 
Irrsinn  gebunden  ins  Spital  gebracht  werden,  wo  er  5 
Tage  verblieb.  1881  belheihgtc  er  sich  an  der  Ernte. 
Am  26.  October  1881  wurde  er  in  Krämpfen  liegend 
im  Stalle  gefunden,  welche  sich  innerhalb  2 Tagen 
16 mal  wiederholten,  wobei  er  wüthend  um  sich  schlug. 
Am  8.  November  ein  neuer  Anfall,  am  0.  mehrere  und 
fortan  bis  zum  13.  zahlreiche  mit  nur  1 — Inständigen 
Zwischenpausen.  Am  14.  Tod  im  comatösen  Zustand. 
Die  Obduction  ergab  keine  Spur  einer  Narbe  in  der 
behaarten  Kopfhaut,  auch  keine  Schädelverletzung,  da- 
gegen zu  beiden  Seiten  der  Pfeilnaht  in  der  Gegend 
der  Kranznaht  die  Dura  mit  den  inneren  Meningen  ver- 
wachsen und  darunter  beiderseits  wall  nussgrosse  ge- 
heilte Contusioncn  der  Hirnrinde  in  der  bekann- 
ten Form  der  Plaques  jaunes.  K.  fasste  den  Fall  mit 
Recht  als  traumatische  Rtndenepilepsie  auf  und  gab  in 
diesem  Sinne  sein  Gutachten.  Der  Thäter  wurde  vom 
Schwurgericht  verurtheilt. 

Die  Leiche  eines  Trunkenboldes,  über  welche  Tower 
(7)  berichtet,  wurde  in  durch  Fäulnis»  stark  aufgedun- 
senem Zustande  unweit  einer  5,5  Fuss  hohen  Mauer 
gefunden.  Bei  der  Obduction  ergaben  sich  Fracturen 
der  3.— 6.  Kippe  beiderseits  in  der  Mammillarlinie,  Lace- 
ratiun  der  linken  Lunge,  zwei  gerissene  Oeffnungcn  an 
der  Herzspitze  und  viel  geronnenes  Blut  in  der  lin- 
ken Brusthöhle.  Bei  der  Uauptverhandlung  erklärten 
die  Aerzte,  auch  T.,  dass  diese  Verletzungen  wahr- 
scheinlich durch  Knieen  auf  der  Brust  oder  durch 
Springen  oder  Treten  auf  diese  entstanden  sind.  Die 
Möglichkeit,  dass  dieselben  durch  Sturz  von  der  Mauer 
oder  durch  einen  von  dieser  herabgefallenen  schweren 
Stein  bewirkt  worden  sein  konnten,  schlossen  sie  (ohne 
triftige  Gründe.  Ref.)  aus.  Einer  der  Aerzte  ver- 
muthete,  dass  die  OefTnungen  im  Herzen  erst  bei  der 
Ubduction  entstanden  sind,  weil  im  Herzbeutel  kein 
Blut  war  uud  der  Obducent  sich  nicht  erinnern  konnte, 


ob  ersterer  verletzt  gewesen  ist.  Der  Angeklagte  wurde 
verurtheilt.  T.  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass 
die  vom  Obducenten  zur  Obduction  als  Zeugen  beige- 
zogene Aerzte  auf  50  Cents  Entschädigung  Anspruch 
haben ! 

Ein  Mann  wurde  auf  dem  Rücken  liegend  und  todt 
gefunden,  ln  der  Herzgegend  brannte  Hemd  und  Weste 
und  wurde  mit  Wasser  gelöscht.  Neben  der  Leiche 
lag  ein  einläufiges  Pistol  und  ein  brennender  Papier- 
pfropf. Lecher  (9)  fand  an  der  linken  Tboraxwand 
einen  schwarzen  verkohlten  Streifen  von  der  Mamma 
bis  zur  linken  Schulter  und  in  diesem  2 thalergrosse, 
pergamentartig  vertrocknete  Stellen,  aber  keine  Wunde. 
Neben  dieser  Stelle  waren  die  Brustmuskeln  suffundirt, 
die  2.  und  3.  Rippe  von  ihren  Knorpeln  abgerissen  und 
in  gleicher  Höbe  das  Brustbein  quer  gebrochen.  Herz- 
beutel vorn  auf  2 Ctm.  eingerissen,  mit  theils  flüssigem, 
theils  geronnenem  Blut  gefüllt.  Das  Herz  gesund,  da 
aber,  wo  der  linke  Vorhof  an  den  linken  Ventrikel  an- 
stösst,  im  letzteren  ein  3 Ctm.  langer  penetrirender 
Riss. 

Ein  ganz  einsam,  auf  dem  Torflande  wohnender 
Mann,  der  als  Sonderling  bekannt  war  und  als  wohl- 
habend galt,  wurde  todt  in  seinem  Bette  aufgefunden, 
nachdem  er  seit  4 — 5 Tagen  von  Niemand  mehr  ge- 
sehen worden  war.  Die  Leiche  lag,  wie  Haakman 
Tresling  (12)  berichtet,  auf  der  linken  Seite,  der 
Kopf  in  einer  Blutlache;  vor  dem  Bette  auf  dem  Boden 
war  eine  Hacke.  In  der  Mitte  des  Gesiebtes  die  Haut 
mit  fast  gradlinigen  Rändern  gespalten,  so  dass  da- 
durch eine  Hiebwunde  vorgetäuscht  wurde.  Bei  nähe- 
rer Betrachtung  zeigte  sich  ein  Defect  der  ganzen  Nase, 
die  nebst  mehreren  Knochenfragmenten  des  Oberkiefers 
und  einem  Büschel  Haare  vom  Körper  abgetrennt  im 
Bette  lagen,  die  meisten  Gesichtsknochen,  sowie  der 
harte  Gaumen  und  die  Knochen  des  vorderen  Tbeiles 
der  Schädelbasis  unregelmässig  zertrümmert,  mehrere 
weitgreifende  Sprünge  durch  das  Schädeldach.  Im 
Dache  der  Mundhöhle  und  dem  Keilbeinkörper  ein  um- 
fänglicher Substanzverlust.  Im  Gezelt,  Brücke  und 
Kleinhirn  16  Schrotkörner  und  Stücke  einer  schwärz- 
lichen Substanz,  die  wie  getrockneter  Torf  aussah.  ln 
der  rechten  Hand  der  Leiche,  die  auf  der  linken  Seite 
der  Brust,  lag  war  eine  Pistole,  die  anfänglich  nicht 
gesehen  worden  war.  Der  Daumen  lag  auf  dem  Drücker, 
die  übrigen  Finger  auf  dem  Rücken  des  Pistolengriffes. 
An  dem  oberen  Ende  des  Laufes  war  2 Ctm.  weit  Blut 
angetrocknet.  An  der  Mauer  über  dem  Kopfende  des 
Bettes  Bluttropfen.  Die  im  Titel  gestellte  Frage  ent- 
scheidet T.  für  Selbstmord.  Der  Schuss  war  offenbar 
in  den  Mund  abgefeuert,  die  Leiche  lag  in  voller  Ord- 
nung, wie  die  eines  ruhig  Schlafenden  im  Bette,  ohne 
Spuren  vorausgegangenen  Kampfes.  Dafür  spricht  auch 
die  Richtung  des  Schusscanals  von  rechts  vorn  unten 
nach  links  hinten  oben. 

In  Nor man’s  Fall  (13)  wurde  die  Leiohe  eines  11- 
jährigen  Knaben  mit  12  Ctm.  breiter  und  13  Ctm. 
Inngcr,  dreieckiger  Wunde  im  Epigas  tri  um  gefunden, 
aus  der  Eingeweide  zu  Tage  traten.  Da  nabe  bei  der 
Leiche  ein  Messer  und  etwas  entfernt  liegend  eine 
Pistole  gefunden  wurde,  so  war  die  Aufgabe,  die  Natur 
der  Wunde  und  die  Art  des  Zustandekommens  dersel- 
ben zu  erforschen. 

An  den  Lappen  der  Hautwunde,  die  fast  scharf- 
randig  waren,  so  dass  sie  eine  Schnittwunde  Vortäu- 
schen konnten,  Schwärzung  und  Zermalrauqg  der  Cutis 
an  den  Spitzen,  so  dass  sich  nach  Zusammenlegen  der 
Läppen  ein  Substanzverlust  von  beiläufig  2 Ctm. 
Durchmesser  darstellte.  Die  Rippenknorpul  der  linken 
Seite  bis  auf  die  2 obersten  geborsten,  zwischen  Ma- 
gen, Lungen  und  Herz  ein  aus  geronnenem  Blut  und 
Mageninhalt  bestehender  Brei  angesammelt;  das  Zwerch- 
fell, der  Herzbeutel  und  der  linke  Leberlappen  zerris- 
sen, ebenso  die  Hinterfläche  der  rechten  Herzkammer. 
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Grosse  anrege lmätisige  Lucke  in  der  Vorderwand  des 
Magens,  mehrere  2 — 4 Ctm.  weite  in  der  Hinterwand, 
durch  den  oberen  Pol  der  linken  Niere  führt  ein  klei- 
ner Canal,  im  Zellgewebe  dahinter  2 Schrotkörner.  An 
den  Händen  Blut  angetrocknet;  an  2 Fingern  der  lin- 
ken Hand  kleine  Verletzungen. 

Vf.  scbliesst,  dass  die  Schasswunde  durch  eine 
stark  geladene,  anmittelbar  auf  den  Körper  aufgesetzte 
Pistole  erzeugt  worden  sei,  dass  die  Waffe  wahrschein- 
lich durch  Rückstoss  wcggeschleudert  worden  sei  und 
dabei  die  Verletzungen  der  linken  Hand  verursacht 
habe.  Aus  verschiedenen  äusseren  Umständen  ver- 
muthet  er,  dass  der  Knabe  mit  der  Waffe  gespielt 
habe  und  diese  dabei  losgegangen  sei. 

Ein  Weib  war  mit  einer  im  Kopfe  steckenden 
Mistgabel  sterbend  gefunden  worden.  Die  Obduetion 
ergab,  dass  die  eine  der  äusseren  Zinken  der  Gabel 
durch  die  linke  Augenhöhle  und  die  mittlere  durch  die 
linke  Schläfeschoppe  in  das  Gehirn  eingedrungen  war. 
Die  Stichcanäle  zeigten  einen  von  unten  nach  oben 
gerichteten  Verlauf,  weshalb  die  Obducenten  entgegen 
den  Angaben  des  Angeklagten,  dass  er  die  Gabel  nach 
seinem  Weibe  geworfen  habe,  erklärten,  dass  dieselben 
durch  direkten Stoss  entstanden  sein  müssten.  Mascbka 
(15)  dagegen  setzt  auseinander,  dass,  da  die  Zinken 
der  Gabel  nach  der  Fläche  gekrümmt  waren  und 
gleichzeitig  der  Griff  derselben  als  langer  Hebelarm 
wirkte,  in  der  Tbat  auch  durch  die  geworfene  Gabel 
von  unten  nach  aufwärts  verlaufende  Stichcanäle  ent- 
stehen konnten. 

Eine  Mutter  hatte  ihr  2 Jahre  altes  Kind  in  der 
Weise  ertränkt,  dass  sie  es  mit  dem  Kopfe  nach 
abwärts  in  eine  Ablaufröhre  steckte,  welche  bloss 
6 Zoll  Wasser  enthielt.  Macdonald  (13),  der  das 
Kind  obducirte,  fand  im  Magen  keine  Spur  von  Wasser, 
was  er  von  der  Stellung,  in  welcher  der  Ertrinkungs- 
tod erfclgte,  ableitet.  Die  Angeklagte  stammte  von 
einer  geisteskranken  Mutter  und  auch  der  Vater  soll 
geistesgestört  gewesen  sein  In  der  letzen  Zeit  war 
sie  melancholisch  verstimmt,  vernachlässigte  ihr  Aeus- 
seres  undäusserte  entschiedene  Wahnvorstellungen.  In  der 
Untersuchungshaft  zeigte  sie  M.  gegenüber  ein  verschlos- 
senes Wesen,  später  gestand  sie  offen  die  Th&t  ohne 
nähere  Motive  anzugeben  und  ohne  Gemüthscrregung. 
Wahnvorstellungen  konnten  nicht  nachgewiesen  wer- 
den. Ein  Irrenarzt  erklärte  sie  für  ,,weak-tninded  but 
not  insane“,  M plaidirte  für  Geistesstörung,  trotzdem 
Schuldspruch  der  Jury  unter  Empfehlung  der  Berück- 
sichtigung des  Geisteszustandes  und  Verurtheilung  zu 
6 Jahren  Strafarbeit! 

Auf  Grundlage  von  170  Fällen,  von  denen  jedoch 
nur  130  secirt  wurden,  bespricht  Ogston  in  Aber- 
deen (20)  die  bei  Ertr unk enen  sjcli  ergebenden  Be- 
funde. 

Von  den  äusseren  Befunden  erklärt  er  als  diagno- 
stisch verwerthbar  nur  den  Schaum  vor  Mund  und 
Nase  und  das  beim  Umdrehen  der  Leiche  meist  in 
Menge  ausflicssende  Wasser.  Rosenrothe  Farbe  der 
Haut  fand  er  in  52.9  pCt.  Der  Penis  war  in  23,6  pCt. 
geschrumpft,  in  16.6  pCt.  ganz  und  in  58,3  pCt. 
halb  erigirt.  Die  Semierection  ist  daher  das  Gewöhn- 
liche. (Ob  die  faulen  Leichen  ausgeschieden  wurden, 
ist  nicht  ersichtlich.  Ref.)  Schaum  wurde  in  66.9 
pCt.  in  den  grossen  Luftwegen,  in  je  15.3pCt.  in  den 
kleinen  Bronchien  und  iin  Oesophagus,  und  in  3 pCt. 
im  Magen  gefunden,  ln  3.8  pCt.  fand  sich  Schaum 
und  Sand  auch  in  den  Pleurasäcken,  wohin  er  offenbar 
durch  Ruptur  von  Lungenbläschen  gekommen  war. 
Aufblähung  (Bulkiness;  der  Lungen  wurde  in  31,6, 


Vorragen  (Protrusion)  derselben  in  6.9  pCt.  notirt.  In 
letzteren  Fallen  wurde  stets  wässerige  Flüssigkeit  in 
den  Pleurahöhlen  gefunden,  so  dass  die  Protrusion 
durch  das  Schwimmen  der  Lungen  auf  ersterer  bedingt 
war.  Flüssiges  Blut  im  Herzen  fand  sich  in  55, 3, 
locker  geronnenes  in  27.6  und  gelbe  FaserstolTgerinn- 
scl  in  3 pCt.  ln  13  pCt.  war  die  Blatmenge  in  bei- 
den Herzhälften  gleich,  und  das  Gehirn  mit  seinen 
Häuten  anämisch.  Der  Tod  war  sonach  durch  Syn- 
cope  erfolgt.  In  55,3  pCt.  bestand  liirnhyperämie. 
in  7.6  pCt.  Suffusion  unter  der  Galea.  Ecchymosen 
fanden  sich  nur  ausnahmsweise.  Verhältnissmässig 
häufig  wurde  Alkoholgeruch  im  Magen  und  Gehirn 
nachgewiesen. 

Um  die  Frage  des  directen  oder  indirecten  Zu- 
standekommens der  Verletzungen  des  Kehlkopfs 
und  des  Zu ngenbeins  heim  Erhängen  zu  stu- 
diren.  und  die  Lago  der  genannten  Organe  während 
der  Suspension  kennen  zu  lernen,  hat  Hau  nieder 
(22)  im  Institute  des  Ref.  an  21  suspendirten  Leichen 
den  Vorderhals  mit  einem  langen  Messer  knapp  unter- 
halb des  Stranges  und  diesem  genau  folgend  durch- 
schnitten und  an  fünf  anderen  Leichen  die  vorderen 
und  seitlichen  Partien  des  Halses,  ohne  diesen  zu 
durchschneiden , präparirt.  Bei  den  erstgenannten 
Versuchen  kam.  wenn  der  Strang  typisch,  d.  h.  sym- 
metrisch und  zwischen  Kehlkopf  und  Zungenbein  lag, 
keines  dieser  Organe  in  die  Schnittebene,  obgleich 
verhältnissmässig  häufig  Fracturen  der  betreffenden 
Hörner  gefunden  wurden.  Aus  diesen  Resultaten,  so- 
wie' aus  den  Ergebnissen  der  5 während  der  Suspen- 
sion vorgenommenen  Präparationen  des  Halses  kommt 
H.  zu  folgenden  Vorstellungen  über  die  Art  und  Weise 
des  Zustandekommens  der  letztgenannten  Läsionen : 
Bei  dünnen  Strangwerkzeugen  und  typischer  Lage 
derselben  drückt  das  Würgeband  das  Ligam.  thyreo- 
hyoideum  medium  nach  rück-  und  aufwärts.  Der  obere 
Rand  des  Schildknorpels  wird  an  die  Wirbelsäule  an- 
gepresst;  die  beiden  Platten  weichen  stark  auseinan- 
der und  schieben  sich  mit  ihren  oberen  nnd  seitlichen 
Tbeilen  unter  die  Carotis  hinein.  Die  oberen  Schild- 
knorpelhörncr  werden  an  die  Querfortsätze  der  Hals- 
wirbel angedrückt,  nach  vorn  gebogen  und  fracturirt. 
ohne  vom  Strang  berührt  zu  werden.  Der  Körper  des 
Zungenbeins  ist  gleichfalls  an  die  Wirbelsäule  ge- 
drückt, seine  vordere  Fläche  etwas  nach  abwärts  ge- 
dreht, während  die  grossen  Hörner  nach  rückwärts, 
besonders  aber  nach  aufwärts  gerichtet  sind.  Diese 
Aufwärtsstellung  der  Zungenbeinhömer  erfährt  aber 
durch  die  Ligam.  Ihyreo-hyoidea  lateralia  eine  Be- 
schränkung. so  dass  in  vielen  Fällen  in  Folge  zu 
grosser  Spannung  dieser  Bänder  das  Zungenbeinhorn 
an  seiner  dünnsten  Stelle  nahe  am  Ende  bricht,  ohne 
vom  Strang  berührt  zu  werden,  wobei  die  Oeffnung 
des  Bruchwinkels  natürlich  nach  unten  sehen  muss. 
(Nach  Ansicht  des  Ref.  spielt  die  Spannung  der  ge- 
nannten Bänder  auch  bei  der  Entstehung  der  Frac- 
turen der  Kehlkopfhörner  eine  Rolle.)  Die  Unter- 
suchungen II.' ’s  bestätigen  somit  die  schon  vom  Ref. 
vertretene  Behauptung,  dass  die  betreffenden  Läsionen 
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nicht  durch  unmittelbaren  Druck  des  Stranges,  son- 
dern indirect  entstehen.  Bezüglich  der  übrigen,  von 
H.  tabellarisch  zusammeogestellten  Befunde  nach  ver- 
schieden modificirter  Suspension  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden. 

Lesse r (23)  secirte  einen  Epileptiker,  der  mit  dem 
Gesiebte  und  der  Brust  auf  dem  Boden,  mit  den 
Füssen  und  Unterschenkeln  im  Bette  todt  gefunden 
wurde.  L.  fand  hypostatische  Rothung  des  Gesichts, 
Halses  und  der  Vorderfläche  der  Brust,  ausserdem 
punkt-  bis  liusengrosse  Ecchymosen  im  Gesichte  und 
am  Halse;  am  unteren  Thcile  des  letzteren  und  am  Brust- 
korb streifige  Hämorrhagien  von  beträchtlicher  Grosse. 
Am  Halse  einen  diesen  umkreisenden  blassen  Streif, 
an  welchem  die  bypostatisebe  Hyperämie  und  die  Hämor- 
rhagica scharf  absetzen  und  der  offenbar  vom  Hemd- 
kragen  herrührt,  ferner  an  der  Brust  anämische  Strei- 
fen zwischen  den  Hämorrhagien,  die  den  drückenden 
Längsfalten  des  Hemdes  entsprechen.  Es  beweist  also, 
sagt  L.,  die  Anämie  der  Marke  am  Halse  gegenüber 
der  Injection  und  den  Extravasationen  der  Nachbar- 
schaft die  Einwirkung  des  Druckes  intra  vitara.  (We- 
nige Zeilen  früher  erklärt  er  aber  selbst  wiederholt 
die  Gefassfüllung  für  eine  nach  dem  Tode  durch 
Hypostase  entstandene  und  übersieht  vollständig,  dass 
auch  die  grossen  Kxtravasationen  bei  der  eigentüm- 
lichen Lage  der  Leiche  erst  postmortal  aus  den  beim 
Tod  im  epileptischen  Anfälle  und  so  häufig  verkom- 
menden kleinen  und  daher  unscheinbaren  Ecchymosen 
durch  Nachsickerung  des  Blutes  sich  entwickelt  haben! 
Ref.)  Mit  Beziehung  auf  eine  frühere  Angabe,  dass 
die  Hyperämie  und  die  Hämorrhagien  des  Hautstreifens 
zwischen  einer  doppelten  S trän  g f u rc he  bei  vollkom- 
mener Blässe  der  Umgebung  die  Diagnose  gestatten, 
dass  der  Körper  wahrend  des  Lebens  an  den  Strang 
gekommen  sei,  und  mit  Rücksicht  auf  die  von  Li  man 
dagegen  gemachten  Einwendungen,  rath  er  in  zweifel- 
haften Fallen  die  Leiche  einfach  aufzuhängen!  (Man 
könnte  die  Leichtfertigkeit  kaum  weiter  treiben!  Ref.) 

Hammond  (24)  giebt  eine  Zusammenstellung 
der  an  verschiedenen  Orten  gebräuchlichen  Hinrich- 
tungsraethoden  durch  Hängen.  Die  durch  Jour- 
nale häufig  verbreiten  Angaben,  dass  der  Justificirte 
bei  dieser  Hinrichtung  öfters  zu  leiden  habe,  beson- 
ders wenn  der  Henker  ungeschickter  Weise  ihm  das 
„Genick  nicht  gebrochen  habe“,  ist  unrichtig.  Frac- 
turen  der  Halswirbelsäule  entstehen  überhaupt  beim 
Hängen  nur  selten,  selbst  bei  derNew-Yorker  Methode, 
wo  der  Körper  plötzlich  durch  ein  fallen  gelassenes 
Gegengewicht  in  die  Höhe  gerissen  wird,  sind  solche 
Brüche  selten.  Auch  ist  es  garnicht  erwiesen,  dass 
der  Tod  in  einem  solchen  Falle  schneller  erfolgt  als 
sonst.  H.  ist  überzeugt,  dass  die  Strangulation  für 
sich  allein  vollkommen  genüge,  um  einen  raschen  und 
schmerzlosen  Tod  zu  bewirken.  Dafür  sprechen  die 
Aussagen  der  Geretteten  und  Versuche,  die  von  Ein- 
zelnen angestellt  wurden.  Auoh  H.  stellte  letztere 
an,  indem  er  in  einem  Stuhle  sitzend  sich  von 
einem  Collegen  mit  einem  Handtuch  den  Hals  „par- 
tiell“ zuschnüren  liess,  während  ein  anderer  ihn 
beobachtete.  Beim  ersten  Versuch  fühlte  H.  ein  Ge- 
fühl von  Wärme  und  Kitzeln,  welches  von  den  Füssen 
aus  sich  rasch  über  den  ganzen  Körper  verbreitete, 
das  Sehvermögen  verging  theilweise,  doch  trat  kein 
Farbensehen  auf.  Im  Kopf  ein  Gefühl  wie  zum  Zer- 
springen, starkes  Ohrensausen.  Bewusstlosigkeit  trat 
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nicht  ein;  nach  1 Minute  und  20  Sec.  war  die  Em- 
pfindlichkeit gegen  Stiche  verschwunden,  bei  einem 
2.  Versuche  schon  nach  55  Secuoden.  H.  verwirft 
das  plötzliche  Fallenlassen  und  Aufziehen  des  Delin- 
quenten, weil  dabei  die  Schlinge  verschoben  wird,  die 
sorgfältig  und  zwar  unter  den  Kehlkopf  angelegt 
werden  soll,  ferner  statt  des  Hanfstrickes  ein  weicheres 
und  schmiegsameres  Band,  bei  Personen  unter  150 
Pfund  Gewicht  die  Beschwerung  der  Füsse. 

Lacassagne  und  Chapuis  (26)  critisiren  die 
in  Frankreich,  Deutschland.  Oesterreich  und  Italien  in 
Bezug  auf  die  0 bd uction  Vergifteter  bestehenden 
Vorschriften  und  bringen  den  Entwurf  eines  neuen 
Reglements  für  die  Obducenten.  Sie  fordern  aus- 
schliesslich die  Verwendung  von  Glasgefässen  und 
zwar  im  Ganzen  8 Stück,  eins  für  den  Magen  sammt 
Inhalt,  eins  für  die  Gedärme,  eins  für  Oesophagus, 
Zunge  und  Hachen,  ein  4.  für  Leber  und  Blut,  ein 
5.  für  Stücke  der  Lungen,  ein  6.  für  die  Musculatur 
(Brust-  und  Gesichtsmuskeln),  ein  7.  für  die  Nieren 
und  die  Harnblase  und  ein  8.  für  das  Gehirn  und 
Rückenmark.  Die  Bestimmungen  bei  Exhumationen 
sind  die  gewöhnlichen.  Mit  Recht  perhorresciren  L. 
und  C.  die  in  der  alten  österreichischen  Verordnung 
für  die  gerichtliche  Todtonbeschau  als  zulässig  erklärte 
Desiufection  exhumirter  Leichen,  ebenso  auch  die  Ver- 
wendung des  Alcohol  zur  Conservirung  der  zur  chemi- 
schen Untersuchung  reservirten  Leichentheilc. 

Gazen eu ve  (Lyon  medical  23.  Juli)  hatte  La- 
cassagne und  Chapuis  (28)  vorgeworfen,  dass  sie 
bei  ihren  Vorschlägen  betreffend  den  Vorgang  bei  der 
Abgabe  vonLeichentheilen  angeblich  Vergifteter  an 
die  Chemiker  nicht  auf  die  Bildung  von  Ptomainen 
Rücksicht  genommen  haben,  und  dass  sie  die  Conser- 
virung der  Leiclientheile  in  Alcohol  perhorresciren, 
während  diese  die  Bildung  der  Leicbenalcaloide  ver- 
hindere. L.  und  C.  erwiedern  darauf  1)  dass  die 
Fäuloiss  den  Nachweis  der  Alkaloide  nicht  wesentlich 
erschwere  und  2)  dass  die  Bildung  der  Ptomaine 
erst  nach  mehreren  Tagen  beginne  und  deshalb  in  ge- 
wöhnlichen Fällen  die  Aufbewahrung  der  Orgaue  in 
Alcohol  überflüssig  sei. 

/Graebner  (29)  will  die  Frage  der  Verwechs- 
lung von  Ptomainen  mit  vegetabilischen  Al- 
kaloiden dadurch  klären,  dass  er  nicht  wie  die  mei- 
sten Vorgänger  nach  Stas-Otto’s  Methode  arbeitet 
und  die  dabei  gewonnenen  Aetherausschüttelungen 
aus  saurer  und  alkalischer  Lösung  untersucht,  sondern 
dass  er  (nach  Dragendorff’s  Verfahren)  die 
Verdunstungsrückstände  von  Petroleuuiäther-,  Benzin-, 
Chloroform-  und  Amylalcoholschüttelungen  aus  saurer 
und  alkalischer  Lösung  zur  Isolirung  benutzt.  Er  be- 
arbeitete auf  diese  Weise  Leichentheile  (Leber,  Milz, 
Niere,  Muskel,  Gehirn.  Magen.  Darm,  Blut),  Eier, 
Nahrungsmittel  (gekoohte  und  geschälte  Kartoffeln, 
gekochten  Kohl)  theils  frisch,  theils  in  verschiedenen 
Stadien  der  Fäulniss  (bis  150  Tage  nach  dem  Auf- 
stellen), endlich  Präparatenalcohol  von  7 Wochen  und 
7 Jahren  Alter.  Er  prüft  nun  das  Verhalten  der  ge- 
wonnenen Auszüge  zu  Jodjodwasserstoff,  Jodjodkalium, 
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Ferricyankalium  und  Eisenchlorid  (Brouardel-,  Bout- 
my’s  Reaction),  Jodsäure,  Schwefelsäure,  Schwefel- 
säure und  doppelt  chromsaures  Kali.  Fröhde’s  Rea- 
gens, Schwefelsäure  und  Bromwasser,  Salzsäure,  Sal- 
petersäure. Goldchlorid,  Pikrinsäure,  Platinchlorid, 
Gerbsäure,  endlich  einzelner  zu  Kaliumquecksilberjodid, 
Pbosphonnolybdänsäuro  mit  Ammoniak,  Selenschwefel- 
säure, Schwefelsäure  mit  Zucker,  Palladiumnitrat.  Er 
berücksichtigt  auch  die  Crystallisationsverhältnisse, 
die  Geruchs-  und  Geschmaoksreaction,  das  Verhalten 
gegen  Lakmuspapier  sowie  die  physiologische Reaction. 

Die  Abhandlung,  welche  Verf.  zur  Aufstellung  der 
These  veranlasst:  „Eine  Verwechselung  der  vegetabi- 
lischen Alkaloide  mit  Ptomair.en  kann  stets  vermieden 
werden.  “ schliesst  mit  folgenden  Resultaten : Petroleum- 
äthor  extrahirt  fast  keinen  alkaloidähnlichon  Körper 
(den  coniinähnlichen  Basen  Selmi’s  begegnete  Verf. 
nicht),  wohl  aber  Chloroform  und  besonders  Benzin; 
die  Rückstände  geben  in  ihrem  Verhalten  zu  Reagen- 
tien  viel  weniger  Veranlassung  zur  Verwechselung  mit 
vegetabilischen  Alkaloiden  als  die  der  Ausschüttelun- 
gen mit  Aether.  (Insbesondere  traten  die  Reactionen 
mit  Goldchlorid  und  Pikrinsäure  an  und  für  sich  sehr 
selten  ein,  und  desto  seltener,  je  weiter  vorgeschritten 
in  der  Fäulniss  das  Object  war.)  Amylalcohol  nähert 
sich  dem  Aether.  Mit  Znnahtnc  der  Fäulnissdauer 
seien  die  Leichenalkaloide  immer  sicherer  von  vegeta- 
lischen  zu  unterscheiden,  während  die  gerichtliche  Ex- 
pertise bei  Untersuchungen  frischer  Leichen  die  Pto- 
maTne  ganz  ignoriren  darf  (?  lief.).  Behinderter  Luft- 
zutritt während  der  Fäulniss  begünstige  die  Bildung 
von  PtoniaYnen.  Die  Ptomaine  gehen  aus  der  zu  ex- 
trahirenden  »Substanz  in  wässeriger  Form  in  die 
Schiittelflüssigkeit  über  nnd  werden  in  dieser  — 
selbst  nach  scheinbar  vollständiger  Trennung  — im 
Scheidetrichter  zurückgehalten.  Besonders  Amyl- 
alcohoi  hält  viel  zurück  durch  wiederholtes  Behandeln 
der  Flüssigkeit  (Petroleumäther,  Benzin,  Chloroform, 
Amylalcohol),  mit  Wasser  könne  man  das  Ptom&m 
wieder  herauswaschen,  während  die  vegetabilischen 
Alkaloide  gelöst  bleiben. 

Rossbach’s  Infusorien  probe  auf  giftige 
Alkaloide  soll  sich  nach  Rockey  (30)  nicht  bewährt 
haben.  Die  Infusorien  starben  erst  in  sehr  starken 
Lösungen.  Strychnin  war  z.  B.  viel  eher  durch  Ka- 
liumbichrouiat  als  durch  die  Infusorienprobe  nachzu- 
weisen  und  R.  glaubt,  dass  die  americanischen  Infu- 
sorien bedeutend  mehr  UrstofT  besässen  als  die 
europäischen !? 

Paschkis  (31)  hat  die  Ludwig’scho  Methode  des 
Qu  eck silber- Nachweises  im  Harn  etc.  und  deren 
Modificationen  in  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  benutzt 
und  bewährt  gefunden.  Für  einen  einigermassen 
geübten  Analytiker  ist  die  Methode  weder  complicirt 
noch  zeitraubend.  Was  ihre  Empfindlichkeit  betrifft, 
so  steht  sie  ihren  Modificationen  zum  Mindesten  gleich. 
Die  Versuche  mit  Goldschaum  erfordern  die  geringsten 
HilfsmiUcl  und  die  mindeste  Arbeit.  Die  Zeitersparnis», 
welche  aus  dem  von  Fürbringer  angegebenen 


Waschen  mit  Alkohol  und  Aether  und  dein  Vermeiden 
des  Filtrirens  resultirt,  kommt  allen  Methoden  zu  Gute. 

Lustgarten  (32)  fand,  dass,  wenn  man  in  eine 
kurze  Eprouvette  sehr  wenig  Phenolalkali  bringt.  1 bis 
3 Tropfen  einer  alkoholischen  Jodoformlösung  hinzu  - 
fügt  und  vorsichtig  erwärmt,  nach  einigen  Secunden 
am  Boden  ein  rother  Beschlag  auftritt,  der  sich  in 
wenigen  Tropfen  verdünnten  Alkohols  mit  carmin- 
rother  Farbe  löst  (Rosolsäure  und  ihr  nahestehende 
Körper),  und  empfiehlt  diese  Reaction  zum  Nachweis 
von  Jodoform  in  Harn  und  Blut.  Jodoformhaltiger 
Harn  wurde  destillirt,  das  Destillat  mit  etwas  Kali- 
lauge versetzt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt.  die  äthe- 
rischeLösung  bei  gewohnlicherTemperatur  zur  Trockne 
gebracht,  der  Rückstand  mit  wenig  absolutem  Alkohol 
gelöst  und  mit  dieser  Lösung  die  Keaotion  vorgenom- 
men. Blut  wurde,  um  das  Gerinnen  zu  verhindern, 
mit  Kalilauge  alkalisch  gemacht,  destillirt,  und  das 
Destillat  wie  oben  behandelt,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  ätherische  Ausschüttel ung  nach  dem 
Ablassen  der  alkalischen  wässerigen  Lösung  noch  aiit 
etwas  Schwefelsäure  versetzt  wurde,  um  mit  übergegan- 
gene Aminbasen  zu  fixiren.  Trotz  der  Empfindlichkeit 
der  Reaction  gelang  es  L.  nioht.  im  Harne  von  ent- 
schiedene Erscheinungen  von  Jodoformin  toxication 
darbietenden  Menschen  und  im  Blute  mit  Jodoform 
vergifteter  Hunde,  Jodoform  nachzuweisen.  — Löst 
man  er-  oder  ß-  N&phthol  in  starker  Kalilauge,  setzt 
Chloroform  hinzu  und  erwärmt  auf  ca.  50°,  so  erhält 
man  eine  prächtig  berlinerblaue,  in  der  Farbe  aller- 
dings nicht  beständige  Flüssigkeit.  L.  benutzt  diese 
Reaction  zum  Nachweis  von  Naphthol  einerseits  und 
Chloroform  andererseits  in  thierischen  Flüssigkeiten 
und  Organen.  Als  er  wenige  Ccm.  des  Destillats 
des  Gehirns  eines  in  der  Chloroformnarcose  gestorbe- 
nen Mannes  mit  einer  gelinden  erwärmten  Lösung  von 
Naphthol  in  Kalilauge  zusammenbrachte,  trat  eine  sehr 
deutliche  Blaufärbung  ein,  die  bald  verschwand  und 
auf  neuerlichen  Zusatz  von  Destillat  wieder  erschien. 
Die  Anwesenheit  von  Chloroform  wurde  auch  ander- 
weitig nachgewiesen. 

Eine  38 jährige  Frau,  welche  Mascbka  (33)  ob- 
ducirte.  war,  nachdem  die  Menstruation  seit  3 Monaten 
sistirt  hatte,  plötzlich  unter  Erbrechen  und  heftigem 
Bauchschmerz  erkrankt  und  nach  einer  Stunde  gestor- 
ben. Es  wurde  Vergiftung  vermuthet,  die  Obduction 
ergab  aber  innere  Verblutung  in  Folge  Beratung  eines 
rudimentär  entwickelten  linken  graviden 
Uterushomes.  Das  Horn  war  oentral  undurchgän- 
gig und  das  Corpns  luteum  fand  sich  im  rechten 
Ovarium.  Das  Präparat  wird  von  M.  abgebildet. 

Eine  Frau  war,  nachdem  sie  kurz  zuvor  in  einen 
Kaffeehause  ein  kühlendes  Getränk  genommen  hatte, 
im  Eiseobahnwaggon  unwohl  geworden  und  starb  un- 
ter Bauchschmerzen  noch  in  derselben  Nacht.  Da  sie 
sich  geäussert  hatte,  dass  das  Getränk  vergiftet  gewesen 
sei,  wurde  die  gerichtliche  Obduction  veranlasst.  Bro  u - 
ardel  (34)  fand  einen  eingeklemmten  Gallenstein 
im  Ductus  choledochus,  submucöses  Oedem  im  Magen 
und  Duodenum  und  eine  Hamorrhagie  im  Pancr*as. 
Die  chemische  Untersuchung  ergab  ein  negatives  Re- 
sultat. B.  ist  geneigt  den  Fall  als  Tod  während  eines 
Anfalles  von  Gallenstein  kolik  aufzufassen,  indem 
er  mehrere  analoge  Fälle  und  Angaben  aus  der  Litera- 
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tur  an  führt.  (Vielleicht  ist  die  Hätnorrhagic  ins  Pan 
creas  die  eigentliche  Todesursache  gewesen.  Rif.) 

Einen  lehrreichen  Fall,  in  welchem  Verdacht  anf 
Vergiftung  bestand,  während  die  Section  eine  Em- 
bolie der  Arteria  mesenterica  sup.  ergab, 
bringt  Späth  (35) : 

Eine  mit  einer  Quetschung  des  Unterschenkels  kranke 
52j.  Krau,  die  nach  mehrjährigem  Gelenkrheumatismus 
an  einem  Herzfehler  litt  und  vor  6 Jahren  einen  apo- 
plcctischen  Anfall  überstanden  hatte,  erkrankte  während 
des  Essens  einer  angeblich  unangenehm  scharf  schmecken- 
den Suppe  an  Erbrechen,  heftigen  Magen-  und  Bauch- 
schmerzen und  stürmischem  Durchfall,  wobei  anfangs 
faculent-schleimige.  später  wässerige  und  zuletzt  rein 
blutige  Massen  entleert  wurden.  Der  Tod  erfolgte  nach 
2 Tagen  und  der  behandelnde  Arzt  machte  wegen 
dringenden  Vergiftungsverdacbtes  die  behördliche  An- 
zeige. Die  gerichtliche  Obduction  ergab  keine  Spur 
einer  Vergiftung,  dagegen  Leber-  und  Nierengranulose, 
Insufficienz  und  Stenose  des  Mitralostiums,  eine  apo- 
plectische  Cyste  im  I.  Corpus  Striatum,  als  eigentliche 
Todesursache  aber  eine  Embolie  der  A.  mesenterica  sup. 
Der  Embolus  wurde  zwar  nicht  nachgewiesen,  dagegen 
liess  der  Befund  am  Darm  in  dieser  Beziehung  keinen 
Zweifel  übrig,  da  die  Dünndarmschlingen,  von  der 
Bauhinischen  Klappe  angefangen  bis  2,5  m.  oberhalb 
dieser,  besonders  in  ihrer  Mitte  dunkelroth  und  blutig 
imbibirt  erschienen,  ohne  jede  Incarceration.  Diese 
Darmschlingen,  sowie  der  ganze  Dickdarm  waren  an- 
gefüllt mit  blutig  gefärbter  schmieriger  Flüssigkeit 
S.  vergleicht  zum  Schluss  seiner  Mittheilung  seinen 
Fall  mit  mehreren  von  anderer  Seite  publicirtcn  ana- 
logen Fällen. 

Viel  Aufsehen  erregte  bekanntlich  im  Vorjahre 
der  Fall  des  Bahnwärters  Har  bäum,  welcher  nach 
8 jähriger  Haft  freigesprochen  wurde,  da  sich  nach- 
träglich ergab,  dass  die  äusseren  Befunde  an  der  Leiche 
des  Kindes,  welches  er  mit  Schwefelsäure  vergiftet 
haben  sollte,  durch  Benagung  der  Haut  durch 
Ameisen  entstanden  waren.  Die  Obducenten  hatten 
pergamentartig  vertrocknete  Lippen,  wie  ein  gekochtes 
Aussehen  der  Zunge  mit  saurer  Reaction  des  auf  ihr 
lagernden,  einige  todte  Ameisen  enthaltenden  Schleims, 
einen  gelben  pergamentartig  vertrockneten  Streif  unter 
dem  Kinn,  zahlreiche,  ebenso  vertrocknete  unregel- 
mässige. verschieden  grosse  Stellen  am  Halse  (auch 
im  Nacken)  an  der  Brust,  an  den  Extremitäten  und 
am  Rücken  (!),  saueren  Mageninhalt,  eine  fünfsilber- 
groschen-grosse  gerötheto  Stolle  unterhalb  des  Magen- 
einganges. eine  auffällige  Zerreisslichkeit  des  Magens 
und  eine  gerunzelte  Beschaffenheit  der  Schleimhaut 
an  der  Hinterwand  des  Oesophagus  gefunden  und 
daraus  mit  Entschiedenheit  auf  Schwefelsäurevergiftung 
geschlossen,  trotz  negativen  Ausfalls  der  chemischen 
Untersuchung.  Obgleich  die  wissenschaftliche  Depu- 
tation erklärte,  dass  für  die  Annahme  einer  Schwefel- 
säurevergittung  kein  Anhaltspunkt  vorliege,  da  der 
Zustand  des  Magens  eher  für  die  gewöhnliche  Magen- 
erweichung spreche  und  die  äusseren  Befunde  auch 
einfache  Excoriationen  gewesen  sein  konnten,  erfolgte 
dennoch  die  Yerurtheilung.  Erst  nach  8 Jahren  wurde 
die  Verhandlung  gegen  H.  neuerdings  aufgenommen, 
und  zwar  auf  Veranlassung  der  Direction  der  Straf- 
anstalt, welche  wieder  durch  einen  von  Maschka 
(s.  letzten  Ber.  I.  S.  554)  publicirten  Fall,  in  wel- 


chem man  durch  Ameisen  bewirkte  Excoriationen  an 
der  Haut,  insbesondere  des  Gesichtes  und  des  Halses, 
einer  Kindesleiche  für  Verätzung  durch  Schwefelsäure 
gehalten  hatte,  aufmerksam  gemacht  wurde,  dass  bei 
dem  Kinde  des  Harbaum,  in  dessen  Munde  ebenfalls 
Ameisen  gefunden  wurden,  ein  ähnlicher  Irrthum  statt- 
gefunden  haben  könnte.  In  der  Tbat  ergab  sich  aus 
den  Acten,  dass  die  Leiche  des  Kindes  des  H.  An- 
griffen von  Ameisen  ausgesetzt  gewesen  war  und 
Zeugen  sagen  aus.  dass  sie  die  Leiche  damit  ganz 
bedeckt  gefunden,  insbesondere  den  Hals,  so  dass  es 
aussah,  als  wenn  die  Leiche  um  den  Hals  ein  schwarzes 
Band  gehabt  hätte. 

Skrzeczka  (36)  berichtet  über  diese  Erhebungen 
und  bringt  sowohl  das  Gutachten  des  Königl.  Medi- 
cinalcollegiums  als  das,  welches  er  in  der  Königl. 
wissensch.  Deputation  erstattete,  welches  conform  dem 
bereits  vor  8 Jahren  abgegebenen  Urtheil  die  Schwofel- 
säurevergiftung  ausschliesst  und  die  Excoriationen  der 
Haut  auf  die  Benagung  der  Leiche  durch  Ameisen  bezieht. 
Da  die  Chemiker  seiner  Zeit  im  Darminhalt  kleine 
Mengen  von  Oxalsäure  gefunden  hatten,  wird  auch 
der  Möglichkeit  einer  Oxalsäurevergi  ftung  gedacht 
und  letztere  ausgeschlossen,  einesteils,  weil  weder 
stürmisches  Erbrechen  noch  Verätzung  der  Schling- 
organe beobachtet  wurde  und  weil  anderseits  die 
geringe  Oxalsäuremenge,  welche  die  Chemiker  fanden, 
auch  von  genossenen  Speisen  (Sauerampfer  etc.)  her- 
rühren konnte. 

Sehr  zu  begrüssen  und  wahrscheinlich  durch  den 
eben  mitgetheilten  Justizirrtum  veranlasst,  ist  die 
Min.  Verfügung  vom  9.  Februar  1882  (37),  wonach 
dem  Medicinalcollegium  und  der  wissenschaftlichen 
Deputation  zur  Pflicht  gemacht  wird,  dafür  Sorge  zu 
tragen,  dass,  sobald  sich  erhebliche  Bedenken 
gegen  die  abgegebenen  Gutachten  ergeben, 
diese  den  Gerichten  so  schleunig  als  möglich  mitge- 
theilt  werden.  Ebenso  haben  auch  die  Regierungen 
diejenigen  gutachtlichen  Bemerkungen  des  Medicinal- 
Collegiums  und  der  wissenschaftlichen  Deputation, 
welche  für  das  gerichtliche  Untersuchungsverfahren 
nicht  unerheblich  erscheinen,  den  Gerichten  unverzüg- 
lich mitzutheilen. 

Schmiedel  (38)  obducirte  ein  Dienstmädchen, 
welches  etwa  1 Stunde  nach  dem  Genüsse  von  mehr 
ab  13  Grm.  Kleesalz  gestorben  war.  Die  Obduction 
ergab  eine  blutrünstige  Stelle  am  1.  Augenbrauenbogen 
und  mehrere  Hautvertrocknungen  im  Gesicht,  welche  ur- 
sprünglich den  Verdacht  eines  traumatischen  Todes 
hervorgerufen  hatten,  dunkelflüssiges  Blut,  rosenrothe 
Färbung  der  Baucheingeweide,  Scharlach rothe  der  Schleim- 
haut der  Luftröhre.  Ecchyraoseu  an  der  rechten  Lunge. 
Die  Schleimhaut  der  Speiseröhre  in  ihrem  oberen  An- 
theil  blass.  Magen  von  aussen  grau,  mit  schwärzlichem 
mit  Blutflecken  gemengtem  Inhalt,  in  welchem  sandige 
Stoffe  (Klecsalz)  sich  finden,  die  Schleimhaut  schwärz- 
lich grau.  Die  D&rmschleimhaut,  namentlich  im  An- 
fangsstück, rosaroth,  gewubtet  und  theilweise  blutig 
unterlaufen. 

Ueber  die  Vergiftung  eines  1 1 Tage  alten  unehe- 
lichen Kindes  mit  Kreosot  (Mischung  von  Phenol 
und  Cresylol)  berichtet  Manouvriez  (39).  Die 
Mutter  will  einen  Kaffeelöffel  voll  dem  Kinde  gegeben 
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haben,  weil  sie  glaubte,  das  Fläschchen  enthalte  Lau- 
danum  und  weil  das  Kind  an  Kolik  litt.  Gleich  nach 
der  Vergiftung  wurde  ein  auffallender  Kreosotgeruch 
im  Zimmer  bemerkt,  wie  verbrannte  weisse  Stellen  an 
den  Lippen  und  am  Kinn  des  Kindes,  Kreosotgeruch 
aus  dem  Munde,  Athemnoth  und  rauhe  Stimme  wie 
bei  Croup.  Tod  nach  1 1 Stunden.  Die  Section  ergab 
graue  Verätzung  der  Haut  am  Kinn  und  am  Hals, 
der  Lippen-  und  Mundschleimhaut,  des  Oesophagus, 
des  Kehlkopfs  und  der  Trachea.  Der  Magen  zerriss 
unter  den  Händen  und  enthielt  reiohlich  geronnene 
Milch  ohne  Kreosotgeruch.  (Somit  Combinatiou  von 
Verätzung  der  Schling-  und  Respirationswege  mit  der 
gewöhnlichen  Magenerweichung  der  Kinder.  Ref.) 

Die  Miltlieiluug  von  Büchner  (40;  betrifft  eine 
Vergiftung  mit  ZinkvitrioL  Ein  50jähr.  Mann 
halle  125  Gramm  Bittersalz  genommen,  welchem  zu- 
fällig 67  bis  78pCt.  Zinkvitriol  beigemengt  war.  Bald 
darauf  Erbrechen,  wässrige  Stühle  und  heftige  Schmer- 
zen im  Magen;  nach  einer  Stunde  hörte  Erbrechen  und 
Stuhlgang  auf,  es  blieb  aber  Brechreiz  und  sehr  hefti- 
ger Bauchschmerz.  Trotz  ärztlicher  Behandlung  Tod 
nach  kaum  2stündiger  Erkrankung.  Die  Section  er- 
gab starke  Wulstung  der  Magenschleimhaut.  Die 
Grundfarbe  war  braungelb  mit  einzelnen  rosenrothen 
Streifen  mit  stellenweiser  Erosion  und  Ecchymosi- 
rung.  Serosa  der  Gedärme  stark  gerölhet,  injicirt. 
Die  Schleimhaut  des  Dünndarms  sehr  stark  gewul- 
stet  mit  einzelnen  rothen  Streifen  und  Flecken.  Die 
Schleimhaut  des  Dickdarms  gleichfalls  sehr  gewulstet. 
geröthet  stellenweise  dendritisch  injicirt.  Magen  und 
Darmcanal  fast  leer,  ln  den  Eingeweiden  wurde  Zink 
nachgewiesen. 

In  den  letzten  Jahren  kamen  viele  Fälle  von  chro- 
nischer Bleivergiftung  in  Kcighley  vor,  da  das 
dortige  Wasser  die  Eigenschaft  besitzt,  Blei  leicht  auf- 
zunehmen. Ats  schliesslich  ein  Mann  unter  Erschei- 
nungen einer  solchen  Intoxication  starb,  wurde  eine 
Verhandlung  eingeleitet  Derselbe  pflegte  grosse  Quan- 
titäten von  Wasser  zu  trinken , litt  vor  dem  Tode  an 
Coliken  und  Obstipation , fötidem  Geruch  aus  dem 
Munde  und  Albuminurie  und  Convulsionen,  und  zeigte 
einen  blauen  Saum  am  Zahnfleisch.  Die  von  Dobie 
(42)  gemachte  Obduction  ergab  ein  blasses,  hyper- 
trophisches Herz,  mit  Erweiterung  des  linken  venösen 
Ostiums,  Contraction  und  Wandverdickung  des  Colon 
und  granulirte  Nieren.  D.  erklärte  in  Folge  dieser 
Befunde,  dass  der  Tod  durch  chronische  Bleivergiftung 
erfolgt  sein  könne,  verlangte  jedoch  die  chemische 
Analyse  Diese  fand  kein  Blei  im  Gehirn  und  im 
Herzen,  und  nur  eine  Spur  in  den  Nieren,  aber  eine 
merkliche  (notable)  Quantität  in  der  Leber  und  in  der 
Milz,  da  die  Hälfte  dieser  Organe  1 < Gran  Blei  ergab. 
Eine  Wasserprobe  aus  dem  Hause  des  Verstorbenen 
enthielt  * # Gran  metallischcu  Bleis  in  der  Gallone. 
Das  der  Pipe  entnommene  Wasser  war  bleifrei , nach- 
dem in  jene  jedoch  ein  Streifen  reinen  Bleis  eingelegt 
worden  war,  fanden  sich  nach  18  Stunden  mehr  als 
$ Gran  Blei  in  der  Gallone.  Als  Grund  dieser  Er- 
scheinung bezeichnet«  der  Chemiker  die  Anwesenheit 
von  freien  Mineralsäuren  in  dem  betreffenden  Wasser. 
D.  blieb  nun  bei  seinem  Ausspruche , dass  der  Unter- 
suchte an  Bleivergiftung  gestorben  sei,  iudem  er  u.  A. 
darauf  hinwies,  dass  nach  Johnson  von  42  Männern, 
welche  im  St.  George  Hospital  nach  chronischer  Blei- 
vergiftung gestorben  waren,  26  granulirte  Nieren  zeigten. 


Als  Tozicolog  wurde  Tidy  herangezogen . welcher  ci- 
klärte,  dass  er  bisher  keinen  Todesfall  durch  chroni- 
sche Bleivergiftung  gesehen,  noch  von  einem  solchen 
gehört  habe;  dass  im  vorliegenden  Falle  die  Menge 
des  im  Körper  gefundenen  Bleis  zu  gering  sei , um 
eine  Bleivergiftung  annehmen  zu  können,  und  dass  der 
bei  vorgeschrittener  Bleivergiftung  gewöhnliche  Be- 
fund hier  gefehlt  habe.  Auch  läuguete  er,  dass 
die  stattgefundene  Darreichung  von  Jodkalium  die  Aus- 
scheidung des  Bleis  befördert  habe.  Der  Tod  sei  an 
Nierengranulose  erfolgt.  Die  Jury  gab  folgendes  Ver- 
dict:  „Wir  finden,  dass  W.  R.  an  Nierengranulose  ge- 
storben ist,  wodurch  diese  bewirkt  wurde,  sind  wir  nicht 
im  Stande  zu  sagen,  doch  wurde  der  Tod  durch  Blei- 
vergiftung beschleunigt.“  D.  bekämpft  die  Anschau- 
ungen Tidy’s. 

Der  im  Wiener  forens.  medic.  Institute  obducirte 
und  von  Zillner  (43)  publicirte  Fall  von  Ver- 
giftung mit  chlorsaurem  Kali  betraf  einen 
31jährigen  Mann,  welcher,  nachdem  er  durch  2 Tage 
11,75  Gramm  Kali  chlorioum  als  Gurgelwasser  ge- 
braucht und  dabei  wahrscheinlich  verschluckt  hatte, 
plötzlich  unwohl  wurde  und  kurz  darauf  unter  starken 
Convulsionen  starb.  An  der  Leiche  fanden  sich  auf- 
fallend graue  Todtenflecke,  dickflüssiges  chocoladen* 
farbiges  Blut  und  entsprechend  gefärbte  Organe  inclu- 
sive der  Knochen,  leichte  Schwellung  der  Raclien- 
schleimhaut  und  der  Tonsillen.  Das  Blut  trübte  sich 
bei  Wasserzusatz  und  gab  filtrirt,  vor  dem  Spectro- 
scope  in  dickeren  Schichten  den  Methämoglobinstreifen. 
Die  Blutkörperchen  waren  intact.  Die  Nieren  waren 
braun  gefärbt,  hyperämisch,  enthielten  jedoch  keine 
Blulinfarcte  in  den  Harncanälcben.  Auch  im  Harn 
war  kein  Blut  nachweisbar,  wohl  aber  Eiweiss.  Die 
chemische  Untersuchung  ergab  unzersetztes  chlorsaures 
Kali  im  Harne,  aber  keines  im  Blut. 

Die  Mittheilung  von  H.  J.  Capon  (44)  über  ein 
Mädchen,  welches  sich  mit  Phosphor paste  vergiftete 
und  nach  6 Tagen  starb,  ist  insofern  von  Interesse, 
als  die  Obduction  schon  2 Stunden  nach  dem  Tode 
vorgenomraen  wurde.  Letztere  ergab:  Icterus,  Todten- 
starre  in  den  Kiefern  und  den  unteren  Extremitäten, 
nicht  aber  in  den  oberen.  Beginnende  grüne  Verfär- 
bung am  Bauch  (!).  Herz  grünlich-gelb,  rechts  frische 
Gerinnsel  enthaltend,  links  leer  Leber  3 Pfund  4 Unzen 
schwer,  verfettet,  ebenso  die  Nieren  Im  Magen  Kaffee- 
satzfarbiger Inhalt,  das  Pylorusende  gelb,  die  Cardia- 
partie  grünlich-blau.  Die  Schleimhautfalten  eccbytno- 
sirt.  Eine  schillinggrosse  Stelle  der  Vorderwand  vom 
Epithel  entblösst.  Im  oberen  Darm  blutiger,  im  unteren 
schiefergrauer  fäculenter  Inhalt.  Die  Valvulae  conni- 
ventes  congestionirt,  offenbar  der  Sitz  von  Uämorrhagien. 
Die  microscopische  Untersuchung  ergab  hochgradige 
fettige  Degeneration  der  Leber  und  des  Herzens  mit  fast 
vollständigem  Verlust  der  Querstreifung  in  letzterem. 

He s$ ler  (45)  setzt  die  Besprechung  der  bei 
64  Fällen  von  Phosphorvergiftung  constatirten 
Befunde  fort  (s.  letzten  Ber.  I.  S.  561).  Unter  58  in 
dieser  Beziehung  genau  notirten  Fällen  war  die  Haut 
34  mal  leicht  icterisch,  14  mal  stark  icleri<ch  und  in 
8 Fällen  nicht  icterisch.  In  diesen  8 Fällen  trat  der 
Tod  6 mal  sehr  früh  ein  und  zwar  nach  7.  15  und 
48  Stunden;  2 mal  im  Verlauf  des  3.  Tages  und  1 mal 
nach  88Stunden.  Ecchymosen  im  Unterhautzellgewebe 
wurden  nur  8 mal  gefunden.  In  allen  diesen  Fällen 
war  der  Verlauf  ein  protrahirter,  mindestens  6 Tage 
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dauernder  gewesen.  Fettige  Degeneration  der  will- 
kürlichen Musculatur  wurde  fast  immer  gefunden. 
Auffallend  und  characteristisch  ist  die  Praevalenz  der 
l'nterextremitäten-Musculatur  in  der  fettigen  Degene- 
ration des  Muskelapparates.  Ecchymosen  im  intermus- 
culären  Bindegewebe  fand  H.  nur  15  mal  und  nur  in 
protrahirten  Fällen.  In  keinem  Falle  folgte  die  Vir- 
chow’sche  Gastradenitis:  in  11  Fällen  war  die 
Schleimhaut  des  Magens  eccbymosirt,  in  7 waren  hä- 
morrhagische Erosionen  vorhanden.  Ecchymosen  im 
Duodenum  fanden  sich  3 mal,  im  übrigen  Darrocanal 
sogar  our  2 mal.  Theerartige  Massen  waren  im  Duo- 
denum  5 mal,  im  übrigen  Darmcanal  9 mal.  In  drei 
Vierteln  aller  Fälle  wurde  eine  Milzvergrosserung 
constatirt.  Fettige  Degeneration  der  Mieren  war 
fast  stets  vorhanden,  zweimal  auch  Ecchymosen.  — 
Fettige  Degeneration  der  Leber  fand  H.  5G  mal, 
eine  Leberrergrösserung  27  mal,  eine  Verkleinerung 
13  mal.  Interstitielle  Veränderungen  der  Leber  kom- 
men zuerst  und  am  meisten  längs  den  Gelassen  der 
l’orta  zu  Stande.  Je  weiter  der  Process  fortschreitet, 
desto  in-  und  extensiver  wird  das  interlobuläre  Leber- 
gewebe hyperplastisch  verändert.  Die  Hyperplasie 
kann  in  einzelnen  Fällen  schon  am  Beginn  des  Zer- 
falls der  Leberzellen  vorhanden  sein.  Fettige  Ent- 
artung der  Fierzmuskulatur  ist  erst  nach  24  Stunden 
zu  beobachten.  Je  schwerer  die  Krankheitserschei- 
nungen im  Leben  waren,  desto  sicherer  war  die  Fett- 
degeneration des  Herzmuskels  auch  bei  kurzem  Verlauf 
bis  zum  Verlust  der  Querstreifung  vorgeschritten. 
Die  Verfettung  ist  ebenso  wie  in  der  Leber  und  in 
den  Nieren  eine  ungleichmässige.  Ecchymosen  am 
Herzen  ergaben  sich  36  mal  und  zwar  2 mal  im  Myo- 
cardium,  4 mal  im  Endocardinm,  8 mal  im  Epicardium 
und  22  mal  im  Pericard.  Bas  Blut  war  31  mal  dünn- 
flüssig, 13  mal  mehr  weniger  dickflüssig  mit  einzelnen 
lockeren  Gerinnseln.  Die  Veränderungen  der  Blut- 
körperchen sind  im  allgemeinen  dieselben  wie  bei  der 
perniciösen  Anämie.  Der  Icterus  ist  wohl  mehr  häma- 
togenen als  hepatogenen  Ursprungs.  Ein  durchgreifen- 
der Unterschied  zwischen  den  Befunden  nach  Phos- 
phorrergiftung  und  acuter  Leberatrophie  besteht 
nicht.  Die  Behauptung  Thierfelder’s,  dass  die 
Leberverkleinerung  bei  der  acuten  Phosphorvergiftung 
niemals  u&ch  so  kurzer  Zeit  eintritt,  wie  häufig  bei  der 
acuten  Atrophie,  lehnt  H.  als  unerwiesen  ab.  Unter 
13  Fallen  von  Leberverkleinerung  nach  Phosphorver- 
giftung waren  2,  in  denen  dieselbe  schon  vor  Ablauf 
der  ersten  Woche  zweifellos  constatirt  wurde.  Ein 
Kall  starb  am  3.  Tage  und  bei  der  Section  fand  sich 
die  Leber  sehr  klein,  die  Zellen  grösstentheils  zerstört 
und  in  Fetlkügelchon  umgewandelt.  Ueber  die  che- 
mische Nachweisbarkeit  des  Phosphors  in  der  Leiche 
hat  II.  Versuche  angestellt.  Bei  einem  Kaninchen, 
welches  nach  30 Stunden  starb  und  4 Wochen  vergraben 
war,  wurde  weder  Phosphor  noch  phosphorige  Säure 
nacbgewiesen.  Ein  2,  war  nach  6 Stunden  gestorben 
und  lag  8 Wochen  in  Sand  begraben.  Die  Unter- 
suchung liess  Phosphor  sowohl  als  phosphorige  Saure 
erkennen,  ebenso  bei  einem  dritten,  welches  nach 


4 Stunden  gestorben  und  15  Wochen  begraben  ge- 
wesen war.  Bei  einem  4.  nach  4 Stunden  verstorbe- 
nen ergab  die  nach  1 2 Wochen  vorgenommene  Unter- 
suchung kein  Phosphorleuchten  im  Mitscherlich’schen. 
Apparat,  wohl  aber  phosphorige  Säure. 

ln  einem  Falle  von  Blausäurevergiftung 
konnte  Re  ich  ardt  (46)  6 Wochen  nach  dem  Tode 
aus  den  mit  Weinsäure  erhaltenen  Destillaten  zwar 
nur  Spuren  von  Berlinerblau  erhalten,  dagegen  bläute 
sich  ein  mit  stark  verdünnter  Kupfervitriollösung  und 
etwas  Guajaktinctur  getränktor  Papierstreifen,  sobald 
derselbe  in  die  Nähe  der  faulenden  Organe  oder  über 
die  Destillate  gebracht  wurde.  Ebenso  trat  Bläuung 
ein,  wenn  die  gewonnenen  Spuren  von  Berlinerblau 
mit  Schwefelsäure  erwärmt  und  das  Papier  darüber 
gehalten  wurde. 

Im  Anschluss  an  das  von  Hinsterstoisse  r ab- 
gegebene. oben  kurz  mitgetheilte  Gutachten  über  den 
Geisteszustand  des  Waschaner  bringt  Hofmann  (47) 
den  Sectionsbefund  der  erwürgten  Ballogh  mit  einer 
schematisch  gehaltenen  Abbildung  der  gefundenen 
Würgespuren,  sammt  dem  damals  abgegebenen  Gut- 
achten, welches  er  auch  gegenwärtig  vollkommen  auf- 
recht hält  und  das  dahin  geht,  dass  die  B.  nur  durch 
Erwürgen  ums  Leben  gekommen  ist.  Was  die  von 
W.  behauptete  Blau  sau  re  Vergiftung  betrifft,  so 
giebt  H.  zu.  dass,  da  die  anatomische  Diagnose  einer 
solchen  nur  auf  den  Geruch  sich  stützt,  dieselbe  unter 
gewissen  Umständen  an  der  Leiche  nicht  erkannt  oder 
übersehen  werden  kann,  die  H.  näher  auseinander - 
setzt.  Im  vorliegenden  Falle  waren  aber  solche  Um- 
stände nicht  vorhanden,  im  Gegentheil  würde  es  sich, 
wenn  die  Angaben  W.’s  richtig  wären,  um  so  grosse 
Blausiiuremengen  gehandelt  haben,  dass  es  ganz  unbe- 
greiflich wäre,  wie  der  characieristische  Geruch  an  der 
Leiche  und  noch  mehr  bei  der  wenige  Stunden  nach 
der  That  unter  Intervention  eines  sachkundigen  Arztes 
vorgenommenen  Localbesichtigung  so  vollständig  un- 
erkannt geblieben  sein  sollte. 

Ueber  einen  vermuthlichen  Selbstmord  eines 
schwachsinnigen,  19jährigen  Burschen  mit  Alkohol 
beriohtet  Betz  (48). 

Der  Bursche  wurde  £ Stunde,  nachdem  man  ihn 
bleich  in  sein  Schlafzimmer  gehen  gesehen  hatte,  in 
tiefer  Narcose  am  Boden  liegend  gefunden  und  starb 
in  dieser  nach  12  Stunden.  Das  Gesicht  war  sehr 
bleich,  Pupillen  anfangs  eng,  einige  Stunden  vor  dem 
Tode  erweitert,  kein  Erbrechen,  kein  specifischcr  Ge- 
ruch. Die  24  Stunden  p.  tn.  vorgenommene  Obduction 
ergab  Fuselgeruch  im  Gehirn,  weniger  deutlich  in  den 
übrigen  Organen,  venöse  Hyperämien,  im  rechten  Her- 
zen schwarz  geronnenes  Blut,  der  linke  Ventrikel  leer, 
die  Klappen  und  die  Intima  der  Aorta  kirschroth  itu- 
bibirt,  worauf  B.  mit  Bezug  auf  eine  ähnliche  Beob- 
achtung Voltolini’s  ein  besonderes  diagnostisches 
Gewicht  legt,  und  ein  Emphysem  der  Magenschleim- 
haut, welche  ausserdem  weissgrau  und  verdickt  erschien. 
Unter  der  Bettlade  des  Verstorbenen  wurde  eine  Flasche 
gefunden,  welche  noch  einige  Gramm  einer  Spirituosen 
Flüssigkeit  enthielt,  die  sich  entzünden  liess.  Eine 
chemische  Untersuchung  wurde  nicht  veranlasst. 

Filippi  (49)  obducirte  eine  junge  Frau,  welche 
sich  mit  Chloroform  vergiftet  hatte.  Die  Leiche  lag 
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beim  Auffinden  auf  dem  Bauche  auf  einem  Sopha.  die 
Vorderarme  über  die  Brust  geschlagen  und  in  beiden 
Händen  Wattestücke  haltend,  mit  denen  sich  die  Frau 
Mund  und  Nase  verstopft  hatte.  Die  Obduction  ergab 
Cyanose  und  Ecchymosirung  desGesichtes,  Ecehymosen 
in  den  Conjunctiven.  dunkelflüssiges  Blut  sonst  nichts 
Auffälliges,  insbesondere  nirgends  Chloroformgeruch. 
Die  chemische  Untersuchung  des  Gehirns  ergab  ein 
unbestimmtes  Resultat. 

Dass  bei  Vergiftungen  mit  Alkaloiden  mit  dem 
möglichen  Einwurfe,  dass  das  von  den  Chemikern  ge- 
fundene Alkaloid  nur  ein  Ptomaine  gewesen  sein 
konnte,  fortan  gerechnet  werden  muss,  beweist  der 
von  Schlagden hauffen  und  Garnier  (50)  mitge- 
theilte  Fall  von  Strychnin  Vergiftung. 

Ein  22 jähriges  Mädchen  war  unerwartet  gestorben, 
und  zwar  unter  gleichen  Erscheinungen,  wie  vor  zwei 
Jahren  ein  Bruder  desselben  Es  entsUnd  der  Ver- 
dacht, dass  ein  anderer  Bruder  beide  Geschwister 
durch  Gift  aus  dem  Leben  geschafft  habe,  um  sich 
in  den  Besitz  von  Versicherungssummen  zu  setzen. 
In  den  Leichentheilen  des  Mädchens  wurde  in  der  That 
Gift,  nämlich  Strychnin  nachgewiesen  und  zwar  im 
Magen  allein  0,85  ürm.  Bei  der  Hauptverhandlung 
wurde  das  Gutachten  der  Chemiker  durch  einen  Defen* 
sionalsachverständigen  angegriffen,  welcher  einwandte, 
dass  die  Chemiker  erstens  ungerechtfertigter  Weise 
von  den  für  derartige  Untersuchungen  classischen  Me- 
thoden abgegangen  seien,  und  zweitens,  dass  sie  ein 
Ptomaine  für  Strychnin  genommen  batten  Sch.  und 
G.  erwidern  darauf,  dass  sie  sich  zuerst  der  Methode 
von  Stas  und  nachdem  schon  durch  diese  die  An- 
wesenheit von  Strychnin  erwiesen  war,  zur  Reindar- 
Stellung  des  letzteren  des  Verfahrens  von  Drag gen- 
dorf  bedient  haben,  mit  der  einzigen  Abweichung, 
dass  sie  schliesslich  zur  Extraotion  der  atnmoniakali- 
seben  Lösung  Chloroform  statt  Benzin  anwandten,  da 
Strychnin  im  ersteren  löslicher  sei , als  im  letzteren. 
Bis  jetzt  sei  keine  Ptomaine  bekannt,  welches  als  sol- 
ches Crystalle  gebe,  die  mit  Strychnin  verwechselt 
werden  könnten,  auch  sei  die  Masse  dtr  im  concreten 
Falle  gewonnenen  Crystalle  eine  bedeutende,  während 
Ptomaine  aus  faulen  Leichentheilen  immer  nur  in  mini- 
malen Mengen  gewonnen  werden.  Auch  geben  letztere 
niemals  die  Tür  Strychnin  characteristiscbe  Reaction 
mit  Schwefelsäure  und  doppelt  ebromsaurem  Kali. 
Endlich  erzeugte  die  genommene  Substanz  beim  Kanin- 
chen und  bei  Fröschen  tetanische  Krämpfe , während 
nach  Injection  von  Ptomainen  zuerst  Verlangsamung 
der  Inspiration  und  hierauf  Dyspnoe  und  endlioh  all- 
gemeine Muskellähm  ang  ein  trete. 

Fried b erg  (51)  obducirte  einen  24jährigen 
Mann,  welcher  9 Tage,  nachdem  er  mit  der  Lunge 
und  dem  Herzen  einer  an  Milzbrand  verendeten 
Kuh  m&nipulirt  hatte,  unter  Erscheinungen  des  letzte- 
ren gestorben  war.  Der  Schäfer,  welcher  die  Kuh  ab- 
geledert hatte,  bekam  Milzbrandpusteln,  Drüsenan- 
schwellungen und  Delirien , genas  jedoch  nach  schwe- 
rer Krankheit  unter  Anwendung  von  salicylsaurem  Na- 
tron und  Carbolsäure.  Ein  Hund,  welcher  das  Fleisch 
gefressen  hatte,  starb,  mehrere  Personen,  welche  das 
gekochte  Herz  und  das  gebratene  Euter  gegessen 
hatten,  erkrankten  bald  darauf  an  Erbrechen.  Kopf- 
schmerz. Fieber  etc.,  genasen  jedoch  in  kurzer  Zeit. 
Der  Verstorbene  hatte  entschieden  nichts  vom  Fleische 
genossen,  erkrankte  mit  Frösteln  und  Durst,  Anschwel- 
lung der  Achseldrüsen  des  linken  Armes.  Die  Ob- 


duction ergab  blutige  Ergüsse  in  der  Brust-  und 
Bauchhöhle,  blutig  seröse  Infiltration  des  Bindegewe- 
bes des  linken  Arms  und  der  linken  Brustwand.  Blut- 
ergüsse im  Gekröse  und  in  der  Wand  des  Dünndarms, 
Mycosis  intestinalis,  Milzschweüung,  fettige  Entartung 
der  Herztnusculatur,  Schwellung  der  linken  Achsel- 
drüsen und  überall  stäbchenförmige  Bacterien.  Die 
thierzärtliche  Obduction  des  Hundes  und  der  Reste  der 
Kuh  ergab  ebenfalls  Milzbrand  als  Todesursache. 

Ein  Mann,  welchen  Ogston  (52)  obducirte,  wurde 
im  November  % engl.  Meile  vor  einem  Flusse  sterbend 
gefunden.  Die  Obduction  ergab  einen  35jährigen,  ärm- 
lich gekleideten  Mann  von  gut  entwickelter  Musculatur, 
deutliche  Gänsehaut,  helkothe  Hautfärbung,  Schaum 
in  den  Respirationsorganen , Lungen  ccchymosirt  und 
ebenso  wie  das  Hirn  congestionirt.  Beide  Herzkammern 
gleicbraässig  mit  pflaumen  farbigem  (?  Ref),  flüssigem 
Blut  gefüllt.  0.  schtiesst  Verhungern  aus,  da  im  Ma- 
gen Speisereste  und  im  Colon  Fäces  gefunden  wurden. 
Dass  der  Mann  früher  in  den  nahen  Floss  geraihen 
und  dann  bis  zum  Fundorte  sich  geschleppt  habe  , ist 
möglich,  da  sich  an  und  in  der  Leiche  Erscheinungen 
ergaben,  wie  sie  bei  Ertrunkenen  Vorkommen.  Aber 
die  gleiche  Verthcilung  des  Blutes  im  Herzen  spricht 
für  Erfrieren.  (Ob  die  Kleider  des  Mannes  durch- 
nässt waren  und  welche  Witterung  damals  herrschte, 
wird  nicht  angegeben.  Ref  ) 

Zillner  (53)  berichtet  über  die  macro-  und  mi- 
croscopischen  Befunde  an  mehreren  vom  Wiener  Ring- 
theaterbrande  stammenden  verkohlten  Leioben.  Die 
betreffenden  Beobachtungen  bilden  einen  werthvollen 
Beitrag  zur  Lehre  vom  Ver bren nungstode  und  von 
der  Sicherstellung  der  Identität  verkohlter  Leichen, 
gestatten  jedoch  keine  auszugsweise  Mittbeilung.  Von 
besonderem  Interesse  ist  der  dritte  der  beschriebenen 
Fälle,  betreffend  die  am  Boden  eines  brunnenartigen 
Lichtbofes  gefundene,  von  hoher  Schuttschicht  be- 
deckte Leiche  eines  Mannes,  da  der  Befand  eines  Ex- 
travasates innerhalb  und  ausserhalb  der  Meningen, 
sowie  in  der  Bauchhöhle  trotz  der  hochgradigen  Ver- 
kohlung der  Leiche  die  Diagnose  gestattete,  dass  der 
Untersuchte  zunächst  durch  schwere,  offenbar  durch 
den  Sturz  in  den  Lichtbof  zu  Stande  gekommene  Ver- 
letzungen ums  Leben  gekommen  war,  um  so  mehr,  als 
nur  das  im  Unterleib  frei  zu  Tage  gelegene  und  der 
nachträglichen  Raucheinwirkung  ausgesetzt  gewesene 
Blut,  nicht  aber  das  in  der  Aorta  gefundene  Blut  die 
Kohlenoxydreaction  ergab,  die  bei  allen  anderen  dar- 
auf untersuchten  Leichen  positiv  ausgefallen  war.  An 
den  bei  der  Leiche  gefundenen  verkohlten  Visitk&rten 
war  noch  der  Name  zu  erkennen , als  dieselben  vor- 
sichtig unter  Wasser  untersucht  wurden.  Z.  schliesst 
mit  der  Mittheilung  einiger  experimentellen  Unter- 
suchungen über  das  Verhalten  der  Zähne  und  der 
Augen  bei  Verbrennung  und  Verkohlung. 

Maison  (54)  berichtet  über  eine  Frucht,  welche 
nach  seiner  Meinung  höchstens  am  179.  Tage  der 
Schwangerschaft,  wahrscheinlich  aber  viel  früher  ge- 
boren wurde  und  trotzdem  noch  19  Stunden  weiter 
lebte.  Die  Mutter,  eine  23jährige  Zweitgebärende, 
hatte  am  1 2.  Januar,  kurz  nach  der  Menstruation,  den 
Coitus  ausgeübt  und  war  wenige  Tage  darauf  zu  sechs 
Monaten  Gefängniss  verurtheilt  und  inbaftirt  worden. 
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Am  9.  Juli  entband  sie.  Das  männliche  Kind  schrie, 
entleerte  Meconium  und  sog  am  in  den  Mund  einge- 
führten Finger.  Es  that  beiläufig  jede  Minute  einen 
Athemzug,  verzog  das  Gesicht  und  zeigte  eine  cyano- 
tische  üautverfarbung,  die  in  den  letzten  Stunden  zu- 
nahen. Der  Tod  erfolgte  19  Stunden  nach  der  Geburt. 
Die  Leiche  war  35,5  Ctru.  lang,  1400  Grm.  schwer, 
Kopf-  und  Wollhaare  gut  entwickelt,  Panniculus  adipo- 
sus  4 Min.,  Nägel  hornig,  Hoden  im  Leistencanal,  die 
Lungen  unvollkommen  aufgebläht,  schwimmend,  im 
Fersenbein  ein  5 — 6 Mm.  breiter  Knochenkern,  ein 
anderer  im  4.  Stück  des  Brustbeins  und  im  letzten 
Kreuzbeinwirbel.  In  der  über  diesen  Fall  geführten 
Debatte,  an  welcher  sich  Brouardel  und  Gallard 
beiheiligen,  wurde  dos  Kind  mit  Recht  nicht  für  ein 
5-,  sondern  für  ein  7 monatliches  erklärt  und  die 
Frage  aufgeworfen,  ob  die  Bestimmung  des  französi- 
schen Gesetzes,  wonach  eine  Frucht  vom  ISO.  Tage 
au  als  lebensfähig  zu  betrachten  sei,  behufs  Ver- 
hinderung der  Fruchtabtreibungen  oder  der  Verheim- 
lichung der  Entbindung  erlassen  wurde,  und  bemerkt, 
dass  der  Anzeigepflicht  besser  nachgekommen  werden 
möchte,  wenn  die  kostenfreie  Beerdigung  statt,  wie 
bisher,  nur  auf  die  Früohte  bis  zum  4.  Monat,  auch 
auf  die  5 und  6 monatlichen  ausgedehnt  werden  würde. 
Auch  wurde  verlangt,  dass  in  den  statistischen  Rap- 
porten ähnlich  wie  in  Belgien  3 Categorien  von  Todt- 
geburten  unterschieden  werden  möchten,  nämlich  die 
vor,  während  und  unmittelbar  nach  der  Geburt  Ge- 
storbenen. 

Simpson  (55)  empfiehlt  grössere  Beachtung  der 
Formveränderungen,  welche  der  Schädel  des 
Kindes  durch  den  Geburtsact  erfährt,  da  man 
diese  für  die  Beantwortung  der  häufig  wichtigen  Frage 
verwertheo  kann,  in  welcher  Lage  das  Kind  geboren 
wurde.  S.  legt  seinem  Aufsatz  eine  Tafel  bei,  welche 
die  Form  des  normalen  Kindsschädels,  wie  sie  sich  bei 
durch  Sectio  caesarea  geholten  oder  bei  in  Steissl&ge 
geborenen  Früchten  ergiebt,  darstellt,  sowie  jene,  wie 
sie  nach  gewöhnlichen  Scheitellagen  und  nach  Ge- 
sichtslagen sich  findet. 

Mit  Rücksicht  auf  die  von  verschiedenen  Seiten 
gemachte  Angabe,  dass  die  Lungen  des  Neu- 
geborenen ihren  Luftgehalt  nachträglich  durch  eigene 
Contraction  wieder  verlieren  können,  unternahm  Ta- 
massia  (56)  Versuche  mit  Lungen  von  Hunden  und 
Menschen  in  der  Weise,  dass  er  gleioh  grosse  Stücke 
derselben  zwischen  Glasplatten  legte  und  allmälig  be- 
schwerte, wobei  er  fand,  dass  die  Lungen  neugeborener 
Hunde  erst  nach  Belastung  mit  0,810  — 0.688  Kilo 
durch  20 — 25  Stunden  soweit  luftleer  wurden,  dass  sie 
im  Wasser  nicht  mehr  schwammen,  jene  älterer  Hunde 
erst  nach  Beschwerung  mit  5 — 12  Kilo  durch  5 */j  bis 
90  Stunden,  während  beim  neugeborenen  Menschen 
1 — 9 Kilo  durch  5 — 9 Stunden,  bei  älteren  Kindern 
und  bei  Erwachsenen  4 — 9 Kilo  durch  11  — 12  Stunden 
hierzu  nothwendig  waren.  T.  negirt  in  Folge  dessen 
die  Möglichkeit,  dass  die  Lungen  des  Neugeborenen, 
nachdem  sie  einmal  Luft  geathmet  haben,  durch  eigene 
Elasticität  wieder  luftleer  werden  können.  T.  fand 


ferner,  dass  die  Schwierigkeit  der  Austreibung  der 
Luft  aus  den  Lungen  durch  äusseren  Druck  proportional 
sei  mit  der  Dauer  und  Intensität  der  Athmung  und 
dass  sie  bei  congestionirten  Lungen  und  nach  all- 
mäligem  Tode  geringer  sei,  als  bei  Lungen  von  ge- 
wöhnlichem Blutgehalt  und  nach  plötzlichem  Tod. 

Runge  (57)  bat  sich  „sehr  häufig*4  davon  über- 
zeugt. dass  bei  richtiger  Ausführung  der  Wieder- 
belebungsversuche durch  Schultze’sche  Schwin- 
gungen es  in  kurzer  Zeit  gelingt.  Luft  sowohl  in  die 
Lungen  schointodter,  als  tod tge bore n er  Kinder 
in  grösserer  Ausdehnung  zu  bringen.  Macht  man  dann 
nach  den  Schwingungen,  die  nicht  imStande  waren,  spon- 
tane AthembeweguDgen  auszulösen,  die  Öbduction,  so 
kann  man  die  Lungen  selbst  bis  zu  V3  des  Gesammt- 
gewebes  lufthaltig  finden.  Stets  schwimmendie Lungen, 
oft  sogar  mit  Herz  und  Thymas,  auf  dem  Wasser.  Das 
anatomische  Verhalten  der  Lungen  war  meist  ein  sol- 
ches, wie  man  es  bei  Kindern  findet,  die  Stunden  oder 
Tage  nach  der  Geburt  gelebt  und  dann  wegen  unge- 
nügender Entfaltung  der  Lungen  asphyktisch  gestorben 
sind.  Der  Befund  war  um  so  täuschender,  als  die  für 
Asphyxie  characteristisc-hen  Zeichen:  subpleurale  Ec- 
chymosen,  dünnflüssige  Beschaffenheit  des  Blutes  nie- 
mals fehlten.  Ein  Eindringen  von  Luft  in  den  Ver- 
dauungscanal fand  gar  nicht  oder  nur  in  unerheblicher 
Weise  statt.  R.  betont  die  Wichtigkeit  solcher  Beob- 
achtungen in  gerichtsärztlicher  Beziehung  und  be- 
gegnet dem  etwaigen  Ein  würfe,  dass  die  betreffenden 
Kinder  schon  während  der  Geburt  Luft  geathmet 
haben  konnten  (R.  hat  in  den  letzten  2 Jahren  16  mal 
Luft  in  den  Lungen  todtgeborener  frischer  Kinder  ge- 
funden, ohne  dass  künstliche  Athmung  eingeleitet 
worden  war)  durch  die  Bemerkung,  dass  durch  vor- 
zeitige Athembewegungen  keine  so  grosse  Luftmenge 
in  die  Lungen  gelangt,  wie  dieses  durch  die  Schultze- 
seben  Schwingungen  geschieht.  (Die  Angaben  R.’s 
verdienen  alle  Beachtung.  Doch  kann  meines  Er- 
achtens die  Frage,  ob  in  der  That  und  wie  viel  Luft 
in  die  Lungen  todtgeborener  Kinder  durch  Schultze'sche 
Schwingungen  oder  ähnliche  Methoden  der  künstlichen 
Inspiration  gelangt,  nur  dann  in  positiver  Weise  ge- 
löst werden,  wenn  entschieden  vor  dem  Blasensprung 
abgestorbene  Kinder  zu  entsprechenden  Versuchen  ver- 
wendet wurden.  Insbesondere  würden  sich  durch 
Kaiserschnitt  in  roortua  geholte  Kinder  vorzüglich 
eignen.  Der  einzige  derartige  Fall,  der  mir  bisher 
unterkam  und  der  ein  sehr  kräftiges,  ganz  frisches 
Kind  betraf,  ergab  trotz  30  Schwingungen  nur  einige 
Luftblasen  in  der  Trachea,  sonst  ein  ganz  negatives 
Resultat.  In  2 anderen  Fällen,  in  denen  eine  vor- 
zeitige Aspiration  von  Luft  nicht  absolut  ausgeschlossen 
werden  konnte,  fand  sich  trotz  10  bis  20  Schwin- 
gungen nur  ein  minimaler  Luftgehalt.  Ref.) 

Kotelewsky  (58)  erklärt  als  ein  unzweifelhaftes 
Unterscheidungsmerkmal  der  durch  Athmen  lufthaltig 
gewordenen  Lungen  von  solchon,  die  es  durch  Luft- 
einblasen wurden,  die  „rosenrothe  Marmorirung“ 
der  Lungenoberfläche,  die  auf  Injection  der  intersti- 
tiellen Gefässe  beruht,  welohe  nur  im  ersteren  Falle 
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zu  Stande  kommt.  — Ueber  tödtlich  abgelaufene 
Fruobtabtreibungen  liegen  mehrere  Mittheilun- 
gen vor. 

ln  Gannett's  Fall  (59)  war  ein  schwangeres  Mäd- 
chen mit  ihrer  Schwester  zu  einem  Arzte  gekommen 
in  der  vertnuthlichen  Absicht,  sich  die  Frucht  abtreiben 
zu  lassen  15  Minuten  nachdem  das  Mädchen  mit  dem 
Arzte  in  ein  Nebenzimmer  eingetreten  war,  kam  dieser 
heraus  und  rief  die  Schwester  zu  Hilfe,  da  das  Mäd- 
chen ohnmächtig  geworden  sei.  Dieses  war  jedoch  be- 
reits todt.  Die  Obduction  der  noch  frischen  Leiche 
ergab  etwas  Blut  an  den  äusseren  Genitalien  und  viel 
Luft  im  rechten  Herzen,  in  der  Leber  und  in  den 
Venen  des  Uterus.  Letzterer  enthielt  eine  Id  engl. 
Zoll  lange  Frucht.  Der  äussere  Muttermund  war  für 
den  Daumen  durchgängig,  die  obere  Parlie  des  Cervix 
geröthct.  Die  Eihäute  rechts  unten  in  beträchtlichem 
Umfang  von  der  Uteruswand  abgelöst  mit  Luft  und 
etwas  flüssigem  Blut  dazwischen.  Diese  entblösste 
Partie  der  Uteruswand  geröthet,  wie  gequetscht,  mit 
klaffenden  Venen  Wandungen.  Das  Gutachten  lantete 
auf  Tod  durch  Lufieintritt  in  die  Uterusvenen 
in  Folge  von  Fruchtabtreibungsversucb  wahr- 
scheinlich mittels  Uterusinjectionen.  Trotz  der  Aeus- 
serung  des  „Defensioualsachverständigen“,  dass  die  Luft- 
embolie auch  durch  von  der  Verstorbenen  selbst  un- 
geschickt vorgenommene  Scheidendouche  entstanden 
sein  kannte,  wurde  der  Angeklagte  schuldig  gesprochen. 

Fostcr  Bush  (60)  wurde  zu  einem  Mädchen  ge- 
rufen, welches  iro  3.  Monat  abortirt  batte,  Erscheinun- 
gen von  Peritonitis  darbot  und  am  anderen  Tage  starb. 
Dem  Arzte  hälfe  sie  gestanden,  dass  sie  13  und  9 Tage 
fi über  bei  einer  mit  Electricität  behandelnden  Frau 
gewesen  sei  und  für  die  an  ihr  vorgenommene  Opera- 
tion 10  und  5 Dollars  gezahlt  habe.  Letztere  habe 
darin  bestanden,  dass  ihr  ein  Schwamm  auf  den  Magen 
gelegt  und  ein  Rohr  in  die  Scheide  eingeführt  wurde, 
wobei  sie  jedesmal  grosse  Schmerzen  verspürte.  Die 
Obduction  ergab  Peritonitis,  einen  erweiterten  Uterus 
und  am  inneren  Muttermund,  vorn  und  hinten  je  ein 
vertieftes  (excavated)  •/,«  Zoll  breites  und  l;\  Zoll 
tiefes  rundes  Geschwür.  An  der  Vorderwand  des 
Uterus  die  Placentarstellen  erkennbar,  Eiter  in  den 
Tuben.  Bei  der  Angeklagten  wurde  eine  Batterie  und 
verschiedene  Electroden  gefunden.  Sie  gesteht  zu  mit 
Electricität  zu  behandeln  und  electrische  Bader  bei 
Frauen  anzuwenden,  die  unregelmässig  menstruiren. 
Einen  Abortus  habe  sie  niemals  eingeleitet.  Die  Aerzte 
erklärten,  dass  die  im  Cervix  gefundenen  Geschwüre 
vom  galvanischen  Strom  berrühren  können  und  dass 
wahrscheinlich  eine  Fruchtabtreibung  durch 
Electricität  vorliege.  Der  Verfertiger  des  betreffen- 
den Apparates  erklärte,  dass  eine  Batterie  mit  weniger 
als  40  Zellen  keinen  Schorf  erzeuge  und  dass  der  con- 
crete  Apparat  so  schwach  sei,  dass  er  nicht  einmal 
Pulver  zu  entzünden  vermöge.  Die  Angeklagte  wurde 
schuldig  gesprochen. 

Die  Mittheilung  von  Sentex  (61)  betrifft  eine 
Fruchtabtreibung  durch  Injection  von  Wasser  in 
den  Uterus. 

Die  betreffende  35 j.  Schwangere  (viertgebärend), 
bis  dahin  vollkommen  gesund,  war  am  6.  Juli  um 
1 — \\  Uhr  Mittags,  nachdem  sie  sich  mit  einem  Weibo 
in  ihrem  Zimmer  eingescblossen  gehabt  hatte,  von  Er- 
brechen befallen  worden,  musste  sich  zu  Bette  legen 
und  gestand  Abends  ihrer  Schwester,  sie  leide,  weil 
ihr  das  betreffende  Weib  um  die  Frucht  abzutreiben 
eine  Injection  gemacht  habe.  In  der  Nacht  heftige 
Schmerzen  und  um  Mitternacht  Abgang  eines  Körpers, 
den  die  Angeklagte  beseitigte.  Am  7.  Juli  7 Uhr  früh 
constatirte  der  bcrbeigeholte  Arzt  Peritonitis  mit  hef- 
tigen Schmerzen  besonders  rechts  und  stattgehabten 


Abortus,  welchen  die  Kranke  auch  ohne  Weiteres  zu- 
gestand. Um  1 1 Uhr  N.  M.  vermehrte  Schmerzen  und 
Entfernung  einer  etwa  4 monatlichen  Placenta  aus  der 
Scheide  durch  den  Arzt  Am  8.  Juli  trat  der  Tod 
ein,  somit  nach  36 stündiger  Krankheitsdauer.  Die  Ob- 
duction ergab  hochgradige  eitrige  Peritonis.  Uterus 
12Ctm.  lang,  9Ctm.  breit,  ausserlich  unverletzt.  Mutter- 
mund und  Cervix  weit  offen,  an  der  hinteren  Mutter- 
mundslippe  und  im  Niveau  des  inneren  Muttermundes 
ausgebreitete  0.5 Ctm.  dicke  Ecehymosirung.  Placen- 
tarinsertion  am  unteren  Horn  des  Uterus  an  der  Tuben- 
mündung Die  Mündung  der  rechten  Tuba  sicht- 
lich erweitert,  beim  Druck  auf  letztere  Eiter  entleerend. 
Die  Tuba  selbst  ihrer  ganzen  Länge  nach  mit  Eiter 
gefüllt.  S.  leitet  die  Eccbymosen  im  Cervix  von  der 
gewaltsamen  Einführung  eines  verbältnissmässig  dicken 
Körpers  ein  und  fuhrt  aus,  dass  die  bloss  auf  die 
rechte  Seite  beschränkte  Salpingitis  bei  ganz  gesundem 
Uterus  da'ür  spreche,  dass  die  letale  Peritonitis  durch 
forcirte  Injection  einer  Flüssigkeit  in  den  Uterus  ent- 
standen sei.  Das  Eindringen  der  letzteren  durch  die 
Tuba  in  die  Bauchhöhle  wurde  dadurch  erleichtert, 
dass  zur  Operation  ein  verbältnissmässig  zu  dickes 
Rohr  genommen  worden  war,  welches  den  Cervix  voll- 
kommen auslüllte  und  daher  ein  Zurückfliessen  der 
Flüssigkeit  nicht  zuliess.  Bei  der  Angeklagten  wurde 
ein  gebogenes  zinnernes  Rohr  (Mutterrohr)  mit  oliven- 
förmigem Ende  gefunden,  welches  offenbar  benutzt  wor- 
den war. 

Coutagne  (62)  behandelt  die  Uterusropturen 
während  der  Schwangerschaft  monographisch,  indem  er 
18  der  Literatur  entnommene  und  einen  eigenen  Fall 
in  4 Categorien  zusammen  stellt ; 1)  Rupturen  wegen 
anomalem  Sitz  des  Eies  (4  Fälle  von  Schwangerschaft 
im  verkümmerten  Horn  eines  zweihörnigen  Uterus), 

2)  Rupturen  wegen  Neubildungen  in  der  Uteruswand, 

3)  Rupturen  ohne  sicher  nachweisbare  Ursache  in‘  den 
letzten  Monaten  der  Schwangerschaft  und  4)  eben- 
solche Rupturen  in  den  früheren  Monaten.  Der  selbst- 
beobachtete  Fall  gehört  der  letzteren  Categorie  an. 

Ein  21  jähr.  von  ihrem  Liebhaber  geschwängertes  und 
dann  verlassenes  Mädchen  batte  wiederholt  erklärt,  sich 
die  Frucht  abtreiben  zu  wollen,  selbst  wenn  sie  daran 
sterben  sollte.  Sie  hatte  zu  diesem  Behufe  Safran  und 
Beifuss  (armoisc)  genommen  und  später  sich  Wasser, 
womit  ein  Büchsenlauf  ausgespült  worden  war,  in  die 
Scheide  gespritzt!  Schliesslich  wendete  sie  sich  an 
eine  Hebamme,  mit  der  sie  95  Fr.  für  die  Fruchtab* 
treibung  acoordirte.  Kurz  nach  dem  2.  Besuche  bei 
dieser  wurde  sie  dort  halb  angekleidet  und  offeubar 
schwer  krank  gefunden.  Die  Hebamme  gab  später  an, 
das  Mädchen  sei  gleich  nach  seiner  Ankunft  von  Ohn- 
macht und  Metrorrhagie  befallen  worden  und  das  ab- 
gehende Blut  habe  fotid  gerochen.  Sie  habe  sic  des- 
halb zu  Bette  gebracht  und  I Grm.  Secale  cornutum 
gegeben,  doch  habe  sie  die  Symptome  nicht  für  so 
bedrohlich  gehalten,  um  einen  Arzt  zu  rufen.  Letzterer 
kam  erst  am  anderen  Tage  und  fand  die  Kranke  in 
extremis  mit  Zeichen  schwerer  Peritonitis,  das  Collum 
uteri  halb  offen,  das  09  internum  jedoch  nicht  passir- 
bar.  Tags  darauf  trat  der  Tod  ein.  Die  Section  ergab: 
zwischen  Uterus  und  Rectum  in  Blutgerinnsel  und 
Exsudat  eingehüllt  ein  15  Ctm.  langer  Fötus,  sammt 
der  12,5  Grm.  schweren  Placenta  mit  intacter  Nabel- 
schnur. Fötus  und  Adnexa  waren  unverletzt.  Der 
Uterus  war  11,5  Ctm.  lang,  10,5  breit,  seine  Wand 
2,5  dick.  Der  Grund  desselben  von  einem  die  Tuben* 
Windungen  verbindenden  ausgebroiteten  und  penetriren- 
den  Riss  eingenommen,  dessen  Ränder  gleichzeitig  ge- 
franst und  von  verdünnter  Muskelsubstanz  gebildet 
erscheinen,  wie  wenn  sic  vor  ihrer  Trennung  auseinan- 
der gezerrt  worden  wären,  sonst  normal.  Die  Hoble 
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leer.  Das  Collum  halb  offen , ohne  Narben  und  ohne 
frische  Verletzungen.  C.  schloss  eine  Spontanruptur 
aus,  da  keine  locale  Prädisposition  für  eine  solche  vor- 
handen war,  erklärte  jedoch,  dass  er  nicht  im  Stande 
sei,  genau  anzugeben , wie  die  Ruptur  entstanden  sei 
und  die  Hebamme  wurde  deshalb  freig«  sprechen.  C. 
bespricht  die  in  letzterer  Beziehung  sich  ergebenden 
Möglichkeiten.  Eine  directe  instrumenteile  Zerreissung 
kann  nicht  angenommen  werden . da  eine  sachverstän- 
dige Person  nicht  so  roh  vorgeht  und  weil  die  Frucht 
nicht  verletzt  war,  dagegen  konnte  aus  einer  partiellen 
Läsion  durch  intensive,  vielleicht  durch  grosse  Dosen 
von  Sccale  cornutum  hervorgerufene  Uteruscontraction 
eine  Ruptur  sich  entwickelt  haben,  und  C.  beruft  sieb 
in  dieser  Beziehung  auf  Spencer  Wells,  welcher, 
nachdem  er  bei  einer  Ovariotomie  irriger  Weise  den 
schwangeren  Uterus  angestochen  hatte,  dio  Punctions- 
öffnung,  als  er  in  diese  den  Finger  einführto,  sich  zu 
einer  grossen  Ruptur  erweitern  sah.  Weiter  konnten 
brutale  Injectionen  in  den  Uterus  die  Ruptur  bewirkt 
haben.  Solche  mit  irritirenden  Flüssigkeiten  können 
entzündliche  Erweichung  des  Uterus  und  nachträgliche 
Ruptur  herbeiführen.  Einzelne  der  in  der  Literatur 
als  Spontanruptur  durch  gangränöse  Entzündung  an- 
geführten Fälle  scheinen  in  letztere Categorie  zu  gehören. 

Ein  Mädchen  hatte  am  16.  Octobcr  heimlich  ent- 
bunden, Hess  das  wimmernde  Kind  '/*  Stunde  unter  der 
Bettdecke  liegen,  trug  dasselbe,  welches  noch  immer 
wimmerte  und  sich  bewegte,  in  den  Garten,  wo  sie  es 
später  todt  fand  und  begrub  es.  Die  Section  der  am 
4.  December  exhumirten,  gefrorenen  Leiche  ergib  äus- 
serlich  keine  Verletzungen  und  geringe  Fäulnissspuren 
und  nur  partiell  lufthaltige  Lungen.  Löchcrer  (63) 
erklärte,  dass  das  Kind  nur  unvollständig  geathmet 
habe  und  ein  anderer  Arzt  meinte,  dass  das  Kind,  als 
die  Augeklagte  es  in  den  Garten  trug,  bereits  todt  ge- 
wesen sein  müsste  und  dass  das  gehörte  Wimmern 
wahrscheinlich  auf  Sinnestäuschung  beruhe.  Das  Me- 
dicinalcomite  sprach  sich  ebenfalls  für  unvollständiges 
Atbrnen  aus  und  erklärte  die  Angabe  der  Angeklagten, 
dass  das  Kind  noch  beim  Hinaustragcn  gewimmert 
habe,  für  durchaus  glaubhaft. 

Eine  unehelich  Schwangere,  über  welche  Zürcher 
(65)  berichtet,  hatte  ihre  Schwangerschaft  systematisch 
verheimlicht.  Sie  will  das  Kind  nach  Entwickelung  des 
Kopfes  zuerst  an  diesem  und  dann  am  Halse  heraus- 
zuziehen versucht  haben,  was  ihr  aber  nicht  gelang. 
Beim  Aufrichten  sei  das  Kind  spontan  abgegangen  und 
auf  den  Boden  gefallen.  Es  sei  todt  gewesen.  Die 
Obduction  zeigte  an  der  vorderen  Seite  des  Halses  und 
unter  dem  Kinn  mehrere  bogenförmige  geretbete  Linien, 
offenbar  von  Fingernägeln,  eine  starke  Sugillation  der 
Schädeldeckcn,  unverletzte  Kopfknochen,  intermenin- 
geale  Uämorrhagic,  Fractur  des  linken  Schlüsselbeins, 
lufthaltige  Lungen.  Z.  schliesst  Erstickung  des  Kindes 
durch  Selb.sthülfe  der  Mutter  aus,  da  keine  Kcchymoscn 
und  keine  venösen  Hyperämien  gefunden  wurden  und 
da  bei  der  Selbsthülfe  weniger  eine  Compression,  als 
eine  Dehnung  des  Halses  stattfindet,  und  erklärt  die 
iotermeningoale  Menorrhagie  als  die  eigentliche  Todes- 
ursache. Ob  aber  diese  durch  einen  Sturz  des  Kindes 
oder  durch  den  Geburtsdruck  entstanden  sei,  lässt  Z. 
unentschieden.  (Die  naheliegende  Frage,  ob  das  Kind 
nicht  absichtlich  erwürgt  wordeu  sei,  wird  nicht  ven- 
tilirt!  Ref.) 

Laroche  (66)  fand  an  einem  heimlich  geborenen 
Kinde  deutliche,  von  Nägeln  eines  Erwachsenen  her- 
rührende tiefe  Eindrücke  am  Munde  und  am  Halse, 
auffallend  plattgedrückle  Nase,  ausge breitete  Suffusio- 
nen  der  Keblkopfgegend,  Eccbymosen  an  den  Lungen 
und  Intcrmeningealhämorrhagie.  Er  gab  sein  Gutachten 
dahin  ab,  dass  das  Kind  durch  Erwürgen  und  gleich- 
zeitiges Zuhalten  des  Mundes  und  der  Nase  getödtet 
worden  ist.  Der  Thal  angeklagt  war  die  Mutter  und 


ihr  Zuhälter.  Letzterer  zeigte  wenige  Tage  nach  seiner 
Verhaftung  entschiedene  Zeichen  von  Geistesstörung, 
wurde  in  eine  Irrenanstalt  gebracht,  wo  er  bald  starb. 
Die  Mutter  bezeichnetc  nun  diesen  Mann  als  den  al- 
leinigen Thäter.  L.  erklärte,  dass  die  Verletzungen  am 
Kinde  in  der  That  derart  waren,  dass  sie  die  Einwir- 
kung einer  grossen  Gewalt  voraussetzen,  welche  die 
eben  Entbundene  kaum  za  entwickeln  vermochte.  Frei- 
sprechung. 

Aus  Anlass  eines  Falles,  in  welchem  eine  Person 
im  Verdachte  stand  vor  4 5 Tagen  heimlich  entbunden 
zu  haben,  aber  die  an  ihr  gefundenen  Veränderungen: 
schlaffe  Rauchwand,  Narben  an  letzterer.  Linea  fusca, 
grosse  beim  Druck  Milch  entleerende  Brüste,  leicht 
vergrösserter Uterus  mit  einer  Einkerbung  am  äusseren 
Muttermund,  als  von  einer  vor  3 Jahren  überstandenen 
Entbindung  herrührend  bezeichnet©,  erörtert  de 
Villiers  (68)  die  transitorischen  und  die  bleibenden 
Veränderungen,  welche  nach  überstandener  normaler 
Geburt  an  der  Mutter  sieb  finden,  und  kommt  zum 
Schluss,  dass  die  an  der  betreffenden  Angeklagten 
eonstatirten  Befunde,  ausgenommen  die  Milchsecretion, 
thatsächlich  von  einer  schon  vor  3 Jahren  überstandenen 
Entbindung  herrühren  können.  Es  sei  aber  nicht  mög- 
lich, dass  eine  Person,  welche,  wie  eben  die  Angeklagte, 
nicht  gestillt  habe,  an  keiner  pathologischen  Schwel- 
lung und  an  keinem  Tumor  des  Uterus  leide,  Milch  in 
den  Brüsten  haben  könne. 

Boyron  (69)  fand  bei  der  Untersuchung  eines 
Mädchens,  welches  im  Verdachte  stand  heimlich  ge- 
boren und  das  Kind  beseitigt  zu  haben,  die  Zeichen 
einer  vor  8 — 10  Tagen  überstandenen  Entbindung 
uud  schloss  aus  der  in  einem  Gebüsch  gefundenen 
Placenta,  dass  das  Kind  ein  ausgetragenes  gewesen 
sei. . Zwei  Tage  darauf  wurden  von  einem  Hunde  2 
Stücke  Fleisch  ausgegraben.  welche  einem  neugebo- 
renen Kinde  angehörten  und  als  aus  der  Scapulo  hu- 
meral-Gegend  und  aus  der  Stemo-clavicular-Region 
stammend  erkannt  wurden.  Am  nächsten  Tage  wur- 
den weitere  Stücken  gefunden  und  zwar  ein  Stück  der 
vorderen  Brustwand  mit  der  Thymus,  das  untere 
Stück  des  Femur  mit  einem  9.5  Mm.  breiten 
Knochenkern  in  der  Epiphyse,  ein  Hachis  der  Haut, 
Knochen  und  Muskeln  der  rechten  Hand  mit  wohlent- 
wickelten Nägeln  (die  Abbildung  der  durch  Nähte 
wieder  zusammengefügten  Hand  liegt  bei),  kleine 
Stücke  verschiedener  Gewebe  und  ein  30  Ctm.  langes 
Stück  der  Nabelscheide  U.  schloss  aus  der  Beschaffen- 
heit dieser  Reste,  dass  das  Kind  ein  ausgetragenes 
und  lebensfähiges  gewesen  sei  und  nach  der  Geburt 
gelebt  habe.  Descoust  spricht  sich  in  seinem  Be- 
richte über  diesen  Fall  dahin  aus.  dass  aus  den  Resten 
des  zerstückelten  Kindes  nur  geschlossen  werden 
könne,  dass  dasselbe  ein  reifes  war.  Die  Be- 
antwortung der  Frage,  ob  und  wie  lange  nach  der  Ge 
burt  es  gelebt  babe,  sei  unmöglich.  Da  ß.  sein  Gut- 
achten in  letzterer  Beziehung  vorzugsweise  auf  den 
ungewöhnlich  grossen  Knochenkern  in  der  unteren 
Epiphyse  des  Oberschenkels  stützt,  bespricht  D.  die 
Angaben  verschiedener  Autoren  über  das  Verhalten 
dieses  Ossificationskernes  bei  und  nach  der  Geburt, 
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und  kommt  zum  Schlüsse,  dass  der  im  vorliegenden 
Falle  über  9 Mm.  betragende  Kern  nicht  zur  Annahme 
berechtige,  dass  das  Kind  einige  Zeit  extrauterin  ge- 
lebt habe. 

Billandeau  (70)  batte  oine  Kindesleiche  zu 
untersuchen,  welche  nach  der  vor  zwei  Monaten  statt- 
gehabten heimlichen  Entbindung  vergraben  worden  war. 
Die  Leiche  zeigte  die  Dimensionen  eines  ausgetragenen 
Kindes  (die  Knochenkeme  wurden  nicht  untersucht), 
am  Kopfe  fehlten  die  Weiohtheile,  Rumpf  und  Extre- 
mitäten zeigten  noch  die  Körperfonn,  da  die  Haut  er- 
halten war,  die  Musculatur  darunter  und  säromtliehe 
inneren  Weichtboile  waren  zerstört.  Die  hintere  obere 
Partie  beider  Scheitelbeine,  und  das  ganze  Hinterhaupts- 
bein zeigte  entsprechend  der  Nachbarschaft  der  Sichel 
und  der  Pia  raater  (sic)  eine  blutige  Imbibition.  Aus 
diesem  Befunde  glaubte  B.  schliessen  zu  sollen,  dass 
das  Kind  lebend  geboren  wurde  und  durch  eine  äussere, 
von  fremder  Hand  ausgeübte  Gewalteinwirkung  auf  den 
Kopf  gestorben  sei.  Dass  die  Schädelknochen  ganz  un- 
verletzt waren,  genirte  ihn  wenig,  da  diese  Knochen 
sehr  biegsam  sind  und  eine  starke  Comprcssion  aus- 
halten , und  da  der  Schädel  Neugeborener  ohne  Ver- 
letzung der  Schädelknocben  bis  zur  Zerreissung  der 
Hirnsubstanz  plattgedrückt  werden  kann.  In  der  Dis- 
cussion  über  diesen  Fall  bemerkte  Galiard  mit  Recht, 
dass,  wenn  überhaupt  die  gefundene  blutige  Imbibition 
von  einem  Hlutextravasat  herrühre,  letztere  auch  noch 
im  Uterus  zu  Stande  gekommen  sein  konnte,  und  dass 
daher  weder  die  Behauptung,  dass  das  Kind  lebend  ge- 
boren wurde,  noch  die,  dass  es  eines  gewaltsamen  Todes 
gestorben  sei,  aufrecht  erhalten  werden  könne. 

Bei  einem  heimlich  unehelich  todt  geborenen 
Kinde  fanden  die  Obducenten  16 Tage  p.  m.  5QGrm. 
dunkles  flüssiges  Blut  in  der  Bauchhöhle,  herrührond 
von  einer  2 Ctm.  langen,  1 Ctm.  tiefen  Leberruptu  r 
in  der  Mitte  der  unteren  Fläche  des  rechten  Leber- 
lappens und  luftleere  Lungen.  Sowohl  der  Physikus 
als  das  Medicinalcollegium  gelaugten  in  ihren  ausführ- 
lichen von  Merner  (71)  mitgetheilten  Gutachten  zum 
Schlüsse,  dass  das  Kind  scheintodt  geboren  und  die 
Leberruptur  bei  den  zar  Beseitigung  des  Kindes  vor- 
genommenen Acten  von  der  Mutter  unabsichtlich  zu- 
gefügt wurde. 

Auch  Lindner  (72)  berichtet  über  eine  Leber- 
ruptur bei  einem  Neugeborenen.  Dieselbe  fand 
sich  nebst  zahlreichen  Kratzern  am  ganzen  Körper  und 
einer  ausgedehnten  Schädelzertrümmernng  bei  einem 
heimlich  geborenen  reifen  Kinde,  welches  die  Mutter 
eingestandenermassen  durch  Treten  mit  den  mit  Holz- 
schuhen  bekleideten  Füssen  getödtet  und  dann  in 
einem  Haufen  von  Brennholz  versteckt  hatte.  Die 
Leber  war  vom  Aufhängeband  an  bis  zam  unte- 
ren Rand  durch  die  ganze  Dicke  des  Organs  in  2 
Theile  gespalten  und  präsentirte  sich  nach  der  Heraus- 
nahme in  zwei  Hälften,  welche  nur  durch  wenige 
Fasern  zusammenhingen. 

[1)  Heiberg,  Hjalm&r,  Hangning,  Mord  ellor  Selv- 
mord?  Nord.  med.  Arkiv  Bd.  XIV.  No.  20.  — 2) 
Jäd erhol m,  A.,  Trc  fall  af  lifmodcr  Perforation  vid 
fosterfürdrifning.  Hygiea,  svenska  läkaresällsk.  förhandl., 
p.  55.  (Mittheilung  der  Ergebnisse  der  Obduction 
dreier  unverheiratheter  Frauen , welche  an  Peritonitis, 
durch  Perforation  der  Gebärmutter  bei  Abtreibung  des 
Fötus  hervorgebracht,  gestorben  waren)  — 3)  Qvi&t, 
Ett  fall,  bevisande  alt  det  s.  k.  lung  profvet  icke  all* 


tid  lemnar  säkert  resultal  Finska  läkare-sällsk.  handl. 
1881,  p.  45.  (Verf.  bespricht  die  Obduction  eines  Kin- 
des , das  unzweifelhaft  etwa  eine  Stunde  nach  der  Ge- 
burt gelebt  hatte,  bei  dem  aber  die  Lungen  sich  ganz 
wie  fötale  verhielten  ) 

In  U c iberg’s  (1)  Fall  wurde  die  Leiche  einer  etwa 
25  Jahre  alten,  im  3. — 9.  Monate  schwangeren  Magd 
eines  Morgens  an  einem  Aste  eines  Fichtcubaumes 
mittelst  eines  Strickes  hängend  gefunden.  Mau  nahm 
einen  Selbstmord  an  und  die  Leiche  wurde  begraben, 
ohne  dass  gerichtliche  Untersuchung  vorgenommen  wor- 
den war.  Indessen  erhob  sich  Verdacht,  dass  ein 
Selbstmord  nicht  vorläge,  dass  vielmehr  die  Magd  zu- 
erst gemordet  und  dann  aufgehängt  worden  wäre. 
Aber  erst  4 Monate  nach  dem  Tode  der  Magd  wurde 
die  Leiche  ausgegraben  und  gerichtlich  untersucht;  es 
wurden  jedoch  deutliche  Zeichen  von  angewandter  Ge- 
walt nicht  gefunden.  H.,  dessen  Gutachten  über  die 
Sache  gefordert  wurde,  sprach  sich  dennoch  dahiu  aus, 
dass  ein  Selbstmord  unwahrscheinlich  sei;  namentlich 
war  ihm  die  Art  und  Weise,  auf  welche  die  Rinde  des 
Baumastes,  an  dem  der  Striok  befestigt  war,  abge- 
scheuert gefunden  wurde,  höchst  auffallend.  Die  Rindo 
war  nämlich  an  dieser  Stelle  sowohl  an  der  oberen, 
als  den  beiden  seitlichen  Flächen  des  Astes  vollständig 
abgescheuert,  so  dass  das  Holz  in  Form  einer  sattel- 
förmigen Furche  blossgelegt  war;  diese  Furche  ging 
indessen  nicht  perpendiculdr  an  den  Seitenflächen  ab- 
wärts, sondern  bildete  mit  der  perpendiculären  Linie 
einen  Winkel  von  ungefähr  35—40*.  Die  Ränder  der 
Furche  waren  ziemlich  scharf  abgeschnitten , aus  den- 
selben aber  ragte  eine  ziemliche  Menge  von  Bastfasern, 
welche  eine  schräge  Richtung  nach  Ost  hatten,  hervor. 
Sowohl  die  Tiefe  der  Furche,  als  die  schräge  Richtung 
derselben  und  die  Richtung  der  Bastfasern  müssten 
einen  starken  Verdacht  erwecken,  dass  kein  Selbstmord 
vorlag.  Keinen  dieser  Umstände  konnte  man  bei  einem 
gewöhnlichen  Selbstmorde  annehmen,  sie  waren  aber 
alle  erklärlich,  wenn  man  voraussetzen  konnte,  dass 
ein  Mörder  den  entseelten  Körper  von  West  nach  Ost 
über  den  Ast  emporgezogen  hatte.  H.’s  Annahme 
wurde  durch  Versuche  mit  simulirtem  Erhängen  und 
Aufbissen  sammt  Herahlassen  eines  erwachsenen  Mau- 
nes,  dem  ein  Strick  um  die  Brust  gelegt  worden  war, 
bestätigt.  Verf.  theilt  die  Beschreibung  dieser  Ver- 
suche nebst  den  Ergebnissen  derselben  mit. 

Jeh.  Möller  (Kopenhagen).] 

C.  Kunstfehler. 

1)  Johannovsky,  V.,  Ein  geburtsbülflicber  Ge- 
richtsfall mit  anschliessender  Besprechung.  Centralbl. 
f.  Gvnäcol.  No.  46.  — 2)  Lilienfeld,  IL,  Der  von 
Dr.  Johanne vs ky  in  Reichenberg  in  No.  46  des 
Centralbl.  f.  Gyn.  beuribeilte  gerichtsärztliche  Geburts- 
fall.  Ebendas.  No.  50.  — 3)  Rheinstädter,  Die 
Uterusrupturen  in  forensischer  Beziehung.  Viertel* 
jahrsschr.  f.  ger.  Med.  XXXVII.  S.  80  und  247.  — 
4)  Löcherer,  Fahrlässige  Tödtung  in  Folge  von 
Aetzuug  eines  Nasenpolypcn.  Friedrcich’s  Bl.  S.  23. 
— 5)  Pillsbury,  A.  E , Ignorance  as  a legal  excuse 
for  malpr&ctise.  Boston  med.  and  surg.  Journ.  Febr.  2. 
p.  97. 

Eine  Hebamme  hatte  bei  einer  Beckonendlage, 
statt  rechtzeitig  den  Arzt  zu  holen,  selbst  intervenirt 
und  schliesslich  durch  3 ungeschickte  und  verschleppte 
Extractionsversuche  ein  todtes.  frisch  abgestorbenes 
Kind  zur  Welt  gebracht.  Trotz  positiven  Gutachtens 
der  Aerzte  wurde  sie  von  der  Anklage  wegen  Ver- 
gehens gegon  die  Sicherheit  des  Lebens  freigesprochen 
und  nur  wegen  Uebertretung  der  Hebammeuinstruction 
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verurtheilt,  vorzugsweise  weil  die  Richter  nicht  die 
Ueberzeugung  gewinnen  konnten,  dass  die  Fahilässig- 
keit  der  Hebamme  in  einem  ganz  absoluten  Zusammen- 
hang mit  dem  Tode  des  Kindes  stehe.  Hier  fehlt,  wie 
Johannovsky  (1)  meint,  ein  wichtiges  Glied  in  der 
Kette  des  Gerichtsganges.  Zum  Schutze  des  Fötus 
gegen  rohe  Hebammenhände  sollten  ernste,  streng 
systematische,  nicht  der  mehr  oder  weniger  subjec- 
tiven  Auflassung  des  Richters  anheimgestellte  Strafen 
in  ganz  decidirter  Weise  für  die  Hebammenverhält- 
nisse noimirt  sein.  Von  Seite  der  Verteidigung  wurde 
bemerkt,  dass  die  strafgesetzliche  Bestimmung  bezüg- 
lich der  Vergehen  gegen  die  Sicherheit  des  Lebens 
nur  auf  bereits  geborene  Menschen,  nicht  ober  auf  die 
noch  ungeborene  Frucht  sich  beziehe,  und  es  scheint, 
dass  auch  die  Richter  sich  dieser  Anschauung  ange- 
schlossen haben.  Gegen  letztere  wendet  sich  J.  mit 
Recht. 

Lilienfeld  (2)  berichtigt  in  einigen  Beziehungen 
die  Anschauungen  Johannovsky  ’s  und  erläutert, 
dass  von  den  Gerichtsärzten  nur  ein  unbestimmtes 
Gutachten  abgegeben  und  daher  von  Seite  des  Gerichts 
nur  obiges  Urtheil  gefällt  werden  konnte. 

Zwei  Gerichtsverhandlungen  gegen  Aerzte  wegen 
ihnen  zur  Last  gelegter  Uterusrupturen  veranlagten 
Rheinstädter  in  Cöln  (3)  zu  einer  ausführlichen 
Zusammenstellung  des  über  die  Ursachen  und  den 
Mechanismus  der  Entstehung  der  Gebärmutterzer- 
reissungen  und  deren  Verhütung  Bekannten,  insbeson- 
dere mit  Rücksicht  auf  die  Lehren  Bandl’s  und 
empfiehlt  bei  der  Abfassung  des  gerichtsärztlichen  Gut- 
achtens über  eine  angeschuldete  Utorusruptur  sorg- 
fältige Berücksichtigung  der  zusammengestellten  Ge- 
sichtspunkte, freie,  nicht  allzustrenge  Beurtheilung. 

Ein  22jahr.  Mann  hatte  sich  am  22.  und  27.  März 
einen  N äsen p olypen  von  einem  Pfuscher  mitNatron- 
paste  ätzen  lassen.  Am  letzten  Tage  soll  er  schon 
bei  der  Hinfahrt  über  Benommenheit  des  Kopfes  ge- 
klagt haben,  nach  der  Rückkehr  an  Kopfweh  und 
Müdigkeit.  In  der  Nacht  kam  Erbrechen.  Der  geholte 
Arzt  fand  alle  Anzeichen  einer  Hirnhautenlzünduug, 
an  welcher  auch  der  Kranke  in  einigen  Tagen  starb. 
Die  von  Loche  rer  (4)  vorgenommene  Obduction  ergab 
eiterige  Meningitis,  besonders  in  der  Siebbein- 
gegend,  einen  eiterigen,  verjauchenden  Schleimpolypen 
in  der  rechten  Nasenhöhle,  welcher  mit  breiter  Basis 
der  Lamina  cribrosa  des  Siebbeines  aufsass  und  zu 
letzterem  ziehende  Eitergänge  enthielt.  Das  Gutachten 


ging  dahin,  dass  der  Mann  an  eitriger  Meningitis  in 
Folge  der  Aetzung  des  Nasenpolypen  gestorben  sei. 
Ein  anderer  Sachverständiger  wich  insofern  von  diesem 
Gutachten  ab,  als  er  die  Meningitis  nur  als  eine  in- 
directe  wegen  Hinzutritt  einer  septischen  Infection  zur 
Entwicklung  gekommene  Folge  erklärte,  welche  auch 
die  Obducenten  annahmen.  jedoch  von  der  Necrose  des 
Polypen  als  solchen  und  der  unterlassenen  antisep- 
tischen  Behandlung  ableiteten.  Ein  weiterer  Arzt  hielt 
die  Möglichkeit  einer  spontanen  Entstehung  der  Me- 
ningitis nicht  für  absolut  ausgeschlossen!  Der  Gerichts- 
hof nahm  an , dass  der  Angeklagte  durch  seine  durch 
mehr  als  20  Zeugen  erwiesenen  Erfolge  Vertrauen  auf 
sein  Geheimmittel  bekommen  musste  und  dass  keine 
strafbare  Fahrlässigkeit  vorliege.  Zwar  sei  Damnificat 
in  Folge  der  Aetzung  gestorhen;  es  sei  aber  nicht  an- 
zunehmen,  dass  der  Angeklagte  wider  besseres  Wissen 
gehandelt  oder  wider  besseres  Wissen  etwas  unterlassen 
habe.  Derselbe  wurde  daher  freigesprochen. 

Ein  gewisserTh.,  welcher  sich  als  Arzt  ankündigte, 
und  besondere  Mittel  gegen  alle  fieberhaften  Krank- 
heiten zu  besitzen  angab,  war,  als  ihm  ein  Patient  an 
Lobeliavergiftung  gestorben  war.  des  Todt- 
schlages  angeklagt  worden.  Der  Gerichtshof  war 
der  Meinung,  dass  der  Angeklagte,  wenn  er  in  der 
redlichen  Absicht  und  Hoffnung,  den  Kranken  zu  heilen 
handelte,  trotz  seiner  Iguor&nz  nicht  des  Todlscblages 
schuldig  befunden  werden  könne,  wob)  aber,  wenn  er, 
obgleich  im  allgemeinen  in  medicinischeu  Dingen  un- 
wissend , dennoch  den  gefährlichen  Cbaracter  des  Me- 
dicamentes  kannte  und  leichtfertig  zur  Anwendung 
brachte.  Da  letzteres  nicht  genügend  erwiesen  werden 
konnte,  wurde  Th.  freigesprochen.  Pillsburry  (5) 
findet  eine  solche  Auffassung  bedenklich  und  fiudet. 
dass  kein  Arzt,  weder  ein  gelernter,  noch  ein  un- 
gelernter, der  sich  als  solcher  ankündigt,  Unwissen- 
heit als  Entschuldigungsgrund  vorschützen  darf,  da 
er  das  Publicum  glauben  machte,  dass  er  seine  Sache 
verstehe  und  da  er  nur  im  Vertrauen  darauf  gerufen 
wird.  Bei  der  Besprechung  des  Unterschiedes  zwischen 
Kunstfehler  und  blosser  Vernachlässigung  bemerkt  P., 
dass  auch  von  Seite  des  Kranken  eine  Vernachlässi- 
gung seiner  Krankheit  in  dem  Umstande  liege,  dass 
er  statt  einem  gelernten  Arzte  einem  Kurpfuscher  sich 
anvertraut  habe,  und  dass  es  soweit  eigentlich  kein 
Unrecht  wäre,  wenn  man  ihm  die  Folgen  seines  Un- 
verstandes selbst  zu  tragen  überliesse. 
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medecine  veterinaire  et  du  zootcchnie  publi6  a l'ecole 
de  Lyon.  Jahrg.  33.  (Lyon.  Journ.)  — 57)  Jahres- 
bericht der  Königl.  Central -Thierarzneischule  in  Mün- 
chen. 1800  — 1881.  Leipzig.  (Münch.  Jahrcsbcr.)  — 

55)  Jahresbericht  der  Königl.  Thierarzneischule  zu 
Hannover.  Herausg.  v.  D a m m a n n.  14.  Ber.  1880  81. 
(Hannover.  Jahresber  ) — 59)  La  presse  vöterinaire.  — 

60)  La  clinica  veterinaria.  Revista  di  medicina  e chir- 
urgia  degli  animali  domestici.  Hrsg,  von  N.  Lanzilotti- 
Buonsanti.  Jabrg.  5.  Milano  1882.  (La  clinica  vet.) 

61)  La  veterinaria.  Periodico  mensile  dedicato  al  pro- 
gresso  della  medicina  veterinaria  e della  zootechnia. 
Hrsg,  von  Kreole  Ardenghi  (Parma)  und  Giacinto 
Fogliata  (Pisa).  (La  veter.)  Jahrgang  3.  Casal- 
maggiore.  — 62)  L'£cho  vetör.  — 68)  Mittheilungen 
aus  der  thierär/tlichen  Praxis.  Zusammengestellt  von 
Roloff  und  Schütz.  Neue  Folge.  7.  Jahrg.  1880  81. 
Berlin.  (Preuss.  Mittbcil.)  — 64)  Monatsschrift  des 
Vereins  der  Tbierärzte  in  Oesterreich.  Red.  von  Bayer 
und  Kon  hause  r.  5.  Jahrg  Wien  1882.  (Oesterr. 
Monatsschr.  d.  Vereins  ) — 65)  Oesterrcichiscbe  Monats- 
schrift für  Thierheilkunde.  Red.  von  Alois  Koch. 
7.  Jahrgang.  Wien  1882.  (Koch ’s  Monatsschrift.)  — 
66)  Oesterreichische  Vierteljahrsschrift  für  wissenschaft- 
liche Veterinairkundc.  Hrsg,  von  den  Mitgliedern  des 
Wiener  k k.  Thiirarzneiinstitutes.  Red.  von  Müller 
u.  Förster.  Bd«  57  u.  58.  Wien  1882.  (Oesterr.  Vicrtel- 
jahrsschr)  — 67)  Oreste  et  Caparini,  Bulletino  ve- 
terinario.  Napoli.  — 68)  Ostertag,  Hoffmann, 
Neue  Zeitschrift  f.  Veterinairmedicin.  Canstatt.  (Neue 
Zeitschr.  f.  Vet.- Med.)  — 69)  Pütz,  Centralblatt  für 
Veterinairwissenschaften.  Jena.  — 70)  Recueil  de  roed. 
vetörinaire.  Public  sous  la  direction  de  H.  Bouley. 
Vol.  59.  Paris  1882.  (Recueil.)  — 71)  Revue  vöteri- 
naire,  publice  a l'ecole  vetörinairc  de  Toulouse.  7.  Jahr- 
gang Toulouse  1882.  (Revue  vetir.)  — 72)  Revue  f. 
Thierheilkunde  und  Viehzucht.  Hrsg.  v.  A Koch. 
Wien  1882.  (Koch’s  Revue.)  — 73)  Repertorium  der 
Thierbeilkunde.  Begr.  von  Hering,  fortg.  von  Vogel. 
43.  Jahrg.  Stuttgart  1882.  (Repertor.)  — 74)  Schwei- 
zerisches Archiv  tür  Thierheilkunde  und  Viehzucht. 
Herausg.  von  v.  Niederhäusern  und  M.  Strebe!. 
4.  Jahrg.  Hern  1882.  (Schweiz.  Archiv.)  — 75) Schuster, 
Thierärztliche  Jahrbücher.  5.  Jahrgang.  Jena.  — 76) 
The  Archives  of  comparative  medicine  and  surgery. 
Kditcd  by  Spitzka.  New-York.  — 77)  The  veleri- 
narv  gazettc,  a monthly  journal.  Kdited  by  Meyer, 
Haraill  and  Karl.  New-York.  — 78)  The  Ve- 
terinarian , a monthly  journal  of  veterinary  Science. 
Kdited  by  Simonds.  London  1881.  — 79)  The  veteri- 
nary, journal  and  annals  of  comparative  pathology. 
Hrsg,  von  G.  Fleming.  Bd.  14  u.  15.  London  1882.  — 80) 
Das  Veterinair-Medicinalwesen  Deutschlands.  Zeitschr. 


f.  Sanitäts-  und  Veterinär-Polizei  von  H.  Bürchner. 
Mühldorf  1882.  3.  Jahrg.  — 81)  Thierärztliche  Mit- 
theilungen. Organ  des  Vereins  badischer  Thierärzte. 
Redig.  von  Lyatin.  17.  Jahrgang.  Carlsruho  1882. 
(Badische  Mittheil.)  — 82)  Tidskrift  for  Vetcrinaerer. 
Red  af  H.  Krabbe.  Kjöbnhavn  1882.  — 83)  Tijdschrift 
voor  veeartsenijkunle  en  veetelt  Uitgegeven  door  de 
Mootschappij  ter  bevordering  der  veeartsenij künde  in 
Nederland.  Band  13.  — 84)  Wochenschrift  für  Thier- 
heilkunde und  Viehzucht.  Unter  Mitwirkung  bewährter 
Fachmänner.  Hrsg,  von  Tb.  Adam.  26.  Jahrg.  Augs- 
burg 1882.  (Woch.) 

I.  Thierseathcn  and  laiteekeude  Krankheiten. 

1.  Allgemeines. 

1)  Aarsberetning  fra  det  veterinäre  Sundbetsraad 
for  1881.  Kjöbenhavn.  — 2)  Amtliche  Bekanntmachun- 
gen, betr.  das  Veterinärwesen  in  Baden,  11.  Jahrgang. 

— 3)  Amtlicher  Berioht  über  die  Verbreitung  an- 
steckender Thierkrankheiten  in  B&iern.  Woch.  — 4) 
Die  ansteckenden  Thierkrankheiten  in  der  Schweiz. 
Schweiz  Arch.  — 5)  Vierter  Jahresbericht  der  Kgl. 
techn.  Deputat,  für  das  Veterinärwesen  über  die  Ver- 
breitung von  Thierkrankheiten  in  Preussen  v.  1.  April 
1880  bis  1.  April  1881.  — 6)  Annual  Report  of  the 
Veterinary  Departement  of  the  Privy  Council  for  the 
year  1881.  London.  — 7)  Contagious  diseases  of  do- 
mesticated  animals.  Continuation  of  investigation  by 
Department  of  agriculture.  Washington  1881.  — 8) 
Strebei,  Die  ansteckenden  Thierkrankheiten  in  der 
Schweiz  1881.  Schweiz.  Archiv.  — 9)  Die  Verbreitung 
ansteckender  Thierkrankheiten  in  Preussen  während  des 
Quartals  Juli -September  1881.  Berl.  Archiv  f Thier- 
heilkunde VII.  — 10)  Dasselbe,  während  de9  Quartals 
October-  December  1881.  Ebendas.  — 11)  Dasselbe, 
während  des  Quartals  Januar  März  1SS2.  Ebendas.  — 
12)  Wehenkel,  Etat  sanitaire  des  animaux  domes- 
tiques  pendant  Kanne«  1880  de  Belgiquc.  Bruxelles. 

— 13)  Zündel,  Der  Gesundheitszustand  der  Uaus- 
thiere  in  Klsass- Lothringen  in  der  Zeit  vom  1.  April 
1880  bis  1.  April  1881.  Zünders  Bericht.  Strassburg. 

— 14)  Burke,  Bases  of  contagion  of  specific  disease. 
Principles  of  prevention.  The  vet.  journ.  p.  158.  II. 

— 15)  Gau  pp,  Die  Reichsviehseuchengesetzgebung. 
Stuttgart  — 16)  Hartenstein,  Ueber  Organisation 
der  Seucbenpolizei  (in  Frankreich).  Alfort.  Archiv. 
S.  935.  — 17)  Jouanne  und  Paul  Cagny,  Ueber 
Entschädigung  bei  Lungenseuche.  Alfort.  Archiv.  S.  497, 
617,  666.  — 18)  Kosten  der  Entschädigung  der  auf 
polizeiliche  Anordnung  getödteten  Thiere  in  Baden  im 
J.  1881.  Bad.  amtl.  Bekanntm.  S.  17.  — 19)  Kutz- 
leb,  Zur  Geschichte  der  Schutzimpfungen.  Deutsche 
Zeitschr.  f.  Thiermed.  S.  309.  — 20)  Lebedeff,  Con- 
iribution  ä l'etude  de  l’action  de  la  chaleur  et  de  la 
desiccation  sur  la  virulence  des  liquides  septiques  et 
sur  les  organismes  införieures.  Arch.  de  Physiol.  norm, 
ct  patbol.  No.  6.  — 21)  Leblanc,  Statistique  des 
maladies  contagicuses  observees  dans  le  departement  de 
la  Seine  pendant  les  ann&es  1880  et  1881.  Rcc.  de 
med.  vöter.  No.  7.  — 22)  Derselbe,  Von  der  Noth- 
wendigkeit  einer  einheitlichen  Organisation  der  Seuchen- 
polizei  (in  Frankreich).  Alfort.  Archiv.  S.  802.  — 23) 
Lubelski,  Bericht  über  die  Thierseuchen  im  König- 
reiche Polen  während  des  Jahres  1879 — 1880.  Ebendas. 
S.  261.  — 23b)  Lundgren,  Die  Seuchen  in  Skandi- 
navien 1881.  — 24)  Müller,  Die  neue  französische 
ViehscuchengcsetzgebuDg.  Berl.  Arch.  VIII.  S.  136. 

— 25)  Protopopow,  Ueber  das  Schaffieber  in  den 
russischen  Steppen.  L&ndwirthschaftliche  Zeitung.  — 
26)  Pütz,  Zur  Frage  der  Miligirung  thierischer  Krank- 
beitsgifte.  Oesterr.  Monatsschr.  d.  Vereins  etc.  S.  165. 

— 27)  Derselbe,  Dasselbe.  Monatsschr.  d.  Vereins  etc. 
S.  178.  — 28)  Semmer,  E.,  Ueber  die  Beziehungen 
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der  Contagicn  bei  den  Infectionskrankheiten  zu  den 
pathologisch-anatomischen  Erscheinungen  bei  denselben. 
Veterinär- Bote.  Charkow.  — 29)  Strebei,  Die  an- 
steckenden Thierkrankheiten  in  d.  Schweiz  im  J.  1881. 
Schweiz.  Archiv.  S 43.  — 30)  Steel,  On  the  Lite- 
ratur« of  diseases  of  tbe  Elephant.  The  vet.  journ. 
p.  187,  391.  L — 31)  Vallada,  Cenno  storico  ed 
analitico  delle  varie  Inoculazioni  proposte  per  preservare 
il  domestico  bestiamc  dagli  attacchi  dei  naturali  morbi 
epizootici  e contagiosi.  Jl.  medico-vet  p.  193.  — 32) 
Vacher,  On  the  transmission  of  disease  by  milk.  The 
vet.  p.  330-  — 33)  Vers  lag,  Van  de  bevindingen  en 
handelingen  van  het  Vecartsenijkundig  Staatstoezicht 
in  het  jaar  1880.  Idem,  in  het  jaar  1881.  's  Graven- 
hage.  1881.  1882.  4.  (Amtliche  Berichte  über  die  Ergeb- 
nisse der  thierärztlichen  Staatsaufsicht  in  Holland.  Der 
Bericht  über  18S0  enthält  als  Beilage  eine  neue  Aus- 
führungsverordnung des  Veterinär- Polizeigesetzes  [vom 
14.  März],  worin  unter  den  ansteckenden  Krankheiten 
die  Maul-  und  Klauenseuche  der  Wiederkäuer  und 
Schweine  aufgenommen,  die  sog.  bösartige  Klauenseuche 
der  Schafe  dagegen  gestrichen  ist)  — 34)  Vogel, 
Die  auf  Thiere  und  Tbierseuchen  bezüglichen  Polizei- 
gesetzc  für  das  Königreich  Württemberg.  — 35)  Der- 
selbe, Ucber  Cultur  von  Impfstoffen  und  die  neuesten 
Impferfolge  bei  Milzbrand.  Repert  d.  Thierbeilkunde. 
S.  217. 

Die  Kosten  der  auf  polizeiliche  Anordnung 
ge  tödteten  Thiere  betrugen  1881  in  Baden  (13): 

a)  Für  Pferde  6560  M.  75  Pf.,  welche  mit  11  Pf. 
pro  Stück  der  in  Baden  vorhandenen  64598  Pferde 
aufzubringeu  sind. 

b)  Für  Rinder  22334  M.  41  Pf.,  welche  mit  5 Pf. 
pro  Stück  der  in  Baden  vorhandenen  597335 
Stück  Rindvieh  zu  decken  sind. 

Im  Departement  de  la  Seine  (21)  kamen  im 
Jahre  1880  291  Fälle  von  Tollwuth  bei  Hunden,  3 bei 
Katzen,  3 bei  Pferden  vor.  Von  den  gebissenen  68  Per- 
sonen starben  5.  Im  Jahre  1881 : 

612  Fälle  bei  Hunden, 

3 Fälle  bei  Katzen, 

6 Fälle  bei  Pferden. 

Von  156  gebissenen  Persunen  starben  23. 

Von  Rotz  und  Wurm  wurden  im  Jahre  1880  con- 
statirt  207  resp.  41,  Summa  248;  im  Jahre  1881:  262 
resp.  41,  Summa  303  Fälle. 

Dieselbe  Zunahme  zeigt  auch  die  Verbreitung  der 
Lungenseuche.  1880  kamen  145  Fälle  (19  Ochsen, 
126  Kühe)  zur  Beobachtung,  von  denen  75  auf  Paris, 
der  Rest  auf  die  Provinz  kommen.  1881  wurden  228 
Fälle  (21  Ochsen,  207  Kühe)  constatirt,  wovon  auf 
Paris  87  Fälle  fielen. 

Die  Aphthenscuchc  kam  nur  in  einzelnen  Stallen 
zur  Beobachtung,  auf  die  sie  auch  beschränkt  blieb. 

Lubelski  (23)  legt  seiner  Uebersicht  über  die 
Thierseuchen  in  Polen  während  des  Jahres  1879 
bis  1880  die  amtlichen  Berichte  zu  Grunde,  deren  An- 
gaben indessen  unvollständig  sind,  weil  die  Lindbe- 
völkerung viel  Misstrauen  gegen  statistische  Erhebungen 
hat.  Den  Behörden  wurden  folgende  Angaben  gemacht: 


Krankeitsfälle.  Todesfälle. 


Rinderpest 

1322 

alle  standen 
um  oder  wur- 
den getödtet. 

Lungenseuche.. 

135 

82 

Schafpocken 

13095 

3501 

Räude  der  Pferde 

175 

27 

Räude  der  Rinder 

24 

1 

Räude  der  Kälber 

708 

48 

Maul-  und  Klauenseuche... 

— 

— 

Rot*  und  Wurm 

164 

119 

Beschälseuche  

— 

— 

Milzbrand  beim  Pferde 

133 

62 

Milzbrand  beim  Rinde 

113 

1 IC 

Milzbrand  beim  Schafe 

1066 

1012 

Milzbrand  beim  Schweine... 

319 

273 

Influenza  des  Pferdes 

55 

10 

Ruhr  beim  Pferde 

27 

e 

Wuth  1878.  Verdächtig  73  Hunde. 

In  19  Fällen 

bestätigte  die  Section  die  Diagnose  auf  Wuth.  43  Men- 
schen wurden  gebissen , davon  9 durch  Hunde.  Ein 
Fall  von  Hydrophobie  beim  Menschen. 

1879.  Wuthverdächtig  88  Hunde,  5 Katzen,  11  Kühe. 
In  27  Fällen  wurde  die  Wuth  durch  die  Section  bei 
Hunden  festgestellt.  39  Menschen  wurden  gebissen, 
davon  15  durch  wüthende  Hunde.  Ein  einziges  Mal 
brach  die  Krankheit  beim  Menschen  aus. 

1880.  Verdächtig  122  Hunde,  3 Katzen;  die  Krank- 
heit sicher  constatirt  bei  35  Hunden  und  1 Katze. 
64  Mensohen  wurden  gebissen , davon  1 durch  einen 
wüthenden  Hund.  Ein  Fall  von  Lyssa  beim  Menschen. 

2.  Rinderpest. 

1)  Driessen,  D. , Bydrage  tot  de  runderpest-geo- 
graphie.  Batavia  1881.  — lb)  Feldtmann,  Rind- 
viebhaltung,  Rindviehausstellung  und  die  Rinderpest  in 
Russland.  Koch’s  Monatsschr.  VII.  S.  3.  — 2)  Krantz, 
Einige  Bemerkungen  über  Dr.  Werner’s  Artikel:  Die 
Rinderpest  in  Niederösterreich.  Ebendas.  S.  90.  (K 
sucht  nachzuweisen,  dass  die  Rinderpest  nicht  von 
Ungarn  nach  Hof  a.  d.  March  eingeschleppt  wurde, 
sondern,  dass  die  Einschleppung  umgekehrt  erfolgte. 
— 3)  Müller,  Der  Ausbruch  der  Rinderpest  im  De- 
cember  1881.  Berliner  Archiv.  VIII.  S.  195.  — 4) 
Ocm lcr,  Rinderpest  oder  nicht  Rinderpest?  Ebend. 
S 241.  — 5)  Popow,  Die  Lederindustrie  im  Wasils- 
kischen  Kreise  des  Nischki-Nowgorodscbcn  Gouverne- 
ments. Arch.  f.  Veterinärmed.  — 6)  Werner,  Die 
Rinderpest  in  Niederösterreich.  Koch’s  Monatsschrift. 
S.  53.  — 7)  Wirtz,  Die  Rinderpest  in  Nieder!.  Ost- 
indien. (Aus  Colonial-Berichtcn  und  Mittheilungen  der 
Nieder!.  Regierung  übersichtlich  zusammengestellt.) 

Müller  (3)  berichtet  über  die  Einschleppuug  und 
den  Verlauf  der  Rinderpest  in  Deutschland  im 
Jahre  1881.  3 Jahre  lang  war  Deutschland  von  dieser 
Seuche  frei  geblieben.  Plötzlich  trat  sie  im  December 
1881  in  Alt- Lässig  auf  und  verbreitete  sich  allmälig 
über  1 7 Gehöfte  in  8 Ortschaften.  Die  Art  der  Ein- 
schleppung ist  nicht  festgestellt  worden.  Die  Pest 
wurde  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  mit  verhältniss- 
niässig  geringen  Verlusten  getilgt. 

Werner  (6)  berichtet  eingehend  über  den  Seucben- 
gang,  die  Verluste  etc.  der  Rinderpest  im  September 
bis  November  1881.  Die  Seuche  ergriff  31  Ortschaften 
bei  einem  Viehbestände  von  141 16  Stück  (9124  Rinder, 
3271  Schafe,  1721  Ziegen),  ln  329  Gehöften  mit  einem 
Viehbestände  von  3195  Stück  sind  628  Rinder,  3 Schafe 
und  2 Ziegen  erkrankt.  Davon  sind  gefallen  42  Rinder 
und  1 Ziege,  getödtet  586  Rinder,  3 Schafe  und 
1 Ziege;  ausserdem  wurden  2426  Rinder,  45  Schafe 
und  91  Ziegen  als  verdächtig  getödtet  Es  wurde  also 
der  gesammte  Vichstand  der  verseuchten  Gehöfte  ge- 
tödtet, d.  h.  22,63  pCt.  des  Gesammtviebstandea  der 
Orte.  — Nebenbei  bemerkt  W. , dass  die  durch  die 
Rinderpest  verursachten  Verluste  sehr  bedeutend  sind, 
so  1879  in  Krain  18,66,  in  Böhmen  17,52,  in  Steier- 
mark 10,54,  in  Galizien  6,01  , in  Dalmatien  4,20,  im 
Küstcnlande  2,42  pCt.  des  gesammten  Viehbestandes. 

Bei  der  in  Frage  stehenden  Seuche  geschah  die 
Einschleppung  in  5 Orte  durch  Schlachtvieh  vom 
Wiener  Markte  und  in  3 Orte  durch  Vieh  aus  Ungarn: 
von  diesen  wurde  sie  in  die  anderen  Orte  weiter  ge- 
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schleppt.  Die  Ursachen  der  bedeutenden  Verbreitung 
findet  W.  in  der  Bösartigkeit  der  Epidemie  im  Beginne 
und  dem  schnellen  Verlaufe  der  Krankheit,  dem  Un- 
verstand and  der  Sorglosigkeit  der  Viehbesitzer,  der 
Jahreszeit  (welche  die  Feldarbeiten  etc.  mit  sich  brachte, 
der  Bauart  der  bäuerlichen  Gehöfte,  der  Behandlung 
erkrankter  Wiederkäuer  durch  Pfuscher. 

3.  Der  Milzbrand. 

1)  Agersborg,  Angina  anthracis  in  the  hog.  Am. 
vet.  rev.  p.  114.  Bd.  VI.  — 2)  Derselbe,  Anthrax 
in  the  west.  Ibid.  p.  243.  Bd.  VI.  — 3)  Azary, 
Beiträge  zu  den  Schutzimpfungen  und  zur  Immunität 
gegen  Milzbrand.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermedicin. 
S.  277.  — 4)  Baruchello,  Le  cause  del  Carbonebio 
nel  Polesine.  Giorn.  di  Medic.  veterin.  prat.  p.  515. 

— 5)  Bidault,  Ueber  die  Schutzimpfung  gegen  Milz- 
brand nach  der  Methode  von  Pasteur.  Revue  vetärin. 
p.  305.  — 6)  Boulev,  La  nouvelle  vaccination.  Annal. 
belg.  p.  TG.  (Nichts  Neues.) — 7)  ßouley,  Vulpian, 
Davaine,  GuörinetVillcmin,  Commissionsbericht. 
Sur  la  longue  duräe  des  gerraes  charbonneux  et  leur 
Conservation  dans  les  terres  cultiväes.  Bull,  de  l’Acad. 
de  med.  1881.  p.  623.  — 8)  Brusasco,  Carbonchio- 
piu  convenienti  profilattiei  e di  Polizia  sanitaria  per 
arrestarne  Io  sviluppo  negli  animali  et  la  transmissione 
all’  uomo  (cremazionc  o vaccinazione).  II  medico  vet. 
p.  241.  — 9)  Derselbe,  Durata  della  garanzia  nel 
carbonchio.  II  Med.  vet.  p.  535.  — 10)  Chauveau, 
Etüde  experimentale  des  conditions,  qui  permettent  de 
rendre  usuel  l’emploi  de  M.  Toussaint  pour  attenuer 
le  virus  charbonneux  et  vacciner  les  cspcces  animaUs 
sujettes  au  sang  de  rate.  Corapt.  rend.  94.  p.  1694. 
Annal.  belg.  p.  520.  — 11)  Colin,  Neue  Versuche 
über  die  Kultur  der  im  Boden  befindlichen  Milzbrand- 
bacterien.  Bulletin  de  l’Acadcmie  de  mödec.,  sceances 
des  25.  janvier  et  1.  fevrier  1881.  (Referat  von  Strebcl. 
Schweiz.  Arch.  S.  23.) — 12)  Davaine , Recherches  sur 
le  traitement  des  maladies  ebarbonneuses  chez  l’homme. 
Recueil  de  med.  veter.  p.  1224.  — 13)  Evans,  An- 
thrax in  Cachar  and  Manipur  (India).  The  veter. 
journ.  p.  298.  II.  (E.  fand  den  Bacillus  Anthracis; 
fast  alle  Thiere  [Pferde]  starben  in  24 — 48  Stunden. 
M.)  — 14)  Ellenberger,  Ueber  die  Schutzimpfungen 
des  Milzbrandes.  — 15)  Feit z,  Sur  le  rnle  des  vers 
de  terre  dans  la  propagation  du  charbon  et  sur  l’atte- 
nuation  du  virus  charbonneux.  Compt.  rend.  95.  p.  859. 
AnDat.  belg.  p.  694.  -•  16)  Ferris,  Loodiana,  or  an- 
tbrax  in  India.  The  vet.  journ.  p.  248.  I.  — 17) 
Freystadt,  Milzbrand.  Preuss.  Mittheilungen.  S.  3. 
(Auf  ein  Vorwerk  wurden  Schafe  gebracht,  unter  denen 
einige  Milzbrandfälle  vorkamen.  Mehrere  Cadaver  wur- 
den im  Schafstalle  dicht  an  der  Wand  des  Rindvieh- 
stalles verscharrt.  Seitdem  kommen  alljährlich  Milz- 
brandfälle  im  Rindviehstalle  vor.  Desinfectjon  fand 
wegen  öfteren  Wechsel  der  Gutspachter  nicht  statt.) 

— 18)  Gibier,  De  la  possibilitä  de  faire  contrac- 
ter  le  charbon  aux  animaux  a sang  froid  en  61c- 
vant  leur  temperature.  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de 
Biologie,  p.  481.  — 19)  Derselbe,  Inoculation  du 
virus  charbonneux  chez  des  animaux  ä sang  froid  dont 
la  temperature  a ete  eierte  ä 30,  33,  35®  centigrades. 
Ibid.  p.  509.  — 20)  Gotti,  Inoculazione  preventiva 
del  carbonebio  o vaccinazione  carbonchiosa  di  Pasteur. 
Relazione.  Giornale  di  Medicin.  veterina  prat.  p.  357. 

— 21)  Grober,  Ueber  Milzbrand.  Preuss  Mitthei- 
lungen. S.  1. — 22)  Guillebeau,  Die  Schutzimpfung 
gegen  Milzbrand.  Schweiz.  Archiv.  S.  129.  — 23) 
Haar  stick,  Ueber  Milzbrand.  Preuss.  Mittbeilungen. 
S.  2.  (Eine  milzbrandkranke  Kuh  bekam  Nasenbluten 
und  besudelte  durch  Schütteln  mit  dem  Kopfe  die  in 
der  Nähe  stehenden  Thiere  mit  Blut.  In  Folge  dessen 
erkrankten  diese  alle  [8  Stück]  noch  an  demselben 
Tage.)  — 23b)  Hausmann,  Mittel  gegen  Milz- 


brand. Repertor.  — 24)  Jewsejenko,  Der  Milzbrand 
im  Nowgorodschen  Gouvernement.  Archiv  f.  Vcterinär- 
medic.  — 25)  Klein,  Der  Milzbrand  unter  dem  Wilde. 
Preuss  Mittheilungen.  S.  5.  — 26)  Kn  öd  ler,  Erfah- 
rungen über  Impfung  des  Milzbrandes  nach  Pasteur. 
Repert.  der  Thierheilkunde.  IV.  H.  S.  241.  — 27) 
Koch,  R. , Ueber  die  Milzbrandimpfung.  Eine  Ent- 
gegnung auf  den  von  Pasteur  in  Genf  gehaltenen 
Vortrag.  Kassel  und  Berlin.  — 28)  Lambert,  Horsc 
sickness  or  anthrax  in  south  Africa,  its  nature,  causes, 
prevention , symtoms  and  treatment.  The  vet.  journ. 
p.  118.  I.  — 29)  Lausch,  Ueber  den  Einfluss  localer 
Verhältnisse  auf  die  Entstehung  des  Milzbrandes.  Preuss. 
Mittheil.  S.  3.  (Umpflügen  eines  Teiches  brachte  den 
Milzbrand  auf  einer  Viehweide  zum  Verschwinden.) 

— 30)  Maokel,  Ueber  Milzbrand  mit  Rücksicht  auf 
seine  Aetiologie,  Weiterverbreitung,  Prophylaxe  und 
Veterinärpolizei.  Repert.  d.  Thierheilk.  1882.  I.  H. 
S.  91.  — 31)  Miglioranza,  La  Teoria  p&rassitaria 
del  Carbonchio  c suo  riscontio  nella  pratica.  Giornale  etc. 
p.  567.  — 32)  Mollereau,  Ein  Fall  von  Milzbrand 
beim  Pferde.  Alfort.  Arch.  S.  281.  — 33)  Müller, 
Carl,  Die  Milzbrandimpfungen  in  Packisch.  Preuss. 
Mittheilungen.  S.  319.  — 34)  Müller,  Fr.,  Ueber  Milz- 
brandimpfung. Wien.  — 35)  Niederhäusern,  D.  v., 
Zur  Milzbrandkraukheit.  Schweiz.  Arch.  S.  73.  — 36) 
Nocard,  Le  charbon  causä  par  des  engrais  artificiels. 
Annal.  belg.  p.  209.  — 37)  Nuvoletti,  Osservazioni 
sul  cosi  detto  Carbonebio  apoplettico  o fulminante  dei 
bovini.  La  Clinica  veterinär,  p.  366.  — 38)  Panussow, 
Ueber  Behandlung  des  Milzbrandes.  Landwirtschaft!. 
Zeitung.  — 39)  Pasteur,  Un  statistique  au  sujet  de 
la  vaccination  präventive  contre  le  charbou,  portant 
sur  quatre-vingt-cinq  mille  animaux.  Compt.  rend.  95. 
p.  1250.  — 40)  Pasteur’sche  Milzbrandimpfung  in  Ka- 
puvar.  Mi<natsschr.  d.  Vereins  etc.  S.  4.  — 41)  Pa- 
steur, Die  Milzbrandversucha-Impfungen  in  Budapest. 
Rev.  S.  34.  — 42)  Rivolta,  Nuovi  esperimenti  intorno 
alle  vaccinazione  carbonchiose.  Giornal.  di  anat.  fisiol. 
e pathol.  degl’  animal,  p.  79.  — 43)  Rivolta,  Sil- 
vestri,  Colbardini,  Delle  inoculazioni  carbonchiose 
dirette  a scopo  preservativo.  Prove  eseguite  se- 
condo  il  metodo  Pasteur  nella  Scuola  superiora  di 
Medicina  Veterinaria  della  R.  Universita  di  Pisa. 
Ibidem,  p.  122.  — 44)  Rivolta,  Sulla  produ- 
zione  dei  filamenti  sporigeni  o dei  raicrococchi  del 
Bacillum  Carbuneulare  nelle  parti  solide  e liquide  dei 
cadaveri  carbonchiosi  fuori  e dentro  le  fosse,  nei  pascoli 
o sullc  erbe  dei  prati.  Norme  di  polizia  sanitaria. 
Giorn.  di  Anat.  Fisiol.  e Patol.  degli  animal,  p.  304. 

— 45)  Rodet,  Sur  la  rapiditä  de  la  propagation  de 
la  bacteridie  charbonneuse  inoculee.  Compt.  rend.  94. 
p.  1060.  — 46)  Rossignol,  Bericht  über  Milzbrand- 
impfungen. Recueil  No.  13.  — 47)  Derselbe,  Vacci- 
nation charbonneuse.  Annal.  belg.  p.  155.  (s.  vorjäh- 
rigen Ber.)  — 48)  Roux,  Die  Schutzimpfung  gegen 
Milzbrand.  Presse  vä ler.  p.  271.  — 49)  Rozsahegyi, 
Versuche  mit  der  Pasteur’schen  Schutzimpfung  gegeu 
Milzbrand  in  Ungarn.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1882. 
No.  2.  — 50)  Saake,  Versuche  über  die  Schutzim- 
pfung gegen  Milzbrand  nach  der  Pastcur’schen  Methode. 
Woch.  S.  349.  — 51)  Schwarz,  Der  Milzbrand  im 
Tichwinschen  Kreise  des  Nowgorodschen  Gouvernements. 
Arch.  f.  Veterinärmed.  — 52)  Sem m er.  Der  gegen- 
wärtige Standpunkt  der  Lehre  über  den  Milzbrand  mit 
Berücksichtigung  der  Schutzimpfungen  gegen  denselben. 
Rev.  S.  146.  — 53)  De  Silvestri,  Relazioni  sulle 
prove  di  vaccinazione  carbonchiosa  eseguite  presso  le 
R.  Scuole  superiori  di  Medicina  veterinaria  di  Milano, 
di  Torino,  die  Bologna  e di  Pisa.  Giorn.  di  Medic.  vet. 
prat.  p.  462.  — 53b)  Derselbe,  Le  inoculazione  pro- 
filattiche  del  Carbonchio.  Ibid.  p.  31,  236,  278,  302. 

— 54)  Strauss  et  Chamberland,  Passage  de  la 
baetäridie  charbonneuse  de  la  raere  au  foetus.  Compt. 
rend.  Tome  95.  p.  1290.  — 55)  Strebei,  Zur  Milzbrand- 
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Schutzimpfung.  Schweiz.  Arch.  S.  134.  (Enthält  eine 
Zusammenstellung  der  in  Frankreich,  Ungarn,  Italien, 
Deutschland  und  Belgien  erzielten  Resultate ) — 56) 
Tayon,  Sur  la  resistancc  des  änes  d’Afriquc  ä la 
fifevre  charbonneuse.  Corapt.  rend.  Tome  94.  p.  91:0. 

— 57)  Toop,  Charbon  or  Anthrax.  The  Vet.  journ. 
p.  32.  T.  — 58)  Vallada,  Storia  dclla  sperimentazione 
sull*  innesto  carbonchioso  in  Torino  e nei  diutorni. 
Giorn,  di  Medic.  veter.  prat.  p.  239.  — 59)  Wegen  er, 
Ueber  Milzbrand.  Preuss  Mittheilungen.  S.  3.  — 60) 
Wiltshire,  Anthrax  in  Natal  (ein  Bericht).  Am.  vet, 
rev.  p.  208.  B.  VI.  — 61)  Derselbe,  Anthrax  in 
Natal.  Tbe  Vet.  290.  Bd.  V.  — 62)  Wosnesenski, 
Versuche  mit  Schutzimpfungen  gegen  den  Milzbrand. 
Arch,  f.  Vcterinärmed.  — 63)  Weber,  Sur  certains 
accidents  cons^cutifs  ä la  vaccination  charbonuense. 
Rec.  p 705.  Berl.  Arch.  S.  472. 

In  Preusscn  war  die  Zahl  der  Milzbrandausbrüche 
im  Berichtsjahre  vom  l.  April  1881  bis  dahin  1882 
durchgängig  geringer  als  im  Vorjahre.  Auch  die  Ver- 
luste waren  geringer,  nur  an  Schafen  starb'-n  mehr  als 
im  Vorjahre.  Der  Milzbrand  wurde  in  212  Kreisen  und 
603  Ortschaften  bei  52  Pferden,  1009  Stück  Rindvieh, 
620  Schafen  und  24  Schweinen  conat&tirt.  Die  höchste 
Zahl  der  Erkrankungen  fällt  in  den  Sommer.  Die  auf- 
fällige Verminderung  der  Milzbrand  falle  ist  die  Folge 
der  grösseren  Sorgfalt,  mit  der  die  Beseitigung  der 
Cadaver  erfolgt.  Wenn  Erkrankungen  in  bis  dahin 
freien  Gegenden  vorkamen,  dann  werden  in  der  Regel 
Ueberschwemmungen  als  Krankheitsursache  angeführt. 

— Ara  häufigsten  trat  der  Milzbrand  als  Anthrax  acu- 
tissimus  auf.  — Jedenfalls  sind  bedeutend  mehr  Schafe 
an  Milzbrand  gestorben  als  zur  amtlichen  Kenntniss 
gelangt  ist.  — Es  werden  26  Menschen  als  von  Anthrax 
inficirt  angegeben,  von  denen  4 gestorben  sind. 

In  Elsass-Lothringen  kam  derMilzbrand  1850.81 
ziemlich  häufig  vor.  Zur  Anzeige  gelangten  57  Fälle. 

ln  Baiern  wurde  der  Milzbrand  1882  constatirt: 
im  1.  Quartale  bei  8 Rindern 

- 2.  * 11 

„ 3.  „ .35  „ 1 Pferd,  1 Schwein. 

. 4.  „ 35  . 

In  W ürttembergkamen  1882  101  Milzbrand  falle  vor. 

ln  Sachsen  wurde  der  Milzbrand  1881  in  36  Ort- 
schaften bei  170  Thieren  beobachtet. 

In  Baden  wurde  der  Milz-  und  Rauschbrand  1882 
festgestellt: 

im  1.  Quartale  bei  23  Rindern 
m 2.  „ ,51  , 10  Schafen 

, 3.  , 41  1 , 

„ 4.  , 35  3 

In  derSch  wo iz  trat  derselbe  1881  bei  78  Thieren  auf. 

In  Belgien  wurde  derMilzbrand  1879  bei  56  und 
1880  bei  57  Thieren  amtlich  constatirt. 

In  Schweden  sind  1881  an  Milzbrand  erkrankt 
6 Pferde,  78  Rinder,  2 Schweine,  in  Norwegen  57 
Pferde,  43  Rinder,  20  Schafe,  40  Schweine,  in  Däne- 
mark 32  Rinder,  5 Schweine. 

In  Holland  kam  der  Milzbrand  in  den  Jahren 
1880  und  1881  in  fast  allen  Provinzen  in  einzelnen 
Fällen  und  Ortschaften  vor.  Die  betreffenden  Angaben 
machen  es  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  nicht  immer 
genau  geschieden  worden  ist  zwischen  dieser  und  anderen 
Krankheiten,  namentlich  Rauschbrand.  Am  meisten 
tritt  der  Milzbrand  auf  in  den  Provinzen  Nord-Brabant 
und  besonders  Limburg. 

Im  amtlichen  Bericht  über  1881  wird  aus  letzt- 
genannter Provinz  der  folgende  merkwürdige  Fall  roit- 
getheilt:  Auf  einem  Gute,  wo  in  früherer  Zeit  jährlich 
mehrere  Rinder  an  Milzbrand  starken,  war  die  Krank- 
heit gänzlich  erloschen,  seit  vor  5 Jahren  das  Rindvieh 
einen  neugebauten  Stall  bezogen  hatte.  Im  alten  seit- 


her nicht  mehr  gebrauchten  Stalle  wurde  jetzt,  des 
Mangels  an  Raum  wegen,  ein  Stier  zur  Mast  aufgestellt, 
und  schon  8 Tage  nachher  erkrankte  dieser  an  Milz- 
brand. (Holl.  Vet.-Bericht) 

In  Holland  kamen  im  Jahre  1881  in  den  Pro- 
vinzen Friesland,  Groningen  und  Drentbe  viele  Fälle 
von  „bilvuur“  (Rauschbrand)  zur  Beobachtung.  (Holl. 
Vet.- Bericht.) 

Uebersicht  der  bis  1.  Januar  1883  nach  Pa- 
steur’s  Methode  vorgenommenen  und  be- 
kannt gewordenen  Impfungen  und  deren  Re- 
sultate (14). 

Die  ersten  Milzbrandimpfungen  im  Grossen  fanden 
in  Poully  le  Fort  bei  Melun  im  Mai  und  Juni  1881 
statt  (s.  diesen  Vorjahr.  Ber.). 

In  Frankreich  wurden  dann  1881  geimpft: 
32,550  Schafe,  1254  Rinder,  142  Pferde. 

Als  Controlthiere  dienten: 

25.160  Schafe,  888  Rinder,  81  Pferde. 

Nach  7 Monaten  war  der  Verlust  an  nicht  geimpf- 
ten Schafen  zehnmal  grösser  als  der  an  geimpften  und 
letztere  waren  gegen  Impfung  noch  immun,  nicht  aber 
die  von  ihnen  geborenen  Lämmer. 

Ferner  wurden  1881  in  Ungarn  geimpft 
in  Budapest:  30  Schafe,  5 Rinder, 
in  C&puvar:  50  „ 14  „ 

. „ 267  * — „ 

Die  Sterblichkeit  der  Versuchstiere  in  Ungarn 
stellte  sich  bei  der  Controlimpfung  mit  Milzbrandblut 
wie  folgt  heraus : 

bei  geimpften  Schafen  14,53  pCt., 
bei  Controlschafen  94,00  „ 

bei  geimpften  Rindern  0,00  * 
bei  Controlrindern  9,10  „ 

Andere  grössere  Schutzimpfungen  sind  1881  nichi 
vorgenommen  worden. 

Im  Jahre  1882  sind  an  vielen  Orten  derartige 
Impfungen  angestellt  worden. 

1)  ln  Deutschland  wurden  geimpft:  a)  in 

Packisch: 

83  Stück  Rindvieh,  145  alte  Schafe,  121  Lämmer. 

ln  Folge  der  Impfung  starben  4 Schafe.  Nach 
Beendigung  der  Impfversuche  am  1.  Juli  1882  waren 
vorhanden:  a)  geimpft  145  Schafe  und  121  Lämmer; 
b)  ungeimpft  122  Schafe  und  93  Lämmer. 

Am  natürlichen  Milzbrand  sind  vom  1.  Juli  ab  im 
Verlaufe  des  Jahres  1882  gefallen:  4 geimpfte  und 
8 ungeimpft  gebliebene  Schafe,  1 nicht  geimpftes  Pferd, 
1 geimpftes  und  ein  nicht  geimpftes  Stück  Rindvieh. 

b)  in  Dlonie  wurden  geimpft:  703  Schafe.  247 
Stück  Rindvieh,  4 Pferde. 

Es  starben  zwischen  der  1.  und  2.  Impfung  1 Schaf 
und  10  Lämmer;  nach  der  2.  Impfung  10  Schafe,  5 
Lämmer,  1 Kalb. 

Von  den  geimpften  Thieren  starben  im  Jahre  1882 
4 Schafe. 

Später  wurden  im  Deccmber  1882  die  neu  ange- 
k&ufteu  und  geborenen  Thiore  schutzgeimpft : 321 
Schafe,  1 3 Kühe,  1 1 Kälber. 

Es  starben  bei  der  Impfung  2 Schale. 
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Ob  der  erste  bedeutende  Verlust  direct  durch  die 
Impfung  oder  durch  natürlichen  Milzbrand  bedingt 
wurde,  bleibt  zweifelhaft. 

Nach  der  Impfung  ist  später  noch  ein  zweimal 
geimpfter  Ochse  am  natürlichen  Milzbrand  gestorben. 

c)  In  Gorsleben  wurden  geimpft:  31  Stück  Rind- 
vieh. Ohne  Verlust. 

d)  In  Cannavurf  wurden  geimpft:  7 Zugochsen, 

1 junger  Bulle,  22  Kühe,  3 Saugkälber.  — Ohne 
Verlust. 

e)  In  Salzdahlum  wurden  geimpft:  80  Schafe, 

2 Lämmer,  2 Ochsen,  2 Kühe.  2 Fersen. 

Es  starben  bei  der  Impfung  mit  deuxieine  vaccin 

3 Schafe  am  Milzbrände. 

Von  10  zur  Controle  mit  Milzbrandblut  geimpften 
(präservativ  geimpften)  Schafen  starben  2 Stück. 

Ausserdem  waren  1 Kuh,  1 Schaf  und  1 Ferse 
schwer  erkrankt. 

2)  In  Russland  sind  geimpft  worden  200  Stück 
Schafe.  Es  fiel  1 Schaf.  Bei  30  geimpften  Schafen 
wurde  mit  Milzbrandblut  zur  Controle  geimpft:  Sie 
starben  fast  alle. 

3)  In  Frankreich  sind  1882  Schutzimpfungen 
in  grossem  M&ssstabe  vorgenommen  worden.  Pasteur 
glaubt,  dass  ca.  300,000  Thiero  geimpft  wurden, 
darunter  25,000  Stück  Rindvieh.  Es  sind  nach  We- 
ber mehrfach  Misserfolge  beobachtet  worden,  nament- 
lich viele  Todesfälle  nach  der  zweiten  Schutzimpfung 
und  umfangreiche  Oedeme  etc.  P.  sucht  die  Erklärung 
dafür  in  schlechter  Beschaffenheit  des  Impfstoffs  und 
in  individuellen  Verhältnissen.  Letzterer  Umstand  soll 
die  Verluste  in  Packisch  erklären.  Bei  gutem  Impfstoff 
sind  z.  B.  bei  45,000  Impfungen  1881  gar  keine  Ver- 
luste zu  verzeichnen  gewesen.  — Nach  Bouley  sind 
die  Impfverluste  im  Ganzen  in  Frankreich  geringfügig. 
Er  schätzt  sie  auf  3 p.M.  bei  Schafen,  0,5  p.M.  bei 
Rindern  und  2 p.M.  bei  Pferden. 

Nach  Rossignol  war  die  Schulzkraft  der  Impfung 
noch  nach  einem  Jahre  bei  80  pCt.  geimpfter  Schafe 
zu  constatiren. 

4)  In  Belgien  impfte  man  20  Stück  Rindvieh 
und  mehrere  Schafe  versuchsweise  und  constatirte  die 
Schutzkraft  der  Impfung. 

5)  In  Italien  ist  an  vielen  Orten  die  Impfung 
ausgeführt  worden  und  zwar  mit  sehr  verschiedenem 
Erfolge. 

In  Mailand  wurden  geimpft:  5 Kühe,  ] Kalb,  2 
Schafe,  einige  Kaninchen,  mit  zweifelhaftem  Erfolge. 
In  Turin:  1 1 Th iere (Schafe,  Ziegen,  Kälber.  Einhufer). 
Bei  der  Controlimpfung  mit  Milzbrand  blut  starben  7 der 
schutzgeimpften  Thiero  (1  Pferd,  1 Ziegenbock  und 
5 Schafe). 

In  Turin  wurden  dann  nochmals  geimpft : 1 4 Schafe, 
3 Rinder , 2 Pferde.  Bei  der  Controlimpfung  starben 
2 Schafe.  Von  20  schutzgeimpften  Thieren  sind  bei 
der  Controlimpfung  demnach  9 gestorben. 

In  Bologna  wurden  geimpft  6 Schafe.  6 Kaninchen, 
1 Esel.  Bei  der  Controlimpfung  starben  6 Kaninchen 
und  4 Schafe. 

Jibrilbtricbl  dar  gasammttn  Medicin.  1882.  Bd.  I. 


In  Mongrovo  wurden  geimpft:  8 Schafe,  3 Ziegen, 
2 Rinder.  Bei  der  Controlimpfung  kein  Verlust. 

ln  Pisa  wurden  geimpft:  2 Kälber,  8 Schafe.  Bei 
den  Controlimpfungen  starben  4 Schafe.  Später  wur- 
den schutzgeimpft:  2 Kälber  und  G Schafe.  Bei  den 
Controlimpfungen  kein  Verlust. 

In  Neapel  starben  von  7 schutzgeimpften  Schafen 

4 an  Impfmilzbrand.  Ueber  andere  in  Italien  1882 
ausgeführte  Impfungen  fehlen  genauere  Angaben. 

6)  In  der  Schweiz  wurden  geimpft:  3 Schafe, 

1 Rind,  mehrere  Kaninchen.  Bei  den  Controlimpfun- 
gen blieben  die  Thiore  gesund,  wenn  wenig  Impf- 
material genommen  wurde,  sonst  erkrankten  oder  star- 
ben sie.  Der  Erfolg  der  Controlimpfungen 
hängt  wesentlich  von  der  Menge  des  injicir- 
ten  Materials  ab. 

7)  In  England  hat  Klein  2 Schafe  und  G Meer- 
schweinchen geimpft.  Der  Erfolg  war  kein  günstiger. 

8)  ln  Ungarn  sind  a)  1881  noch  schutzgeimpft 
worden  in  Urmenyi:  77  Schafe.  Es  starben  in  Folge 
der  Impfung  12  Schafe.  Es  wurden  an  G geimpften 
Schafen  Controlimpfungen  vorgenommen.  Es  starben 

5 Stück  derselben. 

Später  wurden  nochmals  66  Schafe  schutzgeimpft. 
8 zur  Controle  geimpfte  Schafe  erkrankten  schwer,  er- 
holten sich  aber  wieder. 

Die  in  Ungarn  1881  schutzgeimpften  Thiere  wa- 
ren nach  8 Monaten  noch  immun  gegen  den  Impfmilz- 
brand. 

b)  1882  wurden  in  Pest,  Kapuvär,  Ozora.  Megyer 
und  Magoez  geimpft:  1 1098  Schafe.  100  Stück  Rind- 
vieh, 250  Pferde,  20  Schweine.  Es  sind  gefallen  da- 
von 36  Schafe  an  Milzbrand. 

Alle  diese  Versuche  lassen  noch  keine  Schlüsse 
zu.  Aus  weiteren  Versuchen  wird  sich  ergeben,  in 
welchem  Verhältnisse  die  Kosten  etc.  des  Impfverfah- 
rens zu  den  erzielten  Erfolgen  der  Impfung  stehen. 
Die  bis  jetzt  vorliegenden  Versuche  berechtigen  noch 
nicht  dazu,  die  Prüservativimpfungen  des  Milzbrandes 
allgemein  einzuführen.  Wegen  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  werden  wir  in  den  nächsten  Berichten 
fortgesetzt  über  die  weiteren  Erfolge  der  Impfung, 
namentlich  die  Schutzkraft  derselben  gegen  den  na- 
türlichen Milzbrand  berichten. 

4.  Rauschbrand. 

1)  Arloing,  Cornevin  et  Thomas,  Moyen  de 
coolerer  artißciellement  l’imraunitä  contre  le  cbarbon 
symptomatiquc  ou  bactärien  avec  du  Tiros  attänuä. 
Compt.  rend.  95.  p.  189.  Annal.  bclg.  p.  526.  Lyon. 
Journ.  p.  617.  — 2)  Arloing  und  Cornevin,  Dritter 
Bericht  über  die  Schutzimpfungen  gegen  Rauschbrand. 
Lyon.  Journ.  p.  449.  — 3)  Arloing,  Cornevin  et 
Thomas,  Sur  la  persistance  des  cffets  de  l'inoculation 
präventive  contre  le  charbon  symptomatiquc  et  sur  la 
transmission  de  rimmunite  de  la  mere  ä son  produit 
dans  Tespece  bovine.  Compt  rcnd.  94.  p.  1396.  Annal. 
belg.  p.  494.  — 4)  Dieselben,  Bemerkungen  zu  den 
Versuchen  von  Rivolta  in  Pisa  über  die  Schutzimpfung 
gegen  Rauschbrand  vermittelst  Einspritzungen  in  die 
Venen.  Lyon.  Journ.  p.  169.  — 5)  Dieselben,  Not« 
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relative  5 la  Conservation  et  a la  destruction  de  la 
virulence  du  microbe  du  cbarbon  symptomatique.  Rec. 
No.  9.  — 6)  Bouley,  Caractcres  difförentiels  de  la 
„fievre  cbarbonneuse“  et  du  „cbarbon  symptomatique“. 
Ibidem  No.  9.  — 7)  Hafner,  Bemcrkenswertbe  Ver- 
breitung des  Rauschbrandes  etc.  Tbieräntl.  Mitth. 
S.  191.  — 8)  Derselbe,  Zur  Kenntnis«  des  Rausch- 
brandes in  den  nördlichen  Bezirken  des  Grossberzog- 
tbums  (Baden).  Ebendas.  S.  17  und  151.  — 9)  Der- 
selbe, Ein  microscopischer  Befund  bei  Rauschbrand. 
Ebendas.  S.  162.  — 10)  Bass  und  Heseler,  Ueber 
den  Rauscbbrand.  Preuss.  Mittbeilg.  S.  5.  — 11)  Ri- 
volta,  Esperimenti  sulle  injezioni  intravenöse  come 
mezzo  preventivo  dall*  acetone  o carbone  sintomatico. 
Giorn.  die  Anat.,  Fisiol.  e Patol.  degli.  animal,  p 62. 
— 12)  Derselbe,  Controriflessioni  all’  opuscolo  dei 
sig.  Corner  in,  Arloing  e Thomas.  Ibid.  p.  133. 
(Polemik  gegen  Arloing,  Cornevin  und  Thomas.) 

Arloing  und  Cornevin  (2)  berichten  auf  Grund 
der  cliniscben  Erfahrungen  und  der  experimentellen 
Untersuchungen,  dass  die  in  Folge  der  intravenösen 
Schutzimpfung  erworbene  Immunität  mindestens 
ein  Jahr  lang  dauert.  Ueberraschend  ist  die  von 
ihnen  ferner  festgestellte  Thatsacbe.  dass  die  Kälber, 
so  lange  sie  von  Milch  sich  ernähren,  und  während 
der  Entwöhnung  durch  die  Schutzimpfung  nicht 
immun  werden,  weil  jede  Reaction  nach  der  Ein- 
spritzung ausbleibt. 

Dieselben  (3)  constatiren  ferner,  dass  sich  eine 
am  30.  November  1880  intravenös  geimpfte  Färse 
bei  der  am  21.  April  1882  ausgeführten  Injection  von 
Ra  lisch  bran  d virus  in  die  Schenkelmuskeln  immun 
gezeigt  hat.  Der  10.  Theil  der  eingespritzten  Menge 
hätte  genügt,  um  ein  Rind  zu  tödten.  In  diesem  Falle 
dauerte  die  Immunität  bereits  17  Monate  an. 

Im  November  1880  wurde  auch  bei  5 anderen 
Färsen,  die  im  September  besprungen  worden  waren, 
die  intravenöse  Schutzimpfung  vorgenommen.  Diese 
gebaren  5 Kälber,  von  denen  eins  schon  im  8.  Monate 
zur  Welt  kam.  12  — 16  Tage  später  wurden  sie  mit 
heftig  wirkendem  Virus  geimpft,  ohne  dass  locale  oder 
auffallende  allgemeine  Erscheinungen  hiernach  auf- 
traten. Man  kann  daher  behaupten,  dass  eine  Kuh, 
welche  in  den  ersten  Monaten  ihrer  Trächtigkeit  die 
Schutzimpfung  überstanden  hat,  die  Immunität  auf 
ihre  Nachkommen  überträgt.  Nicht  festgestellt  ist 
jedoch,  ob  auch  die  später  geborenen  Kälber  noch  im- 
mun sind. 

Zu  erwähnen  ist  ferner,  dass  sich  unter  den  Ver- 
suchstieren noch  2 Färsen  befanden,  die  auch  im 
November  geimpft  wurden,  aber  nach  der  im  Septem- 
ber statigehabten  Begattung  nicht  tragend  geworden 
waren.  Diese  wurden  erst  später  mit  Erfolg  bosprun- 
gen  und  zwar  von  einem  gleichfalls  geimpften  Stiere, 
die  eine  20  Tage,  die  andere  3'/t  Monat  nach  der 
Impfung.  Auch  die  daraus  hervorgegangenen  beiden 
Kälber  waren  immun.  Ob  nun  diese  Immunität  von  dem 
männlichen  oder  weiblichen  Thiere  herrührt,  soll  Ge- 
genstand späterer  Untersuchungen  sein. 

Arloing,  Cornevin  und  Thomas  (1)  haben 
ausser  der  vorerwähnten  Methode  der  Schutzimpfung, 
die  Injection  des  natürlichen  Contagiums  in  die  Venen 
und  den  Trachealbaum,  eine  andere  Methode  entdeckt. 


Dieselbe  besteht  in  der  subcutanen  Einspritzung 
von  gemildertem  Virus.  Die  Vorschrift  zur  Bereitung  des- 
selben ist  folgende:  Das  Serum  der  subcutanen  Ge- 
schwülste wird  bei  einer  Temperatur  von  32°  unter 
der  Einwirkung  eines  Luftstromes  eingetrocknet.  Dar- 
auf zerreibt  man  recht  wenig  von  derTrockensubstanz 
mit  der  doppelten  Gewichtsmenge  von  Wasser  und 
bringt  dieselbe  für  die  Dauer  von  6 Stunden  in  einen 
auf  85 0 bis  100°,  erhitzten  Wärmekasten,  der  in- 
dessen in  weniger  als  zwei  Stunden  unbedingt  voll- 
ständig auf  die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  ab- 
gekühlt sein  muss. 

Es  sind  zwei,  14  Tage  auseinander  liegende  Im- 
pfungen vorzunehmen;  zuerst  mit  Impfstoff,  welcher 
im  Kasten  von  100°  dann  mit  solchem,  welcher  der 
Wärme  von  85  0 ausgesetzt  war.  Die  Gabe  für  ein 
Schaf  ist  ein  Centigramm,  für  ein  Rind  zwei  bis 
drei  Centigramm  der  Trockensubstanz  mit  100  Tbei- 
len  Wasser  verdünnt.  Die  Autoren  bezeichnen 
als  Orte  der  Einspritzung  die  Seitentheile  des  Halses 
und  die  innere  Fläche  der  Schenkel.  Zwei  Wochen 
nach  der  letzten  Impfung  spritzten  sie  5 bis  6 Tropfen 
mit  einem  Cubikcentimeter  Wasser  verdünnt  ein.  um 
sich  über  das  Vorhandensein  der  Immunität  zu  verge- 
wissern. 

Das  Verfahren  wurde  an  3 Schafen,  3 Kälbern, 
einer  1 ’/j  jährigen  Ferse  und  einer  4jährigen  Kuh 
versucht.  Bei  den  Rindern  entstand  eine  vorüber- 
gehende Schwellung  an  der  Injectionsstelle,  bei  den 
Schafen  folgte  auf  die  erste  Impfung  eine  Temperatur- 
erhöhung von  */io  V|o°,  *uf  d*®  zweite  eine  solche 
von  Vj  bi®  1 °.  Sie  überstanden  darauf  ohne  Nachtheil 
virulente  Inoculationen,  welche  nicht  immune  Thiere 
fast  immer  tödteten. 

Das  Contagium  des  Rauschbrands  besitzt  nach  der 
Eintrocknung  bei  32°  eine  grosso  Widerstandsfähig- 
keit gegen  die  Hitze,  weil  die  Sporenbildung,  welche 
schon  im  Serum  begonnen  bat,  während  der  Ein- 
trocknung üppig  stattfindet  und  das  Material  daher 
sehr  sporenreich  wird. 

5.  Lungenseuche. 

1)  Bouley,  Sur  Pinoculation  präventive  de  la  peri- 
neumonie  des  betes  ä cornes.  Ann.  belg  p.  90.  — 
) Derselbe,  Sur  Pinoculation  präventive  de  la  päri- 
pneumonie  contagieuse  des  betes  ä cornes.  Ree.  de 
raed.  vötör.  No.  4 und  5.  (Eingehende  Widerlegung 
der  von  Leblane  vorgebrachten  Einwände  gegen  die 
Lungenseucheimpfung.)  — 3)  Bruylants  und  Ver- 
riest,  Forschungen  über  die  Mikrobien  der  Lungen- 
scucbe  des  Rindes.  Recucil  de  m6decine  veteritiaire. 
No.  20.  1881.  (Referat  von  Strobel,  Schweiz.  Ar- 

chiv. S.  180.)  — 4)  Buch,  Die  Lungenseucbe  eine 
contagiöse  Infeetionskrankheit.  Thierarzt  S.  33.  — 
5)  Cagny,  Sur  une  affection  simulante  la  plripneu- 
monie.  Bulletin  de  la  s£ance  du  13.  Avril.  — 6) 
Cullom,  Pleuro - pneumonia  in  the  United  States.  The 
vet.  S.  31.  — 7)  Guerin,  Inoculation  präventive  de 
la  p4ripneumonie  contagieuse.  Annal.  böig.  S.  192. 
(Glaubt,  dass  durch  die  Inoculation  die  Lungenseuche 
verschleppt  werden  kann.  Das  geimpfte  Thier  kann 
als  Träger  des  Contagiums  für  die  Gesunden  gefähr- 
lich werden.)  — 8)  Derselbe,  Note  sur  les  in- 
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öCulations  virulentes  präventives.  Ann.  belg.  p.  568. 

— 9)  Derselbe,  Sur  l’inoculation  präventive  de  la 
päripneumonie  contagieuse.  ßec.  de  mäd.  väter.  No.  7. 

— 10)  Leblanc,  Sur  l’inoculation  präventive  de  la 
päripneumonie  contagieuse  des  betes  bovines.  Annal. 
beige,  p.  20.  Recueil  de  mäd.  väter.  No.  3.  — 11) 
Derselbe,  Suite  de  la  discussion  sur  l’inoculation 
präventive  de  la  päripneumonie  contagieuse.  Annal. 
beige,  p.  129.  (L.  bekämpft  Bo  ul  ey ’s  Anschauun- 
gen über  den  günstigen  Erfolg  der  Lungenseucheimpfun- 
gen. Er  erblickt  in  der  Präventiv-Inoculation  eine  mit 
viel  Kosten  verbundene  Massnahme,  deren  etwaige  Er- 
folge auf  anderem  Wege  billiger  zu  erreichen  sind.  Er 
dringt  auf  Einführung  einer  guten  Organisation  des 
Sanitätswesens  resp.  der  Veterinär -Polizei.  Die  Ein- 
führung der  obligatorischen  Impfung  bekämpft  er.) 

— 12)  Derselbe,  Sur  l’inoculation  präventive  de  la 
päripneumonie  contagieuse.  Rec.  de  mäd.  vätär.  No.  8. 
(Polemik  gegen  die  Bouley’sche  Vertheidigung  der 
Lungenseucheimpfung.)  — 13)  Ministerieller  Erlass  vom 
30.  April  1882  betreffend  die  Entschädigung  bei  Lun- 
genseuche (in  Frankreich).  Revue  vätär.  p.  241.  — 
14)  Müller,  Die  Bekämpfung  der  Lungenseuche  in 
der  Provinz  Sachsen.  Sep.-Abdr.  a.  d.  Magdeb.  Zeit, 
ref.  im  Tbierarzt,  S.  148.  — 15)  Pasteur,  Note  sur 
la  päripneumonie  contagieuse  des  betes  ä comes.  Rec. 
de  mäd.  vätär.,  15.  Dec.  — 16)  Derselbe,  Note  sur 
la  päripneumonie  contagieuse  des  betes  ä cornes.  Rec. 
p.  1215.  — 17)  Pütz,  Die  Schutzkraft  der  Lungen- 
seucheimpfung vor  dem  Forum  einer  objcctiveu  Kritik. 
Koch’s  Monatsschr.  S.  6.  — 18)  Rossignol,  De  l*uti- 
litä  de  faire  expäriences  sur  la  päripneumonie,  sa  con- 
tagion  et  son  inoculation.  Rec.  de  mäd.  vätär.  No.  5. 

— 19)  Rutherford,  Inoculation  as  a preventative  of 
Pleuro  - Pneumonie.  (R.  bespricht  die  Geschichte  und 
Verbreitung  der  Lungenseucheimpfung,  befürwortet  und 
beschreibt  dieselbe.)  — 20)  Tambareau,  Die  Lungen- 
seucheimpfung  im  Departement  der  Haute-Garonne.  (T. 
impfte  297  Thiere;  4 davon  gingen  in  der  5.  und  6. 
Woche  nach  der  Impfung  zu  Grundo;  8 bekamen  eine 
milde  Form  der  Lungenseuche;  285  blieben  gesund.) 
Revue  vätär.  p.  270.  — 21)  Tbiernesse  etDegive, 
Inoculation  präventive  de  la  päripneumonie  oontagieuse 
par  injection  intraveineuse.  Kec.  p.  1013.  Annal. 
belg.  p.  626.  — 22)  Ueber  Lungenseucheimpfungen 
in  Preussen  Preuss.  Mittheilung.  S.  11  — 16.  — 23) 
Willems,  Inoculation  präventive  de  la  päripneumonie 
contagieuse  de  l’espeoe  bovine.  Annal.  belg.  p.  195. 

— 24)  Derselbe,  Observations  concernant  l’inocu- 
lation präventive  de  le  pleuropneumonic  epizootique. 
Ibid.  p.  427. 

In  Preussen  hat  im  Jahre  1881/82  eine  bedeu- 
tende Abnahme  bezüglich  der  Kreise  und  Ortschaften, 
in  denen  die  Lungcnscucbe  vorkam,  stattgebabt.  Da- 
gegen wurden  mehr  Thiere  getödtet  als  im  Vorjahre. 
In  der  Provinz  Sachsen  hat  die  Zahl  der  Lungenseuche- 
erkrankungen bedeutend  zu-  oder  die  der  Verheimlichun- 
gen abgenommen.  Die  Lungenseuche  ist  beobachtet  wor- 
den in  139  Orten  in  60  Kreisen  bei  1856  Stück  Rind- 
vieh. Davon  sind  39  gefallen,  1800  getödtet  worden. 
Auf  Veranlassung  der  Besitzer  wurden  143  Thiere  ge- 
tödtet. 

In  Elsass-Lothringen  kam  die  Lungenseuche  in 
3 Gemeinden  in  8 Gehöften  bei  19  Thieren  vor.  Ein 
Thier  starb,  32  wurden  getödtet  Der  Viehbestand  in 
den  8 Gehöften  betrug  33  Stück. 

In  Bai  er n ist  1882  die  Lungenseuche  beobachtet 
worden: 

im  1.  Quartal  bei  171  Rindern, 

* 2.  „ „ 116 

- 3.  „ ^ 185 

* 4.  „ „ 71  „ 

In  Württemberg  trat  sie  1882  in  85  Ortschaften 
bei  910  Rindern  auf. 


In  Sarb«cn  nimmt  die  Lungenseuche  stetig  zu. 
Im  Jahre  1882  kam  sic  in  34  Ortschaften  vor.  Es  er- 
krankten im  Ganz  ii  326  Stück  ; davon  starben  45  und 
wurden  polizeilich  11  und  auf  Veranlassung  der  Be- 
sitzer 83  getödM,  51  genasen. 

In  Baden  wuid-:  die  Seuche  im  1.  Quartal  nicht, 
im  2.  Quartal  in  eint  in  Ort«  bei  einem  Thiere,  im  3. 
Quartal  bei  4 Thier«,  n.  im  4 Quartal  nicht  beobachtet. 

In  der  Schweiz  cikianktcu  1881  20  Rinder  ander 
Lungenseucbe. 

In  Dänemark  sind  14  Rinder  1881  an  Lungen- 
seuche erkrankt. 

In  Schweden  und  Norwegen  0. 

Die  Lungenseuche  hat  in  England  seit  Erlass  des 
Gesetzes,  das  die  Tödtung  der  mit  der  Seuche  behaf- 
teten Thiere  anordnet,  bedeutend  abgenommen  (1880). 
Im  Jahre  1880  war  in  51,  1881  nur  in  45  Grafschaf- 
ten, 1880  in  1052,  1881  nur  in  729  Bestanden  die 
Seuche  constatirt  worden. 

Es  erkrankten  1880  2765  und  1881  nur  1875  Stück 
Rindvieh.  — Unter  den  importirten  Thieren  wurde  bei 
14  aus  Amerika  eingeführten  Rindern  die  Lungenseucbe 
constatirt.  = 1881  sind  580000  Mark  Entschädigungen 
behufs  Tilgung  der  Lungenseuche  und  Schweineseuche 
durch  Tödtung  der  Erkrankten  gezahlt  worden. 

In  Belgien  wurde  die  Lungenseuche  1879  bei  2061 
Thieren  constatirt.  1880  betrug  die  Zahl  der  Befal- 
lenen oder  Verdächtigen  1718. 

Holland.  Im  sogen.  „Spoelingdistrict“,  d.  b.  in 
dem  Tbeile  der  Provinz  Südholland,  wo  neben  der 
Spiritusfabrication  die  Rindviehmast  mit  Kornbrannt- 
weinspülicht in  grosser  Ausdehnung  betrieben  wird, 
und  dieses  Betriebes  und  des  sehr  zahlreichen  Vieh- 
standes  wegen  bisher  besondere  veterinär-polizeilichen 
Massregeln,  mit  Rücksicht  auf  Sperre,  Viehconsignation, 
allgemeine  Zwangsimpfung  und  Markirung,  im  Kampfe 
mit  der  Lungenseucbe  zur  Ausführung  kamen,  wurden 
im  Jahre  1881  in  den  zum  Schlachten  des  Rindviehs 
ausschliesslich  angewiesenen  Räumen  267  verborgene 
Fälle  der  Krankheit  aufgefunden  bei  Rindern,  welche 
64  Besitzern  angehörten.  Von  diesen  Fällen  beziehen 
sich  208  auf  die  erste  und  59  auf  die  zweite  Jahres- 
hälfte (gegen  177,  bezw.  151  und  26  Fälle,  bei  68 
Viehbesitzern,  im  Jahre  1880).  Eine  weitere  Ein- 
schränkung dieses  Districtes  hat  seit  dem  Jahre  1879 
nicht  mehr  stattgefunden;  es  blieb  demnach  bestehen 
aus  den  5 Gemeinden  Kethel,  Schiedam,  Delfshaven, 
Overschie  undScbiebroek  und  einem  kleinen  Tbeile  der  Ge- 
meinden Stillegersberg  und  Rotterdam.  (Im  Ganzen  ein 
Areal  von  ungefähr  6000  Hectaren.)  Zum  ersten  Male 
fand  aber  im  Jahre  1881  auch  hier  die  Tödtung  von 
verdächtigen  Thieren  Anwendung,  zu  einer  Gesammt- 
zabl  von  63,  bei  9 Viebbesitzern.  Geimpft  wurden 
24594  Rinder,  von  welchen  272  oder  1,1  pCt.  infolge 
der  Impfung  starben.  (Im  Jahre  1880  wurden  22407 
Stück  geimpft  mit  1,29  pCt.  Verlust.) 

Ausserhalb  dieses  Spülichtdistrictes  kamen  nur  12 
Fälle  von  Lungenseuche  im  ganzen  Lande  vor,  nämlich: 
11  Fälle  in  5 Gemeinden  der  Provinz  Nordholland  und 
1 Fall  in  der  Provinz  Nordbrabant;  wobei  126  ver- 
dächtige Thiere  getödtet  wurden.  (Holl.  Vet.-Be rieht.) 

Pasteur  (16)  berichtet  über  die  Erfolge  seiner 
Lungenseucheimpfung.  Es  wurden  hierzu  2 8 Kühe 
aus  der  Bretagne  gekauft.  Dieselben  wurden  in  zwei 
Gruppen  ä 14  getheilt,  von  denen  am  18.  Juli  die  eine 
Mobere&u  in  gewohnter  Weise,  die  andere  Pasteur 
mit  allen  Cautelen  und  mit  reinem  Virus  impfte. 
Die  von  M.  geimpfte  Gruppe  zeigte  keine  bemerkens- 
werthen  Folgeerscheinungen,  während  bei  der  von 
P.  geimpften  Abtheilung  2 Todessfälle  vorkamen 
und  zwei  Schwänze  abfielen.  Das  reine  Virus  wirkt 
hiernach  heftiger,  als  das  von  M.  angewandte  und  mit 
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anderen  Bestandteilen  vermengte.  Pasteur  hat  end- 
lich die  Erfahrung  gemacht,  dass  das  reine  Lungen- 
seuchevirus  Wochen  und  Monate  lang  seine  Eigenschaf- 
ten bewahrt. 

Thier n esse (21)  bespricht  intravenöse  Impfun- 
gen mit  dem  Lungenseuche virus,  welche  erundDö- 
give  gemacht  haben.  Sie  haben  das  Virus  bei  4 jungen 
Rindern  venös  injicirt.  Bei  dreien  entstand  nichts,  als 
eine  leichte  febrile  Reaction  von  kurzer  Dauer.  Bei 
dem  4.  Ochsen  entstand  eine  ziemlich  ausgesprochene 
exsudative  Entzündung  und  ein  bedeutenderes,  aber 
ungefährliches  Fieber.  Impfungen  in  das  Unlerhaut- 
zellgewcbe  der  intravenös  geimpften  Thiere  blieben 
erfolglos  oder  riefen  eine  ganz  geringe  Reaction  her- 
vor, während  die  Impfung  mit  derselben  Impfflüssig- 
keit bei  zwei  jungen,  nicht  vorgeimpften  Rindern  den 
Tod  bedingte.  Th.  schliesst  aus  diesen  Versuchen: 
1)  Die  intravenöse  Injection  des  Lungenseuchen  virus 
ist  durchaus  ungefährlich,  wenn  nichts  davon  in  das 
Zellgewebe  eindringt.  2)  Sie  macht  den  Thierkörper 
immun  gegen  Lungenseuchegift,  wie  es  Probeimpfun- 
gen bewiesen.  3)  Die  Immunität  gegen  eine  Krank- 
heit kann  durch  Impfung  erworben  werden,  ohne  dass 
bei  dieser  die  characteristischen  Symptome  der  natür- 
lichen Krankheit  auftreten. 

6.  Pocken. 

1)  Böing,  Thatsacben  zur  Pocken-  und  Itnpffrage. 
Leipzig.  (Spricht  sich  gegen  die  Impfung  aus.)  Neue 
Zeiisrhr.  f Vet -Med.  S.  92.  — 2)  Kggeling,  A., 
lieber  Schafpockenimpfung.  Preuss.  Mittheil.  S.  16. 

— 3)  Derselbe,  lieber  Kuhpocken.  Ibid.  S.  25.  — 
4)  Le  blaue,  Sur  la  pretendue  identitö  de  la  gourme 
et  de  la  rariole.  Bullet,  de  la  scancc  du  13.  Avril  1883. 

— 5)  Peuch,  Quelques  mota  sur  la  clavelisation  dans 
le  midi  de  la  France.  Note  sur  un  nouveau  proc6dö 
de  clavelisation,  experiences  faites  ä l’ecole  v4t.  de 
Toulouse.  Bull,  de  l’Acad.  de  Mäd.  p.  1048.  Anual. 
beig.  p 698.  — 6)  Plaut,  Das  organisirte  Contagium 
der  Schat'pocken  und  die  Mitigation  desselben  nach 
Toussaint’s  Manier.  Dissertat.  Leipzig.  — 7)  W’irtz, 
8.  Jaarsverslag  van  het  Parc  vaccinogene  by  ’d  Ryks 
Vecartsenij  school  te  Utrecht  (1880).  — 8)  Wirts  und 
Wesseling,  Idem.,  9.  Jaarsverlag  (1881).  (Jahresbe- 
richte der  animalen  Impfanstalt  zu  Utrecht)  Holl. 
Zeitscbr.  f.  Med.  17.  Jahrg.,  1881,  S.  437;  18.  Jabrg., 
S.  569. 

Im  Jahre  1880,81  ist  die  Po  c k e n seuc  he  viel  weniger 
oft  ausgebrochen  als  früher,  offenbar  deshalb,  weil  die 
Schutzimpfungen  verboten  worden  sind ; namentlich  in 
Pommern,  wo  besonders  häufig  geimpft  wurde,  ist  die 
Abnahme  eine  sehr  bedeutende.  Die  Pockenseuche 
wurde  in  473  Ortschaften,  1406  Gehöften  in  75  Kreisen 
beobachtet.  Der  Verlast  an  Schafen  betrug  7833  Stück 
gegen  16678  Stück  im  Vorjahre. 

In  Eisass- L othring cn  kamen  die  Schafpocken 
1880  81  nicht  vor. 

ln  Uaiern  erkrankten  1882  an  den  Pocken  0. 

ln  Württemberg  erkrankten  5 Thiere  daran. 

In  Sachsen  erkrankten  1882  97  Thiere  unter  einem 
Bestände  von  218. 

In  Baden  kamen  1882  die  Pocken  nicht  vor. 

In  der  Schweiz  scheinen  die  Pocken  1S82  nicht 
aufgetreten  zu  sein. 

ln  England  smd  1 SSI  keine  Ausbrüche  von  Schaf- 


pocken beobachtet  worden.  Unter  den  importirten 
Schafen  ist  nur  ein  pockenkrankes  ermittelt  worden. 

In  Schweden  sind  1881  11  Kühe,  in  Norwegen 
34  Kühe  und  in  Dänemark  399  Kühe  an  den  Pocken 
erkrankt 

In  Holland  sind  die  Schafpockcn  in  den  Jahren 
1880  and  1881  nur  in  den  nördlichen  Provinzen  vor- 
gekommen. In  Nord-Holland  in  13  Herden  in  2 Ort- 
schaften (1880)  und  8 Herden  in  3 Ortschaften  (1881)* 
in  Friesland’s  nördlichem  Theile  in  mehreren  Herden 
und  Ortschaften;  in  Groningen  bezw.  in  3 Herden  in 
3 und  5 Herden  in  4 Ortschaften;  in  Drenthe  ist  die 
Krankheit  in  grösserer  Verbreitung  in  10  bezw.  5 Ort- 
schaften aufgetreten.  In  letztgenannter  Provinz  kam 
jedes  Jahr  die  Nothimpfung  mit  gutem  Erfolge  zur  An- 
wendung (Holl.  Vet.-Bericht). 

Peuch  (5)  hat  eine  neue  Impfmethode  der 
Schafpocken  ermittelt,  umdiebei  derbisherigen  auf- 
tretenden Verluste  zu  beseitigen.  Diese  beruht  darin,  dass 
die  Pockenlymphe  mit  der  20 — 30 — 50  fachen  Menge 
destillirten  Wassers  verdünnt  und  mit  der  Pravaz’schen 
Spritze  in  die  Unterbaut  an  der  inneren  Seite  des 
Hinterschenkels  oder  unteren  Seite  des  Schwanzes  ein- 
gespriizt  wird.  Die  Impfresultate  waren  folgende : 
1)  Mehreren  Schafen  wurden  16 — 17  Cgrm.  zwanzig- 
fach verdünnter  Pockenlymphe  in  die  Unterbaut  einos 
Hinterschenkels  gespritzt.  Am  4.  Tage  trat  eine  be- 
trächtliche Anschwellung  an  der  Impfstelle  ein.  Am 
7.  Tage  bildete  sich  in  der  angeschwollenen  Partie 
eine  Pustel.  Daran  schloss  sich  ein  allgemeiner  Pocken- 
ausbruch. Später  entstand  auf  der  Pustel  ein  dicker 
Schorf,  der  sich  von  der  lebenden  Umgebung  ablösle 
und  am  25.  — 30.  Tage  ausgestossen  wurde.  Der 
Substanzverlust  heilte  unter  Narbenbildung  gegen  den 
40. — 45.  Tag.  Die  angeführten  Abweichungen  zeig- 
ten sich  bei  6 Schafen,  während  bei  2 anderen,  die 
in  derselben  Weise  geimpft  wurden,  nur  eine  An- 
schwellung an  der  Impfstelle  beobachtet  wurde.  Mit- 
hin ist  die  20  fache  Verdünnung  der  Lymphe  für  die 
Verwerlhung  in  der  Praxis  nicht  geeignet.  2)  Die 
30  fache  Verdünnung  ergab  kein  wesentlich  günstigeres 
Resultat.  Hierbei  wurde  dieselbe  Quantität  einge- 
spritzt und  traten  bei  2 Schafen  die  oben  beschriebenen 
Erscheinungen  ein,  bei  einem  dritten  entstand  auf  der 
Impfstelle  nur  eine  Pustel  und  bei  einem  vierten  eine 
taubeneigrosse  Anschwellung,  die  sich  alltnälig  ver- 
kleinerte. 3)  In  einer  dritten  Versuchsreihe  kamen 
8 Cgrm.  einer  50  fachen  Verdünnung  zur  Einspritzung. 
Es  wurden  5 Schafe  geimpft,  bei  3 Stück  entstand  an 
der  Impfstelle  eine  Pustel,  bei  dem  4.  eine  An- 
schwellung an  der  Impfstelle  und  nur  bei  dem  5.  eine 
secundäre  Eruption  von  gutartiger  Bedeutung.  Aber 
auch  diese  Schafe  waren  gegen  die  Pockenkrankheit 
immun  geworden.  Die  Lufttemperatur  betrug  während 
der  Versuche  15,  21,  25  und  28  °C.  Die  Schafe 
wurden  nach  der  Impfung  in  engen  Raumen  gehalten. 
Der  Verf.  will  seine  Versuche  fortsetzen. 

7.  Rotz. 

1)  Anacker,  Wesen  und  Diagnose  des  Pferderotzes. 
Thierarzt  No.  1 u.  folg.  — 2)  Barrier,  Ein  Fall  von 
latentem  Rotze.  Alfort.  Arch.  S.  161.  — 3)  Broad, 
Glanders,  Farcy-Farcinosis.  The  vet.  joum.  p.  313.  1. 
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— 4)  Bouchard,  Capitan  et  Charrin,  Note  sur 
la  culture  du  microbe  de  la  morve  et  sur  la  trans- 
raission  de  la  maladie  a l’aide  des  liquides  de  oulture. 
Gas.  hebdomad.  p.  851.  — 5)  Darbot  und  Thomas, 
Der  Esel  als  Reagens  auf  Rotz.  Lyon.  Journ.  p.  456. 
(Das  geimpfte  Thier  zeigte  am  6.  Tage  eine  starke 
phlegmonöse  Entzündung  um  die  Impfstellen,  auch  Ho- 
denentzündung. Am  9.  Tage  ging  es  zu  Grunde  ) — (6 
Hesse,  Geringe  Disposition  zweier  Pferde  zur  Rotz- 
krankheit. Preuss.  Mittheil.  S.  7.  — 7)  Kn  öd  ler, 
Rotzkrankheit.  Milit.-Thierarzt  S.  97.  (K.  theilt  einen 
Fall  von  scheinbarer  spontaner  Rotzheilung  mit.) 

— 9)  Konhäuser.  Chronischer  Nasen  ca  tarrh  - Rotz. 
Wien.  Yierteljabrsschr.  Bd.  LVII.  S.  40.  — 10)  Kra- 
jewski,  Zur  Lehre  über  die  Uebertragbarkeit  des 
Rotzes  auf  Fleischfresser.  Archiv  f.  Veterinärmed.  — 
11)  Lyne  Dixson,  Glanders  in  horse  and  man:  Ex~ 
traordinary  period  of  latenoy,  and  the  striking  simela- 
rity  in  the  Symptoms  of  each.  The  vet.  journ.  p.  233. 
I.  (D.  fand  6 Monate  hindurch  rotzverdächtige  Erschei- 
nungen an  einigen  Pferden,  die  sich  schliesslich  rotz- 
krank  erwiesen.)  — 12)  Nocard,  Rotzneubildung 
im  Knochen,  Hinken  aus  unbekannter  Ursache,  Mark- 
abscess  im  Armbeine  eines  Pferdes.  Alfort.  Arch.  S.  761. 
Oesterreich.  Vierte Ijahrsschr.  B.  LVIII.  S.  129.  — 13) 
Pelzl,  Ein  Fall  von  Rotzkrankheit  beim  Menschen. 
Milit.-Thierarzt  S.  13,  a.  d.  Wien.  med.  Wochenschr. 

— 14)  Peuch,  Ueber  die  Grenzen  der  Verantwortlich- 
keit des  Verkäufers  eines  rotzigen  Pferdes  (nach  der 
französischen  Gesetzgebung).  Revue  v£t6r.  p.  274.  — 
15)  Righi,  De  moccio  e farcino.  Giorn.  di  med.  vet 
prat.  p.  257.  — 16)  Reul,  L’inoculation  de  la  morve 
du  cheval  au  chien  splcialement  envisagee  comme 
nsoyen  d’assurer  le  diagnostic  de  l'affection  morvo-far- 
cineuse  chez  les  solipedes  suspects.  Annal.  belg. 

.611.  — 17)  Schäfer  (Darmstadt),  Versuche  über 
ie  Uebertragbarkeit  des  Rotzes  von  Thier  auf  Thier. 
Deutsche  Zeitschr.  f.  Tbiermed.  S 148.  — 18)  Strebei, 
Beitrag  zur  langen  Incubationsd&uer  der  Rotzkrankheit 
Schweiz.  Arch.  S.  21.  — 19)  Struck,  Vorläufige  Mit- 
theilungen über  die  Arbeiten  des  Kaiser!.  Gesundheits- 
amtes, welche  zur  Entdeckung  des  Bacillus  der  Rotz- 
krankheit geführt  haben.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
No.  52. 

Die  Zahl  der  Erkrankungen  an  Rotz  hat  in  P reussen 
1881/82  gegen  das  Vorjahr  abgenomraen.  Die  Rotz- 
krankbeit ist  in  621  Orten  in  243  Kreisen  bei  2243 
Pferden  constatirt  worden.  Davon  starben  127.  Es 
wurden  2038  polizeilich  und  132  auf  Wunsch  des  Be- 
sitzers getödtet.  Es  existiren  in  Preussen,  namentlich 
in  den  östlichen  Provinzen,  noch  zahlreiche  alte  Seuchen- 
herde. — In  22  Gehöften  brach  die  Seuche  nach  einem 
Zwischenraum  von  5 — 18  Monaten  von  Neuem  aus.  — 
Die  Tilgung  wird  erschwert  durch  die  oft  vorkommende 
Verheimlichung  der  Krankheit  und  durch  die  lange 
Incubationszeit  derselben.  Auffallend  ist  auch  in  diesem 
Jahre  wieder  das  ungemein  häufige  Vorkommen  von 
Lungenrotz  bei  fehlendem  Nasenrotz.  — Die  Statistik 
ergiebt  auch , dass  der  Rotz  in  den  Beständen  der 
grösseren  Güter  zugenommen  hat,  im  Verbältniss  zu 
anderen  Viehhaltungen.  Von  den  getödteten  Pferden 
waren  4.9  pCt.  nicht  mit  der  Krankheit  behaftet. 
7 Menschen  werden  als  von  der  Krankheit  inficirt  ge- 
meldet. 

In  Eisass- Lothringen  ist  die  Rotzkrankbeit 

1880/81  bei  73  Pferden  in  30  Gehöften  constatirt  worden. 

In  Baiern  wurde  die  Rotzkrankheit  1882  constatirt: 
im  1.  Quartale  bei  36  Pferden 
. 2.  . 51  „ 

• 3.  . 47  „ 

„ 4.  „ 68 

In  Württemberg  kam  die  Rotzwurmkrankheit  bei 
42  Pferden  vor. 


In  Sachsen  kamen  39  Rotzerkrankungen  vor. 

In  Baden  worden  beobachtet: 
im  1.  Quart,  in  3 Kreisen,  8 Gehöften  bei  11  Pferden 

* 2-  - - 1 , 1 . 1 * 

. 8.  . * 5 . 10  , 14  , 

. 4.  „ „ 2 „ 2 , 4 

In  der  Schweiz  wurden  1881  26  Pferde  mit  der 
Rotzwurmkrankheit  behaftet  gefunden. 

In  England  sind  1881  in  659  Beständen  1095  Pferde 
an  Rots  erkrankt  gefunden  worden;  ausserdem  fanden 
sich  in  353  Beständen  noch  625  Pferde  mit  dem  Wurm 
behaftet.  Die  Zahl  der  getödteten  rotzwurmkranken 
Pferde  hat  gegen  das  Vorjahr  um  371  abgenommen. 

In  Schweden  sind  1881  19,  in  Norwegen  1,  in 
Dänemark  36  Pferde  an  Rotz  erkrankt  gefunden 
worden. 

In  Belgien  wurde  der  Rotz  1879  bei  527  und 
1880  bei  507  Pferden  constatirt. 

In  Holland  kam  in  den  Jahren  1880  und  1881 
der  Rotz  in  fast  allen  Provinzen  vor.  jedoch  nur  zu 
den  Gesamm (zahlen  von  89  und  97  Fällen,  incl.  9 und 
23  Fälle  bei  Militär-Pferden.  (In  jedem  der  drei  Jahre 
1877  — 79  waren  durchschnittlich  138  Fälle  constatirt 
worden.)  Im  Jahre  1880  war  wenigstens  in  10  pCt.  der 
Gesammtzahl  die  Krankheit  aus  Belgien,  besonders 
durch  Lein-  oder  Schiffspferde,  in  die  Provinzen 
Limburg  und  Nord-Brabant  eingeschleppt.  (Holl.  Vct,- 
Berioht) 

Bouchard.  Capitan  und  C har  in  (4)  theilen  die 
schon  im  Novbr.  1881  begonnenen  Versuche,  welche  zur 
Entdeckung  des  Rotzoo ntagi u ms  geführt  haben, 
mit.  Sie  fanden  den  von  Christot  und  Kiener  im 
Jahre  1868  beobachteten  Microben  nicht  nur  in  den 
Nasengeschwüren  und  Lungenherden,  sondern  auch 
in  den  Lymphdrüsen,  der  Leber  und  Milz.  Sie  haben 
ihn  in  neutraler  Fleischbrühe  bei  einer  Temperatur 
von  37°  gezüchtet  und  zwar  durch  8 Generationen. 
Die  1.  und  2.  Generation  zeigte  bei  den  Impfversuchen 
die  Eigenschaften  des  natürlichen  Rotzsecrets.  Am 
4.  Juli  1882  wurden  Culturen  des  Mikroben  ans  einem 
Stücke  eines  Nasengeschwürs  und  aus  einem  Knoten 
der  Milz  eines  rotzkranken  Pferdes  hergestellt.  Mit 
dieser  ersten  Cultur  wurden  später  2 Esel  geimpft, 
beide  wurden  nach  den  Angaben  der  Verf.  rotzig. 
Schon  vorher,  am  3.  November  1881,  hatten  sie  eine 
Cultur  aus  einem  rotzigen  Herde  eines  Menschen  an- 
gefertigt, von  dieser  eine  zweite  bereitet  und  mit  letz- 
terer 3 Meerschweinchen  geimpft,  die  gleichfalls  rotzig 
wurden.  Die  Verf.  hielten  diese  Versuche  aber  nicht 
für  entscheidend,  da  die  Möglichkeit  nicht  auszuschlies- 
sen  war,  dass  nicht  die  gezüchteten,  sondern  die  von 
den  rotzigen  Individuen  entnommenen  und  in  den  Cul- 
turflüssigkeiten  noch  erhaltenen  Mikroben  die  An- 
steckungvermittelt hätten.  Sie  stellten  deshalb  Culturen 
in  der  Weise  her,  dass  die  nächstfolgende  immer  nur 
mit  dem  tausendsten  Theile  der  vorhergehenden  ver- 
mischt wurde.  Bei  der  5.  Cultur  liess  sich  annehmen, 
dass  sie  keine  von  den  ursprünglich  entnommenen 
Mikroben  mehr  enthielt  und  mit  dieser  impften  sie  eine 
Katze.  Bei  dieser  entwickelte  sich  eine  eitrige  Affec- 
tion  des  linken  Hodens  und  der  entsprechenden  In- 
guinaldrüse. Mit  Theilen  der  letzteren  impften  sie  eine 
zweite  Katze,  bei  welcher  ein  Geschwür  an  der  Impf- 
stelle, Schwellung  der  Inguinaldrüsen  und  miliare 
Abscesse  in  den  Lungen  sich  ausbildeten.  Mit  den 
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Lymphdrüsen  der  zweiten  wurde  eine  dritte  geimpft, 
die  ein  Geschwür  an  der  Impfstelle,  perforative  Ge- 
schwüre der  Nase,  Lungenabscesse  und  Schwellungen 
der  Lymphdrüsen  bekam.  Mit  einigen  Tropfen  blutiger 
Flüssigkeit  aus  der  Nase  der  dritten  Katze  wurde  ein 
Meerschweinchen  geimpft,  bei  dem  sich  ein  Geschwür 
an  der  Impfstelle,  Schwellung  der  entsprechenden 
Leistendrüse  und  kleine  Abscesse  in  der  Lunge,  die 
von  einem  hämorrhagischen  Hofe  umgeben  waren,  aus- 
bildeten. Endlich  wurde  mit  einem  Lungenherde  eines 
Meerschweinchons  ein  Esel  geimpft,  bei  dem  durch  die 
Section  frische  Rotzknoten  in  den  Lungen  nachzu- 
weisen waren.  Aehnliche  Resultate  ergaben  die  Im- 
pfungen von  61  anderen  Thieren. 

Von  Sohütz  und  Löffler  (19)  wurden  eine  An- 
zahl sterilisirter  Reagensgläschen,  welche  Pferde-  resp. 
Hammelblutserum  enthielten,  mit  sorgfältig  entnom- 
menen Partikelchen  aus  Rotz  knoten  in  der  Lunge  und 
Milz  eines  wegen  Rotz  getödteten  Pferdes  beschickt. 
Am  3.  Tage  konnten  auf  der  Oberfläche  des  Serum 
kleine  Tröpfchen  bemerkt  werden,  die  zahllose  feine 
Bacillen,  die  die  Grösse  der  Tuberkelbacillen  hatten, 
enthielten.  Die  Bacillen  wurden  durch  4 Generationen 
fortgezüchtet  und  mit  dieser  Cultur  ein  Pferd  an  der 
Nasenschleimhaut  und  beiden  Schultern  geimpft.  Schon 
nach  8 Tagen  zeigte  dasselbe  das  ausgeprägte  klinische 
Bild  der  Rotzkrankheit ; ebenso  ergab  auch  der  Sections- 
bofund  die  characteristischen  rotzigen  Veränderungen. 
Ausserdem  wurden  L'ebertragungs  versuche  mitdenRein- 
culturen  der  Stäbchen  an  Kaninchen.  Mäusen  und  Meer- 
schweinchen gemacht,  die  mit  Ausnahme  der  weissen 
Mäuse  ein  positives  Resultat  hatten.  Wenn  nach  diesen 
Ergebnissen  es  zur  grössten  Wahrscheinlichkeit  ge- 
worden war,  dass  die  Bacillen  die  Ursache  des  Rotzes 
sind,  so  fehlte  noch  die  entscheidende  Rückimpfung 
derReinculturen  auf  Pferde.  Es  wurden  zu  diesem  Be- 
hufs 2 Pferde  geimpft.  Als  Impfmaterial  für  das  eine 
Pferd  wurden  die  8,  10  Wochen  lang  ausserhalb  des 
Thierkörpers  fortgesetzte  Umzüchtung  der  beim  ersten 
Versuche  erhaltenen  Reinculturen  benutzt,  zur  Infection 
des  anderen  diente  eine  Cultur,  welche  aus  dem  Hoden 
eines  mit  der  vorher  erwähnten  Cultur  geimpften 
Kaninchens  gewonnen  und  durch  5 Generationen  ausser- 
halb des  Körpers  fortgezüchtet  war.  Beide  Pferde 
zeigten  bei  der  Section  in  der  Haut,  den  Nasenhöhlen 
und  Lungen  die  characteristischen  Veränderungen  der 
Rotzkrankheit. 

8.  Wuth. 

1)  Bergeron  etc.,  Rapport  etc.  sur  un  memoire 
intitule:  Cas  de  rage  döclaree.  Guerison.  Annal. 

belg.  p.  451.  (Es  bleibt  zweifelhaft,  ob  der  geheilte 
Kranke  überhaupt  an  der  Hydrophobie  gelitten  hat) 

— 2)  Bert,  Contribution  ä l’ötude  de  la  rage. 
Compt  rend.  Tcm.  95.  p.  1253.  — 3)  Blakevay, 
Rabies  in  sheep.  The  vet.  p.  606.  — 4)  Broad,  Ra- 
bies. Ibid.  p.  316  I.  — 5)  Brussaco,  Rabbia  fu- 
riosa  in  una  asion.  II  mcd.  vet  p.  532.  — 6)  van 
Capelle,  On  the  precautions  necessary  to  prevent  the 
diffusion  of  Hydrophobia  The  vet.  journ.  p.  426  I. 

— 7)  Chiron,  Hydrophobia  remedies.  Ibid.  p.  640. 

— 8)  Crowley,  Rabies  in  a mule.  Am.  vet  rev. 


p.  349  B.  VI.  — 9)  Elsenberg,  Die  anatomischen 
Veränderungen  der  Speicheldrüsen  bei  der  Wutbkrank- 
heit  der  Hunde  und  Menschen.  Virchow’s  Archiv. 
LXXXVII.  — 10)  Galtier,  Les  injections  du  virus 
rabique  dans  le  torrent  circulatoire  etc.  Annal.  belg. 
p.  153.  (S.  uns.  vorjährigen  Bericht.  S.  32.  Ellg.)  — 
11)  Derselbe,  Studien  über  die  Wuthkrankheit. 
Journal  de  mödecine  vötör.  Lyon,  fevr.  1881.  (Refe- 
rat von  Strebei,  Schweizer  Archiv.  S.  55)  — 12) 
Harrison,  Rabies  caninae.  Am.  vet.  rev.  p.  559. 
Bd.  V.  — 13)  Kollesnikow,  Ueber  pathol.  Verände- 
rungen des  Gehirn-  und  Rückenmarks  bei  der  Lyssa 
der  Hunde.  Virchow’s  Archiv.  Bd.  LXXXV.  S.  445. 
— 14)  Leeney,  Recories  from  rabies.  The  vet  journ. 
297  II.  — 15)  Derselbe,  Rabies  Ibid.  p.  242.  I. 

. giebt  die  Incub&tion  der  Hundswuth  in  zwei  Fällen 
auf  2,  in  einem  andern  auf  5 Tage  an.  [?])  — 
16)  Megnin,  Un  cas  de  parapl6gie  ä marche  rapide, 
probablement  de  nature  rabique  chez  un  cheval  qui 
avait  6te  mordu  six  mois  auparavant  par  un  chien  en- 
rag£.  Bull,  du  23.  Nov.  — 17)  Möller,  Uebertragung 
der  Wuthkrankheit  durch  Transplantation.  Tagebl.  der 
Naturforscherversammlg.  S 236.  — 18)  Morro  und 
Stall  mann,  Tollwuth  unter  Rindern.  Preuss.  Mit- 
theilg.  S.  6.  — 19)  Pasteur,  Avec  la  collaboration 
de  Mm.  Chamberland,  Roux  et  Thuillier,  Nou- 
veaux  faits  pour  servir  ä la  connaissance  de  la  rage. 
Compt.  rend.  T.  95.  p.  1187.  — 20)  Perrin,  Rage, 
guörison;  recidive,  mort.  Itecueil.  p.  843.  — 21)  Re- 
quier,  Rabiesähnliche  Warmneurose  bei  einer  Dogge. 
Lyon.  Journ.  p.  19. 

Die  Tollwuth  ist  in  Preussen  im  Jahre  13S1/S2 
bedeutend  seltener  beobachtet  worden  als  im  Vorjahre. 
Sie  war  besonders  bau 6g  in  den  an  der  östlichen  Lan- 
desgrenze gelegenen  Regierungsbezirken  resp.  Kreisen. 
Die  Massregeln  zur  Tilgung  der  Krankheit  werden  durch 
die  Gleichgiltigkeit  der  Bevölkerung  and  den  Wider- 
stand der  Hundebesitzer  uugemein  erschwert.  Mit  Toll- 
wuth  wurden  im  Berichtsjahre  behaftet  gefunden:  532 
Hunde,  6 Pferde,  162  Stück  Rindvieh,  10  Schafe  und 
26  Schweine.  Es  wurden  ausserdem  314  wuthverdäch- 
tige  und  1189  Hunde  gemäss  § 19  der  Instruction  vom 
29.  Februar  1881  getödtet.  — Bei  einem  Hunde  soll 
die  Incubation  328  Tage  gedauert  haben.  Nach  den 
Angaben  der  beamteten  Thierärzte  sind  6 Menschen  der 
Hydrophobie  erlegen. 

In  Elsass-Lothringen  kam  1880.81  die  Toll- 
wuth  ziemlich  häufig  vor.  Sie  wurde  bei  27  Hunden 
constatirt 

Iq  Baiern  wurden  wuthkrank  befunden: 
im  1.  Quartal  15  Hunde, 

.2.  „ 25  „ 4 Schafe, 

. 3.  „ 7 „ 1 Rind,  3 Schweine, 

„4  » 14  * 2 Pferde,  1 Rind. 

In  Württemberg  ist  die  Wuthkrankheit  in  keinem 
Falle  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden. 

ln  Sachsen  sind  36  wutbkranke  Hunde  in  38  Ort- 
schaften angetrofTen  worden.  Es  starb  ein  Kind  infolge 
eines  Bisses  an  der  Wasserscheu. 

ln  Baden  wurde  die  Wuthkrankheit  beobachtet: 
im  1.  Quartal  bei  1 Katze, 

* 2.  * .1  Hunde, 

„ 3.  . „ 0 

- 4.  , „ 1 

ln  der  Schweiz  wurden  1881  nur  8 Wuth  falle 
constatirt. 

In  Belgien  wurdeu  1879  mit  der  Wulh  behaftet 
gefunden  und  als  verdächtig  etc.  getödtet:  3 Pferde, 
22  Rinder,  377  Hunde,  11  Katzen  und  1880  starben 
1 Rind  und  13  Hunde  an  der  Wuth,  es  wurden  ge- 
tödtet 5 Pferde,  46  Rinder,  110  Hunde,  1 Katze  und 
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3 Schweine.  Als  verdächtig  wurden  2 Rinder,  392  Hunde, 
1 Katze  and  1 Schwein  getödtet. 

In  Holland  kamen  nur  in  den  drei  südlichen  Pro- 
vinzen Wutbfallc  vor.  Bei  Hunden  wurden  ermittelt: 
in  Limburg  4 Falle  in  4 Ortschaften  in  1880  und  6 
Fälle  in  6 Ortschaften  in  1881,  in  Nordbrabant  4 Fälle 
in  4 Ortschaften  im  4.  Quartal  1880  und  4 Falle  in  4 
Ortschaften  im  Januar — Februar  1881,  in  Zeeland  5 
Fälle  in  5 Ortschaften  in  1880,  kein  Fall  in  1881. 

Dieso  Wuth fälle  wurden  zu  einem  grossen  Theile 
ccnstatirt  in  derbeigischen  und  der preussischen  Grenze 
nahe  gelegenen  Gemeinden  und  Ortschaften  und  mehr- 
mals bei  ganz  fremden  Hunden. 

Im  Jahre  1880  durchlief  ein  rasend  wüthender  Hund 
einen  Tag  lang  eine  sehr  grosse  Wegesstrecke  und  biss 
in  4 weit  auseinander  liegenden  Gemeinden  der  Pro- 
vinzen Nordbrabant  und  Limburg,  soweit  bekannt  ge- 
worden, einige  Schafe,  etwa  35  Hunde  und  4 Menschen. 
(Holl.  Vet.-Bericbt.) 

Pasteur  (19) hat  zwei  neuelmpfmethoden  der 
Uundswuth  entdeckt,  von  welchen  er  schnellen  und 
sicheren  Erfolg  verspricht.  Das  Virus  der  Hundswuth 
kann  entweder  nach  gemachter  Trepanation  in  die 
Hirnoberfläcbe  direct  eingeimpft  oder  in  die  Venen  in- 
jicirt  werden.  Bei  diesen  Impfungen  wurde  folgendes 
ermittelt:  1)  Die  stille  und  rasende  Wuth  rühren  von 
einem  und  demselben  Virus  her.  Man  kann  daher 
durch  Impfang  der  einen  Form  die  andere  erzeugen 
und  umgekehrt.  2)  Die  verschiedenen  Symptome  der 
Hundswuth  werden  darch  die  Hirn-  und  Rückenmarks- 
gegend bedingt,  wo  sich  das  Gift  localisirt  and  ver- 
mehrt. 3)  Im  Speichel  ist  das  Virus  mit  anderen  Mi- 
croben  gemischt  und  nach  Verimpfung  desselben  kann 
der  Tod  erfolgen : a.  durch  die  Einwirkung  des  Spei- 
chelmicroben , b.  durch  Eiterung  und  c.  durch  die 
Hundswuth.  4)  Das  verlängerte  Mark  eines  an  der 
Hundswuth  gestorbenen  Menschen  oder  Tbieres  ist 
stets  virulent.  5)  Das  Virus  findet  sich  ferner  an 
einer  oder  an  allen  Stellen  des  Hirns  and  Rücken- 
marks. So  lange  dio  genannten  Theile  nicht  der  Fäul- 
niss  verfallen,  bleiben  sie  virulent.  6)  Will  man  die 
Hundswuth  rasch  und  sicher  hervorrufen,  so  ist  die 
Impfung  in  die  Pia  mater  der  Hirnoberfläche  vorzu- 
nehmen. Ebenso  kurze  Zeit  dauert  die  Incubations- 
periode,  wenn  das  Gift  in  die  Venen  injicirt  wird, 
denn  schon  nach  6,  8 und  10  Tagen  wird  die  Wuth 
erkennbar.  7)  Häufig  sind  die  nach  Injection  des  Virus 
in  die  Venen  auftretenden  Erscheinungen  ganz  ver- 
schieden von  denen,  welche  wir  nach  Bisswunden  sehen. 
Im  ersteren  Falle  ist  die  Wuth  wegen  eintretender 
Rückenmarkslähmung  still,  im  anderen  rasend.  8)  Die 
nicht  tödllich  verlaufende  Injection  in  die  Venen  von 
Blut  oder  Speichel  eines  wuthkranken  Hundes  schützt 
nicht  gegen  den  nach  Impfung  der  Hirnoberfläcbe  ein- 
tretenden Ausbruch  der  Wuth.  9)  Spontane  Heilung 
ist  zuweilen  nach  dem  Eintritte  der  ersten  Erscheinun- 
gen beobachtet  worden,  nie  aber,  wenn  dieselben  sehr 
heftig  waren.  In  einzelnen  Fällen  verschwanden  die 
ersten  Erscheinungen  und  traten  später  (nach  2 Mo- 
naten) Recidive  mit  tödlichem  Ausgange  ein.  10)  Von 
3 geimpften  Hunden  starben  2 an  der  Wuth,  einer, 
welcher  die  ersten  Erscheinungen  zeigte,  wurde  wieder 
gesund.  Letzterer  wurde  nach  zweimal  wiederholter 


Impfung  an  der  Hirnoberfläcbe  nicht  krank.  Dieser 
Fall  eröffnet  die  Möglichkeit  einer  Schutzimpfung. 
11)  Augenblicklich  besitzt  Verf.  4 Hunde,  welche 
durch  Impfung  nicht  angesteckt  werden  können.  Ob 
sie  nun  vielleicht  deshalb,  weil  sie  die  erste  Wirkung, 
welche  der  Beobachtung  entging,  überstanden  haben, 
imman  geworden  sind  oder  ob  sie  für  das  Wuthgift 
überhaupt  nicht  empfänglich  sind,  lässt  sich  darch  das 
Ergebniss  der  bisherigen  Versuche  nicht  entscheiden. 
Letztere  wurden  bei  mehr  als  200  Hunden,  Kaninchen 
und  Schafen  ausgeführt. 

9.  Maul-  und  Klauenseuche. 

1)  Brown,  Observation«  on  foot-  and  mouth-dise&se, 
ita  geograpbical  distribution,  introduotion  into  great 
Britain,  and  periods  of  prevalence  up  to  the  present 
time.  The  Vet.  p.  692  — 2)  Esser,  Haars  tick, 
Harms,  Hupe,  Schrulle,  Lukas,  David,  Wulf, 
Ueber  Aphtbenseuche.  Preuss.  Mittheil.  S 8—10  — 

3)  Harms,  Zur  Incubation  der  Maul-  und  Klauen- 
seuche. Hannov.  Jahresber.  pro  1880/82  S.  133.  — 

4)  Gips,  Krüger,  Ueber  Maul-  und  Klauenseuche. 
Preuss.  Mittheil.  S.  17,  18.  (Beide  Berichterstatter 
glauben,  dass  sich  das  Klauenseuchecontagium  ein  volles 
Jahr  lebensfähig  erhalten  könne,  vielleicht  im  Dünger.) 

— 5)  Paech,  Maul-  und  Klauenseuche.  Preussische 
Mittheil.  S.  18.  — 6)  Streb el,  Unsere  gegenwärtigen 
Massregeln  wider  die  Einschleppung  der  Maul-  und 
Klauenseuche  in  die  Schweiz.  Schweiz  Aroh.  S.  167. 

— 7)  Sulla  epizoozia  bovina  del  Comune  dei  Bagni 
S.  Giuliano.  Giorn.  di  Anat.  Fistel,  e Patol.  degli 
animal,  p.  197.  Officieller  Bericht  des  Directors  an  den 
Präfecten  von  Pisa.  D.  d.  19.  Juli  1882.  — 8)  Wirtz, 
Rapport  over  het  rotkreupel  Bericht  an  die  hollän- 
dische Regierung  über  die  Unzulänglichkeit  der  Motive 
einer  Petition  aus  der  Provinz  Nordbolland  zur  Wieder- 
aufnahme der  bösartigen  Klauenseuche  der  Schafe  unter 
den  ansteckenden  Krankheiten  des  Veterinärpolizei- 
gesetzes.  Beilage  des  holländ.  Veterinärberichtes  über 

1880.  S.  49.  — 9)  Derselbe,  Rapport  over  de  maat- 
regeln tegen  mond-  en  klaunzeer.  Bericht  an  die  hol- 
ländische Regierung  über  die  Nothwendigkeit,  dio  Maul- 
und Klauenseuche  der  Wiederkäuer  und  der  Schweine 
als  ansteckende  Krankheit  dem  Veterinärpolizeigesetze 
unterworfen  zu  halten;  mit  Beweisführung  aus  der  Ge- 
schichte dieser  Krankheit  und  ihrer  Verbreitung  in 
Holland  in  den  Jahren  1838 — 50,  1861 — 62  und  1869 
— 79.  Beilage  des  holländ.  Veterinärberichtes  über 

1881.  S.  45. 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  trat  inPreussen 
im  Berichtsjahre  1881/82  stärker  auf  als  im  Vorjahre  und 
breitete  sich  weiter  aus.  Die  Krankheit  verlief  überall 
gutartig. 

In  Eisass-  Lothringen  kam  die  Seuche  1880/81  in 
allen  Kreisen  des  Landes  zum  Ausbruch  und  verbrei- 
tete sich  von  Süden  nach  Norden  gegen  Osten  sich  hin- 
ziehend. 

In  Baiern  wurde  die  Maul-  und  Klauenseuche  beob- 
achtet: 

im  1.  Quartale  bei  59  Rindern, 

• 2.  „ . 6 „ 

* 3.  « . 4 „ 94  Schweinen, 

„ 4.  . 1365  , 58 

335  Schafen,  3 Ziegen  und  38  männlichen  Zuchtthieren. 

In  Württemberg  trat  sie  1882  nur  bei  5 Thie- 
ren  auf. 

ln  Sachsen  trat  sie  in  26  Amtshauptm&nnsch&ften 
in  178  Ortschaften  in  sehr  milder  Form  auf.  Es  er- 
krankten daran  3248  Thiere,  meist  Rinder. 
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In  Baden  wurde  die  Seuche  beobachtet: 

Im  1.  Quart,  in  2 Kreisen,  5 Gehöften  bei  20  Rindern  ; 

im  2.  Quart  in  1 Kreise,  21  Gehöften  bei  122  Rindern 
und  6 Ziegen; 

im  3.  Quart,  in  2 Kreisen,  14  Gehöften  bei  52  Rin- 
dern  und  5 Schafen ; 

im  4.  Quart,  in  7 Kreisen,  172  Gehöften  bei  684 
Rindern,  1 Schweine  und  4 Ziegen. 

ln  der  Sohweiz  kam  sic  1881  bei  2339  Thieren 
vor.  Sie  erreichte  die  Höhe  ihrer  Ausbreitung  in  den 
Monaten  Juli  und  August,  nahm  dann  bedeutend  ab. 

In  Norwegen  kam  die  Seuche  1881  bei  160  Rin 
dern,  in  Dänemark  bei  97  Schafen  und  in  Schweden 
gar  nicht  vor. 

ln  England  herrschte  die  Maul-  und  Klauenseuche 
sehr  verbreitet.  Im  Ganzen  sind  4833  Ausbrüche  zur 
amtlichen  Kenntniss  gelangt;  es  erkrankten  59,484  St 
Rindvieh,  117,152  Schafe,  6330  Schweine  und  80  an- 
dere Thicre.  Gegen  Ende  des  Jahres  nahmen  die  Er- 
krankungen an  Zahl  bedeutend  ab.  Unter  dem  impor- 
tirten  Vieh  wurden  unter  143  Schiffsladungen  (34  aus 
Frankreich,  29  aus  Deutschland,  29  aus  Portugal,  26 
aus  Spanien,  17  aus  Nordamerika,  7 aus  Holland, 
1 aus  Kanada)  die  Aphthenseuche  constatirt 

In  Belgien  wurde  die  Seuche  1879  bei  nur  35 
Thieren  und  1880  bei  194  Thieren  constatirt. 

In  Holland  kam  die  Maul-  und  Klauenseuche  im 
Jahre  1880  in  10  Provinzen  in  einzelnen  oder  sehr 
wenigen  Gehöften  und  Ortschaften  vor,  und  zwar  im 
letzten  Quartal.  Nur  in  der  Provinz  Sud-Holland  er- 
langte die  Krankheit  eine  grössere  Verbreitung  über 
164  Gehöfte  in  35  Gemeinden.  Die  Verschleppung 
der  Krankheit  fand  vielmals  statt  durch  Marktverkehr 
und  Viehankauf.  Bei  Schafen  ist  sie  nur  in  3 Her- 
den vorgekommen.  Als  im  Frühjahre  1881  die  Vieh- 
bewegung im  Lande  grösser  wurde,  breitete  die  Krank- 
heit sich  in  einigen  Gegenden  mehr  oder  weniger  aus; 
jedoch  nur  in  den  Provinzen  Süd-Holland,  Gelderland, 
Utrecht  und  Nord-Holland  in  erheblichem  Umfange. 
Im  3.  Quartale  1881  kamen  nur  noch  wenige  Fälle  in 
einzelnen  Ortschaften  vor;  im  Monat  October  hatte  die 
Seuche  gänzlich  aufgehört.  (Holl.  Vet.-Bericht.) 

Esser  (2)  sah  3 junge  Katzen  durch  den  Genuss 
von  Milch  aphtbenseuchekranker  Thiere  erkranken. 
Haarstik  und  Hupe  berichten  beides  von  mehreren 
Menscl.cn.  Harms  sah  bei  einem  Rinde  schon  38  und 
bei  einem  Schweine  36  Stunden  nach  der  Infoctiou 
Erscheinungen  des  Klauenleidens  eintreten.  S o h r u 1 1 e 
berichtet  über  die  Infection  eines  Menschen  durch  Be- 
rührung mit  dem  Aphthengifte  und  weitere  Uebertragung 
von  diesem  auf  Frau  und  Kind.  Lukas  sah  einen 
Hund,  der  6 Tage  lang  die  Milch  einer  aphthenseuche- 
kr&nken  Kuh  genoss,  heftig  an  Stomatitis  aphthosa, 
Diarrhoe  etc.  erkranken. 

10.  Räude. 

1)  Brusasco,  Strongilo  gigante  (Strongylus  gigas) 
trovato  nel  rene  sinistro  di  uu  cane.  II  Medico  veter. 
p.  97.  — 2)  Maite,  Pferderäude.  Repertor.  S.  202. 
— 3)  Ostertag,  Schafräude.  Ebendas.  S.  202.  — 4) 
Ucbele,  Schafräude.  Ebendas.  S.  202. 

Die  Zahl  der  an  Räude  kranken  Pferde  war  im  Be- 
richtsjahre 1881,82  in  Preussen  grösser  als  im  vor- 
hergehenden Jahre.  In  allen  Jahren  ist  die  Zahl  der 
räudekranken  Schafe  im  Semester  October — April  er- 
heblich grösser  als  im  anderen  halben  Jahre.  Es  sind 
1171  räodekranke  Pferde  im  Berichtsjahre  zur  Beob- 


achtung gelangt  AnScbafräude  erkrankten  12276  Thiere. 
Es  sind  gefallen  oder  getödtet  worden  186  Pferde  und 
477  Schafe. 

In  El sass-Lothrigen  ist  die  Räude  34  mal  bei 
Pferden  constatirt  worden.  Die  Schafräude  ist  nur  in 

2 Kreisen  amtlich  festgestellt  worden. 

In  Baiern  waren  1882  an  der  Räude  erkrankt  im 
1.  Quartale  13  Pferde,  3617  Schafe;  im  2.  Quartale 
5 Pferde,  6251  Schafe;  im  3.  Quartale  2 Pferde,  1309 
Schafe;  im  4.  Quartale  5 Pferde,  5903  Schafe. 

In  Sachsen  wurde  die  Räude  1882  bei  12  Pferden 
und  673  Schafen  und  ausserdem  bei  6 Besitzern  unter 
einem  Gesammtbestande  von  214  Schafen  constatirt 

In  Württemberg  trat  diese  Seuche  in  141  Orten 
bei  26,830  Schafen  auf  und  wurden  3008  Schafe  mit 
polizeilicher  Erlaubniss  entfernt. 

In  Baden  wurde  die  Räude  1SS2  beobachtet: 

Im  1.  Quartale  bei  7 Pferden,  438  Schafen, 

. 2.  . . 10  . 452 

.3.  „ „ 15  „ 1994 

,4.  „ „ 5 * 2567 

In  der  Schweiz  wurde  nur  1 Pferd  an  der  Räude 
erkrankt  gefunden. 

In  Schweden  kam  die  Räude  1881  bei  90  Pferden, 
31  Schafen,  in  Norwegen  hei  60  Pferden,  337  Rin- 
dern, 58 1 3 Schafen  und  inDänemarkbei34  Schafen  vor. 

In  England  bat  die  Räude  in  den  letzten  Jabreu 
zugenommen.  Die  Zahl  der  verseuchten  Herden  ist 
1881  um  499  vermehrt  worden;  nur  2 Grafschaften 
sind  von  der  Seuche  verschont  geblieben. 

In  Belgien  wurde  die  Räude  1879  in  einigen 
Herden  der  Provinz  Namur  und  Brabant  und  1880  in 

3 Herden  von  Flandern  beobachtet. 

Von  Pferderäude  kamen  in  Holland  zur  An- 
zeige: im  Jahre  1880  nur  10  Fälle  auf  5 Ställe  in  5 
Provinzen  und  im  Jahre  1881  17  Fälle  auf  9 Ställe 
in  5 Provinzen. 

Die  Schafräude  kam  in  beiden  Jahren  fast  nur 
vor  in  mehreren  Herden  und  Ortschaften  der  nörd- 
lichen Provinzen:  Nord-Holland,  Friesland  und  Gro- 
ningen. (Holl.  Vet.-Bericht.) 

1 1 . Bläachenaueöchlag. 

Nuvoletti,  Ksantema  venereo  beoigno  nei  bovini. 
La  Clinio.  veter.  p.  363. 

Die  Beschälseuche  der  Pferde  ist  1881/82  in 
Preussen  gar  nicht  beobachtet  worden.  Dagegen  kam 
der  Bläschen ausscb lag  viel  häufiger  als  im  Vorjahre  vor. 
Man  beobachtete  ihn  in  204  Ortschaften  in  75  Kreisen 
bei  127  Pferden  und  955  Stück  Rindvieh. 

In  Elsass-Lothriugen  ist  der  Bläschenausschlag 
1880/81  nur  selten  vorgekommen. 

ln  Baiern  ist  die  Beschälseuche  der  Pferde  1882 
nicht  vorgekommen.  Dagegen  wurde  der  Bläschen- 
ausschlag constatirt: 

im  1.  Quartale  bei  35  Pferden,  335  Rindern 
„ 2.  „99  „ 170 

. 3.  „ — 100 

* 4.  „ — 40  „ 

In  Württemberg  wurde  der  Bläschenausschlag 
in  46  Ortschaften  bei  436  Thieren  beobachtet. 

In  Sachsen  trat  derselbe  bei  Pferden  in  9 Ort- 
schaften in  9 Gehöften  bei  9 Pferden  und  bei  Rindern 
in  11  Ortschaften  hei  36  Stüok  auf. 

In  Baden  wurde  der  Bläschenausschlag  gefunden: 
im  1.  Quart  io  41  Ställen  bei  53  Rindern 


. 8-  . 

. 32  . 

. 27 

. 3.  . 

. fi«  . 

. 74  . 

u 5 Pferden 

. 4.  . 

. 18  . 

. 18  . 

Digitized  by  Google 


Ellkkbrkgkk  rM>  Schütz,  Thikrkraskhbitkn, 


527 


12.  Verschiedene  Infectionskrankheiten. 

a.  Tuberculose. 

1)  Brusasco,  Tuberculosi  miliare  per  coutagione 
diretta  dall’  uomo  ad  una  cagna.  II  medic.  vet.  p.  1. 

— 2)  Csokor,  Tuberkelbacterien  in  den  Perlsuchtknoten 
des  Rindes.  Wiener  Vierteljabrsschr.  Bd.  LVIII.  Mis- 
cellen.  S.  55.  — 3)  Engel,  Tuberculose  der  Central- 
organe des  Nervensystems  bei  Kühen.  Woch.  S.  7.  — 
4)  Ho  ff  mann,  lieber  Tuberculose.  Neue  Zeitschr.  f. 
Vet. «Med.  S.  75.  (Eiue  kurze  Zusammenstellung  der 
Koch 'sehen  Entdeckung  und  der  hierüber  auf  dem 
Wiesbadener  Congress  .stattgefundenen  Verhandlung.) 

— 5)  Derselbe,  Tuberculose.  Ebendas  S.  137.  — 

6)  Jamm,  Zur  Contagiosität  der  Lungen*  und  Perl- 
sucht. Bad.  thierärztl.  Mittheil.  S.  105  und  172.  — 

7)  Koch,  R..  Die  Actiologie  der  Tuberculose.  Berliner 
klinische  Woch.  No.  15.  und  Berl.  Arch.  S.  339.  — 

8)  Kolb  und  Schmidt,  lieber  Tuberculose.  Preuss. 
Mittheilg.  S.  20.  — 9)  Kruckov,  Ueber  Tuberculose. 
Ebendas.  S.  20.  — 10)  Laulanie,  Sur  une  tuberculose 
parasitaire  du  chien  et  sur  la  pathogenic  du  follicule 
tubercoleux.  Annal.  belg.  p.  206.  — 11)  Macgilli- 
vray,  Tubercle  in  a five  raonth’s  foetus.  The  vet. 
journ.  p.  242.  I.  (Fand  in  der  Lebej  einige  Tuberkeln 
(?)  bei  dem  Kalbe  einer  an  Tuberculose  erkrankten 
Kuh.)  — 12)  Le  microbe  de  la  tuberculose.  Annal. 
belg.  p.  555.  — 13)  Milner,  Perlknoten  im  Gehirn 
eines  Rindes.  Bad.  thierärztl.  Mittheilg.  S.  75.  — 14) 
Pütz,  Tuberculose  und  Perlsucht.  Deutsche  medici- 
uisebe  Wochenschrift.  No.  22.  — 15)  Derselbe,  Die 
Taberculose  des  Menschen  and  die  Perlsucht  des  Rindes. 
Tagebl.  der  Naturforscher-  etc.  Versammlung.  S.  219. 

— 16)  Ross,  Zur  Frage  der  Contagiosität  der  Tuber- 
culose. Bad.  thierärztl.  Milt.  S.  76.  (Wenig  beweisend. 

— 17)  Schmidt,  Ueber  Tuberculose.  Preuss  Mit- 
theilg. S.  19.  (Im  Kreise  Pr.  Holland  sollen  20  pCt. 
aller  Rinder  an  der  Tuberculose  leiden.)  — 18)  Sie- 
damgrotzky,  Tuberculose  • Uebertragungsvcrsuche. 
Berl.  Arch.  VIII.  S.  174.  — 19)  Toussaint,  Con- 
tribution  ä l’etude  de  la  transmission  de  la  tuberculose. 
Annal. belg.  p.  137.  — 20)  Derselbe,  The  contagiousness 
of  tuberculosis.  The  vet.  journ.  I.  p.  389.  — 21) 
Weichselbaum,  Experimentelle  Untersuchungen  über 
Iuhalationstuberc.ulo.se.  Ctbl.  f.  d.  med.  Wissenschaft. 
1882.  No.  19.  — 22)  Zundel,  Die  hitzige  Kopfkrank- 
heit ist  eine  Form  der  Tuberculose  (Meningitis  tuber- 
culosa).  Zündelt  Ber.  S.  52. 

In  Holland  wurde  in  den  Jahren  1S80  und  1881 
aus  fast  allen  Provinzen  von  den  Thierärzten  berichtet 
über  mehr  oder  weniger  Fälle  von  P e r 1 s u c h t beim  Rind- 
vieh. (In  statistischer  Hinsicht  kann  diesen  Berichten 
aber  gar  keine  Bedeutung  beigelegt  werden,  weil  eine 
Schlachtvieh-  und  Fleischschau  nur  in  einigen  Städten 
besteht,  diese  Schau  ausserdem  nur  in  wenigen  von 
Thierärzteu  geführt  wird  und  bisher  uur  drei  kleine 
Städte  öffentliche  Schlachthäuser  mit  Schlachtzwang 
besitzen.) 

Brusasco  (1)  berichtet  von  einer  durch  vieles 
Zusammenleben  eines  Hundes  mit  einem  an  Miliar- 
Tuberculose  zu  Grunde  gegangenen  Manne,  dessen 
Spula  derselbe  oftmals  aufgeleckt  hatte,  bei  diesem 
Thiere  entstandenen  L«  . gcntuberculose  und  tubercu- 
lösen  Pneumonie.  Der  Tod  dosseiben  erfolgte  2 Mo- 
nate nach  der  vermutheten  Infection. 

Kruckow  (9)  sali,  dass  die  Kälber  auf  einem 
Gute  imAlter  von  4 — 6 Wochen  tuberculös  erkrank- 
ten. Sobald  die  Kälber  nur  noch  abgekochle  Milch  er- 
hielten, blieben  die  Erkrankungen  aus. 


Siedamgrotzky  (18)  theilt  die  Resultate  von 
Versuchen  mit.  welche  bezüglich  der  Frage,  ob  und 
inwieweit  der  Genuss  von  Fleisch  und  Milch  perl- 
süchtiger  Rinder  für  den  Menschen  nachtbeilig  sei, 
von  einer  Commission,  bestehend  aus  Haubner, 
Birch  - Hirschfeld,  Siedamgrotzky  und  Ge- 
neralsecretär  von  Langsdorff  auf  Anordnung  der 
sächsischen  Regierung  angestellt  wurden.  Die  erste 
Versuchsreihe  bestand  in  Einführung  perlsiichliger 
und  tubercnlöser  Massen  in  den  Verdau ungstract  der 
Thiere,  die  zweite  in  Fütterung  der  Versuchstiere 
mit  der  Milch  tuharculöser  Kühe.  Es  wurden  im 
Ganzen  14  Schafe  und  7 Schweine  als  Versuchstiere 
zu  den  Experimenten  benutzt.  Die  Versuche  hatten 
kein  constantes  Resultat  weder  bezüglich  der  Schafe 
noch  der  Schweine.  Einige  Versuchstiere  hlieben 
ganz  gesund,  bei  anderen  fand  man  tuberculöse  und 
käsige  Processe,  namentlich  war  letzteres  auch  der 
Fall  bei  den  mit  Milch  gefütterten  Tliieren.  Die  mit 
Tuberkelmassen  vom  Menschen  gefütterten  Schafe 
blieben  gesund,  die  mit  Perlknoten  gefütterten  zeigten 
meist  tuberculose  Zustande  an  den  Mesenterialdrüsen, 
dem  Darm  u.  s.  w..  die  auf  eine  stattgehabte  Infection 
hinwiesen. 

Die  Commission  schliesst  aus  ihren  Versuchen, 
dass  dieselben  kein  Resultat  ergeben  haben,  durch 
welches  die  Behauptung,  es  könne  durch  den  Genuss 
der  Milch  oder  des  Fleisches  perlsüchtiger  Rinder  die 
Tuberculose  auf  den  Menschen  übertragen  werdeu,  eine 
positive  Stütze  erhalten  hätte.  Betreffs  der  Motivirung 
dieses  Satzes  verweisen  wir  auf  das  Original.  Frühere 
an  der  Dresdener  Schule  an  Lämmern  mit  Fütterung 
perlsüchtiger  Massen  Angestellte  Versuche  hatten  ein 
viel  eclatanteres  und  durchaus  positives  Resultat.  Die 
tuberculösen  Erkrankungen  der  Versuchs  thiere  waren 
bedeutend  und  ihrem  Silz  und  Alter  nach  mit  Sicher- 
heit auf  die  vom  Darm  aus  stattgehabte  Infection  zu 
beziehen.  Dieser  Unterschied  scheint  entweder  in  einer 
Verschiedenariigkeit  der  Schädlichkeit  der  tuberculösen 
Massen  zu  beruhen,  oder  aber  in  einer  individuellen 
Empfänglichkeit.  Die  alarmirenden  Angaben  über  die 
hohe  Gefahr  des  Genusses  von  Fleisch  und  Milch  perl- 
süchtiger Thiere  für  den  Menschen  ermangeln  nach  der 
Commission  noch  der  thatsäohlichen  Begründung. 

b.  Influenza,  Staupe  der  Pferde,  Rolhlauf- 
seuche,  Fievre  typhoide. 

1)  Anacker,  Die  Pferdestaupe.  Thierarzt.  S.  230. 
— 2)  Arloing,  Inoculations  de  la  fievre  typhoide  du 
cheval.  Bulletin  du  11.  Mai.  — 3)  A ureggio,  Epi- 
zoolie  de  fievre  typhoide,  obsenr^c  ä Lyon  au  quartier 
de  la  Part-Dieu,  sur  les  chevaux  de  la  division  de  Ca- 
valerie  et  particulierement  sur  ceux  du  4.  euirassiers. 
Bulletin  du  11  Mai.  — 4)  Broad,  Infection,  its  agency 
and  Influenza.  The  vet. journ.  p.  155. 1.  — 5)  Hutters, 
Epizootic  gastro-  enteric  fever.  Ibid.  p.  245.  I.  — 6) 
Carelli,  Süll*  Influenza  equina.  Giorn.  di  Medic.  vc- 
ter.  prat.  p.  609.  — 7)  Con  tarn  ine,  De  l'Epizootio 
typhoide,  regnant  actuellement  sur  les  chevaux  de  cer- 
taines  contrees  de  Belgique  et  de  France.  Academie 
de  m6d.  belg.  p 255.  — 8)  Costa,  Sullo  sviluppo 
dall*  influenza  nei  cavalli  di  truppa.  La  Clinic.  veter. 
p.  540.  — 9)  Dieckerhoff,  Die  Pferdeataupe.  Eine 
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Monographie  nach  eigenen  Beobachtungen.  Berlin.  — 
10)  Fadeur,  Rapport  sur  1‘enzootie  d'influenza,  qui 
a regnä  au  1.  rögiment  des  lanciers,  a Namur,  pendant 
le  premier  semester  de  1880.  Annal.  belg.  p.  373.  — 
(Eine  eingehende  Schilderung  der  Influenza,  die  aber 
für  den  deutschen  Leser,  dem  in  den  letzten  Jahren 
wieder  ganz  neue  wissenschaftliche  Arbeiten  [Di ecker- 
hoff, Schütz,  Lydtin,  Friedberger,  Sicdam- 
grotzky  u.  s.  w.]  geboten  wurden,  nichts  Neues 
enthält.)  — 11)  Ferris,  Equine  Distemper:  In- 
fluenza The  vet.  journ.  p .22.  I.  — 12)  Friedber- 
ger, Ueber  Influenza.  Münchener  Jahresber.  S.  27. 

— 13)  Gauthier,  Die  erysipelatöse  Form  der  Influenza. 
Krabbes  Tidskrift  f.  Vet.  p.  243.  — 14)  Hoffmann, 
Die  Influenza  der  Pferde.  N.  Zeitschrift  f.  Vet.-Med. 
S.  114.  — 15)  Derselbe,  Die  Influenza.  Milit. 
Thierarzt.  S.  5.  — 16)  Leisering,  Die  Influenza 
ziemlich  häufig  in  Sachsen.  Guter  Verlauf.  Sachs. 
Bericht.  S.  107.  — 17)  Lustig,  Zur  Kenntniss  der 
Pferdestaupe  oder  Rothlaufscuche.  Hannöv.  Jabresber. 
pro  1881,82.  S.  65.  — 18)  Macgillivray . The 
Distemper  in  horses : 1881—82.  (Pferderothlaufseucbe.) 
The  vet.  journ.  p.  166.  I.  — 19)  Schütz,  Die  In- 
fluenza erysipelatosa  (Rothlaufscuche)  der  Pferde.  Berl. 
Archiv.  VIII.  S.  150.  — 20)  Sie damgro tzky , Ueber 
Influenza.  Sachs.  Ber.  S.  15.  — 21)  Siewright, 
Equine  distemper.  Vet.  Journ.  p.  170.  — 22)  Tboms, 
David,  Martens,  Ueber  Uebertragung  der  Influenza 
durch  Ansteckung.  Preuss.  Mittheilung.  S.  22.  — 23) 
Wassmann,  Influenza.  Milit.-Thierarzt.  S.  89 

c.  Actinomycose. 

1)  Eletti,  Glosso  tubercolosi  bovina.  Giorn.  di 
Med.  vet.  p rat.  p.  320.  — 2)  Esser,  Die  Uebertragung 
der  menschlichen  Actinomycose  auf  das  Rind.  Preuss. 
Mittheil.  S.  30.  — 3)  Gutmann,  Actinomycosis  bovis. 
Archiv  f.  Veterinarmed.  — 4)  Hink,  Lungenactino- 
myccse  einer  Kuh.  Thierärztl  Mittheilungen.  S.  161. 
(Hierüber  berichtet  H.  auch  im  Centralblatt  f.  med. 
Wissensch.)  — 5)  Derselbe,  Lungenactinomycosc 
einer  Kuh  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  46. 

— 6)  Johne,  Actinoniycose  der  Zunge.  Sachs.  Ber. 
S.  76.  — 7)  Pflug,  Ueber  Actinomycosis.  Wiener 
Vierteljahrsachr.  Bd.  LVI1I.  S.  1.  — 8)  Derselbe, 
Lungenactinomycosis  in  Form  acuter  Miliartuberculosis. 
Ebendas.  Bd.  LVIII.  S.  13.  — 9)  Derselbe,  Lungen- 
actinomycosis in  Form  acuter  Miliartuberculosis  bei 
einer  Kuh.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  14. 
(P.  macht  eine  vorläufige  Mittheilung  über  seine  Beob- 
achtung, die  in  der  Wiener  Vierteljahrsschr.  später 
ausführlich  von  ihm  besprochen  wurde.) — 10)  Wort- 
ky  Axe,  Actinomycosis  bovis.  The  Vet.  p.  811. 
Bd.  VI. 

Esser  (2)  hat  Uebertragungsversuche  mit  mensch- 
lichen Aotinömycesaufein3  Wochen  altes  Kalb  vor- 
genommen.  1 1 Wochen  nach  den  Versuchen  war  das 
Kalb  noch  frei  von  Actinomycose.  E.  räth  zur  Wieder- 
holung solcher  Versuche. 

Gutmann  (3)  gelang  es  gleich  Johne  und  Pon- 
fick  eineActinomycose  bei  einem  Stier  durch  Ueber- 
tragung zu  erzeugen.  Am  19.  Sept.  1881  kam  ein 
Stier  mit  einem  Aclinomycom  am  Kiefer  in  die  Klinik 
und  wurde  nach  vergeblichen  Injecticnen  lOprocentiger 
Carbolsäure.  von  Zincurn  chloratum  und  Liq.  ferri  ses- 
quicblorati.  durch  Exstirpation  und  4 Mal  wiederholter 
Anwendung  des  Glüheisens  bis  zum  22.  März  1882 
geheilt. 

Der  Actinomycespilz  wurde  ohne  Erfolg  einem 
Pferde,  einer  Ziege,  einer  Kuh  und  einem  Stier  am 


zahnlosen  Rande  des  Unterkiefers  unter  die  Schleim- 
haut injicirt.  Es  entstand  blos  ein  Abscess  mit  übel- 
riechendem Eiter  an  den  Inject  ionsstellen  . aber  keine 
Actinomycose.  Ebenso  erfolglos  blieb  die  Injection 
des  Pilzes  in  die  Bauchhöhle  einer  Kuh,  während 
die  Injection  desselben  in  die  Bauchhöhle  eines 
Ochsen  ein  positives  Resultat  ergab.  Die  Injection 
wurde  am  15.  December  1881  gemacht  und  das  Thier 
verendete  am  18.  April  1882.  Es  fanden  sich  die 
Lymphdrüsen  des  Mesocolons  geschwellt,  die  Nieren 
von  Knötchen  durchsetzt.  Das  Herz  mit  dem  Herz- 
beutel verwachsen,  auf  dem  Herzen  und  Herzbeutel 
zahlreiche  gelbe  sleclcnadelkopfgrosse  Knötchen.  Die 
Knötchen  in  den  Nieren,  Lymphdrüsen,  am  Herzen  und 
Herzbeutel  waren  mit  Actinomycesherden  durchsetzt 
Pflug  (8  u.  9)  bespricht  einen  bisher  noch  nicht 
beobachteten  Fall  disseminirter  Miliartuberculosis  in 
der  Lunge  einer  Kuh.  veranlasst  durch  Actinomyces, 
worüber  er  in  einer  vorläufigen  Mitteilung  im  Central- 
blatt f.  med.  Wiss.  (9)  bereits  berichtet  hatte. 

d.  Schweineseuche. 

1)  Bunker,  Malignant  purpura  hemorrhagica  Araer. 
vet.  rev.  p.  564.  Bd.  V.  — 2)  Detmers,  Un  schyzo- 
ph  yte  pathogene  du  porc.  Annal.  bclg.  p.  435.  (Hat 
einen  Parasiten,  Schizophyten,  der  sich  bei  den  Schweinen, 
die  an  einer  eigentümlichen  Schweinepest,  Schweine- 
cholera  etc.  genannten  Krankheit  leiden,  findet,  genau 
studirt)  — 3)  Fr  in  k,  Observations  on  purpura  be- 
roorrhagica  Am.  vet.  rev.  p 171.  Bd.  VI.  — 4)  Hable, 
Beobachtungen  über  die  Schweineseuche.  Wien.  Vier- 
teljahrsschr. Bd.  LVIII.  2.  Heft.  S.  133.  - 5)  Liebe- 
ner,  Schirlitz,  Esser,  Kettler,  Stappen,  Ueber 
die  Schweineseuche.  Pr.  Mitth.  S.  24.  — 6)  Pasteur, 
Sur  le  rouget,  ou  mal  rouge  des  porcs.  Cotnpt.  rend. 
95.  p.  1I2Ö.  — 7)  Perdau,  Schweineseuch«.  Rot- 
lauf der  Schweine.  Monatsschr.  des  Vereins  etc.  S.  152. 

— 8)  Utz,  Zur  Differentialdiagnose  der  sogen.  Roth- 
laufseucbö  des  Schweines.  Bad.  Thierärztl.  Mitth.  S.  53. 

— 9)  Zundel,  Die  Schweineseuche.  ZundePs  Bericht. 
S.  50. 

Die  Sch  wei  nesc  uche  hat  1881  in  England  nicht 
unbedeutende  Verluste  herbeigeführt*  Es  sind  1717  Aus- 
brüche der  Krankheit  gemeldet  worden,  1781  Schweine 
starben,  24  genasen  und  6217  wurden  getödtet.  Die 
Verluste  waren  nicht  so  erheblioh  als  im  Vorjahre. 

Die  Schweineseuche  scheint  in  Elsass-Lothrin- 
gen  seltener  zu  werden.  Es  ist  eine  von  einem  Mi- 
croben  (Bacillus  minimus)  verursachte  Krankheit.  Den 
Microben  hat  Dr  Klein  cultivirt  und  durch  Impfung 
von  Culturen  der  3.,  4.  und  8.  Generation  bei  gesunden 
Schweinen  den  Rotlauf  erzeugt.  Die  Scbweineseuche 
kommt  nur  in  den  warmen  Jahreszeiten  vor.  Als  häufige 
Ursache  der  Krankheit  wirken  Cloakenmiasmen.  Kllg. 

In  Holland  ist  die  Schweineseuche  in  den  Jahren 
1880  und  1881  in  den  meisten  Provinzen  nicht,  in  den 
übrigen  nur  in  seltenen  oder  sehr  wenigen  Fällen  zur 
Kenntniss  der  Districts-Thierärzte  gelangt.  (Holl.  Vet- 
Be  rieht) 

Pasteur(6)  hat  beimRothl  au  fderSchweine 
einen  Mikroben  entdeckt,  der  sich  ausserhalb  des  Kör- 
pers leicht  züchten  lässt.  Er  ist  so  klein,  dass  er  nur 
bei  der  genauesten  microscopischen  Untersuchung  ge- 
sehen werden  kann.  Seine  Form  ist  die  einer  8.  Er 
tödtet  Kaninchen  und  Schafe , aber  keine  Hühner. 
Schweine,  namentlich  die  der  weissen  Rasse,  erkrank- 
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ten  und  starben  nach  der  Verimpfung  geringer  Quan- 
titäten desselben.  Der  von  Klein  im  Jahre  1878  ge- 
fundene Bacillus  ist  nicht  die  Ursache  dieser  Krank- 
heit, denn  er  bezeichnete  als  solche  einen  sporenhalti- 
gen Bacillus,  der  grösser  ist  als  der  des  Milzbrandes. 
Thiere,  welche  mit  einer  abgeschwächten  Art  des  Pil- 
zes geimpft  wurden . erwiesen  sich  refractär,  mithin 
versprechen  die  im  Frühjahre  vorzunehmenden  Impfun- 
gen die  besten  Erfolge. 

e.  Staupe. 

1)  Bryce,  Schutzimpfung  der  Hundestaupe.  The 
vet.  journ.  I.  p.  215.  — 2)  Krajewski,  Die  Staupe, 
ihre  Contagiosität  und  Uebertragbarbeit  durch  Impfung. 

— 3)  Laosson,  Ueber  die  Geschichte  und  die  Con- 
tagiosität der  Staupe.  Inaug.-Diss.  Dorpat.  Thierarzt. 
S.  141.  — 4)  Smirnow,  Die  Lähmung  nach  der  Staupe 
bei  Hunden  und  deren  Heilung.  Veterinärbotc. 

f.  Kopfkrankheit. 

1)  Bassi  e Venuta,  I/anasarca  idiopatico  del 
Bouley  o febbre  petccchiale  del  cavallo.  Giornale  di 
med.  vet.  prat.  p.  36.  — 2)  Esser,  Ueber  das  bös- 
artige Katarrbaifieber  des  Rindes.  Preuss.  Mitth.  S.  23. 

— 3)  Kaiser,  Bösartiges  Katarrhalfieber.  Ebendas. 
S.  24.  (Es  soll  bei  diesem  Leiden  stets  eine  Nephritis 
und  Cystitis  vorhanden  sein.)  — 4)  Rauscher,  Kopf- 
krankheit des  Rindviehes.  Repertor.  Heft  IV.  — 5) 
Sabbia,  Un  appendice  ai  casi  di  anasarca  idiopatico. 
Giorn.  di  med.  vet.  prat.  p.  275. 

g.  Stomatitis  pust.  contag. 

1)  Adams,  Variola  equina.  The  vet.  Journal.  I. 
p.  332.  — 2)  Rief  fei,  Ein  pustulöser  contagioscr 
Hautausscblag  bei  Pferden.  Zündel's  Ber.  S.  58.  — 
3)  Peuch,  Ein  Fall  von  Horse-Pox  oder  Schutzmauckc. 
Revue  veter.  p.  317.  (Das  Exanthem  war  über  die 
ganze  Oberfläche  des  Körpers  verbreitet.)  — 4)  Zundel, 
Stomatitis  pustulosa  contagiosa  dei  Pferde.  Zündel's 
Ber.  S.  59. 

h.  Cholera  der  Hühner. 

1)  Buck,  Waltrup,  Wehrhahn,  Dietrich, 
Ueber  die  Hühnercholera.  Preuss.  Mittbeil.  S.  35.  — 
2)  Cornil,  Obsenations  bistologiques  sur  les  lösions 
des  muscles  determinces  par  l'injection  du  microbe  du 
cholöra  de  poulcs.  Archives  de  Physiol.  norm,  et  pa- 
thol.  No*  8.  — 3)  Salmon,  Fowl  Cholera  and  the 
Germ-theory  of  disease.  Am.  vet.  rev.  p.  335.  Bd.  VI. 

i.  Sonstige  Infcctionskrankheiten. 
(Hämoglobinurie,  Rinderseuche,  Erysipel,  Schnitzel krank- 

heit,  Diphtherie,  Zuchtlähme,  Septicämie  etc.) 

1)  Barth,  Ulrich  etc.,  Die  Schnitzelkrankhcit  des 
Rindviehes.  Preuss.  Mittheil.  S.  31.  — 2)  Burke, 
The  surgical  fevers.  The  Vet.  p.  303  , 384.  — 3) 
Cs o kor,  Schwarze  Harnwinde  beim  Pferde.  Wiener 
Vierteljahrsscbr.  Bd.  LVII  S.  76  — 4)  Konhäuser, 
Hämoglobinurie.  Aus  d.  med.  Klinik  d.  Wien.  Viertel- 
jahrsschr.  Bd.  LVII.  S.  37.  — 5)  Siedamgrotzky , 
Ueber  Hämoglobinurie.  Schwarze  Harnwinde.  Sachs. 
Ber.  S.  28.  — 5a)  Esser  (Jülich),  Petechialfieber  bei 
Kälbern.  Preuss.  Mittheil.  S.  33.  — 6)  Friedberger, 
Ueber  Rinderseuche.  München.  Jahrcsber.  S.  21.  — 7) 
Klein,  König,  Busch,  Schmitz,  Stallmann, 
Anacker,  Ueber  das  Vorkommen  der  Hiihnerdiph- 
theric.  Preuss.  Mittheil.  S.  33—35.  — 8)  Loring, 
The  disseminatien  of  Texas  fever,  and  how  io  control 


it.  Am.  vet.  rev  p.  398.  Bd.  VI.  — 9)  Nebikow, 
Zur  Aetiologie  des  'Erysipels,  Veterinärbote.  — 10) 
Putscher,  Ueber  Wild-  und  Rinderseuche.  Wocb. 
S.  269.  — ll)Rebatel,  Recherches  exp6rimentales 
sur  l’inoculation  der  maladies  vön^riennes  aux  aniraaux. 
Lyon  medical.  No.  2.  — 12)  Rolls,  In tennittens  fever 
in  the  horse.  The  vet.  journ.  p.  225.  B.  II.  (Heilte 
ein  intermittirend  auftretendes  Fieber  bei  einem  Pferde 
mit  Chinin.)  — 13)  Schütz,  Ueber  Septicämie.  Tage- 
blatt der  Naturforscher-  etc.  Versammlung.  S.  228. 

— 14)  Sera  me  r,  E.,  Maladies  infectieuses , oonsecu- 
tives  au  traumatismes,  prophylaxie  et  traitement  Annal. 
bclg.  p.  1.  Schweiz.  Arch.  S.  218.  — 15)  v.  Than- 
hoffer,  Ueber  Zuchtlähme.  Uerausgegeben  vom  Kgl. 
Ungar.  Minist,  f.  Ackerbau,  Industrie  und  Handel.  — 
16)  Winckler,  Febris  intermittens.  Preuss.  Mittheil. 
S.  30.  (Ein  Füllen  bekam  alle  3 Tage  Frostschauer. 
Der  Beginn  des  Leidens  fiel  mit  der  Castration  zu- 
sammen. Die  Dauer  erstreckte  sich  auf  viele  Wochen, 
so  lange  das  Fieber  unbehandelt  blieb.  Chinin,  hydro- 
chlor.  heilte  das  Leiden. 

II.  Chrtnisehe  constitutioneile  Krankheiten. 

(Leucämie.  Scrofulose,  Melanose,  Osteoporose,  Leck- 
sucht, Rachitis  u.  s.  w.) 

1)  Adam,  Einiges  über  Melanosen.  Woch.  S.  73. 

— 2)  Burke,  Lymphadenoma.  The  vet.  journ.  p.  75. 
I.  — 3)  Derselbe,  Melanosis.  Ibidem,  p.  115  II.  — 
4)  Derselbe,  Condyloma  in  the  horse-its  histologioal 
Characteristics.  Ibidem,  p.  454.  — 5)  Colli n.  All- 
gemeine (toitliche)  Wassersucht  beim  Pferde.  (Pferde- 
typhus nach  der  Castration)  Alfort-Archiv.  S.  561, 
606,  665.  — 5a)  Crisp,  On  rickets  (Rachitis)  in  the 
lower  animals.  The  vet.  p.  197.  — 6)  Güttlich, 
Leucämie  mit  Milzruptur.  Preuss.  Mittheil.  S.  19  — 
7)  Harms,  Zur  Behandlung  der  Knochenbrüchigkeit. 
H&nnov.  Jahresber.  pro  1880/82.  S.  128.  — 8)  Johne, 
Lienale  Leucämie  bei  Schweinen.  Sachs.  Ber.  S.  51.  — 
9)  Derselbe,  Primäres  Al veolarsarcom  des  subepicar- 
dialcn  Gewebes,  sccundärc  Sarcoraatose  der  Lungen,  der 
Leber  und  der  Schilddrüsen  bei  einem  Hunde.  Ebend. 
S.  67.  — 10)  Köbner,  Uebertragungsversuche  von 
Lepra  auf  Thiere.  Virch.  Arch.  Bd.  88.  — 11)  Lemke, 
C.,  Die  Lecksucht  des  Rindes  und  das  Wollfresscn  der 
Schafe  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  Patho- 
genese und  Therapie.  Deutsche  Zeitschr.  für  Thiermed. 
VHI.  S.  102.  — 12)  Macgi  1 livray , Rachitis  or  Rickets. 
Erwiderung  auf  Crisp.  The  vet  p.  233.  — 13)  No- 
card,  Einige  seltenere  Formen  von  Leucocythdmie. 
Alfort-Archiv.  S.  321.  — 14)  Üstapenko,  Sarcome 
bei  Hausthieren.  Archiv  für  Veterinärmed.  (0.  be- 
schreibt ein  Sarcoma  fuso-cellulare  am  Ohr  eines  Pfer- 
des und  ein  Sarcoma  myxomatodes  am  Thorax  eines 
Hundes) — 15)  Re  in  har  t,  Osteoporosis  (beim  Pferde). 
Am.  vet.  rev.  p.  348.  Bd.  VI.  — 16)  Robert- 
son, Lcucocythämia  (eine  Rede).  Ibid.  p.  167.  Bd.  VI. 

— 17)  Seemann,  Zur  Lehre  von  der  Aetiologie,  Pa- 
thogenese und  Therapie  der  Rachitis.  Aus  med.  Alm. 
pro  1882  ref.  in  d.  Thierärztl.  Mittheil.  S.  127.  — 
18)  Spruell,  Melanosis  producing  paralysis.  The  vet. 
journ.  1.  II.  — 19)  Woodroffe  Hill,  Scrophulous 
bird»  (Referat).  The  vet.  p.  177. 

Güttlich  (6)  fand  bei  einem  plötzlich,  ohne 
vorher  Krankheitserscheinungen  gezeigt  zu  haben,  veren- 
deten Ochsen  eine  Milzruptur,  die  infolge  der  Blutung 
den  Tod  veranlasst  hatte.  Die  Milz  zeigte  den  bekann- 
ten leucämischen  Befund.  Alle  Lyniphdrüsen  waren 
geschwollen  und  auf  den  Schnittflächen  hellbraun  ge- 
färbt. Das  Verhältniss  der  weissen  zu  den  rothen  Blut- 
körperchen betrug  1 : 25—30. 

Nocard  (13)  kommt  auf  drei  schon  früher  be- 
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schriebeneFallevouLeukocythämie  zurück  undreiht 
daran  einen  neuen  Fall  beim  Kinde.  Eine  Kuh  hatte 
auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Körpers,  symmetrisch 
auf  beide  Seiten  vertheilt,  zahlreiche  weiche,  bis  fluc- 
tuirende,  rundliche  oder  eiförmige  Geschwülste  von 
verschiedener  Grösse.  Das  Thier  wurde  immer 
schwächer,  die  Milchsecretion  nahm  ab,  es  trat  starkes 
Oedem  des  Euters  auf.  Der  Tod  erfolgte  durch  hoch- 
gradige Abzehrung.  Sectionsbefund:  Die  farblosen 
Blutkörperchen  zahlreicher  als  gewöhnlich;  die  ge- 
schwollenen Lymphdrüsen  grauroth,  weich,  brüchig, 
ohne  Spuren  von  Eiterung  oder  Verkalkung;  Milz  und 
Leber  nur  wenig  vergrössert;  in  letzterer  eine  gering- 
gradige Infiltration  des  interstitiellen  Gewebes  mit 
Kundzellen;  auf  der  Oberfläche  der  Nieren  zahlreiche 
hellrothe  Erhebungen  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis 
zu  derjenigen  eines  Taubeneies.  Die  Schnittfläche 
dieser  Tumoren,  von  denen  keiner  bis  in  das  Mark 
hineinragte . war  homogen , weiss  und  liess  einen 
milchigen  Saft  abstreifen.  Diese  Knoten  bestanden 
aus  einem  sehr  zarten  Gerüste  mit  eingelagerten  Rund- 
zellen und  wenig  Resten  von  Harncanälchen. 

III.  Parasltea  im  Allgemeinen. 

1)  Braun,  Ueber  die  Herkunft  von  Botriocephalus 
latus.  Virchow’s  Archiv.  Bd.  88.  — *2)  Blumberg, 
Ueber  einen  neuen  Parasiten  beim  Hunde  und  der 
Katze.  Deutsche  Zeitscbr.  f.  Thiermed.  S.  140.  — 3) 
Brown,  The  Mysteries  of  parasitic  life.  The  vet.  p.  39. 

— 4)  Cobbold,  The  parasites  of  Elephants.  Ibid. 
p.  255.  — 5)  Csokor,  Herbstgrasmilben  an  der  Haut- 
obcrfläche  bei  Hühnern.  Wien.  Vierteljahrsschr.  Bd.  LVII. 
S.  87.  — 6)  Derselbe,  Gnatbostoma  hispidum  suis 
s.  Cheiracanthus  Diesing.  Ebendas.  S.  1.  — 7)  Da- 
reste, Recbcrches  sur  le  döveloppemcnt  de  vögetations 
cryptogamiques  ä l'extöricur  et  ä Pintörieur  des  oeufs 
de  poule.  Compt.  rend.  Tome.  94.  p.  46.  — S)  Dow- 
ker,  On  the  development  of  the  trematoda.  Tbe  vet. 
p.  8.  — 9)  Krabbe,  Neuere  Beobachtungen  über  die 
Intestinalwürmer  der  Haustbiere.  (Ucbcrsicht  über  die 
Fortschritte  der  thierärzt lieben  Helminthologie  in  dem 
letzten  Decennium.)  Krabbe's  Tidskrift  f.  vet.  p.  284. 

— 10)  Leuckart,  Zur  Entwicklungsgeschichte  des 
Distomum  hepaticum.  Archiv  der  Naturgeschichte. 
38.  Jabrg.  II.  Bd.  — II)  Mögnin,  Sur  l’organisation 
de  la  bouche  des  Dochmius  ou  Ankylostomes  ä propos 
de  parasites  de  ces  deux  genres  trouvös  chez  le  ebien. 
Compt.  rend.  Tome  94.  p.  663.  — 12)  Derselbe, 
Sur  le  döveloppcment  du  „Tricuspidaria  nodulosa“  ou 
„Trioenophorus  nodulosus“  de  Rudolphi,  Cestoides  des 
poissons  carnassiers  d’eau  douce  et  sur  son  cysticerque. 
Rec.  de  m6d.  veter.  No.  ).  Koch’s  Revue*  p.  1.  — 13) 
Derselbe,  Abhandlung  über  einige  kleine  Helmiuthen, 
die  sieb  in  den  Muskeln  der  Thiere  eingekapselt  finden 
und  leicht  mit  Trichinen  verwechselt  werden  können. 
Revue.  S.  49  — 14)  Derselbe,  Ueber  eingckapselte 
Würmcbeu,  welche  leicht  mit  Trichinen  verwechselt 
werden  können.  Thierärzt.  No.  3.  aus  Ana.  de  raed. 
vet.  Dcc.  1881.  — 15)  Morini,  Alcune  considerazioni 
sugli  Schizomyceti  e la  medicazione  antisettica  degli 
animali  domestici.  La  Clinic.  veter.  p.  161  e 20S.  — 
16)  Nöruer,  Syringophilus  bipectinatus.  Wien.  Viertcl- 
jabrsschr.  Bd.  LVII.  S.  91.  — 17)  Derse  lbe,  Die  Krätz- 
milbe der  Hühner  (Dermatorvctes  mutans).  Ebendas. 
Bd.  VIII.  a 114.  2.  Heft.  — *18)  Fiana,  Le  Cercarie 
nei  Molluschi  studiate  in  rapporto  colla  presen za  dei 
Distoma  epatico  e dei  Distoroa  lanoeolato  nel  feg&to 
dei  niminanti  domestici.  La  Cliuic.  veter.  p.  360.  — 


19)  Sonsino,  Coexistence  of  filaria  and  Bilbarzia,  and 
relative  frequency  of  these  and  other  worms  in  Egypt. 
The  vet.  p.  569.  — 20)  Thin,  Fungus  of  Ringworm 
(Trichophyton  tonsurans).  Ibid.  p.  322. 

Bei  einer  künstlichen  Ausbrütung  von  Hühnereiern 
in  einem  hermetisch  verschlossenen  Gefässe  beobachtete 
Dareste  (7)  am  6.  Tage  auf  den  Eierschalen  grüne 
Flecke,  welche  von  weissen  Mycelfaden  durchzogen 
wurden.  Der  Embryo  war  dabei  noch  nicht  entwickelt. 
Als  Dareste  wenige  Tage  darauf  auch  die  Innenseite 
dieser  Schalen  untersuchte,  fand  er  ebenfalls  eine  dicke 
Pilzschicbt  auf  der  Zona  pellucida  vor.  Der  Versuch 
wurde  60  mal  wiederholt  und  ergab  mit  Ausnahme  von 
3 Fallen  dasselbe  Resultat.  Stets  fanden  sich  auf  der 
äusseren  Seite  der  Schale  die  bezcichneten  Flecke, 
während  an  der  Innenseite  nur  gewisse  Partien  von  dem 
Pilze  befallen  waren.  Zuweilen  war  letzterer  auch  im 
Eiweiss  und  Dotter  naebzaweisen.  Im  Luftbläschen 
entwickelte  er  sich  besonders  üppig.  Meist  war  es  der 
Aspergillus,  der  an  diesen  Stellen  wuchs. 

Um  die  Herkunft  dieser  Pilze  zu  ermitteln,  ob  die 
Sporen  nach  dem  Legen  der  Eier  an  die  Eischalen  ge- 
langen oder  ob  sie  schon  im  Eileiter  enthalten  sind, 
erhitzte  Dareste  die  zum  Aufbewahren  der  Eier  be- 
stimmten Gefässe  auf  120®,  um  die  an  den  Wänden 
derselben  etwa  anhaftenden  oder  in  der  Luft  enthalte- 
nen Sporen  zu  tödten.  Ein  anderes  Mal  desiDficirte  er 
sie  mit  Carbolsäure.  Trotzdem  entwickelte  sich  der 
Pilz  sowohl  auf  der  inneren,  wie  auf  der  äusseren  Seite 
der  Eierschalen.  D.  ist  deshalb  der  Meinung,  dass  die 
Sporen  vor  der  Schalenbildung,  beim  Durchgänge  des 
Eies  durch  den  Eileiter,  eingeschlossen  werden.  Dieser 
Pilz  findet  sich  nicht  überall,  sondern  sein  Vorkommen 
ist  an  gewisse  Oertlichkeiten  gebunden.  Nach  den 
Untersuchungen  von  G&yon  schiebt  sich  der  Eileiter 
während  der  Begattung  in  die  Cloak«  und  kommt  seine 
Schleimhaut  mit  der  der  letzteren,  auch  mit  der  Cloaken- 
schleimhaut des  Hahnes  in  Berührung.  Hierbei  nimmt 
der  Eileiter  bei  seiner  Rückkehr  in  die  frühere  Lago 
Pilzsporen  und  andere  fremde  Körper  mit.  D hat  z.  B. 
Kleiestückchen  im  Eiweisse  gefunden.  Unreine  Ställe 
werden  daher  die  häufigste  Gelegenheit  zur  Infcction 
der  Eier  mit  Pilzsporen  abgeben,  die  von  der  Cloake 
aufgenommen  und  dem  Eileiter  zugeführt  werden.  In 
den  Eiern  finden  die  Sporen  einen  günstigen  Nährboden, 
und  das  Wachsen  der  Ptlzläden  kann  die  Entwickelung 
des  Embryos  sehr  beeinträchtigen. 

Leuckart  (10)  weist  nach,  dass  nicht  die  Nacht- 
schnecken,  sondern  die  kleinen  schalentragenden  Li  m- 
nacen  (Limnaeus  pereger  und  wahrscheinlich  auch 
L.  truncatulus)  die  wirklichen  Zwischenträger  von  Di- 
stomum hepaticum  sind.  Die  Embryonen  der  Leber- 
egel. welche  sich  aus  den  mit  dem  Kothe  nach  aussen 
gelangten  Eiern  in  feuchter  Umgebung  in  4 — 6 Wochen 
bei  mindestens  -j-  16°  K.  entwickeln,  siedeln  sich  in 
der  Athemhöhle  der  genannten  Schnecken  an,  inficiren 
vorwallend  aber  nur  die  jüngeren  Exemplare,  während 
ältere  immun  sind. 

Innerhalb  ihrerbeiden  nahe  verwandten  Wirthe  wan- 
deln sich  die  Embryonen  in  Keimschläuche  (Sporocysten) 
und  Keimzellen  um,  welche  z.  Tb.  zu  Grunde  gehen, 
z.  Th.  aber  in  die  Länge  wachsen  und  in  ihrem  In- 
nern aus  den  Keimzellen  Kedien  bilden , in  denen 
dann  erst  die  Entwickelung  der  Distomenbrut  vor 
sich  geht. 

Die  Prophylaxe  würde  also  in  der  Vertilgung  der 
genannten  Schnecken  und  in  dor  Vermeidung  von  Weide- 
plätzen bestehen,  wo  sich  solche  aufhalten. 


Dy  \j 
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III  b.  Parasltenkrankheitea. 

(Invasionskrankheiten.) 

1)  Avril,  Das  Wurraaneurysma  bei  Pferden.  Woch. 
S.  361.  — 2)  Blumberg,  Ueber  Wurmknoten  auf  der 
Traeheal-  u Bronchialschleimhaut  des  Hundes.  Deutsche 
Zeitschr.  für  Thiermcd.  S.  233  — 2a)  Derselbe, 
Ueber  einen  neuen  Parasiten  beim  Hunde*  und  der 
Katze.  Ebendas.  S.  140.  — 3)  Burke,  Stomatitis 
pustulosa  acarosa  of  the  borse.  The  vet  journ.  p.  3. 
II.  — 4)  Derselbe,  Fetris  haemalobiae  equorum. 
Ibid.  p.  319.  I.  — 5)  Cagny,  Gommunication  d’un 
cas  de  coenurus  sörialis  observe  chez  un  6cureuil.  Bull, 
de  la  s^ance  du  26.  janvier.  — 6)  Evans,  On  a horse 
Disease  in  India  known  as  „Surra“  probably  duo  to  a 
haematozoon  (Fortsetzung ) Tbc  vet.  journ.  p.  97.  I. 

— 7)  Fiedler,  Herpes  tonsurans  bei  Kühen.  Preuss. 
Mittheil.  S.  69.  — 8)  Gabbey,  Kchinococcen  in  der 
Leber  einer  Kuh.  Ebendas.  S.  621.  — 9)  Heine ke, 
Blasenwurm  in  der  Augenhöhle  eines  Füllen.  Ebendas. 
S.  "4.  — 10)  Harz,  Weitere  Beitrage  zur  Kenntnis» 
der  Krebskrankheiten.  Zeitschr.  des  l&ndw.  Vereins  in 
Baiern.  Novbr.  - Heft.  — 11)  Jacobi,  Massenhaftes 
Erkranken  von  Lämmern  durch  Coenurus  ccrebralis 
im  Rückenmark  Prcussische  Mittheil.  S.  49.  — 12) 
J o n g h,  J.  de,  Lcvcrbotziekte  bij  en  olifant.  Holl.  Zeit». 
Bd.  12.  Lief.  2 p.  85.  — 13)  Kaufmann,  Unter- 
Buchungen  über  die  Infection  durch  Aspergillus  glau- 
cus.  Ly«»n.  Journ.  p.  8.  — 14)  Koch,  Coenurus  cere- 
bralis  beim  Kalbe.  Preuss  Mittheil.  S.  48.  — 15) 
Lange,  Nachtrag  zur  Mittheilung  über  Filarien  iro 
Pferdebiute.  Deutsche  Zeitschr.  für  Thienued.  S 228. 
(L.  fand,  dass  die  Hamatozocn  der  Krähen  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Hämatozoen  der  Pferde  haben.)  — 16) 
Laulaniö,  Sur  une  tubcrculose  parasitaire  du  ebien 
et  sur  la  pathogenic  du  follicule  tuberculeux.  Compt. 
rend.  94.  p.  49.  — 17)  Lesbre,  Ueber  das  Vorkom- 
men von  Cysticerken  beim  Hunde.  Lyon.  Journ.  p.  57. 

— 18)  Lindqvist,  Distoma  hepaticum  in  d^n  Rinder- 
lungen. Tidskrift  f.  Veterinärmedioin.  p.  180.  — 19) 
Maile,  Erkrankungen  durch  Schimmelpilze.  (Rerper- 
toriurn.)  — 20)  M6gnin,  Mömoire  sur  l’epizootie  ver- 
mi neust-  des  Faisanderies  et  sur  le  parasite  qui  la 
cause,  le  „Syngamus  trachealis“.  Recucil.  p.  990  et 
1045.  — 21)  Derselbe,  Sur  l’existence,  chez  les 
chiens  de  meute,  d’une  animie  grave  epid^mique,  s’ae- 
compagnant  souvent  d’^pistaxis,  et  qui  est  provoqude 
par  la  presenec  d’wankylostomes“  et  de  „trichocöphales“ 
dans  leurs  instentins.  Bull,  du  9.  Mars.  — 22)  Mi- 
cellone  e Rivolta,  Di  nuova  specie  di  micro-micete 
di  sarcoma  nel  cavallo.  Giorn.  di  Anat.,  Fisiol.  e Patol. 
degli  animali.  p.  20.  — 23)  Möl  linger,  Hämatopinus 
eurysternus,  Syrabiotes  spatbifer  und  Trichodectes  sca- 
laris  in  einer  Rinderherde.  Preuss.  Mittbeil.  S.  68. 

— 24)  Murray,  Distoma  hepaticum  infesting  the 
lungs  of  cattle.  Am.  vet.  rev.  p.  100.  Bd.  VI.  — 25) 
Nocard,  Maladie  6pileptiformc  des  chiens  de  meute 
„acariase  auriculaire  “.  Bull,  de  la  soc.  m6d.  vet^r. 

— 26)  Osler,  Cestode  Tuberculosis.  A soccessfnl  ex- 
p^riment  in  producing  it  in  the  calf.  Am.  vet.  rev. 
p.  6.  Bd.  VI.  — 27)  Prahl,  Trichocephalus  affinis 
bei  Lämmern.  Preuss  Mittheil.  S.  60.  — 28)  Tcgg 
and  son , Death  of  a horse,  caused  by  the  larvae  of 
ocstrus  equi.  The  vet.  journ.  p.  187.  I.  — 29)  Tras- 
bot,  Ladrerie  chez  le  chien.  Bull,  du  23.  Novembre. 

— 30)  Uebertragung  der  Glatzflechte  von  einem  Pferde 
auf  dessen  Wärter  beobachtet.  Bad.  amtl.  Bekanntm. 
S.  25.  — 31)  Ulrich,  Leberegclseuche  bei  Rindern. 
Preuss.  Mittheil.  S.  61.  (Alljährlich  in  den  Monaten 
Februar  bis  incl.  April  kamen  in  einer  Rindei herde 
cachectiscbc  Erkrankungen  vor.  Die  Section  ergab 
krankhafte  Veränderungen  der  Leber  und  Gallengänge 
durch  Distomum  hepaticum  und  keine  andere  Krank- 
heit»- oder  Todesursache.)  — 32)  Vachetta,  Ci- 


stoma  da  Echinococco  al la  raandibola  inferiore  d’un 
cavallo.  La  Clinic.  vetcr.  p.  238.  — 33)  Weber, 
Note  sur  le  tricophyton  epilans.  Bull,  du  9.  Novbr. 

In  Eisass -Lothringen  kam  die  Lungen  wurm- 
seuche  unter  den  Rindern  1880/81  sehr  häufig  vor, 
während  die  der  Schafe  nicht  beobachtet  wurde.  Da- 
gegen kam  die  der  Schweine  in  Lothringen  ziemlich 
häufig  vor  Die  Distom&tosc  des  Schafes  und  Rind- 
viehs wurde  seltener  als  in  den  Vorjahren  und  bei 
Schweinen  sogar  sehr  selten  beobachtet.  Die  Dreh- 
krankheit der  Rinder  wurde  mehrfach,  die  der  Schweine 
selten  beobachtet. 

Die  Leberegelkrankheit  bezw.  Fäule  kam  in 
Holland  in  den  nassen  Jahren  1880  und  1881  in  fast 
allen  Provinzen  sehr  verbreitet  vor  und  hat  in  manchen 
Gegenden  grosse  Verluste  an  Schafen  und  Rindvieh 
verursacht.  (Holl.  Vet. -Bericht ) 

ln  Holland  in  eiuem  Theile  der  Provinz  Zeeland 
kamen  im  Jahre  1880  viele  Fälle  von  Lungenwurm- 
krankheit nicht  nur  bei  jungen,  sondern  auch  bei 
älterem  Rindviehe  zur  Beobachtung.  (Holl.  Vet. -Bericht.) 

In  Holland  in  den  Provinzen  Friesland,  Groningen 
und  Drentbe  hat  die  Fliegenlarvenkrankheit  der 
Schafe  (eine  Myiasis  der  Haut  in  der  Scham-,  After- 
und  Kreuzgegend)  in  den  Jahren  1880  und  1881  sehr 
an  Ausbreitung  gewonnen.  (Holl.  Vet.-Ber.) 

Miccllone  und  Rivolta  (22)  schildern  eine  ge- 
stielte, höckerige.  derllautadhärenteGesch  w u Ist  von 
Hühnerei  grosso  in  der  Scrotalgegend  bei  einem  8 j.  Wal- 
lach, inderon  Centrum  etwas  Eiterung.  Der  exstirpirte 
Tumor  hatte  ein  sarcomatöses  Aussehen,  war  gelappt,  die 
blassfleischfarbene  Schnittfläche  enthielt  zahlreiche 
kleine  graurothe  Centren.  welche  einen  Tropfen  eiteriger 
Flüssigkeit  enthielten,  in  der  runde,  weisslich  bis 
weisslich -röthliche  Körperchen  bis  zu  1 Mm.  Grösse 
vorhanden  waren.  Rivolta  fand  in  diesem  Tumor  einen 
dem  Actinomyces  bovis  ähnlichen  Micromyceten; 
grosse  und  verschieden  geformte  Zellen  und  Schläuche 
in  traubenartiger  Aneinanderlagerung,  die  mit  Hülle 
und  körnigem  Inhalte  ausgestattet  sind,  bilden  den- 
selben. Seine  Vermehrung  kommt  durch  Knospung 
und  Tochterzellenbildung  zu  Stande.  Nach  der  Exstir- 
pation des  Tumors  baldige  Heilung,  aber  schon  nach 
wenigen  Monaten  war  er  wieder  entstanden  und  noch- 
mals weggesclmitten  trat  er  nach  Verfluss  eines  weite- 
ren halben  Jahres  auf.  Trotz  mehrfacher  Entfernung 
und  gründlicher  Cauterisation  verbreitete  sich  der 
Tumor  doch  mehr  und  mehr,  und  pflanzte  sich  als 
harte  diffuse  Verdichtung  und  Verdickung  des  Ge- 
webes zunächst  auf  die  rechte  Seite  des  Präputiums 
fort,  um  schliesslich  das  ganze  umstehende  Gewebe 
bis  zuui  Leistencanale  zu  ergreifen.  Nach  Ablauf 
eines  ferneren  Jahres  erfolgte  Schwund  der  Rücken- 
und  Lendenmusculatnr,  bis  nach  Verfluss  von  noch 
einem  Vierteljahre  wegen  allgemeiner  Cachexie  und 
namentlich  Unfähigkeit,  die  rechte  Hinterextremität  zu 
bewegen,  das  Tbier  getodtet  wurde. 

Die  Obduction  ergab  eine  bedeutende  Verdickung 
und  Verhärtung  der  Adductoren  und  anderer  Schenkel- 
muskeln, sowie  der  Baucbwandung  der  rechten  Seito 
in  einer  Ausdehnung  von  70  Ctm.  und  bi»  zu  einer 
Dicke  von  15  Ctm.  um  den  Leistenring  durch  binde- 
gewebige Neubildung  in  Folge  einer  chronischen  Myo- 
sitis; inmitten  derselben  fanden  sich  erbsen-  bis  hübner- 
eigrosse Herde  mit  schmutzig- weissem,  rötblichen  oder 
rostfarbenen  Inhalte  von  breiartiger  oder  dickflüssiger 
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Consistenz,  welcher  in  ein  spongiöses  Gewebe  eingela- 
gert war;  in  der  herausgeschabten  Masse  fanden  sich 
zahlreiche  rostfarbene  oder  gelbliche  Körperchen  von 
0,3 — 1 Mm.  Durchmesser;  auch  in  das  musculärc  Ge- 
webe selbst  zeigten  sich  derartige  Herde  eingestreut. 
Auch  in  diesen  Massen  konnten  neben  Kiterzellen  etc. 
zahlreiche  Exemplare  eines  neuen  Micro-Myceten  beob- 
achtet werden.  Micellone  beschreibt  diesen  Pilz  als 
einen  gebüschartig  (?  cespuglio)  angeordneten,  aus 
schlauchförmigen  mit  einander  zusammenhängenden 
Zellen  bestehend,  welche  letztere  in  durch  schlauch- 
förmige Mutterzellen  vereinten  Haufen  angeordnet  sind. 
Durch  Zerquetschen  eines  dieser  mit  blossem  Auge 
sichtbaren  Haufen  sieht  man  ihn  sich  in  viele  kleine 
und  grössere  Läppchen  nach  Art  einer  acinösen  Drüse 
auflösen.  Die  schlauchförmigen  mit  am  festsitzenden 
Ende  m.  o.  w.  breiter,  am  freien  Ende  dagegen  runder 
Basis  ausgestatteten  6 — 52  p grossen  Zellen  haben 
einen  abgesetzten  Saum,  der  gegen  die  Vereinigungs- 
stelle hin  weniger  distinct  ist;  der  periphere  Inhalt  ist 
heller,  der  centrale  mehr  körnig.  Die  Vermehrung  ge- 
schieht in  der  Weise, -dass  von  einer  Mutterzellc  1,  2, 
3 Tochterzellen  emporsprossen,  deren  jede  neue  Zellen 
bildet,  sodass  schliesslich  die  Mutterzelle  im  Innern 
eines  Haufens  von  Tochterzellen  versteckt  bleibt.  Die 
Weiterverbreitung  findet  vermuthlich  durch  abge- 
trennte Zellen  statt , welche  auf  kurze  Strecken  von 
dem  Lymphstromo  weiter  befördert  werden  oder  auch, 
was  wahrscheinlicher,  durch  sich  verlängernde  Zweige, 
welche  dann  neue  Zellenhaufen  bilden.  Diese  Pilz- 
wucherung betrachtet  Verf.  als  das  Irritament  einer 
langsamen  Zellenproliferation,  welche  zur  Bildung  jener 
Herde  führt.  Die  Verff.  nennen  den  Pilz  Sarco  disco- 
myces  equi.  Vollkommene  Ausrottung  der  Neubildung 
bis  auf  den  Grund  wird  als  einziges  Heilmittel  em- 
pfohlen. 

Ille.  Vorkommen  von  Vinnen  md  Trichinen  mit 
Fleisehkesehai  nnd  öffentlicher  Gesnndheitspllege. 

1)  Ableitner,  Das  Vorkommen  von  Trichinen  und 
Finnen  der  untersuchten  Schweino  in  Preussen  im  Jahre 
1881.  Wiener  Vicrteljahrsschrift-  Bd.  LVIII.  S.  147. 
2.  Heft  — 2)  Bauwerker,  Das  rituelle  Schächten 
der  Israeliten  im  Lichte  der  Wissenschaft.  Kaisers- 
lautern 1882.  — 3)  Bericht  über  den  Schlachthaus- 
betrieb  und  die  Fleischbeschau  in  Stuttgart  vom  1.  Ja- 
nuar bis  31.  December  1880.  Report,  f.  Thicrheilk. 
S.  175.  — 4)  Billings,  Trichinae.  (Fortsetzung  aus 
dem  vorigen  Jahre.)  Am.  vet.  rov.  Bd.  V.  p.  445.  — 
5)  Bo  Hinge  r,  Ueber  die  Verwendung  finnigen  Fleisches. 
Deutsche  Zcitschr.  f.  Thiermed.  S.  286.  — 6)  Boulcy 
et  Gibier,  De  l’action  des  basses-temperatures  sur  la 
vital ite  des  triebines  contenues  dans  les  viandes  Annal. 
belg.  p.  517.  — 7)  Colin,  Sur  les  triebines  dans  les 
salaisons.  Compt.  rend.  Tome  94.  p.  886.  — 8)  Coli- 
mann,  Milben  im  Schweinefleisch.  Protocoll  d.  Gene- 
ralversammlung kurhessischcr  Thierärzte,  (s.  uns.  Vor- 
jahr. Ber.)  — 9)  Csokor,  Microscopischer  Befund  von 
Fleischproben.  Wiener  Vierteljabrsschrift.  Bd.  LVII. 
S.  149.  — 10)  Eberhard t,  Die  raicroscopische  Unter- 
suchung des  Schweinefleisches  auf  Trichinen  bezüglich 
ihrer  Wirkung  auf  Metzger  und  Trichinenschauer.  Pro- 
toeoll  des  Ver.  kurhessischer  Thierärzte.  — 11)  K ge- 
ling en  Dupont,  Vers  lag  van  een  onderzoek  be- 
treffende het  voorkomen  von  triebineu  in  oit  Amerika 
aangeroerd  varkensvleesch.  Niedert  Staalszcitung.  (Be- 
richt über  Trichinen  in  zu  Rotterdam  importirtem  ame- 
rikanischem Schweinefleische.  Enthält  einen  Bericht 
von  W irtz  über  Füttcrungsversuche  mit  diesem  trichi- 
nösen Fleische  an  der  Thierarzneischule  zu  Utrecht). 

— 12)  Erkenntniss  des  Reichsgerichtes,  Nahrungs- 
mittelverfälschung betr.  Bad.  thierärztl  Mitth.  S-  141. 

— 13)  Eolenberg,  Ueber  die  im  Jahre  1880  auf 


Trichinen  und  Finnen  untersachten  Schweine.  Viertel- 
jahrsschr.  f.  gerichtl.  Med.  etc.  N.  F.  35.  Bi.  S.  334. 

— 14)  Jahn,  Eward , Spaltpilze  in  der  Milch.  (Aus 
dem  Sitzungsbericht  der  Royal  Society  in  London 
Rev.  p.  112.)  — 15)  Export  animalischer  Nahrungs- 
mittel aus  Nordamerika.  Deutsche  Zeitscbr.  f.  Thier- 
med. S.  311.  — 16)  Fourment,  Sur  la  vitalit6  des 
trichines  enkystees  dans  les  viandes  salees.  Compt 
rend.  94.  p.  1211.  — 17)  Hartenstein,  In  Auer- 
bach 1200  Schweine  untersucht,  wovon  11  Stück  finnig 
und  l Stück  trichinös  befunden.  Sachs.  Ber.  S.  132. 

— 18)  Hertsen,  De  quelques  alt^rations  peu  com- 
munes  de  viandes  de  boueberio.  Annal.  belg.  p.  652. 

— 19)  Hü  11  mann,  Ueber  die  Anlagen  öffentlicher 
Schlachthäuser  mit  Schlachtzwang.  (Ref.  a d.  Viertel- 
jahrsschr.  f.  Gesundheitspfl.  u.  d.  N.  Ztscbr.  f.  V. -M. 
S.  99.)  — 20)  Ignatjew,  Ueber  die  Verwertbung 
der  Abfälle  in  Schlachthäusern.  Archiv  für  Veterinär- 
medic.  — 21)  Lemke,  Ist  das  Fleisch  rauschbraud- 
kranker  Thiere  gesundheitsschädlich  oder  nicht?  Woch. 
S.  317.  — 22)  Lydtin,  Die  Ergebnisse  der  Fleisch- 
beschau und  der  Fleischverbrauch  in  einigen  der  grösse- 
ren Städte  Badens  im  Jahre  1881.  Badener  thierärztl. 
Mitth.  S.  65.  — 23)  Mandel,  Ueber  das  Schächten 
nach  dem  israelitischen  Ritus.  Revue  veter.  p.  560. 

— 24)  K.  bayr.  Obermedicinalausschuss,  Ueber  die  Be- 
handlung des  Fleisches  finniger  Schweine.  Deutsche 
Med.-Zeitung.  No.  40.  — 25)  Petri,  Tabelle  über  alle 
Schweine,  welche  in  Rostock  im  Jahre  1SS1  geschlachtet 
und  auf  Trichinen  untersucht  sind.  Virchow’s  Archiv 
Bd.  87.  — 26)  Re  ul,  Compte  rendu  du  concours  an- 
nuel  de  betail  gras  ä Bruzellcs.  Annal.  belg.  p.  276.  — 
27)  Arnold,  C.,  Einige  neue  Reactioncn  der  Milch, 
ßannov.  Jahresber.  1880.S2.  S.  161.  — 28)  Derselbe, 
Spontane  süsse  Molkenbildung.  Ebendas.  S.  162.  — 
29)  Biedert,  Th.,  Ueber  Milchconservirung.  Berlin, 
klin.  Wochenschr.  No.  5.  — 30)  Janke,  Beiträge  zur 
Untersuchung  der  Milch.  Pharmaceut.  Centralhallc. 
S.  44.  — 31)  Preusse,  Ueber  technische  Grundlagen 
für  die  polizeiliche  Controle  der  Milch.  Ebendas.  S.  3. 

— 32)  Schmidt- Mühlheim,  Findet  in  der  Milch 
eine  Caseinbildung  auf  Kosten  des  Albumins  statt? 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Eiweisskörper  in  der  Milch. 
Archiv  f.  Physiol.  1S82.  — 33)  Derselbe,  Unter- 
suchungen über  fädenziehende  Milch.  Pflüger’s  Arch. 
XXVII.  S.  490.  — 34)  Derselbe,  Untersuchungen 
über  fadenziehende  Milch.  Ebendas.  Heft  11  u.  12. 

— 35)  Siegen,  A propos  d’une  alteration  de  viande 
de  boueberie  recontiaissable  seulemcnt  apres  la  cuisson. 
Annal.  belg.  p.  491.  — 36)  Siegmund,  Die  Schuss- 
maske zum  Tödten  der  Rinder  und  Pferde.  Revue  viter. 
p.  576.  — 37)  Strebei,  Ueber  die  eidgenössische  Or- 
ganisation der  Fleisch-schau.  Schweiz.  Archiv.  S.  120. 

— 38)  Thierarzneischule  Brüssel.  Gutachten  des  Pro- 
fessoren -Colleg.  über  das  Hundefieisch  als  Nahrungs- 
mittel. Annal.  de  medecine  vetir.  Bruxelles.  No.  9. 
1881.  (Referat  von  Strebei,  Schweiz.  Arch.  S.  31.) 

— 39)  Trichinen  in  amerikanischem  Fleisch.  Bad. 
thierärztl.  Mitth.  S.  106.  — 40)  Trichinoscop.  Phar- 
maceut. Centralh.  S.  75.  — 41)  Villain,  Das  Markt- 
fleisch (vom  Standpunkte  der  Fleischschau  geschildert.) 
Revue  vetör.  p.  209.  — 42)  Vit  tu,  Die  Beschaffung 
des  frischen  Fleisches  für  das  Militär  in  Friedenszeiten. 
Presse  vät4r.  p.  74,  140,  267.  — 43)  Voigtländer, 
Trichinenschau  in  Dresden.  Sachs.  Bericht.  S.  132.  — 
44)  Zahl  der  Pferdeschlächtereien  in  Paris.  (Referat 
a.  d.  Central-Zeituug  in  d.  Zcitschr.  f.  VeL-Med.  S.  99.) 

Boule y und  Gibier(6)  fanden,  dass  die  Trichi- 
nen in  Schinken  u.  s.  w.  starben,  wenn  das  Fleisch 
auf  — 20°,  ja  schon,  wenn  es  auf  — 15°  abgekühlt 
wurde. 

Nachdem  sich  Colin  (7)  überzeugt  hatte,  dass 
Schweine,  welche  er  mit  trichinösem  Fleische  gefüttert 
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hatte,  angesteckt  waren,  tödtete  er  sie  und  streute  über 
einzelne  Theile  derselben  Salz  und  übergoss  andere 
mit  Lake.  Das  Fleisch  von  einem  Schweine,  welches 
Theile  einer  trichinösen  Hatte  gefressen  hatte,  wurde 
zum  Theil  mit  einer  Salzlösung  (1  Theil  Salz  und 
3 Th.  Wasser)  übergossen,  zum  Theil  zur  Anfertigung 
gesalzener  Würste  (2,  3.  4 und  5 Theile  Salz  zu  100 
Theilen  Fleisch)  verwaudt.  Nach  8 Tagen  waren  die 
Trichinen  in  dem  gesalzenen  Fleische  noch  lebendig, 
denn  verschiedene  Vögel  wurden  nach  derVerfütternng 
des  Fleisches  trichinös.  Erst  nachdem  das  Fleisch 
15  Tage  in  der  Lake  gelegen  hatte,  starben  die  in  der 
Peripherie  (0,03  M.  tief)  befindlichen  Trichinen.  Sper- 
linge, welche  damit  gefüttert  wurden,  blieben  gesund. 
Die  tieferen  Theile  eines  grösseren  Schinkens  enthiel- 
ten zu  dieser  Zeit  noch  lebende  Trichinen,  letztere 
starben  erst  nach  2 Monaten.  In  dem  gehackten  und 
wenig  gesalzenen  Fleische  der  Würste  (2  Theile  zu 
100  Theilen)  fanden  sich  keine  lebende  Trichinen  am 
Ende  der  2.  und  im  Beginn  der  3.  Woche  mehr  vor. 
Dasselbe  Resultat  ergab  die  Prüfung  der  stärker  ge- 
salzenen Würste,  nur  dass  die  Trichinen  der  Salzmenge 
entsprechend  schon  früher  abgestorben  waren.  Klei- 
nere Fleischstücke  verhielten  sich  ähnlich,  nur  in  den 
tiefer  gelegenen  Theilen  der  grösseren  Stücke,  in 
welche  das  Salz  wegen  der  grossen  Hitze  des  Sommers 
nicht  eingedrungen  war,  starben  die  Trichinen  erst 
nach  6 Wochen.  Boi  diesen  Versuchen  wurde  der 
Sicherheit  halber  das  Fleisch  in  zweierlei  Weise  ver- 
füttert, einmal  direct  aus  der  Salzlösung,  das  andere 
Mal,  nachdem  es  ca.  18  Stunden  in  warmem  Wasser 
gelegen  hatte,  also  vom  Salze  befreit  war.  ln  ameri- 
kanischen Schinken,  welche  ebenso  untersucht  wur- 
den, fanden  sich  nur  todte  Trichinen  vor.  Die  mit 
denselben  gefütterten  Thiere  blieben  gesund.  Das 
amerikanische  Schweinefleisch  könne  deshalb  roh  und 
gekocht  genossen,  nur  frische  oder  umfangreiche  oder 
schlecht  gesalzene  Fleischmassen  müssen  untersucht 
werden. 

Fourment  (16)  hat  durch  Versuche  festgestellt, 
dass  dieAnsicht,  nach  der  die  eingekapselten  Trichi- 
nen durch  die  Einwirkung  des  Salzes  getödtet  würden, 
nicht  zutreffend  ist.  Im  März  1881  wurden  in  dem 
aus  Amerika  importirten  Salzfleische  Trichinen  ermit- 
telt. F.  setzte  ein  Stück  davon  in  einem  luftdicht  ver- 
schlossenen Gefässe  der  Einwirkung  des  Salzes  vom 
19.  April  1881  bis  zum  1.  April  1882  aus.  Die  in 
dem  Fleische  enthaltenen  Trichinen  waren  nach  Ab- 
lauf dieser  Zeit  noch  lebend.  Eine  Maus , welche  da- 
mit gefüttert  wurde,  bekam  schon  nach  2 Tagen  Durch- 
fall und  starb  am  4.  Tage.  Im  Darme  derselben  fan- 
den sich  männliche  und  weibliche  Trichinen  Bei  einer 
anderen,  welche  nur  zeitweise  mit  dem  Fleische  ge- 
füttert wurde,  trat  erst  nach  13  Tagen  Durchfall  und 
bald  darauf  der  Tod  ein.  In  beiden  Fällen  hatte  das 
Fleisch  vor  der  Verfütterung  mehrere  Stunden  lang  in 
Wasser  von  22°  gelegen.  Mithin  sind  die  Trichinen 
im  Salzfleische  nicht  immer  getödtet  und  man  kann 
die  Zeit,  in  der  sie  nach  der  Einwirkung  des  Salzes 
absterben,  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Die  Salz- 


schicht kann,  wie  der  Autor  annimmt,  die  Trichinen 
sogar  vor  dem  Eindringen  der  Hitze  schützen. 

S t r e b e 1 (37)  hebt  hervor,  dass  die  schweizerischen 
gesetzlichen  Bestimmungen,  nach  welchen  nur  das  in 
Schlachthäusern  geschlachtete  Vieh  einer  Controle  un- 
terstellt werden  kann,  ungenügend  sind.  Zum  Beweise 
werden  einige  Vergiftu ngsfäile , die  in  jüngster  Zeit 
durch  Genuss  kranken  oder  verdorbenen  Fleisches  ver- 
anlasst wurden,  angeführt,  ln  Kloten  erkrankten  infolge 
Genusses  von  krankhaftem  Kalbfleisch  und  verdorbener 
Würste  643  Personen,  von  welchen  6 starben,  ln  St. 
Gallen  (1879)  durch  das  Fleisch  einer  erkrankten  Ziege 
mehrere  Familien,  in  Spreitenbach  (1881)  nach  dem 
Genuss  des  Fleisches  einer  nach  dem  Kalben  nothge- 
scblachteten  Kuh  30  Personen ; ferner  starb  ein  Familien- 
vater und  3 Kinder  nach  Genuss  kranken  Kalb-  resp. 
Kuhfleisches  und  erkrankten  15  Familien.  In  Lotzwyi 
verkaufte  ein  Metzger  inficirtes  Pferdefleisch,  dessen 
Genuss  mehrere  Erkrankungen  und  einen  Todesfall  zur 
Folge  hatte.  In  Ritzenbach  (1879)  erkrankten  infolge 
Genusses  von  Fleisch  eines  erst  längere  Zeit  nach  dem 
Tode  ausgeweideten  Pferdes  40  Personen,  von  denen 
2 starben.  In  Mühleberg  (1881)  wurde  ein  an  allge- 
meiner Wassersucht  leidendes  Pferd  vor  dem  Verenden 
abgeschlachtet  und  der  Verkauf  des  Fleisches  vom  Vieh- 
inspector gestattet.  Infolge  Genusses  dieses  Fleisches 
erkrankten  60  Personen.  Zu  Grossdietwyl  (1881)  er- 
krankten mehrere  Familien  nach  dem  Genuss  des  Flei- 
sches von  einem  Pferd ecadaver,  ebenso  in  Mühlethal 
30 — 40  Personen.  St.  betont  die  Nothwendigkcit,  das 
Gesetz  dahin  zu  modifleiren,  .dass  alles  zum  Verkaufen 
ausgeschlachtete  frische  Fleisch  von  Thieren  der  Rinder- 
und Pferdegattung  der  sanitärischen  Controle  unter- 
liege.“ 

IV.  Sporadische  innere  and  äussere  Krankheiten. 

1.  Krankheiten  des  Nervensystems  und  der 
Sinnesorgane. 

1)  Anacker,  Die  Eisenbahnkrankheit  der  Pferde. 
Thierarzt.  S.  257.  — 2)  Bon  net,  Pachymeningitis 
ossificans  beim  Hund.  Münch.  Jahresber.  S.  109.  — 
3)  Derselbe,  Epitheliom  aus  der  Zwickelbeingegend 
eines  Pferdes.  Ebendas.  S.  110.  — 4)  Bray,  Disease 
of  the  cartilages  of  the  ear.  The  vet.  S.  25.  — 5) 
Calissoni,  Su  due  casi  di  eclaropsia  nella  vacca.  La 
clinic.  veter.  p.  368.  — 6)  Czak,  Verletzung  des  rech- 
ten Auges  complicirt  mit  Hiroentzündung.  Monatsschr. 
des  Vereins  etc.  S.  82.  — 7)  Co  11  mann,  Clonische 
Krämpfe  an  den  Hinterschenkeln  eines  Pferdes  in  Folge 
grosser  Anstrengung.  Preuss.  Mittheil.  S.  48.  — 8) 
Deigendesch,  Lähmung  des  Schweifes.  Repertorium. 
— 9)  Dieckerhoff  Ueber  Gehirnabscesse  bei  Pfer- 
den. Woch.  S.  145.  — 10)  Eggelin g,  A. , Tetanus 
bei  einem  Eber  nach  der  Castration.  Preuss.  Mittheil. 
S.  48.  — 11)  Esser,  Kalbefieber.  Ebendas.  S.  49. 
(E.  beobachtete  das  Leiden  bei  einer  Kuh  9,  bei  einer 
anderen  14  Tage  nach  der  Geburt  und  bei  einem 
Ochsen  ein  in  den  Symptomen  dieser  Krankheit 
sehr  ähnliches  Leiden.)  — 12)  Felis  eh,  Cataracta 
congenita  bei  einem  Fohlen.  Ebendas.  S.  73.  — 13) 
Fendler  und  Zündet,  Epilepsie.  Zündel’s  Bericht 
S.  69.  — 14)  Fröhner,  Erbrechen  als  Begleiterschei- 
nung der  Otorrhoe  bei  Hunden.  Deutsche  Zcitschr.  f. 
Thiermed.  S.  136.  (F.  hat  dies  2 Mal  beobachtet.  Er 
hält  das  Erbrechen  für  keine  zufällige  Erscheinung,  son- 
dern glaubt,  dass  dasselbe  duroh  Reizung  der  Rami 
auriculares  des  N.  vagus  reflectorisch  zu  Stande  komme. 
Die  Richtigkeit  der  Anschauung  wird  durch  anatomische 
Betrachtungen  und  feststehende  Beobachtungen  aus  der 
Menschenheilkunde  bewiesen.)  — 15)  Gajewski, 

Krämpfe  nach  dem  Gebären  bei  Hündinnen.  Archiv  f. 
Veterinärmedicin.  — 16)  Gay,  Süll’  impalliditimento 
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della  pelle  nel  tetano  stricnico,  alcutii  suai  attributi  c 
sua  importanza  nel  trattamento  del  tetano.  11  med. 
vet.  p.  145.  — 17)  Garro uste,  Schwindsucht  des 
Rückenmarks  (beim  Hunde).  Presse  v4tör.  p.  649.  — 
18)  Green,  Spontaneous  recovery  from  traumatic  Te- 
tanus. The  vet.  journ.  p 252.  I.  — 19)  Gresswell, 
A few  remarks  on  Tetanus.  Ibid.  p.  673.  — 20) 
Harros,  Chronische  Entzündung  der  weichen  Hirnhaut 
beim  Rind.  Hannöv.  Jahresb.  pro  1880/82.  S.  129.  — 
21)  Derselbe,  Hydrocepalus  acutus  beim  Rind.  Eben- 
das. S.  130.  — 22)  Hase  Ibach,  Trismus  bei  einer 
Stute.  Oesterr.  MonaUschr.  des  Vereines  etc.  S.  170. 
(Die  Backen  wurden  mit  01.  Hyosc.  100,  Extr.  Bella- 
donn.  5 eingerieben  und  zwar  alle  halbe  Stunde.  Da- 
neben Kaltwasserklystiere.  Rasche  Heilung.)  — 23) 
Hausmann,  Hydrophthalmus.  Repertor.  S.  203. 

— 24)  Hocquard  et  Bernard,  Etüde  sur  la  fluxion 
plriodique  du  cheval.  Rec.  de  m6d.  v6tör.  No.  6.  (Die 
ausführliche,  leider  zum  Auszuge  nicht  geeignete  Mono- 
graphie behandelt  die  Aetiologie,  Symptomatologie,  pa- 
thol.  Anatomie  und  Therapie  der  period.  Augenentzün- 
dung.) — 25)  Jansen,  Epilepsie  darch  Buchweizen- 
fütterung. Preuss.  Mittheil.  S.  4S.  (Die  epileptischen 
Krämpfe  traten  ein , wenn  die  Thiere  dem  Sonnenlicht 
ausgesetzt  wurden.  Genesung  bei  Aufhören  der  Buch- 
weizen fütterung.)  — 26)  Klcnch,  Pierced  eye.  Am. 
vetcr.  rev.  p.  358.  B.  VI.  — 27)  Konhäuser, 
Starrkrampf.  Aus  der  medic.  Klinik  der  Wien.  Viertel- 
jahrsschrift. Bd.  LVII.  S.  39.  — 28)  Kolb,  Arach- 
nitis  cerebralis  bei  Schweinen.  Preuss.  Mitthcil.  S.  47. 

— 29)  Liebener,  Heilung  des  Kehlkopfspfeifens  bei 
einem  Pferde.  Ebendas.  S.  49.  — 30)  Lucas  und 
Ei ler,  Tod  durch  Blitzschlag.  Ebendas.  S.  46.  — 
31)  Lustig,  Fibrom  im  oberen  Augenlide.  Hannöv. 
Jahresber.  pro  1880,82.  S.  96.  — 32)  Lwow,  Ueber 
Veränderungen  der  Schädelknochen  und  des  Gehirns 
beim  Hydrocephalus  des  Hundes.  Archiv  f.  Veterinär- 
medicin.  — 33)  Morgcl,  Meningitis  cerebrospinalis 
cnzootica.  Ebendas.  — 34)  Müller,  F.,  Leber  ner- 
vöse Zustände  bei  den  Hunden.  Wiener  Vicrteljahrs- 
schrift.  Bd.  LVIU.  Heft  2.  S.  87.  — 35)  Napp, 
Schwarzer  Staar  beider  Augen  eines  Bullen.  Preuss. 
Mittheil.  S.  73.  — 36)  Nielsen,  Ein  Fall  von  Spindcl- 
zellensarcom  am  hinteren  Theile  des  Rückenmarks  eines 
Hundes.  Krabbes  Tidskrift  f.  Vet.  p.  281.  (Paralyse 
und  Anästhesie  des  Hintertheils,  Tod.)  — 37)  No- 
card, Ueber  Gehirnerschütterung.  Alfort.  Arch.  p.  681. 

— 38)  Derselbe,  Ist  der  Starrkrampf  durch  Impfung 
übertragbar?  Ebendas.  S.  881.  — 39)  Oll  mann,  Kebl- 
kopfspfeifen  bei  einem  Kalbe.  Preuss.  Mittbeil.  S.  49. 

— 40)  Parsons,  Tetanie  Symptoms  in  influenza.  Am. 
vet.  rev.  p.  554.  Bd.  V.  * — 41)  Popow,  Entzündung 
des  Gehirns  und  seiner  Häute  bei  einem  Pferde.  Arch.  f. 
V.-Med. — 42)  Derselbe,  Meningitis  cerebrospinalis  bei 
Schafen.  Veterinärbote.  — 43)  Revel,  Cas  de  paralysie 
momentanee  du  sentiment,  avec  £phidrose  prononede, 
observ6chez  lajument.  Rec.p. 571.  — 44)Rusdejewski, 
Asthma  nervosum  beim  Pferde.  Veterinärbote.  — 45) 
Sarradet,  Ein  Fall  von  Bronchialkrampf  (Asthma) 
beim  Ochsen.  Revue  v6t6r.  p.  436.  — 46)  Sauberg, 
Hydrencephalocelc  anterior  beim  Kalbe.  Preuss.  Mit- 
thcil. S.  47.  — 47)  Seiffert,  Conjunctivitis  epide- 
mica bei  Rindern.  — 48)  Schindelk a,  Zwei  Fälle 
von  Dermoid  der  Cornea.  Wiener  Vierte ljabrsschrift 
Band  LVI1I  Heft  2.  S.  101.  — 49)  Sonin,  Läh- 
mung des  N.  facial.,  geheilt  durch  Orthometallotherapie. 
Arch.  f.  Vetcrinärmed.  S.  76.  — 50)  Stang,  Muskcl- 
krärapfo  bei  einem  Pferde,  geheilt  durch  Bromkali  und 
Baldnan.  Zündel’s  Ber.  S.  70.  — 51)  Treacy,  Cata- 
lepsy  in  the  horse.  The  vet.  journ.  p.  106.  II.  — 52) 
Urban,  Paraplegie  der  Pferde.  Repertorium.  — 53) 
Zundel,  Die  Mondblindheit  der  Pferde.  Zündel’s  Be- 
richt. S.  46. 


Lwow  (32)  beschreibt  einen  Fall  von  chronischem 
Hydrocephalus  bei  einem  Hunde,  der  bis  zu  seinem 
dritten  Lebensjahr  vollkommen  gesund  war,  dann  aber 
unaufmerksam  und  ungehorsam  wurde,  den  Kopf  häutig 
an  verschiedene  Gegenstände  stützte  und  abroagerte. 
Der  Kopf  erschien  L.  bei  der  Besichtigung  verhaltniss- 
mässig  gross;  die  Stirn  vorn  über  die  Nase,  die  Schei- 
telbeine seitlich  und  das  Hinterhaupt  nach  hinten  vor- 
ragend. Schleimausfluss  aus  Nase  und  Augen;  Puls 
schwach,  unregelmässig,  Athmun  unterbrochen,  Tempe- 
ratur 37,  Gang  schwankend,  Abstumpfung,  Futter-  und 
Getränkaufnahme  sehr  langsam,  Verstopfung. 

Trotz  der  Behandlung  verschlimmerte  sich  der  Zu- 
stand. Die  Abstumpfung  nahm  zu  und  cs  trat  ein 
lähmungsartiger  Zustand  ein.  Tödten. 

Section:  Schädel,  besonders  links,  stark  erweitert; 
unter  der  Arachnoidea  des  Kleinhirns  12  Grm.  trüber 
seröser  Flüssigkeit.  Die  Ossa  front,  pariet.  occipit., 
Wormiana  und  die  Pars  squamosa  der  Schläfenbeine 
stark  verdünnt,  an  einigen  Stellen  nur  3;  Mm.  dick, 
durchsichtig.  Zwischen  Stirn  und  Scheitelbeinen  eine 
33  Mm.  lauge  und  30  Mm.  breite  Fontanelle,  die  mit 
der  Dura  mater  eng  verwachsen.  Ausserdem  finden 
sich  noch  3 kleinere  Fontanellen  an  den  Scheitelbeinen. 
Die  innere  Fläche  der  Schädelknochen  ganz  glatt,  da- 
gegen die  Sulci  arteriosi  stark  ausgeprägt;  die  Crista 
parietalis  interna  und  das  Tentorium  osseum  ganz  ab- 
geflacht. Die  Alae  majores  des  Keilbeins  stark  ver- 
dünnt, nach  aussen  ausgebuchtet,  das  Rostrum  spbenoi- 
dale  kaum  sichtbar.  An  der  Sclla  turcica  sind  die  Dura 
und  die  Gl.  pituitar.  mit  dem  Körper  des  Keilbeins 
verwachsen.  Die  Bulbi  olfactor.  mit  dem  Os  ethmoid. 
verwachsen.  Die  Pars  sqqamosa  der  Schläfenbeine 
papierdünn.  Die  Dura  hyperämisch,  verdickt,  die 
Arachnoidealräume  mit  seröser  Flüssigkeit  gefüllt,  die 
Pia  trübe,  ihre  Gefässc  stark  injicirt.  Die  grossen  He- 
misphären aufgetrieben,  an  der  Oberfläche  ganz  glatt. 
Das  Kleinhirn  flachgedrückt,  nach  hinten  geschoben, 
vom  Grossbirn  überragt.  Hirnsubstanz  ödematüs;  im 
linken  Riechncrvenkolben  neben  dem  Genu  corporis 
callosi  ein  erbsengrosser  gelber  Erweichungsherd;  an 
der  Oberfläche  der  Hemisphären  2 Eindrücke  durch 
Anhäufung  von  seröser  Flüssigkeit  zwischen  Dura, 
Arachnoidea  und  Pia  m Die  hintere  Hälfte  des  Bal- 
kens, die  halbdurchsichtige  Scheidewand  und  das  Ge- 
wölbe vollständig  atrophirt.  Crura  cerebri  atropbirt, 
Gyrus  Hippocampi  vergrössert.  Die  Himventrikcl  er- 
weitert. mit  tiüber  Flüssigkeit  gefüllt,  der  rechte 
59  Mm.  lang,  22  Mm.  breit  und  29  Mm.  tief,  der  linke 
66  Mm.  lang,  23  Mm.  breit  und  34  Mm.  tief,  die  um- 
gebenden Theile  atrophisch.  Plexus  choroidei  stark 
injicirt.  Rückenmark  besonders  am  Kreuz  hyperämisch, 
seine  Dura  verdickt,  getrübt  und  mit  den  Wirbeln  ver- 
wachsen. 

Bei  der  microscopischen  Untersuchung  des  Hirns 
fanden  sich  die  Ge  fass  wände  desselben  mit  runden 
granulirten  Zellen  infiltrirt;  in  der  Umgebung  der  Ge- 
fissc  rundliche  granulirte  und  spindelförmige  Zellen, 
rotbe  Blutkörperchen  und  dunkelbraunes  Pigment. 
Das  Endothel  der  Capillaren  geschwellt,  körnig,  ihr 
Lumen  verengert.  In  den  Gefässen,  ihren  Wandungen 
und  ihrer  Umgebung  structurlose,  gelbliche,  glänzende 
Schollen.  Die  Ganglienzellen  körnig  getrübt,  stern- 
förmig, rund  oder  oval,  oft  ohne  Fortsätze  Die  Mark- 
substanz der  Nervenfasern  getrübt,  der  Axencylinder 
undeutlich.  Die  microscopischen  Veränderungen  des 
Hirns  haben  Ähnlichkeit  mit  denen,  wie  sie  bei  Wuth, 
Staupe,  putrider  und  Phosphor-Vergiftung  und  Rotz  an- 
geführt werden.  Die  serüst  Flüssigkeit  in  den  Ven- 
trikeln und  in  den  Subarachnoidealräumen  bestand  aas 
Wasser  97,4  pCt,  Eiweiss  0,7  pCt. , Fett  0,4  pCt., 
Harnstoff  0,3  pCt.,  Salzen  1,2  pCt. 
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2.  Krankheiten  der  Keepirationsorgane. 

1)  B ryco,  Nasal  ostcomata.  The  vet.  journ.  p.  218. 1. 

— 2)  Cs o Icor,  Angeborner  Verschluss  der  linken  Choane 
bei  einem  Pferde.  Wien.  Vierteljahrsschrift.  Bd.  LVII. 
S.  83.  — 3)  Priebel  und  Kuhnert,  Luftansammlung 
in  den  Luftsäcken  bei  Fullen.  Preuss.  Mittheil.  $.  52. 

— 4)  Ilaa.se,  Embolie  der  Lungen  nach  eiteriger  Ma- 
stitis. Ebendas.  S.  51.  — 5)  Hafner,  Pncumonia 
crouposa  beim  Pferd  mit  Cavernenbildung,  Expectoration 
des  Inhaltes,  Genesung.  Bad.  thierärztl.  Mitth.  S.  61. 

— 6)  Harms,  Geschwulst  im  Kehlkopf  einer  Kuh. 
Hannov.  Jahresber.  pro  1880/82.  S.  127.  — 7)  Hen- 
drickx,  Un  cas  de  pleurcsie  avec  öpanchement  chez 
une  vache.  Annal.  belg.  p.  127.  — 8)  Holkotnbe, 
Glanders  and  farey  on  the  army.  Am.  vet.  rev.  p.  17. 
Bd.  VI.  — 9)  Johne,  Malignes  Lymphosarcom  an  der 
Bifurcationsstelle  der  Trachea  bei  einem  Hund.  Sachs. 
Ber.  S.  70.  — 10)  Derselbe,  Ueber  einen  Fall  einer 
in  der  Querrichtung  erheblich  zusammengedruckten  Luft- 
röhre bei  einem  Pferde.  Ebendas.  S.  57.  — 11)  Der- 
selbe, Chronische  indurirende  Lymphadenitis  bei  einem 
Schlachtpferde.  Ebendas.  S.  55.  — 12)  Derselbe, 
Sporadische  croupöse  (fibrinöse)  Pneumonie  beim  Rinde. 
(Der  Befund  liefert  einen  interessanten  Beitrag  zu  der 
viel  ventilirten  Frage,  ob  beim  Rind  eine  sporadische 
croupöse  Pneumonie  vorkommt  und  entscheidet  dieselbe 
in  bejahendem  Sinne.  Die  interlobulären  Bindegewebs* 
züge  treten  an  keiner  Stelle  deutlich  als  infiltrirte  grau* 
weisse  oder  gelbliche  Streifen  hervor.  Die  Affection 
ist  eine  durchaus  gleicbroässige  und  gleicbalterige.) 
Ebendas.  S.  57.  — 13)  Derselbe,  Chondroide  (317  St.) 
aus  dem  rechten  Luftsack.  Ebendas.  S.  56.  — 14) 
Konhäuser,  Halsentzündung  — Fremdkörper  — Pneu- 
monie. Wien.  Vierteljahrssohr.  Bd.  LVII.  S.  47.  — 
15)Konopljänikow,  Bronchopneumonia  dextra  beim 
Pferde.  Archiv  f.  Vcterinärmed.  — 16)  La  ul  an  i 6, 
Mechanismus  und  Wesen  der  doppelschlägigen  Aus- 
athmung.  Mit  12  pneograph.  Curven.  Revue  väter. 
p.  201,  413.  Schweiz.  Arch.  V.  Jahrg.  S.  59.  — 17) 
Littinger,  Acutes  Lungenemphysem  beim  Rindvieh. 
Zündel’s  Ber.  S.  67.  — 18)  Reimers,  Verlust  des 
Gehörs  nach  einer  schweren  Pleuro-Pneumonie  bei  einem 
Pferde.  Preuss.  Mittheil.  S.  51.  — 19)  Robertson, 
Some  remarks  on  the  genesis  of  glanders.  The  vet. 
p.  277.  — 20)  Derselbe,  Symptoms  of  chronic  glan- 
ders. Ibid.  [p.  1.  — 21)  Rossignol,  Tödtlicbe  Lun- 
genblutung bei  einer  Kuh  in  Folge  des  geschwürigen 
Zerfalles  einer  Lungengeschwulst.  Revue  v£t£r.  p.  243. 

— 22)  Schrulle  und  Jansen,  Lungenwurmseuchen 
bei  Kälbern  und  Rindern.  Preuss.  Mittheil.  S.  52.  — 
23)  Schütz,  Die  genuine  Lungenentzündung  der  Pferde, 
BerL  Archiv.  VIII.  S.  16.  — 24)  Siedamgrotzky , 
Ueber  infectiöse  Pneumonie  bei  Pferden.  Tageblatt 
der  Naturforscher-  etc.  Versammlung.  S.  232.  — 25) 
Söhn  gen  und  Lindemann,  Hämoptoe  bei  Pferden. 
Preuss.  Mittheil.  S.  60.  — 26)  Söbngen,  Pncumonia 
acuta  mit  Arachnitis  cerebralis  bei  einem  Pferde.  Eben- 
das. S.  51.  — 27)  Thomas,  Bronchitis  verminalis  in 
calves.  Am.  vet.  rev.  p.  450.  Bd.  V.  — 28)  Trin- 
cbera,  Contribuzione  alla  patogenesi  de  Ile  malattie 
degli  organi  respir&torii  nel  cavallo.  La  Clinica  veter. 
p.  317.  — 29)  Vigezzi,  Sopra  un  caso  della  cosi- 
detta  torsione  della  trachea.  Ibid.  p.  241. 

3.  Krankheiten  der  Circulationsorgane. 

1)  Appenrodt,  Jansen,  Herzklopfen.  Preuss. 
Mittheil.  S.  54.  — 2)  Bonnigal,  Krankengeschichte 
zweier  Fälle  von  traumatischer  Pcricarditis  beim  Rinde, 
als  Beiträge  zur  Diagnostik  dieser  Krankheit.  Alfort. 
Archiv.  S.  166.  — 3)  Butel,  Ein  Fall  von  Entzündung 
des  Herzbeutels  beim  Pferde.  (Symptomatisches  Hin- 
ken des  rechten  Vorderbeines.  Tod  nach  7 Tagen. 
30  Liter  dunkelrothes  Serum  im  Herzbeutel.  Bauch- 
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Wassersucht.  Gewicht  der  sehr  grossen  Leber  16$  Kgrm.) 
Presse  v6t4r.  p.  492.  — 4)  Bouquet,  Un  cas  de  phl6- 
bite  jugulaire  grave  chez  le  cheval.  Annai.  belg.  p.  124. 

— 5)  Chambers,  Sero-fibrinous  pericarditis  inacow, 
The  vet.  journ.  p.  110.  I.  — 6)  Colli n (deWassy), 
Ein  Fall  von  Hinken  infolge  von  arteriellen  Thromben. 
Lyon.  Journ.  S.  122.  — 7)  Eligio,  paralisi  consecu- 
tiva  all*  obliterazione  delle  arterie  i Lache  in  un  ca- 
vallo. Morte.  Reperto  cadaverico.  Giorn.  di  Med.  vet 
prat.  p.  598.  — 8)  Foglar,  Ein  kleiner  Beitrag  zu 
den  Krankheiten  des  Herzens  und  des  Herzbeutels  beim 
Rinde.  Monatsschr.  des  Vereins  etc.  S.  51.  — 9)  Gold- 
berg, Sarcom  der  lienalen  Lympbdrüsen  des  Pferdes. 
Berl.  Arch.  S.  447.  — 10)  Hauzo,  Aortenaneurysma 
bei  einem  Schafe.  Preuss.  Mittheil.  S.  53.  (H.  fand 
die  Aorta  bis  zur  Theilung  aneurysmatisch,  12  Ctm. 
in  der  Circumferenz.  Thrombus  in  der  Aorta.)  — 
11)  Johne,  Phlegmone  (diffuse  Lymphangoitis)  an 
beiden  Hinterschenkeln,  ausgedehnte  Thrombophlebitis 
im  Gebiete  der  Becken-  und  Schenkelvenen,  linksseiti- 
ger Psoasabscess,  durch  Microorganismen  bedingt.  Sachs. 
Ber.  S.  48.  — 12)  Derselbe,  Thrombose  des  hinteren 
Endes  der  Aorta,  der  Schenkel-  und  Beckenarterien. 
Ebendas  S.  47.  — 13)  Derselbe,  Jauchige  (eitrige) 
End&rteriitis  und  Phlebitis  der  Milz,  Milztumor.  Ebendas. 
S.  49.  — 14)  Derselbe,  Congenitaler  Defect  in  der 
Scheidewand  der  Herzkammern,  Endocarditis  papillaris 
und  verrucosa  der  Semilunarkl&ppcn  der  Lungcnartcrien 
einer  Kuh.  Ebendas.  S.  77.  — 15)  Derselbe,  Innere 
Verblutung  infolge  Ruptur  der  Art.  thyreoidca  bei  einem 
Hunde  nacb  einem  Stoss  mit  dem  Fuss.  Ebendas.  S.  46. 

— 16)  Derselbe,  Endocarditis  verrucosa  acuta  und 
Myocarditis  acuta  bei  einem  Pferde.  Ebendas.  S.  44. 

— 17)  Derselbe,  Stenose  des  Ostium  arteriosum  dex- 
trum  durch  ein  Spindelzellensarcom  bei  einem  Hunde. 
Ebendas.  S.  43.  — 18)  Kämmerer,  Aneurysma  cir- 
cumscript.  aortae  bei  einer  Kuh.  Bad.  thierärztliche 
Mittheil.  S.  75.  — 19)  Kirillow,  Geschwürige  Endo- 
carditis im  rechten  Herzen  einer  Kuh.  Arch.  für  Ve- 
terinärmed.  — 20)  Kohlhepp,  Innere  Verblutung 
einer  Kuh  infolge  eines  Niercncarcinoms.  Bad.  thier- 
ärztl. Mittheil.  S.  92.  — 21)  Konhäuser,  Lymph- 
gefassentzündung.  Wiener  Vierteljahrsschr.  Bd.  LVII. 
S.  46.  — 22)  Derselbe,  Lungencongestion  — Aneu- 
rysma an  der  Aortawurzel.  Ebendas.  S.  42.  — 23) 
Kowalewski,  Pericarditis  et  Endocarditis  rbeumatica 
bei  Kälbern.  Arch.  für  Vetcrinärracd.  — 24)  Lam- 
bert, Tumeur  sanguine  önorme.  Annal.  belg.  p.  299. 

— 25)  Lustig,  Ein  Fall  von  lymphatischer  Anämie 
(Pseudoleukämie)  beim  Pferde.  Hannov.  Jahresb.  pro 
1881/82.  S.  75.  — 26)  Mögnin,  Deux  cas  d'aneurysmo 
de  Faorte  posterieure  chez  le  chien.  Bullet,  de  möd. 
vöt.  du  25.  Mai.  — 27)  Mollereau,  Ausserordentlich 
grosser  Thrombus  in  der  Pfortader  einer  Stute.  Alfort. 
Arch.  S.  493. — 28)  Nooard,  Durchdringende  Wunde 
des  Herzens  bei  einem  Huude,  mit  Erhaltung  des  Le- 
bens während  20  Stunden.  Ebendas.  S.  402.  Oesterr. 
Vierteljahrsschr.  LVIH.  S.  29.  — - 29)  Penski,  Ein 
Fall  spontaner  Blutungen  beim  Pferde.  Veterinärbote. 

— 30)  Reimers,  H.  C.,  Een  notwendig  ancurysroa  als 
oorzaak  san  verbloeding.  Holl.  Zeits.  Bd.  12.  Heft  1. 
p.  1.  — « 31)  Re  ul,  Boiterie  intermittentc  due  ä la 
thrombose  des  arteres  iliaques.  Annal.  belg.  p.  363. 
(R*  zählt  die  in  der  Literatur  verzeichneten  ähnlichen 
Fälle  auf  und  beschreibt  dann  den  von  ihm  beobach- 
teten Fall  von  intermittirendem  Hinken.)  — 32) 
Säger,  Aneurysma  cordis  partiale  und  Ruptur.  Preuss. 
Mittheil.  S.  53.  — 33)  Schrulle,  Pericarditis  chro- 
nica bei  einem  Pferde.  Ebendas.  S.  54.  — 34)  Schütz, 
Endocarditis  chronica  valvularis  ct  tricuspidalis  bei 
einem  Pferde.  Berl.  Arch.  VIII.  S.  139.  — 35)  Der- 
selbe, Endocarditis  chronica  und  Thrombose  an  den 
Mitral-  und  Tricuspidalklappen  bei  Rindern.  Ebendas. 
S.  140.  — 36)  Siegen,  Des  oblit^rations  arterielles 
chez  le  eheval.  Annal.  belg.  p.  667.  — 37)  T rasbot, 
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Endocardite  aigue  sur  le  cheval.  Bull,  du  23.  Novbr. 

— 38)  Treacy,  Embolism.  The  vet,  journ.  p.  176. 
II.  — 39)  Tombari,  Ancurisma  interno  all  Aorta 
posteriore  di  un  cavallo.  Giorn.  di  Anat.,  Fisiol.  e 
Patol.  degli  animal,  p.  251  — 40)  Wöstendick,  En- 
docarditis  chronica  valvularis  initralis  bei  einem  Schwein. 
Prcuss.  Mittheil.  S.  53. 

4.  Krankheiten  der  Verdauungaorgane  und 
der  Milz. 

1)  Adam,  Zur  Behandlung  der  Kolik  der  Pferde. 
Woch.  S.  301.  — 2)  Anacker,  Lebercirrhose  eines 
Ferkels.  Thierarzt  S.  223.  — 3)  Bertacchi,  Para- 
plegia  e colica  nefritica.  Giom.  di  Med.  vet.  prat. 
p.  3*4.  — 4)  Bourgoin,  Sectionsbcricht  eines  Pferdes 
mit  einem  Gallensteiue.  Lyon.  Journ.  p.  343.  — 5) 
Bourgös,  Ein  Fall  von  melanotiscbem  Fibrom  der 
Lippen.  Revue  v4t4r.  p.  268.  Oesterr.  Vierteljahrsschr. 
LVIII.  S.  26.  — 6)  Brauch  li,  Eine  unrichtige  Dia- 
gnose. Schweiz.  Arcb.  S.  51.  — 7)  Brown,  Observa- 
tions  on  tbe  results  of  the  recent  investigations  into 
the  development  of  the  liverfluke  (Leberegel).  The 
Vet.  p.  624.  — 8)  Bryden,  Tumor  of  the  Guttural 
pouches.  Am.  vet.  rov.  p.  351.  Bd.  VI.  — 9)  Camp- 
bell, Muco  gastro-Eotemis  in  calves.  The  vet.  journ. 
p 404.  I — 10)  Cbicoli,  Calcoli  biliari.  Giorn.  di 
Anat.,  Fisiol.  e Patol.  degii  animal,  p.  260.  — 11) 
Cox,  Diseases  aflecting  the  liver  of  borses.  The  vet. 
journ.  p 92.  II.  — 12)  Crowly,  Chronic  scrotal 
hernia  — Operation  — Recovery.  Am.  vet  rec.  p.  451 . B.  V. 

— 13)  Dersel  be,  Strangulated  scrotal  hernia  — Aspira- 
tion — Recovery.  Ibid.  p.  542.  — 14)  Csokor,  Con- 
crement  aus  Spagat  im  Magen  eines  Esels.  Wiener 
Vierteljahrsschr.  Bd.  LVII.  S.  80.  — 15)  Derselbe, 
Pigmentfarcom  der  Milz  vom  Pferde.  Ibid.  Bd.  LVII. 
S.  70.  — 16)  Derselbe,  Totale  Leberincrustation  bei 
einem  Pferde.  Ibid.  Bd.  LVII.  S.  82.  — 17)  David, 
Die  Magenrubrseuche.  Preuss.  Mitiheil.  S.  21.  — 18) 
Denslow,  Abnormal  dentition.  Am.  vet.  rev.  p.  390. 
Bd.  VI.  — 19)  Derr,  Ventral  Hernia.  Ibid,  p.  350. 
Bd.  VI.  — 20)  Eggeling,  A.,  Blutung  in  die  Mägen 
eines  Rindes.  Preuss.  Mittheil.  S.  67.  (Ein  abge- 
schluckter  Drabtnagel  batte  ein  grösseres  Blutgefäss  in 
der  Nähe  der  Schlundrinne  durchstochen.  In  Folge 
dessen  Blutung  und  Tod.)  — 21)  Eligio,  Tre  calcoli 
salivari  nel  canale  Whartoniano  di  un  mulo.  Giorn. 
di  Med.  vet.  prat.  p.  606.  — 22)  Fcrris,  Succesful 
treatment  in  cases  of  entcritis  and  pulmonary  byper- 
aemia.  The  vet.  journ.  p.  23.  II.  — 23)  Fried- 
berger, Ein  Fall  von  „Leberverbärtung“  beim  Pferd. 
Münch  Jahresber.  S.  88. — 24)  Göttelmann.  Croup- 
artige  Darmentzündung.  Zündel’s  Ber.  S.  65.  — 25) 
Derselbe,  Muodfäule  durch  Lappela  tomentosa.  Ibid. 
S 64.  — 26;  Godbille  und  Lebrasseur,  Abscess 
in  der  vorderen  Gekröswurael  beim  Pferde.  Perforation 
nach  d r Bauchhöhle,  tödtliche  Bauchfellentzündung. 
Alfort.  Arch.  S.  521.  — 27)  Grad,  Chronische  Bleich- 
sucht bei  Geschwüren  des  Labmagens.  Zundel’«  Ber. 
S.  64.  — 28)  Gross),  Indigestionskoliken.  Repertor. 
II.  4.  (Behandlung  mit  Kamilleninfusum  und  Schwefel- 
äther.) — 29)  Grassi,  La  sutura  dell*  ano  nella 
cura  della  procidenza  del  retto.  La  Clinic.  veter. 
p.  503.  — 30)  Grcy,  Amyloid  Infiltration  of  the  liver 
of  a horse.  Tbe  vet.  journ.  p.  128.  I.  — 31)  Gri- 
gl  io,  Singolare  casc  di  guarigione  spontanea  di  un 
ernia  ventrale  (sventramento).  La  Clinic.  veter.  p.  449. 

— 32)  Derselbe,  Kctasia  esofagea  (porzione  tora- 
cica)  in  una  \acca.  Ibidem,  p.  506.  — 33)  Der- 
selbe, Incistidamento  del  condotto  stenoniano  con  no- 
tevole  ipertrofia  delle  sue  pareti.  Ibid.  p.  450.  — 
Grünwald,  Zu  den  Verletzungen  des  Peritonäums 
der  Pferde.  Koch’s  Monatsscbr.  S.  87.  (Es  bandelte 
sich  um  eine  perforirende  Bauchwunde  mit  Vorfall  von 
Theilen  des  Darmcanals.  Der  Darm  wurde  repo- 


nirt,  die  Wunde  vernäht.  Das  Thier  genas.)  — 35) 
Guittel,  Ein  Fall  von  Einschiebung  des  Blinddarms 
in  den  Grimmdarm.  Alfort.  Archiv.  S.  170.  — 36) 
Haasc,  Magenblutung  durch  G&struslarvcn.  Tod.  Preuss. 
Mittbeil.  S.  57.  — 37)  Hable,  Ruhrprocess  bei  Rin- 
dern. Wiener  Vierteljahrsschr.  Bd.  LVIII.  S.  125. 
2.  H.  — 88)  Derselbe,  Kolik  beim  Rinde.  Ebendas. 
Bd.  LVIII.  S.  129.  2.  H.  — 39)  Harrison,  Enlage- 
ment  of  the  spieen.  Am.  vet.  rev.  p.  357.  Bd  VI. 

— 40)  Heck,  Kolik  eines  Pferdes.  722  Spulwürmer 
im  Darmcanalc.  Berl.  Arch.  S.  371.  — 40b)  Jaco- 
tin  und  Clerc,  Zerreissung  des  Magens  beim  Pferde 
in  Folge  von  Perforation  des  Blinddarms  durch  einen 
mit  dem  Futter  aufgenommenen  Fremdkörper.  Alfort. 
Archiv.  S.  570.  — 40c)  James,  Tubercular  Stoma- 
titis. The  vet.  journ.  p.  12.  I.  — 40d)  Immelmann, 
Gelbsucht  bei  einem  Pferde.  Preuss.  Mittheil.  S.  59. 
(Das  Pferd  litt  hochgradig  am  Icterus.  Das  Leiden 
währte  7 Wochen.)  — 40e)  Molnnes,  Large  heart- 
clot  following  purgation.  Am.  vet.  rev.  p 16  Bd.  VI. 

— 40 Q Johne,  Eine  stark  erweiterte  Gallenblase  vom 
Rind  in  Folge  Gallenstauung.  Sachs.  Ber.  S.  61.  — 
40g)  Derselbe,  Gestieltes  Fibro-Adenom  von  der 
Leber  eines  Schafes.  Dieses  vielleicht  einzig  in  seiner 
Art  dastehende  Leberadenom  ist  eingehend  beschrieben. 
Ebend.  S.  70.  — 40b)  Derselbe,  Mastdarmstück  vom 
Rind  mit  erheblicher  Strictur  Ebend.  S.  60  — 40 1) 
Derselbe,  Fibroma  papillare  (multiple  Papillombildung) 
auf  der  Rachcnböhlenschleimhautj eines  Rindes.  Ebend. 
S.  67.  — 40  k)  Derselbe,  Subseroses  Emphysem  des 
Darmcanals  von  einem  frisch  geschlachteten , übrigens 
ganz  gesunden  Schafe.  Ebend.  S.  59.  — 401)  Der- 
selbe, Schlunddivertikel  vom  Pferde.  Ebend.  S.  59. 

— 40m)  Derselbe,  Eine  seltene  hochgradige  aphthöse 
Entzündung  der  Schleimhaut  der  Vormagen  von  einer 
Kuh.  Ebend.  S.  62.  — 40 n)  Derselbe,  Chronischer 
Milztumor.  Hämorrbagien  in  der  linken  Niere.  Ebend. 
S.  53  — 40o)  Derselbe,  Cyatoide  Degeneration  einer 
Schweinsleber  durch  Coccidium  ovitorme  (V).  Ebend. 
S.  60.  — 40  p)  Derselbe,  Ca.  2 Ctm.  langes  Rudi- 
ment einer  Haarnadel  in  der  Wand  des  Kaumagens 
eines  Hahnes.  Ebend.  S.  59.  — 40 q)  Kirillow,  Zur 
Pathologie  des  Pancreas  bei  der  putrideu  Intoxication 
und  Septicämie.  Arch.  f.  Veteriuärmed.  — 41)  Käm- 
merer, Alter  Vorfall  eines  Lebcrlappens  in  die  Bauch- 
höhle, beobachtet  bei  einer  Kuh.  Bad.  thierärztliche 
Mittheil.  S.  27.  — 42)  Klencb,  Salivary  calculi.  Am. 
vet.  rev.  p.  359.  Bd.  VI.  — 43)  Koch,  Sarcoma  me- 
dulläre im  Labmagen.  Preuss.  Mittheil.  S.  58.  — 44) 
Kolb,  Erbrechen  ohne  Texturveränderung  des  Magens 
beim  Pferde.  Woch.  S.  336.  — 45)  Konbäuser, 
Follicularentzündung.  Wien.  Vierteljahrsschr.  Bd.  LVII. 
S.  41.  — 46)  Kundler,  Zwcrchfellriss  bei  einem 
Pferde.  Monatsschr.  d.  Vereins  etc.  S.  181.  — 47) 
La  bat,  Zwei  Fälle  von  Heilung  einer  Fistel  des  Ste- 
non’schen  Ganges  beim  Pferde.  Revue  v6ter.  p.  257. 
Oesterr.  Vierteljahrsschr.  LVIII.  S.  23.  — 48)  Le  ist i- 
kow,  Mauldiphtherie  bei  einem  Schweine.  Preuss. 
Mittheil.  S.  56.  — 49)  Loherer,  Geheilte  Bauchwunde 
des  Rindes.  (10  Ctm.  lange,  perforirende  Risswunde 
linkerseits;  Heilung  nach  Einlegung  von  zwei  Knopf- 
heften ohne  weitere  Folgen.)  Bad.  thierärztliche  Mit- 
theil.  S.  62.  — 50)  Luelfing,  Vorstopfungskolik. 
(Repertor)  — 51)  Lydtin,  Thrombose  der  Milzarterie. 
(Zum  Auszug  ungeeignet  S.  Original.)  Thierärztl. 
Mittheil.  S.  173.  — 52)  M.  C.  S.  L.,  Hypertrophie  der 
Uungerzitzen  oder  sublingualen  Karunkeln  des  Hun- 
des. Erfolgreiche  Behandlung  mit  einer  10  procent 
Alaunlösung,  als  Maulwasser  gebraucht.  Revue  vdtdr. 
p.  264.  Oesterr.  Vierteljahrsschr.  LVIII.  S.  26.  — 
53)  Margi I livray , Four  cases  of  tubercular  Stoma- 
titis. Tbe  vet.  journ.  p 241.  I.  (Scheint  Stom.  pustul. 
beim  Rinde  gewesen  zu  sein.)  — 54)  Derselbe,  Pro- 
cidentia  recti  in  Swine  Ibid.  p.  239.  I.  — 55)Maite, 
Verschluckte  Schlundröhre.  Repertor.  Heft  3.  — 56) 
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Mann,  Verstopfungskolik.  Ebendas.  Heft  4.  — 57) 
Mauri,  Operation  uni  Heilung  eines  eingeklemmten 
Nabelbruches  beim  Fohlen.  Revue  v6t£r.  p.  106. 
Oesterr.  Vierteljahrsschr.  LVII.  S.  12*2.  — 5S)  Mergel, 
Entfernung'  eines  im  Schlunde  einer  Kuh  stecken  ge- 
bliebenen Fremdkörpers.  Archiv  f.  Veterinärmed.  — 
59)  Meyer,  Strangulated  Inguinal  Hernia.  Am.  vet. 
rev.  p.  380.  B.  VI.  — 60)  Mieckley,  Verschluckte 
metallene  Hülse  durch  ein  Pferd,  nach  2£  Jahren  im 
Kotbe  wiedergefunden.  Preuss.  Mitthcil.  S 61.  — 61) 
Moir,  Vomition  in  the  horse.  The  vet.  journ.  p.  372.  II. 
(Beschreibt  cioen  Fall  von  Erbrechen  bei  einem  schweren 
Arbeitspferde  ohne  sonstige  Störungen  der  Gesund- 
heit.) — 62)  Muir,  Tubercular  stomatitis.  Ibidem, 
p 166.  II.  — 63)  Mollereau,  Deux  cas  d’oesopha- 
gisme  chez  le  cheval.  Bulletin  de  la  societ6  centrale 
de  m6d.  vet.;  seance  du  8.  Deccmbrc.  — 64)  Morro, 
Siebert,  Textor,  Magenfistel  bei  Kühen.  Preuss. 
Mittheil.  S.  58.  (Die  Fisteln  waren  durch  fremde  Kör- 
per veranlasst,  die  von  den  Vormägen  aus  sich  nach 
aussen  einen  Weg  gesucht  hatten).  — 65)  Morot, 
Pour  servir  ä Phistoire  des  Kystes  dentaires  de  la  r£- 
gion  temporale  chez  le  cheval.  Rec.  p.  672.  — 66) 
Motzer-Sulz,  Perforirendc  Bauch  wunde.  Report. 
S.  204.  — 67)  Munckel,  Erweiterung  des  Schlundes 
bei  einem  Pferde.  Schlachten  desselben.  Preuss.  Mit- 
theilungen. S.  56.  — 68)  Mc  Nicol,  A large  jabot. 
Am.  vet.  rev.  p.  449.  Bd.  V.  — 69)  Perdau,  Follicular. 
entzündung  bei  Pferden-  Pocken  bei  Schafen.  Monats- 
schrift d.  Vereins.  S.  33.  — 70)  Ripert,  Quelques 
reflexions  aur  l’operation  de  la  hernie  inguinale  6tran- 
glee.  Recueil.  p.  565.  — 71)  Rödiger,  Wedekind, 
Milzruptur  und  innere  Verblutung  bei  Kühen.  Preuss. 
Mittheil.  S.  63.  — 72)  Rogers,  Peritonitis.  Am.  vet 
rev.  p.  245.  Bd.  VI.  — 73)  Saake  empfiehlt  gegen  den 
chronischen  Labmagen-Catarrh : Acid.  tannic.  20,0  Grm. 
pro  dio.  — 74)  Schneider,  Abnähen  eines  Mast- 
darmvorfatls  bei  einem  Pferde.  Heilung.  Zünders 
Bericht.  S.  66.  — 75)  Schmidt,  Sarcorn  der  Milz 
einer  Kuh.  Preussische  Mittheil.  S.  63.  — 76)  Seramer, 
E. , Enzootiscbe  Lebeientzündung  bei  Ferkeln.  Ve- 
terinärbote. — 77)  de  Simone,  Singolaro  anomalia 
nei  denti  di  una  cavalla.  Giorn.  di  Med.  vet.  prat. 
p.  311.  — 78)  Stadler,  Schleimhautpolyp  als  Ursache 
der  Magenruptur  bei  einem  Pferde.  Bad.  Thierärztl.  Mitlh. 
S.  93.  — 79)  Stamm,  Schlundfistel  bei  einem  Pferde. 
Tödten  desselben.  Preuss.  Mittheil.  S.  57.  — 80) 
Derselbe,  Parotitis  chronica  interstitialis  bei  Kühen. 
Preuss.  Mittheil.  S.  56.  (Die  Parotitis  bestand  Monate 
lang,  es  wurden  5 Absces.se  geöffnet.  Die  Drüse  wurde 
so  gross  wie  ein  5pfündiges  Brod,  hart,  uneben.  Es 
traten  Athern-  und  Schlingbeschwerden  auf.  Schlach- 
ten der  Kuh,  weil  unheilbar.)  — 81)  Steindel, 
Durchdringende  Bauchwunde.  Heilung.  Mouatsschrift 
des  Vereins  etc.  S.  183.  — 82)  Stang  u.  Fröhlich, 
Erbrechen  beim  Rindvieh.  Zündel’s  Ber.  S.  64.  — 83) 
Sterath,  Ruptur  des  Mastdarms  durch  Drängen. 
Preuss.  Mittheil.  S.  60.  — 84)  Taccoen,  Deux  cas 
d’invaginalion  intestinale  chez  la  vache;  rösection  d’une 
parlie  considerable  de  Pintestin  grftle.  Guerison.  Ann. 
belg.  p.  235.  — 85)  Trofimow,  Grosse  mclano tische 
Geschwulst  in  der  Beckenhöhle  eines  Pferdes.  (Durch 
Operation  entfernt.)  Veterinärbotc.  — 86)  Truffi, 
Ferila  penetrante  nella  cavitä  addominale  con  sortita 
di  dodici  anse  intestinali  de  tenue  in  un  inajale,  e di 
molta  parte  dell’omento.  II  Med.  vet.  p.  12.  — 87) 
Derselbe,  Paralisi  della  lingua  in  una  cavalla  curata 
colla  corrente  elcttrica  nell’  agosto  1879.  Ibid.  p.  9. 
— 88)  Vorberg,  Hunderte  von  kleineren  Steinen  im 
Grimmdarm  eines  abgemagerten  Pferdes.  Berl.  Arch. 
S.  371.  — 89)  Warle,  Fibröses  Osteoidsarcom  am 
Zahnfleisch  eines  Pferdes.  (Epulis.)  Archiv  f.  Veteri- 
närmedicin.  — 90)  Wegener  u.  Eggeling,  Ueber 
Verletzungen  der  Maulschleimhaut  durch  Flachsschüben. 
Preuss.  Mittheil.  S.  55.  (Erscheinungen  wie  bei  Sto- 


matitis.) — 91)  Weiskopf,  Ursachen  von  Masvn- 
berstungen.  Woch.  S.  29.  — 92)  Wilischanin, 
Dysenterie.  Veterinarbote.  (W.  beobachtete  eine  Ueber- 
tragung  der  Dysenterie  von  einem  jungen  Hunde  auf 
ein  ^jähriges  Kind  und  von  diesem  auf  die  Mutter 
des  Kindes  und  den  behandelnden  Arzt.).  — 93) 
Woods,  Fatal  diarrhoea  among  horscs  at  Cabul.  The 
vet.  jOQru.  p.  228.  II.  — 94)  Derselbe,  Extreme 
bypertrophy  and  rupture  of  the  spieen.  Ibid.  p.  153.  II. 

5.  Krankheiten  des  Urogenitalapparates 
und  Geburtshülfe. 

1)  Ableitner,  Der  Fruchthaltervorfall  bei  Kühen. 
Wiener  Vierteljahrsschr.  Bd.  LVIIL  S.  52.  — 2)  Adams, 
The  Operation  of  lithotomy.  The  vet.  journ.  p.  13.  I. 
(A.  führte  den  Blasenschnitt  bei  einem  Pferde  mit  Er- 
folg aus.)  — 3)Agersborg,  Pathology  and  treatment 
of  parturent  fever.  Am.  vet.  rev.  p.  502  Bd.  V.  — 
4)  Battistini,  Parto  raancato  per  aderenza  dclP  utero 
alle  pareti  addominali  in  una  pecora.  Opcrazione  cc- 
sarea.  Gangrena  dell*  utero.  Guarigione.  La  Clinic. 
veter.  p.  498.  — 5)  Blanchard,  Mangelhafte  Erwei- 
terung des  Muttermundes  bei  einer  Kuh.  Der  Kopf  des 
Foetus  seitlich  auf  die  Schulter  zurückgekrümmt.  Lyon. 
Journ.  S.  20.  — 6)  Bon ni gal,  D.,  Ein  Fall  von  Nie- 
renkolik beim  Pferde.  Presse  v6t4r.  p.  657.  — 7)  Born- 
hauser, Einige  practische  Regeln  und  Vortheile  bei 
Geburten.  Schweiz  Arch.  S.  82.  — 8)  Bronikow, 
Scrotalbrüchc  in  Folge  von  Verwundungen  des  Scro- 
tums.  Arch.  für  Vctcrinärmedicin.  — 9)  Derselbe, 
Seuchenartiges  Abortiren  in  Folge  von  mangelhafter 
Ernährung  und  Ucberanstrengung.  Ebendas.  — 10) 
Bryce,  Hernia  of  the  Uterus  in  a sow.  The  vet.  journ. 
p.  217.  I.  — 11)  Busch,  Scheiden-Mastdarmfistel  bei 
einer  Kuh.  Preuss.  Mittheil.  S.  68.  — 12)  C so  kor, 
Cystenbildung  in  der  Vorsteherdrüse  bei  einem  Hunde. 
Wiener  Vierteljahrsschr.  Bd.  LVII.  S.  86.  — 13)  Der- 
selbe, Blascnnierc  bei  einem  Schweine.  Ebendas. 
S.  85.  — 14)  Dieckerhoff,  Euterentzündung  der 
Kühe.  Repcrt  der  Thicrhcilk.  S.  268.  — 15)  Dabert, 
Rigidität  des  Gebärmutterhalses,  Hautemphysem  beim 
Fötus,  Zerreissung  des  rechten  Geb&rmutterhornes. 
Lyon.  Journ.  p.  528.  Oesterr.  Vierteljahrsschr.  LVILI. 
S.  133.  (Durch  den  Muttermund  konnte  am  3.  Tage 
der  Geburt  ein  Finger  nur  mit  Mühe  durchgestossen 
werden.  An  dem  vorderen  Ende  des  Gebärmutterhornes 
befand  sich  eine  rundliche,  unregelmässig  gezackte  Oeff- 
nung.)  — 16)  Eggeiin g,  A.,  Angioma  telangiectodes 
in  der  Vagina  einer  Kuh.  Preuss.  Mittheil.  S.  67.  — 
17)  Esser,  Uterusfibroid.  Ebendas. — 18)Freeman, 
John,  Case  of  successful  Lithotomy  in  a mare.  The 
vet.  journ.  p.  248  I.  (Wie  der  Blasensteiu  entfernt 
wurde,  ist  nicht  beschrieben.)  — 19)  Fetisch,  Endo- 
metritis gangraenosa  bei  Schafen.  Preuss.  Mittheilungen. 
S.  66.  — 20)  Fröhner,  Ueber  den  Gehalt  des  Hunde* 
harns  an  Gallefarbstoffcn  und  deren  diagnostische  Be- 
deutung. Deutsche  Zeitschr.  für  Thiermed.  VIII.  S.  60. 
— 21)  Furlanetto,  Contribuzione  alla  Patologia  e 
Terapia  del  secondamento  nella  vaccha.  La  Clinic.  vet, 
p.  314,  357,  452.  — 22)  Gips,  Congenitaler  lloden- 
saekbrueb  bei  2 Füllen.  Preuss.  Mittheil.  S.  65.  (Hei- 
lung dadurch,  dass  die  Füllen  täglich  einige  Zeit  lang 
auf  den  Rücken  gelegt  und  behufs  Reposition  der  Darm- 
scblingen  hin  und  her  bewegt  wurden.  Das  Verfahren 
wurde  mehrere  Wochen  fortgesetzt  ) — 23)  Gri- 
schin,  Osteoidchondrom  im  Euter  einer  Hündin.  Arch. 
für  Veterinärmed.  — 24)  Guillebcau,  A.,  Ein  Fall 
von  Umdrehung  des  Fruchthälters  bei  einer  Hündin. 
Alfort-Arch.  S.  361.  Oesterr.  Vierteljahrsschr.  LVII. 
S.  122.  Schweiz.  Arch.  f.  Thierhcilk.  1883.  — 25)  Gütt- 
ler,  Hydronephrose  und  Uretrectasiu  nach  Nierenstei- 
nen mit  Nephritis  interstitialis  bei  einer  Kuh.  Preuss. 
Mittheil.  S.  63.  — 26)Güttlich,  Kustrongylus  gigas 
beim  Hunde.  Ebendas.  S.  64.  (An  Stelle  der  einen 
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Ellen bbrgbr  ünd  Schütz,  Thirrkrankhriten. 


Niere  eine  kleine,  schwach  verkalkte  Kapsel,  in  der 
ca.  30  Grm.  Flüssigkeit,  worin  3 Exemplare  des  Wur- 
mes. Die  andere  Niere  im  Zustande  der  compen- 
satorischen  Hypertrophie.)  — 27)  Haas«,  Ruptur 
der  Niere  bei  einem  einjährigen  Kalbe.  Tod  durch 
Verblutung.  Ebendas.  S.  C4.  (Die  Niere  war  der  Länge 
nach  zerrissen.  Dauer  der  Krankheit  30  Minuten.) 

— 28)  Haccius,Cb.,  Ueber  Castration  der  Milchkühe. 
Alpwirthsch.  Monatsbl.  von  Schatzmann  S.  35.  (In 
einem  Falle  blieb  die  Menge  der  abgesonderten  Milch 
nach  der  Operation  gleich  gross,  wie  vorher,  aber  das  Se- 
cret  wurde  gehaltvoller  an  Fett  und  Casein.)  — 29) 
Harrison,  Rupture  of  the  bladder  in  a mastiff.  Ve- 
sical  and  urinary  calculi  in  an  old  dog.  Am.  vet.  rev. 
p.  562.  Bd.  V.  — 30)  Ilaselb&ch,  Ueber  Behandlung 
der  Febris  puerperalis  bei  Kühen.  Monatsscbr.  des 
Vereins  etc.  S.  150.  — 31)  Herz,  Ueber  das  Geburts- 
fieber bei  Schweinen.  Preuss.  Mittheil.  S.  309.  — 32) 
Hess,  Uterusamputation.  Repertor.  Heft  3.  — 33) 
Hora,  Paralytisches  Kalbefieber.  Monatsscbr.  d.  Vereins 
etc.  S.  36.  (U.  hatte  guten  Erfolg  von  der  Uarms'schen 
Behandlung  mit  Tartarus  stibiatus.  Später  gab  er 
Camphcr. ) — 34)  Johne,  Ueber  eine  monströse 
Harnblase  eines  männlichen  Rindes.  Sachs.  Ber.  S.  81. 

— 35)  Derselbe,  Adenocarcinora  in  der  Niere  eines 
Schweines.  Ebendas.  S.  72.  — 36)  Derselbe,  Ueber 
einen  Uterus  masculinus  vom  Schwein  in  seltener  Ent- 
wickelung. Ebendas.  S.  80.  — 37)  Derselbe,  Hoden-, 
Nebenhoden-  und  Samenleitertuberculose  vom  Schwein. 
Ebendas.  S.  75.  — 38)  Derselbe,  Zwei  primäre  Car- 
cinome  der  Niere,  beide  vom  Pferde.  Ebendas.  S.  74. 

— 39)  Derselbe,  Fettige  Degeneration  der  Neben- 
niere. Bcrstung  derselben,  Blutung  in  äusserer  Nieren- 
capsel,  Bauchspeicheldrüse  und  das  Bindegewebe  in  der 
Umgebung  der  vorderen  Gekröswurzel,  Lipomatose  des 
Herzens.  Ebendas.  S.  63.  — 40)  Derselbe,  Harn- 
blase vom  Schwein  mit  intensiv  chronischem  Catarrh 
derselben  und  erheblicher  Hypertrophie  ihrer  Wandun- 
gen. Sedimentstein  von  800  Grm.  Gewicht.  Ebendas. 
S.  63.  — 41)  Jones,  Rupture  of  the  vagiua  in  a heifer. 
The  vet.  p.  679.  — 42)  Koch-Neuhof,  Sarcoma  me- 
dulläre im  Uterus  einer  Kuh.  Preuss.  Mittbeil.  S.  66. 
(Während  des  Lebens  nur  Symptome  der  Abmagerung. 
Der  Uterus  wog  27  Kgrm.,  seine  Wände  waren  3—4  Ctm. 
dick,  die  Gcschwubtmasse  lag  in  den  Utcrushäu- 
ten;  am  Labmagen  eine  ähnliche  Erkrankung.)  — 
43)  Kretowicz,  Verwachsung  des  Muttermundes  bei 
einer  Kuh.  Koch’s  Monatsscbr.  S.  45.  — 44)  Derselbe, 
Verwachsung  des  Muttermundes  bei  einer  Kuh.  Oesterr. 
Monatsscbr.  des  Vereins  etc.  S.  169.  — 45)  Lambert, 
Hämaturie  chcz  une  vache;  rusc  de  l'acheteur.  Annal. 
bclg.  p 121.  — 46)  Lange,  Zur  Aetiologie  der  Hä- 
maturie bei  Pferdeu.  Deutsche  Zeitschr.  für  Thiermed. 
VIII.  S.  71.  — 47)  Lapotre,  Blutharnen  bei  einer 
Stute  in  Folge  von  Hufschlägen.  Lyon.  Journ.  S.  463. 

— 4S)  Le  im  er,  Nierenkrankheiten  des  Rindviehs. 
Repertor.  der  Thierheilk.  S.  SO.  — 49)  Lindqvist, 
Radicaloperation  eines  Scrotalbruches.  Tidskrift  f.  Ve- 
terinärmed.  p.  162.  — 50)  Macgiilivray , Ante  par- 
tum rupture  of  the  vagina.  The  vet.  p.  764.  — 51) 
Mczzadrclli,  Rottura  detla  vescica  orinaria  nei  bo- 
vini.  La  Clinica  Toter,  p.  324.  — 52)  Mirc,  Trau- 
matische Zerreissung  der  Harnröhre  und  der  Ruthe  beim 
Pferde.  Hinzutreten  der  Wuthkrankheit.  Revue  vötör. 
p.  53.  — 53)  Mo  Hing  er,  Ueberfruchtung  bei  einem 
Schafe.  Preuss.  Mittheil.  S.  65.  — 54)  Moretti,  Un 
caso  di  torsione  dell’  utero.  Riduzione.  Estrazione  del 
feto.  Morte.  Autopsia.  La  Clinica  veter.  p.  20.  — 

55)  Derselbe,  La  riteuzionc  della  placenta  nei  bovini 
e l’uso  interne  dell*  acido  fenico.  Ibidem,  p.  18.  — 

56)  Nocard,  Rapport  sur  un  Instrument  denommö 
„Trico-secateur  genital“.  Bullet,  de  la  soo.  Cent,  de 
med.  v6t.;  s6ance  du  8 döc.  1881.  — 57)  Perdau, 
Ueber  Hysterotomie.  Monatsschr.  d.  Vereins  etc.  S.  184. 

— 58)  Popow,  Prolapsus  Uteri  bei  einer  Stute  nach 


einem  Abort.  Arch.  für  Veterinärmed.  — 59)  Prieser, 
Enorme  Nierencyste  bei  einer  Kuh.  Koch's  Monatsschr. 
S.  35.  — 60)  Reinem&nn,  Höhlenbildung  in  der  Pro- 
stata nach  eiteriger  Prostatitis  bei  einem  Stier.  Preuss. 
Mittheil.  S.  65.  — 61)  Ring,  An  inquiry  into  the 
ctiology  and  pathology  of  the  venereal  diseases  of  man 
and  of  the  lower  animals.  Am  vet.  rev.  p.  49.  Bd.  VI. 
u.  Fortsetzungen.  — 62)  Rogers,  The  Operation  for 
scrotal  hernia  of  the  pig.  Ibid.  p.  378.  Bd.  VI.  — 63) 
Derselbe,  Successful  Caesarian  section.  Ibid.  p.  47. 
Bd.  VI.  — 64)  Siedamgrotzky,  Operation  eines 
Leistenbruches  bei  einem  lfcjähr.  Fohlen.  Auftreten 
leichter  fieberloser  Erscheinungen  des  Starrkrampfes  am 
12.  Tage  nach  der  Operation  und  Verschwinden  der- 
selben bis  zum  30.  Tage  ohne  medicamentose  Behand- 
lung. Sachs.  Ber.  S.  29.  — 65)  Stamm,  Ueber  einige 
geburtshülfliche  Instrumente.  Protocoll  des  Vereins 
kurhess.  Thierärzte.  S.  22.  — 66)  Strebei,  Die  par- 
enchymatöse Euterentzündung  bei  der  Kuh.  Schweiz. 
Arch.  S.  1.  — 67)  Tombari,  Di  alcuni  morbosi  av- 
venimenti  prima,  e dopo  il  parto  nelle  vaccine.  Giorn. 
di  Anal.,  Fisiol.  e Patol.  degli  animal,  p.  173.  — 68) 
Vachetta,  Sulla  torsione  di  utero  nella  cavalla.  La 
Clinica  veter.  p.  112.  — 69)  Violet,  Harnverhaltung 
bei  einem  Hengst,  ver&ulasst  durch  einen  Beckenabscess, 
dessen  Entstehung  auf  den  Blinddarmstich  zurückzu- 
fübreu  war.  Lyon.  Journ.  p.  245. 

b.  Krankheiten  der  Bewegungsorgane,  des 
Knochen-  und  Muskelsystemes. 

1)  Andrieu,  Pferdetyphus  nach  traumatischer  Ge- 
lenkentzündung. Alfort.  Archiv.  S.  688.  — 2)  Ar- 
loing  und  Cornevin,  Ueber  dos  Vorkommen  von 
Eiwcissconcretionen  in  den  Muskeln  der  Schweine. 
Lyon.  Journ.  p 5.  (Betrifft  die  von  Virchow  als 
Guanin,  von  Voit  als  Tyrosin  bczeichneten  Concretionen 
der  Muskeln.)  — 3)  Argersborg,  Dislocation  of  the 
os  calcis.  Am.  vet.  rev.  p.  353.  B.  VI.  — 4)  Bahr, 
Metastatisches  Melanosarcom  am  rechten  Schläfenbeine 
eines  Pferdes.  Preuss.  Mittheil.  S.  70.  — 5)  Ban  harn, 
String  halt  in  horscs.  The  vet.  journ.  p.  73.  II.  — 
6)  Bauer,  Verborgener  Bruch  des  Schienbeins  bei 
einem  Pferde.  Woch.  S.  393.  (Berichtet  über  einen 
Fall  von  Schienbeinfractur  beim  Pferde,  wobei  erst 
mehrere  Tage  später  Dislocation  der  Bruchenden  er- 
folgte.) — 7)  Berdez,  Ueber  die  Einsenkung  der 
breiten  Beckenbänder  beim  Rinde.  Schweiz.  Archiv. 
S.  188.  — 8)  Bourgoin,  Splitterbruch  der  8.  und 
9.  Rückenwirbel  und  Zerreissung  der  Knorpe Ische iben 
in  Folge  eines  Sturzes  bei  einem  Pferde,  welches  einen 
Anlauf  zum  Uebersetzcn  eines  Hindernisses  genommen 
hatte.  Lyon.  Journ.  p.  ISO.  Oesterr.  Viertcljahrsschr. 
LVII.  S.  125.  (Die  reichliche  Sehweiss  secretiou  des 
Vorderkörpers  hörte  genau  in  der  Gegend  der  Frac- 
tur  auf.)  — 9)  Bryce,  Fracture  of  Metatarsal  bones. 
The  vet.  journ.  p.  217.  I.  — 10)  Derselbe,  Fracture 
of  os  suffraginis.  Ibid.  — 11)  Bryden,  Operation  for 
cartil&ginous  quittor.  Am.  vet  rev.  pp.  479  u.  573. 
Bd.  V.  — 12)  Burger,  Schädelbrucb  bei  einem  Pferde. 
Bad.  thicrärztl.  Mittheil.  S.  74.  — 13)  Cagny,  Frac- 
ture du  coxal  et  du  fömur.  Bulletin  du  9.  Novembre. 
— 14)  Derselbe,  Traitement  de  la  fourbure  par  les 
injections  sous  - cutanees  de  morphine  et  de  croton- 
tiglion.  Ibid.  du  27.  juillet.  — 15)  Coates,  Opera- 
tion for  c&rtilaginous  quittor.  Am.  vet.  rev.  p.  531. 
Bd.  V.  — 16)  Derselbe,  Empfiehlt  die  Operation  bei 
der  Hufknorpelfistel.  — 17)  Conti,  Note  sopra  un 
caso  di  podotrochilite  anteriore  doppia.  — IS)  Csokor, 
Coroplicirter  Beckenbruch  mit  enormer  Callusbildnng 
bei  einem  Pferde.  Wien.  Vierteljahrsschr.  Bd.  LVII. 
S.  86.  — 19)  Denenbourg,  Strahlkrebs.  Repert.  d. 
Th.  IV.  H.  S.  273.  — 20)  Eggeling,  A.,  3 Fälle  von 
erfolgreicher  Klauenamputation.  Preuss.  Mittheilungen. 
S.  74.  — 21)  Eggeling,  W.,  Ueber  Exarticulationea 


Ellenbebgee  und  Schütz,  Thibbkbankheiten. 


539 


des  Klauenbeines  beim  Panaritiam.  Ebend.  S.  71.  — 
22)  Eligio,  Rottu ra  completa  del  tendine  de  moscolo 
omerofalangeo , flessor  superficiale  delle  falangi,  perfo- 
rato,  sublime,  epicondilo  falangeo  di  Mangosio.  Giern, 
di  Med.  vet  prat.  p.  603.  — 23)  F&ville,  Tumor  of 
the  metacarpal  region.  Am.  vet.  rev.  p.  496.  Bd.  V. 
(Beschreibt  einen  Haarbeutel  am  Schienbein  des  Pfer- 
des.) — 24)  Ferris,  Severe  injury  to  the  Coronet 
causing  extensive  exostosis  and  anebylosis.  The  vet 
joum.  p.  154.  II.  — 25)  Fraser.  Fracture  of  the 
Trapezium.  Ibid.  p.  180.  I.  — 26)  Fröhner,  Die 
operative  Behandlung  der  Hufknorpetfistel  (Javartope- 
ration)  unter  dem  Einflüsse  des  Jodoformverbandes. 
Deutsche  Zeitschr.  f.  Tbiermed.  S.  127.  — 27)  Galt, 
A case  of  Distokia  in  a mare  — dorso  sacralpresen- 
tation  — laceration  of  the  perinaeum;  recovery.  Ara. 
vet.  rev.  p.  395.  Bd.  VI.  — 28)  Gips,  C.,  lieber  die 
Behandlung  des  sogenannten  Hufkrebses.  Berl.  Arch. 
VIII.  S.  230.  — 29)  Go  d fr  in,  Large  plaie  transver- 
sant  Tencolure  de  part  en  part  chez  un  cheval;  gu6ri- 
son.  Annal.  belg.  S.  73.  — 30)  Griglio,  Ascessi 
intermuscolari  del  mastoido-omerale.  La  Clinic.  veter. 
p.  504.  — 31)  Derselbe,  Miosite  epizootica  nei  ca- 
valli.  Ibid.  p.  351.  — 32)  Derselbe,  Zoppicatura 
da  ascesso  in  terra uscolare  causato  da  un  setone.  Ibid. 
p.  508.  — 33)  Hanschew,  Comminutive  fracture  of 
the  13.  dorsal  vertebra.  Am.  vet.  rev.  p.  388.  B.  VI. 

— 34)  Harrison,  Four  cases  of  ringbone,  treated  by 
neurotomy.  Ibid.  p.  343.  B.  VI. — 35)  Johne,  Arthri- 
tis deformans  des  rechten  Hinterbeins  eines  Pferdes. 
Behandlung  erfolglos.  Tödtung.  Interessanter  Befund. 
Sachs.  Ber.  S.  41.  — 36)  Klench,  A tumor  on  the 
fibula  Am.  vet.  rev.  p.  116.  B.  VI.  — 37)  Kowa- 
lewski,  Ueber  Futterrehe.  Arch.  f.  Veterinärmed. — 
38)  Kretowicz,  Fesselbein,  Querbrucb  und  Heilung. 
Koch ’s  Monatsschr.  S.  95.  — 39)  Kuba  sen.,  Fett- 
geschwulst bei  einem  Pferde.  Ebendas.  S.  35.  (Manns- 
kopfgrusse  Geschwulst  an  der  Hinterbacke,  wurde  ope- 
rativ entfernt,  sie  wog  1,128  Kilo.)  — 40)  Liautard, 
Pott’s  fracture  in  the  dog.  (Rückenwirbel.)  Am.  vet. 
rev.  p.  117.  B.  VI.  — 41)  Lustig,  Eitrige  Phlcgmono 
des  Strahlpolstcrs  und  Necrose  der  Hufbeinbeugesebne 
in  2 Fällen  vollständig  geheilt  Hann.  Jahrcsber.  pro 
1880,82.  S.  96.  — 42)  Derselbe,  Operation  der  Fessel- 
oder Flussgallen.  Ebendas.  S.  98.  — 43)  Lustig  u. 
Rabe,  Ein  Fall  von  verrucöser  Elephantiasis  beim 
Pferde.  Ebend  S.  102.  — 44)  Meyer,  Fracture  and 
dislocation  of  the  patella  Am.  vet.  rev.  p.  239.  B.  VI. 

— 45)  Mezzadrelli,  Frattura  comminutiva  di  due 
coste  sternali  in  un  bovino.  La  Clinic.  veter.  p 327. 

— 46)  Migeotte,  Behandlung  des  Strahlkrebses. 
Annales  de  m^decine  vätörinaire , Bruxelles  fövrier. 
1881.  Referat  von  Strebei.  Schweiz.  Arch.  S.  27. 

— 47)  Mollereau,  Fracture  du  petit  sesamoide 
d’un  roembre  posterieur.  Bulletin  de  13.  Juillet.  — 
48)  Molliere,  Kriicscheibeugallen.  Repertorium  d.  Th. 
S.  273.  — 49)  Nielsen,  Osteoporose  im  Zwischen- 
stücke des  Hinterkiefers  beim  Pferde.  (Wurde  mehr- 
mals operirt,  aber  recidivirte  immer.)  Krabbes  Tid- 
skrift  f.  Vet.  p.  277.  — 50)  Derselbe,  Zerreissung 
der  Bandscheiben  zwischen  den  Wirbelkörpern  b«im 
Pferde.  (3  Falle,  Lähmung  des  Hintertheils,  resultat- 
lose Behandlung.)  Ibidem,  p.  271.  — 51)  Ollmann, 
Multiple  Exostosen  bei  einem  Füllen.  Preuss.  Mittheilg. 
S.  70.  (Heilung  durch  Jodkalium  innerlich  und  leichte 
Einreibungen,  Bewegung  im  Freien  und  gutes  Futter.) 

— 52)  Philips,  Rheumatoid  arthritis.  The  veter. 
journ.  p.  408.  I.  — 53)  Reimers,  Knocbenfistel  an 
der  rechten  Brustwand  eines  Pferdes.  Preuss.  Mittheilg. 
S.  69.  — 54)  Robertson,  Fracture  of  tbe  ossa  calces 
during  Castration.  Tbe  vet  journ.  p.  263.  II.  — 
55)  Rolando,  Lussazione  e frattura  delle  vertebre 
lomb&ri  nel  cavallo.  Giorn.  di  med.  vet.  prat.  p.  701. 

— 56)  Rossignol,  Ein  während  des  kunstgerechten 
Niederlegcns  erfolgter  Splitterbruch  der  Tibia  beim 


Pferde.  Presse  v6tär.  p.  240.  — 57)  Saunders,  True 
dislocation  of  the  left  patella.  Am.  vet.  rev  p.  121. 
Bd.  VI.  — 58)  Schmidt,  Bruch  beider  Gleicbbeine 
des  rechten  Vorderfusses  bei  einem  Pferde.  Monatsschr. 
d.  Vereins  etc.  S.  2.  — 59)  Shafer,  Fracture  of  the 
forearm-recorery.  Am.  vet.  rev,  p.  119.  Bd.  VI  (Beob- 
achtete bei  einem  Pferde  vollständige  Heilung  eines 
Bruches  des  Vorarmes.)  — 60)  Siedamgrotzky, 
Ueber  Hufknorpelfisteloperationen.  Tagebl.  d.  Natur- 
forscher etc.  Versammlung.  S.  224.  — 61)  Struska, 
Extractiou  eines  etwa  25  Ctm.  langen  Stückes  vom 
Peitschenstiel  aus  der  rechten  Gailaschengegend  eines 
Pferdes.  Wien.  Vierteljahrsschr.  Bd.  LV1I.  S.  57.  — 
62)  Derselbe,  Fissur  des  linken  Seiten wandbeines 
eines  Pferdes  in  Folge  Sturzes  auf  den  Kopf.  Ebendas. 
S.  56.  — 63)  Tombari,  Delle  reumatiebe  affezioni 
dei  bovini,  e loro  consegucnzc.  Giorn.  di  Anat  Fisiol. 
e Patol.  degli  animal,  p.  113.  — 64)  T rasbot,  Läh- 
mung der  vorderen  Scbenkelgegeod  durch  zu  starke 
Abduotion  der  Gliedmasse.  Alfort.  Archiv.  S.  601.  — 
65)  Vachctta,  Cistoraa  mucoso  nella  mandibola  infe- 
riore d’un  porco.  La  Clinica.  veter.  p.  236.  — 66) 
Derselbe,  Osteosarcoma  all*  intermascellare  del  cavallo. 
Ibidem,  p.  172.  — 67)  Derselbe,  Osteocondrosar- 
coraa  macrocellulare  con  Actinomiceti  alla  mandibole 
inferiore  d’un  cane.  Ibidem,  p.  226.  — 68)  Vatel, 
Observation  relative  h une  däformation  de  la  colonne 
vertebrale  sur  un  cheval  enselie,  pour  servir  ä l’histoire 
de  l’entorso  dorso-  lombairc.  Recueil  de  med.  v6t£r. 
No.  1.  — 69)  Wilson,  Fracture  of  the  navicular 
bone.  The  vet.  journ.  p.  12.  II.  — 70)  Wyssmann, 
Ueber  Strahlkrebs  u dessen  Behandlung.  Schweiz. 
Archiv.  S.  115.  — 71)  Zundel,  The  horse’s  foot. 
(Fortsetzung.)  Am.  vet.  rev.  p.  439.  Bd.  V.  (Be- 
handelt die  Hufkrankheiten  unter  vorzugsweiser  Be- 
nutzung der  französisohen  und  deutschen  Literatur.) 

7.  Krankheiten  der  Haut. 

1)  Llcuyer,  Ueber  die  Zellgewebsverbärtung  oder 
Sclerodcrmie  der  Schweine.  Lyon.  Journ.  S.  300.  Oestcrr. 
Vierteljahrschr.  LVIII.  S.  92.  — 2)  Marcelli,  Nota 
su  di  una  ferita  lacero-contusa  fra  la  regione  del  brac- 
cio  e la  p&rte  inferiore  laterale  sinistra  del  collo.  La 
Clinica  veter.  p.  77.  — 3)  M6gnin,  Le  rouge  ou 
rouget  du  chien.  Bull,  de  23.  Novembre.  — 4)  No- 
card,  Lymphadenie  cutan6e.  Bulletin  de  la  soc.  ccnt. 
de  m6d.  v£t6r.;  s6ancc  du  8.  D6c.  1881.  — 5) Rieffel, 
Schuppenflechte  bei  einem  Pferde,  geheilt  durch 
Waschungen  von  Sodalösung  und  Verabreichung  von 
Jodkali.  Zündcl’s  Ber  S.  70.  — 6)  Schilling,  Dcr- 
moideyste  (Haarbalggeschwulst)  von  Kindskopfgrösse 
am  rechten  Schultergelenk  einer  Kuh.  Badethierärztl. 
Mitth.  Bd.  107.  — 7)  Thierry,  Emile,  Ueber  Sclero- 
dermie  der  Schweine.  Lyon.  Journ.  p.  354.  (Beseitigte 
mehrere  Mal  die  Krankheit  durch  die  Castratioo). 


V.  Intoiicatienen. 

1)  Abadie,  Empoisonnement  de  chevaux  par  le  pain 
moisi.  Rec.  de  ro6d.  v4t£r.  No. 2.  — 2)Argersborg,  Poi- 
soning  in  a cow  by  Euphorbia  marginata.  Am.  vet.  rev. 
p.  353.  B.  II.  - 3)  Arnold,  C.,  Dritter  Beitrag  zur  Klar- 
stellung der  Ursache  der  Lupinosc.  Hann.  Jabrcsb.  1880 
bis  82.  S.  135.  — 4)  Bryce,  Lead  Poisoning  in  Cattle.  The 
vet  journ.  p.  218. 1.  (Das  Blei  fand  sieb  in  Palmnuss- 
mehl, und  war  beim  Abbrennen  des  Hauses,  in  wel- 
chem das  Mehl  gelagert  batte,  hineingekommen.)  — 
5)  Buch,  Zur  Lupinose  der  Schafe.  Thierarzt.  S.  64. 
— 6)  Derselbe,  Vergiftung  einer  Kuh  mit  Arsenik. 
Ebendas.  S.  39.  — 7)  Ellenberger  und  Hofmeister, 
Ueber  Carboisäurevergiftung  durch  Theereinreibung. 
Sachs.  Ber.  S.  157 ff.  — 8)  Eggeling,  A.,  Vergiftung 
von  Kühen  durch  Kartoffelkraut.  Preuss.  Mitth.  S.  39. 
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— 9)  Derselbe,  Vergiftung  mit  Papaver  Rhöas.  Eben- 
das, S.  42.  — 10)  Grebin,  Vergiftung  durch  Lein- 
kuchenmehl , das  Ackersenf,  Schimmelpilze  und  Usti- 
lagosporen  enthielt.  Ebendas.  S.  40  — 11)  Guttlieh, 
Vergiftung  von  Schafen  durch  gerösteten  Flachs.  Eben- 
das S.  38.  — 12)  Hamraarstrand,  Bleivergiftung 
bei  Rindern.  Tidskrift  f.  Veterinärmcdicin  p.  214.  — 
13)  Hartenstein,  Phosphorvergiftung  bei  einer  Kuh. 
Sachs.  Ber.  S.  125.  — 14)  Herz,  Bleivergiftung  beim 
Rinde.  Woch.  S.  241.  — 15)  Heyne,  Vergiftung  von 
20  Kühen  durch  Erysimum.  Preuss.  Mitth.  S.  SIS.  — 
16)  Kärger,  Vergiftung  von  Schafen  durch  Cbilisal- 
peter.  Ebendas.  S.  41.  — 17)  Kiefer,  Vergiftung 
durch  Oelkuchen,  die  nach  K.’s  Meinung  mit  Lupinen- 
schrot gefälscht  waren.  Ebendas.  S.  41.  — IS)  Kirn- 
bauer,  Vergiftung  eines  Pferdes  mit  Herbstzeitlose. 
Monatsschr.  d.  Vereins.  S.  17.  — 19)  Koch,  Vergif- 
tung und  Tod  zweier  Kühe  durch  Kochsalz.  Preuss. 
Mitth.  S 40.  — 20)  Koch- Vaihingen,  Vergiftungen 
mit  Schmierbrand.  Rcpert.  der  Thierheilk.  III.  Heft. 
S.  199.  — 21)  Langrehr.  Vergiftung  durch  schimm- 
liges Futtermehl.  Preuss.  Mitth.  S.  39.  — 22)  Leisti- 
kow  und  Schleuss,  Vergiftung  durch  Rapskuchen. 
Ebendas.  S.  43.  — 23)  Lydtin,  Die  Schädlichkeit  der 
Kornrade.  Badethierärztl.  Mittb.  S.  110.  — 24)  Mar- 
tens, Vergiftung  von  4 Fällen  durch  Colchicum  autum- 
nale.  Preuss.  Mitth.  S.  37.  — 25)  Meyerheyne, 
Krankheit  zweier  Pferde  und  Tod  des  einen  derselben 
durch  Bienenstiche.  Ebendas.  S.  44.  (Das  eine  Pferd 
wurde  von  den  Bienen  zu  Tode  gemartert,  das  andere 
erkrankte  heftig,  enorme  Schwellungen  über  den  gan- 
zen Körper.  Liqu.  Amm.  caust.  leistete  gute  Dienste. 
Ein  Ohr  und  mehrere  Hautstücke  fielen  brandig 
ab.  Es  trat  aber  Genesung  ein.)  — 26)  Morgan, 
Poisoning  by  Aconitum  Napellus.  The  vet.  journ. 
p.  9.  II.  — 27)  M unk,  J.,  König,  Ludwig,  Straube, 
Zur  Toxicologie  und  über  die  Oxydation  des  Phenol 
beim  Pferde«  Berl.  Arch.  VIII.  S.  101.  — 28)  M unckel, 
Vergiftung  durch  die  flüssigen  Abfälle  einer  Gasanstalt. 
Preuss.  Mitth.  S.  43.  — 29)  Pröger,  Vergiftung  durch 
Aetzkalk.  Sachs.  Ber.  S.  125.  — 29a)  Dinter,  Vergif- 
tung durch  der  gelbblühcnden  Narcisse.  Ebendas. 
S.  126.  — 30)  Pr ümers,  Vergiftung  von  Schweinen 
durch  Arsenik.  Preuss.  Mittb.  S.  37.  — 31)  Rei ne- 
in an o,  lieber  eine  der  Lupinose  ähnliche  Krankheit 
bei  Thieren,  die  keine  Lupinen  genossen  hatten.  Eben- 
das. S.  27.  — 32)  Roloff  und  Schütz,  Ueber  Lupi- 
nose. Ebendas.  S.  25.  — 33)  Scheer,  Vergiftung 
zweier  Rinder  durch  Nicotin.  Ebendas.  S.  41.  — 

34)  Stöhr,  Masscnerkrankung  unter  Weidevieh  und 
Tod  durch  Columbaczer  Mucken.  Ebendas.  S.  43.  — 

35)  St  re  bei,  Vergiftungsfälle  in  Folge  Genusses  von 
Pferdefleisch  und  dessen  Abfällen  bei  Menschen,  Käl- 
bern, Hunden  und  Katzen.  — 36)  Treacey,  Opium 
Poisoning  in  tbe  horse.  The  vet.  journ.  S.  255.  I.  — 
37)  Ulrich,  Schick,  Schleuss,  Jacobi,  Köpke, 
Jansen,  Ueber  Lupinose  bei  Pferden.  Preuss.  Mitth. 
S.  27 ff.  — 38)  Wehrhahn,  Lambert,  Vergiftun- 
gen mit  Colchicum  autumnalc.  Ebendas.  S.  38.  (L. 
empfiehlt  Essig  und  Tannin  als  Gegengifte.)  — 39) 
Willigerod,  Bührmann,  Ueber  Lupinose  bei  Rin- 
dern. Ebendas.  S.  29.  (W.  sab  4 Ochsen  an  Lupi- 
nose erkranken  und  genesen,  B.  beobachtete  die  Krank- 
heit bei  1 Bullen,  9 Kühen  und  5 Rindern,  hiervon 
starben  5 Stück.) 

VI.  Jhteria  metlica  and  therapeutische  und  chirur- 
gische Heilmethoden. 

1)  Adam,  Ueber  die  Anwendung  des  Jodoforms  in 
der  Veteriuärchirurgic.  Wocb.  S.  325.  — 2)  All- 
mau, Ferrum  dialysatum.  The  vet.  journ.  p.  10.  II. 

— 3)  Areca-Nüssc  als  Anthelminthicum.  Pharmaceut. 
Centralhalle.  S.  75.  — 4)  Arloing,  Ueber  den  Ein- 


fluss der  Blutentziehungen  auf  die  Circulation.  Lyon. 
Journ.  p.  225.  — 5)  Arnold,  C.,  Ueber  das  speci- 
fischc  Gewicht  der  zu  subcutanem  Gebrauch  verwen- 
deten Medicamentc.  Uannov.  Jahresb.  1880,  82.  S 157. 

— 6)  Aschichmin,  Mittel  gegen  Tympanitis.  Land- 
wirtschaftliche Zeitung.  — 7)  Blume,  Chem.  Mittel 
gegen  Spat.  (A.  d.  Pharm.  Centr.-Bl.  ref.  im  Milit.- 
Thierarzt  S.  87.)  — 8)  Bubendorf,  Arsenik  und 
gute  Fütterung,  Heilmittel  gegen  Dampf.  Zundel’*  Ber. 
S.  60.  — 9)  Buch,  Zur  Therapie  der  Ueberfüllung  des 
Rumen  mit  Futterstoffen.  Tbierarzt.  S.  42.  — 10) 
Bührmann,  Rossigkeit  durch  Chloralhydrat  geheilt. 
Preuss.  Mittheilung.  S 68.  (B.  gab  20  Grra.  pro  die 
5 Tage,  bei  Recidiven  2 Tage  lang.)  — 11)  ßidallet, 
Sur  le  röle  du  phosphor  dans  Peconomic  et  sur  fern* 
ploi  du  phosphate  de  chaux  dans  la  bronchite  chro- 
nique.  Annal.  belg.  p.  470.  — 12)  Bjeloussow, 
Das  Carbamid,  ein  Surrogat  für  das  Chinin.  Veterinär- 
bote — 13)  Brom  als  Desinfectionsmittel.  Verhandl. 
der  Deutsch.  Gosel Isch.  für  offen tl.  Gesundheitspflege. 
24.  April.  — 14)  Burch,  Behandlung  der  Hyper- 
ämie des  Gehirns  und  der  Gehirnhäute  mit  Hautreizen. 
A.  d.  Archiv  f.  Psycbiatr.  u.  Nervenkrankh.  ref.  in  der 
Neuen  Zeitschrift  f.  Vet.-Mcd.  S.  53.  — 15)  Burke, 
The  use  of  the  leather  strap  and  poultice  in  toe-to- 
Coronet  fracture  of  tbe  hoof  („Sandcrack"):  a System 
of  treatment  by  rest  and  repair.  The  vet  p.  599.  — 
16)  Cagnat,  Die  Anwendung  des  ätzenden  Theeres 
bei  Verletzungen  des  Vorderknies.  AI  fort  Arch.  p.  921. 

— 17)  v.  Chelchovsky,  Zur  Behandlung  der  Kronen- 
tritte. N.  Zeitschr.  f.  Vet-Med.  S.  185.  — 18)  Con- 
servirung  von  Latwergen  durch  Glycerin.  N.  Zeitschr.  f. 
Vet.-Med.  aus  Journ.  f.  Pharmac.  — 19)  Ueber  Curret- 
tage,  Raclement  N.  Zeitschr.  f.  Vet-Med.  S.  15,  aus 
Volkmann's  klin.  Vortr.  No.  139.  — 20)  Dögive,  La 
rösection  de  l’aponeurose  plantaire.  Description  d’un 
pfed  opöre,  avec  succes  par  M.  Andre  de  Fleurus. 
Annal.  belg.  p 399.  — 21)  Derselbe,  De  Pemploi 
therapeutique  du  phosphore.  Ibid.  p.  179.  — 22) 
Derselbe,  Zum  therapeutischen  Gebrauch  des  Phos- 
phors, Annal.  de  med.  väter.  Bruxelles,  Avril.  (Re- 
ferat von  Strobel,  Schweizer  Arch.  S.  210.)  — 23) 
Dieckerhoff,  Physostigminum,  ein  vorzügliches  Heil- 
mittel bei  Kolik.  Ueberfütterung  und  Dyspepsie.  Woch. 
S.  109.  — 24)  Eggelin g,  A.,  Natrum  salicylicum 
gegen  Arthritis  rbeumatica  beim  Rinde  mit  Erfolg  zu 
30  Grm.  pro  die  angewandt.  Preuss.  Mittheil.  S.  70. 

— 25)  Ellenberger,  Der  Pilocarpinspeichel.  Berl. 
Archiv  VITT.  S.  233.  — 26)  Ercolani  und  Selmi, 
Ueber  die  Anwendung  des  Arseniks  beim  Masten  der 
Hausthiere.  11  medico  veterinario.  1881.  (Referat  von 
Strebei,  Schweiz.  Arch.  S.  211.)  — 27)  Findeisen, 
Klystierapparat  Repertor.  Heft  1.  — 28)  Fischer, 
Untersuchungen  über  die  Wirkung  des  Naphtalin  Berl. 
klin.  Wochenschr.  No.  8.  — 29)  Gabriel,  Zur  Be- 
handlung des  Strahl  krebs  es.  Koch’s  Monatsschr.  S.  27. 

— 30)  Gavard,  Von  der  Anwendung  des  Ammoniaks 
gegen  die  Kolik  der  Pferde.  Lyon.  Journ.  p.  253.  — 
31)  Derselbe,  Behandlung  des  subcutanen  entzünd- 
lichen Oedems  und  der  serösen  Schleimbeutcl  - Ent- 
zündung (äpanchements  primitifs)  beim  Pferde.  Ibid. 
p.  178.  — 32)  Gay,  Contribuzione  allo. studio  dell* 
influcnza  del  salasso  sulla  temperatura  animale.  II 
med.  veter.  p.  60.  — 33)  Genzmer,  Ueber  die  anti- 
phlogistische Wirkung  localer  Blutentziehungen.  — 
35)  Germ&in,  Note  sur  un  effet  particulier  de 
la  creosote.  Rec.  p.  574  und  684.  — 36)  Gille, 
Onguent  egyptiac.  Annal.  belg.  p.  500.  — 37) 
Grebe,  Experimentelle  Beiträge  zur  Wirkung  des 
Weingeistes.  Berliner  Archiv.  VIII.  S.  70.  — 38) 
G ress  well,  Oase  of  open  book-joint  treated  success- 
fully  with  cold  water  irrigations  and  salicylic  acid. 
The  vet.  p.  24.  — 39)  G.  H.,  Liquor  Villati  mit  Car- 
bolsäure  1 : 20  gegen  veraltete  Verletzungen  der  Weich- 
theilc  des  Hufes  und  der  Klauen.  Monatsschrift  des 
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Vereins  etc.  S.  46.  — 40)  Hager,  Löslichkeit  des 
Morphium  sulfuricum  in  Wasser.  A.  d.  pharm.  Cen- 
tralbl.  ref.  in  d.  N.  Zeitschr.  f.  Vet-MedL  S.  128.  — 
41)  Derselbe,  Kreosot,  seine  Erkennung  und  Wir- 
kung. Pbarmaceut.  Centralb.  S.  319,  — 42)  Harms, 
Darf  man  grosse  Quantitäten  kalten  Wassers  auf  den 
Fruchtbarer  solcher  Kühe,  die  vorher  geboren  haben, 
einwirken  lassen?  Hannov.  Jahresber.  pro  1881/82. 
S.  132.  — 43)  Heppe),  Abortivbebandlung  des  Ery- 
sipels. N.  Zeitschr.  f.  V.-Med  S.  88.  A.  Med.  C.-Ztg.  — 
44)  Herz,  Ueber  die  Beseitigung  hervorragender  Back- 
zähne des  Pferdes.  Woch.  S.  429.  — 45)  Derselbe, 
Ueber  die  Anwendung  des  Liquor  Villati  mit  Carbol- 
säure.  Ebend.  S.  21.  — 46)  Herbert,  Ein  Fall  von 
Heilung  der  Acarusräude  beim  Hunde.  Lyon.  Journ. 
p.  591.  Oesterr.  Vierteljabrsscbr.  LV1II.  S.  103.  — 
47)  Hoffmann,  Wirkung  des  Calomel  auf  Gährungs- 
processe  und  das  Leben  von  Microorganismen.  Milit.- 
Thierarzt.  S.  31.  A.  d.  Strassburger  Inslit  f.  physiol. 
Chemie.  — 48)  Derselbe,  Zur  Nervendehnung.  Neue 
Zeitschr.  f.  Vet. -Med.  S.  7.  — 49)  Derselbe,  Die 
antiseptische  Wundbehandlung.  Milit -Thierarzt.  S.  2 
u.  folg.  — 50)  Derselbe,  Jodoform.  (Eine  kurze 
chemisch- therapeutische  Skizze.)  Ebend.  S.  30.  — 51) 
Hoffmann  und  Schmidt,  Die  Behandlung  der  Narben. 
Ebend.  S.  15  u.  80.  — 52)  Holoombe,  Chloride  of 
sodium  injeotions  in  ventral  hernia.  Am.  vet.  rev. 
p.  397.  Bd.  VI.  — 53)  Jacoulet,  Ueber  den  Nerven- 
sebnitt.  Alfort.  Arch.  S.  121.  Oesterr.  Vierteljab  rasehr. 
LVil.  S.  45.  — 54)  Jäger,  Die  Neuralanalyse,  ins- 
besondere in  ihrer  Anwendung  auf  die  homöopathischen 
Verdünnungen.  Leipzig  1881.  Besprochen  in  der  N. 
Zeitschr.  f.  Vet-Med.  S.  5.  — 55)  Ide,  Ueber  Wir- 
kung des  Natrum  subsulfurosum.  A.  d.  Allgem.  med. 
C.-Ztg.  und  N.  Zeitschr.  f.  Vet.-Medic.  S.  48.  — 56) 
Jodoform,  Bacillula  Jodoformi  i Mosetig,  Jodof.  sub- 
tiliss. triti,  Butyri  Cacao  ana  2,0.  Cont.  etc  ad  pillul.  2. 
(Zum  Einfuhren  in  Fistelgänge.)  — 57)  Klemm,  Hy- 
drargyr.  oxydul.  nigr.  mit  Adcps  1 :8  gegen  Piephaken. 
Monatsschr.  d.  Vereins  etc.  S.  142  — 58)  Kocher, 
Bismuthum  subnitricum.  N.  Volkm.  kl  Vortr.  No.  224 
ref.  in  d.  N.  Zeitschr.  f.  Vet.-Mrdic,  S.  140  — 59) 
Derselbe,  Die  antiseptische  Wundbehandlung  mit 
schwachen  Chlorzinklösungen.  Aus  Volkmann's  kl. 
Vortr.  No.  203  u.  204  ref.  in  der  Neuen  Zeitschr.  f. 
V.-Med.  S.  53.  — 60)  La  bat,  Entfernung  der  krebsig 
entarteten  Eichel  beim  Pferde  durch  Abbinden  ver- 
mittelst einer  Cautcbukröhre.  Revue  v6t£r.  p.  112. 
— 61j  Larrouy,  Die  Anwendung  von  Mutterkorn 
gegen  (typhöse)  Influenza  der  Pferde  und  Staupe  der 
Hunde.  Revue  vötör.  Oesterreicbische  Vierte ljahrsscbr. 
L VI II  S.  86.  — 62)  Lemke,  Apomorpbium  hydro- 
chloratum  gegen  die  Lecksucht  der  Rinder  und  das 
Wollfressen  der  Schafe.  — 63)  Derselbe,  Ueber  die 
bypodermatisebe  Anwendung  des  Morphiums  bei  Kolik 
der  Pferde  Woch.  S.  249.  — 64)  Lindqvist,  Ueber 
subentane  Verwendung  des  Schwefels.  Physostigmins 
bei  Krankheiten  der  Digestionsorgane  der  Haustbiere. 
Tidskrift  f.  Veterinärmedicin.  p.  233.  — 65)  Lütkin, 
Der  Campher- Watteverband  bei  penetrirenden  Bauch- 
wunden mit  Vorfall  der  Eingeweide.  Arch.  f.  Veter  - 
Mcd  — 66)  Lustig,  Zur  Wirkung  des  Pilocarpinum 
muriaticum  beim  Pferde.  Hannov.  Jahresb  pro  1380,82. 
S.  99.  — 66b)  Derselbe,  Zur  Wirkung  von  Uoma- 
tropinum  hydrobromatum  im  Vergleich  zu  Atropinum 
sulfaricum  beim  Pferde.  Ebend.  S.  100.  — 67)  Lyd- 
tin,  Ueber  Jodoform  und  seine  Anwendung.  Bad. 
thierärztl.  Mittbeil.  S.  107.  — 68)  Derselbe,  Der 
Werth  einiger  chemisoher  Desinfectionsmittel.  Nach 
Kocb  refer.  i.  d.  Bad.  thierärztl.  Mittheil.  S.  132.  — 
69)  Mardagel  empfiehlt  zur  Conservirung  von  Lat- 
wergen auf  1 K.  derselben  einen  Zusatz  von  50,0  Gly- 
cerin. — 70)  Marggraf,  Ueber  Massage  und  ihre  An- 
wendung in  der  Thierheilkunde.  Woch.  S.  233.  — 71) 
Maurel,  Klinische  Erfahrungen  über  die  Diuretica. 


Milit -Thierarzt  S.  70.  A.  Schm.  Jahrb.  d.  Med.  — 72) 
Maynard,  Tbe  tonic  of  tbe  future.  The  vct.  journ. 
p.  250.  I.  — 73)  v.  Mering,  Ueber  die  bypnotisi- 
rende  und  anaesthesirende  Wirkung  der  Acetate.  Vor- 
trag, gehalten  in  der  Section  für  innere  Medicin  in 
Eisenach.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  43.  (Dimetbyl- 
und  Diäthylacetat  dienten  zu  den  Versuchen.  Sie  er- 
wiesen sieb  als  Narcotica  und  Hypnotica.  Mit  Chloro- 
form ervugt  das  erstere  volle  Narcose.  Das  Diäthyl- 
acetat wurde  subcatan,  das  Dimethylacetat  i u ha U to- 
risch angewendet.)  — 74)  Möller,  Zur  Anwendung 
des  Pilocarpins  und  Physostigmins  in  der  Thierheil- 
künde.  Tageblatt  d.  Naturforscher-  etc.  Versammlung 
S.  226.  — 75)  Molcombe  versuchte  bei  einem  Fohlen 
mit  einem  Bauchbruch  Kochsalzinjcctionon  mit  ungün- 
stigem Erfolge.  — 76)  Neubauer,  Erfahrungen  über 
Jodoform- Verbände  in  der  chirurgischen  Klinik  von 
Esmarcb.  Aus  dem  Archiv  f.  klin.  Chirurgie  refer. 
in  der  Neuen  Zeitschrift  f.  Vetcr.-Medic.  S.  132.  — 
77)  Nielsen,  Vom  Gebrauch  des  Sinapismus  Krabbes 
Tidskrift  f.  Vet.  p.  279.  — 78)  Nocard,  Ueber  die 
Anwendung  des  Chlorals  gegen  Starrkrampf.  Alfort. 
Archiv.  S.  841.  Oesterreich.  Viorteljahrsscbr.  L VIII . 
S.  104.  — 79)  Derselbe,  Wirkung  des  Pilocarpins 
bei  Wuth.  Alfort.  Archiv.  S.  641.  — 80)  Pb.,  Brausc- 
klystiere  gegen  Kolik.  Monatsschr.  d.  Vereins  etc.  S. 
63.  (30  Liter  Wasser  mit  Natron,  30  Liter  mit  Wein- 
stein gesättigt  und  nun  von  jeder  Lösung  2—3  Kly* 
stiere  rasch  hintereinander.)  — 81)  Peuch,  Ueber 
die  desinficirende  Wirkung  der  schwefligen  Säure. 
Revue  v6t4r.  p.  557.  — 82)  Pistorius,  Beiträge  zur 
Pathologie  der  acuten  Arsenikvergiftung.  Archiv  für 
experiment.  Patbol.  und  Pharmacol.  Bd.  XVI  — 83) 
Polansky,  Versuche  über  die  Anwendung  des  Chi- 
nolin (Leukolin).  Wiener  Viertcljabrsschr.  Bd.  LVIL 
S.  31.  — 84)  Popow,  Pilocarpin  gegen  Zahnschmerz. 
Veterinärbote.  (Empfiehlt  eine  zweimalige  Subcutan- 
Injection  von  10  Tropfen  einer  lproccnligen  Pilocarpin- 
lösung  an  der  Schläfe.  Die  Zahnschmerzen  sollen  für 
immer  aufhören.  Se.)  — 85)  Pyrogallussäure  mit  Fett 
(1  : 7)  gegen  veraltete,  nässende  Eczemc  und  Straubfuss 
der  Pferde.  Monatsschr.  d.  Vereins  etc.  S 46.  — 86) 
Regis,  Circa  la  cura  deila  febbre  pcteccbiale  con  in- 
jezioni  intravenöse  di  solfato  cbinico  — del  Barbnco, 
del  Afta,  deila  Difterite  nel  cavallo.  Giorn.  di  Anat. 
Fisiol.  e Patol.  degli  animal,  p.  186.  — 87)  Ross- 
bach, Kritisch  experimentelle  Studie  über  die  Behand- 
lung des  Hustens  und  Scbleimauswurfes.  A d.  Fest- 
schrift der  Universität  Würzburg,  ref.  in  der  N.  Zeitschr. 
f.  Vet. -Med.  S.  140.  — 88)  Derselbe,  Ueber  die 
Schleimbildung  und  die  Behandlung  der  Schleimhaut- 
erkrankungen in  den  Luftwegen.  Festschrift.  — 89) 
Salicylsaures  Natron  und  Salicylsäure  gegen  rheuma- 
tische Leiden  sehr  bewährt.  Berl.  Arch.  S.  371.  — 
90)  Sch.,  Salicylsäure  und  Tormentillwurzel  ana  gegen 
Strahlkrebs  neben  Bestreichen  mit  Jodtinctur.  Monats- 
schrift d.  Vereins  ctc.  S.  63.  — 91)  Schiffer,  Ueber 
die  Wirksamkeit  des  Guacbamaca  Extracts.  Deutsche 
medicin.  Wochenschrift  No.  28.  — 92)  Silvestrini, 
Nuovo  raetodo  di  praticare  le  injezioni  a scopo  curativo 
nei  seni  nasali,  mascellari  e frontali  del  cavallo.  (Con 
tavola  I ) Giorn.  di  Anat , Fisiol.  e Patol.  ddfcl.  ani- 
mal. p.  17.  — 93)  Sozewitsch,  Materialien  zur  Pbar- 
macologie  der  Picrinsäure.  Archiv  für  Veterinärwissen- 
schaften  in  Petersburg.  S.  1.  — 94)  Stern berg,  Die 
desinficirende  Kraft  der  Carbolsäure.  Militär-Thicrarzt. 
S.  47.  Auch  Archiv  der  Pharmacie.  — 95)  Santy, 
Jodoform  in  disease  of  the  maxillary  and  frontal  sinu- 
ses.  The  vet.  journ.  p.  369.  II.  — 96)  Springmuhl, 
Aconitine  poisoning.  The  vet  p.  266.  — 97)  Stumpf, 
Veränderung  der  Milchsecretion  unter  dem  Einfluss 
einiger  Medicamente.  N.  Zeitschr.  f.  Vet.-Med.  S.  81. 
Auch  Archiv  f.  Med.  Heft  3 u.  4.  — 98)  Sudcikin, 
Das  Chinolinum  t&rtarioum,  seine  physiologische  Wir- 
kung und  therapeutische  Anwendung.  Veterinärbote. 
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— 99)  Stumpf,  M.,  Ucber  die  Veränderungen  der 
Milchsecretion  unter  dem  Einflüsse  einiger  Medicamente. 
Deutsches  Archiv  für  klinische  Medicin.  4.  Heft  — 
100)  Trasbot,  lieber  die  Anwendung  des  Jodkaliums 
bei  Lungenentzündung  und  anderen  acuten  Entzündun- 
gen der  Respirations- Schleimhaut  Alfort.  Arch.  Bd. 
6.  S.  881.  Bd  7.  S.  3.  49.  85.  — 101)  Treacy, 
Opium  poisoning  in  the  horse.  Amer.  vet.  rev.  p.  555. 
Bd.  V.  — 102)  Un  na,  Guttaperchapflastermulle.  Phar- 
maceutische  Centralhalle.  S.  145.  — 103)  Vulpian, 
Etudes  experimentales  relatives  ä l’aotion  que  peut 
exercer  le  perm&nganate  de  potasse  sur  les  veDins,  les 
virus  et  les  maladies  zymotiques.  Compt.  rend.  Tome 
94.  p.  613  — 104)  Derselbe,  De  l’action  qu’exercent 
les  fortes  doscs  de  strychnine  sur  la  motricitä  ohez  les 
roammiferes.  Ibid.  p.  555.  — 105)  Vulpius,  Jodo- 
form. Milit  Tbierarzt.  S.  48.  A.  d.  Arch.  f.  Pharmac. 

— 106)  W.,  Salicylsäure  gegen  Durchfall  der  Säuglinge. 
Monatsschr.  d.  Vereins  etc.  S.  63.  (Für  Kälber  täglich 
3 mal  Vs  Esslöffel  in  Lösung  (1:300)  in  V4  Liter  war- 
men Camillenthee;  2 — 3 Tage  lang.  Auch  den  Müt- 
tern täglich  1 Esslöffel  voll  der  Losung.)  — 107) 
Wolff,  Essai  sur  la  thlrapeutique  du  t£tanos.  Rcc. 
p.  827,  880  et  997.  — 108)  Zweifel,  Untersuchungen 
über  die  wissenschaftliche  Grundlage  der  Antisepsis 
und  die  Entstehung  des  septischen  Giftes.  Zeitschr.  f. 
physiol.  Chemie.  II.  S.  386. 

Sozewitsch  (93)  untersuchte  die  Wirkung  der 
Picrinsäure  und  ihrer  Salze  auf  Gährung  und  Fäul- 
niss  und  auf  die  Körpertemperatur. 

Er  constatirte,  dass  die  Bactcrien  eines  frischen 
Fleischaufgusscs  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur 
durch  eine  Lösung  von  Picrinsäure  von  1 : 1950  in  ihrer 
Entwicklung  gehemmt,  von  1:2000  nicht  gehemmt 
werden  und  von  1 : 600  in  ihrer  Vermehrung  gehemmt, 
von  1 : 700  nicht  gehemmt  werden.  Bei  einer  Tempe- 
ratur von  32—38°  C.  wird  ihre  Entwicklung  von  Picrin- 
säurelösungen  von  1 : 1700  gehemmt,  von  1 : 1850  nicht 
gehemmt  und  ihre  Vermehrung  durch  1 : 650  gehindert, 
durch  1 : 700  nicht  gehindert. 

Die  Entwicklung  der  Bacterien  in  Bouillon  wird 
bei  32—38°  C.  durch  1 : 1950  gehemmt,  durch  1 : 2000 
nicht  gehemmt.  Bacterien  fauligen  Fleisches  werden 
bei  Zimmertemperatur  durch  1 : 700  in  ihrer  Entwick- 
lung aufgehalten,  durch  1 : 800  nicht  aufgehalten,  und 
bei  32 — 38°  C.  durch  1 : 600  aufgebalten,  durch  1 : 700 
nicht  aufgehalten. 

Bacterien,  aus  einer  mit  Picrinsäure  versetzten 
Bouillon  in  reine  Bouillon  übertragen,  werden  an  Ver- 
mehrung gehindert  durch  1 : 250,  nicht  gehindert  duroh 
1 : 300, 

Bacterien  eines  Heudecocts  werden  bei  Zimmer- 
temperatur in  ihrem  Wachsthnm  gehemmt  durch 
1 : 2350,  nicht  gehemmt  durch  1 : 2400,  an  Vermehrung 
gebindert  durch  1 : 800,  nicht  gehindert  durch  1 : 900. 

Bacterien  eines  Pferdemistaufgusses  werden  bei 
Zimmertemperatur  in  ihrem  Wachsthum  gehemmt  durch 
1 : 2150,  nicht  gehemmt  durch  1 : 2200. 

Bacterien  eines  üeuinfuses  bei  Zimmertemperatur 
in  ihrem  Wachsthum  gehemmt  durch  1:2200,  nicht 
gehemmt  durch  1 : 2300. 

Bacterien  aus  einem  mit  Picrinsäure  versetzten  Heu- 
decoct  in  ein  reines  Heodccoct  übertragen  werden  in 
ihrer  Vermehrung  gehindert  durch  1:400,  nicht  ge- 
hindert durch  1 : 500;  dieselben  Bacterien  in  Bouillon 
cultivirt  an  Vermehrung  nicht  gehindert  durch  1 : 800. 

Bactcrien  faulenden  Blutes  werden  bei  Zimmer- 
temperatur in  ihrem  Wachsthum  gehindert  durch  1 : 900, 
nicht  gehindert  durch  1 : 1000. 

Lösungen  von  1 : 100  picrinsauren  Natrons  und 
Ammoniaks  halten  nur  zeitweilig  die  Entwicklung  der 
Bacterien  auf. 


Daraus  geht  hervor,  dass  die  Resistenzfäbigkeit  der 
Bacterien  gegen  Antiseptica  verschieden  ist  nach  dem 
Nährboden,  in  welchem  sie  wachsen,  und  nach  der  Tem- 
peratur, und  dass  an  verdünnte  Lösungen  antiseptischer 
Mittel  gewissermassen  accommodirte  Bacterien  stärkere 
Lösungen  zur  Hemmung  ihrer  Entwicklung  und  Ver- 
mehrung verlangen  als  nicht  accommodirte;  ebenso  ver- 
langen die  Bacterien  hierzu  stärkere  Lösungen  bei 
höheren  Temperaturen  und  stärkere  Lösungen,  um  die 
einmal  begonnene  Vermehrung  zu  sistiren. 

Die  alkoholische  Gährung  wird  durch  eine  Lösung 
der  Picrinsäure  von  1 : 400  vollkommen  aufgehalten, 
durch  1 : 450  nur  einige  Zeit  verhindert.  Picrinsaures 
Ammoniak  und  Natron  hindert  die  Alkoholgährung  nur 
in  Lösungen  von  1 : 100.  Schwächere  Lösungen  hindern 
nicht  nur  nicht,  sondern  befördern  die  Gährung. 

Als  Antisepticum  steht  die  Picrinsäure  höher  als 
die  Carbolsäure,  Salicylsäure,  Chinin  u.  A.  Ausserdem 
ist  die  Picrinsäure  weniger  gefährlich  als  die  Carbol- 
säure, da  sie  adstringirend  wirkt  und  weniger  leicht 
resorbirt  wird  als  die  Carbolsäure;  auch  verflüchtigt 
sie  sich  nicht  und  bleibt  daher  local  länger  un- 
geschwächt  wirksam  und  kann  daher  bei  chirurgischen 
Operationen  und  bei  Behandlung  von  Wunden  und 
Geschwüren  in  Form  von  Picrinwatte  und  Picrinver- 
bänden  mit  Erfolg  angewandt  werden. 

Bei  innerlicher  Anwendung  entspricht  die  Picrin- 
säure den  rein  bitteren  Mitteln.  Bei  innerlicher  und 
subeutaner  Anwendung  setzt  die  Picrinsäure  die  Nor- 
maltemperatur um  0,5*  C.,  das  picrinsäure  Natron  und 
Ammoniak  je  nach  der  Grösse  der  Gabe  um  0,1 — 0,9*  C. 
herab. 

Bei  künstlich  erzeugten  putriden  und  septischen 
Fiebern  setzt  picrinsaures  Ammoniak  die  Fiebertempe- 
ratur um  0,3 — 1,0°  C.  herab  und  mildert  den  Krank- 
beiteverlauf. 

Nach  einigen  Autoren  ist  das  picrinsäure  Ammoniak 
auch  mit  Erfolg  gegen  Wechsellieber  und  Malariatieber 
angewandt  worden. 

vn. 

1)  Bonnet,  Tetrascelus  bifacialis  conjunctus  vom 
Pferd.  Münch.  Jahresber.  S.  114.  — 2)  Bonnigal,  D., 
Missbildung  eines  Kalbes  durch  Verdoppelung  des  vor- 
deren Körperendes  Presse  vötör.  p.  345.  — 3)  Braga, 
Caso  di  pseudo- ermafrodismo  in  un  vitello.  La  Clinic. 
veter.  p.  79.  — 4)  Dareste,  Sur  le  röle  de  Pamnios 
dans  la  production  des  anomalies.  Compt.  rend.  Tome  94. 
p.  173.  — 5)  Gerstenberger,  Missbildung  bei  einem 
Kalbe.  Monatsschr.  des  Vereins  etc.  S.  130.  (Die  Lei- 
beswand war  nur  am  Brustkorb  vorhanden  und  ging  in 
das  Diaphragma  über;  die  Baucheingeweide  entbehrten 
jeder  Umhüllung  und  lagen  vollkommen  frei.  Die 
Wirbelsäule  war  in  der  Mitte  der  Lende  im  Winkel  von 
180°  nach  vorn  umgebogeD,  das  Kreuzbein  lag  also  auf 
der  Rückenwirbelsäule  u.  s.  w.,  demgemäss  standen  die 
Hinterfüsse  nach  oben  etc.)  — 6)  Laho,  Obser- 
vation relative  ä un  mouste  diphallien.  Annal.  belg. 
p.  303.  — 7)  Longo,  Due  case  di  Nanosomo  cani- 
fortne.  II  med.  vet.  p.  49.  — 8)  Derselbe,  Dicefalo 
Bidorsale.  Ibid.  p.  529.  — 9)  Mario t Sohn,  Zwei- 
köpfige Kalbsmissgeburt.  Presse  vät^r.  p.  116.  — 10) 
Stamm,  Amaurosis  congenita  in  Folge  Aplasie  der 
Retina.  Preuss.  Mittheil.  S.  74.  — 11)  Vaehetta, 
Süll’  uovo  abortivo  nella  vacca.  La  Clinica  veter. 
p.  116.  — 12)  Zwei  Fälle  von  Missbildungen  durch 
Mangel  von  Körpertheilen.  Lyon.  Joura.  p.  62.  (Ein 
Kalb  hatte  keinen  Schwanz  oder  doch  höchstens  einen 
bis  zwei  Wirbel.  Einem  anderen  Kalbe  fehlte  das  rechte 
Vorderbein  bis  auf  das  Schulterblatt  und  doch  hüpfte 
es  fast  ebenso  gewandt  wie  andere  Kälber  umher.) 


Ellen bbroer  und  Schütz,  Thibbkbankhkiten. 
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TTTI.  Veteriiar-Anatemie,  -Histologie  nnd  -Physiologie. 

1)  Adam,  Ueber  Analyse  und  Synthese  von  Gang- 
arten des  Pferdes.  Woch.  S.  109.  — 2)  Bon  net, 
Die  Uterinmilch  und  ihre  Bedeutung  für  die  Frucht, 
Beiträge  zur  Biologie,  zum  50jährigen  Doctoijubitäum 
von  Bi3cboff  gewidmet  von  seinen  Schülern.  Stutt- 
gart — 3)  Biot,  Verhindert  die  Gegenwart  eines 
fremden  Körpers  im  Uterus  das  Eintreten  der  Brunst 
bei  der  Kuh?  Alfort.  Archiv.  S.  663.  (Nein,  denn 
in  4 Fällen  entfernte  B.  mumiticirte  Embryonen  aus 
dem  Tragsacke  von  Kuben,  welche  kurz  vor  der  Ex- 
traction brünstig  gewesen  waren.;  — 4)  Bizzozero  e 
Tor  re,  L’Ematopoesie  nei  vertebrati  inferiori.  Vor- 
läufige Mittheilung.  Giorn.  di  Anat  , Fisiol.  e Patol. 
degli  animal,  p.  243.  — 5)  Ellenberger,  Ueber  die 
Veränderungen  der  Nährstoffe  im  Pferdemagen.  Tage- 
blatt d.  Naturforscher- Versammlung.  S.  232.  (Die  Aus- 
führungen des  Redners  finden  sieb  im  vorstehenden 
Referate  aus  dem  Berl.  Arch.  S.  108.)  — 6)  Der- 
selbe, Beitrag  zur  Lösung  der  Frage  der  Innervation 
des  Psalters  der  Wiederkäuer.  Berl.  Arch.  VIII.  S. 
167  und  Sächs.  Ber.  S.  153.  — 7)  Derselbe,  Die 
Veränderung  des  Pferdespeichels  bei  Pilocarpininjection. 
Berl.  Arch.  VUI.  — 8)  Derselbe,  Die  Folgen  der 
Unterdrückung  der  Hautausdünstung  bei  den  Haussäuge- 
tbieren.  Deutsche  Zeitschrift  f.  Thiermed.  S.  152  und 
Sächs.  Ber.  S.  161.  — 9)  Derselbe,  Die  Galoppbewe- 
gung des  Pferdes.  Sächs.  Ber.  S.  135.  — 10)  Der- 
selbe, Ueber  die  Natur  der  Magensäure  des  Pferdes 
und  den  Ort  der  Pepsinbildung  im  Pferdemagen.  Tage- 
blatt der  Naturforscher- Versammlung.  S.  224.  — 11) 
Ellenberger  und  Hofmeister,  Die  Eigenschaften 
der  Sccrete  der  Backen-,  Lippen-,  Gaumen-  und  Unter- 
zungendrüsen. Sächs.  Ber.  S.  142.  — 12)  Dieselben, 
Ueber  die  Trübung  des  Parotidenspeichels  des  Pferdes 
beim  Stehen  an  der  Luft.  Ebendas.  S.  138.  — 13) 
Dieselben,  Ueber  den  Einfluss  der  Milchsäure  auf 
das  zuckerbildende  Vermögen  des  Pferdespeichels.  Eben- 
das. S.  137.  — 14)  Dieselben,  Ueber  die  Verbrei- 
tung des  saccharificirenden  Ferments  im  Pferdekörper. 
Berl.  Arch.  VIII.  S.  91  und  Sächs.  Ber.  S.  149.  — 
15)  Ellenberger,  Der  Pilocarpinspeichel  des  Pferdes. 
Sächs.  Ber.  S.  151.  — 16)  Ellenbcrger  und  Hof- 
meister, Die  histologische  Einrichtung  der  Speichel- 
drüsen der  Pferde.  Ebendas.  S.  139.  — 17)  Diesel- 
ben. Die  Magenverdauung  des  Pferdes.  Berl.  Archiv. 
S.  395.  — 18)  Dieselben,  Ueber  den  Nachweis  der 
Salzsäure  im  Mageninhalte.  Sächs  Ber.  S.  168  ff.  — 
18a)  Dieselben,  Mittheilungen  über  Untersuchungen 
der  physiologischen  Versuchsstation  aus  dem  Jahre  1881. 
Ebendas.  S.  135.  — 19)  Tizzoni  e Pisenti,  Studi 
sperimentali  sullo  accrescimento  fisiologico  e patologico 
del  rene.  Vorläufige  Mittbeilnng.  Giorn.  di  Anat., 
Fisiol.  e Patol.  degli  animal,  p.  199.  — 20)  Gumi- 
lewski.  Die  Blutcirculation  in  den  hinteren  Extremi- 
täten bei  Muskelcontraction.  Arch.  f.  Veterinärmedicin. 
— 21)  Hoffmann,  Hippursäure.  Milit.-Tbierarzt.  S. 
102.  — 22)  Kellner,  Rechcrcbcs  sur  quelques  rap- 
ports  existant  entre  l’activitö  rousculaire  et  la  destruc- 
tion  de  la  matiere.  Annal.  belg.  p.  469,  aus  den 
landwirthsch.  Jahrb.  — 23)  Kitt,  Zur  Kenntniss  der 
Milchdrüsenpapillen  unserer  Hausthiere.  Deutsche 
Zeitschr.  f.  Thiermed.  S.  245.  (Verf.  bespricht  aus- 
führlich die  einschlägige  Literatur  und  giebt  dann  die 
Resultate  seiner  Untersuchungen,  die  an  Schaf,  Rind, 
Ziege,  Pferde,  Tapir,  Schwein,  Hund  und  Katze  vorge- 
nommen  wurden.  Kr  unterscheidet  2 Typen  der  Zitzen- 
bildung, einen  den  ersten  6 Tbierarten  zukommenden 
und  einen  bei  Hunden  und  Katzen.  Die  interessanten 
Resultate  der  eingehendsten  Untersuchungen  sind  leider 
nicht  in  Kürze  darstellbar  und  muss  deshalb  auf  das 
Original  verwiesen  werden.)  — 24)  Lominski,  Ueber 
Theilung  der  Nervenzellen.  Veterinärbote.  — 25)  Ma- 
sters, Nerves  and  Sensation,  or  matter  and  motion. 


The  vet.  journ.  p.  873. 1.  — 26)  Podwisotzki,  Ueber 
den  feineren  Bau  der  Bauchspeicheldrüse.  Veterinar- 
bote  — 27)  Preusse,  Ueber  das  Tapetum  der  Haus- 
säugethiere.  Berl.  Arch.  VIH.  S.  264.  (Eine  sehr 
ausführliche  und  interessante  Arbeit  über  diesen  Ge- 
genstand, die  aber  wegen  der  vielen  Zahlenan gaben  u. 
dg),  zu  einem  kurzen  Auszuge  ungeeignet  ist.  P. 
fand  im  Auge  der  Herbivoren  ein  Tapetum  fibrosum, 
in  dem  der  Carnivoren  ein  Tapetum  cellulosum.  Man 
wird  in  diesem  Berichte  unter  dem  Abschnitte  Histo- 
logie die  Untersuchung  referirt  finden.)  — 28)  Schmidt- 
Mühlheim,  Ueber  Analyse  und  Synthese  von  Gangarten 
des  Pferdes.  Woch.  S.  53.  — 29)Semmer,  E.,  Ueber 
die  Aufgaben  der  farblosen  Blutkörperchen.  Veterinär- 
bote. — 30)  Steel,  Extract  from  a lecture  on  the 
Elephant.  The  vet.  journ.  17.  I.  (St.  bespricht  die 
anatomisch  physiologischen  Zustände  des  Elepbanten.) 

— 31)  Sussdorf.  Beiträge  zum  Situs  der  Bauoheinge- 
weide  des  Pferdes.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed. 
VIII.  S.  1.  — 32)  Tappeiner,  Ueber  Cellulosever- 
dauung. Ebendas.  S.  270.  — 33)  Tereg,  Zur  Theorie 
der  Phospborsäure- Ausscheidung.  Hannov.  Jahresber. 
pro  1880/82.  S.  34. 

II.  HafbeschUg,  Anatomie  und  Physiologie  des  Hofes. 

1)  Ab  re  ge,  Sur  la  ferrure  pratique  et  rationelle. 
(System  du  Baron  Luohaire.)  BruxelleB.  — 2)  Bayer, 
Experimentelles  über  Uufmecbanismus.  Koch’s  Monats- 
schrift. S.  72.  — 3)  Delpöricr,  Der  Hufbeschlag  in 
seinen  Beziehungen  zu  der  Landwirtschaft.  Presse 
vötör.  p.  590,  726.  — 4)  Derselbe,  Der  Winter- 
beschlag im  französischen  Heere.  Ibid.  p.  668.  — 5) 
Decroix,  Der  Winterbescblag  bei  dem  (französischen) 
Heere.  (Empfehlung  der  scharfen  Scbraubstollen.)  Ibid. 
p.  672,  — 6)  Dominik,  Offene  Antwort.  (Polemik 
gegen  Peters.)  Berl.  Archiv.  S.  462.  (D.  bestreitet 
die  Richtigkeit  der  in  unserem  Referate  niedergelegten 
Ansichten  von  Peters.)  — 7)  Ehler,  Beitrag  zur 
Hufrotation.  Mon&tsschr.  des  Vereins  etc.  S.  121.  — 
8)  Einsiedel,  Graf,  Zur  Betrachtung  der  Hufrotation. 
Berl.  Arch.  VUI.  S.  141.  (Verf.  wendet  sich  gegen  die 
Theorie  Lechner’s  von  der  Hufrotation,  über  die  wir 
im  vorjährigen  Bericht  referirten.)  — 9)  Gierth,  Ueber 
den  Nachweis  der  Hufrotation  durch  Messung.  Kooh’s 
Monatsschr.  S.  80.  — 10)  Goyau,  Traitö  pratique  de 
Maröcballcrie.  Paris.  — 11)  Gross  wen  dt,  Ueber  Huf- 
rotation. Monatsschr.  d.  Vereins  etc.  S.  137.  (Gr. 
und  Rabe  sprechen  für  Lechner’s  Ansobauungen.) 

— 12)  Hoffmann,  Referat  über  Schneide r’scbe 
Patenteisen  mit  Gummistollen  (abfällig).  N.  Zeitschr. 
f.  Vet -Med.  S.  79.  — 13)  Hoffmann  und  Leehner, 
Kritik  und  Entgegnung,  die  Lechner’sche  Hufrotations- 
lehre  betr.  Ebendas.  No.  2—6  u.  9.  — 14)  Kund - 
sin.  Die  Entwickelung  des  Hufes  und  der  Klauen. 
Koch’s  Monatsschr.  VII.  S.  1.  — 15)  Leehner,  Ueber 
Hufrotation.  Monatsschrift  d.  Vereins  etc.  S.  10.  — 
16)  Derselbe,  Hufrotation.  Ebendas.  S.  29.  (Ant- 
wort auf  Gr.  Einsied el’s  Einwurf.)  — 17)  Derselbe, 
Hufrotation.  Koch’s  Monatsschr.  S.  46.  (Entgegnung 
auf  Wilcken’s  Artikel.)  — 18)  Derselbe,  Hufrota- 
tion. Ebendas.  S.  13.  (Polemik  gegen  Graf  Ein- 
siedel) — 19)  Derselbe,  Beitrag  zum  Hufmecha- 
nismus. Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermedicin.  S.  179. 

— 20)  Lungwitz  und  Scbaaf,  Beitrag  zum  Huf- 
mechanismus.  Ebendas.  8.  Bd.  S.  39  ff.  — 21)  Lung- 
witz, Zweiter  Beitrag  zum  Hufmecbanismus.  Eben- 
das. S.  296.  — 22)  Martinak,  Die  Theorie  der  Huf- 
rotation.  Koch ’s  Monatsschr.  S.  39.  — 23)  Mi  taut, 
Bericht  an  den  Kriegsminister  über  den  Winterbescblag 
der  Pferde  des  (französischen)  Heeres.  Presse  vötör. 
p.  595.  — 24)  Ott,  Ein  neues  Griffeisen  und  mecha- 
nische Nägel.  N.  Zeitschrift  f.  Vet. -Med.  S.  112.  — 
25)  Peters,  Die  Wechselbeziehungen  zwischen  der 
Belastung  der  Schenkelsäule  und  der  Gestalt  ihrer 
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Kllrnbkrorr  usd  Schütz,  Thikhkrankheitkn. 


Stützfläche.  Berl.  Arcb.  VIII.  S.  281.  — 26)  Wil- 
ckens,  Lechner*s  Hufrotationstheorie.  Koch’s  Monats- 
schrift.  S.  29.  (Polemik  gegen  Leohner.) 

X.  Rassenlehre.  Viehzucht.  Diätetik. 

1)  A.  T.  G.,  The  general  history  of  the  horse.  The 
vet.  p.  239.  — 2)  Abadie,  Vortrag  über  die  Leistun- 
gen der  französischen  Pferdezucht,  gehalten  bei  Anlass 
der  regionalen  lendwirthschaftlichen  Ausstellung  in 
Nantes.  Revue  ffllflr»  pp.  353,  471.  — 3)  Arnold, 
C. , Untersuchungen  über  den  Luftwechsel  in  einem 
Stallgebäude  der  Kgl.  Thicrarzneischule  zu  Hannover 
bei  natürlicher  und  künstlicher  Ventilation.  Hannov. 
Jahresber.  1880,82.  S.  142.  — 3 a)  Azzaroli,  Le  con- 
dizioni  sanitarie  del  bestiame  a Bagnacavallo.  Giorn. 
di  Med.  vet.  prat.  p 345.  — 4)  Bericht  über  das  Ve- 
terinärwesen in  Württemberg  für  das  Jahr  1880.  Von 
Prof.  G.  Boeokl  und  Prof.  W.  Zipp  er  len.  Repert. 
d.  Thierheilk.  II.  U.  S.  113.  — 5)  Baron,  Die  Rein- 
heit der  Rasse  vom  morphologischen  Standpunkte  aus 
betrachtet.  Alfort.  Arcb.  S.  208,  255,  296.  — 6)  Der- 
selbe, Zeitgenossenschaft  der  Zähmung  des  Pferdes. 
Ebendas.  S.  457.  — 7)  Berner,  Ein  bemerkenswerther 
Fall  von  Schädlichkeit  unreinen  Futters  im  Spätherbst 
1882.  Thierärztl.  Mitth.  S.  179.  — 8)  Bonzom,  Kri- 
tische Untersuchungen  über  die  Aufzucht  des  Zug- 
pferdes in  Algerien.  Revue  väter.  pp.  38,  141.  — 9) 
Brümmer,  J. , Das  Quctcbcn  der  Körner  und  des 
Rauhfutters.  Schweiz.  landwirthsch.  Zeitsehr.  p.  172. 

— 10)  Cameniscb,  A.,  Züchtungsgrundsatze  für  die 
Rindviebschläge  ira  Hochgebirge.  Ebendas.  S.  161.  — 
11)  Cavalazzi,  Un  cavallo  granchivoro.  Giom.  di 
Med.  vet  prat.  p.  271.  — 12)  Costa,  II  cavallo  di 
truppa  italiano  e la  sua  razione  alimentäre  La  Cli- 
nica  veter.  pp.  12  e 70.  — 13)  Eichbaum,  Cranio- 
raetrische  Untersuchungen  am  Pferdeschädel.  Berl. 
Arch.  S.  425.  — 14)  Derse  lbe,  Einige  Rassenmerkmale 
am  Schädel  des  Pferdes.  Tagebl.  d.  Naturforscher-  etc. 
Versammlung  S.  215.  (Redner  bespricht  die  Resultate 
seiner  craniometrischen  Untersuchungen,  über  die  vor- 
stehend referirt  wurde,  in  Bezug  auf  Rassenunterschiede 
und  erklärt  dieses  durch  Demonstration  an  den  vorge- 
zeigten  Schädeln.)  — 15)  Ercolani,  Deila  Polidac- 
tylia  nei  Mammiferi.  Giorn.  di  Anat.,  Fisiol.  e Fatol, 
degli  animali.  pp  233,  293.  (Estratto  dalle  memorie 

— della  Polidactilia  e della  Polimelia  nell*  uomo  e 
nei  Mammiferi  — Serie  IV.,  Tomo  HL  delle  Memorie 
deir  academia  dell  scienze  di  Bologna.)  — 16)  Feldt- 
mann,  Ueber  Rindviehhaltung , Rindviehausstellun- 
gen und  die  Rinderpest  in  Russland.  Kocb's  Mo- 
natsschr.  VII.  S 3.  — 17)  Fondelli,  L’ataviamo  nella 
razza  bovina  di  Valdichiana.  Giorn.  di  Med.  vet.  prat. 
p.  190,  — 18)  Findeisen,  Ueber  Versuche  mitUueh- 
schem  Kraftfutter  (Blutmehl)  Repert.  d.  Thierheilk. 
I.  Heft  S.  1.  — 19)  Fogliata,  Normale  pavimcoto 
per  le  Scuderie.  Giorn  di  Anat.,  Fisiol  e Patol.  degli 
animali.  p.  9.  — 20)  Freitag-Kulescboff,  die  Re- 
schetilow’schen  und  Jokol’schen  Schafe  in  Russland. 
Rev.  S.  17.  — 21)  Friedberger,  Versuche  über  eine 
längere  Zeit  fortgesetzte  und  ausschliessliche  Fütterung 
einer  Kuh  mit  möglichst  kurz  geschnittenem  Häcksel 
und  Futtermehl.  Münch.  Jahresber.  S.  99.  — 21  a) 
Frommei,  Aufbewahrung  des  Grünfutters  in  Gruben. 
Joura.  d’agricult.  suisse.  p 413.  — 22)  Gesetz,  be- 
treffend die  Farrenbaltung  in  Württemberg.  Vom 
16.  Juni.  — 23)  Goubaux  und  Barrier,  Die  Be- 
deutung schöner  Körperverhältnisse  in  der  thierischen 
Maschine  für  die  Leistungsfähigkeit.  Alfort.  Archiv. 
S.  404.  — 24)  Uoffmann,  Eine  neue  Pferde- Rasse  in 
Europa.  Milit.  Thierarzt  S.  58.  A.  d.  Mi)it.-Zeitg.  — 
25)  Derselbe,  Die  Temperatur  in  den  Stallungen. 
Milit.  Tbierarzt.  S.  99.  — 26)  Kitt,  Pferd  und  Tapir. 
Thierärztl.  Mitth.  S.  114.  — 26a)  Lavocat,  Rassen- 
und  vergleichend  anatomische  Studien  am  Fusse  des 


Pferdes.  Revue  vätär.  S.  22.  — 27)  Lebedeff,  Ueber 
die  Ernährung  mit  Fett.  Ref.  aus  Neue  Zeitschr.  f. 
Vet.-Med.  S.  39.  Aus  Arch.  f.  physiol.  Chemie.  2.  H. 

— 28)  Lydtin,  Torfstreu.  Aus  der  Rapportzusammen- 
stcllung  d.  Insp.  d.  Milit.-Vet.-Wesens.  S.  141.  — 29) 
Derselbe,  Zahl  der  Hunde  im  Grossherzogthum  Baden. 
Thierärztl.  Mitth.  S.  169.  — 30)  Derselbe,  Ueber 
Futtersurrogate.  Zusammengestellt  aus  verschiedenen 
Notizen  der  Landwirthsch  Presse.  No  52 — 55.  Bad. 
thierärztl.  Mittheil  S.  109.  — 31)  Marte,  Die  für 
schweizerische  Verhältnisse  zur  Aufzucht  und  zur  Mast 
vorzüglichsten  Schweinerassen.  (Empfiehlt  eine  Auf- 
frischung der  allgemein  verbreiteten  halbenglischen 
Schweine  mit  der  grossen  Yorkshire- Rasse ) Schweiz, 
landwirthsch.  Ztschr.  S.  80.  — 32)  Ministerieller  Er- 
lass, betreffend  die  Preisbewerbungen  der  Pferdezüchter 
(in  Frankreich)  für  Fohlen,  Stuten  und  Vollblutstuten. 
Alfort,  Arch.  S.  851  — 33)  Notarnicola,  Stato  sa- 
nitario  degli  animali  domestici  del  Comune  di  Sante- 
ramo  in  Colle  negli  anni  1880 — 1881.  Giorn.  di  Med. 
vet.  prat  p.  277.  331.  — 34)  M ü Her- Flöha,  Ueber 
Fütterungsversuche  bei  Schafen  mit  trockenen  und  ge- 
quellten Maiskörnern.  Sachs.  Ber.  S.  130.  (Die  mit 
trockenem  Mais  gefütterten  Schafe  batten  um  3 Kgrra. 
pro  Kopf  m«  hr  zugenommen,  als  die  mit  gequollenem 
Mais  gefütterten  Schafe.)  — 35)  Prosch,  Propor- 
tionsänderungen der  Thierkörperformen,  die  von  der 
Pflege  abhängig  sind.  Koch’s  Monatsschr.  S.  10.  — 
36)  Schatz  mann,  Lebendgewicht  der  Braunviebrasse. 
(Grosse  Thiere  erreichen  ein  Gewicht  von  600 — 700 
Kilo.,  ausnahmsweise  von  800 — 1000  Kilo.)  Alpwirth- 
schaftliche  Monatsblätt.  v Scbatzmann.  S.  1 12.  — 37) 
Derselbe,  Die  Kringer  Rindviebrasse.  Schweiz,  land- 
wirthschaftlicho  Zeitschr.  S.  59.  — 38)  Schindler, 
Die  Ausstellungen  von  Hochgebirgsvieh  im  Kanton 
Graubündten  (Schweiz)  im  October  1882.  Ebendas. 
S.  514.  — 39)  Schlechter,  Die  Trächtigkeit  und  das 
Geschlechtsverhältniss  bei  Pferden.  Rev  S.  82.  — 40) 
Weiske,  H. , Kennepohl,  G uud  Schulze,  B., 
Ueber  die  Bedeutung  des  Asparagins  für  die  thierische 
Ernährung.  Zeiischr.  f.  Biol.  XVII.  — 41)  Weis- 
kopf,  Einfluss  von  geschnittenem  Rauhfutter  auf  die 
Ernährung  des  Rindes.  Zeitschr.  d.  landwirthschaftl. 
Ver.  in  Baiern.  August-,  Sept-,  Octob.-Heft.  — 42) 
Wolf,  Ueber  die  Fütterung  der  Arbeitspferde.  Nach 
Wolf  ref.  in  d.  N.  Zeitschr.  f.  Vet-Med.  S 179.  — 43) 
Ziramermann,  J.  H. . Erfahrungen  in  der  Schweine- 
mast. (Werthlosigkeit  der  Castration  weiblicher  Fer- 
kel.) Schweiz,  landwirthsch.  Zeitschr.  S.  90.  — 44) 
Vivaldi,  Relazione  al  Consiglio  provinciale  di  Sanitä 
sullo  stato  sanitario  del  bestiame  nella  provincia  in 
provincia  di  Porto  Maurizio  durante  il  1881.  Giorn. 
di  Med.  vet.  prat.  p.  339. 

XI.  Staats-Thierhellkinde. 

1)  Abadie,  Ueber  die  Kntwerthung  der  verkauften 
Sache  (während  der  Gewährsfrist).  Revue  veter.  p.  Dil. 

— 2)  Appel lationsgerioht  zu  Lyon.  Die  Stätigkeit  der 
Pferde  bedingt  ohne  besondere  Vereinbarung  eine  Ge- 
währleistung, wenn  die  Bedingungen  des  Kaufvertrages 
die  Abwesenheit  dieses  Fehlers  stillschweigend  voraus* 
setzen.  Lyon.  Journ.  p.  289.  — 2a)  Barpi,  Gli  ani- 
mali agricoli,  morsicati  da  un  cane  arrabiato,  devono 
cssere  uecisi  prima  ehe  in  essi  manifestino  indizi  o 
sospetti  di  rabbiaV  Giorn.  di  Med.  vet.  prat.  p.  703. 

— 2b)  Cali  me ro,  La  polizia  sanitaria  veterinaria 
considerata  nei  riguardi  dell'  igiene  e dell'  economia 
publica.  Ibid.  p.  399.  — 3)  Delahaye,  Die  Beauf- 
sichtigung der  Pferdemärkte.  Presse  väter.  p.  739.  — 
4)  Dessart,  Considärations  critiques  sur  la  Systeme 
preconise  (des  vices  redhibiteires)  par  M.  War  sage. 
Annal.  belg.  p.250.  — 5">  Derselbe,  Replique  ä M.  War- 
sage  (des  vices  redbibitoires)  Annal.  belg.  p.  329. 

— 6)  Französisches  Gesetz  über  die  Veterinärsanitäts- 
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polizei  vom  21.  Juli  1881.  Journal  de  mSdeciae  v4tä- 
rinaire,  Aout  1881  (Ucbersetzung  von  Strebei, 
Schweiz.  Archiv.  S.  96.)  — 7)  Gabarret,  Uebcr  die 
Feststellung  der  periodischen  Augenentzündung  als 
Gewährsmangel.  Ueber  die  Entwerthung  der  verkauf- 
ten Sache  während  der  Währschaftsperiode.  Revue 
veter.  p.  117.  — 8)  Garnier,  Die  Gewähr  für  ver- 
kaufte, aber  noch  nicht  gelieferte  Thiere.  Presse  v£t£r. 
p.  133.  — 9)  Derselbe,  Ein  Reehtshandel  wogen 
eines  epileptischen  Pferdes.  Ibid  p.  197.  — 10)  Hirsch, 
Ueber  die  Fristen  des  Gewährleistungsgesetzcs.  N. 
Ztsohr.  f.  V.-Med.  S.  110.  — 11)  Jacotin.  Ueber  die 
Streichung  des  Dampfes  aus  dem  Verzeichniss  der  Ge- 
währsmängel. Alfort.  Arch.  S.  364.  — 12)  Lacas- 
sagne,  Ueber  verbrecherische  Thaten  bei  den  Thieren. 
Lyon.  Journ.  p 201.  — 13)  Marlot,  Der  Verkäufer 
ist  für  den  Tod  oder  die  Beschädigung  der  Thiere  vor 
der  Ueberlieferung  nicht  mehr  verantwortlich,  es  sei 
denn,  dass  er  sich  einen  Fehler  hat  zu  Schulden  kom- 
men lassen.  Presse  v£ter.  p.  1,  69  — 14)  Nocard, 
Soll  im  Gesetz  über  Viehwährschaft  der  Begriff  Dampf 
durch  Lungenemphysem  ersetzt  werden?  Alfort.  Arch. 
S.  248  — 15)Percheron,  Organisation  der  Haus- 
thierpolizei  iro  Departement  der  Seine  (Paris).  Presse 
veter.  p.  355,  540  — 16)  Peuch,  Ueber  einen  Rechts- 
handel wegen  Dämpfigkeit.  Revue  v£t6r.  p.  172  — 
17)  Derselbe,  Erläuterungen  über  die  in  Frankreich 
gesetzlichen  Vorschriften,  betreffend  die  Keulung  und 
die  Entschädigung  durch  den  Staat  bei  Lungenseuchc. 
Ibid.  p.  123,  22S.  — 18)  Derselbe,  Kann  der  Dampf 
nach  dem  Tode  durch  die  Section  festgestellt  werden? 
Ibid  p.  486. — 19)  Derselbe,  Ueber  die  Entwertung 
der  verkauften  Sache  (während  der  Gewährsfrist).  Ibid. 
p.  217.  — 20)  Derselbe,  Von  der  Gültigkeit  münd- 
licher Zeugnisse  zur  Feststellung  eines  Kaufvertrages, 
betreffend  ein  Pferd  im  Werthe  von  555  Franken.  (Der 
Verf.  bemerkt,  dass  die  Gerichte  in  solchen  Fällen 
nach  freiem  Ermessen  urtheilen  können)  Ibid.  p.  168. 

— 21)  Schlotmann,  Klage  auf  Schadenersatz  wegen 
eines  Pferdes,  das  durch  Zufall  beim  Beschläge  zu 
Grunde  ging.  Presse  vetär.  p.  765.  — 22)  Strebei, 
Zum  gegenwärtigen  Stande  der  Gewährleistungsfrage 
beim  Viehhandel  in  der  Schweiz.  Schweiz.  Archiv. 
S.  194.  (Zusammenstellung  der  Vorschläee,  welche 
einem  zu  erlassenden  Bundesgesetze  über  Gewährleistung 
im  Viebhandel  als  Basis  dienen  sollen.)  — 23)  Trichi- 
nenschau. Urtheil  des  Reichsgerichtes  III,  Strafsenat 
vom  15.  Kehr.  betr.  N Zeitsehr.  f.  V.-Med.  S.  88  — 
24)  Verdorbensein  von  Nahrungsmitteln  betr.  Reichs- 
gerichtliche Entscheidung  vom  5.  Oct.  v.  J.  Ebendas. 
S.  96.  — 25)  Verfügung,  betreffend  die  Hausthierpoli- 
zei (in  Frankreich).  Alfort  Archiv.  S.  525.  — 26) 
Violet,  Eine  Klage  auf  Schadeneisatz  wegen  eines  bei 
einer  Operation  entstandenen  Unfalles.  Lyon.  Journ. 
p.  113.  — 27)  Vogel,  Untersuchung  von  Sperma- 
flecken. Pbarraaceut.  Centralhalle.  S.  31.  — 27a)  Va- 
lentin, Relazione  sull’  servizio  igienico-veterinario 
municipale  eseguito  nella  citlä  di  Napoli  durantc  il 
1881.  Giorn.  di  Med.  vet.  prat.  p.  652.  — 28)  War- 
sage,  La  question  des  vices  redhibitoires  etc.  Annal. 
belg.  p.  321.  — 29)  Derselbe,  La  question  des  vices 
redhibitoires  dans  la  vente  et  l’e  change  des  animaux 
domestiques.  Ibid.  p 245. 

XII.  Verschiedenes. 

1)  A dam  s , Rcmarks  on  Castration  The  vet.  p.  400. 
(Befürwortet  die  Anwendung  der  Ligatur  bei  Pferden  ) 

— 2)  Bayer.  Castration  unter  antiseptischen  Cautelen. 
Monatsschr.  d.  Vereins  d.  Thierarzte  Oesterr.  S.  6. 

— 3)  Baron,  Die  Beobachtung  und  der  Versuch 
in  den  biologischen  Wissenschaften.  Alfort.  Archiv. 
S.  365.  415.  — 4)  Barrier.  Bemerkenswerthe  Lei- 
stungsfähigkeit eines  Militärpferdes.  Altort.  Archiv. 
S.  212.  (Ein  Dragonerofficier  ritt  auf  der  ungarischen 


Stute  ,1a  Mascottc“  eine  Entfernung  von  160  Kilometer, 
abwechselnd  im  Schritt  und  Trabe,  in  17  Stunden  ab. 
Das  Thier  kam  munter  am  Ziele  an  und  blieb  ganz 
gesund.)  — 5)  Baron.  Karl  Darwin.  Nekrolog.  Alfort. 
Archiv.  S.  358.  — 6)  Bi d der,  Ueber  künstlichen 
Albinismus  partialis.  C.  f.  d.  tned.  Wissenschaften. 
No.  50.  — 7)  Bizzi,  La  castrazione  a fuoco  associata 
al  metodo  antisettico.  La  Clinic.  veter.  p.  445.  — 
8)  Blumberg.  Der  Scctionssaal  des  Kasan’scben  Vete- 
rinärinstituts. Deutsche  Zcitschr.  f.  Thiermed.  S.  225. 

— 9)  Brandt,  Dichotomische  Tabelle  zur  Bestimmung 
des  Alters  der  Pferde  nach  den  Zähnen.  Revue  S.  181. 

— 10)  Cavalazzi,  Duc  gatti  che  vissero  quattordici 
giorni  senza  prendere  cibo.  Giorn.  di  Med.  vet.  prat. 
p.  272.  — 11)  Ch^nier,  Der  Veterinärdienst  in  den 
verschiedenen  Armeen  Ruropa’s,  Anzahl,  Rang,  Besol- 
dung etc.  derselben.  Milit.  - Thierarzt  S.  17  u.  81.  — 
12)  Coli  in  (de  Wassy),  Ueber  eine  der  wichtigsten 
Ursachen  der  Einsattelung.  (Als  sol  *.he  giebt  der  Verf. 
die  Höhe  der  Raufen  an.  Fohlen,  deren  Rücken  wäh- 
rend der  Säugeperiode  ganz  gerade  war,  zeigen  oft 
schon  2 Monate  nach  der  Entwöhnung  eine  starke  Ein- 
sattelung.) Lyon.  Journ.  p.  460.  — 13)  Cornevin, 
Ueber  einige  Punkte  aus  der  Geschichte  der  Zähmung 
des  Pferdes.  (Die  längere,  zu  einem  Referat  sich  nicht 
eignende  Arbeit  handelt:  1)  Von  der  Gleichzeitigkeit 
der  Verwendung  der  Bronze,  der  Anbetung  der  Sonne 
und  des  Gebrauches  des  Pferdes;  2)  Ueber  den  Völker- 
starmn.  welcher  mulhmasslich  die  Zähmung  des  Pferdes 
vornahm ; 3)  Ueber  die  Art  der  ersten  Benutzung  des 
gerahmten  Pferdes  ) Lyon.  Journ.  p.  393.  — 14)  Del- 
perier,  Ueber  die  vom  thierärztlichen  Stande  ange- 
strebten Verbesserungen.  Presse  v6t4r.  p.  91,  284.  — 
15)  Dcssart,  Lc  passe- lacs.  (Nouvel  instrument  d’ob- 
stetrique.)  Annal.  belg.  p.  65.  — 16)  Doll,  Taschen- 
apparat zur  Untersuchung  des  Harns  auf  Eiweiss  und 
Traubenzucker.  Bad.  thierärztl.  Mittb.  S 59.  — 17) 
Donald,  Abnormal  lactation  in  a mare.  The  vet. 
jour.  p.  331  I.  — 18)  Dupuy,  Ende  der  „Mascotte". 
Sectionsergebnisse.  (Siehe  auch  Notiz  von  Barrier.) 
Alfort.  Archiv.  S.  816.  — 19)  Eloire,  Unfruchtbar- 
roachen.  Bulletin  de  la  societ6  centrale  de  m6d.  vet. 
13.  Juillct.  — 20)  Finkler,  Ueber  das  Fieber.  PfiÜger’s 
Archiv  f.  d.  ges.  Physiologie.  Bd.  29  — 21)  Fleming, 
La  castration  du  cheval  debout.  Annal.  belg.  p.  69. 

— 22)  v.  Froschauer,  Verhalten  des  Schwefelwasser- 
stoffes zur  Vegetation  der  Schimmelpilze  und  zur  sep- 
tischen Infection.  Aus  d.  Wien.  med.  Pr.  No.  8 und 
folcende,  ref.  in  d.  bad.  thierärztl.  Mitth.  S.  97.  — 
23)  Froh  ne  r,  Ueber  das  Castrationsfieber  der  Pferde. 
Repert.  d.  Thierheilkunde.  IV.  Heft.  S.  250.  — 25) 
Griglio,  Estirpazione  di  una  gigantesca  cisti  fibrosa 
al  costato.  La  Clinic.  veter.  p.  504.  — 26)  Gottea- 
winter.  F.pulis  carcinomatosa  beim  Pferd.  Woch. 
S.  385.  — 27)  Go u bauz,  Ueber  das  Hausieren  mit 
Fleisch  in  Paris.  Bericht  an  den  Sanitätsrath  des 
Seine- Departeraentes  Alfort.  Arch.  p.  739,  781.  — 
28)Gu£rin,  „La  Mutuelle  gönerale" , eine  Viehver- 
sicherungsgesellschaft (G  weist  auf  den  Nutzen  der 
Versicherung  für  den  Thierbcsitzer  und  den  Land- 
wirib  bin.)  Revue  vet6r.  p.  74  — 29)  Grabowski, 
Laryngoscopie  bei  Hunden.  Veterinärbote.  — 30) 
Hcngstvertheilung  im  Grossherzogthum  Baden  1881. 
Badische  amtliche  Bekanntmachung.  S.  7.  — 31) 
Hager,  Arsennachweis  auf  microscopischem  Wege. 
Pharmaccut  Centralballe.  S.  367.  — 32)  Hensen, 
Die  Fruchtbarkeit  des  Erdbodens  in  ihrer  Abhängig- 
keit von  den  Leistungen  der  in  der  Erdrinde  lebenden 
Würmer.  A.  d.  landw.  Jabrcsber.  ref.  in  der  N.  Zeit- 
schrift f.  Vet.- Med.  S 141.  — 33)  Ho  fl  mann,  Bau- 
stellen für  Kasernenstalle.  Milit.-T hierarat  S.  39.  N. 
d.  Militärarzt.  No.  17.  — 34)  Derselbe,  Zur  Impfungs- 
frage. N.  Zcitschr.  f.  Vet. -Med.  S.  49.  — 35)  Der- 
selbe, Einige  Bemerkungen  über  das  Militär- Veterinär- 
wesen. Milit.  Thierarzt.  S.  33.  — 36)  Derselbe,  Die 
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ärztliche  Behandlung  der  Militärpferde.  Ebendas.  S.  65. 

— 37)  Derselbe,  Eine  Petition.  Ebendas  S.  73.  — 
38)  Derselbe,  Ueber  Veterinär- Feldapotheken.  Eben- 
das. S.  57.  — 39)  Derselbe,  Gummikandaren  und 
Trensen.  N.  Zeitschrift  f.  VeL-Med.  S.  112.  — 40) 
Derselbe,  Ein  abgeänderter  Vorschlag.  Ebendas. 
S.  97.  — 41)  Derselbe,  Die  Privatpraxis.  Revue. 
S.  129.  (Enthält  sehr  zu  beherzigende  Mahnungen 
bezüglich  des  collegialischen  Verhaltens  der  Militär- 
thierärzte in  der  Privatpraxis  gegenüber  den  Civilthier- 
ärzten.)  — 42)  Johne,  Behandlung  eines  Kropfes 
(Struma  cystica)  bei  einem  Dromedar  durch  parenchy- 
matöse Jodinjectionen.  Sachs.  Bericht.  S.  31.  — 43) 
Derselbe,  Ablagerung  von  Harnsäure  auf  der  serösen 
Auskleidung  der  Leibeshöhle  und  in  den  Nieren  bei 
einem  Hahn.  Ebendas.  S.  66.  — 44)  Derselbe, 
Diffuse  Wucherung  des  interstitiellen  Bindegewebes  in 
der  Speckschicht  eines  Schweines.  Ebendas.  S.  65.  — 
45)  Kündig,  Emil,  Die  Ventilation  der  Ställe  unter 
Anwendung  des  rotirenden  archimedischen  Schrauben- 
Ventilators.  Schweiz,  landwirthsch.  Centralbl.  S.  105. 

— 46)  L&manö,  Einheitlicher  Minimal -Tarif  für  das 
Honorar,  auf  welchen  sich  die  Thierärzte  des  Departe- 
ments der  Somme  verpflichtet  haben,  mit  Bericht.  Presse 
vötör.  p.  77.  — 48)  Leber,  Ueber  die  Wachsthums- 
bedingungen der  Schimmelpilze  im  menschlichen  und 
thierischen  Körper.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  11. 

— 49)  Macgillivray,  Abnormal  dentition.  The  vet. 
journ.  p.  238.  I.  — 50)  Ministerieller  Erlass  betreffend 
die  Aufnahmsprüfung  in  die  (französischen)  Thierarznei- 
schulen. Revue  vöter.  p.  245.  — 51)  Mo  rot.  Me- 
moire relatif  aux  pelotes  stomacales  des  l£poridcs. 
Bulletin  du  25.  Mai.  — 52)  Derselbe,  Geburt  von 
sechs  lebenden  Kätzchen,  deren  sämmtliche  Nabel- 
schnüre am  Placcntarende  mit  einander  verwachsen 
waren.  — Normaler  Verlauf  der  Geburt.  — Aebnliche 
publicirte  Fälle.  Lyon.  Journ.  p.  625.  — 53)  Neue 
Methoden  zur  Gewinnung  animalischer  Lymphe  von 
Pi ss in  und  Reisser.  Ref.  a.  d.  Vierte ljahrsschr.  f. 
chir.  Med.  i.  d.  N.  Zeitschr.  f.  Vet-Med.  S.  99.  — 54) 
v.  Niederhäusern,  Ueber  die  wichtigsten  neuen  Er- 
fahrungen auf  dem  Gebiete  der  Thicrheilkundc.  Schweiz. 
Archiv.  S.  155.  (Kurz  gefasste  Uebersicht)  — 55) 
Ostertag,  Das  Veterinärwesen  Deutschlands.  Neue 
Zeitschr.  f.  Vet.-Med.  S.  3 ff.  — 56)  Peuch,  Ueber 
die  zulässigen  Unterschiede  in  der  Grösse  gepaarter 
Wagenpferde.  Revue  vöter.  p.  321.  — 57)  Popow, 
Ueber  Milchflu&9  bei  einer  nieht  trächtigen  Hündin. 
Arch.  f.  Vet.-Med.  — 58)  Rabe,  Zur  Geschwulstlehre. 
Hann.  Jahresber.  pro  1880,82.  S.  50.  — 59)  Regnard, 
Action  de  l’eau  oxygenäc  sur  les  maticres  organiques 
et  les  fermentations.  Annal.  belg.  p.  495.  — CO) 
Reiser,  Einige  Bemerkungen  über  die  Ventilation 
der  Ställe  unter  Anwendung  des  rotirenden  archime- 
dischen Schrauben  - Ventilators.  Schweiz,  landwirth- 
schaftl.  Centralblatt.  S 113.  (Verlangt,  dass  die  frische 
Luft  durch  eine  Oeffnung  in  der  Nähe  der  Decke  zuge- 
führt werde,  während  die  Abzugsöffnung  hinter  den  Thie- 
ren,  in  der  Nähe  des  Bodens,  über  welchem  die  Kohlen- 
säure sich  ansammelt,  anzubringen  ist)  — 61)  Revel, 
Cas  de  pentadactylie  observe  chez  le  poro.  Recueil. 
p.  568.  — 61a)  Saur,  Gewinnuug  der  Variolalymphe. 
Rcpertor.  4.  Heft.  — 62)  Richter,  F.,  Beitrag  zur  Re- 
form unseres  Veterinärwesens.  Oesterr.  Monatsschr.  d. 


Vereins  etc.  S.  163.  — 63)  Robin  et  Herrmann, 
Memoire  sur  la  generatiori  et  la  räglneration  de  l’os 
des  cornes  cadiques  et  persistantes  des  Ruminants. 
Compt.  rend.  Tome  94.  p 617.  — 64)  Roloff,  Be- 
richt über  die  Kgl.  Thierarzneischule  zu  Berlin  1880  81. 
Berl.  Arch.  S.  381.  — 65)  Derselbe,  Bericht  über 
die  Kgl.  Thierarzneischule  zu  Berlin  1881  82.  Eben- 
das. VIII.  S.  1.  — 66)  Schleuss,  Stich  durch  Si- 
mulia  columbacschensis.  Ebendas.  S.  370.  — 67) 
de  Silvestri,  Specchio  analitico  rifletteute  l’introdu- 
zione  mensile  degli  anni  1880  — 81,  il  loro  confronto 
e differenza.  Giorn.  di  mcd.  vet.  prat.  p.  210.  — 67  a) 
Derselbe,  Prospctto  sommario  quantitativo  degli  ani- 
mali  introdotti,  della  loro  prodazionc  in  carni,  dcl 
prezzo  medi  dei  primi  per  miriagrammi,  delle  secondo 
per  chilogrammi,  della  somma  esatta,  per  tasse  relative 
nell*  anno  1881.  — 68)  Ueber  Reorganisation  des  Ve- 
terinärdienstes  im  französischen  Heere.  Bittschrift  an 
die  Kammern.  (Giebt  dem  Wunsche  Ausdruck,  es 
möchte  in  Bezug  auf  Besoldung  und  Hierarchie  die 
Stellung  der  Rossärzte  beim  Militär  aufgebessert  wer- 
den.) Alfort.  Archiv.  S 334,  697,  715.  — 69)  Vad- 
ney,  An  die  Militär- Thierärzte  Oesterreichs  Milit.- 
Thierarzt.  S.  49,  a.  Monatsschr.  d.  Ver.  d.  Thierärzte 
Oesterr.  (Vorschläge  zur  Verbesserung  der  Stellung 
österr.  Veterinäre.  J.)  — 70)  Verordnung,  das  Inventar 
der  Bezirksthierarztstellen  in  Baden  betr.  Bad.  amtl. 
Bekanntm.  S.  17.  — 71)  Die  Veterinäre  in  den  ver- 
schiedenen Armeen  Europas.  Monatsschr.  d.  Vereins. 
S.  68.  — 72)  Zur  Vivisectionsfrage,  Preiseinladung  des 
dänischen  Thierschutzvereins  betr.  N.  Zeitschr.  f.  Vet- 
Med.  S.  89.  — 73)  Wehr  bahn,  Die  Castration  eines 
2jährigen  Bullen  unter  Anwendung  der  Lister’schcn 
Verbandmethode.  Berl.  Archiv.  VIII.  S.  369  — 74) 
Wort  mann,  Untersuchungen  über  das  di&statische 
Ferment  der  Bacterien.  Zeitschrift  f.  physiol.  Chemie 
Bd.  VI.  4.  u.  5.  Heft. 


Ble  Krankheiten  der  Vögel. 

1)  Griffith,  Ein  sicheres  Vorbauungsmittel  gegen 
Hühnercholera.  Amer.  Acker-  und  Gartenbauzeitung. 
Dec.  — 2)M£gnin,  Abhandlung  über  einige  kleinere 
Helminthen.  Kocb’s  Revue.  S.  49  etc.  — 3)  Nörner, 
Krätzmilbe  der  Hübner.  (Dcrmatoryktes  mutans.)  Wien. 

— 4)  Derselbe,  Syriugophilus  bipectinatus.  Oesterr. 
Vierteljabrsschr.  f.  wissensch.  Veterin.  — 5)  Derselbe, 
Analges  minor,  eine  neue  Milbe  im  Innern  der  Feder- 
spulen der  Hühner.  Verband!,  d.  k.  k.  zool.-bot.  Ges. 
i.  Wien.  — 6)  Pauly,  Krankheits- u.  Sectionsberichtc 
über  Geflügel  und  Kaninchen,  No.  1654—1906.  Ge- 
flügelzeitung, allgemeine.  Wien;  früher  österr.-ungar. 
Blätter  für  Geflügel-  und  Kaninchenzucht;  Redaction: 
Nowotny.  — 7)  Russ,  Krankheiten  der  Papageien. 
Russ’  die  sprechenden  Papageien.  Berlin.  S.  75 — 97. 

— 8)  v.  Treskow,  Krankheiten  des  Hausgeflügels  und 
deren  Heilung.  Kaiserslautern.  — 9)  Weiskopf,  Me- 
dullarsarcom  bei  einem  Huhn.  Adam’s  Wochenschrift 
f.  Viehzucht  und  Thierheilkunde.  S.  209.  — 10)  Zürn, 
Die  Krankheiten  des  Hausgeflügels.  Weimar.  Mit  76 
Illustrat.  — 11)  Derselbe,  492  Krankheits-  und  Sec- 
tionsbcrichle , Vögel  betreffend.  Dresdener  Blätter  für 
Geflügelzucht;  Redaction:  B.  Fleck. 
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Militair-  Sanitätswesen 

bearbeitet  von 

Dr.  VILLARET,  Königl.  Preuas.  Stabsarzt. 
(Bericht  für  die  Jahre  1881  und  1882.) 


I.  Geschichtliches. 

1)  Froelich,  Geschichtliches  über  die  Uceresergän- 
zoDg  vom  sanitären  Standpunkt.  Mil.-Wochcnbl.  1881. 
No.  79  u.  dazu:  Entgegnung  in  No  84.  — 2)  Derselbe, 
Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Heeres-Sanitätsver- 
fassung.  Militairarzt.  1881.  No.  18.  — 3)  Kirchen- 
berger, Zur  Geschichte  des  osterreich.  Militair-Sanitäts- 
wesens  während  des  14. — 18.  Jahrhunderts.  Ebend.  1881. 
No*  i.  — 4)  Derselbe,  Zur  Geschichte  des  öster- 
reichischen Militair -Sanitätswesens  während  des  Zeit- 
raumes vom  14.— 18.  Jahrhundert.  Oesterr.  M i lit. ■ Zeit- 
schrift. 1881.  — 5)  Quarrö  de  Verneuil,  Le  re- 
crutement  de  l'armöe  pendant  la  Evolution  et  l'Empire, 
par  Raoul  Quarr 6 de  Verneuil,  coraraandant  d’6tat- 
raajor.  Paris.  1881.  (Eine  militair- historische  Studie.) 

— 6)  Knorr,  Emil,  Entwickelung  und  Gestaltung  des 
Heeres-Sanitätswesens  der  europäischen  Staaten.  Vom 
railitairisch* geschichtlichen  Standpunkte.  2.  Auflage. 
Hannover.  (Von  dem  verdienstvollen  Werk  , das  wir 
aus  seiner  ersten  Auflage  als  allerseits  genügend  be- 
kannt voraussetzen  dürfen,  erscheint  jetzt  die  2.  Auf- 
lage, die  sich  hoffentlich  des  gleichen  Interesses  wie 
ihre  Vorgängerin  zu  erfreuen  haben  wird)  — 7)  Froe- 
lich, H.,  Einige  der  ältesten  Abhandlungen  über 
Schusswunden.  Langenbeck’s  Arch.  Bd.  XXVII.  H.  3. 
(Verf.  bespricht  das  .Buch  der  Bündth  Ertzney  von 
Heinrich  von  Pfolspeundt,  Bruder  des  deutschen 
Ordens  1460“  ferner:  .Dis  ist  das  Buch  der  Cirurgie 
Hantwirck  der  Wundartzny  von  Hyeronimo  Brun- 
sohwig.  Strassburg  1497“  und  Practica  in  arte  chir- 
urgia  copiosa  von  Giovanni  de  Vigo.)  — 8)  Derselbe, 
Die  Anlänge  der  Militairmedicin  im  Mittelalter.  Deut- 
sches Archiv  für  Geschichte  der  Medicin.  April.  (F. 
führt  die  literarischen  Ereignisse  jener  Periode  an. 
Das  erste  Buch  des  Abendlandes  über  Chirurgie  ist 
von  Royer  Salernitanus  1180  geschrieben.)  — 9) 
Die  Kriegschirurgie  in  Egypten.  Aus  den  Aufzeich- 
nungen Larrey’s.  Ueber  den  Feldzug  Bonaparte ’s. 
Lancet  Sept.  — 10)  T o mm asi-Crude li , Conrad, 
Die  Malaria  von  Rom  und  die  alte  Drainage  der  rö- 
mischen Hügel.  Uebersetzt  von  Dr.  Schuster.  Mün- 
chen. — 11)  Froelich,  Die  Heeresverfassung  Frank- 
reichs. Militairarzt.  No.  1.  (Vieles  in  dem  Artikel 
ist  durch  das  inzwischen  erschienene  neue  Organisations- 
gesetz überholt.  Dennoch  entbehrt  der  Aufsatz  des 
Interesses  nicht.)  — 12)  Conservative  Chirurgie  und 
freiwillige  Blessirtenpflege.  Allgem.  Milit.-Zeit.  No.  54. 

— 13)  Baumann,  Bernhard  von,  Studien  über  die 
Verpflegung  der  Kriegsheere  im  Felde.  Historischer 
Theil  (II.  Band).  Leipzig  und  Heidelberg.  1880. 

Froelich  (1)  unterscheidet  3 Hauptsysteme  der 
Heeresergänzung:  1)  die  allgemeine  Wehrpflicht: 


2)  das  Werbesystem;  3)  die  Conscription  mit  allge- 
meiner Verpflichtung  aber  dem  Rechte  des  Loskaufs. 

Bei  den  Egyptcrn  lag  der  Kriegsdienst  der  angesehe- 
nen Kriegerkaste  ob;  sie  hatten  also  beschränkte  allge- 
meine Wehrpflicht.  Die  Indier  batten  wahrscheinlich 
dasselbe  Sjstem.  Die  Juden  hatten  eine  durch  weite  Aus- 
nahmebestimmungen beschränkte  allgemeine  Wehrpflicht, 
wie  aus  Bibelstellen  (l.  Buch  der  Chronica,  Cap.  28, 
1.  Buch  der  Maccabäer,  Cap.  3,  54  — 56)  hervorgeht. 
Auffallend  ist  bei  ihnen,  dass  ein  Ausschliessungsgrund 
die  Furcht  war  (5.  Buch  Mosis,  Cap.  20,  V.  8)  und 
dass  z.  B.  in  einem  Falle  von  3*2000  Mann  22000  „wegen 
Furcht“  zurück  traten  (Buch  der  Richter,  Cap.  7,  V.  3) 
Ueber  die  Babylonier  ist  nichts  bekannt.  Die  alten 
Perser  waren  alle  geborene  Soldaten.  Bei  den  alten 
Griechen  herrschte  persönliche  allgemeine  Wehrpflicht 
auf  sittengesetzlicher  Grundlage.  In  Athen  schwuren 
die  schon  als  Knaben  in  der  Palästra  für  den  Kriegs- 
dienst vorbereiteten  Jünglinge  mit  18  Jahren  dem  Staat 
den  Treueid;  in  Sparta  war  die  männliche  Bevölkerung 
von  20— 60  Jahren  zum  Dienst  verpflichtet.  Karthago 
hatte  Mietbstruppen  und  ergänzte  Hannibal  sein  Heer 
durch  gewaltsame  Werbung.  Die  Römer  hoben  ihre 
Leute  nach  dem  System  der  allgemeinen  Wehrpflicht 
aus,  auch  batten  sie  schon  genauere  Bestimmungen. 
So  war  das  Mindestmaass  der  republikanischen  Legions- 
soldaten auf  164  Ctm.,  das  der  Kerntruppen  NeroTs  auf 
195  Ctm.,  das  endlich  der  Hadrian'schen  Garde  auf 
179  Ctm.  festgesetzt.  Später  griff  bei  den  Römern  auch 
das  Werbesystem  Platz. 

Bei  den  alten  Deutschen  war  Heer  und  Volk  eins. 
In  der  Folge  entwickelte  sich  das  LohnsysUyn,  an  dessen 
Stelle  Karl  der  Grosse  vergeblich  den  Heerbann  zu  setzen 
suchte.  Im  15.  und  16.  fabrhundert  wurden  stehende 
Heere  geworben.  Die  Ehre  des  Waffendienstes  litt  unter 
demWerbesystem  gewaltig,  bis  dicFriedericianischen  und 
Napoleonischen  Kriege  hierin  eine  Aenderung  brachten. 
Die  französische  Revolution  brachte  die  Idee  der  Na- 
tionalbcwaffnung  in  der  Conscription  mit  sich  Ein 
besonderes  Gesetz  beschränkte  die  Stellvertretung. 
Ludwig  XVIIL  hob  das  neue  System  wieder  auf,  1832 
wurde  es  mit  einigen  Modificationen  wieder  eingeführt 
und  blieb  in  Kraft  bis  1872,  d.  h.  bis  zur  Einführung 
der  persönlichen  allgemeine  Wehrpflicht.  In  Preussen 
wurde  dieselbe  (j^och  noch  mit  zahlreichen  Ausnah- 
men) am  12.  Februar  1792  durch  Friedrich  Wil- 
helm II.  zum  Grundsatz  erhoben,  nachdem  Friedrich 
Wilhelm  1 durch  Errichtung  der  Nationalregimenter 
(Werbung  nur  ira  Inlande)  und  Friedrich  II.  der 
Einführung  vorgearbeitet  hatten.  1808  wurde  die  Con- 
scription eingeführt  und  im  Jahre  1814  unter  dem 
3.  September  die  allgemeine  persönliche  Wehrpflicht. 
Die  ärztliche  Recrutenuntersuchung  ist  für  Preussen 
nur  bis  1788  zurückzuführen.  Verf.  will  schliesslich 
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die  Musterung  za  einer  nur  einmaligen  reducirt  wissen 
und  befürwortet  lebhaft  eine  grössere  Selbstständigkeit 
des  Arztes  beim  Krsatzgeschäft.  — Der  Verf.  des  2.  Ar- 
tikels bekämpft  lebhaft  diese  Forderungen,  da  erstens 
das  jetzige  Aushebungssystem  sich  als  vortrefflich  be- 
währt habe  und  zweitens  die  dem  Arzte  jetzt  beim 
Ersatzgeschäfte  zufallende  Stellung  durchaus  in  mili- 
tairischen  Verhältnissen  begründet  und  zweckent- 
sprechend sei. 

In  einer  1674  erschienenen  Schola  militaris  moderna 
bandelt  ein  Abschnitt  (2),  welcher  anscheinend  den 
damals  gültigen  Regulativen  entnommen  ist,  über  die 
Pflichten  des  Gencrnlfeldmedicus,  welche  schon 
damals  von  denen  eines  heutigen  Generalstabsarztes 
kaum  verschieden  sind.  Besonders  betont  F.,  dass 
demselben  schon  damals  die  Discipiinarstrafgcwalt  über 
seine  Untergebenen  zustand. 

Während  (3)  im  14.  Jahrhundert  höchstens  Mönche 
ärztliche  Hülfe  bei  den  Heeren  leisteten,  findet  sich 
um  1500  herum  aus  Rechnungen  des  Wiener  Aufgebots 
die  Existenz  von  Aerzten,  Wundärzten,  Badern,  Apo- 
thekern und  Spitalwagen.  Unter  Maximilian  I.  be- 
fanden sich  bei  den  Truppen  angestellte  Militärärzte. 
Während  der  Landsknechtszeit  waren  um  1593  herum 
in  den  ungarischen  Kriegen  ärztliche  Einrichtungen 
nicht  vorhanden.  Später  einigten  sich  die  Obersten 
der  Infanterie  und  Artillerie  meist  über  eine  sog.  Spitals- 
ordnung, nach  welcher  bei  jedem  Regiment  aus  Sold- 
abzügen ein  Spitalsmeister  und  mehrere  Unterspitals- 
meister angestellt  wurden.  Dieselben  hatten  unter 
Rechnungslegung  ihrer  Ausgaben  für  die  Kranken  bei 
der  Truppe  resp  den  Spitalsplätzen  zu  sorgen.  Letztere, 
für  die  nicht  Marsch-  und  Transportfähigen  berechnet, 
standen  unter  Controle  der  Mustercommissäre  der  Trup- 
pen, welche  darauf  zu  sehen  batten,  dass  jeder  Geheilte 
sich  wieder  zu  seinem  Truppentheil  zurückbegab. 

Kirchenberger  (4)  benutzte  folgende  Literatur: 
1)  P.  Sucbenwirt’s  Werke  aus  dem  14.  Jahrhundert, 
ein  Beitrag  zur  Zeit-  und  Sittengeschichte,  herausgegeb. 
von  A.  Prämisser.  Wien  1S27.  — 2)  Reglement  über 
ein  kaiserliches  Regiment  zu  Fuss;  vorgeschrieben  von 
Ihro  Excellenz  dem  F.ML.  Regel.  Nürnberg  1717. 
— 3)  Obervationspunkte  des  General  Khevenhüller. 
Wien  1734.  — 4)  Mül  ler ’s  Geschichte  der  österr. 
Armee.  Prag  1845.  — 5)  Geschichte  der  österr.  Armee 
von  Dr.  H.  Meynert.  Wien  1852  — 6)  Feldzüge  des 
des  Prinzen  Eugen  vom  k.  k.  Generalstab  herausge- 
geben. Wien  1876.  — 7)  Miütair  - Almanach  von 
Gräffer.  Jahrgang  1795.  — In  die  Einzelheiten  der 
Scbilderungeu  können  wir  dem  Verf.  hier  nicht  folgen. 

Die  Reproduction  in  der  La  nee  t (9)  betreffend 
Aufzeichnungen  Larrey ’s.  dieses  vorzüglichen  Beob- 
achters, über  denFeldzug  Napoleon’s  in  Egypten 
von  1798 — 1801  ist  von  höchstem  Interesse,  da  aus 
einer  ParaUele  von  damals  und  heuteam  besten  der  in 
jeder  Beziehung  seitdem  gemachten  Fortschritt  gewür- 
digt werden  kann.  Auf  eine  Wiedergabe,  auch  noch 
so  kurz,  müssen  wir  an  dieser  Stelle  verzichten. 

Die  römische  C&mpagna  (10;  besteht  zum  grossen 
Theile  aus  Hügeln,  längs  deren  Abhänge  sich  zahl- 
reiche kleine  Tümpel  befinden.  Da  die  Regenmenge 
gering  ist,  fiel  der  Wasserreichthum  auf  und  es  ergab 
sich,  dass  das  Wasser  in  diese  Hügel  auf  unterirdi- 
schem Wege  von  den  die  Campagna  beherrschenden 
Kratern,  deren  viele  jetzt  Seee  sind,  hineingepresst 
wurde.  Hei  näherer  Untersuchung  fand  inan  in  den 
Hügeln  kleine  Tunnel,  1,5  M.  hoch,  0,5  M.  breit,  die 
Systeme  bildeten  und  welche  offenbar  — ein  unge- 
heures Werk  — in  alter  Zeit  (Wann?  ist  noch  nicht 


genau  zu  bestimmen)  zur  Drainage  (wohl  zur  Cultiri- 
rung  der  Hügel)  angelegt  wurden. 

In  dem  folgenden  recht  interessanten  Artikel 

(12) ,  dies  allein  schon  wegen  einiger  nicht  allgemein 
bekannter  historischer  Angaben,  wird  hervorgehoben, 
wie  sehr  Friedrich  der  Grosse  in  den  schlesischen 
Kriegen  um  das  Ergehen  seiner  Verwundeten  be- 
sorgt war.  wie  er,  um  das  nach  seiner  Ansicht  über- 
mässige Amputiren  zu  hindern,  befohlen  habe,  dass 
ohne  seinen  Befehl  keine  Amputation  vorgenommen 
werden  solle.  Dass  Biiguer  in  Folge  seiner  Aufsehen 
erregenden  Doctordissertation  de  membrorurn  amputa- 
tionc  iarissime  ad  min  ist  ran  da  1761  zum  Leibarzt  des 
Königs  ernannt  wurde,  ist  Thalsache.  Biiguer. 
Schmucker,  Theden,  Eller,  Cothenius  werden 
schliesslich  als  die  hochverdienstvollen  Feldärzte  des 
siebenjährigen  Krieges  erwähnt. 

Der  vorliegende  Band  dos  Bauinan  n’schen  Werkes 

(13)  ist  Fortsetzung  und  Schluss  einer  schon  vor  Jahren 
begonnenen  Arbeit.  Bei  den  zur  Zeit  noch  nicht  ab- 
geschlossenen Versuchen  über  die  Verpflegung  hat 
Verf.  es  vorgezogen  keine  Verpflegungslehre  zu  geben, 
sondern  nur  eine  historische  Darstellung  der  Verpfle- 
gung zu  entwerfen.  Er  schliesst  ab  mit  den  Jahren 
1806,  1807,  1809. 

II.  frgaaisatieii. 

A.  Allgemeines. 

1)  Per  saper  leggere  süfficientemente  le  carte  topo- 
grafiche  dcl  D.  Fiori,  teilen to  colonetlo  tncdico.  Gior- 
cale  Medicina  militare.  April-,  Mai-  und  Juniheft. 

B.  Specielles. 

1.  Deutschland. 

2)  Rang-  und  Anciennetätslisten  des  deutschen 
Reichsheeres.  Börner’s  Reichsmedicinal  Kalender  II. 
und  llirschwald's  Preussischer  Medicinal  - Kalender  für 
1881  u.  1882.  Zweite  Abtb.  — 3)  Rang-  und  Quartier- 
listen  der  Königlich  Preussischen  (Berlin),  der  König- 
lich Bayerischen,  Sächsischen  (Dresden)  und  Würtem- 
bergischen  Armee  für  1881  und  1882.  — 4)  Vollstän- 
dige Anciennetätsliste  der  Offiziere  des  deutschen  Reicbv 
heeres  und  der  Kaiserlichen  Marine.  Als  Anhang:  Voll- 
ständiges Verzeichnis.«»  der  activeo  Sanitätsoffiziere  der 
deutschen  Armee  uud  Marine  von  G.  W.,  Major  z.  D. 
Burg.  — 5)  Quartierliste  des  deutschen  Heeres  (Berlin), 
Eintheilung  und  Standquartiere  des  deutschen  Reichs- 
heeres (Berlin)  und  Quartierliste  der  Garnisonen  und 
Militärbehörden  in  Lothringen  (Metz).  — 6)  Froelich. 
Bestimmungen  über  die  Miiitairdienstpflicht  der  Aerzte 
und  Medicin  - Studirenden.  Cassel  1881.  (Eine  xor 
leichteren  Orientirung  der  Betreffenden  hergestellte, 
practische  Zusammenstellung.)  — 7)  Statistik  des  deut- 
schen Sanitätscorps.  Statistische  Correspondenz.  — 8) 
Schmidt,  J.,  Die  Bestimmungen  über  die  Wehrpflicht 
im  deutschen  Reiche.  Handb.  für  die  Ersatz behürden 
und  Miiitaircommandos , für  Offiziere  und  Militairärzte 
der  Armee  und  des  Beurlaubtenstandes.  Bremen.  (Bringt 
systematisch  geordnet  alle  einschlägigen  Bestimmungen 
nebst  Nachtrags-  und  Zusatzverfügungen  und  wird  als 
practischcs  Handbuch  empfohlen.)  — 9)  Ziegel,  Ent- 
wurf zu  einer  Friedens- Sanitätsorduung  für  das  preus- 
sische  Heer.  Stettin  1881.  — 10)  Ueber  die  Sectionen 
verstorbener  Militairpersonen.  Erlass  von  M.  M.  A.  vom 
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25.  April  1881.  — 11)  Vorschriften  für  die  zur  Be- 
förderung zum  Oberstabsarzt  nothwendige  milätairärzt- 
liche  Prüfung.  Erlass  d.  Milit.-Med.-Abth.  vom  12.  Juni 
1881.  — 12)  Die  Mobilmachung  und  Gliederung  der 
einzelnen  Traincolonnen.  Die  Thätigkeit  und  Stellung 
der  Colonnen  - Commandeure.  Militair- Zeitung.  1881. 
No.  36.  — 13)  Bedeutung.  Aufgabe,  Gliederung  und 
Ausrüstung  dt-r  Trains  und  Colonnen  eines  Armeecorps. 
Ebcnd.  1881.  No.  35.  — 14)  v.  G.,  Bagage,  Colonnen  und 
Trains.  Ebendas.  Februar,  (c.  G.  erörtert,  in  welcher 
Weise  die  in  Summa  über  1500  Fahrzeuge  betragenden 
Trainformationen  eines  preussiseben  Armeecorps  zu- 
sammengesetzt sind  und  welche  Hestandthcile  der  ersten 
bezw.  zweiten  Staffel  gewöhnlich  zugethcilt  werden  ) — 
15)  Roth,  W..  Der  militairärztliche  Fortbildungscursus 
für  das  XII  (Königl.  Sächsische)  Armeecorps  im  Winter- 
halbjahr 1880  1881.  Deutsche  militairärztl.  Zeitscbr. 
1881.  — 15a)  Derselbe,  Derselbe  Ber.  f.  1881,1882. 

— 16)  Bewilligung  von  Tischgeldem  an  die  Assistenz- 
ärzte. A -C.-O.  vom  25.  März.  — 17)  Froelioh,  Ueber 
die  Rechtsverhältnisse  im  Deutschen  Sanitätscorps. 
Eutenberg’s  Vierteljahrsschr.  f.  geriet)  tl  Med.  u.  offen tl. 
Gesundheitspflege. 

2.  Oesterreich-Ungarn. 

IS)  ( — g)  Das  Jahr  1880:  Ein  militairärztlicher 
Rückblick.  Militairarzt  No  1-  1881  — 19)  Zur  disci- 
plinaren  Befugnis»  in  den  Militair-Heilanstalten.  Eben- 
das. No.  2.  — 20)  Bausteine  zu  einer  zeitgemässen 
Umgestaltung  des  militairärztlichcn  Gebäudes  in  Oester- 
reich-Ungarn. Ebendas.  No.  4,  7,  9.  — 20a)  Beitrag 
zu  den  .Bausteinen  des  Mililairarztes.“  Ebendas.  No.  11. 

— 21)  ( — g)  Ein  Capitel  militairärztlichcn  Dienstes. 
Ebendas.  No,  14.  — 22)  Militair- Badehaus-Comraan- 
danten.  Ebendas.  No.  21.  — 23)  Mundy,  Die  Mili- 
tairsanität  der  Zukunft.  Ebendas.  No.  19—24.  — 24) 
Vorschrift  zur  Supcrarbitrirung  der  Personen  der  k.  k. 
Landwehr.  Verlautbart  mit  Circularverordnung  vom 
2.  Obt.  1880.  Wien.  — 25)  Ergänzung  des  Reglements 
für  den  Sanitätsdienst  des  k k.  (österreichisch- ungari- 
schen) Heeres,  IV.  Theil,  in  seiner  Anwendung  auf  die 
k.  k.  Landwehr,  ausgegeben  vom  k k.  Rcichskriegs- 
ministcrium  7.  Dec.  1880.  Wien.  — 26)  Vorschrift  für 
den  Etappendienst  bei  der  k.  k.  Armee  im  Felde,  aus- 
gegeben  vom  k.  k.  Reichskriegsministerium  25.  Febr. 
1881.  Wien.  — 27)  Evidenthaltung  und  Nachweisung 
der  Fried  ensvorsorgen  2ur  Errichtung  von  Vereins- Re- 
servespitälern und  Reconvalescentenhäusern.  geregelt 
vom  k.  k.  Reichskriegsministerium  25.  Juni  1881.  Wien. 

— 28)  Grundsätzliche  Bestimmungen  über  die  Be- 
ziehung der  präsent  dienenden  militairärztlichen  Eleven 
zu  den  Ut-bungjn  im  Sanitätsdienste  bei  den  Truppen, 
ausgegeben  vom  k.  k Reichskriegsministerium  29.  Juni 
1881.  Wien.  — 29)  Militair-Vorschriften.  Taschenaus- 
gabe für  den  Feldgebrauch.  No.  50.  Wien.  (Inhalt: 
Organische  Bestimmungen  für  die  Militair  Sanitäts-An- 
stalten vom  Jahre  1878,  berichtigt  bis  Ende  August 
1881.)  — 30)  No.  51.  Ebendaselbst  (Inhalt:  Organi- 
sche Bestimmungen  für  die  militairärztlichen  Offizier- 
corps vom  Jahre  1878.  Dienst-Instruction  für  den  Chef 
des  militairärztlichen  Otfizicrcorps  vom  Jahre  1875. 
Organische  Bestimmungen  und  Dienstvorschriften  für 
den  militairärztlichen  Curs  vom  Jahre  1875.  Instruc- 
tion für  das  Militair-Saniläts-Comitö  vom  Jahre  1875. 
[Berichtigt  bis  Ende  August  1881])  — 31)  Rückblick 
auf  1881.  Militairarzt.  No.  1.  — 32)  Videant  consules! 
Ebendas.  No.  9.  — 33)  Die  gegenwärtige  Stellung  der 
Militairärzte  in  Frankreich  gegenüber  derjenigen  in 
Oesterreich.  Ebendas.  No.  10.  — 34)  Zu  den  sani- 
tären Stäben.  Ebendas.  No.  10.  — 35)  Ueber  die 
sichtbaren  Auszeichnungen  der  k.  k.  Militairärzte.  Eben- 
das. No.  15.  — 36)  Die  Arraecorganisation  und  das 
Militair  - Sanitätswesen.  Ebendas.  No.  17.  — 27) 
Spinka,  Lose  Notizen  aus  dem  Dienstleben  bei  einer 


Infanterie-Divisionsanstalt  mit  Gebirgsausrüstung.  Eben- 
das. No.  17 — 20.  — 38)  Ein  Vorsohlag  zur  Güte.  Von 
einem  Stabarzt  im  Ruhestande.  Ebendas.  Ne.  23.  (Der 
ungen.  Verl,  befürwortet  eine  Heranziehung  bereits  ver- 
abschiedeter Aerzte  zum  Lazareth-  bez.  Garnisondienst 
angesichts  des  grossen  Mangels  activer  Militairärzte ; 
er  verweist  auf  ähnliche  Verwendung  pensionirter  Offi- 
ziere.) — 39)  Mundy,  Sanitätsdienst  im  Felde.  Eben- 
das. No.  24.  — 40)  Reserve -Spitäler  bei  der  Armee 
im  Felde  sind  nur  mit  fortlaufenden  Nummern  zu  be- 
zeichnen. K.  k.  Reichskriegrainisterium.  20.  Mai  1882. 
Wien.  — 41)  Zusammenstellung  einer  Unteroffizier-Bil- 
dungsschule für  die  Sanitätstruppe  bei  der  Sanitäts- 
abteilung No.  1.  in  Wien.  Erlass  des  k.  k.  Reichs- 
kric-gsministeriums  vom  6.  Juni  1S82.  (Unter  dem 
29.  Juni  1881  war  die  Zusammenstellung  der  Schule 
vom  1.  October  1881  bis  31.  März  1882  befohlen.)  — 
42)  Mvrdacz-Höny,  Jahrbuch  für  Militairärzte  1882 
u.  1883. 

3.  Frankreich. 

43)  Bulletin  de  la  raedecine  et  de  la  pharmacie 
militaires.  Tome  VII.  p.  838  et  962.  Alphabetische 
Liste  der  S&nitätsofficiere,  welche  im  Jahre  1880  und 
1881  die  besten  wissenschaftlichen  Arbeiten  geliefert 
haben.  — 44)  Ibid.  Tome  VII.  p.  878.  Besetzung 
der  Professuren  und  der  Stellen  als  surveillants  an  der 
Schule  für  Militairmedicin  und  -Pharmacie.  — 45)  Ibid. 
Tome  VII.  p.  886.  Ueber  die  Instruction  der  militär- 
ärztlichen Zöglinge  des  dritten  Studienjahres.  — 46) 
Ibid.  Tome  VII.  p.  891.  Bewerbung  um  die  Zulassung 
als  militärärztlicber  Zögling.  — 47)  Ibid.  Tome  VII. 
p.  895.  Zutbeilung  von  Geistlichen  zu  den  Feldlaze- 
rethen.  — 48)  Ibid,  Tome  VII.  p.  905.  Auszug  aus 
der  Iustruction  vom  26.  April  1881  über  die  General- 
inspectionen  der  Truppen t heile.  — 49)  du  Cazal, 
Guide  administratif  du  mödeoin  militaire.  Revue  milit 
de  raed.  et  de  chir.  1881.  p.  819.  — 50)  Annuaire  du 
corps  de  l’intendance  et  des  officiers  d’administration, 
des  bureaux  de  l'intendance,  des  höpitaux,  des  subsi- 
stanccs  etc.  Paris,  1881.  — 51)  Annuaire  du  corps  de 
sante  de  l*armee  de  terre.  1881.  Paris.  — 52)  Annuaire 
de  l’armöc  francaise  pour  1881.  — 53)  Dasselbe  für 
1882.  — 54)  Bulletin  du  Service  de  santö  militaire. 
Gesetz  über  die  Verwaltung  der  Armee  vom  16.  März 
1882.  Dazu:  Ministerialerlass  vom  27.  Mai  1882,  vom 
7.  November  1882  und  vom  29.  September  1882. 

4.  England. 

55)  Ueberbliok  über  das  engliche  Militärsanitätswe- 
sen. Nachzulesen  in:  Deutsche  militärärztl.  Zeitschr. 
S.  306  u.  ff.  (Bericht  des  Stabsarztes  Dr.  Summer- 
brodt über  den  internationalen  Londoner  Congress.) 
— 56)  Abschaffung  der  Prügelstrafe  in  der  britisch- 
indischen Armee  und  Marine.  Gesetz,  angenommen 
vom  Unterhause  am  28.  März  1881. 

5.  Russland. 

57)  Froelich,  H.,  Zur  Heeressanitätsverfassung  Russ- 
lands. Militärarzt.  1881.  No.  5.  — 58)  Woenno  sani- 
tarnoe  delo,  Militärsauitätswesun,  erscheint  vom  l.Mai 
1881  ab  in  St.  Petersburg  „für  Aerzte  und  Officiere“, 
Rcdacteur  Goldenberg.  No.  1 enthält  u.  A : Amt- 
liche Verordnung,  betr.  Zulassung  von  Acrztinnen  in 
den  Militärspiiälern ; ferner:  Sanitäre  Anordnungen  des 
Generals  Skobelew  bei  den  Truppen  der  Achal-Teke- 
Kxpedition.  — 59)  Project  für  die  Neugestaltung  des 
Sanitntsdienses  der  russischen  Armee.  Deutsche  mili- 
täi ärztliche  Zeitschr.  1881.  Juni.  — 60)  Das  Project 
für  die  neue  Organisation  der  russischen  Sanitätsanstal- 
ten im  Kriege,  kritisch  betrachtet  von  Köcher  in  St. 
Peteisburg.  Ebendas.  1881.  Septb.  — 61)  Das  rus- 
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sisehe  Reserveofficiercorps.  Milit.  Wochenbl.  — 62) 
Das  russische  Militärbudget  von  1881  u.  1882.  Kbend. 
No.  15.  (In  Folge  der  1881  eingeführten  Reformen 
verringert  sich  das  Budget  Für  Medicinal-  und  Laza- 
rethwesen  waren  1881  ausgeworten  4635383  Rubel, 
1882  4546501  Rubel,  also  88882  Rubel  weniger  als  1881.) 

— 63)  Aerzte  jüdischen  Glaubens  in  der  russischen 
Armee.  Ministerialerlass.  Wiener  med.  Presse.  1882. 

S.  1277.  — 64)  Reorganisation  der  Streitkräfte  Finn- 
lands. Milit  Wochenbl. 

6.  Italien. 

65)  Rivista  militare  italiana.  Raccolta  mensile  di 
scienxa,  arte  e storia  militari.  Serie  III.  Anno  XXV. 
Tomo  IV.  Dispensa  XI.  Novembre.  Roma.  1880.  (Ent- 
hält u.  A.  Bericht  und  Gesetzesvorlage  über  Abände- 
rungen des  Aushebungsgesetses  für  das  königliche  Heer, 
welche  in  der  Sitzung  vom  24.  November  1880  vom 
Kriegsminister  dem  Hause  der  Abgeordneten  vorgelegt 
wurde.)  — 66)  Servizio  sanitario  in  guerra  e disposi- 
zioni  varie  concernenti,  gli  altri  servizi  amministrativi 
etc.  Roma.  1881.  (Die  italienische  Kriegssanitäts- 
ordnung besprochen  von  Funck.  Deutsche  militair- 
ärztl.  Zeitschr.  1882.  Februar.)  — 67)  Legge  sull’  or- 
dinamento  dell*  esercito  e dei  servizi  dipendenti  dall’ 
ammistrazione  della  guerra.  Milit.  Wochenbl.  No.  85. 

— 68)  Nomine  (Ernennungen)  a sotto  tönerne  medico 
di  complemento  dei  militari  laureati  in  medicina,  in 
applicazione  alla  legge  29  giugno  1882  (Serie  3).  Giorn. 
Militare  Ufficiale  dei  22  settembre. 

7.  Spanien. 

69)  Rekrutirungsgesetz  für  die  spanische  Armee  vom 

8.  Jan.  1882. 

8.  Schweden. 

70)  Unterthänigst  unterbreiteter  Vorschlag,  betref- 
fend die  Gestaltung  des  Heeressanitätswesens,  abgege- 
ben vom  Militair-Gesundheits- Ausschuss  den  12.  April 
1881.  Deutsche  militairärztl.  Zeitschr.  Februar.  Be- 
sprochen von  Rabl  Rückhard.  — 71)  Die  jetzt 
gültige  Organisation  des  Sanitätsdienstes  in  der  schwe- 
dischen Armee.  (Nach  einem  Vortrage  des  schwedi- 
schen Bataillonsarztes  Dr.  Kuli,  gehalten  im  Militair- 
lazereth  zu  Rom.  Aus  Giorn.  di  roed.  milit  December- 
heft.) 

9.  Holland. 

72)  Die  holländische  Armee.  Militairzeitung.  1881. 
No.  12. 

10.  Belgien. 

73)  Sanitätsdienst  der  belgischen  Armee.  Milit. 
Wochenbl. 

11.  Griechenland. 

74)  Die  griechische  Armee  nach  dem  Decret  vom 
8.  Januar  1881.  Milit  Wochenbl.  1881.  No.  18. 

12.  Bulgarien. 

75)  Die  bulgarische  Armee.  Milit  Wochenbl.  1881. 
No.  20. 

13.  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika. 

76)  Sanitätsdienst  der  vereinigten  Staaten.  Aus  der 
Revue  militaire  de  l’ötranger  1.  3.  — 77)  Index- Cata- 
logue  of  the  Library  of  the  Surgeon-Generafs  Office, 
United  States  Army.  Authors  and  Subjects.  Vol.  11. 
1881.  Vol.  DI. 


A.  Allgemeines. 

Wir  erwähnen  den  Aufsatz  Fiori’s  (1)  nicht,  um 
speciell  über  denselben  als  eine  italienische  Institution 
zu  referiren,  weil  unsere  Karten  schliesslich  doch  in 
vielen  Punkten  anders  sind  als  die  italienischen, 
sondern  weil  wir  den  Zweck  der  Arbeit  für  einen 
ganz  vorzüglichen  und  die  Sache  selbst  für  recht  noth- 
wendig  halten.  Bei  der  Mobilmachung  kommen  so 
und  soviel  Aerzte  in  die  Lage  als  selbständige  Cora- 
mandoführer  aufzutreten  und  ihre  Truppenkörper 
(Feldlazareth  bezw.  Section  eines  solches)  nach  der 
gegebenen  Marschroute  zu  führen.  Ganz  notbwendig 
ist  hierbei,  wie  Schreiber  dieses,  bei  dem  Rückmarsch 
der  Occup&tionsarmee  aus  Frankreich  einen  Chefarzt 
vertretend,  selbst  erfahren  hat,  die  Kenntniss,  eine 
Generalstabskarte  lesen  zu  können.  Ob  dieser 
oder  jener  Weg  einzuschlagen  ist,  wird  von  der  be- 
sonderen Beschaffenheit,  der  Steigung  des  Weges  ab- 
hängen,  da  man  je  nachdem  sich  klar  zu  machen  hat, 
ob  man  im  Einzelfalle  hier  oder  dort  besser  mit  den 
sehr  schweren  vierspännigen  Utensiüenwagen  (nament- 
lich im  Anfänge  des  Feldzuges  mit  absolut  nicht 
trainirten  Pferden)  fortkommt.  Ein  einziger  Fehler  im 
Kartenlesen,  das  sehr  gut  gemeinte  Einschlagen  eines 
sich  nachher  als  nicht  practicabel  erweisenden  Richt- 
weges, kann  sehr  viel  Unheil  anrichten.  Wieviele  des 
Gros  unserer  Aerzte  können  aber  fehlerlos  eine  Gene- 
ralstabskarte lesen?  Sehr  wenige,  kann  man  mit 
Sicherheit  sagen.  Sehr  verdienstvoll  würde  es  daher 
sein,  wenn  irgend  ein  Berufener  in  einem  Aufsatze 
die  nötbigen  Punkte  erörterte,  ähnlich  wie  es  Fiori 
für  seine  Collegen  gethan,  und  in  übersichtlicher  Weise 
die  für  das  Lesen  der  Karten  wissenswerthen  Einzel- 
heiten, Quadrirung  der  Karte,  Massstab,  Berechnung 
eines  solchen,  wenn  Länge  und  Breite  gegeben  u.s.  w., 
Orientirung,  Darstellung  der  Erdoberfläche  in  der  Pro- 
jection,  Erklärung  der  angewendoten  Zeichen  (für 
Chaussee,  Landweg,  Eisenbahn,  Sumpf,  Wald,  Wiese, 
Schonung,  Brücken  etc.  etc.),  Höhenverhältnisse  und 
ihre  Darstellung  u.  s.  w.  klar  machte.  Die  in  7 Ab- 
schnitte eingetheilte  Arbeit  F.’s  fängt  übrigens  mit 
dem  für  uns  bemerkenswerten  Citat  aus  Artikel  4 
der  Instruction  für  den  Lazarethdienst  an  (Seite  23 
der  Instr.)  *c)  (muss)  genügend  die  Topographischen 
Karten  lesen  können. - Besagter  Artikel  handelt  von 
den  Kenntnissen,  welche  von  Sanitätsofficieren  gefor- 
dert werden. 

B.  Specielles. 

1.  Deutschland. 

(7)  Am  1.  October  1880  waren  auf  1624  etats- 
mässige  Stellen  im  Sanitätscorps  1242  Militair- 
ärzte  im  activen  Dienst.  Die  Reserve  und  Landwehr 
des  Sanitätscorps  bat  sieb  in  den  letzten  4 Jahren  von 
1680  auf  2191  gehoben.  Im  Ganzen  vergrösserte  sich 
die  Zahl  der  vorhandenen  Sanitätsofficiere  um  17,73  pCt. 

Ziegel  (9)  macht  in  seiner  Arbeit  einen  Vor- 
schlag. durch  Aenderung  der  Friedensorgani- 
sation des  Militärsanitätswesens  dieselbe  mit 
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der  durch  die  Kriegssanitätsordnung  gegebenen  für 
den  Krieg  in  Uebereinstimmung  zu  bringen.  Stimmen 
wir  auch  durchaus  nicht  allem  zu.  was  Verf.  bringt, 
sind  doch  die  Grundzüge  seiner  Arbeit  uns  durchaus 
anmuthende. 

Die  V ornahrae  vonObductionen  (10)  verstor- 
bener M i 1 i tairperson  en  hat  unter  si nn  gemässer 
Anwendung  der  Vorschriften  des  Preussischen  Regula- 
tivs, vorgeschrieben  für  das  Verfahren  der  Gerichtsärzte 
lei  den  gerichtlichen  Untersuchungen  menschlicher 
Leichen,  stattzufinden.  Die  Protocolle  sind  auf  dem 
Instanzenwege  der  Mil.-Med. -Abtheilung  einzureichen, 
die  sie  zur  Asservirung  an  die  Lazarethe  zurückgiebt. 

Die  neuen  Vorschriften  für  die  preussische 
Ober  Stabsarztprüfung  (11)  weichen  von  den  alten 
imW  esentlichen  nurdarinab,  dass  nur  eine  schrift- 
liche Arbeit  gemacht  wird,  dass  diese  von  den  ältoren 
Assistenzärzten  gemacht  wird  (ohne  dass  das  Avance- 
ment zum  Stabsarzt  von  dem  Ausfall  der  Arbeit  ab- 
hängt), und  dass  der  mündliche  practische  Theil  der 
Prüfung  ein  Jahr  nach  der  Beförderung  zum  Stabs- 
arzt abgelegt  wird.  Rach  wie  vor  werden  die  Sanitäts- 
offiziere zur  Prüfung  commandirt.  Das  abgelegte 
Physicatsexamen  befreit  in  jedem  Faile  von  der  schrift- 
lichen Arbeit,  an  deren  Stelle  die  seiner  Zeit  angefer- 
tigten Physicatsar beiten  eingeschickt  werden  müssen. 
Auch  auf  Grund  fachwissenschaftlicher,  literarischer 
Leistungen  kann  die  Prüfungscommission  die  schrift- 
liche Arbeit  erlassen.  Im  übrigen  ist  es  bei  den  bis- 
herigen Bestimmungen  geblieben. 

Verf.  (12)  bespricht  die  Mobilisirung  der 
vom  Train  aufzustellenden  Formationen,  wie 
es  die  Sache  mit  sich  bringt,  nur  in  den  allgemeinsten 
Zügen.  Wenn  er  dabei  behauptet,  dass  1870  mehr- 
fach Secondelieutenants  Sanitätsdetacbements  vom 
Ausmarsch  bis  zur  Heimkehr  geführt  haben,  so 
stellen  wir  dies  bis  zum  Beweise  vom  Gegentheil  in 
Abrede.  Uns  ist  kein  derartiger  Fall  bekannt  ge- 
worden. 

Verf.  (13)  bespricht  neben  der  Wirksamkeit 
des  Transport-Train  u.  s.  w.  auch  die  des  Sani- 
tätstrain. Neues  bringt  er  nicht,  wohl  aber  ist  das, 
was  er  über  die  Verwendung  der  Transportwagen  des 
Sanitätsdetacbements,  sagt  ungenau,  wie  noch  manches 
andere. 

Aus  den  Berichten  Roth’s  über  den  militair- 
ärztlichen  Fortbild ungscursus  (15)  in  Sach- 
sen erhellt,  dass  sich  diese  Curse  von  Jahr  zu  Jahr 
in  wahrhaft  zweckmässigster  Weise  vervollkommen. 
Im  Cursus  1880/81  trat  eine  wesentliche  Neuerung 
insofern  ein,  als  der  Unterricht  über  Traindieust  und 
Colonnenführung  vom  Commandenr  des  Trainbataillons 
Major  Kraus  in  22  Unterrichtsstunden  ertheilt wurde. 
Ferner  sind  die  Uebungen  im  hygienischen  Labora- 
ratorium,  wie  dieses  auch  selbst,  in  erheblichster 
Art  vermehrt  und  vertieft  worden.  Nach  nunmehr 
mehr  wie  zehnjährigem  Bestehen  dieser  Curse  darf 
man  getrost  behaupten,  dass  dieselben  sich  nach  jeder 
Richtung  hin  bewährt  haben,  dass  sie  dem  einzelnen 
Sanitätsoffizier  eine  grosse  Menge  von  Kenntnissen  zu 
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erwerben  gestatten,  die  für  das  Gros  der  practische n 
Aerzte  nicht  annähernd  zu  erreichen  sind,  und  dass 
endlich  dadurch  das  ganze  Sanitätscorps  auf  ein  Stufe 
wissenschaftlicher  Tüchtigkeit  gehoben  werden  muss, 
welche  weit  über  das  gewöhnliche  Durchschnittsmaass 
hervorragt. 

Durch  A.  C.  0.  (16)  vom  25.  März  1882  wird  den 
Assistenzärzten  ein  monatliches  Tischgeld  von  6 M. 
zugebilligt.  So  unbedeutend  wie  die  Sache  an  sich 
scheint,  so  wichtig  ist  sie,  weil  dadurch  wiederum  einer 
der  noch  vorhandenen  principietlen  Unterschiede  zwi- 
schen Sanitäts-  und  Frontofficierscorps  aus  der  Welt 
geschafft  ist. 

Fröhlich  (17)  bespricht  unter  Heranziehung 
aller  gesetzlichen  Bestimmungen  das  Rang-  und 
Beförderungsrecht,  die  Offiziersrechte  der  Sani- 
tätsoffiziere, das  Strafrecht,  die  Internationale  Rechts- 
stellung der  Militärärzte  seit  dem  Genfer  Vertrage 
und  schliesst  hieran  Gedanken  über  die  Zukunft  der 
ärztlichen  Rechtsstellung,  wobei  er  das,  was  in  den 
vorangegebeuen  Punkten  verbessert  bezw.  verändert 
werden  müsste,  auseinandersetzt. 

2.  Oesterreich. 

Das  Jahr  1880  (18)  wird  als  eins  administra- 
tiven Wirkens  bezeichnet.  Der  militairärztliche 
Cursus  hat  einen  zwar  nicht  genügenden  aber  nicht 
unwesentlichen  auch  qualitativ  besseren  Nachwuchs 
gebracht.  Der  Ausbildung  des  unteren  Sanitätsper- 
sonals ist  mehr  Beachtung  geschenkt  worden,  und 
man  kann  hoffen , allmälig  eine  Art  sanitärer  Unter- 
offiziere zu  bekommen,  welche  den  Aerzten  einen 
Theil  des  Truppendienstes  abnehmen  werden.  In 
Folge  der  Erfahrungen  in  Bosnien  hat  das  „Normale 
für  Eisenbahnsanitätszüge “ eine  entsprechende  Umar- 
beitung erfahren,  ferner  ist  in  Bezug  auf  das  Verband- 
material der  Antisepsis  mehr  Rechnung  getragen  wor- 
den. Auch  die  Nährziffer  dos  Soldaten  wurde  höher 
bemessen.  Endlich  wird  das  Avancement  als  ein  besse- 
res bezeichnet. 

Der  ungenannte  Verf.  (19)  klagt  darüber,  dass 
dem  Chefarzt  die  Strafbefugn iss  über  sein  Per- 
sonal fehlt,  dass  diese  vielmehr  einem  nominell  unter 
ihm  stehenden  pensionirten  oder  halbinvaliden  Offizier 
zuertheilt  ist,  dem  gegenüber  er  ganz  ohnmächtig  ist. 

Der  ungenannte  Verf.  (20)  verlangt  die  vollkommen 
ebenbürtige  Stellung  des  militärärztlichen 
Offiziercorps  mit  dem  der  Combattanten. 
Die  Stellung  der  Militärärzte  Deutschlands  wird  als 
fast  bis  an  das  Niveau  des  Offiziercorps  reichend  be- 
zeichnet; von  den  übrigen  ausländischen  Armeen  ist 
die  Stellung  der  französischen  Collegen  am  schlechte- 
sten; derösterreichischeMilitärarztabernimmteine  „von 
den  übrigen  Offizioren  ganz  verschiedene,  unqualificir- 
bare  Stelle*4  ein.  Zur  Erreichung  obigon  Ziels  müssen 
Dienstleistungen  wie  das  Ausrücken  mit  dem  Truppen 
zum  Schiessen,  Baden  etc.  einem  zweckmassig  auszu- 
bildendem  Unterpersonal  übertragen  werden.  Das  bis- 
her ausserordentlich  ungünstige  Chargenverhältniss 
muss  gebessert,  der  Chef  des  militärärztlichen  Offizier- 
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corps  mit  Feldmarschalllieutenantsrang  dem  Kriegs- 
minisier  direct  unterstellt  werden;  das  abgesonderte 
Sanitäts-Truppencommandü.  sowie  die  Stabsoffizier- 
steilen  bei  den  Sanitats-Abtlieilungscommanden  müssen 
eingehen,  dagegen  mehr  höhere  Stellen  geschaffen 
werden.  Absolut  nöthig  erscheint  ferner  die  Ueber- 
tragung  der  Disciplinarstrafgewalt. 


Ueber  das  Verhältniss  der  im  Frieden  vorhandenen 
Aerzte  in  den  verschiedenen  Armeen  giebt  Verf.  fol- 
genden Uebcrblick.  Es  entfallt  in: 
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Es  wird  verlangt  (21),  dass  die  Reserveärzte, 
analog  den  Reserveoffizieren  poriodisch  einbe- 
rufen werden,  um  für  den  Kriegsfall  die  nöthigen 
Dienstkenntnisse  zu  erwerben.  Ferner  wird  die  Aus- 
regimentirung  der  Militärärzte  befürwortet,  ebenso 
wie  die  Creirung  von  Garnisonchefärzten  mit  dem  Be- 
fehl über  sämmlliche  Aerzte  einer  Garnison  und 
einem  bestimmt  vorzuschreibendon  Wirkungskreis. 

Während  jetzt  (22)  zum  Schaden  vieler  kranker 
Mititairs  in  den  Militai rbade h äusern  zu  Teplitz, 
Schönau  und  Mehadia  zahlreiche  Missgriffe  dadurch 
geschehen,  dass  der  Kommandant  derselben  ein  Offi- 
zier ist,  und  der  Arzt  eine  nur  untergeordnete  Rolle 
spielt,  verlangt  Verf.,  dass  letzterem  die  gleichen  Be- 
fugnisse wie  einem  Lazarethchefarzt  zuerkannt  werden. 
Für  dieses  Postulat  sprechen  die  preussischen  und 
sächsischen  Militairbadehäuser,  welche  ohne  militairi- 
sche  Beeinflussung,  selbst  ohne  dass  der  ärztliche 
Leiter  ein  Mililairarzt  ist.  vorzüglich  gedeihen. 

Um  festzustellen,  welche  Wünsche  auf  dem  Ge- 
biete der  Militairsani tat  zu  realisiren  sind,  schil- 
dert Mundy  (23)  ihre  augenblicklichen  Zustande. 
Obgleich  die  europäischen  Länder  und  Yölker  von 
1848 — 81  fast  80  Kriege  geführt  haben,  beginnen 
die  eigentlichen  Organisationen  der  Militairsanität 
erst  von  dem  Jahre  1870  ab  und  sind  in  manchen 
Staaten  noch  lange  nicht  beendet.  Die  Kriegssanitäts- 
geschichte der  Kriege  der  Neuzeit  ist  bisher  noch 
überall  ungeschrieben,  und  mit  Ausnahme  Deutsch- 
lands weiden  die  Reformvorschläge  auf  diesem  Gebiet 
und  die  Kriegserfahrungen  grösstentheils  ad  acta  ge- 
legt. Die  Schuld  daran  und  an  den  augenblicklichen 
schlechten  sanitären  Verhältnissen  vieler  Heere  im 
Krieg  und  Frieden  wird  hauptsächlich  dem  mangel- 
haften Interesse  und  der  Indolenz  der  Kriegsminister 
und  der  Untauglichkeit  der  obersten  Aerzte  zuge- 
schoben. welche  weder  Willens  noch  energisch  genug 
sind,  ihre  Budget  und  die  so  nöthigen  Mehrforderun- 
gen vor  der  Volksvertretung  durchzusetzen.  Weiter- 


hin wird  geklagt  über  die  an  Qualität  und  Quantität 
mangelhafte  Ergänzung  des  Standes,  das  Avancement, 
die  noch  immer  nicht  dem  Offizierstande  ebenbürtige 
Stellung,  den  zu  geringen  Einfluss  auf  sämmlliche 
hygienischen  Verhältnisse  des  Heeres,  den  Mangel  an 
hinreichendem  Material  und  die  verderbliche  Ansicht, 
dass  dieses  im  Kriege  durch  Improvisationen  ersetzt 
werden  könne.  Schliesslich  wird  auf  die  Indolenz  und 
die  spärlichen  Blüthen  auf  dem  Felde  der  militairärzt- 
lichen  Literatur  hingewiesen,  welche  fast  nur  inGetegen- 
heits-  und  Flugschriften  bestehe.  An  den  meisten  der 
erwähnten  Mängel  l&borirt  gerade  Oesterreich,  über- 
haupt macht  in  Europa  allein  Deutschland  eine  Aus- 
nahme von  dieser  traurigen  Regel. 

Die  frommen  Wünsche,  welche  M.  am  Ende  seines 
Vortrags  rec&pitulirt,  specialisiren  in  12  Nummern  die 
Art  der  Abhülfe  der  erwähnten  Uebelstände.  Als  neue 
Ideen  darunter  sind  zu  erwähnen  der  Wunsch  der 
Gründung  und  unentgeltlichen  Vertheilung  eines  inter- 
nationalen militairärztlichen  Journals,  die  Wahl  von 
nicht  activen  Militairärzten  in  die  parlamentarischen 
Körperschaften  zur  Wahrnehmung  der  Interessen  des 
Standes  und  die  gegenseitige  Unterstützung  der  Krieg- 
führenden  durch  die  neutralen  Mächte  mit  Aerzten 
und  somit  Schaffung  einer  internationalen  Hülfe. 

Das  Jahr  1881.  Ein  militairärztlicher  Rückblick 
(31).  Das  Schriftstück  ist  aus  recht  bitterem  Herzen 
heraus  geschrieben.  Das  Jahr  81  hat  hinsichtlich  der 
Reglements  und  Vorschriften  keine  Aenderung  ge- 
bracht, nur  die  Lücken  im  Sanitätscorps,  die- durch 
die  äusserst  knappe  Bemessung  des  Etats  bei  der  Neu- 
organisation 1870  entstehen  mussten,  können  nicht 
mehr  wie  bisher  verdeckt  werden;  sie  klaffen.  Es  fehlt 
vor  allem  an  entsprechendem  Nachwuchs.  Hierdurch 
wird  für  den  Krieg  vor  Allem  ein  tüchtiges  Reserve- 
personal  wichtig.  Deshalb  lobt  Verf.  die  Verfügung, 
welche  den  zukünftigen  Rcserveärzton  die  Ableistung 
ihres  freiwilligen  Jahres  im  L&zareth , wie  das  üblich 
geworden,  verbietet,  sondern  sie  bei  der  Truppe  zu 
dienen,  bezw.  im  Truppendienste  zu  lernen  zwingt. 
Die  im  Jahre  1881  zugesicherten  Stipendien  von  3 bis 
500  Gulden  jährlich  sind  wohl  im  Stande,  junge  Kräfte 
heranzuziehen , nicht  aber  auch  sie  dem  Sanitätscorps 
zu  erhalten  ; deshalb  wünscht  Vf.,  das  endlich  durch- 
greifende Reformen  eintreten  möchten,  die  dem  Sanitäts- 
corps durch  günstigeres  Avancement,  durch  adäqua- 
teres, relativ  günstigeres  Verhältniss  der  böbereu  zu  den 
niedrigen  Chargengraden  eine  bessere  Stellung  nach 
jeder  Richtung  hin  verschaffen  könnten. 

Aus  in  der  Österreich- ungar.  Wehrzeitung  erschie- 
nenen polemischen  Artikeln  zwischen  Mitgliedern  des 
militairärztlichen  Officiercorps  und  dem  der  Sanitäts- 
truppe  schliesst  Vef.  (32)  auf  die  rorhandene  drin- 
gende Nothwendigkeit  gründlicher  Reformen  auf 
dem  Gebiete  des  Militair  • Sanität»  wesens. 
Einmal  gebe  aus  der  Polemik  hervor,  dass  die  gegen- 
wärtige Stellung  der  Militärärzte  in  Bezug  auf  ihre 
materielle  Lage  sowohl  als  auf  ihren  Einfluss  und  auf 
ihr  Ansehen  in  der  Armee  eine  ungenügende  sei.  Dies 
müsse  guten  Nachwuchs  verhindern.  Sodann  sei  es 
klar,  dass  in  einer  Militair-Sanitätsanstalt  eine  Thei- 
lung  im  Commando  (wie  sie  jetzt  zwischen  dem  Chef- 
arzt und  dem  Commandeur  der  Sanitätstruppe  besteht) 
unhaltbar  ist,  und  dass  hierin,  wie  in  allen  Sanitäts- 
Angelegcuheiten  dem  Militair&rzte  der  grösste  Wirkungs- 
kreis zu  wahren  ist.  (Hoffen  wir  ira  Interesse  der 
österreichischen  Collegen,  dass  diese  Worte  auf  frucht- 
baren Boden  fallen.  Ref.) 
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Der  ungenannte  Vf.  (33)  knüpft  an  das  neue  fran- 
zösische Verwaltungsgesetz  an,  welches  u.  A.  auch  diu 
Stellung  der  Aerzte  neu  regelt,  und  characterisirt  das- 
selbe durch  Anführung  der  Worte,  mit  welchen  der 
Kriegsminister  Billot  den  Abschnitt  über  die  Militair- 
ärzte der  Kammer  empfahl:  „Das  Sanitätscorps  findet 
(durch  das  vorliegende  Gesetz)  die  Unabhängigkeit  in 
seinem  Berufe,  auf  welche  dieses  Corps  Anspruch  bat 
durch  seine  Intelligenz,  seinen  Character,  seine  Talente, 
durch  die  Dienste,  die  es  geleistet  hat  und  noch  zu 
leisten  berufen  ist“.  So,  sagt  Vf.,  muss  einmal  auch 
der  österreichische  Kriegsminister  sprechen.  Die  Stel- 
lung der  österreichischen  Aerzte  nennt  er  mit 
der  der  französischen  Aerzte  verglichen  eine  geradezu 
beschämende.  Die  Benennung  Officier  sei  leerer  Schall, 
da  den  Aerztun  Honneurs  nicht  erwiesen  würden,  da 
z.  B.  von  400  in  Bosnien  thätigen  Aerzten  nur  3 und 
au-h  diese  nicht  einmal  mit  einem  militairischen  Ehren- 
zeichen decorirt  seien,  da  man  endlich  die  Aenste  nicht 
einmal  des  25jahrigen  Dienstauszeichnungskreuzes  für 
werth  erachte. 

Auch  aus  dem  folgenden  Artikel  tönen  uns  zum  Tbeil 
dieselben  Klagen  entgegen.  Verf.  (34)  bedauert,  dass  man 
durch  Alter  oder  sonst  wie  unfähig  gewordene  in  ihren 
Stellen  belasse,  erbcklagtdiejetzigcOrganisation 
der  Mobilmachung,  die  ein  völliges  Durcheinander  der 
Aerzte , vor  Altem  aber  hinsichtlich  der  höheren 
Stäbe,  Leute  in  Stellen  bringe,  deren  Dienstfunotionen 
ihnen  total  fremd  sei.  Deshalb  und  auch  wegen  eini- 
ger in  der  Armee  wichtiger  Aeusserlichkeiten , wie  sie 
z.  B.  das  Reiten  sei,  an  welches  sich  im  Mobilmachangs- 
falle zu  gewöhnen,  Vielen  sehr  schwer,  wenn  nicht  un- 
möglich ist,  verlangt  Vf.  die  Aufstellung  der  höheren 
Stäbe  im  Frieden  und  endlich  Beseitigung  des  Dualis- 
mus im  Commando  der  Sanitätsanstalten. 

Der  Artikel  über  die  Auszeichnungen  (35)  wirft 
allerdings  einen  dunkeln  Schatten  auf  die  Stellung  des 
österreichischen  militairärztlichcn  Officiercorps.  Wah- 
rend der  ganzen  Insurrect ionskämpfe  in  Bosnien  etc. 
wurden  nur  8 Militairärztc  decorirt.  Und  wie?  Der 
höchste  militairärztliche  Würdenträger  der  Occupations- 
Armce,  ein  Oberstabsarzt  I Classe  erhielt  gleichzeitig 
mit  einem  Lieutenant  und  mehreren  Unterbeamten  das 
Ritterkreuz  des  Franz- Joseph -Ordens  (die  unterste 
Classe).  Vf.  verlangt  in  dieser  Beziehung  Gleichstel- 
lung mit  den  Officieren  wie  in  Deutschland  , verlangt 
Verleihung  des  Dienstkreuzes  an  Militairärzte  und  will 
endlich  das  Prärogativ,  dass  Offioiere,  die  30  Jahre 
vorwurfsfrei  mit  dom  Degen  gedient  haben , in  den 
Adels tand  erhoben  werden,  auch  auf  die,  welche  nicht 
mit  dem  Degen  dienen,  also  auch  auf  die  Militairärzte 
ausgedehnt  wissen. 

Vf.  (36)  beklagt,  dass,  während  alle  Truppengattun- 
gen der  Armee  Reorganisationen  unterworfen  wer- 
den , eine  solche  dem  militairärztlichcn  Corps  versagt 
bleibe.  Dieses  1870  mit  beschränktestem  Etat  aufge- 
stellt und  trotz  des  Erwerbes  von  Bosnien  und  der 
Herzogewina  nicht  vermehrt  weise  continuirlich  sich 
vergrössernde  Lücken  auf.  Jetzt  nun,  im  Momente  der 
Gliederung  der  Armee  in  15  Territorial  - Armeecorps 
und  Creirung  von  102  Infanterie -Regimenter  mit  jo 
1 Mobilbataillon  statt  der  80  Doppelregimcntor,  könne 
auch  die  Reorganisation  des  Sanitätswesens  sur  Wahr- 
heit werden.  Den  Territorial -Armeccorps  müssen  ärzt- 
liche Stäbe  beigegeben,  Divisions  - Chefärzte  ins  Leben 
gerufen  und  die  Stellung  der  Militairärzte  durch  höhere 
Bezüge,  durch  günstigere  Avancementsverhältnisse  und 
durch  Gleichstellung  hinsichtlich  der  Pflichten  und 
Rechte  mit  den  übrigen  Officiercorps  überhaupt  ver- 
bessert werden. 

Als  Leiter  einer  Infanterie-Divisionsanstalt  in  Bos- 
nien, welche  nach  dem  neuen  Kriegssanitätsreglement 
ausgerüstet  war,  nimmt  Spin ka  (37)  Veranlassung,  an 
der  Hand  der  gemachten  Erfahrungen  einzelne  wün- 


schen* wertbc  Veränderungen  desReglcmentszu 
besprechen,  welche  sich  beziehen  auf  die  Packbeblilt- 
nissc,  die  Packordnung,  die  zu  kleine  Zahl  der  inneren 
Medicamente  gegenüber  dem  chirurgischen  Apparat,  den 
Mangel  einiger  nothwendiger  Lazarcthrequisiten  (z.  B. 
einer  Leibschüssel,  der  Thermometer),  das  Fehlen  von 
Reservctragthieren  und  die  Dienstpferde  der  Militair- 
ärzte, für  welche  nicht  rohe  Thiere,  sondern  in  Hin- 
sicht auf  manche  ungeübte  Reiter  gut  zugerittene  Ge- 
birgspferde  verlangt  werden.  Die  Kvacuation  wurde 
nach  Sp.  zweckmässig  ausgeführt.  Betreffs  der  dabei 
verwandten  Vehikel  tadelt  er  die  Räderbahre,  weil  zu 
viel  Kraftaufwand  verlangend,  conccdirt  aber  jedem  der 
angewandten  Transportmittel  Brauchbarkeit  für  be- 
stimmte Verhältnisse  und  Gegenden.  Ueber  das  Per- 
sonal der  Sanitätssoldaten  und  Blessirtenträgcr  werden 
verschiedene  Klagen  laut,  so  äussert  sich  Verf.  z.  B. 
hinsichtlich  der  als  Köche  gestellten  Personen  genau 
so  wie  unsere  Chefärzte  1370,  dass  nämlich  die  sogen. 
Köche  eher  alles  Andere,  als  gerade  zu  kochen  ver- 
standen; bei  der  Besprechung  des  Dienstbetriebes  muss 
es  dem  deutschen  Sanitätsoffizier  auffallcn,  dass  die 
Entlastung  des  Chefarztes  von  der  Leitung  des  ökono- 
mischen Dienstbetriebes,  welche  unsererseits  als  durch- 
aus nothwendig  für  die  Selbständigkeit  des  Chefarztes 
stets  erstrebt  und  dann  auch  erlangt  wurde,  als  der 
Glanzpunkt  des  Sanitätsdicnstreglcments  bezeichnet 
wird.  Freilich  ist  hierbei  zu  bedenken,  dass  in  Oester- 
reich einer  solchen  Divisionsanstalt  eine  ^unter  dem 
Befehl  eines  Offiziers  stehende  Feldsanitätsabtheilung 
beigegeben  ist,  ein  Verhältnis*,  welches  bei  uns  mit 
dem  Jahre  1866  aufhörte.  Dass  Frictionen  bei  solch* 
einer  doppelten  Befehlsführung  nicht  ausbleiben  können 
und  auch  dort  vorgekommen  sind,  geht  aus  den  Be- 
merkungen Sp.’s  hervor. 

Mundy  (39)  verurtheilt  rücksichtslos  das  1879 
erschienene  österreichische  Sanitätsregle- 
ment, das  er  u.  A.  als  völlig  überlebt  bezeichnet, 
geht  jedoch  nicht  näher  auf  die  einzelnen  Mängel  ein. 
Zugleich  annoncirt  M.  das  Ende  seiner  literarischen 
Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  des  Mililairsanitätswesens, 
indem  er  sich  mit  bitteren  Worten  über  den  Wider- 
stand, das  Misstrauen  und  die  Gleichgültigkeit  eines 
grossen  Theiles  der  österreichischen  militairischen  und 
militairarztlichen  Hierarchie,  gegenüber  seinen  Reform- 
vorschlägen beklagt. 

3.  Frankreich. 

In  Gemässheit  oines  Ministerial  • Erlasses  vom 
8.  December  1871  (43)  veröffentlicht  der  Kriegs- 
minister alljährlich  auf  Vorschlag  des  conseil  de  saute 
des  armier  (Abtheilung  im  Kriegsministerium)  im 
Journal  officiel  als  Anerkennung  die  Namen  der  Sani- 
tätsoffiziere. welche  im  Jahre  die  besten  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  lieferten. 

Es  sind  genannt  für  1880  55  Offiziere,  und  zwar 
medecins  principaux  de  1 cl.  6,  medecins  de  princi- 
paux  de  2 cl.  3,  med.  raajors  de  1 cl.  11,  de  2 cl.  17, 
medecins  aide-majors  de  1 cl.  15;  — pharmacien  prin- 
cipal  1 cl.  1,  pharmac  major  2 cl.  1,  pharmac.  aide- 
majors  1 cl.  1.  Diese  lieferten  60  Arbeiten,  unter 
denen  33  in  das  Gebiet  der  inneren  Medicin,  5 in  ver- 
schiedene Gebiete  der  medicinischen  Wissenschaften 
und  nur  3 in  das  der  Chirurgie  fallen.  17  Arbeiten 
sind  Inspectionsberichte,  2 endlich  betrafen  die  Augen- 
heilkunde und  sei  das  eine  dieser  Themata  wegeu  seiner 
Seltenheit  hier  wörtlich  angeführt.  Es  betraf:  Eino 
Epidemie  von  Nachtblindheit  bei  dem  50.  Linienregi- 
ment. (Das  Leiden  ist  als  epidemisches  sonst  wohl 
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nurauf  Schiffen  oder  als  Begleiterscheinung  von  Conjuncti- 
vitis beobachtet.  [Vgl.  VII.  Marine.]  Ref.) — IroJ.  1881  wur- 
den 47  Sanitätsoffiziere  in  der  gleichen  Liste  genannt,  dar- 
unter 1 med.  principal  de  1,  3 de  2 clM  16  m6d.  ma- 
jors  de  1,  12  de  2 cl .,  11  möd.  aide-majors  de  1,  1 
de  2 cl.,  3 pharmac.  maj  de  2 cl.  Diese  hatten  49 
Arbeiten  geliefert,  worunter  17  Inspectionsberichte,  20 
Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  inneren  Medicin,  6 aus 
verschiedenen  Gebieten  und  wiederum  nur  6 chirur- 
gische Arbeiten  (unter  diesen  eine:  die  Antiseptik  in 
deutschen  Lazarethen). 

Durch  Erlass  vom  4.  Februar  bestimmt  der  Minister 

(44),  dass  die  m6decins  und  pharmaciens  principaux, 
welche  an  der  Schule  für  Miliiairmedicin  Professuren 
inne  haben,  nur  unter  der  Voraussetzung  der  Nieder- 
legung ihrer  Professur  zu  inöd.  bezw.  pharmac.  prin- 
cipaux  der  1.  Classe  avanciren  können,  ausgenommen 
den  Fall,  dass  die  Professur  mit  der  Stellung  des  mö- 
decin  oder  pharmacien  en  chef  des  Lazarcths  Val  de 
Gräce  verbunden  ist.  Es  sollen  ferner  für  die  Profes- 
suren an  der  Schule  für  Militairmedicin  nur  die  raedc- 
cins  oder  pharmaciens  majors  1.  und  2.  Classe  zur 
Bewerbung  zugelassen  werden. 

Als  surveillants  (Stellung,  die  etwa  der  unserer 
Stabsärate  am  Friedrich- Wilhelms-Institut  entspricht) 
lür  die  Schule  für  Militairmedicin  können  mödecins 
(oder  pharmaciens)  aide-majors  der  1.  Classe  nur  nach 
2jähriger  Dienstzeit  in  diesem  Grade  ernannt  werden, 
bevorzugt  werden  hierbei  die  mit  dem  besten  Zeugniss 
(lauröats) 

(45)  Nach  Artikel  9 des  Reglements  vom  14.  Juni 
18S<>  über  die  Zöglinge  des  Sanitätsdienstes  der 
Armee  sollen  die  Zöglinge  des  3.  Jahres  in  den  Mili- 
tairlazarethen  die  Visite  mitmacben,  die  Verbände  au- 
legcii  und  unter  Leitung  eines  Assistenzarztes  die  Ope- 
rationen der  kleinen  Chirurgie  erlernen.  Durch  Mini- 
sterialerlass vom  7.  März  1881  sind  die  Zöglinge  von 
dieser  Bestimmung  ausgenommen,  welche  als  Externisten 
in  den  Civillazaretben  Hilfsdienste  leisten. 

Unter  dem  15.  4.  81  schreibt  der  Kriegsminister 

(46)  die  jährliche  Bewerbung  für  die  Stellen 
als  Zögling  des  Gesundheitsdienstes  der 
Armee  aus. 

Es  werden  zugelasscn  1)  Studircnde,  welche  am  1. 
Januar  des  Concurrcnz-Jahres  unter  23  Jahr  alt  waren, 
mit  8 iuscriptions  (belegte  Vorlcsuugen)  die  das  übliche 
Jahresexamen  abgelegt  haben.  Sie  müssen  einen  Auf- 
satz über  eine  physiologische  Frage  verfassen  und  wer- 
den in  beschreibender  Anatomie  und  Physiologie  münd- 
lich geprüft.  2)  Kandidaten  (am  1.  Januar  des  Con- 
curronz-Jahres  unter  24  Jahr  alt)  mit  12  inscriptions, 
und  gemachtem  Jahresexamen.  Sie  schreiben  über  eine 
Frage  aus  der  allgemeinen  Pathologie  und  werden 
mündlich  geprüft  in  Medicin,  Chirurgie,  Anatomie, 
Physiologie.  3)  Kandidaten  (am  1.  Januar  des  Con- 
currcnz  Jahres  unter  25  Jahr  alt)  mit  16  inscriptions; 
sie  schreiben  über  eine  pathologische  und  therapeu- 
tische Frage  und  werden  mündlich  geprüft  in  Chirur- 
gie und  Operationslehre,  in  innerer  Medicin,  Hygieine 
und  Thercpentik.  4)  Doctoren  dor  Medicin  (am  1.  Ja- 
nuar des  Concurrcnz-Jahres  unter  26  Jahr  alt);  sie 
schreiben  über  eine  Frage  der  allgemeinen  Pathologie 
und  werden  mündlich  geprüft  in  Anatomie  (Beschrei- 
bung von  Körgergcgend  angewandt  auf  Chirurgie)  und 
müssen  zwei  Kranke  klinisch  untersuchen. 

Analog  ist  die  Bewerbung  der  pharmaceutischen 
Kandidaten  eingerichtet.  Die  angenommenen  Zöglinge 
gehen  nach  ihren  Wünschen  nach  den  Städten  Paris, 
Lille,  Nancy,  Lyon,  Marseille,  Montpellier,  Toulouse, 
Bordeaux,  Rennes  d.  h.  einer  Stadt,  die  sowohl  ein 
Militairlazareth  als  eine  medicinische  Facultat  besitzt. 
Die  Zöglinge  tragen  keine  Uniform,  sind  aber  einer 
gewissen  Controlc  hinsichtlich  ihres  Studienfleisses  und 


ihrer  Führung  unterworfen.  Von  der  13.  Inscription 
ab  (die  pharmaciens  von  der  9.  ab)  erhalten  sie  eine 
jährliche  Subvention  von  1200Frcs.  Von  der  Zulassung 
als  Zögling  an  bezahlt  der  Staat  die  durch  den  Uni- 
versitätsunterriebt entstehenden  Kosten.  Nach  gemach- 
tem Examen  treten  die  Zöglinge  als  mödecins  (oder 
pharmaciens)  stagiaires  zur  Schule  für  Militairmedicin 
(am  Val  de  Grace)  über  mit  einer  jährlichen  Subven- 
tion von  2800  Frcs.,  tragen  Uniform,  erhalten  während 
eines  mindestens  8monatigen  Aufenthalts  in  der  Schule 
einen  vorwiegend  praktischen  Unterricht  und  treten 
dann,  wenn  sie  das  Ausgangsexamen  bestehen,  als 
raedecins  aide-major  de  2iemo  cl.  (bezw.  pharmaciens) 
d.  h.  als  Assistenzärzte  2.  Klasse,  in  die  Armee  ein. 
Wird  dieses  Ziel  nicht  erreicht,  sind  die  erhaltenen 
Beneficien  zurückzuerstatten.  — Die  Bewerbung  für 
82  ist  in  gleicher  Weise  unter  dem  7.  April  82  aus- 
geschrieben. 

Unter  dem  27.  April  81  erlässt  der  Präsident  der 
Republik  ein  Decret,  (47)  welches  die  Zahl  der  im 
Mo  bi  1 mach  ungs  falle  zu  berufenden  Geistlichen,  und  die 
Behörden,  zu  denen  sie  gehören,  festsetzL  U.  a.  heisst 
es  im  Artikel  1,  dass  jedem  Feldlazareth  ein  katholi- 
scher Geistlicher  attachirt  wird. 

Unter  dem  26.  4.  81  wird  obiger  Auszug  (48)  in 
Erinnerung  gebracht.  Wir  entnehmen  daraus:  Artikel 
27.  der  Inspicirende  eonstatirt  das  Vorhandensein  und 
den  guten  Zustand  des  Lazarethmaterials  des  Truppen- 
theils  als  auch  desjenigen  des  correspondirenden  Trap- 
pentheils  der  Territorialarmee,  welches  bei  dem  er- 
steren  aufbewahrt  wird.  Für  abgängige  Sachen  wird 
Ersatz  beantragt.  — Art.  53:  der  Inspicirende  über- 
zeugt sioh  von  den  hygieinischen  Zuständen  der  In- 
firinerie  (Regimentslazareth),  von  dem  Vorhandensein 
des  etatsmässigen  Utensilcments,  von  der  vorschrifts- 
mässigen  Verpflegung  der  Kranken.  Er  controlirt  die 
Impfung  bezw.  die  Wiederimpfung  der  Mannschaften. 
— Art.  80.  Eine  ähnliche  genaue  Controle  der  Bau- 
lichkeiten, der  Medicamcnte,  der  Lagerung  und  Nah- 
rung der  Kranken  findet  hinsichtlich  der  Lazarethe 
statt.  — 

Die  Arbeit  d u Cazal’s  (49)  ist  für  die  französi- 
schen  Militärärzte  ungefähr  das,  was  für  uns  das 
wohl  Allen  bekannte  Buch  von  Riedel  ist,  d.  h.  eine 
Zusammenstellung  allerGesetzeund  Bestimmun- 
gen, die  den  Arzt  persönlich  und  den  von  ihm  auszu- 
übenden Dienst  betroffen,  und  welche  in  drei  grössere 
Abschnitte:  Vor  dom  Eintritt  (Kekrutengesetzgebung;, 
nach  dem  Eintritt  in  die  Armee;  Austritt  aus  der 
Armee  zusammengefasst  sind.  Die  Detail besiimmun- 
gen  geben  bisweilen  weiter  als  bei  uns.  so  ist  z.  B. 
die  Anzahl  der  vom  medecin  en  chef  in  der  in- 
firmerie  (Regimentslazareth,  enthält  eine  Kategorie 
Kranker,  die  zwischen  onseren  Lazareth-  und  Revier- 
kranken  steht)  zu  führenden  Listen  weit  grösser;  es 
zerfällt  unsere  Krankenliste  dort  in  5 einzeln  zu 
führende  Register,  nämlich  Register  1,  der  Aufnahme, 
2,  der  Kriegsverwundungen,  3,  der  Revierkranken, 
4,  der  Kranken  der  infirmerie.  5,  der  Lazarethkranken. 

ln  der  französischen  Rangliste  für  1881  (52) 
ist  das  Sanitätsoffiziercorps  (corps  des  officiers 
de  santö  militaire)  mit  den  Stäben  der  Artillerie  und 
des  Genie  sowie  mit  den  Verwaltungsbehörden  im  6. 
der  zehn  Abschnitte,  in  welche  das  Annuaire  zerfällt, 
aufgeführt.  Als  Centralbchörde  finden  wir  das  Bureau 
No.  6 (Hospitäler  und  Kasernen)  der  5.  Direction  des 
Kriegsministeriums  (dieses  hat  im  Ganzen  6 Directionen) 
und  die  dem  Minister  beigegebene  Commission  für  die 
Gesundheitspflege.  Das  Sanitätscorps  hat  im  Jahre  SO 
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einen  Zuwachs  von  224  Reservearzten  erhalten.  Ala 
zur  Territorialarmee  Kehörifi;  werden  1680  Aerzte  auf- 
gefübrt,  eine  den  Bedarf  übersteigende  Zahl. 

In  der  Rangliste  für  82  (53)  erscheint  zum  ersten 
Male  die  neue  7.  Direction  du  Service  de  sant£  des 
Kriegsministerinms,  zu  welcher  auch  das  bisherige  6. 
Bureau  der  5.  Direction  (für  Hospitalwesen)  überge- 
treten ist.  Dem  Directeur  ist  ein  Sous- Directeur  bei- 
gegeben. — Der  Etat  ist  durch  das  neue  Administra- 
tionsgesetz um  153  Aerzte  und  26  Pharmazeuten  er- 
höht und  soll  stark  sein  1300  Aerzte  und  185  Phar- 
mazeuten. Hierauf  sind  vorhanden  1181  Aerzte  und 
146  Pharmazeuten,  zu  denen  822  Aerzte  und  67  Phar- 
mazeuten der  Reserve  hinzukommen. 

Das  organische  Gesetz  über  die  Verwal- 
tung der  Armee  vom  16.  März  1882  (54)  ist  in- 
sofern für  das  französische  S&nitätscorps  ein  hochbe- 
deutsames; als  es  endlich  dem  letzteren  das  giebt, 
was  es  dem  deutschen  schon  lange  beneidete:  die  Selb- 
ständigkeit. (In  Folge  der  Veränderung  hat  auch 
obiges  Journal  seinen  Titel  [s.  1881]  in  den  jetzigen 
verwandelt.) 

Die  Armeeverwaltung  zerfallt  in  5 Zweige:  Artille- 
rie, Genie,  Intendanz,  Pulver  und  Salpeter,  Gesund- 
heitsdienst. Jeder  Zweig  gliedert  sich  in  1)  die  lei- 
tende Behörde,  2)  die  ausfübrenden  Behörden,  welchen  1 
vorgesetzt  ist  und  3)  die  controlirende  Behörde,  welche 
mit  1 und  2 nichts  zu  thun  bat  und  direct  dem  Mi- 
nister untersteht.  Die  Geldverwaltung  des  Sanitäts- 
dienstes bleibt  bei  der  Intendatur.  — In  den  Armee- 
corps und  bei  jedem  Gouvernement  leitet  den  Gesund- 
heitsdienst ein  Directeur  du  Service  de  santö  und  ist 
derselbe  dem  Corpschef  unterstellt.  (Seine  Stellung 
und  Tbätigkeit  entspricht  der  unserer  Corpsgeneral- 
ärzte.) Die  Lazarethc  werden  von  Chefärzten  verwal- 
tet, welche  Vorgesetzte  des  den  Lazarethen  attachirten 
roi  litauischen  und  bürgerlichen  Personals  sind.  In 
jedem  Lazareth  verwalten  der  älteste  Pharmazeut  mit 
dem  VerwaltuDgsbeamten  das  Lazarethmaterial.  Bei 
den  Truppentheilen  ist  der  Arzt  nur  technischer  Rath- 
geber. Die  Controle  wird  hauptsächlich  durch  plötz- 
liche ausserordentliche  Revisionen  ausgefuhrt  Die 
RaDgverhältuisse  des  Sanitätscorps,  zu  dem  vor  wie 
nach  die  Pharmazeuten  als  gleichberechtigt  je  nach 
ihrem  Rang  gehören  (ein  solcher  kann  aber,  wenn  auch 
der  Rangälteste  im  Lazareth,  nicht  Chefarzt  sein),  sind 
dieselben  geblieben.  Der  erhöhte  Etat  ist  festgesetzt 
wie  folgt:  Medecin  inspecteur  gönöral  (Rang : Divisions- 
general) 1,  Med.  (oder  pharmacien)  inspecteur  (Brigade- 
general) 9 (1),  Med.  (oder  pharmac.)  principaux  de 
1 iöre  classe  (Oberst)  45  (6),  de  2iöme  classe  (Oberst- 
lieutenant) 45  (6),  Med.  (pharmac.)  xnajors  de  1 iere 
c).  (Bataillonschef)  320  (46),  de  2iöme  cl.  (Hauptmann) 
480  (68),  Med.  (pharmac.)  aide-major  de  1 iere  cl. 
(Lieutenant)  300  (43),  de  2ieme  ol.  100  (15).  [Wie 
weit  das  französische  Sanitätscorps  in  der  Gliederung 
seiner  Hierarchie  uns  voraus  ist,  leuchtet  hiernach  von 
selbst  ein.  Ref.].  — Dem  Minister  wird  ein  Comitä 
consultatif  de  sant£  beigegeben.  — Es  bestehen  unter 
dem  Befehl  von  Sanitätsoffizieren  25  K ranken  wärter- 
Abtheilungen,  deren  Stärke  der  Minister  bestimmt 

Durch  besonderen  Erlass  vom  27.  5.  82  wird  eine 
Militair-Medizinal-Abtheilung  (Direction  du  Service  de 
santö)  beim  Kriegsministerium  geschaffen,  deren  Be- 
fugnisse fast  vollkommen  denen  der  unsrigen  gleichen. 
Auch  das  Verhältnis«  zur  Intendantur  ist  in  gleicher 
Weise  geregelt,  nur  dass  nach  wie  vor  der  Intendantur 
die  Beschaffung  des  Lazarethmateri&ls  und  der  Lazareth- 
bedürfnisse  verblieben  ist.  Nicht  recht  klar  ist  die 
Stellung  des  Comit6  consultatif,  welches  aus  dem  Med. 
inspect.  general  als  Präsidenten  und  5 Med.  inspect. 
sowie  dem  Pharmac.  inspect.  als  Mitgliedern  besteht. 


Besonders  liegt  dem  ffomitä  die  Prüfung  der  Iuvaliden- 
angelegenheiten,  sowie  der  Wittwen  und  Waisen  ver- 
storbener Militairs  zu  gewährenden  Pensionen  und 
endlich  die  Prüfung  der  Dienstunbrauchbarkeitserklä- 
rungen ob. 

Der  Erlass  vom  Nov.  82  enthält  eine  als  „proviso- 
risch“ bezeichnet  Instruction  über  die  Handhabung 
des  Sanitätsdienstes.  Im  Grossen  und  Ganzen  ent- 
sprechen auch  die  hier  getroffenen  Massnahmen  unseren 
Verhältnissen. 

Der  Erlass  endlich  vom  Sept.  schreibt  eine  monat- 
liche und  jährl.  Rapporterstattung  vor.  Das  Schema 
weicht  von  dem  Unsrigen  insofern  ab,  als  von  der 
Summe  der  Insgesammtbehandelten  die  Zahl  der  Leute 
des  1.  Dienstjahres  und  die  Reservisten  noch  besonders 
angegeben  wird.  Eine  namentliche  Todtenliste  wird 
mitgegeben.  Offiziere  sind  in  den  Rapporten  mitent- 
halten (aber  besonders  geführt).  Das  Krankheitsschema 
führt  die  Krankheiten  unter  227  Nummern  (bei  uns 
199)  auf,  von  denen  noch  recht  viele  Unterabteilun- 
gen haben.  Sechs  Hauptgruppen  werden  unterschieden: 
1)  Allgemein-Erkrankungen,  2)  Oertliche  Krankheiten, 
3)  Mechanische  Verletzungen,  4)  Selbstmord,  5)  Ge- 
waltsame Todesart  (hierunter  schrecklicher  Weise  die 
4 Nummern:  1)  Vor  dem  Feind  getödtet,  2)  Ermordet, 
3)  Hingerichtet,  4)  durch  Unglücksfall  getödtet).  6 
Sonstige  Krankheiten  (unter  denen  Selbstverstümmelung 
fehlt)  das  Schema  will  sehr  eiact  sein,  ist  dieses  aber 
auf  Kosten  der  Wissenschaftlichkeit.  Wie  soll  man 
es  anders  nennen,  wenn  z.  B.  neben  No.  61  unter 
welcher  Pleuritis,  a)  als  acute  b)  als  chronische  auf- 
geführt ist,  noch  die  Nummern:  62  Hydrothorax,  64 
Empyeme,  (Pneumothorax  existirt  auch  als  besondere 
Kiankheit),  als  selbständige  Formen  citirt  werden.  — 
Eine  Nachweisung  über  die  in  Bäder  gesendeten  Mann- 
schaften muss  ebenfalls  geführt  und  dem  Rapport  bei- 
gegeben werden. 

4.  England. 

Die  Abschaffung  der  Prügelstrafe  in  der 
britisch-indischen  Armee  und  Marine  (56)  er- 
folgte durch  das  vom  Unterhause  am  28.  Marz  1881 
angenommene  Gesetz.  Ein  wichtiger  Schritt,  der  be- 
weist, dass  doch  auch  die  niederen  Volksklassen,  aus 
denen  nach  wie  vor  das  Gros  der  englischen  Armee 
angeworben  wird,  in  sich  soweit  vorgeschritten  sind, 
dass  man  das  entehrende  Gewaltmittel  der  Peitschen- 
strafe entbehren  zu  können  glaubt. 

Für  das  Feld  und  die  Märsche,  wo  es  darauf  an- 
kommt, sich  momentan  strictesten  Gehorsam  zu  ver- 
schaffen, sind  die  sog.  summarischen  Strafen  (sum- 
mary  punishments)  beibehalten  worden  — so  können 
z.  B.  dem  Soldaten  Ketten  angelegt,  er  an  ein  Pferd 
oder  an  einen  Wagen  angebunden  oder  zum  Gewehr- 
und  Satteltragen  gezwungen  werden. 

5.  Russland. 

Frölich  (57)  giebt  eine  Geschichte  des 
russischen  Heeressanitätsdienstes  und  be- 
leuchtet darauf  die  Verfassung  der  medicinisch-chirur- 
gischen  Academie  zu  Petersburg,  welche  jüngst  in 
eine  rein  mi litauische  Anstalt  mit  3jährigem  Cursus 
für  500  Zöglinge  eingerichtet  ist.  Letztere  sind 
Stipendiaten,  die  für  jedes  Lehrjahr  1 */,  Jahr  sich 
zu  dienen  verpflichten. 

Die  mobilen  russischen  Sanitäts&nstalten 
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(59)  zerfallen  in  1.  die  Feldlazarethe  (Verbandan- 
stalten), welche  bei  allen  activen  undReserve-Truppen- 
theilen  und  bei  den  Stäben  der  Linien-  und  Reserve- 
Infanteriedivisionen  formirt  worden.  (Die  Infanterie- 
division ist  hier  wohl  nur  als  im  Gegensatz  zur  Ca- 
valleriedi vision  so  bezeichnet;  ganz  genau  genommen, 
giebt  es  im  Kriege  keine  Infanteriedivisionen,  da  den 
Divisionen  auch  Artillerie  und  Cavallerie  zugehört. 
Ref.)  Den  Divisions-Feldlazarethen  fällt  die  Aufgabe 
unserer  Sanitätsdetachements  nebst  der  weiteren  zu, 
die  Truppentheile  in  der  Evacuation  von  Kranken  in 
die  Kriegslazarethe  zu  unterstützen.  Die  FeldJaza- 
rethe  bei  den  Truppentheilen  leisten  in  gleicher  Weise 
die  erste  Hülfe  auf  dem  Gefechtsfelde  und  besorgen 
ausserdem  den  Revierdienst,  sowie  die  medicinische 
Hilfsleistung,  wie  sie  im  Frieden  in  den  Aufnahme- 
zimmern  geübt  wird.  Letzteres  ist  auch  die  Aufgabe 
der  Feldlazarethe  der  übrigen  Truppentheile.  — Ein 
Infanterieregiment  kann  ein  Aufnahmezimmer  zu  16, 
eine  Artilleriebrigade  zu  6,  ein  Cavallerieregiment  und 
selbständiges  Bataillon  zu  4 Betten  etabliren.  Die 
einer  Division  in  Summa  zugetheilten  Feldlazarethe 
können  im  Gefecht  wenigstens  2000  Verwundeten 
Hülfe  leisten.  Der  Train  der  Lazarethe  ist  auch  zum 
Verwundetentransport  bestimmt.  Auf  dem  Gefechts- 
feld etabliren  die  Feldlazarethe  dor  Truppentheile  die 
vorderen,  die  der  Divisionsstäbe  die  Hauptverband- 
plätze und  ist  jedem  Divisionslazareth  eine  Kranken- 
trägercompagnie von  200  Mann  beigegeben.  Die  La- 
zarethe bleiben  bei  ihren  Truppentheilen  und  ermög- 
lichen dies  durch  Abgabe  der  Verwundeten  nach  dem 
Gefecht  an  die  Kriegslazarethe.  Die  Feldlazarethe 
stehen  unter  ärztlicher  Leitung. 

2.  Die  passageren  Kriegs-  oder  Feldhospitäler 
(Heilanstalten),  zu  welchen  die  mobilen  Hospitäler 
(etatsmässiger  Train  und  Bespannung)  und  Reserve- 
liospitäler  (gemietete  Wagen  und  Pferde)  gehören, 
von  denen  jedes  zu  10  Offiziers-  und  200  Mannschafte- 
betten  eingerichtet  ist.  Von  ersteron  tritt  je  eines  als 
mobiles  Divisionshospital  zu  jeder  Division.  Im  Ganzen 
sind  auf  jode  Division  8 Hospitäler  gerechnet.  Der 
Train  der  mobilen  Hospitäler  ist  nur  zur  Fortschaffnng 
des  Lazarethzubehörs  bestimmt.  Sie  werden  in  Ge- 
bäuden etablirt.  erhalten  event.  aber  auch  Zelte.  Sie 
werden  geleitet  durch  Commissionen  unter  dem  Vor- 
sitz eines  Chefarztes,  der  unmittelbareinem  besonderen 
Chef  (Offizier)  unterstellt  ist. 

Zur  Evacuation  werden  besondere  Militair-Sanit&ts- 
transporte  eingerichtet.  Bei  den  Hospitälern , wo  es 
erforderlich  erscheint,  werden  Reconvalescenten-Com- 
mandos  formirt.  — Das  mobile  Divisionshospital  hat 
die  Pflicht,  sobald  es  seine  Kranken  an  nachrückende 
Kriegslazarethe  abgegeben,  seiner  Division  wieder 
nacbzumarschiren. 

Nach  Köche  r (60)  entspricht  vorstehendes  Reform- 
projcct  den  Anforderungen , welche  man  heute  an  ein 
Militairsanitätswesen  stellen  muss,  nicht,  weil  in 
erster  Linie  der  Dualismus  in  der  Befehlsführung  fort- 
besteht. ja  sogar  durch  das  projectirte  Hin  zukommen 
vor.  militairischen  Inspecloren  der  Sanitätstransporte 


und  vieler  Militairbeamte  verschärft  ist.  Der  Name 
Verbandanstalt  für  das  Feldlazaretli  ist  nach  K.  un- 
glücklich gewählt,  weil  das  Lazareth  auch  Heilzwecken 
diene,  ebensogul  wie  das  Hospital.  (Dient  der  erste 
Verband,  den  der  Arzt  anlegt,  nicht  auch  Heil- 
zwecken? Es  kann  also  doch  kein  Vorwurf  gegen 
die  Benennungen  „Verbandanstalt*  daraus  hergeleitet 
werden,  dass  das  Lazareth  ausser  dem  Anlegen  des 
ersten  Verbandes  auch  Heilzwecken  diene.  Ref.)  Die 
Beschränkung  des  Divisionslazareths  von  9 Acrzten 
auf  2,  und  von  über  20  Krankenwagen  auf  8 wird 
schmerzlich  beklagt  (und  mit  Recht,  wenn  nicht  diese 
Reduction  durch  Vermehrung  der  Formationen  aus- 
geglichen wurde.  Ref.)  Die  Obliegenheiten  des  Divi- 
sionshospitals scheinen  K.  nicht  genügend  präeisirt. 
In  den  weiteren  Auseinandersetzungen  können  wir  K. 
nicht  zustimmen.  Werden  Etats  auf  dem  Papier  auf- 
gestellt und  in  Wirklichkeit  nicht  gewährt,  wie  dies 
nach  K.  geschehen  soll,  nun,  dann  ist  jede  Reflexion 
überflüssig,  da  solche  Verhältnisse  eben  unberechen- 
bar sind.  Werden  aber  principiell  die  Aerzte  einer 
Division  von  vorn  herein  dazu  ausersehen,  das  ärzt- 
liche Personal  auf  den  Verbandplätzen  zu  verstärken, 
event.  auch  zu  bilden,  so  ist  dies  ein  für  die 
Truppen  segensreiches  Princip,  denn  nirgends 
wird  eine  grössere  Verschwendung  mit  den  an  Schlacht- 
tagen so  noth wendigen  ärztlichen  Kräften  getrieben, 
als  durch  die  Verzettelung  einzelner  Aerzte  bei  Com- 
pagnien , im  günstigsten , seltenen  Falle  noch  Ba- 
taillonen. Die  Rechnung,  die  K.  aufstellt,  ist  durch 
seine  Annahme,  dass  die  für  die  Regimenter  bestimmte 
Zahl  von  Aerzten  in  Wirklichkeit  nicht  werde  gestellt 
werden,  eigentlich  eine  etwas  willkürliche;  er  nimmt 
zunächst  einmal  an,  dass  statt  der  4 etatsmässigen 
Aerzte  nur  3 vorhanden  sein  werden,  oder  dass  so 
und  so  viel  abcommandirt  oder  krank  sind.  Dem 
gegenüber  glauben  wir  nun,  dass  die  schlimmen  Ver- 
hältnisse von  1877/1878  sich  nicht  wiederholen 
können. 

Dass  die  früheren  Hospitäler  von  630  auf  210 
Betten  reducirt  sind  und  jeder  Division  ein  solches 
Hospital  beigegelen  ist,  lobt  K.  sehr,  weil  die  Ho- 
spitäler dadurch  wirklich  mobil  geworden  sind.  Nun 
genügt  aber  K.  ein  solches  Hospital  nicht.  — Die  Sa- 
nitätstransporte sind,  abgesehen  von  dem  Dualismus 
in  der  Leitung,  K.  nicht  zahlreich  genug.  Nach  ihm 
soll  man  sie  ganz  fallen  lassen,  dafür  aber  den  Train 
der  Kriegshospitäler  verbessern.  Nun  gestattet  aber 
die  bestehende  Organisation  nicht  die  vollständige  Aus- 
nutzung des  vorhandenen  Trains,  weil  der  Dualismus 
in  Befehlsführung  und  Verwaltung  auch  hier  hindert. 
— Die  Umgestaltung  des  wirtschaftlichen  Modus  der 
temporären  Kriegsbospitäler  ist  eine  gute  Neuerung, 
wiewohl  der  volle  Dualismus  der  Verwaltung  auch  hier 
bestehen  geblieben,  da  der  Chefarzt  dem  Hospital- 
command&nten  (Offizier)  direct  und  darch  diesen  dem 
Feldbospitalinspector  (Offizier)  unterstellt  ist,  in  medi- 
cinischen  und  persönlichen  Angelegenheiten  aber  den 
Fold-Medicinalinspector  zum  Vorgesetzten  hat.  Nach- 
dem K.  nun  noch  den  Abschniit  über  den  Dienst  auf 
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dem  Verbandplatz  besprochen,  fasst  er  die  Resultate 
seiner  Untersuchung  in  einer  Anzahl  von  Sätzen  zu- 
sammen. 

Pur  die  russischen  Offieiere  der  Reserve 
(61)  sind  neue  Bestimmungen  erlassen,  die  u.  a.  die 
Altersgrenzen  für  die  Zugehörigkeit  zur  Reserve 
festsetzen.  Diese  beginnt  für  Stabsofficiere  und  höhere 
Beamte  mit  dem  50.,  für  Obcrofficiere  und  andere  Be- 
amte mit  dem  40  Lebensjahr,  während  Aerzt«  und 
Apotheker  bis  zum  60.  Jahre  in  der  Reserve  verblei* 
ben  können. 

Der  russische  Kriegsminister  ordnet  an,  dass  der 
Eintritt  von  Aerzten  jüdischen  Glaubens  (63) 
in  den  Militairdienst  fortan  einer  Beschränkung  unter- 
worfen werde.  Ihre  Zahl  soll  nicht  mehr  als  5 pCt. 
aller  Militairärzte  betragen.  Die  erwähnten  Aerzte 
sollen  durch  wenig  gewissenhafte  Erfüllung  ihrer 
Pflichten  aufgefallen  sein  und  einen  ungünstigen  Ein- 
fluss auf  den  Militairdienst  gehabt  haben.  (Dies  die 
Motivirung  seitens  des  Ministers!  Sollte  das  denn 
wirklich  am  Glauben  liegen?  Ref.) 

Die  Mannschaften  in  Finnland  (64)  formiren  Ba* 
taillone  zu  66$  Mann  mit  16  Offizieren;  zu  jedem  Ba- 
taillon gehört  eine  im  Mobilmachungsfalle  zu  errich- 
tende Reserve-  (zugleich  Ersatz-)  Compagnie  zu  379 
Mann  mit  3 Offizieren.  Zu  jedem  dieser  Bataillone 
und  zu  jeder  dieser  Compagnien  gehört  u.  a,  je  ein 
Arzt,  je  ein  Geistlicher. 

6.  Italien. 

In  3 Capiteln  mit  10  Abschnitten  und  102  Para- 
graphen ist  die  italienische  Kriegssanitätsord- 
nung (66),  vielfach  der  unserigen  nachgebildet,  ab- 
gefasst. 

Nachdem  schon  1872  den  Divisionsbospitälern  Chef- 
ärzte gegeben  worden,  1873  den  Militärärzten  ein  wirk- 
licher militärischer  Cbaracter  verlieben  wurde,  regelt 
vorliegende  Instruction  den  Sanitätsdienst  im  Felde. 
Die  italienische  Armee  kann,  mobil  gemacht,  1.800000 
Mann  stark  sein,  wovon  je  900000  Mann  auf  Linie, 
Reserve,  Landwehr  (um  mit  unseren  Worten  zu  reden) 
bezvr.  auf  den  Landsturm  entfallen.  Das  Sanitätswesen 
der  mobilen  Armee  untersteht  einer  Armeesanitäts- 
Direction,  den  Corps-  und  den  Divisions-Sanitatsdirec- 
tionen.  Als  ausführende  Organe  sind  vorhanden:  1)  das 
Sanitätspersonal  der  Trappen,  2)  die  Sanitätssectionen 
(unsere  Detachements),  3)  die  Feldhospitäler,  die  Ver- 
einshospitäler (durch  Priv&twohlthätigkeit  errichtet), 
die  Sanitätsmaterialdepots  und  Sanitätszüge,  4)  die 
Reserveeinrichtungen.  Einen  Chef  des  Feldsanitats- 
wesens  giebt  es  nicht.  Der  Feldsanitätsdieost 
ist  dem  Generalintendanten  der  Armee  un- 
terstellt, in  dessen  Bureau  und  als  dessen  Unter- 
gebene ein  Sanitätsoberstlieutnant  und  ein  Sanitäts- 
haupt mann  der  „Sanitätssection”  der  Intendantur  vor- 
stehen.  Ebenso  bangen  die  Armeesanitätsdirectionen 
von  den  Armeeintendanten  ab.  Der  Sanitätsdienst  ist 
also  durchaus  unselbständig. 

Die  Sanitätsdireotion  eines  Corps  besteht  aus  1 Sa- 
nitätsoberstlieutnant, 1 Lieutnant,  1 Schreiber,  1 Or- 
donnanz und  untersteht  dem  Corpscommandeur.  Der 
Corpssanitätsdirector  bat  im  Wesentlichen  die  Aufgabe 
unserer  Feldcorpsgeneralärzte,  ebenso  der  Divisions- 
dircctor  die  unserer  Felddivisionsärzte  — der  Etat  der 
Truppenärzte  ist  hooh.  Ein  Infanterieregiment  hat 
7 Aerzte,  von  denen  Dicht  gesagt  ist,  dass  sie  beritten 
sind.  Ein  Cavallerieregiment  (zu  6 Escadrons)  hat 
3 Aerzte,  eine  Artillerieabtheiluog,  einen.  Die  der 


letztgenannten  Special  waffen  sind  beritten.  — Die  Trup- 
penärzte errichten  im  Gefecht  den  Hülfsverbandplatz, 
wohin  die  Verwundeten  auf  den  Armen  getragen  wer- 
den. — In  der  italienischen  Armee  werden  Kranken- 
träger wie  bei  uns,  ausserdem  aber  auch  bei  der  Ar- 
tillerie und  den  Pionieren  ausgebildet  (auch  die  Bur- 
schen der  Aerzte  werden  so  ausgebildet)  und  zwar  per 
Compagnie  2 Mann,  per  Escadron,  Batterie  1 Mann  in 
einer  der  unserigen  ähnlichen  Weise.  Desgleichen  exi- 
stiren  per  Bataillon  8 Hülfskrankcnträger  (bei  uns  16). 
Ein  jedes  Bataillon  hat  einen  Sanitätsadjutanten  (Unter- 
offizier, der  Feldwebel  werden  kann),  der  u.  a.  auf  dem 
Marsche  mit  den  Hülfskrankenträgern  hinter  dem  Ba- 
taillon marsehirt  und  diese  auch  auf  das  Gefechtsfeld 
führt  (eine  sehr  verständige  Verwendung  der  Sanitäts- 
feldwebel, die  sich  auch  bei  uns  empföhle.  Ref.). 
Ausserdem  ist  er  dem  ältesten  Arzte  des  Regimentes 
zur  Hülfe  in  den  Schreibgeschäften  beigegeben.  — 
Die  Soldaten  führen  Verbandpäckchen  mit  sich  (drei- 
eckiges Tuch  aus  Baumwolle,  eine  Spange,  2 Nadeln, 
2 Grm.  Wundwatte)  und  zwar  im  Tornister,  bezw. 
Mantelsack.  Ucber  Personal  und  Material  der  Sanitäts- 
sectionen vgl.  Funck’s  Bericht.  Auf  den  Märschen 
werden  die  Kranken  der  Truppen  den  Sanitätssectionen 
zugeschickt,  auf  deren  Wagen  transportirt  und  dann 
über  sie  definitiv  bestimmt.  Die  Gefechtsthätigkeit  der 
Sectionen  ist  genau  die  unserer  Detachements,  nur 
sind  die  Krankenträger  nicht  durch  Offiziere,  die,  wie 
bei  uns,  nur  diese  Aufgabe  haben,  controlirt.  — 
Das  unter  einem  Sanitätsmajor  stehende  Feldlazarett) 
hat  noch  2 Sanitätshauptleute,  2 Lieutenants,  1 Apo- 
theker, 1 Geistlichen  etc.  und  ist  dem  unserigen  ähn- 
lich ausgerüstet.  Jede  Armee  bat  24,  von  denen  aber 
nur  9 eigene  Wagen  haben.  Die  nicht  einem  Armee- 
corps zugetheilten  Hospitäler  stehen  direct  unter  der 
Sanitätsdirection.  Die  Landsturmbataillone  haben  je 
1 Arzt.  Für  Etappenärzte,  Reservelazarethe  fehlen  ge- 
nauere Bestimmungen.  — Im  Uebrigcn  verweisen  wir 
den  Leser  auf  die  sehr  sachliche,  eingehende  Erörte- 
rung der  vorliegenden  Instruction  von  Funck  in  der 
militairärztlichen  Zeitschrift. 

Das  Gesetz  vom  29.  Juni  1882  bestimmt  eine 
Neuorganisation  der  italienischen  Armee 
(67).  Hiernach  sind  die  Sanitätsoffiziere  den  anderen 
Offizieren  des  Heeres  gleichgestellt  (ebenso  dio  Veteri- 
nairoffiziere),  sie  stehen  aber,  gleichzeitig  vollkommen 
getrennt,  neben  dem  Offiziercorps  der  Armee,  so  dass 
sie  niemals  Offiziere  vertreten  können  (wie  unter  ge- 
wissen Verhältnissen  z.  B.  Offiziere  des  Zahlwesens 
dies  vermögen).  Die  militairischen  Rangstufen  gehen 
im  Sanitätsoffiziercorps  wie  bei  uns  vom  Secondelieut- 
nant  bis  zum  Generalmajor.  Zum  Sanitätscorps  ge- 
hören ferner  12  Sanitätscompagnien  (analog  den  fran- 
zösischen Sections  d’infirmiers),  deren  Stärke  verschie- 
den ist  und  welche  von  Sanitätsoffizieren  befehligt 
werden.  Als  Centralbehörde  fungirt  für  das  Sanitäts- 
corps ein  dem  Minister  beigegebener,  beratbender  Kör- 
per, der,  analog  dem  französischen  Comite  consultatif, 
wie  dieses  zusammengesetzt  ist,  nämlich  aus  dem 
obersten  Sanitätsoffizier  als  Präsidenten,  aus  4 Arzt- 
Inspecteuren  (Rang:  Oberst)  und  dem  Pharraaceuton- 
inspector  als  Mitgliedern.  — Da  der  Train  in  der  ita- 
lienischen Armee  von  der  Artillerie  (jedes  Feldartillerie 
regiment  hat  1 Trainbrigade  zu  3 Compagnien) 
ressortirt,  werden  im  Mobilmachnngsf&lle  die  Sanitäts- 
colonnen  von  der  Artillerie  aufgestellt  und  ausgerüstet. 
In  diesem  Falle  verstärken  sich  die  Sanitätstruppen 
durch  12  Compagnien  aus  der  Mobilmiliz,  welche  von 
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Mannschaften  formirt  werden,  die  in  den  Sanitatscom- 
pagnien  des  permanenten  Heeres  gedient  hatten.  — 
Die  Specialmiliz  der  Insel  Sardinien  hat  eino  Sani- 
tätscompagnie. 

Der  wichtige  Erlass  vom  22.  Septbr.  1882  (68) 
regelt  die  Dienstpflicht  der  Aerzte  in  Italien. 

Wie  überall  jetzt  finden  wir  preussisches  Muster. 
Ks  können  nämlich  die  dienstpflichtigen  Studenten  der 
Medicin  Ausstand  bis  Ende  des  26.  Lebensjahres  er- 
halten mit  der  Verpflichtung,  sich  im  December  des 
Jahres,  in  welchem  sie  das  „Diploma  di  laurea"  (Zeug- 
niss  über  das  die  Studien  beendende  Examen)  erlangen, 
in  ihren  bezüglichen  Kreisen  zum  Dienstantritt  zu 
melden.  (Art.  1.)  Der  Bezirkscommandeur  überzeugt 
sich  , dass  der  Betreffende  mit  der  Desigoation  für  die 
Sanitätscompagnie  einverstanden  'ist,  und  schickt  ihn 
ohne  Verzug  zur  Sanitätsdirection  des  Armeecorps,  dem 
die  Scuola  d'applicatione  di  sanitA  militare  unterstellt 
ist.  Von  ersterer  einer  Infanteriedivision  überwiesen, 
erhält  der  nunmehrige  Soldat  bei  einem  Infanterie- 
truppentheil  der  Garnison  im  Monat  Januar  und  Fe- 
bruar die  elementare  militairische  Ausbildung,  tritt 
nach  Beendigung  dieser  zur  Sanitätscompagnie  zurück 
und  mit  dem  1.  März  in  die  oben  erwähnte  Militair- 
ärztliche  Schule.  (Art.  2,  3,  4.)  Wenn  während  der 
militairischen  Ausbildung  ein  solcher  Soldat  sich  in 
der  Weise  aufführt,  dass  er  einen  nicht  ehrenhaften 
Character  beweist  oder  aber  sich  nicht  fähig  zeigt,  der- 
einst im  Sanitätscorps  die  Stelle  als  Offizier  zu  beklei- 
den, hat  der  Truppcncommandeur  über  ihn  zu  berich- 
ten, und  unterliegt  die  Entscheidung  dem  Minister. 
(Art.  5.)  Die  in  die  Schule  Eingetretenen  heissen 
Soldati  allievi  medici,  also  etwa  militairartzlichc  Zög- 
linge und  machen  in  der  Schule  einen  zehnmonatigen 
thcoretiscb-practischen  Cursus  durch,  legen  ein  Examen 
über  ihre  erworbene  Brauchbarkeit  ab  und  werden  zu 
Assistenzärzten  II.  Classe  der  Reserve  befördert  (a  sotto- 
tenenti  medici  di  complemento).  (Art.  6 und  7.)  — 
Die  Studenten  der  Medicin  der  2.  und  3.  Categorie 
werden  ähnlich  behandelt,  nur  dauert  der  von  ihnen 
durchzumacheudc  Cursus  nicht  länger  als  die  mit  ihnen 
gleichzeitig  einberufene  Classe  unter  der  Waffe  dient, 
mit  der  Einschränkung  zwar,  dass  der  Cursus,  auch 
für  die  der  3.  Categorie,  mindestens  einen  Monat  dauern 
muss.  Der  Cursus  wird  an  dem  Hauptlazarcth  der 
Sanitätsdirection  absolvirt,  das  Ministerium  behält  sich 
aber  vor,  wenn  es  ihm  passend  erscheint,  auch  für 
diese  Categorien  Curse  an  der  militaijrärztlichen  Schule 
zu  organisirvn.  (Art.  11.)  In  den  Cursen  bei  den 
Lazarethen  muss  gelehrt  werden,  1)  Elemente  der  mili- 
tairischen Instruction.  2)  Die  Vorschriften  über  Mili- 
tairdisciplin,  über  den  Lazaretbdienst,  den  Kriegssani- 
tätsdienst. 3)  Die  allgemeinen  und  die  wichtigeren 
spcciellen  Grundsätze  der  militairgerichtsärztlichen  Me- 
dicin. 4)  Die  allgemeinen  Lehren  der  Militairbygiene. 
5)  Die  practische  Ausübung  des  Militairsanitätsdienstes. 
(Art.  12.)  Nach  dem  Cursus  können  diese  auf  Grund 
eines  ihnen  vom  Dircctor  der  Sanitätsdirection  ausge- 
stellten Zeugnisses  zu  Sanitätsoffizieren  befördert  wer- 
den, wenn  sie  ihr  Examen  gemacht  haben.  (Art.  13) 
Diejenigen  Mediciner  endlich,  welche  mit  der  Waffe 
gedient  haben,  können  nach  gemachtem  Examen  ihre 
Ernennung  zum  Sanitätsoffizier  beantragen,  falls  sie 
das  33.  Lebensjahr  noch  nicht  überschritten  haben. 

7.  Spanien. 

Das  Ley  de  reclutamiento  y reemplazo  del  ejercito 
vom  8.  Januar  1882  (69)  giebt  über  die  Rekruti- 
rung  hinsichtlich  der  körperlichen  Brauch- 
barkeit den  nnsrigen  ähnliche  Vorschriften.  In  einem 
Punkt  weicht  das  Gesetz  wesentlich  von  deutschen 


Verhältnissen  ab,  insofern  nämlich  als  den  Zurück- 
gestellten,  die  bei  den  späteren  Gestelungsterminen 
für  tauglich  befanden  und  eingestellt  werden,  die  Zeit 
von  der  ersten  Gestellung  ab  bis  zur  Einstellung  als  Re- 
servedienstzeit  in  Anrechnung  kommt.  Das  Minimal- 
maass istauf  1 ,545  M.  festgesetzt.  Wegen  Krankheitoder 
Mindermaass  zeitig  Unbrauchbare  werden  event.  nach 
der  4.  Gestellung  definitiv  entlassen. 

8.  Schweden. 

Der  Entwurf  bezweckt  eine  Umgestaltung  des 
schwedischen  Sanit&ts wesens  (70)  nach  Art 
einer  technischen  Waffe.  In  Schweden  ist  die  Be- 
schaffung eines  genügenden  ärztlichen  Personals  be- 
sonders schwer,  da  die  mobile  Armee  776  Aerzte 
braucht,  im  Lande  aber  nur  633  (darunter  120  über 
60  Jahr)  vorhanden  sind.  Da  nun  noch  die  Zahl  der 
reservedienstpflichtigen  Aerzte  sehr  klein  ist,  wird  die 
Bildung  eines  Reservearztcorps  im  Frieden  em- 
pfohlen. Die  activen  Militärärzte  sollen  ihrer  Dienst- 
pflicht ganz  mit  der  Waffe  genügen,  einen  besonderen 
militairärztlichen  Cursus  absolviren  und  das  Examen 
als  Cand  med.  gemacht  haben. 

Die  Friedenssanitätstruppen , deren  nothwendige 
Formation  im  Frieden  sehr  gut  motivirt  ist,  sollen  aus 
Sanitätssoldaten.  Krankenwärtern  und  Verbindesolda- 
ten bestehen,  welch’  letztere  Krankenträger,  aber  auch 
Trainsoldaten  sind. 

Jede  Armeeabiheiluug  soll  ein  Sanitäts- Bataillon 
zu  4 Compagnien  und  8 leichte  Feldl&zarethe  zu  je 
160  Betten  erhalten.  Dem  leitenden  Sanitätspersonal 
sind  berittene  Ordonnanzen  zu  stellen.  Alle  Sanitäts- 
offiziere sind  im  Frieden  beritten.  Ein  technisch  ge- 
bildetes Unteroffiziercorps  soll  durch  Absolvirung  eines 
Cursus  an  der  Sanitätsunteroffizierschule  am  allge- 
meinen Garnisonlazareth  zu  Stockholm  seitens  geeig- 
neter Sanitätscorporale  geschaffen  werden.  Die  Offi- 
ziere des  Sanitätscorps  sind  Personen  des  Soldaten- 
standes mit  allen  Rechten  und  Pflichten,  führen  aber 
natürlich  keinen  Befehl  ausserhalb  ihres  Corps. 

Die  jetzige  Organisation  der  schwedischen 
Armee  schildert  Küll  (71);  sie  besteht  1)  aus  Re- 
gimentern, welche  von  den  Grundbesitzern  gestellt 
werden  müssen;  2)  aus  Regimentern,  die  sich  durch 
Werbung  ergänzen ; 3)  aus  den  Dienstpflichtigen.  Zu 
letzteren  gehört  jeder  wehrfähige  Schwede  5 Jahre  lang 
von  dem  Jahre  ab,  in  dem  er  das  21.  Lebensjahr  voll- 
endet, und  ist  verpflichtet,  in  den  beiden  ersten  dieser 
Jahre  je  15  Tage  activ  zu  dienen.  Der  Sanitäts- 
dienst der  Armee  nun  untersteht  wie  das  gesammte 
Civilsanitätswesen  einem  besundheitsrath,  der  aus  einem 
Präsidenten  und  4 Rathen  zusammengesetzt  ist.  Einer 
dieser  4 Räthe  ist  mit  dem  Range  als  Oberst  Chef  des 
militairischen  Sanitätscorps.  Unter  ihm  fungiren  5 Mi- 
litairärzte  mit  Obcrstlieutenantsrang,  deren  jeder  einem 
der  5 existirenden  Militairdistricte  des  Reiches  in  mit  itair- 
ärztlicher  Beziehung  vorsteht  und  zugleich  Regiments- 
arzt  eines  der  Regimenter  ist  Jedes  Regiment  hat 
3 Aerzte,  einen  mit  Majorsrang,  und  2 Bataillonsärzte, 
einen  mit  Haaptmannsrang,  einen  mit  Lieutenantsrang. 
Um  letztere  Stelle  können  sieh  bewerben  die  „laureati  in 
medicina“,  um  eine  erste  Bataillonsarztstelle  die  zweiten 
Bataillonsärzte,  welche  3 Jahre  dienen,  die  Regiments- 
ärzte müssen  3 Jahre  erste  Bataillonsärzte  gewesen  sein 
und  einen  Cursus  in  der  Militairmedicin  am  Militair- 
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lasareth  in  Stockholm  absolvirt  haben.  Der  »Rath“ 
schlägt  im  Falle  einer  Vacanz  3 der  besten  Bewerber 
vor,  aus  denen  der  König  einen  ernennt.  Eine  Anzahl 
Studenten  der  Medicin  gehören  als  .Pensionäre“  zum 
Sanitätscorps  und  thun  zunächst  als  Unterärzte  bei  den 
Lazarethcn  Dienst.  Die  Militairärzte  stehen  den  Offi- 
zieren gleich.  Bei  dem  geringen  Gehalt  sind  die  Mi- 
litairärzte auf  Ausübung  der  Privatpraxis  angewiesen. 
Da  sie  in  Folge  dessen  sich  nicht  oft  versetzen  lassen 
können,  kommt  es  vor,  dass  es  sehr  junge  Regiments- 
ärzte und  hier  und  da  im  Verhältniss  sehr  alte  zweite 
Bataillonsärzte  giebt.  — Für  das  Unterpersonal  werden 
alljährlich  in  viermonatigen  Cursen  eine  Anzahl  Soldaten 
als  Sanitätssoldaten  ausgebildet.  Die  Handhabung  des 
Lazareth-  und  Truppendienstes  ist  in  der  Hauptsache 
dem  unseren  analog. 

In  Kriegszeiten  ist  jedes  Armeecorps  von  8 Feld- 
lazarethen  begleitet,  jedes  zu  150  Betten  und  von  einem 
Sanitätsbataillon  zu  4 Compagnien,  von  denen  2 ge- 
wöhnlich in  Reserve  verbleiben  und  je  eine  jeder  der 
beiden  das  Corps  bildenden  Infanteriebrigaden  beigegeben 
ist.  Artillerie  und  Cavallerie  haben  Detachements  von 
Sanitätssoldaten,  welche  den  Truppen  auf  Wagen  folgen. 
Die  Reserveartillerie  und  eine  Cav&lleriedi Vision  haben 
haben  je  ein  Lazareth  zu  100  Betten.  Ein  Armeecorps 
hat  im  Ganzen  50  Sanitätsoffiziere.  62  Unteroffiziere, 
60  Corporale,  60  geworbene  und  812  ausgebobene  Sol- 
daten, zusammen  1053.  Die  ganze  100000  Mann  starke 
Armee  hat  ein  Sanitätspersonal  von  6580  Mann. 

9.  Holland. 

Nach  der  1881  geplanten  Neuorganisation  wird 
die  holländische  Armee  (72)  zusammengesetzt  sein 
aus:  Infanterie  41000  Mann,  Cavallerie  2300  Mann, 
Feldartillerie  4000  Mann,  Fussartillerie  8000  Mann, 
Pioniere  1450  Mann,  Pontonniere  380  Mann,  Tor- 
pilleurs  489  Mann,  Train  2800  Mann  und  Sanitäts- 
truppen 750  Mann,  die  in  2 Compagnien  formirt  sind. 

10.  Belgien. 

Nach  dem  königlichen  Erlass  vom  11.  April  1882 
über  die  Zusammesetzung  der  belgischen  Ar- 
mee (73)  im  Frieden  besteht  der  Sanitätsdienst  aus 
1 Generalinspecteur , 4 Med  princip.  1.  C lasse  (Ober- 
sten), 8 2.  Classe  (Oberstlieutenants),  15  Regiments- 
ärzten 1.  Classe  (Majors),  20  Regimentsärzten  2 Classe 
(Hauptleute),  35  Bataillonsärzten  1.  Classe  (Hauptleute), 
46  solcher  2.  Classe  (Lieutenants),  20  Med.  adjoints 
(Unterlieutenants).  Dazu  1 Chef-  Pharmaeeut  (Oberst- 
lieutenant), 2 Pharm,  princip.  (Majors),  10  l'harmac. 
1.  Classe  (Hauptleute).  12  2.  Classe  (Lieutenants)  und 
12  3 Classe  (Secondelieutenants). 

11.  Griechenland. 

Nach  einem  Decret  vom  8 Januar  1881  sollte  die 
active  griechische  Armee  (74)  82077  Mann  zählen 
und  aus  40  Bat.  Infanterie.  15  Escadrons  Cavallerie, 
16  Batterien,  1 Festungsart illeriercgimcnt,  3 Genie- 
bataillonen, Reserve-,  Depot-  und  Besatzungstruppen 
bestehen.  Für  den  Sanitätsdienst  dieser  Armee  waren 
vorgesehen  2685  Mann  (darunter  307  Aerzte,  11  Ross- 
Erzte),  33  Pferde  und  700  Maulthiere. 

12.  Bulgarien. 

Der  Friedensstand  der  bulgarischen  Armee  (75) 
normirt  sich  auf  24  Druschinen  Linieninfanterie,  5 Sot- 
nien  Cavallerie,  2 Artilleriercgimenter.  1 Bataillon 
Pioniere,  die  zusammen  einen  Etat  von  16000  Mann 
ergeben.  Die  Militairärzte  der  Armee  stehen  unter 
einem  Chefarzt  mit  Oberstenrang.  Der  Etat  weist  für 
jeden  selbständigen  Truppentheil  einen  Arzt  auf.  In 


Sofia  besteht  eine  Feldscheererscbule.  (Gehalt:  Oberst 
18000,  Oberstlieutenant  16000,  Major  14000,  Capitain 
8600,  Lieutenant  8600  Francs.) 

13.  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika. 

ln  den  Vereinigten  Staaten  liegt  dem  Sani- 
tätsdien st  (76)  ausser  seinen  besonderen  Pflichten 
die  Beschaffung  und  Vertheilung  des  ihm 
nothigen  Materials  und  dor  besonderen  Yorrälbe 
ob.  Zu  diesem  Zwecke  giebt  es  ausser  den  eigent- 
lichen behandelnden  Aerzten  noch  die  dieser  Verwal- 
tung vorstehenden  (physicians  purveyors),  die  im 
Nothfalle  übrigens  auch  die  Krankenbehandlung  über- 
nehmen müssen.  Das  Sanitätspersonal  umfasst  192 
Offiziere  und  1 86  Unteroffiziere.  An  der  Spitze  des 
Offiziercorps  steht  ein  Surgeon-General  mit  dem  Range 
eines  Brigadegenerals;  es  folgen  1 Assistant  surgeon 
general,  1 Physician  purveyor  und  4 Surgeons  mit 
dem  Range  als  Oberst,  8 Surgeons  und  2 Physicians 
purveyors  mit  dem  Range  alsOberstlimtenant;  50  Sur- 
geons mit  Range  als  Major:  69  Assistants  Surgeons 
mit  dem  Range  als  Hauptmann  und  56  Assistants 
Surgeons  mit  dem  Range  als  Premierlieutenant,  welche 
nach  5jäbriger  Dienstzeit  den  Rang  als  Hauptmann 
bekommen.  Die  186  Unteroffiziere  sind  als  Uospital- 
stewards  verwendet.  Sie  entsprechen  nach  unseren 
Begriffen  einem  gleichzeitig  als  Rechnungsführer  ver- 
wendeten Lazareihgehülfen,  da  sie  mit  der  Verwaltung 
und  der  Apotheke  zu  thun  haben  und  elementare  chi- 
rurgische Kenntnisse  besitzen  sollen.  Ausserdem  giebt 
es  Wärter  und  Wärterinnen. 

Nachdem  1 880  der  erste  Band  des  sowohl  nach 
Autoren  wie  nach  Materien  gleichzeitig  geordneten 
Kataloges  der  Bibliothek  des  Generalarztes  der 
Vereinigten  Staaten  - Armeen  (77)  erschien, 
folgte  1881  der  2.  Band,  der  die  Artikel  Berlioz 
bisCholas  umfasste  und  1882  der  dritte,  der  von 
Cholecyamin  bis  Dzondi  sich  erstreckt.  Von 
der  Ausdehnung  dieses  Werkes  mag  man  sich  einen 
Begriff  machen,  wenn  mau  hört,  dass  Band  I 888 
Seiten,  Band  II  990.  Band  111  1020  Seiten  in  Gross- 
quart stark  ist.  Hiernach  wird  aber  auch  Jeder  er- 
messen. dass  mit  diesem  Werke  und  vor  allem  in  Folge 
seiner  vorzüglichen  Gruppiruug  der  einzelnen  Werke 
bei  den  betreffenden  Krankheitsnamen  ein  Q.uellen- 
werk  geschaffen  ist,  wie  wohl  kein  zweites  existirt  und 
welches  daher  für  die  ganze  wissenschaftliche  Welt 
einen  ganz  ausserordentlichen  Werth  für  längere  Zeit 
besitzen  muss. 

III.  Hilltairge8iiidheits|iflege. 

A.  Allgemeine». 

1)  Ueber  militairische  Erziehung  der  Volksjugend. 
Oesterrr.  militairische  Zeitschrift.  1881.  — 2)  Bulletin 
de  la  Medccine  et  de  la  Pharmacie  militaire.  Tom.  VII. 
p.  979.  Instruction  des  Conseil  de  santö  des  armees 
über  die  Massregdn  , welche  die  Kurzsichtigkeit  oder 
die  Zunahme  dieser  in  den  Militairschulen  verhüten 
sollen.  März.  — 3)  Arnould,  Jules,  Nouveaux  elö- 

*)  Aus  der  Revue  milit.  de  med.  et  de  chir. 
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ments  d’Hygiene.  Paris.  1881.  — 4)  Meckel,  J., 
Taktik.  Berlin.  1881.  — 5)  Instruction  für  den  Unter- 
richt über  die  Gesundheitspflege,  zum  Gebrauche  in 
den  Unteroffiziers-  und  Mannschaftsschulen.  2.  Aufl. 
Wien  1881.  — 6)  Einrichtung  von  Bädern  in  franzö- 
sischen Kasernen.  Bullet,  de  med.  et  de  pharm,  milit. 
Tome  VII.  p.  972,  — 7)  Instruction,  betr.  die  Abwehr 
und  Unterdrückung  von  Seuchen  unter  den  Pferden 
der  Truppen  (Seuchen-Instruction)  nebst  einem  Anhang, 
enthaltend  allgemeine  Vorschriften  für  das  Verfahren 
zur  Abwehr  und  Unterdrückung  der  Influenza.  Vom 

1.  April  1881.  (Die  Instruction  gehört  insofern  hierher, 
als  sie  angiebt.  welche  Krankheiten  vom  Pferde  auf 
den  Menschen  übertragbar  sind,  und  wie  der  Gefahr 
der  Uebertragung  seitens  der  die  kranken  Thiere  ab- 
wartenden Mannschaften  vorgebengt  werden  muss.  (Wa- 
schungen mit  Carbolsaure  u.  s.  w.)  — 8)  Die  Aphthen- 
seuche der  Pferde  und  ihre  Ucbertragbarkcit  auf  den 
Menschen.  A.  V.  B.  1881.  S 196.  — 9)  Ochwadt, 
Alexander,  Gesundheitskatechisrous  für  den  deutschen 
Soldaten.  Berlin.  (Das  Büchlein  beabsichtigt,  in  dem 
Soldaten  Interesse  für  die  Gesundheitspflege  zu  erwecken, 
damit  hauptsächlich  durch  seine  verstand  n iss  volle  Mit- 
wirkung die  Ziele  der  ersteren  erreicht  werden  ) — 10) 
Derselbe,  Die  Gesundheitspflege  des  deutschen  Sol- 
daten, der  deutschen  Armee  gewidmet.  Berlin.  (Das 
Buch  enthalt  Bemerkungen  über  die  Nothwendigkeit 
der  Gesundheitspflege, * sowie  über  die  bei  der  Aus- 
bildung des  Soldaten  zu  beobachtenden  allgemeinen 
Gcsundheitsregeln,  Massregeln  zum  Schutz  der  Gesund- 
heit, sowie  endlich  die  Massregeln,  welche  bei  Selbst- 
hülfe im  Nothfalle  zu  treffen  sind.)  — 1 1)  Die  Hygiene 
in  der  italienischen  Armee.  (Aus  dem  X.  mcdicinischcn 
Congress  in  Modena,  abgehalten  vom  18.  bis  24.  Sept.) 
Giornale  di  Medicina  militare.  December.)  — 12)  Be- 
lagsraum, Feststellung  desselben  bei  den  zur  vorüber- 
gehenden Einquartirung  beigestellten  gemeinsamen  Un- 
terkünften vom  k.  k Reichskriegsrainistcrium  vom  23.  Juli. 
Wien.  — 13)  Segre,  J. , Igiene  delle  Casermc.  Gior- 
nale  di  Medicina  militare.  Juli.  — 14)  Emmerich, 
Rudolf,  Die  Verunreinigung  der  Zwisohendecken  unserer 
Wohnräume  in  ihrer  Beziehung  zu  den  ectogencn  In- 
fectionskrankheiten.  Zeitschrift  für  Biologie.  S.  253. 

— 15)  Hesse,  Ein  einfaches  Verfahren  zur  quantita- 
tiven Bestimmung  des  Gehalts  der  Wände  an  freiem 
Wasser.  Eulenberg's  Viertcljabrsschr.  f.  ger.  Med.  u. 
öffeutl.  Gesundheitspflege.  — 16)  Panara,  La  Valu- 
tazione  dell’  acido  carbonico  ne’  dormitori  del  collegio 
militare  di  Firenze.  Giornale  di  Medicina  militare. 
Settembre.  — 17)  Vorschriften  über  den  Gesundheits- 
dienst bei  der  VI  Division  während  der  Sommerilbungen 
1882.  Schweizer-Militair-Zlg.  No.  35.  — 18)  Militair- 
Gesund he its pflege.  Speotateur  militaire.  Februarheft. 

— 19)  Vallin,  E.,  Benutzung  der  Wärme  der  Dung- 
haufen für  das  Badewasser  der  Truppen.  Revue  d'by- 
giene.  T.  I.  p.  882. 

B.  Specielles. 

1.  Hygieinische  Topographie. 

20)  Geografia  nosologica  dell*  Italia.  Studio  del 
dottore  Guiseppe  Sormani , professore  d’igiene  nella  R. 
Universita  di  Pavia.  Aus:  Giorn.  di  med.  milit.  1881. 
p.  901.  — 21)  Ektund,  Contribution  ä la  Geographie 
inedicale.  La  nouvelle  caserne  des  recrues  de  Skepps- 
holm  au  poiut  de  vue  hygienique. 

2.  Unterkunft  der  Truppen, 
a.  Casernen. 

22)  Die  Casernirung  des  Reichsheeres.  Allgemeine 
Militair-Zeitung.  1881.  S.  605  — 23)  Das  Tollel'sche 
Casermrongssy stem.  Aus  der  allgem.  Mil.Ztg.  1881, 


nach  dem  Blatte  .Paris*.  — 24)  Degen,  L. , Das 
Krankenhaus  und  die  Caserne  der  Zukunft  nach  den 
Grundsätzen  der  Gesundheitslehre.  Mit8Tfln.  München. 
(Besprochen  unter  Militairkrankenpflege.)  — 25^  S tan  g I , 
Zur  Hyiene  militairischer  Unterkünfte.  Militairarzt.  1881. 
No.  15—18,  20,  22—24.  — 26)  Neale,  Künstliche 
Ventilation.  Lancel  1881.  — 27)  Lüftung  unter  Be- 
nutzung der  Erdtemperatur.  Gesundheitsingenieur. 
1881.  S.  249.  — 28)  Die  Ventilation  von  Casernen 
und  Ställen  und  der  transportable  Wasserstrahl-Venti- 
lator Aeolus.  Milit.  Wochenbl.  1881.  No.  93.  (Der 
mit  Druckwasser  betriebene  Luftpulsationsapparat  wird 
auf  Grund  gemachter  Erfahrung  [auch  ganz  besonders 
für  Ställe]  empfohlen.  (Auf  die  Dauer  wird  in  Zimmern 
das  Geräusch  Manchem  störend.  Ref.)  — 29)  Layet, 
Les  coöfficients  d’a^ration  ou  le  renouvcllement  d’air 
ndeessaire  pour  prevenir  les  effets  de  l'encombrement 
humain  dans  les  espaces  habitds.  Annales  d’bygiene. 
Tome  V.  p.  40.  — 30)  Bemerkungen  zu  den  Normalien 
für  Tonnen-Latrinen.  Erlass  der  mil.  med.  Abtheilung 
vom  22.  Sept  1881.  — 31)  Die  Heizvorrichtungen  in 
Casernen  und  Wachlocalen.  Mil.  Wochenbl.  1881.  No. 
13.  — 32)  Fischer,  H.,  Gruber  u.  v.  Fodor,  Ueber 
die  Vorzüge  uud  Nachtheile  der  Luftheizungen.  Deut- 
sche Viertcljabrsschrift  für  Gesundheitspflege.  S.  101. 

— 33)  Michaelis,  A.,  Der  Fussbodcn  der  Caserne. 
Der  FeldarzL  No.  8. 

b.  Lager. 

34)  Feldhütten,  Oesterr  railitAir.  Zeitschrift  1881. 

— 35)  Milit.  Wochenbl.  1881.  No.  48.  (Zur  Unter- 
briugung  der  zu  Uebungen  einberufenen  Reserven  in 
Frankreich  sollen  Schuppen  [hangars]  gebaut  werden, 
die  gleichzeitig  als  Exercierscbuppen  bei  ungünstiger 
Witterung  verwendbar  sind.)  — 36)  Vorschrift  über 
die  Einrichtung,  den  Gebrauch,  die  Verwaltung  und 
Verrechnung  der  Zelte.  Mit  22  Fig  im  Text  Wien. 

— 37)  Matzal,  Th.,  Ueber  militairiscbe  Nothunter- 
kiinfte  für  Gesunde  und  Kranke.  Vortrag,  gehalten 
im  wissenschaftl  Verein  der  k.  k.  Militairarzte  in  Wien. 
Feldarzt.  No.  6 u.  7.  (Bespricht  die  stehenden  Lager, 
das  Österr.  Zelt  und  die  Zelte  der  französischen  Armee, 
Krankenzelte . Krankenbaracken  in  ihren  verschiedenen 
Formen.)  — 38)  Das  Lager  von  Aldcrshot.  Militair. 
Wochenbl.  No.  88. 

3.  Ernährung, 
a.  Allgemeine  Arbeiten. 

39)  Buch  holz,  F.  M.,  Rathgeber  für  den  Menage- 
betrieb bei  den  Truppen.  Berlin.  1881.  — 40)  H.  V., 
Zur  Armee-  und  Volkscrnährung.  Militair-Zeitung. 
Februar.  (Der  Aufsatz  gipfelt  in  einer  Empfehlung 
des  Prof.  Dr.  Hofmann  - Meinert’schen  Patent -Fleisch- 
pulvers.) — 4l)Meinert,  Speise-  und  Nährstofftafeln 
für  Militair-  und  Anstaltsküchen.  Berlin.  — 42)  Pro- 
centisehe  Zusammensetzung  und  Nährgeldwerth  der 
menschlichen  Nahrungsmittel  nebst  Kostrationen  und 
Verdaulichkeit  einiger  Nahrungsmittel.  Eine  Farben- 
tafel von  König.  Berlin.  (Verfolgt  denselben  Zweck 
wie  die  Mciuert’schen  Tafeln  und  ist  in  sehr  übersicht- 
licher Weise  und  weit  eingehender,  als  die  oben  ge- 
nannten, hergestcllt,  so  dass  wir  sie  denselben  vorziehen. 
Ref.)  — 43)  Braune,  Technologische  Wandtafeln. 
Strassburg  i.  E.  (Die  3 Tafeln  sollen  den  Bekleidungs- 
und Menagecommissionen  ihre  Aufgabe  erleichtern.  I u. 
II  behandeln  die  Arten,  characteristischen  Eigenschaften 
und  Fehler  des  Leders  [I],  sowie  der  leinenen  und 
baumwollenen  Gewebe  [II]  und  deren  Verfälschungen. 
Tafel  III  erläutert  die  gewöhnlichen  Lebensmittel  und 
die  zur  Verfälschung  derselben  geübten  Methoden.)  — 
44)  Aus  der  Bataillonsküche.  Mil.  Wochenbl.  No.  14. 

— 45)  Ein  Wort  über  den  Werth  von  Gewürzen  und 
Conserven  für  Truppen  und  Truppeomeoageu.  Ebendas. 
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No.  80.  — 46)  Französischer  Etat  über  die  Verpflegung 
der  Armee  für  1881.  — 47)  Pagani,  Oswaldo,  Der 
Verpflegsdienst  im  Frieden.  Rivista  militare  italiana 
anno  XXVII.  Torao  I.  Dispensa  II.  Febraio.  Roma. 
(Verf.  will,  um  die  Uebung  für  den  Krieg  zu  haben,  die 
Friedensverpflegung  analog  der  im  Kriege  einrichten, 
und  glaubt  auch  hierdurch  eine  bessere  Verpflegung 
zu  erzielen,  als  sie  die  jetzt  üblichen  selbständigen 
Truppen- Menagen  gewähren.  Allgem  Mil  Ztg.  S.  359.) 

— 48)  Garnisonschlächtereien.  Mil  Wocbenbl.  No.  95. 
49)  Einführung  eines  Frühstücks  für  die  Mannschaften 
des  k.  k.  Österreichischen  Heeres.  Verfügung  des  k.  k. 
Reichskriegsministeriums  vom  15.  Dtcbr.  1880.  (Ein- 
brennsuppe) — 50)  Die  Italienische  Militair-Küche. 
Allgem.  Mil.-Ztg.  1881.  S.  189.  — 51)  Ueber  die  Feld- 
verpflegung der  Truppen.  Feldarzt.  8.  März  1881.  — 
5*2)  Corlay,  G.  de,  Etüde  sur  l’approvisionneiuent  des 
troupes  en  Campagne.  39.  Lieferung.  1S81.  p.  321. 

— 53)  Naturalverpflegung  der  Niederländischen  Armee 
im  Kriege.  Mil.  Wochenbl.  1881.  No.  60.  — 54)  Lux, 
De  l’alimentation  rationelle  et  pratique  des  armees  en 
Campagne  et  ä Tinterieur.  Paris.  1881.  — 55)  Kriegs- 
verpflegung des  französischen  Soldaten.  Mil.  Wochen- 
blatt. — 56)  Ein  Wort  über  die  .eiserne  Portion“. 
Ebendas.  No.  87.  (Daza  ein  zweiter  Artikel  in  No.  93. 

— 57)  Dauerbrot  von  A.  Mcinert  in  Leipzig.  Neue 
militai rische  Blätter.  1881.  S.  917.  (Aus  Getreidemehl, 
ausgelassenem  Fett  und  Fleischmehl  wird  unter  Zusatz 
von  Wasser  und  Molken  ein  Teig  hergestellt,  der  nach 
Zusatz  von  Ammoniak  und  Gewürz  in  kleinere  Kuchen 
gebacken  wird.  Diese  Kuchen  werden,  wenn  abgekühlt, 
pulverisirt  und  dieses  Pulver  durch  starken  Druck  in 
beliebige  Formen  gebracht.)  — 58)  Seure,  J.,  Conser- 
vation des  viandes  au  moyen  de  la  dextrine.  Compt. 
rendus  de  l’acad.  des  Sciences.  Dec.  1880.  — 59)  Con- 
sorviren  des  Schweinefleisches  nach  Chaumont.  Neue 
militair  Blätter.  1881.  S.  1012.  — 60)  La  Conserva- 
tion des  substances  alimcntaires  par  l’acide  salicylique 
par  Dubrisay.  Annales  d’hygiene.  1881.  Tome  V. 
p.  424.  — 61)  Rerik,  Conservirung  von  Nahrungs- 
mitteln. Vortrag,  gehalten  in  der  8.  Versammlung  des 
deutschen  Vereins  für  Öffentliche  Gesundheitspflege  zu 
Hamburg.  Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesund- 
heitspflege. 1881.  — 62)  Roloff,  Ueber  amerikanische 
Fleischeonserven.  Vortrag,  gehalten  in  der  deutscher 
Ges.  f.  öffentl.  Gesundsheilspfl.  zu  Berlin  am  16.  Mai 
1881.  Deutsche  med.  Wochen  sehr.  No.  29  u.  30.  — 
63)  Borglycerin  als  Conservirungsmittel.  II  Progresso. 
Aus:  Giornale  di  medicina  militare.  Augustheft.  — 64) 
Sch  ü tze  n berger,  M.  et  M.  Boutrnv,  Les  boites  de 
conserves  alimcntaires  Annales  d'bygienc.  Tome  V. 
p.  209  et  Tome  VI.  p 300.  — 65)  Gautier,  A., 
Ueber  die  stetige  Aufnahme  von  Blei  in  den  mensch- 
lichen Körper  mittelst  der  täglichen  Nahrung.  Ibid. 
Janvier.  — 66)  Henne  r,  Beobachtung  über  Vergiftung 
durch  den  Gehalt  zinnerner  Conservebüchsen.  Gazette 
medieale  de  Paris.  Mai. 

b.  Nahrungsmittel. 

67)  Körner,  Bericht  über  Broduntersuchungen. 
Aus  den  Acten  des  Kriegsmiuisteriurus.  Militairärztl. 
Zeitschr.  1881.  No.  1.  — 68)  Scheure r- Kestner, 
M , Pain  de  viande.  Comptes  rendus  de  l’academie  des 
Sciences.  Aus  Revue  milit.  de  med.  et  chir.  1881. 
p.  547.  — 69)  Ueber  die  Qualität  des  Rindfleisches. 
Schweizer  Milit.  Zeitung.  — 70)  Preusse,  Das  Fleisch- 
extract  als  Nahrungsmittel.  Vortrag,  in  der  militair- 
ärztlicben  Gesellschaft  gehalten.  Deutsche  militairärztl. 
Zeitschrift.  S.  709.  — 71)  Uebung  der  einjährig  frei- 
willig dienenden  Pharmaeeuten  in  Tri nk wassern nter- 
suchungen.  Erlass  der  Mil -Med. -Abtheil,  vom  2.  De- 
cember  1881.  — 72)  Prüfung  des  Wassers,  einfachste 
u id  leichteste  Methode  (teebn.  Blätter).  Gesundheits- 
ingenieur. S.  124.  — 73)  Bulletin  de  la  Mödecine  et 


de  la  Pbarmacie  railitaires.  Tome  VII.  p.  951.  (In- 
struction vom  Conseil  de  Santä,  vom  Minister  erlassen, 
über  die  Mittel  schlechtes  Wasser  im  Felde  trinkbar 
zu  machen.)  — 74)  Verbesserung  des  Trmlrwassers  bei 
dem  Expeditionscorps  in  Tunis.  Revue  1881.  — 75) 
Beilegung  von  Terrainskizzen  und  Beantwortung  der 
mit  Erlass  vom  Jahre  1875  herausgegebenen  Frage- 
punkte bei  Einsendung  von  Wasserproben  zur  chemi- 
schen Untersuchung,  erneuert  angeordnet  vom  k.  k. 
Reichskriegsministerium  10.  Deccmber  1880.  (Diese 
Verfügung  erscheint  sehr  zweckmässig,  wenn  jeder  den 
ersten  Punkt  technisch  zu  erledigen  im  Stande  ist.  Ref ) 

— 76)  Una  nuova  falsificazione  del  caffe.  Gazetta  degli 
Ospitali.  Juni.  No.  51.  Aus  Giorn.  di  med.  milit. 

c.  Zubereitung. 

77)  Was  fehlt  unseren  Truppenmenagen  V Milit. 
Wochenbl.  1881.  No.  23.  — 78)  Instruction  für  die 
mit  eisernen  Feldbacköfen  (M.  1878,  System  Peyer) 
ausgerüsteten  Feldbäckereien.  Wien.  — 79)  Worel, 
Ueber  Feldbacköfen.  Oesterr.  Miiit.-Zeitschr  1881.  — 
80)  Neuer  Backofen.  System  Bittner  und  Brussilow. 
Neue  milit.  Blätter  1881.  S.  660.  — 81)  Bulletin  de 
la  Mcdccinc  et  de  la  Pbarmacie  militaires  Tome  VII. 
p.  901.  Herstellung  des  pain  biseuit^  [wörtlich:  scharf 
gebackenen  Brodes,  etwa  Zwiebackbrod].  — 82)  In- 
struction über  die  Herstellung  und  den  Gebrauch  eines 
Kesselberdes  von  100  Mann  mit  Kohlenfeuerung.  Wien. 

— 83)  Der  Dampfkochapp&rat  von  Becker.  (Eigener 
Bericht.) 

4.  Bekleidung  und  Ausrüstung. 

84)  Linroth,  Klas,  Einige  Versuche  überdas  Ver- 
halten des  Wassers  in  unseren  Kleidern.  Zeitschrift  /. 
Biologie.  1881.  S.  184.  — 85)  Bekleidung  der  zur 
Uebung  eingezogenen  Mannschaften  der  Territorialarmee. 
Avvnir  militaire.  1881.  21.  Fevr.  — 86)  Abschaffung  des 
Tschako  der  preuss.  Landwehr.  Armee- Verord.  Bl.  1881. 
No.  4.  — 87)  Ueber  eine  zweckmässige  Kopfbedeckung 
für  Algier.  J-  urn.  de  Med.  et  de  Chir.  JuiUet  1881. 

— 88)  Feldflasche  der  deutschen  Armee.  Armee- V.- 
Bl.  — 89)  Clausbruch,  Victor  von,  Neuerung  an 
Kochgeschirren  der  Truppen.  Neue  milit.  Bl.  1881. 
S.  661.  — 90)  Ueber  eine  zeitgemässe  Uniformirung 
und  Ausrüstung  unserer  Infanterie.  Allgemeine  milit. 
Zeitung.  S.  549  ff.  — 91)  Neue  Uniformirung  der 
russischen  Armee.  Milit.  Wochenbl.  No.  16.  — 92) 
Ausrüstung  der  russischen  Armee.  Art  des  Gepäck- 
tragens. Ebendas.  — 93)  Zur  Stiefelfrage.  Ebendas. 
1881.  No  16.  — 94)  Ueber  den  Infanteriestiefel. 
Ebend.  1881.  No.  39.  — 95)  Zur  Stiefelfrage.  Ebcnd. 
1881.  No.  50.  Der  Infanteriestiefel.  Ebend.  — 96)  Gut- 
achten der  Commission  über  die  Fussbekleidung  der 
schweizerischen  Bundesarmee.  Allgemeine  Milit.-Zeit. 
1881.  S.  566.  — 97)  Einführung  des  Brodequin  napo- 
litain  bei  der  französischen  Infanterie  durch  Staats- 
gesetz vom  15.  Februar  1882.  — 98)  du  Cazal,  La 
Cbaussure  du  soldat.  Revue  Militaire  de  Med.  et  de 
Chir.  1881.  p.  161  ff.  — 99)  Benoit,  La  cbaussure 
des  troupes  ä pied.  Annales  d'hygiene.  1881.  T.  V. 
p 505.  — 100)  Laffont,  P.  (Frankreich),  Fussbeklei- 
dung. Neue  milit.  Blätter.  1881.  S.  1012.  — 101) 
Conti,  Pietro,  La  calzatura  delle  truppe  a piedi.  Gior- 
nale delJa  societä  italiana  d'igiene.  No.  9 u.  10.  1881. 

— 102)  Fussbekleidung  hei  der  österreisch- ungarischen 
Armee.  Milit.  Wochenbl.  No.  35. 

5.  Desinfection. 

103)  Der  allgemeine  Gesuudheitsrath  des  Königreich 
Ungarns  über  die  Bestattung  der  auf  dem  Schlacht- 
felde Gebliebenen.  — 104)  Desbrousses,  Emerv, 
Desinfection  des  fosses  d’auance  par  l’huile  lourde  de 


562  * 


Vill A hk t , Miutair-Sanitätswkskn. 


houille.  Annales  d'bygiene  publique.  3.  Serie.  T.  IY. 
p.  53.  — 105)  Desinfection  mittelst  warmer  Luft  (Sa- 
nitary  Record  London).  Aus  dem  Gesundheitsingenieur. 
1881.  S.  45.  — 106)  Andre,  De  l’assainissement  par 
l’acide  sulfureux  des  baraques  occupees  par  le  döpöt 
du  7.  r4g.  de  dragons  ä Vitry  le  FraoQais.  Recueil 
de  M6m.  de  möd.  1881.  — 107)  Bulletin  de  la  Mede- 
cine  et  de  la  Pharmacie  militaires.  T.  VII.  p.  969. 
( M in isterial- Erlass  betr  Desinfection.)  — 108)  Ibidem. 
Tome  VII  p.  1029.  (Durch  Krlass  vom  27.  Mai  1882 
bestimmt  der  Minister,  dass  die  Vertreibung  des  Unge- 
ziefers in  den  Montirungskammern  in  Zukunft  durch 
Räucherungen  mit  schwefeliger  Säure  zu  bewerkstelligen 
sei.)  — 109)  Geschwind,  Note  sur  rassainissement 
au  moycn  de  l’acide  sulfureux.  Recueil  de  Memoircs 
de  med.  ctc.  Tome  37.  1881.  — 110)  Granjux,  De 
la  desinfection  dans  les  quartiere  militaires.  Revue 
milit.  de  med.  et  de  chir.  1881.  p.  732.  — 111) 
Hüppe,  Ueber  einige  Vorfragen  zur  Desinfection  sieh  re 
und  über  die  Hitze  als  Desinfektionsmittel.  Deutsche 
militairärztl.  Zeitschr.  No.  3. 

6.  Hygieine  des  Dienstes. 

112)  Bonnal,  M.,  Recherches  experimentales  sur 
la  cbaleur  de  Thomme  pendant  le  mouveraent.  Corapt. 
rend.  de  l’Acadlmie  des  Sciences.  1880.  — 113)  Ma- 
rey,  M.,  Etudcs  sur  la  marche  de  l’homme.  Revue 
militaires  de  med.  et  de  chir.  1881.  p.  144.  — 114) 
Derselbe,  Modifications  des  mouvements  respiratoires 
par  l’exercice  musculairc.  Ibid.  p.  247.  — 115)  Ueber 
die  Arbeitsleistungen  der  Menschen  nach  den  einge- 
nommenen Nahrungsmitteln,  unter  Benutzung  eines 
Hauptsatzes  der  mechanischen  Wärmetheorie.  Hanno- 
versches Wochenblatt  für  Handel  und  Gewerbe.  1880. 
No.  79.  — 116)  Chassagne,  A.  et  E.  Daily,  In- 
fluencc  pricise  de  la  gymnastique  sur  le  developpemcnt 
de  la  poitrine,  des  muscles  et  de  la  force  de  l’homme. 
Paris  1881.  — 117)  Durq,  Influenza  precisa  della 
ginnastica  sullo  sviluppo  fisieo  dell’  uomo.  Giornale 
della  Societa  italiana  d’igiene.  No.  8.  1881.  — 118) 

Desmaysons,  Nocl,  Hygiene  et  propretö  Spectateur 
milit.  Februar  1881  35.  Lieferung,  p 181.  — 119) 

Gepäck  der  Iufanterie.  Militairzeitung.  1881.  No.  39. 
— 120)  Das  Gepäcktragen  der  englischen  Soldaten. 
Ein  Winterbesuch  ira  Lager  von  Alderehot  von  einem 
deutschen  Offleier  Ebendas.  S.  364.  — 121)  Abände- 
rungen der  Vorschriften  über  das  Turnen.  Armee- 
Verord.-Bl.  1881.  No.  13.  — 122)  Ueber  die  Förde- 
rung der  Gesundheit  der  Recruten.  Neue  militairische 
Blätter  von  Glasenapp.  S.  417.  — 123)  Revue  beige 
d’art,  de  Sciences  et  de  technologies  militaires,  5.  annce 
1880.  Tome  I — IV.  Bruxelles  1880.  (Enthält  im 
3.  Bande  u.  a.  eine  Instruction  für  den  Gesundheits- 
dienst im  Felde.)  — 124)  Buonacorsi  di  Pistoja, 
A.  v.,  Anleitung  zur  Ertheilung  des  Schwimmunter- 
richts mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  theoretischen 
Unterricht,  zunächst  für  Lehrer  u.  s.  w.  Wien  1880. 

A.  Allgemeines. 

Der  ungenannte  Verf.  (I)  wirft  folgende  Fragen 
auf:  1)  Eignet  sich  der  militairische  Lehrstoff 
unserer  Zeit  für  die  Jugenderziehung?  2)  Kann 
die  militairische  Erziehung  ohne  Nachtheil  für  den 
eigentlichen  Scbulzweck  erreicht  werden?  3)  Ist  eine 
Bürgschaft  für  eine  gleichartig  tüchtige  militairische 
Erziehung  vorhanden?  Diese  3 Fragen  verneint  Verf. 
in  eingehender  Motivirung.  Für  die  allgemeine  Wehr- 
pflicht verschwindet  der  Werth  der  Jugend  wehren, 
wohl  aber  braucht  das  Volksheer  eine  allgemeine  Vor- 
bereitung für  Wehrzwecke.  Diese  liegt  in  folgenden 
Forderungen:  1)  die  sanitären  Zustände  sind  Haupt- 


gegenstand der  staatlichen  Fürsorge;  ein  Amt  mit  Prä- 
rogativen — Sanitäts-Ministerium  — ist  unentbehr- 
lich; Ausgaben,  welche  die  Krankheitserscheinungen 
im  Volke  verringern,  steigern  die  Wehrfähigkeit  des 
Staates.  2)  Bei  der  Jugenderziehung  muss  besser  als 
bisher  die  geistige  Fortbildung  mit  der  körperlichen 
Hand  in  Hand  gehen;  dazu  muss  a.  das  Turnen  von 
dem  eingeschl&genen  dilettantenhaften  Wege  ab  auf  einen 
rationelleren  gebracht  werden,  so  duss  die  Mehrzahl 
der  Schüler,  die  heute  dem  Einfluss  des  Turnens  fern- 
stehen, von  diesem  erreicht  werden,  b.  und  c.  müssen 
Fecht-  und  Schiessübungon  begünstigt  werden. 

Der  Erlass  für  die  französischen  Militairschulen  (2) 
schreibt  vor:  1)  Am  Anfang  und  Ende  des  Schul- 
jahres sind  in  einem  besonderen  Register  einzu- 
tragen der  Grad  der  Sehschärfe  und  etwaige  Re- 
fractionsfehler  eines  jeden  Schülers.  2)  Die  Schul- 
sälo  müssen  so  hell  sein,  dass  man  auf  25  Ctm. 
die  kleinste  Schrift  der  Schulbücher  lesen  kann. 
3)  Die  Kurzsichtigen  bekommen  derartige  construirte 
Schulbanktische,  dass  sie  lesen  und  zeichnen  können, 
ohne  den  Kopf  auf  die  Arbeit  zu  beugen  und  ohne  die 
Brust  zusammenzudrücken.  Die  Rangirung  der  Schüler 
einer  Klasse  nach  der  Grösse  würde  die  Beschaffung 
der  für  die  verschiedenen  Grössen  passenden  Schul- 
tische erleichtern.  4)  Die  Minimaldistanz  für  Lesen 
ist  30,  für  Zeichnen  20  Ctm.  5)  Die  stärker  Kurz- 
sichtigen sowie  die  mit  Astigmatismus  Behafteten  be- 
kommen Brillen  (die  ersteren  das  schwächste  noch 
korrigirendc  Concavglas.  die  letzteren  bis  zu  */j 
Dioptrie). 

Das  ganz  vorzügliche,  sehr  umfassende  (1325 
Seiten,  gross  Octav),  in  ausgedehntester  Weise  sich 
auf  deutsche  Quellen  stützende  Werk  (3)  Arnould’s 
über  Gesundheitspflege  umfasst  wohl  ziemlich  vollstän- 
dig die  bis  zu  seinem  Erscheinen  dagewesene  hygiei- 
nische  Literatur.  Es  gliedert  sich  in  drei  grosse 
Capitel:  1) allgemeine.  2)specielIo  Hygiene,  3) sanitäre 
Gesetzgebung,  ln  Kapitel  zwei  wird  neben  Hygieine  der 
Kindheit,  derSchule,  der  Gewerbe  auch  dieMilitair-  und 
Marinegesundheitspflege  in  einem  besonderen  Abschnitt 
besprochen.  Die  französischen  bezüglichen  Verhältnisse 
werden  besonders,  auch  bei  der  Verwundetenstatistik, 
(diese  nach  Chenu)  berücksichtigt. 

In  dem.  dem  Titel  nach  nur  für  Fachmänner  geschrie- 
benen Buche  Meckel’s  (4)  ompfehlen  wir  denSanitäts- 
offizieren  die  Lectüre  des  sich  in  3 Unterabtheilungen 
gliedernden  dritten  Hauptabschnittes,  welche  1)  von 
der  Verpflegung  im  Kriege,  vom  Lager  und  Can- 
tonnement,  endlich  von  den  Märschen  handelt.  Verf. 
bezeichnet  „als  die  höchste  Kunst  derTruppenführung 
die  Kräfteerhaltung  der  Truppen  im  Gleichgewicht  mit 
dem  Kräfteverbrauch  zu  bringen  und  zu  erhalten'*, 
und  sieht  in  der  Sorge  für  das  Wohl  der  Untergebenen 
die  bedeutungsvollste  Thätigkeit  des  Trappenführers 
im  Kriege.  — Ist  in  dem  Abschnitt  auch  manches, 
was  nicht  in  das  Gebiet  des  miliUirärztlichen  Stu- 
diums hiueingehört.  so  sind  doch  andererseits  zahl- 
reiche, auch  für  den  Militairarzt  beherzigenswert!!« 
und  anregende  Gedanken  in  ihm  enthalten. 
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Durch  Ordre  vom  31.  Juli  1879  (6)  war  in  den 
franiös.  Infanteriekasemen  (von  anderen  Truppen* 
theilen  ist  hier  nicht  die  Rede.  Kef.)  die  Ein- 
richtung von  Bädern  empfohlen  unter  Gewährung 
einer  einmaligen  Summe  von  2 — 300  Pres,  und  einer 
jährlichen  bis  100  Frcs.  Das  Brausesystem  wird  zwar 
sls  das  geeignetste  empfohlen,  nicht  aber  bestimmt 
verlangt.  Durch  Erlass  vom  23.  März  1882  wird 
nun  auch  den  nicht  zusammenliegenden  Infanterie- 
regimentern eine  neue  Summe  bewilligt,  um  für  alle 
ihre  Mannschaften  genügende  Badeeinrichtungen  schaf- 
fen zu  können.  — Durch  Erlass  vom  12.  August  1882 
benutzen  Handwerkerabtheilungen  sowie  die  Sections 
d'infirmiers  die  vorhandenen  Badeanstalten  und  tragen 
zu  den  Unterhaltungskosten  der  Anstalt  bei. 

Im  preuss.  A.  V.  B.  veröffentlicht  der  Minister  einen 
Erlass (8).  eine  sehr  exacte Schilderung  der  Aphthen - 
seuche  der  Pferde  angeschlossen  ist.  Aus  dieser 
geht  hervor,  dass  die  Seuche  ansteckend  ist  und  von 
Pferd  nicht  nur  auf  Pferd,  sondern  auch  auf  den 
Menschen  übergehen  kann.  Deshalb  ist  jene  detaillirte 
Schilderung  der  Krankheit  auch  für  den  Militairarzt 
von  Interesse. 

Sorrnani(U)  stellte,  in  Anbetracht,  dass  die 
Sterblichkeit  in  der  italienischen  Armee  höher  ist 
als  in  der  französischen,  englischen  und  deutschen 
Armee  zur  Bess er ung  der  Gesundheits Verhält- 
nisse folgende  Forderungen  auf:  1)  Einberufung 

der  Rekruten  im  Herbst  (jetzt  Mitte  Februar.  Kef). 
2)  Instruction  der  Rekruten  für  die  ersten  Monate  in 
ihren  Bezirken.  3)  Isolirung  der  Rekruten,  welche 
aus  von  epidemischen  Krankheiten  heimgesuchten 
Districten  stammen.  4)  Verbesserung  der  Latrinen- 
constructionen,l’eberwachung  der  Trinkwasserbrunnen, 
5)  40  Mtr.  Cubikraum  pro  Kopf  in  den  Kasernen, 
nächtliche  Erleuchtung  zur  Beförderung  der  Ventila- 
tion (?  Ref.),  6)  Fortführung  der  Truppen  im  Sommer 
auf  weite  Entfernung  von  sumpfigen  Gegenden.  7)  Er- 
sparung der  grösstmöglichslen  Zahl  der  Schildwachen. 

8)  Gewährung  von  Flanellhemden  für  die  Leute  und  (für 
die  Infanterie)  der  Kopfbedeckung  der  Alpentnippen. 

9)  Bessere  und  schmackhaftere  Herricbtung  der  Mittags- 
portion. 10)  Grössere  Schonung  der  Kräfte  der  Re- 
kruten als  bisher.  — Diese  zum  Theil  recht  be- 
denklichen Vorschläge  — ganz  unmöglich  ist  z.  B. 
Nr.  5 mit  40  Cbmtr.  — des  Prof.  S.  finden  in  dem 
nachfolgenden  Theil  des  Aufsatzes  eine  eingehende 
Berücksichtigung  und  Widerlegung,  für  welche  in  den 
Verhältnissen  wurzelnde  Motive  angegeben  werden, 
zum  Theil  wird  auch  constatirt,  dass  die  Vorschläge 
sich  bereits  lange  der  Theilnahme  und  Aufmerksam- 
keit der  Militairärzte  erfreuen.  Leider  ist  auch  hierbei 
wieder  gelegentlich  der  Besprechung  der  Mortalität 
als  allgemoin  gültiger  Satz  hingestellt,  dass  die 
Sterblichkeit  der  Armeen  stets  hoher  sei  als  die  der 
gleichaltrigen  männlichen  Civilbevölkerung.  was  für 
Deutschland  ganz  und  gar  nicht  zutrifTt. 

Segre  (13)  erwähnt  in  der  Einleitung  einer  ge- 
radezu zur  Legende  gewordenen  Statistik.  Er  sagt, 
dass  in  den  am  besten  organisirten  Armeen  Europas 


die  Sterblickeit  grösser  sei  als  die  der  männlichen 
Altersklasse  von  20  — 24  Jahren.  Diese  angebliche 
Thatsache  trifft  nicht  zu,  wird  aber  mit  Vorliebe  von 
gewisser  Seite  aufrecht  erhalten.  In  der  besten  Ar- 
mee nämlich,  der  deutschen,  ist  die  Sterblichkeit  nach 
den  letzten  amtlichen  Berichten  nur  3,25  auf  1000 
gewesen,  während  die  der  Altersklasse  der  jungen 
Männer  von  20 — 25  Jahren  annähernd  7,4  betrug. 
Dass  Deutschland  in  der  obigen,  allgemein  gefassten 
Behauptung  — also  zu  Unrecht  mit  einbegriffen  ist, 
ist  um  so  verwunderlicher,  als  im  Märzheft  (S.  316  des 
Giornale)  ein  in  Deutschland  erschienener  Aufsatz,  der 
diese  Verhältnisse  eingehend  behandelt,  sehr  genau 
mit  Angabe  der  (nun  schon  durch  neuere,  aber  fast 
gleichlautende,  überholten)  Zahlen  mitgetheill  ist. 
Für  die  anderen  Nationen  und  ihre  Heere  mag  Verf. 
Recht  haben,  aber  selbst  die  von  ihm  zum  Vergleich 
hcrangezogene  englische  Armee  (ein  Vergleich,  der 
von  vornherein  auf  schwachen  Füssen  steht,  da  hin- 
sichtlich der  Mortalität  ein  Heer,  dessen  Ergänzung 
auf  der  allgemeinen  Wehrpflicht  beruht,  nicht  mit 
einem  durch  Werbesystem  ergänzten  Heere  verglichen 
werden  kann),  welche  der  Verf.  hinsichtlich  ihrer 
Casernirung  für  die  günstigst  gestellte  hält,  halte  in 
den  mit  Casernen  neuer  Construction  versehenen 
Standquartieren  eine  Mortalität  von  4 auf  Tausend. 

Ira  Uebrigen  erfahren  wir,  dass  die  Mortalität 
der  italienischen  Armee  von  1870 — 1876  11,6  auf 
Tausend  betrug,  1877  und  1878  10,60  im  Mittel,  die 
der  männlichen  Alteraclasse  von  20  — 24  Jahren  be- 
rechnet sich  dagegen  auf  etwa  9,34  auf  Tausend.  Den 
Hauptgrund  glaubt  S.  in  den  ungünstigen  Wohnbedin- 
gungen erblicken  zu  müssen.  Hierfür  führt  er  England, 
Indien,  Frankreich  an.  In  Bourges  i.  B.  hatte  das 
37.  Regiment,  untergebracht  in  einer  Caseme  System 
Tollet  (Pavillonsystem,  Ref),  eine  Mortalität  von  7,6 
per  Mille,  während  in  gleichem  Zeitraum  in  einer 
Caseme  System  Vauban(Defensionscaseme,  Ref.)  liegende 
Artillerie  11,88  verlor.  In  Cosne  — auch  System 
Tollet  — war  das  Verhältniss  noch  besser.  Hier  be- 
trug die  Mortalität  der  dort  casemirten  Infanterie 
0,1  per  Mille  gegenüber  der  mittleren  Sterblichkeit  der 
gesammten  in  Casernen  anderer  verschiedener  Systeme 
untergebrachten  Infanterie  von  10,80  per  mille.  Dass 
die  Morbidität  parallele  Zahlen  aufweist,  ist  klar.  Ein 
weiterer  Beweis,  die  Ursache  der  Krankheiten  in  der 
Casernirung  zu  suchen,  liegt  in  dem  alljährlich  beob- 
achteten Factum  der  weit  besseren  Gesundheitsverhält- 
nisse  im  Lager.  Dass  man  trotzdem  nicht  bessere  Ca- 
sernen baut,  hat  seinen  Grund  in  den  grossen  Kosten, 
wiewohl  der  Verf.  hier  sehr  richtig  bemerkt,  dass  eine 
solche  Sparsamkeit  ihre  Grenzen  haben  muss,  da  eine 
grosse  Anzahl  Kranker  andererseits  grosse  Ausgaben 
für  Lazarelhe  verursache  (hierbei  hören  wir  auch,  dass 
die  chronische  Bindehautentzündung  noch  häufig  iu 
der  ital  Armee  mit  Blindheit  endigt  und  diese  Blinden 
durch  Pension  dem  Staate  Ausgaben  auferlegen)  und 
da  ferner  bei  grosser  Krankenzahl  die  gesund  gebliebe- 
nen unzweifelhaft  durch  Dienst  überanstrengt  werden 
müssen,  wodurch  nur  eine  Ursache  zu  neuen  Erkran- 
kungen gegeben  wird.  Demnächst  erörtert  Verf.  ein- 
gehend die  Luft  der  Caseme,  die  Art  und  Weise,  wie 
sie  verdorben  wird,  die  Mittel,  wie  man  den  schädlichen 
Wirkung«  n begegnen  soll.  Ein  historisch  interessantes 
Beispiel  führt  er  hierbei  an.  Boudin  berichtet  nämlich 
dass  von  1843—1847  alljährlich  um  Mitte  October  eine 
mörderische  Typhusepidemie  in  der  Garnison  von  Saint 
Cloud  eintrat,  die  nur  gemeine  Soldaten  befiel,  sich 
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nicht  in  der  Civilbevölkerung  aasbreitete,  jedesmal 
etwa  8 Tage  nach  Ankunft  des  damaligen  Königs  ent- 
stand und  nach  dessen  Abgang  jedesmal  prompt  er- 
losch. Der  einzige  Grund  kann  nur  darin  gefunden 
werden,  dass  die  sonst  400—500  Köpfe  starke  Garnison 
in  der  Zeit  auf  2200  Mann  erhöht  wurde,  welche  na- 
türlich sehr  mangelhaft  casernirt  waren.  Die  Unter- 
offiziere hatten  zu  zweien  ein  Zimmer.  — Nach  Be- 
sprechung einzelner  Casernensystemo  empfiehlt  Segre 
das  System  Tollet  und  forraulirt  seine  Bedingungen 
für  den  Casernenbau  in  13  kurzen  Sätzen.  Aus  diesen 
heben  wir  hervor:  1)  Luftiaum  pro  Mann  50  Kubik- 
meter wenigstens,  eine  Forderung,  die  geradezu  als 
maasslos  bezeichnet  werden  muss,  da  schon  bei  kleine- 
rem Raum  frische  Luft  genügend  durch  Luftwechsel 
herbeigeschafft  wird;  Verf.  vergisst  hierbei,  dass  Luft- 
raum und  Ventilation  sich  ergänzen.  2)  Nur  ein- 
stöckige Pavillons  ohne  Corridor.  3)  Undurchlässiger 
Fussbodon.  4)  Für  Unteroffiziere  nicht  nur  getrennte 
Zimmer,  sondern  auch  besondere  Bäder,  was  wohl  gänz- 
lich unnöthig  ist.  In  den  öffentlichen  Civilbadeanstalten 
baden  auch  die  verschiedensten  Stände  unbeschadet 
neben  einander. 

Emmerich  (14)  beginnt  mit  dem  Hinweis 
auf  die  Tbatsache,  dass  die  Zwischendecken- 
Füllungen,  die  sog.  Fehlböden  unserer  Wohn- 
räume bisher  seitens  der  Epidemiologen  nicht  be- 
rücksichtigt worden  seien,  wiewohl  auch  in  diesem 
Boden  die  für  die  Entwicklung  ectogener  Infections- 
erreger  günstigen  Bedingungen  gegeben  sein  dürften, 
da  die  Dielen  selten  dicht  schliessen,  Wasser  mithin 
in  die  bedeutenden  Boden  oder  Schuttmassen,  welche 
die  Fohlböden  bilden,  eindringen  und  unter  Einfluss 
von  Feuchtigkeit  und  Wärme  sich  Keime  aller  Art  bil- 
den können. 

E.  beschreibt  nun  die  Construction  und  den  Zweck 
der  Zwischendecken  und  des  Fehlbodens.  Es  resultirt 
aus  seinen  Angaben,  dass  fast  überall  poröses  Material 
zur  Füllung  der  Balkenfache  verwendet  wird.  Der 
wesentliche  Zweck  des  Fehlbodens  ist  die  Abschwäcbung 
des  Schalles,  dann  hält  er,  mit  schlechten  Wärmelei- 
tern gefüllt,  den  Fussboden  warm  und  endlich  soll  das 
Füllmaterial  oben  ausgegossene  Flüssigkeiten  aufnehmen 
und  das  Durchträufeln  nach  der  unteren  Etage  ver- 
hüten. Füllmaterial  soll  trocken,  nicht  feuergefährlich, 
billig  sein.  Darum  nimmt  man  meist  alten  Bauschutt 
(und  bringt  gleich  in  das  neue  Baus  die  Brut  des  Un- 
geziefers des  alten,  Wauzen),  auch  Sand,  Lehm,  Asche, 
Kohlenschlacke.  Neuerdings  wurde  Schlackenwolle 
empfohlen,  die  frei  ist  von  organischen  Stoffen,  aber 
angeblich  Schwefelwasserstoff,  eventuell  bilden  und 
einen  feinen  glasigen  Staub  abgeben  soll  (V).  Der  Fehl- 
boden ist  8—  15 — 20  Ctm.  hoch,  höher  nur  ausnahms- 
weise, wenn  besonders  laute  Geräusche  (Maschinen)  ge- 
dämpft werden  müssen.  Die  Art  der  Probeentnahme 
und  der  Analyse  möge  der  Leser  in  der  Originalarbeit 
nachlesen,  ebenso  die  Berechnung  der  Analysen-Resul* 
täte  auf  ein  bestimmtes  Bodenvolumen,  da  sich  darüer 
auszugsweise  nicht  berichteu  lässt.  E.  fand  meist  drei 
Arten  Füllmaterial:  1)  eisenschüssigen  Diluvialkies  und 
Sand,  2)  Backstein  und  MÖrtelstückc  resp.  Bauschutt, 
3)  Kohlenschlacken  oder  fein  vertheiltc  Kohlenasche. 
Diese  3 Materialien  untersuchte  E.  nun  in  reinem 
Zustande  und  stellte  diese  Analysen  als  Normen  hin, 
um  darnach  die  Verunreinigung  der  Fehlboden  zu  be- 
messen. (E.  bestimmte:  Gewicht  des  trockenen  Bodens 
für  1 Cbm.,  Glühverlust,  Stickstoff,  Aethereztract,  Alko* 
holextract,  Wassureitract,  CINa,  N'0„  NH,.)  Es  ist  im 
Auge  zu  behalten,  dass  der  reine  diluviale  Sand  und 
Kies  frei  sind  von  Stickstoff,  Kochsalz  und  Salpeter- 
säure, dass  aber  Kohlenschlacke  bis  zu  2,5  Grm.  N 


und  bis  2 Grm.  CINa  per  Liter  enthalten  kann.  — Die 
Untersuchung  des  Füllmaterials  in  Neubauten  ergab 
nun,  dass  nie  reine  Füllerde  zur  Verwendung  kam. 
dass  die  meisten  Proben  vielmehr  in  ganz 
exorbitantem  M aas  sc  mit  excremen  titiel  len 
Stoffen  und  faulenden  organischen  Substan- 
zen verunreinigt  waren.  In  einzelnen  Fällen 
musste  das  Material  gradezu  von  Schmutzabladeplätzen 
stammen,  so  dass  dadurch  ein  Haus  gewissermaassen 
zu  einem  Cultur-  und  Treibhaus  niederer  Organismen 
gemacht  wird,  da  die  Ausbreitung  solcher  Massen  über 
die  Zimmerfläche,  abwechselnde  Durchfeuchtung  und 
Austrocknung,  günstiger  Wärmegrad,  kurz,  alles  sich 
vereint,  um  die  Vegetation  der  niederen  Organismen  in 
jenen  Massen  zu  der  üppigsten  zu  gestatten.  Hiernach 
mag  man  den  Horne  mann 'sehen  Ausspruch  beurthei- 
len,  der  unsere  Privat-  und  öffentlichen  Gebäude  über- 
tünchte Gräber  nennt.  E.  macht  bei  dieser  Gelegen- 
heit auch  auf  eine  nach  ihm  allgemeine  Unsitte  auf- 
merksam, dass  nämlich  die  Arbeiter  ihren  Barn  in  die 
Wohnräume,  d h.  in  die  Füllboden  entleeren,  sogar 
fand  E.  verscharrten  Koth  im  Füllmaterial  der  Neu- 
bauten, ein  Beweis,  dass  auch  die  Defäcation  dort  zu 
erledigen  versucht  wird.  — Die  Untersuchung  des  Fehl- 
bodens bewohnter  Räume  nun  (die  nur  beim  Abbruch 
des  Hauses  untersucht  werden  kann)  ergab:  dass 

es  in  der  Natur  überhaupt,  selbst  in  der 
Nähe  der  menschlichen  Wohnstätten  keinen 
Boden  giebt,  der  so  stark  mit  N-balti gen  orga- 
nischen Substanzen  und  deren  Zersetzungs- 
producten  verunreinigt  ist,  wie  die  Füllerde 
unter  dem  Fussboden  der  menschlichen  Woh- 
nungen. Das  Erdreich  unter  dem  Pflaster,  selbst  der 
Strassenkoth  ist  reiner  als  der  Fehlboden  bewohnter 
Gebäude.  (Die  reinen  Bodenarten  sind  Dach  Obigem 
frei  von  organischem  N,  CINa  und  NO,;  E.  fand  im 
Fehlbodcn  bewohnter  Gebäude  pro  Cubikm.:  7,6  Kilo- 
grm.  N,  CINa  20  Pfund  [!],  NO,  36  [!]  Pfund.)  Nach 
Wolffhügel’s  Untersuchungen  des  Bodens 
unter  den  Abtrittsgruben  übersteigt  die 
Kochsalz  tu  engedesFehlbodensdieselbeMen  ge 
des  ebengenannten  Bodens  im  Mittel  um  das 
Siebenfache.  — Was  die  Verunreinigung  des  Fehl- 
bodens der  einzelnen  Etagen  angeht,  so  ist  wahrschein- 
lich, dass  der  der  Parterreräume  der  stärkst  verunrei- 
nigte ist,  dass  der  der  3.  oder  4.  Etage  stärker  ver- 
unreinigt sein  wird  wie  der  Füllboden  der  1.  und  2. 

Es  ist  hiernach  klar,  dass  Bauschutt  zu  Füllmate- 
rial verwenden  nichts  anderes  thun  heisst,  als  von 
vornherein  verwesende  Stoffe , den  aus  Generationen 
aufgesammelten  Schmutz  sorgfältigst  in  nächster  Nähe 
zu  conserviren,  um  neuen  Schmutz  zu  dem  alten  zu 
haufeu.  Um  die  Feuchtigkeit  der  Zwischendecken- 
füllungen festzustellen,  machte  K.  Versuche,  aus  denen 
hervorging,  dass  z.  B.  in  einem  Mannschaftszimmer 
einer  Caserne  in  Möckern  328  Cubikctm.  Wasser  auf 
den  Quadratmeter,  in  einem  anderen  Zimmer  414  Cu- 
bikctm. Wasser  versickerte.  Die  Temperatur  der  Fehl- 
böden  ist  in  der  Regel  in  Folge  rapid  verlaufender 
Zersetzungsproces.se  gesteigert;  K.  beobachtete  32*  C., 
d.i  die  Temperatur,  welche  nach  Koch  die  Tu- 
berkel bacillen  zu  ihrer  Vermehrung  bedürfen. 
E.  setzt  dann  die  Zersetzungsvorgängc  und  die  Rolle, 
welche  die  Füllböden  als  Krankheitsherde  spielen,  noch 
näher  auseinander. 

Wir  müssen  hiernach  verlangen,  dass  das  Füll- 
material von  organischen , N - haltigen  Stoffen  frei  sei, 
und  müssen  das  reine  Füllmaterial  durch  luft-  und 
wasserdichten  Abschluss  gegen  die  Wohnräume  schützen. 
Am  besten  eignet  sich  hierzu  ein  in  Asphalt  einge- 
betteter Holzfussbodeo,  wie  er  in  den  neuen  Forts  von 
Metz  zur  vollen  Zufriedenheit  der  Festungsbaubehörde 
ausgefübrt  ist.  Dann  muss  der  Fussboden  mit  wenig 
Wasser  gescheuert  und  die  nassen  Dielen  mit  trocke- 
nen Tüchern  getrocknet  werden. 
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Hesse  verfahrt  zur  Bestimmung  des  Wasser- 
gehaltes der  Wände  (15)  wie  folgt: 

Es  wird  an  einer  passenden  Stelle  eine  Quantität 
Mörtel  abgekraixt,  in  ein  Fläschchen  gefüllt,  dieses  so- 
fort mit  Gummi,  später  im  Laboratorium  mit  Glas- 
stopfen verschlossen  und  nach  sorgfältiger  Abstäubung 
gewogen,  im  Trockenofen  bei  100 — 110°  C.  getrocknet 
und  wieder  gewogen.  Halte  man  nun  z.  B. 

Tara  + Mörtel  15.409 

Tara 9,062 

Eingewogen  6,347 

Trocken  14.408 

Differenz  0,605 

6,347  : 0,605  = 100  : x;  x » 9,53,  d.  h.  der  Mörtel 
enthielt  9,53  freies  Wasser.  (Das  Hydratwasser  des 
Mörtels,  weil  in  hygienischer  Hinsicht  kaum  von  In- 
teresse, bleibt  ausser  Acht ) Ist  die  Methode  wissen- 
schaftlich auch  nicht  vollkommen  exact,  ist  sie  doch 
für  die  Praxis  sicher  genug,  um  für  die  Beurtheilung, 
namentlich  bei  einer  grösseren  Zahl  von  Untersuchun- 
gen werthvolle  Anhaltspunkte  zu  geben.  Man  merke 
dabei,  dass  nach  vielen  Untersuchungen  trockene  Wände 
bewohnter  (Räume  ungefähr  1 pCt.  freies  Wasser  ent- 
halten. 

In  der  Einleitung  erwähnt  Panara  (16),  dass 
ein  junger  Mann  von  16  Jahren  300  Liter  Luft  ein. 
Erwachsener  500  pro  Stunde  durch  seine  Lungen, 
sagen  wir  einmal:  hindurchatbmet.  Denkt  man  sich 
ein  völlig  geschlossenes  Zimmer  von  30  Cbm.  Inhalt 
von  einem  Menschen  bewohnt,  so  würde  nach  etwa 
2 Stunden  die  Luft  1000  Liter,  nach  6 Stunden 
3000  Liter  unathembare  Luft  enthalten,  also  etwa 
‘/io  des  Inhalts  und  genug  den  Bewohner  zu  vergif- 
ten. Also:  Rauminhalt  und  Lufterneuerung  müssen 
überall  in  günstigem  Verhältnisse  stehen.  — Nach 
einer  genauen  Recapitulalion  der  Veränderungen,  wel- 
che die  ausgeathmete  Luft  in  ihren  Bestandteilen 
von  der  eingeathmeten  unterscheiden,  beschreibt  P. 
die  Art  und  Weise,  wie  er  seine  Versuche,  die  Kohlen- 
säuremenge in  den  Schlafsälen  der  Schüler  der  Mili- 
tairschule  zu  bestimmen  angestellt  hat. 

Mit  einem  Aspirator  (der  durch  Ausströmen  von 
Wasser  die  Luft  des  Zimmers  aspirirte)  verband  er  4 
Apparate.  Die  erste,  eine  U-förmige  Röhre,  in  welche 
die  Luft  eintrat,  war  mit  Calciumchlorid  und  feinster 
Watte  gefüllt,  hielt  also  Feuchtigkeit  und  Staubtbeile 
der  Luft  zurück.  Mit  dieser  war  ein  Mohr'scher  Ap- 
parat verbunden,  gefüllt  mit  einer  Lösung  von  chemisch 
reinem  Kali  causticum  (24,70  auf  100),  welche  die  Koh- 
lensäure resorbirte.  An  dritter  Stelle  passirte  die  Luft 
wieder  eine  U-Röhre,  zur  Hälfte  mit  Aetzkalk,  zur  Hälfte 
mit  Calciumchlorid  gefüllt,  um  etwa  noch  rcstirende 
Kohlensäure  und  auch  etwa  aus  der  Lösung  mitgeris- 
senc  Feuchtigkeit  festzuhalten,  endlich  viertens  eine 
Liebig’sche  Flasche  mit  Barytlösung,  die  zur  Controle 
diente,  um  durch  event.  Trübung  den  Uebergang  von 
Kohlensäure  anzuzeigen.  P.  erörtert  dann  eingehend, 
mit  welchen  Vorsich tsmassregeln  der  Apparat  zu  gebrau- 
chen, wie  die  erhaltenen  Resultate  nach  Barometerdruck 
und  Temperatur  zu  reduciren  (mit  Hilfe  der  Regnault- 
schen  Formel)  und  wie  die  als  Gewicht  (durch  Wiegen 
der  beiden  mittelsten  Apparate  vor  und  nach  dem  Ver- 
suche) erhaltene  Kohlensäure  zu  dem  bekannten  Volu- 
men der  Luft  (welche  aspirirt  ist)  durch  Umrechnung 
des  letzteren  in  Gewicht  in  Beziehung  zu  setzen  ist. 
Auf  Grund  der  sehr  sorgfältig  ausgeführten  wiederhol- 
ten Beobachtungen  fand  P.,  dass  in  einem  Saal  mit 
24  Cbmtr.  pro  Kopf  (68  13 — 15jähr.  Schüler)  in  der  Nacht 
im  Mittel  1,666  Volumen  Kohlensäure  auf  Tausend 


vorhanden  waren.  In  einem  zweiten  Saale  mit  31,87 
Cbmtr.  pro  Kopf  in  gleicher  Weise  1,718;  im  dritten 
bei  40  Cbmtr.  Luftraum  1,751,  im  vierten  bei  60  Cbmtr. 
Luftraum  1,712  Volumen  Kohlensäure  auf  Tausend. 
Da  Pettcnkofer  1 Kohlensäure  auf  1000  zulässt, 
Scottky  2,  Pappenheim  4 auf  1000,  waren  jene 
Zahlen  wohl  nicht  zu  gross.  Namentlich  erscheinen 
sie  im  Vergleich  mit  den  englischen  C&sernen  genü- 
gend, da  in  der  neuen  Caserne  von  Chelsea  nachge- 
wiesen wurden  1,175  Kohlensäure  per  mille,  in  Alder- 
shot  1,408,  in  Gaspart  1.846.  in  Anglesey  1,971  etc. 
Dennoch  sind  die  Verschiedenheiten  der  Zahlen,  dio 
P.  erhielt,  so  gross,  dass  er  es  für  dringend  erklärt, 
sich  , nicht  bei  einer  Mittelzahl  zufrieden  zu  geben, 
sondern  dem  Einzelfalle  nachzugehen,  ein  Grundsatz, 
der  für  eine  rationell  forschende  Aetiologie  als  durch- 
aus richtig  und  nothwendig  anerkannt  werden  muss. 

Die  lustruction  für  die  Schweizerdivision  (17)  be- 
zieht sich  auf  die  Momente,  welche  während  eines 
Hannovers  die  ärztliche  Thätigkeit  nüthig  machen 
können.  Sie  enthält  viele  Punkte,'  die  sich  ganz  von 
selbst  verstehen,  so  z.  B.  dass  Mängel  an  der  Kleidung 
nicht  nur  gerügt,  sondern  auch  verbessert  werden  müs- 
sen, dass  reine,  glatte  Fusslappen  schmutzigen,  zerris- 
senen Strümpfen  vorzuziehen  sind,  dass  Fusskrankheitcn 
meist  von  schlechter  Beschaffenheit  des  Schuhzeugs 
herrühren  u.  s,  w.  Sehr  gat  and  beachtenswertb  ist 
die  Bestimmung,  dass  die  Sanitätsoffiziere  die  requi- 
rirten  Krankenzimmer,  Arrestlocale  auf  ihre  gesundheit- 
liche Beschaffenheit  untersuchen  sollen  und  wird  hier- 
bei besonders  darauf  hingewiesen,  dass  Schulzimmer 
(die  auch  uns  in  Dörfern  mit  Vorliebe  als  Cantonne- 
mentslazarethlocale  überwiesen  werden,  Ref.)  häufig 
Herde  von  Infectionskrankheiten  sind. 

Aus  dem  Artikel  des  Spectateur  — Gesundheit 
und  Reinlichkeit  überschrieben  (18)  — gebt  hervor,  wie 
wenig  in  Frankreich  noch  für  die  Armengesundheits- 
pflege  geschieht.  Erst  jetzt  ist  u.  A.  die  Anschaffung 
von  4 Badewannen  per  Regiment  befohlen,  es  wird 
aber  die  Vermehrung  dieser  auf  10  und  dazu  Heizung 
der  Baderäume  empfohlen.  (Die  Brausebäder  sind 
nach  unseren  Erfahrungen  vorzuziehen.  Ref.)  Für  die 
Leibwäsche  genügt  dem  Verf.  die  Dampfreinigung 
nicht,  — ferner  rügt  er,  dass  Zimmor,  Ställe,  Latrinen, 
alles  dies  mit  demselben  Beseu  gekehrt  werde,  dio 
Wände  müssten  statt  einmal  jährlich  zweimal  geweisst 
werden,  Vorrichtungen  seien,  genügend  geräumig,  zu 
schaffen,  dass  die  Leute  den  Strassenschmutz  nicht  in 
die  Stuben  trügen  (Schuhkratzer  längs  der  Mauer). 
Jedenfalls  ist  richtig,  dass,  je  mehr  Geld  für  diese 
Dinge  ausgegeben  wird,  in  um  so  grösserer  Proportion 
sich  dio  Ausgaben  für  das  Lazarethwesen  verringern 
werden. 

Mit  einem  grenzenlosen  Erstaunen  lasen  wir  die  An- 
leitung zur  Erwärmung  von  Badewasser  (19),  ein 
Erstaunen,  welches  durch  die  Thatsache  noch  erhöht 
wurde,  dass  ein  wahrhaft  hochverdienter  Gelehrter,  wie 
V allin,  einen  fast  grotesken  Gedanken  dadurch  ge- 
wissermassen  legitimirt,  dass  er  ihn  mittheilt.  Wir  wollen 
uns  kurz  fassen:  Bei  den  4.  afric&nischen  Jägern  und 
noch  einigen  anderen  Regimentern  wird  der  Stall- 
mist sorgfältig  auf  dem  Hofe  in  Hänfen  geschichtet 
und  in  diese  Haufen  grosse  Ballons  oder  Fässchen, 
die  mit  eisernen  Reifen  versehen  und  inwendig  ge- 
picht sind,  eingegraben.  Nach  6 Tagen  ist  durch  die 
Wärme,  die  der  gährende  Mist  entwickelt,  das  Wasser 
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66 — 70°  C.  warm.  Es  wird  in  ein  Reservoir  ge- 
pumpt. welches  mit  Brausen  versehen  ist  und  worunter 
etwa  6 Leute  gleichzeitig  abgebraust  werden!!  Die 
Flaschen  sind  mit  Pfropfen  geschlossen , die  mit  Filz 
überdeckt  sind.  Die  Pfropfen  sind  aber  durchbohrt, 
um  Röhren  für  die  Entleerung  durchzulassen,  da  die 
Flaschen  unter  sich  verbunden  sind  und  nur  die  erste 
mit  der  Pumpe  in  Verbindung  steht.  Wer  will  die 
Dichtigkeit  der  unter  dem  Mist  liegenden  Pfropfen  ga- 
rantiren?  Wer  die  gute  Verpichung  und  Undurch- 
lässigkeit hölzerner  Fässchen?  In  einer  Zeit,  in  wel- 
cher man  auf  das  eifrigste  bemüht  ist,  die  in  Luft, 
Wasser,  Nahrung  uns  bedrohenden  unsichtbaren  Schäd- 
lichkeiten zu  entfernen  und  zu  vernichten,  werden  die 
Leute  der  Eventualität  ausgesetzt,  mit  den  schlimm- 
sten Producten  organischer  Zersetzung  in  die  intimste 
Berührung  zu  kommen!  Abgesehen  auch  hiervon, 
muss  dieses  Verfahren  dazu  führen,  den  Dung  in  viel 
grösseren  Quantitäten  und  länger  als  es  nöthig,  in  der 
Nähe  der  bewohnten  Gebäude  zu  belassen,  wodurch 
gesundheitschädliche  Miasmen  sich  entwickeln  und  der 
Untergrund  in  einer  für  die  Brunnen  verhängnissvollen 
Weise  mit  Zersetzungsproduclen  überladen  werden 
muss. 

B.  Specielles. 

1.  Hygieinische  Topograph ie. 

Der  erste  Theil  des  in  seiner  Art  für  Italien  ein- 
zigen Buchs  Sormani’s  (20),  welches  von  dessen 
Landsleuten  ausserordentlich  gelobt  ist,  enthält  wesent- 
lich statistische  Mittheilungen,  aus  welchen  im  zweiten 
Theile  Folgerungen  und  Schlüsse  gezogen  worden,  so 
dass  dieser  Theil  als  Resultat  der  im  ersten  Ange- 
stellten Untersuchungen  anzusehen  ist.  Im  2.  Theil 
finden  sich  auch  wichtige  Bemerkungen  über  einige 
aus  dem  Militärdienst  her  Vorgehen  de  Krank- 
heiten und  besondere  Verhältnisse.  Letzteren 
sind  u.  a.  zu  Grunde  gelegt  die  Zahlen  der  Aushebun- 
gen der  letzten  14  Jahre  (also  von  2 Millionen  Kecru 
ten).  Die  Beobachtungen  erstrecken  sich: 

Auf  die  geographische  Ausbreitung  der  Minder- 
mässigen.  Von  1000  Gemessenen  hatten  121,3  nicht 
die  Grösse  von  1,56  Meter.  Verf.  stellt  fest,  dass  die 
Grössenverbältnisse  nach  den  auch  heute  noch  deutlich 
erkennbaren  Völkerstämroen  (semitischer  Stamm  in 
einem  Theile  Sardiniens  und  in  Sicilien,  griechischer 
Stamm  in  Süditalien,  lateinischer  Stamm  in  Mittel- 
iUlien,  teutonischer  Stamm  in  Venetien,  Erailia  [d.  i. 
die  jetzigen  Provinzen  Bologna,  Ferrara,  Forei,  Modena, 
Reggio,  Parma,  Piacenza,  Ravenna]  und  einem  Theile 
von  Toscana)  variiren.  Die  Teutonen  haben  die  wenig- 
sten, d.  i.  60  kleine  Leute  vom  Tausend,  die  Semiten 
mit  2 bis  400  die  grösste  Anzahl.  S.  bespricht  in 
analoger  Weise  die  Zahl  der  wegen  bestimmter  Fehler 
Ausgemusterten  nach  den  verschiedenen  Kreisen,  die 
Zahl  der  wegen  Schwächlichkeit  Zurückgewiesenen ; 
dann  von  einzelnen  Krankheiten:  die  Ausbreitung  der 
Scrophulose  und  Rachitismus,  der  Lungenschwindsucht 
und  Tuberculose,  des  Kropfes  und  Cretinismus,  des 
Typhus,  die  Malariain fection,  die  venerischen  Krank- 
heiten, die  Krankheiten  des  Nervensystems,  die  Kurz- 
sichtigkeit, Krampfadern,  Krankheiten  der  Atbmungs- 
organe  (mit  Ausschluss  der  Tuberculose),  Krankheiten 
der  Verdauungsorgane  und  ihrer  Adnex*,  Krankheiten 


der  Harn-  und  Geschlechtsorgane  und  schliesslich  Haut- 
fiechten  (Grind)  in  ihrer  Wichtigkeit  und  Würdigung 
für  den  Militairdienst.  Wir  heben  hieraus  — den  Leser 
im  Uebrigen  auf  die  hochinteressante  Arbeit  selbst  ver- 
weisend — nur  hervor:  dass  am  Typhus  starben  von 
1874  — 1877  in  der  französischen  Armee  3,37,  in  der 
italienischen  2,00,  in  der  österreichischen  1,60,  in  der 
deutschen  1,00,  in  der  englischen  (von  1876—1878) 
0,32  Mann  vom  Tausend  der  Kopfstärke.  — Von  Ma- 
laria bleiben  sehr  wenig  Gegenden  Italiens  verschont. 
Am  schlimmsten  tritt  sie  auf  in  den  Pontinischen 
Sümpfen,  Sardinien  und  in  der  Provinz  Basilicata 
(jetzt  Potenza  genannt,  in  Unteritalien,  Ref.),  weniger 
schwer  in  Pothele,  Toscana,  Umbria  und  den  Abruzzen, 
sie  fehlt  fast  ganz  in  Ligurien,  Obcr-Piemout  und  auf 
dem  Rücken  der  Apenninen.  Von  den  grossen  Städten 
Italiens  ist  Rom  am  meisten  von  der  Malaria  heim- 
gesucht.  Die  Mortalität  in  Folge  von  Malaria  belief 
sich  im  Jahre  1876  77  in  der  italienischen  Armee  in 
der  nöidlichen  Zone  auf  1,7,  in  der  mittleren  Zone 
auf  5,2,  in  der  südlichen  auf  2,9  vom  Tausend  der  Er- 
krankten. 

Die  Caserne  zu  Skeppsholm  (21)  ist  aus  einem 
Getreidemagazin  hervorgegangen,  welches  ganz  in  der 
Nähe  dos  Meeres  und  eines  kleinen  Flusses  frei  von 
Osten  nach  Westen  gelegen  ist. 

Das  Gebäude,  60  M.  lang,  26  M.  breit,  20  M.  hoch, 
besteht  aus  Keller,  Erdgeschoss  und  2 Etagen  und  ruht 
zum  Theil  auf  Pfablrosten,  zum  Theil  auf  felsigem 
Grund.  Das  wegen  der  Nähe  des  Meeres  und  Flusses, 
in  welchen  stromauf-  und  abwärts  zahlreiche  Cloaken 
und  Abzugscanäle  münden,  stets  sehr  hohe  Grund- 
wasser ist  von  jauchiger  Beschaffenheit,  trotzdem  ist 
der  gewölbte  Keller  wegen  seiner  vorzüglichen  Drainage 
völlig  trocken.  Das  Gebäude  besitzt  Gas-  und  Wasser- 
leitung. Das  Wasser  der  letzteren  ist  jedoch  überreich 
an  organischen  Substanzen  und  Chlor.  — Die  lnfirmerie, 
bestehend  aus  einem  Aufnahmeraum,  einem  Zimmer 
mit  9 und  einem  Reserveraum  für  6 Betten,  sämmtlicb 
hygienisch  ungenügend,  will  E.  überhaupt  wegen  der 
Ansteckungsgefahr  aus  den  Caserncn  verbannt  und  in 
isolirte  Pavillons  verlegt  haben.  Die  zum  Aufenthalt 
für  die  Mannschaften  ausser  Dienst  bestimmten  zwei 
grossen  Räume  in  der  II.  Etage  werden  factisch  nie 
benutzt,  sondern  die  Leute  befinden  sich  stets  in  den 
8 Schlafsälen,  welche,  in  der  l und  II.  Etage  gelegen, 
ihre  Längsseiten  nach  Osten  oder  Westeu  haben.  Sie 
sind  15  M.  lang,  7 M.  breit,  3 M.  hoch,  mit  einem 
Luftcubus  von  ca.  10  U.  pro  Mann.  Die  Heizung  ge- 
schieht durch  eiserne  Oefen  ohne  innere  Auskleidung 
oder  Mantel.  In  der  Höhe  des  Ofens  befindet  sich  als 
einzige  Ventilationseinrichtung  die  Ocffnung  zu  einem 
Luftcanal,  welcher  neben  dem  Rauchrohr  nach  aussen 
geführt  ist.  Genau  mitgetheiite  anemometrische  Messun- 
gen und  CO,- Bestimmungen  haben  schon  gegen  Abend 
einen  excessiven  Gehalt  der  Luft  an  letzterer  und  die 
mangelhafte  Function  der  Einrichtung  ergeben.  Die 
Vorschläge  K ’s  für  die  Ventilation  sind  im  Princip 
die  der  bekannten  Ventilationsöfen  für  die  kleineren 
Wohnungen.  In  den  8 Maonschaftssälun  soll  die  Zu- 
führung der  frischen  Luft  durch  unter  dem  Fussboden 
und  dann  zwischen  Ofen  und  Mantel  entlang  gehende 
und  oberhalb  desselben  mündende  Röhren  von  glasirtem 
Thon  geschehen,  die  Abzugsrohren  sollen  in  die  vier 
hohlen  Pfeiler  münden,  welche  an  den  vier  Ecken  des 
Gebäudes  angebaut  sind.  Letztere  sollen  dadurch  zu 
Ventilationskaminen  worden,  dass  sie  vom  Koller  aus 
geheizt  und  oben  mit  Wolpertschen  Kappen  versehen 
werden.  Die  Verbrennuugsproducto  der  Gasflammen 
sollen  durch  den  schon  vorhandenen  Luftcanal  abgeführt 
werden.  . 

Da  E.  die  Ursache  für  die  lufectionskrankheiten  in 
charakteristischen,  von  ihm  für  die  einzelnen  Krank- 
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heiten  genau  beschriebenen  Schizomyccten  und  Bactcrien 
sieht,  und  er  diese  im  Boden,  Grundwasser  und  vor 
Allem  im  Gebäude  selbst  nachgewiesen  hat,  so  ist  er 
ein  entschiedener  Gegner  der  natürlichen  Ventilation, 
weil  durch  die  Poren  der  Mauern  diese  Keime  auf  die 
Menschen  gelangen.  Die  Wände  sollen  deshalb  cementirt 
oder  mit  Oelfarbo  gestrichen  und  die  einzelnen  Etagen 
gegen  einander  isolirt  werden  durch  luftdichte  Füllungen 
unter  den  Dielen , Oelfarbenanstrich  der  letzteren  und 
ähnliche  Mittel. 

2.  Unterkunft  der  Trappen, 
n.  Casernen. 

Im  Jahre  1881  war  die  deutsche  Armee  (22) 
in  331  Garnisonen  untergebracht,  so  zwar,  dass 
von  161  Infanterie-,  93  Cavallerie-  und  35  Feldar- 
tillerie-Regimeniern  bezw.  95.  44  und  12  Regimenter 
in  eine  Garnison  zusammengelegt  waren.  Eine  zweck- 
entsprechende Casernirung  ist  noch  nicht  durchgeführt, 
macht  jedoch  alljährlich  bemerkenswerthe  Fortschritte. 

Das  franz.  System  Tollet(23)  ist  ein  Pavillon- 
system. Ein  einstöckiges  Einzelgebäude.  40Mtr.  lang, 
30  Mtr.  breit,  6 Mir.  hoch  nimmt  50  Mann  auf  und  ist  von 
dem  nächsten  Gebäude  durch  einen  freien,  10  Mtr. 
breiten  Raum  getrennt.  Der  Raum  im  Pavillon  ist  un- 
geteilt, der  Fussboden  undurchlässig  hergestellt. 
Die  zugehörigen  Gebäude,  wie  Lazaroth  (Schule), 
Ställe,  Abtritte,  sind  ebenfalls  in  bestimmter  Entfer- 
nung von  den  Mannschaftspavillons  angelegt,  von  wel- 
chen nach  obiger  Rechnung  also  10  für  ein  Bataillon 
in  der  Friedensstärke  notwendig  sein  würden.  Die 
ganze  Anlage  wird  ausserhalb  der  Stadt — wozu  allein 
schon  die  Grösse  der  benöthigten  Grundfläche  zwingen 
würde  — hergestellt.  In  Oesterreich  scheint  man  das 
System  anzunehmen. 

Stau  gl  (25)  giebt  nach  Art  eines  Reglements  in 
kurzen  Sätzen  eine  werthvolle  Zusammenstellung  der 
gesammten  heutigen  hygieinischen  Forderun gen 
für  Casernen,  Lazarethe  und  Marodenhäuser  bis  in 
die  genauesten  Details.  Ausserdem  werden  die  Grund- 
sätze für  die  Beurteilung  von  bestehenden  oder  zu  adap- 
tirenden  Gebäuden  als  Casernen,  Nothcasernen, Maroden- 
häuser oder  Lazarethe  formulirt.  Gebäude  mit  mangelhaf- 
ter Lage,  ungünstigen  Boden-  oder  Wasserverhältnissen 
und  mangelhaften  Abortanlagon  sind  nur  als  Moth- 
casemen  zu  verwenden.  Dieselben  Grundsätze  gelten 
natürlich  auch  für  die  Einrichtung  von  Maroden häusern 
oder  Lazarethen  in  vorhandenen  Gebäuden,  jedoch 
kann,  wenn  es  nötig  ist,  von  einer  Trennung  der  in- 
neren und  äusseren  Krankenabtheilung  und  von  Hohl- 
fussböden  Abstand  genommen,  auch  der  Cubikraum 
der  Krankenzimmer  etwas  herabgesetzt  werden. 

Im  Sanitary  Engineer  vom  1.  Juni  1881  (27)erwähnt 
Dr.  Stillingsden  von  Dr.  Jeffreys  in  seinem  Werk 
über  die  englische  Armee  in  Indien  (1858)  geschil- 
derten Versuch,  ein  grosses  Hospital  in  Cawnpore 
in  den  heissen  Tagen  dadurch  zu  ventiliren,  dass  die 
zuzuführende  Luft  vorher  in  einem  langen  unterirdi- 
schen Tunnel  sich  abkühlen  sollte.  Der  Versuch  miss- 
lang, weil  die  Tiefe  des  Tunnels  zu  gering  und  seine 
Oberfläche  zu  klein  war.  Es  wird  nun  vorgeschlagen, 
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Lazarethe  und  Casernen  in  heissen  Gegenden  dadurch 
zu  kühlen,  dass  man  entweder  die  zuzuführende  Luft 
ein  unterirdisch  angelegtes  Röhrennetz  durchstreichen 
lässt,  oder  statt  des  letzteren  unterirdische  Kammern 
anlegt,  welche  zur  Vermehrung  der  Oberfläche  dicht 
mit  Steinen  durchsetzt  werden  könnten.  Würden 
diese  Kammern  gemauert,  müssten  sie  zur  Vermeidung 
der  Aufnahme  von  Kohlensäure  überall  da,  wo  inficir- 
ter  Boden  zu  erwarten , luftdicht  hergestollt  werden, 
wasserdicht  eventuell  wegen  des  Grundwassers.  Der 
Platz  über  Röhrennetz  oder  Kammern  wäre  zur  Ab- 
haltung der  Sonnenstrahlen  zu  bepflanzen  und  würde 
so  am  Austrittsschacht  im  Sommer  eine  kühle,  im 
Winter  eine  vorgewärmte  Luft  abgenommen  werden 
können.  Sehr  Ibeuer  würde  eine  solche  Anlage  frei- 
lich sein. 

In  Folge  von  Klagen  über  Vers  topf ung  derVon- 
ti  lationsro  b ro  der  Abortanlagen  in  Casernen  u.  s.  w. 
(30)  werden  Closettrichter  bezw.  Abfallrohrc  nicht 
mehr,  statt  dessen  der  Tonnenraum  selbst  ventilirt.  Abfall- 
rohr nebst  angehängtem  Verschlussdeckel  fällt  bei  Hof- 
latrinen fort,  das  Ventilationsrohr  wird  in  den  Tonnen- 
raum hinuntergeführt.  Die  Ueberwölbung  der  Tonnen- 
räume fällt  fort.  — In  den  Lazarethen  ist  neuerdings 
in  jedem  Stockwerk  eine  Tonnenkamoier  eingerichtet 
und  für  jeden  Closetsitz  ein  Abfallrohr  nebst  Tonne 
vorgesehen.  Die  Tonnen  sind  offen  und  steigen  die 
Gase  in  den  Tonnenraum,  von  wo  sie  durch  einen  Cen- 
tralschlot abgesaugt  werden,  welcher  durch  gusseiserne 
Wangen  in  eine,  den  TonneDkammern  entsprechende 
Anzahl  vertiealer  Saugeschächte  getheilt  ist.  In  dem 
Schlot  steht  parterre  ein  Regulirfüllofen.  Die  Sitz- 
trichter sind  nicht  mit  Deckeln  zu  schliessen,  da  der 
Latrinenraum  nicht  direct  mit  dem  Ventilationsschlot 
verbunden  ist,  wohl  aber  sind,  zum  Eintritt  der  fri- 
schen Luft,  im  oberen  Theil  des  Latrinenraums  Fenster, 
Oeflhungen  (Jalousien  oder  dergl.)  zu  schaffen. 

Mil  Rücksicht  auf  die  in  unseren  Casernen  und  Wach- 
localen gebräuchlichen  „ unzweckmässigen , material- 
fressenden und  gesundheitsgefährlichen“  Oefen  (31) 
und  auf  die  bei  der  üblichen  dreimaligen  täglichen  Hei- 
zung mit  Steinkohlen  zwischen  Dunsthitze  und  bitterer 
Kälte  schwankende  Zimmertemperatur  empfiehlt  der 
ungenannte  V erf.  die  eine  gleichmässige  Temporatur 
garantirenden  Regulir- Füllöfen  und  zwar  besonders 
die  innen  mit  Chamottsleinen  versehenen  Füllöfen 
nach  Becker.  An  den  Oefen  müsste  dann  ferner  eine 
Gradscheibe  angebracht  sein,  zu  der  nur  der  Unteroffi- 
zier bezw.  Wachcommandant  einen  Schlüssel  führte, 
und  die  Stellung  der  Scheibe  je  nach  dem  Bedürfniss 
zu  reguliren  hätte. 

Die  Fäulnissproducte,  führt  Michaelis  (33) 
aus,  welche  sich  trotz  peinlichster  Sauberkeit  unter 
den  Bretterboden  der  Kasernen  aufhäufen  und 
bilden,  sind  erfahrungsgemäss  fähig,  als  Ursachen  epi- 
demischer und  endemischer  Krankheiten  wirksam  zu 
werden.  Wie  ist  dieser  Gefahr  zu  begegnen?  Durch 
billige  Mittel,  welche  durchaus  nothwendiges  Reinigen 
der  Oberfläche  schadlos  ermöglichen  und  dabei  dem 
Untergründe  eher  präservativ  nützen  als  schaden. 
Unter  diesen  Mitteln  sind  gewisse  antiseptische  Me- 
tallsalze, in  erster  Linie  unter  ihnen  das  Chlorzink  zu 
verstehen.  Zunächst  ist  aber  der  Construction  des 
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Fussbodens  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Am  geeig- 
netsten ist  ein  vollkommen  undurchlässiger  Fussboden 
und  sind  daher  die  mit  Lehm  - Estrich  versehenen 
Bauern  Wohnungen  zu  den  gesundesten  Wohnungen  zu 
rechnen.  Müssen  Bretter  verwendet  werden,  bestreiche 
man  die  Polsterhölzer  mit  Sublimatlösung,  sodann  mit 
Theer,  ebenso  überstreiche  man  die  Unterseite  der  gut 
zu  verspundenden  Bretter  mit  einer  einprocentigen 
Sublimatlösung.  Als  Holzart  ist  das  Lärchenholz 
sehr  zu  empfehlen,  da  hartes  Holz  zu  theuer  ist.  Für 
die  Schuttfüllung  des  Fussbodens  vermeide  man  wegen 
der  Capillarität  und  der  möglichen  Humusbeimischung 
Flusssand,  sondern  nehme  Asche  aus  Fabriken  und 
Bahnhöfen  und  mische  sie  mit  Schlacken  aus  Kalk-, 
Hochöfen  und  ähnl.,  damit  ihre  Capillarwirkung  ver- 
mindert wird.  — Die  Reinigung  des  Fussbodens  ge- 
schehe mit  der  Bürste  und  einer  Chlorzinklösung  von 
1 : 1000,  nachdem  man  eine  erste  Reinigung  mit 
feuchtem  Sand  oder  ähnl.  vorgenommen.  Die  Chlor- 
zinklösung verhütet  die  Fäulniss  des  Holzes  und  ge- 
langen Schimmel  und  Bacterien  in  diesem  Medium  zu 
keiner  erheblichen  Action  und  ist  eine  kleine  Wasser- 
menge. die  hierbei  einsickern  könnte,  nicht  besorgniss- 
erregend (Vgl.  III.  A.  No.  14). 

b.  Lager. 

Die  im  Herbste  1878  in  Bosnien  erbauten  Erd- 
hütten (34)  waren  meist  0.50  bis  1 Meter  in  den 
Boden  versenkt  angelegt.  Als  die  Regenzeit  eintrat, 
verschlemmte  der  Untergrund,  und  auch  von  oben  her 
boten  sie  keinen  genügenden  Schutz  gegen  die  Nässe. 
Besser  bewährten  sich  kleine  Hütten  zu  3 — 5 Mann, 
welche  mit  sehr  steilen  Dachlehnen  auf  ebner  Erde 
hergostellt  wurden. 

Das  Lager  von  Aldershot  (38)  liegt,  6 deut- 
sche Meilen  von  London  entfernt,  in  einer  öden  Haide- 
gegend, zwischen  don  von  London  nach  Bath  und 
Southampton  führenden  Bahnlinien  im  Nordweston  der 
Stadt  Aldershot  und  wird  in  das  kleinere  Nord-  und 
das  grössere  Südlager  eingetheilt,  welche  durch  einen 
für  Paraden.  Rennen,  gymnastische  Spiele  etc.  be- 
stimmten, etwa  1 Kilometer  breiten  Exercierplatz  ge- 
trennt sind.  Die  vorhandenen  Baracken  (IG  bis  20- 
männig)  und  Casemen  (für  jedes  Bataillon  3,  von 
welchen  eine  die  Offizierwohnungen  nebst  Casino  ent- 
hält, die  beiden  anderen  die  4 Compagnien  aufneh- 
men) haben  Raum  für  10-  bis  20000  Mann,  während 
die  gleiche  Anzahl  in  einem  anschliessend  zu  errich- 
tenden Zeltlager  Unterkunft  finden  kann.  Durch 
Strassenzüge  wird  das  Barackenlager  in  400  qm.  um- 
fassende Vierecke  eingetheilt.  Die  Baracken  liegen 
mit  den  Längsseiten  an  den  Längswegen,  sind  etwa 
10  M.  lang,  5 hoch,  4 breit  und  durch  etwa  den  dop- 
pelten llöhenabstand  von  einander  getrennt.  (Da  ge- 
naue Orientirung  der  Baracken  nicht  angegeben,  kann 
kein  Urtheil  abgegeben  werden,  ob  dieser  Abstand  ge- 
nügt. Liegt  die  Längsachse  der  Baracken  von  Norden 
nach  Süden,  ist  der  Abstand  völlig  gross  genug.)  Dio 
Baracken  liegen  in  Reihen  zu  zwei  auch  drei  und  bil- 


den so:  a line.  Zwischen  je  2 lines  ist  ein  Exercier- 
platz angelegt.  Das  Banmaterial  ist  Holz,  in  neuerer 
Zeit  auch  gewalztes  Eisenblech,  das  sich  bewähren 
soll.  (Die  gegenteilige  Erfahrung  mit  einer  eisernen 
„Wallfisch“ -Baracke  machten  die  Oesterreicher  in 
Bosnien.)  Die  innere  Einrichtung  ist  die  der  Kaserne. 
Auf  den  aufgeklappten  Bettstellen  ist  das  aufgerollte 
Bettzeug  befestigt,  auf  einem  Bord  über  dem  Kopf- 
ende des  Bettes  liegt  zusammengelegt  die  Uniform, 
der  gepackte  Tornister;  am  Haken  hängen  die  Aus- 
rüstungsstücke. Ein  verschliessbarer  Schrank  ist  nicht 
vorhanden.  Der  Boden  des  Lagers  ist  Moor  und  Haide 
mit  freien  Sand-  und  Kiesflächen  abwechselnd,  welche 
letztere  bei  dem  gewöhnlich  herrschenden  Westwind 
einen  das  Lager  sehr  belästigenden  Staub  abgeben. 
Die  beiden  Mannschafts -Casernen  eines  Bataillons 
liegen  mit  20  M.  Abstand  mit  den  Längsseiten  sich 
gegenüber.  Der  freie  Zwischenraum  ist  glasüberdacht, 
und  ermöglicht  dies  das  Abhalten  des  Dienstes  bei 
schlechtem  W'etter  in  diesem  Raum.  Die  Treppen  sind 
sämmtlich  an  der  Aussenseite  der  Caserne,  um  welche 
Aussengallerien  laufen,  von  denen  man  in  die  einzel- 
nen Zimmer  gelangt,  angelegt. 

3.  Ernährung, 
a.  Allgemeine  Arbeiten. 

Der  Buchholtz’sche  Rathgeber  (39)  für  den  Me- 
nagebetrieb ist  ein  durch  und  durch  practisch  abge- 
fasstes Buch,  dass  nicht  nur  für  den  eine  Menage  leiten 
sollenden  Offizier,  sondern  auch  für  den  jungen  Militär- 
arzt insofern  sehr  nützlich  ist,  als  es  diesen  in  eine 
Verwaltungsfrage  ersten  Ranges  mit  einem  Schlage 
einführt  und  ihn  darin  heimisch  macht. 

Die  Mein ert'schen  Nährstofftafeln  (41), 
welche  den  Nährwerth  der  gebräuchlichen  Lebens- 
mittel in  der  Weise  zur  Anschauung  bringen,  dass  sie 
die  in  einem  Nahrungsmittel  enthaltenen  Eiweissstoffe, 
das  Fett  und  die  Kohlehydrale  ie  nach  dem  Verhält- 
niss  in  rother.  bezw.  gelber,  bezw.  grüner  Farbe  dar- 
stellen. sind  hier  und  da  lebhaft  empfohlen.  Wir 
stimmen  dem  Lobe  nicht  unbedingt  bei,  da  durch 
solche  Darstellungen  ein  trockener  Schematismus  an 
Stelle  der  wissenschaftlichen  Auffassung  gesetzt  wird. 
Wesentliche  Unterschiede,  z.  B.  zwischen  animalem 
und  vegetabilischem  Eiweiss  sind  unseres  Wissens  nicht 
berücksichtigt;  ferner  lassen  sich  überhaupt  wohl 
kaum  gültige  Mittelwerthe  für  solche  Darstellungen 
finden,  wenn  man  z.  B.  berücksichtigt,  wie  wesentlich 
verschieden  dieses  oder  jenes  Product  in  den  einzelnen 
Landestheilen  ausfälllt.  Deshalb  sind  alle  jene  ein- 
schlägigen Angaben  für  Laien  za  vielversprechend. 

Verf.  (44)  berechnet  den  Ausfall  an  Fett  in  der 
dem  Soldaten  gewährten  Nahrung  für  das  Jahr 
auf  3 — 4 Millionen  (für  welche  Iststärke?),  und  um  hier- 
für wenigstens  theilweisen  Ersatz  zu  schaffen,  räth 
er  an,  das  Fett  der  Knochen  durch  Zerkleinern  und 
Sieden  derselben  zu  gewinnen.  In  einer  Bataillons- 
küche soll  hierdurch  jährlich  Fett  im  Werthe  von 
400  Mark  gewonnen  werden. 


by  Google 


VlL LAUFT,  MiLITAlR-SANITÄTSWKSRN. 


569 


Verf.  (4a;  gehl  von  dem  Grundsätze  aus,  dass  die 
sog.  Küchenkräuter  der  Gesundheit  zuträglicher 
sind,  als  die  häufig  gefälschten,  getrockneten  Colonial- 
ge  würze.  Mit  wohl  ein  wenig  Uebertreibung  erwähnt 
er  die  durch  den  Genuss  der  Gewürze  der  Gesundheit 
erwachsenden  Gefahren.  Da  die  Gewürze  auch  den 
Geschmack  verdecken,  sind  sie  geeignet.  Täuschungen, 
z.  B.  bei  mit  schlechten  Ingredienzien  hergestellten  Con- 
serven , zu  erleichtern.  Verf.  will  den  Gebrauch  der 
Conserven  überhaupt  auf  die  dringlichsten  Fälle  be- 
schränkt wissen,  da  der  Nährwerth  derselben  niemals 
höher  sein  kann , als  das  frische  Material.  Ganz  be- 
sonders wendet  Verf.  sich  gegen  die  Fleischpulrer, 
bei  deren  näherer  Characterisirung  er  deutlich  durch- 
blicken  lässt,  dass  sie  angesichts  des  Verkaufspreises 
nicht  aus  gutem  Material  hergestellt  sein  könnten.  — 
Die  Hedaction  fügt  diesem  Artikel  einige  Worte  hinzu, 
um  namentlich  das  Meinert’sche  Paten  t fleisch - 
pulver  von  der  Verdächtigung  dieser  Art  Conserven 
auszunehmen. 

A us  dem  französischen  Etat  (46)  entnimmt  die  All- 
gemeine Mil.-Zeituug  u.  a.  folgende  Zahlen:  Für  Brod 
und  Zwieback  35  Mill. , für  Fleisch  öl*/«  Mill.,  für 
Wein,  Kaffee,  Zucker  3*/4  Mill.  Francs.  Jeder  Unter- 
offizier und  Mann  soll  verpflegt  werden  an  301  Tagen 
mit  Brod,  an  64  Tagen  mit  Zwieback,  an  329  Tagen 
mit  frischem  Fleisch,  an  24  Tagen  mit  Fleisch-Conser- 
ven,  an  12  Tagen  mit  Speck.  Die  Einzelportion  be- 
trägt: Brod  750  Grm.,  Zwieback  550  Grm.,  frisches 
Fleisch  300  (doppelt  so  gross,  wie  in  Deutschland), 
Fleisch-Conscrven  200,  Speck  200. 

Gar  n isonsch  läcbtereien  (48)  empfehlen  sich 
deshalb  , weil  1)  die  Ausübung  einer  Controle  an  aus- 
geschlachtetem Fleisch  hinsicbilich  seines  Nährwcrthes, 
seiner  Herkunft  u.  s.  w.  so  sehr  gering  ist  und  weil 
bei  eigener  Schlächterei  auch  die  besten,  eiweissstoff- 
reichsten Theile  des  Schlachtthieres  zur  Verwerthang 
disponibel  sind  , während  beim  Lieferungssystem  über- 
wiegend Fleisch  geringerer  Qualität  auf  die  Dauer  ge- 
liefert werden  kann  (Bauchfleisch,  Vordervicrtcl),  ohne 
dass  Lieferant  deshalb  verfolgt  werden  könnte.  — Die 
Scblachtanstalten  sollen,  getrennt  von  der  Menage- 
wirtbschaft,  in  Garnisonen,  wo  Magazinvei Wallungen 
existiren,  von  diesen  ressortiren,  sonst  aber  von  zu  die- 
sem Zwecke  gebildeten  Coromissioncu  geleitet  werden. 
Es  fungiren  an  ihnen  Militairschlächter,  deren  Dienst- 
verhältnis analog  dem  der  Militairbäcker  zu  gestalten 
bliebe.  Das  Vieh  wird  auf  dem  Vertragswege  geliefert, 
das  geschlachtete  Fleisch  sachverständig  untersucht. 
Vf.  entwirft  darauf  eine  genaue  Berechnung  einer  sol- 
chen Anstalt  für  Berlin  und  constatirt,  dass  das  Kilo 
Fleisch  sich  um  einige  Pfennige  billiger  stellen  wurde 
als  jetzt  — Jedenfalls  kann  vom  gesundheitlichen 
Standpunkte  aus  der  Errichtung  solcher  Schlächte- 
reien nur  das  Wort  geredet  werden. 

ln  der  italienischen  Armee  (50)  speisen  Unter- 
offiziere und  Manschaften,  wie  bei  uns,  getrennt  Den 
Unteroffizieren  wird  ein  Löhnungsantheil  bis  zu  85  Cent., 
den  Leuten  bei  der  Linieninfanterie  33  Cent.,  bei  den 
übrigen  Truppen  39  Cent,  einbehalten.  Im  Jahre  1377 
wurden  durchschnittlich  14S30S  Unteroffiziere  und 
Mannschaften  täglich  gespeist  und  hierfür  bei  einem 
Durchschnittspreis  von  37  Cent  (bei  Linieninfant 
36,1  Cent.)  pro  Portion  im  Jahre  21101439  Lire  (ohne 
Feuerung,  welche  noch  290177  Lire  kostete)  veraus- 
gabt. Diesen  Ausgaben  steben  an  Einnahmen  gegen- 
über: 19345536  Löhnungsantheile  und  264783  Lire 

aus  dem  Verkauf  der  Küchenabfalle,  also  in  Summa 
20393834  Lire,  so  dass  die  Staatscasse  einen  Zuschuss 


von  J197S32  Lire  zu  leisten  hatte.  Der  Mann  erhielt 
an  Fleisch  (Rohgewicht)  bei  der  Linieninfanterie  ISOGrm., 
bei  den  anderen  Truppen  220  Grm.  An  Mehl  sind 
täglich  pro  Kopf  150  Grm.  bestimmt,  welche  Menge 
auf  300  Grm.  für  den  Fall  erhöbt  wird,  dass  Fleisch 
nicht  zu  haben  sein  sollte.  Im  Laufe  eines  Jahres 
soll  ferner  der  Soldat  100  Portionen  Wein  (zu  0,25  Lt.) 
oder  Kaffee  (zu  15  Grm.  oder  22  Grm.  Zucker)  erhal- 
len. Folgende  Zusammenstellung  ist  nioht  ohne  Inter- 
esse, es  ist  jedoch  dabei  zu  berücksichtigen , dass  die 
Zahl  der  Stadt  Rom  die  Durchschnittszahl  einer  gan- 
zen Bevölkerung  (also  Knaben,  Mädchen,  Männer, 
Frauen  jeden  Alters),  die  der  Armee  den  für  junge 
Männer  in  bestimmten  Altersgrenzen  ermittelten  Durch- 
schnitt angiebt: 

Im  Jahre  1S77  wurden  verzehrt  pro  Kopf 


der  Bevölkerung 
in  Rom 

der  Armee 

Kgrm. 

Kgrm. 

Rindfleisch  

32,52 

70,88 

Schweinefleisch  

8.86 

0,02 

Schaffleisch 

3,56 

0,65 

Salzfleisch,  Speck,  Schmalz 

0,82 

5,06 

Fische  in  Oel  u.  geräuchert 
Fleisch  zusammen  (inol.  Ge- 

5,46 

0,03 

flügel,  frische  Fische  etc.) 

62,20 

77,01 

Butter  und  Käse 

9,63 

0,04 

Brod 

Nudeln  und  andere  Mehl- 

— 

335,07 

fabrikate 

Zusammen  Getreide  u.  Mehl 

— 

52,20 

(incl.  Reis) 

175,99 

394,08 

Hauptsumme  (incl.  Früchte) 

273,34 

471,13 

Der  Verf.  obiger  Schrift  (5 1)  hält  die  jetzige  Ver- 
pflegung d er  Feldsoldaten  nicht  für  ausreichend. 
Er  will  sie  verbessern  durch  Einführung  der  Feld- 
küchen, dann  soll  frisches  Fleisch  ausgeschlachtet 
in  doppelwandigen,  durch  Eis  gekühlten  Waggons  der 
Armee  zugebracht  werden.  Ferner  will  er  in  Anbetracht 
dessen,  dass  die  Bereitung  der  Nahrungsmittel,  auch 
der  Conserven  dem  Soldaten  zu  viel  Zeit  koste,  ein 
Universalnahrungsmittel  schaffen,  welches  in  einem 
Zwieback  bestehen  soll,  der,  um  die  nöthige  Menge 
der  Proteinsubstanzen  zu  enthalten,  mit  defibrinirtem 
Blute  hergestellt  worden  soll.  Eine  solche  Portion 
Zwieback  würde  dann,  mit  Speck  zusammen  ausge- 
geben, diejenigen  von  Voit  für  den  Feldsoldaten  ver- 
langten Mengen  an  Nährstoffen  gewähren. 

Die  Studie  Corlay’s  (52)  ist  in  erster  Linie  vom 
militairischen  Standpunkt  geschrieben,  darum  aber 
nicht  minder  wichtig  für  den  Milit&irarzt.  Der  Trup- 
penführer wird  sich  zu  vergewissern  haben  1)  über 
die  Art  der  Hauptproducte  des  Gebietes,  in  wel- 
chem der  Feldzug  sich  abspielt,  2)  die  Art  der  Ver- 
theilung  der  Hilfsquellen.  3)  über  die  Grenze , bis 
zu  welcher  diese  ausgebeutet  werden  können.  Ferner 
ist  die  Einwohnerzahl  des  betreffenden  Gebietes  zu 
berücksichtigen,  se  zwar,  dass  1)  bei  gleicher  Zahl 
der  Einwohner  und  der  zu  verpflegenden  Armee  auf 
etwa  4-  bis  höchstens  6 tägige  Verpflegung  der  Trup- 
pen zu  rechnen  ist,  2)  bei  zweimal  geringerer  Anzahl 
der  Truppen  auf  8 — 14  Tage,  3)  wenn  die  Stärke 
der  Armee  nur  einem  Viertel  der  Einwohnerzahl  gleich- 
kommt, so  kann  die  Truppenverpflegnng  auf  3 — 4 
Wochen  angenommen  werden.  Es  kann  eine  Armee 
in  der  Stärke  von  60,000  .Mann  z.  B.  leicht  sich  ver- 
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pflegen  in  einem  Lande,  dessen  Einwohner  3000  per 
Quadratmeile  nicht  übersteigen,  vorausgesetzt  aller- 
dings, dass  die  Truppen  nicht  concentrirt,  sondern 
gleichmassig  über  das  Gebiet  vertheilt  sind. 

Vf.  berechnet  ferner  die  Zahl  der  Mühlen  in 
einem  Lande,  welche  für  das  Bedürfniss  einer  ansehn- 
lichen Truppenmacht  ausreichen  soll.  Dabei  ist  gleich- 
zeitig zu  berücksichtigen,  dass  Transportmittel  zur 
HeranschafTung  des  Getreides  und  Wegschaffung  des 
Mehles  an  die  Truppen  nöthig  sind,  damit  es  nicht 
der  Truppe  ergeht  wie  den  Russen  im  Krimkrieg,  die 
aus  Mangel  an  Mühlen  die  ungeheuren  Getreidevor- 
riithe.  welche  sie  in  den  Häfen  des  Asow’schen  Meeres 
zur  Hand  hatten,  nicht  gebrauchen  konnten.  In  Fein- 
desland werden  die  Mühlen  freilich  oft  vom  abziehen- 
den Feinde  zerstört  und  ist  man  dann  auf  den  Ge- 
brauch der  Handmühlen  angewiesen,  die  schon  die 
Römer  in  ihren  Heeren  mit  sich  führten.  Ebenso 
führte  die  Armee  Karls  XII.  Handmühlen,  ebenso 
hatten  im  siebenjährigen  Kriege  Frie d rich’s  des 
Grossen  Truppen  dergleichen,  und  zwar  eine  per 
Compagnie.  Napoleon  liess  für  den  russischen  Feld- 
zug 5000  Ilandmühlen  hersteilen,  diese  kamen  aber 
erst  an,  als  die  Armee  auf  dem  Rückmarsch  von  Mos- 
kau war  und  als  es  nichts  mehr  zu  mahlen  gab. 

Die  Kenntniss  von  der  Anzahl  des  Vieh-  und 
des  Pferdebestandes  in  einem  Lande  ist  wichtig, 
weil  sie  eine  Berechnung  zulässt  1)  über  die  muth- 
massliche  Dauer  der  Fleischverproviantirung  der  Trup- 
pen, 2)  über  die  Menge  an  Rauhfutter,  die  man  auf 
dem  Kriegsschauplätze  möglicherweise  antreffen  kann, 
3)  über  die  zu  requirirenden  Transportmittel  für  den 
Lebensmittel-  u.  s.  w.  Transport. 

Von  Einfluss  auf  die  Verpflegung  ist  ferner  die 
Dichtigkeit  der  Einwohner,  die  Beschaffenheit 
der  Wege,  die  mehr  oder  weniger  grosse  Uebereinstim- 
raung  in  den  Lebensgewohnheiten  der  kriegführenden 
Armee  und  der  Bevölkerung  des  Kriegsohauplatzge- 
bietes,  die  Jahreszeit,  die  Länge  der  Operationslinien, 
die  Art  der  Kriegführung,  die  Geneigtheit  oder  Sprö- 
digkeit der  Localbehörden,  der  Geist  der  Bevölkerung. 
Alle  diese  Schwierigkeiten  sind  nicht  verschwunden, 
wie  manche  meinen,  da  die  Vortheile  der  vorgeschrit- 
tenen Cultur,  der  besseren  Ausbeutung  des  Boden- 
reichthums, der  Eisenbahnen  n.s.w.  durch  die  enorme 
Zahl  der  heute  auftretenden  Armeen,  durch  die  enorm 
vermehrte  Beweglichkeit  dieser  Massen  von  vornherein 
zu  einem  guten  Theile  compensirt  werden.  Der  ge- 
schichtliche Ueberblick,  den  Vf.  hier  einschaltet  und 
aus  dem  wir  erfahren,  dass  die  Türken  im  14.  Jahr- 
hundert zuerst  in  ihrer  Armee  den  Traindieust  einführ- 
ten, ist  sehr  interessant  und  lehrreich.  Er  schildert 
das  Magazinsvstem , welches  durch  das  Reqnisitions- 
system  verdrängt  wurde,  weil  ersteres  die  Feldzüge 
völlig  von  den  Magazinen  abhängig  machte  und  erst 
letzteres  den  Generälen  grössere  Freiheit  in  der  Bewe- 
gung verschaffte.  Heute  ist  ein  gemischtes  System  an 
der  Tagesordnung.  — Im  zweiten  Theil  bespricht  Vf. 
die  Verpflegungssysteme  und  -Grundsätze  der  russi- 
schen, deutschen  und  österreichischen  Armee  und  con- 


statirt,  dass  der  deutsche  Soldat  am  stärksten  durch 
die  3tägige  Ration  belastet  sei  und  dass  die  deutsche 
Armee  für  die  kürzeste  Zeit  Proviant  mit  sich  führe.  Yf. 
geht  dann  über  auf  die  Verprovi&ntirung  der  Magazine, 
Anlegung  derselben,  Berechnung  der  anzusammelnden 
Lebensmittel  nach  der  Kopfstärke,  Zahl  der  Bäcker- 
colonnen,  ihre  Leistungsfähigkeit  u.  s.  w. , lauter  so 
rein  militärische  Gesichtspunkte,  dass  wir  hier  nicht 
darauf  eingehen  können,  so  interessant  an  sich  das 
Thema  unbestritten  ist. 

Eine  neue  Vorschrift  des  holländischen  Kriegs- 
ministeriums  (53)  bestimmt:  der  Mann  erhält  täglich 
0,4  Kgrm.  frisches  Fleisch  oder  0,25  Kgrm.  Schweine- 
fleisch, oder  0,30  Schaffleisch,  oder  0,20  geräucherten 
bezw.  gesalzenen  Speck,  oder  0,50  Kgrm.  weichen  oder 
0,25  Kgrm.  getrockneten  Stockfisch.  Dazu:  0,75  Kgrm. 
Brot,  2£  Lit.  Kartoffeln  (oder  0,40  Lit.  graue , oder 
0,50  Lit.  gelbe  Erbsen),  0,05  Kgrm.  Reis  etc.  — Von 
Conserven  werden  verabreicht:  0,50  Kgrm.  Zwieback, 
0,0625  Kgrm.  concentrirte  Reissuppe,  0,30  Kgrm.  Fleisch 
in  Büchsen  (oder  0,25  Kgrm.  Rauch*  oder  0,35  Kgrm. 
gesalzenes  Rindfleisch),  1,00  Kgrm.  Kartoffeln  mit  Ge- 
müse (oder  0,25  Kgrm.  Erbswurst,  wobei  die  Fleiscb- 
ration  auf  0,20  Kgrm.  vermindert  wird),  0,021  oenden- 
sirte  Milch.  — An  Wasser  können  beschafft  werden 
für  den  Mann  10  Lit,  für  ein  Pferd  30  Lit.,  für  jedes 
Rindvieh  40  Lit.  — Die  eiserne  Portion,  die  jeder  Offi- 
zier and  Mann  bei  der  Mobilmachung  erhält,  besteht 
aus  0,25  Kgrm.  Wurst  oder  0,2  Kgrm.  Käse  nebst 
0,50  Kgrm.  Zwieback  oder  0,75  Kgrm.  Brod. 

Die  Broschüre  von  Lux  (54)  läuft  auf  eine  Em- 
pfehlung des  Patent-Fleischpulvers  des  Prof. 
II offmann  in  Leipzig  heraus,  welches  unseres  Wis- 
sens mit  dem  Präparat  der  Carne-para-Geselischaft 
identisch  ist.  Im  Interesse  unserer  Truppen  müssen 
wir  an  unserem  einmal  eingenommenen  Standpunkt 
festhalten,  d.  h.  1)  Zurückhaltung  unseres  Endurtheils, 
ehe  nicht  Versuche  in  grösserem  Massstabe  gemacht 
sind;  2) Einrichtung  einer  auch  nach  unseren  Begriffen 
sicheren  Controlle  des  Ursprungsmaterials  an  Ort  und 
Stelle  des  Bezuges. 

Der  französische  Soldat  (55)  führt  im  Tornister  und 
Brodbeutel  für  2 Tage  Lebensmittel  mit  sich  (eine 
Büchse  Conserven,  2 Rationen  Schiffiszwieback,  2 Ra- 
tionen Vivres  de  campagncs).  Das  Infanterieregiment 
auf  seinen  Wagen  auch  für  2 Tage,  der  Train  des 
Corps  für  4 Tage,  so  dass  ein  Armeecorps  für  S Tage 
sich  zu  verpflegen  im  Stande  ist. 

Bei  unserer  eisernenPortion(56)handeltes sich 
nach  dem  Vf.  nicht  nur  um  die  durch  dieselbe  gebo- 
tenen Nahrungsmittel,  sondern  auch  wesentlich 
um  die  Art  der  Beschaffung  und  Conservirung.  Ab- 
schluss von  Lieferungsverträgen  für  die  Mobilmachung 
genügen  ihm  nicht,  da  er  sehr  richtig  bemerkt,  dass 
im  Falle  der  Nichtlieferung  oder  schlechter  Beschaffen- 
heit des  Gelieferten  das  höchste  stipulirte  Reugeld  im 
Augenblicke  den  Fehler  nicht  gut  machen  könne.  Um 
auch  hierin  für  die  Armee  absolute  Sicherheit  zu  er- 
zielen, will  Vf.,  dass  die  eiserne  Portion  in  guten 
Conserven  von  den  Truppen  auf  Lager  vorräthig  zu 
halten  sei.  In  bestimmtem  Zeitraum  solle  die  Auf- 
frischung durch  Mit  verbrauch  der  Conserven  in  der 
Friedonsmenage  erfolgen.  — Der  Rath  ist  gut;  nuu 
verlangt  Vf.  des  zweiten  Artikel  Anrechnung  der  zu 
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verbrauchenden  Conserven  zu  den  ortsüblichen  Preisen 
für  die  entsprechend  frischen  Lebensmittelund  Deckung 
des  Ausfalls  durch  das  Reich.  — Das  wäre  noch 
besser. 

Seure  (58)  constatirte  durch  Versuche , dass 
Dextrin  Fleisch  austrocknet  und  conservirt. 
Frische  Fleischschnitten  sowohl  wie  gohacktes  Fleisch 
hielten  sich  20  Monate  lang  in  Dextrin  eingehüllt  so, 
dass  das  Fleisch  nach  dieser  Zeit  in  Wasser  wieder 
von  Dextrin  befreit  die  Eigenschaften  frischen  Fleisches 
wiedererlangte.  Luftabschluss  ist  dabei  nicht  erfor- 
derlich. 

Cbaumont  (59)  will  das  abgebrühte  Schweine- 
fleisch oberfläch  rösten,  um  der  Haut  des  Fleisches 
mehr  Starrheit  zu  geben,  ihr  die  gelatinöse  Beschaffen- 
heit zu  entziehen  und  die  conservirenden  Eigenschaften 
mittelst  Verschlusses  der  Poren  zu  erhöhen.  Die 
Fleischstücke  werden  an  der  Hautseite  einer  Gasflamme 
ausgesetzt,  welcher  durch  einen  Strom  gepresster  gegen 
den  Brenner  gerichteter  Luft  eine  grössere  Geschwin- 
digkeit ertheilt  wird.  Nach  dem  Rosien  wird  das 
Fleisch  in  Wasser  gekühlt  und  abgekratzt. 

Barff  (63)  versuchte  die  antiseptischen  Eigen- 
schaften der  Borsäure  für  die  Conservirung  von 
Nahrungsmitteln,  besonders  Fleisch  zu  verwerthen. 
stiess  aber  auf  die  Schwierigkeit  der  Unlöslichkeit 
dieses  Präparates  in  Wasser.  Er  erhitzte  es  daher  zu- 
sammen mit  Glycerin  and  erhielt  einen  festweichen, 
den  Fetten  ähnlichen,  antiseptische  Eigenschaften  be- 
sitzenden und  in  Wasser  löslichen  Körper.  Versuche, 
Milch  mittelst  dieses  Körpers  zu  conserviren,  fielen 
günstig  aus.  Zur  Verwendung  wird  das  Borglycerin 
in  dem  50  fachen  Volumen  Wasser  gelost;  der  Preis 
pro  Liter  dieser  Lösung  ist  30  Centimes.  Hiermit  con- 
servirte  Fleischproben  waren  nach  langer  Seefahrt 
ebenso  frisch  wie  beim  Einlegen.  Für  die  Marine 
z.  B.  dürfte  diese  Erfahrung,  falls  sie  sich  bestätigt, 
um  so  wichtiger  sein,  als  es  nicht  nothig  ist,  das  zu 
conservirende  Fleisch  in  hermetisch  verschlossenen 
Büchsen  zu  verwahren. 

DieConser  venbüchsen  (64),  die  bei  der  franzö- 
sischen Marine  zur  Verwendung  gelangen,  sollen  mit 
reinemZinn  verzinntsein.  In  Folge  eines  Verdachts,  dass 
die  Verzinnung  nicht  bleifrei  war,  wurden  Schützen- 
berger und  Boutmy  mit  einer  Untersuchung  beauf- 
tragt. Das  Resultat  dieser  sorgfältig  ausgeführten  Unter- 
suchung war,  dass  sich  auf  100  Theilo  Blei  vorfand 
von  dem  Minimum  5,93  bis  zum  Maximum  von  28,13, 
und  Kupfer  von  12.9 — 12,85.  In  den  Randschichten 
des  Fleisches  war  immer  Blei  und  variirte  der  Gehalt 
von  8 bis  148  Mgrm.,  von  Kupfer  waren  nur  hier  und 
da  Spuren  nachzuweisen. 

Hieraus  resultirt,  dass  man  die  Conservenbüchsen 
untersuchen  und  controliren  muss,  noch  besser  aber, 
dass  dahin  gestrebt  wird,  Löthung  (denn  auch  aus 
dieser  kann  das  Blei  stammen)  und  Verzinnung  absolut 
bleifrei  zu  machen. 

Kenner  (66)  untersuchte  eine  grosse  Anzahl 
Proben  von  in  Zinnbüchsen  conservirten  Nah- 
rungsmitteln. Er  fand  in  letzteren  wechselnde 
Mengen  von  Zinn.  Experimente  an  Thieren  beweisen 


nun,  dass  gewisse  Zinnverbindungen  (Zinnoxyd)  un- 
schädlich, andere  (Zinnoxydul)  ausserordentlich  gif- 
tig sind. 

b.  Nahrungsmittel. 

Durch  eine  Reihe  von  Brot  Untersuchungen  kommt 
Körner  (67)  zu  dem  Schluss,  dass  eine  Verfälschung 
des  Commissbrots  mit  Mineralstoffen  nicht  vorkommt, 
weil  das  vorgeschriebene  Volumen  des  Brots  dadurch 
auffallend  verkleinert  würde.  Auch  Verfälschung  mit 
anderen  Cerealien,  von  denen  nur  Gerste  und  Hafer 
billiger  sind  als  Roggen  und  microscopisch  nachweis- 
bar wären,  fehlte  bei  den  untersuchten  Proben.  Die 
häufigste  Verfälschung  fand  statt  durch  Spelze,  Stroh- 
theile  und  vollständig  ausgemahlene  Hülsen,  denen 
gegenüber  die  chemische  Analyse  im  Stich  lasst,  denn 
ein  solches  Brot  kann  trotzdem  noch  sehr  eiweissroich 
sein.  Mit  diesen  Substanzen  verfälschtes  Brot  erkennt 
man  jedoch  leicht  daran,  dass  es  auf  der  Schnittfläche 
zahlreiche,  mit  blossem  Auge  wahrnehmbare  Hülsen 
und  Spreutheile  enthält,  dass  es  seine  Elasticität  ver- 
loren hat  (Fingerdruck  hinteriässt  eine  sich  nicht 
wieder  ausgleichende  Grube),  endlich  daran,  dass  es 
statt  der  gelblich  grauen  Farbe  dunkelgrau,  fast 
schwärzlich  aussieht.  Berichterstatter  giebt  ferner  ein 
Verfahren  an,  die  Kleie  herauszuschlemmen,  und  direct 
ihre  Menge  zu  bestimmen.  — Das  Fälschungsmitte! 
eines  Brotes,  welches  doppelt  soviel  Eiweiss  enthielt, 
als  die  K.-S.-O.  vorschreibt,  zu  finden,  war  unmöglich. 
K.  vermuthet,  dass  an  Stelle  des  Feinmehls  Schwarz- 
mehl zugesetzt  war. 

Fleischbrot,  eine  neue  Consorve,  von  Scheu- 
rer-Kestner  (68)  zusammengesetzt.  Nach  ihm  wird 
Fleisch,  welches  mit  Mehl  und  Bäckerhefo  gemischt 
wird,  während  der  Gährung  durch  einen  der  Ver- 
dauung analogen  Vorgang  vollkommen  zerzelzt,  so 
dass  von  der  eigentlichen  Fleischsubstanz  nichts  übrig 
bleibt.  Das  so  erhaltene  Product  erhält  sich  unbegrenzt 
lange  und  ist  durch  einfaches  Kochen  in  Wasser  jeder- 
zeit sehr  rasch  eine  Suppe  hergestellt,  die  aber  nach 
den  Erfahrungen,  die  General  Chanzy  in  seinen  Ver- 
suchen machte,  einen  Geschmack  hat,  der  nach  kurzer 
Zeit  den  Leuten  widerstehen  würde.  Durch  Zusatz 
von  Speck  soll  sich  dies  ausgleichen.  Ueber  den  Preis 
des  50  pCt.  .Fleisch“  enthaltenden  Fleischbrotes  ist 
nichts  gesagt. 

An  ein  und  demselben  Ochsen  (69)  unterscheidet 
man  in  Paris  3 Ficisehqualitäten,  die  auch  verschieden 
bezahlt  werden,  nämlich  1)  Lendenstück,  2)  Vorderrippen, 
3)  Kopf,  Hals,  Beine,  Unterrippen.  Beim  ungemästeten 
Thier  nun  ist  die  Qualität  dieser  3 Fleischsorten  so 
gut  wie  gleich,  nämlich:  Wasser  77,  4pCt.,  76,  5pCt., 
77,  5pCt  ; Muskelsubstanz  und  Fett:  21,  4pCt,  22, 
3pCt.,  21,  3pCt.  Bei  dem  gemästeten  Ochsen  sind 
dagegen  die  Klassen  sehr  verschieden.  Es  enthält: 
Nährende  Substanz:  Wasser: 

Klasse  l:  . . 35,5  pCt.  . . 63,4  pCt. 

„ 2:  , . 48,5  „ . . SO, 5 „ 

„ 3:  . . 25,3  „ . . 73,5  „ 

(Neue  milit  Blätter). 
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Um  rasch  und  sicher  aasgeführte  Wasserunter- 
Buchungen  im  Felde  zu  gewährleisten,  bestimmt  die 
M.  M.  A.  (71).  dass  jeder  einjährig  freiwillige  Pharma- 
ceut  im  Vierteljahr  mindestens  10  Wasseruntersuchungen 
unter  Aufsicht  des  ärztlichen  Vorstandes  der  Dispensir- 
anstalt  oder  eines  anderen  hierzu  comraandirten  Sani- 
tätsoffiziers ausführen  soll.  Untersucht  werden  Wasser- 
Mischungen,  die  der  Corps-Stabsapotheker  bereitet  bat. 
Ist  der  Pharmaceut  sicher,  kann  er  zur  Untersuchung 
der  eingelieferten  Trinkwässer  herangezogen  werden. 
Bei  der  Prüfung  für  die  Qualification  zum  Oberapotheker 
hat  der  Examinand  vor  dem  Chefarzt  eine  Wasserprobe 
zu  untersuchen  und  die  Untersuchung  zu  erläutern. 

Am  12.Sept.  1881  ist  den  französischen  Truppen 
in  Tunis  eine  Instruction  (74)  gegeben,  die  eine  An- 
leitung zur  Verbesserung  des  Trink  wassers  enthält. 
Schnelle  und  langsame  Filtration  soll  mittelst  Kohle 
bezw.  Schwamm  bewirkt  werden;  die  eventuellen  Zu- 
sätze, die  Wirkung  des  Abkochens  wird  besprochen. 
Die  Legende,  dass  gekochtes  Wasser,  weil  es  beim 
Kochen  seinen  Luftgehalt  verloren,  schwerer  im  Magen 
liege,  ist  durch  diese  Instruction  wieder  aufgefrischt. 
— Weiterhin  wurde  die  Verabreichung  von  The«,  10 
Grm.  pro  Kopf  und  Tag  gestattet. 

Weniger  bekannt  (vergl.  den  Wortlaut  der  In- 
struction [73])  dürfte  die  Beurtheilung  eines  Wassers 
nach  der  in  ihm  vorkommenden  Vegetation  sein. 
So  soll  Kresse,  Wasser-Ehrenpreis  (Wasser  Gauch- 
heil) und  schwimmendes  Saamenkraut  (Pot&mo- 
geton)  nur  in  gutem  Wasser  gedeihen,  Schilf,  Ampfer, 
PfelTerminz.  Schierling,  Binsen  und  Seerosen  (Wasser- 
lilien) deuten  auf  Wasser  von  mittelmässiger  Beschaf- 
fenheit. Riedgras  und  Buscheirohr  (Arundo  phragmi- 
tes)  auf  schlechtes. 

c.  Zubereitung. 

Es  wird  (77)  die  Beschaffung  eines  Bratofens 
(bei  Damcke,  Berlin,  Preis  300  Mark)  für  die  Menagen 
verlangt,  um  durch  gebratenes  Fleisch  grössere  Ab- 
wechselung in  den  Speisezettel  zu  bringen.  In  dem 
Ofen  sollen  bei  sparsamer  Feuerung  1 — 2 Centner 
Fleisch  gleichzeitig  gebraten  werden  können. 

Die  meisten  der  heutigen  Feldbäckereien  (79) 
führen  in  Gestalt  eines  der  Länge  nach  halbirten  Cy* 
linders  von  Eisenblech  den  Deckenthcil  (Mantel)  des 
zu  etablirenden  Feldbackofens  mit  sich,  und  muss  der 
Erdboden  für  gewöhnlich  die  Uerdsohle  liefern.  Letz- 
terer wird  mit  Lehm  überdeckt  und  geschlagen,  der 
Deckentheil  aufgesetzt,  die  vorderen  und  rückwärtigen 
Seiten  mit  Eiscnthcilen  verschlossen,  in  deren  einem 
das  Rauchrohr,  im  anderen  die  Mundlochthüro  sitzt 
Der  Mantel  wird  schliesslich,  um  ihn  gegen  Wärme- 
Verlust  zu  schützen,  mit  Erde  überdeckt.  Hebt  man 
nun  vor  der  Stirnseite  eine  Grube  1 Meter  tief  aus, 
ist  der  Ofen  leicht  zu  beschicken.  Man  kann  in  24 
Stunden  bis  10  Packungen  erzielen,  mithin,  da  die 
Oefen  gewöhnlich  83  Portionen  fassen  830  Brodrationen. 
Worel  will  nun  ohne  Vcrgrösserung  der  Ofenanlage  da- 
durch die  Leistung  vergrössern,  dass  die  Oefen  zu  con- 
tinuirlichem  Betrieb  eingerichtet  werden.  Die  französ. 
Armee  hat  solche  Oefen.  Sie  leisten  das  Doppelte. 
Es  sind  transportable  Militairdampföfen,  System  Wieg- 
hort. Sie  werden  mittelst  eines  Systems  allseitig  ge- 
schlossener zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllter  Röhren 
aus  Schmiedeeisen,  die  in  2 Partien  den  Backraum 
der  Länge  nach  durchziehen,  erhitzt.  Sie  ragen  mit 
0.30  M.  in  den  Feuerraum.  Der  Backraum  besteht 
aus  einem  bohlen  Cylindcr,  dessen  Uerdsohle  ein  auf 


Schienen  beweglicher  gusseiserner  Hackherd  bildet 
Die  Resultate,  über  die  man  Einzelheiten  im  Original 
nach  lesen  wolle,  sind  vorzüglich. 

Der  Backofen  nach  Bittner  und  Mussilow  (SO) 
besteht  aus  Ueiz^aum,  Canälen  für  die  heisse  Luft, 
Canal  zum  Verbrennen  der  Brennproducte,  Backrauro, 
Schornstein.  Die  Vcrbrennangsproducte  werden  durch 
zuströmende  heisse  Luft  verbrannt  und  die  hierdurch 
entstehenden  Gase  bewirken  den  Backprooess.  die  zu 
schnelle  Krustenbildung  wird  durch  eine  besondere 
mit  Wasser  functionirende  Vorrichtung  verhindert.  Die 
Gase  wirken  von  allen  Seiten  auf  das  zu  backeude 
Brot  ein,  welches  in  5 Etagen  im  Ofen  übereinander 
liegt.  Der  Backraum  hat  für  SO  Brode  Platz,  so  dass 
nach  achtmaligem  Backen  der  Tagesbedarf  eines  Re- 
giments gedeckt  ist.  Ein  Ofen  für  ein  Infanterie- 
regiment kostet  circa  1000  Rubel;  er  wird  aus  gutem 
rothen  Ziegelstein,  an  den  geeigneten  Stellen  mit 
feuerfester.  Ziegelu  hereteilt,  und  spart  nach  stattge- 
habten Versuchen  an  60pCt.  Brennmaterial  gegen  die 
gewöhnlichen  russischen  Backöfen.  Das  Brod  soll  in 
denselben  vorgezüglich  ausgebacken  werden. 

Das  Brod  (81)  heisst  biseuite  weil  es  eine  län- 
gere Zeit  als  das  gewöhnliche  Brod  gebacken  wird. 
Es  geschieht  dies,  um  es  länger  conserviren  zu  kön- 
nen, wenn  es  sich  darum  handelt,  grössere  Vorräthe 
aufzustapeln.  Es  hält  sich  15  bis  25  Tage,  wiewohl 
es  sich  empfiehlt,  es  nicht  älter  als  12  Tage  werden 
zn  lassen.  Das  einzelne  Brod  ist  zu  zwei  Rationen 
(die  Ration  zu  700  Grm.)  gebacken  und  darf  ein 
Mindergewicht  bis  zu  30  Grm.  haben  (wie  bei  uns, 
wo  bei  älterem  Brod  70  Grm.  auf  3Kgrm.  naebgesehen 
werden  dürfen). 

Beim  Backen  verfahrt  man  wie  gewöhnlich,  nur  dass 
etwas  weniger  Sauerteig  genommen  wird.  Der  Teig 
muss  mürbe  sein  und  tüchtig  und  lange  geknetet  wer- 
den; man  lässt  ihn  nur  massig  gehen.  Das  Wasser 
wird  beisser  zugesetzt  als  gewöhnlich  und  dem  Gewicht 
nach  um  ‘/n  weniger.  Auch  etwas  weniger  Sabs  wird 
hinzugethan.  Beim  Einschieben  in  den  Ofen  werden 
auf  dem  Brode  vier  sich  im  rechten  Winkel  kreuzende 
Einschnitte  gemacht,  um  die  Krume  zu  verringern.  Die 
Brode  im  Ofen  legt  man  gut  auseinander,  damit  das 
Brod  nur  einen  Anstoss  hat.  Das  Backen  muss  bei 
mildem  Feuer  vor  sich  gehen  und  dauert  je  nach  der 
Mehlsorte  1 Stunde  30  Minuten  bis  1 Stunde  40  Min. 
Das  fertige  Brod  wird,  nach  24stündigem  Abdampfen, 
io  trockenen  Räumen,  luftig  geschichtet,  aufbewahrt. 

Der  Apparat  Becker’s  (83)  beruht  auf  sehr 
einfachen  Grundsätzen. 

Grosse  mit  Eisenblech  bekleidete  Holzkästen,  deren 
Doppelwandungen  schlecht  wärmeleitende  Stoffe  in  sich 
schlossen,  werden  mit  Wasser  gefüllt,  in  dieses  wird 
Dampf  eingelassen , welcher  das  Wasser  auf  die  ge- 
wollte Temperatur  erhitzt.  In  den  Kästen,  also  von 
Wasser  umspült,  befinden  sich,  fest  eingelassen  oder 
frei  hineingestellt  (bei  kleinen  Gefässen  auf  dazu  an- 
gebrachtem Gestell),  verzinnte  Kupferkessel , in  denen 
dio  zuzubereitende  Nahrung  sich  befindet.  Die  Kessel 
sind  so  aufgestellt,  dass  ihre  übergreifenden  Deckel  mit 
ihren  freien  Rändern  in  das  Wasser  cintauchen,  so  dass 
also  ein  Wasserabschluss  hergestellt  ist.  Die  Höhe  des 
Wassers  bleibt  stets  die  gleiche,  da  das  verdampfte 
als  Condensationswasser  von  den  schweren,  die  grossen 
Kasten  völlig  dicht  abschliessenden  Deckeln  wieder 
zurückfliesst.  Der  Dampferzeuger  ist  nun  so  construirt, 
dass  schon  um  die  Feuerbücbse  eine  5 Ctm.  dicke 
Wasserschicht  liegt,  wodurch  eine  rasche  und  mit  dem 
geringsten  Quantum  Brennmaterial  zu  Wege  gebrachte 
Dampferzeugung  statthat.  B.  braucht,  um  die  3 Mahl- 
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Zeiten  pro  Tag  für  500  Köpfe  heraus  teilen,  30  Kilo 
Kohlen.  Die  Verbrennungsgase  bind  so  geleitet,  dass 
sie  vor  ihrem  Eintritt  in  den  Schornstein  einen  Wärm- 
ofen bis  zu  dem  Grade  erhitzen,  dass  er  zum  Braten 
einzelner  Portionen  ausreicht,  aber  auch  durch  Unter- 
stützung eines  kleinen  besonderen  Feuers  — wozu  eine 
besondere  Feuerung  vorhanden  — als  Bratofen  für  das 
Bataillon  dienen  kann.  Da  bei  dem  B.’schen  Verfahren 
nie  eine  Ueberbitzung  der  Speisen  stattfindet,  muss 
auch  ihr  Nährwerth  sich  constanter  verhalten,  da  es 
ja  klar  ist,  dass  hohe  Temperaturen,  wie  sie  beim 
Kochen  auf  freiem  Feuer  kaum  zu  vermeiden,  die  ur- 
sprünglichen Stoffe  eines  Nährkürpers  wesentlich  zu 
verändern  im  Stande  sind.  Auffällig  ist  beim  Kochen 
im  B.’schen  lieerde  das  Verhalten  des  Fleisches.  Wäh- 
rend man  sonst  im  Ganzen  sich  begnügt,  von  dem  in 
den  Kessel  gethanenen  Fleisch-Rohgewicht  dem  Sol- 
daten die  Hälfte  als  gekochte  Portion  zu  geben,  büsst 
B.  nur  10 — 30pCt.  vom  Rohgewicht  des  Fleisches  ein, 
und  ist  letzteres  zart  und  saftig.  Wir  glauben,  dass 
der  B.’sche  Kochheerd  binnen  Kurzem  in  den  Cascrnen- 
menagen  seinen  Platz  sich  erobern  wird.  Er  ver- 
dient es. 

4.  Bekleidung  und  Ausrüstung. 

Unsere  Kleider  enthalten  nach  Linroth  (84) 
Wasser  entweder  hygroscopisch  in  der  Substanz  des 
Zeuges  gebunden  oder  durch  Capillaritat  zwischen  den 
einzelnen  Faden  festgehalten  (zwischengelagertes 
Wasser).  Eine  bestimmte  Grenze  zwischen  beiden 
Arten  ist  schwer  zu  ziehen.  Nach  den  Versuchen,  die 
L.  machte,  deren  Anordnung  er  genau  beschreibt, 
steht  die  Wassermenge,  die  ein  Stoff  hygroscopisch 
aus  der  Atmosphäre  binden  kann,  in  directem  Verhält- 
nis? zur  relativen  Feuchtigkeit  der  Luft,  und  ist  bei 
Nebel  am  höchsten.  Der  Wärmegrad  ist  ohne  dirocten 
Einfluss  auf  die  Hygroscopicität  der  untersuchten 
Substanzen.  — Die  Luftbewegung  ist  von  keinem 
Einfluss  auf  das  hygroscopisch  gebundene  Wasser. 
Am  wenigsten  Wasser  bindet  hygroscopisch  Leinewand 
und  Baumwolle,  dann  folgt  Pferdeleder,  Rosshaar, 
Rindsleder,  Wolle,  Schafleder,  welch'  letzteres  bis  zur 
Hälfte  seines  Gewichts  Wasser  aufznnehmen  im  Stande 
ist.  Die  Farbe  des  Zeuges  fand  L.  ohne  Einfluss  auf 
die  Hygroscopicität  (die  gegenlheilige  Angabe  bei 
Roth  und  Lex  [111.  53]  muss  sich  der  grossen  Wasser- 
menge nach  auf  zwischengelagortes  Wasser  beziehen), 

Das  zwischengelngerte  Wasser  wird  von  den  Zeu- 
ger. in  verschiedener  Menge  zurückgehalten.  Es  ver- 
dunstet gleichmässig,  wahrend  hygroscopisches  Wasser 
anfangs  rasch  und  dann  immer  langsamer  verdunstet. 

Die  Befeuchtung  kann  bei  Seide , Leinewand, 
Baumwolle  die  Permeabilität  ganz  aufheben,  wäh- 
rend Wolle  unter  gleichen  Verhältnissen  eine  bedeu- 
tend grössere  Luftmenge  hindurcblässt  als  Seide  und 
Leinewand.  — Die  Wassermenge  in  den  Kleidern 
nimmt  von  aussen  nach  innen  ab,  denn  der  Einfluss 
des  Körpers  vermindert  den  Wassergehalt  der  Klei- 
dung in  mittlerer  Temperatur  und  bei  Ruhe,  wenn 
also  der  Körper  gegen  Abkühlung  geschützt  worden 
soll.  Er  vermehrt  denselben  im  entgegengesetzten 
Falle,  wenn  der  Körper  der  Abkühlung  bedarf.  (Wir 
möchten  noch  auf  einen  anderen  Punct  hin  weisen: 
Ein  marschirender  Soldat  schwitzt  so  stark,  dass  sein 


Leinwandhemde  zum  grössten  Theil  durch  und  durch 
nass,  d.  h.  also  auch  für  Luft  undurchgängig  ist. 
Dauert  dieser  Zustand  an,  muss  sich  der  Körper,  da 
mit  Verhinderung  des  Luftwechsels  auch  die  Verdun- 
stung beschränkt  ist,  alimälig  überhitzen  und  es  kann 
Hitzschlag  entstehen.  Es  ist  also  ein  leichtes  Flanell- 
hemde, was  unter  allen  Umständen  Luft  durchlässt, 
(ohne  Prof.  Jäger  damit  folgen  zu  wollen)  für  die 
Soldaten  gesunder  als  Leinewand,  zumal  die  Verdun- 
stung aus  der  Wolle  auch  allmäliger  vor  sich  geht  als 
aus  der  Leinowand.) 

Dieeingezogcnen  Landwchrlcute  in  Frankreich  (S5) 
bekamen  laut  Circular  vom  18.  März  1878  bei  der  Ein- 
ziehung 1 Rock,  1 Drillichhose,  1 Kepi.  Die  Zeit  der  Ein- 
ziehung ist  Eudo  April,  Anfang  Mai.  1880  war  nun  das 
Wetter  sehr  regnerisch,  und  es  hatte  diese  übertrie- 
bene Sparsamkeit  zur  Folge:  1)  Die  Zahl  der  Lazarcth- 
kranken  vermehrte  sich  in  wenig  Tagen  enorm.  2)  Nach 
der  Entlassung  erkrankte  ein  grosser  Theil  der  Leute 
an  Hals-  und  Lungenleiden  in  Folge  der  häufigen  Er- 
kältungen. 3)  Zahllose  Beschwerden  gingen  ein  und 
endlich  mussten  die  Commandeure  ihre  Leute  in  Civil- 
hosen  exerciren  lassen. 

Durch  A.C.  0.  v.  20. 1.81  (86)  ist  — wohl  über- 
wiegend aus  anderen  als  hygienischen  Rücksichten  — 
anstelle  unseres  Landwehrtschakos  der  Helm  ge- 
treten, so  dass  jetzt  bei  denFnsstruppen  der  deutschen 
Armee  nur  noch  Jäger  und  Schützen  den  Helm  nicht 
tragen. 

Troupeau(87)  pharmacien  en  chef  des  Mi- 
litairlazareths  zu  Tenict  el  Had  stollle  mit 
Hülfe  des  Thermometers  fest,  dass  die  Wärmemenge, 
welche  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzte  Kopfbe- 
deckungen durchdringt,  von  der  Farbe  der  letzte- 
ren abhängt  und  dass  die  Temperatur  zwischen  Deckel 
der  Kopfbedeckung  und  Schädeloberfläche  variirt, 
erstens  je  nach  der  Ventilation,  welche  in  dom  erwähn- 
ten Raume  statt  hat,  sodann  je  nach  der  Zeit,  wäh- 
rend welcher  die  Sonnenstrahlen  die  Kopfbedeckung 
des  Individuums  bescheinen.  Aus  den  mit  eigens  zu 
diesem  Zwecke  construirten  Apparaten  und  Instrumen- 
ten Angestellten  Versuchen  stellte  Tr.  fest,  1)  die 
Kopfbedeckungen  von  conischer  bezw.  abgerundeter 
Form  sind  kühler  als  die  mit  flachem  Deckel.  Der 
Helm  ist,  in  warmen  Ländern,  Kepi  und  Mütze  vorzu- 
ziehen. 2)  Herstellung  eines  grossen  und  dichten 
Kopftheils  aus  einem  die  Wärme  schlecht  leitenden 
Material,  wie  Stroh,  schützt  wirksam  gegen  die  Son- 
nenstrahlen. 3)  Bei  der  Herstellung  von  Kopfbedek- 
kungen  ist  die  Verwendung  jedes  Metalls  auszuschlies- 
sen.  4)  Eine  gute  Ventilation  (mittelst  Löcher  oben 
seitlich  angebracht)  setzt  die  Temperatur  in  dem  Raum 
zwischen  Kopf  und  Deckel  der  Kopfbedeckung  herab 
und  kann  so  auch  das  Tragen  nicht  ganz  richtig  con- 
struirter  Bedeckungen  ermöglichen.  5)  Das  vorschrifts- 
mässige  Kepi  ist  weit  davon  entfernt  den  für  den 
Schutz  gegen  Sonnenstrahlen  nöthigen  Bedingungen 
zu  entsprechen. 

Durch  A.  C.  0.  vom  2.  Nov.  82  (88)  genehmigt 
der  deutsche  Kaiser  die  Einführung  einer  Fe  Id  flasch  e 
mit  Trinkbecher.  Etatspreis  3 M.  für  die  Flasche, 
50  Pf.  für  den  Becher. 
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Deo  gewöhnlichen  Feldkesseln  fügt  Clausbruch 
(89)  einen  Untersatz  hinzu,  der  als  Federkasten  für 
ein  künstliches  Brennmaterial  dient.  Der  Feldkessel 
wird  auf  einen  Falz  des  Untersatzes  aufgesetzt,  dessen 
Seitenwände  zur  Herstellung  des  Zuges  durchlöchert 
sind.  In  der  Mitte  des  Feldkessels  steigt  eine  Blech- 
rnhre  nach  oben,  in  welche  die  heissen  Verbrennung!» 
gase  eindringen  und  die  Feuerwirkung  beschleunigen. 
Die  Röhre  schneidet  in  Höhe  des  Feldkcsselrandes  ab 
und  hat  der  Deckel  eine  das  Rohr  umfassende  Ansatz» 
röhre.  Die  künstliche  Kohle  wird  hergestellt  aus  7 
Kgrm.  pulverisirter  Holzkohle,  */«  Kgrm.  Salpeter  und 
V4  Kgrm.  Dextrin  als  Bindemittel  und  schliesslich  wird 
V4  Kgrm.  Zunder  klein  geschnitzelt  beigemengt.  Diese 
Masse  wird  in  Formen  gepresst,  diese  halbtrocken  in 
eine  gesättigte  Salpeterlösung  getaucht,  dann  ganz  ge- 
trocknet. Ein  Stück  wird  mit  Zunder  an  4 Ecken  an- 
gesteckt und  genügt  für  Herstellung  einer  Mahlzeit. 
Das  Gewicht  des  Feldkcssels  vergrossert  sich  um  300 
Gramm. 

Vf.  (90)  verwirft  unseren  heutigen  Waffenrock 
ebenso  wie  den  Helm  als  die  wichtigsten  Lebens» 
functionen  — Athmung,  Circulation  des  Blutes u.s.w. 
— behindernd  und  den  Mann  in  seinen  Bewegungen 
hemmend.  Er  empfiehlt  die  Blouse,  braun  von  Farbe. 
Den  Helm  soll  ein  Filzhut  ersetzen.  — Stünde  der 
Artikel  nicht  in  der  so  vorzüglichen  Allgem.  Milit. 
Zeitung,  würden  wir  ihn  nicht  ernst  nehmen.  Jede 
Nation  hat  erkannt,  dass  für  den  Feldsoldaten  ein 
Helm  die  einzig  richtige  Kopfbedeckung  ist,  er  hält 
den  Kopf  trocken  bei  Regen,  Vorder-  und  Hinterschirm 
geben  einen  mächtigen  Schutz  gegen  Sonne  und  Regen, 
über  dem  Kopf  ist  ein  freier,  continuirlich  seino  Luft 
erneuernder  Raum ; Frankreich  und  England  suchen 
nach  einer  helmartigen  Kopfbedeckung  und  haben 
offenbar  nur  deshalb  noch  kein  endgültiges  Modell  an- 
genommen, weil  sie  immer  auf  Formen  kommen,  die 
dem  preussischen  Helm  zu  ähnlich  sind.  Auch  den 
Waffenrock  halten  wir,  wenn,  was  natürlich  auch  für 
den  Helm  gilt,  er  dem  Individuum  passt,  für  ein  vor- 
treffliches Kleidungsstück;  er  * macht  zwar  warm“  da- 
für geht  auch  die  Verdunstung  des  Schweisses  so  lang» 
sam  vor  sich , dass  selbst  bei  schroffen  Temperatur- 
wechseln  kaum  „ Erkältungen “ möglich  sind.  Wir  hal» 
ten  vorläufig  unsere  jetzige  Bekleidung  für  weit  besser, 
als  die  etwas  phantastische,  die  Schreiber  obigen  Auf» 
satzes  vorschlägt. 

Durch  Prikas  vom  14.  (26.)  November  1881  (91) 
wird  in  der  russischen  Armee  eingeführt:  ein  zwei- 
bortiger, mit  breitem  weichen  Kragen  versehener  Waf- 
fen rock,  der  (ohne  Knöpfe  und  Knopflöcher)  duroh 
Haken  und  Ocsen  geschlossen  wird,  eine  im  Stiefel  zu  tra- 
gende Pluderhose,  Mantel  mit  Haken  und  Oesen  und 
neben  der  bisherigen  Feldmütze  eine  weiche  Schapka 
aus  schwarzem  Lammfell.  Baschlyk  und  Halsbinde  er- 
halten einen  bequemeren  Schnitt.  Die  Offiziere  tragen 
wollene  Binden  als  Gürtel,  deren  Farbe  zugleich  als 
Unterscheidungszeichen  der  Truppen  dient.  Diese  ist 
bei  den  Sanitätatruppen  roth. 

Nachdem  die  Uniform  der  russischen  Truppen  ge- 
ändert, sind  auch  hinsichtlich  der  Ausrüstung  (92) 
Veränderungen  vorgenommen.  Die  Tornister  von 
Kalbfell,  die  von  Leinwand,  die  Brotbeutel  und  die 
Stiefelüberzüge  sind  durch  Ordre  vom  13.  (25.)  April 
1882  abgeschafft  und  anstatt  derselben  Sachenbeutel, 
Brotbeutel  und  Stiefelüberzüge  aus  ungefärbter,  wasser- 
dichter Segellcinwand  eingeführt.  Ferner  wird  ein  höl- 


zerner, an  wasserdichtem  Zwirnbande  über  der  Schulter 
zu  tragender  Wasserbehälter  angenommen,  nebst  kupfer- 
nem, verzinnten  Trinkgefäss,  das  im  Brotbeutel  getra- 
gen wird.  Das  Feldzelt  ist  dauernd  bei  der  Infanterie 
eingeführt.  Ueber  der  rechten  Schulter  bängt  der 
Sachenbeutel  und  Wasserbehälter,  über  der  linken  der 
Brotbeutel  mit  umgelegten  Zelttheil.  Halbstütze,  Pflock, 
Zeltstrick,  Stiefelbeutel,  ein  Paar  Stiefel  enthaltend, 
sind  hinten  an  den  Mantel  angebunden,  an  den  unte- 
ren Enden  dieses  endlich  ist  das  Kochgeschirr  befestigt. 
In  den  Brotbeutel  kommen  6 Pfd.  Zwieback  und  in 
besonderem  Beutclchen  1 * Pfd.  Salz.  (Die  Tragweise 
des  Gepäcks  ist  der  in  England  üblichen  ähnlich.) 

Durch  Einführung  der  Fussbekleidung  nach 
Mey  er  (93)  und  des  doppelsohligen  Stiefels  ist  un- 
zweifelhaft die  Marse hfnhigkeit  der  Truppen  erhöht. 

Nur  dürfen  die  doppelsohligen  Stiefel,  weil  in  der 
Sohle  weniger  biegsam,  weder  genäht,  noch  genagelt 
werden,  da  die  mit  Vorliebe  am  Ballen  reissende  Naht 
schwer  zu  repariren  ist  und  wiederholtes  Einschlagen 
der  besonders  leicht  bei  nassem  Wetter  herausfallenden 
Holznägel  die  Haltbarkeit  des  Materials  beeinträchtigt. 
Daher  sind  die  Sohlen  aufzuschrauben,  im  Gelenk  aber, 
wo  Durchscheucruugen  Vorkommen,  auf  Rand  zu  nähen. 
Die  geringen  Mehrkosten  für  Messingdraht  werden  durch 
Fortfallen  der  Randeinlage  bei  den  Schraubstiefeln  ge- 
deckt. Vor  dem  Auflegen  der  Doppelsohle  sind  die 
Sohlennägel  cinzuschlagen  und  ihre  Spitzen  umzukip- 
pen. Dies  erleichtert  im  Mobilmachungsfalle  Neuanfer- 
tigungen und  verhindert  jede  Fusskrankheil  in  Folge 
durchgeschlagener  Nagelspitzen. 

Ein  zweiter  Artikel  (94)  knüpft  an  den  vorigen 
an.  Nach  diesem  Autor  ist  1866  und  1870  71  die 
Marschfahigkeit  der  Infanterie  weniger  durch  die  Form 
der  Stiefel  als  durch  andere  Umstände,  zu  denen  be- 
sonders das  Nähen  der  Stiefel  gehört , beeinträch- 
tigt worden. 

Ursprünglich  gut  gefertigter  Pechdraht  wird  in  Folge 
längeren  Lagerns  brüchig  (nach  Starcke  auch  durch 
die  im  Pech  enthaltene  Carbolsäure)  und  fallen  genähte 
Stiefel  älterer  Anfertigung  bei  starkem  Gebrauch  aus- 
einander. Die  Schraubstiefel  sind  daher  vorzuziehen. 
Die  dem  Schraubstiefel  vorgeworfenen  Mängel  lassen 
sich  widerlegen.  Das  Wundscheuern  an  den  im  Gelenk 
durchtretenden  Nägeln  bei  Mannschaften  mit  Plattfüs- 
sen wird  nicht  Vorkommen  bei  Verwendung  von  kerni- 
gem Material,  d.  h.  von  bestem,  in  Eichenlohe  gegerb- 
tem Oberleder,  bezw.  nur  südamerikanischem  Wildsohl- 
leder zu  allen  Theilen,  auch  zur  Brandsohle. 

Verf.  (95)  giebt  zu,  dass  das  Schraubsystem  Vorzüge 
vor  dem  Nähen  der  Stiefel  hat,  erkennt  aber  die  Be- 
festigung der  Sohle  mit  der  Pflockmaschine  als  die 
beste  Methode  an,  da  etwa  70  Truppentheilc,  die  erst 
genäht,  dann  theilweise  geschraubt  haben,  jetzt  zu  der- 
selben übergegangen  sind.  Dagegen  sollen  25  pCt.  der 
in  der  deutschen  Armee  gebrauchten  Schraubmaschinen 
wieder  abgeschafft  sein. 

Aus  dem  Gutachten  für  die  schweizerische  Bundes- 
annee(96),  welches  denMeyer'schenStiefel  empfiehlt, 
heben  wir  nur  den  letzten  Passus  hervor,  der  uns  eine 
eminente  Bedeutung  zu  haben  scheint,  eine  Bedeutung, 
welche  seltsamerweise  bei  uns  noch  gar  nicht  von  com- 
petenter  Seite  erkannt  zu  sein  scheint.  Es  wird  nämlich 
zum  Schluss,  um  der  unrichtigen  Beschuhung  unserer 
Jugend  entgegenzuarbeiten  und  so  der  Armee  mehr 
Leute  mit  gesunden  Füssen  zuzuführen,  angerathen: 
Belehrung  des  Volks  durch  Schriften  und  Volkschule; 
specieller  Unterricht  für  die  Militairschuhmacher,  Ab- 
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Schaffung  der  bisherigen  irrationellen  Strumpfformen 
im  weiblichen  Handarbeitsunterricht;  obligatorische 
Einführung  der  rationellen  Beschuhung  in  den  An- 
stalten des  Bundes  u.s.  w.  u.  s.  w.  Bedenkt  man,  eine 
wie  grosse  Zahl  der  Militairpflichtigen  alljährlich  für 
gar  nicht  tauglich  oder  höchstens  bedingt  tauglich 
erachtet  werden,  weil  sie  mehr  weniger  plattfüssig 
sind,  stark  gekrümmte,  oder  zum  Theil  sich  deckende 
Zehen,  oder  hervortretende  Ballen  u.  s.  w.  haben,  be- 
rücksichtigt man  ferner,  dass  zum  grossen  Tbeile  diese 
Fehler  anf  das  Tragen  gar  keiner  Fussbekleidung 
(Flattfuss,  natürlich  nicht  immer),  oder  aber  eines 
sog.  einleistigen,  d.  h.  nicht  auf  den  Fuss  gearbeiteten, 
und  deshalb  nothwendig  schlecht  sitzenden  Stiefels 
oder  Schuh  herrührt,  so  wird  man  zugeben,  dass  eine 
richtige  Belehrung  und  eingreifende  nachhaltige  Beein- 
flussung des  Volkes  grade  nach  dieser  Richtung  hin 
von  dem  überraschendsten  Erfolge  begleitet  sein 
müsste. 

Durch  Staatsgesetz  vom  4.  Juli  1881  (97)  wird 
als  Fussbekleidung  der  französischen  Fusstruppen 
an  Stelle  der  bisherigen  Schuhe  und  Gamaschon  der 
neapolitanische  Hai  bstiefel  eingeführt,  hieben  diesem 
erhält  der  Mann  ein  Paar  der  bisher  vorgeschriebenen 
Schuhe  und  ein  Paar  weisser  Gamaschen  als  zweit« 
leichtere  Garnitur  (als  chaussure  de  repos , also  etwa 
als  Hausschuhe). 

Du  Ca zal  (98)  behandelt  weniger  die  Frage  des 
für  die  Fussbekleidung  zu  wählenden  Systems, 
sondern  die  anatomische  Seite  der  Frage.  Er  repro- 
ducirt  die  Moy  er 'sehen  Grundsätze  und  giebt  dio  Art 
an,  welche  T o u r r a i n e für  das  Maassnehmen  empfiehlt 

Man  setze  den  Fuss  gerade  auf  das  Sohlenleder, 
umzeiebne  mit  einem  Stift,  Stiel  leicht  nach  aussen 
gehalten,  den  Fuss  vom  Ursprung  der  kleinen  Zehe 
bis  zum  Gelenk  der  grossen  Zehe.  Man  2iche  15  Mm. 
von  d«*r  äussersten  Spitze  der  grossen  Zehe  eine  zur 
Achse  des  Funes  lothrcchte  Linie,  verbinde  mit  einem 
Lineal  die  innere  Randlinie  mit  der  Lotb rechten,  dabei 
5 Mm-  von  der  grossen  Zehe  nach  innen  gehend,  dann 
ebenso  die  äussere  Randlinie,  dabei  3 Mm.  ebenfalls 
nach  innen  gehend.  Man  schneidet  die  Sohle  aus, 
kehrt  sie  um,  und  schneidet  die  für  den  andern  Fuss. 
Beim  Zuschneiden  des  Oberleders  wird  es  nun  vor  allem 
darauf  ankommcu,  für  die  grosse  Zehe  genügenden 
Raum  zu  schaffen  und  den  höchsten  Theil  nicht  in  die 
Mitte,  sondern  mehr  nach  innen  zu  verlegen.  Im 
Uebrigen  schliesst  sich  der  Aufsatz  ganz  an  Meyer 
und  Starckc  an. 

Bcnoit  (99)  schildert  die  alte  französische  Infan- 
terie fussbekleidung,  den  preussischen  Stiefel,  wobei 
er  sich  besonders  beim  Halbstiefel  aufhält,  schildert 
dessen  Nachtheile,  zu  deren  Illustration  natürlich  der 
bekannte  Paradetag  bei  Strassburg  nicht  fehlen  darf, 
und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Halbstiefcl  zu 
verwerfen  sei , da  er  zwar  nicht  zu  schwer  sei , leicht 
anzuziehen,  den  Fuss  und  unteren  Theil  des  Unter- 
schenkels vollkommen  schütze  — aber  die  vierte,  an 
eine  gute  Fussbekleidung  zu  stellende  Anforderung 
nicht  erfülle,  nämlich  nicht  festsitze.  Mo  rache  er- 
klärt den  Stiefel  für  die  richtige  Fussbekleidung  der 
kalten  Länder,  Lcwal  ist  auch  für  ihn,  Touraine 
verwirft  ihn.  Schliesslich  empfiehlt  B.  den  neapolita- 
nischen Halbstiefel,  dessen  einziger  Nachtheil  die  Un- 
vollkommenheit aller  bisher  bei  demselben  angewendeten 
Befestigungsmittel  ist. 


Nach  Laffont  (100)  ist  die  Kappe  des  Stiefels 
ebenso  weit  und  geschmeidig,  wie  das  Oberleder  und 
reicht  bis  hoch  unter  die  Schlussverlaschung  des  Stiefels. 
Der  auf  der  Wadenseite  offene  Schaft  wird  durch  Laschen 
und  Schnürsenkel  geschlossen.  Die  Kappe  ist  an  das 
Oberleder  genäht  und  hat  eine  solche  Form,  dass  sie 
von  dem  geschnürten  Schafte  gehalten  wird. 

Conti  (101)  erwägt  die  Vor-  und  Nachtheile  des 
Schuhs  mit  Gamasche,  des  Halb-  bezw.  ganzen  Schaft- 
stiefels, des  neapolitanischen  Schnürstiefels  (brodequin 
napolitain),  welch  letzterer  seiner  Ansicht  nach  die 
Vortheile  der  beiden  erstgenannten  Fussbekleidungen 
in  sich  vereinigt.  Kr  klagt  dann,  dass  Mode  und 
Schuhmacher  die  natürlichen  Verhältnisse  bei  Her- 
stellung der  Fussbekleidung  so  wenig  berücksichtigen.  Es 
wird  meist  die  die  natürlichen  Stützpunkte  verbindende 
Linie,  welche  parallel  mit  dem  ersten  Mo  tatarsalk  noeben 
läuft  und  den  Nagel  des  Hallux  in  zwei  gleiche  Hälften 
theilt,  nach  aussen  verlegt,  wodurch  dann  das  Hervor- 
treten des  Ballens  und  steter  Druck  und  Reibung  des- 
selben bedingt  wird.  Die  Sohle  soll  flach  sein,  um  die 
Ge  fasse  und  Nerven  nicht  zu  drücken.  C.  schliesst  mit 
Wellingtons  Wort:  Um  eine  gute  Fusslruppe  zu  haben, 
muss  man  erstens  über  eine  gute  Fussbekleidung  ver- 
fügen, zweitens  über  ein  Paar  guter  Schuhe,  drittens 
über  ein  Paar  guter  Sohlen. 

Die  Wiener  Fussbekleidungscommission  (102) 
nahm  nach  gemachten  Probcversuchen  einen  hohen, 
doppelsohligen  Schnürschuh  an,  dessen  Schnürung 
durch  Löcher  bewirkt  wird.  Infanterie-Schaftstiefel  werden 
nicht  mehr  gefertigt.  Als  Reserveschuhe  dienen  solche 
von  Hanf  (wie  in  Spanien),  deren  Sohlen  auch  aus 
1 — 1,5  Ctm.  starkem  Hanffasergeflechtc  bestehen,  wäh- 
rend Kappe  und  Ferse  aus  Segeltuch  gefertigt  werden. 
Acht  Längennummern  — in  den  Grenzen  von  25,5  bis 
83  Ctm.  liegend  — wurden  adoptirt,  von  denen  die 
Mittelnummern  in  je  3,  die  extremen  in  je  2 Weiten 
gearbeitet  werden  sollen.  — Um  die  Tüchtigkeit  der 
Schuhmacher  zu  erhöhen,  sollen  Schuhmachcrschulen 
für  die  Armee  errichtet  werden. 

5.  Desinfection. 

Nach  dem  Bericht  des  Professor  v.  Fodor  hat  der 
für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  Ungarns  einge- 
setzte Rath  (103)  beschlossen:  1)  Die  Beerdigung 
ist  die  passendste  und  am  leichtesten  ausführbare  Art 
der  Bestattung  der  im  Kampfe  Gefallenen.  2)  Zweck- 
mässig ausgeführt  bietet  die  Beerdigung  keine  Gefahr. 

3)  Die noth wendigen  zweckmässigen  Massregeln  müssen 
durch  internationale  Uebereinkunft,  für  welche  Ungarn 
die  Initiative  ergreifen  wird,  festgestellt  werden. 

4)  Die  facultative  Verbrennung  kann,  bei  Gewährung 
der  Garantie  für  zweckmässige  Ausführung  gestattet 
werden.  5)  Die  Verbrennung  kann  obligatorisch  wer- 
den. wenn  besondere  Umstände  (schwere  Epidemien 
z.  B.)  eine  beträchtliche  Anhäufung  von  Leichen  her- 
vorrufen.  6)  Im  Princip  die  Verbrennung  der  Leichen 
überhaupt  anzunehmen,  ist  nicht  nöthig,  da  die  Ver- 
brennung keine  grösseren  Vortheile  bietet,  als  dießeer- 
digung  und  es  überdies  schwierig  ist,  sie  auszurühren. 

Für  die  Desinfection  der  Latrinen  (104)  soll 
das  Steinkohlenöl  (Art  Petroleum),  welches  I)es- 
brousses  u.  A.  von  1877 — 78  in  grösserem  Maass- 
stabe anwenden  und  sich  bewähren  sahen , besondere 
Vortheile  bieten  dadurch,  dass  es,  eine  Oelschicht  über 
der  Flüssigkeit  bildend,  jeden  Geruch  verhindert  und 
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nur  den  eigenen  nicht  unangenehmen  an  Theer  er- 
innernden ausströmt  und  ausserdem  Fäulnissproducto 
kezw.  parasitäre  Gebilde  zerstören  soll.  Ein  Liter  mit 
Wasser  gemischt,  genügt  für  eine  Grube  von  50  Qua- 
dratmtr.  Fläche.  Das  Liter  kostet  ungefähr  15  Cent. 

Ein  Apparat  nach  Nelson  (105)  wird  zur  Zeit 
in  den  Lazarethen  Londons  zum  Desinficiren  ge- 
braucht 

Der  Apparat  aus  eisernen  Doppelwänden , in  Form 
einer  Kommode  bestehend,  ist  sowohl  als  feststehender, 
als  auch  als  fahrbarer  eingerichtet  Die  zu  desinficirendo 
Wäsche  liegt  auf  Eisenstäben,  während  unter  dem 
inneren  Hoden  die  für  Gas  eingerichteten  Heizrohre 
liegen.  Ein  in  den  Apparat  eingelassener  Thermometer 
giebt  die  (von  Aussen  ablesbare)  Temperatur  an.  Als 
Miuimaltemperatur,  welche  zur  Vertilgung  von  Unge- 
ziefer und  auch  Kr&nkheitsstoffen  ausreicht,  ist  93*  C. 
angenommen  (vgl.  No.  111).  Ist  diese  Temperatur  er- 
reicht, wird  das  Ventil  für  kalte  Luft  geöffnet.  Diese 
drückt  die  beim  Oeffnen  des  Kastens  entstehenden 
Dämpfe  nieder  und  zu  einem  Abfuhrrohr  heraus.  Die 
Apparate  sind  auch  für  Speisung  mit  directem  Kessel- 
dampf oder  Abblasdampf  einer  Dampfmaschine  einge- 
richtet 

Andre  (106)  wandte  gemäss  der  Verfügung  des 
Ministeriums  über  Desinfection  mit  schwefliger 
Säure  (vgl.  107)  dieselbe  bei  den  Baracken  in  Vitry 
le  Framjais  an.  Zwar  waren  Epidemien  nicht  vor- 
gekommen. allein  aber  das  Alter  der  Baracken,  welche 
mit  Doppelwänden,  deren  Zwischenraum  mit  Heu  ge- 
füllt war,  seit  1871  standen.  Kalkanstrich  hielt  sich 
auf  den  Wänden  nicht  wegen  der  reichlich  vorhandenen 
Spalten.  Yerf.  nahm  wegen  dor  vielen  aussergewöhn- 
liehen  Wege,  die  der  Luft  gestattet  waren,  130  Grm. 
Schwefel  für  denCbmtr.  Man  stopfte  in  dem  Zimmer,  in 
welchem  man  zuerst  einen  Versuch  machte,  möglichst 
alle  Kitzen  zu  und  zündete  den  Schwefel  an,  der  auf 
einem  mit  Gyps  zusammengekitteten  Ziegelsteinlager 
verbrannte,  welches  auf  einen  Haufen  nassen  Sandes 
placirt  war.  Nach  einer  halben  Stunde  sah  man  nichts 
mehr  im  Zimmer  vor  Dämpfen.  Sehr  viel  Dämpfe  ent- 
wichen aus  den  Kitzen,  aus  denen  eine  Unzahl  Fliegen, 
Asseln,  Spinnen  herauskamen  und  von  den  Wänden 
herabflelen;  nach  einer  halben  Stunde  hörte  auch  diese, 
Auswanderung  auf.  Nach  24  Stunden  war  das  Zimmer 
wieder  bewohnbar.  Sämmtliche  Baracken  wurden  nun 
so  desinficirt.  Es  ist  anzunehmen,  dass  diese  Quantität 
Schwefel  genügt,  da  es  Baracken,  welche  noch  mehr 
Dämpfe  durchlassen,  kaum  geben  dürfte. 

Durch  Erlass  vom  15.  Februar  1882  (107)  wird 
die  Desinfection  von  Lazare  th local i täten, 
Wäsche,  Docken,  Kleidern  mittelst  schwefliger 
Säure  (20  — 30  Griu.  Schwefel  auf  den  Cublkmeter 
Luftraum  zu  rechnen)  angeordnet.  Gleichzeitig  wird 
befohlen,  dass  die  Krankenzimmer  einen  Oelf&rbenan- 
strich  (Zinkweiss)  erhalten,  der  so  oft  wie  nöthig  er- 
neuert wird,  damit  die  Zimmerwände  alle  14  Tage 
mit  einer  schwachen  Carboi-  oder  Chlorzinklösung  ab- 
gewaschen werden  können.  (Der  Anstrich  ist  bei  der 
ersten  Herrichtung  2 mal  in  Farbe,  das  3.  Mal  in 
Lack  herzustellen.) 

Geschwind  berichtet  (1U9)  über  eine  nach  Typhus  zu 
desiniicirende  Caserne  in  Romorantin  (1879).  Die 


Caserne  war  evaenirt.  die  Zimmer  gelüftet  und  geweisst, 
das  Uolzwerk  mit  Carli-illösung  (1  : 500)  gescheuert.  Es 
blieb  das  Bettzeug.  Jede  Compagnie  trug  ihr  sä tn ält- 
liches Bettzeug  in  jo  ein  Zimmer,  die  Decken  wurden 
aufgehängt  auf  Leinen,  die  Matratzen,  Strohsäcke,  Ge- 
stelle so  aufgebaut,  dass  die  Luft  frei  um  alle  einzelnen 
Gegenstände  circuliren  konnte.  Auf  Sandhaufen  wurde 
in  blechdeckclähnlichen  Gelassen  Schwefel  verbrannt. 
Man  beobachtete  die  Zimmer  durch  die  Fenster,  doch 
konnte  man  rach  einigen  Stunden  vor  Schwefeldämpfen 
nichts  mehr  sehen.  Nach  3 Tagen  wurden  die  bis 
dahin  unberührt  gelassenen  Zimmer  geöffnet  und  ge- 
lüftet. Man  batte  16  Grm.  Schwefel  auf  den  Raum- 
meter verbrannt,  indess  war  trotz  mehrfacher  Theilutig 
der  Schwefelmenge  überall  unverbraunter  Schwefel  zu- 
rückgeblieben, so  dass  die  Quantität  für  Zimmer  mit 
gut  .schließenden  Fenstern  und  Thüren  wohl  zu  hoch  ge- 
griffen ist.  Schwefel  in  grob  geschlagenen  Stücken  brennt 
am  besten.  Verf.  schlägt  vor,  Schwcfelfäde»  zu  ver- 
brennen. 

Granjux  (110)  theilt  die  desinficirenden 
Mittel  ein  in:  physikalisch,  chemisch  oder  antisep- 
tisch wirkende.  Zu  den  orsteren  gehört  die  erhöhte 
Temperatur,  die  die  Luft  abschliessenden  Stein- 
kohlenöle. endlich  die  die  Feuchtigkeit  absorbiren- 
den  Stoffe,  welche  dadurch,  wie  die  zuvor  genannten 
Gährung  verhindern.  Die  chemischen  Mittel  zerfallen 
in  direct  oxydirende  (Manganate,  Permanganate),  in- 
direct  oxydirende  (Chlor,  Brom.  Jod),  Sauerstoff  ent- 
ziehende (Bildung  von  schwefliger  Säure  beim  Ver- 
brennen von  Schwefel),  metallische  Salze  (Eisenvitriol, 
Kupfervitriol  etc.)  und  Caustica.  Die  Antiseptica 
hemmen  die  Zersetzung,  indem  sie  die  Entwicklung  der 
niederen  Organismus  durch  Vernichtung  ihrer  Sporen 
unmöglich  machen.  Er  bespricht  nun  auf  der  Basis 
dieser  EintheiSung  die  Wirkungsweise  der  einzelnen 
Mittel  und  wie  demnach  für  den  Einzelfall  die  Auswahl 
für  die  vorzunchmende  Desinfection  getroffen  werden 
müsse,  welche  Mengen  von  dem  einzelnen  Mittel  anzu- 
wenden seien  u.  s.  w. 

Hüppe  (111)  giebt  ein  Kesurae  der  neuesten  Re- 
sultate und  Anschauungen  über  geformte  und  unge- 
forrate  Fermente  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Infec- 
tionskrankheiten.  Betreffs  dorsich  eng  anschliessenden 
D es infections frage  ist  man  im  Reichsgesundheits- 
amt zu  dem  Ergehniss  gekommen,  dass  die  am  meisten 
angewandte  trockene  Hitze  kein  absolutes,  sondern 
nur  ein  innerhalb  enger  Grenzen  wirksames  Desinfec- 
tionsmittel  ist,  dass  dagegen  heisse  Dämpfe  von  100° 
die  bisher  als  die  widerstandsfähigsten  bekannten 
Sporen  und  ungeformten  Fermente  in  höchstens  3 Stun- 
den auch  in  sehr  voluminösen  Gegenständen  (Ballen  etc.) 
vernichten,  schliesslich  dass  diese  Objecte  (Kleider. 
Wolle,  Seide,  Papier)  von  den  Dämpfen  mit  Ausnahme 
des  Leders  nicht  angegriffen  werden.  Die  Herstellung 
einfacher,  leicht  transportabler  Apparate  nach  den  an- 
gegebenen Principion  auch  für  Feldlazaretho  hält  II. 
nicht  für  schwierig,  desgl.  nicht  die  Umänderung 
etwa  schon  vorhandener  für  trockene  Hiue  berechneter 
Einrichtungen. 

6.  Hygiene  des  Dienstes. 

Jede  rasche  Bewegung  (112),  die  Puls  und 
Respiration  beschleunigt,  setzt  die  peripherische  Tem- 
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peratur  (Mund,  Achselhöhle,  Schenkelbeuge)  herab, 
erhöht  die  Innenlemperatur.  Beim  Uebergang  aus  der 
Bewegung  zur  Ruhe  erhöht  sich  sofort  die  äussere 
Temperatur  des  Körpers  wieder.  Die  des  Rectums 
steigt  beim  Uebergang  zur  Bewegung,  die  Steigung 
steht  aber  nicht  in  bestimmtem  Verhaltniss  zur  Dauer 
der  Uebung  noch  zur  Anstrengung,  da  sie  durch 
physiologische  Störungen  übertragen  wird.  Nach 
Wiedereintritt  der  Ruhe  setzt  sich  Rectal'  und  äussere 
Temperatur  bald  wieder  in  das  gewohnte  Verhaltniss, 
(erstere  -{-  0.2  und  0.3).  Bei  einem  raschen  Auf- 
stieg ist  die  Innentemperalur  nach  einer  halben  Stunde 
am  höchsten , bleibt  dann  stationär  oder  aber  fällt 
auch  wieder  um  einiges.  Centrale  und  periphere  Tem- 
peratur können  verhaltnissmässig  grosse  Differenzen 
aufweisen.  Der  Verf.  kommt  zu  dem  Schluss,  dass 
wenn  vermehrte  Bewegung  die  Verbrennungsvorgänge 
im  Körperinnem  sicher  beschleunigt,  es  doch  nicht 
gerechtfertigt  erscheint,  die  Gesetze  der  Mechanik  so 
ohne  Weiteres  auf  den  menschlichen  Organismus  zu 
übertragen. 

Marey  (113)  bringt  die  Schilderung  der  Fort- 
setzung früher  schon  begonnener  Versuche.  Er  misst  die 
Länge  derSchritte  beim  Marsch  mit  Hülfe  eines  durch 
ein  Uhrwerk  bewegten  Cylinders,  auf  welchen  ein  Stift 
Linien  aufzeichnet. 

Dieser  Stift  wird  gehoben  durch  einen  kleinen 
Blasebalg,  der  unter  dem  Fuss  liegt,  und  der  mit  dem 
Stift  durch  einen  an  der  Innenseite  des  Beinkleides 
hcrauflaufenden  Gummischlauch  verbunden  ist.  Prak- 
tische Resultate  haben  die  mit  dem  „Odographe"  an* 
gestellten  Versuche  noch  nicht  recht  gehabt. 

Um  die  Athembewegungen  zu  messen,  con- 
struirte  Marey  (114)  ein  Instrument,  welches  er 
„Pneumograpbe*  nennt. 

Es  zeichnet  die  Bewegungen  in  Gestalt  einer  Curve 
auf  (die  eine  Ausathmung  und  die  nachfolgende  Ein- 
athmung  darstellt).  Er  machte  seine  Beobachtungen 
an  f*  jungen  Leuten,  welche  in  die  Militairturnschole 
zu  Vincennes  eintraten,  und  zeichnete  ihre  Athem- 
bewegungen mittelst  des  Apparats  von  Monat  zu  Monat 
jedesmal  vor  und  nach  einem  Dauerlauf  von  600  Mtr. 
auf.  Es  ergab  sich  nun,  dass  die  ersten  Curvcn  vor 
dem  Laufe  sehr  flach,  die  nach  dem  Laufe  sehr  hoch 
waren,  dass  die  ersteren  sich  continuirlich  hoben,  so 
dass  sie  schliesslich  mit  den  letzteren  so  gut  wie  gleich 
waren,  das  heisst  die  Atbmungsbreite  hatte  durch  die 
Uebungen  sehr  bedeutend  gewonnen. 

Die  Erörterung  über  die  Arbeitsleistung  des 
Menschen(115)  knüpft  an  an  einen  in  dem  Hannover- 
schen Wochenblattes,  o.)  im  Jahre  1870  erschienenen 
Artikel:  Welche  Arbeit  hat  ein  feldmarschmässig  aus- 
gerüsteter Preussischer  Infanterist  zu  leisten?  und  an 
ein  grösseres  Werk  des  italienischen  Artillerieoffiziers 
Paal  de  Saint  Robert  in  Turin,  betitelt:  Principes 
de  Thermodynamie. 

Zunächst  musste  zur  Feststellung,  bezw.  erneuter 
Prüfung  vorstehender  Frage  festgestcllt  werden:  a)  das 
Eigengewicht  des  Mannes,  b)  die  Geschwindigkeit  seiner 
geradlinig  fortschreitenden  Bewegung  auf  der  Ebene, 
c)  das  Gewicht  der  Bekleidung  und  Ausrüstung.  Für 
c wurde  ermittelt:  Gewicht  der  Sachen  auf  dem  Leibe 
5,520  Kgrm.,  Tornister  nebst  Inhalt  8,134  Kgrm.,  son- 
stige Belastung  (incl.  Gowehr,  Spaten  ctc.)  15,436  Kgrm., 


in  Summa  29.090  Kgrm.  Hierzu  das  Eigengewicht  des 
Mannes  mit  70  Kgrm.  hinzugezäblt,  ergiebt  als  fortzu- 
bewegende Masse  99,090  Kgrm.,  die  man,  da  Uhr,  Geld 
und  sonstige  Kleinigkeiten  nicht  mitgerechnct  sind, 
unbedenklich  auf  100  Kgrm.  abrundeu  kann.  (Also 
Gewicht  W = 100  Kgrm.) 

Ferner  legt  der  Infanterist  bei  einer  Schrittlänge 
von  0,80  Mtr.  in  der  Minute  100  Schritt  =■*  80  Mtr.  in 
der  Marschcolonne  zurück,  folglich  ist  die  Geschwindig- 
keit (v)  der  fortschreitenden  Bewegung  pro  Secunde: 


Nimmt  man  nun  die  von  Poisson  (Lehrbuch  der 
Mechanik)  für  die  Schrittarbeit  des  Menschen  aufge- 
stellte Formel,  nämlich 

W (e  + h) 

worin  e die  Grösse  bezeichnet,  um  welche  der  Mensch 
bei  jedem  Schritt  seinen  Schwerpunkt  hebt,  und  h die 
Höhe  bezeichnet,  welche  der  horizontalen  Geschwindig- 
keit des  Fortscbreitcns  entspricht,  so  ergiebt  sich  als 
mechanische  Arbeit,  welche  der  marschirende  Soldat 
pro  Schritt  verrichtet,  17,4  Meter- Kgrm.,  also 

Mtr.- Kgrm. 


pro  Minute 1740 

pro  Stunde 104400 


für  einen  3stündigen  ununterbrochenen  Marsch  313200 
für  einen  4stündigen  ununterbrochenen  Marsch  417600 

Zum  Vergleich  sei  erwähnt,  dass  die  tägliche 
Arbeit  z.  B.  beim  Bergsteigen  328009,  beim  Treppen- 
steigen 280800  Mtr.-Kgrm.  beträgt,  woraus  sich  ergiebt, 
wie  gross  die  dem  Infanteristen  zugemuthete  Arbeit 
ist,  da  obige  Zahl  nur  für  die  Horizontale  berechnet  ist. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Arbeit  ist  der  NutzcfFect 
der  Arbeit  des  marschirenden  Soldaten  berechnet,  und 
resultirt  hieraus,  dass  etwa  71  pCt.  Wärme  durch 
Transpiration  (Strahlung?  Rcf),  Excremente  u.  s.  w. 
für  die  Kraftentwickeluug  des  Menschen  verloren  gehen. 
Schliesslich  wird  der  Verbrauch  au  Kohlenstoff  und 
Stickstoff  im  Körper  bei  Leistung  dieser  Arbeit  be- 
rechnet und  die  als  Ersatz  nöthige  Nahrung  angegeben. 
Danach  wird  unsere  Kriegsverpflegung  in  ihren  Tages- 
sätzen als  ausreichend  befunden. 

Die  Untersuchungen  D urq's  überden  Einfluss 
des  Turnen s(l  17)  sind  an  einem  auserlesenen  Perso- 
nal angestellt,  was  seine  fast  zu  günstigen  Resultate  er- 
klärt. — Chassagne  (1 16)  machte  analoge  Versuche 
an  401  Schülern  derNormal-Mililairturnschule  vonJoin- 
ville  de  Pont,  ohne  besondere  Auswahl  der  Schüler  bei 
einem  Durchschnittsalter  von  23  Jahren  und  1,65  Mtr. 
mittlerer  Gross«.  Nach  150  Turntagen  hatte  sich 
verg rössert  der  Umfang  a)derBrust  um  2,51  Ctm. 
bei  76pCt.  derTurner,  b)  des  Oberarms  uro  1,28  Ctm. 
bei  83pCt.,  c)  des  Unterarms  um  0,57  Ctm.  bei  62 
pCt.,  d)  des  Oberschenkels  um  1,38  Ctm.  bei  64pCt., 
e)  der  Wade  um  0.82  Clm.  bei  56pCt.  der  Turner. 
(Ist  rechts  oder  links  gemessen , oder  ist  die  angege- 
bene Zahl  eine  Mittelzahl  aus  den  beiderseitigen  ana- 
logen Maassen?  Ref.).  Ch.  maass  ferner  die  Hubkraft, 
die  Beugekraft  des  Unterarms  (hier  rechts  und  links) 
auf  den  Oberarm , die  Druckkraft  der  rechten  und  lin- 
ken Hand , dann  beider  Hand«  u.  s.  w. , wobei  sich 
überall  eine  nicht  unwesentliche  Steigerung  dieser 
Aeusserung  der  Zunahme  der  Körperkraft  ergab. 

Nach  einer  Berechnung  des  rassischen  Kriegsmi- 
nisteriums (1  19)  beträgt  das  Gepäck  des  Infanteristen 
in  Russland  32.950  Kilo.  Italien  30  Kilo,  Frankreich 
28,700  Kilo,  England  28,683  Kilo,  Oesterreich 
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25,907  Kilo,  Schweix  22  Kilo,  Deutschland  21,720 
Kilo. 

Die  Engländer  tragen  den  Tornister  (120) 
nach  einer  physiologisch  wohl  richtigen  aber  nicht 
zweckmässigen  Methode.  Der  Tornister,  unseren  Tou- 
ristentaschen ähnlich , sitzt  sehr  tief  und  reicht  unge- 
fähr bis  an  die  Milte  des  Gesässes,  während  der  in 
Form  eines  Briefcouverts  zusammengelegte  Mantel  auf 
dem  Kücken  und  zwischen  Mantel  und  Tornister  das 
kleine  Kochgeschirr  getragen  wird.  Nicht  günstig 
sind  bei  diesem  System  die  vielen  Riemen  und  Schnal- 
len, ferner  das  schwierige  und  genaue  Verpassen  und 
schliesslich  ist  der  Nachtheil  dabei,  dass  ein  einzelner 
Mann  ohne  Hülfe  nicht  im  Stande  ist,  das  Gepäck  utn- 
oder  abzuhängen.  Unter  dem  Tomisterinhalt  befindet 
sich  ein  aus  weissem,  wasserdichtem  Stoff  bestehendes 
Necessair,  welches  sämmtliche  Ess-  und  Waschrequi- 
siten enthält. 

Durch  Erlass  des  preuss.  Kriegsministeis  vom  14.  April 
1881  ist  der  Sprungkasten  (121)  abgesehafft,  vorläufig 
allerdings  provisorisch,  da  durch  zum  1.  Juli  1883  zu  er- 
stattende Berichte  festgestellt  werden  soll,  ob  der  Aus- 
fall der  Kastenübungen  auf  die  Ausbildung  des  Mannes 
einen  merklichen  schädigenden  Einfluss  ausgeübt  hat. 
Hoffentlich  ergiebt  sich  nach  dieser  Richtung  ein  nega- 
tives Resultat,  denn  jeder  einigerm&ssen  erfahrene  Sa- 
nitätsoffizier weiss,  dass  neun  Zehntel  der  Turn-Dienst- 
beschädigungen  am  Kasten  acquirirt  wurden , die  noch 
dazu  durchaus  nicht  immer  leichter  Natur  waren,  son- 
dern nicht  selten  zur  Invalidität  führten.  Die  Kletter- 
übungen sollen  inzwischen  mit  grösserem  Nachdruck 
betrieben  werden. 

Unter  122  giebt  ein  Berufener  — unzweifelhaft 
wohl  ein  älterer  Offizier  — sehr  wohlgemeinte  Rath- 
schläge über  die  so  zu  sagen  hygieinische  dienst- 
liche Behandlung  der  Recruten,  damit  bei  dem 
in  der  Armee  herrschenden  Diensteifer  die  an  die  kör- 
perliche Leistungsfähigkeit  der  Recruten  zu  stellenden 
Auforderungen  nicht  zu  hoch  geschraubt  werden. 
Auch  dieser  Autor  ist  der  nicht  richtigen  Ansicht, 
„dass  Typhus  und  Lungenschwindsucht  die  Armeen 
von  jeher  mehr  heimsuchen , als  die  bürgerliche  Be- 
völkerung“. was  nach  unseren  mehrfach  angeführten 
Zahlen  nicht  zutrifft.  Die  Doucbereinigung.  welcher 
Vf.  die  ankommenden  Recruten  ausgesetzt  sehen  will 
(wie  1870/71  die  Kriegsgefangenen),  hat  unseren 
Beifall , wenngleich  dabei  nicht  zu  vergessen  ist . dass 
die  Recruten  wie  bei  der  Musterung  so  bei  der  Gestel- 
lung körperlich  rein  (was  freilich  für  manche  dieser 
Leute  ein  sehr  dunkler,  unbestimmter  Begriff  ist)  und 
mit  reiner  Wäsche  versehen  anzutreten  verpflichtet  sind. 
Die  Diensteintheilung  nebst  den  dabei  gegebenen 
Winken,  welche  Vf.  vorschlägt,  ist  durchaus  beachtens- 
werth,  weil  rationell. 

Das  Buch  Buonacorsi's  über  Schwimmunter- 
richt (124)  ist  für  einen  wesentlich  grösseren  Inter- 
essenkreis bestimmt,  als  das  analoge  von  ßornmüller. 
Der  Geschichte  des  Schwimmens,  der  Physiologie, 
Hygiene  und  Hydraulik  des  Schwimmens  folgt  der  Un- 
terricht auf  dom  Lande,  der  Unterricht  im  Wasser  und 
s c hliesslichUnterrichtsertheilung.  Lehrmittel,  Schwimm- 
schulen  (Neue  milit.  Blätter,  1881,  S.  783). 


Anhang. 

Anderweitige  zu  III.  gehörige  (nicht  besprochene) 
Literatur. 

1)  Danimien,  Cours  6l6mentaire  d’hygiene  mili- 
taire  et  de  secours  sanitaires  d’improvisation.  Paris. 

— 2)  Gosset,  A.,  Observations  sommaires  sur  la  con- 
atruction  hygienique  des  logements  collectifs  tels  que 
les  casernes.  Reims.  31  pp.  — 3)  Pell  eg  rin.  Notice 
sur  un  nouveau  Systeme  de  couchage  pour  les  troupes 
en  casernes.  Toulon.  — 4)  Bodros,  A. , Le  tabac 
d ans  l’arm^e.  Saint-Quentin  1881.  — 5)  Stoj a n o vic, 
Etagen  - Berechnung  für  den  Stand  von  1 — 250  Manu, 
a)  Fleisch  und  Gewürze,  b)  Zubereitungsbedürfnisse, 
Getränke  und  sonstige  Genussmittel.  Wien.  — 6)  De 
la  Harpe,  Note  sur  l’alimentation  du  Soldat  Suisse. 
Lausanne  1880.  — 7)  L’alimentazione  del  soldato  ita- 
liano,  del  dott.  Vinceuzo  Superchi,  capitano  me- 
dico.  Roma.  — 8)  Eymard,  J.,  Alimentation  des 
troupes  en  temps  de  paix  et  cn  Campagne.  Troyes. 
61  pp.  — 9)  Nouveau  guidc  culinaire  moderne,  ä l’usage 
du  soldat  pour  la  pr6paration  et  la  Variation  de  ses 
ordinaires  par  l'einploi  de  la  soupe  fram;aise  au  gras 
et  ä l’oignon ; procede  Greroailly,  fils  aine.  brev.  Paris 
1881.  — 10)  Legros,  V.,  De  rhabillement  des  troupes. 
Paris  1881.  — 11)  Salquin,  A.,  Die  militairische 
Fussbck leidang.  Mit  20  Figurentafeln.  Bern.  — 12) 
Nomenclature  des  matieres  et  effets  pour  le  Service  de 
rhabillement  et  du  campement  (da  30.  Dccbr.  1880). 
Paris.  — 13)  Baetz,  Anleitung  für  den  Schwimm- 
unterricht an  die  Mannschaften  bei  den  Heeresabthei- 
lungen. Augsburg  1881. 

IV.  Bienstbranchkeit  uml  deren  Feststellung. 

1)  Minimalmaass  für  die  Unteroffizierschulen.  Erlass 
de«  preuss.  Kriegsministörs  vom  13.  Jauuar  1881.  — 2) 
Erlass  der  Mil.-Med.- Abth  vom  30.  Novbr.  1881  und  Erlass 
des  Kriegsministers  vom  22.  Mai  1882  betreffend:  Aende- 
rung  der  No.  30  der  Anlage  4 zu  §.  9 der  Recrutirungs- 
ordnung.  — 3)  Grössenmaasse  des  Efsatzes  in  Frank- 
reich. Ministerial-Krlass.  Neue  milit.  Bl.  S.  390.  — 
4)  Franzos.  Ministeral- Erlass  betr.  Prüfung  der  Dienst- 
tauglichkeit der  Reserve-  und  Tcrritorialoffiziero.  — 5) 
Dienstzeit  und  Alter  der  Recruten  der  britisch-indischeu 
Armee.  Allgem.  Mil. -Zeitung.  1881.  S.  6.  — 6)  Die 
englische  Armee  1881.  Mil.-Wochenbl.  No.  10.  — 7) 
Die  Britische  Armee  in  Indien.  Ebendas.  1881.  No.  41. 

— 8)  Langer,  Form-  und  Maass Verhältnisse  des  Kör- 
pers. Wiener  med.  Wochenschrift.  1880.  (Aus  der 
deutsch,  militairärztl.  Zeitschr.)  — 9)  Die  Beurtheilung 
der  Dienstbrauchbarkeit  nach  dem  Körpergewicht.  Mil.* 
Wocheobl.  1881.  No.  50.  — 10)  Eine  Bemerkung  über 
Messung  und  tägliche  Schwankung  der  Körpergrösse 
im  Hinblick  auf  die  demnächstigo  Recruteneinstellung. 
gez.  V.  Ebendas.  No.  81.  — 11)  Körpergrösse  der 
Schleswig-Holsteiner  Soldaten.  Anthropolog.  Verein  zu 
Kiel.  — 12)  Ri  gal,  Etüde  sur  le  recrutement  des 
hommes  du  12.  bataillon  de  chasseurs  etc.  Rer.  milit 
de  chir.  et  de  med.  1881.  — 13)  Maestrclli,  L’espo- 
nente  piü  corretto  della  capacitä  vitale.  Gioru.  di  med. 
milit.  — 14)  Derselbe,  La  Nuova  Disposition*;  Mini- 
steriale  sulla  Misunuione  del  Toracu  in  Rapporto  alla 
Statura  nella  visita  degli  Inscritti  di  Leva  e i Suoi 
Effetti.  Ibid.  1881.  p.  1011  ff.  — 15)  Beneke,  Be- 
stimmungen der  Körperlängc  und  des  Körpergewichtes 
der  Mannschaften  des  XL  Jägerbataillous  in  Marburg. 
Deutsche  militairärztl.  Zeitschr.  Februar.  — 16)  lieber 
den  Brustumfang  der  Recruten.  Revue  d’hygiene  et 
de  Police  sanitaire.  Paris.  Janvier.  — 17)  Daffner, 
Franz,  Uebcr  das  Vcrbältniss  der  Grösse,  des  Gewichts, 
des  Kopf-  und  Brustumfanges  bei  Soldaten.  Aerztl. 
Intelligeuzbl.  No.  23.  — 18)  Frölich,  H.,  Ueber 
den  heutigen  Stand  der  Brustmessnngs frage.  Ebendas. 
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No.  6.  — 19)  Doubre,  Etüde  d’antbropomötrie  mödi- 
cale  au  point  de  vue  du  recrutement  des  cuirassiers  et 
de  leur  aptitude  au  service.  Rec.  de  roem.  de  möd.  et 
de  ebir.  p.  529.  — 20)  Jansen,  A.,  Etüde  d’anthro- 
pometrie  m6dicale  au  point  de  vue  de  l'aptitude  au  Ser- 
vice militaire.  Bruxelles.  — 21)  Burg,  Neuer  Pectori- 
meter.  Vierteljahrsscbr.  f.  ärztl.  Polytechnik.  — 22) 
Die  ausgemusterten  Wehrpflichtigen  und  ihre  Erwerbs- 
fähigst. Statistische  Correspondcnz.  1881.  — 23) 
Pa  ul  ick  y,  Ueber  congenitale  Missbildungen;  Beob- 
achtungen beim  Musterungsgeschäft  und  Beurtheilung 
in  Beziehung  auf  die  Militairdiensttauglicbkeit.  D. 
militairärztl.  Zqitschr.  No.  4 u.  5.  — 24)  Apparat  zur 
Bestimmung  des  Astigmatismus  nach  Tempest  Ander- 
son. Vierteljahrsschr.  f.  ürztl.  Polytechnik.  1881.  — 
25)  Burgl,  Ueber  Sehschärfebestimmung  bei  der  Re- 
crutirung.  Militairärztliche  Zeitung.  1881.  7.  — 26) 
Seggel,  Metrisches  Optometer.  Vortrag  mit  Demon- 
stration auf  der  54.  Naturforscher -Versatnml.  zu  Salz- 
burg, Section  für  Militair-Sanitätswesen.  Deutsche  mili- 
tairärztl.  Zeitschr.  1881.  Decbr.  — 27)  Camus,  Les 
cibles  et  l'acuite  visuelle.  Rec.  de  roem.  de  m4d.  et 
de  chir.  Tome  37.  1881.  — 28)  Leent,  Inlichtingen 
naar  aanleiding  der  opmerkingen  van  den  Heer  M.  J. 
Bouvin  te  Utrecht,  betreffende  het  onlangt  gewijzigd 
Reglement  op  het  geneeskundig  onderzoek,  hoofdzakeliik 
beschouwd  in  verband  met  de  eischen  voor  het  gezichts- 
vermogen  van  het  personeel  bij  de  Marine.  Weekblad 
van  het  Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Genecskunde. 
Januar  und:  Koort  Antwoord  an  Dr.  P.  J.  van  Leent. 
lbid.  Februar.  — 29)  Picha,  Die  Sehschärfe  bei  Beur- 
theilung der  Kriegsdiensttauglichkeit.  Sitzungsber.  d. 
wisscnsch.  Vereins  d.  k.  k.  Militairärzte  in  Wien.  Der 
Feldarzt.  No.  2.  — 30)  Weidenbauro,  Zur  Diagnose 
der  Taubheit  Conscribirter.  Petersb.  Med.  Wochenschr. 
No.  39.  — 31)  Ergänzung  des  deutschen  Reichsbeeres 
im  Jahre  1879.  — 32)  Dasselbe  für  das  Jahr  1880.  — 
33)  Dasselbe  für  das  Jahr  1831.  Statistisches  Jabrb. 
f.  d.  deutsche  Reich.  IV.  Jahrg.  — 34)  Ergebnisse  des 
Ersatzgeschäftes  für  1881  in  Würtemberg.  — 35)  Das 
Ersatzgeschäft  in  Elsass-Lothringen  in  den  Jahren  1S75 
bis  1880.  Aus  der  Lothringer  Zeitg.  reproducirt  in  d. 
Allgem.  Militairzeitg.  S.  76  ff,  — 36)  du  Cazal,  Re- 
crutirung  der  französischen  Armee  1877  und  1878.  Rev. 
railit.  de  m6d.  et  de  chir.  — 37)  Ergebniss  der  fran- 
zösischen ltecrutirung  für  1881.  Nach  ofticiellen  An- 
gaben aus  dem  Milit.-Wochcnbl.  No.  73.  — 38)  Alcuni 
dati  numerici  sulla  leva  della  classo  1860  e le  vicende 
del  R.  Esercito,  dal  1.  Ottobre  1880  al  30.  settembre 
1881  tolti  della  relazione  del  tenente  generale  Torre. 
Giornale  di  mcdicina  militare.  Marzo.  (Die  Uebersicht 
enthält  genaue  Angaben  über  Stärke  der  Truppen,  die 
Aushebung  mit  ihren  Resultaten  für  die  angegebene 
Zeit  und  eine  genaue  Specialisirung  des  Abgangs  ) — 
39)  Aushebung  in  Russland.  Milit.  - Wocbenbl.  1881. 
No.  21.  — 40)  Ersatzgeschäft  im  Jahre  1881  in  Russ- 
land. Neue  railit.  Blätter.  S.  576. 

Für  die  preuss.  Unte rofficier- Vorschule  (1) 
müssen  die  15  Jahre  alten  Jünglinge  152  Ctm.,  die 
16  Jahre  alten  155  Ctm.  in  minimo  an  Körperlänge 
messen  und  zwar  bei  entsprechendem  Brustumfang. 

Vor  Erlass  der  jetzt  gültigen  preuss.  Dienstanweisung 
(also  vor  8.  4.  77)  wurden  Leute  mit  Trommelfell- 
perforationen (2)  nach  dem  damals  in  Kraft  befind- 
lichen Reglement  meist  unter  der  Rubrik  „stinkender 
Ohrenfluss“  geführt,  wenn  ihre  Entlassung  nothwendig 
war.  An  Stelle  dieses  Ausdrucks  setzte  die  Dienst- 
anweisung: „bloibende  Durchlöcherung  des 
Trommelfells".  Es  sind  nun  in  den  4 Jahren  vom 
1.  4.  74  bis  31.  3.  78,  also  nach  dem  alten  Regle- 
ment, 401  Leute  wegen  stinkenden  Ohrenflusses  zur 


Entlassung  gekommen,  dagegen  in  dem  einen  Rap- 
portjahr 78/79  462  Mann  wegen  bleibender  Durch- 
löcherung des  Trommelfells.  In  Folge  dessen  befahl 
die  Mil.-Med.-Abtbeilg.  darüber  zu  berichten,  ob  und 
in  welcher  Weise  eine  Aenderung  des  Wortlauts  der 
Dienstanweisung  indicirt  sei.  In  Folge  dos  Ausfalls 
dieser  Berichte  über  die  Trommelfellerkraukungen  ist 
nun  unter  dem  22.  5.  1882  seitens  des  Kriegsmini- 
sters befohlen:  An  Stelle  der  Worte  unter  No.  30 

der  Anlage  4 zu  § 9 der  R.  0.:  „bleibende  Durch- 
löcherung des  Trommelfells  sowie  andere  . . . ist 
zu  setzen;  „Erhebliche,  schwer  heilbare  Krankheits- 
zustande des  Gehörapparates".  Es  kann  also  jetzt 
unter  Umständen  ein  Mann  mit  einerTrommelfellperfora- 
tion,  die  ihm  keinerlei  Beschwerde  verursacht,  im 
Dienste  verbleiben. 

Nach  einem  neuen  Erlass  des  französischen  Kriegs- 
ministers (3)  ist  das  Minimalmaass  fiir  Infanterie 
und  Jager:  1,54  Mtr. , für  Train:  1.62  Mtr.,  Genie: 
1,66  Mtr.,  Dragoner:  1,60 — 1,66  Mtr.,  Cürassiere:  1,66 bis 
1,75  Mtr.,  Artillerie:  1,60—1,66  Mtr. 

Die  franz.  Reserve-  und  Territorial  Officicre  (4)  sind 
wenigstens  alle  2 Jahre,  sei  es  bei  Gelegenheit  von 
Einberufungen  zum  Dienst,  sei  es  bei  besonders  zu 
diesem  Zweck  erfolgenden  Einziehungen  auf  ihre  kör- 
perliche Diensttauglichkeit  (auch  auf  ihre  Füh- 
rung und  dienstliche  Befähigung)  zu  prüfen,  bezw.  zu 
begutachten. 

Die  englische  Armee  (6)  zählte  am  1.  Jan.  in  Summa 
188986  Köpfe,  darunter  Train  und  Army-Hospitalcorps 
28156  Mann  (einschl.  Officiere);  — 25535  Rekruten 
(fast  doppelt  soviel  als  gewöhnlich  zur  Deckung  von 
vorhandenen  Manquements)  wurden  eingestellt,  davon 
893  Mann  bei  den  Colonialtruppen , Train  und  Army- 
Hospitalcorps.  Die  Grösse  der  Mannschaften  musste  in 
minimo  betragen  für  Linieninfanterie  162  Ctm.,  Linien- 
cavallerio  164  Ctm.,  Artillerie  160  Ctm.,  Garde-Caval- 
lerie  170  Ctm.,  Garde -Infanterie  166  Ctm.  41,5  pCt. 
aller  Leute  waren  166  und  168  Ctm.  gross;  der  Brust- 
umfang war  bei  97  pCt.  in  der  Athempause  über  83 
Ctm.  und  ging  hinauf  bis  94  Ctm. 

ln  der  britisch-indischen  Armee  (5)  wird  eine  Ver- 
längerung der  Dienstzeit  von  6 auf  7 Jahre  geplant, 
und  ist  — eine  sehr  nothwendige  und  weise  Maass- 
regel — das  Minimalalter  der  Rekruten  von  18 
auf  19  Jahre  erhöht  worden. 

Aus  dem  detaillirten  Aufsatz  des  Mil. -Wochen- 
blatts (7)  entnehmen  wir  aus  Abschnitt  8 die  Bedin- 
gungen für  die  Recrutirung  der  britisch-indi- 
schen Bengal- Armee : 

Beim  Eintritt  muss  der  Rekrut  zwischen  16  und 
25  Jahre  alt  sein,  5 Fuss  6 Zoll  (engl.  — 167  Ctm.) 
bei  der  Infanterie,  5 Fuss  5 Zoll  (=  165  Ctm.)  bei  der 
Cavallerie  gross  sein  und  einen  Brustumfang  zwischen 
81 V,  und  35  Zoll  (d.  i.  80  und  89  Ctm.)  oder  mehr, 
je  nach  der  Körpergrösse,  haben.  Für  die  Gurkha- 
Regimenter  besteht  keine  Bestimmung  und  ist  die 
Grösse  durchschnittlich  5 Fuss  3 Zoll  engl.  (160  Ctm.). 
Der  Rekrut  tritt  bei  der  von  ihm  gewählten  Waffe  ein, 
und  kanu  nach  3 Jahren  entlassen  werden.  — Für  die 
Madras-  und  Bombay- Armee  gelten  dieselben  Bestim- 
mungen hinsichtlich  der  Rekrutirung. 

Ueber  das  Verhältniss  des  Oberkörpers  zum 
Unterkörper  sagt  Langer  (8),  dass  schenkellange 
dabei  aber  schlanke  Formen  ungünstige  Proportionen 
vorstellen;  solche  Individuen  sind  vor  einem  Mehrver- 
brauch au  Kraft  und  Saft  zu  warnen  und  ist  ihnen 
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gute  Ernährung  zu  empfehlen.  Zum  Soldatendienst 
sind  solche  Leute  untauglich,  grade  diese  pflegen  aber 
die  „schönen“  Leute  zu  sein.  Bei  einem  tauglichen 
Mann  soll  Brustumfang  = halber  Körperlänge  sein,  da 
diese  sich  aber  verschieden  zusammensetzt,  so  ist  das 
Maass  bei  einem  schenkellangen  Individuum  anders  zu 
taxiren,  als  bei  einem  kurzbeinigen.  Ein  hochgewach- 
sener, schlanker,  gar  schenkeilangerMann  ist  erst  dann 
kriegstauglich,  wenn  sich  ein  Uebermaass  an  Brust- 
umfang ergeben  hat. 

Ar.gerogt  durch  einen  Hinweis  in  dem  v.  Lobe  ti- 
schen Jahresbericht,  Jahrgang  VI,  auf  die  Bedeu- 
tung des  Körpergewichts  für  die  Beurthei- 
lung  der  körperlichen  Entwicklung,  hat  sich 
ein  ungenannter  Yerf.  im  Militairischen  Wochenblatt 
(9),  ein  Compagniechef  in  einem  Pionierbataillon,  der 
dankenswerthen  Mühe  unterzogen,  die  verschie- 
denen Jahrgänge  seiner  Compagnie  wiederholten  und 
genauen  Wägungen  zu  unterwerfen,  und  zwar 
vor  und  nach  besonders  anstrengenden  Dienstpe- 
rioden. Yerf.  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  aus- 
gedehnte Beobachtungen  dieser  Art  einen  wesent- 
lichen grossen  Nutzen  gewähren  würden.  Aus  seinen 
eigenen  heben  wir  z.  B.  hervor,  dass  von  Novbr.  bis 
Februar  von  33  Recruten  27  an  Gewicht  zugenom- 
men, 2 gleich  geblieben  waren  und  4 verloren  hatten, 
dass  von  83  Mann  wahrend  des  Compagnie-  und 
Bataillonsexercirens  der  j üngste  Jahrgang  am  wenigsten, 
der  zweite  am  meisten  verlor.  (Im  Ganzen  stimmen 
wir  den  Schlussfolgerungen  des  Yerf.  bei,  man  muss 
aber  wohl  im  Auge  behalten,  in  welcher  Weise  die 
plötzlich  ganz  veränderte  Lebensweise,  sowohl  was 
Ernährung  als  Thätigkeit  betrifft,  im  Einzelfalle  zu 
wirken  vermag.  Darum  werden  grade  Gewichtsbe- 
stimmungen im  ersten  Jahre  am  wenigsten  Werth 
haben.  Ref.) 

V.  (10)  weist  im  Militairischen  Wochenblatt  darauf 
hin,  dass  die  Differenzen,  welche  zwischen  der  bei 
der  Musterung  festgestellten  Körpergrösse  und  der 
später  beim  Trnppentheil  nachgemessenen  sich  häufig 
ergeben,  wohl  hauptsächlich  auf  der  täglichen  Schwan- 
kung der  Körpergrösse,  welche  nach  den  angestellten 
Beobachtungen  bis  zu  4 Ctm.  pro  Tag  betrage , zu- 
rückzuführen seien,  nicht  aber  auf  falschen  Messungen 
zu  beruhen  brauchen.  Diese  Schwankung  variire  je 
nach  dem  Alter  der  Individuen,  nach  der  El&sticität 
der  Zwischenwirbelscheiben  und  je  nach  der  ge- 
habten körperlichen  Anstrengung.  Hauptsächlich  sei 
diese  tägliche  Schwankung  bei  Entlassungon  wegen 
Mindermaass  zu  berücksichtigen,  namentlich,  wenn  es 
sich  nur  um  kleine  Differenzen  handele. 

Im  anthropologischen  Verein  zu  Kiel  (11)  trug 
Pansch  die  Ergebnisse  von  Messungen  vor,  welche 
Stabsarzt  Dr.  Meissner  in  Flensburg  an  Soldaten  an- 
gestellt hatte,  und  zwar  an  circa  5000  Mann,  den  Re- 
cruten der  Jahrgänge  1876 — 1880.  Danach  ist  die 
Durchschnittsgrösse  der  Schleswig- Holsteiner  1692  Mm., 
während  die  übrigon  Deutschen  1646  Mm.,  die  Bel- 
gier 1645  Mm.,  die  Franzosen  1637  Mm.,  die  Italie- 
ner 1620  Mm.,  die  Ungarn  1619  Mm.  gross  sind. 


Die  Zahl  der  über  1750  Mm.  grossen  Schleswig-Hol- 
steiner betrug  13  pCt.,  unter  1570  nur  2 pCt. 

Ri  gal  (12)  hat.  in  ganz  gleicher  Weise  wie 
Fetzer  in  seinem  1879  erschienenen  Werke,  die  ein- 
gehendsten Studien  an  einer  verhältnissmässig  kleinen 
Anzahl  von  Leuten  gemacht,  in  welcher  Art  der  Ein- 
fluss des  Dienstes  sich  äussere  auf  die  Verhält- 
nisse der  Kürpermaasse  und  auf  dieso'selbst,  wobei 
in  Betracht  kamen:  Grösse,  Gewicht,  Brustumfang 
(wobei  Fetzer  maass:  Umfang.  Sagittaldurchmesser, 
Frontraldistanzen  1)  zwischen  den  Rabenschnabel  Fort- 
sätzen, 2)  zwischen  den  Brustwarzen  und  3)  eine 
mittlere  Linie  zwischen  den  unteren  Enden  der  Haut- 
falten, die  vom  vorderen  Umfang  der  Achselhöhle  ent- 
springen; Ri  gal:  Umfang  und  Linea  intermammaria) 
Brustspielraum  und  Wadenumfang.  — Die  Arbeit 
kann  unmöglich  im  Auszug  wiedergegeben  werden,  ist 
aber  ebenso  gewissenhaft  geschrieben  wie  ihre  eben- 
genannte  Vorgängerin,  so  dass  sie  jede  Berücksichti- 
gung seitens  der  Militairärzte  verdient;  unentbehrlich 
aber  sind  beide  für  die,  welche  auf  demselben  Gebiete 
weitere  Forschungen  anstellen  wollen  (vgl.  a.  1 9 u.  20). 

Maestrelli  (13)  hat  3 Methoden,  den  Brust- 
kasten zu  messen,  an  166  Soldaten  zum  Vergleiche 
ausgeführt,  nämlich  Messung  des  Brustumfangs,  des 
Brustdurchmessers,  des  kubischen  Gehalts.  Die  Maasse 
wurden  dann  in  Beziehung  gesetzt  zur  „vitalen  Capa- 
cität“  der  Lungen,  die  M.  mit  einem  Spirometor  eige- 
ner Erfindung  ermittelte.  Zunächst  stellte  sich  heraus, 
dass  das  Maass  des  Brustumfangs  allein  eine  ganz  un- 
genügende Vorstellung  von  der  Ausdehnungsfähigkeit 
der  Lungen  zu  geben  im  Stande  ist.  Besser  schon  ist 
die  Messung  des  Brustbein-Wirbelsäulen- Durchmessers 
combinirt  in  ihren  Resultaten  mit  der  Messung  des 
bilateralen,  indess  correspond iren  auch  die  so  erhalte- 
nen Zahlen  nicht  mit  denen  der  vitalen  Capacität. 
Die  einzige  Messungsmethode,  welche  ein  Resultat 
giebt,  das  mit  den  spirometrischen  Ergebnissen  im 
Einklänge  steht,  ist  die  kubische  Messung.  M.  erzielt 
diese  mit  Hülfe  der  Halbmesser  des  Brustkastens  und 
mit  dem  Längenraaasse  des  Brustbeins,  die  Halbmesser 
(semidiametri)  geben  uns  die  mittlere  Grundfläche 
des  Thoraxkegels,  die  Länge  des  Brustbeins,  die  Höhe 
des  Kegels,  welche  Maasse  zur  Errechnung  des  kubi- 
schen Inhalts  genügen  (die  nähere  Erklärung  über  den 
physiologischen  Gedankengang  vgl.  der  Leser  im  Ori- 
ginal). Der  Verf.  giebt  selbst  zu,  dass  seine  Beob- 
achtungen noch  nicht  zahlreich  genug  sind,  um  seine 
Ansicht  zu  einer  unanfechtbaren  zu  machen,  er 
wünscht  deshalb  eine  eingehende  Controlle  seitens 
der  Collegen,  um  schliesslich  die  Aushebung  der  Re- 
cruten dadurch  verbessern  su  können. 

Die  italienische  Re crutirungsordnung(l 4) 
vom  8. 9. 81  schreibtu.  a.  in  Anlage  B.  vor,  dass  bei  den 
bis  1,60  M.  grossen  Leuten  der  Brustumfang  we- 
nigstens 80  Ctm.  betrage,  bei  den  über  1.60  grossen 
muss  dieser  Umfang  wenigstens  der  Hälfte  derKorper- 
länge  gleichkommen,  so  zwar,  dass  wenn  der  Brust- 
umfang über  90  Ctm.  beträgt,  dies  für  jede  Grosse 
genügt.  Diejenigen  nun,  welchen  5 Ctm.  und  mehr  an 
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den  genannten  Maassen  des  Brustumfangs  fehlen,  wer- 
den ausgemustert,  die,  welchen  über  2 aber  weniger 
als  5 Ctm.  fehlen,  werden  zur  nächsten  Aushebung  zu- 
rückgestellt, die,  welchen  2 und  weniger  Ctm.  fohlen 
endlich,  werden  zur  Ersaizreservo  designirt  und  con- 
curriren  gleichwohl  bei  der  nächsten  Aushebung. 
Maestreili  befindet  sich  in  voller  Übereinstimmung 
mit  diesen  Bestimmungen,  deren  bisherigen  Nutzen 
für  die  Armee  er  untersuchen  will,  speciell  nach  der 
Richtung  hin,  ob  die  Erkrankungen  der  Kespirations- 
organe.  tezw.  die  durch  letztero  verursachten  Todes- 
fälle abgenommen  haben. 

Bencke(15)  mass  und  wog  339  Mann.  Ertheilto 
333  (6  waren  älter  als  24  Jahre)  in  Altersclassen  und 
bestimmte  für  diese  die  Durcbschnittsmaas.se.  Als 
Mittelzahl  für  alle  Mannschaften  fand  er:  Länge  — 
168,47  Ctm.,  Gewicht  = 63,074  h'grra.  B.  glaubt,  dass 
das  Körpergewicht  der  Jager  im  Laufe  der  Dienstzeit 
om  etwas  abnimmt,  so  dass  zwischen  den  Leuten  des 
21.  und  24.  Lebensjahres  zu  Ungunsten  der  letzteren 
eine  Differenz  von  8 Pfd.  bestand. 

V allin  (IG)  knüpft  an  ein  Memoire  des  russi- 
schen Militairarztes  Dr.  Seeland,  der  mindestens  als 
Brustumfang  3 Ctm.  über  die  halbe  Körpergrösse 
(bei  herabhängenden  Armen)  und  ein  Minimalgewicht 
von  57  Kilo  für  den  zum  Militärdienst  für  brauchbar 
zu  erklärenden  Kecruten  forderte,  einige  Erörterungen. 

Vallin  erscheinen  diese  Forderungen,  die  Seeland 
an  bereits  gedienten,  23 — 25  Jahre  alten  Polen  und 
Russen  festgestcllt,  für  20—21  Jahre  alte  Franzosen 
zn  hoch  gegriffen,  indem  er  ausser  auf  die  Altersver- 
schiedenheit auch  auf  die  Verschiedenheit  der  Natio- 
nalitäten hindcutet.  Er  stellt  als  Minimum  78  Ctm. 
bei  herabhängenden  Armen  und  50  Kgrra.  auf  und  be- 
spricht diese  Verhältnisse  des  Näheren  in  dem  Recueil 
des  memoires  de  mödecine  militairc.  Hierauf  antwortet 
Dr.  Seeland  in  einem  Schreiben,  welches  Vallin  ver- 
öffentlicht, und  in  dem  Seeland  seine  Ansicht  über 
das  die  halbe  Körperlänge  übertreffen  sollende  Brust- 
maass mit  Hilfe  eines  statistischen  Beweises  begründet. 
Er  hat  nämlich  nie  in  den  ersten  10  Monaten  ihrer 
Dienstzeit  dienstunbrauchbar  gewordenen,  bezw.  gestor- 
benen Leute  nach  C lassen  eingetheilt,  die  aus  dem 
Verhältniss  der  Körperliinge  sich  ergeben.  Hiernach 
stellt  er  fest,  dass 


bei  einem  Verhält- 

ein  Abgang 

niss  der  Körper- 

stattfand  von 

länge  von 

pil. 

1 : unter  0.50  . 
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97,1 

1 : 0,51 

65,8 

1 : 0,52 

46, t; 

1 : 0,53 

39,7 

1 : 0,54 

35.3 

1 : 0,5  > 

32,2 

1 : 0.56 

35,3 

1 : 0,57 

32,9 

l : 0,58  und  darüber  28,6 


Daffner  (17)  machte  seine  Untersuchungen  an 
1057  Recruten.  Das  Brustmaass  der  Exspiration  be- 
trug von  28  verschiedenen  Körperlängen  bei  16  mehr, 
bei  12  weniger,  als  die  halbe  Körperlänge  und  zwar 
tritt  das  letztere  Verhältniss  auf,  wenn  die  Länge  von 
170  Ctm.  überschritten  ist  (was  auf  die  Länge  der 
Beine  zu  schieben  ist.  Vgl.  No.  8).  Mittlere  Körper- 
länge war  nach  D.  168  Ctm.,  Gewicht  126,12  Pfund, 
Brustumfang  86,15 — 91,45  Ctm.  (sehr  kleiner  Brust- 
Spielraum!),  der  Kopfumfang  bewegt  sich  zwischen  51,0 
und  59,5  Ctm.  (Jahrb.  der  pract.  Medicin  1883.) 


Frölich  (18)  betrachtet  als  hauptsächlichste  Fort- 
schritte auf  dem  Gebiete  der  Brustmessungsfrage 
die  erworbeno  Erkennlniss,  dass  eine  obligatorische 
Brustmessung  bei  der  Recrutirung  weder  wissenschaft- 
lich, noch  practisch  von  Belang  ist.  dass  zur  Fest- 
stellung der  Bnisttüohtigkeitsgrenze  die  fortwährende 
systematische  Beobachtung  im  activen  Dienste  nöthig 
ist,  dass  die  Nothwcudigkeit  eines  einheitlichen  Brust- 
messungsverfahrens für  die  deutschen  Militärärzte 
amtlich  anerkannt  ist. 

Doubre  (19)  machte  seine  Untersuchungen  1)  an 
1055  21jäluigen  Recruten.  2)  an  96  freiwillig  Ein- 
getretenen (Alter  18  — 20  Jahr)  und  3)  an  1022  Re- 
servisten (Alter  27  — 29  Jahr).  Im  1.  Theil  der  Ar- 
beit giebt  er  die  Resultate  von  Messung  (Grösse, 
Brustumfang)  und  Wägung  der  3 Categorien  beim 
Eintritt  in  den  Dienst,  bezw.  bei  der  Einberufung  zur 
28tägigen  Uebnng,  im  2.  Theil  erörtert  er  die  Verän- 
derungen, die  Gruppe  1 nnd  2 während  des  Dienstes 
in  den  erwähnton  Beziehungen  erlitten  haben,  im 
3. Theil  endlich  wird  die  Morbidität  der  letzten  4 Jahre 
des  Regiments  und  ihre  Beziehungen  zu  der  körper- 
lichen Tüchtigkeit  der  Eingestellten  untersucht. 

Das  Brustmaass  wurde  mit  Lederband  gemessen 
und  zwar  dicht  unter  dem  unteren  Rand  des  grossen 
Pectoralis  ungefähr  3 Ctm.  unter  den  Brustwarzen  in 
der  Athcrapausc.  Wir  bemerken  zu  I. : Die  ersten 
Messungen  und  Wagnngcn  wiederzageben,  ist  unmög- 
lich; wir  müssen  den  Leser  aaf  die  sehr  sorgfältig  her- 
gestellten zahlreichen  Tabellen  und  Curvcn  des  Ori- 
ginals verweisen.  Ohne  uns  auch  hier  auf  Wiedergabe 
von  Details  einzulassen,  bemerken  wir  im  Allgemeinen 
zu  II:  Die  Zunahme  des  Brustumfanges  während  der 
Dienstzeit  ist  die  Regel;  nach  dem  ersten  Jahre  hatten 
66,74 pCL  der  Brustumfänge  zugenommen,  nach  4 Jahren 
78,97 pCt.  — das  Gewicht  nimmt  gleichfalls  zu  und  zwar 
von  1—5  Kilo.  In  einer  Reihe  von  Fällen  nahm  Ge- 
wicht und  Brustmaass  ab.  — Die  Grosso  nahm  end- 
lich ebenfalls  zu  und  zwar  von  1 zu  3 Ctm.  Schliess- 
lich ergab  sich,  dass  von  den  Recruten  im  Brustum- 
fang gleich  geblieben  waren  14,12  pCt. , zugenommen 
hatten  70,50  pCt .,  abgenoramen  14,91  pCt.  — an  Ge- 
wicht: gleich  geblieben  8,20  pCt.,  zugenommen  75,6  pCt., 
abgenommen  15,62pCt. ; endlich  zu  111. : Bei  der  sich  über 
vier  Jahre  erstreckenden  Untersuchung  der  Erkrankungen 
stellt  sich  das  nicht  überraschende  Resultat  heraus, 
dass  die  Leute  mit  geringerem  Brustumfang  den  grösse- 
ren Zugang  für  die  Krankheiten  der  Brostorgane  liefern 
und  auch  hinsichtlich  des  ungünstigen  Ausganges  ernst- 
lich prävaliren.  Die  auch  hier  sehr  sorfaltig  construir- 
ten  Tabellen  geben  in  klarster  Uebersichtlichkeit  ein 
Bild  dieser  Verhältnisse. 

Jansen  (20)  bietet  uns  die  Resultate  in  seiner 
Schrift  dar,  die  er  durch  von  1874 — 1880  fortge- 
setzte Messungen,  und  durch  wiederholte  Messungen  an 
denselben  Leuten  gewonnen  hat.  Nach  ihm  geben  Körper- 
gewicht und  Brustweite  einen  bestimmten  Anhalt  für 
die  Widerstandsfähigkeit  der  Personen  und  ihre  Dienst- 
brauchbarkeit. Für  die  Tauglichen  fand  er  ein  Durch- 
schnittsgewicht von  57  Kgrm.,  auf  1 Ctm.  Körper- 
länge entfielen  342  Grm.  Gewicht.  Bei  den  Untaug- 
lichen war  das  Gewicht  49  Kgrm.,  und  es  entfielen 
299  Grm.  Gewicht  auf  1 Ctm.  Länge.  Der  Brustum- 
fang betrug  im  Durchschnitt  85  Ctm.  bei  den  Taug- 
lichen, 80  Ctm.  bei  den  Untauglichen.  — Von  allen 


582 


V ILL  A RKT , MiUTAIR-SAKITÄTSWKSKN. 


Büchern  dieser  Art  ist  neben  Fetzer’s  das  vorliegende 
das  gründlichste  und  hat  vor  dem  ebengenannten 
noch  das  voraus,  dass  es  sich  auf  eine  längere  Zeit 
erstreckt. 

Burg  (21)  in  Paris  hat  einen  Thoracometer 
construirt,  der  vermittelst  einer  besonderen  Scala,  deren 
Enden  durch  ein  Gummiband  zusaramengehalten  wer- 
den, welches  sich  bei  der  Einathmung  ausdebnt  und 
somit  die  Enden  der  Scala  von  einander  entfernt,  die 
inspiratorische  Vergrößerung  sehr  genau  abzulesen 
ermöglicht.  Ausserdem  wird  die  Circumferenz  des  Tho- 
rax wie  gewöhnlich  am  Messband  abgelescn. 

Die  vielfach  verbreitete  Annahme  (22),  dass  die 
ausgemusterten  Wehrpflichtigen  wegen  solcher  kör- 
perlichen Fehler  zurückgestellt  werden,  welche 
auch  ihre  Erwerbsfähigkeit  beschränken,  versucht 
die  Stat.  Correspondenz  an  der  Hand  der  Zusammen- 
stellungen der  54  preussischen  (bezw.  unter  preussi- 
scher  Verwaltung  stehenden) Infanterie-Brigadebezirke, 
welche  Uebersichten  nach  den  Aushebungen  von  den 
betreffenden  Obermilitairarzten  über  jeden  Bezirk  an- 
gefertigt und  eingereicht  werden  müssen,  zuwiderlegen. 

Paulicki  (23)  hat  eine  erkleckliche  Anzahl  bei 
7 Ersatzgeschäften  beobachteter  congenitaler  Miss- 
bildungen zusammengestellt  und  durch  Skizzen 
illustrirt.  Der  Werth  der  mühevollen  Arbeit  liegt  mehr 
auf  dem  Gebiet  der  pathologischen  Anatomie  und  Ent- 
wicklungsgeschichte. Erhebliche  Schwierigkeiten  für 
die  Beurtheilung  der  Diensttauglichkeit  haben  sich, 
Dank  der  genauen  Bestimmungen  der  Dienstanweisung 
vom  8.  April  1877,  bei  kaum  einem  Fall  heraus- 
gestellt. 

Burgl  (25)  bespricht  die  Bestimmung  der  Dienst- 
anweisung vom  8.  April  1877  (S.  96),  nach  welcher 
Herabsetzung  der  Sehschärfe  «selbstver- 
ständlich nach  Correction  etwaiger  Refrac- 
t i o n s f e h I er“  je  nach  dem  constatirten  Grade  die  Dienst- 
tauglichkeit  des  Mannes  herabsetzt.  Letzteren  Zusatz 
will  B.  eingeschränkt  wissen,  da  die  Falle  von  erheb- 
licher oder  gar  positiver  Hyperopie  oder  von  Astigma- 
tismus oder  von  Mangel  der  Linse  nach  Discision, 
welche  nach  Correction  durch  Gläser  volle  Sehschärfe 
haben,  nicht  aisdienstunbrauchbar  zu  bezeichnen  seien. 
Da  die  geringeren  Grade  von  Hyperopie  durch  Accom- 
modalion  corrigirt  werden,  resp.  als  normalsichtige 
Augen  imponiren,  so  fällt  nach  B.  die  Untersuchung 
mittelst  Convexgläser  bei  der  Rekrutirung  von  selbst 
fort  und  beschränkt  sich  die  Untersuchung  nur  auf 
Kurzsichtigkeit  und  Sehschärfe.  Die  Mängel  der  an- 
gewandten Snellen’schen  Methode  bestehen  haupt- 
sächlich in  der  Umständlichkeit  der  Prüfung  mittelst 
vieler  Gläser,  in  der  Nothwendigkeit  eines  grossen 
hellen  Raumes  und  in  der  Möglichkeit  der  Simulation, 
namentlich  wenn  es  sich  um  Feststellung  der  kleinsten 
Fernpunktsgrenze  von  15  Ctm.  handelt.  — In  der 
nach  B.  absolut  sichere  Resultate  ergebenden  und 
keine  Simulation  zulassenden  Bestimmung  der  letz- 
teren mittelst  des  Optometers  sieht  Vf.  den  haupt- 
sächlichsten Vortheil  dieses  Instruments  für  den  mili- 
tairischen  Gebrauch,  abgesehen  selbst  von  der  viel 
einfacheren  Untersuchungsmethode. 


Seggel’s  Optometer  (26)  gestattet  1)  die  gleich- 
zeitig genaue  Bestimmung  der  Refractioo  und  Seh- 
schärfe unter  Ausschluss  jeglicher  Accommodations- 
thatigkeit,  sowie  der  Accommodationsbreite  in  durch- 
schnittlich einer  Minute;  2)  ist  mit  demselben  die 
exacteste  Bestimmung  des  Astigmatismus  in  gleicher 
Zeit  möglich;  3)  dient  es  zur  Entlarvung  von  Simu- 
lation. Das  Optometer  besieht  aus  2 Röhren,  wovon 
eine  blind  mit  nach  der  Drehpunktsdistanz  beider 
Augen  verstellbarer  Entfernung. 

Nach  dem  franz.  Ministerialerlass  vom  27.  Febr.  1877 
(27)  sind  die  Individuen,  deren  Sehschärfe  auf  dem 
rechten  oder  auf  beiden  Augen  weniger  als  '/4  beträgt, 
dienstunbrauchbar.  Mit  anderen  Worten:  es  giebt  in 
der  Armee  eine  grosse  Anzahl  von  Leuten,  deren  Seh- 
schärfe kleiner  wie  1 ist. 

Für  alle  diese  Leute  ist  nun  nach  Camus  die 
jetzt  übliche  Scheibenconstruction  nicht  genügend,  da 
sie  den  Visirpunkt  nicht  sehen  können.  Die  franzö- 
sischen Scheiben  werden  so  hergestellt,  dass  auf  weissein 
Grunde  ein  Kreis  (Durchmesser  je  nach  der  Distanz 
verschieden),  und  mitten  durch  diesen  zwei  sich  ira 
Mittelpunkt  im  rechten  Winkel  schneidende  Achsen 
gezogen  sind;  Kreislinie  wie  gerade  Linie  sollen  5 Ctm. 
dick  gemalt  sein,  um  gesehen  zu  werden.  Auf  den 
Schnittpunkt  der  Durchmesser  ist  zu  zielen.  Können 
Leute  mit  normaler  Sehschärfe,  bezw.  solche  mit  herab- 
gesetzter, diese  Linie  sehen?  Diese  Fragen  beantwortet 
C.  und  berechnet , dass  für  lOO  Mtr.  die  Leute  mit 
S = 1 , •/*  und  Vs  genügend  sehen,  für  200  Mtr.  ist 
die  Dicke  der  Linio  für  jede  Sehschärfe  schon  zu  ge- 
ring, für  300,  400,  500  Mtr.  mussten  die  Linien  9,  12 
und  15  Ctm.  dick  sein.  Dann  studirt  C.  die  Frage 
der  Sichtbarkeit  schwarzer  Linien  auf  weisem  Grunde 
und  umgekehrt  die  der  bunten  Farben,  schliesslich  das 
Sehen  weiterer  als  der  gewöhnlichen  (Artillerie-)  Ziele, 
Capitel,  in  deren  Einzelheiten  wir  hier  dem  Vcrf.  nicht 
folgen  können. 

Die  Controverse  zwischen  L e e n t und  B o u v i n (28) 
dreht  sich  um  die  Punkte  des  kürzlich  abgeänderten 
Reglements  über  die  militairärztliche  Untersuchung, 
welche  die  Anforderungen  an  das  Sehvermöge n de r 
Marine  behandeln.  B.  verwundert  sich,  dass  an  die 
Scheeps-Klerk . die  dieselben  Dienste  an  Bord  ver- 
richten, wie  die  Regimentsquartiermeister  an  Land, 
grössere  Anforderungen  hinsichtlich  des  Sehvermögens 
gestellt  werden.  L.  erklärt  dies  damit,  dass  an  und 
für  sich  der  Dienst  an  Bord  allein  für  den  Verwaltungs- 
• Offizier  sehr  anstrengend  für  das  Augenlicht  sei,  er 
müsse  in  allen  Klimaten  arbeiten,  oft  bei  ungenügen- 
dem Tageslicht,  immer  bei  mangelhafter  künstlicher 
Beleuchtung,  ferner  werde  er  im  Al&rmirungsfalle  an 
die  Signale  gestellt,  müsse  mithin  sehr  gut  in  die 
Ferne  sehen,  da  er  Signale  von  Schiffen  oder  von  der 
Küste  sehen,  weitergeben  and  aufnotiren  soll.  Im 
weiteren  Verlauf  dreht  sich  die  Controverse  um  den 
Grad  der  zu  fordernden  Gesichtsschärfe  und  Beur- 
theilung der  Refractiousfehler. 

Picha  (29)  plaidirt  für  die  Festsetzung  einer 
bestimmten  Grenze  der  Sehschärfe,  die  bei  den 
Musterungen  den  Sehprüfungen  zu  Grunde  zu  legen 
ist,  wie  dies  in  Deutschland  und  anderen  Ländern  der 
Fall.  In  den  Beilagen  A,  B und  C der  Instruction  zur 
Ausführung  der  ärztlichen  Untersuchung  der  Militair- 
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pflichtigen  sind  wohl  zahlreiche  Krankheiten  des  Auges 
angeführt,  in  der  That  ist  aber  die  Bestimmung  und 
demnach  die  Berücksichtigung  der  Sehschärfe  in  be- 
stimmter Grenze  nicht  gefordert. 

Weidenbaum  (30)  gebraucht  bei  Verdacht  auf 
Simulation  vollkommener  Taubheit  neben  den 
bekannten  Mitteln  1)  das  plötzliche  Erwecken  aus 
dem  Schlaf  durch  lautes  Zurufen.  2)  Die  Cbloroform- 
narcose  in  dem  Stadium  der  Toleranz,  in  welchem  die 
Bewegungen  aufgehört  haben . das  Bewusstsein  um- 
nebelt, die  Gehörsempfindungen  aber  noch  nicht  er- 
loschen sind.  Reagirt  der  Simulant  bei  Namennennung 
oder  geht  er  auf  ein  Gespräch  ein  in  diesem  Zustand, 
so  ist  die  Simulation  erwiesen. 

Bei  Simulation  von  Schwerhörigkeit  auf  einem 
oder  beiden  Ohren  genügt  W.  die  Untersuchung  mittelst 
auf  den  Scheitel  gesetzter  Stimmgabel  und  Verschluss 
des  einen  oder  anderen  Ohres.  Der  Untersuchte  wird 
nun  Simulant  sein,  wenn  er  auf  die  Frage,  ob  und  in 
welchem  Ohr  er  den  Ton  vornehmlich  höre,  antwortet, 
er  höre  den  Ton  gar  nicht.  Denn  wenn  er  Gesprochenes 
versteht,  muss  er  den  Stimmgabelton  hören,  kann  ihn 
auch  im  kranken  Ohr  hören  und  muss  ihn  im  gesunden 
Ohr  hören,  wenn  dieses  mit  Finger  oder  Pfropf  ver- 
schlossen ist.  Gleichfalls  wird  der  Untersuchte  Simu- 
lant sein,  wenn  er  den  Ton  hören  will,  ohne  unter- 
scheiden zu  können , in  welchem  Oh/  derselbe  deut- 
licher empfunden  wird,  da,  wenn  ein  Ohr  krank  ist, 
dieGehörsempfindung  nicht  in  beiden  Ohren  die  gleiche 
ist.  Giebt  er  an,  den  Ton  im  kranken  Ohre  deutlicher 
zu  hören,  redet  er  die  W ahrheit  und  simulirt  sein  Ohr- 
leiden nichi. 

Will  der  Mann  den  Ton  nur  im  gesunden  Ohr 
hören,  muss  der  Nerv,  acust.  des  anderen  Ohres  er- 
krankt und  dieses  aus  diesem  Grunde  taub  sein,  und 
wird  in  diesem  Falle  der  Untersuchte  nach  geschlosse- 
nem gesunden  Ohr  in  diesem  den  Ton  besser  als  vor- 
her wahrnehmen.  Macht  er  eine  entgegengesetzte  An- 
gabe. ist  er  auch  wieder  Simulant. 

WTir  entnehmen  der  Uebersicht,  welche  der  Reichs- 
kanzler in  Gemässheit  des  Paragraphen  37  des  Mili- 
tairgesetzes  dem  Reichstage  über  die  Ergebnisse 
des  Heeres-Ergänzungsgeschäftes  für  1879 
und  ebenso  für  1880  und  1881  zugehen  liess,  fol- 
gendes: 

In  den  Aushebungsbezirken  des  1. — 15.  Armeecorps 
wurden  1879  (31)  in  den  alphabetischen  und  Restanten- 
listen  geführt:  495413  20jähr.,  34027021  jährige,  243559 
23jährige,  57050  über  23  Jahre  alte,  also  im  Ganzen 
1136292.  Von  diesen  gehen  351753  Mann  als  unermit- 
telt,  fortgeblieben,  anderweitig  gestellt  ab;  vom  nun 
bleibenden  Rest  von  784539  Mann  wurden : zurück- 
gestellt 430357  Mann,  ausgeschlossen  1 126  Mann,  aus- 
gemustert  80013  Mann,  zur  Krsatzreserve  I 66974  Mann 
designirt,  zur  Ersatzreserve  II  53094  Mann,  der  See- 
wehr II  überwiesen  390  Maon,  ausgehoben  114529  Mann, 
überzählig  blieben  15541  Manu,  freiwillig  traten  ein 
16515  Mann.  Von  den  Ausgehobenen  waren  3211  zum 
Dienst  ohne  Waffe  bestimmt. 

Im  Jahre  1880  (32)  waren  in  den  Bezirken  des 
1. — 15.  deutschen  Armeecorps  in  den  Listen  geführt 
1153985  Mann.  Hiervon  wurden  ausgehoben  123091 
und  - 17061  waren  freiwillig  eingetreten.  20jährig  waren 
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486210,  älter  als  22  Jahre  waren  54766.  Es  wurden 
ferner  zurückgestellt  4365S2,  ausgemustert  81745,  zur 
Ersatzreserve  I designirt  71818,  zur  Ersatzreserve  II 
399,  überzählig  blieben  12261  Mann. 

Im  d eu  tschen  Reiche  wurden  im  Jahre  1S81  von 
378153  Heerespflichtigen  (33),  über  welche  die  Ersatz- 
behörden definitive  Entscheidungen  trafen : als  dauernd 
untauglich  (körperlich)  ausgemustert  77947  (das  ist 
20,6  pCt  ),  der  Ersatzreserve  und  Seewehr  überwiesen 
157828  (41,7  pCt.),  ausgehoben  140988  (37,3  pCt ) und 
0,4  pCt.  endlich  waren  unwürdig  zu  dienen.  Freiwillig 
eingetreten  waren  ausserdem  19698  Mann. 

In  Würtemberg  wurden  1881  für  den  Heeres- 
dienst untersucht  26617  Mann  (34).  Hiervon  sind: 
ausgehoben  6654,  freiwillig  eingetreten  542  Mann,  zur 
Ersatzreserve  I designirt  3326  (darunter  2343  Uebungs- 
pflichtige),  zur  II.  878,  zurückgestellt  10770,  ausge- 
schlossen vom  Dienst  wegen  moralischer  Unbrauchbar- 
keit 56,  wegen  Gebrechen  dauernd  untauglich  erklärt 
4030.  Es  blieben  überzählig  3G1.  Von  den  Tauglichen 
waren  173  Mann  zum  Dienst  ohne  Waffe  bestimmt, 
6481  zum  Dienst  mit  der  Waffe;  von  diesen  waren 
3937  20 jährig,  1574  21  jährig,  952  zu  den  22jährigen, 
18  zu  älteren  Militairpflichtigen. 

Die  Aushebungsstatistik  (35)  für  Eisass- 
Lothringen  basirt  auf  den  Zahlen,  welche  A.  von 
Fi  rcks  inseinem  „Erganzungshoft*  (hersg.  v. stat.  Amt) 
berechnet  hat.  Wirentnehmen  dem  durchweg  interessan- 
ten Aufsatze  nur  einiges,  u.  a.  nämlich,  dass  die 
Reichslande  doppelt  soviel  Freiwillige  stellen,  als 
Baden,  so  dass  also  unzweifelhaft  die  den  Elsässern 
von  je  her  innewohnende  Lust  für  den  Kriegsdienst 
unzweifelhaft  auch  auf  das  wiederworbene  neue  alte 
Vaterland  übertragen  ist.  Als  Resultat  der  Betrach- 
tungen des  Verf. , welche  durch  Vergleiche  mit  den 
alten  Provinzen  Preussens  and  den  übrigen  deutschen 
Staaten  ein  ungewöhnliches  Interesse  gewinnen,  orgiebt 
sich,  dass  in  Elsass-Lothringen  von  1000  Militair- 
pflichtigen,  über  welche  von  1875  bis  1879  end- 
gültige Entscheidungen  getroffen  wurden , diensttaug- 
lich waren  510,  tauglich  für  die  Ersatzreserve  237, 
dienstuntauglich  253.  — Das  nähere  Studium  der 
mühevollen  Arbeit  des  Verfassers  wird  Jeden  befriedi- 
gen müssen  uhd  empfehlen  wir  daher  dieselbe  an- 
gelegentlichst. 

In  Frankreich  veröffentlicht  der  Minister  alljähr- 
lich eingehende  Nachrichten  über  die  Recru  tirungs- 
resultat'e  (36),  besonders  auch  über  die  körperlichen 
Fehler,  welche  die  Ausmusterung  bedingten.  Aus 
diesem  Material  bringt  du  Cazal  einigo  Parallelen, 
auf  die  wir  den  Leser  verweisen  müssen. 

Von  den  306833  1881  in  Frankreich  gemusterten 
Dienstpflichtigen  (37)  wurden  34659,  also  11,3  pCt. 
als  zu  jedem  Dienst  untauglich  zurückgewiesen,  zeit- 
weilig zurückgestellt  wurden  30927,  d.  i.  10,1  pCt  der 
Flüchtigen.  — Von  der  Jab resc lasse  79  wurden  30686 
zum  2.  Male  gemustert;  von  diesen  wurden  15387  wieder 
zurückgestellt , 12361  für  tauglich  erklärt,  der  Rest 
vom  Dienst  ausgeschlossen  oder  in  den  Listen  gestrichen. 
— Von  der  Jahresclasse  78  wurden  13930  Zurückge- 
stellte zum  letzten  Male  gemustert.  Von  diesen  waren 
tauglich  10947,  3033  gestrichen. 

Nach  Abrechnung  der  aus  gesetzlichen  Gründen 
vom  Dienst  betreiten  gelangten  zur  Einstellung  121299 
Mann  (davon  4986  für  die  Marine)  als  1.  Classe  (por- 
tion),  so  dass  für  die  zweite  Portion  verbleiben  38377 
Mann. 
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Im  Laufe  des  Jahres  81  wurden  als  dienstunbrauch- 
bar 8077  Soldaten  und  Rekruten  (wieviel  von  letzteren 
allein,  ist  nicht  gesagt)  wieder  entlassen. 

ln  Russland  kamen  1880  794000  Taugliche  zur 
Losung  (39),  von  denen  191000  Anrecht  auf  Berück- 
sichtigung wegen  ihrer  Familienverhältnisse  hatten. 
Wirklich  eingestellt  wurden  231691.  Von  Leuten,  die 
Berücksichtigungsgründe  2.  u.  3.  Classe  hatten,  kamen 
4609,  d.  i.  1 pCt.  aller  zu  Berücksichtigenden,  zur 
Einstellung.  Unter  den  Rekruten  waren  73000  Ver- 
heirathute — 31*/4PCt  der  Gesammtzabl. 

In  Russland  sollten  1881  212000  Rekruten  ein- 
gestellt werden  (40),  darunter  190000  für  die  volle 
Dienstzeit  und  22000  nur  auf  1 Jahr.  Es  erschienen 
zur  Musterung  779000,  von  denen  385000  wegen  Man- 
gels jeder  Schulbildung  keinen  Anspruch  auf  die  ab- 
gekürzte Dienstzeit  hatten  und  188000  diesen  Anspruch 
durch  den  Grad  ihrer  Schulbildung  besassen. 

Anhang. 

Anderweitige  zu  IV.  gehörige  (nicht  besprochene) 
Literatur. 

1)  llürlimann,  Ucber  die  Ergebnisse  der  sanita- 
riseben  Rekruten  - Musterung  in  der  Schweiz  während 
der  Jahre  1875—1879.  Zürich.  1880.  — 2)  Konti, 
R.,  I/indic-e  piü  apposimativo  della  scolta  del  Soldato 
e la  diametria  torica  in  sostituzione  della  misura  peri- 
ferica.  Rom.  1880.  — 3)  Torre,  F.,  Della  leva 
sui  giovani  nati  nelf  anno  1860  e delle  vicende  del 
R.  Esercito  dal  1.  ottobre  1SS0  al  30.  settembre  1881. 

[Dahlcrrip,  On  Hjälpemidler  ved  Brystunder- 
sögelsen  og  deres  diagnostiske  Betvdning.  Ugeskrift 
for  Läger.  4 R.  IV.  B.  p.  37. 

Durch  Untersuchung  von  350  dänischen  Rekruten 
hat  Verf.  gefunden,  dass  die  Vitalcapacität  in  directer 
Proportion  zur  Körperhöhe  steht,  und  dass  durchschnitt- 
lich eine  Vermehrung  der  Vitalcapacität  von  300  bis 
400  Ccm.  einer  Vermehrung  der  Körperhöhe  von  5 Ctm. 
entspricht.  F.  Leviten  (Kopenhagen). 

Salomon,  Bidrag  til  cn  Sundhedsstatistik  for  Kon- 
geriget  Danmark.  Ugeskrift  for  Läger.  R.  4.  Bd.  5. 
p.  32. 

Bei  der  Besichtigung  der  Wehrpflichtigen 
in  Dänemark  im  Herbst  1881  wurden  20704  Personen 
untersucht.  Von  diesen  waren  8542  unter  22  Jahren, 
9548  22  Jahre  alt,  2433  23  und  24  Jahre  alt  und 
181  über  24  Jahren.  7633  (36.9  pCt)  wurden  voll- 
kommen diensttauglich  1388  (6,7  pCt.)  tauglich  zum 
Dieust  ohne  Waffe  gefunden,  4042  (19,5  pCt,),  zur  Be- 
sichtigung eines  folgenden  Jahres  angewiesen  und  7641 
(36,9  pCt.)  vollkommen  dienstuntauglich  erklärt.  Die 
Krankheiten  und  Gebrechen,  welche  Dienstuntauglich- 
keit  bedingten,  waren:  Schwacher  Körperbau  bei  156, 
Brustumfang  unter  30  Zoll  (78,5  Ctm.)  272,  Körper- 
länge unter  61  Zoll  (159,6  Ctm.)  71,  Lungenschwind- 
sucht 267,  andere  Lungetikraukhciten  197,  Herzkrank- 
heiten 888,  DarmbrÜeho  397,  Wasserbrüche  49,  Defor- 
mitäten des  Brustkorbs  oder  Rückgrats  773,  Sehschwache 
575,  Schwerhörigkeit  113,  Epilepsie  25,  Geisteskrank- 
heiten 63,  Grind  13,  Krankheiten  und  Missbildungen 
der  oberen  Extremitäten  413,  der  unteren  Extremitäten 
3171  (davon  Plattfuss  1449),  Krankheiten  der  Ge- 
schlechtsorgane 110,  andere  Krankheiten  und  Gebre- 
chen 588.  Jok.  Möller  (Kopenhagen). 

Tal  ko,  Ueber  Augenbcscbädigungen  bei  Militair- 
pflichtigen.  Gazeta  lekarska.  No.  7.  1881.  Poln. 

Nachdem  Schwachsichtigkeit  des  rechten 
Auges  in  Russland  vom  Militairdienste  befreit,  so 


wird  dieselbe  vielfach  künstlich  erzeugt.  Die  am  häu- 
figsten vorkommenden  Beschädigungen  sind  die  der 
Hornhaut  mit  ätzenden  Stoffen  oder  Blutegelstichen; 
es  kommen  jedoch  nicht  selten  Beschädigungen  der 
Hornhaut  und  der  Linse  mit  Nadeln  und  Messern,  auch 
traumatische  Conjunctiviten  erzeugt  durch  die  ver- 
schiedensten Agenden,  das  gonorrhoische  Secret  nicht 
ausgenommen,  vor. 

Bei  der  Conscription  von  1880  kamen  237  Fälle 
vor,  welche  theils  der  Simulation,  theils  der  Selbst- 
beschadigung  verdächtig  waren.  Bei  16  (7  pCt.) 
konnte  man  nachweisen,  dass  ein  künstlich  erzeugtes 
Augentranma  Ursache  der  herabgesetzten  Sehschärfe 
war.  OettUger  (Krakau).] 

V.  Armeekrankheiten. 

A.  Allgemeines. 

1)  Ighina,  Chiamata  degli  Inscritti  sotto  le  Armi. 
Se  sia  indifferente  mandarli  subito  da  un  estremo  all' 
altro  del  regno.  Prime  malattie  ehe  travagliano  rin- 
scritto.  Quali  ne  sono  le  cause  V Giornale  di  Medic. 
militare.  1881.  Luglio. 

B.  Specielles. 

Simnlirte  Krankheiten. 

2)  Zuber,  Des  maladies  simulöes  dans  Turme«  mo- 
derne. Revue  milit.  de  med.  et  chir.  1881  p.  801. 

— 3)  Amaurosi  riraulata.  ITmparziale.  No.  15  Aug. 
1881.  — 4)  Willkürlicher  Nystagmus.  Annalcs  d’Ocu- 
listique.  October  1881.  — 5)  Heller,  Simulationen 
und  ihre  Behandlung  für  Militair-,  Gerichts-  und  An- 
staltsärztc  bearbeitet.  Fürstenwalde.  — 6)  And  ree, 
Modification  pr&tique  apport6e  ä la  boite  de  Fless. 
Recueil  de  mim.  p.  627. 

Lungenschwindsucht  und  Lungenentzün- 
* düng. 

7)  Die  Erkrankung»*  und  Todesfälle  an  Lungen- 
schwindsucht in  der  Armee.  Erlass  der  Mil. -Med. -Ab- 
thcilung  vom  31.  August  1882.  — S)  Marvaux,  A.t 
La  phthisie  dans  l’armee.  Annales  d’hygiene  et  de 
m&iicine  legale.  1880.  — 9)  Ziffer,  Die  Ursachen 
der  häufigen  Fälle  von  Lungenschwindsucht  in  der 
Armee  nebst  Vorschlägen  zur  Abschaffung  derselben. 

— 10)  Knoeven&gel,  Beiträge  zur  Statistik  und 
Aetiologie  der  Lungenentzündungen  im  Militair.  Deutsche 
militairärztliche  Zeitschrift.  Januar.  — 11)  Sehr  we- 
der, Carl,  Zur  Statistik  der  croupösen  Pneumonien. 
Kiel. 

Infectionskrankheiten  (excl.  Pocken). 

12)  Zur  Behandlung  des  Abdominal typbus.  Erlass 
der  Mil.-Med.-Abtheil.  des  preuss.  Kriegsministenums 
vom  18.  November  1881.  — 13)  Archangelsk^  Der 
Flecktyphus  auf  dem  Kriegsschauplätze  1877 — 1878. 
Deutsche  militairärztl.  Zeitung.  Decbr.  1881.  Bericht 
über  die  54.  Naturforscherversammlung  zu  Salzburg. 
Section  für  Mil. -San.- Wesen.  — 14)  Maclean,  Ueber 
das  Vorkommen  des  Abdominaltyphus  bei  den  jungen 
Soldaten  in  Indien,  seine  Ursachen  und  Verhütung, 
Vortrag;  und  Martin,  Vortrag  über  Typhus,  beide 
Vorträge  gehalten  auf  dem  internationalen  Congress 
1881  in  London.  D.  militairärztl.  Zeitschr.  1881.  S.  357 
u.  400.  — 15)  Colin,  Rapport  sur  la  fievre  typhoide 
dans  Tarm6e.  P6riode  triennale  1877  — 78  — 79.  Re- 
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caeil  de  Möra.  de  m£d.  p.  1.  — 16)  Michaelis,  Der 
exao  thematische  Typhus  in  der  russischen  Armee  auf 
der  Balkan-Halbinsel  von  1877 — 1878  und  seine  mili- 
tairischen  Folgen.  Oesterr.  militair.  Zeitschrift.  — 17) 
Moty,  Relation  d’une  Epidemie  de  dysenterie  saison- 
niere.  Recueil  de  roöra.  de  med.  et  de  chir.  — 18) 
Finzi,  Enrico,  Le  Febbri  da  Malaria  curate  nello  spe- 
dale  Mililare  di  Catanzaro  duratite  l'ultirao  trimestre 
del  1879.  Giornale  di  Medicina  tnilitare.  Juli  1881. 

— 19)  Eude,  Relation  d’une  Epidemie  accidentelle  de 

fievre  d’origine  teliurique.  Recueil  de  mein,  de  raöd. 
et  de  chir.  p.  268.  — 20)  L’infezione  palustre  dal 
punto  di  vista  chirurgico.  Gazetta  medica- italiana- 
Provincie  venete.  No.  *29.  Juli  1881.  — 21)  Kipp,  C., 
Delle  affezioni  oculari  di  natura  palustre.  Annales 
d’oeulistique.  Novembre  et  d&sembre  1881.  — 22) 
Seeland,  Uebcr  Scorbut  und  passive  Blutungen  in 
ätiologischer  Hinsicht.  Centralbl.  f klinische  Medicin. 
No.  48.  (S.  hält  den  Scorbut  nicht  für  eine  durch 

einseitige  mangelhafte  Diät  hervorgerufene  Krankheit, 
sondern  ist  der  Ansicht,  dass  Scorbut  in  Folge  der 
in  feuchtem  Bod*n  und  feuchten  Wohnungen  sich  ent- 
wickelnden Micrococcen  entstände.  Auch  auf  Schiffen 
sei  dies  der  Fall,  da  auch  diese  zum  Auftreten  der 
Microorgan Ismen  stets  die  nötbigen,  güustigen  Bedin- 
gungen darböten.)  — 23)  Fröhlich,  Ueber  Cercbro- 
spinalmeningitis.  Wiener  Klinik.  Vorträge  aus  der 
der  gesammten  practiscben  Heilkunde,  berausgegeben 
von  Prof.  Dr.  Schnitzler.  — 24)  Billet,  M.,  Rela- 
tion de  quatre  cas  de  meningite  observös  au  90.  rögi- 
ment  d’infanterie.  Recueil  de  mem.  de  m6d.  et  de  chir. 
p.  508.  — 25)  Livi,  Del  morbillo  nell*  Esercito  ed  in 
particolare  di  una  epidemia  dominata  ncl  presidio  di 
Firenze  nel  1880.  Giornale  di  medic.  militare.  p.  C9  ff. 

— 26)  Givogre,  Rela2tone  sul  reparto  delle  malattie 
infettive  ed  in  particolare  del  morbillo.  Ibid.  April.  — 
27)  Lombardo,  A.,  II  farcino  (Rotz)  nell*  uomo. 
Ibid.  1881.  p.  1082  ff.  — 28)  V6drenes,  Orchite 
ourlienne  observ^e,  en  1881,  a l’ecole  poly technique, 
dans  le  cours  d’une  öpidömie  d'oreillons.  Recueil  de 
m6m.  de  m6d.  1881.  p.  167. 

Pocken  und  Impfung. 

29)  Impfung  der  Ersatzreservisten,  welche  zu  Uebun- 
gen  eitiberufen  sind.  Erlass  der  Mil  -Med.-Abtheilung 
vom  17.  August  1881.  (Die  zu  lOwöchigeu  Uebungen 
einberufenen  Ersatzreservisten  sind  nur  dann  zu  Jre- 
vacciniren,  wenn  in  der  betreffenden  Garnison  die  Ge- 
fahr einer  Pockenepidemie  vorliegt.)  — 30)  Zur  Pocken- 
statistik in  der  preussischen  und  französischen  Armee. 
Aus  Dr.  Lotz’  Arbeit  über:  Pocken  und  Vaccination. 
Basel  1880.  Wörtlich  abgedruckt  aus  Märzheft  1881 
der  deutschen  militairärztl.  Zeitschrift.  — 31)  Zur 
Pockenstatistik  in  verschiedenen  Armeen.  Aus  Prof. 
Dr  Voigt’s:  Der  alte  und  der  neue  Impfglaube.  Bern 
1881.  Ebendas.  1881.  November.  — 32)  Lcgouest, 
M , La  variole,  la  vaccination  et  la  rö  vaccination  dans 
Farmte.  Annales  d’hygiene.  Tome  V.  p.  326.  — 33) 
Impfzwang  in  Frankreich.  Commissionsbericht,  in  der 
Sitzung  vom  7.  Februar  1881  erstattet  von  Lionville. 

— 34)  Torna,  Pietro  de,  Dell*  Esarae  del  Sangue  e 
del  contenuto  delle  Pustoie  nei  vaccinati  e Variolosi. 

— 35)  Forti,  Contribuzione  alio  studio  delle  varie 
forme  pustulari  che  susseguono  all*  innesto  vaccinico. 
Giornale  di  medicina  militare.  Septembre  1881.  — 36) 
Göraud,  L'orchite  vaccinale  est-clle  possibleV  Re- 
cueil de  m6m.  de  ofd.  et  de  chir.  p.  180. 

Syphilis.  Angenkran kheite n.^  Hautkrank- 
heiten. 

87)  Lawson,  Ueber  den  Einfluss  der  Contagious 
diseases  acta  auf  das  Vorkommen  venerischer  Erkran- 


kungen unter  den  Truppen  des  vereinigten  Königreichs. 
Vortrag,  gehalten  auf  dem  internationalen  Congress 
1881  zu  London.  Vergl.  Deutsche  militairärztl.  Zeit- 
schrift. 1881.  p.  403.  (s.  VII  Gesundheit>ber.  England, 
u.  No.  39.)  — 38)  Syphilis  in  Folge  der  Impfung  beob- 
achtet in  Algier.  Journal  d’hygiöne  25.  August  1881. 

— 39)  Sormani,  Prophylaxe  der  venerischen  Krank- 
heiten, besonders  der  Syphilis.  Revue  d'hygiene  1881. 

— 40)  Stern,  E.,  Ueber  Syphilis- Prophylaxis.  Kulen- 
berg’s  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Med.  u.  öffentliche 
Gesundheitspflege.  (St.  citirt  die  Zahlen  der  venerischen 
Erkrankungen  in  der  preussischen,  französischen,  belgi- 
schen, holländischen  und  englischen  Armee  und  knüpft 
hieran  eine  detaillirte  Erörterung  über  die  Nothwendig- 
keit  einer  guten  Sanitätspolizei  und  die  Art  und  Weise 
ihrer  Wirksamkeit.)  — 41)  Funck,  Die  syphilitischen 
Erkrankungen  und  deren  Prophylaxis  in  den  grösseren 
Armeen  Europas.  Deutsche  militairärzl.  Zeitschrift. 
No.  9 u.  10.  — 42)  Mathieu,  M. , De  la  fr^quence 
des  maladies  v£n6riennes  dans  l'armce.  Recueil  de  möm. 
de  ra4d.  de  chir.  p.  433.  — 43)  Maffioretti,  Cesare, 
Contribuzione  al la  cura  dell  oft&lmia  purulenta  o blen- 
norbagica.  Giornale  di  medicina  militare.  Agosto.  — 
44)  Bulletin  de  la  Medicine  et  de  la  Pharinacie  miti- 
taires.  Tome  VII.  p.  966.  (Ministerial  - Erlass  vom 
17.  März  1882  ordnet  an,  dass  die  Isolirung  der  Kratz- 
kranken  in  den  Regimentslazarethen  in  Zukunft  nicht 
mehr  aufrecht  erhalten  werden  brauche.) 

Besondere  durch  den  Dienst  erzeugte  Krank- 
heiten. 

45)  Einige  Worte  über  Hitzschlag.  Allgemeine  Mi- 
litair-Zeit.  1881.  S.  493.  (Erläutert  den  physiologi- 
schen Vorgang  beim  Zustandekommen  des  Hitzschlagcs 
in  einer  dem  Laien  verständlichen  Weise  und  giebt  die 
uns  bekannten  Rathschläge  an.)  — 46)  Fayrer,  Wir- 
kungen des  Sonnenstichs  vom  militairärztlichen  Ge- 
sichtspunkt betrachtet  Fcldarzt  5.  April  1881.  — 
47)  Longuct,  De  la  trichophytie  par  contagion  ani- 
male et  en  particulier  chez  les  cavaliers.  Recueil  de 
m6m.  de  möd.  et  de  chir.  p.  48.  — 48)  Ri  gal,  Des 
accidents  de  la  guerre  des  mines.  Revue  militairc  de 
de  mödicine  et  de  chir.  1881.  p.  3 ff. 

A.  Allgemeines. 

Ighina  (1)  siebt  die  totale  Veränderung  der 
Lebensweise,  die  der  junge  Rekrut  bei  dem  Uebergang 
in  den  Milit&irdienst  durchmachen  muss,  und  deren 
einzelne  Momente  er  näher  präcisirt,  als  den  Haupt- 
grund der  meisten  der  Rekrutenkrankhei  ten  an. 
Gleichwohl  wäre  es  aber  selbstverständlich  paradox  zu 
behaupten,  dass  alle  Soldaten  nach  ihrem  Eintritt  er- 
krankten, nichtsdestoweniger  aber  tritt  bei  einer 
grossen  Anzahl  ein  nicht  genau  definirbarer  krank- 
hafter Zustand  ein,  der  sich  durch  allgemeine  De- 
pression, blasses  Aussehen.  Abmagerung  documentirt. 
Es  ist  hier  die  Aufgabe  des  Militairarztes.  eine  Auf- 
gabe „modesto,  delicato  e difücile“  richtig  zu  unter- 
scheiden, wirklich  Kranke,  solche,  auf  die  Klima- 
wechsel, Heimweh  u.  s.  w.  einen  energischen  Einfluss 
ausüben,  Simulanten  und  faule  Leute  richtig  zu  er- 
kennen. 

Zum  Schluss  erwähnt  Verf.,  dass  die  Fälle  von  Avver- 
sione  inrincibile  gegen  das  Waffenhandwerk  in  Folge 
der  kürzeren  Dienstzeit  u.  s.  w.  jetzt  seltener  Vor- 
kommen. Verf.  will  diesen  Zustand  Idiosincrasia  anti- 
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militare  nennen,  fügt  hinzu,  dass  derselbe  fast  immer 
zum  Selbstmord  führe  und  qualificirt  ihn  geradezu  als 
Geisteskrankheit,  wiewohl  er  sonst  sich  in  keiner  Weise 
als  solche  characterisire. 

B.  Speciellea. 

Simulirte  Krankheiten. 

Wenn  Zuber  (2)  im  Anfänge  seiner ArbeitZweifel 
daran  ausspricht,  ob  heutzutage  in  der  That  die  Si- 
mulationen in  der  Armee  seltener  würden,  so, 
glauben  wir,  unterscheidet  er  nicht  die  zwei  beson- 
deren Arten  von  Simulanten,  nämlich  solche,  die  sich 
vom  Dienen  und  solche,  die  sich  hier  und  da  einmal 
vom  Dienst  frei  machen  wollen.  Nach  Z.  sind  mit 
der  durch  die  allgemeine  Wehrpflicht  bedingten  Zu- 
nahme der  Bildung  in  der  Armee  auch  die  Mittel  der 
Simulanten  andere  geworden.  An  die  Stelle  der  frü- 
heren, in  grober  Weise  versuchten,  leicht  zu  durch- 
schauenden häufig  naiven  Betrugsmittel  sind  an  sich 
correcie,  fast  wissenschaftliche  Proceduren,  jedenfalls 
niemals  lächerliche  getreten.  (Z.  machte  seine  Beob- 
achtungen 7.  Th.  bei  Strafcompagnien,  wo  es  freilich 
viel  mehr  Simulanten  geben  wird,  als  in  der  regulären 
Armee.)  So  sah  Z.  u.  A.  einen  Soldaten  (Studenten 
der  Medicin)  der  ein  reguläres  Gürteleczem  simulirte, 
indem  er  sich  mit  3 vereinigten  Nadeln,  die  er  in 
Tartarus  stibiatus  getaucht  hatte,  Stiche  in  der  Haut 
beibrachte,  so  Pusteln  erzeugte  und  dazu  über  die 
dieser  Krankheit  eigenthütnlichen  Schmerzen  klagte. 
Z.  berichtet  bei  dieser  Gelegenheit  auch  über  simu- 
lirto  hoho  Temperatur,  wo  allerdings  eine  Frau  die 
Uebelthäterin  war,  welche  durch  Reiben  des  Thermo- 
meters an  einer  in  die  Achselhöhle  geklemmten  Hemd- 
falte  das  Quecksilber  zum  Steigen  brachte.  Für  die 
Decouvrirung  solcher,  die  Neuralgien,  mitVorliebe  auf 
diesem  Gebiete  Ischias,  simuliren,  räth  Z.  schmerz- 
haftes Electrisiren  an,  welches  wirklich  Kranke  in  der 
Aussicht  auf  Heilung  gern  ertrügen,  Simulanten  nicht. 
Gleich  darauf  rath  er  froilich  Mässigung  bei  diesem 
Verfahren  an.  Die  weitere  Anwendung  der  Electri- 
üitit  zur  Entdeckung  simulirter  Paraplegie  müssen 
wir  dem  Leser  im  Original  nachzulesen  überlassen, 
ebenso  einen  dort  berichteten  Fall  von  mit  grösster 
Hartnäckigkeit  simulirter  Lähmung  der  unteren  Extre- 
mitäten. Die  Anlegung  der  blutleer  machenden  elasti- 
schen Binde,  die  Harten  bei  Contracturen  empfiehlt, 
liess  Z.  in  zwei  Fällen  in  Stich.  Der  letzte  Abschnitt 
behandelt  das  Verhalten  des  Arztes  bei  Simulationen. 

Im  Imparziale  wird  berichtet  (3),  dass  ein  S i m u I an  t 
dem  untersuchenden  Arzte  wesentliche  Schwierigkeiten 
machte,  da  er  mit  in  den  Kleidern  verstecktem  Atro- 
pin sich  die  Pupillen  weit  erhielt.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die 
Mydriasis  durch  Atropin  eine  grössere  Ausdehnung 
zeigt,  als  die  durch  Paralyse  verursachte,  dass  sie  auch 
nicht  wie  letztere  durch  Atropineinträufelung  der  Ver- 
grösserung  fähig  ist.  Die  Mydriasis  durch  Paralyse 
wird  wiederum  nicht  beeinflusst  durch  Lichteinwirkung 
auf  das  andere  Auge,  wie  das  bei  Amaurose  statt  hat. 


Die  Mydriasis  durch  Amaurose,  oder  durch  Fehlen  des 
Reizes,  welcher  auf  reflexivem  Wege  die  Verengerung 
der  Pupille  veraulasst,  hört  auf,  wenn  man  den  Kran- 
ken die  Augen  so  einstellen  lässt,  als  wollte  er  einen 
sehr  nahen  Gegenstand  besehen,  und  zwar  in  Folge 
der  bekannten  Beziehung  zwischen  Convergenz  und 
Accommodation  einerseits,  der  Pupillarbewegungen 
andererseits. 

Heller  (5)  geht  nach  einem  kurzen  allgemeinen 
Theil  auf  den  speziellen  über,  in  welchem  er  die 
Symptome  der  einzelnen  Krankheiten,  welche  simu- 
lirt  werden  können,  und  die  Art  und  Weise,  wie 
sie  simulirt  werden,  klar  und  anschaulich,  hier  und 
da  unter  Heranziehung  von  Beispielen  schildert.  Es 
ist  klar,  dass  Verf.  manches  bringen  muss,  was  nicht 
neu  ist;  neben  dem  alten  und  bekannten  Material  sind 
aber  so  viel  nützliche,  gute  Winke  verstreut,  dass  wir 
namentlich  jüngeren  Collegen  das  Buch  sehr  empfeh- 
len. Nur  können  wir  hinsichtlich  der  Behandlung 
der  Simulanten  nicht  mit  allen  Ansichten  H.’s  über- 
einstimmen. 

Der  Apparat  zur  Entdeckung  der  Simulation 
einseitiger  Blindheit  nach  Fless  (6)  ist  von  dem 
möd.  maj.  Berthele  in  folgender  Weise  verändert: 

Zwei  Diaphragmata  können  in  Kinnen  heraufgezogen 
und  heruntergelassen  werden.  Das  eine  hat  zwei  Ocff- 
nungen  für  beide  Augen  (D),  das  zweite  hat  in  der 
Mitte  nur  eine  Oeffnung  von  der  Weite  des  halben 
Pupillenabstands  (D').  Durch  das  erste  sieht  man  daror- 
gestellte  Gegenstände  direct,  durch  das  zweite  (DO  ge- 
langen die  Lichtstrahlen  gekreuzt  in  das  Auge.  Sind 
D und  D'  beide  heruntergdassen,  sieht  man  nichts, 
da  die  OefTnungen  des  einen  Diaphragma  durch  das 
andere  gedeckt  werden.  Zieht  man  nun  D'  in  die 
Höhe,  nachdem  man  den  zu  Untersuchenden  dicht  vor 
das  Diaphragma  gestellt  hat,  sieht  er  durch  die  beiden 
OefTnungen  von  D (z.  B.),  rechts  eine  Pique  Karte, 
links  eine  Coeur-Karte,  die  man  io  einer  Entfernung 
von  0,16  Meter  in  grader  Lmie  vor  die  beiden  in  D 
befindlichen  OefTnungen  gestellt  hat  Man  lässt  nun 
D#  wieder  herunter  und  zieht  nach  einem  Moment  D 
herauf.  Jetzt  sieht  der  Betreffende  nur  durch  die  eine 
Mittelöffnung  von  D'  und  sieht  die  Pique-Karte  mit 
dem  linken,  die  Coeur-Karte  mit  dem  rechten  Auge. 
Simulirt  nun  z.  B.  der  Untersuchte  rechtsseitige  Blind- 
heit wird  er  beim  ersten  Versuch  behaupten  rechts 
nichts  und  nur  links  Coeur  zu  sehen,  beim  zweiten  Ver- 
such wird  er  wiederum  angeben,  Coeur  allein  weiter 
zu  sehen,  während  er  bei  wirklicher  rechtsseitiger  Blind- 
heit jetzt  die  Pique-Karte  sehen  würde. 

Lungenschwindsucht  und  Lungenent- 
zündung. 

Die  preuss.  Mil.  Med.  Abthlg.  bat  eine  Verfügung 
von  grosser  Tragweite,  die  Lungenschwindsucht 
(7)  betreffend,  erlassen,  die  wiederum  die  bis  in  das 
Kleinste  reichende  Sorgfalt  zeigt,  mit  welcher  die  lei- 
tende Sanitätsbehörde  die  sanitätlichen  Vorgänge  ins 
der  Armee  verfolgt,  und  — stets  auf  der  Basis  mög- 
lichst grosser  Erfahrung  — Missliches  zu  bessern  be- 
strebt ist.  Di&  vorliegende  segensreiche  Verfügung 
wird  in  kürzester  Frist  ihre  grosse  Bedeutung  durch 
die  sich  entwickelnden  Folgen  erweisen.  Die  Haupt- 
puncte  derselben  sind: 
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Da  die  Lungenschwindsucht  stets  als  häufigste 
Todesursache  in  der  Armee  Auftritt,  mithin  dieser 
Krankheit  in  erster  Linie  entgegenzuarbeiten  ist,  be- 
stimmt die  Mil.  Med.  Abtheilung:  1)  Bei  dem  Ersatz- 
geschäft haben  die  Aerzte  ihre  ganze  besondere  Auf- 
merksamkeit auf  Bau  der  Brust,  Ausdehnungsfähig- 
keit etc.  zu  richten.  Nach  der  Einstellung  ist  gleich- 
falls mit  grösster  Sorgfalt  die  ärztliohe  Untersuchung 
auszuführen,  event.  sind  nun  auch  erbliche  Verhält- 
nisse, oder  sonst  prädisponirende  Momente  festzustellen. 
Aerztliche  Untersuchungen  sind  von  Zeit  zu  Zeit  zu 
wiederholen;  Verabreichung  der  Bäder  zwecks  Abhär- 
tung der  Haut  ist  zu  fördern.  2)  Auch  bei  den  frei- 
willig sich  meldenden  Leute  ist  rolle  Felddienst- 
fähigkeit zu  verlangen.  3)  Die  Reconralescenten  von 
acuten  Krankheiten  der  Respirationsorgane  sind  mög- 
lichst lange  nachzubehandeln,  event.  zu  beurlauben, 
erent.  für  Entsendung  in  Kurorte  vorzuschlagen.  4) 
Beim  Revierdienst  sind  auch  Leute  mit  nur  anschei- 
nend leichten  Katarrhen  sehr  genau  zu  untersuchen. 
(Thermometer.)  5)  Alle  mit  chronischen  Lungen- 
krankbeilen Behafteten  sind  möglichst  früh  zu  entlas- 
sen, die  Phthisiker  in  den  Lazarethen  von  anderen  Kran- 
ken fern  zu  halten,  die  Sputa  als  Träger  der  Infection 
in  geeigneter  Weise  unschädlich  zu  machen.  — Kli- 
matische Sommer-  nnd  Winterstationen  für  Lungen- 
kranke erscheinen  für  die  Armee  entbehrlich. 

Marvaux  (8)  will  die  Behauptung,  welche  bisher 
fast  alle  diese  Frage  bearbeitet  habenden  Autoren 
aufgestellt  bezw.  fostgehalten  haben,  dass  nämlich  die 
Frequenz  der  S chwindsucht  und  ihre  Mortalität  in  der 
Armeegrösser  sei  als  in  derCivilbevölkerung, 
und  dass  das  militairische  Leben  die  Entwicklung  der 
Phthise  besonders  begünstige,  widerlegen.  Während 
Godelier  1845  die  Sterblichkeit  an  Lungenschwind- 
sucht auf  6 vom  Tausend  der  Stärke  berechnete, 
Val  1 in  1871  auf  3,6,  erhält  M.  aus  seinen  Rechnun- 
gen nur  1,5  vom  Tausend  der  Stärke.  Hierzu  rechnet 
er  die  Todesfälle  an  unbestimmten  der  Schwindsucht 
wohl  anzureihenden  Lungenkrankheiten  und  die  wegen 
Tuberculose  als  unbrauchbar  entlassenen  mit  zusam- 
men 1,62,  sodann  die  wegen  Tuberculose  ausgemuster- 
ten mit  1 p.M.,  so  dass  der  ganze  Verlust,  den  die  Ar- 
mee durch  Lungenschwindsucht  erleidet,  auf  4,12 
sich  beläuft.  [In  der  deutschen  Armee  betrug  die 
Sterblichkeit  an  Lungenschwindsucht.  Lungenblutung, 
Asthma  und  Emphysem  in  den  beiden  Jahren  vom 
1.  April  79  bis  31.  März  81  0,92  vom  Tausend  der 
Stärke,  die  der  CivilbevÖlkerung  in  dem  Jahre  1880, 
über  welches  zuletzt  rapportirt  wurde  3,3  vom  Tau- 
send der  männl.  Altersklasse  von  20 — 25  Jahr.  Ref.] 
M.  findet  für  die  männl.  Altersklasse  von  20 — 25 
Jahr  eine  Sterblichkeit  an  Schwindsucht  von  3,8,  also 
etwa  die  gleiche.  In  den  weiteren  Capiteln  wird  die 
Sterblichkeit  der  einzelnen  Chargen  besprochen  und 
schliesslich  werden  die  Einflüsse  erwähnt,  welche  wahr- 
scheinlich die  Phthise  in  der  Armee  hervorrufen  bezw. 
ihre  Entwicklung  begünstigen. 

Das  italienische  Kriegsministerium  legte  dem 
Turiner  Congresse  die  Frage  vor:  welcher  ursächliche 


Zusammenhang  besteht  zwischen  dem  militairischen 
Dienstleben  und  den  auffallend  häufigen  Fällen  von 
Lungenschwindsucht  in  der  Armee?  Ziffer 
(9)  weist  zur  Beantwortung  dieser  Frage,  welcher  er 
mit  Recht  das  allgemeinste  lebhafteste  Interesse  zuer- 
kennt, auf  die  Lebensperiode  hin,  welcher  die  Recru- 
ten  für  die  Armee  entnommen  werden.  Sie  ist  die, 
welche  die  körperliche  Entwicklung  abschliesst,  und 
werden  in  ihr  besondere  Anforderungen  an  den  Körper 
gestellt,  so  ist  es  klar,  dass  junge  Leute,  die  eine 
phthisische  Anlage  roitbringen,  den  Strapazen  erliegen 
werden,  dies  um  so  mehr,  als  sich  überhaupt  militairi- 
sche körperliche  Anstrengungen  am  ersten  von  Seiten 
der  Lunge  bemerkbar  machen  werden,  da  diese  aus 
leicht  erklärlichen  Gründen  das  exponirteste  Organ 
ist.  Die  Lunge  ist  eben  das  Organ,  welches  in  seiner 
Function  wohl  den  grössten  Schwankungen  ausgesetzt 
ist,  soweit  diese  Schwankungen  sich  als  vom  mensch- 
lichen Willen  unabhängig  vollziehen.  Bald  muss  eine 
feuchte,  bald  trockene,  bald  warme,  kalte,  dünne,  com- 
primirte , reine  und  verunreinigte  Luft  geathmet  und 
assimilirt  werden.  Die  4 Punkte,  welche  nun  nach  Z. 
mitwirken , um  einen  phthisischen  Process  anzuregon 
oder  zu  entwickeln,  sind:  1)  Hereditäre  Anlage. 

2)  Mangelhafte  Ernährung  des  noch  nicht  voll  ent- 
wickelten Körpers.  3)  Verhältnis  der  Arbeitsleistung 
zu  dem  der  Ernährung.  4)  Ungünstige  Lage  der  Lun- 
genspitzen und  die  hohe  Wichtigkeit  der  Athmungs* 
capacität.  Die  Betonung  der  Nachforschung 
der  hereditär  en  Verhältnisse  der  Recruten,  die 
Z.  verlangt,  ist  ganz  gewiss  das  einzige  richtige 
Mittel,  diese  Krankheit  in  der  Armee  zu  verringern 
und  dem  Volke  ein  gutes  Theil  Arbeitskraft  zu  erhal- 
ten. Bezüglich  der  Ernährung  erwähnt  Z. , dass  für 
gewisse  Zeiten  die  Ernährung  des  Soldaten  unzurei- 
chend sei;  er  berichtet  dabei,  dass  der  österreichische 
Soldat  nur  190Grm.  rohes  Fleisch  bekomme,  was  doch 
nur  140  Grm.  gekocht  ausmache  (knapp  100  Ref.), 
indess  hierin  scheint  Z.  zu  weit  zu  gehen;  für  uusero 
Armee  trifft  diese  Ernährungsklage  nicht  zu.  Schliess- 
lich macht  Z.  geltend,  dass  die  in  einer  Länge  von 
3 — 4 Ctm.  sich  ausserhalb  des  eigentlichen  Thorax- 
raumes  befindenden  Lungenspitzen  einem  bedeutend 
grösseren  Atmospbärendrucke  ausgesetzt  sind,  als  die 
anderen  Lnngontheile.  In  Folge  dessen  werden  die 
Spitzen  sich  nicht  wie  die  übrigen  Lungentheile  bei 
tiefen  Inspirationen  ausdehnen,  sondern  einsinken  und 
können  in  Folge  dessen  nicht  die  in  Alveolen  und  Bron- 
chen angestauten  Fremdkörper  ausscheiden  (Rühle), 
dass  dies  für  Soldaten  besonders  wichtig,  dass  ferner 
dieser  Vorgang  zur  Verdichtung  und  durch  recidivi- 
rende  Catarrhe  bei  sonst  gesunden  Leuten  zur  Phthise 
führen  kann,  muss  einleuchten. 

Die  Thatsache,  dass  im  Winter  1878/79  in  Cöln 
auf  der  inneren  Station  von  325  Kranken  27  Leute 
(wovon  2 starben),  an  Lungenentzündung  behan- 
delt wurden,  im  Winter  1879/80  dagegen  — trotz 
einer  inzwischen  eingetretenen  Verringerung  der  Trup- 
pentheile,  von  denen  die  Kranken  stammten  — von 
389  inneren  Kranken  80  an  Lungenentzündung  lit- 
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ten  (von  denen  7 starben)  veranlasste  Knoevenagel 
(10)  die  Aetiologio  dieser  Krankheit  einer  genauen 
Untersuchung  zu  unterwerfen.  Auf  Grund  seiner  De- 
duction,  in  weiche  eine  genaue  Beschreibung  der 
beobachteten  Krankheitssymptome  eingeflochten  ist, 
kommt  Kn.  zu  dem  Resultat,  dass  die  Pneumonie  auf 
miasmatischer  Grundlage  sich  entwickele. 

Infectionskrankhei ten  (excl.  Pocken) 

Vom  1.  April  1874  bis  31.  März  1881  sind  iu  der 
preuss.  Armee  (15)  durchschnittlich  jährlich  2655 
Mann  an  Typhus  erkrankt  und  sind  durchschnittlich 
jährlich  9,7 pCt. der  Erkranktengestorben.  Von  1868 
bis  1874  betrug  die  mittlere  Typhussterblichkeit 
15,0  pCt.  ur.d  seit  1874  fällt  sie  stetig  von  Jahr  zu 
Jahr.  Die  günstigen  Resultate  sind  nun  in  den  Armee- 
corps zu  Stande  gekommen,  in  welchen  die  Brand- 
sche  Kaltwasserbehandlung  in  Anwendung  gezogen 
wurde.  Diese  wird  daher  von  der  preuss.  Mil.-Med.- 
Abthl.  (12)  dringend  zur  weiteren  Prüfung  empfohlen 
und  nach  einiger  Zeit  Berichterstattung  verlangt. 

Colin  (15)  stellte  seinen  Bericht  aus  den  einge- 
gangenen Berichten  der  Militairärzte  zusammen.  Mor- 
bidität und  Mortalität  durch  Typhus  nahmen  ab. 
Von  1875  bis  1879  betrug  die  Sterblichkeit  an  Ty- 
phus auf  Tausend  der  Stärke  3,74,  3.72,  3,24,3,20, 
2,9.  sie  ist  also  stetig  von  1875  bis  1879  im  Ganzen 
um  0.84  auf  Tausend  gesunken.  — Die  Zeit  der  ein- 
zelnen Epidemien  war  je  nach  der  Ursache  verschieden, 
die,  welchen  das  dichte  Zusammenwohnen  zu  Grunde 
lag  (epidemies  d'encombrement)  fielen  in  den  Winter, 
wo  die  Ventilation  der  Casernen  auf  ein  Minimum  be- 
schränkt wird,  die  durch  die  Miasmen  faulender  Sub- 
stanzen entstehenden  entwickelten  sich  im  Sommer. 
Diese  Krankheitsursachen  werden  im  Capital  II  des 
Berichts  sehr  klar  und  eingehend  besprochen  unter 
Belegung  der  einzelnen  Möglichkeiten  mit  practischen 
Beispielen.  Im  3.  Capitel  wird  die  Prophylaxe  abge- 
handelt.  Auf  die  Casernen  soll  das  Hauptaugenmerk 
gerichtet  werden,  aber  auch  auf  die  Garnisonstädte 
überhaupt.  Inficirte  Casernen  müssen  geräumt  werden 
und  mehr  wie  50  Mal  in  den  letzten  3 Jahren  sind 
solche  Räumungen  vorgenommen  worden.  Dieser  Mass- 
regel  schreibt  C.  die  Abnahme  der  Mortalität  zu  und 
will  ihr  auch  fernerhin  ausgedehnteste  Anwendung 
geben. 

Ein  grausiges  Bild  einer  Typhusepidemie 
grössester  Ausdehnung,  uns  auch  in  den  Hauptzügen 
bereits  bekannt,  entrollt  uns  Michaelis  (16).  Der 
exanthematiscbe  Typhus  wüthete  in  der 
russischen  Armee  von  1877  — 78  in  einer  so 
furchtbaren  Weise,  dass  es  hauptsächlich  dieser  Krank- 
heit zuzuschreiben  ist,  dass  die  traurigen  Resultate 
jenes  Feldzuges  für  Russland  die  Zustände  des  Krim- 
feldzuges. des  durch  Krankheiten  aller  Art  bisher 
mörderischsten  Krieges,  welche  man  schon  für  alle 
Zeiten  für  überwunden  hielt,  noch  übertreffen.  Bis 
zum  Januar  1878  waren  12000  Typhuskranke  in 
Jassy,  ebensoviel  in  Frateschi  aogekommen,  während 


gleichzeitig  die  Lazarethe  in  Bulgarien  damit  angefüllt 
waren.  Michaelis  glaubt  nicht  zu  irren  in  der  An- 
nahme, dass  von  200000  evacuirten  Kranken  etwa 
100000  am  Typhus  litten,  und  dass  50000  etwa  der 
Krankheit  erlagen.  Die  Ursachen,  welche  der  Ent- 
wicklung des  Typhus  zu  Grunde  lagen,  sind  ausser  in 
den  engen  schlechten  Quartieren,  in  denen  die  Armee 
vor  Beginn  des  Feldzugs  lange  Zeit  zusammenlag.  in 
der  schlechten  Verpflegung  zu  suchen.  Als  der  Ty- 
phus in  Blüthe  stand  und  die  Armee  marschirte,  ge- 
schah nicht  nur  nichts,  um  die  Seuche  zu  unterdrücken, 
sondern  vielmehr  geschahen  Dinge,  die  nicht  besser 
hätten  ersonnen  werden  können,  wenn  die  Verbreitung 
des  Typhus  die  zo  bewältigende  Aufgabe  gewesen 
wäre.  Anstatt  die  Typhuskranken  in  besondere  Laza- 
rethe zu  schaffen , legte  man  sie  in  die  Divisionslaza- 
rethe  und  schaf  so  ebensoviel  neue  Herde.  Anstatt 
Quarantainen  einzurichten,  evacuirte  man  die  Typhus- 
kranken  auf  den  grossen  Etappenlinien,  liess  hier 
grosse  Ansammlungen  dieser  Kranken  an  allen  Orten 
zu  und  verbreitete  so  energisch  die  Krankheit  selbst. 
Anstatt  für  die  Typbuslazarethe  ein  eigenes  ärztliches 
Personal  zu  stellen,  liess  man  die  Truppenärzte  sich 
in  diesem  Dienste  in  kurzen  Zwischenräumen  ablösen, 
so  dass  diese,  wenn  sie  zurucktraten , die  Ansteckung 
in  ihre  eigenen  Truppen  hineintragen.  Schmutz  und 
Anhäufung  von  Unrath  in  den  besetzten  Ortschaften 
waren  grenzenlos.  Die  Aerzte  waren  dem  gegenüber 
machtlos.  Sie  konnten  nichts  anderes  thun  als  ster- 
ben. So  gingen  von  ihnen  bis  60pCt.  zu  Grunde  in 
den  Todtenstädten  Rumäniens  und  des  Balkans,  und 
eine  noch  grossere  Anzahl  vom  Pflegepersonal  erlag  in 
der  Erfüllung  seiner  Pflicht. 

Finzi  (1 8)  erwähnt,  dass  drei  Vierth  eile  seiner 
Kranken  an  Sumpffieber  infectionen  gelitten 
habe,  dass  überhaupt  die  Malaria  ausserordentlich  in 
der  Armee  verbreitet  sei.  wenn  auch  der  grossen  Mor- 
bidität eine  bei  weitem  dieser  nicht  so  wie  bei  ande- 
ren Krankheiten  entsprechende  Mortalität  gegenüber- 
stände. 

In  Algier  machte  Verneuil  (20)  dem  dort  ab- 
gehaltenen Congress  eine  Mittheilung  darüber,  dass  Ma- 
lariainfection  sich  auch  in  äusserlich  bemerkbaren, 
in  sog.  chirurgischen  Krankeiten  documentiren  könne, 
was  sich  alsdann  durch  das  intermittironde  Auftreten 
solcher  Krankheiten  characterisire.  Zwei  Fälle  sind  mög- 
lich: 1)  Eine  Malariainfection  tritt  zu  einer  vorher 
vorhandenen,  alten  oder  neuen  chirurgischen  Krank- 
heit hinzu.  Dann  übt  erstere  ihren  Einfluss  am  locus 
minoris  resistentiae  aus;  oder  2)  chirurgische  Affec- 
tionen  treten  ohne  Ursache  bei  solchen  auf,  die  eben 
Malaria  überstanden,  ln  beiden  Fällen  ist  die  zu  lö- 
sende Frage:  Welches  ist  der  gegenseitige  Einfluss 
beider  Affectionen  aufeinander?  Dieser  Gedanke  wird 
dann  des  Weiteren  ausgeführt. 

ln  dem  die  Cerebro-spinalmeningitis  als 
Krankheit  überhaupt  behandelnden,  sehr  eingehen- 
den Aufsatze  bringt  Frölich  (23)  genauere  Details, 
die  sich  auf  6 Fälle  beziehen,  welche  sich  vom 
31.  December  1879  bis  15.  März  1880  in  der 
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Militärbevölkerung  Leipzigs  ereigneten.  Verf.  weist 
darauf  hin,  dass  wenn  auch  z.  B.  in  Frankreich  von 
57  constatirten  Fällen  dieser  Krankheit  39  auf 
das  Mililair  entfielen,  trotzdem  dieselbe  nicht  als 
eine  den  Armeen  vorwiegend  zukoinmende  Krankheit 
zu  betrachten  sei.  Die  Wohngemeinschaft  der  Sol- 
daten erkläre  dieses  Factum.  Auffallend  war  nur  bei 
den  Leipziger  Fällen,  dass  sämmtliche  Erkrankte  in 
der  Ausbildung  begriffene  Rekruten  waren,  eine  auch 
schon  früher  gemachte  Beobachtung.  Hierbei  muss 
erwähnt  werden,  dass  die  Befallenen  verschiedenen 
Compagnien  und  den  verschiedensten  Civilberufen  an- 
gehörten. Körperliche  Ueberanstrengung  soll  nicht 
als  Ursache  gelten,  wohl  aber  ist  als  solche  nach  Fr. 
die  veränderte  Lebensweise  an  neuen  Wohnsitzen  an* 
Zusehen.  Die  Frage  der  Beschuldigung  der  „Unter- 
kunft* der  Leute  als  Krankheitsursache  wird  durch  die 
in  Rede  stehenden  6 Fälle  eigenthümlich  beleuchtet, 
insofern  als  5 aus  einer  allen  hygieinischen  Anforderun- 
gen entsprechenderbauten,  und  nur  eineraas  einereiton 
als  sehr  mangelhaft  in  baulicher  Hinsicht  bezeiebneten 
Caserne  entstammten.  Gegen  eine  etwa  vorgekom- 
mene Ansteckung  spricht  auch  die  Verkeilung  der 
8 Fälle  über  einen  verhältnissmässig  grossen  Zeit- 
raum. — Nach  Besprechung  des  etwa  möglichen  Ein- 
flusses der  Witterungseinflüsse  spricht  Verf.  die  An- 
nahme aus,  dass  die  Cerebrospinalmen i ngitis 
hinsichtlich  ihrer  Entstehung  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Wechselfieber  habe  und 
wahrscheinlich  zu  den  Sump f krankheiten 
gerechnet  werden  müsse.  Ein  vorzügliches  alle 
Länder  umfassendes Literaturverzeichniss  schliesst  sich 
der  interessanten  Arbeit  an. 

Bille  t (24)  beschreibt  4 Fälle  von  Meningitis, 
welche  in  der  Zeit  vom  20.  Februar  bis  15.  März  zu- 
gingen, nachdem  er  vorher  keinen  Fall  beobachtet 
hatte.  Alle  4 wohnten  in  einer  fast  neuen  Caserne, 
die  sehr  gut  ventilirt  war.  Von  diesen  vier  starben 
der  erste  und  dritte  nach  einigen  Stunden,  bezw. 
7 Stunden  nach  dem  Auftreten  der  ersten,  sehr  hefti- 
gen Kopfschmerzen,  der  zweite  lebte  51,  der  vierte 
31  Tage.  Drei  der  Erkrankten  waren  Rekruten,  der 
erste  ein  Sergeant  (24  Jahr).  Die  Section  wies  bei 
2.  und  3.  Meningitis  cerebrospinalis,  bei  1.  und  4. 
Meningitis  simples  nach.  Die  Fälle  sind  1.  c.  genau 
beschrieben. 

Livi  (25)  theilt  in  seinem  — zuerst  als  Vortrag 
gehaltenen  — Aufsatze  mit.  dass  die  Masern  in 
der  italienischen  Armee  eine  grössere  Rolle 
spielen,  als  in  irgend  einer  anderen  der  gleichartigen 
Armeen  und  dass,  wie  in  Frankreich  ebenfalls,  die 
Rekruten  das  grösste  Contingent  zu  den  Kranken  dieser 
Art  stellten.  Er  führt  an,  dass  in  Preussen  von  1846 
bis  1863  nur  26  Leute  in  Folge  der  Masern  starben, 
dass  in  der  dentseben  Marine  nach  dem  1880  erschie- 
nenen Bericht  für  1879  auf  100,  69  Kranke  nur 
2 Masern-  und  Scharlachkranke  kamen,  dass  in  der 
französischen  Armee  von  1832 — 1859  die  Todesfälle 
an  Masern  zu  denen  an  anderen  Krankheiten  sich  ver- 
hielten wie  25  zu  1000,  welche  Zahl  sich  für  die 


Zeit  von  1862  bis  1872  auf  4,08  zu  1000  er- 
mässigte,  während  in  der  italienischen  Armee  von 
1000  an  Krankheiten  Gestorbenen  im  Jahre  1877 
64  durch  Masern  zu  Grunde  gegangen  waren.  (Für 
1878  und  1879  wird  nach  Ansicht  des  Verf.  dasselbe 
Verhältniss  herrschen.)  1877  kamen  nämlich  vor: 
1789  Fälle  von  Masern  mit  112  Todesfällen.  Es  ist 
nicht  sowohl  die  erstere  Ziffer  als  die  letztere,  welche 
die  Masern  zu  einer  wichtigen  Krankheit  macht,  da 
andere  Krankheiten  wio  z.  B.  Malaria  (mit  10446 
Fällen  im  Jahre  1 877)  einen  weit  höheren  Zugang  aufwoi- 
sen  ohne  aber  auch  nur  entfernt  an  die  Mortali  tats- 
ziffer  der  Morbillen  heranzureichen.  Nur  Typhus, 
Tubercutose  und  acute  Lungenentzündung  haben  (und 
zwar  in  dieser  Reihenfolge)  eine  absolut  höhere  Morta- 
lität. Während  aber  diese  Krankheiten  sich  auf  alle 
Jahreszeiten,  wenn  auch  nicht  gleichtnässig  vertheilen, 
so  erscheinen  die  Maseru  regelmässig  wenige  Tage 
nach  Einstellung  der  Rekruten,  also  Mitte  Februar 
und  verschwinden  mit  Ende  Mai.  Diese  Krankheit 
stellt  sich  also  dar  als  ein  wesentliches  für  die  Aus- 
bildung der  jungen  Mannschaft  bedeutungsvolles  Hin- 
derniss. Hierzu  kommt,  dass  Morbiditä*  und  Mortali- 
tät der  Morbillen  stetig  zunehmen.  was  Verf.  an  einer 
Zahlenreihe  von  1863  bis  1877  nachzuweisen  ver- 
sucht. L.  giebt  dann  eine  Uebersicht  über  die  geogra- 
phische Ausbreitung  der  Morbillen,  bespricht  die 
gerade  (1880)  sehr  bedeutende  Epidemie  der  Garni- 
son Florenz  mit  Bezug  auf  die  einzelnen  Waffen  und 
auf  ihr  Herkommen  aus  den  einzelnen  Rekrutirungs- 
dislricten  und  die  etwaigen  Beziehungen  der  Körper- 
grösse. des  Brustumfangs  und  des  Körpergewichts  zur 
Entstehung  der  Krankheit. 

Givogre(26)  berichtet  über  die  vom  Februar 
bis  April  1881  aufgetretenen  Infectionskrankhoiten, 
besonders  über  die  Masern,  die  nach  Eintritt  der 
Rekruten  wiederum  in  grosser  Ausdehnung  sich  zeig- 
ten. In  der  eingehenden  Abhandlung  spricht  Verf.  aus, 
dass  nach  früheren  Untersuchungen  die  catarrbalisch 
afficirten  Schleimhäute  für  die  Entwickelung  derKrank- 
heitskeime  einen  besonders  günstigen  Boden  abgeben. 

Lombardo  (27)  hat  im  Civillazareth  von  Foligno 
2 Rotz  fälle,  einen  acuten,  einen  chronischen  beob- 
achtet, die  er  u.  a.  wegen  der  Art  und  Weise  der  In- 
feclion,  wegen  der  Schwierigkeit  der  Diagnose  und 
der  Eigentümlichkeit  des  klinischen  Verlaufs  der  Mit- 
theilung für  werth  hält. 

Fall  1 : Der  Unteroffizier  Bisighini  brachte  mit 

einer  Puella  publica  eine  ganze  Nacht  in  einem  Stalle 
zu,  in  welchem  rotzkranke  Pferde  gestanden  batten, 
der  aber  nach  Entfernung  der  Thiere  desinticirt  war. 
Wenige  Tage  nach  dieser  Nacht  erkrankte  B.  an  rheu- 
matoiden Schmerzen  in  den  Muskeln  der  rechten  Hals- 
seite und  in  den  rechtsseitigen  Intercostalmuskeln. 
Vom  nächsten  Tage  ab  entwickelte  sich  eine  schmerz- 
hafte Geschwulst  unter  dem  rechten  Sternocl.  mast, 
unter  Auftreten  von  abendlichen  Fiebertemperaturen, 
welche  Geschwulst  für  eine  tiefe  zur  Eiterung  sich 
entwickelnde  Phlegmone  angesprochen  wird.  Nach  6 
bis  7 Tagen  war  durch  Resorption  die  Geschwulst  ver- 
schwunden, der  Kranke  trotzdem  kränker.  Es  traten 
heftige  Gelenkschmerzen  auf,  der  Puls  war  schwach, 
klein,  das  Fieber  remittirend.  Grosse  Dosen  Chinin, 
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Salicyl  blieben  ohne  jede  Wirkung.  Am  Ende  der 
dritten  Woche  traten  an  Stelle  dieser  Erscheinungen 
Anschwellungen  längs  der  Innenseite  der  rechten  Tibia 
und  am  Calcaneus,  so  dass  man  es  mit  Periostitis  zu 
thun  zu  haben  glaubte.  Am  29.  Tage  sind  diese 
Schwellungen  geschwunden,  und  es  erscheint  eine  ähn- 
liche am  äusseren  linken  Augenwinkel,  welche  die 
Augenbraue  und  die  linke  Stirnseite  in  Besitz  nimmt. 
Auf  dieser  Geschwulst  entwickeln  sich  dann  rasch 
Pusteln,  die  sich  über  die  ganze  linke  Seite  des  Ge- 
sichts ausbreiten  (ebenso  auf  Pharynx  und  Nasenhöhlen), 
platzen  und  eine  ichoröse  Flüssigkeit  entleeren.  Der  Rotz 
war  unverkennbar.  Am  6.  Tage  nach  Erscheinung  der 
Knötchen  starb  der  Kranke.  — Fall  2:  Grombone  Mi- 
chele, Artillerist,  wird  am  5.  März  1881  wegen  einer 
rechtsseitigen  Pleuritis  sicca  in  das  Lazareth  aufge- 
nommer..  Er  war  2 Monate  im  Rotzstalle  beschäftigt 
gewesen.  Verletzungen  der  Baut,  besonders  an  den 
Händen,  will  er  uicht  gehabt  haben.  Im  Laufe  des 
März  hat  er  2 kalte  Abscesse  au  Arm  und  Hüfte,  die 
nach  Abfluss  des  Eiters  rasch  heilen.  Im  April  tritt 
abendliches  Fieber  auf.  Im  Juli  zeigt  sich  eine  Schwel- 
lung an  der  linken  Regio  m&sseterica.  nachdem  schon 
vorher  Anschwellungen  bald  auf  den  Knochen,  bald  an 
den  Gelenken  sich  gezeigt  haben.  Die  Schwellung  geht 
über  auf  das  Os  zygomaticum  und  die  Lider  links, 
dann  rechts  ebendahin.  Es  entstehen  Bläschen,  die 
platzen,  Zusammenflüssen  und  auf  der  Anschwellung 
Fläcbengeschwüre  mit  unregelmässigen  Rändern  zurück- 
lassen.  Am  12.  Juli  stirbt  der  Kranke. 

Vom  28.  März  bis  30.  Juli  kamen  in  der  poly- 
technischen Schule  25  Fälle  epidemischer  Paro- 
titis (28)  vor,  von  welchen  15  sich  mit  Hodenent- 
zündung complicirten  (ourles  = oreillon,  daher  or- 
chite  ourlienne.  Kef.),  also  in  60  pCt.  ln  25  anderen 
Epidemien,  welche  Yedrenes  zu  diesem  Zwecke  zu- 
sammenstellte.  kamen  im  Durchschnitt  nur  26  pCt. 
Hodeneutzündungen  vor  mit  einem  Maximum  von  50, 
einem  Minimum  von  2 pCt. , so  dass  die  hier  beob- 
achteten Fälle  die  grösste  bisher  vorgekoramene  Zahl 
jener  Complication  bilden.  Die  Orchitis  war  3 mal 
doppelseitig,  wobei  aber  die  Hoden  nach  einander  er- 
krankten, 4 mal  links,  8 mal  rechts,  wobei  keinerlei 
Uebereinstimuiung  mit  der  Parotitis  gefunden  wurde. 
Immer  trat  die  Orchitis  nach  der  Parotitis  auf,  wäh- 
rend eine  Reihe  von  Autoren  behaupten,  dass  die  um- 
gekehrte Reihenfolge  vorkommt,  ln  fast  allen  Fällen 
schwoll  der  Neben hodo  zuerst  an  und  ging  von  diesem 
die  Entzündung  auf  den  Hoden  über.  Die  sämmtlichen 
Entzündungen  gingen  in  Heilung  über.  Indess  diese 
anscheinend  so  leichte  Affection  hat  häufig  Atrophie 
des  Hodens  im  Gefolge.  Verf.  untersuchte  in  Folge 
dessen  3 Monate  nach  ihrer  Entlassung  aus  dem  Laza- 
reth  die  Kranken  wieder  und  fand  von  den  12  ein- 
seitigen Orchitiden  3 Hoden  normal,  8 in  geringem 
Grade  an  Umfang  und  Consistenz  verringert,  4 be- 
deutend verkleinert;  von  den  3 doppelseitigen  war  nur 
1 Hode  wenig  verkleinert.  Einer  von  den  Kranken 
mit  doppelter  Orchitis  sah  anfangs  die  Hoden  sich 
verkleinern,  weich  werden,  seine  Potenz  erlöschen, 
dann  in  kurzer  Zeit  Organ  und  Function  zu  normalem 
Zustand  zurückkehren.  — Es  wurde  nun  darch  Bou- 
ch&rd  der  Urin,  der  Speichel,  das  Blut  der  Kranken 
microscopisch  untersucht.  In  den  Exoreten  fand  man 
nichts  besonderes,  im  Blute  dagegen  Microben  sehr 
veränderlicher  Gestalt,  kleine  Stäbchen  von  ty|00#  Mm. 


Länge  auf  */,  fi  Breite,  zu  4 und  5 bis  50  und  mehr 
im  Beobachtungsfeld;  die  Cultur  dieser  Microben  ge- 
lang. Impfungen  (an  Hunden,  Kaninchen,  Meerschwein- 
chen) gelangen  nicht. 

Pocken  und  Impfung. 

In  der  preussi sehen  Armee  starben  an  Pocken 
(30)  1825—1874:  a)  vor  der  Durchführung  der  Re- 
vaccinaiion  1825—1834  starben  496  Mann;  b)  nach 
derselben  1835-1844  39  Mann,  1845—1854  13  Mann, 
1855-  1867  23  Mann,  1867—1874  347  Mann,  dabei 
sind  di«  316  Mann  im  Kriegsjahr  Juli  1870  bis  Juni 
1871  eingerechnet.  Im  Friedersjahre  1869  hatten  die 
französischen  Garnisonen  63  Todesfälle  an  Pocken  ge- 
habt. nahezu  so  viel,  als  die  preußischen  Armeen  in 
den  80  Jahren  1835—1864.  Im  letzten  Kriege  1870/71 
hatte  die  französische  Armee  an  Pocken  23,469  Mann 
verloren.  In  der  Besatzung  von  Langres,  15,000  Mann, 
starben  an  den  Pocken  in  7 Monaten  334  Mann;  da- 
gegen starben  in  der  preußischen  Armee  bei  540,000 
Mann  in  12  Monaten  (Juli  1870  bis  Juni  1871)  an 
Pocken  316  Mann;  daraus  ergeben  sich  Todesfälle  auf 
je  10,000  Mann  in  der  preussischen  Armee:  5,8;  in 
der  französischen  Besatzung  von  Langres  222,6.  Von 
den  90,314  in  der  Schweiz  internirten  Franzosen  starben 
1701  Mann,  davon  an  Pocken  156  = 17,3  auf  10,000. 
In  Prcusscn  unter  10  876  gestorbenen  Kriegsgefangenen 
1214  Pockentodte,  über  11  pCt.  sämmtlicher  Todesfälle. 
Auf  eine  ungefähre  Gesammtsumme  der  höchsten  Be- 
stände von  198,918  Mann  991  Pockentodte  = 49,8  auf 
10,000  Lebende. 

In  Preussen  starben  von  1824  — 1874  an  den 
Pocken  (31)  831  Mann  der  Arme«  bei  einer  Kopf- 
stärke von  82,229.  — 1870  71  starben  von  der  Stärke 
von  850,601  Mann  249  Mann  an  den  Pocken  in  7 Monaten, 
gleich  einer  Jahressterblichkeit  von  5,0  auf  10,000  Mann ; 
von  den  französischen  Kriegsgefangenen  dagegen  er- 
krankten 8084  von  der  Stärke  von  481,360  Mann  gleich 
167,9  von  10,000  und  starben  1552  = 32.2  von  10,00t} 
der  Stärke.  — Die  französische  Armee  hatte  in  den 
4 Jahren  von  1869  — 1874  bei  einer  mittleren  Stärke 
von  438,492  Mann  45.6  pCt.  Pockentodte. 

Am  30.  Juni  1848  wurde  die  Vaccination  für 
die  französische  Armee  (32)  befohlen;  am  31  Oc- 
tober  1857  auch  die  Re  vaccination.  ln  den  16  Jahren 
von  1858 — 1875  ( — 2 Jahre  1870  und  1871)  kamen 
2,51  Pockenkranke  p.  M.  der  Stärke  und  7,2  Todte  von 
100  Pockenkranken.  Am  1.  März  und  16.  Juni  1876 
erliess  der  Minister  abermals  Verfügungen,  die  die 
Ausführung  der  Impfung  zum  Gegenstand  hatten.  In 
den  4 Jahren  vor  diesen  Verfügungen  nun  von  1872 
bis  1875  waren  0,651  Pockenkranke  p.  M.  der  Stärke 
beobachtet  und  von  100  Pockenkranken  12,47  im  Mittel 
gestorben.  In  den  4 Jahren  nach  diesen  Verfügungen 
1876—1879  erkrankten  (einbegriffen  eine  Pockenepidemie 
in  Algier)  1,94  p.  M.  der  Stärke  im  Mittel  an  den  Pocken 
uud  starben  8,5  Pockenkranke  von  100.  Hiernach  neigt 
sich  Legouest  zo  der  Ansicht,  dass  die  Wirksamkeit 
der  Revaccination  nicht  sicher  durch  die  Statistik  be- 
wiesen werde,  freilich  fügt  er  selbst  hinzu , dass  diese 
vierjährigen  Perioden,  um  ein  Sohlussurtheil  darüber 
sich  zu  bilden,  zu  kurz  seien. 

Eine  wichtige  Neuerung  (33),  von  der  die  fran- 
zösische Armee  sehr  stark  berührt  wird,  da  diese  Neue- 
rung allein  imStande  ist,  ihr  einen  langjährigen  Feind, 
die  Pocken , endlich  vom  Halse  zu  schaffen , bereitet 
sich  in  Frankreich  in  Gestalt  der  Einführung 
des  gesetzlichen  Impfzwanges  vor.  Am  7.  Fe- 
bruar 1881  setzte  die  mit  der  bezüglichen  Ausarbei- 
tung beauftragte  Commission  den  Gesetzentwurf  fest, 
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wie  folgt:  Es  bestimmt  Art.  1 die  obligatorische  Im- 
pfung in  dem  auf  die  Geburt  folgenden  Jahr  (bei  Epi- 
demien in  den  ersten  6 Monaten);  Art.  2 die  Anzeige- 
pflicht  bei  Vorkommen  den  Pockenfällen;  Art.  3 die 
Wiederimpfung  für  beide  Geschlechter  vom  21.  Lebens- 
jahre ab.  Art.  4 bis  8 die  nähere  Ausführung  des 
Gesetzes. 

Forti  (35)  bespricht  die  verschiedenen,  bei  der 
Schutzpockenimpfung  auftretenden  Formen  der 
Pusteln  und  die  ihnen  innewohnende  I mmunitat 
gegen  Variola.  Er  erwähnt  die  genuinen  und  die 
Aborti v-Pusteln  und  kommt  dann  auf  Impfungen  zu- 
rück, die  er  gelegentlich  des  Vorkommens  von  Pocken- 
fallen in  der  Stadt  Piacenza  bei  dem  dort  garnisoniren- 
den  Cavallerieregiment  ausfübrte.  Er  hatte  fast  nur 
volle  Erfolge,  d.  h.  gut  entwickelte  genuine  Pusteln 
und  schreibt  dies  seiner  Impfmethode  zu,  bei  der  er 
es  auch  auf  die  Pustel  ankommen  lasst,  der  er  die 
Lymphe  entnimmt.  Stets  wirksame  Lymphe  sollen  die 
conisch  zulaufenden  Pusteln  enthalten.  Er  macht  dann 
auf  der  Aussenseite  des  Armes  2 Schnittchen,  etwa 

1 Clm.  lang  und  3 Querfingerbreit  von  einander  ent- 
fernt und  trägt  auf  diese  auf  den  Detritus  einer  ani- 
malen Pustel  oder  die  Lymphe  einer  Menschenpustel. 

Velpeau,  Gosselin,  Curling,  Berand  beob- 
achteten Orchitis  als  Complication  der  Variola. 
Geraud  (36)  beobachtete  nun  in  2 Fällen  das  Auf- 
treten von  Orphitis  nach  voraufgegungener  Schutz- 
pockenimpfung, so  dass  in  der  That  auch  hier  an  einen 
Zusammenhang  beider  Affectionen  gedacht  werden 
kann.  Die  beiden  Beobachtungen  sind  in  extenso  mit- 
getheilt. 

Syphilis.  Augenkrankheiten.  Hautkrank- 
heiten. 

58  Soldaten  vom  4 Zuavenregiment  wurden  in  Al- 
gier in  Folge  der  Impfung  syphilitisch  (38). 
Am  30.  Deceinber  1880  waren  die  Mannschaften  durch 

2 Militärärzte  vorschriftsmässig  geimpft  worden.  Die 
Lymphe  wurde  zwei  noch  nicht  2 Monate  alten  Kin- 
dern entnommen,  welche  vollkommen  gesund  schienen. 

Bei  Einem  der-  Leute  des  geimpften  Detachements 
verlief  der  Process  ganz  regelmässig.  Die  58  anderen 
zeigten  nach  3—4  Wochen  unverkennbar  die  Symptome 
einer  syphilitischen,  constitutionell  gewordenen  Affec- 
tion.  Die  Impfsticbe  verwandelten  sich  in  Geschwüre 
und  mussten  sämmtliche  Leute,  32  Algerier  und  26 
Franzosen,  in  das  Lazareth  aufgenoramen  werden.  Nach 
einem  Monat  konnten  die  meisten  — nur  sechs  blie- 
ben — entlassen  werden,  da  nach  entsprechender  Be- 
handlung die  Gesohwürc  vernarbt  waren.  Bald  kehlten 
sie  jedoch  mit  den  verschiedensten,  aberschweren  neueu 
Affectionen  syphilitischer  Natur  zurück.  In  kürzester 
Frist  hatte  die  Syphilis  den  ganzen  Organismus  er-, 
griffen  und  trat  in  primären,  secundären  und  tertiären 
Formen  auf  (Exostose,  dolores  osteocopi,  defluvium  ca- 
pillorum  etc.). 

Funck  (41)  giebt  eine  interessante  statistische 
Uebersicht  über  die  venerischen  Erkrankungen 
dergrösseren  Armeen. 

In  dem  sechsjährigen  Zeitraum  von  1873 — 1879 
litten  33  pM.  der  Kopfstärko  der  preussiseben  Armee 
an  diesen  Krankheiten.  In  der  sechsjährigen  Berichts- 
periode finden  sich  Schwankungen  in  den  einzelnen 


Jahren,  indem  nämlich  von  1873/74 — 1875/76  ein  Sin- 
ken bis  28  pM.,  von  wo«  an  wiederum  ein  Ansteigen  zu 
constatiren  ist  Allein  beim  XV.  Corps  bat  sich  ein 
stetiger  Rückgang  der  Erkrankungen  bemerkbar  ge- 
macht. Für  1873—1879  berechnet  F.  einen  Durch- 
schnittskrankenstand von  902  Mann  täglich,  ferner,  dass 
52,8  pM.  aller  Kranken  venerische  waren.  Die  veneri- 
schen Erkrankungen  theilt  F.  in  gonorrhoische  Affec- 
tionen (16  pM.),  in  schankröse  (9,1  pM.)  und  in  con- 
stitutionell  syphilitische  (7  pM.  der  Iststärke). 

ln  der  englischen  Armee  ist  in  den  Jahren  1875 
bis  1878  die  Zahl  der  in  Rede  stehenden  Affectionen 
bedeutend  im  Steigen  gewesen,  sie  bewegt  sich  zwischen 
72,6 — 88  pM.  der  Iststärke. 

Ebenfalls  eine  weitere  Verbreitung  ergiebt  sich  aus 
den  Tabellen  für  Oesterreich,  für  welches  1874  mit 
53  pM.,  1877  mit  68  pM.  der  Effectivstärkc  berechnet 
ist,  ausserdem  soll  gerade  ein  Steigen  der  schwereren 
Erkrankungen  bemerkbar  sein. 

Die  italienische  Armee,  für  welche  allerdings  nur 
der  Jahresbericht  für  1878  berangezogen  werden  konnte, 
fällt  auf  mit  dem  sehr  hohen  Procentsatz  von  107  pM. 
der  Iststärke,  sie  steht  jedoch  ganz  ausserordentlich 
günstig  da  mit  ihren  constitutioneilen  Erkrankungen, 
welohe  nur  6,3  pM.  betragen. 

Die  einzige  Armee,  in  der  ein  bedeutender  Nach- 
lass dieser  Plage  zu  constatiren  ist,  ist  die  französische, 
in  welcher  sich  die  Zahl  der  Erkrankungen  von  1874 
bis  1878  von  91  pM.  auf  59  pM.  der  Effectivstärke  re- 
ducirt  hat.  (Unzweifelhaft  ein  Resultat  1)  der  seit 
1872  totalen  Aenderung  im  Personenstände  der  fran- 
zösischen Armee  in  Folge  Einführung  der  allgemeinen 
Wehrpflicht},  2)  der  in  dem  letzten  Zeitraum  geänder- 
ten, d.  h.  stabiler  gewordenen  Garnisonsverhältnissc. 
Ref.) 

Ueber  Russland  konnte  F.  genauere  Erhebungen 
nicht  machen. 

In  der  Controls  der  Prostitution  ist  am  weitesten 
vorgeschritten  Italien,  am  weitesten  zurück  ist  England, 
in  welchem  die  nur  für  gewisse  Bezirke  geltenden  sit- 
tenpolizeilichen Gesetze , trotz  ihres  klar  erwiesenen 
Nutzens  auch  für  die  Armee,  nur  mit  grossem  Wider- 
spruch aufrecht  erhalten  werden. 

Nach  Besprechung  der  für  die  verschiedenen  Ar- 
meen geltenden  mititairischen  prophylactischen  Maass- 
nahinen geht  Verf.  über  zu  dom  Modus  der  Behand- 
lung, welche  in  Italien  und  Frankreich  für  die  leich- 
teren Fälle  im  Revier  stattfindet. 

Hinsichtlich  des  Vorkommens  der  Venerie  in  den 
einzelnen  Städten  ergab  sich,  dass  die  bezüglichen 
Erkrankungen  in  den  grossen  Städten  auch  im  Verhält- 
niss  oft  geringere  sind,  als  in  den  kleinen  Cavallerie- 
garnisonen,  z.  B.  Schlesiens. 

Den  höchsten  durchschnittlichen  Procentsatz  für 
6 Jahre  liefert  für  diese  Krankheiten  Posen  mit  68,3 
p.  M.  der  Iststärke,  darunter  19,4  p.  M.  constit.  Sy- 
philis; in  deQ  letzten  3 Rapportjahren  (1879  — 82) 
sogar  mit  80,6  p.  M.  der  Garnisonstärke.  Der  Haupt- 
grund für  diese  abnormen  Verhältnisse  liegt  in  der 
ausgedehnten  geheimen  Prostitution,  gegen  welche  allo 
bisher  unternommenen  Maassregeln  ohne  Erfolg  waren. 

Die  für  die  Armee  schon  bestehenden  Maassnah- 
men will  F.  energisch  aufrecht  erhalten  wissen , na- 
mentlich soll  die  Verheimlichung  auf  das  strengste 
bestraft  werden.  Jeder  venerisch  Kranke  soll  ferner, 
wie  dies  in  der  österreichischen  Armee  geschieht,  so- 
viel Tage  Casemenarrest  erhalten , als  sein  Lazareth- 
aufentiialt  gedauert  hat.  Für  die  leichteren  veneri- 
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sehen  Erkrankungen  will  F.  Revierbehandlung  einge  - 
führt  haben.  Die  Abschliessung  der  venerischen  Sta- 
tion und  das  Verbot  des  Verlassens  derselben  während 
der  ganzen  Dauer  der  Behandlung  will  F.  aufgehoben 
wissen,  auch  hält  er  besonders  gezeichnete  Wäsche 
für  die  pp.  Kranken  für  unnöthig.  (Mag  diese  Maass- 
regel aus  wissenschaftlichen  Gründen  nicht  mehr 
stricte  noih wendig  sein,  so  müsste  sie  doch  auch  für 
die  Zukunft  und  zwar  aus  ästhetischen  Gründen . aus 
Rücksicht  auf  die  anderen  Kranken,  aufrocht  gehalten 
werden.  Ref.)  Behufs  Feststellung  der  Recidive  der 
conslit.  Syphilis,  welche  in  der  Armee  bisher  unmög- 
lich ist,  schlägt  F.  vor,  dass  die  oberen  Militairärzte 
eine  Sanitätsstarsimrolle,  wie  sie  in  der  italienischen 
Armee  eingeführt  ist,  anzulegen  verpflichtet  würden. 

In  eineranalogen  Besprechung  über  die  franz.  Armee 
weist  Matth  iou  (42)  hin  auf  den  kurzen  Aufenthalt  der 
Truppon  in  den  Garnisonen  vor  1870.  Heute  war  man 
hier,  morgen  dort  und  so  wurde  u.  a.  die  Truppe  ein 
Träger  und  Verbreiter  der  Syphilis  im  ganzen  Lande. 
Nachdem  nach  1870  stationäre  Garnisonen  und  gleich- 
zeitig hiermit  die  allgemeine  Wehrpflicht  geschaffen, 
»st  die  seitdem  zu  constatirende  Ziffer  der  genannten 
Krankheit  ein  Ausdruck  des  Morbiditätsverhältnisses 
der  Garnisonstadt  und  ist,  wie  man  a priori  leicht 
denken  kann,  diese  Ziffer  im  Allgemeinen  im  Sinken. 
Der  Verf.  betrachtet:  1)  Verringerung  der  venerischen 
Krankheiten  in  der  Armee  seit  1872.  2)  Die  jähr- 

lichen Veränderungen  dieser  Krankheit  und  ihre  Ur- 
sachen. 3)  Geographische  Vertheilung  der  venerischen 
Krankheiten  in  Frankreich.  4)  Schlimmer  Einfluss 
der  grossen  Städte  und  Lager.  5)  Vertheilung  der 
genannten  Krankheiten  nach  Waffen  und  Rang. 

1.  In  den  5 Jahren  vor  70  gingen  durchschnittlich  im 
Jahr  zu  109  venerisch  Kranke  vom  Tausend  der  Stärke, 
in  den  5 Jahren  nach  dem  Kriege  in  analoger  Weise  82. 
Von  1862 — 1869  war  der  Jahresdurchschnitt  106  vom 
Tausend  der  Stärke,  von  1S72— 1874  79.  Der  Grund 
der  Verminderung  liegt  in  der  tiefen  Veränderung,  die 
die  Armee  erlitten:  allgemeine  Wehrpflicht,  kürzere 
Dienstzeit  unter  der  Fahne,  grössere  vom  Soldaten  ver- 
langte Arbeit  u.  s.  w.  Es  scheint  die  Verminderung 
sogar  noch  fortzuschreiten,  da  der  Jahresdurchschnitt 
von  1876 — 1880  nur  61  auf  Tausend  beträgt.  (Bei  der 
deutschen  Armee  betrug  der  Zugang  im  Rapportjahre 
1879.80  34,9  und  1880,81  39,2  vom  Tausend  der  Ist- 
stärke. Ref.) 

2.  Die  jährliche  Schwankung.  Aus  den  Zahlen,  die 
Verf.  von  1S65  an  für  die  einzelnen  Jahre  aufstellt, 
ersieht  man,  dass  seit  1869  ein  steter  Rückgang  statt- 
findet. nachdem  im  Jahre  1868,  unzweifelhaft  nach  M. 
eine  Folge  der  Weltausstellung,  ein  Culminationspunkt 
statigefunden;  auch  das  Jahr  1874  zeigt  in  dem  allge- 
meinen Rückgang  eine  kleine  Steigerung,  die  auf  das 
Conto  von  Algier  zu  setzen  ist,  wo  in  Folge  des  Auf- 
standes 1872  und  1873  grössere  Truppenmassen  con- 
oentrirt  wurden.  Von  1876  ab.  besonders  aber  von 
1878  — wiederum  eine  Weltausstellung,  zeigt  sich  wieder 
eine  allmälige  Steigerung  der  venerisch  Kranken.  Eigen- 
thüralich  ist,  dass  die  Zunahme  sich  nur  auf  weiche 
Schanker  und  Syphilis  erstreckt,  dass  aber  die  Meno- 
rhagien  sich  nicht  vermehrt  haben.  Das  Minimum, 
welches  hiernach  1876  beobachtet  wurde  in  der  Armee, 
beobachtete  Mauriac  (für  den  weichen  Schanker)  auch 
für  Paris.  Vf.  fügt  über  das  Verhältniss  der  3 Haupt- 
gattungen der  venerischen  Krankheiten  eingehende  Er- 


örterungen nebst  Karten  für  die  geographische  Ausbrei- 
tung bei 

3.  Thcilt  man  die  19  französischen  Arracecorps  in 
2 Gruppen,  so  sieht  man,  dass  die  10  Regionen,  in 
welchen  die  Venerie  am  stärksten  vertreten  ist,  den 
Armeecorps  correspond iren,  welche  längs  der  besuchte- 
sten Küsten  des  Canals,  des  Oceans  und  des  Mittel- 
meeres ecbelonnirt  sind,  nur  Paris  und  das  7.  Armee- 
corps (Besamjon)  machen  hiervon  eine  Ausnahme.  Es 
scheint  also  die  Syphilis  von  der  Peripherie  aus  in 
Frankreich  einzudnngen.  Diese  Besonderheit  erklärt 
sich  indess  wohl  zwanglos  durch  das  Leben  in  den 
Hafenstädten,  denn  je  fluctuirendcr  die  Bevölkerung, 
je  schwerer  ist  das  Amt  der  Sanitätspolizei.  Dasselbe 
träfe  für  Paris  zu.  Auch  hier  geht  nun  Vf.  wieder 
die  besonderen  Verhältnisse  der  3 Krankheitsgruppen 
durch. 

4.  Einfluss  der  grossen  Städte  und  Lager.  Haben 
auch  wir  in  den  grösseren  Städten  mehr  venerisch 
Kranke,  als  in  kleineren,  so  ist  in  unseren  Lagern  die 
Venerie  sehr  gering.  Freilich  können  wir  unsere  La- 
ger, die  nur  für  Wochen  bezogen  werden,  nicht  mit 
den  französischen  vergleichen,  welche  für  die  Dauer 
den  Truppen  zum  Aufenthalt  dienen.  Nichtsdestoweni- 
ger meinen  wir,  könnte  eine  energische  Lagerpolizoi 
mehr  leisten,  als  es  in  Frankreich  thatsächlich  der  Fall  ist. 
In  den  Lagern  von  Chalons  und  Avor  ist  die  Zahl  der  vene- 
risch Kranken  eine  ganz  ausserordentlich  grosse,  oft 
um  100  pCt.  und  mehr  die  Durchschnittsziffer  über- 
steigend; dabei  sind  die  benachbarten  Städte  durch- 
aus nicht  besonders  hervorstechend  belastet  mit  Krank- 
heiten dieser  Art.  Ebenso  ist  in  den  detachirtcn  Forts 
der  Festungen  ein  analoger  hoher  Krankenstand  an  der 
Tagesordnung,  welche  Forts  in  dieser  Hinsicht  auch  als 
Lager,  besser  als  verschanzte  Lager  zu  betrachten  sind. 

Er  resultirt  hieraus:  Jede  Anhäufung  von  Trup- 
pen hat  als  nächste  Folge  eine  rasche  Steigerung  der 
venerischen  Krankheiten.  5)  Die  Vertheilung  nach 
Waffen  und  Rang  der  in  Rede  stehenden  Kranliheiten 
interessirt  uns  weniger.  Im  Verhältniss  liefern  die 
Unteroffiziere  mehr  Kranke  als  die  Gemeinen  (74:  60). 
Hinsichtlich  der  Waffen  ist  die  Soldscula  unverkenn- 
bar. Höherer  Sold,  mehr  Kranke.  Die  Reihenfolge 
ist:  Infanterie  49,  Cavallerie  83,  Artillerie  67,  Sap- 
peurs pompiers  109,  Gendarmerie  mobile  120  vene- 
risch Kranke  vom  Tausend.  (Die  Infanterie  hat  täg- 
lich 0 25  Frc.  — Cavallerie  0 35  Frc.  — Artillerie 
0,45  Frc.  — Sapeurs  pompiers  0,95  Frc.  — Gen- 
darmerie 2 Frcs.  50  bis  3 Frca.  20  an  Sold.) 

Die  nicht  immer  glücklichen  Heilresultate  bei  Be- 
handlung der  Augenblennorrhoe  (43)  veranlassten 
Maffioretti  neue  Mittel  zu  suchen,  um  einen  gün- 
stigen Ausgang  zu  sichern.  Die  grösste  Gefahr  liegt 
in  den  schweren  Fällen  in  der  durch  die  enorme  Schwel- 
lung bedingten  Compression  der  zuführenden  Gefässe, 
sodass  die  der  ernährenden  Zufuhr  beraubte  Cornea  der 
yiceration  anheimfällt.  Auch  Blutegel  und  selbst  ein 
Hautschnitt  vom  äusseren  Augenwinkel  in  die  Schläfen- 
gegend hinein  war  nicht  immer  von  Nutzen,  wiewohl 
reichlicher  Blutabfluss  durch  letzteres  Verfahren  er- 
zielt wurde.  Im  Jahre  1879  nun  theilte  Critchett 
sein  Verfahren  mit,  nach  welchem  er  das  obere  Augen- 
lid spaltete,  das  Auge  behandelte  und  nach  erfolgter 
Heilung  das  Lid  wieder  zusaromennähte.  Dieses  Ver- 
fahren hat  nun  Dr.  Guaita  aus  Bergamo  verbessert, 
indem  er  das  Lid  an  zwei  verschiedenen  Punkten  spal- 
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tet.  Er  fuhrt  das  Blatt  einer  starken  krummen  Scheere 
zuerst  nahe  dem  Punctum  lacrymale  vertical  ein  bis  in 
den  Fundus  des  Conjunctivalsackes  und  spaltet  das 
Lid  an  dieser  Stelle  mit  einem  einzigen  Schnitt,  so- 
dann legt  er  ähnlich  den  2.  Schnitt  an  derAussenseite 
an,  wobei  er  Sorge  trägt  den  Schnitt  am  Lidrande  in 
die  äussere  Lidcommissur  fallen  zu  lassen,  wodurch 
gleichzeitig  eine  reichliche,  antiphlogistisch  günstig 
wirkende,  nach  einiger  Zeit  von  selbst  stehende  Blutung 
hervorgerufen  wird.  M.  wandte  dieses  Verfahren  in 
3 Fällen  mit  Erfolg  an,  überzeugte  sich  auch,  dass 
man  unbedenklich  auch  das  untere  Augenlid  spalten 
könne.  Die  3 Fälle  sind  dann  eingehend  beschrieben. 

Besondere  durch  den  Dienst  erzeugte  Krank- 
heiten. 

Fayrer(46)  will  3 völlig  gesonderte  pathologi- 
sche Vorgänge  unterschieden  wnssen:  1.  dieSyncope, 
2.  den  Shok,  3.  die  lleberhitzung.  Alle  3 Zu- 
stände werden  physiologisch  geschildert.  Alle  3 kön- 
nen zur  Heilung  führen,  jedoch  behauptet  Verf.  — 
was  durch  Beobachtungen  in  der  deutschen  Armee  nicht 
bestätigt  wird  — , dass  bei  denen,  welche  den  Hitz- 
schlag  überstehen,  Gedächtnissschwäche.  heftige,  nicht 
zu  beseitigende  Kopfschmerzen,  allgemeine  epileptische 
Krämpfe,  Paralyse.  Blindheit  und  sogar  vollkommene 
Dementia  als  Folgekrankheiten  auftreten  können. 

Die  Uebertragung  des  Trichophyton  (47)  vom 
Hausthiere  (Pferd,  Rind,  Hund  u.  a.)  auf  den  Menschen 
ist  bekannt.  So  trat  in  der  Schule  von  Ferney-  Voltaire 
(Ain)  seiner  Zeit  die  Ringelflechte  epidemisch  unter 
den  Schulkindern  auf  und  wurde  als  Ausgangspunkt 
der  Epidemie  das  Kind  eines  Pferd  escheerers  angesehen, 
der  demselben  mit  einer  bei  Pferden  gebrauchten 
Scheere  die  Ilaaro  verschnitten  hatte.  Megnin  und 
Larges  beobachteten  eine  grosse  Anzahl  dieser  Krank- 
heitsfälle bei  Cavalleristen,  die  sich  des  Nachts  der 
Pferdedecken  bedient  hatten.  Auch  wurde  einmal  durch 
einen  vom  Regiment  entlassenen  Soldaten  die  Krank- 
heit in  sein  Heimathsdorf  getragen  und  dort  verbreitet. 
Die  Heilung  gelingt  mit  Hülfe  von  Mercurialien  leicht. 

Ri  gal  (48)  beschreibt  eine  Reibe  von  ihm  beob- 
achteter Minenkran khoi  ten  , die  bei  Leuten  ent- 
standen, welche  in  durch  Pulversprengung  hergestell- 
ten Minenscbächten(Angri(Tsarbeiten)  gearbeitet  hatten. 
Die  Symptome  variirten  vom  leichten  Hinterhaupt- 
kopfschmerz bis  zu  tiefen  Ohnmächten,  epileptiformen 
Anfällen,  die  in  einem  Falle  sogar  eine  einseitige  Läh- 
mung rechts  zurückliess;  Allo  wurden  geheilt.  Ausser 
sofortiger  Verabreichung  von  Branntwein  wurde  die 
Kälte  angewendet  und  im  letzterwähnten  Falle  Strych- 
nin (0,015  pro  Tag)  mit  gutem  Erfolg.  Ganz  gleiche 
Affectionen  beobachtete  er  bei  den  Vertheidigungs- 
arbeiten.  R.  geht  dann  näher  auf  die  klinischen  Sym- 
ptome ein,  sodann  auf  die  Ursachen,  als  welche,  wie 
bei  uns  bereits  bekannt,  die  Kohlensäure,  das  Kohlen- 
oxydgas, die  Schwefelwasserstoff-  und  Kohlenwasser- 
stoffverbindur, gen  genannt  werden.  Das  Dynamit  macht 
bei  seiner  Verbrennung  gewisse  Mengen  von  Salpeter- 


säure, Glycerinsäure  und  Oxalsäure  frei,  scheint  aber 
hinsichtlich  der  Explosionsfolgen  nicht  so  gefährlich  zu 
sein  wie  das  Pulver.  R.  kommt  dann  auf  die  von  der 
ihrer  Zeit  eingesetzten  deutschen  Commission  festge- 
setzten Resultate  zurück  und  schliesst  endlich  mit  der 
Prophylaxe  und  der  Besprechung  der  Behandlung. 

VI.  Nllluirkraiikenpflege. 

A.  Allgemeines. 

1)  Froeliob,  Die  Verwaltung  des  deutschen  Heeres. 
Heerwesen  und  Oeconomie.  5.  Aufl.  Berlin  1881.  (Im 
zweiten  Tbeil  ist  u.  a.  das  Lazareth  und  Arzneiwesen, 
Brunnen-  und  Badeeuren  behandelt.)  — 2)  AI  ix,  Le 
Röle  du  mödecin  dans  l’arm6e.  Revue  scient.  de  la 
France  et  de  l’ötranger.  No.  24.  1881.  (Die  Arbeit 

bat  den  Zweck,  das  Publicum  über  den  Bildungsgang 
und  die  Leistungsfähigkeit  des  Militairarztcs  zu  be- 
lehren.) — 4)  Erlasse  des  französischen  Kriegsministers 
vom  6.  November  1880  und  20.  Septbr.  1881  bestim- 
men, dass  die  Militärbehörden  verkommenden  Falls  die 
Angehörigen  verstorbener  Militairpersonen  durch  die 
Post  oder  den  Telegraphen  von  dem  erfolgten  Todes- 
fall zu  benachrichtigen  haben.  — 5)  Geschosse  aus 
Hartblei  in  Belgien.  Mil.-Wochenbl.  1881.  No.  46.  — 
6)  Delorme,  K.,  Des  modifications  imprimöes  ä I'arme- 
ment  de  Pinfanterie  et  de  la  m6decinc  militaire.  Rev. 
militaire  de  m6decine  et  de  Chirurgie.  1881.  S.  1 ff. 
— 7)  Die  Wirkungen  der  Geschosse  des  Hehler-Gewehres 
auf  menschliche  Körpertbeile.  Allgem.  Milit  -Zeitung. 
S.  371  ff.  — 8)  Froelich,  Therapeutische  Gesichts- 
punkte für  die  Regelung  der  Lebensweise  kranker  Mili- 
tairpersonen. EulenbergVs  Vierteljahrschr.  f.  ger.  Med. 
und  öffentl.  Gesundheitspflege.  1881.  — 9)  Importante 
modificazione  dei  communi  metodi  di  anaestesia.  Giom. 
di  xnedicina  militare.  Marzo  1881.  Aus  der  Rev.  men- 
auelle  de  Chirurgie.  — 11)  Pirogoff,  M.,  Das  Kriegs- 
Sanitätswesen  und  die  Privathülfe  auf  dem  Kriegsschau- 
plätze in  Bulgarien  und  im  Rücken  der  operirenden 
Armee  1877  — 78.  Aus  dem  Russischen  von  Wilhelm 
Ruth  und  Anton  Schmidt.  Leipzig.  — 12)  Bill - 
roth,  Zwei  populäre  Vorlesungen  über  Kriegschirurgie. 
Militairarzt. 

B.  Specielles. 

1.  Die  Hülfe  in  ihren  verschiedenen  Stadien 

(s.  a.  Marine). 

13)  Herstellung  der  Krankentragen.  Erlass  d.  Mil.- 
Med.-Abth.  d.  preuss.  Kriegministeriums.  (In  Gegenden 
wo  Rothrüsternholz  nicht  zu  haben,  darf  für  die  Tragen 
nicht  geflösstes,  junges  ge rad faseriges  Eschenholz 
verwendet  werden.)  — 14)  Sul  servizio  di  porta- 

feriti  in  campagna.  Confcrenze  pel  Tcnente  colonello- 
medico  Fiori.  Torino  1880  (Eine  in  18  Lectionen 
eingetheilte  Krankenträger -Instruction  in  Frage-  und 
Antwortform.)  — 15)  Rühlemann,  Album  für  Kran- 
kenträger. Fünfte  Auflage.  1881.  (Das  rasche  Er- 
scheinen der  5.  Auflage  spricht  von  selbst  für  die 
Güte  des  Werkcbens.)  — 16)  Hering,  Instructions- 
buch für  den  Krankenträger.  — 17)  Gran  jux,  Manuel 
du  brancardier  rögimentaire.  Paris  1881.  (Eine  Kran- 
kenträgerinstruetion  für  die  Mannschaften , welche  zu 
Krankenträgern  ausgebildet  werden  sollen,  mit  Abbil- 
dungen.) — 18)  Huguenard,  Guide  tbeorique  et  pra- 
tique  de  l'inflrmier,  du  brancardier  et  de  l’ambulancier 
sur  le  champ  de  bataille.  — 19)  Die  Gebirgskraxc 
des  Oberstabsarztes  Dr.  Michaelis  für  den  Verwun- 
detentransport. Vortrag  nebst  Demonstration  auf  der 
54.  Naturforscher- Versammlung  zu  Salzburg.  Sectinn 
lür  Mililair  Sani'älswesen.  Deutsche  militairärztl.  Zeit- 
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Schrift.  December.  1881.  — 20)  Michaelis,  Eine 
Studie  über  Lastentragen  im  Gebirge  mit  Bezug  auf 
den  Feld -Sanit&Udienst.  Oesterr.  Milit. -Zeitschr.  — 
21)  Der  Unterricht  im  Sanitätsdienste  bei  den  Truppen. 
Erlass  des  Reichskriegsministcrium  vom  30.  Nov.  Wien. 

— 22)  Bulletin  de  la  mädecine  et  de  la  pharmacie  raili- 
taires.  Tome  VII.  p.  948.  Ministerial  - Erlass  vom 
9.  September  1881  bestimmt  die  Anfertigung  von  Er- 
kennungsmarken f.  die  Mannschaften.  — 23)  Zwei  Auf- 
sätze: '{  Zur  Antisepsis  im  Felde,  und  Körting,  Uebcr 
die  chirurgisch  - technische  Seite  der  Krankenträger- 
ausbildung. Deutsche  militairärztl.  Zeitschrift.  1881. 
Heft  8 u.  12.  — 24)  Delorme,  Note  sur  un  moyen 
tres-simple  de  reconnaitre  les  fractures  par  coups  de 
feu  des  diaphyses  par  la  seulc  inspection  des  vete- 
ments.  Revue  milit.  de  rned.  1881.  — 25)  Die  Anti* 
septik  auf  dem  Schlachtfelde.  — Esmarch’s  25  The- 
sen über  die  Behandlung  der  Gefässvcrletzungen  im 
Kriege.  — Prof.  Longmore’s  Versuche  mit  dem 
Henry  * Martini  ge  wehr.  — Verwundetentransport.  Vor- 
träge gehalten  auf  dem  internationalen  Congress  in  Lon- 
don 1881.  Deutsche  militairärztl.  Zeitschr.  1881.  Sep- 
temberheft. (Bericht  des  Stabsarztes  Dr.  Sommer* 
brodt.)  — 26)Cipolla,  Sulla  medicatura  antisettica. 
Giorn,  di  roedicina  militare.  April.  — 28)  Dziewonski 
et  Fix,  Antiscpsie  primitive  sur  le  champ  de  bataillo. 
Revue  milit.  de  raed.  et  de  chir.  1881.  p.  182  u.  255. 

— 28)  Büchner,  H.,  Uebor  den  antiseptisoben  Noth- 
verband  bei  Verletzungen.  — 29)  Helferich,  Ucber 
das  Jodoform  als  Verbandmittel.  Aerztl.  Intelligenzbl. 
(Wird  al9  kräftiges  Antisepticum  bei  allen  Gelegenheiten 
gerühmt.  Auch  Incisionen  in  der  Nähe  septischer  Ab- 
scesse  blieben,  mit  Jodoform  behandelt,  selbst  dann 
vor  Infcction  geschützt,  wenn  die  Wände  des  Abscesses 
nicht  ganz  hatten  aseptisch  gemacht  werden  können.) 

— 29a)  Merkel,  Ueber  Jodoform  in  der  Chirurgie. 
Ebendas.  — 30)  Nuss  bäum,  Benutzung  der  Anti- 
septica  in  der  Kriegschirurgie  (besonders  für  den  ersten 
Verband).  (Vortrag  im  ärztl.  Verein  in  München.  Sep.- 
Abdruck  im  Feldarzt.  No.  7.  — 31)  Für  den  ersten 
Verband.  Vierteljabrsscbr.  f.  ärztl.  Polytechnik.  — 32) 
Anschütz,  Beitrag  zur  ersten  Hülfe  auf  dem  Schlacht- 
felde (ein  Verbindezeug).  Deutsche  militairärztl.  Zeit- 
schrift. No.  7.  — 33)  Der  erste  Verband  in  der  Ge- 
fechtslinie. Von  einem  k.  k.  Militairarzte.  Militairarzt. 
No.  16,  18,  21.  — 34)  Essenza  d’eucalyptus , nuovo 
antiseltico  succcdaneo  all’  acido  fenico.  II  progresso. 
No.  16.  1881.  — 35)  Armaingaud,  Le  injezioni  ipo- 
dermiche  di  nitrato  di  pilocarpina  nel  sudore  fetido 
dei  piedi.  Giornali  di  medicina  militare.  1881.  Febbr., 
aus  einer  französ.  Zeitung.  (Fortgesetzte  Pilocarpin- 
einspritzungen unter  die  Haut  sollen  auf  ätzendo  Fuss- 
schweisse  einen  heilsamen  Einfluss  ausgeübt  haben.)  — 
36)  Fl&shar,  Zur  künstlichen  Atbmung.  Deutsche 
militairärztl.  Zeitschr.  Juni.  — 37)  Staecker,  Julius, 
Ueber  die  Esmarch'scbe  Blutleere  und  deren  Anwen- 
dung auf  dem  Verbandplatz.  Ebendas.  Deoember. 

2.  Unterkunft  der  Kranken. 

38)  Belegung  der  Isolirgebäude.  Erlass  der  Milit.- 
Med.-Abth.  des  preuss.  Kriegsministeriums  vom  25.  Aug. 
1881.  — 39)  Ergänzende  Bestimmungen  zu  den  Direc- 
tiven  für  den  Entwurf  von  Krankenbaracken,  erlassen 
vom  k.  k Reichskriegsministerium.  5.  Mai  1881.  Wien. 

— 40)  Anleitung  für  die  Anlage  von  neu  zu  erbauen- 
den Marodcnhäusern  und  Truppcnbospitälern  mit  einem 
die  Grundsätze  für  die  Beurtbeilung  von  bestehenden 
oder  zu  adaptirenden  Gebäuden  als  Marodenbäuser  be- 
treffenden Anhänge.  Zu  §.  5 des  Einquartierungsge- 
setzes. Wien.  — 41)  Mundy,  Die  Spitäler  und  Caser- 
nen  Oesterreichs.  Militairarzt  No.  22  u.  23.  — 42) 
Froelich,  H.,  Einiges  aus  dem  Gebiete  der  Haut- 
cultur  und  des  Wäschewechsels  in  Krankenhäusern. 
Deutsche  Vicrteljabrschr.  f.  offen tl.  Gesundheitspflege. 


1881.  — 49)  Degen,  Das  Krankenhaus  und  die  Ca- 
serne  der  Zukunft.  München. 

3.  Eracuation;  Sanitätszüge;  schwimmende 
Lazarethe. 

50)  Vorschrift  für  den  Etappendienst  der  k.  k. 
Armee  im  Felde.  Wien.  Hof-  uud  Staatsdruckerei.  — 
51)  Sanitätsmaterial  der  Niederländischen  Armee.  Mil  * 
Wochenbl.  (Der  Minister  bestimmt,  dass  jede  Division 
ein  Feldlazarett}  zu  100  Betten  erhält,  sowie  eine  in 
3 gleichartige  Sectionen  theilbare  Verbaodplatzabtbei- 
lung.  Das  Hauptquartier  führt  eine  Rescrveverband- 
platzabtheilung  in  der  Stärke  einer  solchen  Section 
mit  sieb.  Jedes  Bataillon  soll  2 Krankenkarren  [einer 
davon  zu  requiriren],  Artillerie  und  Train  [18  Batt.  u. 
6 Comp.]  deren  24  [davon  die  Hälfte  zu  requiriren]  haben, 
jede  Escadron  und  jede  reitende  Batterie  ein  Packpferd 
mit  Packtaschen.)  — 52)  Neuer  Krankentransportwagen. 
Vierteljahrsschrift  f.  äratL  Polytechnik.  — 53)  Gran- 
jux, De  l’adaptation  des  voitures  rögimentaires  au 
transport  des  malades,  au  moyen  du  brancard  de  Cam- 
pagne. Recueil  de  m£moircs  de  m£d.  etc.  Tome  37.  — 
54)  Nicolai,  Der  Lagerstuhl,  ein  Transport-  und  Be- 
handlungslager  für  Schwerverletzte,  Deutsche  militair- 
ärztlicbe  Zeitschrift.  1881.  No.  3.  — 55)  Picqu£,  Le 
transport  des  blessäs  en  wagon.  Revue  d’hygiene.  1881. 
p.  389.  s.  a.  p.  579  u.  662.  — 56)  de  Beaufort, 
Comte,  Chemins  de  fer  et  Ambulances.  Essai  sur 
les  appareils  de  Transport  pour  les  blesses  et  les  ma- 
lades militaires.  Paris  1881.  — 57)  Ueufinger,  Eisen- 
bahn-Personenwagen als  fahrendes  Lazareth.  Oestcr- 
reichisch- ungarische  Wehr- Zeitung.  — 58)  Gross,  Du 
Transport  des  blesses  sur  les  voics  ferrees.  Revue  mi- 
litairc  de  medccine  ct  de  chir.  1881.  pag.  430.  — 
59)  Crespi,  Pietro,  Progetto  di  treno-ospitale  col  ma- 
teriale mobile  della  Societa  ferroviaria  Milano-SaroDno- 
Erba-Como.  Gaz.  med.  Italiano.  Lombardia.  Tome  IV. 
— 60)  II  treno  ospedale,  con  carozze  atte  in  tempo 
di  paoe  al  servizio  ordinario  dei  viaggiatori  per  treni 
di  breve  percorrenza.  Rivista  militare  italiana.  Juli.  — 
61)  Nicden,  Jul.  zur,  Der  Eisenbahntransport  ver- 
wundeter und  erkrankter  Krieger.  — 62)  Witt  eis  - 
böfer,  Vorschlag  für  den  Krankentransport  in  der 
Herzegowina.  Militairarzt.  No.  13.  — 63)  Die  Hospital- 
schiffc  Englands.  The  Lancet.  August. 

4.  Berichte  aus  einzelnen  Heilanstalten 
und  über  dieselben. 

64)  Groshheim,  The  New  Royal  lufirmarv  at 
Edinburgh.  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche 
Gesundheitspflege.  S.  361.  (Gr.  bringt  die  Schilderung 
eines  nach  dem  Pavillonsystem  gebauten  Musterhospitals, 
die  sehr  eingehend  und  instructiv  ist)  — 65)  Vom 
projectirten  Offizierspital  in  Wien.  Militairarzt  1881. 
No.  3.  — 66)  Pep6.  Achille,  Risultati  ottenuti  nello 
stabilimento  balneare  militare  di  Porto  d'Ischia.  1881. 
(Das  Werkchen  giebt  eine  Uebersicht  in  statistischer 
und  pathologischer  Hinsicht  über  die  in  den  staatlichen 
Anstalten  behandelten  Kranken  und  kann  durch  seine 
Gründlichkeit  als  ein  schätzenswertber  Beitrag  für  die 
medicinischc  Topographie  von  Porto  d’Ischia  bezeichnet 
•werden.)  — 67)  Sch  rau  th,  Mittheilungen  aus  dem 
Münchener  Gamisonlazarethe.  Bericht  über  die  Ab- 
theilung für  Ohrenkranke,  nebst  Bemerkungen  über  die 
Wichtigkeit  der  Ohrenerkrankungen  in  forensischer  Be- 
ziehung. Aerztl.  Intelligenzbl.  S.  174.  — 63)  Pecco, 
Üperazioni  chirurgiche  state  praticale  negli  spedali  mi- 
litari durante  l’anno  1880.  Giorn&le  di  medicina  mi- 
litare.  p.  36  ff. 

5.  Freiwillige  Krankenpflege. 

69)  Kriegerheil,  Organ  der  deutschen  Vereine  vom 
Rothen  Kreuz,  Jahrgang  1881  und  1882.  (Enthält  u.  A. 
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die  Berichte  über  die  Thätigkeit  nicht  nur  der  deutschen, 
sondern  auch  der  ausserdeutschen  Länder,  wo  analoge 
Vereine  Fuss  gefasst  habeu.)  — 70)  Erlass  des  Central- 
comite  der  deutschen  Vereine  vom  Rothen  Kreuz  vom 
11.  Juli  1881  an  die  Vereine,  betreffend  Regulirang 
der  vorbereitenden  Friedensthätigkeit  der  Vereine  in 
Ausführung  der  auf  dem  zweiten  Verbandstag  der 
deutschen  Landesvereine  vom  27.  und  28.  September 
v.  J.  angenommenen  Resolutionen  und  im  Anschluss 
an  die  Bestimmungen  der  Kriegssanitätsordnung.  Eben- 
das. No.  lü.  — 71)  Jahrbuch  1881  der  unter  dem 
Allerhöchsten  Protectorate  Sr.  Maj.  des  Kaisers  und 
1.  Maj.  der  Kaiserin  stehenden  österreichischen  Iresell- 
schaft  vom  Rothen  Kreuze.  1.  Jahrgang.  Wien.  (Vgl. 
Abschnitt  VII ) — 72)  Dienstvorschrift  und  Special- 
instruction für  die  Organe  der  freiwilligen  Sanitäts- 
pflege des  deutschen  Ritterordens,  ausgegeben  vom  k.  k. 
Reichskriegsministerium  24.  Januar  1881.  Wien.  — 
73)  Beschreibung  der  Uniform  für  die  Dclegirten  und 
Aerzle  des  deutschen  Ritterordens  im  Kriege,  ausge- 
geben vom  k.  k.  Rcicbskriegsministerium  11.  Jani  1881. 
Wien.  — 74)  Freiwillige  Sanitätspflege,  Benutzung  der 
Eisenbahnen  für  dieselbe,  als  Auhang  zum  Eisenb&bn- 
Militair- Tarif;  k.  k.  Rcicbskriegsministerium,  11.  Febr. 
1S82.  Wien.  — 75)  Oestcrreichische  Gesellschaft  vom 
rothen  Kreuz,  Beschreibung  der  Uniform  ihrer  Functio* 
näre,  ausgegeben  vom  k.  k.  Reicbskricgsministerium  am 
9.  Marz.  Wien.  — 76)  Delegirte  des  rothen  Kreuzes 
auf  dem  Kriegsschauplätze,  Fürwahl,  Bestimmung  und 
Evidenz  der  zu  dieser  Verwendung  geeigneten,  nicht 
activen  Olfiziere.  K.  k.  Reichskriegsministenum.  20.  Mai. 
Wien.  — 77)  Blessirten-Transport-Colonnen  des  rothen 
Kreuzes,  deren  Nummerirung  und  Eintheilung  zu  den 
Feldspitälern,  geregelt  vom  k.  k.  Reichskriegsministe- 
rium. 25.  Mai.  Wien.  — 78)  Tre uenpreuss,  Das 
rothe  Kreuz  und  das  Völkerrecht.  Eine  Skizze.  Berlin 
1881.  (Von  der  Entwickelung  des  Kriegsvölkerrcchts 
im  19.  Jahrhundert  ausgehend,  geht  Tr.  zur  Besprechung 
der  Genfer  Convention  über  und  erörtert  die  aus  der- 
selben anlässlich  unserer  Kriege  entstandenen  Folgen.) 

— 79)  Mundy,  Die  freiwillige  Unterstützung  der  Mi- 
litair-Sanitäispflege  durch  die  Ritterorden.  Militairarzt. 
1881.  No.  2 — 8.  — 80)  Handbuch  der  deutschen  Frauen- 
vereine unter  dem  rothen  Kreuze.  Berlin  1881.  — 
81)  Lazarethmaterial  der  französischen  Socie(6  de  se- 
cours.  Mil.-Wochenbl.  1881.  No.  66.  — 82)  Bauer, 
Max,  Vor  10  Jahren.  Aus  ungedruckten  Tagebüchern 
eines  Civilisten  im  Kriege.  Berlin  1881.  — 83)  Das 
rothe  Kreuz  in  seiner  gegenwärtigen  Entwickelung  und 
Bedeutung.  Juli  1881.  — 83a)  Die  österreichische 
Gesellschaft  vom  weissen  Kreuz.  — 83b)  Masek,  Ivan, 
Die  freiwillige  Krankenpflege  im  Kriege.  Agram.  — 
83c)  Die  russische  Gesellschaft  vom  rothen  Kreuz. 
Kriegerheil.  No.  1. 

ß.  Technische  Ausrüstung. 

84)  Versuchsweise  Einführung  der  trockenen  Carbol- 
Spiritus-Jute.  Erlass  der  M.  M.  A.  vom  8.  Febr.  1881. 

— 85)  Vorräthighalten  der  Verband-Jute.  Erlass  der 
M.  M.  A.  vom  8.  Juli  1881.  — 86)  Definitive  Einfüh- 
rung der  trockenen  Spiritus-Carbol-Jutc.  Erlass  der 
M.  M.  A.  vom  18.  Mai.  — 87)  Einführung  fer- 
tiger Gummieisbeutel  (Firma  Siebenlist,  Berlin, 
Oranienstr.  49)  durch  Erlass  der  M.  M.  A.  vom  19. 
Mai  1881  angeordoet;  es  kann  aner  auch  die,sehr  ein- 
fache Herstellung  der  Beutel  aus  gummirtem  Stoff  in 
den  Corps-Verbandmittelreserveu  erfolgen.  — 88)  Vor- 
rätbighaiten  von  Instrumenten  Seitens  der  prcussischen 
Sanitätsoffiziere.  Erlass  der  M.  M.  A.  des  preuss. 
Kriegsministeriums  vom  8.  Sept  1881.  — 89)  Ausstattung 
der  preussischen  Lazarethe  mit  Obductionsbcstecken. 
Erlass  der  M.  M.  A.  vom  21.  üct.  1881.  — 90)  Aus- 
stattung der  preussischen  Lazarethe  mit  Microscopen. 
Erlass  der  M.  M.  A.  vom  30.  Nov.  1881.  — 91)  Con- 


servirung  von  Eis  in  den  Krankenstuben.  Erlass  der 
M.  M.  A.  vom  9.  Nov.  1881.  — 92)  Ausgabe  von  Pro- 
ben für  Verbandmaterial  und  chirurgischen  Geratheo. 
Erlass  der  M.  M.  A.  vom  2.  Jan.  — 93)  Instruc- 
tion für  die  Verwaltung  und  Verrechnung  des  Train- 
Ausrüstungs-Materiales  bei  den  k.  k.  Train-Regimen- 
tern. Wien.  — 94)  Beschreibung  des  normirten  Sani- 
täts- Fe  Id- Ausrüstungs- Materiales.  Dazu  1 Heft  mit  35 
lith.  Tafeln.  Wien.  — 95)  Regelung  des  Feld-Sa  nitäts- 
Materials  bei  den  Truppen  nach  den  neuen  Sollbestän- 
den.  k.  k.  Reichskriegsministerium,  19.  Oct  1880. 
Wien.  — 96)  Systemisirung  von  zweispännigen,  gc- 
mietheten,  mit  vier  Sitzen  eingerichteten  Personen- 
wagen für  die  Feldspitäler  statt  der  bisherigen  Bles- 
sirtonwägen  französischer  Form.  Erlass  des  k.  k Reichs- 
kriegsministeriums v.  13.  Nov.  1880.  Wien.  — 97)  Vor- 
rathhaltung von  Kochgeschirren  zu  5 Mann  für  Re- 
serve. Sanitätsabtheiluugun  bei  den  Garnisonspitälern 
angeordnet  vom  k.  k.  Reichskriegsministenum  vom  23. 
Nov.  1880.  Wien.  — 98)  Sicherstellung  von  x\nämi- 
sirungsbinden  für  Feld-Sanitäts- Anstalten  geregelt  vom 
k.  k.  Reichskriegsministerium.  17.  Febr.  1881.  Wien. 

— 99)  Nomenclatur  des  zur  Feldausrüstung  bestimm- 
ten Sanitätsmatcrials  in  den  Inventaren  der  Truppen 
geregelt  vom  k.  k.  Reichskriegsministerium.  30.  Juli 
1881.  Wien.  — 100)  Vierspänniger  Fcldspitalspack- 
wagen  M.  1882  als  normales  Fuhrwerk  für  die  Feld- 
spitäler eingeführt,  k.  k.  Reichskriegsministerium.  29. 
Jan.  Wien.  — 101)  Beschreibung  des  normirten  Sani- 
läts-Feldausrüstungs-MalenaLs  mit  35  Tafeln  Zeich- 
nungen, als  Dienstbuch  No.  11  ausgegeben  vom  k.  k. 
Reichskriegsministerium.  6.  Febr.  Wien.  — 102)  Mili- 
tair-Medtcamentcn-Catalog  samrnt  Taxe  vom  Jahre  1882 
neu  ausgegeben  vom  k.  k.  Keichskriegsmiuisterium. 
12.  Juni.  Wien.  — 103)  Feldspitäler,  Umwandlung 
der  untbeilbarcn  in  theilbare.  k.  k.  Reichskricgs- 
ministerium  vom  28.  Juni.  Wien.  — 104)  Bulletin 
de  la  Medecine  et  de  la  Pharmacie  militaires.  Tome 
VII.  p.  882.  Ein  Ministerialerlass  vom  18.  Febr.  1881 
ordnet  an  die  Unterscheidung  des  Lazarethmateri&ls 
in  laufende  und  Reserve- [Feld-jBestände.  Gleichzeitig 
wird  über  den  Aufbewahrungsort  der  Letzteren  genaue 
Bestimmung  erlassen.  — Für  das  Material  des  Lazareth- 
dienstes  ist  ein  neues  allgemeines,  vom  1.  Januar  ab 
gültiges  Verzeichoiss  aufgestellt  — 105)  Ibid.  Tome 
VH.  p.  945.  Erlass  beir.  Beschaffung  grösserer  lei- 
nener Verbandstücke,  der  Charpie  und  der  alten  Leine- 
wand für  die  Lazarethe.  — 106)  Rumänisches  Gesetz 
über  die  Armeecommacidos  vom  11.  (23.)  Juni  1882. 
Nach  diesem  neuen  Gesetze  müssen  die  für  den  Kriegs- 
Effectivstand  der  Feldlazarethe  nöthigen  Wagen,  Pferde- 
geschirre und  Gcrälhschaflcn  Seitens  des  Trains  im 
Frieden  vorräthig  gehalten  werden.  — 107)  Mundy, 
Sanitäts-materiale.  Militairarzt.  No.  12—15,  17.  1881. — 
108)  Derselbe,  Dasselbe.  Ebendaselbst.  No.  3,  4, 
7,  10 — 14.  — 109)  Trains  eines  französ.  Armeccorps. 
Mil.  Wochenbl.  No.  43.  — 110)  Kocher,  Antisep- 
tisches Catgut  — 111)  Ligaturseide.  Vierteijahrsschrift 
für  ärztliche  Poiytechnik.  — 112)  WalllHchligatur. 
Ebendas.  — 114)  Anschütz,  Der  Strohschienengyps- 
verband.  Deutsche  militair&rztl.  Zeitschrift  März.  — 
115)  Rotong- Verband.  Viertcljahrsschrift  für  ärztliche 
Poiytechnik.  — 116)  Ebendas.  Apparat  für  die  Ver- 
letzungen des  Hüftgelenks.  — 117)  Un  nouvel  appa- 
reil  inamovible.  Revue  milit  de  med.  et  de  chir.  81. 

— 119)  Raoult  Doslongcbamps,  V.,  Contcntiv- 
verbaud  von  gewalztem  Zinkblech.  Paris.  1881.  — 

120)  lnductionswaage  als  Kugelsucher,  Flexible  Kugel- 
sonden. Vierteljahrsschrift  für  ärztl.  Poiytechnik.  — 

121)  Poggi,  Alfonso,  Gli  apparecchi  d’induzioneelettro- 
magnetici  nella  diagnosi  dci  ccrpi  estranei  di  natura 
metallica  e moditicazioni  allo  specillo  elettrioo  del 
Favre.  — 122)  W indler,  Preisverzeichmss  1882.  (Das 
Buch  mit  2630  Nummern  und  Abbildungen  erhebt 
sich  weit  über  die  Art  eines  blossen  Preiscatalogs,  es  hat 
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vielmehr  durch  die  correcte  Ausführung  der  Abbildungen 
für  den  Arzt,  besonders  auch  den  jüngeren,  eine 
wissenschaftliche  Bedeutung.)  — 123)  Comprimirte 
Medicamente  von  Apotheker  Paulcke.  (S.  Bericht 
über  die  Section  für  Militairsanitatswcsen  auf  der  54. 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  1881  zu  Salzburg. 
Eigener  Bericht  des  Ref)  — 124)  Meyer,  L.,  Die 
Darstellung  der  Vaseline.  Repertorium  der  analytischen 
Chemie  1831.  — 125)  Gaujot,  De  la  Substitution 
du  coton  ä la  charpie  dans  le  pansement  des  plaies. 
Revue  militaire  de  m£d.  et  de  chir.  81.  p.  249.  — 
126)  Conserviren  von  vulcanisirtem  Kautschuk.  Ge- 
sundheitsingenieur. Jahrgang  1882.  S.  467.  Ber.  d.  ehern. 
Ges.  S.  914.  — 127)  Einführung  der  Piassava- Besen 
in  den  Lazarcthbaushalt.  Erlass  der  Mil.  Med.  Abth. 
vom  23.  Nov.  1881.  — 128)  Unzerbrechliche  Wasch- 
schüsseln. Gesundheitsingenieur.  S.  137.  1881.  — 
129)  Karpinski,  Studien  über  künstliche  Glieder. 
Beilage  zu  Heft  4 und  5 der  deutschen  militairärzt- 
lichen  Zeitschrift  1881.  — 130)  Neues  Gelenk  für  ein 
künstl.  Bein.  Vierteljahrsschrift  fürärztliche  Polytechnik. 
1881.  No.  2.  — 131)  Künstlicher  Fuss  nach  Geffers. 
Stelzfuss  für  Exarticulationen  im  Hüftgelenk  von  Geffers. 

- — 132)  Künstliche  Hand.  Vierteljahrsschrift  für  arztL 
Polytechnik.  — 133)  Künstliche  Augen.  Ebendas.  — 

134)  Extemporirte  künstliche  Extremilät.  Ebendas.  — 

135)  Tharnm,  Stelzfuss  mit  Fussgelenk.  (Aerztl. 
Polvtechn.  Journal.)  — 136)  Gaumenplatten  aus  Metall- 
blechun.  Ebendas.  — 137)  Eine  neue  Arbeitsklaue. 
Ebendas.  — 138)  Bonalumi,  G.,  Esposizione  sommario 
del  servizio  sanitaro  in  guerra  secondo;  piü  rccenti 
ordinamento.  Mailand  1880.  — 139)  Tho mas,  Theorie 
des  manocuvrcs  du  brancard  d'ambulance  et  sur  le 
chargcmcnt  des  voitures  d'ambulance.  Tours.  1831. 

— 140)  Sillen,  Les  tr&ins  sanit&ires  en  Russie.  Paris, 
1881.  — 141)  Fcde,  Rafael  di,  La  dispersione  dei 
inalati  e feriti  in  guerra  cd  i treni  spedali.  Rom.  1879. 

— 142)  Vallee,  C.,  Des  rapports  des  soci6t£s  de 
secours  mutuels  avec  le  corps  medical.  Paris. 

A.  Allgemeines. 

Deiorme  (6)  bespricht  den  Einfluss,  welchen 
1)  die  nach  70/7 1 allgemein  gewordene  Einführung 
der  kleinen  Kaliber  derKriegsge wehre,  sowie 2) 
die  in  Aussicht  genommene  Einführung  von  Magazin- 
gewehren bei  den  Heeren  der  Neuzeit  auf  die  Kriegs- 
chirurgie  haben  muss.  Er  erwähnt  zum  1.  Punkt 
das  Hobler-Gewehr  und  ist  im  allgemeinen  der  auch 
von  uns  getheilten  Ansicht,  dass  die  Wunden  bei 
noch  kleinerem  Kaliber  sich  noch  mehr  als  bisher  für 
conservative  Behandlung  eignen  werden,  im  Ganzen 
also  durch  Verkleinerung  des  Calibers  an  Gefährlich- 
keit verlieren. 

Das  Gewehrsystem  Hehler  (7)  geht  in  dem 
heute  allgemein  befolgten  Princip,  kleine  Caliber  zu 
wählen,  noch  weiter  als  bisher  Frankreich,  Deutsch- 
land und  die  Schweiz.  Hehler  nimmt  das  Caliber  8,6, 
das  kleinste  bisher  angewendete  Gewebrcaliber  und 
gewinnt  dadurch  die  Möglichkeit  ohneMehrbelastungdes 
Mannes  die  Zahl  der  Patronen  von  80  auf  96  zu  steigern, 
wozu  ausserdem  noch  eine  Gewichtsverminderung 
des  Gewehrs  von  200  Grm.  hinzukommt.  Um  die 
Durchschlagskraft  des  kleinen  Kalibers  zu  erproben, 
wurden  von  20  eidgenössischen  Militairärzten  Versuche 
gemacht,  die  stets  durch  Controlsohüsse  mit  dem 


Vetterligewehr  bestimmt  wurden.  Als  Endresultat  der 
sehr  interessanten  Versuche  ergab  sich,  dass  das  klei- 
nere Caliber  bei  gleicher  Geschwindigkeit  eine  grössere 
Wirkung  ausübt  als  die  jetzigen  Geschosse. 

Wir  haben  Pirogoff’s  letztes  Werk  vor  uns  (11); 
das,  was  er  in  demselben  bietet  ist  das  Resultat  der 
von  ihm  itn  letzten  Feldzuge  an  Ort  und  Stelle  gesam- 
melten Beobachtungen  Das  Werk  ist  in  2 grössere 
Tbeile  gegliedert,  deren  ersterer  in  5,  der  zweite  in  6 
Abschnitte  zerfallt.  Im  ersten  Theile  wird  haupt- 
sächlich die  Unterbringung  der  Kriegsverwun- 
deten in  stehenden  Lazarethen  besprochen,  wobei  für 
uns  die  „Erdhütten*  als  neue  Einrichtung  zu  den  be- 
reits gekannten  hinzukommen,  ferner  die  mobilen  La- 
zaretho,  die  Statistik  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Procentverhältnisses  der  Kranken  und  Verwunde- 
ten einer  regulären  Armee  zu  ihrer  EfTectivstärke  und 
der  hiernach  zu  berechnenden  und  zu  beschaffenden 
Aufnahmeräume,  Lagerstellen,  Transportmittel,  Sani- 
tätspersonal und  -Material,  die  Evacuation  der  Kran- 
ken und  endlich  wird  das  Verhaltniss  der  Privaihülfe 
zu  den  militairischen  Behörden  erläutert. 

Der  zweite  Theil  beschäftigt  sich  specieller  mit 
der  Kriegschirurgie,  den  accidentellen  Wundkrank- 
beiten  in  der  Form,  dass  Verf.  im  ersten  Abschnitt 
seine  Ansichten  in  20  Thesen  niederlegt,  welche  er  in 
den  folgenden  Abschnitten  eingehend  erörtert.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  ein  solches  Werk  auch  nicht 
annähernd  im  Auszüge  wiederzugeben  ist  und  müssen 
wir  daher  den  Leser  auf  die  Uebersetzung  selbst  ver- 
weisen. 

In  zwei  Vorlesungen  bespricht  Billroth  (12)  die 
Errichtung  von  Feldspitälern,  wobei  der  unver- 
meidliche historische  Rückblick  nicht  ausbleibt,  hebt 
die  Nothwendigkeit  des  Barackenbaues  in  Kriegszeiten 
hervor,  dabei  häufig  auf  den  Krieg  70/71  exemplifi- 
cirend,  schildert  die  Wundkrankheiten  und  den  unfä- 
higen Arzt  Als  die  schlimmsten  Feinde  der  Verwunde- 
ten und  beantwortet  dann  die  selbst  gestellte  Frage, 
was  der  junge  österreichische  Militairarzt  an  chirur- 
gischen Kenntnissen  in  das  Lazareth  mitbringe  mit 
dem  ebenso  präcisen  als  traurigen  Worte:  Gar  Nichts. 
Er  beklagt,  dass  den  österreichischen  Militairärzten 
eine  specielle  chirurgische  Schule  und  damit  Schulung 
fehle.  Um  diese  zu  erreichen  und  die  Aufhebung  der 
Josephsacademie  zu  compensiren  verlangt  B.  die  Er- 
richtung einer  eigenen  Militairklinik  in  nächster  Nähe 
von  Wien,  welche  mit  einem  Kostenaufwande  von  etwa 
600,000  Gulden  und  jährlichen  Unterhaltungskosten 
von  80 — 90.000  Gulden  als  P&villonhospital  für 
Schwerverletzte  zu  errichten  sei,  und  das  Recht  haben 
müsse,  jeden  Verletzten  aufzunebmen.  Nachdem 
Redner  noch  betont,  dass  den  Kranken  im  Kriege  die- 
selbe Pflege  zu  widmen  sei,  wie  den  Verwundeten, 
wobei  er  eine  Reihe  bekannter  statistischer  Daten  an- 
führt, erwähnt  er  endlich  die  freiwillige  Krankenpflege, 
und  bemerkt,  daas  die  heutige  Generation  in  Oester- 
reich in  Bezug  auf  die  Ausgiebigkeit  der  freiwilligen 
Hülfe  gegen  ihre  Vorfahren  ausserordentlich  zurück  sei. 
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B.  Specielles. 

1.  Die  Hülfe  inihren  v erschiedenen  Stadien. 

Die  Instruction  Huguenard's  (13)  soll  dein 
Lazarethgehülfen,  dem  Krankenträger,  dem  Kran- 
kenwärter ein  Hülfs-  und  Lehrbuch  sein.  Diese 
Vielseitigkeit  muss  die  practische  Brauchbarkeit  des 
Buches  notbgedrungen  beeinträchtigen.  Im  übri- 
gen ist  uns  aufgefallen,  dass  Verf.  der  Antisepsis 
nicht  genug  Rechnung  trägt.  Wenn  er  ferner  angiebt, 
die  Leute  in  der  Herrichtung  ron  Luxuswagen  für  den 
Verwundetontransport  zu  übeu,  so  ist  das  bei  der  heu- 
tigen Bauart  einer  grossen  Anzahl  solcher  Wagen  auch 
Luxus,  weil  sie  meist  zu  klein  sind.  Dass  dio  Train- 
und  Artilleriefuhrwerke  von  vornherein  mit  Federn 
versehen  werden,  damit  sie  dem  Verwundetentrans- 
port dienen  können,  war  uns  neu.  (S.  a.  ein  Referat 
in  der  deutschen  militairärztlichen  Zeitschrift  1881. 
November.) 

Michaelis  (19  u.  20)  schildert  den  Sanitäts- 
dienst im  Hochgebirge.  Bei  dem  Kriege  daselbst 
komme  es  auf  den  Besitz  der  Kammhöhen  an,  da, 
diese  genommen,  das  Absprengen  von  Felsstücken  zur 
Forcirung  der  Thalsperrenden  Forts  genüge.  (Ueber- 
all?)  Für  den  dem  eigenartigen  Kriege  entsprechend 
eigenartigen  Sanitätsdienst  seien  nur  Gebirgsbewohner, 
gewöhnt  auf  Steigung  und  Abhang  Lasten  zu  tragen, 
zu  gebrauchen,  auch  habe  sich  die  Art  der  Lasten- 
fortschaffung  der  landesüblichen,  d.  i.  der  Kopfkraxe, 
anzupassen.  Darnach  construirte  M.  seine  Kraxe  (auf 
der  Hygiene-Ausstellung  Stadtbahnbogen  4 ausgestellt). 
Der  Kranke  sitzt  rittlings,  nach  vorn  sehend,  auf 
einer  Art  Stuhl,  welchen  ein  Mann  auf  dem  Kücken 
trägt.  Die  Füsse  kommen  in  lederne  Steigbügel,  die 
Arme  ruhen  mit  den  Handgelenken  in  einer  Art  Hand- 
schellen, bie  bei  Bewusstlosen  zuzuschnallen  sind,  der 
vornüberfallende  Kopf  findet  an  einer  breiteu,  mit 
etwas  Spielraum  gespannton  Leinwandbinde  einen 
Halt,  ein  Leibgurt  gestattet  das  Anschnallen  des  Kum- 
pfes. Die  Hauptlast  trägt  der  Träger  mit  dem  Kopf, 
zu  dessen  Schutz  ein  Tragekissen  oben  am  Gerüst  der 
Kraxe  hängt.  Er  führt  einen  kräftigen  Stock,  don  er 
zum  Ausruhen  unter  den  Stuhl  schieben  kann.  Zum 
Transport  eines  Verwundeten  mit  der  Kraxe  gehören 
drei  Mann.  Es  soll  bewundernswert!)  sein,  was  die 
Leute  im  An-  und  Abstieg  mit  beladener  Kraxe  leisten, 
v.  Mundy 's  Tragstuhl,  bei  dem  Kücken  an  Kücken 
getragen  wird,  ist  nicht  so  practiscli,  weil  der  Schwer- 
punct  nicht  genügend  nach  vorn  verlegt  ist. 

Die  Erkennungsmarke  (plaque  d’identite)  für 
die  französische  Armee  (22)  aus  Neusilber  ist  oval, 
35  Mm.  lang,  25  Mm.  breit,  1 Mm.  stark.  Durch  ein 
Loch  geht  eine  800  Mm.  lange,  schwarze,  baumwollene 
Plattschnur.  Die  Truppentheiie  beschaffen  die  Marken 
im  Frieden  und  zeichnen  sie  für  den  einzelnen  Mann 
zur  Zeit  seiner  tinregistrirung  in  die  Listen  der  activcn 
Armee.  Auf  die  Vorderseite  wird  eingezeichnet  Vor- 
name, Familienname,  Truppenlheil , Matrikelnummer. 
(Die  Einzeichnung  geschieht  nach  Eintauchen  der  Marke 
in  geschmolzenes  Wachs  und  demnächstigen  Aufschrei- 
ben der  betr.  Namen  u.  s.  w.  durch  Einwirkung  von 
Salpetersäure  [etwa  3 Minuten],  die  eben  nur  die 


Schrift,  d.  h.  die  von  Wachs  entblössten  Stellen  auäizt. 
Das  Wachs  wird  dann  in  kochendem  Wasser  wieder 
entfernt.)  Beim  Uebertritt  zur  Reserve  geht  die  Marke 
an  die  nunmehrige  Behörde  des  Mannes  und  es  erfolgt 
eine  Einzeichnung  (Truppentheil  und  Matrikelnummer) 
auf  der  ersten  Hälfte  der  Rückseite.  Die  zweite  Hälfte 
dieser  erhält  endlich  eine  Eintragung  (die  analoge)  bei  a 
Uebertritt  des  Mannes  zur  Territorial- Armee.  Die  jetzt 
zu  dieser  gehörigen  Leute  erhalten  keine  Marke.  Die 
jetzigen  Reservisten  erhalten  Marken  mit  Name  und 
Vorname  auf  dem  Avers,  Truppentheil  und  Matrikel- 
nummer auf  dem  Revers.  (Practisch  ist  es  wohl  nicht, 
dass  nun  z.  B.  beim  Landwehrmann  die  Marke  drei 
Matrikelnummem  enthalten  wird,  von  denen  zwei  un- 
gültig sind.  Ref.) 

Ausgehend  davon,  dass  im  Felde  jeder  Verwun- 
dete von  vorn  herein  antiseptisch  zu  behandeln  sei, 
stellt  der  ungenannte  Vf.  (23)  nach  Besprechung  der 
verschiedenen,  für  den  ersten  Verband  angegebenen 
Antiseptica  die  Frage,  wer  denn  den  ersten  anti- 
septischen Verband  dem  Verwundeten  anlegen 
soll.  Die  Meinungen  der  Autoren  hierüber  werden  als 
getheilt  bezeichnet,  der  Vf.  will  jedoch  den  Kranken- 
träger in  der  Kegel  von  dieser  Pflicht  ausgeschlossen 
wissen  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Eine  fehler- 
freie Antisepsis  kann  der  Krankenträger  auf  dem 
Schlachtfelde  nie  üben,  eine  fehlerhafte  schadet  nur. 
Es  ist  daher  besser,  dass  eine  Wunde,  wenn  auch 
Stunden  lang  ohne  Verband  bleibt,  als  dass  sie  durch 
schmutzigo  Hände  verunreinigt  wird,  zumal  der  vom 
Krankenträger  angelegte  Verband  auf  dem  Hauptver- 
bandplatz behufs  Stellung  der  Diagnose  doch  wieder 
abgenommen  werden  muss.  Immobilisirung,  ohne 
welche  ein  antiseptischer  Verband  bei  grösseren  Wun- 
den gar  nicht  denkbar  ist,  ist  der  Krankenträger  ausser 
Stande  auszuführen.  Wenn  die  Träger  keine  Verbände 
anlegen,  sondern  nur  die  Verwundeten  den  Aerzten 
zuführen,  kommt  die  grössere  Anzahl  Verwundeter 
rascher  iu  ärztliche  Behandlung  als  im  anderen  Falle. 
Aus  denselben  Gründen  wie  die  oben  genannten  soll 
der  Krankenträger  nie  eine  Aderpresse  oder  einen  Noth- 
sebienenverband , einen  Verband  überhaupt  nur  im 
Nothfall,  anlegen  dürfen.  Die  schliesslich  vom  Vf. 
zur  Discussion  gestellte  Frage,  wer  zuerst  mit  dem 
Verwundeten  in  Berührung  kommen  soll,  nimmt  Stabs- 
arzt Dr.  Körting  auf. 

Er  zieht  aus  allen  ihm  erreichbaren  Instructionen 
fremder  Armeen  die  Stellen  heran,  welche  über  das 
chirurgische  Eingreifen  der  Krankenträger 
handeln.  Dass  letzteres  bei  allen  Reglements  berück- 
sichtigt und  z.  Th.  recht  gründliche  Kenutnisse  für 
die  Krankenträger  verlangt  werden , beweist  die  prac- 
tische Nolhwendigkeit  der  chirurgisch- technischen  Aus- 
bildung dieser  Leute,  wenngleich  K.  theoretisch  völlig 
auf  dem  Standpunkte  des  ungenannten  Vf.  sieht.  Die 
völlige  Unmöglichkeit,  den  Krankenträger  von  Noth- 
verbänden  fern  zu  halten  und  damit  den  jederzeit  ein- 
tretenden * Nothfall  “ des  ersten  Autors  beweist  K. 
durch  ein  Beispiel  mit  fingirten  Zahlen,  die  den  un- 
gefähren Verhältnissen  der  Wirklichkeit  entsprechen, 
sowie  durch  die  subjective  Beruhigung  jedes  lebens- 
gefährlich Verwundeten,  möglichst  bald  verbunden  zu 
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werden.  Unter  welchen  Verhältnissen  allein  das  chi- 
rurgische Eingreifen  der  Krankenträger  einzutreten 
hat,  dafür  enthält  die  Instruction  hinreichend  präcise 
Angaben  und  K.  warnt,  diese  beim  Unterricht  etwa  zu 
erweitern , wohl  aber  soll  der  Mann  genau  lernen , wo 
der  einzugreifen  hat,  wo  nicht  und  wie  er  die  Wunden 
behandeln  soll.  Den  Unterricht  wünscht  K.  auf 
wöchentlich  4 Stunden  ausgedehnt.  Die  Frage  nach 
er  Anwendung  des  Toumiquets  betrachtet  K.  als  eine 
offene.  Die  Strohverbände  sollen  schon  beim  Unterricht  in 
der  Garnison  gefertigt  werden.  Zur  Unterstützung  des  Un- 
terrichts empfiehlt  er  Unterweisung  an  nackten  Leben- 
den und  an  Tafeln.  Ein  practischer  billiger  Leitfaden 
mit  Abbildungen  soll  Eigenlhum  der  Leute  werden. 

Ueber  die  Diagnostik  des  Kugelschusses  aus  dem  Loch 
in  der  Kleidung  sagt  Delorme  (24):  1)  Das  Ein- 
trittsloch der  Kugel  in  der  Kleidung  entspricht  ge- 
nau demCaliber  der  Kugel  (wenn  D.  hinzufügt  also  dem 
Caliber  des  kleinen  Fingers,  so  denkt  er  also  an  eine 
bestimmte  Kugel,  wohl  an  das  Chassepotblei.  Ref.). 
2)  Die  Ausgangsöffnung  ist  unregelmässig,  aber  nur 
wenig  grösser  als  die  Eingangsöffnung,  wenn  die  Kugel 
nur  Weichthoile  traf,  zerschmetterte  sie  aber  eine  Dia- 
physe,  ist  die  Ausgangsöffnung  im  Kleidungsstück 
fetzig  zerrissen  und  so  gross,  dass  wenigstens  der 
Daumen  bequem  hineingesteckt  werden  kann,  oft  aber 
mehrere  Finger.  (Trifft  die  Kugel  eine  Epiphyse, 
wird  sie  nicht  deformirt  und  trifft  daher  die  Beobach- 
tung in  solchem  Falle  nicht  zu.)  D.  gab  auf  bekleidete 
Arme  und  Beine  etwa  60  Schüsse  ab  und  berichtet, 
dass  der  bei  den  Versuchen  Dienste  leistende  Gehülfe, 
dem  vorher  die  Sache  auseinandergesetzt  war,  jedes- 
mal nach  den  Kleiderlöchern  richtig  die  Verletzung 
ansagte.  Mit  Recht  hebt  D.  hervor,  dass  diese  Tbat- 
sache  ganz  besonders  für  die  Krankenträger  von  Wich- 
tigkeit ist  und  diesen  beigebracht  werden  muss. 

Cipolla  (26)  bespricht  den  Einfluss  der  an- 
tiseptischen Verbandmittel  auf  die  Therapie; 
für  das  Feld  empfiehlt  er  die  Salicylsäure,  weil,  ob- 
wohl löslich , sie  nicht  fiüchlig  ist  und  damit  imprag- 
nirle  Tampons,  denen  er  besonders  für  den  ersten  Ver- 
band das  Wort  redet,  sehr  lange  conservirt  werden 
können. 

Die  Arbeit  von  Dziewonski  und  Fix  (27)  ist 
eine  sorgfältige  Zusammenstellung  der  bisher  gemachten 
Vorschläge,  die  Antisepsis  von  vornherein  auf  dem 
Schlachlfelde  anzuwenden  und  eine  gründliche  Detail- 
lirnng  aller  hierbei  in  Betracht  kommenden  Verbände. 
Zu  dem  „ Verbandzeug  des  Soldaten“  bemerkt  der 
Vf.:  ,Giebt  man  dem  Soldaten  ein  Verbandzeug  mit, 
so  kann  man  ihm  ein  antiseptisebes  mitgeben.  Zuvor 
freilich  muss  die  Frage  entschieden  werden,  wie  man 
die  nothwendig  anzusammelnden  Vorräthe  in  geeigne- 
ter Weise  conserviren  (und  auffrischen)  kann.  Der 
dagegen  gemachte  Einwand  des  theuren  Preises,  ist 
absolut  nicht  stichhaltig,  da  das,  was  der  Staat 
für  einen  zweckmässigen  antiseptischen  Ver- 
band ausgiebt,  sich  — dies  ist  keine  Uebertreibung  — 
hundertfältig  wieder  einbringen  wird  durch  kürzeren 
L&zarelh&ufcmh&lt,  durch  Verringerung  der  zu  zahlen- 


den Invaliditätspensionen  und  Verstümmelungszulagen, 
durch  dem  Volke  erhaltene  Arbeitskraft  so  und  so 
vieler.  Das  beste  der  hier  zu  verwendenden  antisep- 
tischen Mittel,  bezw.  die  beste  Verbandart  muss  noch 
durch  gründliche  Prüfungen  und  Versuche  festgestellt 
werden.  — Einen  weiteren  Einwand,  den  die  Vf.  als 
gegen  das  Soldatenverbandzeug  geltend  gemacht  pro- 
duciren,  können  wir,  vor  allem  uns  auf  Erfahrung 
stützend,  ganz  widerlegen.  Es  soll  unmöglich  sein, 
die  Soldaten  zur  Annahme  des  Verbandzeugs  für  eine 
eventuelle  Verwundung  zu  bewegen.  Hiergegen  nur 
zwei  Thatsachen:  die  Vff.  führen  unsere  Bestimmung 
aus  der  Kriegs-Sauitäts-Ordnung  von  1878  an,  dass 
jeder  Soldat  ein  solches  Päckchen  bei  sich  zu  tragen 
habe.  Nun  haben  aber  unsere  Leute  auch  schon 
1870  71  das  Verbandzeug  genau  in  derselben  Weise  mit 
sich  geführt  und,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat.  sich 
nie  desselben  entäussert,  während  sie  sonst  ihre 
Tornister  nach  allen  Richtungen  bin  erleichterten. 
Wenn  zweitens  gesagt  wird,  diese  Vorsorge  orwecke 
in  den  Soldaten  den  unangenehmen  Gedanken  bevor- 
stehender Verwundung  und  erschrecke  sie,  so  ist  da- 
rauf zu  erwidern,  dass  unsere  Leute,  auch  dies  ohne 
zu  erschrecken,  1870/71  die  Erkennungsmarke,  wel- 
che sogar  nur  für  den  Todesfall  ihre  Bedeutung 
hat,  getragen  haben  und  dass  auch  Frankreich  diese 
Marke  bereits  eingeführt  hat. 

Der  Buchner'sche  (28)  Aufsatz  ist  der  Abdruck 
eines  Vortrags,  gehalten  vor  dem  Offiziercorps  des 
Bayrischen  1.  Feld- Artillerieregiments  „Prinz  Luit- 
pold-. Entsprechend  dem  Publicum,  vor  dem  der 
Vortrag  gehalten,  ist  die  Noth wendigkeit  dos 
antiseptischen  Noth verb&ndes  erörtert.  Als 
solchen  schlägt  B.  vor:  Eine  Quantität  Watte,  entfettet, 
die  7,5  ihres  Gewichtes  an  Carbolsäure  und  eben  so 
viel  an  Salicylsäure  enthalten  soll,  letztere  Saure  für 
den  Fall,  dass  bei  Schadhaftwerden  des  Blechbüchs- 
chens,  in  welchem  dieWatie  nebst  einer  3Mtr.  langen 
Binde  und  einem  Stück  Paraffinpapier  verwahrt  wird, 
verdunsten  sollte.  Der  Verband  kostet  1 Mk.  60  Pf. 

Nussbaum  (30)  empfiehlt  das  Jodoform  leb- 
haft und  glaubt,  dass  in  diesem  das  Mittel  gefunden 
sei,  die  Verwundeten. für  lange  Strecken  transportfähig 
zu  machen.  Er  verweist  auf  die  von  Bergmann  und 
Re y her  auf  dem  Verbandplatz  mit  grösstem  Nutzen 
verwendeten  antiseptischen  Tampons  und  befürwortet 
Esm&rch’s  Idee,  jedem  Verwundeten  einen  antisepfi- 
schen  Tampon  milzugeben. 

Gef  fers  hat  — nach  Küster — für  den  ersten 
Verband  (31)  auf  dem  Schlachtfelde  einen  Blech- 
kästen  construirt,  in  dessen  Deckel  2 als  Streubüchsen 
eingerichtete  Behälter  für  S&licyl-  (120  Grm.)  und 
Jodoformpulver  (320  Grm.)  aufbewahrt  werden,  wäh- 
rend im  Kasten  selbst  ein  halbes  Dutzend  feiner  mit 
Bändern  versehener  Lintcompressen  liegen.  Preis 
Mk.  15. 

Statt  des  den  Forderungen  der  Antisepsis  nicht 
mehr  entsprechenden  vorschriftsmässigen  Verband- 
zeugs empfiehlt  Anschütz  (32)  folgendes: 
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In  einer  im  rechten  Rockschoss  vorn  befind  liehen 
Tasche  soll  eine  ovale  Blechkapstl  von  11  Ctm.  Länge, 

6 Ctm.  breite,  2 Ctm.  Hohe  getragen  werden,  enthal- 
tend Jodoformgaze  und  eine  4 Mtr.  lange  Shirtingbinde, 
flach  aufgewickelt  um  eine  Blechmarke,  welche,  dem 
Verwundeten  ins  oberste  Knopfloch  gebunden,  leicht- 
verwundet, transportfähig,  im  untersten  angebracht  da- 
gegen schwerverwundet,  sofortiger  Lazarethbebandlung 
bedürftig  bedeuten  soll.  Die  innere  Boden-  und  Deckel- 
fläche der  Kapsel  ist  mit  weissem  Rapier  beklebt  zur 
kurzen  Notirung  des  Status  praesens  ctc.  Die  ganze 
Kapsel  ist  ev.  als  Pelottc  eines  mit  der  Binde  impro- 
visirten  Tourniquets  zu  benutzen. 

Nach  der  Verordnung  vom  7.  April  1877  sollen 
die  österreichischen  Truppen  mit  Verband- 
päckchen (33)  versehen  werden,  deren  jede|  ent- 
halten soll:  1 dreieckiges  Tuch  aus  Kalikot,  1 Binde 
von  demselben  Stoffe,  5Grm.  Baumwolle  und  2 Sicher- 
heitsnadeln. Der  ungenannte  Verf.  will  nun,  dass  diese 
Verbandstücke  dem  heutigen  Standpunkte  der  Anti- 
sepsis entsprechen  sollen.  So  soll  die  Charpie  in 
C&rboilösung  (1  : 40;  gewaschen,  getrocknet,  dann 
aber  vor  dem  Ausmarsch  noch  einmal  Carboidämpfen 
ausgesetzt  werden.  Die  im  Felde  mitgeführten  Ver- 
bandmittol,  Charpie,  Watte,  Jute  (150  Kgrm.  für  ein 
Feldspital),  Kammertuch  (für  dreieckige  Tücher  und 
Compressen\  örgantin  (Mull),  und  leinene  Binden 
werden  als  zu  wenig  mannigfach,  die  milzuführende 
Menge  Carbolsäure  (für  den  Bandagentornister  eines 
Bataillons  70  Grm.,  den  Sanitätsfourgon  175  Grm., 
eine  Infanterie-Divisionsanstalt  nicht  einmal  2 Krm.) 
als  zu  gering  bezeichnet.  Auch  der  Salicylsäure  kann 
Verf.  nicht  das  Wort  reden,  da  sie  zur  Lösung  zu  viel 
Wasser  brauche  und  in  vorher  damit  bereiteten  Ver- 
bandmittoln  ungleich  zur  Wirkung  komme.  Ueber 
die  Borsäure  ferner  und  das  Chlorzink  stellt  Verf.  das 
Jodoform . welches  an  Zuverlässigkeit  und  Beständig- 
keit der  Wirkung  alle  anderen  Antiseptica  übertreffen 
soll.  Die  Schattenseiten  desselben,  die  Intoxications- 
erscheinungcn.  geschwächte  Herzaction,  Appetitlosig- 
keit etc.  fürchtet  Verf.  bei  den  meist  jungen  und  kräf- 
tigen Leuten,  bei  denen  es  auf  dem  Schlachtfelde  zur 
Verwendung  gelange,  nicht.  Schliesslich  empfiehlt 
Verf.  Verbandpäckchen,  welche,  in  ein  Stück  rothen 
Mackintosh  eingenäht,  eine  Binde,  ein  dreieckiges 
Tuch,  2 Sicherheitsnadeln,  ein  grosses  Stück  ent- 
fettete Watte  und  eine  mit  Gummistöpsel  verschlossene, 
3 Grm.  Jodoform  enthaltende  Gummihülse  in  sich 
schliesst  uud  ca.  60  Grm.  wiegt. 

F las  har  (36)  legt  um  den  Brustkasten  von  links 
nach  rechts  und  von  rechts  nach  links  je  ein  Hand- 
tuch , so  dass  deren  grössere  Breite  unter  den  Brust- 
warzen liegt.  Die  freien  Enden  der  Tücher  werden 
nun  von  2 seitlich  stehenden  Personen  erfasst,  gleich- 
zeitig angezogen  und  wird  dadurch  der  Thorax  in 
seinen  unteren  Theilen  sehr  ergiebig  comprimirt, 
Dach  2 Secunden  lässt  mau  locker,  Luft  strömt  ein. 
Ist  keine  Person  zur  Assistenz  da,  oder  vielleicht 
auch  eine  wenig  gewandte,  so  lässt  man  diese  das 
Tuch  der  einen  Seite  nur  angezogen  fest  halten  nnd 
macht  allein  mit  dem  anderen  Tuch  die  rhythmischen 
Bewegungen,  oder  aber  man  bindet  das  Tuch  der  einen 
Seite  ganz  fest  an  das  Tischbein,  eveot.  einen  Baum, 
das  tief  in  den  Boden  gejagte  Seitengewehr.  Sehr  gut 
lässt  sich  das  Handtuch  durch  die  Tragebäudcr  der 
Krankenträger  ersetzen  oder  durch  2 Ledcrkoppel. 

Jahresbericht  der  gelammten  Medicio.  1SS2.  Bd.  L 


Auch  bei  Emphysem  sah  Fl.  von  dieser  Methode  gute 
Wirkung.  Nach  unserer  Ansicht  müsste  die  Methode 
als  officiell  gültige  in  den  Krankenträger-Unterricht  auf- 
genommen  werden. 

Stacker  (37)  beschreibt  Esmarck’s  Verfahren 
zu  Herstellung  künstlicher  Blutleere,  bespricht  die 
Vor-  und  Nachtheile  (durch  vasomotorische  Läh- 
mung nachträglich  erzeugte  Hyperämie)  der  Me- 
thode, ihre  Verwerthbarkeit  für  die  einzelnen  auf  dem 
Verbandplatz  auszuführenden  Operationen  und  gelangt 
zu  folgenden  Schlüssen:  1)  Die  principielle  Anwen- 
dung der  Esmarch’schen  Blutleere  ist  auf  dem 
Verbandplatz  in  hohem  Grade  nothwendig.  2)  Sie  ist 
auch  auf  Truppenverbandplätzen  anzuwenden  und 
sollten  deshalb  die  Medicinwagen  mit  Compressions- 
apparaten  versehen  werden.  3)  An  der  Hand  dieses 
mächtigen  Hülfsmittels  werden  die  Feldärzle  im  Stande 
sein,  ihre  Operationen  definitiv  zu  beenden  und 
nichts  mehr  mit  der  Aussicht  auf  neue  Untersuchungen 
und  EingrifTe  an  den  folgenden  Tagen  zu  uuterlassen. 

2.  Unterkunft  der  Kranken. 

In  Isolirgebäuden  preuss.  Lazarethe  sind  mehr- 
fach Schwammbildung  uud  Fäulnisserscheinungen  auf- 
getreten, deren  Beseitigung  namhafte  Kosten  gemacht 
hat  (38).  Die  M.  M.  A.  schreibt  daher  vor.  dass  die 
regelmässige  Ueberwachung,  Bedienung,  Lüftungdieser 
Gebäude  von  hiermit  ausdrücklich  beauftragtem  Per- 
sonal auszuführen  ist,  auch  sind  die  qu.  Gebäude  wie- 
derholt in  länger  andauernden  Abschnitten  zu  belegen 
(event.  natürlich  mit  Kranken,  die  in  die  anderen  Ge- 
bäude ursprünglich  gehörten),  wodurch  allein  schon 
Gelegenheit  zu  Reinigung  und  Desinfection  gegeben  ist. 

Mundy  (41)  unterzieht  die  Spitäler  und  Ca- 
sernen  Oesterreichs  einer  summarischen,  geradezu 
vernichtenden  Kritik.  Nur  die  Caserne  in  Agram  wird 
gelobt.  Er  verlangt  eine  radicale  Reform  auf  diesem 
ganzen  Gebiete  der  Militairhygiene , und  empfiehlt, 
rücksichtlich  der  zu  erbauenden  Anstalten  sich  an  die 
neuen  Anleitungen  von  1877/78  zu  halten. 

Frölich  (42)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Nothwendigkeit,  den  Kranken  in  öffentlichen  Heilan- 
stalten die  Mittel  zu  gewähren,  auch  reinlich  sein  zu 
können,  da  Reinlichkeit  von  ihm  verlangt  wird ; und 
illustrirt  dies  durch  Beispiele.  — Für  das  Fort- 
schaffen gebrauchter  Wäsche  aus  den  Krankenzim- 
mern, welches  so  rasch  als  möglich  zu  geschehen 
hat,  schlägt  Verf.  vor,  Schachte  an  die  Krankenhäuser 
anzubauen,  in  welchen  man  die  Wäsche  sofort  aus 
den  Zimmern  herausfallen  lassen  kann.  Unten  wird 
in  den  Schacht  ein  Fass  mit  „F.ntgiftungs •‘-Flüssigkeit 
(Chlorzinklösung  etc.)  eingeschoben,  dieses  von  Zeit 
zu  Zeit  entleert  und  mit  neuer  Flüssigkeit  wieder  an 
seinen  Platz  gestellt.  Nachher  wird  die  Wäsche,  wenn 
man  will , noch  besonderen  Hitzegraden  ausgesetzt, 
kurz  je  nach  Belieben  weiter  behandelt. 

3.  Eracuation;  Sanitätszüge;  schwimmende 
Lazarethe. 

Bitborn  nahm  ein  Patent  auf  einen  Kranken- 
transportwagen (52),  der  sowohl  durch  Herabklap- 
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pen  von  Sitzbänken  für  Leichtverwundete,  als  durch 
Einschieben  von  Tragen,  je  2 übereinander,  für  Schwer- 
verwundete zu  benutzen  ist.  Der  Wagenkasten  ist 
möglichst  nahe  der  Axe  der  Hinterräder  gebracht  und 
liegen  die  Hauptfedern  unter  der  Axe,  bei  den  Vorder- 
rädern dagegen,  wie  üblich,  über  der  Axe.  Hinten  ist 
der  Wagen  durch  eine  horizontal  dreitheilige  Wand 
verschlossen,  die  sowohl  im  Ganzen  heruntergeklappt 
als  auch  mittelst  einer  Kette  zum  Trittbrett  eingerichtet 
werden  kann. 

ln  den  französ.  Garnisonen  der  Provinz  (54)  werden 
die  plötzlich  schwer  erkrankten  Mannschaften  mittelst 
Trage  durch  commandirte  Mannschaften  in  das  La- 
zaretii  getragen.  Da  dies  in  mehrfacher  Hinsicht 
(z.  B.  kein  Schatz  vor  Regen  oder  Sonnenstrahlen) 
unbequem,  empfiehlt  Granj  ux  die  „ kleinen  Regi- 
ments wagen “ in  der  Weise  zu  benutzen,  dass  man 
die  Feld  Krankentragen , welche  den  Truppen  zum 
Zweck  des  Unterrichts  der  Krankenträger  leihweise 
üerlassen  sind,  in  diesen  Wagen,  die  keine  Federn 
haben,  aufhängt,  um  die  mangelnde  Federung  zu  er- 
setzen. Für  dio  Art  der  Aufhängung  giebt  er  bestimmte 
Vorschriften. 

Nicolai  (54)  berichtet  über  3 auf  seinem  a.a. 0. 
näher  beschriebenen  Lagerstuhl  mit  den  bestmög- 
lichsten Resultaten  behandelte  Fälle.  Die  auf  dem  inter- 
nationalen Congress  in  Londoa  zur  Discussion  ge- 
stellte Frage  nach  dem  besten  Lagerungs-  und  Trans- 
portmittel für  Verwundungen  der  Wirbelsäule  und  der 
Beckenknochen  hält  N.  durch  Construction  seines 
Lagerstuhles,  der  als  Transportmittel  namentlich  alle 
Coutentiverbände  entbehrlich  machen  soll,  für  gelöst. 

Picque  (55)  hält  in  der  Socicte  de  medecine  pu- 
blique einen  sehr  eingehenden  Vortrag  über  alle  heute 
bei  Sanitätszügen  gebräuchlichen  Systeme,  die  er 
zwecks  ihm  aufgegebener  Berichterstattung  an  den 
Minister  studirt  hat.  Er  geht  davon  aus,  dass  die  Ein- 
richtung besonderer  Sanilatszüge  Staatlicherseils  zu 
verwerfen  und  der  freiwilligen  Krankenpflege  zu  über- 
lassen sei.  dass  vielmehr  nur  die  Improvisationen  zu 
studiren  seien,  da  diese  allein  für  die  vom  Staat  her- 
zusiellenden  Sanilatszüge  in  Betracht  kommen  können. 
Zu  dem  Zweck  sind  dio  Güterwagen  von  vornherein  so  zu 
bauen,  dass  sie  leicht  in  Lazarethwagen  umzuwandeln 
sind.  Dies  wäre  den  Eisenbahngesellscb&ften  staat- 
lichersoits  aufzuerlegen.  An  den  Vortrag  knüpft  sich 
eine  sehr  eingehende  Debatte. 

Der  dureh  die  von  ihm  construirten  künstlichen 
Glieder  bekannte  Comte  de  Beaufort  (56)  beschreibt 
in  oben  bezeichnetem  Werk  die  Adaptirung  von 
Güterwagen  für  den  Verwundetentransport 
1878  hatte  de  B.  auf  der  Ausstellung  ein  System  ge- 
zeigt, wonach  er  die  Tragen  mittelst  Spiralfedern  und 
Haken  an  einem  im  Waggon  angebrachten  Gerüst  auf- 
bängte.  Dieses  Gerüst  ersetzt  er  neuerdings  durch  4 
Böcke  und  wendet  ausser  den  Stricken  noch  eingeschal- 
tete Federn  aus  starkem  Eisendraht,  die  mit  Federn 
zur  Aufnahme  der  Bahren  versehen  sind,  an.  Für  den 
Transport  auf  dem  Boden  eines  Güterwagens  hat  Verf. 
seinen  früher  angegebenen  Rahmen  vereinfacht;  es  be- 
steht nur  noch  Kopf-  und  Fussstück,  auf  welche  mit- 
telst der  Haken  und  Federn  die  Tragen  gelegt  werden. 
Auch  für  2 Etagen  hat  de  B.  ein  Gestell  angegeben. 
Die  Tragen  sind  der  Länge  nach  zusammenlegbar  ge- 
macht Für  das  Einladen  der  Tragen  hat  er  kleine, 


auf  Rädern  laufende  Gestelle  eonstruirt  (sind  auch  bei 
österreichischen  Verwundetentr&nsportwagen  in  Ge- 
brauch, Ref.).  Zum  Schluss  giebt  Verf.  einige  Impro- 
visationen an.  (Kriegerheil.  1882.  No.  1.) 

Heufinger  v.  Waldegg  (57)  beschreibt  einen 
Eisenbahnwagen,  der  für  gewöhnlich  als  Personen- 
wagen 2.  CI.  für  24  Personen  läuft,  an  einer  Seite 
Coupä’s,  an  der  anderen  einen  Corridor,  an  den  Stirn- 
seiten Bremsgalerien  hat  An  dem  Corridor  liegen  4 
Coupes  zu  2 Reiben  zu  je  3 Sitzen;  an  das  letzte 
Coup4  schliesst  sich  der  Waschraum,  an  diesen  der 
Abtritt  mit  Eingang  von  der  Plattform.  Die  Fenster 
sind  nicht  zur  Ventilation,  sondern  zum  Lichtgeben 
und  zum  bequemen  Einladen.  Soll  der  Wagen  für  Verwun- 
dete benutzt  werden,  wird  je  eine  Rückenlehne  eines  Coupe 
als  Matratze  benutzt  und  an  der  Querwand  angebracht, 
die  andere  Rückenlehne  kommt  auf  Consolen  an  die 
Längswand  den  Fenstern  gegenüber.  Je  ein  Coup6sitz 
dient  als  Kopfkissen,  über  das  Ganze  kommt  Rosshaar- 
matratze und  Betttuch.  Ein  Coupesitz  bleibt  dem 
Wärter  als  Sitz.  Schwererkrankte  werden  durch  das 
Fenster  eingeladen.  Mitten  auf  dem  Wagendach  ist 
ein  Luftschöpfer,  von  dem  ein  Kinlassschacht  unter  den 
Wagenboden  geht,  wo  die  Luft  zur  Reinigung  über  deu 
Wasserkasten  streicht  und  dann  durch  zwei  Auslass- 
schächte in  die  Coupes  gelangt.  Die  Abführung  der 
Luft  erfolgt  auf  natürlichem  Wege.  Der  Wasch  raum 
dient  zur  Aufbewahrung  von  Arzneien  und  Verband- 
mitteln. Jedenfalls  werden  bei  diesem  System  die 
Kranken  nicht  durch  das  Durchgehen  des  Personals 
durch  die  Wagen  gestört. 

Gross  (58)  giebt  im  ersten  Abschnitt  seiner  Ar- 
beit eine  historische  Darstellung  von  der  Eu t Wicke- 
lung der  Verwundeten -Transporte  auf  Eisen - 
bahnen  vom  Jahre  1859  an.  Im  2.  Abschnitt  resü- 
mirt  er  über  die  Einrichtung  der  Wagen  in  ruhi- 
ger objecliver  Weise  eingehend  und  klar.  Es  dürfte 
dies  von  allen  dies  Thema  behandelnden  Arbeiten  die 
umfassendste  und  reichhaltigste  sein.  Unter  anderen 
erwähnt  er  bei  dem  Abschnitt:  Suspension  der  Trage, 
a)  System  Beaufort,  hölzerne  Rahmen,  welche  in 
ihren  Winkeln  mit  Charnieren  versehen,  leicht  trans- 
poriirt  und  in  jedem  Güterwagen  sofort  angebracht 
werden  können.  Mit  2 Rahmen  werden  6 Tragen  aufge- 
hängt. Ein  in  einer  Rolle  laufendes  Contregewicht  von 
etwa  30  Pfd.  erleichtert  die  Placirung  der  beladenen 
Trage.  Von  Beaufort  stammen  auch  noch  mehrere 
elastische  Suspensionsvorrichtungen,  b)  Systeme  le  Foot, 
Spiralfederhaken.  — c)  Systeme  de  Bry  ou  syst,  d'ar- 
tillerie.  Die  Trage  ruht  auf  2 aufgehängten  Quer- 
balken, denen  eine  Sprungfeder  die  nöthige  Elasiicität 
giebt.  Soll  sich  nicht  bewähren  u.  s.  w.  u.  s.  w.  ln 
den  letzten  Abschnitten  werden  dann:  Zusammen- 
setzung der  Sanitätszüge,  das  Personal  derselben,  die 
Mobilisirung,  Dienst  eines  beladenen  Zuges.  Zahl  der 
nothwendigen  Züge,  die  Auswahl  der  zu  transportiren- 
den  Verwundeten  und  Kranken,  der  Etappendienst 
für  die  Evacuation  erörtert.  Für  die  Berechnung  der 
Zahl  legt  er  diejenige  Hausser’s  unter,  die  in  der 
That  in  der  Hauptsache  thalsächlichen  Verhältnissen 
entsprechen  dürfte. 

Crespi  (59)  verlangt  für  einen  Lazarethzug 
19  Wagen  nebst  Locomotive  und  Teuder. 

Von  diesen  19  entfallen  für  den  Vcrwundetentrans- 
port  3,  nämlich  der  in  der  Mitte  des  Zuges  eingestellte 
Wagen  des  Chefarztes,  der  ausser  einem  Aufenthalts- 
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raum  für  diesen  und  den  Verwaltungsoffizier  eine  kleine 
Apotheke  und  eine  kleine  Küche  enthält,  der  hinter 
diesem  laufende  grosse  Küchenwagen  und  der  hinter 
der  Locomotive  eingeschaltete  Wagen  für  das  Zugbe- 
gleitungspersonal, für  das  abgelöste  Sanitätspersonal 
und  für  das  Gepäck  der  Verwundeten.  Im  Ganten 
transportirt  der  Zug  148  Verwundete,  wenn  in  den 
Waggons  9 Tragbetten  mit  seitlicher  Suspension  unter- 
gebraebt  werden.  Wiewohl  dieses  System  insofern  Nach- 
theile bietet,  als  die  in  den  oben  hängenden  Lagern 
untergebrachten  Verwundeten  im  Sommer  von  der  Hitze, 
im  Winter  von  verdorbener  Luft  zu  leiden  haben,  als 
ferner  das  Manipuliren  mit  diesen  Kranken  mühselig 
ist  und  endlich  die  unteren  Lager  nicht  selten  von 
üben  her  beschmutzt  werden,  acceptirt  es  Cr.  doch,  da 
es  eine  grössere  Anzahl  ron  Verwundeten  fortzuschafTen 
gestaltet.  Für  die  Ventilation  soll  die  natürliche, 
durch  seitliche  Fenster,  durch  das  nothwendige  Oeff- 
nen  der  Kopfihüren  und  im  Winter  durch  die  Ocfen 
genügen.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  hilft  man  sich  durch 
Bohren  von  Löchern  in  den  Fussboden.  (Soll  dadurch 
Luft  an  oder  abgesaugt  werden?  Rcf.)  — Als  Kranken- 
wagen sollen  die  hierzu  vorbereiteten,  gut  federnden 
Personenwagen  1. — 3 CI.,  und  nur  diese,  benutzt  wer- 
den. Die  nur  mittelst  Schrauben  befestigten  Sitze 
werden  (nach  vorheriger  Numerirung)  entfernt,  die 
Wagen  von  der  Seile  her  mit  den  Tragbetten  beladen, 
die  Seitenthüren  geschlossen  und  die  Communication 
durch  die  Köpft  huren  hergestellt.  (Die  zu  diesem  Zweck 
construirten  Waggons  haben  also  beide  Thürcn ) Die 
Reinigung  der  Luft  in  den  Waggons  soll  event.  mit 
oproc.  Carbollösung  durch  Lister’schen  Zerstäuber  ge- 
schehen. Zur  Aufnahme  der  Fäces  werden  ausserhalb 
des  Waggons  angebrachte  Tonnen  benutzt  (Petroleum- 
tonnen  z.  B.),  eine  für  jeden  Wagen  oder  je  eine  für 
zwei  Wagen,  je  nach  der  Grösse;  in  */,  Hohe  der  gut 
ausgepichten  Tonne  ist  eine  Eisenblechscheibe  mit 
einem  runden  Mittelloch  eingelassen.  In  dieses  Loch 
greift  der  untere  Rand  der  Tülle  eines  eisernen  Trich- 
ters ein,  dessen  oberer  Rand  mit  dem  oberen  Tonnen- 
rande zusamraentrifft.  Der  lecro  Raum  zwischen  Trich- 
ter, Tonne  und  Blechscheibc  wird  mit  Sägespänen  aus- 
gefüllt. Der  Trichter  ist  gegen  den  Tonnenraum  durch 
eine  mit  Hebelvorrichtung  versehene  Scheibe  abge- 
schlossen, welche  ein  Gewicht  trägt,  das  eine  gewisse 
Mciikc  Sand,  welcher  luftdicht  abschliesst,  halancirt. 
Nach  dem  Gebrauch  wird  dieser  Sand  oder  Erde,  die 
mit  desinficirenden  Stoffen  gemischt  sein  kann,  aus 
einem  über  der  Tonne  befindlichen  Behälter  wieder 
nachgelassen.  Eine  Vorrichtung,  durch  die  die  Fäces 
längs  der  Reiseroute  verstreut  werden,  halt  Cr.  für 
gesundheitswidrig.  Die  Waggons  communiciren  sämmt- 
lich  durch  die  Kopfthüren  und  sind  mit  dem  Mittel- 
wagen  des  Chefarztes  electrisoh  verbunden,  der  aus  einer 
Tafel,  welche  für  jeden  Waggon  eine  Nummer  trägt, 
welche  beim  Functioniren  des  Apparates  hervorspringt, 
ersehen  kann,  wohin  er  gerufen  wird.  Die  schwer- 
sten Verwundeten  werden  in  den  dicht  vor  dem  Chef- 
arziwagen  laufenden  Waggon  verladen.  Die  Heizung 
erfolgt  in  den  Waggons  1.  und  2.  Cl.  durch  die  in  den* 
selben  befindlichen  Oefcn,  die  Waggons  3.  CI.  werden 
mit  1 — 2 kleinen  Oefen  versehen,  deren  Rauchrohr  nach 
einigen  Windungen  durch  ein  Fenster  herausgeleitet 
wird,  dessen  eine  Scheibe  zu  diesem  Zwecke  durch  eine 
Zinkscheibe  ersetzt  wird. 

Ein  in  der  letzten  Mailänder  Ausstellung  (1881) 
vorgeführter  Lazarethzug  (60)  erhielt  die  goldene 
Medaille. 

Der  Zyg  ist  ohne  Weiteres  in  2 Theile  zerlegbar, 
deren  jeder  sofort  als  selbständiger  Lazarethzug  ver- 
wendet werden  kann,  da  2 Küchen,  2 Apotheken,  sowie 
die  Wohnräume  für  das  ärztliche  und  Pflegepersonal 
und  Mag&zinräume  doppelt  und  getrennt,  vorhanden 
sind.  Das  Gewicht  des  Zuges  ist  für  schwere  Güter- 


zugslocomotiven  berechnet.  Trotzdem  kann  es  notbig 
werden,  bei  starken  Steigungen  den  Zug  in  2 Trans- 
porten zur  Station  zu  bringen.  In  dem  einen  Tbeil  des 
Zuges  ist  der  erste  dirigirende,  ira  zweiten  der  zweite 
dirigirende  Arzt.  Küche,  Apotheke  und  Wagen  für 
Pflegepersonal  liegen  in  der  Mitte  einer  jeden  Abthei- 
lung. Die  Enden  der  Tragen  ruhten  in  gut  gepolster- 
ten Holzlagern,  die  durch  eine  Filzschicht  von  der 
Wand,  bezw.  dem  Boden  des  Waggons  getrennt  waren 
und  von  denen  die  für  die  oberen  Tragen  an  eine  der 
Rippen  des  Wagens  befestigt  und  die  für  die  unteren 
io  Gestalt  kleiner  Böcke  construirt  wurden.  Das  System 
soll  sich  bei  den  angestellten  Versuchen  bewährt  haben. 
Die  Ventilation  wird  in  der  Weise  bewirkt,  dass  auf  in 
der  Decke  befindliche  kleine  Fensteröffnungen  Trichter 
aufgesetzt  werden,  welche,  wenn  ihre  Oeffnung  in  der 
Richtung  des  Zuges  gedreht  ist,  als  Aspiratoren,  wenn 
umgekehrt,  als  Exhaustoren  wirken.  Durch  gleichzeitig 
verschiedene  Stellung  der  einzelnen  Trichter  wird  man 
demnach  einen  Luftwechsel  herstellen  können.  Das  Einla- 
den geschieht  von  der  Plattform  am  Kopfende,  die  aber  so 
breit  construirt  ist,  ebenso  wie  der  Eingang,  dass  eine 
Trennung  des  Zuges  hierfür  nicht  nothig  ist.  Die 
Plattform  zwischen  2 Wagcu,  zcltartig  überdacht,  ist 
2,10—2,30  Mtr  breit.  An  Personal  gehören  zu  dem 
Zuge,  der  360  Verwundete  transportiren  kann,  6 Aerzte, 
4 Gehülfen,  2 Apotheker,  8 Pflegerinnen,  40  Wärter 
(je  2 für  einen  Wagen),  6 Köche,  16  anderweitiges 
Unterpersonal,  7 Mann  Zugpersonal. 

In  der  Einleitung  des  zur  Ni eden 'sehen  Werks 
(61)  werden  die  bezüglichen  §§.  der  Kriegs-Sanitäts- 
Ordnung  ausführlich  oitirt,  da  sie  gewissermassen  die 
Basis  bilden,  auf  welcher  die  Behandlung  des  Stoffes 
sich  aufbaut.  N.  bemerkt  jedoch  von  vorne  herein , 
dass  darin  die  Anforderungen  an  die  Eisenbahnen 
viel  zu  hoch  geschraubt  sind,  sowie,  dass  nicht  auf 
die  Lazarethzüge.  sondern  auf  die  improvisirlen  Ein- 
richtungen (die  Hiilfslazarethzüge  der  K.-S.-O.)  der 
Schwerpunkt  beim  Transport  der  Verwundeten  falle. 
(Durch  die  Wahl  zahlreicher  Mitarbeiter  (5).  deren 
Arbeiten  einfach  aneinander  gereiht  sind,  hat  die 
Uebersichtlichkeit  des  Werks  gelitten,  und  sind  Wieder- 
holungen unvermeidlich.) 

ln  dem  2.  Kapitel  (die  bisher  angewondeten  Ein- 
richtungen der  Eisenbahntransporte  und  ihre  Leistun- 
gen) berechnet  N.  an  der  Hand  der  Enge l’schen  Bei- 
träge zur  Statistik  1870  71.  dass  allein  im  August 
1870  32610  Krieger  in  Lazarethzügen  hätten  unler- 
gebracht  werden  müssen.  Da  die  monatliche  Leistung 
derselben  sich  auf  2 Fahrten  mit  in  Summa  600  Betten 
beschrankte,  so  ergiobt  sich  mit  zwingender  Noth- 
wendigkeit.  dass  die  geschlossenen  Lazarethzüge  dem 
Massenandrang  machtlos  gegenüber  stehen.  Daraus, 
dass  auf  drei  Hauptevacuationswegon  (Porbach-Saar- 
brücken.  Nancy  - Aachen)  in  7 Kriegsmonaten  je 
20000  Verwundete  und  Kranke  passirten.  folgt,  dass  zu 
deren  fortlaufender  Bewältigung  monatlich  25  Züge  zu 
300  Betten  gehört  hätten;  in  Summa  waren  aber  (die 
Hüllslazarethzüge  mitgerechnet)  während  des  ganzen 
Krieges  nur  21  Züge  in  Thäligkeit.  Aus  diesen  Grün- 
den sind  also  alle  Arten  von  Improvisationen  für  künf- 
tige Fälle  der  Beachtung  werth.  Von  den  Aufhänge- 
systemen  der  Tragbahren  wird  das  Hamburger,  das 
Grund'sche  und  das  von  Zavadowsky  am  meisten 
empfohlen,  namentlich  gegenüber  dem  des  Hannover- 
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sehen  Zuges,  welches  eine  Beschädigung  der  Wagen- 
d ecken  nöthig  macht.  Die  eisernen  Gestelle  in  den 
Zügen  des  Malteser-Ordens  werden  als  schwerfällig 
bezeichnet,  und  sind  leicht  durch  hölzerne  Pfeiler  zu 
ersetzen,  ausserdem  sollen  die  elastischen  Mittel  zwi- 
schen Bahre  und  Gerüst  zu  gering  sein.  Die  bis- 
her zur  Verwendung  gelangten  verschiedenen  Arten 
von  Ilülfssanitatszügen  werden  eingehend  erläutert. 

Das  3.  Capitel  behandelt  die  Transportfahigkeit 
der  Verwundeten  und  dio  darnach  an  die  Sanitätszüge 
zu  stellenden  Anforderungen.  Es  werden  die  Verwun- 
deten in  Transportfähige,  bedingt  Transportfähige 
und  nicht  Transportfähige  nach  Schwere  und  Zeit 
ihrer  Verwundung  eingctheilt  unter  genauer  Speciali- 
sirung  und  Rubricirung  unter  so  und  so  viel  Num- 
mern. Der  Verfasser  dieses  Capitels,  G ötting,  giebt 
jedoch  selbst  zu.  dass  in  der  Praxis  die  drei  aufge- 
stellten Categorien  mit  ihren  einzelnen  Nummern  sich 
nicht  immer  streng  trennen  und  aufrecht  erhalten 
lassen,  sondern  oft  eine  Menge  von  Umständen,  z.B.die 
Beschaffenheit  der  bereitstehenden  Züge,  die  Dauer 
der  Fahrt,  das  gleichzeitige  Vorhandensein  mehrerer 
kleineren  Wunden  bei  einem  Mann,  Complicationen 
mit  inneren  Krankheiten  auf  die  Transportfähigkeit 
bestimmend  einwirken  worden.  Für  Personenwagen 
soll  die  Zahl  von  10  Bahren,  für  Güterwagen  die 
Zahl  von  8 Bahren  nicht  überschritten  werden,  da  nur 
in  diesem  Falle  der  schon  sehr  massige  Luftraum  von 
3.8  Cbmtr.  für  den  einzelnen  Kranken  erreicht  wird. 
Die  über  die  Ventilation  geltenden  Bestimmungen  der 
K.-S.-O.  werden  für  die  in  Fahrt  befindlichen  Ziigo  als 
ausreichend  befunden.  Anstatt  der  von  der  K.-S.-O. 
beschriebenen  eisernen  Oefen  werden  Wolpert’sche 
oder  Meid  inger’sche  Füllöfen  mit  Yentilationsein- 
richtungen  empfohlen.  Die  Geschwindigkeit  soll  die 
der  Güterzüge  — höchstens  40  km.  in  der  Stunde 
— nicht  überschreiten.  Mit  der  Besprechung  der 
„Lazarethzüge  mit  improvisirter  Einrichtung“  im 
4.  Capitel,  will  N iese  einem  freiwilligen  Hülfsvereindie 
zur  Ausrüstung  eines  Zuges  für  200  Kranke  erforder- 
lichen Instructionen  geben.  Von  der  lleimath  sollen 
abgehen:  2 Personenwagen  für  den  Chefarzt.  2 Assi- 
stenzärzte, den  öconomischen  Inspector,  einen  Eisen- 
bahntechniker, Proviantmeister,  Oberwärter,  Koch, 
Tischler,  2 Diener  und  2 — 3 Wärter.  2 Güterwagen 
mit  Bahren  als  Schlafstellen  für  20  Krankenwärter  — 
der  eine  Wagen  wird  auf  dem  Rückwege  für  Verwun- 
dete benutzt  — 1 Güterwagen  für  die  200  Bahren, 
und  einer  für  die  übrigen  Einrichtungen  der  Kranken- 
wagen, beide  ebenfalls  für  Verwundete  zu  benutzen; 
schliesslich  je  ein  Gepäck-,  Magazin-  und  Küchen- 
wagen mit  einer  Kambüse  (einem  auf  grossen  Dampf- 
schiffen gebrauchten  Kochherd).  Auf  dem  Kriegsschau- 
platz sollen  18  Güterwagen  zu  IO  Bahren  für  die 
Verwundeten  requirirt  und  vor  dem  Gebrauch  desinfi- 
cirt  werden,  letzteres  mittelst  heisser  Dämpfe  aus  dem 
Dampfkessel  der  Locomotive.  Der  Zug  würde  nach 
diesem  Programm  aus  27  Wagen  bestehen.  Auf  die 
Intercommunication  verzichtet  N.  Für  die  Ventilation 
sollen  in  den  Ecken  jedes  Wagens  4 von  Hause  mit- 


genommene Blechröhren  mit  Wolpert-Saugern  ange- 
bracht werden.  Zwei  ebenfalls  für  jeden  Kranken- 
wagen mitgeführte,  durch  Dr&thnetze  gesicherte  Fen- 
ster, sollen,  wenn  irgend  möglich,  in  die  Schiebe- 
thüren  eingefügt  werden.  Für  die  Heizung  wird  ein 
von  Niese-Schuldt  eigens  zu  derartigen  Zwecken 
construirter  und  ganz  genau  beschriebener  Ofen  em- 
pfohlen, welcher  mit  doppeltem  Mantel,  Regulir-  und 
Ventilationseinrichtungen  versehen  ist. 

Im  5.  Capitel  * Lazarethzüge  mit  fester  Einrich- 
tung“ plaidirt  Rud.  Schmidt  vor  allem  für  Güter- 
wagen mit  Schiebethüren  gegenüber  den  Personen- 
wagen IV.  Klasse,  da  erstere  leichter  zu  beladen  sind 
als  letztere,  die  mit  Kopfthüren  verschon  sind.  Die 
für  den  Verwundetentransport  zu  geringe  Federung 
der  Güterwagen  lässt  sich  rasch  durch  das  Ausschal- 
ten einiger  Federn  nach  der  Brinkmann’schen  Methode 
beseitigen.  Auch  die  Anbringung  von  Kopfthüren 
soll  keine  besonderen  Schwierigkeiten  machen.  Die 
Intercommunication  wird  dadurch  hergestellt-,  dass 
auf  den  PufTerhülsen  Trittbretter  in  passender  Form 
angebracht  werden,  welche  durch  Brücken  zu  ver- 
binden sind.  — Ein  weiterer  Vorzug  der  Güterwagen 
ist  der,  dass  sich  Fenster  in  den  Schiebethüren  leicht 
passend  anbringen  lassen  und  dass  durch  ihre  Oeff- 
nung  und  die  entsprechende  Zugluft  die  in  den  4 Ecken 
des  Wagens  liegenden  Kranken  nicht  belästigt  werden. 
Der  Kostenaufwand  zur  Aenderung  eines  Güterwagens 
in  der  angegebenen  Weise  wird  auf  200- 250  M.  berech- 
net. Da  die  in  der  K.  S.  0.  vorgeschriebene  Suspension 
zu  starke  Schaukelbewegung  zulassen  soll,  so  wird  die 
Gurtenaufhängung  als  die  praktischste  empfohlen,  ev. 
sollen  die  unteren  Bahren  auf  kleine  Polsterkissen  ge- 
stellt und  mit  Haken  vor  dem  Verrutschen  geschützt 
werden.  Die  fernere  Ausrüstung  jedes  Wagens  soll 
aus  einem  Nachtstuhl,  einer  Klappsitzbank  und  einem 
Meidinger'schen  Füllofen  mit  Ventilationseinrichtung 
bestehen.  Die  Zahl  der  Wagon  soll,  damit  «auch 
schwächere  Maschinen  in  schwierigem  Terrain  den 
Zug  fortschafTen  können,  eine  Maximalgrenze  von  30 
nicht  überschreiten,  soll  jedoch  andrerseits  der  Kraft- 
ersparniss  wegen  auch  nicht  weniger  betragen.  In 
der  Rangirung  der  Wagen  und  der  Verkeilung  der 
Bremsen  weichen  die  Vorschläge  nicht  wesentlich  von 
der  R.  S.  0.  ab.  Das  6.  Capitels  „Der  Eisenbahn- 
betrieb und  die  neben  der  Eisenbahn  für  die  Trans- 
porte zu  treffenden  Einrichtungen“  (Sammel-Ueber- 
nachtungs-Verpflegungs-St&tionen  etc.)  bearbeitet  von 
r.  Hoonicka  und  zur  Nieden,  giebt  ein  Bild  über 
die  Schwierigkeiten  in  Kriegszeiten,  welche  bei  der 
Beförderung  eines  Sanitäts-  oder  des  Stammes  eines 
Hülfsl&zarethzuges  eintreten  können.  In  dem  Capitel 
7:  „Der  Dienst  auf  den  Zügen,  die  Geschäfte  des 
Zuges,  die  Dienstverrichtungen  der  Aerzte,  der  Wärter 
etc.“  bearbeitet  von  v.  Hoenicka  und  zur  Nieden 
wird  als  Führer  eines  Hülfslazarethzuges  jnicht  ein 
Arzt,  sondern  ein  Mann,  der  sich  der  freiwilligen 
Krankenpflege  zur  Disposition  gestellt  hat,  ver- 
langt. Für  die  festen  Lazarethzüge,  jedoch  nur  für 
diese,  sollen  Pflegerinnen,  für  Hülfszüge  Wärter  ver- 
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wendet  werden.  InCapitel  8 wird:  „Die Ventilation  der 
Krankenwagen“  von  Schmidt  noch  ausführlich  be- 
handelt. 

Witt elshö  fer  (02)  verwirft  für  das  Gebirgs- 
land  die  G ebi rgstragba hre,  die  Feldtrage  sowie 
alle  von  Menschen  zu  tragenden  Bahren  und  verlangt 
zum  Verwundeteniransport  allein  die  Tragthiere,  für 
deren  gewöhnlichen  Tragsattel  er  einige  Modificationen 
angiebt. 

Zum  ersten  Male  rüstete  England  im  Kriege  gegen 
China  1859  Hospitalschiffe  (63)  (2  Dampfer 
Mauricio  und  Melbourne)  aus.  die  sich  so  bewahrten, 
dass  im  Aschantikriege  1873  der  5000  Tonnen  haltende 
Dampfer  Victor  Emanuel  als  LazarelhschifT  zur  Auf- 
nahme für  6 Offiziere  und  250  Mann  ausgerüstet 
wurde,  ln  dem  eben  verflossenen  ägyptischen  Feldzug 
war  die  Carthago,  ein  Dampfer  von  5100  Tonnen 
und  noch  ein  2.  Dampfer,  der  Courland,  eigentlich 
Tenderschiff  der  Carthago,  für  diesen  Zweck  herge- 
richtet. Erstem  hatte  Raum  für  24  Offiziere  und  220 
Mann,  letzterer  für  30  Mann,  ausser  der  Besatzung 
und  ausser  dem  ärztlichen  und  Pflegepersonal,  und 
war  mit  den  besten  Einrichtungen  jeder  Art  versehen. 
Eine  am  Bord  befindliche  Eismaschine  lieferte  täglich 
2 Centner  Eis.  Ein  Desinfectionsapparat  fehlte  nicht. 
Die  Ausstattung  an  Medicamenten  und  an  Desinfections- 
mitteln  war  reich  zu  nennen.  (Ausserdem  lagen  in 
der  Bucht  von  Alexandrien  die  Thalia  und  der  Ost- 
prey,  Schiffe  zu  je  1200  Tonnen,  welche  auch  zu 
Lazarethzwecken  hergerichtet  wurden.) 

4.  Berichte  aus  einzelnen  Heilanstalten 
und  über  dieselben. 

Gegen  die  projectirte  Anlage  des  Offizierspi  - 
tals  in  Wien  (65)  spricht  die  Insalubrität  des  Bo- 
dens, die  für  sämmtliche  Offiziere  der  Garnison  zu 
kleine  Zahl  von  40  Betten,  und  das  Verbot  des  Stadt- 
raths, infectiös  Erkrankte  aufzunehmen.  Die  weite 
Entfernung  des  Platzes  von  dem  zugehörigen  Garnison- 
lazareth  wird  entweder  zahlreiche  Unzuträglichkeiten 
in  Verwaltung  und  Krankenpflege  bedingen,  oder 
wird  es  nöthig  machen,  das  kleine  Spital  mit  enor- 
men Kosten  selbständig  in  Einrichtung  und  Verwal- 
tung hinzustellen.  Ein  von  dem  ungen.  V.  vorge- 
schlagenes anderes  Terrain  soll  von  allen  diesen  Män- 
geln frei  sein. 

Der  Bericht  aus  dem  Münchener  Garnison- 
lazareth  (67)  umfasst  die  Zeit  vom  1.  April  1878 
bis  30.  September  1881.  In  dieser  Zeit  gingen  zu; 
Ohrenleidende  330;  es  wurden  geheilt  210,  113 
dienstunbrauebbar  entlassen,  1 starb,  6 verblieben 
im  Bestand.  193  litten  an  acuten,  131  an  chroni- 
schen Erkrankungen,  die  Affectionen  des  Mittelohres 
waren  vorherrschend.  Im  Uebrigen  verweisen  wir  auf 
das  Original. 

5.  Freiwillige  Krankenpflege. 

Die  Artikel  sind  die  Fortsetzung  einer  Reihe  ähn- 
licher aus  dem  Jahre  1880  und  beschäftigt  sichMundy 


(79)  in  ihnen  milden  Sani täts zügen  und  den  Ver- 
handlungen, welche  1878  auf  dem  Pariser  militair- 
ärztlichen  Congress  über  dieses  Thema  stattfanden. 
Unter  zahlreichen  Ausfällen  gegen  die  französischen, 
russischen  und  österreichischen  Delegirten  kommt  M. 
zu  dem  Schluss,  dass  die  Resultate  des  Cougresses 
sich  noch  nicht  einmal  zu  denen  der  Wiener  Privat- 
conferenz  von  1873  erhoben  hätten.  Die  sämmilichen 
Sanitätszüge  schon  während  des  Friedens  fertig  in  den 
Magazinen  zu  halten,  verwirft  M.,  obgleich  der  Pariser 
Congress  ihm  diese  Absicht  insinuirt  habe.  In  Russ- 
land hat  1877/78  ein  buntes  Durcheinander  von 
theils  überluxuriös,  theils  überärmlich  ohne  System 
und  Kenntnisse  ausgerüsteten  Sanitätsztigon  functio- 
nirt.  Von  dem  System  Zavadowsky  ist  man  bald 
abgekommen,  nur  die  nach  Art  der  Malteserzüge  aus- 
gerüsteten haben  sich  bewährt.  Betreffs  künftiger 
Kriege  bat  M.  kein  Zutrauen  zu  den  staatlichen  Sani- 
tätszügen Russlands  und  Oesterreichs,  während  die 
Preussons,  Baierns,  Würteinbergs  die  besten  Erfolge 
versprechen. 

Die  freiwillige  Hülfe  seitens  des  Deutschen  Ritter- 
und des  Malteserordens  im  Kriege  wird  als  ein  muster- 
gültiges Unicum  in  der  Jetztzeit  bezeichnet.  Nament- 
lich die  ausserordentlich  günstigen  finanziellen  Ver- 
hältnisse des  ersteren  garantiren  seine  Leistungsfähig- 
keit gegenüber  der  Gesellschaft  vom  rothen  Kreuz, 
welche  ihr  Vermögen  durch  Unterstützung  von  Witt- 
wen  und  Waisen  gebunden  bat  und  ihr  Sanitätsmate- 
rial Schenkungen  verdankt.  Zu  beklagen  ist,  dass  fast 
allein  in  der  pccuniären  Unterstützung  der  Militair- 
sanitätspflege  die  Thätigkeit  des  Deutschen  Ordens 
liegt,  da  seine  Mitglieder  sich  der  persönlichen  Dienste 
im  Kriegsfall  fast  gänzlich  enthalten,  während  der 
Malteserorden  ein  stattliches  Personal  stellt.  In  der 
neuen  Instruction  für  ersteren  Orden  hätte  M.  eine 
schärfere  Definition  der  Functionen  und  der  Stellung 
des  Chefarztes  gewünscht,  ferner  hatte  der  Vertrag  mit 
dem  rothen  Kreuz  unterbleiben  sollen,  nach  welchem 
sich  letzteres  zur  Lieferung  sämmtlicher  Verband- 
miltel.  Wäsche  und  Labemittel  verpflichtet,  während 
der  Orden  auf  das  öffentliche  Sammlungsrecht  ver- 
zichtet. Beklagt  wird  ferner  die  unterlassene  Errich- 
tung eines  dritten  Ordens-Feldspitals  und  schliesslich 
werden  einige  Aussetzungen  an  dem  Material  gemacht, 
welche  sich  beziehen  auf  die  Wagen,  Zelle,  Feld- 
küchen, Packkörbe,  Decken,  die  nöthige  Ergänzung 
der  Gebirgsausrüsiung  und  das  Vorräthighalten  des 
Verbandmaterials. 

Auf  Veranlassung  des  Vorstandes  des  Vaterländi- 
schen Frauenvereins  herausgegeben,  enthält  das  Hand- 
buch (80)  1.  einen  historischen  Rückblick  auf  die  bisherige 
Thätigkeit  der  deutschen  Vereine;  II.  die  statuta- 
rischen Bestimmungen;  III.  die  Instruction  für  den 
preuss.  vaterländischen  Frauenverein  für  das  beim 
Ausbruch  von  Nothständen  zu  beobachtende  Verfahren 
und  IV.  die  practische  Thätigkeit  der  Frauenvereine, 
welche  in  9 selbständigen  Aufsätzen  von  ebensovielen 
Verfassern  geschildert  wird. 

Die  französ.  Societe  de  secours  aux  blesses 


604 


Villa hkt,  Militair-Sanitätswf.skn. 


militaires  hat  im  Jahre  1880  ihr  Lazarethmaterial 
(81)  für  die  Summe  von  140000  Frcs.  vermehrt.  Sie 
hat  in  Frankreich  36  Depots  und  eine  starke  Reserve 
bei  Paris.  In  verschiedenen  Städten  sind  Schulen  zur 
Ausbildung  von  Krankenträgerrinstructoren  errichtet. 
Ferner  wurden  im  gleichen  Jahre  64000  Frcs.  als 
Unterstützungen  in  Geld  und  zur  Gewährung  künst- 
licher Glieder  ausgegeben. 

Der  Ertrag  der  Schrift  Bauer ’s  (82)  ist  für  den 
vaterländischen  Frauenveroin  bestimmt.  Die 
Schrift  selbst  ist  in  sehr  zusagendem  Stile  geschrieben 
und  schildert  in  lebendiger  Weise  die  Thätigkeit  eines 
Delegirten  der  freiwilligen  Krankenpflege.  Der  grosse 
Enthusiasmus  des  Verf.  für  die  von  ihm  vertretene 
Sache,  dor  aus  jeder  Zeile  spricht,  mag  es  entschuldi- 
gen, wenn  er  hier  und  da  die  freiwillige  Krankenpflege 
gegen  Angriffe  vertheidigt,  denen  sie  entweder  nie 
ausgesetzt  war  oder  die  nicht  so  ausgelegt  werden 
durften. 

Unter  dem  Titel:  das  rothe  Kreuz  in  seiner 
gegenwärtigen  Entwicklung  und  Bedeutung  (83)  er- 
schien im  Juli  1881  in  der  Elsass-Lothringer  Zeitung 
eine  Abhandlung,  welche  die  Allgem.  Milit. -Zeitung 
in  ihren  Julinummem  reproducirte.  Die  Abhandlung 
bemüht  sich  gerade  den  Bestrebungen  gegenüber, 
welche  den  Krieg  ganz  aus  der  Welt  geschafft  wissen 
wollen,  zu  zeigen,  wie  weit  es  möglich  gewesen  ist, 
im  Interesse  der  Menschlichkeit  die  Humanitätsbestre- 
bungen  auf  das  Kriegsrecht  zu  erstrecken,  d.  h.  mit 
anderen  Worten,  die  Erfolge  des  rothon  Kreuzes,  der 
Genfer  Convention  klar  zu  stellen. 

Im  Frühjahr  1882  hat  sich  in  Oesterreich  Ungarn 
unter  dem  Präsidium  des  Fürsten  Schwarzenberg 
die  Gesellschaft  vom  weissen  Kreuz  (83a)  ge- 
bildet mit  der  Aufgabe,  die  Thätigkeit  der  des  rothen 
Kreuzes  zu  ergänzen.  So  will  sie  sich  besonders  der 
im  Kriege  Verwundeten  und  Erkrankten  derart  an- 
nehmen, dass  sie  solchen  in  geeigneten  Fällen  in  allen 
Curorten  Oesterreichs  Unterkunft  und  freie  Verpfle- 
gung (durch  Erbauung  von  Militaircurhäusern)  be- 
schafft, um  wo  möglich  völlige  Wiederherstellung  der 
Kranken  zu  erzielen.  Die  Gesellschaft  veröffentlicht 
unter  dem  Titel  „Das  weisse  Kreuz“  ein  monatlich 
erscheinendes  Organ. 

Das  Buch  Ton  Masek  (83b)  ist  dem  Verein  des 
rothon  Kreuzes  gewidmet.  Der  Ver.f,  selbst  Arzt.  k.  k. 
Oberstabsarzt  a.  D.,  giebt  nach  einer  kurzen  Einleitung, 
die  an  geschichtlichen  Beispielen  die  Nothwendigkeit 
weiblicher  Pflege  in  den  Kriegslazarethen 
sowie  die  besondere  Eignung  der  Frauen  hierfür  be- 
weisen soll,  im  1.  Theil  in  15  Capiteln  eine  gewissen- 
haft geschriebene,  klare  Anleitung  für  den  Kranken- 
pflegedienst. Im  2.  Theil  sind  Regeln  für  Errichtung, 
Ausrüstung  und  Unterhaltung  von  Vereinslazarethen 
gegeben.  Die  Antisepsis  könnte  in  Theil  1.  mehr  be- 
tont sein.  Uoberall,  wo  Wunden  nur  mit  in  kaltem 
Wasser  getauchter  Leinwand  oder  Charpie  verbunden 
werden  sollen,  könnte  es  passender  heissen:  mit  in 
kaltes  2proc.  Carboiwasser  (oder  Salicylw&sser)  ge- 


tauchte u.  dgl.  m.  Sonst  ist  das  Buch  Hülfsvereinen 
für  auszubildendes  Personal  zu  empfehlen. 

Der  Bericht  der  Hauptverwaltung  der  russischen 
Gesellschaft  vom  rothen  Kreuz  (83c)  für  die 
Jahre  1877  und  1878,  redigirt  von  Dr.  Adolf  Marsi- 
kani  stellt  im  1.  Theile  die  Pflege  der  Verwundeten 
und  Kranken  1877, 78  im  Innern  des  Reiches  dar.  Das 


rothe  Kreuz  hatte  organisirt 

auf  eigene  Kosten 13120  Betten 

aas  anderen  Geldern 9236  „ 

ihm  zur  Verfügung  gestellt  waren ...  2717  , 


Summa  25073  Betten. 


In  dieser  Bettenzahl  wurden  aufgenommen  und  ver- 
pflegt 116296  Kranke  und  Verwundete,  von  denen  ge- 
heilt und  evaeuirt  wurden  104654  Mann,  starben  2863 
Mann,  gingen  anderweitig  ab  8380  Mann,  blieben  in 
Behandlung  399  Mann.  Auf  die  ganze  Zahl  kommen 
2696998  Behandlungstage.  Unbesetzt  blieben  die  Betten 
während  der  ganzen  Kriegszeit  2570518  Tage.  In  den 
Anstalten  des  rothen  Kreuzes  waren  tbätig  360  Aeret« 
und  Apotheker,  sowie  1214  barmherzige  Schwestern  und 
Gehilfen.  Ausgegeben  wurden  2985206  Rubel.  Das 
theuerste  Bett  kostete  191  Rubel  83  Kop.,  das  billigste 
29  Rubel  69  Kop.  Die  Unterhaltung  kostete  im  Durch- 
schnitt 43,6  Kop.,  die  ües&mmtkosten  ergaben  pro  Tag 
und  Kopf  (Einrichtung,  Inventar  und  Gehälter  einge- 
rechnet) 1 Rubel  33  Kop.  — Ausserdem  gab  das  roibe 
Kreuz  für  16  vorgeschobene  mobile  Hospitäler  aus: 
1037260  Rubel,  also  zusammen  4032467  Rubel  während 
des  Krieges. 

6.  Technische  Ausrüstung. 

Mit  dem  Befehl  zur  versuchsweisen  Einführung 
der  trockenen  Sp iritus-Car bol- Jute  (84)  giebt 
die  M.  M.  A.  zugleich  ein  sehr  einfaches  Herstellungs- 
verfahren dieser  Jute  an : 

Ein  Jutepressstück  von  1 Kgrm.  Gewicht  wird  mit 
einer  Mischung  von  600  Grm.  Spiritus  und  100  Grm. 
Carbolsäure  von  allen  Seiten  begossen  und  in  Perga- 
mentpapier eingeschlagen.  Nach  \ — $ Stunde  ist  die 
Jute  gebrauchsfähig 

Da  die  Jute  vom  Auslande  bezogen  werden  muss, 
befiehlt  die  Abtheilung  (85),  um  bei  eventueller  Mo- 
bilmachung rücksichtlich  der  Beschaffung  des  Ersatzes 
für  die  mobilen  Formationen  nicht  in  Verlegenheiten 
zu  geratben,  mindestens  soviel  stets  bereit  zu  halten, 
dass  der  Bedarf  der  Festungslazaretbe  gedeckt  ist, 
und  dass  ausserdem  einige  Vorräthe  zur  Uebersendung 
an  die  Güterdepots  der  Sammelstationen  vorhan- 
den sind. 

Die  Jute  wurde  durch  Erlass  der  M.  M.  A.  vom 
18.  Mai  1882  definitiv  eingeführt  (86).  Bei  der  Berei- 
tung ist  ein  gleichmässiges  Bcgiessen  der  Jute- 
pressstücke im  Auge  zu  haben;  die  Mischung  kann 
auf  100  Carbolsäure  für  1 Kilo  Jute  aus  Spiritus  bis 
zu  1 Liter  bestehen  und  sind  100  Grm.  Glycerin  zu- 
zusetzen. Beim  Verbinden  ist  im  Auge  zu  behalten: 
1)  Verwendung  reichlicher  Jutemengen  , 2)  Zwischeu- 
lagcrung  undurchsichtiger  Stoffe,  3)  Gebrauch  appretur- 
haltiger oder  wieder  appretirter  Gazebinden  von  10  bis 
15  Ctm.  Breite,  4)  ziemlich  festes  Anziehen  der  Bin- 
den, 5)  sorgfältiger  Randabschluss  der  Verbände. 

Die  Anzahl  der  Instrumente  für  Operationen, 
welche  die  preuss.  Sanitätsoffiziere  vom  Stabsarzt  incl. 
aufwärts  vorräthig  halten  müssen  (88),  ist  vermehrt, 
dagegen  die  bisherige  Forderung  eines  Obductions- 
bestecks  gestrichen.  (Genaue  Liste  der  nöthigen  In- 
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strumente  nebst  Wortlaut  der  Verfügung  siehe  Amt- 
liches Beiblatt  der  militairärztl.  Zeitschrift  1881,  No- 
vemberheft Seite  57.) 

Da  durch  Erlass  vom  8.  Septbr.  1881  (89)  die 
Obermilitairärzte  zum  Halten  von  Obductionsin- 
str  umenten  nicht  mehr  verpflichtet  sind,  werden  die 
Lazarethe  mit  Obductionsbestecken  ausgestattet. 

Um  in  den  Obductionsprotocollen  die  Befundanga- 
ben microscopji scher  Untersuchung  nicht  zu  ver- 
missen in  Fällen,  wo  diese  Untersuchungen  Werth 
haben,  sollen  laut  Verf.  der  M.  M.  A.  (90)  grössere 
Lazarethe,  wo  dies  noch  nicht  der  Fall,  mit  Microsoo- 
pen  ausgestattet  werden,  für  kleinere  bei  der  Verband- 
raittelreserve  eine  Anzahl  deponirt  werden,  welche  von 
da  aus  zur  Disposition  gestellt  werden  können. 

Zur  Conservirung  des  Eises  in  den  Kranken- 
zimmern (91)  wird  über  ein  (irdenes)  Gefäss  ein  Stück 
grobmaschigen  oder  mit  kleinen  Löchern  versehenen 
Flanells  so  gebunden,  dass  es,  beschwert,  trichterförmig 
in  das  Ge  fass  bis  etwa  zur  Mitte  hineinragt.  In  diesen 
Flanelltrichter  kommt  das  Eis,  der  Trichter  wird  mit 
Flanell  überdeckt.  Das  Eis  muss  frei  von  Schmelz- 
wasser bleiben.  Die  Verbandmittelrcserve  liefert  den 
Flanell. 

Um  ein  einheitliches  Verbandmaterial  (92) 
sowohl  als  einheitlich  construirte  chirurgische  Apparate, 
speciell  auch  solche,  welche  im  Kriegsfälle  die  Privat- 
wohlthätigkeit  (§  213,  3 der  Kr.-San-O.)  liefert,  zu 
sichern,  giebt  die  prcuss.  Mil.-Medicinal-Abtbeilung  von 
den  Artikeln,  die  nicht  in  amtlichen  Zeichnungen  ent- 
halten sind,  an  die  Traindepots  mustergültige  Proben  aus. 

In  Folge  der  hohen  furCharpie,  alte  Leinwand  u.s.  w. 
gezahlten  Preise  bestimmt  der  französ.  Kriegsminister,  im 
Einverständnis  mit  dem  Conseil  de  sant4,  dass  dieses 
Material  in  Zukunft  aus  den  unbrauchbar  werdenden 
Betttüchern,  Matratzen-  und  Kissenhülsen,  Kissenüber- 
zügen, Hemden,  Tischtüchern,  Servietten,  Schürzen  und 
Bademänteln  zu  beschaffen  ist  (105). 

Die  ausrangirte  Wäsche  gelangt  von  den  Lazaretben, 
je  nachdem,  an  das  Centralmagazin  zu  Paris,  das  Re- 
serveraagazin  zu  Marseille,  sowie  das  in  Algier,  wird 
dort  verarbeitet  und  als  Verbandmaterial  wieder  aus- 
gegeben.  Die  Charpie  darf  in  den  Lazaretben , die 
keine  Leute  mit  ansteckenden  Krankheiten  aufnehmen, 
hergestellt  werden.  (So  dauert  dieser,  trotz  der  be* 
fohlenen  Einschränkung  dem  heutigen  wissenschaftlichen 
Standpunkte  Hohn  sprechende  Missbrauch  in  Frankreich 
unbeirrt  fort.  Jede  Charpie,  die  in  Lazaretben,  mögen 
diese  sein  welcher  Art  sie  wollen,  gefertigt  wird,  ist  als 
inficirt  zu  betrachten.  Ref ) 

In  einer  den  Transportmitteln  gewidmeten 
Reihe  von  Aufsätzen  klagt  Mundy  (107)  darüber,  dass 
eine  staatliche  Transportmittelreserve  nicht  besteht, 
sondern  dass  der  Staat  sich  in  dieser  Beziehung  auf 
die  Privathülfe  verlässt.  Die  Summe  der  s&mmtlichen 
etatamässigen  Transportmittel  wird  als  erschreckend 
klein  bezeichnet.  Die  Feldtüchtigkeit  dieses  Materials 
ist  bisher  noch  nicht  erprobt,  da  der  Krieg  in  Bosnien 
als  massgebende  Probe  nicht  zu  betrachten  ist,  und 
Friedensübungen,  welche  unerlässlich  sind,  damit 
nicht  angestellt  werden.  — Spittalschiffe  und  das  da- 
zu nöthige  Saniiätsmaterial  müssen  in  den  Etat  auf- 
genommen  werden,  da  sich  dieselben,  namentlich  die 
Getreideschleppschiffe,  nach  günstigen  Erfahrungen 
selbst  zu  permanenten  Feldspitälero  eignen.  Während 
M.  für  die  S&nitätszügo  and  Schiffsambulanzen  Fixa- 


tion der  Tragbetten,  für  die  Ambulanz  auf  Fahrstrassen 
die  Suspension  als  das  einzig  richtige  System  erprobt 
hat,  hat  Oesterreich  grade  das  umgekehrte  aufgenom- 
men. — Der  etatsmässigen  Feldtrage  werden  ausser 
zu  hohem  Preise  bei  geringer  Solidität  und  zu  schwe- 
rer Construction.  welche  2 Träger  erfordert,  das  Vor- 
handensein von  Eisenhestandtheilen  und  die  vierkanti- 
gen Stangen  als  Fehler  angerechnet.  Als  Tragstangen 
werden  Lanzen  empfohlen,  da  bei  der  häufigen  Nicht- 
beachtung der  Genfer  Convention,  welcher  M.  begegnet 
ist,  Bewaffnung  der  Träger  erforderlich  ist.  Trotz  der 
Mängel  bezeichnet  M.  die  österreichische  Trage  für  die 
relativ  beste  aller  Armeen.  Die  alte  Percy’sche  Trage, 
welche  jetzt  in  keiner  Armee  mehr  gebraucht  wird, 
entspricht  nach  M.  in  fast  allen  Puncten  den  Anforde- 
rungen, welche  man  an  eine  Feldtrage  stellen  muss  und 
die  er  in  der  seinigen  vereinigt  sieht. 

Die  weiteren  Artikel  (108)  bilden  den  Schluss 
einer  durch  verschiedene  Jahre  fortgesetzten  Serie  von 
in  scharfer  Sprache  geschriebenen  Kritiken  über 
Krankentransportmittel. 

Zum  Schluss  stellt  M.  folgende  Hauptsätze  hin: 
1)  das  staatliche  Material  ist  zu  gering;  2)  die  Trag- 
bahre ist  zu  theuer  und  zu  schwer;  3)  für  den  Ge- 
birgskrieg  ist  ein  geschultes  Trägercorps  vorzubilden; 
4)  Räderbahren  sind  abzuschaffon;  5)  Für  die  Trans- 
portwagen ist  mit  einigen  Aenderungen  das  Modell  des 
deutschen  Ritterordens  anzunehmen;  6;  für  den  Ge- 
birgskrieg  sind  besondere  einspännige,  schmalspurige 
Wagen  zu  bauen;  7)  kleine  leichte  Lazarethfourgons, 
welche,  ihres  Materials  entlastet,  als  Transportwagen 
für  Verwundete  benutzbar  sind,  sind  neu  zu  bauen; 

8)  Schlittenambulanzen  (die  im  Sommer  wieder  auf 
Räder  zu  setzen  sind)  müssen  vorgesehen  werden; 

9)  grosso  und  kleine  Küchenwagen,  für  Truppen  so- 
wohl als  für  Feldspitäler  sind  zu  beschaffen. 

Hinsichtlich  der  Mitführung  von  Sanitäts- 
material seitens  eines  französischen  mobilen 
Armeecorps  ist  bestimmt  (109),  dass  ein  Infanterie- 
regiment 3 (ein  Jägerbataillon  1)  Packpfcrde  mit  je 
ein  Paar  Medicinkasten  mit  sich  führt.  Cavallerie  und 
Artillerie  führen  die  Medicinkasten  (erstere  für  je  2 Ks- 
cadrons  ein  Paar)  auf  ihren  Packwagen  mit  sich.  Jedes 
Armeecorps  hat  eine  Section  Krankenträger  oder  Kran- 
kenwärter, die  bei  den  stehenden,  wie  bei  den  Feld- 
lazarethen  verwendet  werden.  Das  Lazareth  eines 
Armeecorps  zerfallt  in  das  fliegende  Lazareth,  das  Re- 
serve lazareth  , das  stehende  Lazareth.  Jede  Division 
führt  ein  in  gleicher  Weise  gegliedertes  Lazareth  mit 
sich.  Die  Kavalleriebrigade  erhält  $ fliegende  Section. 
Die  fliegenden  Abtheilungen  fungiren  wie  unsere  Sa- 
nitatsdetachements.  Sie  gehen  beim  Gefecht  mit  den 
cacolets  und  litieres  tragenden  Maulthieren  vor  und 
schaffen  die  Verwundeten  auf  den  rückwärtig  angelegten 
Verbandplatz.  Von  hier  nimmt  sie  die  stehende  Ab- 
theilung auf,  aus  der  sie  in  die  Heimath  evaeuirt  wer- 
den. An  Material  führen  die  Ambulanzen,  deren  Be- 
spannung und  Trainpersonal  vom  Armeetrain  gestellt 
wird,  mit  sich:  1)  beim  Corps:  48  Wagen,  30  Paar 
Sessel  und  10  Paar  Sänften,  mit  zusammen  20  Maul- 
eseln, 240  Tragen  und  10  Reservemauleseln;  2)  bei  einer 
Division:  37  Wagen,  50  Paar  Sessel  und  5 Paar  Sanf- 
ten mit  zusammen  55  Mauleseln,  202  Tragen,  5 Paar 
Medicinkasten  und  7 Rescrvemauleseln.  Die  Kavallerie- 
brigade ist  ihrer  Stärke  entsprechend  ähnlich  aus- 
gerüstet. 
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In  der  Marschkolonne  eines  Armeecorps  marschirt 
die  Ambulanz  der  Kavallerie  (Länge  195  Mtr.)  an  der 
Queue  der  Kav.- Avantgarde ; ein  Ambulanz-Detachement 
(Länge  172  Mtr.)  im  Gros  der  Vorhut,  die  Ambulanz 
der  1.  Div.  (Länge  475  Mtr.)  im  Gros  des  Corps  vor 
der  Corpsartillerie,  von  dieser  durch  500  Mtr.  Distanz 
getrennt,  die  der  2.  Div.  (Länge  610  Mtr.)  in  der  2. 
Hälfte  das  Gros  vor  der  1.  Staffel  des  Artillerieparks. 

Nach  Kocher  in  Bern  (110)  erhält  inan  ein  zu- 
verlässiges anti septisches  Catgut,  wenn  man  das- 
selbe 24  Stunden  in  reines  01.  Juniperi  einlegt  und 
darnach  in  95procentigem  Alcohol  aufbewahrt.  K. 
wickelt  dazu  die  Faden  stark  gespannt  auf  eine  Spule, 
weil  das  Material  so  bessere  Widerstandsfähigkeit  be- 
sitzen soll. 

Pancoast  wandte  für  Ligaturen  eine  reine  mit- 
telst Eisenpräparat  schwarz  gefärbte  Seide  (111)  an, 
welche  viel  weniger  wundreizend  wirken  soll,  als  das 
weisse,  mit  Blei  gefärbte  Material,  welches  die  Stich- 
canäle leicht  zu  eitriger  Pintzündung  bringt.  Die  Fäden 
existiren  vom  feinsten  bis  zum  stärksten  Nähgarn. 

Der  Chefarzt  der  kaiserlichen  japanischen  Armee, 
I Ishigura  wendete  zuerst  Wall  fischsehnen  zu 
Suturen  (112)  an.  Sie  bewährten  sich  auf  die  Dauer 
auch  für  Ligaturen.  Zur  Herstellung  wird  die  Sehne 
eines  Wallfischmuskels  zerfasert,  die  längsten  und  fein- 
sten Fasern  ausgesucht,  wie  Seidenfäden  zusammen- 
gedreht und  benutzt.  In  den  Militairspitälern  Japans  hat 
dieses  Material  jedes  andere  Ligatu rmatcrial  verdrängt. 

Anschütz  (114)  hämmert  die  vorschriftsmässige 
St  roh  schiene  stark,  damit  sie  weich  wird,  zieht  sie 
durch  einen  dünnen  Gypsbrei  and  verfertigt  mit  2 
Schienen  einen  haltbaren,  festen,  leichten  Gypsverband 
in  kürzester  Frist.  (Wie  überhaupt  die  ganzen  Stroh- 
schienenverbände erscheinen  auch  diese  äusserst  prac- 
tisch  und  empfehlenswert^) 

C.  de  Mooj  beschreibt  das  in  der  Kriegs-  und 
Friedensverwaltung  des  niederländischen  Reiches 
eingeführte  Verbandmaterial  (115). 

Pis  entstammt  einer  auf  Borneo  und  Sumatra  wachsen- 
den Binsenart  (Calamus  Rotang)  und  kam  im  atchine- 
sischen  Krieg  zur  ersten  Verwendung.  Die  Verbände 
sind  leicht  zu  reinigen,  schmiegsam,  leicht,  elastisch 
und  dauerhaft,  und  deshalb  wiederholt  zu  brauchen. 
Sie  werden  hergestcllt,  indem  man  die  der  Länge  nach 
gespaltenen  Rohrstückc  durch  Schnüre  verbindet.  Da- 
durch, dass  man  Rindenstreifen  zwischen  den  Rohr- 
stücken durcjuichen  kann,  erhöht  man  die  Festigkeit 
des  Verbandes  selbst.  Der  Preis  eines  Netzes  von  acht 
Verbänden  für  sämmtliche  Extremitäten  stellt  sich  auf 
40  Mark,  ist  also  sehr  hoch.  Das  Haus  de  Bussy  io 
Amsterdam  besitzt  das  Monopol  zur  Verbreitung  dieser 
Verbände. 

Sansalone  in  Neapel  construirte  einen  neuen 
Apparat  (116),  der  besonders  völlige  I m mobil isa- 
tion  des  Beckens  bezweckt. 

Er  besteht  aus  Beckenstück,  Schenkel-  und  Fuss- 
theil.  Die  seitlichen  Theile  des  Bcckengürtels  sollen 
besonders  fest  auliegen,  was  durch  eine  gebogene  Stahl- 
stange erreicht  wird,  die,  ohne  das  Abdomen  zu  be- 
rühren, bogenförmig  von  einer  Seite  zur  andern  geht 
und  mit  Schrauben  ungezogen  wird.  Mit  diesem  Thcil 
ist  das  Schenkelstück  durch  nussgclenkartige  Vorrich- 
tung verbunden.  Das  Kniegelenk  ist  durch  ein  Charnier 
in  jeder  Stellung  zu  fixiren,  desgleichen  der  Fuss.  Im 
Ucbrigen  vgl.  die  Original mittheilung. 

Grenadin  umhüllt  das  festzulegende  Glied 
mit  Watte,  die  mit  einigen  Bindctouren  befestigt  wird 
(117)  Das  Ganze  wird  mittelst  in  stärkstem  Spiritus 
angefeuchteter,  ziemlich  starker  Gaze  umwickelt  und 


auf  die  Gaze  ein  Lack  (2  Theile  Alkohol,  1 Theil 
Gummilack)  mittelst  Pinsel  aufgetragen,  ln  2 Minuten 
ist  der  billige,  undurchlässige  und  sehr  leichte  Ver- 
band sehr  hart,  in  welchen  sich  leichter  wie  in  jeden 
anderen  Fenster  einschoeiden  lassen. 

In  2 Kisten  von  dem  Gesammtgewicht  von  325 
Kgrm.  soll  man  Contentivverbände  (119)  für  all© 
Glieder  für  den  Bedarf  mehrerer  Armeecorps  für  einen 
länger  dauernden  Feldzug  mitnehmen  können  (gewalz- 
tes Zinkblech  No.  12).  Der  Hauptvortheil  des  Ver- 
bandes soll  darin  bestehen,  dass  er  absolut  immobili- 
sirt.  und  die  Kranken  damit  vom  ersten  Tage  an 
ausser  Belt  sein  und  stundenlang  sitzend  zubringen 
können.  Die  Verbände  sind  billig. 

Für  den  Präsidenten  Garfield  warde  ein  Appa 
rat  construirt,  aber  nicht  angewendet,  welcher  die 
Kugel  auf  electrischem  Wege  (120)  aufsuchen 
sollte.  Die  nähere  Beschreibung  findet  sich  in  No.  19 
der  Centralzeitung  für  Optik  und  Mechanik. 

Der  Apparat  heisst  Inductionswaage,  weil  sich  iwei 
in  zwei  Spulen  entgegengesetzt  laufende  Inductions- 
ströme  das  Gleichgewicht  halten,  so  lange  dieses  nicht 
durch  Annäherung  eines  metallischen  Körpers  gestört 
wird.  In  diesem  Falle  hört  man  das  Ticken  einer  mit 
dem  Apparat  verbundenen  Uhr  durch  Telephon,  und 
zwar  um  so  lauter,  je  näher  der  metallische  Körper  der 
Leitung  kommt,  am  lautesten,  wenn  dieser  in  der  ver- 
längerten Axe  des  C)  linders,  auf  dem  die  beiden  Spulen 
aufgewickelt  sind,  sich  befindet.  Eiserne  Kugeln  soll 
man  hiermit  bis  zu  einer  Tiefe  von  6 Zoll  unter  der 
Haut  bestimmen  können,  kleinere  nur  bis  zu  3 Zoll 
Tiefe. 

Plbenfalls  aus  Anlass  des  G.' 'sehen  Falles  construirt© 
Dr.  Weisse  in  New- York  aus  Kautschuk  flexible  Kugel- 
sonden und  -länger,  die  aber  auch  nicht  angewendet 
und  bisher  nicht  erprobt  wurden. 

Auch  Turnipseed  in  Columbia  erfand  für  G.  Ku- 
gelsucbcr  und  -zieher,  die  aber  auch  nicht  in  Anwen- 
dung kamen. 

Die  electrische  Sonde  will  Poggi  (121)  da- 
durch allgemeiner  in  den  Gebrauch  ein  führen,  dass  er 
es  ermöglicht,  jeden  Indactioosapparat  für  den  Zweck 
zu  verwerthen. 

Seine  Einrichtung  beruht  daraaf,  dass  der  mit  der 
Favre’schen  Sonde  versehene  Inductionsapparat  zu  ar- 
beiten aufhört,  sobald  die  Spitzen  der  Sonde  einen  me- 
tallischen Körper  berrühren,  weil  dadurch  eine  den 
Strom  ableitende  Verbindung  hergestellt  wird  Letzteres 
ist  in  der  Weise  bewerkstelligt,  dass  die  leitenden 
Fäden  der  Sonde  mit  der  ersten  Windung  der  Spirale 
verbunden  sind , so  dass,  wenn  diese  Kette  durch  me- 
tallische Leiter  geschlossen  wird,  der  Strom  nicht  mehr 
bis  zu  dem  den  Hammer  des  Induotionsapparates  in 
Bewegung  setzenden  Theil  des  Apparates  gelangt,  der 
Hammer  also,  im  Falle  dass  er  vorher  arbeitete,  nun 
zur  Ruhe  kommen  muss.  — Die  Favre'sche  Sonde  hat 
2 Spitzen,  um  eventuell  die  Kugel  deckende  Pseudo- 
raembranen  oder  mitgerissene  Kleiderfctzen  durchstechen 
zu  können  und  die  metallische  Verbindung  wirklich 
berzustellen.  Die  von  P.  vorgeschlagene  Sunde  hai  nur 
eine  Spitze. 

Paulcke  (123)  empfiehlt  die  comprimirten 
Medicamente  für  den  Feldgebrauch  mit  Recht. 

Es  eignen  sich  zur  Compression  die  Salze,  Alka- 
loide , Droguen.  Sie  werden , vorher  in  Pulverform, 
durch  sehr  starken  Druck  in  Pastillen , von  genauem, 
beliebig  zu  regulirendem  Gewicht  gepresst  die  1)  die 
Verausgabung  der  Medicamente  im  Felde  sehr  erleich- 
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tern,  da  z.  B.  der  Apotheker  auf  Verordnung  eben  nur 
so  und  so  viel  Stück  Salier lpastillen  zu  0,5,  Chinin  zu 
0,3,  Pnlv.  Doveri  zu  0.25  u.  s.  w.  auszugeben  hat.  Ein 
grosser  Vortheil  ist,  2)  dass  die  Medication  an  Sicher- 
heit gewinnt,  da  die  Ordination,  so  und  so  viel  Stück 
auszugeben , bezw.  so  und  so  oft  ein  oder  zwei  Stück 
zu  nehmen,  sowohl  von  Seiten  des  Apothekers  als  von 
Seiten  des  Pflegepersonals,  sicher  weniger  zu  Missver- 
ständnissen führen  kann,  als  die  heutige  Methode.  An 
Löslichkeit  haben  die  Pastillen  trotz  der  Pressung  nicht 
eingebüsst,  da  sie,  in  kaltes  Wasser  gelegt,  sich  rasch 
auflösen  bezw.  zerfallen. 

Gaujot  (125)  will  in  der  Sanitätsausrüstung  die 
Cbarpie  ersetzt  haben  durch  entfettete  Watte. 
Sehr  sorgfältig  sind  die  Für  und  Wider  beider  Ver- 
bandstoffe erwogen,  und  ebenso  ist  der  Preis  berech- 
net. der  sich  für  die  Watte  noch  billiger  stellt  als  für 
Cliarpie  mit  den  dazu  gehörigen  Leinwandstiicken  und 
Binden.  (Womit  die  Walte  beim  Verbände  befestigt 
wird,  ist  nicht  gesagt.)  Die  dabei  aufgeworfene  Frage, 
mit  deren  Lösung  sich  G.  gelegentlich  auch  noch 
beschäftigen  will,  ob  die  gebrauchte  Watte  nach  er- 
folgter Desinfection  nicht  verkauft  werden  kann,  um 
den  Preis  des  Verbandes  zu  mindern,  wird  wohl  ver- 
geblich der  Lösung  harren.  In  letzter  Linie  kommt  G. 
zu  dem  Schluss,  Watte  verdiene  den  Vorzug,  weil  sie 
vor  Infection  durch  Krankheitskeime  geschützt  werden 
könne,  was  mit  Cbarpie  nicht  der  Fall  sei. 

Das  Brüchigwerden  (126)  der  sonst  so  prac* 
tischen  aus  Gummi  hergestellten  Utensilien  hat  schon 
zu  vielen  Ausstellungen  einerseits  und  Modificirung 
der  Aufbewahrungsmethode  andererseits  Anlass  gege- 
ben, weshalb  folgendes  von  allgemeinem  Interesse  er- 
scheint: W.  Hempel  schreibt  das  Hartwerden  des 
vulcanisirten  Kautschuks  hauptsächlich  der  allmäligen 
Verdunstung  des  zum  Vulcanisiren  verwandten  Lö- 
sungsmittels zu.  Man  muss  daher  diese  Verdunstung 
hindern  d.  h.  die  Gegenstände  in  eine  mit  dem  Dampf 
des  Lösungsmittels  gesättigte  Atmosphäre  bringen. 
(Directes  Ilincinlcgen  in  die  Lösung  schadet,  weil 
dann  von  letzterer  zu  viel  aufgenommen  wird.  Gum- 
mistopfen, Schläuche  etc.  conservirt  man  passend  in 
Exsiccatoren  oder  grossen  Ghtsbüchsen,  in  denen  ein 
offenes  Gefäss  mit  Petroleum  sich  befindet.  Hart  ge- 
wordene Gegenstände  werden  in  Schwefelkohlenstoff- 
Dampf  wieder  weich,  müssen  dann  aber,  wenn  sie 
weich  sind,  ebenfalls  in  Petroleumdampf  consorvirt 
werden. 

An  Stelle  von  Rcisbesen  sind  Piassavabesen  (127) 
zu  gebrauchen.  Ein  solcher  Besen  muss  so  lange  halten 
wie  12  Reisbesen. 

Unzerbrechliche  Schüsseln  (128),  Lazarcthen  em- 
pfehlenswerth,  bringt  Widmer  in  Stuttgart  in  den 
Handel.  Die  Schüsseln  aus  Papiermache  (England)  ge- 
fertigt, sollen  nach  mehrtägiger  Berührung  mit  kaltem 
und  siedendbeissem  Wasser,  mit  verdünnter  Essigsäure, 
mit  verdünnter  Seifen-  und  Sodalösung  nicht  verändert 
werden. 

Das  Werk  Karpinski’s,  (129)  im  Aufträge  des 
Preussischeu  Kriegsministeriums  bearbeitet,  zerfällt  in 
folgende  Theile:  Die  Einleitung,  den  historischen 
Theil,  den  kritischen  mit  Rückschau  und  Schluss  und 
die  Beilagen.  Der  Atlas  enthält  auf  50  Tafeln  in  wohl 


bisher  einziger  Vollständigkeit  die  Zeichnungen  aller 
irgend  wie  mehr  bekannt  gewordener  Prothesen  von 
der  ältesten  Vergangenheit  bis  zur  jüngsten  Gegen- 
wart und  ist  in  Bezug  auf  Klarheit  und  Genauigkeit 
musterhaft. 

Die  bei  der  Auseinandersetzung  der  Mechanik  der 
einzelnen  Apparate  eingestreuten  zahlreichen  kritischen 
Bemerkungen  dos  Verf.  hier  anzuführen,  ist  unmög- 
lich; betreffs  der  Prothesen  der  Ober-Extremitäten 
resumirt  er  sein  Urtheil  übereinstimmend  mit  den  aus- 
führlich mitgetheilten  Ansichten  Neudörfers  dahin, 
dass  es  in  den  meisten  Fällen  genügt,  „dem  künst- 
lichen Arm  eine  passive,  durch  den  natürlichen  be- 
stimmbare Beweglichkeit  zu  geben  und  dazu  einfache, 
dauerhafte,  den  Verstümmelten  wirklich  unterstützende 
Mechanismen  zu  verwenden.“  Im  Einzelnen  soll  sich 
die  Conslruction  nach  der  socialen  Stellung  des  Be- 
treffenden richten. 

Für  die  Gegenwart  wichtig,  weil  sie  noch  von 
einer  Zahl  von  Amputirten  getragen  werden,  sind  die 
Prothesen  von  Busch,  Esmarch  — Beckmann, 
Erfurt!)  und  die  der  Berliner  Techniker,  namentlich 
Windler,  Geffers,  Nicolas  und  P fiste r.  sämmt- 
lich  seit  1864  construirt.  Namentlich  die  Arbeiten 
der  letzteren  werden  ausführlich  besprochen,  weil  Verf. 
sie  am  öftesten  an  seinem  Material  (den  zum  Bezirks- 
comwando  Berlin  gehörigen  Amputirten)  prüfen  und 
beobachten  konnte.  Wir  fügen  hier  gleich  hinzu,  dass 
er  den  Pfisterscben  Metallbeinen  vor  allen  anderen  den 
Vorzug  giebt. 

In  dem  kritischen  Theil  entwickelt  Verf.  seine 
Erfahrungen,  die  er  in  seiner  Stellung  beim  Berliner 
Bezirkscotnmando  zu  sammeln  reichliche  Gelegenheit 
hatte.  Zu  diesem  Theil  gehören  auch  die  Beilagen, 
welche  theils  genaue  Angaben  über  die  Tragezeit,  die 
Kosten  und  Reparaturen,  theils  Selbstbeobachtungen 
der  Patienten  enthalten.  Aus  den  Beilagen  A.  und 
B.  ergiebt  sich  u.  a.,  dass  die  verschiedensten  Patien- 
ten an  jeder  Prothese  zum  Theil  bedeutende  Mängel 
zu  rügen  hatten,  wobei  nur  die  Pfister'schen  eine  Aus- 
nahme machten  und  dass  sich  viele  Verstümmelte  erst 
wenn  sie  eine  solche  erhalten,  befriedigt  fühlten. 

Die  Forderungen,  die  K.  an  möglichst  zweck- 
mässige Prothesen  stellt,  verlangen  betreffs  des  Ma- 
terials Metallhülsen,  welche  sich  noch  practischer  er- 
weisen als  die  aus  Linden-  oder  Hickoryholz.  Die 
Polsterung  der  Hülse  ist  ganz  zu  verwerfen  und  statt 
ihrer  der  Stumpf  zu  polstern.  Als  Gelenke  sollen  nur 
doppelt  gefraiste  Charniergeleoke  aus  Mel  all  ange- 
wandt werden,  die  Gelenkachsen  derselben  sollen  mit 
denen  des  natürlichen  Gelenks  zusammen  fallen,  und 
die  Kugelgelenke  im  Knie  und  Fussgelenk,  welche 
eine  der  natürlichen  ähnliche  Bewegung  gestatten 
sollten,  wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit  und  Unsicherheit 
gänzlich  aufgegeben  werden.  Aus  demselben  Grunde 
spricht  sich  K.  gegen  die  Anwendung  von  Metall- 
spiralfedern aus,  und  will  diese  durch  Gummifedern, 
wie  sio  Pfister  in  Form  dicker  solider  Cylinder  iiu 
Fussgelenk  anwendet,  ersetzt  haben.  Aus  der  langjäh- 
rigen Praxis  P fiste r’s,  der  übrigens  selbst  im  Ober- 
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Schenkel  ampntirt  ist.  haben  sich  noch  zwei  wichtige 
Erfahrungen  herausgebildet,  nämlich  einmal,  dass  die 
Fossspitze  der  Prothese  immer  nach  auswärts  gerich- 
tet und  in  dieser  Richtung  befestigt  sein  muss  und 
dann,  dass  der  Fuss  zum  Wadenschaft  in  Winkeln 
von  75 — 95  0 je  nach  der  Länge  des  Stumpfes  gestellt 
wird.  Auch  betreffs  der  Tragezeit  stellten  sich  nach 
K.’s Beobachtung  die  Pfister’schen  Beine  als  die  dauer- 
haftesten heraus. 

Für  die  Anlegung  der  Prothese  macht  K.  darauf 
aufmerksam,  dass,  da  der  Stumpf  unter  allen  Um- 
ständen conisch  wird,  derselbe  niemals  allein  als 
Stütze  der  Prothese  zu  benutzen  ist,  sondern  der 
Stützpunkt  in  den  meisten  Fällen  an  das  Becken 
verlegt  werden  muss,  namentlich  bei  Leuten,  welche 
stehend  schwerere  Arbeiten  zu  verrichten  haben. 

In  Uebereinstimraung  mit  dem  Stuttgarter  Verein 
für  künstliche  Glieder  ist  K.  entschieden  dagegen, 
jedem  Amputirten  ein  Knnstbein  zu  geben,  denn 
jeden  Verstümmelten  seinem  oft  anstrengenden  Berufe 
wiederzugeben,  das  erreicht  kein  Kunstbein,  und  für 
die  leichten  Berufsarten  erfüllt,  namentlich  bei  mora- 
lisch auf  niedriger  Stufe  stehenden  Menschen,  der 
noch  zu  erwähnende  verbesserte  Stelzfuss  seinen 
Zweck. 

Zur  Prüfung  des  für  den  einzelnen  Fall  besten 
Apparats  und  zur  Sammlung  entsprechender  Erfah- 
rungen verlangt  K.  die  Einsetzung  von  Comite's  (wie 
sie  zum  Theil  schon  bestehen)  aus  Technikern  und 
Aerzten  resp.  die  staatliche  Controle,  sowie  eine  jähr- 
liche Berichterstattung,  welche  das  Material  nach 
eigener  Beobachtung  und  nach  den  Berichten  des  hier- 
zu verpflichteten  Verstümmelten  zu  sammeln  hat.  die 
Zahl  und  Nothwendigkeit  der  Reparaturen  begutach- 
tet, die  besten  Techniker  auswählt  und  Accorde  mit 
ihnen  abschliesst. 

In  der  «Rückschau  und  Schluss"  geht  K..  um  den 
Unterschied  zwischen  dem  Gange  mit  normalen  Bei- 
nen und  dem  mit  einer  beweglichen  oder  unbeweg- 
lichen Prothese  zu  veranschaulichen,  genauer  auf  die 
Mechanik  der  Gehbewegungen  ein.  Messung  der 
Schrittlängen  von  Stelzfussgangern  hatte  ergeben, 
dass  der  mit  der  Stelze  gemachte  Schritt  den  mit 
dem  intacten  Bein  um  ein  bedeutendes  übertraf,  so- 
wie, dass  diese  Differenz  nach  Anlegung  einer  Prothese 
mit  unbeweglichem  Vorfuss  abnahm,  noch  viel  mehr 
abnahm  bei  Prothesen  mit  beweglichem  Vorfuss.  Durch 
Berechnung  kommt  K.  zu  dem  Schluss,  dass  die  Ab- 
wickelung derFusssohle  vom  Boden  die  Schritte  gleich- 
massiger  macht,  also  das  Gehen  erleichtert.  Tbamm 
hat  neuerdings  einen  Stelzfuss  construirt  mit  beweg- 
lichem Vorfuss,  welcher  in  Bezug  auf  den  eben  be- 
sprochenen Zweck  befriedigende  Resultate  gegeben 
hat,  der  also  in  der  Mitte  zwischen  Stelzfuss  und 
Kunstbein  steht.  Er  wird  deshalb  für  viele  Araputirte, 
namentlich  für  solche,  welche,  wie  es  häufig  vorkommt, 
auf  Beweglichkeit  im  Kniegelenk  verzichten , sehr 
brauchbar  und  billig  sein. 

Minique  und  Schwabe  in  Berlin  construirten 
ein  Fussgelenk  für  ein  künstliches  Bein  (130), 


das  nach  allen  Richtungen  den  Bewegungen  des 
natürlichen  Fusses  entsprechende  Bewegungen  machen 
kann. 

Vermittelst  eines  Gummipolsters  wird  das  künst- 
liche Bein  auf  einem  Vorsprung  des  Fusses  durch  drei 
Schrauben  befestigt,  so  zwar,  dass  dieses  Gummipolster, 
welches  auf  einer  drehbaren  Stahlscheibe  auMiegt,  so- 
wohl beim  Aufdrucken,  als  heim  Anziehen  der  letzteren 
in  der  Richtung  des  Beinkörpers  eine  je  nach  dem 
Anziehen  der  Schrauben  grössere  oder  geringere  Klasti- 
cität  entwickelt.  Die  Drehbarkeit  ist  durch  passendes 
Spiel  zwischen  dem  Beinkörper  und  der  Eöhlung  des 
künstlichen  Fusses  so  bemessen,  dass  sie  nur  innerhalb 
der  Grenze  der  natürlichen  Bewegungen  sich  vollzieht. 
Das  Umknicken  des  Fusses  ist  durch  den  Anschluss 
des  Beines  an  den  Fuss,  welcher  einen  ovalen  c-on- 
tinuirlichen,  mit  dem  nöthigen  Spielraum  versehenen 
Nuth-  und  Fedcreingriff  bildet,  verhindert.  Das  Ge- 
wicht dieses  künstlichen  Beines  beträgt  2^  Kgrm. 

Auch  das  Gef  fers’sche  Fussgelenk  (131)  ist 
mittelst  Gummifedern  hergestellt. 

Die  Bewegung  wird,  wie  bei  einem  Wagebalken, 
durch  ein  Prisma  vermittelt,  welches  in  einem  ent- 
sprechend ausgeschnittenen  Lager  schaukelt  Beide  rail 
gehärtetem  Stahl  bekleidet,  können  sich  wenig  abnutzen. 

Dio  Stelze  für  Exarticulationen  im  Hüftgelenk  be- 
steht aus  2 durch  ein  Chamiergelenk  mit  einander 
articulircnden  und  durch  einen  Botzen  zusammen- 
gehaltenen Theilen.  Durch  eine  Spirale  wird  nach 
jedesmaligem  Auftreten  das  Vorschnellen  des  Gliedes 
in  halber  Bewegung  automatisch  ausgeführt.  Drückt 
die  Last  des  Körpers  auf  die  Prothese,  geht  die  Stelze 
von  selbst  in  die  senkrechte  Stellung  zurück. 

Boens  beschreibt  eine  künstliche  Hand  (132), 
welche  ein  Fabrikbesitzer  Gaspard  für  einen  seiner 
Arbeiter  construirte. 

In  der  Hand  liegen  die  Branchen  einer  Zange, 
welche,  durch  ein  kleines  Zahnradgetriebe  in  Bewegung 
gesetzt,  den  Daumen  in  Opposition  stellen  Ara  äusseren 
Rande  der  Hand  ragt  ein  kleines  Rad  hervor,  dessen 
einfache  Reihung  automatisch  Oeffnung  und  Schluss 
der  Hand  bewirkt.  Die  ergriffenen  Gegenstände  werden 
durch  die  Federkraft  der  Zange  festgehalten,  bis  die 
Oeffnung  durch  Reibung  des  Rades  erfolgt 

Sklyfasorsky  construirte  einen  Apparat  von 
billigstem  Material  und  einfachstem  Mechanismus  (1 34), 
der  in  24  Stunden  herstellbar  ist. 

Der  Hauptsache  nach  arbeitet  Sk.  die  Prothese 
aus  weissein  gepressten  Filz,  der,  nachdem  er  zuge- 
schnitten, mit  einer  Mischung  von  Ifc  Theilen  Schellack, 
1 !,  Theilen  Alkohol  und  */»•  Tbeilen  venctianischem 
Terpentin  getränkt  und  danu  getrocknet  hart  wie  Holz 
sein  soll.  Der  Fuss,  auch  aus  Filz,  ist  mit  dem  Bein- 
körper durch  ein  Charnier  verbunden.  Der  Apparat 
soll  nur  3—8  Pfund  wiegen,  nur  48  Mark  kosten,  leicht 
reparirb&r,  und  schliesslich  auch  wenig  reparaturbe- 
dürftig sein.  Oberschenkel  und  Unterschenkel  sind  durch 
entsprechende  Schrauben  gelenkig  verbunden. 

Tbamm  hat  sich  einen  Stelzfuss  mitFussgelenk 
patentiren  lassen. 

Letzteres  besteht  .aus  einem  einfachen  Holzcharnier- 
gelenk,  vor  und  hinter  welchem  2 elastische  Polster 
eingelagert  sind,  die  den  Zweck  haben,  das  hölzerne 
Fussgelenk  vom  Boden  abwickcln  zu  können,  ähnlich 
wie  dies  am  natürlichen  Fuise  geschieht.  Es  wird  da- 
durch die  dröhnende  Erschütterung  des  ganzen  Rumpfes, 
die  die  früheren  Stelzfusse  verursachten,  vermieden 

Collett  construirte  für  einen  Amputirten  eine 
neue  Arbeitsklaue  (137),  da  die  bestehenden  ihm 
nicht  genügten. 
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An  eine  aus  starkem  Sohlleder  gefertigte,  mittelst 
Riemen,  die  ura  Brust  und  Schulter  laufen,  befestigte 
Armkapsel,  die  für  den  Amputationsstumpf  eine  ge- 
futterte Lederkapsel  bat,  schliesst  sich  mittelst  Gelenks 
die  eigentliche  Klaue  an.  Diese  besteht  aus  2 fest- 
stehenden Klauen,  auf  welchen  eine  dritte  in  einem 
Gelenk  beliebig  verstellbar  ist.  Die  Klaue  selbst  kann 
2 Bewegungen  ausführen,  um  ihre  Achse,  und  2 von 
einer  Seite  zur  andern,  eine  Beweglichkeit,  welche  den 
bisherigen  Klauen  fast  gänzlich  fehlt.  Ein  mit  dieser 
ausgerüsteter  Verstümmelter  kann  Haus-  und  Feldarbeit 
verrichten,  auch  rudern;  cs  ist  also  seine  Leistungs- 
fähigkeit dadurch  wesentlich  erhöht. 

Yll.  Statistik  and  Berichte. 

A.  Allgemeines. 

1)  Martin,  John,  Contributions  to  military  and 
state  medecine.  London  1861.  — 2)  Baer,  Der  Al- 
koholmissbrauch. Vortrag,  gehalten  in  Wien.  Deutsche 
Vierteljahrsscbrift  f.  öffentl.  Gesundheitspflege.  S.  193. 
— 3)  Jansen,  Etüde  sur  les  moyens  de  prövenir  et 
de  combattre  Tabus  des  boissons  alcooliques  dans  les 
arroees.  Bruxelles. 

B.  Specielles. 

1.  Deutschland. 

4)  Jährliche  Rapporterstattung.  Erlass  der  milit.- 
medicin.  Abtbl.  vom  5.  Febr.  1882.  — 5)  Der  deutsch- 
französische Krieg  1870  und  1871.  Redigirt  von  der 
kriegsgeschichtlichen  Abtheilung  des  grossen  General- 
stabes. 3.  (u.  letzter)  Band.  — 6)  Gesammtverlust  der 
deutschen  Armee  im  Kriege  1870  und  1871;  aus:  Der 
deutsch  - französische  Krieg  1870  und  1871.  Redigirt 
von  der  kriegsgeschichtlichen  Abtheilung  des  grossen 
Generalstabes.  Letzter  Band.  — 7)  Fircks,  A.  v.,  Bei- 
trägo  zur  Statistik  des  Reichsheeres.  Zeitschrift  des 
königl.  preuss.  Statist.  Bureaus,  Ergänzungsheft  VIII. 
Berlin  1881.  (Enthält  u.  A.  eingehende  Zahlen  über 
die  Recrutirung.)  — 8)  Statistischer  Sanitätsbericht 
über  die  königlich  preussische  Armee  und  das  XIII. 
(königlich  württembergische)  Armeecorps  für  das  Rap- 
portjabr  vom  1.  April  1878  bis  31.  März  1879.  Bear- 
beitet von  der  Militair-Medicinal- Abtheilung  des  könig- 
lich preussischen  Kriegsministeriums.  Berlin  1881.  — 
Derselbe  Bericht  für  dio  Rapportjahre  vom  1.  April 
1879  bis  31.  Marz  1881.  — 9)  Statistischer  Sanitäts- 
bericht über  die  königlich  bayerische  Armee  für  die 
Zeit  vom  1.  April  1874  bis  31.  März  1879.  München 
1881.  — 10)  Villaret,  Die  Sterblichkeit  in  der  Be- 
völkerung des  preussischen  Staates  und  in  den  preussi- 
sehen  Armeecorps  im  Jahre  1879.  Deutsche  militair- 
ärztliche  Zeitschrift.  1881.  Noveraberheft  — 11)  Die 
Erkrankung»-  und  Sterblichkeit  -Verhältnisse  unserer 
Armee,  verglichen  mit  denjenigen  der  französischen  und 
österreichischen  Armeen.  Militair -Wochenblatt.  1881. 
No.  102. 

2.  Oesterreich. 

12)  Militair-statistisebes  Jahrbuch  für  das  Jahr  1877. 
II  Th  Wien  1881.  (Dieser  statistische  Sanitätsbericht 
für  1877  ist  wohl  von  allen  Armeen,  die  überhaupt  der* 
gleichen  Berichte  veröffentlichen,  der  am  spätesten  erschie- 
nene. In  XII  Gruppen  und  444  Nummern  sind  die  beob- 
achteten Krankheiten  zusammengestellt.  Wie  in  Frank- 
reich werden  die  Offiziere  ebenfalls  in  den  Rapporten 
geführt.)  — 13)Krumpholz,  Statistischer  Sanitäts- 
bericht der  k.  k.  Kriegsmarine  für  das  Jahr  1879.  — 
14)  Kircbenberger,  Unser  Morbilitätsscbema.  Mi- 
litärarzt. 1881.  No.  16.  — 15)  Kaempf,  Ungenügende 
Rangirung  der  aus  dem  Spital  reconvalescirten  Soldaten. 
Feldarzt.  No.  2.  — 16)  Myrdacz,  Sanitätsgeschichte 


und  Statistik  der  Occupation  Bosniens  und  der  Her- 
zegowina im  Jahre  1878.  Wien.  — 17)  Das  öster- 
reichische Sanitätswesen  im  Süden.  Der  Feldarzt.  No.  5. 

— 18)  Die  österreichisch-ungarischen  Truppen  in  Bos- 
nien und  der  Herzegowina.  Militair-Wochenbl.  1881. 
No.  83.  — 19)  Reichen berger,  Mittheilungen  über 
die  sanitären  Begebenheiten  in  Foca  während  der  In- 
surrection.  Militairarzt.  No.  11,  12,  14,  15,  16.  — 
20)  Scborr,  Aus  meiner  Praxis  im  Saodscbak  Novi- 
Bazar.  Ebendas.  1881.  No.  10. 

3.  Frankreich. 

21)  Ministerial-Erlass  vom  29.  September  1882,  betr. 
die  ärztlfche  Rapporterstattung  in  der  französ.  Armee. 
(Siebe : II.  Organisation.  No.  54.  S.555.)  — 22)  Statistique 
tnödicale  de  l'armöe  pcnd&nt  Tanuee  1878.  Erschienen 
als:  Appendice  au  corapte  rendu  sur  le  service  du  re- 
crutement.  Paris  1881.  (Auf  Befehl  des  Kriegsministers.) 

— 23)  Mesnier,  Du  suicide  dans  I’armöe,  ötude  sta- 
tistique, Itiologiqne  et  propbylactiquc  Paris  1881.  — 
24)  Bertherand,  De  l’accliraateraent  en  Alg6rie. 
Paris  1881.  Statistique  militaire.  — 25)  Renard, 
De  l’acclimatement  en  Algörie.  Alger  1881.  (Aus 
Revue  milit.  de  med.  1881.  p.  465.)  — 26)  Die  fran- 
zösische Expedition  gegen  Tunesien.  Mil.-Wochenbl. 
1881.  No.  104.  — 27)  Brodführer,  Medicinische 
Reiseskizzen.  Vortrag  in  der  militair-ärztlichen  Gesell- 
schaft. M.  A.  Z.  1881.  No.  9 u.  10. 

4.  Russland. 

28)  Gesundheitsverhältnisse  der  russischen  Truppen 
während  des  Krieges  1877  und  1878  Revue  militaire 
de  Tötranger.  April  1881.  — 29)  Herzenstein,  Er- 
gebnisse des  Militairs&nitätswesens  im  orientalischen 
Kriege.  Wratsch.  (Siehe  Bericht  der  54.  Naturforscher- 
Versammlung,  Section  f Militairsanitätswesen.)  Deutsche 
militairärztliche  Zeitschrift.  1881.  December.  Bericht 
von  W.  R.  — 30)  Dantschenko,  Nemirowitsch, 
Plewna  und  Schipka.  Mil  - Wochenbl.  1881.  No  27.  — 
31)  Greene,  F.  V.,  Sketches  of  army  life  in  Russia. 
London  1881.  Mil. -Wochenbl  No.  18  — 33)  Köcher, 
Ueber  den  Gesundheitszustand  der  rnssisoben  Truppen 
und  ihre  Verluste  im  Feldzuge  1877  und  1878.  Auf 
Grund  officieller  Berichte  und  eigener  Aufzeichnungen. 
St.  Petersburg  1881.  Mil.-Wochenbl.,  und  nach  der 
deutschen  militairärztl.  Zeitschr.  April.  — 34)  Le  Ser- 
vice de  santö  dans  l’armee  russe  pendant  la  guerre  de 
1877  et  1878.  Revue  milit.  de  möd.  et  de  chir.  1881. 
p.  595.  (Siebe  auch  Deutsche  militairärztl  Zeitschr. 
1881  S.  288.)  — 35)  Lose  Blätter  aus  dem  Geheim- 
Arcbiv  der  russischen  Regierung.  Leipzig.  — 36)  Ver- 
lust der  russischen  Expedition  gegen  die  Tccke-Turk- 
menen.  Neue  militairische  Blätter.  1S81.  S.  642.  — 

37)  Sanitätsverhältnisse  der  russischen  Truppen  im 
Bezirk  St.  Petersburg.  Mil  - Woohenblatt.  No.  52.  — 

38)  Heyfelder,  Sanitätsbericht  über  die  Expedition 
nach  Acbal  Tekö  vom  Jahre  1880  und  1881.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  No.  3,  5,  7. 

5.  England. 

39)  Sanitätsbericht  über  die  englische  Armee  im 
Jahre  1880.  Army  medical  Department  Report  for 

1880.  — 40)  Army  medical  department,  Report  for 
the  year  1879.  Vol.  XXI.  London  1881.  The  same 
Report  for  the  year  1880.  Vol.  XXII.  London  1882. 

— 41)  Etudes  sanitaires  sur  les  etablissements  anglais 
de  la  Möditerranöe,  d’apres  les  documents  de  Tarmy 
medical  department  report  Revue  milit.  de  möd  et 
de  chir.  — 42)  Der  englisch-indische  Truppentransport- 
dienst. Militair-Wochenbl.  1881.  No.  15.  — 43)  Der 
Besuch  einer  englischen  Garnison  in  Indien.  Ebendas. 

1881.  No.  84.  — 44)  Ueber  den  Gesundheitszustand 
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der  indischen  Armee.  Neue  miliiair.  Blätter.  S 398. 
Lancet.  — 45)  Woolfryes,  J.  A-,  Aerztlichcr  Bericht 
über  den  Krieg  mit  den  Zulukaffern.  Army  medical 
Report.  1879.  — 46)  Bericht  über  die  Verluste  des 
Krieges  in  Afghanistan  und  Süd* Afrika  von  1875  bis 
1880.  Allg.  Milit.- Zeitung.  1581.  — 47)  Englische 
Truppen  in  Egypten.  Militairarzt.  No.  16.  — 48)  Das 
englische  Sanitätswe9en  in  Egypten.  Allg  Milit-Zeitg. 
No.  69.  — 49)  Der  Krieg  in  Egypten,  von  B — r.  (In 
der  Deutschen  militairarztlichcn  Zeitschrift,  September*. 
October-  und  Novemberheft  1882,  wird  dieser  Krieg  in 
einer  anschaulichen  Weise  in  seinen  Bauptphasen  und 
in  Rücksicht  auf  die  für  die  Gesundheitspflege  der 
Armee  wichtigsten  Angelegenheiten  geschildert.) 

6.  Italien. 

50)  Rclazione  medico-statistica  sulle  condizione  sa- 
nitarie  dcll  esercito  itatiano  nell’  anno  1878.  — 51) 
Elia,  Sunto  delle  relazioni  solle  eure  balneari  cd 
idropiniche  dei  militari  nell’  anno  1880.  Giornale  di 
medicina  militare.  1881.  Aprile.  (Auszug  aus  den  Be- 
richten über  Bade-  und  Brunnencuren  der  Soldaten  im 
Jahre  1880.) 

7.  Holland. 

52)  Statistisch  overzicht  der  bij  het  Nederlande  leger 
in  het  jaar  1880  beh&ndelde  Zieken. 

8.  Türkei. 

53)  Die  Verluste  des  türkischen  Heeres  im  Kriege 
1877  und  1878.  Army  and  navy  Journal,  New  York. 
Vol.  16.  pag.  298.  Vol.  17.  pag.  293. 

9.  Griechenland. 

54)  Das  Sanitätswesen  der  griechischen  Armee.  All- 
gem.  Mil. -Zeitung.  1881.  S.  238. 

10.  Serbien. 

55)  Lange,  Meine  Erlebnisse  im  serbisch-türkischen 
Kriege  von  1876.  Hannover  1880. 


B.  Specielles. 

1.  Deutschland. 

Die  jährliche  R a pp  orte  r statt  ung(4)  wird  durch 
Erlass  vom  15.  Febr.  1882  definitiv  eingefübrt.  Wich- 
tige Aendorungensind  : In  den  Rapporten:  die  Rubrik  der 
Schonungskranken  hört  auf;  die  Person  enstandsnach- 
weisung  fällt  fort;  die  Oeconomiehandwerker  werden 
für  sich  geführt;  die  Feldartillerie  wird  von  der  Fass- 
artillerie getrennt.  In  den  Berichten  ist  der  Theil 
über  Qualität  des  Ersatzes  in  Fortfall  gekommen. 

Am  Schluss  des  deutschen  Generalstabswerkes  über 
den  Krieg  1870  71  (5)  sind  „Rückblicke’4  auf  die  ver- 
schiedenen Verwaltungszweige  der  Anneo  gegebon,  und 
u.  a.  ist  auch  in  einem  Rückblick  auf  das  Sanitäts- 
wesen  eine  Zusammenfassung  der  Leistungen  dieses 
aufgestellt.  Wir  entnehmen  daraus,  dass  in  Folgo  der 
ungenügenden  Zahl  der  Militairärzte  (active  und  der 
des  Beurlaubtenstandes)  noch  über  2000  Civilärzte  in 
Thäligkeit  traten.  — Bei  der  Feldarmee  bestanden 
find.  Neuformationen)  52  Sanitätsdetacheinents  und 
Sanitätszüge,  197  Feldlazarethe,  45  Abtheilungen 
Lazarelh  • Keserveperson&l,  1 7 Lazareth  - Reservede- 


pots. Im  Inlande  wurden  von  den  Provinzialbehörden 
unter  militairischer  Aufsicht  und  Leitung  stehende 
Keservelazarethe  errichtet,  sämmtliche  Garnisonlaza- 
rethe  als  Reservelazarethe  verwendet,  so  weit  sie  nicht 
Ersatztruppen  dienten , so  dass  zur  Zeit  des  grossen 
Bedarfs  an  368  Orten  111932  Lagerstellen,  davon 
7268  in  Baracken,  vorhanden  waren.  Im  Ganzen 
waren  im  lulande  und  im  Felde  im  Sanitätsdienst 
thätig:  7022  Aerzte,  8336  Lazarethgehülfen,  12707 
Krankenwärter,  7800  Krankenträger  (excl.  der  bei  den 
Truppen)  [die  drei  letzteren  Categorien  aus  der  Zahl 
der  Activen  und  Beurlaubten  gedeckt],  606  Apotheker, 
254  Apothekenhandarbeiter,  1309  Lazarethbeamte ; 
dazu:  523  Offiziere.  8398  Trainsoldaten,  in  Summa : 
46955  Köpfe.  Die  Einrichtung  der  mobilen  Feldlaza- 
rethe  sowie  der  Sanitätsdetachements  bewährte  sich. 
An  nahezu  500  Orten  wurden  von  Feldlazaretten  und 
dem  Reservepersonal  Kriegslazarethe  errichtet.  Die 
Feldlazarethe  nahmen  295644  Kranke  und  Verwun- 
dete auf.  Hinsichtlich  des  Krankentransports  und 
-Zerstreuungswesens  sowie  der  Ergebnisse  des  Sanitäts- 
dienstes verweisen  wir  auf  das  Original.  Der  Abschnitt 
über  freiwillige  Krankenpflege  ist  unter  dieser  Rubrik 
besprochen.  Als  Anlagen  sind  angeschlossen:  Nr.  190 
Namentliche  Nachweisung  des  dirigirenden  ärztlichen 
Personals.  No.  191.  Höchster  Krankenbestand  beider 
Armee  und  der  am  19.  Februar  1871  in  Procenten 
der  Kopfstärke.  No.  192:  Thätigkeit  der  Feldlaza- 
rethe. Nr.  193:  Nachweisung  der  in  den  Feidlaza* 
rethen  Behandelten. 

Die  deutsche  Armee  verlor  nach  dem  deutschen 
Generalstabswerke  im  Kriege  1870  7 1 (6)  in  Summa: 
6157  Offiziere  und  Offiziersdienstlhuende,  81  Aerzte, 
123453  Mann,  davon  waren  todt  bezw.  starben  in  Folge 
der  Verwundung  (bis  zum  Beginn  derOccupation)  1 87 1 
Offiziere,  8 Aerzte.  26397  Mann;  verwundet  waren: 
4184  Offiziere,  51  Aerzte.  83304  Mann;  vermisst: 
102  Offiziere,  22  Aerzte,  12752  Mann.  Im  übrigen 
siehe  im  Original  die  Verkeilung  im  Speciellen  auf 
Corps  und  Contingente. 


Wir  besprechen  die  beiden  prcussischen  sta- 
tistischen Berichte  (8).  die  also  3 Jahre  (vom 
1.  April  187S  bis  31.  März  1881)  umfassen,  zusammen. 


Die  durchschnittl  Ist- 

1878  79 
Mann : 

1879  80 
Mann: 

1880  81 
Mann : 

starke  betrug  

Von  1000  dieser  Stärken 
gingen  zu: 

327298 

330430 

331447 

a)  den  Lazarethen 

318,3 

323,0 

332,1 

b)  dem  Revier 

c)  waren  schonuugs- 

253,8 

253,3 

250,6 

krank 

588.8 

595,4 

553.5 

im  Ganzen  also 

Der  durchschnittl.  tägl. 
Kranken  bestand  betrog 
vom  1000  der  Iststärke 

1160,9 

1171,7 

1136.2 

im  Lazaretb 

20,7 

20,7 

20.S 

im  Revier 

6,1 

6,0 

5,8 

in  Schonung 

Die  durchschnittl.  Be* 

8,6 

8,8 

8,4 

handlungsdauer  betrug 

Tag. : 

Ta*e: 

Ti*c 

für  den  Lazarethkranken 

22.0 

21,7 

21,5 

für  den  Revierkranken... 

8,7 

8,6 

8,4 
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für  den  Schonuugs- 


kranken 

also  auf  jeden  Kranken 

5,4 

5,4 

5,6 

überhaupt 

Die  Krankheitstage,  auf  d. 

10,9 

10,8 

11,0 

Iststärke  vertheilt  ergab 
für  das  Jahr  cineu  Aus- 

fall  von  Dicnsttagen  von 

13,0 

13,0 

12.8 

Historisch  von  höchstem  Interesse  ist  ein  Rück- 
blick auf  die  Einführung  der  Revaccination  (Bericht 
1879/81)  mit  einem  statistischen  Belage,  aus  dem  re- 
sultirt,  dass  durch  die  obligatorische  Revaccination. 
befohlen  am  6.  April  1834.  die  Mortalität  in  günstig- 
ster Woise  beeinflusst  wurde.  Von  1825  bis  1834 
incl.  waren  im  Ganzen  in  der  preussischen  Armee 
496  Mann  an  den  Pocken  gestorben,  in  den  folgenden 
10  Jahren  starben  39,  in  den  dann  folgenden  3 Jah- 
ren 2 Mann  an  den  Pocken. 

In  Nachfolgendem  haben  wir  nun,  um  ein  Bild  der 
Gesammtmorbidiiät  und  Mortalität  der  Armee  zu  geben, 
einige  Tabellen  aus  denjenigen  berechnet,  die  in  sehr 
erschöpfender  Weise  hergestellt,  den  Berichten  beige- 
geben sind. 


Von  1000  Mann  der  Iststärke  gingen  zu  u.  a.  (wir 
heben  nur  uns  besonders  wichtig  scheinende  Krank- 
heiten hervor): 


1878,79. 

1879  80. 

1880/81. 

Erkrankt  an: 

Masern , Rothein,  Scharlach 

1.3 

0,98 

2.5 

gastrischem  Fieber  

4,3 

3.5 

3,3 

Abdom  maltvphus 

5,8 

4,9 

7,9 

Flecktyphus  und  Recurrens 

0,1 

0,06 

0,1 

Vergiftungen  

0,4 

0,4 

0,5 

acutem  Gelenkrheumatismus 

6,1 

6,9 

7,2 

Lungenentzündung  

Lungenbluturig  und  acuter 

10,5 

12,7 

12,3 

und  chronischer  Lungen- 
schwindsucht   

3,1 

2.8 

2,9 

Brustfellentzündung 

4,0 

4,3 

4.3 

Augenkrankheiten 

20,8 

25,8 

25,6 

davon  contagiüse 

Knochenbrüchen, Luxationen 

5,5 

6,0 

5,3 

und  Contusionen  der  Ge- 
lenke   

32,5 

32,2 

33,6 

venerischen  Krankheiten.... 

38.5 

34,9 

39,2 

im  Ganzen  erkrankten 

572,0 

576,4 

5s2,7 

Von  1000  der  Iststärke  starben  an: 

1878  79.  1879/80.  1880/81. 
Allgemeinerkrankungen  ....  0,9  0,8  1,0 

Krankheiten  des  Nerven- 
systems   0,2  0,2  0,2 

Krankheiten  der  Athmungs- 

organe 1,5  1,5  1,4 

Krankheiten  derCirculations- 

organe 0,08  0,1  0,09 

Krank heiten  der  Ernährungs- 
organe   0,18  0,2  0,19 

Krankheiten  der  Harn-  und 

Geschlechtsorgane 0,1  0,06  0,4 

venerischen  Krankheiten....  0,02  0,0  1,1 

Augenkrankheiten 0,0  0,0  0.0 

Ohrkrankhoiten 0,006  0,0  0,0 

Krankheiten  der  äusseren 

Bedeckungen  0,02  0,0  0,02 

Krankheiten  der  Bewegungs- 
organe   0,1  0,05  0,06 


mechanischen  Verletzungen 

0.15 

0,1 

0,08 

sonstigen  Krankheiten  

0,05 

0,07 

ü.OS 

durch  Selbstmord 

0,6 

0,76 

0.79 

durch  Verunglückung 

0.47 

0,48 

0,46 

im  Ganzen  

4,42 

5,0 

5,1 

Von  1000  aller  Behandelten  starben  an: 

1878|79.  1879|SO. 

1880|S1. 

Scharlach,  Masern,  Rötholn 

0,06 

0,05 

0,08 

Abdominaltyphus 

0,9 

0,8 

1.1 

gastrischem  Fieber  

0,0 

0,0 

0,0 

Lungenentzündung  

0,7 

0,7 

0,7 

Lungenblutung  und  Lungen- 
schwindsucht   

1,3 

1.5 

1,3 

Brustfellentzündung 

0,2 

0,2 

0,2 

Vencrie  

0,03 

0,01 

0,0 

Krankheiten  der  Harn-  und 
Geschlechtsorgane 

0.2 

o.l 

0,1 

Augenkrankheiten  

0,0 

0,0 

0,0 

Krankheiten  der  Bewegungs- 
organe   

0,15 

0,09 

o.l 

Fracturen,  Luxationen  und 
Contusionen  der  Gelenke... 

0,8 

0,8 

0,5 

Krankheiten  der  Ernäbrungs- 
Organe  

0,3 

0,3 

0,3 

im  Ganzen 

5,5 

5,3 

5,1 

Von  1000,  die  behandelt 
waren  an: 

starben : 
1878179.  1879JSO. 

1880181. 

Lungenblutung  und  Lungen- 
schwindsucht   

224,3 

332,9 

280,1 

Tvphus  abdominalis 

89,9 

101,2 

97,0 

Lungenentzündung  

38,0 

35,5 

36,5 

Brustfellentzündung  

37,2 

33,0 

32,0 

Scharlach,  Masern,  Rötheln 

26,2 

34,4 

19,2 

Fracturen,  Luxationen  und 
Contusionen  der  Gelenko... 

0,7 

1,6 

0,9 

Vencrie 

0,4 

0,17 

0,0 

gastrisches  Fieber  u.  Augen- 
krankbeiten   

0,0 

0,0 

0,0 

Von  1000  der  Iststärke  schieden 

aus: 

1878|79. 

1879180.  1880181. 

als  dienstunbrauchbar  

20,4 

20,8 

20.6 

als  Halbinvalide 

2,7 

2,7 

2,6 

als  Ganzinvalide 

4,5 

4,1 

3,9 

Der  Bayerische  Bericht  (9)  ist  der  erste,  den 
Bayern  seit  seiner  neu  im  deutschen  Reiche  eingenom- 
menen Stellung  veröffentlicht.  Vor  den  preussischen 
analogen  Berichten  hat  er  das  voraus,  dass  ihm  eine 
Uebersicht  über  die  Ergebnisse  des  Ersatzgeschäftes 
beigegeben  ist.  Wir  ersehen  daraus,  dass  bei  15pCt. 
der  Untersuchten  als  Untauglichkeitsursache  allge- 
meine Schwächlichkeit  (incl.  Mindermaass,  die  allein 
5,2  pCt.  der  Untersuchten  ausmachen)  angegeben 
wurde.  Das  Resultat  der  Untersuchung  ist  nun  geo- 
graphisch auf  einer  anliegenden  Karte  veranschaulicht 
und  ersehen  wir,  dass  die  südliche  Hälfte  Bayern *s  hier- 
nach gesunder  ist.  als  die  nördliche.  Merkwürdiger- 
weise hat  aber  das  I.,  aus  den  gesunden  Gegenden 
sich  recrutirende  Armeecorps  mehr  Schwerkranke  als 
das  II.  Die  Verkeilung  der  Krankheiten  auf  das  Jahr 
ist  wie  bei  uns:  Krankheitscurve,  culminirt  im  Januar, 
sinkt,  culminirt  aber  nicht  so  stark  wie  im  Jannar,  im 
Sommer,  sinkt  zum  September,  October,  steigt  im  No- 
vember wieder  an.  Ueber  die  einzelnen  Krankheiten 
vergl.  das  Original  bezw.  auch  einen  eingehenderen 
Bericht  von  C. F.  in:  Deutsche  inilitair.  Zeilschr.  1882. 
März. 
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Villaret  (10)  hat  nach  dem  Heft  LX  des  kgl. 
stat.  Amts  und  nach  den  Corpsrapporten  der  Militair- 
Medicinal-Abtheilungen  die  S terblich  k ei  t der  männ- 
lichen Altersklasse  der  Bevölkerung  von  20 — 25  Jahr 
nach  Provinzen  berechnet,  ebenso  die  der  Armee  nach 
Armeecorps.  Die  Ergebnisse,  welche  V.  in  mehreren 
Tabellen  zusammengestellt,  beweisen  — da  das  Jahr 
1879  sowohl  für  Civil  wie  Militair  ein  in  keiuer  Be- 
ziehung ungewöhnliches,  also  so  zu  sagen  ein  Normal- 
jahr war  — schlagend,  dass  die  Sterblichkeit  in  der 
Armee  geringer  ist.  als  die  im  Civil.  V.  constatirt. 
dass  von  in’s  Gewicht  fallenden  Krankheiten  nur  die 
Lungon-  und  Brustfellentzündungen  der  Armeen  die 
analogen  Civilerkrankungen  überragen. 

Ks  starben  nämlich  1879  von  10000  der  männlichen 
Bevölkerung  von  20— 25  Jahren  im  preussischen  Staate 
(bezw.  von  LOOOO  Mann  der  Armee)  an  Typhus:  5,5 
(bezw.  4,3),  an  acutem  Gelenkrheumatismus  0,3  (0,3) 
— an  Tuberculose  33,2  (Armee  8,8)  — Apoplexie  2,2 
(Armee  0,2)  — Lungen-  und  Brustentzündung  4,5 
(Armee  5,8)  — andere  Lungenkrankheiten  1,4  (Armee 
0,7),  Gehirnkrankheiten  2.4  (Armee  1,8)  — Nieren- 
krankheiten 1,9  (Armee  0,6)  — Herzkrankheiten  1,0 
(Armee  1,0).  — Andere  Krankheiten  9,64  (Armee  6,24) 
Summa:  62,04  (Armee:  29,7).  — Während  der 
Unterschied  in  der  Sterblichkeit  der  Provinzen  ein  sehr 
grosser  ist,  schwankt  derselbe  bei  weitem  nicht  so 
in  den  Armeecorps.  So  schwanken  die  Grenzen  der 
Tuberculose  in  letzteren  von  6,0  auf  10000  (XI.  A.-C.) 
bis  14,7  (V.  A.-C.),  in  den  Provinzen  dagegen  vom 
Minimum  20,0  auf  10000  (Prov.  Preussen),  bis  79,4 
(in  den  Rheinlanden).  Der  geringste  Verlust  durch 
Tod  in  Folge  Krankheit  traf  das  XI.  Corps,  in  welchem 
von  10000  21  Mann  starben,  der  grösste  das  I.  und 
Gatdecorps  mit  40  bezw.  40,1  von  10000.  Von  den 
Provinzen  (für  diesen  Vergleich  sei  es  gestattet,  Berlin 
selbständig  neben  die  Provinzen  zu  stellen)  hatte  Berlin 
mit  51  von  10000  die  geringste  Gesammtmortalität,  die 
Rheiulande  mit  IIS  Mann  die  höchste. 

Im  Uebrigen  verweisen  wir  auf  die  Arbeit  selbst, 
bemerken  nur  noch,  dass  V.  bei  Besprechung  des 
Selbstmordes,  dessen  Zahl  in  der  Armee  doppelt  so 
hoch  ist  als  in  der  männlichen  Altersklasse  von  20  bis 
30  Jahr,  die  hochinteressante  Thatsache  constatirt, 
dass  die  Jahrescurve  des  Selbstmordes  in  Civil  in  der 
Hauptsache  mit  der  in  der  Armee  parallel  läuft. 
Beide  culminiren  im  Mai  Juni  und  sinken  von  da  bis 
December,  um  nun  von  Neuem  zu  steigen.  (Wäh- 
rend die  Civilcurve  im  Januar,  Februar.  März  annä- 
hernd auf  gleicher  Höhe  bleibt,  hat  die  Armeecurve 
im  Januar  eine  2.  Jahresculmination.  die  aber  die  der 
Sommermonate  bisher  nicht  erreicht  hat.  Ref.)  V.  de- 
ducirt  hieraus,  dass  bei  dem  gleichen  Verlauf  dieser 
Curven  auch  für  Armee  udü  Civil  in  der  Hauptsache 
gleiche  Gründe  den  Selbstmorden  unterliegen  müssen 
und  dass  es  ein  Unrecht  sei,  alle  Selbstmorde  in  der 
Armee  lediglich  den  besonderen  Verhältnissen  dieser 
zur  Last  zu  legen. 

Der  Vf.  der  vergleichenden  Statistik  im  Mil.  Wochen- 
blatt (1 1)  will  mit  Bezug  auf  die  Bedeutung  der  sta- 
tistischen Sanitälsberichte  der  Mil.  Med.  Ab- 
tbeil ung  die  Resultate  dieser  mit  denen  anderer, 
gleichartige  Verhältnisse  bietenden  Armeen  ver- 
gleichen. Er  wählt  Frankreich  und  Oesterreich  und 
kommt  nach  Entwicklung  einer  Reihe  von  Zahlen  zu 


dem  Schlüsse:  1)  Wir  haben  einen  geringeren  Kran- 
kenstand, 2)  eine  geringere  Sterblichkeit.  Letztere 
betrug  bei  uns  4.8  p.  M.  der  Iststärke,  in  Frankreich 
9.1  p.  M.  der  Iststärke,  in  Oesterreich  9.2  in  einem 
Zeitraum,  in  dem  sie  5,0  vom  Tausend  bei  uns  be- 
trug. Bei  diesem  Vergleich  moss  man  unseres  Erach- 
tens für  Frankreich  berücksichtigen,  dass  dieses  die 
allgemeine  Wehrpflicht  erst  seit  1872  eingeführt  hat 
und  im  Vergleichsjahre  wohl  noch  eine  grössere  Zahl 
älterer  Leute  in  Reih'  und  Gied  hatte,  so  dass  eine 
Berechnung  für  die  französ.  Armee  ein  höheres  durch- 
schnittliches Lebensjahr  ergeben  würde,  als  bei  uns. 
Auch  sind  in  der  französ.  Zahl  die  Offiziere  einbe- 
griffen. bei  uns  nicht,  was  im  vorliegenden  Artikel  in 
Parenthese  vermerkt  ist. 

Aus  dem  Vergleich  der  Krankheiten  heben  wir 
z.  B.  hervor  Pocken:  in  Frankreich  1037  Fälle  mit 
98  Todesfällen;  in  Oesterreich  1067 Fälle  mit  66 To 
desfällen.  bei  uns  1 geheilter  Fall.  Typhuserkrankun- 
gen: 1)  in  Frankreich  8.6  p.  M..  in  Oesterreich  5.7 
p.  M..  3)  bei  uns  5.8  p.  M.  Es  starben  von  den  Er- 
krankten ad  1)  35,2  pCt.  ad  2)  21,4  pCt.  ad  3) 

з, 4  pCt.  Syphilis:  in  Frankreich  65.7  p.  M.  der  Ist- 
stärke, in  Oesterreich  63  6 p.  M , bei  uns  38.4  p.  M. 

и.  s.  w.  Aus  letzteren  Zahlen  geht,  trotz  der  Nicht- 
berücksichtigung  des  Lebensalters  der  in  den  Armeen 
Dienenden  hervor,  dass  die  Gesundheitsverhallnisse 
der  deutschen  Armee  von  den  drei  zum  Vergleich  her- 
angezogenen die  günstigsten  sind.  Beim  Typhus  hätte 
— um  die  Statistik  zuverlässiger  zu  machen  — die 
Zahl  der  am  gastrischen  Fieber  Erkrankten  mit  einge- 
rechnet werden  müssen. 


2.  Oesterreich. 


Die  durchschnittliche  Stärke  der  österreichi- 
schen Marine  betrug  im  Jahre  1879:  7780  Mann. 
Von  diesen  erkrankten  1293.2  p.  M..  starben  10.02 
p.  M.,  die  bei  weitem  grösste  Morbidität  und  Mortalität 
herrschte  am  Lande. 


Es  erkrankten  nämlich  vrun  Tausend 

auf  den  Schiffen  1 183,2,  am  Lande 
starben  . 5,4  „ „ 

wurden  inv&lidisirt  auf  d.  Sch.  6,3  „ , 

„ beurlaubt  weg.  Kr&nkh 

auf  den  Schiffen  42.6  * . 

waren  tagt,  krank  auf  d.  Sch.  49,9  „ 


1436,7. 

15.9. 

23.6. 

94.7. 
65,2. 


Es  kann  dies  wohl  kaum  Wunder  nehmen,  da  es 
denkbar  ist.  dass  die  Schiffe,  wenn  irgend  möglich 
Scbwerkranke  und  körperlich  Unbrauchbare  überhaupt 
an  die  Anstalten  am  Lande  abgeben. 

Die  meisten  Todesfälle  wurden  verursacht  durch 
Lungenschwindsucht,  nämlich  4.24  p.  M.„  an  Typbus 
starben  0,38,  an  Pneumonie  1.02  p.  M. 

Invalidisirt  wurden  13,88  p.  M.  Davon  2,95 
wegen  Augenleiden,  1,41  wegen  Lungenleiden,  1.4 
wegen  Rheuma  und  Malariacachexie.  — Wegen  Krank- 
heit beurlaubt  wurden  65  p.  M.,  davon  20.56  p.  M. 
wegen  Trachom,  11.43  p.  M.  wegen  Malaria,  l’eber 
die  einzelnen  Krankheiten  vgl.  das  Original,  welchem 
eine  vergleichende  statistische  Uebersicht  über  die 
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letzten  10  Jahre  beigefügt  ist.  (Vgl.  auch  den  sehr 
eingehenden  Bericht  Funck's,  deutsche  mil.-ärztl. 
Zeitschr.  1882.  März.) 

Kaempf  (15)  hält  es  für  anrichtig,  dass  in  dem 
Rapportschema  die  Leute  nur  als  geheilt  oder  un- 
geteilt abgeführt  werden,  da  die  Begriffe  geheilt  und 
kriegsdiensltauglich  einerseits  , ungeheilt  und  kriegs- 
dienstuntauglich andererseits  sich  nicht  decken.  Es 
greift  so  Dach  K.  das  vollkommen  unwissenschaftliche 
Vorgehen  Platz,  dass  Leute,  die  nach  gelungenen  ope- 
rativen Eingriffen  die  schönsten  Heilungen  aufweisen, 
in  den  Rapporten  als  ungeheilt  figuriren,  Leute  da- 
gegen. die  die  Operation  einer  kleinen  Balggeschwulst 
z.  B.  verweigern,  als  ungeheilt  aus  den  Lazarethen 
entlassen  werden,  dabei  aber  völlig  kriegsdienstbrauch- 
bar. Um  aus  diesem  Dilemma  herauszukommen, 
schlägt  K.  eine  Aenderung  des  Schema  in  folgender 
Weise  vor:  Entlassen  wurden: 

geheilt  « Hann  ( Kriegsdienattauglieh  y Mann 
® l kru-gsaienstuntauglicb  z Mann 

gebessert  i Mann  ( Kn'g*lienstUuglioh  y Mann 

V hriegsdienstuntauglich  z Mann 

ungeheilt  i Msnn  ( Krieg»die«slUuglleh  y Hann 

1 Kriegsdienstuntauglich  z Mann. 

Das  Werk  Myrd&cz’s  (16)  zerfällt  in  einen 
dienstlich-administrativen  and  in  einen  medicinisch- 
chirurgischen  Theil.  Der  einleitenden  Besprechung 
der  geographischen  und  Culturverhältnisse  des  Occu- 
pationsgebietes  und  einem  Auszug  aus  den  Bestim- 
mungen für  den  Sanitätsdienst  im  Felde  folgt  eine 
Beschreibung  der  bei  den  Truppen  befindlichen  Sa- 
nitätsanstalten und  ihrer  Thätigkeit. 

Die  enormen  Marschstrapazen  in  dem  gebirgigen  mit 
den  elendesten  Commumcationen  versehenen  Lande 
lieferten  vor  Allem  eine  unverhältnissmässig  grosse  Zahl 
von  Fusskranken,  Maroden  und  von  Insolation  Befalle- 
nen. Bivouaks  und  Lager,  welche  das  regelmässige 
Nachtquartier  vom  Juli  bis  Ende  September  bildeten, 
genügten  hygienisch  oft  nicht  den  bescheidensten  An- 
sprüchen; nicht  viel  besser  waren  die  Cantonneincnts 
und  die  im  Ganzen  zu  spät  begonnenen  Barackenlager. 
Die  Verpflegung  und  Bekleidung  der  Soldaten  mit 
Ausnahme  der  Stiefel  giebt  zu  den  wenigsten  Klagen 
Veranlassung.  — Im  Gefecht  legten  die  Truppenärzte 
hinter  ihren  Bataillonen  meist  einen  liülfsverbandplatz 
an,  welcher  mit  der  als  Ganzes  zusammenbleiberiden 
Divisions-Smitätsanstalt  durch  Patrouillen  die  Fühlung 
behielt  Auf  dem  meist  im  Freien  etablirten  Haupt- 
verbandplatz waren  mit  dem  Divisions-  Chefarzt  3 bis 
4 Aerzte  tbälig.  Die  Eracuation  geschah  nur  selten 
in  Feldspiläler,  meist  in  die  aus  den  D.  S.  A.  hervor- 
gebenden Marodenbäuser.  Die  Wichtigkeit  des  Divisions- 
arztes im  Felde  macht  dessen  Ernennung  auch  schon 
für  die  Friedensverhältnisse  sehr  wünschenswert!).  Die 
Gebirgs-  sowie  die  Fcld-Divisions-Sanitätsanstalten  haben 
bis  auf  kleinere  Mängel,  unter  denen  die  Packung 
hervorgehoben  wird,  den  Anforderungen  genügt,  eben- 
so die  Ambulanz  und  die  Feldtrage,  weniger  die  Kran- 
kenträger. 

Die  Zutheilung  der  Feldspitäler  zu  den  einzel- 
nen Marschcolonncn  hat  sich  für  den  eigenartigen  bos- 
nischen Kriegsschauplatz  bewährt,  für  Feldzüge  in 
civilisirten  Ländern  mit  entwickelten  Communicationen 
soll  die  Leitung  vom  General- Commando  aus  zweck- 
mässiger sein,  welchem  die  neue  Instruction  die  jedes- 
malige Entscheidung  überlässt.  — Ebenso  wie  die 
einzelne  Feldspitalsection  dem  Divisionsarzt  unmittelbar 
unterstellt  ist,  so  soll  auch  für  die  Dispositionen  aller 


Feldspitäler  der  Sanitätscbef  oder  der  Corps- Chefarzt 
verantwortlich  gemacht  werden.  Statt  der  jetzt  in  drei 
Sectionen  ä 200  Betten  theilbaren  und  der  untheilba- 
ren  Feldspitäler  ä 500  Betten  sollen  die  Sectionen  zu 
selbständigen  Lazarethen  ä 200  Betten  erhoben  werden, 
welchem  Wunsche  die  neue  Instruction  in  einigen 
Punkten  entgegengekommen  ist.  Hygienisch  nur  selten 
den  bescheidensten  Ansprüchen  genügende  Räume,  viel- 
fach untaugliches  Personal,  schlechte  Verpflegung,  der 
häufige  Mangel  an  nothwendigsten  Requisiten  und  Medi- 
camenten  illustriren  den  wenig  erquicklichen  Zustand 
der  Feldspitäler,  welche  regelmässig  zu  spät  in  Action 
traten,  so  dass  die  ganze  Masse  der  Verwundeten  und 
Kranken  zunächst  den  gar  nicht  für  dergl.  Fälle  ein- 
gerichteten Marodehäusern  zur  Last  fiel.  Die  Schwie- 
rigkeiten des  Krankenabschubs  bis  zur  Evacuationsbasis, 
den  Bezirken  Agram  und  Zara,  waren  enorme,  die 
Transportmittel  und  die  Verhältnisse  auf  den  Etappen- 
Stationen  die  elendesten;  die  überall,  aber  am  schlimm- 
sten auf  der  Strasse  Serajero-Brood  herrschende  Ueber- 
füllung  vereitelte  fast  immer  eine  richtige  Auswahl 
der  zu  Evacuirenden.  Die  mangelhaften  Vorbereitungen 
entschuldiget)  sich  z.  Th.  damit,  dass  nach  und  nach 
viel  grössere  Truppen massen  mobilisirt  wurden,  als  im 
ursprünglichen  Feldzugsplan  vorhergeseben  war;  es 
traten  deshalb  erst  im  December  mit  der  Beleguug  der 
an  verschiedenen  Orten  (Brood,  Sissek  etc.)  errichteten 
Baracken  für  die  Verwundeten  erträglichere  Verhält- 
nisse ein. 

Ueber  den  Krankenzerstreuungsrayon,  auf 
welchen  die  Kranken  von  der  Evacuationsbasis  gelang- 
ten und  welcher  allmalig  die  Bezirke  Triest,  Graz,  Buda- 
pest, Wien,  Pressburg,  Brünn,  Kaschau,  Prag  umfasste, 
führte  die  Oberleitung  die  „Commission  für  Kranken- 
zerstreuung und  freiwillige  Sanitätspflege*.  Sie  verfügte 
zur  Zeit  des  höchsten  Bedarfs  (October  1878)  über 
19905  Betten  in  38  Heilanstalten  und  Krankenstationen 
und  hatte  die  zur  Erweiterung  der  rorhandenenen  Spi- 
täler nötbigen  Räume  fast  ausnahmslos  in  den  leer 
gewordenen  Kasernen  gefunden. 

Es  wurden  befördert:  Auf  den  4 Sanitätszügen  6397, 
auf  den  2 Malteserzügen  580  Mann,  auf  Krankenzügen 
17425  Leichtkranke.  Den  grössten  Theil  ihrer  Patien- 
ten übernahmen  die  Züge  in  Sissek  von  den  6 Schiffs- 
ambulanzen  und  den  Personcnschiffen,  ron  denen  die 
ersteren  in  summa  100  Fahrten  und  zwar  bis  Sissek 
auf  der  Save  und  bis  Budapest  auf  der  Donau  machten 
und  12520  Mann  beförderten;  dazu  traten  auf  Personen 
schiffen  6895  Leicbtkranke.  Zur  See  brachte  der  Kriegs- 
dampfer Gargnano  2432  Schwerkranke  von  Porto  Tolero 
nach  der  dalmatinischen  Küste  und  Triest;  die  Lloyd- 
dampfer ausserdem  3645  Leichtverwundete. 

Die  13  Krankenwagen  der  aus  in  summa  19  bis 
20  Wagen  bestehenden  Sanitätszüge  waren  Güterwagen, 
welche  seit  1875  durch  Stirnthüren  neben  den  Schicbe- 
thüren,  iDtcrcominunicationseinrichtungen  etc.  vorbe- 
reitet waren  und  durch  Meidinger*sche  Oefen  geheizt 
und  allein  ventilirt  wurden.  Die  Aufstellung  der  unte- 
ren Tragbetten  auf  elastischen  Bogen  federn  bewährte 
sieb  nicht,  die  neueren  wurden  daher  sämmtlich  sus- 
peudirt.  Bei  den  10  Krankenwagen  der  Maltoserzüge 
batten  die  Tragen  eigens  construirte  Gestelle. 

Die  zu  6 Schiffsambulauzen , besonders  für  Schwer- 
kranke  eingerichteten  Getreideschleppschiffe  fassten  in 
ihrem  hölzernen,  gut  ventiiirten  und  heizbaren  Ober- 
bau 132  Tragen  in  2 Etagen . deren  obere  suspendirt 
war.  Die  Ausrüstung  und  der  Dienstbetrieb,  durch  ein 
Normale  vom  April  1878  geregelt,  glich  fast  völlig  dem 
der  Sanitätszüge  und  hat  sich  vorzüglich  bewährt. 

Im  Gargnano  befanden  sich  in  4 Räumen,  von  denen 
die  unteren  künstlich  beleuchtet  wurden,  7G  Betten  und 
in  dem  Schiffssalon  12  für  Offiziere. 

Abgesehen  davon,  dass  häufig  Leicbtkranke  und 
Verwundete  in  die  entferntesten  Punkte  und  dass  die- 
selben Kranken  oft  mehrere  Male  evaeuirt  wurden, 
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konnte  man  mit  den  Erfolgen  der  Krankenzerstreuong 
am  Ende  des  Jahres  sehr  zufrieden  sein;  für  spatere 
Kriege  sind  dieselben  garantirt  durch  die  Neubearbei- 
tung der  Feld  Sanitäts  Instruction  und  durch  die  feste  Ein- 
setzung einer  Commission  im  Kriegsrainisterium  für  Kran- 
kenzerstreuung. Auch  für  die  freiwillige  Krankenpflege 
entstand  in  Folge  des  Krieges  die  vielfach  vermisste  Orga- 
nisation und  das  Regulativ:  .Bestimmungen  über  die 
Unterbringung,  Behandlung  und  Pflege  von  im  Felde  ver- 
wundeten und  erkrankten  Kriegern  ausserhalb  der  Mili- 
tair-Fanitätsanstaltcn“.  Während  der  Deutsche  Ritter- 
orden mit  9 seiner  Sanitätscolonnen  auf  dem  Schlacht- 
felde und  der  Malteserorden  bei  der  Kvacuation  thätig 
war,  verpflegten  die  Vereine  der  Heimath  1499  Militairs 
in  Frivatspitälern  und  Familien. 

Da  sich  mit  der  sehr  complicirten  Berichterstattung 
trotzdem  nur  ziffermassige  Darstellungen  der  Kranken- 
bewegung, nicht  aber  genaue  Angaben  über  die  sani- 
tären Verhältnisse  bei  den  Truppen  und  über  die  Re- 
sultate in  den  Lazaretben  erreichen  Hessen,  auch  die 
neue  Instruction  in  dieser  Beziehung  nicht  alle  Mängel 
beseitigt,  so  will  M.,  dass  für  die  sehr  überlasteten 
Feldspitäler  die  Monatsrapporte  genügen  und  Kranken- 
blätter, ähnlich  denen  unserer  K.-S.-O.  angelegt  wer- 
den. Auf  dem  Hauptverbandplatz  soll  nur  eine  nament- 
liche Liste  mit  der  Bezeichnung  .leicht  oder  schwer- 
verwundet“  geführt  und  nur  über  die  Sterbenden  und 
Operirten  genauer  berichtet  werden. 

Die  Zahl  der  Verw  undeten  war  verbältnissmässig 
sehr  gering  im  Vergleich  zu  den  herrschenden  Krank- 
heiten. Der  summarische  Zugang  an  letzteren  in  der 
Zeit  vom  1.  Juli  bis  31.  Deccmbcr  1878  betrug  113822 
Mann  oder  1247,2  p.  M.  einer  durchschnittlichen  Ist- 
stärke von  912G0  Mann.  Davon  genasen  bei  der  Truppe 
77072;  wurden  beurlaubt  oder  superarbitrirt  1270; 
wurden  an  Heilanstalten  abgegeben  34006;  blieben 
beim  Jahresschluss  in  Behandlung  1343;  starben  126; 
— Vor  dem  Feinde  verwundet  wurden  3966  Mann  oder 
25,1  p.  M , gefallen  sind  983  oder  6,2  p.  M.  der  Iststärke. 
Von  deu  aus  der  Behandlung  endgültig  Entlassenen 
wurden  diensttauglich  935  oder  37,1  pCt. ; wegen  zeit- 
licher oder  dauernder  Invalidität  schieden  aus  1416 
oder  56,6  pCt.;  starben  166  oder  6,6  pCt.  — Unter 
den  Truppengattungen  hatten  die  höchste  Morbidität 
die  technischen  Truppen  und  die  Jäger,  dann  folgte 
Infanterie,  Train,  Sanitäts truppe,  Cavallerie.  — Von 
den  Hauptkrankheitsgruppen  sind  zu  erwähnen:  der 
Abdominaltyphus,  in  Form  einzelner  localer  Epidemien 
auftretend,  mit  965,  Ruhr  mit  324  Todesfällen,  Wechsel- 
fieber mit  26401  Erkrankungs-  und  32  Todesfällen,  Hitz- 
schlag  mit  50  Mal  letalem  Ausgang.  Die  Wundbehand- 
lung bemühte  sich,  wenn  auch  an  vielen  Orten  vergeb- 
lich, der  Antisepsis  Rechnung  zu  tragen;  mit  acciden- 
tellen  Wundkrankheiten  waren  5,2  pCt.  aller  Verletzungen 
complicirt.  Es  wurden  verwundet  durch  artilleristische 
Geschosse  20  oder  5,3  p.  M. ; durch  blanke  Waffen  44 
11,4  p.  M.;  durch  stumpf  wirkende  Gewalten  16  oder 
4,2  p.  M,;  durch  Klein  ge  wehrprojectile  3666  oder  979 
p.  M.  aller  Verletzten.  Die  Wunden  der  Oberextremi- 
täten übertrafen  an  Zahl  bedeutend  die  des  Rumpfes  und 
der  Unterextremi täten , während  Kopfwunden  in  sehr 
geringer  Menge  vorkamen. 

Der  IV.  Abschnitt  des  Werkes  bringt  eine  ausführ- 
liche Casuistik  und  Statistik  der  einzelnen  Verletzungs- 
formen und  Operationen,  nach  Körpertheilen  geordnet. 

Der  Artikel  im  „ Feldarzt  * bespricht  die  trotz  der 
grossen  und  harten  an  das  physische  Leistungsvermögen 
der  Truppen  gestellten  Forderungen  ganz  vorzüglichen 
Gesundheitsverhältnisse  der  in  der  Herzego- 
wina und  der  Bocca  di  Cattaro  operirenden 
österreichischen  Truppen  (17).  In  Süddalmatien 
ist  sogar  der  Krankenstand  (4  pCt.  der  Präsenzstärke) 
kleiner  als  sonst.  Dieses  Factum  erklärt  sich  einmal 


aus  dem  milden  Winter,  sodann  aus  den  getroffenen 
Maassregeln  für  die  Pflege  der  Mannschaft.  Jeder  Sol- 
dat erhielt  staallicherseits  ein  Wollunteriiemd  und  ein 
Wollunterbeinkleid  sowie  im  Lager  und  Cantonneinent 
eine  zweite,  oft  auch  dritte  Decke  (Winterkotze).  Zelte 
oder  Theerdecken  wurden  den  Truppen  auf  Tragthie- 
ren  nachgeführt.  Die  Theerdecken  erwiesen  sich  noch 
practischer  als  die  Zelte.  Die  Verpflegung  war  reich- 
lich, da  die  Mannschaft  die  doppelte  Etapenportion 
bezog  und  nebst  Brod  und  geistigen  Getränken  3 Mal 
am  Tage  warmes  Essen  erhielt.  So  waren  auch  die 
Kranken  durch  die  Unterstützung  der  österreichischen 
und  ungarischen  Gesellschaft  vom  rothen  Kreuz  auf 
das  Reichlichste  verpflegt. 

Die  Kvacuation  der  Kranken  geschah  theils  durch 
gerniethete  Dampfer,  theils  durch  den  zu  diesem  Zweck 
eingerichteten  k.  k.  Kriegsdampfer  Gargnano,  der  z B. 
am  S.  Februar,  sowie  am  8.  und  10.  März  die  Ver- 
wundeten aus  den  Kämpfen  in  der  Krivoscie  in  der 
Bucht  von  Risano  direct  vom  Hilfsplatze  aufnahm  und 
im  Uebrigen  den  Verkehr  zwischen  den  Lazarethen  von 
Cattaro,  Megline,  Ragusa,  Spalato,  Zara  und  Triest  ver- 
mittelte. Im  Innern  des  Landes  versahen  2 Wagen- 
colonnen  der  Gesellschaft  vom  rothen  Kreuz  den  Eva- 
cuationsdienst.  Bei  den  Truppen  wurde  der  Verwun- 
detentransport mittelst  der  Trage  oft  stundenweit 
bewerkstelligt.  Im  Gebirge  bewährte  sich  die  mit  Ge- 
birgskraxen  ausgerüstete  Tiroler  Blessirlenträgercolonne. 
Für  weiten  Transport  eignet  sich  indess  die  Gebirgs- 
kraxe  nicht. 

Wie  schwer  der  Dienst  der  Sanitätsanstalten  hier 
und  da  gewesen  sein  mag,  erhellt  wohl  daraus,  dass 
beim  Passiren  von  Gebirgsübergängen  wiederholt  die 
Sanitätscolonne  der  Truppe  nicht  zu  folgen  vermochte, 
weil  die  zu  passirenden  Wege  nicht  einmal  für  die 
Tragthicre  practicabel  waren. 

Auch  der  Bericht  im  Mil.  Wochenbl.  nennt  den 
Gesundheitszustand  der  Occupatio  ns  truppen 
in  Bosnien  (18)  einen  vorzüglichen,  was  auch  hier 
auf  gute  Verpflegung  zurückgeführt  wird. 

Das  Fleisch  wird  von  den  Vilajcts  geliefert,  Gemüse 
bauen  die  Mannschaften  in  den  in  keiner  Station  feh- 
lenden, überall  selbst  and  stellenweise  sogar  grossartig 
und  bewunderungswürdig  angelegten  Gemüsegärten.  Die 
Masse  der  Truppen  ist  in  Lagern  mit  Baracken  unter- 
gebracht, Letztere  existiren  in  2 Formen : a)  die  (höl- 
zerne) Casernenbaracke,  etwas  breiter  wie  unsere,  mit 
langen  Corridoren  und  luftigen,  geweissten  Zimmern 
für  25—30  Mann;  b)  eine  halbkreisförmige,  eiserne, 
sogen.  Wallfischbaracke,  die  aber  wegen  der  Kälte  der 
eisernen  Wände  im  Winter,  der  Hitze  derselben  im 
Sommer  nur  noch  aushütfswcise  benutzt  wird. 

Reichenberger  (19)  war  während  der  Insur- 
roction  in  Bosnien  in  Foca  siationirt,  wohin  di- 
rect von  den  Verbandplätzen  die  Verwundeten  in  das 
6 türkische  Häuser  mit  175  Beiten  umfassende  „Ma- 
roden haus1“  transportirt  wurden.  Die  Evacuation  fand 
von  dort  möglichst  bald  nach  Gorazda  (33  Km.  weit) 
statt.  Der  Transport  von  der.  Gefechtsplätzen  nach 
Foca  (einige  bis  zu  20  Km.  und  darüber)  geschah 
meist  mittelst  Feldtragen,  denen  R.  auch  in  dem  Ge- 
birgsland  bedeutende  Vorzüge  einränmt  gegenüber  dem 
Mundy’schen  Gebirgsstuhl  und  der  Michael is 'sehen 
Gebirgskraze.  Ganz  besonders  geschickt  und  aus- 
dauernd für  diese  langen  Transporte  mit  der  Feldtrage 
und  den  Krankenträgern  der  Truppe  weit  überlegen. 
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erwiesen  sich  die  Eingeborenen  wegen  ihrer  Gewöh- 
nung an  den  Marsch  im  Gebirge  mit  gleichzeitiger 
Belastung.  -Die  Tragart  eines  Verwundeten  auf  dem 
Rücken  eines  Trägers,  wobei  für  einen  Verwundeten 
3 Mann  zu  rechnen  sind,  soll  nur  auf  die  Falle  be- 
schränkt werden , in  denen  eine  andere  Art  des  Fort- 
schaffens  absolut  unmöglich  ist.  Hinsichtlich  der  Sa- 
nitätssoldaten beklagt  K. , dass  über  diese  zum  Nach- 
theil des  Dienstbetriebes  der  Arzt  keine  Strafgewalt 
habe.  Dies  wisse  der  Mann  recht  gut  und  sei  lässiger 
als  im  anderen  Falle.  — ln  Foca  wurde,  soweit  mög- 
lich, Antisepsis  geübt.  Vom  Januar  bis  April  1882 
kamen  44  Schussverlelzungen  durch  Kleingewehr- 
projectile  vor,  worunter  in  Foca  5 Todesfälle.  — Der 
gesammte  Krankenzugang  betrug  768  Verwundete  und 
Kranke,  der  Abgang  nach  Gorazda  187.  — Eine  Ty- 
phusepidemie von  41  Fällen  mit  18  Todesfällen  (!) 
wird  zurückgeführt  auf  die  Ueberfüllung  des  Platzes, 
das  ungenügende  Nachtlager  und  die  enormen  Stra- 
pazen während  des  Winters  im  Gebirge. 

3.  Frankreich. 

Die  Stärke  der  französischen  Armee  1878  (22) 
betrug  486655  Mann  incl.  Reservisten  und  Beurlaubte. 
Die  mittlere  Effectivstärke  betrug  440614  Mann.  Der  Zu- 
gang in  den  Lazarethen  betrug  213  vom  Tausend  der 
Durchschnittsstärke  (1S77  belief  sich  diese  Zahl  auf 
206  pM.,  von  1872 — 1877  auf  237  pM.  jährlich,  von 
1862 — 69  auf  319  pM,  jährlich).  Der  Zugang  in  den 
Regimentslazarethen  (infirmeric)  betrug  288  pM.  Im 
Ganzen  wurden  470  pM.  behandelt.  Enorm  hoch  ist 
die  Zahl  der  Revierkranken,  nämlich  2016  pM.  Die 
Behänd lungsdaucr  der  Revierkranken  belief  sich  auf 
6,5  Tage  im  Mittel.  Täglich  krank  waren  im  Mittel 
20511  Mann,  d.  h.  46,76  pM.,  eine  gegen  früher  grössere 
Zahl.  Die  Truppengattung,  welche  am  wenigsten  krank 
war,  sind  die  Pioniere  (wie  in  England),  am  meisten 
waren  heimgesucht  die  Strafabtheilungen.  Die  am 
meisten  vertretenen  Krankheiten  waren  die  der  Ath- 
mungsorgane,  der  Ernährungsorgane  und  die  Malaria. 
Nach  dem  Rang  classificirt,  gehen  unter  1000  Kranken 
den  Lazarethen  zu:  48  Offiziere,  133  Unteroffiziere, 
227  Soldaten,  255  Soldaten  des  ersten  Dienstjabres  und 
90  von  1000  Reservisten. 

Als  dienstunbrauchbar  schieden  aus  7978  Mann  = 
16,3  pM.  (gehört  mit  zu  den  höchsten  der  beobachteten 
Zahlen),  darunter  1923  Reservisten  — 6,4  von  1000 
Reservisten,  welche  gelegentlich  stattgehabter  Einzie- 
hungen als  dienstunbrauchbar  anerkannt  wurden.  Pen- 
siomrungen  (retraites)  fanden  0,21  auf  1000  der  Effec- 
tivstärke  statt.  Ausserdem  wurden  verabschiedet  (rä- 
forme  par  conge  No.  1 und  No.  2)  1,1  pM.,  bezw.  12,04 
pM.  Von  1000  Offizieren  schieden  4,23  wegen  Krankheit 
aus,  d.  i.  weniger  als  sonst. 

Es  starben  4029  Mann  — 9,09  pM.  Dass  diese  Sterb- 
lichkeit nicht  so  ohne  Weiteres  mit  der  anderer  Armeen 
verglichen  werden  kann,  hat  seinen  Grund  darin,  dass 
das  durchschnittliche  Lebensalter  in  der  französischen 
Armee  an  sich  höher  ist,  ferner  aber  auch  die  Offi- 
ziere mit  einbegriffen  sind.  Von  1000  Soldaten 
unter  20  Jahren  starben  6,34  — von  1000  im  Alter 
von  21  und  22  Jahren  9,47  — von  23  und  24  Jahren 
7,40  — von  25  und  26  Jahren  6,90  — von  27-30 
Jahren  7,61  — von  31—35  Jahren  7,08,  über  36  Jahre 
11,57.  — Von  je  1000  starben:  Offiziere  5,50  — Frei- 
willige 9,43  und  3,83  (engages  volontaires  und  condi- 
tionnels)  — Capit ulanten  8,09  — Reservisten  2,61  — 
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Einberufene  8,71.  Die  meisten  Todesfälle  traten  im 
August  ein,  die  wenigsten  im  November.  Der  Haupt- 
grund für  die  Zunahme  der  Krankheiten  wird  in  der 
vermehrten  Arbeit  gesehen. 

Nach  einem  einleitenden  Capitol,  in  welchem  Mes- 
nier  (23)  über  die  Definition  des  Selbstmordes,  über 
den  Seelenzustand , der  der  Ausführung  vorausgeht, 
über  das  Verbrecherische  derllarrtllung  selbst  sich  aus- 
lässt, nach  einem  zweiten , in  dem  er  den  Selbstmord 
in  geschichtlicher  Hinsicht  beleuchtet  und  von  den 
ältesten  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  Beispiele  von 
Selbstmord  citirt,  beginnt  er  im  dritten  Capitel  die 
statistische  Studie  über  den  Selbstmord  in  der 
französischen  Armee. 

In  letzterer  ist  die  Zahl  der  Selbstmörder  grosser 
als  im  Civil.  Nach  den  Zahlen,  die  M.  von  1862  an 
bis  1878  incl.  (mit  Auslassung  von  1870  und  1871) 
bringt,  sehen  wir  indess,  dass  der  Selbstmord  abnimmt, 
ln  den  8 Jahren  von  1862 — G8  kamen  alljährlich  im 
Mittel  0,49  Selbstmorde  vom  Tausend  der  Iststärke  vor, 
in  den  7 Jahren  von  1872—78  nur  0,32  jährlich  im 
Durchschnitt,  was  einer  Verminderung  von  etwas  über 
einem  Drittel  gleichkommt.  Hinsichtlich  der  einzelnen 
Waffen  fällt  es  auf,  dass  die  1872  beseitigten  Vete- 
ranencompagnien mit  einem  sehr  hohen  Procentsatz 
betheiligt  waren,  demnächst  die  Fremdenlegion,  während 
in  den  übrigen  Waffen  die  Unterschiede  nur  gering 
waren.  Dem  Range  nach  waren  die  gemeinen  Soldaten 
am  wenigsten,  die  Offiziere  nicht  viel  mehr  (0,31,  bezw. 
0,43  pM),  die  Unteroffiziere  dagegen  sehr  stark  be- 
theiligt (0,83).  Der  Satz  des  Verf.'s,  dass  di«;  Tendenz 
zum  Selbstmorde  mit  der  Länge  der  Dienstzeit  wächst, 
dürfte  nicht  anzuzweifeln  sein.  (In  Frankreich  dürfen 
nach  dem  Gesetz  vom  Juli  1873  die  Brigadiers,  Capo- 
raux  und  Soldaten  nicht  über  das  29.  Jahr  hinaus  in 
der  Armee  verbleiben,  kein  Unteroffizier  über  das  36. 
Es  mag  sein,  dass  Mancher,  der  die  Zeit  kommen  sieht, 
wo  er  die  Armee  verlassen  muss,  durch  den  Gedanken 
an  eine  unsichere  Zukunft  zum  Selbstmord  verleitet 
wird.)  Unter  denen,  die  sich  von  1862—69  das  Leben 
nahmen,  waren  von  den  unter  einem  Jahr  Dienenden 
0 28  vom  Tausend  betheiligt,  von  den  über  14  Jahre 
Dieneuden  0,87. 

M.  bringt  dann  eine  Uebersicht  über  die  Selbst- 
morde in  den  verschiedenen  Armeen,  bei  der  wir,  ob- 
wohl M.  noch  eine  zu  kleine  Zahl  angiebt,  leider  oben- 
an stehen.  Dabei  ist  freilich  zu  bemerken,  dass  über- 
haupt in  Deutschland  die  Selbstmorde  weit  zahlreicher 
sind,  als  in  Frankreich.  — Hinsichtlich  der  Zeit  wird 
die  alte  Beobachtung  gemacht,  dass  die  meisten  Selbst- 
morde in  der  heissen  Jahreszeit  Vorkommen.  — Die 
Art  der  Vollziehung  des  Selbstmordes  hat  nur  insofern 
Interesse,  als  die  eine  Art  häufiger  missglückt,  als  die 
andere,  was  von  Wichtigkeit  ist,  da  die  meisten  nach 
verunglücktem  Versuch  sich  der  Erhaltung  ihres  Lebens 
freuen.  Am  häufigsten  scheint  das  Fehlschiessen  zu 
sein.  Unter  den  „Motiven**  zum  Selbstmord  bringt  M. 
nichts  Neues,  erörtert  aber  die  verschiedenen  Möglich- 
keiten in  interessanter  Weise.  Zur  Prophylaxe  des 
Selbstmordes  gehört  nach  M. : 1)  Ueber  den  Ablauf 

der  Dienstpflicht  hinaus  sollen  nur  Offiziere  und  Unter- 
offiziere in  der  Armee  verbleiben.  2)  Weitere  Verbes- 
serungen der  materiellen  Lage  des  Soldaten.  3)  Keine 
übermässige  Handhabung  der  Disciplin.  4)  Verbot 
des  Verkaufs  aleoholiseber  Getränke  in  der,  Cantinen. 
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5)  Die  den  Unteroffizieren  gegebene  Erlaubnis*  sich 
verheirathen  zu  dürfen,  wird  prophylactisch  wirken. 

6)  Verbot , die  Selbstmorde  in  den  Zeitungen  zu  er- 
wähnen. 7)  Geeignete  Tagesbefehle  der  Vorgesetzten. 
8)  Verweigerung  des  Begräbnisses  für  den  Selbst- 
mörder. — 

ln  der  eingehenden  historischen,  geographischen 
und  militairischen  Schilderung  Tunesiens  (2G)  wird 
u.  a.  auch  erwähnt,  dass  der  Gesundheitszustand 
des  französischen  Expeditionscorps  trotz  häu- 
fig sehr  starker  Anstrengungen  ein  überraschend  gün- 
stiger war.  wiewohl  in  den  letzten  Tagen  des  Mai 
Witterungseinflüsse , Anstrengungen  und  schlechtes 
Wasser  bei  einzelnen  Truppentheilen  Typhös  erzeug- 
ten. Nichtsdestoweniger  soll  der  Krankenstand  am 
20.  Mai  nur  1 pCt.,  am  18.  Juni  nur  2pCt.  betragen 
haben. 

Brodführer  (27)  berichtet  u.  a.  Genaueres  über 
die  Ecole  de  Val-de-Gräce  zu  Paris  und  das  mit  der- 
selben in  Verbindung  stehende,  als  Muster  eines  Mili- 
tairspitals  betrachtete  Lazareth. 

4.  Russland. 

Dantschenko  (30)  schildert  die  Mängel  in  der 
russischen  Kriegs führung,  im  Verpflegungs- 
und Lazareth  wesen  in  den  schlimmsten  Farben. 
Während  die  Intendanlurbeamten  in  offenkundigster 
Weise  sich  unrechtmässig  bereicherten  und  in  Bukarest 
verbleibend  ein  Schlaraffenleben  führten,  lagen  in  den 
Lazarethen  die  Kranken  auf  verfaultem  Stroh,  wenn 
nicht  auf  blosser  Erde,  die  Zwiebacke  wimmelten  von 
Würmern,  anstatt  Chinin  war  Magnesia  geliefert,  die 
wollenen  Decken  rissen  beim  ersten  Gebrauch.  Für 
die  Verwundeten  fehlte  es  trotz  des  rothen  Kreuzes  an 
Allem,  so  dass  sich  einige  Aerzte  aus  Verzweiflung 
das  Leben  nahmen.  Die  barmherzigen  Schwestern 
dagegen  leisteten  auf  dem  Kriegsschauplatz  wahrhaft 
Uebermenschliches. 

Die  Verluste  der  Donau-  und  Kaukasus- 
Armee  (33)  betrugen  zusammen  am  Schluss  des 
Jahres  1877:  73,351  Mann  (=  112,48  vom  Tau- 
send der  Kopfstärke  von  933726  Mann),  darunter 
todt:  45.22  p.  M.  der  Kopfstärke,  Invalide  21,08  p.  M., 
Gefallene  oder  Vermisste  30000  Mann. 

Die  Summe  aller  Kranken  betrug  9258G1  Mann 
= 1419,92  vom  Tausend  der  Kopfstärke,  die  Summe 
der  Verwundeten  zusammen  82800  Mann. 

Im  2.  Kriegsjahre  hatten  die  Armeen  einen  Nach- 
schub von  28 1,678  Mann,  so  dass  schliesslich  auf  die 
gesammte  Kopfslärke  kommen  mit  dem  Verlust  des 
2.  Jahres  zusammen:  1826989  Kranke  und  Verwun- 
dete = 1956  p.  M.  ausschliesslich  der  ambulatorisch 
Behandelten. 

Als  eine  der  verheerendsten  Krankheiten  trat  der 
Flecktyphus  auf,  von  dem  allein  1878  in  der  russi- 
schen Armee  37000  Fälle  (Verf.  hält  die  Zahl  für  noch 
zu  klein)  mit  12000  Todesfällen  vorkamen. 

Die  Zahl  der  Erfrierungen  bei  der  Donauarmee  war 
enorm  hoch  und  wie  es  scheint,  besonders  schwer,  da 
10654  Erfrierungen  (—  28,62  p.  M.  der  Iststärke)  mit 


1223  Todesfällen  vorkamen.  (Wir  haben  schon  einmal 
erwähnt,  dass  Chenu  für  1870/71  angiebt,  es  seien  unge- 
fähr [er  setzt  ein  Fragezeichen  dahinter]  328QOO  Mann  der 
französischen  Armee  durch  Krankheiten  und  Erfrierungen 
in  Abgang  gekommen.  Thatsächlich  sind  nun  später 
in  Summa  389  Mann  wegen  Beschädigung  durch  Er- 
frierung, 585  Mann  wegen  Beschädigung  durch  Krank- 
heit invalidisirt.  Diese  Zahlen  verhalten  sich  wie 
1 zu  1,5.  Zerlegt  man  nun  die  Zahl,  aus  der  diese 
Invaliden  hervorgingen,  nämlich  328000  in  gleicher 
Weise,  erhielte  man  131200  Erfrierungen  und  196800 
Krankheitsfälle.  Mag  diese  Berechnung  auch  auf 
schwachen  Füssen  stehen,  jedenfalls  resultirt  soviel, 
dass  auch  1870,71  bei  den  Franzosen  eine  enorme 
Anzahl  von  Erfrierungen  vorkamen,  Keinenfalls  aber 
scheinen  sie  so  schwer  gewesen  zu  sein.  Ref.) 

Bei  der  Donauarmee  betrugen  die  Schussverletzun- 
gen  70579,  die  Wechselfieberfälle  68987,  die  Typhus- 
falle 11743,  die  Ruhr  25363.  Bei  der  Kaukasusarm  cc 
1877:  11034  Verwundungen,  67362  Wechselfieber, 
7492  Typhen. 

Im  2.  Jahre  nimmt  der  (Fleck-)  Typhus  gewaltig 
die  Oberhand.  Es  hatte  die  Donauarmee  25802  Fleck- 
typhen  mit  28,9  pCt.  Todesfällen,  Abdominaltyphus 
21052  mit  23,3  pCt.  Todesfällen,  Recurrens  24965  mit 
13,9  pCt.  Todesfällen. 

Die  Kaukasusarmee  batte  37044  Typhen  mit  31,1 
pCt.  Todesfällen.  K.  erklärt,  dass  bei  zweckmässigen 
Maassregeln  der  Flecktyphus  batte  gar  nicht  nach  Bul- 
garien eingescbleppt  werden  dürfen.  (Deutsch,  militair- 
ärztl.  Zeitschrift.  1882.  April.) 

Die  Revue  militaire  de  l'etrauger  bringt  in  dem  I . Theil 
der  Abhandlung  über  russ.  Sanitätsdienst  den  officiellen 
den  Kriegs-Sanitätsdienst  beider  russischer 
Armeen  zusammenfassenden  Bericht  des  Medicinal- 
Inspectorates  Odessa  über  den  Krieg  1877 — 1878 
(34).  der,  kaum  verloschen,  eine  auch  jetzt  noch  immer 
wachsende  Literatur  hervorgerufen  hat.  Freilich  bot 
ausser  dem  Krimfeldzuge  auch  wohl  kein  anderer  ein 
solches  Material  für  den  jetzt  nach  den  Gesetzen  der 
Hygiene  zu  arbeiten  gewohnten  Militairarzt. 

Der  Medicinal-Inspecteur  Prissclkoff  verbreitet 
sich  zunächst  über  den  Eintritt  der  Reservisten  in  die 
Armee.  Mit  Erstaunen  erfahren  wir,  dass  die  Mobili- 
sirung  so  überhastet  vor  sich  ging,  dass  die  ärztliche 
Untersuchung  der  Reservisten  ausfiel,  und  wenn  über- 
haupt, dann  ganz  oberflächlich  ausgeführt  wurde,  ln 
Folge  dessen  gingen  viele  körperlich  unfähige  Leute 
ins  Feld,  es  musste  im  November  1876  eine  Nachrevi- 
sion angeordnet  werden,  deren  Folge  die  Rücksendung 
von  18  pCt.  der  Iststärke  war  Eine  2.  Nachrevision 
der  in  den  Lazarethen  Bessarabiens  befindlichen  Leute 
im  Januar  1877  veranlasste  eine  abermalige  Ausmuste- 
rung von  23  vom  Tausend  der  Stärke;  im  Ganzen 
waren  50  pOt.  der  einberufenen  Reservisten  nicht  feld- 
dienstfähig. Die  Consequenzen , die  Pr.  hieraus  zieht, 
ergeben  sich  von  selbst  2)  der  Eisenbahntransport. 
Jeder  mobile  Arzt  musste  einen  Bericht  einreichen 
über  seine  bei  diesem  Transport  gemachten  Beobach- 
tungen (sehr  cmpfehlenswerth!  Ref.)  hinsichtlich  der 
Hygiene,  über  Beleuchtung,  Lüftung,  Beladung  der 
Wagen,  über  Nahrung  und  Kleidung  der  beförderten 
Truppen.  Unter  anderem  traten  als  Uebelstände  her- 
vor: ungenügende  Einrichtung  der  Rampen,  wodurch 
eine  grosse  Anzahl  sonst  zu  vermeidender  Knochen- 
brüche entstanden;  Unpünktlichkeit  der  Züge  und 
Warten  der  Truppen  unter  freiem  Himmel  bei  Schnee 
und  Kälte;  Mangel  an  Vorrichtungen  um  Pontons  und 
Kanonen  zu  verladen  (wodurch  Ueberanstrengung  der 
Leute  [die  sich  in  Herzfehlern  und  Ucterleibsbrüchen 
documentirten]  nothwtndig  wurde;  bei  längeren  Fahr- 
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ten  mussten  die  Leute  stehen;  von  Kranken  wurden 
in  Waggons  3.  CI.,  die  ungeheizt  waren,  bis  zu  66  M. 
verladen , denen  noch  dazu  selten  Stroh  verabreicht 
wurde.  (Dies  ist  mit  ein  Grund  für  die  enorm  hohe 
Zahl  von  Erfrierungen.)  Der  Berichterstatter  hebt 
dann  die  ungenügende  Zahl  des  ärztlichen  Personals 
hervor,  ebenso  des  Verwaltungspcrsonals,  bespricht  den 
uns  bekannten  Dualismus  zwischen  ärztlicher  und  Ver- 
waltungs-Behörde, welcher  die  ärztliche  Thätigkeit  stets 
zu  drei  Viertheilen  lahm  legen  muss,  geht  über  zur 
mangelhaften  Einrichtung  der  Lazarethe,  ihrer  dürfti- 
gen Anzahl  und  Grösse  des  einzelnen,  ihrer  mangel- 
haften Organisation , der  ungenügenden  Beschaffenheit 
des  Fuhrparks  — wenn  man  dieses  stolze  Wort  ge- 
brauchen will  — der  Divisicnslazarethe  und  scbliesst 
mit  Erwähnung  der  Arzneien  und  chirurgischen  Instru- 
mente, der  provisorischen  Unterbringung  der  Kranken 
und  der  Wahl  des  Ortes,  der  Etablirung  der  temporären 
Lazarethe  überhaupt.  In  einem  Resum6  fasst  Pr.  die 
Erfahrungen  und  das  darnach  Erstrebenswerthe  in  we- 
nigen Sätzen  zusammen.  — Für  die  Instrumente  fehlte 
von  vornherein  jede  Reserve,  was  sich  sehr  fühlbar 
machte;  — Zelte  bewährten  sich  sehr;  es  gelang  durch 
Oefen , bei  sorgfältigem  Aufbau  der  Zelte  selbst,  in 
ihnen  bei  — 12*  draussen  -f-  1*2°  im  Innern  zu  haben. 
Erdhütten  (s.  Pirogoff)  waren  zu  eng,  die  Luft  in 
ihnen  zu  feucht  und  zu  schmutzig.  Im  2.  Tbeil  wer- 
den die  hygienischen  Anordnungen,  welche  der  General 
Skobelew  für  die  bekannte  Achal-Teke-Ezpedition  ge- 
troffen batte,  auseinandergesetzt,  die  vor  allen  Dingen 
darin  bestanden,  dass  durch  strengste  Befehle  die 
grösste  Reinlichkeit  in  Cantounements  cingefiihrt  und 
aufrecht  erhalten  wurde.  Jede  Compagnie,  Kscadron, 
Batterie  hatte  2 Krankentragen , einen  2 spännigen 
Wagen  für  Kranke,  und  ausserdem  für  je  2 Compag- 
nien, Escadrons,  Batterien  einen  4 spännigen  Wagen 
für  Verwundete.  Die  Colonne  hatte  ausser  dem  Sani- 
tätspersonal der  Truppen  ein  Detachement  von  .infir- 
miers"  (nicht  ganz  unsere  Gehülfen  und  nicht  ganz 
ansere  Wärter)  und  eine  Reserve  an  Arzneien  und  Ver- 
bandzeug, welche,  von  5 Kameelen  transportirt,  zur  Ver- 
fügung des  leitenden  Arztes  gestellt  und  auf  4 Monate 
berechnet  war. 

Der  3.  Theil  behandelt  das  Project  für  die  geplante 
Reorganisation  des  Sanitätsdienstes  in  Russland. 

Der  Verf.  der  * Losen  Blätter“  (35)  schöpft  aus 
actenmässigem  Material  und  giobt  eine  rückhaltlose 
Schilderung  voq  der  Ausdehnung  der  Corruption 
des  russischen  Beamtonthums  und  von  der  Art 
und  Weise,  wie  diese  im  Feldzuge  1877/78  zu  Tage 
trat.  Man  muss  den  Bericht  selbst  lesen,  um  die  ganze 
Schwere  der  furchtbaren  Anklage  zu  begreifen,  welche 
der  offenbar  sehr  wohl  unterrichtete  Verf.  furchtlos  zu 
erheben  den  Muth  hat. 

Im  Militairbezirk  St.  Petersburg  (37)  betrug 
nach  officiellem  Bericht  die  Morbidität  im  Jahre 
1880  und  1881  442,6  und  434,5  vom  Tausend,  die 
Mortalität  dagegen  13,1  und  14,5  vom  Tausend. 
Bei  der  Gardeinfanterie  war  nach  beiden  Richtungen 
hin  von  1880  zu  1881  eine  Steigerung  eingetreten.  Im 
Bezirk  Kiew  belief  sich  in  denselben  Jahren  die  Mor- 
bidität auf  413,3  und  423,5  vom  Tausend,  die  Mor- 
talität auf  9,0  und  9,5.  Die  Infanterie  war  hier  stärker 
betheiligt,  als  die  anderen  Waffen.  — lm  Bezirk  Char- 


kow belief  sich  Morbidität, . bezw.  Mortalität  bei  der 
Infanterie  auf  383,1.  bezw.  18,3,  bei  der  Cavallerie 
auf  407,8,  bezw.  5,2,  bei  der  Artillerie  auf  391,7, 
bezw.  6,2  vom  Tausend. 

Der  als  Feuilleton  geschriebene  Artikel  Heyfel- 
der’s  (38)  giebt  eine  Uebersicht  allgemeiner  Natur 
über  den  Verlauf  der  Achal-Teke-Expedition, 
ohne  auf  Details  oder  Statistik  einzugehen. 

Bei  einem  zebnmonatlichen  Winterfeldzug  in  einem 
Steppenlande  ohne  Comraunicationsmittel,  ohne  grössere 
Städte  (die  Tekäs  nomadisiren),  ohne  genügendes  Holz, 
bei  häufigem  Wassermaugel  Lazarethe  zu  bauen  und 
zu  unterhalten,  nie  Verband-  oder  Arzneimittel  zu  ent- 
behren, niemals  einen  Verwundeten  ohne  Obdach  ge- 
lassen zu  haben  — wie  H.  sich  rühmt  — , das  sind 
allerdings  Erfolge,  welche  der  als  vorzüglich  bezeich- 
neten  Organisation  alle  Ehre  machen.  Die  Eracuation 
zu  Lande  und  weiterhin  auf  der  See  wurde  in  gross- 
artigem Maassstabe  geübt.  Für  Details  verweist  H.  auf 
sein  kriegschirurgisches  Vademecum.  — Die  meisten 
Feldlazarcthe  mussten  aus  Leinwand-  und  alten  Filz- 
zelten errichtet  werden,  da  die  Tekls  selbst  nur  in 
letzteren  und  in  Erdhütten  wohnen.  Die  Zahl  der 
Verwundeten  und  Kranken  betrug  zuweilen  1000.  Als 
Transportmittel  scheinen  fast  ausschliesslich  Kameele 
gedient  zu  haben.  — Genauere  Angaben  über  die  Be- 
stattung und  Verbrennung  der  7000  Leichen  des  Schlacht- 
feldes von  Gök-Tepe,  über  seine  Desinfection  und  die 
Beseitigung  von  15000  Kameelsleicben  sind  leider  nicht 
gemacht.  — Die  Wundbehandlung  scheint  im  Allge- 
meinen die  antiseptische  gewesen  zu  sein,  unter  den 
Wunden  werden  namentlich  viele  Hiebwunden  mit  gün- 
stigem Ausgang  erwähnt;  Details  über  Mortalität  u.  s.  w. 
fehlen  auch  hier. 

H.  scbliesst  mit  der  Erstürmung  von  Gök-Tepe;  von 
Endemien  werden  Syphilis,  Wechselfieber  und  Ruhr 
genannt. 

5.  England. 

Bei  einer  mittleren  Kopfstärke  von  159122  batte 
die  englische  Armee  (39)  im  Jahre  1880  einen  Zu- 
gang von  1157  per  Mille,  und  13,34  starben  vom  Tau- 
send der  Stärke;  als  invalide  wurden  31,32  per  Mille 
in  die  Hcimath  zurückgesendet,  ausserdem  21,92  als 
krank  vom  Dienste  dispensirt.  Täglich  waren  krank 
56,89  Mann  vom  Tausend  der  Stärke  (in  der  deutschen 
Armee  11 — 13  vom  Tausend).  Die  Zahlen  sind  gegen 
frühere  Jahre  etwas  kleiner. 

Im  vereinigten  Königreich  allein  war  die  mittlere 
Stärke  83895  Mann.  Vom  Tausend  dieser  Stärke  gingen 
896  in  die  Lazarethe,  6,83  starben,  unfähig  zum  Dienst 
waren  22,52,  und  endlich  täglich  krank  46,09  vom 
Tausend  der  Stärke.  Der  grösste  Zugang  war  auf  der 
Insel  San  Mauritius,  nämlich  2204  vom  Tausend,  dann 
Bombay  (2118),  Bengalen  (1763)  u.  s.  w.  (ln  Ostindien 
hatten  weisse  Truppen  918,  eingeborene  1091  p.  M. 
u.  s.  w ) Die  grösste  Sterblichkeit  hatte  statt  am  Cap, 
nämlich  32,24,  worauf  folgen:  Bengalen  (29,26),  Bom- 
bay (25,10),  Ceylon  (25,0).  Dagegen  hat  San  Mauritius 
nur  5,67,  Gibraltar  4,24,  Cypern  2,26  u.  s.  w. 

Wir  fassen  beide  englische  Berichte  (40)  zusammen: 
sie  bestehen  bekanntlich  aus  dem  Statistioal  Report 
und  aus  den  Sanitary  Reports.  Aus  dem  ersteren  stellen 
wir  folgende  Tabelle  zusammen; 
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a)  Stärke  der  (wcissen)  Truppen  im  vereinigten  König- 
reich und  den  Stationen 

b)  Stärke  der  Truppen  im  vereinigten  Königreich 
Es  gingen  den  Lazarethen  zu: 

Von  a » . 

Von  b 

Es  starben: 

Von  a 

Von  b 

Es  wurden  in  die  Heimath  als  dienstuubrauchbar  ge- 
schickt von  a ............ 

Als  Invalide  verabschiedet: 

Von  a 

Von  b 

Ks  waren  beständig  nicht  dienstfähig  wegen  Krankheit: 

Von  a 

Von  b . . . 


Ein  Blick  auf  die  Tabelle  (welche  für  die  einzelnen 
Stationen  wir  den  Leser  sieb  aus  dem  Original  zu  er- 
gänzen bitten)  zeigt,  dass  im  Ganzen  von  1879  zu 
1880  eine  Besserung  zu  verzeichnen  ist.  Die  Mortalität 
hat  für  das  Mutterland  etwas,  für  das  Ausland  sehr 
stark  abgenommen.  Letztere  Abnahme  kommt,  auf 
Rechnung  besonders  von  Cypern  (21,20  in  1879  und 
2.  26  in  1880).  Cap  der  guten  Hoffnung  und  St.  Helena 
(99,33  in  1S79  und  3*2,24  in  1880)  und  Mauritius 
(25,85  in  1879  und  5,67  in  1880).  Gegen  den  zehn- 
jährigen Durchschnitt  ist  die  Murbidität  höher,  die  Mor- 
talität in  England  aber  günstiger.  (Bei  der  Zugangs- 
ziffer der  Lazarethk ranken  der  englischen  Armee  ist 
zu  berücksichtigen:  1)  dass  keine  Revierkranken  ex- 
istiren,  sondern  alle  Kranke  den  Lazarethen  zugehen 
[wodurch  diese  mit  einer  grossen  Anzahl  Lcichlkranker 
überlastet  werden];  2)  dass  ein  und  derselbe  Mann, 
ohne  das  Lazareth  zu  verlassen,  mehrfach  iro  Zugang 
erscheinen  kann,  da  jede  Complication  einer  Krankheit 
als  neuer  Zugang  gebucht  wird,  so  dass  z.  B.  ein 
Mann,  der  mit  Tripper  aufgenommen,  nach  einigen 
Tagen  eine  Trippcrblennorrhoe  bekommt,  zweimal  in 
Zu-  und  Abgang  gebracht  wird.  Rcf.)  Hinsichtlich 
der  vieleu  Invaliden,  die  England  entlässt,  ist  zu  be- 
rücksichtigen , dass  in  dieser  Zahl  diejenigen  mit  ein- 
begriffen sind,  welche  von  den  Stationen  und  Colonien 
als  dienstuntauglich  nach  Hause  geschickt  und  dem- 
nächst in  der  Heimath  als  Invaliden  verabschiedet 
wurden.  Die  Zahl  ist  also  nach  keiner  Seite  hin 
maassgebend. 

Es  folgt  die  Specialstatistik  für  das  vereinigte  König- 
reich Die  Morbidität  ist  in  den  14  Militairkreisen 
nicht  so  sehr  schwankend.  1S79  erreichte  der  District 
Channel  Islands  mit  1136,7  Mann  Lazarethkranke  vom 
Tausend  der  Stärke  das  Maximum,  das  Minimum  708,4 
im  Westdistrict  (Aldershot  711,1),  Durchschnitt  822,1 ; 
1880  war  das  Maximum  des  Lazarethzugangs  985,9,  im 
Kreise  Belfast,  das  Minimum  813,4  im  Westdistrict 
(Aldershot  885),  Durchschnitt  896,0. 

Die  Mortalität  schwankte  noch  weniger.  1879:  Maxi- 
mum 10,31  p.  M.  im  Ostdistrict,  Minimum  5,08  im 
Kreis  Chatham  (Aldershot  5,85),  Durchschnitt  7,55  — 
1880:  Maximum  10,77  im  North-British-District,  Mini- 
mum 4,22  p.  M.  im  Kreis  Chatham  (Aldershot  4,87), 
Durchschnitt  6,83. 

Von  den  einzelnen  Krankheitsformen  interessirt  uns 
die  Syphilis  Nicht  leicht  kann  practischcr  bewiesen 
werden,  was  Gesundhcitspotizci  vermag  14  Garnisonen 
stehen  under  the  Act,  14  andere  nicht.  Es  gingen 
nun  den  Lazarethen  zu: 


1879  1880.  1870—1879. 


Absolute 

Zahl. 

p M 

Absolute 

Zahl. 

p M. 

p.  M. 

164642 

80700 

— 

159622 

83895 

— 

— 

132483 

66347 

1169,1 

822,1 

184635 

75173 

1156,7 

896,0 

1025,0 

809,1 

3367 

637 

20,00 

7,55 

2182 

600 

13.34 

6,33 

12,67 

8,18 

4479 

56,11 

2296 

31,32 

40,06 

3994 

2214 

24,32 

26,23 

3533 

1978 

21,92 

22,52 

22,15 

27,18 

8603.69 

3392.69 

53,60 

42,03 

8471,35 

3866,97 

53,89 

46,09 

46, OS 
39,51 

wegen  primärer  syphi- 
litischer Geschwüre- 
wegen Gonorrhoe. 

Von  den 
Stationen 
under 
the  Act. 
/ 1879  47  p.  M. 

\ 1880  74  p.  M. 

/ 1879  69  p.  M 

\ 1880  100  p M 

Von  den 
Stationen 
not  under 
tbe  Act. 
108  p M. 
167  p M. 
95  p.  M 
128  p.  M 

Zu  diesen  Zahlen  braucht  man  Bemerkungen  nicht 
mehr  zu  machen , zumal  wenn  man  aus  der  Tabelle 
sieht,  dass  die  Zunahme  des  Zugangs  von  1879—1880 
für  die  primären  Affectionen  in  den  Garnisonen  under 
the  Act  27,  in  den  anderen  59  auf  Tausend  der  Stärke 
betrug. 

Der  Zugang  in  den  einzelnen  Waffengattungen 
schwankt  bei  Infanterie,  Cavallerie,  Artillerie  wenig, 
noch  weniger  die  Mortalität.  Diese  ist  auch  bei  den 
Pionieren  die  gleiche,  wiewohl  diese  einen  auffällig  viel 
niedrigeren  Zugang  und  durchschnittlichen  Kranken- 
stand haben. 

Bei  der  Impfung,  die  sowohl  von  Arm  zu  Arm,  als 
mit  conservirter  Lymphe  geschah,  wurden  erzielt: 

1879  1880 

Vac-  Re-  Vac-  Re- 

cinirte  vaccinirte  cinirte  vaccinirte 

echte  Pusteln  bei  549,67  378,58  503,59  416,84 

modificirte  Pusteln 

bei  278,15  378,16  270,61  338.06 

keine  Pusteln  bei  172,18  243,26  225.80  245,10 

1000,00  1000,00  1000,00  1000,00 

Die  Rekrutirung  brachte  1879  42668  Leute  zur 
Untersuchung,  1880  46108  Mann.  In  Polge  der  ersten 
Untersuchung,  bei  etwa  */t  der  Leute  von  Civilänten 
ausgeführt,  wurden  ausgemustert  1879  331,30  vom 
Tausend  der  Gestellten,  1880  374,06.  Im  Ganzen  — 
nach  Abhaltung  der  2.  Untersuchung  — wurden  aus- 
gemustert 1879  362,73,  1880  407,61.  Die  Gründe  der 
Ausmusterung  sind  in  sehr  ausführlichen  Tabellen  in 
absoluten  Zahlen  und  in  Verhältnissziffem  angegeben. 
Es  folgen  endlich  Gc wichtszahlen  der  Rekruten,  An- 
gaben über  die  Körperlänge,  über  die  wir  hier  keine 
Details  bringen  können,  wie  auch  nicht  aus  den  Sani- 
tätsberichten der  einzelnen  Colonien  und  Stationen. 

Der  interessante  Aufsatz  über  die  englischen  Sta- 
tionen im  Mittelmeer  (41)  hat  noeb  dadurch  gewonnen, 
dass  dem  Vergleich  der  3 englischen  Stationen  Algier 
hinzugefügt  ist  und  zwar  mit  vollem  Recht,  da  nämlich 
Gibraltar  im  36°  nördlicher  Breite,  Malta  35°  53', 
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Cypern  35°,  Algier  aber  zwischen  dem  34.  und  37° 
nördlicher  Breite  belegen  ist.  Eine  beigegebene  Ta- 
belle, auf  der  als  Maassslab  für  den  Vergleich  Eng- 
land mit  angegeben  ist.  giebt  einen  vorzüglichen  Ueber- 
blick  über  die  sanitäre n Verhältnisse  der  genann- 
ten Stationen  im  Jahre  1879  (die  Zahlen  für  Algier 
sind  die  von  1878).  Mit  dem  Zugang  ins  Lazaroth 
steht  Cypern.  dessen  Truppenzahl  auf  die  kleinstmög- 
lichste  reducirt,  nur  660  beträgt,  mit  1469,7  vom 
Tausend  obenan,  es  folgt  Malta  872  p.  M.,  Gibraltar 
866  p.  M.,  England  822  p.  M. , Algier  660  p.  M. 
Für  die  Sterblichkeit  ist  dagegen  die  Reihenfolge: 
Cypern,  Algier,  Gibraltar,  Malta,  England;  für  die 
Untauglichgewordenen:  Cypern,  England,  Gibraltar, 
Malta,  Algier.  Die  vorherrschende  Krankheit  für  Gi- 
braltar ist  das  Suinpffieber.  doch  sind  die  allermeisten 
dieser  Fälle  (von  1320:1267)  von  Cypern  importirt. 
da  in  Gibraltar  die  Malaria  (nach  Hirsch)  nicht  en- 
demisch ist.  In  Malta  sind  typhöse  Fieber  vorherr- 
schend, in  Cypern  ganz  gewaltig  die  Malaria  (von 
obigen  1469  Fällen  kommen  allein  521  auf  Malaria, 
dann  274  auf  Krankheiten  der  Ernährungsorgane  etc.); 
in  England  die  Krankheiten  der  Ernährung«organe, 
in  Algier  endlich  wieder  die  Malaria.  — Hinsichtlich 
der  Schilderung  der  einzelnen  Orte  müssen  wir  auch 
auf  eine  noch  so  kurze  Wiedergabe  verzichten. 

Die  jährlichen  Ablösungen  der  indischen  briti- 
schen Truppen  (42)  werden  durch  5 Transport- 
schiffe von  je  6211  Tons  ausgeführt;  jedes  Schiff 
macht  in  der  Zeit  vom  September  bis  April  etwa  2 bis 
3 Fahrten.  Die  Einschiffung  der  Truppen  erfolgt  in 
England  in  Portmonth,  in  Irland  in  Queenstown.  Ein 
Schiff  nimmt  gewöhnlich  ein  Infanteriebataillon  oder 
ein  Cavallerieregiment  (ohne  Pferde)  oder  4—5  Batte- 
rien auf.  Die  Soldaten  bleiben  auch  während  der 
Fahrt  nur  ihrem  Commandeur,  dieser  aber  dem  Capi- 
tain  des  Schiffes  unterstellt.  Jeder  Mann  empfangt 
vor  dem  Verlassen  der  Caserne  1 blaue  Serge-Jacke 
und  1 Paar  Hosen,  1 Garnitur  weissleinener  Anzüge, 

1 weisse  Kopfbedeckung,  1 gestrickte  Nachtmütze  und 

2 Leibbinden.  Letztere  müssen  an  Bord  von  den 
Leuten  getragen  werden.  Die  Leute  bekommen  je  eine 
Hängematte  und  2 wollene  Decken,  dürfen  aber  vom 
Suez- Kanal  an  auf  Wunsch  auf  Deck  schlafen.  Um 
6 Uhr  früh  wird  autgestanden , um  8 Uhr  Abends  das 
Licht  ausgelöscht  Die  Visitirronde  wird  vom  1.  Lieute- 
nant des  Schiffes,  dem  Capitain  , Subaltemofficicr  und 
SanitaUofficier  du  jour  um  10  Uhr  Vormittags  und 
8 ‘I,  Chr  Abends  ausgeführt.  — An  Bord  erhält  jeder 
Mann  täglich  *|4  Pfd.  Fleisch,  an  2 Tagen  gepökeltes 
Rind-,  2 Tage  gesalzenes  Schweinefleisch,  3 Tage  con- 
servirtes  Fleisch;  ferner  an  3 Tagen  je  J||  Pfd.  Biscuit, 
an  4 Tagen  je  1 Pfd.  frisches  Brot.  Ausserdem  täg- 
lich eine  Pinte  Porter  und  gewisse  Gewürze.  Die 
Ueberfahrt  dauert  24—28  Tage.  Vor  der  Landung, 
die  in  den  Seeanzügen  erfolgt  und  wobei  die  Leute 
ihre  gesamratc  Bekleidung  und  Ausrüstung  mit  sich 
fuhren,  werden  die  Leute  mit  weissen  Korkhelmen  aus- 
gerüstet. 

Der  Gesundheitszustand  der  Offiziere  der  in- 
dischen Armee  (44),  welche  den  Kampf  zwischen 
Trunk  und  Clima  nicht  immer  siegreich  bestehen,  ist 
sehr  unbefriedigend. 

Im  1879  schieden  53,62  Offleiere  von  Tausend  als 
invalide  aus  und  8,04  auf  Tausend  starben ; die  ana- 
logen Zahlen  für  die  Untcrofffciere  betrugen  58  p.  M. 
ond  16,38  p.  M , die  Mortalität  der  Mannschaften  be- 


trog 15,99.  An  Kranken  kamen  1107  auf  Tausend,  ln 
die  Heim&th  wurden  zurückgeschiokt  4479  , 3934  wurden 
als  invalide  oder  dauernd  krank  entlassen,  es  starben 
3367  in  Summa,  der  Totalabgang  betrug  also  11780 
Köpfe,  d.  h ungefähr  85  Mann  von  Tausend,  eine  sehr 
hohe  Zahl.  Hierbei  sind  die  Regimenter  in  Afghanistan 
nicht  eingerechnet.  Die  Zahl  des  Abgangs  durch  In- 
validität ist  im  Uebrigen  noch  im  Ansteigen  begriffen. 

Wir  entnehmen  dem  Bericht  des  Surgeon-General 
J.  A.  Woolfryes  über  den  Kaffemkrieg  (45)  einige, 
das  practische  Interesse  berührende  Dinge. 

Für  den  Verw  undeten  transport  hatte  man  be- 
absichtigt, die  landesüblichen  Ochsenwagen  zu  benutzen, 
indem  man  federnde  Polsterbäuke  in  ihnen  anbrachte. 
In  Natal  fand  sich  indess,  dass  die  dortigen  Wagen  für 
die  mitgebrachten  Polsterbänke  zu  klein  waren.  Man 
half  sich  so,  dass  man  auf  den  gewöhnlichen  Wagen- 
boden einen  zweiten  federnden  aufsetzte,  auf  dem  hin- 
ten 3 Tragen  nebeneinander  Platz  hatten  und  vorn  2 
Bänke  Rücken  an  Rücken,  so  dass  in  Summa  14  Mann 
transportirt  werden  konnten.  Solcher  Wagen  schuf  man 
28,  hätte  aber  das  Doppelte  gebraucht ; das  Bedürfniss 
wurde  erst  gedeckt,  als  von  England  30  vorschrifts- 
mässige  Wagen  ankamen.  Die  Tragen  und  Cacolets, 
welche  von  England  rechtzeitig  »»gekommen  waren, 
erwiesen  sich  als  zu  schwer  für  die  Pferderasse  des 
Landes,  da  Sattel,  2 Cacolets  und  2 Menschen  mittleren 
Gewichts  eine  Belastung  von  370  engl.  Pfd.  ausmachen, 
was  die  jenen  Pferden  zuzumuthende  Last  um  210  Pfd. 
übersteigt.  Die  im  Lande  gebräuchlichen  Zugochsen 
waren  ebensowenig  zu  gebrauchen.  Man  schuf  dann 
schliesslich  ein  eingeborenes  Kraukenträgercorps,  welches 
für  die  schwersten  Patienten  eine  Art  Häugematte  führte; 
gegen  Ende  des  Krieges  kam  eine  Krankenträgercom- 
pagnie von  England,  die  so  gut  wie  gar  nicht  mehr  in 
Function  trat.  Ein  grosses  vorschriftsmässiges  Feld-Laza- 
reth  von  200  Betten  erwies  sich  als  den  Bedürfnissen 
dort  nicht  entsprechend,  weil  die  Art  der  Kriegführung 
eine  Splitterung  in  kleinere  Colonnen  verlangte.  Man 
schuf  daher  Lazarethe  zu  25,  auch  zu  50  Betten,  welche 
zur  Unterbringung  von  zugehörigem  Personal  und  auf- 
zunehmenden Kranken  mit  Zelten  ausgerüstet  waren. 
Die  Zelte  mussten  mit  Abzugsrinnen  umzogen  werden 
und  sollten  die  Krankenzelte  oft  den  Platz  wechseln. 
Eine  sorgfältige  Listenführung  über  Zu-  und  Abgang 
war  vorgeschrieben.  Im  Moment  des  Beginnes  eines 
Gefechts  traten  von  jeder  Compagnie  2 Leute  als  Kran- 
kenträger unter  die  Befehle  des  ältesten  Arztes,  dieser 
rückt  mit  der  so  gebildeten  Colonne  ,vor  und  führt 
Buch  über  die  Todten  nach  Truppentheil,  Rang,  Name; 
bei  Offizieren  wird  eine  kurze  Erläuterung  zugefügt. 
Der  Verwundete  bekommt  vom  ersten  ihn  versorgenden 
Arzt  ein  Diagnosetäfelcben,  von  welchem  der  Arzt  eine 
Copie  behält.  (Alles  das  ist  natürlich  nur  da  durch- 
zuführen, wo,  wie  im  Zulukriege,  in  der  Regel  nie 
Massenverwundungen  Vorkommen  Rcf.)  Sobald  als 
möglich  reicht  der  Arzt  nach  dem  Gefecht  dem  ober- 
sten Truppenführer  eine  Verwundetenliste  nach  gege- 
benem Schema  ein.  — Die  Soldaten  trugen  in  der  lin- 
ken Hosentasche  ein  Verbandzeug  von  Lint.  — Dem 
Auftreten  des  Scorbuts  wurde  durch  Vertheilang  von 
Citronensaft  entgegengetreten.  Der  älteste  Arzt  jeder 
Colonne  leitet  verantwortlich  den  Sanitätsdienst  auf  der 
ganzen  Etappcnlioie  bis  zum  Lazarcth  der  Operations- 
basis zurück,  inspicirt  die  Lazarethe,  vcrtheilt  das  Per- 
sonal u.  s.  w.  Das  Fleisch  wird  von  den  Truppenärz- 
ten wöchentlich  wenigstens  zweimal  vor  der  Ausgabe 
untersucht,  das  Wasser  mit  Alaun  geklärt,  auf  die 
grösste  Reinlichkeit  bei  den  Leuten  streng  geachtet. 
Im  zweiten  Theil  giebt  W.  eine  kurze  medicinischc 
Topographie  von  dem  Lande  der  Zulu.  Interes- 
sant sind  die  vielseitigen  Beobachtungen  über  eine  Art 
typhösen  Fiebers,  das  die  Einen  als  Typhus,  Andere 
als  remittirendes,  biliöses  Fieber,  Andere  als  typho- 
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malariale  bezeichnen,  welches  aber  allem  Anschein  nach 
doch  ein  Typhus  gewesen  ist,  bei  dem  einige  der  un- 
beständigeren Symptome  (z.  B.  Roseola)  durch  ihr 
gänzliches  Ausbleiben  die  Aerzte  irre  führten.  Der 
Verlust  der  Engländer  betrug:  todt  30  Offiziere,  777 
Hann,  gestorben  an  Verwundung  5 Offiziere,  23  Sol- 
daten, an  Krankheiten  15  Offiziere,  314  Soldaten.  Isan- 
dula  zählt  dabei  allein  mit  30  Offizieren  und  500  Mann 
todt.  In  die  Lazaretbc  kamen  1)  Mannschaften:  751,7 
vom  Tausend  der  Stärke  (9510  von  1*2650  Mann)  und 
es  starben  26,6  vom  Tausend  der  Stärke  in  den  Laza- 
rethen  an  Krankheiten.  2)  Offiziere:  658,3  vom  Tau- 
send der  Stärke  (449  von  682  Köpfen)  und  es  starben 
20,5  vom  Tausend  der  Stärke  in  den  Lazarethen. 
Ausserdem  fiel  ein  Arzt  vor  dem  Feinde,  zwei  starben 
an  Krankheiten. 

Nach  einem  dem  Parlament  erstatteten  Bericht 
(46)  betrug  die  Gesammtzahl  der  Todten  und  Ver- 
wundeten im  Afghanischen  Kriege: 

Todt  99  Officiere,  15*24  Mann;  verwundet  111  Offic., 
1252  Mann.  Die  britischen  Truppen  verloren:  todt 
528  (incl.  67  Officiere),  verwundet  479  (iucl.  76  Offic.). 
In  den  südafrikanischen  Kriegen  wurden  12  Officiere, 
167  Mann  getödtet,  15  Officiere,  243  Mann  verwundet; 
im  Zulukriege  blieben  58  Officiere,  1328  Mann,  29  Offic. 
und  272  Mann  wurden  verwundet;  in  dem  Kriege  mit 
Secoconni  endlich  fielen  3 Officiere  und  9 Mann  und 
wurden  7 Officiere  und  249  Mann  verwundet.  Auf 
welche  Effectivstarke  diese  Verluste  zu  verrechnen  sind, 
wird  nicht  gesagt. 

Für  Egypten  waren  ca.  36000  Mann  englischer 
Truppen  (47)  (darunter  etwa  7 — 10000  Mann  indische) 
bestimmt,  also  etwa  die  Stärke  eines  Armeecorps. 
Zu  jeder  der  3 Divisionen  eines  solchen  gehören  zwei 
Feldlaz&rethe  und  eine  Krankenträger  - Compagnie, 
welche  23  Sanitätsofficiere , 6 Armeeofficiere.  1 Train- 
officicr,  335  Mannschaften,  64  Wagen,  Karren  etc. 
209  Pferde  erfordern.  Ferner  kommt  hinzu  eine  Kran- 
kenpfleger-Compagnie und  6 Feldhospitale  (wohl  un- 
sere stehenden  Kriegslazaretbe) , von  denen  3 für  das 
Armeecorps  in  Reserve  gehalten  werden.  Das  ganze 
Material  und  Personal  sollte  nun  nicht  in  Egypten 
verwendet  werden,  sondern  es  wurden  in  Cypern  und 
Gozo  Reserve lazarethe  für  je  5 — 600  Kranke  vorgesehen 
und  ebenso  wurde  das  bewährte  System  der  Hospital- 
schiffe in  Anwendung  gezegen.  Für  den  Transport 
von  Kranken  nach  Cypern,  Malta  oder  England  waren 
eigene  Dampfer  bereitgestellt.  Arzneimittel  waren  in 
reichlichster  Menge  vorhanden. 

Mit  Beginn  des  egyptischen  Feldzuges  trafen 
die  Engländer  (48)  auch  energische  Vorbereitungen 
für  den  Sanitätsdienst.  S Feldspitäler  wurden 
mobil  gemacht  und  nach  Egypten  gesendet.  Von  den 
ausserdem  eingeschifften  2 Krankenträger  - Compagnien 
konute  indess  nur  die  erste  mit  geschultem  Personal 
formirt  werden , für  die  zweite  fehlte  das  Personal,  so 
dass  diese  aus  Armee  - Reservisten  zusammengesetzt 
wurden,  welche  nun  noch  in  aller  Eile  zu  Kranken- 
trägern ausgebildet  werden  sollten.  Für  den  Dienst 
in  Egypten  wurden  ferner  die  schon  im  chinesischen 
Kriege  1859  und  im  Aschantikriege  mit  so  grossem 
Vortheil  angewendeten  schwimmenden  Hospitäler  in 
Aussicht  genommen  und  zwar  zunächst  2 Schiffe,  von 
denen  eines  die  „Carthago“  von  5100  Tonnen,  *24  Offi- 
ciere und  220  kranke  Leute  aufnehmen  kann. 

6.  Italien. 

Die  Iststärke  der  italienischen  A rmee  (50) betrug 
1878  195172  Mann.  Hiervon  erkrankten  947  p.  M , es  star- 
ben 10,64  p M , es  wurden  entlassen  10,7  p.  M.  und 
wegen  überstandener  Krankheit  beurlaubt  34,2  p.  M. 
ln  den  Lazarethen  (welche  zum  Theil  auch  Civill&za- 


rethe  sind)  wurden  behandelt  von  Tausend  der  Ist- 
stärke: an  inneren  Krankheiten  529  Mann,  an  chirur- 
gischen Krankheiten  223  Mann,  an  Augenkrankheiten 
67  Mann,  an  venerischen  Krankheiten  107  Mann;  an 
Tuberculose  wurden  2 p.  M.  behandelt.  — Malariaer- 
krankungen, am  meisten  die  Garnisonen  in  Padua  und 
Rom  hcirasuchend,  befielen  10669  Mann  = 54.7  p.  M., 
das  Maximum  erreichten  sie  im  Juli,  August,  Septem- 
ber, das  Minimum  im  Januar.  An  typhösen  Fiebern 
erkrankten  61,7  p.  M.  Selbstmord  wurde  festgestellt 
bei  0.4  p.  M.  — Entlassen  wurden  10,7  p M , darun- 
ter 3,7  p.  M.  wegen  Leiden  der  Athmungsorgane;  0.3 
p.  M.  wegen  Malariacachexie.  — Geimpft  wurden 
78562  Mann,  wovon  2553  die  Pocken  gehabt  batten, 
und  73499  schon  einmal  geimpft  waren.  Bei  35843 
hatte  die  Impfung  keinen  Erfolg  (Vgl.  auch  Funck’s 
Bericht.  Deutsche  militairartl.  Zeitschrift.  1882.  Marz.) 

Aus  dem  Auszuge  über  Brunnen  - und  Bade- 
kuren (51)  ersehen  wir,  dass  in  der  italienischen 
Armee  von  der  Heilwirkung  der  Thermen  ein  aus- 
gedehnter Gebrauch  statthat,  und  zwar  sowohl  für 
Offiziere  und  Soldaten. 

7.  Holland. 

Die  Iststärke  der  niederländischen  Armee  (52) 
betrug  30173  Mann  incl.  Offiziere.  Davon  wurden  in 
Lazarethen  behandelt  891,7  p.  M.,  im  Revier  599,9  p.  M. 
Von  den  erstcren  sUrben  6,2  p.  M.  der  Iststärke,  von 
den  letzteren  5,0  p.  M.  Auch  in  dieser  Armee,  wie  in 
allen  anderen  erfolgten  die  meisten  Todesfälle  an 
Schwindsucht.  An  Malaria  erkrankten  69,4  p.  M.  der 
Iststärke,  an  venerischen  Krankheiten  75,1  p.  M. 


8.  Türkei. 

Im  Feldzüge  1877  und  1878  geben  die  Türken  (53) 
selbst  an,  150000  Mann  an  Todten  und  Verwundeten 
verloren  zu  haben  Es  sollen  nun  nach  dem  «Inva- 
liden** russiseherseits  282000  Mann  Infanterie,  37000 
Mann  Cavallerie,  zusammen  319000  Mann  mit  1288  Feld- 
geschützen gefochten  haben.  Dies  ergäbe  — das  GeschüU- 
feuer  und  blanke  Waffen  ausser  Acht  gelassen  — bei 
einem  Verbrauch  von  10057864  Patronen  auf  67  Schuss 
einen  Treffer. 

9.  Griechenland. 

Für  das  Sanitäts wesen  der  griechischen 
Armee  (54)  wurde  Anfangs  1880  ein  Budget  von 
800,000  Drachmen  seitens  der  Kammer  bewilligt.  Die 
Militairapotheken  waren  gut  eingerichtet,  der  Mangel 
an  Aerzten  war  durch  Einstellung  dienstpflichtiger  Doc- 
tores  med.  beseitigt.  Der  Krankenzustand  war  massig, 
wenn  auch  die  4 Krankenhäuser  Athens  nicht  aus- 
reichten  und  in  einem  Theil  der  Universitätsräume  Am- 
bulanz-Stationen oingerichtet  werden  mussten.  Auf 
Corfu  herrschten  Blattern,  die  durch  türkische  Han- 
delsleute von  Prevcsa  eingeschleppt  waren.  In  der 
übrigen  Armee  kamen  Krankheiten  der  Athmungsor- 
gane und  epidemische  Hornhautentzündung  (Binde- 
haut? Ref.)  besonders  vor.  Als  Tragbahre  ist  in  der 
griechischen  Armee  die  französische  nicht  zerlegbare 
eingeführt.  Für  ein  Land  mit  zum  Theil  recht  schwie- 
rigen Communicationen  wäre  eine  zerlegbare  Trage 
(nach  Schweizersystem  in  3 TheiJe)  des  leichteren 
Transports  wegen  wohl  besser  am  Platz  gewesen. 


V ill arf.t,  Mii.it air-Sanitätswksrn. 
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[1)  Salomon,  Bidrag  til  en  Sygdomsstatistik  for 
Ivongeriget  Danmark.  Ugeskrift  for  Läger.  R.  4.  Bd.  4 
p.  70.  — 2)  Derselbe,  Bidrag  til  en  Sygdomsstatistik 
for  Kongerigct  Danmark.  Ibid.  R.  4 Bd.  6.  p.  140 

In  den  11  m i litairische n Krankenhäusern 
in  Dänemark  (1)  wurden  im  Jahre  1 SSO  7264  Kranke 
behandelt,  von  welchen  6432  geheilt  entlassen,  4 in 
andere  Krankenanstalten  übergeführt,  620  cassirt  wurden, 

53  starben  und  155  am  Ende  des  Jahres  zurück  waren. 
Yon  den  Cassirten  wurden  437  für  immer  und  167 
temporär  dienstuntauglich  und  16  als  tauglich  zum 
Dienst  ohne  Waffe  erklärt  Die  Kranken  litten  an 
7214  Krankheitsfällen,  davon  160  Typhoid  (10  Todte), 
547  Bronchialcatarrh,  246  Lungen-  und  Brustfell- 
entzündung (10  Todte),  159  acuten  Gelenkrheumatismus, 
155  Krätze,  316  Gonorrhoe,  44  venerische  ticschwüre, 

54  Syphilis.  — Von  Hospitalskrankheiten  kam  Erysipclas 
mit  1 1 Fällen  im  Garnisonhospitalc  Kopenhagens  vor, 
sonst  keine  Fälle. 

ln  den  11  militairiseben  Krankenhäusern 
des  Königreichs  Dänemark  (2)  wurden  im  Jahre  1831 
6S03  Kranke  behandelt,  von  welchen  66  starben  und 
6615  entlassen  wurden;  von  diesen  letzten  wurden 
529  dienstuntauglich  erklärt  (179  nur  temporär,  330 
für  immer  und  20  als  tauglich  zum  Dienst  ohne  Waffe). 
Die  Kranken  litten  an  6956  Krankheitsfällen,  davon 
54  Typhoid,  477  Bronchialkatarrh,  215  Lungenentzün- 
dung, 151  acuten  Gelenkrheumatismus,  180  Kratze, 
367  Gonorrhoe,  44  venerische  Geschwüre,  58  Syphilis, 
Weder  Pocken,  noch  exanthem.  Typhus,  noch  Dysenterie 
kamen  vor.  Von  Hcspitalkrankheiten  werden  ein  zweifel- 
hafter Fall  von  Pyämie  und  4 Fälle  von  Krysipelas 
angeführt.  Job.  Hüller  (Kopenhagen).] 

Ylll.  Marine- Sanitätswesen. 

1)  Rang-  und  t^uartierliste  der  Kaiserlichen  Marine 
für  das  Jahr  1883  (am  1 October  1882  abgeschlossen). 
Redaction:  Kaiserliche  Admiralität.  (Die  deutsche  Ma- 
rineranglistc  für  1883  führt  — einschliesslich  der  Unter- 
ärzte — in  Summa  66  Aerzte  auf.)  — 2)  Statistischer 
Sanitätsbericht  über  die  kaiserlich  Deutsche  Marine, 
für  den  Zeitraum  vom  1.  April  1880  bis  31  März  1881. 

— 3)  Derselbe  Bericht  für  das  Rapportjahr  1881  ‘82. 

— 4)  Regelung  der  Standes-  und  Rangverhältnisse  sowie 
Abänderung  der  Adjustirung  der  einjährig- freiwilligen 
Mediziner  der  k.  k.  österreichischen  Kriegsmarine  nach 
den  für  dieselben  Personen  beim  k.  k Heere  bestehen- 
den Normen  angeordnet  vom  k.  k.  Reichskriegsmini- 
sterium. 17.  August  1881.  Wien  — 5)  Anleitung  zum 
Unterricht  der  Krankenträger  in  der  deutschen  Marine 
vom  9.  Januar  1882.  — 6)  Macdonald,  Das  beste 
System  zur  Hülleleistung  hui  Verwundungen  an  Bord 
moderner  Kriegsschiffe.  Vortrag  gehalten  auf  dem  Lon- 
doner Congress  1881.  Vergl.  Deutsche  militairärztliche 
Zeitschrift.  1882.  S.  51  — 7)  Manual  de  i’infirmier 
marin,  ou  instruction  sur  Ic  Service  des  infirmiere  ma- 
ritimes aupres  des  malades  dans  les  höpitaux  des  forts, 
au  bord  des  navires  de  la  flotte  et  dans  les  postes  de 
Chirurgie.  Paris.  1881.  (Entspricht  unserer  Marine- 
krankenträgerinstruction  in  der  Hauptsache.)  — 8)  Gri- 
solle,  F. , Service  chirurgical  pendant  le  combat  ä 
bord  des  navires  de  guerre  actuellcinent  eil  service. 
Tböse.  Paris.  1881.  — 10)  Gärtner,  Ventilations- 
verhältnisse  an  Bord  S.  M.  Panzercorvette  «Sachsen“. 
Deutsche  Vicrteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege. 
1881.  — 12)  Böhr,  Ueber  Schiffsluft,  ihre  Verunreini- 
gung und  die  Mittel,  sie  zu  verbessern.  Mar.-Verordn.- 
Blatt.  No.  39.  — - 13)  Kügler,  Ueber  die  hygienische 
Bedeutung  und  Verwendung  der  Spirituosen  und  der 
aromatischen  Getränke  in  der  Schiffsverpflegung.  Eben- 
das. Beiheft.  No.  36.  — 14)  Mittel  gegen  die  See- 
krankheit. Deutsche  med.  Wochenschr.  1881.  S.  146. 
(Die  Franzosen  wenden  Bepinselnngen  der  Regio  epi- 


gastrica und  ihrer  Nachbarschaft  mit  Coltodium  mit 
Erfolg  an,  mindestens  3 Schichten  aufeinander.  Der  Vor- 
gang ist  ein  ähnlicher  wie  bei  acuter  Peritonitis,  wo  eine 
antiemetische  Wirkung  erzielt  wird.)  — 17)  Nodier,  Sur 
une  Ophthalmie  causec  par  la  lumidre  6lectrique.  Revue 
milit  de  m6d.  et  de  chir.  1881.  p.  619.  — 18)  C o m me , 
Consider&tions  sur  l’hlmeralopie.  Gazette  des  höpit. 
Janvier.  1881.  — 19)  Gelbes  Fieber  an  Bord.  Bericht 
des  amerikanischen  Marine-Departements.  Gesundheits- 
ingenieur. 1881.  — 20)  Malcspinc,  A.,  Le  corps  de 
sante  de  la  marine,  scs  besoins,  ses  revendications, 
assirailation,  ponderation  des  gräoes.  Paris.  1881.  — 
2t)  Fernandez-Caroy  Nouvillas,  Elemcntos  di 
higiene  naval.  Madrid.  1880.  — 22)  Miller,  Du 
transport  des  blesses  a bord  des  navires,  avec  7 pl. 
Paris  1881. 

Bei  einer  summarischen  Kopfstärke  von  9885 
der  Mannschaften  der  Marine  (2)  betrug  derGesammt 
krankenzugangfür  1880/81,  der  um  191  p.M.  geringer 
ist,  als  im  Vorjahr,  8659  Mann  ==  876  p.M.,  ausserdem 
in  Schonung  4877  Mann  = 493,4  p.M.  Einschliesslich 
letzterer  belief  sich  der  Krankenzugang  an  Bord  auf 
1376,3  p.  M..  am  Lande  auf  1362  p.  M.  der  Kopf- 
stärke. Unter  den  Besatzungscategorien  hatten  Ma- 
trosen und  Schiffsjungen  den  höchsten,  Handwerker 
und  Functionäro  den  niedrigsten  Zugang. 

Der  tägliche  Krankenstand  von  41,7  pM.  war  an 
Bord  und  am  Lande  ziemlich  gleich  (41,0  bezw.  41,4 
pM.),  und  zwar  am  höchsten  auf  den  Schiffen  in  Ost- 
asien, dem  Mittelmeer  und  Amerika,  am  niedrigsten 
auf  den  heimischen  Gewässern  und  der  Südsee. 

Im  Marinclazareth  zu  Yokohama  wurden  145  Kranke 
mit  5780  Behandlungstagen  behandelt.  120  gehörten 
deutschen  Kriegsschiffen  an,  9 waren  Angehörige  des 
deutschen  Reichs,  12  waren  Seeleute  fremder  Nationen, 

2 Japaner  in  europäischen  Diensten.  — Geheilt  wurden 
746,7  pM.;  evaeuirt  99,2  pM.;  es  blieben  im  Bestand 
27,6  pM.  Die  durchschnittliche  Bebandlungsdauer  be- 
trug 13,2  Tage.  — Von  den  100  Dienstunbrauch bar- 
gewordenen war  ein  grosser  Theil  nur  versuchsweise 
eingestellt  worden  und  wurde  innerhalb  der  ersten  3 
Monate  entlassen.  Invalidisirt  wurden  46  Mann,  unter 
den  begründenden  Leiden  stehen  die  der  Bewegungs- 
organe obenan.  Untei-  den  beiden  letzteren  Categorien 
prävalirt,  wie  in  den  Vorjahren,  die  Ostsee-  vor  der 
Nordseestation.  — Gestorben  sind  44  oder  2,5  pM., 
davon  17  an  Bord,  27  am  Lande,  und  zwar  durch 
Krankheit  28;  davon  16  an  Leiden  der  Athmungsor- 
gane.  Verunglückungen  veranlassten  9,  Selbstmord  7 
Todesfälle.  Die  Sterblichkeit  an  Krankheiten  nnd  Un- 
glückställen  ist  geringer,  die  durch  Selbstmorde  grösser 
als  in  den  Vorjahren. 

Die  Erkrankungen  in  den  Gruppen  XIL,  I.  und  III. 
waren  am  Lande,  die  in  den  Gruppen  VII.  und  V.  an 
Bord  im  Auslande  häufiger,  während  in  Gruppe  X.  die 
Erkrankungen  an  Bord  und  Land  sich  gleichstanden. 
— Unter  der  Gruppe  I.  steht  obenan  das  Wechselfieber 
mit  733  Fällen  und  einem  Todesfall.  Dasselbe  war 
am  seltensten  auf  den  Schiffen  der  Südsee  und  Ame- 
rikas, am  höchsten  auf  denen  in  Ostasien  und  dem 
Mittelmeer.  Remittenten  kamen  13  im  Ausland  vor. 
Es  folgen  acuter  Gelenkrheumatismus  mit  93,  andere 
rheumatische  Affectionen  mit  54,  catarrhalische  Fieber 
mit  47,  Ruhr  mit  26,  Scharlach  mit  20,  Scorbut  mit 

3 Fällen.  Der  Hitzschlag  mit  7 Fällen  befiel  grossten- 
theils  das  Heizerpersonal.  Unter  den  Nervenkrankhei- 
ten sind  2 glücklioh  verlaufende  Fälle  von  Trismus 
und  Tetanus  und  2 Fälle  von  Tabes  dorsalis,  einer 
davon  traumatischer  Natur,  zu  erwähnen.  — Die  Krank- 
heiten der  Athmungsorgane  waren  geringer  als  im  Vor- 
jahre, sie  überwogen  am  Lande  bedeutend,  waren  am 
seltensten  auf  den  Schiffen  in  tropischen  Gegenden. 
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Die  409  Mandelentzündungen  trugen  zum  Theil  epide- 
mischen Character,  ebenso  die  Darmcatarrhe,  welche 
überwiegend  an  Bord  im  Auslande  vorkamen.  — Die 
Gruppe  VII.  hatte  eine  Zunahme  gegen  das  Vorjahr. 
Auf  der  Ostseestation  herrschte  eine  Endemie  von  34 
Fällen  cuntagiöser  Augenkrankheit.  — Die  schweren 
Verletzungen  überwogen  an  Bord  bedeutend.  Notirt 
sind  48  Knochenbrüche  und  Verrenkungen,  748  Quet- 
schungen und  Zerreissungen.  — Die  Revaccination  um- 
fasste auf  der  Ostsee  1734  Mann,  davon  760  pM.  er- 
folgreich, auf  der  Nordsee  1172  Mann,  davon  938,4  pM. 
erfolgreich. 

ln  der  Schiffshygiene  wird  für  die  einzelnen  Schiffe 
in  den  verschiedenen  Gewässern  genau  referirt  über  die 
Beschaffung  und  Art  des  Proviants  und  des  Trink- 
wassers, die  Resultate  der  Wägungen  der  Besatzungen, 
die  Reinigung  des  Kielraumes  (Bilge)  und  der  Aborte. 
Die  letztere  war  für  gewöhnlich  eine  mechanische  und 
nur  in  Nothfällen  wurde  sie  durch  Desinfectionsmittel, 
meist  Chlorzink-  oder  Kalipermanganatlösungen  unter- 
stützt. — Für  das  Landung^corps  und  das  aus  dem 
Scbiffaarzt,  1 Lazarethgehülfen,  8 Krankenträgern  mit 
2 Bahren  und  4 Matrosen  bestehende  Sanitätspersonal 
bei  der  Landung  an  der  Küste  von  Liberia  waren  Vor- 
sichtsmaassregeln in  zweckentsprechender  Kleidung, 
reichlichem  Wasser-  und  Proviantvorrath  getroffen  wor- 
den. Die  unvorhergesehen  schnelle  und  verlustlose 
Beendigung  der  Expedition  in  5 Stunden  liess  den  am 
Strande  vorbereiteten  Verbandplatz  nicht  in  Action 
treten. 

Im  Rapportjahre  1881  1882  betrug  bei  einer 
summarischen  Kopfstärke  von  10246  Mann  der  Ge- 
sammtkrankenzugang  in  der  Marine  (3)  9069 
Mann  = 885,1  p.  M.,  ausserdem  kamen  in  Schonung 
5307  Mann  = 517,9  p.  M.  Einschliesslich  letzterer 
belief  sieb  der  Zugang  an  Bord  auf  1440  p.  M. , am 
Lande  auf  1362,1  p.  M.  Der  gegen  das  Vorjahr 
um  33,6  p.  M.  höhere  Gesammtzugang  fällt  nur  auf 
Mehrerkrankungen  an  Bord,  und  zwar  auf  alle  Scbiffs- 
stationen , mit  Ausnahme  Americas.  Die  höchste  Er- 
krankungsziffer halten  die  Schiffe  im  Mittelmeer,  dem- 
nächst die  in  Ostasien. 

Der  tägliche  Krankenbestand  von  43,9  p.M.  war  an 
Bord  höher  (48,4  p.M.)  als  am  Lande  (39,1  p.M.).  Die 
Betheiligung  der  Besatxungscategorien  ist  dieselbe  wie 
im  Vorjahre.  — Geheilt  wurden  748,1  p.M.,  es  starben 
2,4  p.M  , evaeuirt  wurden  103,1  pCt.,  blieben  im  Be- 
stand 31,5  p.M.  Die  durchschnittliche  Behandlungs- 
dauer betrug  14,1  Tage. 

Im  Marinelazaretb  zu  Yokoboma  wurden  im  Laufe 
des  Jahres  183  Kranke  mit  5088  Behänd  lungstagen 
behandelt.  111  stammten  von  deutschen,  22  von  frem- 
den Kriegsschiffen,  2 vom  Lazarethpersonal,  14  waren 
Angehörige  des  Deutschen  Reichs,  16  Asiaten,  18  Civi- 
listen  fremder  Nationen. 

Dienstunbrauchbar  wurden  108  Mann,  invalidisirt 
43.  Die  ursächlichen  Momente  sind  dieselben  wie  im 
Vorjahre.  Gestorben  sind  6S,  davon  40  an  Bord,  28 
am  Lande,  und  zwar  durch  Krankheit  41,  Unglücksfall 
24,  Selbstmord  3. 

Die  Zunahme  in  der  Sterblichkeit  gegen  das  Vor- 
jahr vertheilt  sich  auf  Krankheit  und  Unglücksfälle  an 
Bord,  während  am  Lande  die  Sterblichkeit  dieselbe  ge- 
blieben ist.  Die  durch  Selbstmord  ist  geringer  als  im 
Vorjahre.  Die  häufigste  Todesursache  durch  Krankheit 
gaben,  wie  im  Vorjahre,  die  Krankheiten  der  Albmungs* 
organe. 

Die  Erkrankungen  in  den  Gruppen  XII.,  X.  und 
III.  waren  am  Lande,  die  in  den  Gruppen  I.,  VII.,  V. 
an  Bord  häufiger.  Epidemische  Verbreitung  gewann 
die  Ruhr  auf  2 Schiffen  in  Ostasien,  nämlich  mit  166 


Fällen  auf  Vineta  vom  Juli  bis  October  und  mit  26 
Fällen  auf  Stosch  im  September  und  October.  Auf 
Nautilus  in  der  Südsee  kamen  7 Erkrankungen  im  Juli 
vor.  Auf  denselben  Schiffen  kamen  gleichzeitig  sehr  zahl- 
reiche epidemische  Darmcatarrhe  vor,  so  dass  zwischen 
beiden  Erkrankungen  Uebergänge  und  ein  enger  Zu- 
sammenhang zu  constatiren  ist.  Bezüglich  der  Aetio- 
logie  ist  zu  erwähnen,  dass  Vineta  und  Nautilus  schon 
in  vorhergehenden  Jahren  Ruhrepidemieu  hatten.  Für 
alle  3 Schiffe  wird  beschuldigt  die  lange  Verpflegung 
mit  Scepreviant  und  der  plötzliche  Uebergang  iu  raube 
regnerische  Witterung  mit  bedeutenden  Temperatur- 
sprüngen nach  längerem  Aufenthalt  in  tropischer  Hitze. 
Oertliche  Einflüsse  der  Häfen  der  chinesischen  Küste 
werden  ebenfalls  geltend  gemacht,  jedoch  ohne  positive 
Beweise.  Es  starben  auf  Vineta  und  Stosch  4,  auf 
Nautilus  1 Mann.  — Die  Malariafieber  mit  1042  Fällen 
waren  am  häufigsten  auf  den  Schiffen  der  Südsee  und 
Ostasiens.  Remittenten  kamen  49  mal  im  Auslande 
mit  6 Todesfällen  vor;  rheumatische  Erkrankungen  sind 
245  verzeichnet;  cararrhalische  Fieber  48;  Scorbut 
1 Fall;  Hitzscblag  5 mal  mit  günstigem  Ausgang; 
Scharlach  mit  18  Fällen  am  Lande. 

Die  Erkrankungen  der  Athmungsorgane  und  der 
Gruppe  V.  zeigten  im  Ganzen  dieselben  Verhältnisse 
wie  im  Vorjahre.  In  Gruppe  VII  ist  wiederum  Ver- 
mehrung, in  Gruppe  X.  und  XII.  Verminderung  zu 
constatiren  bei  sonst  ähnlicher  Verbreitung  wie  früher. 
— Die  Revaccination  umfasste  auf  der  Ostsee  2022 
Mann,  davon  777,4  p.M.  erfolgreich,  auf  der  Nordsee 
1172,  davon  938,4  p.M.  erfolgreich. 

Während  die  allgemeinen  hygieinischen  Gesichts- 
punkte keine  Aendcrung  gegen  das  Vorjahr  erfahren 
haben,  erforderte  die  Ruhr-  und  Darmcatarrh- Epidemie 
vor  Allem  auf  Vineta  besondere  Massnahmen,  welche 
bestanden  in  öfterem  Anlaufen  an  verschiedene  Häfen 
und  Ausschiffung  der  Schwerkranken , in  Errichtung 
eines  Baracken lazareths  in  Port- Elisabeth , in  zweck- 
mässiger Kleidung,  Verpflegung  mit  frischem  Proviant, 
Anlegung  besonderer  Aborte,  Desinfectiou  der  Beklei- 
dungsge.genständc,  Ausschwefelung  der  unteren  Schiffs- 
räume und  Waschungen  der  Decks  mit  Chlorzmkklö- 
sung.  Die  beiden  letzteren  Massnahmen  blieben  ohne 
Einfluss  auf  die  Epidemie.  Die  Losung  der  Frage,  ob 
die  Ruhr  auf  eine  specifiscbe  Iufcction  oder  auf  clima- 
lische  und  Verpflegungseinflüsse  zurückzuführen,  ist 
practisch  deshalb  wichtig,  weil  im  ersteren  Fall  das 
Schiff  möglichst  schnell  in  Uäfeu  einlaufen  und  der 
Kranken  sich  entledigen,  im  letzteren  möglichst  rasch 
sich  frischen  Proviant  verschaffen  und  das  schädliche 
China  fliehen  müsste. 

Die  Marine-Krankenträger-Instruction  (5)  behandelt 
nach  Angaben  über  das  Personal  und  die  Ausbildung 
der  Krankenträger  den  Verwundeten!  ran sport  bei 
Landungen  und  an  Bord.  Ersterer  zerfällt  in  den 
auf  dem  Lande,  welcher  natürlich  dem  Dienst  der 
gleichen  Truppe  bei  der  Landarmee  sehr  ähnlich  ist, 
und  in  die  Herrichtung  und  das  Einladen  in  das 
Transportboot.  Der  Transport  an  Bord  zerfällt  in  den 
Horizontal-  und  in  den  Verticaltransport.  Dieser  kann 
statt  haben  aus  den  unteren  in  die  oberen  Schiffs- 
räume, resp.  umgekehrt  und  aus  den  Toppen  herab 
auf  Deck.  Zur  Bedienung  des  Transportstubles  dienen 
4 Mann,  welche  den  Verwundeten  von  der  Transport- 
station zum  Verbandplatz  bringen.  Zu  ersterer  wird 
er  durch  besonders  commandirte  Hülfsmannschaften 
geschafft.  Für  den  Transportdienst  an  Bord  lassen 
sich  nur  die  allgemeinen  Grundsätze  aufslellen,  da 
derselbe  nach  Grösse  und  Bauart  des  Schiffes  in  jedem 
einzelnen  Falle  ein  verschiedener  ist. 


Villa  ret,  Militair-Sanitätswksen. 
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Gri  solle  (8)  will  untersuchen,  in  wie  weit  sich 
der  ärztliche  Dienst  an  Bord  verändert  hat, 
bezw.  verändern  muss,  um  den  vollständigen  Ver- 
änderungen, welche  Bauart  des  Schiffes,  Geschütze, 
Kampfesweise  in  den  letzten  Jahren  durchgemacht, 
sich  anzupassen.  Nach  einer  historischen  Abschwei- 
fung kommt  Verf.  zu  den  heute  gültigen  Bestim- 
mungen. Das  Decret  vom  Mai  1875  schreibt  vor, 
dass  für  ein  Schiff  mit  300  Mann  Besatzung  3 Aerzte 
commandirt  werden,  für  eine  Besatzung  von  300  bis 
150  Mann  2 Aerzte,  unter  150  Mann  1 Arzt.  Das 
Reglement  vom  24.  Juni  1878  schreibt  ferner  vor 
(Art.  22):  Im  Gefecht  sind  die  Aerzte  au  poste 
des  blessös  und  dürfen,  selbst  der  älteste  Arzt  nicht, 
diese  Stelle  nicht  verlassen.  Es  wird  nun  die  Aufgabe 
des  einzelnen  Arztes  im  Detail  erläutert,  die  etats- 
massige  Ausrüstung  wird  citirt,  dann  das  Transport- 
material besprochen. 

1)  Der  „cadre“,  ein  Holzrahmen,  an  dem  ein  Stück 
Segelleinwand  so  befestigt  ist,  dass  es  als  Lager  dienen 
kann,  mit  einer  dünnen  Pferdchaarmatraze  und  Kopf- 
kissen. An  den  Schmalseiten  des  Rahmens  sind  oben 
und  unten  Ringe,  ausserdem  läuft  zickzack  förmig  eine 
Schnur  über  den  Rahmen,  so  dass  der  Verwundete 
quasi  eingeschnürt  ist.  2)  Der  Fauteuil  de  Rochard, 
ein  fester  gcpolstetcr  Stuhl , der  Sitz  55  Ctm.  lang, 
50  Ctm.  breit,  die  Rücklebne  im  Winkel  von  45°  zum 
Sitz  geneigt.  Dieser  kann  durch  eine  für  gewöhnlich  ver- 
tical  herunterhängende  Klappe,  die  horizontal  feststell- 
bar ist , verlängert  werden  (für  Verwundungen  an  den 
unteren  Extremitäten).  3)  Bahre  von  Müller  (in  der 
russischen  Marine).  4)  Cadre  hamac  de  Maröchal. 
Hängemattenrahmen.  Die  Vor-  und  Nachtheile  dieser 
Transportmittel  werden  eingehend  erläutert. 

Ueber  den  Ort  des  Verbandplatzes  sagt  das 
Reglement  nichts.  Er  ist  der  Wahl  des  Schiffscomman- 
danten  überlassen. 

Auf  den  gepanzerten  Fregatten  und  Corvetten  wird 
der  Verbandplatz  eingerichtet  auf  der  Kuhbrücke  (faux- 
pont,  leichtes  Deck  unterhalb  der  untersten  Batterie). 
Dies  sind  aber  stets  Nothbebelfe.  Erst  bei  den  neuesten 
Schiffen  ist  beim  Bau  die  Einrichtung  des  Ver- 
bandplatzes vorgesehen.  So  liegt  derselbe  beim 
Fried land,  Panzer  erster  Klasse,  in  dem  äussersten 
Schiffsboden,  unmittelbar  über  dem  Kolscbwinn,  mit 
einer  Fläche  von  44  Qu.-Mtr.  und  133  C.-Mtr.  Raum- 
inhalt. Es  ist  Platz  für  20—25  Matratzen,  wobei  zu 
berücksichtigen  ist,  dass  man  die  einmal  verbundenen 
Verwundeten  zu  anderweitiger  Lagerung  fortschaffen 
kann.  Bei  den  Küstenpanzern  liegt  der  Verbandplatz 
im  „reduit“  vom  Panzer  gedeckt  und  geht  nur  0,80  Mir. 
unter  die  Wasserlinie.  Im  letzten  Capitcl  wird  der 
Transport  der  Verwundeten  von  den  Kanonendecks  in 
den  Raum  des  Verbandplatzes  auseinandergesetzt. 

Die  Panzercorvettc  „Sachsen“  ist,  wie  Gärtner 
(10)  berichtet,  soweit  sie  unter  der  Wasserlinie  liegt 
(sie  hat  einen  Tiefgang  von  6 Mtr.  und  ein  Deplacement 
von  7938  Tonnen),  durch  ein  Längsscbott  in  2 voll- 
kommen von  einander  getrennte  Abtheilungen  geschie* 
den.  Durch  die  weitere  Construction  des  Schiffs  und 
Herstellung  der  verschiedenen  vielen  Verwaltungs-, 
Maschinen-,  Wohn-,  Vorrathsräume  u.  s.  w.  entsteht 
beiderseits  ein  vielfächeriges  Kammersystem,  welches 
zu  ventiliren  ist  und  welches  für  einen  grossen  Theil 
dieser  Räume  nur  von  oben  her  ventilirt  werden  kann. 
Die  Luft  verdirbt  daher  rasch  in  einzelnen  Abschnitten 
und  bis  zu  dem  Grade,  dass  brennende  Lichter  ver- 
löschen. In  den  Pulverkammern  fand  G.  z.  B.  einen 
Promillegehalt  von  51,5—47,65  an  Kohlensäure,  bei 


einem  späteren  Versuch  39,5—40,3  und  als  nun  20  Mi- 
nuten lang  frische  Luft  eingepresst  war  und  5 Leute 
2^  Stunde  darin  gearbeitet,  wurde  immer  noch  14,52 
bis  14,43  p.  M.  Kohlensäure  gefunden.  Wir  können 
dem  Verf.  nicht  in  weitere  Einzelheiten  folgen,  sondern 
müssen  dem  Leser  überlassen,  mittelst  der  im  Original 
beigegebenen  Zeichnung  den  interessanten  Artikel  durch- 
zuarbeiten, nur  sei  bemerkt,  dass  Verf.  im  weiteren 
Verlaufe  die  Ventilation  der  einzelnen  Schiffsräume 
detaillirt  erörtert. 

Die  Luft  des  Schiffsinneren  wird,  wie  Boehr 
(12)  auseinandersetzt,  beeinflusst  durch  den  Schiffs- 
körper, die  Ladung  und  die  Besatzung. 

Der  erstere  übt  seinen  Einfluss  aus  durch  das  Ma- 
terial aus  Eisen  und  Holz  und  die  Bauart.  Absolut 
geschlossene  eiserne  Räume  können  durch  die  Sauerstoff- 
beraubung der  Luft,  durch  das  rostende  Eisen  verderb- 
lich werden.  Die  Zersetzung  und  Luftverunreinigung 
durch  die  Feuchtigkeit  faulenden  Holzes  wird  an  den 
Holzschiffen  von  B.  eingehend  erörtert  Namentlich 
das  Kielwasser  (Bilge),  welches  eine  schwarze,  rasch 
faulende  Jauche,  reich  an  kleinsten  Organismen,  sehr 
übelriechenden  Kohlenwasserstoffen,  H,S,  H,P  und  den 
Schmierstoffen  der  Maschine  darstellt,  ist  eine  Haupt- 
quelle der  Luftverunreinigung  der  Schiffe  uud  der  dar- 
aus folgenden  Schädlichkeiten.  Der  Eisenbau,  der  diesen 
Missstand  ausserordentlich  verringert,  bietet  jedoch  durch 
die  Theilung  des  Schiffs  in  viele  vollkommen  von  ein- 
ander abgeschlossene  wasserdichte  Räume  eine  ent- 
schieden erschwerte  Ventilation  und  schlechtere  Luft- 
verbältnisse  als  früher.  Der  Anstrich  des  Materials 
durch  stets  terpentin-,  oft  bleihaltige  Farben  oder 
Kalkmilch,  welche  staubförmige  Verunreinigungen  leicht 
festhält,  der  feine  Kohlenstaub  beim  Einladen  der  Hei- 
zung, die  Steinkohlen  selbst,  besonders  wenn  sie  feucht 
sind,  die  Verbrennung  des  Beleuchtungsmaterials,  auch 
das  Ueberhandnebmen  der  Ratten  und  Kakerlaken  bil- 
den wesentliche  Facto ren  der  Luftrerderbniss  auf  den 
Schiffen.  Den  grössten  Einfluss  üben  natürlich  in 
dieser  Beziehung  die  für  den  engen  Raum  abnorm 
zahlreichen  Schiffsbewohner  aus.  Bei  Schiffen  ohne 
künstliche  Ventilation  haben  C 0,-Bestimmungen  unter 
ungünstigen  Verhältnissen  ergeben,  dass  die  Luft  we- 
nigstens nicht  schlechter  ist,  als  in  schlecht  ventilirten 
Räumen  am  Laude,  dass  aber  wegen  der  energischeren 
natürlichen  Lufterneuerung  auf  den  Schiffen  der  Luft- 
cubus  für  den  einzelnen  Mann  ein  viel  geringerer 
sein  kann. 

Die  Schädlichkeiten,  die  durch  eine  verdorbene 
Athmungsluft  auf  den  Schiffen  Vorkommen,  sind  im 
Wesentlichen  dieselben  wie  auf  dem  Lande,  dazu  tritt 
jedoch  noch  der  durch  alle  möglichen  Verhältnisse 
bis  zur  Sättigung  gesteigerte  Feuchtigkeitsgehalt  der 
Schiffsloft.  Auf  sie  wird  die  Entstehung  von  Bubonen, 
Zellgewebsentzündungen,  Scorbut,  Erkältungskrankhei- 
ten, eine  gestörte  Hautausdünstung  etc.  zurückgeführt. 
Die  Auswurfsstoffe  der  Menschen  sind  auf  Kriegsschiffen 
in  Folge  zweckmässiger  Einrichtungen  vqn  geringer  Be- 
deutung, spielen  jedoch  in  den  Zwischendecks  von 
Passagierschiffen  eine  wichtige  Rolle. 

Die  Mittel,  den  Verunreinigungen  der  Schiffsluft 
zu  steuern,  sind  einerseits  Reinlichkeit  und  Reinigung, 
andererseits  Ersetzung  der  verdorbenen  Luft  durch 
gute.  Um  den  Feuchtigkeitsgehalt  nicht  zu  erhöhen, 
sollten  die  Zwischendecks  so  selten  als  möglich  ge- 
waschen werden;  der  Bilgeraum  soll  möglichst  wenig 
Wasser  enthalten  und  bequem  zu  reinigen  sein.  Für 
die  Desodorisation  desselben  hat  sich  von  allen  Mitteln 
Chlorzink,  für  die  Desinfection , auch  der  übrigen 
Räume  Sublimatlösung  am  meisten  bewährt.  — Zur 

40 


C 24 


V I LL A R ET . MlLITAIR-SANITÄTSWKSKR. 


Erneuerung  der  Luft  werden  Holzschiffe  mit  einer 
rationell  geleiteten  natürlichen  Ventilation  leidlich  aus- 
kommen,  für  den  Eisenbau  dagegen  ist  künstliche  Ven- 
tilation absolute  Nothwendigkeit  und  am  dringendsten 
in  den  untersten  Schiffsräumen.  Obgleich  im  Princip 
das  Aspirationssystem  unbedingt  vorzuziehen  ist,  so 
sind  seine  factischen  Erfolge  doch  häufig  unzureichend 
und  erfordern  die  Combination  mit  Pulsion.  Die  Ven- 
tilationssysteme  einer  Reihe  von  Schiffen  unserer  und 
fremder  Flotten,  welche  von  B.  genau  beschrieben 
werden,  lassen  sich  im  Grossen  in  Centralsysteme 
theilen.  wie  das  Bertinfschc  und  Decante’sche,  und  in 
Systeme,  welche  die  Schiffsabtheilungen  einzeln  ven- 
tiliren.  Die  erstere.  entschieden  vollkommnere  Art  ist 
für  die  Panzer  neuerer  Construction  der  Sicherheit 
wegen  leider  nicht  anwendbar,  so  dass  deren  Ven- 
tilation ein  Uebel  ist,  welches  bisher  gründlich  nicht 
zu  heben  ist. 

Nach  eingehender  Besprechung  der  physiologischen 
Wirkungen  der  Spirituosen  und  der  aromatischen 
Getränke  kommt  Kügler  (13)  zu  dem  Schluss,  dass 
letztere  den  Vorzug  verdienen  in  allen  Fällen,  in  denen 
sich  mit  ihnen  derselbe  hygienische  Zweck  erreichen 
lässt,  wie  mit  den  Spirituosen. 

In  der  französischen  Marine  ist  ein  electrischer 
Beleuchtungsapparat  nach  Serin  in  Gebrauch, 
in  welchem  nach  Nodier  (17)  die  Distanz  der  Kohlen- 
spitzen, so  bald  und  so  lange  der  Apparat  functionirt, 
durch  einen  automatischen  Regulator  bewirkt  wird, 
bei  dom  aber  die  erste  Einstellung  der  Kohlenspitzen 
durch  einen  mit  der  Hand  zu  stellenden  Regulator  er- 
folgen muss.  Hierbei  trifft  das  aufflammende  Licht  die 
Augen  des  damit  Beschäftigten  auf  1 Meter  Entfernung 
etwa.  Dabei  entsteht  durch  den  heftigen  Reiz  der  Re- 
tina reflectorisch  eine  krampfhafte  Contraction  des 
Ciliarmuskols,  Verengerung  der  Pupille,  die  Circulalion 
wird  insofern  unterbrochen,  als  das  Blut  durch  die 
Vasa  vorticosa  nicht  mehr  abfliessen  kann  und  durch 
die  vorderen  Ciliarnerven  in  die  Venen  der  Conjunc- 
tiva  gelangt.  So  erklärt  sich  die  Conjunctivalhyper- 
ämie  und  die  Supraorbilaischmerzen , welche  Nodier 


in  solchen  Fällen  beobachtete.  Einige  Tropfen  Atro- 
pin beseitigten  das  Leiden. 

Comme  (18)  bespricht  eine  Epidemie  von 
Hemeralopie,  welche  an  Bord  des  Avisodampfers 
Le  Limier  während  eines  30monatigen  Herumfahrens 
im  stillen  Ocean  ausbrach.  Seitdem  die  Fahrzeiten 
der  Kriegsdampfor  kürzer  geworden  und  auch  für  das 
körperliche  Wohl  der  Bemannung  der  Schiffe  besser 
gesorgt  ist,  sind  derartige  Epidemien,  früher  recht 
häufig,  seltener  geworden.  Auch  heute  zeigt  sich  eine 
solche  Epidemie  erst  nach  längerer  Dauer  der  Reise, 
und  besonders  dann,  wenn  die  hygienischen  Lebens- 
bedingungen für  die  Mannschaft  (Ernährung  in  erster 
Linie)  mangelhaft  sind.  Im  vorliegenden  Falle  trat  die 
Krankheit  8 Monate  nach  der  Abreise  auf  zu  einer 
Zeit,  als  die  frischen  Lebensmittel  spärlicher  wurden 
und  Gemüse  ganz  fehlte  und  befiel  von  einer  Effectir- 
stärke  von  1 50  Köpfen  1 6 und  recidivirte  bei  einigen 
dieser  Leute  3,  4 und  auch  5 Mal. 

Ei  juvantibus  kann  man  hier  den  Character  der 
Krankheit  erkennen.  Sobald  man  nämlich  den  Leuten 
frische  Nahrung,  besonders  Pflanzennahrung  zuführt, 
sobald  ihr  Kräftezustand  sich  hebt,  der  etwa  vorhan- 
dene Scorbut  schwindet,  sofort  ist  auch  die  Hemera- 
lopie verschwunden,  die  weiter  nichts  ist,  als  eine 
Folge  der  Anämie  der  Netzhaut,  welche  Anämie 
wiederum  nur  als  eineTheilerscheinung  der  allgemeinen 
schweren  Anämie,  die  den  Körper  ergriffen  hat,  zu  be- 
trachten ist.  Aus  diesem  Grunde  hält  Comme  mit  an- 
deren den  Lebertbran,  natürlich  neben  sonst  guter 
Diät,  für  das  beste  Heilmittel  bei  Hemeralopie. 

Das  ärztliche  Bureau  des  amerikanischen  Marine- 
Departements  berichtet  (14),  dass  das  gelbe  Fieber 
an  Bord  des  Schiffes  »Plymouth“  wieder  ausbrach, 
wiewohl  das  Schiff  einer  sehr  niederen  Temperatur 
ausgesetzt  und  ausgcschwefelt  worden  war.  Bei  nun 
vorgenom mener  gründlicher  Untersuchung,  Abheben 
von  Brettern  etc.,  zeigte  sich  viel  faules  Holz,  Schwamm, 
Unrath,  faulende  Nahrungsreste  und  Abfalle  aller  Art. 
Widerliche  Luft  entwich  und  auch  allerhand  Fliegen 
kamen  hervor,  welche  trotz  anhaltender  Anwendung 
von  Eis  nicht  vertilgt  waren. 

Das  Bureau  versucht  jetzt  Desinfcction  mit  Schwefel* 
säure  dämpfen  von  über  101*  C.  Temperatur. 


Digitized  by  Googltf 


Sanitätspolizei  und  Zoonosen 

bearbeitet  von 

Dr.  A.  WERNICH  und  Dr.  F.  FALK  in  Berlin. 


NanitätMpoÜKei.' 


A.  AllgmelBes. 

1)  Kulenbcrg,  H-,  Handbuch  d.  öffentl.  Gesund- 
heitswesens. 2.  Bd.  2 Abthlgn.  Berlin.  — 2)  Bouchar- 
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Bäder,  Organisation  von  Gesundheitsräthen  sowie  der 
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hygienische  Institut  der  königl.  bayer.  Ludwig-Maximi- 
lians-Univcrsität  München.  M.  3.  Taf.  u.  1 Photogr. 
Braunschweig  — 9)  L'exposition  d’hygiene  au  congres 
de  Genevc  Rev.  d’hyg.  et  de  pol.  sanit  IV.  An  nee.  p. 
849.  (Ausführliche  Beschreibung.)  — 10)  Ochwadt, 
Alex.,  Gesundheits-Katechismus  für  den  deutschen  Sol- 
daten. Berlin.  — 11)  Derselbe,  Die  Gesundheits- 
pflege des  deutschen  Soldaten.  Ebd. — 12)Pagliani, 
Les  recberches  roäteorologiques  et  l'bygiene.  Rev. 
d’hyg.  et  de  pol.  sanit.  IV.  Ann6e.  p.  818.  (Programm 
eines  Meteorologen- Congresses  in  Neapel.)  — 13)  Car- 
sten, B.,  Invloed  van  hygienische  Maatregeln  op  het 
8terftecijfer  eener  Genieente.  Weekblad  van  bet  Nederl. 
Tijdschr.  voor  Gcneesk.  No.  81.  (Legt  in  Vergleichen 
der  in  den  Jahren  1817  — 1866  in  der  900  Seelen 
grossen  Gemeinde  Oudcohorn  erfolgten  Sterbefälle  eine 
zu  Gunsten  hygienischer  Maassregeln  sprechende  Be- 
gründung des  qu.  Zusammenhanges  vor.) — 14)  Drya- 
dale,  C.  R.,  The  influence  of  the  foodsupply  on  tbe 
death  rate.  Brit.  med.  Journ.  Septbr.  16.  (National- 
ökonomische  Skizze.)  — 15)  Da  Silva  Amado,  Da 
la  prophylaxie  internationale.  Rev.  d’hyg.  et  de  poL 
sanit  IV.  Ann6e.  p.  769.  (Vorschlag  zur  Gründung 
einer  Körperschaft  „de  medecins  satiitaires  inter- 
nationaux,  residant  dans  les  localites  oü  il  y a des 
endemies  pestilentielles“.)  — 16)  Marx,  Ueber  das 
Regulativ  vom  8.  August  1835.  Vierteljahrsschr.  für 
gerichtl.  Med.  und  öfifentl.  San. -Wesen.  XXXVI.  S.  74. 
(Erörtert  die  Punkte,  in  denen  Abänderungen  nöthig 
waren  und  die  Schwierigkeiten,  welche  den  letzteren 
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z.  Z.  entgegenstehen.)  — 17)  Fink  ein  bürg,  Ueber 
den  hygienischen  Gegensatz  von  Stadt  und  Land,  ins- 
besondere in  der  Rheinprovinz.  Centralbl.  f.  allg. 
Gcsundheitspfl.  I.  Heft  1,  2.  — 18)  Hoog  1er,  Le 
repos  hebdomadairc  au  point  de  vue  hygienique.  Rev. 
d’hyg.  et  de  pol.  sanit  IV.  Ann6e.  p.  765.  (Ref. 
über  den  auf  dem  internationalen  Hygiene-Congress  zu 
Genf  gehaltenen  Vortrag.)  — 19)  Finkelnburg, 

Ueber  die  Aufgaben  des  Staates  zur  Bekämpfung  der 
Trunksucht.  Vortrag,  gr.  8.  Magdeburg.  — 20)  Ber- 
thelot, Maison  de  sante  pour  les  buveurs  habitaels. 
Ann.  d’byg.  publ.  et  de  m6d.  16g.  Mars.  (Bekannte 
Begründung  dieser  Trinkerasyle.)  — 21)  Lorcy,  C., 
Oidinationsanstaltcn  für  Kinder  und  ihre  Beziehungen 
zur  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Jabrb.  f.  Kinder- 
beilk.  XIX.  S.  160.  (Plädirt  dafür,  dass  die  Fabrik-, 
Gemeinde-  oder  Armenärzte  zwei  bis  drei  Mal  in  der 
Wocbe  eine  specielle  Ordinationsstunde  für  Kinder  ab- 
halten sollen.)  — 22)  Julliard,  Les  baraquements 
bospitaliers.  Rev.  d’hyg.  et  de  pol.  sanit.  IV.  Annee. 
p.  801.  (Ausgezeichnete  Resultate  auf  einer  chirur- 
gischen Barackenstation.)  — 23)  Dubrac,  F.,  Des 
officiers  de  sant6;  quellcs  mesures  sont  premises  contre 
ceux  qui  prennent  publiquement  le  titre  de  docteur. 
Ann.  d'hyg.  publ.  ct  de  med.  leg.  Aoüt.  (Mehr  legis- 
latorischen Inhalts.)  — 24)  Duncan,  K.,  Sanitary 
legislation  and  the  duties  of  the  medical  profession 
in  relation  to  the  public  health.  Glasgow  med.  Journ. 
June.  (Ganz  allgemein  gehalten.)  — 25)  Villaret, 
L’hygifcne  ä Berlin.  Rev.  d’byg.  et  de  pol.  sanit.  IV. 
Ann6e..  p.  1019  (Feuilleton.)  — 26)  Motive  für  eine 
Geburts-  und  Sterblichkeitsstatistik  und  für  eine  sta- 
tistische Uebersicht  der  wichtigsten  Krankheitsformen 
in  den  westlichen  Provinzen.  Centralbl.  f.  allgem. 
Gcsundheitspfl  Heft  3 — 4.  (Die  Veröffentlichungen, 
welche  zugleich  begonnen  und  in  den  folgenden  Heften 
[s.  nächste  No.  und  Abschnitt  Krankenanstalten]  fort- 
gesetzt werden,  sollen  als  eine  Anbahnung  der  ge- 
setzlichen Regelung  einer  verschärften  Anzeigcpflicht 
resp.  eines  Reichsleichenscbau  - Gesetzes  gelten.)  — 
26)  Sterblichkeitsstatistik  von  54  Städten  der  Provin- 
zen Westfalen,  Rheinland  und  Hessen  Nassau  pro  Ja- 
nuar 1882.  Ebend.  Heft  3—4.  — 27)  Sterblichkeits- 
statistik von  57  Städten  der  Provinzen  Westfalen, 
Rheinland  und  Hessen-Nassau  pro  Februar  und  März  1882. 
Ebend.  Heft  5 pro  April  1882.  Heft  6;  pro  Mai  u.  Juni 
1S82.  Heft  7—8;  pro  Juli  1882.  Heft  9;  pro  August 
1882.  Heft  10;  pro  September  und  October  1882. 
Heft  11—12.  (Rein  medicinalstatistischen  Inhalts.)  — 
28)  Wiener,  Das  öffentliche  Gesundheitswesen  in  all- 
gemeinen Umrissen  und  mit  kurzer  Bezugnahme  auf 
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den  Kreis  Culra.  Vierteljahrschr.  f.  ger.  Med.  und  off. 
San. -Wesen.  XXXVII.  S.  151.  327.  (Geographisch- 
mediciniscben  und  medicinalstatistischen  Inhalts;  Bei- 
trag zum  Generalbericht  für  den  Reg  -Bez.  Marienwer- 
der. Einige  Zweige  des  off.  Gesundheitswesens  er- 
scheinen nicht  übel  entwickelt,  für  undere  ist  noch 
viel  zu  thun  ) — 29)  Lietard,  Projet  d’organisation 
de  l’assistance  medicale  et  des  Services  sanitaircs  dans 
le  döpartement  des  Vosges.  Revue  d’hyg.  et  de  police 
sanit.  IV.  Ann6c.  p.  369.  (Von  mehr  localem  Inter- 
esse.) — 30)  Custer,  G.,  Das  Schicksal  des  Epide- 
miengesetzes in  der  Schweiz.  Cbl.  f.  allgem.  Gesund- 
beitspft.  Heft  10.  (Reflexionen  über  die  Abstimmung 
am  30.  Juli  1882,  durch  welche  24  Cantone  sich  gegen 
und  nur  Neuenburg  für  das  Epidemiengesetz  erklärten. 
Das  allgemeine  Verhält niss  der  Stimmen  war  79:21.) 
— 31)  F6lix,  J.,  La  Situation  hygiönique  de  Bucha- 
rest. Revue  d’bvg.  et  de  pol.  sanit.  IV  Annöe.  p.  887. 
Dasselbe  in  der  Vierteljahrschr.  f.  off.  Gesund beitspfl. 
Heft  4 '(Der  Bericht  betont  die  bereits  stark  im  Gang 
befindliche  Errichtung  guter  Schulgebäude  sowie  des 
Mädchenlurnen9.  Es  ist  ein  Nahrungsmittel- Untersu- 
ch ungsamt  gegründet.  Die  Wasserversorgung  geschieht 
[unter  Anwendung  von  Filtrations-  und  Reinigungspro- 
cessen] noch  aus  der  Dombovitza.  Milchcontrole  wurde 
ausgeübt.  Die  Impfung  wurde  in  7066  Fällen  gratis 
ausgelührt.  4S7  öffentliche  Frauenzimmer  wurden  regel- 
mässig visitirt.) 

Die  Rheinprovioz,  von  deron  4 Millionen  Einwoh- 
nern 1 V2  Million  in  Städten  leben,  nimmt  nach 
Finkelnburg  (17)  mit  ihren  Todesziffern  in  den 
Städten  die  viertgünstigste  Stelle  ein;  dagegen 
geht  sie,  was  die  Mortalitalsverhaltnisse  der  länd- 
lichen Bevölkerung  betrifft,  nur  den  Provinzen 
Schlesien,  Ost-  und  Westpreussen  voran  und  folgt  in 
der  Reihe  der  übrigen  günstiger  situirten  erst  an 
neunter  Stelle.  Zwar  weisen  die  grössten  Städte  an 
und  für  sieb  recht  hohe  Sterbezahlen  auf,  aber  ihre 
unmittelbare  ländliche  Nachbarschaft  in  dem  Falte 
oft  eine  noch  höhere,  wenn  die  Landbevölkerung  sich 
vorherrschend  industriell  beschäftigt.  (Beispiele*. 
Städte  Cöln,  Trier,  Coblenz  mit  28,3 — 27.6 — 24,1 
Sterblichkeitspromille  gegenüber  den  Landgemeinden 
Cöln,  Trier,  Coblenz  mit  im  entsprechenden  Verhält- 
niss  von  29,0 — 29,3 — 28  5).  — Bei  einer  verglei- 
ohenden  Betrachtung  des  Absterbens  in  den  verschie- 
denen Lebensaltern  zeigt  sich  die  Mortalität  des  zar- 
testen Lebensalters  in  den  ländlichen  Kreisen 
der  Rheinprovinz  stärker  als  in  den  städti- 
schen; vom  2.  Lebensmonat  ab  beginnt  das  Verhalt- 
niss  sich  umzukehren  (Diarrhoe  und  Brechdarcbf&ll 
während  der  heissen  Jahreszeit);  für  die  Kinder  vom 
6.  Lebensmonat  ab  scheinen  die  Städte  durchweg  un- 
günstigere Bedingungen  zu  gewähren  (Dichtigkeit). 
Vom  2.  Lebensjahre  ab  besteht  die  Gefahr  für  das 
Leben  der  Stadtkinder  in  Masern-,  Scharlach-,  Keuch- 
husten Erkrankungen,  während  die  Diphtherie  mehr 
Opfer  auf  dem  Lande  zu  fordern  pflegt.  Vom  3.  bis 
5.  Jahre  ab  tritt  die  Sterblichkeit  für  die  Städtekinder 
wieder  hinter  die  der  auf  dem  Lande  erzogenen  zu- 
rück. Das  rasch  zunehmende  Uebergewicht , welches 
die  männliche  Bevölkerung  der  Städte  vom  16.  Jahre 
ab  zeigt,  ist  grösstentheils  durch  Schwindsucht  zu  er- 
klären; um  die  Mitte  der  20ger  Jahre  treten  noch  die 
Herzkrankheiten  zum  Nachtheiie  der  Städter  herzu. 


Bei  zunehmendem  Lebensalter  treten  als  die  Städter 
ungünstiger  beeinflussende  Momente  Alkoholkrank- 
heiten (Gehirn-  und  Nierenaffectionen)  auf.  In  den 
folgenden  Abschnitten  vergleicht  F.  das  Absterben  je 
nach  den  Jahreszeiten  und  den  Berufsarten.  Die  zum 
Theil  recht  interessanten  Resultate  haben  indess  ©in 
mehr  locales  Interesse. 

[1)  Möller,  Joh. , Den  oivile  Medicinallovgionig  i 
Kongeriget  Danm&rk  med  nordlige  Bilandc  og  Kolonien 
4.  Bind.  Kjöbenhavn.  521  pp.  (Enthält  in  chronologi- 
scher Ordnung  die  in  den  Jahren  1873—79  in  Däne- 
mark erlassenen  , das  Medicinalwesen  betreffenden  Ge- 
setze, königlichen  und  ministeriellen  Resolutionen,  Ver- 
fügungen und  Instructionen,  Circulare  und  Schreiben 
des  dänischen  Sanitätscollegiums,  sanitätspolizeilichen 
Verordnungen,  namentlich  die  für  die  Hauptstadt  gel- 
tenden, Rcchtssprüche  medicinale  Verhältnisse  betref- 
fene  u.  s.  w.)  — 2)  Förbandlmgar  vid  Hälsovärds  lör- 
eningens  i Stockholm  sammanker  uster  är  1881.  Stockholm. 

In  dem  zu  Stockholm  im  Januar  1881  zur  För- 
derung der  Gesundheitspflege  gestifteten 
Vereine  (2)  wurden  im  Laufe  desselben  Jahres  fol- 
gende Vorträge  gehalten,  die  nebst  Referaten  über  die 
stattgefundenen  Besprechungen  sich  in  den  Verhand- 
lungen des  Vereins  gedruckt  finden:  1)  Hey  man. 

Einige  Züge  aus  der  Wirksambeit  der  englischen  Ver- 
eine zur  Gesundheitspflege.  2)  Zwei  Vorträge  (ein 
sanitärer  und  ein  technischer)  von  Oed m ansso n und 
Fröman  über  die  Bedeutung  der  Trockenlegung  des 
Stadtgrundes  und  über  die  technischen  Veranstaltun- 
gen , die  sowohl  im  Allgemeinen  als  insbesondere  für 
Stockholms  Grund  am  zweck  massigsten  sind.  3)  Zwei 
Vorträge  (von  Hey  man  und  Dahl)  über  die  Hygiene 
der  Wohnungen;  namentlich  rücksichtlich  der  Lage  und 
der  Construction , sowie  über  die  betreffende  Gesetz- 
gebung in  Schweden.  4)  Fröman,  Die  sanitären  For- 
derungen in  Betreff  der  Abzugscanäle , namentlich  die 
Mittel,  das  Eindringen  der  Canalga^e  in  die  Wohnun- 
gen zu  verhindern.  Beispiele  von  auf  diese  Weise  ent- 
standenen Krankheitsfällen  werden  mitgetheiit. 

Jak.  Itllrr  (Kopenhagen).] 


B.  Spezielles 

1.  Neugeborene.  Hebearomen. 

1)  Lagneau,  G.,  Mortalite  des  enfants  assistes  de 
la  France  cn  gloöral  et  de  ceux  du  departement  de 
la  Seine  en  particulier.  Aon.  d'hyg.  publ.  et  de  m6d. 
16g.  Juin.  — 2)  Parrot,  La  Noumcerie  de  l’hospice 
des  cnfauis-assistäs.  Bull,  de  l’acad.  de  med.  No.  30. 

— 3)  Dieterich,  L.,  Zur  Frage  der  Reform  des  Heb- 
ammenwesens. Vierteljahrschr.  f.  gerichtl.  Med.  und 
öff.  San.-Wesen.  Bd.  XXXVI.  S.  91.  — 4)  Wachs, 
Aphorismen  zur  Reform  des  preußischen  Hebeammen- 
weseos,  einschliesslich  einer  Kritik  des  von  Herrn  Ge* 
heimrath  Prof.  Dr.  Litzmann  in  Kiel  1878  bearbei- 
teten ofticiellen  Lehrbuchs.  Vierteljahrschr.  f.  ger. 
Med.  und  öff.  Sao.-Wesen.  XXXVII.  S.  315.  (Geht 
auf  einige  Punkte  der  vorstehenden  Postulate  Diete- 
rich’s,  besonders  auf  die  Weiterfortbildung  und  auf 
den  Umfang,  welcher  ihr  zu  geben  wäre,  näher  ein. 
Noch  nicht  vollendet;  für  den  nächstjährigen  Bericht.) 

— 5)  Roth,  Em.,  Ueber  das  Verhältnis  der  von  Hebe- 
ammen  gemachten  Geburten  zur  standesamtlich  fest- 
gestellten  Geburtsziffer.  Ebendas.  S.  130.  (Nach  dieser 
für  den  Belgarder  Kreis  ausgeführten  Zusammenstellung 
betrug  dessen  Durchschnittsbevölkerung  47676,  die  Ge- 
burtsziffer 43,5  pro  Mille.  Nur  62,9  pCt.  der  Geburten 
wurden  von  Hebeammen  geleitet.) 
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Die  in  Frankreich  aus  öffentlichen  Mitteln 
unterhaltenen  Kinder,  über  welche  Lagneau  (1) 
eine  ausführliche  Arbeit  publicirt,  recrutiren  sich  ans 
Findelkindern,  verlassenen  Kindern  und  Waisenkin- 
dern.  Die  Zahl  der  ersteren  nimmt  nach  Aufhebung 
der  Drehladen  mehr  und  mehr  ab,  die  der  verlassenen 
nimmt  jährlich  zu.  Es  existirten 

gefundene : verlassene : 

1861  unter  78066  enfants  aasistes  42194  26156 

1872  „ 62651  „ „ 6907  46193 

so  dass  sich  das  gegenseitige  Verhältniss  nahezu  um* 
gekehrt  hat.  Die  Zahl  sämmtlicher  enfants  aasisles  ist 
seit  1 872  in  stetiger  Abnahme  begriffen.  Merkwürdig 
ist  hinsichtlich  der  Sterblichkeit  die  Erscheinung,  dass 
die  Findelkinder  eine  geringere  Mortalität  haben  , als 
die  Waisenkinder,  nämlich  4,02  *.  4,28  pCt.  Das 
Sterblichkeitsprocent  der  verlassenen  Kinder  ist  höher 
so  1873:  7,13  pCt.  Die  allgemeine  Sterblichkeit 
unter  diesen  Kindern  hat  sich  beträchtlich  vermindert, 
wofür  es  L.  an  einer  befriedigenden  Erklärung  fehlt. 
Er  möchte  vermuthen.  dass  ein  grösserer  Theil  der 
Gefundenen  und  Verlassenen  vor  dom  Ucbergange  in 
die  Staatsaufsicht  abstirbt.  Jedoch  ist  dabei  im  Auge 
zu  behalten,  dass  noch  immer  bei  den  verlassenen 
Kindern  die  Sterblichkeit,  während  sie  ,bei  den  ent- 
sprechenden Altcrsclassen  im  Allgemeinen  3,28  pCt. 
Todesfälle  ausmacht,  sich  auf  5,28  pCt.  beläuft.  — Auch 
für  das  Departement  Seine  inferieure  hat  die  Sterb- 
lichkeitsverminderung  unter  den  in  Frage  stehenden 
Kinderclassen  sich  deutlich  gezeigt.  Hier  hat  L.  seine 
Yermuthung  über  das  vorherige  Absterben  zur  Ge- 
wissheit zu  erheben  versucht  und  rechnete  aus,  dass 
von  100  illegitimen  Kindern  am  7.  Tage  nur  noch 
95.76,  am  21.  Tage  noch  89.52.  nach  6 Monaten 
76,20  übrig  sind.  Man  kann  auf  diese  Weise  zeigen, 
dass  beispielsweise  die  1875  in  Staatspflege  überge* 
gangenen  2260  der  Rest  von  3086  für  dieses  Schick- 
sal prädestinirten,  aber  zu  26,77  pCt.  vorher  abge- 
storbenen Kindern  sind.  Es  verdient  nun  für  die  Pa- 
riser Verhältnisse  das  Absterlen  der  Kinder  im  Hospice 
des  Enfants  (im  Gegensatz  zu  den  auf  das  Land  ge- 
gebenen) eine  besondere  Erörterung.  1870 — 1871 

starben  von  diesen  intern  Verpflegten  13,83,  1876 
nur  4,81,  1877  wiederum  etwas  mehr:  6,91  pCt. 
Im  Ganzen  hängt  dieses  Schwanken  vor.  der  Quote  an 
krank  eingelieferten  Kindern  ab;  es  zeigt  sich,  dass 
die  Entscheidung  über  die  Sterbezahl  fast  ganz  von 
der  Mortalität  der  ersten  Tage  und  Stunden  nach  der 
Einlieferung  abhängt.  Die  auf  dem  Lande  ernährten 
Kinder  zeigen  seit  etwa  15  Jahren  eine  Sterblichkeits- 
Verminderung  um  nahezu  50  pCt.  So  verlor  man  von 
ihnen  1868  noch  8,45,  1878  dagegen  nur  4.47  pCt 
Endlich  hat  es  auch  Interesse  nacbzuforschen , wieviel 
enfants  assistes  über  das  12.,  resp.  über  das  21.  Le- 
bensjahr überhaupt  hinauskommen.  Verloren  sie  — 
wie  oben  ausgerechnet  — vor  dom  Uebergang  in  die 
Staatspflege  26,77  von  100,  vermindert  alsdanr.  die 
Uebrigbleibenden  der  Aufenthalt  im  Hospice  um  durch- 
schnittlich 5.49  {immer  vom  l.Tage  bis  zum  12. Jahr 
berechnet),  der  Aufenthalt  auf  dem  Lande  um  4.02, 


so  bleiben  durchschnittlich  69  pCt.  noch  am  Ende 
des  12.  Lebensjahres  übrig.  Legt  man  dieselben  Ab- 
sterbeverhältnisse mit  Berücksichtigung  der  Verkei- 
lung an  die  einzelnen  Alterscategorien  den  folgenden 
9 Jahren  (vom  12. — 21.  Lebensjahre)  einer  weiteren 
Berechnung  zu  Grunde,  so  ergiebt  diese,  dass  nur 
38,1  pCt.  aller  für  die  in  Betracht  kommenden  Ver- 
hältnisse von  Geburt  aus  bestimmten,  das  21.  Jahr 
überschreiten.  Dies  ergiebt  eine  Lebe  nswahrsc  hei  n- 
lichkeit,  die  zweimal  geringer  ist.  als  die  der  in  der 
Familie  erzogenen  Franzosen.  Für  die  männlichen 
illegitim  Geborenen  konnte  man  auf  diese  Berechnun- 
gen eine  Probe  machen,  als  die  1832  — 1848  Gebo- 
renen für  die  Jahrgänge  1853  — 1869  in  den  Stamm- 
rollen gesucht  wurden.  Es  fand  sich,  dass  74  pCt. 
nicht  mehr  zu  ermitteln,  resp.  unter  den  Lebenden 
waren.  Immerhin,  glaubt  L.,  haben  sich  die  Verhält- 
nisse seit  Anfang  des  Jahrhunderts  erheblich  ge- 
bessert. 

Das  Hauptgebäude  des  von  Parrot  (2)  beschrie- 
benen, für  die  Aufnahme  der  auf  Staatskosten 
unterhaltenen  Neugeborenen  bestimmten 
Hospizes,  wurde  am  1.  Juni  1881  zuerst  mit  Kin- 
dern belegt.  Es  enthält  zwei  längliche  Schlafsäle  für 
10 — 12  Kinder  und  5 — 6 Pflegerinnen.  Vornehmlich 
sind  diese  Räume,  die  in  directester  Weise  mit  den 
extra  hierzu  erbauten  Ställen  in  Verbindung  stehen, 
für  die  manifest  syphilitischen  neugeborenen 
enfants  assistes“  bestimmt. denn  dieselben  sollen,  aus 
nahe  liegenden  Gründen,  unter  keinen  Umständen  einer 
Pflegerin  an  die  Brust  gegeben  werden. 

Als  die  für  solche  Kinder  geeignetste  Milch  batte 
P.  selbst  früher  in  erster  Reihe  Ziegenmilch,  in  zweiter 
Eselsmilch  angesehen.  Die  .Erfahrung  führte  dazu, 
später  nur  noch  Eselinnen  anzuscb&ffen.  — 86 
Kinder  wurden  bis  zur  Zeit  der  Berichterstattung  im 
Uospiz  auf  diese  Weise  ernährt:  42  mit  Ziegenmilch, 
von  welchen  8 heilten,  34  (80,9  pCt.)  zu  Grunde  gingen, 
38  mit  Eselsmilcb,  von  welchen  2S  heilten,  10  (26,3  pCt.) 
starben,  UDd  6,  die  zufällig  Kuhmilch  bekamen;  von 
diesen  blieb  nur  1 am  Leben.  Grosses  Gewicht  bei 
der  Erklärung  dieser  Resultate  legt  P.  auf  die  Aus- 
schaltung der  Saugfläschchen,  Saugekännchen,  Saug- 
pfropfen etc.,  die  nur  bei  der  Kuhmilch  in  Anwendung 
gekommen  waren.  Die  syphilitischen  Kleinen  nahmen 
vielmehr  den  Zitz  der  Eselin  direct  in  den  Mund,  sogen 
sie  zu  sobwacb,  so  half  die  Pflegerin  durch  Melkdruck 
auf  den  Euter  nach.  — Einer  Berechnung  zu  Folge 
(bei  welcher  die  Wägung9resultate  der  Kinder  mit  in 
Ansatz  gebracht  werden)  entzieht  ein  Kind  von  1 Tage 
bis  1 Monat  alt  einer  Eselin  durchschnittlich  pro  Tag 
367,  einer  Ziege  375  Grm.  Milch:  Kinder  zwischen  1 
bis  3 Monaten  Alter  bringen  es  täglich  an  Eselinnen- 
milch auf  602.  an  .Ziegenmilch  auf  500  Grm.,  und 
noch  ältere  Kinder  im  Alter  von  3—6  Monaten  können 
von  der  ersteren  746,  von  der  anderen  741  Grm.  sich 
einverleiben.  Durch  die  vor  jedem  Säugeact  vorge- 
nommenen Wägungen  liess  sieb  auch  leicht  eine  Pro- 
gnose auf  die  Gesundheitszustände  machen,  da  die  der 
Heilung  entgegengebenden  Kinder  ungleich  grössere 
Milchquantitäten  aufnabmeD,  als  die  sich  verschlimmern- 
den. — Am  Schluss  erörtert  P.  ausführlich  die  Vor- 
theile der  Kselinnenmilcb:  die  Meinung,  als  übe  sie 
besonders  auf  syphilitische  Kinder  resp.  auf  diese 
Krankheit  einen  segensreichen  Einfluss  aus,  wird  durch 
nichts  unterstützt;  vielmehr  ist  es  die  vortheilhafte 
Komposition  ihrer  Bestandteile,  die  Armuth  an  Casein 
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im  Verfaältoiss  iura  Senun,  welche  die  guten  Erfolge 
hervorbringen. 

Seine  Anforderungen  an  die  Reform  des  Heb- 
ammenwesens resumirt  Dieterich  (3>in  folgenden 
Sätzen : Freie  Concurrenz  um  vacante  Bezirkshebammen- 
stellen unter  öffentlicher  Ausschreibung  derselben  und 
Auswahl  der  intelligentesten  Bewerberin.  — Errichtung 
grosser  Provinzial-Hebammer.- Lehranstalten  in  den  Pro- 
vinzialhauptstädten mit  reichlichem  Unterrichtsmaterial 
und  genügender  Zahl  gut  dotirter  Lehrer  unter  voller 
Ausnutzung  der  Arbeitskraft  der  Letzteren.  (Gleich  der 
Stellung  des  Directors  und  der  Hülfsärzte  an  den  Pro- 
vinzial-Irrenanstalten.)  — Verlängerung  des  Lehr- 
cursus  auf  9 Monate.  — Gewährung  eines  ausreichen- 
den fixirten  Gehalts  an  die  Bezirkshebammen.  — Ge- 
währung jährlicher  Gratificationen  als  Belohnung  für 
besonders  strebsame  Hebammen.  — Unentgeltliche  Ge- 
währung des  erforderlichen  Instrumentariums  und  aus- 
reichenden Desinfectionsmaterials  in  natura.  — Strenge 
Aufsicht  des  Kreisphysicus  über  die  Bezirkshebammon 
und  über  die  frei  practicirenden  Hebammen.  — Ver- 
pflichtung sämmtlicher  Hebammen  zur  Anzeige  jeder 
ernsteren  Wochenbettserkrankung  an  den  Kreisphysicus. 

— Periodische  Fortbildungscurse  für  die  Bezirksheb- 
ainmen  an  den  Lehranstalten. 

2.  Wohnstätten  und  deren  Complexe  als 
Infectionsheerde. 

1)  Poincarc,  A E.,  Rccherchcs  sur  les  conditions 
hygieniques  des  matäriaux  de  construction.  Ann  d’hyg. 
publ.  et  de  med.  leg.  Septbr.  (Bereits  referirt  im 
J&hrcsb.  1881.  I.  S.  494.)  — 2)  Trölat,  Les  avan- 
tages  et  les  inconvenients  de  la  permeabilite  des  parois 
dans  les  constructions  habities.  Revue  d’hyg.  et  de 
pol.  sanit.  IV.  ann£e.  p.  818.  (Referat  seines  auf  dem 
internationalen  Congress  zu  Genf  gehaltenen  Vortrages.) 

— 3)  Hesse,  W , Ein  einfaches  Verfahren  zur  quan- 
titativen Bestimmung  des  Gebalts  der  Wände  an  freiem 
■Wasser.  Vierteljahrsscbr.  f.  ger.  Med.  und  öff.  San.- 
Wesen.  XXXVII.  112.  (Vergleichende  Wägung  eines 
Mörtelstückchens  frisch  aus  der  Wand  entnommen  und 
nach  Trocknung  bei  110°  C.  Da  die  Bestimmung  des 
Hydratwassers  des  Mörtels  nur  ausnahmsweise  hygieni- 
sches Interesse  hat,  wurde  davon  Umgang  genommen.) 

— 4)  Emmerich,  R.,  Die  Verunreinigung  der  Zwischen- 
decken unserer  Wohnuugen  in  Bezug  zu  den  ektogenen 
Intectionskrankheiten.  Zeitschr  f.  Biol.  XVIII.  S 253. 

— 5)  Putzeys,  F.  et  B.,  L’Hygiönc  dans  la  construc- 

tion des  habiiations  privöe.  Avec.  pl.  et  fig.  (Bruxelles.) 
Paris.  — 6)  Hesse,  W.,  Eine  wohnungshygienische 
Studie.  Vierteljahrsscbr.  f.  ger.  Med.  und  öff.  San. -Wesen. 
XXXVI.  S.  115.  Schluss.  (Die  sonst  sehr  beachtens- 
werthe  Arbeit  über  Ventilation,  Luftfeuchtigkeit  etc. 
in  einer  Reihe  on  Typhushäusern,  Untersuchung  der 
Boden lufl  in  der  Nähe  derselben,  ist  zum  Auszuge  nicht 
geeignet)  — 7)  Groves,  J.,  House-sanitation  in  rural 
disiricts.  Brit.  med.  Journ.  Septbr.  16.  (Einige  Mängel 
bezüglich  der  Closets-,  Entwässerung*-  und  Wasserversor- 
gungs-Einrichtungen in  ländlichen  Wohnhäusern.)  — 
8)  Mauriac,  E.,  Ville  de  Bordeaux.  Rapport  g6n6ral 
sur  les  iravaux  de  la  Commission  des  logeraeols  insa- 
lubres  pendant  les  ann6es  1876  ä 1881.  Paris.  — 9) 
Martin,  A.  J , Rapport  sur  des  projets  de  rerision 
de  la  loi  du  13.  Avril  1850  sur  les  logements  insa- 
lubres  Revue  d’hyg.  et  de  pol.  sanit.  IV.  Annöe. 

p 46b.  (Pariser  Details.)  — 10)  Hudelo,  A.,  Le 
nouveau  icglement  sur  les  constructions  neuves  dans 


Paris.  Ann.  d’hyg.  publ.  et  de  n»6d.  leg.  Avril.  (Von 
mehr  localem  Interesse.)  — 11)  Du  Mesnil,  0.,  L’ha- 
bitation  du  pauvre  ä Paris.  Rev.  d’byg.  et  de  pol. 
sanit.  IV.  Ann6e  p.  956.  — 12)  Bei,  J.,  Les  loge- 
ments ouvriers  en  Allemagne.  Ann.  d’byg.  publ.  et  de 
med.  16g.  Aoüt.  (Zusammenstellung  belrännter  Miss- 
stände,  besonders  in  einigen  Grossstädten,  und  der 
neueren  bezüglichen  Verordnungen.  Beziehungen  zu 
den  Fleck-  und  Rückfall -Typhusepidemien.)  — 13) 
Vallin,  E.,  Le  pavage  en  bois  des  champs  Elysta. 
Rev.  d’hyg.  et  de  pol.  sanit.  IV.  Annte.  p.  1001. 
(Hauptvonheil  die  grössere  Sicherheit  für  Pferde;  am 
meisten  in’s  Auge  zu  fassender  Nachtheil  die  Im- 
prägnation mit  fäulnissfdhigen  StofTen  und  deren  Ueber- 
gang  in  die  Atmosphäre.)  — 14)  Arnould,  J.,  Les 
contro verses  recentes  au  sujet  de  l’assainissement  des 
villes.  Ann.  d’hyg.  publ.  et  de  m6d.  leg.  Juillet. 
Auch  als  Monographie.  Paris.  (Lichtvolle  und  sehr 
ausführliche  Darstellung  des  zum  Thema  Gehörigen, 
die  auch  neuer  Gesichtspunkte  nicht  entbehrt.  Im 
Auszuge  jedoch  nicht  wiederzogeben.  A.  widerlegt 
dabei  auch  mit  Glück  die  bekannten  Anticaoalisations- 
Programme.)  — 15)  Die  Canalisaticn  der  Stadt  Mainz. 
Ccntralbl.  f.  allgem.  Gesundheitspflege.  Heft  6,  7,  8. 
(Auszug  aus  einem  Berichte  des  Stadtbaumeister  Kreys- 
sig,  welcher  ein  Project  ausgearbeitet  und  zwei  vor- 
läufige Canalstrecken  — im  Jahre  1875  — hergestellt 
hat.)  — 16)  Weiss,  A.,  Assanirung  der  Stadt  Stettin. 
Fried reich’s  Bl.  XXXIII.  Jabrg.  S.  81  u.  189.  — 17) 
Sorroani,  E.  B.,  La  fognatura  della  citta  di  Memfl 
nel  Tennessee  (Stati  uniti  d’America).  Giorn.  della 
soc.  Ital.  d'igiene.  Luglio-Agosto.  p.  544.  (Ein  eigen- 
thümliches  Canalisationssystem  mit  Separationsvorrich- 
tungen, tbeilweise  System  Rogcrsfield,  welches  in  Mem- 
phis zum  ersten  Mal  zur  Ausführung  gekommen  ist. 
Ohne  Abbildung  nicht  verständlich.) — 18)  Laborde, 
Rapport  sur  un  nouveau  Systeme  de  latrines , presente 
par  M.  Goldner  et  installö  ä l’hospire  des  Quinze-vingts. 
Rev.  d’byg.  et  de  pol.  Sanit.  TV.  Annfe.  p.  1044. 
(Von  mehr  localem  Interesse.)  — 19)  Renk,  Apparate 
zur  Sicherung  des  Abschlusses  der  Syphons  und  Wasser- 
closets gegen  das  Eindringen  von  Canalgasen  in  die 
Häuser.  Deutsche  Vierteljahrsscbr.  f.  üffentl.  Gesund- 
heitspflege. Heft  l.  (Demonstrationen;  ohne  dieselben 
nicht  verständlich.)  — 20)  Les  vidanges  et  les  6gouts. 
Rev.  d’byg.  et  de  pol.  sanit  IV.  Annee.  p.  SOS.  (Dis- 
cussion  zwischen  Dur&nd-Claye,  ßrouardel,  Tre- 
lat,  Teissier,  Vidal,  Paccbiotti,  Duverdy, 
Varrentrapp,  Smith,  Overbeck  de  Meijer, 
Lay  et,  Soyka,  Loiseau,  Amoudruz,  Villieme, 
Henrot,  Covernton,  Hauser,  Burrit,  Julliard 
und  Valcourt  auf  dem  Genfer  internationalen  Con- 
gress.)  — 21)  Trölat,  E. , Rapport  sur  l’6vacuation 
des  vidaoges  fait  au  nom  d’uue  commission  compos6e 
de  MM.  Bourneville,  Durand -Claye,  Hudelo, 
Koecblin-Schwartz,  Gueneau  de  Mussy,  Lo- 
mouroux,  A.  J.  Martin,  Napias,  Perrin,  Proust, 
Vallin,  Vidal.  Ibid  VL  Annäe.  p 112.  — 22) 
Soyka,  J.,  Untersuchungen  zur  Canalisation.  I.  Zeit- 
schrift f.  Biologie.  XVII.  S.  368.  n Ebend.  XVIII. 
S.  104  — 23)  Renk,  Frdr.,  Die  Canalgase,  deren  hy- 
gienische Bedeutung  und  technische  Behandlung.  Mit 
25  Abbild.  3 Tfla.  München.  — 24)  Soyka,  J.  und 
A.  Röszahegyi,  Ueber  Canalgase  als  Verbreiter  epi- 
demischer Krankheiten  und  über  Richtung  und  Stärke 
des  Luftzuges  in  den  Sielen.  Deatsche  Vierteljahrsscbr. 
f.  öffentl  Gesundheitspfl  H.  1.  — 25)  Zuber,  C,  De 
l’influence  p&thogenique  des  gaz  d’egouts.  Rev.  d’hyg. 
et  de  pol.  sanit.  IV.  Annlc.  p.  410.  (Keine  neuen 
Thatsachen.)  — 26)  Ueber  die  hygienische  Bedeutung 
der  Canalgase.  Wiener  med.  Wochenschrift.  No.  34. 
(Feuilletonistische  Zusammenstellung  der  obigen  Ar- 
beiten und  Versuch  einer  Polemik  gegen  des  Ref.  Hy- 
pothese von  der  toxischen  Wirkung  der  Canalgase.)  — 
27)  Eskridgc,  J.  T.,  Intravenous  injections  of  aqua 


Wkrhich,  SanitÄtspoijzki. 


620 


ammoniae  fortior  in  a case  of  sewage  poisoning.  Pbil. 
med.  times.  Octbr.  *21.  (Sollen  sich  bei  einem  36jähr. 
verunglückten  Canalreiniger  erfolgreich  erwiesen  haben.) 
— 28)  Derselbe,  A burning  taper  not  a sufficient 
test  of  safety  of  places  whcre  mephitic  gases  are  liable 
to  accuroulatc.  Ibid.  (Nichts  binzuzufugen.)  — 29) 
Bonveret,  M.  L. , Transfusion  du  sang  dans  un  cas 
d’intoxication  par  le  mepbitisme  des  fosses  d'aisance; 
insucc&s.  Lyon.  med.  No.  36.  (Bewusstlosigkeit,  60  Resp., 
150  Pulse.  Sauerstoffeinathmungen  waren  4 Stunden 
lang  — ebenfalls  vergebens  — angewendet  worden.)  — 
30)  Köuigliche  wissenschaftliche  Deputation  (Her* 
sandt),  Heber  Flussverunreinigungen  durch  Canalisa- 
tion  der  Städte.  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  u.  öfftl. 
San.-Wesen  XXXVI.  p.  263.  — 31)  Richter,  H.  0., 
Ueber  die  Verunreinigung  der  Gera  durch  die  Canali- 
sation  der  Stadt  Erfurt  Ebendas.  XXXVI.  S.  125. 
Schluss.  (Kommt  zu  dem  Resultat,  ein  ihm  geeignet 
erscheinendes  Terrain  unterhalb  Erfurts  zu  Beriese- 
lungszwecken  zu  empfehlen) 

Emmerich  (4)  behauptet,  dass  die  Art.  in  wel- 
cher die  Füllung  zwischen  dem  Plafond  der 
unteren  Etagen  und  den  Zimmerbodendielen 
der  nächsthöheren  hergestellt  wird,  ebenso  sehr 
der  Beachtung  der  Hygieniker  bis  jetzt  entgangen  sei, 
als  sie  die  Aufmerksamkeit  derselben  im  höchsten 
Grade  verdiene.  Was  er  über  die  Ergebnisse  seiner 
hierauf  bezüglichen  umfangreichen  Untersuchungen  in 
Leipzig  mittheilt,  ist  allerdings  wohl  geeignet,  diesem 
künstlichen  * Hausboden  * die  strengste  Controle  der 
betbeiligten  technischen  und  behördlichen  Kreise  zu- 
zuziehen. obgleich  Ref.  von  vornherein  seiner  Ueber- 
zeugung  Ausdruck  geben  muss,  dass  die  Verhältnisse 
keineswegs  überall  ähnlich  bedenkliche  sein  werden, 
wie  die  von  E.  behandelten.  — Zur  Herstellung  der 
Fe  hlboden  füllungen  wird  von  den  Architecten  mit 
Vorliebe  ein  möglichst  billiges  Material  — Bauschutt, 
Lehm,  grober  oder  feiner  Sand,  Asche,  Schlackenwolle 
und  gewöhnliche  Kohlenschlacke  — verwendet;  E. 
führt  daneben  auoh  Säge-  und  Hobelspähne,  Gerber- 
lohe, Häcksel.  Spreu  — also  eine  Reihe  organischer 
Abfalle  — an.  Die  auszufüllende  Höhe  beträgt  ge- 
wöhnlich nur  8 — 15  Ctm.;  aber  auch  Fehlböden  von 
20 — 30,  ja  40 — 50  Ctm.  werden  als  vorkommeod 
angegeben.  So  schwankte  das  Verhältniss  in  den  ein- 
zelnen darauf  untersuchten  Gebäuden  zwischen  0,141 
und  0.242  Ctm.  Fehlbodenfüllung  auf  den  Quadrat- 
meter Wohnungsfläche.  Unter  Anwendung  von  Metho- 
den, deren  Modification  für  den  vorliegenden  Zweck 
sich  zwanglos  ergab,  stellte  es  sich  heraus,  dass  die 
meisten  Proben  der  Füllmasse  aus  Leipziger  Neu- 
bauten durch  excrementielle  und  andere  faulende  ani- 
malische und  vegetabilische  Abfallstoffe  in  hohem 
Grade  verunreinigt  waren.  Im  Fehlboden  eines  derarti- 
gen Neubaues  würden  sich  der  Berechnung  nach 
27158  Kgrm.  trockenen  Eiweisses  befunden  haben, 
so  dass  diese  Verunreinigung  derjenigen  gleich  war, 
„wie  wenn  3000  erwachsene  menschliche  Leichen  im 
Füllmaterial  der  Zwischendecken  dieses  Neubaues  un- 
mittelbar unter  dem  Fussboden  begraben  waren“.  — 
.Selbst  der  Boden,  welchen  eine  Pferdedüngergrube 
umgab,  und  der  augenscheinlich  mit  Jauche  durch- 
setzt war,  enthielt  12 mal  weniger  Chlornatrium  und 


hatte  einen  tausendmal  geringeren  Salzsäuregehalt, 
als  der  am  meisten  verunreinigte  Fohlboden,  und  alle 
Deckenfüllungen  aus  bewohnten  Gebäuden  enthielten 
mehr  Kochsalz  pro  Liter  als  der  mit  Jauche  impräg- 
nirte  Boden  der  Pferdedüngergrube“.  Sehr  sorgfältige 
Untersuchungen  und  Berechnungen  über  das  verschie- 
dene Verhalten  der  Etagen  weisen  darauf  hin , dass 
der  Klimax  der  Verunreinigung  ist:  1.  — 2.  Etage, 
dann  3. — 4.  Etage  und  am  stärksten  im  Parterre. 
Trotz  dieser  Unterschiede  waren  in  einem  bestimmten 
Hause  die  Deckenfüllungen  derart  verunreinigt,  „als 
wenn  8 Ctm.  Abtrittsjauche  im  Fehlboden  eines  jeden 
Zimmers  sich  befinden  würden“.  — Der  nächste  Theil 
der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  der  näheren  Bestim- 
mung der  verunreinigenden  Ingredienzen  und  ist  aus- 
züglich  nicht  wiederzu geben.  Sicher  geht  daraus  her- 
vor. dass  die  Bedingungen  zur  Existenz  und  Wuche- 
rung von  Spaltpilzen  sowohl  in  den  physicalischen, 
wie  in  den  chemischen  Verhältnissen  dos  Fehlbodens 
gegeben  sind.  Auch  wies  E.  pathogene  Organismen 
in  Fehlbodenproben  naob,  denkt  sich  aber  die  Ent- 
stehung miasmatischer  Infectionen  in  besonders  verun- 
reinigten Häusern  im  Sinne  der  Accommod&tionsf&hig- 
keit  erklärbar,  wofür  einige  Beispiele  angeführt  wer- 
den. — Als  schädlichster  wird  natürlich  der  Zusam- 
menhang aufgefasst  werden  müssen(wie  erthatsäohlich 
vorkommt),  wenn  der  Jahre  lang  extrem  verunreinigte 
Fehlboden  eines  alten  Hauses  bei  einem  Neubau  als 
Bauschutt  wieder  zur  Verwendung  kommt.  Neben 
der  Abstellung  soloher  Uebelstände  fällt  aber  der 
Wohnungsbygiene  die  klare  Aufgabe  zu,  auf  ein  bes- 
seres Material  zur  Fehlbodenscbüttung  zu  dringen  und 
die  Verunreinigung  desselben  durch  häusliche  Efflu- 
vien und  allzu  reichliches  Scheuerwasser  zu  ver- 
hindern. 

Während  der  Periode  der  grossartigen  Öffentlichen 
Bauten  zu  Paris  sprach  man  zwar,  so  leitet  du  Mesnil 
(1 1)  seine  Betrachtungen  über  die  dortigen  Prola- 
tarierwo  hnungen  ein,  unaufhörlich  davon,  die- 
selben zu  verbessern.  Statt  dessen  griffen  neue  Uebel- 
stände Platz:  eine  Menge  von  Profession isten  drängten 
sich  in  die  unmittelbare  Nähe  ihrer  Arbeitsplätze  und 
es  entstanden  in  grosser  Menge  provisorische  Bauten, 
die  bei  aller  Lüderlichkeit,  mit  der  sie  errichtet  waren, 
wegen  der  Wohnungsnot!!  gewisser  Viertel  stillschwei- 
gend in  permanente  Benutzung  genommen  wurden. 
Ganz  auffällig  tritt  der  Widerspruch  zwischen  dispo- 
niblem Platz  und  sich  darum  bewerbenden  Miethern 
hervor,  wenn  man  erfährt,  dass  sich  von  1876  bis 
1882  die  Zahl  der  letzteren  um  2 3,  die  Zahl  der  Ver- 
miether  dagegen  nur  um  V 4 vermehrt  hat : 

1876  gab  es  9050  Gamivermiether,  142671  -Micther, 
1882  „ „ 11535  „ 243564 

Yerf.  giebt  nun  einige  höchst  anschauliche  Illustra- 
tionen der  Ueberhaufungsverhältnisse . speciell  schil- 
dert er  die  Sackgassen  gewisser  Arrondissements,  die 
oft  grossen  Kloaken  gleichen.  Garnicht  selten  liegen 
solche  Winkel  und  halb  abgetragene  Ruinen,  iu  denen 
sich  Hunderte  von  Proletariern  zusammendrängen  (in 
La  eite  Gard  1700!),  in  der  Nahe  sehr  eleganter  Quar- 
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tiere.  Aber  auch  in  einzelnen  Häusern  häuft  sich  im 
einen  Stockwerk  das  grösste  Elend,  während  ein  an- 
deres noch  Ansprach  macht,  theure  Wohnungen  auf- 
zuweisen. Speciell  verdienen  ferner  die  Aufmerksam- 
keit jene  Herbergen , in  denen  oft  in  unglaublichen 
Ziffern  eine  landfremde,  fluctuirende  Bevölkerung  (ita- 
lienische Musicanten,  Modelle  eto.)  ihr  Unterkommen 
findet.  Der  Pariser  Municipalratb  könnte  nach  du  M.’s 
Ansicht  Abhülfe  schaffen,  wenn  er  zum  Zweck  des 
Assainissements  dieser  Wohnungen  einen  grossen  jähr- 
lichen Credit  aufnähme , Gas  und  Wasser  an  die  am 
meisten  betroffenen  Viertel  billiger  hergabe,  dafür  aber 
auch  auf  stricteste  Befolgung  der  Baupolizei-Ordnung 
hielte  und  eine  sehr  geschärfte  sanitätspolizeiliche 
Ueberwachung  des  Garni-  und  Scblafherbergenwesens 
eintreten  liesse. 

Wie  Wr ei ss  (16)  in  Ergänzung  seiner  früheren 
Arbeiten  über  das  Abfuhrwesen  und  die  Canali- 
sation  von  Stettin  ausführt,  ist.  nachdem  ein 
ministerieller  Bescheid  die  Entwässerung  in  die  Oder, 
Danzig  oder  Pamitz,  wie  auch  in  den  Datnm’schen 
oder  Möllensee  ausgeschlossen  hat.  nur  auf  zweierlei 
Weise  die  Möglichkeit  zur  Erledigung  der  Abwässer 
gegeben.  Einmal  dadnrch , dass  ein  znr  Berieselung 
geeignetes  Terrain  oder  andererseits  dadurch,  dass  ein 
Verfahren  ausfindig  gemacht  werde,  das  Canalwasser 
soweit  zu  dosinficiren,  um  es  ohne  Bedenken  der  Oder 
zuzuleiten.  Der  Magistrat  von  Stettin  hat  definitiv  er- 
klärt, dass  Rieselfelder  dort  nicht  zu  beschaffen  seien. 
Dem  Verf.  erscheint  zonächst  diese  Frage,  soweit  ge- 
wisse, westlich  von  der  Stadt  gelegene  Ländereien  in 
Frage  kommen,  noch  nicht  entschieden.  Mit  der  obli- 
gatorischen Abfuhr  hat  die  Stadt  sehr  bittere  Erfah- 
rungen gemacht,  trotzdem  hält  W.  die  Bevorzugung 
dieses  Systems  (?)  vor  dem  der  Schwemmcanäle  nur 
von  finanziellen  Gesichtspunkten  abhängig.  Er  tritt 
nun  für  eine  Reihe  vorläufiger  Maassregeln  ein  unter 
folgender  Motivirung:  Nachdem  schon  gegenwärtig  in 
einem  gewissen,  wie  es  scheint,  grossen  Umfange  in 
Stettin  Einlässe  städtischer  Canäle,  welche  Closet- 
inhalt führen,  in  die  Oder  bestehen,  ist  es  geboten, 
provisorisch  vor  den  Einlassstellen  Klärbassins  einzu- 
richten,  in  welchen  das  Abwasser  mechanisch  and 
chemisch  soweit  als  möglich  gereinigt  wird.  — Ueber 
die  Einrichtung  dieser  Bassins  und  ihre  Benutzung 
sind  speciellere  Entwürfe  einzareichen,  damit  darüber 
befunden  werden  könne,  ob  die  beabsichtigte  Einrich- 
tung und  Benutzung  als  eine  genügende  für  eine  ge- 
wisse Zeit  anerkannt  werden  kann.  — Es  ist  für  die 
definitive  Gestaltung  des  Closetwesens  erforderlich,  dass 
möglichst  bald  darüber  entschieden  werde,  ob  Be- 
rieselung oder  Abfuhr  eingefübri  werden  solle.  — Sollte 
man  sich  für  Abfuhr  entscheiden,  so  würde  für  das 
unreine  Strassen-  and  Wirthschaflswasser  der  Einlass 
in  die  Oder  gestatten  werden  können,  falls  das  Klär- 
verfahren fortgesetzt  wird.  Jedoch  wäre  in  diesem 
Falle  der  Einlass  der  Canäle  soweit  unterhalb  der 
Stadt  zu  verlegen,  dass  die  n&cbstangrenzenden  Ort- 
schaften . namentlich  die  Stadt  Grabow  von  den  Aus- 
flüssen nicht  benachtheiligt  werden.  Auch  wäre  vor- 


zubehalten. dass  bei  etwa  hervortretenden  Unzuträg- 
lichkeiten eine  noch  weitere  Verlegung  angeordnet 
würde.  — Recht  unbefriedigend  fielen  die  Versuche 
mit  den  Klärbassins  aus:  Das  Wasser  aus  dem  Filter* 
abflusse  war  zwar  erheblich  weniger  trübe  als  das 
herzu  fliessende  und  das  aus  den  Sammelbassins,  jedoch 
war  es  weder  völlig  frei  von  flockigen  Bestandteilen, 
noch  von  niederen  Organismen;  reich  an  Ammoniak, 
sowie  an  Chlor  in  Form  von  Chloriden  und  6,96  Theile 
Kaliumpermanganat  zur  Oxydation  erfordernd.  Nach 
Ansicht  der  Baudeputation  würde  bei  Vorhandensein 
eines  Ruhebassins  das  Resultat  ein  günstigeres  gewesen 
sein;  gleichzeitig  jedoch  wird  von  derselben  die  Höhe 
der  mit  solchen  Anlagen  verknüpften  Kosten  betont 
und  erklärt,  dass  sie  für  die  verlangten  provisorischen 
Filter  ausführbare  Projecte  vorzulegen  ausser  Stande 
sei.  — Sehr  eigenthümlicbe  Einwände  machte  der 
Bericht  gegen  die  Berieselung  geltend : „Seit  dem 
Jahre  1878  seien  bezüglich  der  Berieselung  Erfah- 
rungen gemacht  worden  (wo?  Ref.),  die  es  mehr  als 
zweifelhaft  erscheinen  lassen,  ob  die  Berieselung  in 
der  Tbat  noch  die  beste  Lösung  der  Stadtereinigungs* 
frage  sei!*  — „Es  sei  ein  längst  bekanntes  Factum, 
dass  der  Bedarf  an  Rieselland  eine  Schraube  ohne 
Ende  sei , weil  auch  der  Saudboden . trotz  Drainage, 
in  nicht  langer  Zeit  versumpfe“.  — W.  selbst  tritt 
der  prinoipiellen  Abneigung  des  Magistrats  gegen  die 
Berieselung  in  folgendem  Passus  entgegen:  „Alle  seine 
bisherigen  Einwendungen  gegen  deren  Ausführbarkeit 
und  Zweckmässigkeit  stehen  nioht  nur  mit  den  neue- 
sten Erfahrungen  auf  diesem  Gebiet,  wie  sie  in  der 
unbefangenen  Fachliteratur  niedergelegt  sind,  in 
völligem  Widerspruch,  sondern  sie  sind  nach  wie  vor 
so  wenig  durch  geologische,  hypsometrische  und  finan- 
zielle Unterlagen  erläutert  und  begründet,  dass  sie  für 
stichhaltig  durchaus  nicht  zu  erachten  sind*. 

Wie  der  Commissionsbericht  von  Trälat  über  die 
Entleerung  der  Abtritte  (21)  zunächst  ausführt, 
haben  nicht  weniger  als  260000  Cb.-Mtr.  Unreinig- 
keiten die  Stadt  Paris  Tag  für  Tag  zu  verlassen.  In 
dieser  Menge  verunreinigter  Flüssigkeit  befindet  sioh 
jedoch  bis  jetzt  nur  der  zwanzigste  Theil  der  sämmtlichen 
Fäcalien.  da  der  überwiegend  beträchtlichere  Rest  der- 
selben durch  Divisionssysteme  zurüokgehalten  und  abge- 
fahren wird.  Ueberlioferte  man  sämmtlichen  Abtritts- 
inhalt den  Schwemmcanälen,  so  würden  diese  1650 
Cb.-Mtr.  Fäcalsubstanz  täglich  ja  unzweifelhaft  zu 
einer  stärkeren  Verschmutzung  resp.  Concentration  des 
circulirenden  Abwassers  beitragen,  aber  wie  sieb  klar 
ergiebt,  keineswegs  in  einem  bedeutenden  oder  gar 
beunruhigenden  Verhältniss.  Denn  wenn  man  z.  Z. 
die  Fäcalbeimisohnng  gleich  1 setzt  (gegenüber  dem 
Gesammt-Can&i-lnhalt),  so  würde  sie  alsdann  nicht 
mehr  als  1,0063  betragen,  und  wenn  sämmilicbe 
Closets  als  regelrechte  Wasserclosets  dargestellt  wären, 
würde  dieses  Verschmutzungsverhältniss  sich  ermässi- 
gen  auf  1,0056.  unter  Zuführung  noch  anderer  Rei- 
nigungswässer sogar  auf  1,002.  Unter  diesen  Ver- 
hältnissen konnte  natürlich  auoh  die  Pariser  Com- 
mission zu  keinem  anderen  Ergebniss  ihrer  Berathangen 
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kommen,  als  dass  das  gefährlichste  System  für  die 
Hygiene  einer  Grossstadt  die  Magazinirur.g  der 
Abtrittsstoffe  sei,  gleichgültig  in  welcher  Weis# 
sie  verschuldet  werde.  Das  den  hygienischen  Funda- 
mentalprincipien  entsprechende  Gegentheil  drückte  die 
Commission  in  den  Sätzen  ans:  „Ans  dem  letzten 
Syphon  des  Hauses  hervorgehend,  müssen  die  mensch- 
liscben  Fäcalien  sofort  in  das  Canalnetz  gelangen; 
— ein  aas  festem  Material  bestehendes  Hausrohr  muss 
sie  in  den  Canal  auswerfen;  — in  diesem  letzteren 
müssen  sie  einem  Wasserstrom  einverleibt  werden, 
genügend,  nicht  nur  um  sie  zu  verflüssigen , sondern 
sie  unmittelbar  und  schleunig  nach  den  Sammel*  nnd 
Pumpstationen  zu  bringen.4*  Im  Weiteren  geht  der 
Commissionsbericht  auf  das  bekannte  und  so  oft  wider- 
legte Anticanalisationsprogramm  ein:  Die  Canäle 

könnten  nicht  dicht  hergestellt  werden,  undicht  veran- 
lassten  sie  Ablagerungen  in  den  tieferen  Bodenschich- 
ten. Hier  mussten  speciell  für  Paris  die  Unterschiede 
gut  gemauerter,  unter  richtigen  hydrostatischen  Ver- 
hältnissen angelegter,  von  keinen  Ecken,  Winkeln, 
Sinkstoffgruben,  todten  Punkten  unterbrochener  Canal- 
Systeme  von  jenen  mit  schlechtem  Material,  unzähligen 
Hindernissen,  unregelmässiger  Bespülung  hergestellten 
Schachten  betont  werden,  welche  die  früheren  Pariser 
Canäle  repräsentiren,  die  ausserdem  noch  mit  nicht 
regelrecht  verdünnten,  sich  absinkendeD  und  anhäu- 
fenden Materien  angefüllt  wurden.  Anch  auf  den  in 
der  Pariser  Presse  (und  selbst  von  einigen  roedicini- 
scben  Stimmen)  erhobenen  Vorwurf,  man  werde  durch 
Canalisation  resp.  durch  reinen  Boden  und  reines 
Grundwasser  nicht  besonders  viel  erreichen,  da  ja 
Luft  und  directer  Contact  die  epidemischen  Krank- 
heiten mindestens  in  gleichem  Maasse  oder  auch  noch 
stärker  verbreiteten,  geht  der  Bericht  ein.  Mit  vollem 
Recht  bestreitet  er  der  Keimtheorie  die  Bedeutung, 
alle  Facta  der  Epidemicität  erklären  zu  können,  und 
wenn  die  Luft  doch  sicher  nicht  blos  als  Keimträgerin, 
sondern  auch  in  ihrer  Zusammensetzung  einen  Einfluss 
auf  die  allgemeine  Gesundheit  habe,  so  sei  gleichzeitig 
der  Hanptanlass  der  Luftverschlechterung  ebenfalls  in 
der  Magazinirung  der  fauligen  und  Abfallstoffe  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Wohnstätten  za  Sachen. 

Um  den  Einfluss  der  Canalisation  auf  die 
Mortalitätsverhältnisse  Münchens  zu  demon- 
striren,  theilt  Soyka  (22)  die  sämmtlichen  Strassen 
der  Stadt  in  drei  Gruppen : 1.  56  Strassen  mit  moder- 
nen, undurchlässigen,  gespülten  Canälen,  die  begangen 
werden  können:  11.  77  Strassen  mit  älteren  unzuläng- 
lichen Canälen;  III.  320  Strassen  ohne  Canäle,  welche 
von  den  „Stadtbächen*  (Abzweigungen  der  Isar) 
durchflossen  werden.  Nach  einer  näheren  Schilderung 
der  Localitäten  werden  die  Todesfälle  der  Jahre  1875 
bis  1880  so  in  Betracht  gezogen,  dass  jeder  Fall  nach 
den  einzelnen  Häusern  der  obigen  Gruppen  registrirt 
wurde;  bei  Transporten  vor  dem  Tode  wurde  das 
Haus,  in  welchem  die  Erkrankung  erfolgt  war,  re- 
gistrirt. So  war  es  ermöglicht,  für  den  Eingangs  er- 
wähnten Zusammenhang  in  Betracht  zu  ziehen:  die 
Mortalität  im  Allgemeinen,  die  Sterblichkeit  an  Pocken, 


Masern,  Scharlach,  Diphtherie  und  Croup,  Keuch- 
husten, Abdominaltyphus,  Flecktyphus,  asiatischer 
Cholera.  Ruhr,  Kindbettfieber;  endlich:  die  Sterblich- 
keit der  Kinder  im  ersten  Lebensjahre,  die  allgemeine 
Sterblichkeit  mit  Ausschluss  der  Kindersterblichkeit. 
Um  statt  der  Morlalitätsstatistik  die  Morbiditäts- 
statistik zu  Grunde  zu  legen,  erscheint  die  letztere 
noch  nicht  genügend  ausgebildet.  Bei  möglichstem 
Ausschluss  der  Fehlerquellen  und  unter  Cantelen,  auf 
deren  Details  hier  nicht  eingegangen  werden  kann, 
gelangt  S.  zu  dem  Resultat,  dass  sich  aus  den  be- 
sprochenen Sterblicbkeitsverbältnissen  kein  einziger 
Anhaltspunkt  ergiebt,  der  einen  nachtheiligen  Einfluss 
der  nach  modernen  Principien  durcbgeführten  Besie- 
lung  der  Stadt  ersichtlich  machen  könnte.  Wohl  aber 
zwingen  mannigfache  Daten  zu  der  Annahme,  dass  die 
Mortalität  im  Allgemeinen,  wie  im  Einzelnen  durch 
jene  Einrichtung  im  günstigen  Sinne  beeinflusst  wurde. 
Beim  Abdominaltypbus  vorzugsweise  walten  je  nach 
den  zeitlichen  und  örtlichen  Verhältnissen,  unter  denen 
die  systematische  Canalisation  zur  Entwickelung  ge- 
langte, so  augenfällige  Abstufungen  vor,  dass  die 
letztere  Wahrscheinlichkeit  einen  sehr  hohen  Grad 
erreicht,  „and  die  zu  Grunde  liegenden  Beobachtan- 
gen fast  den  Werth  eines  Experimentes  gewinnen.* 

Der  zweite  Theil  der  Untersuchungen  beschäftigt 
sich  mit  der  Luftbewegung  in  Sielcanälen.  Es  wurden 
unter  Berücksichtigung  der  Resultate  Lissauer’s  und 
Röszahegyi’s  vier  Canalgebiete  Münchens  auf  die 
Richtung  und  Stärke  des  in  ihnen  oirculirenden  Luft- 
stromes, sowie  auf  dessen  Sohwefelwasserstoffgebalt  und 
die  Luftgeschwindigkeit  unter  verschiedenen  Temperatur- 
einflüssen untersucht.  Dass  ein  so  ungleioh&rtig  an- 
gelegtes Sielsystem  wie  das  Münchener  weit  davon  ent- 
fernt ist,  einbeitliohe  Luftströmungen  darzubieten,  war 
ein  voraoszusehendes  Krgebniss.  Nicht  nur  Sommer- 
und Winterperioden,  sondern  selbst  auch  Tagesdiffe- 
renzen bedingten  an  denselben  Stellen  der  Siele  ver- 
schiedene Richtungen  der  Luftströmung.  Doch  erwies 
sich  die  Macht  der  Temperatureinflüsse  als  überschätzt, 
wenn  man  durchweg  annehmen  wollte,  dass  im  Winter 
etwa  die  leichtere  (wärmere)  Canal luft  vou  der  schwe- 
reren äusseren  Luft  nach  oben  gedrängt  werde  und  zur 
Sommerszeit  — bei  höherer  Erwärmung  der  Aussenluft 
— das  Umgekehrte  geschehe-  Verf.  ist  vielmehr  zu 
der  Ansicht  gekommen,  dass  dieser  Einfluss  durch  eine 
einheitliche  Richtung  des  Luftstromes  in  den  Haus- 
entwässerungsröhreu  übercompensirt  werden  muss. 
Ferner  theilt  aber  das  im  Canal  zur  Abschwemmung 
dienende  Wasser  der  Luft  seine  Bewegungen  mit  und 
verleiht  ihr  somit  eine  abströmende  Tendenz,  die  aller- 
dings in  ihrer  Stärke  gegen  die  bewegende  Kraft  con- 
trärer  Temp*raturstrÖroung  nicht  aufkommen  könnte. 
Bei  richtig  functionirenden  W&sservurschlüssen  ist  der 
vom  Caoal  gegen  das  Haus,  ob  auch  noch  so  sehr  ver- 
stärkte Luftdruck  nicht  im  entferntesten  im  Stande 
diese  Absperrung  zu  überwinden.  Wenn  Wasserver- 
schlüsse undicht  werden , so  liegt  die  Schuld  an  ihrer 
mangelhaften  Construction  oder  an  Verhältnissen  inner- 
halb des  Hauses  (vergl.  Lissauer,  Jahresbericht  1881, 
I.  S.  495). 

An  einer  grösseren  Zusammenstellung  der  Ge- 
sundheitsverhältnisso  speciell  der  Typusmorbi- 
dität bemüht  sich  Soyka  (24)  die  Unbaltbarkeit  der 
gegen  die  Canalisation  vorgebrachten  Einwürfe 
nachzuweisen.  Er  schliesst:  Der  positive  Nachweis 
eines  Zusammenhanges  zwischen  Canalgasen  und  der 
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Ausbreitung  epidemischer  Krankheiten  ist  nicht  gelie- 
fert; — die  bisherigen  Untersuchungen  lassen  sogar 
in  ihrer  Mehrzahl  den  Schluss  zu.  dass  die  Ausbreitung 
der  epidemischen  Krankheiten  vollständig  unabhängig 
von  den  Canalgason  erfolge,  und  dass  besiehe  Städte 
resp.  Stadttheile  günstigere  Mortalitätsverhältnisse  auf- 
weisen, als  dieselben  Städte  vor  der  Besielung  oder  die 
nicht  besielten  Stadttheile.  (S.  o.) 

Roszahögyi’s  Untersuchungen  (24)  ergaben 
für  den  Sommer  und  für  regenlose  Zeit:  dass  der  Luft- 
zug in  den  Strassensielen  überall  weit  mehr  nach  ab- 
wärts als  nach  aufwärts  gerichtet  ist,  d.  b.  hauptsäch- 
lich dem  Gefälle  der  Siele  folgt;  im  unteren  (tiefer 
liegenden)  Abschnitte  des  Sielsystems  ist  er  stärker  als 
in  den  oberen  (höher  liegenden)  Abschnitten.  Ein  auf- 
steigender,  dem  Gefälle  der  Siele  entgegengesetzter 
Luftzug  kam  zwar  vor,  aber  sehr  selten  und  auf  sehr 
kurze  Strecken  beschränkt.  Die  herrschende  Windrich- 
tung im  Freien,  sowie  dio  Ventilationsverhältnisse  an 
den  Einmündungen  zeigten  keinen  merklichen  Einfluss 
auf  diesen  Luftstrom.  Die  Temperatur  der  Sielluft  war 
im  unteren  Abschnitte  niedriger,  als  im  oberen,  beför- 
derte somit  einen  abwärts  gehenden  Luftzug,  doch 
schien  dieser  überwiegend  durch  den  Strom  des  in 
gleicher  Richtung  fliessenden  Sielwassers  verursacht 
zu  sein,  da  er.  wie  gesagt,  im  unteren  Sielabschnitte, 
wo  die  Menge  und  Geschwindigkeit  des  Spülwassers 
grösser  war,  auch  stärker  war.  — Die  Ventilations- 
verhältnisse an  den  Mündungen  von  Haus-  undStrassen- 
entwässerungen  waren  sehr  unregelmässig,  auch  an 
derselben  Mündung  zu  verschiedenen  Zeiten  ent- 
gegengesetzt. Im  Allgemeinen  überwog  aber  das  Aus- 
strömen der  Sielluft.  Die  herrschende  Windrichtung, 
ein  Zufluss  von  Wasser,  sowie  der  allgemeine,  abwärts- 
gehende Luftzug  im  Siele  kamen  neben  den  übrigen 
Factoren  nicht  zur  Geltung.  Die  Sielluft  war  kühler 
als  die  Luft  im  Freien;  auch  dieser  Factor  war  also 
ihrem  Ausströmen  nicht  günstig.  Wenn  trotzdem  das 
letztere  überwog,  so  mag  dies  hauptsächlich  der  Inso- 
lation der  äusseren  Zuflussmündungen  und  Röhren, 
sowie  der  aspirirenden  Wirkung  der  Wohnhäuser  zu- 
/aschreiben  sein.  — Haus-  und  Strassenentwasserun- 
gen  sind  gegen  das  Ausströmen  der  Sielluft  zu  sichern 
und  diese  ist  zu  verdünnen.  — Der  nach  abwärts  ge- 
richtete Luftzag  ist  der  Verdünnung  der  Sielluft  und 
ihrem  Fernbleiben  von  der  Athmungsluft  des  Menschen 
günstig,  daher  auch  möglichst  constant  und  stark  zu 
erhalten. 

Die  sehr  dankenswerthe  Publication  der  von  der 
Königlichen  Wissenschaftlichen  Deputation  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  abgegebenen  Gutachten  überFluss- 
verunreiuigungen  beginnt  mit  dem  die  Stadt 
Frankfurt  und  die  Verunreinigung  des  Mainflusses  be- 
treffenden Gutachten  Kersandt’s  (30).  ln  Frankfurt 
besteht  in  gewisser  Weise  eine  Nothlage  durch  das 
Neben  ein  ander functioni re n der  alten  und 
der  neuen  Canäle  (seit  1867).  Die  ersteren,  ver- 
möge ihrer  älteren  und  ungenügenden  Bauart  sehr  zu 
einer  theilweisen  Magazinirung  der  in  sic  gelangenden 
Stoffe  disponirt.  sollen  eigentlich  Closets  nicht  mehr 


aufnehmen.  Das  Verbot  ist  aber  theils  aus  den  be- 
kannten. theils  aus  besonderen  localen  Gründen  ein 
theoretisches  geblieben.  — und  neben  ihrem  eigenen 
mangelhaften  Zustande  beeinträchtigten  nun  diese 
alten  Entwässerungsleitungen  sogar  das  neue  gutge- 
baute und  zur  Aufnahme  von  Closetinhalt  durchaus 
geeignete  Canalnetz  früher  dadurch,  dass  sie  demsel- 
ben eioe  sehr  bedeutende  Menge  Wassers  (Regen  wasser, 
Spülwasser  etc.)  entzogen.  Nachdem  mehr  und  mehr 
Vorkehrungen  getroffen  wurden,  um  dem  neuen  Netz 
diese  so  nothwendigen  Spül-  und  Verdünnungsflüssig- 
keiten zuzufübren , zog  dieses  zwar  die  erforderlichen 
Wassermengen  an  sich;  gleichzeitig  indess  wurde 
dadurch  den  älteren  Leitungen  ein  Abbruch  gethan, 
der  die  Verdünnungsverhältnisse  der  in  ihnen  befind- 
lichen Fäulnissstoffe  sehr  ungenügend  erscheinen  liess. 
So  fehlt  in  diesen  alten  Röhren  die  rechte  Fortbewe- 
gung, und  da  sie  z.  Th.  zweifellos  undicht  sind,  im- 
prägnirten  aus  ihnen  aussickernde  Stoffe  bald  Boden 
und  Grundwasser,  ganz  abgesehen  von  den  Emanatio- 
nen, die  bei  Canalröhren,  welche  Stoffe  z.  Th.  zurück- 
halten, unvermeidlich  sind.  Eine  sehr  bedenkliche 
Seite  hat  aber  die  ungenügende  Spülung  fäcalien- 
fübrender  Canäle  auch  für  den  Fluss.  Der  Main 
könnte  die  in  ausreichender  Verdünnung  ihm 
unterhalb  der  Stadt  überantworteten  Auswurfstoffe 
sehr  wohl  überwinden,  so  lange  aber  das  hierzu  genü- 
gende Wasser  nicht  für  die  Closets  geliefert  wird, 
kann  er  es  nicht.  Bis  dahin  muss  durchaus  verhindert 
werden,  dass  mehr  Fäcalinhalt  in  den  wasserarmen 
Canälen  dem  Flusse  zugewälzt  werden  und  dass  (wie 
der  Magistrat  beantragt  hatte)  die  Einführung  der 
Wasserclosets  obligatorisch  geschehe.  Der  reichlich 
verdünnte  Canalinhalt  wird,  durch  Rieselung  gerei- 
nigt, dem  Flusse  später  ohne  Bedenken  zuzuführen  sein. 

3.  Schiffshygiene. 

1)  Macdonald,  J.  D.,  Outlines  of  Naval  Hygiene. 
With  Illustrations.  London.  — 2)  Reinke,  J.  J., 
Gesundheitspflege  auf  Schiffen  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Handelsflotte.  Hamburg. 

Reinke  (2)  berücksichtigt  vornehmlich  die  Han- 
delsflotte. weil  diese  theils  bei  den  Fortschrit- 
ten der  Seegesundheitspflege  aus  Mangel  an 
geeigneten  Bearbeitern  zu  kurz  gekommen  ist,  theils 
bei  der  Verschiedenheit  mancher  Einrichtungen  und 
Verhältnisse  von  denen  der  Kriegsmarine  einer  sich- 
tenden und  sondernden  Bearbeitung  dringend  bedarf. 
Präcise  Zahlenangaben  über  Morbidität  und  Mortalität 
auf  den  Schiffen  der  Handelsflotte  fehlen  z.  B.  gänz- 
lich: nimmt  man  an,  dass  auf  den  Kriegsschiffen  die 
Missstände  der  grösseren  Menschenanhäufung  und  des 
Dienstes  in  den  tieferen  Schiffsräumen  compensirt  wer- 
den durch  sachkundigere  Fürsorge,  strengere  Disciplin 
und  Reinlichkeit,  so  lassen  sich  allenfalls  die  statisti- 
schen Erhebungen  für  die  Kriegsmarinen  als  Anhalts- 
punkt für  die  Gesundheitsverhältnisse  auch  der  Han- 
delsschiffe verwerthen.  Es  geht  aus  diesen  hervor, 
dass  der  .Seemannsberuf  an  sich  — landläufigen  An- 
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schauungen  entgegen  — eher  ein  recht  gesunder  als 
ein  besonders  ungesunder  ist,  wenn  nur  durchweg  die 
bereits  gewonnenen  hygienischen  Einsichten  und  Er- 
fahrungen zur  pr&ctischen  Anwendung  kommen. 

Diese  Errungenschaften  beziehen  sich  ihrem  über- 
wiegenden Theile  nach  auf  das  „Schiff  als  Woh- 
nung*, wobei  der  Schiffskörper,  das  Bilsch wasser,  die 
Ladung,  der  Ballast,  die  Scbiffsatmosphäre,  die  Ver- 
keilung des  Scblafraumes,  die  Ventilation,  Sorge  für 
Trockenheit  und  Reinlichkeit  besonders  in  Betracht 
kommen,  — und  auf  die  Ernährung  der  Schiffsmann- 
schaften. Es  ist  gewiss  voll  gerechtfertigt,  wenn  der 
Verf.  diesen  Abschnitten  über  70  Seiten  seines  Buches 
widmet.  Die  Zusammenstellungen  über  die  Schiffskost, 
die  auf  das  Trinkwasser  bezüglichen  Fingerzeige  sind 
mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  ausgearbeitet  — Unter 
den  Fürsorgen  gegen  bestimmte  Schädlichkeiten  des 
Seelebeug  beanspruchten  eine  erschöpfendere  Darlegung  : 
die  so  eigenartige  Sorglosigkeit  der  Seeleute,  die  sich 
oft  gerade  zu  den  Fahrten  bingezogen  fühlen,  welche 
für  die  schon  beschädigte  Körperconstitution  die  gröss- 
ten Gefahren  darbieten  (so  befahren  bereits  Brustkranke 
die  Nordsee  und  die  Polarmeerc,  Dysenterische  streben 
nach  China  und  Indien,  Malariakrankc  nach  den  be- 
rüchtigsten  Fiebergegenden  zurück) ; demnächst  die 
Einzelberufe,  speciell  der  des  Heizers;  dann  die  Schiffs* 
Vergütungen  (durch  Quecksilber,  Terpentin,  Schwefel- 
wasserstoff, Kohlensäure  und  gütige  G&se,  die  sich  beim 
Reinigen  der  Maschinenkessel  entwickeln);  endlich  auch 
Witterungswechsel  und  klimatische  Schädlichkeiten, 
Seekrankheit  und  Infcctionskrankheiten.  Unter  den 
letzteren  wird  besonders  dem  so  furchtbar  tödtlichen 
Gelbfieber  eine  ausführliche  Besprechung  gewidmet. 

Der  Thatsachc  gegenüber,  dass  auch  im  Seesani- 
tätswesen  die  Behandlung  des  einzelnen  Kranken  der 
oft  weit  wichtigeren  Prophylaxe  weit  vorangeeilt  ist, 
behandelt  R.  die  Abschnitte:  Schiffsärzte,  Medicinkisten, 
Schiffsapotbeke  etc.  mehr  summarisch  und  schliesst  sein 
Werk  mit  einer  Uebersicht  der  „staatlichen  Fürsorge“, 
von  der  sich  allerdings  die  Kauffartheischiffe  Deutsch- 
lands bis  jetzt  fast  ganz  zu  emancipircn  gewusst  haben. 

4.  Desinfection. 

1)  Vallin,  K.,  Traite  des  d&infectants  et  de  la  des* 
infection.  Paris.  — 2)  Wernich,  A. , Desinfections- 
lehre.  2.  Aufl.  Wien  und  Leipzig.  — 3)  Derselbe, 
Ueber  Desinfeclionscriterien.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
No.  39.  — 4)  Doleschall,  A.  und  E.  Frank,  Ueber 
den  Werth  einiger  gasförmiger  Desinfectionsmittel.  D. 
med.  Wochenschr.  No.  43,  44.  — 5)  Le  Bon,  Sur 
les  proprietes  des  antiseptiques  et  des  produits  vola- 
tiles  de  la  putref&ction.  Compt.  rend.  T.  XCV.  No.  5. 

— 6)  Marcus  et  Pin  et,  Action  de  quelques  sub- 
stances  sur  les  bactirics  de  la  putrefaction.  Compt. 
rend.  de  la  soc.  de  Biologie.  Seance  du  Novbr.  25. 
(Offenbar  ohne  Kenntnis»  der  verbesserten  Versuchs- 
methoden, da  die  angewandte  recht  mangelhaft  ist, 
stellen  die  Verff.  die  Indices  der  Asepsis  und  Anti- 
sepsis für  eine  Reihe  von  Substanzen,  und  zwar  viel 
zu  niedrig,  auf.)  — 7)  Merke,  H.,  Ueber  Desinfections- 
apparatu  und  Desinlectionsversucbe.  Vierteljahrsschr. 
f.  ger.  Med.  und  öffentl  Sanitätswesen.  XXXVII.  85. 

— 8;Jacobi,  Ueber  Desinfectionseinrichtungen.  Bresl. 

ärztl.  Zeitschr.  No.  5.  (Aus  dem  ungenügenden  Ein- 
fluss, den  Carbolsäure- , Schwefel-  und  Wasserdämpfe, 
sowie  trockene  Hitze  auf  mit  Bacillus  subt.  des  Heues 
und  Fleischfäulnissbacterien  imprägnirte  Flanellstücke 
hinsichtlich  der  Tödtung  der  in  ihnen  enthaltenen 
Keime  ausübten,  schliesst  .1.,  dass  die  im  Allerheiligen- 
Hospital  geübte  Desinfection  unzureichend  sei.  Vergl. 
Jahresber.  1879.  I.  S.  505.  1880.  I.  S 542,  544 

1881  I.  S.  498)  — 9)  Vallin,  De  la  desinfection 


de  la  chambre  des  malades  ,A  la  suite  des  affections 
contagieuses.  Rev.  d’hyg.  et  de  pol.  san.  IV.  Annfa« 
p.  770.  Dasselbe  in  Gaz  des  hep.  No.  120  (Neben 
vielen  recht  primitiven  Erörterungen  bemüht  sich  V., 
der  schwefligen  Säure  einen  Rang  unter  den  Desinfec- 
tionsmittcln  wiederzugewinnen.)  — 10)  Sonderegger 
und  Ambubi,  De  la  desinfection  des  personnes.  Rev. 
d’hyg.  et  de  pol.  samt.  IV.  Anode.  p.  781.  (Durch- 
räuchern mit  Chlordämpfen!)  — 11)  Frank,  A.,  Ver- 
fahren und  Apparate  zur  Verwendung  des  dampfförmi- 
gen Broms  für  Desinfection.  D.  med.  Wochenschrift. 
No.  40.  — 12)  W ernich,  A.,  Ueber  ein  practisches 
Desinfectionsvcrfahren  mit  Bromdampf  uud  dessen  spo- 
rentödtendc  Wirkung.  Cbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  22. 
— 13)  Derselbe,  Die  Desinfection  mit  Brom.  Zur 
Abwehr.  D.  med.  Wochenschr.  No  44.  — 14)  Frank, 
E.,  Die  Desinfection  mit  Brom.  Antwort  an  Herrn  A. 
Wernich.  Ebendas.  No.  52.  — 15)  Hüppe,  Ueber 
einige  Vorfragen  zur  Desinfectionslehre  uud  über  die 
Hitze  als  Desinfectionsmittel.  Militairärztl.  Zeitschr. 
Heft  3.  S.  129.  (Da  trockene  Hi'ze  ein  nur  in  engen 
Grenzen  wirksames  Desinfectionsmittel  sei,  diu  heissen 
Dämpfe  von  100*  dagegen  auch  in  voluminöse  Gegen- 
stände relativ  leicht  eindringen,  seien  letztere  zu  Des 
iufectionszwecken  geeigneter.  Vergl.  Jahresber.  1881. 

I.  S.  498.)  — 16)  Lebedcff,  A.,  Contribution  ä 
l’etude  de  l’action  de  la  cbaleur  et  de  la  desiccation 
sur  la  virulence  des  liquides  septiques  et  sur  les  or- 
ganismes  inferieurs.  Arcb.  de  phys.  norm,  et  pathol. 
No.  6.  — 17)  S ternberg,  G.  M.,  The  value  of  carbolic 
acid  as  a germicide  The  Ncw-York  med.  Ree.  Sept. 
16.  (Giebt  merkwürdig  niedrige  Procentverhältnisse 
der  Carboizusätze  [0,2  pCt]  als  mancheu  Bacterien 
gegenüber  bereits  germicide  Wirkungen  ausübend  an ) — 
18)  Robinet,  E.  et  U.  Pellet,  Etades  sur  les  pro- 
prietds  de  l’acide  saiicylique.  Compt.  rend  Vol.  XC1V. 
No.  19.  (Bezieht  sich  auf  das  Verhalten  der  Weinbete 
und  der  Weingährung  bei  Salicy  Umsatz.)  — 19)  Schulz, 
H , Ueber  die  antiseptische  Wirkung  des  Nickelchlorürs. 
Deutsche  med.  Woch.  No.  52.  — *20)  Froschauer, 

J.  v.,  Demonstration  über  das  Verhalten  der  Scbimmel- 
vegetation  und  der  septischen  Infection  zum  Schwefel- 
wasserstoff mit  bezüglichen  Mittheilungen.  Anz.  d.  k. 
k.  Gcsellscb.  d.  Aerzte  in  Wien.  No.  14.  (Eine  mit 
Schwefelwasserstoff  gemengte  Atmosphäre  soll  die  Kraft 
besitzen , bei  Mäusen , die  mit  septischem  Stoff  und 
Schafblattergift  geimpft  wurden,  einen  Schutz,  bei  an- 
deren Mäusen  aber,  denen  Milzbrandvirus  inoculirt 
wurde,  eine  schnellere  Infection  zu  bewirken.)  — 21) 
Bdch&mp,  A.,  De  l'action  decomposante  quu  certaines 
maticres  organisees  exercent  sur  l’eau  oxygenee.  Bull, 
de  l’acad.  de  mdd.  No.  29.  (Wenn  ein  organisirtes 
Gewebo  das  „eau  oxygdnde*  zersetzt,  verdankt  es  diese 
Eigenschaft  den  in  ihm  befindlichen  Microzymen.) 

Ref.  (3)  erörtert  die  Frage,  in  wieweit  Aerzte 
und  die  mit  Desinfectionsmaassregel n befassten 
Behörden  von  den  neuesten  Fortschritten  auf  diesem 
Gebiete  Nutzen  ziehen  können?  — Nachdem  man 
lange  Desinfection  und  Desodorisation  mit  einander 
identificirt  halte,  ist  die  neueste  Richtung  gar  zu  ra- 
dical  gegen  die  Geruchskrilik  vorgegangen  und  über- 
sieht dabei  den  Umstand,  dass  der  eigentliche  Fehler 
früherer  Bestrebungen  darin  bestand , durch  stärkere 
Gerüche  die  Zersetzungsgerüche  zu  übertäuben,  d.  h. 
sich  eines  werthvollen  AU&ruisignals  zu  einem  ratio- 
nelleren Eingreifen  zu  berauben.  Der  erste  Befehl, 
den  eine  Anleitung  zum  Desinfectionsverfahren  brin- 
gen sollte,  muss  darauf  gerichtet  sein,  den  durch  Ge- 
stank sich  andeutenden  Zersetzungsvorgängen  nur 
durch  Unterbrechung  ihrer  Bedingungen  und  durch 
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Lufterneuerung  zu  begegnen:  und  direct  zu  verbieten 
ist  die  Erzeugung  anderer  übertaubender  Gerüche, 
bevor  diesem  Desiderium  entsprochen  ist.  — Das  Mi- 
croscop  hat  man  lange  Zeit  kritiklos  in  der  Desinfec- 
tionslehre  verwerthet,  da  man  an  den  sogenannten 
Eigenbewegungen  kleinster  Organismen  ein  Unter- 
scheidungsmittel für  ihre  Lebensfähigkeit  resp.  für  ihre 
Abtödtung  zu  haben  glaubte.  Wie  wenig  zutreffend 
diese  Meinung  war,  erläutert  Redner  an  Beispielen 
und  geht  dann  auf  die  Geschichte  der  Keimtödtung 
und  des  von  ihm  so  benannten  bacterioscopischen  Ver- 
fahrens näher  ein.  Es  lag  durchaus  in  der  Entwicke- 
lung der  neueren  Desinfectionsbestrebungen,  dass  man 
Anfangs  eine  viel  zu  weit  gehende  Parallele  zog  zwi- 
schen Abtödtung  von  organisirten  Krankheitsstotfen 
und  Vernichtung  der  Reproductionsfähigkeit  beliebiger 
Zersetzungserreger.  Aber  diese  unklare  Auffassung 
ist  schneller  überwunden  worden,  als  viele  andere  Irr- 
wege im  Bereiche  der  Desinfectionskritik,  und  bereits 
1880  konnte  Ref.  in  der  damaligen  ersten  Auflage 
seiner  « Desinfectionslehro“  (S.  177)  den  Satz  begrün- 
den: ,Von  keinem  in  einzelnen  Fällen  noch  so  ein- 
flussreichen Bacterientödtungsmittel  ist  voraus  zu  sa- 
gen. ob  es  auch  in  anderen“  — als  den  ausdrücklich 
geprüften  — «Fällen  microorganismenfeindlich  wirke. 
Da  also  für  jeden  einzigen  Zersetzungs-  und  Krank- 
heitserreger die  Beziehung  zu  seinen  Vernichtungs- 
mitteln erst  besonders  festgestellt  werden  muss,  stehen 
wir  mit  unseren  Anforderungen  vor  jenem  Capitel  der 
Biologie  der  Krankheitserreger,  welches  man  als  «spe- 
cifische  Desinfection-  bezeichnen  könnte. - 

Ref.  zeigt  nun,  in  welchem  Umfange  die  „Mit- 
theilungen aus  dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamt«'' 
sich  diesen  Gedanken  angeeignet  haben,  hat  jedoch 
seine  Reclamation  an  einem  anderen  Orte  begründet 
und  will  nur  die  Fortschritte  beleuchten,  welche  den 
„Mittheilungen“  auf  dem  Desinfectionsgebict  zu  ver- 
danken sind.  Koch  setzt  ebenfalls  sein  grösstes  Ver- 
trauen, was  Desinfectionskriterien  anlaugt,  auf  die  Bac- 
terioscopie,  nur  dass  er  (in  bis  dahin  nicht  darchge- 
führter  Weise)  die  Bacterienzüchtung  auf  festen  Nähr- 
böden der  in  Nährflüssigkeiten  vorzieht  Bei  den 
eminenten  Resultaten,  die  er  selbst  durch  diese  Modi- 
fikation erzielte,  batte  man  allen  Ernstes  daran  denken 
können,  diese  Methode  zur  Erkennung  noch  reproduc- 
tionsfahiger  und  bereits  vernichteter  Krankheitserreger 
in  grössere  Kreise  fortzuflanzen  und  die  Züchtung  in- 
fectionsverdächtigcr  Stoffe  anf  einer  gewissen  Anzahl 
fester  Nährböden  zu  einem  populären  Dcsinfections- 
ertterium  zu  machen.  Leider  indess  erweist  sie  sich 
bis  jetzt  nicht  nur  als  za  umständlich  und  exclusiv, 
sondern  sie  ist  auch,  soweit  es  sich  um  macroacopiscbes 
und  microscopisches  Unterscheiden  handelt,  nicht  ab- 
solut sicher.  Die  nebensächlichen  Microorganismen, 
wie  sie  sich  in  eiweisshaltigen  nicht  vollkommen  steri- 
lisirten  Nährgelatinen  überaus  häufig,  ■— • auch  bei 
Koch  nach  S.  29  der  „Mittheilungen“  — vorfinden, 
sind  nur  im  Sinne  des  absoluten  Spccifikers  ohne  Be- 
lang für  die  Desinfectionskritik,  weil  dieser  die  Form- 
cbaracteristik  und  die  specifischc  Giftwirkung  vollstän- 
dig mit  einander  gedeckt  wähnt.  Den  Gegnern  dieser 
Anschauung  muss  die  Berechtigung  zugestanden  wer- 
den , jene  mangelhaft  characterisirten  Bewohner  der 
Nährgelatine  für  etwas  Suspcctes,  für  Abortivforraen 
anzusehen,  die  bei  ihrer  Rückversetzung  in  ihr  adäqua- 
testes Medium,  die  menschlichen  Gewebsflüssigkeiten, 
doch  noch  einer  Infectiouswirkung  fähig  sein  dürften. 


Jedenfalls  führten  Ref.  seine  Desinfeotionsversnche  mit 
Bromdampf  zu  der  Ueberzeugung,  dass  es,  um  sicher 
zu  gehen,  auch  neben  der  Züchtung  auf  festen  Nähr- 
materialien noch  des  Infectionsexperiraentes  am  Thiere 
bedarf.  (Cbl.  f.  d.  raed.  Wiss.  1882.  No.  11.)  — Auch 
von  anderer  Seite  sind  hierauf  abzielende  Einwürfe 
gegen  die  Koch’sche  Bacterioscopie  erhoben  worden 
(Vircbow’s  Arch.  Bd.  88.  S.  58),  und  als  sicher  anzu- 
sehen ist,  dass  ihrer  Verwerthung  als  allgemeines  Des- 
infectionscriterinm  bis  jetzt  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten entgegensteben. 

v Unter  allen  Umständen  müsse  man  aber  auch  vor 
dem  Koch’schen  Desinfectionsprogramm  warnen, 
wenn  dieser  (S.  239  der  «Mittheilungen“)  von  den 
„Desinfectionsmitteln“  selbst  seinen  Ausgangspunkt 
nehmen  und  für  jedes  derselben  nachweisen  will,  ob 
es  «Bacillensporen*  tödtet,  wie  es  auf  «leichter  zu 
tödtende*  Organismen  wirkt,  deren  Entwicklung 
hemmt  etc.  Die  Unausführbarkeit,  wie  sie  Koch 
selbst  eingesteht,  ist  noch  der  geringste  Vorwurf  gegen 
dieses  Programm.  Wir  müssen  vielmehr  umgekehrt 
von  den  Krankheitserregern  ausgehen  und  sofern  diese 
einer  ektanthropen  Existenz  fähig  sind,  ermitteln , in 
welchen  Medien  sie  sich  ausleben  oder  gedeihen,  io 
welchen  sie  sich  einfach  conserviren  oder  ihre  Selbst- 
ständigkeit und  Ansteckungsfäbigkeit  verstärken.  Znm 
Leitfaden  für  die  methodischen  Entdeckungen  der  spe- 
cifischen  Desinfectiou  muss  die  Biologie  der  Krank- 
heitserreger gewählt  werden.  — Nur  diese  nie  genug 
zu  wiederholende  Mahnung  wird  auch  die  groben  Miss- 
verständnisse bekämpfen  helfen,  die  bis  jetzt  immer 
entstanden  sind,  wenn  man  ärztlicherseits  die  Erfah- 
rungen über  DesinfeclionsstofTe  auf  die  Heilungsvor- 
gänge im  Körper  selbst  kritiklos  übertragen  hat.  Jede 
einfache  treue  Beobachtung,  wie  ein  InfectionsstofT 
eliminirt  wird,  wie  er  sich  in  den  Geweben  auslebt, 
wie  die  von  ihm  vernichteten  Gewebe  sequestrirt  wer- 
den etc.,  wie  ferner  die  Uebergänge  der  Infeotions- 
erreger  von  einem  Medium  auf  das  andere  statlfinden, 
— ist  für  die  Desinfectionsfrage  von  viel  höherem 
Werth,  als  jene  zum  Theil  direct  gewissenlosen  Ein- 
verleibungen von  Bacterientödtungsmitteln.  wie  sie  als 
Consequenzen  verworrener  Denkprocesse  auch  neuer- 
dings wieder  an  Kranken  verübt  worden  sind. 

In  v.  Fodor’s  Institut  machten  Doleschall  und 
E.  Frank  (4)  folgende  Desinfectionsversuche: 

Sie  verrieben  gepulverten  Asbest  mit  Bacterien- 
material  (Fäulnissgemischc  und  bacillenbaltige  Garten- 
erde) und  bliesen  dieses  pulverförmige  Gemenge  in 
Flaschen  von  6 — 10  Liter  Rauminhalt,  so  dass  der 
feine  Staub  sich  theils  in  der  Luft  suspendiren,  theils 
an  den  Flaschcnwäuden  ablagern  konnte.  Dann  ward 
das  zur  Desinfection  gewählte  Gas  in  die  Flasche  ein- 
geleitct,  mit  dem  Inhalt  derselben  eine  Zeitlang  in  Be- 
rührung gelassen  und  hierauf  an  die  Prüfung  der 
Keimfähigkeit  des  so  beeinflussten  Staubes  gegangen. 
Man  führte  ein  mit  Hauscnblaselösung  gefülltes  zuge- 
schmolzenes  Röhrchen  in  die  Flasche  ein,  brach  die 
zugeschmolzene  Spitze  ab  und  liess  einen  durch  Er- 
wärmung des  oberen  Röhrchenendes  hervorgedrückten 
Tropfen  Uausenblase-Nährlösung  sich  m*t  dem  Staube 
der  Flasche  mischen.  So  absichtlich  verunreinigt  sog 
man  den  Tropfen  in  das  Röhrchen  zurück,  hielt  das- 
selbe unter  Bruttemperatur  und  untersuchte  den  darin 
enthaltenen  Nährboden  nach  5—10  Tagen  auf  seine 
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Bacierienansammluiigen.  — Die  in  die  Flaschen  zur 
Sterilisirung  des  Bacterienstaubes  eingeleiteten  flüch- 
tigen Substanzen  waren:  Chlor,  Jod,  Brom,  Chloroform, 
Jodoform,  Jodäthyl,  C&rboldämpfe,  Thymoldampfe  und 
Ammoniak.  Die  sohweflige  Säure  wurde  angesichts 
der  Resultate  des  kaiserlichen  Gesundheitsamtes  (vgl. 
die  sehr  kurze  Notiz  im  Jahresber.  1881.  I S.  498) 
unberücksichtigt  gelassen.  — Die  Ergebnisse  waren 
für  die  bisher  geübte  Desinfection  geschlossener  Luft- 
räume durch  gasartige  Mittel  höchst  ungünstige: 
„Es  war  zu  sehen,  dass  bei  dieser  Art  von  Desinfection 
nur  Chlor  und  Brom  einige  Wirkung  bekundeten* 
jedoch  unter  Verhältnissen,  welche  im  praktischen 
Leben  kaum  können  hergestellt  werden  Dass  in  einem 
100  Cm.  haltenden  Krankenzimmer  behufs  Desinfection 
19,02  Kilogrro.  Chlor  oder  42,8802  Kilogrm.  Brom 
sollen  entwickelt  werden,  kann  nicht  einmal  beansprucht 
werden  etc.  — Zum  Schluss  weisen  die  Verff.  einmal 
auf  die  Gunst  der  physikalischen  Verhältnisse  hin, 
wie  sie  in  ihren  Flaschen  vorhanden  waren  gegenüber 
den  zu  desinficirenden  Wohn-  und  Krankenräumen; 
andererseits  verfehlen  sie  nicht,  die  Frage  aufzuwerfen, 
„ob  die  von  den  Kranken  umhergestreuten  Infections- 
stoffe  nicht  mit  einer  geringeren  Widerstandsfähigkeit 
begabt  sind,  als  eingetrocknete  Fäulnissbactenen  oder 
Erdebacillen  und  deren  Sporen?* 

Ref.  fühlte  sioh,  was  das  Brom  anlangt,  zu  einer 
Erwiderung  (13)  auf  eine  verallgemeinernde  Be- 
merkung veranlasst,  in  welcher  der  Desinfectionswerth 
dieses  Körpers  ebenfalls  als  ein  minimaler  angegeben 
war.  obschon  seine  Wirkungen  auf  die  an  Seidenfäden 
angetrockneten  Milzbrandsporen  doch  kaum  bezweifelt 
werden  können.  Hierauf  antwortete  E.  Frank  (14) 
— neben  einigen  Bemerkungen,  in  welchen  er  seine 
Auffassung  vertheidigi  — : „Durch  Benutzung  nicht 
pathogener  Organismen  geht  man  bewusst,  aber  auch 
notbgedroDgen  nicht  ganz  ex&ct  vor;  doch  wird  die 
Analogie,  auf  die  man  nun  einmal  angewiesen  ist. 
wenn  sie  von  einem  Gemenge  nicht  pathogener  Or- 
ganismen auf  die  pathogenen  iui  Allgemeinen  gezogen 
wird,  keinesfalls  minder  berechtigt  sein,  als  wenn  das 
Verhalten  eines  pathogenen  Microorganismus  ver- 
allgemeinert wird.M 

Nach  Le  Bon’s  Versuchen  über  Antiseptik 
(5)  wirken  antiseptische  Mittel  unsicherer  auf  ältere, 
als  auf  frische  Fäulnisscolonien.  Obgleich  die  ersteren, 
speciell  die  durch  Fleischwasserfaulniss  hergestcllten, 
um  so  stärker  stinken,  je  weniger  Tage  sie  alt  sind, 
können  sie  durch  um  so  kleinere  Dosen  gewisser  anti- 
septischer  Mittel  geruchlos  gemacht  werden.  Für  die 
stärksten  dieser  Mittel  hält  le  B.  das  Kaliumbyper- 
manganat.  den  Chlorkalk,  Eisenvitriol.  Carbolsäure 
und  Natron-  und  Kali-Borglycerinverbindungen. 

Um  10  Ccm.  einer  Fleiscbfäulnissmischung  (1  Fleisch 
auf  10  Wasser)  zu  desodorisiren  brauchte  Le  B.  500 
Ccm.  gesättigter  Salicyl-,  80  Ccm.  einer  lOprooentigen 
Lösung  von  Natron  glyceroboratum  und  nur  „quelques 
gouttes  d'une  solution  de  permanganate  de  potasse  au 
centieme".  Die  Bemerkung,  dass  zwischen  Desodori- 
sation  und  Microorganismenlödtung  hinsichtlich  dieser 
Ergebnisse  nicht  nur  keine  Parallele,  sondern  vielmehr 
sogar  durchweg  Gegentheiligkeit  bestand,  ist  hier  sehr 
wichtig.  Auch  die  Mittel,  um  das  Entstehen  der  Putre- 
faction  zu  bindern,  sind  — wie  Alcobol  und  Carbol- 
säure — vielfach  ganz  andere  als  die  zur  Unterbrechung 
des  Fäulnissvorganges  geeignetsten.  Endlich  betont 
Verf.  auch  die  Verschiedenheiten,  welche  hinsichtlich 


der  ßacterientödtung  zwischen  den  verschiedenen  Äx- 
ten der  Mioroben  bestehen:  Carbolsäure  tödte  oft 

leicht  die  grossen,  lasse  aber  die  kleinen  ganz  intact. 
(Hier  ist  leider  das  etwas  antediluvianisobe  Kriterium 
der  Mobilität  als  entscheidend  angenommen!  Ref.) 

Die  Leichenfäulnissalkaloide  erprobte  le  B.  an 
Fröschen  und  fand  ihre  Wirkung,  so  furchtbar  sie  bei 
subcutanen  Injectionen  ist,  kaum  vorhanden,  wenn  die 
Thiere  die  flüchtigen  Producte  einzuathmen  gezwungen 
wurden.  Demgegenüber  soll  die  Einathmung  der  gas- 
förmigen Producte  der  vorgeschrittenen  Faulniss  sehr 
ernste  Vergiftungen  zur  Folge  haben.  (Die  Form  der 
Mittheilung  — blosse  Resultate  in  Thesenform,  keine 
Versuchsprotocolle  — lässt  bei  den  z.  Th.  sehr  naiven 
Anschauungen  des  Verf.’s  über  Versuchsmethoden 
einer  garnicht  weit  genug  zu  treibenden  Skopsis  ihr 
Recht.  Ref.) 

Neben  dem  neueren  von  Merke  (7)  besonders  be- 
schriebenen Desinfectionsapparat  (Details  s. 
Jahresber.  f.  1879.  I.  S.  506)  ist  in  Moabit  noch  ein 
2 Meter  hoher  oylindrischer  Kessel  von  6.28  Ctm. 
Inhalt  in  Gebrauch,  in  welchem  durch  ein  kupfernes 
gewundenes  Rohr,  welches  direct  aus  dem  Dampf- 
kessel des  Maschinenbaues  gespeist  wird,  bei  5 At- 
mosphären Druck  eine  Temperatur  von  140 — 145° 
erzielt  werden  kann.  Beide  Apparate  wurden  im 
Winter  1880 — 81  den  Gelehrten  des  Kaiserlichen 
Gesundheitsamtes  für  diejenigen  Versuche  zur  Dispo- 
sition gestellt,  über  deren  Ergebnisse  im  Jahresber. 
1881.  1.  S.  498.  wenn  auch  nur  kurz,  referirt  wor- 
den ist. 

M.  knüpfte  an  diese  Untersuchungen  weitere  Ex- 
perimente mit  directem  Dampf,  die  er  in  sehr  ähn- 
licher Weise  arrangirte  (Vertbcilung  vieler  Maximal- 
therraometer.  verschiedene  Packung  der  exponirten 
Gegenstände  etc.),  wie  es  von  Koch  angeordnet  und 
ausprobirt  worden  war.  Der  Hitzegrad  war  100®  G. 
(absoluterSterilisationsgrad  des  Gesundheitsamtes)  wurde 
mit  Leichtigkeit  durch  den  directen  Dampf  erreicht, 
doch  erzeugte  die  starke  Durchfeuchtung  auf  den  des- 
inficirten  Objecten  gelbe  Flecke,  die  auf  keine  Weise 
mehr  zu  entfernen  waren.  Dieser  Ucbclstand  wie  der 
zweite  einer  Wasseransammlung  auf  dem  Boden  des 
Apparates  liess  sich  dadurch  beseitigen,  dass  glcich- 
gleitig  mittelst  der  Heizspirale  noch  trockne  Hitze 
entwickelt  und  gegen  den  Schluss  der  Procedur  stark 
ventilirt  wurde.  Die  Desinfectionsresultate  wurden 
hierbei  in  keiner  Weise  beeinträchtigt.  Auch  im  alten 
Apparat  (dem  cylindriscben  Kessel)  gelang  die  Com- 
bination  der  Dampferzeugung  mit  trockner  Erhitzung 
und  Ventilation  ohne  Alteration  der  Ergebnisse  voll- 
kommen; das  Fleckigwerden  der  Wäsche  wurde  nicht 
mehr  beobachtet. 

M.  empfiehlt  deshalb  mit  Ueberzeugung  sein  com- 
binirtes  Verfahren  und  stellt  — unter  Bezugnahme 
auf  eine  Abbildung  — die  Bedingungen  zusammen, 
die  man  an  einen  zuverlässigen  Dampfhitzeapparat  zu 
machen  hätte.  Derselbe  ist  später  durch  die  Firma 
0.  Schimmel  in  Chemnitz  zur  Ausführung  gelangt 
und  zwar  in  einer  transportablen  Modißcation. 

Das  flüssige  Brom  bat  Frank  (11)  in  einen 
ohne  Gefahr  transportabeln  und  in  jedem  Quan- 
tum leicht  dosirbaren  festen  Körper  übergeführt,  in- 
dem er  es  von  porösen  festen  Massen,  die  aus  Kiesel- 
guhr  (Infusorienerde)  nach  einem  besonderen  Ver- 
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fahren  bergestellt  werden,  auffangen  lässt.  Das  Ma- 
terial nimmt  das  fünffache  seines  Gewichtes  von  dem 
flüssigen  Brom  auf,  dabei  bleiben  die  Stücke  so 
trocken,  dass  sie  mit  blosser  Hand  aogefasst  werden 
können.  Ob  die  Verdampfung  beendet  ist  lässt  sich 
erkennen,  und  dann  kann  die  Kiesrlguhrmasse,  welche 
ihren  Gehalt  an  Brom  abgegeben  hat,  aufs  Neue  ge- 
tränkt und  beliebig  oft  benutzt  werden.  — Verf.  fand, 
das9  in  belegten  Krankenzimmern  b Grra.  Brom  auf 
200  Cm.  Raum  ausreichen,  um  mehrere  Tage  hindurch 
alle  übelriechenden  Ausdünstungen  zu  zerstören.  Uebcr- 
dies  werden  Kranke  und  Gesunde  ungleich  weniger 
durch  Brom  belästigt  als  durch  Chlor  und  schweflige 
Säure.  Eine  Verfälschung  desselben  ist  nicht  möglich, 
während  Chlorkalk  häufig  verdorben  und  wirkungslos 
ist.  Bei  der  grossen  Schwere  des  Bromdampfes  — 
5$  Mal  so  schwer  als  atmosphärische  Luft  — und  der 
leichten  Condensirbarkcit,  eignet  sich  Bromdesinfection 
namentlich  für  schwer  zugängliche  Räume  z.  B.  für 
den  Kielraum  von  Schiffen,  für  Kassematten.  Siele, 
Abfallschächte  — Die  Kosten  stellen  sich  mit  Rück* 
sicht  auf  die  Zuverlässigkeit  der  Wirkung  billiger  als 
bei  den  anderen  Dcsinfectionsmitteln.  F.  zeigte  end- 
lich die  für  verschiedene  Desinfectionsartun  dienenden 
sehr  einfachen  Apparate,  wie  sie  sich  ancb  Jeder  selbst 
•zusammenstellen  kann,  beschrieb  ferner  die  Methoden 
der  Desinfection  von  Eisenbahnwagen,  die  während 
des  Transportes  von  Passagieren,  Tbieren  und  Waaren 
stattfiuden  kann,  wobei  die  jederzeit  mögliche  leichte 
Revision  eine  gewissenlose  Ausführung  ausschliesst. 
Auch  die  schwierige  Aufgabe  der  Desinfection  ge- 
schlossener Waarenballen,  Wolle,  Häute  etc.  ist  durch 
Einblaseu  von  mit  Bromdämpfen  beladener  Luft  mit- 
telst einfacher  Apparate  und  ohne  Schädigung  der 
Waaren  ausführbar:  der  Effect  ist  hier  um  so  nach- 
haltiger als  sich  das  Brom  gerade  an  den  gefährlich- 
sten porösen  Stoffen  condensirt  und  lange  nachwirkt. 
Uebermässige  Einwirkung  des  Broms  lässt  sich  durch 
uachträchliches  Behandeln  mit  Petroleum  in  flüssigem 
oder  dampfförmigem  Zustande  beseitigen. 

Von  der  Erwägung  ausgebend,  dass  die  bisher 
gangbaren  Methoden  der  Lnftdesinfection,  beson- 
ders soweit  sie  sich  um  die  Entwicklung  von  Chlor- 
gasen oder  scliwefligsauren  Dämpfen  drehen,  technisch 
sehr  unvollkommen  und  auch  neuerdings  hinsichtlich 
ihrer  Wirksamkeit  sehr  angezweifelt  sind,  unternahm 
es  Ref.  (12)  den  Bromdampf  nach  dieser  Richtung 
zu  prüfen.  Jedoch  erschien  ihm  hierzu  die  neuerdings 
im  Gesundheitsamte  angewandte  Methodo  (S.  273  der 
„Mittb.  aus  dem  K&iseil.  Gesundheitsamt«*)  wenig 
empfehlenswert!);  denn  nicht  nur  unergiebig  erweist 
sich  die  Entwicklung  der  Dämpfe  aus  Bromwasser, 
sondern  „man  erhält  auch  den  Eindruck,  dass  gerade 
die  Dazwischenschiebung  des  Wassers  geeignet  sein 
dürfe,  die  vom  Brom  zu  erwartenden  Effecte  wesent- 
lich zu  verringern.** 

Sonach  wurde  das  obige  Verfahren  nach  Dr. 
A.  Frank  adoptirt.  und  zum  Beweise,  dass  diese  Brom- 
dämpfe (welche  übrigens  den  damit  manipulirenden  Per- 
sonen kaum  lästig  fallen)  eine  Einwirkung  auf  niedere 
Organismen  resp.  pathogene  Spaltpilze  ausüben,  wur- 
den 4 Depots  milzbrandhaltiger  Seidenfäden  in  einem 
geeigneten  Zimmerraun]  ausgelegt  und  6 Stunden 
unter  der  Bromeinwirkung  belassen.  W.  versuchte  den 
etwaigen  Effect  der  letzteren  zuerst  durch  das  Ver- 
halten beeinflusster  und  nicht  beeinflusster  Milzbrand- 
fädchen  in  Kährgelatioen  zu  entscheiden,  erklärt  sich 


jedoch  mit  diesem  Kriterium  nicht  vollständig  zufrieden. 
Denn  in  eiweisshaltigen  und  nicht  vollkommen  steri- 
lisirbaren  Nährgelatinen  findet  man  — wie  auch  Koch 
zugegeben  hat  — immer  gewisse  microscopische  Ge- 
latinebewohner. deren  mögliche  Abstammnng  von  der 
Einsaat  ebenso  wenig  ganz  ausgeschlossen  werden 
kann,  wie  die  Möglichkeit,  dass  dieselben  sichimTbier- 
körper  wieder  zu  specifisch  schädlichen  Formen  ent- 
wickeln können.  Aus  diesem  Grunde  war  die-Beein- 
flussung  der  ursprünglichen  Milzbrandfäden  durch  Ver- 
suche an  Thiereu  (weissen  Mäusen)  zu  prüfen  und 
hierbei  ergab  sich , dass  — bei  Sicherstellung  der 
ausserst  tödtlichen  Effecte  unbeeinflusster  Milzbrand- 
fädchen  und  der  Indifferenz  einfacher  Padenslückchen 
— an  den  eingeimpften  Fädchen,  die  von  der  Brom- 
dampfquelle am  entferntesten  deponirt  worden  waren, 
zwar  noch  75pCt.,  an  denen  aber,  die  ihr  näher 
placirt  gewesen  waren,  nur  25  resp.  0 pCt.  Mäuse 
starben. 

Hieraus  glaubt  W.  schliessen  zu  sollen,  dass  man 
mehrere  Bromdampfquellen  nach  der  beschriebenen 
Methode  in  den  zu  desinficirenden  Räumen  aufstellen 
müsse  und  berechnet,  „dass  man  den  Luftcubus  eines 
Raumes  bis  zur  Unschädlichmachung  darin  befind- 
lichen sporenhaltigen  Materials  desinficiren  kann,  wenn 
inan  auf  jeden  Cubikmeter  4 Grm.  Brom  aus  dem 
Kieselguhr  zur  Verdampfung  bringt. - 

Die  Aufgabe,  welche  Lebedeff  (16)  sich  stellte, 
bestand  darin,  die  Wirkung  erhöhter  Tempera- 
turen, sowie  der  gleichzeitig  mit  denselben  oder 
auch  ohne  sie  veranstalteten  Austrocknung  auf 
septische  Materien  und  auf  die  in  ihnen  ent- 
haltenen Microorganismen  zu  bestimmen.  Durch 
einstündige Einwirkung  einer  Temperatur  von  75°  aaf 
septische  sero-sanguinolente  Flüssigkeit  bildet  sich 
eine  leichte  Präcipitation.  In  dieser  Schicht  finden 
sich  microscopisch  kurze,  unbewegliche  Bacterien. 
Infectionsversuche  mit  einer  so  veränderten  Materie 
erwiesen  sich  unwirksam;  kocht  man  eine  gleiche 
Flüssigkeit,  so  scheidet  sie  sich  in  ein  fast  bakterien- 
freies farbloses  Serum  und  ein  stark  bacterieuhaltiges 
compactes  Coagulum,  welches  letztere  auch,  im  Gegen- 
satz zu  jenem  Serum,  sich  an  Thieren  stark  wirksam 
erweist.  Eintrocknung  der  gedachten  sero-sanguino- 
lenten Flüssigkeit  lässt  die  Bakterien  in  einen  gänz- 
lich bewegungslosen  Zustand  geraihen,  aus  dem  sie 
jedoch  noch  40  Tag«  lang  durch  Zusatz  von  geeigneter 
Flüssigkeit  wieder  verwendet  werden  können,  ln  eine 
frische  Nährlösung  versetzt,  nehmen  sie  dann  ihre  lle- 
productivthätigkeit  lebhaft  wieder  auf.  (Hier  bestätigt 
also  L.  Versuchsreihen  Nägeli’s  und  des  Ref.)  Behan- 
delt man  das  schon  trockne  B&cterienconglomerat  mit 
einer  Erhitzung  von  nur  100°  G.,  so  genügt  diese 
nicht,  um  den  Individuen  (oder  den  Keimen?)  ihre 
Reproductionsfähigkeit  zu  rauben;  erst  bei  130°  und 
darüber,  eine  Stunde  fortgesetzt,  erlischt  dieselbe 
(vgl.  Jahresber.  f.  1879.  I.  S.  506).  Bei  freiem 
Sauerstoffzutritt  und  unter  Erwärmung  von  40  0 (die 
bis  48  Stundeu  laug  unterhalten  wurde)  beobachtete 
L.  sowohl  eine  Attenuation  des  septischen  Agens  im 
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Sinne  Pasteur’s  als  eine  Transformation':  die  Bak- 
terien verwandelten  sich  allmälig  in  kleine  runde, 
glänzende  Körperchen;  war  diese  Metamorphose  voll- 
ständig vollzogen,  so  waren  derartige  Flüssigkeiten 
gauz  inofTensiv.  Bei  1 5 0 Temperatur  conservirten  sie 
dagegen  ihre  septischen  Eigenschaften  unverändert. 
So  sicher  L.  hinsichtlich  der  absolut  unschädlichen 
Natur  jener  kleiuen  runden  glänzenden  Körperchen  zu 
sein  angiebt,  hält  er  es  doch  für  nöthig  darauf  hinzu- 
weisen, dass  die  Transformation  in  diesen  Zustand  bei 
40  0 Temperatur  selten  eine  ganz  durchgreifende  ist. 
Todtes  Material  sind  diese  Körperchen  nicht;  fehlt 
ihnen  auch  die  Eigenschaft,  im  Thierkörper  sich  zu 
septischen  Bakterien  zurückzubilden,  so  ist  diese  Re- 
generationsfahigkeit  doch  constatirt  für  die  ganz  gleich 
aussebenden,  die  unter  Zimmertemperatur  bei  Sauer- 
stoffeinwirkung  sich  bildeten. 

Nachdem  Schulz  (19)  früher  mit  essigsaurem 
Nickeloxydul  Versuche  auf  Antiseptik  angestellt 
hatte,  erprobte  er  zunächst  das  kohlensaure  Salz 
und  zuletzt  aus  noch  zu  erörternden  theoretischen 
Gründen  das  Nickelchlorür. 

Im  Februar  wurden  mehrfache  Proben  von  frisch 
dargestelltem  Fibrin  mit  Wasser  und  wechselnden  Men- 
gen von  koblensaurem  Nickeloxydul  angesetzt.  Diese 
Verbindung,  die  immer  einen  gewissen  Antheil  von 
Nickeloxydulhydrat  besitzt,  hat  den  Nachtheil,  von 
Wasser  nur  in  geringer  Menge  aufgenommen  zu 
werden.  Es  wurden  deshalb  die  Flaschen  mit  dem 
Ansatz  von  Wasser,  Fibrin  und  Nickelsalz  gründlich 
durcbgcschüttelt  und  dann,  lose  verschlossen,  stehen 
gelassen.  — Um  dem  Uebelstand  der  unvollkommenen 
Lösung  zu  entgehen,  wurde  zu  den  weiteren  Versuchen 
Nickelchlorür  verwandt.  Dieses  wird  von  Wasser  sehr 
leicht  aufgenommen;  benutzt  wurden  Lösungen  von 
5,0  bis  0,1  pCt.  Salzgehalt  Es  wurden  dann  wieder 
verschiedene  Proben  von  Fibrin  mit  den  Nickelchlorür- 
lösungen  angesetzt  und  gleichfalls  nur  lose  verstopft 
aufbewahrt.  — Im  Dccember,  also  nach  Ablauf  von 
10  Monaten,  war  die  Probe,  welche  Fihrin  mit  etwa 
25  Ccm.  0,1  procentiger  Nickelchlorürlösung  enthält, 
noch  vollkommen  unverändert.  Das  Fibrin  war  nicht 
gequollen,  die  überstehende  Flüssigkeit  wie  am  ersten 
Tage  vollkommen  klar  und  leicht  grünlich  gefärbt,  das 
Ganze  durchaus  geruchlos.  Diejenigen  Proben,  in  denen 
stärkere  Concentrationen,  also  bis  zu  5 pCt.  Salzgehalt, 
mit  Fibrin  angesetzt  waren,  waren  gleichfalls  völlig 
unverändert  geblieben,  sammtlichc  Ansätze  sahen  aus, 
als  ob  sie  eben  erst  dargestellt  wären.  Eine  Fibrin- 
probe, die  nur  mit  Wasser  gleichzeitig  hingcstellt  war, 
war  im  Verlauf  von  drei  Tagen  bereits  ganz  verfault. 
— Weiterhin  wurden  Proben  angesetzt  von  frischem, 
defibrinirtem  Blut,  je  15  Ccm.  in  weiten  offenen  Gläsern. 
Die  erste  Probe  wurde  mit  5 Ccm.  desti Hirten  Wassers 
vermischt,  4 weitere  Proben  erhielten  Zusätze  von  je 
5 Ccm.  0,1— 0,5 — 1,0  und  2,Oproc.  Nickelohlorürlösung. 
Dieser  Versuch  wurde  im  Monat  Juli  angestellt.  Die 
ohne  Nickclzusatz  gelassene  Blutprobe  roch  schon  am 
zweiten  Tage  deutlich  faulig.  Bei  dem  Blut,  welches 
mit  0,1  procentiger  Nickellösung  versetzt  war  und  im 
Ganzen  0,005  Grm.  Nickelchlorür  enthielt,  trat  die 
Fäulniss  erst  nach  4 Tagen  ein.  Mit  0,5 procentiger 
Lösung  = 0,025  Grm.  Nickelchlorür  vermischtes  Blut 
blieb  7 Tage  frei  von  allem  Geruch,  am  8.  Tage  war 
etwas  übeler  Geruch  zu  bemerken,  dann  trocknete  der 
ganze  Rest  ein.  Die  beiden  letzten  Blutmengen,  die 
je  0,05  beziehentlich  0,1  Grm.  Nickelchlorür  enthielten, 
blieben  hellroth  und  völlig  geruchlos,  bis  sie  schliess- 
lich eintrockneten.  Auch  hier  zeigte  sich  also,  dass 


das  Nickelchlorür  befähigt  ist,  der  Fäulniss  von  Blut, 
selbst  unter  erschwerenden  Bedingungen,  wie  sie  hier 
durch  die  grosse  Oberfläche  der  Blutproben  und  die 
hohe  Aussentemperatur  gegeben  waren,  schon  in  ge- 
ringen Mengen  entgegenzu wirken.  — Eine  Versuchs- 
reihe, die  zum  Zweck  hatte,  das  Verhalten  von  Schimmel 
bei  Anwesenheit  von  NickelchlorürlÖsuDg  zu  consta- 
tiren,  zeigte,  dass  auf  Brodstücken , die  mit  0,5  — 1,0 
bis  2,0  und  5,0 procentiger  Lösung  eben  befeuchtet 
waren,  Schimmelaussmat  (Aspergillus  glaucus)  nur  ganz 
langsam  und  allmälig  weiter  wuchs.  Innerhalb  einer 
Zeit  von  8 Tagen  kam  es  nur  zu  einer,  je  nach  der 
gewählten  Concentration  beschränkten  Rasenbildung, 
Fructification  erfolgte  nicht.  Wohl  aber  war  dieses 
der  Fall  bei  einem  nor  mit  Wasser  befeuchteten  und 
mit  demselben  Schimmel  zur  gleichen  Zeit  wie  die 
anderen  besäten  Brodstücke.  Dieses  war  schon  nach 
2 Tagen  von  vollkommen  ausgewachsenem,  reichlich 
Sporen  tragendem  Schimmel  vollständig  überwachsen. 
Die  Entwicklung  von  Schimmel  wird  also  durch  Lö- 
sungen von  Nickelchlorür  wesentlich  eingeschränkt.  — 
Schliesslich  wird  von  Sch.  noch  erwähnt,  dass  auf  Heu- 
jauche  gezüchtete  Paramecien  schon  bei  Zusatz  von 
einem  Tropfen  0,1  procentiger  Chlorüriösung  zu  dem 
zu  betrachtenden,  infusorienhaltigen  Wassertropfen  fast 
sofort  getudtet  wurden. 

Aus  Allem  geht  hervor,  dass  dem  Nickelchlorür 
eine  ganz  bedeutende  antiseplische  Kraft  innewohnt. 
Die  Art  und  Weise,  wie  sie  zu  Stande  kommt,  hat 
man  sich  wie  folgt  zu  denken : Das  Nickelchlorür  hat 
zwei  Eigenschaften,  die  bei  Versuchen  über  Fäulniss 
in  Betracht  kommen.  Erstens  ist  dasselbe  im  Stande, 
grosse  Mengen  von  Ammoniak  zu  absorbiren , das 
trockene  Salz  nimmt  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
75pCt.  des  genannten  Gases  auf.  In  dieser  Eigen- 
thümlichkoit  wäre  also  ein  Grund  zu  suchen,  weshalb 
bei  Anwesenheit  von  Nickelohlorür  Fäulnissgase  nicht 
zur  Perception  gelangen. 

[1)  Desinfectionen  af  Latrintönderne  i Köbenhavn. 
Ugeskrift  for  Läger.  R.  4.  Bd.  6.  p.  388.  — 2) 
Stenbucb,  Chr. , Bemärkninger  med  Heusyn  til  An- 
vendelsen  af  Sublimat  til  Dcsinfection  af  Latriner. 
Hospitals-Tidende.  R.  2.  Bd.  9.  p.  985. 

Die  Redaction  der  .Ugeskrift"  (1)  räth  eine  stetig 
durchgefuhrte  Dcsinfection  der  Latrinentonn en 
Kopenhagens  und  die  Anwendung  des  Sublimats  zu 
diesem  Zwecke  an  und  sucht  — unter  Hinweis  auf  die 
von  Koch  angestellten  Versuche  — den  über  den 
Nutzen  einer  solchen  Vornahme,  namentlich  eines  Aus- 
spritzens  der  Tonnen  mit  einer  Sublimatlösung,  er- 
hobenen Zweifel  zu  entkräften.  — Stenbuch  (2)  be- 
rechnet zur  Dcsinfection  der  Latrinentonnen  Kopen- 
hagens pro  Kopf  und  Tag  IV  Grm  Sublimat,  macht 
aber  darauf  aufmerksam,  dass  man  zu  Folge  angestellter 
Versuche  diese  Menge  bedeutend  — wie  viel,  müssen 
fernere  Versuche  entscheiden  — reduciren  kann,  wenn 
man  statt  einer  wässerigen  Lösung  von  Sublimat  eine 
stark  salzsaure  (mit  5— 10  pCt.  Salzsäure)  anwendet. 

J*k  Miller  (Kopenhagen).] 

ft.  Luft  (Ventilation.  Heizung). 

1)  Fodor,  J.,  Hygienische  Untersuchungen  über 
Luft,  Boden  und  Wasser,  insbesondere  auf  ihre  Be- 
ziehungen zu  den  epidemischen  Krankheiten.  2 Abth.  : 
Bod«*n  und  Wasser.  Mit  10  Tafeln  und  1 Holzschnitt. 
Braunschweig.  — 2)  Bentzen,  G.  E.,  Die  Kohlensäure 
in  der  Grundluft.  Zeitschr.  f.  Biol.  XVIII.  S.  446.  — 
3)  Ludwig,  Ueber  die  Methoden  der  Kohlensäure- 
bestimmung in  der  atmosphärischen  Luft.  Wien.  med. 
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Presse.  No.  11.  (Bekanntes.)  — 4)  Les  potissieres  de 
l’atmosphöre.  Res.  de  M.  de  P&rville  dans  le  Jour- 
nal des  döbats.  Gaz.  hebd.  de  m6d.  et  de  chir.  No. 
47.  — 5)  Hesse,  W.,  Ueber  quantitative  Staubbestim- 
mungen in  Arbeitsräutnen.  VicrLljahrsschr.  f.  ger. 
Med.  und  üff.  San -Wesen.  Bd.  XXXVI.  S.  329.  — 
6)  Wern  ich,  A.,  Ueber  das  Haften  und  die  Ansied- 
lungsfähigkeit staubförmiger  Pilzkeime.  Deutsche  med. 
Wochensehr.  No.  38.  — 7)  Bentzen,  G.  K,  Unter- 
suchungen über  die  Ventilation  der  zwei  Hörsäle  im 
hygienischen  Institute  zu  München.  Zeitschr.  f.  Biol. 
X V III.  Bd.  S.  470.  (Bs  wurde  von  der  freiwilligen 
Ventilation  durch  die  porösen  Wände,  die  Thür-  und 
Feuslerritzcu  abgesehen  und  nur  der  an  den  Ventila- 
tionsöffnuogen  anemometrisch  messbare  Luftwechsel  be- 
stimmt.) — 8)  Colladon,  Procödäs  d’assainissement 
des  tunnels  de  grande  etendue  etä  ciel  fermö  pendant 
leur  pöriode  d’cxöcution.  Revue  d’hyg.  et  de  pol.  samt. 
IV.  ann4e.  p.  814.  (Prävention  und  corrective  Maass- 
regeln; unter  letzteren  bespricht  C.  besonders  die 
Wasserzerstäubung  als  luftverbesserndes  Mittel.)  — 
9)  Voigtländer,  R. , Die  Luftheizung  vom  hygieni- 
schen Standpunkt.  Dissert.  Berlin.  (Verf.  versucht  in 
seiner  auf  Skrzeczka's  Anregung  verfassten  Dissert., 
den  oft  gehörten  Vorwurf  zu  widerlegen,  dass  Luft- 
heizungen an  sich  zur  Austrocknung  der  Luft  führen 
müssen.)  — 10)  Fischer,  U. , M.  Gr  über  und  von 
Fodor,  Ueber  die  Vortheile  und  Nachtbeile  der  Luft- 
heizungen. D.  Vicrteljahrsschr.  f.  off.  Gcsundheitsfl. 
Heft  1.  (Die  in  diesem  Referat  neuen  Anschauungen 
v.  Fodor 's  über  den  Staub  als  eigentliche  Ursache  d. 
so  vielfach  beklagten  lästigen  Empfindungen  von  Trocken- 
heit im  Halse  fanden  bereits  Jahrcsber.  f.  1881.  I.  S. 
496  Erwähnung.)  — 11)  Rabot,  Le  calorifire  mobile 
du  Dr.  Godefroy  et  le  poöle  Amöricain,  analyse  com* 
paröe  de  l’air  des  appartements  ebaufleos  au  moyen  de 
ces  deux  appareils.  Aun.  d’hyg.  publ.  et  de  m4d.  14g. 
Janv.  (Die  G odofroy ’sche  Modification  verhinderte, 
wie  aus  den  Luftanalysen  klar  hervorgeht,  die  starke 
Koblensäureproduction  und  die  Entwicklung  von  Koh- 
lenoxydgas, wie  sie  das  ältere  System  der  amerikani- 
schen Ocfen  mit  sich  bringt.)  — 12)  Kranz,  C.  A., 
Untersuchung  über  den  Einfluss  der  Heizung  mit  Füll- 
öten  aut  den  Wassergehalt  der  Luft  in  Wohnräumen. 
Fritdreich’s  Bl.  XXXIII.  Jabrg.  S.  233.  (Nachdem 
Versuche  ihm  die  grosse  Austrocknung  der  Luit  in  mit 
Füllölen  geheizten  Zimmern  bewiesen  hatten,  construirte 
K.  sich  einen  Drehwalzenapparat,  über  den  ein  bestän- 
dig Wasser  aufnehmender  und  au  die  Luft  abgebender 
Teppich  gespaunt  ist.  Der  Erfolg  war  zufriedenstel- 
lend.) — 13)  Gautier,  A.,  Dangers  du  ebauffage  des 
voitures  publiques  par  la  combustion  lente  des  char- 
bons  agglomeres.  Ann.  d’hyg.  publ.  et  de  med.  16g. 
Avril  (Massige  Entwicklung  von  Kohlenoxydgas  durch 
sog.  Briquettes.) 

Die  einzelnen  Factoren,  welchen  die  Production 
der  Kohlensäure  in  der  Grundluft  zugeschrie- 
ben  werden  muss,  können  in  zahllosen  Combinationen 
sich  mit  denjenigen,  welche  den  Austritt  der  kohlen- 
säurehalligen  Grundluft  aus  dem  Boden  regeln,  be- 
gegnen, unterstützen  und  hemmen.  Schon  Smo- 
lensky  batte  an  den  drei  Ecken  eines  gleichseitigen 
Dreiecks  von  nur  4 M.  Seitenlänge  bei  gleichzeitiger 
Untersuchung  44,38  — 47,85  — 62,57  Kohlensäure 
auf  1000  Tbeile  Grundluft  gefunden.  Diese  Untersu- 
chungen nahm  Bentzen  (2)  im  Hofe  des  Münchener 
hygienischen  Institutes  wieder  auf,  indem  er  den 
Kohlensäuregehalt  der  dortigen  Bodenluft 
in  1 und  2 M.  Tiefe  bestimmte.  Die  Ansaugung 
dmch  Eisenrobre  wurde  auf  ihre  Sicherheit  vor  jedem 


Versuche  controllirt,  bei  jedem  1*/, — 3 Standen  fort- 
gesetzten Ansaugen  wurden  3 — 4 Liter  Grundluft 
aspirirt;  das  erhaltene  Luftvolum  auf  0°  C.  and 
760  Mm.  ß.  reducirt;  hiernach  die  durch  Titriren  mit 
Oxalsäure  (Rosolsäure  als  Indicator)  gefundene  Koh- 
lensäuremenge berechnet.  — Die  gefundenen  Wertbe 
schwankten,  bei  gleicher  Tiefe  der  Autsaugungsstelle. 
sehr  beträchtlich.  Stellen  mit  geringen  Kohlensäure- 
mengen  wechselten  mit  solchen,  die  ganz  bedeutenden 
Kohlensäuregebalt  ergaben,  in  einem  Abstand  von  nur 
wenigen  Schritten.  Eine  Regelmässigkeit  war  eigent- 
lich nur  in  dem  grösseren  Reichthum  des  Kohlensäure- 
gehaltes der  oberen  Schichten  gegenüber  den  tieferen, 
nachzuweisen:  jedoch  zeigte  sich  derselbe  bei  verein- 
zelten Fällen  in  1 M.  Tiefe  grösser  als  in  1 , und  2 M. 
Tiefe.  Auch  bei  zwei  gleich  nach  einander  gemachten 
Untersuchungen  derselben  Stelle  ergaben  die  Tabellen 
dann  und  wann  Kohlensäureschw&nkungen,  die  zu  be- 
deutend sind,  um  der  Methode  zugeschrieben  zu  werden. 

Hesse  (5)  hat  quantitative  Staubbestimmungen 
in  der  Weise  ausgeführt,  dass  er  die  staubhaltige  Luft 
durch  ein  mit  einer  Gasuhr  in  Verbindung  gebrachtes 
Glasröhrchen  mittelst  eines  Tropfenaspirators  hindurch- 
saugen und  den  Staub  in  Waltebäuschcben  sich  aaf- 
fangen  Hess.  Den  kleinen  Apparat  genau  in  dieselbe 
Beziehung  zur  Staubquelle  zu  bringen,  wie  sich  der 
Athmungsweg  des  Arbeiters  zu  ihr  befand,  war  aUer- 
dings  meistens  nicht  möglich.  Die  Untersuchung  der 
aus  einem  Hutmacher-Fachraum.  einer  Kunstmühle, 
einer  gewöhnlichen  Mahlmühle,  einer  Bildhauerwerk- 
statt. einer  Weberei,  mehreren  Papiorfabriken , einem 
Eisenwerk,  mehreren  Bürstenfabriken.  Schachten. Wohn- 
häusern und  einzelnen  Zimmern  durchgesogenen  Luft 
ergab,  dass  das  Gewicht  des  in  einem  Jahre  von  den 
Lungen  eines  Arbeiters  eingesogenen  Staubes  bis  auf 
71  (Mahlroühle),  ja  bis  auf  107  (Eisenwerk)  und 
150  Grm.  (daselbst)  steigen  kann.  Auch  über  das 
Wiederaustreten  des  Staubes  aus  den  Luftwegen  hat 
H.  einige  Versuche  gemacht:  nur  ein  geringer 
Theil  der  feinsten  Staubtheilchen  verlässt 
dieselben  wieder. 

In  dem  Bericht  aus  Montsourri  (4)  sind  mehrere 
Tabellen  über  die  Anzahl  der  aus  der  Luft  zu  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  nach  der  schon  früher  be- 
schriebenen Methode  (s.  Jahresber.  1879  I.  S.  508) 
angesogenen  Microorganismen  wiedergegeben.  Die 
absolute  Zahl  derselben  in  einer  bestimmten  Zahl  toq 
Cubikmetern  scheint  sich  für  die  einzelnen  Monate 
nach  einem  Vergleich  mehrerer  Jahre  ziemlich  ähnlich 
za  bleiben.  Im  September  bis  November  durchschnitt- 
lich 12400,  im  December  bis  Februar  6300,  im  März 
bis  Mai  6500.  im  Juni  bis  August  36500  pro  Monat. 
Zum  Aufrangen  der  Bacterien  wurden  geeignete  Nähr- 
lösungen verwandt,  in  welchen  dieselben  gleich  ge- 
züchtet werden  können.  So  ergaben  sich,  speciell  an 
Bacterien  formen  und  auf  den  Cubikmeter  Luft  gezählt 
pro  Septbr.  — Novbr.:  161 ; — pro  Decbr.  — Febr.: 
36;  — pro  Man  — Mai:  91;  — pro  Juni — August: 
89  durchschnittlich  im  Monat.  Bezüglich  der  Verthei- 
lung  der  Micrococcen.  Bacillen  und  anderen  Bacteriea- 
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formen  auf  verschiedene  Räume,  Fundorte  im  Freien  und 
Caoalröbren  läsrt  sich  eine  Gesetzmässigkeit  noch  nicht 
ersehen. 

Zurückverweisend  auf  seine  früheren  Arbeiten 
über  die  Luft  als  Trägerinvon entwicklungsfähigen 
Keimen  (Jahresber.  1879.  I.  S.  509  und  1880.  1. 
S.  547)  hat  Kef.  (6)  über  das  Haften  und  die 
Ansiedlungsfähigkeit  staubförmiger  Pilz- 
keime  folgendes  ermittelt: 

1)  In  Flüssigkeiten  misslingt  das  Ansiedeln 
oft  und  zwar  unter  Bedingungen,  die  noch  unklar  sind. 

So  hat  Ref.  frischen  sterilisirten  Harn,  so  lange  er 
sauer  reagirte,  duroh  Luft,  welche  die  Stäubchen  aus 
grossen  Fäulnisscolonien  mit  sich  führte,  auch  bei  stun- 
denlangem Durchströmen  — ob  langsamer  ob  schneller 
— nicht  zur  Annahme  der  Heimchen  bringen  können; 
während  die  leiseste  Nuance  der  ebenso  sterilisirten 
Flüssigkeit  ins  Alkalische  (durch  sterilisirte  Natron 
carb.- Lösung  erzielt)  sofort  das  Haften  und  die  Ansied- 
lung  der  Baterium  u-nno  - Stäbchen  zur  Folge  hatte. 
Ebenso  hat  ihm  die  Cohn’sche  mineralische  l’flan- 
zennährlösnng  gegenüber  der  von  Bodenbestand- 
theilcn  abströmenden  mit  Bakterienkeimen  verunreinig- 
ten Luft  oft  den  Dienst  versagt,  «ährend  die  gleich 
exact  sterilisirte  Pasteur* sehe  Lösung  diese  Heim- 
chen annahm.  Zahlreiche  Experimente  mit  den  an 
einen  massig  geschwinden  Luftstrom  abgegebenen  Heu- 
bacillussporen missglückten  anderen  Nährlösungen  ge- 
genüber Tage  lang,  während  im  sterilisirten  stark 
verdünnten  Heuinfus  — natürlich  ist  zuverlässigste 
Sterilisation  die  Cardinalbedingung  des  Versuches  — 
die  Ansiedlung  bald  Platz  griff.  — Man  gelangt  (ohne 
deshalb  eine  Erklärung  F.  Cohns,  nach  welcher  die 
Schnelligkeit  der  Bewegung  d&sHtndemiss  der  Ansiedlung 
sein  soll,  ganz  abzuweisen)  zu  dem  Resultat,  dass  verun- 
reinigte Lufiströmc  die  in  ihnen  enthaltenen  Keime  in 
einer  Flüssigkeit,  welche  sie  durchsetzen,  fast 
immer  dann  zum  Haften  briugen , wenn  die  Com- 
Position  der  letzteren  richtig  gewählt  war. 

2)  Das  Ansiedeln  fliegender  Keime  auf  direct  vom 
Luftstrome  getroffenen  Nähr  flächen  fester  Sub- 
stanzen. — Versuche  nach  dieser  Fragestellung  haben, 
wie  die  des  nächsten  Abschnittes,  zur  Besicdeluug 
menschlicher  Schlei  mhautflächeii  mit  Infeotions- 
keimen  eine  ungleioh  nähere  Beziehung  als  die  Auf- 
gabe, Flüssigkeiten  durch  Luftstrome  zu  inficireo. 
Man  bedarf  zu  ihrer  Ausführung  leicht  diagnosticir- 
barer,  in  der  gewöhnlichen  Atmosphäre  absolut  nicht 
vorkommender  Keime  (am  besten  farbiger  Micrococcen), 
unfehlbare  Aufnahme  verbürgender  Nährflächen  und 
eines  zuverlässig  sterilisirten  Apparates  zur  Anbringung 
des  Infectionsmatcrials  einerseits  und  der  Nährfläcben 
andererseits,  zwischen  welchen  ein  regulirbarer  Luft- 
strom herzustelien  ist.  (Genau  beschrieben  und  auf 
alle  Fehlerquellen  geprüft,  findet  sich  die  Versuchsan- 
ordnung in  des  Ref.  Arbeit  »über  die  Infection  mit 
Micrococcus  prodigiosus-  — in  Cohn’s  «Beiträgen  zur 
Biologie  der  Pflanzen*  LH.) 

Wenn  der  keimführeude  Lnftstrom  so  schnell  ge- 
wählt wurde,  dass  er  die  recipirenden  Nährfläcben  (ge- 
wöhnlich Scheiben  gekochter  Kartoffeln)  stark  aus- 
trocknete,  so  wurden  die  ausgetrockneten  Stellen 
zur  Aufnahme  der  fliegenden  Keime  ungeeignet  und 
blieben  frei.  Hatte  man  gleichzeitig  durch  künstliche 
Hindernisse  für  die  Herstellung  von  Luftwirbeln  ge- 
sorgt, so  setzte  sich  der  pilzhaltige  Staub  nicht  selten 
auf  Flächenabscbnitten  ab,  die  dem  Luftstrora  nicht 
direct  entgegenstanden,  aber  der  Ungunst  der  rapiden 
Austrocknung  entzogen  gewesen  wareu. 

3)  Das  Ansiedeln  in  die  Luft  verstäubter  Keime 
auf  Nährfläcben,  die  dieser  Luft  einfach  expo- 
nirt  sind.  — Verstäubt  man  Keime  von  farbigen  Mi- 


crococcen in  der  Luft  oines  verschlossenen  Brutappa- 
rates noeh  so  reichlich  und  bringt,  ob  auch  noch  so 
schnell  nach  dieser  Procedur,  geeignete  feucht  erhal- 
tene Nährflächen  in  diesen  unseren  geläufigen  Vorstel- 
lungen nach  von  Staubkeimchen  wimmelnden  Raum,  so 
wird  man  nur  in  Ausnahmetällen  durch  Microscop  oder 
Loupe  constatircn  können , dass  auf  den  Flächen  ganz 
vereinzelte  farbige  Stäubchen  zum  Haften  gekommen 
sind;  zur  Ansiedlung  indess  bringt  man  derartige 
Pilzstäubchen  auf  diese  Weise  nie.  Dies  gelingt  nur 
— die  Brut-  und  Entwickelungsbcdingungen  immer 
gleich  sorgfältig  festgehalten  — wenn  man  den  bereit« 
in  der  Absetzung  begriffenen  Staub  nach  dem  Herein- 
bringen der  Nährsubstrate  noch  einmal  mittelst  künst- 
licher Wirbelvorrichtungen  stark  im  Raume  in  Bewe- 
gung setzt  Unter  dieser  Bedingung  senken  sich  auf 
die  Nährfläcben  gröbere  Stäubchen  (allemal  mit  der 
Loupe  erkennbar),  ausgedehntere  Microorganismencom- 
plexe,  die  zugleich  eine  Mitgift  an,  dem  früheren  Nähr- 
boden entstammendem  Material  in  sich  enthalten,  nie- 
der und  diese  bewähren  alsbald  ihre  Fähigkeit,  sieh 
auf  dem  neuen  Näbrmedium  zu  einer  Ansiedlung 
auszubreiten.  Ref.  hält  den  Umstand  des  Vorhan- 
denseins älterer  Nährsubstanz  nach  seinen  Ver- 
suchen für  den  entscheidenden,  kann  aber  allerdings 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  grössere  Anzahl  der 
im  gröberen  Stäubchen  enthaltenden  Keime  vielleicht 
ebenfalls  von  Wichtigkeit  für  die  Ansiedlung  ist 

6.  Wasser. 

1)  Cannizzaro,  S.,  Delle  Materie  organiche  nelle 
acque  potabile  e del  giudizio  deila  bonta  delle  acque 
medesimi.  Ann.  uuivers.  di  med.  Agosto.  (Nur  Be- 
kanntes nach  allgemein  zugänglichen  Quellen.)  — 2) 
Rollet,  De  l'influenoe  des  filtres  naturels  sur  les  eaux 
potables.  Rev.  d’hyg.  et  de  pol.  sanit.  IV.  Annöe. 
p.  816.  — 3)  Garnier,  L.,  Sur  la  contamination  des 
cours  d’eau  par  les  eaux  de  lessivage  des  döchets  de 
coion  gras  dans  les  Vosges.  Ann.  d’hvg.  publ.  et  de 
möd.  leg.  Juin.  (Quantitative  Untersuchungen  einiger 
Bäcbo;  die  Wollenwäschereien  sollten  den  Process  durch 
Pressen  abkürzen  und  die  Fette  des  sehr  concentnrten 
Presswassers  sofort  durch  Kali  binden.)  — 4)  V e j - 
dovsky,  Fr*.,  Thierische  Organismen  der  Brunnen- 
wässer von  Prag.  Untersuchungen.  Mit  8 Taf.  gr.  4. 
Prag.  — 5)  Hutchinson,  J.  H.,  Gases  of  poisoning 
frotn  drinking  impure  water.  Pbilad.  med.  and  surg. 
Report.  June  17.  (6  deutsche  Zuckersieder,  die  das 

stark  verunreinigte  Flusswasser  des  Delaware  als  Trink- 
wasser genossen  hatten,  erkrankten  fast  gleichzeitig  an 
Diarrhoe  mit  typhoiden  Symptomen.) 

Ueber  die  natürliche  Filtration  der  Trink- 
wässer hielt  Rollet  (2;  auf  dem  Genfer  internatio- 
nalen Congress  einen  Vortrag.  Er  ging  besouders  auf 
die  Verhältnisse  der  Stadt  Lyon  ein.  Während  das 
Bodenwasser  die  Brunnen  der  Stadt  passirt  resp.  die 
„galeries  flltrantes*  längst  des  Rhöne  durchsetzt, 
welche  dort  vom  Ingenieur  Mich  au  d angelegt  sind, 
wechselt  es  zwar  ganz  ausserordentlich  den  hydrome- 
trischen Grad,  so  dass  man  auf  die  Variabilität  der 
Zusammensetzung,  welche  durch  die  filtrirenden  Schich- 
ten bedingt  wird,  schliessen  kann.  Der  hydrometrische 
Grad  schwankte  für  die  Brunnenwässer  zwischen  1 7 0 
und  132°,  für  die  dem  Rhöne  und  der  Saone  entnom- 
menen Wassorproben  zwischen  13°  und  17°.  Jene 
führten  beträchtliche  Mengen  an  Kalksulfaten,  welche 
in  den  Flusswässern  fehlten.  Die  Temperatur  der 
Brunnenwässer  pflegt  sich  jedoch  mit  der  des  Fluss- 


Wrrnich,  SanitAtspolizkl 


040 

wassers  am  so  mehr  im  Einklänge  za  halten,  als  eine 
lebhafte  Benutzung  des  Brunnenwassers  und  eine 
schnelle  Filtration  durch  den  Boden  im  Gange  ist. 
Morgens  früh  förderten  die  Schöpfmaschinen  der  Brun- 
nen, welche  Nachts  über  geruht  hatten,  ein  sehr 
kühles  und  frisches  Wasser  zu  Tage,  welches  mehr 
und  mehr  die  Wärme  des  Flusswassers  annahm,  nach- 
dem die  Maschinen  ihre  Thätigkeit  den  Tag  über  aus- 
geübt hatten.  Aus  diesen  Vergleichen  geht  die  Noth- 
wendigkeit  hervor,  an  Stelle  des  Systems  der  „galeries 
filtrantes“,  welche  eine  dauernde  Verminderung  ihrer 
Filtrirkrafl  erkennen  lassen , aufzugeben  und  die  Be- 
nutzung des  Flusswassers  zum  Trinken  überhaupt  in 
Frage  zu  ziehen.  Für  Lyon  liegt  aber  die  Schwierig- 
keit einer  Gebirgswasserleilung  in  der  Notwendigkeit, 
kein  Wasser  aus  Kropfgegenden  einzuleiten.  R.  schlagt 
mit  Berücksichtigung  dieses  Umstandes  das  Flüsschen 
Ain  vor  und  führt  einige  Punkte  desProjectes  näher  aus. 

[Om  Kjdbenhavns  Vandforsyning  og  Drissevand. 
Ugeskrift  for  Läger.  R.  4.  Bd.  0 p 17,  37,  57  u.s.  w. 
Hygiejniske  Meddelelser.  R.  3.  Bd.  1.  p.  403.  (Enthält 
die  näheren  Umstände  bei  einer  im  Anfänge  des  Monats 
Juni  1882  in  Kopenhagen  entstandenen  Wassercalamität, 
die  durch  die  massenhafte  Entwickelung  einer  zu  den 
Nostoch  in  een  gehörenden  Fadenalge  [Limnochlide  flos 
aquae]  hervorgebracht  wurde  und  das  Trink wasser  trübe, 
übelriechend  und  übelschmeckend  machte,  feiner  die 
Filter  so  verstopfte,  das9  der  Durchtritt  des  Wassers 
sehr  erschwert  wurde.  Das  Uebel  ging  bald  ohne  be- 
stimmt nachweisbare  Folgen  vorüber,  rief  aber  in  der 
mediciniscben  Presse  eine  Discussion  hervor  über  dea 
Einfluss,  der  dieser  Calamität  in  Bezug  auf  den  Ge- 
sundheitszustand der  Stadt  zuzuschreiben  wäre,  sowie 
auch  über  die  Mittel  zur  Verbesserung  der  Wasserver- 
sorgung Kopenhagens  [welche  thcils  durch  artesische 
Brunnen,  theils  durch  Seen  in  der  Nähe  der  Stadt  ge- 
schieht].) J«b  Böller  (Kopenhagen).] 

7.  Nahrungsmittel, 
a.  Allgemeines. 

1)  Roes,  Gerichtsärztliche  Bemerkungen  zu  dem 
Reichsgesetze  vom  14.  Mai  1879,  betr.  den  Verkehr  mit 
Nahrungsmitteln,  Gennssmitteln  und  Verbrauchsgegen- 
ständen.  Bayr.  ärztl.  Int.  Bl.  No.  45.  (Wendet  sich 
gegen  einige  ihm  zu  unbestimmt  erscheinende  Passus 
des  Gesetzes.)  — 2)  Stutzer,  Die  Bestandteile  der 
wichtigsten  Nahrungsmittel  für  Kranke  und  Kinder  und 
zur  Ernährung  empfohlener  Geheimmittel.  Ceutralbl. 
f.  öffentl.  Gesundheitspflege.  6.  Heft.  — 3)  Pa  bst,  J. 
A.,  Recherche*  des  derives  azoTques  d&ns  les  substances 
alimentaires.  Ann.  d’hyg.  publ.  et  de  m6d.  leg.  Janv. 

— 4)  Bell,  J.,  Die  Analyse  und  Verfälschung  der 
Nahrungsmittel.  Uebers.  von  Carl  Mirus.  Mit  einem 
Vorwort  von  Eug.  Seil.  1.  Bd.  Mit  27  Abbild.  Berlin. 

— 5)  Griessmay er,  V.,  Die  Verfälschung  der  wich- 
tigsten Nahrung»-  und  Genussmittel  vom  chemischen 
Standpunkte.  Mit  6 Tab.  2.  Aufl.  Augsburg.  — 6) 
Documents  sur  les  f&lsifications  des  matieres  alimen- 
taires et  sur  les  travaux  du  laboratoire  municipal  (Pre- 
fecture  de  police).  Paris.  — 7)  Dubrisay,  Du  sali- 
cylage  des  substances  alimentaires.  Rev.  d’hyg.  et  de 
pol.  sanit.  IV  An  nee.  p.  870,  922.  — 8)  Gautier, 
A.,  De  l'absorption  continue  du  plomb,  par  notre  ali 
mentation  journaliere.  Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  tn6d. 
16g.  Janv.  — 9)Brouardel,  Intoxications  par  pro- 
duits  journeilement  absorbes  ä petite  dose.  Ibid.  Dec. 
p.  504.  (Br.  schreibt  den  in  vcrfäUchteu  Lebensmit- 


teln vorhandenen  abnormen  Bestandteilen  die  Fähig- 
keit zu,  nach  und  nach  eine  Art  constitntioneller  In- 
toxication  zu  bewirken.  Er  glaubt,  dass  diesem  llebel 
durch  eine  öffentliche  Ausnutzung  analytischer  Labo- 
ratorien wirksam  entgegenzutreten  sei.)  — 10)  Loe- 
bisch,  F.  W.,  Ueber  Vergiftungen  durch  bleihaltige 
Zinngeschirre  und  Verzinnungen.  Wiener  mcd.  Presse 
No.  48—52.  — 11)  Vacher,Fr.,  The  transmission  of 
diseases  by  food.  ßrit.  mcd.  Joum.  Septb.  16.  (Be- 
kanntes.) 

Um  den  Nährwerth  eines  Nahrungsmittels 
festzustellen  ist  es  erforderlich,  die  darin  vorhandenen 
Mengen  an  EiweissstolT,  Felten  und  Kohlehydraten  auf 
dem  Wege  chemischer  Analyse  zu  ermitteln,  demnächst 
aber  müssen  experimentelle  Grundlagen  für  die  „Ver- 
daulichkeit * speciell  derEiweissstoffe  ermittelt  werden. 
Hierzu  bediente  sich  Stutzer  (2)  des  Verfahrens,  dass 
er  aus  den  Verdauungsorganen  geschlachteter  Thiere 
die  zurEiweissverdauung  dienenden  Fermente  in  geeig- 
neter Weise  extrahirt  und  diese  Fermentlösungen 
ausserhalb  des  thierischen  Organismus  bei  Bluttempe- 
ratur auf  sorgfältig  abgewogeue  Mengen  der  zu  unter- 
suchenden Nahrungsmittel  längere  Zeit  einwirkon  lässt. 
DerGehalt  der  (sogleich  zu  nennenden)  Untersuchungs- 
objecte an  Gesarumteiweiss  wird  vorher  und  nachher 
genau  quaotitativ  festgestellt. 

Es  enthielten  an  verdaulichen  Eiweissstoffen : 


Caviar 25,81  pCt. 

Hartenstein’*  Leguminose,  Mischung  I . 20.01  „ 

Revalesciere 19.93 

Mal  to- Leguminose 19,43  ,, 

Geräucherter  Schi  n ken 18.92 

Hartenstein’»  Leguminose,  Mischung  II.  18,64  „ 

Frisches  Och senf leisch 18.53  „ 

Hühnerfleisch 16,56  „ 

Hartenstein’»  Leguminose,  Mischung  III.  14,61  „ 

Hühner  Eiweiss 13,48  „ 

„ Eigelb 13.01  „ 

Nestle’s  Kindermehl 9.90  „ 

Knorr’s  Hafermehl 9,78  „ 

Göttinger  Kindermehl 9,15  ,, 

Weubt'zahn’s  Hafermehl 9.12  „ 

Condensirte  Milch 8,79  „ 

Entölter  Kakao  (Stoilwerk  2)  ...  8.23 

Weissbrod 7,20  „ 

Entölter  Kakao  (Stoilwerk  1) 6,72  „ 

Kinderbisquit 6,71  „ 

Austern 5,78  „ 

Limpe's  Kindernahrung 5.25  ,, 

Rheinisches  Schwarzbrod 4,20  „ 

Entölter  Kakao  (Lobeck) 4,16  „ 

Kuhmilch 4,00  „ 

Liebe’»  Nahrungsmittel 3,51  „ 

Liebig’s  Flcischextraot 3,40  „ 

Löfflund’s  Kindernahrung 3.33  „ 

Linck’s  Malzextract 2,50  „ 

Wahl’s  Kindermehl 1,88  „ 

Hoffs  Malzextract 0,28  „ 


Eine  neue  Verteidigung  der  folgenden  Thesen 
hinsichtlich  der  Präservation  der  Lebensmittel 
durch  Salicy Isäurezusatz  übernahm  Dubrisay 
(7):  1)  Die  Salicylsäuro  sei  für  eine  gefährliche  Sub- 
stanz zu  halten,  deren  Verkauf  Seitens  der  Behörden 
durch  besondere  Vorschriften,  wie  sie  für  andere  be- 
denkliche Droguen  bestehen , geregelt  werden  müsse. 
2)  Um  Gährung,  Fäulniss  und  Verderben  der  Lebens- 
mittel zu  hindern,  müsse  die  Salicylsäure  denselben 
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in  hohen  i.  e.  toxischen  Dosen  zugesetzt  werden.  — 
3)  Deshalb  sei  jedes  feste  Lebensmittel  und  jedes  Ge- 
tränk, dem  eine  Quantität  Salicylsäure  oder  eines  ihrer 
Derivate  zugesetzt  sei,  für  bedenklich  zu  erachten. 
Es  erhob  sich  gegen  diese  Anschauungen  (welche 
ausser  von  D.  noch  von  Ambaud,  Bouley,  Brouar- 
del,  Gallard.  Girard  und  Wurtz  getheilt  wurden) 
eine  ziemlich  lebhafte  Opposition  unter  Gelehrten  and 
Commerciellen,  so  dass  D.  die  Apologie  derselben  sehr 
gründlich  anfasst  und  ihr  durch  neue  Experimente 
eine  neue  Basis  giebt.  Die  rein  zur  Kritik  der  Oppo- 
sition dienenden  Abschnitte  übergehend  heben  wir  aus 
dem  experimentellen  Theil  hervor,  dass  die  Versuche 
angestellt  wurden  an  a)  Naturweinen  von  schwachem 
Alkoholgehalt,  b)  Verschnittenen  Weinen  und  c)  natür- 
lichen Weinen  von  s l ä rk  e re  m Alkoholgehalt,  dyschwach- 
alkoholischen Naturweinen,  in  die  Mycoderma  vini  und 
aceti  ausgehät  war.  e)  gleichen  Weinen  mit  Aussaat 
von  Mycoderma  aceti  allein.  Ferner  wurden  Experi- 
mente mit  Bieren  und  Bierhefelösungen,  Leimhefe- 
Nährlösungen,  Bouillon  und  verschiedenen  künstlichen 
Nährlösungen  gemacht.  Alle  Ergebnisse  liefen  darauf 
hinaus,  dass  kleine  Salicylsäurezusätze  das  Verderben 
der  Nährflüssigkeiten  nicht  aufzuhalten,  noch  weniger 
rückgängig  zu  machen  fähig  waren,  dass  also  die  Sa- 
licylsäure ein  sehr  schwaches  Antisepticum  ist,  und 
dass  zur  energischen  und  dauernden  Alteration  und 
Präservation  erst  Salicylsäuremengen  hinreichten, 
welche  man  als  toxisch  betrachten  muss.  Die 
ursprünglichen  Sätze  der  Commission  werden  also 
aufrecht  erhalten. 

Lm  Verfolg  einer  Arbeit  über  Kupfersalz«;  in 
Conserven  (Vgl.  Jahresber.  1879.  I.  S.  516)  be- 
findet sich  Gautier  (8),  wenn  er  es  neuerdings  unter- 
nimmt, die  fortwährende  Aufnahme  von  Blei 
aus  „ unserer  täglichen  Nahrung 14  nachzu weisen.  Es 
hat  diese  Regelmässigkeit  der  Bleiaufnahme  wohl  nur 
dort  Geltung,  wo  — wie  es  in  Frankreich  der  Fall  zu 
sein  scheint  — sehr  viele  Präsenten  aus  plom- 
birten  Büchsen  genossen,  Bleiröhren  ohne  weitere 
Vorsicht  zu  Wasserrohren  gebraucht  und  Theile  von 
Destillirapparaten  und  Verschlüsse  von  Syphons  etn. 
aus  Blei  hergestellt  werden.  Immerhin  sind  indess  die 
quantitativen  Ermittelungen  G.’s  auch  von  allgemeine- 
rer Bedeutung,  da  die  von  ihm  angewandte  Methode 
als  einwurfsfrei  wohl  anerkannt  weiden  dürfte.  Er 
suchte  zunächst  den  Gehalt  der  verschiedenen  Blech- 
sorten, aus  denen  Conservenbüchsen  verfertigt  werden, 
an  Blei  festzustellen  und  bestimmte  dann,  wieviel  Blei 
in  den  Inhalt  (eingemachte  Bohnen,  Erbsen,  Arti- 
schocken, Sardinen.  Makrelen.  Thunüsrh,  Salm  etc.) 
übergetreten  war.  Bei  einigen  dieser  Präserven  be- 
rechnete sich  nach  dem  gefundenen  Bleigehalt  auf  das 
Kilo  bis  0,17  Grni.  Blei,  weniger  durchschnittlich  bei 
den  Gemüsen , als  bei  den  Fischen.  Hoch  erschien 
auch  der  Bleigeh&lt  der  Gänseleberpasteten  in  Metall- 
büchsen: bis  0,0135  Grm.  per  Kilo.  Bei  den  Fleisch- 
praserven  aus  America  zeigten  sich  dagegen  kaum 
Spuren.  Wasser  aus  alten  Bleiröhren  (vgl.  Jahresber. 
1879.  1.  S.  511)  wies  wiederum  hohe  Zahlen  nach, 

Jahresbericht  der  gerammteo  Medkcio.  ISS?.  Bd.  L 


zuweilen  bis  0,379  Mgrm.  metallisches  Blei  pro  Liter. 
Bei  lebhaftem  Durchströmen  nimmt  das  Wasser  auch 
aus  alten  Röhren  kaum  Spuren  auf.  Die  Syphons  aus 
Blei  theilen  dem  Selterwasser  etc. , welches  unter  sol- 
chen Verschlüssen  aufbewahrt  wird,  unter  Umständen 
bis  0,436  Mgrm.  metallischen  Bleis  (rieben  0.698  Mgrm. 
Bleihydrocarbonat)  pro  Liter  mit.  — Bedenklich  sind 
auch  gewisse  Krystallglasfabrikate,  die  ihre  Bleibci- 
mengungen  nicht  nur  in  Wein  oder  Essig,  sondern 
auch  in  Bier  und  Wasser  übergehen  lassen. 

Loebisch  berichtet  (10)  über  eine  Serie  von  Er- 
krankungen, welche  unter  dem  Bilde  der  Gastroente- 
ritis in  einem  Ursulinerinnen-Kloster  an  ganzen  Gruppen 
von  3—6  Chorfrauen  sich  ereigneten.  Eine  23jährige 
Schwester  war  trotz  frühzeitig  eingeleiteter  Behandlung 
unter  Erscheinungen  von  Lähmung  des  Zwerchfells  und 
der  Intercostalrauskeln  gestorben.  Der  behandelnde 
Arzt  verfiel  endlich  darauf,  die  Trinkbecher  unter- 
suchen zu  lassen,  welche  durch  ihre  bleigraue  Farbe 
und  ihr  bedeutendes  Gewicht  auffielen.  Genauer  unter- 
sucht zeigten  sie  sich  wie  die  erst  neu  beschafften 
Schüsseln  und  Tellern  als  stark  bleihaltig  Den 
55  Fällen  wurde  hinsichtlich  der  Symptomatologie  ge- 
nauer nachgeforscht,  und  es  ergab  sich,  dass  23  einen 
leichteren  Verlauf  gezeigt  batten:  unter  den  32  schwe- 
reren waren  Kolik  14  mal , Arthralgien  9 mal . Läh- 
mungen 5 mal,  enccphalopathische  Erscheinungen  4 mal 
zur  Beobachtung  gekommen.  Die  Stärke  der  Vergif- 
tung lässt  sich  schwer  berechnen;  doch  war  die  frag- 
liche Zinnlegirung  eine  25  procentige , die  Becher  an- 
scheinend die  liauptmedieu  der  Bleizufuhr.  Den  Land- 
weiri,  welcher  aus  ihnen  genossen  wurde,  liesseu  die 
jüngeren  Schwestern  oft  mehrere  Stunden  in  Contact 
mit  den  Bechern,  auch  mit  den  Schüsseln  blieben 
Speisen  oft  in  mehrstündiger  Berührung.  — L.  schliesst 
hieran  Mittheilungen  über  Vergiftungen  durch  schlecht 
verkupferte  Zinkgefässe,  die  er  in  der  Armee  zu  con- 
statiren  Gelegenheit  hatte,  und  bespricht  schliesslich 
die  Versuche,  die  er  mit  Tyroler  Landwein  auf  dessen 
Verhalten  zu  Zinn-Bleilegirungen  austelltc.  Es  ergab 
sich  aus  denselben  das  interessante  Resultat,  dass  den 
Legirungcn  durch  Wein  beinahe  3 mal  soviel  Blei  ent- 
zogen wird,  wie  durch  eine  Essigsäure  „vom  Säurege- 
halt des  Weins“.  Eine  Temperaturerhöhung  von  30 
bis  34*  erhöht  die  Lösung  des  Zinns  nur  wenig,  die 
des  Bleis  dagegen  um  annähernd  das  Vierfache. 

b.  Animalische  Nahrungsmittel. 

1)  Müller,  G.,  Milch  und  Milchcontrole.  Vortrag, 
gr.  8.  Jena.  — 2)  Raiinondi  e de  Pietra,  11  latto 
cor.sidcrato  dal  punto  di  vista  della  dietetica  e dcll 
igiene,  con  speciale  riguardo  alle  possibili  adulterazioni 
ed  ai  modi  piü  opportuni  per  riconoscerle.  Giorn.  della 
soc.  Ital.  d’igienc.  Maggi-Giugno.  p.  375  u.  Luglio- 
Agosto.  p.  495.  — 3)  Mcigs,  A.  V.,  Milk  an&lysis. 
Philad.  med.  times.  July  1.  (Die  Menschenmilch  ent- 
hält nach  des  Verf.  Analyse  nur  ein  Drittel  soviel  Ca- 
sein wie  Kuhmilch.)  — 4)  Emmerich,  R.,  Ucber  die 
Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch  Zeitschr.  für 
Biol.  XVIII.  S.  1.  — 5)  Albrecht,  Ueber  den  Er- 
satz der  Frauenmilch  durch  natürliche  unverfälschte 
Thiermilch.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  XVIII.  1.  H. ; — 
auch  als:  Du  lait  de  vache  comme  succedane  du  lait 
de  ferome.  Rev.  d’hyg.  et  de  pol.  sanit.  IV.  Anntfc. 
p.  841.  (Die  natürliche  unverfälschte  Thiermilch  soll 
von  besondeis  sorgfältig  ausgesuchten , unter  gleich- 
massiger  Trockenfütterung  und  ausgezeichneten  hygie- 
nischen Bedingungen  gehaltenen  Kühen  gewonnen  wer- 
den.) — 6)  Salkowski,  K.t  Ueber  die  Becker’sche 
Methode  der  Milchconservirung.  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift. No.  5.  (Hält  es  nach  seinen  Controlunter- 
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suchungen  für  sicher,  Hass  Hie  Reoker’sche  2 ständige 
Erwärmung  der  Milch  auf  50—70°  einen  wesentlichen 
Fortschritt  in  der  Milchbehandlung  darstellt.)  — 7) 
Biedert,  Ph.,  Ueber  Milchconservirung.  Ebendas. 
No.  5.  — 8)  Jacob i,  Ueber  Conservirung  der  Milch. 
Breslauer  ärxtl.  Zeitschr.  No.  11.  (Spricht  sich  für 
Becker’s  Verfahren  aus  ) — 9)  Girard,  Ch.,  Histoire 
de  la  production  et  de  la  vente  du  lait  ä Paris.  Ann. 
d’hyg.  publ.  et  de  m6H.  16g.  Aout.  (Vorschlag  zu  einer 
Controle  der  Kühe;  es  wird,  nach  G.,  dort  die  phthiso- 
gene  Milch  kranker  Thiere  ungescheut  und  unbeein* 
trächtigt  zum  Verkauf  angeboten.)  — 10)  Du  Mesnil, 
La  surveiliance  du  lait  ä Paris.  Ibid,  Octbr.  (Höchst 
primitiv!)  — 11)  Gramer,  G.,  Die  Mangel  der  Milch- 
controle  mit  besonderer  Berücksichtigung  vorgekom- 
mener Fehler.  — 12)  Arno  nid,  Jules,  La  penurie  de 
viande  en  Europe  et  les  moyen  d’utiliser  le  superflti 
des  nouveaux  continents.  Ann.  d'hyg.  publ.  et  de 
med.  leg.  Mai.  (Die  Mittel  zum  Ersatz  sind;  lebendes 
Vieh  oder  frisches  Fleisch  nach  Europa  zu  bringen, 
wovon  jedoch  nur  sehr  beschränkter  Gebrauch  gemacht 
werden  kann;  demnächst  Import  chemisch  präscrvirten, 
getrockneten  oder  eingesalzenen  Fleisches,  aer  Büchseu- 
conserven,  des  Fleischextractes  und  des  Fleischpulvers. 
[Pemmican,  ganz  neuerdings  Garne  pura  nach  Hof- 
mann- Meinert.)'—  13)  Wehenkel,  Rapport  de  la 
commission  ;i  Inquelle  a ete  renvoyc  la  proposition  de 
M.  Deplaire,  relative  ä l’inspection  des  viandes.  Bull, 
de  l’acad.  de  in6d.  de  Belgique.  p.  1152.  (Vorschläge, 
welche  hei  uns  bereits  zum  grössten  Theil  in  practiscbe 
und  in  Kraft  befindliche  Instructionen  umgesetzt  sind.) 

— 14)  Quittei,  P.,  Ueber  Conservirung  des  Fleisches 
in  sanitätspolizeilicher  Beziehung.  Deutsche  Viertel- 
jabrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspflege.  H.  3.  — 15) 
Dieterich,  L.,  Das  Feilhalten  des  Fleisches  von  ge- 
fallenen und  kranken  Thieren.  Vierteljahrsschr.  für 
ger.  Med.  u.  öffentl.  San. -Wesen.  XXXVII.  S.  135. 
(Erwartet  eine  reicbsgültige  kaiserliche  Verordnung  auf 
Grund  des  Ges.  vom  14.  Mai  1879,  § 5,  No.  3.)  — 16) 
Mao  rer,  W. , Der  neue  städtische  Viehhof  (Schlacht- 
haus- und  Viehmarkt-Anlage)  in  Elberfeld.  Centralbl. 
f.  allgem.  Gesundheitspflege.  H.  7 — 8.  (Auf  Beschluss 
der  Stadtverordnetenversammlung  von  1873  in  Angriff 
genommen,  wurde  die  Anlage  1877 — 1879  auf  einem 
an  der  Eisenbahn  belegenen  Grundstück  nach  modernen 
hygienischen  Principien  ausgefuhrt.  Besondere  Markt- 
hallen und  Schlachthäuser  für  jede  Viehsorte,  Aufbe- 
wahrungskeller, Stall  und  Schlachthaus  für  verdächtiges 
uud  krankes  Vieh.  Absoluter  Schlachthauszwang  mit 
Verbot  des  Fleisches,  das  von  anderen  Schlachtstätten 
stammt.  Der  Einfluss  auf  die  Fleischproise  ausserte 
sich  in  einer  Krmässigung  derselben.)  — 17)  Hü  11- 
mann,  Ueber  die  Anlage  öffentlicher  Schlachthäuser 
mit  Schlachtzwang.  Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl. 
Gesundheitspflege.  H.  3.  (In  städtischer  Regie,  mit 
einem  Schlachtviehmarkt,  nach  Bedürfnis  mit  einer 
Eisenbahn  verbunden,  für  den  Antrieb  bequem  placirt 
und  mit  bequemen  Zugängen  versehen,  werden  Schlacht- 
häuser am  besten  ihrem  Zweck  entsprechen.  Vorzu- 
ziehen einem  Auslass  der  Effluvien  in  städtische  Ca- 
näle ist  eine  möglichst  nahe  Nachbarschaft  an  Flüssen.) 

— 18)  Meyer,  Lothar  (Berlin),  Was  bedeuten  Tri- 
chineuschaubefunde.  Virch.  Arch.  Bd.  89.  S.  385. 
(Will  zwar  aus  dem  Befunde  an  dem  vom  ganzen  Welt- 
märkte stammenden  Schweinematcrial  Berlins  bei  dessen 
wechselnder  Zusammensetzung  keine  allgemeinen  Schlüsse 
ziehen,  muss  aber  betonen,  dass  in  dieser  Stadt  trotz 
jeweilig  recht  zahlreicher  trichinöser  Schweine  die 
Trichinenepidemien  selten  genug  geworden  sind , um 
die  Ausführung  der  Berliner  Trichinenschau-Ordnung 
als  eine  mustergültige  anzuerkennen)  — 19)  Eulen - 
berg,  H. , Ueber  die  im  Jahre  1881  in  Preussen  auf 
Trichinen  und  Finnen  untersuchten  Schweine.  Nach 
amtlichen  Quellen  roitgetbeilt.  Vierteljahrsschr.  f.  ger. 
Med  u.  öffentl  San.-Wesen.  XXXVII.  S.  345.  — 19a) 


Roller,  C.,  Die  microscopische  Untersuchung  des 
Schweinefleisches  auf  Trichinen  und  Finnen.  21  Ab* 
bildungen  auf  6 Tafeln.  Trier.  — 20)  l’hde,  Ueber- 
sicht  der  Ergebnisse  der  Untersuchung  der  geschlach- 
teten Schweine  auf  Trichinen  im  Herzogthum  Braun - 
schweig  während  des  Zeitraums  von  Ostern  1880  bis 
dahin  1881.  Virch.  Arch.  Bd.  S7.  S.  194.  (Kreis 
Brannschweig:  27  trichinöse  auf  37068  untersuchte; 
Kreis  Helmstedt  2,  Kreis  Gandersheim  2 trichinöse  aut 
20487  resp.  12785  untersuchte,  Kreis  Blankenburg  3 
trichinöse  auf  6913  untersuchte  Schweine.  Die  der 
Kreise  Wolfenbüttel  und  Holiminden  waren  trichinen- 
frei; auf  die  108981  im  Herzogthum  untersuchten 
Schweine  kamen  sonach  nur  34  trichinöse.)  — 21) 
Bouley,  L’inspection  des  viandes  trichinees.  Bull, 
de  l’acad.  de  m6d.  No.  9.  (Nach  einer  langen  und  er- 
regten Discussion  stellte  sich  die  Academie  hinsichtlich 
der  deutschen  und  amerikanischen  Fleischimporte  auf 
den  Standpunkt  B.’s:  Es  sei  überflüssig,  eine  beson- 
dere microscopische  Untersuchung  des  einzuführenden 
Schweinefleisches  anzuordnen;  es  genüge  vielmehr  eine 
Instruction  an  das  Publicum  über  die  Gefahren  des 
Rohfleischgenusses.)  — 22)  Gibier,  Note  sur  la  vita- 
lite  des  trichines.  L’Union  med.  No.  98.  — 23) 
Bouley  et  Gibier,  P.,  De  l’action  des  basses  tempe- 
ratures  sur  la  vit&litls  des  trichines  contenues  dans 
les  viandes.  Compt.  rend.  T.  XC1V.  No.  26.  (Durch 
vergleichende  Fütterungsversuche,  besonders  an  Vögeln, 
gelangen  Vff.  zu  dem  Resultat,  dass  eine  Abkühlungs- 
temperatur von  — 15  bis  — 20°  C.  die  Trichinen  im 
Fleische  tödtet)  — 24)  Dunant,  P.  L.,  Les  viandes 
araericains  et  les  trichines.  Rcv.  med.  de  la  Suisse 
rom.  No.  3.  (Bekanntes.) — 25)  Chatin,  Rapport  sur 
un  memoire  de  M.  le  doetcur  E.  Decaisnc,  concer- 
nant  la  prohibition  des  viandes  americaines.  Bull,  de 
l’acad.  de  med.  No.  8.  (Erledigt  durch  das  in  No.  21 
mitgetheilte  Abstimmungsresultat.) 

Die  Arbeit  von  Raintondi  und  de  Pietra  über 
die  Milch  als  Nahrungs-  und  diätetisches 
Mittel  (2),  deren  Einzelheiten  wiederzugeben  wir 
verzichten  müssen , hat  folgenden  Gedankengang.  Es 
werden  zunächst  die  Secretionsverhälmisse  der  Milch 
im  Allgemeinen,  ihre  Zusammensetzung  und  ihre  Haupt- 
eigenschaften dargestellt,  unter  welchen  letzteren  die 
Frage  nach  der  Verdaulichkeit  einen  Haupttheil  aus- 
macht. Dies  führt  auf  den  Nahrungswerth  der  Milch 
in  den  verschiedenen  Lebensaltern,  wobei  die  Analysen 
derselben  an  den  verschiedenen  einzelnen  Tagen  nach 
der  Entbindung  ihre  Verwerthung  finden.  Ferner  wird 
die  Frage  erörtert,  inwiefern  für  besondere  Emährnngs- 
zwecke  die  Kahm-  und  sonstigen  künstlichen  Gemenge 
ihre  Berechtigung  haben.  Auch  die  Bedeutung  der 
Milch  als  plastisches  und  thermogenetisches  Nahrungs- 
mittel ist  hier  angescblossen.  — Eine  besonders  sorg- 
fältige und  zum  guten  Theil  auf  eigenen  neuen  Ver- 
suchen und  Forschungen  beruhende  Auseinander- 
setzung hat  das  Capitel  von  der  Modification  und 
Alteration  der  verschiedenen  Milchsorten  unter  wech- 
selnden Aufbewahrungsverhältnissen  erfahren.  Auch 
die  Einwirkungen  der  verschiedenen  Fütterungen  und 
der  Zusammensetzung  der  Futterkrauter  wird  im  An- 
schluss hieran  besprochen,  sowie  eine  Revision  der 
älteren  und  neueren  Ansichten  über  das  Verderben  der 
Milch  im  Euter  versucht.  Die  physiologischen  Ein- 
wirkungen unverdächtiger  und  verdächtiger  Milch  auf 
den  Organismus  bilden  den  letzten  Theil  dieses  Haupt- 
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Abschnittes.  — Im  folgenden  betrachten  die  Verff: 
1)  die  Arten  der  Conservirung  der  Milch  im  natür- 
lichen flüssigen  Zustande : 2)  dieselben , insofern  sie 
den  Zweck  verfolgen , Milchpräparate  mit  den  Eigen- 
schaften eines  versendbaren  Handelsartikels  darzu- 
stellen; 3)  die  gewöhnlichsten  Verfälschungen  nebst 
den  Methoden,  sie  zu  erkennen. 

Wenn,  wie  im  vorigen  Jahresbericht  (I.  S.  506)  mit- 
getbeilt,  bereits  die  Controlversuchc  Eggcr’s  ein  für 
die  Soxhlet’ sehe  Methode  recht  günstiges  Resultat 
ergaben,  so  führten  Emmerich ’s  (4)  Ergebnisse  noch 
mehr  zu  einer  günstigen  Meinung  über  dieselbe.  E. 
bestimmte  den  Fettgehalt  von  16  Milchproben, 
deren  Ursprung  und  Zusammengehörigkeit  ihm  unbe- 
kannt war,  nach  3 Untersuchungsmethoden  und  zwar: 
1)  gewichtsanalytisch  mittelst  Eindampfen  der  Milch 
auf  Quarzsand,  Extraction  des  Rückstandes  mit  Aether, 
Verdunsten  des  Auszuges,  Wägen  des  Fettes  nach  dem 
Trocknen  bei  100°:  2)  ge wicbtsanaly tisch  nach  Hoppc- 
Seyler  (Alkalisiren  und  Ausschütteln  der  Milch  mit 
Aether);  3)  aräometrisch  nach  Soxhlet:  Nach  Aus- 

führung des  Alkalisirens  und  Ausschüttelns  wird  der 
Fettgehalt  des  Aelhers  durch  Ablesen  des  specifischen 
Gewichts  (mittelst  einer  von  Soxhlet  ausgearbeiteten 
Tabelle)  festgestellt.  — Zur  grösseren  Sicherheit  führte 
E.  die  gewöhnliche  gewichtsanalytischc  Bestimmung  an 
jeder  Probe  4 Mal  aus,  die  Hoppe -Sey ler’sche  und 
die  Soxhlet 'sehe  je  2 Mal.  Wurde  die  zur  Bestim- 
mung dienende  Milchprobe  abgewogen  (statt  abge- 
messen), so  zeigten  sich  die  Resultate  etwas  genauer. 
Die  schon  einleitend  hervorgehobenen  Vorzüge  der 
Sox  h le  t’ sehen  Methode  sind  am  besten  durch  die 
Bemerkung  zu  charaktcrisiren.  dass  nach  zwei  Bestim- 
mungen mittelst  derselben  Differenzen  zwischen  beiden 
Ergebnissen  bei  Berechnung  bis  auf  die  zweite  Der- 
malste Ile  der  Procente  sich  nicht  ergaben.  — Eine 
solche  Übereinstimmung  ist  bei  den  gewichtsanalyti- 
schen Bestimmungen  nahezu  ausgeschlossen.  Die  Ab- 
weichungen der  nach  der  aräo metrischen  Methode  ge- 
wonnenen Ergebnisse  von  denen  der  älteren  gewichts- 
anal} tischen  schwankten  zwischen  0,009  bis  0,040 pCt., 
die  Abweichungen  von  den  nach  Hopp  e-Sey  ler  er- 
mittelten zwischen  0,018  und  0,045  pUt.  Bei  14  Ver- 
gleichen mit  den  Ergebnissen  nach  Fcser’s  optischer 
Methode  zeigte  sich  für  diese  ein  mittleres  fehlerhaftes 
Plus  von  0,25 pCt. 

Das  von  Biedert  (7)  zur  Conservirung  der 
Milch  vorgeschlagene  Verfahren  ist  folgendes: 

Genügend  langes  Erhitzen  der  Milch  in  luftdicht 
verschlossenem  Ge  fass  im  Wasserbad  bei  100“  C.  Der 
Verschluss  kann  bewirkt  sein  (am  besten)  in  verlölhe- 
ter  Blechbüchse  oder  in  starker  Glasflascbe  mit  einge- 
bundenem Kautschuk-  oder  paralfinirtem  Korkstopfen. 
Genügend  lange  ist  ein  Erhitzen  von  2 Stunden , un- 
sicher ein  solches  von  1 — 1 V4  Stunden,  ungenügend 
ein  solches  von  a/4  Stunden.  Aus  Zweckmässigkeits- 
gründen kann  die  Milch  vorher  bei  niederer  Tempera- 
tur auf  ein  kleineres  Volumen  eingeengt  sein.  Alle 
früheren  Versuche,  Milch  unverändert  zu  conserviren, 
waren  daran  gescheitert,  dass  man  tbcils  die  Milch 
nicht  genügend  lange,  theils  nicht  sofort  in  dem  her- 
metisch verschlossenen  Uefäss  erhitzte,  sondern  erst 
nach  dem  Erhitzen  das  Getäss  verschloss,  wobei  wieder 
Fermente  mit  eingefuhrt  werden  konnten.  Durch  den 
Erfolg  dieser  Versuche  ist  widerlegt,  was  B.  selbst 
noch  vorher  glaubte,  dass  das  Gerinuungsfermcnt  spon- 
tan in  der  Milch  entsteht,  ohne  dass  Von  aussen  etwas 
cingcführt  wird  (Schmidt);  wenn  auch  nach  einer 
Bemerkung  von  Hoppe)  in  einer  Sitzung  in  Strass- 
burg), der  im  Uebrigcn  obigen  Angaben  zustimmte,  das 
Ferment  in  der  aus  dem  Euter  kommenden  Milch  schon 
enthalten  ist.  B.  konnte  über  '/tJahr  alte  und  solche 


Milch,  die  eine  Reise  in  Italien  mit  gemacht,  völlig 
unverändert  demonstriren.  Es  dürfte  also  die  Haltbar- 
keit als  völlig  unbegrenzt  anzusehen  sein.  — Eine  an- 
dere Reihe  von  Versuchen  betraf  das  Schicksal  der 
nach  verschiedenen  Methoden  behandelten  Milch  an 
der  Luft:  a)  einfach  abgekochte  Milch,  b)  bei  60“ 
2 Stunden  digerirte  Milch,  c)  mit  einem  von  Solt- 
mann  angegebenen  Instrumentchen,  das  eine  Verein- 
fachung des  Bertling’scben  Kochtopfs  repräsentirt,  län- 
gere Zeit  (V*  Stunde)  tüchtig  gekochte  Milch,  a)  hielt 
sich  länger  als  ungekochte,  b.  und  c.  wesentlich  län- 
ger als  a.  ungeronnen.  Es  ist  also  auch  für  Haltbarkeit 
der  Milch  an  der  Luft  längeres  Kochen  besonders  wir- 
kungsvoll. — Anders  steht  es  mit  den  all  diesen  Milch- 
behänd  1 urigen  nach  ge  rühmten  Einwirkungen  auf  das 
Casein.  Dasselbe  sollte  feiner  gerinnen  und  dem  der 
Menschenmilch  ähnlicher  sein.  Die  Feinheit  der  Ge- 
rinnsel aber  ist  ein  unsicherer,  von  Mancherlei,  z.  B. 
der  Ruhe  bei  dem  Versuch,  der  verschiedenen  Menge 
der  in  der  Milch  anwesenden  Saure  ctc.  abhängiger 
Maassstab,  und  sie  fällt  ausserdem  nicht  ins  Gewicht 
angesichts  des  verschiedenen  Verhaltens  der  Kuh-  und 
Menschen  milch  gegen  Reagentien  und  chemische  Ein- 
wirkungen. Dieses  aber  bleibt  nach  all  jenen  Verfah- 
ren unverändert. 

Jede  der  nach  den  obigen  Methoden  behandelten 
Milchproben  erzeugt,  wenn  sie  der  Spontangerinnung 
ausgesetzt  wird,  einen  grossen,  plumpen,  zusammen- 
hängenden Käseballen,  in  der  Mensclienrnilch  werden 
dabei  nur  feine,  manchmal  nicht  oder  nur  microsco- 
pisch  wahrnehmbare  Gerinnsel  erzeugt.  Mit  5,4  pCt. 
und  concentrirter  Salzsäure,  Phosphorsäure,  concen- 
trirter  Lösung  von  Magnes.  sulphur.  (letztes  in  der 
Hitze)  2 Tropfen  zu  ’ 2Ccm.  Milch  gesetzt,  mit  starkem 
(griechischem)  Wein  geben  alle  jene  Kuhmilchproben 
(auch  mit  gleichen  Theilen  Wässer  verdünnte)  grosse, 
meist  derbe,  vollkommene  Gerinnung,  die  Menschen- 
milch bleibt  völlig  unverändert  (ähnlich  verhalten  sich 
noch  viele,  hier  nicht  versuchte  Reagentien).  Mit  Lab- 
essenz fällte  sich  rohe  und  vorher  mit  Hitze  behandelte 
Kuhmilch  gleich  derb,  Menschenmilch  daneben  staub- 
förmig fein.  Wänn  hierbei  auch  einmal  wirklich  eine 
Differenz  unter  den  erstgenannten  beiden  Sorten  ein- 
tritt,  wie  Manche  angeben,  so  wird  das  dem  stärkeren 
Säuregehalt  der  ungekochten  Kuhmilch  gegenüber  der 
gekochten  zuzusebreiben  sein. 

Bei  den  sehr  verschiedenen  Zwecken,  welchen  die 
Conservirung  des  Fleisches  dienstbar  gemacht 
werden  soll,  räth  Quittei  (14)  die  Methoden  der 
Conservirung  ebenfalls  verschieden  zu  wählen.  Eine 
einzige  als  die  für  alle  Eventualitäten  beste  zu  be- 
zeichnen, ist  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Tech- 
nik nicht  angängig.  — Der  Werth  der  Conservirung 
durch  Kälte  ruht  in  der  Möglichkeit,  grössere  Fleisch- 
stücke unzertheilt  und  auf  unbegrenzte  Zeit  zu  con- 
serviren mit  voller  Erhaltung  dos  Nährwertbes,  der 
Verdaulichkeit  und  selbst  der  feineren  Geschmacks- 
qualitäten. Die  Conservirung  geschieht  am  besten 
nicht  in  Eis.  sondern  in  kalter  Luft;  die  Temperatur 
der  letzteren  wird  am  besten  wenig  oberhalb  des  Ge- 
frierpunktes gehalten.  — Das  Appert’sche  System  mit 
seinen  Modiflcationen  liefert  leicht  verdauliche  Präpa- 
rate mit  voll  erhaltenem  Nährwerth.  Dieselben  sind 
jahrelang  haltbar,  leicht  und  bequem  zu  transportiren 
und  erfordern  keinen  Zeitaufwand  für  die  Zubereitung 
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zum  Genuss.  Eine  Schädigung  des  Wohlgeschmacks 
ist  bei  der  Methode  keineswegs  unumgänglich.  Die 
Conservirung  geschieht  besser  in  Blech-,  als  in  Glas- 
buchsen; unter  den  Blechbüchsen  sind  die  engen 
hohen  den  niedrigen  weiten  vorzuziehen.  — Die  durch 
das  Pökel  verfahren  bedingte  Schädigung  dos  Nähr- 
werthes  ist  vielfach  überschätzt  worden.  Die  Pökel- 
methode wird  immer  wegen  ihrer  Leichtigkeit  und 
Billigkeit  eine  umfangreiche  Verwendung  finden.  — 
Bei  den  chemischen  Methoden  kommt  in  Betracht,  dass 
ihrer  allgemeinen  Verwendung  mehr  noch,  als  dies 
bei  den  anderen  Methoden  der  Fall,  das  Vorurtheil  des 
Volkes  entgegensteht.  Uebrigens  beeinträchtigt  jpde 
der  bekannten  chemischen  Methoden  mehr  oder  minder 
den  Wohlgeschmack,  und  keine  einzige  ist  ein  Product 
von  jahrelanger  Haltbarkeit  zu  erzielen  geeignet. 

Von  total  18581  amtlichen  Fleischbeschau- 
ern wurden  in  Preussen,  wie  Eulenberg’s  (19)  offi- 
cielle  Zusammenstellung  ausführt,  31 1 8780  Schweine 
während  des  Jahres  1881  untersucht,  darunter  in 
855  Gemeinden  1695  Schweine  trichinös  befun- 
den. Die  Zahl  der  ausfindig  gemachten  finnigen 
Schweine  belief  sich  auf  11540.  Ausserdem  waren 
1895  amerikanische  Speckseiten  und  Schweinefleisch- 
Präparate  voller  Trichinen.  Interssant  sind  gewisse 
geographische  Details:  Der  Kreis  Thorn  hatte  im  Jahre 
1880  bei  10478  untersuchten  Schweinen  13  trichi- 
nöse, im  Jahre  1881  9 bei  8530;  ebenso  ergab  der 
Kreis  Stuhm  im  Jahre  1880  bei  1707  Schweinen  9 
trichinöse,  dagegen  im  Jahre  1881  bei  155G  Schwei- 
nen nur  1 trichinöses  Schwein.  In  den  Kreisen  Fla- 
tow,  Schlochau  und  Culm  ist  kein  trichinöses  Schwein 
vorgekommen.  — In  Berlin  gelangten  bei  den  unter- 
suchten Schweinen  im  Verhältniss  von  1:1414  zur 
Feststellung,  während  sich  im  Vorjahre  dasselbe  auf 
1:1247  stellte.  — Im  ersten  Halbjahr  wurden  unter 
91068  untersuchten  Schweinen  59  trichinös  befun- 
den, oder  0,647  p.  M.  (=  1:1543),  im  zweiten 
Halbjahr  von  112562  Schweinen  85  trichinöse,  oder 
0,755  p.  M.  (==  1:1324).  Der  Unterschied  in  den 
Ergebnissen  der  Untersuchungen  im  ersten  und  zwei- 
ten Halbjahr  1881  war  somit  kein  erheblicher.  — Im 
Regierungsbezirk  Stettin  kamen  im  Vorjahre  unter 
64631  untersuchten  Schweinen  59,  im  Berichtsjahre 
unter  64594  nur  47  trichiuöse  vor.  Im  Regierungs- 
bezirk Posen  sind  unter  78016  untersuchten  Schwei- 
nen 353  trichinöse  vorgekoramen  (=  1:221),  wäh- 
rend im  Vorjahre  dies  Verhältniss  wie  1:138  war. 
Besonders  auffällig  ist  die  Abnahme  der  Trichinose  in 
der  Stadt  Posen  gewesen;  denn  im  Jahre  1880  fand 
sich  bereits  unter  94  Schweinen  1 trichinöses,  im  Be- 
richtsjahre dagegen  erst  unter  253  ein  solches.  — 
Im  Regierungsbezirk  Merseburg  kam  unter  4892  un- 
tersuchten Schweinen  durchschnittlich  1 trichinöses 
vor,  dagegen  im  Vorjahre  schon  unter  4335  eins. 
Der  Regierungsbezirk  Oppeln  macht  nach  dieser  Rich- 
tung hin  eine  Ausnahme;  obgleich  14,694  Schweine 
weniger  als  im  Vorjahre  untersucht  worden  sind,  so 
ist  die  Zahl  der  trichinösen  Schweine  doch  um  36  ge- 
stiegen. — Auffallend  ist  die  Immunität  einzelner 


Kreise;  so  siod  im  Regierungsbezirk  Morseburg  die 
Kreise  Naumburg  und  Zeitz  nach  wie  vor  frei  von 
Trichinen  geblieben. 

Abgesehen  von  den  Versuchen  über  das  Zu- 
grundegehen der  Trichinen  durch  genügende 
Abkühlung  hat  G ibier  (22)  noch  weitere  Experi- 
mente über  die  Lebenszähigkeit  der  Trichinen  ange- 
stellt, deren  Ergebnisse  er  in  einem  Schreiben  an 
Bouley  mitgetheilt  hat.  Erhitzt  man  den  Objecttisch, 
auf  welchem  ein  Trichinenpräparat  (wie  zu  gewöhn- 
lichen Untersuchungszwecken)  ausgebreitet  ist,  bis  zu 
40°  C..  so  sieht  man  vor  Erreichung  dieser  Tempera- 
turhöhe keinerlei  Bewegung  an  den  Würmern;  bei 
40°  machte  sich  eine  Bewegung,  die  für  spontan  ge- 
halten werden  konnte,  sichtbar;  erhitzte  G.  noch  stär- 
ker, so  zeigten  die  Trichinen  dieselben  passiven  Be- 
wegungen, wie  die  Muskelfasern.  — Des  Weiteren 
wurden  auch  Färbeversuche  angestellt  und  zwar  ver- 
gleichend an  Thieren.  deren  Vitalität  anderweitig  er- 
wiesen war  und  an  solchen,  welche  durch  Kälte  ge- 
tödtet  waren.  Die  ersteren  waren  gegen  Färbemittel, 
wie  Anilinblau.  Methylviolet  und  picrocarminsaures 
Ammoniak  derart  refractär,  dass  sich  erst  nach  meh- 
reren Tagen  eine  Färbung  zeigte}  ganz  anders  war 
der  Hergang,  wenn  man  gleichzeitig  mit  dem  Zusatz 
der  Färbemittel  das  Präparat  mit  dem  lebenden  Thier 
stark  erhitzte.  Dann  machte  dasselbe  eine  äusserst 
brüsque  Bewegung,  und  versank,  indem  es  sich  sofort 
schnell  färbte,  in  eine  dauernde  Bewegungslosigkeit. 
Erfrorene  Trichinen  färbten  sich  mittelst  der  angege- 
benen Lösungen  in  wenigen  Minuten  und  sehr  inten- 
siv. Ebenso  wie  mit  dem  unbeeinflussten  Fleisch  der 
amerikanischen  Schinken  wurden  auch  mit  dem  der 
Kälte  unterworfen  gewesenen  Fütterungsversuche  an 
jungen  Vögeln  angestellt  (nachdem  eine  Salzextrac- 
tion stattgefunden).  In  den  Excrementen  und  Därmen 
der  ersten  Serie  von  Vögeln  fanden  sich  zahllose,  in 
denen  der  anderen  keine  Trichinen.  Nach  einigen 
Versuchen  neigt  G.  zu  der  Ansicht,  dass  bereits  eine 
Kälteeinwirkung  von  0°  (allerdings  auf  kleine  Stücke, 
die  ihr  6 Stunden  ausgesetzt  wurden)  die  Trichinen 
fatal  wenn  nicht  letal  beeinflusst  und  verfehlt  nicht, 
zu  bemerken,  dass  seine  Resultate  im  Wesentlichen 
Bestätigungen  der  von  Livon,  Bouisson  und 
Caillot  de  Poncy  (Marseille;  bereits  früher  erhalte- 
nen sind. 

c.  Vegetabilische  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel. 

1)  Nowack,  J. , Ueber  die  Methode  der  Unter- 
suchung des  Mebles  mit  Rücksicht  auf  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Mühlenindustrie  und  die  verkom- 
menden Verfälschungen.  D.  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl. 
Gesundheitspfl.  Heft  1.  — 2)  Fua,  Rapport  sur  un 
mömoire  relatif  aux  proprieUb  hygiSniques  et  öcono- 
miques  du  maVs.  Compt.  rend.  Tome  XCIV.  No  17. 
(Betont  die  national-öconomischen  Vortheile  des  Mais- 
baues gegenüber  dem  zeitweise  wohl  übertriebenen  An- 
theil,  der  den  Maispräparaten  an  sieb  für  die  Pellagra- 
Entstehuog  beigemessen  wird.)  — 3)  Ponfick,  E., 
Ueber  die  Gemeingefäbrlichkeit  der  essbaren  Morchel. 
Virch.  Arch.  Bd.  S8.  S.  445— 508.  — 4)  v.  Mcring, 
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Enthält  der  Kartoffeliucker  gesundheitsschädliche  Stoffe? 
D.  Vierteljahrsschr.  f.  offen tl.  Gesundheitspfl.  Heft  2. 

— 5)  Schmitz,  A.,  Dasselbe  Thema.  Ebendas.  Heft  3.. 
(Die  unvergährbaren  Bestand theile  des  Kartoffelzuckers, 
wie  er  durch  Kochen  der  Kartoffelstärke  mit  reiner 
[arsenfreier]  verdünnter  Schwefelsäure  dargestellt  wird, 
hält  v.  M.  nicht  für  schädliche,  sondern  für  Stoffe  von 
bedeutendem  Nährwerth;  noch  weniger  sieht  er  einen 
Grund,  den  Gebrauch  des  Kartoffelzockers  zum  Galli- 
siren  saurer  Weine  zu  beanstanden.  Sch.  hingegen 
vertritt  Nessle r’s  gegentheilige  Ansicht,  die  er  durch 
zahlreiche  Versuche  an  Hunden  zu  erhärten  sucht.  An 
diesen  konnte  er  durch  Kartoffelzucker  eine  Reihe  neuro- 
patbiseber  Erscheinungen  erzeugen.  Allerdings  kommt 
bei  der  Streitfrage  in  Betracht,  dass  der  in  den  Handel 
gebrachte  Kartoffelzucker  oft  aus  angefaulten  Kartoffeln 
und  mittelst  unreiner  Säure  dargestellt,  also  unrein 
ist.  Dieses  Handelsproduot  aber  gerade  sei  es,  welches 
zur  Versüssong  der  Weine  gebraucht  werde.)  — 6) 
Carles,  P.,  Inconvenieuts  de  la  presence  de  la  chaux 
dans  les  Sucres.  Annal.  d’byg.  publ.  et  de  med.  14g. 
Avril.  (Cbocoladen,  die  mit  stark  kalkhaltigem  Zucker 
bereitet  werden,  kochen  sich  sehr  unansehnlich;  der 
Kindermilch  zugesetzt  bildet  derartiger  Zucker  höchst 
unverdauliche  Niederschläge.)  — 7)  So r man i,  E.  B., 
Di  una  nova  falsificazione  del  caffe-  Giorn.  della  soc. 
Ital.  d’igiene.  Maggio- Giugno.  p.  401.  (Eine  beson- 
ders präparirte  in  Bohnenform  gebrachte  Cichorienpaste.) 

— 8)  Girard,  Cb.,  Note  sur  la  falsification  du  poivre 
et  du  chocolat  au  moyen  de  grignons  d’oüve  et  des 
noyaux  des  dattes.  Ann.  d’hyg.  publ.  et  de  med.  leg. 
Decbr.  p.  56.  Dasselbe  in  Rev.  d’hyg.  et  de  pol.  san. 
IV.  Ann4e.  p.  970.  (Oliventrester,  Oliveu-  und  Dattel- 
kerne werden  in  Frankreich,  wie  es  scheint  in  grossen 
Massen  zur  Verfälschung  der  genannten  Materialien  ge- 
braucht. Einzelne  Fabrikanten  empfangen  bis  zu  400 
Kgrm.  Oliventrestcr;  die  allerdings  für  besonders  giftig 
und  schädlich  nicht  angesehen  werden  können.  Dattel- 
kerne werden  nicht  nur  zur  Fälschung  der  Checolade 
benutzt,  sondern  auch  dem  weissen  Pfeffer  in  betrüge- 
rischer Absicht  beigemengt)  — 9)  Blarez,  M. , Le 
Deplatrage  des  vins;  au  point  de  vue  de  l’bygiene. 
Revue  d’hyg.  et  de  pol.  san.  IV.  Annöe.  p.  650.  — 
10)  Pabst,  J.  A,,  Zur  Weinfälscbung.  Seance  de  la 
soc.  publ.  23.  Nov.  1881.  — 11)  Köttnitz,  Ueber 
Bierpressionen.  Allgem.  Wien,  med  Zeitg.  No.  47.  — 
12)  Brockhaus,  Studien  am  Menschen  über  die  Giftig- 
keit der  Verunreinigungen  des  Kartoffel branntweins. 
Ccntralbl.  f.  allgem.  Gesundheitspfl.  Heft  5.  — 13) 
Binz,  Ueber  Alkobolgenuss.  Correferat  auf  der  IX. 
Vers.  d.  Vereins  f.  üffentl.  Gesundheitspfl.  Fehlt  im 
Bericht  des  Ausschusses:  D.  Vierteljahrsschr.  f.  üffentl. 
Gesundheitspfl.  XIV.  Heft  1 ; dafür  in  Wiener  med. 
Wocbenscbr.  47,  48,  49;  sowie  in  Centralbl.  f.  allg. 
Gesundheitspfl  Heft  5.  — 14)  Baer,  A.,  Der  Alkohol- 
missbrauch. Vortrag,  gehalten  in  der  IX.  Vers,  des 
D.  Vereins  f.  öffentl.  Gesundheitspfl.  in  Wien.  D. 
Vierteljahrsschr.  f.  öfftl.  Gesundheitspfl.  H.  2.  — 15) 
Roulct,  Sur  Palcoolisme.  Rev.  d’hyg.  et  de  pol.  san. 
IV.  Annee.  p.  761.  (Referat  über  den  auf  dem  inter- 
nationalen Hygiene  - Congress  zu  Genf  gehaltenen  Vor- 
trag.) — 16)Crotbers,  Clinical  studies  of  inebriety  — 
notes  on  treatment.  Phil.  med.  and  surg.  Rep.  Nov.  18. 
(Nichts  Neues.) 

Von  Nowak’s  Vortrag  (1)  über  Mehlverfäl- 
schungen und  deren  Untersuchungen  seien  im  Fol- 
genden die  Schlussätze  wiedergegeben.  Die  neueren 
Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Mühlentechnik  haben 
zur  Erhöhung  der  Qualität  des  Mehles  wesentlich  bei- 
getragen nnd  die  Herstellung  einer  möglichst  grossen 
Quantität  hochfeiner  weisser  Mehle  ermöglicht.  — Ins- 
besondere ist  es  der  Hocbmüllerei  gelungen,  die  im 


Getreide  vorkommenden  werthlosen  oder  gesundheils- 
schädlichen Verunreinigungen  des  Getreides  nahezu 
vollständig  zu  entfernen  und  die  Scheidung  der  Scha- 
lentbeilchen  (Hülsentheilchen)  von  dem  Inneren  des 
Kornes  auf  das  Möglichste  zu  bewirken.  — Mit  Rück- 
sicht auf  diesen  Stand  der  Mahlindustrio  ist  vom  sani- 
tären Standpunkte  zu  fordern,  dass  das  Mebl  des  Han- 
dels möglichst  kleienfrei  sei  und  jedenfalls  nur  solche 
Bestandtheile  enthalte,  welche  die  Getreidefrucht  zu- 
sammensetzen. Fremde  Substanzen  dürfen  darin  so 
gut  wie  gar  nicht  zu  finden  sein.  — In  dem  Mehle, 
wie  es  im  Handel  vorkommt,  sind  einige  Mal  nicht 
dahin  gehörige  und  die  Qualität  beeinträchtigende,  ja 
sogar  gesundheitsschädliche  Einmischungen  beobach- 
tet worden.  Von  mineralischen  Substanzen  ist  es 
namentlich  Gyps,  Schwersp&th,  Kreide,  Alaun;  von 
den  vegetabilischen  hauptsächlich  das  Mehl  der  Un- 
krautsamen (sogenannter  Ausreuter),  oder  Mehl  billi- 
gerer Meblsorten.  welche  zum  Zwecke  der  Gewichts- 
vermehrung in  betrügerischer  Weise  zugesetzt  werden. 
— Diese  Beimengungen  sind  theils  solche,  welche  den 
Nährwertb  des  Mehles  herabsetzen  und  die  Verdau- 
lichkeit des  Gebäckes  vermindern  (Gyps,  Kreide, 
Alaun  etc.),  theils  solche,  welche  den  Geschmack,  die 
Farbe  des  Brodes  und  die  Backfahigkeit  des  Mehles 
nachtheilig  ändern  (ausgewachsenes  Korn,  Unkraut- 
samen, Ausreuter  der  Mühlen),  endlich  auch  solche, 
welche  giftige,  gesundheitsschädliche  Wirkungen  her- 
vorrufen  (Samen  von  Agrostemma  Gitbago,  Mutter- 
korn, Lolium).  — Bei  der  grossen  Bedeutung,  welche 
diese  Fälschungen  haben,  ist  es  zu  bedauern,  dass 
die  österreichischen  Gesetze  und  Verordnungen  über 
den  Lebensmittelverkauf  ziemlich  lückenhaft  und  die 
strafgericbtlichen  Bestimmungen  betreffs  der  Fäl- 
schung wenig  präcis  gehalten  sind.  — Bei  dieser 
Sachlage  muss  im  Interesse  des  öffentlichen  Gesund- 
heitswohles  gefordert  werden , dass  im  Anschlüsse  an 
die  diesbezüglichen  Gesetze  des  Deutschen  Reiches 
und  anderer  europäischen  Staaten  auch  in  Oestereich 
der  Verkauf  der  Nahrungs-Lebensmittel  eine  gründ- 
liche Regelung  durch  Gesetze  und  Verordnungen  er- 
fahre. — Soll  die  saoitätspolizeiliche  Ueberwachung 
und  Controle  des  Lebensmittelmarktes  sich  wirksam 
erweisen,  so  sind  ausserdem  öffentliche  Anstalten  zur 
technischen  Untersuchung  der  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel ein  dringendes  Bedürfniss. 

Die  Giftigkeit  der  Morcheln  ist,  wie  Pon- 
fick  (3)  in  der  seine  Arbeit  einleitenden  historischen 
Uebersicht  näher  aasführt,  von  einzelnen  Beobachtern 
behauptet  und  bewiesen  worden;  doch  finden  sich  in 
diesen  älteren  Arbeiten  viele  Widersprüche  nicht  nur 
bezüglich  der  Arten,  welche  man  in  Betracht  zog, 
sondern  besonders  auch  in  Bezug  auf  die  Vergiftungs- 
thatsachen  selbst.  P.  stellte  deshalb  sehr  umfang- 
reiche Versuche  an  Hunden  an,  in  der  Weise,  dass  er  an 
dieselben  frische  rohe  Morcheln,  d&sDecoct  von  solchen, 
die  heissen  Trabern , die  kalte  Macoratiousflüssigkeit, 
die  kalte  und  heisse  Waschflüssigkeit,  die  sowohl  kalt 
als  heiss  gewaschenen  frischen  Morcheln,  gedörrte  Mor- 
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cheln,  sowie  endlich  wässrige  und  alcoholische  Ex- 
tracte  der  Helvella  escnlenta  verfütterte. 

Die  Experimente  brachten  zu  einem  Tbcil  Bestäti- 
gungen der  Bostroera’schen  Resultate,  nach  welchen 
vor  Allem  ein  sehr  bedeutender  Unterschied  zwisohen 
der  giftigen  heissen  Morchelbrühe  und  den  übrig  blei- 
benden Trabern  angenommen  werden  musste.  Auch 
hinsichtlich  der  Hämoglobinurie  als  eiues  der  hervor- 
ragendsten Vergiftungssymptome  wird  Bostroem  von 
Po n fick  bestätigt.  — Jedoch  kam  der  Letztere  seiner- 
seits der  Isolirung  des  giftigen  Princips  der  Morcheln 
viel  näher.  Dasselbe  geht,  namentlich  bei  Unversehrt- 
heit des  Pilzhutes  nur  sehr  spärlich  in  kaltes,  leichter 
schon  in  flüchtige  Aufgüsse  lauen  und  heissen  Was- 
sers, dagegen  sehr  leicht  und  bis  zur  vollständigen 
Erschöpfung  des  Substrats  in  einen  stehenden  Auf- 
guss heissen  Wassers  über.  Dampft  man  die  wässrigen 
oder  auch  die  alcolischcn  Absude  ein,  so  gebt  hierbei 
der  fragliche  giftige  Körper  nahezu  wieder  verloren; 
in  gleicher  Weise  erweist  er  sich  aus  den  gedörrten 
Morcheln  nahezu  verschwunden,  auch  wenn  dieser  Vor- 
gang unter  Ausschluss  des  Sonnenlichtes  bewirkt  wird. 
Allerdings  gebt  die  Verflüchtigung  nicht  ganz  propor- 
tional der  angewandten  Zeit  vor  sich,  indem  nach  Ab- 
lauf der  ersten  10  Tage  eine  sehr  starke  Verminderung, 
eine  gänzliche  Verflüchtigung  des  Giftes  jedoch  erst 
in  Monaten  vor  sich  geht.  Ob  das  längere  Verweilen 
der  Morcheln  in  kaltem  Wasser,  wodurch  sie  ebenfalls 
ihre  Giftigkeit  stark  oinbüssen,  mehr  auf  eine  directe 
Verminderung  des  schädlichen  Agens  oder  auf  eine 
Ueberführung  desselben  in  eine  weniger  schädliche 
Modification  hinarbeitet,  war  noch  nicht  mit  Sicherheit 
festzustellen.  — Den  Charakter  des  giftigen  Agens  be- 
zeichnet P.  als  den  eines  Blutgiftes  und  schildert  sehr 
genau  und  anschaulich  den  Verlauf  der  deletären  Wir- 
kungen auch  nach  der  pathologisch  - anatomischen 
Seite  hin,  wobei  wir  ihm  in  diesem  Referat  nicht  fol- 
gen können. 

Sanitätspolizeilich  sind  folgende  naheliegende  Ab- 
stractionen  von  Wichtigkeit.  Die  Helvella  esculenta 
darf  roh  in  keiner  Form  zur  Nahrung  dienen,  da  sie 
frisch  gesammelt  am  giftigsten  ist.  Wiederholt  aufge- 
kocht  und  von  dem  heissen  Spülwasser  durch  Aus- 
drücken sehr  sorgfältig  befreit,  können  die  Schwämme, 
als  nunmehr  ungiftig,  zu  Gemüse  verwerthet  werden. 
Die  Brühe,  welche  die  ganze  Giftmenge  aufgenommen 
hat,  ist  als  gesundheitsschädlich  für  Menschen  wie  für 
Thiere  sorgfältig  zu  vernichten.  Den  Zeitraum,  in  wel- 
chem gedörrte  Morcheln  ihr  Gift  durch  diesen  Aufbe- 
wahrungsprocess  verlieren,  schlägt  P.  auf  4 Monate 
im  Durchschnitt  an.  Halbjährige  und  noch  ältere 
Stücke  erwiesen  sieb  bei  der  Verfütterung  als  durch- 
aus unschädlich  und  können  zur  Nahrung  ohne  weitere 
Yorsichtsmassregeln  verwerthet  werden. 

Auf  das  schon  mehrfach  von  den  Hygienikern 
Frankreichs  ausgesprochene  Verlangen,  deu  Wein- 
händlern  das  Maximum  von  Barytsalzen,  welches 
den  Kothweinen  behufs  der  Entgypsung  zugesetzt  wer- 
den dürfe,  gesetzlich  zu  bezeichnen,  kommt  Blarez 
(9)  zurück.  Man  müsse  vor  Allem  im  Vordergründe 
des  Interesses  die  Thatsache  erhalten,  dass  wirklich 
Vergiftungen  mitChlorbaryum  vorgekommen  sind,  und 
die  Einwände , dasselbe  gehe  mit  dem  im  gegypsten 
Mein  enthaltenen  Kalisulfat  unbedingt  unlösliche  und 
unschädliche  Verbindungen  ein,  auf  ihre  Stichhaltig- 
keit prüfen.  Allerdings  bildet  sich  Schwefelbaryum 
und  Potassiuun'hlorür.  Der  erster®  Körper  ist,  indem 


er  sich  als  pulverförmiger  Bodensatz  abscheidet,  nahezu 
unlöslich  und  zunächst  auch  ungiftig.  Bei  vollkom- 
mener Ruhe  der  Flüssigkeit  dürfte  eine  weitere  Zer- 
setzung oder  Umwandlung  in  lösliche  Barytsalze 
äusserst  unwahrscheinlich  sein.  Dieselben  könnten  aber 
bei  einem  überschüssigen  Zusatz  schon  vorhanden  sein, 
da  die  chemische  Umsetzung  ja  doch  nur  sich  auf 
correspondirende  Aequivalente  beziehen  kann.  Abge- 
sehen hiervon  ist  aber  die  anerkannte  Giftigkeit  des 
Potassiumchlorürs  zu  berücksichtigen.  Aus  Gründen 
dieser  Beimengung  glaubt  B.  noch  mehr  als  aus  Furcht 
vor  löslichen  Bary umsalzen  das  Verfahren  der  Depla- 
trage  als  durchaus  unhygienisch  beanstanden  zu  sollen. 

Wie  Pabst(lO)  berichtet,  nimmt  in  Frankreich 
der  Import  spanischer  and  italienischer 
Weine  enorm  zu;  er  hat  sich  seit  1879  (mit 
1836  Tausend  Hectoliter)  bis  1881  (mit  6141  Tau- 
send Hectoliter)  mehr  als  verdreifacht.  Diese  süd- 
lichen fremden  Weine  werden  zum  „ Verschneiden  * 
der  Gemische  kleiner  Weissweine  gebraucht,  welche 
das  mittlere  Frankreich  hervorbringt.  Daneben  aber 
auch  — und  in  beträchtlichen  Mengen  — nutzt  man 
sie  aus,  um  die  Producte,  welche  die  Weinbauern 
durch  Gahrung  der  Trabern.  Zusatz  von  Wasser  und 
Zucker  hersteilen,  zu  „Naturweinen*  umzuwandeln. 
Die  nöthige  Färbung  wird  durch  Orseille  und  Coche- 
nille hergestellt.  Der  Wein,  welcher  ferner  in  Süd- 
frankreich aus  den  dort  importirten  35000  Tonnen 
Rosinen  fabricirt  wird,  erhält  jetzt,  nachdem  Fuchsin 
nicht  mehr  genommen  werden  darf,  als  färbenden  Zu- 
satz das  Diazobenzol.  Der  Nachweis  der  genaunten 
Farbstoffe  ist  nicht  schwer:  Ein  Naturwollenfaden  in 
den  leicht  angesäuerten  und  erwärmten  „Wein*  ge- 
taucht, wird  roth  und  lässt  diese  Farbe  (wenn  sie 
künstlich  zugesetzt  war)  auch  dann  nicht  los,  wenn 
man  ihn  io  einem  Uhrglasschälchen  mit  verdünnter 
Salzsäure  (1:2)  behandelt. 

Köttnitz  fand  (11),  wenn  Bierpressions- 
apparate, die  er  untersuchte,  bereits  längere  Zeit 
im  Betriebe  gewesen  waren,  eine  schmierige,  schlei- 
mige, klebrige  Masse,  welche  das  Lumen  der  Leitungs- 
rohre bisweilen  sehr  verengte  und  zum  grössten  Theile 
aus  angebäuften  Microorganismen.  als  Bacterien,  Mi- 
crococcen,  Hefenpilzen,  Wollen-  und  Baumwollenfasern 
bestand.  Die  Rölhung  blauen  Lakmuspapiers  deutete 
auf  das  Vorhandensein  einer  Säure.  Das  Gutachten, 
welches  K.  für  den  Gemeindevorstand  zu  Greiz  abgab, 
lautete  (vgl.  Jahresber.  1880.  I.  S.  561): 

Die  in  den  Windkessel  einzupumpende  Luft  darf 
nicht  aus  Keller-  und  Parterre-Räumen,  Hausgängen 
oder  in  der  Nähe  von  Abtrittsgruben  abgeleitet  wer- 
den; dieselbe  muss  möglichst  frei  von  Staub  und  Russ 
und  geruchlos  sein.  Um  das  zu  erreichen,  ist  den 
betreffenden  Besitzern  aufzugehen,  dass  das  Luftzu- 
leitungsrohr zum  Wiudkessel  mindestens  3 — 5 Mtr. 
über  dem  Erdboden  in’s  Freie  mündet,  an  seiner 
äusseren  Mündung  aber  durch  eiuen  Trichter  mit  zwei 
engmaschigen  Drabtsieben,  zwischen  denen  entfettete 
weisse  Baumwolle  dicht  eingelegt  wird,  verschlossen 
ist.  Die  Baumwolle  soll  als  Filter  für  die  Luft  die- 
nen und  muss  deshalb,  wenn  sie  verunreinigt  ist,  er- 
neuert werden.  — Zwischen  Bierfass  und  Windkessel 
sollte  noch  ein  zweites  Filter,  etwa  A.  Rbode's  Patent- 
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Luftfilter,  angebracht  werden.  — Um  das  Zurucktreten 
von  Bier  nach  dem  zweiten  Filter  oder  nach  dem  Wind- 
kessel zu  verhüten,  muss  ein  selbsttätiges  (Rückschlag-) 
Ventil  eingeschaltet  werden.  — Zu  den  Bierleitungs- 
rohren dürfen  keine  bleiernen  oder  bleihaltige,  son- 
dern nur  reine,  sogenannte  englische  Zinnrobre  ver- 
wendet werden.  Kautschukrohrc  sind  ganz  unzulässig. 

— Die  Temperatur  des  aus  dem  Ausflusshabne  strö- 
menden Bieres  darf  nicht  zu  sehr  herabgesetzt  werden, 
nicht  unter  + 10*  Riaumur.  — Die  Bierdruck-Apparate, 
besonders  aber  die  Bierleitungsrobre  müssen  häufig 
und  gründlich  gereinigt  werden.  Die  Reinigung  der- 
selben ist  aber  in  erster  Linie  mittelst  eines  Dampfreini- 
gungs-Appaparates,  welcher  unter  einem  Dampfdruck  von 
mindestens  3 Atmosphären  arbeitet,  zu  bewerkstelligen. 
Eine  solche  Reinigung  muss  wöchentlich  mindestens  einmal 
vorgenommon  werden.  — Der  Windkessel  muss  so  be- 
schatten sein  (d.  h.  ein  Mannloch  haben),  dass  er 
leicht  gereinigt  werden  kann.  — Alle  diese  Vorschrif- 
ten müssen  polizeilicberseits  fleissig  controlirt,  am 
besten  selbst  ausgeführt  werden. 

Durch  Binz  erhielt  Brockhaus  (12)  die  nach- 
folgenden im  Kartoffelbranntwein  vorfind- 
licben  bekannteren  Substanzen,  deren  Wir- 
kungen er  an  sieb  selbst  erprobte: 

a)  Aldehyd  (C,  U4  0)  : 25  Tropfen  in  50Grm.  Was- 
ser licssen  sich  intensiven  Brennens  wegen  nicht  neh- 
men; 15  Tropfen  in  150  Grm.  Wasser  brannten  noch 
sehr  stark,  erzeugten  widerlichen  Nachgeschmack,  Hitze, 
Herzklopfen.  — 10  Tropfen  in  200  Grm.  Wein  erreg- 
ten widerlichen  Geschmack,  Schwindelgefühl,  Abge- 
schlagenheit 

b)  Paraldehyd  (C8  H4  0,)  : 25  Tropfen  in  Wasser 
in  drei  Tempo’s  bewirkten  Brennen  im  Halse,  lang- 
an haltenden  Nachgeschmack,  Uebelkcit,  Magenschmerz. 

— 16 — 22  Tropfen  in  100  Grm.  Wein  hatten  Auf- 
stossen,  Husten,  Oppressionsgefühl,  Stirnkopfschmerz, 
Eingenommensein , vorübergehendes  Unbehagen  zur 
Folge. 

’c)  Acetal  (CtH,40j):  40  Tropfen  in  250  Grm. 
Wasser  erzeugten  mässiges  Brennen,  langanbaltenden 
Nachgeschmack,  Hitze,  Eingenommensein.  Die  halbe 
Dosis  in  100  Grm.  Wein  daneben  noch  Oppressions- 
gefühl und  roässigen  Schwindel. 

d)  Propylalcohol  (C,  Ha  0)  : erzeugte  — irgendwie 
genommen  — auch  bis  zu  100  Tropfen  nur  etwas 
Brennen  und  Magenschmerz. 

e)  Isobuthylalcohol  (C4H,40):  bis  zu  150  Tropfen 
neben  den  stets  wiederkehrenden  Symptomen  des 
Brennens  und  Nachgeschmackes  noch  Kopfschmerz  und 
Ucbelkeit. 

f)  Amylalcohol  (C,  H,,  0) : 40  Tropfen  in  200  Grm. 
Wasser  erregten  heftiges  Brennen,  Husten,  Erstickungs- 
gefühl, Bitze  im  Kopf,  Schwindel;  50  Tropfen  in  Wein 
bewirkten  daneben  noch  Brechneigung,  Rausch,  Stirn- 
kopfschmerz. Dem  Cognac  (25  Grm ) zugesetzt,  er- 
regte schon  die  Dosis  von  25  Tropfen  die  letztere 
Syraptomenreihe,  dazu  noch  Herzklopfen  und  Abge- 
schlagenheit. 

g)  Allylalcohol  (Ca  U4  0 H)  nahm  B.  aus  Versehen 
zu  20  Tropfen  in  200  Grm.  Wasser:  Niessrciz,  Augen - 
Thronen,  heftiger  Magenschmerz,  Erbrechen,  Gefühl 
von  Lähmuug  und  grosser  Abgeschlagcnheit  waren  die 
Folgen. 

Die  obigen  Erfahrungen  bestimmen  den  Verf.  zu 
dem  Schluss,  dass  die  Verunreinigungeu  des  Kartoffel- 
branntweins ungleich  stärkere  Wirkung  als  der  Aetbyl- 
alcohol  ausüben  und  dass  unreiner  Branntwein  daher 
zu  verbieten  sei. 

Der  Vortrag  von  Baer  (14)  enthält  eine  sehr  er- 
schöpfende Begründung  der  Maassregeln,  von  welchen 


der  Verf.  eine  radicale  Aenderung  im  Alcobol- 
gebrauch  und  Alcobolmissbrauch  erwartet. 
Ohne  auf  diese  und  die  allgemeineren  Thesen  ein- 
gehen  zu  können,  muss  es  für  den  gegenwärtigen 
Zweck  genügen,  die  Maassnahmen  gedrängt  aufzu- 
zählen, durch  welche  der  Staat  nach  B.’s  Meinung 
die  Trunksucht  und  ihre  Folgen  bekämpfen  kann. 
Unmittelbar  soll  er  dies:  a)  durch  Verteuerung  der 
zutn  Consum  gelangenden,  concentrirten  berauschen- 
den Getränke,  insbesondere  des  Branntweins,  durch 
möglichst  hohe  Besteuerung  desselben;  b)  durch  Unter- 
drückung der  sog.  Hausbrennereien;  c)  durch  thun- 
lichste  Verminderung  der  Schank wirihschaften  und 
der  Verkaufsstellen  der  Spirituosen  Getränke  im  Klein- 
handel; d)  durch  Gewährung  der  Schankerlaubniss 
nur  an  solche  Personen,  deren  Vorleben  und  Verhalten 
die  Gewähr  bieten,  dass  sie  nicht  aus  böswilligem 
Eigennutze  der  Trunksucht  Vorschub  leisten;  e)  durch 
Bestrafung  des  Schänkwirtes,  wenn  er  an  angetrun- 
kene Personen  oder  an  offenbar  Unmündige,  welche 
sich  nicht  in  Begleitung  älterer  Personen  befinden, 
berauschende  Getränke  verabreicht;  f)  durch  Annulli- 
rung  der  Zechscbulden ; g)  durch  Beschränkung  der 
Verkaufszeit;  h)  durch  Ueberwachung  der  Beschaffen- 
heit der  in  der  Scbankwirtbschaft  feilgebotenen  Ge- 
tränke; i)  durch  Bestrafung  der  öffentlichen  Trunken- 
heit: k)  durch  Errichtung  von  Anstalten,  in  welchen 
solche  Porsoncn  zwangweise  detinirt  werden,  welche 
in  Folge  missbräuchlichen  Genusses  berauschender 
Getränke  die  Pflichten  gegen  sich  selbst  und  gegen 
die  ihnen  obliegenden  Angehörigen  anhaltend  ver- 
nachlässigen, sich  und  Anderen  gefährlich  werden ; 
mittelbar:  1)  durch  Hebung  der  Sittlichkeit  und 
Verbreitung  von  Wissen  und  Bildung  unter  allen 
Klassen  der  Gesellschaft:  m)  durch  Vermehrung  des 
Wohlstandes  unter  der  Bevölkerung;  ' n)  durch  Be- 
schaffung gesunder  und  wohlfeiler  Nahrungsmittel  für 
die  ärmeren  Volksklassen;  o)  durch  Beschaffung  eines 
geeigneten  wohlfeilen  Ersates  für  die  spirituösen  Ge- 
tränke, durch  Verminderung  der  Besteuerung  der 
leichten  Biere,  des  Kaffees  und  des  Thees;  p)  durch 
Förderung  der  Massigkeit  in  der  Bevölkerung,  insbe- 
sondere durch  Belehrung  der  Jagend  über  Wesen 
und  Folgen  der  berauschenden  Getränke;  q)  durch 
Bestrafung  der  Trunkenheit  und  der  Trunksucht  in 
der  Armee  und  unter  allen  Klassen  des  Beamten- 
thums. — Binz,  welcher  hierzu  das  Correferat  über- 
nommen (13).  hatte  seinen  Vortrag  der  Dtsch.  Viertel- 
jahresschr.  f.  öffentliche  Gsdhpfl.  nicht  zur  Verfügung 
gestellt.  Der  wesentlichste  Inhalt  desselben  bat  be- 
reits (nach  einer  anderen  Quelle)  imJahresber.  f.  1881. 
I.  S.  515)  ein  kurzes  Referat  erfahren. 

8.  Ansteckende  Krankheiten, 
a)  Allgemeines. 

1)  Carter,  W.,  Is  the  compulsory  notification  of 
infectious  diseases  by  medical  men  practically  useful? 
Brit.  med.  Journ.  Septbr.  16.  (Führt  dagegen  die 
Lückenhaftigkeit  und  das  stete  Steigen  der  Ansprüche 
der  Behörden  ins  Feld.)  — 2)  Lorent,  E.,  Die  Schutz- 
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impfung  bei  ansteckenden  Krankheiten.  Dlsche  Viertel- 
jabrsschrift  für  öfT.  Gesundbpfl.  Heft  3.  (Reflexionen 
über  die  sich  möglicherweise  aus  der  Attenuation  der 
Microben,  wie  sie  seitens  französischer  Forscher  be- 
trieben wird,  für  die  Prophylaxe  ergebenden  Con- 
seq  uenzen.)  — 3)  Im  lach,  Fr.,  Quarantaine  in  theory 
and  practice.  Brit.  med.  Journ.  Septbr.  16.  (Nichts 
Neues.)  — 4)  Marjolin,  Urgence  de  Pisoleroent  des 
malades  atteints  d’affections  contagieuses,  surtout  dans 
les  höpitaux  d’enfants.  Bull,  de  l'acad.  de  medecinc. 
No.  17.  (Wie  M.  selbst,  so  sprach  sich  die  Mehrzahl 
der  Academiemitglieder  für  die  Nothwendigkeit  von 
Isolirmassnahmen  — wo  möglich  schon  bei  der  Hospi- 
talanlage — aus)  — 5)  Roger,  A.,  Bergeron,  J., 
Hillairet,  J.  B.,  Rapport  sur  la  duree  de  l’iso  lern  ent 
dans  les  maladies  contagieuses.  Ibid.  No.  29.  (Die 
Acadcmie  stimmte  nach  Anhören  des  Berichtes  für 
Ausschluss  der  von  Scharlach,  Masern,  Mumps,  Di- 
phtherie befallenen  Schüler,  für  40  tägige  lsolirung  der- 
selben bei  Pocken,  Masern,  Scharlach,  Diphtherie, 
75 tägige  bei  Varicellen  und  Mumps,  für  Hitzedesin- 
fection  der  Kleider  und  Bettwäsche,  für  Nothwendig- 
keit eines  ärztliohen  Zeugnisses  über  stattgehabte  Aus- 
führung dieser  Massregeln.)  — 6)  Gibert,  Le  traite- 
ment  des  maladies  par&sitaires  de  la  peau  comrac 
corollaire  de  l’inspection  medicale  des  6coles.  Rev. 
d’hyg.  et  de  pol.  sanit.  IV.  annöe.  p.  832.  (Bezieht 
sieb  vornehmlich  auf  die  in  Frankreich  so  unglaublich 
hohe  Zahl  der  Kopfgrindigen  [teigrieux],  deren  z.  B. 
Jahr  für  Jahr  400  — 600  vom  Militärdienst  zurück- 
gestellt werden  müssen.)  — 7)  Page,  H. , Closure  of 
schools  during  the  prevalence  of  zymotic  disease.  Brit. 
med.  Journ.  Septbr.  30.  (Einige  vergleichende  Zahlen, 
diu  für  die  Wirksamkeit  rechtzeitiger  Schulschliessun- 
gen sprechen.)  — 8)  Bentzen,  K.,  La  propbylaxie 
des  maladies  contagieuses  en  Norvöge.  Revue  d’hyg. 
et  de  pol.  sanit.  IV.  annöe.  p.  574.  — 9)  Deshayes, 
De  ia  quarantaine  ä Rouen.  Gau.  hebd.  de  tnäd.  et 
de  chir.  No.  27.  (Von  mehr  localem  resp.  nationalem 
Interesse.) 

b)  Specielles. 

10)  Rossi,  E. , II  Hedjaz,  il  pellegrinaggio  e il 
cholera.  Giorn.  della  soc.  d’igiene.  Luglio  — Agosto. 
— 11)  Proust,  Du  röle  du  pelerinage  de  la  Mecque 
sur  la  propagation  du  cholära  en  Europe  et  en  parti- 
culier  de  l'epidlmie  cholörique  de  1881.  Rev.  d’hyg. 
et  de  pol.  sanit.  IV.  annee.  p.  752.  (Referat  über 
den  auf  dem  internationalen  Hygiene-Congress  in  Genf 
gehaltenen  Vortrag.)  — 12)  Eulenberg,  H. , Ueber 
den  Einfluss  der  Schutzpockenimpfung  bei  Pocken- 
erkrankungen.  Nach  amtlichen  Quellen  mitgetheilt. 
Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  und  öffentl.  San. -Wesen. 
XXXVII.  S.  351.  — 13)  Evers,  Impfung  und  Pocken. 
Deutsche  Vicrteljahrsschr.  f.  off.  Gesundbpfl.  Heft  4. 
(Bereits  referirt  Jahresber.  1881.  I.  S.  516.  Jedoch 
ist  der  Name  des  Autors  hier  zweimal  verdruckt.  Statt 
Kvens  und  Elvers  lies:  Evers.)  — 14)  a.  Böing, 
Zur  Pocken-  und  Impffrage.  Entgegnung  an  Dr  Lotz. 
b.  Lotz.  Th.,  .Erwiderung".  Vierteljahrsschr.  f.  öff. 
Gesundheitspfl.  Heft  4.  — 15)  Vallin,  K.,  L’inslitut 
vaccinogene  militaire  d’Anvers.  Revue  d’hyg.  et  de 
pol.  sanit  IV.  annöc.  p.  633.  (Man  benutzt  hier  zur 
Gewinuuug  frischer  Lymphe  die  jungen  Ochsen,  welche 
zur  Schlachtung  für  die  betreffenden  Truppentheile 
bestimmt  sind  und  erzielt  so  stets  frische  Lymphe  sehr 
wohlfeil.)  — 16)  De  labost,  Merry,  Kpid£mics  de  va- 
riole  dans  la  prison  de* partementale  de  Rouen;  resul- 
tats  de  la  revaccination  generale.  Ann.  d’hyg.  publ. 
et  de  med.  leg.  Mai.  (Impfstudien  in  zwei  ziemlich 
umfangreichen  Gefängnisscpidemien  in  den  Jahren  1876 
und  1880,  denen  mittelst  einer  sehr  schnellen  Aus- 
führung der Rcvaccinationen  — 1876  wurden  in  1$  Stunde 
609  derselben  ausgeführt  — ent  gegen  zu  treten  gelang. 


D.  fand  es  vortbeilhaft,  dem  selbst  in  Gefängnissen  oft 
schwer  zu  übenrindenden  Widerwillen  gegen  human i- 
sirte  Lymphe  durch  rechtzeitige  Beschaffung  animaler 
entgegen  zu  arbeiten.)  — 17)  Bourru,  H.,  Mesures 
prises  ä Rochefort  contre  les  epidemies  de  rougeole  de 
la  garnison.  Revue  d’hyg.  et  do  pol.  sanit.  IV.  annee. 
p.  227.  — 18)  Carpenter,  A. , Some  of  the  causes 
which  increase  or  modifiy  the  infectivity  of  scarlatina- 
The  Lancet.  March  11.  (Blutvergiftung  durch  „sewage 
emanations“.)  — 19)  Stewart,  A P.,  Are  homes  for 
eonvalcscents  from  scarlatina  desirablc?  And  if  so  at 
what  period  can  the  patients  be  safely  removed  to 
them  V Brit  med.  Journ.  March  18.  (Die  Hauptfrage 
wird  mit  Rücksicht  auf  das  nothwendige  Platzmachen 
in  den  grade  von  Scharlachkranken  so  lange  belegten 
Krankensälen  bejaht;  bester  Ueberführungstermin  in 
die  Reconvalescentenspitäler  dürfte  das  Ende  der  3. 
und  der  Anfang  der  4.  Krankheitswoche  sein.)  — 20) 
Sigmund,  R.  \\,  Cholera,  Pest  und  Gelbfieber  vor 
den  jüngsten  internationalen  Sanitätsconferenzen.  'Wien. 

— 21)  Lay  et,  La  fi&vre  jaune  devant  l’hygiene  inter- 
nationale. Revue  d’hyg.  et  de  pol.  sanit.  IV.  annle. 
p.  767.  (Referat  über  den  auf  Sem  internationalen 
Hygiene-Congress  zu  Genf  gehaltenen  Vortrag.)  — 22) 
Wern  ich,  A.,  Ueber  Typhusprophylaxe.  Vortrag  in 
der  D.  Ges.  für  öff.  Gesundbpfl.  am  27.  März.  — 23) 
Arnould,  J , Etiologie  et  prophyl&xie  de  la  fievre 
typhoide.  Ann.  d'hyg.  publ.  ct  de  möd.  leg.  Septbr., 
Octbr.,  Novbr.,  Decbr.  (S.  das  Ref.  i.  IL  Th.  d.  Jabrg.  S.  22.) 

— 24)  Corradi,  Contagion  de  la  phtbisie  polmonaire. 
Rev.  d’hyg.  et  de  pol.  sanit.  IV.  annee.  p.  736.  (Re- 
ferat über  den  auf  dem  internationalen  Hygiene-Con- 
gress in  Genf  gehaltenen  Vortrag.)  — 25)  Syphilis  et 
prophylaxie.  La  Presse  m6d.  Belg.  No.  13.  (Nichts 
Neues;  — 2G)  Stern,  K , Ueber  Sypbilis-Propbylaxis. 
Vierteljahrsschr.  f.  gor.  Med.  und  öffentl.  San.- Wesen. 
XXXVII.  p.  140,  340.  (Viel  zu  allgemein  gehalten; 
nichts  Neues)  — 27)  Palmer,  C.,  An  address  on 
syphilis  and  its  effect  upon  the  civil  population  of 
St.  Yarmouth  and  other  maritime  towns.  Brit.  med. 
Journ.  Aug.  5.  (Geht  mehr  auf  die  grosse  Verbreitung 
der  Syphilis  auf  hereditärem  Wege,  als  auf  die  sani- 
tätspolizeiliche oder  prophylactische  Seite  der  Syphilis* 
frage  ein.)  — * 28)  White,  W. , The  prevention  of  Sy- 
philis. Phil.  med.  times.  January  14.  (Allgemeine 
Reflexionen;  Vergleiche  einiger  landesüblicher  Mass- 
regeln; historische  Rückblicke.)  — 29)  Prostitution  et 
syphilis.  La  Presse  mäd.  Belg.  No.  5,  6,  16.  (Einige 
Skandalgeschichten  aus  den  Annalen  der  Londoner 
Prostitution;  ohne  sanitätspolizeiliches  Interesse.)  — 
30)  Czobos,  K.,  Zur  Verhütung  venerischer  und  syphi- 
litischer Infectionen.  Wien.  med.  Presse.  No.  30.  (Die 
Man  ner  sollen  beim  Betreten  der  Bordelle  etc.  den  Nach- 
weis führen,  dass  sie  nicht  syphilitisch  sind.)  — 31) 
Rapport  van  de  commissie,  belast  met  een  onderzoek 
naar  de  raaatregeln,  die  van  Rijkswege  bohooren  ge- 
nomen  te  worden  tot  betengeling  van  de  uitbreiding 
van  syphilitische  en  venerische  ziekteu.  Weekblad  van 
het  Nederlandsch  Tijdschr.  voor  Geneesk.  No.  11.  (Von 
mehr  localem  Interesse.)  — 32)  Mauriac,  Ch  , De  la 
coutagion  des  maladies  venerienues  dans  la  ville  du 
Paris  depuis  la  fin  de  1875  jusqu'au  eomraenceraent 
de  1881.  Ann.  d’hyg.  publ.  et  de  med.  leg.  Aoüt. 

— 33)  Brennecke,  Ein  fernerer  Beitrag  zur  Lösung 
der  Puerperalfiebcrfrage.  Deutsche  med.  Woobcoschr. 
No.  1,  2,  3. 

Die  Grundlage  aller  prophylactisclieo  Maassregeln, 
welche  (8)  die  Gesundheits  - Commissionen  in 
Norwegen  gegen  ansteckende  Krankheiten 
anordnen  können,  ist  das  Gesetz  vom  16.  Mai  1860. 
Meldepflicht  besteht  für  die  Pamilienvorstände  und 
behandelnden  Aerzle.  Anstellung  von  Ililfsärzten  im 
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öffentlichen  resp.  Armeedienst,  Errichtung  provisori- 
scher Hospitäler,  zwangsweise  Verbringung  solcher 
Personen . von  denen  eine  Propagation  der  herrschen- 
den Epidemie  zu  besorgen  ist,  in  die  Hospitäler  — 
sind  in  die  Hand  der  Gesundheits-Commissionen  ge- 
legt. Auch  können  die  practicirenden  Aerzte  durch 
die  letzteren  angehalten  werden,  tägliche  Rapporte 
über  die  grassirenden  Krankheiten  abzugeben.  Die 
Vorschriften  hinsichtlich  der  Hotelreisenden,  der  mit 
Schiffen  ankommenden  Kranken  bieten  nichts  Beson- 
deres. Für  Isolirspitäler  ist  Folgendes  bestimmt:  Sie 
sollen,  wenn  es  sich  um  Seuchen,  die  auf  dem  Seewege 
ankommen . also  in  erster  Linie  um  Cholera  handelt, 
auf  einer  Insel  errichtet  werden  und  einen  Desiufec- 
tionsofen  zur  Erzeugung  trockener  Hitze  besitzen. 
Auch  für  Pocken,  sowie  für  Flecktyphus  und  Abdomi- 
naltyphus, für  Scharlach,  Masern,  Diphtherie.  Erysipel, 
sollen  besondere  Isolirhospitälor  errichtet  werden.  Da- 
neben aber  sollen  auch  noch  Hospit&lräume  für  ver- 
dächtige Einzelne  und  Familien  bestehen.  Ein  Ergän- 
zungsverordnung,  welche  die  obligatorische  Verbren- 
nung ganz  besonders  bedenklicher  Leichen  ordnen  soll, 
ist  Vorbehalten.  Nach  Anzeige  eines  bedenklichen 
Krankheitsfalles  tritt  die  amtsärztliche  Inspection  des 
Kranken  und  seiner  Umgebungen  ein;  der  Amtsarzt 
hat  auch  die  Absperrung  und  später  die  Desinfection 
zu  überwachen.  Als  nützlich  hat  sieb  die  Einrichtung 
erwiesen,  diejenigen  Aerzte,  welche  ein  bestimmtes 
Isolirspital  leiten,  auch  die  gleiche  Krankheit  in  der 
Stadt  überwachen  zu  lassen.  — Die  Hebammen  werden 
dauernd  controlirt,  wodurch  bereits  eine  remarqu&ble 
Abnahme  der  Puerperalfieberfalle  erreicht  ist. 

Rossi  (10)  gelangt,  nachdem  er  die  Frage  nach 
dem  originären  Entstehen  der  Cholera  im  Hed- 
jaz  nochmals  einer  Prüfung  unterzogen,  dazu,  die 
von  Frankreich  auf  der  Conferenz  von  1866  aufge- 
stellten Desiderate,  wenig  modificirt,  als  die  geeignet- 
sten Abwehrmaassregeln  zu  vertheidigen.  Es  solle 
allen  indischen  Provenienzen  gegenüber,  gleichgültig 
ob  zu  Lande  oder  zu  Wasser  ankoromend.  eine  strenge 
Quarantäne  und  nicht  etwa  bloss  zu  bestimmten  Jah- 
reszeiten. sondern  das  ganze  Jahr  hindurch  eingerich- 
tet werden.  Wenn  die  reinen  Schiffspatente,  welche 
prüsentirt  werden,  aus  englischer  Quelle  stammen, 
sollen  sie  auf  die  anzuordnenden  Massregeln  ohne 
Einfluss  sein.  Es  soll  vielmehr  den  englischen  Schiffs- 
ärzten (wie  sie  an  Bord  sämmtlicher  englischen  Schiffe 
vorausgesetzt  werden)  die  Verantwortlichkeit  für  die 
jedesmal  besonders  abzugebenden  Declaration  des  Ge- 
sundheitszustandes zufallen.  Auch  sollen  gewisso 
Reinigungs-  und  Vorsicbtsmaassregeln  unter  Aufsicht 
der  Schiffsärzte  ins  Werk  gesetzt  werden.  Alle  in 
Djeddah  von  indischen  Häfen  ankommenden  Schiffe 
sollen  aber  noch  einer  ganz  besonders  strengen  Beob- 
achtung unterliegen,  ln  Djeddah  wie  El  Wedj  sollen 
ausgedehnte  Lazarethstationen  eingerichtet,  bezw.  die 
bestehenden  erweitert  werden.  Die  Oberaufsicht  über 
die  Beobachtungs-  wie  über  die  Lazarethstationen  soll 
ausschliesslich  von  der  internationalen  Commission, 
welche  die  volle  Verantwortlichkeit  für  die  Erfolge 


übernimmt,  ausgeübt  werden.  ZurZeit  der  Pilgerzüge 
sollen  die  Orte  Muna.  Djeddah  und  Jumbo  noch  beson- 
ders überwacht,  beim  Ausbruch  der  Cholera  Cosser, 
Savochin , El  Wedj  und  Tor  zu  Quaranlänestationen 
ausgerüstet  werden. 

Nachdem  Eulenberg  (12)  zunächst  nochmals  in 
Erinnerung  gebracht,  wie  in  Bayern  bereits  1871 
trotz  der  Intensität  der  damaligen  Pockenepidemie 
nur  0,68  pCt.  der  Gesammtbevölkerung  befallen  wur- 
den. und  die  Sterblichkeit  bei  den  wiederholt  Geimpf- 
ten 8 2 — bei  don  einmal  Geimpften  13,6  — bei 
den  Ungeimpften  aber  60,2  pCt.  betragen  hatte,  giebt 
er  jetzt  einen  nach  den  nämlichen  Gesichtspunkten 
orientirten  Ueberblick  der  in  den  Jahren  1877  — 81 
daselbst  vorgekommenen  Pockenerkranken  und  -Todes- 
fälle. In  toto  sind  1877;  12,9  pCt.  von  564,  — 
1878:  13,8  pCt,  von  499,  — 1878:  15,2  pCt.  von 
145,  — 1880;  14,4  pCt.  von  404,  — 1881: 
13,9  pCt.  von  559  Erkrankten  gestorben.  Von  den 
Erkrankten  (nach  obiger  Gruppirung)  des  Jahres: 

1881  waren  466  einmal  geimpft;  von  ihnen  starben 

48  = 10,3  pCt. 


37  waren  wiederholt  geimpft: 

von  diesen  starben  ....  3 = 8,1 

36  waren  ungeimpft;  von  diesen 

starben 27  = 48,2 

1880  waren  336  einmal  geimpft;  da- 
von starben 43  = 12,8 

40  wiederholt  geimpft;  hiervon 

starben 5 = 12,2 

27  waren  ungeimpft;  davon 

starben 10  = 37,0 

1879  waren  110  eiumal  geimpft;  da- 
von starben 15  = 13,6 

18  waren  wiederholt  geimpft; 

davon  starben — — 

17  waren  ungeimpft;  davon 

starben 7 s 41,1 

1878  waren  424  einmal  geimpft;  da- 
von starben 50—11,8 

37  waren  wiederholt  geimpft; 

davon  starben 3 = 8,1 

38  waren  ungeimpft ; davon 

starben 18  — 39,5 

1877  waren  483  einmal  geimpft;  da- 
von starben 52  = 10,8 

49  waren  wiederholt  geimpft; 

davon  starben 4 = 8,2 

32  waren  ungeimpft;  davon 

starben 17  ■=  53,1 


lieber  Böing’s  statistisch  - ätiologisch  - kritische 
Studie,  „Thatsachen  zur  Pocken-  und  Impf- 
frage hatte  Lotz  im  3.  Hefte  der  Deutsch.  Viertel- 
jahrsschrift f.  öff.  Gesundheitspflege  eine  Kritik  ge- 
bracht. welche  des  Ersteren  „Entgegnung4  (14  a)  und 
an  demselben  Orte,  Heft  4,  eine  Erwiderung  von  Lotz 
(14  b)  hervorgerufen  hat.  B.  hatte  im  Wesentlichen 
den  Gedanken  der  Impfgegner  zu  vertheidigen  resp. 
durch  Zahlen  zu  begründen  versucht,  dass  der  Staat 
kein  Recht  habe,  auf  Grund  relativ  wenigen  und  in 
seiner  Bedeutung  bestrittenen  Materials  ein  Zwangs- 
gesetz  zu  schaffen,  welches  in  die  intimsten  Rechte 
des  Individuums  und  der  Familie  eingreift  und  für 
jeden  Bürger  eine  Zwangslage  schafft  Lotz  hatte  an 
dem  von  Böing  vorgebrachten  Material  nur  consta- 
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tiren  können,  dass  es  in  Bezug  auf  die  Verminderung 
der  Pockensterblichkeit  seit  Einführung  dorVaccination, 
sowie  bezüglich  der  Minusmortalitäi,  durch  welche  sich 
frühzeitig  und  durchgreifend  geimpfte  Bevölkerungen 
vor  mangelhaft  und  spät  geimpften  auszeichnen,  nichts 
Neues  bringe;  auch  zeige  dieses  Material,  wenn  man 
richtige  Fragen  an  dasselbe  stelle  und  seine  Sichlung 
unbefangen  vornehme,  dass  die  Pockenmortalität,  vor 
der  Vaccination  fast  ausschliesslich  das  Kindesalter 
belastend,  durch  diese  Maa&sregel  den  höheren  Alters- 
classen  zugeschoben  sei,  und  zwar  vorwiegend  den 
dem  Impfschutz  bereits  wieder  Entwachsenen.  End- 
lich lasse  sich  auch  durch  den  Vergleich  zwischen  früh- 
zeitig und  durchgreifend  geimpften  Bevölkerungen  mit 
mangelhaft  oder  spät  geimpften  diese  Entlastung  des 
Kindesullers  und  Verschiebung  der  Pockensterblichkeit 
auf  die  Erwachsenen  nachweisen.  B.  remonsirirt  hier- 
gegen, bringt  einige  Zahlenzusammenstellungen,  nach 
welchen  impfrenitente  Bevölkerungen  bei  Epidemien 
sich  günstiger  standen,  als  impffreundliche  und  beruft 
sich  mehrfach  auf  Vogt's  .Für  und  wider  die  Im- 
pfung“. — Lotz  wendet  sich  unter  specieller  Kritik 
und  Erörterung  der  fraglichen  Zahlen  gegen  beide 
impfgegnerische  Schriftsteller. 

Gegenüber  den  sehr  umfangreichen  Masern- 
epidemien,  welche  die  Garnison  resp.  die  Zöglinge 
der  Marineschule  zu  Rochofort  1880  und  1881  durch- 
zustehen hatten,  arbeitete  Bourru  (17)  ein  Desin- 
fectious-  und  Isolationreglement  aus,  welches 
sich,  trotzdem  es  in  einzelnen  Punkten  nicht  minutiös 
genug  ist,  doch  bewährt  haben  soll.  Das  Hauptgewicht 
wird  auf  die  Kleidung  gelegt,  welche  der  an  eruptiven 
Fiebern  Erkrankte  zur  Zeit  des  Befallenwerdens  trug. 
Diese  sollen  in  keinem  Falle  mit  den  Uniformen,  die 
in  den  Depots  aufbowabrt  werden,  in  Berührung 
kommen,  ohne  desinßcirt  worden  zu  sein.  Der  Raum, 
in  welchem  der  Erkrankte  diese  Kleider  ablegt,  soll 
ein  Isolirraum  sein,  den  der  Erkrankte  erst  zum  Zweck 
eines  Vollbades  zu  verlassen  hat.  Aus  dem  Bade 
kommend,  darf  er  in  keinem  Falle  ein  Krankenzimmer 
oder  gar  einen  zum  Aufenthalt  von  Gesunden  bestimm- 
ten Raum  betreten.  Er  wird  vielmehr  mit  Hospital- 
kleidung versehen  und  mittelst  dazu  besonders  be- 
stimmter Transportmittel  in  das  Isolirspital  gebracht. 
Auch  aus  diesem  genesen  entlassen,  soll  er  nicht  etwa 
in  die  Casernen  etc.  zurückkehren,  sondern  einige  Zeit 
auf  Urlaub  gesandt  werden,  in  der  Weise,  dass  er  un- 
mittelbar nach  Enttäuschung  der  Hospitalkleidung  mit 
desinficirten  Civilkleidungsstücken  nach  dem  Bahnhof 
abgeführt  wird.  Dann  werden  die  abgelegten  Hospital- 
kleider  ebenfalls  desinficirt.  In  Bezug  auf  die  Behand- 
lung der  Bettwäsche  und  Leibwäsche,  die  sofort  in 
Wasser  aufgenomnton.  nicht  ausgestäubt  werden  sollen, 
trägt  B.  den  neuen  Anforderungen  Rechnung,  weniger 
in  Bezug  auf  Matratzen,  für  die  er  eine  zwanzigtägige 
„Sereinage-  (Liegenlassen  in  freier  Luft)  und  äusser- 
liche  Reinigung  fiir  genügend  erachtet. 

Wie  Ref.  in  seinem  Vorträge  über  Typhuspro 
pbylaxe  ausführt  (22),  sind  die  Hygieniker  moderner 
Richtung  darin  zwar  einig,  dass  durch  die  mit  der 


Wasserversorgung  und  einer  rationellen  Entwässerung 
zusammenhängenden  Einrichtungen  jener  Circulus  vi- 
tiosus,  der  den  „Hoden“  zum  typhusvergiftendeu  Me- 
dium macht,  gesprengt  sei.  In  der  Frage  jedoch, 
welcher  Art  die  Materien  waren  und  sind,  die  den  Ty- 
phus der  verschmutzten  Städte  hervorgerufen  und  durch 
welche  Kräfte  sie  in  Bewegung  gesetzt  worden,  besteht 
noch  grosse  Uneinigkeit.  Es  bandelt  sich  um  die  3 
Möglichkeiten,  dass  entweder  das  dem  Boden  entnom- 
mene Wasser  durch  darin  suspendirte  Unreinigkeiten 
zum  Typhuserzeuger  wird,  oder  aber  um  die  Ueberla- 
dung  der  aus  dem  Boden  tretenden  Luft  einerseits  mit 
schädlichen  Gasen,  andererseits  mit  staubförmigen  Kör- 
perchen, die  man  als  „Grundstaub“  bezeichnen  und 
unter  denen  man  sich  nichts  anderes  als  Typbuspilze 
vorstellen  kann.  Ausschliesslich  die  letzte  Möglichkeit 
wird  von  den  Münchener  Forschern,  die  für  sich  allein 
die  Kxactität  der  Beobachtung  neuerdings  in  Anspruch 
nehmen,  zugegeben  — und  zwar  unter  der  Vorstellung, 
dass  der  aus  dem  Boden  entweichende  Grundataub 
durch  die  Lungen  auf  den  typhusempfänglichen  Men- 
schen übertrete;  die  beiden  anderen  Möglichkeiten  wer- 
den von  dieser  Forschungsrichtung  geradezu  perhor- 
rescirt. 

Vermöge  seiner  Versuche  über  das  Loslösen  und 
Uebertreten  von  Spaltpilzen  sieht  sich  Ref.  in  der 
Lage,  die  Vorstellung  eines  mobilen  Grundstaubes,  der 
aus  dem  Boden  tritt,  um  die  Athemorgane  zu  inficiren, 
als  die  allerunwahrscheinlichste  zu  kennzeichnen.  Nicht 
nur  giebt  ein  vor  längerer  oder  kürzerer  Zeit  benetzt 
gewesener  Boden  aus  seinen  tieferen  Schichten  über- 
haupt zur  Staubbildung  resp.  zum  Loslösen  kleinster 
spaltpilzhaltiger  Theilchen  keine  Bedingungen,  sondern 
es  fehlt  den  dem  Hoden  entsteigenden  Luftströmungen 
unter  allen  Umständen  die  Kraft,  solche  Theilchen 
(selbst  wenn  sie  vorhanden  gedacht  werden)  aufzuneh- 
men und  vom  Hoden  zu  erheben.  In  der  Grundluft 
nachgewiesen  sind  ausserdem  die  Stäubchen  niemals. 
Ganz  unvereinbar  sind  ferner  mit  der  Grundstaubtheorie 
die  bekannten  Verhältnisse  der  Gruudwasserscbwan- 
kungen.  Bei  fallendem  Grundwasser  wächst  an  den 
meisten  Orten  die  Zahl  der  Typhusfälle,  bei  steigen- 
dem nimmt  sie  allmälig  ab.  Entspräche  jene  Zuunhme 
einem  vermehrten  oder  verstärktem  Austritt  von  ver- 
unreinigter Grundluft,  so  müsste  das  Verhältnis*  grade 
umgekehrt  sein.  Im  Einklang  mit  allen  phvsicalischen 
Bedingungen  befindet  sich  dagegen  die  Annahme;  das» 
die  im  Boden  angehäuften  oder  gebildeten  verdächtigen 
Materien  durch  das  den  Boden  durchströmende  Grund- 
wasser  ausgelaugt  und  dem  Meuscbcu  dann  einverleibt 
werden,  wenn  er  in  die  Lage  kommt,  derartiges  Aus- 
laugewasser als  Trinkwasser  zu  benutzen.  Letzteres 
geschieht  nur  unter  der  Bedingung,  dass  den  Auslauge- 
und  Sickerwässern  eine  Bahn  zu  den  unterirdischen 
Wasserversorgungen  frei  gemaoht  wird.  So  lange  da» 
Grundwasser  an  sich  einen  hohen  Stand  bat,  hindert 
es  die  Auslauge-  und  Sickerwässer  an  dieser  Bewegung. 
Sinkt  jenes  aber,  so  tritt  jener  fatale  Zufall  und  da- 
mit die  Möglichkeit  für  den  wassertrinkenden  Menschen 
ein,  seine  eigenen  Abfall-  und  FäuluissstofFe  wieder  in 
sich  aufzunehmen.  Eine  Hauptstütze  findet  die  An- 
schauung auch  in  der  Entwicklung  des  Abdominalty- 
phus, die  ihre  ersten  Anfänge  (mit  ganz  bestimmten 
Ausnahmen)  im  Darm  durch  macht;  sie  wird  nicht  we- 
niger bekräftigt  «durch  die  Aehnlicbkeit  der  lokal-en- 
demischen Typheu  mit  jenen  Fleisch-  und  Milchtyphen, 
die  man  jetzt  als  „alimentäre  Intestinalmykosen“  von 
den  eigentlichen  Typhen  abtrennen  wolle.  Gegen  eine 
solche  Trennung  sei  nichts  cinzuwenden;  wie  wenige 
einwandsfreie  Typhen  dann  aber  noch  übrig  bleiben 
werden,  könne  man  schon  jetzt  vermut  heu  Es  behält 
hiernach  zwar  die  Typhus prophylaxe  ihre  Beziehungen 
bei  zur  Reinhaltung  des  Untergrundes,  auch  zur  Für- 
sorge für  eine  Athemluft,  die  frei  sein  mus»  von  Zer- 
»ctzungs-  und  Fäuluissgaaen ; denn  letztere  prädispo- 
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niren  den  Körper  für  alle  inneren  and  äusseren  Krank- 
heitsgifte.  Aber  ihre  wesentlichsten  Beziehungen  bat 
die  Typhusprophylaxe  1)  zur  Anzeigepflicbt  aller  Ty- 
phuserkrankungen, wodurch  der  Bildung  von  Herden 
vorgebeugt  wird  — und  2)  zur  Nahrungsmittelbygiene ; 
durch  die  Besorgung  nicht  verschmutzten  und  verjauch- 
ten Trinkwassers  wird  die  Krbaltung  der  günstigen 
Typhusverhlltnisse,  resp.  ihre  Verbesserung  erreicht 
werden,  und  durch  sorgfältige  Fleisch-  und  Milchcon- 
trole  wird  man  im  Stande  sein,  den  Milchtyphen  der 
englischen  Literatur  ebenso  vorxubeugen  wie  den  Fleisch* 
typhusepidemien  in  Sachsen  und  in  der  Schweiz. 

ln  einer  Publication  des  Jahres  1875  (Gaz.  des 
höp.)  hatte  Mauriac(32)  constatiren  können,  dass 
die  Zahl  der  Syphilitischen  in  Paris  (er  ist  Arzt 
des  Höpital  du  Midi)  sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
wesentlich  vermindert  hatte.  Seil  diesem  Jahre  macht 
sich,  wie  die  nachfolgende  llebersicht  zeigt,  wieder 
eine  umgekehrte  Bewegung  geltend.  Die  Zahl  der 


Consultationen  war: 

1869  . . 

. 26815 

1870  . . 

. 23350 

1871  . . 

. 18187 

1872  . . 

. 23392 

1873  . . 

. 20492 

1874  . . 

. 18419 

1875  . . 

. 16406 

1876  . . 

. 17088 

1877  . . 

. 19538 

1878  . . 

. 21389 

1879  . . 

. 29709 

1880  . 

. 33663 

So  hat  sich  in  den  letzten  5 Jahren  die  Anzahl 
der  gegen  Syphilis  Hülfesuchenden  mehr  als  verdop- 
pelt. Tragt  man.  wie  ja  erforderlich,  immerhin  dem 
Umstande  Rechnung,  dass  die  Consultationen  keinen 
directen  Maassstab  für  die  Verhältnisse  in  der  Bevöl- 
kerung abgeben,  so  ist  doch  die  Erscheinung  zu  auf- 
fällig. um  von  diesen  Incongruenzen  abzuhängen. 
Auch  die  Ziffern  der  im  Hospital  klinisch  Behandelten 
zeigen  auffallend  ähnliche  Schwankungen.  Mithin 
sucht  M.  die  Gründe  der  Erscheinung  zunächst  in  der 
Depopulation  während  des  Krieges  und  nach  demsel- 
ben; in  dem  Niedergange  der  Vermögensverhältnisse, 
der  sich  unmittelbar  darnach  in  den  fraglichen  Klassen 
der  Bevölkerung  geltend  machte;  — in  einer  damals 
mit  verschärftem  Eifer  betriebenen  Ueberwachung  der 
Winkelproslitution;  — endlich  in  dem  Umstande,  dass 
unmittelbar  nach  dem  Kriege  eine  ganz  ungewöhnlich 
grosse  Anzahl  von  Eheschliessungen  perfect  wurde.  — 
In  den  jüngst  vergangenen  Jahren  haben  sich  alle 
diese  Verhältnisse  wieder  geändert. 

ln  einem  früheren  — aus  Versehen  nicht  referir- 
ten  — Beitrage  zur  practischen  Lösung  der 
Pue  rpe  ral  fi  eher  frage  (Berl.  klin.  Woch.  1881. 
No.  26)  war  Brennecke  (33)  der  vielverbreiteten 
Meinung  entgegengetreten,  als  reichten  die  bis  jetzt 
geltenden  Vorschriften  zur  prophylactischen  Desinfec- 
tion  der  Hände  und  Instrumente  der  Hebammen  aus. 
Er  hält  für  nöthig,  den  Hebammen  und  Aerzten  von 
Regierungswegen  kurze  scharfe  Instructionen  zur  stren- 
gen Prophylaxe  zu  übermitteln,  jeden  Fall  von  Puer- 
peralfieber als  obligatorischen  Auzeigefall  zu  betrach- 
ten (Controle  durch  Vermittelung  der  Standesämter), 


der  eine  persönliche  Gestellung  der  Hebammen  bei 
den  Physikern  zur  Folge  haben  soll.  Auch  sollen  da- 
neben noch  ärztliche  Commissionen  organisirt  werden, 
die  jeden  Puerperal  fieberfall  zum  Gegenstände  einer 
Enquete  machen.  Das  Publicum  soll  auf  dem  Vereins- 
wege und  durch  die  Presse  mit  den  Gefahren  der  an- 
steckenden Wochenbettkrankheiten  vertraut  gemacht 
werden.  Carbolsäure  und  sonst  nothwendige  Antisop- 
tica  sollen  den  Hebammen  auf  Cormnunalkosteu  unent- 
geltlieh verabfolgt  werden.  Die  seit  der  Hebammen- 
instruction vom  April  1880  in  Sachsen  eir.geführte 
Interdiction  der  Hebammen  auf  14  Tage  nach  jedem 
Puerperal  fall  scheint  B.  (wohl  mit  Hecht)  nicht  durch- 
führbar und  mehr  Ausnahmefällen  oder  raultipeln  Er- 
krankungen gegenüber  angemessen  zu  sein.  — Die 
bezüglich  der  communalen  Abgabe  von  Desinficiontien 
von  mehreren  Seiten  betonten  Schwierigkeiten  erkennt 
B.  zwar  theilweise  an,  ist  aber  in  der  Lage  mitzuthei- 
len,  dass  man  in  einzelnen  Kreisen  an  der  Verwirk- 
lichung dieser  Maassregel  arbeitet 

[Knudsen,  P.,  De  veneriske  Sygdomraes  Hyppighed 
i soudre  sjallandske  Fysikat.  Ugeskrift  for  Läger.  R.  4. 
Bd  6.  p.  221. 

Verf.  untersucht  für  ein  Pbysicat  in  Dänemark 
die  Wirkungen  des  däuischen  Gesetzes  vom  10.  April 
1874,  betreffend  „Vorkehrungen  die  Verbreitung 
des  venerischen  Contagiuros  zu  beschränken“, 
unter  welchen  Vorkehrungen  eine  geschärfte  polizei- 
liche Aufsicht  über  leichtfertige  Frauenzimmer  einen 
hervorragenden  Platz  einnimmt.  Behufs  dieser  Unter- 
suchung stellt  Verf.  die  Verbreitung  der  veneri- 
schen Krankheiten  in  den  4 Quinquennien  des 
Zeitraumes  1862—1881  zusammen.  Das  Resultat  dieser 
statistischen  Zusammenstellung  spricht  sehr  zu  Gun- 
sten des  erwähnten  Gesetzes.  Während  die  Zahlen 
sämmtlicher  gemeldeter  venerischer  Krankheitsfälle  in 
den  Quinquennien  1862  — 66,  1867—71,  1872 — 76  (also 
bevor  das  Gesetz  emanirte  und  seine  Wirkungen  sich 
geltend  zu  machen  anfingen)  bezw.  1482,  1399.  1407  be- 
trugen, war  die  Zahl  im  Quinquennium  1877  — 1881 
nur  896,  und  namentlich  war  die  Verminderung  bei 
der  ernsteren  Form,  der  eigentlichen  Syphilis,  hervor- 
tretend, von  welcher  Krankheit  in  den  3 ersten  Quin- 
queunien  resp,  369,  383  und  334  Fälle,  im  letzten  nur 
119  Fälle  gemeldet  wurden.  Speciell  beim  weiblichen 
Geschlecht«  wurden  in  den  Jahren  1872—76  179,  in 
den  Jahren  1877  — 81  109  venerische  Fälle  gemeldet, 
und  von  diesen  waren  im  ersten  Quinquennium  108, 
im  zweiten  nur  41  eigentliche  Syphilis. 

Verf.  hebt  ferner  die  nicht  wenigen  Fälle  von  Syphi- 
lis hcreditaria,  die  in  den  letzten  Jahren  im  untersuch- 
ten Bezirke  vorgekommen  sind,  hervor;  er  theilt  eine 
zusammenhängende  Reihe  von  Fällen  dieser  Art  mit: 
Ein  Pflegekind,  an  angeborner  Syphilis  leidend,  steckte 
theils  seine  Pflegemutter,  theils  eine  vorbei rathete  Frau, 
die  einmal  dem  Kinde  die  Brust  reichte,  an;  die  Pflege- 
mutter führte  wieder  das  Gift  zu  einer  anderen  Frau, 
die  ihre  Brüste  aussog,  über,  und  die  erwähnte  ver* 
heirathete  Frau  steckte  ihr  Kind  und  dieses  wieder  ein 
anderes  Kind,  muthmaasslich  durch  Küsse,  an. 

J«b.  Möller  (Kopenhagen).] 

9.  Hygiene  der  verschiedenen  Beschäftigungen 
und  Gewerbe. 

1)  Napias.  H.,  Manual  d’brgiene  industrielle.  Av. 
fig.  Paris.  — 2)  Choquet,  Hygiene  piotessionelle. 
Paris.  — 3)  Colin,  L,  Anleitung  zur  Prophylaxe  für 
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in  frischem  Alluvial*  oder  Sumpfterrain  beschäftigte 
Arbeiter.  Ann.  d’hyg.  publ.  et  de  mdd.  leg.  Fevr.  — 
4)  Klingelhöffer,  Erläuterung  der  bei  Eisenbahn- 
beamten in  Folge  ihres  Dienstes  besonders  häufig  vor- 
ltommcnden  Krankheiten  und  der  zur  Verhütung  der- 
selben zu  empfehlenden  sanitätspolizeilichen  Massregeln. 
D.  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspfl.  Heft  2. 
(Nichts  Neues ; plaidirt  für  Bahnärzte  mit  bes.  Vorbildung 
und  für  Ausschluss  aller  bereits  Erkrankten  [Militair- 
invaliden]  von  der  Anstellung  bei  den  Eisenbahnen.) 

— 5)  Lent,  Zur  Erkrankungsstatistik  der  Eisenbahn- 
beamten mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Dr.  J. 
Petersen’s  Statistik  für  für  das  Jahr  1880.  Central- 
blatt f.  allgem.  Gesundheitspfl.  I.  11.  und  12  Heft. 

— 6)  Moos,  S.,  H.  Polluow  und  D.  Schwabach, 
Die  Gehörststorungen  des  Locomotivpersonals  und  deren 
Einfluss  auf  die  Betriebssicherheit  der  Eisenbahnen. 
2.  Abdruck.  Wiesbaden.  — 7)  Oldendorff,  A.,  Die 
Mortalitäts-  und  Morbiditätsverhältnisse  der  Metall- 
sohleifer in  Solingen  und  Umgegend,  sowie  in  Rem- 
scheid und  Kronenberg.  Centralbl.  f.  allgem.  Gesund- 
heitspfl. I.  H.  7— 8. — 8)  Schüler,  F.,  Die  Schweize- 
rischen Stickereien  und  ihre  sanitariseben  Folgen.  D. 
Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesundheitspfl.  Heft  2.  — 
9)  Duchesne,  L.  et  Kd.  Michel,  Les  Nacriers,  etude 
d’hygiene  professionelle.  Revue  d’hyg.  et  de  pol.  san. 
IV.  Annöe.  p.  656.  — 10)  Dieselben,  Les  Ardoisiers. 
(Etude  d’hygiene  professionelle.)  Ibid.  IV.  Annöe. 
p.  284.  — 11)  Dieselben,  La  fabrication  du  celluloVd, 
etude  d’hygiene  professionelle.  Ibid.  IV.  Annee.  p.  1011. 
(Für  die  CelluloTdarbeiter  sind  bedenklich  die  Einath- 
mung  der  bei  dieser  Fabrication  entwickelten  salpeter- 
sauren  Dämpfe,  die  Verbrennungsgefahren,  welche  von 
der  Entzündung  des  Präparates  selbst,  wie  von  den 
vielfach  angewandten  Säuren  und  von  dem  ebenfalls 
dabei  viel  gebrauchten  kochenden  Wasser  drohen.)  — 
12)  Dieselben,  L'industrio  du  crin  frise.  Etude 
d’hygiene  professionelle.  Ann.  d’hyg.  publ.  et  de  roöd. 
leg.  Octobr.  (Es  handelt  sich  bei  den  Haararbeitern 
um  Staubeinathmung,  Pustula  maligna  und  Neigung 
[vielleicht  auf  ähnlichen  Ursachen  beruhend?]  zur  Fu- 
runkelbildung. Als  die  Haare  noch  vielfach  mit  Blei- 
kämmen dunkel  gefärbt  wurden,  kameu  zuweilen  auch 
Beivergiftungen  leichteren  Grades  vor.)  — 13)  Die- 
selben, Du  commerce  et  de  l’industrie  des  plumes 
pour  literie.  Rev.  d’hyg.  et  de  pol.  sau.  IV.  Annee. 
p.  1036.  (Die  Bettfederindustrie  darf  für  die  damit 
befassten  Arbeiter  als  gänzlich  ungefährlich  gelten. 
Beim  Import  fremder  Vogelfedern  — besonders  aus 
Süd -Amerika  — ist  auf  die  sehr  häufige  Präparation 
der  Bälge  durch  Arsouik  aufmerksam  zu  machen.)  — 
14)  Lunier,  De  l'industrie  du  triage  des  plumes. 
Ibid.  IV.  Annöe.  p.  701.  (Staub-  resp.  Detritus- 
entwickelung und  abscheulicher  Gestank  belästigen  die 
federnsortirenden  Arbeiter.)  — 15)  Scho  ul  1,  E.,  Des 
moyens  propres  ä empecher  les  accidents  d’intoxication 
chez  les  ouvriers  s^creteurs  Ibid.  IV.  Annöe.  p.  695. 

— 16)  Larger,  De  la  teuosite  crepitante  (Ai  dou- 
loureux)  au  point  de  vue  professionel.  Ibid.  p.  235. 

— 17)  Joire,  Influencc  des  cmanations  du  tabac  sur 
la  santc  des  ouvriers  dans  les  manufactures.  Annal. 
d’hyg.  publ.  et  de  m6d.  leg.  Mars.  (9  Aborte  mit 
ihren  Folgen  resp.  Frühgeburten  mit  schnellem  Ab- 
sterben des  Kindes,  sowie  verschiedene  Todesarten  Neu- 
geborner,  die  von  Tabakarbeiterinneu  gesäugt  wurden, 
schreibt  J.  der  Inhalation  der  Tabaksdünste  zu.)  — 18) 
Yvon,  Intoiication  ars£nicaic  par  les  ötiquettes  dites 
eaehets.  Rev.  d’hyg.  et  de  pol.  san.  IV.  Ann.  p.  667. 
(100  der  zum  Briefverschluss  auch  in  Frankreich  viel- 
benutzten  gefärbten  „cacheta"  wogen  9 Grm.  und  ent- 
hielten 1,116  Kupferarsenik  -=  0,620  arsenige  Säure; 
auf  jedes  Stück  kämen  also  von  der  letzteren  nicht 
weniger  als  0,006!)  — 19)  Winkler,  Gutachten  über 
die  sanitätspolizeilichc  Zulässigkeit  einer  Ammoniak- 
sodafabrik. Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Med.  u.  öffentl. 


San.- Wesen.  XXXVI.  p.  293.  (Das  Gutachten  lehnt 
eine  sanitäre  Schädigung  der  Arbeiter  wie  der  An- 
wohner ab,  muss  vielmehr  der  Abfalllauge  der  Soda- 
fabrik eine  „zersetzende  desinfec torische  Wirkung“  auf 
das  verunreinigte  Netzewasser  zuschreiben.)  — 20) 

Lunge,  G.,  Das  Verbot  der  Phosphorzündhölzchen  in 
der  Schweiz  und  dessen  Wiederaufhebung.  Zürich.  1883. 
(L.  begnügt  sich  mit  Recht  nicht  dabei,  die  Aufhebung 
des  schweizerischen  Gesetzes  über  Fabrikation  von  Phos- 
phorzündhölzchen [wie  diese  Aufhebung  im  Juni  1882 
erfolgte]  zu  beklagen,  sondern  tritt  mit  allen  ihm  zu 
Gebote  stehenhen  Beweisen  für  die  Tüchtigkeit  und 
Richtigkeit  des  früheren  Gesetzes  ein.)  — 21)  Treves, 
Fr.,  Phospborus  necrosis.  The  Lancet.  Febr.  4.  (4  Wei- 
ber, 1 Mann,  deren  Zähne  nur  einmal  — beim  Eintritt 
in  die  Zündhölzcbenfabrik  — inspicirt  worden  waren, 
seit  9 jähriger  Arbeitsperiode  aber  nicht,  trugen  von 
der  Arbeit  des  Verpackens  der  Zündhölzer  in  die 
Schachteln  Phosphornecrosen  davon  ) — 22)  Death 
from  lead  poisoning.  Brit.  med.  Journ.  April  4.  (Der 
ungenannte  Verf.  führt  aus,  dass  bei  gröblicher  Ver- 
nachlässigung der  -■  übrigens  durchgehend«  bekannten 
und  respectirten  — Cautelen  für  die  Blei  weisswerk - 
statten  am  meisten  die  dort  arbeitenden  Frauen  , wie 
auch  im  vorliegenden  Falle  gefährdet  sind,  da  bei  den 
Männern  die  Bärte  in  gewissem  Maasse  natürliche  Re- 
spiratoren bilden.)  — 23)  Smith,  Rob.  C.,  Poisoning 
by  chromate  of  lead  in  weawers.  Ibid.  Jan.  7.  (3  Fälle, 
durch  Verdacht  der  Kranken  und  gelbe  Hautfärbung 
leicht  und  schnell  erkannt.)  — 24)  Regnard,  Note 
sur  un  nouvel  appareil  respiratoire  pour  le  sauvetage 
dans  les  mines  et  les  incendies.  Compt  re»d.  de  la 
soc.  de  biologie.  p.  235.  (Das  Eigentümliche  des 
Athemapparates,  welchen  der  „Sauveteur“  aulegen  soll, 
besteht  in  einem  Doppelcylinder , dessen  eine  Ab- 
theilung 40  Liter  Sauerstoff,  die  andere  eine  sehr  con- 
eentrirte  Barytlösung  zum  Befreien  der  veratbmeten 
Luft  von  der  darin  abgegebenen  Kohlensäure  enthält) 

— 25)  Fahre,  Du  röle  des  ankylostomes  dans  la  pa- 
thologie  des  mineurs.  Revue  d’hyg.  et  de  pol.  sanit. 
IV.  Annee.  p.  815.  (Bei  den  Mineurs  zu  Commeutry, 
wo  F.  fungirt.  hat  er  bis  dato  Ankylostomen  nicht  auf- 
gefunden , „sans  doute  parceqae  jusqu’ä  present  le 
germe  n’y  a pas  etö  apporte*.) 

In  seiner  wichtigen  Arbeit  macht  Coli  n (3)  nur 
die  eine  hypothetische  Voraussetzung,  dass  aus  dem 
Malariaboden  ein  verbreitungsfähiges  und  auf  den 
Menschen  übergangsfähiges  Gift  aufsteige, 
ohne  sich  auf  die  Definition  desselben  (parasitär  oder 
nicht)  vorläufig  weiter  einzulassen.  Er  hat  die  Erfah- 
rung gemacht,  dass  die  Gefahr  der  Infection  da  wächst, 
wo  man  auf  einmal  sehr  bedeutende  Strecken 
Sumpfboden  in  Urbarmachung  genommen  hat;  es  ist 
also  zunächst  das  zu  bebauende  Land  zu  parcelliren. 

— Die  Arbeiter  sollte  man  aus  der  accliinatisirten 
Bevölkerung  nehmen,  sie  zugleich  jedoch  so  auswäh- 
len, dass  möglichst  nur  kräftige  und  malariafreie 
Leute  angenommen  werden.  — Von  der  andern  Seite 
soll  die  Zahl  der  Arbeiter  durch  Maschinenarbeit  mög- 
lichst vermindert  werden.  — Man  kennt  fast  für  alle 
Malariagegenden  genau  die  Monate,  in  welchen  die 
Gefahr  der  Infection  am  drohendsten  ist  (in  Süd-Eu- 
ropa sind  dies  meistens,  wie  für  Südfrankreich  beson- 
ders ausgeführt  wird,  die  Monate  Juli  bis  September; 
in  Norddeutschland  würde  Mai  und  Juni  am  meisten 
in  Betracht  kommen).  — In  der  Nacht  soll  nicht  nur 
die  Arbeit  ruhen,  sondern  es  soll  auch  in  festen  Ba- 
rackenbauten  (je  nach  Lago  der  Umstände  auch  auf 


Wb  RN  ich,  Sahitätspolizki. 


653 


Schiffen)  den  Arbeitern  ein  geschützter  Aufenthalt  ge- 
boten, Abends  und  Morgens  grosse  Feuer  angeziindet 
und  für  schützende  Unterkleidung  gesorgt  werden.  — 
Brackiges  Wasser  ist  zu  vermeiden.  Thee  an  seine 
Stelle  zu  setzen;  im  nüchternen  Zustande  an  die  Ar- 
beit zu  gehen,  soll  verboten,  für  die  Verabreichung 
warmer  Suppe  von  Directions  wpgen  gesorgt  werden. 
— Jeder  Erkrankte  muss  möglichst  schleunig  in  dazu 
vorbereiteten  Anstalten  untergebracht  werden.  Wich- 
tig ist  endlich  die  Verpflichtung  der  Arbeitsunterneli- 
mer.  nirgend  durch  AbgTaben  etc.  künstliche  Sümpfe 
entstehen  zu  lassen  und  jedes  umgelegte  Terrain  wie- 
der ordnungsmässig  zu  nivelliren. 

An  Petersen’s  Arbeit  über  die  Erkrankungs- 
Verhältnisse  der  Beamten  von  21  deutschen 
Eisenbahn  Verwaltungen  im  Jahre  1880  knüpft 
Lent  (5)  einige  Bemerkungen.  Von  grösserer  Wichtig- 
keit, als  die  Procentberechnung  der  einzelnen  Erkran- 
kungsformen erscheinen  ihm  die  entsprechenden  Be- 
rechnungen für  die  in  Dienst  befindlichen  Personen. 
Auf  je  100  im  Dienst  befindliche  Personen  berechnete 
sich  das  Maximum  der  Rheumatismen  (mit  17,25pCt.) 
auf  das  Zugförderungspersonal,  welches  auch  an  den 
Krankheiten  der  Athmungs-  und  Verdauungsorgane 
den  Haupt&ntheil  hat.  Ihm  zunächst  steht  mit  der 
Tbeilnahme  an  sämmtlichen  Krankheitsgruppen  das 
Zugbegleitende  Personal.  Das  Bahnbewachende,  Sta- 
tions-  und  Expeditionspersonal  steht  durchschnittlich 
mit  der  Hälfte  der  Betheiligung  da,  beim  Rheumatis- 
mus sogar  noch  unter  derselben.  Auch  hinsichtlich 
der  zur  Pensionirung  drängenden  Lebensalter  steht 
das  Zugfördernde  Personal  sehr  ungünstig  da:  bereits 
mit  45  Jahren  tritt  durchschnittlich  Invalidität  ein. 
Die  Frage  nach  den  Gehörkrankheilen  des  Eisenbahn- 
bezw.  speciell  des  Zugförderungspersonals  (s.  o.)  wird 
von  L.  nur  gestreift.  Die  Sterblichkeit  anlangend,  so 
starben  vom 
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register  der  Bürgermeistereien  Solingen.  Dorp,  Graf- 
rath, Höbscheid,  Meerscheidt,  Wald.  Remscheid  und 
Kronen berg,  die  entspr.  Sterberegister,  das  Sterbe- 
material  der  Volkszählung  von  1875,  endlich  eine 
1876  veranlasste  besondere  Enquete  zu  Grunde. 
1761  während  der  Jahre  1811  — 1874  (1199  wäh- 
rend der  Jahre  1850 — 1874)  gestorbene  Schleifer, 
2939  während  der  Jahre  1850 — 1874  gestorbene 
Eisenarbeiter.  6991  in  Solingen  und  Umgegend  wäh- 
rend des  gleichen  Zeitraums  gestorbene  Männer  der 
sonstigen  Bevölkerung  bilden  das  specielle  Material. 
Die  äusseren  Lebensbedingungen  der  in  Frage  kom- 
menden Arbeiter  können  im  Allgemeinen  um  so  mehr 
als  günstige  gelten,  da  die  meisten  noch  eine  gesun- 


dere Nebenbeschäftigung  treiben.  Das  Clima  der  mit 
dem  Sauerländischen  Gebirge  und  dem  Westerwalde 
zusammenhängenden  Höhenzüge  ist  nicht  ungünstig, 
eine  sittliche  Verkommenheit  der  Bevölkerung,  ob- 
gleich Spirituose  Getränke  genossen  werden,  nicht  an- 
zunehmen. Zunächst  prägt  sich  in  den  Gesundheits- 
verhältnissen der  Metallschleifer  der  leicht  erklärliche 
Unterschied  zwischen  Trocken-  und  Nassschleifung 
aus;  das  Durchschnittsalter  der  Nassschleifer  ist  um 
3 — 4 Jahre  höher.  Lungenschwindsucht  wie  Schleifer- 
asthma befallen  die  Trockenschleifer  früher  und  in  grös- 
serer Quote.  Neben  diesen  chronischen  Affectionen  sind 
die  Schleifer  vorwiegend  intercurrenten  Pleuro-Pneu- 
monien.  Rheumatismen,  Herzleiden  und  Augenaffec- 
tionen  unterworfen.  Das  Schleifen  feinerer  Objecte 
(Gabeln,  Rasirmesser,  Scheeren),  die  D a m p f Schleiferei, 
das  Moment  des  Verheirathetseins  erhöhen  die  Ge- 
fahren der  Beschäftigung.  Während  von  der  nicht  an 
der  Stahlindustrie  betheiligten  männlichen  Bevölkerung 
2 1 pCt.  das  50.  Lebensjahr  überdauern,  sind  es  von 
den  Eisenarbeitern  nur  9.2.  von  denSchleifem  1.3pCt., 
welche  diese  Altersstufe  überschreiten.  In  noch 
grösserer  Vorsicht  gegen  die  Staubentwickelung,  in 
besonderen  Cautelen  gegen  das  Zerspringen  der  Schleif- 
steine. in  besonders  strenger  Beaufsichtigung  des  Fa- 
brikbetriehes  und  in  der  Bemühung,  die  von  Hause 
aus  schwächlichen  Personen  dem  Schleifergewerbe 
möglichst  gauz  fern  zu  halten,  dürften  die  Grundzüge 
zur  Besserung  der  Zustände  zu  suchen  sein. 

Die  schweizerischen  Stickereien,  speciell 
im  Canton  St.  Gallen,  haben,  was  ihre  Stellung  zur 
Sanitätspolizei  betrifft,  eine  energische  Oppo- 
sition gegen  das  Fabrikgesetz  von  1877  erhoben. 
Schüler  (8)  hat  das  die  Frage  betreffende  Material 
gesammelt  und  einer  sehr  ausführlichen  Bearbeitung 
unterzogen.  Die  Plattstich  -Hand  Stickerei  gelangte  in 
den  40ger  und  50ger  Jahren  zur  höchsten  Blüthe; 
die  amerikanische  Krisis  von  1857  bewirkte  eine 
schnelle  Verdrängung  dieses  mühsamen,  aber  bis  dahin 
lohnenden  Industriezweiges  durch  die  Maschinen- 
Stickerei,  die  durch  die  Erhöhung  der  Leistungsfähig- 
keit der  Maschinen  (wozu  seit  1865  Dampfkraft  und 
Wasserkraft  herangezogen  wurden)  wie  durch  ver- 
schiedene. das  Absatzgebiet  betreffende  Verhältnisse 
bald  einen  riesigen  Umfang  annahm.  Von  1875  ab 
steigerten  sich  die  Ansprüche,  welche  man  von  aus- 
wärts an  die  Industrie  stellte,  und  welchen  dieselbe 
zu  genügen  strebte,  so  sehr,  dass  in  St.  Gallen  wie  in 
Appenzell  der  Sticker  als  der  Vornehmste  unter  allen 
Industriearbeitern  galt.  Die  unheilvollen  Folgen  einer 
sehr  bald  eintretenden  Ausbeutung  dieser  Ueberspan- 
nung  Seitens  gewissensloser  Arbeitgeber  blieben  nicht 
aus:  Lebhaftes  Hin-  und  Hergehen  der  besten  Arbeiter, 
Ausbeutung  der  Kinder  vom  zartesten  Alter  ab,  Ver- 
längerung der  Arbeitszeit,  bis  endlich  die  Ueberfüllung 
des  Marktes  unverkennbar  ist,  und  die  vom  Arbeiter 
oft  mit  grossen  Opfern  und  Aufbietung  aller  Kraft 
erschwungenen  Maschiene  ein  zweifelhaftes  Capital  zu 
werden  droht,  wenn  nicht  in  derselben  überhasteten 
Art  gegen  immer  niedriger  werdenden  Lohn  fortge- 
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arbeitet  wird.  So  ist  die  Prodaction  in  dem  Maasse 
gestiegen,  dass  allein  nach  Nord  Amerika  1873  für 
ca.  11,  1880  dagegen  für  21  Millionen  Francs 
Stickereien  exportirt  wurden.  Der  grösste  Tbeil  der 
Mascbienen,  welche  diese  Arbeit  fertigen,  gehört  nicht 
grösseren  Fabrikverbänden,  sondern  — zu  70pCt.  — 
Lohnstickern  an,  die  nur  einzelne,  nämlich  bis  zwei 
Maschinen,  besitzen,  vom  merkantilen  Theil  des  Ge- 
schäfts keine  Ahnung  haben,  angefeuert  werden,  wenn 
ein  grosser  Exporteur  eine  bedeutende  Bestellung  hat, 
brach  liegen  und  hungern,  sowie  diese  Situation  vor- 
über ist.  Die  Sticker  stehen  am  häufigsten  im  Alter 
von  18 — 40  Jahren,  zum  Sticken  selbst  werden  un- 
entwickelte Personen  ungern  zugelassen,  wohl  aber 
zum  Fädeln,  wozu  14  — 16  Jahre  alte  Burschen  und 
Mädchen  auch  in  den  Fabriken  gebraucht  werden. 
Diesen  letzteren  ist  die  Annahme  unter  14  Jahre  alter 
Kinder  direct  verboten;  um  so  excessiver  blüht  dafür 
diese  Kinderarbeit  in  den  Häusern  mit  1 — 2 Mascbienen, 
wo  sie  uncontrollirbar  ist.  Ein  Erlass  des  St.  Gallen- 
schen  Erziehungsrathes  von  1880  spricht  von  Fällen, 
in  denen  Mädchen  halbe  und  ganze  Nächte  zum  Fädeln 
gezwungen,  nur  während  der  Schulzeit  einige  Abend- 
stunden freigelassen  und  so  geistig  wie  körperlich 
ruinirt  werden.  Obgleich  allzu  kleine  Dimensionen 
der  Arbeitsraame  durch  den  Umfang  der  Stickmaschiene 
ausgeschlossen  scheinen,  wird  doch  die  Luft  in  ihnen 
wegen  des  Sparens  mit  dem  Heizmaterial  und  durch 
Tabaksrauch  oft  entsetzlich  verpestet;  15  Stunden 
täglicher  Arbeitszeit  — wenn  auch  mit  Zwischen- 
pausen — für  die  Sticker  sind  Kegel;  die  Fädler 
müssen  oft  noch  länger  aushalten.  Wenige  Sticker 
treiben  nebenbei  etwas  Landwirthschefl.  Bezüglich 
der  Ernährung  steht  der  eigentliche  Sticker  (der  früher 
durchschnittlich  5 Frc.  täglich  verdiente,  jetzt  die 
Hälfte)  wiederum  ungleich  besser  da,  als  der  Fädler. 
Krankenkassen  haben  nur  die  Fabriken.  Bei  der  Re- 
crutirung  ergiebt  sich  zwar  das  Unbrauchbarkeitspro- 
cent für  die  Sticker  als  nicht  übermässig  hoch,  aber 
doch  weit  ungünstiger  als  für  die  landwirtschaft- 
lich und  handwerktreibende  Bevölkerung.  Für  ein 
besonderes  Behaftetsein  mit  Kröpfen,  Hernien  und  Fuss- 
leiden  ergaben  sich  hinsichtlich  der  Sticker  keine  Be- 
weise ; wohl  aber  lauten  für  sie  die  Zahlen  der  Lun- 
genkrankheilen und  auch  der  Herz-  und  GefässafTec- 
tionen  sehr  ungünstig.  Sch. ’s  eigenes  Verdienst  ist 
es,  die  recht  beträchtliche  Betheiligung  der  Sticker 
an  der  Schwindsuchtssterblichkeit  nachgewiesen  zu 
haben.  Bei  weiblichen  Stickern  sind  Scoliosen,  rasche 
Abnutzung  der  Kräfte,  chronische  Erschöpfung,  Blut- 
mangel häufig.  Bei  jüngeren  Personen  werden  Stechen 
auf  der  Brest.  Herzklopfen,  Nasenbluten  oft  geklagt, 
ältere  leiden  auffallend  häufig  an  Verdauungsstörungen, 
Sexualleiden,  Augenkrankheilen  (Myopie).  Gegen  den 
Missbrauch  der  kindlichen  Arbeitskräfte  beim  Fädeln 
könnte,  wie  Sch.  meint,  wirksamer  als  bisher  auf  ge- 
setzgeberischem Wege  vorgegangen  werden. 

In  einer  sehr  ausführlichen  Studie  betrachten 
Duchesne  und  Michel  (10)  die  speciellen  Gesund- 
heitsschäd igungen,  denen  dieSchiefe rarbeiter 


ausgesetzt  sind.  Diese  Industrie,  wächst  in  gewissen 
Departements  Frankreichs  ganz  enorm.  Nächst  An- 
gers sind  es  les  Ardennes,  Rimogne,  Turoay,  Deville 
und  Montherroe,  in  welchen  der  colossale  Umsatz  von 
2 und  V4  Millionen  Frcs.  für  geschnittenen  Schiefer 
erzielt  wird.  Bei  der  Bearbeitung  wird  zunächst  das 
natürliche  Schiefergestein  von  Erde  und  Thonanhängen 
freigelegt,  dann  wird  es  in  grossen  tafelförmigen 
Blöcken  mit  Pulver  oder  Dynamit  abgesprengt,  dem- 
nächst in  feinere  Tafeln  gespalten.  Mittelst  grosser 
Meissei  und  Messer  findet  dann  die  weitere  Zerkleine- 
rung und  Formgebung  bis  zur  Herstellung  der  kleinen 
Platten  statt.  Die  häufigste  Krankheit  ist  unter  den 
Schieferarbeitern  die  Lungenphthise,  die  besonders  da 
Platz  greift,  wo  das  Abspalten  der  grösseren  Blöcke 
unterirdisch  in  Minen  stattfindet,  welche  letztere  ge- 
wöhnlich sehr  mangelhaft  ventilirt  sind.  Dann  wirken, 
wie  bei  allen  Sprengminenarbeitern.  die  Gase  der 
Sprengstoffe  sehr  deletär  auf  die  Lungen  der  Schiefer- 
arbeiter ein.  und  erst  in  dritter  Reihe  möchten  die 
VfL  die  Staubinhalalion  Anklagen.  Wer  nicht  phthi- 
sisch  (anthracotisch)  wird,  acquirirt  Emphysem.  Der 
Versuch,  diese  Nachlheile  von  den  Arbeitern  auf  dem 
Wege  des  maschinellen  Sägens  (mit  Befeuchtung  der 
Sägeflächen)  abzuwenden,  haben  sich  als  unzureichend 
erwiesen , da  die  Bearbeitung  darunter  litt.  Man 
musste  zu  dürftigen  Palliativmassregeln  (Scbnurrbart- 
tragen,  gute  allgemeine  Ernährang)  zurückgreifen.  — 
Die  Krankheiten,  welche  durch  langdauernde  und  da- 
neben oft  nicht  genügend  helle,  künstliche  Beleuch- 
tung entstehen,  theilen  die  Schieferschneider  mit  an- 
deren Minenarbeitern.  Zuweilen  acquiriren  sie  inter- 
mittirende  Fieber;  Verwundungen  aller  Art  kommen 
bei  ihnen  ganz  besonders  häufig  vor.  Das  mittlere 
Lebensalter  beträgt  48  Jahre. 

Auch  über  die  Perlmutterarbeiter  haben 
Duchesne  und  Michel  (9)  eine  gewerbe- hygie- 
nische Enquete  hinsichtlich  der  dieselben  besonders 
treffenden  Krankheiten  angestellt.  Die  zu  bearbei- 
tenden Muscheln  kommen  in  erster  Reihe  von  Indien, 
vom  Cap  und  von  den  spanischen  Küsten.  Nur  wenige 
worden  an  den  Küsten  von  Saint-Malo  und  Jersey  ge- 
fischt. Schon  der  Manipulation  des  Glattsägens  halte 
man  früher  (Che va liier  und  Muh i er)  eine  besonders 
gesundheitsschädliche  Bedeutung  beigelegt;  es  sollten 
Ophthalmitiden  und  Bronchitiden  häufig  dabei  ent- 
stehen. Einen  derartigen  Einfluss  des  Staubes  bestrei- 
ten die  VfL  und  zwar  gerade  auch  bei  dem  Sägen 
ohne  Befeuchtung;  sie  sahen  die  Arbeiter,  die  «auf 
nassem  Wege4  sägten,  häufiger  erkranken  als  die  an- 
deren. Jedoch  ist  die  Arbeit  für  Auge  und  Hand  sehr 
ermüdend : die  feinere  Bearbeitung  mit  der  Schmirgel- 
feile  hat  oft  scheussliche  Verletzungen  der  Epidermis 
an  den  Fingern  zur  Folge.  Um  die  Muscheln  von 
ihnen  anhaftenden  Fetttheilen  und  allerlei  klebrigen 
Substanzen  zu  befreien,  taucht  man  sie  mindestens 
einen  Monat  lang  in  ein  Chlorkalkbad  unter  (decapage). 
Dieser  Process  kann  durch  Zusatz  heissen  Wassers 
beschleunigt  werden  und  geht  dem  einstündigen  Ein- 
weichen in  Salzsäure  vorher,  durch  welches  die  Muscheln 
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gebleicht  werden.  Das  Urnkehren  der  Muscheln,  sowie 
die  Herausnahme  geht  in  einer  Salzsäure- Atmosphäre 
vor  sich,  welche  stark  genug  ist,  um  die  Wäsche  der 
Arbeiter  zu  zerfressen,  so  dass  diese  Operation  nicht 
geringe  Gesundheitsschädlichkeiten  mit  sich  führt. 
Das  Abschleifen  der  Muscheln  (Emeulage),  die  „Detour- 
nagett  und  „Ajourage“,  die  „Gravüre“  und  „Decou- 
page*.  sämmtlich  der  Formgewinnung,  Lustregebung 
und  künstlichen  Zeichnung  eignende  Verfahren  der 
Perlmutterbearbeitung,  folgen,  welche  nur  dadurch  ge- 
sundheitsgefährlich sind,  dass  sie  sehr  unangenehme 
Fingerverletzungen  bedingen.  — Das  Pulverisiren  (Be- 
reitung von  Staub  zur  Brillantirung  von  Federn,  Blu- 
men etc.)  wird  seit  altersher  innerhalb  geschlossener 
Säcke  vorgenommen,  so  dass  hierbei  Staub-Schädlich- 
keiten ziemlich  vermieden  werden. 

Die  Secretage  beim  Hut  machergeschäft  (15) 
besteht  in  dem  Aufträgen  einer  Solut.  hydrarg.  nitr. 
oxydulati  auf  die  Felle,  welche  ihre  Haare  zum  Filz 
hergeben  sollen,  mittelst  Bürsten.  Die  betreffenden 
Arbeiter  scheinen  sowohl  durch  die  Kespirations-  und 
Verdauungswege,  wie  durch  die  Haut  vielfach  das 
Quecksilber  aufzunehmen  und  leiden  an  Mercurial- 
symptomen,  speciell  an  intensivem  Tremor  mercurialis. 
Ausgezeichnete  Ventilation  dürfte  wohl  etwas  die  U»-bel- 
stände  mildern,  von  anderer  Seite  ist  vorgeschlagen 
als  Präparat  das  Hydrag.  sulf.  acid.  oder  ein  compli- 
cirtes  Enthaarungsverfahren  mittelst  Salpetersäure  an- 
zuwenden. Sollten  diese  Ersatzmittel  für  das  oben  ge- 
nannte Präparat  zu  kostspielig  sein,  so  rathet  Sch. 
zum  reichlichen  Gebrauch  von  Schwefelblumen  als  An- 
tidot. 

Largcr  (16)  bespricht  das  „AT  douloureux“,  wie 
die  populäre  (französische)  Bezeichnung  für  die  crepi- 
tircndeSebnenscheidcnentzündung  lautet.  Die- 
selbe muss  man  nach  ihm  ah  eine  Gewerbekrankbeit 
im  eigentlichsten  Sinne  ansprechen.  Der  Sitz  des  Uebels 
ist  nicht,  wie  meistens  geglaubt  wird,  das  Handgelenk 
oder  die  unmittelbar  oberhalb  gelegenen  Partico,  son- 
der der  Vorderarm,  da  wo  der  M.  abductor  brevis 
und  der  M.  extensor  pollicis  brevis  sich  kreuzen,  ln 
Frankreich  sind  es  neben  den  Wäscherinnen,  welche 
in  Folge  der  Ueberanstrengung  dieser  Partien  beim 
Auswringen  der  Wäsche  befallen  werden,  besonders  die 
Tisch ler  (wegen  der  Hobelanstrengung)  und  Garben- 
binder, welche  das  AY  douloureux  acquiriren.  Unter 
den  Ausladern,  Trägern  etc.  kommen  indess  ebenfalls 
viele  Fälle  vor,  und  endlich  sind  es  die  Winzer,  die 
ein  umfangreiches  Beobachtungsmaterial  darbieten.  Nur 
wenn  Ruhestellung  des  Gliedes  aut  eine  gewisse  Zeit 
absolut  beim  Patienten  nicht  durchgesetzt  werden  kann, 
bildet  sich  chronische  (oft  sehr  schmerzhafte)  Synovitis 
aus;  im  Gegenfalle  genügen  zur  Beseitigung  die  ein- 
fachsten Mittel. 

[Sörensen,  Th.,  Statistik  over  Uiykkestilfälde 
ander  Arbejde.  Kjöbenhavn.  103  pp. 

VeTf.  hat  sich  in  dieser  Abhandlung  zwei  Aufgaben 
gesetzt,  theils  zu  untersuchen,  inwiefern  es  rechtzeitig 
sei,  die  Vorsichtsmassregeln , die  in  Dänemark  für  die 
Benutzung  der  Maschinen  in  den  Fabriken  und  fabrik- 
massig  getriebenen  Werkstätten  gesetzlich  vorgeschrieben 
sind,  auch  auf  die  im  Dienste  des  Ackerbaues  ange- 
wandten Maschineu  auszudehnen;  theils  ein  Material 
herbeizuschaffen,  welches  bei  der  Beurtheilung  der  Mor- 
bidität, mit  welcher  eine  eventuelle  gezwungene  Ar- 
beiterversicherung gegen  Unglücksfälle  zu  thun  be- 
kommen würde,  benutzt  werden  könnte.  Behufs  dieser 
Untersuchungen  hat  Verf.  vermittelst  besonderer,  an 
die  Aerzte  Jütlands  gesandter  Schemata,  Auf- 


schlüsse eingesammelt  über  die  Zahl  und  Be- 
schaffenheit der  Unglücks  fälle,  die  in  diesem 
L&ndestheile  in  einem  Jahre  (1880)  die  zu  den  ar- 
beitenden Classen  gehörenden  Individuen  — so- 
wohl Handwerks-  und  Fabrikarbeiter,  als  Tagelöhner 
und  Gesinde  — bei  der  Ausführung  ihrer  Arbeit 
getroffen  und  entweder  den  Tod  oder  Arbeitsun- 
fähigkeit in  mindestens  S Tagen  berbeigeführt  haben. 
Verf.  hat  Mittheilungen  von  198  der  220  Aerzte  Jüt- 
lands bekommen.  Nach  diesen  Mittheilungen  sind  im 
genannten  Jahre  755  Unglücksfälle  der  angegebenen 
Art  (wahrscheinlich  doch  eine  etwas  grössere  Zahl), 
d.  h.  869  auf  eine  Million  Einwohner,  eingetroffen.  Von 
diesen  755  Arbeitern  kamen  153  zu  Schaden  durch 
Maschinen,  602  auf  andere  Weise.  649  waren  männ- 
lichen, 106  weiblichen  Geschlechtes;  werden  die  fir- 
werbszweige,  bei  welchen  weibliche  Arbeiter  sehr  wenig 
benutzt  werden,  abgezogen,  so  bleiben  538  Unglücksfälle 
zurück,  von  denen  439  Männer  und  99  Weiber  betrafen 
(also  auf  1000  Betroffene  816  M.  und  184  W.).  — 
Rücksicbtlich  des  Alters  waren  614  Erwachsene,  108 
junge  Personen  zwischen  13  und  18  Jahren,  33  Kinder 
(also  auf  1000  von  Unglücksfällen  Betroffene  resp.  813, 
143  und  44).  — Die  Berechnung  der  Zahl  der  Un- 
glücksfälle im  Verhältniniss  zur  Summe  sämmtlicber 
zu  den  arbeitenden  Classen  gehörenden  Individuen  giebt 
5,6  pCt.  Unglücksfälle  auf  1000  Arbeiter  beiderlei  Ge- 
schlechts, 8 auf  1000  männliche  und  2 auf  1000  weib- 
liche Arbeiter.  Die  Häufigkeit  der  Unglücksfälle  in 
den  einzelnen  Classen  der  Arbeiter  kann  nicht  mit 
Sicherheit  berechnet  werden,  da  die  Bevölkerungstati- 
stik zu  diesem  Behufe  nur  unvollständige  Aufschlüsse 
liefert;  die  Versuche  des  Verf.,  eine  solche  Berechnung 
vorzunehmen,  haben  folgendes  — jedoch  also  unsicheres 
— Resultat  gegeben:  von  1000  industriellen  Arbeitern 
kommen  jährlich  während  der  Arbeit  zu  Schaden  19, 
von  1000  Gehülfen  bei  dem  Baubandwerke  19,  von 
1000  Geholfen  bei  anderen  Handwerken  4,6,  von  1000 
Tagelöhnern  6,  von  1000  Dienstboten  4,4.  — Von  den 
153  durch  Maschinen  entstandenen  Unglücksfällen  wur- 
den 92,  d.  h.  */*»  durch  Ackerbaumaschinen  verursacht; 
in  85  dieser  Fälle  war  die  Art  der  Maschine  angegeben; 
es  waren  in  45  Fällen  Häckerlingsmaschincn,  in  27  Fällen 
Dreschmaschinen,  in  10  Fällen  Buttermaschinen  und  in 
3 Fällen  Maschinen  anderer  Art;  die  relative  Häufig- 
keit lässt  sich  nicht  berechnen,  da  man  die  Zahl  der 
verschiedenen  Arten  von  Maschinen,  die  beim  Ackerbau 
benutzt  werden,  nicht  kennt. 

Von  den  755  Unglücksfällen  hatten  29  ==  3,9  pCt 
den  Tod  zur  Folge;  von  153  durch  Maschinen  be- 
wirkten Unglücksfallen  endigten  7 = 4,6pCt.  mit  dem 
Tode,  wn  602  auf  andere  Weise  entstandenen  verliefen 
22  = 3,7  pCt.  tödtlioh.  Der  Tod  traf  in  52  pCt.  aller 
tödtlicben  Falle  binnen  24  Stunden  nach  der  Läsion, 
in  48pCt.  später  ein.  Den  Tod  verursachte  in  8 Fällen 
Bruch  des  Hirnschädels,  in  5 Starrkrampf,  in  4 Bruch 
des  Rückgrats,  in  4 Erstickung  (durch  Erdsturz)  und 
in  8 andere  Läsionen.  — 64  der  Unglücksfälle  = 8,5 pCt. 
führten  Invalidität  herbei;  auf  die  153  durch  Maschinen 
bewirkten  Unglücks  fälle  kamen  33  Invaliden  = 22  pCt, 
auf  die  602  auf  andere  Weise  entstandenen  31  = 5pCt. 
Von  den  92  dnreh  Ackerbaumaschinen  verursachten 
Fallen  gaben  17  — 19pCt  Invalidität,  von  den  61 
durch  Industriemaschinen  entstandenen  Fällen  16  = 
26  pCt  In  27  sämmtlicber  64  Falle  war  die  Ursache 
der  Invalidität  Steifigkeit  oder  Verlust  eines  oder  meh- 
rerer Finger,  und  in  22  von  diesen  27  Fällen  rührten 
diese  Läsionen  von  Berührung  mit  Maschinenteilen 
her.  Bei  8 wurde  von  den  betreffenden  Aerzten  die  In- 
validität als  fortdauernde  Arbeitsunfähigkeit,  bei  56 
als  fortdauernde  Verminderung  der  Arbeitsfähigkeit  be- 
zeichnet. — Von  den  595  Verletzten,  für  welche  Mit- 
teilung über  die  Dauer  der  Arbeitsunfähigkeit  vorlag, 
hatten  362  = 61  pCt.  die  Arbeit  binnen  4 Wochen 
wieder  aufnehmen  können  ; über  diese  Zeit  hinaus  waren 
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233  arbeitsunfähig  gewesen,  und  auf  jeden  derselben 
kamen  durchschnittlich  49,8  Krankentage.  — Die  Zahl 
der  nicht  tödtlichen  Läsionen,  von  welchen  mehrere  bei 
demselben  Individum  vorkamen,  war  773,  die  häufigsten 
waren:  Contusionen  11G,  Wunden  393,  Verbrennungen 
25,  Distorsionen  26,  Luxationen  32  und  Fracturen  175. 
Verf.  giebt  detaillirte  Mittheilungen  über  die  Art  und 
Entstehung  der  Läsionen,  aber  sowohl  diese  Mitthei- 
lungen  als  die  übrigen  Einzelheiten  seiner  ausführ- 
lichen Statistik  eignen  sich  nicht  zu  einem  kurzen  Re- 
ferate 

Schliesslich  hebt  Verf.  die  Nothwendigkeit  gesetz- 
licher Vorkehrungen  gegen  Unglücksfälle  eben  sowohl 
durch  Ackerbaumaschinen  als  durch  industrielle  Ma- 
schinen hervor,  indem  er  auf  das  eben  mitgetheilte 
Resultat,  dass  % aller  maschinellen  Läsionen  durch 
Ackerbaumaschineu  bewirkt  werden,  sowie  auf  eine 
Berechnung  hinweist,  zufolge  welcher  die  letztgenannten 
Maschinen  nahe  , der  Läsionen  bei  der  Classe  der 
Arbeiter,  die  besonders  mit  ihnen  zu  thun  haben,  näm- 
lich bei  Dienstboten  auf  dem  Lande,  verursacht  haben. 
Verf.  bespricht  die  an  mehreren  Orten  Deutschlands  er- 
lassenen Polizeiverordnungen,  betreffend  Vorsicbtsmass- 
regeln  bei  der  Benutzung  der  Ackerbaumaschineu. 

Job.  Miller  (Kopenhagen).] 

10.  Oeffentliche  Anstalten. 

a)  Schulen  (Kinderheilstätten,  Ferien- 
colon ien). 

1)  Ri  aut,  A.,  Hygiene  scolaire.  C.  6d.  av.  103 
fig.  Paris.  — 2)  Giaxa,  V.  de,  Igiene  dclla  Suola. 
Mailand  1881.  — 3)  Daiber,  J.,  Körperhaltung  und 
Schule  oder:  Schreiben  und  Zeichnen  als  körperliche 
Thätigkcit  Stuttgart.  1881.  8.  — 4)  Steiner,  M., 
Vorschläge  zu  einer  entsprechenden  Durchführung  der 
Schulhygiene.  Wien.  ined.  Presse.  No.  14.  (Wünscht 
Centralheizung,  gute  Pissoirs  und  Abtritte,  gutes  Trink- 
wasser, schnelle  Anzeigen  contagiöser  Krankheiten, 
Controle  der  Wiederzulassung  zum  Unterricht.)  — 5) 
Ritter,  Ueber  die  hygienische  Bedeutung  der  Klein- 
k inderschulen.  VierteJjahrsschr.  f.  ger.  Med.  und  öff. 
San.- Wesen.  XXXVI.  S.  321.  (Erklärt  sich  sehr  da- 
mit einverstanden,  dass  — wie  es  durch  den  Modus 
der  Kindergärten  geschieht  — die  Kleinkinder- 
schule sich  gewissermassen  ins  Freie  flüchtet,  möchte 
aber  nach  österreichischer  Vorschrift  [Verordnung  vom 
22.  Juni  1872]  den  gesetzlichen  Aufsichtsorganen  die 
Sorge  für  die  Kindergärten  und  die  Ausbildung  der 
Kindergärtnerinnen  noch  näher  gelegt  sehen.)  — 6) 
Fr  icke,  F.  W.,  Die  Ueberbürdung  der  Schuljugend, 
Mittel  und  Wege  zur  Abhülfe  Central  bl.  f.  allg.  Gc- 
sundheitspfl.  Heft  1,  3.  — 7)  Creutz,  Die  Schulbank 
von  Vandenesch.  Ebendas.  Heft  2.  — 8)  Sikorski, 
J.  de.  Des  causes  qui  rendent  les  enfants  difficiles 
dans  leur  education.  Rev.  d'hyg.  et  de  pol.  sanit.  IV. 
Aunee.  p.  826.  — 9)  Kuborn,  De  l’influence  des 
programmts  scolaires  sur  la  sante  des  enfants.  Rev. 
d’hyg.  et  de  pol.  sanit.  IV.  Annee.  p.  822.  (Bekannte 
Vorwürfe  gegen  die  angebliche  Ueberbürdung,  die 
sohlechte  Luft  in  den  Schulen,  die  zu  geringe  Berück- 
sichtigung der  körperlichen  Uebungen  etc.)  — 10) 
Mayer,  W.,  Untersuchungen  über  die  Anfänge  der 
seitlichen  Wirbelsäulenverkrümmungen  der  Kinder,  so- 
wie über  den  Einfluss  der  Schreibweise  auf  dieselben. 
Bayr.  ärztl.  Int -Bl.  No.  27,  23.  — 11)  Daily,  Sur 
les  däformations  du  corps  pendant  la  periode  scolaire. 
Rev.  d’hyg.  et  de  pol.  sanit.  IV.  Annäc.  p.  838. 
(Ziemlich  allgemein  gehalten;  ebenfalls  polemisch 
gegen  die  jetzige  Schreibbaltung.)  — 12)  Laynaud, 
Un  type  d’6colc  ä jour  unilateral  ä St.  Denis.  Ann. 
d’hyg.  publ.  et  de  möd.  leg.  Fevr.  (Die  in  Bezug 
auf  Seitenlicht  als  Muster  aufgestellte  Schule  gewährt 


in  6 nach  S.,  4 nach  W.,  4 nach  0.  orientirten  Klassen- 
zimmern 700  Kindern  ausreichenden  Platz.)  — 13) 
Bcrtin-Sans,  E.,  Le  probleme  de  la  myopie  sco- 
laire. Ibid.  Janv.  Fevr.  (Es  handelt  sieb  B.-S.  haupt- 
sächlich darum,  die  Nothwendigkeit  einer  genügenden 
Lichtstärke  zu  beweisen  und  die  Feststellung  des  Vor- 
handenseins derselben  mittelst  photometriseber  Me- 
thoden anzustreben.)  — 14)  Weber,  Adf.,  Ueber  die 
Augcnuntersucbungen  in  den  höheren  Schulen  zu 
Darmstadt.  Referat  und  Memorial,  gr.  4.  Darmstadt. 

— 15)  Katz,  Die  Kurzsichtigkeit  nach  Ursache,  Wesen 
und  Gefahren,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Auge  und 
Schule.  Berlin.  — 16)  Kllinger,  L.,  Zur  Physiolo- 
gie des  Schreibens,  ein  Beitrag  zur  Schulhygiene.  Arch. 
f.  Ophthalm.  Bd.  XXVIII.  Abth.  3.  S.  233.  (Deraon- 
strirt  die  Verwerflichkeit  der  Uoftrechtslage,  wie  sie 
jetzt  allgemein  in  den  Schulen  gebräuchlich  ist.)  — 
17)  Schubert,  Ueber  den  Einfluss  der  Schiefschrift 
auf  die  Augen  der  Kinder.  Bayr.  ärztl.  Int-Bl.  No. 
21 — 24.  — IS)  Gelle,  Des  conditiona  de  l’auditiou 
dans  l’ecole.  Rev.  d’hyg.  et  de  pol.  sanit  IV.  Annec. 
p.  1059.  Auch  in  Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biolo- 
gie.  p.  592.  (Jedes  Kind,  so  verlangt  G.,  soll  bei  sei- 
nem Eintritt  in  die  Schule  auf  seine  Hörfähigkeit  ge- 
prüft und  falls  es  die  Sprache  auf  3 aber  nicht  auf 
5 Mtr.  Entfernung  hört  auf  die  vorderste  Bank,  falls 
die  Hörweite  unter  3 Mtr.,  ist  noch  näher  dem  Lehrer, 
der  diese  Kinder  kennen  muss,  placiit  werden.  Klassen, 
die  30—35  Schüler  aufzunehmen  bestimmt  sind,  dür- 
fen nicht  über  7—8  Mtr.  Tiefe  haben.)  — 19)  Mu- 
satti,  C.,  I’disturbi  dcll’udito.  Giorn.  della  soc.  Ital. 
d’igiene.  Marzo.  p.  182.  (In  einer  Volksschule  fand  M 
33pCt.  der  Kinder  von  Gehörsstörungen  befallen,  in 
höheren  Schulen  war  das  Verhältnis  günstiger.  13pCt 
der  Schwerhörigkeitsursacheu  waren  dort  Ohrenschmalz- 
pröpfe.)  — 20)  Morselli,  E.,  Gli  asili-scuolc  per  idioti 
ed  imbecilli.  Ibid.  Genn.-Febr.  p.  28.  (Nach  einer  histo- 
rischen Uebersicht  über  die  Schicksale  der  Idioten- 
schulen  in  anderen  Ländern  und  der  Erläuterung  einer 
Vertheilungstabelle  derselben,  findet  M.,  dass  das  betr. 
Problem  für  Italien  auf  doppelte  Weise  zu  lösen  sei: 
durch  Scbulsectionen,  die  mit  den  öffentlichen  Irren- 
anstalten unter  gemeinschaftlicher  Verwaltung  stehen 
resp.  Appendices  derselben  bilden  und  durch  eigene 
Etablissements  lür  harmlose  Idioten,  die  Abteilungen 
für  Bemittelte  und  Arme  getrennt  enthalten  müssten.) 

— 21)  Burq,  V.,  Influences  des  exercices  sur  les  for- 
ecs  muscalaires,  sur  le  volume  et  le  poids  du  corps 
et  la  capacite  pulmonaire.  Ecole  de  gymnastique  de 
Joinville.  G&z.  raed.  de  Paris.  No.  38.  (Nichts  hin- 
ZQzafÜgen.)  — 22)  Armaingaud,  Rapport  sur  les 
sanatoria  maritimes  pour  les  enfants  scrofuleux  et 
rachitiques.  L’Union  mcd.  No.  174,  175.  (Betont 
gegen  den  Schluss  seines  sonst  günstige  Meinungen 
wiedergebendeti  Berichtes,  dass  es  für  die  in  Frage 
stehenden  Kinderaflectionen  auch  Contraindicationen 
gegen  einen  Aufenthalt  an  der  Sec  geben  könne.)  — 
23)  Derselbe,  Les  sanatoria  maritimes  pour  les  en- 
fant  scrofuleux  et  rachitiques.  Rev.  d’hyg.  et  de  pol. 
sauit.  IV.  Annöe.  p.  802.  (Geschichtliches  und  Re- 
sultate der  Station  in  Berk-sur* Mer.)  — 24)  Uffel- 
mann,  J.,  Ueber  die  Resultate  der  Kinderheilstätten 
in  Soolbädern.  Dtsch.  med.  Wochenschr.  No.  43,  44. 

— 25)  Tibaldi,  A.,  La  cura  climatica  gratuita  ai 
fanciulli  gracili  aiunni  delle  scuole  elementar!  comu- 
nali  de  Milano.  Giorn.  di lla  soc.  Ital.  d' igiene.  Genn.- 
Febr.  p.  5.  (Auch  in  Mailand  haben  sich  Comites 
Tür  Feriencolonicn  gebildet.  T.  legt  besonderen  Werth 
aut  sorgfältige  Controle  der  Gewicbtsverbällnisse  der 
Kinder  bei  der  Ankunft  und  Entlassung.)  — 26} 
Steuer,  Ph.,  Simon,  H.,  Toeplitz,  11,  1.  Bericht 
über  den  ersten  Versuch  von  Kinder- Feriencolonien  zu 
Breslau  im  Jahre  1881.  Brest,  ärztl.  Zeitoehr.  No.  8. 
(Günstiges.) 
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b)  Kranken-  und  Pflegeanstalten. 

27)  Nachweisung  über  Krankenaufnahme  und  Be- 
stand in  den  Krankenhäusern  aus  51  Städten  der  Pro- 
vinzen Wcstphalcn,  Rheinland  und  Hrssen-Nassau : — 
Centralbl.  f.  allg.  Gesundheitspfl.  pro  Monat  Januar 
1882,  Heft  3 — 4;  — pro  Monat  Februar  und  März 
1882,  Heft  6;  — pro  Monat  Mai  und  Juni  1882,  Heft 
7 — 8;  — pro  Monat  Juli  1882,  Heft  9;  — pro  Monat 
August  1882,  Heft  10;  — pro  Monat  September  und 
Oetober  1882,  Heft  11  — 12.  — 28)  Wyss,  De  l’in- 
fection  dans  l'böpital  et  specialemcnt  dans  les  höpitaux 
d’enfants.  Rev.  d’byg.  et  de  pol.  sanit.  IV.  Ann6e. 
p.  802.  (Tritt  für  rigorose  Isolirung  bei  Kindertyphus 
und  Diphtherie  ein.)  — 29)  Sckücking,  A.,  Ein 
aseptischer  Raum.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  No.  49. 
— 30)  Thevenot,  Rapport  sur  les  nouvelles  mater- 
nites  au  nom  d*une  Commission,  composee  de  MM.  Ü. 
Andr4,  Brouardel,  Budin,  Ficuzal,  Leon 
Collin,Lafollyc,  A.-J.  Martin,  Napias,  Pinard, 
M.  Rey,  Tarnier,  K.  Trelat,  Vallin,  Vidal. 
Revue  d’byg.  et  de  pol.  sanit.  IV.  Anne«.  p.  668.  — 
31)  G üter bock,  P.,  Die  öffentliche  Reconvalescenten- 
pflege.  Leipzig.  — 32)  Jolly,  F.,  Ueber  die  staat- 
liche Fürsorge  für  Epileptiker.  Arch.  f.  Psychiatrie. 
XIII.  Bd.  2 Heft  S.  311. 

c)  Gefängnisse,  Bäder,  Casernen  etc. 

38)  Lew  in,  Ueber  die  hygienischen  Einrichtungen 
im  neuen  Untcrsuchungsgefänguiss  zu  Moabit.  Dtseh. 
med.  Wocbenschr.  No.  8 und  9.  (Sehr  eingehende 
Beschreibung  des  für  Criminal-  Untersuchungsgefangene 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  bestimmten 
Gefängnisses  der  Berliner  Land-  und  Amtsgerichte 
mit  theilweise  recht  interessanten  Details  dieses  Systems 
der  Isolirhaft)  — 34)  Majer,  C.,  Statistik  der  bayeri- 
schen Strafanstalten  und  Arbeitshäuser.  Friedreich’s 
Bl.  XXX111.  Jahrg.  S.  261.  (Ref.  unter  Med.  Geogr. 
und  Statistik  s.  Seile  333  ) — 35)  Michel . J.,  Bericht 
ober  das  Vorkommen  der  „Nachtblindheit“  im  Arbeits- 
bause Rcbdorf.  Bayer,  ärztl.  Int  - Bl.  No.  30,  31. 
(20.58 pCt.  der  mit  Nachtblindheit  behafteten  Detinir- 
ten  gehörten  der  Altersklasse  von  20—25  Jahren,  — 
ein  vorwiegender  Theil  den  im  Freien  durch  Stein- 
bruebarbeit  Beschäftigten  und  ebenfalls  eine  Majorität 
den  2 — 10  Monate  in  Haft  Befindlichen  an.)  — 36) 
Winchenbach,  Die  Barmer  Badeanstalt.  Centralbl. 
f.  allg.  Gesundheitspfl.  I.  Heft  11  und  12.  (Fertig- 
gestellt  im  Jab  re  1882,  mit  Schwimmhallen,  sowie 
Wannenbädern  für  beide  Geschlechter,  und  römisch- 
irischem  Bade  versehen,  gab  die  Barmer  Anstalt  in 
54  Tagen  66756  [pro  Tag  1234]  Bader  ab)  — 37) 
Merke,  H.,  Ueber  Waschanstalten  für  Krankenhäuser. 
Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  n.  öff.  San  -Wesen.  XXXVI. 
S.  340.  (Detaillirtc  Beschreibung  der  Waschanstalt 
des  städtischen  Krankenhauses  Moabit  zu  Berlin,  nebst 
instructiven  Erläuterungen  zu  dem  dortigen  Betrieb; 
besondere  neue  Trockenmaschinen.)  — 38)  Kkltind, 
A.  Fr.,  La  nouvclle  cascrne  des  rccrues  de  skeppsholm 
au  point  de  vue  hygienique.  Stockholm.  1881.  (Mehr 
geographisch  - medicinischen  Inhalts.)  — 39)  Orth, 
Ueber  das  A Meckereiwesen  im  deutschen  Reich  vom 
Standpunkt  der  öffentlichen  Gesundheitspflege.  Dtseh. 
med.  Wocheuschr.  No.  9.  — 40)  Du  Mesnil,  0., 
Des  depöts  de  voiries  de  la  ville  de  Paris,  considäres 
au  point  de  vue  de  la  salubritä  Revue  d’byg.  et  de 
pol.  sanit.  IV.  Annöe.  p.  37.  (Von  rein  localem 
Interesse.) 

Während  in  den  unten  angcschlossenen  Referaten 
die  gerade  in  den  letzten  Jahren  am  meisten  actuell 
gewordenen  Sch  ul  fragen  behandelt  sind,  beziehen 

Jahresbericht  der  gesammten  Medirln.  1Si2.  Bd.  I. 


sich  die  Werke  von  Giaxa  and  Daiber  anf  gewisser  - 
messen  permanente  Themata  d er  Schulhygiene. 
Im  ersten  Werke  (2)  sind  zunächst  die  Schulkrank- 
heiten betrachtet  und  nach  Voranstellung  der  als 
consiitutionell  zu  bezeichnenden  Störungen  — Blut- 
armuth.  Abmagerung,  Apathie  — die  einzelnen  Systeme 
ihren  Beeinträchtigungen  nach  abgoliandelt.  So  unter 
den  Atlimungskran  k hei  ten:  Nasenbluten,  Kehl- 
kopfscatarrhe , Luftröhren-  und  Lungencatarrhe;  — 
unter  den  Verdauungsstörungen:  Appetitlosig- 
keit, Sluhlverstopfung;  — unter  den  Circulations- 
störnngen:  Unregelmässiger  Herzschlag.  Congestio- 
nen;  — von  Seiten  der  Genitalorgane:  Blutandrang. 
Wiederunterbrechungen  der  schon  eingetretenen  Menses, 
Masturbation:  — von  Seiten  des  Centrainer ven- 
systems*.  Stottern.  Chorea,  Hysterie.  Epilepsie,  Gei- 
steskrankheiten. Endlich  auch  die  Motilitätsstö- 
rungen und  die  Beeinträchtigungen  der  Sinnes- 
organe; Schielen,  Kurzsichtigkeit  sowie  die  con- 
tagiösen  Haut-  und  Allgemeinkrankheiten 
(Diphtherie.  Masern,  Scharlach).  — Die  in  der  Schule 
liegenden,  diese  Krankheiten  begünstigenden  Momente 
erfahren  eine  ausgiebige  Schilderung.  Die  Hygiene 
des  Schulhauses  und  der  Unterrichtsräume,  sowie  der 
Schulbank  — endlich  die  pädagogische  Hygiene  und 
die  Ueberwachung  der  Schulen  bilden  die  weiteren 
Abschnitte  des  Werkes.  — Daiber  (3)  hat  aus- 
schliesslich die  Ursachen  und  Folgen  der  schlechten 
Körperhaltung  vor  sein  Forum  gezogen,  den  Zu- 
sammenhang der  Rückenmarksverkrümmung  mit  der 
r Schreibhaltung“  erörtert  und  die  Mittel  zur  Besserung 
der  letzteren  (richtiges  Licht,  richtig  placirte  und  con- 
struirte  Subsellien . Aufmerksamkeit  des  Lehrers  etc.) 
ausführlich  erörtert. 

Anknüpfend  an  Lorinser’s  denselben  Gegenstand 
behandelnde  Schrift  findet  Fricke  das  eigentliche 
Wesen  der  „Ueberbürdung“  (6)  in  der  Vielheit  der 
Unterrichtsgegenstände,  einer  zu  grossen  Zahl  von 
Arbeitsstunden  und  den  häuslichen  Aufgaben.  Die 
erstere  verwirrt  und  stumpft  ab.  durch  die  zu  grosse 
Zahl  der  Unterrichtsstunden  wird  die  körperliche  Aus- 
bildung beschränkt,  und  das  Zuviel  an  häuslichen  Auf- 
gaben behindert  den  natürlichen  Ausgleich  dieser 
Schädlichkeiten.  — Als  Radicalmittel . dem  jetzigen 
Zustande  abzuhelfen,  sieht  Verf.  die  Entfernung  der 
griechischen  und  lateinischen  Sprache  aus  unserem 
Jugendunterrichte  an.  Er  begründet  die  Ausführbar- 
keit dieser  Massregel  durch  einige  Anschauungen  über 
die  Bedeutung  der  classischen  Bildung  und  der  ge- 
nannten Sprachen,  wobei  er  besonders  gegen  den  ihnen 
noch  jetzt  von  den  meisten  Seiten  beigelegten  ethischen 
und  sprachlich  vorbildenden  resp.  pädagogischen  Werth 
lebhaft  prolestirt.  Den  Gymnasien  kann  er  überhaupt 
nur  noch  als  „ Fachschulen  für  altclassische  Philologen“ 
eine  Berechtigung  zugestehen! 

Als  wesentlichsten  Fortschritt  in  der  Schulbankfrage 
betrachtet  Creutz  (7)  das  „System  mit  drehbaren  Einzel- 
sitzen*, wie  sic  ohne  die  theuren  und  oft  den  Dienst 
versagenden  Einzelheiten  früherer  Erfinder  von  Van- 
dcnesch  in  Eupcn  hergestellt  sind:  eine  elliptische, 
von  den  stark  abgestumpften  Rändern  zur  Mitte  ver- 
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tiefte,  durchlochte  Sitzplatte  ist  beweglich  auf  einem 
kräftigen  festen  Ständer  angebracht.  Die  Bewegungs- 
Vorrichtung  besteht  in  einem  mit  der  Sitzplatte  in 
Verbindung  befindlichen  eisernen  Drehdorn,  der  sich 
ohne  Geräusch  in  einer  Metallkapsel  des  Ständers  be- 
wegt. Durch  Drehungen  nach  vom,  nach  hinten  und 
zur  Seite  werden  die  für  die  verschiedenen  Schüler- 
Verrichtungen  nothigen  Minus-  und  Plusdistanzcn  er- 
zielt. 

An  nicht  vorwärts  kommenden  Schulkin- 
dern stellte  deSikorski(8)  seit  5 Jahren  Beobachtun- 
gen an,  welche  er  auf  dem  Genfer  internationalen  Con- 
gress  zusammenfasste.  Seine  Ergebnisse  kommen  darauf 
hinaus,  dass  es  unter  100  Schülern  etwa  12  bis  15 
giebt,  an  welchen  ganz  bestimmte  seelische  Eigentüm- 
lichkeiten als  Grundursachen  ihrer  Depravation  und 
Neigung  zur  Trägheit  erkannt  werden  können.  Allge- 
mein schwer  zu  erziehen  dürften  10 — 20  pCt.  sein. 
— Geht  man  nun  jenen  Eigentümlichkeiten  näher 
nach,  so  finden  sich  als  mit  einer  neuropsychischen 
leicht  irritabeln  Constitution  behaftet  über  die  Hälfte 
jener  Kinder.  Durch  Disharmonie  zwischen  körper- 
lichem Wachsthum  und  geistiger  Entwickelung  werden 
demnächst  besonders  Knaben  und  Jünglinge  belastet. 
Wo  das  körperliche  Wachsen  zu  rapide  ist,  verlang- 
samt sich  oft  die  intellectuello  Entwickelung,  während 
im  Gegenfalle  häufig  die  Masturbation  alle  seelischen 
Neigungen  beherrscht.  Die  nächste  Categorie  umfasst 
jene  Schüler  (meistens  männliche),  die  durch  excessives 
Selbstvertrauen  am  regelmässigen  Lernen  gehindert 
werden.  Dann  kommt  die  Gruppe  der  in  ewiger  un- 
ruhiger Agitation  befindlichen;  der  Zerstreuten.  Un- 
nützen, die  Fehler  auf  Fehler  machen  und  häufig  an 
Incontinentia  nocturna  leiden.  Endlich  gehört  eine 
nicht  ganz  geringe  Quote  den  erblich  Belasteten  an, 
welchen  gewisse  intellectuelle  Defecle  und  die  Schwie- 
rigkeit, sich  Begriffe  anzueignen  (difficultös  opiniätres) 
gewissermassen  angeboren  sind.  Der  grösste  Procent- 
satz der  schwierig  weiter  zu  erziehenden  Kinder  be- 
wegt sich  um  das  13.  Lebensjahr.  — ln  vielen  Fällen 
sind  die  Depravationen  im  Schüleringenium  nur  ein 
vorübergehendes  Phänomen ; gegen  eine  der  schlimmsten, 
die  er  als  Jassitude  chronique“  und  als  den  mög- 
lichen Uebergang  zu  vollständiger  Moral  insanity  be- 
zeichnet. hält  de  S.  eine  6 bis  12 monatliche  Abhal- 
tung von  allen  Schulbeschäftigungen  für  das  beste 
Mittel. 

Um  einerseits  Aufschluss  zu  gewinnen  über  die 
Häufigkeit  und  die  frühesten  Anfänge  der  Wirbel- 
säulenverkrümmungen. andererseits  den  ätiolo- 
gischen Antheil  der  Schreibstellung  an  denselben 
zu  eruiren,  untersuchte  WT.  Mayer  (10)  die  Insassen 
von  5 Mädchenklassen  in  Fürth  auf  folgende  Wreise. 
Bis  zur  Rima  ani  entkleidet,  stellte  sich  das  zu  unter- 
suchende Kind  in  militairische Positur.  War  die  Schief- 
haltung  blos  durch  Nachlässigkeit  bedingt  und  vom 
eigenen  Willen  zu  überwinden,  so  wurde  der  Fall 
nicht  noiirt.  Im  anderen  Falle  wurde  die  Grösse  ge- 
messen, sowie  zunächst  der  Abstand  beider  Spinae 
»nt.  sup.  vom  Boden  bestimmt,  um  Schrägstände  des 
Beckens  zu  erkennen  und  von  der  weiteren  Unter- 


suchung auch  diese  auszuscheiden.  Das  Abweichen 
der  Schultern  und  der  Scholterblätter  von  der  Hori- 
zontalebene, Einziehungen,  Ungleichheiten  der  Rippen- 
füllung wurden  nach  Augenmaass  notirt.  Nachdem 
ferner  die  Spitzen  der  Dornfortsätze  farbig  markirt 
waren,  wurden  die  Abstände  der  einzelnen  von  einer 
zwischen  einer  Beckenpelotte  und  dem  siebenten  Hals- 
wirbel aasgespannten  Gummischnur  durch  Messung 
bestimmt.  Mit  derselben  Pelotte  konnte  ein  Lotb- 
apparat  in  Verbindung  gesetzt  werden,  um  das  Ueber- 
hängen  des  Körpers  nach  einer  von  beiden  Seiten  zu 
bestimmen.  Hierbei  wurde  speciell  die  Abweichung 
des  7.  Halswirbels  gemessen. 

Von  336  auf  diese  Weise  (nach  He i necke- Erlan- 
gen) untersuchten  Mädchen  wurden  fehlerlosen  Baues 
befunden  147.  Fehlerhaft  dagegen  waren: 

Unter  den  6— 7$jährigcn  43,65  pCt. 


7—  9 „ 

56,75 

8—10  ,. 

56,00 

10-12  „ 

57,11 

13  „ 

70,90 

Aus  den  hinzugefugten  Tabellen,  in  denon  die  ein- 
zelnen Fälle  übersichtlich  verzeichnet  sind,  ergiebt  sich 
ein  bedeutendes  Verwiegen  der  Veränderungen  der  lin- 
ken Seite,  ein  Verhältnis  welches  seine  Bestätigung 
findet  in  der  Zahl  der  secundären  und  com  pensatori- 
schen Abweichungen  der  Lendeneinziehung,  welche  sich 
4tnal  links  gegenüber  GOinal  rechts  fand,  sowie  der 
Lothabweichung  (24mal  nach  links,  lfimal  nach  rechts). 
Mit  dem  Vorrücken  in  der  Schule  nehmen  nicht  nur, 
wie  die  obige  Nebeneinanderstellung  ergiebt,  die  Pro- 
cente  der  Verkrümmten  absolut,  sondern  auch  die 
Stärke  der  Scoliosen  resp.  die  Zahl  der  Doppelscoliosen 
zu.  Was  M.  nun  früheren  Angaben  gegenüber  am 
meisten  bestreitet,  ist  die  Häufigkeit  des  Uöhcrstehens 
der  rechten  Schulter,  sowie  der  rechtsseitigen  sco- 
liotischen  Ausbiegung.  Selbst  bei  der  Doppelscoliose 
scheint  ihm  die  linksseitige  untere  Brust-  und  Len- 
denscoliose  das  Primäre,  die  rechte  obere  Brustabwei- 
chung  secundär  zu  sein.  — Um  sein  Thema  bezüglich 
des  Schreibens  in  schiefer  Haltung  durchzuführen,  be- 
trachtet M.  zunächst,  welche  Gelenke  beim  Schreiben 
in  Tbätigkeit  gerathen  und  welche  Bewegungen  dabei 
zur  Ausführung  gelangen.  Bei  langsamem  sorgfältigen 
Schreiben  kommen  vorherrschend  die  Fingergelenke  in 
Action,  bei  raschem  Schreiben  übernimmt  das  Hand- 
gelenk die  Bewegung.  Bei  grade  gehaltenem  Körper, 
bei  vollständigem  Auf  liegen  des  Vorderarms  bis  zum 
Ellenbogen  würde  sich  eine  linksschiefe  Schrift  ergeben. 
Auch  ein  Kind,  welches  bereits  rechtsschiefe  Current- 
schrift gelernt  hat,  stellt,  sowie  man  es  zwingt,  bei 
grade  gehaltenem  Körper  und  Heft  zu  schreiben,  alle 
Buchstaben  steil  aufrecht. 

Mehrfach  Bezog  nehmend  auf  Schubert’s  ur.ten 
referirte  Arbeit,  beweist  Verf. , dass  die  Kinder,  um 
die  rechtsschiefe  Currentschrift  zu  fertigen , meistens 
das  Gewicht  des  Körpers  auf  den  linken  Arm  zu  schie- 
ben geneigt  sind ; und  hieran  verhindert,  den  Kopf  and  die 
untere  Partie  der  Wirbelsäule  nach  links  schieben  und 
die  Brustwirbelpartie  nebst  dem  rechtsseitigen  Brust- 
korb stark  zusammendrücken.  Auch  M.  spricht  sich 
daher  gegen  diese  Weise  zu  schreiben  aus:  dieselbe 
sei  entschieden  ein  veranlassendes  Moment  mit  für  die 
Entstehung  der  seitlichen  Wirbelsäulenverkrümmungen 
der  Kinder. 

Gemeinschaftlich  mit  Dr.  Schuh  hat  Schubert 
(17)  523  Knaben  und  489  Mädchen  in  Nürnberg  auf 
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Anisometropie,  auf  lnsufficienz  der  Mm.  recti  in- 
terni  resp.  externi , auf  das  Intactsein  des  Binocolar- 
sebens  für  die  Nähe  und  für  die  Ferne  untersucht, 
wobei  er  von  dem  Gedanken  ausging,  dass  vornehmlich 
diese  Fragepunkte  für  die  Folgen  der  Schieflagerung 
der  Schulhefte  von  besonderer  Wichtigkeit  seien.  Er 
führt  die  Ansichten  Hering’s,  Schneller^.  Woi- 
noff's.  M au  thner’s,  Nagels  und  Rumpf ’s  haupt- 
sächlich hinsichtlich  der  Frage  nach  Entstehung  der 
Anisometropie  an  und  findet,  dass  bei  Rechtslage  des 
Schreibeheftes  die  Verschiedenheit  des  Muskeldruckes 
vollauf  genügt,  um  zu  verstehen,  wie  dieser  Missstand 
die  Entstehung  der  Refractionsdifferenz  begünstigen 
muss,  auch  ohne  dass  auf  das  strittige  Gebiet  der  un- 
gleicbgradigen  Accommodation  zurückgegriffen  werden 
müsste.  Aus  den  zahlenmäßigen  Ermittelungen  über 
die  untersuchten  Kinder  ergab  sich  ausserdem,  dass 
die  Zahl  der  anisometropischen  Augen  mit  der  Anzahl 
der  Schuljahre  wächst:  in  welcher  Regelmässigkeit, 
entschieden  die  bisherigen  Zahlen  noch  nicht,  sicher 
aber  bleiben  die  jüngeren  Schüler  unter  dem  Durch- 
schnitt zurück,  die  älteren  überschreiten  ihn.  Aus  den 
Tabellen  ergiebt  sich  ferner,  dass  die  Zahl  jener  Kinder, 
deren  rechtes  Auge  die  stärkere  Kefraction  zeigt,  die 
Mehrzahl  ist.  Die  Beweise  übergehend,  welche  Sch. 
für  seine  Theorie  aus  der  lebereinstimmung  aller  Er- 
scheinungen an  den  gosondert  untersuchten  Augen 
herleitet , recapituliren  wir  den  Schlusssatz:  „Es  em- 
pfiehlt sich,  auf  ganz  gerader  Medianlage  des  Heftes 
zu  bestehen,  und  die  Schiefschrift,  welche  damit  un- 
vereinbar ist,  völlig  aus  der  Schule  zu  verbannen**  — 
einen  Satz,  für  dessen  Begründung  auch  noch  Gründe 
aus  der  Athemmechanik  und  der  Hygiene  der  Körper- 
haltung im  Allgemeinen  angeführt  werden. 

Die  Statistik  der  Kinderheilstälten  ist,  wie 
Uffelmann  (24)  bedauernd  zugiebt,  noch  eine  ziem- 
lich lückenhafte.  Es  würde  viel  genützt  werden,  wenn 
man  den  Kindern  kurze  schematische  Krankengeschich- 
ten in  die  Seehospize  und  Soolbäder  mitgäbe.  Aus- 
gehend von  dem  Zugeständnis,  dass  die  Seehospize 
gegen  die  meisten  Kinderkrankheiten  sich  als  die  wirk- 
sameren Anstalten  bis  jetzt  erwiesen  haben,  hält  es  U. 
um  so  mehr  für  wichtig,  eine  Orientirung  über  die  in 
Soolbädern  erreichten  Resultate  anzustreben.  Er  fasst 
dabei  Jagstfeld,  Frankenhausen,  Rottenfelde,  Donau- 
cschingen  und  Hall  in  Oberösterreich  besonders  ins 
Auge  und  constatirt  hinsichtlich  der  hier  erreichten 
Erfolge : 

Die  Soolbäderbeilanstalten  führen  zwischen  15  bis 
38  pCt.  der  aus  scrophulösen,  allgemein  schwächlichen 
und  rachitischen  Kindern  bestehenden  Pfleglinge  zur 
Genesung  und  ausserdem  zwischen  23 — 30  pCt.  zur  ent- 
schiedenen Besserung,  die  sieb  in  der  Regel  auch  durch 
Zunahme  des  Gewichts  kandgiebt.  Keinen  Erfolg  haben 
sie  bei  5,5 — 20  pCt.  der  Aufgenommenen.  Von  ent- 
schiedenstem Einfluss  auf  den  Erfolg  ist  die  Dauer  der 
Curzeit.  Von  den  scrophulösen  Krankheitsformen  heilen 
in  Soolbädern  nach  allen  Berichten  übereinstimmend 
am  besten  die,  welche  sich  in  der  Haut  und  am  Auge 
localisiren;  auch  die  einfachen  Drüsentumoren  werden 
als  der  Heilung  leicht  zugänglich  bezeichnet,  während 
die  harten  Drusenpaquete  erst  langsam  und  nach  Wie- 
derholung der  Cur  schwinden  sollen.  Auch  scropbulöse 


Knochen-  und  Gelenkleiden  erfahren  erst  bei  längerer 
Cur  oder  bei  Wiederholung  derselben,  dann  aber  eine 
wesentliche  Besserung  und  sogar  völlige  Heilung,  wie 
dies  insbesondere  von  den  behandelnden  Aerzten  zu 
Frankenhausen  und  Hall  bestimmt  bervorgehoben  wird. 
Ueber  den  Erfolg  der  Soolbäderheilstätten  in  Krank- 
heiten der  Athmungsorgauo  scrophulöser  Kinder  lässt 
sich  aus  den  bis  jetzt  vorliegenden  Mittheilungen  nur 
soviel  als  sicher  entnehmen,  dass  er  sehr  zufrieden- 
stellend ist,  so  lange  es  sich  um  einfache  chronische 
Catarrhe  handelt.  (Salzuflen,  Frankenhausen  ) Von 
einer  Anstalt  (Franken hausen)  sind  aber  auch  Beob- 
achtungen mitgetbeilt,  nach  welchen  selbst  höchst  ver- 
dächtige Affcctionen,  wie  chronische  Infiltrationen  der 
Lunge  uud  Spitzencatarrb,  mit  überraschendem  Erfolge 
behandelt  wurden.  Einstimmig  sind  alle  Anstaltsärzte 
in  der  Forderung,  ausgesprochene  Phthisis  von  den 
Soolbädern  fern  zu  halten,  da  sie  sich  dort  nur  ver- 
schlimmere. Rachitis  findet  in  den  fraglichen  Heil- 
stätten eine  Besserung,  nur  ausnahmsweise  Heilung. 
Allgemeine  Schwäche  wird  in  ihnen  sehr  wesentlich 
gebessert  oder  ganz  gehobeu.  Dasselbe  gilt  von  den 
chronischen  Hautaffectionen,  auch  solchen,  die  nicht  auf 
scrophulöser  Basis  beruhen. 

[Kaarsberg,  H.,  Om  Sündhedsforholdene  i Lands- 
bvskolerne.  Ugeskrift  for  Läger.  R.  4.  Bd.  5.  p.  77. 

Der  Verf.  tbeilt  das  Resultat  seiner  Untersuchun- 
gen von  521  Schulkindern  (283  Knaben  und  238 
Mädchen)  in  der  Gegend,  wo  er  als  Arzt  practicirt 
(Skjelbeg  in  dem  südlichen  Seeland)  mit.  ln  den  oberen 
Klassen  der  Schulen  (Kinder  von  ca.  10 — 13  Jahren) 
fanden  sich  unter  183  Knaben  44  Kranke  und  unter 
155  Mädchen  72  Kranke  und  in  den  unteren  Klassen 
(ca.  7 — 10  Jahr)  unter  100  Knaben  *22  und  unter  83 
Mädchen  28  Kranke.  Die  häufigsten  Krankheiten  wareu 
chloranämische  Zustände  (bei  45  Knaben  und  75  Mäd- 
chen), Scrophulose  (23  K.,  36  M.),  Cardialgie  (7  K., 
20  M.)  Das  Resultat  war  also  nicht  sehr  abweichend 
von  dem,  welches  sieb  hei  den  von  Hertel  und  Leh- 
mann mitgetheilten  Untersuchungen  von  Schulkindern 
in  Kopenhagen  ergab  (s.  Jahresb.  f.  d.  J.  1881.  I.  S. 
523),  obgleich  die  Schalarbeit  iu  den  Dorfschulen  we- 
gen der  vielen  Ferientage  und  häufigen  Versäumnisse 
als  schwächende  Potenz  bei  heranwaebsenden  Kindern 
gewiss  keine  Rolle  spielt.  Die  Ursachen  der  Kränk- 
lichkeit der  Kinder  auf  dem  Lande  sieht  der  Yerf.  in 
den  trotz  des  vermehrten  Wohlstandes  noch  gewöhn- 
lich schlechten  hygienischen  Verhältnissen  der  Heiroath: 
die  schlecht  eingerichteten  Wohnungen,  die  vernach- 
lässigte Hautpflege,  die  ungesunde  Kleidung  und  die 
unzweckmässige  Kost;  was  die  Schulen  betrifft,  führt 
er  jedoch  als  mitwirkende  Ursache  die  in  der  Regel  über- 
füllten und  äusserst  schlecht  ventilirten  Räumlichkei- 
ten an.  Jok.  Miller  (Kopenhagen).] 

In  dem  von  Schücking(29)construirten  asepti- 
sch e n R a u m wi  rd  d ie  V entilation  bewirkt  durob  eine  '/*- 
pferdige  Kraftmaschine  (Heissluftmotor),  die  einen  Ex 
haustor  (Scheer  und  Petzhold)  treibt,  der  mit 
2500  Umdrehungen  in  der  Minute  30  Cubikmeter 
Luft  — also  ungefähr  ebensoviel,  als  der  Inhalt  des 
Ventil&tionsraumes  beträgt  — fortsaugt.  Der  Saug- 
stutzen des  Ventilators  ist  durch  zwei  luftdicht  ge- 
schlossene Zinkrohre  mit  dem  aseptischen  Raum  in 
Verbindung  gebracht 

Dieser  Raum  ist  in  seinen  beiden  Abtbeilungen, 
dem  Hauptraum  und  dem  Vorraum,  an  den  Seiten, 
Tbüren,  Decke  und  Fussboden , mit  grossen,  sorgfältig 
mit  einander  verlötheten  Zinkplatten  luftdicht  abge- 
schlagen. Das  Zink  ist  sowohl  mit  einander,  wie  auch 
mit  anderen  Metallen  absolut  luftdicht  zu  verbinden. 
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Aehnliches  würde  man  mit  Glas,  mit  dem  Seb.  früher 
experimeutirte,  erreichen. 

Zwei  Glasscheiben,  die  zur  Beleuchtung  und  Beob- 
achtung dienen,  sind  an  entsprechender  Stelle  in  die 
Wandungen  des  Raumes  luftdicht  eingefügt  Eine  Thür, 
die  durch  Gummieinlagen  luftdicht  abgeschlossen  wer- 
den kann,  führt  vom  Hauptraum  in  den  Vorraum.  Die 
von  dem  Vorraum  nach  aussen  führende  Thür  ist  eben- 
falls durch  Gummieinlage  luftdicht  abzu sch  Hessen. 

Die  Filtration  der  von  aussen  zugeführten  Luft  ge- 
schieht durch  10  Wattefilter  deren  6 im  Hauptraum, 
4 im  Vorraum  befindlich  sind,  von  den  ersten  6 com- 
municiren  3 mit  dem  Vorraum. 

Die  Waltefilter  stellen  luftdicht  in  die  Wandungen 
des  Raumes  eingelassene  Blechkapseln  mit  einem  Durch- 
messer von  40  Ctm.  dar.  Diese  Kapseln  sind  an  ihren 
Flachseiten  offen  und  werden  ausgefüllt  durch  eine  10 
Ctm.  dicke  Watteschicht  von  zusammengepresster  ent- 
fetteter Wundwatte.  Die  Fixation  der  Watte  wird  an 
beiden  Seiten  durch  eine  Art  Siebvorrichtung  bewirkt. 
Ueber  die  oberste  Lage  der  Watte  kommt  nach  dem 
Raume  zu  eine  dünne  Filzscbicht.  Durch  die  Anord- 
nung der  Wattefilter  ist  dafür  gesorgt,  dass  in  dem 
System  sich  kreuzender  starker  Luftströme  nirgends 
ein  todter  Raum , ein  mit  unbewegter  Luft  angefüllter 
Winkel  vorhanden  ist.  Die  im  Raum  ursprünglich 
vorhandene  Luft  wird  schon  nach  ca.  einer  Minute 
entfernt. 

Die  Wandungen  des  Raumes  sind  ebenfalls  absolut 
rein,  da  sie  mit  5 proc.  Carbolsäurelosungen  abgewa- 
schen , event»  mit  Bromdämpfen  (Frank- Wern  ich) 
desinficirt  werden  können.  Die  Kleider  des  Patienten 
besteben  aus  Leinen  und  darüber  befindet  sich  ein 
gummirter  Stoff;  beides  wird  vor  dem  Gebrauch  des- 
inficirt. Im  Vorraum  befindet  sich  ein  Bad  zur  gründ- 
lichen Reinigung  des  Patienten  vor  dem  Eintritt  in 
den  Hauptraum;  ausserdem  dient  der  Vorraum  zur  Er- 
möglichung eines  Verkehrs  mit  dein  Hauptrautn , ohne 
dass  ungereinigte  Luft  in  letzteren  von  aussen  hinein- 
zukommen vermag.  Oeffnct  man  nämlich  die  Thür  des 
Vorraums,  so  strömt  ungereinigte  Aussenluft  in  den- 
selben, schliesst  man  ihn  dann,  so  wird  die  Luft  in 
etwa  einer  Miuutc  im  Vorraum  wieder  filtrirt. 

Die  Commission,  über  deren  Arbeiten  Tbövonot 
(30)  Bericht  erstattete,  hat  die  Maternite  im  Hospi- 
tal Tenon,  den  Isolirpa villon  im  Hospital  Lariboi- 
siere,  die  neue  geburtsh iil fliehe  Klinik,  die 
grosso  Maternite  und  den  Pavillon  Tarnier  besucht 
und  ist  im  Ganzen  und  ürosseu  hinsichtlich  der  iso- 
lirung  kranker  Wöchnerinnen,  der  besonderen  Reinlich- 
lialtung  von  Gebäranstalten,  der  Vorschriftsmaass- 
regeln bezüglich  der  Aerzte  und  Hebeammon  zu 
Schlüssen  gelangt,  welche  sich  nahezu  mit  den  im 
letzten  Jahrzehnt  in  Deutschland  zur  Anwendung  ge- 
brachten Grundsätzen  decken.  Man  kann,  so  lautet 
etwa  das  Kesume  des  Berichtes,  auf  Grund  experimen- 
teller Thalsacben  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  die 
als  Puerperalfieber  bezeichnelen  Krankheiten  der  Wöch- 
nerinnen eminent  ansteckend  sind.  Ausser  durch  die 
Bettunterlagen  und  Verbandgegenstände,  Instrumente 
und  Toilettenobjecte  vollzieht  sich  die  Ansteckung 
auch  auf  dem  Luftwege.  — Die  erste  Vorsichtsmaass- 
regel besteht  in  der  Trennung  der  Gebärhäuser  von 
anderen  Krankenanstalten,  und  innerhalb  der  ersteren 
müssen  noch  die  Wöchnerinnen  von  anderen  Inliege- 
rinnen  der  Anstalt  gesondert  werden.  Sechs  Tage 
nach  ihrer  Entbindung  sollte  jede  Entbundene  für 
sich  gehalten  werden,  besonders  in  keine  Berührung 


kommen  mit  von  Aussen  zugehenden  oder  irgendwie 
kranken  Frauen.  Medicinisches  Personal  muss  geson- 
dert für  die  Gebärsäle  und  für  die  Kranken  vorhanden 
sein.  Das  erstere  darf  weder  Sectionen.  noch  Unter- 
suchungen anatomischer  Objecte,  noch  Verbände 
machen.  Alle  desinfectorischen  und  antiseptischen 
Vorsichtsmaassregeln  müssen  in  Gebärhäusern  beob- 
achtet werden.  Hierzu  sollte  auch  in  jeder  Getäran- 
stalt  ein  Desinfections-  (Brenn-)  Oien  in  Wirksamkeit 
gesetzt  werden.  — Alle  Räume  in  Gebärhäusern  sollen 
vorzüglich  gelüftet  sein. 

Die  Aufgabe,  eine  möglichst  vollständige  Dar- 
legung der  für  das  Gebiet  der  öffentlichen  Ke- 
convalescentenpfloge  wichtigen  Thalsacben  zu 
geben,  stellte  sich  P.  Güterbock  (31),  und  er  hat  die- 
selbe durch  eine  umfangreiche  Benutzung  der  zum 
grosseren  Theile  sehr  zerstreuten  Literatur,  sowie  da- 
durch, dass  er  sich  auf  seiner  Reise  in  England  eigene 
Anschauungen  des  Gegenstandes  erwarb,  gelöst.  — 
Das  in  Betracht  kommende  Material  ist . besonders  so- 
weit es  dem  Auslande  angehört,  weit  reichhaltiger*  als 
wir  es  bei  den  geringen  Anfängen,  die  bei  uns  mit 
der  Reconvalescentenpflege  gemacht  sind,  zu  ver- 
inuihen  pflegen.  Vor  Allem  bedarf  (worauf  die  Glie- 
derung des  allgemeinen  Theiles  der  Monographie  be- 
ruht) die  geschlossene  Reconvalescentenpflege  — sei 
es  in  besonders  ihr  gewidmeten  Anstalten,  sei  es  in 
Abtheilungen  öffentlicher  grösserer  Krankenhäuser  — 
und  die  offene  Reconvalescentenpflege  einer  gesonder- 
ten Betrachtung. 

Letztere  kann  durch  woblorganisirte  Hospitalpoli- 
kliniken die  überfüllten  Säle  der  Spitäler  entlasten, 
sie  kann  durch  Gewährung  von  diätetischen  und  Heil- 
mitteln den  Geschwächten  vor  Rückfällen  oder  neuen 
schädlichen  Einwirkungen  schützen,  sie  kaun  darauf 
abzielen,  die  verloren  gegangene  Arbeitsfähigkeit  wieder- 
herzustellcn.  — Die  Vergleichung  zwischen  den  Mitteln 
und  Wegen,  welche  die  verschiedenen  Culturstaaten  je 
nach  der  Eigenart  ihrer  socialen  und  cotnmunalen  Ent- 
wickelung zur  Erreichung  jener  Zwecke  gewählt  haben, 
ist  sehr  lehrreich.  — Für  Deutschland  kommen  als 
besondere  Reconvalcscentenhospitäler  die  bezügliche 
Anstalt  in  München  (eine  Zweigstiftung  des  Johannos- 
vereins),  einig«  nicht  sehr  umfangreiche  Häuser  in 
Wien  (in  Hütteldorf  und  Breitenfurt),  ebendaselbst  das 
sogenaunte  „Wohltbätigkeitshaus**  (Baden  bei  Wien) 
für  scrophulöse  Kinder  und  die  Curspitäler  einer  grossen 
Reibe  unserer  Badeorte  in  Betracht.  Spccieli  werden 
von  den  letzteren  Teplitz,  Wiesbaden,  Warmbrunn 
seitens  erkrankter  Militärpersonen  mit  einer  gewissen 
Regelmässigkeit  benutzt.  Von  den  Heilanstalten  für 
scrophulöse  Kinder  zeichnen  sich  mehrere,  wie  die  in 
Rothenfelde,  Frankeuhausen , dadurch  aus,  dass  sie 
höhercti  hygienischen  Anforderungen  genügen.  Wäh- 
rend die  mit  dem  Reconvalesccntcnwesen  in  naher  Be- 
ziehung stehenden  Feriencolonien  neuerdings  einen  ge- 
wissen Aufschwung  zu  nehmen  versprechen,  bestehen 
Hilfsvereine  für  Genesende,  Stiftungen  und  Samm- 
lungen , welche  ausschliesslich  der  Unterstützung  von 
Reconvalescenten  gewidmet  sind,  nur  in  beschränkter 
Weise  und  mit  sehr  bescheidenen  Hilfsmitteln,  so  einige 
Vereine  für  entlassene  Geisteskranke,  Wöcbnerinncn- 
vereiue.  Hinsichtlich  der  von  grossen  Hospitälern  zu- 
weilen den  Reconvalescenten  gewidmeten  Räumlichkeiten 
tritt  in  Deutschland  verbäitnissmässig  oft  der  Fall  ein, 
dass  dieselben  wieder  für  andere  Hospitalzwecke  in 
Anspruch  genommen  werden  müssen.  — Dass  die  Lei- 
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slungen.  wie  England  sie  bietet,  diesen  kümmerlichen 
Anfängen  gegenüber  eine  hohe  Blütbe  der  Fürsorge 
für  die  Genesenden  repräsentiren,  dürfte  im  Allgemeinen 
bekannt  sein;  der  Specialisirung  dieses  Abschnittes  ist 
ganz  besondere  Sorgfalt  gewidmet. 

In  seinen  „ Schlussfolgerungen * sieht  G.  den  An- 
fang zu  einer  Hebung  dieses  Zweiges  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  in  einer  grösseren  und  geregelteren 
Ausnutzung  der  Curspitäler.  Seehospize  etc.,  vertei- 
digt aber  zugleich  die  Ansicht,  dass  schon  finanzielle 
Gründe  — speciell  auch  die  Communalverbände  in 
Deutschland  — darauf  hinfiihren  werden . gesonderte 
Keconvalescenten  Häuser  zu  errichten.  Demnächst 
komme  es  dann  hauptsächlich  darauf  an,  regelmässige 
Beziehungen  zwischen  den  Krankenvereinen  und  den 
sanitären  Behörden  herzuslellen. 

Es  müssen  nach  Jolly  (32).  wenn  die  Frage  nach 
der  staatlichen  Fürsorge  bezüglich  der  Epi- 
leptiker aufgeworfen  wird,  auseinandergehalten  wer- 
den: 1)  Epileptiker,  welche  der  Spitalpflege  nicht  be- 
dürfen, für  welche  aber  doch  eine  bestimmte  Form 
der  öffentlichen  Fürsorge  wünsehenswerth  ist:  — 2) 
solche,  welche  nur  vorübergehend  von  3;  solchen, 
welche  dauernd  oder  längere  Zeit  zu  hospitali- 
siren  sind;  • — und  4)  Epileptiker  im  Kindesalter. 
Für  die  erste  Cutegorie  handelt  es  sich  wesentlich  um 
die  Möglichkeit  einer  poliklinischen  Behandlung,  für 
die  zweite  und  dritte  tritt  als  entscheidendes  Moment 
für  die  Xothwendigkeit  der  Spitalbehandlung,  neben 
transitorischer  Geistesstörung,  die  Arbeitsunfähigkeit 
auf.  Die  Dauer  der  Hilfsbedürftigkeit  zu  bestimmen, 
hält  allerdings  oft  recht  schwer.  Für  diese  Categorien 
halten  einzelne  Sachverständige  bereits  besondere  An- 
stalten für  unumgänglich,  — eine  Meinung,  die  J. 
nicht  tbeilt,  da  dem  entstehenden  Bcdürfniss  in  allen 
grösseren  Städten  durch  Errichtung  besonderer  Epilep- 
tikerstationen an  den  allgemeinen  Krankenhäusern 
abgeholfen  werden  könne.  Nothwendig  erscheint  ihm 
indess  daneben  noch  die  Zuweisung  der  chronisch 
geisteskranken  aufgeregten  Epileptiker  an  die  Irren- 
pflegeanstalten. Jedenfalls  lässt  sich  die  Frage  nach 
der  Unterbringung  der  dauernd  pflegebedürftigen  Epi- 
leptiker nur  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  ent- 
scheiden. Die  hierauf  bezüglichen  Erörterungen schliesst 
J.  an  die  Erfolge  der  Anstalten  zu  Königswartha  uud 
Bielefeld  an.  Letztere  zeigt  als  Pflegeanstalt  für  Ver- 
sorgungsbedürftige und  Erziehungsanstalt  für  epilepti- 
sche Kinder  letzthin  prosperirende  Verhältnisse.  Diese 
letztere  Categorie  erheischt,  nach  des  Vf. ’s  Ansicht, 
dass  die  Idiotenanstallen  möglichst  allgemein  mit  be- 
sonderen Abtheilungen  für  nicht  idiotische  epileptische 
Kinder  (ähnlich  wie  zu  Stetten,  Württemberg)  versehen 
werden. 

Orth  (39)  beleuchtet  eingehend  die  Verschieden- 
heit der  Abdeckerei  Verhältnisse  im  deutschen 
Reich  und  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  Nord- 
deutschland im  Allgemeinen  in  dieser  Hinsicht  gegen 
Süddeutschland  zurückgeblieben  ist.  Während  in  Ba- 
den und  Württemberg  eine  nahezu  befriedigende  Ord- 
nung dieser  Verhältnisse  vorhanden  ist,  davon  ans- 
gehend, dass  der  Abdeckereidienst  als  öffentlicher 


Dienst  der  Gemeinde  aufzufassen  und  von  bestimmt 
ausgebildeten  und  eidlich  zu  verpflichtenden  Personen 
ausgefübrt  werden  müsse,  dass  damit  also  Thierlei- 
ebensebau  und  eine  bestimmte  Controle  und  Registri- 
rung  verknüpft  sei,  so  ist  in  einem  grossen  Theile  von 
Deutschland  eine  grosse  Willkür  in  der  Beseitigung 
von  Thierleichen  vorhanden.  Wenn  ferner  auch  eventuell 
bei  Seuchen  strenge  Strafen  festgesetzt  sind,  die 
fehlende  Controle.  die  mangelnden  Organe  für  die 
Durchführung  des  Gesetzes  führen  dahin,  dass  die 
meisten  Fälle  gar  nicht  bekannt  werden.  Es  ist  viel- 
fach eine  gewisse  Scheu  vor  der  Anzeige  vorhanden. 
Die  schlimmsten  Seuchen  werden  dadurch  verheimlicht 
und  künstlich  verbreitet  und  werden  dadurch  gradezu 
zu  Seuchenmittelpunkten,  von  denen  ausgehend  zu- 
weilen sogar  der  Grund  und  Boden  mehr  und  mehr  in- 
ficirt  wird.  Es  ist  vorgekommen,  dass  viele  Jahre 
hindurch  die  ar,  Milzbrand  gefallenen  Thiere  in  Gehöf- 
ten. Scheunen  und  Ställen  oberflächlich  eingegraben 
sind,  und  man  kann  behaupten,  dass  hier  in  der  fort- 
gesetzt vermehrten  Entwickelung  der  Milzbrandbacte- 
rien  (Bacillus  anthracis)  diese  für  Menschen  und  Vieh 
gefährliche  Seuche  geradezu  gezüchtet  worden  ist.  — 
In  einem  grossen  Theile  Preussens  sind  noch  bestimmte 
Bannrechte  beim  Abdeckereigewerbe  vorhanden  und 
die  Mögliohkeit  der  Ablösung  durch  die  Gesetze  von 
1858  und  1872  hat  bis  jetzt  wenig  Erfolg  gehabt. 
Die  Abdeckereidistricte  sind  zum  Theil  grösser  als  ein 
Kreis.  Es  ist  hier  die  obligatorische  Ablösung  drin- 
gend zu  erstreben , damit  Ordnung  in  diese  Verhält- 
nisse gebracht  werden  kann.  Die  Frage  wird  im  An- 
schluss an  das  Reichsviehseuchengesetz  von  der  Reichs- 
gesetzgebung in  die  Hand  genommen  werden  müssen, 
da  eine  angemessene  Regulirung  geradezu  in  Conflict 
kommt  mit  der  Gewerbeordnung  vom  Jahre  1869  und 
bei  einzelnen  Erlassen  in  süddeutschen  Staaten  dieser 
Conflict  bereits  vorhanden  ist.  — Vf.  hält  demnach 
für  erwiesen . dass  die  Durchführung  des  Reichs- 
viehseuchengosetzes  vom  23.  Juni  1880  und  die  da- 
durch vorgeschriebene  Beseitigung  und  Vertilgung  der 
bezüglichen  Krankheitsstoffe  nur  durch  eine  ent- 
sprechende Regulirung  des  Abdeckerei wesens  möglich 
ist;  dass  die  Herstellung  und  der  Vertrieb  von  Fleisch- 
fabrikaten von  Jahr  zu  Jahr  grössere  Dimensionen  an- 
nehmen. und  bei  der  oft  weiten  Versendung  die  sani- 
täre Controle  beständig  schwieriger  wird;  dass  die 
sachgemässe  Ordnung  des  Abdeckereiwesens  mit  dem 
allgemein  eingeführten  Gesetze  über  Gewerbefreiheit 
vom  Jahre  1869  nicht  in  Einklang  gebracht  werden 
kann,  und  dass  die  Angelegenheit  deshalb  (wie  beim 
Reichsviehseuchengesetz)  von  Reichswegen  geregelt 
werden  muss. 

11.  Begräbniss wesen,  Scheintod,  Wieder- 
belebung etc. 

1)  Kuby,  Die  hygienischen  Anforderungen  an  An- 
lage und  Benutzung  der  Begräbnissplätze,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  bayrischen  Gesetzgebung. 
Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  off.  Gesundbpfl.  Heft  3. 
— 2)  Hofmann,  Fr.  und  Siegel,  Leber  die  hygie- 
nischen Anforderungen  an  Anlage  und  Benutzung  der 
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Friedhofe.  Ebendas.  Heft  1.  (Bereits  im  vorigen 
Jahresbericht,  I.  526,  ganz  kurz  referirt.)  — 3)  Gosse, 
Du  choii  d’un  terrain  pour  un  cimetiere.  Rev.  d’hyg. 
et  de  pol.  sanit.  IV.  annle.  p.  791.  (Empfiehlt  kal- 
kige und  perhorrescirt  tbonige  Terrains.)  — 4;  Du  ran d- 
Fardel,  Observations  sur  la  circulaire  de  M.  le  Prefet 
de  la  Seine  en  date  du  26.  Janv.  1882,  concernant  la 
d6claration  et  l’inhumation  des  foetus  ainsi  que  des 
erabryons  de  moins  de  quatre  mois.  L’Union  med. 
No.  51,  53.  (Steitigkeiten  über  die  Grenze  der  gesetz- 
lichen Formalitäten,  welche  bei  den  Beerdigungsbeschei- 
nigongen  für  die  in  Frage  stehenden  Leibesfrüchte 
beobachtet  werden  sollen.  Von  mehr  localem  Interesse.) 

— 5)  Gianni,  C.  und  F.  Galli,  Le  case  roortuarie. 
Giorn.  della  soc.  Ital.  d'igiene.  Marzo.  p.  161.  (In 
diesem  Memoire  führen  die  VfT.  Näheres  über  Anlage 
und  Einrichtung  von  Leichenhäusem  aus  und  stellen 
sich  dabei  im  Wesentlichen  auf  die  Jahresber.  1880, 
I , S.  576  erörterten  Standpunkte.)  — 6)Cbristoforis, 
De  la  crömation.  Revue  d’hygiene  et  de  pol.  sanit. 
IV.  annee.  p.  792.  (Betont  im  Wesentlichen  die  legis- 
latorischen Schwierigkeiten,  die  noch  zu  lösen  seien.) 

— 7)  Gavinzel,  J.  C , Etüde  sur  la  Morgue  au  point 
de  vue  administratif  ct  medical.  Paris.  — 8)  Brou- 
ardel,  Projet  de  d^placemcnt  de  la  Morgue,  Rapport 
ad  resse  ä M.  le  prüfet  de  police.  Ann.  d'hyg.  publ. 
et  de  mäd.  l^g.  Octbr.  (Von  localem  Interesse)  — 
9)  Vallin,  E.,  La  desinfection  des  amphitheatrea 
d’anatomie  Revue  d’hyg.  et  de  pol.  sanit  IV.  annee. 
p. 639.  — 10)  Rapport  sur  un  memoire  de  M de  Chilly, 
concernant  „un  nouveau  proced^s desecoursauxasphyxies 
par  causes  divers“.  Bull,  de  l’aead.  de  med.  No.  21. 
(Das  Verfahren  Chilly**,  zwischen  Zeigefinger  und 
Daumen  die  falschen  Rippen  des  Asphyk tischen  zu 
fassen  und  diese  auf-  und  abwärts  zu  ziehen,  wird  von 
der  Academie  um  so  weniger  zustimmend  beurtheilt, 
als  zum  tbatsäcblicben  Beweise  nur  ein  Fall  beigefügt 
werden  konnte,  der  erst  nach  stundenlanger  Ausübung 
der  Manipulation  zu  Athem  kam.)  — 11)  Flasbar, 
Zur  künstlichen  Athmung.  Militairärztliche  Zeitsehr. 
Heft  VI.  S.  371. 

Nach  einer  Darlegung  der  gesetzlichen  Vorschriften, 
wie  sie  sieb  in  Bayern  für  die  sani tätspolizei- 
liche  Ueberwachung  der  Kirchhöfe  allmälig 
ausgebildet  haben,  vertritt  Kuby  (1)  die  folgenden 
Anforderungen:  Verbot  derGräber  und  Grüfte  in  Wohn- 
gebäuden und  Kirchen;  Verbot  von  nicht  fortwährend 
und  genügend  ventilirten  Grüften,  welche  nach  ein- 
ander mehrere  Leichen  aufnebmen  sollen:  Verbot  von 
isolirlen  Gräbern  auf  Privatgrundslücken,  wenn  die 
Möglichkeit  der  Verunreinigung  von  Luft  oder  Wasser 
für  die  Adjacenten  nicht  ausgeschlossen  ist;  möglichste 
Entfernung  der  Begräbnissplätze  überhaupt,  im  Be- 
sonderen aber  der  gemeinsamen  von  den  Wohnungen; 
möglichste  Entfernung  von  Quellen  und  Brunnen,  wenn 
die  Möglichkeit  der  Verunreinigung  derselben  nicht 
ganz  ausgeschlossen  ist;  Tiefe  der  Gräber  von  min- 
destens 1.00  Meter  und  höchstens  1,80  Meter  in  trocke- 
nem, durchlässigem  Boden;  Verbot  von  gemeinsamen 
Gräbern,  welche  ganz  oder  tbeilweise  offen  bleiben,  bis 
sie  ganz  gefüllt  sind.  — Begräbnissturnus  nach  Maass- 
gabe der  für  den  Verfall  der  Särge  nothwendigen 
Frist;  Conlrolmittel  von  möglichster  Sicherheit  hin- 
sichtlich der  vor  neuer  Benutzung  desselben  Grabes 
bestimmten  Verwesungsfrist;  Verhinderung  des  Umher- 


liegens  von  Knochen  etc.  an  der  Oberfläche;  Errich- 
tung von  Leichenhäusern  und  zwangsweise  Benutzung 
derselben;  strenge  Controle  der  Bewirthschaftung  der 
Beerdigungsplätze. 

Um  die  Deinonstrations-  undSecirsäle  der 
Anatomien  desinficiren  zu  können,  verlangt 
Vallin  (9)  für  dieselben: 

Herstellung  der  Fussböden  aus  impermeablem  Ma- 
terial, um  jede  Abwaschung  zu  ertragen  (Cementirung 
ist  der  Asphaltirung  bei  weitem  vorzuziehen).  Die 
Tische,  auf  denen  gearbeitet  wird,  sollen  von  Marmor, 
Glas  oder  Porzellan  sein,  leicht  abzuspülen;  das  hierzu 
verwandte  Wasser  soll  mittelst  dichter  Röhren  abflies- 
sen.  Die  Abflusscanäle  sollen  geräumig,  von  gutem 
Gefalle  sein  und  die  Unreinigkeiten  ausnahmslos  in 
grosse  Wasserläute  direct  abführen.  Eine  besondere 
Aufsicht  erfordern  die  Macerationswannen,  in  welchen 
oft  ganze  Haufen  unnützen  und  vergessenen  Zeuges  auf- 
gespeichert werden.  Im  Sommer  sollten  Macerationen 
en  bloc  ganz  unterlassen  werden.  Das  Macerations- 
wasser  sollte  in  stetiger,  wenn  auch  langsamer  Erneue- 
rung gehalten  werden.  Für  die  Cadaver  selbst,  die  zu 
anatomischen  Studien  dienen  sollen,  empfiehlt  V.  die 
Injection  mit  Chlorzink-,  Kali  sulfuratum-Lösung  oder 
einer  Mischung  von  Carbolsäure,  Glycerin  und  Alkohol. 
Von  den  Kältebebaltern,  wie  er  s;e  an  verschiedenen 
deutschen  Universitäten  zur  Consemrung  der  Präparir- 
leichen  anwenden  sah,  ist  er  nicht  befriedigt  Die  auf 
den  Tischen  liegenden,  zum  Theil  präparirten  Leichen 
sollten  in  den  Zwischenräumen  der  Arbeit  stets  mit 
festen  Holz-  oder  Metalldeckeln  gegen  Maden  und  Flie- 
gen geschützt  werden.  Das  Wegschwemmen  der  ab- 
präparirten  Fetzen  in  die  Wassercanäle  sollte  durch 
feine  Gitter  gehindert  werden.  Jedesmal  nach  Beendi- 
gung der  Präparirstunden  ist  der  Saal  mit  Carholspray 
zu  erfüllen  und  zu  lüften.  Abwaschungen  seiner  Wände 
sollten  mindestens  alle  Woche  mittelst  geeigneter  des- 
inficircnder  Lösungen  stattfinden,  während  der  Nacht 
auch  desodorisirende  Mischungen  aufgestellt  werden. 
Einige  weitere  Vorschriften  beziehen  sich  auf  die  Des- 
infection  der  die  Leichen  transportirenden  Vehikel. 

Zwecks  der  künstlichen  Athmung  lässt  Flas- 
har  (11)  um  den  Brustkasten  von  rechts  nach  links 
und  von  links  nach  rechts  eine  handtuchähnliche  Ban- 
dage handbreit  in  der  Höhe  der  Brustwarzen  so  um- 
legen. dass  die  grössere  Breite  des  Handtuches  mehr 
unter  als  über  den  Brustwarzen  zu  liegen  kommt. 
Während  die  Handtücher  beiderseits  sich  kreuzend  den 
Brustkorb  umspannen,  können  ihre  Enden  von  seitlich 
stehenden  oder  knieenden  Personen  gefasst  und  nach 
Belieben  angezogen  oder  losgelassen  werden.  Die  An- 
ziehung. durch  welche  die  unteren  nachgiebigen  Par- 
tien des  Thorax  comprimirt  werden , geschieht  auf 
ca.  2 Secunden,  dann  wird  nachgelassen,  wodurch 
eine  Aspiration  neuer  Luft  erfolgen  muss.  Durch 
Uebung  kann  man  die  nöthige  Stärke  des  Druckes 
leicht  ausprobiren.  Die  alsdann  zu  erzielenden  Ex- 
spirations-  und  Inspirationseffocte  hält  F.  für  ergiebi- 
ger, als  bei  allen  anderen  Methoden.  — Tragegurte, 
Hosenträger  etc.  sind  natürlich  tauglich,  die  Hand- 
tücher zu  ersetzen.  Für  eine  Contraindication  gegen 
das  Verfahren  möchte  Verf.  die  Verknöcherung  der 
Thoraxverbimlungen  ansehen. 
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1}  Hollinger,  Zur  Behandlung  der  Wuth  beim 
Menschen  mit  Curare.  Dtsch.  Zeitschr.  f.  Tbiermed. 
und  vergleich.  Tat  hol.  Bd.  L Cap.  ä u.  fL  S.  4D3. 
(Scheint  derselbe  Fall  zu  sein,  über  welchen  Penzoldt 
berichtet  hat.)  — 2}  Cu  1 1 i raore , A case  of  hydro- 
phobia  treated  successfully  with  Aconite.  The  Lan- 
cet.  1 2.  Aug.  — 3)  Dumont.  D.,  Observation  sur  un 
cas  de  rage  JL  Paris.  — 4)  Dubouö,  Comptes  ren- 
dus.  Bd.  2iL  No.  (L  (R»clamirt  seine  Priorität  in  Be- 
treff des  Nachweises,  dass  das  Wutbgift  von  der  Ein 
impfungsstelle  aus  nicht  ins  Blut  resorbirt,  sondern 
auf  der  Bahn  der  Nervenfasern  der  Mcdulia  oblongata 
zugeführt  wird;  er  will  dies  schon  in  der  im  Jahre 
1S79  erschienenen  Arbeit:  .De  la  physiologie  patholo- 
gique  et  du  traitement  rational  de  la  rage“  dargethan 
haben.)  — 5)  Elsen  berg,  Die  anatomischen  Verän- 
derungen der  Speicheldrüsen  bei  Wuthkrankbeit  der 
Hunde  und  Menschen.  Virch.  Arcb.  Bd.  32*  — §2 
Feletti,  Un  caso  di  lissa  umana.  Rivista  clinica  di 
Bologna  No.  4*  (Betrifft  einen  44jähr.  Polizisten,  der 
40  Tage,  nachdem  er  von  einem  Hündchen  an  der 
rechten  Wange  gebissen  worden,  unter  den  classischen 
Erscheinungen  der  Hundswuth  erkrankte  und  dann 
nach  4.  Tagen  verstarb.  Die  microscopische  Unter- 
suchung post  mortem  ergab:  lymphoide  Körperchen 
und  in  der  Nachbarschaft  des  Canal,  central,  mudull. 
„Microcyten“  im  Blute,  Blutfarbstoff  in  der  Nieren- 
rinde.) — 7}  Guigeot,  Cousid4rations  sur  un  cas  de 
rage  huinaine  traite  par  le  hoäng  nän.  L’Uniuli  med. 
No.  44.  — 8}  Long,  Note  sur  un  cas  de  rage  cbez 
l’hommiy  Rev.  rnedic.  de  la  Suisse  Romande.  No.  2. 
lüFevr.  — 9}  Mary.  Hydrophobie  rabique,  pilocarpine, 
mort.  Gaz.  des  böpit.  No.  2iL  — 10i  Nocard,  Note 
sur  l'action  de  la  pilocarpine  contre  la  rage.  Journ. 
de  thlrap.  No.  UL  — 11)  Penzoldt,  Beitrag  zur 
Pathologie  und  Therapie  der  Wuthkrankbeit  des  Men- 
schen, mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Curarebe- 
handlung  dersclhßn.  Berliner  klin.  Wochenschr.  No.  3 
u.  4.  — 12)  Scmmola,  De  l’bvdropathie  coinbineo 
avec  l’iodure  de  potassium  ä hautes  doses , comrae 
moyen  de  traitement  pr4ventif  de  la  rage.  Journ.  de 
thlrap.  No.  Ul  (Vcrf.  empfiehlt  prophylactisch  gegen 
Hundswuth  römische  Schwitzbäder,  combinirt  mit  kal- 
ten Abreibungen  und  innerlicher  Verabreichung  von 
Jodkalium  bis  zu  6 Gramm  pro  die.  ln  zwei  Fäl- 
len , in  denen  erwachsene  Männer  von  notorisch 
wuihkranken  Hunden  gebissen  worden,  wurde  diese 
Behandlung  mit  glücklichem  Erfolge  ca.  611  Tage  hin- 
durch fortgesetzt.)  — 13}  Trai’ement  de  la  rage.  Bull, 
de  l'acad.  de  med.  No.  20.  26.  28»  (Aus  dieser  Dis- 
cussion,  an  welcher  sich  Boule y,  G.  84 e,  Denis, 
Dumont,  Dujardiu-Beaumetz,  Dubouc  bethei- 
ligten, verdient  nur  Erwähnung,  dass  Letzterer  die  Fort- 
pflanzung des  Wuthgiftes  von  der  Bissstelle  zu  den 
Nervcneentrcn  nicht  durch  die  Blutbahn,  sondern  durch 
die  Nervenstränge  behauptet  [s.  No.  4] ) 

Mit  Aconit  will  Cullimore  (2)  einen  Fall  von 
Hundswuth  geheilt  haben. 

Ein  lOjähr  Knabe  wurde  von  einem  tollen  Hund 
am  Finger  gebissen,  nach  Aetzung  heilte  aber  die 
Wunde.  Als  sie  nach  3 Wochen  zu  schmerzen  be- 
gann, der  Geaichtsausdruck  eigentümlich  stier,  die 
Athmung  krampfhaft  wurde  und  sich  choreaartige 
Zuckungen  im  Antlita  emstellten.  Flüssigkeit  wurde 


entweder  zarückgestossen  oder  nur  mit  Mühe  geschluckt. 
Pat,  klagte  auch  anhaltend  über  Kopf-  und  Leibschmer- 
zcn.  Die  Behandlung  bestand  in  einer  Mixtur  aus  Tinct. 
aconit.,  Tinct.  cinchon.,  Kal.  bromat.  und  Wasser.  Nach 
3 Wochen  war  Wiederherstellung  eingetreten  und  nur 
die  Bisswunde  noch  nicht  gut  vernarbt.  Aconit  soll, 
weil  schweisstreibend,  die  Ausscheidung  des  Wuthgiftes 
befördern,  ausserdem  soll  es  die  Circulation  verlang- 
samen und  dadurch  den  Verkehr  zwischen  dem  kranken 
Blut  und  den  besonders  reizbaren  Geweben  beeinträch- 
tigen, endlich  durch  Bekämpfung  der  peripheren  Hyper- 
ästhesie die  Reflexerscheinungen  massigen. 

Seinen  histologischen  Untersuchungen  über  die 
Veränderungen  der  Speicheldrüsen  bei  Lyssa 
hat  Elsenberg  (5)  22  Fälle  von  Wuth  bei  Hunden, 
bei  denen  Krankheitsdauer  von  36  Stunden  bis  zu  Z 
Tagen  bestanden  hatte,  und  einen  Fall  beim  Menschen 
(64jähr.  Frau,  2 Monat  vor  der  Erkrankung  von  einem 
verdächtigen  Hunde  in  die  Unterlippe  gebissen , trotz 
alsbaldiger  Aetzung  und  schneller  Heilung  der  Wunde, 
deutliche  Rabies  und  Tod  nach  2 tägigem  Kranken- 
lager) zu  Grunde  gelegt. 

Dio  Drüsen  wurden  in  absolutem  Alcohol  gehärtet, 
die  dünsnten  Schnitte  mit  llämatoxylin  oder  Picrocar- 
min  gefärbt.  Es  erschien  die  Parotis  unverändert,  die 
Submaxillaris  wenig,  die  Sublingualis  am  stärksten  &f- 
ficirt,  und  zwar  waren  sowohl  das  Drüsenepithel  als 
auch  die  Lunulae  altcrirt.  Die  Epithclzellen  rerlieren 
bedeutend  an  Volumen,  ihr  Inhalt  wird  immer  körni- 
ger, der  vergrösserte  Kern  nimmt  beinahe  die  Mitte  der 
Zelle  ein;  sie  lösen  sich  allmälig  von  der  Membrana 
propria  ab.  Andere  Stellen  sind  mit  rundlichen  Zellen 
erfüllt,  die  wenigstens  um  ■/,  kleiner  sind  als  gewöhn- 
liche Schleimzellen  und  deren  Inhalt  stark  körnig  ist, 
während  der  Kern  sich  glänzend  und  rund  erweist  und 
in  der  Mitte  liegt.  Hiugegen  sind  die  Lunulae  stark 
gequollen,  2 oder  3 Mal  grösser  als  normal,  mit  einem 
oder  mehreren  schief  contourirten  Kernen  versehen;  das 
Protoplasma  ist  mehr  gekörnt,  enthält  grosse  dunkle 
Körner,  die  „nebeneinander  liegend“  sich, fast  berühren. 
Die  stärker  veränderten  Drüsenacini  enthalten  auch 
farblose  Blutzellen.  Die  Membrana  propria  der  Drüsen 
erscheint  kaum  verändert,  hingegen  enthält  das  inter- 
stitielle Gewebe  sehr  viele  theils  Spindel-  oder  stern- 
förmige; theils  lymphoide  Zellen;  doch  ist  diese  Infil- 
tration ein  secundärer  Vorgang.  Alle  diese  Drüsen- 
Veränderungen  entstehen  dadurch,  dass  sich  das  Wuth- 
gift  im  Speichel  ausscheidet  und  das  Drüsengewebc 
reizt;  jene  können  beim  Hunde  hoben  diagnostischen 
Werth  beanspruchen,  viel  weniger  beim  Menschen,  wo 
sie  geringer  sind  und  auch  bei  anderen  Infections- 
k rankheilen,  oder  selbst  in  Folge  von  Medicationen  auf- 
treten  können. 

Einen  trotz  der  eigenthümlichen  Therapie  unter 
den  gewöhnlichen  intravitalen  Erscheinungen  inner- 
halb zweier  Tage  tödtlich  abgelaufenen  Fall  von 
Hundswuth  theilt  Gingeot  (T)  mit. 

Einem  2 Monate  nach  einem  Hundebiss  an  der  r. 
Hand  mit  deutlichen  Symptomen  der  Lyssa  erkrankten 
42jährigen  Beamten  wurde  im  Hospital  Be&ujon  bald 
nach  der  Aufnahme  Hoang  nan  verabreicht.  Es  ist 
dies  eine  in  Tonkin  wachsende,  dort  u.  a.  als  Mittel 
gegen  Hundswuth  geschätzte  Droguc:  auch  hat  Les- 
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serto  ur  aas  zweiter  Hand  einen  bei  Behandlung 
mit  Hang  nan  angeblich  geheilten  Fall  von  Lyssa  mit- 
getheilt.  Dass  im  vorliegenden  Falle  der  jTod  nicht 
abgewendet  wurde,  kann  nach  G.  daran  liegen,  dass 
das  Mittel  noch  zu  spät,  in  zu  geringen  Mengen  und 
per  os  verabreicht  wurde.  Ks  müssten  subcutane  In- 
jectionen  der  Art  gemacht  werden,  dass  eine  wässrige 
Lösung  (1  : 10)  eines  Alcohol-Extracts  von  Hang  nan 
zur  Anwendung  komme,  in  kurzen  Zwischenräumen, 
bis  Beruhigung  des  Kranken  eintrete. 

Einen  in  Folge  der  Therapie  uud  klinischen  Bildes 
etwas  modificirten  Fall  von  Hundswulh  berichtet 
Long  (8). 

Ein  56  Jahre  alter  Strasscnfeger  wurde  eines  Win- 
termorgens von  seinem  kleinen  Hunde  am  r.  Daumen 
und  unterhalb  des  r.  Schlüsselbeins  gebissen;  nur 
erstere  Wunde  blutete  und  war  ziemlich  tief;  Nach- 
mittag liess  sich  der  Verletzte  im  Krankenhause,  wo- 
selbst er  gleich  verblieb,  die  Bisswunden  mit  dem 
Tbcrraocautcr  ätzen  und  verliess,  anscheinend  geheilt, 
17  Tage  hernach  die  Anstalt,  in  welche  er  5 Wochen 
später  wegen  einer  leichten  Fussverstauchung  zurück- 
kehrte. Hier  bekam  er  plötzlich,  67  Tage  nach  dem 
Bisse,  Krampf  der  Athen-  und  Pharynx-Musculatur; 
sie  wiederholten  sich  nun  vielfach , waren  aber  kurz. 
Während  des  Krankenlagers,  das  nach  drei  Tagen  durch 
den  Tod  beendet  wurde,  fehlten  die  sonst  oft  beschrie- 
benen Wutbanfälle,  und  die  Gemüthsstimmung  des 
Kranken  war  eine  verhältnissmässig  ruhige.  Verf. 
schreibt  dies  der  Medic&üon  zu,  die  in  Galvanisirung 
des  Rückenmarks,  Chioral-Klysmen  und  Morphium-ln- 
jectionen  bestand. 

Die  von  Prof.  Zahn  vorgenommene  Leichenöffnung 
batte  im  Wesentlichen  ein  negatives  Ergebuiss.  Micro- 
scopische  Untersuchung  fand  nicht  statt  Noch  wäh- 
rend des  Lebens  war  die  von  dem  Kranken  reichlich 
ausgespieene  Flüssigkeit  zwei  Kaninchen  inoculirt  wor- 
den, aber  ebenfalls  ohne  Resultat. 

Pilocarpin  bat  Mary  (9)  vergeblich  an  einer 
47jährigen  kräftigen  Frau  versucht,  welche  35  Tage 
nach  einem  starken  Hundebiss  am  rechten  Daumen 
und  Ringfinger  an  Tollwuth  erkrankte  und  6 Tage  da- 
nach verstarb.  An  einem  Tage  wurdeu  je  drei  Ein- 
spritzungen von  1 Cigrm.  Pilocarpin  und  die  gleiche 
Menge  Morphium  vorgenommen. 

Ebenso  erfolglos  hat  das  Pilocarpin  Nocard  (10) 
an  tollwüthigen  Hunden  versucht.  Auch  als  Praeser- 
vativum  hatte  es  keinen  Werth.  3 Zickelchen , in 
deren  Arachnoidalraum  zerriebene  Hirnsubstanz  eines 
hydropbobisohen  Hundes  gebracht  worden  und  die 
dann  täglich  in  2 Einspritzungen  über  1 Centigrm. 
salzsauren  Pilocarpins  erhielten,  starben  an  Rabies. 

Einen  von  dem  ursächlichen  Hundebiss  an  von 
ihm  selbst  beobachteten  Fall  von  Lyssa  theilt 
Penzoldt  (11)  mit. 

Ein  11  jähriger  Knabe  wurde  von  einem  Hunde  in 
die  Lippe  gebissen,  der  sich  damals,  nach  dem  Krgeb- 
niss  der  späteren  Beobachtung,  am  Ende  des  Incuba- 
tionsstadiums  der  Wuthkrankheit  befand.  Das  Thier  ver- 
endete 4 Tage  hernach,  und  von  sachverständiger  Seite 
wurde  die  Diagnose  auf  Wuth  gestellt,  obwohl  die 
Obduction  ausser  dem  Vorhandensein  eines  einzigen 
kleinen  Strohhälmchcns  im  Magen  nur  ein  negatives  Er- 
gebnis* batte.  Der  Knabe  erkrankte  10  Tage  nach  dem 
Biss,  eine  kurze  Indubation,  die  mit  dem  jugendlichen 
Alter  des  Kranken  und  dem  Sitze  der  inficirenden  Ver- 
letzung zusammen  hängt.  Die  Wunde  wurde  mit  Liq. 
Ammonii  caust.  und  dann  mit  Phenol  geätzt  und  war 
am  7.  Tage  vollkommen  geheilt;  aber  schon  jetzt  konnte 
Schwellung  und  Druckempfindlichkeit  beider  Subma- 
xillardrüsen  nachgewiesen  werden,  ln  der  Prodromal- 
zeit  traun  schwere  psychische  Verstimmung,  Unruhe, 


Reizbarkeit  gegen  Lichteindrückc,  Schlaflosigkeit,  Mattig- 
keit, Augenschmerzen  und  häufiges  Niesen  hervor. 
Alsbald  nachdem  die  charartcristischen  Scblingerschei- 
nungen  und  Respirationskrämpfe  aufgetreten  waren, 
schritt  P.  zu  Curarcinjectionen,  und  zwar  kamen  inner- 
halb 14  Stunden  0,435,  also  eine  äusserst  hohe  Gabe, 
zur  Anwendung.  Ks  traten,  und  zwar  in  den  ersten 
heiden  Tagen  mehrstündige,  hernach  kürzere  Pausen 
zwischen  den  Krampfaufällen  auf,  und  der  Kranke 
wurde  zutraulicher,  aber  der  schlicssliche  Eintritt 
furchtbarer  maniacalischer  Anfälle  wurde  doch  nicht 
verhütet.  Es  wurde  sofort  zur  Chloroformnarrose  ge- 
schritten, in  deren  Beginn  (in  Folge  von  Curaretntoxi- 
cation)  Asphyxie  eintrat,  die  durch  rhythmische  Thorax- 
Compression  gehoben  werden  musste.  Nach  6 ständi- 
ger, ununterbrochener  Chloroformnarcose  erfolgte  bei 
Körpertemperatur  von  40*  der  Tod  am  3.  Tage  der 
Krankheit. 

11.  Nitibraid. 

1)  Cos  so  n,  Sur  uu  cas  de  pröservation  contre  la 
maladie  charhonncuse,  observc  cbez  Phomme.  Compt. 
rend.  de  l’acaderaie  des  Sciences.  Vol.  94.  No.  11.  — 
2)  Dumas,  Pustule  maligne  traitee  et  gu6rie  par  les 
injections  pheniquees  sous  la  peau  Journal  de  thera- 
peutique.  No.  31.  — 3)  Molliere,  Pustule  maligne 
inooulable  transmise  par  une  raouche.  Gaz.  des  hop. 
No.  102. 

Einen  Fall  von  Milzbrand-Schutzimpfung 
(?)  beim  Menschen  berichtet  Cosson  (1): 

Ein  Pächter,  welcher  im  Jahre  1854  leicht  an  Milz 
bratid  erkrankt  war,  wurde  im  Februar  1882  von  dem- 
selben Leiden  und  diesmal  von  Beginn  an  unter  schwer- 
sten und  anscheinend  tödtlichen  Symptomen  befallen. 
24  Stunden  hindurch  bestand  heftiges  Fieber  und  Coma, 
aber  dies  schwand  sehr  bald,  und  es  blieb  nur  örtliche 
Affection  am  Handrücken  zurück.  Verf.  sieht  in  der 
ersten  Erkrankung  eine  erfolgreiche  Vaccination  und 
in  der  ganzen  Beobachtung  eine  Bestätigung  der  Pa- 
ste ur’schcn  Experimente  über  Schutzimpfung. 

Mittelst  Carbolsäure  hat  Dumas  (2)  einen 
Fall  von  Pustula  maligna  zu  glücklichem  Ende 
geführt. 

Ein  Schlächterjungc  batte  eine  Kuh  zerschnitten, 
die  eine  verdächtige  Geschwulst  an  der  Schulter  dar- 
bot; zwei  Tage  danach  begann  sich  eine  typische  Milz* 
brand-Carbuukel- Affection  an  den  linksseitigen  Augen- 
lidern zu  entwickeln,  die  sich  mit  colossaler  Schwel- 
lung der  Umgebung  vergesellschaftete.  Verf.  machte 
nun  in  die  unmittelbare  Nachbarschaft  eine  ganze  Reihe 
von  Carboleinspritzungen,  so  dass  innerhalb  5 Tagen 
4 Grm.  crystallisirter  Carbolsäure,  aufgelöst  in  350 
Grm.  Wasser,  zur  Anwendung  kamen  Einige  der  Ein- 
stiche führten  zur  Eiterung,  aber  unter  gleichzeitiger 
innerlicher  Verabreichung  von  Campher  und  Chinin  er- 
folgte innerhalb  sechs  Wochen  die  Vernarbung  mit  Zu- 
rücklassung eines  massigen  Ectropium  des  unteren  und 
starker  Verdickung  der  Conjunr.tiva  des  oberen  Augen- 
lides. 

Einen  durch  Fliegenstich  erzeugten  Fall  von 
milzbrandiger  Erkrankung  der  Wange  berichtet 
Molliere  (3): 

Der  Gestochene,  ein  60jähriger  Fuhrmann,  erfasste 
noch  die  .grosse  schwarze“  Fliege,  über  deren  Art  kein 
sicheres  Urtheil  zu  fällen,  und  zerdrückte  sie.  Tags 
darauf  erschien  schon  die  Anschwellung,  die  dann  nach 
weiteren  24  Stunden  die  ganze  linke  Backe  einschliess- 
lich der  Augenlider  umfasste,  livide  war  und  am  Joch- 
bein eine  schwärzliche  Phlyctäne,  kranzförmig  von 
zahlreichen  durchsichtigen  Bläschen  umrahmt,  erkennen 
liess.  Die  Ünterkieferdrüsen  waren  schmerzhaft  und 
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geschwollen.  M ätzte  mit  dem  Thermocauter  die 
Phlyctäne  nebst  ihrer  Nachbarschaft  und  machte  gleich- 
zeitig 10  interstitielle  Injectionen  von  2procentiger 
Carbolsäure  in  die  geschwollenen  (iesichtstheile  und 
das  intumcscirte  Drüsengewebe.  Innerlich  erhielt  der 
Kranke,  der  erst  wenig,  dann  stärker  fieberte,  inner- 
halb 5 auf  einander  folgender  Tage  24stündige  Mengen 
von  500  (irm.  spanischen  Weines,  300  Grm.  Rum 
und  200  Grm.  Chartreuse,  ohne  übrigens  das  geringste 
Zeichen  von  Trunkenheit  zu  bekunden.  Die  Carbol- 
einspritzungen wurden  an  den  beiden  auf  die  erste  In- 
jection  folgenden  Tagen  wiederholt;  am  24.  Tage  war 
der  schwärzliche  Aetzschcrf  gefallen,  die  Wunde  10  Tage 
darauf  fast  ganz  vernarbt. 

Blut  und  Serum  wurden  der  Nachbarschaft  des 
Carbunkels  entnommen  und  tödteten,  Meerschweinchen 
eingeimpft,  diese  mit  allen  Zeichen  des  Milzbrandes 
innerhalb  24  Stunden , während  die  microscopische 
Untersuchung  in  jenem  Blute  und  namentlich  im  Se- 
rum nur  äusserst  spärliche  Anthrax-Ürganismcn  wahr- 
nehmen liess.  (Dieser  Theil  der  Untersuchungen  wurde 
von  Chan  venu  ausgeführt.) 

III.  lUtx. 

1)  Clement,  C.  J.  R , Du  farcin  chronique  etudie 
au  point  de  vue  clinique  et  experimental.  These. 
Baris.  (Zwei  sehr  interessante  Krankengeschichten,  in 
denen  die  Rotzdiagnosc  auch  durch  Impfung  auf  Esel 
und  Katzen  gesichert  wurde)  — 2)  Karpinsky,  Ei- 
nige Fälle  von  Rotz  beim  Menschen.  St.  Petersburger 
medicinische  Wochenschrift.  No.  34.  — 3)  Peterson, 
O.,  Zwei  Fälle  von  Malleus  beim  Menschen.  Ebendas. 
No.  46.  — 4)  Patsch,  Ein  Fall  von  Rotz  mit  mul- 
tiplen Darraulcerationen,  unter  den  klinischen  Erschei- 
nungen eines  Ileus  verlaufend.  Charite*  Ann.  S.  307. 
— 5)  Zdekauer.  Ein  Falt  von  Malleus  am  Menschen. 
St.  Petersburger  medicinisrhe  Wochenschaft.  No.  10. 

Sechs  Fälle  von  Kotz  innerhalb  4 Jahr  hat 
Karpinsky  (2)  beobachtet.  Sie  wiesen  sämmtlich 
erst  Schmerzen  in  Muskeln  und  Gelenken  und  Frost- 
Anfälle  auf,  so  dass  die  Diagnose  erst  zwischen  Rheuma- 
tismus und  Intermittens  schwankte,  bis  die  dann  auf- 
tretenden, mehr  oder  minder  zahlreichen  Abscesse  (im 
Verein  mit  der  Anamnese)  auf  die  richtige  Spur 
führten.  Obductionen  wurden  vom  Verf.  ebenso  wenig 
wie  Impf-Yersuche  vorgenommen.  Ein  Fall  heilte  unter 
innerlichem  und  externem  Gebrauche  von  Jod  und 
mehrmaligem  Eir.nehmen  eines  wannen  Jaborandi- 
Infuses.  Ansteckungder  Umgebung  der  Kranken  erfolgte 
auch  in  der  Privat-Praxis  nicht. 

Ueber  zwei  im  Alexander- Hospital  zu  Petersburg 
beobachtete  Fälle  von  Rotz  berichtet  Petersen  (3): 

Der  erste  betraf  eine  45 jähr.  Jüdin,  deren  Krank- 
heitserscheinungen ebenso  wenig  wie  die  Anamnese  eine 
sichere  Diagnose  bei  Lebzeiten  gestatteten;  sie  zeigte 
Abscedirung  am  rechten  Zeigefinger  mit  con.secutiver 
Phlegmone  und  wiederholtem  Nasenbluten.  Die  Section, 
deren  Resultat  die  Annahme  von  Malleus  veranlasst«, 
ergab:  die  Schleimhaut  der  rechten  Nasenhöhle  ver- 
dickt, stellenweise  ulcerirt  und  geschwunden,  die  Nasen- 
muscheln theilweise  cariüs;  die  Lungen  ödematös,  in 
beiden  oberen  Lungenlappen  sitzen  gelblich-graue,  rund- 
liche Knoten  von  mehr  als  Taubeneigrösse,  deren  obere 
Hälfte  in  Zerfall  begriffen,  erweicht,  »jedoch  ohne  Eiter- 
bildung in  stärkerem  Grade**.  In  der  rechten  Niere, 
deren  Gewebe  sonst  normal,  findet  sich  ein  wallnuss- 
grosser, gelblich-grauer  Knoten,  theils  in  der  Corticalis, 
theils  in  der  Marksubstanz  liegend,  von  ziemlich  derber 
Consistenz.  Nach  Chromsäurehärtung  und  Carrainfar- 
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bung  zeigte  sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
des  Knotens  in  der  Niere,  dass  er  aus  einer  grossen 
Anzahl  erweiterter  Gefässe  besteht,  zwischen  denen  sich 
massenhaft  grosse,  blasige  Zellen  (ähnlich  den  Fett- 
zellen) befinden;  diu  Harncanalchen  in  der  Umgebung 
sind  zusammengepresst,  ihr  Epithel  in  Zerfall.  Zwischen 
den  Canälchen  beginnen  Anhäufungen  kleiner  Rund- 
zellen, die  auch  die  einzelnen  Gefässe  vollkommen  um- 
geben. Ausserdem  findet  sich  in  den  Blutgefässen  eine 
deutliche  Vermehrung  weisser  Blutkörperchen. 

Der  zweite  Fall,  in  welchem  ebenfalls  die  Anamnese 
fehlte,  betrifft  einen  56  Jahre  alten  Fuhrmann,  der  we- 
gen Gelenkrheumatismus  ins  Krankenhaus  aufgenom- 
men wurde.  Unter  antirheumatischer  Behandlung  bes- 
serte sich  die  Gelenkaffection  ein  wenig,  während  das 
Fieber  nicht  nachliess  und  schliesslich  fast  auf  dem 
ganzen  Körper  Pusteln  und  circumscripta  rotbgeränderte 
„Infiltrate“  zur  Erscheinung  kamen,  welche  zur  Dia- 
gnose .Rotz“  führten.  Die  Leichenöffnung  ergab  ausser 
diesen  zahlreichen  Kfflorescenzen  in  der  Haut  und  einer 
eiterigen  Infiltration  des  linken  Deltamuskels  eine  ver- 
grösserte,  erweichte  und  zcrreissliche  Milz. 

Infectionen  im  Hospital  sind  dann  nicht  cingetreten, 
obwohl  in  jenen  beiden  Fällen  Vorsichtsmassrcgeln 
unterblieben. 

Einen  in  klinischer  wie  durch  die  anatomischen 
Localisationen  merkwürdigen  Fall  von  Kotz  beschreibt 
Paetsch  (4): 

Ein  22jähr.  Schneider,  bei  dem  übrigens  auch  die 
späteren  Ermittelungen  den  Infectionsmodus  nicht  fest- 
stellen konnten,  erkrankte  unter  dem  Bilde  einer  sich 
an  eine  circumscripte  Peritonitis  anschliessenden,  her- 
nach zeitweise  bis  zum  vollständigen  Verschlüsse  stei- 
gernden Darmstenose.  Als  Ursache  der  Peritonitis 
wurde  Perforation  des  Wurmfortsatzes,  allerdings  mit 
ungewöhnlicher  Localisation  der  Ausschwitzung  im 
Hypogastrium,  angenommen.  Während  der  3 wöchent- 
lichen Behandlung  wollten  die  Erscheinungen  des  Ileus 
kaum  schwinden;  sub  fincin  vitae  traten  noch  Soor, 
Ablagerungen  am  harten  und  weichen  Gaumen,  linsen- 
grosse Ulcerationen  am  Pharynx  und  Petechien  nebst 
Furunkeln  am  Abdomen  auf. 

Die  Section  ergab  zunächst  an  der  Haut  vielfache 
eitrig-hämorrhagische  Infiltrationen,  auch  circuinscriptc 
Eiterherde  im  subcutanen  Fettgewebe,  sowie  in  der 
Waden  - Oberschenkel  - Musculatur.  Mit  der  vorderen 
Bauchwand  und  untereinander  verlöthet  sind  die  Ileum- 
Schlingen;  eine  in  der  linken  Regio  iliaca  befindliche 
zeigt  mehrere  erbsengrosse  Perforationen,  in  der  rech- 
ten Inguinalgegcnd  und  um  das  Colon  einzelne  abge- 
kapselte, mit  Koth  erfüllte  Herde.  Im  lleura  starke 
folliculäre  Hyperplasie  und  zahlreiche  Follicular-Ge- 
schwüre  von  Erbsen-  bis  Kirschengrösse,  der  Dünndarm 
oberhalb  der  verlothcten  Darinschlingen  ist  stark  er- 
weitert, seine  Wand  sehr  verdickt,  auch  hier  Geschwüre, 
von  denen  einzelne  die  Wand  durchbrochen  haben.  An 
der  hinteren  Pharynxwand  und  an  der  Epiglottis  Rotz- 
Geschwüre;  an  der  Kehlkopf-  und  Trachcalschleimhaut 
kleine  Eiterinfiltrationen  mit  „carbunkclähnlichem  Ha- 
bitus-, ähnliches  im  subpleuralen  Gewebe.  Vereinzelte 
pustulüse  Herde  an  der  Oberfläche  von  Nieren  und 
Leber.  Nascn-Affection  fehlte  vollkommen. 

Die  microscopische  Untersuchung  hat  an  den  Rotz 
Infiltraten  nichts  von  dem  Bekannten  Abweichendes  er- 
geben. 

Der  von  Zdekauer  (5)  berichtete  Fall,  in  welchem 
sich  übrigens  ätiologisch  nichts  Sicheres  feststellen  liess, 
betrifft  eine  46jährigo  adlige  Dame,  bei  welcher  sich 
an  eine  der  gewöhnlichen  antirheumatischen  Behand- 
lung weichenden  Polyarthritis  rheumatica  der  Rotz 
unmittelbar  anschloss  und  innerhalb  weniger  Tage  znm 
Tode  führte;  die  klinischen  Symptome  waren  unver- 
kennbar: Gesicht  ödematös,  das  eine  Auge  überdeckt 
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und  überwuchert  mit  grauen  Knötchen,  die  in  grösster 
Menge  auf  einem  livid  geschwollenen  Grunde  sassen, 
dazwischen  geschlängelte  Lymphgcfässe,  die  Nase  ge- 
schwollen, mit  ähnlichen  Knötchen  besetzt,  am  linken 
Mundwinkel  ebenfalls  Rothe  mit  einigen  Knötchen.  Am 
Arme  mehrere  kirschkerngrosse  Kiterpusteln  auf  livi- 
dem  Grunde.  Tiefer  Sopor,  über  200  schwache  Herz- 
schläge. 


♦ 


Anhang. 

Troisicr,  Un  cas  de  ladresie  chez  l’homrae.  L’union 
medicalc.  No.  170.  (Zahlreiche  subcutane  Cysticercus- 
blasen bei  einem  36 jährigen  Broncearbeiter,  der  ein 
Jahr  zuvor  einer  Koussobebandlung  mit  dem  Krfolge 
der  Austreibung  einer  Taenia  solium  mitsammt  dem 
Kopfe  unterzogen  worden.) 
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